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DEUTSCHE 

THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 

Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an den 

Redakteur, alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verleger adressiren. 


1. Vorgeschichte 
der „Deutschen thierärztlichen 
Wochenschrift“. 

Im Jahre 1884 regte der damalige Professor an der 
Thierarneischule zu Stuttgart Roeckl die Gründung einer 
wöchentlich erscheinenden vorzugsweise für beamtete Thier¬ 
ärzte zu bestimmenden thierärztlichen Zeitung an und trat 
zu diesem Zwecke mit dem Oberregierungsrath Dr. Lydtin 
in Unterhandlung. Es wurde schon damals Werth darauf 
gelegt, dass eigens für diese Zeitung ein Redakteur bestellt 
würde, welcher, durch anderseitige Beschäftigung nicht zu 
sehr belastet, im Stande wäre, seine ganze Schaffenskraft 
der Zeitung und den Interessen, welche sie zu vertreten 
haben würde, zu widmen. In der Person des inzwischen 
verstorbenen Dr. Schmidt-Mülheim glaubte man die für den 
geplanten Zweck geeignete Persönlichkeit gefunden zu haben. 
Aber in Folge einer Berufung als Regierungsrath in das 
Kaiserliche Gesundheitsamt trat Roeckl von dem geplanten 
Unternehmen zurück und am 22. September 1886 lehnte 
in einer Generalversammlung der „Verein badischer Thier¬ 
ärzte“ einen Antrag, betreffend die „Umwandlung des seit¬ 
herigen Vereinsorgans in ein grösseres literarisches Unter¬ 
nehmen bezw. das Aufhören des Erscheinens der »Thier¬ 
ärztlichen Mittheilungen« als Vereinsorgan“ (cf. Thierärztl. 
Mitth. 1886 No. 11 S. 177, 181 und 182) fast einstimmig 
ab, theils aus pekuniären Gründen, theils desshalb, weil „die 
Vereinsmitglieder die »Thierärztlichen Mittheilungen«, mit 
welchen sie quasi aufgewachsen seien, so lieb gewonnen 
hätten, dass sie dieselben ungern als Vereinsorgan entbehren“ 
würden. Somit war die Gründung einer grösseren thier¬ 
ärztlichen Wochenschrift in weite Ferne gerückt. Der nach¬ 
folgende Plan aber, welcher in der Hauptsache auch für 
das jetzt verwirklichte Unternehmen gelten soll, war bereits 
für das erst beabsichtigte von Roeckl,Lydtin und Schmidt- 
Mülheim entworfen worden (Mittheilung von Lydtin und 
Roeckl). 

Doch trat die Notwendigkeit der Einführung einer 
Wochenschrift mit den im Plane dargelegten Tendenzen 
immer mehr zu Tage und die nur schlummernde Idee der 
Gründung eines wöchentlich erscheinenden grossen Facli- 
blattes wurde im Jahre 1891 durch Professor Hoffmann 
aus Stuttgart wieder aufgenommen. Im Juli 1890 hatte 
Professor Dr. Vogel, welchem damals die Leitung des 
„Repertorium der Thierheilkunde“ unterstand, in der zu 
Hall abgehaltenen Plenarversammlung des „Vereins württem- 
bergischer Thierärzte“ erklärt, dass in Folge des steten 
Rückganges der Abonnentenzahl der Verleger auf die Fort¬ 
setzung des Repertoriums verzichten müsse. Diese Erklärung 
hatte zu dem Beschlüsse geführt, statt der Vierteljahres¬ 
schrift eine Monatsschrift herauszugeben und sämmtliche 


Vereinsmitglieder zu verpflichten, das Repertorium zu halten. 
Aber auch in dieser Gestalt war nach den kaum J / 2 Jahr 
später von Professor Hoffmann dem Ausschüsse gegebenen 
Mittheilungen das Repertorium nicht lebensfähig, weil der 
Verleger immer noch Geld zusetzen musste (Brief!. Mittheilung 
von Ostertag-Gmünd). In der XXVI. Generalversammlung 
(17. Oktober 1891) machte der Vorsitzende des „Vereins 
badischer Thierärzte“ Bezirksthierarzt Berner, bekannt, 
„dass s. Z. von Herrn Prof. Hoffmann der Vorschlag an 
die Direktion des Vereins ergangen sei, die „Thierärztlichen 
Mittheilungen“ und „das Repertorium für Thierheilkunde“ 
eingehen zu lassen und mit dem Verein hessischer und 
elsass-lothringischer Thierärzte eine gemeinsame Wochen¬ 
schrift zu schaffen“. Professor Hoffmann, als Delegirter 
des Vereins württembergischer Thierärzte anwesend, theilte 
bei der Begründung seines Antrages mit, dass auch die 
Vorstände der hessischen und elsass-lothringischen Vereine, 
mit welchen er sich in’s Benehmen gesetzt habe, bereit 
seien, der Sache näher zu treten. In längerer Ausführung 
erklärte Hoffmann sodann, auf welche Weise er zu diesem 
Vorschläge gekommen sei, erwähnte namentlich einer dies¬ 
bezüglichen Unterredung, welche er schon im Jahre 1890 
bei Gelegenheit der Versammlung des „Deutschen Veterinär- 
rathes“ mit Lydtin in Karlsruhe gepflogen habe (cf. Re¬ 
pertorium der Thierheilkunde, 53. Jahrgang, 1892, S. 373), 
ging näher ein auf die Nothwendigkeit der Ausführung des 
gefassten Planes, setzte auch auseinander, wie er sich eventuell 
die Leitung bezw. die Redaktion der Wochenschrift denke 
und bezeichnete schliesslich Lydtin als diejenige Person, 
welche vermöge ihrer reichen Erfahrungen am besten im 
Stande wäre, ein solches Blatt zu leiten, dabei betonend, 
dass den betheiligten Vereinen ein gewisses Recht an der 
Zeitschrift gewahrt werden müsse. In derselben Versammlung 
erklärte Schlachthausdirektor Götz-Strassburg, -welcher an 
Stelle des Landesthierarztes Imlin erschienen war, die 
elsass-lothringischen Thierärzte begrüssten die Schaffung 
der geplanten Wochenschrift mit Freuden, Kreisveterinärarzt 
Rothermel-Gross-Gerau glaubte ebenfalls der Zustimmung 
des von ihm vertretenen Vereins hessischer Thierärzte sicher zu 
sein, behielt jedoch entgiltige Entschliessungen der Landes¬ 
versammlung seines Vereins vor, und noch im Verlaufe der 
Verhandlungen traf ein Telegramm der zu gleicher Zeit in 
Wiesbaden versammelten Thierärzte des Regierungsbezirks 
Wiesbaden ein, welches eine bestimmte Zusage der Mit¬ 
wirkung an dem geplanten Unternehmen enthielt. Endlich 
erklärte sich auch mit 28 gegen 4 Stimmen die Generalver¬ 
sammlung des „Vereins badischer Thierärzte“ damit einver¬ 
standen, dass die „Thierärztlichen Mittheilungen“ mit dem 
„Repertorium der Thierheilkunde“ zu einer wöchentlich er¬ 
scheinenden Fachschrift verschmolzen würden (cf. Thier- 
ärztliche Mittheilungen, XXVI. Jahrgang, 1891, S. 202 
bis 204). 
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Nachdem auf diese Weise ein allseitiges Einverständnis 
der für das Unternehmen sich zunächst interessirenden 
thierärztlichen Vereine herbeigeführt worden war, wurden 
bald in Stuttgart, bald in Karlsruhe die Verhandlungen 
geführt, welchen die Wochenschrift ihre Gründung verdankt. 
Am 17. Juli 1892 versammelte sich zu Stuttgart der Aus¬ 
schuss des „Vereins württembergischer Thierärzte“. Zu 
dieser Versammlung war Lydtin eingeladen. Er erklärte, 
die neue Druckschrift dürfe nicht daran kranken, dass sie 
von einem sonst sehr beschäftigten Redakteur im Neben¬ 
amte verfasst werde; denn eine derartige Einrichtung könne 
naturgemäss dem Ansehen der thierärztlichen Wissenschaft 
sehr leicht zum Schaden gereichen, weil sie häufig zu Ober¬ 
flächlichkeiten führe. Es sei aber ein Frevel, den Thier¬ 
ärzten Geld aus der Tasche zu ziehen und ihnen nicht 
wirklich kritisch ausgewähltes, durchgearbeitetes und brauch¬ 
bares Material zu bieten. Desshalb genüge es nicht, eine 
Wochenschrift zu gründen, sondern die wesentlichste Be¬ 
dingung sei, dass ein besonderer tüchtiger Redakteur auf¬ 
gestellt werde. — Dieser Ansicht pflichtete der Ausschuss 
mit allen Stimmen gegen diejenige Hoffmann’s bei. Der¬ 
selbe Standpunkt wurde auch von der am 22. August 1892 
zu Bübingen abgehaltenen Plenarversammlung des Vereins 
einmüthig getheüt und später aus Anlass einer schriftlichen 
Umfrage von ca. 150 württembergischen Mitgliedern zu¬ 
stimmend aufgenommen (Brief!. Mittheil, von Ostertag- 
Gmünd). Auch führte jene Stuttgarter Ausschusssitzung 
u. A. zu dem Beschlüsse, dass der Wohnsitz des zu wählenden 
Redakteur’s in Süddeutschland, womöglich am Orte der 
Druckerei, sich befinden müsse. 

Die gründenden Vereine wahrten sich ihren Einfluss 
auf die Wochenschrift dadurch, dass sie dieselbe einem aus 
Delegirten der Vereine bestehenden Kuratorium unterstellten, 
welchem die Wahl des Verlegers und des Redakteurs ob¬ 
liegt. Bei der XXVII. Generalversammlung des Vereins 
badischer Thierärzte (29. Oktober 1892) gab Dr. Will ach 
die Bedingungen kund, unter welchen er bereit sei, die 
Redaktion zu übernehmen und wurde in einer Versammlung 
der Vertreter der thierärztlichen Vereine zu Stuttgart am 
20. November 1892 zum Redakteur erwählt. Dem Ober¬ 
regierungsrath Dr. Lydtin wurde die Oberleitung der Zeit¬ 
schrift übertragen. Ebenfalls zu Stuttgart wurde in Ab¬ 
wesenheit Dr. Lydtin’s durch Stimmenmehrheit als Sitz für 
Verlag und Redaktion der Zeitschrift Karlsruhe bestimmt. 
Die Abstimmung erfolgte nach einem vom Vertreter der 
württembergischen Thierärzte, Herrn Oster tag-Gmünd, 
aufgestellten Systeme, welcher seinerseits zugleich den An¬ 
trag gestellt hatte, Stuttgart als Sitz der Redaktion und 
des Verlages den Vorzug zu geben. — In späteren Ver¬ 
sammlungen des Kuratoriums wurde Titel, Format etc. der 
Wochenschrift endgiltig festgesetzt und zum Verleger Herr 
Julius Katz aus Karlsruhe erwählt. 

Dass gerade die badischen, elsass-lothringischen, hessi¬ 
schen und württembergischen Thierärzte zur Gründung einer 
gemeinschaftlichen thierärztlichen Zeitschrift sich vereinigt 
haben, erklärt sich hinreichend durch die Gemeinsamkeit 
der Interessen und die nachbarliche Lage, welche ihre 
Vereine schon seit langen Jahren zu intimerem Verkehre 
zusammengeführt hatten. Die Gründung der „Deutschen 
thierärztlichen Wochenschrift“ beruht auf einem in Süd¬ 
deutschland längst und allgemein empfundenen Bedürfnisse, 
von dessen Existenz die obengeschilderten Verhandlungen 
der einzelnen Vereine beredtes Zeugniss ablegen sollen. 
Es liegt aber keineswegs in der Absicht der Gründer, mit 
der Zeitschrift einseitig süddeutsche oder gar partikularistische 
Ziele zu verfolgen, sondern die Interessen der gesammten 
deutschen Thierärzte und der deutschen thierärztlichen 
Wissenschaft allezeit wacker und würdig zu vertreten: das 
hat die „Deutsche thierärztliche Wochenschrift“ zu erfüllen 
sich vorgenommen! Desshalb begrüssen wir auch die Mit¬ 
wirkung der elsass-lothringischen Kollegen mit ganz be¬ 
sonderer Freude und sollen uns jeder andere Kollege und 


jeder andere thierärztliche Verein, welcher sich unseren 
Bestrebungen anschliesst, hochwillkommen sein! 

Das Kuratorium. Die Vereins Vorstände. 


B ei sswänger-Stuttgart, 

Regierungsrath. 

I m 1 i n - Strassburg, Landesthierarzt. 
Prof. Dr. L e o n h a r d t- Frankf. a/M., 
Kreisthierarzt. 

Dr. Lorenz-Darmstadt, 

Ober-Medizinalrath. 

Dr. Lydtin-Karlsruhe, 

Ober-Regierungsrath. 


Fuchs- Mannheim, 
Bezirksthierarzt. 

I m 1 i n - Strassburg. 
Leonhardt-Frnkf. a/M. 
i. A. Lorenz-Darmstadt. 

Ost ertag-Gmünd, 
Ober-Amtsthierarzt. 


11. Plan der Wochenschrift. 

Durch die grossartigen Entdeckungen der Neuzeit fand das 
Veterinärwesen, dessen Schwerpunkt früher wesentlich nach der 
kurativen Seite hin neigte, in einem immer mehr anwachsenden 
Umfange Gelegenheit, sich der Oeffentlichkeit im weiteren Sinne 
des Wortes nutzbar zu machen. Und erst hierdurch gelangte es 
zu demjenigen Ansehen, das ihm seine Bedeutung in der Gegen¬ 
wart sichert und das den thierärztlichen Stand zu noch schöneren 
Hoffnungen für die Zukunft berechtigt. 

Das ganze Reich ist mit einem stattlichen Apparate von thier¬ 
ärztlichen Staatsbeamten überzogen und die Zahl der in der 
Kommunal-Verwaltung beschäftigten Thierärzte mehrt sich von 
Tag zu Tag. Gleichzeitig aber fallen auch dem Privatthierarzte immer 
mehr Aufgaben zu, denen eine grosse Allgemeinbedeutung nicht 
abgesprochen werden kann. Spielt doch das thierärztliche Personal 
nicht allein bei der Handhabung der Seuchengesetzgebung eine 
hervorragende Rolle, sondern sind doch von mindestens gleicher 
Wichtigkeit die Massnahmen — es sei hier nur an die Schutz¬ 
impfungen erinnert, die ja durch die Entdeckungen der Neuzeit 
mehr und mehr an Bedeutung gewinnen — welche eine Sicherung 
des Hausthierbestandes vor Seuchen und anderen Gemeingefahren 
bezwecken. 

Sodann sind es Aufgaben von höchster Dignität, welche die 
öffentliche Gesundheitspflege dem Thierarzte als dem kompetentesten 
Sachverständigen stellt; hier gilt es, die menschliche Gesundheit 
vor einem Heer von zum Theil sehr heimtückischen Gefahren zu 
bewahren, welche ihr aus dem direkten Verkehre mit kranken 
Thieren, aus dem Genüsse von ungesunder animaler Kost, aus der 
Verwendung schädlicher Lymphe, aus der Zersetzung thierischer 
Abfallstotfe etc. erwachsen können. 

Wichtige Fragen der Volkswirthschaft sind es weiter, welche 
dem Veterinär wesen eine erhöhte Bedeutung in der Oeffentlichkeit 
verliehen haben. Es sei hier nur an die Thierzucht und an die 
staatliche und kommunale Fürsorge für dieselbe, an das Aus- 
stellungs- und Prämiirungswesen, an den Handel und Verkehr mit 
Hausthieren und an das Viehvei'sicherungswesen erinnert. 

Auch die Rechtskunde macht in einem immer mehr anwachsen¬ 
den Grade von dem fachmännischen Wissen des Thierarztes Ge¬ 
brauch und heute ist es nicht mehr ausschliesslich das Gebiet des 
Civilrechtes, sondern in einem hervorragenden Grade auch die Straf¬ 
rechtspflege — besonders kommen hier die Vergehen gegen die 
Nahrungsmittelgesetzgebung in Betracht — welche in manchen be¬ 
deutsamen Fragen des sachverständigen Urtheils des Thierarztes 
nicht entrathen kann. 

Mit den gesteigerten Anforderungen an den thierärztlichen 
Stand geht eine zweckentsprechende staatliche Organisation des 
Veterinärwesens leider nicht in allen deutschen Staaten Hand in 
Hand. Befriedigend sind nach dieser Richtung hin bisher nur die 
Verhältnisse in Süddeutschland, vorzüglich in Baden. Eine auf¬ 
geklärte und vorurtheilsfreie Regierung erkannte hier ohne Weiteres 
die hohe volkswirthschaftliche Bedeutung des Veterinärwesens an 
und schuf durch Berufung geeigneter technischer Vertreter in das 
Ministerium innerhalb weniger Jahre wahre Musterzustände, wäh¬ 
rend in Norddeutschland man sich noch nicht dazu verstehen konnte, 
die Thierheilkunde für reif und mündig zu erklären und eine ledig¬ 
lich bureaukratisch-juristische Vertretung im Ministerium sich bis¬ 
her als wenig geeignet erwies, das frische Leben und Streben, 
welches allerwärts im thierärztlichen Stande pulsirt, für die groa*en 
Aufgaben-der Gegenwart in geeigneter Weise nutzbar zu machen. 
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Da sich weiterhin bei aller Achtung vor den wissenschaftlichen 
Resultaten der thierärztlichen Bildungsanstalten doch kaum be¬ 
haupten lässt, dass das Unterrichtswesen nach allen Richtungen 
hin bereits den grossen Anforderungen der Neuzeit an den thier¬ 
ärztlichen Stand genügend Rechnung getragen hätte, da vielmehr 
von immer weiteren Kreisen darüber geklagt wird, dass diese An¬ 
stalten den Anforderungen des praktischen Lebens nicht nach allen 
Richtungen hin gebührende Achtung zuwenden, so wird ersichtlich, 
dass der Thierarzt, tritt er in die Oeffentlichkeit ein, vielfach einen 
recht schweren Stand hat und dass dieses um so mehr empfunden 
werden muss, als die öffentliche Wirksamkeit zugleich mit der 
ernstesten Verantwortlichkeit verknüpft ist. Die Oeffentlichkeit 

verlangt _ wie Bollinger vor mehreren Jahren sehr zutreffend 

bemerkte — genau genommen von dem Thierarzte mehr, als sie der 
gegenwärtigen Organisation des Unterrichtswesens nach zu fordern 
berechtigt sein dürfte. 

Von der Erkenntniss ausgehend, dass die Journalistik sich 
bisher nicht in einem genügenden Maase des öffentlichen Veterinär¬ 
wesens angenommen hat, wiewohl gerade von dessen gedeihlicher 
Entwicklung die Zukunft des ganzen thierärztlichen Standes ab¬ 
hängig sein muss, hat sich eine Anzahl von namhaften Fach¬ 
gelehrten aus Nord und Süd zusammengeschaart, um den deutschen 
Thierärzten in der „Deutschen thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ ein Fachjournal zu bieten, das der zeitgemässen Vertre¬ 
tung des genannten Gebietes seine Hauptthätigkeit zuwenden wird. 
Daneben will das Blatt über alle Fortschritte der wissenschaftlichen 
und praktischen Thierheilkunde sowie verwandter Wissensgebiete 
regelmässig berichten, und endlich soll auch der zielbewussten Ver¬ 
tretung der Standesinterressen eine besondere Sorgfalt gewidmet 
werden. 

Demgemäss wird die „Deutsche thierärztliche Wochen¬ 
schrift“ folgenden Wissensgebieten eine ganz besondere Beach¬ 
tung schenken: 

Seuchenkunde und Veterinärpolizei: Aetiologie mit 
besonderer Berücksichtigung der Bakteriologie. — Desinfektion. — 
Massregeln zur Abwehr und Unterdrückung von Seuchen. — Impf¬ 
wesen. — Zeitweiliger Gang und Stand der Seuchen. — Seuchen¬ 
gesetzgebung. — Organisation der Veterinärpolizei. 

Sanitätspolizei und öffentliche Gesundheits¬ 
pflege: Fleischbeschau und Fleischwaarenkunde. — Milchwirt¬ 
schaft und Molkereiwesen. — Abdeckereiwesen. — Impfwesen (Her¬ 
stellung animaler Lymphe). — Gesetze, Verordnungen und Bekannt¬ 
machungen. — Ausbildung von thierärztlichen Sanitätsbeamten. 

Volks wirthschaftliches: Thierzucht, staatliche und 
kommunale Fürsorge für dieselbe. — Ausstellungs- und Prämiirungs- 
wesen. — Handel und Verkehr mit Haustieren und tierischen 
Produkten. — Viehversicherungswesen. 

Rechtspflege: Technische Grundlagen für gerrichtsärztliche 
Thätigkeit. — Bemerkenswerthe Fälle aus der Civil- und Straf¬ 
rechtspflege. 

Fütterungslehre, Dressur und Gesundheitslehre 
der Hausthiere. 

Ferner soll regelmässig und erschöpfend über alle Fortschritte 
auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Medizin berichtet werden. 
Eine sachliche Kritik soll hierbei nicht ausgeschlossen sein, 
während jede persönliche Polemik streng von der Zeitung 
ferngehalten werden wird. — Je umfangreicher die Arbeiten und 
Leistungen auf den Einzelgebieten der Forschung sich gestalten, 
desto mehr scheint es geboten, für den vielbeschäftigten Praktiker 
kurze Uebersichten über die Ergebnisse der Einzelforschung zu 
bringen, die ihm den nöthigen Zusammenhang mit der Wissen¬ 
schaft sichern. Desshalb beabsichtigen wir auch, unseren wissen¬ 
schaftlichen Referaten vielfach die Form von sog. Essays zu 
geben, um bedeutendere Einzelforschungen in Zusammenhang zu 
bringen mit den bisherigen Leistungen, um zu zeigen, wieweit das 
positive Wissen auf einzelnen Gebieten thatsächlich gelangt ist und 
welche Fragen sich der weiteren Forschung zunächst entgegen¬ 
stellen. — Die literarischen Leistungen auf dem Gebiete der Ve¬ 
terinärmedizin und verwandten Disziplinen werden bekannt gegeben 
werden. 

Auch der praktischen Heilkunde werden wir die erforder¬ 
liche Beachtung schenken. 


In einer Rubrik: Verschiedene Mittheilungen sollen 
tagesgeschichtliche Ereignisse, Sportnachrichten u. s. w. eine kurze 
Erledigung finden. 

Ein Sprechsaal soll geeignete Anfragen aus dem Leser¬ 
kreise sachgemäss beantworten. 

Personalnachrichten und unbesetzte Stellen sollen 
möglichst schnell und vollständig registrirt werden. 

In einem ganz besonderen Grade werden wir noch die thier¬ 
ärztlichen Standes-Angelegenheiten vertreten und wir 
werden unausgesetzt bestrebt sein, dem thierärztlichen Stande die¬ 
jenige Stellung in der Oeffentlichkeit zu erringen, welche ihm ge¬ 
bührt. Von diesen Bestrebungen versprechen wir uns einen um 
so grösseren Erfolg, als die Organisation des Veterinäiwesens in 
demjenigen Lande, in welchem unser Blatt erscheint, anerkannter- 
maasen nach mehr als einer Richtung hin auf einer mustergültigen 
Höhe steht. — Die Organisation des Veterinärwesens 
die Aus bildung, Prüfung und Anstellung von Thier¬ 
ärzten, das thierärztliche Vereinsleben etc. werden des¬ 
halb unausgesetzt Gegenstand der Besprechung sein. 

111. Originalartikel. 

1. Zur Diagnose der Futterpilzkrankheiten. 

Von Prof. Dr. Vogel. 

Die alljährlich, neuerdings häufiger auftretenden, meist 
aber nicht bekannt werdenden, durch pilzbefallenes 
Futter erzeugten Krankheiten (Mykosen) geben 
immer noch zu häufig Anlass zu Missdeutung oder völliger 
Verkennung, und ist der Grund vornehmlich darin zu suchen, 
dass sie in manchen Gegenden früher nicht vorkamen, da 
und dort erstmals auftreten, früher mit andern Krankheiten 
verwechselt wurden, überhaupt ein vielgestaltiges und da¬ 
bei sehr wechselndes Krankheitsbild liefern, das sich auch 
in den Lehrbüchern noch nicht in einen für sich abge¬ 
schlossenen Rahmen einfügen lässt, ausser man greift eines 
der Hauptsymptome, z. B. die Darmentzündung, Nieren¬ 
entzündung, Hautentzündung heraus, welche aber auch ganz 
fehlen können.- Aehnlich verhält es sich mit den Futter¬ 
pilzen. Sie sind dem Diagnostiker häufig mehr nur dem 
Namen nach bekannt, die aus der Schule mitgebrachten 
botanischen Kenntnisse reichen nicht aus, und so wird die 
Krankheitsursache vielfach ganz irgendwo anders gesucht, 
es tritt Verwirrung ein. In der thierärztlichen Literatur 
liegen wohl eine Menge werthvoller kasuistischer Mitthei¬ 
lungen, Beschreibungen von Massenerkrankungen von Pfer¬ 
den, Rindern und Schafen vor, ein geordnetes Zusammen¬ 
fassen derselben in ein klares Gesammtbild ist indessen 
sehr schwer und fast noch nicht möglich, solange es an 
exakten klinischen und experimentellen Untersuchungen 
nahezu ganz fehlt; man braucht sich daher keineswegs zu 
wundern, wenn eine Menge von Thierärzten häufig vor ein 
Räthsel sich gestellt sieht, das trotz guten theoretischen 
Wissens und langjähriger Erfahrung schwer oder nicht zu 
entziffern ist. 

Die nachfolgende Abhandlung soll durch möglichst ge¬ 
drängtes Zusammenstellen der diagnostisch wichtigsten 
Merkmale einigermassen dazu beitragen, mehr Uebersicht 
und Verständniss für die sich bei dem komplizirten Krank¬ 
heitsprozesse abspielenden Vorgänge zu gewännen, soweit 
es bei den noch bestehenden Unklarheiten überhaupt thun- 
lich ist; nothwendig w'ird zugleich aber, auch auf die Er¬ 
kennung der Krankheitsursache etwas näher einzugehen. 
Die botanische Beschreibung der in Frage kommenden 
Futterpilze kann selbstverständlich an diesem Orte keine 
erschöpfende sein und nur Rücksicht nehmen auf das nächst¬ 
gelegene praktische Bedürfniss; eine gute Anleitung giebt 
das Lehrbuch von Kühn, „die Krankheiten der Kultur¬ 
gewächse“; noch mehr zu empfehlen sind die vortrefflichen 
Werke von Zürn, „die pflanzlichen Parasiten“ (1887) und 
Dammann’s „Gesundheitspflege“, welche leider zu wenig 
Verbreitung finden. 
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Neben den Schimmelpilzen, deren üble Folgen besser 
bekannt sind und daher hier nicht weiter zur Sprache 
kommen sollen, spielen die Rost- und Brandpilze jeden¬ 
falls die Hauptrolle. Gelangen die frei gewordenen Sporen 
durch die Luft auf die Thiere oder durch das Futter in 
den Körper, so folgen Entzündungen der Haut, der Schleim¬ 
häute der natürlichen Körperöffnungen nach, desgleichen 
schwere Magendarmentzündungen, häufig auch Nierenent¬ 
zündungen. Wirksam sind dabei sowohl die scharfen 
Stoffe, die mechanisch reizenden, stachligen, fadigen 
Fortsätze, eigene selbst erzeugte Pilzgifte als. auch die 
erst durch Zersetzung sich bildenden ptomainartigen 
Substanzen oder durch Invasion von Fäulnisserregern 
(Bakterien, Mikrokokken) erzeugte Septicine, so dass 
man es mehr oder weniger mit örtlichen Entzündungen, 
schwerer fieberhafter Allgemeinerkrankung, mit einer der 
Fleischvergiftung ähnlichen, auch das Nervensystem herein¬ 
ziehenden Intoxikation, bezw. mit septischer Infek¬ 
tion oder einer Kombination gen. Krankheitsformen zu 
thun hat. 

Von den Rostpilzen (Uredinei) erzeugen solche Krank¬ 
heiten, soweit bis jetzt bekannt, nur die Gattungen Puc- 
cinia und Uromyces, der übrige Futterrost ist wahrschein¬ 
lich nicht giftig. Von den Brandpilzen (Ustilaginei) ist 

g efürchtet der Weizenbrand, Tilletia, und der Russbrand, 
rattung Ustilago. 

Erkennung der Futterpilze. Was zuerst die 
Rostpilze betrifft, so kennzeichnen sie sich wie bekannt 
durch die rostfarbenen Punkte, Flecken und Striche 
auf dem Getreide, den Hülsenfrüchten und vielen Gräsern. 
Sie stellen kleine Häufchen dar, welche zahllose gleichfalls 
rostfarbene Sporen enthalten, welche Uredosporen heissen, 
bei mikroskopischer Betrachtung kuglig, einzellig sind und 
eine feinstachliche Hülle (Episporium) zeigen (s. Fig. I). 
Diese Sporenflecken liegen unter der Epidermis der betr. 
Pflanze, welch erstere nach der Reife durchbrochen wird, wo¬ 
rauf das trockene braune Pulver im Sommer bei jedem Luftzuge 
verstäubt und in kurzer Zeit die benachbarten Felder gleich¬ 
falls mit Rost befallen werden; denn die fortgetragenen 
Sommersporen treiben ihre Keimschläuche in die Spaltöff¬ 
nungen der neuen Pflanze ein, um auch hier wieder Sporen 
zu bilden. Nach der Verstaubung treten auf der alten 
Stelle neue Rostflecken auf, welche jedoch nunmehr läng¬ 
liche und schwarze Sporen enthalten, ausserdem einen Stiel 
besitzen, viel dickwandiger sind, ein glattes Episporium 
zeigen und aus zwei Zellen bestehen. Zum Unterschiede 
von den Uredosporen heissen sie T e 1 e u t o s p o r e n (s. F. II). 
Sie bilden festsitzende, mehr kräftige Lager, verstäuben 
daher nicht leicht, sondern überdauern den Winter auf der 
Pflanze (Wintersporen) und keimen erst im nächsten Früh¬ 
jahr. Gefährlich sind sonach hauptsächlich nur die ver¬ 
stäubbaren Rostpilze in ihrem Uredostadium, und ist 
die verbreitetste von allen die auf sämmtlichen Getreide¬ 
arten, sowie auf manchen Wiesengräsern (Lolch, Quecken, 
Windhalm, Knäuelgras) einnistende 

Puccinia graminis, der bekannte Getreiderost 
oder Grasrost mit seinen gelben oder rostrothen j 
Uredostreifen, weshalb er auch Streifenrost heisst. Die ! 
späteren Teleutosporen stellen langgezogene schwarze Strei¬ 
fen (besonders auf den Blättern und Halmscheiden) dar. 
Seine ersten Anfänge sind die eine Menge orangerother 
Sporen enthaltenden Becherchen (Aecidien), der gelben 
Flecken auf dem Berberitzenstrauch, der deswegen, wie 
bekannt, nirgends geduldet werden soll. Ganz ähnlich 
verhält es sich auch mit dem Strohrost des Getreides der 
Puccinia straminis, besonders auf dem Roggen 
und häufig in Gesellschaft mit dem Getreiderost auftretend. 
Der Pilz bildet gleichfalls braune oder rostgelbe Häuf- j 
chen, welche etwas der Länge nach gestreckt sind, kugel¬ 
runde Uredosporen enthalten, die leicht verstäuben. Die ! 
Teleutosporenflecken sind mehr schwarz und zeigen sich i 


deren Sporen unter dem Mikroskope keulenförmig, auffallend 
kurz gestielt, ähnlich jenen des Kronenrostes, 

Puccinia coronata, besonders des Hafers. Ergibt 
sich zu erkennen durch seine länglichrunden schwarz¬ 
braunen Flecken, welche im Frühjahre jedoch heller ge¬ 
färbt erscheinen. Das Uredostadium seiner Sporen lässt 
sich von dem des Getreiderostes nicht unterscheiden, die 
Teleutosporen dagegen sind durch einen kronenartigen 
Aufsatz charakteristisch. Der Strohrost und Kronenrost 
schmarotzen auch auf manchen Wiesengräsern. Ein weiterer 
gefährlicher Rostpilz haust auf einer Arundinacee, dem 
besonders am Rande von Gewässem vorkommenden Rohr¬ 
schilfe (Phragmites communis, Schilfgras, Rieth) und kommt 
mit diesem in das Grünfutter, Heu und Streumaterial. Er 
heisst 

Puccinia arundinacea, sitzt auf beiden Blattseiten 
des Schilfes in Form von ziemlich grossen, linienförmigen 
Streifen. Die Uredohäufchen sind braun, die Teleuto¬ 
sporen schwarz, unbedeckt, zweizeilig und etwas einge¬ 
schnürt. Gefürchtet ist dieser Rost, weil auch die letzteren 
Sporen ein scharfes phlogogenes Gift besitzen. Scharf- 
stoffig ferner ist auch der Leguminosenrost, 

Uromyces, Sclrweifrost, welcher mit seinen Varietäten 
die Erbsen, Bohnen, Wicken, noch mehr die Klee arten 
befällt und viel im Grün- und Rauhfutter vorkoramt. Auf 
den Blättern, Blattstielen und Stengeln ist er leicht an den 
kleinen rothbraunen Häufchen zu erkennen, deren Uredo¬ 
sporen gleichfalls leicht stäuben, worauf im Spätherbste aus 
demselben Mycel dunkelbraune, gestielte Teleutosporen an 
den Blattstielen nachwachsen. Charakteristisch für Uro¬ 
myces sind die einzelligen Teleutosporen, während die der 
Puccinien stets zweizeilig auftreten. 

Hiernach geht bei allen Uredineen den überwinternden 
Teleutosporen im Sommer immer eine Generation von ver¬ 
stäubenden Uredosporen voraus und bilden diese leicht sich 
abschnürenden Sommersporen den eigentlichen Rost der 
Futterpflanzen. Im Frühjahre beginnt schon die Reife und 
damit die Verstäubung. Die meisten Erkrankungen bei 
I den Hausthieren erfolgen Anfangs Mai bis Ende Oktober. 
Die befallenen Pflanzentheile verlieren durch den Pilz ihr 
Chlorophyll, vergilben oder sterben ab. 



I. II. III. IV. V. VI. 


I. Uredosporen von Puccinia graminis. II. Teleutosporen desselben 
Pilzes. III. Gestielte Teleutosporen von Uromyces des Wickens. 
IV. Brandiges Weizenkorn, durchschnitten. V. Oben: Sporen von 
Tilletia; unten: Sporen von Russbrand mit Keim. VI. Sporen von 
Ustilago longissima. 

Die Brandpilze befallen gleichfalls sowohl das Ge¬ 
treide als viele Futtergräser und sind dadurch ausgezeichnet, 
dass ihre Sporenlager eine schwarze, russige Staub¬ 
masse bilden und zugleich ein gefährliches Nervengift ent¬ 
halten, das stets schweren Kräfteverfall und vom Gehirne 
oder Rückenmarke ausgehende Lähmungszustände hervor¬ 
zurufen vermag. Im Ganzen sind überhaupt die Brandpilze 
intensiver ein wirkend, sind auch verderblicher für die Pflanze 
selbst und geben am häufigsten Veranlassung zu tödtlichem 
Ausgange und zu Massenerkrankungen der Thiere. Am 
meisten gefürchtet ist die 

Tilletia titrici, der Steinbrand des Weizens, seltener 
des Dinkels (Tilletia caries, Kornfäule, Kornbrand); die 
übrigen Tilletiaarten sind von geringerem Interesse. Die 
Erkennung im Getreidefelde ist einigermassen dadurch er¬ 
schwert, dass die braunschwarze Sporenmasse im Innern 
der geschlossen bleibenden Körner verborgen liegt und erst 
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bei Druck mit den Fingern zu Tage tritt (s. Fig. IV), der 
Kenner bemerkt die Krankheit jedoch an den Aehren, die 
mehr aufrecht gestellt sind und ein tieferes Grün zeigen; 
ausserdem stehen in Folge Schwellung der Körner die 
Spelzen etwas auseinander. Der dunkle brandige Inhalt 
besteht mikroskopisch aus kugeligen einzelligen Sporen, 
deren Hülle netz- oder gitterförmig gezeichnet ist (s. Fig. V 
oben). Anfangs wird ein widrig riechender Saft abgesondert 
(Trimethylamin), die schwärzlich olivenbraune Masse 
schmiert daher eine Zeit lang (Schmier- oder Stinkbrand) 
und trocknet erst beim Reifen zu feinem Pulver. Beim 
Keimenlassen, das zur Diagnose nöthig werden kann, treiben 
die Sporen an der Spitze des Vorkeimes (Promycelium) läng¬ 
liche, geradlinige, paarweise verbundene, sekundäre Sporen 
(Sporidien). Bei den übrigen Brandpilzen, wie bei 

Ustilago carbo, dem Russbrand, tritt das schwarze 
Pulver frei zu Tage und verstäubt sehr leicht (Staub- oder 
Flugbrand). Den Russbrand trifft man namentlich auf der 
Gerste und dem Hafer an, desgleichen auch in den Rispen 
mancher Gräser (Raigras, Hafergras, Lolch, Schwingel etc.). 
Seine Sporen sind einzellig, kugelig, das Episporium ist 
glatt; beim Keimen treiben sie nur kurze ovale Sporidien 
(s. Fig. V unten), welche seitlich abschnüren. An Stelle 
der Körner ist ein schwarzes, kienrussiges Pulver getreten, 
so dass nach dem Verstäuben nur die kahle Spindel auf 
dem Halme zurückbleibt, das erkrankte Futter ist daher 
weniger gefährlich, als anderes, das von den verstäubten 
Sporen erreicht wurde. Anders verhält es sich beim Weizen- 
Brand, dessen geschlossene Körner mitvermahlen werden 
und ist krankheitserzeugend ausser dem Mehl auch Kleie, 
Schrot und Spreuer. Weniger verstäubbar ist 

Ustilago mai'dis, der Brandpilz des Grünmaises und 
Pferdezahnmaises (Sorghum), welcher in den dicken Streifen 
oder Beulen grössere Russmassen enthält, die zuerst hell¬ 
grau, dann schwarzgrau aussehen. Die olivensclrwarzen 
Sporen sind kugelig und zeigen auf dem braunen Episporium 
feine, leistenartige, höckerige Erhabenheiten. Des Weiteren 
kommt noch in Betracht ein nur auf bestimmten, an nassen 
Stellen wachsenden Gräsern, dem Wassersüssgras und hohen 
Schwaden (Glyceria) schmarozender Brandpilz, 

Ustilago longissima, erkennbar an den parallelen, 
stark in die Länge gezogenen hellbraunen Streifen, deren 
Sporen unregelmässig rund sind, glatte Oberfläche zeigen 
und häufig ein Fetttröpfchen enthalten (s. Fig. VI Vergr. 500). 
Endlich ist noch des Rapsverderbers, Polydosmus exi- 
tiosus, Erwähnung zu tliun, welcher beim Weiden auf 
Rapsstoppeln mit seinen Keimschläuchen in leicht verletzte 
Haut und Schleimhäute eindringt und Entzündungen, be¬ 
sonders auch am Euter, den Klauen, veranlassen kann. 
Man trifft ihn mit seinen Varietäten besonders auf den 
grünen Schoten von Raps und Rübsen an, ebenso auf dem 
Kraut von Möhren und Kartoffeln als kleine dunkelbraune 
Flecken, deren Sporen spindelförmig oder keulenförmig sind, 
meist kettenförmig beisammen sitzen und stäuben. 

Diagnose. Im Allgemeinen charakterisirt sich das 
Bild der Futterpilzkrankheiten der Thiere durch Erster¬ 
krankung der gastrischen Organe oder der Haut, nach¬ 
folgende Magendarmentzündung, nicht selten auch durch 
Blutharnen oder Nierenentzündung. In anderen Fällen 
treten mehr giftige Effekte auf die Centralorgane des 
Nervensystems, Lähmung der Schlingorgane, Krümmung 
des Halses, Schwäche im Kreuz, Paraplegie u. s. w. hervor, 
wirksam sind daher sowohl scharfstoffige, entzündungser¬ 
regende, als Nervengifte scharfnarkotische Substanzen. 
Starke Hinfälligkeit, Kollaps, rapide Abmagerung 
sind stete Begleiter. Welche von diesen Krankheitszeichen 
mehr von Brandpilzen oder von Rostpilzen ausgehen, konnte 
bis jetzt nicht genau festgestellt werden, beide treten zu 
häufig gleichzeitig auf und gesellen sich dazu öfters auch 
septische Materien, Schimmelpilze u. s. w. Bei den Ure- 
dineen können Nervensymptome ganz fehlen und entsteht 
vielfach ein dem Milzbrand ähnliches Bild, während bei 


den Ustilagineen cerebrale und spinale Erscheinungen kaum 
vermisst werden. Zuweilen steigern sich dieselben bis zu 
Tobsucht mit nachfolgendem Coma oder förmlichen Para¬ 
lysen, unter anderen Umständen kommt es nur zu Krämpfen, 
Zittern, Sehnenhüpfen, Anaesthesie, Bewegungslosigkeit, 
Ataxie u. dergl., bezw. treten der Rinderpest ähnliche 
Zeichen hervor. Die mykotische Gastroenteritis ist 
meist hömorrhagischer Natur, sie entsteht offenbar aber 
auch durch Resorption gebildeter Ptomai'ne und dauert 
gegenüber der gewöhnlichen Darmentzündung längere Zeit 
an, in anderen Fällen tritt sie mehr in den Hintergrund, 
und das Bild wird durch nephritische Erscheinungen 
beherrscht. Bei Pferden erzeugen die Puccinien mit Vor¬ 
liebe öftere Koliken, Durchfälle können fehlen oder sind 
ruhrartige Diarrhöen die Folge. Tilletia und Ustilago 
sind dafür bekannt, dass sie auch Kontraktionen des kräftigen 
Uterus hervorrufen, schleichende Paraplegien, bei Schimmel¬ 
pilzen kommt es ebenso zu toxischer Polyurie, als zu heftigen 
Entzündungen in den Verdauungswegen und Nieren, bezw. 
zu Lähmungen, welche häufig wieder von selbst ver¬ 
schwinden. 

Hienach fällt auch das Obduktionsresultat sehr 
verschieden aus, je nachdem gastrische, nephritische, nervöse 
oder septische Erscheinungen die Oberhand gewonnen haben. 
Begleiterscheinungen sind meist dünnes entfärbtes Blut, 
Ekchymosirung innerer Organe, Hämoglobinämie, Erosionen 
auf den Schleimhäuten mit nissigem Beleg u. dergl. Ver¬ 
wechselungen kommen vor mit Milzbrand, Rinderpest, 
Ruhr, Darmtyphus (der früheren Zeit), Vergiftungen, Maul¬ 
und Klauenseuche, oder es kommt zu gar keiner Diagnose. 
Häufig fällt auch das Sektionsergebniss sehr spärlich aus 
und steht in gar keinem Verhältnisse zu der stattgehabten 
schweren Erkrankung, kurzum es bestehen noch soviele 
Unklarheiten, dass es Angesichts der bedeutenden, nach 
Millionen zählenden Verluste, welche die Landwirtschaft 
fortwährend durch Mykosen erleidet, hohe Zeit wäre, ein¬ 
gehende Untersuchungen anzustellen. Auf den landwirt¬ 
schaftlichen Akademien sind zwar solche (besonders che¬ 
mische und botanischmikroskopische) allerw’ärts zahlreich 
ausgeführt worden, die Resultate konnten aber nicht be¬ 
friedigen, weil mit der Feststellung der pilzigen Materien, 
mit dem Auffinden chemischer Gifte noch nicht deren pa¬ 
thogene Natur, noch weniger die Wirkungsweise auf die 
thierische Zelle erwiesen ist. Aus diesem Grunde hat der 
Deutsche Landwirthscliaftsratli neuestens sämmtliche thier¬ 
ärztliche Hochschulen durch die Reichsregierung zur Er¬ 
richtung besonderer hygienischer Institute und Vornahme 
exakter Fütterungsversuche auffordem lassen, die land- 
wirthscliaftlichen Versuchsstationen werden die betr. Futter¬ 
materialien liefern. 

Durch das Verstäuben der Sporen bei der Fütterung 
und Eindringen derselben in die Schleimhautmündungen 
entstehen zuweilen starke entzündliche Reizungen auf der 
Bindehaut des Auges, sowie in der Maul- und Nasen¬ 
höhle, selbst im After; die Stomatites und Rhinitis kann 
sich bis in den Rachen fortsetzen und ist ausser mykotischer 
Angina auch Bronchitis, selbst Pleuropneumonie beobachtet 
worden. 

Aus derselben Veranlassung entsteht vielfach auch 
Mykose der Haut. Sie beginnt mit diffusem Erythem 
und folgt dann besonders auf den weniger behaarten pig¬ 
mentlosen Stellen ein Ausschlag nach, der den papulösen 
Charakter an sich trägt, aber rasch (ähnlich wie bei der 
Traubenkammkrankheit des Rindes) in Eiterung übergellt. 
Bei Menschen, welche mit pilzigem Futter zu schaffen 
hatten, sind dieselben Schleimhautentzündungen und Pustel- 
I ausschläge beobachtet und in denselben schon Tilletia- und 
! Uredosporen nachgewiesen worden. 

I Verfasser hat im August d. J. eine hauptsächlich durch 
i Uromyces entstandene Massenerkrankung unter Kühen in 
1 Lothringen (Schloss Landonvillers) behandelt, bei welcher 
| neben der hämorrhagischen Dannentzündung gen. Exan- 
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theme die Hauptrolle spielten, ja sie bildeten zum Theil das 
einzige Krankheitszeichen. In hohem Grade war die Binde¬ 
haut ergriffen, sowie die Nasenschleimhaut, so dass alle 
Kranken sehr beschwerlich und hörbar athmeten. Selbst 
in den Schleimbälgen kam es zu purulenter Schmelzung, 
man konnte daher auf der Nasenscheidewand zahlreiche 
Eiterpunkte wahrnehmen, welche wie die Hautpusteln 
die Grösse der Hirsekörner nicht überschritten. Die Ur¬ 
sache der Mykose wurde vom Eigenthümer in dem aller¬ 
dings schlechten Trinkwasser gesucht, auf dem Heuboden 
fanden sich aber bei näherer Untersuchung massenhaft 
Uredosporen, welche von rostigen Wicken und Stroh auf 
fast alle Futtervorräthe übertragen wurden. Das Wicken¬ 
futter war fast gänzlich verstäubt, es erkrankten daher 
hauptsächlich nur jene Tliiere, welche das übrige Futter 
erhielten. Nach der Reinigung des letzteren hörte die In¬ 
fektion auf. Nervensymptome sind nicht aufgetreten. 

Eine ähnliche Beobachtung hat Verf. bei Spreuern 
gemacht, die blos als Streumaterial dienten. In einem an¬ 
dern Falle (auf der Ulmer Alp) wurden seit einem Viertel¬ 
jahre Spreuer ohne üble Folgen gefüttert, da die Sporen 
auf dem Futterboden grösstentheils ausgefallen waren; sie 
fanden sich massenhaft in den untersten Spreuerschichten 
am Boden, die Erkrankungen begannen daher erst, nach¬ 
dem diese behufs Fütterung an die Reihe kamen. Wie es j 
kommt, dass in manchen Fällen trotz reichlichen Auftretens 
von Futterpilzen keine Erkrankung entsteht oder nur bei 
einem gewissen Vegetationsstadium der Pilze, bei bestimmter 
Zubereitung oder Mischung des Futters, dass oft nur weib¬ 
liche Thiere erkranken u. s. w., bedarf gleichfalls noch der 
Aufhellung. 

B e h a n d 1 un g. Sie muss selbstverständlich vor Allem 
von der ätiologischen Heilanzeige ausgehen und darf keine 
Mühe gespart werden, derselben zu genügen; die arzneiliche 
Hilfe ist ohne Kenntniss der Ursache fast werthlos. Sobald 
letztere weggefallen, erholen sich die Kranken rasch, wenn 
nicht schon erhebliche Organdestruktionen stattgefunden 
haben. Erste Bedingung ist sonach genaue Untersuch¬ 
ung aller vorhandenen Futterstoff e und muss diese | 
ausser auf dem Heu- und Fruchtboden nötigenfalls auch auf j 
freiem Felde geschehen. Ausserdem sind von weiterer j 
Wichtigkeit: Regulirung der Diät, Entleerung der Desin- ; 
fektion des Darmes, Hebung des stark gesunkenen Kräfte- | 
zustandes. 

Bei der Auswahl des verfügbaren Futters muss i 
mit peinlicher Sorgfalt vorgegangen werden. Besonders ge- i 
fährlich sind Klee, Hülsenfrüchte, Stroh, Spreuer. Nicht j 
reines Heu oder Grünfutter kann vorerst nicht zur Ver- | 
Wendung kommen oder man stäubt es vor dem Futtern 
rationenweise (in einem geschlossenen Raume) aus, häkselt 
und mischt es mit grösseren Mengen tadellosen Futters, das 
nötigenfalls aus anderen Gegenden herbeigeschafft werden 
muss. Passenden Ersatz bieten auch die käuflichen Futter¬ 
mittel, reines Futtermehl, Kleie, das Mehl frischer Lein¬ 
samen, frische Oelkuchen, welche zugleich gute Ernährung 
sichern und für sich allein schon zur Kur hinreichend sein 
können. Was gekocht werden kann, wird gekocht (bezw. 
geröstet) und möglichst flüssig mit etwas Kochsalz verab- ; 
reicht. Gersten- oder Haferabsude sind besonders dienlich. 

Eine weitere Sorge bildet die Entleerung und Säu¬ 
berung des Darmes, die grosse Vorsicht erheischt. Das 
Hauptgewicht ist auf reichliche Anwendung einliüllender ; 
Mittel, milder Schleime, öliger Emulsionen zu legen. Glauber¬ 
salz ist für die schwer lädirten Schleimhäute zu reizend, 
Eserin bereitet den Thieren starke Schmerzen, Ricinusöl , 
ist für den Anfang kaum zu entbehren, und man erreicht > 
den Zweck um so sicherer, wenn zugleich entsprechender 1 
Gebrauch von der Hochirrigation gemacht wird. Die 
hydraulischen Ausspülungen des Dikdarms geschehen am 
besten durch reichliches Anwenden warmen Wassers, dem 
allenfalls 5—10 Proc. unterschwefligsaures Natrium zuge- 
setzt wurde; die schweflige Säure wirkt am feindseligsten 


auf Pflanzen ein. Treten Intoxikationserscheinungen in den 
Vordergrund, empfiehlt sich am meisten die gerbsaure 
Enteroklyse, ausgeführt durch Einschlauchung von 5—10 
proc. Eichenrindendekokten, welche zugleich gegen die Diar¬ 
rhöe gerichtet sind. Der Gebrauch des Opiums hat sich 
fast werthlos erwiesen, jedenfalls kann von ihm vor Ent¬ 
leerung des Darmes kein Gebrauch gemacht werden. 

Gegen die deletären Wirkungen der bereits in das Blut 
aufgenommenen chemischen Gifte und Zersetzungsprodukte 
lässt sich nicht ankämpfen, die meisten derartig Kranken 
| sind unrettbar verloren, wenn es nicht gelingt, deren Wider¬ 
standsfähigkeit durch Excitantien zu erhalten, als welche 
schwarzer Kaffee, Wein, Kampher, Aether bewährt sind, 
j Bei hochgradigen Schwächezuständen muss von der subku- 
; tanen Applikation der letztgenannten Mittel Umgang ge¬ 
nommen werden, das Unterhautgewebe hat seine Resorptions¬ 
fähigkeit fast verloren. Der Kampher kann seiner örtlichen 
Wirkung wegen bei kranken Schleimhäuten nicht per os 
gegeben werden, wohl aber Aether, der im Futter des Ma- 
i gens alsbald verdampft. Auf rechtzeitige Anwendung von 
Herz- und Gehirnreizmitteln kommt oft Alles an, da der 
Tod hauptsächlich durch Prostration erfolgt, diese überhaupt 
als dominirende Erscheinung auftritt. 

Futterwechsel, Sorge für Erhaltung des Restes von 
Appetit durch Aufsuchen zusagender Nährmittel und An¬ 
regen des Nervensy stems sind die Kardinalpunkte der 
Behandlung, vieles Mediciniren ist vom Uebel. Man kann 
sich auf guten Rothwein, auf Salzsäure im Trinkwasser be¬ 
schränken, zuweilen leisten auch einige kleine Rheumgaben, 
China gute Dienste. Nephritische oder paralytische Kom¬ 
plikationen werden wie sonst behandelt. Von der Desin¬ 
fektion des Darmes ist nicht viel zu erwarten, ohne ihn 
zu schädigen. Kalomel, Wismut kann bei Pferden versucht 
werden, bei den Wiederkäuern verdient ausser Lysol und den 
antiseptischen Fiebermitteln die Salzsäuretherapie noch am 
meisten Vertrauen. 

Prophylaxe. Stark befallenes oder schimmliges Futter 
wird am besten verbrannt und der Boden, wo es gelegen, 
sorgfältig gereinigt, der Gebrauch der Gieskanne verhindert 
das Stäuben. Verdächtiges Futter wird zuerst ausge¬ 
lesen, ausgeklopft, verstäubt und geschnitten, wenn man 
nicht Waschen, Brühen, Dämpfen, Kochen, Einsäuern vor¬ 
zieht. Indessen auch dann kann solches Futter zunächst 
nur probeweise an wenige Thiere und nur mässig und ver¬ 
mischt verabreicht werden, da man nicht sicher ist, ob durch 
gen. Prozeduren die etwa enthaltenen chemischen Gifte mit 
zerstört worden sind, Abwaschen oder Beregnen sind aus 
diesem Grunde gleichfalls keine sicheren Präkautionsmittel. 
Hohe Hitzegrade, mehrstündiges Dämpfen bei Ueber* 
druck und nachheriges Weggiessen des Wassers sollen noch 
die meiste Gewähr bieten und werden dadurch zugleich 
auch die Sporen keimungsunfähig; insbesondere sind es die 
Ustilagineen, welche widerstehen und noch im Dünger selbst¬ 
ständig fortleben, um im nächsten Jahre auf Feld und Acker 
neu zu erstehen. Schlimm steht es immer, wenn in einer 
Wirthschaft der Anschaffung anderen tadellosen Futters oder 
guter Futtersurrogate ökonomische Schwierigkeiten entge¬ 
genstehen. Die Seuche geht bei diesem Auskunftsmittel am 
sichersten ihrem raschen Ende entgegen und erholen sich 
die meisten Kranken auch ohne weitere Behandlung leicht. 

Dem Grünzeug ist eher noch mehr Sorgfalt zu widmen, 
als dem Dürr- und Rauhfutter, da es stets mehr Uredo¬ 
sporen enthält und sich auch weniger leicht reinigen lässt. 
Ausgenommen ist nur der Maisbrand, dessen Streifen und 
Flecken auf den Blättern oder die schwarzgrauen Beulen 
an den Stielen und Kolben kurzweg mit der Hand aus¬ 
gebrochen werden, die in der Pflanze zurückbleibenden 
Mycelien sind unschädlich. Endlich kann auch dadurch 
wesentliche Hilfe geschaffen werden, dass, wie Prof. Kühn 
vorgeschlagen hat, alle Futtergewächse auf Feld und Wiese, 
welche rostige oder russige Flecken zeigen, zeitig genug 
abgemäht werden, ehe also die Sporenlager gereift und bis 
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zur Verstaubung sich entwickelt haben. Was schliesslich ] 
die Körnerfrüchte betrifft, so werden diese wiederholt der | 
Putzmühle überantwortet, nötigenfalls gewaschen, getrock¬ 
net und umgeworfen. 

Nachdem die meisten Pilze (besonders die Uredineen) | 
nicht auf den Futtergewächsen selbst entstehen, sondern | 
ihren Ursprung auf bestimmten anderen Pflanzen nehmen ! 
und von diesen durch die Luft in Form von Aecidiensporen 
übertragen werden, kann durch allmähliches Ausrotten i 
der Ursprungspflanzen das Befallenwerden des Futters > 
beschränkt und selbst verhütet werden. Als nicht zu dul- I 
dende Pflanzen sind hauptsächlich erkannt worden: Der 
Berberitzenstrauch (Sauerdorn), die Rohrschilfe, Flussampfer, j 
die Schmielen, Quecken, Wolfsmilch, Ochsenzunge, Krumm- j 
hals, Nattemkopf, Hederich, sowie die Rhamnaceen Kreuz- 1 
dorn und Faulbaum. 


2. Die Behringr’sche Blutserumtherapie. 

Von M. Casper, 

Repetitor am pathol. Institute der Thierärztlichen Hochschule 

zu Berlin. 

Mit dem Namen der „ Blutserumtherapie ta hat Behring 
eine neue Heilmethode bezeichnet, deren Wesen darin be¬ 
steht, dass Thiere, welche an einer bestimmten Infektions¬ 
krankheit leiden, durch Einverleibung des Blutserums solcher 
Thiere, welche gegen jene nämliche Krankheit künstlich immun 
gemacht sind, behandelt und geheilt werden. Ihren Aus¬ 
gang hat diese Methode genommen von den durch Behring, 
Kitasato und Wernicke zuerst an Laboratoriumsthieren 
gemachten Beobachtungen, welche sich Anfangs auf die 
Behandlung der Diphtherie beschränkten, später aber auch 
besonders auf diejenige des Tetanus sich ausdehnten. Es war • 
gelungen, mit dem zellfreien, extravasculären Blute künst- . 
Hch immunisirter Kaninchen und Meerschweinchen bei 
anderen Thieren derselben Gattung Immunität hervorzurufen , 
und damit den Beweis zu erbringen, dass nicht die zelligen 
' Elemente, sondern die zellfreien, gelösten Bestandtheile des , 
Blutes Träger der immunisirenden Eigenschaften seien. | 

Auf Grund äusserst mühsamer Methoden wurden j 
Behring und Wernicke später in den Stand gesetzt, 
bei Meerschweinchen und Kaninchen so hohe Grade von 
Diphtherie-Immunität zu erzeugen, dass sie das Blutserum • 
dieser hoch immunen Thiere auch als Heilmittel bei den ! 
mit Diphtherie infizirten Versuchstieren in Anwendung , 
ziehen konnten. Nunmehr lag der Gedanke nahe, diese j 
Methode der Immunisirung und Heilung auch für grössere i 
Thiere und namentlich für Menschen nutzbar zu machen. | 
Bei dem besonderen Interesse, welches die Thierärzte an i 
den bei Tetanus bisher gewonnenen Resultaten haben, seien | 
diese hier in den Vordergrund gestellt! 

11 Die günstigen Erfolge, welche Behring und Kita- ! 
sato bereits im November 1890 bei ihren diesbezüglichen 1 
Untersuchungen an Kaninchen und Mäusen verzeichnen ! 
konnten, forderten energisch dazu auf, die neue Methode 
so auszubilden, dass sie auch für grössere Thiere und 
tetanusinfizirte Menschen verwerthbar würde. Hierzu bot 
sich vorzügliche Gelegenheit durch die Mitwirkung des 
Herrn Prof. Dr. Schütz an der Berliner thierärztlichen 
Hochschule, welchem Seitens des landwirthschattlichen I 
Ministeriums die Mittel zum Ankäufe der für diesen Zweck ! 
erforderlichen Thiere bewilligt wurden. Die Versuche, an 1 
welchen ich als Assistent des Herrn Prof. Schütz thätigen ; 
Antheil nehmen durfte, begannen im Oktober 1891 an 
Pferden und Schafen. Diesen wurden nach einem von 
Behring genau ausgearbeiteten Plane Tetanusbouillon¬ 
kulturen, welche Anfangs mit Jodtrichloridlösung versetzt j 
wurden, in immer ansteigenden Dosen subkutan injizirt. ; 
(Bezüglich des genaueren Verfahrens der Immunisirung 
verweise ich auf die Originalmittheilungen von Schütz ■ 
und Behring). Durch allmähliche Steigerung der inji- I 
zirten Dosen wurde nach Ablauf vieler Monate bei 2 Pferden 
und 2 Schafen ein derartig hoher Grad von Tetanus- . 


immunität erzeugt, dass dieselben weit mehr, als das Hundert¬ 
fache derjenigen Menge virulenter Kultur, welche ein vor¬ 
her nicht behandeltes Thier derselben Art unfehlbar dem 
Tode überantwortet hätte, ohne Schädigung von Gesundheit 
oder Konstitution vertrugen. Allerdings ist die Immuni¬ 
sirung langwierig und ungemein mühsam. Es bedarf dazu 
einer permanenten sorgfältigen Prüfung der zur Anwen¬ 
dung kommenden Kulturen sowohl rücksichlich ihrer Rein¬ 
heit, wie auch ganz besonders ihrer Virulenz. Letztere 
musste bei jeder neu angelegten Kultur vorher an Mäusen 
festgestellt werden, wobei sich herausstellte, dass die Wir¬ 
kung zwischen sehr weiten Grenzen schwanken kann. Dem 
Uebelstande, dass die Virulenz der Bouillon - Kulturen, 
welche nach etwa achttägigem Stehen im Brütschranke 
in Gebrauch genommen wurden, nach Tagen und Wochen 
sehr schnell und stark abnahm, — und damit hatten wir 
Anfangs oft zu rechnen — wurde bald begegnet durch eine 
einfache von Behring angegebene Manipulation. Man 
kann nämlich die bei einer etwa 8 Tage im Brütschranke 
gehaltenen Kultur gefundene Virulenz Wochen und Monate 
hindurch fast auf derselben Höhe erhalten, wenn man der¬ 
selben 0,5°/ 0 Phenollösung hinzufügt, d. h. zu 100 ccm 
Bouillonkultur 10 ccm 5% Phenollösung. Der Zusatz 
dieser Phenollösung hat sich übrigens auch bei der Auf¬ 
bewahrung des Blutserums ausserordentlich bewährt. 

Nach Behring’s Vorgänge haben wir uns daran ge¬ 
wöhnt, diejenige kleinste Menge virulenter Tetanuskultur, 
welche eben noch genügt, um eine Maus innerhalb 3 Tagen 
tetanisch zu machen und zu tödten, als tödtliche Minimal¬ 
dosis zu bezeichnen. Um nun auszudrücken, welchen Grad 
der immunisirenden Wirkung das Blutserum besitzt, wählt 
man die kleinste Menge, mit welcher dieser Effekt eben 
noch erreicht wird, —mit anderen Worten —- welche eben 
noch im Stande ist, die Wirkung der tödtlichen Minimal¬ 
dosis zu inhibiren, und berechnet danach den immuni¬ 
sirenden Werth. 

Wenn z. B. von 3 Mäusen, welche mit der tödtlichen 
Minimaldosis infizirt worden sind, der einen gleich hinter¬ 
her 1/100, der anderen 1/500 und der dritten 1/1000 ccm 
Serum injizirt werden, und es sich herausstellt, dass die 
mit 1/1000 ccm Serum behandelte Maus tetanisch wird, 
die beiden anderen aber gesund bleiben, so würde man 
sagen: der immunisirende Werth des Serums ist 1:500. 
Dieser Wirkungswerth des Blutes steigt proportional 
dem Immunitätsgrade der das Blut produzirenden Thiere 
und ist beispielsweise bei dem einen Pferde (Schimmel¬ 
wallach Nr. III. s. Original) im Laufe der Zeit auf die 
Höhe von 1:90 Millionen gebracht worden. Zum Zwecke 
der Feststellung des immunisirenden Werthes ist erforder¬ 
lich, von Zeit zu Zeit mittelst Aderlasses den Thieren 
Blut zu entziehen und das abgeschiedene Serum bei Mäusen 
zu prüfen. 

Zur Erzielung einer Heilwirkung bedarf man einer 
bedeutend grösseren Menge von Serum als zum Zwecke 
der Immunisirung, doch steht der Heilwerth des Blutes 
tetanusimmunisirter Thiere in einem bestimmten Verhält¬ 
nisse zu seinem Immunisirungswerthe, so dass man aus 
letzterem auf den ersteren schliessen kann. Indess stehen 
einer zahlenmässigen Berechnung dieses Heilwerthes nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten entgegen. Einmal ist die 
Empfänglichkeit der einzelnen Thierarten und sicherlich 
auch der einzelnen Individuen eine sehr variable, sodann 
muss man aber auch bei Inangriffnahme der Behandlung 
die Art der Infektion, die Intensität und die Dauer der 
Krankheit in Rechnung ziehen. Es liegt auf der Hand, 
dass eine beim Auftreten der Initialerscheinungen ein¬ 
geleitete Serumbehandlung sehr viel günstigere Resultate 
liefern muss, als wenn die Krankheit sehr weit vorgeschritten 
ist. Dies sind Momente, welche man bei der Bestimmung 
des immunisirenden Werthes mit zu berücksichtigen hat. 
Nach Behring’s Berechnung beträgt die Dosis des zur 
Heilung einer Maus erforderlichen Serums mindestens das 
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Tausendfache der zur Immunisirung ausreichenden Menge, 
wenn eben die allerersten Tetanussymptome aufgetreten 
sind, und es wird im vorgerückten Stadium eine noch weit 
grössere Menge nöthig sein. Werden beim Menschen die¬ 
selben Verhältnisse vorausgesetzt, wie bei den kleineren 
Thieren, so werden voraussichtlich in vorgeschrittenen 
Tetanusfällen erst dann günstige Resultate erwartet werden 
können, wenn der Immunisirungswerth = 1:100 Millionen 
erreicht ist. Dass dieser Werth in einem gewissen Zeit- 
raume bei dem unter Nr. III gedachten Pferde — im Sep¬ 
tember war derselbe =1:10 Millionen — erzielt werden 
wird, dazu ist begründete Aussicht vorhanden. 

Von dem Versuche der Heilung grösserer, an Tetanus 
erkrankter Thiere wurde solange Abstand genommen, als 
der Immunisirungswerth des Heilserums nicht gross genug 
war, um begründete Hoffnung auf ein günstiges Resultat 
zu erwecken. Als aber nach Anwendung immer steigender 
Dosen enorm wirksamer Kulturen das Blut des in der 
Publikation des Herrn Prof. Dr. Schütz „Versuche zur Im¬ 
munisirung von Pferden und Schafen gegen Tetanus“ unter 
Nr. III angeführten Schimmel-Wallachs im Anfänge des Sep¬ 
tember 1892 den Wirkungswerth 1:10 Millionen erreicht 
hatte — wie man es durch Prüfung an Mäusen immerhin 
genau ermitteln konnte —: da schien der Zeitpunkt ge¬ 
kommen, die neue Heilmethode auch einmal bei grösseren 
Hausthieren auf ihre Leistungsfähigkeit zu prüfen. 

Bei tetanuskranken Schafen wendete Behring zuerst 
das Heilmittel an und sah eine günstige Wirkung in 2 
Fällen, in denen das Serum bei beginnendem Tetanus in- 
jizirt wurde. Ein drittes Schaf, welches erst in einem 
sehr vorgeschrittenen Krankheitsstadium zur Behandlung 
kam, konnte trotz der Injektion von 100 ccm Serum nicht 
gerettet werden, sondern ging nach 8 Stunden an typischem 
Tetanus zu Grunde. 

Bei dem derzeitigen Mangel eines geeigneten spontanen 
Falles von Tetanus beim Pferde konnten Behring und 
ich es als eine günstige Gelegenheit zur Erprobung des 
Heilmittels betrachten, als ein zum Zwecke der Immuni¬ 
sirung neu angekauftes Versuchspferd (brauner Wallach, 
Nr. 6) in Folge einer allzu schnellen Steigerung und Viru¬ 
lenz der Kulturmengen am 19. September 1892 an aus¬ 
gesprochenen Erscheinungen des Tetanus erkrankte. Um 
Einwänden zu begegnen, muss ausdrücklich betont werden, 
dass nach unseren vorher gewonnenen Erfahrungen dieser 
Tetanus, unbehandelt, zum Tode führen musste. Wir haben 
weder bei Pferden noch bei Schafen den experimentell er¬ 
zeugten ausgesprochenen Tetanus jemals spontan in Ge¬ 
nesung übergehen sehen. 

Diesem erwähnten Pferde wurden am Mittag des 
19. September mittelst eines von Herrn Gelieimerath Koch 
angegebenen Infusionsapparates, wie er zu subkutanen In¬ 
jektionen von Flüssigkeiten bei cholerakranken Menschen 
in Anwendung gekommen ist, 400 ccm Blutflüssigkeit von 
Pferd Nr. III unter die Haut gebracht. Dieses Verfahren 
ist ausserordentlich einfach und bei so grossen Mengen 
empfehlenswerth; die Resorption ging überraschend schnell 
vor sich. Am folgenden Tage wurden auf dieselbe Weise 
wiederum 800 ccm Blut und am dritten Tage 300 ccm 
Serum subkutan applizirt. Eine bedeutende Steigerung der 
vorher normalen Temperatur konnte als Ausdruck der im 
Körper sich vollziehenden Reaktion beobachtet werden. 
Die Krankheitserscheinungen, welche an den beiden auf 
die erste Injektion folgenden Tagen auf derselben Höhe ' 
sich hielten, gingen vom dritten Tage ab allmählich zu- j 
rück, so dass nach 8—14 Tagen das Pferd als geheilt be- j 
trachtet werden konnte. 

Es wäre sehr wünschenswerth, dass bei der zunehmen¬ 
den Steigerung des Immunisirungswerthes des Heilserums 
recht bald auch Heilversuche an spontan erkrankten, grösseren 
Thieren angestellt würden, damit ein abschliessendes Ur- 
theil Uber die Leistungsfähigkeit der Blutserumtherapie i 
gewonnen werden könnte. — i 


Literatur: 1.) Behring und Wern icke. Ueber Immuni¬ 
sirung und Heilung von Versuchsthieren bei Diphtherie: Zeitschrift 
für Hygiene und Infektionskrankheiten 1892. Bd. XI. — 2.) Behring. 
Ueber Immunisirung undHeilung von Versuchsthieren beim Tetanus: 
Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten 1892. Bd. XI. — 
3.) Schütz. Versuche zur Immunisirung von Pferden und Schafen 
gegen Tetanus: Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten 
1892. Bd. XI. — 4.) Behring. Die praktischen Ziele der Blut¬ 
serumtherapie und die Immunisirungsmethoden zum Zwecke der 
Gewinnung von Heilserum, Leipzig 1892. — 6.) Derselbe. Das 
Tetanusheilserum und die Bestimmung seines Heilwerthes, Leip¬ 
zig 1892. — 6.) Behring und Casper. Ueber Heilwirkungen 
des Tetanusheilserums bei tetanuskranken Pferden und Schafen, 
Leipzig 1892. 


IV. Nekrologe. 

f Ed. von Marcard. Nach längerem, schwerem Leiden ist am 
17. Dezember v. J. der Unterstaatssekretär im preussischen Mini¬ 
sterium für Landwirthschaft, Domänen und Forsten Wirklicher Geh. 
Bath Dr. jur. Eduard von Marcard von seiner öffentlichen 
Thätigkeit durch den Tod abgerufen worden, von Marcard war 
am 14. Dezember 1826 zu Hannover geboren und, nachdem er in 
Göttingen studirt, 1861 in den hannoverschen Staatsdienst einge¬ 
treten. 1859 wurde er in das hannoversche Ministerium des Innern, 
1867 nach Berlin in das Ministerium für die landwirtschaftlichen 
Angelegenheiten berufen Hier wurde er 1874 zum Direktor der¬ 
selben und 1879 zum Unterstaatssekretär ernannt. Er war auch 
Mitglied des preussischen Staatsrathes und stellvertretender Be¬ 
vollmächtigter beim Bundesrathe. Eine Zeitlang gehörte er als 
Mitglied dem Abgeordnetenhause an, in welchem er sich der frei- 
konservativen Partei angeschlossen hatte. Da er Präsident des 
Landes-Oekonomie-Kollegiums, sowie der Central-Moorkommission 
und bei anderen staatlichen Institutionen Mitglied war, bot sich 
ihm vielfach Gelegenheit, sich um die Förderung der Interessen 
des Staates hervorragende Verdienste zu erwerben. So hatte er 
auch an den gesetzgeberischen Arbeiten des landwirtschaftlichen 
Bessorts bedeutenden Antheil. 

Im Jahre 1873 wurde das Veterinärwesen in Preussen dem 
landwirtschaftlichen Ministerium unterstellt. Die gewaltigen Fort¬ 
schritte der wissenschaftlichen Thierheilkunde hatten auch auf 
diesem Gebiete den Boden für erspiiessliche Bcformen geebnet. 
Der tierärztlichen Wissenschaft und ihren damaligen Vertretern 
gebührt das Hauptverdienst, die Grundlagen geschaffen zu haben 
für jenes preussische Gesets vom 26. Juni 1876, welches für die 
Abwehr und Tilgung der Viehseuchen neue Gesichtspunkte auf¬ 
stellte, und wegen seiner Vorzüglichkeit später nicht allein fast 
wörtlich in die Beichsgesetzgebung aufgenommen werden, sondern 
auch dem Auslande als Muster dienen konnte. Wer die Vorge¬ 
schichte jenes Gesetzes kennt, weiss auch, dass der erste Entwurf 
zunächst von Vertretern der Veterinärmedicin (Gerlach, Pauli) 
welche als Grundlage für ihre Arbeiten die schon seit den 60er 
Jahren in sehr vollkommener Weise in den süddeutschen Staaten 
bestehende Gesetzgebung benutzten, in vorzüglicher Weise ausge¬ 
arbeitet und durch von Marcard redigirt worden ist. Viele Be¬ 
stimmungen sind wörtlich der badischen Seuchenordnung vom 16. 
Aug. 1866 entnommen. Auch der Veterinärrath ist von grossem 
Einflüsse auf die Gesetzgebung gewesen, insbesondere eine Arbeit 
über die „Grundlagen für ein Beichsseuchengesetz“. Erst nach 
neuerlicher Berathung durch eine eigens zu diesem Zwecke einge¬ 
setzte Kommission von Sachverständigen (u. A. Virchow, Hert- 
wig, Boloff, Bichter, Dammann, Schütz, Diecker- 
hoff etc.) unter v. Marcard’s Vorsitz hat jener Entwurf dieje¬ 
nige Gestalt erhalten, welche ihn als Gesetz noch heute kennzeichnet. 
— Auch die Technische Deputation für das Veterinärwesen, deren 
erster Vorsitzender von Marcard bis zu seinem Tode geblieben 
ist, verdankte jener Zeit ihre Entstehung. Daher war das Wirken 
und Schaffen von Marcard’s eng verknüpft mit dem Aufstreben 
und mit den Erfolgen der Veterinärmedizin. Und wenn wir ihre be¬ 
rechtigten Forderungen und volle Anerkennung in Preussen auch nicht 
immer mit der Eile in Erfüllung gehen sahen, wie wir es im In¬ 
teresse des thierärztlichen Standes gewünscht hätten, so muss doch 
dem jetzt entschlafenen Unterstaatssekretär die aufrichtige Aner¬ 
kennung gezollt werden , dass er ohne Voreingenommenheit und 
mit Wohlwollen an die Prüfung der in sein Bessort entfallenden 
Fragen herangetreten ist. Dass er aber seine hohe und einfluss¬ 
reiche Stellung auch zum Wohle des thierärztlichen Standes aus¬ 
genützt hat: dafür werden ihm die preussischen Thierärzte allezeit 
Dank wissen. Eine vor wenigen Monaten durch den Bektor Prof. 
Dr. Dieckerhoff angeregte Sammlung von Geldbeiträgen unter 
den Thierärzten Preussens hat den Zweck, die grossen Verdienste 
von Marcard’s durch eine Marborbüste zu ehren, welche in 
der Aula der Thierärztlichen Hochschule zu Berlin demnächs Auf¬ 
stellung finden soll. 

Die Beisetzung des Verstorbenen erfolgte am 20. Dezember in 
Berlin. Bei derselben ehrte der Kaiser den Entschlafenen durch 
Entsendung eines Galawagens. Für das Präsidium des Staatsmini¬ 
steriums erschien Hr. v. Boetticher. Das landwirtschaftliche Mi¬ 
nisterium war durch Minister von Heyden, den Ministerialdirektor 
Dr. Miclielly und den Oberlandforstmeister Donner vertreten, dem 
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sich zahlreiche Räthe und Beamte angeschlossen hatten. Die erste 
Abtheilung des Ministeriums hatte kostbare Kränze gewidmet, 
ebenso das Landes-Oekonomie-Kollegium und die Centralmoorkom¬ 
mission. Die Technische Deputation für das Veterinär wesen wurde 
durch den Geh. Rath Müller, die Professoren Schütz, Eggeling 

u. A. vertreten- Auch der frühere Landwirthschaftsminister Dr. 

v. Lucius, sowie der sächsische Gesandte Graf Hohenthal, der 
Präsident der Verwaltung des Reichsinvalidenfonds Dr. Rösing, 
Geh. Rath Skszeczka aus dem Kultusministerium, Geh. Ratli Lüders 
aus dem Handelsministerium und andere hohe Staatsbeamte wohn¬ 
ten der Feier bei. Die landwirthschaftliche Hochschule war durch 
den Rektor Prof. Kny, den Prorektor Geh. Rath Wittmack, sowie 
durch drei Chargirte mit dem umflorten Banner der Hobhschule, 
die thierärztliche Hochschule durch den Rektor Prof Dieckerhoff 
und durch den Prof. Fröhner vertreten. Die landwirthschaftlichen 
Provinzialvereine für Brandenburg, sowie für Lithauen und Ma¬ 
suren hatten Kränze und Widmungen übersandt; für den Berliner 
Klub der Landwirthe war Prof. Orth als Vertreter zu der Feier 
entsandt. 

f Richard Owen. Aus London wird der Tod des bekannten 
englischen Naturforschers Prof. Richard Owen gemeldet. Geboren 
am 20. Juni 1804 in Lancaster, widmete sich Owen dem Studium 
der Medizin. Eine Zeitlang war er Wundarzt in London, wurde 
1836 Konservator des Museums und Professor der Physiologie am 
College of surgeons, lehrte auch Paläontologie an der Bergakademie 
und Physiologie an der Royal Institution. Aus Gesundheitsrück¬ 
sichten von der Lehrthätigkeit zurückgetreten, wurde er Vorsteher 
der naturhistorischen Abtheilung des Britischen Museums. Zu 
seinen zahlreichen Werken gehört ein fünfbändiger illustrirter Ka- 
tolog der naturwissenschaftlichen Sammlungen von Hunters Museum, 
anatomische Abhandlungen über den Nautilus, über die Brachio- 
poden etc. und zahlreiche grundlegende Abhandlungen über fossile 
Thiere. Die Muskeltrichine wurde zuerst von Owen (1836) näher 
beschrieben (Zool. Soc. Trans. S. 315: Description of a mikrosk. 
entozoon infesting the muscle of the human Dody) und Trichina 
spiralis genannt. 

Dr. Francesco Zooccoli, Professor der Anatomie an der 
Veterinärschule zu Mailand, ist, 48 Jahre alt, in Folge einer Gehirn¬ 
blutung am 28. November 1892 gestorben. (La Clinica vet. Jahrg. 
XV Nr. 34.) _ 


V. Referate und Kritiken. 


Die Brnstsenche und ihre Bekämpfung durch Impfung. 

1. Statistischer Veterinär-Sanitätsbericht über die preussisclic Armee 
für das Rapportjahr 1891. Berlin 1892. 2. Hell. Ueber Schutzimpfversuche gegen 
Brustaeuche; Zeitschr. f. Veterinärkunde. I. Iahrg. 1890. S. 1 9. 3. Derselbe. 

Ueber weitere Schutzimpfversuche gegen Brustseuche. Ibidem S. 200—209. 4. Der¬ 
selbe. Bericht über die Resultate der Schutzimpfungen gegen Brustaeuche. Ibi¬ 
dem II. Jahrg. 1891. S. 16 - 21 6. Derselbe. Immunisirungsversuche mit Blut¬ 

serum gegen Brustseuche. Ibidem IV. Jahrg. 1892. S. 627 - 63». 

Nach den Mittheilungen des Statistischen Veterinär-Sanitäts- 
berichtes befanden sich im Rapportjahre 1891 wegen Brustseuche¬ 
erkrankung im Ganzen 3635, d. i. 11,16 % aller erkrankten Pferde 
der preussischen Armee, in thierärztlicher Behandlung. Dieselben 
vertheilten sich auf 64 Regimenter bezw. Bataillone und sümmtliche 
Armeekorps. Die Hälfte der unter den Truppenpferden beobachteten 
Seuchengänge war aus dem Vorjahre übernommen, die andere Hälfte 
dageg en war neu ausgebrochen Die Vertheilung der Neuausbrüche 
aut die einzelnen Quartale war ungleichmässig. Auch unter den 
Pferden der Civilbevölkernng herrschte die Seuche im Jahre 1891 
in sämmtlichen Regierungsbezirken und nach den jedenfalls nicht 

§ anz erschöpfenden Erhebungen in den einzelnen Monaten in min- 
estens 34—36 Kreisen. Die Meldungen der beamteten Thierärzte 
lassen erkennen, dass nicht nur grössere Landgüter, sondern auch 
die mit einem oder mehreren Pferden besetzten Ställe kleinerer 
Besitzer unter der Seuche zu leiden hatten Bei der grossen Ver¬ 
breitung der Seuche ist es erklärlich, dass namentlich nach den 
Herbstübungen bei den Truppenpferden sich in Bezug auf die Brust¬ 
seuche eine erhöhte Krankheitsziffer ergibt (I. Quart. 2,89; II. Qu. 
4,18; III. Qu. 2,38; IV. Qu. 6,18°/ 0 der Erkrankungen). Seit Jahren 
ist daher auch in wissenschaftlichen Kreisen und von den Behörden, 
namentlich von Seiten des preussischen Kriegsministeriums der Be¬ 
kämpfung dieser Seuche die grösste Aufmerksamkeit gewidmet 
woraen. 

Die bestehenden Schutz- und Tilgungsmassregeln haben sich 
nicht ausreichend erwiesen, einer grösseren Verbreitung der Brust¬ 
seuche erfolgreich zu begegnen. Da die Erfahrung lehrt, dass die 
Unempfänglichkeit der Pferde gegen das Brustseuchekontagium 
durch das einmalige Uebersteben der Krankheit in der Regel sicher 
erreicht wird, so lag der Gedanke nahe, alle empfänglichen Thiere 
durch eine Art von Schutzimpfung gegen den Ansteckungsstoff 
unempfänglich zu machen. Die Entdeckung der Schütz’scben Diplo¬ 
kokken der Brustseuche gab zunächst (1887) Veranlassung, die Lö¬ 
sung dieses Problems durch Injektion von Kulturen der Brustseuche- 
kokfeen zu versuchen. Man bediente sich solcher Reinkulturen, 
welche in erster Generation von Brustseuchekrankeu, resp. an den 
Brustseuche eingegangenen Pferden herrührten und im Thermosta¬ 
ten hei 36,6» C. in Bouillon oder in Fleischwasserpepton-Gelatine 

g ezüchtet worden waren. Die Gelatine-Kulturen wurden kurz vor 
em Gebrauche in aufgekochtem und bis auf Körperwärme abge¬ 


kühltem Wasser flüssig gemacht, die Reinheit, Lebensfähigkeit und 
Virulenz des Impfmaterials zugleich durch die Impfung von Mäusen 
festgestellt. Das Einspritzen der Impftiüssigkeit in die Luftröhre 
erwies sich als die am meisten praktische Methode. Zur Impfung 
verwandte man etwa 40 gr. einer Bouillonkultur oder 1—2 Gelatine¬ 
kulturen und wiederholte die Impfung (4—6 Mal) so lange, bis wei¬ 
tere Impfungen wirkungslos blieben, d. h. bei den geimpften Pfer¬ 
den keine Erhöhung der Körpertemperatur mehr bewirkten. Durch 
die Impfung wurde eine typische Impfkrankheit hervorgerufen, 
welche, hauptsächlich durch hohes Fieber, Niedergeschlagenheit, 
Appetitmangel und Husten gekennzeichnet, nur von kurzer Dauer 
war und zu einer nachweisbaren Mitleidenschaft der Lungen nicht 
führte. 

So lieferten die Versuche zwar den Beweis, dass nach wieder¬ 
holter Impfung die Empfänglichkeit für weitere Impfungen ab¬ 
nahm, iedoch ergaben alsbala weitere Versuche mit solchen Pfer¬ 
den, welche bereits einmal die Brustseuche überstanden hatten, dass 
sie auf tracheale oder subkutane Injektion von Reinkulturen der 
Schütz'schen Brustseuchediplokokken in demselben Grade reagirten, 
wie diejenigen Pferde, welche an der Brustseuche noch nicht ge¬ 
litten hatten. 

Wurde schon hierdurch der Werth der vorgenommenen Schutz¬ 
impfungen für die Bekämpfung der Brustseuche in Frage gestellt, 
so bewies sich späterhin vollends die Aussichtslosigkeit dieses Ver¬ 
fahrens auch dadurch, dass schon nach verhältnissmässig kurzer 
Zeit bei mehreren der schutzgeimpften Pferde die Brustseuche in 
der That zur Beobachtung gelangte. 

Angesichts der grossen Verbreitung der Brustseuche aber 
dachte man daran, selbst unter Verzichtleistung auf eine leichte 
und ungefährliche Erkrankung eine Empfänglichkeit der Dienst¬ 
pferde dadurch herbeiführen zu können, dass man alle Armeepferde 
durchseuchen Hesse. Diese Art der Tilgung hat der Berichterstatter 
des Stat. Vet.-Sanitäts-Berichtes in Erwägung gezogen und gelangt 
an der Hand seiner ausführiichen Darlegungen zu dem Ergebnisse, 
dass ein Durchseuchenlassen aller Dienstpferde auf keine Weise 
vollständig erreichbar sein würde und auch zu theuer erkauft 
werden müsste, um mit der zur Zeit bestehenden Methode der Be¬ 
kämpfung der Seuche mit Schutz- und Tilgungsmassregeln konkur- 
riren zu können. Die Unzulänglichkeit aber der bestehenden Be¬ 
kämpfungsmethode sei nicht in der Unwirksamkeit oder in laxer 
Handhabung der Massregeln begründet, sondern sie finde ihre Er¬ 
klärung darin, dass bei den Pferden der Civilbevölkerung gesetz¬ 
liche Massnahmen (ausser der neuerdings eingeführten Anzeige¬ 
pflicht) nicht in Anwendung kommen. 

Aus den durch Büchner, Nissen, Kitasato, Behring, 
Schütz, Wassermann, E h r lieh, Em m e r i ch, M a s tb a um 
u. A. bei einer Reihe von Krankheiten (Diphtherie, Tetanus, Lungen¬ 
entzündung. Typhus, Mäusesepticämie, Schweinerothlauf) erzielten 
Erfolgen, mittelst Blutserums solcher Thiere, welche gegen gewisse 
Krankheiten immun gemacht worden waren, auch andere Thiere 
wiederum immun zu machen, schöpfte Hell, welcher auch die oben- 
erwähnten Versuche mit den Schütz’schen Brustseuchekokken aus¬ 
geführt hatte, den Gedanken, die bakterientödtenden, bezw. antito¬ 
xischen Eigenschaften des Blutserums zur Bekämpfung der Brust¬ 
seuche der Pferde praktisch zu erproben. Da eine künstliche 
Immunisirung gegen die Brustseuche nach unserem heutigen Wissen 
unmöglich, so bediente er sich des Blutserums solcher Pferde, 
welche vor kürzerer oder längerer Zeit (2 Monate bis 4 Jahre) die 
Brustseuche nachweislich durchgemacht hatten. „Unter antisepti¬ 
schen Kaut eien wurden durch Aderlass aus der Drosselvene grössere 
Mengen Blut (6—8 Pfd.) in hohen, mit 3%iger Karbollösung gerei¬ 
nigten Glascvlindem aufgefangen, schnell zugedeckt und in mit 
Eiswasser gefüllte Eimer oder Fässer gestellt. Nach 24 bis 48 Stun¬ 
den hatte sich dann das vollständig Idare, gelbe oder gelbröthHche 
Blutserum in genügender Menge ausgeschieden, das nun mittelst 
Pipetten oder durch vorsichtiges Umgiessen in Bechergläser ge¬ 
bracht und sofort injicirt wurde.“ Als Impfmethode kam später 
die subkutane ausschliesslich zur Anwendung. Als einmalige Dosis 
wurden 40, ausnahmsweise 80 gr. festgesetzt. Die Wiederholung 
der Injektionen richtete sich nach dem jedesmaligen Vorrathe an 
Blutserum. Die meisten Pferde erhielten im Verlaufe von ca. 3 
Wochen im Ganzen 200— 240 gr. Die Versuche wurden vorgenommen 
hei den Pferden der 1., 2. und 3. Eskadron des Husaren-Regiments 
Nr. 15, unter welchen kurz vorher die Brustseuche zum Ausbruche 
gekommen war. Es wurden im Ganzen 51 Pferde mit Blutserum 
behandelt; unter diesen befanden sich 3 Thiere, welche seit dem 
3., 4. und 8. Tage brustseuchekrank waren und einmal je 40 gr. 
Blutserum intratracheal erhielten. Bei diesen 3 Pferden gestaltete 
sich der Verlauf der Krankheit in jedem Falle günstig Bei den 
gesunden Pferden trat nach den beiden ersten Impfungen, welche 
mit Blut von durchseuchten Pferden des Jahrganges 1890 geschah, 
keine Reaktion ein; bei der 3. und 4. Impfang aber, als Blutserum 
von den erst vor 2 Monaten durchseuchten Pferden zur Verwendung 
kam, stellte sich geringgradiges, nur kurze Zeit andauerndes Fieber 
ein, welches bei noch späteren Impfungen gänzlich ausblieb. Bei 
keiner der drei Eskadrons kamen nach Beginn der 
Impfungen wieder Brustseuchefälle vor und sind nach 
Hell’s Meinung jetzt, nachdem 4 Monate verflossen, auch wohl 
nicht mehr zu erwarten. Auch verzeichnet Hell einen Fall, in 
welchem nach seiner Ansicht die in der Entwicklung begriffene 
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Brustseuche durch frühzeitige und beträchtliche Seruminjektionen 
kupirt wurde. Hell betont, dass zu erfolgreicher Schutzimpf¬ 
ung mehrmalige Injektionen nöthig sind, und dass zu Heil¬ 
zwecken sich besonders frische Fälle eignen, wobei man aller¬ 
dings mit dem Blutserum nicht zu sparsam umgehen dürfe. 

Entwurf einer Instraktion znr Untersuchung and strafrechtlichen 
Beurtheilnng animaler, zur menschlichen Nabrung bestimmter 
zersetzter Organ* und KÖrpertheile für Behörden, Sanitätsbeamte, 
Thierärzte und Studirende von W. Eber, Kreisthierarzt beim 
Königlichen Polizeipräsidium. Berlin. Verlag des Autors, 
Thaerstr. 1. 1892. Preis 1 M. 

Der Entwurf wird durch eine Vorrede eingeleitet, welche be¬ 
tont, dass die Gefährdung der menschlichen Gesundheit durch zer¬ 
setzte animale Nahrungsmittel eine erhebliche sei, und dass daher 
den Behörden die Pflicht erwachse, der von jener Seite drohenden, 
vielfach unterschätzten Gefahr durch genaue Kontrole zu begegnen. 
In seiner Beurtheilung der Art einer Zersetzung will Verfasser 
möglichst objektiv verfahren, „objektiver und vor Allem ge¬ 
rechter, als noch die Disposition der Nase des Sachverständigen 
über das Wohl und Wehe eines Gewerbetreibenden entschied.“ 
Demgemäss stellt Eber sich auf den allein korrekten, den chemi¬ 
schen Standpunkt, und wir begegnen dabei dem Bestreben, mit 
möglichst einfachen Methoden zum Ziel zu gelangen. Das gesteckte 
Ziel i6t die Diagnose und Beurtheilung von Zersetzungen 
nach den Produkten. Unter diesen hat das freie Ammoniak un¬ 
zweifelhaft die grösste Bedeutung, und die vom Verfasser schon 
vor längerer Zeit beschriebene Salmiak-Fäulnissprobe, durch welche 
freies Ammoniak an den unter bestimmten Bedingungen anftreten- 
den Salmiaknebeln erkannt wird, ist in der Instruktion nicht allein 
der rothe Faden durch das Chaos von Zersetzungen überhaupt, 
sondern führt auch zur Differenzirung verdorbener und gesundheits¬ 
schädlicher Nahrungsmittel. 

Aus dem Situationsplane erfahren wir, welche Zersetzungen 
in frischen Objekten Vorkommen können Beobachtet sind: 

1. Einfache Säuerung, 

I .. , a f n»it HgS. 
stinkend | ohne HjS 

nicht stinkend. 

3. Fäulniss I 9tinkend { ohne^HjS. 

I nicht stinkend 

4. Mischprozesse. 

Die Geruchswahrnehmung ist also für die Diagnose speciell 
der Fäulniss nicht massgebend, und viele in ihren subjektiv wahr¬ 
nehmbaren Erscheinungen gleiche Prozesse werden durch den Ver¬ 
fasser als in ihrem Wesen durchaus verschiedene Vorgänge analysirt. 

Methodik, Diagnose, Urtheil sind im Original nachzu¬ 
sehen, ebenso der Gang der Untersuchung. Hervorzuheben 
ist, dass Verfasser den Befund in einen unmittelbar sinnlich 
wahrnehmbaren Theil (Farbe, Konsistenz, Geruch) und einen mittel¬ 
bar sinnlich wahrnehmbaren Theil (Reaktion, Salmiak-, Schwefel¬ 
wasserstoff-, Kochprobe) trennt. „Ersterer ist wichtig für die Be¬ 
urtheilung der Strafbarkeit einer der im §. 367 ad 7 des Strafge¬ 
setzbuches und §. 10—14 des N.-M.-G. vorgesehenen Handlungen 
überhaupt — letzterer ist erforderlich zur Feststellung der Schwere 
der Uebertretung oder des Vergehens.“ 

Verdorbensein und Gesundheitsschädlichkeit 
werden nach den gefällten Reichsgerichtsentscheidungen für durch 
Zersetzung verdorbene Nahrungsmittel umgrenzt, und damit geht 
Verfasser auf die Strafbarkeit des Feilhaltens etc. zersetzter ani¬ 
maler Nahrungsmittel über. Hier finden wir in konsequenter Weise 
den subjektiven und objektiven Thatbestand des Vergehens aus¬ 
einandergehalten. „Der objektive Thatbestand des Vergehens 
besteht nur, wenn unmittelbar sinnlich wahrnehmbare Erscheinun¬ 
gen des Verdorbenseins, d. h. Farben-, Konsistenz- und Geruchs¬ 
veränderungen vorliegen. Letztere sind äusserst vorsichtig auf¬ 
zunehmen und besitzen für den objektiven Thatbestand des Ver¬ 
gehens, ohne gleichzeitige Farben- und Konsistenzveränderungen 
gar keine Bedeutung. 

Dieses Gutachten giebt nicht allein dem Sachverständigen die 
richtige Vorstellung über die Tragweite seines Befundes, dem Rich¬ 
ter einen Anhalt für das event. Strafmass, sondern muss auch den 
auf den Gewerbetreibenden lastenden Alp nehmen, dass Sachver¬ 
ständige nur mit den auch Laien eigenen subjektiven Erfahrungen 
(durch Vermittelung des Strafrichters) über Eigenthum und Frei¬ 
heit verfügen! 

Die in der jüngsten Literatur hervorgetretene Kontroverse 
über die Bedeutung des §. 367 ad 7 des Strafgesetzbuches ist vom 
Verfasser dahin entschieden, dass auch für diesen Paragraphen 
ohne besonderen Hinweis der objektive Thatbestand der wissent¬ 
lichen oder fahrlässigen Handlung zur Strafbarkeit gehört (§ 59), | 
dass der §. 367 ad 7 für die nachdrückliche Ausübung der Sanitäts¬ 
polizei unentbehrlich ist, und dass der Verkauf verdorbener 
Nahrungsmittel unter Angabe dieses Umstandes (der 
bisherigen Anschauung entgegen) mit dem §. 10 Abs. 2 
des Nahrungsmittelgesetzes nicht kollidirt. 

In dem Kapitel über Einziehung hält Verfasser Polizei¬ 
verordnungen, betr. das Verfahren der Polizeibeamten mit verdor¬ 
benen, nicht gesundheitsschädlichen, aber zur menschlichen Nah¬ 


rung ungeeigneten Körper- und Organtheilen, im allgemeinen In¬ 
teresse für wünschenswerth. 

Den Schluss der Instruktion bildet eine Anweisung zur An¬ 
fertigung von Gutachten über zersetzte Gegenstände. Zwölf Bei¬ 
spiele geben dem Situationsplane eine greifbare Gestalt. 

VI. Amtliche Nachrichten. 

Prenssen. Zur Verhütung der Ei n Schleppung der Maul- 
uud Klauenseuche aus dem Königreich der Niederlande 
haben der Regierungspräsident für Aachen, (Verordnung vom 
12. Dezember 1892) die Senate von Hamburg (Bekanntmachung vom 
7. Dezember 1892) und von Bremen (Verordnung vom 15. Dezem¬ 
ber 1892) die Einfuhr von Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen 
aus den Niederlanden verboten. 

Der Regierungspräsident für Aachen (Verordnung vom 17. Dezem¬ 
ber 1892) und der Senat von Hamburg (Bekanntmachung vom 28. Dezem¬ 
ber 1892) haben ferner noch die Einfuhr von frischen und frisch 
gesalzenen Fellen und von frischen Hörnern und Klauen der Wieder¬ 
käuer, von frischen Klauen der Schweine, sowie von unbearbeiteter 
bezw. keiner Fabrikwäsche unterworfener Wolle, von ebensolchen 
Haaren und Borsten aus den Niederlanden bis auf Weiteres gleich¬ 
falls verboten. 

Württemberg. Jahresberichte der Oberamtsthier&rzte. 

Die oberamtsthierärztlichen Jahresberichte sind nach Massgabe des 
Minist.-Erl. vom 24. Novbr. 1892 künftighin nicht mehr bis 
zum 15. Februar, sondern spätestens bis zum 1. April dem 
K. Oberarat behufs Vorlage an das K. Medizinalkollegium zu über¬ 
geben (Amtsblatt des K. Ministeriums des Innern Nr. 28 S. 612). 

Ueberwachung der Desinfektion der zur Beförderung von Vieh 
dienenden Eisenbahnwagen. — Nachdem die Desinfektion der Eisen¬ 
bahnviehtransportwagen in der Hauptsache Bezirksdesinfektions- 
stationen, deren es vorläufig 31 sind, zugewiesen worden ist und 
ausserdem nur mehr auf 13 weiteren Stationen unter Beschränkung 
auf die daselbst zur Entladung kommenden Viehwagen angenommen 
werden darf, sind die Oberamtsthierärzte durch Mini sterial- 
Verfügung vom2i). August 1892 angewiesen worden, die Bezirks¬ 
desinfektionsstationen monatlich mindestens einmal ohne besonderen 
Kostenaufwand, die weiteren Desinfektionsstationen dagegen in der 
seither üblichen Weise, d. h. gelegentlich und insbesondere an Vieh¬ 
markttagen, zu kontroliren (Minist.-Amtsbl. Nr. 20 S. 261). 

Durchfuhr lebenden Rindviehs aus Oesterreich • Ungarn. — 
Das Verbot der Durchfuhr lebenden Rindviehs aus Oesterreich- 
Ungarn vom 8. August 1879 ist durch Minist.-Verf. vom 3. August 
1892 unter Vorbehalt der Anwendung der Kontrol-Bestimmungen, 
welche in dem deutsch-österreichich-ungarischen Viehseuchen-Ueber- 
einkommen vom 6. Dezember 1891 enthalten sind, insoweit auf¬ 
gehoben worden, als die Durchfuhr mittelst der Eisenbahn und 
ohne unnöthigen Aufenthalt stattfindet (Regierungs-Blatt Nr. 18 

S. 370). 

Durchfuhr lebenden Viehs aus Italien. — Durch Minist.- 
Verf. vom 20. Septbr. 1892 ist die Durchfuhr von Rindern, 
Schafen, Ziegen und Schweinen aus Italien unter der Bedingung 
wieder gestattet worden, dass für die zur Durchfuhr kommenden 
Thiere vorschriftsmässige Ursprungs- und Gesundheitszeugnisse 
beigebracht werden, dass die Thiere bei der thierärztlichen Grenz- 
kontrole in Friedrichshafen nicht zu beanstanden sind, und dass 
die Sendungen nur auf Eisenbahnen und ohne unnöthigen Auf¬ 
enthalt durch das deutsche Gebiet geleitet werden (Reg.- 
Blatt Nr. 22 S. 489). 


VII. Gerichtliche Entscheidungen. 

Entscheidungen des kgl. bayerischen Verwaltungsgerlchtshofs 
in MUnclien. Eine beachtenswerthe Beschwerdesache betreffs Ent- 
schädigungineinemMilzbrandfalle gelangte zur Entscheidung. 
Der Gärtner Johann Urban in Etwashausen, Bezirkamts Kitzingen, 
verlor am 14. August 1892 durch Milzbrand eine Kuh; statt jedoch 
hievon die Ortspolizeibehörde sofort zu benachrichtigen und die vor¬ 
geschriebene Obduktion durch den Bezirksthierarzt zu veranlassen, 
liess er eigenmächtig durch den Geschäftsführer des Wasenmeisters 
das Kadaver aufschneiden und Milz und Tragsack ausnehmen. 
Gemäss Artikel 4 Ziff. 5 des Gesetzes vom 26. Mai 1892 über die 
Entschädigung für Viehverluste in Folge von Milzbrand, sowie 
Artikel 31 und 32 des Reichs-Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 
1880 wurde von der Regierungsfinanzkammer von Unterfranken die 
Entschädigungspfiicht abgelehnt, da Thiere, welche an Milzbrand 
erkrankt oder gefallen sind, nicht geschlachtet werden dürfen, und 
die Vornahme von Operationen nur den approbirten Thierärzten 
gestattet ist, sonach die Oeffnung des Kadavers nur von diesen vor- 
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genommen werden darf. Gegen den Regierungsbescheid wurde von 
Urban Beschwerde eingelegt, weil er den Geschäftsführer des 
Wasenmeisters gleichfalls für eine amtliche, zur Vornahme von 
Einschnitten an Thierkadavern berechtigte Person angesehen habe. 
Die Beschwerde wurde nach gutachtlichem Anträge des Oberstaats¬ 
anwaltes Dr. v. Hauck kostenfällig verworfen, da nach Lage der 
Sache der Beschwerdeführer von einer fahrlässigen Zuwiderhandlung 
gegen das Viehseuchengesetz nicht freigesprochen werden könne 
und der Geschäftsführer einer Wasenmeisterei nicht befugt sei, die 
Stelle eines Thierarztes zu vertreten. 

Eine ganz eigenartig gelagerte Milzbrandbeschwerdesache 
beschäftigte gleichfalls den Gerichtshof. Dem Oekonomen Johann 
Fuss in Steinsfeld erkrankte am 26. Juni 1892 in seinem 18 Stück 
zählenden Stalle ein Stier an Rausch- oder Milzbrand, wovon Fuss 
sofort bei der Ortspolizei Anzeige erstattete; am gleichen Tage be- 
ab er sich auch noch zum Bezirksthierarzte, in Hassfurt, welcher 
ie Tödtung des Thieres dem Oekonomen anrieth, der auch diesen 
Rath befolgte und den Stier tödtete, wobei der assistirende Schäfer 
die Halsaaer des Thieres öffnete. Bei der anderen Tages vor¬ 
genommenen Besichtigung des Thierkadavers ergab die Obduktion 
sämmtliche Merkmale des Milzbrandes. Die Kreisregierung von 
Unterfranken erachtete den Entschädigungsanspruch des Oekonomen 
als gesetzlich begründet und erkannte auf */& des auf 170 M. ge- 
wertheten Stieres, da die Tödtung auf amtliche Anordnung ge¬ 
schehen sei und weder eine vorsätzliche noch eine fahrlässige Zu¬ 
widerhandlung gegen das Viehseuchengesetz vorliege. Gegen diesen 
Regierungsbescheid wurde vom Kreisfiskalate Beschwerde eingelegt, 
weil der Thierarzt lediglich einen Rath, nicht aber einen Auftrag 
ertheilt habe, und somit Oekonom Fuss zur eigenmächtigen 
Schlachtung des milzkranken Thieres nicht befugt gewesen sei. 
Oberstaatsanwalt Dr. v. Hauck begutachtete die Abweisung der 
fiskalischen Beschwerde, da die Vorinstanz den Fall ganz richtig 
entschieden habe und die amtlichen Thierärzte als Autoritäten im 
Sinne der Art. 81 und 82 bezüglich der Tödtung von milzkranken 
Thieren aufgestellt seien, wesshalb von einer Zuwiderhandlung und 
einem Verluste des Ersatzanspruches nach Lage der thatsächlichen 
Verhältnisse keine Rede sein könne. (Im Grossh. Baden ist der 
Bezirksthierarzt gemäss §. 21 der Vollzugsverord. zum Reichsseuchen¬ 
gesetzebefugt, in dringenden Fällen d. h. wennwedereineAbsonder¬ 
ung der milzbrandkranken Thiere möglich ist noch der Tod binnen 
kurzer Zeit bevorsteht, und wenn ausserdem den Umständen nach eine 
Uebertragung der Seuche zu befürchten steht, die Tödtung der 
milzbrandkranken Thiere anzuordnen. Unterlässt der Viehbesitzer 
auf Anrathen des Bezirksthierarztes die Schlachtung eines anscheinend 
milzbrandverdächtigen Thieres und steht dasselbe um, so hat er 
auch Anspruch auf Entschädigung für den Fall, dass sich das Thier 
bei der Oeffnung als nicht mit Milzbrand behaftet erweist. Zur 
Entschädigung kann aber nur der Werth gelangen, welchen das 
Fleisch bei rechtzeitig vorgenommener Schlachtung des Thieres ge¬ 
habt hätte und welcher daraus entspringt, dass dem Besitzer durch 
die verfehlte polizeiliche Anordnung ein Schaden in der Höhe des 
Fleischwerthes erwachsen ist.) 


VIII. Deutscher Veterinärrath. 

Die YII. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrathes 
findet am 17. und 18. Februar 1893 in Berlin S. W. (Grand Hotel 
zu den Vier Jahreszeiten, Prinz Albrechtstrasse Nr. 4 und 5 Ecke 
der Wilhelmstrasse) statt. Die Tagesordnunng, aufgestellt von 
dem ständigen Ausschüsse und veröffentlicht durch den Vorsitzen¬ 
den Ober-Reg.-Rath Dr. Ly dt in aus Karlsruhe, lautet: 

1. Geschäftliche Mittheilungen des ständigen Ausschusses. 
2. Rechnungsbericht und Antrag auf Ertheilung der Genehmigung 
desselben. 8. Die Vorschriften über die Prüfung der Thierärzte, 
hier, die Forderung der Maturität für die tierärztlichen Kandidaten. 
4. Das Reichsviehseuchengesetz vom 23. Juni 1880, hier, die Be¬ 
kämpfung a. der Maul- und Klauenseuche, b. der Tuberkulose, und 
c. des Stäbchenrothlaufs der Schweine. 6. Mittheilungen über den 
diagnostischen Werth der Einspritzungen von Tuberkulin und 
Mallein. 6. Die Versicherung der Hausthier bestände gegen die durch 
Umstehen oder Nothschlachtung der Thiere verursachten Verluste. 
7. Feststellung des Einflusses, welchen die Thierheilwissenschaft 
und praktische Vertreter derselben auf die Förderung und Hebung 
der landwirthschaftlichen Thierzucht ausüben. 8. Neuwahl des 
ständigen Ausschusses. 


IX. Seuchenstatistik. 

Thiersenchen-Bericht aas dem Königreich Württemberg für den 
Monat November 1892. 

P bedeutet: Pferd, R : Stflck Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—-) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen bezeichnen den Stand am Schlüsse des 
Vormonats. — Unter Maul- und Klauenseuche ist in Rubrik 4 die 
Zahl des gesammten Thierbeslands in den neu betroffenen Gehöften und 
und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere aufgeführt. — Bei der 
Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmtliche Schafe der be¬ 
treffenden Herden und nicht blo«s die erkranken Thiere gezählt. 
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Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des Rind- 
vieh’s, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälkrankheit der Pferde, 
die Räude der Pferde und die Rinderpest. 

') Darunter 8 Verdacht* fllle. *) 1 seucheverdichtige* Bind bleibt unter polizeilicher 
Beobachtang. a ) 1 Verdachtafall. *) Die beiden vom Vormonat als senche- bezw. aiuteckungs- 
verdlchtlg übernommenen Pferde aas dem Oberamt Wangen wnrden im Berichtsmonat anf 
polizeiliebe Anordnung getödtet and als rotzkrank befanden. B ) 79 anstecknngrrerdAchtige 
Pferde verbleiben unter polizeilicher Beobachtung (im Vormonat: 79 und ein »euchever- 
dkcbtfgea). •) Mit polizeilicher Erlaubnis» wurde ein woitere» Pferd eingestellt *) t an- 
stecknngsTerd&chtige Pferde. *) 76 ansteckongsTerdkchtige Pferde. *) 1 anstecknngaver- 
dlchtigee Pferd. “) 43 B cnd 1 8 wnrden anf Veranlaeanng des Besitzers setödtet; 85 B 
und 81 Sw sind gefallen. n ) 27 B blieben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 81). 
**) 87 8 wnrden anf Veranlassung des Besitzers getödtet, 5 8 aind gefallen; 1090 8 ver¬ 
bleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 1016). 


X. Verschiedene Mittheilungen. 

In Württemberg bestreben sich die Oberamtsthierärzte, 
unter die mit Pensionsberechtigung auf Lebenszeit angestellten 
Staatsdiener eingereiht zu werden. Bisher waren die Ober¬ 
amtsthierärzte Angestellte der Amtskorporation mit staatlicher 
Bestätigung und staatlichem Zuschuss zu ihren Gehältern und unter 
Staatsaufsicht stehend. 

In Elgass-Lotliringen machen sich ähnliche Bestrebungen gel¬ 
tend, wie in Württemberg. Es wäre wünschenswerth, wenn von 
Seiten des Reiches dort die Stellung der beamteten Thier¬ 
ärzte geregelt würde 

In landwirthschaftlichen Kreisen WQrttemberg’s wurde an¬ 
lässlich der bösartigen Maul- und Klauenseuche die Ausdehnung 
der Seuchenviehversicherung gegen die Verluste 
durch Maul- und Klauenseuche angeregt. 

In Württemberg ist auf eine neue Regelung des Fleisch- 
schauwesens im Flusse. Dort soll nebstdem die thierärzt¬ 
liche Taxe revidirt werden. 

Im Grossherzogthum Hessen ist die AusdehnungderVieh- 
versicherung gegen Seuchen Verluste auf Milzbrand, Rausch- 
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brand, Rothlauf der Schweine und Schweineseuche in 
Aussicht genommen. 

In Baden erscheint eine neue Ordnung für die bezirksthier¬ 
ärztliche Registratur. 

Am 1. Januar 1893 ist daselbst der Verband der auf Grund 
des Gesetzes v.26. Juni 1890gebildeten Ortsviehversicherungs- 
anstalten (z. Z. 65) in Wirksamkeit getreten. S. K. H. der 
Gjrossherzog hat den Oberregierungsrach Dr. Lydtin zum Vor¬ 
sitzenden und den Regieiungsrath Märklin zum Vorstandsmit- 
gliede und stellvertretenden Vorsitzenden der Verbandsverwaltung 
ernannt. Als Verbandsinspektoren fungiren die nach Karlsruhe 
versetzten Bezirksthierarzt Stadler (Waldshut) und Thierarzt 
Fehsenmeier. Eine Besprechung der Versicherungseinrichtung 
(der ersten gesetzlichen in Deutschland) wird folgen. 

Am 27. Dezember v. J. wurde zu Paris der 70. Geburtstag 
Louis Pasteurs durch einen Festakt in der Sorbonne gefeiert, 
welchem der Präsident der franz. Republik, die Minister, das di- 
lomatische Corps, zahlreiche Abordnungen und auswärtige Gelehrte 
eiwohnten. Die Verdienste des grossen Gelehrten fanden eine 
ganz besondere Anerkennung durch die allseitige warme Antheil- 
nahme des Auslandes. Pasteur dankte den Erschienenen, und den 
auswärtigen Vertretern gegenüber gab er auch seinen besonderen 
Dank kund, indem er in seiner Ansprache die die Völker einigende 
Kraft der Wissenschaft rühmend hervorhob. — Pasteur ist am 
27. Dezember 1822 als der Sohn eines Lohgerbers geboren worden. 
Auf den Colleges zu Arbois und Besang» vorgebildet, bezog er 
im Alter von 20 Jahren die Ecole normale sup4rieure zu Paris. 
Dort wurde er durch die Vorträge von Balar und vor Allem 
durch Frankreichs hervorragenden Physiker und Chemiker Dum as 
mit dem lebhaftesten Interesse für die Chemie erfüllt. 1849 wurde 
Pasteur als Professor der Chemie nach Strassburg berufen, über¬ 
nahm später eine Lehrstelle in Lille und 18ö7 die Leitung der 
Ecole normale in Paris. 1863 lehrte er Geologie, Physik und Chemie 
an der Ecole des beaux-arts, 1867 wurde er Professor an der Sor¬ 
bonne, 1886 Leiter des durch freiwillige Beiträge geschaffenen 
„Institut Pasteur“, an welchem er noch jetzt wirkt. Viele Forscher 
der verschiedensten Nationen verdanken Pasteur und dieser her¬ 
vorragenden Arbeitsstätte einen grossen Theil ihrer wissenschaft¬ 
lichen Ausbildung. — Gross aber ist die Zahl der Arbeiten dieses 
Gelehrten, und schon seine ersten Publikationen stellten ihn, wie 
sich die „Deutsche medizinische Wochenschrift“ (XVIII. Jahrg. 
8. 1179 u. 1180) zur Feier des Geburtstages durch die Feder Gütt¬ 
in ann’s vernehmen lässt, „in die Reihe der am schärfsten und tiefsten 
denkenden Chemiker, und gerade die bewegenden und so schwieri¬ 
gen Fragen der Biologie sind es, für deren Klärung Pasteur’s 
wissenschaftliche Bedeutuug so gross ist“. — Die Untersuchungen 
über Gährung und Fäulniss, die bakteriologische Erforschung vieler 
Infektionskrankheiten, die Erschliessung der Mittel und Wege zu 
ihrer wirksamen Bekämpfung und Verhütung sind Fragen, mit 
welchen sich Pasteur besonders erfolgreich beschäftigt hat. Ge¬ 
radezu bahnbrechend sind seine im Jahre 1867 veröffentlichten 
Arbeiten, welche die Kämpfe um die Fragen der Generatio aequi- 
voca erledigten und der vielumstrittenen Keimtheorie der Gährung 
absolute Geltung verschafften. Dass die Krankheiten des Weines 
durch Fermentpilze verursacht und letztere durch Erhitzen des 
Weines unschädlich gemacht werden können, ist die Lehre Pasteur’s. 
Die Abschwächungsmöglichkeit für Bakterien der Hühnercholera, 
des Milzbrandes etc. ist von Pasteur entdeckt und diese Entdeckung 
zugleich zu Schutzimpfungszwecken für die Praxis nutzbar gemacht 
worden. Auch gegen Rauschbrand, Schweinerothlauf und Hunds- 
wuth hat er in analoger Weise Methoden erfunden, welche zu 
Schutz- oder Heilzwecken gegen die genannten Krankheiten im 
In- und Auslande zur Anwendung gebracht werden. So blickt der 
Jubilar an seinem Ehrentage auf eine Thätigkeit zurück, welche 
der Menschheit zum Segen, der Wissenschaft und seinem Vater¬ 
lande zur Ehre gereicht. Möge ihm seine bewundernswerthe 
Schaffensfreude noch lange Zeit erhalten bleibon! — 


XI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Dem Corpsrossarzt 
a. D. Dr. Born ist das Prädikat Professor verliehen worden. 

Seine Majestät der König von Preussen haben aller¬ 
gnädigst geruht dem Direktor des Kaiserlichen Gesundheitsamts 
Dr. Köhler den Rothen Adler-Orden zweiter Klasso mit Eichen¬ 
laub und der Königlichen Krone zu verleihen. 

Ernennungen, Bernfangen, Versetzungen, Wohnsitzveränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Der Bezirksthierarzt Ludwig Steuert 
ist zum Professor für Anatomie, Physiologie, Thierproduktionslehre 
und Thierheilkunde an der landwirthschaftlichen Centralschule 
Weihenstephan ernannt. Dem Bezirksthierarzte für das Bezirksamt 
München I, Georg Herrin ann, ist die Leitung der ambulatorischen 
Klinik bei der thierärztlichen Hochschule zu München übertragen 
worden. Der Thierarzt M. Casper aus Trebnitz i. S. ist zum 
Repetitor am path. Institut der thierärztl. Hochschule zu Berlin, 
der Kreis- und Gestütsthierarzt P. T ö p p e r aus Labes zum Gestüt¬ 
inspektor ernannt worden. 

Dem Thierarzt Koll ist die Kreisthierarztstelle in Kreuznach 
d efinitiv übe rtragen. Thierarzt Schlegel zu Jüterbog ist zum 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


komm. Kreisthierarzt in Lübben ernannt. Der Rossarzt a. D. 
Fichtner ist zum Remonte-Depot-Rossarzt in Neuguth ernannt. 
Thierarzt Eugen Sauer zu Ulrichstein ist zum Kreisthierarzt in 
Gross-Gerau ernannt. Kreisthierarzt Kaltever ist von^Usingen 
nach Eschwege, Kreisthierarzt N i t h a c k von Eupen, in gleicher 
Eigenschaft nach Saarburg (Reg.-Bez. Trier) versetzt. Der Kreis¬ 
thierarzt Dr. Söhngen zu Ohlau ist, unter Entbindung von seinem 
gegenwärtigen Amte, in die Kreis-Thierarztstelle des Kreises Habel- 
schwerdt, mit dem Amtswohnsitz in Mittelwalde, versetzt und zu¬ 
gleich zum kommissarischen Grenz-Thierarzt für die Kreise Habel- 
schwerdt, Glatz und Neurode bestellt worden. 

Dr. Will ach ist von Berlin nach Karlsruhe verzogen. Ober¬ 
rossarzt Thomas ist aus der Remonte-Depot-Verwaltung aus- 
eschieden und von Neuguth nach Glogau verzogen. Thierärzte 
tödter von Hamburg nach Perleberg, Jensen von Eutin nach 
Oldenburg, Zernecke von Berlin nach Nauen, Hof mann von 
Dresden nach Grossenhain, Dörrwächter von Stetten a. k. M. 
nach Eigeltingen im Amtsbezirk Stockach, Otto Bauer, zuletzt 
Assistent bei Bezirksthierarzt Braun in Baden, nach Stetten 
a. k. M. verzogen. 

Aas dem Staatsdienst aasgeschieden ist] der komm. Kreis¬ 
thierarzt von Bockum-Dolffs in Kolberg, (Reg.-Bez. Köslin). 

In Rahestand getreten ist Prof. Dr. Franz Friedberger 
aus München. 

Todesfälle. Rossarzt G r ä b k e, Stabsveterinär a. D., Maurer 
in Eichstädt, Kreisthierarzt W e g n e r in Zielenzig, Kreisfhierarzt 
Kotelmann in Kosel, Thierarzt Schramm in Bügge, Thierarzt 
Hilgermann in Lissa, Schlachthofinspektor Krämer in Goldberg. 
Veränderungen beim Veterinärpersonal des deutschen Heeres. 
Bayern. Der Unterveterinär der Reserve Otto Lai fl e 
(Regensburg) zum Unterveterinär im 3. Chevaulegers-Regt. Herzog 
Maximilian ernannt. 

Preussen: Zum Unterrossarzt ernannt: Militär-Rossarzt- 
Eleve Schiel, beim Hannov. Hus.-Regt. Nr. 16. Als Einj.-freiw. 
Unterrossärzte eingetreten Frede und Westrum. 

Zu Rossärzten ernannt: die ausseretatsmässigen Rossärzte 
Aul ich, vom Ulan.-Regt. Graf zu Dohna (Ostpreuss.) Nr. 8; 
Dreger, vom Leib.-Hus.-Regt. Nr. 1; Nickel, vom 1. Pomm. 
Feld.-Art.-Regt. Nr. 2. 

Zu Oberrossärzten ernannt: die Rossärzte Bächstädt vom 
Cürass.-Regt. Graf Gessler (Rhein.) Nr. 8, bei demselben Regiment; 
v. Paris, vom 1. Pomm. Feld-Art.-Regt. Nr. 2 beim 2. Po mm . 
Ulan.-Regt. Nr. 9. 

Die Bestallung als obere Militärbeamte haben erhalten die 
Rossärzte des Beurlaubtenstandes: Schoenen - Aachen ;Andrioh- 
Belgard; Steuding-Gotha; Buch, Eber, Kurtz, Nehls- 
I. Berlin; Ringwald - Karlsruhe; Fessenmaier - Stockach ; 
Dr. Achill es-Halberstadt; G ö 11 i n g - Aschersleben; Kluss- 
mann und Stolle-Celle; Eichbaum, Kühnau und Lampe- 
Hamburg; Hintzen-Geldern; Gützlaff-Düsseldorf; Ullrich- 

1. Münster. 

Versetzt wurden: der Unterrossarzt Lütje vom Ulan.-Regt. 
Grossherzog Friedrich von Baden (Rhein.) Nr. 7 zum 2 Brandenb. 
Ulan.-Regt. Nr. 11. Die Rossärzte Walther, vom Feld-Art.-Regt. 
Nr. 16 zum 1. Pomm. Feld-Art.-Regt. Nr. 2; Haertel vom Drag.- 
Regt. König Friedrich III (2 Schles.) Nr. 8 zum Ulan.-Regt. Gross¬ 
herzog Friedrich von Baden (Rhein.) Nr. 7; Ron ge vom Ulan.- 
Regt. Kaiser Alexander III. von Russland (Westpr.) Nr. 1 zum 
Drag.-Regt. König Friedrich III. (2. Schiess.) Nr. 8; Bath, vom 

2. WestfUl.-Hus.-Regt. Nr. 11 zum Cürass.-Regt. Graf Gessler (Rhein.) 
Nr. 8; Seiffert vom Hus.-Regt. von Schill (1. Schles.) Nr. 4 zum 
Ulan.-Regt. von Katzler (Schles) Nr. 2. Werner vom Ulan--Regt. 
Hennings von Treffenfeld (Altmärk.) Nr. 16 zum Hus.-Regt. Land¬ 
graf Friedrich II. von Hessen-Homburg (2 Hess.) Nr. 14. 


XII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Prenssen. Departements-Thier¬ 
arztstelle für den Reg.-Bez. Lüneburg, verbunden mit der 
Kreisthierarztstelle der Kreise Lüneburg (Stadt und Land) und 
Bleckede (1500 M.) 

Kreisthierarztstellen. Reg.-Bez. Königsberg: Fisch¬ 
hausen (Wohnsitz in Cumehnen) (1100 M.): Reg.-Bez. Danzig: 
Marienburg (600—900 M ); Reg. - Bez. Marienwerder: Thorn; 
Reg.-Bez. Köslin: Bublitz, Kolberg-Körlin (Wohns. in Kolberg), 
Neustettin; Reg.-Bez. Posen: Birnbaum-Schwerin ; Reg.-Bez. Lieg¬ 
nitz: Bolkenhain; Reg.-Bez. Frankfurt a. d. O.: Ost-Sternberg 
(Wohns. in Zielenzig); Reg.-Bez. Stade: Bremervörde (1400 M., 
incl. 300 M. f. Unterricht a. d. Ackerbauschule); Reg,-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), 
Obertaunuskreis; Reg.-Bez, Coblenz: Meissenheim (950 M.); Reg.- 
Bez. Düsseldorf: Geldern (1000M.); Reg.-Bez. Aachen; Eupen. 

b. Stellen an Schlachthäusern and c. Privatstellen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Fnrtwangen (Baden) wird die Niederlassung eines Thier¬ 
arztes gewünscht. 

— Druck von Friedrich Gntsch in Karlsruhe. 
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THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bez&gliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl- Wilhelmstras.se 14 I., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Die Cöselitzer Augenseuche und die 
epizootischen Augenerkrankungen der Rinder 
überhaupt. 

Von Dr. P. Willach. 

Im Oktober 1892 übersandte mir Herr Thierarzt 
Fetting aus Pyritz die Augen einer Kuh zur Untersuchung 
mit dem Vorberichte, dass in dem Rind Viehbestände einer 
Königl. Domäne zu Cöselitz successive fast alle Thiere an 
den Augen erkrankt wären: die Augen der erkrankten Thiere 
fingen an zu thränen, das Haar würde rauh und die Fress¬ 
lust vermindert; späterhin würde die Cornea getrübt, in 
einigen Fällen wären Staphylome der Cornea entstanden; 
er hätte im Sommer 18 Thiere des Bestandes mit Tuber- 
culin geimpft und fast alle hätten auf die Einspritzung mit 
Temperaturerhöhung reagirt. Von den 16 Pferden des 
Gutes wären im letzten Jahre mehrere an periodischer 
Augenentzündung krank geworden. Herr Fettig fragt 
nach der Ursache der eigentliümlichen Epizootie und ob 
der Keim zu der Krankheit etwa durch Wasser, Futter 
oder in Folge ungesunder Stallungen aufgenommen werden 
könne. Die Untersuchung der eingesandten Augen lieferte j 
folgenden Befund. Rechtes Auge: Die Cornea ist bläulich- 
weiss getrübt und ziemlich undurchsichtig; den unteren 
Rand überspannt auf eine Strecke von 18 mm hin eine 
bogenförmige narbige Vertiefung als feine Linie, deren 
weiteste Entfernung vom Rande 8 mm beträgt; 6 mm vom 
medialen Rande entfernt findet sich eine zweite bogenförmige 
Linie; eine dritte, 12 mm lange, gerade Linie zieht vom 
oberen Rande und zwar von der medialen Seite her bis 
zur Mitte der Cornea. Die drei Linien bilden die Seiten 
zu einem an den Ecken nicht vollständig geschlossenen 
Dreieck, welches gegen die Nachbarschaft etwas tiefer liegt, 
sodass also die ausserhalb der Linien gelegenen Theile der 
Cornea verdickt und noch etwas mehr getrübt erscheinen. 
Die in der Nähe des Sehnerven gelegenen Gefässe der 
Retina sind stark injicirt. Die Iris ist stark faltig, auf¬ 
gelockert, der untere Irisrand fetzig, wie zernagt aussehend. 
Frontaler, vertikaler und horizontaler Umfang des Aug¬ 
apfels 11,8, 10,9 und 11 cm. — Linkes Auge: Die Cornea 
ist trübe, doch noch soweit durchsichtig, dass man in der 
vorderen Augenkammer ein membranartiges Exsudat er¬ 
kennt, welches sich beim Druck auf den Augapfel hin- und 
herbewegt. Diese Membran stellt einen etwa l‘/ 2 mm 
breiten Streifen dar, welcher aus vielen Eiterkörperchen 
besteht, zahlreiche feine Pigmentkömehen enthält und am 
einen Ende locker verklebt ist mit dem lateralen Rande 
der Iris. Die Retinagefässe sind sehr stark injicirt. Zahl¬ 
reiche kleinere Haemorrhagien finden sich in der Conjunc- 
tiva sclerae. Frontaler, vertikaler und horizontaler Umfang 
des Augapfels 12, 11 und 11,1 cm. 




Die mikroskopische Durchforschung liess in beiden 
Augen, und zwar in der Flüssigkeit der vorderen Augen¬ 
kammer je eine Distoma-Entwicklungsform auffinden. 

Die Länge der im rechten Auge gefundenen Form be¬ 
trug 0,17, die grösste Breite 0,071 mm. Die Körpergestalt 
war oval, am vorderen Pole befand sich ein grosser Saug¬ 
napf und, ventralwärts an demselben liegend, ein gekrümmter 
Mundstachel, anscheinend durch ein Gelenk mit einem kurzen 
stumpfen Stiele verbunden. Der Stachel war nach rück¬ 
wärts gebogen. Das hintere Ende 
besass als Schwanz einen kurzen 
kegelförmigen und stumpfen Fort¬ 
satz, welcher terminal auf einem 
Gelenke einen blattförmigen, mit 
Längsstreifen versehenen Fort¬ 
satz trug. Im Innern lagen ver¬ 
schieden grosse, rundliche und 
zum Theil faltige Körper, welche 
den Eindruck von Fettkugeln 
machten. Die Distomaform des 
linken Auges besass dieselbe Länge, war schmäler, der am 
Mundsaugnapfe gelegene Bohrstachel aber länger, als bei 
der vorigen Form, und, ventralwärts liegend, nach oben ge¬ 
bogen. Der charakteristische Schwanz fehlte, jedoch führte 
der Mundsaugnapf in einen einfachen, blind endigenden, 
kurzen Darmschlauch von welligem Verlaufe. 

Dieser Befund veranlasste mich zu einer Reise nach 
Cöselitz, um durch eine Besichtigung der etwa noch vor¬ 
handenen kranken Thiere die Art der Seuche näher fest¬ 
zustellen und an Ort und Stelle Erhebungen darüber an¬ 
zustellen, durch welche Umstände die Aufnahme der Di¬ 
stomen herbeigeführt worden sein könnte. 

Da der Pächter, in der Meinung, die Krankheit sei 
von Thier zu Thier durch Ansteckung übertragen worden, 
alles erkrankte Rindvieh, um die Seuche los zu werden, 
für einen billigen Preis verkauft hatte, so waren auf der 
Domäne selbst augenkranke Kühe nicht mehr vorhanden. 
Doch gelang es durch die freundliche Vermittlung des 
Herrn Fetting noch vier Kühe dieses Bestandes bei ver¬ 
schiedenen Besitzern in der Umgegend von Pyritz aus¬ 
findig zu machen und mit Erlaubnis der Eigenthümer zu 
untersuchen. Der Befund war bei den lebenden Thieren 
folgender: 

I. Kuh. Rechtes Auge: In der Cornea vor der 
Pupille eine strichförmige milchige und undurchsichtige 
Trübung von horizontalem Verlaufe, eine etwas abge¬ 
schwächte Trübung von dem Umfange eines silbernen 20- 
Pfennigstückes in der Umgebung des Striches. In der 
Mitte der Cornea des linken Auges eine punktförmige 
milchige Trübung. 

II. Kuh. Strichförmige dichte Trübung der Cornea 
an einem Auge im ganzen Verlaufe der Pupille, die Nach- 
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barschaft des Striches etwas durchsichtiger, aber ebenfalls 
noch getrübt. Das andere Auge gesund. 

III. Kuh. Auf der Mitte des rechten Auges eine 
rundliche Trübung der Cornea von dem Umfange einer 
Erbse. 

IV. Kuh. Rechts und links von einem trüben 
Hofe umgebene, strichförmige, milchige Trübungen der 
Cornea vor und im Verlaufe der Pupillen. 

Ausserdem waren bei allen Thieren die Episkleral- 
gefässe mehr oder weniger stark injizirt, ein Einblick in das 
Innere der erkrankten Augen aber wegen der wilden Un¬ 
ruhe der Thiere, sowie auch besonders deshalb bis zur 
Unmöglichkeit erschwert, weil die Trübungen der Cornea 
in allen Fällen der Pupille vorgelagert waren. Die jetzigen 
Eigenthümer behaupteten, die Thiere hätten sich in ihrem 
Besitze so gebessert, dass einzelne, welche ihnen früher 
blind erschienen, „später allmählich wieder sehend geworden“ 
wären. Ein von mir näher bezeichnetes Thier (Kuh I.) 
wurde durch den Pächter Herrn Jahrmann wieder zu¬ 
rückgekauft, am nächsten Tage geschlachtet und mir die 
Augen zur mikroskopischen Prüfung nach Berlin übersandt. 
Der Befund folgt weiter unten. (Schluss folgt.) 


2 . 

Obergutachten 

des Ober-Regierungsraths Dr. Lydtin in Karlsruhe. 

I. S. des Kaufmanns B. Bl. in K., Klägers, gegen den 
Landwirth J. F. in M., Beklagten, Gewährleistung betr. 

„Es ist auf Grund der Zeugenaussagen und des 
„Befundes der Lunge nicht anzunehmen, dass 
„die fragliche Kuh von Perlsucht oder Lungen- 
„sucht befallen war.“ 

Geschichtliches. 

Am 11. Dezember 1889 kaufte der Kläger von dem Beklagten 
auf dem Jahrmärkte in U. eine Schimmel-Kuh um den Kaufpreis von 
203 JL unter der gesetzlichen, und ausserdem der besondern Ge¬ 
währ, „dass die Kuh bis Ende desselben Jahres kalben müsse.“ 

Da der Kläger glaubte, dass die Kuh lungensüchtig sei, gab 
er dem Beklagten unter dem 17. Dezember hiervon Nachricht. Der 
Beklagte gab am 19. desselben Monats dem Kläger die Antwort, 
dass er Jemand schicken werde, um die Kuh zu besichtigen, bezw. 
zurückzunehmen. Am 21. Dezember reichte der Kläger, da der 
Beklagte sein Versprechen bis dahin nicht gehalten hatte, Klage 
gegen den letzteren bei dem Gr. Amtsgericht in U. ein. Die 
Klage wurde dem Beklagten am 26. Dezember des gleichen Jahres 
zugestellt. 

Auf Ersuchen des Beklagten besichtigte Bezirksthierarzt L. 
aus U. am 30. Dezember 1889 die fragliche Kuh auf dem Gute des 
Klägers, das in der Nähe von K. gelegen ist und den Namen „H.“ 
führt. Den Befund legte Bezirksthierarzt. L. in einem Gutachten 
nieder, welches vom 11. Februar laufenden Jahres datirt ist, auf 
Seite 39 der anliegenden Akten beginnt und ausserdem in dem 
Protokoll des Gr. Amtsgerichts U. vom 26. Februar laufenden Jahres, 
Aktenseite 47, enthalten ist. 

Hiernach war die Kuh weissgrau, 12 bis 14 Jahre alt, vom 
Allgäuer Schlage, grossträchtig und in besserem Ernährungs¬ 
zustände, als die beiden anderen Kühe des Klägers, welche in dem 
gleichen Stalle sich befanden. 

Die Kuh war fieberlos (60 bis 62 Puls- und Herzschläge und 
12 bis 14 Athemzüge, Mastdarmwärme 37,4 o C). Die Abhörung 
der Brustwandungen ergab nichts Krankhaftes. Während der Unter¬ 
suchung hustete die Kuh einmal; der Husten war aber kräftig und 
feucht. Derselbe Husten trat auch ein, als die schwer trächtige 
Kuh in ziemlich schneller Gangart umhergeführt wurde. Die Ab¬ 
hörung der Brustwandungen nach der Bewegung ergab abermals 
die Abwesenheit krankhafter Töne oder Geräusche. — Die wieder¬ 
holte Untersuchung des Thieres lieferte das gleiche Ergebniss. 
Wurde das Thier auf dem Rücken hinter dem Widerrist gedrückt, 
so senkte sich der Rücken nur ganz wenig und keinenfalls so, wie 
es bei lungensüchtigen oder perlsüchtigen Thieren der Fall ist. 
Drüsenanschwellungen konnten an dem Thiere nicht entdeckt werden. 


Aus diesem Befunde schloss Bezirksthierarzt L., dass das Thier 
nicht mit der Lungensucht behaftet sei. 

Wie sich die fragliche Kuh weiter verhielt, geht aus den Aus¬ 
sagen folgender Zeugen hervor: 

Viehhändler J. M. aus J. sah die Kuh etwa 8 Tage vor Neu¬ 
jahr im Stalle des Gutes H. bei K., als der Kläger ihm die Kuh 
zum Verkaufe angeboten hatte. Die Kuh gefiel dem Zeugen nicht, 
weil sie mit einem Netzbruche behaftet, zu mager und zu alt war 
und Kläger gleichwohl einen Preis von 270 JL verlangte. Als die 
Kuh dem Zeugen vorgeführt wurde, hüstelte sie etwas (Aktenseite 
76 und 77). 

Die Zeugin V. E. sagt aus, dass die Kuh alsbald, nachdem sie 
in den Stall des Gutes gekommen war, hustete. Die Kuh wurde 
reichlich mit Heu und Oehmd gefüttert, gerade wie die anderen 
Thiere des Stalles; Baumlaub erhielt sie nicht als Futter. Auch wurde 
die Kuh gut behandelt. Die anderen Thiere im Stalle waren mage¬ 
rer, als die fragliche Kuh (Aktenseite 77/79). 

Zeuge J. E., auf dem H. wohnhaft und Pächter des Klägers, 
hatte die Absicht, die Kuh zu kaufen. Er kaufte sie aber nicht, 
da das Thier gleich von Anfang au laut und mehrmals hinter einan¬ 
der gehustet hatte. Der Knecht A. L, welcher die Kuh von An¬ 
fang an fütterte, habe ihm sehr bald gesagt, die Kuh huste, die 
Kuh habe auch einen Netzbruch, und Viehhändler F. H. aus D. 
habe ihm mitgetheilt, dass die Kuh finnig sei und dass er nicht 
rathen könne, die Kuh zu kaufen, weil dieselbe beim Kalben um¬ 
stehen werde. Bezüglich der Behandlung und Fütterung der Kuh 
bestätigte der Zeuge die Aussagen der Zeugin V. E. (Aktenseite 79/82). 

Zeuge 0. E., Pächter des Klägers, hörte die Kuh husten; der 
Husten war ziemlich stark; der Knecht L. habe ihm gesagt, dass 
die Kuh am ersten Tage ihrer Einstellung schon gehustet habe. 
Auch diesem Zeugen hat Viehhändler H. aus D. die Mittheilung 
gemacht, dass die Kuh finnig sei, huste und beim Kalben umstehen 
werde, mit dem Zusatze, er, H., wolle sie nicht um 60 JL 

Hinsichtlich der Fütterung und Behandlung der Kuh bestätigt 
0. E. gleichlautend die Aussagen der vorher genannten und der 
noch folgenden Zeugin. (A. S. 82/84.) 

E. E., Ehefrau des obengenannten Zeugen, hörte zwar selbst 
die Kuh nicht husten, allein der Knecht L. hatte ihr mitgetheilt, 
dass die Kuh schon von Anfang an gehustet habe. (A. S. 84/85.) 

Die Zeugen V. E., J. E., 0. E. und E. E. gaben ziemlich über¬ 
einstimmend an, dass die Kuh etwa um Mitternacht vom 31. Januar 
zum 1. Februar 1890 gekalbt habe. Bis 11 Uhr Nachts war noch 
J. E. im Stalle gewesen. Um Mitternacht erst kam 0. E. dahin. 
Die Kuh hatte bereits gekalbt; sie lag am Boden, hatte Schmerzen 
und athmete schwer. Der Kopf war vorgestreckt und die Zunge 
hing aus dem Maule heraus. Auch hatte das Thier den Tragsack 
(den Leib) von sich geschafft; das Kalb lag neben der Mutter. 0. E. 
holte alsbald seinen Bruder J. E. herbei, und eilte hierauf nach K., 
um den Thierarzt zu holen; inzwischen waren auch die Frauen der 
beiden Brüder in den Stall gekommen. 

J. E. blieb im Stalle, machte jedoch an der Kuh nichts. 

Nach kurzer Zeit verendete das Thier und zwar, bevor der 
Zeuge 0. E. mit dem Thierarzte R. zurückgekehrt war. 

Die vier Zeugen E. wissen nichts davon, dass Jemand der Kuh 
auf den vorgefallenen Tragsack getreten ist. (A. S. 77/85.) 

Nach dem Gutachten und Sektionsberichte des Thierarztes R. 
in K. vom 6. Februar (Aktenseite 17) und dem Inhalte des Proto- 
kolles vom 18. März (Aktenseite 69) wurde Thierarzt R. in der 
Nacht vom 31. Januar auf den 1. Februar 1890 gegen >/g2 Uhr 
auf das Gut H. bei K. von Fuhrhalter J. E. zur Hilfe bei einer 
Kuh gerufen, welche soeben gekalbt habe, aber gleichwohl starke 
Wehen zeige. Obgleich sich R. alsbald in die betreffende Stallung 
begab, traf er die Kuh bereits verendet und auf der rechten Seite 
liegend an. Der Tragsack der Kuh war vorgefallen, d. h. ausge¬ 
stülpt; die nach aussen gekehrte Schleimhaut war noch mit der 
Nachgeburt verwachsen. Der Thierarzt bemerkte ferner, dass das 
Thier abgemagert war. Als Ursache des raschen Todes des Thieres 
vermuthete Thierarzt R. eine innere Verblutung. 

Auf Verlangen des Klägers wurde das Thier am 1. Februar 
Nachmittags — etwa 13 Stunden nach eingetretenem Tode — auf 
dem Wasenplatze zu A. durch den Thierarzt R. unter Beihilfe des 
Wasenmeisters J. S. aus A. geöffnet. 
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An dem Kadaver der abgemagerten Kuh wurde neben Auftreib¬ 
ung des Hinterleibes zunächst festgestellt, dass der vorgefallene 
Tragsack eingerissen war. Erscheinungen einer hochgradigen Ent¬ 
zündung mit tieferer ßöthung, starke Anschwellungen und starke 
Durchfeuchtung der Gebärmutterhäute fehlten. — Wie bei allen 
umgestandenen Thieren war das Fleisch dunkelroth gefärbt und 
hatte ein schmieriges Aussehen. Fett war nirgends sichtbar, und 
bei der Oeffnung der Bauchhöhle trat neben Übelriechenden Gasen 
dünnflüssiges Blut aus, während das Magennetz und die Mägen mit 
geronnenem Blute bedeckt waren. Nach Entfernung der Mägen 
und Gedärme aus der Brusthöhle fand R. einen dichten Blutklumpen 
in der Beckenhöhle und in der rechten Bauchgegend eine ausge- j 
dehnte Zerreissung der Bauchmuskulatur, die theilweise auch mit I 
Blut ausgefüllt war. Diese Zerreissung nennt Thierarzt R. „Bruch- ! 
sack“ und schloss aus den Umständen, dass das Bauchfell nicht ge- 
röthet war, eine Ansammlung seröser Flüssigkeit und eine seröse j 
Durchtränkung der Bauchmuskulatur fehlte: es habe hier ein älterer, 1 
lange Zeit vor dem Ende der Kuh schon bestandener sogenannter 
„Fruchthälter- oder Tragsackbruch“ bestanden. — Nirgendwo in 
der Bauchhöhle oder auf dem Rauchfell fanden sich sogenannte 
Perlen bezw. Tuberkeln. Nach der Oeffnung der Brusthöhle zeigten 
sich die Lungen von rother Farbe, sehr gross und von Luft auf- j 
getrieben. Sie fühlten sich weich, schwammig und elastisch an; j 
jedoch bemerkte R. bei genauer Untersuchung des oberen oder j 
stumpfen Randes des rechten Lungenflügels, im Lungengewebe 
selbst eingebettet, einen einzelnen erbsengrossen Knoten, welcher 
auf der Schnittfläche einen gelblich käsigen Inhalt erkennen liess. 
Das den Knoten umgebende Gewebe war verdickt. Ein weiteres 
käsiges Knötchen zeigte sich beim Durchschneiden einer Lymph- 
drüse am mittleren Halstheile. Dieses Knötchen hatte die Grösse 
einer Linse und war im Uebrigen von gleicher Beschaffenheit, wie 
das im Lungengewebe gefundene. Weiteres wurde bei der Oeff¬ 
nung des Thieres nicht festgestellt. 

Auf Grund dieses Befundes kam Thierarzt R. zu dem Schlüsse, 
dass die fragliche Kuh an den Folgen einer Verblutung bezw. Zer¬ 
reissung des Tragsackes zu Grunde gegangen, dass die Kuh aber 
mit dem Gewährsmangel‘ „Lungensucht“ (Tuberkulose) im Sinne des 
Gesetzes vom 23. April 1869 desshalb behaftet gewesen sei, weil 
sich in der Lunge ein Knötchen und in der Lymphdrüse ein an¬ 
deres mit eigenartiger Umhüllung und verkästem Inhalte gefunden 
hatte. 

Zwei Tage später am 3. Februar 1890 untersuchte Bezirksthier¬ 
arzt L. aus U. die Kadavertheile der Kuh in der Wasenhütte zu A. 
Er fand, dass die inneren Auskleidungen der Brust- und Bauch¬ 
höhle vollständig gesund und in keiner Weise verändert waren. 
Die Baucheingeweide (Magen und Gedärme, sowie der Tragsack) 
lagen ausserhalb der Hütte in einer Grube. Die Verdauungseinge¬ 
weide waren gesund und normal; die Gebärmutter war aber ziem¬ 
lich stark entzündet und eingerissen. An der Milz und an der Leber 
konnte nichts von der Norm Abweichendes gefunden werden. Die 
Lunge war anscheinend von übernormaler Grösse, aber ihr Gewebe i 
von gesunder Beschaffenheit; die Luftröhrenäste waren bis in die ! 
feinsten Verzweigungen hinein lufthaltig; nirgends waren Neubil- I 
düngen oder irgend eine andere Veränderung des Lungengewebes i 
vorhanden; blos auf der oberen Fläche der linken Lunge befand sich j 
unter dem Lungenfell ein kleines erbsengrosses Knötchen, das von 1 
gesundem Lungengewebe umgeben war. Der Inhalt des Knötchens 
war vertrocknet, verkalkt; die Lymphdrüsen der Brust- und der 
Bauchhöhle, sowie der übrigen Körpertheile waren jedoch nicht 
wahrnehmbar tuberkulös verändert. Ob das Lungenknötchen ein 
Tuberkel gewesen war, erschien dem Bezirksthierarzt L. als zweifel¬ 
haft ; keinesfalls will Bezirksthierarzt L. anerkennen, dass das Thier 
mit der „Lungensucht oder mit der Perlsucht“ behaftet gewesen 
sei. (A. S. 41/46.) 

Am folgenden Tage, d. h. am 4. Februar 1890, begaben sich 
Bezirksthierarzt St. aus R., Thierarzt R. ausK. und Fleischbeschauer 
P. aus A. nach dem Waseuplatze und untersuchten dort die noch 
vorhandenen Theile der fraglichen Kuh, insbesondere die Lunge. 
Bezirksthierarzt St. fand an derselben einen Tuberkel vor, welcher 
erbsengross war; der Inhalt des Knötchens hatte ein käsiges Aus¬ 
sehen, und liess sich die Masse leicht mit den Fingern zerreiben; 
ebenso war eine Lymphdrüse an der Brustportion des Schlundes 


schwach tuberkulös (Gutachten des Bezirksthieraiztes St. vom 
6. Februar 1890, Aktenseite 16 und 101). 

Fleischbeschauer P. sah an der Lunge zwei erbsengrosse Knoten 
mit gelblich sandigem Inhalte und an der Lymphdrüse ein linsen¬ 
grosses und zwei kleinere Knötchen von gleicher Beschaffenheit. 
(Aktenseite 75.) 

Bezirksthierarzt St. aus R. gelangte durch die Untersuchung 
der Kadavertheile zu der Ansicht, dass das Vorhandensein des Tu¬ 
berkels in der Lunge das Gutachten begründe, das Thier sei mit 
der Tuberkulose behaftet gewesen; seine Ansicht werde durch den 
vermeintlich schwach tuberkulösen Zustand der Lymphdrüse am 
Schlunde bekräftigt. (Aktenseite 16.) 

Thierarzt R. hatte bei Gelegenheit der Untersuchung am 4. Fe¬ 
bruar den abgeschnittenen Theil der Lunge und die Lymphdrüse 
in Papier eingewickelt und zu Hause nach drei bis vier Tagen 
in Spiritus gelegt. Die abgeschnittenen Kadavertheile waren an¬ 
geblich hart gefroren, so dass der Tuberkel einschrumpft und sich 
theilweise abgestossen hat. (Vergl. Aktenseite 73.) 

Das Spirituspräparat hat der Unterzeichnete, nachdem es ihm 
mit den Akten des Gr. Amtsgerichts U. zugesendet worden war, un¬ 
erbrochen dem hygienischen Institute der Universität Freiburg 
zur Untersuchung zugesendet. Es war in einem Glas mit breitem 
Halse enthalten, verschlossen und mit einem Siegellacksiegelabdrucke 
R. versehen. 

Begründung. 

Aus der Darlegung des Sachverhaltes geht hervor, dass die 
fragliche Kuh, die einige Tage nach dem Verkaufe noch in gutem 
Ernährungszustände sich befunden hatte, z. Zt. des Todes aber 
abgemagert war, gehustet hat und wahrscheinlich noch mit einem 
Tragsackbruche, d. h. mit einer Hernie des Tragsackes behaftet 
war. Weitere Krankheitszeichen wurden an dem Thiere nicht be¬ 
obachtet; gefüttert wurde die Kuh nur mit Heu und Oehmd und 
getränkt mit Wasser, 

In der Nacht vom 31. Januar auf den 1. Februar kalbte das 
Thier, wie die Zeugen angeben, ohne dass Jemand dabei war. 
Hinterher schaffte die Kuh den Tragsack heraus und dieser war 
eingerissen. Da in der Bauch- und in der Beckenhöhle geronnenes 
Blut in grösserer Menge gefunden wurde, kann es nicht zweifelhaft 
sein, dass der Tragsack vor dem Vorfälle schon eingerissen war. 
Hierfür spricht auch das rasche Eintreten des Todes, weil die 
Blutung, hätte sie erst au dem vorgefallenen Tragsacke stattge¬ 
funden, nicht so heftig und ergiebig gewesen wäre, um tödtlich zu 
werden. 

Wie der Riss der Gebärmutter entstanden ist, ohne dass eine 
äussere Einwirkung auf das Thier stattgefunden hatte, kann aus 
dem Akteninhalte nicht erklärt werden. Es ist dieser Umstand 
übrigens von keiner Erheblichkeit, weil die Tragsackverletzung, die 
offenbar nach der Annahme aller Sachverständigen den Tod des 
Thieres veranlasst hat, zu dem Währschaftsmangel, um den es sich 
hier handelt, in irgend einer Beziehung nicht steht. 

Der einzige Sektionsbefund, welcher in letzterer Hinsicht von 
Erheblichkeit, ist der, dass in der Lunge ein erbsengrosses Knötchen 
mit verdichteter Bindegewebshülle, verkästem oder verkalktem, gelb¬ 
lichem Inhalte in dem sonst gesunden, wenn auch mit Luft etwas 
stärker aufgeblähten Lungengewebe und ausserdem in einer Lymph¬ 
drüse ein linsengrosses Knötchen — nach Aussage des Fleischbe¬ 
schauers aus A. zwei Knötchen — vorhanden waren. Die Aussage 
des Fleischbeschauers aus A. dürfte aber auf einem Irrthume beruhen, 
da die drei thierärztlich gebildeten Zeugen, welche die betreffenden 
Theile untersucht haben, nur von je einem Knötchen in der Lunge 
und in der Lymphdrüse sprechen. 

An dem lebenden Thiere war ein andauernder Husten und 
eine merkliche Abmagerung beobachtet worden. 

Husten und Abmagerung des lebenden Thieres einerseits und 
Vorhandensein eines verkästen oder verkalkten Knötchens in einem 
etwas mehr als gewöhnlich aufgedunsenen, oder, besser gesagt, von 
Luft aufgeblähtem Lungengewebe, sowie in einer in der Brusthöhle 
gelegenen Lymphdrüse andererseits, sind die einzigen Erscheinungen, 
welche bei der Beurtheilung der Natur des Leidens, mit welchem 
die fragliche Kuh behaftet gewesen sein soll, in Betracht kommen. 

Es frägt sich zunächst, ob der von den Zeugen gehörte Husten 
und die wahrgenommene Abmagerung des fraglichen Thieres an 
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und für sich Erscheinungen der Lungensucht sind. Es ist ja be¬ 
kannt, dass Husten, sowie Abmagerung selbst ohne inneres Leiden 
bei einem Thiere auftreten können, welches z. B. staubiges Futter, 
unreines Wasser, oder schlechte Streu erh&lt, oder in einem kalten 
Stalle untergebracht ist. Ebenso ist es bekannt, dass Husten und 
Abmagerung durch manche innere Leiden hervorgerufen werden, 
welche mit der Lungensucht nichts gemein haben, wie z. B. Krank¬ 
heitszustände des Rachens, des Kehlkopfes, der Luftröhre, des 
Schlundes, des Magens, der Leber u. 8. w. Endlich ist Abmagerung 
eine nicht seltene Erscheinung an hochträchtigen und alten Kühen, 
die kein Kraftfutter (Haferschrot, Mehl- und Kleientränke, Leinsaat, 
Oelkuchen u. s. w.) erhalten. 

Die Beschreibung der zur gesetzlichen Gewährleistung ver¬ 
pflichtenden Mängel, welche in der Beilage zu der Veröffentlichung 
des Gesetzes vom 23. April 1859, Regierungsblatt 1869, Seite 153, 
erschienen ist, gibt die Antwort auf die oben gestellte Frage: 

Sie sagt: Die Lungensucht ist ein langwieriges Leiden, das in 
verschiedenen krankhaften Veränderungen der Lunge zu suchen ist. 

Wenn daher Husten und Abmagerung als Erscheinungen der 
Lungensucht aufgefasst werden wollen, so müssten sie durch Ver¬ 
änderungen in der Lunge des Thieres hervorgerufen sein, unter 
welchen die Beschreibung des Gewährsmangels hervorhebt: 

1. knotenartige Verhärtungen (Tuberkel), die in verschiedener 
Grösse und grosser Zahl in dem Gewebe der Lungen zer¬ 
streut gefunden werden; 

2. leberartige Verhärtung eines Theiles der Lungensubstanz; 

3. Eiterknoten und Eitersäcke; 

4. allgemeine (profuse) Vereiterung (Verjauchung) eines Theiles 
der Lungen. 

Von den genannten Veränderungen haben die Zeugen die unter 
2., 3. und 4 beschriebenen nicht wahrgenommen, dagegen eine 
knotenartige Verhärtung (vergl. 1.), welche aber nur in der Einzahl 
vorhanden und in so geringem Umfange und ausserdem von dem 
gesunden und lufthaltigen Gewebe der Lunge durch verdichtetes 
Bindegewebe so abgeschlossen war, dass diese vereinsamte und im 
Verhältniss zu dem Umfange der Lunge winzige Veränderung, 
welche mit den Hustenreiz empfangenden Luftwegen in keiner 
Verbindung stand, und einen abgeschlossenen, von dem gesunden 
Gewebe ab gekapselten Krankheitsherd von sehr geringem Umfange 
darstellt, unmöglich Husten oder eine merkliche Veränderung des 
Athmens, oder gar die Abmagerung des Thieres hätte bedingen 
können. — Auch das linsengrosse Knötchen in der Lymphdrüse der 
Brusthöhle konnte weder durch seine Lage, noch durch seinen Um¬ 
fang Husten oder Abmagerung des Thieres für sich allein, noch in 
Gemeinschaft mit dem Lungenknötchen hervorrufen. — Derartige 
Knötchen finden sich übrigens in der Lunge der meisten älteren 
Thiere und verursachen, solange sie nicht in grösserer Zahl und 
in verschiedener Grösse in dem Lungengewebe vorhanden sind, 
weder Husten, noch Abmagerung, noch irgend eine andere merk¬ 
liche Krankheitserscheinung. 

Da nun der Husten und die Abmagerung der fraglichen Kuh 
durch eiu älteres Lungenleiden nicht bedingt sein konnten und 

Veränderungen in der Lunge, wie sie die Beilage zu dem Ge¬ 
setze vom 23. April als Merkmale der Lungensucht beschreibt, jeden¬ 
falls nicht in der beschriebenen Zahl und in dem beschriebenen 
Umfange vorhanden waren: 

so lag kein Grund vor, anzunehmen, dass das Thier an Lungen¬ 
sucht gelitten habe. 

Dass das fragliche Thier auch nicht perlsüchtig war, geht dar¬ 
aus hervor, dass sogenannte Perlen, das sind (nach der Beschrei¬ 
bung der Währschaftsmängel in der Beilage zu dem Währschafts- 
gesetze) hirsekorn- bis erbsengrosse, einzeln stehende, gehäufte 
oder auch traubenförmig beisammen sitzende, manchmal mit einem 
Stiel versehene, fleischig warzenartige, grau, röthlichgelb oder 
bräunlich aussehende, mehr oder minder dichte Knötchen, welche 
hauptsächlich an dem Brustfelle, an dem Bauchfelle, an dem Netze, 
an dem Gekröse oder an den Ueberzügen der Lungen, des Herzens 
oder der Leber sitzen, von keinem Zeugen bei der Oeffnung des 
Thieres gesehen wurden. Die beiden sachverständigen Zeugen R. 
und L. heben in ihren Aussagen noch besonders hervor, dass die 
Auskleidungen der Bauch- und Brusthöhle und die Umkleidung der 
darin gelegenen Organe glatt und frei von Perlen waren. 


Wenn nun die beiden sachverständigen Zeugen, Thierarzt R. 
von K., und Bezirksthierarzt St. von R. gleichwohl zu der Ansicht 
gelangt simJ, dass das Thier mit dem Gewährsfehler „Lungensucht“ 
behaftet gewesen sei, so gingen sie von der Anschauung aus, dass 
die Kuh „tuberkulös“ gewesen sei und die beiden Begriffe Tuber¬ 
kulose und Lungensucht sich deckten. Als Stütze für ihre An¬ 
schauung, die Kuh sei tuberkulös gewesen, führen sie die mehr¬ 
mals beschriebenen Knötchen in dem Lungengewebe und in der 
Lymphdrüse des Thieres an, erbringen aber den Beweiss, dass die 
gefundenen Knötchen echte Tuberkeln gewesen seien, nicht. Denn 
die Eigenschaften, dass der Inhalt der Knötcheu käsig zerfallen, 
das den Knoten umgebende Gewebe verdickt und nicht durchlöchert 
war, dass die Knötchen die Grösse einer Erbse bezw. einer Linse 
besassen, sind keineswegs charakteristische Merkmale des Tuberkels. 
Dagegen sprechen die weiteren durch die Sektion gelieferten That- 
sachen, dass nur ein Knötchen in der Lunge und nur ein Knötchen 
in einer Lymphdrüse und nicht die Spur einer weiteren Verände¬ 
rung tuberkulöser Art. in den Eingeweiden und auf den Ausklei¬ 
dungen der Brust und Bauchhöhle gefunden wurden, ganz ent¬ 
schieden dafür, dass die Knötchen die Produkte eines ganz iso- 
lirten, zu einer Ausbreitung nicht veranlagten, vollständig abge¬ 
schlossenen, minimalen Krankheitsprozesses waren und wohl nicht 
diejenigen einer infektiösen Krankheit, wie die Tuberkulose, sein 
konnten, in deren Natur es liegt, gerne von dem ersten Herde der 
Ansteckung sich auf verschiedenen Wegen in den verschiedenen 
Geweben des Körpers weiterzuverbreiten. 

Obgleich das Aktenmaterial, wie eben dargelegt, keinen Be¬ 
weis dafür erbringt, dass die Knötchen tuberkulöser Natur waren, 
so wurden, wie erwähnt, die dem Unterzeichneten zugesendeteu 
Präparate dem hygienischen Institute Freiburg zur Untersuchung 
auf Tuberkelbacillen übergeben. Nach dem angeschlossenen Gut¬ 
achten des Vorstandes des hygienischen Instituts in Freiburg wur¬ 
den in den Präparaten weder ein Herd von tuberkulöser Erkrankung 
noch Tuberkelbacillen gefunden. 

Da die Unterstellung der beiden Sachverständigen, die Knötchen 
seien ächte Tuberkel gewesen, sich nicht als richtig erwiesen hat, 
so wird auch die Schlussfolgerung, das Thier habe an Tuberkulose 
gelitten, hinfällig und abgesehen von der Frage, ob der Begriff 
Tuberkulose und Lungensucht sich decken, oder der erste in dem 
letzten enthalten sei, fällt hiermit auch die weitere Ansicht der ge¬ 
nannten Sachverständigen, dass das Thier an Lungensucht oder an 
Perlsucht gelitten habe. 

II. Referate und Kritiken. 

Die Behandlung der Krankheiten des Hufes und der Bewegungs¬ 
organe nach den Statistischen Veterinär-Sanitäts-Berichten über 
die preussische Armee (Rapportjahr 1889, 1890 u. 1891). 

Während der Berichtsjahre 1889, 1890 u. 1891 wurden in der 

S reussischen Armee im Ganzen 35,237 Pferde wegen Krankheiten 
es Hufes und der Bewegungsorgane behandelt. Es kamen bei den 
einzelnen Krankheiten der beiden Krankheitsgruppen verschiedene 
Mittel und therapeutische Massnahmen in Anwendung, über welche 
in Nachfolgendem kurz berichtet werden soll. 

Krankheiten des Fusses. Was zunächst die Laesionen der 
Huflederhaut anlangt, so wurden bei denselben fast ausnahmslos 
frühzeitig antiseptische Bäder von Sublimat, Kreolin oder Lysol 
applicirt und nachher trockene Jodoform- oder Theerverbände ange¬ 
legt. Vor dem Anlegen der Verbände wurden die Horntheile bei 
Kronentritten soweit entfernt, als die Trennung zwischen Horn¬ 
wand und Fleischwand sich erstreckte oder bei Nagoltritten und 
der Vernagelung in der Umgebung der verletzten Stelle stark ver¬ 
dünnt. Bei dieser Behandlung sind von 2561 Pferden 2518 geheilt, 21 aus- 
rangirt, 8 gestorben und 2 getödtet worden. Die Verluste waren durch 
Verletzungen und Vereiterungen etc. des Huf- und Kronen gelenkes 
veranlasst; bei 8 Pferden entwickelte sich Starrkrampf, und zwar 
zweimal nach Nageltritt und einmal nach Vernagelung. Ein Pferd 
hatte sich durch Nageltritt die Hufbeinbeugesehne verletzt. Wegen 
Nekrose - der letzteren musste ein Theil derselben resecirt werden, 
worauf Heilung eintrat. 

Bei den Quetschungen der Huflederhaüt (Steingallen) 
wurden geeigneter Hufbeschlag, Zufuhr von Feuchtigkeit bei tro¬ 
ckenen Hufen und bei den Steingallen, welche infolge von Huf¬ 
deformitäten (Zwanghuf) entstehen, den Huf erweiternde Massnahmen 
in Anwendung gebracht. 

Die Kontinuitätstrennungen der Hornkapsel (Hornspal¬ 
ten, lose Wand etc.) machten je nach der Art und dem Sitze der 
Trennung verschiedene Massnahmen erforderlich. Am häufigsten 
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gaben Horn wandspalten zur Behandlung Veranlassung. Die Tren¬ 
nungen in der Hornwand, welche sich infolge von krankhaft verän¬ 
derten Bewegungsvorgängen am Hufe bei der Belastung und Ent¬ 
lastung der Gliedmasse (Trachtenzwang) entwickeln, wurden oft 
allein schon durch Massnahmen geheilt, die den Zwanghuf besei¬ 
tigen. In anderen Fällen brachten Fixirung der Spaltränder durch 
Nieten, Anlegen von Klammern und Agraffen Heilung. Rossarzt 
Kor ff behandelte eine durchgehende Hornspalte, welche seit Jah¬ 
resfrist allen Heilversuchen getrotzt hatte, auf die Weise, dass das 
Hufhorn in der Umgebung der Hornspalte jederseits etwa 2 cm 
breit vollständig abgetragen wmrde. Die entblösste Partie der 
Huflederhaut, die nur wenig blutete, wurde zunächst mit Plumbum 
nitricum geätzt und dann mit einem Trockenverbande bedeckt. 
Auf den Huf wurde ein Schlusseisen gelegt. Es erfolgte Heilung 
in kurzer Zeit. Oberrossarzt Weinhold tixirt bei Hornspalten 
ebenfalls die Spaltränder nicht, sondern verdünnt nur das Horn an 
der betreffenden Stelle und brennt die Spaltränder leicht mit dem 
Glüheisen. 

Unter den Hufdeformitäten spielt der Trachtenzwanghuf 
bei den Armeepferden eine grosse Rolle. Die Methoden , welche 
gegen den letzteren in Anwendung gebracht wurden, bestanden in 
Erweiterung des Hufes durch Defay’sche Eisen oder durch Hufeisen 
mit schräg nach aussen abfallendem Tragerande, oder es wurden 
halbmondförmige Eisen aufgelegt. Daneben wurde die Zehenwand 
verdünnt und bei trockenem Hufhorne Feuchtigkeit zugeführt. 
Ferner kamen Gummi-, Stroh - und Huflederkitteinlagen in An¬ 
wendung. 

Die als „Rehe“, „Verschlag“ bezeichnete akute Entzündung 
der Huflederhaut, welche bei vielen Pferden namentlich zur Zeit 
der Herbstübungen festgestellt wurde, wurde zum Theil nach der 
älteren Behandlungsmethode allein — Aderlass, Kühlen der Hufe, 
reizende und scharfe Einreibungen an der Krone, Purganzen und 
knappe Diät — zum Theil in Verbindung mit Pilocarpin-Injektionen 
behandelt. In Bezug auf die Wirksamkeit des letzteren Mittels 
beim Verschlage sind die Ansichten der Rossärzte noch getheilt: 
viele hatten gute, andere wieder keine Heilerfolge. Bei einem 
Pferde mit Verschlag wurden nach und nach alle 4 Hufkapseln 
vollständig entfernt. Dieselben haben sich nach Verlauf von reich¬ 
lich 7 Monaten ohne auffällige Deformität wieder ersetzt. 

Die Huf knorpelfisteln wurden auf die Weise behandelt, 
dass entweder die Fistelgänge mit dem Brenneisen ausgebrannt, 
oder dass Sublimat- und Jodoformstäbchen in dieselben gelegt 
wurden. In mehreren Fällen wurde der Hufbeinknorpel exstirpirt. 
Bei 2 Pferden kam das von Oberrossarzt Giesecke in der Zeit¬ 
schrift für Veterinärkunde empfohlene Auslöffeln der nekrotischen 
Theile des Hufbeinknorpels mit dem Volkmann’schen Knochen¬ 
löffel mit sehr gutem Erfolge zur Ausführung. 

Beim Hufkrebs wurden Einstellen der Pferde in einen mit 
Eichenlohe oder Lehm versehenen Stand, Entfernung der Granula¬ 
tionsmassen durch Aetzmittel oder durch das Messer und Brenn¬ 
eisen, Applikation von Salpetersäure, Jodtinktur, Ferrum sesquichlo- 
ratum, Aufstreuen von Chlorkalk, Kupfer-, Zink- oder Eisenvitriol. 
Chlorzink, Plumbum nitricum oder von einem aus Borsäure und 
Tannin bestehenden Gemisch versucht. In den meisten Fällen wurde 
nacher noch ein Druckverband angebracht. Nach dem Entfernen 
der gewucherten Massen mit dem Messer wurden vielfach erst an¬ 
tiseptische Fussbäder, hergestellt aus Sublimat oder Kreolin, vor¬ 
genommen , bevor die ätzenden bezw. zusammenziehenden Mittel 
und der Druckverband applizirt wurden. Der Druckverband wurde 
auf verschiedene Weise angebracht. In den Fällen, in welchen nur 
der Strahl und die Sohle von dem Prozesse ergriffen waren, wurden 
entweder einfache Theer-Strohsohlen- oder Huflederkitteinlagen 
oder auch Gipsausgüsse verwendet. Corpsrossarzt Strauch wen¬ 
det stets ein Deckeleisen an. Der aus Eisenblech bestehende Deckel 
wird, nachdem die Sohlenwölbnng mit Werg, welches mit Holzessig 
getränkt, fest ausgefüllt ist, mittelst Schraubstollen am Hufeisen 
befestigt. Das Deckeleisen ermöglicht einen leichten Verbandwechsel 
und gestattet, dass das Pferd mit dem Verbände arbeiten kann. 
War der krankhafte Prozess bereits auf die Fleischwand überge¬ 
gangen , dann kamen festsitzende Theerverbände in Anwendung, 
über welche mei6t noch ein Lederschuh gezogen wurde. 

Krankheiten der Übrigen Bewegungsorgane. Von den Krankheiten 
der Knochen haben in therapeutischer Hinsicht die Ueberbeine 
zunächst das grösste Interesse. Die namentlich bei den jüngeren 
Pferden zahlreich vorkommenden Exostosen verursachen nicht selten 
hartnäckige Lahmheiten, zu deren Beseitigung alle gegen dieses 
Leiden empfohlenen Heilmethoden in Anwendung gekommen sind. 
Es wurden Massage, Priessnitz’sche Umschläge, Druckverbände, 
scharfe Einreibungen, Punktbrand mit und ohne nachfolgende 
scharfe Einreibung versucht. Die besten Heilerfolge sind durch 
den Punktbrand erzielt worden. In einem Falle, bei welchem die 
vorgenannten Massnahmen nicht zur Heilung d. h. zur Beseitigung 
der Lahmheit führten, hatte die Durchschneidung des Mittelnerven 
dauernden Erfolg. 

Dieselbe Behandlung führte auch bei der akuten Beinhautent¬ 
zündung meist zum Ziele. 

Bei der Karionekrose (namentlich an den Kieferästeu, Laden¬ 
druck) hatte die chirurgische Entfernung des nekrotischen Knochen¬ 
stückes in der Regel baldige Heilung zur Folge. Von einem Be¬ 
richterstatter wurde zum Zwecke schnellerer Abstossung der ne¬ 


krotischen Knochenstücke die Milchsäure mit gutem Erfolge ver¬ 
wendet. 

Unter den Gelenkkrankheit.en wurde die Verstauchung 
durch Regulirung des Beschlages, Kühlen, später durch Priessnitz’¬ 
sche Umschläge und, wenn diese keine Heilung brachten, durch 
scharfe Einreibungen oder durch das Brenneisen in Verbindung 
mit Ruhe meist gehoben. Dieselben Massnahmen kamen im Allge¬ 
meinen auch bei den Verrenkungen nach der Reposition in Anwen¬ 
dung. Verhältnissmässig selten wurden Gypsverbände zwecks Fix¬ 
irung der Gelenkenden angelegt. Bei den Verrenkungen der Knie¬ 
scheibe nach oben genügte in den meisten Fällen schon die Repo¬ 
sition allein zur dauernden Heilung, nur bei wenigen Pferden musste 
nachher noch eine scharfe Einreibung auf die Kniescheibengegend 
applizirt werden. 

Bei den akuten Gelenkentzündungen haben sich Ruhe und 
scharfe Einreibungen oder das Brenneisen als am vortheilhaftesten 
erwiesen. Die infolge von Eröffnungen des Gelenkes durch Wun¬ 
den etc. entstandenen akuten Gelenkentzündungen führten durch 
Vereiterung bez. Verjauchung der Gelenke in vielen Fällen zu einem 
ungünstigen Ausgange. Die therapeutischen Massnahmen, die gegen 
diese Art der Gelenkleiden ergriffen wurden, bestanden meist in 
sorgfältiger Desinfektion der Verletzungen und in Verschluss der 
Wunden. In Bezug auf die letztere Massregel kamen die Wund¬ 
naht , das Glüheisen oder Aufstreuen von Tanninpulver mit nacli- 
herigem Verband zur Anwendung. Auch scharfe Einreibungen 
wurden , um durch die Anschwellung einen Verschluss des Stich¬ 
kanales herbeizuführen, bei mehreren Pferden mit günstigem Erfolge 
applizirt. 

Die chronische Gelenkentzündung betraf in den meisten Fällen 
das Sprunggelenk (Spat). Gegen diese Affektion sind das Punkt¬ 
oder Strichfeuer, die bekannten Spatoperationen und scharfe Einreib¬ 
ungen versucht worden. In den meisten Fällen wurde vom Punkt¬ 
feuer mit und ohne nachherige scharfe Einreibung Gebrauch ge¬ 
macht. Aber auch die Spatoperation nach Möller wurde nament¬ 
lich von den jüngeren Rossärzten häufig ausgeführt. Seltener wurde 
die Spatoperation nach Dieckerhoff und nur bei wenigen Pfer¬ 
den die von Klemm empfohlene vorgenommen. ln mehreren 
Fällen wurde der Nervenschnitt gegen Spat gemacht. Neben diesen 
Massnahmen wurde fast stets auf einen entsprechenden Hufbeschlag 
Gewicht gelegt. Korpsrossarzt Kösters empfiehlt, beim Spat die 
Hufzehe des erkrankten Fusses schon vor der eigentlichen Behand¬ 
lung zu verkürzen und lange und weite Stolleneisen mit Zehen¬ 
richtung auflegen zu lassen. 

Bei der chronischen Gelenkentzündung der übrigen Gelenke 
kamen meist scharfe Einreibungen und das Brenneisen neben einem 
zweckentsprechenden Beschläge in Anwendung. Bei der Schale 
und bei uer chronischen Huigelenklahmheit wurde vielfach der 
Nervenschnitt ausgeführt. 

Von den Krankheiten der Muskeln kommen therapeutisch 
die Muskelwunden, die Quetschungen und Zerreissungen der Mus¬ 
keln und der lokale Muskelrheumatismus in Betracht. Die Muskel¬ 
wunden wurden nach antiseptischen Regeln behandelt, bei den 
Muskelquetschungen kamen die bekannten zertheilenden Mittel 
in Anwendung, die Muskelzerreissungen wurden meist lediglich 
durch Ruhe zur Heilung gebracht. Gegen den lokalen Muskelrheu¬ 
matismus wurden Frottiren der Haut und Einhüllen in wollene 
Decken, spirituöse Waschungen, ferner subkutane Injektionen von 
Veratrin oder von Aether und Terpentinöl applizirt. 

Auch bei den Krankheiten der Sehnen und Sehnenschei¬ 
den wurden die Wunden vorwiegend antiseptisch behandelt. Be¬ 
sonders gute Erfolge wurden nach Verbänden mit Jodoform-Tannin 
gesehen. Gegen die Entzündungen dieser Organe wurden Anfangs 
kalte Bäder oder Umschläge, kalte Berieselungen, Lehmanstriche, 
dann Priessnitz’sche Umschläge, vielfach in Verbindung mit Mas¬ 
sage, ferner Druckverbände angewendet. Bei chronischen Sehnen- 
und Sehnenscheideentzündungen, vielfach auch bei den akuten 
Affektionen, wenn die milderen Massnahmen nicht bald die ge¬ 
wünschte Wirkung erkennen Hessen, wurden scharfe Einreibungen 
und das Glüheisen applizirt. Viele Rossärzte sind überhaupt der 
Ansicht, dass auch gegen die akuten Sehnenentzündungen früh¬ 
zeitig mit scharfen Einreibungen vorgegangen werden müsse, weil 
Sehnenverdickungen dabei weniger ott zurückblieben. Die nach der 
Erkrankung der Pferde an Brustseuche sich einstellenden Sehnen¬ 
affektionen wurden vielfach mit der von Rossarzt Gürte in der 
Zeitschrift für Veterinärkunde empfohlenen Jchthyolsalbe behandelt. 

Gegen Gallen wurden Druckverbände, scharfe Einreibungen 
und das Glüheisen verwendet. In sehr vielen Fällen ist die operative 
Behandlung ausgeführt worden. Meist wurde nach dem Aussaugen 
der Gallennüssigkeit Lugol’sche Lösung in den Sack injizirt. Ross¬ 
arzt Neubarth versuchte die von Stottmeister empfohlenen 
Eserin-Injektionen (0,1 Eserin sulfur. zu 10 aq. dest.) in die Galle. 
Es trat hiernach eine sehr heftige Schwellung auf, die indess nach 
5—6 Tagen zurückging. Die Galle verkleinerte sich später ganz 
wesentlich. Ein Operateur injizirte concentrirte Kochsalzlösung 
in die Umgebung der Galle und hatte guten Erfolg; ein anderer 
liess Anfangs Umschläge mit erwärmter Campecheholzabkochung 
machen und später täglich zweimal Einreibungen von Tannin und 
Glycerin (1 : 10) in Verbindung mit Druckverband rnit Nutzen 
appliziren. 
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14. Januar. 


Der Hahnentritt wurde meist nach Durchschneidung des 
seitlichen Zehenstreckers oder nach der Methode von D i e ck e r - 
hoff beseitigt. B. 


Handbuch der Fleischbeschau für Thierärzte, Aerzte und Richter. 
Von Dr. med. Robert Ostertag, Prof an der thierärztlichen 
Hochschule in Berlin. Mit 108 in den Text gedruckten Abbild¬ 
ungen. Stuttgart 1892. Verlag von Ferdinand Enke. 

Der bekannte Herausgeber der in weiteren Kreisen verbreite¬ 
ten Zeitschrift für Fleisch- und Milchhj-giene ist der Verfasser des 
zu Ende des vorigen Jahres erschienenen Handbuches der Fleisch¬ 
beschau. Ein Unternehmen, welches wie das vorliegende Werk die 
wissenschaftliche Fleischbeschau weiter auszugestalten berufen ist, 
erscheint als ein doppelt verdienstliches. Das Verdienst liegt eben¬ 
sowohl in dev Förderung einer für die menschliche Hygiene hoch¬ 
wichtigen Sache, als auch in der Offenbarung, dass die Thierarznei¬ 
wissenschaft und ihre Vertreter die erforderliche Qualifikation für 
die von ihnen stets betonte alleinige Zuständigkeit in der techni¬ 
schen Ueberwachung des Fleischverkehres besitzen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet, bildet das Buch ein geschätztes 
Mittel, welches dazu beiträgt, der Thätigkeit der Thierärzte in wei¬ 
teren Kreisen Anerkennung zu verschaffen. Je mehr es gelingt, 
der Ueberzeugung Bahn zu verschaffen, dass der Thierarzt heutzu¬ 
tage nicht mehr lediglich berufen, kranke Thiere zu heilen, sondern 
in der Lage ist, sich der Allgemeinheit nützlich zu machen, desto 
näher der Verwirklichung rücken unsere Wünsche in Bezug auf 
eine Verbesserung der gesellschaftlichen und dienstlichen Stellung. 

Der Inhalt des 860 Seiten umfassenden Buches ist in XVII 
Abschnitte abgetheilt, welche zur Darstellung haben: I. Allge¬ 
meines über Fleischbeschau (Wesen, Aufgaben, derzeitiger Stand, 
praktische Ausführung der Fleischbeschau, technische Ueberwachung 
des Fleischverkehrs); II. Die reichsgesetzlichen Grundlagen für die 
Regelung des Fleischverkehrs; III. Schlachtbare Haustniere, Be¬ 
sichtigung derselben vor dem Schlachten, Schlachtmethoden und 
Gang des gewerbsmässigen Schlachtens; IV. Untersuchung der aus- 

f eschlachteten Thiere; V. Normale Beschaffenheit der einzelnen 
heile der Schlachtthiere; VI. Von der Norm abweichende physio¬ 
logische Verhältnisse, welche sanitätspolizeiliches Interesse besitzen; 
VII. Allgemeine Pathologie der Schlachtthiere vom Standpunkte der 
Sanitätspolizei; VIII. Besonders erwähnenswerthe Organkrankhei¬ 
ten; IX. Blutanomalien; X. Vergiftungen, Wirkung riechender Me¬ 
dikamente und der sog. Autointoxikationen: XI. Thierische Para¬ 
siten ; XII. Pflanzliche Parasiten; XIII. Nothschlachtungen wegen 
schwerer infektiöser Erkrankungen und Fleischvergiftungen; 
XIV. Postmortale Veränderungen des Fleisches; XV. Mehlzusatz 
zu Würsten, Färben und Aufblasen des Fleisches; XVI. Konservi- 
rung des Fleisches; XVII. Kochen, Dampfsterilisation und unschäd¬ 
liche Beseitigung des Fleisches. 

Da es in der Absicht des Verfassers lag, nur das Nothwen- 
digste zu bieten, so ist der Raum für die einzelnen Kapitel je nach 
Wichtigkeit und Bedeutung des Gegenstandes verschieden gross be¬ 
messen worden. Im Allgemeinen ist gegen die Eintheilung und 
die Art und Weise der Behandlung des Stoffes nichts zu erinnern. 
Dass die normalen Verhältnisse der Theile der Schlachtthiere, so¬ 
wie die Diagnostik und Differentialdiagnostik der einzelnen Krank¬ 
heiten durchweg besprochen wurden, erscheint zweckmässig. Nicht 
ganz zutreffend sind nach den Erfahrungen des Referenten die An- 

f aben auf S. 448, dass der Rauschbrand „selten“ bei Schafen vor- 
omme , dass die Haut über der Rauschbrandgeschwulst in „der 
Regel“ nekrotisch und die Milz der Rauschbrandleichen „intakt“ 
sei. (Das Wort intakt ist im Original gesperrt gedruckt.) 

Bei der sanitätspolizeilichen Beurtlieilung der krankhaften Zu¬ 
stände am Schlachtthiere hat sich 0. streng an die Bezeichnungen des 
Nahrungsmittelgesetzes gehalten, ein Standpunkt, der ganz mit Recht- 
eingenommen wird, nachdem einmal jenes Gesetz für den Fleisch¬ 
verkehr massgebend ist. Die technischen Grundsätze, von welchen 
O. dabei ausgeht, werden im Allgemeinen Billigung finden, insbe¬ 
sondere scheint die vorgeschlagene Behandlung des Fleisches von 
tuberkulösen und rothlaufkranken Thieren, welches in der Praxis 
der Fleischbeschau eine Hauptrolle spielt, sowohl den Anforderun¬ 
gen der Fleischhygiene wie der landwirthschaftlichen Interessen in 
gleichem Masse Rechnung zu tragen. Ueberhaupt ist das löbliche 
Bestreben des Verf. nicht zu verkennen, den Ansprüchen der land¬ 
wirthschaftlichen Kreise hinsichtlich einer schonlichen Beurtheilung 
des Fleisches kranker Thiere gerecht zu werden. Es wird daher 
auch der Begriff des gesundheitschädlichen Fleisches mit Recht 
thunlichst weit begrenzt. Obwohl, wie angedeutet, der Referent mit 
dem Verf. sich im Einverständnisse befindet, wenn er in seinen An¬ 
schauungen bezüglich der Geniessbarkeit oder Ungeniessbarkeit des 
Fleisches kranker Thiere eine den Interessen der Landwirthe mög¬ 
lichst entgegenkommende Stellung einnimmt, so kann der Referent 
die Ansicht des Verf. nicht ganz theilen, nach wolcher Fleisch von 
Thieren, „die in Folge einer zufälligen oder absichtlichen Vergiftung 
krepirt sind“, lediglich eine verdorbene Esswaare im Sinne 
des §. 10 des Nahrungsmittelgesetzes darstellen (S. 235). Ebenso 
befinde ich mich mit dem Verf. im Widerspruche, wenn er S. 490 
ausführt, dass gegen den Genuss des Fleisches von Thieren, „welche 
durch Vergiftung, Insufficienz der Herzklappen, durch Herzlähmung 
in Folge geplatzter Echinokokken, durch Luftembolie bei Operatio¬ 


nen, durch Erstickung in Folge von Erdrosselung, Aufblähung etc. 
ums Leben gekommen sind, Bedenken nicht bestehen“. Man kann ja 
wohl zugeben, dass der Genuss von Fleisch der eben gedachten 
Herkunft nicht gerade gesundheitsschädlich ist, allein für die Aus¬ 
schliessung des Fleisches von dem menschlichen Genüsse ist nicht 
lediglich aas Kriterium der Gesundheitsschädlichkeit massgebend. 
Ich möchte das Fleisch der bezeichneten Herkunft unter die Kate¬ 
gorie des „hochgradig verdorbenen“ im Sinne des Verf. einweisen, 
wenn man die Bezeichnung ekelerregend, was es sicherlich für 
die meisten gesitteten Menschen ist, nicht gebrauchen will, und 
zwar aus dem Grunde, weil die betreffenden Thiere umgestan¬ 
den sind. Das Fleisch krepirter Thiere gilt nun einmal, wenigstens 
in Süddeutschland, für ungeniessbar, gleichgiltig, ob die Thiere län¬ 
gere oder kürzere Zeit vor dem natürlichen Tode krank waren, 
oder unmittelbar nach dem Tode ausgeweidet wurden. Der Eintritt 
des natürlichen Todes stempelt das Fleisch der schlachtbaren Haus- 
thiere zum Aas. 

Auf S. 488 wird die Bezeichnung „gehetzt“ in Hinsicht darauf 
näher erläutert, dass nach mehreren süddeutschen Fleischbeschau¬ 
vorschriften das Fleisch gehetzter Thiere als ungeniessbar zu be¬ 
zeichnen ist. Der Verf. bemängelt diese Bestimmung, weil?er un¬ 
ter „gehetzten“ Thieren solche Schlachtthiere versteht, welche vom 
Lande zur Schlachtbank unter Beihilfe eines energisch antreiben¬ 
den Hundes verbracht werden Diese Interpretation des Wortes 
„gehetzt“ dürfte aber meiner Meinung nach den Sinn, welchen die 
erwähnten Vorschriften dem Worte unterstellen, nicht wiedergeben. 
Ich glaube vielmehr, dass mit dieser Bezeichnung entlaufene Häus- 
thiere (Rinder, Schweine) gemeint sind, welche nicht mehr eingefan¬ 
gen werden können, tagelang umherschweifen und daher erjagt 
werden müssen. Derartige Fälle, welche in früheren Zeiten aus 
Anlass des in Süddeutschland allgemein betriebenen Weideganges 
häufiger vorkamen, sind heutzutage seltene Ereignisse. 

Selbstverständlich vermögen aber diese unerheblichen Ausstel¬ 
lungen den hohen Werth des Ostertag’schen Handbuches, welches 
an Vollständigkeit bisher vorhandene, einen ähnlichen Stofi behan¬ 
delnde Erzeugnisse deutscher Herkunft weit übertrifft, nicht zu 
schmälern. Der wissenschaftliche Boden, auf welchem es ruht, 
die eingehende Kenntniss der praktischen Verhältnisse, von welcher 
es zeugt, sowie die klare und sachgemässe Behandlung der Materie 
sichern dem Werke einen hervorragenden Platz in der Literatur 
über die Fleischbeschau und machen es für den technisch gebilde¬ 
ten Fleischbeschauer zum treuen, zuverlässigen und daher unent¬ 
behrlichen Führer. Hafner. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Die Kontumazanstalten Steinbruch und Bielitz-Biala 
in Oesterreich sind stark von Maul- und Klauenseuche be¬ 
troffen und ist die Seuche aus Steinbruch nach Berlin eingeschleppt, 
weshalb die Schweineeinfuhr aus beiden Anstalten nach Deutsch¬ 
land vom 7. Januar 1898 ab verboten ist. 

Baden. Durch Bekanntmachung des Grossli. Ministeriums (gez. 
Eisenlohr) vom 6. Januar 1893 ist die Einfuhr von Schweinen aus 
den österreichisch-ungarischen Kontumazanstalten Steinbruch und 
Bielitz-Biala nach Baden mit Wirkung vom 7. Januar 1893 bis 
auf Weiteres verboten (Gesetzes- und Verordnungsblatt für das 
Grossherzogthum Baden 1893, Nr. 1, S. 1). 

Württemberg;. Schwelne-Elnfnlir aus Oesterreich*Ungarn. 
Infolge starker Verbreitung der Maul- und Klauenseuche unter 
den Schweinen der österreichisch-ungarischen Mast- und Quarantäne- 
Anstalten zu Bielitz-Biala und zu Steinbruch bei Pest ist die Einfuhr 
von Schweinen aus diesen Anstalten nach Württemberg durch 
Ministerial-Verfügung vom 4. d. Mts. verboten (Staats- 
Anz. Nr. 5). 

Abänderung und Ergänzung der Arzneitaxe Yom 13. Dez. 1890. 

Laut Bekanntmachung des König 1. Medizinalkolle¬ 
giums vom 20. Dez. 1892 sind unter Aufhebung der Bekannt¬ 
machung vom 12. Dez. 1891 (Reg -Bl. S. 818) an der Arzneitaxe vom 
13. Dezember 1890 (Reg.-Bl. S. 313) eine Reihe von Aenderungen und 
Ergänzungen vorgenommen worden, welche mit dem 1. Januar 1898 
in Kraft getreten sind. Bezüglich der Einzelheiten muss auf das 
Original verwiesen werden (Reg.-Bl. Nr. 29, S. 619). 

Schweiz. Unterm 16. Dezember 1892 hatte der schweize¬ 
rische Bundesrath die Aufnahme der Schweineseuche 
unter die als gemeingefährlich erkannten, anstecken¬ 
den Th ierkrankli eiten verfügt. Unter Berufung auf diesen Ent¬ 
scheid wurden am 21. Dezember 1892 sämmtliche Grenzthierärzte 
und deren Stellvertreter darauf aufmerksam gemacht, „dass inkünf¬ 
tig auch Transporte, unter welchen sich an Schweineseuche er¬ 
krankte oder dieser Seuche verdächtige Thiere befinden, ohne Wei- 
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teres von der Einfuhr auszuschliessen sind“ (Bulletin Nr. 24 über 
die ansteckenden Krankheiten der Hausthiere in der Schweiz. 
Bern 1892, S. 4). 


IV. Seuchenstatistik. 


a. Uebersicht Ober den Stand der ansteckenden Krankheiten der 
Haasthlere in der Schweiz lm Jahre 1892. 

(Bulletin No. 24 über die ansteck. Krankh. d. Hausthiere i. d. Schweiz. 
Bern 1892. S. 11-12.) 
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Im Kanton Thurgau ereigneten sich 2 Fälle ansteckender 
Lungenseuche; in dem Kanton Bern traten 6, in Tessin 1 (Ver¬ 
dachtsfall), in Waadt 2 und in Genf 4 (Dezember) Fälle von Toll- 
wuth auf. Im Kanton Waadt fanden sich 1, im Kanton Freiburg 8 
räudekranke oder der Ansteckung verdächtige Thiere. 


b. Bericht über die Viehseuchen in Baden in der Zelt vom 
1.—15. Dezember 1892. 

In dem durch Rote verseuchten Bestände zu Mannheim, A.-B. 
Mannheim ist eine Veränderung nicht eingetreten. 

Der Milsbrand ist in Biberach, A.-B. Offenburg; Rohrbach, 
A.-B. Heidelberg, sowie in Helmsladt, A.-B. Sinsheim erloschen. 
— In Waibstadt, A.-B. Sinsheim hat die Seuche 2 Ställe verlassen, 

1 St mit 6 R., wov. 1 umgestanden, ergriffen. Aus Kirchheim, A.-B. 
Heidelberg liegt kein Bericht vor. — Neu auf getreten ist die 
Seuche in: Hausen, A.-B. Schopfheim (1 St 4 R., wov. 1 freiw. ge- 
tödt.); Scherzheim, A.-B. Kehl (1 St 5 R., wov. 1 umgest.); Dunden¬ 
heim, A.-B. Lahr (1 SL 4 R., wov. 1 umgest.); Oberharmersbach, A.-B. 1 
Offen bürg (1 St. 6 R., wov. 1 umgest.); Eppelheim, A.-B. Heidel¬ 
berg (1 St 2 R., wov. 1 umgest.), [bereits wieder erloschen]; Dallau, 
A.-B. Mosbach (1 St 5 R., wov. 1 umgest). 

Der Rauschbrand ist inBödigheim, A.-B. Buchen; Impfingen, 
A.-B. Tauberbis chofsheim und in Nicklashausen, A.-B. Wert¬ 
heim wieder erloschen. — In Dertingen, A.-B. Wertheim 
hat sich die Seuche auf einen weiteren Stall mit 1 Rind, welches 
umgestanden, ausgedehnt. Aus Dittwar, A.-B. Tauberbischofsheim 
steht der Schlussbericht noch aus. — Neu aufgetreten ist die 
Seuche in: Krautheim, A.-B. Tauherhischofsheim (1 St. 1U R., 
wov. 1 umgest.). 
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Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Obersimonswald, 
A.-B. Waldkirch; Bodersweier und Honau, A.-B. Kehl; Biberach, 
Boblsbach, Diersburg und Griesheim, A.-B. Offenburg; Bollenbach, 
Schapbach, Schnellingen und Wolfach, A.-B. Wo 1 fach; Seebach, A.-B. 
Achern; Baden, A.-B. Baden; Durmersheim, Elchesheim, Gernsbach, 
Obertsroth, Rastatt, Sulzbacb, Weisenbach, Wintersdorf und Würmers¬ 
heim, A.-B. Rastatt; Gondelsheim und Stein, A.-B. Bretteq; Karlsdorf 
und Neudorf, A.-B. Bruchsal; Jöhlingen, Königsbach und Wolfarts¬ 
weier, A.-B. Durlach; Völkersbach, A.-B. Ettlingen; Karlsruhe, 
Rüppurr und Spöck, A.-B. Karlsruhe; Ittersbach, A.-B. Pforzheim; 
Sandhofen, A.-B. Mannheim; Hohensachsen, A.-B.Weinheim; Kirch¬ 
heim und Mückenloch, A.-B. He ideiberg; Eberbach, A.-B. Eber bach; 
Allfeld und Mosbach, A.-B. Mosbach, sowie in Nicklashausen, A.-B. 
Wertheim. 

Weitere Verbreitung erlangte die Seuche in Neumühl, Rhein¬ 
bischofsheim und Willstätt, A.-B. Kehl; Lahr, A.-B. Lahr; Appenweier, 
Marlen und Zunsweier, A.-B. Offenburg; Gamshurst, A.-B. Achern; 
Lichtenthal, Sandweier und Sinzheim, A.-B. Baden; Moos, Steinbach, 
Vimbuch und Weitenung, A.-B. Bühl; Bischweier, Illingen und Kuppen¬ 
heim, A.-B. Rastatt; Gölshausen, Nussbaum und Wössingen, A.-B. 
Bretlen; Bruchsal, Forst, Oberöwisheim und Weiher, A.-B. Bruchsal; 
Söllingen und Wilferdingen, A.-B. Du rl ach; Burbach, Ettlingen, Malsch 
und Sulzbach, A.-B. Ettlingen; Blankenloch, A.-B. Karlsruhe; 
Ersingen, A.-B. Pforzheim; Schwetzingen, A.-B. Schwetzingen; 
Hemsbach, A.-B. Weinheim, Bammenthal, Rohrbach und Waldwimmers- 
bach, A.-B. Heidelberg; Daisbach und Helmstadt, A.-B. Sinsheim- 
Hergenstadt, A.-B. Ad elsbeim; Höpflngen, A.-B. Buchen; Distel¬ 
bausen, Dittighausen, Gerlachsheim, Hochhausen, Lauda, Oberlauda, 
Oberwittighausen, Sachsenflur, Schönfeld und Tauberbischofsheim, A.-B. 
Tauberbischofsheim, sowie in Dietenhan und Steinfurt, A.-B. 
Wertheim. 

Neu aufgetreten ist die Seuche in Grezhausen, A.-B. Brei¬ 
sach; Leutesheim und Odelshofen, A.-B. Kehl; Dundenheim, Kürzell, 
Nonnenweier und Schultern, A.-B. Lahr; Lautenbach, Nussbach, Ober- 
kirch, Oppenau, Ramsbach und Urioffen, A.-B. Offenburg; Ober¬ 
wasser, Unzhurst und Zell, A.-B. Bühl; Muggensturm, Rauenthal und 
Steinmauern, A.-B. Rastatt; Mörsch und Neuburgweier, A.-B. Ettlingen; 
Feudenheim, Käferthal und Neckarau, A.-B. Mannheim; Oftersheim, 
A.-B. Schwetzingen; Grosssachsen, A.-B. Weinheim; Berwangen 
und Gemmingen, A.-B. Eppingen; Buch a./A., Gissigheim, Grossrinder¬ 
feld, Schwarzenbrunn und Unterwittighausen, A.-B. Taub er bisch ofs- 
heira, sowie in Lindelbach, A.-B. Wertheim. 

Angeblich wurde die Seuche nach Buch a./A. und Schwarzenbrunn 
vom Viehmarkte in Heilbronn (Württemberg), nach Rauentbal durch 
Viehhändler, nach Oppenau aus Württemberg, nach Oberkircb 
und Ramsbach durch Schafherden (in letzterem Falle aus Württem¬ 
berg), nach Neuburgweier und Steinmauern durch Schweine, nach 
Lindclbach aus dem verseuchten Dertingen eingeschleppt. Für die 
übrigen neuverseuchten Orte wurden über die Art der Ein¬ 
schleppung keine Angaben gemacht. 

Der Blfischenausschlag ist in Niederweiler, A.-B. Müllheim 
und in 1 Stall in Hilsbach, A.-B. Sinsheim erloschen, hingegen 
in Liggeringen, A.-B. Konstanz; Niefern, A.-B. Pforzheim, sowie 
in Thairnbach, A.-B. Wiesloch neu aufgetreten. 

Die Räude ist in Anselflngen, A.B. Konstanz — eingeschleppt 
vom Scbafmarkte in Möhringen —, sowie in Tannenkirch, A.-B. 
Lörrach — eingeschleppt durch den Schäfer der Herde — neu 
aufgetreten. _ 


| c. Viehseuchen ln Elsass-Lothringen im Monat November 1892. 
Milzbrand. 6 Fälle. Bez. Unter-Elsass: In Osthausen (Kr. Er- 
stein) ist 1 Rind an dieser Seuche gefallen. — Bez. Ober-Elsass: 
In Holzweier (Kr. Colmar) sind 2 Rinder in demselben Stalle an Milz- 
! brand verendet. — Bez. Lothringen: In Kleintaenchen und Diefen¬ 
bach (Kr. Forbach) und in Gosseimingen (Kr. Saar bürg) ist je 1 
| Rind an dieser Seuche verendet. 

Rauschbrand. 1 Fall. In Gommersdorf (Kr. Altkirch) ist 1 Rind 
! an dieser Seuche gefallen. 

Tollwuth. 1 Fall. In Kiffis (Kr. Altkirch) ist ein unbekannter 
| Hund, welcher über die Schweizer-Grenze hergelaufen kam, wegen Toll- 
; wuth getödtet worden. Die Hundesperre ist im Umkreise von 4 Kilo¬ 
meter um Kiffis angeordnet — Die Hundesperre im Kr. Chäteau- 
Salins und in 17 Gemeinden des Kr. Thann ist aufgehoben, sie be¬ 
steht fort in 6 Gemeinden des Kr. Schlettstadt und in 7 Gemeinden 
des Kr. Thann. 

Rotz. 3 Fälle. Bez. Ober-Elsass: In Mülhausen ist 1 Pferd 
eines Kanalschiffers aus Rheinpreussen wegen Rotzes getödtet worden. 
— Bez. Lothringen. In Lützelburg und Garburg (Kr. Saarburg) 
ist je 1 Pferd wegen Rotzes getödtet worden. — Unter polizeilicher Auf¬ 
sicht wegen Ansteckungsverdachtes stehen 4 Pferde und zwar: 1 in 
Lagarde (Kr. Chäteau-Salins) 2 in Lützelburg und 1 in Garburg 
(Kr. Saarburg). — 

Maul- und Klauenseuche. Neu angezeigt ist die Maul- und Klauen¬ 
seuche im Bez. Unter-Elsass und im Kr. Er st ein aus 7 Ort¬ 
schaften, 22 Gehöfte mit 91 Rindern, 1 Schwein und 2 Ziegen; Kr. 
Hagenau: 2 Ortschaften, 4 Gehöfte mit 10 Rindern; Kr. M o 1 s h e i m: 
9 Ortschaften, 15 Gehöfte mit 44 Rindern ; Kr. Schlettstadt: 3 Ort¬ 
schaften, 6 Gehöfte mit 24 Rindern; Kr. Strass b. - Stadt: 2 Ge¬ 
höfte mit 20 Rindern; Kr. Strass b. - Land: 11 Ortschaften, 45 Ge¬ 
höfte mit 264 Rindern und 25 Schweinen ; Kr. Zabern: 4 Ortschaften 
9 Gehöfte mit 28 Rindern. — Im Bez. Ober-Elsass: Kr. Geb- 
weiler: 1 Ortschaft, 3 Gehöfte mit 12 Rindern ; Rappoltsweiler: 
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2 Ortschaften, 3 Gehöfte mit 27 Rindern. — Im Bez. Lothringen; 
Kr. Chäleau-Salins: 4 Ortschaften, 16 Gehöfte mit 68 Rindern 
und 2 Schafen; Diedenhofen: 1 Ortschaft, 1 Gehöft mit 19 Rindern 
Kr. Forbach: 2 Ortschaften, 6 Gehöfte mit 1 Rind und 19 Schweinen; 
Kr. Metz-Land: 3 Ortschaften, 3 Gehöfte mit 159 Rindern; Saar- 
b.u r g: 5 Ortschaften, 25 Gehöfte mit 103 Rindern und 23 Schweinen; 
Kr. S'a a r g e m ö n d: 2 Ortschaften, 2 Gehöfte mit 3 Rindern. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen im Bez. U n t e r-E 1 s a s s: 
in Erstem, Nordhausen, Innenheim und Düppigheim (Kr. Erstein); 
in Merzweiler (Kr. Hagenau; in Dahlenheim, Mutzig und Avolsheim 
(Kr. M o 1 s h e i m); in Ittersweiler, Mittelbergheim, Barr, Nothalten und 
Andlau (Kr. Schlettstadt); in Ruprechtsau, Neuhof und Kronen¬ 
burg (Kr. Strassburg-St.); in Hochfelden, Fördenheim, Behlenheim 
und Wolfisheim (S t r a s s b u r g - L.); in Ottersthal, Hirschland, Mons- 
weiler und St. Johann (Kr. Z a b e r n); im Bez. Ober-Elsass: in 
St. Ludwig (Kr. Mülhausen); im Bez. Lothringen: in Ghambrey, 
Bensdorf, Chäteau-Salins und Chäteau-Bröhain (Kr. Ch äteau-Salins); 
in Stieringen, Freimengen, Kerbach und Klein-Rosseln (Kr. Forbach); 
im Schlachthause in Metz und in Goin (Kr. Metz-Land); in Avri- 
court und Alberschweiler (Kr. Saarburg); in Ruhlingen, Wustweiler, 
Haspelscheid, Roppweiler und Liederscheid (Kr. Saar gern und). 

Ende des Monats besteht die Maul- und Klaue n- 
seuche im Bez. Unter- Eisass noch: im Kr. Erstein in 8 Ort¬ 
schaften, im Kr. Hagenau in 1 Ortschaft, im Kr. Molsheim in 
9 Ortschaften, im Kr. Schlettstadt in 4 Ortschaften, im Kr. 
Strassburg-Stadt in Strassburg, im Kr. Strassburg-Land 
in 7 Ortschaften, im Kr. Zabern in 7 Ortschaften; im Bez. Ober- 
Elsass: im Kr. Gebweiler ial Ortschaft, im Kr. Rappolts¬ 
weiler in 2 Ortschaften ; im Bez. Lothringen: im Kr. G h äteau- 
Salins in 2 Ortschaften, im Kr. Diedenhofen in 1 Ortschaft, im 
Kr. Metz-Land: 1 Ortschaft, im Kr. Saarburg in 3 Ortschaften, 
im Kr. Saargeraünd in 2 Ortschaften. 

Bläschenausschlag. Die Seuche in Weiler, Kr. W e i s e n b u r g ist 
erloschen. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allgemeinen sehr 
befriedigend. Der Viehhandel ist wenig rege, Viehpreise niedrig, Fleisch¬ 
preise relativ sehr hoch. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Die XXI. Plenarversammlung des Deutscheu Landwlrtlischafts- 
rathes wird im Februar d. J. stattfinden. Dieselbe wird der „Bad. 
Korr.“ (1893, Nr. 2) zufolge u. A. die Nothwendigkeit einer Revi¬ 
sion des Reichsviehseuchengesetzes mit besonderer Be¬ 
ziehung auf Maul- und Klauenseuche erörtern. Mehr und mehr 
mache sich die Ansicht geltend, dass nicht sowohl in dem Erlass 
der einzelnen Massnahmen Seitens der verschiedenen Landesregie¬ 
rungen, als vielmehr darin, dass die deutschen Landesregierungen 
einheitlich Vorgehen, die Möglichkeit einer Beschränkung und 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche gegeben sei. Dazu biete 
aber das Reichsseuchengesetz gegenwärtig keine Handhabe und 
man müsse bestrebt sein, auf eine Revision des Reichsseu¬ 
chengesetzes an sich hinzuwirken. Dem Plenum des Deutschen j 
Landwirthschaftsratlies würden nach dieser Richtung hin Vor- j 
Schläge seines ständigen Ausschusses unterbreitet werden. Für die ; 
Tagesordnung der Plenarversammlung sei ferner die Berathung 1 
über die Organisation des Viehversicherungswesens in 
Deutschland in Aussicht genommen. 

Die Spital Verwaltung Pfullendorf hat ihr 835 Mtr. ü. M. ge- | 
legenes, 188 Morgen grosses Hofgut Lichtenegg zu einer Weide 
und Aufzuchtanstalt für Rinder angelegt und in passender , 
und zweckentsprechender Weise eingerichtet. In Lichtenegg wer- I 
den durchschnittlich immer 35— 40 Farren und 25—80 Kalbinnen | 
des Simmenthaler Schlages zum Verkaufe aufgostellt sein. Die i 
Hälfte der Farren besteht aus Produkten der Inzucht, von welchen , 
sprungfähige zu 350 - 560 M. verkauft werden. Die übrigen, von i 
Simmenthaler Züchtern direkt in der Schweiz erworbenen Zucht- 
farren sollen zu 600—1200 M. abgegeben werden. Mit nur geringen 
Ausnahmen können für alle vorhandenen Produkte der Inzucht — 
bei konstanter Vererbung durch eine Reihe von Generationen der | 
Züchtung des Fleckvieh-Höhenschlages — Zuchtmatrikel ausge- ! 
stellt werden, auf Grund deren die Tliierc für die Verwendung 
in den badischen Zuchtgenossenschaften als Originalfarren des ! 
Simmenthaler Schlages anzuerkennen sind. Für weibliche Thiere, • 
welche von der Jungviehweide kommen und als Weidethiere durch ! 
ein äusseres Zeichen kenntlich gemacht werden, hat das Gr. Mini- i 
sterium des Innern laut Erlass vom 11. August 1891, Nr. 18,641, 
sofern diese Thiere als Zuchtthiere im Bezirk aufgestellt werden, 
bei ihrer Vorführung zur staatlichen Prämiirung eine Erhöhung 
des zugemesseneu Staatspreises um 50 M. — zu Händen des Züch¬ 
ters — in Aussicht gestellt. Auch werden von der Spitalverwal¬ 
tung jederzeit junge -(6 — 12 Monate alte) Farren . oder Kuhrinder, 
für welche sofort Zuchtraatrikel ausgestellt werden können, käuflich 
auf die Jungviehweide übernommen. 

Der landwirthschaftliche Centralrereln der Provinz Sachsen, 
sowie der ostpreussische landwirthschaftliche Centralverein haben 
an den Reichstag die Bitte gerichtet, die bestehenden Absperrungs- 
massregeln gegen die Vieheinfuhr aus Russland in vollem Umfange 
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! aufrecht zu erhalten und eventuell zu verschärfen. Die landw. 

; Tagespresse, welcher diese Mittheilung entnommen ist, begründet 
| diese Forderung mit dem Hinweis auf die schwere Gefährdung der 
einheimischen Viehbestände durch die Einschleppung der Rinder¬ 
pest, Maul- und Klauenseuche etc., welche der Oeffnung der russi- 
i sehen Grenze für dio Vieheinfuhr folgen würden. 

In Belgien werden in der nächsten Saison im Ganzen 27 
Hengste für die Vollblutzucht thätig sein. Unter diesen 
befindet sich auch der vor wenigen Tagen von Lord Rosslyn an¬ 
gekaufte Hermit-Solin Peter, sowie Cognac, ein Sohn Kisber’s a. d. 
Laffitte v. D’Estournel, welcher im vergangenen Jahre an zweiter 
Stelle unter den siegreichen Vaterpferden Belgiens verzeichnet 
stand. (Der Sporn. 1893. Nr. 1. S. 14.) 

f M. Masson, .ehemaliger Vicepräsident des Bureau der „F6d6- 
ration mödicale vöterinaire“ von Belgien ist, 73 Jahre alt, gestor¬ 
ben (Oesterr. Monatschr. f. Tliierheilk.. etc. Wien 1893. S. 48). 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Maiestüt 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, den Vor¬ 
tragenden Rath im Ministerium für Landwirthschaft, Domänen u. 
Forsten, Geh. Oberregierungsrath Beyer zum Vorsitz¬ 
enden der Technischen Deputation für Veterinär¬ 
wesen in Berlin zu ernennen. 

Seine Königl. Hoheit der Prinzregent von Bayern 
haben Allergnädigst geruht, dem em. Prof. Dr. Franz Friedber¬ 
ger den Verdienstorden vom heil. Michael III. Kl. zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Kreisthierarzt Rieh. P. Tietze 
aus Kolmar (Posen) ist, unter Entbindung von seinem gegenwär¬ 
tigen Amte, dis Kreisthierarztstelle für die Kreise Lüneburg (Stadt 
und Land) und Bleckede mit dem Amtswohnsitz in Lüneburg ver¬ 
liehen und zugleich die kommisarische Verwaltung'der Departe¬ 
ments-Thierarztstelle für den Reg.-Bez. Lüneburg übertra¬ 
gen worden. 

Thierarzt H. Kritzer aus Liptingen (Baden) zum Distr.- 
Thierarzt für Hornbach (Pfalz) ernannt, Thierarzt E. Sahn er aus 
Finsterwalde zum Schlachthofinspektor in Sommerfeld. 

Der bisherige Gr. bad. Bezirksthierarzt Becker aus Ettenheim 
ist nach Liedolsneim (Amtsbez. Karlsruhe) verzogen. Der Thier¬ 
arzt A. Arnold aus Rötha hat sich in Meerane (Sachsen), der 
Thierarzt Reinhard Holhausen aus Uetersen in Grossammens- 
leben, der Thierarzt Hafner aus Altfumissiel in Niedersachsrafen 
niedergelassen, ebenso die Thierärzte O. Rypke in Vierraden, 
Clir. Möller in Elsterverda, Kiudler in Winzeg, Ortenberger 
in Altenstadt, Schirmer in Kotzenau. 

Thierarzt Max Schmidt aus Lauringen hat eine Distrikts- 
Thierarztstelle in Bischofsheim v. Rh., Thierarzt Wege rer aus 
Holzkirchen eine solche in Haag (Oberbayern) erhalten. Distrikts- 
Thierarzt Pöhlmann aus Otterberg (Pfalz) zum Bezirksthierarzte 
in Naila ernannt. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des deutschen Heeres. 

Preussen: Kommandirt wurde der RossaTzt Krüger vom 
2. Pomm. Feld-Art.-Regt. Nr. 17 auf sechs Wochen zur Lehrschmiede 
Berlin behufs Ausbildung als Assistent. 

Durch Verfügung des Kriegsministeriums vom 17. Dez. v. J. 
sind die Oberrossärzte Tiesler vom Posen. Feld.-Art.-Rgt. Nr. gO 
und K e m p f vom Kür.-Rgt. Herzog Friedrich Eugen von Württem¬ 
berg (Westpreussen) Nr. 6 auf ihren Antrag mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen. 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.): Reg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M ); Reg.- 
Bez. Marionwerder: Thorn; Reg.-Bez. Kös 1 in: Bublitz, Kol- 
berg-Körlin (Wohns. in Kolberg), Neustettin; Reg.-Bez. Posen: 
Birnbaum-Schwerin' Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain; Reg.-Bez. 
Frankfurt a. d. 0.: Ost-Sternberg (Wohns. in Zielenzig); Reg.- 
Bez. Stade: Bremervörde (1400 M., incl. 300 M. f. Unterricht a. d. 
Ackerbauschule); Reg,-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. 
Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Cob - 
lenz: Meissenheim (950 M.); Reg.-Bez. Düssoldorf: Geldern 
(1000 M.); Reg.-Bez. A a c h e n ; Eupen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen für Thier- 
äizte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Furtwangen (Baden) wird die Niederlassung eines Thier¬ 
arztes gewünscht. 

— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Die Cöselitzer Augrenseuche und die 
epizootischen Augrenerkrankungren der Rinder 
überhaupt. 

Von Dr. P. Willach. 

(Schluss.) 

Von den 16 Pferden des Gutes waren nach Angabe 
des Domänenpächters 5 ebenfalls im letzten Sommer augen¬ 
krank geworden. Drei derselben hatte ich Gelegenheit, auf 
der Domäne zu untersuchen. Ich machte folgende Fest¬ 
stellungen. 

I. Pferd. Vollständig blind. Beide Linsen milchig 
getrübt und in diesen Trübungen zahlreiche weissliche 
Punkte. 

II. Pferd. Augen stark thränend, weissliche Trü¬ 
bungen in beiden Linsen. Sehvermögen links noch in ge¬ 
ringem Grade vorhanden; rechts unterer und oberer Rand 
der Iris fast vollständig vereinigt; Bulbus stark verkleinert; 
Sehvermögen erloschen. 

III. Pferd. Das eine Auge unverändert; auf dem 
anderen die Linse noch durchsichtig; der untere Rand der 
Iris besitzt zwei knopfförmige Erhabenheiten, der Glas¬ 
körper erscheint gelbröthlich und ist wolkig getrübt (ver¬ 
flüssigt), die Wolken beweglich, der Augapfel atrophisch, 
das Seevermögen erloschen. 

Bei den Übrigen Thieren des Gutes (Schafen, Schweinen 
und Federvieh) haben sich Erblindungen bisher nicht fest¬ 
stellen lassen, obwohl sie ihr Trinkwasser aus demselben 
Brunnen erhalten, wie die Pferde und das Rindvieh des 
Gutes. Besonders ungünstige, die Gesundheit der Thiere 
gefährdende Verhältnisse in den Stallungen selbst Hessen 
sich nicht ausfindig machen. Dennoch hatte der Besitzer, 
um die Krankheit und den durch dieselbe veranlassten 
materiellen Schaden für die Zukunft zu verhüten, ein neues 
Stallgebäude aufführen lassen. Das ganze Gut ist drainirt. 
An einer Stelle desselben befindet sich aber inmitten eines im 
letzten Sommer mit Klee bestandenen Feldes ein auf der 
Oberfläche210 qm grosser, rundHcher Tümpel, weicherauch im 
Sommer Wasser hielt. Auf dem Kleefelde in der Nähe des 
Tümpels haben die Kühe und Pferde im vergangenen Sommer 
längere Zeit hindurch geweidet und die Kühe auch nach 
' der Angabe des Pächters von dem in jenem Tümpel be- 
findUchen Wasser häufig getrunken. Während des Weide¬ 
ganges waren die ersten Krankheitsfälle aufgetreten. 

Die Untersuchung der mir nach Berlin gesandten Augen 
der obenerwähnten, geschlachteten Kuh (I.) ergab Folgendes: 

Linkes Auge: Die um den Nerv, opticus herumHegen- 
den kleineren Gefässe sind stark injicirt und verleihen dem¬ 
selben ein rosarothes Aussehen. Die Retinagefässe sind nur 
schwach injicirt. Das sonst grüne Tapetum hat eine grau¬ 


gelbe Farbe, die am Rande stellenweise ins Rothe hinüber- 
spielt; die Retina ist mit der darunter Hegenden Chorioidea 
verklebt; wenig, an rothen Blutkörperchen reiche Flüssig¬ 
keit liegt zwischen den beiden genannten Häuten. Die 
PupiUe stellt einen ganz schmalen Spalt dar. Auf der 
Mitte der Cornea ein trüber milchiger Fleck von dem Um¬ 
fange eines Stecknadelkopfes. 

Rechtes Auge: Nerv, opticus, Retina und Chorioidea 
besitzen dieselbe Beschaffenheit, wie am anderen Auge. 
Die Linse am hintern Pole auf die Grösse eines Stecknadel¬ 
kopfes schwach getrübt. Die Cornea zeigt einen milch- 
weies getrübten 0,5 cm langen Strich, welcher Uber die 
Mitte hinweg in horizontaler Richtung zieht und im Innern 
der Hornhaut gelegen ist. In einer Breite von 1,5 mm 
jederseits den Strich begleitend, besitzt die Cornea auf ihrer 
Höhe eine etwas trübe erscheinende Abflachung von dem 
Aussehen, als ob ein Stück der Kuppe abgehobelt wäre. 

Weder in dem Hnken noch in dem rechten Auge Hess 
sich die Ursache der pathologischen Veränderungen auf¬ 
finden. 

Dieses in aetiologischer Hinsicht negative Ergebniss 
fäUt nur wenig in die Wagschale gegenüber dem positiven 
Befunde in den zuerst übersandten Augen. Denn auch die 
pathologischen Veränderungen, welche an den zuletzt über¬ 
sandten Augen bestanden, waren viel älteren Datums und 
wenn, wie in dem anderen FaUe, thierische Parasiten die 
Ursache waren, so ist es nach meinen früheren Ausführungen 
(1. p. 14—21) nicht wunderbar, dass sie nach einiger Zeit 
sich nicht mehr auffinden Hessen. Sie konnten wegen ihrer 
Kleinheit mir bei der Untersuchung entgangen oder, was 
viel wahrscheinlicher ist, vorher schon resorbirt worden 
sein! Haben doch Symonds (2.) und Paszotta (3.) 
direkt beobachten können, wie selbst grössere Exemplare 
von Filarien (Filaria papiUosa) im Pferdeauge resorbirt 
wurden. Claes und Brouwier (4.) haben im Juni 1883 
in einem Rindviehbestande von 62 Thieren eine durch Fila¬ 
ria papülosa verursachte Augenentzündung beobachtet, 
welche während des Weideganges aufgetreten war und fast 
sämmtHche Thiere ergriffen hatte. Sie haben ohne Zweifel 
bei mehreren Thieren die Gegenwart eines 20 bis 30 mm 
langen, fadenförmigen Wurmes (Filaria papillosa), welcher 
in der Augenkammerflüssigkeit sich bewegte und von Zeit 
zu Zeit den BHcken wieder entzog, bei Lebzeiten des Rind¬ 
viehs festgestellt. Als aber die Thiere später, weil sie 
nachträgHch noch an einer durch Strong. mikrurus er¬ 
zeugten Pneumonie erkrankten, geschlachtet wurden, konnte 
in den Augen kein einziger Wurm mehr nachgewiesen 
werden! 

Nachdem ich die Häufigkeit der Einwanderung von 
Distomen-Entwicklungsformen in das Pferdeauge (1.) er¬ 
wiesen und nachdem in den zuerst übersandten Augen 
einer Kuh des Rinviehbestandes der Cöselitzer Domäne als 
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Ursache der Augenerkrankung derartige Parasiten unzweifel¬ 
haft festgestellt worden sind, liegt daher auch kein Grund 
vor zu der Annahme, dass hei der zweiten Kuh oder bei 
den übrigen von der Seuche befallenen Kühen die Ursache 
der Seuche eine andere gewesen sei. Eine derartige Unter¬ 
stellung ist einerseits um so mehr von der Hand zu weisen, 
als auch die Pferde der Domäne gleichzeitig in grösserer 
Anzahl erkrankt sind unter Erscheinungen, wie sie nach 
meinen früheren Mittheilungen durch thierische Parasiten und 
namentlich durch Distomen - Entwicklungsformen bedingt 
werden und weil die Augenentzündung bei allen Kühen 
unter ziemlich gleichartigen Krankheitserscheinungen ver- : 
lief. Andererseits erklärt auch die Anwesenheit dieser 
Parasiten zur Genüge den seuchenhaften Charakter der 
Augenkrankheit. 

Es ist ein nicht bestrittener Erfahrungssatz, dass Di- 
stomenbrut von unseren Hausthieren fast nur auf der Weide 
aufgenommen wird. Theils das Wasser oder an feuchten 
Stellen wachsendes Futter, theils wirbellose Thiere beher¬ 
bergen die Jugendformen der Distomen. Und wenn wir 
auch nicht wissen, welchem Distoma die in den Augen der 
einen Kuh gefundenen Jugendformen zugehörten, so liegt 
doch die Wahrscheinlichkeit sehr nahe, dass in dem auf der 
Cöselitzer Domäne befindlichen Wassertümpel oder an dem 
Kleefutter, welches in der Nachbarschaft des Tümpels ge¬ 
wachsen war, die Infektionslokalität für Pferde und Rind¬ 
vieh zu suchen ist. 

Wenn wir nun aber als feststehend anerkennen, dass 
die Cöselitzer Augenepizootie durch thierische Parasiten 
bezw. durch Distomenbrut verursacht worden ist, so müssen 
wir an der Hand der Literatur und dieser Annahme zu 
einer neuen Auffassung gelangen Uber die Aetiologie und 
Uber den Charakter der seuchenhaften Augenleiden des 
Rindviehs überhaupt. 

Die Literatur kennt vornehmlich zwei durch seuchen- 
haftes Auftreten charakterisirte Entzündungen des Auges 
beim Rindvieh: eine Iridochorioiditis nebst Cyclitis und eine 
Keratitis acuta infectiosa (Augenstaupe). Die Benennungen 
sind mehr auf klinische Wahrnehmungen, als auf den patho¬ 
logisch anatomischen Befund gegründet. 

Eine Irido-Cyclo-Chorioiditis, welche mit der Mond¬ 
blindheit der Pferde grosse Aehnlichkeit hat, haben Claus 
(5.), Kayser (6.), David (7.), Kowalewski (8.), Bräuer 
(9.) u. A. gesehen. Ersterer sah eine 4 Jahre hindurch alle 
2—3 Monate recidivirende, durch Lichtscheu, Thränenfluss, 
Schmerzhaftigkeit und flockiges Exsudat in der vorderen 
Augenkammer ausgezeichnete Augenentzündung bei einem 
Ochsen, welche erst das eine und später das andere Auge 
ergriff. Lichtscheu, heftige Konjunktivalreizung und in 
der vorderen Augenkammer ein gelblich aussehendes Exsu¬ 
dat, das die Pupille fast verdeckte, sah Kowalewski bei 
einer Kuh, welche zugleich an starker Appetitverminderung 
und verzögerter Kothentleerung litt. Durr6chou (10.) be¬ 
obachtete einmal beim Ochsen eine durch Filaria papillosa 
hervorgerufene, recidivirende innere Augenentzündung. 
Ausser diesem und dem oben erwähnten Falle, wo Claes 
und Brouwier (4.) bei einer grossen Rindviehherde eine 
epizootische Augenentzündung auf die Gegenwart von Fi¬ 
laria papillosa mit Sicherheit zurückfuhren konnten, sind 
durch Grisoni (1429), Deguillfcme (1812), Sautin, Chaig- 
naud (1827), Faure, Roche-Lubin, Guittard u. A. noch 
viele Fälle verzeichnet worden, in welchem thierische Para¬ 
siten die Ursachen zu Augenerkrankungen bei Rindvieh 
abgegeben haben. Und Möller (11. S. 72 u. 73) hegt ganz 
richtig die Vermuthung, dass wahrscheinlich ein Theil der 
recidivirenden inneren Augenentzündungen beim Rinde der 
Einwirkung von Fil. pap. zugeschrieben werden müssten. 

Viel häufiger, als über diese innere Augenentzündung, ; 
berichtet die Literatur Uber die bei Rindern, selten auch | 
bei Schafen, Ziegen und Pferden, vorkommende sog. „Augen¬ 
staupe“, eine in epizootischer Verbreitung auftretende, oft 
mit Eiterung und Abscedirung verbundene Hornhautent¬ 


zündung, welche in der Regel beide Augen zugleich oder 
bald nacheinander ergreift, zuweilen aber auch auf ein 
Auge beschränkt bleibt. „Diese Erkrankung setzt“ nach 
Möller (11. S. 26) „mit Reizerscheinungen, Lichtscheu und 
vermehrter Thränenabsonderung ein; hierzu gesellen sich 
alsbald Röthung (Gefässinjektion), Anschwellung und ein 
eiteriges Sekret der Conjunctiva. Bald nach dem Auftreten 
dieser Erscheinungen stellt sich diffuse Trübung der Cornea 
ein, welche einen so hohen Grad erreichen kann, dass die 
Hornhaut milchweiss erscheint oder durch lebhafte Vascu- 
larisation oft eine rothe oder braune Färbung annimmt. 
Im Centrum der Cornea entwickelt sich alsbald ein grau¬ 
gelber Fleck, ein Abscess, der von Laien häufig für einen 
Fremdkörper (Haferkorn) gehalten wird. Bei einer genau¬ 
eren Untersuchung dieser rundlichen oder länglichen Stelle 
erscheint die Cornea daselbst geschwollen und an der Ober¬ 
fläche rauh. Schon nach wenigen Tagen vollzieht sich eine 
Perforation des Abscesses und zwar meist nach aussen. 
Im günstigsten Falle entwickelt sich sodann eine lebhafte 
Granulation, welche zur Ausfüllung der Abscesshöhle und, 
wenn auch häufig mit Hinterlassung einer narbigen Trüb¬ 
ung, in 2—4 Wochen zur Heilung führt. Nur ausnahms¬ 
weise findet Eiterversenkung in der Cornea mit Hypopyon- 
bildung statt, oder es kommt nach Perforation der Cornea 
zu Staphylombildung oder zum Verfall der Linse und nach 
Ablauf einer eiterigen Panophthalmitis zu Zerstörung des 
Bulbus.“ Namentlich bei jüngeren Thieren ist dieses Augen¬ 
leiden von Fieber, Appetitmangel und anderen allgemeinen 
Störungen begleitet. 

Die in der Literatur mitgetheilten Beobachtungen be¬ 
ziehen sich meistens auf solche Fälle, wo zahlreiche Thiere 
von der Seuche befallen wurden und, wie es scheint, tritt 
die Krankheit besonders in den Monaten Juli bis Septem¬ 
ber auf. Beresow (12.) sah in 2 benachbarten Dörfern 
des Sarotow’schen Gouvernements von 269 und 209 Stück 
Rindvieh 51 (18,9 °/ 0 ) bezw. 53 (25,3 °/ 0 ) an der Augenstaupe 
erkranken, Fünfstück (13.) von einer 300 Haupt starken 
Herde 50, Klinke (14.) innerhalb 14 Tagen von 40 Kühen 
20; Reischig (15.) berichtet Uber 60 Erkrankungen in 
einer Herde von 150 Stück. Interessant ist, wie auch 
wiederholt aufgefallen ist, dass zu gleicher Zeit mit dem 
Rindvieh Pferde an den Augen erkrankt sind. J ansen 
(16.) will eine Uebertragung von Rindern auf Pferde be¬ 
obachtet haben. Auch Beresow sah bei der von ihm mit¬ 
getheilten Augenerkrankung des Rindviehs „wenige“ Pferde 
erkranken. Mari (17.) und Sobornow (18.) haben die¬ 
selbe Krankheit in Russland bei Pferden beobachtet und 
Vermast (19.) auf Java. M6nard (20.) sah im Jardin 
d’Acclimatisation zu Paris eine mit Anschwellung der Augen¬ 
lider und starker eiteriger Bindehautentzündung verbun¬ 
dene Augenerkrankung unter den Ponys, welche später 
auch im Kuhstall auftrat. Billings (21.) sah in Nebraska 
eine epizootische Keratitis auftreten, welche sich langsam 
zur Seuche entwickelte und einen grossen Theil der Rinder 
befiel, auf die mit denselben in Berührung gekommenen 
Pferde aber nicht überging. 

Bei Schafen (Röpiquet [21.]) und bei Ziegen (Mat- 
thieu [22.]) hat man diese Krankheit und zwar ebenfalls 
in seuchenhafter Verbreitung angetroffen. Auch hat Hassel¬ 
bach (23.) einmal in der vorderen Augenkammer des schmerz¬ 
haft entzündeten Auges eines Schafbockes einen fadenför¬ 
migen Wurm gesehen, der nach einiger Zeit auf unaufge¬ 
klärte Weise verschwunden war. 

Ueber die Ursache dieser eigentümlichen, „Augen¬ 
staupe“ genannten Erkrankung der Rinder, welche also 
nachgewiesener Massen auch Pferde, Ziegen und Schafe 
befallen kann, ist man zu einem allgemein gütigen Aus¬ 
spruche bisher noch nicht gelangt. Man glaubte, dass es 
sich um eine von Thier auf Thier übergehende Infektions¬ 
krankheit handle. Manche vermeinten sogar, die Ansteck¬ 
ung beobachtet zu haben. Auch an bakteriologischen 
Untersuchungen hat es nicht gefehlt. Billings und Czo- 
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kor (24.) haben in der Cornea der mit „Keratitis infec- 
tiosa“ behafteten Kühe Bacillen gefunden; doch blieben 
ihre an Pferden und Rindern angestellten Infektionsver¬ 
suche ohne positives Resultat. Dagegen hat Blazekowi6 
(25.) einen dem Koch’schen Oedembacillus ähnlichen Mikro¬ 
organismus gefunden und auch auf Pferde, Hunde und Katzen 
mit Erfolg verimpfen können. Scholtz (26.) beobachtete 
die „kontagiöse Augenentzündung“ in einem Kreise Schle¬ 
siens in ziemlich allgemeiner Verbreitung unter den Kälbern 
holländischer Abkunft, welche nach seinen Angaben eine 
mehr treibhausmässige Aufzucht genossen, während Kälber 
„in Rustikalställen“ der Krankheit seltener ausgesetzt waren. 
Er sieht als Ursache der Erkrankungen die damals sehr 
ungünstigen Witterungs Verhältnisse an. 

Niemand hat jedoch die Vermuthung aufgestellt, dass 
auch die Augenstaupe durch thierische Parasiten verursacht 
werden könne. Auf Grund des positiven aetiologischen 
Befundes an den Augen der Kühe der Cöselitzer Domäne, 
auf Grund der weiteren Thatsache, dass hier in ein und 
demselben Bestände Kühe gleichzeitig an Irido-Cyclo- 
Chorioiditis und an Keratitis (Augenstaupe) erkrankt 
waren, und mit Rücksicht darauf, dass auch die Pferde der 
Domäne solche Abweichungen an den Augen aufzuweisen 
hatten, wie sie durch thierische Parasiten herbeigeführt 
werden können: glaube ich mich mit Bezug auf die epi¬ 
zootischen Augenerkrankungen des Rindviehs überhaupt 
zu der Vermuthung berechtigt, dass die beiden für ver¬ 
schiedenartige Krankheiten gehaltenen Augenent¬ 
zündungen eine ätiologische Einheit bilden und 
dass unter den Ursachen für diese Krankheiten 
thierische Parasiten (Filaria papillosa und Disto- 
men-Entwicklungsformen)eine grosse Rolle spielen. 
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Zur Geschichte des „Repertorium der Thier¬ 
heilkunde“. 

Nach Mittheilungen des Herrn Professor W. Zipper len-Hohen- 

heim. 

Im Jahre 1821 wurde zu Stuttgart eine Thierarzneischule 
in’s Leben gerufen. Was Württemberg und diese Lehranstalt 
für die thierärztliche Wissenschaft geleistet haben, ist bekannt. 
Diese hervorragende Bildungsstätte württembergischer und vieler 
Thierärzte der deutschen Nachbarländer hat zu jeder Zeit 
bedeutende Lehrkräfte besessen. Und kein Geringerer, als 
Hering, ist es gewesen, der dort den ersten Anstoss gab zur 
Gründung einer periodisch erscheinenden Druckschrift. 

Verhältnissmässig früh war auch in Württemberg das 
Vereinsleben unter den thierärztlichen Standesgenossen erwacht, 
indem der „Thierärztliche Verein für Württemberg“ sich bereits 
am 4. Juni 1888 konstituiren konnte. Schon an diesem Tage 
wurde die Absicht der Gründung eines periodischen Blattes 
für die Vereinsmitglieder, dessen Kosten aus den Eintritts¬ 
geldern und Jahresbeiträgen (welche zusammen 1 fl. = 1 M. 
71 Pf. betrugen) bestritten werden sollten, zur Sprache gebracht. 
Bei der 2. Generalversammlung des Vereins, am 6. Oktober 
1889, aber trat der Vorstand desselben, Prof. Hering, ernst¬ 
haft mit dem Plane der Gründung einer Fachzeitung hervor. 

„Die Gründung eines eigenen Journals“, führte er wörtlich 
aus, „ist ein weiteres Erforderniss. Es bestehen mehr Schwierig¬ 
keiten, als man auf den ersten Augenblick glaubt, allein bei 
kräftiger Zusammenwirkung lassen sie sich wohl überwinden. 
Ich denke, diese Zeitung sollte alle 3 Monat in einem Hefte 
von ca. 6 Bogen erscheinen, somit jährlich einen Band von 
ca. 24 Bogen bilden. Die Mitglieder des Vereins machen sich 
verbindlich, die Zeitung zu halten, dagegen wird der Preis für 
sie besonders billig gesetzt werden können. Erlauben es die 
Einkünfte des Vereins später, so kann dann entweder ein 
Honorar für die eingesandten Aufsätze bezahlt oder der Preis 
für die Mitglieder des Vereins noch weiter vermindert oder die 
Zeitung besser ausgestattet und in stärkerer Bogenzahl ausge¬ 
geben werden. Vorzugsweise soll die Zeitschrift, für die An¬ 
gelegenheiten des Vereins und für die von Mitgliedern desselben 
eingehenden Mittheilungen bestimmt sein; allein sie muss zu¬ 
gleich Kunde geben von den Fortschritten der Thierheilkunde 
überhaupt und hierdurch den Leser in seinem Fache auf dem 
Laufenden erhalten. Dass die Zeitung hauptsächlich die prak¬ 
tische Seite der Thierheilkunde berücksichtigen muss, brauche 
ich kaum zu erwähnen. Jedes der Mitglieder hat Gelegenheit, 
bemerkenswerthe Fälle zu beobachten, und wenn es diese ge¬ 
treu und kurz referirt, werden sie allen übrigen Theilnehmern 
willkommen sein. Fügt man diesen Original-Aufsätzen einen 
kurzen Abriss der neuesten Literatur, der wirklichen Verbesse¬ 
rungen und Fortschritte, die im Auslande gemacht wurden, 
ferner die in Württemberg und den Nachbarstaaten erscheinen¬ 
den Verordnungen u. s. w. bei, so sollte die Zeitschrift, nach 
meiner Ansicht, sich eines Absatzes erfreuen dürfen, der deren 
Fortbestehen ausser Zweifel setzt.“ 

In der darauf folgenden Debatte wurde die Gründung des 
Journals in der bezeichneten Richtung beschlossen und die Re¬ 
daktion dem Vereins Vorstände Prof. Hering, unter Zuziehung 
der Ausschussmitglieder, Prof. Baumeister an der K. Thier¬ 
arzneischule und Hofthierarzt Börz in Stuttgart, übertragen. 

Das „Repertorium der Thierheilkunde“ begann sein Er¬ 
scheinen zu Anfang des Jahres 1840; an der Spitze des ersten 
Heftes begründete Hering die Herausgabe der neuen thier¬ 
ärztlichen Zeitschrift in der oben angedeuteten Weise und fügt 
weiter hinzu, dass der auf dem platten Lande oder in kleinen 
Städten vereinzelt dastehende Thierarzt von den Fortschritten 
seines Faches beinahe gar nichts erfahre; hier seien kein Lese¬ 
zirkel von Thierärzten, kein freundlicher und lehrreicher Um¬ 
gang mit Kollegen, keine Buchhandlung, die alles Neue zur 
Einsicht mittheile, und die etwa in den öffentlichen Blättern 
angekündigten, thierärztlichen Werke aufs Gerathewohl anzu¬ 
schaffen, trügen Praxis und Wartgeld nicht aus. Die bereits 
bestehenden zwei deutschen Zeitschriften für Thierheilkunde 
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(„Magazin flir die gesammte Thierheilkunde“ von Gurlt u. 
Hertwig und „Zeitschrift flir die gesammte Thierheilkunde und 
Viehzucht“ von Dieterichs, Nebel und Vix) enthielten zwar lite¬ 
rarische Anzeigen und Rezensionen, aber man fände leider diese 
Zeitschriften selten in den Händen der Thierärzte. 

„Um nun dem offenbar vorhandenen Uebelstande abzuhelfen, 
dass nämlich der Thierarzt, nachdem er von der Schule ent¬ 
lassen , Nichts mehr von den Fortschritten seines Faches er¬ 
fährt, somit entweder auf dem Punkt stehen bleibt, den er da¬ 
mals erreicht hatte, oder, was öfter vorkommt, in seinem 
eigentlichen Wissen zurückkommt, um den Eifer zur Erweite¬ 
rung seiner Kenntnisse zu erhalten, und endlich um ihm Ge¬ 
legenheit zu geben, seine Erfahrungen zur Bereicherung der 
Wissenschaft mittheilen zu können, haben wir das Reper¬ 
torium unternommen und bitten Jeden unserer Kollegen, der 
mit uns einverstanden ist, unsere Bemühungen zu unterstützen.“ 

In demselben Artikel setzte Hering den Plan genauer 
auseinander. Nach demselben sollten Vereinsangelegen¬ 
heiten den ersten Platz einnehmen, die zweite Stelle sollten 
Originalaufsätze ausfüllen, die hoffentlich einen bedeutenden 
Raum einnehmen, würden. Hering warnte vor der Meinung, 
als verdiene bloss das Ungewöhnliche oder dem Berichterstatter 
Unerhörte, sog. seltene Fälle, Aufnahme in das Repertorium. 
Die alltäglich vorkommenden Krankheiten seien noch lange 
nicht mit derjenigen Sorgfalt beschrieben, die sie gerade wegen 
ihrer Häufigkeit verdienen; deshalb seien Mittheilungen auch 
über solche Krankheiten sehr erwünscht. Insbesondere liege 
die Pathologie des Rindviehs, der Schafe und Schweine im 
Argen, und er bitte namentlich die auf dem Lande prakticiren- 
den Kollegen um genaue und getreue Mittheilung ihrer, in 
diesem Zweige der Thierheilkunde gemachten Erfahrungen. 

An dritter Stelle sollten thierärztliche Verordnungen 
und die Jurisprudenz, sofern sie ein allgemeines Interesse 
darbieten, sowie Gutachten über gerichtliche Fälle, 
Taxen u. dgl. Aufnahme finden. — Von der periodischen 
Literatur unseres Faches sowohl in deutscher als fremden 
Sprachen hoffe die Redaktion, die Leser in fortlaufender Ueber- 
sicht erhalten zu können. — Endlich sollten auch kleinere 
Mittheilungen (Miscellen) verschiedenen, sowohl rein thier¬ 
ärztlichen, als auch insbesondere naturwissenschaftlichen Inhalts, 
sowie Personalien nicht fehlen. 

Das Unternehmen fand allgemeinen Anklang; und bei der 
Vereinsversammlung am 8. Juni 1840 konnte Hering mit¬ 
theilen, dass von vielen Seiten Versicherungen der Zufrieden¬ 
heit über die Ausführung des Repertoriums eingegangen seien. 
Ueberall wurde die Zeitschrift mit Beifall aufgenommen und 
eine namhafte Zahl von Exemplaren in Süd- und Norddeutsch¬ 
land abgesetzt. Es hatte sich also das Repertorium auch über 
die Grenzen des Vereins hinaus Bahn gebrochen und die bei 
» der Gründung geäusserte Ansicht, „dass es einem lebhaft ge¬ 
fühlten Bedürfnisse entgegenkommen werde“, sich somit voll¬ 
auf bestätigt; der Hauptzweck des Repertoriums: die Fort¬ 
schritte der Thierheilkunde in einem Kreise zu verbreiten, 
wohin sie aus verschiedenen Gründen wenig oder nicht gelangen 
würden, hatte Anerkennung gefunden, namentlich aber auch die 
Auszüge aus englischen, französischen, italienischen und dänischen 
Zeitschriften, wie sie damals in keinem deutschen Journal ge¬ 
boten wurden. Wiederholt machte aber Hering darauf auf¬ 
merksam, dass die Rindvieh- und Schafheilkunde immer noch 
vemachlössigt werde gegenüber der Pferdeheilkunde, und doch 
seien jene beiden Thierarten weniger entbehrlich als das Pferd 
und ihre Krankheiten näher kennen zu lernen, sei nicht nur 
in vergleichend-pathologischer Hinsicht interessant, sondern 
auch für den praktischen Thierarzt nothwendig und nützlich. 
Je weniger die Thierarzneischulen in der Regel für den prak¬ 
tischen Unterricht in dem Gebiete der Rindvieh- und Schafheil¬ 
kunde thun könnten, um so nothwendiger sei es, diesem Mangel 
allmählich dadurch abzuhelfen, dass Diejenigen, welche im Falle 
sind, nützliche Erfahrungen darüber zu machen, sie ihren 
Kollegen mittheilten: „Je mehr wir den Kreis unserer Kennt¬ 
nisse erweitern, je sicherer wir, auf unsere eigenen und Anderer 
Erfahrungen gestützt, bei der Beurtheilung und Heilung von 


Krankheitsfällen zu Werke gehen können: um so grösser und 
um so fester begründet wird das Zutrauen des Publikums zu 
unserem Fache werden und dieses wird die so oft beklagte 
Pfuscherei mehr auszurotten im Stande sein, als alle polizei¬ 
lichen Verordnungen dagegen.“ 

Anlässlich der 5. Versammlung des thierärztlichen Vereins 
machte der Vorstand Hering die Mittheilung, dass der Stand 
der Vereinskasse es gestatte, den Jahresbeitrag von 1 fl. nicht 
einzuziehen, und dass auch das Repertorium in Folge seiner 
gesteigerten Verbreitung einigen Ueberschuss gewähre, der be¬ 
greiflich bei dem äusserst wohlfeilen Preise (1 fl. 45 kr. = 
8 Mk. für die Mitglieder) und bei der typographischen Aus¬ 
stattung, durch welche die Verlagshandlung dieses Journal 
auszeichne, übrigens nie von Bedeutung sein könne. (Der 
Ueberschuss betrug 37 fl. 30 kr. und wurde in die Vereins¬ 
kasse gelegt.) 

Im folgenden Jahre beantragte Hering, für die einge¬ 
sandten Aufsätze, welche im Laufe eines Jahrganges wenig¬ 
stens einen halben Druckbogen betragen, eine Entschädigung zu 
bewilligen, dagegen das, was für kleinere Beiträge’zu honoriren 
sein würde, der Vereinskasse zu Gute-kommen eu-'lassen. 
Diese Vergünstigung wurde trotz der ungemeinen Wohlfeilheit, 
durch die weite Verbreitung, welche die Zeitschrift selbst im 
Auslande gefunden hatte, ermöglicht. Mit Recht konnte He¬ 
ring darauf hin weisen, dass das Repertorium nicht als Speku¬ 
lation, sondern in der Absicht, nützlich zu wirken, gegründet 
worden sei, und dass nur unter Hintansetzung jeden Vortheils 
und unter Aufopferung von Zeit und Mühe solche Resultate 
erzielt werden konnten. 

Dem letzten Hefte des 4. Jahrganges wurde ein ausführ¬ 
liches Register über die bisher erschienenen vier Jahrgänge 
beigegeben; im Jahre 1847 folgte ein zweites für den 5.—8. 
Jahrgang. Hierdurch wurde die Benützung erheblich erleich¬ 
tert. Ein Blick in diese Register liess die Reichhaltigkeit 
und Mannigfaltigkeit der Zeitschrift, sowie die Mitarbeiterschaft 
geachteter und hervorragender Männer sofort erkennen. 

Während das Repertorium bei seinem ersten Erscheinen 
im Jahre 1840 nur zwei thierärztliche Zeitschriften neben sich 
hatte, entstanden im Verlaufe von zwei Jahren (von 1842—44) 
sechs neue thierärztliche Zeitschriften. Das seit fünf Jahren 
gehörig erstarkte Repertorium hatte zwar von dieser Konkur¬ 
renz nichts zu fürchten, indem es die Bedürfnisse der prakti¬ 
schen Thierärzte fortgesetzt befriedigte; aber um sich die ihm 
zugedachten Beiträge seiner Mitarbeiter zu sichern, wurde es 
nöthig, den Preis des Jahrganges für diejenigen Vereinsmit¬ 
glieder, welche das Repertorium direkt bezogen, um 15 kr., 
(von 1 fl. 45 kr. auf 2 fl.) zu erhöhen (wobei es noch um 30 kr. 
wohlfeiler, als für Nichtmitglieder war), damit brauchbare Ori¬ 
ginalbeiträge mit 7—8 fl. per Druckbogen honorirt werden 
konnten. Trotz dieser Erhöhung gab es wohl damals keinen 
tierärztlichen Verein, der so geringe- pekuniäre Ansprüche an 
seine Mitglieder machte und ihnen mit einem so kleinen Opfer 
Gelegenheit bot, die Fortschritte, welche ihr Fach in allen 
Theilen Europas machte, schnell zu erfahren. 

Vom Jahre 1847 an wurde auf Wunsch der Vereinsmit¬ 
glieder dem Repertorium ein vierteljähriges Verzeichniss der 
neu erschienenen Literatur beigegeben. 

In den folgenden Jahren ist das Repertorium regelmässig 
erschienen und hat sich unter den periodischen Zeitschriften 
eine ehrenvolle Stellung erworben, die Literatur wurde immer 
mehr vervollständigt, auch wurden regelmässige Auszüge aus 
drei französischen Zeitschriften, aus einer belgischen, einer 
englischen und einer holländischen geliefert; dagegen die Aus¬ 
züge aus deutschen Zeitschriften auf das Magazin von Gurlt 
und Hertwig beschränkt. Nach je vier Bänden wurde ein de- 
taillirtes Namen- und Sachregister beigefügt: eine Einrichtung, 
deren Zweckmässigkeit aus naheliegenden Gründen allgemeinen 
Beifall fand. 

Erst im Jahre 1872 muste der Bezugspreis des Reper¬ 
toriums in Folge der steigenden Löhne und Papierpreise auf 
2 fl. 36 kr. erhöht werden; aber auch jetzt noch war es mit 
Rücksicht auf Umfang und Ausstattung die wohlfeilste Zeitschrift. 
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Im September 1872 sprach Hering den Wunsch aus, 
von der Stelle des Vorstandes des Vereins und von der Re¬ 
daktion des Repertoriums entbunden zu werden, da sein vor¬ 
gerücktes Alter und das Bedürfhiss nach Ruhe ihm nament¬ 
lich die Redaktion zu beschwerlich machten; er möchte nicht, 
wie er sagte, den jetzt blühenden Verein und die seither regel¬ 
mässig erschienene Zeitschrift in einem minder günstigen 
Zustande anderen Händen übergeben. Auf den einstimmigen 
Wunsch der Versammlung behielt jedoch Hering die Leitung 
des Vereines und die Redaktion des Repertoriums bei. 

Allein, zwei Jahre später (Sept. 1874) legte Hering durch 
Alter und schwankende Gesundheit genöthigt, dennoch beide 
Aemter nieder, und an seiner Stelle wurde Prof. Dr. Vogel in 
Stuttgart mit der Redaktion betraut. Vogel betonte hierbei, 
dass es ihm unmöglich sei, die Vierteljahresschrift auf ihrer 
seitherigen Höhe und Beliebtheit zu erhalten, wenn ihm nicht 
allseitige Unterstützung zu Theil und dem Unternehmen ein 
regeres Interesse entgegengebracht würde. 

Nachdem auch Obermedizinalrath Straub als Mitarbeiter 
aus der Redaktion ausgeschieden war, traten noch Direktor 
-".FriokeVHmd Prof. Dr. Sussdorff in die Redaktion ein. 

Im Juni 1890 sprach auch Prof. Dr. Vogel das Ver¬ 
langen aus, die Redaktion, welche er 16 Jahre lang besorgt 
hatte, niederzulegen: das vierteljährliche Erscheinen des Re¬ 
pertoriums nämlich habe sich allmählich als nicht mehr zeitge- 
mäss erwiesen, und schon länger und fast allgemein sei der 
Wunsch laut geworden, die Zeitschrift in eine Monatschrift 
umzuwandeln. Die Bearbeitung der letzteren aber erfordere 
einen grösseren Zeitaufwand und neue Kräfte; auch die Verlags¬ 
buchhandlung habe Klage darüber laut werden lassen, dass ein 
grösserer Theil der Mitglieder das Repertorium, welches für 
die Zwecke des Vereines geschaffen, auch seit mehr als einem 
halben Jahrhundert als Vereinsorgan gedient habe, gar nicht 
beziehe. 

In Folge dieser Erklärung beschloss der Verein in einer 
Plenarversammlung am 14. Juni 1890 dem Wunsche des Hrn.Prof. 
Dr. Vogel zu entsprechen und das Repertorium künftig monat¬ 
lich in der seitherigen Gesammtstärke erscheinen zu lassen, 
die Anschaffung desselben aber für jedes Vereinsmitglied obli¬ 
gatorisch zu machen. Die Redaktion wurde durch den Verein 
und die Verlagsbuchhandlung dem Prof. Hoff mann in Stutt¬ 
gart übertragen und von diesem unter der Bedingung über- j 
nommen, dass ihm Seitens der Vereinsmitglieder in zweckdien¬ 
licher Weise Unterstützung zu Theil werde, und dass die amt¬ 
lichen Bekanntmachungen durch Hm. Vet.-Ass. Beisswänger 
für das Repertorium besorgt würden. Letzterer versprach, 
diesem Wunsche nachzukommen. Da die Uebersetzungen aus 
der fremdländischen Literatur beibehalten werden sollten, so 
erklärten sich die Herren Professoren Dr. Vogel, Lüpke und 
Dr. Gmelin bereit, aus der französischen, englischen und 
'■italienischen Literatur Auszüge und Uebersetzungen zu liefern. 

Von 1891 an erschien nun das Repertorium in Monats¬ 
heften. Doch war es einerseits in dieser Form, weil seine Her¬ 
stellung mit zu grossen Unkosten verknüpft und die Leser, 
diese zu decken, doch nicht zahlreich genug waren, nicht mehr 
lebensfähig. Andererseits konnte es nicht einmal mehr die 
Wünsche und Bedürfnisse der württembergischen Thierärzte 
vollständig befriedigen, weil in der heutigen schnelllebenden 
Zeit der Zwischenraum von einem Monat zwischen den ein¬ 
zelnen Heften noch zu gross war. Daher beschloss man ein 
Zusammengehen mit den thierärztlichen Nachbarvereinen zur 
Gründung einer gemeinsamen Wochenschrift. 

52 Jahre lang hat das Repertorium als Organ des Ver¬ 
eins wtirttembergischer Thierärzte bestanden, die Interessen 
des Vereins und der Thierärzte Württembergs nicht allein 
wacker vertreten, sondern, stets auf der Höhe der thierärzt¬ 
lichen Wissenschaft stehend, allezeit den Gesammtinteressen des 
thierärztlichen Standes mit Erfolg gedient. Das Ansehen der 
Zeitschrift reichte schon von ihrer Entstehung an über die 
Grenzen des engeren und weiteren Vaterlandes; nach allen 
Welttheilen hat sie die thierärztlichen Lehren hinausgetragen, 
.dem Vaterlande die Lehren des Auslandes vermittelt, fremden 


Ländern die vaterländische Wissenschaft mitgetheilt. Mit Stolz 
und Befriedigung kann die Zeitschrift auf eine ruhmreiche Ver¬ 
gangenheit zurückblicken und sich ein dauerndes Denkmal der 
deutschen thierzärztlichen Wissenschaft nennen. 

Denjenigen Männern aber, welche an dem Werke mit¬ 
gearbeitet und vor Allem denjenigen, welche als Redakteure 
an der Spitze der Zeitschrift gestanden und den Inhalt mit 
ihrem Namen gedeckt haben — Hering, Vogel, Hoffmann 
— gebührt unser Dank ! 

Wenn nun auch das Repertorium aufgehört hat, das Or¬ 
gan des „Vereins württembergischer Thierärzte“ zu sein: so 
wird es, wie wir vernehmen, gleichwohl sein Erscheinen nicht 
aufgeben, sondern mit verändertem Inhalte als Zeitschrift für 
„Chirurgie und verwandte Fächer“ unter demselben Na¬ 
men weiterleben. Dass es auch in dieser Gestalt unserer 
Wissenschaft hervorragende Dienste erweisen kann und wird, 
ist nicht zu bezweifeln. Wir aber wünschen ihm eine seiner 
ruhmvollen Vergangenheit würdige und gedeihliche Zukunft! 


II. Rundschreiben 

des Königlich Belgischen Ministers für Landwlrthschaft etc. 
vom 2. November 1892. No. 56926 
betr. die frühzeitige Erkennung der Tuberkulose 
und des Rotzes. 

Herr Gouverneur! 

Schon mehrmals habe ich Ihre Aufmerksamkeit auf die Schwierig¬ 
keit gelenkt, welche die frühzeitige Erkennung der Tuberkulose 
verhindert und die Schutzmassregeln gegen die Seuche vereitelt. 

In meinem Erlass vom 2. Juli 1892 habe ich die Anwendung 
des Koch’schen Tuberkulins erwähnt und die Ansicht, ausge¬ 
drückt, dass es vielleicht bald möglich wäre, mittelst des Tuber¬ 
kulins die tuberkulösen Thiere von denjenigen zu unserscheiden, 
welche gesund sind ; und hierauf alle diejenigen geeigneten Mittel 
anzuwenden, um die Tuberkulose einzudämmen oder auszurotten. 

Vorläufig habe ich einen Vorrath von Tuberkulin in der Staats- 
tbierarzneischule ansch affen lassen. Der Direktor der Schule wird 
dieses Mittel den Thierärzten, auf Verlangen, gegen eine Vergütung 
von 20 Centimes für die Gabe, welche von den Thierbesitzern zu 
bezahlen sind, im Uebrigen aber kostenlos übersenden. Jeder Sen¬ 
dung wird eine Anweisung über die Verwendung des Tuberkulins 
und ein Fragebogen beigelegt, den der operirende Thierarzt auszu¬ 
füllen und dem Direktor der Schule einzusenden hat. 

Die zurückgehenden beantworteten Fragebogen sollen das Ma¬ 
terial liefern, aus welchem die Massregeln zur Ausrottung der Tuber¬ 
kulose zu schaffen sein werden. 

In jedem Viehbestände, in welchem man das Vorhandensein der 
Tubeikulose befürchtet, soll der Thierarzt darauf Bedacht nehmen, 
dass die Thiere eine Tuberkulin-Einspritzung erhalten. Der Thier¬ 
besitzer braucht die charakteristisch reagirenden Thiere nicht sofort 
zu schlachten, indessen soll der Thierarzt doch darauf dringen, dass 
das Thier von anderen gesund scheinenden Thieren getrennt, die 
Milch nur abgekocht verwendet, das Stück für die Schlachtbank 
angemästet und keinenfalls zur Zucht verwendet werde. Neu hin¬ 
zukommende Thiere sind stets vorher der Tuberkulinprobe zu unter¬ 
werfen, reagirende abzuweisen. 

Aehnlich wie das Tuberkulin bei Tuberkulose wirkt das Mall ein 
bei rotzigen Einhufern. 

Auch das Malle'in kann von der Staatsthierarzneischule bezogen 
werden. 

Es wird daher leicht sein, in Hinkunft eine längere Beobacht¬ 
ung rotzverdächtiger Pferde zu vermeiden. Wenn der Besitzer 
einwilligt, so kann der Provinzialveterinärinspektor oder der Amts- I 
thierarzt an dem Pferde die diagnostische Einspritzung vornehmen. * 
Reagirt das Pferd, so wird der Veterinärinspektor sofort die Tödtung 
upd Entschädigung des Pferdes nach Massgabe der gesetzlichen 
Bestimmungen veranlassen. 

Nimmt der Amtsthierarzt die Einspritzung vor, so hat er den 
Provinzialinspektor zwei Tage vorher behufs der Ueberwachung 
der Reaktionserscheinungen aer Thiere in Kenntniss zu setzen. 

Dem Gesuche um Ueberlassung von Tuberkulin oder Malle’in 
ist die Angabe des Geschlechts, der Rasse, des Alters und der 
Grösse der zu behandelnden Thiere wegen der Gabenbestimmung 
anzufügen. 

Ich ersuche 8ie, Herr Gouverneur, den Erlass zur Kenntniss 
der Thierärzte, der Gemeindebehörden und der landwirthschaftl. 
Vereine zu bringen. 

Der Minister: 

LÄon de Bruyn. 

Anweisung für die Anwendung des Tuberkulins. 

Wenn das Koch’sohe Tuberkulin tuberkulösen Thieren unter 
die Haut gespritzt wird, bringt es bei denselben eine Erhöhung 
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der Körpertemperatur hervor, welche das Vorhandensein der Krank¬ 
heit verräth. 

Das in den Glasröhren enthaltene Tuberkulin ist verdünnt und 
zur Einspritzung fertig. Das in nicht geöffneten Glasröhren ent¬ 
haltene und vor dem Zutritt des Lichtes geschützte Tuberkulin 
erhält sich in wirksamem Zustande während 14 Tagen. 

1. Einspritzung des verdünnten Tuberkulins. 

In eine sorgfältig sterilisirte Injektionsspritze wird das Tuber¬ 
kulin möglichst ohne Luftzutritt aufgesogen. Ist die Gabe in die 
Spritze aufgenommen, so wird dieselbe auf einmal unter die Haut 
hinter der Schulter ein gespritzt. 

Die Gaben sind folgende: für eine mittelgrosse Kuh 8 ccm, 
für eine grosse Kuh 3,6 ccm., für Bullen und Grossochsen 4 ccm. 

2. Beobachtung der Körpertemperatur. 

Die Körperwärme wird in der gewöhnlichen Weise vor der 
Einspritzung abgenommen. 

Am zweckmässigsten ist es, wenn die Abnahme schon zwei 
Tage vor der Einspritzung und zwar jeweils Morgens und Abends 
geschieht. Als normale Körperwärme wird der Durchschnitt der ge¬ 
fundenen Zahlen genommen. 

Bei fiebernden Thieren unterlässt man die Einspritzung. 

10 Stunden nach der Einspritzung wird die Temperatur zwei¬ 
stündlich regelmässig abgenommen. Nöthigenfalls ist es auch zu¬ 
lässig, nur in der 12., 16. oder 18. Stunde der Einspritzung zu messen. 

Es wird hierauf festgestellt, welcher Unterschied sich zwischen 
der normalen Körperwärme, d. h. der Körperwärme vor der Ein¬ 
spritzung und den Messungen in den 24 Stunden nach der Ein¬ 
spritzung ergibt. Beträgt die Erhöhung der Temperatur 1 1/2 Grad, 
so ist anzunehmen, dass das Thier tuberkulös i9t. Dabei ist jedoch 
zu bemerken, dass hochgradig tuberkulöse Thiere in der Regel nicht 
reagiren. 

Folgender Fragebogen ist von dem Thierarzt auszufüllen: 

1. Herkunft des Thieres: 

2. Geschlecht, Alter, Rasse, Grösse desselben: 

3. Zustand des Thieres vor der Einspritzung. Allgemeine Er¬ 
scheinungen (Körperwärme, Körperfülle), örtliche Erschein¬ 
ungen: 

4. Dauer und Verlauf des Leidens: 

6. Ursache der Krankheit (Ansteckung, Vererbung etc.): 

6. Die Wirkungen der Einspritzungen: 

a. Vermehrung der Körperwärme, Maximalgrad, Dauer der 
Fieberhitze: 

b. Erscheinungen, wie: Nachlass des Appetits, Abgeschlagen- 
heit, Fieberschauer und Zittern, Veränderungen in der 
Milchung, Zahl der Athemzüge und Pulse: 

c. Lockeres Oedem an der Impfstelle, Umfang und Empfind¬ 
lichkeit. 

Gebrauchsanweisung für MalleYn. 

Das Mallein bringt bei rotzkranken Thieren eine Erhöhung 
der Körperwärme hervor, welche das Vorhandensein des Rotzes 
verräth. 

Das Mallein wird in verdünntem, zum Einspritzen hergerichtetem 
Zustande in verschlossenen Glasröhren verschickt und hält sich in 
denselben, vor dem Zutritt des Lichtes geschützt, und sofern die 
Gläser nicht geöffnet werden, 14 Tage lang. 

1. Einspritzung des Malleins. 

Die Einspritzung erfolgt etwa in der Mitte einer Halsseite in 
der Stärke von 2>/i ccm (verdünntes Mallein). Im Uebrigen wird 
wie bei der Einspritzung mit Tuberkulin verfahren. 

2. Beobachtung der Körperwärme. 

Aehnliches Verfahren wie bei den mit Tuberkulin behandelten 
Thieren; jedoch müssen die Temperaturen nach der Einspritzung 
von der 6. Stunde ab aufgenommen werden. Nach der 20. Stunde 
können die Messungen unterbleiben. Man kann sich auch darauf 
beschränken, die Temperaturen bei der 8., 12. und 16. Stunde nach 
der Einspritzung abzunehmen. 

Fiebernde Thiere sind dem Verfahren nicht zu unterwerfen. 

Das rotzkranke Pferd reagirt nicht allein durch Erhöhung der 
Körperwärme, sondern es wird förmlich krank und es tritt an der 
Einspritzungsstelle ein schmerzhaftes Oedem auf. 

Rotzfreie Pferde erkranken nicht allgemein, es tritt keine oder 
keine erhebliche Steigerung der Körperwärme ein und das Oedem 
der Impfstelle ist nur wenig schmerzhaft. 

Eine Vermehrung der Körperwärme um 2 Grad und allgemeines 
Unwohlsein des Thieres beweisen, dass das letztere rotzig ist. 

Derselbe Schluss kann gezogen werden, wenn die Körperwärme 
nur 1,6 bis 2 Grad steigt und während 24 Stunden hoch bleibt und 
andererseits das Oedem an der Impfstelle beträchtlich ist. 

Eine Erhöhung der Temperatur um 1 bis 1,6 Grad lassen das 
Pferd als verdächtig erscheinen; ebenso wenn die Erhöhung der 
Körperwärme beträchtlich ist, ein allgemeines Unwohlsein aber 
ausbleibt. 

Wenn bei einem Thiere in Folge der Impfung die Körpertem¬ 
peratur sich unter 1 Grad erhöht und das Thier sich auch njcht 
übel befindet, so kann es als rotzfrei betrachtet werden. 

Die Thierärzte haben folgenden Fragebogen auszustellen 
und einzusenden: 


1. Herkunft des Thieres: 

2. Geschlecht, Rasse, Alter und Grösse des Thieres: 

3. Zustand des Thieres vor der Einspritzung (allgemeine Er¬ 
scheinungen, Körperwärme und Körperfülle) und örtliche Er¬ 
scheinungen : 

4. Dauer und Verlauf der Krankheit: 

5. Ursachen der Krankheit (Ansteckung, Vererbung etc.): 

6. Folgen der Einspritzung: 

a. Körperwärme, erreichter Maximalgrad, Zeit seines Ein¬ 
trittes und Dauer: 

b. Allgemeines Unwohlsein (Appetitlosigkeit, Niedergeschla- 

g enneit, Fieberfrost, Zittern, Zahl der Athemzüge): 
edem an der Impfstelle, Umfang und Schmerzhaftigkeit. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Preussen. Rg.-Bez. Magdeburg. Polizeiverordnung, 
das Abdeckereiwesen betreffend. Unter dem 3. Nov. 1892 
hat der Regierungspräsident ftir den Reg.-Bez. Magdeburg die 
nachstehende Polizei Verordnung erlassen: §. 1. Das Abholen 
der Kadaver gefallener Thiere darf nur vermittelst geschlos¬ 
sener Wagen (Kastenwagen) geschehen, in welchen sich min¬ 
destens das Kadaver eines Pferdes oder eines Rindes bequem 
unterbringen lässt. — Diese Wagen müssen im Innern mit 
Eisenblech ausgeschlagen und so gedichtet sein, dass beim 
Transport Kadavertheile jeder Art und namentlich Darminhalt, 
Blut und andere Flüssigkeiten nicht durchsickern oder auf 
andere Weise entfallen können. — Nach jedesmaligem Gebrauche 
sind die Transportwagen und die dazu gehörigen Geräthe 
durch Ausspülen mit heisser Sodalauge und darauf durch Aus¬ 
pinseln mit roher Karbolsäure zu reinigen und zu desinfiziren. — 
§. 2. Beim Abholen der Kadaver dürfen Hunde nicht mitgebracht 
werden. — §. 3. Das Abhäuten und die Zerlegung der Kada¬ 
ver darf nur innerhalb des Abdeckereigehöftes in einem dazu 
bestimmten, mit Cement oder Asphalt gepflasterten, offenen 
oder bedeckten Raume, welcher durch eine Abflussrinne mit 
der Düngergrube in Verbindung gebracht sein muss, vorgenom¬ 
men werden. — Die Düngergrube muss dicht ausgemauert und 
mit festem Pflaster versehen sein, so dass Flüssigkeiten nicht 
in die Erde zu dringen vermögen. — Vor der Abfuhr des 
Düngers ist derselbe, behufs Verhinderung des Entweichens 
der ammoniakhaltigen Bestandtheile, jedesmal mit einer ent¬ 
sprechenden Quantität Gyps - zu vermischen. — Nach der Ab¬ 
fuhr des Düngers sind die Gruben mit Kalkmilch oder mit 
Karbolsäure zu reinigen bezw. zu desinfiziren. — Wo in städt¬ 
ischen Schlacht- und Viehhöfen besondere Seuchenhöfe herge¬ 
richtet werden, ist das Abhäuten und Zerlegen von Thierkada¬ 
vern in denselben mit der Massgabe gestattet, dass für diese 
Seuchenhöfe die für die Abdeckereien erlassenen Vorschriften 
Anwendung finden. — §. 4. Zum Ausschmelzen des Kadaver¬ 
fettes bezw. zum Zwecke der durch das Reichsgesetz vom 23. 
Juni 1880 (R.-G.-Bl. S. 153) vorgeschriebenen • unschädlichen 
Beseitigung von Kadavern oder Kadavertheilen muss jede Ab¬ 
deckerei mit einer entsprechenden Kesselanlage versehen sein. 
— §. 5. Die Zerstückelung und das Zerkochen von Kadavern 
an Seuchen verendeter oder getödteter Thiere darf nur¬ 
unter polizeilicher Aufsicht erfolgen. — Bezüglich der Art und 
Weise der Zerstückelung und der auf das Zerkochen der Ka¬ 
davertheile zu verwendenden Zeit sind die Anordnungen der 
beaufsichtigenden Polizeibeamten unbedingt zu befolgen. — 
§. 6. Zur menschlichen Nahrung dürfen Fleisch und thierische 
Theile aus den Abdeckereien nicht verwendet werden. — 
§. 7. Alle Häute, welche aus der Abdeckerei in den Verkehr 
gebracht werden, müssen, soweit solche nach den bestehenden 
Vorschriften verkauft werden dürfen, desinfizirt werden, bevor 
selbige in den Verkehr gelangen. — §. 8. Weichtheile und 

Darminhalt gefallener oder getödteter Thiere dürfen, soweit 
deren Ausnutzung überhaupt gestattet ist, nur zu Dünger ver¬ 
arbeitet oder verwendet werden, müssen aber vorher desinfizirt 
werden. — §. 9. Blut und sonstige Abgangsflüssigkeiten von Ka¬ 
davern, deren Ausnutzung erlaubt ist, dürfen nicht in Gräben, 
Flüsse oder sonstige Wasserläufe geleitet werden. Nach er¬ 
folgter Desinfektion können diese Abgänge als Dünger ver- 
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wendet werden. Unterbleibt die Desinfektion, so müssen die 
bezeichneten Stoffe in so tiefen Gruben versenkt werden, dass 
die vergrabenen Theile von mindestens einem Meter Erde be¬ 
deckt werden. — §. 10. Das aus den Kadavern ausgeschmol¬ 
zene Fett darf nur für technische Zwecke Verwendung finden. 
— Die Abgabe von Kadaverfett zu Genusszwecken ist verbo¬ 
ten. — §. 11. Die Mästung von Thieren jeder Gattung mit 
Kadavertheilen Zwecks späteren Verkaufs ist verboten. — 
§. 12. Jeder Abdecker hat ein nach Massgabe der Anlage A 
ausgestattetes , mit Seitenzahl versehenes Kontrolbuch zu füh¬ 
ren, welches polizeilich abgestempelt werden muss. — Dieses 
Buch ist jederzeit auf Verlangen den revidirenden Beamten 
vorzulegen. — In das Kontrolbuch — welches mindestens ein 
Jahr lang nach der letzten Eintragung aufzubewahren ist — 
müssen die Spalten 1 — 5 sofort nach der Einbringung der 
Kadaver in das Abdeckereigehöft ausgefüllt werden. — Die 
Ausfüllung der Spalten 6 und 7 muss längstens binnen 48 
Stunden nach der Einbringung der Kadaver geschehen. — 
§. 13. Monatlich einmal finden veterinärpolizeiliche Revisionen 
des Betriebes einer jeden Abdeckerei und der Kontrolbücher 
statt, an welchen die Ortspolizeibehörde den Kreisthierarzt 
vierteljährlich einmal hinzuzieht. — §. 14. Alle drei Monate 
einmal sind die zur Verarbeitung der Kadaver benutzten Räum¬ 
lichkeiten und Geräthe nach Anweisung des Kreisthierarztes 
und unter polizeilicher Aufsicht einer gründlichen Desinfektion 
zu unterwerfen. — Der beaufsichtigende Beamte bescheinigt 
die Ausführung der Desinfektion im Kontrolbuche. — §. 15. 
Zur Vornahme thierärztlicher Obduktionen muss in jeder Ab¬ 
deckerei ein geschlossener Raum mit den nöthigen Vorrich¬ 
tungen, bestehend aus Obduktionstisch, Wasserbehälter und 
Reinigungsgeräthen, vorhanden sein. — Der Abdecker, bezw. 
seine Angestellten, haben dem Kreisthierarzte bei den Obduk¬ 
tionen die erforderlichen Handleistungen unentgeltlich zu ge¬ 
währen. — §. 16. Jeder Abdecker ist verpflichtet, der Auf¬ 
forderung zur Abholung eines gefallenen oder zu tödtenden 
Thieres spätestens binnen 12 Stunden nachzukommen. Auf 
polizeiliche Aufforderung oder von öffentlichen Strassen und 
Plätzen muss die Abholung sofort erfolgen. — §-17. Zuwider¬ 
handlungen gegen die vorstehenden Bestimmungen werden, so¬ 
weit dieselben in den allgemeinen Gesetzen nicht mit höheren 
Strafen bedrbht sind, mit Geldstrafe bis zu 60 M., eventuell 
Haft bis zu zwei Wochen belegt. — §. 18. Diese Polizeiver¬ 
ordnung tritt am 1. April 1893 in Kraft. — Alle entgegen¬ 
stehenden Bestimmungen, namentlich die Bezirks-Polizeiverord¬ 
nung vom 12. Sept. 1831 (Amtsbl. S. 367), vom 15. April, 
10. Juni 1851 (Amtsbl. S. 133 n. 230) werden aufgehoben. 

Sachsen. Das Ministerium des Innern (gez. von Metzsch) 
in Sachsen hat unter dem 4. Januar 1893, gleichwie dies 
Seitens der Königl. Preussischen Regierung hinsichtlich der 
preussischen Grenze erfolgt ist, auch für das sächsische Staats¬ 
gebiet die Einfuhr lebender Schweine aus den Mastanstalten 
Steinbruch und Bielitz-Biala vom 10. Januar ab his auf Weiteres 
untersagt. — Dagegen ist die Einfuhr von lebenden Schweinen 
aus Wiener Neustadt über die Grenzstationen Bodenbach, 
Zittau und Voitersreuth unter den bekannten Bedingungen auch 
fernerhin gestattet (Veröffentl. d. Kais. Ges.-Amts. 1893 S. 28).— 


IV. Vereinsnachrichten. 

Im Anschlüsse an die VH. Generalversammlung des Deutschen 
Veterinärrathes findet ebenfalls im Gasthofe „Grand Hotel zu 
den vier Jahreszeiten“ zu Berlin am 19. und 20. Februar d. J. 
die Tagung der Centralvertretung der thierärztlichen 
Vereine Preussens statt. Zu dieser Tagung werden durch 
Herrn Prof. Dr. Pütz die thierärztlichen Vereine Preussens ein¬ 
geladen. Zur Verhandlung stehen folgende Gegenstände der 
Tagesordnung: 1. Bericht (des Vorsitzenden) über die Thätig- 
keit der Centralvertretung seit der letzten Delegirtenversamm- 
lung; 2. Rechnungsablage und Kassenrevision; 3. Aufbesserung 
der Stellung ber beamteten Thierärzte Preussens (Vet.-Ass. 
Dr. Steinbach-Mtinster); 4. Gesuch an das Königl. Ministerium 
für Landwirthschaft, den beamteten Thierärzten bei ihrem Aus¬ 


scheiden aus dem Staatsdienste eine Pension nach Massgabe 
des Dienstalters zu gewähren (Prof. Dr. Schmaltz-Berlin); 
5. Aufhebung der Taxe für die thierärztliche Privatpraxis (Vet.- 
Ass. Dr. Steinbach-Münster); 6. Antrag des Vereins in West- 
preussen betr. die Gründung einer Unterstützungskasse für 
ausserordentliche Fälle und die Stellungnahme der Centralver¬ 
tretung zur Lebens- und Unfallversicherung der Mitglieder der 
thierärztlichen Vereine Preussens (Kreisth. Dr. Felisch-Inowraz- 
law); 8. Was soll von Seiten der Central Vertretung der thier¬ 
ärztlichen Vereine Preussens geschehen, um das Andenken des 
um das Veterinärwesen so verdienten, nunmehr verewigten 
Wirkl. Geh. Rath Dr. v. Marcard in Dankbarkeit zu ehren 
(Prof. Dr. Pütz-Halle)? 9. Neuwahl des Vorstandes. 

Stuttgarter thierärztlicher Verein. Versammlung am 
Samstag den 21. Januar, Abends 7 1 / 2 Uhr, im Hotel Dierlamm. 
Tagesordnung: Vortrag des Herrn Prof. Lüpke über „Beiträge 
zur Kenntniss des Mäusetyphusbacillus und seiner Wirkung auf 
Haus- und Feldmäuse, eine experimentelle Untersuchung.“ 

V. Statistik der Fleischbeschau 

für das Grossherzogthum Baden. 111. Quartal 1802. 

1. Grossvieh: 

Gewerbsmässige als nngeniessbar Nothschlacht- als ungeniessbar 


Schlachtungen 

beschlagnahmt 

ungen 

beschlagnahmt 

Ochsen 5 592 

— 

119 

Farren 1744 

4 

21 

1 

Kühe 6 282 

78 

1180 

165 

Rinder und 

Kalbinnen 23146 

4 

819 

25 

Zus. Grossvieh 35 763 

86 

1639 

200 

Kälber 42 960 

2. Kleinvieh: 
1 

317 

15 

Schafe 7145 

1 

21 

— 

Ziegen 740 

— 

5 

1 

Schweine 48 674 

9 

403 

29 

Zus. Kleinvieh 99 409 

11 

746 

45 

Pferde 238 

3. Pferde: 

5 

1 

1 

Beseitigte Theile bei gewerbl. 

Schlachtung 

jen 


bei Grossvieh: 

bei Kleinvieh: 

Viertel 

5 


6 

einzelne Fleischstücke 

101 


6 

Lungen 

541 


1265 

Lebern 

495 


1143 

Milze 

44 


9 

Nieren 

31 


8 

sonstige Eingeweide 

220 


35 

Im Vergleich zum 

III. Vierteljahr 1891 wurden 1892 geschlachtet 

Grossviehstücke 


mehr 

4 328 

weniger 

Klein viehstüoke 


_ 

4 713 

Pferde 


63 

— 


VI. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in Elsass-Lothringen Im Monat Dezember 1892. 

Milzbrand. 9 Fälle. Gez. Unter-Elsass: In Hindisheim (Kr. Er¬ 
st ein) ist 1 Rind an dieser Seuche umgestanden. — Bez. Ober-Elsass: 
In Wickerschweier (Kr. Colmar) und in Niedermorsch weier (Kr. Mül¬ 
hausen) ist je ein Rind an Milzbrand verendet — Bez. Lothringen: 
Im Kr. Forbach sind in Schweix 2 Rinder und in Hellimer 1 Rind, so¬ 
wie in Romeifangen (Kr. Saarburg) und in Achen und Riningen (Kr. 
S a a r g e m ü n d) je ein Rind an Milzbrand umgestanden. 

Tollwuth. Die Hundesperre besteht fort in einer Gemeinde des 
Kr. Altkirch, in 7 Gemeinden des Kr. Thann und in 6Gemeinden 
des Kr. Schlettstadt 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsverdachtes 
stehen 4 Pferde und zwar: 1 in Lagarde (Kr. Chäteau-Salins) 
2 in Lützelburg und 1 in Garburg (Kr. Saarburg). — 

Maul- und Klauenseuche. Neu angezeigt ist die Maul- und Klauen¬ 
seuche im Bez. Unter-Elsass und im Kr. Erst ein aus 7 Ort¬ 
schaften , 35 Gehöfte mit 151 Rindern; Kr. Hagenau: 2 Ort¬ 
schaften, 3 Gehöfte mit 11 Rindern; Kr. Schlettstadt: 1 Ort¬ 
schaft, 1 Gehöft mit 1 Rind; Kr. Strass b.-Land: 6 Ortschaften, 
8 Gehöfte mit 53 Rindern ; Kr. Zubern: 3 Ortschaften, 7 Gehöfte mit 
21 Rindern. — Im Bez. Ober-Elsass: Kr. G e b w ei 1 e r : 1 Ort¬ 
schaft, 3 Gehöfte mit 12 Rindern ; Kr. Rappoltsweiler :1 Ortschaft, 
1 Gehöft mit 6 Rindern ; Kr. Thann: 1 Oi tschaft, 1 Gehöft mit 2 Rindern. 
— Im Bez. Lothringen: Kr. Bolchen: 1 Ortschaft, 1 Gehöft mit 
4 Rindern und 6 Schweinen: Kr. Metz-Land: 6 Ortschaften, 6 Ge¬ 
höfte mit 43 Rindern und 110 Schafen; Saarburg: 2 Ortschaften, 


Digitized by kjOOQie 





28 


DEUTSCHE THIERJ3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


21. Januar. 


7 Gehöfte mit 43 Rindern und 20 Schafen; Kr. Saargemönd: 2 Ort¬ 
schaften, 2 Gehöfte mit 88 Rindern. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen im Bez. U n t e r-E 1 s a s s: 
in Illkirch-Grafenstaden, Plobsheim und Erstein-Krafft (Kr. Ersteig; 
in Dauendorf (Kr. Hagenau); in Irmstelt, Bischofsheim, Oberhaslach, 
Westhofen, Kirchheim, Grendelbruch und Marlenheim (Kr. Molsheim); 
in Hessenheim, Heiligenstein und Weilerthal (Kr. Schlettstadt); 
in Rupprechtsau, Kronenburgund Neuhof Kr. (Strassburg-Stadt); m 
Fessenheim, Osthofen, Truchtersheim, Hönheim, Brumatb, Ittlenheim, 
Eckwersheim, Fördenheim und Eckbolsheim (Kr. Strassburg-Land); 
in Ottersthal, Gottenhausen, Birkenwald, Steinburg und Eckartsweiler 
(Kr. Zabern; Bez Ober-Elsass: in Rigisheim (Kr. Gebweiler); 
in Moosch (Kr. Thann); Bez. Lothringen: in Maiziöres und Petton- 
court (Kr. Ghftteau-Salins); in Bollingen (Kr. Diedenhofen); in 
Bann St. Martin, Plantiöres und auf dem Viehmarkte und im Schlacht¬ 
hause zu Metz (Kr. Metz-Land); in Heming und Herzing (Kr Saar¬ 
burg); in Bliesebersingen, Neunkircben und Schorbach (Kr Saar¬ 
gemönd). 

Ende des Monats besteht die Maul- und Klauen¬ 
seuche im Bez. Unter-Elsass noch: im Kr. Erstein in 7 Ort¬ 
schaften, im Kr. Hagenau in 2 Ortschaften, im Kr. M o 1 s h e i m in 
2 Ortschaften, im Kr. Schlettstadtin 1 Ortschaft, im Kr. 
Strassburg - Land in 4 Ortschaften, im Kr. Zabern in 
5 Ortschaften; im Bez. Ober-Elsass: im Kr. Rappolts¬ 
weiler in 2 Ortschaften; im Bez. Lothringen: im Kr. Bolchen 
in 1 Ortschaft, im Kr. Metz-Land: 3 Ortschaften, im Kr. Saarburg 
in 3 Ortschaften. 

Bethlaif 4er Sehweine. Im Kr. Diedenhofen sind im Laufe des 
Jahres zahlreiche Ffille von Rothlauf unter den Schweinen vorgekomraen. 
In der Gemeinde Volmeringen sind 96 Stöck an dieser Seuche um¬ 
gestanden. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allgemeinen sehr 
befriedigend. Die Maul- und Klauenseuche tritt nirgends bösartig auf und 
scheint auch wiederum in Abnahme begriffen zu sein. Der Viehhandel 
ist nicht rege, Viehpreise niedrig, Fleischpreise immer zu hoch im Ver¬ 
hältnisse zu den Viehpreisen. 


b. Thierseachen in Bayern im Monat Dezember 1892. 
(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht 1893 Nr. 3 S. 35.) 

Von Milzbrand ereigneten sich in Oberbayern bei Rindvieh 7 
(2 Geh., 2 Gern.), in der Pfalz 1« (14 Geh., 12 Gem.i und in Mittel¬ 
franken 2 (2 Gern.) Ffille. 

DerRaasehbranfi trat bei 1 Ochsen in Oberbayern, bei 19 Stöck 
Rindvieh (19 Geh. 15 Gero.) in Mittelfranken und bei 13 Stöck Rind¬ 
vieh (13 Geh. 13 Gern.) in Unterfranken auf. 

Der Retz kam bei einem Pferd in Mittelfranken zur Beobachtung. 
Der Verdacht der Tollwnth bestand bei einem Hunde in Nieder¬ 
bayern. 

Die Maal- and Klauenseuche ist in Ober bayern neu aufgetreten 
in 186 Gehöften (52 Gern.), in Niederbayern in 106 Geh. (32 Gern.) 
in der Pfalz in 58 Geh. (26 Gern.), in der Oberpfalz in 46 Geh. 
(21 Gern.), in Ober franken in 107 Geh. (26 Gern.), in Mittel- 
franken in 113 Geh. (24 Gern.), in Unterfranken in 281 Geb. 
(43 Gern.) und in Schwaben in 502 Geh. (100 Gern.). 

Die Luugenseuehe wurde festgestellt bei einer aus Böhmen in den 
Bez. Tirschenreuth (Oberpfalz) eingeführten Kuh. 

Blisehenaussehlag fand sich in der Pfalz bei 3 Rindern (3 Geh. 
2 Gern.), bei 1 Rind in Ob er franken, bei 3 Rindern in Schwaben. 
Die Rinde wurde beobachtet bei 3 Pferden (3 Geh., 2 Gern.) und 

1 Schafherde in Oberbayern, bei 3 Pferden (3 Geh., 3 Gern.) in 
Niederbayern, bei 1 Pferd in der Pfalz, bei 37 Schafen (19 Geh., 

2 Gern.) in Öberfranken und bei 2 Pferden in Schwaben. 

Aus Schwaben (Stadt Augsburg) kam auch die Inflaeaza zur 
Anzeige. _ 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Für die Beförderung lebender Ttaiere mit der Eisenbahn ist 

am 1. Januar 1898 ein „Deutscher Eisenbahntarif 1 * in Kraft getreten, 
durch welchen die Bestimmungen des Tarifs vom 1. April 1890 auf¬ 
gehoben werden. Die Bestimmungen sind ersichtlich aus einem 
von W. Büxenstein, Berlin, herausgegebenen Separatabdruck (Preis 
M. 0,25). 

Nach hierher gelangten Nachrichten verlangen die amerika¬ 
nischen Behörden zur Verhütung von Seucheneinscnleppungen, dass 
alle nach Amerika importirten Rinder, gleichwohl ob dieselben 
zu Ausstellungszwecken (nach Chicago) eingeführt werden 
oder nicht, eine Quarantaine von 90 Tagen im amerika¬ 
nischen Ankunftshafen zu bestehen haben. 

Hufbeschlag. In Baden waren im Jahre 1892 die Hufbeschlag¬ 
schulen in Tauberbischofsheim, Mannheim und Karlsruhe von je 
16, die in Freiburg von 15 und die in Messkirch von 14 Schülern 
besucht. Diese 77 Schmiede bestanden sfimmtlich die Hufbeschlags¬ 
prüfung und überdies bestanden die Prüfung von 8 anderen Schmie¬ 
den, welche sich derselben unterzogen hatten, noch drei. 

Die Redaktion der Annales de mödeclne vötdrtnatre ist in die 
Hände des Professor Dr. Dupuis. Lehrer an der Thierarznei - 
schule zu Cureghem-lez-Bruxelfes, übergegangen. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Sachsen haben Allergnädigst geruht, den Medi¬ 
zinalrath und Landesthierarzt Dr. Sieaamgrotzky, Professor 
an der Thierärztl. Hochschule zu Dresden, zum Obermedizinalrath 
zu ernennen. 

Seine Königl. Hoheit der Prinzregent von Bayern 
haben Allergnädigst geruht, dem Bezirksthierarzte Karl K ö n i g e r 
in Aichach das Verdienstkreuz des Verdienstordens vom heiligen 
Michael zu verleihen. Der K. Hofgestüts-Inspektor Karl Ammon 
in Bergstetten ist zum Hofgestüts-Direktor befördert worden. 

Seine Majestät der König von Preussen haben Aller¬ 
gnädigst geruht, dem Departements-Thierarzt Müller in Stettin 
aen rothen Adlerorden IV. Klasse, dem Korps-Rossarzt Kösters 
bei der Lehrschmiede in Berlin, dem Oberrossarzt Reinicke beim 
! Feld-Art.-Rgt. Nr.25, dem Kreisthierarzt Mouchot in Deline (Bez. 
Lothringen) und dem Kreisthierarzt Dr. Reimers in Garding 
den K. Kronenorden IV. Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzver&ader- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Schön eck ist die von 
ihm bisher vorläufig verwaltete Kreisthierarztstelle des Kreises 
Dirschau endgiltig verliehen worden. Amtsthierarzt Frey tag aus 
Kirchberg zum Bezirksthierarzt in Schwarzenberg (Sachsen) ernannt. 
Der Thierarzt Max Servatius ist mit der Verwaltung der Stelle 
eines Bezirksthierarztes für den Bez. Wolf ach (Baden) mit dem 
Wohnsitze in Wolfach betraut worden. Der Thierarzt Karl Stein- 
brenner in Lauterecken (Bayern) zum Distriktsthierarzt berufen. 
Der Distrikts- und Kontrolthierarzt Viktor Kugl er aus Mittenwald 
in gleicher Eigenschaft nach Grassau (Oberbayern) versetzt, an seine 
Stelle nach Mittenwald der städtische Thierarzt Georg Schneider 
aus Selb (Oberfranken) berufen. Der Assistent a. d. Thierärztl. 
Hochschule in München (physiol. Institut) W. Miller ist aus dieser 
Stellung ausgeschieden, um sich in Dietmannsried (Bezirksamt 
Kempten) als prakt. Thierarzt niederzulassen. Der Thierarzt Wil¬ 
helm Feldmann aus Armsheim (Rheinhessen) zum Assistenten 
an der Lehrschmiede der Thierärztl. Hochschule zu München be¬ 
rufen. Der städt. Hilfsthierarzt Oehmke aus Berlin nach Sege- 
berg (Rgbz. Schleswig), Kreisthierarzt W. Lembcken aus Reetz 
(Kr. Arnswalde) nach Arnswalde, der Thierarzt Otto Schmid aus 
München nach Oberalting (Bez.-Amt München H.) verzogen. Der 
Distrikts- und Kontrolthierarzt Theodor Wolf aus Grassau ist frei¬ 
willig aus seiner Stelle ausgeschieden. 

vom 1. April 1898 ab wird die Kantonalthierarztstelle für die 
Kantone Benfeld und Erstein (Bez. Unter-Elsass) getheili. Zum 
Kantonalthierarzt für den Kanton Benfeld ist der Thierarzt Paul 
Jäger aus Boofzheim ernannt worden, während die Kantonal¬ 
thierarztstelle für den Kanton Erstein dem bisherigen Inhaber der¬ 
selben, Kantonalthierarzt Göttelmann in Erstein verbleibt. 

Todesfälle. Kreisthierarzt Ständer in Herford (Westf.). 

Verändemngen beim VeterinArpersonal des deutschen Heeres. 

Der Korpsrossarzt Gross (Posen) vom V. Armeekorps mit 
Pension in den Ruhestand versetzt. 


IX. Unbesetzte Stellen. 

n. Amtliche Stellen in Preussen* Kreisthierarztstellen. 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(11Ö0 M.): Reg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thorn; Reg.-Bez. Kös 1 in: Bublitz, Kol- 
berg-Körlin (Wohns. in Kolberg), Neustettin; Reg.-Bez. Posen: 
Birnbaum-Schwerin; Reg^Bez. Breslau: Wartenberg (1500 M.V; 
Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain; Reg.-Bez. Oppeln: Kosel; 
Reg.-Bez. Fr ankfurt a. d. O.: Ost-Sternberg (Wohns. in Zielenzig); 
Reg.-Bez. Stade: Bremervörde (1400 M., incl. 800M. f. Unterricht 
a. a. Ackerbauschule); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.- 
Bez. Minden: Herford; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), 
Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Coblenz: Meissenheim (960 M.): Reg.- 
Bez. Düsseldorf: Geldern (1000 M.); Reg.-Bez. Aachen; Eupen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Elgeltlngen (Amtsbez. Stockach) — Apotheke am Orte — 
und in Fnrtwangen (Baden) wird die Niederlassung eines Thier¬ 
arztes gewünscht. 


Für die Gemeinde FlBrnheftm a. H., Landkreis Wiesbaden, 
und einige Nachbargemeinden ist eine sichTOraasslchttich gat lohnende 

Thiermrmtstelle 

sofort zu besetzen. 

Ueber das jährliche Fixum giebt der Unterzeichnete bereit¬ 
willigst brieflich nähere Auskunft. 

Reflektirende wollen sich unter Vorlegung eines Attestes gefl. 
melden. 

Flörsheim, den 17. Januar 1898. 

Schleidt, Bürgermeister. 
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I. Originalartikel. 

I. Beitrag zur Aetiologie der Lämmerlähme. 

Von Thierarzt J. Buch-Berlin. 

Mit dem Namen „Lähme der Säuglinge“ bezeichnet 
man eine namentlich bei Fohlen und Kälbern, aber auch 
bei Lämmern, vorkommende, u. A. häufig mit pyämischer 
Gelenkentzündung verbundene Allgemeinerkrankung, welche 
von einer eiterigen oder eiterig-jauchigen Infektion des 
Nabels (Entzündung des Nabels, Thrombose der Nabelvene, 
Einschmelzung des Thrombus, Aufnahme des infekten Mate¬ 
rials in die Blutbahn) ihren Ursprung nimmt und klinisch 
durch Bewegungsstörungen charakterisirt ist. Letztere 
haben auch zu der Benennung „Lähme“ die Veranlassung 
gegeben. Aber auch andere, nach Wesen und Ursachen von 
einander ausserordentlich verschiedene Krankheitszustände 
junger Thiere hat man sich gewöhnt, mit demselben Namen 
zu bezeichnen. Und solange über die spezifischen Ursachen 
nicht grössere Klarheit herrscht, wird man auch nicht gut 
im Stande sein, eine auf einer sichern Grundlage ruhende 
Abgrenzung durch andere Benennungen herbeizuführen. Die 
nachfolgenden Untersuchungen sind zwar nicht geeignet, 
das Dunkel, welches in ätiologischer Hinsicht bezüglich 
der „Lämmerlähme“ herrscht, völlig zu klären; doch sollen 
sie zur Erkenntniss der Ursachen und des Wesens dieser 
Krankheit einen Beitrag liefern. 

In den letzten Jahren hatte ich mehrfach Gelegenheit, 
Lämmer zu obduziren, welche an der sog. „Lämmerlähme“ 
eingegangen waren. In allen Fällen konnte bei diesen 
eine anscheinend spezifische Infektion des Nabels nachge¬ 
wiesen werden, von welcher die Allgemeinerkrankung ein¬ 
geleitet worden war. Welche pathologischen Abweichungen 
bei diesen Thieren festgestellt wurden, ergeben die Sektions¬ 
befunde (I., II., III.). 

I. In der Bauchhöhle geringe Mengen einer trüben grauweissen, 
fadenziehenden Flüssigkeit. Die Darmabschnitte durch Gase stark 
ausgedehnt. Die venösen Gefässe des Darmes deutlich injicirt. 
Die beiden Nabelarterien schwarzgrün. Aus der Nabelvene messt 
eine eitrige, gelbe Masse. Die Leber ist graubraun, trübe, trocken, 
die Gefässe blutleer. An vielen Stellen derselben erscheint sowohl 
die Oberfläche als auch das Innere mit graugelben, hanfkorngrossen 
Fleckchen durchsetzt, welche sich von der Umgebung scharf ab¬ 
grenzen. Die Durchschnittsfläche dieser Fleckchen ist trübe und 
trocken. Die Milz blaugrau, blutreich. Die Nieren graubraun, die 
Markstrahlen verbreitert, die Rinde dadurch deutlich streifig, das 
Labyrinth graugelb, die Glomeruli als rothe Pünktchen deutlich 
sichtbar. Die Lungen blauroth, lufthaltig. Am vordem Lappen 
der rechten Lunge das Parenchym in der Grösse eines Apfels he- 
patisirt, dunkelroth. Die Schnittfläche dunkelroth, glänzend. In¬ 
mitten dieses hepatisirten Theiles eine haselnussgrosse Höhle, welche 
mit Eiter angefullt ist. Die Wände derselben uneben. Herzmuskel 
trübe, trocken, grauroth. 

IL In der Bauchhöhle geringe Mengen einer röthlichgelben, 
eitrigen Flüssigkeit. Das Peritoneum trübe, die Gefässe deutlich 
injicirt. Der Dünndarm mit Gasen reichlich angefüllt. In demselben 
gelbe, weiche Futtermassen in geringer Menge. Die Nabelarterien 


dunkelroth. Die Nabelvenen mit eitrigen Massen angefüllt. Leber 
parenchymatös verändert. Auf der Oberfläche und auf der Schnitt¬ 
fläche der Leber zahlreiche graugelbe Flecke, welche sich von der 
Umgebung scharf absetzen. Milz schlaff, dunkelroth, blutreich. 
Nieren katarrhalisch verändert. Herz parenchymatös. Die Pleura 
costalis und pulmonalis mit trüben, grauen Massen bedeckt, welche 
sich in Form einer Membran von der Unterlage abziehen lassen. 
Die venösen Gefässe der genannten Theile injicirt, die Pleura pul¬ 
monalis stellenweise trocken, trübe. Das Lungenparenchym durch¬ 
weg lufthaltig, Schnittfläche glatt, spiegelnd, die Bronchien mit 
feinblasigem Schaume angefüllt. Das Gelenke der Gliedmassen mit 
dicklichem, gelbem Eiter angefüllt. Die Synovialis trübe, schwach 
granulirt. 

III. In der Bauchhöhle eine grosse Menge trüber, graubrauner, 
übelriechender Flüssigkeit. Die venösen Gefässe des Peritoneums 
und des Darmes stark injicirt. Die beiden Nabelarterien schwarz¬ 
grün. Aus den Nabelvenen lässt sich eine eitrige Masse ausdrücken. 
Lie Leber graubraun, mürbe, zeigt auf der Oberfläche zahlreiche, 
gelbe, hanfkorngrosse Flecken; nur einige besitzen den Umfang 
einer Linse oder Erbse. Das ganze Organ erhält hierdurch ein ge¬ 
sprenkeltes Aussehen. Milz blaugrau, geschwollen, schlaff, Schnitt¬ 
fläche glatt, dunkelroth, glänzend. Nieren graubraun. Die Mark¬ 
strahlen verbreitert, so dass die Rinde deutlich streifig erscheint. 
Grenzschicht dunkelroth, Markschicht hellrotli. Lungen hellroth, 
lufthaltig. Schnittfläche glatt, glänzend; auf Druck fliesst von der¬ 
selben eine schaumige Flüssigkeit. Luftröhre und Bronchien mit 
feinblasigem Schaume angefüllt. Herzmuskeljgrau,*trübe, 1 |trocken, 
mürbe. Die Gelenke der vorderen Gliedmassen und das Gelenk 
zwischen dem 1. und 2. Halswirbel mit einer dicklichen, eitrigen 
Masse gefüllt. Die Synovialis verdickt, schwach granulirt. 

Die bisherigen Untersuchungen hinsichtlich der Aetio- 
logie der Lämmerlähme resultirten in der Annahme, dass 
mehrere Arten pathogener Mikroorganismen als ursächliches 
Agens angenommen werden müssten. Für die sog. „Fohlen¬ 
lähme“ vertrat man den Standpunkt, dass wahrscheinlich 
der Streptokokkus pyogenes die Ursache abgebe, dass aber 
vielleicht auch noch andere pathogene Organismen vom 
Nabel aus in die Blutbahn gelangten und eitrige Prozesse 
in den zumeist betroffenen Organen verursachten. Auch 
blieb bisher die Thatsache unerklärt, wie es komme, dass 
die Lämmerlähme meistens seuchenartig auftritt und somit 
viele Thiere auf einmal befällt und zu Grunde richtet. 

Diese Thatsache wenigstens konnte den Gedanken 
nahelegen, dass es sich wohl vorzüglich um eine einzige Mi¬ 
kroorganismenart handle, welche in der Nabel vene der Säug¬ 
linge zur Entwicklung gelangt und die schweren patho¬ 
logischen Veränderungen der Organe durch Einwanderung 
in die Lymph- und Blutbahn hervorruft. Nur wurde die 
Feststellung dadurch erschwert, dass man in den eitrigen 
und fibrinös-serösen Produkten der Gelenke, der Brust- und 
Bauchhöhle und der Lungen in der Regel ein Gemisch von 
Organismen fand, wie man sie ja auch in den Produkten 
anderer Krankheiten, wie z. B. der Influenza der Pferde, 
bei Bauchfellentzündungen der Rinder etc., antreffen kann. 

Von hervorragender Bedeutung für die Beurtheilung 
der Ursache der Lämmerlähme ist aber nach obigen Obduk¬ 
tionsbefunden der Umstand, dass in allen zur Untersuchung 
gelangten Fällen in den Lebern typische Veränderungen 


Digitized by 


Google 











30 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 28. Januar. 


gefunden wurden, welche der mikroskopischen Untersuchung 
ein klares Bild lieferten. 

Die zahlreichen graugelben Herde der Lebern bestan¬ 
den nämlich ausschliesslich aus untergegangenem Leberge- j 
webe und aus zahllosen Mikrokokken, welche grosse Aehn- 
lichkeit besassen mit den Diplokokken, welche bei der In¬ 
fluenza der Pferde in den mortifizirten Herden der Lungen 
nachgewiesen sind. Andere Mikroorganismen aber, als 
diese, liessen sich bei meinen Untersuchungen in keinem der 
zahlreichen Präparate nachweisen. Durch Gentianaviolett 
wurden die Mikrokokken tiefblau gefärbt. Sie erschienen 
hierbei im Gesichtsfelde in so zahlreichen Mengen, dass die 
Zwischensubstanz kaum in die Erscheinung trat, und ge¬ 
währten das Ansehen von Reinkulturen. Da die Unter¬ 
suchung aller drei Thiere stets genau dasselbe Ergebniss 
hatte, so war die Vermutliung gerechtfertigt, dass die auf¬ 
gefundenen Mikroorganismen in ursächlichem Zusammen¬ 
hänge mit der Krankheit ständen. 

Diese Annahme fand noch mehr Bestätigung durch den 
Nachweis ebensolcher Kokken in den eiterigen Produkten 
der übrigen erkrankten Organe, in welchen sie allerdings, 
so namentlich in den Krankheitsprodukten des Bauch- und 
Brustfelles und der Lungen, neben zahlreichen anderen 
Spaltpilzen vorkamen. — Den Ausgangspunkt der weiteren 
Untersuchungen bildeten deshalb auch nur die mortifizirten 
Herde der Lebern. Von diesen wurden kleine Partikelchen 
weissen Mäusen verimpft, welche alle in dem Zeiträume 
von 24 Stunden zu Grunde gingen. Im Herzblute und in 
der Milz fanden sich Mikrokokken in grosser Zahl vor, 
welche ein gleiches Aussehen, wie die verimpften der Leber¬ 
herde, hatten. Besonders bemerkenswerth ist hierbei der 
Umstand, dass in keinem der Fälle andere Bakterien bei 
den geimpften Mäusen aufgefunden wurden. Demnach ist 
die Annahme nicht ungerechtfertigt, dass die den gelben 
Herden eingelagerten Mikrokokken schon Reinkulturen 
einer bestimmten Mikrokokkenart waren, welche man als 
Krankheitsursache beschuldigen muss. 

Vergleicht man die bei der Influenza der Pferde in 
den Lungen fast immer nachweisbaren mortifizirten Herde 
mit denjenigen der Lebern bei der Lämmerlähme, so fällt 
eine gewisse Uebereinstimmung beider Krankheifszustände 
hinsichtlich der Ursache und der Wirkung in die Augen: 
in beiden Fällen wirken spezifische Mikrokokken lokal auf 
Organe ein und erzeugen Mortifikation der betroffenen Ge- 
webstheile. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die bei der Sektion 
der Lämmer Vorgefundenen pathologischen Veränderungen 
überhaupt die Folgezustände einer vom Nabel ausgegangenen 
Infektion sind, welche gleich nach der Geburt ihre Ent¬ 
stehung findet. Für die Therapie ergibt sich hieraus, dass 
sie in erster Linie eine prophylaktische, auf Reinlichkeit 
und Desinfektion der Nabelwunde gerichtete, sein muss. — 

Wie Eingangs erwähnt, sollen die vorstehenden Mit¬ 
theilungen ein Beitrag sein zur Auffindung der Ursachen 
der „Lämmerlähme“. 


2 . 

Zur Geschichte 

der periodischen Veterinärliteratur Badens. 

(.Nach literarischen Quellen.) 

Von Dr. P. Willach. 

Die „Thierärztlichen Mittheilungen“, welche ihr Erscheinen 
mit dem Jahre 1866’ begannen, waren nicht die erste perio- ; 
dische Druckschrift, welche, thierärztliche Wissenschaft zu ver- ' 
breiten, dem Boden Baden’s ihr Entstehen verdankt. Vielmehr 
sind den „Mittheilungen“ zwei andere periodisch erscheinende 
Zeitschriften, die beide Karlsruhe als Sitz der Redaktion und • 
des Verlags hatten, vorausgegangen. 

„Das Grossherzogthum Baden ist,“ wie C. J. Fuchs 
(Thierärztl. Zeitung N. I. S. 1) im Jahre 1844 sagt, „zu keiner 
Zeit zurückgeblieben, wo es die Förderung eines humanen 


Zweckes galt; seine politische Verfassung ist allen deutschen 
Staaten ein Vorbild, und mehrere seiner wissenschaftlichen 
Anstalten stehen in erster Linie. Die günstige geographische 
| Lage dieses Landes, sozusagen im Mittelpunkte der civilisirten 
Welt, von allen Seiten einen erregenden Einfluss durch leb¬ 
haften Verkehr mit benachbarten gebildeten Nationen gestat¬ 
tend, die klimatischen Einflüsse, eine gute Artung des Volkes, 
ein richtiges Verhältniss zwischen Gemüth und Geist bedin¬ 
gend, und endlich das Glück, zu jeder Zeit tüchtige Regenten 
besessen zu haben, konnten keine anderen Resultate bewirken.“ 
Auch das Bedürfniss der thierärztlichen Kultur ist in diesem 
Lande früh erkannt worden. Schon in den Jahren 1760— 
1770 ertheilte der damals im Rufe großer Geschicklichkeit 
stehende Kurschmied Ehrl er Unterricht in der Kastration 
der Pferde. 1781 wurden die Chirurgen Vierordt (f 1810), 
der zugleich Markgräflicher Leibchirurg und Kammerdiener war, 
und Stupfer zu ihrer thierärztlichen Ausbildung auf Staats¬ 
kosten nach Charenton - Alfort geschickt und, (1782) wieder 
zurückgekehrt, erhielten sie im badischen Unter- und Ober¬ 
lande thierärztliche Anstellungen, indem sie zugleich die Ver¬ 
pflichtung übernehmen mussten, ihre thierärztlichen Kenntnisse 
durch Unterricht zu verbreiten und die thierärztliche Polizei 
zu handhaben. In einem eigens zu diesem Zwecke errichteten 
Zootomischen Institute, welches der Leitung Vierordt’s unter¬ 
stellt war, lehrte auch der nachmalige Hofthierarzt Tscheulin, 
u nd nach Vierordt’s Tode neben Gebhard der damalige Me¬ 
dizinalrath und Leibarzt Dr. Teuf fei. 

In jener Zeit (1811) entstand die erste badische Zeitschrift 
für Veterinärmedizin — wohl auch eine der ältesten veterinär¬ 
wissenschaftlichen Zeitschriften überhaupt — „das Magazin 
für theoretische und praktische Thierarzneikunde 
und thierärztliche Polizei,“ welches Dr. Teuffel unter 
Mitwirkung der oben genannten Lehrer herausgab. Leider 
sind von dieser Zeitschrift, welche auch gute, mit sachgemässen 
Anmerkungen versehene Uebersetzungen aus der französischen 
Literatur brachte, nur drei Hefte (1811—18) erschienen. 

Im Jahre 1814 trat, wohl meist in Folge der kriegerischen 
Ereignisse jener Zeit, die gänzliche Auflösung des thierärzt¬ 
lichen Instituts ein, und die Thierheilkunde wurde in Baden 
bis zum Jahre 1822 nur noch an den Universitäten, von 
Schmiederer in Freiburg und von Zipf in Heidelberg, ge¬ 
lehrt. Unter Grossherzog Ludwig wurde 1822 die Thierarz¬ 
neischule aufs Neue ins Leben gerufen und, vorzüglich der 
Ausbildung von Militärärzten angepasst, der Landesgestütsdi- 
rektion unterstellt. Hier wirkten zunächst Tscheulin (f 1882), 
Kiefer (Militär-Oberthierarzt), Kaufmann (Militär-Apotheker) 
und ein Lehrschmied; dann vonl829ab noch Dittweiler (*J-1860) 
und Schüssele (*J* 1843), welche auch auswärtige Thierarznei¬ 
schulen auf Staatskosten besucht hatten. Als endlich im Jahre 
1831 die Thierarzneischule der Grossh. Sanitätskommission 
und speziell dem Direktor dieser. Kommission, Geheimrath 
Dr. Teuffel (f 1847), unterstellt wurde, lehrten daselbst 
ausser Kiefer, Dittweiler und Schüssele noch der Militär- 
Oberthierarzt Hermann (j* 1841), der Beschlagslehrer Bah¬ 
ner und aushilfsweise der Brigadearzt Dr. Nusbaumer. Im 
Jahre 1844 wurde der 1871 verstorbene und durch zahlreiche 
wissenschaftliche Veröffentlichungen bekannte Kgl. preuss. De- 
partementsThierarzt Christian Joseph Fuchs aus Bromberg als 
Lehrer an die badische Thierarzneischule berufen und 1846 zum 
Professor ernannt. Fast in den ganzen thierärztlichen Unterricht 
tlieilte er sich mit Professor Dittweiler, während den Stu- 
direnden die Nebenfächer an dem Polytechnikum zu hören Ge¬ 
legenheit gegeben wurde. Von Fuchs enormem Fleisse geben 
zahlreiche Schriften, welche er publicirt hat, Zeugniss. In der 
Thierarzneischule, welche bis zum Jahre 1860 bestanden, hat 
er die Grundlage zu der späteren Entwicklung des badischen 
Veterinärwesens gelegt. 

Den Fortschritt der Thierheilkunde in Baden glaubten die 
Lehrer der damaligen Thierarzneischule u. A. durch Heraus¬ 
gabe einer Zeitung fördern zu können, „als eines anregenden 
Mittels, den Weg bahnen zu müssen“ ; sie hofften, „diesen Zweck 
um so eher erreichen zu können, als der Boden, auf welchem 
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dieses Blatt vorzugsweise zu wirken bestrebt sein werde, ein 
entsprechendes Maass der Empfänglichkeit an den Tag legen 
werde“. 

So entstand ira Jahre 1844 die von den Lehrern der 
Grossh. Badischen Thierarzneischule herausgegebene und von 
C. J. Fuchs redigirte „Thierärztliche Zeitung“. Die Lehrer 
glaubten sich zu ihren Hoffnungen um so mehr berechtigt, „als 
des regierenden Grossherzogs Königliche Hoheit die NothWen¬ 
digkeit eines Fortschrittes nicht allein anerkannnt habe, son¬ 
dern denselben auch wolle , und als in allen Kreisen ein ent¬ 
sprechendes Mitgeflihl dieses hohen Willens sich äussere“. 

Die „Thierärztliche Zeitung“ hatte zugleich die Bestimm¬ 
ung , dem Thierärztlichen Verein in Baden als Organ zu 
dienen. Dieser Verein, schon im Jahre 1838 geplant, war 
im Jahre 1841 zu Stande gekommen und hatte sich bisher des 
„Landwirtschaftlichen Wochenblattes“ als Vereinsorganes be¬ 
dient. Der badische Verein hatte sich alsbald dem um die¬ 
selbe Zeit auf Anregung des Vereins rheinischer Thierärzte 
konstituirten „Verein deutscher Thierärzte“ angeschlossen, und 
wiederholt kam der Antrag zur Sprache, mit diesem gemein¬ 
sam ein Vereinsorgan zu halten. 

In der Frankfurter Versammlung, am 29. September 1844, 
stand auf der Tagesordnung des „Vereins deutscher Thierärzte“ 
die Besprechung der damaligen Verhältnisse der thierärztlichen 
periodischen Literatur. „Die Diskussionen, welche in dieser 
Beziehung gepflogen wurden, lieferten das Ergebniss, dass in 
Deutschland jene Literatur den Bedürfnissen der Thierärzte 
nicht vollkommen entspreche. Dies komme besonders daher, 
dass durch die Herausgabe mehrerer Zeitschriften die Kräfte 
zu sehr getheilt seien, und dass es die Verhältnisse dem Thier¬ 
arzte nur selten gestatten, mehrere Zeitschriften zu halten und 
zu lesen. Es werde demnach als wünschenswerth erachtet, 
dass sich wenigstens die Herausgeber der süddeutschen thier- 
ärztlichen Zeitschriften zur gemeinschaftlichen Redaktion einer 
Zeitung vereinigen möchten, die durch rasche und gedrängte 
Mittheilungen den jetzigen Anforderungen auf die billigste 
Weise entsprechen würde. Der Vorstand machte sich anhei¬ 
schig, in dieser Beziehung die erforderlichen Schritte zu thun, 
und versprach sich hiervon um so eher einen günstigen Er¬ 
folg, als bereits die Herausgeber zweier thierärztlicher Zeit¬ 
schriften ein jene Absicht forderndes Entgegenkommen ver¬ 
sprochen hatten.“ 

In der Versammlung des Vereins deutscher Thierärzte zu 
Frankenthal (Rheinbayem), am 27. September 1845, wurde das 
Resultat mitgetheilt, welches die Korrespondenz mit den Re¬ 
daktionen der thierärztlichen Zeitschriften zum Beliufe der 
gewünschten Vereinigung zur Erstrebung einer die Thierärzte 
besser befriedigenden Journal-Literatur ergeben hatte, „wobei 
man wahrnahm, dass das Klagelied hinsichtlich der Uneinig¬ 
keit Deutschlands auch in jenem Betracht eine Wahrheit sei; 
doch glaubte man, sich mit der Hoffnung schmeicheln zu dür¬ 
fen, dass mit der Zeit wenigstens die süddeutschen Zeitschrif¬ 
ten eine den Wünschen der Thierärzte entsprechende Vereini¬ 
gung finden würden“. 

Somit war die Gründung einer gemeinsamen Vereins¬ 
zeitung vorerst gescheitert. Auch die Umwandlung des 
Kreutzer’schen „Korrespondenzbl., Repertorium und Literatur- 
Journal“ in ein „Central-Archiv für die gesammte Veterinär¬ 
medizin und für die veterinäräztlichen Unterrichts-, Standes- 
und Vereinsangelegenheiten“ (Augsburg 1845) vermochte nicht 
ein engeres Zusammenschliessen der Vereine zu verwirklichen. 
Die Karlsruher „Thierärztliche Zeitung“ aber diente, wie sich 
aus ihrem Inhalte ergibt, ausser dem Vereine badischer Thier¬ 
ärzte inzwischen auch dem Verein deutscher Thierärzte , dem 
Vereine pfälzischer Thierärzte, dem Verein mecklenburgischer 
Thierärzte, dem thierärztlichen Verein für Oberbayern, dem 
Münchener Verein gegen Thierquälerei, dem Generalkomitee der 
thierärztlichen Kreisvereine Bayerns etc. als Sprachorgan. Der 
Preis der wöchentlich in der Stärke eines halben Bogens 
erscheinenden Zeitung betrug 2 fl. 36 kr. Vom 1. Jan. 1848 
ab erschien die „Thierärztliche Zeitung“ im Sinne eines von 
der kurz vorher abgehaltenen Generalversammlung des Vereins 


deutscher Thierärzte zu Braunschweig gefassten Beschlüsse 8 
auch für diesen als offizielles Vereinsorgan jmd in'monatlichen 
Lieferungen, eine jede zu 2 Bogen. 

Mit dem Jahre 1850 ging nach 7jährigem Bestehen und, 
nachdem sie drei Jahre lang Organ des Vereins deutscher 
Thierärzte gewesen, die „Thierärztliche Zeitung“ ein, indem 
ihr Erscheinen durch Fuchs selber abgebrochen wurde. Der 
Raum, welchen die Zeitung Anfangs wissenschaftlichen Origi¬ 
nalarbeiten und Auszügen aus anderen wissenschaftlichen Zeit¬ 
schriften widmen konnte, wurde später grösstentheils von Ver¬ 
einsnachrichten und Korrespondenzen eingenommen. Eine statt¬ 
liche Reihe von Artikeln beschäftigte sich auch mit den Standes¬ 
angelegenheiten der Thierärzte und mit Betrachtungen über das 
Thierheilwesen benachbarter Länder. 

Das Regierungsblatt Nr. 56 vom Jahre 1864 brachte den 
Thierärzten Badens die erste Versicherung, dass nunmehr ihr 
Stand die richtige volkswirtschaftliche Stellung einnehmen 
werde. Der Grossh. Obermedizinalrath erhielt eine thier¬ 
ärztliche Abtheilung aus Fachmännern — zu welchen auch der 
Medizinalrath C. J. Fuchs, damals Professor an der Land- 
wirthschaftsschule des Karlsruher Polytechnikums, gehörte 
— und wurde demselben ausserdem ein von den Thier¬ 
ärzten gewählter Ausschuss zur Beratung von Fach- und 
Disziplinarangelegenheiten beigegeben. In Folge der hierdurch 
für die Thierärzte im Grossherzogthum neu erwachten Hoff¬ 
nungen eilten ungesäumt die Thierärzte aller Gauen des kleinen 
Landes zusammen, um den inzwischen längst begrabenen thier¬ 
ärztlichen Verein wieder zu erneuern und „durch kollegialisches 
Zusammenwirken Wissenschaft und Kunst, sowie die Standes¬ 
verhältnisse der Thierärzte heben und fordern“ zu helfen. In 
der Gründung eines gemeinschaftlichen Vereines und eines 
eigenen Fachblattes erblickte man die Hauptmittel zur Erreich¬ 
ung des vorgesteckten Zieles: dass nämlich das Veterinär¬ 
wesen sich nicht allein der heutigen Stellung würdig erweise, 
sondern auch, weil im grössten Masse fortbildungsfähig, rasch 
nach allen Richtungen hin gefordert werde. Somit beschloss 
der zu frischem Leben angefachte Thierärztliche Verein im 
Grossherzogthum Baden abermals die Gründung einer thier¬ 
ärztlichen Zeitschrift, die zunächst als sein Organ dienen und 
die Angelegenheiten des Vereins besprechen sollte. Der Heraus¬ 
geber dieser, „Thierärztliche Mittheilungen“ genannten, 
monatlich erscheinenden Zeitschrift war wiederum C. J. Fuchs. 
Ausser der Behandlung von Vereinsangelegenheiten versprachen 
die „Mittheilungen“, den Bewegungen auf dem Gebiete des 
Thierheilwesens mit wachsamem Auge zu folgen, und dabei 
auch den Viehzuchtverhältnissen, insbesondere aber der Gesund¬ 
heitspflege der landwirtschaftlichen Hausthiere ihrer anerkann¬ 
ten Wichtigkeit wegen volle Aufmerksamkeit zu widmen. Noch 
fast sechs Jahre (1866 — 1871) war es dem unermüdlichen 
Vorkämpfer der Thierärzte vergönnt, die thierärztlichen Mit¬ 
theilungen zu leiten, bis ihn am 10. November 1871 der Tod 
abrief. 

Von jetzt an (1. Dezember 1871) ging die Leitung der 
„Thierärztlichen Mittheilungen“ in die Hände des damaligen 
Hofthierarztes Lydtin über, der von der grossen Mehrzahl 
der badischen Thierärzte nach der von ihm herbeigeführte’n 
Neubildung des thierärztl. Vereins zum Obmann des thierärzt¬ 
lichen Ausschusses bei der Grossh. Regierung und zum Ver¬ 
einsvorstand gewählt worden war. 

In diesen bewährten Händen sind sie bis zu ihrem Auf¬ 
gehen in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ — 
noch 21 Jahre lang — verblieben. Wenn auch die „Mittheil¬ 
ungen“ unter Fuchs’ Leitung, sowie die ehemalige „Thier¬ 
ärztliche Zeitung“ vollauf die Bedürfnisse der damaligen Zeit 
befriedigt und eine reiche Fundgrube für die thierärztliche 
Wissenschaft gebildet haben, so ist doch nicht zu verkennen, 
dass die Wirksamkeit Ly dt in’s anregender war, aber auch in 
eine glücklichere Zeit fiel. Schon vor dem Dienstantritte Ly d tin’s 
(1871) hatte der derzeitige Minister des Innern, Herr Staats¬ 
rath Eisenlohr das Respiziat über das Medizinal- und Veteri¬ 
närwesen im Ministerium übernommen. Genannter Herr, welcher 
mit Lust und Liebe zur Sache einen durchdringenden Scharf- 
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blick verbindet und mit einer seltenen Rechtlichkeit seines 
hohen Amtes waltet, veranlasste die Aufhebung des Ober- 
medizinalrathes und liess sich unmittelbar durch die berufenen 
Techniker in seiner Wirksamkeit unterstützen. Derselbe hohe 
Beamte, obgleich er zum Landeskommissär, später zum Mi¬ 
nisterialdirektor und endlich zum Präsidenten des Ministeriums 
emporstieg, hat dennoch das Respiziat über das Veterinärwesen 
ununterbrochen, von Lydtin technisch unterstützt, bis zum 
heutigen Tage beibehalten. Etwas später wurde die Land- 
wirthschaftspflege durch Herrn Ministerialrath Buchenberger 
mächtig gefördert und hierbei dem Veterinärwesen neue Bahnen 
eröffnet. Hierzu kam, dass bei den grossen Fortschritten 
auf allen Gebieten des menschlichen Wissens auch die Thier¬ 
heilkunde nicht zurückgeblieben ist. Die aetiologische Er¬ 
forschung der Thierkrankheiten mit Hilfe des Mikroskopes 
und der Bakteriologie, die Ausbildung einer Seuchengesetzgeb¬ 
ung im Reiche, die Forderung einer besseren Vorbildung von 
denjenigen, welche sich der Thierheilkunde widmen, die Ent¬ 
wicklung einer rationellen Fleischbeschau, das noch in der 
Ausbildung begriffene Molkereiwesen, die regere Theilnahme 
der Thierärzte an der Entwicklung der Thierzuchtlehre etc., 
sind Ereignisse der letzten Dezennien, bei welchen der Heraus¬ 
geber der „Mittheilungen„ , wie hinlänglich bekannt, theils 
anregend, theils befruchtend, und oft erfolgreich mitgewirkt 
hat. So haben auch unter der letzten Leitung die „Thierärzt¬ 
lichen Mittheilungen“ ihre bisherige Stelle in der vaterländ¬ 
ischen Veterinärliteratur zu wahren gewusst. Ein Theil des 
Verdienstes gebührt dem Herrn Veterinärinspektor Hafner 
für seine hervorragende Mitwirkung bei der Redaktion der 
letzten 5 Jahrgänge. Aber es wäre undankbar, wollte man 
an dieser Stelle nicht auch sämmtlicher Mitarbeiter der Zeit¬ 
schrift (der inländischen, wie der ausländischen) sich erinnern, 
unter welchen Utz-Villingen durch seine vielfältigen, gediegenen 
Arbeiten aus dem praktischen Gebiete sich ausgezeichnet hat. 

In Uebereinstimmung mit allen Versammlungen des Ver¬ 
eins badischer Thierärzte seit 1872 erlaube ich mir, dem bis¬ 
herigen Redakteur der „Mittheilungen“, Herrn Dr. A. Lydtin, 
für seine Wirksamkeit am badischen Vereinsorgane und allen 
seinen Mitarbeitern den aufrichtigen Dank des Vereins badischer 
Thierärzte an dieser Stelle auszusprechen. — 

Mir aber bietet die leitende Mitwirkung des Hm. Lydtin 
an der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ die Gewähr, 
dass das neue Unternehmen einer sichern und gedeihlichen Zu¬ 
kunft entgegen gehen wird! 


II. Referate. 

Wasmuth, Dr. B. lieber Durchgängigkeit der Haut für Mikroben. 

Centralblatt für Bakteriologie etc. XII. 13. Nr. 23 u. 24. 

Während es nicht mehr zweifelhaft ist, dass die in ihrer Struk¬ 
tur unveränderten Schleimhäute pathogene Keime eindringen lassen, 
waren die Meinungen bezüglich der gleichen Fähigkeit der Haut 
trotz mehrerer positiv ausgefallenen Versuche, welche unternommen 
wurden, bislang getheilt. Zur Klärung dieser Frage hat Wasmuth 
eine Reihe von Experimenten theils an sich selbst, theils an Meer¬ 
schweinchen , Kaninchen und weissen Mäusen angestellt. Er rieb 
sich unter leichtem Druck eine geringe Menge einer Reinkultur 
von Staphylococcus pyogenes albus u. aureus auf die Arme ein, 
worauf nach einigen Stunden Röthung der Haut und später unter 
Zucken und Brennen ein Bläschenekzem auftrat. Aus dem Bläschen¬ 
inhalte konnten die eingeriebenen Kokken in Reinkultur wiederge¬ 
wonnen werden. 

In gleicher Weise wurden Meerschweinchen und Kaninchen 
nach Abscheeren der Haare Staphylokokkenkulturen auf die Ober¬ 
haut eingerieben. Während sich die Meerschweinchen hierbei refrak¬ 
tär erwiesen, gelang bei den Kaninchen die Infektion, indem sich 
an der Infektionsstelle nach 10 Tagen eine Bläscheneruption einstellte. 
Um die Haut der Meerschweinchen weiter zu prüfen, rieb W. voll¬ 
virulente Milzbrandkulturen auf der vorsichtig geschorenen 
Stirnhaut ein. Der Erfolg war, dass die so behandelten Thiere in 
einigen Tagen starben und zwar, wie die mikroskopische und bak¬ 
teriologische Untersuchung ergaben, unzweifelhaft an Milzbrand. Ins¬ 
besondere konnten in den Schnittpräparaten der exzidirten und ge¬ 
härteten Stirnhautstücke der Meerschweinchen Mengen von Müz- 
brandbazillen gefunden werden, welche theilweise in wirrem Durch¬ 
einander in den Haarscheiden und neben diesen lagerten. 

Der letztere Befund weist offenbar darauf hin, dass die Durch¬ 
trittsstellen der Haarschäfte durch die Epidermis der unverletzten 


Haut die Eingangspforten für die Mikroorganismen bilden, welche 
hier einen günstigen Nährboden finden und, nachdem sie die Epi- 
thelien der Haarscheide durchwuchert haben, durch die Kapillaren 
in den Blutkreislauf gelangen und hier eine Allgemeininfektion 
hervorrufen. 

W. fasst das Ergebniss seiner Versuche in Folgendem zu¬ 
sammen : 

1. Auch die gesunde unverletzte Haut des Menschen und der 
Thiere ist durchgängig für Mikroorganismen. 

2. Es besteht in Hinsicht auf diese Durchgängigkeit ein Unter¬ 
schied zwischen der Haut des Menschen und der Thiere. 

3. Die Eingangspforte für die Mikroben bildet der Raum zwischen 
Haarschaft und Haarscheide. 

4. Die Haarbalgdrüsen und die Schweissdrüsen vermitteln die 
Infektion nicht. Hf. 

Kondorski, M. K. Ein Fall von Milzbrandinfektion durch die un- 
verletzte Hant. Wratsch. 1891. Nr. 31 (Russisch). 

Beim Abhäuten von Kadavern besteht die Methode, erst einen 
Hautschnitt über die Mittellinie von Brust und Bauch zu führen; 
dann wird, während die linke Hand das Fell abzieht, die geballte 
Faust der rechten Hand zwischen Haut und Fleisch gewaltsam hin 
und hergeschoben und so die Haut gleichsam von der Unterlage 
abgedrückt. Bei diesem Geschäfte hat sich ein Schäfer in Klein¬ 
russland, welcher mehrere, ohne sein Wissen an Milzbrand ver¬ 
storbene Schafe abzuhäuten hatte, wie Kondorski mittheilt, infi- 
zirt. Die nach 3 Tagen erfolgende Untersuchung des Kranken er¬ 
gab, dass am Daumen der linken Hand zwar eine kleine verheilende 
Wunde vorhanden, aber Arm, Brust und Hals der rechten Seite 
stark geschwollen, die Gland. cubitalis und axillaris tauben- bis 
hühnereigross waren, nirgends aber auf dieser Seite das geringste 
Zeichen einer Verletzung der Haut bestand. Durch fortgesetzte 
Karboleinspritzungen gelang es noch, den Patienten binnen 2 Wochen 
wiederherzustellen. 

Grande Rossl ? F. La bacterldla de Davalne en Coba. Crönica 
m6dico-quirurgica de la Habana. 1892. Nr. 14. 

Die vorliegende Abhandlung liefert auf bakteriologisohem Wege 
den Beweis, dass die in Cuba bisher als Cangrina bezeichnete 
Krankheit mit dem Milzbrände vollständig identisch ist. 

Tan Ermengem. Recherche» snr des empolsonnements prodults par 
de la viande, ä Mooraele. 

Acad6mie royale de m6decine de Belgique. S6ance du 81. dßcembre 1882. 
p. 109-111. 

In Moorsele (Westflandern) erkrankten im August vor. Jahres 
zahlreiche Personen unter den nämlichen Krankheitserscheinungen, 
vier starben auch. Die Erscheinungen bestanden in gastro-enterit- 
ischen Störungen mehr oder weniger heftiger Art, ähnlich wie man 
sie bei der Cholera nostras wahrzunehmen pflegt. In den erkrank¬ 
ten Familien wurden oft alle Mitglieder zu gleicher Zeit krank, und 
nur diejenigen blieben gesund, welche von einem gewissen Kalb¬ 
fleisch nicht gegessen hatten. Manche Personen waren schon wenige 
Stunden nach der Mahlzeit krank geworden. Das verdächtige Kalb¬ 
fleisch stammte von zwei kranken Thieren, von welchen aas eine 
auch noch längere Zeit todt war, bevor es ausgehauen wurde. — 
In dem Knochenmarke eines dieser Kälber und in dem Darme 
einer der gestorbenen Personen fand van Ermengem Bakterien, 
welche übereinstimmende morphologische und biologische Eigen¬ 
tümlichkeiten besessen, in Reinkulturen pathogen für Mäuse, 
Meerschweinchen und Kaninchen waren und jedesmal Darmentzünd¬ 
ung bewirkten, was für einen Weg man auch immer für die Impf¬ 
ung wählte. Weiterhin konnte van Ermengem aus den Rein¬ 
kulturen den Peptonen oder Proteinen nahestehende toxische Kör¬ 
per darstellen, welche ebenfalls für die obengenannten Thiere giftig 
waren und der Einwirkung hoher Temperaturen erheblichen Wider¬ 
stand entgegensetzten. Die mit einer Lösung dieser Toxalbumine 
behandelten Thiere starben manchmal unter heftigen Krämpfen, 
Meerschweinchen gingen oft erst später, nachdem sie stark abge¬ 
magert waren, zu Grunde. Endlich vermochte er auch Kälber und 
Affen mit den Reinkulturen zu infiziren; bei der Obduktion von 
Affen, welche mit gekochtem und zerhacktem Fleisch von infizirten 
Kälbern gefüttert worden waren, fand man auffallende Veränder¬ 
ungen am Magen- und Darmkanal. Es scheint ? dass der von van 
Ermengem isolirte Bacillus die Ursache einer unter den Käl¬ 
bern dortiger Gegend häufig auftretenden epizootischen Darment¬ 
zündung ist und grosse Aehnlichkeit hat mit den Bakterien der 
Schweineseuche. 

Marl. Ueber Lippcnaktlnomykose. Centralbl. für Bakteriologie etc. 
Band XII. Nr. 24. 

Im Juli 1889 fand K. Klepzow, Thierarzt der Moskauer Schlacht¬ 
häuser, unter der Schleimhaut der Unterlippe geschlachteter Ochsen 
erbsen- bis nussgrosse Geschwülste, die sehr hart und beweglich 
waren. Der eitrige Inhalt dieser Geschwülste enthielt eine Menge 
Aktinomyces. Hierdurch veranlasst, richteten die Moskauer Thier¬ 
ärzte ein besonderes Augenmerk auf das etwaige Vorkommen solcher 
Abnormitäten bei Schlachtthieren und stellten im Jahre 1890 unter 
2000 untersuchten Stück Vieh in 112 Fällen = 5,6 °/o Lippenakt\no- 
mykose fest. 

Im Jahr 1892 wurden diese Untersuchungen, welche durch 
verbesserte Einrichtungen im Moskauer Schlachthause wesentlich 
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erleichtert wurden, fortgesetzt und führten zu ganz erheblichen 
Zahlen, welche eine grosse Verbreitung der Aktinomykose unter 
den Schlachtthieren in Russland erwiesen. So wurden gefunden: 



unter im Ganzen 

Aktino¬ 

Lippenaktino¬ 


geschlacht. Thieren 

mykose 

mykose 

Im Monat März 

4863 

140 

94 

„ „ April 

11299 

363 

229 

„ „ Mai 

16 040 

341 

198 

n >i Juni 

11028 

196 

106 

Summe 42 280 

1Ö3Ö 

621 


Wie augedentet, zeichnet sich die Lippenaktinomykose makro¬ 
skopisch dnrch unter der Schleimhaut sitzende harte, bewegliche, 
erbsen- bis wallnussgrosse Geschwülste aus, welche bei dem Zer¬ 
schneiden Abszesse oder gelbgraue Herde mit centraler eitriger 
Zerstörung des Gewebes eiuschliessen. Hf. 


Wlllach, Dr. P.: Monostoma hepaticum suis, mit einem Holzschnitte. 

(Arcb. t. wiss. u. prakt. Thierheilk. Bd. XIX. Heft 1. n. 2. S. 40-42. Berlin 189S). 

Verf. untersuchte die Leber eines 3 Monate alten Schweines, 
bei welchem sich , wie die Sektion ergab , viel nicht geronnenes, 
dünnflüssiges Blut in der Bauchhöhle, starke Jnjektion des Perito¬ 
neums, anämische Beschaffenheit der Muskulatur und aller übrigen 
Organe vorfanden. „Die Leber sah fleckig aus, da unter dem Ueber- 
zuge derselben viele blutige Herde lagen. Auf dem Durchschnitte 
konnte man zahlreiche hirsekorngrosse Höhlen wahrnehmen, welche 
mit Blutgerinnsel oder mit Blutgerinnsel und eigenthümlichen 
thierischen Parasiten erfüllt waren. Die Parasiten lagen auch in 
den Lebergallengängen und die Zahl mag mehr als tausend be¬ 
tragen haben; denn das ganze Organ war gleichsam vollgespickt 
damit.“ 

Die Parasiten stellten unfertige Thiere dar, welche man auf 
verschiedenen Stufen der Entwicklung antrelfen konnte. Es waren 
„weissHche, nicht ganz platte Würmer, welche, in Wasser gelegt, 
sich mit dieser Flüssigkeit bald erfüllten und eine flaschen- oder 
wurstförmige Gestalt annahmen. Einige waren am hinteren Körper¬ 
ende gekrümmt. Die Länge der Würmer betrug 3—4,6 mm , die 
Breite 1—1,5 mm. Unter der Cuticula, welche hier und da eine 
feine Längsstreifuug erkennen liess, sonst homogen war, lag eine 
aus rundlichen Zellen aufgebaute Subcuticularschicht. Die Mund¬ 
öffnung fehlte niemals; sie lag direkt am vorderen Körperpole oder 
etwas ventral, war ziemlich gross und stellte eine rundliche Oeff- 
nung dar, von einer dunklen Zone kreisförmig umgeben. Selten 
sassen dem hinteren Mundrande einige feine kurze Wimpern auf. 
Bei einzelnen war ein kurzer muskulöser Pharynx vorhanden , bei 
anderen ein nicht'ganz bis zur Mitte des Körpers reichender ein¬ 
facher Darm, welcher, afterlos, blind endigte. Theile des exkreto- 
rischen Apparates Hessen sich in Form von an den Rändern ver¬ 
laufenden Längskanälen erkennen, bei einzelnen Exemplaren war 
das um den Mund gelegene Gewebe von einem Kanalnetze durch¬ 
setzt. Ein Bauchsaugnapf oder eine Oeff'nung am hinteren Körper¬ 
rande liess sich nicht feststellen. Oft bildete die Haut der vorderen 
Körperhälfte Lappen, das hintere Ende, w'enn ein Schwanz vor¬ 
handen, viele Querfalten. Der Schwanz war schmäler und kürzer 
als der übrige Körper, aber doch ziemlich beträchtlich; ein kurzer, 
kegelförmiger Anhang sass in vielen Fällen dem Schwanzende als 
Spitze auf. Der Schwanz stand zum Körper in einem stumpfen 
Winkel oder war manchmal eingerollt. Den grösseren Individuen 
fehlte der Schwanz, welcher wahrscheinlich auf dem Wege der Re¬ 
sorption allmählich verloren gegangen; ein schwach pigmentirter 
bogenförmiger Streifen deutet vielleicht die Grenze an, bis zu wel¬ 
cher der 8<mwanz resorbirt worden ist. Bei den kleineren Indivi¬ 
duen fehlten die Geschlechtsorgane vollständig, bei den gröseren 
dagegen fanden sich bald am hinteren Pole, bald an einer Seite 
diente Anhäufungen rundlicher Zellen, welche man als die Anlage 
der Geschlechtsdrüsen ansprechen muss. Auch Ausführungsgänge 
der letzteren waren vorhanden, manchmal ein Mittelkanal, welcher 
vom hinteren Körperende herkara, sich vor der Körpermitte gabelig 
theilte und nahe dem vorderen Körperende eine deutliche Oeffnung 
nach aussen feststellen liess. Auffallenderweise war mit der Anlage 
von Geschlechtsorganen der Darm und der Oesophagus verschwun¬ 
den und bloss noch eine Mundöffnung vorhanden.“ 

Verf. glaubt, dass die auf verschiedenen Stufen einer mit der 
Körpergrösse fortschreitenden Entwicklung angetroffenen Parasiten 
noch nicht vollständig ausgebildete Thiere seien, welche man den 
Trematoden zurechnen müsse: offenbar Cercarien, im Begriffe ste¬ 
hend, sich zu geschlechtsreifen Individuen auszubildon. Für letztere 
hat er die Benennung „Monostoma hepaticum suis“ gewählt und 
hält es für zweifellos, dass die bei der Sektion festgestellten hydro- 
pischen und anämischen Zustände des Schweines, sowie die mit 
Blutgerinnsel gefüllten Höhlen der Leber, und der Tod des Schwei¬ 
nes der Einwirkung des Monostoma hepaticum zuzuschreiben sind. 

Zacharias, Dr. Otto. Das Vorkommen von Distomencysten betreffend. 

Centralbl. f. Bakt, u. Parasitenk. 1892. XII. Bd. Nr. 21. S. 762 

u. 753. 

Zacharias fand bei einer im Plöner See gefangenen Ma¬ 
rine (poregonus maraena) Herz und Arterienstiel über und über 
mit weissen Pünktchen besetzt, oft 60 bis GO derselben dicht bei 
einander liegend. Diese Gebilde waren, wie die mikroskopische 
Untersuchung erkennen liess, dickwandige Cysten eines Trema¬ 


toden. Die Insassen der Cysten bewegten sich. Es mochten wohl 
200 bis 800 solcher Cysten vorhanden gewesen sein! 


Wlllach, Dr. P. Eine durch Infusorien verursachte Taubcnepi- 
zootie. Archiv f. wiss. u. prakt. Thierheilkunde. 1893. Bd. XIX. 
H. 1 u. 2. 

Perroncito hatte (1873) in miliaren Knötchen der Schaf¬ 
lunge 2 verschiedene Arten von Infusorien, Brusaferro (1886) in 
einem nussgrossen Eiterherde der Lunge eines jungen Rindes zahl¬ 
reiche Infusorien gefunden, Paulicki (1872) in den Lungen zweier 
Affen des Zoologischen Gartens zu Hamburg psorospermienartige 
Gebilde (Psorosperinisum viride) beobachtet. Bei dem einen Affen 
bestanden in den Lungen zugleich käsige Herde von grünlicher 
Farbe, bei dem andern, der todtgeboren, war es zur Bildung makro¬ 
skopisch bemerkbarer käsiger Herde nicht gekommen, aber beim 
Streichen über die Schnittfläche erhielt man in allen Lungenab¬ 
schnitten ziemlich reichliche, grünliche oder bräunliche Psorosper- 
mien. W i 11 a c h traf in grünlichgelb gefleckten oder gestreiften 
Hepatisationsherden der Lungen von Tauben und in gelblichen 
Knötchen der Leber und Muskulatur bei denselben Thieren grüne, 
infusorienartige, „Balantidium (Paramaecium) viride“ benannte In¬ 
dividuen an und macht dieselben für den Tod der Tauben verant¬ 
wortlich. Die Tauben entstammten einem Taubenschlage, welcher 
mit Balken bedeckt worden war, die den Winter zuvor im Wasser 
gelegen hatten. Die Epizootie, welche viele Thiere dahingerafft 
hatte, hörte auf ? als die Balken aus dem Taubenscblage entfernt 
worden waren. Eine künstliche Infektion durch Ausstreichen nekro¬ 
tischer Lungensubstanz in Mund und Suborbitalhöhlen gelang von 
3 Tauben bei einer insofern, als bei letzterer 4 Wochen später, 
nachdem sie getödtet worden war, einzelne der grünen Gebilde in 
einem einzigen, unter der Pleura gelegenen, hirsekorngrossen grauen 
Knötchen der Lunge nachgewiesen werden konnten. 

Streng. Infusorien im Sputum bei Lnngengangr&n.' Fortschritte 
der Medizin 1892. Bd. X. Nr. 19. 

Kannenberg war es gelungen, in zahlreichen Fällen von 
Lungengangrän des Menschen (in II von 14 Fällen) die Anwesen¬ 
heit von Monaden nachzuweisen. Auch Litten hat über solche 
Vorkommnisse berichtet. Jetzt hat Streng in zwei Fällen in übel¬ 
riechenden gelben Pfröpfen des Sputums neben vielen Bakterien 
Infusorien gefunden, welche ovale, scheinbar strukturlose Zellen 
von der Grösse der farblosen Blutkörperchen darstellten, an einem 
Ende mehrere lange Geisselfäden trugen, sich lebhaft bewegten 
und ihren Leib verschiedenartig zu verändern vermochten. Bei 
Bruttemperatur in Bouillon gehalten, vermehrten sie sich, starben 
aber nach 10—12 Tagen ab und verschwanden. 

III. Viehseuchen-Uebereinkommen 

zwischen dem Deutschen Reich und Oester¬ 
reich-Ungarn. 

Vom 6. Dezember 1891. 

Artikel 1. Der Verkehr mit Thieren, mit thierischen Roh¬ 
stoffen und mit Gegenständen, welche Träger des Ansteckungs¬ 
stoffes von Thierseuchen sein können, aus dem Gebiete des einen 
der vertragschliessenden Theile nach dem Gebiete des anderen kann 
auf bestimmte Eintrittsstationen beschränkt und dort einer thier¬ 
ärztlichen Kontrole von Seite jenes Staates, in welchen der Ueber- 
tritt stattfindet, unterworfen werden. 

Artikel 2. Bei der Einfuhr der in Artikel 1 bezeichneten 
Thiere und Gegenstände aus dem Gebiete des einen in oder durch 
das Gebiet des anderen Theiles ist ein Ursprungszeugnis (Pass) 
beizubringen. Dasselbe wird von der Ortsbehörde ausgestellt und 
ist, sofern es sich auf lebende Thiere bezieht, mit der Bescheinig¬ 
ung eines staatlich angestellten oder von der Ortsbehörde hierzu 
besonders ermächtigten Thierarztes über die Gesundheit der be¬ 
treffenden Thiere zu versehen. Ist das Zeugniss nicht in deutscher 
Sprache ausgefertigt, so ist demselben eine amtHch beglaubigte 
deutsche Uebersetzung beizufügen. Das Zeugniss muss von solcher 
Beschaffenheit sein, dass die Herkunft der Thiere und Gegenstände 
und der bis zur Eintrittsstation zurückgelegte Weg mit Sicherheit 
verfolgt werden kann'; die thierärztliche Bescheinigung muss sich 
ferner darauf erstrecken, dass am Herkunftsorte und in den Nach¬ 
bargemeinden innerhalb der letzten 40 Tage vor der Absendung 
die Rinderpest oder eine andere Seuche, hinsichtlich deren die An¬ 
zeigepflicht besteht, und die auf die betreffende Thiergattung, für 
welche diese Zeugnisse ausgestellt sind, übertragbar ist, nicht ge¬ 
herrscht hat. 

Für Pferde, Maulthiere, Esel und Rindvieh sind Einzelpässe aus¬ 
zustellen, für Schafe, Ziegen und Schweine sind Gesammtpässe zulässig. 

Die Dauer der Giltigkeit der Zeugnisse beträgt acht Tage. 
Läuft diese Frist während des Transportes ab, so muss, damit die 
Zeugnisse weitere acht Tage gelten, das Vieh von einem staatlich 
angestellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermäch¬ 
tigten Thierarzte neuerdings untersucht werden, und ist von diesem 
der Befund auf dem Zeugnisse zu vermerken. 

Bei Eisenbahn- und Schiffstransporten muss vor der Verlad¬ 
ung eine besondere Untersuchung durch einen staatlich angestell¬ 
ten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
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Thierarzt vorgenommen und der Befund in das Zeugniss einge¬ 
tragen werden. 

Der Verkehr mit geschmolzenem Talg und Fett, mit fabrik- 
mässig gewaschener und in geschlossenen Säcken verpackter Wolle, 
mit in geschlossenen Kisten oder Fässern eingelegten, trockenen 
oder gesalzenen Därmen ist auch ohne Beibringung von Ursprungs¬ 
zeugnissen gestattet. 

Artikel 3. Sendungen, die den angeführten Bestimmungen 
nicht entsprechen, ferner Thiere, die vom Grenzthierarzte mit einer 
ansteckenden Krankheit behaftet oder einer solchen verdächtig be¬ 
funden werden, endlich Thiere, die mit kranken oder verdächtigen 
Thieren zusammen befördert oder sonst in Berührung gekommen 
sind, können an der Eintrittsstation zurückgewiesen werden. Den 
Grund der Zurückweisung hat der Grenzthierarzt auf dem Zeug¬ 
nisse anzugeben und mit seiner Unterschrift zu bestätigen. 

Die erfolgte Rückweisung und der Anlass hierzu wird von 
der Grenzzollbehörde ohne Verzug der politischen Behörde des 
Grenzbezirkes jenes vertragschliessenden Theiles, aus welchem die 
Ausfuhr stattfinden sollte, in kürzestem Wege angezeigt werden. 

Wird eine solche Krankheit an eingeführten Thieren erst nach 
erfolgtem Grenzübertritt im Bestimmungslande wahrgenommen, so 
ist der Thatbestand unter Zuziehung eines beamteten Thierarztes 
(Staats-Thierarztes) protokollarisch festzustellen und Abschrift des 
Protokolls der Regierung des anderen vertragschliessenden Theiles 
unverweilt zuzusenden. 

Artikel 4. Wenn die Rinderpest in dem Gebiete eines der 
vertragschliessenden Theile auftritt, so steht dem anderen Theile 
das Recht zu, die Einfuhr von Wiederkäuern, Schweinen und thier- 
ischen Rohstoffen, sowie von giftfangenden Gegenständen zeitweise 
zu verbieten oder zu beschränken. 

Artikel 5. Solange die Lungenseuche in den Viehbeständen 
des einen der vertragschliessenden Theile herrscht, ist der andere 
Theil berechtigt, die Einfuhr von Rindvieh aus aen verseuchten 
Gebieten (im Deutschen Reich: Bundesstaaten, Provinzen; in Oester¬ 
reich Königreich und Länder; in den Ländern der ungarischen 
Krone: Komitate) zu untersagen. In diesem Falle muss die Beför¬ 
derung von Rindvieh, welches, aus nicht verseuchten Gebieten her- 
stammend, gesperrte Gebiete zum Zwecke des Transportes nach 
der Grenze passiren soll, auf der Eisenbahn in amtlich geschlos¬ 
senen Waggons unter Vermeidung jeder Umladung, jeder Zuladung 
von anderem Vieh und jeder Transportverzögerung bewirkt werden. 

Artikel 6. Wenn aus dem Gebiete eines der vertragschlies¬ 
senden Theile durch den Viehverkehr eine ansteckende Thierkrank¬ 
heit, hinsichtlich deren die Verpflichtung zur Anzeige besteht, nach 
dem Gebiete des anderen Theiles eingeschleppt worden ist, so steht 
letzterem des Recht zu, die Einfuhr von Thieren aller derjenigen 
Gattungen zeitweilig zu beschränken oder zu verbieten, auf welche 
der Ansteckungsstoff übertragbar ist. 

Die in den Seuchengesetzgebungen der vertragschliessenden 
Theile enthaltenen Vorschriften, welchen zufolge im Falle des Aus¬ 
bruches von ansteckenden Thierkrankheiten an oder in der Nähe 
der Grenze zur Abwehr und Unterdrückung derselben der Verkehr 
zwischen den beiderseitigen Grenzbezirken, sowie der einen gefähr¬ 
deten Grenzbezirk transitirende Verkehr besonderen Beschränkungen 
und Verboten unterworfen werden kann, werden durch das gegen¬ 
wärtige Abkommen nicht berührt. 

Artikel 7. Die vertragschliessenden Theile räumen sich 
gegenseitig die Befugniss ein, durch Kommissare in dem Gebiete 
des anderen Theiles Erkundigungen über den Gesundheitszustand 
der Viehbestände, über die Einrichtung von Viehhöfen, Schlacht¬ 
häusern, Quarantäneanstalten und dergleichen und über die Durch¬ 
führung der bestehenden veterinärpolizeilichen Vorschriften an Ort 
und Stelle einziehen zu lassen. Einer vorgängigen Anmeldung der 
Kommissare bedarf es nicht. Die vertrsgschliessenden Theile wer¬ 
den die Behörden allgemein anweisen, den Kommissaren des anderen 
Theiles, sobald sie sich als solche legitimiren, auf Wunsch Unter¬ 
stützung zu gewähren und Auskunft zu ertheilen. 

Artikel 8. Jeder der vertragschliessenden Theile wird peri¬ 
odische Nachweisungen über den jeweiligen Stand der Thierseuchen 
erscheinen und dieselben dem anderen vertragschliessenden Theile 
direkt zukommen lassen. 

Ueber die Seuchenausbrüche in den Grenzverwaltungsbezirken 
werden sich die Behörden gegenseitig sofort direkt verständigen. 

Wenn im Gebiete eines der vertragschliessenden Theile die 
Rinderpest ausbricht, wird den Regierungen des anderen Theiles 
von dem Ausbruche und der Verbreitung derselben auf telegraph¬ 
ischem Wege direkt Nachricht gegeben werden. 

Artikel 9. Eisenbahnwagen, in welchen Pferde, Maulthiere, 
Esel, Rindvieh, Schafe, Ziegen oder Schweine befördert worden sind, 
müssen, wenn sie zum Transport aus dem Gebiete des einen Theiles 
in das des anderen verwendet werden sollen, zuvor einem durch 
besondere Uebereinkunft festzustellenden Reinigungs- (Desinfek¬ 
tions-) Verfahren unterworfen werden, welches geeignet ist, die den 
Wagen etwa anhaftenden Ansteckungsstoffe vollständig zu tilgen. 

Die vertragschliessenden Theile werden die im Bereiche eines 
Theiles vorschriftsmässig vollzogene Desinfektion solcher Eisen¬ 
bahnwagen als anch für den anderen Theil geltend anerkennen. 

Artikel 10 Der Weideverkehr aus dem Gebiete des einen 
der vertragschliessenden Theile nach dem Gebiete des anderen ist 
unter nachstehenden Bedingungen gestattet: 


a) die Eigenthümer der Heerden werden beim Grenzübertritt 
ein Verzeichniss der Thiere, welche sie auf die Weide bringen 
wollen, mit der Angabe der Stückzahl und der charakterischen 
äusseren Merkmale derselben zur Verifizirung (Prüfung und Be¬ 
glaubigung) vorlegen, 

b) die Rückkehr der Thiere wird nur nach Feststellung ihrer 
Identität bewilligt. 

Wenn jedoch während der Weidezeit eine für die betreffende 
Thiergattung ansteckende Krankheit unter einem Theile der Herden, 
oder auch nur an einem weniger als 20 Kilometer von dem Weide¬ 
latz entfernten Orte oder auf jener Strasse, auf welcher die Rück¬ 
ehr der Herde zur Grenzstation erfolgen soll, ausbricht, so ist die 
Rückkehr des Viehes nach dem Gebiete des anderen Theiles unter¬ 
sagt, sofern nicht zwingende Verhältnisse (Futtermangel, schlechte 
Witterung u. s. w.) eine Ausnahme erheischen. In solchen Fällen 
darf die Rückkehr der von der Seuche noch nicht ergriffenen 
Thiere nur unter Anwendung von durch die zuständigen Behörden 
zur Verhinderung der Seuchenverschleppnng vereinbarten Sicher- 
ungsmassregeln erfolgen. 

.Artikel 11. Die Bewohner von nicht mehr als 6 Kilometer 
von der Grenze entfernt liegenden Ortschaften können die Grenze 
in beiden Richtungen zu jeder Stunde mit ihren eigenen, an den 
Pflug oder an ein Fuhrwerk gespannten Thieren überschreiten, 
jedoch nur zum Zweck landwirthscnaftlicher Arbeiten oder in Aus¬ 
übung ihres Gewerbes und unter Beobachtung der bestehenden 
Zollvorschriften. 

Diese Vergünstigung kann seitens der vertragschliessenden 
Theile von der Erfüllung folgender Bedingungen abhängig gemacht 
werden: 

a) Jedes Gespann, welches die Grenze zu landwirtschaft¬ 
licher Arbeit oder im Gewerbebetrieb überschreitet, muss mit einem 
Zeugnisse des Ortsvorstandes der Gemeinde versehen sein, in wel¬ 
chem sich der Stall befindet. 

Dieses Zeugniss muss den Namen des Eigentümers oder des 
Führers des Gespannes, die Beschreibung der Thiere und die An- 
abe des Umkreises (in Kilometer) des Grenzgebietes, in welchem 
as Gespann zu arbeiten bestimmt ist, enthalten. 

b) Ueberdies ist beim Austritt wie bei der Rückkehr ein Zeug¬ 
niss des Ortsvorstandes derjenigen Grenzgemeinde erforderlich, aus 
welcher das Gespann kommt, und im Falle des Durchzuges durch 
das Gebiet einer anderen Gemeinde auch eine Bescheinigung der 
letzteren, womit bestätigt wird, dass die betreffende Gemeinde voll¬ 
kommen frei von jeder Thierseuche ist, und dass auch in einem 
Umkreise von 10 Kilometer die Rinderpest und Lungenseuche nicht 
vorkommt. Dieses Zeugniss muss alle 6 Tage erneuert werden. 

§. 12. Das gegenwärtige Uebereinkommen tritt gleichzeitig 
mit dem zwischen den vertragschliessenden Theilen vereinbarten 
Handels- und Zollvertrage in Kraft und bleibt für die Dauer des¬ 
selben in Wirksamkeit. 

Die vertragschliessenden Theile sind jedoch damit einver¬ 
standen, dass die beim Inkrafttreten des Uebereinkominens noch 
bestehenden, mit den Bestimmungen desselben nicht vereinbaren 
Beschränkungen und Verbote während eines Jahres nach dem In¬ 
krafttreten des Abkommens in Geltung bleiben können. 

Die Ratifikationen des gegenwärtigen Uebereinkommens sollen 
gleichzeitig mit jenen des zwischen den vertragschliessenden Thei¬ 
len vereinbarten Handels- und Zollvertrages in Wien ausgewech¬ 
selt werden. 

Schlussprotokoll. 

Bei der am heutigen Tage stattgefundenen Unterzeichnung 
des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischen dem Deutschen Reich 
und der Oesterreichisch-Ungarischen Monarchie haben die beider¬ 
seitigen Bevollmächtigten folgende Erklärungen und Vorbedingungen 
in das gegenwärtige Protokoll niedergelegt. 

1. Die Bestimmungen des Viehseuchen-Uebereinkommens finden 
nur auf Provenienzen eines der vertragschliessenden Theile Anwen¬ 
dung. Die Zulassung von Thieren oder Gegenständen, welche, aus 
anderen Ländern stammend, durch das Gebiet des einen Theiles 
zur Ein- oder Durchfuhr in das Gebiet des anderen Theiles ge¬ 
langen sollen, liegt ausserhalb des Rahmens des gegenwärtigen 
Uebereinkommens. 

2. In den Ursprungszeugnissen ist neben dem Ursprungsorte 
auch der politische Bezirk und derjenige grössere Verwaltungsbe¬ 
zirk (im Deutschen Reich : Bundesstaaten, Provinzen; in Oesterreich: 
Königreiche und Länder; in den Ländern der ungarischen Krone: 

j Komitate) zu bezeichnen, welchen der Ursprungsort angehört. 

3. Die amtliche Beglaubigung der Uebersetzung der nicht in 
I deutscher Sprache ausgefertigten Ursprungszeugnisse ist durch eine 

zur Führung eines Dienstsiegels befugte Person oder Behörde zu 
bewirken. Diesen Personen oder Behörden wird bei Eisenbahn¬ 
transporten der Vorstand der Verladestation zugerechnet. 

4. Die im Artikel 5 des Viehseuchen-Uebereinkommens ge¬ 
troffene Bestimmung ist an die Voraussetzung geknüpft, dass in 
beiden Ländergebieten der Oestereichisch-Ungarischen Monarchie 
die Seuchengesetze mit den im Deutschen Reiche bestehenden Vor¬ 
schriften dahin in Uebereinstimmung gebracht werden, dass die an 
der Lungenseuche erkrankten Thiere zu tödt-en sind und dass alle 
übrigen Thiere des Rindergeschlechtes, welche mit erkrankten 
Thieren in demselben Gehöfte stehen oder gestanden haben, vor 
Ablauf von sechs Monaten nach Beendigung des letzten Erkrank- 
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ungsfalles aus dem Seuchengehöfte nicht entfernt werden dürfen, 
es sei denn zum Zwecke der sofortigen Abschlachtung innerhalb 
0 esterreich-U ngarns. 

Insolange diese Voraussetzung nicht erfüllt ist, sollen an 
Stelle des Artikels 6 des Viehseuchen-Uebereinkommens folgende 
Bestimmungen treten: 

„Solange die Lungenseuche in den Viehbeständen des 
einen der vertragschliessenden Theile herrscht, ist der 
andere Theil berechtigt, die Einfuhr von Rindvieh aus 
den verseuchten Gebieten (im Deutschen Reiche; Bun¬ 
desstaaten, Provinzen; in Oesterreich: Königreiche und 
Länder; in den Ländern der ungarischen Krone: Ko- 
mitate) zu untersagen, aus anderen Gebieten aber dahin 
zu beschränken, dass die Thiere von der dem Ursprungs¬ 
orte nächstliegenden Eisenbahnstation in amtlich ver¬ 
schlossenen Waggons unter Vermeidung jeder Umlad- 
ung, jeder Zuladung von anderem Vieh und jeder Trans¬ 
portverzögerung an die Grenze und von hier aus in 
öffentliche, veterinärpolizeilich überwachte Schlachthäu¬ 
ser zur alsbaldigen Abschlachtung überzuführen sind.“ 

5. Hinsichtlich der Anwendung der Bestimmung des Artikels 6 
des Viehseuchen-Uebereinkommens auf Provenienzen aus einzelnen 
deutschen Bundesstaaten einerseits, nnd den österreichischen Län¬ 
dern Galizien, Böhmen, Mähren und Oesterreich unter der Enns 
anderseits, wird erklärt, dass die vertragschliessenden Theile die 
ihnen zustehende Sperrbefugniss nicht auf den gesammten Umfang 
des Gebietes, in welchem die Lungenseuche herrscht, sondern je¬ 
weilig nur auf einen im Hinblick auf den Zweck der Verhütung 
der Seuchenverschleppung genügend grossen Theil desselben anzu¬ 
wenden beabsichtigen. Zu diesem Zwecke werden innerhalb der 
vorgedachten Gebiete engere Sperrgebiete bezeichnet werden, deren 
Festsetzung durch Notenwechsel vorbehaltlich späterer, im wechsel¬ 
seitigen Einverständnisse vorzunehmender Aenderungen erfolgen 
wird. 

Es liegt in der Absicht der vertragschliessenden Theile, von 
der durch Artikel 6 des Viehseuchen-Uebereinkommens eingeräum¬ 
ten Berechtigung der Absperrung ganzer Gebiete (im Deutschen 
Reiche: Bundesstaaten , Provinzen; in Oesterreich: Königreiche 
und Länder; in den Ländern der ungarischen Krone: Komitate) 
alsdann nicht Gebrauch zu machen, wenn in einem solchen, sonst 
der Regel nach seuchenreinen Gebiete, vereinzelte Lungenseuche- 
fälle Vorkommen. Diese Bestimmung findet jedoch auf Böhmen, 
Mähren, Galizien und Oesterreich unter der Enns keine Anwendung. 

6. Die Bestimmung im Artikel 6, Absatz 2 des Viehseuchen- 
Uebereinkommens erstreckt sich nicht auf den durchgehenden Ei¬ 
senbahnverkehr in amtlich verschlossenen Waggons; hierbei soll 
jedoch jede Zuladung von lebendem Vieh, jede Umladung und jede 
Transportverzögerung im verseuchten Grenzbezirke untersagt sein. 

7 . Die auf Grund der Ziffer 8 des Schlussprotokolls zu Arti¬ 
kel 1 des Handelsvertrages vom 28. Mai 1881 derzeit in Uebung 
stehenden Begünstigungen der Wirthschaftsbesitzer in den deut¬ 
schen Grenzbezirken hinsichtlich des Bezuges von Nutz- und Zucht¬ 
vieh aus Oesterreich-Ungarn, werden während der im Artikel 12 
des Viehseuchen-Uebereinkommens vorgesehenen Uebergangszeit 
keinesfalls eingeschränkt werden. 

Das gegenwärtige Protokoll, welches ohne besondere Ratifi¬ 
kation durch die blosse Thatsache der Auswechselung der Ratifi¬ 
kationen des Viehseuchen-Uebereinkommens, auf welches es sich 
bezieht, als von den vertragschliessenden Theilen gebilligt und be¬ 
stätigt anzusehen ist, wurde in doppelter Ausfertigung am 6. De¬ 
zember in Wien unterzeichnet. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Eisass• Lothringen. Bekanntmachung des Mini¬ 
steriums (Abth. für Finanzen, Landwirthschaft und Domänen). 
27. Dezember 1892 (gez. von Schraut). HI. A. 4709. 

I. Das deutsch-österreichisch-ungarische Viehseuchen-Ueber- 
einkommen vom 6. Dezember v. Js. (Reichsgesetzblatt 1892 
Seite 90) tritt gemäss Artikel 12 Absatz 2 desselben am 1. 
Februar 1893 in vollem Umfange in Kraft. Von diesem Tage 
ab ist somit das Vieh österreichisch-ungarischen Ursprunges in 
den freien Verkehr zuzulassen. Die bisher für die dispens¬ 
weise eingeführten Viehsendungen üblichen Bedingungen kommen 
in Wegfall. Die mit den Bestimmungen des Uebereinkommens 
nicht vereinbarten Beschränkungen und Verbote treten ausser 
Wirksamkeit. 

Ausser Kraft treten somit am 1. Februar 1893 insbeson¬ 
dere die nachstehend angeführten Verordnungen und Bekannt¬ 
machungen, soweit dieselben die Einfuhr von Vieh aus Oester¬ 
reich-Ungarn verbieten oder von anderen als den nach dem 
Viehseuchen-Uebereinkommen zulässigen Voraussetzungen oder 
Bedingungen abhängig machen, nämlich: 1. die Kaiserliche 
Verordnung vom 14. Juli 1889 (Reichsgesetzblatt Seite 149); — 


2. die Polizeiverordnungen des Bezirkspräsidenten in Kolmar 
vom 20. Oktober 1877 und vom 21. November 1881 (Amts¬ 
blatt für den Bezirk Ober-Elsass 1877 Seite 105 und 1881 
Seite 218); — 3. der Ministerialerlass vom 12. März 1885 
IV. 2276 (Central- und Bezirks-Amtsblatt Nr. 11, Beilage); — 
4. die Bekanntmachungen des Ministeriums vom 3., 15. und 
23. Oktober 1890 (Central- und Bezirks-Amtsblatt Seite 299, 
807 und 314), vom 18. Februar, 25. Juni, 23. Juli, 11. und 
21. August und 4. November 1891 (Central- und Bezirks-Amts¬ 
blatt A Seite 41, 113, 125, 131, 133 und 191) und vom 5. 
März 1892 (Central- und Bezirks-Amtsblatt A Seite 114). 

II. Gemäss Artikel 1 des genannten Viehseuchen-Ueber¬ 
einkommens wird bestimmt, dass die Einfuhr von Rindvieh, 
Schweinen, Schafen und Ziegen aus Oesterreich-Ungarn über 
die elsass-lothringische Auslandsgrenze auf das Nebenzollamt I 
Basel beschränkt und dort der Kontrole durch einen beamteten 
Thierarzt unterworfen wird. 


Bei der Einfuhr sind die Bestimmungen der §§. 2 und ff. 
des genannten Uebereinkommens massgebend. 

Bayern. Nach einer Bekanntmachung des K. Staats¬ 
ministeriums des Innern (gez. Frhr. v. Feilitzsch) vom 12. Jan. 1893, 
Massregeln gegen Viehseuchen betreffend, ist im 
Vollzüge des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischan dem 
Deutschen Reich une Oesterreich-Ungarn eine Revision der be¬ 
züglich des Verkehres mit Thieren und thierischen Theilen 
aus Oesterreich - Ungarn bestehenden Bestimmungen zur Ver¬ 
hütung der Einschleppung von Viehseuchen veranlasst (Gesetz- 
und Verordnungsblatt für das Königreich Bayern. München 1893. 
Nr. 3, S. 31—36). 


Demgemäss werden im Hinblick auf §. 328 des Strafgesetz¬ 
buches für das Deutsche Reich und auf Grund des Art. 2, 
Ziff. 1. des Polizeistrafgesetzbuches für Bayern vom 26. Dezem¬ 
ber 1871 Sonderbestimmungen getroffen, welche die Zulassung 
von Vieh österreichisch-ungarischen Ursprunges in den freien 
Verkehr des Königreichs Bayern (§. 1), sowie den kleineren 
Grenz-(Weide-)verkehrs mit Oesterreich-Ungarn (§. 2), den Vieh¬ 
verkehr mit Italien (§. 3) und der Schweiz (§. 4), die Kosten 
der thierärztlichen Besichtigung (§. 5) regeln und die Aufheb¬ 
ung früherer Bekanntmachungen betreffen (§. 6). Aus diesen 
Bestimmungen sind folgende hervorzuheben: 

§. 1, Ziff. 8. Der bayerische Kontrolthierarzt hat an der Grenz¬ 
eingangsstelle die vorgeschriebenen Zeugnisse zu prüfen und die 
einzuführenden Thiere auf ihren Gesundheitszustand sorgfältigst zu 
untersuchen. Findet der Kontrolthierarzt den Gesundheitszustand 
der Thiere unverdächtig und die Zeugnisse in Ordnnng, so ist von 
diesem dem Einführenden behufs Erwirkung der zollamtlichen Ein¬ 
trittsbehandlung ein Erlaubnisschein nach der Anlage auszustellen. 

Anlage zu §. 1 Ziff. 8. Gebührenfrei! 

Nr. des Tagebuches. Eintrittsstation. 

Erlaubnissschein. 

Ich bestätige dem. 

von.dass am hiesigen Eintrittsorte 

den nachbezeichneten . . . Viehstücken: 


Stiere 

Ochsen 

Kühe 


. . . . Jungrinder im Alter bis zu </ 2 Jahren 

. . . . Kälber unter 6 Wochen 

. . . . Schweine 

. Spanferkel unter 10 Kilogramm 
. . . . Schafvieh 

. Lämmer 

abgegangen von .... bestimmt nach . . . . 

nach vorhergegangener Untersuchung der Thiere und Prüfung der 
vorgeschriebenen Zeugnisse vorbehaltlich der zollamtlichen Eintritts¬ 
behandlung der Uebertritt über die Grenze nach Bayern gestattet 
wurde. 


. den . . . . 189 

Der Kontrolthierarzt 
(Siegel.) (Unterschrift.) 

Ziff. 4. Viehtransporte, welche den angeführten Bestimmungen 
nicht entsprechen, ferner Thiere, welche vom Kontrolthierarzte mit 
einer ansteckenden Krankheit behaftet oder einer solchen verdäch¬ 
tig befunden werden, endlich Thiere, welche mit kranken oder ver¬ 
dächtigen Thieren zusammen befördert oder sonst in Berührung 
gekommen sind, müssen an der Eintrittsstation zurückgewiesen 
werden. Den Grund der Zurückweisung hat der Kontrolthierarzt 
auf dem Zeugnisse anzugeben und mit seiner Unterschrift zu be¬ 
stätigen. — Der Kontrolthierarzt hat von allen Fällen veterinär- 
polizeilicher Zurückweisung der einschlägigen Grenzzollbehörde unter 
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Bekanntgabe der sachdienlichen Daten aus dem Österreichischen 
Ursprungzzeugnisse (Passe) sofort Kenntniss zu geben. — Die er¬ 
folgte Rückweisung und der Anlass hierzu wird von der Grenzzoll¬ 
behörde ohne Verzug der politischen Behörde des österreichischen 
Grenzbezirkes, aus welchem die Aufnahme stattfinden sollte, im 
kürzestem Wege angezeigt werden. 

Ziff. 5.Von jedem Falle der Einschleppung einer 

Seuche ist unter Mitvorlage einer Abschrift des Protokolls mit 
thunlichster Beschleunigung dem kgl. Staatsministerium des Innern 
Anzeige zu erstatten. — Die Rücksendung der erst nach dem Grenz- 
übertntt krank befundenen Thiere ist mit der Gefahr weiterer 
Seuchen Verschleppung verknüpft und aus diesem Grunde unstatthaft. 

§. 3. (Verkehr mit Italien.) Die im Wege des Dispenses aus¬ 
nahmsweise gestattete Einfuhr von Rindvieh und Schweinen aus 
Italien in die Schlachthäuser der für die italienische Einfuhr ge¬ 
öffneten Städte bemisst sich nach den jeweils hierfür erlassenen 
besonderen Bestimmungen. Bezüglich der Durchfuhr lebenden 
Viehes aus Italien bleiben die Vorschriften der Ministerialbekannt¬ 
machung vom 18. Oktober 1892 — Ges. und Verordn.-Bl. S. 657— I 
bis auf Weiteres in Kraft. 

§. 4. (Verkehr mit der Schweiz.) Die Ein- und Durchfuhr von | 
Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen aus der Schweiz ist nur ; 
gestattet, wenn an der bayerischen Grenzeingangsstelle ein Ur- | 
Sprungs- und Gesundheitszeugnis vorgezeigt wird, welches hoch- j 
stens 6 Tage vor dem Tage der Einfuhr ausgestellt ist und in , 
welchem durch den schweizerischen Viehinspektor bezeugt wird, | 
dass die Thiere aus einer seuchenfreien Gegend kommen, in welcher 
seit mindestens 80 Tagen kein Seuchenfall bei der betreffenden 
Viehgattung vorgekommen ist, und dass die Thiere selbst von einer 
seuchenhaften Krankheit frei sind. — Für iedes Stück Grossvieh 
ist ein besonderes Zeugniss zu erbringen, während für eine einzelne 
Sendung von Kleinvieh ein Gesammtzeugniss mit genauer Beschrei- > 
bung der Sendung zulässig erscheint. — Bei der Einfuhr von Rind- j 
viehstücken, welche die Merkmale von Zuchtvieh zweifellos an sich j 
tragen, genügt die Vorzeigung des für den inneren Verkehr mit 
Vien in der Schweiz vorgeschriebenen Ursprungs- und Gesund¬ 
heitszeugnisses, das aber nicht älter, als 6 Tage sein darf. 

§. 5. (Kosten.) Die Kosten der thierärztlichen Besichtigung 
an der Grenze sind Von den Einführenden zu tragen. — Bezüglich 
der Höhe und Erhebung der Besichtigungsgebühren haben die Be¬ 
stimmungen der Ministerialbekanntmachung vom 20. Dezember 1879 

— Ges. u. Verordn.-Bl. S. 1636 ff. — und des hierzu erlassenen 
Ausschreibens des K. Staatsministeriums der Finanzen vom 11. 
März 1880 — Amtsbl. des K. Staatsministeriums des Innern 8.129 ff., 
sowie Finanzministerialbl. S. 77 ff. — in Anwendung zu kommen. 

§. 6. (Schlussbestimmung.) Gegenwärtige Bekanntmachung 
tritt am 1. Februar 1898 in Wirksamkeit und an Stelle der Bekannt¬ 
machungen vom 22. Januar 1887, vom 18. Mai 1888, vom 5. und 18. 
Dezember 1890, vom 30. Juni 1891, vom 4. Mai und 18. Juli 1892, 

— Ges.- u. Verordn.-Bl. 1887 8. 18, 1888 S. 466, 1890 S. 681 u. 663, 
1891 S. 201, 1892 8. 111 u. 667. — 

Lübeck. Verordnung des Polizeiamtes, betr. die Einfuhr 
von Rindvieh aus Dänemark. Vom 5. Januar 1893. 

§. 1. Das aus Dänemark zur See ankommende lebende 
Rindvieh darf nicht früher ausgeschifft werden, als bis es an 
Bord des Schiffes durch den Polizeithierarzt auf sinen Gesund¬ 
heitszustand untersucht worden ist. — §. 2. Werden bei dieser 
Untersuchung in einem Transporte einzelne mit ansteckenden 
Krankheiten behaftete Thiere ermittelt, so kann der ganze 
Transport zurückgewiesen werden. — In diesem Falle ist der 
Schiffsführer verpflichtet, den ganzen Transport aus dem Hafen 
wieder auszuführen. — §. 3. Uebertretungen dieser Verord¬ 
nungen werden, soweit nicht Bestimmungen des Strafgesetz¬ 
buches zur Anwendung zu bringen sind, mit Geldstrafe bis zu 
150 M. oder mit Haft bestraft. 

(Veröffentl. d. Kais. Ges.-Amtes, 1893, Nr. 3, S. 42.) 


V. Gerichtliche Entscheidungen. 

Gesonderte Abgabe von Stoffen, welche erst nach ihrer Misch» 
ung eine Arznei bilden, sowie der Verkauf von Thierarzneimitteln 
durch einen Drognisten oder Kaufmann Ist gemäss der Kaiserlichen 
Verordnung vom 27. Januar 1890 und §. 867 Nr. 3 des St.*6.*B. 
strafbar. 

Urtheil des preuss. Kammergerichts zu Berlin vom 
24. März 1892. In aer Strafsache gegen den Kaufmann C. zu R. 
hat der Strafsenat des Kgl. Kammergerichts zu Berlin in der Sitz¬ 
ung vom 24. März 1892 für Recht erkannt, 

dass die Revision des Angeklagten gegen das Urtheil 
der zweiten Strafkammer des Königlichen Landge¬ 
richts II. zu Berlin vom 20. Januar 1892 zurückzuwei¬ 
sen und die Kosten des Rechtsmittels dem Angeklagten I 
aufzulegen seien. j 


Gründe: Die Revision des Angeklagten, welcher Verletzung 
der Kaiserl. Verordnung vom 27. Januar 1890 und folgemässig auch 
des §. 867 3 des Strafgesetzbuches rügt, ist unbegründet. 

Was zunächst den Verkauf von Brustthee betrifft, so hat das 
Berufungsgericht bereits thatsächlich und ohne Rechtsirrthum fest¬ 
gestellt, dass auch der in seine fünf Bestandtheile „zerlegte“ Thee 
noch ein „Gemenge“ ist, wenn diese Bestandtheile — wie im vor¬ 
liegenden Falle — in einem gemeinschaftlichen Karton mit der 
Aufschrift „Brustthee“ verpackt sind. Ausserdem fällt aber, wie 
der Berufungsrichter zutreffend ausführt, eine derartige Verbindung 
der gesonderten Theebestandtheile zu einer Sachges&mmtheit auch 
rechtlich unter den Begriff des „Gemenges“ im Sinne der citirten 
Verordnung. 

Was sodann das Restitutionsfluid anbelangt, so ist gerichts¬ 
notorisch und geht auch aus dem bei den Akten befindlichen Ver¬ 
kaufs-Prospekt des Angeklagten hervor, dass dasselbe nicht nur bei 
Thieren, sondern auch bei Menschen als Arzneimittel Verwendung 
findet. Da es im Uebrigen festgestelltermassen eine „Mixtur“ ist, 
so wird das Feilhalten desselben auf alle Fälle von der gedachten 
Kaiserl. Verordnung betroffen, mag man nun die Thierazneiinittel 
zu den „Zubereitungen“ dieser Verordnung rechnen oder nicht. Im 
Uebrigen besteht für das Gericht kein Zweifel, dass auch die Heil¬ 
mittel für Thiere zu den „Zubereitungen, Arzneien, Apothekerwaa- 
ren“ im Sinne der Verordnung von 1890 des §. 867 3 des St.-G.-B. 
und des §. 6, Abs. 2 der Gewerbeordnung zu rechnen sind. Das 
folgt sowohl aus dem Wortlaute dieser Gesetze, welche zwischen 
Thier- und Menschen-Heilmitteln nicht unterscheiden, wie auch aus 
ihrem Zweck, Leben und Gesundheit der Staatsbürger zu schützen, 
welche ebensosehr durch den leichtfertigen Verkauf von Thiermit¬ 
teln, wie durch den von sonstigen Mitteln gefährdet werden ; es 
folgt endlich auch aus dem Umstande, dass für und über Thierarz¬ 
neien besondere Gesetzesvorschriften nicht bestehen. Hiernach ist 
die Verordnung von 1890 in beiden Fällen mit Recht zur Anwend¬ 
ung gekommen. Die Revision war deshalb zurückzuweisen. Den 
Kostenpunkt regelt §. 605, Abs. 1 der Str.-P.-O. 

(Veröffentl. d. Kais. Ges.-Amtes, 1893, Nr. 3, S. 42 u. 43.) 


VI. Seuchenstatistik. 


a. Stand der Eplzootleen ln Oeslerreleh-Ungarn, 
soweit sie in den im Heichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern 
nach den am 14. Januar 1893 vorliegenden Berichten der politischen 
_Landesbehörden herrschen. Z. 969. _ 


Land 

Mul- v. 
Kl.uen- 
aeuch« 

Mils- 

brnad 

Lnngen- 

aenefce 

dar 

Binder 

Bot» n. 
Wuth- 
kruk- 
heit 

Bünde 

11 

f 

3z 

1 

•3 »s 
8*1 

•I 

X « 

Ä 

4 


Zahl 

der verseuchten 

Orte (Höfe). 


Niederöster. 

63 

(166) 

9(16) 

3 (3) 

- 

5 (5) 

- !|1 (2) 

1(1) 

1(2) 

— 

Oberösterreich 

_ 

_ 

_ 


_ 

_ 

_ 

. 

Salzburg . . 

2 (5) 

— 

— 

1 (2) 

2 (3) 

— 

— 

— 

— 

Krain . . . 


— 


1 (1) 


— 

— 

— 

i(i) 

Tirol-Vorarlbg. 

6 (9) 

— 



4 (6) 

— 

— 

— 


Böhmen . . 

402 

(2676) 

4 (8) 

,44 (94) 

3 (3) 

2 (2) 

2(2) 

1(2) 

1(1) 

3J3) 

Mähren . . 

142 

(682) 

— 

1 4 14) 

3 (3) 

2 (3) 

- 

— 

—. 


Schlesien . . 

51 

(126) 

— 

1 (1) 

| 2 (3) 

— 

— 


— 

— 

Galizien . . 

200 

(1581) 

4(4) 

— 

10(11) 

1 (3) 

— 

*1«) 

— 

— 

Bukowina . . 

7(112) 

1 (1) 

— 

1 (1) 

— 

— 

— 


— 

Dalmatien. . 

— 

1 Gl 

— 


; 3 (18) 

— 

— 

— 

1 —• 

Totalsumme . 

876 | 

(5372), 

13(17) 

49 

(109) 

29(29) 

14 (35) >3 (4) 

5(44) 

2(3) 

r 

Stand d. Vorw. 

qin 

(6231) 

13(17) 

59 

(134) 

27 (29) 

12(31) 

3(4) 

6(47) 

— 

5 (6) 

Abnahme . . 

64 

(859) 

*- 

10 (25) 

' 

1 

— 

_ 

1 (3) 

— 

1 (1) 

Zunahme . . 



— 

2 (4) 

— 

— 

2(3) 

— 


Steiermark, Kärnten und Küstenland sind frei von Thierseuchen. 

— In der Zeit vom 7. bis 14. Januar 1893 sind in dem im Reichsrathe 
vertretenen Königreichen und Ländern keine Fälle von Rinderppst 
vorgekommen, so dass diese Länder zur Zeit frei von Rinderpest sind. 

— Auch die Pockenkrankheit der Schafe ist nicht vorgekommen. 


b. Thierseuchen-Bericht ans dem KSnigreich Württemberg für den 
Monat Dezember 1892. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammem stehenden Zahlen bezeichnen den Stand am Schlüsse des 
Vormonats. — Unter Maul- und Klauenseuche ist in Rubrik 4 die 
Zahl des gesammten Thierbestands in den neu betroffenen Gehöften 
und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere aufgeführt. — Bei der 
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Schafräu'de sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmtliche Schafe der be¬ 
treffenden Herden und nicht bloss die erkrankten Thiere gezählt. 


Zahl der 


betroffe- 


am Schlüsse des Monats 


Kreise 

nen 

Jjj. 

1 fs 

1 - 1 -s • 

3 , 0 

Fälle 

Thierart 

verseucht geblU 

Ober- I Ge- 
ämter J meinden 
etc. | etc. 

benen 

Gehöfte 

etc. 

i 

1. 

2. 

3. i 

4. 

5. 

6. 

7. 

Milzbrand . . . 

19 

24 

25 R 

-U) 

-(1) 

-(!)' ! 

Neckarkreis . . 

9 

13 

14 R 

-(1) 

-(!)* ! 

Schwarzwaldkreis 

6 

7 

7 R 


-(-) 

— (—) ’ 

Jagstkreis . . . 

4 

4 

4 R 


-(-) 

-(-) 1 

Ranschbrand . . 

5 

6 

6 R 

-(-) 

-(-) 

-(-) ! 

Jagstkreis . . . 

5 

6 

6 R 

-!-) 

-(-) ! 

Rotz (Wurm) . . 

3 

3 ! 

5 P* 

3(2) 

3(2) 

3(2)* 

Neckarkreis . . 

2 

2 i 

3 P*u.» 


2(1) 

2(1)«, »u.« ! 

Jagstkreis . . . 

— 

— 

_j 


-(-) 

-(.-) 5 a 

Donaukreis . . 

1 

1 

2 P« 

• 

1(1) 

1(1)® u. * 

Manl- und Klauen- 







senche .... 

128 

437 

3671 R 
831 S 

23 Z 

531 Sw 

44(51) 

154 

(199) 

404 

(654)* 

Neckarkreis . . 

40 

116 

885 H 

6 Z 

69 Sw. 


45(47) 

105(130) 

Schwarzwaldkreis 

16 

95 

505 R3S 
8 Z 47 Sw 


24(55) 

70(192) i 

Jagstkreis . . . 

34 

138 

1176 R 
571 S 

4 Z 

460 Sw 

• 

46(71) 

147(256) | 

Donaukreis . . 

38 

77 

989 R 
157 S 

5 Z 

155 Sw 


39(26) 

82(76) 

Bläschenaus¬ 







schlag .... 

10 

24 

27 R 

7(7) 

9(10) 

17(26)«° 1 

Neckarkreis . . 

7 

15 

16 R 


6(6) 

9(12) 1 

Schwarzwaldkreis 

— 

1 

1 R 


-(1) 

-d) i 

Jagstkreis . . . 

1 

1 

1 R 


1(—) 

1(—) 

Donaukreis . . 

2 

7 l 

9 R 


2(2) 

7(12) 

Rinde der Schafe 

2 

2 

320 S 

m 

6(8) 

6(8)“ 

Jagstkreis . . . 

2 

2 

320 R 


3(5) 

3(5) 

Donaukreis . . 


“ 1 

! 



3(3) 

3(3) 


Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der | 
Pferde, die Räude der Pferde und die Rinderpest. 

1 Das vom Vormonat übernommene seucheverdächtige Rind ist wieder ausser 1 
Beobachtung gesetzt worden. — * 4 Pferde sind auf polizeiliche Anordnung 
getütet worden. 1 Pferd ist gefallen. — * 1 seuoheverdächtiges und 87 an- 
steckungsverdäohtige Pferde verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vor- i 
monat: 0 und 79). — * Ausserdem 1 seuche- und 1 anstekungsverdächtiges Pferd. | 
— 5 2 anstecknngsverdäohtige Pferde. — « 76 ansteckungsverdächtige Pferde. — ' 
t 3 anstecknngsverdäcbtiee Pferde. — * 4 anstecknngsveraächtige Pferde- — » 24 
Rinder, 1 Schaf und 11 Schweine wurden nothgeschlachtet; 70 Rinder, darunter 
16 Kälber und 14 Schweine sind gefallen. — » 20 Rinder verbleiben in polizei¬ 
licher Behandlung (im Vormonat: 27). — » 81 Schafe wurden auf Veranlassung 
des Besitzers getodtet; 941 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vor- 1 

monat: 1090). 


c. Viehseuchen im Grosslierzogthum Hessen während des Monats 

Deiember 1892. 

Milzbrand wurde festgestellt in den Kreisen Büdingen (1 Ort¬ 
schaft), und Friedberg (1). 

Rotz. In Langen Kr. Öffenbach ist das der Ansteckung ver¬ 
dächtige und unter polizeilicher Beobachtung gehaltene Pferd, nachdem 
dieTödtung desselben bereits angeordnet war, krepirt und rotzig befunden 
worden. 

Die Manl- und Klauenseuche ist erloschen in den Kreisen Darm¬ 
stadt (2), Dieburg (7), Erbach (3) Gross-Gerau (6), Heppen¬ 
heim (1), Alsfeld (1), Büdingen (3), Friedberg (2), Lauter¬ 
bach (1), Mainz (3), Alzey (4), Bingen (3), Oppenheim (7), und 
Worms (6). — Die Seuche herrscht fort in den Kreisen Gross- 
Gerau (1), Öffenbach (1), Giessen (1), Mainz (3), Bingen (1), 
Oppenheim (1). — Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse 
des Monats wieder erloschen in den Kreisen Darm st ad t (3), Die¬ 
burg (4), Gross-Gerau (1), Mainz (1), Alzey (2), Bingen (2) 


und Oppenheim (2). — Die Seuche wurde festgestellt und herrschte 
am Schlüsse des Monats noch fort in den Kreisen Darmstadt fl), 
Erbach (1), Gross-Ger au (2), Heppenheim (1), Öffenbach (1), 
Mainz (1), Alzey (5), Bingen (3), Oppenheim (4), Worms (4). 

Die Räude der Schafen gilt als vorhanden in den Kreisen Giessen 
(2 Ortschaften) und in Büdigen (3). 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Hufbeschlag. In der Hufbeschlagschule zu Mannheim wird 
am 1. Mai 1893, Vorm. 9 Uhr, eine Wettbewerbung von in Baden 
ansässigen Hufschmieden um Preise für tadellosen Hufbeschlag be¬ 
ginnen, sofern mindestens 20 berechtigte Bewerber sich zur Be¬ 
theiligung anmelden. Die den Wettbewerbern zu ertheilenden Auf¬ 
gaben werden darin bestehen, dass sie 1. ein ihnen aufgegebenes 
Hufeisen, welches zur Verbesserung eines fehlerhaften Standes oder 
einer fehlerhaften Gangart oder einer krankhaften Beschaffenheit 
des Hufes bestimmt ist, fertigen; 2. zwei ihnen durch Loos zuge¬ 
wiesene Hufe eines lebenden Pferdes kunstgemäss beschlagen und 
die hierfür erforderlichen Eisen unmittelbar vor dem Beschlag selbst 
fertigen; 3. eine ihnen vorgelegte mündliche Frage aus dem Gebiete 
des praktischen Hufbeschlags erschöpfend beantworten. — Die 
Preise bestehen in 10 vom Ministerium des Innern hierzu bewilligten 
Geldprämien von 25 bis 100 (insg. 500) Mark nebst Diplomen. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Vortragenden Rath im Ministerium für Land wir thschait, Domänen 
und Forsten, Geheimen Ober-Regierungsrath Beyer den Cha¬ 
rakter als Wirklicher Geheimer Ober - Regierungsrath mit dem 
Range eines Rathes erster Klasse, dem Korps - Rossarzte des 
XI. Armeekorps. Wenzel, den rothen Adlerorden IV. Klasse, 
Seine Majestät der König von Schweden und Nor¬ 
wegen, dem Professor Dr. Schütz in Berlin das Kommandeur¬ 
kreuz II. Klasse des Wasa-Ordens zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder* 
nngen und Niederlassungen. Der Kreisthierarzt Kun ert aus Dram- 
burg (Pommern) zum Kreisthierarzt des Kreises Neustettin (Pommern) 
ernannt. Bezirksthierarzt Wankmüller aus lllertissen (Bayern) 
in gleicher Eigenschaft nach Memmingen versetzt. Der städtische 
Thierarzt am Schlacht- und Viehhofe zu München, Andreas Schnei- 
d e r, zum II. beamteten Thierarzt für den Stadtbezirk München, 
der Thierarzt Paul Herbst aus Tapiau (Ostpreussen) interimistisch 
zum Kreisthierarzt des Kreises Buhlitz (Pommern) ernannt, der 
Distriktsthierarzt Fritz Bauer aus Diessen (Oberbayern) nach 
Berchtesgaden und der Thierarzt Wolfgang Angerbauer von 
Berchtesgaden nach Diessen, Thierarzt K ä 1 hI e von Karlsruhe nach 
Freiburg i. Br. verzogen. 

Todesfälle. Bezirksthierarzt Karl Trautvetter aus Alten¬ 
burg, Schlachthausthierarzt H. Herweg aus Braunschweig, Thier¬ 
arzt Wilh. Ad. Sonntag aus Dresden, Bezirksthierarzt Max Findt 
aus Oberdorf (bayer. Schwaben). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des deutschen Heeres. 

Preussen: Rossarzt Kaden im 2. Westf&l. Art.-Rgt. Nr. 22 
zum Oberrossarzt im Regiment befördert. Rossarzt Pichel im 2. 
Schles. Drag.-Rgt. König Friedrich III. Nr. 8 zum 2. Bad. Drag.- 
Rgt. Nr. 21 versetzt behufs Uebemahme der Geschäfte des Ober¬ 
rossarztes. Oberrossarzt L ü t h e n s vom 2. Bad. Drag.-Rgt. Nr. 21 
zum Kürassier-Rgt. Königin (Pommerschers, Nr. 2) versetzt. 

Die Bestallung als obere Militärbeamte haben erhalten die Ross¬ 
ärzte des Beurlauotenstandes Löschke-Kolberg, Hesse-Köslin. 


IX. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Prenssen. Kreisthierarztstellen* 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.): Reg. - Bez. Danzig: Marienhurg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thorn; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; 
Reg.-Bez. Posen: Birnbaum-Schwerin; Reg.-Bez. Breslau: Warten¬ 
berg (1 600M.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain; Reg.-Bez. Oppeln: 
Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt a. d. O.: Ost-Sternberg (Wonns. in 
Zielenzig); Reg.-Bez. Stade: Bremervörde (1400 M., incl. 300 M. 
f. Unterricht a. d. Ackerbauschule); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Minden: Herford: Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. C o b 1 e n z: Meissenheim 
(950 M.); Reg.-Bez. Düsseldorf: Geldern (1000 M.); Reg.-Bez. 
Aachen: Eupen. 

b. Stellen an Schlachthäusern and c. Privatstellen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Eigeltlngen (Amtsbez. Stockach) — Apotheke am Orte — 
und in Flörsheim a. M. (Landkr. Wiesbaden) wird die Nieder¬ 
lassung eines Thierarztes gewünscht. 
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Kai-Desinfektor, 


Apparat znm Sterilisiren nod Austrocknen 
von Thierleiehen, FleisehabfäUen o. dergl. 
unter Gewinnung von Fett, Leim und 
Dungpulver. 

D. R. P. No. 57349. 

Den Bau dieses in Belgien mit grossem Erfolge ein¬ 
geführten Apparates, dort nach dem Erfinder Apparail 
De la Croix genannt, haben die Unterzeichneten für den 
Umfang des Deutschen Reiches ausschliesslich übernommen. 
Ein Versuchsapparat steht seit Frühjahr vorigen Jahres 
auf dem Schlachthofe zu Spandau in Betrieb. 

Tortheile vor den zur Zeit gebräuchlichen Ein¬ 
richtungen, wie Digestoren u. dergl. sind u. A.: 

Erzielung der denkbar höchsten Ausbeute an 
verwerthbaren Stoffen, bei hygienisch vollkommener 
Sterilisation und bei überraschend geringen 
Betriebskosten. 

Völlige Geruchlosigkeit während des Betriebes 
und nach demselben, selbst bei Verarbeitung von 
stark verwesten Körpern (in Antwerpen arbeitet 
der Apparat seit Jahren zu voller Zufriedenheit 
mitten auf dem Schlachthofe, ohne je zu Klagen 
Anlass gegeben zu haben). 

Die Y ernichtung ganzer, unzertheilter Ka¬ 
daver erfolgt mit Sicherheit innerhalb 8—10 Stun¬ 
den (hochwichtig z. B. in Bezug auf Milzbrand!). 

Das erzielte feste Produkt — Guano — ist ein vor¬ 
züglicher Dünger, sehr haltbar, völlig fettfrei. 

Das Fett wird in nahezu reinem Zustande, völlig 
geschieden von Leim- und Fleischbrühe, direkt aus 
dem Apparat abgezapft. 

Die Leim-Fleischbrühe kann direkt aus dem Apparat 
in geschlossene Transportfässer zur Verwendung 
als Düngemittel geleitet werden oder wird durch 
die Kanalisation entfernt. Auch ist es möglich, 
ihr innerhalb des Apparates einen fäulnisshindern- 
den Zusatz zu geben. 

Die Gewinnung von keim erscheint überall da 
lohnend, wo es möglich ist, die Knochen gesondert 
von den Fett- und Fleischtheilen zu verarbeiten. 

Der Apparat ist geeignet, im Dienste 
der öffentlichen Gesundheitspflege schwere 
Missstände und Gefahren zu beseitigen, 
sowie gleichzeitig die pekuniären Verluste 
an Schlachtvieh etc. wesentlich herabzu¬ 
mindern. 

Jede gewünschte Auskunft wird bereitwilligst ertheilt. 
Versendung von Drucksachen, sowie Anfertigung von 
Projekten und Kostenanschlägen erfolgt kostenfrei. 

Rietschel & Henneberg, 


Berlin, 


Dresden, 



Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden) 


Deck-Anzeige. 

Vom 1. Februar 1893 ab decken im Deutschen Haupt-Traber- 
Gestilt Lilienhof, Post- und Telegraphenamt Ihringen, Bezirks¬ 
amt Breisach, Grossherzogthum Baden, die folgenden Hengste: 

1. Independence, 

dkbr. H., geb. 1873 in Amerika v. Yonng Hindoo a. d. Fanny 
Fern, zu 200 M., Mütter von Siegern auf der Rennbahn zu 100 M. 

2. Juwel (früher Italiqne), 

br. H., geb. 1886 in Frankreich v. Urtel oder Usqaebar a. 
d. Mademoiselle des Essarts, zu 50 M., Stuten des starken 
Wagenschlages im Besitz badischer Züchter zu 20 M., falls diese 
Stuten von der Verwaltung des Deutschen Haupt-Traber-Gestüts 
an gekört wurden, zu 12 M. 

3. Tschistiak, 

Sch.-H., geb. 1884 in Russland v. Sopernik a. d. Barchat- 

na|a zu 20 M., Stuten des leichten Wagenschlages im Besitz 
badischer Züchter zu 5 M. 

Stuten mit oder ohne Fohlen finden, soweit Raum vorhanden, 
im Gestüt Aufnahme zum Satze von 3 M. pro Tag. Bei der An¬ 
meldung der Stuten sind etwaige Eigenthümlichkeiten, sowie der 
Rationssatz anzugeben. Die grösste Sorgfalt wird bei der Pflege 
der Stuten und Fohlen beobachtet, eine Verantwortung für Unfälle 
jedoch nicht übernommen. 

Stallgeld wird nicht erhoben. 

Verwaltung 

des Deutschen Haupt-Traber-Gestiits. 


Von der Jungviehweide Lichtenegg 

wurden im Jahr 1892 an eigenen zuchttauglichen Farren 
verkauft: 

an badische Gemeinden: 

34 Farren um 20 583 Mark 

in ansserbadische Orte: 

23 Farren um 14 806 Mark 

an Kalbinnen: 

25 Stöck in hiesigen Amtsbezirk, nach Boxberg, 

Schwörstadt, nach Württemberg, Sachsen 
_ und Galizien 11 297 Mark 

82 Zuchtthiere zusammen um 40 686 Mark 

Zum Tcrkanfe stehen noch auf dem Hofe : 

33 jüngere 11—14 Monate alte Farren, darunter 
32 Original thiere, und 29 Kalbinnen, wovon jene, deren 
Trächtigkeit noch nicht über 10 Wochen zählt, für die Ausstellung 
nach München — im Juni 1893 — bestimmt sind. 

An fremden Thieren waren im Jahre 1892 auf die Weide 
zugetrieben — von Anfang Juni bis Anfang Oktober — 22 Kal¬ 
binnen und 3 Farren. 

Zu Weideplätzen sind eingefriedigt: 34 Morgen in 6 Ab¬ 
theilungen. 

Von dem weiteren Hofareal — im ganzen 189 Morgen — dienen 
zur Futtergewinnnng 109 Morgen — Wiesen, ältere und 
neu eingesäete Futterfelder. 

Der Erwachs an Futter auf den Weideplätzen ? Wiesen und 
Futterfeldern war — bei der ziemlich reichlicher Beidüngung mit 
Thomasmehl und Kainit — nach Menge und Güte ein vorzüglicher. 

Pfullendorf, den 7. Januar 1893. 
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Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
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Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


1. Originalartikel. 

1. Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis. I. 

a. Sohlenabsce8s bei einem Kameele. 

Von Schlachthausverwalter Metz-Freiburg. 

Ara 24. August v. J. wurde ich von einem auf der 
Durchreise begriffenen armen Italiener ersucht, ein auf der 
Reise lahm gewordenes Kameel zu untersuchen. Das in 
einem Gaststalle eingestellte Thier — Kastrat — war un¬ 
gefähr 8 Jahre alt und repräsentirte nach Aussage des Be¬ 
sitzers einen Werth von 700—800 Mark. 

Das Kameel stand auf 3 Füssen; der linke Vorderfuss 
ward schwebend gehalten, berührte nur ab und zu den 
Stallboden. Das Fesselgelenk des linken Vorderfusses war 
zu einer unförmlichen Masse geschwollen, vermehrt warm 
und bei der Berührung schmerzhaft, desgleichen Fessel 
und Huf, welche eine dicke Masse bildeten, an der Konturen 
nicht mehr zu unterscheiden waren. Am Fessel hatte der 
Besitzer eine Einreibung von Essig und Salz gemacht, in 
dem Glauben, dass dort das Hauptleiden des Thieres seinen 
Sitz habe. Als man das Thier herumtreten liess, gab es 
„knarrende“ Klagelaute von sich; die Untersuchung wrarde 
dadurch erschwert, dass das Thier biss und schlug. 

Ich liess dem Kameele eine Halfter anlegen, hieran 
ein Seil befestigen und durch 3 Männer in die Höhe ziehen. 
Jetzt erst konnte der Huf des Thieres zur Untersuchung 
aufgehoben werden. Die platte Sohle der äusseren Zehe 
zeigte in ihrer hinteren Fläche gegen den inneren Rand 
zu eine von hinten nach vorne reichende Hervorwölbung, 
wie sie bei Vollhufen der Pferde beobachtet wird. An 
dieser Stelle zeigte das Thier beim Beklopfen mit einem 
Schlüssel heftige Schmerzen; ausserdem ergab ein mit dem 
Finger ausgeübter Druck auf diese Stelle einen rauschen¬ 
den, quatschenden Ton, der zur Annahme berechtigte, dass 
Flüssigkeit unter der Sohle sei. Ich schnitt mit dem ge¬ 
ballten Bistourie in das Horn der Sohle ein, worauf sich 
eine Menge gelbröthlichen, übelriechenden Eiters entleerte. 
Was die Härte des Sohlenhomes betrifft, so lag dieselbe 
etwa in der Mitte zwischen dem des Strahlhomes und 
Sohlenhornes der Pferde, näherte sich jedoch mehr der des 
Strahlhomes. Die Dicke der Sohle war überall gleich- 
mässig und betrug 8 / 4 cm. Ich liess die Abscesshöhle mit 
1 % Lysollösung ausspritzen, ausserdem lauwarme Bäder 
von derselben Lösung appliziren. Bis zur Mitte des Schien¬ 
beines wurde der geschwollene Fuss eingefettet. — Am 
nächsten Tage stand das Thier etwas besser, zeigte aber 
immer noch heftige Schmerzen an Sohle und Ballen. Die 
Schwellung an letzterem hatte nachgelassen; es waren da¬ 
gegen 2 haarlose nässende Stellen von der Grösse eines 
silbernen 20-Pfennigstückes aufgetreten. An einer dieser 
Stellen wurde ebenfalls ein Einschnitt gemacht, es entleerte 


sich eine geringe Menge Eiters; in der Abscesshöhle fanden 
sich abgestossene Gewebsfetzen, welche entfernt wurden. 
Als ich mit einer Sonde an der gemachten Sohlenöffnung 
und mit dem zuvor in eine Lysollösung getauchten Zeige¬ 
finger in die Abscesshöhle des linken (äusseren) Ballens 
einging, konnten sich Finger und Sonde an der Umbiegungs¬ 
stelle der Sohle berühren. Durch beide Oeffnungen wurde ein 
Eiterband gezogen, die Höhle mit Lysol ausgespritzt und 
mit Watte und Werg verbunden. — Am dritten Tage stand 
das Thier besser im Stalle, setzte bisweilen die ganze Sohle 
auf und frass zum ersten Male wieder etwas Kleie und 
Salz. — Auch an der inneren Fläche des Fessels, das jetzt 
bedeutend eingefallen war, zeigte sich eine nässende Stelle, 
die ebenfalls geöffnet und ausgespritzt wurde. — Der Eigen¬ 
tümer erledigte die vorgeschriebene Behandlung äusserst. 
fleissig. Am 4. September war denn auch das Thier soweit 
wieder hergestellt, dass er weiter ziehen konnte. — 

Die Erkrankung des Thieres hatte also mit den eitern¬ 
den Steingallen unserer Hausthiere Aehnlichkeit und be¬ 
stand in einer Quetschung und eitrigen Entzündung der 
Sohle. Die Entzündung hatte sich bei dem verhinderten 
Abflüsse des Eiters nach aufwärts erstreckt. 

b. Operative Entfernung eines Harnsteins bei der Stute. 

Von Thierarzt Heinr. Fehsenmeier-Salem. 

Im August v. J. wurde ich zur Behandlung einer 15- 
jährigen Schimmelstute gerufen, welche nach Mittheilung 
des Eigenthümers schon lange Zeit nierenkrank sein sollte. 
Der Zustand habe sich nach und nach so verschlimmert, 
dass das Pferd jetzt die Futteraufnahme vollständig versage 
und bedeutende Schmerzen äussere. Beim Umwenden und 
während der Bewegung des Pferdes werde in kurzen Zwi¬ 
schenräumen blutiger Harn abgesetzt. 

Bei der Untersuchung fand ich beim Einfuhren der 
Hand in die Scheide einen grossen ovalen Körper, welcher 
in die Harnröhre eingekeilt war. Durch Einfuhren des 
Zeigefingers in die Harnröhre konnte der fragliche Körper 
als Stein von höckeriger Oberfläche mit der Fingerspitze 
gefühlt werden. 

Um den Stein zu entfernen, wurde mittelst eines Bi- 
stouri’s die Harnröhrenwand von unten nach oben etwa 
5 cm. weit gespalten, wonach der Stein mit der Hand heraus¬ 
genommen werden konnte. Derselbe ist bohnenförmig, be¬ 
sitzt einen Längendurchmesser von 9, einen Querdurch¬ 
messer von 6 cm und ein Gewicht von 227 Gramm. Die 
Oberfläche des Steines ist rauh und in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung mit feinen Höckern besetzt. Die Farbe ist gelb 
bis rothgelb. In der Hauptsache besteht der Stein aus 
phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia und kohlensaurem Kalk 
und entstammt seiner Grösse und Beschaffenheit nach offen¬ 
bar ursprünglich der Harnblase. 
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Die Behandlung der Stute nach der Operation bestand 
in täglich mehrmals vorgenommenen Ausspülungen mit 0,5 °/ 0 
lauwarmer Lysollösung. Vom vierten Tage an wurde das 
Pferd wieder zur Arbeit verwendet. Die Operationswunde 
heilte bei der erwähnten einfachen Behandlung normal und 
in ganz kurzer Zeit. 


c. Entfernung fremder Körper aus dem Schlunde der Wieder¬ 
käuer. 

Von Dr. P. Willach-Karlsruhe. 

Für die Entfernung fremder Körper (Rüben, Kartoffeln 
etc.), welche sich im Schlunde der Wiederkäuer, namentlich 
bei Rindern, festsetzen, gibt es je nach dem Sitze des 
Fremdkörpers verschiedene Methoden. Befindet sich der 
Fremdkörper in der Halsportion des Schlundes und besitzt 
er eine weiche Beschaffenheit, so lässt er sich oft von aussen 
her zerdrücken, oder soweit von der Stelle bewegen, dass 
er durch die Kontraktionen des Schlundes weiterbefördert 
wird. Manchmal lässt er sich in die Rachenhöhle zurück¬ 
ziehen und hier mit der Hand ergreifen und entfernen. 
Häufig aber — und dies muss mit Vorsicht geschehen — 
wird er durch Eingehen in den Schlund — wobei man sich 
verschiedenartiger Hilfsmittel (Schlundrohr, spanisches Rohr, 
Peitschenstiel etc.) bedient — in der Richtung gegen den 
Magen hinabgestossen, oder man wendet auch den ofFenen 
Schlundschnitt an oder ergreift seine Zuflucht zu einer subku¬ 
tanen Zerstückelung (Lafosse) des Fremdkörpers. Besonders 
wenn sich der Fremdkörper bereits in der Brustportion des 
Schlundes befindet, ist manchmal die Möglichkeit nicht mehr 
vorhanden, den Körper in den Magen hinabzustossen. — 
Ueberhaupt nicht immer ist die eine oder andere der genannten 
Methoden ausführbar, oder sie kann wenigstens für den 
Operateur leicht mit Unannehmlichkeiten verknüpft sein, 
insofern als beim Hinabstossen des Fremdkörpers der Schlund 
des Tliieres verletzt oder durch das voiüberziehende Futter 
und Getränk die Schlundwunde verunreinigt werden kann. 
Nachtheilige Folgen der einen oder andern Operation wer¬ 
den i. d. R. dem behandelnden Thierarzte zur Last gelegt. 
Ich hatte in meiner früheren Praxis wiederholt Fremd¬ 
körper aus dem Schlunde von Kühen zu entfernen. Gelang 
die Entfernung nicht gleich von der Rachenhöhle aus oder 
durch Zerdrücken des Fremdkörpers, so machte ich bei dem 
betreffenden Thiere, sobald es anfing, aufzublähen, den Pan¬ 
senstich, liess die Scheide des Trokars im Pansen hängen, in¬ 
dem ich die Röhre mittelst einer Schnur, welch letztere ich 
durch die seitlichen Löcher der am oberen Ende befindlichen 
Scheibe zog und um den Leib des Thieres führte, befestigte 
und den Eigenthümer oder sein Dienstpersonal instruirte, 
die Scheibe mit der Hand zu fixiren, damit das Rohr nicht 
herausfallen konnte, ev. nöthigen Falles den Pansenstich 
selbst zu wiederholen. Der Pansenstich ist eine so einfache 
Operation, dass ihn viele Landwirthe allein ausführen, ohne 
den Thierarzt zu Hilfe zu rufen. Nebenbei werden dem 
Tliiere ölige Mittel, um die Schlundschleimhaut schlüpfrig 
zu erhalten, eingegeben. Ich konnte beobachten, dass dann 
nach Verlauf von 4 bis 24 Stunden der Fremdkörper all- 
mälig von selber in den Magen hinabgegangen war, und 
niemals ereigneten sich unangenehme Zufälligkeiten. Noch 
im September vor. Jahres hatten Herr Professor Lüpke 
und icn Gelegenheit, in Gorgast (Oderbruch) diese expek- 
tative Methode zur Anwendung zu bringen. Dort war einem 
Ochsen das Stück einer Futterrübe im Schlunde stecken 
geblieben und befand sich, als wir hinzugerufen wurden, 
unbeweglich schon im unteren Drittel der Halsportion. Das 
Thier war unruhig, ängstlich, würgte, speichelte und begann 
aufzublähen. Wir führten den Pansenstich aus und behan¬ 
delten das Thier in der oben angegebenen Weise, Hessen 
es auch eine Zeit lang umher- und ab und zu zur Tränke 
führen. Es äusserte zwar Durst, gab aber das aufgenom¬ 
mene Wasser immer wieder von sich. Bereits nach 4 oder 
5 Stunden war der Fremdkörper von aussen nicht mehr 


wahrnehmbar, aber das Benehmen des Thieres zeigte an, 
dass er noch in der Schlundportion stecken musste. Nach 
Verlauf von nicht 24 Stunden zeigte der Ochse wieder ein 
normales Verhalten. — Auf die NützUchkeit der geschil¬ 
derten Methode hat auch Strebel (Schweizer Archiv Nr. 6, 
1891) aufmerksam gemacht und ist der Meinung, dass durch 
den Einfluss der thierischen Wärme, der Speichel- und der 
eingegossenen Flüssigkeit der Fremdkörper erweicht werden 
und somit leichter hinabgleiten würde. 


d. Perforation des Labmagens einer Kuh. 

Von Thierarzt J. Buch-Berlin. 

Am 3. August vor. Jrs. wurde ich aufgefordert, eine 
Kuh zu untersuchen, die sich krank zeige. Dieselbe war 
am 25. JuH desselben Jahres gekauft worden. Der Käufer 
gab an, dass das Thier schon gleich am ersten Tage des 
Kaufes schlecht gefressen hätte, zuweilen hustete und, ob¬ 
wohl frischmilchend, nur wenig Milch gäbe. Ich stellte 
folgenden Befund fest: Die Kuh war ziemUch schlecht ge¬ 
nährt, das Deckhaar glanzlos und struppig. Fieber bestand 
nicht. Das Euter war mässig welk und schlaff, dumpfer, 
matter Husten zeitweise hörbar, in den Lungen stellen¬ 
weise verschärftes vesikuläres Athemgeräusch vernehmbar, 
Ausflüsse aus Nase und Scheide nicht vorhanden. Da das 
Thier immer mehr abmagerte und nur wenig frass, so fol¬ 
gerte ich, dass dasselbe mit der „Tuberkulose“ behaftet 
sein könne. 

Am 10. August wurden 0,5 gr. TuberkuUn injizirt. 
Der vor der Injektion völHg fieberlose Zustand bUeb auch 
24 Stunden nach derselben bestehen. Hieraus schloss ich, 
dass nicht Tuberkulose, wohl aber ein chronisches Darm¬ 
leiden vorhanden sein müsste. 

Am 6. September wurde das Thier geschlachtet und 
durch die Sektion Folgendes ermittelt: 

Alle Organe mit Ausnahme des Magens normal. Die 
Herausnahme dieses und speziell des Labmagens aus der 
Bauchhöhle konnte erst nach Abtrennung eines armstarken 
Stranges, welcher diese Magenabtheilung mit der Bauch¬ 
wand verband, bewerkstelligt werden. Der Strang selbst 
hatte eine Länge von 15 cm und stellenweise eine 
Breite von 9 cm. Der dem Labmagen zugekehrte Theil 
des Stranges war mit diesem, der andere Theil dagegen 
mit der Bauchwand innig verwachsen. Der Strang be¬ 
stand in seiner ganzen Länge und Breite aus derbem, 
glänzend weiss gefärbtem Bindegewebe, welches sich nur 
schwer durchschneiden liess. Inmitten dieses Stranges 
befand sich ein 9 cm langer Kanal, der nach allen Rich¬ 
tungen hin hermetisch geschlossen war, in letzterem, fest 
eingeschlossen, eine 8 cm lange und 1— VJ 2 cm breite 
Messerklinge, deren nach der Bauchwand zugekehrte Spitze 
abgebogen war. Die innere Wand des Kanals, mässig 
höckerig, hatte eine schmutzig graugelbe Farbe, die sich 
von dem übrigen fibrösen Gewebe lebhaft abhob. Eine 
schieferige Verfärbung war nicht zu erkennen. Der Kanal 
endigte bUnd etwa l 1 /* cm vor der Wand des Labmagens 
und setzte sich von da ab als derber fibröser Strang bis in 
diese hinein fort. Der Strang endigte in der Schleimhaut 
dieses Magentheiles; an dieser Stelle befand sich eine 
öpfennigstück grosse strahUge Narbe, deren Centrum vertieft 
war, und deren Strahlen wulstige Erhöhungen darstellten. 
Im Uebrigen war die Schleimhaut des Labmagens mässig 
geschwollen, faltig und getrübt. In die Lungen waren 
mehrere grosse Echinococcen eingebettet. 

Das Ergebniss dieser Mittheilung ist insofern für die 
thierärztliche Literatur bemerkenswerth, weil hierdurch 
wiederum bewiesen werden konnte, wie das TuberkuUn als 
„Diagnosticum“ — an anderer Stelle habe ich, auf Ver¬ 
suche gestützt, dies wiederholt ausgesprochen — für die 
thierärztliche Praxis unentbehrHch ist und auch in solchen 
Fällen nicht im Stiche lässt, in welchen erhebHche patho¬ 
logische Prozesse nicht tuberkulöser Natur der Tuberku- 
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lose ähnliche Krankheitsbilder hervorrufen. Weiterhin be- | 
ansprucht der vorliegende Fall aber auch noch deshalb ein j 
besonderes Interesse, weil durch denselben ermittelt werden 
konnte, dass fremde Körper nicht allein die ersten Magen¬ 
abtheilungen, sondern auch den Labmagen durchbohren 
können, ohne eine akute tödtliche Gastritis und Peritonitis 
zu erzeugen. Endlich ergibt sich in forensischer Hinsicht 
mit Sicherheit die Folgerung, dass die Ursache der Krank¬ 
heit, bezw. der Beginn der „Verwachsung“ schon am Tage 
des Kaufes, also am 25. Juli, vorhanden war. 


2 . 

Die Bekämpfung des Schweinerothlaufs. 

Deutscher Veterinärrath. VII. Plenarversammlung, Berlin. 

Gegenstand der Tagesordnung 4 o. 

Referent: Obermedizinalrath Dr. Lorenz- Darmstadt. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel mehr, dass der Schweine- 
rothlauf durch den bekannten Bacillus veranlasst ist. Die Bio¬ 
logie dieses Spaltpilzes, die vielleicht noch nicht so bekannt 
ist, als sie es in Anbetracht der Leichtigkeit, mit welcher er sich 
züchten und behandeln lässt, sein dürfte, weist schon darauf 
hin, dass sich die durch ihn hervorgerufene Seuche durch die 
Beseitigung der Ansteckungskeime innerhalb der Kadaver der 
davon befallenen Schweine allein nicht beseitigen lässt und dass 
man auch mit noch so gründlicher Desinfektion der verseuchten 
Stallungen u. s. w. nicht überall zum Ziele kommen wird. 

Der Bacillus des Schweinerothlaufs ist fähig, ein voll¬ 
ständig saprophytisches Dasein zu führen, und manche That- 
sachen sprechen dafür, dass er auch wirklich ein solches führt. 
Er unterscheidet sich hierin wesentlich von dem Milzbrand¬ 
bacillus. Dieser ist in seinem Kampf ums Dasein ausserhalb 
des Thierkörpers hauptsächlich auf die Bildung seiner Dauer¬ 
sporen und auf deren Widerstandsfähigkeit angewiesen und 
würde wohl ohne die Eigenschaft, solche Dauerformen zu bilden, 
nicht existenzfähig sein, indem er in fauligen Flüssigkeiten zu 
Grunde geht, wenn er ausgekeimt ist. Anders verhält sich der 
Bacillus des Schweinerothlaufs. Er gedeiht auch in mancherlei 
fauligen Substanzen neben einer Unzahl anderer saprophytischer 
Mikroorganismen und lebt hier fort ohne bemerkbare Dauer¬ 
formen. Dass er solche nicht bildet, dafür spricht die That- 
sache, dass er beim Eintrocknen stets abstirbt. Er wächst 
gerne in alkoholischen und neutralen Substanzen, nicht in sauren, 
obgleich schwachsaure Lösungen ihn nicht tödten. Er braucht 
zu seinem Wachsthume Feuchtigkeit, Wärme, wie sie die Natur 
im Sommer bietet, und wenig Luft. Er ist kein exquisiter 
Anaerob, wie zuweilen angenommen w'ird, denn er hört bei 
vollständigem Luftabschluss bald auf, zu wachsen. 

Wie erwähnt, scheint die Eigenschaft des Milzbrandbacillus, 
ausgekeimt in fauligen Flüssigkeiten zu Grunde zu gehen, das 
Fortbestehen des Milzbrandes abhängig zu machen von der 
gelegentlichen Sporenbildung. Dass ein saprophytisches Weiter- 
vegitiren des Milzbrandbacillus bei jener Eigenschaft doch unter 
Umständen Vorkommen kann, soll nicht unbedingt verneint 
werden, mindestens aber ist es äusserst selten. Es stimmt dies j 
vollkommen überein mit den seither gemachten Beobachtungen j 
Uber das Auftreten des Milzbrandes unter unseren Hausthieren. ! 
Die häufigste Gelegenheit zur Bildung von Milzbrandsporen j 
bieten die Kadaver milzbrandkranker Thiere und deren Aus- ! 
Scheidungen bei entsprechender Einwirkung von Luft und Wärme. I 
Von einer gründlichen Unschädlichmachung der Kadaver milz- : 
brandkranker Thiere und deren Abfälle ist daher zu erwarten, | 
dass der Milzbrand auf ein Minimum beschränkt wird. Wenn 
in den Staaten, in welchen die an Milzbrand gefallenen Thiere j 
entschädigt werden, die Seuche bis jetzt noch nicht so erheb- | 
lieh abgenommen hat, als es wünschenswerth wäre, so ist dies j 
namentlich dem Umstande zuzuschreiben, dass nur für Rindvieh 
und etwa noch Pferde Entschädigung geleistet wird. Haupt- ! 
Verbreiter des Milzbrandes aber sind die Schafe, und dass die i 
unter diesen vorkommenden Milzbrandfälle nicht zur Anzeige | 
kommen, beweist die Viehseuchenstatistik, in welcher Milzbrand- ‘ 
fälle unter Schafen fast nie angeführt sind; oder sollte vielleicht j 


wirklich der Milzbrand bei dieser Thierspecies so wenig nur 
Vorkommen, da dieselbe doch weit empfänglicher dafür ist, als 
das Rind? — In der hessischen Wetterau, einem von Alters 
her bekannten Milzbranddistrikte, hat man schon vor längerer 
Zeit die Erfahrung gemacht, dass das Vorkommen des Milz¬ 
brandes von der Schafhaltung in gewisser Beziehung abhängig 
sei. Es gibt dorten Orte, in welchen der Milzbrand früher so 
häufig war, dass ihm alljährlich eine grosse Zahl Rinder zum 
Opfer fiel. Als nun dorten die Schathalter in Folge grosser 
Verluste unter den Schafen endlich das Weiterhalten derselben 
als uneinbringlich aufgaben, machte man bald darauf die Ent¬ 
deckung, dass auch unter dem Rindvieh der Milzbrand aufhörte. 

Die Existenz des Bacillus des »Schweinerothlaufs ist, wie 
bereits bemerkt, nicht von der Bildung von Dauersporen ab¬ 
hängig. Er ist im Stande, sein Dasein ohne solche in der 
freien Natur zu fristen. Die Art und Weise des Auftretens 
des Schweinerothlaufs widerspricht auch keineswegs dieser An¬ 
nahme. Vom Milzbrand unterscheidet sich derselbe in Bezug 
aut das Auftreten dadurch, dass er nicht, wie jener, gewöhnlich 
einzelne Thiere befällt, sondern in der Regel gleich ganze Be¬ 
stände. »Sein Auftreten ist ferner weit mehr an die Jahreszeit, 
oder vielmehr an die Witterung gebunden, als das des Milz¬ 
brandes, der in jeder Jahreszeit vorkommt , wenn auch nicht 
immer in der gleichen Häufigkeit. So sehen wir auch im Winter 
nicht selten Milzbrand auftreten und können dies als durch die 
zufällige Beimischung von Milzbrandsporen zum Futter veran¬ 
lasst erklären. Das Auftreten des Rothlaufs spricht nun durch¬ 
aus nicht für eine derartige Gelegenheitsursache. Er tritt fast 
ausschliesslich in der warmen Jahreszeit und namentlich bei feucht- 
warmer Witterung auf, also dann, wenn dem Rothlaufbacillus 
die für sein Gedeihen günstigen Bedingungen gewährt sind. 
Oft sind es dieselben Orte, ja selbst dieselben Gehöfte, in welchen 
die Seuche jedes Jahr auftritt, auch wenn die Beseitigung der 
Kadaver und die Desinfektion der betreffenden Stallungen noch 
so gründlich erfolgte. Diese Thatsachen sprechen doch ent¬ 
schieden dafür, dass der Rothlaufbacillus seine Plätze hat, an 
welchen er überwinterte und von welchen aus er sich verbreitet, 
wenn Wärme und Feuchtigkeit es begünstigen. Da die Bildung 
von Dauerformen, welche dem Eintrocknen widerstehen, sehr 
in Frage gestellt ist, der Rothlaufbacillus aber saprophytisch 
leben und an solchen Stellen, an welchen er dem Eintrocknen 
nicht ausgesetzt ist, allen möglichen Einflüssen, namentlich auch 
der Fäulniss widerstehen und lange Zeit, auch einen Winter 
hindurch, sich lebensfähig erhalten kann, so erklärt sich zur 
Genüge die erwähnte Eigenthümlichkeit des Auftretens des 
Schweinerothlaufs. Es gibt Gegenden, in welchen die Rothlauf- 
seuche von jeher alljährlich auftrat, wo man aber erst auf sie 
aufmerksam wurde, als man Schweinerassen einführte, welche 
weniger widerstandsfähig gegen die »Seuche sind, als diejenigen, 
welche man früher dort hielt. Es gibt auch wieder Gegenden, 
in welchen immer nur vereinzelt Rothlauferkrankungen beobachtet 
wurden und wo die Seuche, obwohl man gar keine Mass¬ 
nahmen gegen ihre Verbreitung an wandte, doch nicht heimisch 
wurde. Es lässt sich dies nur daraus erklären, dass der Roth¬ 
laufbacillus hier keine natürlichen Brutstätten fand, wohl aber 
deren in jenen Gegenden schon lange besitzt. 

Alles dies muss berücksichtigt werden, wenn man den 
Schweinerothlauf rationell bekämpfen will. So ist daraufhin 
anzunehmen, dass durch eine gründliche Vernichtung der An¬ 
steckungskeime in den Schweinekadavern und durch eine durch¬ 
greifende Desinfektion der verseuchten Stallungen die Rotli- 
lauffälle wesentlich vermindert werden. Das einfachste und 
beste Mittel, in den Kadavern die Ansteckungskeime zu tödten, 
ist die Wärme. Es bedarf dazu nicht einmal der Siedehitze. 
Es ist also nicht nöthig, eine vollständige Vernichtung der Ka¬ 
daver rothlaufkranker Schweine durchzuführen, und es könnte 
namentlich auch unter Anwendung einiger Vorsicht das Fleisch 
geschlachteter rothlaufkranker Schweine noch verwerthet werden. 
Von einem Vorgehen in diesem Sinne ist nun zu erwarten, 
dass die Verluste dadurch vermindert und dass der Rothlauf 
namentlich da, wo sich natürliche Brutstätten der Rothlaufkeime 
nicht befinden, erlöschen werde. Nicht dagegen dürfte ein der- 
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artiges Verfahren auch geeignet sein, die Seuche da ganz zu 
unterdrücken, wo natürliche Brutstätten für deren Erreger exi- 
stiren. Hier besitzen wir in der Schutzimpfung ein Mittel zur 
Bekämpfung derselben. Man hat in Deutschland, abgeschreckt 
durch Misserfolge mit Pasteur’schen Impfkulturen, sich bis jetzt 
fern gehalten von diesem Bekämpfungsmittel. Die Resultate 
nun, die man in Ungarn mit der Impfung nach Pasteur erzielt, 
sind weniger ungünstig. Es könnten deshalb auch in Deutsch¬ 
land, namentlich da, wo der Rothlauf stationär ist und wo die 
Verluste daran grösser sind, als die von der Impfung zu er¬ 
wartenden, weitere Anwendungen davon gemacht werden. Zu¬ 
dem steht doch auch zu erwarten, dass man auf Impfverfahren 
kommen werde, welche weniger Gefahr für die Impflinge bieten 
und zugleich ungefährlicher in Hinsicht auf eine etwaige Ver¬ 
breitung der Seuche sind. 

Eine genaue Statistik über das Vorkommen des Schweine¬ 
rothlaufs besitzen wir noch nicht. Das beste Material liefert 
in dieser Beziehung das Grossherzogthum Baden. Auf Seite 
81 und 82 des Jahresberichtes über die Verbreitung von Thier¬ 
seuchen im deutschen Reiche, bearbeitet im Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamte, finden sich die bezüglichen Zusammenstellungen. 
Hiernach haben in Baden die Verluste an Rothlauf im Jahre 
1881 eine Höhe von 278 342 Mk. erreicht. Dass aber gerade 
Baden nur allein so sehr heimgesucht wäre, ist nicht einmal 
anzunehmen; sondern es ist wahrscheinlich, dass die übrigen 
deutschen Staaten durchschnittlich mit ähnlichen Verlusten zu 
rechnen haben. Nach der Zahl der gehaltenen Schweine (Zäh¬ 
lung von 1883) würde sich der Verlust im deutschen Reiche, 
wenn er überall dem in Baden gleichkäme, auf 8,795,000 Mk. 
belaufen. Angesichts einer so hohen Summe kann es kaum 
bestritten werden, dass eine Abhülfe dringend geboten ist. 

Die technische Deputation für das Veterinärwesen inPreussen 
hat in ihrer jüngsten Resolution sich dahin ausgesprochen, dass 
bei dem raschen Verlaufe der Seuche die Anzeigepflicht bedeu¬ 
tungslos sei, dagegen Einrichtungen zum Zwecke der Gewähr¬ 
ung von Entschädigungen für Verluste durch Schweineseuchen 
aller Art empfohlen. Die Resolution bringt alsdann eine Er¬ 
gänzung des Gesetzes im Sinne einer Verpflichtung der Kreise 
zur Errichtung von Zwangsversicherungen nach dem Muster 
derjenigen im Kreise Teltow in Anregung und schlägt vor, ein 
Musterstatut für dieselben zu entwerfen, in welchem sich Be¬ 
stimmungen treffen Hessen, nach denen die Gewährung der 
Entschädigung an die Innehaltung gewisser veterinärpolizei¬ 
licher Massregeln geknüpft sei. 

Wie bei allen anderen Thierseuchen die Gewährung von 
Entschädigungen diejenige Massnahme ist, welche den Erfolg : 
aller übrigen Massnahmen erst sichert, so muss sie auch bei 
der Bekämpfung der Rothlaufseuche den Ausgangspunkt aller 
anderen zu ergreifenden Massregeln bilden. Es wäre also in 
dieser Richtung der Resolution der technischen Deputation für 
das Veterinärwesen in Preussen zuzustimmen. Ob aber bei 
derartigen Massnahmen auf die Anzeigepflicht gänzlich zu ver¬ 
zichten wäre, mag dahingestellt sein. Jedenfalls kann die Er¬ 
stattung der Anzeige über das Vorkommen von Verlusten durch 
Schweineseuchen nur zweckmässig sein, da sie eine bessere 
statistische Feststellung dieser Verluste ermöglichen wird. 

Nach den vorhergehenden Erörterungen gibt es zwei Mittel 
zur Bekämpfung des Schweinerothlaufs: die gewöhnlichen ve¬ 
terinärpolizeilichen Massnahmen, wie Absperrung der erkrank¬ 
ten Schweine, Vernichtung der Ansteckungsstoffe in den Ka¬ 
davern und Ausscheidung derselben, Desinfektion der Stallun¬ 
gen u. s. w., und die Schutzimpfung. Zur Sicherung des Er¬ 
folges bedarf es der Einführung der Entschädigungsleistung, 
sei es auf dem gewöhnlichen bei anderen Seuchen eingeschla¬ 
genen Wege, sei es durch die Gründung von Zwangsversicher¬ 
ungen. Die Höhe der in den einzelnen Gegenden und Orten 
geleisteten Entschädigungen wird darauf hinweisen, wo die 
Schutzimpfung einzuführen ist. 

Zunächst wirft sich nun die Frage auf: Bedarf es hierzu 
einer reichsgesetzlichen Regelung oder soll die gesetzliche Re¬ 
gelung der Angelegenheit den Einzelstaaten überlassen bleiben? 
Es ist allerdings fraglich, ob eine gesetzliche Regelung überall 


ein Bedürfniss ist und ob nicht durch blosse Gründung von 
Versicherungskassen in manchen Gegenden des Reiches der 
beabsichtigte Zweck schon erreicht werden kann. Die Mög¬ 
lichkeit, auf dem zuletzt angegebenen Wege mancherorts zum 
Ziele zu gelangen, muss ja allerdings zugegeben werden; wer 
jedoch erfahren, wie schwer es meist hält, solche Versicher¬ 
ungskassen zu Stande zu bringen, der wird gestehen, dass 
davon nichts Durchgreifendes zu erwarten ist, und dass ohne 
gesetzliche Grundlage nicht viel auszurichten sein wird. 

Der §. 1 des Reichsviehseuchengesetzes beginnt: „Das nach¬ 
stehende Gesetz regelt das Verfahren zur Abwehr und Unter¬ 
drückung übertragbarer Seuchen der Haustliiere, mit Ausnahme 
der Rinderpest.“ In §. 30 heisst es: „Die näheren Vorschrif¬ 
ten über die Anwendung und Ausführung der zulässigen Schutz- 
massregeln auf die nachbenannten und alle übrigen einzelnen 
Seuchen werden vom Bundesrathe auf dem Wege der Instruk¬ 
tion erlassen.“ Es kann hiernach nicht zweifelhaft sein, dass 
die Reichsgesetzgebung die gesetzliche Regelung der Massnah¬ 
men gegen alle Thierseuchen für sich in Anspruch nimmt. Es 
ist zwar zulässig, dass durch landesgesetzliche Regelung vieles 
angeordnet werden kann, was zur Bekämpfung des Schweine¬ 
rothlaufes dient, wie z. B. die Entschädigungsleistung, der Ver¬ 
sicherungszwang etc. Zweifelhaft aber ist, ob auch die An¬ 
zeigepflicht eingeführt werden kann. Die Anordnung der Schutz¬ 
impfung kann aber in Anbetracht des zweiten Absatzes des 
§. 23 des Reichsgesetzes gar nicht erfolgen und dies wird 
einer durchgreifenden Regelung der Angelegenheit auf landes¬ 
gesetzlichem Wege hinderlich sein. Es bedarf daher hierin 
entschieden einer entsprechenden Aenderung des Reichsgesetzes. 
Da nun vielleicht nicht überall ein Bedürfniss zu einem Vor¬ 
gehen mit polizeilichen Massnahmen gegen die Rothlaufseuche 
der Schw'eine vorliegt, könnte die betreffende Reichsgesetz¬ 
novelle nur die allgemeine Direktive zum Einschreiten gegen 
die genannte Seuche geben, den Landesregierungen aber über¬ 
lassen bleiben, nur da mit den entsprechenden Anordnungen 
vorzugehen, wo sich das Bedürfniss dazu geltend macht. 

Ich schlage nun dem deutschen Veterinärrathe folgende 
Resolution vor: 

„Die grossen Verluste, welche in vielen Theilen des Rei¬ 
ches der Landwirthschaft durch die Rothlaufseuche der Schweine 
erwachsen, lassen gesetzliche Massnahmen zur Unterdrückung 
derselben nothwendig erscheinen. Da die Verhältnisse in den 
verschiedenen Gebieten des Reiches nicht die gleichen sind, 
dürfte den Regierungen der einzelnen Bundesstaaten die An¬ 
ordnung der Massnahmen überlassen bleiben, dem Reichsvieh¬ 
seuchengesetze aber nur diejenigen Zusätze hinzuzufügen sein, 
welche den Landesregierungen die erforderlichen Rechte ein¬ 
räumen und zugleich eine gewisse Gleichmässigkeit in dem 
Vorgehen gegen die vorerwähnte Seuche gewährleisten. Es 
würde zunächst genügen, wenn den Landesregierungen die Er¬ 
mächtigung zugesprochen wird, die Anzeigepflicht für die Roth¬ 
laufseuche der Schweine einzuführen und die nothwendigen 
veterinärpolizeilichen Massnahmen in Bezug auf die Behandlung 
der Kadaver, die Desinfektion der Stallungen etc. zu ergreifen 
und ferner da, wo es erforderlich erscheint, auch die Schutz¬ 
impfung anzuordnen. Da die Erfolge dieser Massregeln im 
Wesentlichen davon abhängen, dass gleichzeitig eine Ent¬ 
schädigung für die durch die Seuche veranlassten Verluste ge¬ 
währt wird, wäre die Einführung jener Massregeln von einer 
diesbezüglichen landesgesetzlichen Regelung abhängig zu ma¬ 
chen, sei es, dass dieselbe durch die Errichtung von Zwangs¬ 
versicherungen oder auf andere Weise erfolgt.“ 

Die vorzuschlagenden Zusätze zum Reichs-Viehseuchen¬ 
gesetze dürften in Folgendem bestehen: 

Zu §. 10 als letzter Absatz: „im Falle landesgesetzlicher 
Regelung der Gewährung von Entschädigungen für krepirte 
und getödtete rothlaufkranke Schweine ist die betreffende Lan¬ 
desregierung befugt, die Anzeigepflicht für die Rothlaufseuche 
der Schweine einzuführen.“ 

Zu §. 15 als letzter Absatz: „Ueberall da, wo auf Grund 
des §. 10, letzter Absatz, die Anzeigepflicht für die Rothlauf¬ 
seuche der Schweine eingeführt ist, kann von der jedesmaligen 
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Zuziehung des beamteten Thierarztes, soweit solche nicht zur 
Feststellung der Natur der Seuche in einer bis dahin seuchen¬ 
freien Ortschaft erforderlich ist, abgesehen werden.“ 

Nach §. 52 wäre einzuschalten: 

„h. Rothlaufseuche der Schweine. 

§. 52 a. Sofern für einzelne Landesgebiete oder Theile 
von solchen die Anzeigepflicht für die Rothlaufseuche der 
Schweine eingefuhrt ist (§. 10, Abs. 3), ist für die betreffen¬ 
den Gebietstheile anzuordnen, dass alle an fraglicher Seuche 
verendeten oder aus Anlass derselben getödteten oder ge¬ 
schlachteten Schweine, wenn nicht die vollständige unschädliche 
Beseitigung derselben erfolgt, ganz oder zerstückelt so lange 
der Siedehitze ausgesetzt werden müssen, bis diese in alle 
Theile eingedrungen ist. 

§. 52b. Ueberall da, wo die Entschädigungsleistung für 
krepirte und getödtete rothlaufkranke Schweine eingefiihrt ist, 
kann mit Ermächtigung der oberen Landesbehörde die Schutz¬ 
impfung angeordnet werden. Alle Schweine, welche in Folge 
der angeordneten Schutzimpfung eingehen, müssen entschädigt 
werden.“ 


3. 

Die Vorbildung der Thierärzte. 

Von Prof. Dr. SussdorfsStuttgart. 

I. Kapitel. 

Die Vorbildung des Thierarztes in der Vergangenheit. 

Der wissenschaftliche Ausbau der Thierheilkunde hat 
erst mit der Errichtung thierärztlicher Lehranstalten seinen 
Anfang genommen. Wenn auch bis zu dieser Zeitperiode 
schon Männer als Vertreter derselben hervorgetreten waren, 
die sich einer hervorragenden Geistesbildung erfreuten, wie 
Hippokrates, Aristoteles, Columella, Vegetius Renatus, Al¬ 
bertus Magnus, Ruini, Marx Fugger u. A., so wirkten 
diese doch vorzugsweise schriftstellerisch. Die praktische 
Ausübung der Thierheilkunde lag fast ausschliesslich in 
den Händen von Männern aus den niedersten Volksklassen, 
von Hirten und Schäfern, von Schmieden und Abdeckern, 
von Bereitern und Stallmeistern. Das hatte es im Gefolge, 
dass von einer wirklich systematischen Ausbildung der 
Thierärzte des Alterthums, Mittelalters und der Neuzeit in 
den grundlegenden Schulwissenschaften keine Rede sein 
konnte. Ja, man kann sogar behaupten, dass, während in 
früheren geschichtlichen Perioden Aerzte und Angehörige 
anderer gebildeter Stände sich ohne Vorurtheil gelegentlich 
auch der Ausführung thierärztlicher Kuren unterzogen, die 
Neuzeit eine gewisse Scheu vor der gewerbsmässigen Be¬ 
handlung des kranken Thieres gross zog, welche die prak¬ 
tische Thierheilkunde zum Wirkungskreise meist recht 
minder gebildeter Männer werden liess. Fast die ganze 
eigene Veterinärliteratur, soweit sie sich mit den prak¬ 
tischen Disziplinen des Thierarztes befasst, legt ein beredtes 
Zeugniss für den Bildungsgrad ihrer Schöpfer wie ihrer 
Leser ab. Die Pferdearzneibüchlein des 15. und 16. Jahr¬ 
hunderts sind voll von Empirie und allerhand abergläubi¬ 
schen Histörchen über Krankheitsentstehung und Krank¬ 
heitsheilung ; trotzdem waren sie weit verbreitet und derart 
gesucht, dass sie sich bis auf unsere Tage oder wenig¬ 
stens bis in unser Jahrhundert als die Richtschnur der 
Praktiker erhalten und theilweise eine Anzahl von Auf¬ 
lagen erleben konnten, deren sich unter den heutigen Ver¬ 
hältnissen auch das wissenschaftlichste und bestgeschriebene 
Lehrbuch kaum mehr rühmen kann. 

Erst nach der Schaffung der Thierarzneischulen, deren 
erste bekanntlich im Jahre 1762 durch Claude Bourgelat 
zu Lyon errichtet wurde, trat man auch der Ausbildung 
von deren Schülern in Hinsicht auf die schulwissenschaft¬ 
liche Vorbildung dieser näher. Nach dem neuestens ver¬ 
öffentlichten Zeugniss Arloing’s 1 ) war das eine jener Ziele, 
deren Erfüllung der Begründer der ersten thierärztlichen 
•l Arloing, le berceau de l’enseignement v6t6rinaire. Lvon, 
1889. p. 7. 


Lehranstalt anstrebte, allerdings ein recht bescheidenes; 
den Schmieden, welche sich bis dahin allein mit der Be¬ 
handlung kranker Hausthiere beschäftigt hatten, wollte 
Bourgelat eine gewisse Instruktion ertheilt wissen. 

Wie die Lyoner Thierarzneischule, „la nourrice de 
toutes les Ecoles de m^decine v6t4rinaire,“ das Vorbild 
aller bald danach gegründeten gleichen Lehranstalten in 
Bezug auf die eigene Organisation und die Art der Durch¬ 
führung ihres Planes wurde, so war sie es auch für die 
auf ihnen zu unterrichtenden „Eleven“. In Berlin wählte 
man zu den Militär-Zöglingen und den königlichen Scho¬ 
laren am liebsten junge Leute, welche das Schmiedehand¬ 
werk erlernt hatten und zu schreiben und rechnen verstanden ! ). 
In Dresden wurden als Scholaren von Dr. Weber, dem Be¬ 
gründer der zunächst als Privatanstalt aufgethanen Vieh¬ 
arzneischule, gelernte Schmiede entschieden bevorzugt, aber 
nebenher mit Rücksicht auf den Wunsch der Sächsischen 
Landesregierung, geschickte Hirten und bessere Viehärzte 
zu erhalten, auch Schäfer vorgesehen 2 ). In München be¬ 
fanden sich nach dem Berichte des Prof. Dr. Will unter 
den acht zur Aufnahme sich anmeldenden Personen nur 
zwei, welche des Lesens und Schreibens kundig waren 3 ). 

Und es waren vielfach nur Gründe des schnödesten 
Eigennutzes, welche die Zulassung besser gebildeter junger 
Leute zum thierärztlichen Studium verboten. So erzählt 
Dr. Cicognini 4 ), der Direktor der medizinischen Fakultät 
zu Mailand, welcher in richtiger Erkenntniss der innigen 
Beziehungen zwischen der thierärztlichen und ärztlichen 
Kunst („1’arte veterinaria e non solo affine, ma bensi inte¬ 
grante della Medicina in generale“) die Absicht kund¬ 
gegeben hatte, drei medizinisch und pharmazeutisch gebil¬ 
dete junge Leute von guter Familie zur Instruktion in der 
Thierarzneikunst nach Lyon zu senden, dass er von Bour¬ 
gelat dahin verständigt worden sei, dass junge Leute von 
guter Familie und vollendeter Schulbildung, wie Chirurgen 
oder Aerzte nicht aufgenommen werden könnten; — man 
müsse sie ausserhalb des Instituts wohnen und speisen 
lassen, habe sie nicht unter den Augen und könne sie so 
nicht vor der Versumpfung schützen; man wolle deshalb 
und zur manuellen Hilfeleistung für die Akademie nur ge¬ 
meine Leute („enfans de commun“), Söhne von Schmieden, 
wenn sie nur zu lesen und schreiben vermöchten. Dr. Cicog¬ 
nini, der von dieser Auffassung der Dinge augenscheinlich 
wenig erbaut gewesen ist, erblickt indessen in der Absage 
Bourgelat’s die Furcht, dass gebildete und aufgeweckte 
junge Leute das Mysterium der Schule durchschauen und 
anderswohin verpflanzen könnten. 

So traurig, wie die wenigen Beispiele es bethätigen, 
war es allerwärts um den Grad der Erfordernisse bestellt, 
welche man an die Vorbildung unserer thierärztlichen Vor¬ 
fahren erhob. Es ist eine der jetzigen Generation unver¬ 
ständliche Erscheinung, dass die damalige Zeit überhaupt 
und insbesondere auch einige als leuchtende Sterne am 
Himmel der Veterinär wissen schaft, glänzende Vertreter, dieses 
Faches, die ausgesprochensten Gegner des innersten Fort¬ 
schrittes ihrer Sache in sozialem Ansehen uud wissenschaft¬ 
licher Weiterentwickelung selbst waren, welcher ihr durch 
die volle Schulbildung ihrer Jünger nothwendig hätte er¬ 
wachsen müssen. — 

Indess die Erkenntniss der Thatsache, dass mit den 
Bourgelat’schen „Thierärzten“ nur eine Halbheit geschaffen 
sei, konnte nicht lange auf sich warten lassen. Unmöglich 
konnte das Werk den Meister loben, wenn man erwägt, 
dass zu den gleichen Studien Leute zugelassen wurden, 
welche theils einen nur ganz primitiven Schulunterricht 

i) Schütz, Die thierärztliche Hochschule zu Berlin 1790—1890. 
Festschrift 1890. 

*) Leisering, Die Königliche Thierarzneischule zu Dresden im 
1. Jahrhundert ihres Bestehens. Festschrift 1880. 

8) Hahn, Geschichte der Königl. Bayr. Central-Thierarznei- 
schule München 1790— 1890. Festschrift 1890. S. 7. 

<) N. Lanzillotti-Buonsanti, la R. Scuola Superiore di Medicina 
Veterinaria di Milano nel suo primo Centennio (1791—1891). 1891. 
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genossen, theils einen vollkommeneren Vorbildungsgrad er¬ 
reicht hatten und deren Alter zwischen 11 (!) und 31 Jahren 
schwankte. Auch die Qualität der Ausbildung genügte bald 
nicht-mehr; die Schmiede, denen eine gewisse Instruktion 
in der Behandlung der Thiere ertheilt war, konnten trotz 
der dreijährigen Lehrzeit den Bedürfnissen des Landes, das 
sich nunmehr an den Gedanken des Besitzes geschulter 
Thierärzte gewöhnt hatte, nicht mehr entsprechen. 

Das fühlte schon der Nachfolger des 1765 als General- 
Inspekteur der bereits errichteten und noch zu errichtenden 
Thierarzneischulen nach Paris übergesiedelten Bourgelatin 
der Leitung der Lyoner Anstalt, der gelehrte abb6 R o z i e r. 
Trotz des zu jener Zeit vielleicht noch berechtigten Wider¬ 
strebens seines Vorgängers und jetzigen Vorgesetzten fing 
er an, den Unterricht in wissenschaftlicher Hinsicht zu re- 
formiren. Die Qualität der Aspiranten des thierärztlichen 
Faches erhielt sich indess noch lange Zeit hindurch auf 
der früheren Stufe; Bourgelat und mit ihm das französische 
Ministerium wollte von anderen Personen, als solchen die 
zum Schmiedehandwerk bestimmt waren, noch im Jahre 
1774 absolut nichts wissen. 

Vermöge seiner Weigerung verblieb in Frankreich die 
Qualität der Beflissenen der Thierheilkunde bis zum Jahre 
1813 auf der gleich mangelhaften Stufe. Und in Deutsch¬ 
land, Oesterreich und Italien änderte sich in dieser Hin¬ 
sicht der Stand der Dinge an den daselbst mittlerweile er¬ 
standenen Thierarzneischulen erst recht in nichts. Trotz 
des hervorragenden Wohlwollens, dessen sich dieselben 
seitens der Spitzen der Behörden und der Koryphäen der 
Wissenschaft theilweise zu erfreuen hatten, trotzdem z. B. 
W. v. Humboldt schon im Jahre 1810 für die Berliner 
Thierarzneischule die wissenschaftliche Richtung gefordert 
hatte, blieb es hierselbst bis in die 30er Jahre unseres 
Jahrhunderts durchweg heim Alten. Die Zöglinge der 
Thierarzneischule mussten den Hammer schwingen, den 
Ambos bearbeiten und dazu noch lesen, schreiben und etwa 
rechnen können, bezw. Schmiede von „guter, bürgerlicher 
Erziehung“ sein. Daneben wurden die Altersgrenzen der¬ 
selben normirt, um die einschneidenden Unterschiede zu 
beseitigen, welche darin nachweislich bestanden (s. o.). 

Es ist in diesen Angaben nur das Minimum enthalten, 
welches man an die Vorbildung der künftigen Tliierärzte 
stellte, bezw. welches zur Ausübung der Thierheilkunde 
am besten qualifiziren sollte. Naturgemäss will damit nicht 
gesagt sein, dass nicht auch eine gewisse Zahl besser-, ja 
durchgebildeter Leute sich dem thierärztlichen Studium zu¬ 
gewendet hätte. Offenbar gingen aber von ihnen ebenso¬ 
wenig wie von der Mehrzahl der Lehrer die Klagen aus, 
welche sich bald über die ungenügenden Leistungen der 
Thierarzneischulen und insbesondere ihrer Produkte erhoben. 
Wenn auch gelegentlich von jener Seite einzelne Stimmen 
laut darüber wurden, dass „die meisten der Eleven rohe, 
von allen Vorkenntnissen entblösste Menschen wären“, so 
war mangels einer geeigneten Standesvertretung und der 
richtigen Einsicht in den sich allmälilig vergrössernden Um¬ 
fang der Thierarzneiwissenschaft, sowie mangels der ge¬ 
nügenden Zahl an Lehrern von einem ernsten Drängen 
nach oben nicht allzuviel zu bemerken. Dazu kam das 
zweifelhafte Verhalten gar mancher berufener Vertreter der 
thierärztlichen Wissenschaft, von denen die einen oberfläch¬ 
liche 1 Gelehrte ohne rechte Befähigung für das praktische 
Leben, die anderen, und zwar die Mehrzahl, rein empirische 
Thierärzte, Routiniers und „Handlanger in der Kunst“ er¬ 
ziehen zu müssen glaubten. 

Das Jahr 1813 erst brachte, wie schon oben gesagt, 
den französischen Thierarzneischulen die allge¬ 
meine Mehrung der Anforderungen an die Vorbildung der 
thierärztlichen Aspiranten. Der Artikel 23 des betreffen¬ 
den Kaiserlichen Dekretes lautet: „Nul ne peut etre admis 
dans nos Ecoles imperiales veterinaires, s’il n’est äge de 
seize ä vingt-cinq ans; s’il ne sait bien lire et (Scrire; s’il 
ne possede des etements de la grammaire fran^aise; s’il n’a 


les dispositions physiques et morales näcessaires pour faire 
des progtes dans l’art auquel il se destine etc.“ 

Dieser erste Schritt in der vorliegenden Frage war für 
die ganze Stellung der Veterinärwissenschaft und ihrer 
Vertreter offenbar sehr belangreich. Man anerkannte damit 
die bisher so viel umfochtene Nothwendigkeit der Schaffung 
einer wissenschaftlichen Vorbildung für das Studium der 
Thierheilkunde. Wenn auch zunächst die Konditionen, unter 
welchen die Aufnahme der Veterinär-Eleven in die Thier¬ 
arzneischulen erfolgte, nur einer geringen Stufe jener ent¬ 
sprachen, so konnte man doch aus der nunmehr sich ein¬ 
stellenden Uebervölkerung der Veterinär-Institute den 
gewünschten Anstoss zu einer weiteren Steigerung der 
Vorkenntnisse entnehmen. In der Folge wurden des¬ 
halb durch ministerielle Erlasse die Ansprüche an die 
Kenntnisse der Veterinäraspiranten in der französischen 
Sprache, in der Arithmetik, Geometrie, Geographie und 
Geschichte Schritt für Schritt auf das Niveau der üblichen 
schulgerechten Allgemeinbildung erhoben. 1866 wurde für 
dieselben der Wettbewerb in diesen Kenntnissen eingeführt 
und von 1881 ab eine Aufnahmeprüfung für jene beseitigt, 
welche die volle Universitätsreife bezw. Diplome der natio¬ 
nalen Ackerbau- und Landwirthscliaftsschulen erlangt hatten. 
Seitdem gingen die Wogen in dem Kampfe für die all¬ 
gemeine Durchführung der vollen Maturität immer höher, 
sodass im Jahre 1887 angesichts der Fortschritte in dem 
Unterrichtserfolge und der immer wachsenden Zahl der 
Beflissenen der Thierheilkunde der Regierung der Wunsch 
offenbart wurde, zu dem Wettbewerbe um Aufnahme in die 
nationalen Thierarzneischulen nur noch die Inhaber eines 
der drei Bakkalaureat-Diplome zuzulassen — ein Wunsch, 
welchem im Jahre 1890 seitens jener entsprochen wurde (s. u.). 

Unter den deutschen Thierarzneischulen stand 
im Vordergrund der Vorbildungsfrage von jeher diejenige 
zu Berlin. Aus der Loi du 29 germinal an III (1796) 
der ersten französischen Republik, welche die Zulassung von 
der Fertigkeit des Lesens und Schreibens abhängig macht 
und den Mittheilungen Arloing’s geht deutlich genug 
hervor, dass in Frankreich ursprünglich allerhand Leute 
jeglichen Berufs und Wissens zu dem thierärztlichen Studium 
zugelassen wurden; unter ihnen auch solche, welche weder 
lesen noch schreiben konnten. Ein solcher Zustand konnte 
in Preussen dank der erstmalig (1790) getroffenen Anord¬ 
nungen niemals platzgreifen. Die als Königliche Scho¬ 
laren auszuwählenden jungen Leute sollten, abgesehen vom 
Schmiedehandwerk, auch zu lesen, schreiben und rechnen 
verstehen. Den zündenden Funken für ein weiteres Vor¬ 
gehen in der Vorbildungsfrage der künftigen Thierärzte 
schleuderte im Jahre 1837 der Präsident des „Curatorii 
für die Krankenhaus- und Thierarzneischul-Angelegenheiten“ 
Dr. Rust unter den damaligen Lehrkörper der Thierarznei¬ 
schule ; in seiner Eröffnungsrede betonte er, „ dass der Staat nicht 
minder rein praktischer, wie zugleich auch wissenschaftlich 
ausgebildeter Thierärzte bedürfe und dass demnach das In¬ 
stitut eine zweifache Bestimmung habe, nämlich: Jünglinge 
zu Ross- und Thierärzten für das praktische Leben zu 
erziehen, zugleich aber auch künftige Pfleger der Wissen¬ 
schaft heranzubilden.“ Er gab deshalb dem Direktor und 
den Lehrern der Anstalt anheim, von sich aus einen dem 
Bedürfnisse der Eleven und den Forderungen der Zeit an¬ 
gemessenen Studienplan zu entwerfen. Das Resultat der 
hierin gelegenen Anregung war neben einer Reorganisation 
des ganzen thierärztlichen Unterrichtswesens die Einricht¬ 
ung zweier Klassen von Thierärzten mit verschiedener 
Vor- und Ausbildung. In dem Publikandum vom 5. Juni 1838 
hiess es dementsprechend: „Eleven, welche sich zu Thier- 
ärzten erster Klasse ausbilden wollen, müssen entweder 
durch ein Zeugniss der von ihnen besuchten Lehranstalt, 
oder durch eine hier mit ihnen anzustellende Prüfung nach- 
weisen, dass sie die zur Versetzung aus der Tertia in die 
Sekunda eines Gymnasii erforderliche Vorbildung besitzen. 
— Von den Eleven, welche sich zu Thierärzten zweiter 
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Klasse ausbilden wollen, wird dagegen nur gefordert, 
dass sie Gedrucktes und Geschriebenes in deutscher und 
lateinischer Schrift fertig lesen, dass sie geläufig leserlich 
und richtig schreiben und Uber ein leichtes Thema einen 
Aufsatz anfertigen können, sowie ferner, dass sie Kenntniss 
und Uebung im Rechnen bis zur einfachen Reguladetri und 
Elementarkenntnisse in der Geographie und Geschichte be¬ 
sitzen. “ (Fortsetzung folgt.) 


II. Referate und Kritiken. 

Arzneilicbe and operative Behandlung der Kolik der Pferde. 

i Sammelreferat.) 

ln der Mehrzahl der Fälle liegen bei den als wahre Koliken 
bezeichneten Erkrankungen der Pferde Störungen in der Fortbe¬ 
wegung des Darminhaltes an irgend einer Stelle des Verdauungs¬ 
schlauches — in der Regel an den engen Stellen des Darmes — 
zu Grunde. Die angeschoppten Inhaltsmassen dehnen die betref¬ 
fende Darmpartie aus , trocknen ein und verfallen einem Um¬ 
setzungsprozesse, bei welchem unter Anderem Darmgase und solche 
Produkte geliefert werden, welche die Schleimhaut an der ver¬ 
stopften Stelle reizen und Entzündung und in vielen Fällen ober¬ 
flächliche Mortihkation derselben (Diphtherie) veranlassen. Ferner 
entstehen vor der verstopften Stelle antiperistaltische Bewegungen, 
welche Zerreissungen des Magens oder Darmes und Lageveränaer- 
ungen des letzteren zur Folge haben können. Die oft in enormen 
Mengen sich entwickelnden Gase dehnen den ganzen Darm vor der 
verlegten Stelle und damit den Hinterleib des Pferdes zuweilen 
bedeutend aus, wobei das Zwerchfell weit in die Brusthöhle hinein 
vorgedrängt wird. Gleichzeitig werden auch die in der Hinter¬ 
leibshöhle gelegenen Blutgefässe komprimirt und das Blut aus den- 
denselben nach dem Herzen bezw. in die Brusthöhle getrieben. Die 
Verkleinerung der Brusthöhle durch die Vordrftngung des Zwerch¬ 
felles und die Ueberladung des Herzens bezw. der Lungen mit Blut 
beeinträchtigen aber den Gasaustausch ganz erheblich, daher stellt 
sich bald grosse Athemfrequenz und schliesslich der Tod durch 
Kohlensäureintoxikation una Erstickung ein. Vielleicht findet auch 
ein Uebertritt der im Darme sich bildenden und unter hohem Drucke 
stehenden Gase in das Blut statt 

Die Anschoppung des Darminhaltes ist, auf welche Weise sie 
auch zu Stande gekommen, somit der Ausgangspunkt von Ver¬ 
änderungen, welche der Kolik erst ihre Gefährlichkeit verleihen. 
Wird die Anschoppung bald gehoben, dann lässt die Genesung in 
der Regel nicht mehr lange auf sich warten. Immer mehr hat sich 
daher bei den Thierärzten die Erkenntniss Bahn gebrochen, dass 
eine möglichst frühzeitige Behandlung der Kolik die meiste Aus¬ 
sicht auf Heilung bietet und die besten Behandlungsergebnisse 
sichert. Die Anschoppung zu heben, sind von jeher hauptsächlich 
die Mittel und Massnahmen in Anwendung gekommen, welche die 
Darmthätigkeit anregen und eine abführende Wirkung enthalten. 
Neben Bewegen des Kranken im Schritt, Frottiren der Bauchwände, 
Einhüllen des Hinterleibs in trockene oder feuchte (Priessnitz’sche 
Umschläge) Decken mit oder ohne vorherige Einreibung hautreizen¬ 
der Mittel, Applikation von Klystieren oder Wasserinfusionen in 
den Mastdarm und Massage des Hinterleibes wurden und werden 
heute noch die verschiedensten, meist jedoch die gebräuchlichsten 
salinischen und drastischen Abführmittel in flüssiger Form oder 
als Latwergen oder Pillen per os verabreicht. Namentlich wird 
von der Aloe und ihren Präparaten mit Vorliebe bei Anschoppungen 
im Dickdarme und bei der chronischen Kolik häufig Gebrauch ge¬ 
macht. 

Die Applikation der Abführmittel per os ist aber bei der Un¬ 
ruhe und Widersetzlichkeit vieler kolikkranker Pferde nicht selten 
mit Schwierigkeiten verknüpft, mitunter sogar unausführbar und 
für die kranken Thiere selbst nicht ganz ohne Gefahr. Schon manches 
Pferd ist, nachdem es von der Kolik genesen, noch nachträglich 
an den Folgen der Kolikbehandlung eingegangen. Bei ungeschicktem 
oder unvorsichtigem Eingeben namentlich flüssiger Arzneien ge¬ 
langen diese leicht in die Luftröhre und Lunge und verursachen 
tödtlich endigende Lungenentzündungen. Ferner aber lassen diese 
Mittel auch in Bezug auf Schnelligkeit der Wirkung sehr viel zu 
wünschen übrig, ein Umstand, der bei einer so schnell verlaufen¬ 
den Krankheit oft schwer in’s Gewicht fällt. Aus diesen Gründen 
wandte man sich mit dem Bekanntwerden der subkutanen Appli¬ 
kationsmethode allmählich auch bei der Kolikbehandlung jener zu. 
Zuerst war unter den zur subcutanen Injektion sich eignenden 
Arzneistoffen kein Abführmittel vertreten. Man konnte daher zunächst 
nur vom Morphium Gebrauch machen, welches wenigstens eine der In¬ 
dikationen erfüllte, die bei der Kolikbehandlung in Betracht kommen, 
indem es schmerzlindernd und beruhigend wirkte. In dieser Be¬ 
ziehung hat es sich als ein sehr bequemes und brauchbares Mittel 
bei den leichteren Kolikerkrankungen erwiesen, bei welchen die 
Anschoppung schon nach kurzer Zeit von selbst sich löst oder durch 
die inzwischen gegebenen Abführmittel gelöst wird. Bei den 
schwereren Erkrankungen übt das Morphium dagegen vielfach nicht 
einmal eine beruhigende Wirkung aus. Daher behaupten viele 


Praktiker, dass, wenn nach Morphium bei kolikkranken Pferden 
keine Beruhigung eintritt, die Prognose stets schlecht und der 
Ausgang der Krankheit ein ungünstiger sei. Dies ist jedoch nicht 
immer aer Fall, Verfasser sah viele Kranken noch genesen, bei 
welchen die übliche Morphium - Injektion nicht die geringste Wir¬ 
kung gehabt hatte. 

In dem Eserin wurde darauf ein zur subkutanen Injektion 
vorzüglich geeignetes Abführmittel gefunden. Seit den zuerst von 
Möller und Dieckerhoff im Jahre 1882 mit diesem Mittel an- 
gestellten Versuchen ist es in grossem Umfange bei Kolikerkrank¬ 
ungen angewendet worden. Die bequeme Art der Applikation so¬ 
wie der Umstand, dass es schon in sehr kurzer Zeit und nach 
kleiner Dosis seine peristaltikerregende Wirkung entfaltet, sicherten 
dem Mittel auch der Billigkeit dieser Medikation wegen von vorn 
herein eine günstige Aufnahme. Die Hoffnung vieler Thierärzte 
indess, dass eine blosse Eserin-Injektion schon genüge, um jede 
Kolik sicher zu heilen, konnte selbstredend sich nicht erfüllen. Als 
man dann die Erfahrung machte, dass bei dieser Behandlung kolik¬ 
kranke Pferde auch eingehen konnten und bei den Sektionen der 
gestorbenen Pferde wie gewöhnlich Rupturen des Magens oder 
Darmes oder Lage Veränderungen des letzteren fand, führte man 
diese Veränderungen nach dem Grundsätze „post hoc, ergo propter 
hoc M auf die Wirkung des Eserin’s zurück. Die in der Literatur 
niedergelegten Fälle von Rupturen des Magen-Darmkanals nach 
Eserinanwendung liefern den schlagendsten Beweis für diese Art 
der Schlussfolgerung. Die Folge davon war, dass über den Werth 
des Eserin’s bei der Kolikbehandlung unter den Sachverständigen 
verschiedene Ansichten entstanden; ein Theil derselben gebrauchte 
das Mittel nach wie vor und rühmte seine Erfolge, andere wieder 
kamen von der Eserinverwendung bei der Kolik vollständig zurück 
oder gebrauchten es nur für gewisse Fälle. Genaue ziffernmässige 
Belege für die Richtigkeit der einen oder anderen Ansicht wurden 
jedoch von keiner Seite erbracht. Für die Zuverlässigkeit derar¬ 
tiger Zusammenstellungen sind die Verhältnisse in der Privatpraxis 
und selbst iu den Spitalkliniken ohnehin nicht sehr günstig. Denn 
in dem einen Falle wird es sich um ein erst kurze Zeit vor der 
Behandlung erkranktes Individuum, im anderen um Patienten han¬ 
dele bei dem die vorstehend angedeuteten Folgen der Anschoppung 
bereits eingetreten sind. Selbstredend kann dann eine schablonen¬ 
haft applizirte Eserin-Injektion eine schon bestehende Verlagerung 
oder gar Zerreissung nicht mehr rückgängig machen. Besser schon 
für die Beurtheilung des Werthes eines Heilmittels liegen die Ver¬ 
hältnisse bei den Armeepferden. Der Umstand, dass die Behand¬ 
lung erkrankter Dienstpferde fast durchweg frühzeitig erfolgt und 
die Behandlungsergebnisse von vielen Rossärzten aus den Kranken¬ 
rapporten zusammengestellt und verglichen werden können, geben 
dieser Statistik eine grössere Zuverlässigkeit. Wie nun aus den 
„Statistischen Veterinär-Sanitäts-Berichten über die Preussische 
Armee“ ersichtlich ist, betrug die Sterblichkeit bei der Kolik im Jahre: 


1881 = 14,50 % der Erkranl 

1882 = 13,50 „ „ 

1883 - 8,60 „ „ 

1884 = 9,60 „ „ 

1885 = 11,25 „ „ 

1886 = 10,25 „ „ 


:ten, 1887 = 11,60 o/ 0 der Erkrankten, 

iög - 10,10 „ „ „ 

1889 = 13,06 „ „ 

1890 - 13,26 „ „ 

1891 = 13,86 „ 


Der auffällige Rückgang in der Mortalität seit dem Jahre 1883 
wird mit der Einführung des Eserin’s in die Kolikbehandlung in 
Zusammenhang gebracht. Die Zunahme des Verlustes in den 
letzten Rapportjahren wird auf den Umstand zurückgeführt, dass 
in Folge der Veröffentlichung ungünstiger Beobachtungen über die 
Eserinwirkung viele Rossärzte gegen aas Mittel misstrauisch und 
von seiner Verwendung vielfach zurückgekommen sind. Beim Dra¬ 
goner-Regiment v. Arnim wurde seit dem Jahre 1883 das Eserin 
bei den Koliken, bei welchen eine Anschoppung vorlag, ununter¬ 
brochen verwendet. Die Mortalität betrug im Jahre: 

1882 = 43,75 % der Erkrankten, 1887 = 14,80 °/ 0 der Erkrankten, 

1883 = 20,11 „ „ „ 1888 = 8,00 „ „ 

1884 = 23,26 „ „ „ 1889 = 14,30 „ „ 

1885 <= 20,60 „ „ „ 1890 = 25,00 „ „ 

1886 = 11,90 p „ „ 1891 = 19,23 „ „ 

Im Bereiche des X. Armeekorps wurden während des Rapport¬ 
jahres 1891 im Ganzen 90 Pferde mit Eserin bezw. Eserin-Pilokar- 
pin-Injektionen, 30 Pferde dagegen ohne diese — auf andere Weise 
— behandelt. Von den ersteron starben 14,14 o/ 0 , von den letzteren 
23,83 o/ 0 . Es hat sich somit nach den vorliegenden Zusammenstel¬ 
lungen das Eserin bei der Behandlung kolikkranker Armeepferde 
im Grossen und Ganzen als vortheilhaft erwiesen. Die Erfahrungen, 
welche mit dem Eserin in der Armee gemacht worden sind, haben aber 
auch ergeben, dass die in den neuesten Lehrbüchern über Arznei¬ 
mittellehre angegebene Dosis von 0,1 Gramm für die Mehrzahl der 
Armeepferde eine zu hohe ist. Viele Rossärzte führen die dem 
Mittel zuerkannten ungünstigen Wirkungen lediglich auf eine zu 
hohe Dosirung zurück. Als die geeignetste Gabe für die subkutane 
Injektion ist für die leichteren Dienstpferde die schon von Diecker- 
h o ff als Minimaldosis bezeichnete Menge von 0,04 bis 0,07 Gramm 

g efunden worden. Nur bei sehr schweren und wenig veredelten 
ferden ist eine höhere Dosis — bis 0,1 Gramm — zulässig. Auch 
hat sich gezeigt, dass die Applikation des Mittels nicht unter allen 
Umständen vorgenommen werden darf. Kontraindicirt ist es vor 
allen Dingen bei hochgradiger Tympanitis des Darmes und bei ge- 
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fülltem Magen, also kurze Zeit nach der Futteraufnahme. Auf die 
durch die Gase übermässig ausgedehnten und in Folge dessen ge¬ 
lähmten Darmpartieen wirkt es überhaupt nicht und bei gefülltem 
Magen kann es bei heftiger Wirkung Zerreissung desselben her- 
boiführen. 

Ein anderes subkutan zu applizirendes Abführmittel ist das Pilo¬ 
karpin. Allein wird es seiner stark speicheltreibenden Wirkung 
wegen bei der Kolik nicht verwendet, wohl aber in der Verbindung 
mit Eserin als Eserin-Pilokarpin. Die Beobachtungen über die 
Wirkung dieser Verbindung sind im Allgemeinen günstige gewesen. 

Viele Thierärzte verbinden zweckmässig die innere Applika¬ 
tionsmethode mit der subkutanen, indem sie zuerst Arzneien per os 
und nach einiger Zeit eine Eserin- bezw. Eserin-Pilokarpin-Injektion 
verabreichen. Auch umgekehrt wird vielfach verfahren, nament¬ 
lich wenn die Injektion nicht von genügender Wirkung war. 

In neuerer Zeit hat man auch antiseptisch wirkende Mittel 
(Creolin, Lysol etc.) in der Absicht gegeben, um die bei stagniren- 
dem Darminhalte in demselben entstehende Zersetzung hintanzu¬ 
halten. In der Regel werden sie gleichzeitig mit Abführmitteln 
verbunden. 

Ist durch die vorgenannten Mittel und therapeutischen Mass¬ 
nahmen die Beseitigung der Anschoppung nicht erreicht worden, 
bevor die weiteren Folgen derselben auftreten, oder wurde die 
Hülfe des Thierarztes zu spät nachgesucht, dann richtet sich die 
weitere Behandlung lediglich nach den in den Vordergrund treten¬ 
den Erscheinungen. 

Zu den häufigsten Folgen der Anschoppung gehört die durch 
abnorme Gasbildung entstandene tympanitische Auftreibung des 
Hinterleibs. So lange diese Auftreibung noch gering ist, kann die 
Entleerung der Gase auf natürlichem Wege durch Priessnitz’sche 
Umschläge, vorsichtige Massage des Hinterleibs, Untersuchung des 
Endstücks des Mastdarmes und Entleerung etwaiger Kothraassen aus 
demselben, Klystiere oder Wasserinfusionen versucht werden. Die 
Anwendung des Eserin’s ist, wie schon vorstehend bemerkt, nicht 
zweckmässig, weil es in der Regel nicht wirkt und die ohnehin 
schon bestehende Athembeschwerde nur vermehrt. Das Eingeben 
sogenannter gasabsorbirender Mittel ist meist ohne jeden Nutzen. 
Erfolgt bei der tympanitischen Auftreibung nicht bald Besserung, 
dann empfiehlt sich, die künstliche Entfernung der Gase durch den 
Darmsticn so bald wie möglich vorzunehmen. Gewöhnlich wird 
die Operation in der rechten Flankengegend ausgeführt, sie kann 
aber auch an der linken gemacht werden. Mit Hülfe der Perkussion 
wird an den am auffälligsten aufgetriebenen Partien des Bauches 
die geeignete Stelle ermittelt, und dann werden die Haare daselbst 
abgeschoren. Ein kleiner Einstich durch die Haut mittelst eines 
spitzen Bistouri’s erleichtert das Eintreiben des Trokars. Das 
Operationsfeld und die zur Verwendung kommenden Instrumente 
sind vor der Operation zu desinfiziren. In den Hauteinstich setzt 
man dann die Spitze des (Friedberger’schen) Trokars und schlägt 
denselben mit kräftigem Schlage durch die Darmwand bis in die 
aufgetriebene Darmparthie hinein. Nach der Herausnahme des 
Stilets entweichen die Gase mit zischendem Geräusche. Während 
des Ausströmens der Gasw wird die Oeffnung der Trokarhülse von 
Zeit zu Zeit mit dem Finger einige Minuten lang verschlossen, um 
ein zu schnelles Zusammenfallen des Hinterleibs mit seinen nach¬ 
theiligen Folgen zu verhüten. Nach dem Zusammenfallen des 
Hinterleibs empfiehlt es sich, den Bauch vorsichtig zu massiren, 
um eine möglichst vollständige Entleerung der Gase zu erreichen. 
Darauf wird die Trokarhülse langsam herausgezogen und die kleine 
Hautwunde durch die Naht oder ein Klebepfiaster verschlossen. 
In vielen Fällen stellt sich bald nach der Operation vermehrte 
Peristaltik ein, und nicht selten erfolgt Genesung ohne weiteres 
Zuthun in kurzer Zeit. Bleiben die Darmbewegungen dagegen aus 
oder sind sie nicht hinreichend stark, dann können Eserin, Priess¬ 
nitz’sche Umschläge, Wasserinfusionen und auch innerlich gegebene 
Abführmittel zur Anwendung kommen. Mehrfach hat man auch 
versucht, gleich nach der Entleerung der Gase und ehe die Trokar¬ 
hülse herausgenommen wird, Abführmittel durch die letztere direkt 
in den Darm einzufüllen. Zu diesem Zwecke hat man Eserin, 
Aloe, Natrum sulfuricum, auch Creolin oder Lysol in entsprechender 
Lösung verwendet. Tritt die Auftreibung des Hinterleibs von 
Neuem ein, dann kann der Darmstich wiederholt werden. In der 
Regel jedoch liegen in diesem Falle nicht zu beseitigende Hinder¬ 
nisse vor, so dass der tüdtliclie Ausgang durch die Operation meist 
nur verzögert, nicht aber verhütet wird. Aber es sind auch Fälle 
bekannt geworden, bei welchen noch nach 8- bis 4maliger Wieder¬ 
holung des Darmstiches Genesung erfolgte. Dio Operation selbst 
ist, in der beschriebenen Weise ausgeführt, ohne jede Gefahr; man 
hat die Trokarhülse sogar stundenlang liegen lassen, ohne dass 
eine Peritonitis sich eingestellt hätte. Zuweilen ist die Entwicke¬ 
lung eines Abscesses an der Stichstelle in der Bauchdecke beobachtet, 
welcher jedoch in wenigen Wochen heilte. 

Auch vom Rectum aus ist die Entleerung der Gase durch den 
Darmstioh mittelst eines eigens dazu konstruirten, sehr kurzen und 
feinen Trokar ts ausgeführt worden (F ö r i n g e r, Adam’s Wochen¬ 
schrift; Im min gor, Görings Wochenschrift). 

Von den Lageveränderungen des Darmes gestatten die Drehungen 
der beiden linken Grimmdarmlagen und die eingeklemmten Leisten-, 
Nabel- und Bauchbrüche meist eine sichere Feststellung und auch 
Lageberichtigung. 


In Bezug auf die Erkennung der Drehungen der beiden linken 
Grimmdarmlagen hat zuerst. Jelkmann (Berliner Thierärztliche 
Wochenschrift) und später Möller (Monatshefte für praktische Thier¬ 
heilkunde) werthvolle Feststellungen gemacht. Während nach Jelk¬ 
mann die Drehung nach rechts am häufigsten vorkommt und an 
der straffen Anspannung und schrägen Richtung (nach links), sowie 
Schmerzhaftigkeit des hinteren Gekrösstranges bei der Unter¬ 
suchung per rectum erkennbar ist, hält Möller, gestützt auf Ver¬ 
suche an todten Pferden, die Lage der Bandstreifen des Colon von 
viel grösserer Bedeutung für die Feststellung der Drehung, nament¬ 
lich aa bei Drehungen in den hinteren Abschnitten die von Jelk¬ 
mann gefundenen Erkennungszeichen nur wenig auffällig vorhanden 
sind. Bei normaler Lage der fraglichen Colonlagen verlaufen die 
Bandstreifen in der Richtung des Körpers d. h. von vorn nach 
hinten, bei Rechtsdrehungen haben dieselben eine von vorn und 
aussen nach hinten und innen sich hinziehende Richtung, bei Links¬ 
drehungen verlaufen sie umgekehrt von vorn und innen nach hinten 
und aussen. 

Die Lageberichtigung wird auf die Weise erreicht, dass, nach¬ 
dem durch lauwarme Klystiere oder Wasserinfusionen der Mast¬ 
darm möglichst vollständig entleert ist, bei Rechtsdrehungen mit 
der linken Hand in den Mastdarm eingegangen und diese nach der 
linken Bauchwand hingeführt wird. Dabei schiebt man die Colon¬ 
lagen mit den daselbst vorhandenen Mastdarmschlingen nach vorn 
und gegen die Mitte der Bauchhöhle. Darauf hebt man die Hand 
langsam nach oben, wobei die dislozirten Colonlagen in ihre nor¬ 
male Lage zurückfallen. Bei den nach Möller gar nicht so selten 
vorkommenden Linksdrehungen wird die eingeführte rechte Hand 
in starker Adduktionsstellung so gegen den oberen (medialen) Band¬ 
streifen der unteren Lage gelegt, dass die Finger hinter den Band¬ 
streifen zu liegen kommen und die betreffende Lage nach rechts 
edrängt, wodurch die Lageberichtigung schliesslich gelingt. Nach 
er Retroversion erfolgt Genesung in kurzer Zeit. 

Die eingeklemmten Leisten-, Nabel- und Bauchbrüche werden 
entweder auf unblutigem Wege reponirt oder nach Eröffnung des 
Bruchsackes und event. Erweiterung des Bruchringes. Bei Incar- 
ceration des Leistenbruches bei Hengsten erreichte Dieckerhoff 
(Lehrbuch) zweimal die Reposition auf die Weise, dass, nachdem 
die betreifenden Pferde in die Rückenlage gebracht und chlorofor- 
mirt waren, deren Hinterfüsse gestreckt, auseinandergehalten und 
nach hinten gezogen wurden. Es wird durch diese Bewegung der 
Hinterfüsse eine Erweiterung der Bauchringe erzielt. 

Die übrigen Lageveränaerungen des Darmes sind mit Sicher¬ 
heit nicht festzustellen und bieten der Kunsthülfe wenig Angriffs¬ 
punkte. Deuten heftige und anhaltende Unruheerscheinungen, Un¬ 
wirksamkeit der an gewendeten Arzneimittel etc. auf eine Ver¬ 
schlingung oder Verlagerung hin, dann kann man durch Wälzen¬ 
lassen der kranken Thiere, Bergauf- und Bergabführen derselben, 
Eingeben von Abführmitteln, gelöst in grossen Mengen von Flüssig¬ 
keiten, eine aus sich selbst erfolgende Lageberichtigung versuchen. 
Bei einigen kolikkranken Militärpferden, Dei welchen eine Darm¬ 
verlagerung zu Grunde lag, wurden zunächst grosse Mengen lau¬ 
warmen Wassers und schleimiger Flüssigkeiten per anum infundirt. 
Darauf wurden die Kranken rückwärts einen Wall hinauf geführt, 
wodurch die Lageberichtigung eintraf (Statistische Veterinär-Sani- 
täts-Bericht über die preuss. Armee pro 1891). 

Gegen die Zerreissungen des Magens und Darmes ist die 
Kunsthülfe ohnmächtig. 

Die aus den stagnirenden Inhaltsmassen resultirende Entzün¬ 
dung der Darmschleimhaut erfordert ausser der Beseitigung der 
Anschoppung in der Regel keine besondere Behandlung. Nur bei 
grosser Ausdehnung derselben ist die Verabreichung schleimiger 
und öliger Arzneimittel geboten. B. 


Johne, Prof. Dr. A. Der Trichlnenschaner. Leitfaden für den 
Unterricht in der Trichinenschau und für die mit der Kontrole 
und Nachprüfung der Trichinenschauer beauftragten Veterinär- 
und Medizinalbeamten. Vierte, durchgesehene und verbesserte 
Auflage. Mit 115 Textabbildungen und einem Anhang: Gesetzliche 
Bestimmungen über Trichinenschau. Verlag von Paul Parey. 
Berlin 1898. 

Eine der lehrreichsten Anleitungen für die mikroskopische 
Fleischbeschau bildet Johne’s Trichinenschauer. Dass das 
Buch in dem kurzen Zeiträume von etwa 6 Jahren die vierte Auf¬ 
lage erleben konnte, ist für die Güte, Beliebtheit und Unentbehr¬ 
lichkeit des Leitfadens das beste Zeugniss. Auch die neue Auflage 
hat wieder mancherlei Umarbeitungen und Erweiterungen, sowie 
eine wesentliche Vermehrung der Abbildungen erfahren. Wie bis¬ 
her, so ist auch in dieser die Anordnung des Stoffes auf die Weise 
getroffen worden, dass das Wesentliche des Inhaltes durch grossen 
bezw. gesperrten, das weniger wichtige durch kleineren Druck an¬ 
gedeutet ist. Und nach Johne’s eigenen Worten „soll auch beim 
Unterrichte der Fleischbeschauer immer zunächst und vor Allem 
das erstere berücksichtigt, das Studium des letzteren aber dem 
Privatfieisse für später überlassen bleiben; für den Studirenden 
der Thier- und Menschenmedizin wird jedoch die Kenntniss des ge¬ 
summten Inhaltes nöthig sein“. So dient das Buch den Interessen 
des Trichinenschauers und befriedigt zugleich auch die Bedürf¬ 
nisse der Studirenden. Es ist aber auch für Aerzte, Thierärzte und 
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Lehrer der Fleischbeschau ein unentbehrliches Werk geworden, 
weil es Alles, was mit der Trichinenschau in Verbindung zu 
bringen ist, in erschöpfender und unübertroffener Weise behandelt 
und dazu noch die in Deutschland gütigen gesetzlichen Bestimm¬ 
ungen über Trichinenschau möglichst vollständig wiedergibt. Die 
buchhändlerische Ausstattung ist ebenfalls vorzüglich. 


Schneidemühl, Dr. Georg. Das Thierheil wesen Deutschlands und 

dessen Einzelstaaten in seiner gegen wärti gen Ge¬ 
stalt. Ein unentbehrliches Handbuch für Thierärzte, Staats¬ 
und Gemeindebehörden, Schlachthofverwaltungen, Medizinalbe¬ 
amten, Richter u. 8. w. Nach amtlichen Quellen bearbeitet. 
Leipzig 1893. 

Nach dem Vorbilde medizinischer und der für einzelne Länder 
des deutschen Reiches (Bayern, Baden) erschienenen veterinärmedi¬ 
zinischen Bücher ähnlichen Inhaltes beabsichtigt Schneidemühl, 
in seinem Werke „Das Thierarznei wesen Deutschlands und dessen 
Einzelstaaten in seiner gegenwärtigen Gestalt“ ein brauchbares 
Handbuch für „Thierärzte, Staats- und Gemeindebehörden, Schlacht¬ 
hofverwaltungen, Medizinalbeamte, Richter etc.“ nach amtlichen 
Quellen zusammenzustellen, welches Stellung, Rechte und Pflichten 
der Thierärzte in den einzelnen Staaten unter Zugrundelegung be¬ 
stehender Gesetze und Verordnungen schildern und denjenigen 
Personen, für welche es bestimmt ist, „über die wichtigsten Fragen 
des Deutschen Thierarzneiwesens als Nachschlagebuch“ dienen soll. 
Die erste, uns vorliegende Lieferung umfasst IGO Druckseiten (O.-F.), 
das ganze Werk soll in 8 Lieferungen von insgesammt 30 Bogen 
Umfang, die beiden letzten Lieferungen schon im Laufe dieses Jahres 
erscheinen. Das Buch in seiner Vollendung würde bei dem vorge¬ 
sehenen Umfange und bei der reichen Sachkenntnis des Verfassers 
gewiss einem längst gefühlten Bedürfnisse abhelfen können. Aus 
sprachlichen Rücksichten würden wir eine andere Benennung des 
Buches gewünscht haben. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Verfügung des Ministeriums des 
Innern vom 26. Jan. 1898, betreffend den Vollzug 
des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischen dem 
Deutschen Reich und Oesterreich-Ungarn vom 6. 
Dezember 1891 (gez. Schmid). Zum Vollzüge des Vieh¬ 
seuchen-Uebereinkommens zwischen dem Deutschen Reiche und 
Oesterreich-Ungarn vom 6. Dezember 1891 (Reichsgesetzblatt 
S. 90) werden für den Verkehr mit Vieh aus Oesterreich-Un¬ 
garn, unter Hinweisung auf §. 328 des Strafgesetzbuches für 
das Deutsche Reich und auf Art. 25 Ziff. 4 des Landespolizei¬ 
strafgesetzes, nachstehende Vorschriften erlassen: 

1) Der Verkehr mit Wiederkäuern und Schweinen aus Oester¬ 
reich - Ungarn wird auf die Eintrittsstation Friedrichshafen be¬ 
schränkt, woselbst die einzuführenden Thiere einer thierärztlichen 
Kontrole unterworfen werden. 

2) Jedem Viehtransport ist ein von der Ortsbehörde des Her¬ 
kunftsortes ausgestelltes Ursprungszeugnis beizugeben, welches 
mit der Bescheinigung eines staatlich angestellten oder von der 
Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten Thierarztes über die 
Gesundheit der betreffenden Thiere versehen sein muss. — In dem 
Ursprungszeugnis ist neben dem Ursprungsorte auch der polit¬ 
ische Bezirk und derjenige grössere Verwaltungsbezirk (Königreich, 
Land, Komitat) zu bezeichnen, welchem der Ursprungsort angehört. 
Ist das Zeugniss nicht in deutscher Sprache ausgefertigt, so ist 
demselben eine amtlich beglaubigte deutsche Uebersetzung beizu¬ 
fügen. Die amtliche Beglaubigung der Uebersetzung der nicht in 
deutscher Sprache ausgefertigten Ursprungszeugnisse ist durch eine 
zur Führung eines Dienstsiegels befugte Person oder Behörde zu 
bewirken. Diesen Personen oder Behörden wird bei Eisenbahn¬ 
transporten der Vorstand der Verladestation zugerechnet. — Das 
Zeugniss muss von solcher Beschaffenheit sein, dass die Herkunft der 
Thiere und der bis zur Eintrittsstation zurückgelegte Weg mit Si¬ 
cherheit verfolgt werden kann; die thierärztliche Bescheinigung 
muss sich ferner darauf erstrecken, dass am Herkunftsorte und in 
den Nachbargemeinden innerhalb der letzten 40 Tage vor der Ab¬ 
sendung die Rinderpest oder eine andere Seuche, hinsichtlich deren 
die Anzeigepüicht besteht, und die auf die betreffende Thiergattung, 
für welche diese Zeugnisse ausgestellt sind, übertragbar ist, nicht ge¬ 
herrscht hat. — Für Rindvieh sind Einzelpässe auszustellen, für Schafe, 
Ziegen und Schweine sind Gesammtpässe zulässig. — Die Dauer der 
Giltigkeit der Zeugnisse beträgt acht Tage. Läuft diese Frist 
während des Transportes ab, so muss, damit die Zeugnisse weitere 
acht Tage gelten , das Vieh von einem staatlich angestellten oder 
von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten Thierarzte 
neuerdings untersucht werden, und ist von diesem der Befund auf 
dem Zeugnisse zu vermerken. — Bei Eisenbahn- und Schiffstrans¬ 
porten muss vor der Umladung eine besondere Untersuchung durch 
einen staatlich angestellten oder von der Staatsbehörde hierzu 


besonders ermächtigten Thierarzt vorgeuomme.n und der Befund 
in das Zeugniss eingetragen werden. 

3) Bei der Ankunft der Viehtransporte in Friedrichshafen, 
welche der Hafendirektion rechtzeitig anzuraelden sind, hat der 
beamtete Thierarzt oder dessen Stellvertreter die vorgeschriebenen 
Zeugnisse zu prüfen und die einzuführenden Thiere auf ihren Ge¬ 
sundheitszustand einer sorgfältigen Untersuchung zu unterziehen. 
Ergibt sich hierbei kein Anstand, so ist dies auf dem Zeugnisse zu 
vermerken und von der Hafendirektion der Uebertritt über die 
Grenze vorbehaltlich der zollamtlichen Abfertigung zu gestatten; 
Die Kosten der thierärztlichen Untersuchung sind von dem Einfüh¬ 
renden zu tragen und vorschussweise zu hinterlegen. 

4) Viehtransporte, die nicht mit vorschriftsmässigen Nachwei¬ 
sungen (vergl. Ziff. 2) versehen sind, ferner Thiere, die bei der 
thierärztlichen Untersuchung mit einer ansteckenden Krankheit 
behaftet oder einer solchen verdächtig befunden werden, endlich 
Thiere, die mit kranken oder verdächtigen Thieren zusammen be¬ 
fördert oder sonst in Berührung gekommen sind, sind zurückzu¬ 
weisen. Findet eine solche Zurückweisung statt, so ist der Grund 
der Zurückweisung von dem beamteten Thierarzt auf dem Zeug¬ 
nisse (vergl. Ziffer 2) anzugeben und mit seiner Unterschrift zu 
bestätigen. Auch ist die Zurückweisung und der Anlass hierzu von 
der Hafendirektion dem Hauptzollamt Friedrichshafen zum Zwecke 
der dem letzteren nach Art. 3 Abs. 2 des Uebereinkommens oblie¬ 
genden Benachrichtigung der politischen Behörde des österreich¬ 
ischen Grenzbezirkes, aus welchem die Ausfuhr stattfinden sollte, 
unverzüglich mitzutheilen. 

5) Wird eine ansteckende Krankheit an eingeführten Thieren 
erst nach erfolgtem Grenzübertritt im Inlande wahrgenommen, so 
ist der Thatbestand von dem Oberamte unter Zuziehung des be¬ 
amteten Thierarztes protokollarisch festzustellen. In dom hierüber 
aufzunehmenden Protokoll sind neben den äusseren Erscheinungen 
des Krankheitsfalles vornehmlich diejenigen Thatsachen eingehend 
darzulegen, welche auf Zeit und Ort der Entstehung der Seuche 
einen Rückschluss gestatten. Die Aufnahme eines Protokolls hat 
auch stattzufinden, wenn an einem aus Oesterreich-Ungarn einge¬ 
führten Thiere Erscheinungen wahrgenommen werden, durch welche 
der Verdacht einer ansteckenden Krankheit begründet wird; die 
Aufnahme eines Protokolls hat dagegen zu unterbleiben, wenn mit 
Rücksicht auf den seit der Einfuhr des Thieres abgelaufenen Zeit¬ 
raum die Möglichkeit, dass das Thier schon zur Zeit der Einfuhr 
mit der Seuche behaftet war, ausgeschlossen erscheint. — Wenn 
bei der den beamteten Thierärzten obliegenden Ermittelung von 
Seuchenausbrüchen sich ergibt, dass das von einer Seuche ergrif¬ 
fene oder derselben verdächtige Thier aus Oesterreich-Urgarn ein¬ 
geführt worden ist, so ist unverweilt bei dem Oberamte wegen 
Aufnahme des vorgeschriebenen Protokolls Antrag zu stellen. — 
Das von dem Oberamte unter Zuziehung des beamteten Thierarztes 
aufgenommene Protokoll ist ohne Verzug dem Ministerium des 
Innern vorzulegen. — Die Rücksendung der erst nach dem Grenz¬ 
übertritt krank befundenen Thiere ist mit der Gefahr weiterer 
Seuchenverschleppung verknüpft und aus diesem Grunde unstatthaft. 

Vorstehende Verfügung tritt am 1. Februar 1893 in Kraft 
und treten mit diesem Tage die Verfügungen des Ministeriums 
des Innern vom 8. August 1879 (Reg.-Bl. S. 149), vom 28. 
Februar 1885 (Reg.-Bl. S. 3G), vom 12. März 1885 (Reg.-Bl. 
S. 54), vom 19. August 1891 (Reg.Bl. S. 257), vom 26. April 
1892 (Reg.-Bl. S. 142), vom 3. August 1892 (Reg.-Bl. S. 370), 
— die Verfügungen vom 28. Februar 1885 und 12. März 1885 
jedoch nur soweit sie sich auf den Viehverkehr aus Oesterreich- 
Ungarn beziehen — ausser Wirksamkeit. (Staats-Anz. für 
Württemberg 1893 (Nr. 24. Beilage). 

Bekanntmachung des König 1. Ministeriums des 
Innern vom 26. Januar 1893, betreffend den Voll¬ 
zug des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischen 
dem Deutschen Reiche und Oesterreich-Ungarn 
vom 6. Dezember 1891 (gez. Schmid). Unter Bezug¬ 
nahme auf die in der Beilage der gegenwärtigen Nummer des 
Staatsanzeigers zum Abdruck gebrachte Verfügung des Mini¬ 
steriums des Innern vom heutigen Tage, betreffend den Voll¬ 
zug des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischen dem Deut¬ 
schen Reiche und Oesterreich-Ungarn vom 6. Dezember 1891 
(Reichsgesetzblatt S. 90), wird hiermit zur öffentlichen Kennt- 
niss gebracht, dass vom 1. Februar d. J. ab das Vieh öster¬ 
reichisch-ungarischen Ursprunges unter den in dem Ueberein- 
kommen beziehungsweise der obengenannten Ministerialverfüg- 
ung enthaltenen Vorschriften in den freien inländischen Ver¬ 
kehr zugelassen ist und dass mit diesem Tage die für die 
dispensweise gestattete Einfuhr von Rindvieh und Schweinen 
aus Oesterreich-Ungarn in bestimmte Schlachthäuser des Lan¬ 
des ertheilten Bedingungen (vergl. .Staatsanzeiger Nr. 25 4, 280 
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und 299 von 1890 und Nr. 177 und 289 von 1891) in Weg¬ 
fall kommen. 

Das Verbot der Einfuhr von Schweinen aus den öster¬ 
reichisch-ungarischen Mast- und Quarantäne-Anstalten Bielitz- 
Biala und Steinbruch (vergl. Bekanntmachung vom 4. Januar 
d. J., Staatsanzeiger Nr. 5) bleibt auch fernerhin in Kraft. | 
(Staats-Anz. für Württemberg 1898, Nr. 24.) 

Eisenbahnen und Bodensee - Dampfschiffahrt. 
Mit Bezug auf die Veröffentlichungen im Staatsanzeiger Nr. 
229 und 239 von 1892 wird bekannt gemacht, dass der bul¬ 
garische Gesundheitsrath Deutschland als seuchenfrei anerkannt 
und für Sendungen deutscher Herkunft die bisher vorgeschrie¬ 
bene Quarantäne und Desinfektion aufgehoben hat. (Staats- 
Anz. f. Württemberg 1893, Nr. 24). 

Bekanntmachung des Königl. Ministeriums des 
Innern vom 28. Januar 1893, betreffend das Ver¬ 
bot bezw. die Beschränkung der Einfuhr von Rind¬ 
vieh aus Oesterreich -Ungarn (gez. Schmid). Auf 
Grund des Art. 5 des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischen 
dem Deutschen Reiche und Oesterreich-Ungarn vom 6. Dezem¬ 
ber 1891 sowie der Ziffern 4 und 5 des Schlussprotokolls hierzu 
(Reichsgesetzblatt S. 90) und unter Bezugnahme auf die Ver¬ 
fügung des Ministeriums des Innern vom 26. Januar d. J. 
(Reg.-Bl. Nr. 2) wird hiermit im Einvernehmen mit dem Reichs¬ 
kanzler die Einfuhr von Rindvieh aus nachstehenden, von 
der Lungenseuche befroflfenen Gebieten in Oesterreich - Ungarn 
nach Württemberg vom 1. Febrar 1893 ab, insolange als in 
diesen Gebieten die Lungenseuche herrscht, untersagt: 

A. Oesterreich: 

Böhmen: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften : Asch, 
Eger, Plan, Graslitz, Tepl. Kralowitz, Horowitz, Rakonitz, Podersam, 
Kaaden, Joachimsthal, Falkenau, Karlsbad und Luditz; 

II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Komotau, Brüx, 
Teplitz, Aussig, Leitmeritz, Raudnitz, Melnik, Schlan, Saaz und 
Lann: 

III. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Testchen, 
Schluckenau, Rumburg, Gabel, Reichenberg, Friedland, Gablonz, 
Samil, Turnau, Jicin, Podebrad, Jungbunzlau, Dauba, Böhmisch- 
Leipa und Münchengrätz, ferner die Stadt Reichenberg: 

IV. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Starkenbach, 
Hohenelbe, Trautenau, Braunau, Neustadt, Senftenberg, Reichenau, 
Königgrfitz, Königinhof und Neu-Bydschow; 

V. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Tabor, Pil- 
gramm, Neuhaus, Wittingau, Kaplitz, Krumau, Prachatitz, Budweis 
und Moldauthein; 

VI. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Schüttenho¬ 
fen. Klottau, Taus, Bischofteinitz, Tachau, Mios, Pilsen, Blatna, 
Münlhausen, Pisek, Strakonitz und Prestitz; 

VII. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Secan, Pri- 
bram, Smicnow, Karolinenthal, Böhmisch-Brod, Kolin, Kuttenberg, 
Beneschau und Königliche Weinberge, ferner Stadt Prag. 

Mähren: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Dat- 
schitz, Iglau, Neustadt!, Boskowitz, Gross-Meseritsch, Trebitsch, 
Brünn, Kromau, Znaim, Nikolsburg uud Auspitz; ferner die Städte 
Brünn, Iglau und Znaim; 

II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Göding, Gaya, 
Ungarisch-Hradisch, Ungarisch-Brod, Holleschau, Prerau, Kremsier, 
Wischau und Prostnitz, ferner die Städte Ungarisch-Hradisch und 
Kremsier. 

Oberösterreich: Die Bezirkshauptmannschaften: Rohrbach, 
Freistadt, Perg, Linz, Schärding, Wels, Steyr, Kirchdorf, Gmunden, 
Völklabruk, Braunau und Ried, ferner die Städte Linz und Steyr. 

Schlesien: Die Bezirkshauptmannschaften: Freienwaldau, 
Freudenthal, Jägerndorf, Troppau, Freistadt, Bielitz und Terschen, 
ferner die Städte Troppau, Bielitz und Friedek. 

B. Ungarn. 

Die Komitate: Arva, Zips, Saros, Liptau, Thurocz, Trentschin, 
Sohl, Neutra, Bars, Hont, Nograd und Pressburg, ferner die Stadt 
Schemnitz. 

Ebenso wird bis auf Weiteres die Einfuhr von Rindvieh 
aus sämmtlichen übrigen Gebieten der österreichisch-ungarischen 
Monarchie dahin beschränkt, dass die Thiere von der Grenze aus 
nur in folgende Schlachthäuser zur alsbaldigen Abschlachtung über¬ 
führt werden dürfen: 

Stuttgart, Cannstadt, Esslingen, Gmünd ? Göppingen, Hei¬ 
denheim, Heilbronn, Ludwigsburg, Reutlingen, Tuttlingen 
und Ulm. 

Die Ueberführung von der Grenze bis zum Bestimmungsorte 
hat mittelst Eisenbahn direkt und ohne Umladung in plomoirten 
Wagen zu erfolgen. Nach der Ausladung, welche aut einer für 
anderes Vieh nicht zu benützenden Rampe stattzufinden hat, sind 
die Thiere sofort nach dem Schlachthaus zu verbringen und daselbst 
bis zur Abschlachtung von anderem Vieh getrennt zu halten. Im 


Uebrigen sind bei der Eintuhr dieser Thiere die Vorschriften der 
Ministerialverfügung vom 26. Jauuar d. J. zu beachten. 

Besüglich der Zulassung von Ausnahmen für die Einfuhr von 
Nutz- und Zuchtvieh aus seuchenfreien Bezirken in Tirol und Vor¬ 
arlberg bleibt weitere Entschliessung Vorbehalten. (Staats-Anz. für 
Württemberg 1893 Nr. 25.) 


IV. Seuchenstatistik. 

a. l'ebersicht über die Verbreitung Yon Thierseuchen im Deutschen 
Reiche*), im Monat Dezember 1892. 

(Nach den von den Bundesregierungen monatlich bezw. halbmonatlich 
ausgegebenen Nachweisungen.) 

P bedeutet Pferd, R Stück Rindvieh, S Schaf, Z Ziege, Sw Schwein, 
H Hund. Ein Punkt (.) bedeutet, dass das vorliegende Material Nichts 
über die betreffenden Verhältnisse besagt, ein Strich (—), dass nach den 
in dem Material enthaltenen Nachrichten Fälle der betreffenden Art nicht 
vorliegen. Die in Klammern stehenden Zahlen bezeichnen den Stand 
am Schlüsse des Vormonats. 
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Zahl de 

r 


Staaten, 

Regierungs- etc. 
Bezirke 

1 beti 
n 

B 

:1s 

i 3* 

! o 

offe- 

en 

|i 

•s ® 

o 

Fälle 

Thierart 

am Schlüsse des Monats 
verseucht gebliebenen 

K p r ?‘ 3e 1 melden Ge p h .f e 
etc - | etc. i etc ‘ 

1. 

1 2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7.. 

Bayern. 

Oberbayern . . 

2 

Mi 

2 

lzbrand. 

" 

2 R j 



Pfalz. 

12 

14 

14 R 




Oberfranken . . 

— 

— 

— 

- Cu 

- (1) 

- (1) 

Mittelfranken . . 

2 

2 

2 R 

• 

Sachsen. 







Bautzen .... 

1 

1 

. 




Dresden . . . 

5 

5 

. 

. 

• 


Leipzig .... 

7 

7 

. 

. 



Zwickau . . . 

12 

12 


. 

• 


Württemberg. 


13 

14 R 

- (i) 

- (1) 

-m 

NeckarkreiB . . 

9 

Schwarzwaldkreis 

6 

7 

7 R 

— (—i 

- (-) 

- (-) 

Jagstkreis . . . 

4 

4 

4 R 

— (-> 

- (-) 

- (-) 

Baden. 







Freiburjj . . . 

6 

6 

6 R 

l (1 l 

1 (1) 

1 (1) 

Mannheim . . . 

5 

5 

5 R 

2 (2) 

2 (4) 

2 (5) 

Hessen. 







Oberhessen . . 

3 

3 

3 R 

- (-) 

- (-) 

- (-) 

Mecklenb.-Schw.. 

1 

1 

1 R 

- (1) 

- (1) 

-(1) 

Sachsen - Weimar. 

5 

1 

7 R 

. 



Sachsen -Altenbg. 

1 

1 

1 R 

- (1) 

(-) 1 

-d) 

Sachsen • Kobnrg- 
Gotha. 






Herzogth. Gotha. 

1 

1 

2 

~ (-) 

- (-) 

- (-) 

Anhalt .... 

1 

1 

1 

~ (•) 

- (•) 

-(•) 

Schwarzbarg -Ra- 





dolstadt . . . 

— 

— 

— 

- (1) 

- (1) 

- (3) 

Renas 8. L.. . . 

2 

2 

2 R 

- (-) 

- (-) 

- (“) 

Renss j. L. . . . 

1 

1 

1 R 

- (-) 

- (-) 

- (-) 

Klsass-Lothring. 






Unter-Elsass . . 

1 

1 

1 R 




Ober-Elsass . . 

2 

2 

2 R 




Lothringen . . 

5 

6 

6 R 



• 


Rauschbrand. 



Bayern. 


i 

1 




Oberbayern . . 

1 

1 

1 R 1 




Mittelfranken . i 

19 

19 

19 R 



. 

Unterfranken . ; 

12 

12 

13 R 

- (1) 

- (1) 

- (1) 

Württemberg. 



6 R 

Jagstkreis . . . 1 

5 

6 

- (-) 

- (-) 

- (-) 

Baden. 







Mannheim . . . ; 

5 

B 

5 R 

2 (3) 

4 (6) 

4 (9) 



Tollwuth. 



Bayern. j 







Niederbayern . . j 

— 

— 

1 H» 

- (-) 

- (-) 

- (-) 

Sachsen. 







Bautzen .... 

1 

, 





Dresden . . . 

1 






Leipzig. 

1 

. 

. 

• 

• 


Zwickau .... 

1 

• 





Elsass-Lothring. 







Unter-Elsass . . 

— 

— 

- 1 

1 0) 

*6 (6) 

• (•) 

Ober-Elsass . , j 

— 


— i 

2 (2) 

’8 (8) 



' Verdacht. 1 Hund «sperre. 

* Von Prenssen and Braunschweig wird nur über Maul- und Klauenseuche berichtet. 
— Von den angeführten Thierseuchen sind nicht betroffen worden: Schwerxburg-8onder»- 
bansen, Schaumburg-Lippe, Bremen. 
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Staaten, 

Regierungs- etc. 
Bezirke 

Zahl der 

betr 

n 

0 

•O 

! s - 

• 

O 

offe- 

;n 

s . 
IS 

0 

1 , 1 am Sch 

Fälle! versei 

.1 

11 Kreise 
Thierart e ( C> 

lusse des Monats 
icht gebliebenen 

mehiden 

etc. | etc - 

I. II 2. 

3. ü 4. |l 5. 

6. 

7. 


Bayern. 

Mittelfrauken 
Württemberg. 
Neckarkreis . 
Jagstkreis . . 
Donaukreis 
Baden. 

Mannheim . . 
Hessen . . . 
Mecklenb.-Schw. 
Hamburg . . 
Elsass-Lothring. 
Lothringen 


1 

1 

1 P 

1! 1 <-> 

ji 

1 (-) 

1 (-) 

Bayern. 
Niederbayern . 


_ 


- (2) 

- (2) 

2 

2 

3 P 

j 3 (i) 

2 (1) 

1 u. 2 2 (1) 

Oberpfalz . . 

1 

1 

R 

- (- 


_ 


_ 

1 (-) 

2(3) 

-73) 

». (-) 

Anhalt . . . 

J — 

— 

— 

1 

d) 

1 (1) 

1 

1 

2 P 

4 u.* — (1) 

Waldeck . . . 


— 

— 

! 1 

CD 

1 (1) 


Rotz (Wurm). 


Staaten, 

Regierungs- etc. 
Bezirke 

Zahl der 

! betrt 
ne 

B 

• 

.2 cJ ; 

§• 

9 

O 

jffe- |i 

n 1 Fälle 
« . !, 

•g® Thierarzt 

C |l 

am Schlüsse des ! 
verseucht geblie 

K Jtc“ | meinden 

| etc. 

Monats 

benen 

Gehöfte 

etc. 

1. ; 2. 

| 3. ,i 4. H 5. 

6. 

1 7. 


Luugenseuohe. 



1 P 


- ( 1 ) 

1 (1) 


1 ( 1 ) 
-( 1 ) 
- (1) 
1 ( 1 ) 


•1 (t) 
- (1) 
- ( 1 ) 
1 1 ) 


1 S Kinder Mnchevardichtig. 


2 (2) | 2 (3) | *1 (1) 


1 X Pferd ensteckungs- l Pferd aeuchenrerdlchtig. — * 4 Pferde ftnstockunnverdAcktig. 
— • 2, 4 76, • 7, • 10 Pferde nneteeknngaTerdfcektig. 


Königsberg . . 



R, S, Sw 

15 (15) 

261 (513) 

• 

Gumbinnen . . 


. 


11 (12) 

60 (152) 


Danzig .... 




10 (9) 

78 (65) 

. 

Marienwerder 




15 (15) 

248 (389) 


Potsdam . . . 


• 


14 (15) 

180 (224) 


Frankfurt . . . 




15 (16) 

91 (174) 


Berlin .... 



R, Sw 

1 (1) 

1 (1) 


Stettin .... 



R, S, Sw 

12 (1 
11 ic 

) 

124 (205) 


Köslin .... 



R, S. Z, Sw 

») 

64 (94) 


Stralsund . . . 



R, S. Sw 

5 (4) 

100 (143) 


Posen .... 



R 

20 (23) 

70 (247) 


Bromberg . . . 



R, S, Z,Sw 

13 (13) 

198 (315) 

144 (241) 


Breslau .... 



, 

23 (23) 


Liegnitz . . . 




15 (19) 

44 (91) 


Oppeln .... 


. 

R, S, Sw 

13 (15) 

36 (68) 


Magdeburg . . 




11 03) 

37 (49) 


Merseburg . . . 



R, S, Z,Sw 

17 (14) 

95 (88) 


Erfurt .... 



R 

2 (3) 

5 (8) 


Schleswig . . . 



R, S, Sw 

4 (2) 

14 (10) 


Hannover . . . 




6 (7) 

24 (13) 


Hildesheim . . 




6 (8) 

30 (48) 


Lüneburg . . . 



R, Sw 

3 (4) 

31 (25) 


Stade .... 



R 

- Ui 

- (1) 


Osnabrück. . . 



R, Sw 

1 (- 

) 

1 (“) 


Münster . . . 



R 

5 (3) 

14 (4) 


Minden .... 



R, S, Sw 

4 (5) 

12 (18) 


Arnsberg . . . 



R 

4 (4) 

12 (16) 


Kassel .... 



R, S, Sw 

13 (13) 

28 (37) 


Wiesbaden . . 



R 

3 (6) 

11 (10) 


Koblenz.... 



R, Sw 

5 (5) 

8 (8) 


Köln. 



R 

3 (2) 

4 (4) 


Düsseldorf. . . 



R, Sw 

11 (7) 

28 (11) 


Trier. 




5 (6) 

10 (11) 


Aachen .... 




1 

) 

1 (4) 


Sigmaringen . . 
Bayern. 

* 


R 

2 (S 

> 

4 (5) 


Oberbayern . . 

52 

186 

. 

. 


_ 


Niederbayern . . 

34 

106 






Pfalz. 

26 

58 






Oberpfalz . . . 

21 

47 






Oberfranken . . 

26 

107 

iR, S,Z, Sw 

• (18) 

34 (74) 

81 (24) 

Mittelfranken 

24 

118 


12 (- 

) 

35 (83) 

147 (325) 

Unterfranken 

43 

241 


13 (19) 

65(117) 

180(601) 

Schwaben . . . 

100 

611 


. 


Sachsen. 

297 

469 


. 




Württemberg . . 

130 

437 

R, S,Z, Sw 

44 (51) 

154 (198) 

402(654) 

Baden. 

144 

657 


24 (23) 

77 (137) 

362 (993) 

Hessen. 

94 

382 


li (lol 

42 (54) 

106 (231) 

Mecklenb.-Schw. 

121 

236 

R, S, Sw 

162 (19) 

271 (286) 

Sachsen-Weimar 

10 

— 

r r, s 

2 

4) 

1 (161 

mdS] 

Mecklenb.-Strel. 

53 

185 

R, S, Sw 

2 

2) 

34 (31) 

Oldenburg . . . 

1 

6 


— 

1) 

- (1) 

- (4) 

Braunschwelg. . 
Sachsen-Meining. 

— 

— 


3 

6) 

46 (33) 

80(105) 

25 

82 

R, Z, Swi 

3 

4) 

13 (12) 

19 (37) 
16 (18) 

Sachsen-Al tenbg. 

21 

28 

R,S, Z,Sw 

2 

2) 

14 (14) 

Sachsen-Kob.-Got 

4 

4 


1 

3) 

1 (5) 

1 (6) 

Anhalt. 

16 

16 





Schwarxbg.-Rud.. 

4 

6 

R, S. Z,Sw 

3 

2) 

5 (5) 

21 (14) 

Waldeck .... 

1 

1 


- . 

1) 

— (2) 

— (7) 

Reusa ä. L.. . . 

6 

34 

R,S,Z,Sw 

2 

2) 

7 (5) 

22 (7) 

Reuss j. L. . . . 

17 

37 


2 

2) 

7 (16) 

. 13 (59) 

Uppe. 

Lübeck .... 

13 

1 

10 

1 

R, Z*. Sw 

3 

— (- 

*) 

-) 

7 (11) 

3 (12) 

Hamburg.... 

1 

2 

R 

_ (. 

-) 

_ (_) 

_ (_) 

Elsass-Lothring. 

32 

76 

Ir, s, Swi 

10 (14) 

30 (47) 

— t— ) 


Räude. 


Bayern. 

Oberbayern . . 
Niederbayern . . 
Pfalz . . . . 

Oberlranken . . 
Mittelfranken 
Unterfranken 
Schwaben . . . 
Württemberg . . 

Baden. 

Hessen . . . . 

Mecklenb.-Schw. 
Sachsen-Weimar . 
Oldenburg . . . 
Sachsen-Meining. 
Sachsen-Kobu rg- 
Gotha . . . . 

Anhalt . . . . 

Waldeck . . . . 


4 

3 

1 

19 


2 | 2 
2 ! 2 

4 1 4 

14 j 18 

I 

2 i _ 

2 [ 2 

9 ! 17 

76 


3 P, S 

3 P 
P 

S, P 
S 

S, P 
P 
s 

1 P, s 

s 


P, s 
s 


(.) 


(.) 


(•) 


(•)! 

$ 

( 2 ); 

(3) 

( 2 ) 



- (Ui - (1) 

3 (3)i 20 (3) 

1 ( 1 ); 12 ( 12 ) 

2 (2) 19 (19) 

6* (8) 6* (8) 

8 (4) 52 (48) 

6 (14). 8 (18) 

1 (Dl 2 (2) 

4 (3)' 5* (3) 

6 (9); 7 (16) 

5 (5)| 76 (76) 

i U - ?! 


b. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Januar 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

! Zahl der 
( verseuchten 
: Ortschaften 
und Gehöfte 

Amtshaupt- 
mannsch aft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
und Gehöfte 


Milzbrand. 


Dippoldiswalde . . . 

Meissen. 

Grimma. 

Rochlitz. 

1 U) 

1 U) 

1 (2) 

1 U) 

Döbeln. 

Marienberg .... 
Plauen . 

,1 

1 (li 

1 (1) 

1 d) 


T'oll'wutli. 


Kamenz.j 

(Grossröhrsdorf ) | 


1 



Rota: der Pferde. 
Dresden-SL .... 1 (1) | 

Maul- und Klauenseuche. 


Zittau. 

1 

d> 

Oäcbatz. 

2 

(2) 

Dresden-A. 

3 

(3) 

Rochlitz . *. . . . 

2 

(21 

Dresden-N.; 

5 

(5) 

Döbeln. 

5 

(5) 

Dresden-St Schlacht- ! 



Chemnitz. 

1 

(ll 

viehhof. 

2 Ausbr. 

Chemnitz-St.Schlacht- 



Pirna. 

7 

(8) 

viehhof. 

2 Ausbr. 

Dippoldiswalde . . . , 

1 

(2. 

Flöha. 

2 

(2) 

Freiberg.! 

3 

(3) 

Marienberg .... 

1 

d> 

Meissen. 

2 

(2. 

Annaberg .... 

2 

(2) 

Grossenhain . . . . 

3 

(4, 

Schwarzenberg. . . | 

1 

d) 

Leipzig.1 

6 

(91 

Zwickau. 1 

3 

(4) 

Leipzig-St. und am !; 

1 

d) 

Plauen.1 

1 

(1) 

Scblachtviehhof . i 

2 Ausbr. 

Oelsnitz.i 

3 

(4) 

Borna.' 

3 

(31 

Glauchau . 

2 

(4) 

Grimma. 

2 

(3) 





Eiag »schleppt ward« die Mul- Klueasesche durch nachbarliches Verkehr ln 3, 
durch Personeu in 81. durch Vlehrerkehr in 8 Oehifte, durch Kinder aus Liegnit» und 
Berlin nach dem Schluhtrlehhof n Dresden etc., durch Schweine ans Berlin und Magde¬ 
burg nach dem Schlachtriehhof sn Leipaig, durch Schweine ans Knmmelsbnrg ln 3 Pillen 
nach der Amtahanptmannsehaft Freiberg und in einem Falle nach der Amtshanpt m a nns ehaft 
Annaberg. Je einmal haben Schweine aas Berlin nnd Niederhermsdorf oder Binder aus 
Breelsu (SchlachtTiehhof Chemaiti), Wittichenu, Migeln. Leipzig nnd Dohma die Ein¬ 
schleppung vermittelt. In 81 Fillen blieb die Art der Binschleppnng naermittelt. 


Zittau 


Räude der Pferde. 

• II 1 (Dl . !l 

(Nach dem Amtl. Ber. 4. Kommission f. d. Vet.-Weoen.) 
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V. Verschiedene Mittheilungen. 

Die Deutsche Landwirthschaftsgesellschaft ver¬ 
anstaltet vom 8. bis 12. Juni 1893 eine Ausstellung von Pfer¬ 
den, Rindvieh, Schafen, Schweinen, Ziegen, Geflügel und Bienen, 
sowie von landwirthschaftliohen Geräthen, Maschinen, Produkten 
und Düngerroitteln in München. Zur Unterstützung der Beschick¬ 
ung dieser Abtheilung mit Thieren stehen der badischen Regierung 
in dem Masse Geldmittel zur Verfügung, dass etwa 40 Pferde, 80 
Rinder, 30 Schweine und 20 Ziegen zur Ausstellung nach München 
geschickt werden können. Es wird deshalb, wie es bei voraus¬ 
gegangenen Ausstellungen der deutschen Landwirthschaftsgesell¬ 
schaft der Fall war, unter denjenigen angemeldeten Thieren, für 
deren Ausstellung Unterstützung aus der Grossh. Staatskasse be¬ 
ansprucht wird, durch eine Kommission die Auswahl derjenigen 
Thiere getroffen werden, welche sich zur Ausstellung eignen. Thiere, 
welche von Händlern ausgestellt werden, bleiben zum Voraus von 
der Unterstützung Seitens Grossh. Regierung ausgeschlossen. Die 
Begünstigungen, welche für die Besitzer der zur Ausstellung würdig 
befundenen Thiere gewährt werden sollen, bestehen u. a. in der 
Uebemahme der Eisenbahnfrachten auf öffentliche Mittel, allenfalls 
auch in der Wiedererstattung des Stand- und Futtergeldes. Die 
Anmeldungen für die Ausstellung sind der Bad. Korr. (1893 Nr. 6) 
zufolge bis spätestens 16. Februar d. J. durch die Vermittelung der 
landwirtschaftlichen Vereinsdirektion an Grossh. Ministerium des 
Innern einzusenden. 

Sachsen-Altenburg. Die Regierung hat dem Landtage zwei 
Gesetzentwürfe, betr. die Abänderung des Ausführungsgesetzes 
vom 23. Dezember 1881 zum Reichs-Viehseuchengesetz, sowie die 
Gewährung von Entschädigung für Viehverluste in Folge von Milz¬ 
brand oder Rausch brand, vorgelegt. (Veröffentl. des Kais. Gesund¬ 
heitsamtes, 1883, Nr. 3, S. 43). 

Der frühere Privatdozent an der Kieler Universität, Dr. G. 
Schneidemühl, gegenwärtig Dozent und Vorstand der Thier¬ 
klinik der Universität Breslau, wird auf Veranlassung des Reichs- 
Marineamtes auch in diesem Jahre einen theoretisch-prakti¬ 
schen Fleischschaukursus für Sanitätsoffiziere der kai¬ 
serlichen Marine in Kiel abhalten. Diese Kurse haben zum 
Ziel, die mit der Beurtheilung und Untersuchung des angekauften 
Fleisches betrauten Marineärzte, besonders beim Aufenthalte unserer 
Kriegsschiffe im Auslande, genügend zu befähigen, ein Gutachten 
über die Geniessbarkeit des Fleisches abzugeben. Der mit Demon- 
, strationen verbundene Kursus findet im März d. J. statt, dauert 
12 Tage und umfasst das Gesammtgebiet der wissenschaftlichen 
und praktischen Fleischkunde. 

Das ungarische Unterhaus hat am 31. Januar d. J. 
die Vorlage über Ausrottung der kontagiösen Lungen¬ 
seuche mit einem von der Regierung angenommenen Beschluss- 
antrage genehmigt, worin letztere aufgefordert wird, möglicht bald 
eine Vorlage über die Einführung der obligatorischen Vien Versiche¬ 
rung einzubringen. (Deutscher Reichsanzeiger. Berlin 1893. Nr. 28.) 


VI. Personalbemerkungen. 

'Auszeichnungen,' Ordensverleihungen etc. Der Kreisthierarzt 
beim Kgl. Polizeipräsidium in Berlin, W. Eber, ist zum Dozenten 
für Thierheilkunde und Leiter der Veterinärklinik an der Universität 
Jena ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Koopmann ist die 
von ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle für 
den Kreis Norderdithmarschen endgiltig verliehen. — Thierarzt 
P fl anz-Sponagel von Löffingen nach Furtwangen, Thierarzt 
Dörrwächter von Eigeltingen nach Löffingen (Baden) verzogen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des deutschen Heeres. 

Preussen: Der charakt. Rossarzt Vahl im Ulanen-Rgt. 
Kaiser Alexander III. zum Rossarzt ernannt. — Oberrossarzt We¬ 
gen er vom Kürassier-Rgt. Königin behufs Uebemahme der Ge¬ 
schäfte des Korpsrossarztes zum Generalkommando des V. Armee¬ 
korps versetzt. — Oberrossarzt Bleich des 1. Leib-Husaren-Rgts. 
Nr. 1 zum Korpsrossarzt des XVII. Armeekorps ernannt. — Versetzt 
die Rossärzte Dietrich vom 1. Garde-Ulanen-Rgt. zum Dragoner- 
Rgt. König Friedrich III., Schüler vom Dragoner-Rgt. von Wedel 
zum 1. Garde-Ulapen-Rgt., Heinze vom Feld-Art.-Rgt. Nr. 34 zum 
2. Hann. Feld-Art.-Rgt. Nr. 26, Oberrossarzt Reinemann vom 2. 
Rhein. Feld-Art.-Rgt. Nr. 23 zum 1. Leib-Husaren-Rgt. Nr. 1, Ober¬ 
rossarzt Meyer des 1. Westfäl. Feld-Art.-Rgt. Nr. 7 auf seinen 
Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. 


VH. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen lif PreusSdn. ‘Ktefsthierarztstellen 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhiusen. (Wohnsitz in Cumehneu) 
(1100 M.): Reg.-Bez. Danzig:’Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thora; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Reg.-Bez. Posen: Birnbaum-Schwerin; Reg.-Bez. Breslau: Warten¬ 
berg (1600M.); Reg.-Bez.Liegnitz:Bolkenhain; Reg.-Bez. Oppeln: 
Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt a. d. 0.: Ost-Sternberg (Wohns. in 
Zielenzig): Reg.-Bez. Stade: Bremervörde (1400 M., incl. 800 M. 
f. Untemcnt a. d. Aokerbauschule); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Minden: Herford: Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Cob 1 enz: Meissenheim 
(960 M.);. Reg.-Bez. Düsseldorf: Geldern (1000 M.); Reg.-Bez. 
Aachen: Eupen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstenen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Eigeltingen (Amtsbez. Stockach) — Apotheke am Orte — 
und in Flörsheim a. Ä. (Landkr. Wiesbaden) wird die Nieder¬ 
lassung eines Thierarztes gewünscht. 


Deck-Anzeige. 

Vom 1. Februar 1893 ab decken im Deutschen Haupt-Traber- 
Gestüt Iillienhof, Post- und Telegraphenamt Ihringen, Bezirks¬ 
amt Breiaach, Grossherzogthum Baden, die folgenden Hengste: 

1. Independence, 

dkbr. H., geb. 1873 in Amerika v.Young Hlndoo a. d. Fanny 
Fern, zu 200 M., Mütter von Siegern auf der Rennbahn zu 100 M. 

2. Juwel (früher Italique), 

br. H., geb. 1886 in Frankreich v. Uriel oder Usqnebar a. 
d. Mademoiselle des Essarts, zu 60 M., Stuten des starken 
Wagenschlages im Besitz badischer Züchter zu 20 M., falls diese 
Stuten von der Verwaltung des Deutschen Haupt-Traber-Gestüts 
angekört wurden, zu 12 M. 

3. Tschistiak, 

Sch.-H., geb. 1884 in Russland v. Sopernik a. d. Barchat¬ 
naja zu 20 M., Stuten des leichten Wagenschlages im Besitz 
badischer Züchter zu 6 M. 

Stuten mit oder ohne Fohlen finden, soweit Raum vorhanden, 
im Gestüt Aufnahme zum Satze von 3 M. pro Tag. Bei der An¬ 
meldung der Stuten sind etwaige Eigenthümlichkeiten, sowie der 
Rationssatz anzugeben. Die grösste Sorgfalt wird bei der Pflege 
der Stuten und Fohlen beobachtet, eine Verantwortung für Unfälle 
jedoch nicht übernommen. 

Stallgeld wird nicht erhoben. 

Verwaltung 

des Deutschen Haupt-Traber-Gestüts. 

XIX. Mastvieh-Ausstellung—Berlin 

verbunden mit einer 

Ausstellung von 1) Zuchtböcken, Ebern und 
2) Maschinen, Geräthen und 
Produkten 

für Viehzucht, Molkerei und das Sohlächter-Gewerbe 

am 3. ii. 4. Mai 1893 

auf dem Central-Viehhofe der Stadt Berlin. 

Die Anmeldungen müssen bis zum 31. März er. erfolgt 
sein. Programm und Anmelde-Formulare zu beziehen aus dem 
„ Bureau der Mastvieh-Ausstellung “ - Berlin S W., Zimmerstr. 90-91. 


Für die Gemeinde Flftrshelm a. M-, Landkreis Wiesbaden, 
und einige Nachbargemeinden ist eine sich voraussichtlich gut lohnende 

Thierarztstelle 

sofort zu besetzen. 

Ueber das jährliche Fixum giebt der Unterzeichnete bereit¬ 
willigst brieflich nähere Auskunft. 

Reflektirende wollen sich unter Vorlegung eines Attestes gefl. 
melden. 

Flörsheim, den 17. Januar 1893. 

Schleldt, Bürgermeister. 


Thierarzt 

gesucht für eine grössere Gemeinde (Marktflecken) in 'wohlhabender 
Gegend Süddeutschlands (Vorderpfalz), in welcher vorzüglich Acker¬ 
bau betrieben wird, und mit erheblichem Viehstande. Fixum der 
Gemeinde und Fleischbeschau in Aassiebt. Offerten snb. lit. E. 2 
in der Expedition d. Bl. 

— Druck von Friedrich Gntsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

Die Vorbildung der Thierärzte. 

Von Prof. Dr. SussdorfsStuttgart. 

I. Kapitel. 

Die Vorbildung des Thierarztes in der Vergangenheit. 

(Fortsetzung.) 

Das Verderbliche des Zweiklassensystems der Thier¬ 
ärzte scheint indessen den betheiligten Kreisen nicht lange 
verborgen geblieben zu sein. Schon am 2. August 1855 
wurde die Prüfungsordnung dahin abgeändert, dass die als 
Civil-Eleven das Studium der Thierheilkunde unterneh¬ 
menden jungen Leute neben einer 7-semestrigen Studien¬ 
dauer den Nachweis der Reife für die Ober-Sekunda resp. 
erste Abtheilung der Sekunda eines Gymnasiums oder der 
Reife für die Prima einer zu Entlassungsprüfungen berech¬ 
tigten Bürger- oder Realschule, bezw. seit dem 25. Mai 
1860 den Nachweis der Reife für die erste Abtheilung der 
Sekunda eines Gymnasiums oder derselben Klasse einer 
Realschule erster Ordnung oder für die Prima einer Real¬ 
schule zweiter Ordnung oder endlich durch das Abgangs¬ 
zeugnis der Reife einer zu gültigen Abgangsprüfungen 
berechtigten höheren Bürgerschule, zu erbringen haben. 
Für die Militär-Eleven verblieb es dagegen zunächst 
noch bei den Bestimmungen von 1838. Erst mittelst Ver¬ 
ordnung vom 19. April 1866 wurde diesbezüglich festge¬ 
setzt, „dass künftig die als Unterrossärzte in die Armee 
übertretenden Eleven ausser der für dieselben bestehenden 
Prüfung im Hufbeschlage in der Regel die Prüfung zum 
Thierarzte erster Klasse genügend abgelegt haben müssten 
und in die Militär-Rossarztschule nur aufgenommen werden 
sollten, wenn sie ein Gymnasium, eine Realschule oder eine 
zu Entlassungs-Prüfungen berechtigte höhere Bürgerschule 
bis Sekunda besucht, event. das Zeugniss der Reife für 
diese Klasse erworben hätten, und dass nur ausnahms¬ 
weise und im Bedarfsfälle auf solche Aspiranten gerück- 
sichtigt werden sollte, welche das Tertianerzeugniss mit¬ 
brächten, und dass letztere alsdann nach beendigter Studien¬ 
zeit nur die Staatsprüfung zum Thierarzte zweiter Klasse 
ablegen könnten, wenn anders sie nicht bei besonderer 
Qualifikation vor oder nach dieser Prüfung durch Beibring¬ 
ung des Zeugnisses der Reife für die Sekunda die erforder¬ 
liche Zunahme ihrer Schulkenntnisse nachweisen und so 
nachträglich zu den höheren thierärztlichen Staatsprüfungen 
zugelassen werden könnten. Eine wirksame Abänderung 
der Vorbildungsbestimmungen war hierdurch gegenüber den 
im Jahre 1838 gegebenen Vorschriften nicht erzielt; die 
Militär-Rossärzte wurden vielmehr nur auf die Befähigungs¬ 
stufe der damaligen Thierärzte erster Klasse hingewiesen. 
Die Ausbildung von Thierärzten zweiter Klasse war dabei 
den Militärbehörden in gewissem Sinne Vorbehalten. 

Einen beklagenswerten Rückschritt in Hinsicht auf 
die Vorbildung führte die Bekanntmachung des Kanzlers 


des Norddeutschen Bundes, betreffend die Prüfung der 
Aerzte, Zahnärzte, Thierärzte und Apotheker vom 25. Sep¬ 
tember 1869 herbei. Dieselbe machte die Zulassung zur 
Prüfung von der Reife für die Sekunda eines Norddeutschen 
Gymnasiums oder einer Norddeutschen Realschule abhängig. 
Sie drückte damit das Mass der Vorbildung um ein Schul¬ 
jahr herab und stellte so im Wesentlichen die Civilthier- 
ärzte auf den bisher niedrigeren Standpunkt der Militär¬ 
thierärzte. Allerdings beseitigte sie dadurch den grossen 
Missstand, welcher in der verschiedenen Reife von Civil- 
und Militärthierärzten naturgemäss begründet ist. Merk¬ 
würdiger Weise wurde nicht lange danach dieses Missver¬ 
hältnis in der Vorbildung beider Kategorien von Veteri¬ 
nären abermals, aber im umgekehrten Sinne hergestellt. 
Die den Militärbehörden allein noch konzedirte eventuelle 
Ausbildung von Thierärzten zweiter Klasse hatte selbst¬ 
verständlich grosse Unzufriedenheit unter dem thierärzt¬ 
lichen Personal wachgerufen. Allen voran bekämpfte sie 
Ger lach auf das entschiedenste; er setzte es Hand in Hand 
mit seinen Kollegen durch, dass mit dem Sommersemester 
1872 letztmalig die Approbationsprüfung auch auf Leute 
ausgedehnt wurde, welche noch vor der Publikation der 
Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 mit der für einen 
Thierarzt zweiter Klasse genügenden Vorbildung in die 
Militär-Rossarztschule aufgenommen worden waren. Und 
die daraufhin am 15. Januar 1874 ausgegebene Allerhöchste 
Ordre bestimmte sogar, dass junge Leute, welche sich dem 
rossärztlichen Berufe widmen wollten, die für die Zulassung 
zum einjährig-freiwilligen Dienste vorgeschriebene Schul¬ 
bildung, d. h. die Reife für die Ober-Sekunda, besitzen 
müssten. Diese Bestimmung war offenbar der Ausfluss der 
von dem thierärztlichen Vereine in München ausgegangenen 
und von der Direktion der Thierarzneischule in Berlin bei¬ 
fällig aufgenommenen Anregung, von den Studirenden der 
Veterinärmedizin eine höhere Vorbildung — nach Gerlach’s 
Vorschlag die Reife für die Prima eines Norddeutschen 
Gymnasiums oder der entsprechenden Klasse einer anderen 
berechtigten Lehranstalt — zu fordern. Auf den Boden 
des Gerlach’schen Verlangens stellte sich nachfolgend auch 
die von dem Preussischen landwirtschaftlichen Ministerium, 
in dessen Ressort mitterweile die Verwaltung der Thier¬ 
arzneischule übergegangen war, zusammengesetzte Kommis¬ 
sion für die Beratung neuer Prüfungs-Vorschriften — und 
das zwar in Uebereinstimmung mit dem Preussischen Lan- 
des-Oekonomie-Kollegium. Dadurch wurde der Grund ge- 

« für die am 27. März 1878 veröffentlichte, noch jetzt 
aft befindliche Bekanntmachung des Reichskanzlers, 
betreffend die Vorschriften Uber die Prüfung der Thier¬ 
ärzte (s. u.). 

In München genügten einige kräftige Vorstösse, 
welche wohl auf die Anregung Kreutzer’s hin von einigen 
Abgeordneten und den Bayerischen tierärztlichen Vereinen 
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in den 40er Jahren unternommen wurden, um die bis da¬ 
hin so mangelhafte Vorbildung der Studirenden mit einem 
Schlage auf das denkbar höchste Maass emporzutreiben. 
Die ursprünglichen Aufnahmebedingungen wichen von denen 
der übrigen Thierarzneischulen so gut wie nicht ab. Von 
der 1790 erfolgten Eröffnung der Bayerischen Zentral-Ve- 
terinärscliule bis zum Jahre 1810 existirten bestimmte Vor¬ 
schriften hierüber gar nicht. Die Zöglinge derselben waren 
während dieser 20 Jahre meist Civil- und Militär-Schmiede 
ohne jede Bildung. Die 1810 erfolgte Reorganisation stei¬ 
gerte die Anforderungen an jene Eleven, welche sich zu 
eigentlichen Thierärzten heranbilden wollten, allerdings 
recht ansehnlich, indem sie vorschrieb, „dass die zur Cen¬ 
tral-Veterinärschule mitzubringende Vorbereitung nach dem 
neuen allgemeinen Schulplane darin bestehen solle, dass sie 
die Unter- und Ober-Primärschulen und von der Sekundär¬ 
schule die Realklasse zurückgelegt und darüber Zeugnisse 
eines guten Fortganges erhalten haben,“ — aber die Vor¬ 
bildung der Eleven gab doch noch zu ernsten Klagen An¬ 
lass. Das führte wesentlich mit zu einer vollen Umge¬ 
staltung des Unterrichtsplanes und der Einrichtung der K. 
Zentral-Thierarzneiscliule im Jahre 1852, welche u. a. für 
die Aufnahme der Eleven, abgesehen von der schon vordem 
gütigen Altersgrenze des zurückgelegten 17.—24. Lebens¬ 
jahres, den Ausweis der gehörigen Vorbildung durch das 
Gymnasial- (und von 1864 ab auch durch das Realgym¬ 
nasial-) Absolutorium oder das Absolutorium einer vollstän¬ 
digen Landwirthschafts- und Gewerbeschule festsetzte; 
daneben war den Besitzern der ersteren zur Ermittlung der 
nöthigen Kenntnisse in den Naturwissenschaften eine eigene 
Prüfung in diesen und ebenso den absolvirten Gewerbe¬ 
schülern die Vorlegung auch der Jahreszeugnisse der I. 
und II. Klasse der lateinischen Schule auferlegt. 

Bezüglich der Durchführung dieser Bestimmungen sagt 
Hahn in seiner oben zitirten Festschrift, dass die meisten 
der in der 20jährigen Periode von 1852—1872 aufgenom¬ 
menen Eleven mit dem Absolutorium einer vollständigen 
Landwirthschafts- und Gewerbe-Schule in die Zentral-Thier- 
arzneischule eingetreten seien, während mit der Maturitas 
ausgestattete, absolvirte Gymnasiasten nur in verhältniss- 
mässig geringer Zahl sich dem Studium der Veterinär¬ 
medizin zu wandten; ausserdem habe sich eine grosse Reihe 
von Frequentanten der Thierarzneischule aus Absolventen 
der Lichtenhofer Gewerbeschule rekrutirt, welche wegen 
des Mangels einer gewerblichen Abtheilung leichter zu 
durchlaufen war, als andere Gewerbeschulen. Es kann 
kaum zweifelhaft sein, dass unter solchen Umständen zwar, 
wie Hahn sich ausdrückt, für die Mehrzahl der Eleven die 
Vorbildung eine „gleichheitliche und insbesondere abge¬ 
rundete“ war, aber das Zeugniss des im Jahre 1870 zu einem 
Bericht Uber den Stand der K. Zentral-Thierarzneiscliule 
aufgeforderten, hervorragenden Gelehrten C. vonVoit be¬ 
kundet doch, dass „einer der schlimmsten Uebelstände der 
Thierarzneischule die Ungleichheit der Bedingungen zum 
Eintritt in dieselbe (Absolutorium der Gewerbeschule oder 
des Gymnasiums), u. a. Unzulänglichkeit der Vorbildung 
in einer Landwdrthschaftsschule (Liclitenhof), sei.“ 

Auf Grund dieses Berichtes wurde dem Lehrerkollegium 
der K. Zentral-Thierarzneischule zu München von höchster 
Stelle der Auftrag ertheilt, den Entwurf zu einem neuen 
Unterrichtsplane auszuarbeiten. Die in ihm enthaltenen 
Vorschläge, zu deren Genehmigung an allerhöchster Stelle 
volle Geneigtheit bestand, wurden indessen mit dem Ein¬ 
tritte der Wirksamkeit der Gewerbeordnung des vormaligen 
norddeutschen Bundes vom 21. Juni 1869 hinfällig. Die 
Aufnahme der Studirenden knüpfte sich danach seit dem 
28. Juni 1872 an die Reife für die erste Gymnasialklasse 
eines Gymnasiums oder an den ersten Kurs eines bayerischen 
Realgymnasiums. Nicht lange danach, d. i. mit dem In¬ 
krafttreten der Vorschriften des Reichskanzleramtes vom 
27. März 1878, änderten sich die Bedingungen für die Re¬ 
zeption von Studirenden in die Bayerische Zentral-Thier- 


arzneischule dahin ab, dass analog den Anforderungen in 
den übrigen Staaten des deutschen Reiches der Nachweis 
der Reife für die dritte Klasse eines bayerischen humani¬ 
stischen Gymnasiums oder für den fünften Kurs eines 
bayerischen Realgymnasiums verlangt wurde. — 

Auch das an der Universität Giessen in den 90er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts errichtete Veterinär-In¬ 
stitut war schon frühzeitig mit den höchsten Anforderungen 
an die Vorbildung der Thierärzte hervorgetreten. Unter 
Vix’ Leitung wurde durch die Verordnung vom 21. Mai 
1830 festgesetzt, dass „die wissenschaftlichen Thierärzte 
den Uber die Vorbereitung zum akademischen Studium über¬ 
haupt geltenden Anordnungen vollständig Genüge leisten“ 
müssten *); auf Grund dessen wurden sie nach bestandener 
Prüfung von der Universität aus zu Doktoren der Veterinär¬ 
medizin promovirt. Wenn man in der Folge seit 1842 
neben jenen Thierärzten I. Klasse auch noch die Institution 
von Thierärzten II. Klasse einführte, so war deren Zahl 
nach dem Zeugnisse Eichbaum’s doch nur eine geringe; 
ihre Ausbildung wurde deshalb schon vom 17. März 1865 
ab aufgegeben; das einzig zur Aufnahme in die Veterinär- 
Anstalt berechtigende Examen blieb das, von jetzt ab aller¬ 
dings getrennt von den Aspiranten der anderen hohen 
Wissenschaften abzulegende Maturitätsexamen mit etwas 
herabgesetzten Ansprüchen an die zukünftigen Studenten 
der Thierheilkunde. Nach der Einführung der norddeutschen 
Gewerbeordnung von 1869 traten dann deren Vorschriften 
ebenso in Kraft, wie von 1878 ab jene, welche durch die 
Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 27. März 1878 
sanktionirt worden sind. 

In die älteste deutsche Thierarzneischule, diejenige zu 
Hannover, gegründet im Jahre 1778, traten als „Lehr¬ 
linge“ vorzugsweise Schmiede ein, welche allein die nöthige 
Fertigkeit im Schreiben sich angeeignet haben mussten. 2 ) 
So blieb es trotz vereinzelter Anregungen bis zum Jahre 
1840. Die am 23. August dieses Jahres erlassenen ersten 
Schulgesetze schafften nur insofern Wandel, als sie fest¬ 
setzten, dass „der Aufzunehmende bei dem Direktor nach¬ 
zuweisen habe, dass er in den Schulwissenschaften so weit 
bewandert sei, um mit Nutzen den Vorträgen folgen zu 
können.“ Die Beurtheilung des Grades der zu fordernden 
Vorbildung war somit dem Gutdünken des Direktors über¬ 
wiesen; eine bezügliche Aeusserung über denselben, wie sie 
in einem Berichte des Direktors U. F. Hausmann vom 10. 
März 1845 enthalten ist, besagt, „die bisherigen Anforder¬ 
ungen hinsichtlich der Kenntnisse der aufzunehmenden 
Schüler als Eleven haben nur in gutem richtigem Schreiben 
und Rechnen bestanden .... Eine höhere Schulausbild¬ 
ung, als bisher, würde unzweifelhaft von grossem Nutzen 
sein, und möchte ich ohnmaassgeblich vorschlagen, zu den 
bisherigen Bedingungen noch diejenigen hinzuzufügen, dass 
selbige die Elemente der Mathematik, als Geometrie und 
Trigonometrie, gelernt und begriffen haben, auch die noth- 
wendigen Vorübungen im Lateinischen besitzen.“ Das Gut¬ 
achten des Vice-Direktors Fr. Günther vom 14. März 1845 
ging dagegen viel weiter. Er verlangte: als Minimum von 
Vorkenntnissen die Sekunda-Reife eines Gymnasiums für 
die etwa wie in Preussen zu kreirenden Thierärzte II. Klasse, 
für diejenigen I. Klasse aber eine höhere Schulbildung. 
Trotz der wiederholten freimütliigen Expektorationen des 
mittlerweile zum Direktor aufgerückten Fr. Günther 
wrnrde in der Organisation der Schule von 1851 von 
den zukünftigen Thierärzten „Fertigkeit im Lesen, Rech¬ 
nen, Rechtschreiben und in der Abfassung leichter Auf¬ 
sätze in deutscher Sprache, Bekanntschaft mit den An- 
fängsgründen der Mathematik und einige Kentniss der la¬ 
teinischen Sprache, so viel zum Verständniss der Konstruk- 

1) Eichbaum. Grundriss der Geschichte der Thierheilkunde 
Berlin. 1885. S. 187. 

2) K. Günther, die K. Thierarzneischule zu Hannover in den 
ersten hundert Jahren ihres Bestehens. Festschrift zum 100jährigen 
Jubiläum am 5. August 1878. S. 2d. 
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tion eines einfachen Satzes erforderlich ist“, verlangt, wor¬ 
über dem Direktor Zeugnisse vorzulegen seien und Uber 
welche dieser ausserdem die nach seinem Ermessen etwa 
erforderliche Prüfung der Aufzunehmenden anzustellen habe. 

Die Bemühungen Fr. Günther’s um die Hebung der 
Vorbildung der künftigen Thierärzte wurde von Ger lach, 
dem 1859 von Berlin nach Hannover übergesiedelten Nach¬ 
folger jenes in der Direktion der Thierarzneischule, eifrig 
fortgesetzt — aber nur mit dem Erfolge, dass der Aufzu¬ 
nehmende seit 1862 dem Direktor darzuthun hatte, „dass 
er diejenigen Vorkenntnisse besitze, — im Lesen, Rechnen, 
Rechtschreiben, in der Abfassung von Aufsätzen in deutscher 
Sprache, in den Anfangsgründen der Mathematik und in 
der lateinischen Sprache welche erforderlich sind, um den 
Vorträgen der Schule folgen zu können.“ So blieben die 
Verhältnisse, bis Hannover 1866 preussische Provinz wurde. 
Gerlach nahm diesen Zeitpunkt wahr, sofort das Programm 
der Schule dahin abzuändern, „dass der Nachweis der 
Reife für die Obersekunda, resp. I. Abtheilung der Sekunda 
eines Gymnasiums, oder der Reife für die Prima einer zu 
Entlassungsprüfungen berechtigten höheren Bürger- oder 
Realschule beizubringen sei.“ Leider hatte diese Vorschrift, 
w r elche die hannover sche Anstalt der Schwesteranstalt zu 
Berlin gleichstellte, nur eine kurze Existenz, insofern als 
auch hier das für den Norddeutschen Bund erlassene Prü¬ 
fungs-Reglement vom 25. September 1869 die Anforderungen 
auf die Reife für Sekunda ermässigte. Zur Zeit sind in 
Hannover wie an allen deutschen thierärztlichen Hochschulen 
die Bestimmungen vom 26. März 1878 des Reichkanzler¬ 
amtes in Kraft. 

An der Zweitältesten deutschen Thierarzneischule, der¬ 
jenigen zu Dresden, erreichten die Anforderungen vor 
der Einführung der Gewerbeordnung für den Norddeutschen 
Bund die von dieser vorgeschriebene, an sich schon so 
geringe Höhe der Vorkenntnisse bei den Eleven niemals. 
Nachdem man sich in den betheiligten Kreisen lang genug 
über deren Mass hin und hergestritten hatte, wurde schliess¬ 
lich, ohne dass in dieser Hinsicht bestimmtere Instruktionen 
ertheilt worden wären, doch vorzugsweise auf Schmiede 
und Schäfer Bedacht genommen. Wohl bestand bei den 
massgebenden Persönlichkeiten die Absicht, den thierärzt¬ 
lichen Unterricht auch auf Mediziner, Landwirthe, Rechts¬ 
beflissene u. 8. w. auszudehnen, aber der gleichzeitige 
Wunsch, dadurch tüchtige „Creyss-, Land- und andere 
Physici und Oeconomici“ zu erhalten, welche bei der Ver¬ 
hütung und Heilung allgemeiner Viehkrankheiten hilfreiche 
Hand bieten könnten, scheint nur in sehr bescheidenem i 
Masse in Erfüllung gegangen zu sein. Die vielen Streitig- i 
keiten über die Organisation und das Personal, welche ' 
während der Unterstellung der Thierarzneischule unter das j 
Oberstallamt sich entspannen, Hessen es offenbar zu einer ( 
wirksamen Reorganisation nicht kommen. Die mangelhafte i 
Bildung der damaligen Aspiranten der Veterinärmedizin j 
war wohl auch der Grund, warum man im Jahre 1853 bei 
der Thierarzneischule noch einen Unterricht in den Vor¬ 
bereitungswissenschaften einführte, in welchem anfangs 
nur die allgemeine Hodegetik, Denk- und Styllehre, sowie 
die Elemente der Mathematik, später auch die Anfangs- 
gründe der gymnasialen Wissenschaften traktirt wurden. 
Dieser Unterricht wurde noch bis zum Jahre 1885, und 
das zwar seit der Einführung der Bestimmungen Uber die j 
Vorbildung der Thierärzte durch das Reichskanzlcramt 
von 1878 in der Form von Styl- und Redeübungen fort- 
geführt. Eine weitergehende Gymnasial- oder Realgym¬ 
nasialschulung konnte und wollte mit diesem von einem 
einzigen Lehrer abgehaltenen Unterricht naturgemäss nicht 
erzielt werden. j 

An der im Jahre 1831 errichteten Stuttgarter Thier- | 
arzneischule galt bezüglich der Anforderungen, welche man 
ursprünglich an die Zöglinge stellte, dass dieselben „die ' 
nöthigen Schulkenntnisse“ besitzen sollten und sonst ein j 
Gewerbe gehörig verständen. Auch die im Jahre 1842 l 


herbeigeführte Reorganisation des Unterrichtsplanes schaffte 
in Hinsicht auf die Vorbildung einen erspriesslichen Wan¬ 
del nicht; die in den Aufnahmebedingungen geforderten 
nöthigen Schulkenntnisse mussten einzig durch eine Prü¬ 
fung, die an der Thierarzneischule abgehalten wurde, nach¬ 
gewiesen werden. Erst im Jahre 1868 entschloss man sich 
zur Normirung der gewünschten Vorbildung mittelst des 
Nachweises der Absolvirung einer Oberrealschule als des 
Mindestmaasses derselben. Das durch die Gewerbeordnung 
des Norddeutschen Bundes 1869 eingeführte Reglement 
scheint auf die Vorbildung der württembergischen Thier¬ 
ärzte keinen Einfluss genommen zu haben; man erachtete 
offenbar die Absolvirung der württembergischen Oberreal¬ 
schule dem durch dieses ausgesprochenen Vorbildungsmaasse 
äquivalent. Erst die Einführung der Bestimmungen in der 
Verfügung des Reichskanzleramtes von 1878 hob auch die 
Vorbildung der Studirenden der Thierheilkunde Württem- 
berg's auf die in dieser festgesetzte Höhe. 

Um noch der einzigen deutsch-österreichischen thier- 
ärztlichen Lehranstalt, des K. K. Militär-Thierarznei-Insti- 
tutes zu Wien, zu gedenken, so scheinen mit der Eröff¬ 
nung des Unterrichtes im Jahre 1778 für dessen Schüler 
bestimmte Normen über deren Vorbildung noch nicht auf- 
gestellt worden zu sein. Dagegen wurde nach den Auf¬ 
zeichnungen Rülls •) im Jahre 1801 in Betreff der Auf¬ 
nahme der Militärschiller festgesetzt, dass sie das Schmiede¬ 
handwerk erlernt haben, natürlichen Verstand besitzen, der 
deutschen Sprache, des Lesens und Schreibens kundig sein 
sollten. Mit dem Jahre 1823, welches dem Wiener Institut 
die Einverleibung in die Universitätsgemeinschaft brachte, 
beschränkte man die Qualifikation zu „eigentlichen Thier¬ 
ärzten“ nur auf graduirte Aerzte und Wundärzte, neben 
denen die früher schon zugelassenen Schmiede zu Kur¬ 
schmieden ausgebildet wurden. Die im Jahre 1850 auf 
fortgesetztes Drängen des Lehrkörpers vollzogene Ausschei¬ 
dung des Thierarznei-Instituts aus der Universität ging 
auch mit einer Abänderung in der Organisation des Vete¬ 
rinärpersonals Hand in Hand. Die an Stelle der zahlrei¬ 
chen früheren Kategorien von Thierheilkundigen tretenden 
drei Gruppen gliederten sich in Magister, Thierärzte und 
Kurschmiede. Die Thierärzte, auf welche hier allein Rück¬ 
sicht genommen werden kann, mussten als Vorbildungs¬ 
grad den Nachweis der Absolvirung der dritten Normal¬ 
klasse neben der Kenntniss des Schmiedehandwerks etc. 
erbringen; die Magister der Thierheilkunde waren den 
„eigentlichen Thierärzten“ der Organisation von 1823 iden¬ 
tisch. Von 1857 an mussten die Militär- und CivilscliUler 
den Nachweis der Absolvirung des Untergymnasiums oder 
der Unterrealschule als Aufnahmebedingung mitbringen. 
Im Jahre 1871 erfolgte abermals eine Abänderung der Be¬ 
stimmungen über den Vorbildungsgrad der künftigen Thier¬ 
ärzte ; derselbe wurde auf den der absolvirten sechsten 
Gymnasial- oder Realschule-Klasse normirt und war durch 
eine besondere Prüfungskommission, welche aus drei Pro¬ 
fessoren des K. K. Militär-Thierarznei-Instituts und je einem 
Gymnasial- und Realschulprofessor bestand, zu erheben. 
Seitdem sind wesentliche Aenderungen in den Anforder¬ 
ungen an die thicrärzliche Vorbildung in Oesterreich nicht 
mehr vorgenommen worden (s. u.). 

Dieser Ueberblick über das Maass der Vorbildung der 
Thierärzte, wie es sich im Laufe des ersten Jahrhunderts 
des Bestehens der französischen und deutschen thierärzt¬ 
lichen Lehranstalten ergeben hat, zeigt hinlänglich, welch’ 
ausserordentlichen Schwankungen dasselbe fortgehend unter¬ 
worfen war. Selten mag ein Fach dem gleichen Wechsel 
in den Anschauungen seiner eigenen Bekenner über die 
Bedürfnisse der Vor- und Ausbildung der nachkommenden 
Fachgenossen und nicht minder in der Auffassung und dem 
Wohlwollen ferner stehender, dafür interessirter und maass¬ 
gebender Kreise begegnet sein. 

i) Das K. K. Militär-Thierarznei-Institut. in Wien während des 
I. Jahrhunderts seines Bestehens. Wien 1878. 
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Es ist nicht zu läugnen, dass den einen wie den an¬ 
deren von jenen das Wohl des thierärztlichen Standes mit 
in erster Linie Regel und Richtschnur flir ihr Denken und 
Wirken war. Immer und immer kehrt in den bezüglichen 
Unterhandlungen und Beschlussfassungen als erste die Frage 
wieder: Kann unter diesen oder jenen Umständen der 
Thierarzt sein tägliches Brod finden ? Immer aber hat sich 
andererseits die Ueberzeugung Bahn gebrochen, dass der 
wissenschaftliche Ausbau der Thierheilkunde nicht allein 
den wenigen Inhabern der thierärztlichen Lehrstellen über¬ 
lassen werden kann, sondern dass an ihm die Gesammt- 
heit der Thierärzte Antheil nehmen muss, und dass ferner 
der beamtete Thierarzt schon durch den Grad seiner Vor¬ 
bildung für seine Doppelstellung besonders qualifizirt sein 
muss. 

Je nachdem bei der Berücksichtigung dieser Dinge 
die erste Sorge in den Vordergrund trat, entschloss man 
sich zur Heranziehung minder gebildeter und vielleicht 
eines Handwerkes kundigerer Thierärzte, welche schon ver¬ 
möge ihrer geringeren Anforderungen an die Lebensführung 
in einem bescheidenen Einkommen ihr Auskommen zu fin¬ 
den versprachen. Hatte man dagegen die Rücksicht auf 
das Vorwärtsschreiten der Wissenschaft und die Gefolg¬ 
schaft mehr im Auge, welche ihm auch der praktische 
Thierarzt nothwendig leisten musste, dann entschied man 
sich für die bessere Vorbildung und die Heranziehung von 
jungen Leuten aus an sich gebildeteren Berufsklassen. Die 
gleichzeitige Rücksichtnahme auf beide Fragen erzeugte 
jene eigenartigen Zwittererscheinungen, wie sie in der Auf¬ 
stellung zweier oder noch mehrerer Klassen von Thier¬ 
ärzten ihren Ausdruck gefunden hat. 

Keine von den angedeuteten Richtungen möchten wir 
a priori verwerfen. Auch diejenigen, welche mit den heu¬ 
tigen Verhältnissen nicht mehr in Einklang zu bringen 
sind, mögen unter besonderen Umständen je in den betref¬ 
fenden Zeitperioden erklärlich und vielleicht auch berechtigt 
gewesen sein. 

Die Jetztzeit aber kann nur jener Richtung ihre An¬ 
erkennung zollen, welche den Anforderungen der thierärzt¬ 
lichen Wissenschaft und der Ausübung der thierärztlichen 
Praxis, insbesondere auch in sanitätspolizeilicher Richtung 
zum Besten der Allgemeinheit allein Rechnung trägt; es 
ist das die volle Reife, die Maturitas, wie sie durch 
das Abiturientenexamen unserer Gymnasien er- 
tlieilt wird. 

Die Begründung dieser weitergehenden Forderung ver¬ 
langt zunächst die Angabe derjenigen Bedingungen, welche 
augenblicklich als massgebende für die Zulassung zu den 
thierärztlichen Prüfungen in Deutschland und anderwärts 
bestehen. 

II. Kapitel. 

Die Vorbildung des Thierarztes in der Gegenwart 

Für die thierärztliche Approbationsprüfung in Deutsch- 
land ist zur Zeit die „Bekanntmachung des Reichskanzlers 
vom 13. Juli 1889, betreffend die Prüfung der Thierärzte“ 
in Kraft. 

Dieselbe besagt hinsichtlich der erforderlichen Vorbild¬ 
ung in Uebereinstimmung mit der oben öfter zitirten Be¬ 
kanntmachung vom 27. März 1878 in §. 5: „Die Zulassung 
zur naturwissenschaftlichen Prüfung (und damit überhaupt 
zu den thierärztlichen Prüfungen, cf. §. 2 u. §. 3) ist be¬ 
dingt durch den Nachweis, dass der Kandidat a) die er¬ 
forderliche wissenschaftliche Vorbildung besitzt. — Derselbe 
ist zu führen durch das Zeugniss der Reife für die Prima 
eines Gymnasiums oder Realgymnasiums, oder einer durch 
die zuständige Zentralbehörde als gleichstehend anerkann¬ 
ten höheren Lehranstalt.“ 

In Bayern gilt als gleichwertliig mit der Prima eines 
nord- und mitteldeutschen Gymnasiums bezw. Realgymna¬ 
siums die 3. Klasse eines humanistischen bezw. der 5. Kurs 


eines Realgymnasiums; in Württemberg je der 3. Jahres¬ 
kursus in der oberen Abtheilung der Gymnasien und evan¬ 
gelisch-theologischen Seminarien, sowie der Realgymnasien. 

Die Prüfungsordnung gewährt somit prinzipeil den An¬ 
gehörigen des humanistischen wie des realistischen Gym¬ 
nasiums das gleiche Recht auf das Studium der Thierheil¬ 
kunde, sobald dieselben die Reife für die Prima dieser Lehr¬ 
anstalten nachzuweisen vermögen. Der Nachweis dieser 
Reife kann indessen nur durch die betr. Schulbehörden er- 
theilt werden; die thierärztlichen Lehranstalten sind hierzu 
in keiner Weise befugt. Eine bestimmte Altersgrenze für 
die Ablegung der Prüfung und damit für den Beginn des 
thierärztlichen Studiums ist in diesen Vorschriften nicht 
niedergelegt. Aus diesem Grunde entbehren auch die Pro¬ 
gramme der deutschen thierärztlichen Lehranstalten unter 
ihren Aufnahmebedingungen einer Altersbestimmung, wie 
sie in den früher gütigen Satzungen für den Beginn des 
Studiums enthalten war; eine Bestimmung, welche denselben 
meist auf die Altersstufe von 17—25 Jahren einschränkte. 

In den übrigen Kulturstaaten Europa’s, die 
sich des Besitzes von thierärztlichen Lehranstalten erfreuen, 
stehen die Anforderungen an die schulgerechte Vorbildung 
der Thierärzte theils auf niedrigerem, theils auf höherem 
Niveau. Dabei wird von den Aspiranten des veterinärmedi¬ 
zinischen Studiums bald die Beibringung eines der vorge¬ 
schriebenen Reife entsprechenden Schulzeugnisses gefordert, 
bald ihnen eine Aufnahmeprüfung auferlegt, deren Abnahme 
hier allein durch die Mitglieder des Lehrkörpers der Anstalt, 
dort auch unter Mitwirkung von wirklichen Schulmännern 
vollzogen wird. Es ist selbstverständlich, dass der Ferner¬ 
stehende sich im letzteren Falle von dem thatsächlichen 
Vorbüdungsgrade der künftigen Thierärzte eine richtige 
Vorstellung nicht büden kann, umsoweniger, als der Inhalt 
jener Aufnahmeprüfung in den betreffenden Satzungen meist 
nur in allgemeinen Umrissen und ohne nähere Spezialisirung 
gekennzeichnet ist. Als zutreffend darf aber die vielfach 
getheüte Ansicht anerkannt werden, dass die Aufnahme¬ 
prüfungen ad hoc den Werth der betreffenden, rigoros ge- 
handhabten Schulprüfungen nicht haben können. Die wohl 
thatsächliche Minderwerthigkeit der genannten Zweckprü¬ 
fungen hat in zweierlei Umständen ihren Grund: die thier- 
ärztlichen Lehrer allein besitzen die Fähigkeit für die 
Abnahme von Prüfungen in fremden Sprachen, Mathematik, 
Geschichte und Geographie ftlr die letzten Jahreskurse 
höherer Schulen in der grossen Mehrzahl nicht mehr — 
die ausserhalb des Verbandes der thierärztlichen Lehran¬ 
stalten stehenden Kommissionsmitglieder für die Aufnahme¬ 
prüfung in diese, wie sie von Gymnasial- oder Reallehrem 
dargestellt werden, gehen erfahrungsgemäss nur gar zu gern 
von der durchaus unqualifizirbaren Anschauung aus „ach, 
für den Thierarzt genügt auch ein etwas minderes Maass 
der Vorbildung als c. p. für andere Berufsklassen“. So ist 
in beiden Fällen die Aufnahmeprüfung ad hoc vom Uebel 
und in keiner Beziehung empfehlenswerth. 

In Oesterreich-Ungarn liegen die Verhältnisse im 
allgemeinen so, dass die Befähigungsstufe, welche durch 
die unteren 6 Klassen einer Mittelschule (Gymnasium oder 
Realschule) erreicht wird, zur Aufnahme in die thierärzt¬ 
lichen Lehranstalten berechtigt. In Wien soll dies der 
einzige Modus der Zulassung sein. In Budapest dagegen 
werden auch Aufnahmeprüfungen vorgenommen, welche volle 
Kenntniss der ungarischen Sprache und Stilistik, der all¬ 
gemeinen Geographie und insbesondere der Geographie der 
östereichisch-ungarischen Monarchie, dann der wichtigen 
Weltereignisse und der Geschichte Ungarn’s, der Grundla¬ 
gen der Mathematik (der vier arithmetischen Operationen, 
der Gleichungen und Proportionen) zu Tage fördern sollen. 
Das für die Aspiranten vorgeschriebene Aufhahmsalter ist 
das vollendete 18., resp. 17. Lebensjahr. Für Lemberg 
ist die Absolvirung der 6. Gymnasial- oder Realschulklasse 
oder diejenige einer landwirtschaftlichen Mittelschule und 
das 18. bis 26. Lebensjahr Vorbedingung der Aufnahme. 
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In der Schweiz ist die Zulassung zum Studium der 
Thierheilkunde an das Bestehen einer Prüfung in der Mutter¬ 
sprache und einer anderen lebenden Sprache geknüpft, 
welch letztere soweit geläufig sein muss, dass Uebersetz- 
ungen gemacht werden können, dazu in Latein, Geschichte, 
Geographie, Mathematik, Naturgeschichte, Physik und den 
Anfangsgründen der Chemie. 

Auch Holland fordert von den Aspiranten seiner Thier¬ 
arzneischule die Ablegung eines Examens, durch welches 
der Nachweis erbracht werden muss, dass dieselben die 
nöthigen Kenntnisse besitzen, um den Vorlesungen mit Er¬ 
folg folgen können. Dasselbe bezieht sich auf die Landes¬ 
sprache, deutsche und französische Grammatik, Uebersetz- 
ungen in diesen beiden Sprachen, sowie auf die Mathematik. 

Für die englischen Thierarzneischulen bestehen als 
Aufnahmebedingungen die beiden Modalitäten des Nach¬ 
weises einer genügenden Vorbildung: Beibringung eines 
Zertifikates über eine der nachfolgend aufgeführten Reife¬ 
prüfungen — der Ablegung einer besonderen Aufnahme¬ 
prüfung. 

Zum unmittelbaren Eintritt berechtigen: 1) entweder 
irgend eine höhere Prüfung für akademische Studien (de- 
grees), oder eine von den Lokalprüfungen, welche von einer 
Universität in dem vereinigten Königreiche oder von einer 
Kolonial- oder fremden Universität abgehalten werden, wie 
sie durch den Lehrkörper des College als berechtigt aner¬ 
kannt ist; 2) die Prüfung für die erste Klasse oder die 
erste Abtheilung der zweiten Klasse in einem College of 
Preceptors; 3) eine Prüfung, welche von dem General 
Medical Council anerkannt wird als befreiend von den vor¬ 
bereitenden wissenschaftlichen Examina der verschiedenen 
medizinischen Lehrkörper; oder ein Zeugniss der Incorpo¬ 
rated Law Society; oder das Preliminary Certificate der 
Pharmaceutical Society; 4) Intermediate oder Middle Edu- 
cation Board zu Irland, Senior Grade; Apothecaries’ Hall 
zu Irland; die Prüfungen für den Militär-, Schiffs-, Civil- 
dienst, die Marine und das theologische Studium. 

Nicht-Inhaber eines dieser Zertifikate haben sich einer 
besonderen Prüfung zu unterziehen, welche von einer Prüf- 
ungsbehörde abgenommen wird, die von dem Veterinary 
College bestimmt ist und unter dessen Direktion und Ober¬ 
leitung steht. Diese umfasst als a) obligatorische Gegen¬ 
stände: Lesen, Diktat-Schreiben, englische Grammatik mit 
Analysen und Komposition, Arithmetik, entweder die Um¬ 
risse der englischen Geschichte oder der Geographie von 
Europa und den britischen Inseln, Lateinisch (1. u. 2. Buch 
Caesar’s) und entweder Französisch oder Deutsch — 6) als 
fakultative Gegenstände: Euklid, 1. Buch oder die darin 
behandelte Materie, Algebra (Gleichungen 1. u 2. Grades), 
Naturgeschichte (Zoologie, Botanik, Physiologie), anorgani¬ 
sche Chemie, Mechanik, irgend eine der nicht als obligato¬ 
rische aufgeführten fremden Sprachen. 

Recht geringe Anforderungen an die Vorbildung seiner 
Thierärzte stellt Spanien. Direkte Mittheilungen waren 
von den dortigen maassgebenden Persönlichkeiten nicht zu 
erlangen; den Notizen Eggmann’s 1 ) entnehme ich, dass man 
sich mit der Kenntniss der Grundzüge der Algebra, Arith¬ 
metik und Geometrie begnügt Nach Eichbaumes Geschichte 
der Thierheilkunde existiren jedoch in Spanien 2 Arten von 
Thierarzneischulen, eine höhere in Madrid mit öjähriger 
Studiendauer, während deren auch Ackerbau- und Zücht¬ 
ungskunde getrieben werden, — und eine niedere mit 4jähriger 
Unterrichtszeit, deren Absolventen zu Thierärzten zweiter 
Klasse ohne Berechtigung zur Anstellung im Staatsdienste 
ernannt werden. Es ist zu vermuthen, dass auch die Vor¬ 
bildung der Angehörigen der einen von derjenigen der 
anderen Rubrik abweicht. 

Zum Eintritt in die einzige Thierarzneischule Portu¬ 
gals, diejenige zu Lissabon, berechtigt der gleiche Vor¬ 
bildungsgrad, wie zum Eintritt in eine höhere landwirth- 

•) Eggmann, über thierärztliche Vorbildung. Schweizer Archiv 
für Thierheilkunde Bd. XXIX. 5. Heft S. 203 ff. 1887. 


schaftliche Lehranstalt; die Muttersprache, dazu ein hin¬ 
reichendes Verständniss für die französische und lateinische 
Sprache, die Arithmetik und die Anfangsgründe der Chemie 
und Physik machen das erforderliche Vorbildungsmaass aus. 

Ganz anders als für die letztaufgeführten Institute 
liegen die Dinge für diejenigen Frankreich^, Belgien’s, Schwe¬ 
den^ und Norwegen’s, Italien’s Dänemark’s und Rumänien’s. 
Während die letzteren vier unter den genannten europäi¬ 
schen Kulturstaaten in den Aufnahmebedingungen für ihre 
Veterinär-Institute eine der Maturitas jedenfalls nahe¬ 
stehende Vorbildung fordern, hat das Maass der Vor¬ 
kenntnisse in den erstgenannten drei Staaten das letztere 
Ziel, die volle Universitätsreife, bereits erreicht. Im 
einzelnen ist den dem Referenten vorliegenden gedruckten 
Aufnahmebedingungen bezw. den bezüglichen schriftlichen 
Mittheilungen der zuständigen Persönlichkeiten das Folgende 
zu entnehmen: 

Der Regolamento delle Regie Scuole di Medicina Ve- 
terinaria, welcher mit dem Jahre 1876 in Kraft getreten 
ist, fordert von den in die Thierarzneischulen Italien’s 
aufzunehmenden jungen Leuten in Artikel 33 ein Schul¬ 
attest, welches den Inhaber über die erfolgreiche Ablegung 
der Examina der ersten und zweiten Lycealklasse eines 
staatlichen oder eines diesem gleichstehenden Lyceums, 
oder aber derjenigen in den ersten drei Jahreskursen eines 
technischen Institutes ausweist. 

Der wirkliche Grad dieser Vorbildung erhellt aus der 
Thatsache, dass das Lyceum (d. h. unser humanistisches 
Gymnasium) ausser 6 Gymnasial- noch 3 Lycealklassen be¬ 
sitzt, während die technischen Institute (etwa unsere Real¬ 
gymnasien) 4 Jahreskurse umfassen. Es wird also ein Vor¬ 
bildungsgrad gefordert, welcher der Reife für die höchste 
Klasse unserer gleichwerthigen Schulen entspricht. 

In Russland fordert man nach den Mittheilungen 
des Direktor^ a u p a c h das Zeugniss der Prima eines klas¬ 
sischen Gymnasiums bezw. der Absolvirung einer Real¬ 
schule und fordert im letzteren Falle noch ein Nachexamen 
im Lateinischen. 

In Dänemark muss der angehende Student der Thier¬ 
heilkunde nach einer brieflichen Nachricht des Prof. Dr. 
Bang entweder die Maturität für die Universität oder das 
sogenannte allgemeine Präliminar-Examen nachweisen, wel¬ 
ches die Schlussprüfung der höheren Realschulen darstellt. 
Dasselbe begreift die Muttersprache, zwei fremde, von denen 
die englische obligatorisch ist, eventuell auch eine dritte 
Sprache, Geschichte, Geographie, Arithmetik und Geome¬ 
trie, Botanik, Zoologie, Physik u. s. w. in sich. 

Für Rumänien war bis 1891 neben dem Zeftifikat 
der Absolvirung von den Gymnasialklassen das Bestehen 
eines Konkurses in den Naturwissenschaften und der Natur¬ 
geschichte. Seit 1891 ist neben diesem das Zertifikat der 
Absolvirung von 6 Gymnasialklassen eines Lyceums Be¬ 
dingung der Aufnahme in die thierärztliche Hochschule. 
Direktor Locusteano schreibt indessen, dass von 1896 
ab dortselbst das Reifezeugniss des Baccalaureats d. i. das 
Mataritätszeugniss gefordert werden soll. 

Ueber das zur Aufnahme in die thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten Schweden’s und Norwegen’s erforderliche 
Vorbildungsmaass berichtet Prof. Walter, dass das Ma¬ 
turitäts-Examen, wie es von den Universitäts-Studenten ab¬ 
gelegt worden sein müsste, auch der maassgebende Vor¬ 
bildungsgrad für die Studirenden der Veterinärmedizin sei. 

Die Instruktion pour l’admission dans les Ecoles na¬ 
tionales v6t4rinaires Frankreich’s, welche im Jahre 1890 
promulgirt wurde, sagt bezüglich der Aufnahme in die 
nationalen Thierarzneischulen: 

„L’admission dans les Ecoles v6t4rinaires a lieu par 
voie de concours. Les 6preuves sont subies au chef-Heu 
de chaque ddpartement. Les jeunes gens qui ont obt&iu 
le diplöme d61ivr6 par l’Institut agronomique ou les Ecoles 
nationales d’agriculture sont dispenses du concours (d’ad- 
mission) et sont admis de droit. 
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Nul ne peut etre admis ä concourir s’il n’a pr6alable- 
ment justifife qu’il aura dix-sept ans au moins et vingt-cing 
ans au plus au l©r ocfcobre de l’ann^e du concours et s’il 
n’est possesseur de l’un des trois diplöraes du baccalaureat 
&s lettres, ha Sciences complet ou de l’enseignement secon- 
daire sp6cial. 

Nach den von dem Referenten bezüglich der obigen 
Bestimmungen eingezogenen Erkundigungen entspricht das 
Diplom eines Bachelier es lettres unserem Maturitätszeug- 
niss eines humanistischen Gymnasiums, das eines Bachelier 
es Sciences demjenigen eines Realgymnasiums. Aber mit 
dem Nachweis dieser Kenntnisse begnügt sich die Zu¬ 
lassung zu dem Studium der Veterinärwissenschaft noch 
nicht. Sie verlangt noch das Bestehen einer Konkurs¬ 
prüfung. Dieselbe zielt u. a. noch auf besondere Ver¬ 
trautheit mit den naturgeschichtlichen und naturwissen- 
lichen Disziplinen ab. 

In Belgien endlich wurde durch die Loi relative a 
l’enseignement et h l’exercice de la mödecine v6t6rinaire, 
welche am 16. April 1890 publizirt worden ist, festgesetzt: 

II y-a, pour la mGdecine v6t6rinaire, deux grades: celui 
de candidat et celui de m&lecin v6t6rinaire. 

Nul n’est admis ä l’examen de candidat v6t4rinaire s’il 
n’a re<ju le grade de candidat en Sciences naturelles pr6- 
paratoire au doctorat dans les mßmes Sciences. 

Nul n’est admis ä l’examen de mßdecin v6t6rinaire s’il 
n’a re<?u le grade de candidat v6t6rinaire. 

Die Ertheilung der veterinärmedizinischen Grade ist 
also an 2 Prüfungen gebunden. Die Zulassung zu diesen 
Prüfungen aber gewährt behufs Erlangung der Würde eines 
„candidat v4t4rinaire“ nach vorausgegangenem Absolutorium 
der für die Hochschulen vorbereitenden Lehranstalten ein 
zweijähriges Studium in den naturwissenschaftlichen und 
biologischen Disziplinen. Dieses bildet einen in der Haupt¬ 
sache gemeinsamen präparatorischen Ausbildungsgang für 
alle naturwissenschaftlichen Berufsklassen, also für Aerzte, 
Thierärzte, Naturwissenschaftler und Pharmazeuten. Erst 
nach erfolgreicher Zurücklegung dieses Studiums tritt der 
candidat v6t6rinaire in die eigentlich thierärztlichen Fach¬ 
studien ein, deren Dauer auf weitere drei Jahre bemessen 
ist. Das gesammte thierärztliche Studium umfasst also bis 
zur Erlangung des Grades eines m6decin v6t6rinaire die 
Zeit von mindestens 5 Jahren — ein idealer Standpunkt, 
der zwar schon lange das Ziel des Strebens der thierärzt¬ 
lichen Fachkreise insbesondere der Lehrerschaft auch in 
Deutschland ist — aber leider wohl auch noch sehr lange 
nur ein frommer Wunsch bleiben wird! (Schluss folgt.) 

II. Deutscher Veterinärrath. 

VII. Plenarversammlung. 

Anträge der Referenten. 

Die Versicherung der Hausthierbestände gegen die durch Um¬ 
stehen oder Nothschlachtung der Thiere verursachten Ver¬ 
luste. 

Gegenstand der Tagesordnung: 6. 

Anträge des Referenten A. Hink, Grossh. Bezirksthier¬ 
arzt in Lörrach (Baden). 

I. Der deutsche Veterinärrath erklärt: 

1. Der hohe Kapitahverth der Hausthierbestände und der 
Umstand, dass Viehverluste namentlich den kleineren Land- 
wirth in bedenklicher Weise zu schwächen vermögen, machen 
eine umfas sende Organisation der Vieh Versicher¬ 
ung im Deutschen Reiche zur dringenden NothWendigkeit; 

2. Die vorhandenen örtlichen Viehversicherungsvereine, 
desgleichen auch die privaten Viehversicherungsgesellschaften 
genügen den heutigen Anforderungen nicht; erstere kranken 
an verschiedenen Mängeln, als da sind: zu hohe Beiträge bei 
trotzdem unbefriedigender Entschädigung, mangelhafte Ver¬ 
waltung und Fehlen der Rückversicherung, letztere bieten in 


der Mehrzahl den Landwirthen wegen der hohen Verwaltungs¬ 
kosten und der koraplizirten Satzungen keine Gewähr für eine 
gerechte Entschädigung. 

8. Die möglichste Verallgemeinerung der Ver¬ 
sicherung der Rindviehbestände ist im Interesse der 
öffentlichen Wohlfahrt zunächst in’s Auge zu fassen. Zu 
diesem Behufe ist 

a. die Bildung räumlich möglichst engbegrenz¬ 
ter Versicherungsvereine allgemein anzustreben; 

b. diesen Vereinen eine einheitliche, gesetz¬ 
lich vorgeschriebene Organisation zu geben; 

c. durch Zusammenfassung dieser Vereine zu 
Landes-oder Provinzialverbänden auf gesetzlicher 
Grundlage, unter Aufsicht des Staates und mit 
Unterstützung aus öffentlichen Mitteln, denselben 
einen guten Bestand und eine gedeihliche Fort¬ 
entwickelung zu sichern; 

4. Eine gesetzliche Grundlage für die Bildung von 
Ortsvereinen und von Länder- bezw. Provinzial verbänden bietet 
das badische Gesetz, die Versicherung der Rind¬ 
viehbestände betreffend, vom 26. Juni 1890; 

5. bei der Häufigkeit des Vorkommens der Tuberku¬ 
lose des Rindviehes und der Wichtigkeit dieser Seuche 
in ökonomischer und gesundheitspolizeilicher Hinsicht erscheint 
es geboten, die Entschädigung der Verluste aus Tu¬ 
berkulose zum Gegenstände einer gesonderten 
Versicherung in der Weise zu machen, dass 

a. imWege der Reichsgesetzgebung der Grund¬ 
satz der allgemeinen Entschädignngspflicht festge¬ 
stellt und 

b. durch Landes- bezw. Provinzialgesetzgeb¬ 
ung die Art der Entschädigung und der Aufbring¬ 
ung der hieraus erwachsenden Kosten geregelt 
wird; 

6. Der Durchführung dieser Zwangsversicherung der Rind¬ 
viehbestände gegen Tuberkulose hat aber die Einreihung 
dieser Seuche in das Reichsseuchengesetz vom 28. 
Juni 1880 vorauszugehen; 

7. Die Versicherung von Pferden und Schweinen lässt 
sich, ähnlich wie die Versicherung der Rindviehbestände auf 
gesetzlicher Grundlage regeln; zu diesem Zwecke empfiehlt sich 

A. für die Versicherung von Pferden: 

a. Die Bildung von Landes- oder Provinzialan¬ 
stalten; 

b. Die Zusammenfassung dieser Anstalten zu grossen 
Staatsverbänden unter Beihilfe aus öffentlichen 
Mitteln; 

c. In Staaten, in welchem die Bildung von Landes- oder 
Provinzialanstalten nicht erreichbar ist, die Unterstützung 
grosser auf Gegenseitigkeit beruhenden Versicher¬ 
ungsgesellschaften, deren Satzungen den für die 
Landesanstalten geltenden Bestimmungen ange¬ 
passt sind und deren Verwaltung der staatlichen 
Aufsicht untersteht; 

B. für die Versicherung von Schweinen: 

a. Die Bildung örtlicher Versicherungsanstalten 
mit einheitlicher, gesetzlich vorgeschriebener Or¬ 
ganisation; 

b. Die Zusammenfassung dieser Anstalten zu 
Landes- bezw. Pro vinzial verbänden auf gesetz¬ 
licher Grundlage und mit Unterstützung aus öffent¬ 
lichen Mitteln; 

8. Im Falle der Aufnahme des Stäbchenrothl&ufeS 
der Schweine unter die reichsgesetzlich zu be¬ 
kämpfenden Seuchen würde sich zum Zwecke der 
Entschädigung der durch diese Seuche verursach¬ 
ten Verluste die Einführung einer reich s- und 
landesgesetzlich geregelten Zw&ngsversicherung 
der Schweinebestände empfehlen. 

II. Der deutsche Veterinärrath beschliesst: 

Erhebungen über die Entschädigungsursachen 
bei der Viehversicherung zu veranstalten, um für alle 
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Zweige der Vieh Versicherung möglichst sichere statistische 
Unterlagen zu schaffen. 


Bekämpfung der Tuberkulose. 

Gegenstand der Tagesordnung: 4 b. 

Anträge des Referenten Sanitätsthierarzt Dr. Edel¬ 
mann-Dresden. 

Der Deutsche Veterinärrath wolle nachstehende Sätze einer 
Beschlussfassung unterziehen und der hohen Reichsregierung 
zur Erwägung unterbreiten. 

1. Die Tuberkulose hat unter den Rinder- und 
Schweinebeständen Deutschlands eine grosse Aus¬ 
breitung gewonnen und ist stetig in einer solchen Zu¬ 
nahme begriffen, dass es dringend noth wendig er¬ 
scheint, diese Seuche durch geeignete Massregeln 
zu bekämpfen. 

2. Ein Erfolg gesetzlicher Massnahmen gegen 
die Thiertuberkulose kann bei der allgemeinen Ausbrei¬ 
tung der Seuche, dem regen Viehverkehr und dem gegenseitigen 
Austausch von Zucht-, Nutz- und Schlachtvieh zwischen den 
einzelnen Bundesstaaten des Reiches nur auf dem Wege 
der Reichsgesetzgebung erwartet werden. 

3. Es empfiehlt sich nicht, die Tuberkulose der 
Thiere unter die im Reichsgesetze, betreffend die Ab¬ 
wehr und Unterdrückung von Viehseuchen, vom 2 3. Juni 
1880, aufgeführten Seuchen mit aufzunehmen. 

4. Die Bekämpfung der Thiertuberkulose ist 
zunächst bei den Rindern zu versuchen. 

Erfolge lassen sich erwarten durch folgende Massnahmen: 

a. Einführung einer in ihren Grundzügen 
reichsgesetzlich geregelten allgemein verbind¬ 
lichen Fleischbeschau in allen deutschen Bundes¬ 
staaten. 

b. Entschädigung der Verluste, welche durch 
Beschränkungen in der Verwerthung tuberkulös 
befundener Schlachtrinder in Folge vollständiger Ver¬ 
werfung oder Minderwerthserklärung entstehen, aus Mit¬ 
teln, die durch Zwangs Versicherung der Rinder 
aufzubringen sind. 

c. Forderung von Ursprungszeugnis sen für alle 
Schlachtrinder. 

d. Anzeigepflicht für jeden bei der Schlachtung 
eines Rindes festgestellten Tuberkulosefall und 
Benachrichtigung der Ortspolizeibehörde, aus 
deren Bezirk ein solches Rind stammt. 

e. Untersuchung des Rinderbestandes, aus wel¬ 
chem ein entschädigungspflichtiger Tuberkulose¬ 
fall stammt, durch den beamteten Thierarzt. 

f. Feststellung einer Schlachtfrist für dieRin- 
der, welche vom beamteten Thierarzte nach den 
vorhandenen Krankheitserscheinungen als tuber¬ 
kulös oder der Tuberkulose dringend verdächtig 
bezeichnet werden. 

g. Sorgfältige, unschädliche Beseitigung der 
sanitätspolizeilich beschlagnahmten, tuberkulös 
erkrankten Organe sowie des dem menschlichen 
Genüsse entzogenen Fleisches. 

h. Behördlich zu überwachende Desinfektion 
der Standorte, welche ein tuberkulös befundenes Rind 
während der letzten vier Wochen innehatte, sowie deren Um¬ 
gebung. 

5. In sanitärer Beziehung empfiehlt sich aus¬ 
serdem: 

a. Veterinäramtliche Ueberwachung der soge¬ 
nannten Milchkuranstalten und Verbot der Aufstellung, 
beziehentlich sofortige Entfernung der in denselben befindlichen, 
der Tuberkulose verdächtigen Kühe. 

b. Sofortige Abschlachtung aller Kühe, welche 
mit Eutertuberkulose behaftet sind oder den begrün¬ 
deten Verdacht hierauf erwecken. 


Feststellung des Einflusses, welchen die Thierheilwissenschaft 
und praktische Vertreter derselben auf die Förderung und 
Hebung der landwirtschaftlichen Thierzucht ausöben. 

Gegenstand der Tagesordnung: 7. 

Berichterstatter Prof. Dr. PüSch-Dresden. 

Da Seitens des Mitreferenten Kollegen Steuert die Ent¬ 
wickelung der Thierzucht und ihr Verhältniss zur Thierheil¬ 
kunde geschichtlich beleuchtet, die Bedeutung der neugegrün¬ 
deten Thierarzneischulen für die Hebung der Thierzucht dar- 
gethan und an der Hand der süddeutschen Erfahrungen er¬ 
schöpfend bewiesen ist, dass die Thierärzte vermöge ihrer 
praktischen und wissenschaftlichen Befähigung zu Sachverstän¬ 
digen in Zuchtfragen vollständig geeignet sind, will ich die 
Stellung der beamteten Thierärzte gegenüber den staatlichen 
Zuchtmassnahmen der einzelnen Länder in Kürze skizziren und 
in dem nachstehenden Anträge diejenigen Punkte zusammen¬ 
fassen, welche anzustreben sind, damit die norddeutschen be¬ 
amteten Thierärzte mit gleicher Freude und gleichem Erfolge 
an dem Ausbau und der Verbesserung der Hausthierzuc.ht 
mitarbeiten, wie dies ja bei unseren süddeutschen Kollegen 
schon seit Jahrzehnten geschieht. 

Antrag: 

I. Es liegt im Interesse der Pferde- und Rindviehzucht 

Deutschlands: 

1) dass die zuständigen beamteten Thierärzte an den 
staatlichen Hengst- und Bullenkörungen mit beschlies- 
sender Stimme theilnehmen, 

2) dass dieselben zu den Sitzungen der landwirtschaft¬ 
lichen Centralvertretungen Einladungen erhalten, wenn 
über Fragen, welche die Viehzucht ihres Bezirkes 
betreffen, verhandelt wird, 

3) zu den Stuten- und Fohlenmusterungen sowie als 
Preisrichter zu den in ihrem Bezirke abgehaltenen 
Rinderschauen zugezogen werden, sofern bei diesen 
Staatsgelder zur Verteilung gelangen und die Aus¬ 
stellungen von den landwirtschaftlichen Vereinen ver¬ 
anstaltet werden, 

4) dass als Sachverständige für Rindviehzucht bei den 
einzelnen Regierungen Thierärzte in entsprechenden 
Stellungen Verwendung finden. 

II. Es liegt im Interesse der Ausbildung der Thierärzte, 

1) dass solchen beamteten Thierärzten, welche sich um 
die Hebung der Rindviehzucht ihres Bezirkes verdient 
machen, Reiseunterstützung zum Besuche von grossen 
Ausstellungen oder hervorragenden Zuchtgebieten ge- 
gewährt W'ird, 

2) dass im Examen behufs Erlangung des Fähigkeitszeug¬ 
nisses als beamteter Thierarzt die Thierzucht als obli¬ 
gatorischer Prüfungsgegenstand eingeführt wird. 

Begründung. 

Zu I. 1—3. Die Erfahrungen aus Süddeutschland haben 
hinlänglich bewiesen, dass die beamteten Thierärzte in Deutsch¬ 
land bei der Hebung der Viehzucht mit Erfolg thätig sein 
können. 

Wenn sich dieselben auch in erster Linie mit der Tilgung 
von Seuchen, der Heilung erkrankter Thiere und der Vornahme 
von ökonomischen Operationen zu beschäftigen haben, so wird 
doch namentlich in Zuchtgegenden selten ein Besuch gemacht, 
bei dem nicht der ganze Viehstapel gezeigt und Zuchtprinzi¬ 
pien, Eigenschaften vorhandener Zuchtthiere und Fütterungs¬ 
fragen besprochen werden. 

Durch die Menge des hierbei im Laufe der Zeit gebotenen, 
unter den verschiedensten Verhältnissen gehaltenen Beobacht¬ 
ungsmaterials, wird namentlich der in einem grösseren Bezirke 
thätige beamtete Thierarzt ausreichend in den Stand gesetzt, 
seinen Blick zu erweitern, sich eine Beobachtungsschärfe anzu¬ 
eignen, und Erfahrungen zu sammeln, welche ihn, obgleich er 
selbst keine Viehzucht treibt, zur Beurtheilung der Zuchthiere 
im Allgemeinen und der Zuchtfragen, welche die Verhältnisse 
seines Dienstbezirkes betreffen, im Besonderen vollständig be¬ 
fähigen. 
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Es ist daher der beamtete Thierarzt schon aus der Art 
und Weise seines Berufes in mehr oder weniger erheblichem 
Grade als ein in einem begrenzten Kreise ununterbrochen thät- 
iger, freiwilliger Wanderlehrer anzusehen, der bei entsprechen¬ 
den Fähigkeiten deshalb viel nützen kann, weil er den ganzen 
Viehstand sieht, auf die Hausfrau einwirken kann und in der 
Regel das Vertrauen der Leute besitzt, während der für grösssere 
Bezirke Angestellte Berufswanderlehrer seine Thätigkeit auf 
Vorträge in Vereins Versammlungen beschränken muss, mit den 
Züchtern persönlich wenig bekannt wird und auch nicht in der 
Lage ist, auf die grosse Zahl derjenigen einzuwirken, welche, 
wie dies ja namentlich in Norddeutschland der Fall ist, keinem 
landwirtschaftlichen Vereine angehören. 

Wenn somit die beamteten Thierärzte an dem Ausbaue 
eines so überaus wichtigen und ganz erheblich verbesserungs¬ 
fähigen Zweiges landwirtschaftlicher Produktion überall mit- 
arbeiten, so muss der Erfolg der Bemühungen, abgesehen von 
der besonderen individuellen Veranlagung, namentlich davon 
abhängig sein, ob und wie dieselben von den Massregeln und 
Prinzipien verständigt sind, welche die zuständigen Regierungen 
und landwirtschaftlichen Centralvertretungen getroffen und im 
Auge haben, und wie sie. darüber im Bilde sind, was man in 
Bezug auf Besserung der Rassen- und Aufzuchtsverhältnisse 
anstrebt, und welche Unterstützungen im gegebenen Falle den 
Züchtern zu Theil werden können. Dies wird erreicht, wenn 
man die beamteten Thierärzte zu denjenigen Sitzungen der 
landwirtschaftlichen Central Vertretungen, in denen über thier¬ 
züchterische Fragen beraten wird, zuzieht, wie dies im König¬ 
reich Sachsen der Fall ist, wo die Bezirksthierärzte ftir diese 
Dienstgeschäfte auch aus der Staatskasse honorirt werden. 

Ferner unterliegt es keinem Zweifel, dass die Bereitwillig¬ 
keit der beamteten Thierärzte zu diesen häufig unbezahlten, 
gemeinnützigen Geschäften wesentlich davon abhängig ist, ob 
man ihre Mitwirkung bei der Durchführung der staatlichen 
Massnahmen nicht nur wünscht, sondern sie auch in ihrer Ur- 
theilsberechtigung den anderen Mitgliedern der Kommission 
gleichstellt, da der Besitz eines gewissen Rechtes und das Be¬ 
wusstsein der Verantwortlichkeit zur Erhaltung der Schaffens¬ 
freudigkeit nothwendig sind. 

Wie folgende Zusammenstellung zeigt, ist die Mitwirkung 
und die Stimmberechtigung der beamteten Thierärzte bei den 
Körungen in den einzelnen deutschen Bundesstaaten eine sehr 
verschiedene. 

I. Hengstkörungen. 

Preussen: Keinem beamteten Thierarzte ist in den sei¬ 
tens des Ober- oder Regierungspräsidenten erlassenen Hengst¬ 
körverordnungen eine beschliessende Stimme eingeräumt. Es 
wird mit berathender Stimme nur in manchen Bezirken der 
zuständige, sonst thunlichst ein beamteter oder ein Thierarzt 
zugezogen. 

In den übrigen deutschen Bundesstaaten ist den beamteten 
Thierärzten eingeräumt 

a. eine beschliessende Stimme in: Elsass-Lothringen (Lan¬ 
desthierarzt), Bayern, Baden, Württemberg (ein Mitglied 
muss Thierarzt sein), Waldeck und Braunschweig, 

b. berathende Stimmen resp. bedingte Theilnahme in: Wei¬ 
mar und Oldenburg, 

c. keine Hengstkörungen finden statt im Königreiche Sach¬ 
sen, Meiningen, Anhalt, Altenburg, Reuss, Schwarzburg, 
Schaumburg-Lippe, Coburg und Gotha, 

d. unermittelt blieb das Verhältniss in Hessen, Mecklen¬ 
burg und Lippe-Detmold. 

II. Bullenkönmgen. 

Preussen: Den durch Gesetz geregelten oder seitens 
der Provinzial- oder Regierungsbehörden erlassenen Bullenkör¬ 
verordnungen zu Folge werden die beamteten Thierärzte über¬ 
haupt nicht zu den Körungen oder doch nur mit berathender 
Stimme zugezogen. Eine Ausnahme macht die seitens Hessen- 
Nassau erlassene, heute noch für den Regierungsbezirk Wies¬ 
baden gültige Verordnung. Dort wo Bullenkörungen vom Land¬ 
rath für einen bestimmten Kreis erlassen sind, ist dem Kreis¬ 


thierarzt (z. B. Cerlau) eine beschliessende Stimme eingeräumt, 
eine Einrichtung, die auf persönliche Beziehungen zwischen 
Landrath und Kreisthierarzt zurückzuführen sein dürfte. Ausser- 
preussische Landestheile: 

a. Beamtete Thierärzte haben beschliessende Stimmen in: 
Baden, Sachsen, Meiningen (in den drei Staaten zugleich 
Vorsitzende der Kommission), Bayern, Hessen, Weimar, 
Gotha, Koburg, Braunschweig und Anhalt (in den 
letzteren beiden Staaten gilt der Körzwang nur für 
einzelne Landestheile). 

b. Berathende Stimme: In den Reuss’schen Ländern. 

e. Die Zuziehung eines Thierarztes ist in das Belieben der 
Behörde oder Kommission gestellt in: Württemberg, 
Elsass-Lothringen. 

d. Zugezogen werden Thierärzte nicht in Oldenburg. 

e. Keine Körungen finden statt in Waldeck, Lippe, Meck¬ 
lenburg. 

Hiernach ist die Stellung der beamteten Thierärzte zu den 
staatlichen Zuchtmassnahmen in Süd- und Mitteldeutschland 
anders geregelt als in Norddeutschland und hieraus wird sich 
auch die Verschiedenartigkeit des Interesses und Erfolges bei 
den nord- und süddeutschen Kollegen erklären. 

Da aber namentlich die Rindviehzucht in Baden und Bayern 
derjenigen anderer deutscher Landestheile zum Vorbild dienen 
kann, und auch von Nichtthierärzten zugestanden wird, dass 
die Erfolge hier nicht nur der Mitwirkung, sondern der Initiative 
der Thierärzte zuzusprechen sind, da ferner in Süddeutschland 
die beamteten Thierärzte ihren Einfluss auf die Pferdezucht 
zu nichts anderem, als zur Förderung derselben benützen, so 
ist es nicht nur im Interesse der Billigkeit und Gerechtigkeit 
den Thierärzten gegenüber, sondern ebenso im Interesse der 
Landespferde- und Rindviehzucht gelegen, dass man prinzipiell 
die beamteten Thierärzte ein für alle Mal zu Mitgliedern der 
für ihren Dienstbezirk ernannten Hengst- und Bullenkörkom¬ 
missionen macht und ihnen in diesen Kommissionen eine be¬ 
schliessende Stimme einräumt. 

Hiermit würde namentlich ein vollständig berechtigter 
Wunsch der beamteten Thierärzte Preussens in Erfüllung gehen. 

Von staatlichen Zuchtmassnahmen kommen ferner die Be¬ 
sichtigung der Zuchtstuten und Fohlen auf den sogenannten 
Fohlenschauen und die Prämiirungen von Nutz- und Zuchtvieh 
auf Schauen und Ausstellungen in Betracht. 

Bei beiden Veranstaltungen kann der beamtete Thierarzt 
Aufschlüsse geben und erhalten, sich und Andere belehren und 
durch den regen innerhalb der Prämiirungskommission statt¬ 
findenden Meinungsaustausch Anregungen empfangen, die er 
dann zum Nutzen der Zucht gelegentlich seiner amtlichen und 
privaten Verrichtungen verwerthet. Auch dürfte die Zugehörig¬ 
keit zum Preisgerichte, wie sie in Baden und Sachsen für die 
Rinderschauen besteht, geeignet sein, die offizielle Anerkennung 
der sachverständigen Befähigung der beamteten Thierärzte zur 
Beurtheilung von Zuchtfragen darzuthun und somit ihr Ansehen 
in den Augen der Züchter zur richtigen Geltung zu bringen. 

Zu I. 4. In Baden und Bayern haben die Erfahrungen 
dargethan, welch’ grosse Erfolge namentlich auf dem Gebiete 
der Rindviehzucht durch die Thätigkeit eines Mannes zu er¬ 
zielen sind, der dieselbe wesentlich auf die Hebung dieses 
Zweiges konzentrirt und in landwirtschaftlichen Kreisen als 
Autorität auf diesem Gebiete gilt. Dass es Thierärzten gelungen 
ist, diese Erfolge zu erzielen, gereicht nicht nur ihnen, sondern 
dem ganzen Stande zur Ehre. Nach dem Vorbilde von Bayern 
und Baden hat auch die sächsische Regierung einem Thierarzte 
ein solches Amt übertragen und in ähnlicher Weise ist auch 
in jüngster Zeit die Provinzialregierung von Posen vorgegangen. 

Sollen Thierärzte aber auf diesem Gebiete befriedigende 
Leistungen hervorbringen, so müssen sie sich in einer ent¬ 
sprechenden Stellung befinden, welche ihnen einerseits im In¬ 
teresse der Landesrindviehzucht ein genügendes Maass von Ein¬ 
fluss sichert, anderseits ihnen die Möglichkeit gibt, sowohl mit 
den landwirtschaftlichen Vertretungen, wie auch mit den be¬ 
amteten Thierärzten regere Fühlung zu unterhalten und beide 
in ihrer Interessengemeinschaft zu nähern. 
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Es werden daher die Lehrer für Thierzucht an den thier¬ 
ärztlichen Lehranstalten und die Landes- resp. die Departeraents- 
thierärzte hierflir hauptsächlich in Frage kommen. 

Die ersteren werden dann durch Vereinigung von Theorie 
und Praxis in der Lage sein, Thierärzte heranzubilden, welche 
die Nothwendigkeit einer aktiven Bethätigung an den Zucht¬ 
bestrebungen erkannt haben und bereits beim Eintritt in ihren 
Beruf als praktische Thierärzte sich sowohl fähig als auch be¬ 
rufen fUhlen, namentlich den kleineren Züchter auf etwaige 
Fehler und Mängel in seinem Zuchtbetriebe aufmerksam zu 
machen und den Thierzuchtsachverständigen in seinen Bestreb¬ 
ungen zu unterstützen. Anderseits sind die Landes- und De¬ 
partementsthierärzte durch ihren Einfluss auf die ihnen dienst¬ 
lich unterstellten Veterinärbeamten in den Stand gesetzt, auf 
dieselben in der Richtung einzuwirken, dass sie ihnen bei ihrer 
Thätigkeit mit warmem Interesse und mit vollem Verständniss 
an die Hand gehen. 

Eine solche Einrichtung würde bald den Beweis liefern, 
dass auch die norddeutschen Thierärzte mit derselben Bereit¬ 
willigkeit und mit ähnlichem Erfolge in der Thierzucht thätig 
sind wie ihre süddeutschen Kollegen, sofern man ihre Mit¬ 
wirkung beansprucht und ihr Können und Wissen ohne Vor¬ 
eingenommenheit prüft und würdigt. 

Zu 11. 1. Die beamteten Thierärzte sind in den meisten 
Gegenden Deutschlands zur Bestreitung ihres Lebensunterhaltes 
auf die Einnahme aus der Privatpraxis angewiesen und daher 
gezwungen, ihre Aufmerksamkeit besonders der Erhaltung der¬ 
selben zuzuwenden. Es ist ihnen deshalb nur unter persönlichen, 
erheblichen Opfern möglich, Reisen zu unternehmen, die dann wohl 
in der Hauptsache mehr der Herstellung der angegriffenen Ge¬ 
sundheit als Studien- und informatorischen Zwecken dienen. 

Sie werden deshalb über die züchterischen Fortschritte an¬ 
derer Gegenden in der Regel durch literarische Studien, selten 
aber auf Grund persönlicher Beobachtungen unterrichtet sein 
und es wäre daher nur zu wünschen, dass namentlich den zur 
Mitwirkung an der Hebung der Viehzucht besonders befähigten 
Kollegen durch Gewährung von Reiseunterstützungen Gelegen¬ 
heit zur weiteren Ausbildung durch den Besuch namhafter 
Zuchtgebiete oder grösserer Ausstellungen geboten würde. 

Im Königreich Sachsen sind in der letzten Zeit alljährlich 
2 Bezirksthierärzte zu den Ausstellungen der deutschen Land- 
w’irthschaftsgesellschaft und vor einigen Jahren mehrere Bezirks¬ 
thierärzte zum Studium der Rindviehzuchtsverhältnisse nach 
dem Grossherzogthum Baden entsendet worden. 

Zu H. 2. Gibt man die Berechtigung der in dem An¬ 
träge unter I. 1.—8. gestellten Forderungen zu, so ist es auch 
erforderlich, dass der junge, in sein Amt eintretende Kreis¬ 
oder Bezirksthierarzt die für seine Thätigkeit auf züchterischem 
Gebiete nothwendigen Kenntnisse nicht nur besitzt, sondern 
auch diesen Besitz durch die Ablegung einer entsprechenden 
Prüfung dargethan hat, damit einem weiteren Einwande die 
Spitze abgebrochen wird. 

Nun ist zwar die Thierzuchtlehre bereits obligatorischer 
Prüfungsgegenstand in der thierärztlichen Fachprüfung, es kann 
hier indessen nur die Kenntniss der gewöhnlichsten Rassen¬ 
merkmale, sowie das Nothwendigste über Haltungs- und Auf¬ 
zuchtsverhältnisse verlangt werden, während bei dem Kandidaten 
eingehendes Wissen hierin, sowie solches über Zweckmässig¬ 
keit der Benützung dieser oder jener Rasse in Anbetracht der 
Boden-, Wirthschafts- und Absatzverhältnisse deshalb nicht 
vorausgesetzt werden kann, weil ein richtiges Verständniss in 
diesen wichtigen national-ökonomischen Fragen nur dadurch 
anzueignen ist, dass der junge Thierarzt auf dem Lande den 
Zuchtbetrieb sieht und sich mit Hilfe der von ihm auf den 
thierärztlichen Lehranstalten erworbenen wissenschaftlichen 
Grundlage die nöthige Erfahrung und Urtheilskraft erwirbt. 

Derselbe wird sich nun naturgemäss viel eingehender mit 
diesen Verhältnissen beschäftigen, wenn man derartige Kennt¬ 
nisse von ihm im zweiten Examen fordert. 

Es tragen denn auch bereits die Prüfungsordnungen in 
Baden, Württemberg, Hessen diesen Anforderungen Rechnung 
and auch für das Königreich Sachsen sind entsprechende ab- 


ändemde Vorschriften zu erwarten. In den genannten Ländern 
gliedert sich die Prüfung in einen schriftlichen und einen 
mündlichen Theil und wäre im ersteren die Klausurarbeit einer 
am Wohnorte des Kandidaten anzufertigenden Arbeit deshalb 
vorzuziehen, damit die in der Praxis thätigen Kandidaten nicht 
ungleich mehr belastet werden. 

UI. Vereinsnachrichten. 

Berlin. Am 4. Febr. d. J. fand die ordentliche Generalver¬ 
sammlung des Vereines zur Unterstützung der Hinter¬ 
bliebenen verstorbener Veterinäre der deutschen Armee 
in Krämers Restaurant zu Berlin statt. Die Versammlung war äusserst 
zahlreich besucht. Die Theilnehmer bestanden hauptsächlich aus 
den Rossärzten der Berliner Garnison, sowie einer grossen Anzahl 
von Rossärzten, welche z. Z. zu dem diesjährigen Oberrossarzt- 
Cursus ans den verschiedensten Garnisonen abkommandirt sind. 
Ferner waren anwesend der Corps-Rossarzt a. D. Prof. Dr. Born, 
Korps-Rossarzt W i 11 i c h, Oberthierarzt Dr. Lemke - Friedrichsberg 
und mehrere andere Mitglieder. — Der Kassirer des Vereins, Ober¬ 
rossarzt König, verlas den Jahresbericht. Derselbe lautete sehr 
günstig. Die Zahl der Mitglieder ist über 600 gestiegen und die 
im verflossenen Geschäftsjahre gezahlten Unterstützungen hatten 
die Summe von etwas über 7000 Mark betragen. Es wurde von der 
Verwaltungs - Kommission, besonders von dem Korps - Rossarzt 
Schwarzenecker befürwortet, die bei den Todesfällen zu zah¬ 
lende Summe von 1000 Mark wie bisher, auf 1200 Mark zu erhöhen. 
Hiergegen sprach in längerer Rede Dr. Hagemann, welcher aus¬ 
führte. dass bei der stetigen Zunahme des Vereines an Mitgliedern 
auch der Zeitpunkt eintrete, bei welchem Prämienzahlungund Zahl¬ 
ung der Unterstützungen sich das Gleichgewicht halten. Diejenigen 
Mitglieder, welche ein hohes Lebensalter erreichen, wären dann ge- 
nöthigt, ungewöhnlich hohe Beiträge zu zahlen, so dass Prämien 
und Unterstützungsgelder sich kompensiren, während junge Ange¬ 
hörige des Vereines, welche 1 oder 2 Beiträge nur gezahlt hätten, 
als Aequivalent eine relativ sehr hohe Summe für die Hinterblie¬ 
benen ausgezahlt erhielten. Das „dynamische Gleichgewicht“, wie 
Dr. Hagemann sich ausdrückte, würde im Jahre 1907 eintreten 
unter Zugrundlegung der bisherigen Entwickelung des Vereines 
und der allgemeinen Mortalitäts-Statistik, wie solche bei Lebens¬ 
versicherungen festgestellt seien. Hiergegen wurde jedoch geltend 
gemacht, dass der Verein nicht nöthig habe, sich mit Wahrschein¬ 
lichkeits-Rechnungen für die Zukunft zu befassen. Der gegenwär¬ 
tige Zustand lasse es absolut zu, für jeden Sterbefall sehr wohl 
1200 M. zu zahlen. Sollte ein dynamisches Gleichgewicht eintreten, 
oder andere Verhältnisse Platz greifen, so habe es der Verein in 
der Hand, die Höhe der Unterstützungssumme jederzeit von Jahr 
zu Jahr festzusetzen. Es wurde über diesen Punkt der Tagesord¬ 
nung zur Abstimmung geschritten. Das Resultat ergab fast ein¬ 
stimmige Zusage für die Zahlung von 1200 Mark für jeden Todes¬ 
fall. — In Anbetracht der grossen Müheleistungen des Kassirers 
machte derselbe die Beibehaltung seines Amtes davon abhängig, 
dass ihm wesentliche Erleichterungen zugebilligt werden. Es wurde 
allseitig anerkannt, dass das Amt des Kassirers, welcher den ganzen 
Schriftwechsel zu führen hat, und welches ehrenamtlich ohne jeg¬ 
liche Entschädigung ausgeführt wird, ein sehr zeitraubendes und 
arbeitsvolles ist, nach jeder Richtung hin entlastet werden müsse. 
Hierfür trat besonders Oberrossarzt Naumann ein, welcher in 
früheren Jahren Kassirer des Vereins gewesen war. Es wurde dem¬ 
zufolge beschlossen, dass die Mitglieder des Vereines die Beiträge 
für mnf Sterbefälle im Voraus zu zahlen haben. Ist die gezahlte 
Summe ahsorbirt, so erfolgt erst eine Mittheilung über die statt- 
ehabten Todesfälle und weitere Zahlung der Prämien. Ueber §. 5 
er Tagesordnung „Festsetzung eines bestimmten Termines, an 
welchem neuaufgenommene Mitglieder in die Rechte des Vereines 
eintreten“ entspann sich eine lebhafte Debatte. Folgender Fall gab 
die Ursache zu diesem Punkte ab. Ein Kollege hatte 9ich zum 
Vereinsmitgliede gemeldet; es wurde ihm eine Vereinskarte zuge¬ 
stellt und wenige Tage darauf war er verstorben. Es wurde gel¬ 
tend gemacht, dass es angebracht sei, eine Quarantänezeit zu nor- 
miren, oder dass von den Antragstellern ein Gesundheitsattest bei¬ 
gebracht werde. Hiergegen wurde aber hervorgehoben, dass Jemand, 
obwohl er erst einige Tage oder Wochen dem Vereine angehöre, plötz¬ 
lich verunglücken könne ; und es dann hart sei, die Unterstützung 
nicht zu gewähren. Die Beibringung eines Gesundheits-Attestes sei mit 
Geldkosten und unter Umständen mit Schwierigkeiten verbunden 
und könne den Eintritt neuer Mitglieder sehr erschweren. Der Fall, 
dass Jemand sich als Mitglied erst dann meldet, wenn er sich todt- 
krank fühle, sei doch nur eine sehr seltene Ausnahme. Deshalb 
wurde es wie bisher dahin belassen, dass Jeder Mitglied des Ver¬ 
eines sei, sobald er nur den erstmaligen Beitrag gezahlt habe und 
sodann sofort Anrecht auf Zahlung der Unterstützung der Hinter¬ 
bliebenen habe. 

Zum Schlüsse bemerkt der Berichterstatter, dass jeder Civilthier- 
arzt, welcher in der deutschen Armee sein Jahr abdient, das Recht hat, 
diesem hilfreichen Vereine beitreten zu können. Kein Verein in 
Deutschland zahlt so geringe Prämien und bietet so grosse Vortheile 
wie der in Rede stehende. Der Grund liegt darin, dass die Verwaltungs- 
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Kommission des Vereines die Aemter gratis ausführt, so dass die 
grossen Verwaltungskosten, wie sie sonst stets bei jeder Gesell¬ 
schaft statthaben, hier einfach in Wegfall kommen. Im Interesse 
des ganzen Standes, sowie im Interesse jedes Einzelnen kann es 
nicht warm genug angerathen werden, dass jeder Thierarzt, welcher 
in die deutsche Armee ein tritt, diesem so segenspendenden Ver¬ 
eine sofort beitritt. 


IV. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WohnsitzYer&nder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Evers aus Goderberg 
ist die Kreisthierarztstelle des Kreises Geldern kommissarisch 
übertragen worden. — Von der K. Regierung des Neckarkreises 
wurde unterm 26. Januar a. c. die Wahl des Thierarzts Martin 
Dambacher in Dürrmenz zum Oberamtsthierarzt des Oberamts¬ 
bezirks Maulbronn bestätigt. 


V. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Reg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thorn; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; 
Reg.-Bez. Posen: Birnbaum-Schwerin; Reg.-Bez. Breslau: Warten¬ 
berg (1600M.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkennain; Reg.-Bez. Oppeln: 
Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt a. d. O.: Ost-Sternberg (Wohns. in 


Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. C o b 1 e n z: Meissenheim 
(960 M.); Reg.-Bez. Aachen: Eupen. 


Deck-Anzeige. 

Vom 1. Februar 1893 ab decken im Deutschen Haupt-Traber- 
Gestüt liilienhof, Post- und Telegraphenamt Ibrlngen, Bezirks¬ 
amt Breisach, Grossherzogthum Baden, die folgenden Hengste: 


dkbr. H., geb. 1873 in Amerika v. Voung Hindoo a. d. Fanny | 
Fern, zu 200 M., Mütter von Siegern auf der Rennbahn zu 100 M. ! 

2. Juwel (früher Itallque), 

br. H., geb. 1886 in Frankreich v. Urlel oder Usquebar a. 
d. Mademoiselle des Essarts, zu 60 M., Stuten des starken 
Wagenschlages im Besitz badischer Züchter zu 20 M., falls diese j 
Stuten von der Verwaltung des Deutschen Haupt-Traber-Gestüts i 
angekört wurden, zu 12 M. 

3. Tschiatiak, 

Sch.-H., geb. 1884 in Russland v. Sopernik a. d. Barchat* 
naja zu 20 M., Stuten des leichten "Wagenschlages im Besitz 
badischer Züchter zu 6 M. 

Stuten mit oder ohne Fohlen finden, soweit Raum vorhanden, 
im Gestüt Aufnahme zum Satze von 3 M. pro Tag. Bei der An- 1 
meldung der Stuten sind etwaige Eigenthümlichkeiten, sowie der > 
Rationssatz anzugeben. Die grösste Sorgfalt wird bei der Pflege 
der Stuten und Fuhlen beobachtet, eine Verantwortung für Unfälle | 
jedoch nicht übernommen. ■ ' 

Stallgeld wird nicht erhoben. 

Verwaltung 

des Deutschen Haupt-Traber-Gestüts. 


Wichtig für alle Pferdebesitzer. 

Soeben erschien: 

Ueber 

die wichtigsten Geschirrdruckschäden 

bei Zugthieren und deren 

Heilung ohne Dienstunterbrechung 

durch den als regelmässiges Geschirrstück verwendeten 

Elastischen Patent - Verband - Apparat 

D. K. P. 66768 

von 

Hsx Hith, 

König! Kreisthierarzt in Spandau. 

K Preis Ji —.75. Hg 

irch alle Behandlungen oder gegen Einsendung 
von JC. —.80 direkt von der Verlagshandlung. 

Spandau. Xeaftebaiier’gche Buchhandlung 
Reuning & Prasse. 


Der 1 

Kai-Desinfektor, | 

Apparat zum Sterilisiren und Anstroeknen i 
von Thierleiehen, FleisebabfUleo u. dergl. j 
unter Gewinnung von Fett, Leim und i 
Dungpulver.. i 

D. R. P. No. 57349. | 

Den Bau dieses in Belgien mit grossem Erfolge ein- fi 
geführten Apparates, dort nach dem Erfinder Apparail 2 
De la Croix genannt, haben die Unterzeichneten flir den 5 
Umfang des Deutschen Reiches ausschliesslich übernommen. 8 
Ein Versuchsapparat steht seit Frühjahr vorigen Jahres I 
auf dem Schlachthofe zu SpAüd&U in Betrieb. g 

Vortheile vor den zur Zeit gebräuchlichen Ein- I 
richtungen, wie Digestoren u. dergl. sind u. A.: jjg 

Erzielung der denkbar hSchsten Ausbeute an B 
verwerthbaren Stoffen, bei hygienisch vollkommener 8 
Sterilisation und bei überraschend geringen S 
Betriebskosten. 

Völlige Geruchlosigkeit während des Betriebes 
imd nach demselben, selbst bei Verarbeitung von 
stark verwesten Körpern (in Antwerpen arbeitet 
der Apparat seit Jahren zu voller Zufriedenheit 
mitten auf dem Schlachthofe, ohne je zu Klagen g 
Anlass gegeben zu haben). * 

Die Vernichtung ganzer, nnzerthellter Ka¬ 
daver erfolgt mit Sicherheit innerhalb 8—10 Stun¬ 
den (hochwichtig z. B. in Bezug auf Milzbrand!). 

Das erzielte feste Produkt -— Guano — ist ein vor¬ 
züglicher Dünger, sehr haltbar, völlig fettfrei. 

Das Fett wird in nahezu reinem Zustande, völlig | 
geschieden von Leim- und Fleischbrühe, direkt aus 
dem Apparat abgezapft. 

Die Leim-Fleischbrülie kann direkt aus dem Apparat 
in geschlossene Transportfässer zur Verwendung 
als Düngemittel geleitet werden oder wird durch 
die Kanalisation entfernt. Auch ist es möglich, 
ihr innerhalb des Apparates einen fäulnisshindem- 
den Zusatz zu geben. 

Die Gewinnung von Leim erscheint überall da 
lohnend, wo es möglich ist, die Knochen gesondert 
von den Fett- und Fleischtheilen zu verarbeiten. 

Der Apparat ist geeignet, im Dienste 
der öffentlichen Gesundheitspflege schwere 
Missstände und Gefahren zu beseitigen, 
sowie gleichzeitig die pekuniären Verluste 
an Schlachtvieh etc. wesentlich herabzu¬ 
mindern. 

Jede gewünschte Auskunft wird bereitwilligst ertheilt. 
Versendung von Drucksachen, sowie Anfertigung von 
Projekten und Kostenanschlägen erfolgt kostenfrei. 

Rietschel & Henneberg, 

Berlin, Dresden, 

S., Brandenburg-Strasse 81 Jobann-Georgen-Allee 13. 
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I. Originalartikel. 

1. Die Vorbildung der Thierärzte. 

Von Prof. Dr. SnssdorfsStuttgart. 

(Fortsetzung statt Schluss.) 

III. Kapitel. 

Die zukünftige Gestaltung der Vorbildung der Thierärzte. 

Es ist durchaus keine Erscheinung erst der neuesten 
Zeit, dass sich der thierärztliche Stand aufs ernsthafteste 
mit der Frage der Vorbildung seiner eigenen Angehörigen 
beschäftigt hat. Nicht blos den aus den gebildeten Gesell¬ 
schaftsklassen hervorgegangenen Lehrern der Thierheil¬ 
kunde, sondern nicht minder auch dem für das Wohl seiner 
Wissenschaft und für den thatsächlichen Erfolg seiner Thätig- 
keit zum Besten des nationalen Wohlstandes treu besorgten 
thierärztlichen Praktiker konnte es verborgen bleiben, dass 
die Veterinärmedizin von der zweiten Hälfte unseres Jahr¬ 
hunderts an einen Aufschwung zu nehmen begann, der 
auch dem eifrigst bemühten Thierarzt die Folgschaft um 
so mehr erschwerte, je weniger er in seinem zum Studium 
der Thierheilkunde mitgebrachten Vorbildungsmasse vorge¬ 
schritten war. Mit Recht darf sich die Mehrzahl der deut¬ 
schen Thierärzte an der Hand der geschichtlichen Ab¬ 
wickelung der Vorbildungsfrage das stolze Zeugniss aus¬ 
stellen, dass sie zu allen Zeiten dem Wahrspruch eines 
Thaies „yvcü&i otavrov“ getreu die Einsicht frei zu Tage ge¬ 
fördert hat, dass die den Thierärzten vorscliriftsmässig zu¬ 
kommende Vorbildung nicht dem jeweiligen Stande der 
Wissenschaft entsprochen und vor allem nicht mit deren 
Fortentwickelung gleichen Schritt gehalten hat. Und mit 
Freuden dürfen wir es begrüssen, dass auch unsere fremd¬ 
ländischen Fachgenossen sich dieser Wahrnehmung über 
ihre Stellung zu anderen Berufsklassen wissenschaftlicher 
Qualifikation in keiner Weise verschlossen haben. Allüber¬ 
all sind schon seit Jahrzehnten die gleichen Bestrebungen 
des thierärztlichen Standes zum Ausdruck gekommen; über¬ 
all dort, wo der Gipfel derselben noch nicht erreicht werden 
konnte, gehen auch jetzt noch die Wogen in der Vorbild¬ 
ungsfrage hoch. Und wenn dem gegenüber die österreichi¬ 
schen Thierärzte sich gelegentlich ihrer Verhandlungen 
innerhalb des I. österreichischen Thierärztetages zu Wien 
im Oktober 1886 zu dem in der Zeit doch unumgänglichen 
Entschlüsse einer Weiterforderung in der dortselbst aufs 
lebhafteste behandelten Frage ermannen konnten, so hat 
das seinen Grund einzig in der Majorisirung, welche ihnen 
durch die Irreleitung eines ihrer „Führer“ aufgezwungen 
worden ist. Erfreulicherweise ist auch ihr gegenüber in 
Oesterreich selbst durch die vortreffliche Abhandlung 
des Prof. Dr. Kädyi „über die Nothwendigkeit einer durch¬ 
greifenden Reform des thierärztlichen Studiums“ J ) energisch 

i) S. Oesterreicliische Monatsschrift für Thierheilkunde und 
Revue für Tliierheilkunde und Viehzucht, XVI. Jahrgang 1891. 


Stellung genommen worden. Ebenso steht die Angelegen¬ 
heit in der Schweiz, in Italien, in England und 
Russland im Vordergründe der Ereignisse. 

Schon die ältere thierärztliche Literatur Deutsch¬ 
lands ist reich an kleineren Flugschriften und Mono¬ 
graphien, welche ein beredtes Zeugniss ablegen von dieser 
Selbsterkenntniss bei den Angehörigen des thierärztlichen 
Standes selbst. Mit offenem Freimuthe und nicht zu unter¬ 
schätzender Meisterschaft ist im Jahre 1838 der Dozent an 
der K. Pr. Akademie des Landbaues Möglin und Kreisthier- 
arzt Dr. F. A. Kuers 1 ) der freilich viel älteren gegen¬ 
teiligen Ansicht von Bojanus 2 ) und Lorinser 8 ) ent¬ 
gegengetreten, um darin die Notwendigkeit der Heran¬ 
ziehung der Thierärzte aus dem Kreise der Gebildeten zu 
verteidigen. Und gleichzeitig oder kurz vorher hat auch 
der Mücliener Professor Plank 4 ) die gleiche Forderung 
als Grundlage seiner bezüglichen Auslassungen aufgeworfen, 
wie sie nachfolgend von den ebenfalls an der Münchener 
Thierarzneischule gewirkt habenden Professoren Schwab 5 ) 
und Kreutzer 6 ) adoptirt und mannhaft vertheidigt 
worden ist. 

Neben den öffentlichen Kundgebungen kam es auch 
zu amtlichen Vorstellungen seitens der einzelnen Lehrkörper 
der tierärztlichen Lehranstalten bei den ihnen Vorgesetzten 
Behörden. Die Klage über den Mangel an Vorbildung der 
dem Studium der Thierheilkunde sich widmenden jungen 
Leute war eine allgemeine. Der gänzliche Abgang oder 
der geringe Grad von höheren Scliulkenntnissen erschwerte 
die Tliätigkeit der Lehrer in ganz ausserordentlichem Masse. 
Die Schüler konnten den Vorträgen nicht folgen, und, wenn 
man diese auch noch so fasslich und verständlich einrichtete, 
so waren jene doch nicht im Stande, den inneren Zusammen¬ 
hang der Dinge zu ergründen, Schlüsse zu ziehen und sich 
ein richtiges Urteil anzueignen. Das, was sie wussten, 
waren grossentheils mechanisch auswendig gelernte Dinge; 
ein logisches Aneinanderreihen der Erscheinungen, ein 
regelrechtes Aufbauen der daraus sich ergebenden Schluss¬ 
folgerungen entzog sich meist ihrem Können. So konnten 
die Thierärzte jener früheren Zeitperioden in ihrer Mehr¬ 
zahl nur, wenn überhaupt, zu brauchbaren Routiniers heran¬ 
gezogen werden; die Befähigung zu selbständiger Forscher¬ 
arbeit ging ihnen ab; — eine für die Entwickelung der 

i) Kuers, über Einrichtung und Leitung der Thierarzneischulen 
zum Besten der Landwirthe und Thierärzte etc. 1888 bezw. 1841. 

*) Bojanus, über die Zwecke und Organisation der Thierarznei¬ 
schulen. 1806. 

8) Lorinser. Encyklopädie und Methodologie der Thierheilkunde. 

<) Plank, Ideal einer Thierarzneischule als Anstalt zur Bildung 
von wahren wissenschaftlichen Thierärzten. 1836. 

8) Schwab, über Zweck und Einrichtung der Veterinärschulen. 

1842. 

«) Kreutzer, die richtigste und zweckmässi^ste Organisation 
der Veteiinilr-TTnterrichts-Anstalten und des Veterinärwesens. 1844. 


Digitized by kjOOQie 





62 


DEUTSCHE THIER.ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


ganzen Wissenschaft gewiss sehr beklagenswerthe That- 
sache, die damals indessen theilweise in der Lage der Dinge 
begründet war. 

Heute ist diese eine ganz andere! Und das hat bereits die 
am 11. Juni 1863 in Nürnberg versammelten bayerischen 
Thierärzte veranlasst, als nothwendige Vorbedingung zum 
Eintritt in die Thierarzneischule das Absolutorium eines 
humanistischen oder Real-Gymnasiums anzuerkennen; und 
es hat ferner den im September 1867 in Zürich getagt 
habenden Dritten internationalen thierärztlichen 
Kongress herausgefordert, der Frage der Vorbildung als 
einer der wichtigsten in dem ganzen thierärztlichen Unter¬ 
richtswesen näher zu treten. J ) In dieser durch eine eben¬ 
so grosse Anzahl praktischer Thierärzte wie der hervor¬ 
ragendsten Lehrer an thierärztlichen Instituten aller Länder 
besuchten Versammlung wurde der Antrag der bezüglichen 
Kommission mit grosser Mehrheit adoptirt, welcher besagt: 

„ Zum Studium der Thierarzneiwissenschaft bedarf es keiner 
geringeren Vorbildung als zu demjenigen der Medizin. Es ist 
deshalb dahin zu streben, dass zum Eintritt in die thierärzt¬ 
lichen Bildungsanstalten Universitätsreife gefordert werde.“ 
Es entspricht nicht nur der Wahrheitsliebe des Ge¬ 
schichtsschreibers, sondern es darf vor allem auch als ein 
sprechendes Zeugniss reiflicher Ueberlegung und gemessener, 
nicht ungestümer Begehrlichkeit seitens der damals ver¬ 
sammelten Kongressmitglieder angesprochen werden, dass 
dieselben aus gewissen, zu jener Zeit noch angebrachten 
Opportunitätsrücksichten diesem Beschlüsse den Satz hin¬ 
zufügten: „Da dieses Ziel derzeit aus vielen Gründen 
noch nicht erreichbar ist, so wird als Minimum der Vor¬ 
bildung, das alle Thierarzneischulen fordern sollten, fest¬ 
gestellt: die Summe der Kenntnisse der vorletzten Klasse 
der Gymnasien, welche die Universitätsreife bedingen.“ 

Die Sendboten der thierärztlichen Vereine, die Dele- 
girten der Regierungen und die Privatpersonen, welche 
sich auf dem Züricher Kongress zusammengefunden hatten, 
verliessen denselben in der Hoffnung, dass ihren Beschlüssen 
seitens der massgebenden Behörden baldmöglich Folge ge- 

f eben werden würde. Sie konnten sich um so mehr mit 
ieser Hoffnung tragen, als auch Nicht-Thierärzte unter 
jener zweiten Kategorie von Tlieilnelimern anwesend gewesen 
waren, welche als hohe Staatsbeamte die Wünsche der 
Thierärzte nicht allein kennen gelernt, sondern auch zum 
Theil in die Berathungen aktiv eingegriffen und die Be¬ 
rechtigung dieser Wünsche direkt anerkannt hatten. 

Diese Hoffnung erwies sich indess als hinfällig; der 
Antrag auf Einführung der Maturitas als Vorbildungsgrad 
der künftigen Thierärzte blieb allerwärts noch auf lange 
Jahre hinaus unbeachtet; er ist in den meisten europäischen 
Kulturstaaten auch heute noch unerfüllt (s. obige Zusammen¬ 
stellung der jetzt in dieser Hinsicht gütigen Normen). 

Die durch den Kongress angeregte Forderung konnte 
indessen nicht mehr zur Ruhe kommen. Die in Zürich 
ausgegebene Parole fand in zahlreichen Eingaben der Lehr¬ 
körper der thierärztlichen Unterrichtsanstalten und in den 
Verhandlungen der thierärztlichen Vereine ihren Widerhall. 
Nachdem in Bayern und in anderen Bundesstaaten die 
gleiche Forderung, wie in Zürich und vordem in Nürnberg, 
aufge9tellt worden war, brachte speziell der am 21. und 
22. August 1872 zu Frankfurt a. M. abgehaltene Kon¬ 
gress deutscher Thierärzte, welcher von 98 Veteri¬ 
nären besucht war, unter denen sich nur 8 dem Lehrfache 
angehörige Theilnehmer befunden hatten, den Wunsch nach 
Erhöhung des Masses der Vorbildung des thierärztlichen 
Standes durch Annahme folgenden Kommissionsantrages 
zum Ausdruck: 

„Als Mass der Vorbildung zum Studium der Thier- 
heükunde ist die Reife für die Universität, wie zum 
Studium der Medizin, zu bezeichnen.“ 

*) 8. R. Zangger, amtlicher Bericht über den dritten inter¬ 
nationalen Kongress von Thieräzten zu Zürich am 2.- 7. September 
1867. Zürich 1869. S. 84 ff. 
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In eingehendster Weise befasste sich nächstdem auch 
der vierte internationale thierärztliche Kon¬ 
gress, welcher vom 10.—16. September 1883 in Brüssel 
tagte, mit der Vorbildungsfrage für das thierärztliche Studium. 
Das Referat für die Berathung war in die Hände dreier 
Theilnehmer gelegt, welche theils der ausübenden Thier¬ 
heilkunde (Hugues, Militär-Veterinär zu Ixelles in Belgien), 
theils dem Lehrberufe (Müller, Prof, in Berlin und Dr. 
Wirtz, Direktor in Utrecht) und diversen Nationalitäten 
angehörten. Als Mitglieder des Kongresses waren 320 
Thierärzte der verschiedensten europäischen Staaten und 
Nord-Amerikas vertreten. Von den genannten Referenten 
hatte der erstaufgeführte als Vorbildungsgrad die Absolvirung 
aller Klassen eines humanistischen oder eines Realgymna¬ 
siums gefordert; die letzteren dagegen hatten sich der Resolu¬ 
tion des Züricher Kongresses angeschlossen und das zwar 
auch in Hinsicht auf die oben angeführte Einschränkung. 

Obwohl den Berathungen in Folge der zweckmässigen 
Zusammenstellung der Einzelfragen die Anträge der Pro¬ 
fessoren Müller und Wirtz zu Grunde gelegt wurden, 
so zeigte sich doch schon in den ersten Sätzen der an der 
Diskussion betheiligten Redner, dass diese mit der Fassung 
des Vorbildungs-Antrages in seiner wortgetreuen Uebereiu- 
stimmung mit dem Züricher Beschluss sich durchaus nicht 
im Einklänge befanden. Die Antragsteller hatten, obwohl 
sie im Prinzip die Universitätsreife als die einzig geeignete 
Vorbildungsstufe auch für den Veterinärmediziner anerkannt 
hatten, doch übersehen, dass das, was vor fast 20 Jahren 
als zutreffend befunden worden war, in der mittlerweile 
verstrichenen Zeitperiode dreier Lustren einer Abänderung 
bedurfte. Seitens des Kongresses wurde die Thatsache für 
fast alle Länder des europäischen Erdtheils festgestellt, das9 
man auf Grund der in letzter Zeit gesammelten Erfahr¬ 
ungen keinenfalls zu zögern brauche, jetzt schon die volle 
Universitätsreife von den Aspiranten des veterinärmedi¬ 
zinischen Studiums zu fordern. Diese Stimmung benützte 
Prof. Lustig, um entgegen den Bedenken der Berichter¬ 
statter dem Antrag folgenden Wortlaut zu geben: 

„Zum Studium der Thierheilkunde ist die Universi¬ 
tätsreife erforderlich.“ 

Es braucht nach dem Vorausgehenden kaum bemerkt 
zu werden, dass der Antrag in dieser Form mit grosser 
Majorität zum Beschluss erhoben wurde. 

Der Meinungsaustausch, welcher in der aufgeworfenen 
Frage durch die in Brüssel anwesend gewesenen Sendboten 
gepflogen worden war, wirkte abermals anregend auf die 
nachfolgenden national-thierärztlichenVersammlungen. Unter • 
Uebergehung der ausserdeutschen sei hier nur derjenigen 
gedacht, welche in Deutschland von neuem an die Erle¬ 
digung der Sache herantraten. 

Die am 30. und 31. März 1885 nach Leipzig zu¬ 
sammenberufene fünfte Versammlung des deutschen 
Veterinärrathes hatte neben der Frage der Organisation 
der Thierarzneischulen diejenige der Vorbildung der künftigen 
Thierärzte in den Vordergrund ihrer Verhandlungen gestellt. 
Auch für sie, die zu ihren Referenten abermals einen thier¬ 
ärztlichen Praktiker (Kreisthierarzt Adam in Augsburg) 
und einen Lehrer (Prof. Dr. Kaiser in Hannover) berufen 
hatte, konnte es kaum mehr zweifelhaft sein, welcher Inhalt 
dem bezüglichen Anträge zu geben sei. Für sie konnte 
es sich hinsichtlich der endgiltigen Fassung der Resolution 
nur darum handeln, ob es zweckmässig sei, jener auch in 
der Frage Uber die Vorbildung für das medizinische Stu¬ 
dium sich neuerdings immer mehr Anhänger verschaffenden 
Richtung nach Zulassung auch der Realgymnasial-Abi¬ 
turienten Rechnung zu tragen oder nicht. Die Versamm¬ 
lung entschied sich zu ersterem und beschloss, dem Fürsten 
Reichskanzler in einer motivirten Eingabe folgende Reso¬ 
lution zur Kenntniss zu bringen: 

„Für das Studium der Thierheilkunde ist das Maturi- 
täts-Zeugniss eines humanistischen oder Realgymnasiums 
erforderlich.“ 
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Diesem Beschlüsse ist durch eine am 25. Januar 1886 
an den damaligen Reichskanzler, Fürsten Bismarck ab¬ 
gegangene Eingabe Folge gegeben worden. Da indessen 
eine Reaktion hierauf weder in den am 13. Juli 1889 er¬ 
lassenen neuen Bestimmungen über die Prüfung der Thier¬ 
ärzte enthalten, noch durch eine bezügliche Zuschrift an 
den Präsidenten des Veterinärrathes zum Ausdruck gebracht 
worden ist, so sah sich dieser letztere veranlasst, den 
Gegenstand abermals auf die Tagesordnung der am 24. März 
1891 nach Nürnberg zusammenberufenen Versammlung des 
ständigen Ausschusses des deutschen Veterinärrathes zu 
setzen. Der Ausschuss dieser Versammlung besitzt nicht 
die Befugniss, Resolutionen zu fassen. Er konnte desshalb 
nur dem übereinstimmenden Wunsche seiner Berichterstatter, 
(Prof. Dr. Sussdorf in Stuttgart und Lehrer Dr. Schmaltz 
in Berlin) beipflichten, im Gegensatz zu den von Mitgliedern 
der preussischen Schulkonferenz eingebrachten Antrage 
wonach das von den höheren sechsklassigen (lateinlosen) 
Mittelschulen ausgestellte Reifezeugniss zu den Prüfungen 
u. A. auch der Thierärzte berechtigen solle, von neuem und 
nachdrücklichst die Universitätsreife als Vorbildungsgrad 
der künftigen Thierärzte zu verlangen. 

Nebenher haben auch die Lehrkörper der Thier¬ 
ärztlichen Hochschulen Deutschlands und zahl¬ 
reiche aus praktischen Thierärzten allein oder vor¬ 
wiegend bestehende Korporationen, sowie die Stu- 
direnden sämmtlicher thierärztlichen Lehranstalten 
bei den für sie zuständigen Behörden die Angelegenheit 
von neuem bezw. fortgesetzt in Anregung gebracht. Ganz 
besonders war es nach den dem Referenten zugänglichen 
Erfahrungen der Lehrkörper der thierärztlichen Hochschule 
zu Stuttgart, welcher unter dem „ceterum censeo“ seines 
derzeitigen Vorsitzenden, des Direktors Fricker, mehrfach 
an die ihm Vorgesetzten Ministerien mit der Bitte um die 
Einführung der Maturität als Aufnahmebedingung in die 
Anstalt bezw. als Zulassungsbedingung für die thierärzt¬ 
lichen Prüfungen herangetreten ist. Augenblicklich liegen 
dem Referenten die Originale einer eindringlichen Petition 
um Einführung der Maturitas je vom 15. Februar 1886 ge¬ 
legentlich der beabsichtigten Reorganisation der Thier¬ 
arzneischule und vom 15. März 1886, sowie vom 8. Januar 
1889 aus Anlass der Abänderung der thierärztlichen Prü¬ 
fungsbestimmungen vor. 

Der Erfolg aller dieser Bemühungen der Mitglieder 
des thierärztlichen Standes war wie bisher — ein negativer. 
Das, was in dieser Hinsicht erreicht worden, ist allein die 
Anerkennung der Nothwendigkeit der Maturitas 
als Grundlage für die Ausbildung des Thierarztes 
ebensogut wie für die des Menschenarztes — eine Aner¬ 
kennung, welche sich nicht nur in weiten Schichten der 
Bevölkerung, besonders auch in den Kreisen der Aerzte, 
Landwirtlie und namentlich der Grossgrundbesitzer, sondern 
auch bei zahlreichen Behörden (Verwaltungsbehörden etc.) 
und selbst bei den zuständigen Ministerien Bahn gebrochen 
hat. Es scheint demnach, dass diese Ueberzeugung aus 
rein äusserlichen Gründen die in unseren Nachbar¬ 
staaten Belgien und Frankreich unlängst, und in Schweden 
und Norwegen schon seit Jahren herangereifte Frucht bei 
uns in Deutschland noch nicht zu zeitigen vermochte. 

Aufgabe der folgenden Darstellungen wird es 
demnach sein müssen, nochmals alle diejenigen Gründe ins 
Auge zu fassen, welche die mehrfach erhobene Forderung 
der Maturitas als Vorbildungsgrad des Thierarztes opportun 
erscheinen lassen und zur Nothwendigkeit stempeln, wie 
auch die Gegengründe zurückzuweisen, mit welchen man 
sich theils aus Mangel an Verständniss, theils aus hin¬ 
fälligen Befürchtungen oder gar nur aus einem von alters 
her der Thierheilkunde in gewissen Bevölkerungsklassen 
noch anhaftenden Uebelwollen gegen die Einführung der 
Universitätsreife als Grad der thierärztlichen Vorbildung 
sträubt. 


j A. Gründe für die Zweckmässigkeit bezw. Noth- 
I wendigkeit der Universitätsreife als des Vor- 
bildungsmasses der Thierärzte. 

1. Es darf als eine allseitig anerkannte Thatsache 
gelten, dass die Thierheilkunde dank dem unermüdlichen 
Streben der Vertreter derselben in Theorie und Praxis, 
dank auch der Mitwirkung ärztlicher und naturforschender 
Fachmänner einen Umfang und Vertiefung erreicht hat, 
welcher ihr das Recht gibt, sich eine ausübende Wissen¬ 
schaft zu heissen. 

Alle Einzelfächer der Veterinärmedizin haben sich 
innerhalb eines halben Säculum zu einer Höhe emporge¬ 
schwungen, die in ihren Grundlagen wenig oder gar nicht 
zurticksteht hinter den Errungenschaften ihrer Schwester¬ 
wissenschaft, der humanen Medizin. Diese Erkenntniss hat 
die Nothwendigkeit der Gliederung der fraglichen 
Gesammtwissenschaft in zahlreiche Spezialfächer hier 
erzeugt, wie sie dort schon um etwa drei bis vier Decennien 
länger besteht. 

Das handgreiflichste Zeugniss für diese Thatsache liefert 
die seit einem Dezennium oder mehr erfolgte Schaffung 
von Fachprofessurenan den thierärztlichen Lehranstalten. 
Der Spezialisirung der Einzeldisziplinen hat man seitens 
der bezüglichen Regierungen durch die Anstellung von 
7—10 thierärztlichen Lehrern an denselben gerecht zu 
werden sich bemüht; an denjenigen aber, deren Lehrkörper 
aus einer etwas geringeren Zahl noch besteht, ist man von 
der Nothwendigkeit der Vermehrung desselben durchdrungen. 
Die Anatomie unter Einschluss der Histologie und Em¬ 
bryologie, die Physiologie event. mit der Diätetik, die 
pathologische Anatomie in Gemeinschaft mit der allge¬ 
meinen Pathologie und Parasitenkunde (Bakteriologie etc.), 
die spezielle Pathologie und Therapie mit der medizini¬ 
schen Klinik, die Chirurgie zusammen mit der chirur¬ 
gischen Klinik und Operationslehre, die Materia medica, 
Geburtshilfe, Thierzuchtlehre und Rassenkunde und endlich 
die Staatsthierheilkunde (gerichtliche Thierheilkunde 
und Veterinärpolizei gemeinsam mit der Seuchenlehre, Fleisch¬ 
schaukunde und der Klinik für Wiederkäuer und Schweine) 
sind in ihrer derzeitigen Gestaltung so ausgedehnte Wissens¬ 
und Forschungsgebiete geworden, dass sie je ihren Mann 
ganz und voll in Anspruch nehmen. Ja man hat sich ge- 
nötliigt gesehen, sie theilweise noch zu zweitheilen und 
das zwar an Anstalten, bei welchen die starke Frequenz 
der Uebungssäle bezw\ der Kliniken die Bewältigung der 
wachsenden Arbeit durch einen Mann trotz des grössten 
Fleisses nicht zu ermöglichen wäre, z. B. in Berlin. 

Auch die Literatur bietet hinlängliche Anhaltspunkte 
für den durchaus wissenschaftlichen Betrieb der jetzigen 
Veterinärmedizin und die erforderlich gewordene Spaltung 
derselben in zahlreiche Einzelfächer. Wenn schon im 
vorigen Jahrhundert die ganze Thierheilkunde mit all ihren 
Abzweigungen in einem gemeinsamen Lehrbuche behandelt 
werden konnte, so bildet demgegenüber die vollzählige 
thierärztliche Bibliothek der Jetztzeit eine Sammlung von 
hunderten einzelner Spezialwerke über die verschiedenen 
Sonderdisziplinen, von Atlanten, vielbändigen Encyklopä- 
dien etc., ganz abgesehen von den periodisch-literarischen 
Erscheinungen in der Form von Zeitschriften, Archiven, 
Repertorien, Wochenschriften u. s. f., in denen eine reiche 
Sammlung der werthvollsten Beiträge zu den einzelnen 
Wissenssparten aus dem Wirkungskreise der thierärztlichen 
Lehrer sowohl wie dem der Praktiker zusammengetragen 
ist. Einzelne dieser periodischen Journale umfassen dabei 
nicht die gesammte Thierheilwissenschaft, sondern vertreten 
nur das eine oder andere Spezialfach. 

Der Studienplan der thierärztlichen Lehranstalten 
enthält nicht weniger denn 38—40 Haupt- und Hilfsfächer, 
von denen wenigstens 31 rein thierärztlichen Inhaltes sind; 
mehr als 20 dieser letzteren sind Gegenstand der in der 
Fachprüfung zusammengefassten Examina; manche von 
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ihnen werden in allen oder der Mehrzahl der ihnen zuge¬ 
hörigen Einzelkapitel geprüft. 

Die eben angedeuteten Thatsachen genügen hinläng¬ 
lich, um der derzeitigen Veterinärmedizin den Charakter 
einer vollen Wissenschaft aufzuprägen. Eine nur ober¬ 
flächliche Bekanntschaft mit der Ausdehnung ihrer Haupt¬ 
fächer orientirt Uber den Ernst ihrer Bearbeiter und die 
Sorgfalt, mit welcher diese ihrer Aufgabe obliegen; sie 
liefert aber auch gleichzeitig den Beweis dafür, dass manche 
Disziplinen einen Umfang angenommen haben, welcher 
denjenigen der gleichen Fächer in der humanen Medizin 
um ein erkleckliches übertroffen hat. Man gedenke hier 
nur der zahlreichen Thierspezies, welche der Anatom, der 
Physiolog und der Patholog zum Gegenstände seiner Studien 
zu machen gezwungen ist. 

Es mag daneben allerdings zutreffen, dass die prak¬ 
tischen Erfolge des behandelnden Thierarztes im einzelnen 
noch nicht in allen Beziehungen denjenigen des Menschen¬ 
arztes ebenbürtig sind; — incless dieser Umstand hat seinen 
Grund in äusseren Verhältnissen, deren Abstellung nicht 
in der Möglichkeit des thierärztlichen Wirkens liegt. Es 
ist auch richtig, dass einige Spezialfächer unserer Wissen¬ 
schaft noch keinen so weitgehenden Ausbau erfahren haben, 
wie ebendieselben innerhslb des Rahmens der humanen 
Medizin. Aber diese von thierärztlicher Seite gern zuge¬ 
standenen Thatsachen können schon deshalb nicht zu einer 
Minderwerthung der ganzen thierärztlichen Wissenschaft 
führen, weil sie in der Natur der Sache begründet sind. 
Die Gynäkologie, die Neurologie und die operative Chir¬ 
urgie werden und können nie die Triumphe feiern, welche 
ihnen tagtäglich in der humanen Medizin in den Schoss 
fallen, und welche ihre dortigen Vertreter zu den Primi 
inter pares emporgehoben haben. Dafür darf man indessen 
nicht die Thierärzte selbst verantwortlich machen; daran 
trägt das Objekt der thierärztlichen Thätigkeit die Schuld. 
Hier gilt es, natürlich mit Ausnahmen, nicht das Objekt 
um jeden Preis zu retten, sondern hier heisst es, dasselbe 
so zu heilen, dass es sich in einem leistungsfähigen Zu¬ 
stande erhält. Das Thier dient dem Menschen durch seine 
Produktivität; wird diese durch eine Krankheit oder einen 
Unglücksfall in Frage gestellt, dann reduzirt sich unter 
Umständen sein Werth auf ein solches Minimum, dass ent¬ 
weder die Kosten oder die Art der Heilung nicht im ma¬ 
teriellen Interesse des Thierbesitzers liegen. Ein Arbeits¬ 
pferd, welches sich eine Fraktur eines Knochens zugezogen 
hat, lohnt selten die lange Dauer einer an sich in ihrem 
Erfolge sehr zweifelhaften Behandlung; ein Zugochse, bei 
welchem eine Verrenkung des Oberschenkels zustande ge¬ 
kommen ist, ist der Schlachtbank verfallen; eine Milchkuh, 
bei welcher durch irgend welchen Zufall noch in jugend¬ 
lichen Jahren Sterilität eingetreten ist, oder bei der ein 
absolutes Geburtshindemiss sich eingestellt hat, fordert 
wohl das Wissen des Thierarztes behufs Konstatirung dieses 
Mangels heraus, aber fast nie wohl eine Radikalkur, welche 
mit einer Operation auf Leben und Tod verknüpft ist; 
die Tobsucht oder der Irrsinn eines Thieres, welcher als 
das Residuum einer Gehirnentzündung sich ausgebildet hat, 
wird höchst selten zum Gegenstand des kurativen, sondern 
vorzugsweise des diagnostischen und prognostischen Ein¬ 
greifens des Thierarztes. Es fehlt hiernach der Thierheil¬ 
kunde an der Gelegenheit und Veranlassung zur voll¬ 
kommeneren Ausbildung einzelner einschlägiger Wissens¬ 
gebiete, — aber die wissenschaftliche Grundlage für die¬ 
selben kann und darf darunter nicht nothleiden; denn dann 
würde deren Vertretern auch die Fähigkeit zur Beurtheil- 
ung des fraglichen Thieres auf seine fernere Brauchbar¬ 
keit abgehen! 

Dem gegenüber haben sich innerhalb der Veterinär¬ 
medizin gewisse Disziplinen herausgebildet, welche der 
menschenärztlichen Wissenschaft fern liegen bezw. ganz 
fehlen. Die Fleischschau künde, die Nahrungsmittelkunde, 
die Thierzuchtlehre sind Fächer, welche ein sehr eingehen¬ 


des Studium verlangen und dabei mit Rücksicht auf die 
enorme Bedeutung, die sie nicht allein für das Einzel¬ 
individuum, sondern vor allem für den gesammten 
Nationalwohlstand naturgemäss erlangt haben, die 
volle Kenntniss des Gesammtgebietes der thierärztlichen 
! Wissenschaft fordern. Es liegt in der Natur der Dinge, 
dass der Vorstand eines Fleischschauamtes nicht nur die 
Eigentümlichkeiten des gesunden Tliieres in allen ihren 
Einzelheiten nach anatomischer Hinsicht kennt, sondern es 
ist für ihn auch die Beherrschung der gesammten Patho¬ 
logie der Thiere, der pathologischen Anatomie und der in 
den Krankheiten der Nutzthiere begründeten Gefährdung 
der Konsumenten thierischer Provenientien ein unumgäng¬ 
liches Erforderniss. 

Referent kann es unterlassen, noch weitere Belege 
dafür zu erbringen, dass die Thierheilkunde der Jetztzeit 
eine Ausdehnung erlangt hat, wie sie die volle Hochschul¬ 
wissenschaft begründet; er kann das um so mehr, als diese 
Thatsache dem Fernstehenden auch durch die scliwerst- 
wiegenden Gründe auf dem Papiere nicht wohl ad oculos 
demonstrirt werden kann, und als sie ferner denjenigen 
Kreisen, welche in ihren Betrieb bereits Einsicht genommen 
oder mit ihr in Fühlung getreten sind, hinlänglich bekannt 
ist. Die Veterinärwissenschaft darf sich aber auch rühmen, 
dass ihr diese Anerkennung bei passenden Gelegenheiten 
seitens der massgebenden Behörden und der hervorragendsten 
Autoritäten der ihr schwesterlich-verwandten humanen Me¬ 
dizin oftmals in Wort und Schrift gezollt worden ist. Es 
wäre ein leichtes, hierfür eine ganze Reihe von Citaten zu- 
sammenzubrigen. Es liegt indessen nicht in der Absicht 
dieser Denkschrift, sich in Lobeserhebungen zu ergehen, 
welche die grossen Fortschritte der Thierarzneiwissenschaft 
feiern und von Männern zum Ausdruck gebracht worden 
sind, deren Bedeutung und Ruf theils durch ihre Stellung 
in den höchsten Beamtungen des deutschen Reiches, theils 
durch ihre wissenschaftliche Laufbahn hinlänglich aner¬ 
kannt ist. - Wenn Koryphäen der medizinischen Wissen¬ 
schaft wie ein V i r c h o w und C. V o i t in ihren bezüg¬ 
lichen Interpellationen bezw. Gutachten auf Grund ihrer 
langjährigen Mitwirkung an der thierärztlichen Thier- 
seuchen-Gesetzgebung und auf Grund ihrer eingehenden 
Untersuchungen Uber den Stand der Thierheikunde • und 
ihrer Pflanzstätten die „Thierarzneikunde und Menschen¬ 
arzneikunde als Wissenschaften“ bezeichnen, welche nur 
„in Bezug auf das Objekt ihrer Forschung verschieden 
seien, zwischen denen aber übrigens eine Scheidegrenze 
nicht mehr besteht,“ wenn fernerhin verantwortliche 
Staats minister und deren R ä t h e von dem thierärzt¬ 
lichen Studium aussagen, dass „es sich in wissenschaftlicher 
Begründung und Vertiefung von dem medizinischen Studium 
auf den Universitäten wenig mehr unterscheide“, so dürfte 
das hinreichen, auch den der Thierheilkunde und ihren 
Vertretern noch so übelwollend gegenüberstehenden Per¬ 
sönlichkeiten von dem bedeutungsvollen inneren Gehalte 
der thierärztlichen Wissenschaft die richtige Vorstellung 
zu verschaffen! 

Gegenüber dieser Stellung aber, welche sich die Thier¬ 
heilkunde anerkanntermassen als Wissenschaft errungen 
hat, kann es nur als logische Konsequenz erachtet werden, 
dass man von den derselben Beflissenen jenes Mass der 
Vorbildung fordert, welches dem wissenschaftlichen Stu¬ 
dium überhaupt die erforderliche Basis verleiht. Man darf 
es desshalb nur als einen Ausfluss des alten, w'ohlbewährten 
Grundsatzes des ruhmvollen Herrscherhauses der Hohen- 
zollern, des „suum cuique“, bezeichnen, wenn auch der 
Thierarzneiwissenschaft das zur Erzielung eines Abschlusses 
in ihrem Entwickelungsgange gewährt werden wollte, was 
ihr nach den Erfahrungen der verflossenen Jahrzehnte so 
dringend noth thut: die volle und zwar höhere Schul¬ 
bildung, die Universitätsreife für die kommen¬ 
den Generationen der deutschen Thierärzte. 
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2. Die engen Beziehungen, welche zwischen 
der Menschen- und Thierheilkunde bestehen, sind 
schon in der vorstehenden Auseinandersetzung gestreift 
worden. Die Kultivatoren der ärztlichen Forschergebiete, 
ebenso wie die ausübenden Aerzte, welche mit dem ge¬ 
schichtlichen Gange der Weiterentwickelung der human¬ 
medizinischen Wissenschaft in der neuesten Zeit vertraut 
sind, sind sich der gegenseitigen Abhängigkeit, welche 
beide Schwesterwissenschaften so innig verbindet, recht 
wohl bewusst. Sie wissen insbesondere die Thatsache hoch 
anzuschlagen, dass die Fortschritte, welche auf dem Gebiete 
der thierärztlichen Pathologie gemacht werden, in der 
Regel auch auf ihre eigene Krankheitslehre befruchtend 
ausstrahlen, ja dass sie eventuell sogar unmittelbar er¬ 
klärend übernommen werden können. 

Gerade dieses Wechselverhältniss war in früheren Jahr¬ 
zehnten ein ganz anderes. Damals war die Menschenheil¬ 
kunde mit allen ihren Appendices allein der spendende 
Born, aus dessen durch Jahrhunderte lang fortgesetzte 
Minirarbeit ausgeworfenen Tiefen die jüngere Schwester, 
die Thierheilkunde, nur zu schöpfen vermochte. Heute sind 
beide Wissenschaften nur die Aeste eines Stammes, deren 
Bestrebungen das gleiche Ziel verfolgen: die Erkennung 
und Ergründung nutzbringender aufeinander 
angewiesener Lebewesen in gesundem und krankem 
Zustande zum Besten der Gesainmtheit, wie des 
Einzelindividuums. Dadurch fliessen Medizin und 
Veterinärmedizin immer mehr ineinander, sie sind fast jetzt 
schon zu einer grossen Wissenschaft verschmolzen und 
wechseln die Resultate ihrer Forschungen gegenseitig aus. 
Schon im Jahre 1868 hat sich Virchow, der von jeher 
die grosse Bedeutung der thierärztlichen Wissenschaft in 
ihrem Zusammenwirken mit der menschenärztlichen richtig 
erkannt und in dankenswerther Weise vertreten hat, Uber 
die Absicht, die preussischen Thierarzneischulen von dem 
Kultusministerium an das landwirtschaftliche Ministerium 
zu übertragen, in dem preussischen Abgeordnetenhause da¬ 
hin ausgesprochen, dass „die Verbindung der wissen¬ 
schaftlichen Thierarzneikunde mit der wissen¬ 
schaftlichen Medizin eine so innige“ sei, dass er 
es für das richtigste halte, sie von gemeinsamer Zentral¬ 
stelle aus zu dirigiren. 

Es sollte hier kaum geboten sein, darauf hinzuweisen, 
wie durch die Epoche machende Entdeckung des Bacillus 
anthracis als das Milzbrand-Virus, — einen Fund, dessen 
Ursprung und Auswertung auf tierärztliche Forscher zu¬ 
rückzuführen ist —, die ganze „Pathologia animata“, die 
Lehre von den pathogenen Mikroorganismen und deren 
Schädigungen, den sicheren Boden zugewiesen erhielt, auf 
welchem erst der weitere Ausbau dieser jetzt so bedeutungs¬ 
vollen Disziplin aufgeführt werden konnte. Es bedarf 
hierselbst auch kaum einer Andeutung des fundamentalen 
Eingreifens und der fruchtbaren Mitwirkung der tierärzt¬ 
lichen Lehrer an der Entstehungsgeschichte und der Tilgungs¬ 
lehre jener seuchenartigen Thierkrankheiten, welche nicht 
nur dem nationalen Wohlstände unermessliche Verluste ge¬ 
schlagen haben, sondern auch durch ihre Uebertragbarkeit 
auf den Menschen zu so gefürchteten Geissein des Menschen¬ 
geschlechtes geworden sind. Neben der Pathologie ist auch 
die Physiologie des Thieres ein Tummelplatz der erprobtesten 
Arbeiter der thierärztlichen Wissenschaft gewesen, von 
welchem aus gar mancher zündende Funken in das Lager 
der menschenärztlichen Forscher hinübergeflogen ist. 

Und wenn man auch, wie dies noch vielfach zu ge¬ 
schehen pflegt, den Vertretern der Veterinärmedizin den 
Vorwurf macht, dass die Zahl der Arbeiter, welche aus 
ihren Kreisen hervorgehen, nur ein Bruchtheil jener sei, 
welche ihren Ursprung in den Laboratorien der „besseren“ 
Fakultät finden, so berücksichtige man doch das Material, 
die Hilfskräfte und Hilfsmittel und die Zeit, welche 
diesen im Vergleich zu jenen zu Gebote stehen. 


Von jeher hat die thierärztliche Wissenschaft 
mit der Ungunst der Verhältnisse in jeder nur denk¬ 
baren Hinsicht zu kämpfen gehabt. Die Lehrer waren 
und sind es zum Theil noch in Folge ihrer Minderzahl mit 
Vorlesungen und Uebungen überhäuft; sie mussten 
allerhand Nebenämter führen, welche mit ihrem Berufe 
in keinerlei innerem Zusammenhänge sich befanden; sie 
mussten vermöge des geradezu erbärmlichen Gehaltes, 
welcher ihnen als ein Entgelt ihrer amtlichen Thätigkeit 
zufloss, oft genug mit Nahrungssorgen kämpfen und 
nach Nebenverdienst durch Privatpraxis suchen; ihre Zahl 
war noch jeder Zeit eine so gemessene, dass sie bis vor 
einem Jahrzehnt nur etwa 1 / 15 —*/ 2 o derjenigen ausmachte, 
welche als ordentliche Professoren an den medizinischen 
Fakultäten wirkten; und auch heute noch bleibt sie weit 
weit hinter der Zahl der medizinischen Forscher zurück; 
auf höchstens 45 beläuft sich die Zahl der thierärztlichen 
Fachlehrer an den verschiedensten deutschen Lehran¬ 
stalten; ihnen stehen nicht viel mehr als die Hälfte jener 
Zahl an Assistenten zur Seite; die Zahl der Professoren 
der Medizin beträgt zur Zeit in Deutschland 356; aber 
hinter diesen ist eine Reserve von 210 Privatdozenten 
und 210 Assistenten aufgestellt, von welchen die ersteren 
nahezu ihre ganze Kraft allein der Forschungsthätigkeit 
zuzuwenden vermögen. Ihnen gesellen sich als Hilfs¬ 
truppen die grosse Zahl von Krankenhausärzten und Stu¬ 
denten der Medizin hinzu, von welchen die ersteren ge¬ 
radezu auf wissenschaftliche Arbeit hingedrängt werden, 
während die letzteren schon dank ihrer umfassenderen 
Vorbildung selbständig zu untersuchen und die Resultate 
zusammenzustellen die Fähigkeit besitzen. Ganz anders 
ist dies bei der grossen Mehrzahl der veterinärmedizin¬ 
ischen Studirenden; an sich schon in Folge ihrer geringeren 
Vorbildung der letzteren Befähigung mit einzelnen Aus¬ 
nahmen entbehrend, fehlt es ihnen vor allem an der nöthigen 
Zeit zu anderen Leistungen, als die sind, welche ihnen ihre 
Studienthätigkeit auferlegt, in der kurzen Spanne von 7 Se¬ 
mestern sollen sie ihre Studien vollenden, die, wir wieder¬ 
holen es, nicht weniger umfangreich sind, als die medizini¬ 
schen, welchen eine Zahl von 9 Semestern zur Verfügung 
steht. Gerade die Kürze der Studienzeit macht es auch einem 
Theil der Lehrer zur Gewissenspflicht, die Studirenden 
nicht auf private Arbeit hinzuweisen oder ihnen die dazu 
nöthige Aufmunterung und Anregung zu geben. Hierzu 
kommt endlich, dass man erst vor wenigen Jahren be¬ 
gonnen hat, den einzelnen Wissenssparten der Thiermedizin 
Institute zu errichten, welche wohl die nöthigen Arbeits¬ 
plätze für einige Laboranten bieten, aber meist noch in 
Folge der ungenügenden Dotirung die pekuniären 
Mittel nicht besitzen, um die Apparate und die Objekte 
zu beschaffen, mit und an welchen die fraglichen Unter¬ 
suchungen vorgenommen werden sollten. 

Thierheilkunde und Menschenheilkunde bedürfen 
einander somit nach dem jetzigen Stande der Dinge 
wechselseitig. Aber die Anlehnung der einen an die 
andere darf nicht bloss eine äussere sein. Das richtige 
Verständniss der Bedeutung beider Wissenschaften fordert 
gebieterisch den inneren Zusammenhalt zur Förderung 
des Gemeinwohles im Staatsleben; denn beide sind nur 
Dienerinnen desselben. Diese Thatsache legt in weiterem 
die gleiche Vor- und Ausbildung der Vertreter 
derselben nahe. Nicht mit Unrecht hat sich das Gros 
der älteren Thierärzte oftmals darüber bitter beklagt, dass 
die Menschenärzte in ihrer grossen Mehrzahl mit einer ge¬ 
wissen Selbstüberhebung auf sie herabsehen. Dieses Fak¬ 
tum kann auch jetzt noch nicht ganz abgeleugnet werden; 
der Thierarzt ist nicht nur in den Augen des Menschen¬ 
arztes, sondern vor allem auch in dem gar vieler anderen, 
namentlich wissenschaftlichen Berufsklassen und der sog. 
besseren Gesellschaft ein „deus minorum gentium“. Das 
schadet dem Aufblühen und der Förderung der 
ganzen Wissenschaft erheblich. Wegen der Ungleich- 
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artigkeit der Vorbildung der beiderseitigen Studirenden 
wurde das enge Verhältniss, welches zwischen dem Wiener 
Thierarznei-Institut und der Universität in früheren Jahr¬ 
zehnten bestand, gelöst; aus ebendemselben Grunde wurde 
von dem Geheimen Medizinalrathe Dr. Leisering, einem 
der vorurtheilsfreiesten Beurtheiler der Lage des thierärzt¬ 
lichen Standes, vor einer Verbindung der Thierarzneischule 
zu Dresden mit der Leipziger Universität, wie sie in den 
80er Jahren auch seitens der letzteren aufs ernsteste an¬ 
gestrebt wurde, als noch unzeitgemäss gewarnt. 5 ) Und 
schon im Jahre 1870 hat der oben zitirte berühmte Phy¬ 
siologe der Münchener Universität, Professor C. von Voit, 
in seinem Gutachten den beherzigenswerthen Satz nieder¬ 
gelegt: „Die Menschenärzte stehen momentan an allge¬ 
meiner Bildung höher als die Thierärzte.“ Auch das ist 
ein Hinderniss für das Emporkommen ihres Standes gewesen, 
das den Menschenarzt so häufig über den Thierarzt hin¬ 
wegblicken liess. Auch dies wird fallen, sobald die Vor¬ 
bildung der jüngeren Thierärzte eine bessere, ähnlich der 
der Mediziner geworden ist; letztere werden dann ein- 
sehen, wie viel geistige Berührungspunkte beide 
Klassen der Aerzte miteinander haben.“ 

8. Die thierärztliche Ausbildung muss eine 
wissenschaftliche sein, ohne den Boden der prak¬ 
tischen Anleitung zur Behandlung der erkrankten Thiere 
zu verlassen. Das ist ein Axiom, gegen welches ein Ein¬ 
spruch von vornherein hinfällig ist. Nur die wissenschaft¬ 
liche Ausbildung kann den Thierarzt befähigen, seiner viel¬ 
seitigen Aufgabe gerecht zu werden. Nur als wissenschaft¬ 
lich gebildeter Mann kann er der kurativen und prophy¬ 
laktischen Richtung derselben die nöthige Handhabe bieten, 
nur als wissenschaftlich ausgebildeter und mit dem vollen 
Masse der Schulbildung ausgerüsteter Mann kann er den 
Verwaltungs- und richterlichen Behörden der gewissenhafte 
Berather und unantastbare Vollzieher der staatlichen Be¬ 
stimmungen sein und bleiben. 

Der soeben ausgesprochene Satz könnte bei unrichtiger 
Auffassung seiner Tendenz eine schwere Anschuldigung des 
thierärztlichen Personals enthalten und, von gegnerischer 
Seite geschickt benutzt, ein Sturm von Anfeindungen gegen den 
heraufbeschwören, der ihn auszusprechen sich erkühnt hat. 
Es liegt deshalb im eigensten Interesse des Ref., in diesem 
Punkte richtig verstanden zu werden. 

Die Aufgabe des Thierarztes der Jetztzeit ist 
eine sehr mannigfache. Nach der ursprünglichen Vorstellung 
des Privaten, wie sie sich dieser von den ärztlichen Ob¬ 
liegenheiten überhaupt gebildet hatte, glaubte man auch 
dem Thierarzt vor allem die Pflege und Behandlung des 
kranken Individuums an vertrauen und in ihm den berufenen 
Berather des Thierbesitzer in Krankheitsfällen seines Be¬ 
sitzstandes erblicken zu müssen. Die Stellung des Thier¬ 
arztes in der Armee bestärkte diese Überzeugung ganz 
wesentlich; denn in ihr wurde ihm in der Mehrzahl der 
deutschen Bundesstaaten, und es ist das leider auch heute 
im deutschen Reiche noch der Fall — nicht die Verant¬ 
wortlichkeit für den Pferdebestand, sondern einzig die Be¬ 
sorgung eines sachgemässen Hufbeschlages und die etwaige 
Krankenkur überwiesen. Die Staatsbehörden hatte in¬ 
dessen gelegentlich der Verhandlungen Uber die Errichtung 
von Thierarzneischulen noch ein ganz anderer Gedanke ge¬ 
leitet. Die verheerenden Viehseuchen, welche im ver¬ 
gangenen Jahrhundert den Viehstand und damit den natio¬ 
nalen Wohlstand in so unermesslicher Weise geschädigt, 
hatten die Absicht gezeitigt, Beamte heranzuziehen, 
welche als Berather der Polizei- und Verwaltungsbehörden 
sich an der Tilgung der aufgetretenen Seuchen und an der 
Verhütung neuer Invasionen direkt oder indirekt betheiligen 
sollten. Sie hatten endlich den Wunsch gehegt, Pflanz- 


i) S. Leisering’s Festrede zur Feier des 100jährigen Bestehens 
der K. Thierarzneischule zu Dresden, am 7. Oktober 1880, im Be¬ 
richt über das Veterinftrwesen im Königreiche Sachsen für das Jahr 
1880. S. 132. 


stätten der Thierarzneikunde zu erlangen, in welchen vor 
allem den Ursachen dieser Seuchen nachgespürt und 
die Heilkraft der Medikamente an kranken Thieren 
und damit auch die Hilfsmittel zur Erhaltung des Einzel¬ 
wesens erforscht werden sollten. 

Dass zu solch differenten Zwecken der einfache Hand- 
werksmann, der Schmied oder der Schäfer, mit seinem 
Wissen und Können trotz des besten Willens nicht aus¬ 
reichen könne, schien zwar einleuchtend, aber man änderte 
daran vorerst noch nichts. Man glaubte vielmehr in den 
wenigen Lehrern der thierärztlichen Lehranstalten das ge¬ 
nügende Personal zur Seuchentilgung in der Hand zu haben, 
und wollte diesem nur eine Anzahl Geliilfen zur Seite ge¬ 
stellt wissen, welche gleichzeitig die Behandlung leichterer 
Krankheitsfälle übernehmen könnten. Man lebte sich so 
in ein Verhältniss hinein, in ähnlicher Weise, wie es einst 
zwischen dem vollgebildeten Arzte und dem Chirurgen be¬ 
standen hat. 

Die Seucheninvasionen mehrten sich indessen mit den 
verbesserten Hilfsmitteln des Handelsverkehrs und es mehrte 
sich auch die Zahl der Krankheiten, welche als Seuchen 
erkannt wurden; es erstanden durch die Einschleppung 
von Osten her ganz neue Seuchen, von denen man vordem 
keine Kenntniss erhalten hatte. Dazu kam eine Ver¬ 
mehrung der Eintrittspforten für fremdes Vieh, eine weitere 
Veranlassung zur Entstehung einer grösseren Zahl einzelner 
Seuchenherde. All’ das zusammengenomraen liess die aii sich 
schon geringe Summe zur Seuchentilgung geeigneter Sach¬ 
verständiger als durchaus unzureichend erscheinen, und es 
fehlte vor allem an Fachleuten, welchen die Kontrole der 
die Grenzen des Landes überschreitenden Viehherden zu¬ 
gewiesen werden konnte. Dieser Mangel auferlegte den 
Regierungen die Nothwendigkeit der Beschaffung neuer 
geeigneter Persönlichkeiten. 

Die bisher herangebildeten Kur- und Fahnenschmiede 
waren dazu nicht geeignet; es erhoben sich deshalb aller- 
wärts Klagen gegen die thierärztlichen Unterrichtsanstalten, 
denen man allein die Schuld an diesem Defekte zumass. 
Dieser Umstand veranlasste als Gegenreaktion die lautesten 
Klagen der Direktoren und der thierärztlichen Lehrkörper 
über den zu geringen Bildungsgrad der thierärztlichen 
Aspiranten; man forderte als solche besser vorbereitete 
junge Leute aus Familien, welche nicht gerade den nieder¬ 
sten Gesellschaftsklassen angehörten; man forderte eine 
generelle Reorganisation der Thierarzneischule in ihrem 
Unterrichtsplane und ihren Hilfsmitteln. 

Anfangs sträubten sich die massgebenden Behörden 
gegen diese Pläne trotz der Befürwortung, welche ihnen 
z. B. ein W. von Humboldt angedeihen liess, ganz ener¬ 
gisch, man scheute die damit verbundenen Kosten, man 
stritt sich innerhalb der einschlägigen Behörden über die 
Unterordnung der Schulen, deren anwachsende Bedeutung 
man allmählich ahnte, und so empfahl man ihnen die Er¬ 
reichung von unmöglichen Dingen. Aus Schmiedegesellen, 
welche kaum richtig lesen und schreiben konnten, aus Hirten 
und Schäfern, die gerade ihrer Herde entlaufen waren, 
aus Metzgerknechten und Kleemeistern, welche gestern 
noch das Schlachtbeil geschwungen hatten, sollte man 
wissenschaftlich genügend geschulte Thierärzte erziehen, 
indem man ihnen die Wissenschaft in einer ihrem geringen 
Verständniss mundgerechten Fa^on darbiete. 

Die entschiedenen Vorstellungen, welche hierauf seitens 
der Lehranstalten an die ihnen Vorgesetzten Behörden er¬ 
gingen, erweckten denn auch in diesen die Einsicht von 
der Unmöglichkeit des Geforderten. Man entschloss sich 
zur Einschränkung der in die Thierarzneischulen aufzu¬ 
nehmenden Zöglinge auf gewisse Alters- und Vorbildungs¬ 
stufen; man kam wohl vorübergehend nochmals auf das 
bald jedoch als ganz unzweckmässig wieder verlassene 
System der Zweitheilung des thierärztlichen Personals in 
höhere Thierärzte für die Beamtung und niedere Thierärzte 
für die private Behandlung der kranken Thiere zurück, 
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wie es ja thatsäclilich in dem Verhältnisse zwischen den 
Lehrern der Thierarzneischulen des vorigen Jahrhunderts ! 
und ihren Schülern bestanden hatte, — aber man aner¬ 
kannte doch eben die Nothwendigkeit der Schaffung ge¬ 
bildeter und zwar wissenschaftlich vor- und ausgebildeter 
Thierärzte. 

Und in der That, die Erfahrungen haben gelehrt, dass 
das kein MissgrifF war, was man in der Folge durch all¬ 
mählich gesteigerte Ansprüche an die Vor- und Ausbildung 
der Thierärzte that. Es besserte sich deren Qualität 
ganz erheblich. 

Aber man erzielte damit noch nicht das, was man 
auf Grund der sich ergeben habenden Bedürfnisse wollte — 
und man schuf gewisse Kalamitäten, welche gewiss nicht 
in dem Plane der massgebenden Behörden und ihrer Be- 
rather lagen! 

Die Aufgabe der Thierheilkunde verlangt zunächst 
den weiteren Ausbau der thierärztlichen Wissen¬ 
schaft. Die thierärztliche Wissenschaft ist ebensowenig, 
wie irgend eine andere ihrer Art, eine stabile! als biolo¬ 
gische Disziplin hat sie mit Naturerscheinungen zu rechnen, 
welche in ihren Fundamentalgesetzen zwar unabänderlich, 
aber in ihrem Auftreten äusserst wechselreich sind. Diesen 
in ihrer Mannigfaltigkeit zu folgen, sie in ihrem Wesen 
und ihrer Ursächlichkeit zu ergründen, ihre Konsequenzen 
zu erforschen, das kann nicht die Aufgabe weniger ge¬ 
schulter Männer sein. Ihnen allein fehlt die Zeit und die 
Gelegenheit dazu. Darin muss sie die Gesammtheit der 
Thierärzte unterstützen; sie, denen sich die Möglichkeit 
bietet, ihre Pflegebefohlenen unter den verschiedensten Be¬ 
dingungen des Klimas und des Bodens, der Ernährung 
und des Aufenthaltes, kurz unter den differentesten Lebens¬ 
verhältnissen zu beobachten, haben das Material zu sammeln 
und die Bausteine zusammenzutragen, aus welchen einzelne 
bevorzugte Männer, dank dem ihnen dadurch gebotenen 
Ueberblick über das ganze Gebiet, das Gebäude errichten. 
Und ohne allzu hohe Anforderungen an die einzelnen Bei¬ 
träge der ausübenden Thierärzte stellen zu wollen, ohne 
in jeder Arbeit derselben eine wissenschaftliche, mit allen 
Literaturangaben ausgestattete und die Kenntniss des ge- 
sammten einschlägigen Materials bekundende Leistung 
fordern zu wollen, muss man doch voraussetzen, dass sie 
„in vollem Bewusstsein ihrer wissenschaftlichen Bedeutung 
und mit kritischer Umsicht durchgeführt“ werden. 

An solchen Arbeitskräften aber gebricht es in der- 
Veterinärmedizin noch ganz entschieden. Das beweist die 
Spärlichkeit von Arbeiten wissenschaftlichen Werthes in 
der thierärzlichen Fachliteratur aus der Feder thierärzt¬ 
licher Praktiker, das beweist der Mangel an einer guten, 
die Abgabe eines endgültigen Urtheils ermöglichenden 
Kasuistik in vielen thierärztlichen Einzelfächern, das be¬ 
weist endlich auch die oft zu beobachtende Mangelhaftig¬ 
keit der Diskussionen in den thierärztlichen Versammlungen. 

Ihren Ursprung aber findet diese nicht wegzuleugnende 
Thatsache in der eigenartigen Scheu der Mehrzahl der 
praktischen Thierärzte vor der Publikation von Einzel¬ 
fallen etc., welche nicht allein in dem Mangel an freier 
Zeit, sondern vorzugsweise in der bei unvollkommen 
vorgebildeten Leuten gern vorhandenen Unbeholfenheit im 
Ausdruck und der Unselbständigkeit des Urtheils begründet 
sind. Deshalb wird auch dieser Abgang an wirksamer 
Unterstützung der thierärztlichen Forscher so lange fort- 
bestehen müssen, bis ein jeder Thierarzt eine volle schul¬ 
wissenschaftliche Vorbildung erlangt hat. 

Und was die letzten zwei Schuljahre in der Prima 
eines Gymnasiums für einen Einfluss auf die Reifung des 
jungen Mannes ausüben, das wird jeder ohne weiteres zu¬ 
gestehen, der sich selbst in der glücklichen Lage befindet, 
seinen Schulsack bis zur Neige ausgetragen zu haben. 
Wenn man in den früheren Jahren oft nur ungern und mit 
Zwang die Schulbank gedrückt hat, tlieils aus Unlust, theils 
aus Unverständniss für den erwachsenden Nutzen, — in den 


letzten Schuljahren geht einem die Einsicht auf für die 
Schönheiten des gebotenen Stoffes, welche in den Klassikern 
verborgen liegen, in ihnen eröffnet sich dem denkenden 
Jüngling das Urtheil für die Nothwendigkeit der form- 
und sachgemässen Durchbildung des Mannes zur Erreichung 
höherer Ziele des menschlichen Seins und Handelns! 

Man hat die Forderung der Maturität für den Thier¬ 
arzt schon öfters mit der Entgegnung zu entkräften ver¬ 
sucht, dass die anerkannt staunenswerthen Fortschritte der 
thierärztlichen Wissenschaft zu Stande gekommen wären 
ohne die Mitwirkung von nur durchgebildeten, d. h. mit 
der vollen Schulbildung ausgerüsteten Männern, und hat 
bei dieser Gelegenheit auf die glänzenden Forschungsresul¬ 
tate und wohldurchdachten Arbeiten mancher Koryphäen 
der Veterinärmedizin hingewiesen, welche sich nicht im 
Besitze des Absolutorialzeugnisses einer höheren Schule 
befanden. 

Diese Thatsache steht allerdings unumstösslich fest; 
aber sie ist kein Beweis dafür, dass in der Zeit bei dem 
grossen Streben aller thierärztlichen Arbeitskräfte nicht 
noch mehr hätte erreicht werden können, und dass ferner 
die meisten Veterinäre schon während ihrer Studienzeit 
ein „ausreichendes Maas von allgemeiner Bildung und 
technischem Wissen“ sich angeeignet hatten. Sie zwingt 
uns vielmehr die ungetheilte Anerkennung ab für den regen 
Trieb, welcher die Mehrzahl der Thierärzte beseelt und sie 
durch unermüdliche Studien und angestrengtes Schaffen an 
ihrer eigenen Ausbildung befähigt hat, zu dem zu werden, 
was sie geworden, und an dem Werke mitgewirkt zu haben, 
als welches sich die jetzige Thierheilwissenschaft erweist. 
Man muss es dem thierärztlichen Stande deshalb als ein 
Verdienst anrechnen, dass er es in der grossen Mehrzahl 
seiner Glieder verstanden hat, sich trotz der schwierigsten 
Umstände durch fortgesetzte Bemühungen in Hinsicht auf 
seine Ausbildung die volle Qualifikation zur erfolgreichen 
Ausübung seines Berufes zu erwerben. 

Und das gilt in noch weit höherem Masse für jene 
Männer, welche ohne den Besitz der vollen Schulbildung 
auch heute noch zu den Leuchten unserer Wissenschaft 
gezählt werden müssen. Ihnen zollen wir unsere Be¬ 
wunderung! Aber von ihnen wissen wir auch, dass sie 
1. nur überaus seltene Erscheinungen sind, die sich 
durch grosse Opfer an Zeit und Kraft und durch eine weit 
Uber dem Mittelmasse stehende Geistesschärfe und Ge¬ 
nialität zu ihrer Stellung emporgeschwungen haben, wir 
wissen, dass sie 2. das Bedürfniss nach Besserung 
ihrer Vorbildung jederzeit in sich getragen und auch 
bethätigt haben, und wir wissen 3., dass auch ihnen in 
Folge eben des Abganges oft auch nur elementarer Kennt¬ 
nisse der klassischen Sprachen und der durch die höhere 
Schulbildung anerzogenen Logik mancher Lapsus passirt 
ist, welcher nicht gerade der Hebung des Standesansehens 
besonders zuträglich gewesen ist. 

Das hat auch Gerl ach schon erkannt; eines der schön¬ 
sten Vermächtnisse, welches er seinen Standesgenossen mit 
auf den Weg gegeben hat, besagt in beherzigenswerther 
und zum Theil auch jetzt noch zutreffender Weise: „Die 
allgemeine Bildung ist der Empfehlungsbrief, der uns über¬ 
all, in alle Klassen der menschlichen Gesellschaft einfUhrt, 
und ohne welche wir uns vergeblich abmühen, diejenige 
Stellung im sozialen Leben einzunehmen, die wir einnehmen 
müssen, um uns und unserem Stande die gebührende Acht¬ 
ung zu verschaffen. Viele ehrenwerthe Kollegen der Jetzt¬ 
zeit haben vor ihrem Studium nicht die Gelegenheit ge¬ 
habt, den Grund hierzu zu legen, sie haben auch keine Ver¬ 
anlassung dazu gehabt, denn leider sind bisher an den 
Bildungsanstalten nicht durchgreifend bei allen Studirenden 
diejenigen propädeutischen Kenntnisse unerlässlich gefordert 
worden, welche zum Heile der Thierärzte, zum Heile der 
Wissenschaft, zum Heile des Publikums und zum Nutzen 
des Staates unerlässlich nothwendig sind. Allen diesen 
zwar wird es schwer fallen, das Versäumte nachzuholen, 
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aber bei festem Willen gelingt es ihnen, sich zu einer all¬ 
gemeinen sozialen Bildung hervorzuarbeiten, ein Betreben, 
was ein jeder sich selbst, seinen Kollegen, seinem Fache 
schuldig ist. Nie wird die Thierheilkunde den ihr gebühren¬ 
den Rang einnehmen, nie die Achtung geniessen, wenn 
ihre Vertreter eine einseitige, bloss technische Bildung er¬ 
kennen lassen.“ Und Gerlach hat nicht nur so geschrieben, 
sondern er hat auch darnach gehandelt. Sein Biograph und 
Zeitgenosse Leisering erzählt von ihm: Gerl ach war 
bis an sein Lebensende bemüht, die Lücken seiner Schul¬ 
bildung nach allen Seiten hin auszufüllen. Ihm ist dies 
gelungen; die nöthige Energie und die günstige Gelegen¬ 
heit ermöglichten ihm das, was nicht allen Thierärzten 
vergönnt war und ist. Zahlreiche Thierärzte und Studirende 
der Thierheilkunde haben seinen Worten und Thaten Folge 
gegeben, indem sie auf die Schulbank zurückgekehrt sind, 
sich nachträglich noch der Maturitätsprüfung unterzogen 
haben. 

Welche Selbstüberwindung und welche Opfer 
an Zeit und Mitteln aber kostet die Durchführung 
dieses Vorhabens, insbesondere dann, wenn der junge Mann 
die thierärztlichen Studien bereits absolvirt hatte! Ein 
ganz anderes ist es, den bisher auf der Schulbank zuge¬ 
brachten 9 oder 10 Jahren noch 2 weitere Schuljahre im 
17. und 18. Lebensjahre anzuschliessen, als nach 7-semestrigen 
Studium, einem Studium, welches auf ganz andere Dinge 
gerichtet war, nochmals zu den Schulbüchern greifen und 
das theilweis Vergessene dem Gedächtniss wieder einprägen 
und durch Neu-hinzugelerntes ergänzen und vervollkommnen 
zu müssen, um sich dadurch die erforderliche Reife zu er¬ 
werben und das vordem Versäumte nachzuholen. 

Und nicht allein der mangelnde Schulunterricht ist 
es, welches die gleichmässig wissenschaftliche Durchbildung 
der Thierärzte erschwert. Es entspringen daraus noch 
zwei weitere Mängel, welche für die Einführung der 
Universitätsreife auch des Thierarztes recht schwer in’s 
Gewicht fallen: die grosse Jugend der angehenden Thier¬ 
ärzte und die Qualität der Aspiranten eines recht erheb¬ 
lichen Theiles der Studirenden der Veterinärmedizin. 

Die Altersstufe, mit welcher die künftigen Thier¬ 
ärzte augenblicklich vorwiegend in ihr Studium eintreten, 
ist das 16. Lebensjahr. Dieses Alter bietet noch recht 
wenig Garantie für die dem freien Studium einer Wissen¬ 
schaft erforderliche Festigkeit des Charakters und Reife 
des Geistes. Der junge Mensch, welcher in dieser Jugend 
dem Schulzwange entrinnt, verfällt nur gar zu gerne, dem 
Triebe des ihm angeborenen Freiheitsgefühles folgend, der 
Verbummelung. Leider recht häufig hört man in den 
Kreisen der thierärztlichen Lehrerschaft darüber die bittersten 
Klagen. Es ist nicht möglich, diese Thatsache durch Zahlen 
zu belegen, da mit Rücksicht auf die Freizügigkeit der 
Studirenden innerhalb des deutschen Reiches ein Theil der 
jeweilig hier oder dort studirenden jungen Männer sich 
dem Gesichtskreise des betreffenden Lehrkörpers entzieht. 
Aber aus seiner eigenen, nunmehr 16-jährigen Laufbahn 
als Lehrer an der Stuttgarter Hochschule könnte Referent 
eine ganze Anzahl von Leuten auffuhren, welche nach 
langen vergeblichen Versuchen ihr Ziel nicht errreichen 
konnten. 

Und was wird aus diesen? Im günstigsten Falle 
entschliessen sie sich im 19. oder 20. Lebensjahre noch¬ 
mals zur Schule zurückzukehren und nach mühsamem 
Ringen die Maturität nachzuholen und in eine andere 
wissenschaftliche Carribre einzutreten, welche ihnen viel¬ 
leicht besser zusagt und für deren Durchführung sie nun¬ 
mehr unter dem Drucke des jetzt doppelt schwer auf ihnen 
lastenden Ernstes im Kampfe ums Dasein die nöthige 
Charakterfestigkeit erlangt haben. Die Mehrzahl der¬ 
selben sucht schon infolge der Aufzehrung der ihnen zu 
Gebote gestanden habenden Mittel irgend welche unter¬ 
geordnete Beschäftigung, in der sie das ersehnte Lebens- 
glück niemals zu finden vermögen. Sie sind um so mehr 
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auf eine solche hingewiesen, als ihnen der sofortige Ueber- 
tritt in eine andere ihrer Neigung und Befähigung besser 
entsprechende wissenschaftliche Laufbahn vermöge ihrer 
zu geringen Vorbildung abgeschnitten ist. Eine nicht 
ganz geringe Anzahl dieser Schiffbrüchigen endlich 
fällt dem thierärztlichen Pfuscherthum in die Hände — 
und diese haibausgebildeten Leute werden die schlimmsten 
Pfuscher, die gefährlichsten Feinde des Ansehens und 
Wirkens der wirklichen Thierärzte, die bedenklichsten 
Schädiger des thierbesitzenden Publikums! Und immer 
sind die letztgenannten beiden Kategorien verunglückter 
Aspiranten des thierärztlichen Standes unzufriedene Ele¬ 
mente unter den Angehörigen des Staates! 

Hat indessen der Student im Vollbesitze des erforder¬ 
lichen Zielbewusstseins mit dem 20. Lebensjahre sein Diplom 
als Thierarzt erlangt, so stösst er oft von neuem auf die 
grössten Schwierigkeiten bei seinem Eintritt 
in das praktische Leben. Die Neigung, dem zwanzig¬ 
jährigen , wenn auch voll ausgebildeten jungen Manne 
seinen Thierbestand in Krankheitsfällen anzuvertrauen, ist 
bei dem Thierbesitzer keine grosse. Die Erfahrung lehrt, 
dass er das Wohl und Wehe desselben oftmals lieber dem 
älteren, in gewissen thierärztlichen Verrichtungen vielleicht 
routinirteren Pfuscher überantwortet. Und welch’ depri- 
inirenden Eindruck diese Erfahrung auf den ausüben muss, 
der sich seiner bisherigen Pflichterfüllung mit Stolz be¬ 
wusst sein darf, welche Entmuthigung sie bei ihm hervor- 
rufen muss, das bedarf keiner Erläuterung! 

Man wird gegenüber dieser Thatsache den Einwand 
erheben können, man solle in Zukunft nur solche Jüng¬ 
linge in die thierärztlichen Lehranstalten rezipiren, welche 
ein gewisses Alter z. B. das 18. Lebensjahr erreicht 
haben. Wir geben zu, dass damit Abhilfe geschaffen wer¬ 
den könnte. Aber wir müssen demgegenüber das Bedenken 
erheben, ob eine solche Massregel bei der andrerseits ge¬ 
stellten Bedingung der Reife für die Prima eines Gym¬ 
nasiums durchführbar sein würde. Sie involvirte zunächst 
eine Ungerechtigkeit gegen diejenigen, welche rechtzeitig 
d. h. mit dem 16. Lebensjahre etwa das genannte Ziel 
erreicht haben; sie würde es weiter zur Folge haben, dass 
diese an Jahren unreifen, an Wissen den Anforderungen 
entsprechenden Jünglinge erst irgend welche andere Thätig- 
keit ergreifen müssten, um dann das thierärztliche Studium 
beginnen zu können; und man würde endlich vorzugsweise 
diejenigen Elemente den thierärztlichen Lehranstalten Zu¬ 
fuhren, welche vermöge der Schwäche ihrer Geistesanlagen 
nur langsam und unter Wiederholung einzelner Schulklassen 
bis zu der verlangten Bildungsstufe vorgerückt sind. 

Und gerade dieser letztangedeutete Umstand, die 
Qualität eines grösseren Theiles der unter den zur 
Zeit bestehenden Vorschriften in die Veterinär-Institute 
eintretenden jungen Leute erhebt die Forderung der Uni¬ 
versitätsreife zu einer unumgänglichen Nothwendigkeit. 

(Schluss folgt.) 


2. Unsere Seuchengesetze. 

Von Kreisthierarzt Kampmaim-Genthin. 

Die Verhandlungen des Preussisehen Abgeordnetenhauses 
vom 4. d. M., wo bei Berathung des Etats der landwirt¬ 
schaftlichen Verwaltung bei dem Kapitel: „Förderung der Vieh¬ 
zucht“ der Abgeordnete von Kroecher auf die schweren Nach¬ 
theile hinweist, welche die Maul- und Klauenseuche der Land¬ 
wirtschaft bereitete, lassen den mit den Verhältnissen aus der 
Praxis vertrauten Leser in der That nicht wenig in Verwunder¬ 
ung geraten darüber, dass der beregte Gegenstand eigentlich 
sehr oberflächlich zur Besprechung und Beratung gekommen 
ist, obgleich im Landtage eine grosse Anzahl von Lanc^ 
wirten, die doch in der Hauptsache von Viehseuchen den 
grössten Schaden haben, vertreten ist. 
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Wenn nach den Worten des Herrn von Kroecher die 
Landwirthe sich im Interesse des Gemeinwohls gern alle Be¬ 
lästigungen , welche aus sanitären Gründen erforderlich sind, 
gefallen lassen wollen, dann müsste es auch als nicht gar so 
schwer, wie der Herr Minister von Heyden meint, zu be¬ 
wirken sein, der Seuche Herr zu werden. Es scheint doch 
jetzt, als ob weder die Herren Landtagsabgeordneten durchweg, 
noch auch das grosse Publikum nicht annähernd von dem Um¬ 
fange der Schädigung des National-Vermögens durch Viehseuchen, 
und zwar augenblicklich durch die Maul- und Klauenseuche, 
eingehende Kenntniss besitzen. 

Aus diesem Grunde dürfte es angezeigt erscheinen über 
die thatsächlichen Verluste, welche die genannte Seuche dem 
Lande, dem Volk und dem Nationalwohlstand zufügt, ein Bild 
zu gewinnen und zwar durch Nachweisung dieser Verluste aus 
der Praxis heraus. 

Während des Jahres 1892 trat die Maul- und Klauen¬ 
seuche im hiesigen Kreise nach amtlichen Feststellungen in 
50 Ortschaften auf und befiel in 314 Gehöften 4321 Stück 
Rindvieh und 4146 Stück Schafe, ungerechnet die von der 
Seuche heimgesuchten Schweine. 

Nach bescheidener, und wie mir vor wenigen Tagen ein 
erfahrener Landwirth sagte, um die Hälfte zu geringer Berech¬ 
nung beträgt der Schaden, welchen die Seuche allein dem Vieh¬ 
besitzer verursacht, pro Stück Rindvieh mindestens 20 Mark; 
das würde für den hiesigen Kreis und zwar nur beziehentlich 
des Rindviehs die ansehnliche Summe von etwa 85,000 Mark 
ausmachen. 

Berücksichtigt man indessen, dass es eine feststehende 
Thatsache ist, dass viele, unendlich viele Seuchenausbrüche gar 
nicht zur amtlichen Feststellung gelangen, welche verheimlicht 
werden und dann noch grössere Nachtheile für den Besitzer 
im Gefolge haben, und zur Verbreitung der Seuche wesentlich 
beizutragen geeignet sind, dann kann man ohne Ueberschätzung 
den Schaden der ermittelten und festgestellten Seuchenfälle 
doppelt rechnen, um annähernd die wahren Verluste heraus¬ 
zubekommen. Demnach würde also der Verlust im hiesigen 
Kreis auf 200,000 Mark zu veranschlagen sein. 

Ueberträgt man diese Summe auf sämmtliche Kreise des 
Königreichs Preussen, welche fast den gleichen Viehbestand 
haben und welche mehr oder weniger ebensosehr von der Seuche 
heimgesucht wurden und es noch werden, dann erreicht der 
Schaden eine Höhe von 90—100 Millionen Mark und, da die 
Seuche nicht allein Preussen, sondern das ganze deutsche Reich 
befallen hat, ist die Schädigung des National-Vermögens allein 
durch die jetzt schon Jahre lang herrschende Maul- und Klauen¬ 
seuche auf Hunderte von Millionen Mark zu berechnen. 

Dass diese Summen keineswegs zu hoch angenommen sind, 
beweist die Deutsche thierärztl. Wochenschrift vom 4. d. M., nach 
welcher laut amtlicher Berichte allein im Dezember v. J. die 
Maid- und Klauenseuche im deutschen Reich in 447 Kreisen 
geherrscht hat. 

Wenn das Reichs-Viehseuchen-Gesetz vom 23. Juni 1880 
mit seinen Bestimmungen auch die beste Absicht hat, dem Auf¬ 
treten ansteckender Thierkrankheiten wirksam entgegenzutreten 
und Seuchenausbrüche auf einen engen Herd zu beschränken, 
so hat sich dasselbe doch als völlig unzureichend zur Lösung 
der ihm gestellten Aufgabe in Bezug auf die Maul- und Klauen¬ 
seuche erwiesen. 

Abgesehen von den mangelhaften und bei Weitem nicht 
streng genug gehandhabten Vorschriften bezüglich des Verkehrs 
von Personen und Sachen zwischen verseuchten Gehöften und 
Ortschaften einerseits und seuchefreien Gemeinden und Wirth- 
schaften andererseits, muss es als ein grosses Versehen betrachtet 
werden, dass bei Schaffung des Gesetzes nicht der grösste Werth 
auf die Feststellung des Erlöschens der Seuche gelegt wurde; 
das Feststellen der Seuchenendschaft ist zweifellos ebenso noth- 
wendig, als die Feststellung des Ausbruches, das ist eine unum- 
stössliclie Thatsache, die durch vielseitige Erfahrung von Thier¬ 
ärzten sowohl als auch Landwirthen bestätigt werden kann; 
nichts ist für Verbreitung einer Seuche so forderlich, wie zu 
frühzeitige Aufhebung der Schut.zmassregeln, das gilt bekannt¬ 


lich nicht allein für ansteckende Thierkrankheiten, sondern auch 
für Menschenseuchen. 

Dass das Viehseuchen-Gesetz einer gründlichen Revision 
bedürftig ist und vieler Ergänzungen bedarf, ist von beamteten 
Thierärzten schon längst erkannt worden, diese Ueberzeugung 
gewinnt in jüngerer Zeit auch in landwirtschaftlichen Kreisen 
immer mehr Boden; und den Bestrebungen der letzteren dürfte 
es eher gelingen, als denen der thierärztlichen Kreise, eine Er¬ 
gänzung des Gesetzes, den heutigen wissenschaftlichen Forsch¬ 
ungen, dem Wohle der Viehhaltung und Viehzucht und der 
Erhaltung des Nationalvermögens entsprechend, zu erreichen. 

Es ist eine heute gottlob bereits von Seiten vieler Land¬ 
wirthe anerkannte Thatsache, dass die Stellung der beamteten 
Thierärzte, der Kreisthierärzte, weder in sozialer, noch peku¬ 
niärer Beziehung den heutigen Verhältnissen entspricht, und 
nicht wir Thierärzte allein, sondern alle Landwirthe und Inter¬ 
essenten für Viehhaltung und Viehzucht können es nur mit 
Freude begriissen, dass die Herren Abgeordneten von Pil¬ 
grim, Sombart und Sattler bei dem Kapitel „Thierärztliche 
Hochschulen“ für Aufbesserung der jetzt bestehenden Verhält¬ 
nisse eingetreten sind. 

Ganz unbegreiflich muss erscheinen und auf die Thierärzte 
des ganzen deutschen Reiches einen tief betrübenden Eindruck 
machen die Entschliessung der Regierung, vom Abiturienten¬ 
examen als Vorbedingung zum Studium der Thierheilkunde ab¬ 
zusehen. Dieser den Herzen aller deutschen Thierärzte ent¬ 
stammende Wunsch muss wiederum seiner Erfüllung in späteren 
Zeiten entgegensehen. 

Wenn der Herr Minister für Landwirtschaft, meint, dass 
die Kreisthierärzte sich um die amtlichen Stellen hauptsächlich 
um der besseren Praxis wegen bewerben, so glaube ich, dass 
er sich irrt. Immer und immer heisst es bei der Besetzung 
von Kreisthierarztstellen Seitens der Bewerber: „was bringt die 
Stelle an amtlichen Einnahmen? ist das Fixum hoch? gibts viele 
Seuchen im Kreise?“ u. s. w. Die Güte der Stellen wird nur 
nach dem Umfang der amtlichen Thätigkeit und deren pekuniären 
Entschädigung durch die Staatskasse geschätzt, sehr, sehr selten 
nach der Privatpraxis. Deshalb ist auch die sog. Jagd nach 
guten Stellen nirgends so in Blütlie, wie bei uns in Preussen; 
ja es kommt vor, dass während die Inhaber sog. guter Stellen 
auf dem Sterbebette liegen, schon Bewerber den Personaldezer¬ 
nenten im Ministerium um die noch gamiclit vakant gewordene 
Stelle bestürmen. Dass hierbei Streber- und Muckerthum gross¬ 
gezogen wird, liegt auf der Hand. 

Die beamteten Thierärzte sind im Laufe der Zeit mehr und 
mehr in eine schiefe Stellung gebracht worden. Ungezählte Ge¬ 
schäfte, welche man ihnen amtlich auferlegt, haben mehr und mehr 
die ursprünglich zu Grunde gelegte Anschauung, dass die Privat¬ 
praxis die Haupteinnahmequelle bilden solle, als irrthümlich 
hingestellt; mit den zunehmenden amtlichen Funktionen hat die 
Thätigkeit dieser Beamten in ihrer Privatpraxis einen natürli¬ 
chen Hemmschuh gefunden, ja, es ist in der Mehrzahl nachzu¬ 
weisen, dass besonders die Kreisthierärzte durch Ausübung ihrer 
Pflicht als Beamte ihre ganze Privatpraxis eingebüsst haben, 
ohne dafür in ihrem Amt ein entsprechendes Aequivalent. zu 
finden. Es ist eine nicht wegzuleugnende Thatsache, dass mini¬ 
sterielle Verfügungen, den beamteten Thierärzten Amtshandlungen 
auferlegt haben, welche beim Publikum Misstrauen erweckt und 
die Privatpraxis des beamteten Thierarztes direkt zu Grunde 
gerichtet haben, ich erwähne hier die statistischen Ermittelungen 
über Verbreitung der Tuberkulose, Influenza u. a. m. 

Die Stellung der beamteten Thierärzte setzt letztere nicht 
in die Lage, den Anforderungen, welche der Staat an sie stellt, 
zu genügen, noch weniger aber sind die beamteten Thierärzte 
im Stande, die Interessen der Landwirthe in erwünschter Weise 
wahrzunehmen; ihre Stellung ist und bleibt, so wie sie jetzt ist, 
eine Zwitterstellung. 

Die beamteten Thierärzte müssen sich je nach dem seit 
nunmehr 12jährigen Modus, Seuchen zu tilgen, freuen, wenn 
recht viele Seuchen im Lande sind, sie wären ja thöricht, wenn 
sie das Gegenteil erstrebten. Vom reinen Diensteifer und 
Pflichtgefühl der Thierärzte, an welche die Verfügungen der 
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Regierungen bezw. des Ministeriums stets appelliren, von den 
beamteten Thierärzten zu verlangen, sich zu ihrem eigenen 
Schaden aufzuopfern, ist doch mindestens naiv, und das noch 
für einen jährlichen Gehalt von G00 M. ohne jegliche Pensions¬ 
berechtigung. 

Die Gewährung von Diäten und Reisekosten an die beam¬ 
teten Thierärzte bei Dienstreisen fordern im Gegentheil das 
Interesse dieser Beamten an grosser Verbreitung von Viehseuchen, 
und man kann es einzelnen beamteten Thierärzten in einigen 
preussischen Regierungsbezirken gar nicht übel nehmen, wenn 
sie sich bei einer jährlichen Einnahme von 15—20,000 M. aus 
amtlichen Reisen und Funktionen ganz wohl fühlen. Der Staat 
züchtet in seinen beamteten Thierärzten auf diese Weise oft Streber 
und Charaktere von weitem Gewissen! darunter leidet das Ansehen 
des ganzen Standes. Nicht anders wird es werden, wenn die Tilg¬ 
ung der Menschenseuchen bei dem in Aussicht stehenden Reichs- 
Menschenseuchengesetz nach gleicher Richtschnur erfolgen würde, 
dann könnten sich, so wie heute die Kreisthierärzte, die Kreis- 
pliysici freuen, wenn recht viele ansteckende Krankheiten herr¬ 
schen ; dass dieses der Fall sein wird, wird heute ja schon von 
Aerzten zugegeben. 

Zu erwarten, dass aus Idealismus oder gar aus Patriotismus 
diese Beamten diensteifrigst Seuchen tilgen und, indem sie oft 
rigoros gegen das Publikum auftreten müssen, sich die Privat¬ 
praxis zu Grunde richten, ist wahrlich ein unbilliges Ver¬ 
langen Seitens der Behörden; analog müsste und noch viel mehr 
jeder Offizier aus lauter Patriotismus Verzicht leisten auf Gehalt 
und Pension. 

Das Seuchengesetz ist ein Reichsgesetz! Die ausfiihrenden 
Beamten müssten Reichsbeamte werden, direkt mit den Regierungen 
verkehren; sie müssten durch Oberbeamte kontrolirt werden; vor 
allen Dingen aber ganz unabhängig vom Publikum, von Privat¬ 
praxis sein. Ihre Besoldung und Pensionsberechtigung müsste 
derjenigen der Richter oder des Verwaltungspersonals mindestens 
gleichgestellt werden. 

Bezüglich der Viehseuchen ist es ja nicht zu leugnen, dass 
die Umwandlung den einzelnen Landwirth härter treffen wird, 
die Sperr- und Schutzmassregeln werden schärfer sein als heute, 
die Allgemeinheit aber wird enorme Vortheile geniessen und 
die Unsummen Geldes, die heute verloren gehen, bleiben zum 
grossen Theil der Nation erhalten. 

Das Selbstbewusstsein der beamteten Thierärzte wird dann 
gehoben werden, ihr Ansehen gewinnen, ihr Pflichtgefühl als 
Beamte gefestigt; dann wird in erster Linie die gesammte Land- 
wirthschaft die grossen Segnungen des Seuchengesetzes geniessen 
und die Steuerbedürfnisse des Staates leichter befriedigen können, 
als heute. 


II. Deutscher Veterinärrath. 

VII. Plenarversammlung. 

Als Gäste bei den Verhandlungen des Deutschen Veterinär- 
rathes sind bisher angemeldet: 

Königreich Preussen. 

Reichsamt des Innern: Zufolge Mittheilung des Herrn 
Staatsministers von Boetticher, Excellenz, ist derselbe wegen der 
Geschäftslage im Reichsamte verhindert, einen Herrn des Reichs¬ 
amtes selbst zu entsenden, hat aber die Sachreferenten des Kaiser¬ 
lichen Gesundheits-Amtes beauftragt, den Verhandlungen beizu¬ 
wohnen. 

Das Ministerium für Landwirthschaft, Domänen 
und Forsten hat mitgetheilt, dass der Rektor der Thierärztlichen 
Hochschule zu Berlin, Professor Dr. Dieckerhoff, im Aufträge 
des Ministeriums erscheinen werde. 

Königreich Bayern. 

Der Minister des Innern, Herr von Feilitzscli, hat sein 
Bedauern ausgedrückt, wegen der Geschäftslagen keinen Herrn 
entsenden zu können; doch werde er den Verhandlungen mit In¬ 
teresse folgen. 

Königreich Sachsen. 

Das Ministerium des Innern entsendet Herrn von 
Criegern, Geh. Regierungsrath, zu den Verhandlungen. 

Königreich Württemberg. 

Medizinalrath Dr. B u r k h a r d t, Königlicher Regierungsrath 
Beisswänger und Direktor Prof. Fricker. 


Grossherzogthum Baden. 
Ober-Regierungsrath Dr. Lydtin. 

Elsa ss-Lot bringe n. 

Landesthierarzt I m 1 i n. 

Grossherzogthum Hessen. 
Obermedizinal-Rath Dr. Lorenz. 

Grossherzogthum Oldenburg. 
Landes-Oberthierarzt Dr. Greve. 

Grossherzogthum Mecklenburg-Schwerin und 
Grossherzogthum Sachsen-Meiningen 
haben ihr Fernbleiben entschuldigt. 

Thier ärztliche Hochschulen. 

Hannover: Geh. Regierungs- und Medizinalrath Prof. Dr. 
Dammann. 

Dresden: Medizinalrath Dr. Siedamgrotzky. 
München: Prof. F e s e r. 

Stuttgart: Direktor Prof. Fricker. 

Budapest: hat sich entschuldigt. 


Delegirte der tliierärztlichen Vereine. 


Thierärztlicher Verein 
für 


Delegirte 


Baden . 


Bez.-Thierarzt Hink-Lörrach. 


Berlin . 


Brandenburg 
Braunschweig . . 
Dresden 


Ob.-Reg.-Rath Dr. Lydtin-Karlsruhe. 
Oberrossarzt a. D. Seffner-Berlin. 
Stellv.: Oberrossarzt a. D. Luchh au - 
Berlin. 

Oberrossarzt Dr. Al bre c ht-Berlin. 
Prof. Dr. Schmalz-Berlin. 

Hof- und Landesthierarzt Li es-Braun¬ 
schweig. 

Sanitätsthierarzt Dr. Edelmann-Dres¬ 
den. 

Zuchtdirektor Prof. Dr. Pusch-Dresden. 


Düsseldorf . 
Elsass-Lothringen 
Hamburg-Altona . 
Hannover 


Hessen (Grosslirzgth.) 
Köslin . 

Kurhessen 
Lausitz . 

Leipzig . 

Mecklenburg 

Mittelfranken 


München 
Niederbayern 
Oberbayern . 
Oberfranken . 

Oberpfalz u. Regensburg 
Oldenburg 

Pfalz .... 
Posen .... 
Rheinpreussen 


Landesthierarzt I m 1 i n - Strassburg. 
Staatsthierarzt Völlers -Hamburg. 
Regiments-Pferdearzt Dr. Brü cn e r- 
Hannover. 

Prof. Dr. Esser-Göttingen. 

Prof. Dr. Rabe-Hannover. 

Ob.-Med.-Rath Dr. Lorenz- Darmstadt. 
Dep.-Thierarzt Gips-Köslin. 

Prof. Dr. Kais er-Hannover. 
Bez.-Thierarzt König-Bautzen. 

Bez.-Thierarzt Dr. P riet sch-Leipzig. 
Oberthierarzt Peters- Schwerin. 
Kreisthierarzt Ott- Ansbach. 

Stellv.: Dr. Vogel-Nürnberg, bezw. 
Bez.-Thierarzt Schmidt-Nürnberg. 
Prof. F e s e r - München. 

Städt. Bez.-Thierarzt Leeb-Passau. 
Bez.-Thierarzt Mayrwieser-Weilheim. 
Kreisthierarzt Engel-Bayreuth. 


Landesthierarzt Dr. Greve-Oldenburg. 
Bez.-Thierarzt Thoma s - Ludwigshafen. 
Vet.-Assessor Heyne-Posen. 

Dep.- u. Kreisthierarzt Dr. Schmidt- 
Aachen. 


Sachsen (Prov. u. thü- 
riug. Staaten) . 

Schlesien 

Schleswig-Holstein . . 
Schwaben u. Neuburg 
Stettin . . . . 

t 

Thüringen 

Unterfranken 

Westfalen 

Westpreussen 

Wiesbaden . 
Württemberg 

Zwickau 


Prof. Dr. Pütz-Halle a. d. S. 
Landesthierarzt W o 1 f f - Dessau. 
Kreisthierarzt Dr. Fi ede ler-Breslau. 
Vet.-Assessor Dr. Ulrich-Breslau 
Staatsthierarzt Völlers -Hamburg. 
Bez.-Thierarzt Imminger-Donauwörth. 
Vet.-Assessor Dr. Müll er-Stettin. 
Kreis- und Dep.-Thieiarzt Ollmann- 
Greifswald. 

Thierarzt Henkert -Erfurt. 
Bez.-Thierarzt Thomas-Ludwigshafen 
a. Rhein. 

Dep.-Thierarzt Jo ho w- Minden. 
Vet.-Assessor Dr. Steinbach-Münster. 
Kreisthierarzt Dr. Felisch -Inowrazlaw. 
Vet.-Assessor Preusse-Danzig. 

Prof. Dr. Leonhardt-Frankfurt a. M. 
Oberamtsthierarzt O stertag-Gmünd. 
Prof. Zipperlen-Hohenheim. 
Bez.-Thierarzt Bräuer- Annaberg. 
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III* Entwurf eines Gesetzes, 

betreffend 

die Abänderung des Gesetzes über die Ab¬ 
wehr und Unterdrückung von Viehseuchen. 

(Deutscher Reichsanzeiger 1893, Nr. 36, I. Beilage). 

Artikel 1. 

Die §§. 4 und 17 des Gesetzes vom 23. Juni 1880, betr. die 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen (Reichs-Gesetzblatt 
S. 153), werden durch folgende Bestimmungen ersetzt: 

§. 4. Dem Reichskanzler liegt ob, die Ausführung dieses Ge¬ 
setzes und der auf Grund desselben erlassenen Anordnungen zu 
überwachen. 

Tritt die Seuche in einem für den inländischen Viehbestand 
bedrohlichen Umfang im Ausland oder in einer solchen Gegend des 
Reichsgebietes oder in solcher Ausdehnung auf, dass von den zu 
ergreifenden Massregeln nothwendig die Gebiete mehrerer Bundes¬ 
staaten betroffen werdon müssen, so hat*der Reichskanzler oder ein 
von ihm bestellter Reichskommissar für Herstellung und Erhaltung 
der Einheit in den Seitens der Landesbehörden zu treffenden oder 
getroffenen Massregeln zu sorgen und zu diesem Behufe das erforder¬ 
liche anznordnen, nöthigenfalls auch die Behörden der betheiligten 
Bundesstaaten unmittelbar mit Anweisungen zu versehen. 

§. 17. Alle Vieh- und Pferdemärkte sollen durch beamtete 
Thierärzte beaufsichtigt werden. Dieselbo Massregel kann auch 
auf die von Unternehmern behufs öffentlichen Verkaufes in öffent¬ 
lichen oder privaten Räumlichkeiten zusamraengebrachten Viehbe¬ 
stände, auf die zu Zuchtzweckon öffentlich aufgestellten männlichen 
Zuchtthiere, auf öffentliche Thiersehauen und auf die durch obrig¬ 
keitliche Anordnung veranlassten Zusammenziehuugen von Pferde- 
und Viehbeständen, sowie auf Gastställe, Schlachthäuser und Ställe 
von Viehhändlern ausgedehnt werden. Der Thierarzt ist verpflichtet, 
alle von ihm auf dem Markte oder unter den vorbezeichneten Pferde- 
und Viehbeständen beobachteten Fälle übertragbarer Seuchen oder 
seuchenverdächtiger Erscheinungen sogleich zurKenntniss der Poli¬ 
zeibehörde zu bringen und nach sofortiger Untersuchung des Falles 
die Anordnung der erforderlichen polizeilichen Schutzmassregeln 
zu beantragen. 

Liegt Gefahr im Verzüge, so ist der Thierarzt befugt, schon vor 
polizeilichem Einschreiten die Absonderung und Bewachung der 
erkrankten und der verdächtigen Thiere auzuorduen. 

Artikel 2. 

Im §. 18 desselben Gesetzes ist in der ersten Zeile die Ein¬ 
schaltung „($. 14) M zu streichen. 

Artikel 3. 

Die §§. 19, 22 u. 27 desselben Gesetzes werden durch folgende 
Bestimmungen ersetzt: 

§. 19. 1) Die Absonderung. Bewachung oder polizeiliche Beob¬ 
achtung der an der Seuche erkrankten, der verdächtigen und der 
der Seuchengefahr ausgesetzten Thiere. 

Der Besitzer eines der Absonderung oder polizeilichen Beob¬ 
achtung unterworfenen Thieres ist verpflichtet, auf Erfordern solche 
Einrichtungen zu treffen, dass das Thier für die Dauer der Abson¬ 
derung oder Beobachtung die für dasselbe bestimmte Räumlich¬ 
keit (Stall-, Standort, Hot- oder Weideraum u. s. w.) nicht verlassen 
kann und ausser aller Berührung und Gemeinschaft mit anderen 
Thieren bleibt. 

§. 22. 4) Die Sperre des Stalles oder sonstigen Standortes 
seuchenkranker oder verdächtiger Thiere, des Gehöftes, des Ortes, 
der Weide oder der Feldmark gegen den Verkehr mit Thieren und 
mit solchen Gegenständen, welcne Träger des Anstecknngsstoffes 
sein können. 

Die Sperre des Gehöftes, des Ortes, der Weide oder der Feld¬ 
mark darf erst dann verfügt werden, wenn der Ausbruch der Seuche 
durch das Gutachten des beamteten Thierarztes festgestellt ist. 

Die Sperre eines Ortes oder einer Feldmark ist nur dann zu¬ 
lässig, wenn die Seuche ihrer Beschaffenheit nach eine grössere 
und allgemeinere Gefahr eiuschliesst. Die Sperre kann auf ein¬ 
zelne Strassen oder Theile des Ortes oder der Feldmark beschränkt 
werden. 

Die polizeilich angeordnete Sperre eines Stalles oder sonstigen 
Standortes, eines Gehöftes oder einer Weide verpflichtet den Be¬ 
sitzer, diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche zur wirksamen 
Durchführung der Sperre vorgeschrieben werden. 

§. 27 8) Die Unschädlichmachung (Desinfektion) der von den 

kranken oder verdächtigen Thieren benutzten Ställe und Standorte, 
sowie des von ihnen herrührenden Düngers und die Unschädlich¬ 
machung oder unschädliche Beseitigung der mit denselben in Be¬ 
rührung gekommenen Geräthschaften und sonstigen Gegenstände, 
insbesondere auch der Kleidungsstücke solcher Personen, welche 
mit den kranken Thieren in Berührung gekommen sind. 

Erforderlichenfalls kann auch die Desinfizirung der Personen, 
welche mit seuchenkranken oder verdächtigen Thieren in Berühr¬ 
ung gekommen sind, angeordnet werden. 

ln Zeiten der Seuchengefahr und für die Dauer derselben kann 
die Reinigung der von zusammengebrachten, der Seuchengefahr 
ausgesetzten Thieren benutzten Wege und Standorte (Rampen, 


Buchten, Gastställe, Marktplätze u. s. w.) polizeilich angeordnet 
werden. 

Die Durchführung dieser Massregeln muss nach Anordnung 
des beamteten Thierarztes und unter polizeilicher Ueberwachung 
erfolgen. 

Artikel 4. 

Im §. 28 desselben Gesetzes sind die Worte „innerhalb des 
Seuchenortes oder dessen Umgegend“ zu streichen. 

Artike 1 5. 

Der § 29 desselben Gesetzes erhält als zweiten Abzatz folgen¬ 
den Zusatz; 

11) Die öffentliche Bekanntmachung des Ausbruches und des 
Erlöschens von Seuchen. 

Artikel 6. 

Hinter §. 44 desselben Gesetzes wird eingeschaltet: 
cc. Maul - und Klauenseuche. 

§. 44a. Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche in einem 
StHlle oder auf einer Weide festgestellt, so kann die Impfung aller 
der Seuchengefahr ausgesetzten Thiere, welche sich in demselben 
Stalle oder Gehöfte oder auf derselben Weide befinden, polizeilich 
angeordnet werden. Die Ausführung der Impfung bedarf nicht der 
Aufsicht eines beamteten Thierarztes, muss jodoen polizeilich über¬ 
wacht werden. 

Milch von Thieren eines Seuchengehöftes oder einer der Sperre 
unterworfenen Ortschaft oder Feldmark darf nur in gekochtem Zu¬ 
stande weggegeben werden. 

Desgleichen darf Milch aus Sammelmolkereien nur nach er¬ 
folgter Abkochung weggeben werden, wenn auch nur einer der be- 
theiligten Viehbestände unter Sperre gestellt ist. 

Artikel 7. 

Der §. 45 desselben Gesetzes erhält als zweiten Absatz folgen¬ 
den Zusatz: 

Die Impfung von der Ansteckung ausgesetzten Rindviehbe¬ 
ständen kann unter bestimmten, von der Landesgesetzgebung fest¬ 
zustellenden Bedingungen polizeilich angeordnet werden. 

Die Begründung hierzu lautet: 

Die in dem Gesetzentwurf vorgesehenen Abänderungen und 
Ergänzungen des Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 bezwecken, 
den gesetzlichen Rahmen zu erweitern, innerhalb dessen veterinär¬ 
polizeiliche Massregeln zur Unterdrückung von Viehseuchen getrof¬ 
fen werden dürfen, da die nach diesem Gesetze zulässigen Mass¬ 
regeln erfahrungsgemäss nicht ausreichen, um die Maul- und Klauen¬ 
seuche zu tilgen nnd die Lungenseuche des Rindviehes auch in 
alten Herden der Krankheit ohne Aufwendung unverhältnissmässig 
hoher Kosten auszurotten. 

Die vorgeschlagenen Aenderungen des Gesetzes sollen den 
Bundesrath in den Stand setzen, auf Grund der ihm gemäss §. 30 
obliegenden Verpflichtung die Anwendung wirksamer Schutzmass¬ 
regeln allgemein vorzuschreiben, und den Polizeibehörden der ein¬ 
zelnen Bundesstaaten Raum gewähren, unter den zugelassenen Mit¬ 
teln zur Bekämpfung der Seuchen die für den besonderen Fall ge¬ 
eignetsten auszuwählen. 

Das Bedürfniss zur Abänderung beziehungsweise Verschärfung 
der bestehenden gesetzlichen Vorschriften ergibt sich aus den Er¬ 
fahrungen, welche in neuerer Zeit bei der Bekämpfung der Maul¬ 
und Klauenseuche in allen Theilen des Reiches gemacht sind. 

Die bezüglich der Lungenseuche vorgeschlagenen Aenderungen 
entsprechen dem Bedürfniss, welches in der preussischen Provinz 
Sachsen hervorcetreten ist und in den dortigen eigenartigen Ver¬ 
hältnissen der Viebwirthschaft seine Begründung findet. 

Der veterinärpolizeilichen Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche wurde in früheren Zeiten keine grosse Bedeutung beige¬ 
messen, weil die Seuche in den betroffenen Viehbeständen ver¬ 
hältnismässig schnell verlief, selten der Tod oder eine dauernde 
Werth Verminderung erwachsener Thiere herbeiführte und in der 
Regel nach einmaligem Durchziehen eines räumlichen Gebietes von 
selbst erlosch. 

In neuerer Zeit ist der Verlauf der Seuche ein ganz anderer 
und in Folge dessen der wirthschaftliche Schaden, welcher der ge- 
sammten Bevölkerung, insbesondere aber den Viehhaltungen und 
dem Viehhandel erwächst, ein ausserordentlich bedeutender gewor¬ 
den. Die durch die Vermehrung und Verbesserung der Kommuni¬ 
kationsmittel herbeigeführte Erleichterung des Viehtransportes ge¬ 
stattet jetzt dem Handel, in kurzer Zeit Vieh aus allen Theilen des 
Inlandes und aus weiten Gebieten des Auslandes nach allen deut¬ 
schen Marktorten zu bringen, und von einem Marktorte wieder nach 
anderen zu schaffen, wenn dort zeitig die Viehpreise höher stehen. 
Mit dem Viehverkehr hat sich gleichzeitig die Gelegenheit zur 
Verschleppung des Ansteckungsstoffes in hohem Masse vermehrt, 
da letzterer durch Viehtransporte und Zwischenträger leicht auf 
gesunde Thiere übertragen wird, bevor der Ausbruch der Krankheit 
bei den bereits infizirten, äusserlich aber noch gesund erscheinen¬ 
den Thieren des Transportes festgestellt werden kann. So ist es 
gekommen, dass Gegenden, in welchen die Seuche erloschen war, 
wiederholt in ganz kurzen Zwischenräumen von neuem verseuchten, 
und dass die Seuche unter den für sie empfänglichen Thierarten 
— Wiederkäuern und Schweinen — eine bisher nicht beobachtete 
Ausdehnung und Dauer erreicht hat. 
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Nachdem die Seuche im zweiten Vierteljahr 1887 in Deutsch¬ 
land vollständig erloschen war, trat sie im dritten Vierteljahr in 
einigen Grenzkreisen Preussens an der russischen und österreich¬ 
ischen Grenze, sowie in den bayerischen Grenzbezirken Wolfstein 
und Passau und in dem badischen Amtsbezirk Konstanz auf, ver¬ 
breitete sich längs der vom Viehhandel benutzten Eisenbahnen und 
herrschte am Schluss des Jahres in 229 Gemeinden, wovon auf die 
preussischen Provinzen Brandenburg, Schlesien und Sachsen 38 be¬ 
ziehungsweise 32 beziehungsweise 20, auf die Königreiche Bayern 
und Sachsen 29 beziehungsweise 34. auf Elsass-Lothringen 12, auf 
alle übrigen deutschen Landestheile 64 Gemeinden entfallen. Wäh¬ 
rend des Jahres 1888 gewann die Seuche an Ausdehnung, trat in 
fast allen deutschen Bundesstaaten und im Ganzen in 1205 Gemein¬ 
den und 3295 Gehöften auf. Auch im Jahre 1889 nahm die Seuche 
stetig an Ausdehnung zu und trat in 24 Bundesstaaten, 80 Regier¬ 
ungs- etc. Bezirken, 715 Kreisen etc., 6259 Gemeinden und 23,384 
Gehöften auf; gegen Ende des Jahres 1889 und zu Anfang des Jahres 
1890 ging die Seuche etwas zurück, erreichte dann aber zum Schluss 
des letzteren Jahres eine noch grössere Verbreitung. Im Ganzen 
wurden im Jahre 1890 von der Seuche betroffen 21 Staaten, 77 Re¬ 
gierungsbezirke, 769 Kreise etc., 9263 Gemeinden und 40,699 Gehöfte. 
Im Jahre 1891 blieb die Verbreitung der Seuche ungefähr die gleiche, 
indem von ihr 25 Staaten, 79 Regierungs- etc. Bezirke, 739 Kreise 
etc., 10,545 Gemeinden und 47,866 Gehöfte betroffen wurden. Ebenso 
ist im Jahre 1892 ein Zurückgehen der Seuche im allgemeinen noch 
nicht bemerkbar geworden. 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamt bearbeiteten Jahres¬ 
berichten über die Verbreitung von Thierseuchenj welchen die obigen 
statistischen Notizen entnommen sind, wurde die Seuche seit ihrem 
Einbruch im Jahre 1887 in Deutschland hin und her verschleppt 
und fortgesetzt durch Neueinschleppungen aus dem Auslande genährt. 
Alle Theile Deutschlands wurden von der Seuche betroffen; abwech¬ 
selnd erreichte sie im südlichen, im mittleren, im östlichen und west¬ 
lichen Deutschland die vergleichsweise stärkste Verbreitung; häufig 
verseuchten Gebietstheile, welche bereits seuchenfrei geworden waren, 
von neuem. 

Der durch das Herrschen der Seuche seit mehr als fünf Jahren 
verursachte unmittelbare und mittelbare Schaden lässt sich in seinem 
Umfange nicht mit einiger Sicherheit bestimmen. Er setzt sich zu¬ 
sammen aus den Verlusten infolge Eingehens erkrankter Thiere, 
aus der Werthminderung durchgeseuchter Thiere, aus dem Ausfall 
der Nutzung von Nutz- und Zugvieh während der Krankheit, aus 
der Schädigung der zur Mast aufgestellten Thiere, und endlich aus 
den Nachtheilen, welche Landwirthen, Händlern und Gewerbetrei¬ 
benden aus den polizeilich angeordneten Sperren von Gehöften, Orten 
und Märkten, sowie aus den verhängten Verkehrsbeschränkungen 
erwachsen. Jedenfalls ist der wirthschaftliche Schaden, welchen 
das fünfjährige Herrschen der Seuche in Deutschland angerichtet 
hat, ein sehr grosser. Das Verlangen der dabei betheiligten Berufs¬ 
kreise nach wirksamerer veterinärpolizeilicher Bekämpfung der Seuche 
ist daher ein allgemeines geworden und hat in zahlreichen Petitionen 
und Beschlüssen von lanawirthschaftlichen Vereinen, des deutschen 
Landwirthschaftsrathsi) und des preussischen Landes-Oekonomie- 
Kollegiums*) Ausdruck gefunden. 

Zur Begründung der einzelnen Bestimmungen des 
Gesetzentwurfes wird Folgendes bemerkt: 

Eu Artikel 1. 

Der §. 4 des Gesetzes vom 23. Juni 1880 legt dem Reichskanz¬ 
ler die Berechtigung und Verpflichtung bei, dafür zu sorgen, dass 
bei dem Auftreten von Seuchen im Inlande die betheiligten Landes¬ 
behörden Schutzmassregeln nach einheitlichen Gesichtspunkten 
treffen und durchführen. Noch vielmehr erscheint letzteres noth- 
wendig, wenn eine Seuche im benachbarten Auslande in einem für 
den inländischen Viehbestand bedrohlichen Umfange herrscht und 
es sich um die Abwehr der Einschleppung der Seuche handelt. 
Denn es kann ein Einfuhrverbot, welches einer von zwei an das 
verseuchte Ausland angrenzenden deutschen Bundesstaaten erlässt, 
den beabsichtigten Erfolg nicht haben, wenn der andere nicht das 
gleiche Einfuhrverbot anordnet. Desgleichen würde eine strenge 
Grenzkontrole zur Verhütung des Viehschmuggels oder der Ein¬ 
führung kranker oder verdächtiger Thiere in dem einen Staat sei¬ 
nen Zweck verfehlen, wenn in dem anderen die Viehkontrole an 
der Landesgrenze gar nicht oder ungenügend ausgeübt wird. 

Der §. 4 des Gesetzes hat daher in dem §. 4 des Entwurfs zu 
Anfang des zweiten Absatzes eine Ergänzung erhalten, welche den 
Reichskanzler in den Stand setzt, bei drohender Gefahr der Seuchen¬ 
einschleppung sofort die Anordnung und Durchführung gleichartiger 
Abwehrmassregeln an der ganzen bedrohten Strecke der Reichs¬ 
grenze herbeizuführen. 

Im §. 17 des Gesetzes ist der Grundsatz ausgesprochen, dass 
Vieh- und Pferdemärkte durch beamtete Thierärzte überwacht 
werden sollen. Sodann werden gewisse Anhäufungen von Vieh auf- 
geführt, welche nach dem Ermessen der zuständigen Behörde der 
thierärztlichen Ueberwachung unterworfen werden können. Auf 
Grund der Erfahrung, dass Ansammlungen von Vieh aus verschie¬ 
denen Orten der Üebertragung des Ansteckungsstoffs Vorschub 
leisten und in Zeiten des epidemischen Auftretens einer leicht über- 

1) Beschluss vom 12. März 1892. 

2) Beschluss vom 18. November 1892. 


tragbaren Seuche die Hauptursache der Seuchenverschleppung ab¬ 
geben, haben die Polizeibehörden vielfach in allen im Gesetz auf¬ 
geführten Fällen von der Befugniss zur Anordnung der thierärzt¬ 
lichen Ueberwachung Gebrauch gemacht. Uebersehen sind aber in 
dem Gesetz die Gastställe, die Schlachthäuser und die Ställe von 
Viehhändlern, deren Besetzung mit Vieh aus verschiedenen Gegen¬ 
den beständig wechselt und die deshalb — besonders in Zeiten 
1 einer Seuchenepidemie — vorzugsweise zur Üebertragung und Ver¬ 
schleppung des Contagiums geeignet sind. Nach dem Entwurf 
sind daher diese Stätten der Ansteckung an geeigneter Stelle ein¬ 
geschaltet. 

Zu Artikel 2. 

Im §. 18 des Gesetzes empfiehlt sich die Streichung der Ein¬ 
schaltung „(§. 14) M hinter den Anfangsworten „Im Falle der Seuchen- 
efahr“, weil der Hinweis auf den von der Feststellung eines 
euchenausbruchs durch den beamteten Thierarzt handelnden §. 11 
die Auslegung zulässt, dass die in den §§. 19 bis 29 des Gesetzes 
aufgeführten Schutzmassregeln erst angewendet werden dürfen, 
wenn ein Seuchenfall in dem Bezirk, für welchen Schutzmassregeln 
angeordnet werden sollen, bereits von einem beamteten Thierarzt 
festgestellt worden ist. Es ist aber häufig unerlässlich, Schutz¬ 
massregeln für einen inländischen Bezirk schon dann anzuordnen, 
wenn aas Auftreten der Seuche im benachbarten Auslande oder in 
einem entfernteren inländischen Bezirk bekannt wird, in dem zu 
schützenden Bezirk aber ein Ausbruch der Seuche noch nicht er¬ 
folgt ist. Die Beseitigung des Hinweises auf den §. 14 im Entwurf 
soll der die freie Bewegung der Veterinärpolizei beschränkenden 
Auslegung des §. 18 begegnen. 

Zu Artikel 3. 

Im §. 19 des Gesetzes ist als Mittel zur Bekämpfung von 
Seuchen — die Absonderung, Bewachung oder polizeiliche Beobacht¬ 
ung der an der Seuche erkrankten und der verdächtigen Thiere 
autgeführt. Dieses sehr wirksame Mittel darf daher auf gesunde 
Thiere, welche nach der Bestimmung des Begriffs der Verdächtig¬ 
keit im §. 1 des Gesetzes weder als „der Seuche“ noch als „der 
Ansteckung verdächtig“ gelten können, keine Anwendung finden, 
während doch beim Herrschen einer leicht übertragbaren Vienseuche, 
wie der Maul- und Klauenseuche, es für die Veterinärpolizei von 
grosser Wichtigkeit ist, unter Umständen die polizeiliche Beobacht¬ 
ung von Viehbeständen, welche für die Seuche empfänglich sind, 
auch dann anordnen zu dürfen, wenn noch keine Thatsachen be¬ 
kannt geworden sind, die die Vermuthung der bereits erfolgten An¬ 
steckung dieser Thiere zu begründen geeignet sind. Wenn z. B. 
aus einer Gegend, in welcher die Seuche notorisch herrscht, Vieh¬ 
transporte auf einem Markte ankommenj so sind nach den gemachten 
Erfahrungen in der Regel einzelne Thiere dieser Transporte schon 
in ihrer Heimath angesteckt worden und befinden sich, sofern sie 
äusserlich noch gesund erscheinen, in dem Stadium der Inkubation. 
Es ist daher dringend geboten, in solchen und ähnlichen Fällen, 
die aus verdächtigen Gegenden kommenden Viehtransporte der Ab¬ 
sonderung und Beobachtung zu unterwerfen, bis die Inkubations¬ 
zeit, welche bei der Maul- und Klauenseuche drei bis sieben Tage 
zu währen pflegt, abgelaufen ist. Anderenfalls würden durch die 
Zulassung des Weitertransports der Thiere und der Berührung der¬ 
selben mit anderen Viehbeständen der weitesten Verschleppung der 
Seuche Thür und Thor geöffnet werden. Es erschien daher die 
Aufnahme einer Einschaltung in dem §. 19 erforderlich, welche es 
zulässt, das Mittel der Absonderung, Bewachung oder polizeilichen 
Beobachtung unter Umständen auch auf alle der Seuchengefahr 
ausgesetzten Thiere anzuwenden. 

Im dritten Absatz des §. 22 des Gesetzes ist die Zulässigkeit 
der Sperre eines Orts oder einer Feldmark von dem Zutreffen zweier 
Voraussetzungen abhängig gemacht. Es muss die Seuche ihrer Be¬ 
schaffenheit nach eine grössere und allgemeinere Gefahr einschliessen 
und es müssen Thiere in grösserer Anzahl davon bereits befallen 
sein. Die letztere Voraussetzung verhindert die Verhängung der 
Orts- oder Feldmarksperre, solange nur wenige Thiere erkrankt 
sind. Es ist aber zur wirksamen Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche erforderlich, dass Sperre des Orts oder der Feldmark sofort 
nach Feststellung des ersten Seuchenausbruches erfolgt, weil bei der 
leichten Uebertragbarkeit der Seuche mit Bestimmtheit anzunehmen 
ist, dass zur Zeit des Sichtbarwerdens der ersten Erkrankung bereits 
viele Thiere deseiben Bestandes angesteckt sind und dass der An¬ 
steckungsstoff meistens schon auf Thiere benachbarter Ställe etc. 
übertragen worden. Erfahrungsmässig wird die Seuche häufig 
durch Thiere aus anscheinend noch seuchefreien Stellen eines Orts 
verschleppt, bevor der Ausbruch der Seuche in mehr als einem 
Stalle festgestellt werden konnte. Es findet diese Erscheinung darin 
ihre Erklärung, dass die Viehbesitzer bei dem Bekanntwerden des 
ersten Seuchenausbruchs im Orte unter Umständen ein erhebliches 
Interesse daran haben, ihr von der Seuche bedrohtes Vieh zu ver¬ 
kaufen und auszuführen, bevor die Ortssperre verhängt wird. 

Es empfiehlt sich daher die obige Voraussetzung des Gesetzes, 
wie in dem Gesetzentwurf vorgesehen, durch Streichung der Worte 
„und Thiere in grösserer Anzahl davon bereits befallen 
sind“ zu beseitigen. 

Durch die vorgeschlagene Einschaltung der Worte „sowie des 
von ihnen herrührenden Düngers“ im ersten Absatz des §. 27 des 
Gesetzes soll klargestellt werden, dass unter Umständen auch die 
Unschädlichmachung (Desinfektion) des von kranken oder verdäch- 


Digitized by kjOOQie 



18. Februar. 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


73 


tigen Thieren herrührenden Düngers angeordnet werden darf, da 
bisweilen die Tilgung des in dem Dünger vorhandenen Ansteckungs- 
stoffes von grosser Bedeutung für die Abkürzung der Seuchen¬ 
dauer ist. 

Die in dem Gesetzentwurf vorgeschlagene Einschaltung eines 
neuen Absatzes zwischen dem zweiten und dritten Absatz des §. 27 
des Gesetzes, wonach in Zeiten der Seuchengefahr und für die 
Dauer derselben die Reinigung der von zusammengebrachten, der 
Seuchengefahr ausgesetzten Thieren benutzten Wege und Standorte 
(Rampen, Buchten, Gastställe, Marktplätze u. s. w.) vorgeschrieben 
werden darf, erscheint erforderlich, weil zu Zeiten des epidemischen 
Auftretens der Maul- und Klauenseuche häufig gesunde Viehtrans¬ 
orte durch die Zustellung von bereits angesteckten Thieren in- 
zirt werden und dann den Anteckungsstoff auf allen von ihnen 
betretenen Wegen und Standorten zurücklassen. Insbesondere gilt 
dies von den Marktplätzen, Gastställen und Viehbuchten auf den 
Bahnhöfen, wohin Vieh aus verschiedenen Orten und oft aus weit 
entfernten Gegenden von Händlern zusammengebracht wird. Es 
ist daher dringend wiinschenswerth, dass in Zeiten einer grösseren 
Ausdehnung der Seuche derartige Räumlichkeiten nach jedesmaliger 
Benutzung gründlich gereinigt werden, damit der dort etwa zurück¬ 
gebliebene Ansteckungsstoff thunlichst beseitigt wird, bevor die 
Räumlichkeiten von anderen Thieren betreten werden. 

Z u Artikel 4. 

Im §. 28 des Gesetzes ist die Einstellung der Vieh- und Pferde- 
märkte, sowie der öffentlichen Thierschauen auf den Seuchenort 
oder dessen Umgegend beschränkt. Bei ihrer leichten Uebertrag- 
barkeit kann die Maul- und Klauenseuche durch Versendungen von 
intizirten, aber noch nicht sichtbar erkrankten Thieren oder durch 
Zwischenträger bereits in weitem Umkreise von dem ersten be¬ 
kannten Seuchenort verschleppt sein, ehe die Feststellung der Seuche 
an anderen Orten gelingt. Es ist daher nothwendig, während einer 
Seuchen-Epidemie die Abhaltung von Viehmärkten nicht nur an 
den bekannten Seuchenorten, sondern gleichzeitig auch in deren 
weiterem Umkreise zu verbieten, wenn der Gefahr vorgebeugt 
werden soll, dass durch infizirte Thiere aus noch nicht gesperrten 
Orten ein grosser Theil des auf einen Markt aufgetriebenen Viehes 
angesteckt und mit diesem die Seuche nach allen Richtungen ver¬ 
schleppt wird. Um den rechtzeitigen Erlass von Viehmarktverboten 
zu ermöglichen, schlägt deshalb der Entwurf die Streichung der 
Worte „innerhalb des Seuchenorts oder dessen Um¬ 
gegend“ vor. 

Zu Artikel 5. 

Der vorgeschlagene Zusatz zu §. 29 des Gesetzes fügt zu den I 
bisherigen Schutzmassregeln (vergl. §. 18) eine neue — die Bekannt¬ 
machung des Ausbruchs und des Erlöschens von Seuchen. 

Bei der langen Dauer und weiten Verbreitung der zeitigen 
Maul- und Klauenseuche-Epidemie ist häufig darüber geklagt worden, 
dass es den Viehkäufern unmöglich sei, zu erfahren, ob ferner ge¬ 
legene Gegenden, aus welchen sie Vieh beziehen wollen, seuchenfrei 
oder verseucht sind, weil Ausbruch und Erlöschen von Seuchen 
nur in amtlichen Lokalblättern publizirt werden, die ausserhalb 
ihres engen Verbreitungskreises nicht gelesen und deshalb auch 
nicht gehalten werden. 

Obgleich es bei starker Verbreitung einer Seuche in einem 
Lande von der Grösse Deutschlands schwierig ist, Nachrichten über die 
Bewegung der Seuche in den verschiedenen Theilen des Reichs 
schnell und zu verlässig in einem allen Betheiligten leicht 
zugänglichen Blatte zu veröffentlichen, so bietet die Kenntnissnahme 
von der jederzeitigen räumlichen Ausdehnung einer Seuche doch 
für den einzelnen ein so wichtiges Schutzmittel gegen den Bezug 
von Vieh aus verdächtigen Gegenden, dass es wünschenswerth er¬ 
scheint, durch den im Entwurf vorgeschlagenen Zusatz die Mög¬ 
lichkeit einer dem praktischen Bedürfniss entsprechenden einheit¬ 
lichen Regelung der Publikation von Seuchennachrichten zu schaffen. 

Zu Artikel 6. 

Neben den in den vorhergehenden Artikeln erörterten allge¬ 
meinen Bestimmungen über veterinärpolizeiliche Schutzmassregeln 
bedarf es zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche noch be¬ 
sonderer Vorschriften, wie solche in den §§. 81 ff. des Gesetzes für 
Milzbrand, Tollwuth und andere Seuchen gegeben sind. Für die 
Einschaltung solcher besonderen Vorschriften scheint die Inne- 
lmltung der im Gesetz beobachteten Reihenfolge der Seuchen an¬ 
gemessen und schlägt der Entwurf daher die Einschaltung hinter 
§. 44 des Gesetzes als §. 44 a vor, wodurch auch die Beibehaltung 
der Ueberschriften und der Bezeichnung aller nachfolgenden Para¬ 
graphen etc. des Gesetzes ermöglicht wird. 

Der erste Absatz des vorgeschlagenen neuen §. 44 a handelt 
von der in der Praxis häutig freiwillig angewendeten Impfung. Die¬ 
selbe bezweckt, den Verlauf der Seuche in einem befallenen Vieh¬ 
stande durch künstliche Ansteckung der gesunden Thiere abzukürzen. 
Dies Verfahren wird allgemein als „Impfung“ bezeichnet und ist 
diese Bezeichnung daher auch in dem Entwurf beibehalten, obwohl 
im wissenschaftlichen Sinne eine Impfung die Immunisirung von 
Thieren gegen eine Krankheit beabsichtigt, während hier gerade 
die Uebertragung der Krankheit auf gesunde Thiere bezweckt wird. 

Die Ansichten über die Nützlichkeit der Impfung gehen weit 
auseinander. Von den Gegnern der Impfung wird hervorgehoben, 
dass erfahrungsmässig nicht alle Thiere eines von der Seuche be¬ 


fallenen Bestandes zu erkranken pflegen und dass daher eine künst¬ 
liche Ansteckung gesunder Thiere zur zeitweisen Verminderung 
des Nutzwerthes auch derjenigen Thiere führen muss, welche sonst 
von der Seuche verschont geblieben wären. 

Dagegen berufen sich die Anhänger der Impfung auf die un¬ 
bestreitbare Erfahrung, dass in der Regel noch der grösste Theil 
eines befallenen Viehbestandes nach una nach von der Seuche er- 

f riffen wird, dass die Grösse des Schadens mit der längeren Dauer 
er Seuche erheblich wächst, und dass es deshalb für die betroffenen 
Viehbesitzer von grossem Nutzen ist, wenn sie durch Anwendung 
der Impfung den Verlauf der Seuche in ihren Viehbeständen ab¬ 
kürzen können. 

Da nach der Ansicht thierärztlicher Sachverständiger erhebliche 
Verluste infolge der Impfung bei Auswahl leicht erkrankter Thiere 
zur Abimpfung nicht zu erwarten sind und da die durch die Impfung 
zu erreichende schnellere Durchseuchung eines Viehbestandes die 
Gefahr der Verschleppung der Seuche auf andere Viehbestände 
vermindert und somit dem allgemeinen Interesse aller von der Seuche 
bedrohten Viehbesitzer entspricht, so empfiehlt es sich, der Veterinär¬ 
polizei die Befugniss zu verleihen, nach ihrem Ermessen die Impfung 
der gesunden Thiere eines bereits von der Seuche befallenen Be¬ 
standes anzuordnen. Die Ausdehnung dieser Befugniss auf benach¬ 
barte seuchenfreie Ställe oder Weiden ist in dem Entwurf nicht 
vorgesehen, weil es bedenklich erscheint, den Polizeibehörden nach 
dieser Richtung Entschliessungen von unbegrenzter Tragweite zu 
überlassen. 

Die Ausführung der Impfung bietet keine Schwierigkeit und 
bedarf nicht der Leitung eines beamteten Thierarztes, wohl aber der 
polizeilichen Ueberwachung, da das öffentliche Interesse bei der voll¬ 
ständigen Durchführung der Impfung in dem betreffenden Vieh¬ 
bestände betheiligt ist. 

Bei der langen Dauer der gegenwärtigen Epidemie hat es sich 
herausgestellt, dass durch die Milch aus verseuchten Orten und aus 
Sammelmolkereien, in welche Milch von erkrankten Thieren geliefert 
wurde, häufig die Seuche nach anderen Orten verschleppt worden 
ist. Der Entwurf giebt daher die Vorschrift, dass die Milch von 
Thieren eines Seuchengehöfts oder einer der Sperre unterworfenen 
Ortschaft oder Feldmark nur in gekochtem Zustande weggegeben 
werden darf und unterwirft auch das Weggeben von .Milch aus 
Sammelmolkereien der gleichen Beschränkung, wenn auch nur einer 
der bei der Molkerei betheiligten Viehbestände wegen Ausbruchs 
der Seuche unter Sperre (Gehöfts-, Orts- oder Feldmarksperre) ge¬ 
stellt ist. Es erscheint eine so weitgreifende Beschränkung geboten, 
weil bei dem Bekanntwerden des ersten Seuchenausbruchs in einem 
Orte in der Regel schon mehrere der darin befindlichen Viehbestände 
thatsächlich mit der Seuche angesteckt sind und deshalb der mit 
der Beschränkung der Milchweggabe beabsichtigte Zweck nicht 
erreicht werden würde, wenn nur die Milch aus bereits bekannten 
Seuchengehöften dieser Beschränkung unterworfen wird. 

Die aus der vorübergehenden Beschränkung in der Verwerthung 
der Milch dem Besitzer der Milchthiere erwachsenden Nachtheile 
werden meistens keine erheblichen sein, da nach der Auskunft von 
Sachverständigen das Aufkochen von Milch keinen nachtheiligen 
Einfluss auf die Quantität und Qualität der daraus zu gewinnenden 
Produkte ausübt und es dem Besitzer überdies überlassen bleibt, 
die Milch in nicht gekochtem Zustande in seiner Wirthschaft zu 
verwenden, wenn er die mit dem Kochen verbundenen Umstände 
und Kosten scheut. 

Zu Artikel 7. 

Die Bestimmung des §. 23 des Gesetzes, wonach die Impfung 
als veterinärpolizeiliche Massregel nur in Fällen, welche in dem 
Gesetz ausdrücklich bezeichnet sind, angeordnet werden darf, schliesst 
die polizeiliche Anordnung der Lungenseuche-Impfung aus, weil die¬ 
selbe in dem Gesetz nicht erwähnt wird. Der vorgeschlagene Zu¬ 
satz zu dem §. 45 des Gesetzes bezweckt, der Lanaesgesetzgebung 
die Möglichkeit zu gewähren, diese Impfung als ein weiteres Mittel 
zur Bekämpfung der Lungenseuche einzuführen und die Bedingungen 
festzustellen, unter welchen die polizeiliche Anordnung der Impfung 
zulässig sein soll. 

Der von dem Reichstag in der Sitzung vom 26. Februar 1886 
abgelehnte Gesetzentwurf wollte unter anderem die Landes¬ 
regierungen ermächtigen, für den Umfang ihres Staatsgebiets 
oder für Theile desselben die Impfung sämmtliclier Rinder in dem 
Gehöft oder in der Ortschaft, wo die Lungenseuche ausgebrochen 
ist, anzuordnen, und unterscheidet sich daher im wesentlichen von 
dem Vorschläge des gegenwärtigen Entwurfs dadurch, dass nach 
diesem der Landesgesetzgebung die Beschlussfassung über 
die Einführung eines Impfzwanges überlassen wird. Eine Abänderung 
der in der Ausführungs-Instruktion dos Bundesraths vom 24. Fe¬ 
bruar 1881 (§§. 70 bis 91) gegebenen Vorschriften über die Bekämpfung 
der Lungenseuche würde durch die Annahme des gegenwärtigen 
Entwurfs nur insoweit bedingt werden, als in der Instruktion er- 
änzend zu bestimmen wäre, dass diese Vorschriften auch auf Vieh- 
estände Anwendung finden, welche der Zwangsimpfung unterlegen 
haben. 

Anlass zur Einbringung des obigen Zusatzes zum §. 46 haben 
die Verhältnisse in der preussischen Provinz Sachsen in Verbindung 
mit den günstigen Erfolgen der neuerlich dort ausgeführten Impf¬ 
versuche gegeben. 
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Während die Lungenseuche in Deutschland seit 1886 ausweislich 
des (anliegenden) Auszugs aus den Jahresberichten des Kaiserlichen 
Gesundheitsamts im allgemeinen abgenommen hat und nach dem 
neuesten statistischenVierteljahrsbericht der preussischen technischen 
Deputation für das Veterinärwesen am Schluss des Monats Sep¬ 
tember 1892 alle Landestheile Preussens bis auf die Regierungs¬ 
bezirke Magdeburg und Merseburg seuchenfrei waren, blieben in 
diesen beiden Bezirken der Provinz Sachsen noch 15 Gehöfte in 
13 Gemeinden verseucht. Die Gründe, weshalb hier trotz der an- 

f ewendeten strengsten Tilgungsraittel, besonders auch umfangreicher 
ödtungen ganzer verdächtiger Viehbestände die Unterdrückung 
der Seuche bisher nicht gelungen ist, liegen in den ausserordentlich 
zahlreichen landwirtschaftlichen Fabrikoetrieben, welche zur Ver¬ 
wertung der abfallenden Futtermittel eines beständigen Zukaufs 
von Rindvieh bedürfen und mit den aus allen Gegenden bezogenen 
Thieren die Seuche erhalten und oft auf’s Neue einschleppen. 

Als nun die auf Veranlassung des preussischen Landwirt¬ 
schafts-Ministers in den Jahren 1888 bis 1890 von dem Professor 
Schütz und dem Departements-Thierarzt Steffen ausgeführten um¬ 
fangreichen Impfversuche ergeben hatten, dass nach der von ihnen 
angewendeten Methode ausgeführte Impfungen tatsächlich Schutz 
gegen die Krankheit gewähren, mit verhältnissmässig geringen 
Verlusten verknüpft sind und die Verschleppung der Seuche nicht 
begünstigen, machte sich bei den Landwirten der Provinz in er¬ 
höhtem Mass das Verlangen nach gesetzlicher Einführung und 
Regelung der Zwangsimpfung geltend und fand in entsprechenden 
Petitionen des landwirtschaftlichen Centralvereins der Provinz an 
den Reichskanzler und den preussischen Landwirtschafts-Minister 
Ausdruck. Nachdem auch noch das preussische Landes-Oekonomie- 
kollegium im November 1891 und die durch Zuziehung von Land¬ 
wirten aus verschiedenen Gebieten Preussens verstärkte Deputation 
für das Veterinärwesen im Oktober 1892 sich dahin ausgesprochen 
hatten, dass reichsgesetzlich den Einzelstaaten die Befugniss zur 
Einführung der Zwangsimpfung eingeräumt werde, konnte mit dem 
Vorschläge einer, den Wünschen weiter Kreise in Preussen Rech¬ 
nung tragenden Ergänzung des Reichsgesetzes um so weniger ge¬ 
zögert werden, als damit der freien Entschliessung anderer Bundes¬ 
staaten über die Einführung der Zwangsimpfung in keiner Weise 
vorgegriffen wird. 


Stand der Lungenseuche unter dem Rindvieh. 
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Zahl der aus Anlass 
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Regie- 

rungs- 

be- 

zirke 

Kreise 

1886. 




Deutsches Reich. 

1778 



2633 

Preussen . 

1121 

20 

39 

1688 

Provinz Sachsen .... 

916 

3 

16 

1373 

Bayern . 

215 

8 

29 

408 

Königreich Sachsen. 

78 

3 

5 

78 

Württemberg. 

7 

4 

4 

9 

Grossherzogthum Hessen .... 

42 

1 

2 

122 

Sachsen-Weimar. 

89 


3 

94 

Mecklenburg-Strelitz. 




1 

Braunschweig. 

172 


3 

177 

Sachsen-Meiningen. 

1 


1 

1 

Sachsen-Altenburg. 

1 


1 

1 

Sachsen-Coburg und Gotha . . . 

16 

’l 

2 

16 

Anhalt. 

10 


2 

10 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

1 


1 

1 

Schwarzburg-Rudolstadt .... 

3 


1 

3 

Reuss jüngerer Linie. 

3 


1 

5 

Lippe. 

18 


1 

18 

Lübeck . 

1 

• 

1 

1 

1887. 




Deutsches Reich. 

2156 

30 

81 

3098 

Preussen . 

1367 

16 

35 

2041 

Provinz Sachsen .... 

908 

3 

15 

1491 

Bayern . 

312 

6 

24 

546 

Königreich Sachsen. 

31 

2 

6 

34 

Württemberg. 

13 

4 

6 

26 
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188 
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8. 

1545 

24 

62 

2201 

Preussen . 

1308 

13 

31 

1769 

Provinz Sachsen .... 

1047 

3 

18 

1470 

Bayern. 

82 

7 

16 

174 

Königreich Sachsen. 

65 

2 

6 

129 

Württemberg. 

4 

2 

4 

7 

Braunschweig. 

47 

. 

1 

53 

Anhalt. 

27 


3 

56 

Reuss älterer Linie. 

12 

• 

1 

13 

188 

Deutsches Reich. 

9. 

896 

17 

38 

1601 

Preussen . 

819 

7 

19 

1379 

Provinz Sachsen .... 

1 746 

2 

14 

1219 

Bayern . 

35 

5 

11 

156 

Königreich Sachsen. 

7 

1 

3 

12 

Württemberg. 

2 

2 

2 

3 

Grossherzoglhuin Hessen .... 




1 

Braunschweig. 

23 

1 

2 

38 

Anhalt. 

10 

1 

1 

11 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

• 

'• 

• 

1 

189 

Deutsches Reich. 

0. 

626 

18 

32 

985 

Preussen . 

528 

6 

16 

811 

Provinz Sachsen .... 

512 

2 

12 

793 

Bayern. 

22 

3 

5 

41 

Königreich Sachsen. 

15 

1 

1 

17 

Württemberg. 

6 

3 

3 

6 

Grossherzogthum Hessen . . . 

1 

1 

1 

1 

Braunschweig. 

8 

1 

1 

41 

Sachsen-Altenburg. 

35 

1 

1 

56 

Anhalt. 

8 

1 

2 

9 

Elsass-Lothringen. 

3 

1 

2 

3 

181 

Deuts che? Reich. 

11. 

1273 

22 

50 

2252 

Preussen . 

1053 

9 

27 

1810 

Provinz Sachsen .... 

729 

2 

12 

1290 

Bayern . 

43 

4 

7 

77 

Königreich Sachsen. 

63 

2 

5 

69 

Württemberg. 

1 

1 

1 

1 

Sachsen-Weimar. 

1 

1 

1 

1 

Braunschweig. 

43 

1 

2 

105 

Sachsen-Altenburg. 


. 

. 

15 

Anhalt. 

34 

1 

2 

45 

Hamburg. 

2 

1 

2 

85 

Elsass-Lothringen. 

33 

2 

3 

44 


Bemerkung zu Preussen 1891. 

Darunter befinden sich 64- angebliche Erkrankungställe in 3 Kreisen 
und 16 Gemeinden des preussischen Regierungsbezirks Lüneburg, welche 
nach späteren Ermittelungen zweifellos nicht Luugenseuche waren. 


IV. Kritiken. 

Bürchner, Hermann. Sammlung von interessanten und wichtigen 
auf das V eterinärwesen und die Landwirthschaft (Vieh¬ 
zucht, Viehhandel und Viehseuchen) bezüglichen Entscheidungen, 
Urtheilen und Verhandlungen civil- und strafrechtlichen Betreffes 
verschiedener deutscher Gerichtshöfe. Für Thierärzte , Land- 
wirthe und Behörden. Straubing 1892. Preis M. 3. 

Dem verdienstvollen kgl. bayer. Oberregierungsrath G ö r i n g 
hat zum 40jährigen thierärztlichen Dienstjubiläum der Verfasser 
das vorliegende Sammelwerk gewidmet. Hermann Bürchner 
ist in der Veterinärliteratur schon früher durch 2 Verordnung» - 
sammlungen („Das Civil-Veterinärwesen Bayerns“ [1874—1876] und 
„Veterinärmedizinalwesen Deutschlands“ [1880—1882]), welche jetzt 
im Buchhandel vergriffen sind, rühmlichst bekannt geworden. Auch 
die vorliegende Sammlung ist mit grossem Fleisse zusammenge¬ 
stellt und führt uns aus den letzten 20 Jahren Entscheidungen 
nicht allein des k. b. Obersten Gerichtshofes, Verwaltungsgerichts¬ 
hofes und der k. b. Oberlandesgerichte, sondern auch solche des 
Reichsgerichtes und mancher preussischer Gerichte vor, soweit sie 
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in civil- und strafrechtlicher Hinsicht für den Thierarzt ein Inter¬ 
esse bieten können. Durch erläuternde Anmerkungen, welche den 
einzelnen Entscheidungen beigefügt sind, und durch kurze sach- 
gemässe Wiedergabe ganzer gerichtlicher Verhandlungen wird der 
Werth der Sammlung und aas Interesse für den Inhalt noch er¬ 
höht. Die Anordnung des in reichem Masse dargebotenen Stoßes 
in einer Weise, dass die Uebersicht für Jedermann leicht wurde, 

f eschah zweckentsprechend in 7 Abtheilungen (Gewerbe-, Seuchen-, 
'iktualien-, Hundepolizei, Viehzucht, Viehhandel. Thierquälerei) 
und durch die Anfügung eines besonderen und erschöpfenden Sach¬ 
registers. Hierzu kommt, dass dem Verf. auch ein guter, mit¬ 
unter drastischer Humor nicht fehlt, welcher das Studium der für 
gewöhnlich recht trockenen juristischen Deduktionen zu einem 
genussreichen gestaltet. Wir verweisen in dieser Beziehung bloss 
auf die „irdischen Ueberreste eines verendeten Hundes“, welche 
einem Angeklagten, weil derselbe sie als Wurstwaare bei der 
ärmeren Bevölkerung absetzte, 4 Monate Gefängniss nebst 300 Mark 
Geldbusse einbrachten (S. 80—82). — So wird, hoffen wir, auch 
dieses Werk des Verfassers einer freundlichen und beifälligen Auf¬ 
nahme in Deutschland sich zu erfreuen haben! 

Tapken, A. Ueber Geburtshilfe beim Sehwein. Thiermedizinische 
Vorträge von Gg. Schneidemühl. Leipzig 1893. Bd. III. H. 3. 
Wie die Pathologie des Schweines überhaupt noch recht lücken¬ 
haft ist, so ist ganz besonders ein Zweig aer Veterinärmedizin, 
die Geburtshilfe bei Schweinen, bisher nur allzu wenig ausgebildet 
worden. Einen erfreulichen Anfang zur Behandlung dieses Themas 
macht die Abhandlung des Amtsthierarztes Tapken, welcher die 
in der Literatur vorhandenen spärlichen Mitteilungen zusammen¬ 
getragen, im Uebrigen aber, auf eigene Erfahrungen gestützt, eine 
Grundlage geschaffen hat, auf welcher in erspriesslicher Weise 
weitergebaut werden kann. Nach einer kurzen Besprechung der 
anatomischen Einrichtung des Beckens und der Geschlechtsorgane, 
sowie der physiologischen Vorgänge des Gebarens, schildert der 
Verfasser die regelwidrigen und krankhaften Zustände während 
der Trächtigkeit der Schweine, beschreibt die zur Geburtshilfe er¬ 
forderlichen Instrumente, die zur Zeit der Trächtigkeit und der Ge¬ 
burt theils beim Muttertiere, teils bei den Früchten vorkommen¬ 
den abnormen Zustände, die Krankheiten und abnormen Verhält¬ 
nisse, welche sich in Folge der Geburt einstellen können, und macht 
Vorschläge über die bei Krankheiten und regelwidrigen Vorgängen 
einzuleitende Behandlung und Hilfeleistung. 


V. Amtliche Nachrichten. 

Baden. Bekanntmachung des Grossh. Ministe¬ 
riums des Innern (gez. Eisenlohr) vom 20. Jan. 1893, 
das Viehseuchen-Uebereinkommen mit Oesterreich- 
Ungarn betr. Gemäss Artikel 12 Abs. 1 des deutsch-öster¬ 
reichisch-ungarischen Viehseuchen-Uebereinkommens vom 6. Dez. 
1891 (Reichsgs.-Bl. 1892 S. 90) treten vom 1. Febr. 1893 ab 
die mit den Bestimmungen des Uebereinkommens nicht verein¬ 
baren Beschränkungen und Verbote ausser Wirksamkeit. 

I. Es sind daher mit Wirkung vom 1. Februar 1893 ab, neben 
der Kaiserl. Verordnung vom 14. Juli 1889 (Reichsgesbl. S. 149), auf¬ 
gehoben: die Verordn, des Minist, d. Innern v. 30. August 1879, 
die Rinderpest betreffend, (Ges.- u. Verordnbl. Nr. XL, S. 610) — 
die Verordn, des Minist, d. Innern v. 22. Febr. 1886, die Ein- und 
Durchfuhr lebender Schafe aus Oesterreich-Ungarn betreffend (Ges.- 
und Verordnbl. Nr. VII., S. 72), — die Verordn, d. Minist, d. Innern 
v. 10. März 1886. die Ein- und Durchfuhr von Schafen, Schweinen 
und Ziegen aus Oesterreich-Ungarn, Bulgarien, Serbien, Rumänien 
und Russland betreffend (Ges.- u. Verordnbl. Nr. X., S. 166), soweit 
sie die Ein- und Durchfuhr der genannten Thiere aus Oesterreich- 
Ungarn betrifft, — die Verordn, des Minist, d. Innern v. 12. Juli 
1886, die Rindvieheinfuhr aus der Schweiz betreffend (Ges.- und 
Verordnbl. Nr. XXXVI., S. 347), soweit sich dieselbe auf aus Oester¬ 
reich-Ungarn kommende Rinder, Schafe, Schweine und Ziegen bezieht, 

— die Bekanntmachung des Minist, d. Innern v. 4. Okt. 1890, die 
Einfuhr von lebenden Schweinen aus Oesterreich-Ungarn und Italien 
betreffend, (Ges.- u. Verordnbl. Nr. XLII., S. 626), soweit die Vor¬ 
schriften die Einfuhr von Schweinen aus Oesterreich-Ungarn betr., 

— die Bekanntmachung des Minist, d. Innern v. 6. Nov. 1891, die 
Einfuhr von lebenden Schweinen aus Oesterreich-Ungarn und Italien 
betreflend (Ges.- u. Verordnbl. Nr. XXI., S. 209), soweit sie die Ein¬ 
fuhr von Schweinen aus Oesterreich-Ungarn regelt, — die Bekannt¬ 
machung des Minist, d. Innern v. 2. März 1892, die Einfuhr von Vieh 
aus Oesterreich-Ungarn und Italien betreffend (Ges.- u. Verordnbl. 
Nr. IV., S. 33), soweit sie sich auf die Einfuhr von Vieh aus Oester¬ 
reich-Ungarn bezieht. — Dagegen bleibt die Bekanntmachung vom 
6. Jan. 1893, das Verbot der Einfuhr von Schweinen aus den öster¬ 
reichisch-ungarischen Kontumazanstalten Steinbruch und Bielitz- 
Biala betreffend (Ges.- u. Verordnbl. 1893 S. 1), bis auf Weiteres in 
Kraft. 

II. Gemäss Artikel 1 des Viehseuchenübereinkommens wird an¬ 
geordnet, dass die Einfuhr von Pferden, Rindvieh, Schafen, Ziegen und 


Schweinen aus Oesterreich-Ungarn über die badische Grenze auf 
Konstanz und auf den Montag und den Donnerstag jeder Woche und, 
sofern auf diese Tage ein gesetzlich gebotener Feiertag fallen sollte, 
auf den folgenden Tag, und zwar jeweils auf die Tagesstunden be¬ 
schränkt bleibt. 

III. Die bezeichneten Thiere werden der Kontrole des hierzu in 
Konstanz aufgestellten Grenzthierarztes unterworfen. 

IV. Bei der Einfuhr der bezeichneten Thiere ist ein Ursprungs¬ 
zeugnis beizubringen. Dasselbe wird von der Ortsbehörde ausge¬ 
stellt und ist mit der Bescheinigung eines staatlich angestellten oder 
von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten Thierarztes 
über die Gesundheit der betreffenden Thiere zu versehen. Ist das 
Zeugniss nicht in deutscher Sprache ausgefertigt, so ist demselben 
eine amtlich beglaubigte deutsche Uebersetzung beizufügen. Das 
Zeugniss muss von solcher Beschaffenheit sein, dass die Herkunft 
der Thiere und der bis zur Eintrittsstation zurückgelegte Weg mit 
Sicherheit verfolgt werden kann; die thierärztliche Bescheinigung 
muss sich ferner darauf erstrecken, dass am Herkunftsorte und in 
den Nachbargemeinden innerhalb der letzten 40 Tage vor der Ab¬ 
sendung die Rinderpest oder eine andere Seuche, hinsichtlich deren 
die Anzeigepflicht besteht, und die auf die betreffende Thiergattung, 
für welche diese Zeugnisse ausgestellt sind, übertragbar ist, nicht 
geherrscht hat. — Für Pferde und Rindvieh sind Einzelpässe auszu¬ 
stellen, für Schafe, Ziegen und Schweine sind Gesammtpässe zulässig. 

— Die Dauer der Giltigkeit der Zeugnisse beträgt acht Tage. Läuft 
diese Frist während des Transportes ab, so muss, damit die Zeug¬ 
nisse weitere acht Tage gelten, das Vieh von einem staatlich ange¬ 
stellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
Thierarzte neuerdings untersucht werden, und ist von diesem der 
Befund auf dem Zeugnisse zu vermerken. — Bei Eisenbahn- und 
Schiffstransporten muss vor der Verladung eine besondere Unter¬ 
suchung durch einen staatlich angestellten oder von der Staatsbehörde 
hierzu besonders ermächtigten Thierarzt vorgenommen und der Befund 
in das Zeugniss eingetragen werden. 

V. Sendungen, die den angeführten Bestimmungen nicht ent¬ 
sprechen, ferner Thiere, die vom Grenzthierarzte mit einer anstecken¬ 
den Krankheit behaftet oder einer solchen verdächtig befunden 
werden, endlich Thiere, die mit kranken oder verdächtigen Thieren 
zusammen befördert oder sonst in Berührung gekommen sind, müssen 
an der Eingangsstation zurückgewiesen werden. Den Grund der 
Zurückweisung hat der Grenzthierarzt auf dem Zeugnisse anzugeben 
und m\t seiner Unterschrift zu bestätigen. — Die erfolgte Rück¬ 
weisung und der Anlass hierzu wird von der Grenzzollbehörde ohne 
Verzug der politischen Behörde des Grenzbezirks jenes vertrag- 
schliessenden Theiles, aus welchem die Ausfuhr stattfinden sollte, 
im kürzesten Wege angezeigt werden. — Die gleiche Anzeige hat 
auch an das Grossh. Ministerium des Innern unverzüglich zu erfolgen. 

— Wird eine solche Krankheit an aus Oesterreicn-Ungarn einge- 
fllhrten Thieren erst nach erfolgtem Grenzübertritt im Binnenlande 
wahrgenommen, so hat das Bezirksamt, zu dessen Dienstbezirk der 
Verbleibsort des eingeführten Thieres gehört, den Thatbestand unter 
Zuziehung des Bezirksthierarztes protokollarisch festzustellen und 
alsbald Abschrift des Protokolls dem Grossh. Ministerium des Innern 
vorzulegen. Die Rücksendung der erst nach dem Grenzübertritt 
krank befundenen Thiere ist wegen der damit verknüpften Gefahr 
der Seuchenverschleppung unstatthaft. 

VI. Für die thierärztliche Untersuchung eines Pferdes oder 
eines Stückes Rindvieh, mit Ausnahme der Kälber, hat der Führer 
1 M. und für die Untersuchung eines einzelnen Kalbes und Schweines 
oder einer Ziege 20 Pf. und bei Transporten von mehr als 20 Stück 
solcher Thiere 10 Pf. unmittelbar an die Zollkasse zu erlegen. 

Bekanntmachung des Grossh. Ministeriums des 
Innern (gez. Eisenlohr) vom 24. Jan. 1893, die Ein¬ 
fuhr von Pferden, Rindvieh, Schafen, Schweinen 
und Ziegen aus der Schweiz betr. Unter Aufhebung 
der Bekanntmachung des Ministeriums des Innern vom 4. Nov. 
1879, Massregeln gegen die Einschleppung der Rinderpest betr. 
(Ges. u. Verordn.-Bl. Nr. XLV., S. 821), der Verordnung des 
Ministeriums des Innern vom 6. April 1886, die Ein- und 
Durchfuhr von Schafen, Schweinen und Ziegen aus der Schweiz 
betr. (Ges. u. Verordn.-Bl. Nr. XIV., S. 133 u. 134), der Ver¬ 
ordnung des Ministeriums des Innern vom 12. Juli 1886, Ein¬ 
fuhr von Rindvieh aus der Schweiz betr. (Ges. u. Verordn.-Bl. 
Nr. XXXVI., S. 347) w r ird bestimmt: 

I. Für Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen und Schweine aus der 
Schweiz ist beim Uebertritt auf badisches Gebiet ein amtliches Ur¬ 
sprungszeugnis der Ortsbehörde oder des Viehinspektors derjenigen 
Gemeinde beizubringen, aus welcher die bezeichneten Thiere kommen 
und ausserdem ein thierärztliches Gesundheitszeugnis. — Die 
beiden Zeugnisse, welche auf einem Blatte enthalten sein können, 
dürfen nicht älter als sechs Tage sein, den Tag der Ausstellung 
mit eingerechnet, und müssen bescheinigen, dass die Thiere aus 
einer Gegend kommen, in welcher eine auf die betr. Thiergattung 
übertragbare Seuche nicht herrscht und seit den letzten dreissig 
Tagen nicht aufgetreten ist, sowie dass die Thiere seuchen- und 
seuchenverdachtsfrei sind. — Für Pferde, Maulthiere, Esel und für 
s Rindvieh (Kälber ausgenommen) ist für jedes einzelne Stück ein 
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besonderes Zeugniss erforderlich, für Kälber, Schafe, Ziegen und 
Schweine sind Gesammtzeugnisse zulässig. 

II. Für Simmenthaler Zuchtfarren, Simmenthaler Kalbinnen 
bis zum Alter von 2>/ 2 Jahren, sodann für Simmenthaler Zuchtkühe 
bis zum Alter von 4 Jahren ist beim Uebertritt auf die badische 
Grenze lediglich das für den innern Verkehr in der Schweiz allgemein 
vorgeschriebene Ursprungs- und Gesundheitszeugniss des Viehin¬ 
spektors erforderlich. Das Zeugniss darf aber nicht älter als sechs 
Tage sein, den Tag der Ausstellung mit eingerechnet. 

III. Die Ueberführung von Pferden, Rindvieh, Schafen, Ziegen 
und Schweinen aus Oesterreich-Ungarn durch die Schweiz ist nur 
nach Massgabe der Verordnung vom 20. Januar 1998 (Ges. u. Ver- 
ordnbl. Nr. III. S. 14) über Konstanz statthaft. 

Bekanntmachung des Ministeriums des Innern (gez. 
Eisenlohr) vom 80. Januar 1893, die Vieheinfuhr aus 
Oesterreich-Ungarn betr. Im Hinblick auf die Verbreit¬ 
ung der Lungenseuche in Oesterreich-Ungarn wird bestimmt: 

Von der durch Verordnung vom 20. d. Mts. (Gesetzes- und Ver¬ 
ordnungsblatt S. 14) zugelassenen Einfuhr von Vieh aus Oesterreich- 
Ungarn bleibt das aus den in der Anlage bezeichneten Bezirken 
kommende Rindvieh ausgeschlossen. Auch das aus den übrigen 
Gebieten von Oesterreich-Ungarn kommende Rindvieh darf über die 
badische Grenze nur unter der Bedingung gebracht werden, dass 
die Thiere von der Grenze aus in öffentliche, veterinär-polizeilich 
überwachte, Schlachthäuser zur alsbaldigen Abschlachtung überge¬ 
führt werden. Im Uebrigen bleibt die Verordnung vom 21. d. Mts. 
massgebend. 

Elsass-Lothringen. Verordnung des Ministeriums 
(Abtheilung für Finanzen, Landwirthschaft und Do¬ 
mänen) vom 31. Januar 1893 (gez. v. Schraut), betref¬ 
fend die Einfuhr von Rindvieh und Schweinen aus 
Oesterreich-Ungarn macht die (auch auf S. 48 der Deutschen 
thierärztlichen Wochenschrift verzeichneten) Sperrgebiete be¬ 
kannt und bestimmt im Uebrigen für Elsass-Lothringen noch 
Folgendes: 

II. Die Einfuhr von Rindvieh aus sämmtlichen übrigen Gebieten 
der österreichisch-ungarischen Monarchie nach Elsass-Lothringen 
ist nur gestattet, wenn die Thiere von der Grenze aus in die öffent¬ 
lichen Schlachthäuser der Gemeinden Kolmar, Hagenau, Metz, Mül¬ 
hausen und Strassburg zur alsbaldigen Abschlachtung unter vete¬ 
rinärpolizeilicher Aufsicht übergeführt werden. 

HI. Die Einfuhr von Schweinen aus den Kontumazanstalten 
Steinbruch und Bielitz-Biala nach Elsass-Lothringen sind verboten. 

IV. Diese Verordnung tritt am 1. Februar in Kraft. — Im 
Uebrigen bleibt der Viehverkehr aus Oesterreich-Ungarn nach Elsass- 
Lothringen von diesem Zeitpunkte ab nach Massgabe der Bestim¬ 
mungen der Bekanntmachung vom 27. Dez. v. Js. (Central- und 
Bezirksamtsbl. A. 1893 S. 1) geregelt. 


VI. Seuchenstatistik. 

Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 31. Januar 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amlshaupt- 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milasbrand. 



Pirna. 

2 

(2) 

Annaberg. 

1 

1) 

Freiberg. 

1 

(1) 

Schwarzenberg. . . 

1 

(1) 

Grimma. 

2 

•2) 

Zwickau. 

1 

(1) 


Tollwnth. 



Zittau. 

. 


Kamenz. 

{ 1 

(i) 

(Fethau) 



(Grossnaundorf) 



Maul- nnd Klauenseuche. 



Zittau. 

1 

(1) 

Borna. 

1 

(1) 

Löbau . 

1 

(1) 

Grimma. 

1 

(1) 

Bautzen. 

1 

(1) 

Oscbatz. 

1 

<1) 

Kamenz. 

2 

(2) 

Döbeln. 

1 

(1) 

Dresden-A. 

1 

m 

Chemnitz. 

5 

(8) 

Dresden-N. 

4 

(4) 

Chemnitz-St.Schlacht- 



Dresden-St. .... 

1 

(1 

viehhof. 

2 Ausbr. 

u. a. Schlachtviehhof 

2 Ausbr. 

Flöha. 

2 

(2) 

Pirna. 

7 

(7) 

Marienberg .... 

3 

(4) 

Dippoldiswalde . . . 

2 

(3) 

Schwarzenberg. . . 

2 

(2) 

Freiberg . 

3 

(4) 

Zwickau und am Fett- 

5 

(7) 

Meissen. 

3 

(3i 

viehhof Zwickau . 

1 Ausbr. 

Grossenhain .... 

2 

(2i 

Plauen. 

1 

(1) 

Leipzig . 

2 

(2) 

Auerbach .... 

2 

(2) 

Leipzig-St und am 



Glauchau und am 

2 

(2) 

Scblachtviehhof 

2 Ausbr. 

Schlachthof Meerane 

1 Ausbr. 


EingMchleppt wurde die Maul- and Klauenseuche durch nachbarlichen Verkehr in S, 
durch Peraoneu in 16, durch Viehrerkehr in 8 Gehöft«, einmal durch Dhnger, ferner durch 
Rinder au« Schlesien nach Kamen*, aus Preuesen nach Baalsdorf, aus Löbau besw. Seehausan 
und Berlin nach den Scblachtriehhöfen in Dresden besw. Leipzig nnd Chemnitz. 18 Mal 
haben Schweine aus Rumrneisburg (darunter nach dem Schlachtriehhof tu Leipzig), einmal 
Schweine aus Berlin (ScfalaehTiehnof Leipzig), tweimal aus Md Ihausen i E. (Scolachtflehhof 
Chemnitz), einmal aus Chemnitz, dreimal aus Nürnberg (Fettviehhof Zwiokan) die Ein¬ 
schleppung vermittelt. In 85 Flllen blieb die Art der Einschleppung nnermittelL 
(Noch dem amtl. Ber. d. Kommission f, d. Vet.-Weeen). 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Korps-Rossarzt Gross a. D. zu Posen den Rothen Adler-Orden 
vierter Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen. WohnsitzVeränder¬ 
ungen nnd Niederlassungen . Dem Thierarzt Alfred H u e b n e r aus 
Nimkau ist, unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Birnbaum, die 
kommissarische Verwaltung der Kreis-Thierarztstelle für die Kreise 
Birnbaum und Schwerin a. W. Übertragen worden. Als beamtete 
städt. Thierärzte mit den Befugnissen eines Bez.-Thierarztes wurden 
aufgestellt und staatlich bestätigt: Stabsveterinär a. D. Christoph 
Jordan aus Würzburg für die Stadt Ansbach und der städt. Thier¬ 
arzt Rieh. F1 e s s a für die Stadt Hof. Distriktsthierarzt Emil W e i 8 s- 
g ä r be r aus Blieskastel ist zum Bez.-Thierarzte in Parsberg, Bezirks¬ 
thierarzt Friedr. M ais el zum Bez.-Thierarzt in Hammelburg (Ufrkn.) 
ernannt. Dem Thierarzt Wolfgang Angerbauer in Diessen (Ober¬ 
bayern) ist die Distriktsthierarztstelle daselbst übertragen worden. 
— Thierarzt Scheible von Appenweier nach Zell a. H. (Baden) 
verzogen. In Appenweier hat sich Thierarzt Bauer niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des deutschen Heeres. 

Bayern. Unterveterinär Maximilian W e i s s des 4. Feld-Art.- 
Regts. König zum Veterinär 2. Klasse in diesem Truppentheil be¬ 
fördert. Veterinär 2. Klasse, Sand, vom 2. Schweren Reiter-Regt. 
vacant Kronprinz Erzherzog Rudolf von Oesterreich, zu den Vete¬ 
rinären der Landwehr 1. Aufgebots versetzt. 

Preussen. Zum Unterrossarzternannt:Militär-Rossarzt-Eleve 
Born beim Drag.-Regt. von Wedel (Pomm.) Nr. 11. 

Rossarzt Pichel vom 2. Bad. Dragoner-Regiment Nr. 21 zum 
Oberrossarzt, Unterrossarzt der Reserve Servatius zum Rossarzt 
des Beurlaubtenstandes ernannt. 

Abgegangen: Einj.-freiw. Unterrossarzt Eberl ein. Oberross¬ 
arzt E p p e r le i n vom2. Westf. Feld.-Art.-Regt. Nr. 22, Ober-Rossarzt 
Schmidt vom Ulanen-Regt von Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4, mit 
Pension in den Ruhestand versetzt. 

Sachsen. Militär-Rossarzt-Eleve Krause zum Unterrossarzt 
im Garde-Reiter-Regiment ernannt. Rossarzt Kunze im Garde- 
Reiter-Regiment, in die Klasse der obereren Militär-Beamten über¬ 
führt und zum 1. Königs-Husaren-Regiment Nr. 18 versetzt. Ross¬ 
arzt Zschocke im 1. Königs-Husaren-Regt. Nr. 18, zum Oberross¬ 
arzt des Garde-Reiter-Regiments befördert. Oberrossarzt Mälzer 
des Garde-Reiter-Regts, infolge erlangter Anstellung als Bezirks¬ 
thierarzt unter dem 31. Januar 1893 zur Landwehr 2. Aufgebots 
entlassen. 

Württemberg. Unterrossarzt Basel im Ulan.-Regt. König 
Wilhelm I. (2. Württemberg.) Nr. 20 ist am 1. November 1892 in 
das Drag.-Regt. König (2. Württemberg.) Nr. 26 versetzt worden. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Reg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thorn; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; 
Reg.-Bez. Posen: Birnbaum-Schwerin ; Reg.-Bez. Breslau: Warten¬ 
berg (1 BOOM.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain; Reg.-Bez. Oppeln: 
Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt a. d. 0.: Ost-Sternberg (Wonns. in 
Zielenzig): Reg.-Bez. Stade: Bremervörde (1400 M., incl. 300 M. 
f. Unterricnt a. a. Ackerbauschule); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Minden: Herford: Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Coblenz: Meissenheim 
950 M.); Reg.-Bez. Aachen: Eupen. 

b. Stellen an Schlachthäusern nnd c. Privatstellen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Osterath, Kreis Crefeld, wird die Niederlassung eines tüch¬ 
tigen Thierarztes gewünscht. 


Thierarzt. 

In Osterath, Kreis Crefeld, bietet sich für einen tüchtigen Thier¬ 
arzt, da der bisherige kürzlich verstorben ist, Aussicht auf eine 
lohnende Praxis, da sich im ganzen Landkreise Crefeld sonst, kein 
Thierarzt befindet. Nähere Auskunft ertheilt gerne das Bürger¬ 
meister-Amt daselbst. 
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THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4<>. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Die Vorbildung der Thierärzte. 

Von Prof. Dr. Sussdorf=Stuttgart. 

III. Kapitel. 

Die zukünftige Gestaltung der Vorbildung der Thierflrzte. 

(Schluss.) 

Es ist ein den die Aufnahme der künftigen Thierärzte 
in ihre alma mater vollziehenden Organen ebenso bekanntes, 
wie von den thierärztlichen Lehrkörpern beklagtes Faktum, 
dass ein ganz erhehlicher Prozentsatz der Aspiranten des 
thierärztlichen Berufes von Elementen gebildet wird, welche 
nicht durch Neigung zum Fache angezogen wer¬ 
den, sondern denen dasselbe lediglich ein ultimum refu- 
gium bietet. Die einen derselben sind des „lästigen“ 
Schulzwanges müde, die anderen haben in ihrer Schule 
„moralische Havarie“ erlitten, bleiben unverhältnissmässig 
hinter ihren Genossen zurück und wieder andere sind da¬ 
durch zu der Ueberzeugung gekommen, dass sie gar nie¬ 
mals in den Hafen der Maturitas einlaufen werden. Ja 
es hat sich ereignet, dass junge Leute die Reife für die 
Prima nur bescheinigt erhielten, unter der Bedingung, dass 
und weil sie die thierärztliche Laufbahn einzuschlagen 
sich entschliessen würden bezw. entschlossen hatten. Durch 
die Forderung der vollen Reife würde all’ diesen Elementen, 
welche nur gar zu gern zur Schaffung eines studenti¬ 
schen und thierärztlichen Proletariates Anlass 
geben, der thierärztliche Lebensfaden abgeschnitten werden. 
Und der Wegfall dieser Leute, welche bisher aus „schul¬ 
wissenschaftlicher Impotenz“ sich die thierärztliche Carri&re 
auserkoren, würde nicht nur zur Besserung der Qualität 
des gesammten Standes beitragen, sondern auch dessen 
Ansehen ganz erheblich mehren. Sie sind es gerade, welche 
ihren früheren Schulkameraden, Männern in den ange¬ 
sehensten Stellungen des öffentlichen und bürgerlichen 
Lebens, eine gewisse Berechtigung zu der dem ganzen 
thierärztlichen Stande gegenüber oft gehegten zweifel¬ 
haften Achtung geben. 

Gerade diese minderwerthigen Elemente, welche aus 
Anlass der oben getadelten Zustände einen verhältniss- 
mässig grossen Bruchtheil der thierärztlichen Studirenden 
und Praktiker ausmachen, lassen auch die ernstesten Be¬ 
mühungen der Professoren, dem Staate nur tüchtige und 
gleichzeitig charakterfeste Beamte zu überweisen, leider 
noch recht oft zu Schanden werden. 

Der Schwerpunkt der thierärztlichen Thätigkeit liegt 
so, wie sich das Staatenleben der Jetztzeit nun einmal 
herausgebildet hat, nicht mehr in der kurativen Wirk¬ 
samkeit allein, sondern fast mehr noch in der prophy¬ 
laktischen und administrativen Aufgabe des Staates. 
Der Thierarzt ist nach der derzeitigen Lage der Dinge 
nicht minder Beamter der Seuchen- und Gesundheitspolizei 


und Beamter der richterlichen Behörden als behandelnder 
Arzt — aber er ist das nicht auch nach seiner pekuniären 
Stellung; diese .verweist ihn ganz energisch auf das thier¬ 
besitzende Publikum; von ihm muss er sich sein Brod holen. 
Diese Doppelstellung erzeugt in ihm gern eine gewisse 
Unsicherheit Uber die Frage, welcher seiner beiden Auf¬ 
gaben er den Vorrang einräumen soll; denn gar oftmals 
kommt es dabei zu einer höchst fatalen Interessenkollision; 
hier die ernsten Aufgaben und das Wohl des Staates, dort 
der event. schwer zu schädigende Vortheil des alt bewährten 
Klienten! Ueber solche Zweifel hinwegzukommen, dazu 
gehört unanfechtbare persönliche Charakterfestig¬ 
keit, dazu die richtige Logik und Konsequenz im 
Denken und Handeln, dazu auch diejenige Autorität 
der Behörden, welche dem Thierarzte den erforderlichen 
Rückhalt gewährt. 

Einsichtsvolle Männer können sich dieser Erkenntniss 
nicht entziehen und haben sie auch oftmals zum Ausdruck 
gebracht. Es sei an dieser Stelle nur auf die mannigfachen 
gelegentlichen Anfragen und Klagen seitens der Abgeord¬ 
neten gegenüber den Regierungen hingedeutet. Einen dras¬ 
tischen Beleg hierfür bietet der in der Rede des Herrn 
von Pilgrim im Hause der Abgeordneten zu Berlin vom 
4. Februar 1893 enthaltene Passus: „Ich habe also nur 
ausdrUcken wollen, dass diejenige Thätigkeit des beamteten 
Thierarztes, die darauf hingeht, Sperrmassregeln oder son¬ 
stige durchaus für den Vieheigenthümer belästigende An¬ 
ordnungen zu treffen, ihn in eine grosse Misstrauensstellung 
bringt dem Publikum gegenüber. Man sucht lieber andere 
Aerzte, von denen man nicht zu erwarten hat, dass sie so 
genau in den Ställen aufpassen, und weil man, um sich 
selbst vor Unzuträglichkeiten zu bewahren, die Gefahr lieber 
um sich greifen lässt, als dass man den beamteten Thier¬ 
arzt ferner zur Privatpraxis zulässt, der jeden Augenblick 
wahmehmen kann und muss, ob Gefahr vorliegt, der durch 
strenge Massregeln vorgebeugt werden muss.“ 

Und worin die Ursache für solche Missverhältnisse zu 
suchen ist, darüber steht uns ausser unserer eigenen Er¬ 
fahrung auch das Zeugniss hervorragender Kenner der 
Lage zu Gebote. Es ist nicht allein die ungenügende Be¬ 
soldung und die mangelhafte Stellung im gesellschaftlichen 
und öffentlichen Leben, welche zur Zeit noch dem beam¬ 
teten Thierarzte für seine amtlichen Verrichtungen als 
Aequivalent geboten wird, sondern es ist, wie der für die 
thierärztlichen Interessen in dankenswerther Weise jeder¬ 
zeit so freimüthig eingetretene Herr Abgeordnete Sombart 
sich geäussert hat, „die höhere geistige Befähigung“, welche 
in die Thierärzte durch die Forderung der Maturität als 
Vorbildungsgrad hineingearbeitet werden müsse, damit die¬ 
selben in die Lage versetzt werden, den wissenschaft¬ 
lichen Forschungen weiter zu folgen und solche 
selbst anzustellen. 
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Zur Zeit liegen die Dinge einfach so, dass den thier¬ 
ärztlichen Lehranstalten unter ihren Studirenden ein Theil 
zu junger, zu wenig befähigter und deshalb ungenügend 
vorgebildeter Leute überwiesen wird. Diese besitzen ent¬ 
weder ein noch zu geringes Zielbewusstsein und verkommen 
— oder sie beenden wohl auch glücklich ihr Studium, ver¬ 
lieren aber unter den ungünstigen Verhältnissen des prak¬ 
tischen Lebens den richtigen Halt und werden zu einem 
schwanken Rohr, das bald hierin bald darin das Heil seines 
Handelns sucht, — oder sie vermögen den Doktrinen nicht 
zu folgen und deshalb die Wissenschaft nicht in ihren 
Tiefen zu erfassen; sie gewinnen in Folge dessen nicht 
einmal das Interesse an deren Fortgang und büssen so die 
Qualifikation der weiteren Verfolgung und gleichzeitig auch 
der Mitwirkung an deren Fortschritten ein. 

Die so mannigfachen Uebelstände würden mit einem 
Male behoben werden, wenn man den jungen Leuten, 
welche die Veterinär Wissenschaft als Lebensberuf ergreifen 
wollen, jene zwei weiteren Jahre zu ihrer Ausreifung geben 
würde, welche jetzt noch an derselben fehlen. Das Ver- 
ständniss für den logischen Zusammenhang der Dinge, die 
Möglichkeit, sich angesichts des Für und Wider in zweifel¬ 
haften Fragen ein eigenes, selbständiges Urtheil zu bilden, 
und die nöthige Objektivität zu wahren, diese Eigenschaften 
des geläuterten Geistes werden nicht angeboren, sie werden 
dem Menschen durch weitgehende Schulbildung anerzogen; 
ihnen zu Liebe muss er in der Geschichte an den Beispielen 
grosser Männer Regel und Richtschnur für sein eigenes Han¬ 
deln suchen, ihnen zu Liebe in den Gesetzen der abstrakten 
Wissenschaften die Unterlage zu einem folgerichtigen Aufbau 
der Ereignisse und Thatsachen sich verschaffen, ihnen zu Liebe 
muss er mitten in die Kontroversen der früheren Zeit und 
in die brennenden Streitfragen der Gegenwart hineinge- 
führt werden. „Leute, welche nur die geläuterten Resul¬ 
tate der Wissenschaft erhalten“, so sagt Fr. Günther mit 
vollem Rechte, „sind und bleiben einfache Empiriker .... 
Durch solche Unterrichtung fällt für den künftigen Thier¬ 
arzt jedes Aufstreben und Fortschreiten in der Wissenschaft 
einfach fort und hindert somit die Kultur einer richtigen 
Erfahrungswissenschaft, welche nur durch vereinte Kräfte 
Vieler gedeihen kann.“ 

Die Forderung der Maturitas von den Studirenden der 
Thierheilkunde würde aber auch noch einen anderen Vor- 
tlieil im Gefolge haben, dessen Besprechung hier absolut 
nicht umgangen werden darf; es ist das die erfahrungs- 
mässige Verlängerung der Studiendauer Uber 
das vorgeschriebene Maas. 

Man darf dreist behaupten, dass mehr als 50°/ 0 der 
Veterinär-Studenten nicht in den vorgeschriebenen 7 Se¬ 
mestern das Studium ihres Faches absolviren; es gehen 
hierfür bei einem grossen Theile derselben 8, selbst 10, 12 
und mehr, oft weit mehr Semester drauf. Diese Erschein¬ 
ung hat in den seltensten Fällen ihren Grund in dem Ehr¬ 
geiz, zu einem besseren Abgangszeugniss zu gelangen. 
Häufiger ist sie bedingt durch die Unmöglichkeit, 
selbst bei ausreichendem Fleisse in der Kürze dieses Zeit¬ 
raumes die grosseZahlderFächer zu erfassen, welche 
integrirende Bestandtheile der Veterinär Wissenschaft bilden; 
noch öfter aber durch die Unfähigkeit der derselben 
beflissenen jungen Leute. Die oben erörterte unzulängliche 
Qualifikation derselben lässt sie aus Mangel an innerem 
Halt und Zielbewusstsein die Nothwendigkeit einer sofort¬ 
igen Aufnahme und gleichmässigen Durchführung der ge¬ 
botenen Studien nicht einsehen, oder aber die ungenügende 
schulwissenschaftliche Befähigung lässt sie diese mit dem 
gewünschten Erfolge nicht betreiben. 

Dass auch diesem Krebsschaden in der Ausbildung der 
Thierärzte — und ein solcher ist in der angeführten That- 
sache in Folge des durch die genannten Schwierigkeiten 
veranlassten allmählichen Abgangs der Lust und Liebe zum 
Fache unzweifelhaft gegeben — durch die volle Schul¬ 
bildung Abbruch gethan werden würde, geht aus einer 


Zusammenstellung des Prof. Dr. Kädyi hervor, wonach 
an der Thierarzneischule zu Lemberg in den ersten 7 Jahren 
ihres Bestehens „nur eine ausserordentlich geringe Minder¬ 
zahl der aufgenommenen Kandidaten das thierärztliche Stu¬ 
dium mit Erfolg absolvirt“ haben: „von 194 der in Betracht 
kommenden Kandidaten — ausgeschlossen sind dabei die 
Doktoren, Chirurgen, Agronomen, und Pharmazeuten, so¬ 
wie jene Studirenden, welche bei ihrer Aufnahme in die 
Lemberger Schule einen Theil des thierärztlichen Studiums 
bereits erledigt hatten — haben nur 85, also kaum 42% 
den Fortgang in den II. Jahrgang erhalten. Von diesen 
haben 59 das thierärztliche Diplom bereits erlangt, 28 haben 
die Jahrgänge I.—III. absolvirt, 2 sind während der Studien 
gestorben. Die Mehrzahl der Kandidaten (58%), welche 
in die Thierarzneischule aufgenommen werden, gibt dieses 
Studium auf, theils bald nach Beginn desselben, theils 
nach 1—2jährigem Misserfolge. Die Ursachen davon, dass 
nur die Minderzahl der in das thierärztliche Studium auf¬ 
genommenen Kandidaten dieses Studium mit Erfolg absol¬ 
virt, sind verschieden, je nach der Vorbildung, mit 
welcher die Kandidaten in die Thierarzneischule kommen. 
Jene Kandidaten, welche nur 6, 7 oder 8 Mittelschulklassen 
absolvirt hatten, ohne die Maturitätsprüfung bestanden zu 
haben, geben das Studium der Thierheilkunde meistens auf, 
oder werden durch Misserfolge bei den Prüfungen dazu 
gezwungen, deswegen, weil sie hierzu nicht die nöthigen 
Fähigkeiten haben.“ 

Nach den Darstellungen Kädyi’s sind auch in Lem¬ 
berg die mitten aus den Schulen heraustretenden Studiren¬ 
den die mangelhaftesten Elemente derselben gewesen, was 
von ihm durch Zahlenangaben Uber das Aussehen der Zeug¬ 
nisse trefflich illustrirt wird. Danach fährt derselbe fort: 
„Nun kommt in unseren Betrachtungen die Reihe an jene, 
welche das Studium der Thierheilkunde absolvirt und zu 
Thierärzten promovirt worden sind; ihre Zahl beträgt 59, 
nämlich 48 ohne Reifezeugniss und 11 mit Matura. Von 
den ersteren haben 12, d. h. 25%, von letzteren dagegen 
4, d. h. 36%, ein Diplom mit „ausgezeichneter Befähigung“ 
erlangt. Alle jene Thierärzte, welche ein Reifezeugniss 
mitgebracht hatten, haben das Diplom im vierten Jahre 
nach Beginn des Studiums erlangt; es hat also kein ein¬ 
ziger einen Jahrgang wiederholt. Dagegen von jenen, 
welche kein Maturitätszeugniss haben, nur 32, d. h. 66% 
das Diplom im vierten Jahre erlangt, 11 d. h. 24% wur¬ 
den erst im fünften und 5 d. h. 10% erst im sechsten 
Jahre nach Antritt des Studiums promovirt.“ 

So schlimm liegen ja im Hinblick auf die bessere Vor¬ 
bildung der deutschen Veterinär-Studenten die Verhältnisse 
in Deutschland nicht — aber zur Exemplifizirung behufs 
Erbringung des Nachweises, dass die mindere Vor¬ 
bildung auch den geringeren Erfolg im Studium 
veranlasst, können sie doch herangezogen werden. Sicher 
ist es auch und es wird durch die Erfahrungen insbeson¬ 
dere jener Lehrer recht vielfach bestätigt, welche mit den 
Angehörigen der ersten Studiensemester zu verkehren haben, 
dass auch die Studenten unserer deutschen Veterinär-An¬ 
stalten zuweilen erst auf ein logisches Denken hingeleitet 
werden müssen und dass ihnen nicht nur ein selbständiges 
Arbeiten in praktischer Hinsicht, sondern auch eine wirk¬ 
liche Ausnützung des Bearbeiteten oft nocli röcht schwer 
fällt. 

Wenn man diese Thatsachen im Auge hat und wenn 
man bedenkt, dass viele der späteren Thierärzte erst nach 
langem Ringen das ersehnte Ziel erreichen und dass sie 
vielleicht schon während ihrer Vorbildungszeit bei ihren 
ehemaligen Schulkameraden einen zweifelhaften Ruf in 
Bezug auf ihr Können und Wissen genossen, so wird man 
auch zugeben müssen, dass das Ansehen des thierärztlichen 
Standes insbesondere auch bei jenen Männern nothleiden 
muss, bei denen die Thierärzte behufs Erzielung der 
weiteren Interessen des Staatswesens volle Autorität 
erlangen müssen. Gerade der Stand der Richter und der 
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Verwaltungs- bezw. Polizeiorgane muss in den Thierärzten 
als sachverständigen Berathern den nöthigen Rückhalt 
finden, wie er ihnen auch auf Grund des bisherigen Aus¬ 
bildungsganges das richtige Vertrauen und Ansehen ent¬ 
gegenbringen muss. Das ist eine conditio sine qua non 
für den Erfolg der Seuchengesetzgebung, der Nahrungs¬ 
mittel-Verbesserungs- und sonstigen hygienischen Bestreb¬ 
ungen unserer Zeit. 

Viel sachgemässer würde es im Hinblick auf alle die 
geschilderten Verhältnisse sein, wenn man diesen für ein 
Studium überhaupt ungeeigneten jungen Leuten die Mög¬ 
lichkeit zur Ergreifung eines solchen von vornherein ab- 
schnitte und sie ohne vorherigen, oft mehrjährigen Zeit¬ 
verlust sogleich auf eine andere Laufbahn, einen praktischen 
Beruf, wie den des Kaufmannes, des Post- oder Eisenbahn¬ 
beamten etc. hinwiese. Dadurch würde auch noch einem 
weiteren Uebelstande in dem Thierarzneiwesen gesteuert 
werden: dem grossen, weit über das Bedürfniss hinaus¬ 
gehenden Zulauf zu demselben. 

4. Der Zudrang zu der thierärztlichen Laufbahn 
ist seit etwa 15 Jahren ein ganz aussergewöhnlicher 
geworden. Dafür sprechen am unwiderleglichsten die Fre¬ 
quenzzahlen der einzelnen thierärztlichen Lehranstalten. 

Eine bezügliche Zusammenstellung, welche Ref. auf 
die angedeutete Zeitperiode ausgedehnt hat, ergibt folgende 
Frequenzen: ! ) 


Jahrgang 

Berlin 

Dresden 

Han¬ 

nover 

München 

Stutt¬ 

gart 

Summa 


W.S. 

S.8. 

fcL 

SA. 

W.S. 

s.s. 

W.S. 

S.S. 

W.S. 

S.S. 

W.S. 

8 8. 

1876/77 

117 

110 

18 

38 

36 

70 

66 

28 

266 

257 

1877/78 

130 

120 

25 

42 

43 

76 

78 

36 

308 

298 

1878/79 

157 

151 

20 

60 

66 

103 

102 

56 

395 

384 

1879/80 

177 

160 


6 

43 

46 

97 

94 

66 

60 

379 

276 

1880/81 

207 

161 

17 

42 

64 

60 

77 

61 

58 

45 

423 

369 

1881/82 

231 

179 

50 

51 

77 

79 

75 

58 

61 

82 

484 

894 

1882/83 

247 

191 

51 

47 

82 

108 

80 

67 

42 

81 

602 

444 

1883/84 

255 

221 

54 

— 

116 

186 

108 

89 

51 

40 

579 

689 

1884/85 

301 

257 

6* 

62 

148 

— 

109 

77 

68 

70 

665 

609 

1885/86 

380 

309 

76 

73 

164 

161 

120 

96 

78 

81 

768 

720 

1886/87 

400 

354 

81 

93 

167 

187 

136 

106 

78 

85 

857 

825 

1887/88 

434 

382 

98 

110 

194 

211 

136 

106 

98 

89 

965 

898 

1888/89 

442 

898 

126 

128 

202 

219 

148 

122 

101 

90 

1019 

1057 

1889/90 

476 

392 

131 

119 

212 

223 

127 

99 

100 

111 

1045 

944 

1890/91 

453 

392 

105 

109 

203 

223 

118 

114 

123 

110 

1002 

948 


Aus der vorstehenden Tabelle ergibt sich, dass die 
Frequenz derdeutschen thierärztlichen Lehranstalten 
in dem darin berücksichtigten Zeiträume von 15 Jahren 
auf das Vierfache gestiegen ist! 

Diese geradezu unheimliche Zunahme in der Zahl der 
Studirenden der thierärztl. Wissenschaft muss mit der Zeit, 
wenn anders kein aussergewöhnlich reichlicher Abgang aus 
der Mitte der thierärztl. Studentenschaft erfolgt, zu einer der¬ 
artigen Ueberproduktion von Thierärzten führen, dass die 
Erstehung eines thierärztlichen Proletariates der gefähr¬ 
lichsten Form in nächster Aussicht steht und um so mehr 
eintreten muss, als die derzeitigen thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten wegen des Mangels an geeigneten Lehrkräften 
und Lehrstellen ihren erzieherischen Einfluss auf die noch 
zum Theil unfertige Jugend im einzelnen nicht mehr so 
auszuüben vermögen, wie das bei der ehemals viel be¬ 
schränkteren Zahl von Studirenden möglich war. 

Der Geh. Regierungsrath Prof. C. Müller 1 2 ) in Berlin 
hat allerdings an der Hand des statistischen Materials den 
Nachweis erbracht, dass es nicht gerechtfertigt sei, „schon 
gegenwärtig (1890) von einer Ueberfüllung des thierärzt¬ 
lichen Standes zu sprechen oder das Eintreten einer solchen 

1) Die bezüglichen Zahlen für das Giessener Veterinärinstitut 
stehen dem Ref. leider nicht zu Gebote. 

2) Ist eine Ueberfüllung des thierärztlicben Standes bereits 
gegenwärtig eingetreten oder eine solche in den nächsten Jahren 
zu erwarten? Arch. für wissensch. und prakt. Thierheilkunde. 
Bd. XVI. Jhrg. 1890. S. 329. 


für die nächsten Jahre zu befürchten“; indess diese Schluss¬ 
folgerung kann, wenn überhaupt, nur für die allernächsten 
Jahre wirklich Giltigkeit haben, d. h. solange als die Kreirung 
thierärztlicher Beamtenstellen in dem Masse fortschreitet, 
als wie sie in dem letzten Jahrzehnt durch die Errichtung 
von Schlachthäusern und sonstigen hygienischen Instituten, 
die sich mit der Verwerthung thierischer Produkte befassen, 
durch das Anwachsen der Armee etc. fortgeschritten ist. 

Thatsaclie ist doch, dass neben der mehr denn vierfachen 
Vermehrung an Veterinär-Studenten in der gleichen Zeit 
auch eine Zunahme der im deutschen Reiche approbirten 
Thierärzte um das einfache bis doppelte der in früheren 
Perioden erreichten Zahl stattgefunden hat. Den jährlich 
approbirten 50—80 Thierärzten in dem Zeiträume von 
1874—1881 stehen für die nächste 10-jährige Periode an 
jährlich approbirten Thierärzten 90—175 gegenüber. 

Ein so grosser Abgang aber, wie er nöthig sein würde, 
das Missverhältnis zwischen dem faktisch vorhandenen 
bedeutenden Zuwachs und den in den Statistiken über das 
thierärztliche Personal enthaltenen, fast gleichgebliebenen, 
ja sogar zurückgegangeuen Zahlen zu verhüten, ist kaum 
recht denkbar und auch nicht bekannt. Es kann deswegen 
nur angenommen werden, dass sich in den Statistiken Fehler 
eingeschlichen haben. Und es ist wahrscheinlich, dass ge¬ 
rade die Militärthierärzte, insbesondere die einjährig frei¬ 
willigen Rossärzte und die als Schlachthof-Inspektoren, Direk¬ 
toren oder Verwalter angesteilten Thierärzte in den bezüg¬ 
lichen Personallisten und Verzeichnissen vielfach übergangen 
wurden. 

Jedenfalls ist in einigen Staaten Deutschlands eine 
überreiche Produktion von Thierärzten zweifellos 
vorhanden. So hat sich z. B. der Grossherzoglich Badische 
Oberschulrath zu Karlsruhe schon im Jahre 1888 in einem 
Erlasse an die Direktionen der höheren Schulanstalten ver¬ 
anlasst gesehen, von dem Zudrange zum thierärztlichen 
Studium abzurathen. 

Es wird sich aus diesem Grunde die Ueberfüllung des 
deutschen Reiches mit Thierärzten sobald geltend machen 
müssen, als die neugeschaffenen Stellen mit solchen besetzt 
sind und der Abgang mit Rücksicht auf die Jugend des 
erhaltenen Nachwuchses ein um so spärlicherer werden 
wird. 

Es wäre wohl an der Zeit, dem gegenüber schon jetzt 
inhibitorisch vorzugehen und sich so rechtzeitig vor der 
Vermehrung unzufriedener Elemente im Staate 
zu bewahren, wie sie die naturgemässe Folge der Nichtbe¬ 
schäftigung der mittlerweile herangezogenen Ueberzahl von 
Thierärzten werden müsste! 

Die Steigerung der Ansprüche an die Vorbildung der 
Thierärzte bis zur Universitätsreife scheint uns das einzige 
Mittel dazu! 

5. Es ist von der im Dezember 1890 nach Berlin zu¬ 
sammenberufen gewesenen Konferenz preus&ischer Schul¬ 
männer das allgemeine Prinzip der Regierung zur Durch¬ 
führung empfohlen worden, für jeden insbesondere wissen¬ 
schaftlichen Beruf eine abgeschlossene, d. h. eine 
durch vollständige Absolvirung irgend einer Schulkategorie 
erlangte Schulbildung als Vorbedingung zu seiner 
Ergreifung aufzustellen. 

Das Primanerzeugn iss gewährleistet aber einen 
abgeschlos senen Bildungsgang nicht. Sollte also 
das von der Schulkonferenz selbst zum Grundsatz erhobene 
Prinzip in der zukünftigen Gestaltung der deutschen Schulen 
massgebend werden, so müsste auch die Vorbildung der 
Thierärzte einer neuen Regelung unterzogen werden. 

Dass hierbei nach den oben auseinandergesetzten Be¬ 
dürfnissen für die Gesammtausbildung des Thierarztes keine 
andere Schulkategorie in Frage kommen könnte, als die 
neue — bezw. zehnklassige höhere Schule, das Gymnasium, 
das bedarf keiner weiteren Erläuterung. 

Damit fällt für den thierärztlichen Stand und hoffent¬ 
lich auch für diejenigen Schulmänner, welche innerhalb 
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der genannten Konferenz den Antrag gestellt hatten, den 
Abiturienten der sechsklassigen (lateinlosen) Mittelschule 
die Zulassung zu den Prüfungen der Thierärzte zu gewähren, 
die Frage irgend welcher anderen Schulkategone in sich 
selbst zusammen. 

Die höhere sechsklassige (lateinlose) Schule, etwa die 
Mittelschule des derzeitigen preussischen Schulwesens, erreicht 
den Bildungsabschluss bei den ihr an vertrauten Jünglingen 
mit vollendetem 15. Lebensjahre unter Einhaltung der Auf¬ 
gaben der niederen Schulklassen ohne Mitwirkung der alt¬ 
klassischen Sprachen auf dem Wege, wie er für die Real¬ 
schulen vorgeschrieben ist. Sie mag für gewisse technische 
Fächer die richtige Grundlage abgeben; für den wissen¬ 
schaftlichen Betrieb unseres Faches thut sie es 
nicht. Sie kann ihren Angehörigen nicht einmal jenen 
Bildungsgrad ertheilen, welcher schon im Jahre 1840 von 
den zukünftigen Thierärzten Preussens (Sekundanerreife 
mit Kenntniss der alten Sprachen) gefordert wurde. Einen 
solchen Rückschritt in dem Vorbildungsgrade wird unter 
den jetzigen Anforderungen an den thierärztlichen 
Stand ernsthafter Weise kein einsichtsvoller, ausserhalb 
unserer Interessenkreise stehender Mann herbeiführen wollen, 
die Thierärzte der Jetztzeit aber werden ihn mit allen 
ihnen zu Gebote stehenden Mitteln abzuwehren suchen 
müssen unter der wiederholten Erklärung, dass das von 
einer etwaigen „höheren sechsklassigen (lateinlosen) Schule“ 
der Zukunft ausgestellte Reifezeugniss nach den thatsäch- 
lichen Verhältnissen den Bedürfnissen für die Ausbildung 
und spätere Thätigkeit des Thierarztes durchaus nicht ent¬ 
spricht; für ihn kann einzig und allein das Absolu- 
torium eines Gymnasiums in Frage kommen als der¬ 
jenige Reifegrad, welcher von alters her auch für das medi¬ 
zinische Studium die richtige Basis geliefert hat. Die 
Thierheilkunde wurzelt gerade so gut wie die Menschen¬ 
heilkunde in den alten Kulturvölkern, ihre ersten Ver¬ 
treter und Quellen können uns einzig durch die Kenntniss 
der klassischen Literatur erschlossen werden, ihre ganze 
Nomenklatur baut sich auf dem Boden der altklassischen 
Sprachen auf u. w. dgl. m. 

Aus diesem Grunde, aus dieser Nothwendigkeit dürfen 
wir denn auch die Beruhigung entnehmen für die Auf¬ 
regung, welche sich der thierärztlichen Kreise aus natür¬ 
lichen Gründen bemächtigen musste, als einige der Schul- 
reformatoren das Ansinnen an die Schulkonferenz stellten, 
die oben geplante Herabminderung der thierärztlichen Vor¬ 
bildung (wohl nur der Existenzfähigkeit der projektirten 
Mittelschulen wegen) zum Beschluss zu erheben. Diese 
Massregel würde gerade so, wie die Tendenz der wenig 
Vertrauen erweckenden Erklärung des früheren preussischen 
Landwirthschaftsministers vom 80. Januar 1890 im Hause 
der preussischen Abgeordneten, wonach „eine ganz andere 
Bildung schon, als die jetzige, z. B. die der richtig orga- 
nisirten Mittelschulen, genügen würde, um die jungen Leute 
zu befähigen, mit Erfolg ihren Vorlesungen (d. h. den¬ 
jenigen über die Veterinärwissenschaft) zu folgen“ , wenn 
durchgeführt, der vernichtenden Gewalt gleichkommen, mit 
welcher ein elementares Ereigniss einem neu emporblühen- 
den Gemeinwesen auf immer den Todesstoss versetzen kann. 
„Wie der Baum einen Axthieb, einen Frost um so weniger 
verträgt“ so spricht sich Dr. Schmaltz in seiner bezüg¬ 
lichen Mittheilung über die fragliche Absicht mit Recht 
aus, J ) „je voller er in Saft und Blüthe steht, so würde sich 
der thierärztliche Stand, gerade nachdem er seine Wünsche 
sich grösstentheils verwirklichen sah, von diesem Zurück 
nicht wieder erholen. Nicht allein die sachliche, sondern 
die moralische Einbusse, würde zu einem vollkommenen 
Zusammenbruch führen.“ 

Uebrigens hat bereits die Erfahrung gelehrt, dass das 
Absolutorium der Gewerbeschulen, eine Vorbildung, welche 
für die Münchener Zentral-Thierarzneischule durch die Be¬ 
il „Die thierärztliche Vorbildung und die Beschlüsse der Schul¬ 
konferenz.“ Berl. thierärztl. Wochenschr. III. Jhrg. 7891 Nr. 8. 


Stimmungen des Reorganisationsediktes vom 29. Mai 1882 
neben der Maturität der Gymnasien nnd vollständigen Land- 
wirthschaftsschulen als für das thierärztliche Studium be¬ 
rechtigend angeordnet wurde, sich für die künftigen Thier¬ 
ärzte als ungenügend erwiesen hat. *) 

B. Die gegen die Maturität als Vorbildungs¬ 
grad der Thierärzte vorgebrachten Gegengründe 

Die seitens der Gegner der Universitätsreife der Thier¬ 
ärzte vorgebrachten Gegengründe waren immer sehr be¬ 
schränkter Zahl und geringer Erheblichkeit. 

1. Man hat von jeher in der Steigerung des Vorbildungs- 
masses der Thierärzte die Ursache eines Rückganges 
der Zahl der Thierärzte herbeizuführen gefürchtet 
und diese Befürchtung mit der einer hohen Anforderung 
an die Bildungslaufbahn gegenüber bestehenden Minder- 
werthigkeit der thierärztlichen Stellung in materieller und 
sozialer Hinsicht begründet. 

Diese Auffassung zurückzuweisen, dazu bedarf es nur 
einiger weniger Sätze. Die soziale Stellung des 
Thierarztes der Jetztzeit ist eine im allgemeinen durch¬ 
aus nicht mehr ungünstige zu nennen, allerdings kann es 
nicht geleugnet werden, dass sie in mancher Hinsicht noch 
gehoben werden kann, aber auch gehoben werden muss. 

Die Achtung des einzelnen Mannes in der Gesellschaft 
nimmt ihren Ausgang von der Tüchtigkeit desselben in 
seinem Berufe und der Art seines Auftretens, seines Ver¬ 
kehrs unter seinen Mitmenschen. Dies gesellschaftliche 
Ansehen des Einzelnen ist also in Eigenschaften und zwar, 
wenn man von gewissen Kreisen der sog. höchsten Ge¬ 
sellschaft absehen will, in erster Linie in den anerzogenen 
Eigenschaften desselben begründet. Damit wird auch in 
dieser Hinsicht „jeder seines Glückes Schmied“. 

Es ist ja richtig, dass sich hie und da bei der Gesell¬ 
schaft eine gewisse Zurückhaltung in der anderen Ständen 
dargebrachten Ehrerbietung dem thierärztlichen gegenüber 
forterhalten hat. Aber diese Thatsache beruht theils in 
in der Unkenntniss des grossen Publikums über den der¬ 
zeitigen Bildungsgang des Thierarztes, theils in dem oft 
noch nicht ganz formgewandten Benehmen jüngerer und 
der Ungeschliffenheit einzelner älterer Thierärzte. Mithin 
wird auch dieses Vorurtheil fallen, sobald der Thierarzt 
im allgemeinen den rechten Weg und sicheren Boden im 
gesellschaftlichen Verkehr gefunden hat, sobald er sich in 
reger, aber nicht vordringlicher Weise an den allgemeinen 
Bestrebungen der Gesellschaft und den allgemeinen Inter¬ 
essen der Staatsangehörigen zu betheiligen entschlossen hat. 
Ein grosser Prozentsatz der Thierärzte hat diesen Schritt 
bereits vollzogen, wir finden namentlich die jüngeren Thier¬ 
ärzte unter den Mitgliedern der ihnen direkt nahe stehen¬ 
den Vereine, welche wissenschaftliche Zwecke verfolgen, 
z. B. in den landwirthschaftlichen, naturforschenden, hygie¬ 
nischen , medizinischsn Gesellschaften. Dieselben zählen 
auch zu der Mitgliedschaft rein geselliger Korporationen; 
sie funktioniren endlich vielfach als Träger und Verbreiter 
politischer Bekenntnisse und Bestrebungen. Das Vertrauen 
ihrer Klienten stellt sie an die Spitze von Gemeinwesen 
und macht sie zu Inhabern von Ehrenämtern. Und — last 
not least! — sie gemessen, wenn tüchtig, die volle Werth- 
schätzung ihrer Vorgesetzten; dafür sprechen nicht allein 
die Anerkennungen, welche den Thierärzten durch die 
Uebertragung von Funktionen dargebracht werden, die 
ehedem in den Händen anderer Beamtenkreise lagen (Raths¬ 
stellen in den Ministerien, eigene Referate für thierärzt¬ 
liche Angelegenheiten, Verwaltung, selbst Direktion von 
Gestüten, Schlachthöfen etc.), sondern dafür legen auch die 
öffentlichen Kundgebungen in den Abgeordnetenhäusern 
und bei sonstigen passenden offiziellen Gelegenheiten, wie 
die spontanen Aeusserungen der Regierungsorgane, beredtes 
Zeugniss ab. 

i) J. Hahn, Geschichte der K. B. Zentral - Thierarzneischule 
München 1790—1890, S. 88. 
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Und sollte in all’ den genannten Kreisen in Berufs¬ 
klassen auch jetzt noch hie und da ein „aber“ gegen den 
thierärztlichen Beruf bestehen, so wird dieses von Jahr zu 
Jahr mehr verschwinden, je mehr Thierärzte der neueren 
Zeit in das praktische Leben übertreten und die älteren 
Elemente ersetzen. 

Einzig und allein in den militärischen Kreisen 
Deutschlands ist den Thierärzten noch eine unliber- 
steigliche Schranke in ihrer inferioren Stellung gegenüber 
den Offizieren und Aerzten vorgeschoben, die ein Vor¬ 
dringen der Thierärzte bis zu dem eigentlich gesellschaft¬ 
lichen Leben der Offiziere bisher fast unmöglich gemacht 
hat. Das ist eine beklagenswerthe Thatsache, deren Ur¬ 
sache allerdings nicht allein in der Führung der Thierärzte, 
sondern meist in der Selbstüberschätzung der einschlägigen 
Persönlichkeiten und in der Unterschätzung der Thierärzte 
nach Können und Wissen zu suchen ist, und deren Ab¬ 
stellung deshalb nicht allein von den thierärztlichen Kreisen 
ihren Ausgang nehmen kann. Manches ist in dieser Hin¬ 
sicht und ganz besonders von den höchsten leitenden 
Stellen aus durch die kürzlich erfolgte Beförderung auch 
der Klasse der Rossärzte in den Rang der „oberen Militär¬ 
beamten“ geschehen — vieles muss hierin durch das Ent¬ 
gegenkommen der militärischen Behörden und der mass¬ 
gebenden Einzelpersonen noch erreicht werden. Allein die 
Uebertragung der Verantwortlichkeit für den Pferdebestand 
der Armee von den Offizieren auf die Thierärzte würde 
als ein grosser Fortschritt erachtet werden müssen. Wir 

flauben, dass auch hierin die Einführung der Maturität in 
en Bildungsgang der Thierärzte sofort Wandel schaffen 
würde, und sind überzeugt, dass dann auch dem Militär 
die Zahl von Thierärzten nicht fehlen würde, welche in 
ihren Friedensbestand eingereiht sein sollte. Allein die 
soziale Stellung der Militär-Veterinäre ist die 
Ursache der immer noch bestehenden zahlreichen 
Vakanzen im Militär-Veterinärpersonal; die ma¬ 
terielle Seite der Militär -Veterinärposition 
würde jetzt für deren Besetzung kein Hinder¬ 
niss mehr abgeben! 

Und die materielle Seite ist nach unserer Sach- 
kenntniss überhaupt kein Grund mehr für die Nichtge¬ 
währung der angeregten Bitte um einen abgeschlossenen 
Vorbildungsgang für die Allgemeinheit der Thierärzte. 
So, wie die Aufgaben und die dafür gewährten Emolu¬ 
mente derselben sich in der Neuzeit mit Rücksicht auf die 
Mannigfaltigkeit der ihnen übertragenen Aemter und Funk¬ 
tionen gestaltet haben, können wir die Erwerbsverhältnisse 
der Thierärzte mit denjenigen der Aerzte und anderer 
wissenschaftlicher Berufskreise mittlerer Lage getrost in 
Parallele stellen. 

Wenn man die Ergebnisse der letztjährigen Selbstein¬ 
schätzung der einschlägigen Bevölkerungsklassen, wie der 
Aerzte und Rechtsanwälte, mit denjenigen der Thierärzte 
vergleichen wollte und könnte, so würde sich bei der durch 
die Zeitungen bekannt gewordenen Thatsache, dass das 
mittlere Baareinkommen jener zwei Kategorien verwandter 
Erwerbszweige sich auf nicht mehr denn 2200—2800 Mk. 
beläuft, kaum ein Zurückstehen des Thierarztes hinter dem 
Arzte und Rechtsanwalt in pekuniärer Hinsicht ergeben. 

Es ist endlich darauf hingewiesen worden, dass der¬ 
jenige, welcher vorher die volle Vorbildung, wie sie die 
Gymnasien dem jungen Manne auf den Weg geben, sich 
durch die an sich gewiss in mancher Hinsicht nicht ge¬ 
rade saubere und verlockende, vielmehr mit den 
grössten Schwierigkeiten oftmals zu kämpfen 
habende Thätigkeit des Thierarztes von diesem Be¬ 
rufe abschrecken lassen werde. Indess, dass auch dem 
Menschenarzte gar viele Widerwärtigkeiten in seiner 
Laufbahn entgegen treten, dafür bürgt wieder keine ge¬ 
ringere Autorität als die des durch sein vorzügliches Gut¬ 
achten der thierärztlichen Wissenschaft so schön zu Hilfe 


gekommenen Professors Dr. von Voit in München. Der¬ 
selbe schreibt wörtlich: „Man möge auch nicht glauben, 
dass ein allgemein und wissenschaftlich gebildeter Mann 
sich nicht entschliessen könne, ein Thierarzt zu werden, 
der mit Thieren in schmutzigen Ställen und allerlei Ekel¬ 
haftem umzugehen habe; der Menschenarzt hat es auf dem 
Lande nicht besser. Sobald die Vorbildung der jüngeren 
Thierärzte eine bessere, ähnlich der der Mediziner u. s. w, 
geworden ist, werden sie, wie jene geachtet, der thierärzt¬ 
liche Stand gehoben werden etc.“ 

Damit fällt denn auch der vielfach erhobene Einwand 
gegen die Einführung der Maturität in sich zusammen, 
„dass ein junger Mann, welcher erst einmal die Univer¬ 
sitätsreife erlangt habe, sich schwerlich dem thierärztlichen 
Studium mehr zuwenden würde.“ Die pekuniäre und so¬ 
ziale Seite der Frage rechtfertigt denselben nicht mehr. 
Noch weniger thun das die schon jetzt zu konstatirenden 
Thatsachen. 

Schon jetzt befindet sich unter den Sudirenden 
der Thierarzneiwissenschaft eine nicht unerheb¬ 
liche Anzahl vou Abiturienten. Die thierärztliche 
Hochschule zu Stuttgart besitzt deren nicht weniger denn 
10°/ 0 ; unter den letzten Jahrgängen der Militärrossarzt- 
Eleven, deren Laufbahn gewiss keine glänzende zu nennen 
ist, zählt man nach dem Zeugniss von Prof. Dr. Schmaltz 
sogar deren 20—26 °/ 0 ! 

Für den, der nach alledem noch immer in der Steiger¬ 
ung des Vorbildungsmasses der thierärztlichen Aspiranten 
die Quelle einer ernsten Besorgniss um die zukünftige 
Zahl der Thierärzte erblicken will, sei schliesslich noch 
das Ergebniss der statistischen Nachweise Uber die Fre- 

?uenz der thierärztlichen Lehranstalten Deutschlands je 
Ur einen 5-jährigen Zeitraum vor und nach den letzt¬ 
maligen Steigerungen des Vorbildungsgrades nachfolgend 
aufgeführt. Darnach hat sich die Frequenz der Thier¬ 
arzneischule belaufen in: 

Berlin: 

vor bezw. nach vor bez. nach vor bezw. nach 

1855 1869 1878 

(Einführung der Reife (Einführung der Reife (Einführung der Reife 
für die Obersekunda für die Sekunda ei- für die Prima eines 
eines Gymnasiums) nes nordd. Gymna- Gymnasiums oder 
siums oder Realschule) Realgymnasiums) 
für auf für auf für auf 

1850/51 144 1864/65 148 1878/74 147 

1851/52 166 1865/66 160 1874/75 131 

1852/53 167 1866/67 160 1875/76 117 

1853/54 167 1867/68 187 1876/77 112 

1854/65 169 1868/69 196 1877/78 126 

1856/56 148 1869/70 190 1878/79 154 

1856/57 117 1870/71 155 1879/80 169 

1867/58 129 | 1871/72 141 1880/81 184 

1858/59 114 1872/73 140 1881/82 206 

1859/60 115 1873/74 147 1882/83 219 

Dresden: 

vor bezw. nach vor bezw. nach 

1867 1878 

(verschärfte Aufnahme- (Reife für die Prima 
Prüfungen) eines Gymnasiums oder 

Realgymnasiums) 
für auf für auf 

1853 19 1874 18 

1854 16 1875 16 

1865 17 1876 16 

1856 13 1877 18 

1857 8 1878 25 

1858 14 1879 20 

1869 18 1880 6 

1860 15 1880/81 29 

1861 21 1881/82 50 

1862 15 1882/83 49 
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Hannover: 

vor bezw. nach vor bezw. nach 

186» 1878 

(Reife für Sekunda ei- (Reife für die Prima 
nes Gymnasiums oder eines Gymnasiums oder 
nordd. Realschule) Realgymnasiums) 

für auf für auf 

1864/66 46 1878/74 82 

1866/66 44 1874/76 41 

1866/67 88 1876/76 41 

1867/68 89 1876/77 37 

1868/69 49 1877/78 48 

1869/70 47 1878/79 68 

1870/71 26 1879/80 4-1 

1871/72 28 1880/81 62 

1872/73 30 1881/82 78 

1873/74 32 1882/88 95 

München: 

vor bezw. nach vor bezw. nach vor oder nach 

1852 1872 1878 

(Absolutorium des (Reife für die 1. Gym- (Reife für die Prima 
Gymnasiums, Ge- nasialklasseeinesGvm- eines Gymnasiums od. 
werbe oder Landwirth-nasiums oder 1. Rurs Realgymnasiums) 

schaftsschule) einesRealgymnasinms) 
für auf für auf für auf 

1847/48 60 1867/68 37 1873/74 66 

1848/49 49 1868/69 33 1874/76 68 

1849/60 50 1869/70 45 1875/76 60 

1860/61 46 1870/71 41 1876/77 63 

1861/62 61 I 1871/72 38 1877/78 77 

1852/53 63 1872/73 68 1378/79 103 

1853/54 66 1873/74 65 1879/80 96 

1854/56 74 1874/75 68 1880/81 69 

1866/66 86 1875/76 60 1881/82 64 

1866/67 67 1876/77 68 1882/83 73 

Stuttgart: 

vor bezw. nach vor bezw. nach 

1868 1878 

(Absolutorium einer (Prima eines Gym- 

Oberrealschule) nasiums oder Real¬ 

gymnasiums) 

für auf für auf 

1863/64 64 1873/74 19 

1864/65 61 1874/75 20 

1865/66 50 1875/76 19 

1866/67 71 1876/77 28 

1867/68 68 1877/78 36 

1868/69 38 I 1878/79 55 

1869/70 89 1879/80 68 

1870/71 29 1880/81 62 

1871/72 33 1881/82 41 

1872/78 21 1882/83 37 

Aus den im obigen enthaltenen Vergleichstabellen er¬ 
gibt sich zunächst, dass sich die Frequenz der thierärzt¬ 
lichen Lehranstalten, wie oben schon gezeigt wurde, mit 
der Zeit ganz im allgemeinen gehoben hat. Aber sie be¬ 
stätigt auch die schon mehrfach ausgesprochene Behaupt¬ 
ung, dass insbesondere seit der Zeit, welche den Thierarzt 
vermöge seiner besseren Vorbildung in die gebildeten Be- 
rufsklassen eingeführt hat, nach der jeweiligen Mehrung 
der Anforderungen an dieselbe der Besuch der Thierarznei¬ 
schulen gestiegen ist, ähnlich wie dies auch in anderen 
Disziplinen, z. B. der Forstwissenschaft, der Fall gewesen ist. 

Diese Zunahme hat nach der letztmaligen 
Steigerung der bezüglichen Ansprüche im Jahre 1878 
nicht weniger, als 51,4 °/ 0 betragen. Die Gesammtfrequenz 
der thierärztlichen Lehranstalten (excl. Giessen) hat sich in 
den 5 Jahren vor 1878 1874—1878) auf 1367, in den 
5 Jahren nach 1878 also für die Jahre 1879—1883 auf 
2070 belaufen. 

Die nach den vorletzten bezw. vorvorletzten Terminen 
der Erhöhung des Vorbildungsmasses an den verschiedenen 
Thierarzneischulen erhaltenen Frequenzzahlen lassen sich 
deshalb nicht wohl miteinander vergleichen, weil sie nicht 
in die gleichen Jahre zusammenfallen. Theils hat auch 
danach eine Vermehrung des Andranges zu den einzelnen 
Lehranstalten stattgefunden (cf. München in der Zeit nach 
1852 und Dresden nach 1857), theils ein Nachlass (cf. Berlin 


nach 1855, Hannover nach 1869 und Stuttgart nach 1868). 
Die letztere Erscheinung hat aber gewiss zum guten Theil 
ihren Grund darin, dass mit Rücksicht auf die langdauernden 
Vorverhandlungen jeweils schon vor der Inkraftsetzung 
der fraglichen Bestimmungen durch einige Jahre alle die¬ 
jenigen jungen Leute sich schnell dem Studium der Ve¬ 
terinärkunde zugewandt haben, welche andernfalls befürchten 
mussten, mit Rücksicht auf ihre bisherige Schullaufbahn 
später überhaupt nicht mehr in die thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten Aufnahme finden zu können. Für einen grossen 
Theil der vor 1878 in die thierärztliche Hochschule zu 
Stuttgart aufgenommenen jungen Leute ist diese Thatsache 
dem Ref. aus eigener Erfahrung bekannt. 

Es ist daraus mit einer an Sicherheit grenzenden 
Wahrs cheinlichkeit zu entnehmen, dass die Forder¬ 
ung der vollen Gymnasial-Maturitas für die Stu- 
direnden der Veterinärmedizin, wenn überhaupt, dann 
nurvorübergehend, einen NachlassderFrequenz 
der thierärztlichen Fachschulen und damit der 
Zahl der Thierärzte, bald aber wieder einen Auf¬ 
schwung derselben im Gefolge haben wird. Und 
es ist das um so mehr verständlich, als mit dieser Forderung 
auch die letzte Grenze hinwegfällt, welche bisher noch 
einen Unterschied in der Stellung der Veterinär Wissenschaft 
gegenüber den anderen gelehrten Berufsarten gebildet hat! 
Damit würde sich der eventuelle momentane Nachlass in 
der Zahl der Thierärzte allmählich wieder ausgleichen, und 
so auch der zur Zeit nach obigem so schweren Kalamität 
der Ueberproduktion von Thierärzten bis dahin abgeholfen 
sein, wo durch den ferneren Abgang der älteren Berufsge¬ 
nossen erneuter Raum für die jüngeren durchgebildeten Ele¬ 
mente geschaffen ist. 

2. ln zweiter Linie ist ganz besonders seitens der 
Landwirthe darauf hingewiesen worden, dass die höhere 
Vorbildung der Thierärzte in diesen das Verlangen 
nach besserer Entschädigung ihrer Leistungen 
wachrufen werde. 

Nun wir geben zu, dass diese Schlussfolgerung eine log¬ 
ische Konsequenz darstellt. Aber wir wissen auch, dass nicht 
allein nach dem altbewährten Grundsätze „wer das eine 
thut, kann das andere nicht lassen“, sondern auch nach 
den bisher schon gesammelten Erfahrungen dem thier- 
ärztlichen Stande ein grösseres Aequivalent für seine jetzt 
schon ganz, ganz anders sich gestaltet habenden Leistungen 
folgerichtig zukommt. 

Dieses Faktum hat auch bereits in allen ständischen 
Körperschaften Deutschlands seine Anerkennung gefunden 
und die Regierungen der Frage gegenübergestellt, wie 
die Stellung der beamteten Thierärzte zu verbessern. In 
Baden, Sachsen und für einen Theil derselben auch in 
Bayern ist das bereits geschehen, in Württemberg geht 
man seit längerem mit derartigen Reorganisations-Bestreb¬ 
ungen in dem bezüglichen Ministerium um. Und dass auch 
in Preussen die bezüglichen Verhandlungen lebhaft im 
Gange sind, beweisen die alljährlich wiederkehrenden An¬ 
fragen der darum interessirten Abgeordneten an die Re¬ 
gierung. 

Erst in einer der letzten Sitzungen des preussischen 
Abgeordnetenhauses (4. Februar 1893) hat der Abgeordnete 
von Pilgrim gewiss im Namen vieler seiner Fraktions¬ 
genossen sich darüber in einer durchaus zutreffenden und 
seitens der Thierärzte nur dankbar aufgenommenen Weise 
verbreitet, indem er sagt: 

Meine Herren, es ist schon za wiederholten Malen früher aus 
diesem Hause der Wunsch laut geworden, dass man den Kreisthier¬ 
ärzten eine auskömmlichere Besoldung zu Theil werden lasse, ohne 
dass bis jetzt dieser Wunsch Berücksichtigung gefunden hätte. 
Bei der grossen Wichtigkeit dieser Beamten, namentlich seit Er¬ 
lass des Viehseuchengesetzes, ist es durchaus erwünscht, dass diese 
Kategorie von Beamten nioht so sehr auf die Privatpraxis ange¬ 
wiesen ist, wie es heute der Fall i6t. Die Privatpraxis ist jetzt 
eigentlich die Quelle, aus der sie ihren Lebensunterhalt schöpfen 
müssen, und die geringe Besoldung ist kaum ausreichend, alle die 
Mühewaltungen, die sie im Interesse des öffentlichen Wohles zu 
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leisten haben, irgendwie zu entschädigen. Ich muss auch dabei 
vor allen Dingen bemerken ? dass die Privat^raxis häufig mit der 
offiziellen Stellung in Konflikt geräth, es ist ja bekannt, dass der 
Kreisthierarzt überall da, wo er die Gefahr einer ansteckenden 
Krankheit bemerkt, sofort mit aller Strenge des Gesetzes ein- 
schreiten muss. Das aber scheuen die meisten Landwirthe, indem 
sie selten von der Gefahr überzeugt sind, die in ihrem Viehstande 
herrscht und es mehr als eine Schikane betrachten, wenn der be¬ 
amtete Thierarzt Massregeln trifft, die sie in der freien Verfügung 
über ihre Viehbestände einschränken. Wenn man also diese schwierige 
Stellung des beamteten Thierarztes gegenüber dem frei prakti- 
zirenden Thierarzte betrachtet, so muss man wirklich sagen, der 
Kreisthierarzt ist bei der Konkurrenz mit dem freipraktizirenden 
immer im Nachtheil, und es kann nicht fehlen, dass ihm aus seiner 
Privatpraxis nach und nach ein grosser Theil verloren geht, ohne 
dass er in der Entschädigung, die der Staat für seine Mühewaltung 
leistet, irgend einen Ersatz fände. Ich möchte also bitten, im In¬ 
teresse des öffentlichen Wohles, dass man diese Leute besser be¬ 
solde, und ihnen eine freiere Stellung gewähre, um dadurch eine 
immer segensreichere Wirksamkeit in ihrer amtlichen Thätigkeit 
herbeizuführen. 

Nicht allein aber das Gehalt möchte ich erhöht wissen, sondern 
vor allen Dingen auch dabei die Pensionsberechtigung betonen. 
Es kommt j’etzt so häufig vor, dass so beamtete Thierärzte, die bei 
zunehmendem Alter ihre Privatpraxis bedeutend einschränken 
müssen, trotz der eintretenden Dienstunfähigkeit nicht zu bewegen 
sind, von ihrem Amte zurückzutreten. Nun hat man einen solchen 
Mann — möchte ich sagen — auf dem Hals, zum Nachtheil des 
ganzen Kreises, für den er doch bestellt war, als die kontrolirende 
und ausübende Veterinärbehörde. Ich habe es selbst erlebt — ich 
kann aus Erfahrung sprechen — dass man einen solchen Mann 
dulden musste, ohne irgend eine Handhabe zu haben, ihn los zu 
werden, und dass schliesslich der Kreis dazu übergegangen ist, ihm 
das Gehalt, das er bezog, in sofern zu gewährleisten, als er sagte: 
Wenn du den Thierarzt so und so neben dir in deinen Geschärten 
walten lassen willst, sollst du einen Schaden in deinem Einkommen 
nicht haben. Es ist gelungen, ihn in dieser Weise wenigstens 
unschädlich zu machen; denn der Mann wurde schädlich, indem er 
noch immer im Kreise umherreiste und seine Autorität in der aller¬ 
jämmerlichsten Weise zur Geltung bringen wollte. Meine Herren, 
solche Uebelstände müssten doch in’s Auge gefasst werden, wenn 
man das wichtige Viehseuchengesetz will zur Wahrheit werden 
lassen. Es genügt nicht, dass man nominell Thierärzte hat in den 
Kreisen, sondern man muss nun auch solche Leute haben, die 
wirklich im Stande sind, ihre Pflicht voll und ganz erfüllen zu 
können. Darum möchte ich bei dieser Gelegenheit nochmals den 
Herrn Minister dringend bitten, doch für die Folge in Erwägung 
nehmen zu wollen, ob nicht diesen beamteten Thierärzten in der 
Folge ein besseres Einkommen und dadurch auch eine freiere und 
angesehene Stellung zu Theil werden könne. 

Die ausgezeichneten Darstellungen des Herrn Abge¬ 
ordneten von Pilgrim bedürfen unsererseits eines wei¬ 
teren Kommentars nicht; sie sprechen für sich selbst. 

Für uns unterliegt keinem Zweifel, dass, falls die 
späteren Thierärzte in der That den Versuch wagen wür¬ 
den, mit unbescheidenen Forderungen für ihre Leistungen 
hervorzutreten, ihnen schon durch die vermöge des grossen 
Zudranges zu dem Fache sehr naturgemässe Konkurrenz 
ein energisches Halt! geboten werden würde. 

Wir sind nach alledem angesichts des seitens der hohen 
Staatsregierungen dem thierärztlichen Stande bisher nach 
Kräften entgegengebrachten Wohlwollens überzeugt, dass 
auch sie zu der im vorigen vertretenen Ansicht kommen 
werden, dass es nothwendig und zwar dringend ge¬ 
boten ist, es in der thierärztlichen Vorbildungsfrage nicht 
bei dem bisherigen Zustande zu belassen, sondern dass sie 
es für gut befinden werden, dem thierärztlichen Stande 
entsprechend den gesteigerten Anforderungen an seine 
Leistungsfähigkeit auch durch seine Vorbildung eine Stell¬ 
ung zu verleihen, welche ihm „die höhere geistige Be¬ 
fähigung“ wirklich gewährleistet! 

Alle bezüglichen Umstände drängen mit Macht darauf 
hin. Es thun dies: 

1. die Thatsache, dass die Thierheilkunde sich zu einer 
vollen Wissenschaft herausgestaltet hat, welche sie 
mit der Medizin sich jetzt schon fast auf gleiche 
Stufe stellen lässt; 

2. die hervorragenden Aufgaben, welche dem thier¬ 
ärztlichen Stande als dem Förderer und Erhalter 
eines erheblichen Theiles des nationalen Vermögens 
und einem Beschützer der Staatsangehörigen vor 
den schweren Schädigungen durch die seuchen¬ 


artigen oder sporadischen Erkrankungen der Haus- 
thiere erwachsen; 

3. die engen Beziehungen, welche sich zwischen der 
Menschen- und Thierheilkunde zum Besten der 
leidenden Menschheit und Thierwelt ausgesponnen 
haben; 

4. die Nothwendigkeit einer wissenschaftlichen Aus¬ 
bildung sämmtlicher, aber nicht bloss eines Theiles 
der künftigen Thierärzte; 

5. die allzu grosse Jugend und Unreife eines grösseren 
Prozentsatzes der derzeitigen Studirenden der Thier¬ 
heilkunde ; 

6. die bevorstehende und theil weise innerhalb des deut¬ 
schen Reiches schon vorhandene UeberfUllung mit 
thierärztlichem Personal. 

Es können dem gegenüber die wenigen Gegengründe, 
welche hier und da gegen die vorwürfige Frage erhoben 
worden sind, um so weniger in die Wagschale geworfen 
werden, als sie sicli als im allgemeinen hinfällig erwiesen 
haben, und als sie, wenn sie sich in einzelnen Punkten 
auch zutreffend zeigen sollten, durch die Beseitigung der 
in ihnen enthaltenen faktischen Uebelstände, nur zur För¬ 
derung des angestrebten Gesammtzieles beitragen würden! 


2 . 

Beitrag zur Bekämpfung der Viehseuchen, 
speziell der Maul- und Klauenseuche. 

Von Kreisthierarzt Stem-Braunsberg. 

Wiederholt wird Deutschland von Seuchen, die den Na¬ 
tionalwohlstand bedeutend schädigen, heimgesucht. In der 
Regel geschah die Invasion von Osten her und überzog strahlen¬ 
förmig oder sprungweise die westlichen Theile des Reiches. 
Die letzte Invasion kam aus dem Westen zu uns und staut 
nun wieder nach den Industriecentren zurück. 

Die Verbreitung florirender Seuchen durch direkte Ueber- 
tragung oder durch Personen in rauhhaariger Kleidung oder 
durch Sachen, die mit kranken Thieren in Verbindung gewesen, 
oder durch Häute an der Seuche gefallener Thiere hat allge¬ 
meine Beachtung gefunden, weniger die Beobachtung, dass die 
Seuchen wie z. B. die Rinderpest, Influenza, Druse, Maul- und 
Klauenseuche u. a. in. durch anerkannt gesunde resp. genesene 
Thiere von Stall zu Stall übertragen werden, so dass z. B. 
diejenigen Thiere, welche in Gemässheit des Reichs-Viehseuchen¬ 
gesetzes nach Verlauf von mehr als 2—6 Wochen dem Ver¬ 
kehre übergeben wurden, in ihrem neuen Wohnorte einen Aus¬ 
bruch der Seuche vielfach veranlasst haben. Die Ursache des 
häufigen Wiederauftauchens und der Weiterverbreitung der 
Seuchen ist daher wohl in einem Mangel, einer Lücke der Aus¬ 
führungsbestimmungen zum Reichs-Viehseuchengesetze zu suchen. 
An die Desinfektion aller giftfangenden Sachen und todten 
Häute ist dementsprechend gedacht worden, die Desinfektion 
der lebenden Thiere, spez. deren giftfangender Haarkleidung, ist 
in der Annahme, dass diese als selbstverständlich wiederholt 
und freiwillig durch den Besitzer ausgeführt würde, nicht an¬ 
geordnet. Es ist nun eine bekannte Thatsache, dass jeder 
Krankheitsstoff durch die Drüsen ausgeschieden wird nnd dass 
speziell die Hautdrüsen unter den sekretorischen Organen eine 
hervorragende Stelle einnehmen. Bei allen Infektionskrank¬ 
heiten sehen wir dieses; es leidet die Haut und gibt dieses 
deutlich durch Pockenbildung, Haarausfall, Flächeneiterung, 
Hautabschilferung oder Schuppenbildung zu erkennen. Der 
Infektionsstoff verbleibt, wie die Erfahrung lehrt und unten 
durch einzelne Fälle nachgewiesen werden soll, im Vliesse, in den 
wolligen Winterhaaren, in den Haaren und im Gefieder des 
Hausgeflügels und der Tauben, ob von innen oder aussen dahin¬ 
gelangt, unbeschränkt lange Zeit lebensfähig und bildet häufig 
eine dauernde Quelle des Kontagiums. 

Auf Grund dieser Darlegungen empfehle ich: 
a) Die Waschung und Desinfektion derjenigen Thiere, welche 
eine Seuche Uberstanden oder mit solchen in Berührung ge- 
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wesen, muss als Grundlage der gesammten Seuchentilgung 
anbefohlen werden. 

b) Vor jeder Verladung von Hausthieren mit der Eisenbahn 
(cf. §. 17 des R.-V.-S.-Ges. vom 23. Juni 1880 und §. 7 
des Ges. vom 12. März 1881) hat der beamtete Thierarzt 
sich davon zu überzeugen, dass die Haut der Thiere rein 
von Parasiten und altem Schmutze ist und wird dadurch 
in der Lage sein, die Desinfektion beurtheilen zu können. 

c) Die Waschung sämmtlicher Hausthiere unter Zusatz eines 
Desinfektionsmittels ist zweimal im Jahre auszufUhren. 

Bezügliche Erfahrungen habe ich in meiner vieljährigen 
amtlichen Thätigkeit als Grenz- und Kreis-Veterinärbeamter 
gesammelt und in der Vereinssitzung ostpreussischer Thierärzte 
am 12. Mai und in amtlichen Berichten vom 1. August und 20. 
Dezember 1892 entwickelt. Die Richtigkeit und praktische 
Anwendbarkeit dieser Seuchentilgungsmethode ist mir in der 
Vereinssitzung vom 15. Januar von den Kollegen vielfach be¬ 
stätigt. 

Einzelne Beispiele zur Bestätigung mögen folgen: 

Rinderpest: Herr R. auf P. kaufte 8. Z. einen Transport 
russischer Ochsen und liess sie die übliche Zeit hindurch in Quaran¬ 
täne thierärztlich beobachten. Das Vieh wurde darauf auf den 
Pohlenhof des Hauptgutes gebracht, inventarisirt und demnächst 
auf das Vorwerk geschickt, während der eben verlassene Platz auf 
dem Fohlenhofe zur Nacht vom Vieh der Instleute eingenommen 
wurde. Dieses erkrankte an der Rinderpest, das russische Vieh blieb 
gesund. Die Kontumazanstalten an der Grenze hatten einen schlech¬ 
ten Ruf, weil das einheimische Vieh, welches mit dem anerkannt 
gesunden rassischen in irgend eine Berührung kam, sehr häufig 
von dieser Seuche befallen wurde. 

Druse: Herr S. aus Pr. H. verkaufte an K. in L ein werth¬ 
volles Pferd, das vor einiger Zeit die Druse überstanden hatte, 
aber noch haarlose Stellen im Kehlgange zeigte. Aus Vorsicht 
übernahm Käufer erst nach mehreren Wochen dieses Pferd, welches 
während dieser Zeit in einem reinen Scheunenraum gehalten wurde. 
Trotzdem infizirte es den neuen Pferdebestand mit Druse in hohem 
Grade. 

Maul - und Klauenseuche: Der Königsberger Fall. Schafe 
des Händler de Beer aus Emden, Hannover, welche bei der sorg¬ 
fältigsten thierärztlichen Untersuchung vom 16. Mai 1892 und ff. 
frei von seucheverdächtigen Erscheinungen waren und geblieben 
sind, haben dennoch die Maul- und Klauenseuche auf anderes Klauen¬ 
vieh übertragen und so den letzten Seuchenzug veranlasst. Besitzer 
H. aus K. verlud im Jahre 1889 Ochsen nach Westpreussen, welche 
bereits vor länger als vier Wochen veterinärpolizeilich freigegeben 
waren und Übertrag diese Seuche auf das andere Vieh des Käufers. 
Analoge Fälle sind sehr häufig. 


3. 

Zur Behandlung: scheintodter Neugeborener. 

Von Bezirksthierarzt Utz-Rastatt. 

Bei unseren Hausthieren werden häufig in Folge ver¬ 
langsamter oder erschwerter Geburten — gleichviel aus welchen 
Ursachen diese entstehen — die Jungen in sehr erschöpftem 
oder anscheinend leblosem Zustande zur Welt gebracht. Sie 
scheinen todt zu sein, indem sie ohne Weiteres bemerkbare 
Lebenszeichen nicht mehr von sich geben, und nur allmälig 
stellen sich wieder Lebenszeichen ein. Bei diesem sog. Schein¬ 
tode junger Thiere sind es die in der Herzgegend der linken 
Brustwand wahrznnehmenden Herzbewegungen, welche, wenn 
auch sehr schwach, fortbestehen und den Sachverständigen und 
Thierbesitzer vor zu frühzeitiger Annahme des Todes behüten. 
Manchmal dauern nach der Geburt die Herzbewegungen nur 
noch kurze Zeit, kaum einige Minuten, sind eben noch durch 
das Gehör oder Gefühl als leise Herzschläge festzustellen, 
welche langsamer werden, aussetzen und, wenn das Junge sich 
nicht mehr erholt oder nicht mehr zum vollen Leben zurück¬ 
gelangt, bald gänzlich authören. Dann ist der Tod einge¬ 
treten. — In anderen Fällen erfolgt bald ein Einathmen unter 
Anstrengungen und langsam, die Thiere machen mit Kopf und 
Gliedmassen krampfhafte Bewegungen, die Bewegung der 
Rippen und Flanken geschieht sehr unvollständig, langsam, 
und trotz verschiedener Anstrengungen mit geöffnetem Maul 
gelingt die Inspiration nicht, die Thiere gehen ebenfalls zu 


Grunde. Oft aber auch gelingt das Einathmen und nach 
einigen Athemzügen werden eigentümliche Geräusche und 
Töne in dem Kehlkopfe und in der Luftröhre wahrnehmbar, 
welche durch die Bewegung der hier vorhandenen Flüssig¬ 
keiten in Folge der eingeathmeten Luft entstehen; es kann 
bald Husten eintreten, welcher in der Regel die Ausstossung 
der Flüssigkeiten bewirkt. Hierdurch ist vorerst auch die 
Gefahr für das Leben der Jungen beseitigt. 

Das Kalb hat eine weit grössere Lebenszähigkeit und 
vermag bei Verzögerung oder Erschwerung der Geburt viel 
länger am Leben zu bleiben, als das Fohlen, welches in kurzer 
Zeit stirbt, wenn die Geburt nicht regelmässig und rasch vor 
sich geht. Die Sorglosigkeit, mit welcher man oft gebärende 
Thiere sich selbst überlässt, rächt sich ebensosehr, wie ein 
zu frühes Eingreifen, und der Glaube, dass jede Geburt sich 
regelmässig entwickle, wenn sie nicht durch zu früh eintre¬ 
tende, ungeschickte menschliche Hilfe beeinflusst werde, ist 
auch nur theilweise richtig. Bei verzögertem Gange der Ge¬ 
burt ist unter allen Umständen die Untersuchung der Geburts- 
theile und der Lage der Jungen schon deshalb geboten , weil 
die meisten Fehler sich frühzeitig und, solange das Frucht¬ 
wasser noch nicht vollständig abgeflossen ist, leichter ver¬ 
bessern lassen, als später, wenn das Fruchtwasser vollständig 
abgegangen, die Geburtswege trocken, entzündet, angeschwollen 
und die Kräfte des Mutterthieres erschöpft sind. 

Bei verlangsamter oder erschwerter Geburt wird der Blut¬ 
lauf vom Mutterthiere zum Jungen behindert, erschwert und 
zuletzt ganz aufgehoben. Es tritt deshalb bei dem Jungen 
bald das Bedürfhiss der Zufuhr von Sauerstoff und der Ent¬ 
fernung der überflüssigen Kohlensäure aus dem Blute ein, hier¬ 
durch wird das Athemgeschäft, welchem erst für das extra- 
uterine Leben die Regelung des Sauerstoffbedürfbisses obliegt, 
schon während des Aufenthaltes im Mutterleibe angeregt. Statt 
Luft wird dann Fruchtwasser eingezogen, welches durch Maul 
und Nase in den Kehlkopf, in die Luftröhre und bis in die 
Lungen gelangt. Hierdurch werden diese Organe für den Ein¬ 
tritt der Luft mehr oder weniger unwegsam gemacht oder ver¬ 
stopft. Deshalb muss bei den eben geborenen Thieren für eine 
rasche Entfernung des Fruchtwassers aus dem Maule und den 
Luftwegen gesorgt werden. Man erreicht diesen Zweck dadurch, 
dass man das Junge, während man ihm gleichzeitig das Maul 
öffnet, 1—2 Minuten lang an den Hinterfüssen hochhält. Ausser¬ 
dem wird es mit kaltem Wasser begossen, kräftig abgerieben. 
Hierauf werden die Rippen von den Rippenknorpeln aus gehoben, 
und die Flanken auf und niedergedrückt, d. h. überhaupt der Ver¬ 
such gemacht, Bewegungen der Rippen und Flanken, wie sie 
unter natürlichen Verhältnissen beim Athmen vor sich gehen, 
nachzuahmen. Wird die Herzthätigkeit aber nicht bald leb¬ 
hafter und erfolgt nicht bald das Athmen, dann sind weitere 
Belebungsversuche erfolglos. — L. Franck empfiehlt als voll¬ 
ständig gefahrloses Mittel, um zu sehen, ob das Herz sich noch 
bewegt, das Einstossen einer fein zugespitzten Stricknadel 
mitten ins Herz. Dieselbe lässt die geringsten Bewegungen 
des Herzens an dem aussen vorstehenden Theile der Nadel 
wahrnehmen und bildet ein ganz gefahrloses, im Kriege bei 
scheintodten Soldaten häufig geübtes Hilfsmittel, da sich die 
kleine Stichwunde nach dem Ausziehen der Nadel augenblick¬ 
lich wieder schliesst. Mutei et, Thierarzt in Nouillompont in 
Frankreich, empfiehlt ein sehr einfaches Verfahren zur Behand¬ 
lung scheintodter Neugeborener, welches nach dem Vorgänge 
von Prof. Labor de darin besteht, dass die Zunge der jungen 
Thiere aus dem aufgesperrten Maule energisch hervor- und 
herausgezogen, dann zurückgestossen und wieder hervorgezogen 
wird u. s. f., bis Athmung eintritt. Durch dieses Verfahren 
sollen auf reflektorischem Wege. respiratorische Bewegungen 
veranlasst werden. 

Das Verschlucken von Fruchtwasser hat, wenn sich die 
Thiere auch scheinbar erholen, doch häufig Lungenentzündung 
im Gefolge, welche in wenigen Tagen zum Tode führen kann. 
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Ein Schutzimpfungsverfahren gegen 
Schweinerothlauf. 

Von Obermedizinalrath Dr. LoreilZ-Darmstadt. 

Das Pasteur’sche Schutzimpfungsverfahren gegen Schweine- 
rothlauf, welches in der Anwendung künstlich abgeschwächter 
Kulturen des Rothlaufbacillus besteht, hat nicht überall zu gün¬ 
stigen Resultaten geführt, indem die in Folge der Impfung 
entstandenen Verluste an Impflingen theilweise recht beträcht¬ 
liche waren. Es ist dies wohl der Grund, dass man in Deutsch¬ 
land von einer allgemeinen Einführung dieses Verfahrens bis 
jetzt abgesehen hat. Bei den in Baden im Jahre 1885 ange- 
stellten Versuchen sind nahezu 5°/ 0 der Impflinge eingegangen. 
Nach den in der Schweiz vorgenommenen Probeimpfungen wurden 
namentlich Erkrankungun an Rothlaufendocarditis beobachtet, 
wie sie auch spontan Vorkommen. Die in Ungarn in den letzten 
Jahren im Grossen ausgeführten Impfungen haben nun zwar 
geringere Verluste zur Folge gehabt, vielleicht weil die dort 
gehaltenen Schweine weniger empfindlich dagegen sind, doch 
geht auch wieder aus dem Auftreten von tödtlich verlaufenden 
spontanen Rothlauffällen bei geimpften Schweinen hervor, dass 
durch das Pasteur’sche Schutzimpfungsverfahren nicht immer 
ein genügender Schutz gegen die Seuche erzielt wurde. 

Das im Nachstehenden beschriebene Verfahren unterscheidet 
sich von dem Pasteur’schen im Wesentlichen dadurch, dass 
es nicht, wie dieses, auf der Anwendung künstlich abgeschwächter 
Rothlaulkulturen, sondern auf derjenigen von sogenanntem Heil¬ 
serum, resp. von dem in diesem vorhandenen wirksamen Bestand¬ 
teil (Alexin) beruht. Indem ich auf meine bereits im Sommer 
1891 fertiggestellte, im 1. Heft des Archivs für Thierheilkunde, 
Jahrgang 1892, erschienene Arbeit Bezug nehme, bemerke ich 
hinsichtlich der Gewinnung des Heilserums gegen Schweine¬ 
rothlauf Folgendes. 

Wenn man Thieren (Kaninchen oder Schweinen), die auf 
irgend welche Weise gegen Schweinerothlauf immunisirt wurden, 
eine oder mehrere kräftige Injektionen virulenter Rothlaufkul- 
turen applicirt, so wird man finden, dass das Serum des diesen 
Thieren 2—4 Tage oder auch noch länger nach der letzten 
Injektion entnommenen Blutes Heilkraft gegen Schweinerothlauf 
besitzt. Man kann diese Heilkraft am einfachsten prüfen, indem 
man einen Tropfen solchen Serums einer Maus subkutan injizirt 
und dieselbe zugleich mit Rothlauf subkutan impft. War das 
Thier, dem man das Blut entnommen, vorher gehörig immunisirt 
und waren die vor der Blutentnahme injizirten Kulturmengen 
genügend virulent, so wird die Versuchsmaus stets gesund und 
am Leben bleiben, während Kontrolmäuse 2—4 Tage nach der 
subkutanen Injektion regelmässig an Rothlauf sterben. Der 
Gehalt des Heilserums an Alexin lässt sich annähernd be¬ 
stimmen, wenn man einer Reihe infizirter Mäuse ungleiche 
Mengen des Serums injizirt und beobachtet, wieviel davon aus¬ 
reicht, um eine Maus die Infektion überstehen zu lassen. Will 
man besonders sorgfältig dabei verfahren, so muss man sowohl 
das Gewicht der verwandten Serummengen, wie auch das Körper¬ 
gewicht der Mäuse genau feststellen. Ganz genau lässt sich 
übrigens auf diese Weise der Alexingehalt des Serums doch nicht 
bestimmen, da auch die Mäuse nicht alle gleich empfänglich 
sind. Hierzu soll gleich bemerkt werden, dass Mäuse auf die 
angegebene Weise manchmal, aber nicht immer immunisirt werden. 
Widerstehen sie einer nach 12 bis 14 Tagen wiederholten In¬ 
fektion, so verhalten sie sich meist auch später noch und dauernd 
immun. In allen anderen Fällen bleibt danach jedoch ein ge¬ 
wisser Grad von Widerstandsfähigkeit bei den Mäusen stets 
zurück, sodass bei der nächsten Infektion für das Ueberstehen 
derselben eine weit geringere Menge Heilserums hinreicht, als 
das erstemal. Man darf daher zur Prüfung desselben nie Mäuse 
verwenden, welche schon einmal dazu gedient haben. 

Die Auffindung eines chemischen Reagenzmittels auf die 
Anwesenheit von Alexin im Blutserum ist mir bis jetzt nicht 
geglückt und dürfte auch schwerhalten. Man wird sich daher 
zunächst auf die Prüfung des Serums durch die im Vorher¬ 
gehenden beschriebene Anwendung auf Mäuse beschränken müssen. 


Dieses Prüfungsverfahren ist allerdings etwas umständlich, dafür 
aber auch ziemlich zuverlässig. Kaninchen eignen sich zur 
Prüfung nicht besonders, weil sie nicht so konstant auf Rotli- 
laufinjektionen reagiren, als Mäuse, wenigstens nicht auf sub¬ 
kutane. Will man übrigens Kaninchen dazu verwenden, so 
bedarf es, um sicher zu gehen, intravenöser Kulturinjektionen 
in der weiter unten angegebenen Weise. 

Ganz besonders soll hervorgehoben werden, dass zur Ge¬ 
winnung von Heilserum gegen Schweinerothlauf nicht etwa 
schon das Blut immun gewordener Thiere genügt. So wird 
man z. B. stets vergebens danach suchen im Blut von Schweinen, 
welche eine spontane Rothlauferkrankung, sowie im Blut von 
Schweinen und Kaninchen, welche eine künstliche Infektion 
glücklich überstanden. Erst wenn man die Thiere, nachdem 
dieselben Immunität erlangt haben, von Neuem infizirt, zeigt 
sich in ihrem Blute heilkräftiges Serum, und zwar wird, je 
virulenter die angewandten Kulturen waren und in je grösserer 
Menge dieselben zur Anwendung kamen — sei es auch durch 
mehrere aufeinanderfolgende, sowohl subkutane, als intravenöse 
Injektionen —, desto wirksamer das Serum sich zeigen. In 
dem Blutserum der so behandelten Thiere bleibt übrigens die 
Heilkraft auch nicht dauernd, sondern sie erlischt darin nach 
und nach wieder und ist schon nach wenigen Wochen gänzlich 
daraus verschwunden, ohne dass die Thiere dabei ihre Immu¬ 
nität einbüssen. Es ist deshalb auch nicht gerechtfertigt, 
die gegen Rothlauf erworbene Immunität auf das Vor¬ 
handensein eines Alexins im Blutserum zurückzu- 
führen, dieselbe scheint vielmehr in der Fähigkeit der 
Thiere zu beruhen, solches gewissermassen als Reak¬ 
tion auf eine neue Infektion hin zu bilden. Es kommt 
nun mitunter, wenn auch nicht häufig, vor, dass Kaninchen 
gegen Schweinerothlauf eine gewisse Immunität besitzen, sodass 
sie auf subkutane Injektionen nur wenig reagiren. In solchen 
Fällen ist es mir gelungen, schon nach der ersten subkutanen 
Kulturinjektion eine, wenn auch schwache Heilkraft des Blut¬ 
serums durch den Mäuseversuch festzustellen. Die Frage, ob 
nicht solche Kaninchen auch eine intravenöse Kulturinjektion 
überstanden haben würden und das Blutserum dann heilkräftiger 
gewesen wäre, muss ich offen lassen, da alle von mir bis jetzt 
ohne vorherige Immunisirung durch intravenöse Injektionen in- 
fizirten Kaninchen ausnahmslos rasch starben. Alle meine Ver¬ 
suche, Mäuse durch Injektion von Blutserum von Natur gegen 
Rothlauf immuner Thiere eine Infektion überstehen zu lassen, 
waren erfolglos, auch wenn diesen Thieren einige Tage vor der 
Blutentnahme virulente Rothlaufkulturen injizirt worden waren. 

Erwähnt sei noch, dass ich eine Heilkraft nur im 
Blutserum der auf die angegebene Weise behandelten 
Thiere nachweisen konnte und dass die von mir mit 
anderen Gewebssäften derselben angestellten Versuche 
sämmtlich fehlschlugen (Thierärztl. Mitth. in Baden, Jalirg. 
1892, Heft III, Seite 41). 

Injizirt man Kaninchen eine entsprechende Menge wirk¬ 
samen Heilserums (1 auf 1000 Körpergewicht) subkutan und 
gleichzeitig etwas Rothlaufkultur (0,2 bis 0,5) ebenfalls sub¬ 
kutan, so zeigt sich in den meisten Fällen nach 24 Stunden 
eine Erhöhung der Körpertemperatur, welche jedoch gewöhn¬ 
lich nicht lange anhält. Krankheitserscheinungen, wie Abge- 
schlagenheit, Anschwellung der Impfstelle und deren Umgebung, 
verklebte Augenlider etc. sind selten und meist nur geringgra¬ 
dig. In einzelnen Fällen, namentlich dann, wenn die injizirte 
Kultur sehr virulent und die Menge derselben eine grössere 
war, zeigen sich allerdings auch schon bald nach der Injektion 
bedeutende Temperatursteigerungen und manchmal gehen die 
Kaninchen 2 bis 3 Tage nach der Injektion ein. Später sah 
ich jedoch den Tod nicht eintreten, sondern die Kaninchen 
blieben, wenn sie erst den dritten Tag erlebt, am Leben und 
genasen bald. Ich schreibe dies dem Umstande zu, dass bei 
der subkutanen Infektion zuweilen ein direkter Uebertritt von 
Krankheitskeimen in die durch den Einstich verletzten Venen 
stattfand. Macht man nämlich gleichzeitig mit der subkutanen 
Anwendung des Heilserums einem Kaninchen eine intravenöse 
Kulturinjektion, so erfolgt der Tod fast ebenso sicher in den 
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ersten Tagen, als wenn man das Heilserum gar nicht angewandt 
hätte. Wird dagegen die intravenöse Injektion von etwa 0,5 
Rothlauikultur erst zwei Tage nach der subkutanen Anwendung 
des Heilserums gemacht, so steigt zwar die Körpertemperatur 
am folgenden Tag auch meist um 1,0 bis 1,5° C, die Tempe¬ 
ratursteigerung hält jedoch gewöhnlich nur kurze Zeit, 1 bis 
2 Tage, an und das Thier zeigt weiter keine Krankheitserschein¬ 
ungen, sondern bleibt regelmässig am Leben. Folgt die intra¬ 
venöse Kulturinjektion der subkutanen Anwendung des Heil¬ 
serums später, etwa 8 bis 4 Tage danach, so hält die Tempe¬ 
ratursteigerung etwas länger, wohl 2 bis 3 Tage, an, das Thier 
übersteht jedoch die gemachte intravenöse Injektion noch. Wird 
diese jedoch noch später, am 7. oder 8. Tage nach der subku¬ 
tanen Anwendung des Heilserums gemacht, so tritt in der Regel 
ein rasches Steigen der Körpertemperatur, darauf ein tiefes 
Sinken derselben unter die Norm und am 3. bis 4. Tage der 
Tod ein. 

Subkutane Kulturinjektionen rufen bei den mit Heilserum 
behandelten Kaninchen wesentlich schwächere Reaktionen hervor. 
Injizirt man Kaninchen zwei Tage nach Anwendung des Heil¬ 
serums 0,5 Rothlauf kultur subkutan, so zeigen sich in der Regel 
weder Temperatursteigerungen noch sonst welche allgemeine 
oder lokale Krankheitserscheinungen. Erfolgen die subkutanen 
Kulturinjektionen später, so zeigen sich, je nachdem zwischen 
der Injektion des Heilserums imd derjenigen der Kultur ein 
kleinerer oder grösserer Zeitraum liegt, Temperatursteigerungen 
und sonstige Krankheitserscheinungen in geringerem oder höherem 
Grade, jedoch meist mit günstigem Verlauf. 

Die im Vorhergehenden erwähnten Versuchsresul¬ 
tate berechtigen zu dem Schlüsse, dass die subkutane 
Anwendung des Heilserums bei Kaninchen nach etwa 
zw'ei Tagen eine ganz bedeutende Widerstandsfähig¬ 
keit gegen Rothlaufinfektionen erzeugt, dass diese 
Widerstandsfähigkeit aber schon bald wieder abnimmt, 
wenn auch ein gewisser Grad derselben noch lange, 
vielleicht sogar dauernd zurückbleibt. Der Umstand, dass 
die Widerstandsfähigkeit nicht alsbald nach der Injektion desHeil- 
serums vorhanden ist, stimmt auch überein mit den an vorher 
mit Rothlauf infizirten Kaninchen angestellten Heilungsversuchen. 
Infizirt man Kaninchen erst subkutan mit Rothlauf kultur und 
wendet das Heilserum erst nach 1, 2 oder 3 Tagen an, so 
gehen diejenigen Kaninchen, bei welchen die Erkrankung einen 
besonders akuten Verlauf nimmt, trotz der Anwendung des 
Heilserums bald ein, diejenigen aber, welche noch den zweiten 
Tag nach der letzteren erleben, genesen alsdann bald und es 
verlieren sich bei ihnen die Krankheitserscheinungen wesentlich 
schneller, als bei nicht mit Heilserum behandelten Kaninchen. 
Zieht man diese Beobachtung in Bezug auf die Bedeutung des 
Heilserums als Heilmittel gegen Schweinerothlauf in Betracht, 
so kommt man zu dem Schlüsse, dass nur in den weniger akut 
verlaufenden Fällen auf einep Erfolg zu rechnen ist. In der 
Tliat scheinen die im Sommer 1892 in Baden und Hessen in 
einer Anzahl von Fällen angestellten Heilungsversuche bei an 
spontanem Rothlauf erkrankten Schweinen das hier Gesagte zu 
bestätigen. Eine erhebliche Verstärkung der anzuwendenden 
Heilserummengen dürfte vielleicht auch bei schwereren Er¬ 
krankungen noch bessere Erfolge erzielen lassen, immerhin aber 
wird von dem Heilserum, da dessen Wirkung nicht sofort ein¬ 
zutreten pflegt, als Heilmittel wenigstens ein durchschlagender 
Erfolg nicht zu erwarten sein, wohl aber von ihm als Präser¬ 
vativmittel bei den noch nicht erkrankten Schweinen eines in¬ 
fizirten Bestandes. Es dürfte sich sonach empfehlen, das Heil¬ 
serum immer auf sämmtliche Thiere eines Schweinebestandes 
anzuwenden, unter dem der Rothlauf aufzutreten begonnen hat. 
Man wird dadurch, wenn es auch nicht gelingt, alle bereits 
erkrankten Schweine durchzubringen, doch sicherlich die übrigen 
vor Erkrankung schützen können. 

Bedeutungsvoller dürfte die Anwendung des Heilserums 
zum Zweck der Immunisirung sein. Ich habe daher, um zu 
ermitteln, wenn nach der ersten, der Anwendung des Heil¬ 
serums folgenden subkutanen Kulturinjektion eine möglichst 
vollständige Immunität eintritt, in verschiedenen Zeitabschnitten 


danach intravenöse Kulturinjektionen vorgenommen und sowohl 
deren Wirkung durch das Thermometer als auch nach einigen 
Tagen die Heilkraft des Blutserums der Versuchsthiere durch 
den Mäuseversuch geprüft. Hierbei zeigte sich, dass nach der 
ersten, 2 Tage nach der Anwendung des Heilserums gemachten 
subkutanen Kulturinjektion noch nicht eine so hochgradige 
Immunität eingetreten war, dass die Kaninchen regelmässig 
eine spätere, intravenöse Kulturinjektion vertrugen; wohl aber 
war dies der Fall, wenn 2 bis 4 Tage nach Anwendung des 
Heilserums eine intravenöse Kulturinjektion ausgeführt war. 
Da nun intravenöse Injektionen sich wenig für die Praxis 
eignen, so wurde sowohl die erste, wie eine zweite Kultur¬ 
injektion subkutan gemacht und es zeigte sich nun, dass etwa 
10 Tage nach der letzteren die Kaninchen so immun waren, 
dass sie von nun an intravenöse Kulturinjektionen, einerlei 
ob dieselben früher oder später zur Ausführung kamen, gut 
vertrugen und auch jedesmal nach denselben heilkräftiges Blut¬ 
serum hatten. Auf Grund dieses Versuchsergebnisses kam ich 
zu dem Schluss, dass die Immunisirung am sichersten und ohne 
Gefahr für die Thiere auf folgende Weise ausgeftihrt wird. 
Man injizirt den Kaninchen zunächst auf 1000 Gewichtstheile 
Körpergewicht 1 Gewichtstheil Heilserum, 2 Tage darauf 
0,3 Rothlauf kultur und weitere 12—14 Tage später nochmals 
0,3 oder auch etwas mehr Kultur. Diese Injektionen werden 
sämmtlich subkutan ausgeführt. Wenn man dann nach 10 Tagen 
und später die Thiere auf Immunität prüft, so wird man finden, 
dass sie sowohl intravenöse Kulturinjektionen gut vertragen, 
als auch, dass ihr Blutserum nach solchen stets Heilkraft besitzt. 

Gestützt auf diese Ergebnisse habe ich im Früh¬ 
jahr und Sommer 1892 nahezu 100 Kaninchen zum 
Zweck der Gewinnung von Heilserum auf die ange¬ 
gebene Weise immunisirt, ohne auch nur eines an 
Impfkrankheit zu verlieren. Die, wie angegeben, vorbe¬ 
reiteten und zum Zwecke der Blutgewinnung geschlachteten 
Kaninchen wurden zum menschlichen Genuss verwerthet. Das 
gewonnene Heilserum wurde zu den oben erwähnten Heilver¬ 
suchen, wie zur Immunisirung von Schweinen verwandt. 

Es sind in einem von Rothlauf alljährlich heimgesuchten 
Orte des Grossherzogthums Baden 19 Schweine von verschie¬ 
denem Alter Anfangs Juni 1892 geimpft worden, ohne dass 
sich bei denselben eine Impfkrankheit eingestellt hätte. Auch 
ist von den 19 Schweinen im Laufe des Sommers und Herbstes 
keines an Rothlauf erkrankt. Ich habe ferner in Darmstadt 
einige Schweine auf die angegebene Weise immunisirt, nament¬ 
lich um zu prüfen, ob die Immunisirung bei Schweinen ebenso 
gelingt, wie bei Kaninchen, und ob auch das Blutserum von 
Schweinen sich als Heilserum verwenden lässt. Da Schweine 
vielfach Injektionen von Rothlauf kulturen vertragen, auch ohne 
künstlich immunisirt zu sein, habe ich folgende Methode zur 
Prüfung der Immunität angewandt. Ich habe das Blutserum 
der Versuchsschweine sowohl vor der ersten Kulturinjektion, 
wie nach dieser und nach jeder späteren geprüft und gefunden, 
dass heilkräftiges Serum im Blute der Schweine erst nach der¬ 
jenigen Kulturinjektion vorhanden war, welche etwa 14 Tage 
nach der zweiten Kulturinjektion gemacht wurde. Ich habe, 
um möglichst wirksames Blutserum zu bekommen, den Schweinen 
um jene Zeit und später noch intravenöse Injektionen bis zu 
10,0 Rothlauf kultur gemacht. Am wirksamsten habe ich das 
Blutserum von einem Schweine gefunden, welches erst mehrere 
Monate nach der Immunisirung geschlachtet wurde, nachdem 
ich ihm in den letzten 8 Tagen vor der Schlachtung zweimal 
mit ötägiger Zwischenzeit jedesmal 10,0 Rothlauf kultur sub¬ 
kutan injizirt hatte. Die Wirksamkeit des so gewonnenen 
Schweineblutserums stand allerdings immer noch etwas hinter 
der des Kaninchenblutserums zurück; es kann aber angenommen 
werden, dass durch die Anwendung besonders virulenter Roth- 
laufkulturen und durch Vermehrung sowohl der vor der Schlacht¬ 
ung zu machenden Kulturinjektionen, als auch der dazu zu 
verwendenden Kulturmengen die Heilkraft des Schweineblut¬ 
serums noch erheblich verstärkt werden kann. Da bei immu- 
nisirten Schweinen ebenso, wie bei immunisirten Kaninchen 
schon kurze Zeit nach der Injektion einer Rothlaufkultur die 
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Rothlaufkeime im Thierkörper ihre Lebensfähigkeit einbiissen, 
die letzte Injektion aber immer mindestens 2 (am besten 8 bis 4) 
Tage vor der Blutentnahme gemacht werden muss, wenn das 
Blutserum heilkräftig sein soll, so ist in Bezug auf die Ver¬ 
wendbarkeit des Fleisches so behandelter Schweine ein Einwand 
wohl nicht berechtigt. 

Der Anwendung des angegebenen Immunisirungsverfahrens 
in der Praxis stellten sich verschiedene Schwierigkeiten entgegen. 
Zunächst war es die grosse Menge des Heilserums, welche man 
Schweinen zu injiziren hat, wenn man die bei Kaninchen ange¬ 
wandten Mengen in demselben Gewichtsverhältniss auf Schweine 
überträgt. Um der Wirkung sicher zu sein und Verluste zu 
vermeiden, war dies aber angezeigt. Impft man junge Schweine 
von 15 bis 20 Kilogr. Körpergewicht, so hat man 15 bis 20 
Gramm Heilserum zu injiziren, welche Menge die Ausführung 
erschwert. Ein weit unangenehmeres Hindemiss bot dann noch 
der Umstand, dass das Heilserum in kurzer Zeit, bei warmer 
Witterung schon in einem Tag, fault und dass dadurch nicht 
nur die Heilkraft des Serums verloren geht, sondern auch dessen 
Verwendung zu subkutanen Injektionen wegen der Gefahr, eine 
Sepsis hervorzurufen, unzulässig erscheinen muss. Eine Steri¬ 
lisation in geschlossenen Gefässen durch fraktionirtes Erhitzen 
ist nicht anwendbar, weil die Heilkraft des Serums bei höheren 
Wärmegraden verloren geht. Das Heilserum durch Verpacken 
in Eis und durch Zusatz von Karbolsäure haltbar zu machen, 
wäre wieder zu umständlich und auch zu unzuverlässig. Ich 
habe mich daher schon bei Beginn meiner Versuche bemüht, 
die die wirksame Substanz enthaltenden Serumtheile von den 
übrigen zu trennen und dadurch das Volumen der zu injizirenden 
Flüssigkeit zu vermindern, zugleich aber auch ihr solche Stoffe 
beizumischen, welche Fäulniss und Zersetzung verhindern, ohne 
die Wirksamkeit zu beeinträchtigen. Zunächst erschien mir das 
Glycerin ein geeignetes Beimischungsmittel für den gedachten 
Zweck zu sein. Ich habe damit verschiedene Versuche ange¬ 
stellt und glaube einen Weg gefunden zu haben, der vorerst 
für die Praxis genügen dürfte, wenn ich auch zugebe, dass das 
Verfahren noch erheblicher Verbesserungen fähig ist oder auch 
durch bessere Verfahren wohl ersetzt werden kann. Es ist mir 
nach und nach gelungen, aus dem Heilserum eine Flüssigkeit 
herzustellen, welche die wirksame Substanz enthält. Das fer¬ 
tige Präparat enthält ausser den aus dem Serum ge¬ 
wonnenen Theilen noch 30°/ 0 Glycerin und 40°/ 0 Wasser, 
i81 fast klar, im Wasser löslich, dabei unveränderlich 
(auch bei Sommerwärme) und ein Jahr und länger 
haltbar. Es hat etwa nur ein Fünftel des Volums des 
verarbeiteten Serums. — Durch den Glyceringehalt veran¬ 
lasst die Anwendung des Mittels leicht lokale Reizungen, die 
jedoch in der Regel bald verschwinden und nur zuweilen kleine 
Abszedirungen hervorrufen, ohne dass jedoch die beabsichtigte 
Wirkung des Mittels beeinträchtigt wird. — Zu den im Vor¬ 
stehenden erwähnten Immunisirungen ist denn auch stets das 
Präparat, nicht das Heilserum in Natur, angewandt worden, 
theils unverdünnt, theils mit der gleichen Menge Wassers ver¬ 
mischt. — Ich bezweifle übrigens nicht, dass sich das Volum 
der Substanz noch mehr verkleinern lässt, sowie dass alsdann 
die durch den Glyceringehalt bedingte reizende Wirkung durch 
einen vor der Anwendung zu machenden Wasserzusatz vermieden 
werden kann. 

Die Herstellung des Präparates erfordert bei Zuhilfenahme 
geeigneter Apparate nur kurze Zeit (1—l 1 /^ Tag) und geringe 
Kosten. Der Aufwand an Arbeitskraft ist dabei nicht bedeutend, 
und man kann mit einem Gehilfen in einem Tag von 20 bis 
30 Schweinen das Blut verarbeiten , von dem man nur das 
ausgeschiedene klare Serum benutzt. Durchschnittlich erhält 
man von einem Schlachtschwein von 75 Kilogr. Schlachtge¬ 
wicht 1700 ccm Blut, aus welchem sich gegen 750 ccm 
klares Serum ausscheiden lassen. Da die übrigen Bluttheile 
dabei gar keine Veränderungen erleiden und daher zur Wurst¬ 
fabrikation verwendet werden können, die Metzger dazu aber 
gerade das weniger serumhaltige Blut vorziehen, so würde sich 
durch geeignete Uebereinkommen mit Metzgern oder eventuell 
durch staatliche Anordnung leicht eine Einrichtung treffen 


lassen, bei welcher das klare Blutserum etwa zu 50 Pfennig 
das Liter zu erhalten sein dürfte. Zur Verarbeitung der 1000 ccm 
Blutserum sind etwa für 1 Mark Chemikalien nöthig. 
Rechnet man dazu noch 50 Pfennig Arbeitslohn (bei grösseren 
Mengen verringert sich derselbe noch wesentlich), so wird 
sich das fertige Präparat aus 1000 ccm Blutserum auf etwa 
2 Mark stellen. Aus einem Liter Blutserum lässt sich nun 
für 65 junge Schweine von durchschnittlich 15 Kilogr. Körper¬ 
gewicht Impfsubstanz herstellen. Es kämen mithin auf ein 
zu impfendes Schwein etwa 3 Pfennig. Rechnet man dazu 
noch die zur Impfung eines Schweines nöthigen Nährbouillon¬ 
kulturen mit 2 Pf., so würden die für die Impfung eines Schweines 
nöthigen Stoffe insgesammt gegen 5 Pfennig kosten. Diese 
Berechnung kann selbstverständlich nur für eine Einrichtung 
im Grossen gelten. 

Die Vorbereitung der Schlachtschweine für die Heilserum¬ 
gewinnung erfordert natürlich noch einige Arbeit, da denselben 
vor der Schlachtung Kulturinjektionen gemacht werden müssen. 
Selbstverständlich können dazu nur immunisirte Schweine ver¬ 
wendet werden, welche durch ein bestimmtes Impfzeichen kennt¬ 
lich gemacht sein müssten. Die Kulturinjektionen vor der 
Schlachtung könnten am ehesten an denjenigen Schlachthöfen 
vorgenommen werden, an denen zugleich die Bereitung des 
Präparates erfolgt. Nöthig würde allerdings, dass die frag¬ 
lichen Schweine hier einige Tage vor der Schlachtung gehalten 
und gefüttert werden, was übrigens so wie so nicht selten ge¬ 
schieht. Nach Einführung des Impfverfahrens, wenn auch nur 
in besonders von Rothlauf heimgesuchten Gegenden, dürfte es 
an einer genügenden Zahl immunisirter Schlachtschweine nicht 
fehlen und könnte die Verarbeitung des Blutserums derselben 
recht wohl nach und nach in den Wintermonaten vorgenommen 
werden. 

In dem Kreise A. des Grossherzogthums Hessen, in welchem 
nahezu 8000 Schweine gehalten werden, wurden seiner Zeit 
die Verluste an Rothlauf aut 20,000 Mark jährlich geschätzt. 
Würde man die Schweine dieses Kreises sämmtlich nach dem 
angegebenen Verfahren immunisiren, so würde dies an Impf¬ 
stoffen 400 Mark kosten, wozu wohl noch 1600 Mark für die 
Ausführung der Impfung kommen dürften. Bewährt sich das 
Verfahren, so würden nach Abzug der Impf kosten dann immer 
noch 18,000 Mark gewonnen. 

Ich halte es wohl für wahrscheinlich, dass das angegebene 
Verfahren noch einer wesentlichen Vereinfachung fähig sei, in¬ 
dem vielleicht für Schweine eine verhältnissmässig geringere 
Menge Heilsubstanz ausreicht und bei denselben statt zwei¬ 
maliger Kulturinjektionen eine einmalige genügen mag, wenn 
diese anstatt am 2. Tage nach Anwendung der Heilsubstanz 
erst später (am 5. bis 8. Tage) erfolgt. Vorerst aber dachte 
ich an dem angegebenen, jedenfalls eine grössere Sicherheit 
gegen Verluste bietenden Verfahren festhalten zu sollen. Immer 
wird übrigens dieses Immunisirungsverfahren den Vortheil bieten, 
dass es auch bei Schweinen Schutz gewährt, welche bereits 
durch Rothlauf spontan infizirt sind. 

Ich habe im Vorstehenden die Ergebnisse meiner Versuche 
nebst Vorschlägen für die Praxis niedergelegt, um sie den In¬ 
teressenten zur Verfügung zu stellen. Eine Veröffentlichung 
des Verfahrens zur Herstellung der Heilsubstanz aus Blutserum 
immunisirter Thiere habe ich mit aus dem Grunde unterlassen, 
weil der Erfolg wesentlich von der Exaktheit der Ausführung 
abhängt, eine blose Beschreibung aber leicht zu Missverständ¬ 
nissen führt. Selbstverständlich ist mir aber daran gelegen, 
dass Fehler dabei vermieden werden, welche die Sicherheit des 
Erfolges gefährden. — Ich bin bereit, Proben der Heilsubstanz 
abzugeben. Wer solche wünschen sollte, den bitte ich, sich 
frühzeitig an mich zu wenden. Inwieweit es mir möglich sein 
wird, den desfallsig an mich ergehenden Anforderungen zu 
entsprechen, wird davon abhängen, wie viele solche an mich 
gestellt w'erden. Denjenigen, der das Herstellungsverfahren 
der Heilsubstanz später kennen zu lernen wünscht, werde ich 
mich bereit finden, persönlich zu unterweisen. 
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25. Februar. 


II. Deutscher Veterinärrath. 

VH. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

In derZeit vom 13.—19. Febr. 1893 fanden in der Reichs¬ 
hauptstadt verschiedene Versammlungen aus landwirtschaftlichen 
Kreisen statt, darunter die XXI. Plenarversammlung des Deut¬ 
schen Landwirthschaftsrathes (der Generalvertretung der deut¬ 
schen landwirtschaftlichen Vereine) und der deutschen Land- 
wirthscliaftsgesellSchaft. Während letztere beschloss, eine ständige 
Viehseuchenkommission zur Abwehr der ansteckenden Thier¬ 
krankheiten von ihren Ausstellungen einzurichten und hierzu 
hauptsächlich Veterinärpolizeibeamte erwählte, hatte der Land- 
wirthschaftsrath zwei Gegenstände auf seine Tagesordnung ge¬ 
setzt, von welchen die „Bekämpfung der Maul-und Klauen¬ 
seuche“ in allererster Reihe, dann aber auch die „Organi¬ 
sation der Viehversicherung“ mit in das Gebiet des öffent¬ 
lichen Veterinärwesens gehören. 

Da nun der Veterinärrath dieselben Gegenstände auch auf 
die Tagesordnung der VII. Plenarversammlung gesetzt hatte und 
die Beschlüsse des Veterinärrathes sich theilweise an die Be¬ 
schlüsse des Landwirthschaftsrathes anschliessen, so ist es zum 
besseren Verständnisse der Verhandlungen des Veterinärrathes 
jedenfalls erwünscht, die Geschichte der Resolutionen des Land¬ 
wirthschaftsrathes vorauszuschicken. 

Der Deutsche Landwirthschaftsrath hatte sich bereits 1890 
in seiner Plenarversammlung mit der „Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche“ beschäftigt. In seiner XX. Plenar¬ 
versammlung kam er eingehender auf die Frage zurück. Be¬ 
richterstatter war Herr Oekonomierath v. Längsdorff-Dresden. 
Der Bericht des genannten Herrn gehört insbesondere hinsicht¬ 
lich seines statistischen Theiles zu den vollständigsten Berichten, 
die bisher über diesen Gegenstand im Druck erschienen sind. 

Nach längerer Debatte fasste der Deutsche Landwirth¬ 
schaftsrath in der Sitzung vom 13. März 1892 folgenden Be¬ 
schluss : 

„I. Der deutsche Landwirthschaftsrath erklärt wiederholt,“ 

„1. dass es wünschenswerth ist, dass die deutschen Landes¬ 
regierungen ermächtigt werden, bei drohender Gefahr der Ein¬ 
schleppung und bezw. Weiterverbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche den Verkehr mit Klauenvieh im Umherziehen zu 
untersagen 

„2. dass die Anwendung der nach dem Reichs-Viehseuchengesetze j 
vom 23. Juni 1880 zulässigen schärferen Massnahmen unter 1 
Verschärfung der durch die Instruktion gegebenen Ausführungs- 
Bestimmungen nicht erst bei Ausbruch einer Seuche, sondern 
als vorbeugendes Mittel schon dann erforderlich ist, wenn die 
Gefahr einer Seucheneinschleppung droht;“ 

„3. dass möglichst rasche Veröffentlichung von Seuchenausbrüchen 
unter Bezeichnung des Verbreitungsgebietes der Seuchen, die 
amtliche Kenntnissgabe hiervon auf dem kürzesten Wege an 
die Regierungen derjenigen Bundesstaaten, mit welchen ein 
regelmässiger Viehverkehr aus der verseuchten Gegend statt¬ 
findet, sowie die amtliche Veröffentlichung der sich im Seuchen¬ 
stande vollziehenden Veränderungen in thunlichst kurzen 
Zeitabschnitten, als unentbehrliche Hilfsmittel zur wirksamen 
Bekämpfung der Viehseuchen anzusehen sind;“ 

„4. dass es die Pflicht und Aufgabe der landwirthschaftlichen 
Vereine ist, in den Kreisen der Land wir the die Ueberzeugung 
zu verbreiten, dass die Verheimlichung der Seuche wegen der 
gefährlichen Folgen dem Schuldigen grosse Verantwortlichkeit 
auferlegt und als ein gewissenloses Verfahren zu bezeichnen ist.“ 
„II. Der deutsche Landwirthschaftsrath erklärt ferner:“ 

„6. die Zulässigkeit der Anordnung einer mehrtägigen Beob¬ 
achtung von Händlervieh unter Stallsperre ist ein unentbehr¬ 
liches Hilfsmittel zur Verhinderung der Seuchenverschleppung 
in Zeiten grösserer Ansteckungsgefahr;“ 

„6. zur möglichst raschen Veröffentlichung des Ausbruchs und 
Erlöschens von Seuchen empfiehlt sich die gemeinsame Be¬ 
nutzung eines geeigneten amtlichen Organs durch alle mit 
der Ueberwachung des Seuchenstandes betrauten Behörden des 
deutschen Reichs.“ 

„in. Der deutsche Landwirthschaftsrath beschliesst, in ge¬ 
eigneter Weise auf Herbeiführung der unter 1, 2, 3, 4 und 5 als 


unentbehrlich erachteten Einrichtungen in den deutschen Bundes¬ 
staaten hinzuwirken.“ 

„IV. Der deutsche Landwirthschaftsrath richtet an die Reich s- 
regierung die dringende Bitte:“ 

„Sie möge von den in dem Viehseuchen-Uebereinkommen Für 
Deutschland noch verbliebenen Absperrungsbefugnissen den aller¬ 
schärfsten Gebrauch machen, so lange die Seuchen in Oesterreich - 
Ungarn nicht erloschen sind.“ 

Zur abermaligen Behandlung des gleichen Gegenstandes 
in der XXI. Plenarversammlung (1893) hatte der ständige Aus¬ 
schuss des Landwirthschaftsrathes sein badisches Mitglied, Dr. 
Lydtin-Karlsruhe, ernannt. Derselbe erstattete einen längeren 
gedruckten Bericht über den Stand der Frage im Zusammen¬ 
halte mit dem von Preussen beim Bundesrathe unter dem 4. Fe¬ 
bruar 1893 eingebrachten Entwürfe eines Gesetzes zur Abänder¬ 
ung des Seuchengesetzes am 23. Juni 1880. 

Gleichwohl fand noch eine Sonderberathung des Gegen¬ 
standes im Schosse einer ad hoc erwählten Kommission des 
Landwirthschaftsrathes unter Vorsitz des Vizepräsidenten Herrn 
Grafen v. Lerchenfeld Exc. statt, in welcher Oberregier¬ 
ungsrath Dr. Lydtin seine Anträge befürwortete und richtig¬ 
stellte. In der Sitzung der Plenarversammlung vom 15. Februar 
1893 wurden dann die Anträge der Referenten in nachstehender 
Fassung nahezu einstimmig zum Beschlüsse erhoben und dem 
Bundesrathe sofort zur Kenntniss gebracht. 

Resolution des Deutschen Landwirthschafts¬ 
rathes betreffend Abänderung des Gesetzes über die Abwehr 
und Unterdrückung der Viehseuchen (Gesetz vom 23. Juni 1880). 

„1. Der Deutsche Landwirthschaftsrath hat die Befriedigung, 
dass der dem Bundesrath als Antrag Preussens vorgelegte Gesetz¬ 
entwurf Nr. 16 der Drucksache des Bundesraths 1893 den Wünschen 
der XX. Plenarversammlung (1892) unter Abth. I. Ziffer 1 und 2 
und Abth. II. Ziffer 6 durch die vorgeschlagenen Aenderungen der 
§§. 18 und 19 im Zusammenhalt mit §. 20 des Gesetzes und des 
unter Abth. I. Ziffer 3 und Abth. II. Ziffer 6 ausgedrückten Wunsches 
durch eine Ergänzung des §. 29 des Seuchengesetzes vom 23. Juni 
1880 Rechnung getragen hat.“ 

„2. Auch hat der Landwirthschaftsrath mit grosser Befriedigung 
vernommen, dass die Bundesregierungen wegen aer Seuchenzustände 
in Oesterreich-Ungarn sachgemässen Gebrauch von den Bestim¬ 
mungen des österreichisch-deutschen Viehseuchen-Uebereinkommens 
gemacht haben.“ 

„3. Der Landwirthschaftsrath erklärt seine volle Zustimmung: 
,,a) zu der Erweiterung der Befugnisse des Reichskanzlers 
hinsichtlich der Herstellung und Erhaltung der Einheit 
der Schutzmassregeln an der von Seuohen bedrohten Aus¬ 
landsgrenze der Bundesstaaten,“ 

„b) zu der Ausdehnung der veterinär-polizeilichen Aufsicht 
auf die seuchengefährlichen Gastställe, Schlachthäuser und 
Ställe der Viehhändler,“ 

„c) zu der Ermöglichung der frühzeitigen Ergreifung zweck¬ 
mässiger Kontrol- und Schutzvorkehrungen in verseuchten 
Orten und für die der Seuchengefahr ausgesetzten Thiere, 
auch hinsichtlich des Verbotes der Viehmärkte,“ 

,,d) zu den Massregeln, welche die Unschädlichmachung der 
Ställe und des Düngers von seuchenkranken Thieren, sowie 
der von ihnen benutzten Wege und Räume bezwecken.“ 

„4. Dagegen erachtet es der Landwirthschaftsrath mit Rück¬ 
sicht auf die in Süddeutschland tödtlich aufgetretene Seuche für 
bedenklich, die Impfung gesunder Thiere mit Maulschleim erkrankter 
Thiere als polizeiliche Massregel zu empfehlen.“ 

„5. Der Landwirthschaftsrath erblickt in den Vorschriften der 
beiden letzten Absätze des in das Seuchengesetz einzuschaltenden 
§. 44 a. eine Ausbildung des §. 61 der Instruktion zu dem Seuchen¬ 
gesetz von einer hygienischen zu einer veterinär-polizeilichen Mass¬ 
regel und erklärt sich mit diesem Vorgehen einverstanden. Der 
Landwirthschaftsrath hält jedoch die in dem Gesetzentwurf vorge¬ 
schlagene Regelung als nicnt genügend, um die Gefahr der Ver¬ 
schleppung des Seuchengiftes durch den Verkehr mit Milch zu be¬ 
seitigen. Zu dem gedachten Zweck wäre ein allgemeines Verbot 
des Weggebens der Milch von Thieren eines Seuchengehöftes oder 
einer der Sperre unterworfenen Ortschaft oder Feldmark erforderlich. 
Da aber ein solches Verbot ebenso wie die in dem Gesetzentwurf 
vorgeschlagene Regelung des Weggebens der Milch in einzelnen 
Fällen zwecklos berechtigte Interessen schädigen würde, andern¬ 
falls aber der Schutz sich an einem Orte nur durch das gänzliche 
Verbot des Weggebens der Milch, an einem andern Orte aber nur 
durch das Gebot des Abkochens der Milch vor dem Weggeben er¬ 
zielen lässt, erklärt es der Landwirthschaftsrath für zweckmässig, 
dass die beiden letzten Absätze des §. 44 a. des Seuchengesetzes 
folgende Fassung erhalten:“ 
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„b) durch Landes- und bezw. Provinzialgesetzgebung die Art 
der Entschädigung und der Aufbringung der hieraus er¬ 
wachsenden Kosten zu regeln ;“ 

,,c) zur Aufbringung der Kosten der Entschädigung, als im 
öffentlichen Interesse liegend, Beiträge aus öffentlichen 
Mitteln zu gewähren.“ 

„5. Es liegt im Interesse einer gedeihlichen Entwickelung der 
Viehversicherung, dass dieselbe einer staatlichen Aufsicht 
unterstellt und eine regelmässige Mitwirkung von Vertretern 
der Versicherten bei der Verwaltung organisirt werde.“ 

„II. Der Deutsche Landwirthschaftsrath beschliesst:“ 

„Erhebungen über die Entschädigungsursachen bei der 
Viehversicherung zu veranstalten, um für alle Zweige der 
Viehversicherung möglichst sichere statistische Unterlagen 
zu beschaffen.“ 

So weit die Beschlüsse des Deutschen Landwirthschafts- 


„Das Weggeben von Milch aus einem Seuchengehöfte oder 
einer der Snerre unterworfenen Ortschaft oder Feldmark kann 
verboten oder an die Bedingung geknüpft werden, dass die 
Milch nur in abgekochtem Zustande weggegeben werde.“ 

„Die gleiche Bestimmung kann unter Berücksichtigung ge¬ 
gebener Verhältnisse auf Sammelmolkereien Anwendung finden, 
so lange auch nur aus einem der unter Sperre gestellten Vieh¬ 
bestände Milch zu denselben geliefert wird.“ 

„6. Der Landwirthschaftsrath erklärt es für wünschenswerth, 
„1. dass die nach dem Viehseuchen-Uebereinkommen zulässige 
Kontrole der Zustände der Veterinär-Polizei und des Seuchen¬ 
wesens in Oesterreich-Ungarn deutscherseits fleissig geübt 
werde;“ 

„2. dass die österreich-ungarischen Schlachtviehsendungen, unter 
der Herrschaft der dermalen in Kraft stehenden Bestim¬ 
mungen an den Schlachtviehhöfen, nach welchen sie instra- 
dirt sind, in Kontumazställe gelangen und dort von jedem 
Verkehr abgesperrt bis zur Abschlachtung, die im Schlacht¬ 
hause des Viehhofes zu geschehen hat, verbleiben.“ 

„Er erklärt die polizeiliche Abschlachtung einzelner Thiere oder 
Bestände zum Behufe des Seuchenschutzes in einzelnen Fällen als 
nützlich und beachtenswerth und empfiehlt die Entschädigjung der 
Viehbesitzer für auf polizeiliche Anordnung geschlachtetes und an 
der Seuche gefallenes Vieh dem Herrn Reichskanzler und den Bundes¬ 
regierungen zur Erwägung.“ 

„7. Der Landwirthschaftsrath schliesst sich dem Wunsche des 
Königl. Preussischen Landesökonomiekollegiums an:“ 

„Es wolle von kompetenter Seite ein Preisausschreiben Für 
die Erforschung des Ansteckungsstoffes der Maul- und Klauen¬ 
seuche erlassen werden.“ 

Zur Behandlung der Frage „Organisation der Vieh¬ 
versicherung im Deutschen Reiche“ waren vom Deutschen 
Landwirthschaftsrathe drei Referenten ernannt worden: die 
Herren Oekonomierath von Langsdorff-Dresden, General¬ 
sekretär Ger doll e-Metz und der Präsident des bad. Land- 
wirthschaftsrathes Herr Klein - Wertheim. 

Herr von Langsdorff hatte ein sehr übersichtliches und 
mit werthvollem statistischem Material versehenes, gedrucktes 
Referat über den dermaligen Stand der Viehversicherung in 
Deutschland geliefert. (Der deutsche Landwirthschaftsrath hatte 
in dankenswerter Weise die gedruckten Referate der Herren 
von Langsdorff und Lydtin in genügender Anzahl dem 
Veterinärrathe zur Verfügung gestellt.) 

Nach längerer und sehr lebhafter Debatte gelangten dann 
die folgenden gemeinsamen Anträge der Referenten nahezu ein¬ 
stimmig zur Annahme. 

„I. Der Deutsche Landwirthschaftsrath erklärt:“ 

„1. eine möglichst vollständige Organisation des Viehversiche¬ 
rungswesens ist besonders im Interesse der kleinen Viebbesitzer 
dringend geboten;“ 

„2. soweit sie die Versicherung von Pferden und Schweinen 
betrifft, kann ihre weitere Ausbildung, abgesehen von den 
Seuchenkrankheiten, der freien Vereinsthäthigkeit überlassen 
werden;“ 

„8. die Herbeiführung einer möglichsten Verallgemeinerung der 
Versicherung der Rindviehbestände liegt im öffentlichen 
Interesse und bedarf der allseitigen Mitwirkung; zu diesem 
Zwecke sind“ 

„a) in erster Linie die Bildung von räumlich möglichst eng 
begrenzten Versicherungsvereinen allgemein anzustreben,“ 
„b) dieselben durch gesetzliche Massnahmen zu unterstützen,“ 
„c) diesen Vereinen durch Zusammenfassung zu staatlichen 
oder provinziellen Verbänden auf gesetzlicher Grundlage 
die zu ihrem Fortbestand und zu ihrer gedeihlichen Ent¬ 
wickelung erforderliche Sicherheit zu gewähren;“ 

,,d) wo und inwieweit die Bildung räumlich begrenzter Ver¬ 
sicherungsvereine unter gleichzeitiger Zusammenfassung 
von Verbänden nicht erreicht ist, die Entwickelung grös¬ 
serer Versicherungsgesellschaften zu fordern.“ 

„4. Unter allen Entschädigungsursachen ist bei der Rindviehver¬ 
sicherung die Tuberkulose als die hauptsächlichste anzusehen. 
Das verschiedene Mass ihrer Verbreitung, die von der Gesund¬ 
heitspolizei gestellten Anforderungen und die Möglichkeit, die 
Kenntniss ihres Auftretens im Einzelfalle zur Ergreifung von 
Massnahmen behufs ihrer Einschränkung zu benutzen, lassen 
es, zugleich im Interesse einer erspriesslichen Entwickelung 
der Versicherung des Rindviehes gegen die Verluste aus son¬ 
stigen Ursachen, geboten erscheinen, die Entschädigung der 
Verluste aus der Tuberkulose zum Gegenstände einer beson¬ 
deren Versicherung zu machen; zu diesem Zwecke empfiehlt 
es sich,“ 

„a) im Wege der Reichsgesetzgebung den Grundsatz der all¬ 
gemeinen Entschädigungspflicht festzustellen;“ 


rathes zum Verständnisse der noch folgenden Beschlüsse des 
V eterinärrathes. 

Die erste Sitzung der VII. Plenarversammlung des Deut¬ 
schen Veterinärrathes begann am 17. Februar 1893 um 
9 V 2 Uhr Vormittags im Grand Hotel zu den Vier Jahreszeiten 
in einem prächtigen und hellen Saale. Am hufeisenförmigen 
Tische hatten die Delegirten der im Veterinärrathe vertretenen 
thierärztlichen Vereine, auf einer mit Sophas und Lehnsesseln 
besetzten Estrade die Vertreter der Regierungen und die Gäste 
Platz genommen. Die Versammlung machte einen feierlichen 
Eindruck. 

Der ständige Ausschuss des Deutschen Veterinärrathes war 
bei der VII. Plenarversammlung vertreten durch die Herren: 
Oberregierungsrath Dr. Lydtin, Professor Dr. Esser, Be¬ 
zirksthierarzt Dr. Prietsch, Kreisthierarzt Dr. Felisch-Inow- 
razlaw. Professor Dr. Pütz und Professor Zipp erlin waren, 
ersterer durch Unwohlsein, letzterer wegen seiner Thätigkeit in der 
württembergisehen Ständekammer, am Erscheinen verhindert. 

Ausser den bereits gemeldeten Gästen (cf. S. 70 der D. 
Th. W.) waren noch erschienen: 

Oekonomierath Dr. v. Langsdorff als Delegirter des 
Deutschen Landwirthschaftsraths, Direktor Wölbling als De¬ 
legirter der Deutschen landwirtschaftlichen Gesellschaft, Pro¬ 
fessor Dr. May, Generalsekretär des Landwirthaftlichen Ver¬ 
eins in Bayern, Delegirter des Deutschen Landwirthschaftsraths, 
Regierungsrath Dr. Röckl, Mitglied des kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes, Professor Dr. Janson aus Tokio (Japan), Ober¬ 
rossarzt a. D. Maximilian, Rudolstadt a. d. S., Medizinal¬ 
assessor Dr. Vaerst, Meiningen, die Kreisthierärzte Holz¬ 
hauer, Kampmann, Augstein, Eber, Repetitor Casper, 
die Thierärzte Rust, Jess und Friedrich. 

Landesthierarzt Dr. Greve-Oldenburg war wegen Abhal¬ 
tung nicht erschienen. 

Der Präsident, Oberregierungsrath Dr. Lydtin, eröffhete 
die Sitzung mit einem Hoch auf Seine Majestät Kaiser Wil¬ 
helm II., indem er zu den von ihren Sitzen erhobenen Ver¬ 
sammelten sprach: 

„Hochansehnliche Versammlung, verehrteste Herren und 
Kollegen! Wenn Deutsche Zusammenkommen, um über ge¬ 
meinsame oder öffentliche Interessen Rath zu halten, so pflegen 
sie, einer schönen Sitte gemäss, zuerst des Herrschers zu ge¬ 
denken , dessen Scepter sie zusammenhält zu einem einigen 
Volk von Brüdern in einem grossen, mächtigen und immerdar 
theueren Vaterlande. Diesem Brauche zu folgen, haben die an¬ 
wesenden Vertreter der thierärztlichen Vereine Alldeutschlands 
umsomehr Anlass, als sie sowohl dankerfüllt für die Gewährung 
billiger und gerechter Wünsche, wie auch hoffnungsvoll hinsicht¬ 
lich der noch ausstehenden zu dem Throne unseres allseitig thät- 
igen, schaffenden und schirmenden Kaisers aufblicken. Geben wir 
daher, in Uebereinstimmung mit unseren hochverehrten Gästen 
und Freunden, vor dem Beginne den Verhandlungen die segen¬ 
spendende Weihe, indem wir rufen: Des Kaisers Wilhelm II. 
Majestät lebe hoch!“ 

Hieran schloss sich die Begrüssung der Gäste Namens des 
ständigen Ausschusses durch den Präsidenten. Sie alle 
seien mit dem Dank für ihr zahlreiches Erscheinen herzlich 
willkommen. Sodann wurden zu Sekretären des Veterinärraths 
ernannt: Veterinärassessor Preusse-Danzig und Bezirksthier- 
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arzt Dr. Vogel-Nürnberg. Mit Genugthuung bemerkt der 
Präsident, dass nunmehr sämmtliche thierärztliche Vereine 
Deutschlands durch Wiedereintritt des Vereines Münchener, 
durch Anschluss der Düsseldorfer (Vertreter Dr. med. Sticker- 
Köln) und der ostpreussischen Thierärzte Vertreter im deut¬ 
schen Veterinärrathe hätten. 

Es folgten jetzt zunächst geschäftliche Mittheil¬ 
ungen, welche sich auf die Ausführung der Beschlüsse der 
vorigen Generalversammlung (Eisenach, 17. und 18. Juni 1889), 
auf die Thätigkeit des in Leipzig gewählten ständigen Aus¬ 
schusses und namentlich auf die Nürnberger Ausschusssitzung 
bezogen. 

Ferner theilte der Präsident mit, dass wegen hohen Alters 
Kreisthierarzt Adam aus dem ständigen Ausschüsse ausgetreten 
sei. An seiner Stelle wurde der Vorsitzende der Zentralver¬ 
tretung, Professor Dr. Pütz-Halle gewählt. An Stelle des 
Professor Dr. Dieckerhoff, welcher 1890 sein Mandat als 
Delegirter des Vereins Brandenburger Thierärzte niedergelegt 
hatte, wurde Professor Dr. Esser definitiv in den ständigen 
Ausschuss gewählt. 

Der Präsident gedenkt der Erhebung der deutschen thier- 
ärztlichen Lehranstalten zu Hochschulen, der Bef örderung der Ross¬ 
ärzte zu oberen Militärbeamten und der Besserstellung der Ober¬ 
und Korpsrossärzte. Er legt dar, dass die Erfüllung dieser längst¬ 
gehegten Wünsche der Einsicht und dem Wohlwollen der 
hohen Bundesregierungen, voran der Kgl. preussischen, zu ver¬ 
danken sei, und bittet, dass der Dank der deutschen Thierärzte in 
feierlicher Weise durch die Plenarversammlung des deutschen 
Veterinärraths als Gesammtvertretung der deutschen thierärzt¬ 
lichen Vereine kundgegeben werde. Hierauf erhebt sich die 
ganze Versammlung. 

Nunmehr ging der Vorsitz in die Hände des Herrn Pro¬ 
fessor Dr. Esser über, welcher dem derzeitigen Präsidenten 
Oberregierungsrath Dr. Lydtin den Dank für den Geschäfts¬ 
bericht aussprach. Die Versammlung ehrte Herrn Oberregierungs¬ 
rath Dr. Lydtin durch Erheben von den Sitzen. 

Dr. Lydtin, welcher wieder die Leitung der Versamm¬ 
lung übernimmt, schlägt vor zunächst Punkt 4a der Tages¬ 
ordnung zu erledigen. Die Versammlung pflichtet dem bei, 
und beauftragt, um inzwischen Punkt 2 der Tagesordnung 
„Rechnungsbericht und Antrag auf Genehmigung desselben“ 
gerecht zu werden, die Herren Dr. Steinbach, Dr. Heyne 
und Imminger mit der Revision der Kasse. 

(Fortsetzung folgt.) 


III. Referate. 

Siegel, Dr. in Britz (Berlin). Eine nene Methode zur Auffindung 
des Yaccineerregers. Deutsche med. Wochenschrift, 1893. Nr. 2, 
S. 29-31. 

Vergeblich hatte man bisher nach Bakterien als den ursäch¬ 
lichen Erregern der Variola oder Vaccine gesucht: keines der zahl¬ 
reichen Untersuchungsergebnisse lieferte mit einiger Wahrschein¬ 
lichkeit den Beweis, dass überhaupt Bakterien die Ursache seien. 
Nach Entdeckung der Malariaplasmodien gewann daher die nament¬ 
lich von L. Pfeiffer (Die Protozoen als Krankheitserreger) ver¬ 
tretene Auffassung, dass bei manchen ätiologisch noch unklaren 
Infektionskrankheiten Protozoen die Erreger seien, auch bezüglich 
der Pockenkrankheit immer mehr an Boden. Angeregt durch seine 
eigenen Untersuchungen über eine Mundseuche des Menschen und 
die Maul- und Klauenseuche der Hausthiere, wie durch die Beob¬ 
achtung einer oft „frappanten Aehnlichkeit und Verwandtschaft der 
Aphthen mit Pocken sowohl im ganzen Krankheitsverlaufe als auch 
in speziellen Erscheinungsformen (z. B. fanden sich nicht selten 
Aphthenbläschen am ganzen Körper vertheilt, welche wie Variola¬ 
pusteln deutlich gedellt waren)“, kam Siegel auf den Gedanken, 
dass die Erreger der Pocken eine ähnliche Bakterienart seien, wie 
die von ihm für die oben erwähnten Krankheiten gefundene. Er 
injizirte je 1—2 g animaler Pockenlymphe, durch dest. Wasser noch 
stärker verdünnt, 8 bezw. 6 vollständig gesunden Kälbern und 
Ziegen von der Hungergrubengegend aus in die Bauchhöhle. Das 
Befinden der Thiere blieo unverändert, sie reagirten nicht einmal 
mit Temperaturerhöhung. Dennoch boten sich ledesmal bei der am 
4. bis 8. Tage nach der Impfung erfolgten Tödtung umfangreiche 
Veränderungen in der Bauchhöhle dar; das ganze Peritoneum, be¬ 
sonders das Mesentorium, war mit einem leicht abziehbaren, fi bri- 
nösen Belage bedeckt; auf dem ganzen Peritonäum zerstreut oder 


an einzelnen Stellen dicht zusammenliegend, fanden sich zahlreiche 
hirsekorngrosse Knötchen, während die Lymphdrüsenanschwell- 
ungen am Mesenterium taubeneigross, akut und zum Theil hämor¬ 
rhagisch entzündet waren; die Leber war jedesmal geschwollen, be- 
sass am stumpfen Rande einzelne bis bohnengrosse verfettete Stellen 
und mitunter auch flache, unter der Kapsel gelegene, linsengrosse 
Erweichungsherde. Alle anderen Organe, namentlich Milz und 
Nieren, erschienen mikroskopisch normal. Mikroskopisch war eine 
aussergewöhnlich starke Pigmentinfiltration in Leber, Milz und 
Drüsen, welche Siegel als etwas für diese Impfungen Charak¬ 
teristisches bezeichen möchte, auffallend. 

Blutserumröhren, mit Ausstrichmasse aus der Leber und den 
grösseren Drüsen geimpft und im Brutschränke gehalten, Hessen 
nach 2—3 Tagen auf der Serumoberfläche in Gestalt von zerstreut 
liegenden kleinen Pünktchen Reinkulturen ein und derselben Bak¬ 
terienart (kleine Bacillen wenig kürzer als breit) erkennen, welche 
auch in der Gelatine zu wachsen im Stande ist. In Schnittpräpa¬ 
raten färbten sich die Bakterien am besten mit Kühne’ schein Kar¬ 
bolmethylenblau in einfacher Anwässerung ohne Alkoholbenutzung. 

Die starke Pigmentinfiltration der Organe erschwerte etwas 
die Erkennung der Bakterien, die in den Lymphsinus der Drüsen 
häufiger angehäuft sind, als an anderen Stellen. 

Auf die gewöhnlichen Impfthiere des Laboratoriums hatten 
die Reinkulturen keine Wirkung. Aber bei einer Ziege bewirkte 
eine Aufschwemmung intraperitoneal verimpft, schon nach 12 Stun¬ 
den Traurigkeit und Fressunlust; das am 4. Tage getödtete Thier 
bot das gleiche Sektionsbild, wie die übrigen Ziegen und Kälber 
dar, nur waren die Drüsenanschwellungen stärker und von mehr 
hämorrhagischem Charakter, als früher. Blutserumkulturen ergaben 
Reinkulturen derselben Art, aber in grösserer Menge. 

Endlich impfte Siegel 8 in den letzten 12 Jahren nicht mehr 
vaccinirte erwachsene Personen und 3 im ersten Lebensjahre stehende 
Kinder am Oberarm mit Reinkulturen seiner „Vaccinebakterien“. 
Die Reaktion bestand in leichter Schwellung und Röthung der Impf¬ 
stelle , welche regelmässig in den 3 ersten Tagen auftraten und am 
vierten mit Hinterlassung einer unbedeutenden Narbe wieder abge¬ 
heilt waren. Eine Pustel mit Delle trat nicht auf. Als nach Ver¬ 
lauf von 14 Tagen dieselben Personen mit nachgewiesenerm&ssen 
wirksamer animaler Lymphe an derselben Stelle geimpft wurden, 
stellten sich nur bei den Kindern und bei einem aer Erwachsenen 
charakteristische Impfpusteln ein, bei den übrigen leichte Infiltra¬ 
tion der Umgebung der Impfstelle. 

Die Anschwellung der Pockenpustel mit einer Delle führt 
Siegel überhaupt auf die Beimischung von Eiterbakterien zu der 
Pockenlymphe zurück (kombinirte Infektion) und vermeint, aus 
seinen bisherigen Versuchsergebnissen die Folgerung ableiten zu 
können, dass die gefundenen Bakterien in einem bestimmten regel¬ 
mässigen Verhältnisse zur animalen Vaccinelymphe stehen und wahr¬ 
scheinlich identisch sind mit den spezifischen Erregern der Vaccine¬ 
krankheit. Durch das Wachsthum auf künstlichen Nährboden hätten 
diese Bakterien an Virulenz Einbusse erlitten, und seien daher 
zwar wohl noch geeignet gewesen, in der gewöhnlichen Menge 
applizirt, einen Theil der erwachsenen Personen vor den Folgen 
einer späteren Vaccination mit animaler Lymphe zu schützen, jedoch 
bei den stärker empfänglichen Kindern reiche dieser abgeschwächte 
Schutz nicht aus. 


Salenave. Quelques reflöxions sur les injections hypodermiques 
d’essence de tdr^binthine dans les affections de poitrine (Re- 
cueil de m6decine vet^rinaire, Vlle sörie, tome X, No. 2, p. 59—63). 

Seit sechs Jahren hat Salenave als ableitendes Mittel bei 
brustkranken Pferden (Schluckpneumonie, infektiöse Pneumonie, 
Pneumo-Enteritis, Pleuropneumonie, Pleuresie) mit gutem Erfolge 
die subkutane Applikation von nicht rektifizirtem 
Terpentinöl angewandt, welches er allemal nach vorherge¬ 
angener Anwendung von Sinapismen unter die Haut vor 
er Brust brachte. Während bei der Behandlung ohne Terpentinöl 
schon auf 12 Pferde ein Verlust kam, hatte er bei der gleich¬ 
zeitigen Anwendung des Terpentinöls nur auf je 18 Fälle einen 
Todesfall zu verzeichnen. Er pflegte in gewöhnlichen Fällen 3, 4 
oder 5, in ganz schweren auch noch mehr Einspritzungen von je 
1 gr zu machen. Die Abscesse, welche sich nach der Einspritzung 
vor der Brust bilden, sind nicht so bedeutend, dass sie den Pati¬ 
enten wesentlich zu schwächen vermöchten, und wurden von 
Salenave nicht mit dem Bistouri, sondern mit einem langen und 
ziemlich spitzen Brenneisen eröffnet, damit der abfliessende Eiter 
nicht das andernfalls angeschnittene Gewebe noch durchtränken 
konnte. Auch werden durch die Methode der subkutanen Appli¬ 
kation die hässUchen Flecke vermieden, welche nach der Anbring¬ 
ung von mit Terpentinöl getränkten Haarseilen od. dergl. auf der 
Haut der Pferde sich zu bilden pflegen. 


Bei Löserverstopfung erwies sich, wie Robert mittbeilt, das 
Pulv. Menth, pip. zu 100,00 pro die in Gemeinschaft mit Tart. stibiat. 
und Glaubersalz als vorzügliches, die Verdauung anregendes, ganz 
besonders den Hinterleib erwärmendes Mittel, so dass Nothschlach- 
tungen wegen dieses Leidens auffallend selten nothwendig waren. 
(Bericht über das Vet.-Wesen im Königr. Sachsen für 1891.) 
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Die akute Uuverdaullcbkeit des Rindes behandelt Rdber seit 
Jahresfrist mit gutem Erfolg mit Tinkt. Chinioidini, welche aus 
10,00 Chinioidini, 85,0 Spirit, dilut. und 5,0 Acid. hydrochl. besteht. 
R. verordnet 100 gr auf 3 mal an einem Tage zu geben. (Ebenda.) 


Gegen Harnrohr hat sich nach der Angabe von Sclileg das 
Extrakt. Hyoscyami als sehr wirksam gezeigt. Das Mittel ward 
mit Eisen und Kamillen verabreicht. (Ebenda.) 


Bei beginnenden Panarltlen des Rindes führen, wie Fambach 
mittheilt, dauernde warme Umschläge von Alaunwasser und fort¬ 
währendes Begiessen der Watte- oder Wergverbände während des 
Tages mit dieser Flüssigkeit zu gutem Erfolge. Nachts wird eine 
schmerzlindernde und desinfizirende Salbe eingerieben. (Ichthyol. 
Ol. Hyoscyam., Lanolin.) (Ebenda.) 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in Elsass*Lothringen im Monat Januar 1893. 

Milzbrand. Neu aufgetreten ist die Seuche im: Bez. Unter- 
Elsass: In Kirrberg (Kr. Zabern) 1 Stall, 1 Rind; Bez. Ober- 
Elsass: In Ulhäusern (Kr. R ap p ol tsw ei 1 er) 1 Stall 3 R., wo¬ 
von 1 umgestanden; Bez. Loth ri n g en : In Holwingen 1 Stall 
3 R., wovon 1 umgestanden und in Schweix (Kr. Forbach) 1 Stall 
3 R., wov. 1 umgestanden; in Finstingen (Kr. Saarburg) 1 Stall 
12 R, wovon 2 umgest.; in Ettingen 1 Stall 2 R., wov. 1 umgest.; 
in Blies-Gersweiler i Stall 6 R , wovon 1 umgest. und in Blies- 
Ebersingen (Kr. Saargemünd) 1 Stall 29 R., wovon 1 verendet. 

Rauschbrand. Neu aufgetreten ist die Seuche im Bez. Ober- 
Ei s a s s: In Gommersdorf (Kr. A11 k i r c h) 2 St. IG R., wovon 

2 umgestanden. 

Tollwuth. Ein tollwuthverdächtiger Hund ist in Ensisheim, 
(Kr. Gebweiler, Bez. Ober-Elsass) getödtet worden, nach¬ 
dem derselbe 8 Hunde in Ensisheim, 21 in Rufach und 1 in Regis- 
heim gebissen hatte; sämmtliche gebissene Hunde sind ebenfalls 
getödtet und ist die Hundesperre 4 Kilometer um die gefährdeten 
Gemeinden angeordnet worden. 

Die Hundesperre besteht fort im Kr. Altkirch, in den 
Kr. Thann und Schlettstadt ist dieselbe aufgehoben. 

Rotz. Das wegen Ansteckungsverdachtes unter polizeilicher 
Aufsicht stehende Pferd in Lagarde (Kr. Chäteau-Salins, Bez. 
Lothringen) ist freigegeben worden; unter polizeilicher Auf¬ 
sicht wegen Ansteckungsverdachtes bleiben 2 Pferde in Lützelburg 
und 1 in Garburg (Kr. Chäteau-Salins, Bez. Lothringen). 

Maul* und Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im: 
Bez. Unter-Elsass und in den Kreisen: Erstein (3 Ort¬ 
schaften); Hagenau (6 Ortschaften); Strassburg-Stadt (in 
Strassburg und in der Ruprechtsau), Strassburg-Land (7 Ort¬ 
schaften) ;Weis8enburg(6 Ortschaften); Zabern (8 Ortschaften). 

— Im Bez. Ober-Elsass: im Schlachthaus zu Mühlhausen 
unter einem Transport Schweine, welche aus Baden kamen. — Im 
Bez. Lothringen und in den Kreisen: Bolchen (1 Ortschaft); 
Forbach (2 Ortschaften); Metz-Land (in 2 Ortschaften und im 
Schlachthaus zu Metz unter einem Transport Kühe, welche aus 
Basel kamen); Saarburg (in 3 Ortschaften, sowie in weiteren 
Ställen in Gondrexange und Rieding) und Saargemünd (1 Ort¬ 
schaft). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Unter- 
Elsass und in den Kreisen; Er st ein (in 5 Gern., 38 Geh., 
Hagenau (in 1 Gern., 1 Geh.); Molsheim (in 2 Gern., 2 Geh.); 
Schlett stadt (in 1 Gern., 1 Geh.); Strassburg-Stadt (in 
1 Geh.); Strassburg-Land (in 3 Gern., 5 Geh.) und Zabern 
(in 4 Gern., 7 Geh.). — Im Bez. Lothringen und in den Kreisen: 
Bolchen (in 1 Gern., 1 Geh.); Forbach (in 1 Gern., 1 Geh.); 
Metz-Land (in 2 Gern., 3 Geh.); Saarburg (in 2 Gern., 11 Geh.); 
und Saargemünd (in 1 Gern., 1 Geh.). 

Ende des Monats besteht die Maul- und Klauen¬ 
seuche noch im Bez. Unter-Elsass und in den Kreisen: Er¬ 
ste in (in 2 Gern., 20 Geh.); Hagenau (in 6 Gern., 8 Geh.), Strass¬ 
burg-Stadt (in 1 Gern., 2 Geh.); Strassburg-Land (in7 Gern., 
17 Geh.); Weissenburg (in 6 Gern., 9 Geh.) und Zabern (in 

3 Gern., 4 Geh.). — Im Bez. Ober-Elsass und in den Kreisen: 
Mülhausen (in 1 Gern, 1 Geh.) und Rappoltsweiler (2 Gern., 

4 Geh.). — Im Bez. Lothringen und in den Kreisen : Bolchen 
(in 1 Gern., 3 Geh ; Forbach (in 1 Gern., 2 Geh.); Metz-Land 
(in 2 Gern., 2 Geh.); Metz-Stadt (inl Gern., 1 Geh.); Saarburg 
(in 4 Gern., 41 Gen.) und Saar gern ünd (in 1 Gern., 16 Geh.). ( 

BlEschenausschlag im Bez. Unter-Elsass, Kr. Hagenau, i 
Gern. Uhrweiler, 2 St. 8 R., wovon 3 erkr. 

PferderEude im Bez. Ober-Elsass, Kr. Altkirch, Gern. 
Schwoben, 1 St. 2 Pf. erkr. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere ist im Allgemeinen 
ein sehr befriedigender. Die Maul- und Klauenseuche scheint I 


wiederum in der Abnahme begriffen; diese Seuche tritt bereits 
überall ziemlieh gutartig auf und verläuft ziemlich schnell. Die 
Viehpreise sind immer noch niedrig und die Fleischpreise relativ 
hoch. Der Viehhandel ist wenig rege. Ueber die französische 
Grenze werden seit mehreren Wochen und beinahe täglich zahl¬ 
reiche Transporte von fetten Schweinen nach den Schlachthäusern 
von Elsass-Lothringen und von Deutschland eingeführt. 

b. Bericht Uber die Viehseuchen ln Baden in der Zeit vom 
15.—31. Jannar 1898. 

In dem durch Rotz verseuchten Bestände zu Mannheim, A.-B. 
Mannheim, ist keine Veränderung eingetreten. 

Der Milzbrand ist in Ramsbach, A.-B. Oberkirch; Ursenbach, 
A.-B. Weinheim; Eschelbach, A.-B. Sinsheim; Hassmersheim, A.-B. 
Mosbach, sowie in Dörlesberg, A.-B. Wertheim, erloschen. — 
Aus Kirchheim, A.-B. Heidelberg steht der Schlussbericht noch aus. 
— Neu aufgetreten ist die Seuche in: Biberach, A.-B. Offenburg 
(1 St 1 R., das umgest); Kirschgartshausen, A.-B. Mannheim (1 St. 
166 R, wov. 1 umgest). 

Der Ranschbrand ist in Gissigheim, A.-B. Tauberbischoi's- 
heim, sowie in Dertingen, A.-B. Wertheim, somit im Grossher¬ 
zogthum, erloschen. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Haltingen und 
Stetten, A.-B. Lörrach; Kehl-Dorf, A.-B. Kehl; Friesenbeim, Ichenheim 
und Schuttern, A.-B. Lahr; Nussbach, Ramsbach und Thiergarten, 
A.-B. Oberkirch; Diersburg, Oberharmersbach und Ohlsbach, A.-B. 
Offenburg; Sandweier und Sinzheim, A.-B. Baden; Moos, Schwarzach 
und Vimbuch, A.-B. Bühl; Neibsheim, A.-B. Bretten; Bruchsal, A.-B. 
Bruchsal; Malsch, A.-B. Ettlingen; Käferthal, A.-B. Mannheim; 
Rippenweier, A.-B. Wein heim; Eppelheim, A.-B. Heidelberg; Helm¬ 
stadt, A.-B. Sinsheim; Wiesloch, A.-B. Wiesloch; Oberschefflenz, 
A.-B. Mosbach; Buch am Ahorn, Eiersheim, Gerlachsheim, Hoch¬ 
hausen, Oberwittighausen und Schwarzenbrunn, A.-B.Tauberbischofs- 
heim, sowie in Dertingen und Wertheim, A.-B. Wertheim. 

Weitere Verbreitung erlangte die Seuche in Freistett, A.-B. 
Kehl; Appenweier und Urioffen, A.-B. Offenburg; Leiberstung, A.-B. 
Bühl; Adelshofen und Stebbach, A.-B. Eppingen, sowie in Weiler, 
A.-B. Sinsheim. 

Neu auf ge treten ist die Seuche in Beuren, A.-B. Ueber- 
1 in gen; Kippenbeim und Ringsheim, A.-B. Ettenheim; Legelshurst, 
A.-B. Kehl; Dinglingen und Kürzell, A.-B. Lahr; Ulm, A.-B. Ober¬ 
kirch; Ebersweier und Marlen [in beiden bereits wieder erloschen], 
sowie in Nesselried, A.-B. Offenburg; Gondelsheim und Wössingen, 
A.-B. Bretten; Weingarten, A.-B. Durlach; Blankenloch, A.-B. 
Karlsruhe; Ladenburg und Neckarau, A.-B. Mannheim; Sulzfeld, 
A.-B. Eppingen; Waldhilsbach und Wieblingen, A.-B. Heidelberg; 
Epfenbacb, A.-B. Sinsheim, sowie in Malsch und Walldorf, A.-B. 
W iesloch. 

Im Monat Januar ist die Seuche in 62 Gemeinden in 467 Ställen 
erloschen, in 35 Gemeinden in 233 Ställen neu aufgetreten. — 
Angeblich wurde die Seuche nach Weingarten und Malsch vom Vieh- 
markte in Bretten, nach Sulzfeld durch Handels vieh, nach Beuren 
und Dinglingen von dem verseuchten Pfullendorf und Kippenheim 
eingeschleppL Für die übrigen neuverseuchten Orte wurden über 
die Art der Einschleppung keine Angaben gemacht 

Der BlEschenausschlag ist in Weier, A.-B. Offenburg; Niefern, 
A.-B. Pforzheim; Merchingen, A.-B. Ad eis heim; Lindach, A.-B. 
Eherbach; Asbach und Hassmersheim, A.-B. Mosbach erloschen. 

Neu aufgetreten ist die Seuche in Welscbingen, A.-B. Engen; 
Gondelsbeim und Ruith, A.-B. Bretten; Edingen, A.-B. Schwetz¬ 
ingen; Berwangen, A.-B. Eppingen, sowie in Thairnbach, A.-B. 
Wiesloch. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

No. 43 (II. und III. Beilage) des „Deutschen Reichsanzeigers“ 
veröffentlicht die Namen der während des Prüfnngsjahres 1891/92 
approbirten Aerzte ? Zahnärzte, Thierärzte und Apotheker. Das 
Verzeichniss der Thierärzte enthält die Namen von 129 in Preussen, 
20 in Bayern, 28 im Königreich Sachsen, 16 in Württemberg und 
3 in Hessen approbirten Thierärzten. 

Auf dem städtischen Central-Schlachthofe in Berlin sind im 
Monat Januar 1898 44,300 Schweine gegen 46,653 im Januar 1892 
auf Trichinen untersucht worden. Davon sind vierzehn Stück 
wegen Trichinen und 190 Stück wegen Finnen als zur menschlichen 
Nahrung ungeeignet zurückgewiesen worden. 

St. Petersburg, 10. Februar. (W. T. B.) Die heutige Nummer 
der Gesetzsammlung enthält den Kaiserlichen Befehl zur Aender- 
ung des Namens der Stadt Dorpat in Jurjew. 

Wie die „Bad. Korr.“ (1893 No. 16) erfährt, ist das Verbot der 
Einfuhr von Vieh aus Oesterreich-Ungarn in das deutsche Reich 
nunmehr auch auf Schafe und Ziegen ausgedehnt worden. 
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VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Thierarzt Sperl im Militär-Keitlehrer-Institut (Oesterreich-Ungarn) 
den Königlichen Kronen-Orden IV. Klasse, dem Rossarzt Krüger 
im 2. Pommerschen Feld-Artillerie-Regiment Nr. 17 die Rettungs- 
Medaille am Bande zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen and Niederlassungen. Thierarzt Welte aus Furtwangen ist 
zum Bezirksthierarzte in Ettenheim, Thierarzt Kramer in Beer¬ 
felden ist zum Bezirksthierarzt für den Amtsbezirk Triberg mit 
dem Wohnsitze in Triberg ernannt worden. Dem Thierarzt Aren d t 
in Bremervörde ist die komm. Verwaltung der dortigen Kreisthier¬ 
arztstelle übertragen worden. Thierarzt Br ade aus Spremberg 
zum Schlachthofinspektor in Perleberg ernannt, ebenso Längerich 
aus Bützow in Waren (Mecklenburg), Bützler aus Kirn in Jülich, 
Both aus Berlin in Belgard, Ed. Kretschmer aus Kosel in 
Ziegenhals. Thierarzt Karl Eberbach aus Bretten als Assistent 
des Bezirksthierarztes Kohlhepp ebendaselbst eingetreten. Ver¬ 
zogen sind Thierarzt E. Sonntag von Tharandt nach Dresden, 
Curt Tempel von Dresden nach Edenkoben. 

Todesfälle. Rossarzt Schöller in Stuttgart, Thierarzt Kuckuk 
(Direktor des Zoolog. Gartens) in Hannover, Weise in Schönkirchen, 
Färber in Kunzelsau, König in Angern. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des deutschen Heeres. 

Preussen: Rossarzt Zippel vom Husaren-Rgt. König Wil¬ 
helm I. Nr. 7 zum Ulanen-Rgt. Nr. 14 versetzt. Die Unterrossärzte 
Helm vom Drag.-Rgt. Nr. 10 und Bademann vom Husaren-Rgt. 
Fürst Blücher Nr. 6 zu Rossärzten, Rossarzt Dietrich vom Feld- 
ArtilL-Rgt. Nr. 23 zum Oberrossarzt befördert. — Unterrossarzt der 
Landwehr II. Schumann, Unterrossärzte der Landwehr I. Fr ün dt 
und Bussen, sowie die Unterrossärzte der Reserve Wulf, Dr. 
Falkmus, Eckard, Bertram, Brade, Rust, Groetzinger, 
Muchs, Bettelhäuser, Tillmann, Löhr, Spangenberg, 
Koll, Schlichte, Heyne, Uhse, Oberschulte, Hermes¬ 
sen, Mächens, endlich Unter veterinär der Reserve Düker zu 
Rossärzten des Beurlaubtenstandes ernannt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehhen) 
(1100 M.); Reg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thorn; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; 
Reg.-Bez. Breslau: Wartenberg (1500 M.): Reg.-Bez. Liegnitz: 
Bolkenhain; Reg.-Bez. Op peln: Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt 
a. d. O.: Ost-Stemberg (Wohns. in Zielenzig): Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Minden: Herford; Reg.-Bez. 
Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Cob- 
lenz: Meissenheim 950 M.); Reg.-Bez. Aachen: Eupen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Osterath, Kreis Crefeld, wird die Niederlassung eines tüch¬ 
tigen Thierarztes gewünscht. 

Die Assistentenstelle bei der pathol. anat. Abtheilung der 
thierärztl. Hochschule zu Dresden ist zur Bewerbung ausgeschrieben 
(siehe Inserat!). 

Bekanntmachung. 

An der Königlichen thierärztlichen Hochschule zu Dresden ist 
vom 1. April dieses Jahres ab eine Assistentenstelle bei der patho¬ 
logisch-anatomischen Abtheilung zu besetzen. 

Dieselbe ist mit 1000 M. Gehalt, freier Wohnung, Heizung und 
Beleuchtung dotirt. 

Befähigte Bewerber wollen ihre Gesuche bis zum 20. März lau¬ 
fenden Jahres bei der Kanzlei der obengedachten Hochschule (Cir¬ 
cusstrasse 40, I.) einreichen. 

Dresden, den 18. Februar 1898. 

Direktion der Königlichen thierärztlichen Hochschule. 

v. Criegern. 

Meine seit ca. 50 Jahren hier betriebene, sehr lohnende 

thierftrztliche Praxis 

hin ich willens, des vorgeschrittenen Alters wegen mit allem Zu¬ 
behör, d. h. Pferden, Wagen etc. etc., sehr billig baldigst zu ver¬ 
kaufen. 

Für einen thätigen Kollegen ein ganz zweifellos lohnendes 
Geschäft. 

Auf geneigte briefliche Anfragen ertheilt nähere Auskunft 

G. Reichert, 

_ Thierarzt I. Kl. 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Der* 

Kai-Desinfektor, 

Apparat znm Sterilisiren nnd Anstrocknen 
tod Thierleichen, Fleisehabfällen o. dergl. 
unter Gewinnung von Fett, Leim und 
Dungpulver. 

D. R. P. No. 57349. 

Den Bau dieses in Belgien mit grossem Erfolge ein¬ 
geführten Apparates, dort nach dem Erfinder Apparail 
De la Croix genannt, haben die Unterzeichneten für den 
Umfang des Deutschen Reiches ausschliesslich übernommen. 
Ein Versuchsapparat steht seit Frühjahr vorigen Jahres 
auf dem Schlachthofe zu Spandau in Betrieb. 

Yorthelle vor den zur Zeit gebräuchlichen Ein¬ 
richtungen, wie Digestoren u. dergl. sind u. A.: 

Erzielung der denkbar höchsten Ausbeute an 
verwerthbaren Stoffen, bei hygienisch vollkommener 
Sterilisation und bei überraschend geringen 
Betriebskosten. 

Völlige Geruchlosigkeit während des Betriebes 
und nach demselben, selbst bei Verarbeitung von 
stark verwesten Körpern (in Antwerpen arbeitet 
der Apparat seit Jahren zu voller Zufriedenheit 
mitten auf dem Schlachthofe, ohne je zu Klagen 
Anlass gegeben zu haben). 

Die Vernichtung ganzer, nnzertheilter Ka¬ 
daver erfolgt mit Sicherheit innerhalb 8—10 Stun¬ 
den (hochwichtig z. B. in Bezug auf Milzbrand l). 

Das erzielte feste Produkt — Guano — ist ein vor¬ 
züglicher Dünger, sehr haltbar, völlig fettfrei. 

Das Fett wird in nahezu reinem Zustande, völlig 
geschieden von Leim- und Fleischbrühe, direkt aus 
dem Apparat abgezapft. 

Die Leim-Fleischbrühe kann direkt aus dem Apparat 
in geschlossene Transportfässer zur Verwendung 
als Düngemittel geleitet werden oder wird durch 
die Kanalisation entfernt. Auch ist es möglich, 
ihr innerhalb des Apparates einen fäulnisshindern- 
den Zusatz zu geben. 

Die Gewinnung von Leim erscheint überall da 
lohnend, wo es möglich ist, die Knochen gesondert 
von den Fett- und Fleischtheilen zu verarbeiten. 

Der Apparat ist geeignet, im Dienste 
der öffentlichen Gesundheitspflege schwere 
Missstände und Gefahren zu beseitigen, 
sowie gleichzeitig die pekuniären Verluste 
an Schlachtvieh etc. wesentlich herabzu¬ 
mindern. 

Jede gewünschte Auskunft wird bereitwilligst ertheilt. 
Versendung von Drucksachen, sowie Anfertigung von 
Projekten und Kostenanschlägen erfolgt kostenfrei. 

Rietschel & Henneberg, 

Berlin, Dresden, 

S., Brandenburg-Strasse 81 Johann-Georgen-Allee 13. 


Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

I. Die Gesundheits- und Krankenpflege der 
Pferde und das animalische Verpflegsmaterial 
der deutschen Armee. 

Erinnerungen aus dem Kriege 1870/71. 

Von Stabsveterinär a. D. Ableitner-München. 

Beinahe ein Vierteljahrhundert liegt hinter uns seit der 
Krieg zwischen Deutschland und Frankreich im Jahre 1870/71 
ausgefochten wurde, der an Erfolg kaum seinesgleichen in 
der Weltgeschichte aufzuweisen hat. Es dürfte sich daher 
lohnen, auch Uber das zur Besprechung gelangende, bisher 
wenig oder gar nicht öffentlich behandelte Thema einige 
dem Gedächtniss entnommene Daten zur allgemeinen Kennt- 
niss zu bringen. 

Bei dem Ausbruche des Krieges zwischen Deutschland 
und Frankreich im Jahre 1870 und bei der sofortigen 
Mobilmachung der deutschen Armee betrug, laut der vom 
grossen Generalstabe der preussischen Armee verfassten 
Geschichte des Krieges, die Effektivstärke an Pferden im 
Monat August 1870: 

213,159 mobile und 
37,214 immobile, in 
Summa 250,373 Pferde. 

Der höchste Effektivstand wurde im März 1871 erreicht, 
und zwar: 

233,196 mobile und 
32,312 immobile, in 
Summa 265,508 Pferde. 

Der nachgeführte Ersatz von Beginn des Krieges bis 
Anfang März betrug 26,603, somit in Summa 292,111 Pferde. 
Berechnet man im Durchschnitte das Stück als im besten 
Alter stehend, kriegsbrauchbar, zum Reiten und Fahren 
abgerichtet, zu 1000 Mark, so resultirt das kleine Sümmchen 
von über 292 Millionen Werthanschlag. Während des Krieges 
sollen folgende Pferdeverluste eingetreten sein und zwar: 
todte oder an Verwundung gefallene Pferde 7325 

verwundete 6547 
vermisste 1723; in 
Summa 14,696 Pferde, 
welche Zahl aber, wie später gezeigt werden wird, zu ge¬ 
ring zu sein scheint. 

Der mobile Bestand der deutschen Armee an Offizieren, 
Beamten und Mannschaften betrug 1,486,093. Von den¬ 
selben sind auf dem Schlachtfelde getödtet, an Verwund¬ 
ungen und Krankheiten gestorben und in den Spitälern 
ärztlich behandelt worden 116,846 Mann. Somit trifft auf 
6 ins Feld gerückte Mannschaften, beziehungsweise 8 ver¬ 
wundete und kranke Menschen je 1 Pferd. 


Während nun in Preussen, Sachsen, Württemberg, Baden 
und Hessen in 181 Feldspitälern und in Bayern in 12 Auf- 
nahms- und 4 Hauptspitälern der mobilen Armee die ärzt¬ 
liche Behandlung der verwundeten und kranken Mann¬ 
schaften stattfand, sind für die Unterkunft, dann als 
Sammelplätze der verwundeten und kranken Pferde einzig 
und allein in Bayern gemeinschaftliche Pflegestätten vor¬ 
handen gewesen. Da Bayern nach der Mobilmachung seiner 
Armee nach dem Verpflegsstande im August 1870 24,056 
Pferde zählte und als Ersatz bis Anfangs März 1871 noch 
3643 Pferde der Armee nachsendete, so betrug die Gesammt- 
stärke 27,699 Pferde. Wir haben nach dem Kriege im 
Jahre 1866 den Werth und die Wichtigkeit von Marode- 
Depots (Aufnahmsspitäler) zur ärztlichen Behandlung, Wart¬ 
ung und Pflege der Pferde während eines Feldzuges in 
einer Schrift öffentlich dargelegt und dort die Behauptung 
aufgestellt, dass bei einem grösseren Kriege solche Auf- 
nahmplätze für kranke und verwundete Pferde nicht nur 
eine Wohlthat sind, sondern zur absoluten Noth wendigkeit 
werden, wenn die Operationen und taktischen Ausführungen 
der fechtenden Truppen nicht gestört werden sollen. 

Wir haben damals den Vorschlag gemacht, dreierlei 
Depots zu errichten und zwar: Regiments-, mobile und 
Hauptmarode-Depots. Dieser seinerzeit gemachte Vorschlag 
wurde bei dem letzten Kriege in Bayern berücksichtigt und 
kam dort die Errichtung und Einrichtung von Haupt-, Filial- 
und Regiments-Depots zur Ausführung, nur mit dem Unter¬ 
schiede, dass statt der proponirten Niederlassung der Filial- 
depots bei den Korpskommanden Filial - sowie Haupt- 
Marodedepots Wf die Etappenstrasse, und zwar mit grossem 
Nutzen und vollem Rechte, verlegt wurden. 

Bayern hatte es auch nicht zu bereuen, dass die 
Etablirung in jenem Sinne aus- und durchgeführt wurde, 
denn abgesehen von dem grossen pekuniären Werthe, der 
überhaupt im Pferdematerial steckt und der daraus sich 
ergebenden Nothwendigkeit, dieses lebendige Material so viel 
als möglich im brauchbaren Zustande zu erhalten und die 
verwundeten und kranken Pferde möglichst bald wieder in 
den gesunden Zustand zurückzuführen, ist es von grosser 
Wichtigkeit sowohl für die Reiterei, die Artillerie und den 
Train, als auch für alle anderen Truppen im Hinblicke auf 
ihre Truppenbespannungen, dass sie jederzeit wissen, wo 
die zum Dienste momentan unbrauchbar gewordenen Thiere 
untergebracht werden können. 

Da es im Felde beim täglichen Marschiren, Kantoniren 
und im Bivouak, bei Erkrankung von Pferden den vorhan¬ 
denen und der Truppe beigegebenen Thierärzten trotz der 
mitgeführten Medikamente und sonstigen Heilutensilien doch 
unmöglich wird, sich mit den kranken Pferden, und wenn 
sie nur einige Tage oder Wochen zur Herstellung brauchen, 
abzugeben, weil Zeit, Gelegenheit und sonstige Bedürfnisse 
und Nothbehelfe dazu fehlen, so ist es Aufgabe der Abthei- 
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lungs-Kommandanten, dass solche Patienten sofort in die 
Marodedepots gebracht werden, was leicht geschehen kann, 
weil die Abtheilungen fortwährend von dem Stande und 
Aufenthalte dieser Depots unterrichtet und angewiesen 
werden, wohin sie ihre kranken Pferde zu instradiren haben, 
und ausserdem nur kolikkranke und solche mit leichten 
Verwundungen und sonstige auf dem Wege heilende kranke 
Pferde mitgeführt und von den Abtheilungs - Thierärzten 
behandelt werden können; dagegen bei Waffenstillstands- 
Verhältnissen und Friedensunterhandlungen, wo in der Regel 
schon stabilere Kantonirungen eintreten, kann man auch 
die kranken Pferde bei den Abtheilungen ärztlich behandeln 
lassen. Wir wollen nun in Kürze die Organisation und 
innere Einrichtung dieser Depots, deren Thätigkeit hier 
niederlegen und den Wirkungskreis der in diesen Depots 
fungirenden Personen auseinandersetzen, die erkrankten und 
verwundeten, darin aufgenommenen Pferde, deren Heilerfolg 
und Evacuirung, sowie die mit diesen Depots sonst noch 
sich ergebenden thierärztlichen und anderen Nebenfunktionen 
näher beleuchten. 

Diese Depots sind nun in folgenden Abschnitten zu 
betrachten und deren Werth und Ergebniss näher zu be¬ 
stimmen und zwar: I. die Organisation der Depots, II. die 
Thätigkeit des Personals, III. die Heilutensilien, IV. die 
Krankenfrequenz eines Filialdepots, V. die Nebenfunk¬ 
tionen der Thierärzte und VI. die zu machenden Verbesser¬ 
ungsvorschläge. 

I. Organisation und innere Einrichtung der 
Marode-Depots. 

Nach vorausgegangener Kriegserklärung von Seite 
Frankreichs an Deutschland wurde sofort die Mobilmachung 
der Armeen ins Werk gesetzt; bei dieser Gelegenheit wurden 
in Bayern 2 Haupt- und 6 Filial-Marode-Depots errichtet. 
Die ersteren erhielten ihre Errichtungsplätze in Oberbayern 
für das erste und in Mittelfranken für das zweite Armee¬ 
korps. Die Filial-Depots wurden bei verschiedenen Kavallerie- 
Regimentern organisirt und die dazu erforderlichen Unter¬ 
offiziere, Eskadronsschmiede, Gehilfen und Mannschaft aus 
den betreffenden Abtheilungen entnommen. Ein Haupt- 
marode-Depot hatte zum Vorstande einen Stabsoffizier aus 
dem Pensionsstande und 3 Veterinärärzte — einen Regi¬ 
mentsveterinär als Chefarzt und 3 Assistenzärzte, ferner 
einen Rechnungsbeamten (Quartiermeister), dann waren den¬ 
selben zugetheilt: 2 Wachtmeister, 2 Korporale oder Unter¬ 
offiziere, 2 Eskadronsschmiede mit 2 Gehilfen, ein Train¬ 
soldat für den Arzneiverbandwagen und 5 Diener, und zwar: 
je einer für den Offizier und die Beamten. Ein zweispänn- 
iger Wagen (Fourgon) mit 2 Pferden hatte die Heiluten¬ 
silien aufzunehmen und zu transportiren, und ein Vorspann¬ 
wagen zum Offiziers- und Mannschaftsgepäck wurde von 
einer Station zur anderen requirirt und hatte zugleich das 
Personal zu befördern. 

Diese Depots organisirten sich in ihren Stammorten 
und wurden beim Vorrücken der deutschen Armee über die 
französische Grenze nach Frankreich nachgezogen, wo sich 
das eine in Speyer, der bayerischen Rheinpfalz, und das 
andere in Weissenburg in Frankreich etablirte. Nachdem 
die französische Armee zurückgedrängt, geschlagen und zum 
Theil gefangen genommen war und die deutschen Truppen 
tiefer ins Innere von Frankreich drangen, wurde das eine 
Depot von seinem ersten Niederlassungsorte, nachdem es 
sich evakuirt hatte und die noch nicht geheilten Pferde an 
die Regiments-Depots der Garnisonen spedirte, nachgezo¬ 
gen, und in Nanzig in der Kavallerie-Kaserne untergebracht, 
und später, nachdem sich der Krieg in die Länge zog und 
die Belagerung von Paris eintrat, wurde auch das zweite 
Depot von seiner Niederlassung in Speyer, nachdem es die 
unheilbaren Pferde versteigerte, die übrigen an die Regi¬ 
ments-Depots abgehen liess und die geheilten den Abtheil¬ 
ungen nachgeschickt hatte, nachgeholt und nach Chalon-sur- 


Marne verlegt und in einer grossen Kavallerie-Kaserne 
untergebracht. 

Beide Depots waren sehr beschäftigt und hatte jedes 
derselben immer zwischen 200—500 erkrankte oder ver¬ 
wundete Pferde als laufenden Stand. 

Die Filial-Depots wurden in sechs verschiedenen Gar¬ 
nisonsplätzen bei dort liegenden Kavallerie-Regimentern 
errichtet, und stand jedem derselben ein Rittmeister vom 
Pensionsstande als Kommandant vor. Ein Regiments-Veterinär 
war als Thierarzt ]beigegeben, ein Rechner (Listenführer)- 
Unteroffizier hatte die schriftlichen Arbeiten und das Rech¬ 
nungswesen zu führen; ein zweiter Wachtmeister und ein 
Unteroffizier waren zur Aufsicht bestimmt; zwei Eskadrons¬ 
schmiede vom Reservestand und ein Schmiedgehilfe wurden 
vom Urlaube einberufen und zum Beschlagen der Pferde 
und zum Heilgeschäfte als Gehilfen verwendet; ein Train¬ 
soldat mit zwei Pferden führte den Arzneiverbandwagen 
und zwei Diener versahen den Offizier und Beamten; ein 
Vorspann wagen, auf dem Requisitionswege erworben, be¬ 
förderte die Mannschaft und das Gepäck und der Wacht¬ 
meister war mit einem Dienstpferde beritten gemacht, wel¬ 
cher dadurch die Aufsicht auf das Fuhrwerk unterwegs 
hatte und zum Theil als Schutz und Begleitung diente. 
Der Offizier und Pferdearzt mussten sich mit einem schlech¬ 
ten, schmalen und unbedeckten Sitze auf dem Verband wagen 
begnügen. 

Als die Filial-Depots mobil gemacht waren, wurden 
sie eines nach dem anderen auf der Etappenstrasse der vor- 
wärtsmarschirenden Armee nachbeordert und etablirten sich 
in verschiedenen Plätzen, Ortschaften und Städten, und zwar 
auf der ganzen Etappenlinie vertheilt. Rückte die Armee vor¬ 
wärts, so entleerte sich das letzte Filial-Depot und schickte 
seine kranken Pferde an die Hauptmarode-Depots und die 
gesunden an ihre betreffenden Abtheilungen; der Standort 
wurde dann aufgehoben und das letzte Filial-Depot rückte 
als erstes unmittelbar in die Nähe der Armee vor und so 
ging es den ganzen Feldzug hindurch fort, so dass ein 
solches Depot zwischen 3—8 Wochen auf einem Platze ver¬ 
blieb und sich in verschiedenen Privathäusern einquartiren 
liess, wenn nicht gerade Kasernen vorhanden waren, so 
dass auch kasernirt wurde. Der laufende Stand der kranken 
Pferde bei diesen Depots erreichte oftmals die Zahl gegen 
100 und 150 und noch mehr und war meistens das Unan¬ 
genehme damit verbunden, dass die Ordination, Reinigung, 
die Operationen und Verbände im Freien bei den schlimm¬ 
sten Witterungsverhältnissen abgehalten werden mussten und 
der nöthige Raum sowie warmes Wasser nicht selten fehlten. 

Die obere Leitung und Direktion der gesammten Depots 
lag bei der General-Etappeninspektion, wo ein Oberst vom 
Pensionsstande die dienstlichen und ein Oberveterinärarzt 
die technisch-wissenschaftlichen Angelegenheiten zu besor¬ 
genhatten; beide standen unter dem kommandirenden General. 

Die ganze Einrichtung und Organisation der Kranken- 
Depots für Pferde in Bayern hat sich als äusserst vortheil- 
haft gezeigt, zweckmässig bewährt und die Aufgabe treff¬ 
lich gelöst, obwohl noch manche Verbesserungen bei einem 
ferneren Eiriege nicht ausgeschlossen sind. Indem die so 
gewählte Einrichtung zwar die erste, aber wohl bisher die 
beste war, so lässt sie doch Vervollkommneteres noch zu, 
und werden wir uns erlauben, am Ende dieser Abhandlung 
bezügliche Vorschläge einzureihen. 

(Fortsetzung folgt.) 


2 . 

Tracheitiset Bronchitis crouposa bei einer Kuh. 

Von Bezirksthierarzt Utz-Rastatt. 

Krupöse Entzündungen der Schleimhäute der Respirations¬ 
wege werden beim Rindvieh nicht selten beobachtet. Sie treten 
entweder als Theilerscheinung gewisser Infektionskrankheiten 
(bösartiges Katarrhalfieber, Rinderpest) oder auch als selbständiges 
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Leiden auf. Im letzteren Falle sind chemische und thermische 
Einflüsse die gewöhnliche Veranlassung zu derartigen Er¬ 
krankungen. Oft bietet sich Gelegenheit, nach dem Eindringen 
scharfer Arzneimittel in die Luftröhre oder nach dem Ein- 
athmen von Hauch bei Stallbränden als direkte Folgeerschein¬ 
ung beim Rindvieh eine krupöse Entzündung der Luftwege zu 
beobachten. Ob im nachfolgenden Falle die Erkältung die 
direkte Veranlassung zu der schweren krupösen Erkrankung 
oder bloss von prädisponirender Bedeutung und die wirkliche 
Ursache irgend ein flüchtiger und spezifischer Infektionsstofi 
war, zu dessen Aufnahme die obwaltenden Umstände sehr 
günstig lagen, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 

Am 7. Januar d. J. erkrankte eine Kuh an Katarrh der 
linken Euterhälfte, ohne dass jedoch eine starke Anschwellung 
aufgetreten wäre. Auch war den ganzen Tag Uber Fress- und 
Sauflust nicht wesentlich gestört. Am 8. Januar stellte sich 
Zittern, verminderte Fresslust, sowie erschwertes und be¬ 
schleunigtes Athmen, das von hörbaren Tönen begleitet war, 
ein. Die Kuh lag meist und musste Abends zum Aufstehen 
angetrieben werden. Am 9. Januar war die Fresslust voll¬ 
ständig sistirt, ebenso die Lust zur Aufnahme von Getränk, das 
Athmen war sowohl sehr beschleunigt als auch hörbar erschwert. 
Die Kuh hatte, wie am andern Morgen aus der Beschaffenheit der 
Streu geschlossen werden konnte, die ganze vorhergegangene 
Nacht hindurch nicht gelegen und stets auf einer Stelle gestanden. 
Die Milch war vollständig versiegt. Das Athmen war bei meiner 
Ankunft, etwa 11 Uhr Morgens, derart gesteigert, dass das 
Maul stets geöffnet war und die Luft nur unter grosser Mühe ein¬ 
gezogen werden konnte, dabei waren in der Lunge blasende, 
pfeifende Töne hörbar, die unteren Theile erschienen voll¬ 
ständig unwegsam, die Anstrengung der Brust- und Bauch¬ 
muskeln zum Athmen erschien ganz enorm, so dass die Hebung 
und Senkung derselben die volle Aehnlichkeit mit dem Athmen 
eines hochgradig asthmatischen Pferdes hatte, wenn solches vor¬ 
her stark angestrengt worden ist. Der Gesichtsausdruck verrieth 
grosse Angst, die Kuh stand unbeweglich, mit vorgestrecktem 
Kopfe und drohte öfters zu ersticken. In der Krippe fanden 
sich einzelne längere, weisse, hautartige Theile, welche als 
fibrinöse Gebilde erkannt wurden und wahrscheinlich aus der 
Luftröhre stammten. Dieser Befund gab denn auch Veran¬ 
lassung zur Annahme, dass hier Croup vorliegen müsse, 
durch welche die Luftröhre zum Theil unwegsam geworden 
wäre. Diese Annahme fand umsomehr Grund, als die Kuh 
früher niemals Husten oder Athembeschwerden gezeigt hatte. 
Aus dem Maule floss fortwährend Schleim und Speichel, 
die Maulschleimhaut war blass. Weder mit dem Auge, noch 
mit der tastenden Hand konnte bis in den Kehlkopf hinein 
ausser einem längeren Fibringebilde auf der Zunge irgend etwas 
Abnormes wahrgenommen werden. Die Kuh wurde, da die 
Krankheitserscheinungen sich nicht verminderten und das Thier 
zu ersticken drohte, geschlachtet. Die Sektion der Kuh bot an 
den Organen der Bauchhöhle, soweit dieselben zur Besichtigung 
aufgehoben worden waren, keine Veränderungen dar. Im Kehl¬ 
kopfe war, unter der Stimmritze beginnend, eine mehrere mm 
dicke, hochgeröthete Faserstoffschichte, welche die ganze 
innere Wand auskleidete und an der vorderen Fläche am 
stärksten entwickelt war. Sie sass überall auf der Schleim¬ 
haut auf, konnte aber ziemlich leicht und, ohne dass letztere 
hierbei zerstört wurde, abgehoben werden. Die Schichte 
breitete sich im ganzen Verlaufe der Luftröhre bis in die 
in den Lungen gelegenen, kleinsten Verzweigungen derselben 
hinein fort und fort aus und bildete ein ziemlich fest zu¬ 
sammenhängendes Gebilde von weisser, wachsartiger Farbe, 
lockerer, schwammiger oder auch blutigserös durchfeuchteter 
Beschaffenheit. Die darunter gelegene Schleimhaut war hoch- 
roth in Folge ausgebreiteter Blutgefässinjektion und an der 
hinteren Wand der Luftröhre das submuköse Gewebe blutig¬ 
serös infiltrirt, ödematös. Im Innern der Lunge waren im 
Zwischenzellgewebe gelbsulzige Infiltrate, die Räume durch 
Luftblasen emphysematisch erweitert, die Emphyseme an der 
Oberfläche der Lunge ebenso deutlich sichtbar, wie auf dem 
Durchschnitte. Die Lunge war überhaupt in hohem Grade 


ausgedehnt, an verschiedenen Partien in vorgeschrittener Ent¬ 
zündung begriffen, andere Partien waren sehr blutreich, wässerig 
durchfeuchtet, so dass beim Durchschneiden wässerig-blutige 
Flüssigkeit über die Schnittfläche abfloss. Die Theilung der 
Luftröhre wurde im Lungengewebe verfolgt, die Aeste des 
Bronchialbaumes überall biosgelegt und geöffnet; soweit dieses 
möglich war, wurde auch das krupöse Exsudat beobachtet, so 
dass schliesslich die fibrinösen Massen, wie Thromben, die 
Bronchien vollständig ausfüllten, verstopften und für die 
Luft unwegsam machten. 

Nach der Ausdehnung der krankhaften Veränderungen war 
an Heilung überhaupt nicht zu denken, der Tod hätte vielmehr 
sicher in kürzester Zeit erfolgen müssen, wenn das Thier nicht 
vorher geschlachtet worden wäre. 

Ich habe die krupöse Luftröhrenentzündung schon öfters 
beobachtet, dabei aber eine Ausdehnung derselben, wie in vor¬ 
liegendem Falle noch niemals wahrgenommen. Eine derartige 
Erkrankung beginnt bei dem Rinde mit ziemlich rasch ein¬ 
tretendem erschwertem, laut hörbarem, keuchendem Luftröhren- 
athmen und, weil das Schlucken erschwert ist, mit behinderter 
Fresslust, es findet nebenbei häufiges Husten und massiges Fieber 
statt. Die Athemnoth kann sich ganz erheblich steigern, so 
dass man Erstickung befürchten muss. Doch ist in den gewöhn¬ 
lichen Fällen ein tödtlicher Ausgang selten, die Krisis erfolgt 
vielmehr in der Regel in gutartiger Weise durch Lockerung 
und Trennung der Exsudate in der Luftröhre und Ausstossen 
derselben beim Husten, sodass die Krankheitserscheinungen dann 
bald verschwinden; doch dauert das erschwerte, und keuchende 
Athmen häufig noch Uber 6 Tage fort. Im Laufe vorigen 
Jahres habe ich auf dem Schwarzwalde das bösartige Katarrhal¬ 
fieber beobachtet, welches in dem betroffenen Stalle mehrere 
Thiere befallen hatte. Bei einer Kuh trat die Krankheit mit 
krupöser Bronchitis auf, wobei in der Luftröhre aber nur ge¬ 
ringe und partielle Exsudate, in der Lunge jedoch zahlreiche 
Verstopfungen von Bronchien stattgefunden hatten, auch hier 
bildeten sich umfangreiche Emphyseme aus, und die Kuh musste 
wegen drohender Erstickung geschlachtet werden. 

Bezüglich der Ursachen, welche der oben beschriebenen 
krupösen Tracheitis und Bronchitis zu Grunde lagen, konnte 
ich in Erfahrung bringen, dass am Tage vor der Erkrankung 
des Thieres der Dünger aus dem Stalle entfernt worden war, so¬ 
dass , da hierbei die Thüren länger, als sonst, offen gestanden 
hatten, eine Erkältung der Kuh leicht stattfinden konnte. Hier¬ 
orts besteht bei der Viehhaltung die höchst widerwärtige und 
unangenehme Uebung, dass der Dünger immer längere Zeit im 
Stalle belassen und das Lager durch Strohstreu ergänzt wird. 
Nach mehreren Tagen oder Wochen, wie es dem Eigenthümer 
gerade passt oder die Temperatur und Witterung ihm geeignet 
erscheint, wird dann der Stall ausgemistet, d. h. von Dünger 
befreit und wieder neu eingestreut. So bleibt in Folge der 
grösseren Düngeransammlung allerdings der Stall eine Zeitlang 
wärmer, aber bei und nach der Entfernung des Düngers ist 
eine Erkältung auch um so eher möglich. Ob für die krupöse 
Entzündung bei der in Rede stehenden Kuh diese Umstände 
allein ausreichend waren, oder ob nicht vielmehr auf dem Wege 
der Inhalation noch eine spezifische Ursache zur Aufnahme ge¬ 
langt ist, lässt sich vorerst nicht entscheiden. Jedenfalls ist 
die letztere Möglichkeit nicht vollständig von der Hand zu 
weisen. 

Das bösartige Katarrhfieber tritt zu gewissen Zeiten und 
in gewissen Stallungen seuchenartig auf, ohne dass der Eintritt 
der Krankheit und ihre Ausbreitung allein auf Erkältung zu¬ 
rückgeführt werden können, obgleich diese sonst auch in vielen 
Fällen die prädisponirende Veranlassung zum Ausbruche der 
Krankheit bildet. Bei dem seuchenartigen Auftreten der Krank¬ 
heit wird die krupöse Form derselben offenbar auch auf dem 
Wege der Ansteckung weiterverbreitet. 

Was die Behandlung krupöser Entzündungen der Luftwege, 
von welcher im vorliegenden Falle allerdings keine Rede sein 
konnte, betrifft, so empfehlen sich in weniger heftig auftretenden und 
weniger akut verlaufenden Fällen warme Umschläge auf den 
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Kehlkopf, flüchtig reizende und selbst scharfe Einreibungen 
an dieser Stelle und im Verlaufe der Luftröhre, warme Dämpfe, 
innerlich Salzsäure, mit Wasser hinlänglich verdünnt, nöthigen- 
falls und bei bedeutenden Athembeschwerden der Luftröhren¬ 
schnitt. 


II. Deutscher Veterinärrath. 

VH. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Nachdem der Vorsitz wieder an Dr. Esser übergegangen 
erhebt sich 

Dr. Lydtin zum Vortrag über Punkt 4 a der Tagesordnung; 
er theilt mit, dass der Berichterstatter Dr. Mehrdorf, dessen 
gedruckter Bericht der Versammlung vorliegt, am Erscheinen 
verhindert sei, aber noch einen schriftlichen Bericht zu den 
Akten des Veterinärrathes bezw. zur Vorlesung übersendet 
habe. Die beiden anderen Referenten, Dr. Völlers- Hamburg, 
dessen Anträge ebenfalls gedruckt der Versammlung vorliegen, 
und Beisswänger-Stuttgart seien mit ihm (dem Redner) 
dahin übereingekommen, dass er mit Rücksicht auf die Reso¬ 
lutionen des Deutschen Landwirthschaftsrathes die mündliche 
Berichterstattung unter zu Grundel egung der Mehr dorf’schen 
Resolutionsvorschläge übernehmen solle. Die von Herrn Reg.- 
Rath Beisswänger über die Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche im Aufträge des Veterinärrathes geschriebene 
Denkschrift sei jetzt eben erst in die Druckerei gegangen, die 
Verlagshandlung Schötz-Berlin habe das Möglichste in dankens- 
werther Weise geleistet, aber gleichwohl könne das Druckwerk 
nicht vor Ablauf einiger Tage die Presse verlassen. Das 
Werk sei sehr werthvoll, weil es neben einer kurzen Dar¬ 
stellung der Entwicklung der vet.-poliz. Bekämpfung der Maul¬ 
und Klauenseuche eine diesbezügliche Sammlung sämmtlicher 
Gesetze, Verordnungen und Verfügungen, welche im deutschen 
Reiche am 1. Januar 1893 in Kraft standen, enthalte. Es sei 
daher ein ähnliches Werk, wie die beiden bisher von Dr. Schl am pp 
veröffentlichten Sammelwerke (Dispensirrecht der deutschen 
Thierärzte und Regelung der Fleischbeschau im deutschen 
Reiche betr.), wenn auch nicht von gleichgrossem Umfange. 

An der Hand des unter dem 4. Februar 1893 von Preussen 
dem Bundesrathe vorgelegten Entwürfe eines Gesetzes zur 
Abänderung des Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 zeigt 
der Referent, dass zunächst Art. 4 des erwähnten Gesetzes 
eine Erweiterung in dem Sinne erfahren solle, dass der Reichs¬ 
kanzler für Herstellung und Erhaltung der Einheit in den 
Seitens der Landesbehörden getroffenen Massregeln auch für 
den Fall zu sorgen habe, wenn die Seuche in einem für den 
inländischen Viehbestand bedrohlichen Umfange im Auslande 
auftritt. Der §. 17 des Seuchengesetzes solle in Hinkunft 
auch die Gastställe, Schlachthäuser und Ställe von Viehhändlern 
der ständigen Beaufsichtigung durch beamtete Thierärzte unter¬ 
stellen. In §. 18 des Gesetzes soll die Einschaltung (§. 14) 
wegfallen, sodass §. 19 u. ff. (Schutzmassregeln) nicht bloss 
angewendet werden können, wenn die Seuche bereits amtlich 
festgestellt sei oder der begründete Verdacht eines Seuchen¬ 
ausbruches vorliege, sondern schon dann, wenn überhaupt die 
Gefahr eines Seuchenausbruches drohe. 

Die in dem Entwürfe beabsichtigte Vervollkommnung des 
§. 19 des Gesetzes bestehe darin, dass die Absonderung, Be¬ 
wachung und polizeiliche Beobachtung, welche nach dem gelten¬ 
den Wortlaute nur hinsichtlich der an der Seuche erkrankten 
oder verdächtigen Thiere angeordnet werden konnte, nunmehr 
auch hinsichtlich der der Seuchengefahr ausge¬ 
setzten Thiere zur Anwendung gelangen könne. Eine sehr 
wesentliche Verbesserung habe §.22 des Gesetzes dadurch er¬ 
halten, dass in dem 3. Absätze der Nebensatz „und Thiere in 


grösserer Zahl davon bereits befallen sind“ gestrichen werde, 
sodass die Sperre eines Ortes oder einer Feldmark auch schon 
dann zulässig sei, wenn die Seuche ihrer Beschaffenheit nach 
eine grössere und allgemeine Gefahr ausschliesst. Die Be¬ 
stimmungen über die Desinfektion (§. 27 des Gesetzes) sollen 
nach dem Entwürfe mehrere wesentliche Zusätze erhalten; zu¬ 
nächst sei unter den zu desinfizirenden Gegenständen der von 
den verdächtigen Thieren herrührende Dünger besonders her¬ 
vorgehoben, ferner solle in Zeiten der Seuchengefahr und für 
die Dauer derselben die Reinigung der von zusammengebrachten, 
der Seuchengefahr ausgesetzten Thiere benutzten Wege und 
Standorte (Rampen, Buchten, Gastställe, Marktplätze etc.) poli¬ 
zeilich angeordnet werden können. 

Die Einstellung von Viehmärkten würde nach dem Ent¬ 
würfe durch Abänderung des §. 28 des Gesetzes frühzeitiger 
und in grösserer Ausdehnung zur Anwendung gelangen, indem 
die Voraussetzung, dass die Seuche am Marktorte selbst oder 
in dessen Umgegend schon aufgetreten ist, gestrichen werden 
solle. — §. 29 des Gesetzes solle als „veterinärpolizeiliche 
Massregeln“ den Zusatz erhalten: Die öffentliche Bekannt¬ 
machung des Ausbruches und des Erlöschens von Seuchen. 
Das Gesetz solle ferner einen Zusatzparagraphen unter dem 
Titel cc. Maul- und Klauenseuche §. 44 a erhalten, der gestatte, 
nach Ausbruch der Maul- und Klauenseuche in einem Stalle 
oder auf einer Weide die Impfung aller der Seuchengefahr 
ausgesetzten Thiere des verseuchten Bestandes polizeilich an¬ 
zuordnen. 

Während der Redner sämmtliche vorausgegangenen Ab¬ 
änderungen und Ergänzungen des Seuchengesetzes beifällig be- 
grüsst, wendet er sich gegen den Impfparagraphen mit Rück¬ 
sicht auf den Umstand, dass der verwendete Impfstoff (Maul¬ 
schleim) von ganz unbekannter Zusammensetzung und Wirk¬ 
samkeit sein könne und die Erfahrung auch gelehrt habe, dass 
die Krankheit, welche durch die Uebertragung des Maulschleims 
von kranken auf gesunde Thiere erzeugt werde, nicht immer 
günstig verlaufe, dazu seien die Ereignisse in Süddeutschland 
gekommen, welche zum Schrecken der Landwirthe gezeigt 
haben, dass die Maul- und Klauenseuche rasch einen tödtlichen 
Verlauf nehmen könne, ohne dass die Thiere anfänglich 
andere Erscheinungen wahrnehmen liessen, als die an der gut¬ 
artigen Seuche erkrankten. Die Impfung kürze ja den Seuchen¬ 
verlauf ab und damit auch die Gefahr der Weiterverbreitung, 
aber unter den dermaligen Verhältnissen sei sie als polizeiliche 
Massregel nicht zu empfehlen. 

Derselbe obengenannte Paragraph enthalte auch noch Be¬ 
stimmungen über den Verschleiss von Milch aus verseuchten 
Oertlichkeiten. Die Bestimmungen seien in manchen Fällen 
nicht genügend, um einer Verbreitung der Seuche vorzubeugen, 
in anderen Fällen, wie z. B. in gewissen Alpwirthschaften, 
überflüssig; es müsse daher den Landesregierungen überlassen 
bleiben, da, wo es nothwendig, den Verschleiss von Milch aus 
verseuchten Oertlichkeiten ganz zu verbieten oder im Sinne des 
Entwurfes bloss zu beschränken. Redner verweist im Uebrigen 
auf den von ihm dem Deutschen Landwirthschaftsrathe vorge¬ 
legten gedruckten Bericht, welcher auch der Versammlung vor¬ 
liege, und empfiehlt dem Veterinärrathe, sich den vom Land¬ 
wirthschaftsrathe angenommenen Resolutionen anzuschliessen. 

Prof. Dr. Esser eröffhete die Diskussion mit dem Be¬ 
merken, dass die Herren Redner sich möglichst kurz fassen 
möchten, da die etwaigen Resolutionen noch bis 3 Uhr dem 
Herrn Reichskanzler vorgelegt werden sollten. 

Professor Dr. Leonhard-Frankfurt sagt, man kenne das 
Virus der Maul- und Klauenseuche nicht, müsse sich daher bei 
den Massnahmen nach den klinischen Erfahrungen richten. Die 
Maul- und Klauenseuche sei eine Infektionskrankheit, welche 
an Masern und Scharlach des Menschen erinnere. Die Seuche 
sei zwar dann, wenn sie bereits im grösseren Umfange herrsche 
und in einem grösseren Bestände auftrete, leicht zu diagnosti- 
ziren, nicht aber bei einzelnen Thieren auf dem Transporte. 
Hier habe er häufig den Grund der Zunge in der Gegend der 
papillae circumvallatae und die hinteren Staffeln des harten 
Gaumens zuerst erkrankt gefunden. Man brauche in zweifel- 
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haften Fällen nur jene Gegend am Zungengrunde mit einem 
mit Werg umwickelten Löffel abzuschaben, dann bleibe die 
Blasenhaut an dem Werg hängen und der Defekt werde völlig 
sichtbar. (Diese Verhältnisse werden von L. an mehreren 
Spirituspräparaten veranschaulicht.) Gefährlich für die Ver¬ 
breitung der Maul- und Klauenseuche seien ferner die struppigen 
Weidekühe, welche die Seuche überstanden haben. Er habe 
Ansteckung durch solche Thiere mit 5tägigem Inkubations¬ 
stadium beobachtet. Des Weiteren, führt L. aus, habe die 
drohende Veröffentlichung der Namen der Besitzer von seuche¬ 
kranken Thieren zur Folge, dass die Seuche mit allen Mitteln 
seitens der Molkereibesitzer etc. verheimlicht werde. Zur Te- 
nacität des Kontagiums führt L. folgende Thatsachen an: die 
Seuche sei verschleppt durch Pressheu, durch Arbeiter von 
Dreschmaschinen und Dampfpflügen; sehr häufig komme Ver¬ 
schleppung der Seuche durch Thiere im Inkubationsstadium 
vor, namentlich durch Händler, wenn der erste Seuchenfall auf 
dem Markte durch den beamteten Thierarzt konstatirt sei. 
Ebenso sei es eine Unsitte, alle Thiere manuell zu untersuchen. 
Nach seiner Beobachtung sei ferner die Maul- und Klauenseuche 
niemals aus Russland eingeschleppt, und auch von 5000 Ochsen 
aus Oesterreich-Ungarn sei kein einziges Thier krank geworden, 
trotzdem oft viele Ueberständer geblieben seien. Man müsse 
zur Bekämpfung der Seuche dahin streben, die ersten Anfänge 
auf das Energischste zu unterdrücken. Für Viehhöfe komme 
in Betracht, die sogenannten „Ueberständer“ vom frischen Auf- \ 
trieb isolirt zu halten. (Fortsetzung folgt). 


III. Amtliche Nachrichten. 

Baden. Bekanntmachung des Ministeriums des 
Innern vom 24. Februar 1893 (gez. Eisenlohr), die 
Vieheinfuhr aus Oesterreich-Ungarn betreffend. 

Auf Grund des Art. 6, Abs. 1 des zwischen dem deutschen 
Reich und Oesterreich-Ungarn abgeschlossenen Viehseuchen- 
Uebereinkommens vom 6. Dez. 1891 (Reichsgesbl. 1892, S. 90) 
werden die Bestimmungen der diesseitigen Bekanntmachung 
vom 20. Januar d. J. (Ges. u. Verordnungsbl. S. 14) bis auf 
Weiteres dahin abgeändert: 

1. Die Einfuhr von Schafen aus Oesterreich-Ungarn ist ver¬ 
boten. — Die Durchfuhr von Schafen ist unter den mit Erlass des 
Ministeriums des Innern vom 18. Mai v. J. bestimmten Beding¬ 
ungen zulässig. 2. Die Einfuhr von Schweinen ist nur gestattet, 
wenn dieselben aus der Mastanstalt in Wiener-Neustadt 
kommen und von der Grenze aus unverzüglich und ohne Umladung 
auf der Eisenbahn in die Schlachthäuser der Städte Konstanz, 
Freiburg, Karlsruhe und Mannheim behufs alsbaldiger Abschlachtung 
übergeführt werden (Ges. u. Verordnungsbl. f. d. Grossherzogthum 
Baden 1893, No. VI, S. 29). 

Eisass-Lothringen. Durch Verordnung des kaiserl. Be¬ 
zirkspräsidenten in Kolmar (gez. von Jordan) vom 6. Febr. 1893 
dürfen Rindvieh, Schafe, Schweine und Ziegen in den Bezirk Ober- 
elsass über die französische Grenze auch über Diedelshausen und 
zwar jeweils Dienstags und Freitags in der Zeit von 12 Uhr Mit¬ 
tags bis zur einbrechenden Dunkelheit eingeführt werden. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Thierseuchen in Bayern lm Monat Jannar 1893. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. Viehzucht 1893, No. 8, S. 35.) 

Von Milzbrand ereigneten sich in Oberbayern bei Rind¬ 
vieh 2 (2 Geh., 2 Gern.), in der Pfalz 4 (4 Geh., 4 Gern.), in der 
Oberpfalz 3 (3 Geh. 3 Gern.), in Oberfranken 5 (4 Geh., 2 Gern.) 
Fälle. inMittelfranken6(6 Geh., 6 Gern.), in Unterfranken 
1 Fall, in Schwaben 4 (3 Geh., 2 Gern.) Fälle. 

Der Ranschbrand trat bei 2 Rindern (1 Geh.), in Ober- 
bayern bei 8 Stück Rindvieh (8 Geh., 7 Gern.), in Mittelfranken 
una bei 14 Stück Rindvieh (18 Geh., 11 Gern.) in Unterfranken auf. 

Der Rotz kam bei 3 Pferden (2 Geh., 2 Gern.) in Schwaben 
zur Beobachtung, in Oberbayern besteht Rotzverdacht bei 
einem Pferde. 

Die Manl- and Klauenseuche ist in Oberbayern neu auf¬ 
getreten in 217 Gehöften (64 Gern.), in Niederbayern in 48 Geh. 
(23 Gern.), in der Palz in 24 Geh. (19 Gern.), in der Oberpfalz 
in 16 Geh. (9 Gern.), in Oberfranken in 21 Geh. (12 Gern.), in 


Mittelfranken in 119 Geh. (44 Gern.), in Unterfranken in 
45 Geh. (17 Gern.) und in Schwaben in 137 Geh. (68 Gern.). 

Die Lungenseache wurde einmal festgestellt in der Oberpfalz. 

Die Bände wurde beobachtet bei 1 Pferde und in 1 Schaf¬ 
herde in O berbayern, bei 12 Pferden (3 Geh., 8 Gern.) in Nieder¬ 
bayern, bei 17 Schafen (1 Geh.) in Oberfranken, bei 210 
Schafen (1 Geh.) in Unter franken und bei einer Herde von 
301 Schafen in Schwaben. 

Aus Oberbayern (7 Geh. in der Stadt München und im 
B.-A. München II) kam auch die Influenza zur Anzeige. 


b. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Febrnar 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konst&tirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Dresden-N. 

1 

(1) 

Plauen . 

2 

(2) 

Pirna. 

1 

(1) 

Auerbach .... 

1 

(1) 

Meissen. 

2 

(2) 

Oelsnitz. 

1 

(lj 

Rochlitz. 

1 

(1) 

Glauchau . 

1 

(1) 

Zwickau. 

2 

(2) 





Tollwuth. 



Pirna. 

| , 


1 Freiberg. 

1 

(1) 

(Cratza) 

i 


(Hallbach) 



Maul- und Klauenseuche. 



Löbau . 

1 

(1( 

Chemnitz. 

| 3 

(5) 

Kamenz. 

2 

(2) 

Chemnitz-St.Schiacht- 



Dresden-A. 

3 

(5) 

viehhof. 

2 Ausbr. 

Dresden-SL Schlacht- 



Flöha. 

2 

(2) 

viehhof. 

2 Ausbr. 

Marienberg .... 

6 

(12) 

Pirna. 

3 

(3) 

Annaberg .... 

2 

(8) 

Dippoldiswalde . . . 

2 

(2- 

Schwarzenberg. . . 

2 

(2) 

Freiberg . 

3 

(4) 

Zwickau. 

2 

(2) 

Meissen. 

2 

(2) 

Plauen . 

2 

(2l 

Leipzig . 

1 

U> 

Auerbach .... 

1 

ll) 

Osch atz. 

2 

(2) 

Oelsnitz. 

3 

13) 

Döbeln. 

2 

13) 





Eingeachlepvt ward« di« Hanl- nnd Klauanstnolte durch nachbarllohM Verkehr in 8. 
durch Personen in 8. dnreh Viohrerkehr in 1 Gehöfte, ferner durch Binder aus Görlits und 
Breslau nach dein Sehlachtriehhof in Dresden und auseerdeni durch Binder noch in 4 wei¬ 
teren Fillen (1 Mal aus Bayern). SO Mal haben Schweine aus KumweUbnrg, je S Mal 
Schweine aus Oesterreich-Ungarn (Sehlachtriehhof Chemnits) oder aus Nürnberg (Schlacht- 
riehhof Chemnits), 8 Mal aus Chemnits und ausserdem haben noch in 4 anderen Fillen 
Schweine die Einschleppung vermittelt. In 10 Fillen blieb die Art der Einsehleppung un- 
ermittelt. (Mach dem amtl. Ber. d. Kommission 1 d. Yet.-Wesen.) 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Marggraff-J u bi läum. 

Korps-Stabsveterinär Paul Marggraff des H. bayer. 
Armeekorps feiert am 4. März 1893 sein 50jähriges Dienstju¬ 
biläum als bayer. Militärveterinär. Derselbe, ein Blind der 
fröhlichen Pfalz, geboren zu Neustadt a/H., am 21. März 1824, 
der Sohn eines kgl. bayer. Baubeamten, machte seine Vorbe¬ 
reitungsstudien zu Landau am dortigen Progymnasium, nach 
dessen Absolvirung er in die Münchener Zentral-Thierarznei- 
schule eintrat, an welcher er die Schlussprüfung im Jahre 1845 
mit bestem Erfolge bestand. 

Zwei Jahre wirkte er als praktischer Thierarzt zu Lauter¬ 
ecken in der bayer. Rheinpfalz; 1847 wurde er als Soldat ins 
2. Feldart.-Regiment zu Würzburg einberufen; 1848—1850 
kommandirt zur veterinärärztlichen Dienstleistung im 2, und 
5. Chevauxlegersregiment, erfolgte dann 1850 seine erste An¬ 
stellung als veterinärärztlicher Praktikant mit Junkersrang im 
2. Kürassierregiment zu Landshut, 1853—1855 war der Jubi¬ 
lar auf den Militärgestüten Schwaiganger und Steingaden, wo¬ 
selbst auch seine Beförderung zum Untervetinärarzt mit Lieute¬ 
nantsrang erfolgte; 1859 avancirte Marggraff zum Divisions¬ 
veterinärarzt im neuerrichteten 1. Ulanenregiment, in welchem er 
den Feldzug 1866 mitmachte, hierauf zum 4. Chevauxlegers-Regi- 
ment (Augsburg) versetzt, machte er in diesem Regimenteden Krieg 
gegen Frankreich 1870/71 mit. 1872 zum Regimentsveterinärarzt 
mit Hauptmannsrang befördert, blieb Marggratf bis zu seiner 
Ernennung zum Korps-Stabsveterinär im n. Armeekorps in 
Augsburg; dann, 1876, erfolgte seine Uebersiedelung nach Würz- 
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bürg, woselbst der Jubilar seiner Stellung als Korps-Stabsve¬ 
terinär mit grösstem Eifer und unter treuester Pflichterfüllung 
nachkam. Seine Brust schmücken verschiedene Feldzugsdenk¬ 
zeichen, sowie der 1887 verliehene Michelsorden. 

Hervorragend war seine Thätigkeit in Augsburg, theore¬ 
tisch wie praktisch hochgebildet, begabt mit einem forschenden 
und feuerigen Geiste warMarggraff im Verein mit Adam, 
Nicklas und Probstmaier einer der eifrigsten Vorkämpfer 
für die Bessergestaltung seines Faches, und jene Thierärzte, 
welche die Geschichte der Entwicklung des Veterinärwesens 
in Bayern kennen, wissen seine Verdienste zu schätzen. 

Marggraff war ein langjähriger, fleissiger Mitarbeiter 
der von Adam in Augsburg herausgegebenen Wochenschrift; 
insbesondere ein gründlicher Kenner der fremden Veterinär¬ 
literatur, lieferte er für obige Zeitschrift werthvolle Beiträge 
durch Uebersetzungen aus der französischen thierärztlichen 
Literatur, sowie durch viele andere Aufsätze; dem unvergess¬ 
lichen Frank, einem ehemaligen bayr. Militärveterinär, späterem 
Direktor der Münchener Thierarzneischule übergab er viel 
werthvolles Material zu seinem Lehrbuch der Geburtshilfe. 

Wo es galt, gemeinnützige und humanitäre Bestrebungen 
zu fördern, war Marggraff stets einer der ersten, so ist er 
Gründer des Würzburger Thierschutzvereins, der erst kürzlich 
sein löjähriges Stiftungsfest feierte und die grösste Mitglieder¬ 
zahl von allen deutschen Thierschutzvereinen hat; sein guter 
Humor lieferte in früheren Jahren manche Beiträge für die 
fliegenden Blätter, hie und da wurde sogar der Pegasus be¬ 
stiegen und ist ein kleines Werk in Versen, der fränkischen 
Geschichte entnommen', unter dem Titel „Florian Geyer“ seiner 
Feder entflossen. 

Seinen Kollegen war Marggraff stets entgegenkommend 
und, was seine praktische Thätigkeit anbelangt, ist derselbe 
trotz seines Alters heute noch der gesuchteste, vielbeschäftigte 
Thierarzt in Würzburg. Von seinen Standesgenossen geehrt, 
von seinen Vorgesetzten hochgeschätzt, in allen Kreisen hoch¬ 
geachtet, möge der Jubilar in Arbeitslust und Schaffensfreudig¬ 
keit dem thierärztlichen Stande noch lang erhalten bleiben 
und ihm ein glücklicher Lebensabend beschieden sein! 

Frey-Wtirzburg. 

Oeffentliches Sanitätswesen. 

I. Verkauf von Fleisch und von Fett kranker Thiere. 

(Verordnung des Königl. Sächsischen Ministeriums des Innern vom 
17. Dez. 1892, Ges.- u. Verordn.-Bl. 1893, Nr. 1.) 

. Nachdem das Bedürfhiss hervorgetreten ist, die in der Ver¬ 
ordnung, die Beschränkung des Verkaufes von Fleisch kranker 
Thiere betreffend, vom 21. Mai 1887 (Ges. und Verordn.-Bl. S. 73) 
und in der für die Ausführung dieser Verordnung erlassenen An¬ 
weisung vom gleichen Tage enthaltenen Bestimmungen zum grossen 
Theile abzuändern, wird unter Aufhebung dieser Verordnung und 
der dazu erlassenen Ausführungs-Anweisung nach Gehör der 
Kommission für das Veterinärwesen, des Landes-Medizinal- 
Kollegiums und des Landes-Kulturrathes Folgendes verordnet: 

§. 1. Es ist verboten, Fleisch einschliesslich des 
Fettes von Thieren feil zu halten und zu verkaufen, welche mit 
einer der nachstehend benannten Krankheiten behaftet waren, als 
Milzbrand, Rauschbrand, Wuthkrankheit, Rotz* (Wurm-) 
Krankheit, eitrige und jauchige Blutvergiftung, hoch¬ 
gradiger Rothlauf, hochgradige Gelbsucht; — ferner 
von kranken Thieren, welche zwar an keiner der vorstehend ge¬ 
nannten Krankheiten gelitten haben, bei denen aber anhaltendes 
hochgradiges Fieber oder ausgedehnte Entzündung und Eiterung 
vorhanden gewesen ist; — sowie von Thieren, welche infolge von 
Vergiftungen erkrankt waren, sofern nicht die Geniessbarkeit durch 
thierärztlichen Ausspruch festgestellt ist; — endlich von um ge¬ 
standenen, ungeborenen und totgeborenen Thieren. — 
Soweit nicht besondere Bestimmungen einschlagen, ist derartiges 
Fleisch, einschliesslich des Fettes, zu vernichten, oder nur zu tech¬ 
nischen Zwecken zu verwenden. 

§. 2. Gleichfalls verboten ist das Feilhalten und der Ver¬ 
kauf des Fleisches ausschliesslich des Fettes a) von Thieren, 
welche wegen erheblicher Verletzungen geschlachtet worden sind, 
wenn die Schlachtung später, als 12 Stunden nach der Verletzung 
erfolgt ist und die Geniessbarkeit des Fleisches nicht ausdrücklich 


durch den Ausspruch eines Thierarztes bestätigt wird; — b) von 
Thieren, deren Fleisch mit Finnen, Miescher’schen Schläuche^ Strah¬ 
lenpilzen, Konkrementen oder Blutungen, oder — c) mit Trichinen 
in so grosser Zahl durchsetzt ist, dass solches seiner Beschaffenheit 
nach sich auffällig von gesundem Fleische unterscheidet; — d) von 
Thieren mit. hochgradiger und ausgebreiteter Tuberkulose, sobald 
dieselben zugleich erheblich abgemagert waren und ihr Fleisch eine 
von gesundem Fleische abweisende Beschaffenheit zeigt, oder — 
e) von solchen Thieren mit verallgemeinerter (generalisirter) Tuber¬ 
kulose, welche zugleich hochgradig abgemagert waren oder tuber¬ 
kulöse Einlagerungen in ihrem Fleische und den Knochen oder den 
zugehörigen Lymphdrüsen aufweisen; — f) von fieberhaft erkrankt 
gewesenen Thieren, bei welchen sich eine akute verallgemeinerte 
Miliartuberkulose vorfindet. 

Das Fett der vorstehend genannten Thiere darf im ausgeschmol¬ 
zenen Zustande unter Angabe des Fehlers als menschliches 
Nahrungsmittel verkauft werden — in den unter c, d, e und f ge¬ 
dachten Fällen, jedoch nur unter der Bedingung und Voraussetzung, 
dass das Ausschmelzen auf den unter thierärztlicher Aufsicht stehen¬ 
den Schlachthöfen bei einer Temperatur von mindestens + 100° C. 
stattgefunden hat. 

Können diese Bedingungen nicht erfüllt werden, so darf das 
Fett nur technisch verwerthet werden oder es ist zu vernichten. 

Das Fleisch in den unter a bezeichneten Fällen darf zur Füt¬ 
terung für Thiere verwendet werden. Dagegen ist das Fleisch in 
den Fällen unter b, c, d, e und f zu vernichten. 

§. 8. Verboten ist das Feilhalten und der Verkauf des Flei¬ 
sches im rohen Zustande von Thieren, deren Fleisch sich zwar 
in seinem Aeusseren nicht vom Ansehen gesunden Fleisches unter¬ 
scheidet, aber — a) in massiger Zahl von Finnen oder — b) in 
massiger Zahl von Trichinen durchsetzt ist; — c) von Thieren mit 
verallgemeinerter Tuberkulose, so lange dieselben nicht hochgradig 
abgemagert waren und Fleisch und Knochen sowohl als auch die 
zugehörigen Lymphdrüsen frei von Tuberkulose sind, auch die tuber¬ 
kulösen Organe leicht entfernt werden können. 

Dagegen darf das Fleisch in dem unter a genannten Falle in 
vollständig gar gekochtem oder auch gut durchgepökeltem Zustande, 
— in den unter b und c genannten Fällen jedoch nur, nachdem es 
in einem unter thierärztlicher Aufsicht stehenden Schlachthofe durch 
Kochen vollständig unschädlich gemacht (sterilisirt) worden ist, je¬ 
doch in allen Fällen a, b und c nur unter Angabe des Fehlers ver¬ 
kauft werden. 

Das Fett darf in dem unter a genannten Falle in ausgeschmol¬ 
zenem Zustande ohne weitere Beschränkung, in den unter b und c 
genannten Fällen jedoch nur dann als menschliches Nahrungsmittel 
unter Angabe des Fehlers verkauft werden, nachdem es in einem 
unter thierärztlicher Aufsicht stehenden Schlachthofe geschmolzen 
worden ist. 

§. 4. Von sonstigen kranken Thieren, deren Fleisch nicht unter 
die vorstehenden Verbote fällt, sind die krankhaft entarteten d. h. 
mit Blut durchtränkten, entzündlich veränderten oder mit Eiter¬ 
herden, Kalkablagerungen oder Neubildungen, mit Einschluss der 
Tuberkeln oder thieriscnen und pflanzlichen Schmarotzer, durchsetzten 
Fleisch theile oder Organe vom Verkaufe auszuschliessen und zu 
vernichten. 

§. 5. Bei Handhabung gegenwärtiger Verordnung sind die näheren 
Bestimmungen der beigefügten Anweisung zur Richtschnur zu nehmen. 
In allen zweifelhaften Fällon haben die Ortspolizeibehörden den Aus¬ 
spruch eines Thierarztes einzuholen und ihren Entscheidungen zu 
Grunde zu legen. 

§. 6. Zuwiderhandlungen gegen die vorstehenden Anordnungen 
werden, soweit nicht anderweite Strafvorschriften einschlagen, mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft bestraft. 


Anweisung für die Ausführung der Verordnung 
vom 17. Dezember 1892, den Verkauf von Fleisch 
und von Fett kranker Thiere betreffend. 

Für die Beurtheilung der Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches 
von kranken Thieren sind folgende Grundsätze massgebend: 

§. 1. In jedem Falle als gesundheitsschädlich ist das Fleisch 
einschliesslich des Fettes zu erachten von Thieren, welche an 

a) Milzbrand, 

b) Rauschbrand, 

c) Wuthkrankheit, 

d) Rotz- (Wurm-) Krankheit 
gelitten haben; ferner 

e) bei eitriger und jauchiger Blutvergiftung (Pyaemie und 
Septicaemie) im Anschluss an 

aa) ausgebreitete Entzündung äusserer Theile mit Uebergang 
in Eiterung oder Brand und Schwellung der zugehörigen 
Lymphdrüsen (namentlich beim Durchliegenj brandigem 
Rothlauf, fortschreitender septischer oder eitriger Entzün¬ 
dung des Zellgewebes, des Euters etc.), 
bb) eitrige, septische oder sonstige infektiöse Entzündung innerer 
Theile mit Ausbreitung auf die zugehörigen Lymphdrüsen 
oder benachbarten serösen Häute (namentlich Lungenent¬ 
zündungen mit Ausgang in Eiterung oder Brand, heftiger 
[ruhrartiger] Darmentzündung. Berstungen des Magens, 
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Darmes oder der Harnblase, Gebärmutterentzündung, Puer¬ 
peralfieber , phlegmonöse Gebärmutterentzündung), Aas¬ 
pocken ; 

f) bei Rothlauf der Schweine, wenn ausgebreitete, blaurothe 
Färbung der Haut oder blutige Durchtränkungen im Zellgewebe, 
Speck oder in inneren Organen gefunden werden; 

g) bei hochgradiger Gelbsucht, wenn Muskeln und Fett deut¬ 
lich gelbe Farbe zeigen (namentlich bei Lupinose, Nabelvenenent- 
zündung junger Thiere); 

hl bei Vergiftungen, wenn anzunehmen ist, dass die giftigen 
Stoffe in’s Blut aufgenommen und in dem Fleische in solchen Mengen 
enthalten sind, dass dasselbe die Gesundheit des Menschen gefähr¬ 
det oder dasselbe Ekel und Widerwillen erregt, daher namentlich 
bei Vergiftungen durch scharfe, narkotische, metallische und stark 
riechende Mittel (Tabak, Niesswurz, Brechnuss, Opium und seine 
Alkaloide, Phosphor, Arsenik, Quecksilber, Karbolsäure etc.); 

i) bei anhaltendem hochgradigem Fieber oder aus¬ 
gedehnten Entzündungen und Eiterung, wenn sogenannte 
typhöse Erscheinungen (grosse Hinfälligkeit, Eingenommenheit des 
Kopfes, blaurothe Färbung der Schleimhäute oder Anschwellung 
äusserer Theile) vorhanden gewesen sind und bei der Sektion Ent¬ 
mischung des Blutes, Mürbheit beziehentlich Erweichung der paren¬ 
chymatösen Organe, Herz, Leber, Nieren, Blutungen und blutig se¬ 
röse Erpressungen in den Körperhöhlen gefunden werden (so na¬ 
mentlich bei Diphtheritis der Kälber, brandiger Bräune, schweren 
Fällen der Kopfkrankheit der Rinder, Nierenentzündungen), da¬ 
gegen ausgenommen die nervöse oder paralytische Form des Ge¬ 
bärfiebers. 

§. 2. Als gesundheitsschädlich beziehentlich verdorben im 
rohen wie gekochten Zustande ist das Fleisch zu erachten, das 
Fett hingegen im ausgeschmolzenen Zustande im Handel zuzulassen 
bei folgenden Krankheiten: 

a) bei erheblichen Verletzungen, wenn die Thiere später 
als 12 Stunden nach derselben geschlachtet worden sind und bei 
der Sektion ausgedehnte Blutungen, Zertrümmerung von Gewebe, 
Austritt von Magen-, Darminhalt oder Ham in der Bauchhöhle etc. 
Aorgefunden wird; 

b) bei Finnen, wenn dieselben in so grosser Zahl Vorkommen, 
dass sie auf jeder Schnittfläche zu sehen sind, oder das Fleisch 
eine hellere Farbe und wässerige Beschaffenheit angenommen hat; 

c) bei Trichinen, wenn sie in so grosser Zahl Vorkommen, 
dass das Fleisch eine vom gesunden Fleische abweichende Beschaffen¬ 
heit zeigt; 

d) bei Miescher’schen Schläuchen, Strahlenpilzen, Kon¬ 
krementen und Blutungen, wenn dieselben im Fleische in so 

rosser Zahl vorhanden sind, dass dasselbe in seiner Beschaffen¬ 
em auffällig von der des Fleisches gesunder Thiere verschieden ist; 

e) bei Tuberkulose, 

aa) wenn dieselbe hochgradig und ausgebreitet ist, zu 
erheblicher Abmagerung geführt hat und das Fleisch 
seiner Beschaffenheit nach sich auffällig von gesundem 
Fleische unterscheidet; 

bb) wenn dieselbe verallgemeinert (generalisirt) ist, d. h. 
wenn die Ausbreitung der tuberkulösen Prozesse im Kör¬ 
per nur durch den Blutstrom (mit Ausnahme des Pfort¬ 
aderblutstromes) stattgefunden haben kann, gleichzeitig 
hochgradige Abmagerung vorhanden ist, oder aas Fleisch 
und die Knochen oder die zugehörigen Lymphdrüsen von 
Tuberkeln durchsetzt sind; 

cc) wenn solche in Form einer mit Fieber verbundenen 
(akuten) verallgemeinerten (embolischen) Miliartuber¬ 
kulose auftritt. 

Das Fett von Thieren, welche an einer der vorstehend unter 
a), b) und d) bezeichneten Krankheit gelitten haben, darf im aus¬ 
gekochten Zustande unter ausdrücklicher Angabe seiner Abstamm¬ 
ung ohne weitere Beschränkung, 

das von Thieren mit einer der unter c und e) genannten Krank¬ 
heiten aber nur unter der Voraussetzung zum Verkauf zuge¬ 
lassen werden, dass 

1. das Ausschmelzen derartigen Fettes nur auf unter thier¬ 
ärztlicher Aufsicht stehenden Schlachthöfen erfolgt; 

j) 2. das Abschöpfen oder Ablassen des Fettes nicht eher be¬ 
ginnt, bis in demselben mittelst Thermometers eine Temperatur 
von mindestens -+- 100° C. festgestellt worden ist; 

8. der Verkauf desselben unter ausdrücklicher Angabe seiner 
Abstammung von kranken Thieren auf der Freibank erfolgt. 

§. 8. Nur in vollständig gar gekochtem oder in voll¬ 
ständig durchgepökeltem Zustande und unter Angabe des 
Fehlers darf finniges Fleisch, soweit sein Verkauf nicht nach 
§. 2 verboten ist, feügeboten und verkauft werden. 

Kochen und Pökeln hat unter polizeilicher Kontrole und letz¬ 
teres immer nur in der Weise zu geschehen, dass vor beendeter 
Pökelung kein Theil aus dem Pökelfass entfernt werden kann. Die 
Pökelung hat mindestens 4 Wochen anzudauern und darf nicht in 
Stücken über 2 kg Schwere erfolgen. 

Das Fett solcher unter §. 3 fallender Thiere darf in ausge¬ 
schmolzenem Zustande ohne weitere Beschränkung als mensch¬ 
liches Nahrungsmittel feilgeboten und verkauft werden. 


§. 4. Nur in vollständig durchgekochtem Zustande darf 
das Fleisch feilgeboten und verkauft werden, welches 

a) mit Trichinen durchsetzt ist, soweit es nicht unter die Be¬ 
stimmungen des §. 2 fällt, 

b) von Thieren abstammt, die an hochgradiger beziehentlich 
verbreiteter oder an verallgemeinerter (generalisirter) 
Tuberkulose litten unter der Voraussetzung, dass die Thiere 
selbst nicht hochgradig abgemagert waren, in deren Fleische und 
in den Knochen oder den zugehörigen Lymphdrüsen keine tuber¬ 
kulösen Herde enthalten sind, die tuberkulösen Organe sich leicht 
aus dem Schlachtstücke entfernen lassen und das Fleisch seiner 
Beschaffenheit nach sich nicht auffällig von gesundem Fleische 
unterscheidet, beziehentlich kein ekelerregendes Ansehen zeigt, und 
unter der Bedingung, dass 

aa) die Kochung in einem Rohrbeck’schen oder einem diesem 
an Leistungsfähigkeit mindestens gleichstehenden Dampf¬ 
kochapparat in Stücken nicht über 5 kg Schwere in der 
Weise erfolgt ist, dass im Innern derselben durch etwa 
i/» Stunde lang midestens eine Temperatur von ■+■ 100° C. 
eingewirkt hat; 

bb) die Aufstellung und der Betrieb dieser Apparate nur 
unter fortlaufender behördlicher Aufsicht, insbesondere 
der Betrieb derselben auf Schlachthöfen unter Kontrole 
der daselbst angestellten Thierärzte, ausserhalb solcher 
unter Kontrole eines durch die Ortspolizeibehörde hierzu 
verpflichteten Thierarztes erfolgt, und 
cc) der Verkauf derartigen Fleisches auf der Freibank, unter 
deutlicher Bezeichnung seiner Abstammung von einem 
. kranken Thiere, bewirkt wird. 

Das Fett unter diesen Paragraphen fallender Thiere darf nur 
unter Befolgung der in §. 2 dieser Anweisung unter 1, 2 und 8 
aufgeführten Bestimmungen als menschliches Nahrungsmittel feil¬ 
geboten und verkauft werden. 


2. Die Frage der Verwerthung des Fleisches tuberkulöser 
Schlachtthiere vor dem veterinärärztlichen Zentraiausschuss 
im Grossherzogthum Hessen. 

(Korrespondenzbl. d. ärztl. Vereine des Grossh. Hessen 1893 Nr. 2, 

S. 26-27.) 

Am 16. Januar 1. J. ist in einer Sitzung des veterinärärztlichen 
Zentralausschusses des Grossherzogthums Hessen die Verwerthung 
tuberkulöser Schlachtthiere einer Berathung unterzogen worden. 
Ausser dem Vorsitzenden und den Mitgliedern der Ministerialab- 
theilung für öffentliche Gesundheitspflege waren die drei Delegirten 
der veterinärärztlichen Provinzialvereine, sowie noch drei weitere 
Veterinärärzte, denen die Fleischbeschau in grösseren Schlacht¬ 
häusern unterstellt istj zügezogen. Aus 6 Städten des Grossherzog¬ 
thums (Darmstadt, Mainz, Offenbach, Giessen und Bensheim) waren 
die mit der Ausführung bezw. Ueberwachung der Fleischbeschau 
betrauten Veterinärärzte anwesend. 

Der Art. 318 des Grossh. Hess. Polizeistrafgesetzes bestimmt, 
dass das Fleisch kranker Thiere, wenn solches bei der Fleischbe¬ 
schau als für die menschliche Gesundheit unschädlich noch genossen 
werden könne, nur unter Angabe der Eigenschaft, also mit Bezeich¬ 
nung der Krankheit des Schlachtthieres verkauft werden darf. Nach 
dieser gesetzlichen Bestimmung kann daher zur Zeit in Hessen das 
Fleisch tuberkulöser Schlachtthiere nur in öffentlichen Freibänken 
oder sonst kenntlich gemacht, verkauft werden. Dieser Modus 
wurde seither, abgesehen von den Widersprüchen und Agitationen 
der Metzger, allgemein für den richtigen gehalten und auch der 
Landesausschuss der landwirtschaftlichen Vereine Hessens hat in 
einer Resolution vom Jahr 1889 und wiederholt im Jahr 1891 dies 
anerkannt. 

Durch den Erlass der Preussischen Ministerien vom 26. März 
v. J. und durch denjenigen des Bayerischen Staatsministeriums 
vom 26. Juni v. J. angeregt, haben nun die Metzgerinnungen, so¬ 
wie auch eine Anzahl Landwirthe bei der Grossherzoglichen Regier¬ 
ung um Aenderung der bestehenden Vorschrift im Sinne jener Er¬ 
lasse nachgesucht. Die Grossherzogliche Regierung hat zunächst 
darauf erwidert, dass die dermalige Gesetzgebung eine solche Aen¬ 
derung nicht kurzer Hand zulasse, dass die Angelegenheit aber einer 
ernsten Erwägung unterzogen und eventuell der fragliche Gesetzes¬ 
artikel ausser Kraft gesetzt werden solle. 

Mit Rücksicht auf die erwähnte Sachlage hat nun der veterinär¬ 
ärztliche Zentralausschuss den beregten Gegenstand hauptsächlich 
nach der praktischen Seite einer Berathung unterzogen, wobei zu¬ 
nächst die Frage erörtert wurde, was für die Landwirthschaft 
eigentlich gewonnen wäre, wenn auch in Hessen nach dem Preussi¬ 
schen oder Bayerischen Erlasse verfahren würde. Von sämmtlichen 
anwesenden Veterinärärzten wurde dabei festgestellt, dass bei der 
in Hessen allenthalben in der Fleischbeschau eingehaltenen Praxis 
im Wesentlichen nur Fälle von ausgesprochener Tuberkulose zur 
Anzeige kämen, sodass, wenn, wie der Preussische Erlass voraehe, 
gutgenährte Schlachtthiere, welche tuberkulöse Veränderungen nur 
in einer Körperhälfte zeigten, dem freien Verkehr überwiesen würden, 
bei genauer Untersuchung aller wegen Tuberkulose beanstandeter 
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Schlachtthiere etwa nur 24 o/q derselben freigegeben werden könnten, 
dass aber nach dem Bayerischen Erlass, wenn man den Begriff 
„lokalisirt und im ersten Stadium der Entwickelung begriffen“ nicht 
für beliebig dehnbar halte, es sich höchstens nur um die Freigabe 
ganz einzelner Schlachtthiere handeln könne. Der Prozentsatz der 
tuberkulös befundenen Schlachtthiere wurde nach dem Ergebniss 
der*Fleischbeschau ifn Jahre 1892, wie folgt, angegeben: in der 
Stadt Darmstadt 2,7 o/ 0 , Mainz 1,88 o/ 0 , Offenbach 2,3 o/ 0) Giessen 3,26% 
und Bensheim 2,8 o/ 0 ; das Ergebniss auf dem Lande weicht hiervon 
nicht erheblich ab. Auf Grund dieser Angaben "wurde hervorge¬ 
hoben, dass die Gleichmassigkeit des Ergebnisses der Fleischbeschau 
in Hessen in Bezug auf die Zahl der als tuberkulös behandelten 
Schlachtthiere nur der erwähnten Vorschrift zu danken sei, was 
ganz besonders auffalle, wenn man die Tuberkulosestatistik von 
1888/89 damit vergleiche. Man finde da Städte, wo 15 bis 20%, und 
wieder andere, wo nur gegen % % tuberkulöser Schlachtthiere 
verzeichnet seien. Z. B. sei in Frankfurt a. M., wo fast alle tuber¬ 
kulösen Sohlachtthiere in den freien Verkehr kämen, über 10o/ 0 , in 
Wiesbaden, wo vor dem vorjährigen Preussischen Erlass alle mit 
Tuberkulose behafteten Schlachtthiere auf die Freibank verwiesen 
worden seien, nur 1,66o/ 0 verzeichnet. Auch das Verhältnis der 
freigegebenen Stücke sei in den verschiedenen in Betracht gezogenen 
Städten ganz ungleich. Von sämmtlichen anwesenden Veterinär¬ 
ärzten wurde anerkannt, dass bei der zur Zeit in Hessen üblichen 
Praxis von einer rigorosen Handhabung der Fleischbeschau nicht 
die Bede sein könne. Bezüglich der durch den Verkauf auf der 
Freibank verursachten Verluste wurde erwähnt, dess derselbe in 
manchen Fällen nur ein unerheblicher sei, und dass, wenn er auch 
in anderen Fällen sich höher stelle, im Durchschnitt es sich doch 
nur um 20% handele; zugleich aber seien die Landwirthe auch 
wieder gegen Uebervortheilungen seitens der Metzger und Händler 
eschützt, indem nur wegen wirklich als tuberkulös beanstandeter 
chlachtthiere Währschaftsansprüche geltend gemacht werden 
könnten. Mehrere der anwesenden Veterinärärzte erwähnten auch, 
dass die hessischen Landwirthe durchaus nicht allgemein eine 
Aenderung der bestehenden Vorschrift verlangten, ja, dass sehr 
viele sie rttr allein richtig und gerecht hielten, nur einzelne grössere 
Landwirthe, namentlich Besitzer von Milchwirtschaften, unter deren 
Viehständen die Tuberkulose besonders häufig ist, wünschten jene 
Aenderung. Von einem Veterinärarzte wurde allerdings auch er¬ 
wähnt, dass die Metzger aus hessischen Städten mitunter grössere 
Schwierigkeiten beim Einkauf der Schlachtthiere hätten, wegen der 
hier bestehenden strengeren Vorschrift. 

Auf die Frage, ob die anwesenden Veterinärärzte selbst sich 
für Beibehaltung der bestehenden Vorschrift oder für eine Aender¬ 
ung und eventuell für welche aussprächen, erklärten alle bis auf 
einen, dass sie die bestehende Einrichtung tür gut und gerecht und 
auch für den Landwirth nicht drückend erachteten, dass bei einer 
Aenderung in gedachtem Sinn aber eine deutliche Grenze für die 
Freigabe der tuberkulösen Schlachtthiere gar nicht zu ziehen sei, 
dass man insbesondere dann auch befürchten müsse, es werde von 
Seiten der Metzger mit allen möglichen Mitteln, namentlich auch 
durch die Heranziehung von weniger selbständigen und energischen 
Thierärzten zur Ausübung der Fleischbeschau, angestrebt werden, 
dass die gedachte Grenze immer weiter gezogen würde. Nur einer 
der anwesenden Veterinärärzte hielt im Interesse der Landwirthe 
eine Aenderung dahingehend für angemessen, dass man das Fleisch 
gutgenährter Schlachtthiere, welche nur an lokalisirter Tuberkulose 
erkrankt gewesen seien, freigebe; freilich müsse dann eine strenge 
Kontrole darüber durch den Deamteten Thierarzt ausgeübt werden. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen. Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Württemberg haben anlässlich des Allerhöch¬ 
sten Geburtsfestes Allergnädigst geruht, dem Oberamtsthierarzte 
Koch in Vaihingen die Verdienstmedaille des Kronordens zu ver¬ 
leihen. 

Todesfälle. Königl. Gestütsdirektor Gustav Schwarz- 
necker in Marienweraer, Bossarzt a. D. Niedergesäss in 
Liegnitz. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen 
Keg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Keg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thom; Reg.-Bez. Stettin: Uekermünde; 
Keg-Bez. Köslin: Dramburg; Reg.-Bez. Breslau: Wartenberg 
(1500M.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain; Reg.-Bez. Oppeln: 
Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt a. d. O.: Ost-Sternoerg (Wohns. in 
Zielenzig); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Min¬ 
den: Herford; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Ober¬ 
taunuskreis; Reg.-Bez. C oblenz: Meissenheim 950 M.); Reg.-Bez. 
Aachen: Eupen. 


b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Osterath) Kreis Crefeld, wird die Niederlassung eines tüch¬ 
tigen Thierarztes gewünscht. 

Die Thierarztstelle der Stadt Kirn a. d. Nahe ist zum 1. April 
neu zu besetzen. 

Die Assistentenstelle bei der pathol. anat. Abtheilung der 
thierärztl. Hochschule zu Dresden ist zur Bewerbung ausgeschrieben 
(siehe Inserat!), ebenso die Stelle eines klinischen Assistenten an 
der Stuttgarter Hochschule. 

In Beerfelden und Höchst 1.0. (Kreis Eberbach, Grossh. Hessen) 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht (cf. Inserat!). 

Dem Vernehmen nach werden die badischen Bezirksthierarzt- 
gtellen in Säckingen und Schwetzingen binnen 14 Tagen zur Be¬ 
werbung ausgeschrieben werden. 


Bekanntmachung. 

An der Königlichen thierärztlichen Hochschule zu Dresden ist 
vom 1. April dieses Jahres ab eine Assistentenstelle bei der patho¬ 
logisch-anatomischen Abtheilung zu besetzen. 

Dieselbe ist mit 1000 M. Gehalt, freier Wohnung, Heizung und 
Beleuchtung dotirt. 

Befähigte Bewerber wollen ihre Gesuche bis zum 20. März lau¬ 
fenden Jahres bei der Kanzlei der obengedachten Hochschule (Cir¬ 
cusstrasse 40, I.) einreichen. 

Dresden, den 18. Februar 1898. 

Direktion der Königlichen thierärztlichen Hochschule. 

v. Oiegern. 


Meine seit ca. 50 Jahren hier betriebene, sehr lohnende 

thierärfctliche Praxis 

bin ich willens, des vorgeschrittenen Alters wegen mit allem Zu¬ 
behör, d. h. Pferden, Wagen etc. etc., sehr billig baldigst zu ver¬ 
kaufen. 

Für einen thätigen Kollegen ein ganz zweifellos lohnendes 
Geschäft. 

Auf geneigte briefliche Anfragen ertheilt nähere Auskunft 
Winzig) Reg.-Bez. Breslau. 

G. Reichert) 

Thierarzt I. Kl. 


Bekanntmachung. 

In Beerfelden und in Höchst i. 0.) beide im Kreise Erbach 
im Grossherzogthum Hessen gelegen, ist je eine Stelle durch einen 

praktischen Thierarzt 

zu besetzen. Jede der beiden Stellen ist mit einem fixen Einkommen 
von 1200 Mark jährlich verbunden, welche theils vom Staate, theils 
von den betheiligten Gemeinden gezahlt werden. Der Thierarzt 
übernimmt hiergegen die Verpflichtung, in den betreffenden Ge¬ 
meinden gegen die in der Grossh. Hess. Medizinaltaxe festgesetzten 
Normen die thierärztliche Praxis auszuüben, ohne bei auswärtigen 
Geschäften Kosten für Transportmittel in Anrechnung zu bringen. 

Bewerber um die fraglichen Stellen wollen sich unter Vorlage 
ihrer Zeugnisse an GrossherzogUch Hessisches Ministerium des 
Innern und der Justiz, Abthellang für öffentliche Gesundheitspflege 
za Darmstadt wenden. 


Diensterledigung. 

Die Stelle eines thierärztlichen Assistenten für die Klinik ist 
auf den 1. April d. J. wieder zu besetzen. 

Der jährliche Gehalt beträgt 1260 Mark neben freiem Wohn- 
gelasse, Heizung und Beleuchtung. Bewerber um die Stelle haben 
sich bis zum 16. März unter Einsendung eines Lebenslaufes und 
des thierärztlichen Approbationsscheines bei der Direktion der 
thierärztUchen Hochschale in Stuttgart zu melden. 


Bekanntmachung. 

Wegen Uebemahme einer Sanitäts-Thierarztstelle seitens des 
bisherigen Inhabers ist die Thierarztstelle in Reichenan i/S. (6600 E.) 
zum 1. April neu zu besetzen. 

Fixum 300 M. 

Trichinenschau ca. 400 M. ev. 700 M. 

Zu näherer Auskunft über die Stelle ist ihr bisheriger Inhaber, 
Herr Thierarzt Abraham gerne bereit. 

Reichenau i/S., am 1. März 1893. 

Der Gemeindevorstand 

Bischoff. 
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I. Originalartikel. 

I. Die Gesundheits- und Krankenpflege der 
Pferde und das animalische Verpflegsmaterial 
der deutschen Armee. 

Erinnerungen aus dem Kriege 1870/71. 

Von Stabsveterinär a. D. Ableitner-München. 

(Fortsetzung.) 

II. Tliätigkeit des Personals. 

Der Geschäftskreis und Gang der bei diesen Depots be¬ 
theiligten Personen erstreckte sich für den Offizier auf aie Ein¬ 
richtung und Ueberwachung der Depots selbst sammt dem 
Personale, den Pferden und dem Materialbestand. Nachdem 
von Seiten des Kriegsministeriums die Offiziere, Veterinär¬ 
ärzte, Rechnungsbeamten und der Zahl nach die Unteroffi¬ 
ziere und sonstige Mannschaft bestimmt und die Fourgons von 
den Zeughäusern den Depots überliefert und von Seiten der 
Kavallerieregimenter die Reit- und Zugpferde, sowie die 
Mannschaft, abgegeben waren, übernahm der betreffende 
Offizier das Depot als Vorstand, Kommandant und Leiter 
desselben. 

Der Kommandant hatte nun die Einläufe, die nicht 
wenige waren, zu eröffnen, darauf zu verfügen und dem 
Befehl der General-Etappeninspektion nachzukommen; die 
Gelder für die Gagen, sowie die Löhnung der Mannschaft, 
und sonstige Ausgaben von der General-Etappeninspektion 
zu empfangen und an die betreffenden Personen und recht¬ 
lichen Empfänger vorschriftsmässig auszubezahleii, weswe¬ 
gen er eine eigene Kasse und ein Kassenbuch zu führen 
hatte. 

Vom Abmarsche des Zusammenstellungsortes an hatte 
der Offizier für die Beförderung zu Lande und per Eisen¬ 
bahn auf Grund eines Vor weises und Requisitionsscheines, 
welche ursprünglich die Kommandantschaft und auf dem 
Marsche die Etappenkommandos ausstellten, per Achse und 
Schiene, dann die Einquartirung und Verpflegung für Mann¬ 
schaft und Pferde durchzuführen, und bei der Etablirung 
der Depots nach vorausgegangener Bestimmung des Ober¬ 
kommandos musste er mit Hilfe der Veterinärärzte die Lo¬ 
kalitäten ausfindig machen, wo das Depot und die kranken 
Pferde untergebracht werden konnten; hatte das Depot sich 
etablirt, so musste vom Beginn der Thätigkeit ein Neuig¬ 
keitsbuch über den Stand, Zu- und Abgang von Mannschaft, 
Pferden und Uber sonstige tägliche Vorkommnisse geführt 
werden. 

Beim Zugang von kranken Pferden, der sie begleiten¬ 
den und Uberbringenden Mannschaften und deren Verpfleg¬ 
ung hatte der Offizier auf Grund der Vorweise dieselben 
im Depot aufzunehmen und Anweisungen für jeden Mann 
und jedes Pferd zu geben, wo und bei wem sie von der 


Bürgermeisterei einzuquartiren sind. Beim Abgang der 
Pferde aus dem Depot mit der betreffenden Mannschaft zu 
ihrer Abtheilung oder in ein anderes Depot musste jedem 
Manne ein Vorweis- und Verpflegungsschein beigegeben 
werden, damit er unbeanstandet an dem Bestimmungsorte 
einzutreffen vermochte. Ausserdem waren noch eine Menge 
schriftlicher Arbeiten und Anfragen von Offizieren und 
Truppen-Abtheilungskommandanten Uber die im Depot an¬ 
wesenden Pferde und verpflegenden Mannschaften zu be¬ 
antworten und Auskunft zu geben, dann Korrespondenzen 
über Requisitionen von Lebensmitteln und Fourage mit 
allen möglichen Behörden zu führen. 

Ferner hatte der Kommandant das Betragen, sittliche 
und dienstliche Verhalten der Mannschaft, die aus allen 
möglichen Waffengattungen und Abtheilungen zusammen¬ 
gesetzt war, gegenüber den Quartierträgem und Einwoh¬ 
nern zu überwachen, den Anzug und die Thätigkeit der 
Leute bei der Pflege ihrer Pferde stets im Auge zu be¬ 
halten und die Disziplin zu handhaben. Ebenso mussten 
die Sattel-, Reit- und Zugequipagen, Montur ynd Waffen 
der Mannschaft in Sicherheit gebracht und einer steten 
Aufsicht unterstellt, sowie der Stalldienst genau überwacht 
werden. 

Der Veterinärarzt hatte beim Eintreffen verwundeter 
oder kranker Pferde, die von der Truppe oder dem Train 
in die Depots kamen, dieselben auf ansteckende Krankhei¬ 
ten zu untersuchen und dann die Truppenabtheilung, Waffen¬ 
gattung oder den Eigenthümer nebst dem Nationale des 
Pferdes (Alter, Geschlecht, Farbe, Zeichen, Grösse) aufzu¬ 
nehmen, die Krankheit zu bezeichnen und die Pferde nach 
der laufenden und Depotnummer einzutragen, wobei zu¬ 
gleich jedem Pferde die Depotnummer, auf einen Leder¬ 
streifen geschrieben und mit Spagat in die Mähne einge¬ 
flochten, zugetheilt wurde. Da in manchen Tagen 30 und 
noch mehr Patienten in Zugang kamen, so nahm dieses 
Geschäft oft viel Zeit in Anspruch und machte viele Mühe, 
wobei nicht selten die regelmässigen Ordinations- und Ver¬ 
bandsstunden gestört wurden. Nachdem zuerst die Truppen¬ 
angehörigkeit, der Mannes- oder Wärtersname, das Natio¬ 
nale, Datum und Krankheitsbezeichnung in ein Tagebuch 
mit Bleistift eingetragen war, musste diese Aufzeichnung 
als Reinschrift nachträglich in das Krankenjournal über¬ 
tragen werden. 

Der tägliche und regelmässige Dienst ging von Mor¬ 
gens 7 Uhr dahin, dass sämmtliche kranken Pferde vorge¬ 
führt werden mussten, wobei jedes einzelne Thier unter¬ 
sucht, der Verband gelöst, die Wunden gereinigt, konser- 
virt, ein neuer Verband angelegt und beim abnorm verlau¬ 
fenden Heilungsprozess der Verwundungen die nöthigen 
Operationen gemacht und überhaupt der Krankheit ent¬ 
sprechend ordinirt wurde. War der Krankenstand gross, 
so dass er die Zahl von 130—140 erreichte und verwendete 
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man auf jeden einzelnen Patienten nur 3 Minuten Zeit, so 
verfloss schon ein Zeitraum von 6 — 7 Stunden täglich für 
Ordination und Verband, wenn die Sache überhaupt sy¬ 
stematisch, kunst- und regelrecht betrieben werden wollte; 
dann kam aber noch dazu, dass die erforderliche Medizin 
nach der Ordination von dem Arzte selbst gemacht und 
die verschiedenen Ingredienzien zu Latwergen, Eingüssen, 
Streupulver, Salben, Tinkturen zusammengetragen werden 
mussten, weil die mancherlei medizinischen Artikel, jeder 
für sich abgesondert, im Arzneiverbandwagen unterge¬ 
bracht waren. 

Nach der Ordinations- und Verbandsstunde kamen dann 
regelmässig Mittags zwischen 12 und 2 Uhr die Zugänge 
an, indem die kranken Pferde meistens auf kurzen Mär¬ 
schen und im langsamen Gange von der Gefechtstruppe 
zurückgeschickt wurden und ebenso vom letzten Quartiere 
in der Frühe nicht zu bald aufbrachen und langsam im 
Marsche sich vorwärts bewegten. Nach der Aufnahme 
dieser Zugänge musste der Krankenrapport richtig gestellt 
werden, und w r ar dieses geschehen, so ergab es sich sehr 
oft, dass im Depot oder ausser demselben auf der Etappen¬ 
strasse ein Pferd fiel oder w r egen Knochenbruch, Schuss¬ 
wunden und sonstiger unheilbarer Leiden getödtet werden 
musste. Dieser Zwischenfall verursachte die weitere Arbeit 
mit allerhand Schreibereien in der Art, dass bei jedem ein¬ 
zelnen dergleichen vorkommenden Falle ein Protokoll ver¬ 
fasst werden musste, welchem jedesmal die Krankenge¬ 
schichte, der Sektionsbefund und ein Gutachten beizulegen, 
und in welchem überhaupt der Thatbestand festzusetzen 
war. 

Von 10 zu 10 Tagen musste ausserdem ein summari¬ 
scher Rapport über den Gesammtkrankenstand, die Gut- und 
Bösartigkeit desselben, an die Generalinspektion eingesen¬ 
det werden, welchem die schriftlichen Rapporte Uber die 
gefallenen und getödteten Pferde beigelegt wurden. Kom¬ 
men dann noch die täglichen Konsultationen über den Ge¬ 
sundheitszustand der Pferde durchmarschirender Truppen 
und namentlich von Offizierspferden hinzu, sowie die Be¬ 
handlung der letzteren, so verblieb äusserst selten dem 
alleinstehenden Arzte so viel Zeit übrig, dass er nun mit 
Ruhe zu Mittag zu essen vermochte. Selbst in der nächt¬ 
lichen Ruhe wurde er oft gestört und aus dem Bette geholt, 
weil häufig die Truppen — denen es im allgemeinen an 
Veterinärärzten fehlte — erst Abends oder Nachts anmar- 
schirt kamen und bei jeder derselben einige Pferde lahm 
gingen oder einen Satteldruck hatten. 

Alle diese von dem Thierarzte zu vollziehenden Ge¬ 
schäfte mussten im Herbst, Winter und Frühjahr bei guten 
und schlimmen Witterungsverhältnissen im Freien ausge- 
führt werden, weil in der Regel keine geschlossenen oder 
bedeckten Räume für die Obsignation der Pferde und der 
Verbände vorhanden waren. Ausserdem war es nichts 
Seltenes, dass manche Patienten, die nicht transportabel 
waren, in Privatstallungen zerstreut standen, aufgesucht 
und dort behandelt werden mussten; ebenso mussten die 
mit verdächtiger Druse oder Rotz behafteten in eigene Kon¬ 
tumaz genommen und dort der Behandlung und Beobacht¬ 
ung unterstellt werden. 

Der Rechnungs- oder Listenführer hatte den ganzen 
Tag im Schreibgeschäfte zu arbeiten, indem er das Ein- 
und Auslauf-Journal führen musste, dann die Verpflegslisten 
der täglich zu- und abgehenden, sowie präsenten Mann¬ 
schaften und Pferde besorgte, die Anweisung zur Einquar- 
tirung für Pferde und Mannschaft schrieb, ein eigenes Buch, 
wo das Signalement und Nationale von Mannschaften und 
Pferden eingetragen waren, führte, die Marschvorweise aus¬ 
füllte, die Requisitionsscheine verfertigte, und überhaupt 
das ganze Rechnungsgeschäft durchführte. Deswegen musste 
der Listenführer bei jedem Zugänge präsent sein und ebenso 
beim Abgänge die Marsch- und sonstigen Ausweise aus¬ 
händigen. Wollte der Listenführer sein Geschäft und den 
Dienst, wozu er verwendet war, vorschriftsmässig und 


richtig führen, so dass es keine Anstände gab, so blieb ihm 
wenig freie Arbeitszeit übrig, indem er nebenbei auch den 
Posteinlauf zu besorgen hatte. 

Der Wachtmeister musste bei jedem Zugänge die Reit- 
und Sattelequipagen in ein Verzeichniss aufnehmen, ebenso 
die Mannschaft und deren Truppenabstammung in eiii Tage¬ 
buch eintragen und ein Waclitregister führen, um die Stall- 
wachen regelmässig kommandiren zu können; ferner hatte 
er die Aufsicht über die Mannschaft und Verpflegung der 
Pferde, den Stalldienst zu überwachen, in Kasernen noch 
für die Reinlichkeit zu sorgen, auch die Beischaffung der 
nöthigen Fourage und Lebensmittel für die Mannschaft nach 
Anweisung auf dem Requisitionswege zu bethätigen und 
bei jeder Stallzeit die Mannschaft zu verlesen, den Anzug 
und die Waffen zu visitiren, die Befehle zu ertheilen und 
nach beendigtem Geschäfte dem Kommandanten Rapport 
zu erstatten. Beim Abgänge der Pferde aus dem Depot 
musste er die Sattel- und Reitequipagen wieder ausliefern 
und vorher in einen guten und brauchbaren Zustand ver¬ 
setzen lassen. Um den Pferden, namentlich soweit sie wegen 
Satteldrücken oder sonstiger äusserlicher Leiden in die 
freie und frische Luft kommen konnten, die nöthige Be¬ 
wegung zu verschaffen, hatte der Wachtmeister beim Aus¬ 
reiten die Oberaufsicht und darauf zu sehen, dass dieselben 
beim Spazierenreiten ordentlich aufgeschlossen waren, die 
vorgeschriebene Gangart einhielten und von Seiten der 
Reiter nicht misshandelt wurden. 

Der Unteroffizier hatte die Stallaufsicht und für die 
richtige Fassung und Ueberbringung der Fourage zu sor¬ 
gen und stets darauf Bedacht zu nehmen, dass die Lebens¬ 
mittel für die Mannschaft, wenn sie zu kasemiren hatte, 
rechtzeitig beigeschafft wurden; dann gab er zur Futterzeit 
den Hafer und das Heu nach der Ordination des Arztes in 
den vorgeschriebenen Portionen aus, blieb zu dieser Zeit 
im Stalle zur Ueberwachung und Beaufsichtigung der Pferde 
und Mannschaften, wo er im Wechsel mit dem Wachtmei¬ 
ster bald diesen, bald jenen in der Nähe oder Ferne lie¬ 
genden Stall zu begehen hatte, weil die Pferde bei der 
Einquartirung in Privathäusern in oft mehr denn 5—15 
Stallungen verstellt waren. 

Die Schmiede mussten in der Frühe jeden Tages mehrere 
Eimer warmen Wassers besorgen, um beim Verbände die 
Wunden reinigen zu können; zu jeder Verbandzeit hatten 
sie präsent zu sein, wo sie als technische Heilgehilfen ihre 
Verwendung fanden; sie mussten die Instrumente reinigen, 
die ordinirten Medizinen den Tag Uber verabreichen, Kly- 
stire setzen, Kataplasmen und eben sonstige Hilfsheilge- 
schäfte besorgen. 

Die Hauptaufgabe der Schmiede war aber nach dieser 
Beschäftigung die Herstellung des Hufbeschlages bei den 
kranken und vielen gesunden Pferden, indem meistens durch 
die langen Märsche der Hufbeschlag bei den ins Depot 
kommenden Pferden in der Regel einer sofort nothwendigen 
Erneuerung bedurfte, weswegen dieselben sogleich oder in 
kurzer Zeit beschlagen werden mussten, was meistens Nach¬ 
mittags und Abends geschah. Aus diesem Grunde hatten 
sie in aller Frühe aufzustehen und neue Hufeisen zu ver¬ 
fertigen, Eisen, Kohlen und sonstiges Material herbeizu¬ 
schaffen , wobei sie nicht selten unter den schwierigsten 
Verhältnissen mit den fremdländischen und feindlich ge¬ 
sinnten Sclimiedewerkstättenbesitzem zu kämpfen hatten, 
um nur deren Lokal benützen zu können. Ausser den in 
den Depots vorhandenen Pferden hatten die Schmiede noch 
viele durchmarschirende Offizierspferde, dann Train- und 
Bauernpferde zu beschlagen, so dass sie selten des Tages 
über eine freie Stunde hatten. 

Die Diener hatten ausser der Bedienung ihrer Herren, 
wenn das Depot in Kasernen zu liegen kam und die Mann¬ 
schaft auf Selbst- und Natural Verpflegung angewiesen war, 
die Küche mit zu besorgen, Gänge zum Einkauf zu machen, 
Fleisch zu holen, Kaffee zu kochen. Somit hatte jede Partie 
und die in derselben wirkende Person in ihrem zugetheil- 
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ten Geschäftskreise genug zu thun, um dem Dienste zu ob¬ 
liegen, und es kann gewiss nicht geleugnet werden, dass 
die hinter der operirenden Armee in Thätigkeit gesetzten 
Organe, sie mögen nun heissen wie sie wollen, bei einem 
Feldzuge mitunter einen anstrengenderen Dienst haben, als 
die Kombattanten im Gefechte. 

III. Heilutensilien. 

Bei der Aufstellung und Einrichtung der Marode-De- 
pots für Pferde ist doch zunächst das ärztliche Personal 
mit dem Heilapparate das wichtigste Ausnutzungsmittel, 
und je besser beides bestellt ist, um so vortheil hafte r wird 
es für die Armee und das ganze Unternehmen sein. 

Die Heilobjekte zerfallen aber in wirkliche Medizin¬ 
stoffe, dann Instrumente, Heilrequisiten und die Unterbring- 
ungs- oder Aufbewahrungsorte für sämmtliche Gegenstände. 

Jedem Marode-Depot wurde ein zweispänniger Arznei¬ 
verbandwagen (Fourgon) beigegeben, der mit einem nied¬ 
rigen, wasserdichten Dache aus Hanfleinwand versehen war, 
und vorne auf beiden Leiterwänden einen Sitz, mit Leder- 
tiberzug in Riemen hängend, für zwei Personen, aber ohne 
Dach, hatte. 

Im Wagen selbst waren zwei aus Eichenholz gefert¬ 
igte, sehr stark und dauerhaft gemachte Kästen, mit eisernen 
Ecken und Bändern beschlagen, in eigener Einfassung und 
Vertiefung am Boden gesenkt, derart befestigt, dass sie 
sich nicht im Geringsten bewegen konnten, untergebracht. 
Der grössere der Medizinkasten war 96 cm lang, 50 cm 
hoch und 31 cm breit und hatte einen hohlen Falldeckel 
mit starkem verborgenem Schlosse. Der Kasten war im 
Inneren in verschiedene grosse, mittlere und kleinere 
Fächer eingetheilt, in welchen zinnerne Flaschen, blecherne 
Buchsen und Gläser verschiedener Grösse untergebracht 
wurden. In 6 zinnernen Flaschen waren Fette und Salben, 
in 16 blechernen Büchsen trockene Pulver und sonstige 
medizinische Ingredienzien, in 11 gläsernen Flaschen von 
zwei verschiedenen Grössen waren flüssige Medikamente 
und Salze und in 16 solchen Gläsern von gleicher Grösse 
sowohl flüssige als feste Arzneistoffe und feinere Präparate 
verpackt und untergebracht. Der Kasten enthielt 49 ver¬ 
schiedene medizinische Artikel. 

Oben Uber den medizinischen Artikeln und unmittelbar 
unter dem Deckel war ein Kasteneinsatz für das Instru¬ 
mentarium und den Spritzenapparat eingefügt, in welchem 
die verschiedensten Instrumente, als: Scheeren, Messer, 
Aderlassfliete, Schnäpper, Troikare, Sonden, Heftnadeln, Huf- 
instrumente, Klystir- und Wundspritzen, ihr Unterkommen 
hatten, ln diesen Medizinkasetten kamen ausser den ge¬ 
füllten Gläsern, Büchsen, Flaschen in den Einsatz neben 
dem Instrumentarium noch eine medizinische grössere und 
kleinere Granwage mit Gewichten, Tinte und Streusand¬ 
büchse, messingener Mörser, porzellanene Reibschale mit 
Pistill, eiserne Pfanne und Trichter, eiserne Spatel, Tacheo- 
tiibus, Pferdeschwamm, Nähnadeln, Stecknadeln, Zwirn, 
Unterbindungsseide. Unter dem Deckel des Kastens war 
ein leerer Raum angebracht, in welchem Papiersäcke, Kar- 
teublätter, lithographirte Papiere, Lineal, Bleistifte und Fe¬ 
dern untergebracht wurden. 

Der Requisitenkasten war kleiner, als der vorherge¬ 
hende und mass in der Länge 68 cm, in der Breite 44 cm, 
und in der Tiefe 45 cm. Derselbe enthielt ebenfalls einen 
Einsatzkastell, unter welchem auf dem Boden, in Holz ein¬ 
gelassen, vier Brenneisen und eine Haarseilnadel zu liegen 
kamen. 

Im Einsatzkasten selbst wurden untergebracht : feines 
und gröberes Werg, in welches drei Stück leere, kleinere 
Gläser und Salbentiegel eingewickelt zu liegen kamen, dann 
gelbes und weisses Wachs, feiner und grober Spagat, Wachs¬ 
kerzen, verschiedene grosse Zirkelbinden, Seife, Charpie- 
säcke, leinene Bänder, Flanell- und Handtücher, gebrauchte 
alte Leintücher (Betttücher), starke Zwanghalfter, Kapp- 
zaum, Einschütthalfter, Wurfseil mit fünf starken Fesseln 


und Plattbinde, gebleichte Leinwand, Maulgitter, Pferde¬ 
schwämme, Handärmel, Schürze, alte Strohsäcke. 

Im Innern des Wagens wurden ausser den zwei Kästen 
neben diesen und Uber denselben untergebracht und mitge¬ 
führt: Hänfene Zugstränge, Fouragirsäcke, leinene Ober¬ 
gurten, Fouragirstränge, Maulsäcke, Pferdedecken, feines 
und gröberes Werg, gebrauchte Strohsäcke zu Hufverbän¬ 
den. weissblecherne Schüsseln zum Latwergemachen, höl¬ 
zerne Spateln, Verbandbrett, Trepanationsapparat, Handbeil, 
Einhängkette und eine kleinere Menge Mehl oder Kleie in 
einem Sacke verpackt zu Latwergen oder Mehltränken. 

Aussen am Wagen rechts und links zwischen den beiden 
vorderen Rädern waren kleine Kästchen angebracht, in 
welchen für den täglichen und Handgebrauch untergebracht 
wurden: im linken Seitenkasten mehrere Salbentiegel und 
Medizingläser in Werg eingewickelt, Schürze, Handtuch, 
Hamlärmel, Seife, Pferdeschwamm, Zirkelbinden und eine 
Nasenbremse; im rechten Seitenkästchen eine Handlaterne, 
Hanfwerg, in welchen leere Salbentiegel eingewickelt waren, 
Spagat, Zirkelbinden, alte Betttücher, Seife, ZUndholzbüch- 
sen und Zündhölzer. Aussen am Wagen wurden noch an¬ 
gebracht: ein Tränkeimer, ein Schmiertiegel, eine Horn- 
laterne, drei Vorhängschlösser, eine Axt, Schaufel, Pickel, 
zwei Pferde- oder Anhängpflöcke. 

Von den Heilutensilien zum äusserlichen Gebrauche 
kamen am häufigsten zur Verwendung und waren des¬ 
wegen dieselben in grösseren Quantitäten und Gewichts¬ 
mengen mitzuführen: alte Bett- oder Leintücher zu Binden, 
welche, von denselben abgerissen, die brauchbarsten und nütz¬ 
lichsten Verbandmittel sind; fein geschnittenes Werg oder 
Desinfektionswatte zum Auflegen auf offene Wunden, um 
sie gegen den Luftzutritt zu schützen, was insbesondere 
bei den Quetschwunden nach Sattoldrücken von gutem Er¬ 
folge ist, dann weiches, langes und gereinigtes Werg zu 
Verbänden der Fessel und anderer Wunden der Glied¬ 
massen ; reines Schweinefett oder Althaesalbe zum Erwei¬ 
chen und Einfetten der Krusten und Schorfe, weisse Haus¬ 
und grüne oder Schmierseife zum Reinigen deT Wunden; 
Merkurialsalbe zum Zertheilen von kalten und anderen Ge¬ 
schwülsten, die mit Kampher und anderen Mitteln noch 
verbunden werden konnte; Höllenstein und salzsaure Anti- 
monialflüssigkeit; Villatische Tinktur zum Austrocknen von 
Mauke und anderen oberflächlichen Hautwunden, Kampher 
und andere spirituose Mittel. Die am meisten erforder¬ 
lichen Arzneimittel für die innerlichen Krankheiten sind: 
Mittelsalze, Gentian, Wachholderbeeren, Kamillenblumen, 
Münzenkraut (gepulvert); dann chemische Präparate: Mor¬ 
phium, Goldschwefel, Phenylsäure. 

Beim Ausrücken zu einem Feldzuge wird nun der 
Medizinkasten durch die Militärapotheken vollständig ge¬ 
füllt und, geht während des Krieges der eine oder andere 
Artikel aus oder ist dieser oder jener Stoff verbraucht, so 
wird derselbe wieder von der zunächst gelegenen Militär¬ 
apotheke bei einem Feldspitale bezogen oder in Feindes¬ 
land von einer Zivilapotheke requirirt. Die übrigen Re¬ 
quisiten sind stets in der Friedenszeit schon für den Kriegs¬ 
bedarf evident gehalten und müssen beim Abgänge, Ver¬ 
brauche oder bei der Abnützung sofort wieder ersetzt 
werden. (Fortsetzung folgt.) 

2 . 

Ueberzählige Zähne bei einem Pferde. 

Von Prof. Dr. Pflug-Giessen. 

Es ist nicht selten, dass Thiere und insbesondere auch 
Pferde mehr Zähne besitzen, als ihnen naturgemäss zu¬ 
kommen. Das Pferd hat 12 Schneidezähne und 24 Backen¬ 
zähne und 4 Hakenzähne; letztere finden sich jedoch nur 
bei Hengsten und wesentlich kleiner bei Wallachen; bei 
Stuten werden sie nur ausnahmsweise und mehr rudimentär 
gefunden. Mehrfach, aber mit Unrecht, werden Zähne als 
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Überzählig bezeichnet, die dieses nicht sind; denn wenn 
die Milchzähne nicht abgestossen werden und neben diesen 
die Ersatzzähne zum Vorschein kommen, ist das ein Fehler 
im normalen Verlaufe des Zahngeschäftes, aber von einer 
Ueberzahl an Zähnen kann in solchen Fällen keine Rede 
sein; eine Ueberzahl an Zähnen ist aber vorhanden, wenn 
nach dem Wechsel der Milchzähne sich im Maule des 
Thieres mehr Zähne finden, als da hinein gehören. Ueber- 
zählige Zähne sind häufig rudimentär. Einen interessanten 
hierhergehörigen Fall möchte ich hier anführen und damit 
allgemein bekannt machen. 

In das hiesige Thierspital wurde zur Untersuchung 
ein circa 16 Jahre altes Pferd vorgeführt, welches 10 ru¬ 
dimentäre Zähne mehr hatte, als ihm eigentlich zukommen. 
Da es sich um eine Stute gewöhnlichen Schlages handelte, 
so konnten wir 36 Zähne zu finden erwarten, es fanden 
sich in dem Maule aber 46 Zähne; denn im Vorderkiefer 
fand sich jederseits ein Lücken zahn (sogenannter Wolfs¬ 
zahn), dann fanden sich jederseits ein rudimentärer 
Hakenzahn und zwischen diesem und dem Lückenzahn 
jederseits nocheinmal ein rudimentärer Zahn von der¬ 
selben Form und Grösse, wie der vorhin erwähnte Haken¬ 
zahn. Im Hinterkiefer fanden sich an der Stelle, wo 
sonst die Haken stehen, zwei ziemlich nahe beieinan¬ 
der stehende Zähne wiederum von Form und Grösse, 
wie die Zähne im Vorderkiefer. Die überzähligen Zähne 
waren überhaupt alle von ziemlich gleicher Grösse und 
von den übrigen Zähnen durch ihre weisse Farbe unter¬ 
schieden. 

Ich unterlasse es, Bemerkungen an diesen Fall anzu¬ 
knüpfen, genüge mir vielmehr hier, auf ein Elaborat von 
Kitt in München über Zahnanomalien (Monatsschr. 
f. prakt. Thierheilkunde III) und auf das Stichwort „Zahn¬ 
anomalien“ in Koch’s Encyclopädie zu verweisen. 


II. Deutscher Veterinärrath. 

VH. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Die in den Schlusssätzen unseres Berichtes (D. Th. W. 
Nr. 9, S, 97) angeführten Darlegungen des Herrn Professor 
Dr. Leonhardt-Frankfurt a. M. sind dahin zu berichtigen und 
zu ergänzen, dass der Redner wörtlich ausführte: „Was die 
Einschleppung der Maul- und Klauenseuche aus dem Auslande 
betrifft, so kann ich aus eigener Erfahrung bezüglich Russlands 
nicht urtheilen, mit Bezug auf Oesterreich-Ungarn jedoch an- 
flihren, ja besonders betonen, dass, seitdem die Einfuhr von 
Rindvieh aus Oestereich-Ungarn gestattet ist, 5000 fette Ochsen 
im Frankfurter Viehhofe eingeführt worden sind, unter diesen 
aber kein einziger Seuchenausbruch vorgekommen ist, obwohl 
manche Thiere 6 bis 8 bis 10 selbst 14 Tage lang dort lebend 
im Stalle gestanden hatten. Während dieser Periode kamen 
dagegen öfters Ausbrüche unter einheimischen Thieren vor.“ 
Prof. Dr. Feser-München: Auf Oesterreich-Ungarn sei 
bezüglich der Tilgungsmassregeln besonderes Augenmerk zu 
richten. Man möge dies in der Resolution zum Ausdruck bringen. 
Auch sei von einem Redner im Landwirthschaftsrathe gesagt, 
dass die Thierärzte die Hauptverbreiter der Maul- und Klauen¬ 
seuche seien. So etwas könne doch nur durch grobe Nach¬ 
lässigkeit erfolgen, und der Veterinärrath müsse sich in seiner 
Resolution gegen diesen Vorwurf energisch verwahren. Bezüg¬ 
lich des §. 17 der Beschlüsse des Deutschen Landwirthschafts- 
rathes, betreffend Desinfektion der Gasthofställe, Schlachthäuser, 
Sälle von Viehhändlern, Verladerampen etc. — beantrage er, 
Redner, regelmässige Kontrole und Desinfektion. Man könne 
schon vor der Isolirung des Kontagiums der Maul- und Klauen¬ 


seuche an schärfere Massregeln denken. Redner spricht aber 
darüber seine Freude aus, dass von der preussischen Regier¬ 
ung (?) ein Preis für Auffindung des Maul- und Klauenseuche¬ 
erregers ausgeschrieben sei. 

Prof. Dr. Kaiser-Hannover spricht dem Herrn Präsidenten 
seinen Dank dafür aus, dass auch der Presse Einblick in die 
Verhandlungen und Beschlüsse des Veterinärrathes gewährt sei. 

— Man kenne den Mikroorganismus der Maul- und Klauen¬ 
seuche noch nicht, habe aber alles Interesse daran, den „Reichs¬ 
viehfeind“ mit allen nur möglichen Mitteln zu entdecken. Es 
müssten von allen Hochschulen zugleich Versuche hierüber an¬ 
gestellt werden, dann könnten die Bemühungen Erfolg haben. — 
„Wir wollen Schutzmassregeln gegen die Maul- und Klauenseuche 
berathen. Die Schutzmassregeln mögen aber noch so gut sein 

— es ist Alles unnütz, wenn sie auf dem Papiere stehen, aber 
von den Landräthen etc. ignorirt werden, wofür ich Belege brin¬ 
gen kann. Kreisthierarzt Stern-Braunsberg macht in einer dem 
Veterinärrathe zugesandten Broschüre (cf. Nr. 8 der D. T. W.) 
darauf aufmerksam, den Desinfektionsvorschriften auch Wasch¬ 
ungen des ganzen Thierkörpers mit Desinfektionsmitteln anzu¬ 
fügen. Hierfür muss ich mich ebenfalls aussprechen. Zum 
§. 22 Absatz 2 des neuen Gesetzentwurfes bemerke ich, dass 
schon Massregeln von Thierärzten angeordnet werden sollen, 
wann nur der Verdacht der Maul- und Klauenseuche geäussert 
wird. Bisher herrschte Mangel einer dauernden Sperre für 
Händlervieh und Vieh von solchen Landwirthen, die öfters 
wechseln. Diese Sperre wird nach dem neuen Gesetz künftig 
möglich, und damit ist einer unserer Hauptwünsche erfüllt.“ 

Oekonomierath y. Langsdorff schliesst sich den Ausführ¬ 
ungen Lydtin’s an, betont den Unterschied*zwischen sonst 
und jetzt, besonders in dem Passus der drohenden Seuchen¬ 
gefahr und plaidirt für die Beschlüsse des Deutschen Land- 
wirthschaftsraths. 

Dr. Fiedel er-Breslau führt aus, die Verhütung der Seuchen¬ 
einschleppung erheische besondere Massregeln, welche den ört¬ 
lichen Verhältnissen anzupassen seien. Die Provinzialbe¬ 
hörden müssten mit grösseren Machtbefugnissen ausgestattet 
werden. 

Regierungsrath Beisswänger hält Ziffer 1—3 des Land- 
wirthschaftsrathes zweckmässig. Ziffer 4 vermag Redner nicht 
beizupflichten; denn in Württemberg habe sich zunächst er¬ 
wiesen , dass beim Herrschen der Maul- und Klauenseuche die 
Ansteckung sehr schnell erfolge. Ferner sei nicht anzunehmen, 
dass die durch Impfung erzeugte Seuche einen anderen Cha¬ 
rakter annehme, wie durch natürliche Infektion. Daher fielen 
auch die Bedenken gegen eine Nothimpfung fort. „Ich bitte 
Ziffer 4 der Resolution zu streichen.“ 

Zu Ziffer 6, Abs. 3, betreffend Entschädigung, ersucht 
Redner, sich darüber äussem zu wollen, in welchen Fällen 
Tödtung und Entschädigung zulässig sei, wenigstens dürfe es 
geboten erscheinen, eine Grenze zu ziehen. Die Entschädigung 
für an Maul- und Klauenseuche gefallenes Vieh hält B. für 
vorzüglich. In den nächsten Tagen werde dem württemberg- 
ischen Landtage ein diesbezüglicher Antrag zugehen. Ferner 
bittet B., den Beschlüssen des Deutschen Landwirthschaftsrathes 
den Wunsch hinzuzufügen: Es möchten die vorgesehenen Mass¬ 
regeln allgemein vorgeschrieben und nicht so sehr den ein¬ 
zelnen Landesregierungen überlassen werden. Nur allgemeine 
schärfste Massregeln könnten von Einfluss auf die Eindämmung 
der Seuche sein. 

In dem §. 57 der Instruktion bittet B. aufzunehmen, dass 
wenigstens von 8 zu 8 Tagen Revisionen in den verseuchten 
Gegenden durch den beamteten Thierarzt ausgeführt werden. 

Zum §. 69 bemerkt Redner, dass die Schutzmassregeln 
erst 14 Tage nach amtlich festgestellter Heilung der Thiere 
aufgehoben werden möchten. Ebenso möchte künftig eine 
strengere Ueberwachung des Hausirhandels mit Vieh statthaben. 

Redner behält sich Anträge im Sinne seiner Ausführungen 
bis zum Schlüsse der Diskussion vor. 

Bezirksthierarzt Thomas verspricht sich von den ver¬ 
schärften Massregeln keinen Erfolg. Zum Ziele, zur Beseitigung 
der Maul- und Klauenseuche, gelange man nur auf dem Wege 
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der exakten Forschung und der Erzielung von Immunität. 
Natürliche Immunität sei nun auch ohne Kenntniss des eigent¬ 
lichen Krankheitserregers in folgender Weise zu erreichen : 
Einführung des allgemeinen Impfzwanges. Thiere von 3 Mo¬ 
naten bis 1 Jahr überständen die Seuche erfahrungsgemäss 
leicht. Auch verliefe die Seuche in der wärmeren Jahreszeit, 
wo die Thiere im Freien gehalten werden, günstiger. Man 
beginne also mit der ersten Impfung in der Zeit von 3 Monat 
bis 1 Jahr und impfe fortgesetzt weiter bis zum 5. oder 6. 
Jahre. Dann sei natürliche Immunität erreicht. 

Obermedizinalrath Dr. Lorenz hält es für bedenklich, 
das Verbot der Abkochung von Milch vorzuschreiben, son¬ 
dern möchte die Anordnung dieser Massregel den Lokalpolizei¬ 
behörden überlassen. §. 44 a wünscht L. schon auf Sammel¬ 
molkereien ausgedehnt zu sehen, wenn Maul- und Klauen¬ 
seuche in der Umgegend herrscht. 

Bezirksthierarzt Imminger ist von den Thierbesitzern 
der Vorwurf nicht erspart geblieben, dass er den Tod von 
Thieren durch Nothimpfung verschuldet habe. 

Regierungsrath Beisswänger : Man dürfe aus dieser Er- . 
fahrung nicht falsche Schlüsse ziehen. Die Thiere würden bei 1 
der natürlichen Ansteckung gerade so gut zu Grunde gegangen 
sein, wie bei der Nothimpfung. I 

Nach Schluss der Diskussion rekapitulirt 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin kurz die in der Debatte ! 
angeregten Wünsche und Anträge und bemerkt in Folgendem: : 

Versuche zur Auffindung des Erregers der Maul- und ' 
Klauenseuche seien durch die vorgeschlagene Resolution des j 
Landwirthschaftsrathes nicht ausgeschlossen. Baden gäbe 8000 M. j 
zur Anstellung solcher Versuche aus, ohne dass es eine thier¬ 
ärztliche Hochschule besitze. 

Verschiedene Redner hätten auf eine über den Entwurf 
hinausgehende Verschärfung der Massregeln hingewiesen. Der : 
Entwurf solle nur das Mindestmass festlegen. 

Die Beisswänger’schen Wünsche würden in den Bericht 
aufgenommen werden, welcher von der Kommission ausgearbeitet , 
werden solle. 

Die Schutzimpfung sollte man doch nicht in die Re¬ 
solution aufnehmen. Hierüber mögen die Regierungen zunächst. 
Versuche anstellen. 

Die polizeiliche Abschlachtung von Thieren sollte 
man als eine praktische Massregel zur Erwägung empfehlen. 

In Bezug auf die Nothimpfung empfehle sich dem Ge¬ 
setzentwürfe die Zustimmung zu ertheilen, in welchem der j 
Landwirthschaftsrath die polizeiliche Anordnung der Impfung j 
fUr bedenklich erklärt hat. „Wir verwerfen nicht die Impf¬ 
ung, sondern halten es nur für bedenklich, die Impfung 
als polizeiliche Massregel zu acceptiren“. 

Professor Dr. Esser verkündet, dass die Herren Antrag¬ 
steller sich derart geeinigt, dass alle Wünsche mit Ausnahme : 
der Bei ss wänger’schen in der Resolution Berücksichtigung 
gefunden haben. j 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin verliest sodann eine sich I 
der Mehrdorff’sehen anschliessende Resolution. 

Regierungsrath Beisswänger beantragt zu der Resolu¬ 
tion folgenden Zusatz: 

Der Veterinärrath kann die Bedenken des Deut- j 
sehen Landwirthschaftsrathes gegen die polizeiliche 
Anordnung der Impfung (§. 44 a Abs. 1, im Ar¬ 
tikel 6 des Gesetzesentwurfes) nicht theilen. 

Dieser Zusatz-Antrag wird mit Majorität angenommen. 

Hierauf verliest der Präsident die Resolution mit dem . 
Antrag Beisswänger, welcher folgenden Wortlaut hat: 

Resolution des Deutschen Vete rinärrathes. 

„I. Der Veterinärrath erklärt: 

„Der Entwurf eines Gesetzes zur Abänderung des Viehseuchen- j 
gesetzes vom 23. Juni 1880 hat denjenigen Wünschen Rechnung j 
getragen, welche unter Ziff. 3 Abs. 3, Ziff. 4, Ziff. 6 Abs. 1 u. 2., j 
Ziff. 7, Ziff. 8, Ziff. 10 und Ziff. 11 der anliegenden Dr. Mehr- i 
dor ff'sehen Anträge verzeichnet sind. 

; ,Ausserdem stellt der Entwurf in anerkennenswerther Weise , 
ein einheitliches Verfahren hinsichtlich der Abhaltung der Seuche i 


von der Reichsgrenze in Aussicht, wenn die Seuche in einem für 
den inländischen Viehbestand bedrohlichen Umfange im Auslände 
herrscht. 

„Ferner ist der Veterinärrath hoch befriedigt, dass der Gesetz¬ 
entwurf durch Ergänzung des §. 17 Gastställe, Schlachthäuser und 
Ställe von Viehhändlern unter ständige veterinärpolizeiliche Kon- 
trole stellt, und dass er durch Ausschaltung der Hinweisung auf 
§. 14 und §. 18 des Reiclis-Viehseuchengesetzes die Ergreifung der 
gegen die Seuche dienlichen Massregeln vor der amtlichen Fest¬ 
stellung des Seuchenausbruches, also schon bei Seuchengefahr er¬ 
möglicht Zu begrüssen ist insbesondere auch, dass die Sperre 
eines Ortes oder einer Feldmark schon angeordnet werden kann, 
ehe eine stärkere Verseuchung eingetreten ist, und dass endlich das 
Viehmarktverbot, schon bevor der Marktort oder dessen Umgegend 
verseucht ist, ei lassen werden kann. 

„In Bezug auf den Verkehr mit Milch scliliesst sich der Ve¬ 
terinärrath dem Beschlüsse des Landwirthschaftsrathes an, dessen 
Resolution bezüglich der polizeilichen Abschlachtung einzelner 
Thiere oder Bestände zum Behufe des Seuchenschutzes in ein¬ 
zelnen Fällen und hinsichtlich der Entschädigung bei Verlusten 
von Thieren an Maul- und Klauenseuche er gleichfalls der Beacht¬ 
ung empfiehlt. 

„Die Bedenken des Deutschen Landwirthschaftsrathes gegen 
die polizeiliche Anordnung der Impfung (§. 44 a Absatz 1 im Ar¬ 
tikel 6 des Gesetzesentwurfes) kann der Veterinärrath nicht theilen. 

„Der Veterinärrath wünscht, dass die Einheit in der Anord¬ 
nung und Durchführung sämmtlicher Massregeln gegeu die Seuche 
thunlichst bewirkt w-erde: 

„1. Durch die Aeuderung der bundesräthlichen Instruktion 
vom 12./24. Februar 1881 und 
„2. durch Kontrole der Ausführung der Massregeln durch 
die höchsten Staatsbehörden und durch das Reich. 

„Der Veterinärrath erklärt die Einheitlichkeit der Anordnung 
und Durchführung der Massregeln in allen Reichsgebieten als un¬ 
bedingte Voraussetzung für den Erfolg. 

„II. Der ständige Ausschuss wird beauftragt, vorstehende Be¬ 
schlüsse sofort zur Kenntniss des Herrn Reichskanzlers zu bringen.“ 

Die Resolution wird in dieser Form einstimmig ange¬ 
nommen. 

Während der Diskussion ist ein Schreiben von Herrn 
Geheimrath Prof. Dr. Koch eingelaufen, worin er für die 
Einladung zu den Sitzungen des Veterinärrathes seinen Dank 
ausspricht und mittheilt, dass er selbst leider verhindert sei, 
persönlich an den Verhandlungen theilzunehmen. In seinem 
Aufträge werde Herr Stabsarzt Prof. Dr. Pfuhl an den Ver¬ 
handlungen über das Tuberkulin theilnehmen. 

Ausserdem wird ein Beschluss der Deutschen Landwirth- 
schaftsgesellschaft vom 15. Februar 1893 folgenden Inhaltes 
verlesen: 

„Für die Münchener Ausstellung wird ein Seuchenausschuss 
gewählt mit der Aufgabe, die Fernhaltung von Seuchen von 
der Münchener Ausstellung, sowie alle damit zusammenhängen¬ 
den Fragen dauernd in Erörterung zu ziehen, dem Direktorium 
alle erforderlichen Massregeln anzurathen und die Ausführung 
zu überwachen. Dieser Ausschuss besteht aus folgenden Herren: 
Regierungsrath‘Beisswänger-Stuttgart, Professor Feser-Mün- 
chen, Oberregierungsrath Göring-München, Oberregierungsrath 
Dr. Lydtin-Karlsruhe, Kreisthierarzt Schwarzmeyer-Mün¬ 
chen. Diese Herren haben das Recht der Kooptation.“ 
(Fortsetzung folgt.) 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Verzeichniss der von der Lungen¬ 
seuche betroffenen Sperr-Gebiete in Oesterreich-Ungarn, aus 
welchen die Einfuhr von Rindvieh auf Grund Art. 5 des Vieh- 
seuchen-Uebereinkommens vom 6. Dez. 1891, sowie Ziff. 5 
des Schlussprotokolls, zu untersagen ist. (Ausgegeben im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte zu Berlin am 24. Febr. 1893.) 

A. Oesterreich: 

Böhmen: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: 
Asch, Eger, Plan, Graslitz, Tepl, Kralowitz, Horrwitz, Rakonitz, 
Podersam, Kaaden, Jonchimsthal, Falkenau, Karlsbad und Luditz; 

II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Komotau, 
Brüx, Teplitz, Aussig, Leitmeritz, Raudnitz, Melnik, Schlan, Saaz 
und Laun; 
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III. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Tetschen, 
Schlnckenau, Rumburg, Gabel, Reichenberg, Friedland, Gablonz, 
Semil, Turnau, Jicin, Podebrad, Jungbunzlau, Dauba, Böhmisch- 
Leipa und Münchengrätz, ferner die Stadt Reichenberg; 

IV. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Starkenbach, 
Hohenelbe, Trautenau, Braunau, Neustadt, Senftenberg, Reichenau, 
Königgrätz, Königinhof und Neu-Bydschow; 

V. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Pardubitz, 
Hohenmauth, Landskron, Leitomischl, Policka, Chrudim, Chotebor, 
Deutsch-Brod, Ledetsch und Cazlau; 

VI. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Tabor, Pil¬ 
gram, Neuhaus, Wittingau, Kaplitz, Krumau, Prachatiz, Budweis 
und Moldauthein; 

VII. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Schütten¬ 
hofen, Klatlau, Taus, Bischofteinitz, Tachau, Mies, Pilsen, Blatna, 
Mühlhausen, Pisek, Strakonitz und Prestitz; 

VIII. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Secan, Pri- 
bam, Smichow, Karolinenthal, Böhmisch-Brod, Koliu, Kuttenberg, 
Beneschau und Königliche Weinberge, ferner die Stadt Prag. 

Mähren: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Dat- 
schitz, Iglau, Neustadtl, Boskowitz, Gross-Meseritsch, Trobitsch, 
Brünn, Krornau, Znaim, Nikolsburg und Auspitz, ferner die Städte 
Brünn, Iglau und Znaim; 

II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften : Göding, Gaya, 
Ungariscn-Hradisch, Ungarisch-Brod, Holleschau, Prerau, Kremsier, 
Wischau und Prossnitz, ferner die Städte Ungarisch-Hradisch und 
Kremsier. 

Oberösterreich: Die Bezirkshauptmannschaften: Rohrbach, 
Freistadt, Perg, Linz, Schärding, Wels, Steyr, Kirchdorf, Gmunden, 
Vöcklabruck, Braunau und Ried, ferner die Städte Linz und Steyr. 

B. Ungarn: 

Die Komitate: Arva, Zips, Saros, Liptau, Thurocz, Trentschin, 
Sohl, Neutra, Bars, Hont, Nograd und Pressburg, ferner die Stadt 
Schemnitz. 

Bayern. Im Nachgange zu der Seite 85 und 86 der Deut¬ 
schen Thierärztlichen Wochenschrift mitgetheilten Bekanntmachung 
hat das Königl. Staatsministerium des Innern in Nr. 5 des Bayer. 
Gesetz- und Verordnungsblattes vom 81. Januar 1893 das Ver¬ 
zeichniss der zur Zeit von der Lungenseuche betroffenen Gebiete 
Oesterreich-Ungarns (cf. S. 48 der „D. Th. W.“) mit dem Bemerken 
bekannt gegeben, dass nach Massgabe des Art. 5 des Viehseuchen- 
Uebereinkommens vom 6. Dezember 1891, sowie Ziff. 6 des Schluss- 
rotokolles dazu die Einfuhr von Rindvieh aus den bezeichneten 
perrgebieten bis auf Weiteres untersagt ist. 

Bekanntmachung des kgl. Staatsministeriums 
des Innern vom 20. Febr. 189 3 (gez. Frhr. v. Fei- 
litzsch), Massregeln gegen Viehseuchen betr. (Ges. 
u. Verordnbl. für Bayern. 1893. S. 57 u. f.) 

.Im Anschlüsse an die Ministerialbekanntmach¬ 
ung vom 12. v. M. (Ges. u. Verordnbl. S. 31) wird bestimmt: 

Für die Einfuhr von Rindvieh aus den von der Lungenseuche 
betroffenen Gebieten ist die Bekanntmachung vom 30. v. M. (Ges.- 
und Verordnbl. S. 47) massgebend; aus den übrigen Gebieten von 
Oesterreich-Ungarn darf Rindvieh vorerst nur in die Schlachthäuser 
derjenigen Städte eingeführt werden, denen die Einfuhr bisher 
dispensweise gestattet war, bezw. gestattet werden wird. 

Die Ueberfiihrung der Tliiere von der Grenze bis zum Be¬ 
stimmungsort hat mittelst der Eisenbahn direkt und ohne Umlad¬ 
ung in plombirten Wagen zu erfolgen. (Ziff. 4 Abs. 2 des Schluss¬ 
protokolls.) 

Die Einfuhr von Nutz- und Zuchtvieh aus Oesterreich in die 
bayerischen Grenzbezirke ist jedoch fernerhin nach Massgabe der 
wieder in Kraft tretenden Bestimmungen der Bekanntmachungen 
vom 22. Januar 1887, vom 18. Dezember 1890 und vom 30. Juni 1891 
— Ges.- und Verordnbl. 1887 S. 13, 1890 S. 663, 1891 S. 201 - ge¬ 
stattet. Im Uebrigen hat es bei der Bekanntmachung vom 12. Ja¬ 
nuar d. Jrs. sein Verbleiben. 

Württemberg. Bekanntmachung des Ministe¬ 
riums des Innern vom 2 7. Febr. 1893 (gez. Schmid), 
die Ein- und Durchfuhr von Schafen, sowie die 
Einfuhr von Schweinen aus Oesterreich-Ungarn 
betreffend. Nachdem in einer Anzahl von Fällen die Maul¬ 
und Klauenseuche aus Oesterreich-Ungarn nach Deutschland 
eingeschleppt worden ist, wird auf Grund des Art. 6, Abs. 1 
des Viehseuchen-Uebereinkommens zwischen dem deutschen Reich 
imd Oesterreich-Ungarn vom 6. Dez. 1891 (Reichsgesbl. S. 90) 
im Einvernehmen mit dem Herrn Reichskanzler Nachstehendes 
bestimmt: 

1. Die Einfuhr von lebenden Schafen aus Oesterreich-Ungarn 
nach Württemberg ist verboten; die Durchfuhr von solchen ist in 
so weit gestattet, als dieselbe ohne weiteren Aufenthalt mittels der 


Eisenbahn und unter Einhaltung der in dem Viehseuchen-Ueber- 
einkommen enthaltenen Kontrolbestimmungen (vergl. die Ministerial- 
verfüguug vom 26. Jan. d. J., Reg.-Bl. S. 19) stattfindet. 

2. Die Einfuhr von lebenden Schweinen aus Oesterreich-Ungarn 
nach Württemberg wird folgenden Beschränkungen unterworfen: 

a) Es ist bis auf weiteres nur die Einfuhr von Schweinen zu¬ 
lässig, welche der Mastanstalt in Wiener-Neustadt entstam¬ 
men, daselbst die übliche Quarantäne überstanden haben, 
und unmittelbar von dort mittelst Eisenbahn bezw. zu Schiff 
bis zur Grenze befördert werden. 

b) Die Einfuhr ist nur in die Schlachthäuser folgender Städte 
gestattet: 

Stuttgart, Cannstadt, Esslingen, Gmünd, Göppingen, 
Heidenheim, Heilbronn, Ludwigsburg, Reutlingen, Tutt¬ 
lingen und Ulm. 

c) Die Thiere sind von der Eintrittsstation in geschlossenen 
Eisenbahnwagen unter Vermeidung jeglicher Umladung, 
Transportverzögerung oder Berührung mit anderem Vien 
direkt an ihren Bestimmungsort zu befördern, dort sofort 
auf Wagen in das Schlachthaus zu überführen und daselbst 
alsbald unter polizeilicher Kontrole abzuschlachten. 

Auf der Durchfahrt ist die Entnahme von Theilbezügen 
aus den nach einer entfernteren Station bestimmten Eisen¬ 
bahntransporten nur zulässig, wenn die Theilbezüge gleich¬ 
zeitig aus mindestens 10 Stücken bestehen und hiervon der 
Grenzeingangsbehörde behufs Benachrichtigung des zustän¬ 
digen Oberamtes Anzeige erstattet ist. 

d) Im Uebrigen sind bei der Einfuhr die Vorschriften der Mi- 
nisterialVerfügung vom 26. Januar d. J. (Reg.-Bl. S. 19) zu 
beachten. 

Die Einfuhr ist auch über die bayerischen Eintrittsstatio¬ 
nen zulässig, sofern die kgl. bayerische Regierung dies 
gestattet. 

Vorstehende Bestimmungen treten am 6. März d. J. in 
Wirksamkeit. 


IV. Seuchenstatistik. 

Bericht über die Viehseuchen in Baden in der Zeit vom 
1.-15. Februar 1898. 

Die Sperre über den durch Rotz verseuchten Bestand zu Mann¬ 
heim, A.-B. Mannheim dauert fort. 

Der Milzbrand ist in Biberach, A.-B. Offenburg; Kirschgarts¬ 
hausen, A.-B. Mannheim, sowie in Kirchheim, A.-B. Heidelberg 
erloschen. 

Neu aufgetreten ist die Seuche in Weisweil, A.-B. Emmendin- 
gen (1 St. 4 R., wov. 1 umgest.) und Weinheim, A.-B. Wein heim 
(1 St. 11 P., wov. 2 umgest.). 

Der Rauschbrand ist in Kupprichhausen, Ä.-B. Tauberbischofs¬ 
heim in 1 St. mit 9 R., wov. 1 umgestanden, neu aufgetreten. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Kippenheim und 
Ringsheim, A.-B. Ettenheim; Legelshurst und Leutesheim, A.-B. 
Kehl; Dinglingen, Kürzell und Oberschopfheim, A.-B. Lahr; Appen¬ 
weier, A.-B. Offen bürg; Leiberstung, A.-B. Bühl; Rastatt, A.-B. 
Rastatt; Wössingen, A.-B. B retten; Heidelsheim, A.-B. Bruch¬ 
sal; Grünwettersbach, Weingarten und Wilferdingen, A.-B. Dur¬ 
lach; Russheim, A.-B. Karlsruhe; Neckarau und Sandhofen, A.-B. 
Man nheim; Schwetzingen, A.-B. Schwetzingen; Gemmingen und 
Stebbach, A.-B. Eppingen; Obergimpern, Waibstädt und Weiler, 
A.-B. Sinsheim; Messelhausen und Oberlauda, A.-B. Tauber- 
bischofsheim. 

Weitere Verbreitung erlangte die Seuche in Pfullendorf, 
A.-B. Pfullendorf; Grezhausen, A.-B. Breisach; Nesselried und 
Urioffen, A.-B. Offenburg; Ladenburg, A.-B. Mannheim; Plank- 
stadt, A.-B. Schwetzingen; Adelshofen, A.-B. Eppingen; Wiesen¬ 
bach, A.-B. Heidelberg, sowie in Walldorf, A.-B. Wiesloch. 

Neu aufgetreten ist die Seuche in Haltingen* und Warm¬ 
bach, A.-B. Lörrach; Nonnenweier und Schuttern*, A.-B. Lahr; 
Lichtenthal, A.-B. Baden; Au a. Rh, A.-B. Rastatt; Malsch*, A.-B. 
Ettlingen; Weinheim, A.-B- Wein heim; Heidelberg, Nussloch und 
Spechbach, A.-B. Heidelberg; Fahrenbach und Neckarburken, A.-B. 
Mosbach, sowie in Ballenberg und Lauda*, A.-B. Tauber¬ 
bischofsheim. 

Angeblich wurde die Seuche nach Nussloch durch Viehhänd¬ 
ler, nach Warmbach und Fahrenbach durch Arbeiter, nach Wein¬ 
heim durch eine Handelskuh, nach Nonnenweier durch eine Stroh¬ 
fuhre aus dem Eisass eingeschleppt. Für die übrigen neu ver¬ 
seuchten Orte wurden über die Art der Einschleppung keine Anga¬ 
ben gemacht. 

Der Bläschenausschlag ist in Edingen, A.-B. Schwetzingen, 
Berwangen, A.-B. Eppingen, sowie in Wieblingen, A.-B. Heidel¬ 
berg erloschen. 

*) Die Seuche war erst vor Kurzem erloschen. 
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Neu auf ge treten ist die Seuche in Bernau, A.-B. St. Bla¬ 
sien; Hofweier, A.-B. Offenburg; Schlüchtern, A.-B. Eppingen, 
sowie in Rohrbach, A.-B. Sinsheim. 

Die Bünde ist in Kirchen, A.-B. Lörrach und in Zwingenberg, 
A.-B. Eberbach neu aufgetreten. 

V. Verschiedene Mittheilungen. 

Marggraff-Jubiläum, 

(cf. N. 9, S. 97). 

Am Vorabend des Festes gaben die Veterinäre des II. 
bayerischen Armeekorps dem Herrn Jubilar im Hotel Deutscher 
Kaiser zu Würzburg ein Souper. Dazu waren erschienen die 
dienstfreien Veterinäre des gesammten II. Armeekorps; ausser¬ 
dem wohnten noch einige Kollegen aus dem Civilstande dem 
Souper bei; den Toast auf Herrn Korps-Stabsveterinär brachte 
Herr Stabsveterinär Ehrenberger aus Würzburg aus, den 
auf die Familie der ehemalige Militärveterinär Herr Rentner 
Frey. Bis spät nach Mitternacht blieben die Festgenossen 
beisammen und nahm der Abend einen würdigen kollegialischen 
Verlauf. 

Am eigentlichen Festtage, am 4. März wurde auf Ver¬ 
anlassung Sr. Exc. des kommandirenden Generals des II. Ar¬ 
meekorps von Parseval dem Jubilar in früher Morgen¬ 
stunde von der Kapelle des II. Feld-Artillerie-Regiments, in 
welchem Marggraff vor 50 Jahren seine militärische Lauf¬ 
bahn begonnen, vor seiner Wohnung ein Ständchen dargebracht; 
gegen 10 Uhr begaben sich unter Führung des kgl. Stabsvete¬ 
rinärs Ehrenberger die zur Feier erschienenen Veterinäre 
in die Wohnung des Herrn Korps-Stabsveterinärs, überbrachten 
ihre Glückwünsche unter Ueberreichung eines Albums mit den 
Photographien sämmtlicher Veterinäre des II. Armeekorps; 
unmittelbar hierauf übergab eine Deputation, im Aufträge des 
Philisterpräsidiums der Verbindung Vandalia von der Mün¬ 
chener thierärztlichen Hochschule, deren Ehrenphilister der Ge¬ 
feierte ist, einen Ehrenpokal nebst folgender Adresse: 

Dem Hochwohlgeborenen Herrn 

Paul Marggraff, 
königl. Korps-Stabsveterinär 
in 

Würzburg. 

Unseren Gruss zuvor! 

Mit den Gefühlen aufrichtigster Freude begrüssen wir den 
Tag, an welchem Euer Hochwohlgeboren Ihr oOjähriges Dienstjubi¬ 
läum begehen. 

Wenn auch am Ende eines solch selten erreichten Abschnittes 
rastloser, erfolgreicher Berufstätigkeit das Bewustssein treuer 
Pflichterfüllung als die schönste Gabe erscheint, die dem gereiften 
Manne angeboten werden kann, so mag dennoch durch die Antheil- 
nahme gleichgesinnter Freunde die Festesfreude gesteigert und der 
hehren Erinnerungsfeier eine höhere Weihe verliehen werden. — 
Deshalb nahen auch wir uns Ihnen heute, um dem hervorragenden 
Militärbeamten, dem ausgezeichneten Fachmanne, dem liebenden 
Familienvater, dem treuen Anhänger und Verfechter idealer Be¬ 
strebungen, unserem lieben Ehrenphilister Herrn Korps-Stabsvete¬ 
rinär Paul Marggraff am heutigen Ehrentage die innigsten 
Glückwünsche darzubringen und bitten zugleich, die mitfolgende 
kleine Ehrengabe geneigtest entgegen nehmen zu wollen. 

Möge dieses äussere Zeichen unserer Hochachtung und Ver¬ 
ehrung Ihnen stets eine freudige Erinnerung au uns und stets 
Zeuge Ihres fortdauernden Wohlergehens sein. 

München, den 4. März 1893. 

I. A. des C. C. u. Ph. C. 

Das Philisterpräsidium 
Mölter, 

städt. Oberthierarzt. 

Vormittags 11 Uhr versammelten sich zu einem offiziellen 
Festakte im Korps-Kommandogebäude die sämmtlichen Herren 
Offiziere, Aerzte und Beamten des Korpskommandos im Parade- 
anzug. Der Jubilar wurde in herzlichster Weise von Sr. Exc. 
dem kommandirenden General von Parseval begriisst, der in 


längerer Ansprache mit warmen Worten die reichen und mannig¬ 
faltigen Verdienste des Jubilars feierte und ihm alsdann das ihm 
aus Anlass des Jubiläums allerhöchst verliehene Kreuz des 
Ludwigsordens persönlich an die Brust heftete. 

Mittags halb zwei Uhr versammelten sich die sämmtlichen 
Herren des Generalstabes im Hotel Schwan zu einem Festdiner. 
Herr General Stabschef Oberst Ritter von Landmann hielt 
an den Jubilar eine Ansprache, hob insbesondere dessen erfolg¬ 
reiche Thätigkeit auf dem Gebiete des Veterinärwesens, an 
dessen Spitze er im II. Armeekorps seit vielen Jahren stehe, 
hervor. Herr Obristlieutenant Pündter feierte in einer lau¬ 
nigen Ansprache den Jubilar als Dichter. Herr Korps-Stabs¬ 
veterinär dankte für die ihm gewordene Anerkennung wie Ehr¬ 
ungen und toastirte auf den kommandirenden General Exc. 
von Parseval. 

Zahlreiche Gratulationsschriften und Telegramme liefen 
von allen Seiten ein; nicht unerwähnt seien die Glückwünsche 
der Deutschen thierärztlichen Wochenschrift, welche durch 
deren Redakteur, Herrn Thierarzt Dr. P. Willach, schriftlich 
übermittelt worden sind. 

Die ganze Feier nahm bis zum Schlüsse einen sehr wür¬ 
digen Verlauf. Frey-Würzburg. 


f Königl. Gestütsdirektor Gustav Schwarznecker. 

Mit der Gattin, den Kindern und Verwandten betrauert 
auch die Wissenschaft und namentlich die Landwirthschaft 
den am 14. Februar d. J. dahingeschiedenen Königl. Gestüts¬ 
direktor Gustav Schwarznecker aus Marienwerder. Ge¬ 
boren am 26. November 1829, widmete sich Schwarznecker 
dem Studium der Thierheilkunde und war darnach vom Jahre 1855 
ab an verschiedenen preussischen Gestüten bald als Rossarzt 
(Marienwerder, Neustadt a. d. Dosse, Leubus), bald als Ober¬ 
rossarzt und Gestütsinspektor (Graditz) endlich als Gestüts¬ 
direktor des Rheinischen (Wickrath) und zuletzt, seit dem 
Jahre 1881, des Westpreussischen Landgestütes (Marienwerder) 
thätig. Eines der bedeutendsten landwirtschaftlichen Fach¬ 
blätter, die „Deutsche landwirtschaftliche Presse“ führt ihren 
Lesern das Portrait des verstorbenen Gestütsdirektors vor 
Augen und stellt Schwarznecker das Zeugniss aus, dass 
er durch Züchtung des kaltblütigen schweren Ackerschlages 
die Grundlage zu der emporblühenden rheinischen Pferdezucht 
gelegt hat, ein hippologischer Schriftsteller von hervorragendster 
Bedeutung und Begabung und neben H. von Nathusius 
und Graf Lehndorff in hippologischen Fragen überhaupt 
eine unbestrittene Autorität war, der man sich neidlos beugte. 
Auch die deutschen Thierärzte schliessen sich der allgemeinen 
Trauer um den verstorbenen Kollegen an. Die Landwirthschaft 
aber, welche in diesem Manne einen der ihrigen ehrt, möge 
bei der Anerkennung des segensreichen Wirkens Schwarz¬ 
necke rs nicht vergessen, dass das Studium der Thierheilkunde 
auch bei ihm den Grund gelegt hat zu den späteren Erfolgen 
auf dem Gebiete der Pferdezucht und aus diesem Leben eines 
Thierarztes wiederum die Lehre und Ueberzeugung schöpfen, 
dass den Vertretern der Thierheilkunde bei allen die Pferde- 
und Viehzucht betreffenden Fragen mit Recht ein grösserer 
Einfluss eingeräumt werden kann und muss, als es bisher ge¬ 
schehen ist! — 


Hundesteuer in Berlin. 

Die mit der Erhöhung der Hundesteuer von 9 Mark auf 
20 Mark jährlich beabsichtigte Wirkung, eine Verminderung der 
Hunde in Berlin herbeizuführen, ist eingetreten. Von den im 
Jahre 1891—92 versteuerten 35176 Hunden wurden im Halbjahr 
1. April bis 1. Oktober 1892 in Folge der zum 1. April 1892 in Aus¬ 
sicht. genommenen, jedoch erst am 1. Oktober 1892 in Kraft getretenen 
Erhöhung der Hundesteuer 6B90 Hunde abgeschafft und die Aus¬ 
schreibung der Steuer im zweiten Halbjahre 1892 hat eine weitere 
Verminderung um rund 2200 Hunde ergeben; Da vom 1. Oktober 
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1892 ab für die Steuerfreiheit von Hunden die Bestimmungen des 
neuen Hundesteuer-Regulativs Platz greifen, wird der durch Ab¬ 
schaffung der Hunde weiter eintretende Abgang für 1893—94 auf 
noch lOOu—1600 geschätzt und angenommen, dass rund 25000 Hunde 
im Jahre 1893—94 zu 20 Mark zu versteuern sind. Gleichwohl 
konnten in den neuen Etat an Hundesteuer 500000 Mark, 100000 Mark 
mehr als im Vorjahre, eingestellt werden. 

Wien, 2. März (Abgeordnetenhaus.) Der Abgeordnete Dobl- 
hamer hat wegen der in Bayern auf Grund des falschen Gerüchtes, 
dass in ganz Oberösterreich die Lungenseuche herrsche, verfügten 
Grenzsperre eine Anfrage an den Minister des Innern angekündigt, 
ob er geneigt sei, dieserhalb mit Bayern oder Deutschland in Ver¬ 
handlung zu treten, damit Oberösterreich in zwei Seuchenrayons 
getheilt werde. (Köln. Ztg.) 

Berlin, 7. März. Heute ist das Oberrossarzt-Examen beendet 
worden. Es unterzogen sich demselben 31 aktive Rossärzte und 
1 Rossarzt des Beurlaubtenstandes (Bez.-Thierarzt Fambach). Es 
haben bestanden der letztere, sowie von den ersteren 28; einer ist 
gefallen und 2 haben sich nach 4 Wochen einer Nachprüfung zu 
unterziehen. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Der bisherige Refe¬ 
rent für Landwirthschaft im Grossh. Ministerium des Innern, Mini- 
sterialrath Buchenberger, ist durch Allerhöchste Entscliliessung 
Seiner Königlichen Hoheit des Grossherzogs von Baden 
vom 8. März zum Präsidenten des Finanzministeriums ernannt wor¬ 
den. Gleichzeitig ist Staatsrath Eisenlohr, Präsident des Mini¬ 
steriums des Innern, zum Geheim. Rath I. Kl. ernannt worden. — 
Seine Königliche Hoheit der Prinzregent von Bayern 
haben Allergnädigst geruht, dem Korps-Stabsveterinär des H. bayer. 
Armeekorps Paul Marggraff das Kreuz des Militär-Verdienst- 
ordens zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Ver8etzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Wilhelm Müller hat sich 
in Mannheim niedergelassen. 

Todesfälle. Kreisthierarzt Matthias in Greifenberg (Pommern). 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen In Preussen. Kr eis thierarzt stellen 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Reg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Thora; Reg.-Bez. Stettin: Uekermünde, 
Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; Reg.-Bez. Breslau: 
Wartenberg (1600 M.): Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain; Reg.- 
Bez. Oppeln: Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt a. d. O.: Ost-Stern - 
berg (Wohns. in Zielenzig); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; 
Reg.-Bez. Minden: Herford; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst 
(900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. C o b 1 enz: Meissenheim (950 M.); 
Reg.-Bez. Aachen: Eupen. 

Baden. Die Bezirksthierarztstellen in Säckingen und Schwetz¬ 
ingen sind zur Bewerbung ausgeschrieben worden (cf. Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen für Thier¬ 
ärzte werden hier bekannt gegeben, sofern von den Interessenten 
die Veröffentlichung in der „Deutschen thierärztlichen Wochenschrift“ 
gewünscht und die Redaktion hiervon benachrichtigt wird. 

In Osterath, Kreis Crefeld, wird die Niederlassung eines 
Thierarztes gewünscht. — Die Thierarztstelle der Stadt Kirn a. d. N, 
ist zum 1. April neu zu besetzen, ebenso eine Thierarztstelle in Rei¬ 
chenau a/S. (cf. Nr. 9, Inserat!) 

Die Assistentenstelle bei der pathol. anat. Abtheilung der 
thierärztl. Hochschule zu Dresden (cf. Nr. 9. Inserat!) ist zur Be¬ 
werbung ausgeschrieben; ebenso die Stelle eines klinischen Assi¬ 
stenten an der Stuttgarter Hochschule (cf. Inserat!). 

In Beerfelden und Höchst 1.0. (Kreis Eberbach, Grossh. Hessen) 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht (cf. Inserat!). 


Diengterledigung. 

Die Stelle eines thierärztlichen Assistenten für die Klinik ist 
auf den 1. April d. J. wieder zu besetzen. 

Der jährliche Gehalt beträgt 1260 Mark neben freiem Wohn- 
gelasse, Heizung und Beleuchtung. Bewerber um die Stelle haben 
sich bis zum 15. März unter Einsendung eines Lebenslaufes und 
des thierärztlichen Approbationsscheines bei der Direktion der 
thierärztlichen Hochschule in Stuttgart zu melden. 


Deutscher Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege. 

Kollegen, welche die Versammlung des Deutschen Vereines für 
öffentliche Gesundheitspflege, 25.-27. Mai 1893, in Würzburg be¬ 
suchen, ist der Unterzeichnete gerne bereit, Aufschlüsse über Woh¬ 
nung und Zusammenkünfte zu ertheilen. 

Der Vortrag von Herrn Oberregierungsrath Dr. med. Ly dt in 
„Die Verwendung des wegen seines Aussehens oder in gesundheit¬ 
licher Hinsicht zu beanstandenden Fleisches, einschliesslich der 
Kadaver kranker, getödteter oder gefallener Thiere“ findet am Sams¬ 
tag den 27. Mai statt. 

Ständiges Trefflokal der Kollegen: Hotel-Restaurant Schott 
zum Deutschen Kaiser. 

G. Frey, Würzburg. 

Rennweger-Ring 14/1. 


Diensterledigungen. 

Die Stelle des Bezirksthierarztes in Säckingen ist auf den 
1. April 1893 erledigt. 

Bewerbungen wollen binnen 14 Tagen bei dem Grossh. Bad. 
Ministerium des Innern zu Karlsruhe schriftlich eingereicht werden. 


Nachdem sich für die Stelle eines Bezirksthierarztes in Schwetz¬ 
ingen bisher ein geeigneter Bewerber nicht gefunden hat, wird die¬ 
selbe abermals zur Bewerbung ausgeschrieben. 

Bewerbungen sind innerhalb 14 Tagen beim Grossh. Bad. Mi¬ 
nisterium des Innern in Karlsruhe einzureichen. 


Meine seit ca. 50 Jahren hier betriebene, sehr lohnende 

thierärztliche Praxis 

bin ich willens, des vorgeschrittenen Alters wegen mit allem Zu¬ 
behör, d. h. Pferden, Wagen etc. etc., sehr billig baldigst zu ver¬ 
kaufen. 

Für einen thätigen Kollegen ein ganz zweifellos lohnendes 
Geschäft. 

Auf geneigte briefliche Anfragen ertheilt nähere Auskunft 
Winzig, Reg.-Bez. Breslau. 

G. Reichert, 

Thierarzt I. Kl. 


Bekanntmachung;. 

In Beerfelden und in Höchst i. 0., beide im Kreise Erbach 
im Grossherzogthum Hessen gelegen, ist je eine Stelle durch einen 

praktischen Thierarzt 

zu besetzen. Jede der beiden Stellen ist mit einem fixen Einkommen 
von 1200 Mark jährlich verbunden, welche theils vom Staate, theils 
von den betheiligten Gemeinden gezahlt werden. Der Thierarzt 
übernimmt hiergegen die Verpflichtung, in den betreffenden Ge¬ 
meinden gegen die in der Grossh. Hess. Medizinaltaxe festgesetzten 
Normen die thierärztliche Praxis auszuüben, ohne bei auswärtigen 
Geschäften Kosten für Transportmittel in Anrechnung zu bringen. 

Bewerber um die fraglichen Stellen wollen sich unter Vorlage 
ihrer Zeugnisse an Grosslierzoglich Hessisches Ministerium des 
Innern nna der Justiz, Abtheilnng für öffentliche Gesundheitspflege 
zu Darmstadt wenden. 


Verlag von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 


Direkt oder durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
Lydtin, Dr. A., Oberregierungsrath. 

— Das bad. Veterinärwesen. 4. Aufl. brocli. M. 6.—. 

geb. M. 6.75. 

— Anleitung zur Ausübung der Fleischbeschau. 2. Aufl. 

broch. M. 2. — ., geb. M. 2.50. 

— Die Pferdezucht im Grossh. Baden. 8° broch. M. 1. 

— Vorschläge zur Förderung der Pferdezucht ira Grossh. 

Baden. 8° broch. M. 1.50. 

— Das Tilgnngsverfahren bei der Rinderpest. 8° broch. 

M. —.85. 

Funk, Ueber Ortsviehversicherungsvereine, ihre Or¬ 
ganisation und Wirksamkeit im Grossh. Baden. 8* 
broch. M. —.40., in Parthien M. —.80. 
Vaeth, Die Hindernisse der bad. Rindviehzucht. 8° 

broch. M. —.76. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4<>. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

I. Die Gesundheits- und Krankenpflege der 
Pferde und das animalische Verpflegsmaterial 
der deutschen Armee. 

Erinnerungen aus dem Kriege 1870/71. 

Von Stabsveterinär a. D. Ableitner-München. 

(Fortsetzung.) 

IV. Krankenfrequenz der Pferde in einem 
Filial-Depot. 

Um die Thätigkeit und Wirksamkeit eines solchen Ma- 
rode-Depots näher kennen zu lernen, wollen wir die Fre¬ 
quenz, den Zu- und Abgang, den Heilerfolg und die Eva- 
kuirung der Pferde eines aufgestellten Filial-Depots vor¬ 
führen, und durch dasselbe Zeugniss ablegen von der Noth- 
wendigkeit, Wichtigkeit, Zweckmässigkeit und Wohlthat 
dieser Anstalten im Verlaufe eines Krieges und zugleich 
den Beweis liefern, dass das Thierheilwesen im Kriege 
ebenso unentbehrlich und nothwendig ist, wie das Kriegs¬ 
heilwesen der Menschen. 

Ein solches Depot etablirte sich zuerst in Deutschland 
und verblieb in der Nähe der französischen Grenze hinter der 
Armee auf der Etappenstrasse drei Wochen lang, marschirte 
dann acht Tage lang und liess sich in Französisch-Loth- 
ringen nieder, wo es wieder zwei Monate verweilte und 
dann hinter und um Paris nach einer zweimaligen Nieder¬ 
lassung mit Weiteren vier Monaten seine Thätigkeit endete 
und auf der Eisenbahn zurück nach Hause befördert wurde. 

Vom 7. August bis 7. März, also in sieben Monaten, 
nahm dieses Depot 600 kranke und verwundete Pferde auf; 
dieselben theilten sich in 100 Internisten und 500 Extern¬ 
isten und gehörten 41 verschiedenen Waffengattungen und 
Abtheilungen an, und zwar 25 Abtheilungen mit 554 der 
bayerischen, 13 mit 43 Pferden der preussischen, 2 der 
mecklenburgischen und eines der württembergisclien Armee 
an; darunter waren 34 Offfzierspferde. 

Von diesen 600 Pferden verfielen 25 dem Tode, 18 
wurden als unheilbar getödtet, 5 verkauft, 228 geheilt den 
Abtheilungen und Eigenthümem zurückgegeben und 324 
beim Wechsel des Depots den Hauptmarode-Depots über¬ 
wiesen und überliefert. 

Den Krankheitsformen nach theilten sich sämmtliche 
Patienten in 97 Internisten und 503 Externisten. 

Die Internisten fallen der Zahl nach in aufsteigender 
Progression unter folgende Krankheitsformen: 


Starrkrampf ...... 1 

Hautausschlag ...... 1 

Rotz ........ 3 

Kraftlosigkeit und allgemeine Schwäche . 4 

Verdächtige Drüse.7 

Typhus . 8 

Petechialfieber ...... 9 

Rückenmarksaffektion und Kreuzlähme . 12 

Influenza oder Brustseuche . . .21 

Druse.31 

97 

Die äusserlich Kranken (Extemisten) theilten sich in 
folgende Gruppen: 

Beinbruch.1 

Sprunggelenkverstauchung.3 

Schulter- und Buglähme.8 

Fessel wunden.*10 

Oedema der Gliedmassen . . ... .10 

Wunden am Körper.12 

Fessel- oder Köthengelenkverstauchung . . 16 

Beugesehnenentzündung und Anschwellung der 

vorderen Gliedmassen.31 

Stiche, insbesondere der vorderen Extremitäten . 33 

Schusswunden (19 am Körper und 25 an den 

Gliedmassen).44 

Verschiedene Wunden und Quetschungen der vier 

Gliedmassen.92 

Hufleiden der mannigfachsten Art ... 64 

Widerrist und Rückenquetschung in Folge von 

Satteldruck.179 

503 


Wenn man bedenkt und in Erwägung zieht, dass bei 
einem Kriege wie der deutsch-französische, der so unvor¬ 
bereitet auf’s Tapet gebracht und mit kaum einem gleich 
ähnlichen Erfolge in kurzer Zeit zu Ende geführt wurde, 
das Material, seien es Menschen oder Thiere, nicht geschont 
werden konnte, und ein grösserer und komplizirterer Kran¬ 
kenstand die Folge sein musste, wie diese Zusammenstel¬ 
lung konstatirt, die Filial-Depots aber die Aufgabe hatten, 
nur jene kranken Pferde aufzunehmen, die innerhalb 14 Ta¬ 
gen voraussichtlich einer Heilung entgegengeführt werden 
können, so waren sie beinahe immer einer sehr starken 
Frequenz von Zu- und Abgang ausgesetzt. Deswegen kam 
es nicht selten vor, dass sie nach dem Standesausweise 
oftmals einige dreissig, ja selbst bis zu vierzig und noch 
mehr Stück Patientenzugänge an einem Tage hatten und 
der ursprünglich bestimmte Aufnahmsstand weit überschritten 
wurde. Da aber ferner die deutsche Armee rasch in Frank¬ 
reich vorwärts drang, so mussten die Filial-Depots schnell 
nachgeschoben und öfters gewechselt werden, weshalb auch 
die häufigere und grössere Evakuirung ihrer Patienten in 
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die Haupt-Depots eintrat und auch mehr (324) Pferde als 
ungeheilt abgeführt, wie (228) geheilt den Stammabtheil¬ 
ungen zurückgegeben wurden. 

Bei diesen Verhältnissen ist die Leistungsfähigkeit des 
vorgeführten Depots gewiss als eine grosse anzusehen, in¬ 
dem von den 600 Patienten nur 25 gefallene, also 4,3*/ 0 » 
in Abgang kommen und 18 Thier« getödtet werden mussten, 
mithin der Krankenstand in Summa 7,1 •/„ Verlust hatte 
und angenommen werden kann, dass bei den in die Haupt- 
Depots übergeführten wenige oder vielleicht gar keine 
Todesfälle mehr sich einstellten, weil es meist nur grössere 
Verwundungen, Satteldrücke und Schuss Verletzungen waren, 
die einer längeren Heilzeit bedurften, und die inkurabele* 
doch zunächst die in der nächsten Nähe liegenden Depots 
aufsuchten. 38 */ a konnten geheilt und der Truppe wieder 
innerhalb 14 Tagen oder 3 Wochen dienstbrauchbar zuge- 
fUhrt und die übrigen 45 *j 9 längstens in 6—8 Wochen ge¬ 
heilt werden. 

Die zu tödtenden Pferde kamen meistens in einem Zu¬ 
stande mit Leiden in den Depots an, wo jeder Heilversuch 
vergeblich gewesen wäre. So wurden wegen Huffisteln und 
Vereiterung der in den Huf eingeschlossenen Weichtheile 6, 
wegen komplizirter Verwundungen der Gliedmassen und 
Schussverletzungen 6, wegen solcher Wunden des Körpers 
mit zwei Wideristschäden und Genickfisteln 4 und wegen 
Beinbrüchen durch Pferdsschläge 2 Pferde getödtet. 

Gefallen sind an Druse, komplizirt mit Entzündung 
häutiger und drüsiger Organe ausser- und innerhalb der 
Brust 6, Lungen- und Brusfellentzündung mit Influenza 6, 
an Typhus 5, Entkräftung und Kreuzlähme 3, Starrkrampf 
1, Widerristfistel 3 und Schusswunde am linken Hinter¬ 
fessel 1. 

Für jedes zur Tödtung beantragte Thier musste ein 
Protokoll aufgenommen und ein Fundschein mit Sektions¬ 
bericht beigelegt werden, ebenso hatte für jedes gefallene 
Pferd die protokollarische Verhandlung mit Berichter¬ 
stattung von Krankengeschichte and Sektionsbefund statt¬ 
zufinden. 

Nach den offiziellen, statistischen Mitteilungen stan¬ 
den vom 1. Juli bis Ende Dezember 1870 in den bayeri¬ 
schen Pferdespitälem und 8 mobilen Krankea-Depots von 
den bayerischen und übrigen Armeen 11,866 erkrankte oder 
verwundete Dienst- oder Vorspannpferde in ärztlicher Be¬ 
handlung. 419 davon sind gefallen, 112 wurden wegen 
Rotz, Rotzverdacht oder Hautwurm und 419 wegen Knochen¬ 
brüchen, unheilbarer Schuss- oder sonstiger Wunden ge¬ 
tödtet. Ausser diesen sind noch 350 Pferde auf dem Schlacht¬ 
felde geblieben. Ungefähr die Hälfte der Hauptsumme ge¬ 
hörte der bayerischen Armee oder bayerischen Fuhrleuten, 
die 350 auf dem Schlachtfelde gebliebenen nur der bayer¬ 
ischen Armee an. Vom 1. Januar bis zum letzten März 1871, 
dem Ende des Krieges, standen ferner 6375 erkrankte oder 
verwundete Dienst- oder Vorspannpferde in obigen Depots 
in ärztlicher Behandlung. 310 davon sind gefallen, 99 
wurden wegen Rotz, Rotzverdacht oder Hautwurm und 
144 wegen Knochenbrüchen, unheilbarer Schuss^ oder son¬ 
stiger Wunden getödtet. Unter den Gefallenen waren 
ca. */, an Typhus erkrankt gewesen. 

Die Gesammt8umme erkrankter, gefallener, verwunde¬ 
ter, getödteter und geheilter Pferde in den bayerischen 
8 Marode- und Regimentsdepots betrug demnach während 
des Feldzuges 18,331 Stück; davon sind 1087gefallen und 
774 wurden getödtet, somit Verlustsumme von 1861 Pfer¬ 
den, was dem Krankenstände gegenüber 10°/» beträgt, wovon 
ca. die Hälfte der bayerischen Armee angehörte und die 
andere Hälfte sich auf die übrigen Armeen und Fuhrwerke 
vertheilte. Dagegen führte das Generalstabswerk für Bayern 
nur einen Verlust von 626 todten und 673 verwundeten, 
d. L in Summe 1298 Pferde an, wozu noch 142 Vermisste 
kamen. Daher dürfte unter den Todten und an Verwun¬ 
dungen gefallenen, sowie verwundeten 12,872 Pferden der 
deutschen Gesammtarmee nach dem Generalstabswerke 


andere Erkrankungen undTödtungen nicht mit inbegriffen 
sein. 

Um in kurzer Uebersicht auch eines der Hauptmarode- 
Depots anauführen, sei erwähnt, dass dasselbe vom 2. Sep¬ 
tember 1870 bis 12. April 1871 in 2 Standorten 1044 kranke 
und verwundete Pferde aufgenommen hatte und zwar aus 
Bayern 247 von der Feldtruppe und 626 aus den Filial- 
marode-Depots, dann 123 preussische, 29 württembergische, 
3 sächsische, 1 mecklenburgisches und 1 hessisches Pferd. 
In Abgang kamen 619 als geheilte, 50 gefallene, 31 ge- 
tödtete und 344 theils geheilte theils unheilbare und zum 
Militärdienste nicht mehr taugliche und daher dem Ver¬ 
kaufe unterworfene Pferde. Darunter waren 12 Offiziers¬ 
pferde, wovon 2 getödtet, 2 verkauft wurden und 1 ge¬ 
fallen war. 

Von den 31 getödteten waren 21 an der Rotz- und 
Wurmkrankheit leidend, was einen Fingerzeig gibt, wie 
gefährlich diese ansteckende Krankheit für Kavallerie- und 
Artillerieabtheilungen werden kann, wenn solche verdäch¬ 
tige Thiere nicht sofort weggeschafft und einem solchen 
Depot übergeben werden. Die übrigen 10 vertilgten Pferde 
haben meistens an Schusswunden, Knochenverletzungen 
und Zertrümmerungen derselben, sowie an komplizirten, un¬ 
heilbaren Verwundungen gelitten. 

Unter den Gefallenen waren sehr viele an Blutver¬ 
giftungen (Pyaemie) der Widerrist- und Satteldruckwunden, 
wo die Vereiterung der Weichtheile sehr umfangreich war 
und bis auf die Knochen sich verbreitete, dann kacbektisches 
Zehrfieber eintrat und den Tod zur Folge hatte. Andere 
litten an Blutleere (Anaemie) und viele gingen moribund, 
d. h. in einem Zustande zu, wo sie in kurzer Zeit nach 
Ankunft in das Marode-Depot verendeten. Lungenleiden, 
Koliken und Gehimerkrankungen forderten ebenfalls ihre 
Opfer. 

Die meisten schweren Verwundungen (über 150) wur¬ 
den durch die Satteldrücke veranlasst und erforderten die 
grösste Aufmerksamkeit in der medizinischen Behandlung; 
dann kamen die rheumatischen Leiden (Rebe) der Glied 
massen, Schwellungen, Verwachsungen und Entartungen 
der Sehnen, sowie Hufgebrechen der verschiedensten und 
komplizirtesten Art, als Krön- und Knorpelfisteln, Wand- und 
Sohlenverletzungen, selbst Ausschubungen vor. Die brandige 
Mauke, sowie Schusswunden verlangten ein gewandtes 
Heilverfahren. Eine Menge anderer Verletzungen, Ver¬ 
wundungen und Gebrechen, sowie Schlag-, Biss-, Quetsch- 
und Schusswunden wurden durch Cantharidensalbe und mit 
sehr gutem Erfolge in kurzer Zeit zur Heilung gebracht. 

An schriftlichen Arbeiten wurden in diesem Haupt- 
Marode-Depot, ausser den Krankenrapporten, Berichter¬ 
stattungen an andere und höhere Behörden, Medizin-, Be¬ 
zugs- und Verbrauchs-Aus weisen allein 373 Kranken- und 
Sektionsberichte, dann Gutachten oder veterinärärztliche 
Parere Uber die gefallenen, getödteten und zu verkaufenden 
Pferde verfasst und höhern Orts an das General-Etappen- 
Kommando eingeschickt, gewiss eine nicht zu unterschätz¬ 
ende Arbeit. 

V. Nebenfunktionen des dem Filial-Depot zuge- 
theilten Veterinärs. 

Ausser dem täglichen Verbände, der Ordinations- und 
Operationszeit den Vormittag über, den Schreibereien und 
der Obsignation der zugegangenen Pferde des Mittags und 
Nachmittags hatte der einzelstehende Veterinär noch man¬ 
cherlei Geschäfte zu bewältigen. 

1. Nicht selten musste er, mitten aus dem Geschäfte 
herausgerissen auf Anrufen des einen oder andern Offiziers, 
den Gesundheitszustand eines Offizierpferdes untersuchen 
und begutachten, ob dieses Thier den Weitermarsch aus¬ 
halte und was bei diesem oder jenem Leiden zu thun sei; 
blieb der Offizier über Nacht oder hielt er sich einige 
Tage auf, so mussten nicht bloss dessen, sondern auch die 
Pferde seiner Kameraden in deren Quartier aufgesucht und 
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auch beim geringsten Mangel denselben ein wiederholter 
Besuch gemacht werden. 

2. Berittene Infanteristen und durchmarschirende Ko¬ 
lonnen mit Bespannung kamen bald um Rath, was mit 
ihren gedrückten Pferden zu machen sei, was fehle und ob 
der Sattel passe und wie das Geschirr und Sattel abzu- 
ändem seien, um das Drücken verhüten zn können, ferner 
was bei dem lahmen Pferde, bei der Mauke, bei der Druse 
und allen möglichen Anständen zu thun sei. 

3. Jede durchmarschirende Truppe mit Reit- und Be¬ 
spannungspferden liess dieselben auf den Gesundheitszu¬ 
stand untersuchen, ob sie allenfalls mit einer ansteckenden 
Krankheit behaftet seien, indem diese Abtheilungen unter¬ 
wegs ausserdem selten Gelegenheit fanden, einen Veterinär 
zu treffen, der dieses Geschäft verrichtete, und doch die 
Vorschrift im Allgemeinen dahin ging, dass sämmtliche 
Militärpferde von 4 zu 4 Tagen der ärztlichen Visitation 
unterstellt werden mussten. 

4. Die auf der Etappenstrasse aufgestellten Posten- 
Relais hatten bei dem strapaziösen Dienste, namentlich die 
Preussen, viele lahme und kranke Pferde; sie nahmen eben¬ 
falls den Depot-Veterinär in Anspruch und suchten Hilfe 
bei demselben. 

5. Inzwischen kam wieder eine Ordonnanz, Unteroffizier 
oder Offizier, und ersuchte den Arzt, doch gleich mitzu¬ 
gehen, um ein für die Truppe geschlachtetes Stück Rind 
ansehen und untersuchen zu wollen, indem das Fleisch 
oder die Eingeweide krankhafte Erscheinungen zeigten 
und die Soldaten es nicht gemessen wollten. 

6. Plötzlich kam der Befehl, dass alle durchmar- 
schirenden und die Etappenstrasse berührenden Militär- 
und Civilfuhrparkpferde, überhaupt jedes die Strasse pas- 
sirende Pferd auf Rotzverdacht untersucht werden müsse, 
weil auf der rückwärts liegenden Linie die Wahrnehmung 
gemacht wurde, dass ein rotzverdächtiges oder rotziges 
Pferd in irgend einer Stallung gestanden habe, in welcher 
später Militärpferde untergebracht und Über Nacht aufge¬ 
stellt waren. 

7. Endlich, nachdem die Rinderpest bei den Treib¬ 
herden des Schlachtviehes ausgebrochen war, mussten auch 
alle durchpassirenden Schlachtopfer, Stück für Stück, unter¬ 
sucht werden, was bei Herden von 600 bis selbst 1200 Stück 
keine Kleinigkeit war, welches Geschäft namentlich von 
der preussischen Intendantur sehr häufig auferlegt und 
dabei noch immer Gesundheitszeugnisse abverlangt wurden. 

8. Brach aber die Rinderpest an Ort und Stelle aus 
oder wurden solche erkrankte Rinder unter den durch¬ 
passirenden gefunden, so musste die ganze Herde zurück- 
behalten, die kranken Stücke von den gesunden abge¬ 
sondert, die ersteren getödtet und die Desinfektion vorge¬ 
nommen werden, was viel Zeit in Anspruch nahm und 
kaum zu bewältigende Arbeit verursachte, indem die noch 
scheinbar gesunden kontumazirt, entweder geschlachtet oder 
später auch getödtet und vergraben werden mussten, deren 
Isolirung und anhaltende Visitation viel Mühe machte. 

9. Ausserdem kamen beim Transporte der Treibherden 
auf den harten Strassen in Frankreich schon vor dem Aus¬ 
bruche der Rinderpest viele Fälle vor, in welchen diese 
Thiere durch abgelaufene Klauen nicht mehr zu marschiren 
vermochten; die Treiber liefen dann auf die Etappenstrasse, 
um Hilfe zu suchen und requirirten den in nächster Nähe 
zu findenden Thierarzt, was wieder meist der beim Depot 
beschäftigt war und ersuchten denselben, den Thatbe- 
stand festzustellen und durch schriftliche Anträge das 
weitere Verfahren einleiten zu lassen, wobei die Thiere 
entweder geschlachtet und ausgehauen, wenn gerade eine 
Truppen-Abtheilung zugegen war, oder aber im Verstei¬ 
gerungswege an Ortsmetzger abgegeben wurden. Auf die 
nämliche Weise mussten nicht selten innerlich vorkom¬ 
mende Erkrankungen des Schlachtviehs behandelt oder 
aber ärztliche Hilfe geleistet werden. 


10. Geber die Fütterungsart dieser Treibherden, die 
Quantität und Qualität des Futters und Getränkes wurde 
auch mitunter sachverständiger Rath und Aufschluss ver¬ 
langt und Begutachtung abgefordert. 

11. Erkrankungen von Pferden bei Nachtzeit, Unfälle, 

die sich auf der Strasse oder Eisenbahn zutrugen, Veran- 
lassten nicht selten die behördliche Requisition des Depots- 
Thierarztes, wobei derselbe, wenn er etwas erreichen wollte, 
oft selbst Hand anzulegen hatte und es sich nicht ver- 
driessen lassen durfte, stundenlang mit Eigentümern und 
deren Pferden sich herumzuthun. (Fortsetzung folgt.) 


2 . 

Neuere Arzneimittel, 1, 

Von Professor Dr. Carl Arnold-Hannover. 

Noch zu Anfang dieses Jahrhunderts fänden neben den 
Drogen und den ans denselben hergestellten Tinkturen und 
Extrakten nur Verbindungen der anorganischen Chemie Ver¬ 
wendung. Mit der Entwickelung der organischen Chemie, 
worunter man bekanntlich jetzt ausschliesslich die Chemie der 
Kohlenstoffverbindungen versteht, enge verknüpft ist das Be¬ 
streben, aus heilkräftig erkannten Drogen die eigentlich wirk¬ 
samen Stoffe als chemisch scharf charakterisirte Individuen ab¬ 
zuscheiden, dem sich in der Neuzeit das weitere Bestreben 
anschloss, diese Stoffe, unabhängig von der Produktionskraft 
der Natur, auf künstlichem Wege, also synthetisch darzustellen. 
Allein auch damit begnügt man sich jetzt nicht mehr, sondern 
man prüft jetzt auch die ausschliesslich auf synthetischem Wege 
erhaltenen Kohlenstoffverbindungen auf ihre Verwendbarkeit in 
der Therapie. Die naturgemässe Folge dieses Bestrebens ist das 
Auftauchen einer kaum übersehbaren Anzahl neuer Arzneimittel, 
denen aber in vielen Fällen nur ein kurzer Lebenslauf beschieden 
ist. Das rühmlose Ende, welches in den letzten Jahren eine 
Anzahl mit den grössten Empfehlungen in die Medizin eiöge- 
ftthrter Arzneimittel gefunden hat, dürfte eine ernste Warnung 
für den Praktiker sein, sich nicht sofort durch eine einseitige 
Anpreisung eines neuen Arzneimittels für dasselbe begeistern 
zu lassen, sondern eine abwartende Stellung einzunehmen. Bei 
alledem ist es aber für den Arzt, der auf der Höhe der Zeit 
stehen will, nothwendig, wenigstens mit den am meisten ver¬ 
sprechenden neueren Arzneimitteln bekannt zu sein und zu 
wissen, wann und ob die therapeutischen Versuche es gestatten, 
dieselben praktisch zu verwerthen» Aus diesem Grunde soll 
von jetzt an Uber alle eine gewisse Beachtung verdienenden, 
neueren Arzneimittel in dieser Wochenschrift von Zeit su Zeit 
im vorerwähnten Sinne berichtet werden. 

Ziemliches Aufsehen dürfte eine vor Kurzem bei Btau- 
miller in Wien erschienene Abhandlung des Prof. Dr. Adam- 
kiewicz erregen, in welcher er über sein neuentdecktes Heil¬ 
mittel des Krebses, von ihm CüflOToin genannt, berichtet. 
A. glaubt sich berechtigt, trotzdem ihm ebenfalls die Züchtung 
eines spezifischen Krebsparasiten auf den gebräuchlichen Nähr¬ 
boden nicht gelungen ist, durch den Nachweis der Giftigkeit 
des Krebsgewebes indirekt auf die Existenz von Parasiten 
schliessen zu dürfen. Das Gift des Parasiten nennt er Gancroin 
und weist durch Versuche nach, dass die lebende Krebszelle die 
Bildungsstätte desselben ist; ferner fand er, dass das Gift des 
Leichenmuskels dem des Krebses physiologisch nahe steht. Da 
nun im frischen Leichengewebe die einzig wirksame Verbindung 
die Aminbase Cholin, C 5 H ]& NO s , ist und aus diesem durch 
Wasseraustritt das Neurin, C 5 H 13 NO, entsteht, so prüfte A. diese 
beiden Stoffe auf ihr therapeutisches Verhalten gegen Krebs und 
fand dabei, dass jede Einverleibung von Neurin in den krebs- 
kranken Organismus die Abtödtung einer Anzahl von Krebszellen 
im Krankheitsherde zur Folge hat. Demnach hat es den An¬ 
schein, dass Cancroin dem Neurin nahestehend oder identisch ist 
und nennt A. eine mit Karbol* und Zitronensäure hergestellte 
wässerige Lösung des Neurins ebenfells Cancroin und wird 
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dieses Präparat von E. Merck in Darmstadt in Lösungen ver¬ 
schiedener Stärke als Cancroin I, II und III geliefert. 

Die Cancroin-Lösungen werden mittels einer Pravaz’schen 
Spritze unter die Haut gespritzt. Als Injektionsstellen wählt 
man gesunde Partien in der Nähe der kranken Organe. — 
Man beginnt mit der Lösung III und injizirt langsam, mit 
einer kleinen Unterbrechung bei jedem Theilstrich der Spritze, 
zunächst 0,25 ccm der Flüssigkeit. Diese Dosis wird täglich 
um 0,25 ccm gesteigert, bis sie 1,0 ccm beträgt. Bei dieser 
Tagesdosis verbleibt man, so lange es die Natur des speziellen 
Falles erfordert. Die weitere Dosirung und Anwendung der 
Lösungen I und II richtet sich nach den durch das Cancroin 
hervorgerufenen Reaktionen und der Individualität eines jeden 
Falles, worüber Näheres in der A.’schen Abhandlung zu finden 
ist. Die symptomatische Wirkung des Cancroins besteht in 
Schmerzlinderung, Beruhigung und in Zerstörung des Geruches, 
die spezifische Wirkung in dem Schwunde der krebsigen In¬ 
filtrationen, der durch Resorption, nekrotische Exfoliation oder 
entzündliche Eiterung eingeleitet wird. 

Solveol und Solntol sind zwei als wenig giftige Ersatz¬ 
mittel der Karbolsäure empfohlene Präparate, deren Wirkung, 
ebenso wie die des Creolins, Lysols und Sapocarbols, auf der 
Anwesenheit höher siedender Phenole, der sog. Kresole, beruht. 
Während bei den drei letzterwähnten Präparaten die Löslich¬ 
keit resp. Emulgirbarkeit der Kresole mit Wasser durch An¬ 
wesenheit von Seife erreicht ist, geschieht dies beim Solveol 
durch Zusatz von kresolinsaurem Natrium, C 6 H 3 (OH) (CHg) 
(COONa), beim Solutol durch Kresolnatrium, C 6 H 4 (CH 3 ) (ONa). 
Ersteres enthält 26 °/ 0 , letzteres 15 °/ 0 freie Kresole; beide 
Mittel besitzen also den gleichen Wirkungswerth des Creolins 
oder den halben Wirkungswerth des Lysols. Wegen der Wichtig¬ 
keit dieser sämmtlichen vorerwähnten Desinfektionsmittel sollen 
dieselben in einer besonderen, vergleichenden Abhandlung 
besprochen werden. 

Saprol ist ein aus rohen Kresolen bestehendes Desinfek¬ 
tionsmittel, welches in Wasser fast unlöslich ist und auf dem¬ 
selben schwimmt. Die Verminderung des spez. Gewichtes 
wird durch Zusatz von leichten Kohlenwasserstoffen erreicht. 
Es wird für die grobe Desinfektion empfohlen, dürfte aber 
kaum eine Zukunft haben. 

Asaprolom, Naphtolmonosulfonsaures Calcium, 
(C 10 H 6 • OH • S0 3 ) 2 Ca+3 Hg 0, ein farbloses Pulver, löslich 
in 1,5 T. Wasser und 3 T. Weingeist, ist nicht zu verwechseln 
mit dem vorerwähnten Saprol, wirkt antiseptisch, aber nicht 
reizend, und wird innerlich bei Rheumatismus, Gicht und zahl¬ 
reichen anderen Krankheiten empfohlen. Tagesdosis für Menschen 
1—4 g. Wird kaum Anklang finden. 

Alnmnolnm, wahrscheinlich Naphtolsulfonsaures Alu¬ 
minium, (Cj 0 Hg • OH • S0 3 ) 3 Al, ist ein farbloses oder röth- 
liches, leicht in Wasser mit bläulicher Fluorescenz lösliches 
Pulver, welches antiseptische und adstringirende Eigenschaften 
besitzt, durch Eiweiss gefällt, aber durch überschüssiges Ei- 
weiss wieder gelöst wird, so dass es in Folge dessen in der 
Tiefe von Wundflächen wirken kann. Wird bei Gonorrhöe in 
1 °/ 0 Lösung, bei Endometritis gonorrhoica in Stäbchenform 
mit 2—5 °/ 0 , bei Abscessen in Lösung bis zu 1CT 0 / 0 angewendet. 
Bei Hautkrankheiten wird Alumnolpflaster und Alumnolfimiss 
empfohlen; eine 4 °/ 0 Lösung, in’s Auge geträufelt, hebt das 
heftigste Thränen für einige Minuten auf und erleichtert daher 
die Untersuchung. 

Sozalum, Phenolsulfonsaures Aluminium, (C 6 
H 4 • OH • S0 3 ) 8 Al, bildet krystallinische, zusammenziehend 
schmeckende, schwach nach Karbolsäure riechende Körner, 
leichtlöslich in Wasser, wird als Antisepticum empfohlen, kann 
aber nach L u s c h e r und Prof. G i r a r d nicht mit dem Lysol 
konkurriren, zeigt sich aber sowohl innerlich als bei 1 °/ 0 In¬ 
jektion sehr wirksam gegen Cystitis. Steht mit Aluminium¬ 
acetat auf einer Stufe, übertrifft es aber in Bezug auf seine 
Beständigkeit. 

Losoph&nam, Trijodmetakresol, C 6 HJ 3 (OH)(CH 3 ), 
bildet färb- und geruchlose Krystalle, fast unlöslich in Wasser, 
löslich in Alkohol, Aether, Chloroform; der Jodgehalt beträgt 


78°/ 0 . Bewirkt bei Dermatomycosen und den durch Epizoen 
bedingten Krankheiten, ferner bei Prurigo, chronischem und 
inveterirtem Eczem, Sycosis, Acne gute Heilerfolge in 1—2 °/ 0 
alkoholischen Einpinselungen, 3 °/ 0 Lanolin- oder Vaselinsalben. 
Contraindicirt ist es bei allen akuten Hautentzündungen, bei 
denen es selbst in schwacher Lösung leicht Reizung erzeugt. 

Agathinnm, (uya&og. gut), Salicylaldehyd-Methyl- 
phenylhydrazin, (C 6 H 6 ) (CH 3 ) N“N-HC _ C 6 H 4 (OH), 
bildet weisse, in’s Grünliche schillernde, wasserunlösliche Kry- 
stallblättchen, löslich in Alkohol und Aether. Wird 2—3täglich 
in Dosen von 0,15—0,5 g bei Menschen gegen Ischias, Rheu¬ 
matismus und Neuralgien gegeben, doch soll Erfolg erst bei 
4—6 g eintreffen. Nicht unbedenkliches Mittel, da die Hydra¬ 
zinderivate Giftwirkung aufweisen. 

An&lgenam, Aethoxymonobenzoylamidochino- 
lin, C 9 H 5 N (0 • C 2 H 5 ) — NH (C 6 H 5 • CO) bildet farblose 
Kry stalle, unlöslich in Wasser, in kaltem Alkohol schwer, in 
heissem leicht löslich. Wird bei Neuralgien aller Art, bei Tabes 
dorsalis, Paralysis agitans etc. mit gutem Erfolge, ohne Neben¬ 
wirkungen, verwendet. Einzelgabe 0,5—1,0; Tagesgabe bis 
5,0. Der Ham nimmt nach dem Gebrauche von Analgen rothe 
Farbe an, die durch Alkalien gelb wird (Unterschied von 
bluthaltigem Ham). 

Dermatolam, Bismuthum subgallicum, C e H 6 (OH) 3 — 
COO“ Bi (OH) 2 , ist ein gelbes, geruch- und fast geschmack¬ 
loses, unlösliches Pulver, welches sekretionsbeschränkend, aus¬ 
trocknend und daher die Heilung von Wunden befördernd 
wirkt. Antiseptische, blut- und schmerzstillende Eigenschaften 
besitzt es nicht. Wird in Substanz verwendet. Soll als Anti- 
diarrhoicum (0,3—0,5 g vier bis sechsmal täglich) bei Phthi¬ 
sikern und bei Diarrhöen überhaupt ohne Nebenerscheinungen 
vorzüglich wirken. Verdient Beachtung. 

Chlor&loSft, C 8 Hj j Cl 3 0 6 . Durch Einwirkung von Trauben¬ 
zucker (Glukose) auf Chloral entstehen zwei Körper obiger 
Formel, von denen der leicht in Wasser lösliche schon in 
kleinen Mengen giftig und der Wirkung des Chlorals unähn¬ 
lich ist; der andere, in heissem Wasser lösliche, aus farblosen 
Krystallen bestehende Körper bewirkt in Gaben von 0,2—0,8 g 
selbst bei an andere Hypnotica gewöhnten Kranken tiefen und 
ruhigen Schlaf ohne alle Nebenerscheinungen und zeigt sich 
auch als Analgeticum brauchbar. Weitere Berichte sind ab¬ 
zuwarten. 

Trional, Diäthylsulfonmethyläthylmethan, 
(C 2 H 5 • S0 2 ) 2 = C :=r (CH 3 ) (C 2 H 5 ), bildet glänzende, geruch- 
und farblose Krystalle, schwerlöslich in kaltem, leichtlöslich 
in heissem Wasser, Alkohol, Aether, bei 76° schmelzend. 

Tetronal,Diäthylsulfondiäthylmethan,(C 2 H 5 • S0 2 ) 2 — 
C^(C 2 H 5 ) 2 , bildet glänzende, geruch- und geschmacklose 
Blättchen, schwer in kaltem Wasser löslich, leicht in heissem 
Wasser, Alkohol, Aether, bei 89* schmelzend. 

Beide Körper werden in Gaben von 1—2 g als Hypnoticum 
wie Sulfonal verwendet, jedoch ohne jede Nachwirkung. 

Kresylkalk, eine Mischung von 1 Thl. Aetzkalk, 4 Thl. 
Wasser und 5 Thl. Kresol, wird von Fodor als bestes und 
billigstes Desinfektionsmittel, das sogar besser als kryst. Karbol¬ 
säure wirke, empfohlen. 

Chloroform Pictet. Bekanntlich behauptet Pictet, 
durch Abkühlen des Chloroforms auf 100° und dadurch erfol¬ 
gende Krystallisation desselben ein Präparat erhalten zu haben, 
welches von allen, selbst dem reinsten Chloroform noch an¬ 
haftenden, die Zersetzung und schädliche Wirkung desselben 
bedingenden Beimengungen frei sei. Nach neueren Unter¬ 
suchungen trifft dies nicht zu und liegt vorläufig kein 
Grund vor, dieses theurere Chloroform zu verwenden. Hin¬ 
gegen findet vielleicht die von Anschütz vorgeschlagene, 
jedesmelige frische Herstellung von Chloroform vor dessen An¬ 
wendung aus Salicylidchloroform Beachtung. Dieser 

CO 

Körper ist eine lose Verbindung von Salicylid, C 6 H 4 < q > 

mit Chloroform, welche letzteres schon bei geringem Er¬ 
wärmen abgibt. 


Digitized by CjOOQie 


18. März. 


DEUTSCHE THIERJERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


118 


Gnajakolderivate. Bekanntlich dient das Kreosot zur 
innerlichen Behandlung der Phthise; da dasselbe in seiner Zu¬ 
sammensetzung schwankend ist, verwendet man neuerdings den 
Hauptbestandtheil desselben, das Guajakol in Tagesgaben 
bis zu 1 g. Es mildert im Beginn der Krankheit den Husten¬ 
reiz, erleichtert die Expektoration, vermindert oft die Sekretion 
und hebt den Appetit und das Allgemeinbefinden. Nach 
Guttmann soll das Guajakol, wenn es im Verhältnisse von 
1:2000 im Blute ist, die Tuberkelbazillen tödten und bei 
1:4000 noch schwächen. An Stelle des Guajakols werden 
dessen Ester empfohlen, namentlich Guajakolbenzoat, 
C 6 H 4 (0 • CH 3 rC 6 H 5 • COO, Guajakolsalol, C 6 H 4 (0 • CH 3 ) _ 
C 6 H 4 (OH) - COO, Guajakolkarbonat, C 6 H 4 (O • CH 3 ) 2 C0 3 , 
welche vor dem Guajokol und Kreosot den Vorzug haben, dass 
sie geschmacklos sind, den Verdauungstraktus nicht reizen. 
Die beiden ersteren werden in Tagesgaben von 1—10 g, das 
letztere von 0,2—4 g gegeben. 

Pyoktaninnm c&enüenm wird von E. Merck in 
Darmstadt jetzt, absolut rein und konstant chemisch zusammen¬ 
gesetzt, in den Handel gebracht. Dasselbe ist salzsaures 
Pentamethyl-Rosanilin, C 24 Hg 8 N 3 CI und bildet ein blaues, 
leicht in Wasser und Alkohol lösliches Pulver, dessen grosser 
Werth bei der Bekämpfung vieler infektiöser Prozesse durch 
eine im letzten Jahre erfolgte grosse Reihe von Veröffentlich¬ 
ungen weiterhin bestätigt wurde. Taube schreibt, dass es 
bei lakunärer Tonsillitis, Stomatitis aphthosa, starker Angina von 
keinem Mittel übertroffen wird; Nanu und Ofele bestätigen 
die Wirksamkeit bei malignen Geschwüren (1% Lösung inter¬ 
stitiell in Gaben von 5—12 Cc); der Vorzug vor den Causticis 
besteht darin, dass es nur direkt auf die Neubildung, nicht 
aber auch auf das benachbarte Gewebe wirkt, indem es erstere 
zur Nekrobiose bringt. Auch bei der Maul- und Klauenseuche 
bewährte es seinen Ruf als prompt wirkendes Specificum. 

Dithiosalicylsäure<g [oHj~COOH’ findet nament ' 

lieh als das von Dr. von Heyden unter der Bezeichnung 
Natrium dithiosalicylicum II in den Handel gebrachte 
Natriumsalz Verwendung an Stelle von Natrium salicvlicum, 
vor welchem es den Vorzug hat, kein Ohrensausen, keine 
Nephritis, keine Steifigkeit der Gelenke etc. hervorzubringen. 
Ist ein graues, hygroskopisches, leicht in Wasser lösliches, 
amorphes Pulver. Wirkt antiseptisch. Tagesdosis 4—10 g. 

Gallacetophenonum , C 6 Hg (CH 3 • CO) (OH) 3 , Ali- 
zaringelb C der badischen Anilinfabrik, dient als 
Ersatz des infolge seiner raschen Oxydirbarkeit in alkalischer 
Lösung sehr giftigen Pyrogallussäure und oxydirt sich so 
langsam, dass sogar alkalische Salze desselben dargestellt wer¬ 
den können; ist völlig ungiftig und wirkt stark antiseptisch; 
wird in 10 °/ 0 Salben bei Psoriasis empfohlen. Ist ein röthlich 
weisses, krystallinisches Pulver, schwerlöslich in kaltem Wasser, 
leicht in heissem, in Alkohol und Aether. Bei Gegenwart von 
30 g Natriumacetat können 4 g G. in 100 Cc Wasser nach 
dessen Erkalten in Lösung bleiben. 

Phenolin ist ein von Artmann in Braunschweig in den 
Handel gebrachtes Desinfektionsmittel von schwankender Zu¬ 
sammensetzung, welches aus rohen hochsiedenden Phenolen 
(Kresolen) und Schmierseife besteht. 

Enterokresol ist ein zu inneren Zwecken dienendes 
Desinfektionsmittel, dessen Wirkung ebenfalls auf den Gehalt 
von Kresolen zurückzuführen ist. 


II. 

Rede des Abgeordneten Geh. Reg.-Rath Knebel 
über die Vorbildung der Thierärzte. 

Berlin. Haus der Abgeordneten. 49. Sitzung, am 9. März 1893. 

Meine Herren, bei der zweiten Berathung dieses Etats hat der 
Herr Minister für Landwirtschaft mitgetheilt, dass zwischen ver¬ 
schiedenen Ministerien Verhandlungen geschwebt hätten über die 
Frage, ob für die Thierftrzte das Abiturientenexamen erfordert 
werden soll oder nicht; diese Verhandlungen hätten zu der Ent- 


schliessung geführt, es bei den bisherigen Vorschriften zu belassen. 
Schon damals hat mein Freund Sombart sein Bedauern über diese 
Entschliessung des Ministeriums zum Ausdruck gebracht. Ich möchte 
dem die Bitte hinzufügen, dass das Staatsministerium in eine noch¬ 
malige Erwägung dieser Frage eintrete. So lange ich im öffent¬ 
lichen Leben stehe, habe ich es als einen der grössten Missstände 
empfunden, dass die gesammte Stellung der Thierärzte weder den 
Anforderungen entsprach, die an ihre wissenschaftliche Vorbildung 
gestellt werden müssen, noch auch der Aufgabe, die ihnen später 
im praktischen Leben zu Theil wird, noch endlich der Bedeutung 
der privaten und öffentlichen Interessen, welche diesem Stande an¬ 
vertraut sind. Ich meine damit nicht allein die soziale Stellung 
der Thierärzte, sondern ich begreife darunter auch die Dotirung 
der staatlichen Thierarztstellen und schliesse in dieser Hinsicht 
durchaus den Klagen mich an, die wiederholt seitens der Abgeord¬ 
neten v. Pilgrim und Sombart in diesem Hause vorgebracht 
worden sind. 

Wenn nun der Stand der Thierärzte als solcher kommt und 
nicht etwa um eine materielle Verbesserung seiner Lage bittet, 
sondern erklärt, dass die Vorbedingungen für den Eintritt in den 
thierärztlichen Beruf verschärft werden müssen, dann ist das schon 
höchst beachtenswerth. Seit mehr als 20 Jahren ist in den ver¬ 
schiedensten Kongressen der Thierärzte immer wieder diese Forder¬ 
ung in den Vordergrund getreten und zum Beschluss erhoben 
worden. Die Herren können sich auch darauf berufen, dass andere 
europäische Staaten, unter denen ich Belgien und Frankreich nenne, 
uns bereits darin vorangegangen sind, dass dort die Anforderung 
der Universitätsreife für den Eintritt in den thierärztlichen Beruf 
schon erfordert wird. Auch darf man sich auf die bisherigen Er¬ 
fahrungen berufen, welche bewiesen haben, dass jede Verschärfung 
der Anforderungen in Bezug auf Vorbildung einen wissenschaft¬ 
lichen Fortschritt in der Thierarzneikunde zur Folge gehabt hat. 
Bis in das gegenwärtige Jahrhundert hinein ist ja der thierärztliche 
Beruf in den Händen ungebildeter Personen, von Schmieden und 
Schäfern u. s. w. gewesen. Nur langsam hat man die Anforder¬ 
ungen erhöht, und danach ist mit einer überraschenden Schnellig¬ 
keit auch eine Ausdehnung hinsichtlich der wissenschaftlichen 
Leistungen auf diesem Gebiese eingetreten. Das hängt ja freilich 
damit zusammen, dass diese Wissenschaft selbst sich sehr erweitert 
hat; aber gerade dies spricht auch dafür, dass wir nicht auf einem 
Standpunt beharren dürfen, der als ungenügend erkannt worden 
ist. Wenn man nur hinweist auf die grossen bakteriologischen 
Entdeckungen, die der Neuzeit Vorbehalten gewesen sind, und dass 
diese Entdeckungen für die Thierarzneikunde von derselben Be¬ 
deutung sind, die sie für die Menschenheilkunde besitzen, wenn 
man weiter sich ins Gedächtniss ruft, dass der Zusammenhang 
zwischen Thier- und Menschenkrankheiten sich in steigendem Masse 
als ein enger herausgestellt hat, dann liegt es auf der Hand, dass 
wir fortschreiten müssen. Wenn die Menschen genügend vor Krank¬ 
heit geschützt werden sollen, hat auch auf dem Gebiete derThier- 
arzneikunde das Nöthige zu geschehen. Man muss nun noch in 
Betracht ziehen, dass die Aufgaben der Thierärzte umfassende sind: 
das ganze Gebiet der Seuchengesetzgebung, die Aufgabe, für die 
Verbesserung der Thierrassen zu sorgen, gehört dahin; die Thier¬ 
ärzte sollen auch als technische Berather sowohl den Gerichten 
als den Verwaltungsbehörden zur Seite stehen, und sie können dies 
nur, wenn ihnen eine gewisse Gesetzeskenntniss zur Seite steht. 
Erwägt man dies Alles, dann wird man nicht leugnen können, dass 
die Thierärzte durchaus mit Recht fordern, dass sie den übrigen 
wissenschaftlichen Ständen gleichberechtigt zur Seite gestellt werden. 
In diesem Sinne möchte ich die Königliche Staatsregierung bitten, 
die Frage einer nochmaligen Erwägung zu unterziehen; ich hoffe, 
dass man dann doch noch zu dem Ergebniss ■ kommen wird, das 
Abiturientenexamen als Vorbedingung für das thierärztliche Studium 
zu erfordern. 


III. Deutscher Veterinärrath. 

VH. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Tuberkulose. 

Der Präsident ertheilt das Wort zum Referate dem Herrn 
Dr. Vogel-Nürnberg. 

Referent schliesst seine Ausführungen, welche in separato 
erschienen sind, mit folgender Zusammenstellung: 

Zusammenstellung. 

Es steht fest, dass die Tuberkulose die verbreitetste von allen 
Viehseuchen im ganzen deutschen Reiche und in beständiger, 
starker Zunahme begriffen ist, dass sie die Landwirthschaft schwer 
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schädigt und die menschliche Gesundheit in verschiedener Richtung 
gefährdet. 

Die dringende Nothwendigkeit, veterinärpolizeiliche Massregeln 
zur Bekämpfung der Seuche zu ergreifen, wird von thierärztlicher 
Seite allgemein und in landwirtschaftlichen Kreisen vielfach an¬ 
erkannt. 

Die seither der Bekämpfung entgegenstehende Schwierigkeit, 
die Tuberkulose am lebenden Thiere mit ausreichender Sicherheit 
zu erkennen, erscheint durch die vielfach schon erprobte, spezifische 
Wirksamkeit des Koch’schen Tuberkulins beseitigt, vorausgesetzt, 
dass das bis jetzt meist unter besonders günstigen Verhältnissen 
versuchte Mittel sich auch bei umfangreicher Anwendung in der 
Praxis bewährt. Zu diesem Behufe ist die Anordnung umfassender 
Versuche mit Tuberkulin in der Praxis auf Staatskosten noth- 
wendig. 

Die allgemeine Verbreitung der Rindertuberkulose im ganzen 
deutschen Reiche und der überall hin gehende Handel mit Zucht-, 
Nutz- und Schlachtvieh lassen eine wirksame Bekämpfung der Seuche 
nur auf dem Wege der Reichsgesetzgebung erhoffen. 

Die bedingungslose Einreihung der Tuberkulose unter das 
Reichsgesetz vom 28. Juni 1880, betreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, erscheint nicht wohl thunlich, einmal 
deshalb, weil nach der Natur der Tuberkulose den Viehbesitzern 
die Anzeigepflicht nicht oder doch nicht erfolgreich wird auferlegt 
werden können und dann, weil die darin geforderten Tödtungs- und 
Absperrungsmassregeln für der Tuberkulose bezw. der Ansteckung 
verdächtige Thiere hei der grossen Verbreitung der Krankheit sich 
nicht werden durchführen lassen. 

Allgemein anerkannt wird die Nothwendigkeit, aus staatlich 
zu gründenden Zwangsversicherungskassen für die durch die Tuber¬ 
kulose und deren Tilgung verursachten Verluste Entschädigung zu 
ewähren. Hierbei erscheint es billig, diesen Kassen entsprechende 
uschüsse aus öffentlichen Mitteln zuzuweisen, deshalb, weil die 
Tuberkulosetilgung nicht nur — wenn auch hauptsächlich — im 
Interesse der Viehoesitzer, sondern des allgemeinen Wohles über¬ 
haupt gelegen ist. 

Für Bekämpfung der Tuberkulose als solche versprechen fol¬ 
gende Massregeln Erfolg: 

1. Einführung einer allgemein verbindlichen Fleischbeschau; 

2. Anzeigepflicht für alle Fälle von Tuberkulose, welche nach 
dem zufälligen Tode oder bei der Schlachtung eines Rindes von 
Thierärzten, Fleischbeschauern, Besitzern, Metzgern oder Abdeckern 
beobachtet werden; 

3. Endgültige Feststellung der Tuberkulose am geschlachteten 
Thiere durch den Thierarzt; 

4. Ermittelung der Abstammung bezw. Herkunft des tuber¬ 
kulösen Thieres; 

5. Impfung mit Tuberkulin, allmählich und zwar in nach¬ 
stehender Reihenfolge durchzuführen: 

a) Impfung der Rindviehbestände, aus welchen ein tuber¬ 
kulöses Thier stammt, oder unter welchen ein solches 
längere Zeit gestanden hat; 

b) Impfung aller zur Zucht verwendeten Bullen; 

c) Impfung aller von auswärts in den betreffenden Bundes¬ 
staat bezw. Provinz (analog der für Aufbringung der 
Entschädigung gezogenen Grenzen) eingeführten Zucht- 
und Milchkühe; 

d) Impfung aller sonst der Tuberkulose verdächtigen Rinder; 

e) Impfung aller in den Milchkur- und Kindermilchanstalten 
stehenden Kühe; 

f) Impfung aller Milchkühe überhaupt; 

g) Impfung aller übrigen Rinder; 

6. Bezeichnung der tuberkulös befundenen Thiere durch ein 
Brandzeichen am Horn; 

7. Baldmöglichste Abschlachtung der auf diese Weise er¬ 
mittelten Thiere, welche abgemagert sind, husten und sonstige 
Erscheinungen fortgeschrittener Tuberkulose zeigen; allmähliche 
Abschlachtung der mindergradig erkrankten Thiere innerhalb einer 
festzusetzenden Frist bei Verlust der Entschädigung; 

8. Desinfektion der Standplätze der beseitigten Thiere; 

9. Ausschluss aller tuberkulösen Thiere von der Zucht (soweit 
es die wirthschaftlichen Verhältnisse irgend gestatten); 

10. Unbedingtes Verbot des Verkaufes tuberkulöser Thiere zur 
Zucht oder Milchnutzung; 

11. Absonderung der tuberkulösen Thiere von den gesunden 
in besonderen Stallungen, oder, wo dies nicht durchführbar, in 
besonderen Stallabtheilungen mit Vermeidung des Gegenüberstellens 
von gesunden Thieren; 

12. Verbot der VerfÜtterung roher Milch und solcher Molkerei¬ 
abfälle von tuberkulösen oder der Tuberkulose verdächtigen Thieren 
an andere Thiere; 

18. Anordnung der absolut unschädlichen Beseitigung aller 
tuberkulösen Kadaver oder einzelner tuberkulöser Theile. 

Die für die Tuberkulosetilgung beim Rindvieh vorgeschlagenen 
Massnahmen werden sich naturgemäss nicht in allen Punkten auch 


für die Schweine anwenden lassen, da bei ihnen eine Untersuchung 
auf Tuberkulose intra vitam, insbesondere durch Impfung und 
deren Kontrole undurchführbar ist. 

Eine Abnahme der Tuberkulose bei den Schweinen steht zu 
erwarten durch — soweit möglich — sinngemässe Anwendung der 
Vorschläge unter Nr.: 

1. Allgemein verbindliche Fleischschau; 

2. Bedingte Anzeigepflicht; 

3. Feststellung der Tuberkulose durch den Thierarzt; 

4. Ermittelung der Herkunft; 

5. Desinfektion des Stalles, bezw. der Abtheilung, in welcher 
ein tuberkulöses Schwein längere Zeit stand und 

f>. womöglich Ausschluss der mit einem solchen längere Zeit 
in Berührung gewesenen Schweine von der Zucht; 

14. Verbot der VerfÜtterung der rohen Milch von tuberkulösen 
oder der Tuberkulose verdächtigen Kühen; 

15. Absolut unschädliche Beseitigung tuberkulöser Kadaver 
und tuberkulöser Theile. 

Gegen eine wirksame, wenn auch möglichst schonend durch¬ 
zuführende Bekämpfung der Rindertuberkulose, welche in erster 
Linie eine baldmöglichste Beseitigung der Hauptansteckungsherde 
d. h. der an fortgeschrittener Tuberkulose leidenden Thiere zum 
Ziele haben muss, werden schwerwiegende wirtschaftliche Be¬ 
denken, als: kaum ersetzbare Dezimirung des Viehstandes, Ver¬ 
ringerung der Nachzucht und dadurch Fleischmangel gegenüber 
anfänglicher Ueberfüllung des Fleischmarktes durch die zahlreichen 
Schlachtungen tuberkulöser Thiere, sehr hohe pekuniäre Inanspruch¬ 
nahme der Viehbesitzer und des Staates geltend gemacht werden, 
von den durch einzelne Sonderinteressen diktirten Einwänden gar 
nicht zu reden. Diese Bedenken wären berechtigt, wenn man mit 
der Tuberkulosebekämpfung einen Schritt in das Ungewisse thun 
wollte; sie sind hinfällig, wenn man rechnet mit der erwiesener- 
massen ausserordentlich grossen und beständig zunehmenden Ver¬ 
breitung der Tuberkulose, mit den Millionen, die dadurch — von 
Jahr zu Jahr sich mehrend — der Landwirtschaft verloren gehen 
und — nicht zu unterschätzen — mit den der menschlichen Ge¬ 
sundheit drohenden Gefahren, die zugleich mit der Seuche wachsen. 

Zum Schlüsse fasse ich meinen Bericht dahin zusammen, dass 
ich mir gestatte, der Plenarversammlung des Deutschen Veterinär- 
rathes folgende Erklärung zur Genehmigung zu unterbreiten: 

In Hinblick auf die allgemeine Verbreitung und beständige 
Zunahme der Tuberkulose unter den Rindern und Schweinen und 
die dadurch verursachte schwere Schädigung der Landwirtschaft 
und der Volkswohlfahrt ist die Anordnung reichsgesetzlicher 
veterinär-polizeilicher Massregeln zur Bekämpfung dieser verheeren¬ 
den Thierseuche dringend geboten. 

Es ist höchst wünschenswert, die durch eine lange Reihe 
einwandfreier Versuche erprobte Wirkung des Tuberkulin, die 
Tuberkulose am lebenden Thiere mit ausreichender Sicherheit er¬ 
kennen zu lassen, durch staatlich anzuordnende und auf Staats¬ 
kosten durchzuführende umfangreiche Versuche auf seine Ver¬ 
wendbarkeit in der allgemeinen Praxis zu prüfen. 

Decken sich die Resultate dieser Prüfungen mit denen der bis 
jetzt bekannten Versuche, so ist die tierärztliche Wissenschaft 
im Stande, in Anwendung und Beobachtung aller für die Tuber¬ 
kulose-Diagnostik bewährten Mittel unb Symptome erfolgreich den 
Kampf gegen dieselbe beginnen zu können. 

Als Korreferent ergreift das Wort 

Dr. Edelmann-Dresden zu einem längeren, auf das sorg¬ 
fältigste ausgearbeiteten Vortrage, dem wir folgende Einzel¬ 
heiten entnehmen: 

Die Bekämpfung der Tuberkulose ist gerechtfertigt und 
notwendig aus Gründen, welche dem Gebiete der Sanitäts¬ 
polizei, der Veterinärpolizei und der Volkswirtschaft ent¬ 
sprungen, und sie ist keineswegs ausschliesslich ein Wunsch 
der Thierärzte, sondern sie wird, und das verdient ganz be¬ 
sonders hervorgehoben zu werden, vor Allem von der Land¬ 
wirtschaft gefordert. Referent bringt für den letzten Satz 
Beweise durch Anführung von Aeusserungen aus dem Kreise 
der Landwirte selbst. Des Weiteren begründet Referent 
seine Anträge, welche in Nr. 6 dieser Wochenschrift abge¬ 
druckt sind, und kommt zu folgenden Schlussbetrachtungen: 

„Aus dem Referate des Herrn Dr. Vogel, sowie aus den 
meinerseits aufgestellten Sätzen in Verbindung mit meinen, 
diese begründenden Auseinandersetzungen werden Sie entnommen 
haben, dass wir, der Herr Dr. Vogel und ich, in unseren 
Anschauungen und Wünschen im Ganzen Ubereinstimmen. Wir 
erachten Beide eine Bekämpfung der Tuberkulose für dringend 
geboten und sind auch bis zu einem gewissen Grade einig 
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über die Massnahmen, welche zu diesem Zwecke zu ergreifen 
sind. Zwar sind die von Herrn Vogel vorgeschlagenen Mass- 
regeln die weitergehenden und zum Theil so tief eingreifend, 
dass ich deren Durchführung für praktisch fast unmöglich 
halten möchte (cf. 5, 10, 11, 12). Er wünscht noch eine 
direkte Bekämpfung der Tuberkulose unter den Schweinen, 
die ich vorläufig nicht in den Bereich eines vete¬ 
rinärpolizeilichen Einschreitens gezogen wissen 
will. Aber die Forderungen des Herrn Kollegen Vogel 
werden gemildert durch die Schlusssätze seines Referates, 
welches er der Versammlung zur Genehmigung unterbreitet. 

Nach der Fassung dieser Sätze wünscht Herr Vogel, 
dass zunächst von direkten Vorschlägen zur Bekämpfung der 
Tuberkulose an die Reichsregierung abgesehen werde. Er 
scheint einen sehr grossen Werth auf die allgemeine praktische 
Verwendung des Tuberkulins bei einer zukünftigen Tuberkulose¬ 
bekämpfung zu legen. Er stützt eine ganze Reihe seiner vor¬ 
geschlagenen Massnahmen ausschliesslich auf die Wirkungen 
des Tuberkulin und wünscht die Anstellung umfangreicher 
Versuche zur Prüfung der allgemeinen praktischen Verwend¬ 
barkeit dieses diagnostisch werthvollen Mittels. Erst wenn 
diese die bisher erprobte Wirkung des Tuberkulins bestätigen, 
soll an den Erlass von Massregeln gegen die Tuberkulose ge¬ 
dacht werden. Nun, meine Herren, auch ich stimme aus 
wissenschaftlichen Gründen jedem dieser Vorschläge bei und 
würde es mit Freuden begrüssen, wenn durch weitere umfang¬ 
reiche Versuche in der Praxis der gute Ruf, welchen das 
Tuberkulin bei der Thierheilkunde geniesst, immer mehr ge¬ 
festigt würde. Das schliesst jedoch nicht aus, dass ich keine 
hochgespannten Erwartungen an die Erfolge solcher Versuche 
für die allgemeine praktische Verwendbarkeit des Tuberkulins 
stelle. Aus meinen Auseinandersetzungen über das Tuberkulin 
werden Sie entnommen haben, dass auch ich dasselbe als diag¬ 
nostisches Hilfsmittel schätze, dass ich aber die verall¬ 
gemeinerte Anwendung und obligatorische Einführung 
desselben für die Zwecke der Veterinärpolizei weder für durch¬ 
führbar, noch für nutzbringend erachte. Ich halte schon auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen mit dem Tuberkulin in der 
thierärztlichen Wissenschaft deren Vertreter für vollauf be¬ 
fähigt, den Kampf mit der Tuberkulose in den gesteckten 
Schranken beginnen zu können. 

Wenn ich mich noch keineswegs der Hoffnung hingebe, 
dass wir in kurzer Zeit Massregeln gegen die Tuberkulose der 
Thiere erstehen sehen, so halte ich es doch für angebrachter, 
wenn aus thierärztlichen Kreisen heraus der Reichsregierung 
praktische Vorschläge in einer so wichtigen Angelegen¬ 
heit unterbreitet werden und damit gezeigt wird, dass die 
thierärztliche Wissenschaft wohl im Stande ist, das Vertrauen 
auch bei der Tuberkulose zu rechtfertigen, was man ihr bei 
der Bekämpfung der meisten übrigen Seuchen schon vor mehr 
als einem Jahrzent entgegengebracht!“ 

Der Präsident dankt beiden Referenten für die so 
lichtvolle Darstellung der Verhältnisse und unterbreitet folgen¬ 
den von Esser, Feser, Völlers, Heyne, Ullrich Unter¬ 
zeichneten Antrag der Abstimmung: 

Der Veterinärrath möge beschliessen: 

Der ständige Ausschuss wird beauftragt, eine 
Denkschrift über die polizeiliche Bekämpfung der 
Tuberkulose unter den Hausthieren dem Herrn Reichs¬ 
kanzler mit der Darstellung zu überreichen, dass eine 
baldige Erlassung von Tilgungsmassregeln im Sinne 
der heute erstatteten Referate der beiden Bericht¬ 
erstatter im Interesse der Viehhaltung dringend er¬ 
wünscht ist. 

Der Antrag wird einstimmig angenommen. 

Stäbchenrothlauf der Schweine. 

Der Präsident ertheilt dem Obermedizinalrath Dr. Loreiiz 
das Wort, über dessen Referat wir bereits in Nr. 5 unserer 
Zeitschrift berichtet haben. 


Prof. Feser plädirt dafür, die Lorenz’sehen Anträge 
schon jetzt dem Herrn Reichskanzler zu überreichen, damit sie 
noch in die Gesetzesnovelle aufgenommen werden können. 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin glaubt, dass es jetzt kaum 
noch möglich sei, spezifizirte Paragraphen zu überreichen. Durch 
Verfügung des Herrn Reichskanzlers könne so wie so schon 
gegen den Rothlauf vorgegangen werden. 

Obermedizinalrath Dr. Lorenz: Der Herr Reichskanzler 
kann nur vorübergehende Massregeln erlassen. 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin dankt dem Herrn Refe¬ 
renten für seinen Vortrag. 

Rechnungsberichl 

Die Kassen Verhältnisse sind von der zur Revision der Kasse 
erwählten (cf. D. T. W. Nr. 8, S. 90) Kommission richtig be¬ 
funden worden. In Folge dessen wird dem Rendanten Bezirks¬ 
thierarzt Dr. Pietsch-Leipzig Decharge ertheilt. 

(Fortsetzung folgt.) 


IV. Referate und Kritiken. 

Bomblcci, 6. Sopra la trasmisslone della rabbla dalla madre al 
feto. Gazz. degli ospitali 1892 No. 63, p. 587. 

Von Perroncito und Cariti konnte schon im Jahre 1887 
in 2 Fällen der Uebergang des Wuthgiftes bei Kaninchen von 
Mutter auf Fötus festgestellt werden. Bombicci tödtete ein 
19 Tage vorher mit Strassenvirus geimpftes, dem Tode nahes, träch¬ 
tiges Kaninchen und impfte mit dem in Fleischbrühe aufgeschwemm¬ 
ten Schädelinhalte dreier dem Thiere entnommener Föten 8 Kanin¬ 
chen, welche in der Folge ausser vorübergehender Temperaturer¬ 
höhung keine Krankheitserscheinungen bekamen. Dahingegen starb 
ein mit dem Gehirne des Mutterthieres geimpftes Kaninchen am 
17. Tage an Tollwuth. Dieses Ergebniss deckt sich mit dem schon 
früher von Zagari nach zahlreichen Versuchen erhaltenen nega¬ 
tiven Resultate und legt die Schlussfolgerung nahe, dass der Ueber¬ 
gang des Tollwuthvirus von der Mutter auf den Fötus doch nur in 
sehr seltenen Fällen stattfindet. 


Tixzoni. Prof. Guido und Centannl, Dr. Eugenio. Die Vererbung 

der Immunität gegen Rabies von dem Vater auf das Und, 

Centralbl. f. Bakt. u. Parasitenkunde. 1893. Bd. XIII. Nr. 3. 

S. 81-87. 

Dass durch das Blut oder die Milch die Immunität gegen ge¬ 
wisse Infektionskrankheiten von der Mutter auf den Fötus vererbt 
werden kann, ist mehrfach experimentell erwiesen worden. Die 
Frage, ob auch durch das Ei und den Samen Immunität vererbt 
wird, ist von Ehrlich (Ueber Immunität durch Vererbung und 
Säugung: Zeitschr. f. Hygiene u. Infekt. 1892. Bd. XII. Nr. 2) da¬ 
hin beantwortet worden, „dass das Idioplasma des Spermas nicht im 
Stande ist, die Immunität zu übertragen und dass, ebensowenig, 
wie das Spermatozoon, die Eizelle Immunität übertragen könne, 
und dass somit eine erbliche Uebertragung der Immunität hier im 
eigentlichen Sinne des Wortes nicht stattfinden könne.“ Mit Bezug 
auf die Vererbung der Immunität gegen Tollwuth ist nur ein Ex¬ 
periment von Högyes (Contribution experimentale 4 l’6tude de 
quelques questions pendantes au sujet de la rage: Ann. de l’Inst. 
Pasteur 1889. Vol. III. Nr. 8) mit negativem Erfolge bekannt. 
Högyes hatte 4 drei Monate alte Hunde, deren Eltern beide gegen 
Hundswuth immun waren, mit Strassenvirus ins Auge geimpft, drei 
derselben starben an der Hundswuth, der vierte erkrankte 42 Tage 
nach der Impfung an derselben Krankheit, genas aber wieder und 
leistete dann einer zweiten Impfung ins Auge erfolgreichen Wider¬ 
stand. Tizzoni und Centanni führten inre Versuche mit 3 Ge¬ 
hecken von Kaninchen aus. Die beiden Väter dieser Gehecke waren 
gegen Rabies immunisirt und ihr Blut sogar mit immunisirenden 
und heilenden Eigenschaften gegenüber dieser Krankheit begabt. 
Die Mütter waren in allen 3 Fällen gegen Tetanus, aber nicht gegen 
Rabies, immunisirt. Von den Jungen wurden 2 des I., 4 des II. am 
56 bezw. 77. Tage des Lebens und von den 4 Jungen des III. Ge¬ 
heckes, eins im Alter von 46, die 3 übrigen im Alter von 58 Tagen 
mit Strassenvirus subdural infizirt, die hohe Virulenz des Impf¬ 
materials durch Kontrolimpfungen nachgewiesen. Von den Thieren 
des I. Geheckes leisteten sämmtliche auch einer wiederholten sub¬ 
duralen Inokulation erfolgreich Widerstand, ebenso überstanden die 
Impfung 2 Thiere des II. Geheckes, während die beiden anderen 
und die Jungen des III. Geheckes am 7., bezw. am 17. bis 24. Tage 
der Tollwuth erlagen, 8 weitere Thiere des I. Geheckes, von wel¬ 
chen eins einer für erwachsene Kaninchen nach 36—48 Stunden 
tödlichen Tetanuskultur-Injektion widerstanden hatte, wurden am 
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77. bezw. letzteres am 89. Tage des Lebens mit Strassenvirns sub¬ 
dural geimpft und starben am 18., 20. und 19. Tage. Fast in allen 
Versuchsreihen lebten die Jungen der 3 Gehecke länger als die 
entsprechenden Kontrolthiere. Die Verfasser folgern aus ihren 
Experimenten : 1. dass der Vater die von ihm erworbene Immunität 

f egen Rabies durch den Samen dem Kinde vererben kann; — 
, dass zum Zustandekommen dieser Ueberlieferung keine beson¬ 
deren Eigenschaften von der Mutter erfordert werden, da sie ohne 
Unterschied von demselben Vater bei verschiedenen Müttern statt¬ 
findet; — 8. dass diese Vererbung ohne Unterschied allen Kindern 
zu Theil wird. Ihre physischen Eigenschaften, wie die Haarfarbe, 
auch wenn sie sich denen der nicht immunen Mutter mehr, als 
denen des Vaters nähern, haben keinen Einfluss auf die Vererbung 
der Immunität des Vaters auf die Jungen; — 4. dass die auf die 
Jungen vererbte Immunität geringer ist, als die, welche der Vater 
besitzt; — 5. dass die durch das Sperma überlieferte Immunität 
dauernd ist, im Gegensätze zu dem, was über die durch das Blut 
oder die Milch übertragene Immunität bekannt ist. 

Endlich machen die Verfasser die Mittheilung, dass Tizzoni 
und Cattani bezüglich der Vererbung der Tetanusimmunität zu 
ganz ähnlichen Resultaten gelangt seien. 


Solger, Prof. Dr. Bernhard. Zelle und Zellkern. Mit einer Tafel 
in Farbendruck. Thiermed. Vorträge, herausgegeben von Dr. Gg. 
Schneidemühl. Leipzig 1892. Bd. III. Heft 1/2. 

Nach einer historischen Einleitung über die Lehre von der 
Zelle seit dem Erscheinen des epochemachenden Schwann’ sehen 
Werkes (1889) bis auf die Gegenwart, bis auf die Entdeckung näm¬ 
lich der Mitose oder indirekten Kern- und Zelltheilung und die 
Entdeckung der Struktur des Zellkörpers und ihrer Centrirung 
(Flemming, Ed. van Beneden u. A.) macht uns der Verf. zu¬ 
nächst mit Methoden und Material der Untersuchung vertraut, be¬ 
vor er die Eigenschaften der Zelle selbst beschreibt. An der Hand 
seiner Darlegungen gelangt Solger alsdann zu einer unserem heut¬ 
igen Wissen entsprechenden Bestimmung des Begriffes „Zelle“. 
Hiernach „handelt es sich bei der Zelle um ein abgegrenztes Klümp¬ 
chen lebender Substanz ohne oder mit besonderer Membran, welches 
mit eigenem Stoffwechsel (Stoffumsatz) begabt, zur Vermehrung 
durch Theilung befähigt, oder, wo dies nicht mehr der Fall sein 
sollte, durch Theilung aus einem Wesen, welches diese Befähigung 
hatte, hervorgegangen ist (omnis cellula e cellula; omnis necleus 
e nucleo!). Dieses Gebilde gliedert sich in eine periphere Zone, 
den Körper und in ein meist central gelegenes, jedenfalls aber vom 
Körper umschlossenes, nucle'inhaltiges Gebilde, den Kern. Zell¬ 
körper und Kern lassen eine aus Fäden und Zwischensubstanz be¬ 
stehende Struktur erkennen, eine Filarmasse und eine Interfilar- 
masse, deren jede in ihrer chemischen Zusammensetzung, ihrem 
optischen Verhalten und in ihrer Anordnung gewisse Eigenthüm- 
lichkeiten besitzt; der Kern ist also auch in dieser Beziehung ein 
„besonderer und eigenartiger Theil der Zelle“. Die Filarmasse des 
Zellkörpers (Cytomitom) ist centrirt und zwar stellt dieses „dyna¬ 
mische Centrum der Zelle“ ein neben dem Kern im Zellkörper ge¬ 
legenes „permanentes Organ“ (Ed. von Beneden), das sog. Centro¬ 
soma (Boveri) dar, welches von der gleichfalls permanenten, m. o. 
w. deutlichen Attraktionssphäre umschlossen wird. Die Fadenmasse 
des Kernes (Karyomitom), welche aus achromatischen Balken und 
aus Chromatin besteht, das wie eine m. o. w. ausgedehnte Beleg¬ 
masse jene umhüllt, entbehrt einer solchen Centrirung (Omne centro- 
soma e centrosomate: Ed. von Beneden). Isolirt bleibende Granula 
durchsetzen in reichlicher Menge die Zwischensubstanz des Zell¬ 
körpers, wie des Kernes. Aber auch innerhalb der Stränge des 
Cytomitoms und des Karyoraitoms selbst lassen sich durch verschie¬ 
dene Hilfsmittel kleinste Granula oder Mikrosomen hervorheben, 
deren Verhältniss unter einander und zu den Kernfäden (Einlage¬ 
rung oder Auflagerung?) aufzuklären, Sache weiterer Untersuchungen 
sein wird.“ 

Im Weiteren gibt die Abhandlung eine ausführliche Darlegung 
der Theilungsvorgänge der Zelle, wie sie auf dem Wege indirekter 
Kerntheilung (Mitosis (Flemming], Karyokinesis [Schleicher], Cyto- 
dieresis [Henneguy]) zu Stande kommen, beschäftigt sich auch ein- 
ehend mit den an den Geschlechtsprodukten des Pferdespulwurmes 
eobachteten Entwickelungsvorgängen, welche zu höchst bedeut¬ 
samen Aufschlüssen über Fragen von allgemeiner Natur geführt 
haben. Das Schlusskapitel ist aer direktenKerntheilung (Amitose) 
gewidmet. Ein ausführliches Literaturverzeichniss und eine Tafel 
in Farbendruck vervollständigen die nach jeder Richtung hin er¬ 
schöpfende und lehrreiche Abhandlung. Das Studium derselben 
kann mit Recht Jedermann empfohlen werden. 


Fröhner, Prof. Dr. Engen. Arzneimittellehre für Thierärzte. Dritte, 
verbesserte und vermehrte Auflage. Stuttgart, 1893. Verlag von 
Ferdinand Enke. Preis Mark 13. 

Wenn ein umfangreiches, wissenschaftliches Werk in 4 Jahren 
drei Auflagen erlebt, so spricht dies für die Brauchbarkeit und das 
wirkliche Bedürfniss am allerdeutlichsten. Wie in der Vorrede er¬ 


wähnt, wurden gegenüber der zweiten Auflage 66 neue Arzneimittel 
berücksichtigt, darunter das schon jetzt in der Thierheilkunde un¬ 
entbehrlich gewordene Tuberkulin und MalleTn, welche in einer 
besonderen Abtheilung unter der recht gut passenden Bezeichnung 
„Diagnostica“ besprochen werden. 

Neben dem Arzneibuche für das deutsche Reich ist die Öster¬ 
reichische Pharmakopöa bei der Bearbeitung berücksichtigt worden, 
da das Lehrbuch auch in Oesterreich eingeftihrt ist. Ferner er¬ 
wähnt Verfasser, dass eine ungarische und eine russische Ueber- 
setzung erschienen sind. Die Eintheilung der Arzneimittel erfolgt 
als Antipyretica, Cardiaca, Sedativa, Excitantia, Antiseptica, Metalle 
und Metalloide, pflanzliche Adstringentien, Amara, Alkalien und 
Säuren, Aetherisch-ölige Mittel, pflanzliche Abführmittel, pflanzliche 
Anthelmintbica, diagnostische Mittel, Indifferente Arzneimittel. 

Bei den Drogen folgt der Pharmakognosie die Beschreibung 
der wichtigsten pharmazeutischen Präparate, dann die Prüfung, die 
Wirkung, Anwendung, Dosirung und Form der Dosirung; bei den 
chemischen Präparaten folgt der pharmazeutischen Cnemie die 
Prüfung, Wirkung, etc; auch toxikologische Notizen finden sich 
dort, wo es angezeigt ist. Der Unterzeichnete erkennt rückhaltslos 
die vorzügliche Bearbeitung des Werkes an und ist namentlich in 
Bezug auf den Umfang des pharmakognostischen und pharmazeutisch¬ 
chemischen Theiles vollkommen der Ansicht des Verfassers; der 
Grund, dass vom Thierarzte eine umfassendere Kenntniss der vor¬ 
erwähnten Disziplinen verlangt werden muss, als vom Menschen¬ 
arzte, erklärt auch den bedeutenderen Umfang des Werkes gegen¬ 
über den Arzneimittellehren der Menschenmeaizin, allein trotzaem 
will es scheinen, dass das Wexk an vielen Stellen noch gekürzt 
werden könnte, ohne an seiner Güte Einbusse zu leiden. Die zahl¬ 
reichen in den Text eingefügten Rezepte werden sicher allseitig 
freudig begrüsst. Auffallend ist, dass dem Creolin abermals 14 
Seiten gewidmet sind, während das Lysol, Solveol und Solutol sich 
zusammen mit einer Seite begnügen müssen! Es ist bei dem Um¬ 
fange des Werkes unmöglich, dasselbe ohne mehrmonatliches Stu¬ 
dium in seinen Details zu besprechen, doch hoffe ich, bei meinen 
regelmässigen Referaten über neuere Arzneimittel noch öfter auf 
dasselbe zurückkommen zu können. C. Arnold-Hannover. 


V. Amtliche Nachrichten. 

Küntgretcli Sachsen. Eine Bekanntmachung des 
Ministeriums des Innern vom 25. Febr. 1893, Massregeln gegen 
Einschleppung der Maul- u. Klauenseuche aus Oester¬ 
reich-Ungarn betr., ordnet an, dass lebende Schweine aus 
Oesterreich-Ungarn nur aus der seuchenfreien Mastanstalt zu 
Wiener-Neustadt nach Sachsen eingeführt werden dürfen, 
und zwar über Bodenbach, Teschen, Zittau und Voitersreuth nur 
nach den öffentlichen Schlachthäusern zu Bautzen, Chemnitz, Dö¬ 
beln, Dresden, Frankenberg, Grossenhain, Leipzig, Meerane, Meissen, 
Pirna, Reichenbach i. V. und Zittau unter den Bedingungen, welche 
mittels der seiner Zeit in Nr. 278 des Dresdener Journals und der 
Leipziger Zeitung abgedruckten Bekanntmachung, einige neue Vor¬ 
schriften über die Ursprungs- und Gesundheitszeugnisse für Schweine 
aus Oesterreich-Ungarn betreffend, vom 13. Nov. 1891 veröffentlicht 
worden sind. — Ferner wird auch die Einfuhr von lebenden 
Schafen aus Oesterreich-Ungarn nach Sachsen bis auf Weiteres 
gänzlich verboten. — Dagegen bleibt die Durchfuhr von Schafen 
aus den genannten Ländern unter den vor dem 1. Febr. d. J. mass- 
ebend gewesenen Bedingungen — vergl. die in Nr. 96 des Dres- 
ener Journals und der Leipziger Zeitung vom Jahre 1892 abge¬ 
druckte Verordnung vom 25. April desselben Jahres — auch fernerhin 
gestattet. 

Württemberg. Eine Bekanntmachung des kgl. Ministeriums 
des Innern (gez. Schmid) vom 2. März 1893 (Staatsanzeiger für 
Württemberg Nr. 54) betr. die Einfuhr von Rindvieh aus Oesterreich- 
Ungarn, bringt die in Nr. 10 S. 106 u. 106 der D. T. W. erwähnten 
Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn mit dem Hinzufügen zur öffent¬ 
lichen Kenntniss, dass aus allen übrigen Gebieten der österreichisch- 
ungarischen Monarchie unter den in der Bekanntmachung vom 
28. Januar d. J. (cf. D. T. W. Nr. 5, S. 48) bezeichneten Beschränk¬ 
ungen die Einfuhr von Rindvieh gestattet ist. 

Bremen. Verordnung vom 8. März 1893, betr. 
Verbot derEinfuhr von Wiederkäuern und Schwei¬ 
nen aus Dänemark und Schweden. 

Aus Anlass der dort herrschenden Maul- und Klauenseuche 
wird hierdurch verboten, Wiederkäuer und Schweine aus Dänemark 
in das bremische Staatsgebiet einzuftthren. 

Aus Schweden dürfen Wiederkäuer und Schweine nur dann 
eingeführt werden, wenn die Transporte vor der Landung von einem 
beamteten Thierarzte untersucht sind und sich bei dieser Unter¬ 
suchung kein krankes oder krankheitsverdächtiges Thier vorgefun¬ 
den hat. Andernfalls ist der ganze Transport zurückzuweisen. 
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VF. Seuchenstatistik. 


a. Uebersicht über die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche 
in Preussen im Ausgang des Monats Februar 1893. Deutsch. Reichs- 
anz. 1898 No. 59, II. Beil.) 
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Bemerkung. Für einige Kreise des Reg.-Bez. Köslin ist 
aüg emein Klauenvieh angegeben. Im Kreise Peine (Reg.-Bez. 
Hildesheim) ist die erkrankte Thiergattung nicht angegeben. 

Die Regierungsbezirke Stade und Aurich waren am Schluss 
das Monats Februar 1893 frei von der Maul- und Klauenseuche. 

b. Bericht Bber die Viehseuchen in Baden in der Zelt vom 
15.-28. Februar 189«. 

Der Rota ist in Mannheim, A.-B. Mannheim und somit im 
Grossherzogthum erloschen. 

Der Milzbrand ist in Weisweil, A.-B. Emmen dingen erloschen. 
Aas Weinheim, A.-B. Weinheim liegt kein Bericht vor. 

Neu au f ge treten ist der Milzbrand in: Immenstaad, A-B. Ueber- 
lingen (1 St 3 R., wov. 1 freiwillig getödt), Kirchgartshausen*, A.-B. 
Mannheim (1 St. 173 R., wov. 1 umgest.), Bammenthal, A.-ß. Heidel¬ 
berg (1 St 6 R., wov. 1 umgest.), Neckargemflnd, A.-B. Heidelberg 
(1 St 8 R., wov. 1 umgest); Dörlesberg, A.-B. Wertheim (1 St 5R., 
wov. 1 umgest). 

Rauschbrand. Aus Kupprichhausen, A.-B. Tauberbischofs¬ 
heim steht der Schlussbericht noch aus. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Beuren, A.-B. 
Ueberlingen; Grezhausen, A.-B. Breisach; Siegelau, A.-B. Wa 1 d- 
kirch; Freistett, A.-B. Kehl; Ulm, A.-B. Oberkirch; Nesselried 
und UHoffen, A-B. Offenburg; Au am Rh., A.-B. Rastatt; Gon¬ 
delsheim, A.-B. Bretten; Berghausen, A.-B. Durlach; Malsch, A.-B. 
Ettlingen; Blankenloch, A.-B. Karlsruhe; Ladenburg, A.-B. Mann¬ 
heim; Adelshofen, A.-B. Epp in gen; Nussloch, Rohrbach, Wald¬ 
hilsbach, Wieblingen und Wiesenbach, A.-B. He idelberg; Epfenbach, 
A-B. Sinsheim; Rothenberg und Walldorf, A.-B. Wies loch; Neckar¬ 
barken, A.-B. Mosbach, sowie in Lauda, A.-B. Tauberbischofs¬ 
heim. 

Weitere Verbreitung erlangte die Seuche inSchuttern, A.-B. Lahr; 
Heidelberg, A.-B Heidelberg; Malsch, A.-B. Wiesloch, sowie in 
Balleuberg, A.-B. Tauberbischofsheim. 

Neu aufgetreten ist die Seuche in Böhringen, A.-B. Kon¬ 
stanz; Eckartsweier, A.-B. Kehl; Appenweier* u. Elgersweier, A.-B. 
Offenburg; Bühl und Schwarzach, A.-B. Bühl; Oberweier, A.-B. 
Ettlingen [bereits wieder erloschen]; Dossenheim, A.-B. Heidel¬ 
berg; Steinsfurth, A.-B. Sinsheim; Roth. A.-B. Wiesloch; Altheim, 
A-B. Buchen; Asbach und Stein, A.-B. Mosbach, sowie in Eubig- 
heim, A.-B. Tauberbischofsheim. 

Im Monat Februar ist die Seuche in 50 Gemeinden in 163 Ställen 
erloschen, in 28 Gemeinden in 82 Ställen neu au fge treten. 

Angeblich wurde die Seuche nach Bühl vom Viehmarkte in 
Colmar (Eisass); nach Schwarzach und Dossenheim durch Vieh¬ 
händler; nach Eckartsweier durch einen Viehtreiber; nach As¬ 
bach durch einen Kurpfuscher; nach Stein aus Obereisesheim 
(Württemberg); nach Roth und Altheim durch Handelsvieh ein- 
geschleppt. 

Der Bl&schenausschlag ist in Welschingen, A.-B. Engen; Hof¬ 
weier, A.-B. Offenburg; Gondelsheim und Ruith, A.-B. Bretten; 
Handschubsheim, A.-B. Heidelberg, sowie in Thairnbacb, A.-B. Wies¬ 
loch erloschen. 


*) Die Seuche war erst vor Kurzem erloschen. 


Neu aufgetreten ist die Seuche in Wiechs, A.-B. Engen; All¬ 
mannsdorf, A-B. Konstanz; Weildorf, A.-B.Ueberlingen; Bermers- 
bach, Oberharmersbach und Zunsweier, A.-B. Offenburg; Rothen¬ 
fels, A.-B. Rastatt; Jöhlingen, A.-B. Dur lach; Neckarau, A.-B. 
Mannheim; Hornbach, A.-B. Buchen, sowie in Daudenzell, A.-B. 
Mosbach. 

Rfiude. Eine in Zwingenberg, A.-B. Eb erb ach an der Seuche 
erkrankte Schafherde wurde nach Württemberg abgetrieben. 

Die Influenza war erstmals in Freistett, A.-B. Kehl aufge¬ 
treten, ist aber nunmehr erloschen. 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Württemberg;. Das kgl. Staatsministerium hat, dem „St.- 
Anz. f. Württemberg“ zufolge, dem Präsidium des ständischen 
Ausschusses den Entwurf eines Gesetzes über die Entschädig¬ 
ung für an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rind¬ 
vieh zur weiteren Behandlung zugehen lassen. 

Hannover, 7. März. Der Provinziallandtag berieth 
in seiner heutigen Sitzung einen Antrag des Grafen zu Inn- 
und Knyphausen und Genossen bezüglich des Neubaues 
der Thierärztlichen Hochschule zu Hannover zur Be- 
rathung. Der Antrag lautet: 

„Der Provinziallandtag wolle beschliessen, an die Königliche 
Staatsregierung das Ersuchen zu richten: I) den von ihr für nöthig 
erklärten Neubau der hiesigen Thierärztlichen Hochschule auf einem 
anderen als dem jetzigen Platze in der Stadt Hannover baldigst 
znr Ausführung zu bringen, 2) die neue Hochschule so zu gestalten, 
dass sie der entsprechenden Berliner Anstalt völlig ebenbürtig 
wird, und 3) zu diesem Zwecke einen Platz auszuwählen, welcher 
den an eine solche Hochschule zu stellenden Anforderungen für 
jetzt und für weitere Jahrzehnte in vollem Umfange entspricht.“ 

Nach kurzer Berathung wnrde der Antrag einstimmig an¬ 
genommen. 

Auf dem städtischen Zentral-Schlachthofe zu Berlin 
sind im Monat Februar d. J. 40,024 Schweine auf Trichinen unter¬ 
sucht worden. Davon sind 12 Stück wegen Trichinen und 114 Stück 
wegen Finnen, als zur menschlichen Nahrung ungeeignet, zurück¬ 
gewiesen worden. D. R.-A. 1893, Nr. 61, IL Big. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen^ Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Patrzek zum Kreisthierarzt 
in Gross wartenbergernannt.— Komm.-Kreisthierarzt Anton Rötzer 
aus Imgenbroich (Rheinpreussen) hat die Stelle eines Distriktsthier¬ 
arztes in Wörth a. D. erhalten. —Der Thierarzt Wilhelm Miller 
in Dietmannsried ist in Dietmannsried, ebenso Thierarzt Adolf 
d’Alleux aus Wallhaben in Blieskastel als Distriksthierarzt aufge¬ 
stellt worden. — Schlachthausverwalter Friedrich Bauer aus 
Berchtesgaden ist daselbst zum Distriktsthierarzt gewählt worden. 
Thierarzt Heinrich Herppich aus Hof zum städt. Thierarzt in 
Selb (Oberfranken). — Thierarzt Johann Meyer aus Heilsbronn ist 
bei Bez.-Thierarzt Deschler in Friedberg (Oberbayern) als Assi¬ 
stent eingetreten. — Thierarzt J. Braun ist von Oy nach Peters¬ 
thal (B.-A. Sonthofen), Thierarzt H. Ehrhardt von Lütgendortmund 
nach Osterrath (Kr. Crefeld) verzogen. — Schlachthofverwalter 
Kretschmer aus Kosel zur Verwaltung des Schlachthauses in 
Ziegenhals, Schlachthofdirektor Rum baue r aus Osterode zu ähn¬ 
licher Stellung nach Lüneburg berufen. 

Bezirksthierarzt Kämmerer aus Durlach in den Ruhestand 
getreten. 

Todesfälle. Oberamtsthierarzt Mozer in Sulz a. N., Distrikts¬ 
thierarzt Christ. Leonhardt in Rain a. L. 

Veränderungen beim Veterlnärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern: Unterveterinär der Reserve Achleitner (I. Mün¬ 
chen), mit der Wirksamkeit vom 1. März d. J. zum Unterveterinär 
des aktiven Dienststandes im 1. Schweren Reiter-Rgt. Prinz Karl 
von Bayern ernannt und mit Wahrnehmung einer vakanten Vete¬ 
rinärstelle beauftragt. 

Befördert: Veterinär 2. Kl. Forthuber im 6. Chev.-Rgt. va¬ 
kant Grossfürst Konstantin Nikolajewitsch, zum Veterinär 1. Kl., 
Veterinär 1. Kl. Hochstetter beim Remonte-Depot Benedikt¬ 
beuern, zum Stabsveterinär, Stabsveterinär Böck bei der Militär¬ 
lehrschmiede zum Korps-Stabsveterinär. Stabsveterinär Hahn des 
2. Schweren Reiter-Reg. vakant Kronprinz Erzherzog Rudolph von 
Oesterreich, unter Verleihung des Charakters als Korps-Stabs¬ 
veterinär, in den erbetenen Ruhestand getreten. 

Versetzt: Stabsveterinär Zwengauer von der Equitations- 
anstalt, zum 2. Schweren Reiter-Reg. vakant Kronprinz Erzherzog 
Rudolph von Oesterreich, Veterinär 1. Kl. Wirsing, vom l.Schw. 
Reiter-Rgt. Prinz Karl von Bayern zur Equitationsanstalt, Vete¬ 
rinär 1. Kl. Vogt vom 1. Feld-Art.-Rgt. Prinzregent Luitpoldt, 
zum 2. Schw. Reiter-Reg. vakant Kronprinz Erzherzog Rudolph von 
Oesterreich. 
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1. Originalartikel. 

1. Die Gesundheits- und Krankenpflege der 
Pferde und das animalische Verpflegsmaterial 
der deutschen Armee. 

Erinnerungen aus dem Kriege 1870/71. 

Von Stabsveterinär a. D. Ableitner-München. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Verlangten nun schon diese hier im Allgemeinen auf- 
geführten Nebenfunktionen des Depot-Veterinärs ihren selb¬ 
ständigen Mann, wie hätte daher ein einziger solchem Depot 
zugetheilter Thierarzt die ihm für diese aufgetragenen Ge¬ 
schäfte noch ausserdem vollziehen sollen? Entweder musste 
er eine eiserne und unverwüstliche Natur und Gesundheit 
besitzen, oder aber das eine oder andere Geschäft an den 
Nagel hängen, vernachlässigen oder sich bis zur Erschöpfung 
herabarbeiten und mit müden, erschöpften Gliedern una auf¬ 
geriebener Geisteskraft das Nachtlager aufsuchen und bei oft 
schlechten Quartiren und ebensolcher Verpflegung seine Er¬ 
holung suchen. Da sind doch die in Reih und Glied stehen¬ 
den Kombattanten, was anhaltende Strapazen anbelangt, 
gewiss nicht schlimmer daran, indem denselben doch wieder 
nach grossen Märschen und Schlachten Ruhe und Erholung 
gegönnt wird, wenngleich allerdings dieser Krieg auch nach 
dieser Richtung hin nahezu das Unmögliche verlangte und 
Tag- und Nachtmärsche sehr aufreibend wirkten. Jeden¬ 
falls ist aber auch der letzteren Stellung, Belohnung, ehr¬ 
ende Anerkennung und überhaupt materielle Entschädigung 
eine viel bessere und kaum zu vergleichen mit denjenigen 
der ersteren. 

In Beziehung auf das Militär-Thierheilwesen handelte 
Preussen freilich sehr einfach, indem zu sehen war, dass 
in einem Städtchen ein Kranken-Depot mit Pferden ankam, 
welches 150 kranke und verwundete Pferde der verschiedensten 
Abtheilungen mit 80 Bedienungsmannschaft hatte und wo 
zur Aufsicht ein Wachtmeister und ein Unteroffizier, sowie 
ein Rossarzt beigegeben waren. Die Pferde wurden zum 
grössten Theile in einer Eisenbahnhalle untergebracht und 
theilweise einquartirt. Der Wachtmeister als Kommandant 
gab sich alle Mühe, Mannschaft und Pferde unterzubringen 
und sie in Ordnung zu halten, da er aber keine Requisitions¬ 
befugnisse hatte, so musste er fortwährend das Etappen¬ 
kommando beanspruchen, um nur die nöthigste Hilfe, 
Lebensmittel und Fourage zu bekommen. Die Pferde 
blieben daher, wie sie angekommenen und mitunter in pitoy- 
abelem Zustande 8 Tage stehen; der Rossarzt hatte mit 
dem Beschläge sich zu beschäftigen, dagegen fehlte ihm 
jede Medizin- und Heilutensilien-Ausrüstung und, was er 
allenfalls von diesen Artikeln benöthigte, suchte er soviel, 


wie möglich, auf dem Requisitionswege herbeizuschaffen; 
auf gleiche Weise musste er sich die Hufeisen und Nägel 
durch das Etappenkommando requiriren lassen. Schrift¬ 
liche Arbeiten wurden keine gemacht, Protokolle und 
Sektionsberichte kannte man nicht, ebenso wenig Ver- 
pflegslisten und Marschverweise, da die Mannschaft freie 
Einquartirung mit ganzer Verpflegung, aber keine Löhnung, 
erhielt. Es wurden auch in kurzer Zeit drei Pferde, mit 
Rotz und Wurm behaftet, aus der gesammten Masse heraus¬ 
genommen und getödtet, ohne dass gerade weitere Mass- 
regeln gegen die so gefährliche ansteckende Krankheit zur 
Anwendung kamen. Wachtmeister und Rossarzt be¬ 
klagten sich bitter, dass sie sich so allein ohne Hilfsmittel 
überlassen seien, erst nach allen Seiten Hilfe zu suchen 
hätten und so ganz mittel- und autoritätslos dastünden. 
Die Organisation und Einrichtung des Militärthierheilwesens 
in allen europäischen Armeen ist zwar verschieden, aber 
doch insofern konform, als das repräsentirende Personal 
durchgehends den Offiziers- und übrigen Beamtenbranchen 
im Range gleichgestellt, gleich geachtet und gleich bezahlt 
wird. Nur Preussen machte bis zum Jahre 1872 unrühm¬ 
liche Ausnahmen, indem das gesammte thierärztliche Per¬ 
sonal der Armee dem Unteroffiziersstande dem Range, 
der Achtung und Löhnung nach angehörte, und erst von 
diesem Jahre an wurden die Rossärzte (eine Benennung, 
welche man in keinem andern Lande kennt) mit dem 
Lieutenants- oder Offizierscharakter und Servis zu den 
Obermilitärbeamten, gleich den Zahlmeistern, versetzt. 

In Russland, England, Frankreich, Italien, Schweiz etc. 
so wie früher in Bayern, Sachsen, Württemberg, Hannover, 
Hessen, Baden etc. avancirten und stiegen die Militär- 
Thierärzte, wie die Menschenärzte, auch in die höheren 
Stufen, in Russland selbst bis zum Generallieutenant der 
Militärbranche empor und haben in der Regel einen Chef- 
Veterinär als technischen Sachverständigen und Vorstand 
an ihrer Spitze; nur in Deutschland nimmt diese Stelle ein 
Stabsoffizier ein, welchem technische Konsulenten zur Seite 
stehen. Demnach ist dieses thierärztliche Personal der 
gesammten deutschen Armee nunmehr ein Körper ohne 
Kopf, indem die technischen Konsulenten, die dem dirigir- 
enden Kommandeur beigegeben sind, doch wohl nicht als 
Oberhaupt des Gesammtstandes betrachtet werden können. 

VI. Verbesserungsvorschläge. 

In Bezug auf Einrichtung, Organisation und Aufstellung 
dieser Depots wird nicht viel mehr zu wünschen übrig 
bleiben, indem dieselben wohl nirgends besser und zweck¬ 
mässiger eingerichtet waren, als in Bayern, und auch die 
Aufstellung kaum anderswo, als auf der Etappenstrasse, sich 
rechtfertigt, wo sie der Sicherheit und dem Krankendienst 
am besten entsprechen; nur dürfte vielleicht, wenn mehrere 
Etappenstrassen vorhanden sind, eine gleichheitliche Ver- 
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theilung im Auge behalten werden. Nur die Fortbewegung 
der Depots macnt mitunter Schwierigkeiten, indem nur ein 
Mann (Unteroffizier) beritten gemacht ist und der Offizier 
und der Arzt keine Gelegenheit haben, mit den übrigen 
Personen fortzukommen, wenn auch ein requirirtes, oft aber 
kaum „Wagen“ zu nennendes Fuhrwerk, auf welchem in 
der Regel die anderen sieben oder acht Mann mit ihrem 
Gepäck ihr Unterkommen finden und häufig auch noch ein 
Vorrath von Fourage mitgeführt wird, vorhanden ist. Man 
kann doch billiger Weise nicht verlangen, dass die ersteren 
auch auf diesen offenen Wagen, auf Stroh gebettet, mit 
fortgeschafft werden. Es ist allerdings auf dem Arznei¬ 
verbandwagen ein schmaler, aber kaum für zwei Mann aus¬ 
reichender Sitz ohne Dach angebracht, wo die Beförderung 
nöthigenfalls möglich ist, aber auf einen solchen Sitz, dem 
Wind, Regen, Schneegestöber, Kälte und Staub ausgesetzt, 
den Tag Uber oft 8 bis 10 Stunden fahren zu müssen, ist 
eine grosse Anforderung für schon ältere Leute. Deswegen 
ist entweder eine zweispännige Chaise für diesen Zweck 
mitzugeben oder aber eine Dachvorrichtung am Arzneiwagen 
anzubringen, unter welcher ein mit Federn versehener Sitz 
2 bis 3 Personen aufnehmen kann. Noch besser, als die 
Chaise und Dachvorrichtung des Medizinwagens, wäre ein 
förmlich ausgestatteter Omnibus zur Aufnahme von 10 bis 
12 Personen, in der Art gebaut, dass unter die Sitzbänke 
Kästen angebracht würden, in welchen der Mann seinen 
Mantelsack und sonstiges Gepäck unterbringen könnte, ein 
Omnibus, in welchem das Gesammtpersonal Platz hätte. 
Ein derartiges Fahrzeug wäre sehr praktisch und vortheil- 
haft, indem nebenbei obenauf noch die Fouragevorräthe 
ihren Platz fänden. Da ferner diese Depots doch immer 
auf besseren Strassen sich fortbewegen, so stände der Be¬ 
nützung von Omnibussen Nichts im Wege, dieselben könnten 
auch mit Vorspann, ohne eigene Pferde, bespannt werden. 
Dagegen bei den Filialdepots, die von 3 zu 4 Wochen zu 
wechseln und der Armee nachzumarschiren haben, daher 
sehr mobil sind, wo die Fortschaffung meistens per Achse in 
mehreren Tagemärschen und in schneller Bewegung zu 
geschehen hat, ist es erforderlich, dass mit der Zweck¬ 
mässigkeit des Beförderungsmittels, so viel wie thunlich, 
die Bequemlichkeit verbunden wird, um, am Thätigkeits- 
orte angekommen, sofort mit frohem Muth, gestärktem 
Körper, gutem Willen und Geistesfrische eingreifen zu 
können. 

Endlich wäre noch eine aus Eisen leicht gebaute, wenn 
auch nur mit 2 Pferden bespannte Feldschmiede, wo die 
vorderen Räder durchlaufen, sehr wünschenswerth und 
nützlich, weil die Schmiede wegen des häufigen und vielen 
Beschlagens oft in Verlegenheit kommen, und ihnen die 
zu diesem Geschäfte erforderlichen Mittel: Eisen, Kohlen, 
Werkzeuge, Schmiedewerkstätten etc. fehlen. 

Was den Personalstand der Filialdepots betrifft, so ist 
ein Veterinär unbedingt zu wenig, weil die viel verzweigten 
Geschäfte eine Assistenz verlangen, welche im Verhinder¬ 
ungsfälle oder bei Erkrankung den ordinirenden Arzt er¬ 
setzen muss und ausserdem Hilfe zu leisten hat. — Es 
wäre also ein Chefarzt mit einem Assistenzarzt dem Depot 
beizugeben, welch letzterer ganz gut aus den Einjährig- 
Freiwilligen und praktizirenden Thierärzten, der Ersatz 
aus den Reservisten- oder Landwehr-Veterinären, genommen 
werden könnte. 

Ausser dem Wachtmeister und einem Unteroffizier ist 
noch ein weiterer Unteroffizier erforderlich, weil bei einem 
Pferdestande von 100 und noch mehr Stück, und bei dem 
fortwährenden Wechsel von Mannschaft und Pferden, diese 
zwei Unteroffiziere zur Bewachung der Mannschaft und 
Pflege der Pferde nicht ausreichen. Ferner ist ein Sattler 
in diesem Depot unbedingt nothwendig, weil die Pferde 
von der Feldarmee meistens mit zerrissenem Geschirr, zer¬ 
rissenem Sattel und Zaumzeug ankommen, und oftmals selbst 
diese Gegenstände, Zug- und Reitrequisiten, ganz fehlen 
und die Pferde, nur an Stricken geführt, den Depots über¬ 


bracht werden. Ausserdem gibt es fortwährend am Leder¬ 
zeug, an den Halftern, Anbinderiemen zu flicken und zu 
bessern. Ist man nun in Feindesland, so kommt man oft 
in grosse Verlegenheit, einen willigen Sattler oder das 
nöthige Leder zu finden. Da aber die meisten Satteldrücke 
durch schadhafte, gebrochene oder fehlerhaft gebaute Sättel 
entstehen und letztere ins Depot mitgebracht werden, so 
ist häufig zu befurchten, wenn der Satteldruck geheilt, aber 
der Sattel nicht abgeändert ist, ausgebessert oder überhaupt 
dem Pferderücken angepasst und genau aufprobirt wird, 
dass er wieder drückt und dass der vom Depot weggehende 
Reiter sein geheiltes Pferd abermals verletzt; kommt er 
dann bei seiner Truppenabtheilung an, so bringt er statt 
eines geheilten wieder nur ein gedrücktes Pferd mit und 
die Schuld wird dabei nicht selten dem Depot zur Last 
gelegt, obwohl dasselbe mit dem besten Willen ohne Sattler 
der Sache nicht abzuhelfen vermag. 

Jeder mit einem Pferd berittene oder mit einem solchen 
fahrende Soldat sollte eine Art gedruckter Grundliste mit 
Verpflegungsanweisung im Besitze haben, wo auf der einen 
Seite am Rande rechts das Nationale des Pferdes und links 
das Signalement des Mannes stände und unten am Rande 
die Krankheitsbezeichnung vom Manne (wenn er erkrankt) 
und neben derselben die des Pferdes, wenn es marode wird, 
steht. Auf der Rückseite könnte dann die Verpflegung in 
Portionen und Stationen vemerkt und darunter der Marscli- 
vorweis, wenn auch nur mit Bleistift ausgefüllt, beigesetzt 
werden, so dass, wenn der Mann von dem Pferde getrennt 
würde, diese Liste nur in der Mitte abgebogen werden 
dürfte und im Bruche abzuschneiden wäre, wo die eine 
Hälfte gegebenen Falles als Krankeneintrittsbillet für den 
Mann in das Lazareth, die andere Hälfte aber als Ein- 
trittsbillet für das Pferd in das Depot benützt werden 
könnte. Kommt der Mann zu gleicher Zeit mit dem Pferd 
ins Depot, so bleibt das Billet natürlich ungetrennt. Diese 
gedruckte Manns- und Pferdegrundliste in Oktavform möchte 
sich in der Packhalfter unterbringen lassen und wäre zur 
Auffindung des in der Schlacht etwa gefallenen Pferdes 
oder Mannes, dessen Assentnummer oder Name nützlich 
und zugleich bei Verwundung des einen oder andern als 
Spitalbillet dienlich. Der Arzneiverbandwagen und dessen 
Eintheilung und Einrichtuifg bedarf ebenfalls einer Reform, 
indem das Instrumentarium und die Arzneivorräthe einer 
andern Lagerung und Unterbringung bedürfen, weil die¬ 
selben in der Art aufeinander zu liegen kommen, dass es 
äusserst beschwerlich ist, wenn man den einen oder andern 
medizinischen Artikel braucht, ihn herauszufinden. Des¬ 
wegen sollte die eine linke Seitenwand des Wagens, der 
Grösse des Medizinkastens entsprechend, in der Mitte 
zwischen den Vorder- und Hinterrädern eine Fallthüre 
haben, welche beim Oeffnen so weit herabgeschlagen werden 
kann, dass diese Thüre eine horizontale Lage bekommt und 
damit zugleich zu einem Tische wird, auf welchem die 
Arzneien bereitet würden, und der gleichzeitig auch als 
feststehendes Verbandbrett zu benützen wäre, auf welches 
die Instrumente, Salbentiegel, Gläser, Binden, Werg etc. 
gelegt werden könnten. 

Der Einsatz im Medizinkasten, welcher Uber den Heil¬ 
mitteln resp. den Büchsen, Gläsern und Flaschen bisher zu 
stehen kam, wäre von dieser Stelle zu entfernen und am 
Boden des Kastens anzubringen, wo er als Schublade an 
der vorderen Seitenwand ausgezogen werden könnte; denn 
will man den kleinsten medizinischen Artikel aus dem 
Kasten hervorholen, so muss man jedesmal auf den Wagen 
steigen, den Deckel am Kasten öffnen und den schweren 
Einsatz mit Inhalt herausheben, bevor man ein Glas oder 
eine blecherne Büchse haben kann, was sehr unbequem 
und zeitraubend ist. 

Die in dem Medizinkasten vorhandenen, über ein halbes 
Hundert zählenden Artikel bedürfen einer eingehenden 
Revision, indem dieselben auf ein geringes Mass reduzirt 
werden könnten. An Stelle der gar nie zur Verwendung 
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kommenden und deshalb auszuschliessenden würden andere 
zu setzen sein, welche einem grösseren Verbrauche unter¬ 
liegen. 

Die in der Requisitenkiste untergebrachten straffen, 
harten, langen, aufgerollten neuen Zirkelbinden wären durch 
einfache, von alten leinenen Betttüchern der Mannschaft 
entnommene und im grössern Vorrath gehaltene Binden zu 
ersetzen; denn zu Verbänden bei Pferden an den Glied¬ 
massen gibt es nichts Besseres, als diese weichen, natürlich 
rein gewaschenen, alten Binden von Betttüchern, die, wenn 
sie ein paar Mal gebraucht, sofort weggeworfen werden 
können, was bei den aus neuer Leinwand gemachten — 
aus ökonomischen Gründen — nicht der Fall ist; und das 
Auswaschen solcher oftmals mit Blut und Eiter impräg- 
nirten Binden ist nicht nur ein beschwerliches und zeit¬ 
raubendes Geschäft, sondern oft wegen Mangel an warmem 
Wasser nicht möglich, endlich finden sich auch nicht immer 
Leute, welche diese Arbeit zu verrichten vermögen, da 
die Schmiede als Heilgehilfen zu sehr mit dem Beschlagen 
der Pferde in Anspruch genommen sind. 

Alle sonstigen Heilutensilien sind hinreichend vor¬ 
handen, zweckmässig vertreten und bleibt über die weitere 
Einrichtung nichts mehr zu wünschen übrig; nur könnte 
vielleicht noch das Instrumentarium vereinfacht, verbessert 
und zweckentsprechender eingerichtet werden. 

Ein noch bestehender Mangel in allen Kriegen und bei 
allen Nationen liegt im Transportwesen der zur Verpflegung 
der Armeen dienenden lebenden Schlachtthiere, welche 
theils per Eisenbahn, theils zu Land mit Treibherden 
nachgesendet werden. In diesem Kriege wurden die vielen 
Tausende von Schlachtochsen und Schafen Anfangs auf noch 
deutschem Gebiete meistens per Bahn befördert und zwar 
in der Art, dass auf gewissen Sammelplätzen die Aufstellung 
stattfand und dann die Thiere zu mehreren Hundert Stücken, 
auf Wagen verladen, der Bahn zur Beförderung übergeben 
wurden. Zur Wartung und Pflege waren meistens unbe¬ 
kannte Leute als Treiber gemiethet, die zwar gut bezahlt, 
aber nicht gehörig unterrichtet, instruirt und auch in der 
Regel ihrer zu wenige waren. Da aber bei einem so 
intensiv zu führenden Kriege mit den grossen Armeen, die 
grösstentheils per Eisenbahn befördert wurden, Stockungen 
und Störungen im Betriebe dieser Eisenbahnen häufig ein- 
treten mussten, so kam es vor, dass solche auf Güter- und 
Proviantzüge verladene Schlachtthiere mehrere Tage und 
zwar Tag und Nacht auf den Bahnen verblieben, den 
Witterungsunbilden jeder Art ausgesetzt waren und oft 
ohne Nahrung und Getränk ihrer Weiterbeförderung ent¬ 
gegensahen. Die Treiber, sich selbst überlassen, und nur 
mit Vor weisen und vielleicht einem Obertreiber, aus den 
übrigen gewählt, versehen, mussten sich nun selbst zu helfen 
suchen. Wo aber Fourage und Tränkgeschirr für 800—400 
Mastochsen auf einer Eisenbahnstation zum Futtern und 
Tränken hernehmen, da ohnedies bei solchen Gelegenheiten 
alles durcheinander geht? Trotz des besten Willens war 
es bei der autoritätslosen Führung dieser Ochsenparke kaum 
möglich, auf den betreffenden Etappenstationen nur das 
nothdürftigste Ernährungsmaterial beizuschaffen; deswegen 
litten die Thiere Hunger und Durst und waren sowohl den 
heftigsten Sonnenstrahlen, wie dem Regen und der Kälte 
ausgesetzt. 

Endlich kamen sie mit dem Verpflegungszuge an oder 
über den Rhein und wurden dann ausgeladen und auf dem 
Lande als Treibherden weitertransportirt, wo ihnen natür¬ 
lich zum Schutze in Feindesland Begleitungsmannschaft 
beigegeben war. Diese Treibherden von 150 bis selbst 
600 und noch mehr Stücken mussten nun den Tag über 
auf den harten, steinigen Strassen Frankreichs auf Antrei¬ 
ben des begleitenden Unteroffiziers täglicli 6—8 Stunden 
Weg machen und bekamen auf diesem Marsche höchstens 
den Tag über einmal spärliche Heufütterung und Gelegen¬ 
heitstränkung an durchzupassirenden Bächen und aufzufin¬ 
denden Brunnen der Ortschaften und mussten Nachts im 


Freien in Gärten, Wiesen oder Höfen eingeschlossen werden, 
wo sie sich an dem noch im Herbste emporsprossenden 
Gras wüchse labten und den Hunger mit Weiden zu stillen 
suchten. Was diese Thiere gelitten haben, können die Trei¬ 
ber erzählen und die stillen Beobachter am besten beur- 
theilen; denn es wird kaum eine Etappenstation sich vor¬ 
finden, an welcher die Treiber nicht einen oder mehrere 
untransportable Ochsen zurückgelassen und irgend den 
nächsten besten Thierarzt, den man eben zuerst fand, zur 
Begutachtung requirirt hätten, ob diese Ochsen einer ärzt¬ 
lichen Behandlung unterworfen oder aber verkauft und zum 
Schlachten beantragt werden sollten. Kamen mehrere solche 
erkrankte Thiere auf einer Station zusammen, was sehr oft 
der Fall war, so mussten sie nicht selten um ein Spottgeld 
abgegeben werden, weil die Metzger angaben und vorhiel¬ 
ten, dieselben in dem Masse nicht verwerthen zu können, 
und überhaupt Fleisch von krankem Vieh ohnedies nicht 
bankmässig sei. Als aber auf einmal auch noch die Rinder¬ 
pest dazu kam, da ging es schon etwas gräulich bezüglich 
dieser Schlachtthiere zu, wo ganze Herden erkrankten, viele 
Stücke fielen und Hunderte von an dieser Seuche leidenden 
Thieren niedergeschlagen und getödtet werden mussten. 
Da die ganze Last zunächst an die Etappenkommandos fiel, 
indem sich sonst Niemand jener Treibherden annahm und 
diese Behörden ohnedies schon stark genug mit anderen 
Geschäften belastet waren und von der Sache auch nicht 
das geringste Verständniss haben konnten, so musste das 
Geschäft der Unterbringung, Konstatirung, Ausrangirung, 
Isolirung, Vollziehung und Desinfizirung den Civilbehörden 
in Feindesland, den Bürgermeistereien übertragen und der 
Vollzug derselben zum Theil selbst mit Exekutionsmass- 
regeln durchzuführen gesucht werden. 

Es dürfte daher bei jedem Feldzuge das Erforderniss 
nicht ungerecht erscheinen, wenn diese Treibherden und 
Ochsenparke von eigenen Verwaltungsbeamten und sach¬ 
kundigen Thierärzten überwacht und begleitet würden, die 
nicht nur den Ankauf besorgten, sondern jede solche Herde 
bis auf ihren Bestimmungsort zu Uberbringen hätten. 

Es würde dadurch gewiss die Sache korrekter betrieben, 
und beim unvermeidlichen Ausbruch der einen oder anderen 
ansteckenden Krankheit könnten zugleich die nöthigen Mass¬ 
nahmen eingeleitet und vollzogen werden, wodurch die 
Weiterverbreitung der Krankheit abgeschnitten, der gere¬ 
gelte Betrieb und die nothwendige Wartung und Pflege 
mit Fouragebeischaffung und Unterbringung der Thiere 
geregelt, jedes zu veräussernde Thier, das nicht mehr marsch- 
fähig ist, verwerthet und die Bequartirung der Treiber und 
Thiere mehr überwacht und ein ganz geregeltes Transport¬ 
wesen hergestellt werden könnte. Allein da man beim 
Ausbruche eines Krieges nicht selten am Unrechten Orte 
zu sparen sucht, indem man die Bezahlung von einem 
Dutzend Beamten und Thierärzten scheut, so rächt sich die 
Sache nicht selten auf eine bittere Weise, und so wurden 
Hunderttausende von Geldern an den an Rinderpest er¬ 
krankten Ochsen verloren, und dadurch noch die Seuche 
in ganze Provinzen und Länder verbreitet und die Armeen 
hatten den Nachtheil, Mangel an frischem Fleisch zu leiden, 
oder mussten sich meistens mit Schaffleisch behelfen, was, 
wenn allein und längere Zeit genossen, zum Ekel wird, 
und nur das erfundene Surrogat der Erbswurst konnte diesen 
Mangel theilweise ausgleichen und decken. 

Der enorme Aufwand von sachverständigem Personal 
für die Rinderpest und um das Desinfektionsverfahren der 
betreffenden verseuchten Länder auszuführen erforderte Hun¬ 
derte von Thierärzten (Civil- und Militär-) und Verwaltungs¬ 
beamten in den Rheinlanden, den Reichslanden und Frank¬ 
reich, die Tag und Nacht thätig waren, um das Umsich¬ 
greifen dieser Seuche zu verhüten und dieselbe auszurotten. 
Vom Rhein bis tief nach Frankreich hinein mussten mit¬ 
unter ganze Herden getödtet werden, indem mehrmals 
über Nacht in einem Viehbestände und Transporte Dutzende 
von Rindern an der Pest fielen, wo dieselben untersucht, 
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weggeschaft und alle Transporte tagtäglich der Visitation 
unterworfen werden mussten. Der Materialverlust betrug 
Hunderttausende und die ununterbrochene Verpflegung der 
Armee mit Fleisch und der die Länder betreffende Schaden, 
sowie die Kosten der Tilgungsmassregeln, Hessen sich nicht 
berechnen. Dass aber die Seuche in verhältnissmässig kurzer 
Zeit getilgt worden ist, dazu haben nicht wenig die Thier¬ 
ärzte vom Civil und Militär beigetragen und die letzteren 
wenigstens verhütet, dass die Soldaten krankes Fleisch als 
Nahrungsmittel bekommen haben. 

Betrachten wir nun den Wirkungskreis und die Thä- 
tigkeitssphäre der Militärthierärzte mit den Krankendepots 
für Pferde vom müitärisch-finanziellen und wirtschaftlichen, 
sowie sozialen Standpunkte aus im Kriegs- und Feldleben, 
so sollte man glauben, dass diese Branche ebenso nützlich 
und vorteilhaft für die Gesammtsache zu wirken vermöge, 
als die übrigen Glieder in der Militärverwaltung, und den¬ 
noch ist in dem ausgezeichneten Werke über den deutsch¬ 
französischen Krieg 1870/71, redigirt vom grossen General¬ 
stabe in BerHn, über Pferdespitäler und die Wirksamkeit 
des tierärztlichen Personals kein Wort enthalten, ja nicht 
einmal der Name Ross-, Pferd- oder Thierarzt kommt darin 
vor, und nur bei der Mobilisirung der französischen Armee 
ist einmal die Sprache davon, dass sie zu wenig Thierärzte 
gehabt hätte. 

Diese Ausserachtlassung ist sehr zu bedauern und un¬ 
erfindlich, wenn man bedenkt, dass alle übrigen Branchen, 
die dem Kriegszwecke dienten, volle Berücksichtigung fan¬ 
den, und wenn man weiss, welche Thätigkeitsbeanspruch- 
ung, wenigstens der bayerischen MiUtärveterinäre, selbst 
von norddeutscher Seite bei Behandlung von Armeepferden, 
Schlachtviehbesichtigung, Seuchentilgung (Rinderpest und 
Pferderotz), Visitationsbeschäftigungen bei den Transport¬ 
fuhrwerken etc. verlangt wurden. Man kann sich dies nur 
dadurch erklären, dass Preussen damals nur Rossärzte im 
Unteroffiziersrang stehend und keine organisirten Pferde¬ 
spitäler (Marode-Depots) hatte. Diese Anstalten in Bayern, 
die sich so ausserordenthch nützlich zeigten für kranke 
Pferde, wurden vielseitig von preussischen Offizieren und 
Truppenkommandanten benützt und denselben volles Lob 
gespendet. Deswegen wäre es wünschenswerth, wenn auch 
in den übrigen Staaten und Armeen solche Kranken-Unter- 
bringungsanstalten für Pferde bei einem ausbrechenden 
Kriege errichtet und über dieses in Vorwurf genommene 
Thema durch sachkundige und erfahrene Männer weitere 
Notizen und Ansichten des angeregten Gegenstandes in dieser 
oder einer anderen Fachzeitschrift aufgestellt, gesammelt, 
und der ausführlichen Besprechung unterstellt würden. 


2 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen Praxis II. 
a. Ein Fall von Erblindung nach Sturz. 

Von Unterrossarzt Fritze-Strassburg i. E. 

Ein Pferd des hiesigen Ulanen-Regiments war am 1. Juni 
1892 mit zu einer Felddienstübung gewesen. Um 11 Uhr, 
kurz nach dem Einrücken, trat dasselbe bei dem Absatteln 
plötzlich einige Schritte zurück und überschlug sich, wobei es 
rücklings auf die Stallgasse fiel. Bei meinem Eintreffen befand 
sich der Patient auf dem Boden liegend und zwar mehr mit 
der rechten Seite. Die Hinterfüsse waren unter den Leib ge¬ 
zogen. Aufgemuntert zum Aufstehen, machte es vergebliche 
Anstrengungen, sich auf der Hinterhand zu erheben. Erst nach 
Verlauf einer halben Stunde gelang es, den Patienten mit Hilfe 
von Mannschaften aufzurichten und stehend zu erhalten. 

Die nähere Untersuchung ergab folgendes: Am Schläfen¬ 
bein der rechten Seite befanden sich blutende Hautabschürfungen. 
Die Kehlkopfgegend, besonders die der linken Seite, war teigig 
geschwollen. Das Pferd stand da mit halbgeschlossenen Augen 
und gesenktem Kopfe. Die Hinterhand schwankte und musste 


unterstützt werden. Auf Nadelstiche war der Patient am Vorder¬ 
körper empfindlich, etwa vom 1. Kreuzwirbel ab nach rück¬ 
wärts unempfindlich. Die sichtbaren Schleimhäute waren normal 
gefärbt, Herzschlag und Herztöne normal; Pulse 56—60 in 
der Minute; Zahl der Athemzüge 20. Das Thier wurde in 
eine Reitbahn geführt, was bei Unterstützung der Hinterhand 
ganz gut ging; sobald, jedoch die Unterstützung der Hinter¬ 
hand unterblieb, brach das Pferd zusammen nnd vermochte 
sich nicht mehr zu erheben. Es erfolgte hierauf starker Schweiss- 
äusbruch über den ganzen Vorderkörper bis in die Gegend des 
1. Kreuzwirbels; die dahinter liegenden Körpertheile blieben 
trocken. Es wurden dem Thiere Eisumschläge auf die Kruppe 
und auf den Kopf gemacht. Gegen 2 Uhr Nachmittags stand 
es plötzlich auf und machte langsame Reitbahnbewegungen 
nach links. Als um 3 Uhr Nachmittags der Patient abermals 
untersucht wurde, stand er zeitweise mit gesenktem Kopfe und 
blöden Augen da, zeitweise wurden Reitbahnbewegungen im 
Schritt und nach links gemacht. Die Hinterhand war wieder 
empfindlich, dagegen fiel es auf, dass das Thier wiederholt an 
Gegenstände und an die Bande der Bahn anlief. Vorgehaltenes 
Wasser wurde nicht aufgenommen, da das Pferd den Unter¬ 
kiefer nicht bewegen konnte. Die Untersuchung der Augen 
führte zu folgendem Befunde: Der Patient stolperte über in 
den Weg gelegte Gegenstände. Drohen mit der Peitsche be¬ 
merkte er nicht, auch reagirte er nicht darauf, nachdem er 
einige leichte Schläge auf die Nase erhalten hatte. Das rechte 
Auge erschien grösser, als das linke. Die Pupille des rechten 
Auges war sehr weit und gegen Lichtreiz unempfindlich, die 
des linken Auges war enger und reagirte etwas auf Lichtreiz. 
Die lichtbrechenden Medien beider Augen waren klar und durch¬ 
sichtig. Die Netzhaut des rechten Auges aber diffus geröthet, 
ebenso die Papilla nervi optici. Die an der Papille eintretenden 
Gefässe waren stark mit Blut gefüllt. Die Gefässe der Netz¬ 
haut des linken Auges waren ebenfalls stark gefüllt, dagegen 
fehlte die diffuse Röthung. Gegen 5 Uhr bekam der Patient 
wieder Schwindelanfälle und überschlug sich 2 mal. Nach dem 
letzten Anfalle lag das Thier ruhig und stützte den Kopf auf 
den Boden. Nach einer halben Stunde erhob es sich wieder 
und begann Reitbahnbewegungen, welche es die ganze Nacht 
hindurch fortsetzte. Am folgenden Tage war der Allgemein¬ 
zustand derselbe. Der Patient roch übel aus dem Maule. Das 
Maul wurde mit kaltem Wasser ausgerieselt. Hierdurch ver¬ 
mochte das Thier einen Theil des Wassers abzuschlucken. Es 
wurde dem Wasser Mehl zugesetzt, um dem Patienten etwas 
Nahrung zuzuführen. Auf das rechte Kiefergelenk wurde eine 
Einreibung von Ung. Cantharid. acr. applizirt. 

Der Zustand des Patienten besserte sich allmälig. Vom 
9. Tage ab vermochte das Pferd aufgeweichtes Brod zu kauen. 
Am 15. Juni wurde ein genauer Befund aufgenommen, welcher 
Folgendes ergab: Das Allgemeinbefinden des Pferdes war gut; 
es zeigte sich aufmerksam auf seine Umgebung; der Appetit 
war gut; Heu konnte jedoch noch nicht genügend gekaut 
werden. Das Thier sah Personen auf sich zukommen und 
fand leicht die Futterschwinge, so oft auch der Platz der¬ 
selben gewechselt wurde. Auf Drohen mit dem Stocke aus 
einiger Entfernung reagirte es, dagegen wurde ein etwa 
1 / 2 m vor dem Kopfe geschwungener Stock nicht bemerkt. 
Auf wechselnde Lichteindrücke reagirten beide Pupillen. Als 
das linke Auge verbunden war, zeigte der Patient wieder alle 
Symptome der Erblindung. Es würden nun beide Augen atro- 
pinisirt. Bei der am nächsten Morgen stattgehabten Unter¬ 
suchung des Pferdes waren beide Pupillen stark erweitert. 
Hornhaut, Linse und Glaskörper durchsichtig, die Papilla nervi 
optici des linken Auges normal, die Gefässe der Netzhaut stark 
injizirt, der Augenhintergrund des rechten Auges diffus geröthet, 
das Tapetum grün, mit zahlreichen Blutgefässen überzogen, 
so dass das ganze ein marmorirtes Aussehen besass. Die Pa¬ 
pilla nervi optici war ebenfalls mit Blut durchtränkt. An 
einzelnen Stellen der Netzhaut machten sich ausserdem begrenzte 
blutige Herde bemerkbar. Nach Verlauf von 4 W r ochen war 
das Pferd so weit wiederhergestellt, dass es zum Dienste 
herangezogen werden und das Manöver als Krümperpferd mit- 
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machen konnte. Nach der Rückkehr aus dem Manöver konnte 
ich bei dem Pferde feststellen, dass es auf dem rechten Auge er¬ 
blindet war. Die Pupille war erweitert. Andere Veränderungen 
konnte ich nicht nach weisen. Durch Ausrangirung ist es weiter¬ 
hin meiner Beobachtung entzogen worden. 

b. Zerrefesung der Achillessehne und der Wadenmuskeln 
beim Pferde. 

Von Thierarzt A. Einwächter-Külsheim. 

Im Laufe des Monats Februar wurde ich nach Bretzingen 
gerufen zur Behandlung eines plötzlich mit starker Lahmheit 
behafteten Pferdes. Der Besitzer gab an, dass das Thier am 
Tage zuvor noch gearbeitet und gegen Nacht sich auch nieder¬ 
gelegt habe. Als er am Morgen in den Stall kam, lag das 
Thier gegen seine Gewohnheit noch am Boden und äusserte 
auch durch Stöhnen Schmerz. Der Besitzer versuchte es durch 
Antreiben mit der Peitsche zum Aufstehen zu bewegen und, 
als dies nicht gelang, verbrachte er es mit Hilfe seines Personals 
in eine Hängegurte, in welcher ich es auch bei meinem Ein¬ 
treffen vorfand. Die genaue Untersuchung ergab, dass die rechte 
Schenkelpartie in der Umgebung der Kniekehle geschwollen 
war und sich ziemlich prall anfühlte. Jede Belastung des be¬ 
treffenden Schenkels rief eine Beugestellung in sämmtlichen 
Gelenken hervor, und die Betastung der geschwollenen Partie 
Schmerzensäusserungen. Auf Grund dieses Untersuchungser¬ 
gebnisses stellte ich die Diagnose Lahmheit des Stützbeins 
hervorgerufen durch Zerreissung der Achillessehne. Die Pro¬ 
gnose stellte ich als schlecht, und da das Pferd bei der Sächsischen 
Viehversicherungsbank versichert war, bat ich diese Gesellschaft 
um Genehmigung der sofortigen Tödtung. Von dieser Ver¬ 
sicherungsgesellschaft erhielt ich jedoch nach ca. 5 Tagen den 
Bescheid „sie könne meinem Ersuchen nicht Folge leisten, da 
ja kein Beinbruch vorliege“, worauf ich gezwungen war, das 
Thier seinem Schicksale zu übeilassen und den Tod abzuwarten. 
Durch verschiedene Morphiumeinspritzungen (0,5 : 10,0) linderte 
ich die immer zunehmenden Schmerzen des Thieres, welches 
jetzt auch jedes Futter versagte und aus der Gurte auf den 
Boden gelegt werden musste, da sich Decubitus an den Be- 
rührungsstellen der Gurte einstellte. Am 10. Tage der Er¬ 
krankung trat der Tod ein und die 3 Tage später erfolgte 
Sektion ergab ausser starken Fäulnisserscheinungen Folgendes: 
der laterale und der mediale Kopf des Wadenmuskels, sowie 
der Kronbeinbeuger sind fast direkt am Knochen an ihrer An¬ 
satzstelle abgerissen und die ganze Umgebung der Kniekehle 
ist nach auf- und abwärts mit ca. 2 Pfund geronnenem Blute 
ausgefüllt. Die betreffenden Muskeln selbst sind stark retrahirt. 
In Bezug auf die Ursache der Erkrankung des Thieres erfuhr 
ich von dem Besitzer, dass das schwerfällige Thier, welches 
seit einer im März v. J. überstandenen Erkrankung an Lum¬ 
bago immer nur mühsam sich vom Boden erhob, wahrscheinlich 
bei einem solchen Versuche auf dem schlüpfrigen Stallboden 
ausgeglitten sei und sich hierbei die beschriebene Kontinuitäts¬ 
trennung zugezogen habe. 

c. Sarkomatose bei einer Kuh. 

Von Schlachthausverwalter Mfttz-Freiburg i. B. 

Bei einer am 5. Januar d. J. im Schlachthause hier ge¬ 
schlachteten Kuh wurde folgender Befund aufgenommen: Die 
schon ältere Kuh befand sich in abgemagertem Nährzustande. 
Bei Eröffnung der Bauchhöhle zeigte sich die Milz am stärksten 
verändert. Dieselbe liess keine Spur mehr des früheren nor¬ 
malen Gewebes erkennen; sie war zu einer langen, breiten, 
unförmlichen Masse verwandelt. Die Länge betrug 70 cm, die 
Breite 25 cm, die überall gleiche Dicke, auf der Schnittfläche 
gemessen, 5 cm. Das Gewicht der so krankhaft veränderten 
Milz war 9 Pfund. (Zum Vergleiche dieser Masse dienen die 
entsprechenden Zahlen der Milz einer gesunden, älteren Wurst¬ 
kuh mit einer Länge von 45—48 cm, einer Breite von 


12 cm, einer Dicke von l*/ 2 —2 cm und einem Gewichte von 
l*/ 2 — 1^/4 Pfund.) Die Farbe der Milz war hellroth. Durch die 
Serosa hindurch schimmerten überall blasse, kreisrunde Läppchen, 
welche von feinen dunkelrothen Streifen (Blutgefässen) um¬ 
säumt waren. Das ganze Gewebe war leicht zu durchschnei den, 
erschien auf der Schnittfläche blutig. Die einzelnen Läppchen 
fühlten sich weich und schwammig an, ihre Farbe und Kon¬ 
sistenz war ähnlich der des Hodenparenchyms von Stieren. 
Das Ganze machte den Eindruck eines lappigen, schwammigen 
Organes. — Die renalen Lymphdrüsen waren geschwollen und 
ragten zapfenförmig in das Nierengewebe hinein; auf der 
Schnittfläche waren sie blass, gelblich, schwammig, jedoch 
etwas konsistenter als das Milzgewebe. Die mesenterialen 
Lymphdrüsen waren säinmtlich vergrössert, länglich bis zu 
Handgrösse und 2 Fingerbreite in der Dicke geschwellt, an 
den Enden erschienen sie schmäler, als in der Mitte. Die 
länglichovale Gestalt glich daher der einer Bohne im ver- 
grösserten Massstabe. Einzelne dieser mesenterialen Lymph¬ 
drüsen waren lappig, zwei bis dreilappig entartet, auf der 
Schnittfläche milchweiss. Die äusseren Darmbeindrüsen, Lenden¬ 
drüsen, waren gleichfalls stark vergrössert, geschwellt und saft¬ 
reich. Die bronchialen und mediastinalen Lymphdrüsen waren 
stark vergrössert, gelblichweiss, auf der Schnittfläche schwammig 
und saftreich. — Bei der mikroskopischen Untersuchung von 
mittelst des Gefriermikrotoms aus der Milz hergestellten Schnitt¬ 
präparaten fanden sich unendlich viele, kleine, rundliche Zellen 
mit wenig Zwischengewebe, sodass das Ganze als kleinzelliges 
Rundzellen-Sarkom gedeutet werden konnte. Das hiesige pathol. 
anatomische Institut, welchem ein Präparat zur Untersuchung 
übergeben wurde, bestätigte die Richtigkeit der Diagnose. Das 
Fleisch der kachektischen Kuh wurde in Folge dieses malignen 
Tumors der Milz und der ausgedehnten Metastasen in den 
Körperlymphdrüsen für ungeniessbar erklärt und der Wasen¬ 
meisterei überwiesen. 

3. 

Castratie van stieren, door Kloppen der Zaad- 
streng (Hindoä-Methode), 

door A. Vryborg, veearts. 

Kastration von Stieren durch Klopfen der 
Samenstränge (Hindoe-Methode). 

Vceartsneikündige Bladen voor Nederlandsch Indie. Deel VI. 

Afl. I. S. 60—62. 

Aus dem Holländischen übersetzt 
von Thierarzt W. Stelkens-Straelen (Rheinprovinz). 

Der Zweck dieser Methode besteht bekanntlich darin, den 
Samenstrang so zu quetschen, dass die eigentliche Samenstrang¬ 
arterie obliterirt, der Hoden durch Mangel an Ernährung atrophirt 
und seine samenbereitende Funktion einoüsst. Mehrmals hatte ich 
Gelegenheit, eine Kastrationsmethode durch Hindoös ausftihren zu 
sehen, welche sie aus ihrem eigentlichen Vaterlande (Vorderindien) 
nach Deli überbracht haben. Ich eignete mir diese Methode an 
und ziehe sie allen anderen vor. An Stelle der Holzstückchen, 
welche ich die Hindoes gebrauchen sah, habe ich mir ein paar 
einfache Instrumente machen lassen, welche leicht zu beschaffen 
sind. Dieselben bestehen aus einer hölzernen Unterlage, auf welcher 
die beiden Samenstränge ruhen; ein hölzernes Beil und hölzerner 
Hammer dienen zum KJopfen. Als hölzerne Unterlage benutze ich 
ein massives cylinderförmiges Stück Holz von 25 cm Länge und 
11 cm Durchmesser. Das hölzerne Beil ist ein Wiegebeil, aus 
hartem Holz gefertigt, mit abgerundeten Rändern und Handgriff 
versehen. Der hölzerne Hammer ist von hartem, schwerem Holz 
gefertigt und wird mit einer Hand geführt. Die Operation ist sehr 
einfach. Nachdem der Stier auf die linke Seite gelegt, werden 
ihm alle 4 Beine zusammengebunden. Ein Gehilfe hält den Kopf 
des Thieres fest, ein zweiter das Seil ; mit welchem die 4 Füsse 
gefesselt sind, ein dritter dient zur Assistenz. Der Operateur stellt 
sich hinter das Thier, umfasst mit beiden Händen den Hodensak 
des Thieres oberhalb der Hoden, zerrt dieselben, soviel wie möglich, 
mit dem Hodensack herunter, lässt dann den erwähnten hölzernen 
Cylinder auf den innern linken Hinterschenkel legen. Der Gehilfe 
zieht jetzt den Hodensack des Stieres sarnmt Hoden über den 
hölzernen Cylinder hinweg, umfasst mit beiden Händen, die Daumen 
nach oben gerichtet — mit der linken Hand den linken, mit der 
rechten Hand den rechten Hoden haltend — die Hoden, während 
die Samenstränge nach oben zu liegen kommen. Die so durch den 
Gehilfen gut fixirten Samenstränge werden nun in horizontaler 
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Lage straff gehalten, wobei der Gehilfe mit seinem Fusse das 
hintere Ende des Cylinders in der Richtung hält und darauf achtet, 
dass die Sammenstränge nicht vom Cylinder abgleiten, während 
der links vom Gehilfen stehende Operateur mit dem beschriebenen 
hölzernen Beil und Hammer das Klopfen der Samenstränge be¬ 
sorgt. Man kann beide Samenstränge zusammen abklopfen; doch 
gefällt mir besser, sie einzeln abzuklopfen, weil dann auch die 
Haut des Scrotums nicht allzuarg gequetscht wird. Sobald man 
fühlt, dass der Samenstrang oder vielmehr beide abgebrochen (ab¬ 
gequetscht) sindj ist die Operation abgelaufen, was in der Regel 
nach einigen mit dem Hammer auf das den Samensträngen auf¬ 
stehende Beil schnell und gut ausgeführten Schlägen geschehen ist. 
Die Haut des Hodensackes wird nur hyperämisch, nicht verwundet, 
und unter der Haut sieht man kleine Blutungen. 

In den ersten Tagen nach der Operation schwellen Samen¬ 
stränge und Scrotum mehr oder minder an. Es ist dann gut, die 
Thiere nicht zur Arbeit zu benutzen. Die Entzündungserschein¬ 
ungen verschwinden schnell und nach 14 Tagen beginnen die 
Hoden langsam zu atrophiren. Nur einmal habe ich eine heftige 
Hodenentzündung (Orchitis) entstehen sehen, wahrscheinlich hatte 
ein unglücklicher Schlag statt des Samenstranges den Hoden ge¬ 
troffen; einige Male atrophirten die Hoden nicht, sodass die un¬ 
genügend ausgefallene Operation von Neuem ausgeführt werden 
musste. 

Der grösste Vortheil dieser Kastrationsmethode besteht darin, 
dass man keine offenen Wunden macht, was bei dem Klima, den 
Fliegen und sonstigen Insekten hier in Indien, wo auch eine ge¬ 
regelte Wartung nicht überall gut ausführbar, sehr wesentlich ist. 

Man hat behauptet, dass die Operation für die Thiere zu 
schmerzhaft sei. Es ist wahr, dass ein Thier gewöhnlich bei den 
paar ersten Schlägen stöhnt, jedoch thut es dies später nicht; und 
ich glaube, dass der Schmerz nicht grösser ist, als bei anderen 
Kastrationsmethoden, vielleicht noch geringer. 

Natürlich ist die Operation am leichtesten bei Thieren mit 
lang herabbängendem Hodensacke. Ist dagegen das Scrotum klein 
und kurz, so ist die Operation mühevoll und, man kann dann, statt 
auf die über das cylinderförmige Holz hinübergezogenen Samen¬ 
stränge des Thieres zu klopfen, die Finger des Gehilfen treffen. 
Daher ist bei Kälbern diese Methode fast nicht ausführbar. Bei 
Pferden habe ich sie niemals versucht l bei Schaf- und Ziegen¬ 
böcken ist sie so gut ausführbar, wie bei Stieren. 


II. Deutscher Veterinärrath. 

VII. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Feststellung des Einflusses, welchen die Thierheilwissenschaft 
und praktische Vertreter derselben auf die Förderung und Heb¬ 
ung der landwiiHhschaftlichen Thierzucht ausüben. 

Das Wort erhält zur Berichterstattung Prof. Steuert- 
Weihenstephan. Der Vortragende gibt über das Thema einen 
ausführlichen historischen Bericht, welcher sich im Auszuge 
nicht gut wiedergeben lässt. Redner gelangt zu folgenden 
Schlüssen: 

1) Vor Errichtung der Thierarzneischulen herrschte überhaupt 
wenig oder gar kein Verständniss für rationelle Viehzucht. Die Li¬ 
teratur jener Periode war nicht im Stande die Zucht unserer Haus- 
thiere wesentlich zu fördern. 

2. Die Thierarzneischulen gaben die erste wissenschaftliche 
Anregung zur Förderung der Viehzucht. 

8. Eine Reihe hervorragender Thierärzte setzte ihre beste Kraft 
und That in Wort und Schrift zur Förderung und Hebung der 
landwirtschaftlichen Thierzucht ein. 

4. Insbesondere in süddeutschen Staaten wurden staatlicher- 
seits beamtete Thierärzte als Leiter und Mitglieder in die Körkom¬ 
missionen mit beschliessenden Stimmen und als Preisrichter bei 
Ausstellungen und Prämiirungen berufen. 

Ebenso ist zu konstatiren, dass in den Landtagen in Baden und 
Bayern sowohl von Seiten der/Minister als auch von Seiten der 
Abgeordneten für die Thätigkeit der Thierärzte das vollste Lob und 
die grösste Anerkennung gezollt ^wurden. 

5. Ferner ist es eine nicht zu leugnende Thatsache, dass die 
beamteten Thierärzte, welche sich bei ihrer Ausbildung sowohl ein¬ 
gehende theoretische als praktische Kenntnisse in der Zucht un¬ 
serer Hausthiere erwerben müssen, die geeignetsten, zweckmäsigsten 
und am leichtesten beiziehbaren Organe für Leitung von Körkom¬ 
missionen und Preisrichterausschüsse sind. Dazu befähigt sie ihr 
theoretischer und praktischer Bildungsgang, und insbesondere der 


stete Kontakt mit der zuchttreibenden Bevölkerung und die ein¬ 
gehendste Kenntniss des vorhandenen Zuchtmaterials. 

Das Korreferat erstattet 

Prof. Dr. Pusch-Dresden. Auch hierüber haben wir be¬ 
reits in Nr. 6 der Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift 
berichtet. Redner gewinnt aus seinem Vortrage folgende Re¬ 
solution : 

„1. Es liegt im Interesse der Hebung der Pferde- und Rindvieh¬ 
zucht Deutschlands, dass die zuständigen beamteten Thierärzte an 
den staatlichen Hengst- und Bullenkörungen mit beschliessender 
Stimme theilnehmen, 

2. dass dieselben zu den Stuten- und Fohlenmusterungen zu¬ 
gezogen werden, 

8. bei allen in ihrem Bezirke abgehaltenen Rinderschauen, in 
denen Staatsgelder zur Vertheilung gelangen, als Preisrichter 
thätig sind, 

4. zu den Sitzungen der landwirthscbaftlichen Zentralvertret¬ 
ungen Einladungen ernalten, sofern über Fragen, welche die Rind¬ 
vienzucht ihres Bezirkes betreffen, verhandelt wird, 

5. dass solchen beamteten Thierärzten, welche sich um die 
Hebung der Viehzucht ihres Bezirkes verdient machen, Reiseunter¬ 
stützungen zum Besuche von grösseren inländischen Ausstellungen 
oder hervorragenden Zuchtgebieten gewährt werden, 

6. dass bei den einzelnen Landes- oder Provinzialregierungen 
besondere, dazu ausgebildete, oder aber die zuständigen beamteten 
Thierärzte als Sachverständige für Rindviehzucht verwendet werden. 

7. dass im Examen behufs Erlangung des Fähigkeitszeugnisses 
als beamteter Thierarzt die Thierzucht als obligatorischer Prüfungs¬ 
gegenstand eingeführt wird.“ 

Bei der Diskusion ergreift 

Prof. Feser-München das Wort: In Bayern ist man 
dabei, die Studirenden immer mehr auf dem Gebiete der Thier¬ 
zucht auszubilden. Möchten andere Hochschulen diesem Bei¬ 
spiele nachfolgen! Insbesondere wäre es dringend nothwendig, 
dass der dieses Fach vertretende Dozent die Thierzucht als 
Hauptfunktion erhält und nicht blos als Nebenfach. In Bayern 
spielen die Bezirksthierärzte eine hervorragende Rolle bei den 
Körungen. 

Veterinärassesor Dr. Ullrich -Breslau bedauert, dass Thier¬ 
ärzte von Prämiirungen so gut, wie ausgeschlossen sind und 
führt hierfür Beispiele an. 

Obermedizinalrath Dr. Lorenz - Darmstadt: Als vor fünf 
Jahren das Körgesetz in Hessen berathen wurde, kostete es 
Mühe, dass Kreisthierärzte in die Körkommission gewählt 
wurden. Die zweite Kammer nahm an, die erste lehnte ab. 
Jetzt sind Kreisthierärzte Vorsitzende der Körkommission. 

Oberamtsthierarzt Ostertag-Gmünd spricht sich ähnlich aus. 

Prof. Dr. Esser- Göttingen verliest folgende Resolution: 

Der Deutsche Veterinärrath erklärt: 

Die Thierärzte sind befähigt und befugt, an der Hebung der 
Thierzucht mitzuwirken, und haben deshalb den berechtigten Wunsch, 
mit beschliessender Stimme in die Körungs- und Prämiirungskom- 
mission aufgenommen zu werden. 

Der Deutsche Veterinärrath beschliesst deshalb: 

Der ständige Ausschuss wird beauftragt, eine Denkschrift über 
die Betheiligung der Thierärzte an der Förderung und Hebung der 
Thierzucht auszuarbeiten und den Bundesregierungen, sowie den 
Vertretern der landwirtschaftlichen Vereine zu überreichen. 

Feser, Ullrich, Esser, Heyne, Leonhardt. 

Der Antrag wurde einstimmig angenommen. 

Hiermit schliesst die Sitzung des ersten Verhandlungs¬ 
tages. (Fortsetzung folgt.) 


III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. BekanntmachuugdesMinisteriums 
des Innern vom 6. März 1893 (gez. Schmid), das Ergeb- 
niss der Staatsprüfung in der Thierheilkunde im 
Jahre 1892 betreffend. In Folge der im Jahre 1892 stattge¬ 
habten Stsatsprüfung in der Thierheilkunde sind die Kandidaten 
Karl Hof mann aus Triensbach, Oberamts Crailsheim, Assistent 
an der Kgl. Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, und Adolf 
Speidel aus Weil der Stadt, Oberamts Leonberg, Assistent an 
der Kgl. Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, für befähigt 
erkannt und zur Uebemahme der in der Verfügung des Ministeriums 
des Innern vom 1. Juli 1873, betreffend die Staatsprüfung in der 
Thierkeilkunde (Reg.-Blatt S. 291), bezeichneten Dienste ermächtigt 
worden. 
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Verfügung des Ministeriums des Innern vom 
10. März 1893 (gez. Schmid) betreffend die Umlage zur 
B estreitung der Entschädigung für auf polizeiliche 
Anordnung getötete oder vor Ausführung der Tödt- 
ungsanordnung gefallene Thiere, sowie zur Bestreit¬ 
ung der Entschädigung für an Milzbrand gefallene 
Thiere. Auf Grund des Art. 3 des Ausführungsgesetzes zum 
Reichsgesetz über die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
vom 20. März 1881 (Reg.-Bl. S. 189), sowie des Art. 1 des Gesetzes, 
betreffend die Entschädigung für an Milzbrand gefallene Thiere 
vom 7. Juni 1885 (Reg.-Bl. S. 25o) und auf Grund der Vollziehungs¬ 
verfügung zum erstgenannten Gesetz vom 23. März 1881 (Reg.-Bl. 

S. 196) wird hiedurch angeordnet, dass für das Jahr 1893 für jedes 
Pferd ein Beitrag von 20 Pf., für jeden Esel, Maulthier oder Maul¬ 
esel , sowie für jedes Stück Rindvieh ein Beitrag von 10 Pf. zu 
entrichten ist. Die in §. 14 der Verfügung vom 23. März 1881 für i 
die Aufnahme und Verzeichnung der Viehbesitzer und für den 
Vollzug der Umlage ertheilten Vorschriften und Fristen sind genau 
einzuhalten. Für die Belohnung der örtlichen Einbringer der Bei¬ 
träge, sowie der Oberamtspfleger sind die Bestimmungen der Ver¬ 
fügung vom 23. September 1881 (Reg.-Bl. S. 439) massgebend. 

Durch Erlass des kg 1. Ministeriums des Innern vom 
28. Februar 1893 (Nr. 1998) (gez. Schmid) an die kgl. Ober¬ 
ämter, sowie an sämmtliche Orts vor Steher, betreffend 
die Vornahme einer allgemeinen Schafschau, (Amtsbl. 
d. kgl. W. Minist, d. Innern 1893, Nr. 4, S. 44—49), wird zur weiteren 
Bekämpfung der Räude, sowie der Maul- und Klauenseuche unter 
den Schafbeständen u. A. Folgendes angeordnet: 

1. In denjenigen Bezirken, in welchen im Frühjahr eine 

periodische Schafschau durch einen approbirten Thierarzt stattfindet, 
sind die Schafbestände einer besonders eingehenden Untersuchung | 
auf das Vorhandensein der Räude zu unterwerfen. Finden sich in 
einer Herde frische Schmierplatten oder sonstige Spuren einer vor¬ 
angegangenen Schmierkur, so darf die Herde nur dann für gesund 
erklärt werden, wenn trotz sorgfältigster, wenn thunlich, mikro¬ 
skopischer Untersuchung die Räudekrankheit nicht festgestellt 
werden kann. 

2. In denjenigen Bezirken, in welchen die unter Ziff. 1 ge¬ 

dachte periodische Schafschau nicht stattfindet, ist der Oberamts¬ 
thierarzt vom Oberamt mit der Untersuchung sämmtlicher nicht 
bereits wegen Räude unter polizeilicher Beobachtung stehender 
Schaf bestände auf Räude zu beauftragen. 

Bei der Untersuchung der Schaf bestände (Ziff. 1 u. 2) haben 
die Thierärzte auch auf das Vorhandensein der Maul* und Klauen¬ 
seuche ein besonderes Augenmerk zu richten und bei dem Ver¬ 
zeichniss der besichtigten Schafe bei jedem Bestand zugleich anzu¬ 
geben, ob derselbe frei von Maul- und Klauenseuche ist. 

6. Wird bei der Untersuchung eines Schaf bestandes die Räude 
oder die Maul- und Klauenseuche festgestellt, so ist dem Schäfer 
oder Schaf besitzer sofort von dem Ortsvorsteher, den der visitirende 
Thierarzt hierum anzugehen hat, als vorläufige Anordnung des 
letzteren zu Protokoll zu eröffnen, dass ein Wechsel des Standorts 
der Herde ohne Erlaubniss der Polizeibehörde nicht stattfinden 
dürfe. Auch sind die nach Lage des Falls weiter angezeigten vor¬ 
läufigen Anordnungen zu treffen. Ausserdem ist von dem visitiren- 
den Thierarzt dem Oberamt ohne Verzug die vorgeschriebene An¬ 
zeige zu machen. 

6 .. 

Das Heilverfahren, welchem alle Herden, bei welchen die 
Räude festgestellt wird, unterworfen werden müssen und welches 
auf sämmtliche zu diesen Herden gehörigen Schafe Anwendung 
finden muss, hat in einer Radikalbadekur zu bestehen, welche unter 
Leitung eines approbirten Thierarztes in der Regel vorzunehmen 
ist und jedenfalls bis zum 15. Juni d. J. beendigt sein muss. Es 
sind hierbei mindestens 2 Bäder in einem Zwischenraum von einer 
"Woche anzuwenden, und es müssen bei Gefahr der Wiederholung 
des Heilverfahrens die Vorschriften der Bekanntmachung des kgl. 
Ministeriums des Innern, betreffend die Behandlung räudiger Schaf¬ 
bestände, vom 28. März 1885, Amtsblatt S. 90, insbesondere auch 
hinsichtlich der Wahl der Badeflüssigkeit und hinsichtlich der vor- 
eschriebenen Desinfektion beobachtet werden. Doch kann von 
em Medizinalkollegium einzelnen Thierärzten auf deren Ansuchen 
auch die Anwendung einer andern Badeflüssigkeit erlaubt werden. 

Ausnahmsweise kann bei Wanderherden, wenn die Räude vor 
der Abfahrt auf die Sommerweide entdeckt und die Vornahme der 
Radikalbadekur vor dieser Abfahrt nicht thunlich ist, ein anderes 
Heilverfahren unter der Bedingung gestattet werden, dass die 
Herde ausserdem auf der Sommerweide spätestens bis zum 15. Juni 
d. J. der vorstehend näher bezeichneten Radikalbadekur noch unter¬ 
worfen wird. 

7. Vor Beendigung der Radikalbadekur oder des vorläufigen 
Heilverfahrens (Ziff 6 Abs. 4) und der diese Beendigung konsta- 
tirenden Untersuchung des beamteten Thierarztes (Instruktion 
§. 121 Abs. 4) beziehungsweise vor der Tödtung aller räudekranken 
Schafe darf die Verbringung einer Herde, bei der der Ausbruch 
einer Räudekrankheit festgestellt ist, oder einzelner Schafe derselben 
in einen andern Gemeindebezirk, von den Fällen der §*». 126 und 
127 der Instruktion abgesehen, nicht gestattet werden. Die Tödtung 
der räudekranken Schafe muss im Falle einer solchen Gestattung 
kurz vor der Abfahrt unter Kontrole des beamteten Thierarztes 


erfolgt sein, welcher zuvor durch nochmalige und eingehende 
Untersuchung der Schaf herde sich zu vergewissern hat, dass sämmt¬ 
liche räudekranke Schafe getödtet werden. Auch wenn diese Kon¬ 
trole des beamteten Thierarztes eintritt, ist übrigens der Rest der 
Herde spätestens bis zum 15. Juni d. J. der Radikalbadekur zu 
unterwerfen. 

8. Die Schafbesitzer haben dem Oberamt eine Bescheinigung 
des Thierarztes, welcher das Heilverfahren geleitet hat, über dessen 
Beendigung vorzulegen, welche die Art des Heilverfahrens, nament¬ 
lich die angewendeten Heilmittel, die vorgenommene Desinfektion 
nach Art, Zeit und Umfang, sowie die Zahl der dem Heilverfahren 
unterworfenen Schafe anzugeben hat und welche zu den Akten zu 
bringen ist. Diese Bescheinigung muss im Falle der Ziff 6 Abs. 4 
dieses Erlasses sowohl bezüglich des vorläufigen Heilverfahrens, 
als der Radikalbadekur beigebracht werden, wie auch in diesem 
Falle, sofern nicht der beamtete Thierarzt selbst das Heilverfahren 
geleitet hat, die in §. 121 Abs. 4 der bundesräthlichen Instruktion 
zum Reichsviehseuchengesetz vorgeschriebene Untersuchung sowohl 
nach Beendigung des vorläufigen Heilverfahrens, als der Radikal¬ 
badekur einzutreten hat. 

12. Bei der den beamteten Thierärzten obliegenden Beaufsich¬ 
tigung der Viehmärkte ist den Schafherden eine besondere Auf¬ 
merksamkeit zu widmen und es ist, sobald sich ein begründeter 
Verdacht der Räude oder die letztere selbst ergibt, sofort von dem 
Thierarzt nach §. 17 Ziff'. 2 des Reichsgesetzes vom 28. Juni 1880 
einzuschreiten. 


IV. Vereinsnachrichten. 

Versammlung der Krelsthierärzte des Regierungsbezirks Kassel 
zu Kassel am 12. März 1898. Gegenwärtig sind Dep.-Thierarzt Holzen- 
d o r f f-Kassel und die Kreisthierärzte Branta u-Homberg, Betten- 
häuser-Melsungen, Enders-Witzenhausen, Fröhner-Hünfeld, 
Dr. G o e h r e-Rotenburg a. F., Ko bei-Volkmarsen , Kalteyer- 
Eschwege, Linker-Fritzlar, Stamm-Kirchhain, Schlitzberge r- 
Grebenstein (Kreis Hofgeismar), T e x t o r - Ziegenhain , ferner als 
Gast Thierarzt L a n s c h k e-Kassel. Ihr Fehlen entschuldigt hatten 
die Kreisthierärzte Collmann-Hanau und Eberhardt-Fulda. 

Enders-Witzenhausen, welcher durch Zirkularschreiben vom 
8. Febr. 1893 die Idee gemeinschaftlicher Berathung über die die 
Kreisthierärzte in ihrer amtlichen Thätigkeit intressirenden Fragen 
der Veterinär- und Sanitätspolizei u. s. w. angeregt hatte, begrüsste 
die im Sitzungszimmer des Hotels zum deutschen Kaiser zu Kassel 
versammelten Kreisthierärzte und beantragte, dass künftighin die 
Kollegen periodisch Zusammenkünfte veranstalten möchten, „zwecks 
zwangloser Besprechung amtlicher Angelegenheiten zur Erzielung 
einheitlicher Handhabung der Gesetze, Verfügungen u. s. w. und 
dadurch zum Nutz und Frommen möglichst erfolgreicher Wirkung 
derselben.“ — Der Vorsitz der Versammlung wurde durch Akkla¬ 
mation dem ältesten der Anwesenden, dem Kreisthierarzt Linker- 
Fritzlar übertragen. — Holzen dorff-Kassel beantragt: Die Ver¬ 
sammlung findet 2 mal im Jahre statt; in wichtigen Ausnahme¬ 
fällen kann auch eine weitere ausserordentliche Versammlung ein- 
bernfen werden. Antrag wird angenommen. S t a m m - Kirchhain 
beantragt: Die Versammlungen werden abgehalten in der 2. Hälfte 
des Juli und in der ersten Hälfte des Dezember, und zwar möglichst 
Sonntags. Als Ort der Zusammenkunft sind Kassel und Marburg 
ins Auge zu fassen. Der Antrag wird nach längerer Berathung an¬ 
genommen. 

Die Versammlung bestimmt, dass der Aelteste der Anwesen¬ 
den den Vorsitz zu führen hat, ferner wird beschlossen, dass bei 
jeder Versammlung der Jüngste der Anwesenden das Amt des 
Schriftführers zu versehen hat. Das Amt läuft bis zum Tage vor 
der nächstfolgenden Versammlung und schliesst die Bearbeitung 
der Beschlüsse der letztvergangenen Versammlung und Mittheilung 
derselben an sämmtliche Kreisthierärzte des Bezirks, sowie die Vor¬ 
bereitung der Tagesordnung und Einladung zur nächstfolgenden 
Versammlung in sich. Für die heutige Versammlung hat Fröhner- 
Hünfeld als Schriftführer zu fungiren. — Um die durch Verviel¬ 
fältigung der Berichte, durch Portoauslagen etc. entstehenden Aus¬ 
gaben zu decken, beschliesst die Versammlung, von jedem Kreis¬ 
thierarzte 2 Mark pro Jahr zu erheben. Die Anwesenden entrich¬ 
teten sofort diesen Beitrag; die Abwesenden sollen denselben porto¬ 
frei an Holzendorff in Kassel, der sich zur Führung der Kassen¬ 
geschäfte bereitwilligst erbietet, einsenden. — Die für Juli anzu¬ 
setzende Versammlung wird nicht abgehalten; sie gilt durch die 
Märzversammlung als erledigt. Vier Wochen vor der Dezember¬ 
versammlung dieses Jahres wird von dem Unterzeichneten Protokoll¬ 
führer an sämmtliche Kreisthierärzte die Einladung zu dieser er¬ 
gehen unter Mittheilung der Tagesordnung. Die zur Besprechung 
zu stellenden Fragen und Anträge müssen bis spätestens Anfang 
November an F r öh n e r-Hünfeld mitgetheilt werden. 

Zur Besprechung kamen folgende Punkte: 1. Die 
auf Grund der kurhessischen Medizinal Verordnung von den Kreis- 
thierärzten unentgeltlich vorzunehmenden Amtshandlungen (Be¬ 
handlung der Gestütshengste, Behandlung der Thiere Armer etc.): 
S t a m m-Kirchhain. 

2. Die Regelung der Entschädigung für Behandlung erkrankter 
Gendarmeriepferde: S t a m m-Kirchhain. 
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8. Gebühren für die Thätigkeit der Kreisthierärzte vor Gericht 
als Zeugen und Sachverständige: Bettenhäuser-Melsungen. 

4. Ueber die häufig sehr spät eintrefiende Abbestellung gericht¬ 
licher Termine: S t a m m-Kircnhain. 

6. Desinfektion der zu gewerbsmässigem Transport von Vieh 
benutzten Wagen und Revision dieser Desinfektion: Dr. Goebre- 
Rotenburg a. F. 

6. Gebühren der Kreisthierärzte für die Begutachtung noth- 
geschlachteter Thiere: K a 11 e y e r-Eschwege. 

An der Besprechung betheiligten sich in lebhafter Weise 
sämmtliche Anwesenden, insonderheit erklärend, kommentirend, 
berichtigend auch Departementsthierarzt Holzendorff-Kassel. 

Nach der Sitzung wurde im deutschen Kaiser gemeinschaftlich 
gespeist. Mit den Abendzügen verliessen die Anwesenden dann 
wieder Kassel. Kreisthierarzt Froehner-Hünfeld. 


V. Seuchenstatistik. 

Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 28. Februar 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

t 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

i Zahl der 
: verseuchten 
! Ortschaften 
|(und Gehöfte) 

Dippoldiswalde . . . 

Mllzb r and. 

| 1 (1)1 Döbeln . f 

2 

(2) 

Freiberg. 

1 (1) 

Chemnitz. 

1 

(1) 

Leipzig. 

1 (1) 

Marienberg .... 

1 

(1) 


Maul- und Klauenseuche. 


Zittau. 

Lübau . 

Bautzen. 

Dresden-A. 

Dresden-St. Schlacht¬ 
viehhof . 

Pirna. 

Dippoldiswalde . . . 

Freiberg. 

Meissen. 

Leipzig. 

Leipzig SL Schlacht¬ 
viehhof . 


(1) 

(1) 

»31 


1 Ausbr. 


( 2 ) 

H) 

0) 


2 (2) 

5 Ausbr. 


Borna . 

Grimma. 

Rochlitz. 

Döbeln. 

Chemnitz . . . . 

Chemnitz-St.Schlacht- 

viehhof. 

Flöha. 

Marienberg . . . . 

Zwickau Fettviehhof 
Zwickau . . . . 

Plauen . 


(1) 

( 1 ) 

( 1 ) 

(1) 

(5) 


2 Ausbr. 

1 ( 4 ) 

2 (2) 

1 Ausbr. 

1 CD 


KlngMchleppt wurde die Maul- uad Klauenseuche durch nachbarlichen Verkehr ie 
mindestens 6, durch Personen in 5 Gehöfte. Kindestens 18 mal hsben 8ehweine au 
Bunmalaburg, an dan ScbiaehtTiabböfen haben Schwaine au Berlin (nach Zwiekan, Chem- 
nits and Lelpxig) Magdeburg (nach Leipilg) Meissen (nach Dresden) nnd Ungarn (naoh 
Chemnitz) die Binschleppnng »ermittelt. In 10 F&llen blieb die Art der Binsohleppnng nn- 
ermittelt (Mach dam amtl. Ber. d. Kommiaaion f. d. Vet.-Weaen.) 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Der Professor Dr. Werner ist zum Rektor der Königlichen 
Landwirthschaftlichen Hochschule zu Berlin für die Amtsperiode 
vom 1. April 1898/95 gewählt und als solcher bestätigt worden. 

Hamborg, 20. März. Unter einem Transport von Rindern und 
Schweinen auf dem Dampfer „Schleswig“ ist, wie „W. T. B.“ 
meldet, gestern die Maul- und Klauenseuche festgestellt worden. 
Es wurde daraufhin die ganze Ladung von Rindern und Schweinen 
sofort geschlachtet. Eine Sperre gegen die Einfuhr dänischen 
Viehes ist bisher nicht erfolgt. D. R. A. 1893 No. 69. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Beine Majestät der 
König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem Gestüt-Di¬ 
rektor Dr. Grabensee za Celle den Charakter als Landstall¬ 
meister zu verleiben. 

Ernennungen. Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassangen. Dem Thierarzt Stephan aus Gud- 
wallen (Ostpr.) ist die kom. Verwaltung der Kreisthierarztstelle 
zu Kosel übertragen worden. — Kreisthierarzt Matzkerzu Schlochau 
ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt in die Kreis¬ 
thierarztstelle des Kreises Thorn, mit dem Amtswohnsitz in Thorn, 
versetzt worden. — Versetzt wurden auf ihr Ansuchen die bayr. 
Bezirksthierärzte Johann Ehrle von Kötzting nach Oberdorf und 
Raimund Miller von Zusmarshausen nach Illertissen. — Thier¬ 
arzt Georg Friedrich aus Hergolshausen ist zum Distriktsthier¬ 
arzte in Hollfeld ernannt, Distriksthierarzt Bronold aus Hollfeld 
zum städt. Thierarzte am Schlacht- und Viehhofe zu München. 

Thierarzt Martin Leibinger ist von Dirmstein (Pfalz) nach 
Holzkirchen verzogen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern: Stabsveterinär Braun des 6. Chev.-Regts., vacant 
Grossfürst Konstantin Nikolajewitsch, in den erbetenen Ruhestand 
getreten. _ 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

&. Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierarztstellen 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 


(1100 M.); Reg.-Bez. Danzig: Marienburg (600—900 M.); Reg.- 
Bez. Marienwerder: Schlochau; Reg.-Bez. Stettin: Uekermünae: 
Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; Reg.-Bez. Liegnitz, 
Bolkenhain; R eg.- Bez. Oppeln: Kosel; Reg.-Bez. Frankfurt a/O.: 
Ost-Sternberg (Wohns. in Zielenzig); Reg.-Bez. Osnabrück: Ber¬ 
senbrück; Reg.-Bez. Minden: Herford; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Coblenz: Meissen¬ 
heim (950 M.); Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200—1600 M.), Eupen. 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Göppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

Baden. Die Bezirksthierarztstellen in Säckingen und Schwetz¬ 
ingen sind zur Bewerbung ausgeschrieben worden (cf. Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern nnd c. Privatstellen. 

Niederlassung eines Thierarztes wird gewünscht in Knjan, Ober- 
schlesien (cf. Inserat!), vom 1. Juli an. — Die Thierarztstelle der 
Stadt Kirn a. d. N. ist zum 1. April neu zu besetzen, ebenso eine 
Thierarztstelle in Reichenan a/S. (cf. Nr. 9, Inserat!) und eine solche 
in Kirchzarten bei Freiburg i. B. (cf. Inserat!). 

Die Assistentenstelle bei der pathol. anat. Abtheilung der 
thierärztl. Hochschule zu Dresden (cf. Nr. 9, Inserat!) ist zur Be¬ 
werbung ausgeschrieben; ebenso die Stelle eines klinischen Assi¬ 
stenten an der Stuttgarter Hochschule (cf. Nr. 10, Inserat!). 

In Beerfelden und Höchst i. 0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) wird 
die Niederlassung von Thierärzten gewünscht (cf. Nr. 10, Inserat!). 


Berichtigung 

sinnentstellender Irrthümer und Druckfehler in No. 1—12 der D. T. W. 

za lesen &nf 

Seite 1 (2. Sp., 24. Z. v. o.) statt: Karlsruhe — Nürnberg. 


1 (2. Sp., 
2 ( 1 . „ 
4(2. 


28. „ „ „) „ Bübingen — Tübingen. 

6. „ „ u.) „ titrici — tritici. 

6 (2. „ 16. „ „ o.) „ kräftigen — trächtigen. 

28 (2. „ 14. „ „ u.) „ Börz — W'örz. 

25(1. „ 24./23. „ „ „) „ Dr. Vogel, Lüpke u. Dr. — Dr. Vogel 

und Lüpke und Herr. 

41 (1. „ 80. „ „ „) „ alkoholischen — alkalischen. 

47 (1. „ 7. „ „ o.) „ Thierheilwesen - Thierarzneiwesen. 

104 (2. „ 9./8. „ „ u.) „ „dass die Schutzmassregeln erst 

14 Tage nach amtlich festgestellter Heilung der Thiere 
aufgehoben werden möchten“ — „dass die Aufhebung der 
Schutzmassregeln von der Feststellung der Heilung durch 
den beamteten Thierarzt abhängig gemacht werden mächte u . 

108 unter Personalbemerkungen statt: Kreuz des Militär-Ver¬ 
dienstordens — Ehrenkreuz des Ludwigsordens. 


Donaneschinger 

Pferde- und Fohlenmarkt 


am 5. April 1893. 

Ansfahrprämien je 50 Hark für Händler oder Private, 
welche mindestens 6 Stück Fohlen auf dem Markte ankaufen und 
aus dem Bezirke ausführen. 

Grosse Verloosung von Reit- nnd Fahr-Requisiten. 

Ziehung am 7 . April 1898. 

Preis des Looses 2 Mark oder 2'/ 2 Franken. 

Gewinne: 

1 Paar Pferde, Werth ca. 2000 Mk., 

1 Paar Pferde, Werth ca. 1800 Mk., 

1 Pferd, Werth ca. 1000 Mk., 

65 Belt- nnd Wagenpferde nnd Fohlen, 

2 zweispännlge landwirtschaftliche Wagen, 

2 plattlrte Chaisengeschirre, 

1 Fahrgeschirr, 2spännig, 

4 einspännige lacklrte Chaisengeschirre mit Kammdeckel, 
6 einspännige lacklrte Chalsengeschlrre ohne Kammdeckel, 
80 Pferdedecken, 

113 Gewinne im Gesammtwerthe von 42,000 Mark. 

Es werden 30,000 Loose ausgegeben. 

Loose zu 2 Mark und 11 Loose zu 20 Mark sind bei dem 
Kassier Georg Bitte dahier zu beziehen. 

Donaueschingen, 80. Dezember 1892. 

Der Gemeinderath. 


Belgische 

Arbeitspferde 

stets in grösserer Auswahl vor¬ 
handen bei Pferdehändler 

Gottfried Weil 

in St. Johann-Saarbrücken 

(Dudweiler Strasse). 


Bekanntmachung. 

Die Thierarztstelle in Kirch- 
zarten bei Freiburg i. B. ist sofort 
zu besetzen. Aversum 600 Mk. 
und ca. 200— 260 Mk. Fleischbe¬ 
schaugebühren. Geeignete Be¬ 
werber (Badener bevorzugt) 
wollen sich melden. 

Kirchzarten, den 22. März 1893. 

Das Bürgermeisteramt. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 

Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4P. — Man 
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Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

I. Versuch der Immunisirungr von Schweinen 
gegen Roth lauf. 

Von Prof. Dr. Emmerich-München 
unter Mitwirkung des Prof. Dr. Tsuboi-Tokio. 

Im Jahre 1887 habe ich gemeinschaftlich mit Dr. di 
Mattei gezeigt, dass die Bazillen des Schweinerothlaufs in 
künstlich immunisirten Kaninchen in wenigen Stunden ver¬ 
nichtet werden, auch wenn man dieselben in der Zahl von 
vielen Millionen dem Thierkörper durch subkutane oder 
intravenöse Injektion einverleibt. 

Die Phagocytose im Sinne Metschnikoffs kommt 
bei diesem Vernichtungskampfe, den der immunisirte Thier¬ 
körper gegen die Bazillen führt, nicht in Betracht, weil 
die Zeit, innerhalb welcher die Bazillen getödtet werden, 
nur wenige Stunden beträgt und weil alsdann die todten 
Mikroben frei im Gewebe Hegend gefunden werden. 

Wir durften somit den Schluss ziehen, dass die Ab- 
tödtung der Bazillen durch im Blute und in den Gewebs¬ 
flüssigkeiten gelöste chemische Stoffe bewirkt wird, und es 
lag nahe zu versuchen, ob etwa auch das Blut, sowie der 
Muskel- und Organsaft künstHch immunisirter Kaninchen 
zur Schutzimpfung und zur Heilung bei dem Rothlauf 
der Schweine verwendet werden können. 

Nachdem derartige Versuche von mir und Dr. Mast¬ 
baum jmit positivem Resultat ausgeführt und inzwischen 
auch von H. Büchner Beweise dafür erbracht worden 
waren, dass die Eiweissstoffe des normalen Blutes mikroben- 
tödtende Eigenschaften haben, trat an uns die Aufgabe 
heran, die schützenden und heilenden Eiweisskörper des 
Blutes immunisirter Thiere rein darzustellen und in leicht 
konservirbarer Form für die Schutzimpfung zu verwerthen. 

Anregung und Ermunterung zu dieser zeitraubenden 
Arbeit verdanke ich auch dem um die praktische Durch¬ 
führung und Werthbestimmung der Schutzimpfungsmethoden 
so verdienten Herrn Oberregierungsrath Dr. Lydtin. 
Der Genannte richtete zu Anfang des Jahres 1892 an 
mich das Ersuchen einen für die Schutzimpfung im 
Grossen geeigneten haltbaren Impfstoff aus dem Blute 
immunisirter Schweine herzustellen und die Wirksamkeit 
desselben durch einen an 8 Schweinen gleichen Wurfs 
in Karlsruhe auszufUhrenden Versuch mit ihm gemein- 
schaftHch festzustellen. Dieses Anerbieten zeigte mir 
auf’s Neue, mit welch’ regem Interesse Lydtin die Fort¬ 
schritte der Wissenschaft auf diesem Gebiete verfolgt, 
und ich ging zuversichtHcher um so an die Vorbereitung 
des Versuches, als unter den gegebenen Verhältnissen die 
Ausführung desselben in objektiver Weise einer kom¬ 
petenten und kritischen Kontrole unterstellt war, was 


für den Werth des Endresultates von wesentHcher Be¬ 
deutung ist. 

Die Mittel zum Ankauf der Thiere stellte das gross- 
herzogHch badische Ministerium, dessen Wirksamkeit 
im Sinne fortschrittlicher Entwickelung in Deutschland 
allbekannt ist, in bereitwilligster Weise zur Verfügung. 

Vor Ausführung des Versuches mussten aber diejoben er¬ 
wähnten Vorarbeiten erledigt d. h. ein wenigstens Monate 
lang haltbarer Impfstoff hergestellt werden. 

Zu diesem Zwecke führte ich gemeinschaftHch mit 
Prof. Dr. J. Tsuboi aus Tokio zahlreiche Versuche an 
Kaninchen aus, welche zeigten, dass man durch die folgende 
Methode die Schutz- und Heilstoffe des Blutserums und 
Gewebssaftes immunisirter Thiere in voll wirksamer, fester 
und haltbarer Form gewinnen kann. 

Zunächst ist es von grösster Wichtigkeit, die zur'Ge- 
winnung des Impfstoffes zu verwerthenden Thiere so voll¬ 
kommen immun zu machen, dass sie schHessUch die sub¬ 
kutane oder intraabdominelle Injektion sehr grosser Mengen 
von Bouillon-Kulturen der Rothlaufbazillen ohne Reaktion 
ertragen. Kaninchen erhalten schliessHch 40 bis 50 ccm, 
Schweine ®/ 4 Liter der Kultur und zwar erstere subkutan, 
letztere in die Bauchhöhle injizirt, worauf weder Temperatur¬ 
steigerung um mehr als 1° C, noch irgend welche Krankheits¬ 
erscheinungen auftreten dürfen. 

Bei dieser Gelegenheit muss ich anderseitigen Angaben 
gegenüber konstatiren, dass ich schon im Jahre 1890 •) vor 
Behring und Ehrlich auf die grossen quantitativen 
Unterschiede im Grade der Immunität bei künstHch immuni¬ 
sirten Thieren, sowie auf die Wichtigkeit kompleter Immuni- 
sirung behufs Erzielung von mögHchst wirksamem Serum 
und auch darauf hingewiesen habe, dass durch die 
P a s t e u r’schen Schutzimpfungsmethoden keine komplete, 
sondern nur relative Immunität erzielt wird. 

Um die Methode der Immunisirung zu veranschauHchen, 
will ich dieselbe schildern, wie sie von Prof. Dr. Tsuboi 
und mir an dem Schweine durchgeführt wurde, aus dessen 
Blut und Gewebssaft der Impfstoff für den Karlsruher 
Versuch gewonnen wurde. 

Ein kräftiges, 90 Kilogramm schweres, aus der Um¬ 
gebung von München stammendes Schwein wurde fl Tage 
mit ei weissreichem Futter (hauptsächlich Milch) gefuttert. 
Am 18. Dezember 1891 erhält dasselbe die erste Injektion 
von 1 ccm einer um das 500 fache verdünnten, vollvirulenten 
Bouillonkultur von Rothlaufbazillen in die Bauchhöhle. 
(Die Injektion wurde nach sorgfältiger Reinigung und 
Desinfektion der Haut vermittelst einer 10 cm langen 
steriHsirten Troikar-Hohlnadel, welche 8 cm tief einge¬ 
stochen wurde, ausgeführt.) Körpertemperatur vor dem 

i) Die Ursache der Immunität, die Heilung von Infektions¬ 
krankheiten , speziell des Rothlaufs der Schweine. Archiv für 
Hygiene Bd. XII S. 275. 
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Versuch 39,3° C, Körpertemperatur am nächsten Tag 
(20. Dezbr. 1891) 39,9 • C, Körpertemperatur am zweiten 
Tag nach der Injektion (21. Dezbr.) 40,4. 

Das Thier frisst wenig, ist aber am 3. Tag nach der 
Injektion wieder ganz gesund. Die folgenden Schutzimpf¬ 
ungen wurden ebenfalls durch Injektion in die Baachhöhle 
(bezw. subkutan), wie folgt, ausgeftlhit, ohne dass sich 
Fieber einstellte. 

Am 22. Januar 1892: 1 ccm einer zu gleichen Theilen 
mit sterilisirtem Wasser verdünnten, Tags vorher aus einem 
an Rothlauf eingegangenen Schwein gezüchteten Bouillon¬ 
kultur, in die Bauchhöhle. 

Am 3. Februar 1892 4,5 ccm einer unverdünnten 
Bouillonkultur in die Bauchhöhle. 

Am 22. Februar 1892: 26 ccm Bouillonkultur ebenso. 

Am 14 März 1892: 62 ccm Bouillonkultur intraab- 
dominell und 15 ccm subkutan. 

Am 28. März 1892: 200 ccm Bouillonkultur in die 
Bauchhöhle und 20 ccm subkutan. 

Am 26. April 1892 : 360 ccm Bouillonkultur in die 
Bauchhöhle. 

Am 26. Mai 1892: 760 ccm vollvirulenter, 2 Tage vor¬ 
her aus einem verendeten Schweine gezüchteter Bouillon¬ 
kultur in die Bauchhöhle. 

Am 26. und 26. Mai 1892 verweigert das Thier das 
Futter, liegt meistens und steht ungern auf. Am 27. Mai 
ist das Thier wieder munter und frisst viel. 

Am 9. und am 11. Juni 1892: je 16 ccm Bouillon¬ 
kultur subkutan. 

Der Bodensatz von 3 Bouillonkulturen von je 100 ccm 
wird, in 25 ccm Bouillon suspendirt, subkutan injizirt. 

Am 20. Juni 1692: 250 ccm ganz frischer vollvirulenter 
Bouillonkultur in die Bauchhöhle. 

Am 26. Juli 1892 wurde das Schwein geschlachtet 
und 0*/ 2 Liter Blut und 5 Liter Muskel- und Organsaft, 
letzterer durch Auspressen bei 300 Atmosphären Druck, er¬ 
kalten, ohne dass jedoch s&mmtliches Fleisch verarbeitet 
wurde. 

Das Blut war in sterilisirten cylindrischen Gefässen 
aufgefangen und im Eisschrank aufbewahrt worden. Am 
3. Tage wurde das Serum mit sterilisirtem Heber abge¬ 
nommen und ebenso wie der vorher durch sterilisirte 
Chamberland- resp. Berkefeldt-Filter filtrirte Gewebssaft 
mit dem mehrfachen Volumen absol. Alkohol versetzt, das 
ausgefallene Eiweiss rasch auf sterilisirten Filtern abfiltrirt, 
mit sterilisirtem Filtrirpapier resp. porösen Tellern aus¬ 
gepresst und mit Glycerin zu einer syrupösen Masse zer¬ 
rieben, welche in sterilisirte Reagenzgläser gefüllt und 
durch Wattepfropf und Colophoniumkitt luft- und wasser¬ 
dicht eingeschlossen wurde. Behufs Prüfung der Schutz- 
und Heilwirkung des Blutserums und Gewebssaftes wurden 
sofort nach deren Gewinnung von Prof. Dr. Tsuboi und 
mir folgende Versuche ausgeführt. 

L Schutzimpfungsversuche gegen Rothlauf 
mit Blutserum und Gewebssaft vom immuni- 
sirten Schwein. 

I. Versuch. 

Am 1. August wurden 3 weisse Mäuse mit je 0,8 ccm einer 
Tollvirulenten, frischen Booillonkultur von Rothlaufbexillen durch 
subkutane Injektion infiart. 

Eine dieser Mäuse erhält gleich darauf 1 ccm vom immuni- 
sirteo Schwein stammendes Blutserum und die andere 1 */a ccm von 
dem durch Chamberland’sche Filter filtrirten Gewebssaft dieses 
Schweines. Die Kontrolmaus sitzt am Abend des 2. August mit 
verklebten Augen ruhig im Käfig, während die beiden schutzge¬ 
impften Mäuse sehr lebhaft und offenbar ganz gesund sind. Am 
8. August Morgens 10 Uhr stirbt die Kontrolmaus. Die beiden 
anderen Mäuse wurden bis zum 18. August beobachtet und zeigten 
während dieser Zeit keinerlei Krankneitserscheiuungen. Dieser 
Versuch zeigt, dass weisse Mäuse gegen Rothlauf immun werden, 
wenn mau ihnen Blutserum oder Gewebssaft von gegen Rothlauf 
immunisirten Schweinen subkutan injizirt. 


II. Versuch. 

Am 8. August wird 2 grossen Kaninchen je 1 ccm einer 
virulenten Rothlaufbazillen-Bouillonkultur intravenös injizirt. Eines 
dieser Thiere erhält gleich darauf 6 ccm Blutserum vom immuni- 
sirten Schweine ebenfalls intravenös. Bei beiden Kaninchen stellt 
sich Fieber ein. Während aber bei dem mit Blutserum behandelten 
Thier am 3. Tage die Körpertemperatur wieder normal ist, beträgt 
dieselbe beim Kontrolthier 41,7 und am 7. August Morgens liegt 
letzteres in somnolentem Zustand auf der Seite und stirbt in der 
Nacht vom 7. auf 8. August an Rothlauf. Das mit Blutserum be¬ 
handelte Kaninchen bleibt gesund. 

II. Schufczimpfungsversuche gegen Rothlauf 
mit der Natronlösung des Serumalbumin9 vom 
immunisirten Schwein. 

I. Versuch. 

Am 15. Oktober, also 8 Monate nach der Ausfällung des 
Serumalbumins aus dem Blutserum und Gewebssaft des gegen 
Rothlauf immunisirten Schweines werden etwa 1 bis 2 g dieses 
mit Glycerin zerriebenen und inzwischen im Eisschrank aufbe¬ 
wahrten Serumalbumins in 8 bis 4 ccm 0,06 proz. Natronlösung 
gelöst und einem Kaninchen intravenös injizirt. Demselben Thier, 
sowie einem gleich grossen Kaninchen werden 1 Stunde später 
li/a ccm virulenter Rothlaufbazillen - Bouillonkultur in die am 
Rande des Oberrückens verlaufende Vene injizirt. 

Die Körpertemperatur beider Thiere verhielt sich folgender- 
massen: 

Datum: Kontrolkaninchen. Schutzgeimpftes Kaninchen. 


16. X. 

1892 

41,0 

40,4 

17. X. 

ft 

41,6 

89,8 

18. X. 

Jt 

41,8 

89,2 

19. X. 

n 

41,3 

88,5 

20. X. 

tt 

41,6 

39,2 

22. X. 

tt 

41.6 

39,2 

23. X. 


toat 

39,4. 


H. Versuch. 

Am 24. Dezember 1892 werden etwa 2 g des vom immunisirten 
Schwein stammenden, mit Glycerin zerriebenen Serumalbumins in 
4 ccm 0,06 proz. Natronlösung gelöst und einem Kaninchen intra¬ 
venös injizirt. Einige Stunden später werden diesem Thiere und 
einem anderen zur Kontrole bestimmten Kaninchen je 1 ccm 
Rothlaufbazillen-Bouillonkultur ebenfalls intravenös injizirt. 

Die Körpertemperatur war: am 25. Dezemb. beim schutz- 
eimpften Kaninchen Morgens 40,1, Abends 41,1, beim Kontrol- 
aninchen Morgens 40,7, Abends 41,7. 

Während nun beim schutzgeimpften Kaninchen die Körper¬ 
temperatur am 26. Dezember Morgens wieder normal (89,2®) war, 
trat beim Kontrolkaninchen Kollaps ein und am Morgen des 
27. Dezember wurde dasselbe todt gefunden. Das schutzgeimpfte 
Kaninchen zeigte dagegen niemals Krankheitserscheinungen, fräse 
viel, und auch die Körpertemperatur blieb nunmehr normal (27. XII. 
99,2o C, 28. XII. 89,40 6, 29. XII. 39,9® Q. 

Das mit Glycerin zerriebene Serumalbumin aus 
dem Blute und Gewebssaft des gegen Rothlanf im¬ 
munisirten Schweines hatte also trotz viermonat¬ 
licher Aufbewahrung im Eisschrank seine volle 
Schutz- und Heilwirkung behalten, eine Thatsache, 
die für die praktische Brauchbarkeit dieser Lymphe zur 
Schutzimpfung gegen den Rothlauf der Schweine von 

f rossem Wertne ist. Die Lymphe kann somit in der kalten 
ahreszeit, in welcher die Gefahr der Zersetzung des Serums 
eine geringe ist, in beliebiger Menge bereitet und bis zur 
Ausführung der Schutzimpfungen im Frühjahr oder Sommer 
aufbewahrt werden. 

Aus diesen und zahlreichen anderen Versuchen geht 
hervor, das& bei Kaninchen, denen die Schutzstoffe und 
die Rothlaufbazillen gleichzeitig injizirt werden, eine 24 
bis 36 Stunden dauernde Erhöhung der Köpertemperatur 
um 1 bis 1,6° C eintritt, ohne dass irgend welche andere 
Störungen des normalen Verhaltens der Thiere beobachtet 
werden. 

Es ist daher anzunehmen, dass sich auch bei Schweinen, 
welche nach Ausführung der Schutzimpfung mit Rothlauf¬ 
bazillen infizirt werden, eine kurzdauernde Erhöhung der 
Körpertemperatur einstellen wird. 

Wenn es nun auch feststeht, dass Kaninchen, welche 
mit genügenden Mengen der Natronlösung von Serumalbumiu 
aus dem Blute gegen Rothlauf immunisirter Kaninchen 
oder Schweine schutzgeimpft wurden, einen hohen Grad 
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von Immunität fllr diese Infektionskrankheit besitzen, so 
darf man hieraus doch nicht ohne Weiteres schliessen, dass 
sich Schweine genau ebenso verhalten werden. 

Immerhin ist es wahrscheinlich, dass dieselben durch 
diese Methode ebenfalls Immunität erlangen, aber es ist 
jedenfalls nothwendig, durch Versuche festzustellen, welche 
Mengen von Serumalbumin (aus dem Blute komplet im¬ 
muner Thiere) verimpft resp. injizirt werden müssen, damit 
bei Schweinen der Grad von Immunität erzielt wird, 
welcher sicheren Schutz gegen die natürliche Infektion 
gewährt. 

Dass zur Entscheidung dieser Frage ein einziger Ver¬ 
such nicht ausreichend sein kann, ist selbstverständlich. Es 
ist z. B. möglich, dass die zum Versuch bestimmten Schweine 
natürliche Immunität gegen Rothlauf besitzen, oder es kann 
die Infektion der Thiere aus anderen Gründen misslingen. 
Namentlich bei subkutaner Injektion von Kulturen der 
Rothlaufbazillen scheinen die Resultate unsicher zu sein, 
und da sich die Virulenz der Rothlaufbazillen selbst bei 
kurzdauernder Fortzüchtung in künstlichen Nährsubstraten 
vermindert, so ist es vor Allem nöthig, wenn irgend an¬ 
gängig, nur ganz frische Kulturen oder direkt vom roth- 
laufkranken Schweine stammendes Infektionsmaterial zu 
verwenden. 

Letzteres war bei dem folgenden in Karlsruhe an 8 
Schweinen ausgeführten Versuch leider nicht möglich, weil 
im Winter spontane Rothlauferkrankungen an Schweinen 
äusserst selten sind und eine Verschiebung des Versuches 
bis zum Eintreffen dieser ungewissen Eventualität aus 
anderen Gründen nicht angängig war. 


Am 29. Dezember 1892 wurden von 8 in einem Stalle 
des Zentralschlachthauses zu Karlsruhe untergebrachten 
Schweinen 4 zu Zwecken der Schutzimpfung behandelt. 

Die Schweine waren etwa 2 Monate alt, gehörten der 
veredelten Land-Rasse an. Vier derselben hatten keine 
Abzeichen, vier waren schwarz gefleckt. Erstere dienten 
als Kontrolthiere; letztere wurden mit Serumalbumin ge¬ 
impft, welches aus ca. 800 ccm Blut des gegen Rothlauf 
immuniairten Schweines, welches 700 ccm virulenter Rothlauf - 
bazillenkultur intraperitonnal ohne Reaktion vertrug, ge¬ 
wonnen worden war. Das Serumalbumin war in 400 ccm 
0,07 0 /oiger Natronlösung gelöst worden und hatte ausser¬ 
dem einen Zusatz von Glycerin erhalten. 

Bei allen 4 Thieren geschah die Impfung an der Innen¬ 
fläche des rechten Hinterschenkels unter antiseptischen 
Kantelen und mittelst Pravaz’scher Spritze. 

Alle Schweine wurden noch besonders gekennzeichnet, 
indem ihnen mit Gentianaviolettlösung 1 bis 4 breite Striche 
über den Rücken gezogen wurden. Die Mastdarmtempe¬ 
ratur wurde vor der Impfung und ausserdem nach der 
Impfung jeden Morgen, Mittag und Abend gemessen. 

Die Thiere hatten bereits seit 5 Tagen im Schlacht¬ 
hause gestanden und waren mit Mehltränke und Kleien 
gefüttert worden und erhielten wegen der Kälte grössere 

Stand der Tempe¬ 
ratur vor der 
Impfung 

39,5<> c 
39,9° C 
40,1° C 
39,8« c 

Die unter die Haut gebrachte Impfflüssigkeit wurde 
durch Darüberstreichen mit den Fingern unter der Haut 
etwas vertheilt; trotzdem blieb bei allen Thieren eine etwa 
hühnereigros8e fluktuirende Anschwellung der Impfstelle, 
welche sich späterhin nicht mehr verschieben liess, bestehen. 

Am Tage nach der Impfung (30. Dezember 1892) lagen 
die geimpften Thiere viel und nahmen anscheinend das 
Futter nicht so gern auf, als in den vorigen Tagen. Am 
31. Dezember 1892 aber machten alle Thiere den Eindruck 
munteren Befindens. 


Mengen 

von Stroh als Streu. 

Schwein 

geimpft 

um 

erhielt Impf- 
flüssigkeit 

I. 

12 Uhr — Min. 

25 ccm 

H. 

12 » — » 

25—30 ccm 

III. 

12 „ 20 „ 

25—30 . 

IV. 

12 „ 25 „ 

30 ccm 


Am 29. Dezember 1892 wurden 8 in Karlsruhe ange¬ 
kaufte Tauben in die Brustmuskulatur mit je 1,5 ccm viru¬ 
lenter Bouillon-Kultur von Rothlauf-Bacillen geimpft und 
starben im Laufe des nächsten Tages. In dem Blute der¬ 
selben Hessen sich durch die mikroskopische Untersuchung 
die Bazillen des Schweinerothlaufs nachweisen. 

Die Tauben wurden, nachdem sie entfiedert und klein 
gehackt sammt Eingeweiden und dem mit Kleien ver¬ 
rührten Inhalte der Gedärme den 8 Schweinen in kleinen 
Rationen als Futter gegeben. Ausserdem wurden noch 2 
an Rothlauf gestorbene von München mitgebrachte Tauben 
in derselben Weise verfüttert. Das Futter wurde von den 
Schweinen gerne gefressen. Nach dieser Fütterung wurde 
auch bei den als Kontrolthiere geltenden Schweinen die 
innere Körpertemperatur gemessen. 

Die Temperaturverhältnisse gestalteten sich bei den 
Schweinen wie folgt: 




A 

l. Geimpfte Schweine. 







Nach der 

Impfung: 




Datum 

Nr. 

des Schweines Morgens 

Mittage Abends 

29. Dezember 


I. 

— 

— 


89,3 

n ii 



II. 

— 

.— 


89,6 

n n 



III. 

— 

_ 


39,6 

ii yi 



IV. 

— 

_ 


40,7 

30. „ 



I. 

89,9 

89,9 


88,8. 

n w 



11. 

40,2 

40,1 


41,1 

n v 



ni. 

39,4 

89,6 


89,8 

n n 



IV. 

89,8 

40,1 


88,6 

31. „ 



I. 

89,9 

39,5 


ii n 



n. 

89,7 

89,5 



n v 



in. 

39,6 

39,6 



ii n 



IV. 

40,0 

40,1 





Nach der Fütterung mit Tauben: 



A. 

Geimpfte Schweine 

B. Kontrolschweine 


Dat. 

Nr. 

Morg. 

Mitt. Ab. 

Dat. Nr. 

Morg. 

Mitt 

. Ab. 

31. Dez. 

I. 

— 

— 89,1 

31. Des. L 



89,6 


II. 

— 

— 89,4 

IL 

— 

— 

87,1 


IH. 

— 

- 38,4 

III. 

— 

— 

88,2 


IV. 

— 

- 89,6 

IV. 

— 


88,9 

1. Jan. 

I. 

39,2 

39,6 89,2 

1. Jan. I. 

89,9 

39,0 

88,7 


II. 

38,6 

39,0 89,2 

n. 

88,4 

39,4 

88,0 


III. 

39,2 

39,4 39,3 

m. 

39,3 

89,8 

39,6 


IV. 

38,9 

89,6 89,8 

IV. 

88,7 

88,4 

38,8 

2. Jan. 

I. 

39,5 

89,7 39,6 

2. Jan. I. 

39,6 

89,4 

8*4 


II. 

39,4 

89,2 89,6 

II. 

89.6 

89,3 

89.0 


in. 

89,6 

89,9 89,3 

HI. 

40,0 

89,6 

89,6 


IV. 

39,8 

81*,6 89,4 

IV. 

89,8 

39,1 

89,1 

3. Jan. 

i. 

39,1 

89,6 39,1 

8. Jan. L 

89,7 

89,4 

89,4 


ii. 

39,4 

39,0 89,2 

IL 

40,2 

39,9 

39,6 


iii. 

39,3 

89,0 39,0 

in. 

39,7 

89,9 

39,7 


IV. 

89,6 

89,4 39,2 

IV. 

39,9 

89,7 

39,6 

Am 4. 

Januar erhielten i 

die Schweine 

im Futter 

viru- 


lente Bouillon-Kulturen mit Rothlaufbazillen. Dieses Futter 
wurde ungern gefressen. 


4. Jan. 

I. 

39,7 

39,4 

89,7 

4. Jan. 

I. 

39,5 

89,2 

89,0 


II. 

40,0 

89,7 

89,6 


n. 

89,9 

39,6 

89,6 


m. 

89,7 

89,8 

89,6 


m. 

89,8 

89,8 

88,4 


IV. 

89,8 

39,7 

89,7 


IV. 

39,7 

89,6 

39,2 

5. Jan. 

I. 

39,9 

89,8 

39,6 

6. Jan. 

i. 

40,0 

39,5 

39,3 


II. 

40,7 

40,0 

88,8 


n. 

40,2 

40,0 

89,8 


m. 

39,6 

89,4 

89,8 


in. 

40,1 

89,9 

89,4 


IV. 

89,6 

40,4 

40,1 


IV. 

49,8 

39,7 

89,7 

6. Jan. 

I. 

40,0 

39,9 

39,7 

6. Jan. 

i. 

39,9 

39,6 

39,2 


n. 

40,1 

39,6 

39,4 


IL 

39,7 

40,0 

89,7 


in. 

89,8 

89,7 

89,6 


in. 

40,1 

89,9 

89,4 


IV. 

89,9 

40,0 

80,7 


IV. 

89,8 

89,7 

39,7 

7. Jan. 

i. 

89,6 

— 

— 

7. Jan. 

i. 

89,6 




n. 

89,9 

— 

— 


n. 

89,6 

— 

— 


in. 

89,8 

_ 

— 


in. 

89,6 

— 

■— 


IV. 

40,0 

— 

— 


IV. 

40,0 

— 

— 

Von 9 

Tauben, welche 

inzwischen 

in München 

mit 


Rothlaufbazillen geimpft und noch lebend nach Karlsruhe 
geschickt worden waren, starben dort am 6. und 7. Januar 
8 Thiere, die Hälfte wurde, wie die vorigen, den Schweinen 
am 6. und 7. Januar verfüttert. 

Von den 4 übrigen Thieren wurde das Herzblut mit 
50 ccm Rothlauf bazillen - Bouillon - Kultur vermischt und 
jedem der 8 Schweine von dieser Mischung je 6 ccm an 
der Innenfläche des linken Hinterschenkels unter die Haut 
gespritzt. Ausserdem wurden die Tauben selbst (von welchen 
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zwei noch ausserdem tuberkulös waren) den Schweinen 
verfüttert. Störungen des Allgemeinbefindens wurden nicht 
wahrgenommen. 

Die Temperatur war nach der subkutanen Impfung 
wie folgt: 

A. bei d. schutzgeimpften Schweinen. B. bei den Kontrolschweinen 


Dat. 

Nr. 

Morg. 

Mitt. 

Ab. 

Dat. 

Nr. 

Morg. 

Mitt. 

Ab. 

7. 

Jan. 

I. 

— 

89,8 

89,6 

7. 

Jan. 

I. 

— 

89,1 

39,6 



H. 

— 

39,3 

39,2 



II. 

— 

39,6 

39,6 



in. 

— 

39,2 

39,3 



III. 

— 

89,2 

39,3 



IV. 

— 

39,4 

89,5 



IV. 

— 

39,7 

39,4 

■8. 

Jan. 

i. 

40,0 

40,0 

89,4 

8. 

Jan. 

I. 

89,8 

39,7 

89,8 



ii. 

40,1 

39,9 

89,8 



II. 

40,5 

89,8 

89,6 



in. 

40,1 

40,2 

89,7 



III. 

40,0 

89,6 

89,7 



IV. 

40,4 

39,9 

39,8 



IV. 

40,7 

39,9 

39,6 

9. 

Jan. 

i. 

40,0 

39,7 

89,2 

9. 

Jan. 

I. 

39,6 

39,7 

39,6 



n. 

39,8 

39,7 

39,6 



II. 

39,8 

39,6 

89,5 



m. 

39,9 

39,6 

89,6 



III. 

89,6 

89,6 

39,1 



IV. 

40,0 

39,9 

39,4 



IV. 

40,0 

39,8 

39,4 

10. 

Jan. 

i. 

39,5 

39,9 

39,7 

10. 

Jan. 

I. 

39,7 

39,4 

39,4 



ii. 

39,6 

39,7 

39,8 



n. 

39,4 

39,6 

89,7 



in. 

39,7 

39,6 

89,4 



in. 

39,3 

39,4 

39,6 



IV. 

39,2 

89,6 

89,3 



IV. 

89,5 

39,6 

39,6 

11. 

Jan. 

i. 

39,4 

39,6 

39,6 

11. 

Jan. 

i. 

39,6 

39,7 

39,5 



n. 

39,7 

89,4 

39,4 



ii. 

39-,4 

89,3 

39,5 



iii. 

39,4 

39,2 

39,5 



m. 

39,2 

39,4 

39,6 



IV. 

39,3 

39,3 

39,2 



IV. 

39,5 

39,4 

89,3 

12. 

Jan. 

i.’ 

39,8 



12. 

Jan. 

i. 

39,7 




II.! 

39,6 





ii. 

89,6 





iii. 

39,4 





in. 

39,2 





IV. 

39,5 





IV. 

39,6 




Geringen Durchfall hatte von 

den 

schutzgeimpften 


Schweinen 

Nr. IV. am Abend des 29. Dezember 1892, 

Nr. I. am 2. Januar 1893 und am Mittag des 6. Januar, 

Nr. II. und IV. am Morgen des 7. Januar. 

Von den nicht schutzgeimpften Thieren 

Nr. III. am Morgen des 2. Januar, 

, Nr. IV. am Mittag und Abend des 6. Januar. 

Da es nicht gelang, trotz der VerfÜtterung und Ein¬ 
spritzung seuchenkräftiger Stoffe, weder bei den Kontrol- 
thieren noch bei den Impflingen, Rothlauf zu erzeugen, 
so ist anzunehmen, dass sämmtliche Thiere schon natürlich 
seuchenfest waren, wie das ja bei diesen Thieren bekannt¬ 
lich öfter der Fall und auch im Jahre 1886 Lydtin und 
Schottelius bei ihren Versuchen erfahren haben. 

' Das Gesammtresultat des Versuches ist, wie aus dem 
mitgetheilten Detail hervorgeht, insofern ein unbestimmtes, 
als es unmöglich ist, auf Grund der mitgetheilten Beobacht¬ 
ungen zu entscheiden, ob die Schutzimpfung wirksam war 
oder .nicht. 

Ganz resultatlos war der Versuch aber doch nicht; 
denn er hat wenigstens gezeigt, dass die Schutzimpfungs¬ 
methode selbst ganz ungefährlich ist und dass durch 
dieselbe weder-der Ernährungszustand noch die Weiter¬ 
entwickelung der Thiere beeinträchtigt wird, eine That- 
sache, welche derselben, ihre Wirksamkeit vorausgesetzt, 
einen erheblichen Vorzug gegenüber den Pasteu r’schen 
Schutzimpfungsmethoden sichern würde. 

Die vorübergehende Verminderung der Fresslust, welche 
nur am ersten Tage unmittelbar nach der Impfung zu 
konstatiren war, rührt entweder von der, wenn auch nicht 
erheblichen Schmerzhaftigkeit der Injektionsstelle oder von 
dem mit der Lymphe injizirten Glycerin her. Ist letzteres 
der Fall, so kann leicht durch Substituirung eines anderen 
Konservirungsmittels (z. B. einer Zuckerlösung) geholfen 
werden. 

Das einzigeResiduum der Impfung ist eine etwa taubenei- 
grosse, kalte Geschwulst unter der Haut der Injektionsstelle, 
welche sich allmälig verkleinerte, so dass sie 8 Wochen 
nach der Schutzimpfung nur noch die Grösse einer Hasel¬ 
nuss hatte und jetzt ganz verschwunden ist. 

Das Zustandekommen dieser Geschwulst rührt offenbar 
daher, dass ungelöste Partikel von Serumalbumin mitin- 
jizirt wurden, und dasselbe wird sich vermeiden lassen, 


wenn man sorgfältig darauf achtet, dass sich das mit der 
Natronlösung vermischte Serumalbumin vollständig auflöst 
und etwa ungelöst bleibende Theile durch ein sterilisirtes 
Tuch abfiltrirt. 


2 . 

Neuere Arzneimittel. II. 

Von Professor Dr. Carl Arnold-Hannover. 

Lanolin und Adeps Lanae. Der Hauptbestandteil 
der auf den Haaren der Schafe sich absondemden Substanz, 
des sogenannten Wollschweisses, ist eine fettartige Masse, 
deren Wirkung auf die Haut schon den Griechen und Römern 
bekannt war und bei ihnen als „Oesypus“ medizinische und 
kosmetische Verwendung fand. Die Wiedereinführung dieses 
Stoffes, allerdings im gereinigten Zustande, ist Liebreich zu 
verdanken, welcher Stoffe von der Zusammensetzung des reinen 
Wollfettes, welches aus den Fettsäureverbindungen des Chole- 
stearins und Isocholestearins besteht, in allen von ihm unter¬ 
suchten Keratingeweben auffand. 

Aus diesem Vorkommen schloss Liebreich, dass dieser 
Substanz eine physiologische Bedeutung zukomme und die thera¬ 
peutische Prüfung ergab, dass die Fettsäureverbindungen des 
Cholestearins eine bei keinem anderen Fette beobachtete Ver¬ 
wandtschaft zum Keratin besitzen. Infolge dessen, sowie der 
Fähigkeit der Substanz grosse Flüssigkeitsmengen zu binden 
und eine ausserordentliche Haltbarkeit zu besitzen (nicht ranzig 
zu werden), bringen seit mehreren Jahren Benno Jaffe 
& Darmstädter in Martinikenfelde unter dem Namen 
Lanolin eine jetzt wohl allgemein verwendete Salbengrund¬ 
lage in den Handel, welche weiter nichts ist, als gereinigtes 
Wollfett, gemischt mit 22—23°/ 0 Wasser; die Herstellung dieses 
Präparates ist durch Patent bis zum Jahre 1897 geschützt. 
Seit Mitte des vorigen Jahres bringt nun die norddeutsche 
Wollkämmerei und Kammgarnspinnerei zu Bremen ebenfalls 
eine Salbengrundlage, Adeps Lanae genannt, in den Handel. 
Dieses wurde von mir einer vergleichenden Untersuchung mit 
Lanolinum anhydricum unterworfen, wobei sich Folgendes 
ergab: 

Beide Präparate haben gleiche physikalische Eigenschaften, 
jedoch besitzt das Adeps Lanae eine zartere Konsistenz und 
schmilzt 4° niedriger wie Lanolin, nämlich bei 36°. Nach den 
üblichen chemischen Methoden geprüft, zeigt Adeps Lanae 
keinen Unterschied vom wasserfreien Lanolin. Es hat einen 
Wassergehalt von l°/ 0 , schmilzt mit Wasser erhitzt zu einem 
hellgelben, durchaus nicht bräunlichen Oele, das abgegossene 
Wasser ist klar, neutral und enthält kein Ammoniak und 
Glycerin und nur Spuren anorganischer Salze. Auch das zurück¬ 
bleibende Fett enthält nur Spuren von anorganischen Salzen 
und entwickelt, mit Kalilauge gekocht, kein Ammoniak. Löst 
man das Fett in etwas Benzin und versetzt mit Phenolphtalein- 
lösung, so tritt keine Färbung ein (Abwesenheit von Basen) 
und auf Zusatz eines Tropfens Kalilauge findet Rothfärbung 
statt (Abwesenheit von Fettsäuren). In Aether, Benzin, Aceton 
und Chloroform ist Adeps Lanae leicht und klar, in kaltem 
Alkohol nur schwer löslich. Längere Zeit mit Wasser geknetet, 
nimmt es 317 Prozente desselben auf und kann durch Er¬ 
wärmen der Masse wieder als hellgelbes Oel abgeschieden 
werden. Die Lösung in Chloroform wird durch concentrirte 
Schwefelsäure tief rothbraun, während die Schwefelsäure schöne 
grüne Fluorescenz annimmt. Einige Tropfen dieser braunen 
Chloroformlösung geben beim Verdunsten blaue, dann grüne 
und zuletzt gelbe Färbung (Identitätsreaktion des Cholestearins, 
welche kein wahres Fett, also keine Fettsäureverbindung des 
Glycerins zeigt). 

Mit 25 Theilen Wasser gemischt, bildet es eine weisse Masse, 
welche vollkommen dem Lanolin des Handels entspricht. Diese 
Resultate beweisen, dass Adeps Lanae ebenso wie Lanolinum 
anhydricum Liebreich ein vollkommen reines Wollfett ist, 
sich aber von dem Lanolin des Handels durch den Mangel an 
Wasser und seine zartere Konsistenz unterscheidet; da es trotze 
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dem noch billiger ist, als das wasserhaltige Lanolin, dem Wasser 
aber ein therapeutischer Werth nicht zukommt, so tritt der 
Vorzug des Adeps Lanae wohl deutlich genug hervor. 

Da nun den Lanolinfabrikanten die Konkurrenz des Adeps 
Lanae selbstverständlich unangenehm ist, so machen sie be¬ 
kannt, „dass die Verreib ung eines j eden gereinigten 
Wollfettes mit Wasser eine strafbare Patentver¬ 
letzung sei“. Dem gegenüber ist es wichtig, zu betonen, 
dass die Sache nicht genau so liegt, sondern dass eine Ver¬ 
reibung von Adeps Lanae mit Wasser mit gleich¬ 
zeitigem Zusatz anderer Stoffe niemals ein Patent¬ 
recht verletzt, da hierdurch nicht die Herstellung des 
durch Patent geschützten Produktes Lanolin erfolgt, einer 
ausschliesslich aus Lanolin und Wasser bestehenden Mischung. 

Weiterhin suchen die Lanolinfabrikanten von dem Ge¬ 
brauche des Adeps Lanae dadurch abzuschrecken, dass sie in 
den pharmazeutischen Wochenblättern behaupten, dass das 
Lanolin seine werthvollsten Eigenschaften und seine Anwend¬ 
barkeit für medizinische und kosmetische Zwecke seinem Wasser¬ 
gehalte verdanke! Ueber diese eigentümliche Anschauung be¬ 
darf wohl hier, in einer medizinischen Zeitschrift, nicht 
diskutirt zu werden, denn es ist zur Genüge bekannt, dass das 
Wollfett und nicht das Wasser der wirksame Bestandteil des 
Lanolins sind! Dass eine Abgabe von Wollfett, gemischt mit 
Wasser, unter der Bezeichnung Lanolin strafbar ist, berührt 
wohl mehr den Apotheker als den Thierarzt, da letzterer 
durch vorherigen geringen Zusatz eines indifferenten Stoffes, 
z. B. von Oel oder Vaselin sich jeder Verantwortung entziehen 
kann. Am besten verzichte man aber auf den direkten Wasser¬ 
zusatz ganz, da die Geschmeidigkeit des Adeps Lanae den¬ 
selben überflüssig erscheinen lässt. Ein Zusatz von etwas Oel 
oder Vaseline lässt eventuell leicht die gemischte Konsistenz 
erzielen und steigert anderseits bei Kühlsalben den Effekt, 
welcher bei Wollfett allein, da dieses das Wasser zu fest 
bindet, nicht in gewünschtem Masse hervortritt. Bei Zusatz 
von löslichen Salzen sind dieselben zur Erhöhung ihrer Wirk¬ 
ung in der nöthigen Menge Wasser zu lösen und dann diese 
Lösung mit dem Wollfett zu vermischen, was bei gelinder 
Erwärmung des letzteren direkt in der Kruke mit dem Spatel 
geschehen kann. Infolge dessen, dass das Adeps Lanae im 
Gegensatz zum gebräuchlichen Lanolin wasserfrei ist, besitzt 
es natürlich die vorzügliche Eigenschaft, Flüssigkeiten in be¬ 
deutend grösserer Menge zu binden, wie letzteres. 

Von grösster Bedeutung ist, dass das reine Wollfett, heisse 
es nun Lanolin oder Adeps Lanae, auch bei fortgesetztem Ge¬ 
brauche auf die Haut nicht den mindesten Reiz ausübt und 
dass die dem Wollfett beigemischten Stoffe sehr leicht resor- 
birt werden; so sind z. B. mit demselben bereitete Quecksilber¬ 
oder Jodkaliumsalben von ganz ausserordentlicher Wirksamkeit. 
Natürlich gilt dies alles nur für reines Wollfett; unreines 
enthält unter anderem freie Fettsäuren, welche ganz andere 
Wirkungen hervorbringen würden, so dass auf die Neutralität, 
nach der oben angegebenen Methode, stets geprüft werden 
muss. Da das Wollfett keine Bacterien enthält, ja sogar das 
Durchwachsen derselben verhindert, w r ird es von Rosenbach 
gegen Decubitus empfohlen; wegen seiner Fähigkeit, viel Wasser 
zu binden, haftet es auch leicht an Schleimhäuten und eignet 
sich daher zur Applikation von Medikamenten auf diese. Eine 
Mischung von Wollfett mit 1—2°/ 0 Ichthyol oder Präparaten 
desselben wurde von mir vor mehreren Jahren als ausgezeich¬ 
netes Mittel gegen Wolf, Hautentzündung durch Sonnen¬ 
strahlen etc. empfohlen und findet allgemeine Anwendung. 

Thilanin, durch Erhitzen von wasserfreiem Wollfett mit 
Schwefel erhalten, bildet eine braune, dem Schwefelbalsam 
ähnliche, dickflüssige Masse, welche etwa 3% Schwefel enthält 
und an Stelle der bisher verwendeten Schwefel mittel bei vielen 
Hautkrankheiten mit gutem Erfolge verwendet wird, jedoch 
auf die behaarte Kopfhaut nur verdünnt gebracht werden soll. 

Agnine ist ein amerikanisches Wollfettpräparat, welches 
25—35°/ 0 freie Fettsäuren enthält und daher in der Medizin 
durchaus nicht verwendet werden darf. 


LanaYnnm. Um dem eigentlichen Lanolin einerseits 
dem Bremer Adeps Lanae anderseits das zukommende Recht 
zu wahren, schlägt Professor Hirzel in Leipzig vor, das 
Adeps Lanae als Lanai'n zu bezeichnen und diesen Namen auch 
auf dessen Präparate zu übertragen, also dieselben dement¬ 
sprechend als Lanai'nsalben, Lanaincreams, Lanai'nbalsame etc. 
zu bezeichnen. 

Wünschenswerth wäre vor allem, dass die Fabrikation des 
Adeps Lanae, wie z. B. diejenige des Lysols, einer fortwähren¬ 
den Ueberwachung von unparteiischen Sachverständigen unter¬ 
worfen würde, wodurch die Konsumenten nicht nur die Garantie 
haben, dass die von der Fabrik zur Prüfung unterbreiteten 
Präparate, sondern auch die Handelsprodukte fortwährend allen 
berechtigten Anforderungen entsprechen. 


II. Deutscher Veterinärrath. 

VH. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Die Verhandlungen des Deutschen Veterinärrathes nahmen 
ihren Fortgang am Sonnabend den 18. Februar 1893. 

Der Präsident eröffnet die Sitzung um 9*/ 2 Vormittags 
und verliest 

1. ein Telegramm des Abgeordneten Rittergutsbesitzer 
Sombart, in welchem derselbe sein Bedauern ausdrückt, den 
Sitzungen nicht beiwohnen zu können; 

2. ein Schreiben des Herzoglichen Ministeriums des Innern 
von Sachsen - Anhalt, dass Landesthierarzt Veterinärassessor 
Dr. Wolff zur Versammlung abgesendet sei; 

3. ein Schreiben von Dr. S c hl am pp-München, welcher 
mit tiefem Bedauern sein Fernbleiben von den Sitzungen ent¬ 
schuldigt ; 

4. ein Schreiben des Landes-Oberthierarztes Dr. Greve- 
Oldenburg, welcher durch Krankheit am Besuche der Sitzungen 
verhindert ist. 

Sodann ernennt der Präsident Namens der Versammlung 
zu Hülfssekretären des Veterinärrathes Repetitor Casper und 
Kreisthierarzt W. Eber mit der Begründung, dass eine solche 
Ernennung durch die Fülle des Materials sich als nothwendig 
herausgestellt habe. 

Prof. Dr. Pütz, welcher am ersten Verhandlungstage der 
Sitzung nicht beiwohnen konnte und durch Thierarzt Fried¬ 
rich-Halle vertreten wurde, nahm heute selbst an der Ver¬ 
handlung Theil. 

Die im Aufträge des Deutschen Veterinärrathes von Prof. 
Dr. Sussdorf gefertigte Denkschrift über „Die Vorbildung 
der Thierärzte“ wird der Versammlung im Druck vorgelegt. 

Hierauf geht der Vorsitzende zur Tagesordnung über und 
ertheilt Prof. Dr. Schmalz-Berlin das Wort. 

Die Vorschriften Ober die Prüfung der Thierärzte, hier die 
Forderung der Maturität für die thierfirztlichen Kandidaten. 

Referent führt zunächst aus, dass er hier nach den im 
preussischen Abgeordnetenhause unlängst gepflogenen Verhand¬ 
lungen unter dem frischen Eindrücke einer Niederlage, einer 
schweren Enttäuschung stehe. Er kann aber darin nur einen 
neuen Ansporn erblicken, ferner fester auf der Verfolgung 
des gesteckten Zieles zu beharren. Der schwere Schlag wird 
nur wirken wie der Hammerschlag auf heisses Eisen: von 
Schlacken befreit, fester gefügt und zäher nur wird unser ge¬ 
meinsames Ringen um dieses Ziel werden. Dem Herrn Abge¬ 
ordneten Sombart gebühre für sein warmherziges Eintreten 
für die Interessen unseres Standes besonderer Dank. Referent 
beschränkt sich in Uebereinstimmung mit dem Vorsitzenden 
hier nur auf die Beleuchtung der Frage des Abiturientenexamens 
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für die Studirenden der Thierheilkunde und gibt eine histor¬ 
ische Uebersicht über die Entwickelung der ganzen Angelegen¬ 
heit, aus welcher hervorgehe, dass der Deutsche Veterinärrath 
nochmals seine ganze Summe von Einsicht, Erfahrung, Glaub¬ 
würdigkeit und Ansehen in die Wagschale werfen müsse, um 
vereinzelte Unterströmungen als das zu kennzeichnen, was sie 
sind: als den Ausfluss rein persönlicher Interessen, die mit 
der gedeihlichen Fortentwickelung des Veterinärwesens im 
geraden Gegensätze stehen. Referent wendet sich alsdann in 
scharf pointirter Form gegen einige Argumente, welche der 
Einführung des Abiturientenexamens entgegengehalten sind und 
sucht zu beweisen: 

1) dass heute Wesen und Aufgaben der Thierarzneiwissen¬ 
schaft und Medizin — besonders auf dem grossen Gebiete der Hy¬ 
giene — völlig identisch sind; dass die Thierheilkunde den erst seit 
1880 neu erschlossenen medizinischen Wissensgebieten gegenüber 
ihre Aufgabe mit der vor 1880 geordneten Vorbildung nicht mehr 
bewältigen kann; dass somit bei Fortbestehen des alten Zustandes 
die Verantwortung für ungenügende Leistung und mangelnden 
Fortschritt nicht auf die Thierärzte fällt; 

2. dass eine anhaltende Verminderung der Thierärzte, welche 
sich gegenwärtig allzustark vermehren, durch das obligatorische 
Abiturientenexaraen nicht herbeigeführt werden wird; 

8) dass es eine vollständige Verkennung aller Verhältnisse ist, 
wenn man annimmt, dass die Thierärzte in Folge des Abiturienten¬ 
examens weniger Hand anlegen und höhere Preise forden würden. 

(Die Begründung möge in Nr. 8 der „Berliner thierärzt- 
lichen Wochenschrift 1893“ eingesehen werden.) 

Referent empfiehlt dem Veterinärrathe die Annahme fol¬ 
gender Resolution: 

„Der Deutsche Veterinärrath beschliesst, den Herrn 
Reichskanzler in einer kurz begründeten und binnen vier 
Wochen zu überreichenden Eingabe zu bitten, er wolle 
veranlassen, dass für die Zulassung zum thierärztlichen 
Studium ausnahmslos das Zeugniss der Reife von einer 
neunklassigen höheren Lehranstalt gefordert werde.“ 

(Lebhafter Beifall.) 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin: Der Beifall ist ein Be¬ 
weis des Dankes der Versammlung für die Worte, welche uns 
den Weg zur Erreichung des Zieles vorschreiben, das wir er¬ 
streben. 

Prof. Dr. Pütz ist mit dem Inhalt des Referates einver¬ 
standen und schlägt vor, Prof. Dr. Sussdorf den verbind¬ 
lichsten Dank der Versammlung für die Abfassung der Denk¬ 
schrift über „Die Vorbildung der Thierärzte“, welche soeben 
der Versammlung druckfertig vorgelegt worden ist, durch ein 
Telegramm zugehen zu lassen. 

Die Versammlung gibt hierzu ihre lebhafte Zustimmung, 
und es wird vom Vostande folgendes Telegramm abgesandt: 

Professor Dr. S u s s d o r f-Stuttgart. 

Der Deutsche Veterinärrath spricht Ihnen seinen besten 
Dank aus für die Erstattung des vortrefflichen Referates über 
die Vorbildung der Thierärzte. 

Lydtin. Prietsch. Felisch. Esser. Pütz. Albrecht. 

Dr. Sticker legt Protest ein gegen einige Punkte des 
S c h m a 11 z ’ sehen Referates, namentlich gegen die angeblichen 
Unterströmungen, welche der Einführung des Abiturienten¬ 
examens entgegengewirkt haben, und die mangelhafte Vertret¬ 
ung unserer Interessen seitens grosser Mediziner im Abgeord¬ 
netenhause bei der Berathung der Frage unserer Vorbildung 
und bittet, diese Punkte aus der Begründung der Resolution 
fortzulassen. 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin: „Wir wollen einen ein¬ 
stimmigen Beschluss fassen ohne persönliche Rücksichten. 
Die historische Begründung des Referenten ist eine Einleitung 
gewesen. Die von dem Vorredner beliebte Art der Diskussion 
werden wir nicht fortsetzen, so lange ich auf dem Präsidenten¬ 
stahle sitze. Friedlich wollen wir in unseren Berathungen sein, 
und einstimmig wollen wir im Sinne der Resolution be- 
schliessen.“ (Beifall.) 

Die Resolution des Referenten wird einstimmig ange¬ 
nommen. (Beifall.) 

Während der Diskussion erscheint Stabsarzt Professor 
Dr. Pfuhl, um im Aufträge Dr. R. K o c h ’ s der Verhandlung über 


den diagnostischen Werth des Tuberkulins beizuwohnen, und 
wird vom Präsidenten im Namen des Veterinärrathes begrünst. 

Es ergreift das Wort Veterinärassessor Preosse zu seinem 
Vortrage: 

Mtttheilungen Ober den diagnostischen Werth der Einspritz¬ 
ungen von Tuberkulin und Mallefti. 

Nach einer einleitenden Bemerkung über Darstellung und 
Wirkung des Tuberkulins verbreitet sich Referent besonders 
über den diagnostischen Werth des Mallems, die Herstellung 
und Eigenschaften des von ihm selbst gefertigten Präparates. 
Zu den bereits aus der Literatur hinreichend bekannten That- 
sachen fügt Referent noch folgende neue Gesichtspunkte und 
Erfahrungen hinzu. 

Die Reaktion sei erst spezifisch, wenn binnen 24 Stunden 
Erhöhung und Abfall der Körpertemperatur beobachtet wer¬ 
den. Bleibe die Injektion 2—3 Stunden reaktionslos, so sei 
das betr. Pferd unbedingt frei von Rotz. 

Wegen der durch die Reaktion bei Rotzkranken bedingten 
Störungen des Allgemeinbefindens, besonders der Bewegung, 
empfehle es sich, die Abschätzung der Thiere vor der Einspritz¬ 
ung vorzunehmen. — Das Preussesche MalleYn sei von grosser 
Haltbarkeit; Referent habe Präparate in offenen Gefässen jahre¬ 
lang aufbewahrt, ohne Zersetzungserscheinungen zu beobachten. 
Mit einem ein Jahr alten Präparate habe Heyne-Posen bei einem 
rotzkranken Pferde noch deutliche Reaktionen erzielt. — Die ört¬ 
liche Reaktion, das Oedem, sei nicht typisch und rühre viel¬ 
leicht von zugesetztem Karbolwasser her. — Von anatomischen 
Erscheinungen betont Referent die auch bei alten Rotzherden nach 
der Injektion auftretende rothe Zone und die auffällige Er¬ 
scheinung , dass häufig neben ganz alten Herden zahlreiche 
frische miliare Rotzknötchen angetroffen würden. — Referent 
gibt dem flüssigen „Maliern“ den Vorzug vor dem festen. Ein 
von ihm selbst hergestelltes festes Präparat sei wirkungslos 
gewesen. Das Malle'fn-Tröster habe Referent noch nicht an¬ 
gewendet und könne daher kein Urtheil Uber dasselbe fällen. 
— Der Werth des Malleins liege in der Diagnose des chro¬ 
nischen Rotzes. Ein Nutzen sei erst zu erwarten, wenn offi¬ 
zielle Bestimmungen über die Verwendung des Mallei'ns erlassen 
würden. 

Dr. Sticker, welcher das Referat über Tuberkulin für Prof. 
Dr. Esser übernommen hat, liefert eine im Wesentlichen kri¬ 
tische Arbeit. 

Man müsse bei der Beurtheilung der Tuberkulinwirkung 
vor allem die physiologischen Verhältnisse beim Rinde berück¬ 
sichtigen. Schon Krabbe habe die Normaltemperatur beim 
Rinde mit 38—40° C. angegeben. Köpp fand als mittlere 
Körpertemperatur 38,6° C. Daher sei es nöthig, mehrere Tage 
vor der Einspritzung des Tuberkulin die mittlere Körpertem¬ 
peratur zu bestimmen und ein Schema zu entwerfen. Auch die 
gebräuchlichen Thermometer seien zu kurz, es müssten solche 
von mindestens 10 cm Länge angewandt werden. Er, Redner, 
habe die Abendtemperatur bei normalen Thieren mit 39,5° C. 
notirt. Ferner gehe die Hälfte der thierärztlichen Experimen¬ 
tatoren über die klassische Arbeit von Koch hinweg. Koch 
habe z. B. gar nicht behauptet, dass keine Reaktion bei ge¬ 
sunden Thieren auftrete, beschreibe er doch selbst das eigene 
Vergiftungsbild nach der Einverleibung des Tuberkulin. Es 
sei also das Bemühen derjenigen vergeblich, welche die Mini¬ 
maldosis herausfinden wollen, bei der das Tuberkulin bei ge¬ 
sunden Thieren ohne Reaktion bliebe. Man solle feststellen, 
wann ein gesundes Thier noch eben reagire. Referent habe 
für anscheinend tuberkulöse Thiere 0,05—0,01 g Tuberkulin 
ausreichend gefunden, für anscheinend gesunde 0,3—0,5 g. Da 
eine Gewöhnung zu befürchten sei (Koch), dürfe man mit der 
Steigerung der Dosis nicht allmälig verfahren, sondern müsse 
sprungweise Vorgehen. Auch die Schwere der tuberkulösen 
Erkrankung und das Körpergewicht seien wohl bei der Dosir- 
ung zu berücksichtigen. Eine Erklärung für die Thatsache, 
dass das Tuberkulin beim Menschen schneller wirkt, wie beim 
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Rinde, glaubt Referent in der verschieden grossen Umlaufszeit 
des Blutes bei Mensch und Rind gefunden zu haben. Die Um¬ 
laufszeiten verhalten sich wie 1 : 2. Des weiteren rügt Re¬ 
ferent die unterlassene Desinfektion der Injektionsstelle und 
den Zusatz von Karbolwasser. Von letzterem rühren auch die 
gelben Schleimhäute her. Ferner sei trotz der Fränker¬ 
sehen Versuche, welche ergeben haben, dass das Tuberkulin 
vom Magen nicht wirkt, der Irrthum in die thierärztliche Li¬ 
teratur übergegangen, dass die Milch tuberkulinisirter Kühe 
gesundheitsschädlich und daher zu vernichten sei. 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin frägt Referenten, ob er 
sein Referat in den offiziellen Bericht des Veterinürrathes auf¬ 
genommen wünsche. Auf Sticker’s Bejahung gestattet der 
Präsident die Aufnahme mit dem Vorbehalt, einige Ausdrücke, 
welche dem Referenten untergelaufen seien, streichen zu dürfen. 

(Fortsetzung folgt.) 


III. Seuchenstatistik. 

Tlehsenchen In Elsass-Lothringen im Monat Febrnar 1898. 

Milzbrand. Zn den Milxbran d fällen des Monats Januar ist 
noch ein Pferd zu rechnen, welches in Rech, Gern. Saaralben, (Kr. 
Forbaoh) an dieser Seuche verendet ist. 

Neu aufgetreten ist die Seuche im: Bez. Unter-Elsass in 
2 Kreisen (2 Gern., 2 Geh.) bei 8 Rindern, von welchen 2 umge- 
standen sind; im Bez. Ober-Elsass in 2 Kreisen (2 Gern., 

2 Geh.) bei 7 Stück Rindvieh (2 umgestanden); im Bez. Lothringen 
in 3 Kreisen (6 Gern., 6 Geh.) bei 39 Stück Rindvieh (6 umgest.). 

* ToUwnth. In Moosch (Kr. T h a n n) ist ein tollwuthverdächtiger 
Hand getödtet worden, nachdem derselbe 1 Kind, 2 Hunde und 
1 Hohn gebissen hatte; in Krüt ist ein tollwuthverdächtiger Hund, 
nachdem derselbe 3 Hühner und 3 Hunde gebissen hatte, getödtet 
worden. Sämmtliche gebissene Thiere wurden getödtet, das Kind 
ist nach Paris zur Schutzimpfung in’s Institut Pasteur verbracht 
worden. — Die Hundesperre ist im Kr. Altkirch aufgehoben 
und in 9 Gemeinden des Kr. Thann angeordnet worden. 

Rotz. In der Pferdeschlächterei zu SchlettStadt, ist ein 
rotziges Pferd, welches aus Gmsenbeim (Kr. Colmar) herkommen 
soll, ermittelt worden, — In Eblingen (Kr. Bolchen) steht unter 
einem Bestand von 3 Pferden ein neu gekauftes Pferd unter Seuchen¬ 
verdacht; dasselbe stammt ans einem Stall von Machern (Kr. 
F o r b a c h). — Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsver¬ 
dachtes stehen 8 Pferde and zwar: 2 in Eblingen (Kr. Bolchen) 

3 in Machern (Kr. Forbach), 2 in Lützelburg und 1 in Garburg 
(Kr. Saarbnrg). 

Maul* und Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Unter-Elsass: in B Kreisen (13 Gern. 25 Geh) mit 141 
Stück Rindvieh und 14 Schweinen, ferner im Schlachthause zu 
Str&ssbnrg unter einem Transport von 61 ans Frankreich über 
Altmünaterol eingeführten Schweinen, sowie bei einem Stier aus 
Lampertheim (Landkr. Strassburg) im Bez. Ober-Elsass; in 
9 Kreisen (7 Gern., 7 Geb.) mit 41 Stück Rindvieh; im Bez. Loth¬ 
ringen in 5 Kreisen (19 Gern. 61 Geh.) mit 806 Stück Rindvieh 
und 11 Schweinen. 

Erloschen ist die Maul- und Klanensenche im Bez. Unter- 
Elsass in 5 Kreisen (22 Gern. 42 Geh.) nnd im Schlachthanse zu 
Strmssborg; im Bez. Ober-Elsass in 1 Kreis (2 Gern., 2 Geh.); 
im Bez. Lothringen in 4 Kreisen (8 Gern., 75 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- and 
Klanensenche im Bez. CJnter-Elsass in 8 Kreisen (11 Gern., 
49 Geh.); im Bez. Ober-Elsass in 8 Kreisen (6 Gern., 6 Geh.); 
im Bec. Lothringen in 5 Kreisen (12 Gern., 26 Geh.). 

Bl&scheuaumchlaf angezeigt aus dem im Bez. Ober-Elsass 
(Kr. Rappoldsweiler) aus 1 Stall mit 6 Rindern, von welchen 
1 erkrankt; ans dem Bez. Lothringen (Kr. Forbach) aus 9 
8tällea mit insgesammt 58 Rindern, von welchen 13 erkrankt sind. 
Die Seuche ist erloschen in Bennweier, Bez. Ober-Elsass, nnd 
m Uhrweiler, Bez. Unter-Elsass. 

Pferder&mde in den Kr. Altkirch nnd Colmar Bez. Ober- 
Elsass, jel Stall mit je 2 Pferden. 

Schafr&ude. Neu angezeigt aus Lupstein (Kr. Zabern) in 
einer 22 Besitzern gehörigen Gemeindeherde von 120 Schafen. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allgemeinen 
•ehr befriedigend; die Maul- und Klauenseuche tritt nur noch ver¬ 
einzelt auf; der Viehbandel scheint reger zu werden; die Vieh¬ 
preise sind auch etwas gestiegen; Fleischpreise unverändert. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Die Schächtfragre 

ist am 27. und 28. März im Schweizerischen National¬ 
rat h zur Erörterung gelangt. Ueber die Verhandlungen 
des Nationalraths und dem ihnen zu Grunde liegenden 
Antrag wird aus Bern berichtet: 

Ein Begehren (Initiative) auf Aenderung der Schächtvor- 
schriften, das 86,000 Unterschriften zählt, verlangt Anwendung der 
Schutzmaske vor der Schächtung. Ein Verfassungsartikel des 
Bandes soll dies als Gebot aufstellen. Die Kommissionsmehrheit 
beantragte eine Verfassungsänderung, nach der ein Bundesgesetz 
Bestimmungen über das Schlachten der Thiere und für den Thier¬ 
schutz überhaupt aufstellen kann. Die Minderheit beantragte ein¬ 
fach die Verwerfung des Begehrens. Merkle spricht für den 
Antrag der Kommissions-Mehrheit. Stockmar verteidigt die 
Ansicht der Berner Regierung, welche das Schächten verbot, nimmt 
aber die Lösung der Kommissionsmehrheit an. Jeanhenry be¬ 
kämpft das Begehren und nennt die Beweggründe zn derselben 
Irrthum und Heuchelei. Das Thier soll den Menschen nicht gleich¬ 
berechtigt erklärt werden, sondern unterworfen bleiben. Auffällig sei 
die Parteinahme protestantischer Geistlicher gegen das Schächten. 
Diese entscheiden die Frage, die keine ausschliesslich religiöse sei, 
ex cathedra; mehr Autorität komme Dubois-Reymond, Carl Vogt 
u. s. w. zu, welche keine Gegner des Schächtens seien. Holdener 
(Katholik) betont, für die Israeliten sei das Schächten eine religiöse 
und deshalb verfassungsmässig garantirte Handlung. Wenn aber 
nicht, so würden kantonale Massnahmen genügen. Warum über¬ 
haupt eine Centralpolizei für das Vieh, während für die Menschen 
die Kantonalpolizei ausreicht? Die Ausführung wäre schwierig, 
gegen die Scnlachtweise auch der christlichen Bevölkerung vexa- 
tonsch. Schliesslich wünscht Redner für die Jaden Milde und Ver¬ 
träglichkeit, die einzig helfen können, und citirt Worte aus Shake¬ 
speare. Locher reient formelle Abänderungsanträge zn dem An¬ 
trag der Mehrheit und der Minderheit ein. Nachdem Locher aus¬ 
geführt, dass das Schweizervolk die Gesetzes-, nicht blos die Ver- 
fassungsinitiative besitzen sollte, fordert v. Steiger, bemischer 
Regierungsrath, das Schächten solle nicht mehr aus dem Gesichts- 
unkte der Koltnrfreiheit beurtheilt und jedes Schlachten der Polizei- 
oheit der Kantone unterstellt werden. Dagegen verlangt Zur- 
buchen-Bern, dass die Initiative dem Volke in empfehlendem 
Sinne vorgelegt werde. Hilty rechtfertigt das Schächten mit dem 
Grundsatz der Gewissensfreiheit, welche die Berücksichtigung der 
ritn&listischen Auffassung der Jaden verlangt; nur wenn das 
Schächten wirklich eine Thierquälerei wäre, könnte man es für 
unsittlich erklären nnd damit die Ausnahme von der Gewissens¬ 
freiheit zugeben. Dieser Beweis ist nicht erbracht^ aber der 
Gegenbeweis; hier soll man die 8timmen wägen, nicht zählen. 
Ein Physiolog wiegt mehr als Tausend Personen, welche das Be¬ 
gehren auf Abänderung der Schächtvorschriften stellen. Der 
Schmerz des geschächteten Thieres ist nnerheblich. Bei der 
Anwendung der Todesstrafe schneidet man die Halsader durch 
und wählt kein kürzeres Verfahren. Welcher Widerspruch! 
Brenner, Regierungsrath von Basel, stellt den Antrag: „Bis 
zum Erlass eines Bundesgesetzes über den Thierschatz sind die 
Eiantone zuständig, das Verfahren hei dem Schlachten der Thiere 
zu regeln“, v. Steiger bestreitet, dass der Gegenbeweis, von dem 
Hilty spreche, geleistet worden sei. D u b o is nennt das geschächtete 
Fleisch weniger gesund. Reichensperger nnd zahlreiche katho¬ 
lische Prälaten, sowie viele deutsche Juristen und Richter sind 
gegen das Schächten. Müller^ Arzt, wendet sich ebenfalls gegen 
Hilty. Eine Betäubung sei weniger schmerzhaft als die Schächtuug. 
Suter, Veterinär, befürwortet den Mehrheitsantrag. Referent 
Merkle bespricht die Abänderungsvorschläge, wobei er Steigers 
Antrag als in diesem Berathungsstadium für unzulässig bezeichnet 
und dem Prinzip des Thierschutzes das Wort redet, ohne bereits 
den Halsschnitt zn bekämpfen oder die Betäubnng zn fordern, 
worüber erst ein Bundesgtsetz entscheiden würde. Eventuell be- 
schliesst der Rath, die formalen Verbesserungen Locher’s gut¬ 
heissend, mit 61 gegen 48 Stimmen die Annahme des Amendements 
Brenen und mit 87 gegen 10 8timmen die Annahme des so amen- 
dirten Mehrheitsantrages. Steigert Erwägungen, wonach die 
Kantone allein kompetent sein würden, wurde mit 61 gegen 37 
Stimmen weggelassen nnd mit 63 gegen 22 wird beschlossen, die 
Verwerfung zn empfehlen, nicht blos aie Initiative nicht zu begut¬ 
achten. In der definitiven Abstimmung wird mit 61 gegen 49 
Stimmen beschlossen, dem Volke die Verwerfung des Begehrens 
zn empfehlen nnd keinen Gegenvorschlag zn machen. Damit 
erklärt sich der Nationalrath gegen jedes Schächtver- 
bot und gegen das Gebot der Schussmaske. Die Ange¬ 
legenheit ist noch vom Ständerath zu behandeln. In der Volks¬ 
abstimmung kann die Wirkung des Nationalraths-Ebatscheides übrigens 
eine gegenteilige sein. 

Die 7. Wanderausstellung der Demteehen Laudwirthschafts* 
gesellschaft, welche im Juni 1898 zu München stattfindet, wird ans 
Baden nach den Anmeldungsergebnissen mit folgenden Thieren be- 
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schickt werden: 47 Zuchtpferde, darunter 31 edle und 16 kaltblütige 
Thiere; 128 Zuohtrinder, wovon 114 Thiere dem Simmenthalerschlag, 
10 Thiere dem Wälderschlag und 4 Thiere der Rigirasse angehören; 
ferner mit 16 Arbeitsthieren (Ochsen und Kühe), 21 Zuchtschweinen, 
sowie ca. 10 Ziegen. 

Berlin, 20. März. Wegen Ausbruch der Maul- und Klauen¬ 
seuche auf dem städtischen Viehhof ist der Abtrieb für Schweine 
seit heute Vormittag 10 Uhr gesperrt. (Landw. Thierzucht.) 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen. Berufungen, Versetzungen, Wohn sltrrerän der- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Wilhelm Rust aus 
Canth ist, unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Marienburg, 
die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Marienburg übertragen worden. — Bezirksthierarzt F a b e r in 
Villingen ist nach Durlach, Bezirksthierarzt Utz in Rastatt nach 
Villingen, Bezirksthierarzt Welz in Buchen nach Rastatt versetzt 
worden. — Thierarzt Gehri am Schlacht- und Viehhof in Karls¬ 
ruhe wurde zum Bezirksthierarzt für den Amtsbezirk Buchen mit 
dem Wohnsitz in Buchen ernannt. — Thierarzt Müller in Mann¬ 
heim ist nach Rheinberg verzogen. 

Todesfall. Oberamtsthierarzt a. D. Anton Dentlerin Ravens¬ 
burg (Württemberg). 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.): Reg. - Bez. Marienwerder: Schlochau; Reg.-Bez. 
Stettin: Uekermünde: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Dramburg; 
Reg.-Bez. Liegnitz, Bolkenhain; Reg.-Bez. Oppeln: Kosel; Reg.- 
Bez. Frankfurt a/O.: Ost-Sternberg (Wohns. m Zielenzig); Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Minden: Herford; 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.- 
Bez. C o b 1 en z: Meissenheim (950 M.); Reg.-Bez. Aachen: Montioie 
(1200—1600 M.), Eupen; Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg (600 Mk.). 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Göppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. PrivatsteUen. 

Die Stelle eines zweiten thierärztlichen Beamten am Schlacht- 
und Viehhof in Karlsruhe (Baden). Bewerbung unter Angabe der 
Gehaltsansprüche bis 10. April 1. J. — Niederlassung eines Thier- 
arstes wird gewünscht in Kujau, Oberschlesien (cf. Nr. 11, Inserat!), 
vom 1. Juli an. — Die Thierarztstelle der 8tadt Kirn a. d. N. ist 
mim l. April neu zu besetzen, ebenso eine Thierarztstelle in 
Beichenau a/S. (cf. Nr. 9, Inserat!) und eine solche in Klrchzarten 
bei Freiburg i. B. (cf. Nr. 12, Inserat I). 

Die Assistentenstelle bei der pathol. anat. Abtheilung der 
thierärztl. Hochschule zu Dresden (cf. Nr. 9, Inserat !) ist zur Be¬ 
werbung ausgeschrieben: ebenso die Stelle eines klinischen Assi¬ 
stenten an der Stuttgarter Hochschule (cf. Nr. 10, Inserat!). 

In Beerfelden und Höchst 1.0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) wird 
die Niederlassung von Thierärzten gewünscht (cf. Nr. 10, Inserat!). 


Thierarztstelle 

Die Stelle des II. thierärztlichen Beamten im städtischen 
Schlacht- und Viehhof ist neu zu besetzen. 

Bewerbungen unter Schilderung der persönlichen Verhältnisse 
und unter Bezeichnung der Gehaltsansprüche wollen bis zum 
10. April bei uns eingereicht werden. 

Karlsruhe, den 27. März 1893. 

Der Stadtrath: 

K r a e m e r. 

Schumacher. 


Farbstoffe, Reageatien 

für Mikroskopie und Bakteriologie 

gewissenhaft nach Angabe der Autoren. 

Dr. G. Grübler, Leipzig, CSÄ" tZ B ? b0T - 

Preisliste gratis und franko. 


Verlag von Jnlius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Eserinnm (Physostigmin) sulfuric. in luftdicht ver¬ 
schlossenen Gläschen k 1 Decigr., per Gläschen 50 Pfg., 
10 Gläschen M. 4.50 incl. Gläschen. 

Pilocarpin, muriatic., Gläschen & l, 2 */*, 4, 6, 6 und 

8 Decigr., per Gramm M. 3.—. 

Jodoform, puriss. absolut. Hgr. M. 4.—, Ko. M. 38.—, sowie 

sämtliche in der Veterinärpraxis gebräuchlichen Arznei¬ 
mittel empfiehlt in bester Qualität zu Fabrikpreisen 

Scherings Grüne Apotheke, 

Berlin N., Chausseestr. 19. 

Ausführliche Preisliste zu Diensten. 



D. R. P. 

Das Lysol erfreut sich als Antiseptikum und Desinfektions¬ 
mittel im Bereiche der Veterinärmedizin fortgesetzter Erfolge und 
Beliebtheit, so dass dasselbe wohl als das zur Zeit beste Mittel 
angesehen werden darf. 

Neben seiner Anwendung in der Chirurgie und Geburtshfllfe, 
liegen über seine vortreffliche Wirkung bei den mannigfachen 
Infektionskrankheiten wie Maul* und Klauenseuche, Schafräude 
u. s. w. die glänzendsten Berichte vor. 

Zu Zwecken der groben Desinfektion (Ställe, Schlachthäuser 
u. 8. w.) verwendet man Lysolum erudum (II. Qualität). 

Seine hauptsächlichen Vorzüge vor Mitteln ähnlicher Art sind: 

1. Die klare Löslichkeit und seine wie milde Seifenlauge 
reinigenden Eigenschaften. 

2. Seine unübertroffene Desinfektionskraft bei gleichzeitiger 
relativer Ungiftigkeit. 

3. Seine konstante Zusammensetzung, welche durch eine An¬ 
zahl angesehener Gelehrten streng kontrolirt und garan- 
tirt wird. 

4. Sein billiger Preis. 

A Proben, Sonderabdrücke über Litteratur 
u. 8. w. werden an die Herren Thierärzte auf 
Verlangen gratis verschickt von der 

Lysolfabrik 

Schülke & Mayr 

Schutzmarke. Hamburg. 


Un fl ifti 9- Wirksam. 

5? Nach vieljfihrigen Erfahrungen 

(/• praktisch bewährt gegen 

®äude, Hanke, Rothlauf, Hanl- und Klauen¬ 
seuche, Diphtheritis, Influenza und alle Haut¬ 
krankheiten sowie gegen Ungeziefer. 

— Unerreicht für die Stall-Desinfektion. — 

Unentbehrlich in der Wundbehandlung. 

(Obiges bestätigt durch die offiziellen Jahresberichte der 
Bayrischen Thierärzte pro 1889, 1890 und 1891. Diese sowie 
die über Creolin erschienenen wissenschaftlichen Arbeiten 
stehen Jedermann kostenfrei zur Verfügung.) 

Man hüte sich vor Nachahmungen und angeblichen Er¬ 
satzmitteln und verlange stets „CreoHn-Pearson“ in der 
mit Schutzmarke, Plombe und Unterschrift versehenen Original¬ 
packung der Firma 

William Pearson & Co., Hamburg. 


— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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DEUTSCHE 

THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 40. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14 I., alle Übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Einige Schutzimpfungen mit Blutserum 
gegen Brustseuche (nach Hell). 

Von Amtsthierarzt Eichhorn, Assistent an der Klinik der 
thierärztl. Hochsch. zu Dresden. 

In dem Pferdebestande eines hiesigen Fuhrwerksbe¬ 
sitzers herrschte in den Monaten Mai und Juni 1892 die 
Brustseuche so, dass von 48 Pferden 28 erkrankten. Ende 
Januar dieses Jahres brach die Krankheit von Neuem aus 
und zwar wurden von den im vorigen Jahre noch nicht 
durchgeseuchten Pferden 5 betroffen. Da die Krankheit 
ziemlich heftig auftrat (1 Pferd starb) willigte der Besitzer 
sehr gern ein, dass an den übrigen 15 noch nicht durch¬ 
geseuchten Pferden Schutzimpfungen vorgenommen wurden. 
Im Aufträge meines Chefs, des Herrn Obermedizinalrath 
Siedamgrotzky, habe ich die Impfungen in der zuerst 
von Hell ausgeführten Weise (cf. Zeitschr. f. Veterinär¬ 
kunde. Jahrg. IV. S. 527 ff.) vorgenommen. 

Das Blutserum wurde gewonnen von 5 Pferden, die 
nach Aussage des Besitzers im vorigen Jahre am heftigsten 
erkrankt waren. Es wurden regelmässig 3 Liter Blut unter 
den nöthigen Vorsichtsmassregeln aus der Jugularis ent¬ 
nommen, in mit Karbolwasser desinfizirten Glascylindem 
aufgefangen, dieselben luftdicht zugedeckt und im unge¬ 
heizten Zimmer ungefähr 2 Tage stehen gelassen. Das sich 
ausscheidende Serum wurde vorsichtig in desinfizirte, niedri¬ 
gere Cylinder umgegossen und sofort injizirt. Ich will 
hier noch auf einen Punkt Hinweisen, den Hell nicht be¬ 
sonders erwähnt, der aber nicht ganz unwesentlich erscheint. 
Die Mengen des abgeschiedenen Serums waren, wie aus der 
untenstehenden Tabelle zu ersehen, recht verschiedene, 
trotzdem immer die gleichen Mengen Blut entnommen 
wurden. Inwieweit individuell die Gewinnung bezw. 
die Ausscheidung des Serums beeinflusst wurde, entzieht 
sich der Beurtheilung, nur in Bezug auf den Einfluss der 
Aussentemperatur will ich angeben, dass bei einer mittleren 
Aussentemperatur von ca. 0° am 7. Februar die Menge des 
Serums 320 g, bei einer solchen von ca. 9° C. am 12. bezw. 
15. Februar 560 g und schliesslich bei ca. 5° C. am 18. 
Februar 960 g betrug. Es scheint demnach, wenn über¬ 
haupt aus den wenigen Zahlen ein Schluss gezogen werden 
darf, eine Abkühlung des Blutes auf ungefähr 5° (durch 
ca. 2 Tage hindurch) am günstigsten, um möglichst grosse 
Mengen Serums zu erhalten. Es wäre wünschenswerth, 
wenn nach dieser Richtung hin mehr Beobachtungen be¬ 
kannt würden, damit schon im Voraus die Menge des 
Serums bezw. die des zu entnehmenden Blutes ungefähr 
berechnet werden könnte, um so mehr als auch in unseren 
physiologischen Lehrbüchern nähere Angaben fehlen. Die 


Einspritzungen geschahen immer subkutan an der Vorbrust 
nach vorhergehender entsprechender Desinfektion der Haut 
und mit nachherigein Collodiumverschluss. Im Ganzen 
w r urden jedem Impfling 200 g injizirt; die einmalige Dosis 
betrug 40, in einigen Fällen 80 g. (In letzterem Falle 
wurden 2 Einstiche, sonst immer nur einer gemacht.) Ueber 
die Vertheilung der Impfungen in Bezug auf Zeit und 
Menge des eingespritzten Serums gibt die nachstehende 
Tabelle Aufschluss. 


No. der Pferde j 

1- -i 

Einzeldosis des eingespritzten 
Serums in gr am: 

i 

Gesammtmenge 

des 

j eingespritzten 

1 Serums in gr 

7/2 

8/2 

12/2 i 

15/2 

! 18/2 

1 

40 

40 

40 

1 40 

40 

: 

200 

2 

40 

40 

i 40 

40 

40 

200 

3 

40 

! 40 

| 40 

— 

80 

200 

4 

40 

40 


40 

80 

200 

6 

40 

40 

40 

40 

40 

200 

6 

40 

40 

40 

40 

40 

200 

7 

! 40 

40 

40 : 

40 

40 

200 

8 

i 40 

40 

40 

40 

40 

200 

9 

i — 

40 

40 

40 

80 

! 200 

10 

— 

40 

40 

40 

80 

200 

11 

! - 

40 

40 

40 

80 

200 

12 

j — 

40 

40 

40 ; 

80 

200 

13 

1 _ 

40 

40 , 

40 

80 

1 200 

14 

_ 

40 

40 i 

40 

80 

200 

16 

— 

■ 40 

40 , 

40 

| 80 

200 

Gesammtmenge 1 
des au den einzel¬ 
nen Tagen verbr. | 
Serums . . . . 

320 

G00 

560 ; 

I 

660 

960 



Nach der Injektion traten Allgemeinstörungen nicht 
ein; eine Stunde vor und einige Stunden nach jedesmaliger 
Impfung vorgenommene Temperaturmessungen ergaben 
nichts besonderes. Die örtlich eintretende Anschwellung 
war in einigen Stunden verschwunden, nur bei einigen 
Pferden verschwand sie erst am nächsten Tage. Besondere 
Störungen im Gebrauch der Pferde kamen nicht vor; nach¬ 
dem dieselben >/ 2 Tag gegangen waren, wurden sie am 
Nachmittag geimpft und am nächsten Morgen wieder ein¬ 
gespannt. 

Um ein Urtheil über den Werth der Impfungen zu 
bekommen, wurden die geimpften Pferde vollständig in den 
alten Verhältnissen gelassen. Die kranken bezw. recon- 
valescenten Pferde blieben mit Ausnahme des einen, das 
in unserem Spitale starb und eines anderen, das nur einige 
Tage im Spital blieb, unter ihnen. Eine Desinfektion 
wurde nicht vorgenommen, ebensowenig wurden besondere 
Vorsichtsmassregeln in Bezug auf das Wärter personal, 
Futter, Tränkeimer u. s. w. getroffen. Das Resultat war, 
dass mit Beginn der Impfungen neue Erkrankungen nicht 
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vorkamen und auch bis heute, 7 Wochen nach Beendigung 
der Impfungen, nicht wieder vorgekommen sind. Wenn 
auch der Einwand nicht zurückgewiesen werden kann, dass 
von den geimpften Thieren eine Anzahl schon früher durch- 
geseucht hat, ohne dass es dem Besitzer besonders aufge¬ 
fallen ist oder zu einer Zeit, wo sie noch nicht dem jetzigen 
Besitzer gehörten, so scheint doch der günstige Einfluss 
der Schutzimpfungen so beachtenswerth, dass er zu weiteren 
Versuchen Anregung gibt. 

2 . 

Ueber Gewährleistung beim Schlachtvieh nach 
dem bayrischen Viehgewährschaftsgesetze. 

Von Bezirksthierarzt M. Reuter zu Karlstadt a. M. 

Die Haftpflicht des Veräusserers von Viehstücken hat wohl 
am häufigsten einzutreten beim Verkauf von Schlachtthieren, 
weil hier die ausbedungenen und dem Auge meist verborgenen 
Fehler am ehesten zu Tage treten und Käufer wie Verkäufer 
sich auch leicht von dem Vorhandensein des Fehlers überzeugen 
können. Aus diesem Grunde gehören auch Prozesse, welche 
aus Anlass eines bei zum Zwecke der Schlachtung erworbenen 
und wirklich geschlachteten Thieren konstatirten Gewährsfehlers 
entstanden sind, mehr zu den Seltenheiten. Die Sache wird 
in der Regel auf dem Wege des aussergerichtlichen Vergleiches 
geschlichtet. An manchen Schlacht- und Viehhöfen bestehen 
auch förmliche (orts-)polizeiliche Bestimmungen, welche einzu¬ 
treten haben, wenn bei einem geschlachteten Thiere sich Man¬ 
datfehler einfinden, die die Geniessbarkeit des Fleisches oder 
einzelner Organe beeinträchtigen, beziehungsweise ausschliessen. 
Es dürfte übrigens fraglich erscheinen, ob solche Vorschriften 
pro foro eine rechtliche Giltigkeit haben, da die Polizeibehörden 
nicht kompetent sein können, in die rechtlichen Vereinbarungen 
zwischen den Kontrahenten, beziehungsweise in die einschlägige 
Materie des Zivilrechtes einzugreifen, insoweit solche den Vieh¬ 
handel betrifft. Allein dieselben scheinen hauptsächlich den 
Zweck zu verfolgen, im Interesse des Verkäufers wie des 
Metzgers kleinere Differenzen, welche sich aus Anlass eines 
nicht vollkommen normal veranlagten Schlachtthieres ergeben, 
auf aussergerichtlichem W T ege zu regeln und auf solche Weise 
gerichtliche Streitigkeiten, die oft in Folge von geringfügigen 
Beanstandungen beim Schlachtthiere entstehen könnten, im 
Interesse der Betheiligten hintanzuhalten. So ist es an manchen 
Viehhöfen eingeführt, dass, wenn bei der obligatorischen Fleisch¬ 
beschau an irgend einem Organe pathologische Veränderungen 
gefunden werden, welche zwar die Ungeniessbarkeit und Unver¬ 
käuflichkeit des betreffenden Organes bedingen, aber nicht die Bank¬ 
würdigkeit des Fleisches ausschliessen, wie z. B. Echinococcus¬ 
blasen in der Lunge, geringgradige Tuberkulose irgend eines 
Organes, Leberegeln, Leberverhärtung, Nierenhypertrophie etc., 
dieser dem Metzger und Käufer in Folge der Unverwerthbar- 
keit des betreffenden Theiles zustossende Nachtheil sozusagen 
von kurzer Hand durch die Schlachthofverwaltung festgesetzt 
und auch gleich taxirt wird, worauf dann die bezügliche Ge¬ 
bühr an dem Kaufpreise in Abrechnung gebracht wird. Selbst¬ 
redend kann dies nur geschehen bei der Schlachtung von Vieh¬ 
stücken, welche mit voller Gewährschaft und zum Zwecke des 
bankwürdigen Genusses — anders würde sich jedenfalls die 
Sache gestalten, wenn die Thiere schon im lebenden Zustande 
für die Freibank erworben worden wären — gekauft worden 
sind. Der Schaden, der hier vergütet werden muss, ist in der 
Regel ein minimaler und im Verhältniss zu dem gesammten 
Kaufpreis nicht ausschlaggebend, so dass sich die Betheiligten 
den getroffenenen Bestimmungen leicht fügen werden, weil sie 
von lästigen Weiterungen bewahrt bleiben und das Fleisch 
doch zu dem Zwecke, zu welchem es erworben worden ist, 
verwendet werden darf. 

Wesentlich anders wird die Sache sich gestalten, wenn 
der Mandatfehler von solcher Qualität ist, dass durch denselben 
bei der Schlachtung von der zuständigen Kontrolbehörde die 
Minderwerthigkeit, (Nichtbankwürdigkeit) oder Ungeniessbarkeit 


des Fleisches festgestellt wird. In diesem Falle, der eine weiter¬ 
gehende Tragweite als die Unverwerthung einzelner Schlacht- 
theile involvirt, kann die Aufsichtsstelle sich lediglich mit der 
Entscheidung hinsichtlich der Verwerthung des Schlachtthieres 
befassen, und wenn es sich überdies um eine Krankheit handelt, 
welche den Bestimmungen der Seuchenpolizei unterstellt ist, so 
hat solche gleichzeitig die auf Grund der Gesetzgebung vor¬ 
geschriebenen Massnahmen zu treffen, allein die Regelung der 
privatrechtlichen Ansprüche, welche sich für den Käufer aus 
Anlass des Schlachtfalles ergeben sollten, muss voll und ganz 
den Betheiligten zur Geltendmachung und weiteren Verfolgung 
anheimgegeben bleiben. Es ist nicht zu leugnen, dass es im 
Interesse des Metzgergewerbes, wie des Handelsverkehres über¬ 
haupt gelegen wäre, wenn von Seiten der Fleischpolizeibehörde 
(sit venia verbo) gleich derartige massgebende Normen auf 
Grund des Thatbestandes und der gepflogenen Vorerhebungen ge¬ 
troffen werden könnten, welche für die beiden Kontrahenten 
rechtsverbindlich sein sollten und in der Hauptsache lediglich 
eine Erweiterung der Kompetenzen bedeuten würden, wie solche 
bislang vielfach und meines Wissens ohne Widerspruch bei 
der theilweisen Unbrauchbarkeit einzelner Schlachttheile gang 
und gäbe sind. Gar manche Prozesse könnten auf diese 
Weise verhütet werden, auch könnten Uebervortheilungen, un¬ 
gerechte Benachtheiligung und namentlich das in solchen Fällen 
oft so lästige Aufspielen dritter Personen, wie Makler, Schmuser, 
Unterhändler, welche hierbei die Rolle eines Vermittlers über¬ 
nehmen , in der Regel aber lediglich für sich ein Geschäft 
machen wollen, ebenso gut hintangehalten werden. Ja, es kommt 
an kleineren Plätzen nicht selten vor, dass solche Unterkäufer 
förmliche Freibanken etabliren und auf dem Wege des Hausir- 
handels das minderw-erthige, nicht bankwürdige Fleisch an den 
Mann zu bringen suchen, so dass die Abnehmer gar oftmals 
bankwürdiges Fleisch zu erwerben annehmen können. Freilich 
würde die Durchführung einer solchen Massregel, bei welcher 
die Polizeibehörde in die Sphäre des Zivilrechts einzugreifen 
hätte, auch oftmals auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen 
und derselben unter der Berufung .auf das gute Recht von den 
Betheiligten nur mit Misstrauen begegnet werden. 

Das bayrische Gesetz vom 26. März 1859, die Gewähr¬ 
leistung bei Viehveräusserungen betreffend, hat besondere Be¬ 
stimmungen statuirt, welche sich auf die Veräusserung von 
Schlachtthieren beziehen. Während sonst in dem fraglichen 
Gesetze an dem Grundsätze festgehalten wird, dass bei Vieh¬ 
gewährschaftsstreitigkeiten — besondere vertragsrechtliche Ver¬ 
einbarungen unter den Kontrahenten ausgenommen — nur die 
Aufhebung des Vertrages (actio redhibitoria) und nicht die 
Klage auf Entschädigung beziehungsweise Minderung des Er¬ 
werbungspreises (actio quanti minoris) zulässig ist, gibt der 
Artikel 4 des allegirten Gesetzes eine Ausnahmebestimmung, 
welche dahin lautet: 

„es sei denn, dass sich der Fehler -an einem zum Zwecke des 
Schlachtens erworbenen und auch wirklich geschlachteten Thiere 
vorfindet. In diesem Falle kann der Erwerber vorbehaltlich der 
im Artikel 6 enthaltenen Bestimmung nur den Ersatz desjenigen 
Schadens verlangen, welcher ihm wegen der durch den Fehler 
herbeigeführten Unverkäuflichkeit oder Minderwerthgiltigkeit des 
Fleisches oder anderer Theile des Thieres zugeht.“ 

Diese Bestimmung gibt also gewisse Direktiven, welche 
bei der Veräusserung von Viehstücken zum Zwecke der Schlacht¬ 
ung Platz zu greifen haben. Um solche in ihrer ganzen Trag¬ 
weite beurtheilen zu können, ist es zunächst nothwendig, dass 
man sich in jene Zeit zurückversetzt, in welcher das bayrische 
Viehgewährschaftsgesetz edirt worden ist. Es war dies zu 
einer Zeit, in welcher die Nahrungsmittelpolizei und namentlich 
die Fleischhygiene nicht auf einem derartigen Stande der Ent¬ 
wicklung sich befunden hat, wie heutzutage dieses gottlob der 
Fall ist. Gleichwohl darf nicht verschwiegen werden, dass ge¬ 
rade das Königreich Bayern auch damals schon in allen seinen 
Regierungsbezirken bestimmte oberpolizeiliche Vorschriften 
über Fleischbeschau und Fleischverkauf hatte und ebenso wie 
heute schon ein geregeltes, obligatorisches Fleischbeschauwesen, 
wie dies früher und selbst heute noch in den deutschen Landen 
sonst weniger der Fall war, besessen hat. Allein die meisten 
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Bestimmungen dieser Art sind im Laufe der Zeit mit dem 
Fortschreiten der medizinischen Wissenschaft, insbesondere der 
Physiologie, Chemie und der Hygiene, dann des Handels, der 
Eröffnung neuer Handelsplätze und Verkehrswege, kurzum mit 
der allgemeinen Entwicklung der Kultur antiquirt und mussten 
in Folge dessen in vielfacher Hinsicht unter Berücksichtigung 
der Zeitverhältnisse Abänderungen und Ergänzungen erleiden. 
Von diesem Gesichtspunkte aus ist auch die für die heutigen 
Geschfift8verhältnisse des Handels und Schlachtgewerbes oft 
nicht mehr ausreichende Bestimmung des Viehgewährschafts¬ 
gesetzes zu beurtheilen. Nach derselben hätte also der Ver¬ 
käufer eines Schlaehtthieres — und als solcher wird wohl in 
der Hauptsache der berufsmässige Metzger und Schlächter an¬ 
genommen werden müssen — im Falle ein Mandatfehler bei dem 
zum Zwecke des Schlachtens erworbenen und auch wirklich 
geschlachteten Thiere vorliegt, von dem Verkäufer denjenigen 
Schaden zu beanspruchen, welcher ihm in Folge der durch 
den Fehler (Mandatfehler oder besonders ausbedungene Eigen¬ 
schaften, wie bankwürdig, ladenrein, I. Qualität etc.) herbeige¬ 
führten UnverkäuflichkeitoderMinderwerthgiltigkeit des Fleisches 
oder anderer Theile des Thieres zugeht. Ins nüchterne Deutsch 
übersetzt, bedeutet die Vorschrift: Der Metzger oder Erwerber 
des Thieres hat das Fleisch, so gut er kann, zu verkaufen — 
ob in seinem Laden, Geschäfte oder auf anderem Wege, diese 
Frage bleibt offen, jedenfalls untersteht solche der Kontrole 
des Verkäufers — und hat über den Erlös den Verkäufern 
Rechenschaft abzulegen, weil jene den Minderwerth des Er¬ 
werbungspreises, nicht des möglichen Erlöses, den doch der 
Metzger nach seinem Berufe haben möchte, im normalen 
Falle zu vergüten haben würden. Auch im Falle der 
totalen Unverkäuflichkeit, oder wenn aus seuchenpolizeilichen 
Gründen die gänzliche Vergrabung und Vernichtung des Schlaeht¬ 
thieres zu erfolgen hätte, müsste diese Eventualität eintreten. 
Es ist jedoch in letzterem Falle, also wenn das Fleisch und 
die anderen Theile des Schlaehtthieres, als Haut, Unschlitt, 
Hörner, Klauen etc. gar keinen Werth haben, beziehungsweise 
überhaupt nicht verwendet werden dürfen, selbstredend, dass 
die Wirkung der Minderungsklage jener der Wandelungsklage 
oder vollständigen Auflösung des Kaufvertrages gleichkommt. 

Nun ist der Metzger in den meisten Fällen nicht in der 
Lage, diesen Anforderungen gerecht zu werden. Welcher 
reelle Geschäftsmann würde sich wohl herbeilassen, das minder- 
w’erthige Fleisch in seinem Laden zu verkaufen oder sich 
herbeilassen, nur die geniessbaren Theile des Schlaehtthieres 
zu veräussem und die anderen, als ungeniessbar deklarirten Be- 
standtheile des Schlaehtthieres bei Seite zu legen? Gewiss 
w'ürde auch in letzterem Falle ebensogut, als wenn minder- 
werthiges Fleisch im Metzgergeschäfte verkauft würde, falls 
die Sache an die Öffentlichkeit gelangte, was in solchen Fällen 
wohl kaum zu vermeiden ist, das Renommee des betreffenden 
Metzgers, natürlich vorausgesetzt, dass solcher nicht ein notorischer 
Freibankmetzger ist, Schaden leiden. Aus diesem Grunde wird 
sich wohl kaum je ein Metzger finden, der strenge den gesetz¬ 
lichen Bestimmungen des Währschaftsgesetzges nachzukommen 
in der Lage ist, er wird zu einem anderen Mittel greifen 
müssen. In jenen Städten, in welchen sich Frei- oder sog. 
Krankenbanken befinden, hat die Sache keine Schwierigkeit; 
das betreffende Fleisch wird an die Freibank verwiesen, der 
Preis des Fleisches wird von der zuständigen Polizeibehörde 
festgesetzt, der Verkauf findet unter polizeilicher Kontrole 
statt und der Metzger kann in Folge der genauen Rechnungs¬ 
stellung hinsichtlich des Fleischverkaufs dem Verkäufer des 
Schlaehtthieres leicht nachweisen, wie weit das Erträgniss aus 
dem Schlachtthiere unter dem Erwerbungspreis geblieben ist 
und welcher Schaden ihm wegen der Minderwerthigkeit zuge¬ 
gangen ist. Selbstredend kann der Schlächter dann auch seine 
nothwendigen Auslagen berechnen, welche ihm in Folge des 
Sclilac.htgeschüftes bezw\ Handelsgeschäftes verursacht worden 
sind, als Gebühren für Abholen des Schlaehtthieres, Lokalaccis, 
Schlächterlohn, Waggeld, Reinigen des Schlachtlokales und 
dergl. mehr. Sollte dem Verkäufer der betreffende Fehler, 
welcher die Unverkäuflichkeit oder Minderwerthgiltigkeit des 


Fleisches zur Folge hatte, im Momente des Verkaufsabschlusses 
bekannt gewesen sein und hat derselbe für diesen gesetzliche 
Gewährschaft übernommen, so bestimmt der Artikel 6 des Ge¬ 
setzes noch weitergehende Ansprüche, welche der Käufer an 
den Verkäufer erheben kann. Nach demselben hätte der Ver¬ 
käufer dem Erwerber nicht blos Ersatz des positiven Schadens, 
welchen dieser in Folge des eingegangenen und nun wieder auf¬ 
gehobenen Vertrages gehabt hat, zu leisten, sondern er ist auch 
verpflichtet zum Ersätze des entgangenen möglichen Gewinnes, 
welcher in Folge der Fehlerhaftigkeit des Thieres auf Seiten 
des Erwerbers stattgefunden hat, also zur Vergütung des vollen 
Interesses. 

Eine derartig dolose, aus dem Mangel gewöhnlicher Red¬ 
lichkeit resultirende Handlung wird in der Mehrzahl der Fälle 
nicht leicht nachzuweisen sein; am leichtesten ginge allerdings 
solches immer noch beim geschlachteten Vieh. Beim Verkauf 
von Schlachtvieh wird solche indess in neuerer Zeit noch 
weniger mehr als früher in Wirklichkeit Vorkommen. Früher 
war es vielfach geradezu gang und gäbe, dass man ein Thier 
wegen irgend eines Fehlers, einer Krankheit, eines wirthschaft- 
lichen Nachtheils besonders auf dem Lande an den Metzger 
verkaufte und diesen Fehler absichtlich verschwieg. Seitdem 
jedoch das bekannte reichsgerichtliche Erkenntniss erlassen ist, 
wonach der Käufer, wenn er wissentlich krankes Vieh zum 
Zwecke des bankwürdigen Verkaufes an den Metzger veräussert, 
wegen Vergehens wider die §§. 11 und 12 des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes bestraft werden kann, gehören solche Fälle immer 
mehr zur Seltenheit. Diese Auffassung des Reichsgerichtes ist 
entschieden als ein Fortschritt in der Beurtheilung der Auf¬ 
gaben der Gesundheitspflege zu begrüssen, wenngleich solcher 
mit den zivilrechtlichen Bestimmungen, so namentlich jener 
nach dem bayrischen Viehgewährschaftsgesetze, in Kollision 
kommt. Das erwähnte Gesetz statuirt bereits in dem Artikel 6 
eine gewisse Bestrafung für solche Manipulationen, lässt solche 
aber geradezu passiren und sieht nur für dergleichen Fälle 
von der übrigen Norm abweichende und schärfere Konsequenzen 
für die Vergütung des Schadens vor. Es hat demnach der 
Verkäufer neben den erhöhteren Leistungen der Schadlos¬ 
haltung im Zivilherfahren unter Umständen noch strafrechtliche 
Verfolgung zu gewärtigen. 

Aus dem Bisherigen hat sich zur Genüge ergeben, dass 
es in allen Fällen, in welchen beim Vorhandensein von Man¬ 
datfehlen gesetzlicher, wie auf Privatvertrag basirter Natur 
die Geniessbarkeit und Verkäuflichkeit des Fleisches beein¬ 
trächtigt wird, für den gewerbsmässigen Metzger mit Schwierig¬ 
keiten verknüpft ist, den Bestimmungen des Viehgewährschafts¬ 
gesetzes strikte gerecht zu werden. Am leichtesten ist solches 
allerdings noch möglich in grösseren Schlachthäusern, welche 
eine Freibank besitzen und einer veterinärtechnischen Leitung, 
die in diesem Falle auch die einzig kompetente Stelle zur Kon- 
statirung des Währschaftsfehlers und zur Bestimmung der Ver¬ 
wendbarkeit des Fleisches ist, unterstellt sind. Allein, wie 
sieht es in dieser Hinsicht auf dem platten Lande aus, z. B. 
in kleinen Gemeinden und Städten, wo der Metzger oft gar 
keine Gelegenheit hat, das nicht bank würdige Fleisch verwerthen 
zu können, auch die Verbringung nach einer grösseren Stadt 
mit Freibankbetrieb nicht zu bewerkstelligen ist, oder gar 
wenn der gewährspflichtige Verkäufer sehr weit von dem Orte 
der Schlachtung entfernt ist, nicht ausfindig gemacht werden 
kann, und, bis er zur Einsichtnahme kommen kann, namentlich 
im Hochsommer bei heisser Witterung, das Fleisch nicht mehr 
genussfähig ist? Es sind dies lauter Eventualitäten, mit 
welchen bei der Behandlung von Schlachtungen, die einen auf 
Grund des Gewährschaftsgesetzes resultirenden rechtsgültigen 
Anspruch an den Verkäufer des Thieres ergeben, entschieden 
gerechnet werden muss. Dazu kommt noch, dass, wenn auch 
der Metzger auf die nach der Sachlage ihm am ehesten mög¬ 
liche Weise z. B. durch Unterhändler, Verkauf an dritte Per¬ 
sonen zum Zwecke des Handels, bei ärmeren Leuten, das minder- 
werthige, nicht bankwürdige, aber doch geniessbare Fleisch 
im Interesse des Verkäufers pauschaliter an den Mann gebracht 
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hat, jener dieses Geschäftsgebahren nicht anerkennt, sich an 
die Bestimmungen des Gesetzes hält, einen höheren Erlös er¬ 
zielt haben wollte, indem er die Möglichkeit eines solchen 
nachweist, auf Grund des Gesetzes nicht begründete, verrechnete 
Auslagen, welche aber in der Natur der Sache gelegen waren, 
nicht als zulässig erklärt und dgl. mehr. Zum Glücke ge¬ 
hören derartige Streitigkeiten, welche immerhin Vorkommen 
können, zu den Seltenheiten, weil die Verkäufer eben selbst 
in der Regel die Unmöglichkeit einsehen, wie schwer es für 
den Metzger ist, der ein offenes Geschäft hat und gute Waare 
feil zu halten bestrebt sein muss, den für den Verkäufer 
günstigeren Bedingungen im Gewährschaftsfalle vollauf gerecht 
zu werden. Es ist daher nicht zuviel behauptet, wenn man 
die einschlägigen Bestimmungen des bayrischen Viehgewähr¬ 
schaftsgesetzes vom 26. März 1859 im eigentlichen und wört¬ 
lichen Sinne, wie solche der Gesetzgeber zur Zeit der Edirung 
auffasste und der Richter auch heute noch im Streitfälle auf¬ 
fassen muss, nur für die notorischen Freibankmetzger oder für 
Schlachthöfe, welche unmittelbar mit Freibanken verbunden 
sind, als durchführbar und den thatsächlichen Verhältnissen 
entsprechend erklären kann. Ein Metzger, der blos auf der 
Freibank feilhält — solche wird es indess nur in den grössten 
Städten geben — kauft nicht blos kranke Thiere, sondern in 
der Regel, ja sogar ausschliesslich gesundes, aber minderwerthiges 
Vieh und zwar im Interesse seiner selbst mit gesetzlicher Ge¬ 
währschaft. Findet sich an einem erworbenen Thiere bei der 
Schlachtung ein Mandatfehler, welcher das Fleisch nicht in dem 
Masse für sein Geschäft zur Verwendung zulässt, als dies 
unter normalen Verhältnissen der Fall ist, oder ist in Folge 
des Fehlers nur eine tlieilweise Verworthung des Fleisches, 
eine Vernichtung einzelner Organe und Theile des Schlacht- 
thieres nothwendig, so kann sofort in evidenter Weise der 
Schaden, der ihm in Folge dessen zustösst, berechnet und an 
dem Erwerbungspreise in Abzug gebracht werden. Sein Ge¬ 
schäft erleidet, wenn er solches Fleisch verkauft, keinen Schaden, 
da er keine normale d. i. bankwürdige Fleischverkaufstelle 
besitzt. In ähnlicher Weise lässt sich die Sache leicht regu- 
liren, wenn bei einem normalen Metzgergeschäfte in Folge des 
Mandatfehlers das Schlachtthier von der Aufsichtsstelle zur 
Freibank verwiesen wird. Wenn auch hier nicht selbst der 
Metzger das Fleisch verkauft, so kann doch durch zuverlässiges 
und eigens hierfür bestelltes Personal genau das Erträgniss aus 
dem Thiere festgestellt und der Schaden, welcher in Folge der 
Minderwerthigkeit entstanden ist, berechnet werden. Es sind 
in der Regel hierfür besondere Gebühren auf dem Wege orts¬ 
polizeilicher Verfügung in den öffentlichen Schlachthäusern 
erlassen, so dass solche allgemein anerkannt werden und allen¬ 
falls entstehende Streitigkeiten oder angebliche Uebervor- 
theilungen, wie solche im Volksmunde bei derartigen Gelegen¬ 
heiten gedacht werden, durch die Polizeibehörde vermieden 
werden können. Im Falle totaler Unverkäuflichkeit und Un¬ 
brauchbarkeit des Fleisches und anderer Theile des Schlacht- 
thieres, welche Eventualitäten auch Vorkommen können und 
auf sachverständige, polizeiliche Entscheidung basirt werden, 
wird die Regelung der Viehgewährschaftsanspriiche wohl in 
jedem Falle die wenigsten Umstände erheischen. Hier wird 
es, vorausgesetzt, dass diese Modalität unwidersprochen und 
auf das Vorhandensein eines Mandatfehlers gegründet ist, beim 
offenen Metzgergeschäft, wie bei den Freibankmetzgereien, in 
kleinen wie in grösseren Orten wohl nicht leicht zu einer ge¬ 
richtlichen Auseinandersetzung in Bezug auf Geltendmachung 
der Gewährspflicht kommen. Für solche Fälle ist natürlich 
die einschlägige Bestimmung im bayrischen Gesetze, wie die 
diesbezügliche analoge in den Viehgewährschaftsgesetzen der 
meisten übrigen deutschen Bundesstaaten ausreichend und er- ] 
schöpfend; im Falle der Minderwerthigkeit, theilweisen Unver- j 
werthbarkeit des Fleisches ist solche jedoch, wie bereits er- I 
wähnt, nur bei der Einrichtung wohlorganisirter Freibanken oder i 
bei der Veräusserung an gewerbsmässige Freibankmetzger strikte 
durchzuführen, in allen übrigen Fällen werden sich Schwierig¬ 
keiten ergeben, welche nur auf dem Wege gütlichen gegen¬ 
seitigen Uebereinkommen8 zwischen den Betheiligten beseitigt 
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werden können, im Prozessverfahren aber oft zu den grössten 
Weitläufigkeiten führen würden. 

Die bekannte bayrische oberpolizeiliche Vorschrift in Be¬ 
zug auf die Beschau der mit Erscheinungen von Tuberkulose 
(Perlsucht, Lungensucht) behafteten Rinder und Schweine, er¬ 
lassen unterm 25. Juni 1892 vom königlichen Staatsministerium 
des Innern, welche als ein Fortschritt in der Fleischhygiene 
und Nahrungsmittelpolizei überhaupt gerade nicht bezeichnet 
werden kann, kommt den einschlägigen Bestimmungen des 
Viehgewährschaftsgesetzes in Bezug auf Veräusserung von 
Schlachtvieh für die praktische Durchführung derselben zu 
Statten. Das bezügliche Statut verdankt seinen Ursprung den 
fortwährenden Klagen der Viehzüchter in Bezug auf angebliche 
rigorose Behandlung des Fleisches tuberkulöser Thiere an den 
öffentlichen Schlachthöfen und einer Anregung der Kammer 
der Abgeordneten vom letzten bayrischen Landtage. Insbesondere 
wurde aus Kreisen der landwirtschaftlichen Vertretung wieder¬ 
holt darauf hingewiesen, welch’ grosse Nachtheile Viehzüchter 
bei dem häufigen Vorkommen der Tuberkulose im Schlachtfalle 
derartig, wenn auch nur geringgradig erkrankter Thiere auf 
Grund des Gewährschaftsgesetzes und des Entscheides vom 
Fleischbeschauer zu erleiden hätten. 

In Berücksichtigung dieser Wünsche wurde eine mildere 
Beurteilung des von tuberkulösen Thieren stammenden Fleisches 
an Stelle früherer Bestimmungen angeordnet. 

Der §. 1 der erwähnten Vorschrift lautet: Findet sich bei der 
Schlachtung von Rindern und Schweinen die Tuberkulose (Perl¬ 
sucht, Lungensucht) lokalisirt und im ersten Stadium der Ent¬ 
wickelung und zeigt sich das geschlachtete Thier dabei in einem 
euten Ernährungszustände, so ist das Fleisch solcher Thiere, sobald 
die kranken Organe entfernt und beseitigt sind, dem freien Ver¬ 
kehre zu überlassen und darf dasselbe zum menschlichen Genüsse 
verkauft werden. 

§. 2. Das Fleisch von Rindern und Schweinen, die an allgemeiner 
(generalisirter) und vorgeschrittener Tuberkulose (Perlsucht, Lungen¬ 
sucht) leiden und dabei gleichzeitig Abmagerung zeigen, dann solches 
Fleisch, welches selbst tuberkulöse Herde enthält, ist als gesund¬ 
heitsschädlich zu erachten und vom menschlichen Genüsse auszu- 
schliessen; dasselbe darf zu diesem Zwecke weder feilgeboten noch 
verkauft werden. Ist im Falle des §. 2 der Fleischbeschauer nicht 
selbst Thierarzt, so kann gegen dessen Ausspruch Nachbeschau 
durch einen approbirten Thierarzt verlangt werden. 

§. 8. In zweifelhaften Fällen (Tuberkulose der Organe einer 
oder mehrerer Körperhöhlen, Uebergangsformen zwischen lokaler 
und allgemeiner Tuberkulose) ist die Entscheidung eines approbirten 
Thierarztes zn erholen. Findet dieser den Fall des §. I oder 2 
nicht gegeben, so kann je nach Ausbreitung, Stadium und Intensität 
der Krankheitserscheinungen und je nach dem allgemeinen Er¬ 
nährungszustände des Thieres das Fleisch unter bestimmten Be¬ 
dingungen und Beschränkungen dem Verkehre überlassen und zum 
menschlichen Genüsse verkauft werden. 

§. 4. Durch vorstehende Bestimmungen werden die ortspoli¬ 
zeilichen Vorschriften, welche auf Grund des Artikels 146 Ziff. 2 
des Polizeistrafgesetzbuches über den Verkauf des Fleisches in den 
öffentlichen Freibanken und ausserhalb derselben bestehen oder 
erlassen werden, nicht berührt. 

§. 6. Die auf Grund des Artikels '74 Abs. 1 Ziff. 1 des Polizei¬ 
strafgesetzbuches von den hohen Regierungen des Innern erlassenen 
Fleischbeschauordnungen und Dienstanweisungen (Instruktionen) 
für die Fleischbeschauer werden, insoweit sie mit den gegenwärtigen 
Vorschriften in Widerspruch stehen, aufgehoben; in allen übrigen 
Beziehungen dagegen bleiben dieselben aufrecht erhalten.“ 

(Schluss folgt.) 

II. Deutscher Veterinärrath. 

VH. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Diskussion: 

Prof. Dr. Esser unterbreitet dem Veterinärrathe folgende 
Resolution : 

I. Das Tuberkulin ist nach den bisherigen Erfahrungen 
ein fast immer sicher wirkendes Diagnostikum der Tuber- 
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kulose. Weitere Versuche auf Staatskosten erscheinen 
wünschenswerte 

II. Der Deutsche Veterinärrath spricht die Erwartung 
aus, dass eigeneVersuche vcn Thierärzten gemacht werden. 

Oberregierungsrath Dr. Lydtin: „In Belgien liefert das 
Ministerium seinen Beamten Tuherkulin unentgeltlich und findet 
dieses in der Bekämpfung der Tuberkulose ausgedehnte Ver¬ 
wendung. u 

Prof. Dr. Leonhardt theilt einen Fall von ausgeprägter 
Malleinreaktion *) ohne Rotz mit. Es handelte sich um einen 
Schimmel mit ausgedehnter Melanosis. Das Thier zeigte auf 
eine Dosis Tröster’schen Malleins eine Steigerung der Körper¬ 
temperatur bis 39,5° C. 

Veterinärassessor Preuss« erhält das Wort zu einer Schluss- | 
bemerkung und wendet sich namentlich gegen die Anschauung, 
dass Rotz durch Mallein weitergeimpft werden könne. Das sei 
nach der Darstellungsweise gänzlich ausgeschlossen. 

Prof. Dr. E8Ser verliest die vorige Resolution mit dem 
Zusatze, dass die gesetzliche Anwendung des Tuberkulin für 
die Zwecke der Veterinärpolizei wünschenswerth sei. 

Regierungsrath Bei88Wänger hält eine gesetzliche Vor¬ 
schrift für verfrüht. Es stehe den Beamten frei, mit dem Be¬ 
sitzer eine Vereinbarung zur Ausführung der diagnostischen 
Impfung zu treffen. Der letzte Passus falle daher fort. 

Der Antrag Beisswänger wird jedoch von der Versamm¬ 
lung abgelehnt. 

Prof. Dr. Esser theilt der Versammlung folgende Reso¬ 
lution zur Beschlussfassung mit, in der auch die Beisswän- 
ger’sehen Bedenken Ausdruck gefunden haben, so dass eine 
einstimmige Annahme der Resolution ermöglicht werden könne. 

I. „Der Deutsche Veterinärrath erklärt: 

1. das Tuberkulin ist nach den bisherigen Erfahrungen 
ein fast immer sicheres und daher sehr schätzens- 
werthes Diagnostikum der Rindertuberkulose; 

2. die grosse volkswirtschaftliche Bedeutung der Rinder¬ 
tuberkulose lässt weitere auf Staatskosten auszufüh¬ 
rende Versuche von autoritativer Seite sehr wünschens¬ 
werth erscheinen. 

II. Der Deutsche Veterinärrath spricht die Erwartung aus, 
dass die deutschen Thierärzte, sobald sie dazu Gelegen¬ 
heit haben, mit Berücksichtigung der bewährten Ver¬ 
fahren eigene Versuche anzustellen. 

Das Mallein hat sich als ein ausserordentlich wich¬ 
tiges Mittel für die Diagnose des Rotzes erwiesen und 
wird den Staatsbehörden und Thierärzten zur Beacht¬ 
ung empfohlen.“ 

Diese Resolution wird einstimmig genehmigt. 

Während der Frühstückspause trat der Abgeordnete 
Sombart ein und wurde von Herrn Prof. Dr. Kaiser mit 
warmen Dankesworten für sein Erscheinen empfangen. Die 
Versammlung begrüsst den Gast durch ein dreifaches Hoch, für 
das der Herr Abgeordnete seinen Dank ausspricht. 

Bei Fortsetzung der Diskussion heisst Dr. Lydtin 
den Abgeordneten Gutsbesitzer Sombart Namens des Veterinär- 
rathes herzlich willkommen. Die Versammlung ehrt den Gast 
durch Erheben von den Sitzen. 

Die Versicherung der Hausthierbestftnde gegen die durch Um¬ 
stehen oder Noth8chlachtung der Thiere verursachten Verluste. 

Der Präsident ertheilt das Wort zum Referat dem Bezirks¬ 
thierarzt Hink -Lörrach.**) Aus dem sehr eingehenden Referate 
sei Folgendes hervorgehoben: Wo Viehstand blühe, sei der 
höchste Ertrag der Landwirtschaft. Die Viehzucht sei der 

*) Anmerk, der Red. Ueber diesen und andere Fälle von 
Fehlresultaten der Malle'inwirkung wird die „D. T. W.“ demnächst 
ausführlicher berichten. 

**) Herr Bezirksthierarzt Hink ersucht uns, mitzutheileu, dass 
er der vorbenannten Resolution nicht beipflichten kann. Er habe 
die Resolution bei der grossen Abspannung und bei der Eile, mit 
welcher der Gegenstand erledigt werden musste, leider zu flüchtig 
gelesen und ziehe daher seine Namensuntorschrift hiermit zurück. 


rentabelste Betrieb der Landwirtschaft. Der Gesammtwerth 
des deutschen Viehbestandes beziffere sich auf 5*/ 2 Milliarden 
Mark, davon entfielen auf das Rindvieh 3 Milliarden; es sei 
daher die Versicherung des Rindviehs die Hauptsache; in 
Baden habe man sich schon seit Jahrzehnten mit der Vieh¬ 
versicherung beschäftigt; zuerst haben sich Ortsvieh versicherungs¬ 
vereine gebildet, diese jedoch keine grössere Verbreitung ge¬ 
funden. Schon im Jahre 1861 sei in Baden die Frage einer 
Zwangs Versicherung angeregt worden, doch habe sie damals 
keinen allgemeinen Beifall erhalten. Seit 1890 sei die Organi¬ 
sation von Viehversicherungen in Baden ziemlich verbreitet. 

Ueber die Gründung einer Viehversicherungsanstalt gibt 
Referent folgende Anweisung auf Grund der in Baden ge¬ 
wonnenen Erfahrungen: Der Gemeinderath fasst den Beschluss 
zur Gründung einer Versicherungskasse und legt diesen Be¬ 
schluss zur Abstimmung aus, damit die Gemeinde ihre event. 
Zustimmung ertheilen kann. Nun wird abgestimmt. Die Ver¬ 
sicherungskasse ist angenommen, wenn ein Besitzer mehr, als 
die Hälfte, mit J a geantwortet hat. Die sich der Abstimmung 
J enthaltenden Besitzer werden als positive Stimmen gezählt. 

I Der Bürgermeister mit 2 Beisitzern und deren Stellvertretern 
I bilden den Vorstand. Dieser entscheidet darüber, was mit 
i einem kranken Thiere geschehen soll. Er kann Tödtung 
i oder Behandlung durch einen Thierarzt veranlassen. Die 
Kosten der thierärztlichen Behandlung übernimmt die Ver¬ 
sicherungskasse , welche in der Regel mit einem Thierarzte 
Vertrag hierwegen abschliesst. Fällt ein Thier oder wird es 
nothgeschlachtet, so erfolgt die Abschätzung durch den Orts¬ 
schätzer unter Aufnahme eines Protokolles. Die Vergütung 
an die Thierbesitzer beträgt 7 / 10 des gemeinen Werthes für 
umgestandene, 8 / 10 für geschlachtete Thiere. 

Das geniessbare Fleisch nothgeschlachteter Thiere wird etwa 
zu 20°/ 0 unter dem üblichen Bankpreis verwerthet. Die Aus¬ 
zahlung der Entschädigung erfolgt als Vorschuss von der Ge- 
I meindekasse binnen 8 Tagen, event. aus der Amtskasse. — 
Den Ortsvereinen fehlte die Rückversicherung, und dadurch 
mussten Beiträge oft bis zu enormer Höhe gezahlt werden. 
Auch waren die Beiträge je nach der Sterblichkeit grossen 
Schwankungen unterworfen. Jetzt übernimmt der Verband 
der Versicherungskassen 3 / 4 der Entschädigung und */< nur 
I bezahlt also die Ortsversicherungskasse. Würde der Beitrag 
der Besitzer 40 für den 100 betragenden Werth des ver¬ 
sicherten Gegenstandes übersteigen, so wird der übersteigende 
Betrag einem Reservefond von 200000 di, den die Staatskasse 
liefert, entnommen. 

Die Versicherung von Pferden, Ziegen, Schafen etc. hält 
| Referent ebenfalls für sehr nothwendig und begründet dies in 
j der ausführlichsten Weise. Zum Schluss beantragt Referent 
I die Resolutionen, welche in No. 6 der D. T. W. bereits zu 
, Druck gebracht worden ist. 

Oekonomierath Dr. v. Langsdorff- Dresden vertritt einen 
anderen Standpunkt. Man müsse sich auf die gegebene Grund- 
t läge stützen. Diese sei ausserordentlich verschieden, also 
könne man auch nicht einheitlich Vorgehen. Als Ziel möge 
man allerdings die Einrichtung in Baden wählen. Dort seien 
aber schon Jahrzente lang örtliche Versicherungen gewesen. 
30 Jahre aber habe es gedauert, bis sich das Versicherungs- 
i wesen zu der jetzigen Höhe emporgeschwungen habe; also sei 
die Stimmung mehr für Verallgemeinerung der Versicherungen. 
Dann müsse man auch die Einrichtung einer Versicherung den 
jeweiligen Verhältnissen anpassen, um endlich durch die Majo¬ 
rität die Minorität für eine allgemeine Versicherung mit fort- 
zureissen. Referent stimme daher zunächst für Provinzial¬ 
gesetze. Sodann dürfte es geboten sein, die Tuberkulose 
| zu dem Gegenstände einer besonderen Versicherung zu machen. 
Sei diese eingeführt, werde sich bald das Versicherungswesen 
verallgemeinern. Also die Tuberkuloseversicherung 
sei die erste. Hierfür lasse sich eine hygienische und 
veterinärpolizeiliche Grundlage schaffen. Daher müsse man die 
Tuberkuloseversicherung von der allgemeinen Versicherung ab¬ 
trennen. Es bedarf eines Reichstuberkuloseversicher- 
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ungsgesetzes! Hiermit sei die Rindvieh Versicherung, wenn 
auch nicht ganz, gedeckt. 

Ferner solle man die freiwilligen Versicherungsgesell¬ 
schaften nicht perhorresziren; letztere seien wohl nützlich, leider 
aber oft nicht zuverlässig. Klauseln müssten immer vor¬ 
handen sein; sie würden aber leider nur zu oft nicht in billiger 
Weise verwendet. Die Kosten fielen den redlichen Viehbesitzern 
zur Last. Die Auslagen werden immer grösser und stiegen 
bis nahe an 50*/ 0 des Beitrags. Hiergegen müsse man Vor¬ 
gehen. Das sei dadurch zu erreichen, dass sich die landwirt¬ 
schaftlichen Vereine freundlich zu den Gesellschaften stellen. 
Dann könne auch die Privatgesellschaft gut gedeihen. Auch 
die Staatsregierungen müssten sich für die Versicherungen 
interessiren und z. B. Einsicht in die Bücher der Viehversicher¬ 
ungsgesellschaften nehmen, wie bei den Feuerversicherungen etc. 

Pferde- und Schweineversicherungen könnten nur, wenn 
es sich um Seuchen handle, zwangsweise eingeführt werden. 
Das seien Gewalten, welche den Besitzer ohne sein Verschulden 
schwer heimsuchten. 

Eine der hauptsächlichsten Ursachen, weshalb die Vieh¬ 
versicherung bisher in ihrer Entwickelung im Vergleich zu 
allen anderen Versicherungsarten ungeachtet der ihr zukommen¬ 
den grossen Bedeutung zurückgeblieben ist, sei neben der eben 
geschilderten Art der Konkurrenz der Umstand, dass es an 
genügenden Nachweisen über die thatsächlichen Verluste im 
Viehstande und die Ursachen derselben fehlte. Auffällig müsse 
es daher erscheinen, dass die Versichemngs-Gesellschaften selbst 
dein Bedürfniss hiernach bisher noch nicht in unzweifelhafter 
Weise Ausdruck gegeben haben, obgleich jede Gesellschaft bei 
ihrer Errichtung zu allererst auf die Zweifel über die Trag¬ 
weite der von ihr zu übernehmenden Verpflichtungen stossen 
musste, die sich aus dem gänzlichen Mangel statistischer 
Unterlagen über die Versicherungsgefahr ergeben. 
Dadurch erkläre es sich auch, dass die Berücksichtigung der 
Versicherungsgefahr, welche in der verschiedenen Höhe der zu 
zahlenden Prämien ihren Ausdruck findet zur Zeit noch jeder 
auch nur einigermassen sicheren Grundlage entbehre und im 
Einzelfalle auf mehr oder minder willkürlicher Schätzung be¬ 
ruhe. Eine solche würde seitens des Versichernden keiner Bean¬ 
standung unterliegen, wenn sie hinter seinem wirklichen Ver¬ 
luste zurückbleibt und ihm Vortheil auf Kosten der Mitver¬ 
sicherten verspricht , sie führe dadurch aber unvermeidlich zu 
einer Bevorzugung der gefährdeteren Viehbestände zum Nach¬ 
theile der Besitzer gesunderer Viehstände und schädige hierdurch 
die Entwickelung des Viehversicherungswesens überhaupt. 

Es müsste daher der Versuch gemacht werden, statistische 
Daten über die Versicherungsgefahr zusammenzustellen, um 
daraus Vorschläge für eine rationelle Abstufung der 
Prämientarife abzuleiten und diese den Versicherungs¬ 
gesellschaften zur Inbetrachtnahme zu unterbreiten. Mehrere 
der grössten Gesellschaften haben bisher schon in ihren Jahres¬ 
berichten die Krankheiten ziffernmässig namhaft gemacht, wegen 
deren bei den einzelnen Thiergattungen Entschädigungen zu 
gewähren waren, jedoch sei dies nicht allgemein geschehen und 
auch das in solchen Zusammenstellungen Dargebotene für 
die Herstellung einer Mortalitäts- bezw. Krankheitsstatistik, 
auf welche eine Versicherungstafel unter Bildung von Gefahren¬ 
klassen gestützt werden könne, nicht ausreichend.“ Referent 
erwähnt, dass der deutsche Landwirthschaftsrath dieser Frage 
schon näher getreten sei. 

Referent empfiehlt nunmehr seine Anträge (cf. No. 8, 
S. 89 d. D. T. W.) mit dem Hinweis, dass I—III und V und 
II vom Landwirthschaftsrath einstimmig, I 4 (Tuberkulose) 
mit erheblicher Mehrheit angenommen sind. Er hoffe, dass er 
mit Hink darin übereinstimme, den Veterinärrath zu ersuchen, 
die Anträge des deutschen Landwirthschaftsraths zu den seinigen 
zu machen. (Schluss folgt.) 

III. Referate und Kritiken. 

Laser, Dr. Hugo. Ein nener, für Thiere pathogener Bacillus. 

Centralbl. f. Bakt. u. Parasitenkunde. 1893. Bd. XIII. Nr. 7, 

S. 217-223. 


Auf dem Gute Ober-Plehnen waren im Verlauf von 25 Tagen 
(Oktober 1892) aus unbekannten Ursachen 15 Kälber eingegangen 
und, um das Sterben der jungen Thiere fernerhin zu vermeiden, 
hatte der Besitzer die Thiere, obwohl der Stall, in welchem sie 
geboren, erst im letzten Jahre errichtet worden war, sofort nach 
der Geburt in einen andern Stall gebracht, die Milch nur in auf¬ 
gekochtem Zustande und unter Zusatz von Terpentinöl verabreicht, 
auch eine Desinfektion der Stallungen durch KreolinspreDgungen 
vorgenommen. Alle diese Vorsichtsmassregeln waren vergeblich. 
Die Kälber zeigten sich gleich nach der Geburt ganz munter, wurden 
aber plötzlich matt, zogen sehr stark mit den Flanken und starben 
nach 1 bis 2, höchstens 3 Stunden, gewöhnlich am 2. oder 8. Tage 
nach der Geburt. Sie zeigten weder Husten noch Durchfall. Auch 
sollen Magen und Darm sowie alle anderen Organe, wie der Besitzer 
mittheilte, gesund gewesen seien. Ein an den Herrn Prof, von 
Esmarch mit vorstehenden Angaben eingesandtes Stück Leber 
und Lunge wurde von Laser untersucht. Obwohl der Vorbericht 
erwähnte, ein Thierarzt habe an einigen Lungen der verstorbenen 
Kälber Lungenentzündung festgestellt, konnte Laser an den einge¬ 
sandten Theilen makroskopisch keine pathologischen Veränderungen 
erkennen. Aber in den im hängenden Tropfen untersuchten Organen 
fanden sich „zahlreiche Leukocyten und in dem Lungensafte, der 
nach steriler Durchschneidung des Organs gewonnen wurde, nur 
vereinzelte Bakterien, während im Lebersafte überhaupt keine auf¬ 
zuweisen waren. Denselben Befund gaben gefärbte Ausstrich¬ 
präparate von Lunge und Leber. In gehärteten Organstückchen 
Hessen sich auf Schnittpräparaten keine Bacillen nachweisen.“ Doch 
Hessen sich durch das Kulturverfahren auch in der Leber dieselben 
Bacillen auffinden, wie in den Lungen, bewegliche Bacillen, welohe 
bei Bruttemperatur in Nährböden sowohl aerobes als anaerobes, 
gleichmässig gutes Wachsthum zeigen, sehr reiohlich Gas bilden 
und für manche Thiere pathogen sind. Die Resultate der bisher 
von Laser mit dem aufgefunaenen Bacillus ausgeführten Thier¬ 
experimente gestalteten sich, wie folgt: „Eine intraperitoneal ge¬ 
impfte Taube blieb am Leben, während eine in den Brustmuskel 
geimpfte Taube schon nach 24 Stunden starb. — 3 weisse Mäuse 
waren subkutan geimpft, von diesen leben noch 2; 1 starb nach 
48 Stunden. — Von 2 intraperitoneal geimpften weissen Mäusen 
starb eine nach 24 Stunden, aie andere blieb leben. — Ein subkutan 
geimpftes Kaninchen starb nach öi/ 4 Tagen, ein intraperitoneal ge¬ 
impftes nach 1 Monat 6 Tagen. — Drei subkutan geimpfte Meer¬ 
schweinchen blieben leben, 1 starb nach einem Monat. — Von 4 
intraperitoneal geimpften Meerschweinchen starben 3 nach 24 Stunden, 
1 nach 9 Tagen. — Bei allen gestorbenen Thieren fand sich über¬ 
einstimmend eine Vergrösserung der Milz, aus welcher durch das 
Kulturverfahren derselbe Bacillus in jedem Falle wieder rein ge¬ 
züchtet werden konnte. Ausserdem war bei denjenigen Thieren, 
welche länger als 1 Woche nach der Impfung lebten, eiterige Peri¬ 
tonitis entstanden und konnte in diesen Fällen der Bacillus sowohl 
aus der Milz als aus dem Eiter gezüchtet werden, während sich 
bei denjenigen Thieren, welche noch länger am Leben blieben, 
starke Fettansammlungen auf den Bauchorganen fanden.“ 

Straus, J. et GamaleYa, N. Recherclies experimentales sur la tuber- 
culose humaine, sa distlnction de la tuberculose des oiseaux. 

Archives de mdd. experimentale et d’anatomie pathologique. 
T. HI., Nr. 4. 

Dass die Tuberkulose der Vögel von derjenigen des 
Menschen ätiologisch verschieden sei, haben Koch und 
Rivolta früher schon betont. Straus und Gamal eia machten 
neuerdings Untersuchungen zur Prüfung dieser Frage, indem sie 
auf glycerinhaltigen (Blutserum, Agar-Agar, etc.) Nänrböden beide 
Formen züchteten, das Wachsthum, sowie die Wirkung der beiden 
Bakterien auf Impfthiere mit einander verglichen. Diese Unter¬ 
suchungen führten zu folgenden Resultaten: Während die Koch’- 
schen Tuberkelbacillen bei 43° C. nicht mehr gedeihen, ist das 
Wachsthum der Kulturen der Geflügeltuberkulose ein sehr üppiges, 
die Kolonien selbst sind überhaupt feuchter und mehr gefaltet. 
Hühner zeigten sich nicht empfänglich für menschliche, 
dagegen sehr empfänglich für die Geflügeltuberkulose. Die Impfung 
mit den Bakterien der Geflügeltuberkulose tödtet Kaninchen una 
Meerschweinchen, ohne dass die Organe tuberkulöse Veränderungen 
aufweisen, was bei den Bakterien der menschlichen Tuberkulose 
nicht der Fall ist. Hunde zeigen sich sehr empfänglich für die 
menschliche, unempfänglich für die Geflügeltuberkulose. 

Straus, J. et ttam&leia, N. Contribution ä l’etude du poison 
tuberculeux. Archives de mädecine experimentale et d’anatomie 
pathologique. T. III. No. 6. 

Straus und Gamale'ia stellten an Kaninchen Versuche an 
über die Wirkung der in den Tuberkelbazillenkulturen oder in ab- 
getödteten Tuberkelbazillen enthaltenen Stoffe. Filtrirte Bouillon¬ 
kulturen des Koch’schen Tuberkelbazillus, auf intravenösem oder 
subkutanem Wege injizirt, veranlassten bei gesunden Thieren eine 
vorübergehende, geringfügige Verminderung des Körpergewichtes, 
bei tuberkulösen aber typische Tuberkulinreaktion. Wurden durch 
Erhitzen getödtete Tuberkelbazillen in starker Konzentration Ka¬ 
ninchen in die Venen gespritzt, so folgte starke Abmagerung und 
Tod; bei der Sektion wiesen die Lungen zahlreiche aus Granulations¬ 
gewebe (ohne Riesenzellen) zusammengesetzte miliare Knötchen 
auf, welche gut färbbare Tuberkelbazillen enthielten. Auf die 
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intraperitoneale Injektion hin bildeten sich ähnliche Knötchen am 
Peritoneum und bei der subkutanen ein umfangreicher Abscess 
an der Impfstelle. Nicht konzentrirte Aufschwemmungen erhitzter 
Tuberkelbazillen hatten ebenfalls den Tod zur Folge, aber weiter 
keine abnormen Erscheinungen. Bei der Anwendung ganz ver¬ 
dünnter Lösungen liess sich allmälig Immunität gegen stärkere 
erzielen— Aus diesen Versuchen geht hervor, dass die abgestorbenen 
Tuberkelbazillen, — welche Kachexie und sogar den Tod verursachen 
können — eine stark toxische und von der des Tuberkulin ver¬ 
schiedene Wirkung besitzen, dass die toxischen Produkte haupt¬ 
sächlich dem Körper der Tuberkelbazillen, aber nicht dem Kultur¬ 
medium anhaften ; daher erfordere die Heilung von der Tuberkulose 
auch die vorherige Elimination der todten Bazillen aus dem Körper. 

Postolka, August und Toscano, Anton. Die animalischen Nahrnngs- 
und Gennssmittel des Menschen. Mit Berücksichtigung der öster¬ 
reichischen und deutschen Gesetzgebung. Zum Gebrauche für 
Thierärzte, Sanitätsbeamte und Physikatskandidaten. Mit 38 Ab¬ 
bildungen. Wien 1893. Verl, von Moritz Perl es. Preis 9 Mark. 

Das vorliegende 437 Seiten starke Werk, welches in dem der 
thierärztlichen Welt rühmlichst bekannten Verlage von Moritz Perl es 
zu Wien erschienen ist, daher in Bezug auf buchhändlerische Aus¬ 
stattung kaum einen Tadel verdienen dürfte, kann auch bezüglich 
seines Inhaltes den Herren Kollegen nur empfohlen werden. Nach 
einem kurzen geschichtlichen Ueberblick über Fleischnahr¬ 
ungsverhältnisse in Europa von der Zeit der Griechen und Römer 
her bis zu der Zeit, wo durch Begründung der Thierarzneischulen 
die Nahrungsmittelkunde allmälig eine Tochter der thierärztlichen 
Wissenschaft wurde, stellen die Verfasser erst allgemeine Be¬ 
trachtungen an über die der Beschau des Thierarztes unter¬ 
worfenen thierischen Theile und Produkte, über die zur Untersuch¬ 
ung dienenden Mittel, über die Obliegenheiten der mit der Unter¬ 
suchung betrauten Beamten, über die Ausführung der Fleischbe¬ 
schau und über die Bedingungen, unter welchen nlr den mensch¬ 
lichen Genuss bestimmte Thiere geschlachtet und in Verkehr gebracht 
werden dürfen. Der spezielle Th eil behandelt die Beschau am 
lebenden und dann die Beschau am geschlachteten Thiere, zieht in 
den Bereich seiner Betrachtung die normale Beschaffenheit jedes 
einzelnen Theiles (Blut, Haut, Lunge, Brustfell, Herz etc.) der 
betreffenden Thiere und die an den einzelnen Organen gewöhnlich 
vorkommenden Abweichungen ; welche zu Beanstandungen Anlass 
bieten, dann an Hand der Thierseuchengesetzgebung die verschie¬ 
denen Infektionskrankheiten und alle in letzterer nicht enthaltenen, 
aber dennoch für die Fleischbeschau wichtigen krankhaften Zustände. 
Die üblichen Schlachtmethoden, die Verhältnisse zwischen Lebend- 
und Schlachtgewicht, die Fleischqualitäten nach Thiergattung, 
Körpergegend, Ernährung, Rasse, Alter, Fütterung etc., Geruchs¬ 
und Geschmacksanomalien und sonstige Abweichungen des Fleisches 
(Leuchten etc.), absichtliche Täuschungen im Fleischverkehr, Kon- 
servirungsprinzipien und Fleischkonserven überhaupt, sowie Be¬ 
schaffenheit una Veränderungen der thierischen Fette, der Eier, 
der Milch und die Milchkonservirung haben hinreichende Beachtung 
gefunden. Die aus den animalischen Produkten erzeugten Nabrungs¬ 
und Genussmittel (Würste, Butter, Käse etc) und deren Verfälsch¬ 
ung, die Zubereitungsweise des Fleisches und endlich Bau und 
Einrichtung von Schlachtviehmärkten, Schlachthäusern, Fleisch¬ 
märkten und die unschädliche Beseitigung gesundheitsschädlichen 
Fleisches haben eine Besprechung erfahren. Gesetzliche Be¬ 
stimmungen und sonstige behördliche Verfügungen, 
welche in Oesterreich oder in Deutschland und deren Kronländern 
bezw. Einzelstaaten Anwendung finden, nehmen ungefähr das letzte 
Viertel des Handbuches ein oder sind an entsprechenden Stellen 
dem sonstigen Texte eingereiht. — Jedenfalls gestatten diese kurzen 
Inhalts-Angaben einen Ueberblick über die Reichhaltigkeit und Aus¬ 
führlichkeit des Werkes, welches, die Bedürfnisse der in der Fleisch¬ 
beschau thätigen Herren Kollegen vollauf zufriedenznstellen, ge¬ 
eignet ist. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen im Grossherzogthnm Hessen w&hrend des Monats 

Februar 1893. 

Milzbrand wurde festgestellt in Viernheim (Kr. Heppen¬ 
heim) und in Hattenrod, (Kr. Giessen) bei je einem krepirten 
Rinde. 

Rots (Lungenrotz) wurde in der Pferdeschlächterei zu Worms 
bei einem geschlachteten Pferde aus Herrnsheim (Kr. Worms) 
festgestellt. Daselbst stehen zwei Pferde des betreffenden Gehöftes 
wegen Verdachtes der Ansteckung unter polizeilicher Beobachtung. 

Die Maul« und Klauenseuche ist erloschen in Darmstaat 
und Ober-Ramstadt, (Kr. Darmstadt) in Bensheim, in 
Semd (Kr. Dieburg), in König (Kr. Erbach), in Berkach, 
Gernsheim und Geinsheim (Kr. Gross-Gerau), in Seligen¬ 
stadt und Offenthal (Kr. Offenbach), in Giessen, Müschen- 
heim und Friedelhausen (Kr. Giessen ) } in Erbes-Büdes¬ 
heim (Kr. Alzey), in Büdesheim (Kr. Bingen), in Schwabs¬ 
burg (Kr. Oppenheim) und in Worms. — Die Seuche herrscht 
fort in Blödesheim und Bechtheim (Kr. Worms). — Die 
Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des Monats wieder 
erloschen in Hüttenfeld (Kr. Bensheim), in Gross-Umstadt 


(Kr. Dieburg), in Bischofsheim (Kr. Gross-Gerau), in Heppen¬ 
heim, in Mainz und Laubenheim (Kr. Mainz), in Welges¬ 
heim (Kr. Alzey und in Nieder-Ingelheim (Kr. Bingen). — 
Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in Hähnlein (Kr. Bensheim), in Ueberau 
(Kr. Dieburg), in Gross-Gerau und Leeheim (Kr. Gross-Gerau), 
in Löhrbach, Waldmichelbachj K ocherbach und Birken¬ 
au (Kr. Heppenheim), in Sprendlingen, Klein-Steinheim 
und Dudenhofen (Kr. Offenbach), in Eckartshausen und 
Marienborn (Kr. Büdingen), in Vilbel und Bad-Nauheim 
(Kr. Friedberg) und in Nieder-Olm (Kr. Mainz). 

Die Rinde gilt als vorhanden unter den Schafen in Stangen¬ 
rod (Kr. Giessen), in Bernsfeld (Kr. Alsfeld), in Lissberg, 
Bingenheim und Dudenrod (Kr. Büdingen) und in Bad- 
Nauheim (Kr. Friedberg). 

b. Thlerseucben-Berlcht aus dem Königreich Württemberg für den 
Monat Februar 1898. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 
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3 
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Nicht aufgetreten: die Tollwuth, die Lungenseuche des 
Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der 
Pferde, die Räude der Pferde und die Rinderpest. 


» Verdachtsfall. — * Auf polizeiliche Anordnung getödtet. — * 1 seuohever- 
d&chtiges Pferd und 28 ansteckungsverd&obtige Pferde verbleiben unter polizei¬ 
licher Beobachtung (im Vormonat: 18 anstekungsverdächtiges Pferde). — * 8 Binder 
wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet. 19 Rinder, sind gefallen. — 
t 61 Rinder verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 81). — • 1749 Schafe 
verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 1860). — * Die Räude wurde 
nach Neckarsulm aus dem badischen Bezirksamt Eberbach eingeführt. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

t Am 31. März d. J. starb im besten Mannesalter zu Dessau 
(S.-Anhalt) der Landesthierarzt und Veterinärassessor Herrn. 
Wolff, hochgeachtet von Jedermann und namentlich bei seinen 
Kollegen wahrhaft beliebt. Als Dezernent bei der Regierung in 
Sachsen-Anhalt wusste er allezeit seine Stelle voll und ganz aus¬ 
zufüllen und zum Nutzen und Frommen der Kollegen, für deren 
Interessen er mit warmem Herzen einzutreten pflegte, zu wirken. Seine 
wissenschaftliche Ausbildung hatte Wolff an der Thierarzneisohule 
zu Berlin genossen, welcher er auch im Tode noch eine dankbare 
Gesinnung bewahrt hat. Der Berliner Hochschule hat er durch 
Testament ein Legat im Betrage von 12000 JL ausgesetzt und be¬ 
stimmt, dass die Zinsen für Stipendien zu verwenden seien. Es 
ist dies das erste Mal, dass ein Thierarzt seiner alma mater für 
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einen edlen Zweck einen grösseren Geldbetrag testamentarisch 
hinterlässt. Diese Handlang aber legt Zeugniss ab für die hoch¬ 
herzige Gesinnnng des nunmehr Verstorbenen, and ist geeignet, 
unsere Trauer um den zu früh Dahingeschiedenen nur noch zu 
vertiefen. 

Wie die B. T. W. (1893. Nr. 13) meldet, entsendet das preuss. 
Ministerium für Landwirtschaft etc. den Rektor der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin, Prof. Dr. Dieckerhoff, als Staatskommissar 
für das Veterinärwesen zur Weltausstellung nach Chicago. 

An der Thierärztlichen Hochschule zu Dresden beginnt das 
Sommersemester am 11. April; Schluss der Inscription am 26. April. 

Durch die Anstellung eines besonderen Lehrers für die am¬ 
bulatorische Klinik, der zugleich Bezirksthierarzt für die Amts¬ 
hauptmannschaft Dresden-A. ist, hat sich die Inanspruchnahme 
dieses Institutes ganz wesentlich gesteigert, so dass die Praktikanten 
vollauf beschäftigt sind. Für die Zukunft ist eine Eintheilung der 
Praktikanten in 4 Abtheilungen in Aussicht genommen, derart, dass 
je 2 Abtheilungen in der Klinik für grössere Hausthiere, je eine in der 
Klinik für kleinere Thiere und in der ambulatorischen Klinik thätig 
sind. Ausserdem haben die Praktikanten einen 14tägigen praktischen 
Kurs in der Fleischbeschau auf dem Schlachthofe m Dresden und 
einen ebenso langen bakteriologischen Kursus ira pathologischen 
Institute der Hochschule zu absolviren. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, den 
Geh. Oberregierungsrath Sterneberg zum Wirldichen Geheimen 
Oberregierungsrath mit dem Range eines Rathes 1. Klasse und 
zum Direktor der landwirthschaftl. Abtheilung im Ministerium für 
Landwirthschaft etc. in Berlin, Seine König 1. Hoheit der 
Prinzregent von Bayern, den Prof. A1 brecht zum ordent¬ 
lichen und den Assistent Dr. Schlampp zum ausserordentlichen 
Professor an der Thierärztl. Hochschule in München zu ernennen. 
— Dem Leiter der Veterinäranstalt an der Universität Jena, 
W. Eber, ist der Titel „Grossherzogi. Sächs. Medizinalassessor“ 
verliehen worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz* eränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Kreisthierarzte Dr. Lothes zu 
Köln ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete Departements- 
Thierarztstelle für den Reg.-Bez. Köln definitiv verliehen worden. — 
Der Kreisthierarzt Grebin zu Rummelsburg ist, unter Entbindung 
von seinem gegenwärtigen Amt, in die Kreisthierarztstelle des Kreises 
Kolberg-Körlin, mit dem Amtssitz in Kolberg, versetzt worden. — 
Dem Thierarzt Jakobsohn in Falkenburg in Pommern ist die 
interimistische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Dramburg, dem Thierarzt G. Decker in Roth a. d. Roth die 
interimistische Verwaltung der Kreisthierarztstelle des Kreises 
Meisenheim übertragen worden. — Thierarzt Rieh. Klett, Assistent 
am Veterinärinstitut zu Giessen, ist zum klinischen Assistenten an 
der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart, Thierarzt Schlegel, 
bisher in Kirchzarten (Baden), zum Assistenten am patholog. Institut 
der thierärztl. Hochschule zu Dresden ernannt worden. Der kom¬ 
missarische Kreisthierarzt Alb. Nagel in Osterode ist zum Schlacht¬ 
hausdirektor daselbst, Thierarzt Abraham zu Reichenau zum 
Schlachthofinspektor in Spremberg, Thierarzt B r a d e in Spremberg 
zum Schlachthofverwalter in Perleberg ernannt; desgl. Thierarzt 
L ängrioh in Bützow zum Schlachthausinspektor. — Thierarzt von 
Bockum-Dolffsist von Kolberg nach Flörsheim verzogen, Thier¬ 
arzt Dr. Töpfer von Teltow nach Deutschenbora, Thierarzt Pflanz 
von Zopten nach Kanth, Thierarzt Pinkert von Müncheberg nach 
Danzig, Thierarzt Jäger von Neustettin nach Bützow (Mecklenb.), 
Thierarzt D o r m a n n von Seesen nach Hannover, Thierarzt R i p k e 
von Spandau nach Gumminshof als Remonte-Rossarzt. — Thierarzt 
Wollsberg hat sich in Putlitz fWestpriegn.), Thierarzt Thiele 
in Naunhof niedergelassen. — Tnierarzt Siegfried Carl, bisher 
Assistent bei Bezirksthierarzt K o h 1 h e p p in Bretten, ist als 
Assistent bei Bezirksthierarzt Berner in Pforzheim eingetreten. 

In den Ruhestand getreten ist der Medizinalassessor Dr.Sc h u s t e r, 
Leiter der Veterinäranstalt an dem landwirtschaftlichen Institut 
der Universität Jena. 

Todesfälle. Landesthierarzt und Veterinärassessor Herrn. 
Wolff aus Dessau (S.-Anhalt). — Kreisveterinärarzt Gerhard 
aus Grünberg (Hessen). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern: Niedermayr, Veterinär I. Kl. vom 4. Feld-Art.- 
Regt. König, zum Stabsveterinär im 6. Chev.-Regt. vacant Gross¬ 
fürst Konstantin Nikolajewitsch, Rössert, Veterinär 2. Kl. im 
3. Chev.-Bagt. vacant Herzog Maximilian, zum Veterinär 1. Kl., 
Kugler, Unterveterinär im 2. Chev.-Regt. Taxis, Laifle, Unter¬ 
veterinär im 8 Chev.-Regt. vacant Herzog Maximilian — zu Vete¬ 
rinären 2. Kl. — befördert. Eckl, Veterinär 1. Kl. vom 1. Ulan.- 
Regt. Kaiser Wilhelm II. König von Preussen, zum 4. Feld-Art.- 
Regt. König versetzt. Wöhner (Kempten), Wille (Dillingen), 


Veterinäre 2. Kl. in der Res., Sand (Vilshofen) ; T ho mann (Hof), 
Diccas (Weilheim), Kronburger (Straubing), Junginger 
(Mindelheim), Schmutterer (Weilheim), Dupre (Ludwigshafen), 
Dörnhöffer (Bayreuth), Veterinäre 2. Kl. in der Landw. 1. Auf- 
ebots — zu Veterinären 1. Kl., Hass (Ingolstadt), Unterveterinär 
er Res., zum Veterinär 2. Kl. der Res. — befördert. — Zu ein¬ 
jährig-freiwilligen Unterveterinären im 2. Feld-Art.-Rgt. Horn wurden 
befördert: O. Mever, H. Müller, R. Streitberg. 

Braun, Stabsveterinär des 6 Chev.-Regts. in den erbetenen 
Ruhestand getreten. 

Preussen: Versetzt sind die Unterrossärzte: Stein vom 
Thüring. Ulan.-Rgt. Nr. 6 zum Feld-Art.-Rgt. Nr. 34, Sommer¬ 
fel dt vom Ulan.-Rgt. Grossherzog Friedrich von Baden (Rhein.) 
Nr. 7 zum 1. Brandenb. Drag.-Rgt-Nr. 2. Berndt vom 1. Westfäl. 
Feld-Art.-Rgt. Nr. 7 zum Ulan.-Rgt. Grossherzog Friedrich von 
Baden (Rhein.) Nr. 7, Hogrefe vom 1. Hess. Hus.-Rgt. Nr. 18 zum 
1. Westfäl. Feld-Art-Rgt. Nr. 7, Carl vom 2. Hannoy. Ulan.-Rgt. 
Nr. 14 zum 2. Rhein. Eeld-Art.-Rgt. Nr. 23, Kranz vom 2. Leib- 
hus.-Rgt. Kaiserin Nr. 2 zum Posenschen Feld.-Art.-Rgt. Nr. 20, 
Zinnecker vom Feld-Art.-Rgt. von Peucker (Schles.) Nr. 6 zum 
Ulan.-Rgt. Kaiser Alexander IIL von Russland (Westpreuss.) Nr. 1; 
die Rossärzte: Peschke von der Milit.-Lehrschmiede Breslau 
zum Ostpr. Train-Bat. Nr. 1, Stringe vom 1.Bad. Feld.-Art.-RgL 
Nr. 14 zum Kürass.-Rgt. Graf Wrangel (Ostpreuss.) Nr. 3, Berm¬ 
bach von der Milit.-Lehrschmiede Königsberg zum Drag.-Rgt. von 
Ar nim (2. Brandenb.) Nr. 12, Kühn von der Milit.-Lehrschmiede 
Hannover zum Königs-Ulan.-Rgt. (1. Hannov.) Nr. 18, Loewner 
vom Westpreuss Art.-Rgt. Nr. 16 zur Milit -Lehrschmiede Breslau, 
Herbst vom Königs-Ulan.-Rgt. (1. Hannov.) Nr. 18 zum 1. Bad. 
Feld-Art.-Rgt. Nr. 14, Foth vom Hus.-Rgt. Graf Götzen (2. Schles.) 
Nr. 6 zur Milit.-Lehrschmiede Königsberg, Krüger vom 2. Pomm. 
Feld-Art.-Rgt. Nr. 17 zur Milit-Lehrschmiede Hannover, Mutzki 
vom Kürrass.-Rgt. Graf Wrangel (Ostpreuss.) Nr. 8 zum Westpreuss. 
Feld-Art.-Rgt. Nr. 16, Krüger vom Ostpreuss. Train-Bat. Nr. 1 
zum Kürrass. - Rgt. Herzog Friedrich Eugen von Württemberg 
(Westpreuss.) Nr. 6, Rexilius vom Kürass-Rgt. Herzog Friedrich 
Eugen von Württemberg (Westpreuss.) Nr. 6 zum 2. Pomm. Feld- 
Art.-Rgt. Nr. 17. — Unterrossarzt Lütje vom 2. Brandenb. Ulan.- 
Rgt. Nr. 11 nach Württemberg versetzt zum Ulan.-Rgt. Nr. 19. — 
Rossarzt Ban de low vom Hus.-Rgt Kaiser Franz Joseph von 
Oesterreich. König von Ungarn (Schleswig-Holst.) Nr. 16 vom 1. März 
1893 ab auf 6 Wochen zur Lehrschmiede Berlin behufs Ausbildung 
als Assistent kommandirt. Thierarzt Glassner aus Karlsruhe 
ist beim 1. Bad. Leib-Drag.-Regt. No. 20 als Einjähriger eingetreten. 

Abgegangen sind die Obarrossärzte Tiesler vom Posenschen 
Feld-Art.-Rgt. Nr. 20 und Kempa vom Kürass.-Rgt. Herzog 
Friedrich Eugen von Württemberg (Westpreuss.) Nr. 6, ferner 
Unterrossarzt Sommerfeldt vom 1. Brandenb. Drag.-Rgt. Nr. 2 
und die einj.-freiw. Unterrossärzte Becker, Rueher, Weiler, 
Schröder. 

Sachsen: Fambach, Rossarzt der Landw. 2. Aufgeb. des 
Landw.-Bez. Glauchau, zum Oberrossarzt des Beurlaubtenstandes 
befördert. — Wangemann, Rossarzt im 2. Königin-Hus.-Rgt. 
Nr. 19, zum Remonte-Depot Kalkreuth versetzt. — Kunze, Ross¬ 
arzt im 1. Königs-Hus.-Rgt. Nr. 18 zum Garde-Reiter-Rgt. versetzt. 
— Richter, Rossarzt im 1. Feld-Art.-Rgt. Nr. 12 in die Klasse 
der oberen Militär-Beamten überführt und zum 1. Königs-Hus.-Rgt. 
Nr. 18 versetzt. — Krause, Unterrossarzt im Garde-Reiter-Rgt., 
zum 1. Feld-Art.-Rgt. Nr. 12 versetzt. — Die Rossärzte der Re¬ 
serve : Wolff des Landw.-Bez. Grossenhain, T h o s s des Landw.- 
Bez. Pirna und H a u b o 1 d des Landw.-Bez. Annaberg in die Klasse 
der oberen Militär-Beamten überführt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Prenssen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Reg.-Bez. Marienwerder: Schlochau, Stuhm; Reg.- 
Bez. Stettin: Uekermünde, Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Rummels- 
burg; Reg.-Bez. Liegnitz, Bolkenham; Reg.-Bez. Oppeln: Kosel; 
Reg.-Bez. Frankfurt a/O.: Ost-Sternberg (Wohns. in Zielenzig); 
Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Minden: Herford; 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.- 
Bez. Aachen: Montjoie (1200—1600 M.), Eupen. 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Güppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

b. Stellen an Schlachthäusern and c. Prlratsteilen. 

Die Stelle eines zweiten thierärztlichen Beamten am Schlacht- 
und Viehhof in Karlsruhe (Baden). Bewerbung unter Angabe der 
Gehaltsansprüche bis 10. April 1. J. (cf. Nr. 13, Inserat!) — Nieder¬ 
lassung eines Thierarztes wird gewünscht in Knjan, Oberschlesien 
(cf. Nr. 11, Inserat!), vom 1. Juli an. — Die Thierarztstelle der 
Stadt Kirn a. d. N. ist zum 1. April neu zu besetzen, ebenso 
eine Thierarztstelle in Relchenan a/S. (cf. Nr. 9, Inserat!) und 
eine solche in Kirchzarten bei Freiburg i. B. (cf. Nr. 12, Inserat!). 

In Beerfelden und Büchst 1.0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) wird 
die Niederlassung von Thierärzten gewünscht (cf. Nr. 10, Inserat!). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Lieber Gewährleistung beim Schlachtvieh nach 
dem bayrischen Viehgewährschaftsgesetze. 

Von Bezirksthierarzt M. Reuter zu Karlstadt a. M. 

(Schluss.) 

Es ist einleuchtend, dass diese Verordnung eine grosse 
Wohlthat für die Landwirthe und das Viehhandel treibende 
Publikum — ob für das konsumirende, ist eine andere Frage — 
sein dürfte. Tuberkulose, nach dem bayrischen Viehgewähr¬ 
schaftsgesetze als Lungen- und Perisucht bezeichnet, bietet 
wohl beim Qrossvieh, in gleicher Weise, wie Finnen bei den 
Schweinen, am meisten Anlass zur Geltendmachung rechts¬ 
gültiger Ansprüche an den Verkäufer im Schlachtungsfalle; 
auch für die gleichmässige Beurtheilung des finnigen Fleisches 
wurden im Jahre 1892 für das Königreich Bayern besondere, 
vom Obermedizinalausschusse statuirte Vorschriften erlassen, 
nach welchen der Genuss finnigen Fleisches unter besonderen 
Kautelen zu gestatten beziehungsweise zu verbieten ist. In 
Folge der beim tuberkulösen Vieh einzuschlagenden Praxis 
ist nunmehr der gewerbsmässige Metzger oftmals in der Lage, 
wenn nur einzelne kranke Theile beseitigt werden müssen, das 
Fleisch als bankwttrdiges in seinem Laden zu veräussem, die 
zu entfernenden Theile sind dann im Verhältnis zum Schlacht¬ 
preise so geringwerthig, dass solche leicht und anstandslos 
im Werthe taxirt und vergütet werden können. Auch wird 
das Metzgergewerbe in Folge Verkaufs derartigen Fleisches 
in offenem Geschäfte, nachdem die Vorordnung allgemein im 
Königreiche Geltung hat, kaum in seinem Renommee beein¬ 
trächtigt werden können. Eine andere Frage wird allerdings 
die der Feststellung sein, nämlich ob lokale, generelle Tuber¬ 
kulose oder Tuberkulose zweifelhafter Natur voriiegt, ferner 
welcher Entscheid im Falle der Viehgewährschaft massgebend 
ist. Bei lokaler Tuberkulose kann hach der allegirten Ver¬ 
ordnung jeder empirische Fleischbeschauer — und das ist weit¬ 
aas die Mehrzahl der im Königreiche für das Fleischbeschau¬ 
wesen aufgestellten Organe — die massgebende Entscheidung 
treffen. Zu solcher Konstatirung gehören jedoch zweifellos 
technische Vorkenntnisse, welche nicht so ohne weiteres 
erworben werden können, namentlich nicht ohne gründliches 
Studium und mehrfache genaue Untersuchung tuberkulöser 
Schlachtthiere. Seitdem das Wesen der Tuberkulose als In¬ 
fektionskrankheit und Produkt des Tuberkelbazillus festgestellt 
ist, wird der Begriff von lokaler Tuberkulose schlechtweg 
negirt; man nimmt an, dass der Körper überhaupt von dem 
Virus ergriffen und affizirt ist und dass diese augenscheinlich 
und nur an einer gewissen Stelle des Thierkörpers zu Tage 
tretende pathologische Erscheinung lediglich eine lokale Re¬ 
aktion oder Lebensänsserung des im Körper verbreiteten In¬ 


fektionsstoffes darstellt. Auch wird bei jeder Form von soge¬ 
nannter lokaler oder partieller Tuberkulose stets eine Tuber- 
kulisirung der benachbarten Lymphdrüsen nachgewiesen werden 
können, der Begriff „lokale Tuberkulose“ ist daher in wissen¬ 
schaftlicher Hinsicht streng genommen unhaltbar, aber auch 
wenn solcher für den gewöhnlichen Sprachgebrauch mundge¬ 
recht gemacht werden soll, so sind zum effektiven Nachweise 
unter allen Umständen technische Kenntnisse erforderlich. Für 
die Bestimmung im Gewährsverfahren beim Schlachtvieh sind 
diese Verhältnisse allerdings gleichgültig, weil es für die Be¬ 
urtheilung der Gewährspflicht überhaupt nicht darauf an¬ 
zukommen hat, in welchem Grade der ausbedungene Fehler 
vorhanden ist. Gleichwohl wird, wenn ein derartiger Fall 
lokaler Tuberkulose Gegenstand einer Viehgewährschaftklage 
werden sollte und für den Nachweis lediglich das Gutachten 
eines Empirikers erbracht werden kann, diesem dieselbe Be¬ 
deutung, wie dem Gutachten des technischen Sachverständigen, 
dessen Beiziehung bislang die Norm bildete, zukommen müssen. 

In forenser Hinsicht werden mit der Unterscheidung von 
lokaler und generalisirter Tuberkulose Prozesse leichter ver¬ 
mieden werden können, weil der Veräusserer des Schlacht- 
thieres oftmals nicht mehr in dem Grade bei lokaler Tuber¬ 
kulose zur Entschädigung beigezogen werden kann, als dies 
bisher der Fall gewesen ist; immerhin bleibt derselbe auf 
Grund des Viehgewährschaftsgesetzes nach wie vor je nach 
der vertragsmässigen Vereinbarung haftpflichtig. Ferner wäre 
es durchaus nicht fraglich, wenn der Metzger, wie bisher dies 
vielfach die Regel war, bei jedem Kaufabschlüsse die Beding¬ 
ungen dahin stipulirt, dass, wenn überhaupt ein Gewährsfehler 
vorliegt, Auflösung des Kaufvertrages zu erfolgen hätte, solche 
auch dann erfolgen müsste, wenn das erworbene Viehstück 
wegen lokaler Tuberkulose als bankwürdiges verwendet werden 
dürfte. In manchen Städten bestehen noch besondere orts¬ 
polizeiliche Bestimmungen über den Verschleiss von Fleisch 
tuberkulöser Thiere. So z. B. darf in München nunmehr laut 
eines bereits früher edirten Lokalstatutes Fleisch von tuber¬ 
kulösen Thieren nicht in der Abtheilung von bankmässigem 
Fleisch verkauft werden und muss ausdrücklich „als perl¬ 
süchtiges oder auf die Freibank gehörig“ bezeichnet werden. 

Derartige Lokalstatute, welche nach der oberpolizeilichen 
Vorschrift in Bezug auf die Beschau von tuberkulösen Thieren 
zulässig sind, werden durch diese Vorschrift nicht berührt und 
haben daher die in denselben enthaltenen Bestimmungen auch 
in gleicher Weise Anwendung zu finden auf die Wirkung der 
GewährschAft; denn es kann unmöglich angehen, dass sich in 
einem solchen Falle der Veräusserer oder auch die Käufer des 
Schlachtthieres die für die Verwerthung des tuberkulösen Thieres 
nach der Sachlage günstigeren Bestimmungen auswählt; mass¬ 
gebend hier ist allein die technische Entscheidung des zu¬ 
ständigen Fleischbeschauorganes und der Ort, an welchem das 
Handelsgeschäft abgeschlossen worden ist, und der Inhalt des 
Kaufvertrags. Es sei hier nur erwähnt, dass in der Haupt- 
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stadt München, in welcher anfänglich beim Erlass dieser neuen 
und vielfach Befremden hervorrufenden oberpolizeilichen Vor¬ 
schrift das Fleisch tuberkulöser Thiere nur nach dieser und nicht 
nach der bereits von früher her geltenden ortspolizeilichen 
Vorschrift bei der Beschau beurtheilt worden ist, in den öffent¬ 
lichen Tagesblättern mit nicht wiederzugebenden flegelhaften 
Aeusserungen von Seiten des konsumirenden Publikums gegen 
das neue Verfahren Protest erhoben worden ist. 

Wenn nun auch die Tuberkulose beim Rinde überhaupt 
der weitaus häufigste filewährsfehler von allen übrigen ist, der 
besonders im Schlachtverfahren am meisten zur Konstatirung 
kommt, und wenn nun auch die Härten der Gewährschaft durch 
die oberpolizeiliche Vorschrift, welche aus Anlass dieses Fehlers 
im Handelsverkehre bisher entstehen konnten, eine theilweise 
Minderung erfahren haben, so ist damit die Gewährspflicht 
überhaupt, beziehungsweise der gesetzlich fixirte Inhalt der 
Gewährung bei Schlachtthieren in keiner Weise alterirt; auch 
gibt es ausser Tuberkulose noch eine Reihe von Fehlern, 
welche die Geniessbarkeit des Fleisches beeinträchtigen können. 
Da es nun schwer für den Metzger ist, solche einzeln in jedem 
Falle zu übersehen, so ist unter den heutigen Zeitverhältnissen 
Brauch geworden, dass jeder reelle Metzger beim Ankauf von 
Grossvieh sich nicht blos für die gesetzlichen Fehler gewähren 
lässt, sondern einfach für die „BankWürdigkeit des Fleisches“. 
Damit ist Alles inbegrifien, was irgendwie zu einer Beanstandung 
in Bezug auf öffentlichen freien Verschleiss des Thieres führen 
könnte. Sowohl der Inhalt der nach dem bayrischen Gewähr¬ 
schaftsgesetze beim Schlachtvieh als Norm geltenden Bestimmung 
wie die Wirkung der Gewährschaft können im Handelsverkehr 
von den Kontrahenten gemäss Artikel 10 des Gesetzes auf dem 
Wege vertragsrechtlichen Uebereinkommens in einer Weise 
festgesetzt werden, welche den Bestrebungen des Metzgerei¬ 
geschäftes, wie dem merkantilen Verkehre mehr entspricht und 
welche leichter eine gegenseitige Abmachung unter den Kontra¬ 
henten im konkreten Falle zulässt. 

Es ist nämlich nicht einzusehen, warum beim Verkauf von 
Schlachtvieh im bayrischen, württembergischen, badischen und in 
anderen Viehgewährschaftsgesetzen von der Regel der Vertrags¬ 
auflösung abgegangen wird. Gerade beim Schlachtvieh wäre 
die völlige Auflösung und Rückgabe des Thieres um so noth- 
wendiger im Gewährschaftsfalle, weil das Thier zu dem Zwecke, 
zu welchem es erworben ist, nicht immer verwendet werden 
kann. In allen anderen Verhältnissen ist der Käufer von 
Hausthieren eher in der Lage, den Anforderungen der Ge¬ 
währspflicht entgegen zu kommen, als gerade im Metzgergewerbe. 
Ein Metzger auf dem Lande ist in solchen Fällen, in welchen 
ihm die Verwerthung des nicht bank würdigen Fleisches zur 
Last fällt, in einer doppelt unangenehmen Lage: erstens kann 
er solches im Geschäfte nicht verkaufen, zweitens muss er um 
jeden Preis solches loszubringen suchen, ohne dass er für alle 
seine Bemühungen irgend einen nennenswerthen Erfolg erreichen 
wird und schliesslich kann er noch von dem Verkäufer dafür 
verantwortlich gemacht werden, dass er nicht auf entsprechenden 
Erlös bedacht gewesen ist. 

Mit Rücksicht auf die Schwierigkeiten, welche sich auf dem 
Lande, in kleineren Städten ergeben, wo man auch den Verkäufer 
des Schlachtthieres genauer kennt und in der Regel rasch und 
leicht ausfindig machen kann, ist man von der im bayrischen 
Viehgewährschaftsgesetze beim Verkaufe von Schlachtvieh vor¬ 
gesehenen Norm der Festsetzung, Regelung und Verfolgung 
der Gewährschaft, als den örtlichen, merkantilen und schlacht¬ 
gewerblichen Verhältnissen nicht entsprechend, vielfach abge¬ 
kommen; selbst an grösseren Schlachthöfen, welche wohl- 
organisirte Freibanken besitzen, setzt man sich im Handel mit 
Schlachtvieh in gleicher Weise Uber die schwerfälligen Be¬ 
stimmungen des Viehgewährschaftsgesetzes hinweg und statuirt 
sich für Käufer wie Verkäufer leichter durchzuführende Ver- 1 
einbarungen. Die Viehpächter, Händler, Metzger sind in dieser j 
Hinsicht spekulativer, als der theoretische Gesetzgeber und 1 
finden für sich selbst heraus, was beim Handelsverkehr mit ' 
Hausthieren zu berücksichtigen ist. Der erwöhnte Artikel 10 der j 
bayrischen Viehgewährschaft bietet für derartige Festsetzungen i 


eine willkommene Handhabe und verleiht solchen von den Be¬ 
stimmungen des Gewährschaftsgesetzes abweichenden Verein¬ 
barungen der Kontrahenten eine rechtsgültige Basis, denn er 
lautet: 

„Sind bezüglich der Zeit, Art oder Wirkung der Gewähr¬ 
leistung oder bezüglich der Gewährfreiheit des Veräusserers zwischen 
den Betheiligten in einem gütigen Vertrage besondere Bestimmungen 

B etroffen worden, so kommen die Vorschriften des gegenwärtigen 
esetzes nur soweit zur Anwendung, als jene Vertragsbestimmungen 
nicht etwas Anderes festsetzen etc.“ 

Dementsprechend wird beim Verkaufe von Schlachtvieh in 
kleineren Städten und auf dem Lande die Gewährschaft dahin 
substantiirt, dass in erster Linie für volle Bankwürdigkeit 
garantirt wird und, im Falle ein Fehler vorhanden ist, welcher 
die Nichtbank Würdigkeit, Minderwertigkeit oder Unverkäuf¬ 
lichkeit des Fleisches involvirt, nicht die Vergütung des Minder- 
werthes und Schadens eintritt, sondern die im Gesetze über¬ 
haupt vorgesehene Vertragsauflösung; der Verkäufer nimmt 
sein Viehstück zurück, behält, wenn das Fleisch geniessbar ist, 
einen Theil oder auch das ganze Schlachtthier für sich, während 
das übrige um minderen Preis von ihm selbst oder durch dritte 
Personen als nicht bankwürdiges verkauft wird; er ent¬ 
schädigt den Metzger für seine in Folge des Handelsgeschäftes 
gehabten nothwendigen Auslagen, als Abholen des Thieres, 
Reinigen des Schlachtlokales, Schlächterlohn, thierärztliches 
Zeugniss und dergl. Diese Praxis ist im Laufe der Zeit So 
gang und gäbe und so sehr eingebürgert worden, dass man in 
hiesiger Gegend solche allenthalben im Handel mit Schlacht¬ 
vieh als selbstverständlich hält und, auch wenn über Gewähr¬ 
schaft beim Kaufe gar nicht gesprochen worden ist und diese 
Abmachungen nicht eigens erwähnt worden sind, so wird doch 
in diesem Sinne die Regelung der Gewährsleistung im kon¬ 
kreten Falle bewerkstelligt. Es ist dies ein Beweis dafür, 
dass ein solches Verfahren der volkstümlichen Anschauung, 
wie den geschäftlichen Rücksichten am meisten entspricht und 
dass ausserdem die im Gesetze vorgesehene Norm sowohl un¬ 
zweckmässig als oftmals geradezu undurchführbar erscheinen 
kann. 

Mir sind während einer 14jährigen Praxis, in welcher ich 
derartige Auseinandersetzungen der Gewährschaft bei Vieh¬ 
schlachtungen "beobachtet habe, keine Fälle bekannt geworden, 
welche Anlass zu einer gerichtlichen Auseinandersetzung ge¬ 
geben hätten. Nur in einem einzigen Falle musste es zu einer 
solchen kommen, weil der Verkäufer, ohne beim Vertragsab¬ 
schluss sich bestimmt über den Inhalt seiner Gewährung aus¬ 
zudrücken, beziehungsweise ohne darüber überhaupt etwas zu 
verhandeln, sich, als er gewährspflichtig wurde, nicht strikte 
an die nunmehr im Sinne des Gesetzes geltende Norm, sondern 
an die hier sonst üblichen, vertragsrechtlich und gewohnheits- 
mässig statuirten Feststellungen hinsichtlich der Art und 
Wirkung der Gewährschaft halten wollte. Dass solches nicht 
angängig ist, bedarf keiner Ausführung. 

Da der Fall eine prinzipielle Bedeutung besitzt und im 
Gerichtsverfahren bis zur letzten Instanz zum endgiltigen Aus¬ 
trage kam, so soll solcher hiermit nähere Erörterung erfahren. 
Der Sachverhalt ist folgender: 

Der Müller Mich. Nötscher in Himmelstadt verkaufte an den 
Metzger Baierlein zu Karlstadt um den Preis von 212 Mark eine 
Kalbin zum Zwecke der Schlachtung. (Von Gewährschaft wurde 
beim Handelsgeschäfte überhaupt nicht gesprochen.) Die Kalbin 
wird sofort bei der Verbringung von Himmelstadt nach Karlstadt 
geschlachtet, bei der Beschan wird „Lungen- und Perlsucht“ kon- 
statirt, das Fleisch wurde jedoch als nicht bankwürdiges zum 
Privatverkaufe zugelassen. Der Verkäufer nimmt in Folge dessen 
sein Thier wieder zurück und hält den Käufer in der Weise 
schadlos, dass er ihm den vollen Kaufpreis vergütet. Käufer ver¬ 
langt ausserdem Ersatz seiner Transportkosten, Schlächter lohn, 
Ersatz für Reinigung des Schlachthauses und Ersatz des Gewinn- 
entganges durch Nebennutzungen, wie Hörner, Einochen, Haut, 
Unschlitt. Um sich jedoch schadlos zu halten, behält der Metzger 
die Haut im Werthe von 16 Mark (gegenseitig anerkannt) zurück. 
Verkäufer ist der Anschauung, berechtigt zu sein, die Herausgabe 
der Haut beziehungsweise deren Werth zu verlangen; freiwillig 
gewährt er eine Schadloshaltung von 6 Mark, in Folge dessen ver¬ 
langt er die Zahlung der rostigen 10 Mark und erhebt dieserwegen 
Forderungsklage beim k. Amtsgerichte Karlstadt gegen den Metzger. 
Es sei noch erwähnt, dass das Fleischgewicht der Kalbin 832 Pfund 
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und der Marktpreis 62 Pfennig pro Pfund betragen hat. Der 
Metzger sagt: „Ich hätte 205 Mark für Fleischerträgniss, 23 Mark 
für Nebennutzungen an Haut, Hörnern, Klauen, Unschlitt gelöst, 
212 Mark habe ich nur bekommen, in Folge dessen habe ich noch 
16 Mark zu fordern. Da mir aber der Kläger in seiner Klage den 
Betrag von nur 6 Mark für Schadloshaltung freiwillig zupflichtet, 
so bleiben mir .noch 10 Mark zur Forderung übrig, welche durch 
die zurückbehaltene Haut gedeckt wird.“ 

Der Fall kompetirfc zweifellos in die Sphäre des Artikels 
4 des bayrischen Viehgewährschaftsgesetzes. Beim Kaufabschlüsse 
ist eine bestimmte vertragsrechtliche Bestimmung hinsichtlich 
der Gewährleistung nicht vereinbart worden, es ist also weder 
von Gewährung als solcher noch von Nichtgewährung ge¬ 
sprochen worden, sondern es wurde lediglich der Kauf abge¬ 
schlossen zum Zwecke der Schlachtung des Viehstückes. Unter 
solchen Voraussetzungen soll also der Verkäufer gemäss Artikel 1 
des Währschaftgesetzes für die gesetzlichen Mängel einstehen. 
Da es sich um ein geschlachtetes Thiere handelte, bezüglich 
der Wirkung der Gewährschaft besondere Bestimmungen unter 
den. beiden Kontrahenten nicht vereinbart worden sind, so kann 
in diesem Falle nicht die Auflösung des Kaufvertrages Platz 
greifen, sondern nur die Minderung des Erwerbungspreises. 
Es wäre demnach der Verkäufer weder berechtigt noch ver¬ 
pflichtet gewesep, das geschlachtete Thier zurückzunehmen, 
derselbe hätte lediglich den Ersatz desjenigen Schadens zu 
vergüten gehabt, welcher in Folge der Minderwerthigkeit des 
Schlachtthieres sich ergeben hätte. Von weitergehenden An¬ 
sprüchen, Entschädigung des vollen Interesses konnte aus dem 
Grunde keine Rede sein, weil dem Veräusserer im Moment des 
Vertragsabschlusses der Fehler des Thieres nicht bekannt war. 

Die nach der Schlachtung und in Bezug auf die Kon- 
statirung des Gewährsfehlers getroffenen Vereinbarungen können 
vor Gericht eine Gültigkeit nicht haben. Solche sind über¬ 
haupt nicht als vollendete anzusehen, weil der Käufer einen 
Theil des Schlachtthieres, die Haut, Hörner, Klauen, das Un¬ 
schlitt für sich beanspruchte, solche als Ersatz für Schaden in 
seinem Geschäfte und für die nothwendigen Auslagen verlangte, 
während der Verkäufer, indem er den vollen Verkaufspreis zurücker¬ 
stattete, das gesammte Schlachtthier forderte und sich frei¬ 
willig für die Schadloshaltung des Metzgers noch zur Zahlung 
von 6 Mark bereit erklärte. Nachdem also diese gegenseitigen 
Ansprüche Gestalt und Form eines rechtsgültigen Vertrages 
nicht erlangt haben, so können nur die Bestimmungen des Vieh¬ 
gewährschaftsgesetzes Platz greifen. In diesem Sinne wurden 
auch die Verhandlungen am hiesigen Amtsgerichte, wie in der 
Berufungsinstanz, dem kgl. Landgerichte Würzburg, gepflogen. 

Der Beklagte liess durch seinen Vertreter geltend machen, dass 
von Seiten des Klägers der Artikel 4 in seinem ganzen Inhalte nicht 
erfüllt worden sei, dass der Verkäufer das Fleisch des kranken, in 
seinem Geschäfte nicht zu verwertenden Thieres lediglich frei¬ 
willig zurückgenommen habe, welches im gesunken Zustande auf 
212 Mark angeschlagen worden sei, dass er aber als Käufer berechtigt 
gewesen sei, die Haut zurückzubehalten, weil solche verkäuflich 
gewesen und auch wirklich verkauft gewesen sei. Von klägerischer 
Seite wurde hervorgehoben, dass der Artikel 4 des Viehgewähr¬ 
schaftsgesetzes mit Unrecht angewendet werde. Der Kläger habe 
wegen des Gewährsfehlers, welcher bei der Schlachtung vorgefunden 
worden sei, die Auflösung des Kaufvertrags verlangt, indem er von 
dem Metzger zur Zurücknahme des geschlachteten Thieres und zur 
Zurückzahlung des Kauf Schillings aufgefordert worden sei und 
hiermit sei der Käufer auch einverstanden gewesen. Beklagter könne 
deshalb nicht anch noch Schadenersatz verlangen und zur Deckung 
desselben die Haut des geschlachteten Thieres. welche er um 16 Mark 
verkauft habe, zurückbehalten. Wäre aber die einfache Auflösung 
des Kaufvertrags nicht vereinbart worden, so könne nur der er¬ 
wähnte Artikel 4 um deswillen keine Anwendung finden, weil dieser 
die vollständige Unverkäuflichkeit des Fleisches des geschlachteten 
Thieres zur Voraussetzung habe (!). Dies sei aber hier nicht der 
Fall, weil das Fleisch zwar nicht bankwürdig, aber doch verkäuflich 
gewesen sei; es müssten deshalb, weil dieser Artikel 4 nicht an¬ 
wendbar sei, die allgemeinen Bestimmungen über Auflösung von 
Kaufverträgen zur Anwendung kommen und nach letzterer Be¬ 
stimmung könne der Käufer nur seinen Kaufpreis mit Zinsen uud 
Erstattung der auf die Sache verwendeten nothwendigen und nütz¬ 
lichen Kosten und Auslagen verlangen, nicht aber Gewinnentgang. 
Aus Abholung des Thieres, Schlachtung desselben, Reinigen des 
Schlachthauses^ Fahrt nach Himmelstadt behufs Anzeige des Fehlers 
des Thieres seien aber dem Beklagten keine besonderen Auslagen 
erwachsen. — Auch im Falle der Anwendung des Artikels 5 des 
Viehgewährschaftsgesetzes (d. i. die Folgen, welche sich aus der 


Aufhebung des Kaufvertrages nach dem Gesetze ergeben) sei Be¬ 
klagter mit 6 Mark hinreichend entschädigt, so dass der Anspruch 
auf Zurückgabe von 10 Mark an den Kläger begründet sei. 

Nach mehrfachen Verhandlungen und Vernehmungen von 
Zeugen und Sachverständigen wurde vom Amtsgerichte Karl¬ 
stadt die Klage auf Herausgabe von 10 Mark kostenfällig ab¬ 
gewiesen. Die gegen dieses Urtheil vom 12. November 1891 
zum Landgerichte Wtirzburg eingelegte Berufung wurde von 
diesem Gerichte unterm 21. Oktober 1892 gleichfalls verworfen. 
Die Entscheidung der Berufungsinstanz ist in folgender Weise 
begründet: 

Mit Recht hat der Erstrichter seiner Entscheidung die Be¬ 
stimmungen des Artikels 4 des Viehgewährschaftsgesetzes zu 
Grunde gelegt, da es sich hier um einen Gewährsfehler eines zum 
Zwecke des Schlachtens gekauften und auch wirklich geschlachteten 
Thieres handelt. In diesem Falle hat der Verkäufer Ersatz desjenigen 
Schadens zu leisten, welcher dem Käufer wegen der Unverkäuflich¬ 
keit oder Minderwerthgültigkeit des Fleisches oder anderer Theile 
des Thieres zugeht; dass das Fleisch und andere Theile überhaupt 
unverkäuflich seien, bildet keine Voraussetzung des Gesetzes, wie 
der Kläger meint: das Gesetz findet auch Anwendung im Falle der 
Verkäuflichkeit, aber Minderwerthigkeit des geschlachteten Thieres. 
Der dem Beklagten wegen des Fehlers des Thieres zugegangene 
Schaden wurde aber in der ersten Instanz genau festgestellt. Im 
Falle der Fehlerlosigkeit des Thieres hätte der Beklagte aus dem 
Thiere erlöst: 

205 JL 84 für 832 JL k 62 ^ und für die Nebennutz¬ 
ungen etwa 

23 JL — ej., da solche nach Aussage der Sachverständigen 
auf etwa 25 JL oder doch mindestens auf 

_ 20—25 JL zu werthen sind. 

Summa 228 JL 84 Erhalten hat aber der Beklagte lediglich 
16 JL 74 Erlös aus der verkauften Haut und 212 JL — Rück¬ 
vergütung Seitens des Klägers, sonach 228 oft 74 welohe Summe 
dem ihm zugegangenen Schaden vollkommen entspricht, so dass 
derselbe eine Rückvergütung an den Kläger nicht mehr zu leisten 
hat. Dass der Verkäufer auf die Anzeige des Beklagten über die 
Fehlerhaftigkeit des geschlachteten Thieres das unverkäufliche 
oder doch minderwerthige Fleisch und die Neben theile des Thieres 
mit Ausschluss der Haut um den an den Beklagten zurückbezahlten 
Kaufpreis von 212 JL behufs eigener Verwerthung freiwillig zurück¬ 
genommen hat, schliesst die Anwendbarkeit aes erwähnten Ar¬ 
tikels und des Gesetzes nicht aus und begründet keineswegs die 
Anwendbarkeit des Artikels 6 dieses Gesetzes oder der allgemein¬ 
rechtlichen Grundsätze über Aufllösung von Kaufverträgen, da die 
Streittheile nach dem eigenen Zugeständnisse des Klägers nicht 
etwa die einfache Auflösung des Kaufvertrags vereinbart haben, 
der Beklagte vielmehr ausdrücklich auf Ersatz seines Schadens 
bestanden nat, der Kläger dem Beklagten auch einen Schadenersatz 
von 6 Mark bewilligen wollte, womit aber der Beklagte nicht ein¬ 
verstanden war. Es ist deshalb unrichtig, wenn der Kläger 
geltend machen will, dass der Beklagte auf seine Rechte aus Ar¬ 
tikel 4 des Gesetzes verzichtet habe und dass die Parteien die 
Auflösung des Kaufvertrages vereinbart hätten. Uebrigens ist es 
klar, dass auch im Falle der Anwendung der gemeinrechtlichen 
Grundsätze über Auflösung von Kaufverträgen Schadenersatz zu 
leisten ist und es gibt der Kläger selbst zu. dass der Beklagte in 
diesem Falle seine auf den Transport, auf die Schlachtung, auf 
Reinigen des Schlachthauses und auf seine Reise behufs Bereinig¬ 
ung der Sache mit dem Kläger gehabten Kosten und Auslagen 
von dem Kläger ersetzt verlangen könnte. Zu einem weiteren 
Beweisverfahren über diese Kosten hat es aber nicht zu kommen, 
weil, wie bemerkt, der Artikel 4 des Gesetzes hier zur Anwendung 
zu kommen hat, der dem Beklagten zugegangene Schaden bereits 
vollständig liquid ist und hiernach der Kläger einen Anspruch auf 
Herauszahlung gegen den Beklagten nicht zu machen hat. 

Es wurde hiernach die Klage mit Recht abgewiesen; die 
Berufung war daher zu verwerfen und der Kläger als unter¬ 
liegender Theil auch in die Kosten der Berufungsinstanz zu 
verurtheilen. 

2 . 

Studien über das Kehlkopfpfeifen der Pferde.*) 
Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

Im vorigen Jahrhundert und im Anfänge des jetzigen 
scheint der Pfeiferdampf nur selten vorgekommen zu sein, 
wenn auch die Bezeichnung „Hartschlag“, wie solche 
unter den Gewährsmängeln schon früh vorkommt, darauf — 

*) Auszug aus einer ausführlicheren im Verlage der „Deutschen 
Thierärztlichen Wochenschrift“ erscheinenden Broschüre. 
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hin weist, dass das Leiden bekannt war. Die Literatur 
hat bezügliche Nachweise nicht auf bewahrt. Havemann 
sa^te in seinen Vorlesungen 1813 (Heft von Thierarzt 
Ringe) nach kurzer Beschreibung der Symptome, dass kein 
deutscher Schriftsteller das Leiden erwähne, es schiene 
aber im Kehlkopf seinen Sitz zu haben. In seinem Vor¬ 
trage von 1816 sagt er (Heft von Fr. Günther p. 66): 
„dieses Uebel mag seine Ursache in mechanischen Hinder¬ 
nissen haben, wahrscheinlich ist der Kehlkopf oder die 
Stimmritze von einer widernatürlichen Membran bekleidet 
oder auf irgend eine Art in abnormem Zustande, so dass 
der Athem beschwerlich gemacht wird; es mag sein, dass 
sich Polypen erzeugt haben oder die Häute verartet sind 
oder der Luftröhrenkopf verknöchert ist. Er habe nie 
einen Pfeifer zergliedert. Die Ursachen seien ihm unbe¬ 
kannt, doch habe er bemerkt, dass das Uebel bei einigen 
Pferden unmittelbar nach überstandener bösartiger 
Druse erfolgte.“ 

Die erste umfassende Arbeit über fragliches Leiden 
veröffentlichte Fr. Günther 1834 in Nebel und Vix’ Zeit¬ 
schrift, er lenkte die Aufmerksamkeit auf dieRecurrens- 
lähmung der linken Seite und brachte diese mit der 
Atrophie der Kehlkopfsmuskeln in Verbindung, so wie er 
auch auf den Verlauf des linken Recurrens in der 
Brusthöhle als Ursache seiner Erkrankung nach 
dem „Epizootisch-nervösen Entzündungsfieber“ 
(Influenza) hinwies, bei welchem die Brustorgane häufig 
vorzugsweise leiden (p. 390). Er hat die Lähmung immer 
nur linksseitig gefunden (p. 381) und sagt, (p. 391) 
„dass dabei auch der Recurrens leidet, kann nicht auffallen, 
da er aus der Brusthöhle hervorgeht und ein Zweig 
des Pneumogastricus ist“. „Wenn diese Recurrenslähmung 
nicht immer geschieht, so kann dieses nicht auffallen, da 
gleiche Ursachen oft verschiedene Wirkung haben, zumal 
wenn Krankheitsprodukte bereits gebildet sind und 
diese modifizirend einwirken, was in unserem Falle gewiss 
ebensowohl zu beachten.“ „Das Epizootisch-nervöse Ent¬ 
zündungsfieber ist in neuerer Zeit weit häufiger vorge¬ 
kommen, in den letzten Jahren fast immer im Gange ge¬ 
wesen, darin wird wohl die Ursache des häufigeren Vor¬ 
kommens des Pfeiferdampfes liegen, zumal dabei die Prä¬ 
disposition zu Nervenlähmungen vorherrscht und 
schlagflussartige Lähmungen unter den Nachkrank¬ 
heiten nicht zu den Seltenheiten gehören, wie die Beo¬ 
bachtung genugsam lehrt (Lähmungen der Vorderlippe, 
Nasenspitze, Hinterlippe, Ohrmuskeln, Augenlider, Kau¬ 
muskeln, einseitige Halslähmung, Lähmung, der Vorder- 
derschenkel, Hinterschenkel etc.)“ Später beschäftigte 
sich Gerlach (Gerichtl. Thierheilkunde) mit dem Leiden 
vom forensischen Standpunkte aus. 

Spätere und frühere, auch ausländische Arbeiten hat 
Prof. Möller in seiner Analektensammlung „das Kehlkopf¬ 
pfeifen 1 etc. 1888“ zusammengestellt, welchen 1890 Prof. 
Dieckerhoff seine „Diagnose des Kehlkopfpfeifens“ hinzu- 
ftigte etc. 

Durch alle diese Arbeiten sind aber die Ansichten 
über dieses Leiden noch keinesweges genügend geklärt, 
und glaube ich deshalb die Resultate meiner Forschungen 
auf diesem Gebiete der Oeflfentlichkeit nicht vorenthalten 
zu sollen. 

Anatomi8ch>physiologische Bemerkungen. 

Der Kehlkopf wird bei Einhufern aus sechs einzelnen 
Knorpeln gebildet, von denen zwei, die Schildknorpel, seine 
äussere Form und vier mit diesen beweglich verbundene 
die Weite des inneren Raumes bestimmen. Zwischen die 
hinteren Ränder der ersteren ist der Ringknorpel, als oberes 
Ende der Luftröhre, von rückwärts her beweglich einge¬ 
schoben, er hält diese durch seine Spannung von einander 
entfernt und trägt an dem vorderen Rande seiner Ring¬ 
platte die beiden mit dieser seitlich artikulirenden Giess¬ 
kannenknorpel (Aryknorpel), von deren vorderem unterem 


Winkel die beiden Stimmbänder zur Vereinigung der Schild¬ 
knorpel verlaufen; sie sind von einer Schleimhaut gedeckt, 
die sich über die innere Oberfläche des Kehlkopfes fort¬ 
setzt und in die der Rachenhöhle übergeht. Inmitten 
der Längenachse des Kehlkopfes befindet sich ein freier 
Raum, die Glottis oder Stimmritze,*) welcher den einzigen 
Zugang zur Luftröhre bildet, sie wird seitlich vom Ary¬ 
knorpel und dem Stimmbande begrenzt; dieser Raum, die 
Glottis also, erfährt durch Erheben der Knorpel und durch 
daraus folgendes Annähern (resp. Andrücken) derselben an 
die Schildknorpel, welchem die Stimmbänder Folge leisten 
müssen, eine eventl. selbst über den inneren Raum der 
Luftröhre hinaus gehende Erweiterung; durch Senken 
derselben und Annäherung (resp. Andrücken) des medialen 
Theiles der Aryknorpel, und daraus folgende Annäherung 
der Stimmbänder an einander, wird die Glottis verengert 
und nach Bedürfniss vollständig geschlossen. 

Von dem Spiele dieses Apparates, des Ventils der 
Luftröhre, ist also dasMass des Luftzutritts zur Lunge 
abhängig. Die Weite des Kehlkopfsraumes ist, gleich dem 
der Luftröhre, bei den verschiedenen Individuen sehr ungleich 
gross, die Stimmbänder schliessen, behufs passiver Regulir¬ 
ung der Glottis weite, viel elastisches Gewebe ein und be-' 
finden sich dadurch permanent in Spannung, sie sind sehr 
dehnbar und üben einen fortwährenden Zug auf den vor¬ 
deren unteren Winkel des Arykorpels aus; sie schliessen 
die beiden Schild-Giesskannenmuskeln ein und verdanken 
diesen ihre Fülle. 

Die Stimmtasche ist, gleich ihrer Oeffnung, zwischen 
beide Schild-Giesskannenmuskeln eingeschlossen und 
ragt mit ihrem geschlossenen hinteren Ende kaum etwas 
über sie hinaus, sie erstreckt sich, ballonförmig weiter 
werdend, nach rückwärts und liegt mit ihrem weitesten 
Theile zwischen dem senkrechten Theile des Ary- 
knorpels und dem Schilde, welchen Raum sie zum 
guten Theile ausfüllt. Ihr Zugang wird nach abwärts 
vom Stimmbande begrenzt, nach rückwärts vom vorderen 
unteren Winkel des Aryknorpels, ein kleiner Fortsatz des 
Seitenfortsatzes der Epiglottis liegt über demselben und 
kann ihn nach Bedürfniss decken. 

Die sogenannten falschen Stimmbänder können bezüglich 
der Respiration ebensowenig in Frage kommen, wie ■ die 
Epiglottis. 

Die Erweiterung des inneren Kehlkopfsraumes erfolgt 
durch die beiden Schildringmuskeln, die beiden hinteren Ring¬ 
giesskannen- und den Quergiesskannenmuskel; die ersteren 
heben den Ringknorpel mit den beiden an ihm aufgehangenen 
Giesskannenknorpeln zwischen den Schildknorpeln in die 
Höhe und wenden seine Ringplatte weiter rückwärts, 
sie spannen dabei die Stimmbänder an, und verlängern so 
die Stimmritze. Durch die Wendung der Ringplatte wer¬ 
den zugleich die Giesskannenknorpel so zwischen den Schild- 
knorpeln herausgehoben, dass die Leiste derselben über 
den oberen Rand dieser Knorpel emportritt und die 
Aryknorpel nun zur weiten Eröffnung der Stimmritze freier 
nach aussen gehoben werden können. Es ist dieses der 
einzige Kehlkopfsmuskel, der nicht von dem Recur¬ 
rens versorgt wird, sondern vom ersten Halsnerven, 
wie ich das auf anatomischem Wege nachgewiesen habe 
(cf. Topogr. Myol.); sein feiner Faden geht von dem den 
Zungenbein-Schildmuskel versorgenden langen Faden ab.**) 

*) Die Trennung der Stimmritze in zwei Abtheilungen, aditus 
ad laryngem, und pars vocalis ist filr die Beschreibung der beim 
Kehlkop^jfeifen vorkommenden Zustände nicht zweckmässig, ich 
werde sie deshalb nicht verwenden. 

**) Möller (1. c. pag. 18) behauptet zwar mit gesperrter Schrift, 
dass von ihm festgestellt sei. dass dieser Muskel vom ersten 
Halsnerven versorgt werde, er hat sich aber wohl im Ausdruck 
vergriffen und „bestätigt“ gemeint. Bezüglich der Wirkung 
dieses Muskels gibt er an, dass er den Reif des Ringknorpels dem 
Schilde annähere; der Ringsohildmuskel geht aber vom oberen 
Ende und hinteren Rande des Schildes der einen Seite, den Ring 
zwischen sich aufnehmend, zur gleichen Stelle des Schildes der 
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Die beiden hinteren Ring-Giesskannenmuskeln sind 
bekanntermaasen die stärksten Erweiterer, sie heben die 
Aryknorpel nach rückwärts und aussen aus dem Kehl¬ 
kopf nach Bedtirfniss hervor, so dass die Leiste derselben 
im extremen Falle über den oberen Rand des Schildes nach 
aussen tritt, wodurch der untere senkrechte Theil des 
Aryknorpels fest an den Schildknorpel gepresst und das 
Stimmband aufs Aeusserste angespannt wird, alle zwischen 
der Stimmritze und dem Schilde liegenden Theile werden 
dadurch incl. des Stimmbandes fest an dieses angepresst, 
etwa in der Stimmtasche befindlicher Inhalt ausgedrückt 
und der Zugang zu derselben durch Vor treten des Fort¬ 
satzes der Epiglottis vollständig geschlossen^ 

Der Quergiesskannenmuskel unterstützt die Wirkung j 
der vorigen. j 

Die Verengerung der Stimmritze erfolgt durch ; 
den Seiten-Ring-Giesskannenmuskel (der bis zum Erscheinen 
meiner topographischen Myologie als Erweiterer angesehen 
wurde) und durch die beiden Schild-Giesskannenmuskeln; 
ersterer zieht den Giesskannenknorpel nach abwärts, ent¬ 
fernt den unterhalb der Leiste senkrecht herabsteigenden 
Theil desselben in nach abwärts zunehmendem Masse vom 
Schilde und drängt ihn sammt dem Stimmbande in den 
Raum des Kehlkopfes hinein, legt besonders den unteren 
Rand beider Giesskannenknorpel, und daraus folgend, die 
Stimmbänder an einander und schliesst so die Stimmritze 
bis auf einen kleinen Raum, der unter dem hinteren Theile 
der Vereinigung beider Aryknorpel offen bleibt, der Zu¬ 
gang zur Stimmtasche wird dadurch, wenn er allein wirk¬ 
sam würde, geöffnet. 

Der vordere und hintere Schild - Giesskannenmuskel 
nehmen die Stimmtasche zwischen sich auf, sie bilden mit 
denen der anderen Seite ein sehr breites Band, welches 
von der Vereinigung beider Schildknorpel und deren unterem 
Rande durch die Stimmbänder zur Leiste der Giesskannen¬ 
knorpel resp. über diese hinaus zur Medianlinie geht, sie 
umfassen also die ganze Glottis. 

Sie ziehen die Aryknorpel in den Kehlkopf herab, 
pressen beide mit ihren medialen Flächen an einander, 
spannen zugleich die Stimmbänder nach ab- und rück¬ 
wärts an und legen sie zusammen, der vordere presst den 
Fortsatz der Epiglottis auf den Eingang der Stimmtasche 
und schliesst diesen, sie pressen event. Inhalt der Stimm¬ 
tasche aus. Bei weiter Eröffnung der Stimmritze werden 
sie gedehnt und dadurch der Fortsatz der Epiglottis mecha¬ 
nisch auf die Oeffnung der Stimmtasche gepresst. (Man 
sieht daraus, wie vorsorglich der Verschluss des Zuganges i 
zu derselben gewahrt ist.) 

Zur Förderung des Verständnisses der bei Recurrens- j 
lähmung auftretenden Erscheinungen und Folgen habe ich j 
geglaubt, diese, zum Theil meiner Topographischen Myolo- I 
gie entnommenen Data, hier anführen zu sollen. 

Der Respirationsweg ist stets geöffnet und von den 
Nasenöffnungen bis zum Kehlkopf weiter, als der innere 
Kehlkopfsraum je werden kann, an diesen reiht sich der 
noch engere der Luftröhre an; die Luftröhre kann sich 
nach meinem Untersuchungen beim lebenden Pferde Uber 
den gegebenen Standpunkt hinaus, der herrschenden Ansicht 
entgegen, weder aktiv noch passiv erweitern, wohl 
aber verengern. 

Die eingeathmete Luftsäule muss deshalb in mit dem 
momentanen Luftbedürfniss der Lungen zunehmendem Masse 
auf den nachgiebigen inneren Raum der Rachenhöhle und 
des Kehlkopfes drücken und die Luftröhre eventuell m. w. 
komprimirt passiren, um zu dem weiteren Lungenraum 
zu gelangen. Das Luftbedürfniss in den Lungen steigt in 

anderen Seite, ist also wie ein Band zwischen beiden Schildknorpeln 
aasgespannt, auf welchem der Ringknorpel ruht; dieser muss hier¬ 
nach durch dieselben zwischen neiden emporgehoben werden etc. 
Möller hat die von ihm bei elektrischer Reizung des I. Hals¬ 
nerven gefundene Ann äh erun g des Ringes an das Schild in ihrem 
ursächlichen Zusammenhang offenbar nicht weiter verfolgt. 


demselben Masse, wie das Einathmen zeitlich verkürzt 
werden muss, unter solchen Verhältnissen erfolgt die Er¬ 
weiterung der Brusthöhle möglichst rasch und sehr kräftig 
um den Lungen schleunigst das erforderliche Luftquantum 
zuzuführen; der Luftstrom muss sich in der Rachenhöhle 
zusammenpressen und mit ganzer Wucht auf den Kehl¬ 
kopf drücken. (Fortsetzung folgt.) 


II. Deutscher Veterinärrath. 

VH. Plenarversammlung in Berlin. 

Sonderbericht 

der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“, 
erstattet von 

Repetitor M. Casper und Kreisthierarzt W. Eber in Berlin. 

(Schluss.) 

Prof. Feser stellt mit Esser, Leonhardt, Pütz, 
Ullrich, Felisch folgenden Antrag: 

„Der deutsche Veterinärrath erklärt in völliger Ueberein- 
stimmung mit den Beschlüssen des deutschen Landwirthschafts- 
raths eine die örtlichen Bedürfnisse berücksichtigende landes¬ 
gesetzliche Regelung der Viehversicherung zur Erhaltung und 
Mehrung des hohen Kapitalwerthes unserer deutschen Haus¬ 
thierbestände für wünschens werth und versichert Namens der 
deutschen Thierärzte die pflichtgemässe Mitwirkung für eine 
gedeihliche Einrichtung und Entwickelung der Viehversicher¬ 
ung.“ 

Veterinärassessor Dr. Ullrich: Herr v. Langsdorff hat 
auf I 4 der Beschlüsse des deutschen Landwirthschaftsraths 
besonderen Nachdruck gelegt. Möchten wir daher zuvörderst 
ad 4 unsere Zustimmung geben. 

Oekonomierath Dr. V. Langsdorff 1 Ich wollte soeben 
dasselbe sagen. 

Abgeordneter, Rittergutsbesitzer Sombart. Nach meinen 
Erfahrungen bleibt eine allgemeine deutsche Versicherung ein 
frommer Wunsch. Seit Jahrzehnten haben Versicherungen, 
z. B. „KuhVersicherungen“ bestanden. Jeder Tagelöhner war 
z. B. in patriarchalischen Zeiten Besitzer einer Kuh. Alle 
Tagelöhner eines Gutes bildeten eine Versicherung (Kuhkasse) 
und bezahlten in diese Kasse jährlich einen Thaler. In Sachsen 
nun hatten die Tagelöhner für ihre Kühe eigene Weiden. 
Diese aber waren sauer. Anderswo wieder gingen die Kühe 
der Tagelöhner mit den Thieren der Herrschaft auf eine ge¬ 
meinsame Weide. Hierdurch wird aber schon eine ganz ver¬ 
schiedene Erkrankungsziffer bedingt, sodass selbst bei diesen 
einfachsten Versicherungen eine einheitliche Regelung unmöglich 
wäre. Diese kleinen Versicherungen gehen nun mehr und mehr 
ein. Es bilden sich jetzt Zuchtvereine. Diese könnten für 
die einzelnen Provinzen zu Zuchtverbänden zusammentreten. 
Eine Einheitlichkeit aber besteht nur, solange nicht Brennereien 
in einzelnen Bezirken auftreten. Ist das der Fall, so treten 
Seuchen auf. Eine Versicherungsgesellschaft in dem erwähnten 
Sinne lässt sich z. B. im Harz bilden, aber würde in Industrie¬ 
bezirken unmöglich sein. Zuchtbezirke würden sich z. B. auch 
in der Altmark, den Tyroler Bergen etc. bilden lassen. Eine 
Verallgemeinerung der Versicherung ist aber unmöglich, und 
wenn Sie noch so schöne Statistiken aufstellen! 

Dr. Albrecht ist Thierarzt einer Versicherung und wendet 
sich gegen die den Privatversicherungen gemachten Beschul¬ 
digungen. Weder der Verwaltungsrath noch die Sachver¬ 
ständigen hätten ein Interesse daran, sich auf Kosten der 
Versicherer zu bereichern. Die Klauseln seien mehr zum Schutz 
gegen unrechtmässige Ansprüche Seitens der Versicherer. Bei 
grossen Viehbeständen sei allerdings die Selbstversicherung das 
Beste, bei kleineren aber die Gesellschaft. Seit der Staat die 
Aufnahme der Seuchen in die Versicherungen verhindert habe, 
habe der Segen durch die Privatversicherung aufgehört. Durch 
Aufnahme der Tuberkulose in die staatliche Versicherung würde 
grosser Segen gestiftet und die Tuberkulose allmälig ver- 
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nichtet. Wie segensreich eine Versicherung gegen Seuchen 
•werden könne, zeige das Wirken des Kreisthierarztes Klein 
im Kreise Teltow, dessen Verdienst es sei, eine Gegenseitigkeits¬ 
versicherung gegen den Rothlauf der Schweine ins Leben ge¬ 
rufen zu haben. 

„Ich bin also für Versicherung unter staatlicher 
Aegide, beschränkt auf möglichst kleine Bezirke!“ 

Dr. Lydtin veranlasst Abstimmung Uber die Anträge 

1. Feser, Esser, Leonhard, Pütz, Hink, Felisch; 

2. Ullrich (Sonderversicherung gegen Tuberkulose). 

1 wird nahezu einstimmig, 

2 einstimmig angenommen. 

An dieser Stelle sei noch eingefügt, dass während der 
Sitzung nachstehendes Telegramm an Herrn Kreisthierarzt 
A d a m - Augsburg gesandt wurde: 

„Der hier versammelte Deutsche Veterinärrath sendet seinem 
hochverdienten Ehrenpräsidenten, kgl. Kreisthierarzt Th. Adam 
hochachtungsvollsten Grass zugleich mit dem Ausdruck des 
Dankes und der Anerkennung für sein langjähriges und ver¬ 
dienstvolles Wirken im Gebiete des Veterinärwesens.“ 

Lydtin, Prietsch, Felisch, Esser. 

Ein noch vorliegender Antrag von Lydtin, Wolff, 
Albrecht u. A., der Veterinärrath möge Über die Stellung 
der beamteten Thierärzte etc. verhandeln — wird von den An¬ 
tragstellern und in Uebereinstimmung mit der Versammlung 
wegen allgemeiner Abspannung abgelehnt. 

Ebenso erging es einem Anträge, die Zahl der Ausschuss¬ 
mitglieder auf 8 zu vermehren. 

Die Tagesordnung war hiermit bis auf die Neuwahl des 
Ausschusses erledigt. Der Präsident Oberregierungsrath Dr. 
Lydtin und Prof. Dr. Pütz erklärten eine etwa auf sie 
fallende Neuwahl wegen Ueberbürdung mit Arbeiten nicht 
wieder annehmen zu können. Aus der durch Stimmzettel vor¬ 
genommenen Wahl gingen hervor: als Präsident Professor Dr. 
Esser; Vizepräsident Prof. Feser; Mitglieder: Dr. Prietsch, 
Prof. Dr. Schmaltz, Dr. Felisch, Prof. Zipperlen. 

Oberregierangsrath Dr. Lydtin ladet die Versammlung 
zum internationalen Kongress in Bern ein. 

Es erhält nunmehr das Wort Professor Dr. Esser: 
„Meine Herren! Sie haben mir durch Ihre Wahl eine sehr 
grosse Ehre erwiesen. Ich weiss dieselbe zu schätzen und 
werde bemüht sein, das in mich gesetzte Vertrauen nach Kräften 
zu rechtfertigen. Ich bin mir aber wohlbewusst, dass ich 
mit der Würde eine schwere Bürde zu übernehmen habe. Ich 
bin entschlossen, dieselbe auf mich zu nehmen in der Hoffnung, 
dadurch meinen Sfcandesgenossen nützlich werden zu können. 
Meine Herren, ich bin entschlossen, die Geschäfte des Deutschen 
Veterinärraths in dem Sinne weiter zu führen, wie der hoch¬ 
verehrte Kollege, der jetzt zu unserem allseitigen und lebhaften 
Bedauern von dem Posten, auf welchen unser Vertrauen ihn 
gestellt hatte, zurücktritt. Der Name Lydtin wird in den 
Annajen des deutschen Veterinärraths mit goldenen Lettern 
verzeichnet sein. Lydtin hat es verstanden, die Geschäfte 
ebenso uneigennützig, als vorzüglich und mustergültig zu führen, 
und wird deshalb mein Vorbild bleiben. Zollen Sie nochmal 
mit mir dem hochverehrten Kollegen Lydtin Ihren Dank und 
Ihre Anerkennung, indem Sie sich von Sitzen erheben und mit 
mir einstimmen in den Ruf: Unser Vorsitzender, Oberregierangs¬ 
rath Dr. Lydtin, lebe hoch“! 

Oberregierangsrath Dr. Lydtin: „Meine Herren! Ich 
danke Ihnen für die Anerkennung, welche Sie mir soeben ge¬ 
zollt haben. Es thut mir nicht leid, dass ich von meinem 
Posten scheide. Vertrauensvoll lege ich mein Amt nieder, 
weiss ich doch, dass die Leitung des Deutschen Veterinärraths 
in die besten Hände gelegt ist. Der Ausschuss hat sich Mühe 
gegeben, die Achtung vor dem deutschen Veterinärrath zu 
mehren. Die Wahl ist auf Herrn Prof. Dr. Esser gefallen 
und wir haben die Bürgschaft, dass der Veterinärrath unter 
seiner Führung erstarken wird. Ich danke Ihnen LUen im 
Namen des deutschen Veterinärraths. Ich danke insbesondere 
den Herren des Ausschusses für ihre Mitwirkung, den Herren 


Referenten und Antragstellern und allen Mitgliedern, dass sie 
so treu ausgehalten haben, den Herren Sekretären und Hülfs- 
sekretären für ihre Unterstützung und Herrn Dr. Albrecht, 
der uns ein so treffliches Lokal für die Sitzungen ausgewählt 
hat. Besonderen Dank spreche ich Herrn Oekonomierath Dr. 
v. Langsdorff -Dresden aus, der uns ein so treffliches Referat 
geliefert hat. Mit Freuden begrüsse ich es, dass in dem 
Deutschen Veterinärrath zum ersten Male ein Mitglied des 
Deutschen Landwirtbschaftsraths als Referent gewirkt hat. 
Herr Oekonomierath v. Langsdorff hat dadurch bekundet, 
dass unsere Interessen auch die Interessen der Landwirthe sind.“ 
Prof. Dr. Esser frägt an, ob die gewählten Herren bereit 
seien, ihre Aemter anzunehmen. (Bejahung). Fortfahrend: 
„Meine Herren! Wir haben unsere Verhandlungen damit be¬ 
gonnen, dass wir der Verehrung, die wir für unseren erlauchten 
kaiserlichen Herrn hegen, begeistert Ausdruck gaben. So war 
es stets Sitte im deutschen Veterinärrath und so soll es bleiben. 
Dafür sind wir deutsche Männer! Bevor wir uns trennen und 
I in unsere heimathlichen Gaue zurückkehren, wollen wir noch- 
! mals der stolzen Freude am geeinten Vaterlande Ausdruek 
geben, indem wir dem Repräsentanten deutscher Macht und 
Herrlichkeit, Deutschlands verkörperter Ehre, unserem erhabenen 
; Kaiser, den Ruf der Ehrerbietung und Treue wahren: Se. Mäj^- 
! stät Kaiser Wilhelm II, er lebe hoch!“ 

Mit dem begeisterten 3fachen Hoch beschloss der Veterinär¬ 
rath die Vn. Plenarversammlung. 

Anmerkung der Redaktion. Nach der in der Sitzung 
des preussischen Abgeordnetenhauses von der Ministerbank aus 
erfolgten Erklärung, dass an eine Erhöhung des Vorbildungs- 
masses der Thierärzte nicht gedacht werde, ist es Pflicht 
eines jeden deutschen Thierarztes sich zu der Forderung, welche 
schon in der Mitte des Jahrhunderts von Seiten der hervor¬ 
ragendsten Autoritäten auf den inernationalen thierärztlichen 
Kongressen gestellt wurde, offen und frei zu bekennen. Der 
Veterinärrath hat seit seinem Bestehen und jetzt wieder in 
seiner letzten Plenarversammlung bestätigt, dass von der ge¬ 
dachten Forderung nicht abgegangen werden darf. Ein ein- 
müthiges Zusammengehen sämmtlicher deutschen Thierärzte ohne 
jede Ausnahme wird auch die hohen Regierungen nicht allein 
von der Nothwendigkeit, sondern selbst von der Nützlichkeit der 
Forderung überzeugen. Darum ist es hocherfreulich, dass ins¬ 
besondere von kompetenter Seite der Forderung rückhaltlos 
zugestimmt wird. Mit grosser Freude haben wir die Mittheilung 
empfangen, dass der Direktor der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover, Geheime Regierungsrath Prof. 
Dr. Dammann am 22. Februar nach der Beendigung seiner 
Vorlesung an seine Zuhörer folgende Ansprache gehalten hat: 

„Sie wissen, meine Herren, dass die Bestrebungen der deutschen 
Thierärzte seit einer Reihe von Jahren darauf gerichtet sind, zu 
erwirken, dass für die Zulassung zu dem thierärztlichen Studium 
die Universitätsreife gefordert werde. Nach einer Erklärung, welche 
der preussische Herr Landwirthschaftsminister kürzlich in dem 
Abgeordnetenhause abgegeben hat, ist die Erreichung dieses Zieles 
leider in eine etwas weitere Ferne gerückt. „Es haben“, so äUsserte 
derselbe, „Verhandlungen innerhalb der preussischen Ministerien 
geschwebt, ob nicht für die Folge von den Studierenden der thier¬ 
ärztlichen Hochschulen die Ablegung der Abiturientenprüfung ge¬ 
fordert werden solle. Diese Verhandlungen haben aber zu dem 
Resultate geführt, dass es bei dem bisherigen Zustande verbleibt“. 

Nun werde ich von befreundeter Seite darauf aufmerksam ge¬ 
macht , wie hier die Nachricht kolportirt werde, dass ich den be¬ 
reiten Wunsch der deutschen Thierärzte zum Scheitern gebracht 
| habe. Den Ausgang habe dieses Gerede von einem am 18. Februar 
! in der Versammlung des deutschen Veterinärraths zu Berlin ge¬ 
haltenen Vortrage genommen, in dem gesagt worden sei, man wäre 
I schon unmittelbar vor dem Ziele gewesen, da sei in letzter Stunde 
j ein in hoher Stellung befindlicher Fachmann gekommen, der seinen 
bösen Einfluss zu Ungunsten der Maturität wirksam geltend ge¬ 
macht habe. Ein Theilnehmer an dieser Versammlung habe hier 
bei privaten Mittheilungen über die Ergebnisse derselben den be¬ 
treffenden Fachmann so gezeichnet, dass Niemand, der sie angehört, 

| darüber im Zweifel geblieben wäre, er wolle mich darunter ver- 
j standen wissen. Von denjenigen, welche die Sache weitererzählt 
hätten, sei ich dann auch direkt als der Schuldige namhaft gemacht 
worden. 

Demgegenüber halte ich es für meine Pflicht, damit Sie an 
Ihrem Direktor nicht irre werden, vor Ihnen zu erklären, erstens, 
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dass ich niemals von der Staatsregierung darüber gefragt worden 
bin, ob ich es für zweckmässig halte, die Maturität für das thier¬ 
ärztliche Studium vorzuschreiben, zweitens, dass ich niemals aus 
freiem Antriebe an zuständiger Stelle eine dieser Aenderung un¬ 
günstige Ansicht zum Ausdruck gebracht habe. Dem füge ich, 
damit auch ja keine Lücke in meiner Aeusserung gefunden werden 
kann, drittens hinzu, dass ich niemals versucht habe, indirekt, 
durch andere Personen oder Körperschaften, die massgebenden 
Behörden in einem der Maturität ungünstigen Sinne zu beeinflussen. 
Ich müsste auch ein sonderbarer Leiter einer thierärztlichen Hoch¬ 
schule sein, wenn ich das bedeutsame Amt, welches man mir an¬ 
vertraut hat, und den naturgemäss mit demselben verknüpften 
Einfluss dazu benutzen wollte, die Wünsche nahezu der Gesammt- 
heit der deutschen Thierärzte zu durchkreuzen und die Hebung des 
thierärztlichen Standes, die doch unzweifelhaft eine Folge der er¬ 
höhten Vorbildung sein würde, zu hemmen, statt sie, wie es meine 
Aufgabe ist, zu fördern. 

Nach dieser rückhaltlosen Erklärung überlasse ich es Ihnen, 
Sich Selber ein Urtheil über diese Weise des Vorgehens gegen 
mich zu bilden.“. 

Hoffentlich fühlt sich jener Fachmann, welcher durch sein 
„faules“ Gutachten dem thierärztlichen Stande so unendlich 
viel geschadet hat, nunmehr veranlasst, seinen Schlupfwinkel 
aufzugeben und mit seinen Gründen gegen die Maturitätsforderung 
vor die Oeffentlichkeit zu treten. Die Thierärzte brennen 
daraaf, seine Bekanntschaft zu machen! 


UI. Amtliche Nachrichten. 

Wflrttemberc. Erlass des königl. Ministeriums 
des Innern vom 21. März 1893, Nr. 2003 (gez. Schmid) an 
die königl. Stadtdirektion Stuttgart, die königl. Ober¬ 
ämter und die beamteten Thierärzte, betr. die Fest¬ 
stellung ansteckender Krankheiten bei Thieren, 
welche aus Oesterreich eingeführt sind (Amtsblatt des 
königl. wttrtt. Ministeriums des Innern, 1893, Nr. 6). In 
Art. 3 Abs. 3 des deutsch-österreichisch-ungarischen Viehseuchen- 
Uebereinkommena vom 6. Dezember 1891 ist vorgeschrieben, dass, 
wenn eine ansteckende Krankheit an eingeführten Thieren erst 
nach erfolgtem Grenzübertritt im Bestimmungslande wahrgenommen 
wird, den Thatbestand unter Zuziehung eines beamteten Thier¬ 
arztes protokollarisch festzustellen und Abschrift des Protokolls der 
Regierung des andern Vertragsschliessenden Theiles imverweilt zu¬ 
zusenden ist. — Aus Anlass eines Einzelfalles hat die k. k. öster¬ 
reichisch-ungarische Regierung den Wunsch ausgesprochen, dass 
ihr in solchen Fällen ausser dem Protokoll wenn möglich auch die 
betreffenden Viehpässe im Original mitgetheilt werden möchten, 
da die Identitätsfeststellung dadurch erleichtert und die Möglich¬ 
keit geboten werden würde, die Aussteller der Pässe zu ermitteln. 
— Unter Hinweisung auf Ziff. 6 der MinisterialverfÜgung vom 
26. Januar d. J. (Reg.-Bl. S. 19) werden daher die königl. Stadt¬ 
direktion und die königl. Oberämter beauftragt, neben dem Protokoll 
stets auch die betreffenden Viehpässe, soweit solche beigebracht 
werden können, dem Ministerium des Innern vorzulegen. 

Eine Bekanntmachung des Ministeriums des Innern 
vom 80. März 1893 (gez. Schmid), betr. die Einfuhr von 
Rindvieh aus Oesterreich-Ungarn (Staatsanzeiger Nr. 79) 
theilt unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung vom 28. Januar 
d. J. die in den von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten 
Oesterreich-Ungarns eingetretenen Veränderungen mit. Nach dieser 
Bekanntmachung kommen die unter III. und V. (S. 106 der D. T.W.) 
bezeichneten Sperrgebiete Böhmens nunmehr in Fortfall, während 
in Mähren hinzutreten als III. Sperr ge bi et: Die Bezirkshaupt¬ 
mannschaften: Olmütz, Sternberg, Littau, Römerstadt, Mährisch- 
Trübau, Hohenstadt, Schönberg, Wallachisch-Meseritsch, Weiss¬ 
kirchen, Neutitschein und Misteck, ferner die Stadt Olmütz. 

Die übrigen Sperrgebiete haben keine Veränderung erfahren, 
und mit Bezug auf die Einfuhr von Rindvieh aus Oesterreich- 
Ungarn verbleibt es bei den bekannten Beschränkungen. 

Bekanntmachung des Ministeriums des Innern 
vom 30. März 1893 (gez. Schmid), betreffend die Einfuhr 
von Schweinen aus Oesterreich-Ungarn (8taats-Anz. für 
Wttrtt. 1893 Nr. 79). Unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung 
vom 27. Februar d. J. (St.-Anz. Nr. 61) wird hiemit weiter bekannt 
gegeben, dass die Einfuhr von Schweinen aus Wiener-Neustadt in 
die in der Bekanntmachung bezeichneten Schlachthäuser auch über 
die bayerischen Eintrittsstationen Lindau, Passau und Simbach 
gestattet ist. 

ElMtM-liOthriBffei». Verordnung des Ministeriums 
für Elsass-Lothringen, Abtheilung für Finanzen, 
Landwirthsch aft und Domänen, vom 12. März 1893 (gez. 
v. Schraut), betr. denveterinärpolizeilichenDienst an 
der Grenze. Zur Regelung des veterinärpolizeilichen Dienstes 
an der Grenze wird bestimmt, was folgt: 

Art. 1: Soweit die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren nur 
nach erfolgter Untersuchung durch einen beamteten Thierarzt ge¬ 


stattet ist, kann der Bezirkspräsident anordnen, dass die regel¬ 
mässige Vornahme dieser Untersuchungen nur an bestimmten Tagen 
und Tageszeiten stattfindet. 

Die Anordnung ist im Zentral- und Bezirksamtsblatt zu ver¬ 
öffentlichen. 

Zur Vornahme von Untersuchungen an anderen Tagen und 
Tageszeiten ist der damit beauftragte Thierarzt nur verpflichtet, 
wenn er durch den Einführenden mindestens 24 Stunden vorher 
von dem Zeitpunkt der Einfuhr benachrichtigt worden ist. 

Art. 2: Wenn die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren nur 
nach erfolgter Untersuchung durch einen beamteten Thierarzt ge¬ 
stattet ist, werden für die Vornahme der Untersuchungen von dem 
Einführenden Gebühren erhoben. 

Diese Gebühren sind zahlbar an die Kasse derjenigen Grenz¬ 
zollstelle, bei welcher die Thiere eingeführt werden. 

Die unmittelbare Zahlung der Gebühren an den untersuchenden 
Thierarzt ist unstatthaft. — Die Erhebung der Gebühren findet 
nach dem untenstehenden Tarife statt. 

Die in dem Tarife enthaltenen Sätze erhöhen sich auf das 
Dreifache im Falle der Vornahme einer ausserordentlichen Unter¬ 
suchung im Sinne des Art. 1 Abs. 2 dieser Verordnung. 

Art. 3: Wenn die Einfuhr von Thieren nur zum Zwecke der 
Schlachtung in einem öffentlichen, unter veterinärpolizeilicher Auf¬ 
sicht stehenden Schlachthause gestattet ist, so hat der untersuchende 
Thierarzt die Schlachthausverwaltung des Bestimmungsortes von 
der geschehenen Einfuhr schleunigst den Umständen nach auf 
telegraphischem Wege zu verständigen. Die durch die Benach¬ 
richtigung entstehenden Kosten hat der die Thiere Einführende 
unmittelbar zu zahlen. 

Art. 4: Die Verordnung tritt am 1. April 1893 in Kraft. 
Tarif 

für die Erhebung von Gebühren bei Vornahme von thierärztlichen 
Untersuchungen an der Grenze. 

Die Gebühren betragen für die Untersuchung 

1. eines Pferdes: 2 Mark; 

2. eines Stückes Grossvieh (Stiere, Ochsen, Kühe): 60 Pfennig; 
8. eines Kalbes (unter einem Jahr): 30 Pfennig; 

4. eines 8chweines: 20 Pfennig; 

6. eines Schafes: 10 Pfennig; 

6. einer Ziege: 10 Pfennig; 

7. eines Spanferkels: 6 Pfennig. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin. Zur Abwehr der Einschleppung von Vieh¬ 
seuchen aus dem Auslande hat der Minister für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten angeordnet, dass — soweit die Einfuhr 
überhaupt gestattet ist — hinfort Pferde, Wiederkäuer und Schweine 
nur dann über die Landesgrenze eingelassen oder zur Ausschiffung 
in einem Hafenorte zugelassen werden sollen, wenn sie zuvor von 
einem preussischen beamteten Thierarzte untersucht und frei von 
ansteckenden Thierkrankheiten gefunden sind. — Zur Deckung der 
erheblichen Kosten, welche aus den thierärztlichen Untersuchungen 
erwachsen, wird von den Importeuren an der Grenz-Zollstelle eine 
mässige Gebühr für jedes zur Einfuhr kommende Thier für Rechnung 
der Staatskasse erhoben werden. Aus dieser erhalten die Thier¬ 
ärzte die ihnen für die Untersuchung zustehenden Vergütungen, 
wogegen sie an die Importeure keinerlei Ansprüche zu erheoen 
haben. D. R. A. 1893 No. 86. 

Die Einfuhr roher animalischer Produkte aus Preussen 
nach Russland ist vom 1. April ab nur mittels Eisenbahn und nach 
Orten, die unmittelbar an der Eisenbahn liegen, gestattet. Ueber- 
dies müssen die zur Einfuhr bestimmten Produkte mit dem Zeugniss 
versehen sein, dass sie von gesunden Thieren herrühren (Deutscher 
Reichs-Anzeiger 1893, No. 76). 

Nachdem der erste Anmeldetermin der Wanderausstellung 
z u München , welche vom 8. bis 12. Juni d. J. stattfinden wird, 
abgelaufen ist, lässt sich übersehen, dass die Beschickung dieser 
Schau eine sehr grosse sein wird; es werden 340 Pferde, 1260 Rinder, 
220 Schafe und 360 Schweine zur Ausstellung kommen, daneben 
Ziegen, Geflügel und Fische, ferner alle Arten von lanwirtschaft¬ 
lichen Erzeugnissen, namentlich Sämereien, sowie endlich ein 
grosses Feld landwirthschaftlicher Maschinen und Geräthe. D. R. 
A. 1893 No. 88. 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen. Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveründer* 
ungen und Niederlassungen. Dem interimistischen Kreisthierarzt 
Uhse zu Czarnikau ist die Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Kolmar i. P., dem bisherigen Polizeithierarzt Ernst Krüger die 
vierte Kreisthierarztstelle für den Verwaltungsbezirk des Königl. 
Polizeipräsidiums zu Berlin definitiv verliehen worden. Der Kreis- 
thierarzt Friedrich Holtzhauer zu Burg ist, unter Entbindung 
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von seinem gegenwärtigen Amt, in die zweite Kreisthierarztstelle 
für den Stadtkreis Magdeburg, mit dem Amtswohnsitz in Magde¬ 
burg, versetzt worden. — Die Oberamtsthierarztstelle in Obern¬ 
dorf wurde dem Thierarzt Speidel, Assistent an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule, diejenige in Sulz dem Thierarzt Hof mann, 
Assistent an der tnierärztlichen Hochschule, provisorisch über¬ 
tragen. Schlachthausthierarzt Ludwig Abel aus Mannheim hat. die 
Stelle eines Assistenten des Bezirksthierarztes Louis in Neu¬ 
stadt a. H. übernommen. Die Stelle des bayr. Kontrolthierarztee am 
Bahnhofe in Salzburg wurde dem st&dt. Thierarzte am Schlacht- 
und Viehhofe zu München Ludwig Schmid übertragen. — 
Thierarzt Pilger von Herstein (Fürstenth. Birkenfeld) nach 
Kirn a. d N. verzogen. — Thierarzt Hier olz er aus Thingen wurde 
mit der Vorsehung der bezirksthierftrztlichen Funktionen in dem 
östlichen Theile des Amtsbezirks Heidelberg (Wohnsitz in Neckar¬ 
gemünd) betraut. — Thierarzt Sigmund Scnerzinger aus Bohr¬ 
bach (Amt Triberg) hat sich in Kirchzarten niedergelassen. 

In den Buhestand getreten ist Oberamtsthierarzt Hezel 
in Oberndorf. 

Todesfall* Veterinärassessor, Departements- und Kreisthier¬ 
arzt Pr Ürners aus Koblenz. 

Veränderungen keim Veterinärpersonal des Deutsehen Heeres. 

Preussen: Als Einjährige eingetreten sind die Thierärzte 
Kling beim 2. bad. Drag.-Bgt. No. 21 und Schneider beim 
2. bad. Feld-Art.-Bgt. No. 30. 


Eserinum (Physostigmin) SUlfuriC. in luftdicht ver¬ 
schlossenen Gläschen k 1 Decigr., per Gläschen 50 Pfg., 
10 Gläschen M. 4.50 incl. Gläschen. 

Pilocarpin, mnriatic., Gläschen U, 2«/*, 4, 6, 6 und 

8 Decigr., per Gramm M. 3.—. 

Jodoform, puriss. absolut. Hgr. M. 4.—, Ko. M. 38.—, sowie 

sämtliche in der Veterinärpraxis gebräuchlichen Arznei¬ 
mittel empfiehlt in bester Qualität zu Fabrikpreisen 

Scherings Grüne Apotheke, 

Berlin N., Chausseestr. 19. 

Ausführliche Preisliste zu Diensten. 





VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Beg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Beg.-Bez. Marienwerder: Schlochau, Stuhm; Beg.- 
Bez. 81 ettin: Uekermtinde, Greifenberg; Beg.-Bez.Köslin: Bummels- 


Beg.-Bez. Bromberg: Czaraik au; Beg.-Bez. Osn ab rück: Bersen¬ 
brück; Beg.-Bez. Minden: Herford; Beg.-Bez. Wiesbaden: Höchst 
(900 M.), Obertaunuskreis; Beg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 
1600 M.), Eupen. 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Göppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

b. Stellen an Schlachthäusern und e. Privatstellen. 

Niederlassung eines Thierarztes wird gewünscht in Kujau, 
Oberschlesien (cf. Nr. 11, Inserat!), vom 1. Juli an. — Eine Thier¬ 
arztstelle in Reichenau a/S. (cf. Nr. 9, Inserat!) ist neu zu besetzen. 

In Beerfelden und Höchst 1.0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) wird 
die Niederlassung von Thier&rzten gewünscht (cf. Nr. 10, Inserat!). 


Durch die Beförderung des seitherigen hiesigen praktischen 
Thierarztes zum Grossh. Kreisveterinärarzt in Grünberg ist diese 
Stelle vakant geworden und laden wir Reflektanten zur baldigen 
Meldung für diese Vakanz ein. 

Die Vergütung aus der Stadtkasse ist aut 800 Mark festgesetzt 
und ist die Fleischbeschau mit verbunden, die auf 600 Mark zu 
schätzen ist. 

Heppenheim a. d. B., den 11. April 1893. 

Grossherzogliche Bürgermeisterei Heppenheim. 

Höhn. 


Am 6. d. M. ist nach langem Leiden der 

Königliche Depurtementsthienunt und Yeterininsussor 

Herr Frümers 

hierselbst verschieden. Das Königliche Medizinal-Kollegium 
betrauert den Verlust eines langjährigen Mitgliedes, welches 
sich durch Treue in der Erfüllung seiner Berufspflichten und 
Befähigung zur Warhrnehmung derselben auszeichnete, und 
wird ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 

Koblenz, den 8. April 1893. 

Königliches Medizinal-Kollegium. 


D. B. P. 

Das Lysol erfreut sich als Antiseptikum und Desinfektions¬ 
mittel im Bereiche der Veterinärmedizin fortgesetzter Erfolge nnd 
Beliebtheit, so dass dasselbe wohl als das zur £eit beste Mittel 
angesehen werden darf. 

Neben seiner Anwendung in der Chirurgie und Geburtshülfe, 
liegen über seine vortreffliche Wirkung bei den mannigfachen 
Infektionskrankheiten wie Hanl- und Klauenseuche, Schafrände 
u. s. w. die glänzendsten Berichte vor. 

Zu Zwecken der groben Desinfektion (Ställe, Schlachthäuser 
u. s. w.) verwendet man Lysolum erudnm (IL Qualität). 

Seine hauptsächlichen Vorzüge vor Mitteln ähnlicher Art sind: 

1. Die klare Löslichkeit nnd seine wie milde Seifenlang« 
reinigenden Eigenschaften. 

.. 2. Seine unübertroffene Desinfektienskraft bei gleichzeitiger 
relativer Ungiftigkeit. 

3. Seine konstante Zusammensetzung , welche durch eine'An¬ 
zahl angesehener Gelehrten streng kontrolirt und garan- 
tirt wird. 

4. Sein billiger Preis. 

▲ Proben, Sonderabdrücke über Litterator 

u. s. w. werden an die Herren Thierärzte auf 
Verlangen gratis verschickt von der 


Farbstoffe, Heagentien 

für Mikroskopie und Bakteriologie 

gewissenhaft nach Angabe der Autoren. 

Dr. G. Grübler, Leipzig, ££££^£1^ 

Preisliste gratis und franko. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Schutzmarke. 


Lysolfabrik 

Schülke & Mayr 


SeaAUft 


Ungiftig. Wirksam. 

Nach vieljfihrigen Erfahrungen 

praktisch bewährt gegen 


B&ude, Hanke, Rothlauf, Kami- und Klauen¬ 
seuche , Dlphtherltis, Influenza und alle Haut¬ 
krankheiten sowie gegen Umgeniefer. 

== Unerreicht für die Stall-Desinfektion. 

Unentbehrlich in der Wundbehandlnng. 

(Obiges bestätigt durch die offiziellen Jahresberichte der 
Bayrischen Thierärzte pro 1889, 1890 und 1891. Diese sowie 
die über Creolin erschienenen wissenschaftlichen Arbeiten 
stehen Jedermann kostenfrei zur Verfügung.) 

Man hüte sich vor Nachahmungen und angeblichen Er« 
satsmitteln und verlange stets „Creoltm-Pearnam“ in der 
mit Schutzmarke, Plombe und Unterschrift versehenen Original¬ 
packung der Firma 

William Pearson & Co., Hamburg. 


— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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1. Originalartikel. 

1 . 

Studien über das Kehl köpf pfeifen der Pferde. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath. Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

Stimmritze. In normalen Verhältnissen (cf. Günther, 
Jahresbericht der Hannoverschen Thierarzneischule 1871, 
p. 111) ist bei lebenden Pferden die Stimmritze stets, wie 
beim todten, etwa zwei Centimeter weit geöffnet und genügt 
diese Weite für ruhige Respiration vollständig, man sieht 
bei von unten geöffnetem Kehlkopfe keine, oder doch nur 
äusserst geringfügige Erweiterung; eine Uber dieses Mass 
hinausgehende Verengerung hat auch bei der Expiration 
und nach derselben nicht statt. Bei tieferer Inspiration 
heben sich die Giesskannenknorpel, der beabsichtigten 
grösseren Erweiterung der Brusthöhle entsprechend, in 
verschiedenem Grade und erweitern dadurch den Glottisraum 
um das Doppelte und darüber, um ihn dann wieder in den 
bezeichneten Ruhestand zurück treten zu lassen. Bei ganz 
tiefer Inspiration erreicht die Stimmritze durch Erheben des 
Ringknorpels, weites Herausheben der Giesskannenknorpel 
und Andrücken ihres unterhalb der Leiste gelegenen platten 
Theiles incl. der Stimmbänder an die Kehlkopfswand die 
grösstmögliche Weite, wobei dann der Zugang zur Stimm¬ 
tasche vollständig geschlossen wird. Diese extremste Weite 
bleibt sich bei vermehrter rascher Respiration beim 
Ein- und Ausathmen ganz gleich, man sieht dann keine 
Bewegung der Stimmritze mehr. Man kann im Kehlkopfe 
genau sehen, wie tief das Pferd bei jedem Athemzuge ein- 
athmen will; das Bewegungsspiel der Stimmritze wird durch 
weite Oeffnung seiner unteren Wand in keiner Weise be¬ 
einflusst, da dasselbe durch das Luftbedürfniss der Lunge 
ausgelöst wird. Vor jeder Anstrengung muss die Stimm¬ 
ritze geschlossen werden, ebenso vor jedem Schlucken; 
man wird daher von Beidem durch Betrachten derselben 
rechtzeitig avertirt. 

Bei Recurrenslähmung erscheinen die räumlichen Ver- ; 
hältnisse des Kehlkopfes, bei lebendem Thiere betrachtet, ; 
in folgenderweise verändert: Bei geringgradigem Pfeifen j 
ist die Stimmritze bei ruhiger Respiration kaum etwas ; 
enger, wie bei gesunden Thieren, der linke Gieskannen- ! 
knorpel steht, je nach dem Grade des Leidens, niedriger ! 
als der rechte, das Stimmband des ersteren ist in ver¬ 
schiedenem Grade atrophisch (je nach dem Grade der 
Betheiligung der Schildgiesskannenmuskeln), der Ein¬ 


gang der Stimmtasche erscheint dementsprechend weiter 
geöffnet. Sobald grösseres Luftbedürfniss eintritt, wird bei 
geringgradigem Pfeiferdampf die linke Stimmritzenwand, 
wenn auch weniger wie die rechte, zur Erweiterung der 
Glottis mitbenutzt, bei mittleren Graden ist ihre Betheiligung 
geringer, bei hochgradigem dagegen liegt de unbeweglich 
fest, kann selbst eine von der Medianlinie nach rückwärts 
und rechts abweichende Spalte von geringerer Weite bilden, 
welche beim tiefen Einathmen ganz nach rechts hinüber 
gezogen wird (cf. Fr. Günther 1. c.), indem die linke 
Wand dem Zuge der rechten vom Aryknorpel aus folgt, 
und nun die Stimmtasche weit geöffnet erscheint. 
Der rechte Giesskannenknorpel kann bei höheren Graden, 
selbst wenn der rechte Recurrens ganz unbetheiligt ist, 
oft nicht bis zur normalen Höhe aus dem Kehlkopf heraus¬ 
gehoben werden, wie das beiläufig bemerkt, auch am todten 
Thiere, selbst bei vollständiger Atrophie sämmtlicher links¬ 
seitiger Giesskannenmuskeln auffällt; es liegt dieses daran, 
dass er den linken mitschleppen muss, dessen äusseren Ver¬ 
bindungen hindernd entgegen treten. 

Eine wirkliche Pfeifer Stellung der Stimmritze kann 
bei eröffnetem Kehlkopf nicht gesehen werden, weil das 
bedingende Agens, der Druck der Luftsäule auf dieselbe, 
unter solchen Umständen fehlt. 

Entstehung des Tones bei Pfeifern. Der eigen- 
thümlich pfeifende Ton kommt dadurch zu Stande, dass 
die Luftsäule durch Aspiration der Lungen auf den inneren 
Kehlkopfsraum gepresst wird und ihren Eintritt in die Luft¬ 
röhre hemmende Hindernisse mit sich fortzureissen sucht. Unter 
normalen Verhältnissen sind solche Hindernisse nicht vor¬ 
handen, da alle im Stande der Ruhe beengenden Hindernisse 
durch die der Grösse der eindringenden Luftsäule entsprechende 
Thätigkeit der Erweiterer derselben aus dem Wege geschafft 
werden. Bei Recurrenslähmung dagegen kann diese Beseiti¬ 
gung nicht im vollem Masse erfolgen, der Druck der Luft muss 
in demselben Verhältnisse steigen, als das die Stimmritze be¬ 
engende Hinderniss grösser ist, dadurch allein schon muss 
der gelähmte Aryknorpel nebst der ganzen Stimmritzen¬ 
wand in den Kehlkopf hineingepresst und der Glottisraum 
beengt werden; diese Beengung steigt nothgedrungen durch 
das gewaltsame Eindringen der Luft in die offene Stimm¬ 
tasche, wodurch der an ihrer medialen Wand liegende 
Theil des Aryknorpels noch weiter in den inneren Kehl¬ 
kopfsraum gepresst wird und das Stimmband nachzieht 
(die Stimmtasche erscheint deshalb bei länger bestandener 
Lähmung aufgeweitet). Ein Anschlägen der Luft, Pfeifen, 
Rohren, Hiemen etc. kann nur dadurch entstehen, dass die 
Luft durch einen sehr engen Raum gepresst wird, es 
muss deshalb bei jedem Kehlkopfpfeifer mit dem Steigen 
des Missverhältnisses zwischen der Stimmritzenweite und 
der Grösse der andringenden Luftsäule das Rohren zu¬ 
nehmen, solches Missverhältniss steigt in demselben Masse, 
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wie durch rasche und kräftige Erweiterung der Brust¬ 
höhle ein grösserer Luftstrom mit Gewalt eingesogen 
wird, es findet nur da seine Grenze, wo der Widerstand 
der Erweiterer etc. der Stimmritze den Druck ausgleicht, 
oder der Druck der Luftsäule nachlässt. Man kann des¬ 
halb auch jedes gesunde Pferd meist schon im Stande der 
Ruhe, gewissaber bei gesteigerter Respiration, durch Nieder¬ 
drücken eines Giesskannenknorpels zum Rohren, selbst 
Hiemen zwingen. Der Grad des Missverhältnisses zwischen 
Stärke der Luftsäule und Stimmritzenweite bedingt also 
den Grad des Pfeifens. Der höchste Grad des Rohrens 
kommt sowohl bei ausschliesslich linksseitiger Lähmung 
wie auch bei rechtsseitiger Mitbetheiligung vor, aus dem¬ 
selben kann deshalb nicht mit einiger Sicherheit auf letztere 
geschlossen werden. 

Pathologisch-anatomische Verhältnisse. 

Betrachtet man die anatomischen Verhältnisse in den 
Kehlköpfen an Recurrenslähmung erkrankt gewesener 
Pferde, so findet man zunächst die Atrophie der Muskeln 
stets linksseitig, gelegentlich auch wohl mal an der 
rechten Seite, doch ist sie hier der linksseitigen gegenüber 
stets geringgradiger. Rechterseits allein oder stärker, 
wie linksseitig habe ich sie niemals gesehen. 

Die Muskelatrophie erstreckt sich mehr oder weniger 
Uber das ganze Verbreitungsfeld des Recurrens, geht aber 
niemals auf von demselben nicht versorgte Muskeln Uber, 
sie fällt besonders in dem hinteren Ringgiesskannenmuskel 
auf, weil dieser der stärkste ist, wird hier auch am meisten 
beobachtet, weil die anderen Muskeln eine m. w. zeitraubende 
Präparation verlangen und deshalb meistens nicht nach¬ 
gesehen werden: man begnügt sich eben mit der hier ge¬ 
fundenen Atrophie. 

Die Recurrenslähmung ist entweder sofort vollständig, 
oder sie macht erst allmälig Fortschritte. Die Atrophie 
kann desshalb selbst in demselben Muskel Verschiedenheiten 
in der Zeit ihres Bestehens nachweisen, ebenso kann der 
Nerv auch trotz voller Atrophie des einen oder anderen 
Muskels oder mehrere noch gesunde Fasern führen, welches 
durch das gleichzeitige Bestehen normaler Verhältnisse in 
anderen von ihm versorgten Muskeln nachgewiesen wird. 
An dem Nerven selber findet man zuweilen makroskopisch 
und mikroskopisch die die Lähmung charakterisirenden Merk¬ 
male, jedoch immer erst nach längerem Bestehen des 
Leidens. 

Aus diesen Verhältnissen wird es erklärlich, warum 
das Kehlkopfpfeifen in sehr verschiedenem Grade auftreten, 
im andern sich allmälig weiter entwickeln oder stationär 
bleiben kann etc. Im Allgemeinen spricht sich die Folge 
der Lähmung bei Füllen und jungen Pferden (besonders 
nach absichtlicher Trennung des Nerven) erheblicher aus, 
wie bei alten, es liegt dieses in der grösseren Rigidität 
der Muskeln und der Verbindung der Giesskannenknorpel 
mit dem Ring und Schilde. 

Ursachen. 

Nachdem festgestellt ist, dass mindestens 96% aller 
am Pfeiferdampf leidenden Pferde an Recurrenslähmung 
und zwar linksseitig leiden, also Kehlkopfpfeifer 
sind, von letzteren aber nur ein ganz verschwinden¬ 
der Prozentsatz auf andere krankhafte Zustände des 
Kehlkopfes — als chronische Schwellung, Erkrankung der 
Aryknorpel, Verknöcherungen, Polypen etc. zurückzuführen 
ist, muss sich die Forschung auf die Ursache der Re¬ 
currenslähmung konzentriren. Zur Klärung der An¬ 
sichten erlaube ich mir die wesentlichsten der grossen Zahl 
der in der Literatur vertretenen bezüglichen Ansichten 
eine kurze Revue passiren zu lassen, obgleich dieselben 
alle, soweit sie eine Alteration des Nerven auf mechan¬ 


ischem Wege herbeiführen sollen, ihrer Unbegründetheit 
resp. Seltenheit wegen kaum bezügliche Beachtung be¬ 
anspruchen können. 

1. Von früherer Zeit her, wo man von der Recurrens¬ 
lähmung noch gar keine Ahnung hatte, hat sich die Ansicht, 
dass Rainskopf, enge Ganaschen, wulstige Ohr- 
drüsenpartie und kurzer Kopfansatz Pfeiferdampf veranlassen 
sollen, fortgesetzt. Ist es nun schon an sich Thatsache, dass 
solche Verhältnisse als Raceeigenthümlichkeiten vielen 
Zuchten eigen waren und stellenweise heute noch sind, ohne 
dass dabei Kehlkopfpfeifen beobachtet wird, so ergibt schon 
die nähere Untersuchung, dass das bei solchen Formen event. 
auftretende Respirationsgeräusch mit dem Kehlkopfpfeifer¬ 
ton nichts gemein hat und nur dann verwechselt werden 
kann, wenn man den letzteren nicht hinreichend kennt. Als 
Ursache der Recurrenslähmung können solche Bildungsver¬ 
hältnisse um so weniger in Betracht kommen, als gar nicht 
abzusehen ist, warum dadurch der rechte Recurrens nicht 
alterirt werden soll, sondern nur der linke. 

2. Ein ganz besonderes Gewicht legt man neuerdings 
(nach Fürstenberg) auf die Längenentwickelung des 
Halses, ja basirt datauf sogar eine besondere Anlage der 
mit langem Halse ausgestatteten Pferde, besonders wenn der¬ 
selbe ausserdem noch dünn ist. Was denkt man sich dabei? 
Zunächst möchte ich bemerken, dass auch der lange, dünne 
Hals Raceeigenthümlichkeit ist und dass deshalb das 
häufige Auftreten des Kehlkopfpfeifens nicht auf die Hals¬ 
form, sondern auf die ererbte Anlage zurückzuführen ist. 
Ferner ist zu beachten, dass bei dem heutigen Fütterungs¬ 
prinzip die Pferde schon mit dem 3. Jahre so weit 
fertig sind, dass sie unter Nachhülfe an den Zähnen 
als fünfjährig in den Handel kommen, eine Täusch¬ 
ung, die nur an den Zähnen, nicht aber an der Körper¬ 
form erkannt werden kann. Von einer gewaltigen 
Umformung des Körpers und von einer fortschreit¬ 
enden Längenentwickelung des Halses im Alter 
von 3—6 Jahren ist da keine Rede mehr, wenn 
auch durch Dressur ein Heraufheben des Körpers zwischen 
den Vorderschenkeln und damit eine scheinbare Hals¬ 
verlängerung erreicht werden kann. Das Uebel müsste, 
wenn das Längenwachsthum des Halses wirklich von Ein¬ 
fluss sein sollte, weit häufiger vor dem dritten Jahre, und 
namentlich in den ersten Lebensjahren, in welchen der Hals 
besonders stark wächst, beobachtet werden müssen; auch 
bliebe dann immer die Frage noch offen, warum der Nerv 
nur bei langen dünnen, aber nicht bei langen dicken 
Hälsen erkranken soll; diese wachsen doch eben so gut 
wie jene! 

Da man den Einfluss der Längenentwickelung des Halses 
auf die anatomische Lage des linken Recurrens, welcher 
bekanntlich hinter den Bogen der Aorta herumgeht, zurtlck- 
fUhrt, so muss man annehmen, dass der Nerv durch die 
Verlängerung des Halses eine Dehnung erfahren soll. Solche 
Schlussfolgerung würde voraussetzen, dass die Halswirbel 
allein wachsen, die Weichtheile aber, in Specie der 
linke Recurrens, hinter den so gestellten Wachsthums¬ 
anforderungen zurückblieben — ein physiologisches Unding, 
was wohl Niemand ernstlich in Erwägung ziehen wird. 
Beiläufig bemerkt würde sich der rechte Recurrens in 
gleicher Lage befinden, wie der linke; er geht nach 
seiner Detaschirung vom Vagus hinter dem gemeinsamen 
Stamm der Rücken- und oberen Halsarterie herum, ist also 
ebenfalls an seinem unteren Ende festgehalten; warum er¬ 
leidet denn der keine Lähmung? 

3. Auch aus der normal mit dem Heranwachsen des 
Thieres zunehmenden Entfernung des Herzens von der 
ersten Rippe kann aus vorstehenden Gründen unter keinen 
Umständen eine Dehnung des linken Recurrens abgeleitet 
werden. 

4. Es ist ferner angenommen worden, dass der linke 
Recurrens, weil er innerhalb der Brust der Luftröhre 
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unmitfcelbaranliege, einem Druck derselben ausgesetzt 
sei, eine Annahme, die in keiner Weise begründet werden 
kann: daraus, dass zwei Organe unmittelbar aneinander 
liegen, folgt doch nicht, dass sie sich durch Druck krank 
machen müssen, auch sind die Lageverhältnisse des Recur¬ 
rens bei allen Pferden dieselben. 

5. Starke Gefässentwickelung und Fettarmuth 
der Vollblutpferde wird ebenfalls mit dem Auftreten der 
Recurrenslähmung in Verbindung gebracht, da bei diesen 
der Recurrens unter dem Aortenbogen weniger gegen den 
Pulsationsdruck geschützt sei, woher denn auch die vielfach 
gemachte Beobachtung, dass Pferde gerade während des 
Trainirens häufig von dem Leiden befallen werden, also zu 
einer Zeit, in welcher eine fettarme trockene Konstitution 
vorherrscht, ihre Erklärung finden soll. Nun aber liegt 
der Nerv bei allen Pferden dem Bogen der Aorta ohne 
unterlegtes Fettpolster direkt an und ackominodirt 
sich demselben durch Abflachung. Von dem Einflüsse einer 
Fettarmuth auf Vermehrung des Pulsationsdruckes und 
daraus entstehender Drucklähmung kann also überall keine 
Rede sein etc. Dass bei dem Trainiren häufig das Kehl¬ 
kopfpfeifen hervortritt, beweist gar nichts, da das Trainiren 
bis dahin ungewohnte Anstrengungen mit sich bringt, bei 
welchen überhaupt ererbte Krankheitsanlagen leichter zur 
weiteren Entwickelung gelangen, und auch bereits vor¬ 
handenes, bis dahin unerkanntes Rohren zu Tage tritt. 

6. Bei dem Aufsuchen von Ursachen der Recurrens¬ 
lähmung hat man sogar die absolut grössere Länge 
des linken im Vergleich zum rechten als Ursache der 
häufigeren Erkrankung herangezogen! Wenn man soweit 
geht, so könnte man ja auch zu dem Schluss kommen, dass 
Pferde mit weitem Brustkasten und vorzüglich grossen 
Lungen, überhaupt grosse Menschen und Thiere, wegen aus¬ 
gedehnterer Oberfläche häufiger erkranken müssten, als 
kleine. 

Von pathologischen Zuständen werden als Ursachen 
der Recurrenslähmung besonders die folgenden angeführt: 

a. Drusenschwellungen und unter diesen beson¬ 
ders Schwellungen der Bronchialdrüsen, welche dem Nerv 
anliegen und auf denselben drücken sollen; einen solchen 
Druck hat aber bislang noch Niemand nachgewiesen, er 
könnte nur dann entstehen, wenn der Nerv nicht ausweichen 
kann; auch sind die vielen rotzigen Pferde, bei welchen 
sehr starke Schwellung derselben nachgewiesen werden, 
deshalb nicht Rohrer geworden, ebenso wenig wie die vielen 
perlsüchtigen Rinder und an chronischen Lungenleiden er¬ 
krankten Hunde, bei denen man diese Drüsen oft sehr stark 
geschwollen findet. Daraus, dass hier Drüsengeschwülste 
bei Pfeifern gefunden wurden, folgt keineswegs, dass sie 
im Recurrens Drucklähmung oder sonstige Krankheits¬ 
zustände erzeugt haben müssen; auch ist gar nicht abzu¬ 
sehen, warum gerade der Recurrens und nicht auch der 
Pneumogastricus, sowohl der linke wie der rechte etc. 
alterirt werden sollen, Nerven, die sich dann doch in gleicher 
Lage, wie jener, befinden. Ebenso verhält es sich mit 
Schwellungen anderer Drüsen, auch der Schilddrüse, soweit 
sie Drucklähmung erzeugen sollen. Fälle, in welchen solche 
Schwellungen beobachtet werden, sind ohnehin so selten, 
dass sie kaum jemals in Frage kommen können. Wird 
dagegen ein Nerv direkt in den pathologischen Prozess 
einbezogen, dann kann allerdings eine tiefe Alteration 
seiner Thätigkeit eintreten (cf. Günther, Berliner Thier- 
ärztl. Wochenschr. 1893 p. 62), doch erweisen sie sich oft 
ganz auffallend widerstandsfähig. 

b. Hydropericard und Herzhypertrophie. Bei 
beiden Leiden ist bislang noch niemals Recurrenslähmung 
beobachtet, sie sollten deshalb auch vom theoretischen 
Standpunkte aus nicht herangezogen werden. 

c. Druse. Nach dieser Krankheit hat man bei bös¬ 
artigem Charakter derselben sowie bei längerer Andauer 
nach Abscedirung der subparotidealen Lymphdrüsen Kehl- 


' kopfpfeifen in einzelnen Fällen Zurückbleiben gesehen, doch 
folgt daraus nicht, dass das Leiden, soweit es die Recurrens¬ 
lähmung betrifft, Folge der Krankheitsprozesse im Bereiche 
der Rachenhöhle war. Die Recurrenslähmung kommt aus¬ 
schliesslich linksseitig vor, ist das bei den Lokalleiden 
der Druse etwa auch der Fall? Möller (1. c. p. 36) meint 
zwar, dass die Lähmung dabei auch wohl rechtseitig 
vorkomme — doch, wo ist die rechtsseitige Recurrenslähm- 
ung — von direkten Verletzungen abgesehen — schon be- 
t obachtet? 

d. Angina, und zwar die infektiöse Bräune, hat 
einzeln, wenn sich ihr Verlauf verzögert und mit besonderer 
Schwäche der Thiere verbunden ist, Recurrenslähmung zur 
Folge, aber merkwürdigerweise nur linksseitige; es 
folgt daraus geradezu, dass die örtlichen Prozesse im Be¬ 
reiche der Rachenhöhle ebensowenig, wie bei der Druse, 
auf dieses Leiden von Einfluss sein können. Möller sagt 
zwar (p. 37): „es lässt sich sehr wohl denken, dass hier¬ 
bei der eine oder andere der beiden N. recurrentes be¬ 
troffen war, zumal dieselben eine oberflächliche Lage haben“; 
er bleibt aber den Nachweis schuldig, dass bei Pfeifern jemals 
der rechte ausschliesslich oder auch nur vornehm¬ 
lich krank gefunden wurde. Dass nach Bräune so wohl, wie nach 
Druse event. örtliche Veränderungen des Kehlkopfes, Knorpel¬ 
verbildung, chronische Perichondritis mit ihren derben Binde¬ 
gewebsneubildungen , Zurückbleiben und Kehlkopfpfeifen 
veranlassen können, steht fest, wenn auch solche Veränder¬ 
ungen nur selten beobachtet sind. 

e. Eine myopathische Lähmung der Kehlkopfs¬ 
muskeln hat Gerlach auf Grund eines von ihm be¬ 
obachteten Falles konstruirt (cf. Jahresber. der Hannov. 
Thierarzneischule pro 1869) und in seiner Gerichtl. Thier¬ 
heilkunde, II. Aufl. 1872, p. 243, aufrecht erhalten. Die 
Unrichtigkeit seiner Auffassung habe ich bereits im Jahres¬ 
bericht pro 1871, p. 105 u. ff., nachgewiesen. 

f. Influenza, Brustseuche. Es ist seit langer Zeit 
bekannt, dass bei und nach der Influenza Recurrenslähmung 
vorkommt und hat man stets betont, dass die oberfläch¬ 
liche Lage des linken Recurrens in der Brust eine Be¬ 
theiligung desselben, besonders bei Pleuritis und deren 
Folgen herbeiführe, ohne dass indessen der genetische Zu¬ 
sammenhang nachgewiesen wäre; man hat denselben nur 
theoretisch konstruirt und setzt sich Uber die Thatsachen, 
dass trotz sehr bedeutender derartiger Leiden im Verhält¬ 
nis zur Zahl der Erkrankten nur sehr vereinzelt Re¬ 
currenslähmung zurückbleibt, mit der Erklärung hinweg, 
dass es darauf ankomme, an welcher Stelle die Pleura er¬ 
krankt sei und ob die pleuritischen Schwarten und binde¬ 
gewebigen Neubildungen gerade den Nerv treffen. Man 
geht also von der Ansicht aus, das organische Veränder¬ 
ungen des Nerven die Lähmung veranlassen; nun aber steht 
gar nicht fest, zu welcher Zeit die Lähmung 
eintrrat, da eine rechtzeitige exacte Untersuchung 
auf Kehlkopfpfeifen ausgeschlossen ist und spätere Kon- 
statirung des Leidens Uber den Zeitpunkt des Eintritts 
keinen Aufschluss gibt. Veränderungen an dem Nerv 
werden immer erst nach langem Bestehen der Lähmung 
oder auch gar nicht wahrnehmbar, auch stehen solcher 
Annahme folgende Gründe entgegen. 

1. Der Recurrens liegt in der Brust nicht oberfläch¬ 
licher, ja sogar gedeckter, wie der Sympathicus, Pneumo¬ 
gastricus (namentlichMagentheil) undPhrenicus, bei keinem 
dieser Nerven ist bislang jemals eine Erkrankung nach 
Pleuritis nachgewiesen. 

2. Auch ohne besondere Betheiligung der Pleura bleibt 
nach Lungenerkrankungen bei der Influenza event. die Re¬ 
currenslähmung zurück, ebenso auch 

3. nach Influenzaerkrankungen, bei welchen die Brust¬ 
organe gar nicht, oder doch nur in Form eines leichten 
Bronchialkatarrhs affizirt waren, ebenso wie nach Druse 
und infektiöser Bräune. 
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4. In manchen Seuchenzllgen kommen trotz erheblicher 
Erkrankungen auch der Brustorgane Recurrenslähmungen 
fast gar nicht vor, während sie in anderen, selbst bei 
fehlender oder ganz geringfügiger Brustaffektion, beobachtet 
werden. (Fortsetzung folgt.) 

2 . 

Neuere Arzneimittel. III. 

Von Professor Dr. Carl Amold-Hannover. 

Alltinonnin ist ein aus Dinitrokreosolkalium, C 6 H 2 
(N0 2 ) (OK) (CH 3 ), Seife und Glycerin bestehendes Handels¬ 
präparat , welches als Specificum gegen die waldzerstörende 
Nonne und auch gegen Blattläuse empfohlen wird, verdiente 
als Mittel gegen Hautparasiten der Hausthiere probirt zu 
werden. 

Diaphterin, Oxychin aseptol, ist eine Verbindung von 
1 Mol. Phenolsulfonsäure, C fi H 4 (OH) S0 3 H, mit 2 Mol. Oxy- 
chinolin, C 9 H e (OH) N, wird als relativ ungiftiges Antisepticum 
für die Mundbehandlung empfohlen und bildet gelbe, durch¬ 
sichtige, leichtlösliche Krystalle, welche in 0,5—2 °/ 0 iger wässriger 
Lösung Verwendung finden. Zur Desinfektion nicht vernickelter 
Instrumente ist es nicht zu gebrauchen, da dieselben, damit in 
Berührung gebracht, schwarz anlaufen. 

Tolypyrin ist Antipyrin, welches an Stelle der C 6 H 5 ~ 
Gruppe die Gruppe C 6 H 5 CH 3 enthält. Dasselbe, und das 
Tolysal, dessen Verbindung mit Salicylsäure, werden als Er¬ 
satzmittel des Antipyrins und Salipyrins empfohlen, da ihnen 
die Nebenwirkungen dieser Körper fehlen sollen, was von 
anderen Seiten bestritten wird. 

TI»’ f xr ^C 6 H 5 , ist ein leichtes, krystallinisches, ge- 

inmre , S \;CS ruchloses, fast wasserunlösliches 
N --H Pulver, leichtlöslich in Alkohol und 

„ X CS Aether, dient in Folge seiner Fähig- 

\H keit, leicht Schwefel abzuspalten, als 

Trockenantisepticum; da die Salze derselben in Folge ihrer 
etwas leichteren Löslichkeit schneller wirken, wendet man das 
phenolsulfonsaure Thiuret an, welches ein gelbes, in 25 
bis 30 Theilen Wasser lösliches, in Alkohol und Aether un¬ 
lösliches, krystallinisches Pulver ist. Thierversuche mit den 
Präparaten zeigten, dass es keine Vergiftungserscheinungen oder 
nachtheilige Folgen hervorbringt. Die entwicklungshemmende 
Wirkung auf Bakterien scheint nach Dr. Blum nicht nur auf 
Sterilisirung des Nährbodens, sondern auf direkt bakterien- 
tödtenden Eigenschaften zu beruhen. 

Pixol. Die Erfolge der Lysol- und Creolinfabrikanten 
regen zur Fabrikation zahlreicher ähnlicher Präparate an; das 
neue Präparat Pixol ist ein Gemenge von 3 Theilen Holz- 
theer, 1 Theil grauer Seife und 3 Theilen 10°/ 0 iger Kalilauge, 
besitzt das Aussehen des Lysols und soll diesem an Wirkung 
gleichkommen, aber billiger sein und angenehmer riechen. 

Formanilid, CgHj’NH’COH, dem Acetanilid (Anti- 
febrin) nahestehend, bildet farblose, in Wasser, leichter noch 
in Alkohol lösliche Prismen, welche von der Königl. Gesell¬ 
schaft der Aerzte in Budapest übereinstimmend als Analgeticum, 
Haemostaticum, Antineuralgicum, Antipyreticum und Anae- 
stheticum empfohlen wird nnd daher die Eigenschaften des 
Antifebrins, Antipyrins und Cocains in sich vereinigt. Wurde 
zu Einblasungen, subkutanen Injektionen, Einspritzungen und 
innerlich verwendet und scheint Beachtung zu verdienen. 

Kresolsaponat ist ein Desinfektionsmittel, aus roher 
Karbolsäure und Schmierseife dargestellt. 

Tencrin, C^H^Ojj, in verschiedenen Teucriumarten vor¬ 
kommendes Glykosid, wird subkutan in Gaben von 3—G g ver¬ 
wendet. Es stossen sich verkäsende Krankheitsherde meistens 
in toto ab, neuere Infiltrate verschwinden durch Resorption; 
nach etwa 3 Tagen wird die kranke Stelle chirurgisch geöffnet 
und entleert. 


PT _ PT 

Tiophendijodid, < ^ch = CH" >,S ’ so11 als Ersatz des 

Jodoforms dienen und seine bessere Wirkung darauf beruhen, 
dass Jod und Schwefel direkt an den Kohlenstoff gebunden sind. 

Thymacetin , C 6 H 2 (CH 3 ) (C 3 H 7 ) <^ C ( 2 C ^. c0) , ver¬ 
hält sich seinem Aufbau nach zum Thymol, wie Antipyrin 
zum Phenol, bildet ein weisses, krystallinisches, wenig in 
Wasser lösliches Pulver und wird statt Phenacetin empfohlen; 

erwies sich bei Paralytikern und Deliranten auch als Hyp- 
noticum; fast stets wurde als Nebenwirkung Blutandrang nach 
dem Kopfe und Benommenheit des Kopfes beobachtet. Scheint 
keine Vorzüge vor den gebräuchlichen Fieber- und Nerven¬ 
mitteln zu haben. 

Formol, Formaldehyd, CH 2 0, der Aldehyd der Ameisen¬ 
säure, kommt in 40—45°/ 0 iger Lösung in den Handel und ver¬ 
dient wegen seiner energischen antiseptischen Eigenschaften 
ebenso wie seine Metallderivate, z. B. das oxymethylsaure 
Natrium Na — COH, Beachtung; namentlich wird aber Formol 
als ungiftiges Konservirungsmittel für Speisen und Getränke 
ausgebreitete Verwendung finden; Bier wird schon durch 
0,007 g, Wein durch 0,0005 g pro Liter konservirt. 

Thiolum. Der Anklang, welchen die Ichthyolpräparate, 
welche ausschliesslich aus einem in Tirol vorkommenden bitu¬ 
minösen Schiefer erhalten werden können, gefunden haben, 
war Veranlassung zur Erzeugung chemisch ähnlicher Körper. 
Das Thiol wird erhalten durch Erhitzen ungesättigter Kohlen¬ 
wasserstoffe (sog. Gasöl) mit Schwefel und Behandeln der 
entstandenen Schwefel Verbindung mit conc, Schwefelsäure, wo¬ 
durch lösliche Sulfonsäureverbindungen entstehen. Das reine 
Thiol ist neutral und kommt entweder in 35—40°/ 0 iger wässriger 
Lösung (Thiolum liquidum) oder in festem Zustande (Thiolum 
in Lamellis oder pulveratum) in den Handel. Letzteres ist 
braunschwarz, bituminös riechend, bitterlich adstringirend 
schmeckend, in Wasser zu einer braunrothen, neutralen Flüssig¬ 
keit löslich, ferner löslich in Chloroform, unlöslich in Benzin, 
Benzol, Aether und Alkohol. Die Löslichkeit in Wasser (bis 
zu 40°/ 0 ) wird durch Zusatz von Glycerin unterstützt. 

Es besitzt die dem Ichthyol zukommenden therapeutischen 
Eigenschaften; das feste Thiol verwendet man als 10—25*/ 0 
Streupulver mit Amylum oder Talcum; wird von Möller 
namentlich bei chronischem Ekzem in der Thierheilkunde den 
Theerpräparaten vorgezogen. 

Thiolinsänre ist geschwefeltes Leinöl, welches mit 
Schwefelsäure behandelt und dadurch in eine lösliche Sulfon¬ 
säureverbindung übergeführt wurde. Soll als Ersatz des 
Ichthyols dienen. 

Acidum cinnamylicum, Zimtsäure, C 9 Hg 0 2 , weisslich 
gelbe, in Alkohol lösliche, bei 133° schmelzende Blättchen 
werden von Lauderer zu subkutanen Injektionen bei Be¬ 
handlung der Tuberkulose an Stelle des früher verwendeten 
Perubalsams empfohlen. Die Zimtsäure ist zwar kein Spezifi¬ 
kum gegen Tuberkulose, aber ein diese Krankheit stark beein¬ 
flussendes Mittel, welches durch örtliche Einwirkung lokalisirte 
Tuberkulose zum Rückgang bringen kann. 

Amylnm jodatum ist ein blauschwarzes Pulver, welches 
2°/ 0 Jod machanisch gebunden enthält und in Tagesdosen bis 
zu 1,5 g bei putriden Erkrankungen des Darmtraktus empfohlen 
wird, sowie äusserlich an Stelle von Jodtinkturpinselungen in 
10 %ig er Salbe (Lanolin), welche leicht in der Haut eindringt 
und dieselbe nicht reizt. 

Anti8pa8min ist eine Verbindung von 1 Molokül Nar- 
ceinnatrium mit 3 Mol. salicylsaurem Natrium und enthält 
demnach etwa 50°/ 0 Narcei'n. Es bildet ein weisses, wasser¬ 
lösliches Pulver, welches nach D e m m e in Bern ein vorzügliches 
Hypnoticum und Sedatinum bei schmerzhaften Leiden, namentlich 
mit Schmerzen verbundenen Krampfzuständen ist und wegen 
seiner Unschädlichkeit namentlich für die Kinderpraxis, wo 
man noch kein gefahrloses Beruhigungsmittel kennt, empfohlen 
I wird. Tagesgabe 0,1—0,2 g. 
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Calcium bisnlfarosnm liqnidam ist eine wässrige 
Lösung von saurem schwefligsaurem Calcium, welche nach Berg 
alle idealen Anforderungen, die an ein Desinfektionsmittel ge¬ 
stellt werden können, erfüllt; es ist ungiftig für Menschen und 
Thiere, sehr giftig für pathogene Mikroben, infolge seines 
Geruches leicht erkennbar, billig darzustellen und haltbar. 
Mit 4—8 Theilen Wasser gemischt, dient es als Gurgelw'asser 
bei Katarrhen der Schleimhäute, bei Behandlung von Vaginitis, 
Endometritis, Ekzemen. Verbrennungen, Geschwüren, Diphterie. 
Es darf weder konzentrirt noch verdünnt mit Metallen (Löffel) 
in Berührung kommen. 

Haemol und Haemogallol werden zwei von Robert 
zuerst dargestellte, von Merck in den Handel gebrachte 
organische Eisenpräparate genannt, welche durch Einwirkung 
von Reduktionsmitteln auf defibrinirtes Blut erhalten werden. 
Beide Präparate bilden rothbraune Pulver, welche sich von an¬ 
deren Eisenpräparaten durch grössere Verdaulichkeit bei ge¬ 
ringerer Inanspruchnahme der Verdauungsthätigkeit vortheilhaft 
unterscheiden. 


II. Referate und Kritiken. 

Jensen, C. 0. Om den infektiöse Kalrediarrhoe og dens Aarsag 

(Ueber die Kälberruhr und deren Ursache.) Maanedskrift for 
Dyrlaeger. 1892-93. Bd. IV., S. 140. 

Jensen gab zu therapeutischen Zwecken einem neugeborenen 
Kalbe in etwas Milch 5 g Kreolin ein. Als es sich am nächsten 
Tage noch gesund zeigte, erhielt es abermals 2</g g Kreolin, bekam 
darauf Diarrhöe und starb am selben Abend. 2 Kälber, bei welchen 
Fütterungsversuche mit Pyoktanin und Jodtrichlorid an gestellt 
worden waren, starben unter denselben Erscheinungen. Bei allen 
3 Thieren aber Hessen sich durch die Sektion Veränderungen er¬ 
mitteln, wie man sie bei der Kälberruhr zu finden pflegt. Dazu 
wurden im Darminhalte } im Blute, in den Mesenterialdrüsen und 
in allen Organen Bakterien aufgefunden, die sich von solchen Bak¬ 
terien, wie J e n 8 e n sie auch bei der Kälberruhr fand, nicht unter¬ 
scheiden Hessen. Da eine Infektion mit Kälberruhr ausgeschlossen 
war, so wiederholte Jensen den Kreolin versuch bei einem neu- 
eborenen Kalbe mit demselben Erfolge, aus der Milz wurden Rein- 
ulturen der betreffenden Bakterien angelegt, und eine von diesen 
herrtihrende Bouillonkultur noch einem anderen Kalbe verimpft, 
welches nach kurzer Krankheit an der Kälberruhr einging. Als 
Bakterien der Kälberruhr spricht er unter normalen Verhältnissen 
im Darme gesunder Kälber konstant und in grosser Menge vor¬ 
kommende, vielleicht mit dem Bacterium coli commune identische 
Bakterien an, deren Verfütterung oder Verimpfung bei gesunden 
Kälbern zwar manchmal Diarrhöe oder eine phlegmonöse Infiltration 
an der Infektionsstelle, aber niemals ein tödtliches Allgemeinleiden zu 
bewirken, im Stande ist. Dagegen führten Fütterungsversuche, welche 
mit Kulturen, welche aus der Milz und aus den Mesenterialdrüsen an 
der Kälberruhr gestorbener Thiere angelegt wurden, bei 7 neuge¬ 
borenen Kälbern binnen 1 bis 3 Tagen zum Toae. Bei der Sektion Hessen 
sich dieselben Abweichungen, wie bei der Kälberruhr feststellen, 
die betreffenden Bazillen enthielt das Blut und die einzelnen Or- 

S ane nachweislich in grossen Mengen und der Darminhalt fast in 
einkultur. Auch subkutane Injektion von i/ 2 und 4 ccm Bouillon¬ 
kultur bewirkten phlegmonöse AnschweUung der ImpfsteUe, etwas 
Fieber und nach 18 Stunden den Tod durch Septikämie. Selbst 
Einspritzungen von 6 ccm Bouillonkultur in den Mastdarm bewirkten | 
bei einem neugeborenen Kalbe nach 24 Stunden den Tod unter den ! 
gewohnten Erscheinungen. — Unterscheidet sich somit zwar das ; 
Kälberruhrbakterium von dem im Darme gesunder Kälber konstant 1 
vorkommenden Bakterium durch die erhöhte Virulenz, so hält 
Jensen dennoch dafür, dass die beiden Bakterien untereinander 
und vielleicht auch mit dem Bakterium coli commune identisch 
seien, von welch letzterem bekannt ist, dass es im Besitze verschie¬ 
den virulenter Eigenschaften sein kann. Er ist ferner der Meinung, 
dass die oben erwähnten, zunächst für therapeutische Zwecke an- 
gestellten Versuche für diese Identität sprächen und erklärt das 
Resultat jener Versuche — den Tod und die ruhrartigen Erschein¬ 
ungen bei den Kälbern — damit: das Kreolin etc. habe die Wider¬ 
standsfähigkeit der Darmwand erst herabgesetzt und dadurch das 
Eindringen der vorhandenen Darmbakterien in dieselbe ermöglicht; 
von hier aus in das Blut gelangt, haben die Bakterien wahrschein¬ 
lich nach und nach virulente Eigenschaften erworben. 


Bang, B. Om Aarsagen til lokal Nekrose. (Ueber die Ursache 
der lokalen Nekrose.) Maanedskrift for Dyrlaeger. Bd. II. 
1890—91 S. 235. 

Bang beschuldigt einen Bacillus, welcher schon früher von 
Löffler bei der Kälberdiphtherie und bei einer nach Einimpfung 


von Partikelchen breiter Condylome entstandenen, sowie später von 
Schmor 1 (Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. Bd. XVII.) bei einer 

a?s Streptothrix cunicuH beschrieben worden war, als Ursache einer 
anzen Reihe von nekrotisirenden Prozessen bei Thieren. Er nennt 
en Mikroorganismus „Nekrosebacillus“ und hat durch Impf¬ 
versuche gefunden, dass er im Blinddarminhalte gesunder 
Schweine Vorkommen kann. Bei den verschiedensten krank¬ 
haften Prozessen sieht man ihn immer in grossen Mengen in der 
Peripherie nekrotischer Herde, wo seine Fäden eine radiäre An¬ 
ordnung und dicke Bündel bilden. Zwischen der ringartigen Ba¬ 
zillenzone und dem gesunden Gewebe findet sich noch ein Streifen 
nekrotischen Gewebes. Das Zentrum der Herde enthält keine oder 
nur wenige Bazillen. 

Die Bazillen sind anaörob, gedeihen am besten bei Körper¬ 
temperatur und in einer Mischung von gewöhnlichem Gelatineagar 
mit Blutserum. Sie treten in den nekrotischen Herden zuweilen 
als stäbchenförmige Gebilde, oft als lange Fäden auf und zeigen 
in ihrem Innern nach der Färbung mit Methylenblau gewöhnlich 
einige stärker gefärbte, unregelmässig gelagerte Körnchen; ob 
auch Sporen, erscheint noch zweifelhaft. 

Nach subkutaner Verimpfung erzeugen sie bei Mäusen pro¬ 
gressive Nekrose, ebenso bei Kaninchen, wenn man sie am Ohro 
impft, Entzündung, Anschwellung, Nekrose, bei letzteren Thieren 
in der Regel nach 9—14 Tagen, zuweilen nach 8—4 Wochen Tod 
und im Anschlüsse an die nekrotischen Prozesse der Impfstelle 
fast immer Phlebitis mit Thrombose und auf embolischem Wege 
im Herzen und in den Lungen nekrotische Vorgänge, sowie zu¬ 
weilen auch noch Pleuritis und Perikarditis. Jensen hat den 
Bacillus gefunden bei der Kälberdiphtherie, beim Panaritium 
des Rindes, bei den an den Zitzen auftretenden brandigen 
Pocken, bei der multiplen Lebernekrose und bei einer 
wahrscheinlich aus letzterer hervorgehendeD Form von Leber- 
abscessen des Rindes, bei tiefgehender Diphtherie der Dünn- 
darmschleimhaut der Kälber, bei D ip n the r i e des Uterus 
und der Vagina der Kühe, bei embolischen Nekrosen der 
Lungen und des Herzens und bei nekrotisirenden Vor- 
ängen in granulirenden Wunden derselben Thiere, ferner 
ei der Brandmauke, bei Huf knorpelfisteln und bei 
diphteritischen Entzündungen des Grimmdarmes der 
Pferde, auch bei Schweinen als Ursache nekrotisirender Pro¬ 
zesse in der Maulschleimhaut und in der Schleimhaut 
der vorderen Theile der Nasenscheidewand, sowie der tief¬ 
gehenden nekrotisirenden Prozesse im Darme und der 
zuweilen hinzutretenden nekrotisirenden Lungenentzünd¬ 
ung bei der Schweinepest, endlich auch beim Känguruh als 
Ursache einer der Kälberdiphtherie ähnlichen Er¬ 
krankung. 


Ueber die Dauer der Immunlt&t nach überstandener Maul- 
nnd Klauenseuche beim Rind enthält der „Jahresbericht über 
das Veterinärwesen in Ungarn für 1891“, bearbeitet von 
Dr. Fr. Hutyra, folgende Angaben: Nach den gemachten Erfahrungen 
ist die Maul- und Klauenseuche im Berichtsjahre in der Hauptsache 
nur in solchen Gemeinden aufgetreten, die in den vorausgegangenen 
2 Jahren verschont geblieben sind. Doch Hegen auch gegentheilige 
Beobachtungen vor. So sind in Giöw mehrere Rinder, die im Vor¬ 
jahr die Seuche überstanden hatten, neuerdings erkrankt. Ein Rind¬ 
viehbestand ist nach 5 Monaten zum zweitenmal erkrankt, jedoch 
unter sehr leichten Erscheinungen. In mehreren Gemeinden des 
Bezirks Zsolna erkrankten im vorigen Jahr durchseuchte Rinder 
innerhalb von 3 Monaten zweimal. In Ecsellö ist eine Kuh inner¬ 
halb 8 Wochen, in Szardahely sind 6 Ochsen am 12. Tage nach 
der Genesung von der Seuche zum zweitenmal ergriffen worden. 

Bezüglich der Schutzimpfungen ist dem genannten Berichte 
zu entnehmen: Das „Laboratoire Pasteur-Chamberland“ in Budapest 
hat im Jahre 1891 Milzbrandimpfstoff geliefert für 2828 Pferde, 
36,467 Rinder und 274,811 Schafe. 

Aus 56 Wirthschaften Hegen über 1349 geimpfte Pferde Be¬ 
richte vor, nach welchen in der Zeit zwischen den zwei Impfungen 
2 Pferde am Milzbrand umgestanden sind. Das eine Pferd war 
zur Zeit der Impfung bereits krank, das zweite befand sich in einem 
Stande, in welcnem vor der Impfung zwei Todesfälle an Milzbrand 
vorkamen. Nach der zweiten Impfung und im Laufe des Jahres 
ist keines der geimpften Pferde an Milzbrand erkrankt, so dass 
der Gesammtverlust nur 0,14 o/ 0 beträgt. 

Beachtung verdient, dass in einer Wirthschaft von den uuge- 
impften Pferden 2% an Milzbrand gefallen sind, während die ge¬ 
impften sämmtlich gesund blieben. 

Hinsichtlich der an Rindern vorgenommenen Schutzimpfungen 
sind aus 105 Wirthschaften über 17,221 Stück Ausweise eingelaufen. 
Hiernach standen nach der ersten Impfung 7 Rinder, innerhalb 
12 Tagen nach der zweiten Impfung 10 Rinder und bis zum Jahres¬ 
ende 21 Rinder, im Ganzen somit 38 Rinder = 0,22 °/ 0 an Milzbrand 
um. In mehreren Wirthschaften wurden Rinderbestände geimpft, 
i in denen der Milzbrand bereits aufgetreten war. Nach der Än- 
I wendung der Impfung verschwand er. 
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Die Berichte über schutzgeimpfte Schafe erstrecken sich auf 
60,896 Stück in 41 Wirtschaften. Hiervon sind nach der ersten 
Impfung 470 Schafe, nach der zweiten Impfung 401 Schafe gefallen, 
weiche fast ausnahmslos solchen Herden angenörten, in denen der 
Milzbrand bereits seuchenhaft herrschte. Im Laufe des Jahres 
wurden weiter 616 geimpfte Schafe von Milzbrand ergriffen, so dass 
sich der GesammtVerlust auf 1487 Stück ■= 2,44 % stellt. Die Resul¬ 
tate der Schutzimpfungen an Schafen waren nicht überall befriedigend, 
in einigen Wirtschaften entschieden ungünstig. 

Für die Schutzimpfungen gegen den Schweinerothlanf hat 
das „Laboratoire Pasteur-Chamberland“ in Budapest 1891 
für 861,969 Ferkel Impfstoff geliefert. Hinsichtlich 143,059 geimpfter 
Ferkel in 878 Wirtschaften ist das Resultat der Impfung bekannt 
eworden. Nach der ersten Impfung sind 268 Ferkel ™ 0.17%, nach 
er zweiten Impfung 285 Ferkel = 0,16 o/ 0 , im Laufe des Jahres 
1279 Ferkel = 0,89%, im Ganzen somit 1777 Forkel = 1,24% an 
Rotlauf umgestanden. Hf. 


Siedamgrotlky , Obermedizinalrath, Prof. Dr. O. G. C. Haubner’s 
landwirtschaftliche Thierheilkunde. Elfte, umgearbeitete Auf¬ 
lage. Mit 100 Textabbildungen. Berlin 1898. Verlag von Paul 
Parey. Preis Mark 12.— . 

Haubner’s landwirtschaftliche Thierheilkunde erfreut sich 
in landwirtschaftlichen Kreisen längst einer allgemeinen Beliebt¬ 
heit und auch in tierärztlichen gewinnt das Werk immer mehr 
an Boden. Die jüngste, nunmehr elfte Auflage, im Geiste Haubner’s 
von Siedamgrotzky fortgeftthrt, hat im Wesentlichen die 
ursprüngliche Form und die Anordnung des Inhaltes beibehalten, 
während den mannigfachen Fortschritten der Wissenschaft, namentlich 
in Bezug auf die Erkenntniss der Krankheiten und ihrer Ursachen, 
vollauf Rechnung getragen ist. Einzelne Abteilungen sind daher 
den neuesten Erfahrungen und Forschungsergebnissen gemäss 
gänzlich umgearbeitet worden. Die Sprache ist klar und bündig, 
ohne die Darstellung zu beeinträchtigen. Das Buch wird wegen 
der vielen praktischen Fingerzeige von Landwirten besonders 
gern gelesen; und es ist für den praktischen Thierarzt deshalb 
nicht unwesentlich, mit dem Inhalte gut vertraut zu sein, weil er- 
fahrungsgemäss vor der Konsultation des Sachverständigen der 
Thierbesitzer für gewöhnlich sich schon im „Haubner“ über das, 
was ev. bei seinem kranken Thiere geschehen muss, informirt hat. 
Dem Anfänger namentlich wird das Werk als eine Art Kompendium 
der speziellen Pathologie und Chirurgie willkommen sein, weil es 
mit Vermeidung alles überflüssigen und weitschweifigen Beiwerkes 
das Wesentliche und Nothwendige in bündigster Form darbietet. 


Gtiriog, Ph. Oberregierungsrath. Handbuch der tierärztlichen 
Geburtshilfe von Dr. L. Franck. Dritte, neubearbeitete Auflage. 
Mit 117 in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin 1893. 
Verl, von Paul Parey. Preis JL 12. 

Des verstorbenen Franck hervorragendes Handbuch der 
thierärztlichen Geburtshilfe wurde schon in der 2. Auflage durch 
die Bearbeitung des auf dem Gebiete der Geburtshilfe wohlerfahrenen 
Oberregierungsrathes Göring der neueren Wissenschaft und Er¬ 
fahrung gemäss wesentlich erweitert und ansgebaut. Jetzt hat 
derselbe Verfasser auch die Bearbeitung der dritten Auflage durch- 

g eführt und, wie er selbst mittheilt, „den Inhalt einer sorgfältigen 
'urchsicht, Ergänzung und ? soweit nöthig, Ueberarbeitung unter¬ 
worfen. Hierbei wurden die m den neuesten Werken über Anatomie, 
Physiologie, Entwicklungsgeschichte, spezielle Pathologie und 
Therapie, Chirurgie und Arzneimittellehre, sowie in der periodischen 
Literatur zahlreich niedergelegten, in das geburtshilfliche Feld ein¬ 
schlagenden Erfahrungen in geeigneter Weise berücksichtigt und 
insbesondere auch der für den Praktiker wichtigen Kasuistik ein 
breiterer Raum geboten. Dem heutigen Standpunkte der chiurgischen 
Desinfektion und der thierärztlichen Wundbehandlung wurde, so¬ 
weit nöthig, in den einschlägigen Kapiteln Rechnung getragen und 
konnte daher der den beiden ersten Auflagen beigegebene Anhang: 
„Die antiseptische oder desinfizirende Heilmethode“ in Wegfall 
kommen. Gleichwohl hat sich der Gesammtumfang des Buches 
um li/i Bogen vermehrt“. Auch in der jetzigen Gestalt wird sich 
das allgemein bekannte und beliebte Werk seiner hohen praktischen 
Nützlichkeit wegen, wie nicht zu bezweifeln, guter Aufnahme bei 
allen Interessenten zu erfreuen haben! 


EUenberger, Prof. Dr. W. und Baum, Dr. H. Topographische 

Anatomie des Pferdes. Mit besonderer Berücksichtigung der 
thierärztlichen Praxis bearbeitet. Erster Theil: Die Gliedmassen. 
Mit 82 Textabbildungen. Berlin 1898. Verl, von Paul Parey. ' 
Preis JL 15. ! 

Um ein hervorragendes Werk ist die Veterinärliteratur durch ! 
die topographische Anatomie, deren erster Theil „Die Gliedmassen“ 
uns in einer Stärke von 280 Druckseiten (Gr. Oct.) vorliegt, bereichert 
worden. Wie die topographische Anatomie überhaupt als eine 
]) Taktische Wissenschaft dem praktizirenden Thierarzte unentbehrlich 
ist, so wird auch dieses dieselbe behandelnde Buch bald in keiner 
thierärztlichen Bibliothek mehr fehlen dürfen. Denn bei der An- i 


Ordnung des Stoffes, bei der Art der Darstellung, bei der Ueber- 
sichtlichkeit der Textabbildungen, mit welch letzteren keineswegs 
sparsam umgegangen ist, wird es in Zukunft dem Operateur nicht 
mehr schwer fallen, sich schnell und sicher über die topographisch- 
anatomischen Verhältnisse derjenigen Theile, an welchen er operativ 
vorzugehen beabsichtigt, zu orientiren. Wird er doch erst durch 
die genaue Kenntniss der Lageverhältnisse der einzelnen Theile in 
den Stand gesetzt, auch die Folgen des operativen Eingriffes über¬ 
sehen und beurtheilen zu können! Dass das Buch auch für den 
pathologischen Anatomen und für die Ausübung der gerichtlichen 
und polizeilichen Thierheilkunde von grösster Wichtigkeit sein 
wird, Kann keinem Zweifel unterliegen. Es muss dankbar anerkannt 
werden, dass die Verf. ihr Werk grade mit der topographischen 
Anatomie der Gliedmassen begonnen haben, da sie dadurch 
schon von vornherein einen grossen Theil der Erwartungen, welche 
der Thierarzt in eine topographische Anatomie setzt, erfüllt haben. 
Denn grade die Gliedmassen unserer Hausthiere und namentlich 
des Pferdes sind ja am häufigsten Gegenstand operativer Behand¬ 
lung und die Kenntniss ihrer anatomischen Verhältnisse am wenigsten 
entbehrlich. Da bis heute, wie die Verfasser in der Einleitung aus¬ 
führen , noch kein Werk über die topographische Anatomie eines 
Hausthieres (mit Ausnahme der auf S. XIIX erwähnten Günther’schen 
Myologie) existirt und sie aus naheliegenden Gründen darauf ver¬ 
zichten mussten, sich die topographischen Anatomien des Menschen 
zum Vorbilde zu nehmen, so haben sie auf einem eigenen Wege 
etwas Neues zu schaffen gewusst und es verstanden, die Schilderung 
der oft recht komplizirten anatomischen Verhältnisse in leicht¬ 
fasslicher Art den praktischen Bedürfnissen so viel als irgend 
möglich anzupassen. Ueber die Prinzipien, von welchen sich die 
Verfasser bei der Eintheilung des Stoffes, bei der Wahl der Nomen¬ 
klatur und der zahlreichen, gut ausgeführten Abbildungen etc. 
leiten Hessen, gibt die Einleitung Aufschluss. Dass die Verlags¬ 
handlung sich dazu entschlossen hat, grade den wichtigsten und 
unentbehrlichsten Theil des Werkes für sich gesondert um einen 
angemessenen und nicht erhöhten Preis abzngeben, ist ein schätzens- 
werthes Zugeständnis. 


Schneldemühl , Dr. Georg. Abwehr, Tilgung und Yerhfltung der 

Maul- und Klauenseuche. Berlin 1893. Verlag von Paul Parey. 

Preis 1.60 Mark. 

Das vorliegende Schriftchen hehandelt das Wesen, die Er¬ 
scheinungen, den Verlauf, die volkswirthschaftliche Bedeutung, 
sowie die Abwehr, Tilgung und Verhütung der Maul- und Klauen¬ 
seuche. Es gibt an der Hand der älteren und neueren Literatur 
ein anschauliches Bild der Seuche und deren Verbreitungswege 
und unterzieht die in der letzten Zeit Seitens des deutschen Lana- 
wirthschaftsraths, des preussischen Landesökonomiekollegiums und 
der technischen Deputation für das Veterinärwesen gemachten Vor¬ 
schläge hinsichtlich einer wirksameren Bekämpfung dieser Krank¬ 
heit, insbesonders die obligatorische Einführung der Nothimpfung 
einer kritischen Besprechung, welcher eigene Vorschläge bezüglich 
der Seuchen Verhütung folgen. Die Abhandlung wird in den Kreisen 
der Landwirthe, für welche sie hauptsächUch bestimmt, auf klärend 
wirken. Es ist dem Schriftchen daher die weiteste Verbreitung in 
diesen Kreisen zu wünschen. Hf. 


Huth, L. E. Max. Ueber die wichtigsten Geschirrdrvckschäden 
bei Zngthieren und deren Heilung durch den als regelmässiges 
Geschirrstack verwendeten „Elastischen Patent*Yerband-Apparat“. 

• D. R. P. No. 65768. Spandau 1898. Neugebauer’sche Buchhandlung. 
Preis JL 0,76. 

Das kleine Heftchen soll nach des Verf. Bestimmung den¬ 
jenigen, welche sich für einen von ihm konstruirten, zur Heilung 
von Gescbirrdrücken der Schulter und' Brustpartie ohne Störung 
der Gebrauchsfähigkeit der betr. Patienten dienenden Verbandapparat 
interessiren, Gelegenheit zur Orientirung über denselben geben. 
Wieweit der Apparat selbst sich für den genannten Zweck bewährt, 
wieweit er in der Praxis brauchbar ist, wird erst die Zukunft lehren. 


Yennerholm, J. och Srensson, J. Praktisk handbok i husdinrens 
sink donar. Med 122 illustrationer. Stockholm 1892. Looström 
Komp:s Förlag. 

Diese in der Stärke von 12 Heften erschienene und in schwedischer 
Sprache verfasste Encyklopädie der Thierheilkunde erfreut sich in 
Schweden, wie wir aus den mitgetheilten Rezensionen dortiger 
Zeitungen ersehen, der besten Aufnahme. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Elsass-Lothringen. Verordnung vom 4. März 1893. 
I. 2235. Unter Bezugnahme auf die Verordnung vom 19. März v. J. 
No. I 2412 (Zentral- und Bezirks-Amtsblatt B S. 83) und der Nach¬ 
tragsverordnungen vom 26. April 1892 I 3968 und 6. Februar d. J. 
I 1183, sowie in Abänderung der Nachtragsverordnung vom 10. De¬ 
zember v. J. I 12,387, betreffend die Gestattung der Einfuhr von 
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Vieh aus Frankreich, verordnet der Bezirkspräsident in Col- I 
mar (gez. von Jordan) unter Zustimmung des Kaiserlichen Mini- ! 
steriums flir den Bezirk Ober-Elsass bis auf Weiteres was folgt: 

1. Die Einfuhr von Vieh über die französische Grenze der 
Kreise Altkirch und Thann auf dem Landwege wird ver¬ 
boten. 

2. Es ist die Einfuhr von Vieh über die französische Grenze 
des Bezirks unter den in der Verordnung vom 19. März v. J. : 
(Zentral- und Bezirks-Amtsblatt B. S. 83) angeordneten j 
Kontrolmassregeln nur noch gestattet: 

a. auf der Eisenbahn über Altmünsterol, 

b. auf dem Landwege über das Hauptzollamt Münster und | 
über das Nebenzollamt I Markirch zu jeder Zeit, über das 
Nebenzollamt Diedolshausen an Dienstagen und Freitagen • 
Nachmittags. 

Verordnung vom 18. März 1893. I. 2718. Auf Grund des 
§. 7 Ziff. 1 des Gesetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen, verordnet der Bezirks¬ 
präsident in Colmar (gez. von Jordan) für den Bezirk Ober- 
Elsass was folgt: 

Die Einfuhr von Rindvieh, Schafen, Schweinen und Ziegen 
aus Frankreich durch die Schweiz ist nur auf der Eisenbahn 
über Basel und nur unter den in der diesseitigen Verordnung vom 
19. März 1892 No. I 2412 (Zentral- und Bezirks-Amtsblatt, Freiblatt 
S. 83) für die Einfuhr über Altmünsterol angeordneten Kontrol¬ 
massregeln gestattet. 


Prcnssen. Erlass des Ministers für Landwirth- 
schaft, Domänen und Forsten (von Heyden) vom 6. April 
1893 an die Königl. Regierungspräsidenten zu Hannover, Hilaes- 
heim, Lüneburg, Stade, Münster, Minden, Kassel und Koblenz. 
Die Tilgung der Schafräude in der Monarchie hat ausweislich 
der mir darüber vorliegenden Berichte der Regierungspräsidenten 
im vergangenen Jahre weitere erhebliche Fortschritte gemacht. 
Im Jahre 1882 wurden nur noch 35,762 Schafe dem Badeverfahren 
unterworfen, gegenüber 68,963 Schafen im Jahre zuvor. In grösserem 
Umfang war die Schafräude nur noch in den Regierungsbezirken 
Kassel, Hannover, Stade und Osnabrück verbreitet. Gänzlich 
räudefrei waren am Schluss des Jahres 1992 die Provinzen Ost- 

g reussen, Westpreussen, Brandenburg, Pommern, Posen, Schleiens, 
chleswig-Holstein, die Hohenzollemschen Lande, sowie die Re- 

f ierungsbezirke Magdeburg ; Merseburg, Aurich, Arnsberg, Wies- 
aden, Düsseldorf, Köln, Trier und Aachen. 

Zur Tilgung der Seuche in den wenigen, noch nicht räude¬ 
freien Bezirken halte ich es für nothwendig, dass auch im laufenden 
Jahre das Tilgungsverfahren wie in den früheren Jahren durch¬ 
geführt wird. 

Ich ersuche Euer (Hochgeboreu, Hochwohlgeboren) deshalb 
ergebenst, die Polizeibehörden mit entsprechender Anweisung zu 
versehen und über den Fortgang der Tilgung zum 16. Dezember d. J. 
unter Beifügung der Uebersicht der der Badekur unterworfen ge¬ 
wesenen Schaf bestände berichten zu wollen. (D. R. A. 1893, No. 86.) 


Reg.-Bez. Aachen. Verordnung des Regierungs¬ 
präsidenten (von Hartmann) für den Reg.-Bez. Aachen 
vom 7. April 1893, betreffend die Untersuchung der zur 
Einfuhr gelangen den P ferd e, Wied er käu er und Sch weine 
an der Landesgrenze. Mit Rücksicht auf die weite Verbreitung 
von Viehseuchen m den benachbarten Staaten des Auslandes wird 
auf Grund der §§. 6 und 7 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, 
betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, und 
des §. 3 des Preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 
mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten für den Regierungsbezirk Aachen verordnet, was folgt: 

§. 1. Die Einfuhr von Pferden aus Holland hat ausschliesslich 
auf den Eisenbahnübergangspunktin Dalheim und Aachen (Bahn¬ 
hof Templerbend), die Einfuhr von Pferden und Schweinen aus 
Belgien auf den Eisenbahntiber gangspunktnn Herbesthal und Aachen 
(Bahnhof Templerbend), die Einfuhr von Pferden, Wiederkäuern 
und Schweinen aus dem Grossherzogthum Luxemburg über die 
Eisenbahnstation St. Vith zu erfolgen. — Die Einfuhr von Wieder¬ 
käuern aus Holland und Belgien bleibt verboten. Die Einfuhr von 
Schweinen aus Holland ist nur nach Massgabe der diesseitigen 
Verordnungen vom 12. Dezember v. J. und 21. März d. J. (Amts¬ 
blatt von 1892, Stück 67, S. 467 und Amtsblatt von 1893, Stück 13, 
S. 141) gestattet. 

§. 2. Sämmtliche einzuführenden Thiere sind vor ihrer Ein¬ 
führung durch einen beamteten Thierarzt zu untersuchen. Für 
die thierärztlicbe Untersuchung der Thiere ist von den Importeuren 
eine von den Zollstellen zu erhebende Vergütung zu entrichten, 
welche bis auf Weiteres, wie folgt, festgesetzt ist: 


für Pferde 

Kühe, Stiere und Ochsen 

Jungvieh. 

Kälber und Schweine . . 

Schafe. 

Lämmer und Spanferkel 


3.— Mark für jedes Stück 

1.60 n n n n 

n n n n 

0-20 „ „ „ 

o.io ,, „ ,, ,, 

0.05 „ „ 


§. 3. Die Einfuhr findet, vorbehaltlich der durch die Verordnung 
vom 21. März d. J. für die Schweineeinfuhr nach Aachen (Bahnhof 
Templerbend) getroffenen besonderen Bestimmung, nach welcher 


solche auch am Dienstag Vormittag zulässig bleibt, am Montag, 
Donnerstag und Sonnabend jeder Woche statt. Die einzuführenden 
Transporte sind spätestens am Abend vor dem Einführungstage 
unter Angabe des Bahnzuges a. für den Uebergangspunkt Dalheim 
dem Königl. Kreisthierarzt Beckers zu Heinsberg; 

b. für den Uebergangspunkt Aachen (Bahnhof Templerbend) 
dem Königl. Departementsthierarzt Dr. Schmidt hierselost; 

c. für die Eisenbahnstation St. Vith dem kommissarischen 
Kreisthierarzt Knörchen zu St. Vith anzumelden. 

§. 4. Die vorstehenden Bestimmungen treten mit dem 10 April 

d. J. in Kraft. (D. R. A. 1898, No. 86.) 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Nachdem der Gesammtverband der Ge seil Schaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte beschlossen hat, die 66. Ver¬ 
sammlung unter Beibehaltung des vorjährigen Organisations¬ 
planes in der Zeit vom 11.—16. September lw8 in Nürnberg 
abzuhalten, haben auf Wunsch der Geschäftsführer die Herren 
Schlachthofdirektor Konrad Rogner (Viehhof 28) als Einführender 
und Bezirksthierarzt Dr. Vogel (Schonhoverstrasse 4) als Schrift¬ 
führer die Vorbereitungen für die Verhandlungen der Abtheilung 
No. 28, Veterinärmedizin, übernommen und laden die Vertreter 
des Faches zur Theilnahme an den Sitzungen ein. Sie bitten, Vor¬ 
träge und Demonstrationen frühzeitig — bis Ende Mai — bei dem 
Einführenden anmelden zu wollen, da die allgemeinen Einladungen, 
welche Anfang Juli versendet werden, bereits eine vorläufige Ueber- 
sicht der Abtneilungssitzungen bringen sollen. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 81. März 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

j| Zahl der 
verseuchten 

I Ortschaften 
{(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

1 Zahl der 
! verseuchten 
; Ortschaften 
j(und Gehöfte) 

Löbau . 

Milzbrand. 

.1 (1) 1 Marienberg . . . . 

! 1 (1) 

Meissen .... 

1 (1) 

An naher g . . . . 

1 (1) 

Grimma .... 

3 (3) 

Auerbach .... 

! 2 (2) 

1 

Döbeln. 

2 (2) 



Tollwuth. 


Pirna (Hennsdorf) . 

1 

(i) i i; 

Bläzohenaussohl ag. 

Pirna. 

1 

tt) | 

Rochlitz. 

Freiberg.. 1 

CD 1 


Mau 

1- und Klauenseuche. 

Löbau . 

1 

(l) 

Döbeln.lj 

Bautzen. 

1 

o> 

Chemnitz . . . . | 

Dresden-St .... 

1 

(i) 

Chemnitz-St.Schlacht- j 

Dresden-N. Schlacht- 



viehhof.|i 

viehhof. 

3 Ausbr. 

Flöha. 

Pirna. 

6 

(8) 

Marienberg . . . . ! | 

Dippoldiswalde . . . 

3 

w 

Annaherg . . . •! 

Freiberg. 

3 

<3) 

Schwarzenberg . . Ij 

Meissen. 

2 

<2> 

Zwickau u. Fettviehhof || 

Leipzig . 

1 

( 1 ) 

Zwickau . . . J, 

Leipzig St Schlacht- 



Plauen. 

viehhof. 

1 Ausbr. 

Auerbach .... 

Borna. 

3 

(3) 

Oelsnitx.! 

Grimma. 

4 

(5) 

Glauchau, Schlachthof i 

Oschatz. 

1 

(1) 

Meerane . . . . 


1 ( 2 ) 



Bingeeckleppt ward« dl* Mul- ud Kleaeaseooke dank P«noa*a ia 11 Geklfte, 
dank Sinh ia 1 Qek&ft. 8 aal kmh*n Sehwelne sa* BammeUbnrg, 4 aal Schweine an* 
Berlin (mach da* Seklaehtviakhof Ckemnits and Fettriekkof Zwickau) 1 mal aoa Magdeburg 
(Seblacbtriebbof Leipaig) and anaeerdem noch 8 mal Schwein*, 17 mal Binder (darunter 
7 aal aaa Plauen) dl* Kinachleppaag ▼ermittelt. Ia 17 Fallen blieb dl* Art der Bia- 
eehleppaag anermittelt. (Buh dem amtl. Ber. d. Kommiaeloa t d. Vet.-W*aen.) 

b. Viehseuchen in Klsass-Lothrlngen Im Monat M&rz 1898. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten bei je 5 Stück Rindvieh 
(1 Gern., 1 GehJ im Kr. Zabern, Bez. (Unter-Elsass), sowie im 
Kr. Saargemünd, (Bez. Lothringen), ln beiden Gehöften ist je 
ein Thier umgestanden. 

Ranschbrand ist aufgetreten im Bez. Ober-Elsass (1 Gern., 
1 Geh.) bei 8 Stück Rindvieh, von welchen 1 umgestanden. 

Tollwuth. Für den Monat Januar ist ein Tollwuthfall nachträglich 
angezeigt worden. In Grenzingen (Kr. Altkirch) nämlich ist ein 
schwarzgrauer Pudel, nachdem derselbe in Grenzingen und in 
Weiler je 4 Hunde gebissen hatte, wegen Tollwuth getödtet worden. 
Von den in Grenzingen gebissenen Hunden wurden 3 getödtet; 
unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungs-Verdachtes bleiben 
4 Hunde in Weiler und 1 Hund in Grenzingen. Die Hundesperre 
ist in 14 Gemeinden angeordnet worden. — 
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In Köstlach (Kr. Altkirch) ist ein schwarzer Spilz unbekannter 
Herkunft, der 9 Hunde in Pfirt, 8 in Altpfirt und 4 in Köstlach 
gebissen hatte, als tollwuthverdftchtig getödtet worden. Von den 
gebissenen Hunden wurden 8 in Pfirt, 2 in Altpfirt nnd 8 in Köst¬ 
lach getödtet; wegen Ansteckungs-Verdachtes blieben unter poli¬ 
zeilicher Aufsicht 8 Hunde in Pfirt und 1 Hund in Köstlach. Die 
Hundesperre ist angeordnet in 18 Gera, dieses Kreises. — 

In Krüth (Bez. Ober-Elsass) ist ein tollwüthiger Hund ge¬ 
tödtet worden, nachdem derselbe 8 Hühner und 8 Hunde gebissen 
hatte; in Rodern ist ein Hund, der 6 Tage zuvor von einem un¬ 
bekannten Hund gebissen worden war, an der Tollwuth erkrankt 
und getödtet worden, nachdem derselbe 1 Huhn, 2 Katzen und 
5 Hunde gebissen hatte; in Altthann ist ein Hund, der in der 
Richtung von Ober-Aspach nach Altthann herübergelaufen kam 
und in Althann und Thann je einen Hund gebissen hatte, wegen 
Tollwuth getödtet worden. Sämmtliche gebissene Thiere sind eben¬ 
falls getödtet, die Hundesperre ist in 29 Gern, des Kr. Thann an¬ 
geordnet worden. 

Die Hundesperre besteht neuerdings fort in 5 Gern, des Kr. 
Gebweiler. 

Rotz* Das als seuchenverdächtig bezeichnete Pferd in Eblingen 
(Kr. B o 1 c h e n) ist rotzfrei erklärt und die angeordneten polizeilichen 
Schutzmassregeln sind aufgehoben worden. — Das ansteckungs¬ 
verdächtige Pferd in Saarburg (Kr. Saarburg) ist nach Lützelburg 
verkauft worden. — Wegen Ansteckungsverdachtes stehen in 
Lützelburg (Kr. Saar burg) 8 Pferde unter polizeilicher Aufsicht 

Maul- und Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Unter-Elsass: in 2 Kreisen (5 Gern. 11 Geh.) unter 86, 
im Bez. Ober-Elsass: in 6 Kreisen (10 Gern., 10 Geh.) unter 
74 Stück Rindvieh, im Bez. Lothringen in 5 Kreisen (28 Gern., 
102 Geh.) unter 783 Stück Rindvieh, 126 Schweinen, 88 Schafen und 
2 Ziegen, und ausserdem im Schlachthause und im Viehhofe zu 
Metz Dei einer Kuh und 15 Schweinen, von welch letzteren 5 aus 
Frankreich und 10 aus Luxemburg importirt worden waren. 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Unter- 
Elsass in 6 Kreisen (11 Gern., 51 Geh.), im Bez. Ober-Elsass 
in 4 Kreisen (8 Gern., 8 Geh.) und im Bez. Lothringen in 4 
Kreisen (18 Gern., 60 Geh.), sowie im Schlachthause und Viehhofe 
zu Metz. 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und 
Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in 2 Kreisen (8 Gern., 
7 Geh.); im Bez. Ober-Elsass in 8 Kreisen (6 Gern., 6 Geh.) 
und im Bez. Lothringen in 4 Kreisen (16 Gern., 50 Geh.). 

Bläschemausschlag. Die Seuche in Spichern und in Stieringen 
(Kr. Forbach, Bez. Lothringen) ist erloschen. 

Pferderäude. Neu angezeigt ist die Pferderäude im Bez. 
Ober-Elsass (Kr. Gebweiler) aus 1 Stall mit 1 Pferde. — Die 
Seuche ist erloscnen in den Kreisen Altkirch und Colmar. 

Schafr&nde. Die Schafräude in Lupstein (Kr. Zabern, Bez. 
Uuter-Elsass) besteht fort. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allge¬ 
meinen sehr befriedigend; die Maul- und Klauenseuche ist im Ab¬ 
nehmen begriffen; der Viehhandel war ziemlioh rege; die Viehpreise 
sind gestiegen; die Fleischpreise sind ebenfalls in einigen Gegenden 
gestiegen. Die Einfuhr von französischen Schweinen ist immer 
sehr bedeutend. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Württemberg haben Allergnädigst geruht, 
dem Hofthierarzt Ruoff in Stuttgart und dem Gestütsinspektor 
Gross in Weil den Friedrichsorden II. Kl. zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzreränder- 
nngen nnd Niederlassungen. Der Kreis-Thierarzt Baranski zu 
Wollstein ist, unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, 
in die Kreis-Thierarztstelle des Kreises Ohlau, mit dem Amtssitz 
in Ohlau, versetzt worden. — Dem Thierarzt W. Flu hm aus 
Weingarten ist die Bezirksthierarztstelle in Säckingen übertragen 
worden. 

Todesfälle. Rossarzt Stringe in Königsberg i. Pr., Korps¬ 
rossarzt W. Findeisen in Stuttgart. 

Veränderungen beim Veterln&rpersonal des Deutschen Heeres. 

Unter-Rossarzt Franke, vom Feld-Art.-Regt. Nr. 11, Unter- 
Rossarzt Pietsch, vom Hus.-Regt. Graf Goetzen (2. Schles.) Nr. 6, 
— zu Rossftrzten, Unter-Rossarzt Bialias, vom Thüring. Hus.- 
Regt. Nr. 12, zum Rossarzt beim Regt, der Gardes du Korps, 
Wessendorf,Brandes, Unter-Rossärzte des Benrlaubtenstandes, 
zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes, — ernannt. Ober-Rossarzt 
Kammerhoff, vom Hus.-Regt. von Zieten (Brandenburg) Nr. 8, 
zum Posen. Feld-Art.-Regt Nr. 20 versetzt. — Rossarzt Di sehe- 
reit, vom Regt, der Gardes du Korps zum Ober-Rossarzt beim 
Hus-Regt, von Zieten (Brandenburg). Nr. 3, Rossarzt Krüger, 
vom Kür.-Regt. Herzog Friedrich Eugen vom Württemberg (West- 
preuss.) Nr. 6 zum Ober-Rossarzt ernannt. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Prenssen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Reg.-Bez. Marienwerder: Schlochau, Stuhm ; Reg.- 
Bez. Breslau: Gr. Wartenberg (1500—1800 M.); Reg.-Bez. 
Stettin: Uekermünde, Greifenberg; Reg.-Bez Köslin: Rummels¬ 
burg: Reg.-Bez. Liegnitz, Bolkennain; Reg.-Bez. Magdeburg: 
Jericnow I; Reg.-Bez. Frankfurt a/O.: Ost-Sternberg (Wohnsitz 
in Zielenzig); Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in Wollstein); 
Reg.-Bez. Bromberg: Czarnikau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Minaen: Herford; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst 
(900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 
1600 M.), Eupen. 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Göppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

h. Stellen an Schlachthäusern und c. PrlTatstellen. 

Niederlassung eines Thierarztes wird gewünscht in Kujau, 
Oberschlesien (cf. Nr. 11, Inserat!), vom 1. Juli an. — Eine Thier¬ 
arztstelle in Reichenau a/S. (cf. Nr. 9, Inserat!) ist neu zu besetzen. 

In Beerfelden und Höchst i. O. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) wird 
die Niederlassung von Thierärzten gewünscht (cf. Nr. 10, Inserat!) 


Erledigte Thierarztstelle. 

Für Löffingen und die ca. 10 Ortschaften umfassende Um¬ 
gegend ist die Stelle des Thierarztes vacant. 

Da mit der Stelle ein festes Einkommen von Löffingen und 
drei Gemeinden mit 600 Mk. und 160 Mk. für Fleischbeschau für 
Löffingen verbunden ist, so steht einem tüchtigen Thierarzte eine 
sichere Existenz in Aussicht. 

Löffingen im April 1893. 

Der Gremeindexatli. 

Küster. 


Durch die Beförderung des seitherigen hiesigen praktischen 
Thierarztes zum Grossh. Kreisveterinärarzt in G r ü n b e r g ist diese 
Stelle vakant geworden und laden wir Reflektanten zur baldigen 
Meldung für diese Vakanz ein. 

Die Vergütung aus der Stadtkasse ist auf 800 Mark festgesetzt 
und ist die Fleischbeschau mit verbunden, die auf 600 Mark zu 
schätzen ist. 

Heppenheim a. d. B., den 11. April 1893. 

Grossherzogliche Bürgermeisterei Heppenheim, 

Höhn. 



Das Lysol erfreut sich als Antiseptikum und Desinfektions¬ 
mittel im Bereiche der Veterinärmedizin fortgesetzter Erfolge und 
Beliebtheit, so dass dasselbe wohl als das zur Zeit beste Mittel 
angesehen werden darf. 

Neben seiner Anwendung in der Chirurgie und Geburtshilfe, 
liegen über seine vortreffliche Wirkung bei den mannigfachen 
Infektionskrankheiten wie Maul- und Klauenseuche, Schafräude 
u. s. w. die glänzendsten Berichte vor. 

Zu Zwecken der groben Desinfektion (Ställe, Schlachthäuser 
u. s. w.) verwendet man Lysolum erudum (II. Qualität). 

Seine hauptsächlichen Vorzüge vor Mitteln ähnlicher Art sind: 

1. Die klare Löslichkeit und seine wie milde Seifenlauge 
reinigenden Eigenschaften. 

2. Seine unübertroffene Desinfektionskraft bei gleichzeitiger 
relativer Ungiftigkeit. 

8. Seine konstante Zusammensetzung, welche durch eine An¬ 
zahl angesehener Gelehrten streng kontrolirt und garan- 
tirt wird. 


4. Sein billiger Preis. 

Proben, Sonderabdrücke über Litteratur 
u. s. w. werden an die Herren Thierärzte auf 
Verlangen gratis verschickt von der 

Lysolfabrik 

Schülke & Mayr 



Schutzmarke. 


Hamburg. 


— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier ZusteUung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14I„ alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1 . 

Studien über das Kehlkopfpfeifen der Pferde. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

5. In manchen Seuchenzügen kommen während und 
nach der Erkrankung Recurrens-, aber auch andere 
Nervenlähmungen, z. B. Gesichtslähmungen, Lähmungen 
am Vorderschenkel, Hinterschenkel, der Aufrichter des 
Halses etc. und Nervenerkrankungen vor, welche weit von 
dem örtlichen Erkrankungsherde der Brust entfernt liegen.*) 

*) Fr. Günther führt einige eklatante Beispiele in seiner 
Abhandl. über den Pfeiferdampf an (cf. Nebel & Vix 1834), welche 
hier renroduzirt werden mögen. Fall 62, p. 392: „Am 2. September 
1827 scnickte mir Chr. R. einen 4jährigen Fuchswallach zu, welcher 
an der herrschenden Krankheit (epizootisches. nervöses Entzündungs¬ 
fieber, wie man damals die Influenza nannte) litt und bei welchem 
die Brust vorzugsweise ergriffen war, während die Krankheit sich 
im Allgemeinen durch eine auffallende Hinfälligkeit des Thieres 
charakterisirte. Nachdem das Pferd bis zum 12. September soweit 
hergestellt war, dass dasselbe wenigstens ausser Gefahr, auch wieder 
ziemlich bei Appetit war, wurde dasselbe plötzlich von einer 
fast kompleten Muskellähmung des linken Vorderschenkels befallen; 
davon hergestellt, erhielt das Pferd den 18. September dieselbe 
Muskellähmung in dem rechten Vorderschenkel; auch hiervon ge¬ 
heilt, wurde es am 1. Oktober kreuzlahm, so dass dasselbe bei jeder 
Bewegung, besonders bei den Wendungen hinten umfiel und sich 
nur mit Mühe wieder erheben konnte, während das Pferd übrigens 
ganz munter, ja selbst lustig war. Auch diese Lähmung hob sich 
bis zum 20. Oktober gänzlich. 

Als das Pferd wieder gehen, laufen und springen konnte, zeigte 
es sich, dass die Lähmung auch den Recurrens linkerseits er¬ 
griffen, indem sich das Thier als Hartschnaufer charakterisirte; 
auch dieses Uebel wurde gehoben und das Pferd geht jetzt noch 
(1834), völlig hergestellt, als Ackerpferd bei seinem vorigen Besitzer.“ 

Ferner p. 393, Fall 63: „Die Pferdehändler L. & M. hatten 
im Winter 1826—27 unter ihren Handelspferden das epizootisch¬ 
nervöse Entzündungsfieber, nach und nach waren neun erkrankt, 
aber wieder hergestellt. Am 14. Januar Abends erkrankte eine 
veredelte Fuchsstute, indem sie ihr erstes Futter aufgefressen, das 
zweite aber liegen gelassen hatte. Die Stute war darauf über 
Nacht umgefallen und wurde am 15. Morgens krank gemeldet. 
Das Pferd war in hohem Grade fieberhaft, bedeutend in der Brust 
leidend und dabei in beiden Vorderschenkeln so gelähmt, 
dass es kaum aus dem Stalle gebracht werden konnte. Auf dem 
Wege nach dem Krankenstalle, der kaum 30 Schritt entfernt war, 
stürzte das Pferd, indem dasselbe die Vorderschenkel durchaus 
nicht Vorbringen konnte, dreimal nieder und musste zuletzt, da es 
durchaus nicht wieder auf die Beine zu bringen war, nach dem 

Krankenstall geschleift werden.Den 3. Tag stand das Pferd 

wieder auf, ging aber so elend, als der abgetriebenste Klepper, 
während es vor der Krankheit schöne, freie Bewegungen gehabt 
hatte. Die Behandlung wurde fortgesetzt und war das Pferd am 
26. Januar so weit wieder hergestellt, indem sowohl das Brustleiden 


6. Nach einfacher, den infektiösen Charakter nicht 
tragender Brustentzündung kommt Recurrenslähmung wohl 
kaum vor, wenigstens habe ich sie nie danach Zurück¬ 
bleiben gesehen. 

völlig gehoben, als auch die Nervenlähmung der Vorderschenkel 
gänzüch beseitigt war. — Aber nun war das Pferd ein Pfeifer. 
Behandelt, besserte sich dasselbe bis zum 12. Februar dergestalt, 
dass es als hergestellt entlassen werden konnte. Es wurde später 
als Luxuspferd verkauft.“ 

F e r n e r p. 396 Fall 64: „Ich sah im Herbste 1825 eine schwarze 
5jährige Stute, welche an dem epizootisch-nervösen Entzündnngsfieber 
gelitten hatte und in Folge dessen ein Hartschnaufer war; das Pferd war 
jetzt munter, hatte guten Appetit, indessen kam ihm beim Schlingen, 
besonders wenn es Rauhfutter, Heu etc. verzehrte, der grösste 
Theil aus der Nase wieder zum Vorschein und es mühte sioh siehtlieh 
ab, seinen Hunger zu stillen. Der Thierarzt hatte bereits die 
Tracheotomie gemacht und kam heim Fressen nicht selten Futter¬ 
masse aus der Luftröhrenwunde zum Vorschein. Da keine Besser¬ 
ung zu erreichen war, wurde es getödtet. Die Sektion ergab Ge- 
schwundensein der linksseitigen Kehlkopftnnskeln, wie auch Lähm¬ 
ung der Muskeln des Schlunakopfes derselben Seite.“ 

In der Anmerkung p. 392 sagt er: „Aehnliche und gleiche 
Beispiele sind mir 1830 und 1831 in Menge vorgekommen, 
deren Aufzählung nur ermüden würde.“ 

Das Eintreten von Nervenlähmungen der verschiedensten Art habe 
ich bei und nach Influenza ebenfalls wiederholt gesehen. K. G. 

Havemann sagte in seinem Vortrage 1813 und 1616, laut 
in meinen Händen befindlicher Hefte des Thierarztes Ringe und 
meines seligen Vaters: „Das nervöse Fieber, welches 1786 hier epi¬ 
zootisch grassirte, war besonders bös, hartnäckig in seinen Zuföllnn 
und Folgen. Die heftigen Augenentzündungen, welche damals 
die Krankheit begleiteten, beschränkten sich nicht nur auf das 
Aeussere desselben, sondern ergriffen auch das Innere, sie kamen 
bei den meisten Pferden wieder und recidivirten so oft, bis sich .der 
graue oder auch grüne Staar ausgebildet hatte und die Pferde 
erblindeten.“ 

„Auch ist eines höchst merkwürdigen Umstandes zu erwähnen, 
womit etwa der fünfte oder sechste Theil der genesenen 
Pferde befallen wurde. Nachdem die Krankheit einige Wochen, ja 
bei einigen auch wohl ein paar Monate überstanden war, wurden 
sie plötzlich von einer starken Lahmheit in den Vorder¬ 
schenkeln ergriffen, die bei einigen Pferden von so heftigem 
Fieber begleitet war, dass gegen dieses eingeschritten werden 
musste. Bei Besichtigung des lahmen Schenkels bemerkte man 
nichts Widernatürliches, befühlte man ihn aber mit Aufmerksam¬ 
keit, so fühlte man über dem Knöchel-(Fessel-)gelenke auf der 
äusseren oder inneren Seite da, wo die Sehnengallen ihren Site 
haben, auf der unteren Beugesehne eine wenig erhabene und 
harte Stelle, die beim Druck so äusserst schmerzhaft 
war, dass die Pferde in die Höhe gingen. Diese Stelle war be¬ 
sonders bei Pferden mit etwas Behang so unbemerkbar, dass sie 
dem Gesicht entging. Sonderbar war,"dass bei einigen Pferden 
diese hartenj schmerzhaften Stellen oft in Zeit von 12—24 Stun¬ 
den von einem Schenkel auf den anderen mit völliger 
Heilung des ersteren übergingen; ein paar Mal litten beide 
Vorderschenkel zugleich. Bei einigen folgte nach einigen Wochen, ja 
nach einigen Monaten ein Recidiv, bei einigen Pferden kehrte solches 
drei, vier, fünf bis sechs Mal wieder, bei ein paar Pferden sogar erst 
nach Jahr und Tag. Behandlung mit warmen oder kalten Bädern, 
Umschlägen oder Bähungen schaffte keinen Nutzen, ebensowenig 
Goulardisches Wasser, dagegen waren Einreibungen von ungt. cäüth. 
von augenscheinlichem Erfolg, sie beseitigten das Leiden rasch. Pro- 
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In allen in der Anmerkung aufgeführten Fällen, so¬ 
wie in den von mir selber beobachteten, traten die Nerven¬ 
lähmungen ohne alle Vorboten urplötzlich ein; es ist 
deshalb kein Grund vorhanden, warum die Recurrens- 
lähmung von dieser feststehenden Regel eine Ausnahme 
machen solle. 

Auf Grund der vorstehenden Erfahrungen kann ich 
mich der Ansicht, dass die Recurrenslähmung auf mehr- 
bezeichnete materielle örtliche Erkrankungen zurückzu- 
fUhren sei — nicht anschliessen. 

Fassen wir das Resultat der vorstehenden Data zu¬ 
sammen, so ergibt sich, dass diese Lähmung nicht nur 
nach Krankheiten, sondern auch zu einer Zeit, wo orga¬ 
nische Veränderungen des Nerven, wie solche beschuldigt 
werden (cf. Dieckerhoff 1. c. p. 9), noch gar nicht ein¬ 
getreten sein konnten, nur dann beobachtet ist, wenn solche 
einen infektiösen Charakter trugen, aber auch dann 
nicht in allen Seuchenzügen. 

Der Umstand aber, dass auch gleichzeitig Lähmungen 
anderer Nervenstämme und andere Erkrankungen derselben 
bei und nach Influenza Vorkommen, weist auf das Bestimmteste 
darauf hin, dass das krankmachende Agens nicht in ört¬ 
lichen Erkrankungen, sondern in der Einwirkung der 
Infektion auf das Nervensystem zu suchen ist, dass aber 
das Auftreten oder Fehlen solcher Lähmungen auf die 
Verschiedenheit der Infektionswirkung bei verschiedenen 
Seuchenzügen und auf die Individualität des ergriffenen 
Thieres zurückzuführen ist. 

Auf welche Weise die solchen Infektionskrankheiten 
zu Grunde liegenden Mikroorganismen Störungen in dem 
Nervensystem resp. dem Recurrens zu Stande bringen, ist 
gänzlich imbekannt, Thatsache ist es aber, dass diese Krank¬ 
heiten mit mehr oder weniger grosser Depression des 
Nervensystems einhergehen und überhaupt eine verschieden- 
gradige allgemeine Schwäche selbst Erschlaffung aller Ge¬ 
webe herbeiführen; selbst das Herz und die Gefässe sind 
hiervon ergriffen, der im weiteren Verlaufe elende, kleine 
Puls, welcher der geschwächten Triebkraft des Herzens 
und der Arterien wände seine Entstehung verdankt, die 
in manchen Seuchenzügen der Influenza in Folge er¬ 
schlaffter Gefässe durch Zerreissung entstehenden Petechien 
in der Haut, wie wir sie hier bei weissgeborenen Pferden, 
bei denen das Pigment in derselben fehlt, beobachten, so¬ 
wie die frühzeitig oder erst bei längerer Andauer der Krank- 

phylaktische Behandlung, selbst Weidegang waren erfolglos, selbst 
auf der Weide kamen Becidive vor.“ 

„Das epizootische Fieber war 1805 nicht mit so hartnäckigen 
Augenentzündungen als 1786 nnd 1792 verbanden, auch haben 
wir nach erfolgter Heilung keine Lähmungen entstehen sehen. 
Die Epizootie war 1805 überhaupt nicht so bösartig und hart¬ 
näckig, viele Pferde bekamen am 4., 6., 6. Tag der Krankheit ein 
wässriges,übelriechendesLaxiren,welches gewöhnlichHeilungherbei- 
ftthrte; dieses Laxiren wurde 1786 und 1792 nur bei wenigen Pferden 
wahr genommen“. Havemann führt den gutartigem Verlauf der 
Krankheit auf die Behandlung zurück, und sagt „früher behandelte 
man die Krankheit antiphlogistisch, liess stark zur Ader und gab 
häufig nitrum, suchte die Kranken überhaupt zu schwächen, 1806 
behandelte man sie gerade umgekehrt, gab Valeriana, Arnika, 
Gentiana und Kampher, von ersteren je 90 Gramm, von letzterem 
30 Gramm, mit Wein zur Latwerge gemacht, täglich 4 Spatel voll, 
dazu Salzsäure in’s Saufen, so viel, dass es angenehm säuerlich 
schmeckte, bei grosser Mattigkeit täglich mehrere Male ein halbes 
Maas Wein und bei längerer Dauer Chinarinde“. — 

Die vorstehend von Havemann bezeichnetenLahmheiten habe 
ich nach Influenza auch^ jedoch nur selten, beobachtet, ich habe 
dabei festgestellt, dass die von ihm bezeichneten, wenig erhabenen, 
harten, äusserst schmerzhaften Stellen etwa von der Grösse einer 
kleinen Bohne waren, und in dem Fesselnerv lagen. Becidive 
sah ich nicht. Havemann hat sich nie eingehender mit der 
Anatomie beschäftigt (cf. Festschrift zum hundertjährigen Jubiläum 
der Hann. Thierarzneischule 1878, p. 146), konnte desshalb auch den 
Sitz des TJebels nicht feststellen. Dass Havemann keines 
Nachbleibens von Pfeiferdampf in seinen Vorträgen er¬ 
wähnt. weist bestimmt darauf hin, dass er dasselbe nicht beobachtet 
hat (Pfeiferdampf war zu seiner Zeit überhaupt selten); er hatte 
ein ausgezeichnetes Gedächtniss und war ein sehr gewissenhafter 
scharfer Beobachter. 


heit abnehmende Spannung in der Haut, so dass in derselben 
gezogene Falten nur sehr langsam verschwinden (am leich¬ 
testen am Halse erkennbar), auch das plötzliche, seitliche 
Herabsinken starker Speckhälse: beweisen das genugsam; 
ja selbst die Sehnen und die Verbindungen des Fusses mit 
dem Hornschuh nehmen eventuell in manchen Seuchen- 
zttgen m. w. daran Theil, so dass Ueberdehnungen der 
ersteren und daraus folgende Entzündungen (besonders am 
Vorderschenkel) und Lockerung der Verbindungen des 
Hufes und daraus folgend Rehe sogar im Stalle eintreten 
können, selbst bevor die Infektionskrankheit gehoben ist. 

Unter solchen Verhältnissen könnte man dahin geführt 
werden, eine Erschlaffung auch der Aorta anzunehmen, 
welche ein mehr oder weniger erhebliches Herabsinken 
des daran aufgehangenen Herzens veranlassen müsste. 
Durch solches Sinken des Herzens würde der unter dem 
Bogen der Aorta an sich schon ziemlich straff an¬ 
liegende Recurrens nothwendigerweise gedehnt und könnte 
darin vielleicht ein Grund zu leichterer Empfänglichkeit 
für die Wirkung des infektiösen Agens liegen, solche wird 
aber um so leichter zu Stande kommen, wenn durch er¬ 
erbte Anlage schon eine Disposition zur Erkrankung des¬ 
selben gegeben ist. 

Ob solche Verhältnisse bei Druse und Angina auch 
anzunehmen sein möchten, lasse ich dahin gestellt sein — 
der Schwerpunkt liegt übrigens viel mehr in der Ver¬ 
erbung des Leidens als in anderen Verhältnissen. 

Eine genügende Erklärung, warum ausschliesslich der 
linke Recurrens getroffen wird, ist bislang nicht zu geben. 

c. Toxische Einwirkungen. Dass nach Blei¬ 
vergiftungen ausser anderen auch Recurrenslähmungen 
Vorkommen, ist längst bekannt. 

Nach dem Genuss von in Samen stehender Luzerne 
hat man Hartschnaufen entstehen gesehn; K o p p berichtet 
darüber (cf. Bulletin No. 8 de la societ4 v6t£r. d’Alsace) 
„Ein Oekonom verfütterte an seine Pferde eine grosse 
Quantität in Samen stehender Luzerne, worauf nach 
wenigen Tagen sieben Pferde vom Hartschnaufen be¬ 
fallen wurden; dasselbe charakterisirte sich durch be¬ 
schleunigte, schnarchende, mit Erstickungsgefahr verbundene 
Respiration, die so laut wurde, dass man sie mehrere Meter 
vom Stalle entfernt hören konnte, oft wurde die Respiration 
so mühsam, dass Erstickung drohte, die Thiere fielen um, 
standen aber bald wieder auf. Mit Beseitigung der Ur¬ 
sache und Anwendung von natr. sulph. hörte das Leiden 
auf. Nach 6 Monaten rohrte nur noch eins, aber schwach. 

Das Original dieser Beobachtung ist mir leider nicht 
mehr zugänglich, wenn dasselbe aber sonstige Angaben 
nicht enthält, so scheint es mir, dass es sich in diesem 
Falle ebenso, wie in den folgenden um Recurrenslähmung 
handelte. Ob der von Gerlach in der II. Auflage seiner 
gerichtlichen Thierheilkunde nach dem Journal des v6t4r. 
du Midi (p. 245) mitgetheilte Fall von Kopp, trotz ab¬ 
weichender Lesart, mit dem hier angeführten identisch ist, 
lasse ich dahingestellt sein, da ich das Original nicht 
vergleichen kann; in jenem wird als Ursache die Ver- 
filtterung grosser Quantität von schnell gereiftem 
Klee angegeben, nach welchem auch in wenigen Tagen 
bei 7 von 14 Pferden Hartschnaufigkeit entstand. Der 
daselbst angegebene weitere Verlauf spricht nicht, wie 
Gerlach annimmt, für Krampf, sondern für Alteration, 
Lähmung des Recurrens. Die Pferde wurden für einige 
Zeit unfähig zur Arbeit; Behandlung ohne Erfolg; mit der 
Zeit nahm das Leiden von selbst ab, nach 2 Monaten litten 
nur noch 2 Pferde, bei denen das Uebel auch im Abnehmen 
war. Krampf hält doch wohl nicht so lange Zeit per¬ 
manent an. 

Lathyrus sativus. Leather berichtet (Jahresber. 
SchUtz-Ellenberger 1885), dass nach Fütterung von 
Lath. sat. Kehlkopfpfeifen entstand und dass die Sektion 
die bekannte Degeneration sowohl der Muskeln des Kehl¬ 
kopfes wie auch des Recurrens ergab. 
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Lafchyrus cicera. Nach dem Bulletin der Soc. centr. 
et impär. de m4d.v6t6r. 1869, p.51 u.ff. berichtete Verrier, 
ain4 in der Sitzung vom 11. Febr. 1869 über einen ekla¬ 
tanten Fall von Vergiftung mit Samen der Kichererbse, 
welcher, soviel mir bekannt, in der deutschen Literatur 
trotz seiner grossen Bedeutung einer eingehenderen Wieder¬ 
gabe bislang nicht gewürdigt ist, wohl aber sind die Ob¬ 
duktionsergebnisse, welche Verrier anfuhrt, in der¬ 
selben unrichtig interpretirt (cf. Möller 1. c. p. 38). 
Ich gestatte mir deshalb in der Anmerkung*) die Beobachtung 
niederzulegen. 

*) In dein Omnibus-Etablissement zu .Rouen (damals etwa 
90 000 Einwohner) erhielten 64 Pferde vom 18. Okt. 1867 ab zwei 
Liter Kichererbse und dreizehn Liter Hafer, pro Pferd, täglich. 
Diese Erbsenration wurde etwa 14 Tage beibehalten, dann, da die 
Pferde ungern daran gingen, vom 8. bis 12. Novb. auf l>/ 8 Liter und von 
da ab auf 1 Liter reauzirt. Diese Ration wurde bis zum 8. Januar 
— also etwa zwei Monat beibehalten. Da die Pferde dieselbe gut 
annahmen, wurde sie wieder auf 2 Liter pro Tag gesteigert. 

Am 12. Januar 1868 zeigte „Luizzi“ grosse Lendenschwäche, 
am 21. Februar wurde sie vor den Pflug gespannt, zeigte sich aber 
so schwach und schwankend, dass sie als total unbrauchbar wieder 
in den Krankenstall zurückgeführt wurde. 

Am 27. Februar war sie im höchsten Grade Pfeifer, so dass 
sie selbst bei geringster Bewegung in höchster Erstickungsgefahr 
zu Boden stürzte, aas Maul wurde aufgesperrt, die Zunge wurde 
vorgestreckt, erschien geschwollen und cyanotisch. 

Dieser Zustand dauerte etwa 10 Minuten, worauf langsam 
Beruhigung eintrat und das Thier aufstand. Eine halbe Stunde 
später war auch die letzte Spur dieser erschieckenden Erscheinungen 
verschwunden. 

Am 28. Februar wurde die Tracheotomie gemacht und konnte 
das Pferd unmittelbar darauf ohne die geringste Beschwerde 
den heftigsten Anstrengungen ausgesetzt werden, es wurde wieder 
in den Omnibusdienst eingestellt, welchen es ohne Unterbrechung 
bis zum 9. April leistete, worauf es in wenigen Tagen an einer 
Brustentzündung einging. (Sektion nicht angegeben.) 

C6sar, welcher wegen Lahmheit über einen Monat im Stalle 
estanden hatte, wurde am 12, Februar angespannt und hatte im 
chritt einen leeren Wagen zu ziehen; unterwegs bekam er einen so 
heftigen Anfall von Pfeiferdampf, dass er auf der Strasse zusammen¬ 
stürzte und asphyktisch starb. 

Emile wurde am 26. Januar bei der Arbeit von Paraplegie 
(Pfeiferdampf?G.) befallen und starb auf der Strasse. 

L e d a zeigte am 20. Februar Lendenschwäche, am 28. wurde 
sie vor den Pflug gespannt. Kaum war die Arbeit begonnen, als 
sich ein so heftiges Rohren einstellte, dass sie ausgespannt werden 
musste, unterwegs stürzte sie zusammen und verendete. 

In Folge dieser misslichen Erfahrungen wurde das Verfüttern 
der Kichererbse eingestellt und sämmtliche Pferde genau untersucht. 
Die Untersuchung ergab Folgendes: 

Die Pferde sind im Allgemeinen gut im Haar, haben guten 
Appetit und sind munter, leisten ihren sehr peniblen Omnibus- 
dienst gut; einige indessen sind schwer in der Hand (legen 
sich auf das Gebiss), die Konjunktiven stark geröthet, der Puls voll. 
Man lässt sie zur Ader. Das Blut scheint sehr reich an Fibrin zu 
sein, tritt nur schwer aus der Ader und gerinnt sofort zu einer 
schwarzen, fast festen Masse, welche nach 24 Standen weiter keine 
Aenderung zeigt, als etwas Glätte an der Oberfläche. Erst am 
dritten Täge erscheint etwas Serum und der weisse Blutkuchen, 
doch bleibt der schwarze dreimal so umfangreich, wie die beiden 
anderen Bestandtheile. (Bei gesunden Pferden im Stande vollständiger 
Ruhe aus der Ader entnommenes Blut scheidet sich schon in den 
ersten 24 Stunden und sinkt der Cruor immer mehr zu Boden. 
Wird dasselbe Pferd unmittelbar darauf etwa fünfzig Schritte im 
Trabe bewegt, so erfolgt die Scheidung in ähnlicher Weise, wie 
hier angegeben.) 

Behandl. Alle Pferde werden zur Ader gelassen, erhalten nur 
5 Liter, höchstens 10 Liter Hafer, dazu an Gewicht soviel Mehl, 
wie die abgezogene Körnerration ausmacht in Schlampform, welcher 
per Tag und Pferd fünf Gramm tartr. emet. zugesetzt werden. 

Carmagnote kommt am 12. Februar wegen Lendenschwäche 
und Hodenentzündung in den Krankenstall, wird am 28. kastrirt, 
die Operation scheint günstig zu verlaufen; am 4. März stürzt er 
beim Führen im Schritt nieder und stirbt an Erstickung. 

Sektion: Lunge enthält viel schwarzes Blut; die Schleim¬ 
haut des Kehlkopfes, besonders die der Aryknorpel, zeigt passive 
Hyperämie, welche ihre Dicke mässig vermehrt. 
Möller übersetzt diesen Befund der im Original lautet: „La 
muqueu8e du larynx, celle des aryt6noides surtout, est le siege 
d’une hyperömie passive, qm en augmente sensiblement 
l’^paisseur“.„ergab die Sektion akute entzünd¬ 

liche Erkrankung des Larynx“ (cf. p. 88 seiner Brochüre 
über Kehlkopfpfeifen). 

Zephir wurde am 20. Februar von Paraplegie befallen. Nach¬ 
dem er einige Tage gelegen hatte, erholte er sich allmälig. Nach- 


Aucli diese Vergiftungen weisen nicht auf andere 
lokale Erkrankungen als Ursache der Recurrenslähmung, 
sondern, ähnlich wie bei Infektionskrankheiten, auf allge¬ 
meines Ergriffensein des Nervensystems hin, von welchem 
die Recurrenslähmung nur ein Symptom war. 

Besonders auffallend und beachtenswerth erscheint aber 
die Thatsache des erst nach lange andauernder Ein¬ 
wirkung der Ursache urplötzlichen Hervortretens der 
fraglichen Lähmung bei verschiedenen Patienten, ohne dass 
sich dieselben vorher irgendwie krank gezeigt hatten, 
sowie das Fortbestehen derselben bei allen Ueberlebenden. 
Ein allmälig fortschreitendes Erkranken des Nerven und 
darauf begründetes Zunehmen des Rohrens war hier ganz 
ausgeschlossen, ebenso auch selbstverständlich Glottiskrampf. 

d. Rheumatische Einflüsse, Erkältungen. 
Das plötzliche Entstehen der Recurrenslähmung nach 
solchen Einflüssen ist seit langer Zeit festgestellt (Fr. Gün¬ 
ther sagt (1. c. p. 442): „Wenn nun gleich Fälle plötz¬ 
licher Erscheinung des Pfeiferdampfes überall nicht sehr 
selten sind etc.“), sowie auch dass dieselbe danach ver- 
schiedengradig auftreten kann. Diese Thatsache wird durch 
die Beobachtungen vieler sehr erfahrener Thierärzte und 
auch durch die meinigen bestätigt. In neuerer Zeit hat 
Prof. Dieckerhoff (Diagnose des Kehlkopfpfeifeüs p. 7 
u. 12) diese Thatsachen bestritten und fertigt Prof. Möllers 
(1. c. p. 43) bezügliche Aeusserung — „ein plötzliches Auf¬ 
treten auf spontanem Wege, d. h. ohne Allgemeinerkrank¬ 
ung, wird ausnahmsweise beobachtet, kann auch bei der 
Natur des Leidens als Nervenlähmung nicht auffallen. Von 
einem Sportsman wurde mir ein Pferd vorgestellt, welches 
nach dessen Angabe plötzlich während des Reitens hoch¬ 
gradiger Rohrer geworden war. Aehnliche Fälle beobachtete 
ich bei Ackerpferden“ — kurz ab; er sagt: „Diesen Aus- 


dem er hergestellt war, wies er sich in so hohem Grade als Rohrer 
aus, dass ihm schon beim Wiehern der Athem aasging und er zu 
Boden stürzte. Nach sofort gemachter Tracheotomie wurde er 
wieder in Dienst gestellt. 

Trocadero zeigte am 20. Februar dieselben Symptome, iedoch 
in schwächerem Grade. Nach Einfügen des Tracheotubus nahm er 
seinen Dienst wieder auf. 

Solphörino wurde am 20. Februar von allgemeiner Para¬ 
lyse befallen und starb am 21. 

Bismarck wurde am 20. Februar von inkompleter Paralyse 
und Pfeiferdampf befallen, er kam in den Krankmistall, wurde 
ausgiebig zur Ader gelassen und bei absoluter Ruhe diät gehalten. 
Am 27. Februar stellte sich im Stalle, ohne äussere Veranlassung 
ein äusserst heftiges Rohren ein, welches gut drei Stunden anhielt, 
so dass man jeden Augenblick den Tod durch Erstickung erwartete. 
Der Anfall ging allmälig vorüber und anderen Tags, als ich den 
Patienten san, erschien er vollständig gesund. Indessen traten in der 
Nacht des 2. März die Zufälle mit erneuter Heftigkeit auf, das 
Pferd erstickte an denselben. 

Sektion wie bei Carmagnote Vergebens suchen wir nach 
Alterationen im Nervensystem (weiterhin p. 66 „das giftige Agens 
äussert seine Wirkung vornehmlich auf das Rückenmark und die 
unteren Kehlkopfsnerven, welche sie paralysirt, während die Pferde 
sich sonst einer vollkommenen Gesundheit zu erfreuen scheinen“). 

Judas zeigte am 20. Februar allgemeine Paralyse und starb 
am 8. März; das Pferd war schon seit langer Zeit herunterge¬ 
kommen. 

N e g r o wurde am selben Tage von einer Schwäche im Hinter- 
theile befallen, bald darauf wurde er Rohrer. Nach der Tracheotomie 
hörte das Rohren auf, aber die Schwäche blieb trotz aller Be¬ 
handlung. — 

Vom 20. Februar bis 20. März war der Gesundheitszustand der 
Pferde ziemlich befriedigend, aber am 20. März meldete ein Postillon, 
dass zwei seiner Pferde beim Laufen genirt seien und er an- 
halten müsse, damit sie erst wieder zu Athem kämen. 

Beide Pferde waren, wenn auch nur in geringerem Grade 
Vom Pfbiferdampf befallen, man machte die Tracheotomie und gab 
sie dem Dienste zurück. 

(p. 64) Obgleich seit dem 13. Februar keine Kichererbsen 
mehr verabreicht waren, machte sich ihr verderblicher Einfluss 
doch noch bis zum 24. April bemerklich, indem bis dahin noch 
16 Pferde Pfeifer würden und tracheotomirt werden mussten. 

In diesem Falle wurden von 64 Pferden 29 befallen, von denen 
9 in Folge von Pfeiferdampf oder Paralyse an Erstickung starben. 
20 sind noch heute, also nach einem Jahre, Pfeifer und müssen 
fortwährend den Tracheotubus tragen.“ So Verrier. 
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sprach Möllers. . . kann ein erfahrener Sachverständiger 
sicher nicht als Beweis für die plötzliche Entstehung 
des Kehlkopfpfeifens gelten lassen. Es ist nicht nur Thier¬ 
ärzten, sondern auch manchen anderen Pferdekennern be¬ 
kannt, dass einzelne notorisch seit 1—2 Jahren mit dem 
Fehler behaftete Pferde nur bei starker Hochhaltung und 
Herrannahme des Kopfes in der schnellen Trab- oder Ga¬ 
loppbewegung das laute laryngeale Geräusch bekunden. 
Sehr oft habe ich kennen gelernt, dass ein Besitzer einen 
solchen Rohrer im Wagen- und Arbeitsdienst viele Monate 
benutzte, ohne von dem Fehler etwas zu erfahren und dann 
bei anstrengendem Gebrauche desselben durch das Auftreten 
des Fehlers überrascht wurden. Was Sportsman und 
andere Besitzer (p. 8 r Laien“) in diesem Betracht ausge¬ 
sagt haben,, ist für die wissenschaftliche Begründung der 
Dauer einer Recurrenslähmung gleichgültig“ — so Di ecke r- 
hoff. _ 

Dass gar mancher, namentlich phlegmatische Pfeifer 
Monate lang und länger im ruhigen Zugdienste geht, ohne 
dass dessen Besitzer den Fehler gewahr wird, ist eine 
längst bekannte Thatsache, doch kann dadurch obige Er¬ 
fahrung, so unbequem sie auch für die von Dieckerhoff 
aufgestellte Theorie sein mag, nicht aus der Welt geschafft 
werden. Solchen Thatsachen stehen andere gegenüber, 
welche von Männern der Wissenschaft, sowie von Anderen 
aufgenommen wurden, die ihre Pferde in anstrengendem 
Wagen- oder Reitdienst gleichmässig benutzten, ja in Dienst¬ 
verhältnissen, welche von den Pferden die grösstmöglichste 
Ausgiebigkeit der Respiration verlangten. Wenn nun bei 
solchen Anforderungen der Athem gestern noch normal 
war und heute durch Pfeifen gestört wird, so kann auch 
die strengste Wissenschaftlichkeit an solchen Erfahrungen 
nichts rütteln. Dass es auch Leute gibt, welche achtlos 
neben ihren Pferden hergehen oder überhaupt nichts von 
Pferden kennen, kann in der fraglichen Sache nichts 
ändern. 

Uebrigens aber sind es fast in allen Fällen, welche 
zur Beurtheilung des Thierarztes gelangen, gerade die 
„Laien“, denen das abnorme Athemgeräusch zuerst auf¬ 
gefallen ist, es liegt um so weniger Grund vor, ihnen die 
Fälligkeit, störende Athemgeräusche rechtzeitig wahrzu¬ 
nehmen, ganz allgemein abzusprechen. 

In der Literatur sind unter anderen auch die nach¬ 
stehenden Beobachtungen niedergelegt. 

Fr. Günther (Nebel & Vix p. 844). Der Fuhrmann 
Sch. ritt am 24. November 1829 seinen komplet gesunden 
8jährigen Schimmelwallach dänischer Race nach R., um 
Holz an einen zum Aufladen bequemen Ort schaffen zu 
lassen. Das Pferd stand unter freiem Himmel bei rauher, 
kalter, schneeiger Witterung mehrere Stunden hindurch an 
einen Baum gebunden, während das Geschäft anderweit 
besorgt wurde. 

Beim Abends nach beendetem Geschäft erfolgten Zu- ! 
hausereiten bemerkte der Sch., dass das Pferd nicht mit | 
gewohnter Munterkeit ging, während ein auffallend 
hiemender Ton beim Atheinholen, auch selbst bei der 
Bewegung im Schritt, hörbar war, dass dem Pferde Er¬ 
stickung drohte. Zu Hause angekommen, frass das Pferd 
zwar mit vollem Appetit, indessen hiemte dasselbe auch im 
Stande der Ruhe mit gleicher Beschwerde fort. So wurde 
mir das Pferd denselben Abend 10 Uhr zugeführt. Ich 
fand das Pferd in einem Zustande, wie beim höchsten 
Grade des Pfeiferdampfes (vergl. I. Unters. 3. Kapit.), sonst, 
trotz aller Untersuchung, nichts Erhebliches an demselben... 
Das Pferd genas unter dienlicher Behandlung innerhalb 
14 Tagen vollkommen, ohne andere Krankheitserschein¬ 
ungen, als die der Arzneiwirkung gezeigt zu haben, und 
geht bis heute (1884) in schwerer Arbeit, ohne im geringsten 
in der Respiration genirt zu sein und ohne dass die geringste 
Spur von Pfeiferdampf zurückgeblieben wäre.“ 

(Fortsetzung folgt.) 


2 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis III. 

(Aus den badischen Veterinärberichten für 1892.) 

a. Eigenartige Uebertragung des Bläschenausschlags auf junge 

Rinder. 

Von Bezirksthierarzt Ferd. Merkle- Offenburg. 

Der Bläschenausschlag wurde anlässlich einer Stallrevision 
bei vier Jungrindern im Alter von */ 2 bis 1 Jahr des Hof¬ 
besitzers W. Br. in Strohbach konstatirt. 

Nach Mittheilung des Eigenthümers wurde die älteste Kalbin 
durch den Gemeindefarren, welcher kurz zuvor durch das Be- 
springen einer an chronischem Ausflusse infolge verzögerter 
Nachgeburt leidenden Kuh infizirt worden war, gedeckt und 
am zweiten Tage vom Bläschenausschlage befallen. Die wegen 
Neubau des Stalles in einem beschränkten Raum eng zusammen¬ 
gestellten Thiere kamen infolge mangelhaften Abflusses des 
Harnes mit dem Hintertheile in die sich stauende Jauche zu 
liegen, wodurch die mit dem Ausflusse der erkrankten Kalbin 
gemischte Flüssigkeit in die Geschlechtstheile der jungen Rinder 
eindrang und den Infektionsstoff absetzte. — In Folge dieser 
Uebertragung, wobei eine geschlechtliche Berührung vollständig 
ausgeschlossen ist, erkrankten die nebenstehenden Jungrinder 
in hohem Grade am Bläschenausschlage, ganz besonders waren 
bei dem halbjährigen Thiere die Schamlippen geschwellt und 
die Schleimhaut mit weissen Bläschen übersät; ausserdem wur¬ 
den heftiges Fieber, verminderte Fresslust, heftige Schmerz¬ 
kundgebung beim Harnabsatze und eiterähnlicher Ausfluss aus 
der Scheide beobachtet. 

b. Eine Erfahrung aus der Geburtshilfe. 

Von Bezirksthierarzt Ferd. Merkle-Offenburg. 

Der Geburtshelfer wird in der Praxis häufig dadurch in 
eine unangenehme Lage versetzt, dass bei der Entwickelung 
des Jungen der bis zur Flanke ausgetretene Körper mit seinem 
hinteren Theile im Becken stecken bleibt und in solchem Falle ein 
Zurückschieben des Körpers oder behufs Nachhilfe das Ein¬ 
gehen mit der Hand neben dem festliegenden Jungen wiegen 
Raummangels selten gelingt, wodurch die Geburt eine längere 
Verzögerung erleidet. 

Als Ursache ist zunächst ein allzugrosser Fötus, in der 
Hauptsache aber eine durch den stark hervortretenden, in die 
Beckenhöhle hereinragenden Kamm des Kreuzbeines vermehrte 
Beckenenge zu beschuldigen. 

Das Festliegen des Hinterkörpers resp. bezeichnete Ein¬ 
keilung des Jungen wird durch die Einschnürung des Bauches 
und Festhacken der Hinterkniee am vorderen Beckenrande nach 
vorhergehender Senkung der Oberschenkel (Keulen) unter die 
Schambeine bewirkt. Zur Extraktion wird in der Regel ver¬ 
mehrte Zugkraft aufgeboten, dadurch nicht selten ein Bruch der 
Beckenknochen herbeigeführt. 

In genanntem Falle beigerufen, ist es mir wiederholt ge¬ 
lungen , durch Drehung resp. Verbringung des Jungen in die 
Rückenlage, Umfassung des Fötus mit beiden Armen hinter 
dessen Schultern, durch Hebung desselben nach oben unter 
gleichzeitigem Druck auf dessen Bauch, das Hintertheil rasch 
in das Becken hereinzubringen und durch in wagerechter Linie 
ausgeführten Zug die Extraktion zu bewerkstelligen. 

Zur Erreichung einer vollständigen Rückenlage des hinteren 
Körpertheiles, welche zur Verhütung einer Sprengung des 
Beckens unbedingt erforderlich ist, muss bei starker Einkeilung 
der Vorderkörper 1 J / 2 bis 2 mal um seine Achse gedreht werden, 
wodurch eine vollständige Drehung des Hintertheiles zu Stande 
gebracht wird. Der sichere Erfolg dieser Manipulation, durch 
welche dem Mutterthiere bei sorgsamer Vornahme in keiner 
Weise ein Nachtheil zugefügt wird, liegt im Bau des Thier¬ 
körpers , indem der Rücken des Kalbes in der neuen Lage in 
gerader Richtung in das Becken eintreten muss und die vorher 
unter das Becken heruntergesunkenen Hinterschenkel, sowie 
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die unter den Schambeinen vorgeschobenen Hinterkniee, welche 
das Hindemiss zum Durchgänge bildeten, an der geraden 
Rückenwand (Lenden und Kreuzbeine) des Mutterthieres in das 
Becken eingeführt werden. 


c. Operation eines Falles von Darmeinschiebung. 

Von Bezirksthierarzt Servatius-Wolfach. 

Am 28. September 1892 wurde ich von Zell a. H. nach 
Sarach bei Steinach zur Untersuchung eines l 3 / 4 jährigen Stieres, 
welcher das Fressen versage, gerufen. Meine Diagnose stellte 
ich auf Verdauungsbeschwerden (der Puls war noch gut). Bei 
meinem Tags darauf erfolgenden zweiten Besuche fand ich 
keine Besserung, weshalb ich von Neuem untersuchte. Die 
Exploration liess mich nun in der Nähe des Beckeneinganges 
eine längliche, teigige, leicht verschiebbare Geschwulst fest¬ 
stellen, w’elche für das Thier bei leichtem Druck schmerzhaft 
war. Ich nahm das Vorhandensein einer Darmeinschiebung an. 
Leider musste ich der vorher nothwendigen Vorbereitungen 
wegen die Operation auf den folgenden Tag verschieben. 

Das Allgemeinbefinden des Patienten fand ich noch be¬ 
friedigend. Die Operation wurde am stehenden Thiere in der 
rechten Flanke ausgeführt. Leicht gelang es, nach dem Bauch¬ 
schnitt die betroffenen Darmtheile zu finden, und ebenso leicht, 
sie aus der Bauchhöhle heraus auf ein vorgehaltenes Leintuch 
zu bringen. Trotzdem bei der Eröffnung des Bauches sehmutzig- 
rothbraune Flüssigkeit aus demselben abfloss, ging ich doch, 
da der erkrankte Darm die kirschrothe Farbe noch nicht zeigte 
und mässigem Zug widerstand, an die Lösung der am Hüft- 
darme vorliegenden Invagination. Die bedeutenden fibrinösen 
Verklebungen wurden durch vorsichtig ausgeführte Massage 
gelöst und hierauf ein etwa 40 cm langes Darmstück ent¬ 
wickelt. Der Desinfektion folgte die Reposition und dann der 
Verschluss der Bauchhöhle. 

Zwei Tage später musste das Thier an den Folgen einer 
Darm- und Bauchfellentzündung geschlachtet werden. 

Bei rechtzeitiger Vornahme der Operation hätte das Thier 
sehr wohl gerettet werden können. Die Operation selbst bietet 
keine Schwierigkeiten. Jedoch kann bei gesicherter Diagnose 
nie zu frühzeitig mit derselben vorgegangen werden. 

d. Unerwartete Blutung aus der Kastrationswunde eines 
Pferdes und Blutstillung. 

Von Bezirksthierarzt Dotter •Waldkirch. 

Am 17. Mai 1892 kastrirte ich in H. einen 2 1 / 2 jährigen, 
nüttelkräftigen, gut genährten Hengst nach der R o b e r t s o n’schen 
Methode. Die Operation sowohl als auch die Abnahme der 
Kluppen, welche am folgenden Tage, also 24 Stunden nach 
der Kastration erfolgte, ging gut von Statten. 14 Tage später 
kam ich zufällig mit dem betr. Eigenthümer zusammen und 
erkundigte mich bei dieser Gelegenheit nach dem Befinden des 
Thieres, worauf mir derselbe erwiderte, dass Alles in bester 
Ordnung sei. Am 7. Juni, genau 3 Wochen nach der Kastration, 
wurde ich telegraphisch gebeten, unverzüglich nach H. zu 
kommen r da der erwähnte Kastrat heftig blute. Ob dieser 
Nachricht nicht wenig überrascht, beeilte ich mich sofort nach 
dorten zu gelangen. Bei meiner Ankunft benahm sich der 
vom Ungeziefer belästigte Kastrat ziemlich unruhig im Stalle. 
Aus der linken Wundhöhle — über der rechten waren die Hoden¬ 
sackwundränder nahezu geschlossen — rieselte Blut in fast un¬ 
unterbrochenem Strahle von der Dicke eines dünnen Strohhalms 
auf den Boden; am Boden selbst lagen ganze Klumpen ge¬ 
ronnenen Blutes, und glaubte der Eigenthümer, dass der Kastrat 
etwa 2 Liter Blut vor meiner Ankunft schon verloren habe. 
Da nun die betr. Wundhöhle nicht mehr soweit offen war, 
dass man an eine etwaige Unterbindung hätte denken können 
und letztere, wenn überhaupt möglich, in vorliegendem Falle 
jedenfalls ohne Erfolg gewesen wäre, so wurde die Blutung 
durch Einführen von mit flüssigem Eisenchlorid getränkten 
Wergtampons zu stillen gesucht. Nachdem dieselbe aber nach 


Verlauf von etwa 1 Stunde nicht nachliess, so machte ich 
subkutane Einspritzungen von 3 gr Ergotin in lOproc. wässeriger 
Lösung und zwar mit gutem Erfolg, indem die Blutung nach 
etwa 12 Minuten sistirte und auch in der Folge nicht mehr 
auftrat. 

Bezüglich der Ursache glaube ich annehmen zu dürfen, 
dass die Blutung nur durch die grosse Unruhe des an und für 
sich äusserst lebhaften, empfindlichen, bei der damals herrschen¬ 
den grossen Hitze vom Ungeziefer sehr geplagten Thieres 
hervorgerufen worden ist. Ein direkt ursächlicher Zusammen¬ 
hang mit der Kastration ist insofern nicht denkbar, als die 
Blutung erst 3 Wochen nach erfolgter Operation sich einstellte, 
wobei noch bemerkt wird, dass bei der Kastration die Kastrir- 
schraube verwendet und die Gefässpartie des Samenstranges 
vor der Entfernung des Hodens über der Kluppe noch untere 
bunden wurde. 

e. Bekämpfung des Fiebers durch Wasser. 

Von Bezirksthierarzt Fr. Zahn -Wiesloch. 

Ueber Fieberbehandlung möchte ich nur kurz anführen, 
dass ich schon seit 5—6 Jahren keine Fiebermittel, wie Chinin, 
Antipyrin, Antefebrin u. s. w. anwende, sondern das Fieber 
stets mit vorzüglichem Erfolge mit sachgemässer W asseranwendung 
bekämpfe. Ich habe noch keinen Misserfolg zu verzeichnen. 
Ich lasse jedesmal, je nach der Jahreszeit, einen Wickel von 
16—22 °R anlegen und zwar über Brust und Bauch, wenn ich 
ausser Fieber noch keine Lokalisation der Krankheit finde; 
ist letzteres jedoch der Fall, so wird der Wickel entweder 
über die Brust oder über den Bauch gelegt. Der Wickel bleibt 
immer 2—3 Stunden liegen und vor jedem neuen Wickel er¬ 
folgt eine 2°R kühlere Abwaschung der gewickelten Stelle, 
nachdem letztere tüchtig trocken gerieben. Die kühleren Ab¬ 
waschungen haben den Zweck, der in Folge der vorausgegangenen 
feuchten Wärme erschlafften Haut wieder die zu einer erneuten 
Packung erforderliche Spannung zu verleihen. Dieses Verfahren 
war früher nicht bekannt, und passirte es mir daher zu Anfang, 
dass die Haut eines Thieres, welches ich wickelte, ohne nach¬ 
her kühler abzuwaschen, nekrotisch wurde, die ganzen Brust- 
seiten gingen sogar in Nekrose über, so dass es 2—3 Monate 
dauerte, bis wieder die Haare gewachsen waren. Zu den 
Wickeln kommen noch kühle, sogenannte Bleibeklystiere von 
x / 4 Liter stündlich, 15—16—18°R; nimmt man mehr Wasser, 
so geht es wieder ab, es soll aber im Darme bleiben, von 
diesem aufgesogen werden und auf diese Weise mithelfen, die 
Temperatur herabzudrücken. Ich ziehe diese Art der Fieber¬ 
bekämpfung der medikamentösen unbedingt vor, erstens lässt 
sie nie im Stich, wenn überhaupt noch etwas zu machen ist, 
zweitens wird der schon so wie so schwach vorhandene Appetit 
des Thieres nicht noch mehr verdorben und drittens wird der 
Geldbeutel des Landwirthes geschont. 


f. Erkrankung nach Genuss von frischem Heu. 

Von Bezirksthierarzt Ad. Gmber-Kehl. 

Nach dem Verfüttern von frisch eingebrachtem Heu konnten 
bei 2 Kühen kalbefieberähnliche Erscheinungen wahrgenommen 
werden. Die Thiere zeigten ein schlafsüchtiges Benehmen, 
die Augen waren halb geschlossen. Der Kopf war gegen die 
Brustwand zurückgelegt. Fieber war geringgradig (39,8 C), 
Futter- und Getränkaufnahme schlecht, Kothabgang verzögert. 
Die auf dem Boden liegenden Kühe konnten sich nicht von 
demselben erheben, reagirten fast gar nicht auf Nadelstiche. 
Der Viehbesitzer will gleich beim Beginne der Krankheit wahr¬ 
genommen haben, dass die Thiere unruhig wurden und mit 
den Füssen um sich geschlagen haben. 

Nach einmaliger Verabreichung von Purgir-Mitteln und 
öfterem Frottiren des Körpers mit Spirit, camphorat., dem 
etwas Liquor Ammon, caustic. zugesetzt war, wurden beide 
Kühe innerhalb 2 Tagen wieder hergestellt. 
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II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Entscheidung des Reichsgerichts. Nach §. 68 des 
Reichs-Yiehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 fällt der Anspruch 
auf die Entschädigung für die auf polizeiliche Anordnung getöateten 
Thiere weg, wenn der Besitzer der Thiere oder der Vorsteher der 
Wirthschaft, welcher die Thiere angehören, vorsätzlich oder fahr¬ 
lässig den Vorschriften der §§. 9 und 10 zuwider die Anzeige vom 
Ausbruch der Seuche oder vom Seucheverdacht unterlässt oder 
länger als vierundzwanzig Stunden nach erhaltener Kenntniss ver¬ 
zögert. In Bezug auf diese Bestimmung hat das Reichsgericht, 
VL Civilsenat, durch Urtheil vom 5. Januar 1893 ausgesprochen, 
dass der Besitzer der Thiere oder sein Vertreter die Anzeige von 
dem Ausbruche der Seuche rechtzeitig erstatten müssen, und dass 
die rechtzeitige Benachrichtigung der Polizeibehörde durch eine 
andere anzeigepflichtige Person (den Thierarzt) zur Erhaltung des 
Entschädigungsanspruchs nicht genügt. Ist aber noch vor Ablauf 
der Anzeigefrist die zuständige Polizeibehörde eingeschritten oder 
hat sie dem Besitzer erklärt, dass sie von dem Ausbruch der Seuche 
unter seinem Viehstande bereits Kenntniss habe, so bedarf es be¬ 
hufs Erhaltung des Entschädigungsanspruchs keiner weiteren An¬ 
zeige seitens des Besitzers. (D. R.-A. 1893 No. 93.) 

Entscheidung des Reichsgerichts. Die Herstellung 
und das Inverkehrbringen eines dem Verkehr bis dahin fremden 
Nahrungs- oder Genussmittels unter einem neugeschaffenen Namen, 
welcher auf das Vorhandensein gewisser Bestandteile und Eigen¬ 
schaften, die das Produkt zum Nahrungs- oder Genussmittel erheben 
würden, hinweist, während diese Bestandteile und Eigenschaften 
in Wahrheit fehlen, ist, nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 
III. Strafsenats, vom 14. November 1892, nicht als Nahrungsmittel- 
Verfälschung aus §. 10 des Gesetzes vom 14. Mai 1879, sondern, 
falls der Thäter dadurch, um sich einen rechtswidrigen Vermögens¬ 
vortheil zu verschaffen, das Vermögen eines Anderen schädigt, als 
Betrug (§. 263 Str.-G.-B.) zu bestrafen. (D. R. A. 1893. No. 96.) 

Verurtheiluug eines Nahrungsmittelfälschers. 
Im Oktober v. J. hatte der Polizeikommissar zu Weiler (Kr. Schlett- 
stadt) in verschiedenen Geschäftshäusern Waarenproben entnommen, 
um sie durch das chemische Laboratorium zu Strassburg unter¬ 
suchen zu lassen. Beanstandet wurde u. a. eine Probe Himbeer- 
syrup. Nach der Feststellung des Dr. Amthor bestand dieser 
Himbeersyrup im Wesentlichen aus Zucker und Wasser und einer 
Beimischung von Eosin. hergestellt aus Urin und Theerfarbstoff; 
nur ein ganz geringer Theil von natürlichem Himbeersaft war darin 
vorgefonden worden. Am 23. Februar kam der Fall vor dem Schöffen¬ 
gerichte zur Verhandlung. Ein Zeuge erklärte den betreffenden 
„Himbeersyrup“ für den besten, den er bis jetzt gehabt habe. Der 
„Fabrikant“ wurde wegen Fälschung von Nahrungsmitteln zu 60 Mk. 
Geldbusse, in die Kosten des Verfahrens und in die Veröffentlichung 
des Urtheils verurtheilt. (Eis. Tgbl.) 


III. Seuchenstatistik. 

a. Nachrichten über die Verbreitung von Thierkrankheiten im 
Anslande. (D. R.-A. 1893, No. 96.) 

Oaataxxalob.. 


Hanl* und Klauenseuche. 



7. 

März 

14. März 

21. 

März 

31. 

März 

Kronland 



Zahl der verseuchten 




Orte 

Höfe 

Orte 

Höfe 

Orte 

HBfe 

Orte 

Höfe 

Böhmen .... 

132 

269 

97 

196 

90 

169 

67 

123 

Mähren .... 

37 

169 

36 

104 

38 

94 

30 

74 

Nieder-Oesterreich 

26 

42 

27 

47 

36 

59 

33 

64 

Ober-Oesterreich . 

7 

16 

7 

18 

10 

23 

8 

19 

Salzburg .... 

2 

2 

3 

6 

8 

6 

1 

1 

Krain. 

2 

27 

3 

32 

3 

49 

3 

42 

Küstenland . . . 

1 

4 

— 

— 

1 

2 

2 

3 

Tirol-Vorarlberg . 

6 

26 

5 

24 

2 

8 

1 

2 

Schlesien .... 

8 

21 

7 

20 

3 

4 

1 

1 

Galizien .... 

62 

202 

61 

201 

54 

226 

53 

233 

Bukowina . . . 

6 

11 

6 

8 

3 

4 

2 

3 



Lungenseuche. 





Böhmen .... 

28 

28 

16 

21 

16 

16 

20 

21 

Mähren .... 

8 

18 

9 

14 

9 

9 

12 

14 



TJxxe r a^3a.. 






Maul* und Klauenseuche. 




1. März 

8. März 


16. März 

28. März 


Zahl der verseuchten 




Kowitate Urte Höfe Komitate Orte Höfe Komitate Orte Höfe Komitate Orte Höfe 

33 123 666 

36 

128 

618 

38 

128 723 37 

129 886 



Lungenseuche. 





13 90 275 

12 

86 

270 

12 

89 279 12 


91 281 


ZtAiaulaad. 


Gouvernements: 

Astrachan .... 
Woronesch .... 
Jekaterinoslaw . . 

Kursk. 

Urei. 

Taurien .... 
Charkow .... 
Stawropol (Kaukasus) 
Gebiete: 

Donische Kosaken 
Kuban (Kaukasus) 
Terek (Kaukasus) . 


Rinderpest. 

Im Monat Januar 1893. 

Zahl des 

getödteten gefallenen 
Viehs 

. 739 43 

. 176 96 

. 633 966 

. 6 1 

. .. 242 66 

. 11 — 

. 213 31 

. 2 1128 

. 17 4606 

. — 808 

. — 321 




Maul* und Klauenseuche. 



1.—16. März 

16.—31. März 


Zahl 

der 

verseuchten 

Kantone: 

Orte Ställe 

Orte 

Ställe 

Zürich. 

. 2 

4 

7 

11 

Bern. 

. 1 

1 

— . 

— 

Luzern. 

. — 

— 

2 

3 

Freiburg .... 

. 1 

8 

1 

8 

Solothurn .... 

. 1 

1 

1 

1 

Basel-Stadt . . . 

. 1 

2 

1 

3 

Basel-Landschaft . 

— 

— 

1 

1 

Schaffhausen . . 

. 2 

2 

2 

4 

Appenzell a. Rh. . 

. 6 

11 

1 

1 

Appenzell i. Rh. . 

. 1 

1 

1 

1 

St. Gallen . . . 

. 6 

6 

9 

10 

Graubüuden . . . 

. 2 

4 

2 

3 

Thurgau .... 

. 6 

6 

8 

9 

Waadt. 

. . . • . — 

— 

8 

4 

Neuenburg 

. — 

— 

1 

2 

Genf. 

. 6 

Salg’iazx. 

Im Monat Februar. 

6 

2 

6 


Zahl der 

verseuchten 



Provinzen Gemeinden Ställe 


Lungenseuche. 6 12 10 

Maulseuche. 8 91 111 


b. Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen Reich 
im März 1893. 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauensauche vor.) 

Fälle von Rotz (Wurm) sind festgestellt in je 1 Gehöft der 
Städte Nürnberg und Fürth (Mittelfranken) sowie in den Ober- 
Amtsbezirken Laupheim und Leutkirch (Donaukreis). 

Die Maul* und Klauenseuche hat in Bayern, Sachsen, Hessen 
und in der Mehrzahl der westlichen Regierungsbezirke von Preussen 
wieder etwas zugenommen; dagegen ist sie in den übrigen ver¬ 
seuchten Gebieten des Reichs theils auf dem Stand vom Vormonat 
erhalten geblieben, theils zurückgegangen. Verschont geblieben 
sind,wie imVormonat, Schwarzburg-Sondershausen,Waldeck, Schaum¬ 
burg-Lippe und Lübeck, die Regierungsbezirke Stade und Aurich, 
sowie das Herzogthum Oldenburg; ausserdem das Bremische Staats¬ 
gebiet und das oldenhurgische Fürstenthum Lübeck. Verhältnissmässig 
am stärksten heimgesucht waren Mecklenbnrg-Strelitz, sowie die 
Regierungsbezirke Stralsund, Oberbayern, Pfalz und Mittelfranken, 
ferner die Kreishauptmannschaft Zwickau, der Neckar- und Donau¬ 
kreis, der Landeskommissärbezirk Mannheim und Lothringen; am 
schwächsten die Regierungsbezirke Königsberg, Gumbinnen, Danzig, 
Berlin, Stettin, Posen, Bromberg,Liegnitz, Erfurt, Osnabrück, Minden, 
Aachen, Sigmaringen und Oberpfalz. Eine nennenswerthe Zunahme 
an verseuchten Ortschaften weisen nach die Regierungsbezirke 
Koblenz, Trier, Pfalz, Ober- und Mittelfranken, ferner Ooer- und 
Rheinhessen, endlich Lothringen; eine erhebliche Abnahme dagegen 
Mecklenburg-Schwerin, Braunschweig, Lippe und die Regierungs¬ 
bezirke Manenwerder, Frankfurt und das Unter-Elsass. 

Die Lungenseuche wurde festgestellt in je 1 Gehöft des Be¬ 
zirks Burglengenfeld (Oberpfalz) und des Kreises Zerbst (Anhalt). 

Ausbrüche der Schafr&ude sind ermittelt in 2 Gemeinden von 
Oberbayern, je 1 der Pfalz und von Oberfranken, 2 von Mittel¬ 
franken, je 1 des Neckar- und des Donaukreises sowie des Landes¬ 
kommissärbezirks Mannheim, 8 von Oberhessen, 1 des Herzogthums 
Oldenburg und 2 von Sachsen-Meiningen. (D. R.-A. 1893, No. 96.) 


c. Viehseuchen im tirossherzogthum Hessen w&hrend des Monats 

März 1898. 

Milzbrand wurde festgestellt in Gettenau, Hof-Leustadt (Kr. 
Büdingen), Steinfurth (Kr. Friedberg) und in Büdesheim (Kr. Bingen) 
bei je einem krepirten, und in Ilbeshausen (Kr. Lauterbach) bei 
einem nothgeschlachteten Rinde. 
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Botz* In Herrnsheim (Kr. Worms) stehen zwei Pferde wegen 
Verdachtes der Ansteckung unter polizeilicher Beobachtung. 

Die Maul* und Klauenseuche ist erloschen in Hälmlein (Kr. 
Bensheim), Ueberau (Kr. Dieburg), Gross-Gerau, Leeheim (Kr. Gross- 
Gerau), Löhrbach, Waldmichelbach, Kocherbach und Birkenau (Kr. 
Heppenheim), Sprendlingen, Klein-Steinheim und Dudenhofen (Kr. 
Ofienbach), Eckartshausen (Kr. Büdingen), Vilbel, Bad-Nauheim 
(Kr. Friedberg), Blödesheim und Bechtheim (Kr. Worms). — Die 
Seuche herrscht fort in Marienborn (Kr. Büdingen) und Nieder-Olm 
(Kr. Mainz). — Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse 
des Monats wieder erloschen in Kleestadt (Kr. Dieburg), Neckar¬ 
steinach (Kr. Heppenheim), Nieder-Mockstadt (Kr. Büdingen), Okarben, 
Staden (Kr. Fnedberg), auf dem Viehhof in Mainz, in Wehlheim, 
Heimersheim,'Flomborn und Odemheim (Kr. Alzey), Spiesheim, 
Ober-Saulheim (Kr. Oppenheim), Pfeddersheim, Gundersheim, Eppels¬ 
heim und Kriegsheim (Kr. Worms). — Die Seuche wurde festge- 
Btellt und herrschte am Schlüsse des Monats noch fort in Erzhausen 
(Kr. Darmstadt), Zeilhard, Gross-Bieberau (Kr. Diebnrg), Neustadt, 
Mühlhausen, Keilbach (Kr. Erbach), Astheim, Erfelden, Ginsheim, 
Klein-Linden, Heuchelheim, Hattenrod (Kr. Giessen), Angenrod (Kr. 
Alsfeld). Hainchen, Bleichenbach, Echzell (Kr. Büdingen), Ober- 
Rossbacn, Ossenheim (Kr. Friedberg), Ruppertsburg (Kr. Schotten), 
Stadecken (Kr. Mainz), Albig, Kettenheim, Schaf hausen, Offenheim, 
Framersheim, (Kr. Alzey), Gensingen (Kr. Bingen), Ensheim, Schorns¬ 
heim, Wörrstadt, Bechtolsheim, Undenheim, Gabsheim, Wolfsheim 
(Kr. Oppenheim), Monsheim und Hamm (Kr. Worms). 

Die Rände gilt als vorhanden unter den Schafen in Altenbuseck, 
Stangenrod und Saasen (Kr. Giesen), Bernsfeld (Kr. Alsfeld), Liss- 
berg, Bingenheim, Dudenrod (Kr. Büdingen) und Bad-Nauheim (Kr. 
Fried berg). 


d. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. April 1898 im König- 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

1 Zahl 

der 1 

Amtshaupt- 

Zahl der 

verseuchten 

; verseuchten 

mannschaft 

Ortschaften 

mannschaft 

Ortschaften 


(und Gehöfte) 


i(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Zittau. 

;i i 

(1) 

Chemnitz. 

1! 1 

(1) 

Pirna. 

ji 2 

(2) 

Marienberg . . . . 

<1 2 

(2) 

Grimma. 

1 3 

(3) 

Annaberg . . . . 

1 

(U 

Oschatz. 

1 

(1) 

Zwickau. 

1 

(1) 

Döbeln. 

i! 2 

(2) 

Auerbach . . . . 

1 

(1) 


Tollwuth. 



Zittau (Reutnitz) . . 

!' 1 

(•) 

Pirna (Eschdorf) . 
Grossenhain (Peritz). 
Chemnitz (Niederra- 

1 

; 1 

< ( .i 

Welschhufe, Goppeln, 

I: 


Nöthnitz). 

« 4 

(8) 

benstein) . . . . 

1 

(1) 

Dresden-A. (Rippien) . 

i! i 

(6) 




Maul- und Klaueuseuolie. 


Dresden-N. . . . 

. ", 2 

(2 

Döbeln . " 4 

(4) 

Dresden-St . . . 

J 1 

(1) 

Chemnitz .... 2 

(2) 

Schlachtviehhof . 

. 1 2 Ausbr. 

Marienberg .... 4 

(7 > 

Pirna (Ehrenberg) 

3 

■3) 

Annaberg .... 5 

(10) 

Freiberg .... 

1 

(1) 

Schwarzenberg . . 3 

(5) 

Leipzig .... 

•i 8 

(3) 

Zwickau . 1; 6 

(9) 

Leipzig-St . . . 

.,i i 

Cl) 

Fettviehhof . . .11 1 Ausbr. 

Schlachtviehhof . 

2 Ausbr. 

Auerbach .... 1 3 

(5) 

Borna . 

1 

(1) 

Oelsnitz .i 3 

(10) 

Grimma .... 

2 

(2) 

Glauchau . : 2 

(3) 

Rochlitz .* . . . 

.!• 2 

(4) 

Schlachthof Meerane . 1 Ausbr. 


BiifMeUepft ward« die Maul- und Kluenaeneke dnreh Penoaen in 11, dnreh 
Backkarliebea Verkehr ia 6 Gehöfte, lliadeeteae 6 aal haben Schvaine tu Bnauaeleborg, 
8 aal Schweine an« Berlin (nach dem Schlaehtriehhof in Dreeden and Leipxig), 8 mal aaa 
Frankreich (nach Zwiokaa and Xeerane), 1 mal au Magdeburg (Schlaehtriehhof Leipzig) 
and anaeerdem noch 4 mal Schweine, 4 mal Rinder, 2 ul vlehrerkehr überhaupt die 
Riaaehleppnag vermittelt Ia 22 Pillen blieb die Art der Biaeebleppnag nnermiltelt 
(Nach dam amtl. Ber. d. Kommiadoa £ d. Vet-Weaen.) 

e. Thierseuchen in Bayern im Monat März 1898. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1898, No. 17, S. 174 u. 175) 

Von Milzbrand ereigneten sich bei Rindvieh in Oberbayern, 
Oberfranken, Mittelfranken und Schwaben je 1 Fall, in 
der Pfalz 11 (10 Geh., 10 Gern.), und in Unterfranken3(3 Geh. 
3 Gern.) Fälle. 

Der Ransohbrand trat in Oberbayern bei 8 (3 Geh., 3 Gern.), 
in Mittelfranken bei 11 (11 Geh., 9 Gern.') in Unterfranken bei 
12 (11 Geh., 10 Gern.) und in Schwaben Dei 1 Stück Rindvieh auf. 

Der Botz kam bei 2 Pferden (2 Geh., 2 Gern.) in Mittel¬ 
franken znr Beobachtung. 

Die Manl- und Klauenseuche ist vom 26. Februar bis einschl. 
1. April neu aufgetreten in 111 Gehöften (46 Gern.), in Nieder¬ 
bayern in 80 Geh. (18 Gern.), in der Pfalz in 74 Geh. (10 Gern.), 
in der Oberpfalz in 9 Geh. (6 Gern.), in Oberfranken in 
25 Geh. (16 Gern.), in Mittelfranken in 109 Geh. (36 Gern.), in 
Unterfranken in 21 Geh. (17 Gern.) und in Schwaben in 
37 Geh. (23 Gern.). 


Die Lungenseuche wurde in 1 Geh. des Bez.-A. Burglengenfeld 
(O b e rp f a 1 z) festgestellt. 

Bl&8chenau88chlag fand sich in Ober bauern bei 11 Stück 
Rindvieh (11 Geh., 3 Gern.), in Niederbayern in 9 Geh. (3 Gern.), 
in der P f a 1 z bei 1 Hengste und 42 Stück Rindvieh (40 Geh., 12 Gern.), 
in Oberfranken bei 8 (7 Geh., 3 Gern.), in Unterfranken bei 
18 (11 Geh., 4 Gern.) und in Schwaben bei 3 Stück Rindvieh 
(3 Geh. 3 Gern.). 

Die Räude wurde beobachtet bei 2 Schafherden in den Bezirk 
Aichach und Traunstein (Oberbayern), in Niederbayern bei 
Pferden eines Gehöftes, in der Pfalz bei 143 Schafen in 38 Geh. 
(1 Gern.), in Ob er franken bei 24 Schafen eines Gehöftes und in 
Mittelfranken bei 20 Schafen (8 Geh., 2 Gern.). 

In Oberbayern kam die Influenza der Pferde in 4 Ge¬ 
höften (2 Gern.) zum Ausbruch. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Deutsches Reich. Der auf S. 71 bis 74 der „Deutschen 
Thierärztlichen Wochenschrift“ abgedruckte Entwurf eines 
Gesetzes, betreffend Abänderung des Gesetzes über 
die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, 
ist vom Bundesrathe mit nachstehenden Aenderungen dem 
Reichstage vorgelegt worden: 

Zu Art. 1: 

In §. 4 ist als neuer Abs. 2 eingefügt: 

„Tritt die Seuche in einem für den inländischen Viehbestand 
bedrohlichen Umfange im Aaslande auf, so hat der Reichskanzler 
die Regierungen der betheiligten Bundesstaaten zur Anordnung 
und einheitlichen Durchführung der nach Massgabe dieses Gesetzes 
erforderlichen Abwehrmassregeln zu veranlassen.“ 

Der neue Abs. 3 lautet wie Abs. 2 a. a. 0. jedoch ohne die 
gesperrt gedruckten Worte. 

Zu Art. 3. 

§. 44a, Abs. 2 und 3 hat nunmehr folgenden Wortlaut: 

„Das Weggeben von Milch aus einem Seuchengehöfte oder 
einer der Sperre unterworfenen Ortschaft oder Feldmark kann ver¬ 
boten oder an die Bedingung geknüpft werden, dass die Milch 
vorher ab ge kocht wird. 

Das Weggehen ungekochter Milch aas Sammelmolkereien kann 
in Zeiten der Seuchengefahr und für die Dauer derselben verboten 
werden. Ist einer der betheiligten Viehbestände unter Sperre ge¬ 
stellt, so darf die Milch nur nach erfolgter Abkochung weggegeben 
werden.“ 

Neu hinzngekominen sind: 

„Artikel 8. Der §. 66 No. 4 desselben Gesetzes wird durch 
folgende Bestimmungen ersetzt: 

4. Wer den im Falle der Seuchengefahr polizeilich angeordneten 
Schutzmassregeln (§§. 19 bis 28 , 38, 44 a, 61), sowie den auf Grund 
des §. 45 Absatz 2 getroffenen polizeilichen Anordnungen zuwider¬ 
handelt. 

Artikel 9. Der Reichskanzler wird ermächtigt, den unter Be¬ 
rücksichtigung obiger Aenderungen sich ergebenden Text des Ge¬ 
setzes vom 23. Juni 1880 mit einer fortlaufenden Nummemfolge 
der Paragraphen durch das Reichs-Gesetzblatt bekannt zu machen.“ 


V. ^ersonalbemerkungen. 

Auszeichnungen. Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Sachsen haben Allergnädigst geruht, dem 
Prof. Dr. Ellen ber ger an der Thierärztl. Hochschule zu Dresden 
den Titel und Rang als Medizinalrath (mit dem Rang in der IV. Klasse 
der Hofrarigordnung) zu verleihen. — Professor Dr. Ostertag in 
Berlin ist zum Hifsarbeiter bei der Technischen Deputation für das 
Veterinär wesen ernannt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen. Wohnsitzveränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Die Stelle eines Bezirksthierarztes in 
Grimma (Sachsen) ist vom 1. Juni ab dem Amtsthierarzt Friedrich 
Bruno Richard Prietsch aus Leipzig übertragen worden. Thierarzt 
Adolf Weiler aus Steinmauern (Baden) hat die Distriktsthierarzt- 
1 stelle in Otterberg (Pfalz) erhalten. Distriktsthierarzt Joh. Vetter- 
| Dietz aus Pöttmes ist in gleicher Eigenschaft nach Rain verzogen, 
! Karl S e i t z aus Marktsteft hat sich in Heidingsfeld (Unterfranken) 
j als prakt. Thierarzt niedergelassen. Görig, bisher Assistent am 
athol. Institut der Thierärztl. Hochschule zu Stuttgart, hat die 
teile des II. thierärztl. Beamten am Schlachthaus in Karlsruhe 
erhalten. Dem Thierarzt Jelto Ostermann zu Herford ist die 
von ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle für 
den Kreis Herford definitiv verliehen worden. 

Die bayr. Bezirksthierärzte Joh. Vollmayer aus Schongau 
und Ant. Her eie aus Schwabmünchen sind unter Anerkennung 
ihrer langjährigen treuen Dienste auf Ansuchen ihrer Funktion 
enthoben worden. 

Todesfall. Kreisthierarzt a. D. Franz Ziegenbein aus 
Oschersleben (Inhaber der silbernen Medaille für Verdienste um die 
Landwirtschaft). 
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VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen (Wohnsitz in Cumehnen) 
(1100 M.); Reg.-Bez. Marienwerder: Schlochau, Stuhm; Reg.- 
Bez. Breslau: Gr. Wartenberg (1500—1800 M.); Reg.-Bez. 
Stettin: Uekermiinde, Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Rummels- 
burg-Btttow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz, Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow I; Reg.-Bez. Frankfurt a/O.: 
Ost-Sternberg (Wohnsitz in Zielenzig); Reg.-Bez. Posen: Bomst 
(Wohnsitz in Wollstein); Reg.-Bez. Bromberg: Czarnikau: Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst 
(900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 
1600 M.), Eupen. 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Göppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

b. Stellen an Schlaehth&nsern und c. Prirats teilen. 
Niederlassung eines Thierarztes wird gewünscht in Knjan, 

Oberschlesien (cf. Nr. 11, Inserat!), vom 1. Juli an. — Eine Thier¬ 
arztstelle in Relchenan a/S. (cf. Nr. 9, Inserat!) ist neu zu besetzen. 

In Beerfelden und Höchst!. 0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf- 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löfflngen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 


Der Unterzeichnete sucht auf 1. Juli d. J. ev. schon früher einen 

Assistenten. 

Lusttragende wollen sich alsbald unter Angabe ihrer Ansprüche 
melden. 

Heidelberg, 28. April 1898. 

Fachs, 

Bezirksthierarzt. 

Farbstoffe, Reagentien 

für Mikroskopie und Bakteriologie 

gewissenhaft nach Angabe der Autoren. 

Dr. G. Grübler, Leipzig, 

Bayersche Strasse. 
Preisliste gratis und franko. 


Eserinnm (Physostigmin) sulfuric. in luftdicht ver¬ 
schlossenen Gläschen k 1 Decigr., per Gläschen 60 Pfg., 
10 Gläschen M. 4.60 incl. Gläschen. 

Pilocarpin, muriatic., Gläschen il, 21/a, 4, 6, 6 und 
8 Decigr., per Gramm M. 8.—. 

Jodoform, pnrlss. absolut. Hgr. M. 4.—, Ko. M. 38.—, sowie 

B&mtliche in der Yeterin&rpraxls gebräuchlichen Arznei¬ 
mittel empfiehlt in bester Qualität zu Fabrikpreisen 

Scherings Grüne Apotheke, 

Berlin N., Chansseestr. 19. 

Ausführliche Preisliste zu Diensten. 
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Ungiftig. Wirksam. 

v | e |j ihrigen Erfahrungen 


,j , \ praktisch bewährt gegen 

Bände, Mauke, Rothlauf, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Dlphtheritis, Influenza und alle Haut¬ 
krankheiten sowie gegen Ungeziefer. 

= Unerreicht für die Stall-Desinfektion. =■■ 

Unentbehrlich in der Wnndhehandlnng. 

(Obiges bestätigt durch die offiziellen Jahresberichte der 
Bayrischen Thierärzte pro 1889, 1890 und 1891. Diese sowie 
die über Creolin erschienenen wissenschaftlichen Arbeiten 
stehen Jedermann kostenfrei zur Verfügung.) 

Man hüte sich vor Nachahmungen und angeblichen Er¬ 
satzmitteln und verlange stets „Creoltn-Pearson“ in der 
mit Schutzmarke, Plombe und Unterschrift versehenen Original¬ 
packung der Firma 

William Pearson & Co., Hamburg. 


Der 


Kai-Desinfektor, 

Apparat znm Sterilisiren and Anstrockneo 
von Thierleichen, Fleischabfällen n. dergl. 
unter Gewinnung von Fett, Leim und 
Dungpulver. 

D. R. P. No. 57349. 

Den Bau dieses in Belgien mit grossem Erfolge ein- 
gefiihrten Apparates, dort nach dem Erfinder Apparail 
De la Croix genannt, haben die Unterzeichneten für den 
Umfang des Deutschen Reiches ausschliesslich übernommen. 
Ein Versuchsapparat steht seit Frühjahr vorigen Jahres 
auf dem Schlachthofe zu Spandau in Betrieb. 

Tortheile vor den zur Zeit gebräuchlichen Ein¬ 
richtungen, wie Digestoren u. dergl. sind u. A.: 

Erzielung der denkbar höchsten Ausbeute an 
verwerthbaren Stoffen, bei hygienisch vollkommener 
Sterilisation und bei überraschend geringen 
Betriebskosten. 

Völlige Geruchlosigkeit während des Betriebes 

und nach demselben, selbst bei Verarbeitung von 
stark verwesten Körpern (in Antwerpen arbeitet 
der Apparat seit Jahren zu voller Zufriedenheit 
mitten auf dem Schlachthofe, ohne-je zu Klagen 
Anlass gegeben zu haben). 

Die Y ernichtung ganzer, nnsertheltter Ka¬ 
daver erfolgt mit Sicherheit innerhalb 8—10 Stun¬ 
den (hochwichtig z. B. in Bezug auf Milzbrand!). 

Das erzielte feste Produkt — Guano — ist ein vor¬ 
züglicher Dünger, sehr haltbar, völlig fettfrei. 

Das Fett wird in nahezu reinem Zustande, völlig 
geschieden von Leim- und Fleischbrühe, direkt aus 
dem Apparat abgezapft. 

Die Leim-Fleischbrühe kann direkt aus dem Apparat 
in geschlossene Transportfässer zur Verwendung 
als Düngemittel geleitet werden oder wird durch 
die Kanalisation entfernt. Auch ist es-möglich, 
ihr innerhalb des Apparates einen fäulnisshindern-. 
den Zusatz zu geben. 

Die Gewinnung von Leim erscheint überall da 
lohnend, wo es möglich ist, die Knochen gesondert 
von den Fett- und Fleischtheilen zu verarbeiten. 

Der Apparat ist geeignet, im Dienste 
der öffentlichen Gesundheitspflege schwere 
Missstände und Gefahren zu beseitigen, 
sowie gleichzeitig die pekuniären Verluste 
an Schlachtvieh etc. wesentlich herabzu¬ 
mindern. 

Jede gewünschte Auskunft wird bereitwilligst ertheilt. 
Versendung von Drucksachen, sowie Anfertigung von 
Projekten und Kostenanschlägen erfolgt kostenfrei. 

Rietschei & Henneberg, 

Berlin, Dresden, 

S., Brandenburg-Strasse 81. Johann-Georgen-Allee 13. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4<>. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1 . 

Studien über das Kehlkopfpfeifen der Pferde. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

Derselbe Autor berichtet (1. c. jp. 285, Fall 7):*) 
Herr W. machte vom 28. Juni bis 21. Juli im Einspänner 
eine Reise nach dem Harz. Das Pferd, eine 14jährige 
Stute, gross, willig und rasch, machte die Reise bis zum 
12. Juli zur völligen Zufriedenheit. Am 13. Juli musste 
ein bedeutender Berg passirt werden und unterblieb des 
eingetretenen Regenwetters wegen das sonst bei dergleichen 
Passagen gewohnte Aussteigen; das Pferd musste also die 
ganze Last bergauf ziehen. Ueber und über vom Schweisse 
triefend, wurde das Pferd in dem an der Spitze des Berges 
gelegenen Orte A. in einen Stall gebracht, wo gerade vor 
dem Kopfe des Pferdes Uber der Krippe eine etwa hand¬ 
breite Spalte in der Mauer war, durch welche der Wind 
heftig einblies. Das angeordnete Verschliessen dieser 
Oeffnung war unterblieben und das Pferd in diesen Ver¬ 
hältnissen kalt geworden. Uebrigens frass und soff das 
Pferd gut und wurde am 19. Juli zur Rückreise nach H. 
angespannt. Indessen fing das Pferd, angeblich schon beim 

*) Gerlach (Gerichtl. Th. II. Aufl p. 246) hält diesen, sowie 
den von Günther 1. c. angeführten 8. Fall für spasmodisch; 
ebenso auch den von Kopp mitgetheilten (s. oben). Unter Be¬ 
rücksichtigung des Verlaufes dieser Fälle, namentlich ihrer Andauer, 
kann ich ihm nicht beistimmen, im ersteren ist sogar die Recurrens- 
lähmung positiv festgestellt. 

Die von Fr. Günther, Fall 8 p.288 mitgetheilteBeobachtern" 
dass ein Pferd über Jahr und Tag beim A~~1 ™.* > 
dass es allen Leuten auffiel, da" Bornen aber jedesmal nach U S i 
bis zum Sf.hweissansbr-uon gesteigerter Anstrengung, volls g 
schwand und nachher trotz grösster Forcirung nicht wieder zu er¬ 
regen war, sich auch des Nachmittags, wenn das Pferd am Vormittag 
rohrend geritten war, nicht wieder einstellte, weist auf das Be¬ 
stimmteste auf ein modifizirbares mechanisches Hinderniss hin, 
zumal auch das Rohren schlimmer war, wenn das Pferd einige 
Tage im Stalle gestanden hatte. Nasenausfluss war nie vorhanden; 
wenn das Athmen recht erschwert war (p. 293), hustete es einige 
Male mit Anstrengung, „und dieses befreite dasselbe sichtlich von 
einem Hindernisse, welches die Respirationsorgane belästigt zu 
haben schien, denn durch das Maul und die Nasenlöcher wurde nun 
ein durchsichtiger Schleim entfernt, der sich mit allen 
vorhanden gewesenen Zufällen ebenso schnell ganz 
verlor.“ In diesem Falle lag bestimmt eine Balggeschwulst vor, 
die sich beim Reiten oder Husten entleerte. — Trotz der sehr 
grossen Zahl von Pfeifern und meiner stets auf dieselben gerichtet 
gewesenen Aufmerksamkeit, habe ich niemals spasmodische H&rt- 
schnaufigkeit beobachtet und muss ich das Vorkommen derselben 
bezweifeln. Momentane Lähmung der Erweiterer hat denselben 
Erfolg, wie momentaner Krampf der Verengerer. 


Einspannen, zu stöhnen und zu husten an, es steigerte sich 
dieses Stöhnen zum Hiemen und artete bei der Beweg¬ 
ung dergestalt zum förmlichen Brüllen aus, dass das 
Pferd stets zu ersticken drohte und die Aufmerksamkeit 
aller in die Nähe kommenden Personen erregte. Die 
Rücktour konnte nur in langsamem Schritt und die 10—11 
Meilen betragende Entfernung, die das Pferd sonst gewöhn¬ 
lich in einem Tage abzumachen pflegte, kaum in 2 J / 2 Tagen 
beendigt werden. . . . Nach mehrtägiger Ruhe wurde das 
Pferd eingespannt, indessen hiemte es gleich von Haus aus 
so fürchterlich, dass man es, da sich die Zufälle immer 
steigerten, wieder ausspannen musste. Am 21. August 
wurde mit dem Pferde eine kleine Tour gemacht, auch da 
hiemte es gleich vom Hause aus gewaltig, indessen arbeitete 
es sich bald warm. Wie allmälig der Schweiss ausbrach, 
minderte sich der hiemende Ton und verschwand zuletzt 
ganz, trat aber wieder hervor, wenn das Pferd angestrengt 
laufen oder in einem schlechten Wege schwer ziehen musste. 
Am 23. August untersuchte ich das Pferd; im Stande der 
Ruhe, im Schritt und im mässigen Trabe auf kurze Distanzen 
war nichts zu bemerken, sowie aber das Pferd unter dem 
Reiter 3—4 Minuten scharf getrabt hatte, traten die Er¬ 
scheinungen des Pfeiferdampfes sofort in bedeutendem 
Grade hervor. Die durch abwechselndes Niederdrücken 
der Giesskannenknorpel ausgeführte Untersuchung stellte 
die Lähmung des linken Recurrens fest. Nach sofort ein¬ 
geleiteter Behandlung wurde das Pferd am 16. September 
zur Probe angespannt und vom Pfeiferdampf nicht das 
Geringste bemerkt; es wurde fernerhin zu seinen gewöhn¬ 
lichen Arbeiten als Einspänner benutzt, wobei sich dasselbe 
auch ferner gut hielt und noch jetzt (1834) ohne irgend 
genirte Respiration arbeitet.“ 

Esser (Mitth. aus der Thierärztl. Praxis 1873 p. 136) 
berichtet (nach Stockfleth, Chirurgie): „Ein Pferd, 

weicnes vor i vvocheir geKaaiu’v.«., & 

laufenen Zeit gesund gewesen und hatte zur vollen Zu¬ 
friedenheit des Besitzers alle Ackerarbeiten verrichtet, als 
es eines Morgens beim Pflügen plötzlich von einer so 
heftigen Athemnoth ergriffen wurde, dass man es aus¬ 
spannen musste. Als Esser ein paar Stunden später ein¬ 
traf, stand das Pferd scheinbar gesund im Stalle und frass 
sein Futter. Wieder angespannt, zog das Pferd gleich 
lebhaft an, musste jedoch, nachdem kaum 100 Schritte 
zurückgelegt waren, angehalten werden, weil es zusammen¬ 
zustürzen drohte. Das Athmen geschah pfeifend, brüllend 
und war im höchsten Grade angestrengt. Zehn Minuten 
später war das Athmen ruhig; ein wiederholter Versuch 
ergab dasselbe Resultat, im Stalle zeigte sich das Pferd 
wieder gesund. Am anderen Tage wurde der Luftröhren¬ 
schnitt gemacht, die Kanüle war aber nicht wieder zu 
entbehren.“ Eine weitere ärztliche Behandlung scheint 
nicht eingeleitet zu sein. 
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In der „Berliner Thierärztlichen Wochenschrift“ vom 
30. März 1893 theilt Prof. Dieckerhoff in seinem Ober¬ 
gutachten einen Fall mit, in welchem ein zu Rennen be¬ 
nutztes Vollblutpferd zuerst am 25. Sept. 1890 ein weiter¬ 
hin als Kehlkopfpfeifen festgestelltes Kehlkopfsgeräusch 
bekundete, welches früher nicht vorhanden gewesen war. 
Bei demselben stellte sich gleichzeitig besondere Reiz¬ 
barkeit des Kehlkopfes ein, schon nach einfachem 
Streichen mit dem Finger in der Kehlkopfsgegend trat 
8—10 mal hintereinander Husten ein, der Husten wird als 
kurz, rauh und trocken bezeichnet, dabei war leichte Schluck¬ 
beschwerde, mangelhafter Appetit und geringes Fieber, aber 
kein Katarrh vorhanden. Reizbarkeit des Kehlkopfes 
und Husten minderten sich erst von Mitte Dezember ab. 
Dieser Fall erinnert lebhaft an den von Gerlach mitge- 
theilten, (im Jahresbericht der hann. Thierarzneisch. von 
1869 bezw. 1871) und scheint auch hier die Alteration des 
Recurrens der Ausgangspunkt der Kehlkopfsreizung etc. 
gewesen zu sein. 

Erbliohkeit des Kehlkopfpfeifens. 


Die altbekannte Erfahrung, dass das Uebel in manchen 
Zuchten sehr verbreitet ist, in anderen dagegen sehr selten, 
hat schon früh dahin geführt, die Ursachen dieser Erschei¬ 
nung in der Vererbung und zwar der solchen Zuchten 
eigentümlichen Kopfformen etc. zu suchen, auf welche 
man das Rohren zurückfUhren zu sollen glaubte. Von diesen 
Anschauungen haben sich bis heute Viele noch nicht befreien 
können. Infolge dieser Annahmen hat man leider versäumt, 
den Hauptgrund, die Recurrenslähmung, ins Auge zu fassen, 
man hat sich bemüht und auch erreicht, die verdächtigen 
Formen auszugleichen, hat aber die Beseitigung des Kehl¬ 
kopfpfeifens damit natürlich nicht erreichen können. 

Wieweit das Uebel in manchen Zuchten verbreitet war 
und ist, geht unter anderem daraus hervor, dass Delafondin 
seinen Vorlesungen 1844 behaupten konnte, „alle Normänner 
seien Pfeifer“, Andere schätzten derzeit die Zahl derselben 
auf mindestens 8 / 4 des Bestandes. Noch 1868 behauptete 
Goux (vgl. Bulletin de la soc. imp. et centr. de mdd. v6t6r. 
p. 25): Viele Pferde der Ebene von Caen (Normandie), 
welche für die Remonte und den kaiserlichen Marstall ge¬ 
kauft wurden, seien mit dem Fehler behaftet, infolgedessen 
kaufe man die Pferde dieses Landes nur nach einer strengen 
Probe. Neueren Nachrichten zufolge pfeift dort auch gegen¬ 
wärtig noch eine sehr grosse Zahl. 

Bei den englischen Pferden, sowohl beim Vollblut wie 
auch Halbblut, ist das Leiden gegenwärtig zum Schrecken 
der Pferdehändler, die von dort importiren, in enormer 
Weise verbreitet, leider sind auch unsere Zuchten, die auf 
die englische basirt sind, nicht frei davon. 

Nach einem Bericht der „Berliner Thierärztl. Wochen¬ 
schrift“ (1892 oder 1893) hat Flemming in einer Bro- 
chttre .Roaring in horses“ 

aller Fälle, wie ich das früher schon feststellte, 
durch Muskelatrophie herbejgeführt und zwar fast immer 
(99 mal vom 100) durch linksseitige. Die eingeborenen 
Pferde Indiens, Australiens, Südafrikas, Egyptens, Süd¬ 
amerikas, sowie die Vollblutaraber werden sehr selten be¬ 
fallen. In Europa kommen die meisten Fälle in England, 
in Frankreich, in Hannover und in Holstein vor. Das eng¬ 
lische Vollblut ist am meisten zum Rohren disponirt. 1889 
waren 6»/ g Prozent aller englischen Rennpferde Rohrer. 
Am häufigsten erkrankten Pferde im Alter von 2 bis 7 
Jahren. Auch beim Halbblut ist übrigens das Leiden häu- 
figer“. (Wenn allein schon ö 1 /^ Prozent aller englischen 
Rennpferde Pfeifer sind, so muss es in der englischen 
Vollblutzucht dort allerdings recht traurig aussehen, da be¬ 
kanntlich nur ein geringer Bruchtheil der Zucht auf der 
Rennbahn erscheint, der Rest, der in der Konkurrenz keine 
Chancen hat, scheidet fhr andere Zwecke aus). 


Die aufmerksame Beobachtung hat nun schon längst 
ergeben, dass die Recurrenslähmung erblich ist und dass 
die Nichtbeachtung dieser Thatsache die alleinige Quelle 
der weiten Verbreitung derselben ist. 

Die Recurrenslähmung tritt vorzugsweise, gerade so, wie 
andere Erbkrankheiten, besonders bei jungen Pferden her¬ 
vor, sie kann ebenso wde diese auf viele Pferde oder wenige 
vererben, viele freilassen und in der folgenden Generation 
wieder hervortreten, wodurch gerade die Vererbung be¬ 
sonderer Anlage bekundet wird, so dass bei solchen Zuchten 
rheumatische und infektiöse Einflüsse nur zu leicht den 
Ausbruch der Lähmung herbeifuhren. Solche Erfahrung ist 
bei uns und auch anderwärts, z. B. in Frankreich, vielfach 
bestätigt; so sagt z. B. Rossignol (cf. Bullet, de la soc. 
imp. et. centr. de m6d. v6t4r. 1868 p. 216): „Ausser den 
deutschen Pferden zeigen besonders gewisse englische Pferde 
eine grosse Neigung, Pfeifer zu werden. Von 10 dieser 
Pferde, welche von Brustkrankheit befallen wurden, blieben 
6 Pfeifer“. Leblanc pbre sagt (p. 217): „In England sind 
die Yorkshire-Pferde dafür bekannt, dass sie eine besondere 
Neigung zum Pfeiferdampf haben. . . . Jeder weiss, dass 
viele Pferde nach Angina oder Lungenentzündung Pfeifer 
bleiben“. 

Leider liegt aber auch in der Eigenthümlichkeit der 
ererbten Anlage der Grund zu irrigen Ansichten, die ge¬ 
radezu der Verderb der Zuchten werden. So be¬ 
hauptet man, mit der Vererbung sei es nicht so schlimm, 
weil von diesem oder jenem Hengste viele Nachkommen 
freibleiben, oder nur in manchen Jahren in grösserer Zahl 
Rohrer werden. Wer den Einfluss der Vererbung über¬ 
sehen will, darf sich nicht aut solchen kurzsichtigen Stand¬ 
punkt stellen, sondern muss vergleichende Untersuchungen 
in grossem Massstabe anstellen, er wird dann finden, dass 
sich ganze Familien durch das häufigere Vorkommen des 
Leidens unter gleichen sonstigen Verhältnissen auszeichnen, 
unter denen andere frei bleiben. 

Es kostet allerdings viel Selbstüberwindung, einen an 
sich vorzüglichen Hengst, der seine hochgeschätzten Eigen¬ 
schaften gut vererbt, wegen dieses Uebels, besonders wenn 
es nicht hochgradig ist, von der Zucht auszuschliessen und 
das in demselben angelegte Kapital einfach abzuschreiben 
— und doch ist dieses der einzig richtige Weg 
zur Erhaltung des Renommees guterZuchten und 
des darin steckenden Nationalvermögens. Auch Besitzer 
pfeiferdämpfiger Stuten sind oft sehr wenig penibel in der 
Benutzung derselben zur Zucht, zumal wenn sie ihre Pro¬ 
dukte als Füllen abgeben, ihnen genügt die sonstige gute 
Qualität und der Nutzen, den sie aus ihren Zuchten ziehen. 

Je weniger man auf die Vererbung Rücksicht nimmt, um¬ 
somehr muss sich nicht nur die Anlage in den Zuchten fest¬ 
setzen, sondern auch vergrössem, wenn in so veranlagten 
Zuchten neue Pfeifer wirksam werden. Zum Hervortreten 
des Leidens bedarf es dann nur progressiv geringerer Ge- 
r bx» | — 3 — li ^«aa£vhAiidie man bei der bei weitem über¬ 

wiegenden Mdhrzäm-^w Pfeifer ihrer Gering¬ 


fügigkeit halber geradezu übersieht ; öir> Zahl der leteteren 
ist so gross, dass alle übrigen dagegen nur einen 
ganz geringen Prozentsatz ausmachen. 

Prof. Möller hat in seiner Brochüre p. 39 ff. sehr 
wichtige Nachweise Uber die Vererbung zusammengestellt, 
welche ihrer Bedeutung halber hier folgen mögen: „In 
Frankreich wurde schon frühzeitig die Vererbungsfahigkeit 
des Leidens einstimmig angenommen, und von Godine, 
Huzard, Girard, Dupuy, Bouley u. A. betont. Die 
m der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach der Nor¬ 
mandie eingeführten dänischen Hengste galten als Verbreiter 
derselben. . . . Nach Dupuy (Journ. pratique de m6d. 
vetör. 1827) waren 2 / 8 der Kinder des Misanthrope mit dem 
Leiden behaftet. Bouley (Dictionnaire Bouley und Reynal 
1868) stand auf demselben Standpunkte und gab eine Reihe 
von Beobachtungen für die Vererblichkeit des Rohrens an. 
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Die Züchter Frankreichs (616veurs) seien davon überzeugt. 
Ein Hengst wurde in seinem 10. Jahre Rohrer, von 
da an wurden fast alle seine Nachkommen von 
dem Leiden befallen. — Aehnliches berichtet Charon 
(Etüde sur le comage chronique) 1886) von der Vererbung 
durch Stuten: „Mary“ und ihre Mutter „Pr^cipitate“ waren 
Rohrer; die erste brachte ein Fohlen vom Sorcerer, welches 
ebenfalls rohrte und den Fehler auf seinen Sohn „Back- 
Jack“ vererbte. Nimrod (The veterinarian 1840) berichtet 
von derselben Stute „Mary“, dass sie mit drei verschiedenen 
Hengsten drei Rohrer gezeugt habe. Charon (1. c.) bringt 
eine Anzahl von weiteren Beweisen: Easthern, ein Voll¬ 
blut, hatte unter seinen Nachkommen zahlreiche Rohrer; 
sein Sohn Chasseur und Enkel Carnassier waren mit dem 
Leiden behaftet, der letztere zeugte den berühmten Gany¬ 
mede aus einer Tochter des Chasseur; Ganymede rohrte 
und zeugte einen Rohrer gleichen Namens. Unter den 
Nachkommen des letzteren zeichneten sich namentlich Quebec 
und Proam, gleichfalls Rohrer, durch Vererbung des Rohrens 
aus. Unter den Söhnen des Quebec waren 9, unter denen 
des Proarn 7 Rohrer. (Fortsetzung folgt) 

2 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis IV. 

a. Ein Fall von plötzlicher Entstehung des Kehlkopfpfeifens. 

Von Kantonalthierarzt GrCßzinger-Oberehnheim (Eis.). 

Anknüpfend an den Originalartikel Günther’s: „Studien 
über das Kehlkopfpfeifen der Pferde“ in No. 17 der „Deutschen 
Thierärztlichen Wochenschrift“ ist folgender Fall deshalb be¬ 
merkenswert, da er die Ansicht Möller’s, Kehlkopfpfeifen 
könne plötzlich spontan entstehen, zu erhärten geeignet erscheint. 

Anfangs März d. J. wurde ich zu einem Pferde eines Stein¬ 
bruchbesitzers aus St. Nabor gerufen, welches in einem Stalle 
in Oberehnheim untergebracht werden musste. Das Pferd sollte 
plötzlich während der Fahrt an einem schweren Steinwagen 
von St. Nabor nach Oberehnheim, ca. 5 km bergabwärts, sehr 
'stark geathmet haben und fast umgefallen sein. Im Stande 
der Ruhe konnte ich nichts Abnormes feststellen. Das Pferd 
wurde darauf an der Hand nach Hause gebracht. 2 Tage 
später telegraphisch berufen, fand ich das Thier angestrengt 
athmend im Stalle. Das Athemholen war mit einem stark 
hiemenden Tone, wie beim Kehlkopf pfeifen, verbunden. Eine 
krankhafte Veränderung in der Umgebung des Kehlkopfes war 
nicht festzustellen. Tags darauf kam ich gerade noch eben 
zu rechter Zeit, um das Thier durch Ausführung der Tracheo¬ 
tomie vom Erstickungstode zu retten. Nach der Operation 
waren sämmtliche krankhafte Erscheinungen verschwunden. 
8 Tage später verschloss ich die Oeffnung der Kanüle und 
liess das Pferd anspannen. Dasselbe zog einen schwer mit 
Steinen beladenen Wagen einen ziemlich steil ansteigenden 
Weg hinauf während 10 Minuten, ohne dass eine auffallende 
Athemnoth oder die charakteristischen Töne beobachtet werden 
konnten. Nach dieser Probe nahm ich die Kanüle heraus und 
überliess die Wunde ihrer Heilung. Am 20. März war letztere 
verheilt. Bis jetzt wurde von dem Besitzer auch bei der an¬ 
gestrengtesten Arbeit des Pferdes weder Kehlkopfpfeifen noch 
Athemnoth bemerkt. 


b. Ruptur des Aortenstammes und des Zwerchfelles. 

Von Bezirksthierarzt Berger-Bühl. 

Eine ca. 16 Jahre alte, kräftig gebaute Stute stürzte beim 
Anziehen einer Last auf schlechtem Wege plötzlich zusammen 
und verendete alsbald. Die Obduktion ergab einen 25 cm 
langen Zwerchfellriss vom Schaufelknorpel ab nach rückwärts 
beim Uebergang des sehnigen Theils in den fleischigen. Der 
Herzbeutel war prall mit geronnenem Blute angefüllt. -Die 
Ursache der Blutüberfüllung wurde alsbald in einer Ruptur der 


Aortenwand ermittelt. Der Riss war mehr quer, etwa 4—5 cm 
lang, und befand sich am Ursprünge der Aorta, bezw. am Aus¬ 
tritte derselben zwischen den beiden Herzvorkammern. Eine 
Verdünnung bezw. Degeneration der Aortenawand wurde an 
der betreffenden Stelle nicht wahrgenommen. 

Beide Rupturen sind zweifellos auf das rasche und starke 
Anziehen der Last, bezw. eine heftige Anstrengung und An¬ 
spannung der Organe zurtickzuführen, da kaum anzunehmen 
sein dürfte, dass die Zerreissung der Aorta primär und die¬ 
jenige des Zwerchfells in zweiter Reihe in Folge des Zusammen¬ 
stürzen des Pferdes erfolgte. (Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 


c. Seuchenhaftes Auftreten der Gehirnapoplexie unter Rindern. 

Von Bezirksthierarzt Vffith-Mosbach. 

Im Verlaufe des Jahres 1892, namentlich aber in den 
Monaten Juni und Juli, kamen mir 9 Fälle von Gehirnapoplexie 
(darunter 6 in Aglasterhausen und 8 in einem Stalle) unter 
die Augen, die das allgemeine Interesse erregen dürften. Ein 
eigentlicher Schlaganfall wurde nur bei 3 Rindern, 1 Reibling 
und 2 Kühen bemerkt. Der erste fiel beim Gang zur Tränke 
taumelnd um und konnte sich nicht mehr erheben, die 2 Kühe 
brachen bei der Arbeit und zwar einige Male zusammen, konnten 
aber ohne Hilfe nach Hause laufen. Gleich nach dem Anfalle 
setzte die eine Kuh wiederholt kleine Mengen eines röthlichen 
Harnes ab. 

Gewöhnlich fand man an den erkrankten Rindern in den 
ersten 2 Tagen nichts Besonderes. Die Patienten waren müde, 
lagen viel und frassen nichts oder nur sehr langsam. Die 
Temperatur war nicht erhöht; durchschnittlich betrug sie 
88,5° C. Die allgemeine Decke und die FUsse fühlten sich 
auflallend kühl an; Pulse zählte man 50 in der Minute, und 
die Athmung war ruhig und leicht. Die Verdauung war ver¬ 
langsamt , der Absatz des stärker geschichteten Koths war 
Anfangs verzögert, später hörte er ganz auf. Beim Gehen 
schienen die Thiere müde und nach einigen Tagen schwankten sie. 

Während nun die Thiere die ersten Tage, wenn auch nur 
sehr langsam und kraftlos, frassen, auch Getränk zu sich 
nahmen, war vom 3. oder 4. Tage ab eine Lähmung der Zunge 
und des Schlundes zu bemerken, die sich später auch auf den 
ganzen übrigen Verdauungstraktus fortsetzte. Dabei hing die 
Zunge später aus dem Maule heraus, war schlaff und welk und 
vollständig gelähmt; im Maule fand man hin und wieder ge¬ 
kaute Futterreste und aus demselben floss den ganzen Tag 
Speichel. Oefter überkam die Thiere, deren Sensorium nicht 
wesentlich getrübt schien, ein wahrer Heisshunger; dann stürzten 
sie auf das Futter und Getränk, ohne aber das Maul öffnen 
oder schlucken zu können. Dabei wurden sie sehr erregt, was 
sich durch ein nervöses Zittern und Rollen der Augen kund¬ 
gab. Von Tag zu Tag wurde die Lähmung stärker, die Thiere 
konnten sich nur mühevoll oder gar nicht mehr erheben, lagen 
viel und magerten rasch ab unter Einfallen der Hungergruben. 
Der Harn war normal, nur wurde er seltener abgesetzt. Fieber 
wurde an keinem Thiere gefunden. 

Die Patienten wurden sämmtlich, eine Kuh erst am 14. Tage, 
der Reibling sogleich, geschlachtet, da jede Behandlung, die in 
Auflegen von Eis auf den Kopf, scharfen Einreibungen auf 
Zunge, Backen und Kehlkopf, in der Anwendung der Elek¬ 
trizität bestand, absolut wirkungslos blieb. 

Bei der Oeffnung der durch den Kehlschnitt getödteten 
Thiere fand man im Gehirne namentlich Hämorrhagien, grössere 
apoplektische Herde neben starker Gefässinjektion in verschie¬ 
dener Grösse und Ausdehnung auf der Oberfläche des Gross¬ 
hirns, auf den Sehhügeln, an der Basis des verlängerten Marks. 
Das Herz war schlaff, namentlich die Muskulatur der rechten 
Kammer. Das zum Theil geronnene Blut war dunkler gefärbt 
und das Blutserum hatte stets einen lackartigen, fettigen, braun- 
rothen Glanz. Die übrigen Brust-, sowie die Baucheingeweide, 
namentlich die Milz zeigten niemals eine bemerkenswerthe 
Veränderung. 

Das gut aussehende Fleisch wurde ohne irgend welchen 
Nachtheil gegessen. (Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 
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d. Harnruhr. 

Von Bezirksthierarzt Berger-Bühl. 

Im Sommer des Jahres 1892 eikrankten Pferde verschie¬ 
dener Besitzer an Harnruhr (Lauterstall). Als Ursache ergab 
sich die Verfütterung eines multerigen (schimmeligen) Hafers, 
welchen die Pferdebesitzer von ein und demselben Lieferanten 
bezogen hatten. Das Leiden verschwand bei denjenigen Patienten, 
welchen entweder anderer Hafer verabreicht oder der verdorbene 
Hafer, nachdem er vor der weiteren Verfütterung gewaschen, 
getrocknet und nochmals gereinigt worden war, bereits nach 
kurzer Zeit wieder, während dasselbe bei denjenigen Pferden, 
welchen der verdorbene Hafer noch längere Zeit weiter ver¬ 
füttert wurde, einen hohen Grad erreichte und allen empfohlenen 
Mitteln trotzte. Die Thiere magerten stark ab, zeigten schlechte 
Fresslust, waren matt und kraftlos und erholten sich nur lang¬ 
sam nach entsprechender Futterveränderung. 

(Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 


e. Erkrankung durch Schimmelpilze. 

Von Bezirksthierarzt Berger-Bühl. 

Im September 1892 wurde ich Nachts nach St. gerufen, 
da zwei Pferde des betreffenden Besitzers plötzlich heftig er¬ 
krankt waren. Bei meiner Ankunft fand ich insbesondere das 
eine Pferd, einen achtjährigen gut genährten Rapp-Wallach, 
hochgradig erkrankt. Dasselbe stützte den Kopf auf die Krippe, 
athmete angestrengt und war vollständig theilnahmlos gegen 
die Umgebung, die Fresslust gänzlich aufgehoben. Puls aus¬ 
setzend, hart und klein, 72 Schläge in der Minute, Herzschlag 
stark pochend, aussetzend, weithin hörbar, so dass der ganze 
Körper heftig erschüttert wurde; Mastdarmtemperatur 38,9, die 
sichtbaren Schleimhäute, besonders die Konjunktiva, stark ge- 
röthet. Der Herzschlag war so stark, dass derselbe an jeder 
beliebigen Körperstelle bei aufgelegter Hand gleichsam gefühlt 
werden konnte. 

Das andere Pferd, eine neunjährige Rappstute, war in 
geringerem Grade erkrankt, zeigte jedoch ebenfalls einen stark 
pochenden Herzschlag und Appetitlosigkeit. Der Hinterleib 
beider Thiere war stark aufgetrieben (gebläht) und in geringem 
Grade druckempfindlich, der Kothabsatz vollständig unterdrückt. 

Es war zweifellos, dass der Erkrankung beider Pferde 
die gleiche Ursache zu Grunde liegen musste. Auf Be¬ 
fragen erfuhr ich von dem Knechte des Besitzers Folgendes: 
Die Pferde wurden am Mittag des betreffenden Tages zu 
einer Chaisenfuhr verwendet und im Freien gefüttert, ohne 
dass dieselben bis dahin irgend welche Krankheitserscheinungen 
gezeigt hätten. Etwa zwei Stunden nach der Fütterung seien 
beide Thiere bereits gleichzeitig erkrankt, hätten stark gezittert, 
angestrengt geathmet und einen unsichern Gang gezeigt, so 
dass der Kutscher genöthigt war, im Schritt nach Hause zu 
fahren. Hier angekommen, hätte das zuletzt angeführte Pferd 
(Stute) leichte Kolikerscheinungen gezeigt, auch sei der Hinter¬ 
leib beider Thiere stärker aufgetrieben gewesen. Als Ursache 
der Erkrankung wurde die grosse Hitze beschuldigt. Ich er¬ 
fuhr weiter, dass das im Freien verabreichte Futter aus Hafer 
und einem etwa 3 kg schweren Laibe Kombrod bestanden 
habe. Die Untersuchung des Hafers ergab nichts Besonderes, 
hingegen war das Brod sehr stark mit Schimmelpilzen über¬ 
zogen und durchsetzt, so dass ich es auffällig fand, dass das¬ 
selbe von den Pferden überhaupt verzehrt worden war. Es 
stellte sich noch heraus, dass der verfütterte Leib Brod bereits 
seit 14 Tagen in der Chaise aufbewahrt worden und besonders 
stark schimmelig war. 

Behandlung: Eisbeutel auf beiden Brustwandungen (Herz¬ 
gegend), Cognac, eine grosse Gabe Pulv. Fol. Digitalis und 
zur Ausräumung und Desinfektion des Darmkanals Extr. Aloes, 
Natr. subsulf. und Kreolin in Latwergenform. Um den Hinter¬ 
leib wurde ein Priessnitzumsclilag applizirt. Bereits nach einer 
Stunde liess der weithin hörbare, pochende Herzschlag und die 
damit zusammenhängende heftige Erschütterung des Körpers 
nach, der Blick wurde freier, der Kopf nicht mehr aufgestützt. 


Am darauffolgenden Tage waren Puls, Herzschlag und Athmung 
nahezu normal, der Hinterleib jedoch bei den Pferden, insbeson¬ 
dere dem schwerer erkrankten noch ziemlich stark aufgetrieben, 
die Darmperistaltik unterdrückt, Mist war keiner abgesetzt 
worden. Beide Thiere verzehrten eine geringe Quantität vor¬ 
gelegten Heues. Am dritten Tage erfolgte nach nochmaliger 
Verabreichung eines milden Abführmittels (Magnes. sulf. in 
Schleim) und Applikation von Wasserinfusionen in den Mast¬ 
darm reichliche Defäkation. Die Aufblähung verschwand als¬ 
bald, der Appetit kehrte zurück, so dass beide Pferde nach 
kurzer Zeit wieder regelmässig zur Arbeit verwendet werden 
konnten. (Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 

II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Entscheidung des Reichsgerichts. Verabreichung 
verdorbener Nahrungsmittel an Personen, welchen 
der Thäter Wohnung und Kost gegen Bezahlung 
gewährt. (Nahrungsmittelgesetz vom 14. Mai 1879 §. 10.) 

In der Strafsache gegen den Erdarbeiter S. N. in G., 
wegen Vergehens gegen das Nahrungsmittelgesetz, 

hat das Reichsgericht, Erster Strafsenat, am 23. Januar 
1893 

für Recht erkannt, 

dass auf die Revision des Staatsanwalts das Urtheil des Kgl. 
Landgerichts W. vom 23. September 1892 unter Aufrecht¬ 
erhaltung der demselben zu Grunde liegenden thatsächlichen 
Feststellungen aufzuheben und die Sache zur anderweiten Ver¬ 
handlung und Entscheidung an das genannte Gericht zurück¬ 
zuverweisen. 

Gründe. Obgleich das Landgericht festgestellt hat, dass 
der Angeklagte im Mai 1892 etwa zwei Wochen lang fast täglich 
dem Fabrikarbeiter G. und dem Schreinergesellen P., die bei ihm 
vertragsmässig Kost und Wohnung zu erhalten und dafür täglich 
\ JL 7M. zahlen hatten, Fleisch zum Genüsse verabfolgte, das von 
den Hintertheilen einer verendeten, zum Vergraben bestimmten 
Kuh abgeschnitten, bereits durch Fäulniss verdorben und in frischem 
Zustande gesundheitsgefährlich war, gelangte es doch zur Frei¬ 
sprechung, weil das Fleisch so, wie es den beiden Kostgängern 
vorgesetzt und von denselben, sowie vom Angeklagten selbst und 
seiner Ehefrau verzehrt wurde, nicht mehr gesunaheitsgefährlich 
ewesen und vom Angeklagten nicht verkauft oder feilgenabt wor- 
en, das anderweitige Inverkehrbringen verdorbenen Fleisches aber 
nicht strafbar sei. 

Hiergegen hat der Staatsanwalt Revision eingelegt wegen un¬ 
richtiger Anwendung der §§. 12 Ziffer 1 und 10 Ziffer 2 des Ge¬ 
setzes , betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln u. s. w. vom 
14. Mai 1879. 

In der ersteren Richtung wird gerügt, dass im Urtheil nicht 
festgestellt sei, dass das Fleisch, dessen Gesundheitsgefährlichkeit 
im Falle des Rohgenusses erwiesen ist, vor dem Genüsse gekocht 
oder einer Temperatur von mindestens 70» Celsius ausgesetzt war. 
Allein insoweit scheitert die Revision an der einwandfreien Fest¬ 
stellung, dass das Fleisch durch die Behandlung, die ihm vor dem 
Genüsse zu theil wurde, die Eigenschaft eines gesundheitsschäd¬ 
lichen Nahrungsmittels verloren hatte, also nicht als solches in 
Verkehr gebracht worden ist. 'Auch für Annahme des Versuchs 
hierzu fehlen die Voraussetzungen. 

Den §. 10 Ziffer 2 aber hält die Revision für anwendbar, weil 
unter Verkaufen im Sinne dieser Strafbestimmung nur zu ver¬ 
stehen sei, dass eine Sache gegen Entgelt zum Eigenthum über¬ 
lassen werde. 

In solcher Allgemeinheit ist der Satz nicht als richtig anzu¬ 
erkennen. Er w'ürde Rechtsgeschäfte unter den Begriff des Kaufes 
bringen, die weder nach dem Sprachgebrauch noch nach civilrecht- 
lichen Grundsätzen darunter fallen, und nichts rechtfertigt die 
Annahme, dass gerade bei dem Nanrungsmittelgesetz eine solche 
Verallgemeinerung des Begriffs beabsichtigt gewesen sei. 

Es bedarf ihrer jedoch nicht, da die Revision auch dann be¬ 
gründet ist, wenn lediglich von den gewöhnlichen Erfordernissen 
eines Kaufgeschäfts ausgegangen, also obiger Satz dahin einge¬ 
schränkt wird, dass unter Verkaufen im Sinne des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes nichts Anderes, als Verkaufen im Sinne des Civilrechts 
zu verstehen ist. 

Dies scheint auch das Landgericht nicht verkannt zu haben; 
statt aber zu untersuchen, ob die vorliegenden Thatsachen diesem 
civilrechtlichen Begriff entsprechen, hat es den zwischen dem An¬ 
geklagten und den beiden Empfängern des Fleisches bestehenden 
Vertrag auf Gewährung von Kost und Wohnung als ein einheit¬ 
liches Ganzes ins Auge gefasst und angenommen, er lasse sich 
w'eder als Kauf- noch als Mietvertrag erklären, sondern sei ein 
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Innominat-, ein unbenannter Vertrag , in welchem sich der Ange¬ 
klagte zu den verschiedenartigsten Leistungen, zur „Hingabe“ der 
Wohnung, zur Beköstigung, zu Diensten u. s. w. verpflichtet habe. 
Das Urtheil hält es für unzulässig, diesen Vertrag in einzelne 
Unterverträge aufzulösen und je nach der Natur der Leistungen 
diese als Erfüllung eines Mieth- oder eines Kaufvertrages u. s. w. 
anzusehen. Die Lieferung des Essens sei nicht geschehen, um die 
Verpflichtung eines Verkäufers, sondern um einen Theil der über¬ 
nommenen Gesammtverpflichtungen zu erfüllen. 

Dieser letzte Satz könnte nur dann für zutreffend erachtet 
werden, wenn festgestellt wäre, dass der eine Theil des Vertrags 
nur um des anderen willen bestand, als Nebenleistung des andern 
zu betrachten war, mit ihm stehen und fallen sollte. 

Aber auch dann ist wegen solcher Verbindung der Vertrag 
noch kein Innominatvertrag, sondern die einzelnen Theile desselben 
behalten ihren eigentümlichen Charakter als Kauf, Miethe u. s. w., 
wenngleich ihre Wirksamkeit je nach dem Willen der Betheiligten 
in grösserem oder geringerem Masse von einander beeinflusst 
sein kann. 

Einer Verschmelzung zu einem einheitlichen Rechtsgeschäft 
von besonderer, unbenannter Art steht schon die innere Verschieden¬ 
artigkeit der verbundenen Verabredungen entgegen, weil die eine 
auf ein dare, das ist Uebereignen von Sachen von einer Partei 
auf die andere zum Verbrauch der Substanz, die anderen auf ein 
facere und praestare gerichtet sind. In solchem Falle wird der 
Richter die einzelnen Theile stets nach der ihnen zukommenden 
besonderen Natur, die Veräusserung der zur Kost dienenden Gegen¬ 
stände gegen Bezahlung als Verkauf, die Gestattung des Wohnens 
im Hause als Sachen-, die Leistung der persönlichen Dienste als 
Dienstmiethe zu beurtheilen haben unter Berücksichtigung des Ein¬ 
flusses ihrer Verbindung miteinander. 

So wie sich nach den erstrichterlichen Feststellungen das Ver- 
hältniss darstellt, stehen die Vereinbarungen über die Verköstigung 
und die Wohnung nicht im Verhältnisse von Haupt- und Neben¬ 
vertrag zu einander, sind sie nicht „Unterverträge“, sondern sie 
sind gleichwertige Bestandtheile eines nur aus ihrer äusserlichen 
Verbindung entstandenen Gesammtvertrags, die gerade so wirksam 
nebeneinander in Einzelverträgen hätten ent- und bestehen können. 

Dass die Bezahlung für Kost und Wohnung unausgeschieden 
mit 1 JL für den Tag zu leisten war, begründet nicht die Um¬ 
wandlung des darin enthaltenen Kaufpreises und Miethzinses in 
eine einheitliche rechtlich anders geartete Gegenleistung für Er¬ 
füllung des Vertrags. Nach heutigem Recht ist das Erforderniss 
eines bestimmten Preises nur in dem Sinne anerkannt, dass der 
Preis nach sicheren Anhaltspunkten bestimmbar sein muss. 

Dass hierin das Landgericht Schwierigkeiten gefunden habe, 
ist aus dem Urtheil nicht ersichtlich; es ist vielmehr anzunehmen, 
dass die Lebensverhältnisse der Betheiligten und die üblichen 
Lebensmittelpreise Anhaltspunkte genug darbieten würden, um 
innerhalb des erwähnten Gesammtbetrags den auf die Kost und 
den auf die übrigen Leistungen treffenden Preis zu ermitteln, wenn 
es darauf angekommen wäre, da auch für die damit verbundenen 
Sachen- und Dienstmiethe die gleiche Bestimmbarkeit dos Ent¬ 
gelts genügt. 

Auch aie Vereinbarung der Lieferung in bestimmten Zeitab¬ 
schnitten widerstreitet dem Wesen des Kaufs nicht. 

Es ist somit nicht abzusehen, welches Merkmal noch fehlen 
sollte, um den hier fraglichen Absatz von Lebensmitteln als Ver¬ 
kauf im strengsten Sinne des Wortes erscheinen zu lassen. Dem 
Sprachgebrauch widerspricht diese Bezeichnung des Rechtsgeschäfts 
nicht, wenngleich sie im gewöhnlichen Leben nicht üblich ist. 
Denn dieses pflogt bei einer grossen Zahl von Rechtsgeschäften 
nicht scharf zu unterscheiden; von Dienstmiethe spricht z. B. Niemand, 
der die Hilfe gewisser Gewerbsleute in Anspruch nimmt, während 
hinwieder von Kauf gesprochen wird (z. B eines Platzes in der 
Kirche, im Theater u. s. w.), wo hur Miethe vorliegt. Dem Sprach¬ 
gebrauch ist genügt, w'enn die wesentlichen Bestandtheile des Ge¬ 
schäftes dem Begriff des Kaufens und Verkaufens entsprechen, wie 
hier der Fall ist. Ein solches Verkaufen verdorbenen Fleisches, 
also ein verbotenes Verkaufen kann offenbar nicht dadurch zu 
einem erlaubten werden, dass neben ihm ein andersartiges, erlaubtes 
Geschäft einhergeht. Sonst würde der Zweck des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes gerade denjenigen Berufskreisen gegenüber vereitelt, die 
beim Verkauf zubereiteter Speisen am meisten in Betracht kommen: 
den Gastwirthen, die ihren Gästen ausser der Kost auch Wohnung 
und Bedienung — und zwar in vielen Fällen gleichfalls ohne 
Preisausscheidung (Pensionspreis) — gewähren. Ja streng genommen 
ist schon bei Verabfolgung einer einzelnen Portion Speise gegen 
Bezahlung im Wirthshause — also dem einfachen Verkauf — die¬ 
selbe Verbindung dieses Geschäfts mit andersartigen Leistungen: 
Ueberlassung des Raumes, Bedienung, vielleicht auch Gewährung 
von Zeitungslekttire, Beheizung, Beleuchtung u. s. w. gegeben, wie 
in dem vorliegenden Falle; es kann aber nicht zweifelhaft sein, 
dass der ausgesprochene Wille des Gesetzes, das Publikum vor 
dem Verkauf verdorbener Nahrungsmittel zu schützen (Motive 
Seite 19), gerade hier sein bedeutendstes Bethätigungsfeld hat. 

Mit Unrecht hat also das Landgericht auf die von ihm fest- 

f estellten Thatsachen, unter denen sich durch die Annahme des 
erschweigens des Verdorbenseins des Fleisches auch das Bewusst¬ 
sein des Angeklagten von dieser Beschaffenheit des Fleisches be¬ 


findet, den §. 10 Ziffer 2 des Gesetzes vom 14. Mai 1879 nicht an¬ 
wenden zu sollen geglaubt. Das Urtheil war darum aufzuheben 
und die Sache, da zur Aufhebung der thatsächlichen Feststellungen 
kein Anlass bestand, lediglich zur neuerlichen Urtheilsfällung zurück¬ 
zuverweisen. 

Entscheidung des Reichsgerichts. Verkauf von 
Bier, welches durch Mitsieden eines in die Maisch¬ 
pfanne gerat henen Thier es verdorben war. (Nahrungs¬ 
mittelgesetz vom 14 Mai 1879 §. 10.) 

In der Strafsache gegen G. W., Braumeister in N., wegen 
Vergehens gegen das Nahrungsmittelgesetz, 

hat das Reichsgericht, Erster Strafsenat, am 30. Januar 
1893 

für Recht erkannt, 

dass auf die Revision des Staatsanwalts das Urtheil des Kgl. 
Landgerichts N. vom 14. Oktober 1892 nebst den demselben 
zu Grunde liegenden thatsächlichen Feststellungen aufzuheben 
und die Sache zur anderweiten Verhandlung und Entscheidung 
an das Kgl. Landgericht N. zurückzu verweisen. 

Gründe. Der Braumeister W. ist überführt, etwa 70 hl Bier, 
von dem er wusste, dass mit der Maische eine in die Maischpfanne 
gefallene Katze oder ein anderes Thier von ähnlicher Grösse mit¬ 
gesotten war, unter Verschweigung dieses Umstandes verkauft zu 
haben. Die Anklage hatte darin aen wissentlichen Verkauf eines 
verdorbenen Nahrungs- oder Genussmittels gefunden, weil eine Ver¬ 
änderung des Bieres zum Schlechteren mit der Folge verminderter 
Tauglichkeit und Verwerthbarkeit eingetreten sei, während es auf 
eine Verschlechterung durch innere Zersetzung nicht ankomme, 

und weil der Genuss eines durch Mitsieden einer Katze ver¬ 
unreinigten Getränks nach der allgemeinen Anschauung Ekel errege, 
die Käufer des Bieres somit, wenn sie dessen Beschaffenheit ge¬ 
kannt hätten, solches nicht als ein ihnen passendes Nahrungs- oder 
Genussmittel erachtet haben würden. 

Die Strafkammer des Landgerichts N. hat freigesprochen unter 
der Annahme, das Bier sei nicht verdorben gewesen, und darauf, 
dass nach allgemeiner Anschauung der Genuss derartigen Bieres 
Ekel errege, komme nichts an. 

Die Revision des Staatsanwalts hiergegen wurde begründet 
gefunden. 

1. Die thatsächliche Feststellung, dem Bier habe die objektive 
Eigenschaft des Verdorbenseins nicht angehaftet, ist nicht unan¬ 
fechtbar. Denn sie beruht ausschliesslich auf der Aneignung der 
im Urtheil angeführten Sätze aus dem Gutachten der Sachver¬ 
ständigen. Liegt daher diesem Gutachten ein Rechtsirrthum zu 
Grunde, so ist auch die darauf gebaute Feststellung hinfällig. 

In der That unterlegt dasselbe dem Begriffe „verdorben“ einen 
anderen Sinn, als das Gesetz. Die Sachverständigen verneinen, 
dass das Bier verdorben gewesen sei, aber „vom chemischen nnd 
medizinischen Standpunkte aus“. Das Nahrungsmittelgesetz bringt 
dagegen die Frage unter den Gesichtspunkt der Anforderungen des 
Publikums an ein normales Nahrungs- und Genussmittel. Die all¬ 
gemeine Ansicht über die fernere Tauglichkeit eines qualitativ oder 
in seinen quantitaven Verhältnissen veränderten Gegenstandes zum 
Genüsse von Menschen ist in einer grossen Reihe von Entscheidungen 
des Reichsgerichts als die Instanz bezeichnet, die darüber ent¬ 
scheidet, ob der Gegenstand verdorben ist oder nicht. 

Die chemische und medizinische Untersuchung verliert dabei 
nichts von ihrer Wichtigkeit, soweit sie die unentbehrliche objek¬ 
tive Grundlage jener gemeinen Anschauung nachweist: aber sie ist 
nicht allein ausschlaggebend. Sie kann in Beziehung auf die 
chemische Zusammensetzung, auf Nährwerth, Unschädlichkeit u. s. w. 
durchaus günstige Resultate haben, wie z. B. vielleicht in Ansehung 
des Fleiscnes von Katzen, Ratten und dergleichen und seiner Ex¬ 
trakte, während das Publikum solche Stoffe und ihre Verbindung 
mit Nahrungs- und Genussmitteln entschieden zurückweist. Ein 
Nahrungs- oder Genussmittel kann verdorben sein, ohne dass ein 
chemischer Zersetzungsprozess nachgewiesen ist (Entscheidungen 
Band 6 Seite 293), und wenn die medizinische und chemische Prüfung 
in dem Bier keinerlei Schädlichkeit gefunden hat, berechtigt dies 
die Sachverständigen nur zu dem Gutachten, dass kein Fall des 
§. 12 des Nahrungsmittelgesetzes vovliege, für die Frage, ob das 
Bier verdorben war, konnte seine Unschädlichkeit nicht verwerthet 
werden. 

2. Dass aber überhaupt keine objektive Abweichung des Bieres 
von normalem Bier eingetreten sei, sagen die Sachverständigen 
laut der Entscheidungsgründe nicht. Sie erklären, dass die fleisch¬ 
lichen Bestandtheile des Thieres in der Maische fast vollständig 
verkocht seien, sich in der Flüssigkeit auflösten. Sie führen aus, 
jedenfalls sei ein allenfallsiges Ueberbleibsel der fleischlichen Be¬ 
standtheile so minimaler Art, dass in keinem Falle von Verdorben¬ 
sein des Bieres gesprochen werden könne. 

Da* das Landgericht dieses Gutachten als wohlbegründet sich 
schlechthin aneignet, sohin gleichfalls annimmt, dass nicht alle 
Fleischtheile verkochten, sondern wenigstens minimale Ueberbleibsel 
davon im Bier verblieben und dass das übrige Fleisch u. s. w. sich 
in der Flüssigkeit autiöste und mit ihr verband, so ist mit dem 
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weiteren Ausspruche der Sachverständigen, der nachfolgende 
Gährungsprozess beseitige alle Schädlichkeiten, keineswegs die Be¬ 
freiung des Bieres von allen fremdartigen Bestandtheilen festgestellt. 
Nur unter dieser Voraussetzung konnte sich das Gericht der Rück¬ 
sichtnahme auf die Auffassung aes Publikums entschlagen. Welches 
die normalmässigen Bestanatheile eines künstlich hergestellten 
Nahrungs- oder Genussmittels, sowie die Grenzen der dabei zu¬ 
lässigen Abweichungen sind, ist im einzelnen Falle festzustellen, 
in ersterer Richtung bei bayerischem Bier sogar gesetzlich fest¬ 
gestellt. Hiernach sind die zu schützenden Erwartungen der Käufer 
massgebend für die Prüfung, ob ein Stoff als fremder und ob seine 
Beimischung als Verschlechterung zu gelten hat. 

Das Gericht musste feststellen, ob der Gehalt an minimalen 
fleischlichen Ueberbleibseln einer Katze und an verkochter Auf¬ 
lösung ihrer übrigen Bestandtheile der normalen Beschaffenheit des 
Bieres entspricht, und wenn nicht, ob er nach allgemeiner Auf¬ 
fassung der Konsumenten eine Veränderung zum Schlechteren mit 
der Folge verminderter Tauglichkeit und Verwerthbarkeit begründet. 
Erst wenn auch dies verneint, etwa wenn angenommen wird, das 
Verhältniss der thierischen Theile zu einem Sude von 70 hl sei so 
geringfügig, dass das Publikum darin keine Verschlechterung findet, 
lässt sich die Annahme des Eröffnungsbeschlusses, das Bier sei ver¬ 
dorben gewesen , verneinen. Hierüber hat sich aber das Urtheil 
nicht ausgesprochen. 

3. Selbstverständlich wird dieser Begriff, ebenso wie der des 
Verfälschtseins, bezüglich dessen sich das Gericht noch nicht aus¬ 
gesprochen hat, obwohl es gemäss §. 263 der Strafprozessordnung 
zu einer Prüfung des Anklagestoffes auch nach dieser Seite hin 
veranlasst war, nicht dadurch ausgeschlossen, dass das Publikum 
von der Verunreinigung nichts weiss, sie nicht schmeckt, riecht 
oder sonst wahmimmt. Denn gerade die Täuschung ist es }ja, 
welcher die Strafbestimmung des §. 10 des Nahrungsmittelgesetzes 
entgegentreten will. Es ist also die Schätzung entscheidend, die 
dem Nahrungs- oder Genussmittel zugestanden würde, wenn seine 
wahre Beschaffenheit bekannt wäre. (Vergl. Entscheidungen Band 6 
Seite 67.) 

Ferner sind beide Begriffe, Verdorben- und Verfälschtsein, an 
sich unabhängig von dem Grade der eingetretenen bezw. bewirkten 
Veränderung; bereits beginnender Fäulnissprozess kann gewissen 
Lebensmitteln in grossen Volksklassen sogar die Werthschätzung 
gesteigerter Tauglichkeit zum Genüsse verschaffen. Hinwieder kann 
eine verhältnissmässig sehr geringe Verunreinigung das damit Be¬ 
haftete zum Genüsse in hohem Masse untauglich machen. Dies 
u. a. wenn sie Ekel erregt. Was das Urtheil in dieser Beziehung 
ausführt, ist nicht zutreffend und beruht ersichtlich auf einem 
Missverstänndnisse der angezogenen Entscheidung des Reichsgerichts 
Band 12 S. 408. Dort ist freilich erklärt, dass die Ansicht des 
Publikums, wenn sie entscheiden soll, in Verbindung mit einer 
objektiven Eigenschaft des Nahrungsmittels stehen müsse, die that- 
sächlich die Benutzung desselben zur Nahrung beeinträchtige. Aber 
es ist nicht gesagt und nicht daraus zu folgern, dass diese objektive 
Eigenschaft nicht das Ekelerregende des Nahrungsmittels sein könne; 
vielmehr wird ausdrücklich zugegeben, dass es genüge, wenn bei¬ 
spielsweise nicht genügend ausgeblutetes Fleisch nachgewiesener- 
massen den Ekel des Publikums errege: und ein solches, obgleich 
nur auf der Wirkung von Vorstellungen beruhendes Ekelerregen 
wird als etwas Thatsächliches anerkannt, das den Werth des 
Nahrungsmittels vermindert. Als Gegensatz hierzu wird die „blosse 
Ansicht“, der es an solcher thatsächlichen Grundlage fehlt, für un¬ 
genügend bezeichnet für die Annahme des Verdorbenseins. 

Die objektive Eigenschaft, das Thatsächliche wäre im vor¬ 
liegenden Falle gleichfalls die Erregung von Ekel durch die Vor¬ 
stellung der unreinen Dinge, die noch im Bier sein sollen. Nur 
wenn das Gericht festgestellt hätte, dass diese Dinge thatsächlich, 
vielleicht durch die Ausscheidungsarbeit des Gährungsprozesses 
aus dem Bier entfernt seien, würde es im Sinne obiger Entscheidung 
an dem objektiven Anknüpfungspunkte des Ekels an das Bier fehlen; 
nicht aber ist erforderlich, dass dieser Anknüpfungspunkt selbst 
schon ein Verdorbensein enthält, denn sonst würde der Ekel über¬ 
haupt nicht mehr in Frage kommen. 

Würde somit, wie die Strafkammer meint, die vom Urtheil 
angenommene Verbindung des Bieres mit irgend welchen Theilen 
des verendeten Thieres an sich das Bier noch nicht zu einem ver¬ 
dorbenen machen, so konnte diese Eigenschaft unbedenklich in der 
darin begründeten Ekelhaftigkeit desselben gefunden werden. 

Dass die reichsgerichtliche Entscheidung vom 1. Oktober 1888 
(Entscheidungen Band 18 Seite 136), auf welche das Urtheil gleich¬ 
falls Bezug nimmt, nichts Anderes sagt, sondern nur die Gesund¬ 
heitsgefährlichkeit nicht beurtheilt wissen will nach einem nicht 
auf die Beschaffenheit des Nahrungsmittels gestützten Widerwillen 
einzelner Käufer, geht aus dessen Schlusssätzen (Seite 137/138) 
deutlich hervor. Uebrigens ist das Urtheil wegen Nichtanwendung 
des §. 12 des Nahrungsmittelgesetzes nicht angegriffen und in 
dieser Richtung durch das Gutachten der Sachverständigen gerecht¬ 
fertigt. 

4. Welche Bedeutung die im Urtheile erwähnte Erklärung 
eines Sachverständigen, das Mitsieden gewisser Thiere, insbesondere 
von Ratten und Mäusen, komme häufig vor und sei unvermeidlich, 
da diese in Brauereien massenhaft vorhandenen Thiere durch irgend 
einen Zufall in den Sud geriethen, für die Würdigung der Sache 


haben soll, ist nicht klar ersichtlich, es sei denn, dass hiernach 
diese Thiere zu den unvermeidlichen Bestandtheilen des Bieres ge¬ 
hören, der Gehalt daran kein dem normalen Bier fremder sei. Dass 
dies wirklich die Meinung des Gerichts sei, ist jedoch weder aus¬ 
gesprochen, noch anzunehmen. Gerade so verhält es sich mit den 
geflissentlichen Bierverunreinigungen, deren sich nach Versicherung 
des Vertheidigers des Angeklagten vor dem Revisionsgericht die 
Brauknechte während der Bierbereitung schuldig machen sollen. 
Werden alle diese ungehörigen Beimischungen nicht durch den 
Klärungs- und Gährungsprozess entweder in Elemente des normalen 
Bieres umgewandelt oder vollständig ausgeschieden — was im 
Urtheil nicht festgestellt ist — und genügt das Zurückgebliebene, 
die Tauglichkeit des Bieres zum Genüsse nach allgemeiner (nicht 
auf chemische und medizinische Gesichtspunkte beschränkter) An¬ 
schauung zu vermindern (wenn auch nur durch Ekelerregung), so 
liegt, wenn solches Bier unter Verschweigung seiner Verunreinigung 
verkauft wird, der objektive Thatbestana des §. 10 des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes unzweifelhaft vor, ohne weitere Rücksicht auf aie 
Art und den Grund und das Mass der Verunreinigung. 

Die Berücksichtigung dieser Umstände hat ihr Geltungsgebiet 
bei der Schätzuug der Werthsminderung, bei Bestimmung des 
Kaufwerthes, den das Publikum bei Kenntniss der Sachlage dem 
Bier noch beimisst. Denn der Verkauf selbst ist nicht verboten, 
das Publikum soll nur davor geschützt werden, verdorbene oder 
verfälschte Nahrungs- und Genussmittel für normale zu kaufen und 
zu bezahlen. (Motive Seite 8 ff.) 

Das Urtheil war also aufzuheben, weil es den Begriff des 
Verdorbenseins zu enge aufgefasst hat. 

Urtheil des Landgerichts zu Liegnitz vom 24. Fe¬ 
bruar 1892 — Verurtheilung eines Trichinenschauers 
wegen fahrlässiger Tödtung. Im Sommer 1891 erkrankten 
in M. und Umgegend mehr als 25 Personen an Trichinose. Die 
Krankheit verlief bei der Mehrzahl günstig, bei 6 Personen aber 
tödtlich, bei Fleischermeister S. und den Me.’schen Eheleuten wurde 
nach dem Tode festgestellt, dass dieselben an der Trichinose ge¬ 
storben waren. Bei den Me.’schen Eheleuten hatte sich die Krank¬ 
heit in den ersten Tagen des August gezeigt, etwa 8 bis 12 Tage 
nach dem Genuss von Cervelatwurst, welche aus dem Geschäfte des 
Fleischermeisters S. in M. geholt und hierselbst aus Schweinefleisch 
und Rindfleisch angefertigt war. Das Schweinefleisch rührte von 
Schweinen her, welche von S. gekauft und in dessen Geschäft ge¬ 
schlachtet worden waren. Die Cervelatwurst erwies sich bei der 
mikroskopischen Untersuchung im höchsten Grade mit Trichinen 
durchsetzt. Der Tod der Me.’schen Eheleute war auf eine Fahr¬ 
lässigkeit des Angeklagten, Fleischbeschauers F. zu M., bei Aus¬ 
übung seines Amtes zurückzuführen. Der Angeklagte, seit dem 
Jahre 1878 amtlich als Fleischbeschauer bestellt und, wie er selbst 
bemerkt, mit den diesbezüglichen Bestimmungen völlig vertraut, 
beobachtete auch im Allgemeinen diese Vorschriften. Immerhin sei 
doch wiederholt, auch im Sommer 1891, vorgekommen, dass er — 
worauf es hier ankommt — die zu untersuchenden Fleischtheile 
von den in dem S.’schen Geschäfte geschlachteten Schweinen nicht 
persönlich entnommen, sondern die Entnahme dem S. überlasseD 
und sich mit der Zuschickung derselben zur Untersuchung in seiner 
Wohnung begnügt habo. Ferner habe er nicht alle vorgeschriebenen 
Theile des Schweines entnommen bezw. untersucbt, sondern die 
Entnahme von Theilen der Augenmuskeln in letzter Zeit unter¬ 
lassen und im Sommer namentlich auch die Muskeln der Zwischen¬ 
rippenräume nicht untersucht. Diese Untersuchung habe er auch 
im Juli und August 1891 unterlassen. Endlich habe F., wie fest¬ 
steht, das Schaubuch in einigen Fällen nicht ordentlich geführt 
und das Fleischbuch, entgegen der Vorschrift, in allen Rubriken 
selbst ausgefüllt, obgleich diu Ausfüllung einiger Rubriken dem S. 
obgelegen hätte. Weiter war erwiesen, dass sämmtüche, im S.’schen 
Geschäfte geschlachtete Schweine, deren Fleisch gleichfalls zur An¬ 
fertigung von Cervelatwurst verwandt worden ist, dem Angeklagten 
zur Untersuchung gestellt, auch von diesem auf Trichinen unter¬ 
sucht und frei von solchen befunden worden sind. Das Fleisch 
war also zum Verkauf und zur Verwendung freigegeben. Mit Rück¬ 
sicht auf den obigen Sachverhalt war ferner anzunehmen, dass 
auch dasjenige Fleisch, aus dem die fraglichen Würste gemacht 
und welches dem F. zur Untersuchung Vorgelegen, mit Trichinen 
behaftet war, und zwar namentlich auch die von F. untersuchten 
Theile in solcher Menge, dass dies dem Angeklagten bei sorgfäl¬ 
tiger und gewissenhafter Prüfung mit dem Mikroskope nicht hätte 
verborgen bleiben können. Der Angeklagte hat somit seine Pflicht 
fahrlässigerweise verletzt und war daher für die Folgen verant¬ 
wortlich. Ausserdem war er der Verletzung seiner Amtspflicht 
als Fleischbeschauer für schuldig zu befinden, indem er vermöge 
dieses Amtes ein höheres Mass der Aufmerksamkeit bei allen zur 
Ausübung desselben gehörenden Handlungen anzuwenden hatte, 
als andere nicht in gleicher Lebensstellung sich befindende Per¬ 
sonen. F. wurde zu 1 Jahr Gefängniss verurtheilt. (§. 222 
St.-G.-B.) [Veröffentl. d. Kais. Ges.-A. 1893 Nr. 18.] 

III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Verfügung des Ministeriums des 
Innern vom 20. März 1893 (gez. Schmid), betreffend die 
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Einfuhr von Nutz- und Zuchtvieh aus Tvrol und Vor¬ 
arlberg in die württembergischen Grenzbezirke (Reg.- 
Bl. 1893 No. 8, S. 42 und 48). Nachdem zur Zeit die Voraussetzung, 
unter der die Bestimmung des Art. 5 des Viehseuchen-Ueberein- 
kommens zwischen dem deutschen Reich und Orsterreich-Ungarn 
vom 6. Dez. 1891 (Reichs-Gesetzblatt von 1892, S. 90) in Kraft treten 
soll, als erfüllt nicht anerkannt werden kann und daher die ge- 
sammte Rinder-Einfuhr aus Oesterreich-Ungarn bis auf Weiteres 
nach der Bestimmung in Ziffer 4 Abs. 2 des Schlussprotokolles zu 
behandeln ist, werden in Rücksicht auf das Bedürfmss der Grenz¬ 
bevölkerung folgende die Vieheinfuhr erleichternde Bestimmungen 
getroffen. 

Den Viehhaltern der Oberamtsbezirke Leutkirch, Ravensburg, 
Tettnang, Waldsee und Wangen ist gestattet, Nutz- und Zuchtvieh 
der grauen Montafuner Rasse, welches aus seuchenfreien Bezirken 
von Tvrol und Vorarlberg stammt und nicht für den weiteren 
Handel, sondern zur Weide oder Einstellung innerhalb der be¬ 
zeichnten Oberamtsbezirke bestimmt ist, unter nachstehenden Be¬ 
dingungen und Beschränkungen nach Württemberg einzuführen: 

1. Der Einführende muss bei jeder einzelnen Einfuhr mit 
einem Zeugniss seiner Ortsbehörde darüber versehen sein, dass er 
Viehhalter in einem der oben bezeichneten Oberamtsbezirke ist und 
dass kein Grund zu der Annahme besteht, die Einfuhr erfolge zu 
einem anderen Zwecke, als zum eigenen Wirthschaftsbedarf des 
Einführenden. — Soll die Einfuhr durch einen Beauftragten des 
Viehhalters besorgt werden, so muss das Zeugniss der Ortsbehörde 
auch den Namen des Beauftragten und die Beurkundung der Be¬ 
auftragung enthalten. 

2. Mehr als 6 Thiere dürfen innerhalb eines Kalenderjahres 
von einem Viehhalter nur mit schriftlich auszustellender Erlaubniss 
desjenigen Oberamts } in dessen Bezirk das Wirthschaftsanwesen 
des Nachsuchenden sich befindet, eingeführt werden. Das Oberamt 
hat diese Erlaubniss nur dann zu ertheilen, wenn der Mehrbedarf 
des Nachsuchenden für seinen eigenen Wirthschaftsbetrieb nach¬ 
gewiesen ist. 

8. Nur solche Thiere dürfen eingeführt werden, welche un¬ 
mittelbar vor ihrer Einfuhr mindestens 30 Tage lang an einem 
seuchenfreien Orte in Tyrol oder Vorarlberg gestanden sind, worüber 
eine amtliche Bescheinigung vorzulegen ist. — Im Uebrigen sind 
bei der Einfuhr die Vorschriften der Verfügung des Ministeriums 
des Innern vom 26. Januar 1893 (Reg.-Bl. S. 19) zu beachten. — 
Von der Zulassung des Transports hat der Kontrolthierarzt sofort 
die Ortsbehörde des Bestimmungsorts zu benachrichtigen. 

4. Die Thiere, deren Einfuhr für zulässig erklärt worden ist, 
sind unverweilt nach ihrem Bestimmungsort zu verbringen. — Auf 
dem Wege dahin dürfen dieselben nicht in einen mit Hornvieh be¬ 
setzten Stall gestellt werden. — Nach Eintreffen des Transports 
am Bestimmungsort ist hievon der Ortsbehörde unverzüglich An¬ 
zeige zu erstatten. 

B. Die eingeftthrten Thiere dürfen während des Zeitraums von 
zwei Monaten, vom Tag ihres Eintreffens an gerechnet, nicht aus 
dem Gemeindebezirk verbracht werden. 

Verfügung des Ministeriums des Kirchen- und 
Schulwesens vom 27. März 1893 (gez. Sarwey), betreffend 
die Errichtung einer Untersuchungsstelle für Milch 
und Molkereiprodukte an der landwirthschaftlichen 
Anstalt in Hohenheim. Nachdem die an dem technologischen 
Institut der landwirthschaftlichen Anstalt in Hohenheim zunächst 
versuchsweise errichtete UntersuchuDgsstelle für Milch 
und Molkereiprodukte zufolge Allerhöchster Genehmigung 
Seiner Königlichen Majestät vom 27. März d. J. auf 1. April 
d. J. definitiv eingerichtet worden ist, wird dies mit Nachfolgendem 
zur öffentlichen Kentniss gebracht: 1. Die Untersuchnngsstelle 
kann von Landwirthen, Molkereigenossenschaften, Händlern von 
Milch und Molkereiprodukten u. s. w. benützt werden. — 2. Die 
Einsendungen sind zu richten an „das Technologische Institut, 
Abtheilung für Molkereiwesen, in Hohenheim 4 . — 3. Anfragen über 
Betriebsstörungen etc. werden unentgeltlich beantwortet. — 4. Die 
Untersuchungsstelle prüft ausserdem Molkerei-Instrumente (Thermo¬ 
meter, Milchwaagen etc.) auf ihre Genauigkeit unentgeltlich und 
gibt solche an Praktiker in Württemberg zum Selbstkostenpreise 
ab. Nichtwürttembergische Abnehmer bezahlen einen Zuschlag 
zum Selbskostenpreise von 20°/ 0 . — 5. Chemische und bakterio¬ 
logische Untersuchungen von Milch und Molkereiprodukten werden 
gegen Vergütung nach einem bestimmten, möglichst billig bemessenen 
Tarif ausgeführt, welcher mit Genehmigung des Ministeriums des 
Kirchen- und Schulwesens aufgestellt und von der Institutsdirektion 
in Hohenheim bekannt gemacht wird. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

f Am 20. April d. J. starb, fast 74 Jahre alt, der ehemalige 
Kreisthierarzt Franz Ziegenbein zu Oschersleben, aus einer be¬ 


kannten thierärztlichen Familie; denn Vater und Bruder, Schwieger¬ 
vater und Schwager des Verstorbenen haben diesem Berufe ange¬ 
hört, und seine beiden Söhne sind heute noch in der Provinz Sachsen 
als thierärztlicbe Beamte thätig. Im Jahre 1841 bestand Ziegen¬ 
bein die thierärztliche Fachprüfung in Berlin mit dem Prädikate 
„sehr gut“, im Jahre 1847 das kreiRthierärztliche Examen. In 
Oschersleben hatte er sich als praktischer Thierarzt niedergelassen, 
seit 1861 war er als Kreisthierarzt zunächst für die Kreise Wanz- 
leben und Neuhaldensleben angestellt worden mit der besonderen 
Vergünstigung, in Oschersleben seinen Wohnsitz behalten zu dürfen. 
Einige Jahre später wurden ihm dann die Kreise Halberstadt und 
Oschersleben übertragen, welche ihm solange verblieben, bis er im 
Jahre 1883 sein Amt niederlegte und die Genugthuung erfuhr, 
dass sein ältester Sohn sein Nachfolger wurde. Bei dieser Ge¬ 
legenheit wurde ihm der Kronenorden IV. Klasse verliehen. Privat¬ 
praxis dagegen übte er noch bis zum Juni 1891 ans, an welchem 
Tage er das 50jährige Jubiläum als Thierarzt feierte. Damals 
erhielt er die grosse silberne Medaille für Verdienste um die 
Landwirthschaft und von Landwirthen seiner Heimat ein kost¬ 
bares Silbergeschenk. Ferner wurde er zum Ehrenmitgliede 
des landwirthschaftlichen Vereins für Oschersleben und des Central¬ 
vereins der Thierärzte der Provinz Sachsen, Anhalts und der thüring¬ 
ischen Fürstenthümer zu Halle ernannt. Die gleiche Ehre bekleidete 
er bereits seit langen Jahren in dem landwirthschaftlichen Vereine 
für das Fürstenthum Halberstadt und die Grafschaft Wernigerode 
zu Halberstadt. Den Festlichkeiten selbst, wie sie zu den er¬ 
wähnten Jubiläen geplant waren, ging er aus dem Wege, da er 
es nicht liebte, der Mittelpunkt von Festivitäten zu sein. In der 
Jugend streng erzogen, war Ziegenbein sein ganzes Leben hin¬ 
durch gegen sich selbst streng; in seinem Berufe als Thierarzt ganz 
aufgehena, interessirte er sich für das öffentliche Leben nicht zu 
viel und namentlich war er der Politik sehr abhold. Als Praktiker 
war er von anerkannter Tüchtigkeit und seine konsultative Praxis 
erstreckte sich weit über die Grenzen seines eigentlichen Bezirkes 
hinaus. Zu seinen grössten Verdiensten gehört es, dass er nach 
Erfindung der Lungenseuche-Impfung durch Dr. Willems als der 
ersten einer dieselbe in der Provinz Sachsen und in Deutschland 
eingeführt, auch die Vorzüge der Impfung zur Bekämpfung der 
Lungenseuche von Anfang an richtig erkannt und dadurch zur 
Einführung und Verallgemeinerung der Methode viel beigetragen 
hat. Seine Impfreisen führten ihn nach Hamburg, Düsseldorf, 
Prag etc. und. gestützt auf eine reiche praktische Erfahrung, war 
er stets ein überzeugter Anhänger der Lungenseuche-Impfung ge¬ 
blieben. Seine Tüchtigkeit im Berufe und die wirkungsvolle Ver¬ 
tretung seiner Ueberzeugung hat der Landwirthschaft grossen 
Nutzen, ihm manche Ehren gebracht. Von Nah und Fern waren seine 
alten Bekannten und die Landwirthe, mit welchen ihn sein Beruf 
in Berührung gebracht, herbeigeeilt, um ihm das letzte Geleit zu 

f eben. Von einer allgemeinen Beliebtheit zeugte am deutlichsten 
ie reiche Kranzspende am Sarge, welcher buchstäblich mit Blumen 
überschüttet war. — 

Hufbeschlag. Das Grossh. Ministerium des Innern, stets 
bemüht, auf die Interessen der Landwirthschaft fördernd einzu- 
wdrken, veranstaltete am 1. und 2. Mai d. J. in den Räumen der 
Grossh. Hufbeschlagschule zu Mannheim eine Wettbewerbung 
um Preise für richtigen Hufbeschlag und hatte zu diesem 
Zwecke 500 Mark in 10 Geldpreisen — von 100 Mark als ersten 
Preis bis zu 25 Mark als 10. Preis nebst Diplom — und ausserdem 
Diplome für 4 weitere Bewerber nebst Weggeld ausgesetzt. 

Als Preisrichter walteten ihres Amtes unter dem Vorsitz des 
Herrn Oberregierungsrath Dr. Lydtin die Herren Regierungsrath 
Beisswänger - Stuttgart, Landesthierarzt I m 1 i n - Strassburg, 
Korpsrossarzt PI ae ttn er-Karlsruhe, Kreisthierarzt Zippelius- 
WüTzburg, Bezirksthierarzt H e i t z m a n n - Messkirch, Lehrschmied 
Seit z-Karlsruhe und Lehrschmied B r ü m m e r-Tauberbischofsheim. 

Zur Wettbewerbung hatten sich 37 Schmiedemeister aus allen 
Theilen Badens eingefunden. 

Jeder Wettbewerber bekam 3 Aufgaben zu lösen, wovon die 
erste darin bestand, „ein Eisen für einen bestimmten Zweck, in 
diesem Falle ein Greif- und Streicheisen für den rechten bezw. 
linken Hinterhuf, fertig zum Aufschlagen, anzufertigen.“ Die zweite 
Aufgabe verlangte „zwei Hufe eines lebenden Pferdes in Bezug auf 
Form u. s. w. zu beurtheilen, kunstgemäss zu beschlagen and die 
hierfür erforderlichen Eisen unmittelbar vor dem Beschlagen selbst 
anzufertigen.“ Endlich als dritte Aufgabe hatte der Bewerber eine 
Frage aus dem Gebiete des praktischen Huf beschlags zu beant¬ 
worten: „Welche Stellungen der Gliedmassen bedingen schiefe 
Hufe und wie sind dieselben zu besohlagen?“ 

Die Leistungen der Bewerber zeigten deutlich, dass die Saat, 
welche die Lehrschmieden des Landes ausstreuen, ihre Früchte 
trägt. Es war nicht zu verkennen, dass sämmtliche Schmiede sich 
bemühten, nach bestimmten gemeinsamen Regeln zu arbeiten, nach 
Regeln, welche aus diesen Lehrschmieden stammen. Wenn nun 
auch unter den Arbeiten dieser ersten Wettbewerbung noch vieles 
war, was besser hätte sein sollen, so konnten doch ausser den fest¬ 
gesetzten Preisen und Diplomen noch weitere 13 Diplome zur Ver¬ 
keilung gelangen. 

Die feierliche Preisvertheilung nahm Herr Oberregierungsrath 
Dr. Lydtin auf der Tribüne des prächtigen Mannheimer Vieh- 
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hofes vor, wobei er in wohlgesetzter Rede ausführte, welch grossen 
Nutzen ein guter Hufbeschlag für die Pferdehaltung im Allgemeinen 
und für die Landwirthschatt im Besonderen zu bringen vermöge. 
Schliesslich dankte er allen Theilnehmern und sprach die Hoffnung 
aus, dass bei späteren Wettbewerbungen die Theilnahme eine eben¬ 
so grosse sein möge wie gegenwärtig. 

Nach Erledigung der Arbeiten folgten die Herren Preisrichter 
und ausser anderen Herren auch Herr Direktor Fr ick er-Stutt¬ 
gart einer Einladung des Herrn Ministerialrath Dr. Reinhard 
zum Mittagessen im Pfälzer Hof. 

Dass den Arbeiten der Wettbewerber allseitig eine grosse 
Beachtung geschenkt wurde, dafür sprach die grosse Zahl der Be¬ 
sucher, unter denen besonders hervorzuheben sind die Herren 
Ministerialrath Dr. Reinhard -Karlsruhe, Direktor Fricker- 
Stuttgart, Major Wolf-Mannheim, Oberbürgermeister Beck und 
Bürgermeister Klotz-Mannheim, Dr. Wi 11 ac h - Karlsruhe. 

Dank der Geschicklichkeit des Herrn Bezirksthierarztes Fuchs- 
Mannheim verlief die ganze Veranstaltung programmgemäss. 

Berlin, 3. Mai. Die 19. Berliner Mastviehausstellung 
ist heute in den reich geschmückten Hallen des Centralviehhofs 
eröffnet worden. Die Schau stellt gegen die der Vorjahre einen 
entschiedenen Fortschritt dar; lebhaftere Betheiligung und ein 
grösseres Eingehen auf die Bedürfnisse eines ebenso grossen wie 
verwöhnten Marktes charakterisiren die Ausstellung, die msgesammt 
von 119 Züchtern und Mästern mit 616 Rindern, 180 Schafen und 
196 Schweinen, zusammen also mit 892 Thieren gegen 697 im Vor¬ 
jahre, beschickt ist. Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten von Heyden besuchte die Ausstellung schon am 
Vormittag. (D. R.-A.) 

Bezirksthierarzt Ph. Fuchs aus Mannheim begibt sich im 
Aufträge und mit Unterstützung der Stadt Mannheim zur Welt¬ 
ausstellung nach Chicago. 

Major a. D. von Branconi ist zum Direktor des sächsischen 
Landgestüts zu Kreuz bei Halle a. d. S. ernannt worden. 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohn sitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Dem städt. Thierarzte Karl Engel 
aus Bayreuth wurde die Stelle eines Bezirksthierarztes in Kötztmg 
(Niedertmyern) verliehen. Kreisthierarzt Fröhner ist aus Hün- 
feld nach Kassel verzogen. 

Todesfälle. Bezirksthierarzt a. D. Franz Xaver Pirchinger 
aus Bogen (Niederbayern); Thierarzt Jakob Braun aus Petersthal 
(B.-A. Sonthofen); Tnierarzt Wilden sen. aus Lützerath (Rheinpr.). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Pr e us sen. Wessendorf-Barmen, Br an des-Berlin zu 
Rossärzten des Beurlaubtenstandes, zu Unterrossärzten befördert 
die Einjährig-Freiwilligen: Spitzer, Thiede, Arnheim, Berner, 
Harder, Lausohke, Ruhs, Lebrecht, Eckelt, Ulrich, 
Beckhardt, Schneider, Meirich, Reil, Dolle, Voss, 
Schweppe, Vorkel, Bischoff, Eckhardt, Jörn, Blume, 
Frese, Worch, Kneip, Melde, Kothe, Reichstein; 
Mengel, Altfeld, Herrmann, Westhoff. 

Unterrossarzt Pittier vom Feld-Art.-Rgt. von Peucker 
(Schles.) No. 6 zum Hus.-Rgt. von Schill (1. Schles. No. 4 versetzt. 

Ober-Rossarzt Kagel vom Feld-Art.-Rgt. General-Feldzeug¬ 
meister (1. Brandenb.) No. 3 auf seinen Antrag mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 17 der „Deutschen Thierärzlichen Wochenschrift“. 


Die Stelle eines thierärztllchen Assistenten für die Klinik an 
der thierärztlichen Hochschule in Stuttgart ist auf den 1. Juni d. J. 
wieder zu besetzen. Jährlicher Gehalt 1260 Mk. nebst freier 
Wohnung, Heizung und Beleuchtung. Meldungstermin bis längstens 
13. Mai unter Einsendung eines Lebenslaufes und des thierärzt¬ 
lichen Approbationsscheines an die 

Direktion der thierfirztlichen Hochschule. 


Der Unterzeichnete sucht auf 1. Juli d. J. ev. schon früher einen 

Assistenten. 

Lusttragende wollen sich alsbald unter Angabe ihrer'Ansprüche 
melden. 

Heidelberg, 23. April 1893. 

Fuchs, 

Bezirksthierarzt. 


Karlsruhe. 

Y iehmarkt - Anzeige. 

In den Markthallen des städt. Viehhofes werden folgende 
1 Viehmärkte abgehalten: 

Grossschlachtviehmarkt am Mittwoch jeder Woche, 

Kleinviehmarkt am Dienstag, Donnerstag und Samstag 
jeder Woche, 

Zucht- und Nutzviehmarkt am ersten Mittwoch 
jeden Monats. 

Im Falle auf einen dieser Tage ein Feiertag fällt, findet die 
Verlegung des Marktes auf den folgenden Tag statt. 

im städt. Viehhof dahier können 800 Stück GroBSvieh unter 
Dach aufgestellt werden. 

Auf Verlangen der Viehbesitzer wird gutes Heu, Mehl, Kleie 
und w'armes Wasser zu Fütterungszwecken abgegeben und nach 
billiger Taxe berechnet. 

Auch vor und nach einem Markte können Thiere in den 
Stallungen des städt. Viehhofes eingestellt und gefüttert werden. 

Karlsruhe, den 27. April 1893. 

Der Stadtrath: 

Krämer. Schumacher. 


Comprimirte Pastillen: 
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I. Originalartikel, 

l. 

Studien über das Kehlkopfpfeifen der Pferde. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalrath, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

Nach Youatt (The veterinarian 1833) richtete die An¬ 
sicht, dass das Rohren nicht vererbe, in den Zuchten Nor- 
folk’s und Suffolk’s grossen Schaden an. „Die Gegenden 
waren mit Rohrern übersäet und viele Züchter ruinirt.“ 
Markham (The veterinarian 1839) beobachtete, dass von 
den 8 Nachkommen eines Bohrers 6 mit dem Leiden be¬ 
haftet waren. 

Es ist nun die Frage aufgeworfen, ob Pfeifer die*nach- 
weislich erst nach erlangter Volljährigkeit von dem Uebel 
befallen wurden, zu einer Zeit also, in welcher die Periode 
des Hervortretens der Erbkrankheiten überwunden zu sein 
pflegt, sowie solche, bei denen dasselbe nach Infektions¬ 
krankheiten etc. auftrat, von der Zucht auszuscldiessen 
seien. — Ich muss diese Frage ganz unbedingt bejahen, zu¬ 
mal gar nicht ausgeschlossen werden kann, dass solche 
Pferde gerade wegen der ererbten Anlage nach solchen 
Pfeifer wurden, und auch erworbene Fehler, besonders des 
Nervensystems, doch auch andere, nachweislich vererbungs¬ 
fähig sind. Hengste aber aus unbekannten Zuchten sollte | 
man überhaupt nicht, oder doch nur nach erlangter Voll¬ 
jährigkeit und, nachdem sie sich im Dienst bewährt haben 
zur Zucht verwenden, nur auf solche Weise umgeht man 
thunlichst in ihnen verborgene Erbfehler. 

Bezüglich der Yererbung erworbener Nervenleiden 
glaube ich noch nachstehende Beobachtungen einreihen zu 
sollen: Obersteiner(Med. Jahrbücher 1875, p. 179) führt an, 
dass rein zufällige Zustände, lange nach der Geburt ent¬ 
standen, sich auf die Nachkommen vererben. Er hat Meer¬ 
schweinchen durch Trennung des N. ischiadicus und auch, 
nach der W e s t p h a l’schen Methode, durch einen oder 
mehrere kräftige Schläge auf den Kopf epileptisch gemacht. 
Er konnte sich ebenso wie Bro wn-S4quard und West¬ 
hai von der Uebertragung der Epilepsie auf die Jungen 
er operirten Thiere überzeugen. 

Brown- S^quard durchschnitt Nervenstämme und 
einzelne Theile des Gehirns und erzeugte dadurch Miss¬ 
bildungen, welche sich auf die Nachkommen der verletzten 
Thiere bis zur fünften und sechsten Generation ver¬ 
erbten (cf. W i 1 k e n s, Deutsche Zeitschr. f. Thiermedizin 
1891, p. 169), ferner „dass es Eigenschaften gibt, welche 
von einem Thiere während seines Lebens erworben und 
vererbt worden sind, wird von keinem Zoologen geleugnet.“ 


Zum weiteren Belege für Vererbung erworbener Krank¬ 
heitszustände führe ich beiläufig nachstehende Erfahrungen 
an. Im hiesigen Marstalle wurde die alte, gelbe Geller 
Kutschrasse, welche von den früheren Herzögen von Celle 
vor langen Jahren etablirt war, weiter gezüchtet. Es waren 
ausgezeichnete Pferde, sicher und fromm im Dienst, und 
ohne irgend welchen Temperamentsfehler. In dieser Zucht 
wurde ein vorzüglicher aus derselben stammender Hengst 
verwandt, der in geringem Grade kollerig geworden war. 
Alle Nachkommen desselben, verschiedener Generationen 
zeigten ein so cholerisches Temperament, dass der ganze 
Stamm in den vierziger Jahren abgeschafft werden musste. 

Ich habe diese Pferde über ein Jahr lang täglich 
zwei- und vierspännig behufs Erlernens des Fahrens selber 
in der Hand gehabt und kann die Thatsache bestätigen, 
dass die Pferde nur mit grösster Aufmerksamkeit in Ord¬ 
nung zu halten waren; sie fielen sonst, wenn sie wann 
wurden, einfach Uber einander her. Kastration half nichts. 

Wir hatten im hiesigen Marstalle einen ausgezeichneten 
Vollbluthengst, Cavalier vom Amandis, der in England 
lange Zeit auf Jagden geritten war und in Folge der An¬ 
strengungen etwas Spat bekommen hatte, welcher aber 
bei seiner Hierkunft (natürlich exkl. der Spaterhöhung) 
geheilt war. Er vererbte seine ausgezeichneten Eigen¬ 
schaften mit seltener Konstanz, sowie auch seine Formen, 
leider aber auch eine grosse Anlage zu Spat, so dass man 
jeden seiner Naclikommen in dieser Beziehung mit vollem 
Recht als verdächtig ansah. 

Beiram, Halbbluthengst im Geller Landgestüt, ein sonst 
ausgezeichnetes Pferd, hatte im Dienste Spat bekommen, 
der aber bis auf ziemlich erhebliche Spaterhöhung, als er 
als Beschäler eingestellt wurde, abgeheilt war. Unter seinen 
Nachkommen kamen häufig Spaterkrankungen vor. 

Verlauf. 

Die Recurrenslähmung kann von Anfang an eine voll¬ 
ständige sein, sie kann aber eben sowohl als partielle auf- 
treten, so zwar, dass nicht der ganze Nerv, sondern nur 
einzelne oder mehrere Fasern desselben gelähmt erscheinen. 
In beiden Fällen kann die Erkrankung auf dem gegebenen 
Standpunkt stehen bleiben, im letzteren weitere Fortschritte 
machen, so zwar, dass schliesslich der ganze Nerv gelähmt 
erscheint; auch ist ein temporäres Ab- und Wiederzunehmen 
der Erkrankung nicht ausgeschlossen. 

Aus diesen Verhältnissen ergiebt sich, dass das Kehl¬ 
kopfpfeifen mehr oder weniger lange Zeit, sogar zeitlebens, 
gleichgradig fortbestehen oder allmälig rascher oder lang¬ 
samer zunehmen, sogar periodisch stärker oder schwächer 
hervortreten kann. Vollkommene Heilungen wurden bislang 
nur bei erst kurze Zeit bestandenem, aber nicht bei älterem 
Uebel beobachtet. In der Mehrzahl der Fälle hält sich 
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das Uebel auf der einmal gegebenen Höhe längere oder 
kürzere Zeit und zeigt nur geringere Schwankungen, die 
oft auf kosmische oder diätetische Ursachen zurückzufUhren 
sein dürften (in letzterer Beziehung z. B. mulstrige Futter¬ 
stoffe), so dass die Thiere in dem einen oder anderen, 
besonders Zugdienst, Jahre lang mehr oder weniger volle 
Verwendung finden können, jedoch ist niemals vorherzu¬ 
sehen, ob und wann eine Verschlimmerung eintreten 
wird, welche die Thiere sogar total unbrauchbar machen kann. 
Das Alter der Thiere, sowie das Lebensalter, in welchem 
das Kehlkopfpfeifen entstand, hat nachweislichen Einfluss 
auf den ferneren Verlauf nicht, darauf basirte Schlüsse er¬ 
weisen sich nur zu oft trüglich! 

Diagnose. 

Dem Zweck dieser Abhandlung gemäss beschränke ich 
die Besprechung der Diagnose auf die Recurrenslähmung 
und lasse dabei Erkrankungen der Nasenhöhle, der Knorpel 
und der Schleimhaut des Kehlkopfes etc. ausser Acht, die 
bei solchen vorkommenden Stenosengeräusche können in 
den bezüglichen Handbüchern nachgesehen werden. 

Die Untersuchung hat zunächst allemal festzustellen, 
ob überhaupt ein abnormes Athmungsgeräusch besteht, die 
Spezialuntersuchung, auf welche Verhältnisse dasselbe zu- 
rückzufllhren ist, folgt erst in zweiter Linie. 

Die Diagnose des Kehlkopfpfeifens setzt selbstverständ¬ 
lich voraus, dass der Untersuchende eine ganz genaue 
Vorstellung von den bei solchen Leiden auftretenden 
Stenosengeräuschen besitzt, diese müssen ihm jederzeit, so¬ 
bald er daran denkt, ebenso klar vor die Seele treten, als 
wenn er sie eben hört, ebenso genau muss er auch mit 
allen den Geräuschen bekannt sein, die in normalen Ver¬ 
hältnissen bei den verschiedenen Dienstleistungen etc. Vor¬ 
kommen oder durch äussere Einwirkungen des Geschirrs etc. 
lierbeigeftlhrt werden. Solche Kenntnisse erlangt man frei¬ 
lich nicht dadurch, dass man einige Pfeifer gehört hat, 
auch nicht aus Büchern etc., sondern nur durch aufmerk¬ 
samstes Studium an lebenden Thieren. Man muss sein 
Gehör so genau ausgebildet haben, dass auch der geringste 
Stenosenton auf das Bestimmteste sofort als Kehlkopfston 
auffällt, so dass die fernere Untersuchung nur das so ge¬ 
wonnene Resultat zu kontroliren hat. — Solange man diesen 
Standpunkt nicht erreicht hat, bleibt man ein unzuverlässiger 
Beurtheiler, der auf den Namen „Sachverständiger“ kaum 
einen Anspruch erheben kann. 

Bei der Untersuchung hat man sich zu vergegenwär¬ 
tigen, dass das Temperament der Thiere cet. par. auf das 
leichter oder schwerer zu erreichende Hervortreten des 
Pfeifens von sehr grossem Einflüsse ist, bei phlegmati¬ 
schen und faulen Thieren müssen oft die allergrössten 
Mühen aufgewendet werden, um dasselbe zu erzwingen. 
Daher kommt es denn auch, dass derartige Pfeifer, beson¬ 
ders in ruhiger Hand, oft lange Zeit arbeiten, ohne dass 
ein Ton wahrgenommen wird. 

Der Stenosenton tritt bei Recurrenslähmung, abgesehen 
von sehr hohen Graden, nur bei der Inspiration ein 
und bekundet sich je nach der disponiblen Weite der Stimm¬ 
ritze als ein tieferes oder höheres Tönen, Hiemen, welches 
mit dem Pfeifen vielleicht einige Aehnlichkeit hat, aber so 
charakteristisch ist, dass das geübte Ohr des Kenners den 
Pfeifer aus allen Respirationsgeräuschen sofort heraushört, 
und ihn auch meist schon bei dem geringsten Laut erkennt. 

Dieses Tönen erinnert, sobald es erheblich ist, an 
das suffokatorische Kreischen, Hiemen, event. Brüllen er¬ 
stickender Thiere bei Erdrosselung. 

Bei sehr geringen Graden des Leidens tritt das 
Geräusch unter gewöhnlichen Verhältnissen gar nicht her¬ 
vor, sondern wird erst bei forcirten, oft erst sehr energi¬ 
schen Anstrengungen des Thieres vernehmbar und lässt 
sich auch bei diesen nicht bei jedem Athemzuge, sondern 


nur dann hören, wenn die Respirations- und Bauch¬ 
muskeln bei hochgestelltem herangenommenen 
Halse und Kopfe dermassen für Rückenhaltung 
etc. in Anspruch genommen werden, dass die 
Rippen nur für ganz kurzen Moment freigelassen 
werden können und durch sehr schnelle und 
energische Erweiterung des Brustkorbes schleu¬ 
nigst ein sehr starkes Luftquantum zu aspi- 
riren gezwungen werden, welches dann mit 
ganzer Wucht auf den Kehlkopf drückt. 

Wie ich oben bereits ausgeführt habe, wird durch solche 
rasch angesogene Luftsäule Alles, was ihren Weg beengt, 
mit fortgerissen und so entsteht die oben beschriebene Ver¬ 
engerung der Stimmritze mit ihren Folgen; deshalb pflegt 
auch das Hiemen bei Recurrenslähmung mit dem Masse 
des steigenden Luftbedürfnisses zuzunehmen, bei anderen 
Respirationshindernissen mehr gleichzubleiben; jedoch hängt 
ersteres auch von dem Grade der Lähmung ab. 

Der vorstehend bezeichnete Hergang bildet 
die Grundlage für jede Untersuchung pfeifer¬ 
dämpfiger Pferde. 

Nach Auf hören solcher forcirten Leistung werden so¬ 
fort die Respirationsmuskeln frei und saugen die Luft in 
langsamerem Strome ein, deshalb hört denn auch das An¬ 
schlägen der Luft bei solchen Thieren sofort auf. In geringer 
geschrobenen, selbst sehr raschen Gangarten können event. 
solche Pferde sowohl unter dem Reiter wie an der Longe 
oder vor dem Wagen eine halbe Stunde und länger bewegt 
werden oder arbeiten, ohne dass ein Ton erfolgt. Im 
Zugdienst tritt er oft nur bei extremen momentanen An¬ 
strengungen hervor. 

Derselbe Hergang hat auch bei geringerem Uebel 
statt, nur pflegt bei diesen der Stenosenton unter obigen 
Verhältnissen früher und bei jeder Inspiration einzutreten, 
auch mit der Dauer der Anstrengung heftiger zu werden, 
aber auch hier sistirt er meistens sofort mit Auf hören der 
Ursache. 

Höhere Grade äussern sich schon bei mässiger Be¬ 
wegung und sonstiger Anstrengung, sowohl beim Reiten 
wie beim Fahren, selbst ein plötzlich rasches Einathmen, 
wie solches nach forcirtem Husten, Schlagen oder Stossen 
mit Stock etc. eintritt, löst mannigfach momentan den 
Stenosenton, wenn auch im geringen Grade, so doch dem 
geübten Ohr erkennbar, aus. Bei solchen Pferden nimmt 
der Ton mit der Anstrengung an Vernehmbarkeit zu, 
wird oft sehr laut, giemend, wobei alsdann die Nasenlöcher 
weit geöffnet erscheinen, cessirt aber auch dann, sobald 
das Pferd angehalten wird, meist sofort. Die aufgeregte 
Respiration beruhigt sich sehr rasch. 

InsehrhohenGraden tritt sogar im Stande der Ruhe, 
besonders beim eifrigen Fressen von Hafer aus hoher Krippe, 
der charakteristische Ton hervor, bei der Bewegung tritt 
rasch starkes Giemen ein. Werden solche Thiere etwas 
forcirt, besonders im Trab oder gar im Galop, sei es vor 
dem Wagen, unter dem Reiter oder an der Longe, so artet 
das Giemen rasch in ein förmliches Brüllen aus, welches 
in der Suffokationsnoth auch bei der Expiration fort¬ 
besteht, weil die Expiration zu kurz ist, um die durch 
Luft gespannte Stimmtasche zu entleeren und damit der 
Luftpassage Raum zu schaffen. Die Nasenlöcher sind auf 
das Aeusserste aufgerissen, ihre Ränder machen keine Be¬ 
wegungen mehr, sondern stehen fest oder zittern. Die 
Respirationsmuskeln arbeiten mit grösster Anstrengung, 
können die Rippen aber nur soweit erheben, wie solches 
das Einströmen der Luft zulässt. Cessirt dieses, so schliesst 
die Inspiration mit quiekendem Ton ab, die Erweiterung 
des Brustkorbes wird noch während eines kurzen Momentes 
erstrebt, doch sinken dabei die Interkostalräume ein, weil 
die Expansionsfähigkeit der in den Lungen enthaltenen 
Luft rasch erschöpft ist, dann sinken auch die Rippen mit 
raschem Stoss zurück. Wird die Bewegung nicht unter¬ 
brochen, so stürzen manche Pferde asphyktiscli zusammen, 
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erholen sich aber meistens wieder, andere verenden an Er¬ 
stickung. 

Bei hochgradigen Rohrern bleibt das Stenosengeräusch 
auch nach aufgehobener Bewegung für kürzere oder längere 
Zeit, und zwar, bis ein gewisser Grad von Beruhigung 
der Respiration eingetreten ist, fortbestehen. — 

Der Klang des bei Pfeifern vorkommenden oder forcirten 
Hustens hat etwas besonders Charakteristisches nicht, ein 
Unterschied zwischen diesem und dem gesunder Pferde ist 
kaum vorhanden, der beobachtete volle, hohle Klang kommt 
auch bei Nichtpfeifern vor, er hat also keinen diagno¬ 
stischen Werth. 

Für die Untersuchung hat man einen möglichst 
ruhigen freien Platz auszusuchen und während derselben 
alle ablenkenden Unterhaltungen etc. zu vermeiden — man 
darf nur Ohr für das Untersuchungsobjekt haben und muss 
seine ganze Aufmerksamkeit unentwegt auf dasselbe kon- 
zentriren. Wenn man das Pferd nicht selber reiten oder 
fahren kann, was ganz unbedingt zu empfehlen, wird die 
Untersuchung am besten so vorgenommen, dass man sich 
stets in möglichster Nähe des Thieres halten kann, welches 
durch Bewegung desselben im massig grossen Kreise von 
etwa 10 Meter Halbmesser erreicht wird. Man stellt sich 
in die Mitte desselben und tritt von hier aus nach Bedürf- 
niss an das vorbeipassirende Pferd heran. 

Es wird auch wohl empfohlen, die mit dem einen Zügel 
ausgebundenen Pferde an dem anderen in so kurzem Kreise, 
dass man sie mit dem Stock oder kurzer Peitsche erreichen 
kann, um sich herum zu treiben; hierbei wird allerdings 
bei F o r c i r u n g des Thieres der Stenosenton leichter hervor¬ 
gerufen, indessen sind die Pferde zugleich allerlei Beschä¬ 
digungen, als Kronentritten, Verstauchungen etc. ausgesetzt 
— Gefahren, deren Herbeiführung ein Sachverständiger 
nicht verantworten kann. 

Eine Untersuchung im leichten oder schweren Zug¬ 
dienst habe ich niemals erforderlich gefunden — es handelt 
sich ja nicht darum, ob das Pferd in diesem oder jenem 
Dienste rohrt, sondern darum, ob es überhaupt Pfeifer ist 
oder nicht, dieses kann beim Longiren ebenso wohl, bei 
geringgradigen Rohrern aber bei weitem sicherer beim 
Reiten j e d e s m a 1 konstatirt werden, da man es bei diesem 
in der Hand hat, die Respirationsverhältnisse so zu ge¬ 
stalten, dass der Fehler zu Tage treten muss, freilich 
gehört dazu bei manchen Pferden die nachdrückliche 
Einwirkung eines schneidigen, kräftigen Reiters, 
die Untersuchungszeit wird dadurch ohne jede Gefährdung 
der Sicherheit des Resultates wesentlich abgekürzt. 

Wer solche Untersuchungsmethode nicht herbeiführen 
kann, muss sich allerdings mit dem Probiren im Zugdienst 
oder an der Longe begnügen: er hat aber auch hierbei 
li i c li t die Zeit, welche er zur Untersuchung aufwandte, 
oder den Schweissausbruch des Thieres, sondern ledig¬ 
lich die Herbeiführung obiger für Eintritt des 
Pfeifens massgebenden Bedingungen in’s Auge zu 
fassen und durch möglichst gesteigertes Respirationsbedürf- 
niss den oben bezeichneten gleiche Zustände des raschen, 
kräftigen Lufteinsaugens herbeizuführen. 

Wie man beim Reiten Hals und Kopf der Thiere 
hochstellt und sie durch festes Zusammennehmen for- 
cirt, so muss dieses bei den anderen Proben eben wo hl 
beachtet werden, man setzt die Pferde deshalb bei der 
»Wagenprobe hoch auf, hält sie kurz und treibt sie event. 
mit der Peitsche ineinander. (Fortsetzung folgt.) 


2 . 

Meine Pferdezucht in Keuchingen. 

(Hierzu 9 Abbildungen.) 

Von E. von Boch, 

Geh. Kommerzienrath und Rittergutsbesitzer in Mettlach. 

Seit vielen Jahren habe ich Kreuzungsversuche zwischen 
edlen Pferden und schweren Arbeitspferden, Ardenner Ab¬ 


stammung , wie sie hier zu Lande Vorkommen, ausgeführt. 
Diese Idee der Kreuzung schwerer Arbeitsstuten mit edlen 
Hengsten ist nicht neu, vielmehr von hervorragenden Land- 
wirthen und Thierzüchtern häufig empfohlen worden. 

Obgleich die Zuchtverhältnisse in Württemberg bekannt 
sind, erlaube ich mir Einiges darüber zu erwähnen: Auf 
dem 1573 gegründeten Königl. Württembergischen Staram¬ 
und Landesgestüt Marbach wird seit etwa 20 Jahren das 
starke Halbblut gezüchtet. Im Jahre 1863 schaffte man, 
wie der Sporn (1893 No. 2) mittheilt, für dieses Gestüt in 
England 2 Halbblut-, 8 Suffolk- und Karrenpferde an, 1864/65 
in Oldenburg und Hannover 11 Hengste und 32 Oldenburger 
Hengstfohlen, 1867 in der Normandie zwei Hengste und 
12 Stuten. Wenn auch 1869 15 norddeutsche Stuten und 
12 Suffolks und 1871 noch 6 Oldenburger Hengste und 3 Hengst¬ 
fohlen beschafft wurden, so wurden doch späterhin die Anglo- 
normänner besonders von Gestütsdirektor von Rath immer 
mehr bevorzugt. Der jetzige Land-Oberstallmeister von Hof¬ 
acker kaufte selbst im Jahre 1872 in der Normandie 20 Anglo- 
normänner Hengste, diesen folgten weitere Ankäufe von Anglo- 
normannen (theils aus der Normandie, zum kleineren Theile 
auch aus dem grossen Noniusgestüt in Mezöhegyes), bis man 
die stattliche Zahl von 41 Anglonormänner Hengsten erreicht 
hatte. Andererseits begann mit dem Jahre 1877 der Ankauf 
ostpreussischer Stutfohlen, deren bis zum Jahre 1886 55 ein- 
geführt wurden. Diesen Kreuzungen haben die Württembergische 
Landespferdezucht und das Marbacher Gestüt wesentliche Fort¬ 
schritte und ihre jetzige Blüthe zu verdanken. Der Anglo- 
normanne selbst ist aus dem normännischen Pferd durch Kreuzung 
mit schweren englischen Vollbluthengsten hervorgegangen. 

In analoger Weise züchtet der Engländer den Hunter: 
er kreuzt schwere Ackerstuten mit Halbblut- oder Vollblut¬ 
hengsten und zieht aus den so erhaltenen Stuten mit Vollblut¬ 
hengsten den Hunter. 

„Eine Pferdezucht mit Arbeitsstuten“, sagt Koppe (Unter¬ 
richt im Ackerbau und in der Pferdezucht, 11. Aufl. von 
Dr. E. Wolff. Berlin 1885) „kann zunächst nur bezwecken, 
wiederum brauchbare Ackerpferde zu erziehen. Hierbei ist es 
wichtig, bei dem Ankauf der Stuten darauf zu sehen, dass 
man passend gebaute Thiere mit einem möglichst geraden 
Rücken und abgerundeter Kruppe erhalte, welche einen ziemlich 
kleinen Kopf mit lebhaften freundlichen Augen, grossen Nasen¬ 
löchern und leicht beweglichen nicht zu langen Ohren haben. 
Der Hals darf nicht kurz und stark, sondern muss etwas 
gebogen und mit einer feinen Mähne besetzt sein; damit über¬ 
einstimmend muss der Rumpf eine runde Wölbung haben und 
in der Lendengegend nicht beträchtlich abfallen. Vor allem 
müssen die Füsse einen möglichst runden, reinen Huf haben 
und die Vorderffisse müssen, von vorn angesehen, gerade ge¬ 
stellt sein. Die Hinterfüsse müssen bei der Bewegung mit den 
vorderen korrespondiren, sodass sich leichte Beweglichkeit 
ausspricht. Die Hinterfüsse dürfen nicht mit dem Sprunggelenk 
einwärts gebogen (kuhhessig) sein, aber auch nicht zu sehr 
auswärts stehen. Ueberhaupt müssen die Füsse mit kräftigen 
Sehnen versehen und dürfen nicht plump und dick sein. Der 
entgegengesetzte Fehler für ein Arbeitspferd sind zu feine 
Füsse. 

Stuten dieser Art muss man mit einem Hengste bedecken 
lassen, der aus einer Familie von guter Leistungsfähigkeit 
stammt, und von welchem bekannt ist, dass er seine guten 
Eigenschaften vererbt. Die Nachkommen aus der englischen 
Vollblutrasse, welcher das Jagdpferd angehört, sind bei ver¬ 
ständiger Auswahl diejenigen Thiere, welche mit fehlerfreien 
Stuten der gemeinen Rasse die brauchbarste Nachzucht liefern. 

Wenn man in der angedeuteten Weise den Hengst zur 
Paarung mit den Arbeitsstuten wählt, so wird man in der 
Regel gute Füllen erzielen, von denen einige dem Vater mehr 
gleichen werden und als Reitpferde zu hohen Preisen verkäuflich 
sind. Die meisten Nachkommen werden aber als tüchtige 
Arbeitspferde brauchbar sein, und man w'ird keinen Ausschuss 
haben oder solche Thiere, die als Ackerpferde gar keinen 
Werth besitzen und auch als Reitpferde nicht brauchbar sind.„ 
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Die arabische Pferderasse, welche sich wohl durch einen 
gut proportionirten Körperbau auszeichnet, aber auch leichte 
und feine Unterfüsse besitzt, eignet sich wegen ihres leichten 
Körperbaues zur Kreuzung mit schweren Arbeitspferden nicht 
recht. Ich habe bei meinen Züchtungen mit einem sehr edlen 
Vollblutaraber den Anfang gemacht, mit Halbblutstuten aus¬ 
gezeichnet schöne und gute Produkte erhalten, eines wurde 
sogar das Paradepferd in einem Zirkus. Mit schweren Stuten 
erhielt ich nur ausnahmsweise recht brauchbare Pferde, die 
meisten waren zwar sehr energisch, ausdauernd, aber im All¬ 
gemeinen zu leicht. Besser schon ging es mit Trakehner Blut. 
Indessen habe ich diese Kreuzungen nicht länger fortgesetzt 
und erst mit englischem Vollblut ausgezeichnet gute Resultate 
zu verzeichnen gehabt. 

Das englische Pferd ist bekanntlich dem orientalischen 
ähnlich, aber grösser und stärker. „Das englische Vollblut¬ 
pferd, zwar durch die arabische Rasse gebildet, sodann aber 
ohne fremde Einmischung rein erhalten, ist gross, hat einen 
leichten, schön geformten Kopf, langen, schlanken Hals, hohen 
Widerrist, kurzen Rücken, hohes, gerades Kreuz, hoch ange¬ 
setzten, im Gehen bogenförmig getragenen Schweif, schlanken, 
dabei aber gerundeten Leib, etwas hohe, gut gestellte und 
starke Füsse, und sehr gewandte Bewegungen; es wird, der 
Prüfung seiner Leistungen halber, erst zum Wettrennen und 
dann zur Zucht verwendet und fast allenthalben zur Ver¬ 
besserung und Veredlung der europäischen Pferdezuchten ge¬ 
braucht“ (Wilh. Baumeister. Anleitung zur Kenntniss des 
Aeussern des Pferdes. HI. Aufl. von Dr. Duttenhofer. 
Stuttgart 1852). Darüber belehrt, dass Pferdezucht überhaupt 
von dem allein praktischen Gesichtspunkte der Leistungsfähig¬ 
keit zu betreiben und zur Sicherung des Erfolges es nöthig 
ist, Thiere von möglichster Vollkommenheit zu verwenden, 
welche in Folge ihrer reinen Abstammung die Vererbbarkeit 
ihrer Vorzüge auf die Nachzucht erhoffen lassen, konnte ich 
mit Recht voraussetzen, dass gerade das englische Vollblut¬ 
pferd für diese Zwecke sich geeignet erweisen würde, ebenso 
wie bei einer Verbindung mit schweren Arbeitspferden, ardenner 
oder belgischen Schlages, zu erwarten stand, dass auch manche 
Eigenschaften dieser Rasse auf die Nachzucht übergehen würden. 
Jedenfalls aber geht aus meinen Versuchen hervor, dass ein 
als Wagen- und Arbeitspferd gleichbrauchbares Pferd durch 
Kreuzung des englischen Vollbluthengstes mit ardenner und 
belgischen Stuten hervorgebracht wird. 

Die beifolgenden Abbildungen veranschaulichen eine Reihe 
der von mir erhaltenen Kreuzungsprodukte. 

Am merkwürdigsten ist Miss Willy (No. 8) vom Voll¬ 
bluthengste Macta Willy (Wickerath) und aus einer schönen, 
schweren, belgischen Stute. In seinen Körperformen sieht 
das Pferd zwar plump aus, hat aber derart flotte Bewegungen, 
dass es mit meinen besten Wagenpferden Schritt hält, und ist 
unermüdlich. — Aus dieser Stute habe ich Gambetta (No. 6) 
vom Achilles gezüchtet, Achilles ist ein Sohn des Flux 
und der Vordasten, einer sehr eleganten Halbblutstute. 
Gambetta verspricht ein kräftiges Pferd zu werden. Aus 
der Miss Willy ist auch Figaro (No. 7), welcher ebenfalls 
ein kräftiges Arbeitspferd zu werden verspricht. 

Ulrica (No. 2) aus der Puella (diese vom Norfolk, 
Normanner Traber) und von einem ardenner Hengst, ist ein 
sehr brauchbares Pferd und beweist, dass wenn die Stute Blut 
hat, der Hengst nicht Vollblut zu sein braucht, um eine brauch¬ 
bare Nachzucht zu erhalten. 

Cato (No. 1), öjährig, aus der Ulrica vom Flux, Dora 
(No. 4) öjährig, dem vorigen ähnlich, sind ausgezeichnete 
Wagenpferde. 

Darius (No. 8) vom Flux und aus der Buschf eiderin 
ist ein gutes Arbeitspferd. 

Castell er in (No. 5) entstammt dem englischen Halb¬ 
bluthengste Norfolk (Wickerath) und einer Landesstute. 

Flux war ein englisches Vollblutpferd von gedrungener 
Bauart, mit sehr kräftigen Sprunggelenken. Sein Sohn Achilles 


ist ihm sehr ähnlich. Alle Nachzucht von hochedlen Hengsten 
(Flux, Achilles und Trakehner Hengst) mit ausgewählt 
guten schweren Stuten haben mir ohne Ausnahme tüchtige 
Arbeitspferde geliefert, welche bei weitem mehr leisten, als die 
Mütter. Ich habe keine anderen auf meinen Gutshöfen. 

Alle erhaltenen Produkte sind nicht elegant, aber sehr 
leistungsfähig. Sie verlieren allerdings im Vergleich zu den 
ardenner Stuten an Gewicht, doch für dieses bietet das lebhafte 
Temperament und die Ausdauer, welche sie andererseits ge¬ 
winnen, reichlich Ersatz. Bewegungen und Temperament ge¬ 
winnen aber immer, während die Kruppe der Ardenner stets 
wieder zum Vorschein kommt. Es ist selbstverständlich, dass 
man mit mangelhaften Stuten, wenn auch die Hengste noch so 
edel und normal gebaut sind, Produkte von mangelhaftem 
Exterieur erhalten wird. Die von mir benutzten edlen Hengste 
waren verhältnissmässig niedrige Thiere mit kräftigen Gelenken; 
hochbeinige Thiere würden zu solchen Resultaten nicht geführt 
haben. 

Im Jahre 1856 habe ich mein kleines, im Reg.-Bez. Trier 
belegenes Gestüt zu Keuchingen angelegt und seither 420 Pferde 
besessen, welche zum grössten Theile von mir auch dort ge¬ 
züchtet worden sind. 


II. Referate und Kritiken. 

Aus der medizinischen und physiologischen 
Chemie 1. 

(Sammelreferat.) 

Von Professor Dr. Karl Arnold-Hannover. 

Die mikrochemische Lokalisation tob Phosphor in den Ge¬ 
weben (Lilienfeld & Monti, Zeitschr. t. physiol. Chemie 17. 
410—424). Als allgemeines Resultat fanden die Beobachter namentlich 
folgendes: Man sieht, dass die Zellkerne der entwickelungsfähigen 
jungen Zellen immer sehr phosphorsäurereich sind, dass aber in 
den Zellen, bei welchen die Fortpflanzungsfähigkeit in den Hinter¬ 
grund tritt, um einer spezifischen Funktion Platz zu machen, der 
Zellkern seinen Phosphor grösstentheils verliert. Es ist also die 
Annahme kaum abzuweisen, dass der Phosphorgehalt ein steter 
Begleiter des Fortpflanzungsvermögens ist. 

Vorkommen Ton Glykogen im Blnte etc. (G. Salomon, Ceu- 
tralbl. f. Physiol. 6. 512.) Aus an grossen Hunden künstlich an¬ 
gelegten Abscessen wurden fast regelmässig erhebliche Glykogen- 
mengen erhalten, ebenso aus chronischen Abscessen von Menschen, 
hingegen fehlte Gl. in einem eiterigen Ergüsse aus der Pleurahöhle. 
Geringe Mengen von Gl. enthielt die an weissen Blutkörperchen 
reiche Crusta grandulosa des Pferdeblutes; weiterhin wurde Gl. im 
Schröpf kopfblute von zwei Leukämischen, im Aderlassblute eines 
Rheumatikers, im arteriellen Blute eines Hundes, im menschlichen 
Leichenblute und als fast regelmässiger Bestandtheil in den eite¬ 
rigen Sputis von Bronchitikern und Phthisikern, ja sogar in putriden 
und gangränösen Auswuchsmassen gefunden. 

Einige Bestandtheile des Nerreniuarkes und ihre Verbreitnng 
in den Geweben des Thierreiches (Kossel & Freitag, Zeitschr. 
für physiol. Chem. 17. 431—456). Aus dem Protagon entstehen zwei, 
vielleicht drei einander ähnliche Substanzen, welche die Verfasser 
Cerebroside nennen, nämlich das Cerebrin, das Kerasin oder Homo- 
cerebrin und das Enkephalin. 

Cerebrin ist weisses, kreideäbnliches Pulver, unter dem Mikro¬ 
skope aus kleinen, häufig radiär gestreiften Knöllchen bestehend; 
mit verdünnter Schwefelsäure gekocht, liefert es eine Zuckerart, 
welche identisch mit Galaktose ist; es schmilzt bei 1760 und ist 
wahrscheinlich identisch mit dem Phrenosin Thudichum’s und 
dürfte ihm die Formel C 70 Hn 0 N a Oj 3 zukommen. 

Das Kerasin entsprach in seinen Eigenschaften der vor Jahren 

g emachten Beschreibung von Parous. Es dürfte die Formel 
7 OH135 N a Oia haben. Nach den Verfassern müssen als Protagone 
vorläufig alle diejenigen Körper bezeichnet werden, welche unter 
Bildung von Cerebrosiden zerlegt werden können. 

Cerebroside sind solche stickstoffhaltige, phosphorfreie Ver¬ 
bindungen, welche durch verdünnte Säuren unter Bildung eines 
reduzirenden Kohlehydrats gespalten und durch schmelzendes Aetz- 
kali oder durch Oxydation mit Salpetersäure in eine höhere Fett¬ 
säure übergeführt werden. Sie finden sich in allen markhaltigeu 
Nervenfasern und kommen auch im Eiter vor. Aus letzterem er¬ 
hielten sie zwei krystallinische Cerebroside, Pyosiu, bei 238° 
schmelzend, wahrscheinlich von der Formel C 67 Hj| 0 N a Ojs, und 
Pyogenin, bei 221° schmelzend, jedenfalls von der Formel 
Cm Hi ffl N a Oj 9 . 
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Die Yer&nderugen, welche der Abschluss des Lichtes ln der 
chemischen Zusammensetzag des thierischen Organismus und dessen 
Stickstoiftamsatz hervorruft (L Graffenberger, Pflüger’s Archiv 
53 , 288—80.) Da Verfasser sich überzeugte, dass bei absolutem 
Lichtabschlusse die Thiere nach einiger Zeit verkümmerten, so wurde 
bei allen Versuchen die Verdunkelung nur so weit getrieben, dass 
bei längerem Verweilen in den betreffenden Räumen das Auge 
die Umrisse der Gegenstände noch erkennen konnte. Es ergab sich 

1. dass das Licht auf den Stickstoffumsatz und Ansatz des 
thierischen Organismus ohne erheblichen Einfluss ist; 

2. Fett wird von den im Lichte lebenden Thieren besser aus¬ 
genutzt, als von den im Dunklen gehaltenen; 

3. Auf die Bildung des Leberglykogens scheint Licht und 
Dunkelheit keinen Einfluss zu haben; 

4. Unter dem Einflüsse der Dunkelheit findet im Blute zunächst 
eine Verminderung des Haemoglobingehaltes, sodann bei länger 
andauernder Dunkelheit eine Verkleinerung der gesammten Blut¬ 
menge statt: 

5. Schlachtresultate. Längere Einwirkung der Dunkel¬ 
heit verlangsamt die Ausbildung des Knochengerüstes, auch die 
Leber bleibt etwas kleiner, wogegen Fell, Fleisch und Herz der 
im Dunklen lebenden Thiere grössere Gewichtszahlen aufweisen. 
Der Wasser- und Trockensubstanzgehalt der einzelnen Theile des 
Thierkörpers wird nicht beeinflusst. Die in Asche und N.-Gehalt 
auftretenden Schwankungen sind nur indirekt durch Verschieden¬ 
heit in der Fettbildung bedingt Es wird nämlich unter dem Ein¬ 
flüsse der Dunkelheit ganz bedeutend mehr Fett gebildet und im 
Organismus abgelagert. Diese Fettansammlung kann eine recht 
erhebliche sein, bei vorliegenden Versuchen im günstigsten Falle 
wie 100:216. Zu lange anhaltende Dunkelheit steigert den Fett¬ 
ansatz nicht proportional, sondern scheint vielmehr infolge des 
allmälig eintretenden nachtheiligen Einflusses auf die Gesundheit 
der Thiere die Fettbildung und Ablagerung im Körper wiederum 
herabzudrücken. 

Aenderung der Blutalkalescenz durch Muskelarbeit (W. Cohn¬ 
stein, Virchows Archiv. 130. 832—360). Die Blutalkalescens wird 
bei Fleisch- und Pflanzenfressern durch Muskelarbeit herabgedrückt. 
Die Ernährungsart ist von grossem Einflüsse auf die Blutalkales¬ 
cenz des ruhenden und arbeitenden Thieres. Durch Beschränkung 
oder Entziehung stickstoffreicher Kost gelingt es, den Fleischfresser 
dem Pflanzenfresser insofern ähnlicher zu machen, als die Alkalescenz- 
schwankungen bedeutender werden. Beim Fleischfresser kann die 
Abnahme aer Alkalescens über ein gewisses Mass hinaus nicht 
erzielt werden. 

Ueber Mageng&hrung (Hoppe-Seyler, Therapeutische 
Monatshefte 6. 607). In 11 Fällen von Magendilatation fanden sich 
7—64o/o Wasserstoff, 19—58o/p Kohlendioxyd, sowie wechselnde 
Mengen von Sauerstoff und Stickstoff, von verschluckter Luft her- 
rührend. Die Gasgemenge waren meist brennbar. Die Wasser- 
stoffbildung beruht wohl namentlich auf Buttersäuregährung, deren 
sonstige Produkte, wie Essigsäure etc., ebenfalls nachweisbar 
waren. 

Vergiftung durch Champignons. (Berquelot, Journ. de 
Pharm, et de Chim. 1892. 26.) Die Champignons, welche eine An¬ 
zahl von Menschen vergiftet hatten, bestanden grösstentheils aus 
dem Pilz Amanita phalloides. Derselbe enthielt etwa 1 o/ 0 eines 
giftigen Toxalbumins, welches schon in Gaben von 0,0005 pro Kilo¬ 
gramm Körpergewicht tödtlich wirkte. 

Beiträge zur Kenntnis» des Fuguglftes (Takahashi und 
Inolto. Deutsche med. Zeit. 1893. 85). Die giftigsten Fugufische 
sind: Tetrodon chrysops, T. pardalis, T. vermicularis, T. poöcilo- 
notus; dann folgen : T. rubripes, T. porphyreus, T. stictonotus, T. 
rivulatusj nicht giftig ist: T. cutaneus. — Während der Laichzeit 1 
ist die Giftigkeit am stärksten. — Von den einzelnen Organen ist i 
der Eierstock am giftigsten; bei T. cutaneus ist er aber giftfrei. | 
Der Hoden enthält nur kleine Mengen des Giftes, selbst bei T. ] 
chrysops und pardalis, bei anderen ist das Gift nicht nachweisbar, j 
Die Leber steht dem Eierstock an Giftigkeit nach; ihr Giftgehalt \ 
ist namentlich bei T. chrysops und pardalis, ferner bei T. vermicu- i 
laris und T. poecilonotus allerdings nicht unbeträchtlich, bei T. 
rubripes geringer und bei den anderen Spezies gleich Null. Die 
übrigen Eingeweideorgane zeigen eine senr geringe Giftwirkung, 
bei anderen Arten sind sie ganz ungiftig. Keine Spezies führt in 
den Muskeln Gift. Im Blute von T. pardalis und T. vermicularis 
fanden sich minimale Giftmengen. Durch langes Kochen (3- 8 
Stunden) werden die Ovarien ungiftig: Kochen während 2>/a Stunden 
belässt dem Gifte seine Eigenschaft. — 

Die Vergiftungserscheinungen beim Menschen treten entweder 
bald nach dem Essen oder nach 4 und mehr Stunden ein und sind 
meist aus mehreren gastrischen, sensiblen, motorischen oder cere¬ 
bralen Störungen zusammengesetzt. Der Magen-Darminhalt, sowie 
der Harn, der mit Fugugift tödtlich vergifteten Menschen enthält 
stets das Gift. 

Die Wirkung des Brillenschlangengiftes (Naja tripodians, Cobra) 
(Vollmer, Arch. f. exp. Path. und Pharmak. 31. 1). Dieses Gift 
tödtet viel schneller als das der Klapperschlange und hält sich ge¬ 
trocknet viele Jahre lang ohne dass Stärke und Art der Giftwirkung 


leiden. Hauptzeichen der Vergiftung ist die Lähmung der Athem- 
centren, welche bei dem Gifte der Klapperschlange fehlt. 

Das Kupfer vom Standpunkte der gerichtlichen Chemie, 
Toxikologie und Hygiene (A. Tschirch. Stuttgart, Verlag von 
Enke. 1893. 4 Mark). Veranlassung zu der hochinteressanten Arbeit 
war die Diskussion über die Frage, ob die Kupferung von Konserven 
zulässig sei. Bekanntlich genügen minimale Kupfermengen um 
Konserven das ursprüngliche, schöne, grüne Aussehen zu erhalten 
und wird aus diesem Grunde in den Konservenfabriken in Kupfer- 
geräthen gearbeitet oder selbst Kupfersalz direkt den Konserven 
in Spuren zugesetzt. Verfasser gibt die experimentalen Ergebnisse 
seiner Untersuchungen in Verbindung mit einer kritischen Behand¬ 
lung der gesammten Kupferfrage und gelangt dabei zu folgenden 
Schlüssen: Alle Beobachter bestätigen die weite Verbreitung von 
Kupfer in Pflanzen- und Thierkörper in allerdings geringer Menge. 
Trotzdem ist der Gehalt des Thierkörpers an Kupfer nicht als normal 
zu betrachten, da es daselbst fehlen kann und auch zuweilen fehlt. 

Von den Kupferverbindungen werden bei Einlilhrung per os 
nur verhältnissmässig geringe Mengen vom Blute aufgenommen; 
eine Intoxikalion kann erst dann eintreten, wenn die erforder¬ 
lichen Mengen sich in der Zirkulation an häufen. Bei grossen 
Dosen erfolgt dies nur selten, da diese ausgebrochen werden, 
bei ganz kleinen hält die Abfuhr durch den Harn etc. der 
Zufuhr das Gleichgewicht, gefährlich sind die mittleren, r noch 
kein Erbrechen bewirkenden Gaben. Sowohl Versuche am Thier 
wie am Menschen haben als äussersten Grenzwerth, bei welchem 
absolut keine Störung der Gesundheit beobachtet wurde, bei einem 
60 Kilo schweren Menschen etwa 0,1 Cu pro die ergeben. Die 
einzelnen Kupferverbindungen, auf ihren Cu- Gehalt berechnet, 
wirken nahezu gleichstark; nicht die Löslichkeit der Verbindungen, 
sondern nur der Cu-Gehalt kommt in Betracht. Bei geeigneter 
Anwendung und Dosis können Kupfersalze schwere Intoxikationen 
erzeugen; dieselben sind jedoch beim Menschen selten, meist kehren 
nach Unterbrechung der Kupferzufuhr die beeinträchtigten Funk¬ 
tionen des Organismus wieder schnell zur Norm zurück. Man kann 
daher das Kupfer nicht in dem Sinne als ein Gift ansehen, wie das 
Antimon, Arsen, Blei, Quecksilber und den Phosphor, welche schwere, 
andauernde Gesundheitsschädigungen erzielen. Nichts deutet auf 
die Existenz einer chronischen Kupfervergiftung; wird die Maximal¬ 
gabe überschritten, so treten die Erscheinungen einer akuten Ver- 

g iftung auf. Im Gegensätze zu Robert, der jede Kupferung von 
etreiae, Trauben, Kartoffeln, Konserven absolut verwirft, hält 
Tschirch einen Kupfergehalt von 0,05 g. pro Kilo Konserven 
für zulässig, da dann selbst diese ganze Menge ohne Nachtheil ge¬ 
nossen werden kann, eine Anschauung, die auch mit der von Leh¬ 
mann übereinstimmt. 

Die von italienischen und Schweizer Chemikern zugelassene 
Kupfermenge von 0 ; l pro Kilo ist zwar hoch gegriffen, aber noch 
innerhalb der zulässigen Grenze, die in Frankreich erlaubte Menge 
von 0,04 und die von den bayerischen Chemikern vorgeschlagene 
von 0,025 sind gänzlich unbedenklich. 

Uebrigens nehmen wir täglich in der Nahrung etwa 1 Milli¬ 
gramm Kupfer auf und in i/a Kilo schlechter Chokolade kann man 
0,063 g. Kupfer dem Organismus zuführen. Sobald also bei Kupfer¬ 
ungen die Menge von 0,1 Kupfer pro Kilo nicht überschritten 
wird, kann bei allen den Stoßen von einer Gesundheitsschädlich¬ 
keit nicht die Rede sein, welche in Mengen von '/* Kilo und weniger 
pro Tag genossen werden. 

Von diesen Gesichtspunkten aus erscheint auch die Kupferung 
von Mehl, um es backfähiger zu machen, in den erlaubten Grenzen 
unbedenklich, ebenso die Verwendung kupferner Geschirre zur Be¬ 
reitung von Speisen etc. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
Mehrzahl der in der Literatur angegebenen Kupfer Vergiftungen, 
welche auf Zubereitung der Speisen in kupfernen Kesseln geschoben 
werden, auf andere Ursachen zurückzutühren ist. Beim Kupfern 
des Mehls ist den L e h m a n n’schen Anschauungen beizustimmen, 
ohne dass damit die Schädlichkeit kleiner Kupfermengen anerkannt 
werden muss. Lehmann sagt: Der Zusatz von Kupfer zum Brod 
ist zu verbieten, weil die Gefahr dos nachlässigen Zusatzes zu 
grosser Cu-Mengen vorliegt, ferner verdorbenes, unter Umständen 
schädliches Mehl wieder backfähig und ein vermehrter Wasser¬ 
zusatz möglich wird. 

Das Kupfer aber in Nahrungs- und Genussmitteln gänzlich 
verbieten, heisst der Pflanze verbieten, es aus dem Boden aufzu¬ 
nehmen, heisst den Genuss von Brod und Chokolade als gesund¬ 
heitsschädlich bezeichnen. 


Fischei, F. und Enoch, C. Ein Beitrag za der Lehre von den 
Fischgiften. Fortschr. d. Med. 1892, No. 8. 

Ein in einem Fischbehälter verendeter Karpfen, welcher bei 
der äusseren Betrachtung zahlreiche und grosse Blutaustretuugen 
zeigte, an den inneren Organen aber keine auffallenden Veränder¬ 
ungen erkennen liess, wurde dem Prager hygienischen Institute 
zur Untersuchung übergeben, weil man den Verdacht hegte, der 
Fisch sei in Folge einer Verunreinigung des Behälters durch die 
Abwässer einer Seifenfabrik zu Grunde gegangen. Aus dem Herz¬ 
blute dieses Karpfens züchteten Fischei und Enoch einen 1,2 bis 
3 fi grossen unbeweglichen Bacillus— Bac. piscicidus — mit endogener 
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Sporenbildung in Reinkultur, welcher, wie zahlreiche Thierversuche 
bewiesen, sowohl für Karpfen als auch für warmblütige Thiere in 
hohem Masse pathogen wirkte. Aus Bouillonkulturen gelang es, 
durch Fällung mit Alkohol ein Toxin zu gewinnen, welches nach 
seinem chemischen Verhalten als Albumose gelten muss und bei 
Warmblütern auf Respirations- und Gefässzentrum lähmend wirkte, 
ebenso wie auch die Erscheinungen, welche die Impfthiere bald 
nach der Infektion darboten, in Betäubung, beschleunigter Atl-.mung, 
Paresen der hinteren Extremitäten etc. bestanden. Fütterung einer 
Fleischabkochung des Karpfens rief bei Mäusen oder Hunden die¬ 
selben Vergiftungserscheinungen und heftigen Durchfall hervor. 


von Ratz, Prof. Dr. St. Distomeneier in verkalkten Knötchen der 
Pferdeleber. Zentralbl. f. Bakt. u. Parasitenk. 1893. No. 8 u. 9, 
S. 260-252. 

In der Leber und in den Lungen des Pferdes kommen nicht 
selten verkäste oder verkalkte, von bindegwebiger Kapsel um¬ 
schlossene Bildungen vor, welche Kitt (Monatsch. f. prakt. Thier- 
heilk. Bd. II. H. 10, S. 433—454) mit dem Namen der „kalkig¬ 
fibrösen Knötchen“ belegt hat. Früher hat man sie häufig für 
Rotzknötchen gehalten. In seiner umfangreichen Abhandlung hatte 
Kitt in die Unterscheidung zwischen jenen kalkigfibrösen Bildungen 
und den Rotzknötchen namentlich in Bezug auf das verschiedene 
mikroskopische Verhalten beider Zustände Klarheit gebracht. Dass 
diese Knötchen nicht rotzigen Ursprunges sind. konnte nach der 
Entdeckung der Rotzbazillen nicht lange mehr zweifelhaft bleiben. 
Sprach auch schon das Fehlen anderweitiger rotziger Erscheinungen, 
namentlich das Fehlen rotziger Affektionen der den betreffenden 
Organen benachbarten Lymphdrüsen gegen die rotzige Natur, so 
konnte durch die bakteriologische Untersuchung und das Impfex¬ 
periment leicht der volle Nachweis erbracht werden, dass es sich 
bei jenen Knötchen nicht um durch Rotz bedingte Veränderungen 
handeln kann. In einem Falle konnte Martin in diesen nicht¬ 
rotzigen Knötchen der Lungen (Chalicosis s. Nodosis pulmorum 
Peribronchitis nodosa multiplex autoruin) mycelhaltige Pilzfäden 
nachweisen und auch Dieckerhoff (Lehrb. d. spez. Path. u. 
Ther. Bd. I. Berl. 1888 p. 175) hielt es nach seinen neueren Er¬ 
fahrungen für wahrscheinlich, dass die Knötchen durch niedere 
pflanzliche Organismen (Pilze) bedingt würden, welche durch die 
Blutzirkulation in die Bronchialkapillaren gelangen. Kitt war 
geneigt, die Knötchen der Leber für „uralte, abgeheilte, nekrotische 
Herde“ zu halten, „wie sie bei der Oraphalophlebitis der Fohlen 
zu Stande kommen können (embolische Infarkte kleinsten Kalibers)“, 
wenn er auch andererseits nicht von der Hand weist (1. c. p. 439), 
dass sie ebensowohl von verödeten Echinokokken, eventl. von einer 
alten Coenurusinvasion herrühren könnten. Wahrscheinlich können 
diese Echinokokken- und Coenurusblasen, wie von R&tz bemerkt, 
auch verkalken; aber diese Schmarotzer sind beim Pferde selten, 
und man kann sie daher nicht als die Ursache jener so häufigen 
Veränderung ansehen. Pentastoma denticulatum ist zwar von 
C s o k o r in der Leber des Pferdes beobachtet worden , aber auch 
dieser Parasit ist äusserst selten und wenn er, abgestorben und 
verkalkt, so häufig wäre, dass er die Ursache für jene Bildungen 
abgeben könnte, so müssten sich doch die Haken jener Parasiten, 
welche nach Ostertags Untersuchungen in verkalkten Herden 
ebenfalls noch nachweisbar sind, auffinden lassen! Will ach war 
in 2 Fällen der Nachweis gelungen, dass die kalkig-fibrösen Knötchen 
der Pferdelungen durch Distomeneier bezw. Distomenbrut (Arch. f. 
Thierheilk. 1892 Bd. XVIII S. 118—123) verursacht werden, während 
die in der Leber des Pferdes vorkommenden ähnlichen Knötchen 
nach dem Ergebnisse seiner Untersuchungen durch die Eier von 
Nematoden (Onyuris curouta oder mastigodes) oder durch Eier 
und Entwicklungsformen von (unbekannten) Distomen (Arch. f. 
Thierheilk. 1892 Bd. XVIII S. 262—266) hervorgebracht werden 
können. War schon nach diesen Ergebnissen die Ansicht, dass die 
in Rede stehenden Knötchen der Regel nach zooparasitärer Natur 
seien, gerechtfertigt, so erfahren jene Ergebnisse eine weitere Be¬ 
stätigung durch von Ratz, welcher Anfangs März v. J. die 
hirsekorn- bis linsen- oder erbsengrossen, in einzelnen Fällen selbst 
pflaumenkerngrossen verkalkten Knötchen einer Pferdeleber mikros¬ 
kopisch untersuchte und in den kleineren Knötchen einzelne, in 
den grösseren aber sehr viele (200 und mehr) 0,04 mm lange und 
0,03 mm breite, gelblichbraune oder rostfarbige, ovale Eier fand, 
welche an einem Pole etwas zngespitzt, am anderen mit Deckel 
versehen waren. Manche Eier hatten auch keine, manche aufge¬ 
sprungene Deckel, die meisten waren durchsichtig, aber es gab 
auch solche, deren Kapsel ganz undurchsichtig oder dunkelbraun 
war. Die zahlreichen in aen grössten (pflaumenkerngrossen) Knötchen 
enthaltenen Eier bildeten grössere und kleinere, regelmässig breite, 
geschlängelte oder eingebogene röhrenförmige Haufen, deren gleiche 
Breite und regelmässige Anordnung, w r ie von Ratz meint, die 
Annahme gestatten, dass die Eier in präformirten Kanälen liegen, 
welche nur die Frucnthälter sein können. Die Form der im Zentrum 
der Knötchen aufgefundenen Eier berechtigt zu der Annahme, dass 
es sich um Distomeneier handelt, die eigenthümliche Lagerung 
derselben, welche von R&tz nur in den 3 allergrössten Herden 
nachweisen konnte, macht es wahrscheinlich, dass diese grössten 
Herde nicht um ausgeleerte Eier zu Stande gekommen sind, sondern 


dass abgestorbene Distomen ihren Kern bilden. Die Distomenart, 
welcher die Eier angehören, kann von R&tz noch nicht mit 
Sicherheit bestimmen, hält es aber nach Grösse und Form für 
wahrscheinlich, dass es sich um Distoma lanceolatum handelt. 
Später hat er noch öfters in Gemeinschaft mit seinem Assistenten 
Born verkalkte Knötchen untersucht und die erwähnten Wurmeier 
nachweisen können. Somit hält er es für wahrscheinlich, dass die 
Distomen beim Pferde viel öfter Vorkommen, als man 
bisher glaubte, und dass die verkalkten Knötchen in 
den meisten Fällen durch thierische Parasiten ver¬ 
ursacht werden. 


Kitt, Th. Bakterienkunde und pathologische Mikroskopie für Thier¬ 
ärzte und Studirende der Thiermedizin. Nach Kursusvorträgen. 
Zweite gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage der bak¬ 
teriologischen und pathologisch - histologischen Uebungen etc. 
Wien 1893. Verlag von Moritz Perle8. Preis 9 Mark. 

Von 328 auf 460 Seiten hat sich bei der neuen Ausgabe das 
bekannte K i t t’sche Werk vergrössert und verdient durch eingehen¬ 
dere Behandlung der in den Bereich der Bakteriologie und patho¬ 
logischen Mikroskopie entfallenden und den Thierarzt mteressirenden 
Dinge mehr den Namen eines Lehrbuches. Die Anordnung des 
Stoffes hat wesentliche Aenderungen nicht erfahren. Die Reich¬ 
haltigkeit des Iuhaltes trägt im Grossen und Ganzen den Bedürfnissen 
der Studirenden und des Thierarztes ausreichend Rechnung. Zur 
Kürzung derjenigen Kapitel, welche Gewebsanomalien zum Gegen¬ 
stände haben, wurde Kitt durch die Annahme veranlasst, dass 
zum Studium der betreffenden Vorgänge Lehrbücher der Pathologie 
gehören, während die vorliegende Anleitung vorzugsweise mit der 
Handfertigkeit und den einfachen Uebungsregeln zu thun haben 
solle. An die Stelle mehrerer unklaren Bakterien-Abbildungen, 
welche in der früheren Auflage enthalten waren, sind neue Zeich¬ 
nungen getreten, sehr gut geeignet, dem Studirenden von den be¬ 
treffenden Bakterien eine bessere Anschauung zu gewähren. Ganz 
zweckentsprechend ist der Umfang des Buches nicht durch Auf¬ 
zählung oder Charakteristik der nur für den Menschen pathogenen 
Mikroorganismen, über welche man sich anderwärts leicht informiren 
kann, vermehrt worden; sondern es ist vielmehr denjenigen Kapiteln, 
welche die Bakterienkunde — soweit sie speziell den Thierarzt 
interessirt — behandeln, in dankbar anzuerkennender Weise eine 
erhöhte Sorgfalt gewidmet worden. Wir sind überzeugt, dass auch 
die neue Auflage des Kitt’schen Buches in thierärztlichen Kreisen, 
für welche es bestimmt ist, einer wohlwollenden Aufnahme sicher 
sein kann. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Ba yern. Erlass des Staatsministeriums des Innern 
vom 18. März 1893 (gez. Frhr. von Feilitzsch), betr. Mass- 
regeln gegen die Schafräude. Unter Hinweis auf die 
Ministerialentschliessung vom 31. März v. J. Nr. 6313 ergeht auch 
für das Jahr 1893 der Auftrag, geeignete Sorge dafür zu tragen, 
dass zur vollständigen Tilgung der Schafräude die noch nicht sicher 
räudefrei gewordenen Bestände einem gut geleiteten Heilverfahren 
im Sinne der gedachten Ministerialentschliessung unterstellt werden. 
Zu diesem Behufe sind diejenigen Schaf bestände, deren Seuchen¬ 
freiheit nach den örtlichen Verhältnissen oder aus sonstigen Grün¬ 
den zweifelhaft erscheint, auch heuer wieder rechtzeitig, d. i. noch 
vor der Wollschur von dem beamteten Thierarzte sorgfältig zu 
untersuchen. Auch ist für eine ausreichende thierärztliche Ueber- 
wachung der Schafmärkte nach Massgabe der bestehenden Vor¬ 
schriften zu sorgen. — Ueber die Zahl der verseuchten Bestände 
und über den Erfolg des Tilgungsverfahrens im laufenden Jahre 
ist bis zum 1. Dezember d. J. anher zu berichten und ist sich hie¬ 
bei des in der Ministerialentschliessung vom 4. Juni 1887 Nr. 7486 
mitgetheilten Formulars zu bedienen. Soferne in einem Regierungs¬ 
bezirke die Schafräude überhaupt nicht aufgetreten ist, soll dies 
bis zum 1. Dezember d. J. gleichfalls angezeigt werden. — Hienach 
ist das Weitere alsbald zu verfügen 

Preusgen, Reg.-Bez. Düsseldorf. Der Regierungspräsident 
von der Recke zu Düsseldorf hat besondere landespolizeiliche 
Anordnungen betreffend den Grenzweideverkehr getroffen. Die 
Ortspolizeibehörden sind angewiesen, für den wechselseitigen Weide¬ 
verkehr mit Rindvieh und Schafen unter folgenden Voraussetzungen 
die Erlaubniss zu ertheilen: a. an einheimische Landwirthe, wenn 
in der holländischen Gemeinde, in welcher die zu beweisenden 
Ländereien liegen, und in deren Umkreise von 10 km in den letzten 
drei Wochen keine ansteckende Viehkrankheit geherrscht hat: b. an 
niederländische Landwirthe, wenn sie nachweisen, dass das Weide¬ 
vieh seit drei Wochen in ihrem Besitze und an ihrem Wohnorte 
eingestallt gewesen ist, sowie dass während der gleichen Zeit an 
diesem Orte und dessen Umkreise von 10 km keine ansteckende 
Viehseuche geherrscht hat. Kann das niederländische Vieh während 
der Weidezeit mit dem einheimischen in Berührung kommen, so 
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muss ersteres Vieh vor dem Auftriebe auf die Weide von dem 
preussischeu beamteten Thierarzt untersucht und gesund be¬ 
funden sein. 


IV. Seuchenstatistik. 


a. Bericht aber die in der Zeit vom 15. bis 80. April 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

!l Zahl der 

Amtshaupt- 

|l Zahl der 

1 verseuchten 

11 verseuchten 

mannschaft 

Ortschaften 

mannschaft 

| Ortschaften 

| (und Gehöfte) 


j (und Gehöfte) 


Milzb r and. 


Zittau. 

1 

(1) 

Chemnitz . . 


2 

(2) 

Dippoldiswalde . . . 

1 

(1) 

Flöha . . . 


1 

(1) 

Freiberg. 

3 

(3) 

Marienberg . 


2 

(2) 

Grimma. 

2 

(2) 

Annaberg 


4 

(5) 

Döbeln. 

1 

(1) 

Plauen . . 


1 

(1) 


T'oil'vrutli. 




Kamenz (Dflrrwicknitz) 
Dresden-«. (Weissig). 

(•) 

1 

(2) 

Pirna (Pirna) 
Grossenhain 

(Streu- 

1 

(1) 

Dresden-St. (Dresden 


men) . . . 

1 

0) 

A. u. N.) .... 

1 

(2) 






Rotz. 




Glauchau (St. Egidien) 

; i 

(Dl 




Maul- und Klauenaeuohe. 



Zittau. 

i i 

0) 

Grimma . . 


4 

w 

Bautzen. 

i 

l) 

Döbeln. . . 



Dresden-A. 

i 

(1) 

Rochlitz . . 


! 3 

(6) 

Dresden-N. 

i 

(1) 

Chemnitz 


2 

(3) 

Dresden-St- .... 


Flöha . . . 


1 1 

(1) 

Scblachtviehhof . . 

2 Ausbr. 

Marienberg . 


1 6 

(10) 

Pirna. 

1 

(1) 

Annaherg 


2 

(»> 

Grossenhain . . . . 

1 

(1) 

Zwickau . . 


! 4 

(5) 

Leipzig . 

2 


Plauen . . 


1 2 

(2) 

Leipzig-St Schlacht¬ 
viehhof . 



Oelsnitz . . 


i 9 

(11) 

1 Ausbr. 

| Glauchau (Schönberg) 

| 1 

(1) 


EinfMcklepot wurde di* Mul- and Klauenseuche durch Personen in 8, durch 
nachbarlichen Vtrk.br in 9 Gehöft*. 8 *nl haben Schwein* ui Bnauneleborg, 1 mol tu 
Hoaburg, > aal tu Nürnberg, 6 mal Binder, 6 mal ViebTerkebr überhaupt die Bln- 
•ehleppnng reralttelt. In 88 Pillen blieb die Art der Bineehleppung anermittelt 

(Hach dem aatl. Bcr. d. Eommieeion f. d. Vet.-Wcecn.) 


b. Uebersicht über die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche 
In Prenssen im Ausgang des Monats April 1893. (D. R.-A. 1893, 

No. 109.) 


Regierungs¬ 

bezirk 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge- 
meinde- 
[Gnts]-Be- 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge- 
meinde- 
[GutsJBe- 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Königsberg. . 

4 

(7) 

R S 

Uebertrag : 

86 (181) 

R 

Gumbinnen . . 

3 

(3) 

R Sw 

Erfurt . . 

2 

(4) 

Danzig . . . 

4 

(4) 

R S 

Schleswig . . 

2 

(6) 

R Sw 

Marienwerder . 

8 (1B) 

R Sw 

Hannover . . 

4 (12) 

R S Sw 

Potsdam . . . 

G (20) 

R S Sw Z 

Hildesheim . . 

8 (24) 

" !fe " 

Frankfurt a. 0. 

11 (27) 

R S Sw 

Lüneburg . . 

2 (19) 

Stettin . . . 

3 

(7) 


Münster . . . 

2 

(4) 

R Sw 

Köslin . . . 

7 (23) 

R Sw 

Minden . . . 

3 

(7) 

R 

Stralsund . . 

3 (17) 

R S Sw 

Arnsberg . . 

7 (18) 

R S Sw 

Posen .... 

5 (10) 

R 

Kassel . . . 

9 (17) 


Bromberg . . 

4 

(4) 

! R Sw 

Wiesbaden . . 

9 (28) 

R S 

Breslau . . . 

3 

(3) 

R 

Koblenz . . . 

10 (26) 

R S Sw Z 

Liegnitz . . . 

G (13) 

R Sw 

Köln . . . . 

B (11. 

R Sw 

Oppeln . . . 
Magdeburg . . 

7 

(7) 

R S Sw 

Düsseldorf . . 

6 

(9) 


10 (17) 

R S 

Trier . . . . 

5 (11) 


Merseburg . . 

2 

(4) 

R S Sw 

Aachen . . . 

1 

(2; 

R 

Zu übertragen 

8G (181) 


Sigmaringen . 
Zusammen 

1 (1) 

166(381) 

w 


Bemerkung. Für einzelne Kreise des Reg.-Bez. Köslin ist 
allgemein Klauenvieh angegeben. 

Die Stadt Berlin und die Regierungsbezirke Stade, Osnabrück 
und Aurich waren am Schluss des Monats April frei von der Maul¬ 
und Klauenseuche. 


V. Vereinsnachrichten. 

Verein schlesischer Thierärzte. Versammlung: Sonntag, den 
14. Mai 1693, Vormittags 11 Uhr zu Breslau im Logenhause, 
Antonienstrasse 33. Tagesordnung: 1. Vortrag der eingegangenen 
Schriftstücke und Drucksachen. — 2. Bericht über die Sitzungen 
des Deutschen Veterinärrathes am 17. und 18., sowie der Central¬ 
vertretung der thierärztlichen Vereine Preussc-ns am 19. Februar d. J. 
in Berlin. Referenten: Herr Kreisthierarzt Dr. Fiedel er und 
Dr. Ulrich. — 3. Berathung über die Gründung einer Unter¬ 
stützungskasse für die preussischen Thieriirzte. — Beschlussfassung 
über einen Vereinsbeitrag zur Marcardbüste. — B. Mittheilungen 
aus der Praxis. 

Gäste werden gern gesehen. — Um 3 Uhr Diner unter er¬ 
wünschter Theilnahme der Damen. 

Die 32. Generalversammlung des Thierärztlichen Centralvereins 
fflr die Provinz Sachsen, die thüringischen and anhaitischen 
Staaten findet am 24. Mai d. J. in Halle a. S. und Wittekind 
statt. Tagesordnung: Vormittags um 10 >/ 2 .TJhr Versammlung der 
Theilnehmer incl. Damen im Hotel zum „Goldenen Ring“ am Markt. 
— 11 Uhr Beginn der Verhandlungen: Kurze geschäftliche Mit¬ 
theilungen des Vorsitzenden und des Rechnungsführers. — Er¬ 
gänzungswahl und ev. Ernennung zweier Ehrenmitglieder. — Pro¬ 
gramm für den Anschluss an das 50jährige Berufsjubiläum des 
Vereinsmitgliedes Prof. Dr. Jacoby, welches am 31. Mai in Erfurt 
vom Mitteldeutschen Pferdezuchtverein gefeiert werden wird. — 
Vortrag des Schlachthausdirektors Goltz-Halle: „Die verschiedene 
Qualität des Fleisches unserer Hauptschlachtthiere nach den ein¬ 
zelnen Körpergegenden“. — Unvorhergesehenes. — Nachmittags um 

1 Uhr gemeinsame Fahrt auf Vereinsrechnung nach Wittekind bei 
günstigem Wetter in Gondeln auf der Saale, bei ungünstigem 
Wetter in Wagen der Elektrischen- oder Pferdebahn und gegen 

2 Uhr gemeinsames Mittagessen in Wittekind. — Der Nachmittag 
und Abend sind ausschliesslich gesellschaftlichen Freuden gewidmet. 

Um die nöthigen Vorkehrungen betr. Fahrt und Mittagessen 
treffen zu könneu, werden die Vereinsraitglieder dringend gebeten, 
spätestens bis zam 21. Mai dem Schriftführer mittheilen zu wollen, 
ob sie an fragl. Veranstaltungen theilnehmen werden, und wieviel 
Plätze sie belegt zu haben wünschen. Nur dann, wenn einige Tage 
vor dem 24. Mai die Zahl der Theilnehmer bekannt ist, können die 
zum Gelingen des Festes nothwendigen Anordnungen getroffen 
werden. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Wfirttembergischer Landtag. Kammer der Standesherren 
13. Sitzung. Freitag 6. Mai Vorm. 9 Uhr unter dem Vorsitze des 
Präsidenten Fürsten vonWaldburg - Zeil-Trauchburg. — Zu Kap. 31 
bemerkt Fürst von Hohenlohe-Langenburg: Tit. 2, Bei¬ 
träge zu den Gehalten der Oberamtsthierärzte, habe der 
Kommission Veranlassung gegeben, die Frage näher zu erörtern, 
ob die Stellung unserer öberamtsthierärzte, wie sie jetzt bestehe, 
den Anforderungen entspreche; es gehen diese Anforderungen viel 
weiter, als dies früher der Fall gewesen sei. Infolge des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes und in Folge der immer weiter sich ausbrei¬ 
tenden Krankheit unter dem Vienbestand sei es von höchster Be¬ 
deutung für die Wohlfahrt der Landwirthschaft, dass die Aufsicht 
über das Veterinär wesen mit der grössten Aufmerksamkeit geübt 
werde und dass die Leute, welche die Sache zu beurtheilen haben, 
auf der Höhe der wissenschaftlichen Bildung hinsichtlich des 
Veterinärwesens stehen Nun bestehe in Württemberg die Ein¬ 
richtung , dass die Öberamtsthierärzte nur Korporationsbeamte 
seien, angestellt mit i/ 4 jährlicher Kündigung, welche vom Staate 
nur einen Zuschuss erhalten; dadurch seien aber diese Leute nicht 
in der Weise unabhängig gestellt, wie es bei den Aufgaben, welche 
ihnen in die Hand gelegt seien (Ueberwachung der Verbreitung von 
Viehseuchen, Abgabe von Urtheilen bei Viehausstellungen) zu 
wünschen wäre. Der Thierarzt müsse sich mehr oder weniger 
nach seinen Kunden richten; ein solcher Beamter, der so abhängig 
vom Urtheil der Korporationen sei und der jeden Augenblick ausser 
Dienst gesetzt werden könne, könne doch unmöglich diejenige Un¬ 
abhängigkeit bewahren, die Angesichts seiner schwerwiegenden Auf¬ 
gaben nöthig sei. Das wäre aber anders, wenn er sich sagen könne: 
ich bin staatlicher Beamter. Redner verweist auf Baden, wo diese 
Einrichtung bereits bestehe und wodurch die Viehzucht wesentlich 
ehoben worden sei. Das hohe Haus möge daher eine Bitte an 
ie Regierung richten, dieselbe möge im nächsten Etat den Ständen 
einen Vorschlag in der Richtung vorlegen, wornach die Oberamts¬ 
thierärzte eine etatsmässige Anstellung erhalten. Dabei möchte 
er aber den Wunsch aussprechen, dass man nur diejenigen zu Ober¬ 
amtsthierärzten ernennen möge, welche hervorragende Examina er¬ 
standen haben. Bis jetzt seien leider Öberamtsthierärzte von den 
Korporationen gewählt worden , welche den Anforderungen nicht 
so zu entsprechen vermögen, wie sie an dieselben zu stellen seien. 
— Fürst von Löwenstein-Wertheim-Freudenberg möchte den 
Antrag des Vorredners auf’s Wärmste unterstützen. Nachdem die 
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Thierarznei schule hier zur thierärztlichen Hochschule erhoben 
worden sei, sei es eine Konsequenz dieses Vorgehens, dass den 
Thierärzten von staatlicher Seite aus mehr Interesse zugewendet 
werde. Werden die Anforderungen an ihre wissenschaftliche 
Bildung höher gestellt, so habe man um so mehr die Verpflichtung, 
für das spätere Fortkommen dieser Leute in hinreichender Weise 
zu sorgen. — Staatsminister von Schmid anerkennt die Bedürf- 
nissfrage einer Aenderung der Stellung dieser Beamten im Sinne 
der Ertheilung der Staatsdienerqualität. Männer, welche das Reife- 
zeugniss für Prima erlangt und welche sodann für ihre Ausbildung 
des Si/ajährigen Studiums auf der thierärztlichen Hochschule so 
grosse Summen verwendet, haben einen gewissen Anspruch darauf, 
dass sie eine andere Stellung bekommen, als die etwas prekäre 
Korporationsanstellung. Dazu komme, dass die Stellung der Thier¬ 
ärzte in Folge der Reichsviehseuchengesetze eine ganz andere ge¬ 
worden sei, als früher. Sodann komme das grosse Kapital des 
landwirtschaftlichen Volksvermögens in Betracht, welches den 
Oberamtsthierärzten in dem Viehbesitz des Einzelnen bis auf einen 
gewissen Grad anvertraut sei. 

Es wird die deutschen Thierärzte mit grosser Freude und 
Genugtuung erfüllen, zu sehen, wie ihrer gerechten Sache 
immer mehr hervorragende Mitglieder der Parlamente sich an¬ 
nehmen, indem sie für die Aufbesserung der thierärztlichen 
Standesverhältnisse ihr gewichtiges Wort in die Wagschale 
legen. Früher, als man die hohe Bedeutung der Thierheilkunde 
für die Interessen der Volkswirthschaft und des Volkswohles 
noch nicht recht zu schätzen verstand, waren Wohl und Wehe 
des thierärztlichen Standes und die Thierürzte selbst mehr 
eine quantite negligeable in den Augen der Volksvertreter. 
Dank gebührt daher den Herren Fürsten von Hohenlohe- 
Langenburg und von Löwen st ein-Wertheim-Freudenberg, 
dass sie durch ihre wohlwollende Anregung die Aufmerksam¬ 
keit von Neuem auf die unverdiente niedrige Stellung der 
Thierärzte gelenkt, Dank auch namentlich dem Herrn Staats¬ 
minister von Schmid und der Kgl. württembergischen 
Staatsregierung, dass sie das Bedürfniss der Aufbesserung 
anerkannt haben und dadurch eine Aenderung der Stellung der 
thierärztlichen Beamten im Sinne der Ertheilung der Staats¬ 
dienerqualität in naher Zeit erhoffen lassen! 

Linz, 8. Mai. Im Landtage theilte der Statthalter unter leb¬ 
haftem Beifall mit, dass die Sperre des Viehexports aus Ober¬ 
österreich nach Bayern aufgehoben wurde. (Frkf. Ztg. 128.) 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzrer&nder* 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Karl Matthiesen 
zu Oberndorf ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete 
Kreis-Thierarztstelle für den Kreis Neuhaus a. d. 0. definitiv 
verliehen worden. Schlachthofinspektor Koch-Hagen ist zum 
Schlachthofdirektor für Barmen gewählt worden. Thierarzt H. Cor¬ 
des aus Kempen (Rhpr.) ist in Coswig i. A. als städtischer 
Thierarzt angestellt worden. Kreisthierarzt Fröhner aus Hün- 
feld mit dem 1. Mai zur Ableistung der Militärdienstpflicht auf 
1 Jahr nach Kassel beurlaubt. — Thierarzt Huber, bisher Assistent 
bei Bezirksthierarzt Berner in Pforzheim, hat sich in Weingarten 
(Amt Durlach) niedergelassen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Sachsen: Oberrossarzt Gerber vom 1. Ul.-Rgt. No. 17 
Kaiser Franz Joseph von Oesterreich König von Ungarn, anlässlich 
seiner Versetzung in den Ruhestand mit Pension, der Charakter als 
Corpsrossarzt verliehen. Corpsrossarzt Lange auf seinen Antrag 
zum 1. August 1893 mit Pension in den Ruhestand versetzt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 


Siehe No. 17 der „Deutschen Thierärzlichen Wochenschrift“. 


Die Stelle eines thier&rztllchen Assistenten für die Klinik an 
der thier&rztlichen Hochschule in Stuttgart ist auf den 1. Juni d. J. 
wieder zu besetzen. Jährlicher Gehalt 1260 Mk. nebst freier 
Wohnung, Heizung und Beleuchtung. Meldungstermin bis längstens 
13. Mai unter Einsendung eines Lebenslaufes und des thierärzt¬ 
lichen Approbationsscheines an die 

Direktion der thierärztlichen Hochschale. 


Gesellschaft der Thierärzte 
aus Karlsruhe und Umgegend. 

Jeden Freitag^ Abends St/gUhr, Zusammenkunft im Restaurant 
„Tannhäuser“ (Kaiserstrasse). — Gäste stets willkommen. 


Bekanntmachung. 

Die Abhaltung eines Farrenmarktes der 
Stadt Bruchsal betr. 

Mittwoch, den 31. Mai d. J., Vormittags 8 Uhr, wird auf dem 
Kübelmarkt der Stadt Bruchsal ein Farrenmarkt abgehalten, bei 
welchem die von der Vereinsdirektion ernannte Kommission Preise 
zu erkennen wird: 

1. an Viehzüchter aus dem Pfinzgauverband einschliesslich des 
jetzt dazu gehörigen Vereinsbezirke Philippsburg für D/ 4 bis D/gjährige 
nachweisbar selbstgezüchtete Farren der Simmenthaler Kreuzung 
5 bis 6 Preise im Gesammtbetrag von 116 bis 120 M.j 

2. an Händler, welche die grösste Zahl 1 «/< bis l>/ 2 jähriger 
gut zuchttauglicher Farren der neuen Simmenthaler Rasse unter 
Nachweis der Abstammung zuführen, 2—3 Preise im Gesammtbetrag 
von 70- 80 M.; 

3. für die nicht prämürten, oder zuchttauglichen, fehlerfreien 
Farren, die nicht verkauft worden, sofern sie von Züchtern aus 
dem Pfinzgauverband, einschliesslich des Bezirksvereins Philippsburg, 
aus weiterer Entfernung als 10 Kilometer zugeführt sind, wird ein 
Weggeld von 20 Pf. für den Kilometer Ortsentfernung und für 
Entfernung bis zu 10 Kilometer eine Pauschalsumme von 2 M. bezahlt. 

Ausserdem stehen vom Kreisausschuss des Kreises Karlsruhe 
180 M. zur Vertheilung an solche Gemeinden des Kreises in Aus¬ 
sicht, welche auf dem Markte preiswtirdige Farren ankaufen. 

Bedingung für Znlassnng von Farren zam Markte ist: 

1. dass dieselben mit Nasenringen versehen sind; 

2. dass die Händler ihre auszustellenden Thiere mindestens 
7 Tage vor dem 31. Mai in den Gaubezirk eingeführt haben müssen 
und der Standort seuchenfrei ist. 

3. dass die Besitzer sämmtlicher zu Markt gebrachter Thiere 
durch bUrgermeisteramtliches Zeugniss nachweisen, dass der Stand¬ 
ort seuchenfrei ist — und im Fall der Bewerbung um einen Preis 
— dass sie die Thiere selbst gezüchtet haben. 

Die Gemeindebehörden ersuchen wir, Obiges, in ihren Ge¬ 
meinden zur Kenntniss zu bringen. 

Bruchsal, den 12. April 1893. 

Die Direktion des landw. Bezirksverein«. 

Straub. Zitsch, 8ekr. 


Fohlenweide Rastatt. 

Eröffnung 15. Mai Vormittags. 

Weldegebühren(unter Berücksichtigung der diesjährigenFutterpreise) 
Fohlen, 1892 geboren, aus dem Kreise Baden 70 M. \ 

Fohlen. 1892 geboren, ausserhalb des Kreises 

Baden 80 

Fohlen, 1891 und 1890 geboren, aus dem 

Kreise Baden 80 

Fohlen, 1891 und 1890 geboren, ausserhalb 

des Kreises Baden 90 

Baden, im Mai 1893. 

Für den Landespferdezuchtverein: 

Fischer, Hauptmann a. D. 


für die Zeit vom 

16. Mal bis 
15. September. 


Pferde-, Rinder- und Farrenmarkt 

in Olfcnbnrg 

am Dienstag 6. Juni 1893. 

ar Grosse Yerloosung 

von Pferden, Kühen, Rindern, landwirthschaftlichen 
Gerfithen, Maschinen, Fahr- und Reitrequisiten, 

unter Ausgabe von 20,000 Loosen. 

Ziehung am 6. Jnni 1893. Preis des Looses 2 Mark. 

Der geringste Gewinn hat einen Werth von 20 Mark. 
Uebernebmer von Loosen belieben sich an den Kassie r. H errn 
Buchhändler Karl Deboldl in Offenbnrg, zu wenden. Wieder¬ 
verkäufer erhalten bei direktem Bezug vom Kassier auf 10 Loose 
ein Freiloos. 

Offenburg, im April 1893. 

Der Gemeinderath. 

NB. Da in der Regel die Betheiligung an dieser Verloosung 
eine ungemein starke ist, so wolle man Bestellungen baldigst machen, 
um allen Wünschen genügen zu können. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 

Digitized by 


irune. 

Google 








Karlsruhe 


M 20 


20. Mai 1893 


DEUTSCHE 

THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4». — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portolreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. 8. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel, 

l. 

Studien über das Kehlkopfpfeifen der Pferde. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalratli, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Fortsetzung.) 

Die Probe hat am leichtesten Erfolg, wenn sie auf 
weichem Terrain, wo die Räder tief einsinken, vorgenom¬ 
men wird; gepflasterte Wege sind schon des störenden Ge¬ 
räusches wegen ungeeignet. Beim Longiren verfährt man 
ebenso. Durch das Herannehmen und Seitwärts¬ 
biegen des Kopfes wird der Raum in der Rachenpartie 
beengt, so dass die Giesskannenknorpel nicht über den 
oberen Rand des Schildes herausgehoben werden können, 
ja selbst, besonders bei kurzen, dicken Hälsen und Gana- 
schenzwang in ihrem freien Spiel genirt werden; liegt nun 
Recurrenslähmung vor, so wird die genügende Erweiterung 
mit dem Grade derselben schwieriger und schlägt die Luft 
umso leichter an.*) Durch solches starkes Herannehmen etc. 
entsteht unter bezeichneten anatomischen Verhältnissen 
eventuell ebenfalls ein Respirationsgeräusch, dasselbe ist 
aber anders, wie bei Pfeifern und kann bei genügender 
Einübung des Untersuchenden nicht verwechselt werden, 
dasselbe hört ebenso wie bei Pfeifern sofort auf, wenn der 
Zwang cessirt und kann deshalb dieses Moment kein Unter¬ 
scheidungsmerkmal abgeben, wie wohl behauptet worden 
ist; übrigens bleibt zur Kontrole die Lokaluntersuchung 
des Kehlkopfes. 

Ist die Gegenwart des Pfeiferdampfes festgestellt, 
so handelt es sich nun noch um die Frage, welche 
spezielle Ursache dem vorliegenden Falle zu Grunde 
liegt. Da bei mindestens 96 Prozent aller Pfeifer die links¬ 
seitige Recurrenslähme den Anlass abgibt, so liegt es nahe, 
Mittel und Wege aufzusuchen, welche solche nachzuweisen 
vermögen. 

*) Fr. Günther (1. c. p. 444) sagt in dieser Beziehung: „Ge¬ 
waltsam erzwungene und durch Feuer herbeigeführte hochgezäumte 
Stellung des Halses und Kopfes führen Druck gegen die Rachen¬ 
partie und somit Einschränkung der Beweglichkeit und Oeffnung 
des Kehlkopfes besonders herbei“ und (p. 446) „. . . habe indessen 
nie, auch nicht einmal, die Ursache eines bestehenden Pfeifer¬ 
dampfes in kurzer Zäumung ausschliesslich gefunden, wohl 
aber ganz in der Regel die Erscheinungen eines jeden durch andere 
Ursachen veranlassten Pfeiferdampfes durch kurze Zäumung bei 
anstrengenden Gängen sich steigern sehen.“ Ihm war also wohl 
bekannt, dass durch solche Zäumung Athmungsgeräusch ent¬ 
stehen kann. — Gerl ach (Gerichtl. Thlk. II. Aufl.) äussort sich 
über einen Beizäumungston gar nicht. — Möller (1. c) erkennt den¬ 
selben an. — Dieckerhoff (1. c. p. 18) negirt das Vorkommen 
desselben. 


Die ersten auch noch gegenwärtig vollgültigen derartigen 
Untersuchungen sind von Fr. Günther angestellt (cf. 1. c. 
p. 378). Er äussert sich bezüglich derselben folgender- 
massen: „. . . Der gelähmte Giesskannenknorpel giebt näm¬ 
lich einem mässigen Drucke des Fingers tief nach, tritt 
in die Stimmritze tief ein und beengt so deren Höhlung 
in nachtheiligem Grade, während der gesunde Giesskannen¬ 
knorpel einem gleichstarken, mässigen Drucke wider¬ 
steht und jene Erscheinungen nicht beobachten lässt.... 
Besonders aufmerksam muss ich darauf machen, dass der 
Druck auf den Giesskannenknorpel der einen und anderen 
Seite mässig und genau gleichstark sein muss, will 
man ein richtiges Resultat gewinnen. Uebrigens kann 
das gewonnene Resultat auch durch verstärkten Druck 
auf den gesunden Giesskannenknorpel kontrolirt werden. 
Wird nämlich ein so starker Druck auf den gesunden Giess¬ 
kannenknorpel angebracht, dass derselbe wie zum Schliessen 
gestellt wird, so stockt der Athem sofort, weil der gelähmte 
ohnedem schon wie zum Schliessen der Stimmritze gestellt 
ist und sein Erheben bei gelähmten Muskeln nicht bewirkt 
werden kann. Die Untersuchung in der vorstehenden Form 
setzt übrigens einen freiliegenden Kehlkopf voraus, Pferde 
mit kurzen, dicken Hälsen lassen sich kaum in der ange¬ 
gebenen Weise (Fixirung des Kehlkopfes von unten und 
dann Uebergreifen mit dem Finger) genau untersuchen.“*) 
Fr. Günther fügt dem noch besonders hinzu: „Es ist be¬ 
greiflich, dass solche Untersuchung Saclikenntniss und 
Lokalkenntniss, sowie eine gewisse Gewandtheit und 
Uebung voraussetzt, die übrigens leicht erworben werden 
können.“ 

Ich habe diese Art der Untersuchung fortgesetzt und ge¬ 
funden, dass man durch aufmerksame Uebung bald dahin 
gelangt, den entscheidenden Druck auf die Aryknorpel, 
auch ohne andere Fixirung des Kehlkopfes von unten, in 
vorgeschriebener Weise mittelst des Zeigefingers durchzu- 
f Uhren, man kann dann auch bei weniger günstiger Kehlkopfs¬ 
lage diese Untersuchung sehr oft noch erfolgreich benutzen. 
In anderen Fällen erreicht man die Unterstützung des Kehl¬ 
kopfes am einfachsten durch Unterlegen des Daumens der 
untersuchenden Hand unter den unteren Rand des Schildes. 

Kann auf solche Weise die Gegenwart der Recurrens¬ 
lähmung sehr wohl nachgewiesen werden, so wild dadurch 
doch noch nichts bezüglich der Zeitdauer ihrer Gegenwart 

*) Bei starken Pfeifern besonders bei aufgeregter Re¬ 
spiration muss man mit dieser Untersuchung sehr vorsichtig sein, 
es kann dabei der Fall eintreten, dass infolge des grossen Luft¬ 
bedürfnisses der Kehlkopf ganz geschlossen wird und die Thiere 
zu ersticken drohen. — Beschränkung des Luftdruckes im Kehlkopf 
durch Zuhalten der Nasenlöcher bis auf geringe Oeffnung pHegt 
den beängstigenden Zustand, wenn auch nicht sofort, so doch bald 
zu beseitigen (cf. Topogr. Myol. p. 98). 
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entschieden — in forensischer Beziehung gerade eine der 
wichtigsten Fragen. Es lag deshalb nahe, womöglich auch 
in dieser Beziehung die Lokaluntersuchung nutzbar Zu 
machen. Möller gibt darüber an (1. c. p. 29), „dass es 
ihm sehr oft gelungen sei, die Muskelatrophie bei warm¬ 
blütigen Pferden durch Untersuchung mittelst des Fingers 
auf der Ringplatte bei mässig gestrecktem Kopfe festzu¬ 
stellen.“ Ich habe solche Untersuchungen recht oft ange¬ 
stellt und bin zu dem folgenden Resultate gekommen: 

Die Feststellung der Atrophie begegnet nicht uner¬ 
heblichen Schwierigkeiten, deren Ueberwindung nicht in 
der Hand des Untersuchenden liegt; nicht nur die deckende 
Haut, sondern namentlich auch der Schlundkopf, dessen 
Dicke sehr ungleich ist, bilden natürliche Hindernisse. 
Selbst bei sektionsmässig festgestellter, sehr hochgradiger 
Atrophie war das Untersuchungsresultat unsicher und nament¬ 
lich nicht derart, dass ich es mit dem Sachverständigeneid 
hätte vertreten mögen. Der Finger erkennt nur zu leicht 
eine Athrophie, deren Vorhandensein man zuversichtlich 
voraussetzt. 

Eine manuelle Untersuchung per os ist nur ausnahms¬ 
weise durchzuführen, wenn nämlich der sehr verschieden 
weite Eingang zur Rachenhöhle weit genug ist, um die 
untersuchende Hand, die bekanntlich ebenfalls sehr ver¬ 
schiedenen Umfang hat, passiren zu lassen, sie kann dann, 
sobald man die Furcht vor den Zähnen überwunden hat, 
(eventl. auch ohne Maulgatter) wohl durchgefUhrt werden; 
das Resultat der Untersuchung wird aber durch den beim Be¬ 
rühren des Schnäuzchens der Aryknorpel sofort eintretenden 
Schluckakt sehr beeinträchtigt und unklar; sie bleibt auf die 
Pausen der sich folgenden Schluckbewegungen beschränkt. 

Gewfihrszeii 

Das Kehlkopfpfeifen in Folge Recurrenslähmung ist 
ein Krankheitszustand, welcher in kürzester, noch nicht 
einmal nach Stunden bemessener Frist festgestellt werden 
kann. Der Nachweis, dass solche plötzlich verschieden- 
gradig entstehen kann, ist geführt; aus den bei den Ur¬ 
sachen angegebenen Gründen erhellt, dass eine örtliche 
Erkrankung, welche auf den Nerv Übertritt, nur in den 
seltenen Fällen vorkommt, in welchen der Nerv nicht nur 
neben dem Krankheitsherde liegt, sondern in denselben 
einbegriffen ist, und dass Drucklähmung durch Geschwülste 
etc., selbst wenn sie nachgewiesen sein würde, wegen ihrer 
grossen Seltenheit irrelevant bleiben muss; dass dagegen 
Infektionskrankheiten, rheumatische, resp. toxische Ein¬ 
flüsse diesen Nerv ebenso alteriren können, wie andere 
Nervenstämme und die Zentralorgane des Nervensystems 
selber etc. 

Alle diese Einflüsse sind aber dem grossen Heere 
der Pfeifer gegenüber, bei welchen überall keine besondere 
Ursache weiter nachweisbar ist, in so geringer Zahl, dass 
man ganz unwillkürlich darauf hingewiesen wird, eine 
andere, generelle Ursache aufzusuchen, unter deren Ein¬ 
fluss jene m. o. w. als Gelegenheitsursachen wirksam werden. 

Diese generelle Ursache finden wir in der auf das 
positivste nachgewiesenen Erblichkeit des Leiden*; 
m dieser findet allein das vorherrschend® Vorkommen in 
jugendlichem Alter, sowie die Erfahrung ihre volle Erklär¬ 
ung» dass -da« Leiden in demselben Masse häufiger auf tritt 
und durch Gelegenheitsursachen zu Tage gefördert wird, 
als die Disposition zu demselben, unvorsichtig, durch wieder¬ 
holte Einwirkung von Pfeifern festgezüchtet erscheint. 

Der Eintritt der Recurrenslähmung erfolgt, soweit 
nachweisbar, ohne irgendwelche vorhergehende Ver¬ 
änderung der Substanz des Nerven. Diese ist bislang 
ausschliesslich nach längerem Bestehen nachge¬ 
wiesen. Ueber die nicht materiellen Vorgänge im Nerv, 
durch welche die Funktion beeinträchtigt oder aufgehoben 


wird, wissen wir bislang gar nichts*), wir sehen selbst 
manche Nervenlähmungen und Leiden ebenso plötzlich wie 
sie aufgetreten sind schwinden, ohne auch nur eine Spur 
ihrer Gegenwart zurückzulassen. 

Aus diesen Gründen hat die althannoversche Schule 
schon früher, vor 1859 (cf. Jahresbericht 1871 p. 120), von 
der Zurückdatirung der Recurrenslähmung bei lebenden 
Pferden Abstand nehmen müssen. 

Der Umstand, dass der Verlauf der Recurrenslähmung 
in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle ein chro¬ 
nischer ist, beweist in keiner Weise, dass die Entstehung 
derselben ebenso eine langsame sein müsse. Alle in dieser 
Beziehung auf den Verlauf gegründeten Schlussfolgerungen 
sind deshalb hinfällig. 

Aus bei Lebzeiten erkennbaren Veränderungen kann 
bislang kein Nachweis über die Zeit der Gegenwart des 
Leidens geführt werden, wohl aber kann das Ergebniss der 
Sektion ein längeres Bestehen desselben nachweisen. 

Ich gebe gern zu, dass in der überwiegenden Mehr¬ 
zahl aller gerichtlichen Fälle die nachgewiesene Recurrens- 
lähme bereits längere Zeit bestanden haben mag und, dass 
praktische Gründe für ausgedehntere Garantie sprechen, 
aber ein Beweis ist wissenschaftlich nicht zu konstruiren; 
jede Annahme einer Zeit binnen welcher die 
Lähmung nicht entstanden sein könne, bleibt 
deshalb eine durchaus willkürliche, die nach 
dem Standpunkte des Sachverständigen ad li¬ 
bitum modifizirbar ist. 

Die Behauptung, „dass nach der thatsächlichen Er¬ 
fahrung darüber kein Zweifel bestehen kann, dass sich die 
Entwicklung des Fehlers in allen Fällen langsam voll¬ 
ziehe“ (Dieckerhoffl. c. p. 11) hat nur bezüglich der 
bekannten, meistens langsamen Fortentwicklung, nicht 
aber bezüglich der Entstehung desselben Berechtigung. 

Selbst bei nach Infektionskrankheiten zu Tage tretendem 
Rohren kann allenfalls nur die Möglichkeit eines Zusammen¬ 
hanges zugestanden werden, mehr aber nicht, da die Thiere 
durch dieselben gegen andere nervenlähmende Einflüsse 
nicht gefeit, ja in ihrem geschwächten Zustande denselben 
vielleicht erst recht zugänglich sind und auf ererbte Anlage 
immer Rücksicht zu nehmen ist. 

Alle solche Ursachen sind übrigens nur sehr aus¬ 
nahmsweise vorhanden und haben deshalb überall nur 
eine höchst untergeordnete Bedeutung. Der Diecker- 
hoff’sche Ausspruch (1. c. p. 11) „gegenüber diesen Er¬ 
fahrungen ist es nicht angebracht, bei einem Pferde, bei 
welchem innerhalb der ersten 4 Wochen nach der ent¬ 
scheidenden Zeit (Handelsabschluss oder Uebergabe) das 
Kehlkopfpfeifen festgestellt wird, eine schnelle, resp. inner¬ 
halb einer kürzeren Frist geschehene Ausbildung behaupten 
zu wollen,“ kann den vorstehend] erörterten Thatsachen 
gegenüber fernerhin nicht wohl aufrecht erhalten werden. 
Wäre die Dieckerhoff’sche Ansicht zutreffend, so bedürfte 


*) Eine materielle Veränderung im Nerven kann selbst nach 
viele Monate bestandener Lähmung und danach erfolgter gross- 
artiger Muskelatrophie ausgeschlossen sein, wie aus nachfolgendem 
Beispiel hervorgeht: Mein Hühnerhund litt vom Herbste her an 
Paralyse des rechten Kreuzgeflechtes, konnte also den Schenkel 
nicht benutzen, die Atrophie war im Sommer so bedeutend geworden, 
dass der Schenkel im höchsten Grade abgemagert erschien. Im 
August fehlte es an einem Hunde zur Entenjagd. Ich arbeitete 
den Schenkel, den Nervenzügen folgend, 10 Minuten lang, trotz des 
Klagens des Hundes mittelst elektrischer Ströme aus dem Elektro¬ 
magnetischen Induktionsapparat (mit einem Element) nachdrück¬ 
lich durch, worauf er den Schenkel nicht nur sofort benutzen 
konnte, sondern auch anderen Tages die sehr anstrengende Wasser¬ 
jagd mitmachte und Abends auf allen Vieren munter heimkehrte. 
Den folgenden Tag war jedoch der Schenkel wieder völlig un¬ 
brauchbar. Erneute elektrische Behandlung stellte die Nerven- 
thätigkeit sofort wieder her. Der Schenkel erlangte auffallend 
rasch seine natürliche Fülle wieder und hat mir der Hund noch 
jahrelang, ohne Recidiv, gedient. 
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es Überhaupt keiner Sachverständigen - Gutachten, man 
könnte dann einfach gesetzlich festlegen, dass jeder Ver¬ 
käufer vier Wochen lang f Ur Kehlkopfpfeifen, ohne weiteren 
Beweis, einzustehen habe — sehr bequem für den Käufer, 
ob aber ebenso gerecht, unterliegt doch wohl dem Zweifel. 

Der Verkäufer würde dadurch eventuell für Zucht- 
fehler etc. büssen müssen, für die ihn keine Verantwortlich¬ 
keit treffen kann; eine vierwöchige Garantie hat, solchen 
gegenüber ebenso wenig hinlängliche Basis, wie die Hildes- 
heimsche Verordnung vom 10. Dez. 1784 mit 12 wöchiger 
Garantie. 

Der Nachweis, dass das Leiden bereits vor dem ent¬ 
scheidenden Tage bestanden habe, kann deshalb bezüglich 
lebender Pferde nur durch den höchst misslichen Zeugen¬ 
beweis erbracht werden. 

Uebrigen8 wird dadurch der Erwerber auch in keiner 
Weise in seinem guten Rechte gekränkt, da das Leiden 
in kürzester Frist festgestellt werden kann. Die zur Her¬ 
beiführung der Untersuchung erforderliche Zeit muss dem 
Käufer unter allen Umständen gelassen werden und müsste 
der Verkäufer während derselben haftpflichtig bleiben; sie 
darf jedoch nicht Uber das erforderliche Mass hinaus er¬ 
streckt werden. Ein Zeitraum von vier mal vierund¬ 
zwanzig Stunden dürfte zum Ausprobiren des Thieres 
und zur Herbeiführung der Feststellung des Fehlers, wenn 
auch — in Ermangelung eines Sachverständigen — zunächst 
nur in Gegenwart unverdächtiger Zeugen, im Allgemeinen 
völlig genügen. 

Eine wissenschaftlich nicht zu begründende weitere 
Ausdehnung der Gewährslast des Verkäufers könnte nur 
mit der bei Pferdenutzern sehr verbreiteten Unkenntniss, 
resp. Indolenz der Käufer motivirt werden. Die wenigen 
Fälle, in welchen trotz des guten Willens des Käufers eine 
rechtzeitige Untersuchung resp. Feststellung ausnahmsweise 
nicht herbeigeführt werden kann, bieten keine genügende 
Unterlage, aufzustellende Rechtsnormen zu erschüttern. — 
Das alte Sprüchwort „Wer die Augen nicht aufmacht, 
macht den Beutel auf,“ findet auch hier mit Recht An¬ 
wendung. (Schluss folgt.) 


2. Einige Erfahrungen über die Wirksamkeit 
intratrachealer Injektionen von LugoPscher 
Lösung bei verschiedenen Krankheiten des 

Pferdes. 

Von Thierarzt M. Baer in Schwarzach. 

In verschiedenen Gemeinden des Hanauerlandes ist die 
Leberverhfirtung (Lebercirrhose) heimisch. Ein ziemlich hoher 
Prozentsatz des ganzen Pferdebestandes erliegt alljährlich dieser 
Krankheit. Da dieselbe unabhängig von der Art und Weise 
der Fütterung — immer wieder in den gleichen Ställen auf- 
tritt, so dürfte man nicht irren, wenn man annimmt, dass 
man es hier mit einer miasmatischen Infektionskrankheit zu 
thun hat. 

Dje Anfangsstadien des Leidens, chronische Verdauungs¬ 
störung, werden von den Besitzern meistens übersehen; stellen 
sich dann später dummkollerartige Erscheinungen ein, so werden 
die Thiere zum Schlachten verkauft. 

Thierärztliche Hilfe wird in vielen Fällen gar nicht ver¬ 
langt, denn die Krankheit galt von jeher als unheilbar, und 
alle angewandten Heilmittel erwiesen sich als wirkungslos. 

Vor mehreren Jahren theilten nun Imminger u. A. mit, 
dass bei Leberverhärtung intratracheale Injektionen von Lu- 
g o 1 ’ scher Lösung mit bestem Erfolge angewendet würden. 
Ich liess mir sofort die zur Ausführung der Injektionen noth- 
wendigen Instrumente, einen Trachealtrokar und dazu passende, 
grosse Pravaz’sche Spritze kommen und konnte kaum erwarten, 


bis mir Gelegenheit zur Anwendung des Verfahrens geboten 
wurde. Bis heute habe ich 7 Pferde, die an Leberverhärtung 
litten, mit Lugol’scher Lösung behandelt, ohne damit auch 
nur die geringste Besserung erzielt zu haben. Die intratrachealen 
Injektionen von Lugol’scher Lösung erwiesen sich ebenso un¬ 
wirksam, wie alle übrigen Heilmittel. 

Anfangs verfuhr ich genau nach den Vorschriften von 
Imminger. Ich injizirte zunächst 25 gr der Lösung auf ein¬ 
mal, liess eine zweite Injektion am dritten oder vierten Tage 
und acht Tage später eine dritte Injektion folgen; weitere 
Einspritzungen wurden alsdann von acht zu acht Tagen ge¬ 
macht. Daneben erhielten die Patienten Morgens zwei Ess¬ 
löffel Solut. Fowler. und Abends zwei Esslöffel Tinct. ferr. 
albumin., leicht verdauliches Futter und wurden mässig bewegt. 
Ausserdem liess ich die Ställe weissen, in zwei Fällen das 
Pflaster im Stalle herausreissen und durch ein neues ersetzen. 

Als bei dieser Behandlung die gehoffte Besserung ausblieb, 
machte ich zunächst jeden zweiten Tag eine, dann alltäglich 
eine Injektion von 25 gr. Ein Pferd, ein guter Schwarz¬ 
schimmelwallach, erhielt täglich zwei Injektionen von 25 oder 
eine Injektion von 50 gr. 

Dieses Thier musste ich dem Besitzer um die Summe von 
45 Mark abkaufen, weil er es, nachdem die ersten Injektionen 
ohne Wirkung waren, abgeben wollte. Er fütterte es dann 
unter der Bedingung weiter, dass es um den gleichen Preis 
wieder ihm gehören solle, falls es wiederhergestellt würde. 
Nach vierzehn tägiger Behandlung, wobei 500 gr der Lugol’schen 
Lösung eingespritzt wurden, fiel der Patient auf der Strasse 
um und musste mittelst eines Wagens fortgebracht werden. 

Aus meinen bisherigen Erfahrungen ziehe ich den Schluss: 
Es ist möglich, dass die Leberverhärtung in ihren Anfangs¬ 
stadien durch intratracheale Injektionen von LugoPscher Lösung 
geheilt werden kann, haben sich aber bei den Patienten einmal 
dummkollerartige Erscheinungen eingestellt, so ist auch diese 
Behandlungsweise vollständig unwirksam. — 

Mit durchaus gutem Erfolge habe ich die intratrachealen 
Injektionen von LugoPscher Lösung immer bei derjenigen Form 
der Schwerathmigkeit des Pferdes angewendet, die durch chronische 
Bronchialkatprrhe oder die Rückbleibsel einer Pneumonie be¬ 
dingt ist. In vier derartigen Fällen habe ich bis jetzt das 
Mittel erprobt. Dreimal handelte es sich um Pferde, die einige 
Jahre lang in Baden-Baden an Droschken gegangen waren 
und dann als dämpfig in die hiesige Gegend verkauft worden 
waren, einmal um ein Pferd, das an kroupöser Pneumonie 
gelitten hatte und nachher dämpfig geworden war. Ich machte 
Anfangs alle 3 Tage, später alle 6 Tage eine Injektion von 
25 Gramm, liess daneben den Thieren Arsenik geben und die¬ 
selben möglichst schonen. 

In allen 4 Fällen trat bedeutende Besserung, wenn nicht 
vollständige Heilung ein. Nach Verlauf von 3—4 Wochen 
konnten die Thiere wieder zur schwersten Arbeit benutzt wer¬ 
den; der Husten nahm nach den ersten Injektionen stets zu, 
schwand aber später gänzlich. — 

Einmal wurde eine intratracheale Injektion einem Pferde 
verabfolgt, das an linksseitiger kroupöser Pneumonie litt. Es 
war am 6. oder 7. Krankheitstage. Die Lösung hatte sich 
schön eingestellt, die Auskultation ergab Rasselgeräusche, und 
das Pferd war für gerettet erklärt worden. Am andern Tage 
theilte der Besitzer des Pferdes mit, das letztere sei einige 
Stunden, nachdem ich ihm „in den Hals gespritzt hatte“, 
verendet. — 

Ob der rasche Tod durch die Injektion veranlasst wurde, 
kann ich nicht beurtheilen. Jedenfalls werde ich aber vorerst 
bei akuten Lungenaffektionen keine derartige Injektionen mehr 
machen. — 

Bei der Blutfleckenkrankheit hatte ich bis jetzt nur ein¬ 
mal Gelegenheit, die intratrachealen Injektionen anzuwenden. 
Der Patient, ein achtjähriger, gutgenährter Braunwallach, war 
14 Tage lang von einem Pfuscher mit Scharfsalbe und dergl. 
erfolglos behandelt worden. 
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Die Anschwellungen an der Unterbrust, dem Bauche und den 
Extremitäten waren ziemlich hochgradig, die Nasenschleimhaut 
war mit flohstichähnlichen Patechien übersät, der Appetit gut. 

Ich machte dem Pferde eine Einspritzung von 25 Gramm 
und liess dann durch den Besitzer selbst täglich eine Einspritzung 
machen, was dieser auch ganz gut fertig brachte. Die ange¬ 
schwollenen Stellen wurden mit Burow’scher Mischung (Plumb. 
acet. 5,0 Alum. crud. 1,0 Camphor. trit. 0,5 Aq. font. 100,0) 
gewaschen und die Fütterung geregelt. 

Die Anschwellungen und Petechien gingen konstant, aber 
ziemlich langsam zurück. Nach Verabfolgung von 8 Ein¬ 
spritzungen wurde mit diesen auf gehört. Vollständige Genesung 
trat nach ungefähr 8 Wochen ein. 

Hierzu möchte ich bemerken, dass ich früher wiederholt 
Pferde mit Blutfleckenkrankheit behandelt habe — ohne intra¬ 
tracheale Injektionen, aber mit dem gleichen Erfolg. — Wie 
ich übrigens von einigen Herrn Kollegen erfuhr, konnten in 
schweren Fällen von Blutfleckenkrankheit auch die intratrachealen 
Injektionen den letalen Ausgang nicht verhindern. 

Auch bei Phlegmone, dem sog. Einschuss der Pferde, 
habe ich die intratrachealen Jodinjektionen wiederholt ange¬ 
wandt, einigemal auch die Lugol’sche Lösung in die phleg¬ 
monösen Stellen selbst injizirt. Eine auffallende Besserung 
trat niemals ein, und ich möchte fast behaupten, dass ich mit 
den gewöhnlich gebräuchlichen Arzneimitteln stets besser und 
rascher zum Ziele kam. — 

Es soll nun auf eine Pferdekrankheit hingewiesen werden, 
bei der sich die intratrachealen Injektionen von Lugol’scher 
Lösung ausgezeichnet bewährt haben. 

An Pferden der hiesigen Gegend habe ich wiederholt eine 
schwere Digestionsstörung beobachtet, bei der ikterische Er¬ 
scheinungen so sehr in Vordergrund traten, dass ein akutes 
Leberleiden als Primärleiden angenommen werden dürfte. Be¬ 
stärkt wurde ich in dieser Ansicht durch den Sektionsbefund 
eines dieser Krankheit erlegenen Pferdes. Hierbei fand sich 
als Hauptveränderung eine hochgradige fettige Degeneration 
der Leber neben Röthung, Schwellung und Epitheldesquammation 
der Magen- und Darmschleimhäute; Herz, Nieren und die 
übrigen Organe zeigten kaum pathologische Veränderungen. 

In ihren Symptomen hat die Krankheit sehr grosse Aehn- 
lichkeit mit der Influenza, ist von dieser aber dadurch unter¬ 
schieden, dass sie nicht ansteckend ist, vielmehr ganz sporadisch 
auftritt; auch habe ich niemals Affektionen der Respirations¬ 
organe oder Anschwellungen der Extremitäten wahrgenommen. 

Als mittelbare Krankheitsursache haben sich stets schwere 
Erkältungen ermitteln lassen. 

Zuweilen eröffnen leichte Kolikerscheinungen das Krankheits¬ 
bild. Die Fresslust ist gänzlich aufgehoben. Die Maulschleim¬ 
haut heiss und trocken, das Venennetz des harten Gaumens 
stets angeschwollen. Die Peristaltik unterdrückt, der Koth¬ 
absatz aufgehoben. Später werden dann massige Mengen eines 
höchst übelriechenden und stets gelblich verfärbten Kothes abge¬ 
setzt. Urin besteht meist reichlich. Die Innentemperatur ist beim 
Beginn der Krankheit fieberhaft gesteigert, geht aber schon 
am zweiten Krankheitstage zur Norm zurück. Die Athmung 
ist kaum vermehrt, der Puls ruhig und gleichmässig. 

Die sichtbaren Schleimhäute des Kopfes sind stets gelb 
bis orangeroth verfärbt, die Augenlider meist so geschwollen, 
dass sie nicht mehr geöffnet werden können. Die Psyche ist 
in hohem Grade eingenommen; die Thiere gähnen fortwährend, 
stützen den Kopf auf oder senken denselben zu Boden, schwanken 
beim Gang mit der Nachhand und legen sich nie. Bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung glaubt man, die Thiere litten an 
Dummkoller oder an Leberverhärtung. 

Die Behandlung besteht in täglich einer intratrachealen 
Injektion von 30 Gramm Lugol’scher Lösung, nebst Verab¬ 
reichung von grossen Dosen künstlichen Karlsbader Salzes und 
leicht verdaulichem saftigem Futter. 

Bald nach der 1. Injektion gehen die Krankheitserschein¬ 
ungen in auffallender Weise zurück; die Psyche wird frei, die 


Schwellung der Augenlider schwindet, und an Stelle der Gelb- 
färbnng tritt wieder die normale Röthe der Schleimhäute. Am 
längsten hält noch die Verstopfung an, doch sind nach ungefähr 
8 Tagen die Thiere wieder völlig hergestellt, ohne auffällig 
abgemagerte zu sein. 

Die hier beschriebene Krankheit dürfte mit der von 
Friedberger und Fröhner kurz angeführten „parenchy¬ 
matösen“ Leberentzündung identisch sein. 

Die intratrachealen Injektionen wurden in allen Fällen 
von den Patienten gut ertragen, mit Ausnahme des oben er¬ 
wähnten Falles von akuter Pneumonie, obgleich auch hier 
unmittelbar nach der Injektion durchaus keine auffälligen 
Symptome sich einstellten. 

Einmal trat bei einem Pferde nach Applikation der Lösung 
eigenthümliches Recken mit darauffolgendem Abschlucken ein, 
was aber bald wieder aufhörte. 

In den meisten Fällen endlich wurden einige Tage nach 
Beginn der Behandlung grosse, zähe, bräunlich verfärbte Schleim¬ 
fetzen ausgehustet, bezw. ausgepustet. 


3. Der oberbadische Fleckviehschlag.*) 

(Hierzu ein Vollbild.) 

Auf der östlich von dem Schwarzwaldstocke, 700—1000 m 
über der Meeresfläche gelegenen, die Quelle und den oberen 
Lauf der Donau und ihrer seitlichen Zuflüsse einschliessenden 
kalkreichen Hochebene, die durch tief eingegrabene, nach dem 
Rhein hin führende Bach- nnd Flussbette durchschnitten ist 
und südlich nach dem Bodensee und dem Rheinthal schroff 
abfällt, wird derjenige Rinderschlag gezüchtet, welcher seit der 
Wiener Weltausstellung den Namen „Messkircher Viehschlag“ 
erhalten hat. Das Messkircher Vieh (hellbuntes Höhenvieh 
ohne schwarzes Pigment, Simmenthaler) stammt ursprünglich 
nur aus dem Amtsbezirke Messkirch, vom sogenannten „Heu¬ 
berge“, und wurde deshalb schon früher allgemeiner bekannt, 
als das oberbadische Vieh aus anderen Bezirken, weil die 
Messkircher Züchter ihren Viehschlag schon früher durch 
„simmenthaler Blut“ verbessert und ihren verbesserten Vieh¬ 
schlag auch schon früher, als andere Bezirke, auf grösseren 
Ausstellungen — so 1873 auf der Wiener Weltausstellung — 
gezeigt hatten. Im badischen Oberlande unterscheidet man 
jedoch neben dem hochedlen Messkircher Vieh noch das schwerere 
althergezüclitete „Baarvieh“, welches stets das hellbunte Haar¬ 
kleid besass, — das nicht minder schwere, aber etwas gröbere 
Vieh des sich in das schweizer Gebiet hinein erstreckenden 
„Klettgaus“ — und das feinere, etwas zierlichere Rind des 
durch seine Klingsteinkegel ausgezeichneten „Höhgaus“. 

Die genannten Gaue waren bis zu der Zeit, als die Loko¬ 
motive nach dem Lande der Eidgenossen vordrang, die Frucht¬ 
kammer für das benachbarte Schweizerland gewesen und sind 
es auch noch so lange geblieben, bis die überseeische Kon¬ 
kurrenz den Export der Körner nach der Schweiz lahm legte. 

Aber in der nicht kurzen Zeit, in welcher lange Reihen 
vier- und sechsspänniger, den Rhein an verschiedenen Punkten 
überschreitender Wagen den Verkehr zwischen Oberbaden und 
der Schweiz vermittelten, entwickelten sich enge Beziehungen 
zwischen den benachbarten Landwirthen, und die Frucht¬ 
händler, welche die Körner aus Baden nach dem Nachbarlande 
brachten, tauschten dort Zuchtthiere ein, um sie nach der 
Heimat zu bringen, wo das Rind bis zur Mitte des ablaufenden 
Jahrhunderts bei dem vorherrschenden Körnerbau nicht das 
Ansehen einer Erwerbsquelle genoss, sondern mehr als ein 
nothwendiges Uebel betrachtet wurde. Dass die Einfuhr von 
Simmenthaler Vieh nach Baden sehr alt ist, geht einerseits aus 


*) Mit Genehmigung der Verlagsbuchhandlung Paul Parev 
in Berlin abgedruckt aus „Deutsche landwirtschaftliche Presse“ 1893. 
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der am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erfolgten Heran¬ 
bildung des jetzt wieder verschwindenden Neckarschlages her¬ 
vor, dessen Vaterblut den Berner „Rothblässen“ entnommen 
wurde, andererseits aber auch aus einem eben erst veröffent¬ 
lichten Reiseberichte eines österreichischen Kameralisten über 
das badische Oberland im Jahre 1875 (vergl. „Badische Neu¬ 
jahrsblätter“ , herausgegeben von der Badischen historischen 
Kommission, 3. Blatt. Karlsruhe 1893, Braun’sche Hofbuch¬ 
handlung), in welchem hinsichtlich der Viehzucht verschiedener 
Aemter gesagt ist: „Aus der benachbarten Schweiz sollen viele 
Farren (Bullen) erkauft und dadurch die Rindviehzucht immer 
verbessert werden“. 

Unter den Fruchthändlern, welche um die Mitte des laufen¬ 
den Jahrhunderts noch eifrig mit dem Kanton Bern in Ver¬ 
bindung standen, war es besonders Adlerwirth Roder aus 
Messkirch, welcher nach dem Vorgänge der Hohenzollernschen 
Regierung und Standesherrschaft mit grosser Sachkenntniss 
junge männliche und weibliche Rinder aus dem Simmenthal 
nach dem Bezirk Messkirch einführte. In dieser Zeit entstand 
auch der jetzt wohl bekannte Zuchtviehstall des Löwenwirths 
Beck in Messkirch, aus welchem auf unserem Bilde Urgross- 
mutter (in der untersten Reihe das Mittelbild), die Grossmutter 
(das rechts in der untersten Reihe mit der Vorhand gegen die 
Leser gerichtete Thier), die Mutter als Erstlingskuh (in der 
untersten Reihe links) und die Tochter, ein junges Rind, von 
der Urgrossmutter etwas verdeckt, nach photographischer Auf¬ 
nahme dargestellt sind. 

Dem Beispiele Roders folgten Brodmann-Stockach, 
S c h a 11 e r - Donaueschingen und einige andere Händler, welche 
im allgemeinen bei dem Import von Zuchtbullen aus der Schweiz 
keine schlechten Geschäfte machten. 

Nach dem Versiegen des Körnerexportes und dem hiernach 
eingetretenen Niedergange des Körnerbaues in den oberbadischen 
Gauen war der Landwirth daselbst mehr durch die Noth, als 
durch eigenen Antrieb gedrängt, die Viehhaltung zu vergrössem 
und, um eine Rente zu erzielen, auch zu verbessern. Dem 
ziemlich hilflosen kleinen Landwirthe Oberbadens kam in dem 
Bestreben, die Viehzucht in die Mitte seines Betriebs zu stellen, 
die landesgesetzliche Bestimmung zu gute, dass jede Gemeinde 
die erforderliche Anzahl von tauglichen Zuchtbullen zu halten 
habe. Somit bildet eigentlich jede Gemeinde eine Genossen¬ 
schaft von Viehzüchtern mit gemeinschaftlichem männlichen 
Zuchtmaterial (Gesetz vom 3. August 1837). Nachdem die 
Bullenhaltung Gemeindeanstalt geworden und unter staatliche 
Aufsicht gestellt war, wurde die Gemeinde-Zuchtbullenhaltung 
staaüicherseits zunächst durch die Verordnung vom 16. Dezember 
1865, sodann durch das Gesetz vom 20. Februar 1890 und 
endlich durch die Verordnung vom 26. März letztgenannten 
Jahres geregelt. Die Bullen werden alljährlich mindestens 
einmal durch eine besondere Kommission, in welcher der be¬ 
amtete Thierarzt die leitende Funktion übernimmt, gekört. 
Die Körungsprotokolle gelangen, nachdem ihre Anträge durch 
die Bezirksverwaltungsbehörde berücksichtigt sind, an die 
Zentralverwaltungsbehörde des Landes, von der dann geprüft 
wird, wie in den einzelnen Bezirken die Körung und die 
Bullenhaltung gehandhabt wird, um im entsprechenden Falle 
verbessernd einzugreifen. 

Mit Hilfe dieser strammen Organisatiqp der staatlichen 
Pflege der Rindviehzucht, unterstützt durch die Mitwirkung 
der landwirtschaftlichen Vereine und der durch Belehrung 
u. s. w. aufgeklärten Züchter, ist es gelungen, überall dort, wo 
sich Boden, Klima, Besitz- und Betriebsverhältnisse für der¬ 
artige Zwecke eignen, bei ununterbrochener Zufuhr von Simmen- 
thaler Bullen den oberbadischen Fleckviehschlag fast allgemein 
zu züchten. 

Nachdem ein einheitlicher Viehschlag geschaffen war, 
gingen die landwirtschaftlichen Bezirksvereine von Messkirch, 
Donaueschingen, Engen, Stockach, Pfullendorf, Radolfzell mit 
der Bildung von Zuchtgenossenschaften vor, um neben der ge¬ 
setzlichen Körung des männlichen Zuchtmaterials auch das 
weibliche Zuchtmaterial zu kören und für die Schaffung von 


Mitteln zu einer rationellen Aufzucht (z. B. Genossenschafts¬ 
weiden) Sorge zu tragen. 

Die Genossenschaften zu welchen noch diejenigen von 
Ueberlingen, Waldshut-Jestetten und Bonndorf hinzutraten, 
vereinigten sich in einem Verbände, dessen Leitung zur Zeit 
in den Händen der Vorstände der beiden Zuchtgenossenschaften 
Donaueschingen und Messkirch liegt. Auch in den übrigen 
Landestheilen haben sich Zuchtgenossenschaften gebildet, von 
denen Lahr, Emmendingen, Achern, Adelsheim und Mosbach 
schon zu exportiren beginnen. 

Am meisten hat aber zur Verbesserung und Veredelung 
des Viehschlages die seit dem vorigen Jahrzehnt eingeführte 
staatliche Prämiirung von Zuchtvieh beigetragen, deren öffent¬ 
liches Ansehen sich am besten durch die Thatsache dokumentirt, 
dass die Kammern der Landstände, welche zuerst 30,000 Mk. 
für den Zweck bewilligt hatten, in ununterbrochener Folge 
von Budgetperiode zu Budgetperiode die Summe bis zu 
100,000 Mk. für das Jahr erhöhten. Mit Hilfe des strengen 
Prämiirungsverfahrens, dessen Grundsätze der genauen Be¬ 
schreibung Tausender der leistungsfähigsten Thiere des 
Schlages entnommen sind, und das nur auf Zuchtthiere 
des jugendlichen Alters Anwendung findet, sind die Thiere 
des Schlages nicht allein einander ähnlich, sondern nahezu 
gleichartig geworden und haben die Gestalt und die Grösse 
angenommen, welche unter den gegebenen Ernährungsbeding¬ 
ungen die Leistungsfähigkeit der Thiere am meisten sichern. 

Die grosse Beliebtheit des Schlages, der auch in Ober¬ 
bayern (Miesbacher Schlag) und in dem FUrstenthum Hohen- 
zollem schon lange, dann in Württemberg, in dem südlichsten 
Theile des Obereisass und im Kreise Weissenburg, sodann auch 
im Grossherzogthum Hessen in mehr oder minder grösserer 
Reinheit gezüchtet wird, hängt mit dem Vorherrschen der 
mittleren und kleinen Wirtschaften Süddeutschlands zusammen, 
in welchen die Kuh vorzugsweise das Gespannthier ist. Kein 
Rind eignet sich besser zur Arbeit, als dasjenige der gefleckten 
Höhenschläge. Trotz ihrer Arbeitsleistung liefert die ober¬ 
badische Kuh nach den in Baden gemachten Erhebungen im 
Durchschnitt 1800 Ltr. fettreiche Milch im Jahre, und für Kühe, 
die nur selten arbeiten, sind Erträgnisse bis zu 2500 Ltr. ver¬ 
zeichnet; endlich für Kühe, die nicht arbeiten, Jahresmengen 
zwischen 3600 und 4000 Ltr. 

Die Kälber wiegen neugeboren 40—45 kg und wachsen 
recht schnell. Ein und einhalbjährige Rinder erreichen Körper¬ 
gewichte bis 450 kg, und in ganz guten Zuchten auch 500 kg 
Lebendgewicht. Das Fleisch gemästeter Thiere ist schön durch¬ 
wachsen und quillt unter dem Messer massig hervor. (Schlacht¬ 
gewicht: 56 bis 60 pCt. des Lebendgewichtes.) Die Wider¬ 
risthöhe erwachsener weiblicher Thiere erreicht durchschnittlich 
1,33 m. Zur Höhe verhält sich die Rumpflänge wie 100:125, 
die Brust- und die Beckenbreite wie 100:40 und die Gurten¬ 
tiefe wie 100:56. Kopf, Schulter und Becken (an der Seite 
gemessen) haben gewöhnlich die gleiche Länge. Der Rücken 
ist wagerecht und breit. Kopf und Hals werden hoch ge¬ 
tragen. Der Schritt der Thiere ist lang und ziemlich rasch, 
sodass belastete Ochsen oder Kühe das Kilometer duchschnittlich 
in 9 Minuten zurücklegen. Das Haarkleid der Thiere ist in 
der Grundfarbe hellroth, dunkel- bis semmelgelb oder falb, bei 
anderen Thieren weiss, jedoch kommen ganz weisse Thiere sehr 
selten vor; gewöhnlich sind die meisten mit rothen oder gelben 
oder falben Flecken versehen. Weisse Köpfe oder Blässen sind 
die Regel. Die Gliedmassen sind gewöhnlich ebenfalls weiss. 
In neuerer Zeit werden die helleren Farben, mit Ausnahme der 
ganz weissen, gesucht. Schwarzes Pigment wird, wo es an 
dem Thiere vorkommt, als ein Merkmal der Vermischung mit 
anderen Viehschlägen betrachtet. 

Der grosse Bulle in der Mitte unseres Bildes, der auch 
von der Gesichts- und von der Hinterseite aus dargestellt ist 
(Schimmel mit grösseren und kleineren gelben Flecken), gehörte 
der Gemeinde Messkirch und wurde bis zum achten Jahre zur 
Zucht verwendet. Er erreichte eine Widerristhöhe von 1,56 m 
und eine Rumpflänge von 1,91 m. Sein Körpergewicht betrug 
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1150 kg. Der gelbscheckige 2 1 /ajährige Bulle Nr. 61 (rechts 
oben auf dem Bilde) mit nach simmenthaler Art hochgetragenem 
Kopf, besass in dem angegebenen Alter eine Höhe am Wider¬ 
rist und an der Kreuzspitze von 1,38 m; zwischen beiden 
Punkten (Mitte des Rückens) ergab der Messstock eine kleine 
Senkung von 0,02 m, während die Schwanzwurzel 0,03 m höher 
lag. Die Rumpflänge des damals noch lange nicht ausge¬ 
wachsenen Thieres betrug 1,65 m, Brust- und Beckenbreite 
hielten sich bei 0,50 m die Waage, und die Gurtentiefe stellte 
bei 0,74 m ein. Nüchtern wog das junge Thier 707 kg. 
Auffallend schön sind sein Vorarm, der Unterschenkel, das 
Vorderknie, die breiten und trockenen Schienen. Der Bulle, 
der sich sehr gut vererbte, hat merkbar zur Veredelung des 
oberbadischen Viehschlages beigetragen. 

Die Urgrossmutter der Beck’schen Zuchtfamilie (in der 
Mitte der untersten Reihe des Bildes) war zur Zeit der Auf¬ 
nahme sechs Jahre alt; sie hatte eine Widerristhöhe von 1,35 m 
und die beträchtliche Rumpflänge von 1,73 m; Brust- und 
Beckenbreite je 0,55 m und die Brusttiefe 0,76 m; ihr Körper¬ 
gewicht betrug 720 kg. Frischmelkend gab die Kuh 25 Liter 
Milch täglich, sodass sie auf der Ausstellung zu Karlsruhe im 
Jahre 1886, wo sie ihr drittes Kalb säugte, noch etwa 8 Liter 
Milch täglich in den Kübel lieferte. Ebenso milchreich sind 
ihre Nachkommen. Welche Fleischwaare die Thiere liefern, 
geht daraus hervor, dass eine Tochter der fraglichen Kuh wegen 
eines Mangels im Alter von 2 */ 2 Jahren für 660 Mk. an einen 
Schlächter in Ueberlingen verkauft wurde. 

Oben links zeigt das Bild eine hochträchtige gelbblässige 
Kuh aus der kleinen Zuchtherde des Hauptlehrers M. Grieninger 
in Hüfingen, eine würdige Vertreterin des kräftigen „Baar- 
schlages“, welche in Klasse 5 unter No. 109 zu Magdeburg 
ausgestellt war. Bei einer Widerristhöhe von 1,37 m hatte 
das Thier im fünften Lebensjahre eine Rumpflänge von 1,71 m 
und eine Brusttiefe von 0,76 m. Die Besucher der Magdeburger 
Ausstellung werden sich daran erinnern, dass die Kreuzfläche, 
sowie der breite tischplattenförmige Rücken des Thieres die 
Vermuthung erweckte, als besitze dasselbe Shorthornblut. Den 
durchschnittlichen Tagesmilchertrag der Kuh gab der Besitzer 
auf 13 Ltr. an. 

Das Thier, welches auf der rechten Hüfte die Zahl 178 
trägt, stammt aus der Zucht des Gast- und Landwirths Fritz 
Schüler in Radolfzell, welcher für ein Thier seiner Zucht 
den ersten und den Siegerpreis für Zuchtkühe in Magdeburg 
davontrug. 

Einem sehr milchreichen Stamme gehört die schon etwas 
feinere, aber wegen ihres jugendlichen Alters noch hoch- und 
dünnbeinige Kuh No. 233 des Gast- und Landwirths Anselm 
Walter in Pfullendorf an. Täglicher Durchschnittsertrag 
12 Ltr. Milch. Die bei der Aufnahme 3 ^gjährige Kuh wog 
gleichwohl 590 kg. 

Der Werth der jährlich aus den oberbadischen Bezirken 
exportirten Zuchtthiere und der Zugochsen beträgt nach den 
jüngsten Erhebungen über 2 Millionen Mark. Dies bemerkens- 
werthe Ergebniss aus dem Zuchtbetriebe eines Gebietes, das 
eine Oberfläche von 3461,34 Quadratkilometer mit 250,649 Ein¬ 
wohner besitzt, ist hervorgegangen aus dem einmüthigen Zu¬ 
sammenwirken der Züchter und des landwirtschaftlichen Vereins 
unter dem hohen Schutze eines weisen Landesfürsten, unter¬ 
stützt durch die planmässige und reiche Fürsorge der Re¬ 
gierung. 


II. Amtliche Nachrichten. 

Breaiea. Verordnung betreffend die Einfuhr von 
Schweiueborsten aus den Niederlanden (vom 11. Mai 
1893). Unter Abänderung der Verordnung vom 28. Dezember 1892, 
betreffend Verbot der Einfuhr von Rindern, Schafen, Ziegen, 
Schweinen, sowie von Fellen, Hörnern, Borsten etc. aus den Nieder¬ 
landen verordnet der Senat: Ueberseeische Schweineborsten, welche 


die Niederlande lediglich auf der Durchfuhr passirt haben, dürfen 
aus den Niederlanden in das bremische Staatsgebiet eingeführt 
werden. 


III. Seuchenstatistik. 

Bericht über die Viehseschen in Baden in der Zeit vom 
15.-80. April 1898. 

Der Milzbrand ist in Scherzheim (A.-B. Kehl), Griesheim 
(A -B. Offenburg), Kirschgartshausen (A.-B. Mannheim), sowie 
in Lützelsachsen (A.-B. Weinheim) erloschen. Aus Heitersheim 
(A.-B. Staufen) steht der Schlussbericht noch aus. Neu aufgtreten 
ist die Seuche in Adelshofen (A.-B. Eppingen) [bereits wieder 
erloschen], Rohrbach (A.-B. Sinsheim), Sennfeld (A.-B. Adels¬ 
heim), Neustetten und Uissigheim (A.-B. Tauberbischofsheim). Be¬ 
troffen waren 5 Ställe mit im Ganzen 29 Stück Rindvieh, von 
welchen 5 umgestanden sind. 

Der Ranschbrand ist in Dittigheim, Grünsfeld, Impfingen und 
Oberwittighausen (A -B. Tauberbischofsheim) und somit im Gross¬ 
herzogthum erlosohen. 

Die Maul- und Klanensenche ist erloschen in Bargen, Schlatt 
a. R., Stetten und Zimmerholz (A.-B. Engen), Pfullendorf (A.-B. 
Pfullendorf), Lichtenthal (A.-B. Baden), Eggenstein und Karlsruhe 
(A.-B. Karlsruhe), Feudenheim, Neckarau und Schriesheim (A.-B. 
Mannheim), Wieblingen (A.-B. Heidelberg), Malsoh (A.-B. Wiesloch), 
Strümpfelbrunn (A.-B. Eberbach), Diedesheim, Hüffenhardt und 
Stein (A.-B. Mosbach), Reicholzheim und Urphar (A.-B. Wertheim). 
— Weitere Verbreitung erlangte die Seuche in Weiterdingen (A.-B. 
Engen), Haltingen und Kirchen (A.-B. Lörrach), Ottenheim (A.-B. 
Lahr), Burbach (A.-B. Ettlingen) .Adelsheim. Hüngheim, Buchsen 
und Zimmern (A.-B. Adelsheim), Hettingen (A.-B. Buchen), Assam¬ 
stadt (A.-B. Tauberbischofsheim), Külsneim (A.-B. Wertheim). — 
Neu aufgetreten ist die Seuche in Hüfingen (A.-B. Donaueschingen), 
Holzhausen (A.-B. Kehl), Bruchsal (A.-B. Bruchsal), Busenbach und 
Malsch (A.-B. Ettlingen), Seckenheim (A.-B. Schwetzingen), Gau¬ 
angelloch, Heiligkreuzsteinach und Waldhilsbach (A.-B. Heidelberg), 
Krautheim und Neunstetten (A.-B. Tauberbischofsheim), Vockenroth 
A.-B. Wertheim). — Im Monat April ist die Seuche in 28 Gemeinden 
in 125 Ställen erloschen, in 29 Gemeinden in 262 Ställen neu auf¬ 
getreten. — Angeblich wurde die Seuche nach Hüfingen vom Vieh¬ 
markte in Karlsruhe, nach Seckenheim vom Viehmarkte in Bretten, 
nach Bruchsal durch Händler, nach Krautheim von der verseuchten 
Gemeinde Assamstadt eingeschleppt. 

Der Bl&scheaausschlag ist in Allmannsdorf (A.-B. Konstanz), 
Welmlingen und Wollbach (A.-B. Lörrach), Rothenfels (A.-B. Rastatt), 
Gemmingen (A.-B. Eppingen), Heidersbach und Limbach (A.-B. 
Buchen), Vockenroth (A.-B. Wertheim) erloschen. In Heudorf 
(A.-B. Messkirch) hat die Krankheit 1 Stall verlassen, 8 Ställe er- 
riffen. — Neu aufgetreten ist die Seuche in Ftttzen (A.-B. Bonn¬ 
orf), Ortenberg (A.-B. Offenburg) [bereits wieder erlolchen], Lichten¬ 
thal und Sinzheim (A.-B. Baden), Unzhurst (A.-B. Bühl), Eutingen 
(A.-B. Pforzheim), Neidenstein (A.-B. Sinsheim), sowie in Neun¬ 
kirchen (A.-B. Eberbach). 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Württemberg. In ihrer 36. Sitzung, am 3. Mai d. J., ver¬ 
handelte die Kammer der Abgeordneten über den Entwurf 
eines Gesetzes, betr. die Entschädigung für an Maul¬ 
und Klauenseuche gefallenes Rindvieh. Das Gesetz, 
welches die Entschädigung auf Vs des Schätzungswerthes festsetzt, 
wurde bei der Endabstimmung einstimmig (67 Stimmen) ange¬ 
nommen. Der Entwurf hat, um Gesetzeskraft zu erlangen, noch 
die Kammer der Standesherrn zu passiren. 

Wtirttembergischer Landtag. Zu unserem Berichte 
(S. 181 der D. T. W.) über die Stellung der Oberamtsthierärzte 
in Württemberg erfahren wir aus dem stenographischen Protokoll 
der Württemb. Kammer der Abgeordneten (29. Sitzung), dass 
schon am 21. April 1893 bei dem Kap. 31, Veterinärwesen, 
zu Gunsten der Oberamtsthierärzte durch Professor Zipperlen 
folgende Rede gehalten worden ist: 

„Meine Herren! Die Oberamtsthierärzte sind, wie Ihnen wohl 
bekannt ist, Korporationsdiener; ihre Wahl erfolgt durch die Amts¬ 
versammlungen und zwar auf 1/4 jährliche Kündigung. Die Staats¬ 
regierung hat einen Einfluss auf die Wahl dieser Diener nicht; es 
sind zwar die Oberämter angewiesen, bei Neubesetzungen und 
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Wiederbesetzungen von Oberamtsthierarztstellen die Bewerberlisten 
zur gutachtlichen Aensserong dem Königl. Medizinalkollegium vor- 
zulegen, allein die Amtsversammlu nge n sind an die Vorschläge 
nicht gebunden. Dass aber bei der Wahl der Oberamtsthierärzte 
nicht selten persönliche und vielleicht auch manchmal verwandt¬ 
schaftliche Rücksichten eine Rolle spielen, wird wohl kaum be¬ 
stritten werden können. Es wird nicht immer der tüchtigste ge¬ 
wählt, sondern eben der, welcher der grösseren Anzahl aer Mit¬ 
glieder der Amtsversammlung der angenehmste ist. Ebenso wenig 
ist die Regierung im Stande, durch Alter oder durch Gebrechlich¬ 
keit unfähig gewordene Oberamtsthierärzte von dem Amte zu ent¬ 
fernen, sowie auch solche nicht, welche sich als untüchtig oder des 
Amtes unwürdig erwiesen haben. Diese Stellung der Oberamts¬ 
thierärzte steht nun nicht mehr im Einklang mit den Anforderungen, 
welche an diese Diener gestellt werden. Sie steht aber nahezu im 
Widerspruch mit den Anforderungen und Aufgaben, welche ihnen 
durch aas Reichsviehseuchengesetz auferlegt worden sind. Insbe¬ 
sondere ist es die ty 4 jährliche Kündigung, welche damit gar 
nicht in Einklang zu bringen ist. Durch das Deutsche Reichs¬ 
viehseuchengesetz vom Jahre 1880 sind die Oberamtsthier¬ 
ärzte zu selbständigen Berathern der Polizeibehörden bestellt 
worden, es ist ihnen die Qualifikation von beamteten Thier¬ 
ärzten zuerkannt worden und es mussten ihnen in Folge der Vor¬ 
schriften des Seuchengesetzes Befugnisse eingeräumt werden, welche 
zum Theil sehr tief in die Interessen der Thierbesitzer eingreifen. 
Die Aufgabe der Oberamtsthierärzte ist eine sehr mannigfaltige; 
sie bezieht sich auf die öffentliche Gesundheitspflege, die Hand¬ 
habung und Beaufsichtigung der Fleischschau u. s. w.; aber ihre 
Hauptaufgabe besteht in der Seuchenbekämpfung und diese Seuchen¬ 
bekämpfung ist wohl unbestreitbar eine der wichtigsten Aufgaben 
der Staatsrarsorge, wenn wir bedenken, dass der Werth unserer 
Hausthiere sich auf ca. 840 Millionen Mark beläuft. 

Bei dieser Seuchenbekämpfung sind aber den beamteten Thier¬ 
ärzten Pflichten auferlegt, welche ihre Stellung den Korporationen 
und den Thierbesitzern gegenüber ganz erheblich erschweren. 

Ich erinnere nur daran, dass sie durch das Seuchen gesetz ver¬ 
pflichtet sind, die etwaige Verheimlichung von Seuchenausbrüchen 
zur Anzeige zu bringen, ferner vorläufige Sperr- und Schutzmass- 
regeln zu treffen und bei herrschenden Seuchen die Marktverbote 
u. s. w. zu beantragen haben. Dies sind lauter Aufgaben, welche 
sie in den Augen der Thierbesitzer und auch der Korporationen 
nicht als sehr angenehme Persönlichkeiten erscheinen lassen. Es 
ist nicht selten, dass sie dadurch einen grossen Theil ihrer Privat¬ 
praxis, auf die sie angewiesen sind, verlieren. 

Den angeführten Obliegenheiten können die Oberamtsthierärzte 
nur dann voll und ganz geweiht werden, wenn sie eine sichere 
selbständige Stellung innehaben und wenn sie nicht zu gewärtigen 
haben, dass ihnen bei jedem Anlass ihre Stelle gekündigt werde. 

Aber auch die veränderte Bildungslaufbahn, welche die Thier- 
ärzte im Allgemeinen, ganz besonders aber die beamteten Thier¬ 
ärzte zu durchlaufen haben, steht nicht mehr im Einklang mit der 
den Oberamtsthierärzten zugewiesenen Stellung. Während in 
Württemberg bis 1842 nur ein einjähriges Studium vorgeschrieben 
war, welches sich hauptsächlich auf die Heilung der Thiere be¬ 
schränkte und die Naturwissenschaften ganz unberücksichtigt liess, 
wurde 1842 ein zweijähriger Kurs vorgeschrieben, wobei aber das 
2. Jahr eigentlich nur als Repetitionsxurs anzusehen war. Erst 
1868 wurde die Studienzeit auf 8 Jahre erhöht und die Zahl der 
Lehr- und Prüfungsgegenstände ganz erheblich vermehrt. Ins¬ 
besondere wurden auch die Naturwissenschaften in den Lehrplan 
aufgenommen. — Nachdem das Prüfungswesen für Aerzte und 
Thierärzte auf das Reich übergegangen war, wurde 1878 die Studien¬ 
zeit auf 8 Jahre festgesetzt und gleichzeitig verlangt, dass die 
Studirenden die Reife für die 7. Klasse eines Gymnasiums oder einer 
Realanstalt erreicht haben. Die Staatsprüfung wurde erheblich er¬ 
schwert. Im Jahre 1878 wurde durch eine Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 27 März 1878, die Reife für die 9. Klasse eines 
Gymnasiums oder einer Realschule 1. Ordnung ; in welcher das 
Latein obligatorisch ist, verlangt und gleichzeitig die Studienzeit 
auf 8 i/t Jahre erhöht. Diese Anforderungen stehen denjenigen, 
welche von den Studirenden der Medizin verlangt werden, nur 
wenig nach. 

Es dürfte aus dem Vorgetragenen hervorgehen, dass die Stellung 
der Oberamtsthierärzte den Anforderungen der Jetztzeit nicht mehr 
entspricht. Diese missliche Stellung haben die Oberamtsthierärzte 
auch schon längst empfunden und sie haben sich, soviel mir bekannt 
ist, in einer Eingabe an das Königl. Ministerium des Innern ge¬ 
wendet mit der Bitte, eine grössere Sicherung ihrer Stellung herbei¬ 
zuführen. 

Ich erlaube mir daher, den Herrn Staatsminister des Innern 
zu bitten, dieser Eingabe seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden 
und darauf hinzuwirken, dass dieser auf die Dauer unhaltbare Zu¬ 
stand möglichst bald beseitigt werde. u 

Die Erwiderung des Staatsministers des Innern v. S c h m i d 
lautete: 

Meine Herren! Die Frage einer künftigen Organisation der 
Stellung der Oberamtsthierärzte ist auch von Seiten der Königl. 
Staatsregierung bereits in’s Auge gefasst. 


Es ist richtig, was der Herr Abgeordnete vom Amt Stuttgart 
angeführt hat, dass eine Eingabe der Thierärzte vorliegt, dahin¬ 
gehend, dass ihnen die Staatsdienerstellung gegeben werde. Es 
ist unbestreitbar, dass sich die Gesammtstellung der Thierärzte 
sowohl nach der persönlichen Seite als namentlich nach der Seite 
ihrer amtlichen Funktionen gegen früher wesentlich verändert hat. 
Was ihre Vorbildung anbelangt, so wird von ihnen sehr viel ver¬ 
langt, es wird das Reifezeugniss der Prima eines Gymnasiums ver¬ 
langt, es wird ein 81/gjähriges Studium an einer thierärztlichen 
Schule verlangt, es wird dann die Approbationsprüfung gefordert 
und dann noch eine Staatsprüfung für die Qualifikation als Ober- 
amts-Thierarzt. Das sind sehr weitgehende Anforderungen an die 
persönliche Ausbildung und Leistungsfähigkeit des Einzelnen. Dazu 
kommt in sachlicher Beziehung, dass das allerdings vollständig 
zutrifft, was der Herr Abgeordnete vom Amt Stuttgart gesagt hat. 
Die Hauptaufgabe der Thierärzte, wie sie sich nun gestaltet hat 
in Folge der Reichsgesetzgebung und deren Durchführung, besteht 
vornehmlich in der Bekämpfung der Viehseuchen. Das ist die 
Hauptaufgabe bei der amtlichen Thätigkeit der Thierärzte und 
wohl mit Recht, denn es handelt sich hier um einen Theil unseres 
Natural Vermögens, der nicht nach Dutzenden, sondern nach Hun¬ 
derten von Millionen zu berechnen ist. Nun ist ja die Stellung 
der Thierärzte bisher die gewesen, dass sie auf Grundlage des 
Verwaltungsedikts als Korporationsbeamte angesehen wurden. Die 
Korporation hat dieselben bezahlt oder doch besondere Beiträge 
für dieselben geleistet Die Leistungen aber, welche die Thier¬ 
ärzte für die Korporationen zu übernehmen hatten, waren äusserst 
klein. Sie wurden in sehr bescheidenem Maasse in Anspruch ge¬ 
nommen. 

Die Besoldungsverhältnisse (hier folgt Bekanntes.). 

Was die Anstellung selbst anbelangt, so hat sie der Herr 
Abgeordnete von Stuttgart-Amt ganz richtig geschildert (Folgt nun 

der in Württemberg übliche Modus). Alle diese Dinge 

müssen in Erwägung gezogen werden. Es müssen noch Erhebungen 
in dieser Richtung angestellt werden und dann erst wird die Königl. 
Regierung zur Entscheidung darüber gelangen können, in welcher 
Weise den jetzigen Verhältnissen entsprechend sich die Dienst¬ 
stellung der Thierärzte für die Zukunft zu gestalten hat. Ich 
werde bei der Bedeutung dieser Frage meine vollste Aufmerksam¬ 
keit auf diesen Gegenstand richten. 

Langenau 11. Mai. In dem Bezirksthierarzt Stöckle von 
hier, den man gestern unter allgemeiner Theilnahme zu seiner 
letzten Ruhestätte geleitete, haben wir einen Mann verloren, der 
sich um das Gemeinwohl viele und grosse Verdienste erworben 
hat. Stöckle war ein geborener Stuttgarter, übte aber den thier¬ 
ärztlichen Beruf, den er erwählte, fast ausschliesslich im Ulmer 
Bezirk aus. Zuerst war er als Bezirksthierarzt in Lonsee thätig 
und ist im Jahr 1853 von der Amtskorporation Ulm zum Oberamts¬ 
thierarzt hier gewählt worden. Im Jahr 1871 hörte die Theilung 
des Bezirks unter 2 Oberamtsthierärzte auf und Stöckle blieb 
hier als Oberamtsthierarzt. Neben seinem eigentlichen Berufe wid¬ 
mete er allen landwirtschaftlichen Fragen und Bestrebungen grosse 
Aufmerksamkeit und suchte sie nach Kräften zu fördern. Besonders 
lag ihm die Hebung der landwirtschaftlichen Thierzucht nach 
allen ihren Zweigen sehr am Herzen. Seinen Anregungen und 
Bemühungen ist es zu danken, dass die Viehzucht in Langenau 
und Umgebung durch Einführung des Simmentaler Schlags und 
durch beharrliche Fortzüchtung desselben auf die jetzige Höhe ge¬ 
bracht wurde. Ebenso verhält es sich aber auch mit der Hebung 
der Pferdezucht im Bezirk. Seit der Gründung des Pferdezucht¬ 
vereins Langenau war Stöckle neben Stadtscliultheiss Hang als 
2. Vorstand thätig und nach dem Rücktritt des ersteren rückte er 
zum 1. Vorstand vor. In Anerkennung seiner Verdienste wurde 
ihm die landwirtschaftliche Medaille zuerkannt. Eine ungemein 
zahlreiche Leichenbegleitung folgte dem Sarge und am Grabe des 
Verstorbenen wurden von Seiten des Reg.-R. Schmidlin von 
Ulm im Namen der Amtskorporation Ulm und ebenso im Auftrag 
des landw. Bezirksvereins von Seiten des Stadtschultheissen H a u g 
im Namen des Gemeinderaths und der Stadt Langenau und endlich 
von Stadtpfleger Haug im Auftrag des Pferdezuchtvereins Langeau 
Kränze unter dem Ausdruck voller Anerkennung und Dankbarkeit 
niedergelegt. 

Am 81. Mai wird der Begründer des Mitteldeutschen 
Pferde zucht ver eins Professor Dr. Jacoby aus Erfurt sein 
BOjähriges tierärztliches Jubiläum feiern. In Verbindung mit dieser 
Feier wird auch, wie der Vorstand (Oekonomierath R. Wagner 
und Oberamtmann Julius König) mittheilt, [das 30jährige Be¬ 
stehen des Mitteldeutschen Pferdezuchtvereins durch ein Festmahl, 
welches im grossen Saale von Vogelsgarten stattfindet, gefeiert 
werden. 

In Berlin hat sich zur Unterstützung der Thierschutzvereine 
ein Deutscher Pferdezuchtverein konstituirt, der sich über 
anz Deutschland ausbreiten will und sich zur Aufgabe gestellt 
at, den Pferden das Dasein zu erleichtern. Dieses Ziel hofft der 
Verein zu erreichen durch fachmännische Belehrung der Kutscher 
und Pferdepfleger, durch Ankauf arbeitsunfähiger Pferde, durch 
Errichtung von Stallungen, in denen die angekauften Pferde unter- 
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gebracht und angefüttert werden, um sodann dem Rossschlächter, 

J edoch nur zum sofortigen Schlachten, weiterverkauft werden zu 
:önDen, durch Einrichtung von Krankenstationen, in welchen kranke, 
vorübergehend arbeitsunfähige und pflastermüde Pferde gegen ge¬ 
ringes Entgeld bis zur völligen Wiederherstellung Aufnahme finden 
sollen, durch sonstige Einrichtungen, die den gleichen Zwecken 
dienen, und die Unterstützung derselben. — Die nöthigen Mittel 
gedenkt der Verein, durch die laufenden Mitgliederbeiträge, durch 
sonstige Geschenke und durch die eigenen Einnahmen des Vereins auf¬ 
zubringen. Da jede Person (auch Damen) Mitglied des Vereins werden 
kann und der jährliche Mitgliedsbeitrag mindestens drei Mark beträgt, 
so ist der Verein überzeugt, dass nicht nur die laufenden Mitglieds¬ 
beiträge, sondern auch in Anbetracht des Zweckes Geschenke dem 
Verein so zahlreich zufliessen werden, dass das ganze Programm 
in schnellste Ausführung gebracht werden kann. — Der Vorstand 
und Ausschuss des Vereins richtet an jeden Pferdefreund die 
Bitte, Mitglied des „Deutschen Pferdeschutz-Vereins“ zu werden 
und neue Mitglieder demselben zuzuführen. Je grösser die Zahl 
der Mitglieder, je zahlreicher die Beiträge und Geschenke, desto 
eher könnten die Zwecke des Vereins verwirklicht werden. — Die 
Geschäftsstelle befindet sich in Berlin W., Kronenstrasse 23 I. 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzv er Änder¬ 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Klebba zu Rasten¬ 
burg ist, unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, 
in die Kreisthierarztstelle für die Kreise Königsberg (Land) und 
Fischhausen, mit dem Amtswohnsitz in Königsberg, versetzt worden. 
Die Thierärzte Steil aus Schwaan und Quick aus Sonnenburg sind 
mit der kommissarischen Verwaltung der Kreisthierarztstellen in Eupen 
bezw. West-Sternberg betraut worden. Thierarzt Aug. Fehsen- 
m a i e r zu Karlsruhe hat eine etatsmässige Anstellung als Bezirksthier¬ 
arzt und Verbandinspektor bei der staatlichen Rindvieh Versicherung 
erhalten. Zu Schlachthofdirektoren sind ernannt die Thierärzte 
Ri eck aus Leipzig in Zwickau und Dr. Schwarz aus Stolp in 
Stolp, Oberrossarzt a. D. Schmidt aus Thorn zum Schlachthof¬ 
inspektor in Oppeln, Thierarzt Kunke zum S&nitätsthierarzt in 
Norderney. Der bisherige Assistent an der Lehrschmiede der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu München Wilh. Feldmaun ist als 

S Taktischer Thierarzt nach Oberflörsheim (Rheinhessen) verzogen, 
ie Stelle desselben an der Münchner Hochschule hat Thierarzt 
Jos. Böhm aus München erhalten. Distriktsthierarzt Garrecht 
ist von Ziemetshausen nach Tannhausen. Thierarzt Karl Eisen¬ 
reich von Hassloch (Rheinpf.) als Distriktsthierarzt nach Pöttmes 
(Oberbayern) verzogen. Thierarzt Karl Wit.zel hat eine Assi¬ 
stentenstelle bei dem Bezirksthierarzte in Uflenheim übernommen. 

Todesfälle. Distriktsthierarzt Stöckle in Langenau (O.-A. 
Ulm); Rossarzt D i e c k in Karlsruhe. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Württemberg. Unterrossarzt Lütje im Ul.-Rgt. König 
Karl No. 19 zum Rossarzt ernannt. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenburg; Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: Sclilochau, Stuhm ; Reg.-Bez. Br esl au: Gr. Wartenberg 
(1600—1800 M.); Reg.-Bez. Stettin: Uekermünde, Greifenberg; 
Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Lieg¬ 
nitz: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow I; 
Reg.-Bez. Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in Wollstein): Reg.- 
Bez. Bromberg: Czarnikau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.- 
Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 1600 M.). 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Göppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Beerfelden und Höchst 1.0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löfflngen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 


Nachricht. 

Die in der Zeit vom 8 .—12. Juni 1. J. in München statt¬ 
findende Wanderausstellung der Deutschen Landwirthschaftsge- 
sellschaft wird voraussichtlich von einer grossen Zahl von Thier¬ 
ärzten besucht werden. Es dürfte daher für diejenigen Herren 
Kollegen, welche die Ausstellung besuchen wollen, von Interesse 
sein, zu erfahren, dass für die Dauer der Ausstellung in der gut 
gelegenen und als vorzüglich bekannten Restauration „Gisela“ 
(Fürstenstrasse No. 8 ) gegenüber dem Prinz Luitpoldpalais durch 
die Güte des Herrn Besitzers ein reservirtes Zimmer, eine Treppe 
hoch, für die Herren Thierärzte bereitgestellt sein wird. Trefffceit 
von Abends 8 Uhr au. 

Ankommende erhalten nähere Auskunft am Buffet des Parterre- 
Lokals. 

Mehrere Münchener Kollegen. 


Gesellschaft der Thierärzte 
aus Karlsruhe und Umgegend, 

Jeden Freitag, Abends 8 V 2 Uhr, Zusammenkunft im Restaurant 
„Tannhäuser“ (Kaiserstrasse). — Gäste stets willkommen. 


Eserinnm (Physostigmin) snlforic. in luftdicht ver¬ 
schlossenen Gläschen k 1 Decigr., per Gläschen 60 Pfg., 
10 Gläschen M. 4.60 incl. Gläschen. 

Pilocarpin, mnriatic., Gläschen & 1 , 2 «/ 2 , 4 , 6, 6 und 

8 Decigr., per Gramm M. 3.—. 

Jodoform, pnriss. absolut. Hgr. M. 4.—, Ko. M. 38.—, sowie 

sämtliche in der Veterinärpraxis gebräuchlichen Arznei¬ 
mittel empfiehlt in bester Qualität zu Fabrikpreisen 

Scherings Grüne Apotheke, 

Berlin N., Chausseestr. 19. 

Ausführliche Preisliste zu Diensten. 



Das Lysol erfreut sich als Antiseptikum und Desinfektions¬ 
mittel im Bereiche der Veterinärmedizin fortgesetzter Erfolge und 
Beliebtheit, so dass dasselbe wohl als das zur Zeit beste Mittel 
angesehen werden darf. 

Neben seiner Anwendung in der Chirurgie und Geburtshälfe, 
liegen über seine vortreffliche Wirkung bei den mannigfachen 
Infektionskrankheiten wie Manl- und Klauenseuche, Schafräude 

u. s. w. die glänzendsten Berichte vor. 


Zu Zwecken der groben Desinfektion (Ställe, Schlachthäuser 
u. s. w.) verwendet man Lysolum erudum (II. Qualität). 

Seine hauptsächlichen Vorzüge vor Mitteln ähnlicher Art sind: 

1. Die klare Löslichkeit und seine wie milde Seifenlauge 
reinigenden Eigenschaften. 

2. Seine unübertroffene Desinfektionskraft bei gleichzeitiger 
relativer Ungiftigkeit. 

3. Seine konstante Zusammensetzung, welche durch eine An¬ 
zahl angesehener Gelehrten streng kontrolirt und garan- 
tirt wird. 


4. Sein billiger Preis. 



Schutzmarke. 


Proben, Sonderabdrücke über Litteratur 
u. s. w. werden an die Herren Thierärzte auf 
Verlangen gratis verschickt von der 

Lysolfabrik 

Sehülke & Mayr 

Hamburg. 
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adressiren. 


I. Originalartikel, 

l. 

Studien über das Kehlkopfpfeifen der Pferde. 

Von K. Günther, Geheimer Medizinalratli, Professor 
und Direktor a. D. der Thierärztl. Hochschule zu Hannover. 

(Schluss.) 

Therapie. 

Angesichts der niederschlagenden Erfahrung, dass es 
bislang nur bei möglichst frischer Recurrenslähmung ge¬ 
lungen ist, eine Heilung zu erreichen, muss es erwünscht 
sein, weitere Versuche zu unternehmen. Die früher benutzte 
Behandlungsweise bestand in Warmhalten, Abführungen, 
scharfen Einreibungen resp. Haarseilen auf die Ohrdrüsen- 
partie, Terpenthin, Arsenik, Strychnin etc. Kann ich nun auch 
keine andere bereits von Erfolg gekrönte Therapie bezeichnen, 
so möchte ich doch auf die augenscheinlich vorteilhafte 
Wirkung des Veratrins bei Nervenlähmungen (auch Nerven¬ 
schmerzen* *) aufmerksam machen. — In früherer Zeit, als 
das Veratrin noch keinen Eingang gefunden hatte, benutzten 
wir Pulv. Rhiz. veralr. albi. Bei seit längerer Zeit an 
Recurrenslähmung leidenden Pferden, die schon beim Fressen 
so stark rohrten, dass man es trotz geschlossener Stalltliüre 
weithin hören konnte, verschwand dasselbe nach einer 
Gabe von 8 Gramm (mit Konstituenz zur Latwerge ge¬ 
macht) in vier Dosen pr. 24 Stunden und bei einige Tage lang 
täglich fortgesetztem Gebrauche von 4 Gramm im Stalle 
gänzlich. Nach den ersten starken Gaben trat Würgen ein, 
durch die späteren wurde eine Uebelkeit anhaltend unter¬ 
halten. Nach ausgesetzter Behandlung hielt die erreichte 
Besserung mehrere Tsge an, dann trat das Rohren, wie 
vordem, wieder ein, konnte aber wieder durch veralrum 
ulbum auf den bezeiebneten Standpunkt zurückgefiihrt 
werden. Weitere bezügliche Erfahrungen liegen mir bei 
Recurrenslähmung nicht vor. Auf Grund dieser Erfahrung 
habe ich Lähmungen des N. cruralis, auch solche einzelner 
Nerven des Armgeflechtes, des Halses, plötzliche Lähmungen 
des VII., des VIII. und II. Nerven (cf. Jahresber. d. Hann. 
Thier. 1873, p. 75) durch innerlichen Gebrauch des Mittels, 
verbunden mit äusserlicher, dem Laufe der Nerven folgen¬ 
der Einreibung von Tinct. veralr. alb. (1:8) nach vorheriger 
Reizung der Haut durch Tinct. canth. mit recht günstigem Er¬ 
folge behandelt. (Uragefallene Speckhälse (Halskamm) wider- 

*) Bei Nervenschmerz im Biceps brachii habe ich nach Ein¬ 
reibung von veratrin. 0,06 Spt. vin. 80,00 sofort Linderung gehabt 
und nach andauerndem Gebrauch und Warmhalten Heilung erzielt, 
bei frischem sehr heftigen Hexenschuss führte die Einreibung sofort 
Linderung der Schmerzen und, in 24 Stunden vier Mal wiederholt, 
Heilung herbei. 


standen jeder Behandlung, sie sind bleibend.) Der Gestüts- 
thierarzt W am ecke in Celle behandelte in solcher Weise auf 
meine Veranlassung ein Pferd, welches seit einigen Monaten 
an einer Lähmung des N. radialis litt, mit grosser Ausdauer und 
erzielte nach wochenlangem Mühen schliesslich vollen Erfolg. 

Kehlkopfoperation. Bei der bisherigen Unzuläng¬ 
lichkeit jeder Behandlung habe ich seit 1845 die Beseitig¬ 
ung des Kehlkopfpfeifens auf operativem Wege versucht 
und verweise bezüglich der einzelnen Operationsmethoden, 
welche alle ohne zuvorige Narkose ausgeführt wurden, 
und deren Resultate auf meine Topogr. Myologie p. 98. 
Ich bemerke liier nur folgendes: 

Den Zugang zum Kehlkopf eröffnete ich mir bei mit 
vorgestrecktem Halse und Kopfe auf dem Rücken liegen¬ 
dem Pferde durch Einstechen eines Bistouris durch Haut, 
Muskeln und Luftröhren-Ringband bis in die Luftröhre und 
verlängerte diese Wunde sofort bis zur Vereinigung der 
Schildknorpel (die Mittellinie ist bei Lokalkenntniss sehr 
leicht gewahrt, kann auch leicht durch Feststellung des 
Vereinigungspunktes der Schildknorpel und des am hinteren 
Rande des Ringes meist vorhandenen Ausschnitts ermittelt 
werden, doch ist zu beachten, dass Hals und Kopf gerade 
ausgestreckt sein müssen und dass die Stirnfläche des Kopfes 
wagerecht auf dem Boden liegt). Nach solcher Eröffnung 
liess ich die Enden des Ringknorpels beiderseits in die 
Schlinge eines einfachen Messingdrahthakens aufnehmen 
und mittelst derselben den Ring soweit auseinanderbiegen, 
als zum Zweck des Einblicks und der Operation erforder¬ 
lich , also nur sehr wenig. *) Trennung von Luftröhren¬ 
ringen behufs Raumgewinnung für die Operation habe ich 
nie erforderlich gefunden. Nachdem mittelst Steckschwämm- 
clien das Blut, sofort nach dem Schnitt und so lange die 
Blutung andauerte, in rascher Folge aus der Luftröhre 
genommen, vollführte ich, an der rechten Seite des 
sitzend, die bezüglichen Operationen. Die weitere 
Ausführung nanc* — ^«ciu-eiben, dürfte bei dem bekannten 

*) Der getrennte Ringknorpel verheilt urn-c. ... o„ 9e j ner 
Rundung gleich den getrennten Luftröhrenringen mit nacir .u. 
vorstehender, stumpfer Kante und verliert für die Folge seine 
Spannung. Ungeschicktes Zusammenpressen des oberen Luft¬ 
röhren theils, um Husten zu erregen, veranlasst dann bleibende 
weitere Verengerung des Raumes. (Um Pferde zum Husten zu veran¬ 
lassen, drückt man das Ring-Luftröhren band fest zusammen 
und lässt es dann plötzlich aus den Fingern schnellen, wobei ein 
knuppender Ton laut hörbar wird; es folgt dann meist sofort Husten, 
welcher durch Erschütterung der Kehlkopfschleimhaut ausgelöst 
wird. Das Experiment muss zuweilen in rascher Folge mehrmals 
wiederholt werden, um Erfolg zu erzielen. Ist auf diesem Woge 
kein Husten zu erregen, so gelingt es meist noch durch starkes 
Niederdrücken eines Aryknorpels. Zusammenpressen der oberen 
Luftröhrenringe hat für den Zweck nur sehr untergeordneten Werth. 
Bei Pferden, die häufig auf Märkten gewesen sind oder sonst den 
Besitzer oft gewechselt haben, findet inan die oberen Luftröhren¬ 
ringe in Folge dieser Prozedur mannigfach in. w. zusammenge¬ 
drückt.) 
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ungenügenden Resultat wohl überflüssig erscheinen, jedoch 
muss ich Einiges besonders erwähnen. 

Nach Entfernung der Stimmbänder konnte ich 4 Wochen 
nach der Operation ein jähriges Füllen nach Belieben auf 
dem Hofe umherjagen lassen, ohne dass auch nur der ge¬ 
ringste Ton wahrnehmbar wurde, trotzdem es vorher sehr 
starker Rohrer war. Mit zunehmender Verkürzung der 
Narbe stellte sich das Rohren wieder ein. 

Die in meiner Topographischen Myologie (p. 99 unter 
Nr. 5) angeführte Operationsmethode „den Giesskannen¬ 
knorpel an der gelähmten Seite vor der halb der Gelenk¬ 
fläche in seinem dreieckigen Theile abgesclmitten und 
ihn sammt Stimmtasche und Stimmband entfernt“ führte 
ich in folgender Weise mit der rechten Hand aus (früher 
operirte ich an der linken Seite des Thieres knieend mit 
der linken, war aber mit dieser nicht so sicher, wie ich es 
wünschte). Ich führte die Klinge dicht über die Spitze 
des Schnäuzchens, nahm, ohne dieses zu berühren, 
genau Mass, drückte dieselbe, über die Hand schneidend, 
zwischen beiden Aryknorpeln bis zum medialen hinteren 
Fortsatz desselben ein, gab ihr von da ab sofort die Richt¬ 
ung nach aussen und schnitt den Knorpel mit kräftigem 
Druck dicht vor der Gelenkfläche ganz durch, ohne 
jemals den Schildknorpel oder den Ring zu verletzen, auch 
blieb ausnahmslos die dem Giesskannenknorpel hinter dem 
Schnäuzchen nur sehr locker anliegende Schleimhaut intakt. 
Der ganze Schnitt war innerhalb kaum einiger Sekunden 
durchgeführt und immer vollendet, bevor der nach 
Berührung des Schnäuzchens stets rasch erfolgende Schluck¬ 
akt eintrat. Hierauf hakte ich einen mit Widerhaken 
versehenen langen Haken in dem senkrechten Theile 
des abgeschnittenen Knorpeltheiles fest und unterstützte 
dadurch die sofort folgende Vollendung der inneren 
Kehlkopfs-Operation, die im Ganzen keine volle Minute 
Zeit in Anspruch nahm.*) Ich beeilte die Vollendung der 
Operation aus dem Grunde, weil nach derselben stets Blut 
in die Luftröhre resp. Lungen fliesst. Die Tliiere wurden 
dann schleunigst entfesselt und auf die Beine gebracht, 
worauf sie das Blut durch Senken des Kopfes und Husten 
thunlichst auswarfen. — Fremdkörper-Pneumonie trat nach 
dieser Operation nie ein, sondern nur nach Exartikulation 
des Aryknorpels. 

Bis zu eintretender Schwellung rohren die Operirten 
bei Verschluss der äusseren Wunde nicht. Die Unsicher¬ 
heit des Erfolges liegt also, Möllers Angabe entgegen 
(1. c. p. 62), wie ich das bereits in meiner Topogr. Myol. 
p. 99 angegeben habe, in der Verheilung und zwar in der 
Verkürzung des Narbengewebes. An Kehlköpfen 
solcher Pferde, die nicht an Recurrenslähmung litten, 
pflegt die Vernarbung ohne Raumbeengung vor sich zu 
gehen, von diesen kann aber nicht auf jene geschlossen 
werden (1. c.). Bei wirklich geheilten Pfeifern fehlt die 
störende NarbenverkUrzung. 

Nach meiner bezüglichen Veröffentlichung (cf. Topogx^ 
Myol. 1866) habe ich noch folgendedreiAl^ 11 "^ 
versucht: 1. den ArvWw^-"™^^ quer abge- 

'irlinitto v .~ --»---«tcir~Stimmband und Stimmtasche entfernt; 
-trr vom ninteren Rande des Aryknorpels aus ein Band zwi¬ 
schen diesem und dem Schilde eingezogen und aus der 
Stimmtaschen-Oeffnung wieder heraustreten lassen (um den 
Aryknorpel durch nachfolgende Narbe zu fixiren): das 
Band blieb 14 Tage liegen — es trat Perichondritis ein; 
3. zu gleichem Zweck vom unteren, hinteren Winkel des 

*) Das von mir benutzte „Arytom“ war ein für die linke 
Hand bestimmtes französisches Hufknorpelmesser (cf. Gour- 
don, Elements de Chirurgie v6t6rinaire unter dem Namen „Feuille 
de sauge simple“), zwischen dessen Heft und Klinge eine 
8 cm lange Stahlstange eingefügt war. Die Konkavfläche der 
Klinge war senkrecht, die Konvexflftche schräg gegen diese 
herangeschliffen, um dem Schnitt schon mechanisch die Richtung 
nach dem zu exstirpirenden Theile zu geben. Das von Stockfleth 
als das meinige bezeichncte entspricht dem von mir benutzten nicht. 


Aryknorpels aus, dessen Verbindung mit dem Schilde mittelst 
des Fingers bis zur Leiste getrennt. Ich gestattete verschieb 
denen Herren die Untersuchung des Operationsfeldes mit dem 
Finger, wodurch eine wesentliche Erweiterung der ursprüng¬ 
lichen Loslösung entstanden war. Perichondritis trat ein. 

Wegen der Unsicherheit des Erfolges habe ich meine 
Operationsmethoden niemals empfohlen und habe sie des¬ 
halb auch nicht von den Studirenden einüben lassen. 

Stockfleth hat auf Grund meiner 1857 erhaltenen 
mündlichen Mittheilungen, ein von dem meinigen abweichen¬ 
des Operationsverfahren versucht (cf. 1. c. p. 263). Er ent¬ 
fernte das Schnäuzchen und einen Theil des Aryknorpels 
der linken Seite mittelst eines vom hinteren Ende des 
ersteren bis zum hinteren unteren Winkel des Giesskannen¬ 
knorpels geführten senkrechten, und von hier nach vorn 
bis zum Eingang der Stimmtasche fortgesetzten — (also 
Winkel-)Schnitte8. Sein Resultat war unbefriedigend; er 
sagt: „Der glückliche Ausgang der Operation hängt also 
theils davon ab, dass man ein genügend grosses Stück von 
dem Giesskannenknorpel entfernt, ohne das Stimmband und 
den Schildknorpel zu verletzen, und theils davon, dass die 
Wunde ohne Bildung grösster Bindegewebegeschwülste 
heilt (Perichondritis), welche die durch das Wegschneiden 
des Giesskannenknorpels geschaffene Oeffnung ausfUllen 
würden. Man soll also zweimal Glück haben.* 

In neuerer Zeit hat Prof. Möller in Berlin die Kehl¬ 
kopfoperationen wieder aufgenommen. Er gibt (1. c. p. 48) 
seine Methoden an, wie folgt: 1. Giesskannen-Ringknorpel- 
gelenk geöffnet, Resultat ungenügend; 2. Myotomie des 
gelähmten hinteren Ring-Giesskannenmuskels, Resultat 
ungenügend; 3. Befestigung des Aryknorpels am Ring¬ 
knorpel. Ueber diese Operation sagt er, er habe den 
Aryknorpel ohne Oeffnung der Trachea und des 
Kehlkopfes mit einer Ligatur in erhöhter Stellung an den 
Schildknorpel festgeheftet (?) — den Operationsmodus 
gibt er leider nicht näher an — Erfolg ungenügend, und 
endlich 4. mein Operationsverfahren (cf. Topogr. Myolog. 
p. 99 Nr. 5) dahin modifizirt, dass er den Aryknorpel 
gerade soweit, wie ich es daselbst angegeben 
habe, abtrug, aber alle Weiclitheile des Kehlkopfes incl. 
Stimmband und Stimmtasche intakt liess. 

Es war mir deshalb von vornherein klar, dass durch 
sein Operationsverfahren andere und bessere Resultate nicht 
zu erzielen sein würden, als ich sie erreicht habe. (Topogr. 
Myol. 1. c.). 

Um so mehr musste ich erstaunt sein, als ich (p. 611. c.) 
die näheren Angaben seiner Resultate las, nach welchen 
von 30 operirten Pferden 22 geheilt wurden, bei 5 das 
Leiden in geringerem Grade fortbestand, eins an Bruch 
der Wirbelsäule, eins an phlegmonöser Laryngitis und eins 
an Sephthämie starb. (Letztere habe ich bei keinem meiner 
Operirten, trotzdem sie nicht antiseptisch behandelt wurden, 
auf treten gesehen, wohl aber, gleich Stockt leth, in ein¬ 
zelnen-Ka D o » , Pen i o li o ndnL fr ia, von tteren Vorkommen Möller 
nichts erwähnt. Diese führte in einem Falle zu so be¬ 
deutenden Schwellungen, dass das Pferd nicht mehr schlucken 
konnte und getödtet werden musste. Der Eingang des 
Schlundes nahm kaum noch das erste Fingerglied auf.) 

Möller gibt weiterhin an: „Bei Wagenpferden gestaltet 
sich der Verlauf im Allgemeinen günstiger, als bei Reit¬ 
pferden. Unter den 22 geheilten waren 11 Reit - und 
11 Wagenpferde. Mit Ausnahme eines Falles wurden die 
operirten Wagenpferde alle geheilt. Aber auch bei , Reit¬ 
pferden wird selbst unter ungünstigen Umständen oft 
noch Heilung erzielt. Durch die Gebrauchsart, namentlich 
durch starke Beizäumung wird bei Reitpferden die Ent¬ 
stehung eines lauten Tones beim Athmen begünstigt, zumal 
der Bedarf an Luft erheblich grösser ist.“ 

Heilung ist aber nur dann vorhanden, wenn auch die 
exakteste Untersuchung kein Kehlkopfpfeifen mehr er¬ 
kennen lässt. Solange durch die Gebrauchsart des Thieres 


Digitized by 


Google 






27. Mai. 


DEUTSCHE THIERA3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


193 


Differenzen in dem Resultate der Operation lierbeigeführt 
Werden, können die angegebenen Resultate zur Nacheifer¬ 
ung nicht anspomen. 

Möller sagt selber (1. c. p. 62): „Bisher wurde die 
Operation auf solche Pferde beschränkt, die unter dem Ein¬ 
flüsse des Rohrens in ihrer Arbeitskraft litten, dagegen 
da nicht empfohlen, wo das laute Athmen nur mit Un¬ 
bequemlichkeit für Reiter und Pferd verbunden war. Hoffent¬ 
lich wird sich das Verfahren jedoch so weit vervollkommnen 
lassen, dass dasselbe auch auf diese ausgedehnt 
werden kann.“ Mö 11 er erkennt also die Unbrauchbar¬ 
keit des Verfahrens zur Beseitigung des Rohrens selber 
an. Auch haben die bedeutendsten Pferdehändler Hannovers, 
denen jährlich Tausende von Pferden durch die Hände 
gehen, nach einigen von Möller an ihren Pferden eigen¬ 
händig ausgeftihrten Operationen, von weiteren Versuchen 
Abstand genommen und verwerthen vorkommende Pfeifer, 
nach wie vor, für sehr geringen Preis, trotzdem ihnen daraus 
alljährlich sehr bedeutende Verluste erwachsen. Berliner 
Pferdehändler haben mit der Operation dieselben ungünstigen 
Erfahrungen gemacht. 

' Ich musste mir weiter die Frage vorlegen, wie Möller 
überhaupt zu den vielzähligen günstigen Operationsresul¬ 
taten gelangen konnte, und meine, den Schlüssel dazu in 
seiner schon von Di eck er ho ff (1. c. p. 15) als zur Fest¬ 
stellung der Gegenwart des Kehlkopfpfeifens als unbrauchbar 
bezeichneten Untersuchungsmethode (cf. p. 30 1. c.), zu er¬ 
blicken ; denn in der That sind durch dieselbe höhere 
Grade des Leidens wohl, mittlere, namentlich bei phleg¬ 
matischen Thieren, kaum, geringere aber garnicht, festzu¬ 
stellen. 

Ich glaube hier bemerken zu sollen, dass auch ich, 
gleich Möller, eventl. vollständige, dauernde Heilung er¬ 
reicht habe, aber auch, dass mir Besitzer operirter Pferde 
vielfach ihre völlige Zufriedenheit mit dem Operations¬ 
resultate ausdrückten und Heilung behaupteten, wiewohl 
dasselbe berechtigten Anforderungen an Respirationsfreiheit 
nicht entsprach und die Pferde als vom Pfeifen geheilt 
nicht angesehen werden konnten. Die Ansprüche, welche 
manche Pferdenutzer an Respirationsfreiheit stellen, decken 
sich nicht mit den von der Wissenschaft und im öffentlichen 
Leben sanktionirten; erkennt man solche Zeugnisse einfach 
an, dann wächst allerdings die Zahl der angeblich geheilten 
mächtig. 

In den Fällen, in welchen auf die Aeusserlichkeit des 
Pferdes weniger Werth gelegt wird, besitzen wir in der 
Tracheotomie ein vortreffliches Mittel, auch den stärksten 
Kehlkopfpfeifer sofort arbeitsfähig herzustellen, und liegt 
deshalb gar kein Anlass vor, solche Thiere der trotz alle¬ 
dem vorhandenen Gefahr und dem zweifelhaften Erfolge 
der Kehlkopfoperation auszusetzen. — 


2. Kehlkopfpfeifen nach der Verfütterung von 
Luzerner Kleeheu. 

Von Thierarzt L. Mulotte in Chäteau-Salins (Lothringen). 

In No. 17 und 18 der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ habe ich mehrere, das „Chronische Kehlkopfpfeifen“ 
betreffende Mittheilungen gelesen, welche mich veranlassen, 
meinerseits folgenden Beitrag zur plötzlichen Entstehung dieses 
Leidens bekannt zu geben. In den ersten Tagen des April 
1892 hatte Herr M. aus S. ein Pferd verkauft und wieder 
zurtickgenommen, weil erkannt wurde, dass es von dem red- 
hibitorischen Fehler des Kehlkopfpfeifens befallen war, obwohl 
er selbst niemals zuvor derartige Erscheinungen an seinem 
Pferde wahrgenommen hatte. Bei der nunmehr vorgenommenen 
Untersuchung des zurückgenommenen Pferdes zeigte sich das 
Leiden in so ausgesprochenem Masse, dass jegliche Arbeits¬ 
leistung unmöglich war. Der Besitzer zog es vor, lieber das 
Pferd an den Pferdemetzger zu verkaufen, als es der Trache¬ 
otomie zu unterziehen. Am 23. April, ungefähr 10 Tage nach 


dem letzten Besuche, wurde ich zu demselben Eigenthümer 
gerufen, um den ganzen Stall, bestehend aus 14 Arbeitspferden 
zu besichtigen. 9 von den 14 Pferden waren von dem Leiden 
derart befallen, dass sie, nachdem sie kaum 2 Wendungen mit 
dem Pfluge gemacht, stehen bleiben mussten, um Athem zu 
schöpfen. Die Ursache dieses plötzlichen und so allgemeinen 
Kehlkopfpfeifens war mir unerklärlich. Die Pferde hatten 
Luzerner Kleeheu, soviel sie fressen wollten, und eine kleine 
Ration guten Hafers (pro Pferd ca. 10 Liter täglich) erhalten. 
Das Luzerner Kleeheu hatte ein schlechtes Aussehen und roch 
etwas sticksig," da es ca. 8 Tage dem Regen ausgesetzt war. 
Ich rieth dem Besitzer, den ganzen Pferdebestand für einige 
Zeit auf die Weide zu schicken und die Ration Hafer Morgens 
und Abends zu vergrössem. Nach ca. 10 Tagen dieser Be¬ 
handlung wohnte ich einer neuen Besichtigung bei und kon- 
statirte, dass das Kehlkopfpfeifen bei allen von den befallenen 
Thieren verschwunden war. Seit jener Zeit ist über 1 Jahr 
verflossen; alle Pferde haben ununterbrochen gearbeitet, und 
kein einziges hat bisher auch nur das geringste Symptom dieses 
Leidens wieder hervortreten lassen. 


3. 

Neuere Arzneimittel. IV. 

Von Professor Dr. Carl Amold-Hannover. 

Die Kresolprfiparate Lysol, Kreolin, Solveol, Solntol, 
Sapokarbol etc. 

Fröhner hat das Verdienst, im Jahre 1887 auf die vor¬ 
zügliche antiseptische Wirkung der Kresole, d. h. der chemischen 
Verbindungen, welche dem Phenol (der Karbolsäure) nahestehen 
und sich durch ihren höheren Siedepunkt von demselben 
leicht trennen lassen, sowie auf deren geringere Giftigkeit im 
Gegensätze zur Karbolsäure, hingewiesen zu haben. Die drei 
isomeren Kresole C 6 H 4 (CH 3 ) (OH), finden sich in Steinkohlen- 
theer, sieden zwischen 190 und 203° sind in den Rückständen 
der Karbolsäurefabrikation enthalten; ausser den Kresolen ent¬ 
halten die Rückstände noch Xylenole: C 6 H 3 (OH) (CH 3 ) 2 , 
Phlorol, C 6 H 4 (OH) (C 2 H 5 ) und Kohlenwasserstoffe, worunter 
Naphtalin, C 10 H 8 , und Anthracen, C 14 H 10 . Diese Körper sind 
in Wasser schwerlöslich oder unlöslich; um nun eine Emul- 
girung oder Lösung derselben in Wasser zu erzielen, erhalten 
sie einen Zusatz von Seife (meist von Kaliseife) etc., und 
bilden so die Handelsprodukte, welche obige Bezeichnung führen. 

1. Kreolin kann als eine Lösuhg von Seife in Theerölen 
(d. h. den oben erwähnten Theerdestillationsprodukten) be¬ 
trachtet werden und gibt, mit Wasser gemischt, eine milchig- 
trübe Emulsion. 

Das erste Kreolin wurde von Pearson in den Handel 
gebracht und bald entstanden Nachahmungen, welche als Art¬ 
mann’s-, Wiener-, Holländer-, Hauffsches-, Frank’sches Kreolin 
etc. in den Handel kamen und im äusseren Verhalten sich dem 
Pearson’schen Kreolin ähnlich verhielten, aber in Bezug auf 
ihren Gehalt an Theerölen voneinander sehr verschieden waren; 
es musste also die Anwendung dieser mit grosser Reklame 
empfohlenen Desinficientien zu recht verschiedenen Resultaten 
führen. Aber nicht nur die verschiedenen Fabrikate zeigten 
einen verschiedenen Gehalt an wirksamen Bestandtheilen, son¬ 
dern auch die einzelnen Fabrikate schwankten in ihrer Zusammen¬ 
setzung, was für ein so wichtiges Arzneimittel doch höchst 
bedenklich ist. Am meisten Schwankungen zeigt nach meinen 
Untersuchungen das Artmann’sche Kreolin, aber auch mit 
dem englischen (Pearson’schen) Kreolin steht es nicht viel 
besser, wie auch die Resultate anderer Analytiker zeigen. So 
fanden 

Phenole %• Kohlenwasserstoffe %. 


Bodländer 30,0 53,50 

Schwing 10,0 59,6 

Gawalowski 23,7 49,07 

„ 14,0 59,97 

„ 20,8 53,44 
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Ausserdem enthielt das Kreolin früher nicht unbedeutende 
Mengen Karbolsäure; so fand Gerl ach 2,85 pCt. und ich 
(Berl. thieräiztl. Wochenschrift 1889, No. 8) bis zu 1,3 pCt.; 
die von mir im Laufe der letzten 5 Jahre untersuchten Kreo- 
line von Pearson & Co. in Hamburg waren allerdings meistens 
nahezu karbolsäurefrei, aber ihr Gehalt an Phenolen betrug 
niemals über 23 pCt., während der Gehalt an Kohlenwasserstoffen 
45 bis 55 pCt. betrug. Ich habe ferner nie ein Pearson’sches 
Kreolin imter den Händen gehabt, welches die gleiche Zu¬ 
sammensetzung zeigte, wie das vorher untersuchte. Lassen 
schon diese Thatsachen ernste Bedenken gegen die Anwendung 
eines als wichtiges Antisepticum u. s. w. dienenden Stoffes 
aufkommen, so muss folgender Fall geradezu als noch nicht 
dagewesen bezeichnet werden. Es wurden mir zwei unversehrte 
Originalflaschen von Pearson’s Kreolin, welche während der 
Cholerazeit in Hamburg gekauft worden waren, zur chemischen 
Untersuchung übergeben. Die eine Flasche, gekauft am 27. Sep¬ 
tember 1892 bei Geber, Grosser Burstah, enthielt 1005 g 
Kreolin von schwarzer, dicker, fluoreszirender Beschaffenheit. 
Nach dem Entleeren der Flasche fanden sich am Boden der¬ 
selben dicke Harzklumpen, leicht löslich in Alkohol. Das 
Kreolin zeigte nach den von meinem Assistenten K. W e d e - 
m e y e r und mir vorgenommenen Analysen folgende Zusammen¬ 
setzung: von 100—125° destillirten aus 100 cm Kreolin 8,5 ccm 
über, davon schieden sich auf Zusatz von Kochsalz 2 ccm einer 
öligen Schicht ab, welche nach dem Vermischen mit Natron¬ 
lauge und Schütteln mit Petroläther von diesem vollkommen 
angenommen wurde. Von 125—215° destillirten 9,5 ccm über, 
aus welchen sich auf Kochsalzzusatz 7,2 ccm einer öligen 
Schicht abschieden, von der beim Behandeln mit Natronlauge 
und Schütteln mit Petroleumäther 5,2 pCt. gelöst wurden. 
Bei 160° war der Inhalt des Destillationskolbens bereits fest 
geworden. Hieraus ergibt sich, dass dieses Kreolin 7,2 pCt. 
Kohlenwasserstoffe und 2 pCt. Kresole enthält! 

Die andere Flasche, gekauft am 27. September 1892 im 
Cigarrenladen Neuerwall gegenüber dem Stadthaus, enthielt 
950 grm Kreolin von gewohntem Aussehen. Dieses Kreolin 
zeigte nach den von mir und meinem Assistenten K. Wede- 
meyer vorgenommenen Analysen folgende Zusammensetzung: 
100 ccm gaben bis 215° 40 ccm Destillat, aus welchem sich 
durch Kochsalz 31 ccm einer öligen Schicht abschieden; von 
diesen 31 ccm destillirten 3 ccm bis 110°, 3,25 ccm bis 187°, 
25 ccm von 187—215°; von letzteren lösen sich beim Schütteln 
mit Natronlauge und Petroläther 18 ccm. Demnach enthält 
dieses Kreolin: 3,25 pCt. Karbolsäure, 7 pCt. Kresole und 
18 pCt. Kohlenwasserstoffe. 

Aehnliche und auch niemals gleichartig zusammengesetzte 
Produkte sind das Desinfektol, Saprol, Sapokarbol, 
Kresolin, Kresolsaponat, Enterokresol, Phenolin etc. 

Es vergeht jetzt kaum eine Woche, wo nicht eine Fabrik 
ein neues Kresolpräparat unter einem recht wohlklingenden 
oder vielversprechenden Namen in den Handel bringt und so 
ihre geringwerthigen Nebenprodukte der Karbolsäuregewinnung 
gegen einen meist recht hohen Preis loszuwerden versucht. 
Ganz wesentlich wurden diese Zustände gebessert durch die 
stets gleichmässige Beschaffenheit der neuerdings als Lysol 
von Schülke & Mayr in Hamburg und als Solveol und 
Solntol von Dr. von Heyden in den Handel gebrachten 
Kresolpräparate. Man hat beim Ankauf derselben genau auf 
die Namen der erwähnten Fabrikanten zu achten, da auch 
bereits andere Fabriken ihre früher unter den oben erwähnten 
Namen erzeugten Konkurrenzprodukte des Kreolins jetzt unter 
den neuen Bezeichnungen abzusetzen suchen. 

2. Lysol kann als eine Lösung von Theerölen in Seife 
betrachtet werden und löst sich im Gegensätze zum Kreolin in 
destillirtem Wasser klar mit brauner Farbe auf, in Brunnen¬ 
wasser hingegen etwas trübe, da die Kalksalze des Wassers 
mit Seifen bekanntlich Abscheidungen von fettsauren, unlös¬ 
lichen Calciumverbindungen geben (Nachtheile des harten Wassers 
beim Verwenden zum Waschen)! 


Nachstehend folgen die Durchschnittszahlen aus den von 
mir von Juli 1892 bis März 1893 ausgeführten Analysen von 
Lysol der Firma Schülke & Mayr, welches ich von ver¬ 
schiedenen Orten zum Zwecke der Untersuchung bezogen habe. 
100 Gramm Lysol enthalten in Grammen: 



Reaktion 

Phenole 

Kohlen¬ 

wasser¬ 

stoffe 

Karbol¬ 

säure 

Juli . . 

neutral 

50,6 

2,4 

keine 

August 

n 

51,3 

1,9 

n 

September . 

rt 

50,8 

2,8 

n 

Oktober . 

n 

51,6 

1,5 

V 

November 


49,9 

3,5 


Dezember 


50,9 

1,4 


Januar . . 


51,0 

1,2 

n 

Februar . 

n 

51,2 

0,7 

n 


Selbstverständlich ist die Reaktion, welche niemals alkalisch 
war, in alkoholischer und nicht in wässriger Lösung vorzu¬ 
nehmen, da ja in letzterem Falle eine Zersetzung der vor¬ 
handenen neutralen Seifen in basisch fettsaure und daher 
alkalisch reagirende Salze stattfindet. Die Abwesenheit von 
Karbolsäure, Siedep. 183°, ergibt sich schon daraus, dass bei 
der fraktionirten Destillation des Lysols der Siedepunkt nach 
dem Ueberdestilliren des Wassers fast momentan von 100° 
auf 187° steigt. Unterwirft man den aus Kresolen bestehenden, 
zwischen 187 und 210° überdestillirenden Theil einer noch¬ 
maligen Destillation, so kann man sich leicht davon überzeugen, 
dass auch jetzt unter 187° nur Spuren überdestilliren. Die 
vorstehenden Analysen zeigen, dass das Lysol von stets gleich- 
mässiger Beschaffenheit ist und stimmen in dieser Richtung 
mit den Analysen von Engler, Raupenstrauch, Gruber 
und anderen Forschern vollkommen überein. 

Ich sehe mich auf Grund der von mir ausgeführten Ana¬ 
lysen des Lysols und Kreolins zu dem Urtheil veranlasst, dass 
der Gehalt an wirksamen Bestandteilen, also an zwischen 187 
nnd 210° siedenden Phenolen, bei dem Lysol mindestens das 
Doppelte beträgt, als beim Kreolin, was sich auch schon 
nahezu aus den oben angeführten Analysen Gawalowski’s er¬ 
gibt, und dass demnach auch die desinfizirende Kraft des Lysols 
die des Kreolins um das Doppelte übertreffen muss, wie ja 
auch aus den zahlreichen bekannten bakteriologischen und 
klinischen Versuchen, sowie aus der im Aufträge des öster¬ 
reichischen Ministeriums des Innern verfassten „Anleitung zur 
Desinfektion während einer Choleraepidemie“ hervorgeht. In 
letzterer heisst es S. 5 bei der Desinfektion von Gegenständen: 

„Von krystallisirter Karbolsäure sind Lösungen von 5 Th. 
auf 100 Th. Wasser, von Lysol 2 Th. auf 100 Th. Wasser, ev. 
von Kreolin 5 Th. auf 100 Th. Wasser zu verwenden.“ 

Ferner S. 8 bei der Desinfektion von Cholerastühlen: 
„Von kristallisirter Karbolsäure und von Kreolin sind öprozent., 
von Lysol 2prozent. Lösungen den Entleerungen im gleichen 
Masse beizumengen.“ 

Die freiwillige Kontrole, welcher die Erzeuger des Lysols, 
die Firma Schülke & Mayr in Hamburg, ihr Präparat da¬ 
durch unterwerfen, dass Hofrath Engler, Prof. Dr. Gruber 
und Schottelius, Hofrath Schmitt und Verfasser dieses in 
beliebigen Zwischenräumen entweder in der Fabrik oder bei 
einem Händler entnommenes Lysol auf seine gleichmässige 
Zusammensetzung zu prüfen haben, sowie die Thatsache, dass 
diese Untersuchungen bis heute noch zu keiner Beanstandung 
Veranlassung gegeben haben, dürften wohl der Ueberzeugung 
Bahn brechen, dass ein deutsches, gleichmässig beschaffenes 
Präparat, wie das Lysol, einem englischen, wie dem Pear- 
son’schen Kreolin, sowie den Nachahmungen desselben, bei 
welchen sämmtlich die konstante Zusammensetzung weder nach¬ 
gewiesen noch durch objektive Kontrole garantirt wird, in 
jeder Beziehung vorzuziehen ist. 
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3. Solveol enthält wie Lysol nur reine Kresole, deren 
Löslichkeit jedoch nicht durch Zusatz von kresotinsaurem 
Natrium, C 6 H 3 (OH) (CH 3 ) (COO Na), erzielt wird; im Gegen¬ 
satz zum Lysol enthält es jedoch nur 26% der wirksamen 
Kresole, da eine grössere Löslichkeit durch den Zusatz nicht 
erzielt werden kann, ist also nur halb so wirksam wie Lysol, 
kostet aber dabei Mk. 2,10 per Kilo, während Lysol Mk. 1,90 
kostet. Es ist in destillirtem und in Brunnenwasser klar 
löslich. 

4. Solütol enthält durch Kresolnatrium, C ß H 4 (CH 8 ONa) 
löslich gemachte Kresole und zwar 15% im freien Zustande. 

Seine Wirkung ist die kombinirte der Kresole und der 
Natronlauge und wird für die grobe Desinfektionspraxis an 
Stelle von roher Karbolsäure, Chlorkalk etc. verwendet. 

Aus den vorstehenden Betrachtungen dürfte sich zur Genüge 
ergeben, dass von den vielen neuen aus dem Steinkohlentheer 
gewonnenen Desinfektionsmitteln nur das Lysol, Solveol und 
Solutol Beachtung verdienen, das Lysol in Anbetracht seines 
Gehaltes an Kresolen am billgsten ist. 

Um die vorerwähnten Präparate rasch auf ihre Güte zu 
prüfen, hat man sich nur einen sogenannten Fraktionskolben 
und ein bis auf 300° brauchbares Thermometer, wie man es 
ebenfalls in jeder Handlung chemischer Utensilien findet, zu 
kaufen. Man misst hierauf 100 Cc der zu prüfenden Flüssig¬ 
keit ab und setzt das Thermometer mit dem es umschliessenden 
Pfropfen derart auf, dass es nicht mit der Flüssigkeit in Be¬ 
rührung kommen kann. Hierauf erhitzt man, unter Abkühlung 
des Seitenrohres des Kolbens mit einem nassen Tuche, und 
beobachtet das Thermometer. Sobald dasselbe 180° erreicht 
hat, fängt man das Ueberdestillirende in einem gemessenen 
Cylinder so lange auf, bis das Thermometer auf 187° gestiegen 
ist. Bekommt man hierbei ein Destillat, so enthält das Prä¬ 
parat annähernd die sich ergebenden Kubikcentimeter an Karbol¬ 
säure und ist daher giftiger, als bei Abwesenheit derselben. 
Was nun bei fortgesetztem Erhitzen zwischen 187 und 210° 
überdestillirt, besteht aus Kresolen, 100 Cc Lysol geben mindestens 
45 Cc Destillat an Kresolen, was etwa 47 Gewichtsprozenten 
entspricht. Es wäre sehr zu wünschen, dass die selbstdispen- 
sirenden Thierärzte diese Proben machten, um sich zu über¬ 
zeugen, welche miserablen Produkte oft in den Handel gebracht 
werden, um sich fernerhin durch die Untersuchung voi Schaden 
zu bewahren, falls sie es nicht vorziehen, die konstant zu¬ 
sammengesetzten und unter Kontrole stehenden Mittel anzu¬ 
wenden. 

II. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in Elsass-Lothringcn im Monat April 1893. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufget.reten im Kr. Zaborn, (Bez. 
Unter-Elsass), in den Kr. Mülhausen und Rappoltsweiler (Bez. 
Ober-Elsass) und im Kr. Forbach (Bez. Lothringen) in je 
einer Gemeinde (5 Geh.) und bei im Ganzen 19 Rindern. 5 Thiere 
sind umgestanden. 

Ranschbrand ist aufgetreten im Bez. Lothringen (Kr. Saar¬ 
burg 1 Gem.,1 Geh.) bei 3 Rindern, von welchen 1 umgestanden. 

Tollwnth. 1 neuer Fall. Im Bez. Bez. Ober-Elsass (Kr. Thann) 
ist ein tollwüthiger Hund in Niedersulzbach getödtet worden, 
nachdem derselbe in Niedersulzbach und Steinbach je 2 Hunde ge¬ 
bissen hatte. Der Hund stammte aus Bollweiler (Kr. G eb w 0 i 1 er). 
Die gebissenen Hunde sind getödtet und die Hundesperre ist in 
7 Gern, des Kr. Thann, 9 Gern, des Kr. Gebweiler und 2 Gern, des 
Kr. Altkirch angeordnet worden. — Die Sperre ist aufgehoben 
in 6 Gern, des Kr. Gebweiler und besteht fort in 29 Gern, des 
Kr. Thann und in 13 Gern, des Kr. Altkirch. 

Rotz. Im Schlachthause zu Strassburg ist bei der Pferde¬ 
schlächterei ein rotzkrankes Pferd ermittelt worden, ln Aulnois 
(Kr. Chäteau-Salins) ist unter einem Bestände von 3 Pferden 
ein rotzkrankes Pferd auf polizeiliche Anordnung getödtet worden. 
Unter polizeilicher Aufsicht wegen Verdachtes der Ansteckung stehen 
6 Pferde, und zwar je 3 in Aulnois (Kr. Chäteau-Salins) und 
in Lützelburg (Kr. Saar bürg). 

Maul* and Kl&aenseache. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Unter-Elsass: in 2 Kreisen (3 Gern. 4 Geh) bei 28, im 
Bez. Ober-Elsass: in 1 Kreis (1 Gern., 1 Geh.) bei 2 Rindern 
und im Bez. Lothringen in 6 Kreisen (30 Gern., 69 Geh.) bei 
426 Stück Rindvieh, 85 Schweinen und 302 Schafen. 
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Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Unter- 
Elsass in 2 Kreisen (2 Gern., 5 Geh.), im Bez. Ober-Elsass 
in 1 Kreis (3 Gern., 3 Geh.) und im Bez. Lothringen in 6 
Kreisen (25 Gern., 75 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und 
Klauenseuche im Bez. Unter-Elsass in 2 Kreisen (3 Gern., 
6 Geh.); ira Bez. Ober-Elsass in 1 Kreis (1 Gern., 1 Geh.) 
und im Bez. Lothringen in 6 Kreisen (21 Gern., 53 Geh.). 

Bläschenansschlag. In Markirch (Kr. Rappoltsweiler) sind 
in 4 Geh. 12 Rinder in dieser Seuche erkrankt. 

Pferder&nde. Die Pferderäude in Münchhausen (Kr. Geb¬ 
weiler) ist erloschen. 

Schafrände. Neu angezeigt ist die Schafräude aus Vantoux 
(Landkr. Metz) in einer Herde von 16 Schafen, welche 4 Besitzern 
gehören. — Die Seuche in Lupstein (Kr. Zaberu), ist erloschen. 

Rolhlanf der Schweine. In Kammern (Kr. Forbach) sind in 
8 Stallungen sämmtliclie Schweine an Rothlauf verendet. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allge¬ 
meinen sehr befriedigend; die Maul- und Klauenseucho scheint 
immer mehr abnehmen zu wollen. Trotz der grossen Trockenheit 
und der Futternoth sind die Viehpreise wenig heruntergegangen; 
die Fleischpreise bleiben unverändert relativ hoch. 

b. Thiersenchen-Bericht aas dem Königreich WBrttemberg für den 
Monat Febrnar 1893. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt. 
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Ge¬ 
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Gehöfte 

etc. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Milzbrand . . . 

8 

9 

1 P 

10 R« 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Neckarkreis . . 

1 

1 

2 R« 


-(-) 

-(-) 

Schwarzwaldkreis 

4 

5 

1 P 42 


-(- 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

3 

3 

4 R 

• 

-(-> 

-(-) 

Ranschbrand . . 

2 

2 

2 R 

-(-) 

-(-)* 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

2 

2 

2 R 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Rotz (Wurm) . . 

1 

1 

1 P» 

6(5) 

m 

6(5)3 
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— 

— 
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w 

Donaukreis . . 
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1 

1 P 

• 
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75 
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35 
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26 Sw 1 Z 
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10 
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83 Sw 1 S 
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26 

61 
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87 Sw 
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20 

67 

74 R 
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21(16) 
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Neckarkreis . . 

6 

23 

24 R 

6(6) 

22(12) 

Schwarzwaldkreis 

5 

18 

19 R 


7(5) 

22(11) 

Jagstkreis . . . 

6 

20 

25 R 


5(1 

17(4) 

Donaukreis . . 

3 

6 

6 R 

• 
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m 
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2" 
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2» 

2075 S 
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Nicht aufgetreten sind Tollwuth, Lungenseuche des Rind¬ 
viehs, Pockenseuche der Schafe, Beschälseuche der Pferde und 
Rinderpest. 

i Darunter 1 Verdachtsfall. — * 1 seuoheverdächtipes Pferd wurde auf poli¬ 
zeiliche Anordnung getödtet und als rotzkrank befunden; bei einem zweiten, auf 
polizeiliche Anordnung getödteten, seuclieverdäcbtigen Pferde bestätigte sich der 
Verdacht nicht. — * In polizeilicher Behandlung verbleiben 3 seuche- und 36 an- 
steckungsverdäobtige Pferde (Im Vormonat: 2 und 29). — «3 seuche- und 17 anstecknngs- 
verdächtige Pferde. — 5 1 souoheverdächtiges Pferd wurde auf polizeiliche An¬ 
ordnung getödtet und bei der Zerlegung als seuchefrei befunden. — « 1» au- 
steckungsverdächtige Pferde. - ’ 8 Rinder sind auf Veranlassung des Besitzers 
getödtet worden, 22 Rinder, 1 Ziege und 26 Schweine sind gefallen. - » 73 Rinder 
verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 87) — »4 bereits verseucht 
gewesene Herden sind in andere Bezirke überführt worden, wodurch 4 Gemeinden 
und 4 Gehöfte neu betroffen wurden, während in 4 Gemeinden und 4 Gehöften 
die Seuche hiedurch erloschen ist. — >o 106 Schate wurden auf Veranlassung des 
Besitzers getödtet und 12 Schafe sind gefallen; 3423 Schafe verbleiben in polizci- 
lilcher Behandlung (im Vormonat: 1865). — u 1 Herde ist aus dem Bezirk Back¬ 
nang in das O.-A. Weinsberg übergefiihrt worden. — ** Desgl. aus dem Bezirk 
Weinsberg in das O.-A. Aalen. — i» Desgl. aus dem Bezirk Göppingen in das O.-A. 
Spaichingen. — i« In einer bereits im Vormonat verseucht gewesenen Herde sind 
100 Lämmer geboren. — i» 1 Herde mit 302 Schafen ist mit polizeilicher Erlaubniss 
in die Hohenzollern’schen Lande ausgeführt worden. — >« 1 Herde ist aus dem 
Bezirk Kirchheim in das O.-A. Hünsingen überführt worden. 


III. Verschiedene Mittheilungen. 

Aus Beilage 8 (S. 58—61) der Schles. landw. Ztg. „Der Land- 
wirth“ (1893) No. 39. Im schlesischen landwirtschaftlichen Zentral¬ 
kollegium hatte der Verein Sagan-Sprottau beantragt: 

„Zentralkollegium wolle bei der hohen Staatsregierung 
dahin vorstellig werden, dass sie die beamteten Thierärzte 
vermehre, dass sie eine angemessene Besoldung derselben 
herbeiführe und endlich einen Pensionsfonds für dieselben 
— ebenso wie für andere Staatsbeamte — bereitstelle.“ 

Hierbei ergriff der Rittergutspächter Kuntze-Wittgendorf 
das Wort zu folgender Rede über die Stellung der beamteten 
Thierärzte: Der Noth gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe hat sich der landforstwirthschaftliche Verein für die Kreise 
Sagan und Sprottau erlaubt, den Ihnen vorliegenden Antrag ein¬ 
zubringen und bittet, dass Sie denselben einstimmig annehmen. 
Der Antrag stellt drei Forderungen: 

Die erste um Vermehrung der beamteten Thierärzte, 
die zweite um bessere Besoldung derselben, 
die dritte um Errichtung eines Pensionsfonds 
für dieselben. 

Diese Forderungen entspringen nun nicht allein aus Billig¬ 
keitsrücksichten, sondern auch aus einer gewissen Furcht. Ja, 
m. H., ich kann mit Recht von einer Furcht sprechen; denn wir 
haben keinen eigenen Thierarzt in Sprottau, wir sind dem Kreise 
Sagan zugetheilt. Eine Petition um Aenderung dieses Zustandes 
wurde von der Regierung zurückgewiesen. Wir befinden uns dess- 
halb in einer sehr misslichen Lage, die dadurch gefährlich wird, 
dass der Kreisthierarzt Cajory in Sagan ungefähr 76 Jahr alt und 
so kränklich ist, dass er öfters ganz ausspannen muss. Der be¬ 
amtete Thierarzt des Nachbarkreises Glogau ist aber noch älter 
— über 80 Jahr — und der des Kreises Freystadt zwar jünger, 
aber so krank, dass er jetzt längeren UrlauD hat. Was soll da 
werden, wenn die Militärthierärzte zur Schiessübung oder zum 
Manöver sind, und es bricht dann ausser der bei uns fasst epi¬ 
demisch gewordenen Maul- und Klauenseuche und dem perennirenden 
Roth lauf, noch eine schlimmere Seuche aus!? Desshalb ist unser 
Antrag gewiss berechtigt! Ausserdem ist er nicht neu, er ist im 
Abgeordnetenhause, im Herrenhause, im Veterinärrath etc. schon 
häufig eingebracht aber bis jetzt — wenn auch anerkannt — doch 
nicht realisirt worden. Früher } als man in Regierungskreisen noch 
ein lebhafteres Interesse für die Landwirthschaft hatte, sprach sich 
Herr Dr. Friedenthal ganz im Sinne unseres Antrages aus, 
indem er sagte — und zwar im Parlament 1883: „Mein Bestreben 
geht dahin, die Bezirke zu verkleinern und selbständige Kreisthier¬ 
arztbezirke in jedem Kreise zu errichten.“ Ferner: „Dass der 
Stand der Beamteten des Veterinär wesens in vieler Beziehung zu 
wünschen übrig lässt, ist nicht zu leugnen. Die Regierung sei 
aber bemüht, hier Abhülfe zu schaffen. Schon der letzto Etat habe 
nicht unbedeutende Summen bewilligt, um neue Beamte für das 
Veterinärwesen, wo es nothwendig sei, anzustellen. Er werde in 
derselben Weise fortfahren. Der Hauptübelstand beruhe darauf, 
dass die Seuchen, wenn sie ausbrechen. in der Regel zu Anfang 
vertuscht werden. Dies geschehe vielfacn, weil das Interesse der 
Civilpraxis der Thierärzte dies wünschenswerth mache. Darum 
sei es geboten, unabhängige Staatsveterinärbeamte anzustellen, die 
energisch die Veterinärpolizei handhaben. Das erfordere jedoch 
Mittel, die noch nicht disponibel seien. Er hoffe jedoch neben den 
Staatsmitteln noch auf die Unterstützung seitens der Kreiskorpo¬ 
rationen. 

Nun. m. H., die Person des Ministers hat gewechselt, leider 
mit ihm auch die Ansichten in dieser Beziehung! Der jetzige Herr 
Landwirthschaftsminister hat erst kürzlich, am 4. d. M. im Abge¬ 
ordnetenhause erklärt: 

„Gegenüber den Anregungen des Herrn Abgeordneten v. P i 1 g r i m 
auf Erhöhung des Gehalts der Kreisthierärzte glaube ich, dass in 
kurzer und absehbarer Zeit eine durchgreifende Umgestaltung der 


bestehenden Organisation wohl kaum in Aussicht genommen 
werden kann.“ 

Dieser Ausspruch des Herrn Ministers ist zwar sehr betrübend, 
aber wir dürfen uns durch ihn nicht entmuthigen lassen; wir müssen 
Weiterarbeiten, schliesslich wird man im Ministerium auch einmal 
wieder anderer Ansicht. Denn, m. H., die beamteten Thierftrate 
fehlen in der That! Es fehlen sowohl die Grenzthierftrzte, wie ein 
Bericht des Departementsthierarztes Dr. Mehrdorf in Königsberg 
bestätigt: „Es verwalten in erster Linie viele Thierärzte zwei, ja 
sogar drei Kreise. Von den 406 etatsmässigen Stellen waren am 
1. Juli 1892 11 unbesetzt, 43 wurden interimistisch verwaltet, ausser¬ 
dem waren an ca. 30 Departementsthierärzte noch Kreisthierarzt¬ 
stellen — zur Aufbesserung ihres Gehaltes — überwiesen, sodass 
eigentlich 84 nicht besetzt waren. 

M. H.! Vor allen Dingen fehlen aber beamtete Thierärzte an 
den Orten des Inlandes und in den Gegenden, wo lebhafter Handel 
mit Rindvieh, besonders aber mit Ferkeln getrieben wird. Es ge¬ 
nügt da nicht die Kontrole der Märkte, sondern da müssen die 
Dörfer, die Ställe in den Gehöften und in den Gasthäusern immer¬ 
während revidirt werden. Ebenso müssen die Schweinetransport¬ 
wagen der Händler, auch die Desinfektionen der Eisenbahnwagen 
noch genauer überwacht werden. 

Dass das der Kreisthierarzt für die paar Pfennige Gehalt 
nicht thun kann, ist klar — und doch muss es sein. Erst vor 
einigen Tagen ist Sprottau und Eulau wieder durch Ferkel aus der 
Gegend von Cottbus verseucht worden. 

Wenn ich nun auch anerkenne, dass der Etat pro 1898/94 
2400 Mark für vier neue Kreisthierarztstellen und ca. 7000 Mark 
für Veterinärwesen mehr aussetzt, so ist das doch bei weitem nicht 
ausreichend im Vergleich zu den enormen Schäden, die die Land¬ 
wirthschaft erleidet! Vor allem sind sämmtliche Stellen so schlecht 
dotirt, dass sich nur dort Bewerber finden, wo eine gute Privat¬ 
praxis in Aussicht steht. Würde es sonst möglich sein, dass 
Fischhausen Kreis Königsberg seit 1890 ausgeschrieben wird und 
trotz 800 Mark Zulage noch heute nicht*) besetzt ist! Warum 
verwalten auch fast alle Departementsthierärzte noch die Stelle 
eines Kreisthierarztes und werden dadurch über ihre Kräfte ange¬ 
strengt und kommen in die Lage, oft zwei Instanzen in einer 
Person zu vertreten!? 

Sicherlich würden alle diese Mängel nicht eintreten, wenn 
der Staat für ausreichendes Gehalt sorgte. Es würden ebenso wie 
beim Militär nirgends Vakanzen sein, wenn die Herren Thierärzte 
so bezahlt würden, wie es ihre Arbeit, die sie dem Staate leisten, 
erfordert. Was sind aber die 900—1200 Mark für Departements¬ 
thierärzte, die 600—900 Mark für Kreisthierärzte, wenn auch noch 
einige hundert Mark Reisediäten etc. hinzugerechnet werden! Was 
sollen die Herren dafür leisten? Sie müssen, obgleich jeder Einzige 
auf Privatpraxis angewiesen ist, stets dem Staate zur Verfügung 
stehen, Hunderte von Berichten abstatten, wozu sie noch aus 
eigenen Mitteln die Formulare und das Papier beschaffen müssen 
und dürfen sich dann erst Nebenerwerb verschaffen, wenn sie der 
Staat nicht braucht. Werden sie da nicht in Versuchung geführt, 
ihrer Privatpraxis das Hauptaugenmerk zuzuwenden ? Ist es da 
wunderbar, wenn ein selbst beamteter Thierarzt schreibt: „Mit den 
Kreisthierärzten steht es bei uns in Preussen noch schlechter,, als 
mit den Grenzthierärzten; sie beziehen ein Gehalt von 600 Mark 
jährlich und bekommen für jede Dienstreise 6 Mark Diäten und 
die üblichen Reisekosten. Diesen Beamten kann es ja nur erwünscht 
sein, und jeder Kreisthierarzt, der aus seinem Herzen keine Mörder¬ 
grube macht, wird zugeben, dass es so ist, wenn recht viele Seuchen 
im Lande herrschen, zumal ihnen regierungsseitig noch auferlegt 
wird, in jedem Falle die Privatpraxis, welche dooh ihre Existenz 
zu sichern geeignet sein dürfte, den amtlichen Geschäften hintan¬ 
zustellen. ... , 

Ich behaupte, es kann heutzutage kein Kreisthierarzt seiner 
Stellung gerecht werden; entweder er ist ein tüchtiger Beamter 
und hat keine Privatpraxis und kann folgedessen nicht existiren, 
oder er ist ein schlechter Beamter, welcher oft ein Auge zudrückt 
und dann oft ein sehr gesuchter Arzt und das „liebe Kind“ der 
Gutsbesitzer ist. So sehr sich in Bezug auf das Seuchengesetz 
und dessen Ausführung das Bedürfniss herausgestellt hat, der 
Praxis angepasste Aenderungen eintreten zu lassen, so sehr tritt 
vor allen Dingen die Nothwendigkeit in den Vordergrund, dass 
die Veterinärbeamten völlig unabhängige, vollbesoldete und pen¬ 
sionsberechtigte Staatsbeamte werden. Dann erst, bei Entlastung 
der Sorge um ihre Existenz werden dieselben wie alle sonstigen 
Staatsbeamten im Bewusstsein der Pflicht ausschliesslich aas 
Interesse des Staates wahrnehmen, ihre volle Schuldigkeit thun.“ 
Ja, m. H., der Standpunkt des Herrn Ministers Dr. Friedenthal 
war der richtige, der ebenfalls im Abgeordnetenhaus^ erklärte: 
„Nach meinem Dafürhalten ist es ein Hauptschaden unserer veterinär¬ 
polizeilichen Einrichtungen gewesen, und bisher habe ich von allen 
Seiten und aus allen Theilen des Landes nur die Bestätigung dafür 
erhalten, dass die beamteten Thierärzte, die Kreisthierärzte, durch 
ihre Privatpraxis davon abgehalten werden, mit derjenigen Energie 
und Rücksichtslosigkeit vorzugehen, welche nothwendig ist, um 
einen guten Gesundheitszustand unter den Viehbeständen ihres 

*) Diese Stelle ist inzwischen besetzt worden. Red. der „D. 
T. W.“ 
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amtlichen Bezirks herbeizufllhren. Es ist mein lebhaftes Bestreben 
überall, wo es nur angeht, der Privatpraxis der beamteten Thier¬ 
ärzte entgegenzutreten.“ 

Endlich, m. H., liegt nicht die Gefahr nahe, dass die besten 
und tüchtigsten Thierärzte in Kommunaldienste gehen, wo ihnen 
an festem Gehalt 8—6000 Mark ausserdem freie Wohnung geboten 
werden? Ausser diesem hohen Gehalt betreiben sie noch Privat¬ 
praxis und sind ausserdem in einigen Jahren pensionsberechtigt, 
wie andere Kommunalbeamte. Wie stehen diesen die beamteten 
Thierärzte gegenüber! 

Jeder Unteroffizier, jeder Schreiber bekommt heut Pension, 
aber die Veterinärbeamten nicht. 

Ist deren Stellung nicht wichtig genug, ist ihr Beruf nicht 
aufreibend genug, als dass sie sich eine Pension verdienten! Haben 
sie aber nicht für sich selbst gesorgt, so müssen sie arbeiten bis 
sie sterben oder disziplinarisch entfernt werden. Das schlimmste 
aber ist, dass sie viel zu lange im Amt bleiben und dann wegen 
ihres Alters nicht mehr auf der Höhe der Situation stehen, welche 
sie beim heutigen Stand der Veterinärkunst einnehmen sollten. 

Welche Unzuträglichkeiten und Gefahren dadurch entstehen, 
will ich Ihnen durch zwei Beispiele beweisen, welche kürzlich im 
Abgeordnetenhause zur Kenntniss kamen. Ein Brief des Herrn 
Landrath von Borries aus Herford lautet: „Euer Wohlgeboren 
erwidere ich auf das gefällige Schreiben vom 10. d. Mts. bei Rück¬ 
gabe seiner Anlage ergebenst, dass im Kreise Herford allerdings 
eigenthümliche Verhältnisse bezüglich des Kreis-Thierarztes ge¬ 
herrscht haben. Der königliche Kreis-Thierarzt St., welcher im 
Dezember 1892 , 85 Jahre alt, gestorben ist, soll stets sehr wenig 
tüchtig in seinem Fache gewesen sein, seit einer längeren Reihe 
von Jahren erwies er sich aber als vollständig unfähig, sein Amt 
zu verwalten. 


Alle Versuche, ihn zur freiwilligen Aufgabe desselben zu 
veranlassen, blieben erfolglos, so dass schliesslich der königliche 
Regierungspräsident auf Antrag meines Amtsvorgängers vor drei 
Jahren anordnete, dass ihm sämmtliche amtliche Funktionen ab¬ 
genommen und einem anderen Thierarzte übertragen wurden. St. 
behielt aber das Gehalt, und der Kreis sah sich genöthigt, aus 
seinen Mitteln dem anderen Thierarzte das Gehalt zu zahlen, weil 
derselbe sonst nicht geblieben wäre. Als diese Verfügung erging, 
war St. schon so geistesschwach, dass er sie nicht mehr verstand 
und glaubte, auch fernerhin auf den Märkten amtliche Funktionen 
zu haben. Er störte dadurch so sehr, dass verschiedentlich die 
Polizei eingreifen und ihn einmal sogar zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung in Haft nehmen musste. In Verfolg dieses Vorkommnisses 
wurde er vom Schöffengericht wegen groben Unfugs verurtheilt. 
Trotz alledem blieb St. Königlicher Kreis-Thierarzt und bezog sein 
Gehalt, weil er nicht pensionirt werden konnte und weil man gegen 
den alten Beamten nicht disziplinarische Amtsentsetzung, wozu 
mehr als ausreichender Grund vorlag, herbeiführen wollte, bis zu 
seinem Tode. Ich glaube, dass Euer Wohlgeboren mit mir einver¬ 
standen sein werden, dass ein Fall, der die Nothwendigkeit der 
Stellung der Eireisthierärzte anderweitig zu bestimmen, mehr be¬ 
weist, kaum denkbar ist.“ 

Ein zweiter Beweis ist folgendes: In der Sitzung des Ab- 

r eordnetenhauses vom 4. 2. d. J. erklärte der Abgeordnete Putt- 
arken: „Im Kreise Bleckede sind in derZeit vom Oktober 1891 
bis April 1892.41 werthvolle Rinder, nachdem dieselben von dem 
beamteten Thierarzte nach erfolgter Untersuchung für lungen¬ 
seuchenkrank erklärt waren, polizeilicherseits in Gemässheit des 
Viehseuchengesetzes getödtet worden. Ausserdem war noch eine 
grosse Anzahl Rinder für der Lungenseuche verdächtig und mehrere 
bereits für lungenseuchenkrank erklärt und demgemäss die Tödtung 
bestimmt, als der Herr Minister weitere Tödtungen inhibirte und 
den Diiektor der königlichen thierärztlichen Hochschule in Hannover, 
Herrn Geheimen Regierungsrath Dr. Dammann, mit schleuniger 
Untersuchung der für verdächtig bezw. krank erklärten Thiere 
beauftragte. Diese Untersuchung ist erfolgt und hat, so viel ver¬ 
lautete, zu dem Resultat geführt, dass keins der Thiere der Lungen¬ 
seuche verdächtig, geschweige aenn an derselben erkrankt sei. Es 
wurden ausserdem mehrere Lungen polizeilich getödteter Thiere 
wieder ausgegraben : doch sollen an diesen irgend welche Erschein¬ 
ungen, welche zur Annahme der Lungenseucne berechtigten, nicht 

f etunden worden sein. Es ist auf Grund dieser Untersuchungen, 
ie unter Zuziehung anderer Thierärzte und der Eigenthümer 
stattgefunden haben, unzweifelhaft anzunehmen, dass die Lungen¬ 
seuche überhaupt garnicht im Kreise geherrscht hat. Diese An¬ 
nahme wird dadurch bestätigt, dass zweifellos in Folge der Unter¬ 
suchung des Herrn Geheimraths Dr. Dammann die noch auf den 
betreffenden Gehöften lastenden Sperren vor Ablauf der gesetzlichen 
Frist auf Anordnung des königlichen Regierungspräsidenten zu 
Lüneburg aufgehoben worden sind, was gesetzlich nicht zulässig 
gewesen wäre, wenn Lungenseuche als erwiesen angenommen 
worden wäre. 


Hieraus ergibt sich, dass die Gutachten der beamteten Thier¬ 
ärzte falsch gewesen sind. Auf Grund dieser durch Fahrlässigkeit 
oder Unfähigkeit des beamteten Thierarztes — dass er dolos ge¬ 
handelt habe, ist wohl kaum anzunehmen, obwohl ein grosser 
Theil der Kreisbevölkerung davon überzeugt zu sein glaubt '— 
abgegebenen fälschen Gutachten sind 41 Stück werthvolTen Rind¬ 


viehs getödtet, 7 von den Besitzern freiwillig geschlachtet worden, 
um die für die Wirthschaft so unerträgliche Sperre loszuwerden. 
Es haben von 12 Gehöften zwei 1 Monat, eins l>/s Monat, eins 
2>/a Monat, zwei 8 Monat, drei G Monat und drei 7 Monat unter 
strenger Gehöftssperre gestanden. Für die getödteten Thiere haben 
die Betroffenen dem Gesetze gemäss */ 5 des abgeschätzten Werthes 
erhalten, also >/s verloren. Für die zwecks Herbeiführung endlicher 
Aufhebung der Sperre freiwillig geschlachteten Thiere sind natürlich 
Entschädigungen ebensowenig gezahlt wie für die Nachtheile, die 
aus der Sperre erwachsen sind. Diese letzteren Schäden sind für 
die Betroffenen, sämmtlich bäuerliche Wirthschaften, ausserordentlich 
schwerwiegende gewesen. Es musste die für den Haushalt er¬ 
forderliche Milch und Butter gekauft werden; es konnten keine 
Kälber aufgezogen, keine Schweine aufgefüttert werden; es konnteu 
die zur Bestellung des Ackers erforderlichen Mengen Dünger nicht 
gewonnen werden und endlich haben die Betroffenen für ihr selbst¬ 
gezogenes, werthvolles Vieh minderwerthiges in ungünstiger Zeit 
theuer kaufen müssen.“ 

Der erste der hier erwähnten Kreisthierärzte war über 80 Jahr 
alt, der andere mindestens 70 Jahr. Nun sind aber wahrscheinlich 
die vorgelesenen Fälle nicht einzig in ihrer Art, andere uns unbe¬ 
kannte sind vielleicht ähnlich. Denn nach dem deutschen Veterinär¬ 
kalender haben neun jetzt noch beamtete Thierärzte zwischen 1830 
und 1840 ihre Approbation erhalten, 60 zwischen 1860 und 1860 und 
60 zwischen 1860 und 1870. Die erste Kategorie ist 75—80 Jahre 
alt, die zweite 66— 75, die dritte 66— 66 Jahre. 

Die ersten beiden Altersklassen, ca. 15o/ 0 aller beamteten 
Thierärzte, haben wohl meistens nicht mehr die körperliche und 
geistige Spannkraft, um einer auftreteuden Seuche schnell und 
zeitgemäss entgegenzutreten, und die dritte zählt wohl auch schon 
den einen oder den anderen zu den ihrigen, welcher wegen unge¬ 
nügender Vorbildung oder zu vielen Amtsgeschäften sich nicht die 
Fortschritte der Neuzeit angeeignet hat. Es soll dies durchaus 
kein Vorwurf sein, welchen ich den Herren mache, aber die Vete¬ 
rinärkunst ist nach ihrer Studienzeit eine andere geworden! 

Würden die alten Herren nicht schon lange gegangen sein 
und jüngeren Kräften Platz gemacht haben, wenn sie Pension be¬ 
kämen?! Der Staat sorgt für jeden Beamten, selbst für jeden 
Arbeiter, dass er im Alter nicht darbt, warum nicht auch für die 
Veterinärbeamten, die ihm und dem Gemeindewohl 60—60 Jahre 
gedient haben? Welche Macht gibt sich ausserdem der Staat da¬ 
durch aus der Hand, dass er nicht ohne Aufhebens pensioniren 
kann, wo es nöthig ist! Könnten sonst solche Fälle Vorkommen 
wie in Bleckede und Herford? Aber leider ist für landwirtschaft¬ 
liche Zwecke in Preussen immer wenig Geld vorhanden! Warum 
werden nicht bei uns, wie in Württemberg 60 Pf. pro ha verwendet, 
sondern nur 4 Pf. Für die Militärthierärzte wird ganz anders ge¬ 
sorgt ! Man hat desshalb auch dort ausschliesslich tüchtige, 
schneidige Elemente, da ein pensionsfähiges, gutes Einkommen 
gewährt wird. Würde man sonst nur noch Eleven für die Militär¬ 
thierarzneischule annehmen können, die das Abiturientenexamen 
gemacht haben? 

M. H.! Haben wir da nicht das Recht und die Pfiicht, die 
Regierung um Hilfe zu bitten? Gerade wir Schlesier, die auch 
von Oesterreich und Russland oft den Seuchenanprall zuerst aus¬ 
zuhalten haben, sind doch am meisten geschädigt resp. gefährdet. 
Nehmen Sie desshalb den Antrag des Vereins Sagan-Sprottau ein¬ 
stimmig an und schliessen Sie sich folgender an die Königliche 
Staatsregierung und an den Landtag zu sendenden Resolution an, 
„In Erwägung dessen, dass die Maul- und Klauenseuche: 
sowie der Rothlauf immer grössere Ausdehnung gewinnen, 
ist eine Verschärfung der Gesetze vom 23. Juni 1880 und 
vom 12. März 1881 dringend nöthig. 

Diesse Verschärfung wird -jedoch erst dann ihre volle 
Wirkung äussern, wenn eine Vermehrung und Regeneration 
der beamteten Thierärzte durchgeführt ist. 

Zentralkollegium für die Provinz Schlesien ersucht dess¬ 
halb die hohe Staatsregierung, schleunigst dafür zu sorgen, 
dass sie die Zahl der beamteten Thierärzte vermehre, dass 
sie eine angemessene Besoldung derselben herbeiführe und 
endlich einen Pensionsfonds für dieselben — ebenso wie für 
andere Staatsbeamte — bereitstelle.“ 

Die Resolution wird angenommen. 

Württemberg. Der Entwurf eines Gesetzes, betr. die 
Entschädigung für an Maul- und Klauenseuche ge¬ 
fallenes Rindvieh ist nunmehr auch von der Kammer der 
Standesherren (19. Mai; 18. Sitzung) einstimmig angenommen worden. 

Das pathologische Institut der thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden würde sehr dankbar sein für die 
unfrankirte Zusendung von Borken mit Aehorion Schoenleinii, 
Trichophyton tonsurans, Sarcoptes scabiei communis, Dermatophagus 
bovis, Dermatocoptes communis. Prof. Dr. J oh ne. 

Der Premierlieutenant a. D. Kress mann ist zum Gestüts¬ 
direktor ernannt und ihm die Direktion des Rheinischen Land¬ 
gestüts zu Wickrath übertragen worden. 
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IV. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder* 
nngen und Niederlassungen. Dem Kreisthierarzt Ericht zu Neu¬ 
rode ist die die von ihm kommissarisch verwaltete Kreisthierarzt¬ 
stelle für den Kreis Neurode endgültig verliehen. Dem Ober¬ 
rossarzt a. D. Kattner zu Pieschen ist die von ihm bisher kom¬ 
missarisch verwaltete Kreise Pieschen und Jarotschin definitiv ver¬ 
liehen worden. Der Kreisthierarzt Peters zu Neumark ist, unter 
Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, in die Kreisthierarzt¬ 
stelle des Kreises Schlocnau, mit Amtssitz in Schlochau, versetzt 
worden. 

Todesfälle. Thierarzt G. Reichert in Breslau, Thierarzt 
Thal lieh in Schlamersdorf. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen Rossarzt Moll vom 20. Drag.-Rgt. versetzt zum 
15. Drag.-Rgt. 


V. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenburg; Reg. - Bez. Marien¬ 
werder: Stuhm; Reg.-Bez. Breslau: Gr. Wartenberg (1500 bis 
1800 M.); Reg.-Bez. Stettin: Uekermünde, Greifenberg; Reg.- 
Bez. Köslin: Rummelsburg-Btttow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Lieg- 
nitz: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow I; 
Reg.-Bez. Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in Wollstein); Reg.- 
Bez. B r o m b e r g: Czarnikau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; Reg.- 
Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 1600 M.). 

Württemberg. Die Oberamtsthierarztstelle in Göppingen ist 
zur Bewerbung ausgeschrieben. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Beerfelden und Höchst i. 0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löffingen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 


Nachricht. 


Die in der Zeit vom 8.—12. Juni 1. J. in München statt¬ 
findende Wanderausstellung der Deutschen Landwirthschaftsge- 
sellschaft wird voraussichtlich von einer grossen Zahl von Thier- 
ilrzten besucht werden. Es dürfte daher für diejenigen Herren 
Kollegen, welche die Ausstellung besuchen wollen, von Interesse 
sein, zu erfahren, dass für die Dauer der Ausstellung in der gut 
gelegenen und als vorzüglich bekannten Restauration „Gisela“ 
(Fürstenstrasse No. 8) gegenüber dem Prinz Luitpoldpalais durch 
die Güte des Herrn Besitzers ein reservirtes Zimmer, eine Treppe 
hoch, für die Herren Thierärzte bereitgestellt sein wird. Treffzeit 
von Abends 8 Uhr an. 

Ankommende erhalten nähere Auskunft am Buffet des Parterre- 
Lokals. 

Mehrere Münchener Kollegen. 


Eserinum (Physostigmin) SUlfliPic. in luftdicht ver¬ 
schlossenen Gläschen A 1 Decigr., per Gläschen 50 Pfg., 
10 Gläschen M. 4.60 incl. Gläschen. 

Pilocarpin, umriatic., Gläschen Al, 21/2, 4, 5, 6 und 

8 Decigr., per Gramm M. 8.—. 

Jodoform, puriss. absolut. Hgr. M. 4.—, Ko. M. 88.—, sowie 

sämtliche in der Veterinärpraxis gebräuchlichen Arznei¬ 
mittel empfiehlt in bester Qualität zu Fabrikpreisen 

Scherings Grüne Apotheke, 

Berlin N., Chansseestr. 19. 

Ausführliche Preisliste zu Diensten. 


Soeben erschien im Verlag von FERDINAND ENKE in STUTTGART I 

Möller, p p r f H., Lehrbuch d. aflg. Chirurgie 


lind Operationslehre für Thierärzto. Mit 147 Abbild, gr. 8 geh. 14 M. 
(I. Baud d. Lehrbuchs d. Chirurgie f. Thierärzte v. Prof. Dr. H. Möller. 


Der 

Kai-Desinfektor, 

Apparat znm Sterilisiren und Austroeknen 
von Thierleiehen, Fleisehabfällen n. dergl. 
unter Gewinnung von Fett, Leim und 
Dungpulver. 

D. R. P. No. 57349. 

Den Bau dieses in Belgien mit grossem Erfolge ein- 
gefiihrten Apparates, dort nach dem Erfinder Apparail 
De la Croix genannt, haben die Unterzeichneten für den 
Umfang des Deutschen Reiches ausschliesslich übernommen. 
Ein Versuchsapparat steht seit Frühjahr vorigen Jahres 
auf dem Schlachthofe zu Sp&nd&Q in Betrieb. 

Tortheile vor den zur Zeit gebräuchlichen Ein¬ 
richtungen, wie Digestoren u. dergl. sind u. A.: 

Erzielung der denkbar höchsten Ausbeute an 
verwerthbaren Stoffen, bei hygienisch vollkommener 
Sterilisation und bei überraschend geringen 
Betriebskosten. 

Völlige Geruchlosigkeit während des Betriebes 
und nach demselben, selbst bei Verarbeitung von 
stark verwesten Körpern (in Antwerpen arbeitet 
der Apparat seit Jahren zu voller Zufriedenheit 
mitten auf dem Schlachthofe, ohne je zu Klagen 
Anlass gegeben zu haben). 

Die Y ernichtung ganzer, unzertheilter Ka¬ 
daver erfolgt mit Sicherheit innerhalb 8—10 Stun¬ 
den (hochwichtig z. B. in Bezug auf Milzbrand!). 

Das erzielte feste Produkt — Guano — ist ein vor¬ 
züglicher Dünger, sehr haltbar, völlig fettfrei. 

Das Fett wird in nahezu reinem Zustande, völlig 
geschieden von Leim- und Fleischbrühe, direkt aus 
dem Apparat abgezapft. 

Die Leim-Fleischbrühe kann direkt aus dem Apparat 
in geschlossene Transportfässer zur Verwendung 
als Düngemittel geleitet werden oder wird durch 
die Kanalisation entfernt. Auch ist es möglich, 
ihr innerhalb des Apparates einen faulnissliindem- 
den Zusatz zu geben. 

Die Gewinnung von Leim erscheint überall da 
lohnend, wo es möglich ist, die Knochen gesondert 
von den Fett- und Fleischtheilen zu verarbeiten. 

Der Apparat ist geeignet, im Dienste 
der öffentlichen Gesundheitspflege schwere 
Missstände und Gefahren zu beseitigen, 
sowie gleichzeitig die pekuniären Verluste 
an Schlachtvieh etc. wesentKch herabzu¬ 
mindern. 

Jede gewünschte Auskunft^wird bereitwilligst ertheilt. 
Versendung von Drucksachen, sowie Anfertigung von 
Projekten und Kostenanschlägen erfolgt kostenfrei. 

Rietschei & Henneberg, 


Berlin, 

S., Brandenburg-Strasse 8t. 


Dresden, 

Joh&nn-Georgen-Allee 13. 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis V. 

a. Vergiftung eines ganzen Viehbestandes durch Colchicum 

autumnale. 

Von Thierarzt Baumgartner in Markdorf. 

In der Frühe des 2. Mai d. J. wurde ich von dem 
Bauersmann Moll aus Stetten mit dem Bemerken gerufen, 
es sei ihm in der vergangenen Nacht eine schwerträchtige 
Kalbin nach wenigstündigem, eigenartigem Kranksein um¬ 
gestanden. — Fünf andere Rindviehstücke (2 Ochsen, 2 Kühe 
und 1 Rind) frässen nun seit diesem Morgen auch nicht 
mehr; er befürchte, dass sie dieselbe Krankheit hätten, 
wie das verendete Stück. 

Auf dem Wege nach dem Bestimmungsorte erfuhr ich 
des Weiteren, dass M. besagte 6 Rindviehstücke am Nach¬ 
mittag des 11. d. M., also Tags vor dieser Erkrankung, 
auf die Wiesenweide getrieben, M. seither jedoch, wie vor¬ 
her lediglich das gewohnte Winterdürrfutter verabreicht 
habe. 

Bei der Inspektion des verendeten, bereits abge¬ 
schlachteten Thieres zeigte sich kurz Folgendes: Muskulatur 
überall sehr blutreich (venöse Injekt.). Lungen von dunkel¬ 
schiefergrauer Farbe (cyanotiscli), sehr bluthaltig. — Endo- 
cardium, Pleura, sowie Bauchfell, Gekrösse und Netz allent¬ 
halben mit Ekchymosen besetzt. Nieren und Leber von 
starker Blutfülle, brüchig. Die ersten drei Mägen sind mässig 
von halb verdauten Futtermassen gefüllt. Bei näherer Besichtig¬ 
ung erweisen sich letztere als Grünfuttertheile, denen verein¬ 
zelte Dürrfutterhalme (Heu) beigemengt sind. In der Haube 
und dem Psalter sind ausserdem eine Menge von grünen, langen 
und breiten, lanzettlichen Blättern, wie blassgrünen, wall¬ 
nussgrossen Kapseln (Herbstzeitloseblättern und 
Kapseln), theils noch ganz, theils halb verdaut, nachzu¬ 
weisen. Die Futtermassen im Psalter erscheinen wie aus¬ 
gepresst, trocken (Löserverstopfung). Der Labmagen 
enthält nur wenig dünnen, grünen Futterbrei, während der 
ganze Darmkanal einen wässerigen, dunkelgrünen, stark 
übelriechenden Inhalt beherbergt. Die Schleimhaut des 
Labmagens, wie des Darmes zeigt in der ganzen Ausdehnung 
entzündliche, hämorrhagische Herde, ebenso diejenige der 
Harnblase. Im Mastdanne ist der dünnflüssige Koth mit 
schwärzlichem Blute untermischt, After mit diesem besudelt. 

Die Untersuchung der noch lebenden, mehr oder weniger 
schwerkranken 6 Rindviehstücke bot folgendes Durch¬ 
schnittsbild, das sich bei allen erst ca. 1 Tag (langsame 
toxische Wirkung des Colchicius charakteristisch [Rossbach]) 


nach dem Weidegange einstellte: Unruhe, ab und zu 
Stöhnen, apathischer Blick, gänzliches Versagen der 
Futteraufnahme, bei dem oder jenem Patienten 
Geifern, auffallende Mattigkeit, Schwanken im 
Hintertheile (paresis), Sträuben der Haare, Zittern, auf¬ 
fällig kleiner, beschleunigter Puls, Athmung nur 
wenig alterirt, Temperatur 1—2 Grade erhöht, total 
unterdrückte Pansengeräusche bei nicht auf¬ 
fällig hartem oder vollem Leibe, ruhrartiger 
Durchfall. 

Der Sektionsbefund, insbesondere der des Magendarmes 
in Verbindung mit den Beobachtungen im Krankenstalle 
führte mich nun zu der Diagnose: Colchicin-Vergiftung, 
die dann ihre Bekräftigung resp. Bestätigung noch darin 
fand, als die alsbald erfolgte Besichtigung des Weide¬ 
platzes das Vorhandensein einer Unmasse von Colchicum 
autumnale nachwies. 

Nach ca. 5 tägiger Behandlung der Patienten durch 
einen einmaligen, sofortigen Einschutt von l / 2 Ltr. Ol. 
Lini mit je 5,00 Pulv. Fol. Digital, pro 1 Stück, sowie 
durch tagelange Massenverabreichung von schleimigen 
Mitteln unter Beigabe von herbem Barlettarothwein (3stündl. 
Vs—'A Dtr. in kühlem Gerstenschleim), Priessnitz’schen 
Wickelungen — genasen wieder sämmtliche 5 Rindvieh¬ 
stücke. 

b. Vergiftung durch Colchicum autumnale. 

Von Oberamtsthierarzt Kösler in Freudenstadt. 

Auf der Jungviehweide K. erkrankten am 3. Tage 
nach dem Auftriebe, am 29. Mai 1893, aus einer Herde 
von 62 Stück Jungvieh plötzlich 2 Jungrinder. Bei meinem 
Eintreffen auf der eine halbe Stunde von meinem Wohnsitz 
entfernten Weide war ein Rind bereits verendet. Der Hirte 
berichtet: „Die beiden Rinder haben heute Morgen nicht 
so recht gefressen, gegen 11 Uhr zeigte das verendete Rind 
kurze Zeit kolikähnliche Erscheinungen, indem es hin und 
her rannte, sich niederlegte, um bald wieder aufzustehen. 
Von jetzt ab sei es dann meistens gelegen und ca. um 
2V 2 Uhr plötzlich verendet.“ — 

Das 2. erkrankte Rind liegt bei meinem Eintreffen 
auf der Weide, ca. 3 */ 2 Uhr Nachmittags mit ausgestrecktem 
Kopfe am Boden und lässt sich nur schwer auftreiben. 
Das Thier ist gegen die Umgebung vollständig apathisch; 
das Eintreiben in die Schutzhütte ist nur mit Zuhilfenahme 
der Peitsche möglich, dabei ist aber der Gang, insbesondere 
hinten, schwankend, in der Hütte steht es theilnalnnlos 
in eine Ecke. 39,9° T., 76 P., 24 A. Der Puls ist sehr 
schwach. Füsse und Ohren fühlen sich kalt an. Die 
Futteraufnahme ist vollständig sistirt. Die Magen- und 
Darmbewegungen sind grösstentheils unterdrückt, zuweilen 
werden kollernde Darmgeräusche gehört. Unter Empor- 
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heben des Schwanzes und starkem Zwang wird häufig ein 
wässeriger, übelriechender, gelbbrauner Koth in kleinen 
Mengen abgesetzt. Diagnose: Magen- und Darmentzündung. 

Die Untersuchung der Weide ergibt, insbesondere an 
einer Stelle derselben, zahlreiche Exemplare der Herbst¬ 
zeitlose mit Samenkapseln. Als Ursache der Magen- und 
Darmentzündung wurde daher die Aufnahme von Herbst¬ 
zeitlose angenommen, welche Annahme durch die Sektion 
bestätigt wurde. Die Beliandlung mit Acid. tannic. hatte 
bei Rind No. 2 keinen Erfolg, dasselbe verendete am 30. 
d. Mts. Morgens 2 Uhr. 

Die Sektion am 30. Mai 1893, Morgens 6 Uhr, ergab 
bei beiden ca. 11 Monate alten Rindern der Fleckviehrasse die 
gleichen patholog. anatom. Erscheinungen und zwar: „Starke 
Anfüllung der Herzkammern mit dunkelrotliem, schwach 
geronnenem Blute; zahlreiche punktförmige subepikardi¬ 
ale Hämorrhagien an der Herzbasis. Das Epithel des 
Pansens, der Haube und des Buchs bleibt in grossen Fetzen 
an dem trockenen, aus Grünfutter bestellenden Inhalte der 
betr. Magenabtheilungen hängen. An einzelnen Stellen 
findet man im Futter Samen der Zeitlose. Die Schleimhaut 
der 3 ersten Mägen zeigt stellenweise hochgradige entzünd¬ 
liche Röthungen, die insbesondere deutlich nach dem Ab¬ 
zug des Epithels sichtbar werden. Der Labmagen ist durch¬ 
aus sehr stark entzündlich geröthet und geschwellt, diese 
entzündlichen Erkrankungen der Labmagenschleimhaut sind 
bei dem zweiten später verendeten Rinde stärker hervor¬ 
tretend, insbesondere sind bei diesem Rinde die Schleim¬ 
hautfalten in der Pylorusabtheilung hochgradig blutig in- 
filtrirt. Der Dünndarm ist besonders in den Anfangsstücken 
hochgradig entzündlich geröthet und geschwellt, der Inhalt 
dieser Därme ist sehr dünnflüssig, blutig. Der Dickdarm 
zeigt einzelne streifige Röthungen und einen dünnflüssigen 
gelblich gefärbten Inhalt. Die Milz ist wenig durch Blut¬ 
fülle vergrössert; dagegen zeigt die Leber starke Blutftille 
und Schwellung. Die Gallenblase ist stark angefüllt. Die 
Nieren zeigen starke entzündliche Röthe, insbesondere der 
Marksubstanz. 

Ein weiterer Erkrankungsfall ist unter der Herde, die 
sofort einen anderen Weideplatz angewiesen erhielt und 
der von dem Austreiben eine Gabe Dürrfutter verabreicht 
wurde, bis z. Zt. nicht vorgekommen. 

c. Lysol in der Geburtshilfe. 

Von Bezirkthierarzt F&ber in Villingen. 

Während ich früher zur Irrigation des Uterus nach 
schweren Geburten lauwarmes Wasser bezw. 2°/ 0 lauwarme 
Kreolinlösungen verwendet habe, nahm ich jetzt seit un¬ 
gefähr Jahresfrist eben nach solchen schweren Geburten 
zur Ausspülung des Tragsackes 1 °/ 0 Lysollösungen von 
ca. 8—10° C. In keinem Fall habe ich nach derartiger 
Behandlung eine Verschlimmerung des Zustandes eintreten 
sehen. Im Gegentheil, die Thiere wurden gleich nach der 
ersten Infusion munterer. Das starke Drängen hörte auf, 
mitunter frassen die Thiere gleich darauf. Die Infusionen 
Hess ich alle 2 Stunden wiederholen und verwendete zu 
jeder Ausspritzung ca. 3 Liter Wasser. Ich verwende 
jetzt Lysol, da ich gefunden habe, dass Kreolinlösungen 
vom Thier weniger gut ertragen und von diesem alsbald 
wieder ausgepresst werden, während Lysollösungen in der 
oben angegebenen Form längere Zeit im Tragsacke ver¬ 
theilen und so eine intensivere Wirkung ausüben. 

(Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 

d. Eingusspneumonien mit günstigem Ausgange. 

Von Thierarzt M. Baer in Schwarzach. 

Ein 14jähriger Braunwallach litt an leichter Ver¬ 
stopfungskolik. Ich verschrieb demselben eine Latwerge: 
Tart. stibiat. 10,0 Sal. carolin. fastit. 150,0 Bacc. Junip. 60,0 
Rad. Alth. et Aq. fontan. quant. sat. 


Da die Latwerge als solche dem Pferde nicht beizu- 
bringen war, verrührte der Besitzer dieselbe mit Wasser 
und versuchte diese Mischung einzuschütten, allein auch 
jetzt wollte der Patient nicht abschlucken. Ein herbeige¬ 
rufener „kluger“ Nachbar gab nun den Rath, man solle 
dem Pferde durch die Nase einscliütten, was auch sogleich 
versucht wurde. Wegen heftigen Sträubens konnte dem 
Thiere nur etwa ’/s Eiter auf diese Weise beigebracht 
werden. 

Am Abend desselben Tages kam der Besitzer zu mir 
und erklärte, sein Pferd sei auf die Latwerge schlechter 
geworden, es nähme gar kein Futter auf und schnaufe so 
heftig, dass man glaube, es müsse ersticken. 

Bei der Untersuchung des Thieres fand ich zu meiner 
nicht geringen Verwunderung alle Anzeichen einer schweren 
Lungenkongestion: Athemnoth, heftige Hustenanfälle, Fieber 
und bei der Auskultation sehr verschärftes Bläschenathmen. 

Als ich den Besitzer fragte, ob denn das Pferd beim 
Eingeben gehustet hätte, theilte er mir erst mit, auf welche 
Weise die Latwerge beigebracht worden war. 

Behandlung: Senfteig auf beide Seiten des Brustkorbes, 
2 subkutane Injektionen von je 1 Gramm Ol. Terebinth. an 
der Vorderbrust, halbstündHche Inhalationen von Lysol in 
Heublumeninfus gelöst, kalte Klystire, Lüften des Stalles. 

Nach 4 Tagen hatte sich der Zustand des Thieres be¬ 
deutend gebessert. Die Erscheinungen der Lungenkongestion 
waren fast gänzUch geschwunden, blos die Athmung war 
noch beschleunigt (23 Athemzüge in der Minute). Futter 
und Getränk wurden wieder gut aufgenommen. 

An der Vorderbrust entstanden zwei umfangreiche 
fluktuirende Anschwellungen, aus denen sich beim Ein¬ 
schneiden kein Eiter, sondern eine grosse Menge einer 
honigähnUclien lymphatischen Flüssigkeit entleerte. 

Das Pferd geht heute wieder am Steinwagen. 

Eine Kuh, der von einem Pfuscher ein sog. „Kühl¬ 
trank“ (Glaubersalz, Alaun, Essig, Wasser und Sauerteig) 
eingeschUttet worden war und die gleich nachher unter 
den Erscheinungen einer heftigen Lungenkongestion er¬ 
krankte, wurde ausschHesslich mit Lysolinhalationen be¬ 
handelt. — Vollständige Heilung nach 4 Tagen. 

e. Ein Fall von Lymphangitis mit tödtüchem Ausgange. 

Von Bezirksthierarzt v. Ow in Stockach. 

Eine 4jährige Stute von sehr lebhaftem Temperament 
und gutem Nährzustande bekam im Kehlgange eine Anzahl 
kleiner Abszesse, von denen einige sich selbst öffneten, 
andere mit dem Messer geöffnet werden mussten. Sie ent¬ 
leerten keinen gutartigen Eiter und verheilten, um bald 
anderen wieder Platz zu machen. Die Abszesse erreichten 
selten die Grösse eines Hühnereies, die meisten blos die 
einer Haselnuss. Sie verpflanzten sich vom Kelilgange aus 
auf die Backen und Lippen, zuletzt auch noch in die Olir- 
speicheldrüsen- und Kehlkopfgegend. Der in ihnen ent¬ 
haltene Eiter war meistens von schleimiger, dünnflüssiger 
Konsistenz, gelblicher und grauröthHcher Farbe ohne be¬ 
sonderen Geruch. Die meisten Eiterherde wurden bei 
ihrer Reite geöffnet und die Abszesshöhlen mit verschiedenen 
Digestivflüssigkeiten ausgespritzt. Ein Kollege, welchem 
das Pferd ebenfalls zur Heilung zugeführt wurde, brannte 
eine grosse Anzahl der Abszesse mit dem Glüheisen 
aus, wodurch aber das sehr sensible Pferd derart 
kopfscheu gemacht wurde, dass man sich ihm nur noch 
quasi mit Lebensgefahr nähern konnte. Auch diese Me¬ 
thode brachte keine Heilung, rief vielmehr eine Verschlimmer¬ 
ung hervor. Die so häufig wiederkehrenden Lymphabszesse 
riefen zuletzt bedeutende Verdickungen und Entartungen 
der Haut, des Unterhautzellgewebes, und der untenliegenden 
Gewebstheile derart hervor, dass dadurch ganz erhebliche 
Defonnationen des Kopfes entstanden, sie erschwerten mit 
den dort sich fortwährend bildenden Abszessen endlich das 
Athmen bis zur Erstickungsgefahr und behinderten die 
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Nahrungsmittelaufnahme so, dass das Thier zum Skelet 
abmagerte und endlich an Erschöpfung zu Grunde ging. 
Der Besitzer wollte es absolut nicht tödten lassen, weil er 
immer glaubte, es könnte doch noch genesen. 

Der ganze Krankheitsverlauf erstreckte sich von Mitte 
Januar bis Mitte Juli 1892. In den ersten 3—4 Monaten 
erhielt sich das Pferd immer noch in ziemlich gutem Nähr¬ 
zustande, magerte aber dann allmälig ab. Verdächtige, 
auf Rotz und Wurm deutende Erscheinungen waren nicht 
aufzufinden, namentlich keinerlei Ausfluss aus der Nase 
oder Beulen am Körper herum; auch kein Husten, die Ver¬ 
dauung war, soweit wahrnehmbar, normal. 

Zur Heilung der so wiederholt am Kopfe des Thieres 
auftretenden Geschwülste und Abszesse wurden äusserlich 
von mir und mit Rath anderer Kollegen die verschiedensten 
Mittel angewendet, wie Cataplasmen, Digestivsalben, warme 
Waschungen mit Seifenwasser (Theerseifen) Kreolin-, Lysol- 
und Karbollösungen, Kantharidensalbe, Quecksilbersalbe, 
Jodsalbe etc. etc., Alles ohne Erfolg; auch die innerlich 
gegebenen Mittel, wie Schwefel, Spiessglanz, Kanthariden, 
Arsenik brachten keine Besserung im Zustande des Pferdes 
hervor, obschon sie noch frühzeitig genug zur Anwendung 
kamen. In den ersten 3—4 Krankheitsmonaten konnte das 
Pferd stets, später weniger mehr zur Arbeit verwendet 
werden. Leider muss gesagt werden, dass alle diese Mittel 
von Seiten des Besitzers nie mit Ausdauer angewendet 
wurden. 

Den Kopf des gefallenen Thieres liess ich mir zu 
näherer Untersuchung beischaffen. Derselbe war gänzlich 
von Geschwülsten, Eiterungen und Entartungen der ver¬ 
schiedenen Gewebstheile deformirt, es fanden sich im Unter¬ 
hautzellgewebe, insbesondere in der Backen-, Wangen- und 
Kehlkopfgegend eine Anzahl grösserer und kleinerer Abs¬ 
zesse, die einen missfarbigen (in alle Farben nüancirend), 
meistens aber grauen, grauröthlichen und grünlichen Eiter 
von ganz penetrant stinkendem Geruch in reichlichem 
Masse enthielten. Alle Kopflymphdrüsen waren bis zur 
Unkenntlichkeit entartet, die Luftsäcke frei von Eiter und 
Schleim, nur die Schleimhaut derselben etwas aufgelockert 
und von graulicher Farbe. 

Die weitere Sektion des Kadavers zu machen, war mir 
unmöglich, doch soll nach Mittheilung des Abdeckers weder 
in der Bauch- noch in der Brusthöhle etwas Abnormes 
aufgefunden worden sein. (Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 


2. Ueber Maul- und Klauenseuche. 

(Vortrag, gehalten in der Versammlung unterfränkischer Thierärzte 
zu Wiirzburg am 27. Mai 1898.) 

Von Bezirksthierarzt M. Reuter zu Karlstadt a. M. 

Die Frage der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
bildet seit längerer Zeit einen der wichtigsten Gegenstände 
der Erörterung in den thierärztlichen und landwirtschaftlichen 
Vertretungen. Auch die Staatsregierungen sind wiederholt 
dieser Frage nähergetreten und haben Mittel und Wege ausfindig 
zu machen versucht, wie mit mehr Erfolg, als bisher, der Seuche 
Einhalt gethan werden könne. Anlass hierzu boten die riesige, 
seit vielen Jahren konstante Verbreitung und die bedeutenden 
direkten wie indirekten Verluste, welche der Landwirtschaft 
durch die Seuche zugefügt werden und seit den letzten sechs 
Jahren auf über 100 Millionen Mark im Deutschen Reich 
berechnet worden, aber zweifellos noch höher zu schätzen 
sind, wenn man die zahlreichen Verheimlichungen des Aus¬ 
bruches der Seuche mit in Betracht zieht. Da die Seuche 
überdies in gleicher Weise auch in allen übrigen Ländern des 
europäischen Kontinents seit geraumer Zeit schon verbreitet 
ist, so ist die Frage der Bekämpfung geradezu international 
geworden. Allein die spezifische Eigenartigkeit des Auftretens, 
der äusserst mannigfache Infektionsmodus, die keineswegs immer 
konstanten Krankheitserscheinungen, dann ganz besonders die 
äusserst getheilten Auffassungen von dem Wesen, der Entstehung 


und der Gefahr der Seuche unter den Viehbesitzern selbst, mit 
welchen die Seuchenpolizei zu rechnen hat, haben bisher in 
der Bekämpfung ein zufriedenstellendes Resultat nicht erzielen 
lassen. Manche machen sogar die Viehseuchengesetzgebung 
direkt für den Misserfolg verantwortlich, die bezüglichen 
Massregeln sollen dem Charakter der Seuche nicht angepasst 
sein, einem Theile sind solche nicht weitgehend genug, dem 
anderen wieder sind dieselben zu rigoros im Verhältniss zur 
Abwendung der Grösse der Gefahr. Mit solchen Schwierig¬ 
keiten hatte bisher die Gesetzgebung zu kämpfen und es ist 
ihr in Folge dessen thatsächlich nicht gelungen, eine derartig 
sichere volksthümliche Grundlage für ihre Massregeln zu er¬ 
reichen, wie dies bei den übrigen Thierseuchen, ganz besonders 
aber den entschädigungspflichtigen der Fall ist. Anstatt dass 
die Viehbesitzer mehr auf den Selbstschutz bedacht waren, 
haben sie jegliches Heil von der Gesetzgebung erwartet und, 
da es ausblieb, sind sie dieser gegenüber misstrauisch geworden. 

Bevor ich auf den eigentlichen Gegenstand meines Referates, 
die Bekämpfung der Seuche selbst, näher eingehe, gestatte ich 
mir in aller Kürze der Vollständigkeit halber ein Resume über 
das Wesen, die Erscheinungen und die Verbreitungsweise der 
Maul- und Klauenseuche zu geben, um daraus bestimmte An¬ 
haltspunkte zur Beurtheilung der zu inscenirenden Massnahmen 
gegen dieselbe zu gewinnen. 

Die Seuche, welche man in früherer Zeit lediglich als 
eine extreme Lokalerkrankung anzusehen gewohnt war, quali- 
fizirt sich als eine einheitliche, akut verlaufende Infektions¬ 
krankheit in des Wortes eigentlichster Bedeutung. 

Der Infektionsstoff, welchem zunächst die Bedeutung eines 
fixen Kontagiums zukommt und welcher überall in und am 
Thierkörper, also ausser den Geschwüren der Maulhöhle, der 
Klauen, des Euters u. dergl., auch im Blut, den Gewebssäften, 
allen Se- und Exkreten, der äusseren Körperoberfläche, der aus- 
geathmeten Luft etc. verbreitet ist, ist so leicht übertragbar, 
dass ihm gleichzeitig auch die volle Qualität eines flüchtigen 
Kontagiums beigelegt werden kann. Die Septicämieerkrankung 
spielt bei der Seuche die Hauptrolle, die äusserlichen Krank¬ 
heitsherde stellen lediglich Reaktionen des im Organismus ein¬ 
genisteten Infektionsstoffes, welcher zu einzelnen Organen, so 
zum Herzen, Magen- und Darmkanal noch besondere Bezieh¬ 
ungen zu unterhalten vermag, dar und müssen dementsprechend 
als toxische Exantheme aufgefasst werden. Es ist also der 
gesammte Organismus bei der Erkrankung in Mitleidenschaft 
gezogen; Beweis hierfür sind die im Verlaufe derselben auf¬ 
tretenden aphthösen Magen- und Darmkatarrhe, Enteritititen, 
die ganz plötzlichen auf Myocarditis basirten apoplektiformen 
Todesfälle, abgesehen von den nach dem Ueberstehen sich aus¬ 
bildenden Konsekutiverkrankungen am Euter, den Klauen u. 
dergl. mehr. 

Hierbei möchte ich bemerken, dass die Aphteneruption 
nicht immer gleichmässig erfolgt; alle einschlägigen Lehrbücher 
und populären Darstellungen zum Viehseuchengesetze beschreiben 
den Vorgang in der Weise, dass zuerst Röthung, vermehrte 
Wärmebildung, Speichelabsonderung in der Mundhöhle an den 
affizirten Theilen eintrete, worauf die Bläschenbildung und Ab- 
stossung des Epithels erfolge. 

Dieser Umstand, welchem ich und vielleicht auch mancher 
andere Kollege zu sehr vertraut habe, haben mich bei der 
Marktkontrole in Bezug auf Seuchenkonstatirung schon häufig 
irregeführt. Es waren die geschilderten Erscheinungen, also 
höhergeröthete Schleimhäute, vermehrtes Speicheln mit Schaum¬ 
bildung gegeben, demgemäss liess ich die betreffenden Thiere 
als im Anfangsstadium mit der Seuche behaftet kontumaziren, 
ohnedass überhaupt es zu einer Blasenruption und Bildung 
der Croupmembran gekommen wäre. Imminger behauptet 
sogar, niemals vor der Blasenbildung eine Röthung der Maul¬ 
schleimhaut beim Beginne der Seuche beobachtet zu haben. 
Auch Hafner sagt, dass er wiederholt Thiere untersucht habe, 
welche 6—12 Stunden später die Blasenbildung im Maule 
zeigten, ohne dass weder bei der ersten noch bei der zweiten Unter¬ 
suchung eine auffallende Röthung der Maulschleimhaut in die 
Erscheinung getreten wäre. Das Epithel der eben in der 
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Bildung begriffenen Blasen, wie das Epithel der nächsten Um¬ 
gebung hatte die übliche blassrothe Farbe, welche der Maul¬ 
höhle eigen ist. Auch gehört es nicht zu den Seltenheiten, 
dass die charakteristischen Erseheinungen der Aphtenbildung 
gänzlich fehlen. Ich habe dies bei den verseuchten Vieh¬ 
beständen in der Weise beobachtet, dass einzelne Stücke neben 
den offenbar infizirten in gleicher Weise, wie jene, Fieberer¬ 
scheinungen, Abmagerung, aufgehobenes Wiederkäuen, vermin¬ 
derte oder aufgehobene Fresslust, trocken pappiges Flotzmaul, 
vermehrte Speichelabsonderung mit Schäumen aus der Maul¬ 
höhle, Versiechen der Milch erkennen Hessen. Die Krankheit 
blieb hier, nachdem auch im weiteren Verlaufe die Blasen¬ 
eruption nicht mehr eingetreten ist, offenbar auf einen aphtösen 
Katarrh der Verdauungsorgane beschränkt, der Infektionsstoff, 
welcher ebensogut auch die Rachenschleimhaut, nach Fröhner 
und Friedberger sogar die Vaginalschleimhaut, die allge¬ 
meine Körperoberfläche und selbst die Cornea zum Sitze der 
Erkrankung machen kann, entfaltete demnach seine Wirksam¬ 
keit lediglich im Bereiche des Verdauungstraktus. Dieser Um¬ 
stand spricht entschieden dafür, dass der Infektionsstoff primär 
im Thierkörper zur Entwicklung kommt und erst sekundär 
durch das Auftreten des charakteristischen Ausschlages seine 
Anwesenheit nach aussen manifestirt. Die gefährlichere Er¬ 
krankung ist aber zweifellos die primäre, beziehungsweise jene 
der quasi latenten Reaktion des Ansteckungsstoffes. 

Auf diese Voraussetzungen dürfte das Auftreten der so¬ 
genannten bösartigen Maul- und Klauenseuche, wenn von einer 
solchen überhaupt die Rede sein kann, basirt sein und bei 
welcher der eigentliche Aphtenausschlag im Verhältniss zu den 
übrigen Krankheitserscheinungen von mehr untergeordneter 
Bedeutung ist und daher eben so gut auch gänzlich fehlen 
kann. Die wichtigste Erscheinung ist bei dieser zweifellos 
das Fieber, welches beim Beginne 41,5° und darüber betragen 
kann. Das Fieber ist nun bei jeder akuten Infektionskrank¬ 
heit als eine Folge und zwar eine indirekte Folge des in den 
Körper eingedrungenen Ansteckungsstoffes aufzufassen. Dieser 
scheidet ein Produkt aus, ein Toxin, welches mehr oder weniger 
hochgradiges Fieber nach seiner Intensität zu erzeugen vermag. 
Das Toxin der Maul- und Klauenseuche vermag offenbar im 
Thierkörper verschiedene Modifikationen zu erleiden; auf diesen 
scheint der verschiedenartige Verlauf der Seuche zu beruhen. 
Diese Mitigationen beziehungsweise Exacerbationen des Toxins 
im Thierkörper können durch die Aussenverhältnisse, insbeson¬ 
dere durch Temperatur, Boden und Klima, dann auch durch 
Fütterung, Haltung und Stallaufenthalt zweifellos influirt 
werden. 

Das Krankheitsbild der sogenannten bösartigen Maul- und 
Klauenseuche beweist so gut, wie das der meisten übrigen 
Infektionskrankheiten, dass es verschieden wirkende Toxine 
gibt und zwar 

a. ein fiebererzeugendes Toxin, 

b. ein herzmuskellähraendes Toxin. 

Je nachdem das eine oder das andere in seiner Einwirkung 
auf den Organismus gesteigert ist, beziehungsweise durch be¬ 
sondere begleitende Umstände beeinflusst wird, kann der Charakter 
der Seuche ein anderer sein, als man solchen sonst aufzufassen 
gewohnt war. Die Maul- und Klauenseuche kann als bösartig 
schlechtweg nicht deklarirt werden, allein der primäre Krank¬ 
heitserreger vermag Komplikationen mit einem ausserhalb des 
Thierkörpers erzeugten Giftstoff einzugehen, ohne dass das 
eigentliche Kontagium in seiner Infektiosität irgendwie beein¬ 
trächtigt wird. 

Der primäre kontagiöse Krankheitserreger wird in gewisser 
Hinsicht alterirt und zu einem kontagiös-miasmatischen Krank¬ 
heitsprodukte. Nur auf diese Weise kann ich mir erklären, dass 
die Seuche mit dem gleich bösartigen Charakter auch in 
Stallungen und Viehbestände verschleppt werden kann, welche 
nach gewöhnlicher Annahme zu dieser Form nicht disponiren. 
Die wenigen Fälle von dieser sog. bösartigen Maul- und Klauen¬ 
seuche, welche ich in meinem seit vier Jahren von der Seuche 
fast ununterbrochen heimgesuchten Bezirke zu beobachten Ge¬ 
legenheit hatte, waren auf diese Voraussetzungen gegründet. 


Stallmiasma und unrationelle Fütterung während der Erkrankung, 
von welcher ursprünglich die Viehbesitzer keine Ahnung hatten, 
waren hier massgebend für den Verlauf derselben. Auch konnte 
in keinem Falle nachgewiesen werden, dass diese bösartige 
Form als solche übertragen worden war, im Gegentheil seuchten 
jene Viehbestände, von welchen die Infektion ausgegangen 
war, in der denkbar mildesten Form durch. Die Sektionser¬ 
scheinungen bei dem einen gefallenen Viehstücke, das nach 
einer Krankheitsdauer von wenigen Stunden dem Leiden er¬ 
legen war, stimmten im Allgemeinen mit denen in der Lite¬ 
ratur schon mehrfach beschriebenen überein. Ausser dem sehr 
intensiven Aphthenausschlage der Maulhöhle und des Klauen¬ 
spaltes konnten pathologische Erscheinungen hauptsächlich im 
Herzen und im Dünndarme vorgefunden werden. Der Herz¬ 
muskel war schlaff und welk, die halbmondförmigen Klappen 
waren hämorrhagisch infiltrirt, die Herzohren waren in gleicher 
Weise verändert und mit Petechien durchsetzt. Das Blut in 
den Kammern war tief schwarz, theerartig (die Sektion hatte 
3 Stunden nach dem Verenden des Thieres stattgefunden), sonst 
war es dünnflüssig und schwarzroth; der Dünndarm war 
hämorrhagisch infiltrirt: also im Allgemeinen der Erscheinungen 
der Septikämie. In dem gleichen Stalle befanden sich noch 
acht Viehstücke, welche mehr oder weniger hochgradig erkrankt 
waren und theilweise eine Fiebertemperatur von 41,6° aufwiesen. 
Bei entsprechender Behandlung konnte nach sieben Tagen 
völlige Genesung erzielt werden, ohne dass ein weiteres Thier 
der Krankheit zum Opfer gefallen wäre. 

Einen zweiten Fall von sog. bösartiger Maul- und Klauen¬ 
seuche beobachtete ich noch in einer anderen Gemeinde. Der¬ 
selbe ist besonders interessant wegen der ihn begleitenden 
Einzelheiten. Der betr. Viehbesitzer erschien bei mir mit der 
Aussage, dass eine seiner Kühe sehr gefährlich erkrankt sei, 
seit 2 Tagen schlecht und nun gar nicht mehr fresse, jetzt sei 
solche auch noch im Herz erkrankt, „es pumpe dort so sehr, 
dass man es im ganzen Stalle hören könne“. Bei meiner 
Untersuchung konstatirte ich zum Erstaunen des Besitzers lediglich 
die Erscheinungen der Maul- und Klauenseuche in bereits vor¬ 
geschrittenem Stadium, während die übrigen 4 Viehstücke 
gleichfalls an der Seuche, jedoch in weit milderer Form, erkrankt 
waren. Schon nach wenigen Tagen konnte hier volle Genesung 
erzielt werden. 

Den bösartigen bezw. von der gewöhnlichen Norm ab¬ 
weichenden Krankheitsverlauf führe ich in den beiden Fällen 
auf die Einwirkung eines Stallmiasmas zurück. Die betr. 
Stallungen waren durchlässig, der Fussboden war in dem einen 
Stalle gar nicht, in dem andern nur mangelhaft gepflastert, 
eine Versickerung der Exkremente konnte demnach im Unter¬ 
gründe stattfinden; hierzu kam noch, dass wegen der kalten 
Jahreszeit der Dung im Stalle in grosser Menge angehäuft 
war, die wenigen Oeffnungen bei dem Mangel jeder Ventilations¬ 
vorrichtung sorgsamst verstopft waren, in Folge dessen Thüren 
und Fenster zu schwitzen begannen und an der ruinösen Stall¬ 
decke Schimmel und Pilze fingerdick sich ablagerten; zu allem 
Ueberfluss waren noch unterirdische Kanalabzüge zu den Senk¬ 
gruben angebracht, welche eine beständige Fäulnissluft unter¬ 
hielten. Die Fütterung bestand grossentheils aus kalireichen 
Stoffen, wie Kartoffel- und Rübenschnitzel mit Brühfutter. Dass 
diese Verhältnisse von ganz wesentlichem Einflüsse auf die 
Genesis der bösartigen Form waren, dürfte ausser allem 
Zweifel stehen; ich weiss nicht, ob in den anderen Fällen 
diese oder ähnliche ätiologische Momente von Einfluss waren, 
allein zur Erzeugung des bösartigen Charakters scheint mir 
doch stets ein ausserhalb des Thierkörpers gegebenes mias¬ 
matisches Agens zu gehören, welches den primären Infektionsstoff 
modifizirt, nur so könnte ich mir dann die Weiterverbreitung 
der Seuche mit dem gleichen Charakter erklären. 

Der Ansteckungsstoff der Aphthenseuche ist noch nicht be¬ 
kannt, nach einer Anschauung soll es ein Micrococcus, nach 
einer anderen ein Bacillus und dergl. sein. Man hat diesem 
offenbar zu beklagenden Umstande entschieden ein zu grosses 
Gewicht beigelegt und demselben sogar die bisher erzielten 
geringen Erfolge in der Seuchentilgung zugeschrieben. Ein 
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Vergleich mit anderen Seuchen, deren Erreger unbestritten 
festgestellt ist, lehrt aber, dass solche seit dieser Kenntniss 
auch nicht abgenommen, ja vielleicht sogar eher noch zuge¬ 
nommen haben und dass deren Bekämpfung daher gleichwohl 
nicht erfolgreicher geschieht. Man darf daher sich bezüglich 
der einstmaligen Eruirung des Infektionsstoffes keinen zu 
sanguinischen Hoffnungen hingeben. Unter Laien ist gleichwohl 
die irrthümliche Ansicht verbreitet, dass im Falle des Auf- 
findens mit einem Male die Seuche zum Verschwinden gebracht 
werden könnte und umgekehrt, dass wegen der mangelnden 
Kenntniss bisher gar keine Massregeln getroffen werden sollten. 
Das eine ist ebenso widersinnig, wie das andere, und bedarf 
keiner weiteren Entgegnung. 

Wir kennen den Ansteckungsstoff nach seiner Wirkung, 
Lebensäusserung, dann nach Trägern und Zwischenträgern. 
nach der Art seiner Aufnahme in den Thierkörper und 
endlich nach den Potenzen, welche seine Wirksamkeit 
beeinträchtigen oder denselben zerstören. Mit dieser Kennt¬ 
niss lässt sich jedenfalls ebensoviel erreichen, als wenn 
der Infektionsstoff genau analysirt wäre. Wie bereits erwähnt, 
kann solcher sowohl als fix wie flüchtig bezeichnet werden; 
er ist selbstredend am meisten vertreten in den der Seuche 
eigenthümlichen Bestandtheilen bezw. Ausscheidungen des Thier¬ 
körpers. Allein derselbe vermag auch an gesunden und dafür 
gar nicht empfänglichen Thieren zu haften, desgleichen an 
Gegenständen aller Art, diese sehr mannigfachen Zwischen¬ 
träger spielen für die Folge der starken Verbreitung eine 
Hauptrolle, ohne dass sich solche immer mit Sicherheit nach- 
weisen lassen. So können Katzen, Stallhasen, Hunde, Geflügel, 
Ratten, Mäuse, dann Pferde, Pferdegespann, Geräthschaften, 
Tränkeimer, Decken, Personen, wie Wärter, Melkdirnen, Vieh¬ 
besitzer, Händler, Metzger, Hirten, Schäfer, Pfuscher, Thier¬ 
ärzte durch Berührung und Verkehr mit den kranken Thieren 
die Seuche weiter verschleppen. Von den Metzgereien und 
Schlachthöfen aus wird die Seuche durch Stroh, Futter, Dünger, 
Häute, Blutabfälle, dann von den Milchwirthschaften und Molke¬ 
reim durch Abfälle, auch durch Wege und Transportwagen, 
auf welchen seuchenkranke Thiere verfrachtet waren, weiter 
getragen. Noch eine grosse, gar nicht absehbare Weise von 
Möglichkeiten der Verschleppung wäre anzuführen; ich erwähne 
nur den Vieh- und Markthandel, besonders den Viehhausir- 
handel, die Viehmärkte als solche, die gemeinschaftlichen 
Tränken und Weiden, grössere Viehzusammenstellungen über¬ 
haupt, wie in Gastwirths- und Händlerstallungen, Viehauktionen, 
öffentliche Thierschauen, Viehrampen und Verladeplätze an den 
Eisenbahnhöfen, die öffentlichen zur Zucht aufgestellten männ¬ 
lichen Zuchtthiere, Viehrevisionen z. B. zur Festsetzung des 
weiblichen Faselviehbestandes für Körzwecke und dergl. mehr. 

Für die Seuche sind alle Klauenthiere, auch das Wild 
empfänglich und kann solche von einer Spezies auf die andere 
und umgekehrt gleichmässig übertragen werden, doch sind bei 
einzelnen Infektionsmöglichkeiten oft gewisse Unterschiede. 
Von Rindern auf Schafe geht die Seuche meist nur schwer 
über. 

Der Ansteckungsstoff kann auf jede nur mögliche Weise 
in den Thierkörper gelangen, also durch die Athmung (Luft), 
Nahrung und Verdauung überhaupt, durch alle Oeffnungen an 
den natürlichen Körperhöhlen, durch feinste Verletzungen in 
der Haut, möglicher Weise selbst durch die Poren der Haut; 
durch die Luft soll nach meiner Auffassung die Uebertragung 
nicht auf zu grosse Entfernung möglich sein, weil sich in Folge 
dessen der Infektionsstoff zu sehr vertheilt und verflüchtigt. 
Die bisher oft weniger beachtete Infektion der Laesion scheint 
häufiger, als angenommen wird, vorzukommen; so ist nachge¬ 
wiesen, dass die Bläschen von denjenigen Stellen am ehesten 
zur Entwicklung kommen, an welchen eine Verletzung statt¬ 
gefunden hat, also in der Mundhöhle durch stacheliges, zu 
frisches Futter, Verletzung der zarten Kronen- und Fessel¬ 
haut etc. 

Der Infektionsstoff, welcher indess durch Fäulniss nicht 
beeinträchtigt, ja eher dort konservirt wird, ist im Allgemeinen 
leicht zerstörbar. 


Er ist weniger widerstandsfähig, als derjenige der meisten 
anderen Thierseuchen, immerhin vermag sich solcher ohne 
Intakt Monate, ja selbst bis zu einem Jahr lang wirksam 
zu halten und zwar nicht blos im Dung, sondern auch selbst 
an Thieren und anderen Zwischenträgern. In gut desinfizirten 
Stalluugen wird ein etwaiger Rest derselben bald von selbst 
verschwinden, doch darf man hierauf nicht zu sehr vertrauen, 
in Seuchenstallungen, welche erst nach Feststellung des letzten 
Krankheitsfalles und dann noch mangelhaft desinfizirt worden 
sind, wird sich das Contagium noch lange Zeit nach dem Er¬ 
löschen der Seuche wirksam erhalten können. Auch die sehr 
verbreitete Ansicht, dass durch die Wirkung der atmosphärischen 
Luft, besonders durch intensive anhaltende Luftströmung, auch 
die Krankheitserreger der Maul- und Klauenseuche zerstört 
werden, kann nach den neueren Untersuchungen über die des- 
infizirende Kraft der Luft nicht mehr aufrecht erhalten werden. 
Immerhin kommt einer gelinden Luftströmung in den infizirten 
Stallungen bei der Maul- und Klauenseuche eine heilsame 
Wirkung zu, die Thiere seuchen milder durch, haben nicht so 
sehr durch das septikämische Fieber zu leiden, während um¬ 
gekehrt durch den Mangel jeder Ventilationseinwirkung das 
Fieber, die Herzthätigkeit gesteigert wird und die Seuche 
einen schlimmeren Charakter annehmen kann. 

Die günstige Einwirkung der stark bewegten Luft muss 
in der Hauptsache dahin aufgefasst werden, dass hierdurch die 
Mikroorganismen fortgeführt, so fein disseminirt bezw. elimi- 
nirt werden, dass eine krankmachende Wirkung am Orte ihres 
Eindringens und ihrer Niederlassung meist nicht mehr statt¬ 
findet. 

Wie tief der Infektionsstoff im Thierkörper eingewurzelt 
ist, geht noch daraus hervor, dass die Thiere auch nach er¬ 
folgter Genesung eine Zeit lang noch ansteckungsfähig sind; 
am längsten halten sich die Infektionskeime im Verdauungs¬ 
kanal, in Folge dessen kommt auch durch den Dung nach er¬ 
folgter Abheilung und Freigabe der Sperre nicht selten eine 
Infektion vor. 

Das einmalige’; Ueberstehen der Krankheit schützt nicht 
vor einer Wiederkehr und zwar ist die Dauer der vorüber¬ 
gehenden Immunität eine verhältnissmässig kurze und wech¬ 
selnde. Man nimmt an im Durchschnitt eine Dauer von J / 2 —2 
Jahren, wiewohl schon nach 6—10 Wochen Thiere wieder von 
Neuem erkrankt sein sollen. 

Das Inkubationsdadium ist wie die Krankheitsdauer selbst 
verschieden, meist sehr kurz, 6 Stunden bis zu höchstens 8 Tagen. 
Wenn solche darüber hinausangegeben wird, z. B. mit 14 bis 
21 Tagen, so liegt ein zweifellos anderer Infektionsmodus vor 
als der vermeintlich gedachte, denn solange schlummert der 
Krankheitserreger nicht im Körper, bis er seine Wirkung ent¬ 
faltet. So ist es mir wiederholt vorgekommen, dass die Seuche 
durch notorisch gesunde Viehstücke aus früher verseuchten 
Gehöften und Gemeinden eingeschleppt wurde, die Seuche trat 
erst 3—4 Wochen nach der Einstellung der Viehstücke in den 
betr. Ställen auf und zwar nicht bei den importirten Vieh¬ 
stücken, sondern bei den einheimischen. Ich erkläre mir den 
Ausbruch in der Weise, dass der Infektionsstoff noch in ge¬ 
ringer Menge an der Körperoberfläche der eingeführten Thiere 
haftete und durch irgend eine Gelegenheit, vielleicht durch 
zufälliges Belecken, wurde solcher erst wenige Tage vor dem 
effektiven Ausbruche auf die gesunden Thiere übertragen. Es 
wäre also entschieden unrichtig, wollte man in solchen Fällen, 
die sehr häufig Vorkommen, von einer ungewöhnlich langen 
Dauer des Infektionsstadiums sprechen. Auch die Nachwirkungen 
des Infektionsstoffes, wie solche sich angeblich bei den Kon¬ 
sekutiverkrankungen der Seuche geltend machen können und 
welche in sehr mannigfacher Weise auftreten z. B. Entartung 
der Klauen, Ausschuhen, sog. Horn wurm, Bildung von Euter¬ 
knoten , Euterverhärtung, Panaritium, Lahmgehen, Sprung¬ 
unfähigkeit, Decubitus, Versiechen der Milch, Ekzembildung, 
Verwerfen, Zurückbleiben der Nachgeburt, Auftreten von 
Scheiden- und Tragsackvorfällen etc. ist nicht erwiesen. Diese 
Krankheitszustände müssen vielmehr in der Hauptsache auf 
eine unzweckmässige Behandlung der Thiere während der 
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Seuche, auch auf eine in Folge der eigenartigen Organzustände J 
geschwächten Widerstandskraft zurtickgefiihrt werden, in einen j 
Kausalzusammenhang mit dem primären Krankheitserreger können 
aber solche schon um deswillen nicht gebracht werden, weil 
bis dahin die Seuche schon verheilt ist, diese Zustände also 
erst nach dem Ueberstehen derselben eintreten, daher auch ; 
selbstredend keine Infektionskraft besitzen. 

Ich komme nun zu dem eigentlichen Gegenstände der 
Tagesordnung, nämlich zur Bekämpfung der Seuche selbst. 
Mehr als bei jeder anderen Krankheit muss hier dem obersten 
veterinärpolizeilichen Grundsätze Rechnung getragen werden, 
dass alle Massregeln, soweit als möglich, den volkstümlichen 
Anschauungen und der Natur der Seuche entsprechen, in einem 
Verhältniss zur Abwendung der Grösse der Gefahr und zur 
Sicherung eines Erfolges stehen sollten. Es wird niemals ge¬ 
lingen , eine Anordnung mit Sicherheit durchzuführen, sagt 
Haubner in seiner Veterinärpolizei, von deren Notwendig¬ 
keit im Volke die Ueberzeugung fehlt und welche wohl gar 
noch Unwillen und Unfrieden veranlasst. Das Bessere ist gar 
oft der Feind des Guten, so auch hier. Mit solchen Faktoren 
muss umsomehr gerechnet werden, als die Maul- und Klauen¬ 
seuche ungleich leichter, als jede andere Seuche, sich verheim¬ 
lichen lässt und auch tatsächlich am häufigsten verheim¬ 
licht wird. (Schluss folgt.) 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Landgericht Hannover. Strafverfolgung auf Grund 
der §§. 10 und 11 des N.-M.-G. Urteil vom 26. Januar 1893 wider 
den Schlächtermeister B. zu L. — I. Wie B. zugegeben hat, sind 
zu Anfang des Jahres 1892 etwa 30 Schinken, welche einen Stich 
hatten, auf seine Anordnung in seinem Geschäfte zu Wurst ver¬ 
arbeitet, und von dem Schinkenfleisch je 30 Pfund 100 Pfund 
anderem, gutem Rindfleisch zugesetzt und von dieser Masse im 
Ganzen etwa 20 Ctr. Wurst hergestellt worden. Hiervon sind etwa 
18 Ctr. an Wiederverkäufer oder grössere Abnehmer zum Preise 
von 80—90 Pf. das Pfund verkauft, der Rest ist Ende August 1892 
beschlagnahmt worden. Die Behauptung B.’s, die Schinken seien 
nur am Knochen „etwas stickig“ gewesen, die schlechten Theile 
seien abgelöst und nur das durchaus gut verbliebene Fleisch ver¬ 
wandt, wurde durch die Zeugenaussagen widerlegt. Zeuge Bl., 
wolcher speziell mit der Wurstfabrikation bei B. betraut war, be¬ 
kundete, es sei nur „das ganz Schlimme“ weggeschnitten, und über¬ 
einstimmend erklärten BL, R. und St., dass das Fleisch auch nach 
dem Ablösen noch gerochen habe. Dieser Geruch sei sogar dann 
noch bemerkbar gewesen, nachdem das Fleisch in Würfel geschnitten 
und mit einem sehr starken Zusatz von Knoblauch nochmals für 
längere Zeit in Sohle gelegt war; nach Bl. habe sich nocli bei der 
fertigen Wurst ein „lascher“ Geschmack gezeigt. Auf Grund der 
Zeugenaussagen erklärte Prof. Dr. K. das zu den Würsten ver¬ 
wandte Fleisch für verdorben Der Geruch desselben lasse mit 
Sicherheit auf begonnene Fäulniss schliessen, und das Fleisch hätte 
nur durch längeres Kochen einigermassen, aber auch nicht voll¬ 
ständig, wiederhergestellt werden können. Die Würste selbst hat 
der genannte Sachverständige erst im November 1892, nachdem 
dieselben einige Wochen auf dem H.’schen Schlachthofe in einem 
für die Aufbewahrung nicht ganz geeigneten Raume aufbewahrt 
gewesen waren, untersucht und von 196 mehr oder weniger offen¬ 
sichtlich verdorbenen nur noch 15 Würste vorgefunden, die durch 
längeres Kochen hätten geniessbar gemacht werden können. Der 
Sachverständige Chemiker Dr. Sch. hat bereits am 10. September 
2 Würste untersucht und nur bei einer derselben einen Geruch 
von stichigem Fleische vorgefunden. Dr. Sch. erklärte die Würste 
nur vom Standpunkt der strengen Hygiene aus wegen des Geruchs 
und der grauen Farbe für unverkäuflich, sonst nur für minder- 
wortliig, gab aber zu, dass das Fleisch verdorbener Schinken zu 
denselben verwandt sein könne, und dass die chemische Unter¬ 
suchung ihrer grossen Schwierigkeiten wegen ein durchaus zuver¬ 
lässiges Ergebniss nicht liefere. Unter Berücksichtigung dieser 
Aussage erklärte dann Prof. Dr. K. mit Bestimmtheit, dass die 
Würste im November einen so hochgradigen Zustand von Ver¬ 
dorbenheit trotz der ungünstigen Aufbewahrung nicht hätten zeigen 
können, wenn nicht der Grund hierzu schon vorhanden gewesen 
wäre, als dieselben noch bei B. feilgehalten wurden. Schlachthaus- 
Thierarzt Ha. bekundete, dass die Würste sich zwar beim Einliefern 
auf dem Schlachthof in erheblich besserem Zustande befunden 
hätten, als zur Zeit der Untersuchung durch Prof. Dr. K., dass sie 
jedoch damals schon beim Durchschneiden eine abnorm graue Farbe 
gezeigt hätten, und er der Ansicht Dr. K.’s beitreten müsse. Hier¬ 
nach wurde angenommen, dass das zu den Würsten verwandte 
Schinkenfleisch verdorben war und dass B. dies zweifellos gekannt 
hat. Durch Vermischung des verdorbenen Schinkenfleisches mit 
anderem besseren Fleische und durch den starken Zusatz von Knoblauch 


habe B. eine Wurst hergestellt, welcher dadurch ein besserer Schein 
verliehen worden sei, als ihren Bestandtheilen entsprochen habe. 
Indem B. die Wurst unter Verschweigung des Verdorbenseins 
bezw. der Verfälschung verkaufte, handelte er gegen §. 10* und 2 
N.-M.-G. 

II. Im März 1892 kaufte B. einen Ochsen und liess dessen 
Fleisch zu Wurst verarbeiten und zwar 140 Pfund davon zu feinster 
Mett- oder Cervelatwurstj von welcher das Pfund zu 1,20 bis 1,26 M. 
verkauft wurde, das übrige zu anderer Wurst, indem je 20 Pfund 
Ochsenfleisch 100 Pfund Schweinefleisch zugesetzt wurden. Entgegen 
der Behauptung B.’s, dass der Ochse von normaler Beschaffenheit 
und mit keiner Krankheit behaftet gewesen sei, stimmten die Aus¬ 
sagen der Zeugen St., R., Ra., L. und Lo. darin überein, dass das 
Thier eine grosse Menge Wasser bei sich gehabt hat, welches beim 
Aufscbneiden des Bauches herausfloss; nach St. sei ferner das 
Wasser trübe und übelriechend, das Fleisch des Ochsen dunkelroth 
und nass gewesen, und letzterer, auflallend mager, habe einen sehr 
dicken Wanst gehabt. Die übrigen Zeugen, mit Ausnahme des R., 
wollten dies nicht bemerkt haben, doch bestätigte R., obwohl er 
in seiner Aussage sehr vorsichtig war, im wesentlichen die St.’schen 
Aussagen. Prof. Dr. K. begutachtete, dass das Thier unzweifelhaft 
an Bauchwassersucht gelitten habe, bei Vorhandensein auch nur 
eines Eimers Wasser sei dieser Schluss schon gerechtfertigt. Dieser 
Umstand, die Magerkeit des Ochsen bei aufgetriebenem Bauch, der 
Geruch des Wassers und die dunklere Farbe des Fleisches Hessen 
mit Sicherheit darauf schliessen, dass die Muskulatur des Thieres 
infolge von Krankheit bereits stark geschwunden sei, und müsse 
daher das Fleisch als verdorben bezeichnet werden. Die Beweis¬ 
aufnahme ergab nicht, dass B. die verdorbene Beschaffenheit des 
fraglichen Fleisches erkannt hat und erkennen musste, wohl aber 
war anzunehmen, dass der Angeklagte den Ochsen von vornherein 
als ein minderwerthiges Thier von nicht normalem Gesundheits¬ 
zustände gekauft und dass er gewusst hat, dass er das Fleisch 
desselben nicht zu bester Wurst verwenden durfte. Die Käufer 
dieser Wurst erwarteten und konnten erwarten, dass das zu der¬ 
selben verwandte Fleisch von durchaus tadelloser Beschaffenheit 
sei, und würden die Wurst zu dem Preise nicht gekauft haben, 
wenn ihnen auch nur das bekannt gewesen wäre, was dem B. be¬ 
kannt war. Indem mithin der Angeklagte zu dieser besten Wurst 
von dem Ochsenfleische verwandte , fälschte er dieselbe und ver¬ 
kaufte sie unter Verschweigung dieses Umstandes. B. wurde zu 
einer Gesammtstrafe von 600 M. event. für je 16 M, zu 1 Tage 
Gefängniss verurtheilt. (§. 10* und 2 N.-M.-G.) 

Landgericht Naumburg. Strafverfügung auf 
Grund des §. 12 desN.-M.-G. (Gesundheitsschädlichkeit). 
Urtheil vom 13. Februar 1893 wider den Privatmann, früheren 
Schlächter Z. in H. — Z. hatte von einer am 28. Juli 1891 ge¬ 
schlachteten, vom Thierarzt Sch. als hochgradig perlsüchtig be¬ 
fundenen Kuh 70 Pfund Fleisch für 10 Mk. gekauft, welches er mit 
10 Pfund Speck vom Fleischermeister J. zu Knackwurst verarbeiten 
liess. Von derselben sollte er einen Theil an den Restaurateur A. 
verkauft haben. Die eidlichen Zeugenaussagen ergaben dies jedoch 
nicht. 

Der Zeugin M. hatte die Ehefrau des Angeklagten im Sommer 
1891 eine Knackwurst für 66 oder 60 Pf. verkauft, von welcher 

S leichfalls nicht festgestellt werden konnte, dass sie eine der von 
. hergestellten Würste war. Uebrigens hätte Z. für diesen Ver¬ 
kauf nicht verantwortlich gemacht werden können, da er zu jener 
Zeit zu einer militärischen Dienstleistung einberufen war, und sich 
kein Anhalt dafür ergab, dass er seiner Frau den Verkauf der von 
J. angefertigten Würste, soweit letztere noch vorhanden waren, 
aufgetragen hatte. 

Die Angabe des Angeklagten^ die von J. hergestellte Wurst 
zum Theil gemeinschaftlich mit seiner Familie, grösstentheils aber 
allein verzehrt zu haben, so wenig wahrscheinlich dieselbe auch in 
Anbetracht der Menge der aus 70 Pfund Fleisch und 10 Pfund 
Speck hergestellten Wurst und der für längere Aufbewahrung von 
Fleischwaaren ungünstigen Jahreszeit war, erschien nicht wider¬ 
legt. In der Ueberlassung gesundheitsgefährlicher Nahrungsmittel 
an Familienangehörige zum Mitgenuss sah aber das Gericht trotz 
der gegenteiligen Ansicht des Reichsgerichts (Entsch. Bd. VII., 
S. 161 und 412) noch nicht ein „Inverkehrbringen“ im Sinne §. 12* 
N.-M.-G. Z. wurde freigesprochen. 

Landgericht II Berlin. Strafverfolgung auf Grund 
der §§. 12—14 N.-M.-G. (Gesundheitsscliädlichkeit). Urtheil 
vom 6. Februar 1893 wider den Kaufmann E. — Im Jahre 1892 be¬ 
trieb E. neben einer Schmalzsiederei die Fabrikation von Würsten 
in Neu-W. in der Weise, dass er diese von einem Fleischergesellen 
in einem Kellerraum herstellen liess. ln diesem Raume herrschte 
fortwährend ekelhafte Unsauberkeit: die Abfälle wurden solange 
in einem neben dem Wursttische stehenden Fasse aufbewahrt, bis 
sich in denselben zahlreiche Maden entwickelt hatten, welche in 
der Folge im ganzen Kellerraume auf dem Fussboden umherkrochen. 
Der unbeeidigte aber glaubwürdige Zeuge G., welcher etwa 5 Wochen 
bei E. als Geselle im Dienst gestanden hatte, bekundete, dass jenes 
Fass während dieser Zeit nur einmal entleert worden sei. Bei 
seinem Dienstantritte fand G. verdorbene „Knobländer“-Würste, 
welche stanken und bereits in Verwesung übergegangen waren, 
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vor. E. liess die Würste aus dem Kellerraum nicht wegbringen, 
in welchem G. aus frischem Fleische Würste anfertigen musste. 
Anfangs Juni 1892 wurde zum Schützenfeste in Neu-W. eine grössere 
Menge sog. Knobländer angefertigt. Schlächter S., welcher diese 
Würste mit anfertigen sollte, fand, dass das zu verarbeitende Fleisch 
nicht gut war, und dass viele Maden im Keller umherkrochen; er 
nahm deshalb von der Arbeit Abstand, ohne mit E. darüber ge¬ 
sprochen zu haben. Die zum Schützenfeste hergestellten Würste 
verkaufte E. an Wirthe, Budenbesitzer und andere Personen. Zeuge 
J. bekundete nun, dass die von E. gekauften Würste am 1. Feier¬ 
tage gut gewesen, am folgenden Tage aber bereits gestunken hätten; 
L. hat die gekauften Knobländer weggeworfen, weil seine Gäste 
dieselben nicht essen wollten, und E. sie nicht zurückgenommen 
hat; K., W. und B. bezeugten, dass die Mittags von E. erhaltenen 
Würste sich schon Abends als ungeniessbar erwiesen, am folgenden 
Morgen aber gestunken hätten und aussen wie innen mit Maden 
besetzt gewesen waren, obwohl zu jener Zeit kühles Wetter geherrscht 
habe. Nach dem Gutachten des Kreisphvsikus Dr. P. müsse das 
Fleisch der fraglichen Würste beim Verkauf bereits in Fäulniss 
übergegangen gewesen sein, da diese gleich beim Abkochen einen 
üblen Geruch gezeigt hätten, die Fäulniss aber wegen der zu kurzen 
Zeit nicht erst in den Wurstdärmen entstanden sein könne. Die 
Fäulnisserreger, welche in der Luft umherfliegen und sich, wo sie 
vorhanden sind, frischem Fleische in kurzer Zeit mittheilen, sind 
nach Dr. P. bereits in dem so unsauber gehaltenen Fabrikations¬ 
raume E.’s in das Wurstfleisch gelangt. Die Wurst sei durch die 
sich selbst entwickelnden Fäulnissgifte (Wurstgift) geeignet gewesen, 
die Gesundheit und das Leben von Menschen zu beschädigen und 
zu gefährden. Auf Grund seiner nicht widerlegten Angabe, bei 
der Anfertigung jener Würste nicht zugegen gewesen zu sein und 
von dem Zustande des dazu verwandten Fleisches bezw. des 
Fabrikationsraumes keine Kenntniss gehabt zu haben, wurde E. 
nur des fahrlässigen Verkaufs gesundheitsschädlicher Nahrungs¬ 
mittel für schuldig befunden. Ferner nahm das Gericht an, dass 
die Fahrlässigkeit E.’s sich einheitlich auf das gesammte Wurst¬ 
quantum erstreckte, und dass die einzelnen Theilverkäufe als eine 
fortgesetzte einzige Handlung strafrechtlich in Betracht gezogen 
werden mussten. E. wurde zu 100 Mk. Geldstrafe ev. für je 6 Mk. 
zu 1 Tage Gefängniss verurtheilt, und das Urtheil wurde öffentlich 
gemacht. (§§. 14, 16 N.-M.-G.) 


III. Seuchenstatistik. 


a. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Mai 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt* 
mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Löbau.i 

Dippoldiswalde . . . 
Rochütz. 

1 CU 

1 (1) 

1 (1) 

Chemnitz. 

Annaberg .... 
Zwickau. 

1 (1) 

2 (2) 

1 (1) 


Tollwuth. 


Dresden-A. (Klein- 
Naundorf . . . . 
Dippoldiswalde (Dip- : 
poldiswalde) . . .; 

1 (1) 

1 (1) 

Rochütz (Mittweida .j 

j 

• 

Maul- und Klauenseuche, 


Dresden-N. 

Dresden-St 

Schlachtviehhof . . 
Dippoldiswalde . . . 
Chemnitz-St. Schlacht- j 

viehhof. 

Marienberg Lauter¬ 
bach .. 

3 (3) 

1 Ausbr. 

1 (1) 

t Ausbr. 

5 (10) 

Annaberg . . . .! 
Schwarzenberg . . 

Zwickau. 

Auerbach .... 
Oelsnitz ..... 

2 (2) 

1 (1) 

1 -CD 

1 tl) 

2 (2) 


Kin(MchUppt wurde die Maul- ud Klaaeneeaehe dnreh Personen in mindestem 
9, dnreh nachbarliches Verkehr in mindeetens 4 Gehöft«. 1 mal haben Sehweine am 
Frankreich (nach Scblachtriehhof Chemnita-Stadt), 9 mal Binder, ausserdem 8 mal Vieb- 
verkebr überhaupt die Einschleppung vermittelt. In 4 Füllen blieb die Art der Ein- 
aehleppnng anermittelt. (Nach dem amtl. Ber. d. Kommission t d. Vet.-Wssen.) 

b. Verbreitung der Thierseachen im Deutschen Reich im April 1893. 
(D.R.A. 1893. No. 123.) 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauensauche vor.) 
Fälle von Rotz (Warm) sind festgestellt in je 1 Gehöft der 
Stadt Augsburg, der Amtshauptmannschaft Glauchau (Kreishaupt- 
mannschaft Zwickau), des Amtsbezirks Biberach (Donaukreis), des 
Kreises Meiningen, der Stadt Strassburg i. Eis. und des Kreises 
Chlteau-Salins (Lothringen). 


Die Manl- and Klauenseuche hat im Vergleich zum Vormonat 
in Hessen, in der Pfalz und in der Kreishauptmannschaft Zwickau 
zwar eine grössere Verbreitung erlangt; dagegen w’eisen die übrigen 
von den betroffenen Landestheilen zum grössten Tlieil einen Rück¬ 
gang der Seuche nach. Verschont geblieben sind wiederum Her¬ 
zogthum Oldenburg, Schwarzburg-Sondershausen, Schaumburg-Lippe, 
Lübeck, Bremen, die Regierungsbezirke Stade und Aurich, ausser¬ 
dem Schwarzburg-Rudolstadt. Erloschen ist die Seuche in Berlin und 
im Regierungsbezirk Osnabrück. Neu betroffen wurden dagegen 
Waldeck und das oldenburgische Fürstenthum Lübeck. Verhält- 
nissmässig am stärksten heimgesucht waren diesmal Hessen, Mecklen¬ 
burg-Strelitz, die Regierungsbezirke Stralsund, Hannover, Hildes¬ 
heim, Wiesbaden, Koblenz, Pfalz, Mittelfranken, die Kreishaupt¬ 
mannschaft Zwickau, der Neckar-, Jagst- und Donaukreis, die 
Landeskommissärbezirke Karlsruhe und Mannheim, sowie Lothringen. 
Eine nur geringe Verseuchung wiesen nach die Regierungsbezirke 
Gumbinnen, Breslau, Liegnitz, Oberpfalz, die Kreishauptmannschaft 
Bautzen und das Ober-Elsass. Gegen den Vormonat hat die Zahl 
der verseuchten Gemeinden zugenommen in den Regierungsbezirken 
Köslin, Pfalz, in der Kreishauptmannschaft Zwickau, im Landes¬ 
kommissärbezirk Mannheim, in Ober- und Rheinhessen, abgenommen 
dagegen in den beiden Mecklenburg, in Anhalt, ferner in den Re- 

S 'erungsbezirken Potsdam, Stralsund, Breslau, Magdeburg, Kassel, 
üsseldorf, Oberbayeru, sowie im Ober-Elsass. 

Die Lnngensenche wurde festgestellt in je 1 Gehöft des 
Kreises Mallenstedt (Anhalt). 

Die Schafr&nde wurde ermittelt in 4 Gemeinden von Ober¬ 
bayern in je 2 Gemeinden von Oberfranken und Schwaben, in je 
1 Gemeinde des Neckar-, Jagst- und Donaukreises, in 7 Gemeinden 
des Schwarzwaldkreises, in 6 Gemeinden des Landeskommissärbe¬ 
zirks Freiburg und je 1 Gemeinde von Mecklenburg-Schwerin, des 
Herzogthums Oldenburg, von Reuss ä. L. und Lothringen. 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Würzbnrg. Die XVIII. Versammlung des Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege wurde am 
26. Mai im Weissen Saale der hiesigen Residenz eröffnet und namens 
der Regierung durch den Medizinalrath Schmitt, namens der 
Stadt durch den Bürgermeister Steidle, namens der Universität 
durch den Rektor Scnolz und namens der medizinischen Fakultät 
durch den Professor Michel begrüsst. Die Versammlung wählte 
den Baurath Stubben - Köln zum Vorsitzenden, den Bürgermeister 
Steidle-Würzburg und den Medizinalrath Merkel-Nürnberg zu 
Beisitzern. Anwesend sind 226 Mitglieder. Der Verein zählt zur 
Zeit 1324 Mitglieder. Zum Ehrenmitglied wurde der Geheime Rath 
von Pettenkofer in München gewählt. — 

Am 27. Mai, Vormittags 10 Uhr, fand in einem Separatzimmer 
des Hötels zum Schwan in Würzburg eine sehr zahlreich besuchte 
Versammlung der Thierärzte Unterfrankens statt; fast sämmtliche 
Thierärzte des Regierungsbezirkes waren hierzu erschienen und die 
wenigen Fehlenden hatten ihr Aüsbleiben entschuldigt. Die Zu¬ 
sammenkunft hatte Herr Kreisthierarzt Zippelius von Würzburg 
veranlasst; derselbe glaubte, die Gelegenheit nicht vorübergehen 
lassen zu dürfen, ohne den bei der XVIII. Versammlung des Deut¬ 
schen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zu Würzburg eben 
anwesenden Herrn Oberregierungsrath Dr. Lydtin ans Karlsruhe 
von Seiten der unterfränkischen Thierärzte mit gastfreundlicher 
Begrüssung und einem in trautem Kollegenkreise veranstalteten 
gemeinsamen Mittagsmahle beehren zu sollen. Herr Oberregierungs¬ 
rath Lydtin hatte an diesem Tage Vormittags ein sehr wichtiges 
Referat über die Verwerthung des in gesundheitlicher Hinsicht zu 
beanstandenden Fleisches bei der erwärmten Versammlung der Hy¬ 
gieniker zu erstatten; derselbe konnte daher erst gegen 2 Uhr bei 
der Zusammenkunft der unterfränkischen Thierärzte erscheinen. 

Währenddem hielten diese eine fachwissenschaftlichen Zwecken 
gewidmete Versammlung ab. Herr Kreisthierarzt Zippelius leitete 
solche, wobei derselbe den Zweck und die Bedeutung der freien, 
kollegialischen Besprechungen auseinandersetzte und darauf Herrn 
Bezirksthierarzt Reuter von Karlstadt das Wort zu einem Vor¬ 
trage über Maul- und Klauenseuche übertrug. Alsdann referirte 
noch Herr Kreisthierarzt Zippelius über die Wirkung und das 
Vorkommen einiger Toxalbumme, wie solche in natürlichen und 
besonders in künstlichen Futtermitteln, den Oelkuchen, in jüngster 
Zeit vielfach nachgewiesen worden sind. Bei der Kürze der Zeit 
konnte derselbe sein Referat nicht ganz zu Ende führen und wird es 
daher seinerzeit in der Fachpresse veröffentlichen. Gegen 2 Uhr 
erschien der längst erwartete Gast, Herr Oberregierungsrath Dr. 
Lydtin, in Begleitung der Herren Korpsstabsveterinär Marggraff 
und Polizeithierarzt Düll von Würzburg, von allen Anwesenden 
aufs Freundlichste und Ehrerbietigste begrüsst. Während des 
Diners feierte Herr Zippelius den verehrten Gast als den eifrigen, 
unermüdlichen Förderer des thierärztlichen Standes in schwung¬ 
vollen Worten und brachte auf denselben ein dreifaches Hoch aus, 
in welches sämmtliche Anwesenden begeistert einstimmten. Der 
Gefeierte erwiderte in bewegten Worten des Dankes für die un¬ 
verdiente Ehrung, betonend, wie nothwendig ein reges, wissenscliaft- 
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liches, auf Kollegialität basirtes Streben fiir die weitere Entwicklung 
des thierärztlichen Berufes sei, und wie gerne er stets in den Kreisen 
der Kollegen, die keine Landesgrenze, keine politische Verschieden¬ 
heit trenne, weile; auf das einmtithigo Zusammenstehen aller 
Standesgenossen leerte er sein Glas. 

Die schönen Stunden werden den Theilnehmern in angenehmer 
Erinnerung bleiben. Dieselben haben so recht gezeigt, wie an- 
muthend es ist, in zwangloser Unterhaltung 'Herzensmeinungen 
über Standesangelegenheiten auszutauschen und durch Belehrung 
und gegenseitigen Meinungsaustausch erhöhte Lust und Freude 
zum Berufe zu gewinnen. 

Herr Zippelius hat sich durch die Veranstaltung dieser ein¬ 
fachen, aber wonlgelungenen Zusammenkunft den aufrichtigen Dank 
aller Theilnehmer verdient. 

Die Verhandlungen der XVIII. Versammlung des Deut¬ 
schen Vereins für Gesundheitspflege wurden am Nach¬ 
mittag des 27. Mai geschlossen. Auf ein an den Prinz-Regenten 
Luitpold abgesandtes Huldigungs-Telegramm war, wie „W.T. B.“ 
meldet, ein Dank-Telegramm Seiner Königlichen Hoheit eingegangen. 
— In aen Ausschuss wurden Oberbürgermeister Adiek es-Frank¬ 
furt, Obermedizinalrath K ersehen st ein er-München und Ober¬ 
ingenieur Meyer wieder- und Obermedizinalrath Pistor-Berlin, 
Oberbaurath Baumeister-Karlsruhe und Professor Gaffky- 
Giessen neugewählt. — Ueber die die Thierärzte speziell interessiren- 
den Verhandlungsgegenstände der Versammlung wird die „Deutsche 
Thierärztl. Wochenschrift“ demnächst ausführlich Bericht erstatten. 


V. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Oberrossarzt a. D. Tiesler zu Posen, bisher im Feldartillerie- 
Regiment No. 20, den Rothen Adlerorden 4. Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzveränder- 
nngen und Niederlassungen. Der Kreisthierarzt Dr. Arndt zu 
Schweidnitz ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt 
in die Kreisthierarztstelle für die Kreise Koblenz Stadt und Land, 
mit dem Amtssitz in Koblenz, versetzt und demselben zugleich die 
kommissarische Verwaltung der Departementsthierarztstelle für den 
Regierungsbezirk Koblenz übertragen worden. Dem Thierarzte 
Paul Koelling aus Weissensee ist, unter Anweisung des Amts¬ 
wohnsitzes in Greifenberg i. P., die kommissarische Verwaltung 
der Kreis-Thierarztstelle für den Kreis Greifenberg übertragen 
worden. — Der bisherige Assistent an der Klinik der thierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Stuttgart G. Klett hat die Stelle eines 
Assistenten am pathol. Institute, die Assistentenstelle an der Klinik 
hat der Thierarzt Schüler aus Obersontheim erhalten. — Thier¬ 
arzt Dörrwächter von Löffingen nach Endingen (Amt Emmen¬ 
dingen) verzogen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Unterrossarzt Moehring vom 1. Westfäl. Hus.- 
Regt. No. 8 zum Rossarzt, Rossarzt Doenicke vom Feld-Art.- 
Regt. No. 81 zum Oberrossarzt beim 1. Westfäl. Feld.-Art.-Rgt. 
No. 7, Oberrossarzt Wesener, beauftragt mit Wahrnehmung der 
Corpsrossarztgeschäfte beim V. Armeecorps, zum Corpsrossarzt 
ernannt. —Rossarzt Feger vom 8. Schles. Drag.-Rgt. No. 15 zum 
Feld-Art.-Rgt. No. 81, Rossarzt Matzki vom Westpreuss. Feld- 
Art.-Rgt. No. 16 zum Kür.-Rgt. Graf Wrangel (Ostpreuss.) No. 3, 
Rossarzt Gisenschlag vom 1. Brandenburg. Drag.-Rgt. No. 2 
zum Westpreuss. Feld-Art -Rgt. No 16 versetzt. Unterrossarzt 
F. Koske des 2. Bad. Feld-Art.-Rgt. No. 30 kommandirt zum 
Train-Bataillon No. 14. — Unterrossärzte der Reserve Frisch, 
Marschner zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes ernannt. 

Württemberg. Unterrossarzt der Reserve Wagner vom 
Landw.-Bezirk Stuttgart, zum Rossarzt ernannt. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenburg; Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: Löbau (Meldung bis zum 20. Juni d. J.), Stuhm; Reg.- 
Bez. Breslau: Gr. Wartenberg (1600 bis 1800 M.), Neurode; Reg.- 
Bez. Liegnitz: Bolkenhain (9Ö3Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Uecker¬ 
münde; Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.- 
Bez. Magdeburg: JerichowI; Reg.-Bez. Posen: Bomst(Wohnsitz 
in Wollstein); Reg.-Bez. Bromberg: Czarnikau; Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), 
Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 1600 M.). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Göppingen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Beerfelden und Höchst i. 0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löfflugen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 

Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Das pathologische Institut der thierärztlichen Hochschule zu 
Dresden würde ‘sehr dankbar sein für die unfrankirte Zusendung 
von Borken mit Aehorion Schoenleinii, Trichophyton tonsurans, 
Sarcoptes scabiei communis, Dermatophagus bovis, Dermatocoptes 
communis. Prof. Dr. J o h ne. 


Umfrage. 


Das Grossh. bad. Ministerium des Innern hat mich be¬ 
auftragt, in der „Deutschen Thierärztl. Wochenschrift“ eine Umfrage 
zu eröffnen, ob in Folge der Verwendung von Torfstren Missstaltung 
des Pferdehufes, insbesondere Ausbildung von Flachhüfen bei Fohlen, 
beobachtet wird. 

Indem ich mich des hohen Auftrages hierdurch entledige, 
bitte ich die Herren Kollegen, ihre diesbezüglichen Erfahrungen 
gefi. dem Ministerium des Innern direkt mittheilen zu wollen. 

Karlsruhe, den 30. Mai 1898. Dr. P. Will ach. 



Das Lysol erfreut sich als Antiseptikum und Desinfektions¬ 
mittel im Bereiche der Veterinärmedizin fortgesetzter Erfolge und 
Beliebtheit, so dass dasselbe wohl als das zur Zeit beste Mittel 
angesehen werden darf. 

Neben seiner Anwendung in der Chirurgie und Geburtshülfe, 
liegen über seine vortreffliche Wirkung bei den mannigfachen 
Infektionskrankheiten wie Maul* und Klauenseuche, Schafräude 
u. s. w. die glänzendsten Berichte vor. 

Zu Zwecken der groben Desinfektion (Ställe, Schlachthäuser 
u. s. w.) verwendet man Lysolnm eradum (II. Qualität). 

Seine hauptsächlichen Vorzüge vor Mitteln ähnlicher Art sind: 

1. Die klare Löslichkeit und seine wie milde Seifenlauge 
reinigenden Eigenschaften. 

2. Seme unübertroffene Desinfektionskraft bei gleichzeitiger 
relativer Ungiftigkeit. 

3. Seine konstante Zusammensetzung, welche durch eine An¬ 
zahl angesehener Gelehrten streng kontrolirt und garan- 
tirt wird. 

4. Sein billiger Preis. 



Schutzmarke. 


Proben, Sonderabdrücke über Litteratur 
u. s. w. werden an die Herren Thierärzte auf 
Verlangen gratis verschickt von der 

Lysolfabik 

Schülke & Mayr 

Hamburg. 


pfa. Ungiftig. Wirksam. 

^ 1 Nach vieljfihrigen Erfahrungen 


praktisch bewährt gegen 

Bände, Hanke, Rothlauf, Hanl* und Klanen* 
seuche, Diphtheritis, Influenza und alle Haut¬ 
krankheiten sowie gegen Ungeziefer. 

== Unerreicht für die Stall-Desinfektion. ^ 

Unentbehrlich in der Wundbehandlung. 

(Obiges bestätigt durch die offiziellen Jahresberichte der 
Bayrischen Thierärzte pro 1889, 1890 und 1891. Diese sowie 
die über Creolin erschienenen wissenschaftlichen Arbeiten 
stehen Jedermann kostenfrei zur Verfügung.) 

Man hüte sich vor Nachahmungen und angeblichen Er¬ 
satzmitteln und verlange stets ,,Crcolin-Pearson 4 ‘ in der 
mit Schutzmarke, Plombe und Unterschrift versehenen Original¬ 
packung der Firma 

William Pearson & Co., Hamburg. 
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DEUTSCHE 

THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Ueber Maul- und Klauenseuche. 

(Vortrag, gehalten in der Versammlung unterfränkischer Thierärzte 
zu Würzburg am 27. Mai 1893.) 

Von Bezirksthierarzt M. Reuter zu Karlstadt a. M. 

(Schluss.) 

Welche Massregeln sind nun dem Charakter der Seuche 
am entsprechendsten ? Eine extreme Stimme verlangte die 
strengsten Absperrungsmassregeln, die gleichen Massnahmen, 
ausser der Keule, wie gegen die Rinderpest. So berechtigt eine 
solche Auffassung auch sein mag, so wenig würde damit in 
der Praxis erzielt werden, im Gegentheil würde oft in der 
raffinirte8ten Weise das Gesetz umgangen werden, da ohnehin 
kein Aequivalent für die Befolgung geboten wurde. Absperrungs¬ 
massregeln, welche ja stets vorgesehen bleiben müssen, kommen 
bei der Tilgung der Maul- und Klauenseuche erst in zweiter 
Linie in Betracht und sind von mehr untergeordneter Bedeutung, 
die bisherige Praxis hat dies zur Genüge bewiesen. Bei der 
leichten Uebertragbarkeit durch Zwischenträger, welche die 
Hauptrolle spielen, können solche auch niemals mit Erfolg 
durchgeführt werden. Es lehrt dies ein Vergleich mit der 
Influenza des Menschen und der Thiere, des Scharlachs, der 
Masern, Diphteritis der Kinder und dergl. Damit soll keines¬ 
wegs gesagt werden, dass solche unnöthig sind, im Gegentheil 
müssen dieselben stets vorgesehen bleiben. So kann z. B. die 
grosse Nothwendigkeit einer Absperrung vom Auslande von 
Niemand bestritten werden. Die Seuche war im deutschen 
Reiche nie einheimisch, sondern wurde stets vom Auslande her 
eingeschleppt. 

Dieselbe wurde besonders aus Oesterreich-Ungarn, Russ¬ 
land, der Schweiz und dergl. eingeschleppt, ist aber im Laufe 
der Zeit einheimisch geworden. Immerhin findet auch jetzt 
noch eine stete Einschleppung vom Auslande statt; wenn von 
dort aus wirthschaftliclien Gründen die Einfuhr gestattet wird, 
so sollte solche nur aus notorisch seuchenfreien Gegenden, 
unter besonderen Einschränkungen, z. B. zum Zwecke der Ab¬ 
schlachtung nach den öffentlichen Viehhöfen oder nach Ueber- 
steliung einer 12—21tägigen Kontumazdauer an einem Grenz¬ 
bezirk gestattet werden. 

Die einschlägigen Bestimmungen des Reichsviehseuchen¬ 
gesetzes , sowie der hierzu erlassene Bundesrraths - Instruktion 
der §§. 57—G9 haben in der Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche nennenswerthe Erfolge nicht erzielt, weil solche 
weder der Natur und dem Charakter der Seuche entsprechen 
noch den sanitätlichen, ökonomischen und volkswirtschaftlichen 
Anforderungen vollauf Rechnung tragen. Es müssten daher 
von verschiedenen deutschen Bundesstaaten auf Grund des 
§. 1 der erwähnten Instruktion weitergehende und den betr. 
Verhältnissen mehr entsprechende Anordnungen getroffen wer¬ 


den. Allein auch diese konnten, weil solchen nur die Be¬ 
deutung einer einseitigen Massregel zukam und die gleichmässige 
Basis fehlte, durchschlagende Erfolge in der Seuchentilgung 
nicht erringen. 

Das Viehseuchengesetz enthält in seinem §. 15 eine einzige 
Bestimmung gegen die Maul- und Klauenseuche; die eigent¬ 
lichen Massregeln gegen dieselbe sind in den §§. 57—69 der 
zugehörigen Instruktion niedergelegt. Es kann jedoch kaum 
einen Zweifel unterliegen, dass die zuständige Polizeibehörde 
je nach Lage des Falles berechtigt ist, die allgemeinen Schutz- 
massregeln im Sinne der §§. 19—29 des Reichsgesetzes auch 
gegen die Maul- und Klauenseuche insoweit in Anwendung zu 
bringen, als in Folge dessen weitergehende, über den Rahmen 
der Instruktion hinausreichende Massnahmen angeordnet werden 
können. Mir ist in dieser Hinsicht ein richterliches Erkenntniss 
bekannt, welches die Instruktion zwar als Handhabe für die 
Ausführung der reichsgesetzlichen Bestimmungen in Bezug auf 
die einzelnen Thierseuchen bezeichnet, in gleicher Weise aber 
auch allen jenen Massnahmen, welche ausserdem im Sinne der 
§§. 19—29 über jene hinaus getroffen werden, die gleiche, 
rechtsgültige Bedeutung beilegt und die Uebertretung derselben 
ebenso als strafbar erklärt. 

Bei aller Weitläufigkeit der Massregeln nach der Bundes¬ 
rathsinstruktion fehlt solchen doch die umfassende, treffende 
Bezeichnung. So sind die Begriffe von Stall-, Gehöfte-, Orts¬ 
und Flurgemarkungssperre unzureichend spezialisirt, ja den ge¬ 
wöhnlichen technischen Bezeichnungen oft geradezu wider¬ 
sprechend. So unterliegen nach dem §. 59 der B.-R.-J. nur 
die kranken und verdächtigen Thiere der Gehöftesperre; die 
Absonderung oder die Stallsperre der erkrankten und der ver¬ 
dächtigen Thiere des Seuchengehöftes kann nach dem §. 60 
von der Polizeibehörde erst dann angeordnet werden, wenn 
der Besitzer die polizeilich angeordneten Verkehrs- und Nutzungs¬ 
beschränkungen Übertritt. Dieses Uebertreten kann sich natürlich 
nicht auf eine blose Befürchtung gründen, sondern es muss 
solches bereits vorgekommen und nachgewiesen sein, also müssen 
die Massregeln faktisch wohl übertreten worden sein, ehe diese 
wuchtige Eventualität überhaupt eintreten kann. Was unter 
Gehöftesperre zu verstehen ist, sagt das Gesetz und die In¬ 
struktion nicht, die Kommentare bezeichnen solche als eine 
erweiterte Stallsperre, indem die auf den Stall bezüglichen 
Schutzmassregeln auf das ganze Gehöfte ausgedehnt werden. 
Nun lässt aber der von der Gehöftesperre handelnde §. der 
B.-R.-J. bei der Maul- und Klauenseuche eine so grosse Reihe 
von Erleichterungen zu, dass der eigentliche Effekt, wie solcher 
naturgemäss mit dem Begriff „Gehöftesperre“ bezweckt w’erden 
soll, vollständig schwindet, die Massregel zu einer denkbar 
milden wird und in Folge dessen auch hauptsächlich zur Ver¬ 
breitung der Seuche mitbeiträgt. Man denke z. B. an das 
Einspannen verdächtiger.;oder kranker Thiere, namentlich in 
Unterfranken bei dem parzellirten Grundbesitz, an den Trans¬ 
port der kranken oder verdächtigen Thiere zu Wagen und auf 
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Wegen, welche von anderen gesunden Thieren nicht benutzt 
werden und dergl. Diese Erleichterungen, die ohne Verbreitung 
der Seuche gar niemals gewährt werden können, können aber 
andererseits auch nicht leicht verweigert werden, weil die un- 
verhältnissmässigen wirtschaftlichen Nachtheile in der Regel 
vorhanden sind und der Nachweis bezw. die Bestätigung hierfür 
von den Viehbesitzern sofort zu erbringen ist. 

Noch interessanter gestaltet sich die Handhabung der 
Orts- und Flurmarkungssperre, dieser so scharf klingenden 
Massregel. In eigentlichem Sinne kann jedoch von einer solchen 
gar nicht die Rede sein, denn sie besteht lediglich in dem 
Verbote der Durchfuhr der für die Seuche empfänglichen Thiere. 
Und auch dieses kann noch bedeutend reduzirt werden, so dass 
solches sich nur auf Theile des Ortes, der Flurmarkung zu 
erstrecken braucht. Und selbst innerhalb des Bereiches dieser 
Anordnung können wieder eine Reihe von Erleichterungen ein¬ 
geräumt werden, so können kranke und verdächtige Thiere 
unter gewissen Kautelen, welche aber niemals eine Garantie 
für Verhütung der Weiterverbreitung bieten, zur Feldarbeit ver¬ 
wendet, in einen andern Polizeibezirk überführt werden und 
dergl. Auch beim Ausbruche der Seuche auf der Weide oder 
in Treibherden entsprechen die Massnahmen nicht der abzu¬ 
wendenden Gefahr; man denke nur an den 24stündigen Trans¬ 
port einer verseuchten Herde nach einem Standorte, wo solche 
durchseuchen soll, die Beförderung der kranken Thiere zu 
Wagen oder auf solchen Wegen, welche von anderen Thieren 
nicht betreten werden. 

Vor den Gerichten kam es in Folge der nicht prägnanten 
Bezeichnungen der Absperrungsmassregeln wiederholt zu Ver¬ 
handlungen , in welchen deren Unzulänglichkeit dokumentirt 
wurde, so namentlich bei der Handhabung der Gehöftesperre. 

Es hatten mehrere Oekonomen einer geschlossenen Ortschaft 
Gehöfte, an welche sich unmittelbar eine grosse WiesenflRche an¬ 
schloss. Dieselbe wurde während des Herrschens der Seuche und 
der verhängten Gehöftesperre mit Vieh betrieben, trotz des Verbotes 
von Seiten des Bürgermeisters und obwohl sich Wege durchzogen, 
welche auch von fremdem Vieh betreten wurden. In I. Instanz 
erfolgte Verurtheilung der Fehligen wegen Verletzung der Ab¬ 
sperrungsmassregeln, Tn II. Instanz jedoch mit Recht Freisprechung, 
weil die im Sinne des Gesetzes normirte Gehöftesperre nicht über¬ 
treten war und ausser der Gehöftesperre nicht auch Stallsperre 
bestanden hatte. 

Noch häufiger kamen analoge Fälle bei der Handhabung 
der Ortssperre vor, welche in der Regel mit Freisprechung 
endeten, weil die getroffenen Anordnungen der für die Recht¬ 
sprechung nothwendigen Klarheit entbehrten. 

Geradezu unfassbar sind aber die Bestimmungen in §. 67 
der B.-R.-J. hinsichtlich der Desinfektion, wonach eine solche 
nur in den von den seuchekranken Thieren benutzten Stallungen 
der Gast- und Viehhöfe stattzufinden hätte. Auch die Be¬ 
stimmung hinsichtlich der Verwerthung von Häuteu gefallener 
oder getödteter Thiere ist unzulänglich und bietet keine Garantie 
für eine Verschleppung der Seuche, ja eher das Gegentheil. 
Auch das Weggeben roher Milch seuchekranker Thiere trägt 
nicht selten zur Weiterverbreitung der Seuche bei. Auf Grund 
dieser vielfach unzulänglichen und der Natur der Seuche nicht 
entsprechenden Massregeln sind im Laufe der Zeit eine Reihe 
von Kundgebungen erfolgt, in welchen die Misserfolge der 
bisherigen Seuchengesetzgebung nachgewiesen oder wirksamere 
Bestimmungen verlangt werden. Ich unterlasse es auf dieselben 
näher einzugehen und erwähne nur, dass die bedeutendsten 
Resolutionen dieser Art, jene des deutschen Veterinärrathes, 
des deutschen Landwirthschaftsrathes, des preussisehen Landes- 
Oekonomiekollegiums und der königl. technischen Deputation 
für das preussische Veterinärwesen sind. Auch das Generalkomite 
des landwirtschaftlichen Vereins in Bayern hat sich wieder¬ 
holt mit der Frage der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
befasst in Form von Resolutionen und Anträgen an die königl. 
Staatsregierung, wie solche namentlich von Weisskopf, 
F e s e r eingebracht worden sind; das bezügliche Organ des 
Generalkomits fasst in einem „zur Lage“ überschriebenen 
Artikel vom März 1. J. sehr bezeichnend und treffend die Er¬ 
gebnisse der bisher zur Bekämpfung gemachtsn Vorschläge in 
Folgendem zusammen: 


„Alle Verhandlungen in den verschiedenen Körperschaften 
haben sich mit der Maul- und Klauenseuche befasst und es ist 
nicht zu bestreiten, dass viele gesunde Gedanken, gute Anregungen 
zu Tage traten. Auch für uns Bayern ist nach der Invasion vom 
Herbst 1892 diese Frage akut geworden. Die Hauptschwierigkeit 
dürfte darin bestehen, eine genügende Anzahl von polizeilichen 
Massregeln zu schaffen, welche einerseits ausführbar, andrerseits 
aber nicht übertrieben hart und den Verkehr mit Vieh- und Vieh- 
rodukten uunöthig hemmend sind. Mit einem Worte: das Mass- 
alten ist nothwendig. Eine Menge Vorschläge sind gemacht worden, 
wir wollen jene nicht berühren und bekämpfen, welche ein Bataillon 
beamteter Thierärzte beanspruchen, denn diese sind nicht vorhanden. 
Aber mit Freuden sind die Massnahmen zu begrüssen, welche eine 
Aufsicht in den grossen Schlachthöfen, eine genauere Kontrole bei 
den Viehmärkten, eine Ueberwachung der Fremdenstallungen, 
endlich eine gründliche Desinfektion der Transportmittel in Aus¬ 
sicht stellen. Hier liegt der Kernpunkt und hier ist Hilfe möglich. 
Die dem Bundesrathe vorliegende Novelle ist im Grossen und 
Ganzen eine gute Grundlage zur Berathung und dürfte in den 
wesentlichen Bestimmungen Besserung bringen. Dass wir Land- 
wirthe in dieser Seuchenfrage nicht selbstlos genug sind, um 
Schaden und Unbequemlichkeit auf uns zu nehmen und auf diese 
Art andere Landwirtlie zu schützen, ist leider einzugestehen. Mit 
Belehrung und mit Vorträgen wird, so fürchten wir, dieser Fehler 
nicht beseitigt werden. Der alte Grundsatz „was Du nicht willst, 
dass man Dir thu’, das füg auch keinem Andern zu“, sollte wohl 
ein bischen mehr beherzigt werden. Aus diesem Grunde, das heisst, 
weil die Verhältnisse so liegen, ist es nothwendig, dass polizeiliche 
Anordnungen getroffen und dass solche streng durchgefünrt werden, 
dass aber auch Strafen festgesetzt und verhängt werden, wenn 
diese Anordnungen nicht befolgt oder übertreten werden sollten.“ 

Gewiss sind diese Auslassungen von landwirtschaftlicher 
Seite sehr beachtenswert und in der Hauptsache auch voll¬ 
kommen zutreffend; ob aber mit der dem Bundesrathe zuge¬ 
gangenen Novelle, insoweit solche die Maul- und Klauenseuche 
berührt, eine Besserung erzielt wird, dürfte fraglich erscheinen. 
Dieselbe lautet: 

„Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche in einem 
Stalle, Gehöfte oder auf der Weide festgestellt, so kann die Impfung 
aller der Seuchengefahr ausgesetzten Thiere, welche sich in dem¬ 
selben Stalle oder Gehöfte oder auf derselben Weide befinden, 
olizeilich angeordnet werden. Die Ausführung der Impfung be- 
arf nicht der Aufsicht eines beamteten Thierarztes, muss jedoch 
olizeilich überwacht werden. Das Weggeben von Milch aus einem 
euchengehöfte oder einer der Sperre unterworfenen Ortschaft oder 
Feldmark kann verboten oder an die Bedingung geknüpft werden, 
dass die Milch vorher abgekocht wird. Das Weggeben ungekochter 
Milch aus Sammelmolkereien kann in Zeiten der Seuchengefahr und 
für die Dauer derselben verboten werden. Ist einer der betheiligten 
Viehbestände unter Sperre gestellt, so darf die Milch nur nach er¬ 
folgter Abkochung weggegeben werden.“ 

Nach dieser Novelle erwartet man sicher einen Erfolg in 
der Seuchentilgung von der Impfung, also von der absicht¬ 
lichen Uebertragung des Infektionsstoffes bezw. der vollen 
Krankheit. 

Schneidemühl sagt in seiner jüngst erschienen Broschüre über 
Maul- und Klauenseuche: ? ,dass die bisherige Nothimpfung der Maul¬ 
und Klauenseuche wesentlich dazu beigetragen hat, die Seuche zu ver¬ 
schleppen , zu verbreiten und die Tilgung aufs Aeusserste zu er¬ 
schweren, oft geradezu unmöglich zu machen. Die bisher ausge¬ 
führte Nothimpfung hat dazu beigetragen, den Seuchen verlauf zu 
verlängern, den Schaden zu vergrössem und steht in direktem 
Widerspruch mit allen Grundsätzen rationeller Seuchentilgung.“ 

Ich schliesse mich dieser Auffassung voll und ganz an 
und hätte eher jede andere Schutzmassregel, als gerade diese 
erwartet. Es ist unrichtig, dass durch die Impfung ein 
milderer Verlauf der Seuche erzielt wird, im Gegentheil der 
gleiche, der sonst auch stattgefunden hätte, und wenn es eine 
bösartige Form der Maul- und Klauenseuche geben sollte, so 
wird durch die Impfung auch diese übertragen und in Folge 
dessen ein gar nicht absehbarer Schaden angerichtet. Es würde 
also durch ein solches Verfahren ein Massenausbruch, eine 
Ueberproduktion von Infektionsstoff entstehen, derselbe würde so 
eingenistet und verbreitet werden, dass er sich auch durch das 
beste und gerade für diese Seuche so erprobte Desinfektionsver- 
fahren gar nicht mehr zerstören liesse und somit letztere zu einer 
stationären selbstverständlichen Kalamität würde. Bisher wurden 
gar oftmals viele Thiere in den Beständen verschont, in Zu¬ 
kunft müssten alle künstlich krank gemacht werden, man denke 
nur an die kolossalen Einbussen in grossen Wirthschaften, 
namentlich mit Milchbetrieb, wo ein Gehöfte eine Reihe von 
getrennt von einander liegenden Stallungen besitzt. Wie ge- 
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sagt, die bisher erprobte Seuchentilgung auf dem Wege der 
Behandlung der Krankheit und der Desinfektion würde in 
ganz andere Bahnen gelenkt werden und der Erfolg wird hinter 
den Erwartungen schon aus dem Grunde Zurückbleiben, als die 
weiteren Massregeln geradezu illusorisch gemacht, von den 
Viehbesitzem der Seuche selbst keine Bedeutung mehr beige¬ 
legt, in Folge dessen die Verheimlichung noch häufiger als 
bisher, und zwar dann mit mehr Berechtigung erfolgen würde. 
Ja, eine Schutzimpfung, welche die Thiere immun, aber nicht 
seuchenkrank macht, wäre ein wirksames und souveränes Mittel 
zur Bekämpfung. Allein soweit ist die wissenschaftliche 
Forschung noch nicht gediehen, dass es derselben gelungen ist, 
eine Lymphe herzustellen, welche die Thiere gegen die Seuche 
immun macht. 

Auch die Bestimmung der Verleitgabe der Milch wird in 
der Praxis ihre Härten haben und eine Haupttriebfeder zur 
Verheimlichung der Seuche abgeben. Berechtigt wäre solche 
ja entschieden und für die Sanitätspolizei, wie zur Verhütung 
einer Infektion nur am Platze: allein die wirthschaftlichen Nach¬ 
theile, welche solche im Gefolge hat, namentlich in grösseren 
Milchwirthschaften, Molkereien etc. durch Störung des Ver- 
schleisses, Beunruhigung der Abnehmer, somit Gefährdung des 
Renommees der Wirthschaft und dergl. werden die Durchführ¬ 
barkeit derselben im hohen Grade in Frage stellen. Ich acceptire 
hier eine von Herrn Kreisthierarzt von Zippelius ausge¬ 
sprochene Ansicht dahingehend, dass es hinreichend sein würde, 
wie beim Verkaufe des Fleisches von kranken Thieren, den 
Verschleiss der Milch mit der Warnung zu gestatten, dass 
solche, im rohen Zustande genossen, schädlich wirken kann 
und der Verkäufer hierfür verantwortlich ist; es könnte dies 
um so eher geschehen, als der Genuss roher Milch ja bedeutend 
abgenommen hat und dieselbe auch bei massenhaftem Verkaufe 
bisher einen bemerkenswerthen Schaden nicht angerichtet hat. 
Ueberdies soll Jedermann wissen, dass er durch den Genuss 
von ungekochter Milch viel ernstere, ja die lebensgefährlichsten 
Krankheitsprozesse — ich erinnere nur an Scharlach, Tuber¬ 
kulose — erwerben kann! Wer also trotz der Warnung solche 
konsumirt, hat gerade, wie beim Fleisch kranker, z. B. finniger 
Thiere die Folgen sich selbst zuzuschreiben. 

Die Seuchentilgung hat sich, abgesehen von den Ergebnissen 
der Wissenschaft, besonders von Zweckmässigkeitsrücksichten 
und gemachten Erfahrungen leiten zu lassen; dieselbe ist daher 
in einer steten Entwicklung und einem Fortschreiten, wobei 
das bisher Bewährte entsprechend ausgenutzt werden muss, 
begriffen. Die meisten Erfolge hat aus naheliegenden Gründen 
die Seuchentilgung bei den entschädigungspflichtigen Viehseuchen 
bisher aufzuweisen gehabt. Dementsprechend müssen die dort 
befolgten Prinzipien auf die Maul- und Klauenseuche, wenn 
auch nicht völlig übertragen, so doch derselben thunlichst 
adaptirt werden. Nachdem die rechtzeitige Anzeige vom Seuchen¬ 
ausbruche der Grundpfeiler für jede wirksame Seuchentilgung 
ist, sollte behufs Erleichterung einer solchen, d. h. um den 
Viehbesitzern die Massregeln erträglicher zu machen, den letzteren 
in gewisser Hinsicht entgegengekommen werden. Es kann 
dies nur in der Weise geschehen, dass eine Prämie für die 
rechtzeitige Erstattung statuirt würde. Ich denke hier an keine 
Geldentschädigung, die zwar sehr am Platze wäre, namentlich 
für jeden erstangemeldeten Seuchenausbruch in einer bisher 
seuchenfreien Ortschaft, sondern an die Gewährung aller in 
der Bundesrathsinstr. z. R.-S.-G. vorgesehenen Milderungen 
und Erleichterungen der Sperre. Diese Erleichterungen, z. B. 
Einspannen der kranken und verdächtigen Thiere, frühzeitige 
Aufhebung der Sperre, Verkauf zum Zwecke der Schlachtung, 
Ausfuhr und Verkauf von Stroh, Heu, Milch etc., sollen jedoch 
ausserdem nur dann eingeräumt werden, wenn der Viehbesitzer 
während des Herrschens der Seuche permanent nach Anweisung 
seinen Stall desinfizirt, in gleicher Weise seinen Vieh stand 
während der Erkrankung thierärztlich behandeln lässt. Nur 
von der schriftlichen Bestätigung, dass dieses geschehen ist, 
sollen die Erleichterungen bezw. Vergünstigungen abhängig 
gemacht werden und zwar kann die Massregel in der Weise 
begründet werden, dass nur bei solchem Verfahren eine Gefahr 


der Infektion bei den zu gestattenden Erleichterungen ausge¬ 
schlossen bleibt. Die Kosten der Desinfektion müssten selbst¬ 
redend aus öffentlichen Kassen, Gemeinde-, Distrikts- und selbst 
Staatskassen bestritten werden. In allen übrigen Fällen sollte 
die Gewährung rundweg versagt werden und in jenen Fällen, 
in welchen die Anzeige verspätet erstattet oder gar hinterzogen 
würde, sollte der Viehbesitzer auch die Kosten der Desinfektion 
selbst zu tragen haben. Damit würde schon Vieles erreicht werden, 
die Massregeln, welche weniger drückend empfunden werden, 
werden von der Erfüllung gewisser für die Seuchentilgung 
j sehr in die Wagschale fallenden Punkte abhängig gemacht 
und dann w'ürden durch ein rationelles Desinfektions- und 
therapeutisches Verfahren trotz der gebotenen Erleichterungen 
j Infektionen mehr als bisher vermieden werden können. Um- 
i gekehrt müssten alle zu spät erfolgenden Anzeigen oder Ver- 
j heimlichungen der Seuchenausbrüche, ferner alle jene Fälle, 
in welchen sich die Viehbesitzer zur permanenten Desinfektion 
während der Seuche, wie zur thierärztlichen Behandlung nicht 
! verstehen würden, mit der grösstmöglichen Rigorosität be¬ 
handelt werden. Die Bundesraths-Instruktion bietet ja hier¬ 
zu eine erwünschte Handhabe und hat eine verschiedene 
Auffassung für die Massregeln statuirt. Auf solche Weise 
dürfte es gelingen, die Viehbesitzer von der Nothwendigkeit 
und den Vortheilen der Desinfektion und Therapie bei der 
Seuche zu überzeugen; durch das Gewähren von gewissen 
Gegenleistungen und Vortheilen würden die Verhältnisse, wie 
solche bei den entschädigungspflichtigen Viehseuehen gegeben 
sind, nachgeahmt und überhaupt Ergreifung von Schutzmass- 
regeln in der Volksanschauung berechtigter, begründeter und, 
weil ein offenbarer Erfolg von solchen zu erwarten ist, auch 
wirksamer erscheinen. Sperrmassregeln können ja niemals bei 
der Tilgung ausser Acht gelassen werden, wenngleich deren 
Erfolg nach der Natur der Seuche bisher ein unzulänglicher 
gewesen ist, vorgesehen müssen solche daher auch in Zukunft 
für alle Fälle bleiben und zwar um den Prophylaktiv- und 
therapeutischen Massnahmen eine rechtsgültige und feste Grund¬ 
lage zu sichern. Die Desinfektion während und nach der 
Seucheninvasion denke ich mir in der Weise vorzunehmen, 
dass hierfür eigene örtliche Desinfektionen aufzustellen wären; 
diese sollen die Anweisungen von dem beamteten Thierarzte 
erhalten und unter seiner steten Kontrole stehen. Es ist selbst¬ 
redend, dass die bezüglichen Anweisungen möglichst leicht, 
billig, ohne besondere Störungen im Wirthschaftsbetriebe, aber 
gleichwohl gründlich und umfassend ausgeführt werden müssen. 
Während die Kosten hierfür aus öffentlichen Kassen zu be¬ 
streiten wären, hätte der Besitzer nur jene der thierärztlichen 
Behandlung zu tragen. Wenn ein Gesetz für Entschädigung 
in Folge von Viehverlusten bei Maul- und Klauenseuche statuirt 
wird — und in Bayern soll dem kommenden Landtage dem 
Vernehmen nach bereits ein diesbezüglicher Entwurf vorgelegt 
werden —, dann wird es leicht gelingen, die Behandlung und 
Desinfektion strikte durchzuführen. Im Interesse der Staats¬ 
kasse selbst ist ein solches Verfahren dann ohnehin gelegen 
und die Seuche wird in Folge dessen an Intensität und Ver¬ 
breitung wesentlich zurückgehen. 

Nachdem die Desinfektion die nach meiner Ansicht wich¬ 
tigste Massregel für die Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche ist und die Zerstörung des Infektionsstoffes durch die 
verschiedensten, namentlich die aus den schweren Theerölen 
stammenden Chemikalien, wie Kreolin, Solveol, Solutol und 
besonders Lysol, das am wirksamsten erscheint, auf leichte 
Mühe gelingt, sollte solche auch überall da inszenirt werden, 
von wo aus eine Gefahr der Ansteckung, also eine Verbreitung, 
zu befürchten ist, und zwar sollte auch hier dieselbe den 
Charakter einer permanenten Massregel erhalten, dementsprechend 
in der gleichen Weise, wie in den offenbaren Seuchenstallungen, 
durch eigens auf gestellte Desinfektoren nach der Weisung des 
amtlichen Thierarztes etc. vollführt werden. In dieser Hinsicht 
sind besonders zu erwähnen die Stallungen der Händler, 
Gasthäuser, die Viehverladeplätze, die Eisenbahnviehwägen, 
die Viehmärkte, Viehhöfe, öffentliche Schlacht- und Viehhöfe, 
selbst gemeinsame Vieh weiden, gemeinsame Tränken u. dergl. mehr. 
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Eine besondere Bedeutung für die Bekämpfung der Maul¬ 
und Klauenseuche kommt überhaupt den grösseren Viehzusammen¬ 
stellungen, den Viehmärkten zu, und war das Augenmerk der 
Seuchentilgung auch bisher schon diesem Punkte mit mehr 
oder weniger Erfolg zugerichtet. Ist die Seuche einmal über 
die Landesgrenzen eingedrungen, dann sind die Viehmärkte 
wohl die ausgiebigsten Verbreitungsstätten und werden es 
bleiben, auch wenn die thierärztliche Kontrole mit der äussersten 
Strenge gehandhabt wird. Es kann demnach eine frühzeitige 
Marktsperre gleich bei den ersten Seuchenausbrüchen eine der 
wirksamsten Kautele zur Verhütung der weiteren Ausbreitung 
sein; auch sind die Nachtheile derselben für den Handel und 
die Landwirtschaft dann viel geringer, als es auf den ersten 
Blick den Anschein hat; denn ihre Anordnung im richtigen 
Zeitpunkte wird die mit dem Marktverkehr verbundene Aus¬ 
breitung des Infektionsstoffes in so wirksamer Weise verhindern, 
dass sie nur für kurze Zeit nöthig sein wird, und zwar 
namentlich dann, wenn zugleich in den Seuchenstallungen selbst 
die von mir erwähnten Massnahmen zweckmässig Platz greifen. 
Allein die Aufhebung der Viehmärkte hat auch eine grosse 
Schattenseite für die Seuchentilgung, ganz abgesehen von den 
wirtschaftlichen Nachteilen, worüber ich überhaupt hin¬ 
weggehe. Die Viehmärkte gewähren bei gewissenhafter Kon¬ 
trole vielfach Gelegenheit zu Seuchenkonstatirungen; durch 
solche kommen, wie dies in meinem Bezirke wiederholt der 
Fall war, Infektionsherde, weitverzweigte Seucheninvasionen 
ans Tageslicht, die ausserdem wohl nie eruirt worden wären. 
Es ist die Marktkontrole an sich also eine sehr wirksame 
Massregel zur Seucheneruirung, nachdem hier die Verheimlich¬ 
ung ohnedies mit so grossem Erfolg betätigt werden kann; 
ist diese ausser Aktion, dann können also viele Fälle nicht 
zur amtlichen Konstatirung kommen und, was das Schlimmste 
ist, es wird sich ein unkontrolirbarer Handel ausbilden. In 
Gegenden mit Viehhausirhandel, wie dies z. B. im Regierungs- 
Bezirk Unterfranken durchgehends der Fall ist, wird daher das 
Verbot der Viehmärkte mit Recht seit einigen Jahren auf das 
äusserste Niveau beschränkt. Der Viehhausirhandel ist in 
Unterfranken so stark eingenistet, dass solcher schlechtweg 
und ohne Nachteil für unsere kleinbäuerliche Bevölkerung 
sich gar nicht aufheben Hesse, allein selbst im Falle der Auf¬ 
hebung würden sich in den zahlreichen Ortschaften der Händler 
sämmtliche Märkte etabliren und das Verbot auf jede nur 
mögliche und raffinirte Weise umgangen werden. Werden 
also die Märkte aufgehoben, dann blüht der unkontrolirte 
bezw. trotz der Statuirung von Ursprungszeugnissen und anderen 
Attesten unkontrolirbare Viehhausirhandel und die Seuche wird 
erst recht verbreitet. 

Mir erzählte ein grösserer Viehhändler, dass solcher, als vor 
mehreren Jahren vielerorts die Märkte eingestellt waren, seine 
besten Geschäfte gemacht und nicht sehnliclist genug wieder sich 
eine Marktsperre wünschen könne; derselbe benutzte nicht einmal 
die Gelegenheit des Hausirhandels, sondern liess Viehtransporte 
eisenbahnwaggonweise von den Grenzdistrikten der Oberpfalz kom¬ 
men und verschleisste an verschiedenen Plätzen sogleich bei der 
Ankunft oft im Rayon der Bahnhöfe dieselben, welche auch weg¬ 
gingen, wie die Wecke auf dem Ladon. 

Eine Kontrole des Viehhausirhandels und selbst das Ab¬ 
sperren ganzer Verwaltungsbezirke ist aber mit grossen Schwierig¬ 
keiten verknüpft; ich für meine Person halte das Erstere 
gleichwohl für sehr nothwendig, allein dieselbe muss eine un- 
vermuthete und unregelmässige sein, die Leute sollen wenigstens 
wissen, dass ihr Gewerbe unter einer gewissen Aufsicht steht, 
die Ausstellung von besonderen Attesten hat bei uns in Unter¬ 
franken auch nur untergeordneten Werth, die Thiere sind meist 
einfarbig gelb, haben also das gleiche Aussehen, es sind in 
Folge dessen alle nur denkbaren Unterschleife möglich und 
mit den Gesundheitszeugnissen kann ein förmlicher Handel 
noch obendrein getrieben werden; wird dann auf eine Recherche 
hin der Nachweis einer Infektion von einer Händlerstallung 
aus erbracht, so findet man bei der zu bethätigenden Nach¬ 
schau dort entweder gar kein Vieh vor oder das vorhandene 
ist seuchenfrei, in über 100 Fällen habe ich diese Wahrnehm¬ 
ung gemacht. 


In Gegenden, in welchen kein Viehhausirhandel getrieben 
wird, muss daher das rechtzeitig zu erlassende Marktverbot 
als eine sehr wirksame Prophylaktivmassregel gegen die Seuche 
angesehen werden. 

Die wichtigsten Grundlagen für eine erfolgreiche Seuchen¬ 
tilgung finde ich also in einer rechtzeitigen, nachhaltigen Zer¬ 
störung des Infektionsstoffes durch permanente Desinfektion 
und thierärztliche Behandlung der erkrankten, wie der ver¬ 
dächtigen Thiere. Ganz von der gleichen Bedeutung ist aber, 
wie dies auch aus der Kontrole der Märkte hervorgeht, die 
Einleitung einer so rasch als möglich handelnden Seuchen¬ 
polizei. 

Nach dom bisherigen schwerfälligen Apparate hat die Polizei¬ 
behörde, i. e. in Bayern die Distriktspolizeibehörde, auf die er¬ 
folgte Anzeige von dem Ausbruche oder Verdachte der Seuche 
die beamteten Thierärzte abzuordnen; bis diese Anzeige eintrifft, 
kann unter Umständen, namentlich bei der oft mangelhaften Post¬ 
verbindung und weil oftmals der als so harmlos gedachten Maul¬ 
und Klauenseuche keine so grosse Bedeutung beigelegt wird, eine 
Zeit von mehreren Tagen vergehen; ausserdem kann der beamtete 
Thierarzt bei anderweitigen dringenden Berufsgeschäften verhindert 
sein, dem Kommissorium sogleich Folge zu leisten und dergl. 
Bis also den Bestimmungen des §. 12 des R.-V.-G. vollauf Genüge 
geschieht — und von diesem Zeitpunkte an haben die Anordnungen 
erst eino rechtskräftige Basis — kann die Seuche schon sehr weit 
vorgeschritten sein, eine weitere Ausbreitung erlangt haben und 
die Erhebung verschiedener ätiologischer Momente gar nicht mehr 
ermöglicht werden. 

Es wären daher, gleichwie bei den wiederholten Seuchen- 
ausbriichen in einer Ortschaft, in welcher von der Zuziehung 
des beamteten Thierarztes zum grossen Nachtheile der Seuchen¬ 
tilgung gänzlich abgesehen wird, bei allen Seuchenausbrüchen 
oder Verdacht von Maul- und Klauenseuche die Kompetenzen 
der Ortsbehörden entsprechend zu erweitern, dieselben sollten 
in jedem Falle, der denselben auf irgend eine Weise zur 
Kenntniss kommt, in rechtsgültiger Weise prov. Sperre bis 
zur Ankunft des Thierarztes treffen und auch die von mir be¬ 
gutachteten Anweisungen der Desinfektion und der Behandlung 
zur Durchführung auftragen können. Es ist einleuchtend, dass 
einem solchen Verfahren erst genaue Belehrungen auf dem 
Wege der öffentlichen Bekanntmachung vorauszugehen hätten, 
allein dass der bisherige Zustand unhaltbar ist und vielfach zur 
Verbreitung der Seuche mit beigetragen hat, ist so unbestreit¬ 
bar, als dass solcher eine weitere Erörterung bedarf. 

Es ist mir in dieser Hinsicht ein sehr instruktives Beispiel 
gegenwärtig. So hatten vor inehrerefi Jahren in einer Gemeinde 
des Bezirkes Lohr zwei Viehbesitzer den Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche unter ihrem Viehbestände beim Bürgermeister an¬ 
gezeigt. Da in dieser Gemeinde zahlreiche Händler wohnten, der 
Bürgermeister eine grössere Verbreitung der Seuche in der Ge¬ 
meinde annahm und besonders weil am nächsten Tage in einer 
benachbarten Ortschaft grösserer Viehmarkt stattfand, liess solcher 
sogleich durch die Gemeindeschelle das Verbot des Austreibens 
von Vieh aus dem Gemeindebezirk, somit Ortssperre anordneu. 
Die Händler ergriffen hiergegen Beschwerde an das hiesige Bezirks¬ 
amt, da der Bürgermeister seine Amtsbefugnisse durch ein der¬ 
artiges Vorgehen überschritten habe, und trieben nichtsdestoweniger 
ihr Vieh des andern Tags auf den Markt. Der Bürgermeister 
brachte die renitenten Händler wegen Uebertretung einer polizei¬ 
lichen Massregel zur Anzeige und die Folge davon war, dass 
sämmtliche aut dem Mandatswege mit sehr empfindlichen Freiheits¬ 
strafen belegt wurden. Allein dieselben beruhigten sich nicht mit 
dem Eutscheid und trieben die Sache bis an den obersten Gerichts¬ 
hof, welcher die Beklagten sämmtlich freisprach. Das Urtheil 
gründete sich hauptsächlich darauf, dass das Vorgehen des Bürger¬ 
meisters, so berechtigt solches auch erscheinen mag, um deswillen 
nicht die Wirkung einer Polizeimassregel haben konnte, weil 
solchem das Gutachten des beamteten Tlaerarztes ermangelte und 
auf Grund des Reichsviehseuchengesetzes für alle Massnahmen die 
gutachtliche Einvernahme des beamteten Thierarztes erst erfolgt 
sein müsse; hier war aber weder eine amtliche Konstatirung noch 
überhaupt ein amtsthierärztliches, daher auch kein polizeiliches 
Einschreiten erfolgt. In Konsequenz dieser Auffassung ist kein 
Viehbesitzer strafbar, wenn solcher, bevor die Untersuchung und 
Einleitung der Polizeimassregeln durch den amtlichen Thierarzt 
geschehen ist, nach seinem freien Ermessen über seine Viehbestände 
trotz der gemachten Anzeige verfügt. Es lehrt aber auch dieser 
Fall, dass das Verständniss für die Seuchentilgung doch vielfach 
weiter oft bei den Bürgermeistern vorgeschritten ist, als man in 
der Regel anzunehmen gewohnt ist, und dieser Punkt, weil er der 
volksthümlichen Auffassung, wie der Natur der Seuche Rechnung 
trägt, muss entsprechend verwerthet werden. 
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Die Aufhebung der Sperre soll, abgesehen von der per¬ 
manenten Desinfektion während der Seuche, stets d. h. in allen 
Fällen von einer nach der Abheilung, womöglich unter thier- 
ärztlicher Aufsicht und Leitung durchgeführten Schlussdes¬ 
infektion abhängig gemacht werden. Bei der Tragweite, welche 
dieser Massregel zukommt, wäre hier die persönliche Aufsicht 
des beamteten Thierarztes wünschenswerth. Die Aufhebung 
sollte erst in 3—4 Wochen nach dem Erlöschen erfolgen, bis 
zu jenem Zeitpunkte könnten dann, vorausgesetzt, dass die 
von mir in Anregung gebrachten Massnahmen erfüllt worden 
sind, alle auf Grund der Bundesrathsinstruktion nur zulässigen 
Erleichterungen eingeräumt werden. 

Es war bei der Grösse des zu bewältigenden Stoffes, der 
fast lawinenartig angewachsenen Literatur nicht meine Aufgabe, 
ein vollständiges, umfassendes Referat über die Maul- und 
Klauenseuche zu erstatten, ich war auch bei der Kürze der 
Zeit sogar genöthigt, sehr gewichtige Punkte z. B. die Aus¬ 
führung und Handhabung der Desinfektion und Therapie, die 
Massregeln an den öffentlichen Schlacht- und Viehhöfen, Vieh¬ 
märkten und dgl. mehr wegzulassen, und behalte mir dies für 
eine andere Gelegenheit vor, dagegen war es mein Bestreben, 
hauptsächlich eine Skizze über eine wirksamere Bekämpfung 
der Seuche, wie ich von meinem Standpunkte aus solche auf 
Grund meiner Erfahrungen durchgeführt wissen wollte, zu geben. 
Dieselbe lässt sich also nach meinen Ausführungen dahin zu¬ 
sammenfassen : „Sperrmassregeln müssen unter allen Umständen 
der Seuchenpolizei zur Statuirung Vorbehalten bleiben, allein 
dieselben verfehlen ihren Zw r eck, wenn solche nicht wirksam 
zur Durchführung gebracht werden können und bei den Vieh¬ 
besitzern die Ueberzeugung von deren Nutzen fehlt; ein Erfolg 
der Sperre ist nur dann zu erreichen, wenn deren mehr oder 
w’eniger strenge Handhabung von Gegenleistungen der Vieh¬ 
besitzer abhängig gemacht wird, unter solchen verstehe ich 
neben rechtzeitiger Anzeige vom Seuchenausbruch permanente 
Desinfektion während und nach der Seuche und therapeutische 
Behandlung der erkrankten und verdächtiger Thiere; die Noth- 
impfung ist, weil nutzlos, ja sogar durch dieselbe die Seuche 
mehr verbreitet wird, zu verwerfen; eine Schutzimpfung ist 
vorerst noch nicht ermöglicht, die Aufhebung der Viehmärkte 
richtet sich, wie alle Massregeln, nach dem damit zu erzielen¬ 
den Effekt, eine solche kann dementsprechend sehr geboten, 
oft aber auch geradezu gegenangezeigt erscheinen; die Ent¬ 
schädigung für Todesfälle bei Maul- und Klauenseuche wird 
der Seuchentilgung Erfolge sichern; alle Massregeln müssen 
überhaupt dem Charakter der Seuche angepasst sein. Oeffent- 
liche Belehrungen sind in hohem Grade angezeigt, weil durch 
solche die Nothwendigkeit der Massnahmen leichter veran¬ 
schaulicht werden kann. So sehr auch eine gleichmässige Be¬ 
handlung der Seuchenbekämpfung und ein einheitliches Ver¬ 
fahren im ganzen deutschen Reiche zu begrüssen ist, so können 
doch besondere Eventualitäten, welche sich nicht immer voraus- 
bezw. übersehen lassen, die Ergreifung noch weiterer, in der 
B.-R.-J. nicht vorgesehener Massnahmen im Interesse einer 
wirksamen Seuchentilgung noth wendig machen.“ Für alle Fälle 
wäre es angezeigt vom thierärztlichen Standpunkte aus folgende 
zwei Punkte für die künftige Seuchentilgung namentlich im 
Hinblick auf die erwähnte Novelle zum R.-S.-G. als unerläss¬ 
lich zur Tilgung der Maul- und Klauenseuche festzustellen.: 

1. Die Nothimpfung'' ist nicht geeignet als ein Tilgungs¬ 
mittel der Maul- und Klauenseuche zu gelten, im Gegentheil 
wird durch dieselbe eine gar nicht absehbare Ansteckung her¬ 
vorgerufen, somit die Tilgung der Seuche ganz wesentlich er¬ 
schwert; dieselbe ist daher zn verwerfen. 

2. Die in den §§. 57—69 der Bundesrathsinstruktion vom 
24. Februar 1881 zum R.-S.-G. vom 23. Juni 1880 enthaltenen 
Vorschriften statuiren eine Reihe von Erleichterungen im Be¬ 
reiche der anzuordnenden Sperrmassregeln; diese Erleichterungen 
sollen nur dann eingeräumt werden, wenn auf Grund des Nach¬ 
weises der permanenten Desinfektion während der Seuche, so¬ 
wie der thierärztlichen Behandlung der erkrankten und ver¬ 
dächtigen Thiere eine Gefahr der Uebertragung und Weiter¬ 


verbreitung der Seuche durch die Gewährung ausgeschlossen 
erscheint. 

Zum Schlüsse erübrigt es mir noch Herrn Kreisthierarzt 
Zippelius für die mir bei Abfassung des Referates durch 
gütige Ueberlassung eines sehr werthvollen Manuskriptes ge¬ 
währte Unterstützung meinen verbindlichsten Dank hiermit zu 
erstatten. 


2. Einige Sektionsbefunde bei (bösartiger) 
Maul- und Klauenseuche. 

Von Dr. P. Willach in Karlsruhe. 

In Folge einer an mich ergangenen Aufforderung des 
Grossh. Ministeriums des Innern nahm ich mit dankens- 
werther Unterstützung der Herren Bezirksthierärzte Schue- 
maclier aus Wertheim und Wassmer aus Boxberg am 
18. April d. J. in Assamstadt die Sektion mehrerer daselbst 
am 17. und 18. April verendeten RindvielistUcke vor behufs 
Feststellung der Natur einer dort seit Kurzem verheerend 
auftretenden Seuche. An dieser Seuche waren, wie sich 
ermitteln liess, in der Zeit vom 2. bis 18. April 62 Thiere 
(14 Kühe, 2 trächtige Kalbinnen, 35 Rinder, 11 Kälber) 
gestorben. 

Schon am 3. April hatte Herr Bezirksthierarzt Was s- 
mer in Erfahrung gebracht, dass in der Gemeinde Assam¬ 
stadt die Maul- und Klauenseuche ausgebrochen sei, und 
in 6 Ställen mit einem Bestände von 40 Stück Rindvieh 
und 33 Schweinen den Ausbruch der Seuche festgestellt. 
An der Seuche offensichtlich erkrankt waren in jenen Ge¬ 
höften damals bereits 29 Stück Rindvieh und 3 Thiere 
(Kühe) umgestanden. 

Wie Herr Wassmer berichtete, „Hessen die im Anfangs¬ 
stadium der Seuche erkrankten Thiere neben hochgerötheter Maul¬ 
schleimhaut und mässigem Speicheln mehr oder weniger hoch¬ 
gradiges Fieber (41,3—41,5° C.) wahrnehmen; die länger — seit 2 
bis 4 Tagen — erkrankten Thiere zeigten am Nasenspiegel, in den 
Nasenlöchern, hauptsächlich aber im Maule ausgobreitete Erosionen, 
sodass bei vielen derselben die Zunge vollständig von Epithel ent- 
blösst- war; ebenso zeigten Gaumen, Backen, Vorderkieferrand be¬ 
deutende Schleimhautdefekte. Klauen und Euter waren bei fast 
sämmtlichen Thieren noch wenig in Mitleidenschaft gezogen. 

In den 3 Fällen, in welchen die Seuche bösartig, d. h. lethal 
verlaufen war, trat sie akut auf. Die davon befallenen Thiere sollen 
— nach Angabe des Besitzer — nach 3- bis 4tägiger Krankheits¬ 
dauer unter Ausstossen eines Schreies plötzlich niederstürzon und 
in wenigen Minuten verenden, ohne dass an den denselben gegenüber 
aufgestellten Individuen gleicher Art irgend besondere Erscheinungen 
wahrgenommen werden konnten. 

Zwei der umgestandeneu Thiere, welche ich zu besichtigen 
Gelegenheit hatte, boten folgenden Obduktionsbefund: Ausgebreitete, 
leichtblütige Erosionen an Flotzmaul,- Nasenspiegel und Nasen¬ 
löchern; das Epithel stösst sich in Fetzen ab. Hinterleib nicht 
aufgetriebon. Die Organe der Brusthöhle mit Ausschluss des 
Herzens ohne bemerkenswerthe Abweichungen. Das Herz aber 
zeigte sich am meisten verändert. Dasselbe war bei dem einen 
Thiere vergrössert — rechte Herzkammer —, bei beiden aber zeigte 
sich der Herzmuskel schlaff, brüchig, mit Petechien durchsetzt. 
Das Endokardium zeigte ebenfalls Petechien, die Herzklappen 
schienen entzündet, verdickt, fühlten sich rauh an. Die Bauch¬ 
eingeweide Hessen keinerlei Veränderungen erkennen ; nur erschienen 
die meisten Organe blut- und saftreicher, als unter normalen Ver¬ 
hältnissen “ 

Herr Wassmer gelangte Angesichts dieses Befundes 
zu der Ueberzeugung, dass die Thiere in Folge schwerer 
und gefährlicher Cirkulationsstörungen — veranlasst durch 
die oben konstatirten Veränderungen des Herzens und der 
Herzklappen •— zu Grunde gegangen sind und dass, die 
erwähnten Störungen umsomehr in Zusammenhang mit der 
Maul- und Klauenseuche gebraght werden müssen, als diese 
lethalen Schadenfälle nachweislich nur in Beständen Vor¬ 
kommen, in welchen die Maul- und Klauenseuche faktisch 
herrscht. 

Da die bösartige Form der Seuche immer mehr Opfer 
forderte und die durch die Verluste aufgeregte Bevölkerung, 
vielfach Rinderpest, Lungenseuche, Milzbrand od. dergl. 
eher für die Ursache des auffälligen Sterbens anzusehen 
geneigt w r ar, als Maul- und Klauenseuche, an deren tödt- 
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liehen Verlauf sie nicht glauben wollte, Wurde mir det 
Auftrag zu Theil, in Gemeinschaft mit den beiden oben 
genannten Herren den Charakter der Seuche festzustellen. 

Wir fanden mehrere Thiere auf dem Wasenplatze der 
Gemeinde vor, welche noch nicht verscharrt und entweder 
eben erst oder (die beiden ersten) am Nachmittag des vor¬ 
hergehenden Tages gestorben waren. 

Der Befund war folgender: 

I. Rind, männlich, s / 4 Jahr alt, verendet am 17. April 1893. 

Klauengeschwür im Klauonspalt der linken vorderen Extremität. 

Auf der Oberlippe, auf der oberen Zuugenfläche und am 

Zungenrande mehrere 20-pfennigstückgrosse, zum Theil noch blut¬ 
rünstige oder mit abgestorbenen Gewebsfetzen bedeckte Schleim¬ 
hauterosionen von ziemlich rundlicher Gestalt. 

Schlund, sowie Mägen und Darmkanal normal, nur in der 
Schleimhaut des Darmkanales finden sich in nächster Nähe der 
Venenstämmchen ganz feine punktförmige Hämorrhagien. Leber 
und Nieren sind brüchig und blutreich. 

Der Herzmuskel erscheint trocken, brüchig, blass und trübe, 
unter dem Endocard der rechten Herzkammer vereinzelte Petechien. 
Die Lungen sind normal, die Lymphdrüsen wenig geschwollen, 
saftig und blutreich. Gehirn nicht untersucht. 

II. Rind, weiblich, l>/s Jahr alt, verendet am 17. April 1893. 

Klauengeschwüre im Klauenspalt der Vorderen Extremitäten. 

Auf der Oberlippe, auf der Zungenoberfiäche, am Zungen¬ 
rande und am rechten Rande des harten Gaümens zttm Theil mit ab¬ 
gestorbenen Gewebsfetzen bedeckte, rundliche Schleimhauterosionen 
von der Grösse eines silbernen 20-Pfennigstückes. Schlund normal. 
Zahlreiche erbsen- bis 20pfonnigstückgrosse, zum Theil mit schmutz¬ 
igem Schorfe bedeckte Erosionen auf der Schleimhaut des Wanstes 
und zwar im ganzen Verlaufe und nur im Verlaufe des den Wanst 
in 2 Blindsäcke scheidenden Muskelwulstes. Die Schleimhaut des 
Labmagens ist geschwollen und diffus geröthet, ebenso diejenige 
des Zwölffingerdarmes, welche in hohen Längsfalten liegt. Der 
Mastdarm ist erfüllt von kleingeballtem Kothe, die Schleimhaut 
dieses Darmabschnittes streifig geröthet. Die venösen Gefässe des 
Dünndarmes sind etwas injizirt. Die Leber ist etwas vergrössert 
und brüchig; die Schleimhaut der Gallenblase — letztere enthält 
schwärzlichbraune Gallenkonkremente in geringer Menge — ist 
aufgelockert, geschwollen und geröthet. Die Milz ist nicht ver¬ 
ändert. Das um die Nieren gelegene Gewebe besitzt eine sulzige 
Beschaffenheit. Das am Herzbeutel gelegene Gewebe hat ebenfalls 
sulzige Beschaffenheit, im Herzbeutel sind zahlreiche in der Nähe 
der venösen Gefässe des Herzbeutels gelegene Petechien von dem Um¬ 
fange eines Stecknadelknopfes. Unter dem epikardialen Ueberzuge 
des Herzens sind zahlreiche punkt- und strichförmige Hämorr« 
hagion gelegen, welche in ihrer Anordnung eine bestimmte Regel 
nicht erkennen lassen, der Rand der Herzohren ist blutig geröthet. 
Die Luftröhre enthält viel blutigschaumige Flüssigkeit, die Schleim¬ 
haut der Luftröhre ist geröthet und durchsetzt von vielen punkt¬ 
förmigen Hämorrhagien, deren Zahl in der Richtung gegen die 
Lungen noch zunimmt. Die Pleurasäcke sind zum dritten Theile 
erfüllt mit trübem harngelbem Exsudate, welches Fibringerinnsel 
enthält. Die Lungen sind derbweich, nur in der Mitte noch elastisch 
und lufthaltig. An den Randpartien besitzt die Lungenpleura 
eine weissliche Farbe und trübe Beschaffenheit, die Lungenfelderung 
ist deutlich, die interlobulären Züge der Randpartien sind ver¬ 
breitert (2—3 mm breit) die einzelnen Luugenlobuli lassen sich mit 
Leichtigkeit auseinanderbrecheu; über die Bruchllächen tritt viel 
wässerige Flüssigkeit, aus den Alveolen auf Druck über eine 
Schnittfläche feinblasige, schaumige Flüssigkeit. Das subpleurale 
ist ebenso, wie das interlobuläre Gewebe der Lungen wässerig und 
sulzig infiltrit. 

Gehirn nicht untersucht. 

III. Kuhrind, 1 Jahr alt. 

Befund an der Maulschleirahaut und an den Klauen, wie bei 
dein vorigen Thiere. 

Der Dünndarm enthält in den vorderen Abschnitten grau- 
weissen Schleim, seine Schleimhaut ist nur wenig geschwollen und 
geröthet, während in den hinteren Abschnitten Schwellung und 
Röthung immer mehr zunebmen, die venösen Gefässe des Darmes 
und seines Gekröses immer stärker injizirt erscheinen, der Darm 
schon von aussen ein blaurothes Aussehen aunimmt und die Schleim¬ 
haut zuletzt diffus dunkelroth anzutreffen und der Inhalt des 
Darmes mit Blut untermischt ist. Der im Mastdarmo gelogene 
Koth ist trocken, die Schleimhaut etwas geröthet. Die Leber ver¬ 
grössert, an den Rändern abgerundet, sehr brüchig und blutreich, 
die Grenzen der Acini sind verwischt. Die Milz ist etwas ver¬ 
grössert, ihre Pulpa weich. 

Der Herzmuskel ist blass, trocken und trübe, unter dem epi¬ 
kardialen Ueberzuge des Herzmuskels liegen in der Nähe der Herz¬ 
spitze einige kleine Hämorrhagien. Feinblasiger, blutiger Schaum 
erfüllt im Endtheile das Lumen der Trachea. Die Lungen sind 
derb weich, nur w'enig elastisch und lufthaltig, aber sehr blutreich. 
Feinblasige, schaumige und blutige Flüssigkeit ergiesst sich auf 
seitlichen Druck über die Schnittfläche. Die bronchialen Lymph¬ 


drüsen sind markig geschwollen, auf dem DurohBchnitte sehr 
saftreich. 

Die Seiten Ventrikel des Grosshirns sind ganz erfüllt von wasser¬ 
klarer Flüssigkeit. Üie in den Kammern gelegenen Adergeflechte 
geröthet und durchfeuchtet, die Gehirnmasse auf dem Durchschnitte 
glänzend und feucht. 

IY. Rind, weiblich, 1 Jahr alt. 

Klauengeschwüre in der Klauonfurche. Die Zungenoberfiäche 
von der Pyoktauinbehandlung her blau gefärbt. Mehrere mark¬ 
stückgrosse Erosionen auf Zunge und Gaumen. Die Schleimhaut 
des Wanstes zeigt zahlreiche erbsen- bis 20-pfennigstttckgrosse 
Erosionen au derselben Stelle wie bei II. Die Schleimhaut des 
Labmagens ist schwach, aber diffus geröthet und enthält ausserdem 
noch zahlreiche punktförmige Hämorrhagien. In der Schleimhaut 
des Labmagens liegt ein einzelnes Bläschen vom Umfange einer 
Bohne von blasser Farbe und wenig erhaben über die Nachbarschaft 
und zahlreiche, mohnkorngrosse graue Bläschen. Die venösen Ge¬ 
fässe des Dünndarmes sind stark injizirt, die Schleimhaut diffus 
geröthet. Der Inhalt des Dünndarmes grauweiss, schleimig, an 
anderen Stellen blutig. Der Inhalt des Mastdarmes ist weich, die 
Schleimhaut nicht verändert. 

Die Leber ist brüchig, Acini nicht zu erkennen, die Nieren 
sehr blutreich, brüchig und trübe. 

Die Trachea ist erfüllt von feinbläsiger, schaumiger Flüssig¬ 
keit, ebenso die Bronchien. Etwa der vierte Theil beider Pleu¬ 
rasäcke ist erfüllt von gelblicher, trüber, wenig Fibrinfäden ent¬ 
haltender Flüssigkeit. Befund an den Lungen wie bei II. Auch 
das üm den Schlund und die Luftröhre gelegene Gewebe ist sulzig 
infiltrirt. 

Die Maschen der pia mater des Grosshirns sind erfüllt von 
viel wässeriger Flüssigkeit, ebenso sind die Seitenventrikel des 
Grosshirns mit wasserklarer Flüssigkeit angefüllt, die Adergeflechte, 
auch die am Kleinhirn gelegenen, sind stark geröthet und durch¬ 
feuchtet. In dbr Gehirnmasse lassen Durchschnitte zahlreche feine 
punktförmige Hämorrhagien und starke Durchfeuchtung erkenneu. 

Y. Rind, männlich, 8/4 Jahr alt. 

Klauengeschwüre. — Wenige Erosionen auf der Zungeu- 
oberfläche. 

Sulzige Beschaffenheit des um die Luftröhre gelegenen Ge¬ 
webes. Exsudat in der Brusthöhle, Befund an den Lungen etc., 
wie bei den vorigen (II und IV.) Thieron, nur erstreckt sich die 
sulzige und wässerige Beschaffenheit des interlobulären und sub¬ 
pleuralen Gewebes mehr auf die Gegend der oberen und mittleren 
Partien der Lungen, während die Randpartien der mittleren 
Lungenlappen fleckig geröthet, luftleer und derb anzufühlen sind 
(Lungenentzündung!). Die bronchialen Lymphdrüsen sind markig 
geschwollen. Einzelne Erosionen an der den Muskelwulst über¬ 
ziehenden Schleimhaut des Wanstes. Die Nieren graubraun, trübe 
und ziemlich blutreich. 

Klare, wässerige Flüssigkeit erfüllt die Seitenventrikel des 
Grosshirns. 

Aus den vorstehenden Befunden geht mit Sicherheit 
hervor, dass sämmtliche Thiere mit der Maul- und Klauen¬ 
seuche behaftet waren. Auch hat die bakteriologische 
Untersuchung mit Sicherheit ergeben, dass keines der Thiere 
gleichzeitig an Milzbrand oder einer andern Krankheit, 
deren ursächlicher Erreger bekannt ist, gelitten hat. Die 
an den Schleimhäuten des Digestionskanals Vorgefundenen 
Abweichungen, namentlich diejenigen der Pausenschleim¬ 
haut, lassen keinen Zweifel darüber, dass der Ansteckungs¬ 
stoff in den Magen aufgenommen worden ist und auch 
weiterhin die Entzündung des Labmagens und des Darmes 
verursacht hat. Ob aber der Ansteckungsstoff fähig ist, 
von der entzündeten Magen- und Darmschleimhaut aus in 
das Blut und die übrigen Organe einzudringen und alle 
die Veränderungen zu bewirken, welche die Befunde ge¬ 
lehrt haben, oder ob nicht vielmehr unter normalen Ver¬ 
hältnissen im Darminhalte vorkommende, bei gesunder 
Darmschleimhaut nicht pathogene Mikroorganismen von 
der durch das Maul- und Klauenseuchekontagium entzündeten 
Darmschleimhaut aus eine pathogene Wirksamkeit zu ent¬ 
falten im Stande sind und unter den gegebenen Verhält¬ 
nissen wirklich entfalten, lässt sich vorerst nicht entscheiden. 

Die Befunde, wie sie die 5 Thiere dargeboten, haben 
jedenfalls einige neue Erscheinungen zu Tage gefördert, 
wie sie durch die einschlägigen Veröffentlichungen von 
Gering, Imminger, Guillebeau, Schottel ins, 
Fentzling, Hafner etc. von der bösartigen Maul- und 
Klauenseuche bisher noch nicht bekannt geworden sind. 
In dieser Hinsicht sind vor Allem zu erwähnen: die auf 
grössere oder kleinere Bezirke beschränkte wässerigsulzige 
Durchträukung des interlobulären und subpleuralen Gewebes 
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der Lungen, die Trübung der Lungenpleura mit dem dieser 
akuten Entzündung nachfolgenden Hydrotliorax und der in 
allen 3 Fällen, in welchen das Gehirn eröffnet worden, 
festgestellte Hydrocephalus internus nebst den anderen Ab¬ 
weichungen am Gehirne. 

Wieweit diese Befunde für die Therapie bei der bös¬ 
artigen Maul- und Klauenseuche von Bedeutung sein können, 
zu prüfen, wird Sache der in der Praxis stehenden Herren 
Kollegen sein. Die Infektion aber ist eine so schwere, 
dass schon die am Magen und Darme oder in der Brust¬ 
höhle oder am Gehirne Vorgefundenen Abweichungen, eine 
jede für sich, ausreichend wären, den Tod der Thiere zu 
erklären. 


3. Von der XVIII. Versammlung des 
„Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege“ 

(Würzburg den 25.—28. Mai 1893). 

Originalbericht der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 

In den Tagen vom 25.—28. Mai 1893 hat in der herrlichen 
Mainstadt Würzbnrg die achtzehnte Versammlung des Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege stattgefunden. Verhandelt 
wurde über „die unterschiedliche Behandlung der Bauordnungen 
für das Innere, die Aussenbezirke und die Umgebung von Städten, 
„die Reformen auf dem Gebiete der Brodbereitung,“ „die Grund¬ 
sätze richtiger Ernährung und die Mittel, ihnen bei der ärmeren 
Bevölkerung Geltung zu verschaffen“, „die Vorbeugnngsmassregeln 
gegen Wasser Vergeudung“ und endlich über „die Verwendung 
des wegen seines Aussehens oder in gesundheitlicher 
Hinsicht zu beanstandenden Fleisches, einschliess¬ 
lich der Kadaver getödteter oder gefallener Thiere.“ 

Die Sitzungen fanden in dem weissen Saale der königlichen 
Residenz statt und waren von etwa 300 Mitgliedern des Vereins 
besucht. In der freien Zeit besichtigten die Theilnehmer der 
Versammlung verschiedene Anstalten der Stadt Würzburg, unter 
Anderm die reich ausgestatteten und grossen Spitäler, die Uni¬ 
versitätsinstitute, die Privatkliniken und das neue Schlacnthaus mit 
Kühlanlage. 

Von dem geschäftsführenden Ausschüsse des Vereins war 
Oberregierungsrath Dr. L y d t i n-Karlsruhe über den zuletzt ange¬ 
führten Gegenstand der Tagesordnung als Berichterstatter erwählt. 

Nachdem schon in der Versammlung des Vereins, welche vor 
drei Jahren in Braunschweig stattfand, von Herrn Obermedizinal¬ 
rath Professor Dr. Bollinger auf die aus dem Genuss von Fleisch 
infektiös erkrankter Thiere erwachsenden Gefahren in ausführlicher 
und meisterhafter Darlegung hingewiesen und die Einführung der 
allgemeinen obligatorischen Fleischbeschau im Deutschen Reiche 
für zweckmässig und wünschenswerth unter allseitiger Zustimmung 
der Versammlung erklärt worden war, konnte sich der Bericht¬ 
erstatter der 18. Versammlung darauf beschränken, die Mittel und 
Wege anzugeben, welche geeignet sind, um den Verkehr mit Speise¬ 
fleisch thunlichst von dem freien Verkehr nicht vollwerthiger Fleisch- 
waare zu säubern und die Inverkehrbringung von verdorbenem und 
gesundheitsschädlichem Fleisch, soweit es möglich ist, zu verhüten. 

Dabei betrachtete der Berichterstatter zunächst die Fleische, 
welche bei den gewerbsmässigen Schlachtungen als minder- 
werthig, als verdorben oder als gesundheitsschädlich angesehen zu 
werden pflegen, und die Arten, wie dieselben theils für den mensch¬ 
lichen Genuss, theils für sonstige Zwecke ohne Benachtheiligung 
der FleischverDraucher bezw. unschädlich nutzbar gemacht werden 
können, besprach hierauf die sog. Nothschlachtungen und die 
Verwendung des aus denselben gewonnenen Fleisches und anderer 
Theile, erging sich sodann über die Todesfälle unter den Haus- 
thieren und die Verwendung der Kadaver und Kadavertheile unter 
Beleuchtung der älteren und neueren Verfahrungsweisen und schloss 
mit der Darlegung, dass die Fleischbeschau und das Abdeckerei¬ 
wesen erst dann ihre volle Wirksamkeit entfalten werden, wenn die 
allgemeine Viehversicherung mit Unterstützung aus öffentlichen 
Mitteln den Viehbesitzer von der schweren Bürde entlaste, welche 
er bisher allein im Interesse der öffentlichen Gesundheit getragen 
habe. Die gesundheitliche Kontrole des Handels und Verkehrs mit 
Fleisch begegne z. Zt. noch grossen Schwierigkeiten, welche theils 
der Unzulänglichkeit der Kenntniss über das Fleisch, theils der 
Unvollkommenheit der Mittel entspringen, um das Fleisch auf seine 
Beschaffenheit zu prüfen, wenn es in einzelnen Stücken vorkömmt 
oder zu Fleischwaaren und Speisen verarbeitet ist. Die Fleisch- 
kontrole müsse deshalb schon hei dem das Fleisch liefernden Thiere 
thunlichst im lebenden Zustande, mindestens aber alsbald nach der 
Schlachtung oder dem Tode beginnen und solange fortgesetzt werden, 
bis das Fleisch an seinen endgiltigen Bestimmungsort gelangt sei; 
daher leite sich die Forderung ab, dass die Kontrolbehörde von 
allen Schlachtungen und Todesfällen unter Thieren, deren Fleisch 
in den Verkehr gebracht werden solle oder unter Umständen in den 
Verkehr gebracht werden könnte, rechtzeitig Kenntniss erhalte 
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und dass die Kontrolbehörde befugt werde, das beanstandete 
Fleisch, welches ein vollwerthiges Speisefleisch nicht oder überhaupt 
kein Speisefleisch darstellt, dem freien Verkehr zu entziehen. 

Wie bei der Bekämpfung der Seuchen sei auch bei der Ab¬ 
haltung von Gesundheitsgefahren, welche aus dem Verkehr mit 
Thierfleisch entstehen, die „Anzeige“ der Ausgangspunkt aller 
weiteren Schutzvorkehrungen. 

Die Darlegungen des Berichterstatters beleuchteten manche 
bisher dunkel gebliebene Gegenstände des Fleischbeschau- und Ab¬ 
deckereiwesens. 

Wenn es sich um die Regelung des Verkehrs mit einer Waare 
handelt, welche eine so grosse Rolle in der Volksernährung spielt, 
wie das Fleisch, so ist jedenfalls von Interesse, vor Allem sich 
wenigstens eine annähernde Vorstellung von dem Umfang dieses 
Verkehrs zu machen. 

Nach den Angaben des Privatdozenten Dr. Gerl ach in 
Breslau (Neues Handwörterbuch der Staatswissenschaften III 
S. 500 u. ff.) stellt sich der durchschnittliche Fleischverbrauch an 
Rind-, Hammel-, Ziegen- und Schweinefleisch auf den Kopf der 


Bevölkerung 

in auf kg 

Grossbritannien und Irland.42 

Frankreich . . •.20 

Schweiz.18 

Preussen.17 

Belgien.13 

Niederlande.12 

Oesterreich-Ungarn.10 

Dänemark. .11 

Schweden-Norwegen.11 

Spanien. 11 

Italien.8 


Ein Durchschnittsverbrauch für Deutschland ist bisher noch 
nicht berechnet. Aus zwei deutschen Staaten, dem Königreich 
Sachsen und dem Grossherzogthum Baden, liegen ziemlich genaue 
Zahlen für die Berechnung des Fleischverbrauchs vor, indem im 
erstgenannten Staate für jedes Schlachtthier eine Steuer bei der 
Schlachtung bezahlt wird und im zweiten Staate gleichfalls eine 
Schlachtsteuer bezahlt, welche von jedem gewerbsmässig geschlach¬ 
teten Grossviehstück erhoben wird, ferner alle gewerbsmässigen 
und Nothschlachtungen durch die allerorts aufgestellten Fleisch¬ 
beschauer bezeichnet werden und ausserdem von Zeit zu Zeit eine 
amtliche Erhebung über die jährlich vorkommenden Hausschlach¬ 
tungen stattfindet. Für das Königreich Sachsen ergibt sich ein 
Jahresverbrauch von 36 und für Baden ein solcher von 86,5 kg für 
den Kopf der Bevölkerung. Nach den Mittheilungen des Herrn 
Regierungsraths L an ge, II. Vorstand des bad. Statistischen Bureaus 
in Karlsruhe, dürfte sich der von Dr. Gerlach angegebene Fleisch¬ 
verbrauch für Preussen und zwar für die alten Provinzen von 17 
auf 18 kg gesteigert haben. Legt man die für das Königreich 
Sachsen mit 36 kg gefundene Verhältnisszahl für die neuen preuss. 
Provinzen, sowie für die übrigen norddeutschen und die kleinen 
mitteldeutschen Staaten zu Grunde und stellt man den Durch¬ 
schnittsverbrauch von Süddeutchland demjenigen Badens (36,5 kg) 
gleich, so erhebt sich der durchschnittliche Fleischverbrauch pro 
Kopf der Bevölkerung im Deutschen Reiche auf 27 kg. Wird dio 
Bevölkerung des Deutschen Reiches nach Massgabe der Zählung 
im Jahre 1890 auf rund 48,600,000 Seelen und der Preis des Kilo¬ 
gramm Fleisch auf 1 Mk. angenommen, so stellt das in Deutsch¬ 
land alljährlich verzehrte Fleisch den Werth von 1,809,600,000 Mk. dar. 

(Weitere Mittheilungen aus dem Referate folgen.) 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Uebertretung des Seuchengesetzes. Beim Landge¬ 
richt München II wurde Mitte Mai d. J. ein Vergehen gegen das 
Seuchengesetz verhandelt, welches dem Uebertreter des Gesetzes 
eine empfindliche Strafe, und zwar mit Recht eintrug. Der Fall 
war folgender: 

Anfangs September vorigen Jahres war in fast sämmtliclien 
Gemeinden von Holzkirchens Umgebung (in Oberbayern) die Maul¬ 
und Klauenseuche unter dem Rindvieh und zwar in der bösartigsten 
Form ausgebrochen. Das plötzliche Auftreten dieser Krankheit, 
die in kurzer Zeit zahlreiches Vieh dahinraffte, führte, da bisher 
die Gegend seuchenfrei war, zu dem Schlüsse, dass es sich hier um 
eine Einschleppung der gefährlichen Krankheit handle. Die Re¬ 
cherchen ergaben, dass fast in allen jenen Stallungen die Seuche 
zum Ausbruch kam, deren Besitzer am 3. September auf dem so¬ 
genannten Käferloher Markt von dem Viehhändler Joseph Kainz 
von München Vieh gekauft hatten. 

Drei Standen ostwärts von Manchen und ca. 6 Stunden von Holzkiroben Hegen 
in einer weit ansgedehnten fast kreisförmigen Lichtung , ringsum von Wald um- 

5 eben, 2 Bauernhöfe, Schwaigen, die den Namen Kkferlohe fuhren. Jeder 
ieser Bauern hat ein arrondirtes Besitzthum von ca. 1000 Tagwerken Orund und 
Boden. Schon in uralten Zeiten wurde in dieser völligen Einöde auf freiem Felde 
der grösste altbayerische Pferdemarkt, und zwar namentlich mit Fohlen jedes 
Jahr Anfangs September abgehalten. In neuerer Zeit wurde aber mit diesen Pferden 
zugleich ein Viehmarkt für Rinder, 8ohafe, Schweine verbunden und dauert der¬ 
selbe in der Regel von früh Morgens bis Mittags. In ganz Altbayern gibt es 
keinen bekannteren und volkstümlicheren Namen als .Käferlohe“, indem dieser 
Pferde-, Fohlen- etc. Viehmarkt, namentlich früher mit einem nun auch verloren 
gegangenen Volksfeste verbunden war. 
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Kainz war mit einem Transporte von 38 Stück aus Württem¬ 
berg bezogenen Jungviehs auf den Markt, der auf der umfriedeten 
Wiese des Häuselbrau stattfand. Dicht an den Marktplatz an- 
stossend, befindet sich ein umzäumter Weideplatz des Bierbrauer¬ 
pächters Rücker, der diesen Platz dem Kainz für dessen Vieh 
abgetreten hatte. Kainz trieb nun sein Vieh nicht durch das 
eigentliche Eingangsthor des Marktes, wo sich die mit der Visitation 
betrauten Thierärzte befanden, sondern durch eine von seinen 
Leuten in den Zaun des anstossenden Weidegrundes gemachte 
Oeffnung, gab sein Vieh zu auffallend billigen Preisen ab und hatte 
bis i/ 2 12 Uhr Mittags das letzte Stück seines ganzen Transportes 
verkauft. 


Schon am nächsten Tag brach in einer Stallung in Holzkirchen 
und innerhalb 3 Tagen in verschiedenen Gehöften der Eingangs 
erwähnten Bezirke, kurz überall wo eines der von Kainz ver¬ 
kauften Thiere stand, die Maul- und Klauenseuche aus. Dieselbe 
zeigte die bekannten Erscheinungen: Unlust zum Fressen, Blasen 
im Maul und partielle Lähmungen. Am G. September wurde dem 
Bezirksthierarzte Vincenti in Miesbach der erste Krankheitsfall 
gemeldet. Es wurden hierauf alle eine weitere Ausbreitung der 
Seuche verhindernden Mittel wie Stallsperre, Nothschlachtungen 
u. s. w. angeordnet, allein die Seuche machte grosse Fortschritte 
und erlosch erst nach monatelanger Dauer. Kainz, gegen den 
sich alsbald, wie schon erwähnt, allgemein der Verdacht der 
Urheberschaft richtete, wurde verhaftet, später wieder auf freien 
Fuss gesetzt und stand heute zum 3. Male vor dem Gericht, nach¬ 
dem bereits zweimal die Verhandlung, jedesmal behufs Ladung 
neuer Entlastungszeugen, vertagt werden musste. Zu seiner Ver¬ 
teidigung gibt derselbe an, dass das zu Markt gebrachte Vieh 

f esuna war und nur, weil dasselbe 40 Stunden ohne Futter und 
rank auf dem Transport gewesen war, ein schlechtes Aussehen 
hatte. Er will vom Herrn Bezirksthierarzt Vincenti die Er¬ 
laubnis bekommen haben, sein Vieh in den Marktplatz einzustellen 
und daraufhin habe er den kürzesten Weg gewählt und dasselbe 
auf der Westseite zugetrieben, weil er geglaubt, habe, die Ge¬ 
sundheitsvisitation habe während seiner momentanen Abwesenheit, 
in welcher er zwei Stück Vieh ausserhalb des Marktes verkauft 
habe, stattgefunden. An dem Ausbruche der Seuche sei er daher 
unschuldig, die betr. Stallungen müssten bereits jedenfalls schon 
vorher innzirt gewesen sein. 

Zur Verhandlung sind IG Belastungszeugen und 10 Entlastungs¬ 
zeugen, ferner als Sachverständige die Herren Thierarzt Wegerer 
von Haag, Bezirksthierarzt Vincenti von Miesbach, Distrikts¬ 
thierarzt Hermann von München, Kreisthierarzt Schwarz¬ 
maier von München und Bezirksamtmann Ritzler von Miesbach 
geladen. Die Vertheidigung führt Rechtsanwalt Wimmer. Die 
Verhandlung beanspruchte den ganzen Tag. Der durch die Klauen¬ 
seuche verursachte Gesammtschaden wird auf 400,000 Mk. geschätzt. 
Wie hoch sich der durch Kainz verursachte Schaden beläuft, lässt 
sich nicht bestimmen. Kainz wurde im Sinne der Anklage für 
schuldig befunden und zu 6 Monaten Gefängniss verurtheilt. 

Diese Gerichtsverhandlung zeigt wieder recht deutlich, von 
welch grossem Werthe die Seuchengesetzgebung den landwirth- 
scliaftlichen Nutzthieren ist; denn wäre der Eintrieb der Rinder auf 
dem Marktplatze regelrecht und vorschriftsgemäss vor sich ge¬ 
gangen und hätte die thierärztliche Untersuchung stattgefunden, 
so wäre sicherlich die Seuche entdekt, und dadurch vielleicht der 
grosse Schaden, der daraus entstand, verhütet worden. Aber auch 
auf der andern Seite gibt dieser Fall die weitere Anreguug, dass 
auf solchen Märkten die thierärztliche Visitation auf das Sorg¬ 
fältigste durchzuführen und jede Oberflächlichkeit zu vermeiden 
ist, damit der wissenschaftlichen und unwissenschaftlichen be¬ 
trügerischen Absicht vorgebaut wird. Ferner darf nicht übersehen 
werden, dass ein solcher Viehtransport, wo die Thiere 40 Stunden 
lang, nach Aussage des Eigenthümers, ohne Futter und Trank 
blieben, in hygienischer Beziehung üusserst schädlich auf die Ge¬ 
sundheit derselben einwirken musste, zumal dieselben bereits krank 
waren und dadurch der bösartige Charakter bei der Weiterver¬ 
breitung seine Erklärung finden dürfte, was im Jahre 1870 mit der 
Rinderpest in gleicher Weise der Fall war. a—. 


Entscheidung des Reichsgerichts. Der Zusatz 
von Saccharin zu Bier, um den ungenügenden Malz- und 
Zuckergehalt zu verdecken, ist nach einem Urtlieil des Reichsge¬ 
richts, I. Strafsenats, vom 2. März 1893, als Nahrungsmittelver- 
fälschung zu bestrafen. 


III. Verschiedene Mittheilungen. 

Der badische Landwirthschaftsrat.il hat in seiner 
zweiten Sitzung, welche am 29., 30. und 31. v. M. in Karlsruhe 
stattfand, u. A. beschlossen : 

Die Grossherzogliche Regierung sei zu ersuchen, die Seuchen- 
entschädigungsgesetze dahin abzuändern, dass 

1. für milzbrandkranke Rinder, welche aus Unkenntniss über 
die Natur der Krankheit geschlachtet werden, 


2. für an Milzbrand umgestandeue, auf polizeiliche Anordnung 
gotödtete oder in Unkenntniss der Krankheit geschlachtete 
milzbrandkranke Pferde, 

3. für tollwuthkranke Hausthiere (ausgenommen Hunde und 
Katzen) Entschädigung geleistet werde. 

Der Antrag, eine Entschädigung für die an bösartiger Maul¬ 
und Klauenseuche gefallenen Rinder zu gewähren, wurde abgelehnt. 


IV. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Departementsthierarzt Prof. Dr. Jacoby zu Erfurt den Kronenorden 
III. Klasse zu verleihen, Seine Hoheit der Herzog von 
Sachsen-Coburg-Gotha haben ebendemselben die Herzog- 
Ernst-Medaille mit dem grün-weissen Bande für besondere Leistungen 
und Seine Durchlaucht der Fürst von Schwarzbur g- 
Sondershausen das Ehrenkreuz II. Klasse des Schwarzburg- 
Sondershausen’schen Hausordens gnädigst zu verleihen geruht. 

Seine Majestät der König von Sachsen haben Aller¬ 
gnädigst geruht, dem Korpsrossarzt Lange anlässlich der Ver¬ 
setzung in den Ruhestand das Verdienstkreuz zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen .Versetzungen, Wohnsitzveränder* 
ungen und Niederlassungen. Distriktsthierarzt Josef Boden¬ 
müller aus Göllheim ist zum Bezirksthierarzt in Zusmarshausen, 
Distriktsthierarzt Josef Adler aus Rottenbuch zum Bezirksthier¬ 
arzt in Scliougau ernannt, Distriktsthierarzt Josef Brutscher 
aus Weiler von der Allgäuer Herdbuch-Gesellschaft als Zucht¬ 
inspektor aufgestellt worden. Dem kommissarischen Kreisthierarzt 
Matthiessen ist die Kreithierarztstelle des Kreises Neuhaus a. 
d. O. definitiv übertragen worden. Thierarzt Sielaff aus Nord¬ 
hausen ist zum Polizeithierarzt in Berlin ernannt worden, Thierarzt 
Hei 11 aus Schwerte zum Schlachthausinspektor in Schwerte. 

Todesfälle. Oberrossarzt a. D. Z a n g e r 1 e in Metz, Oberross¬ 
arzt Dietrich in Stuttgart, Gestütsoberrossarzt Kettritz in 
Moritzburg, Thierarzt Ad. Hörner in Bergzabern, Bezirksthierarzt 
Achill Mayer in Erlangen, Schlachthof direkter Hasselbach in 
Oppeln, Thierarzt Tege in Treuenbrietzen, Rossarzt Schöller 
in Stuttgart. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Dem Veterinär 1. Kl. der Landw. 2. Aufgebots 
Frank (Kaiserslautern) ist der Abschied bewilligt. 

Preussen. Oberrossarzt Schmidt vom Ulan.-Rgt. von 
Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4 zum 1. Juni 1893 pensionirt. 

Abgegangen sind die einj. freiw Unterrossärzte: Otto, 
Claussen, Knop, Schwabe, Schaub, Frede, Westrum. 

Zu Unterrossärzten sind ernannt die Militär-Rossarzteleven: 
Hockim 1.Bad. Leib-Drag.-Rgt.Nr.20,Schimmelpfennig im Drag.- 
Rgt. von Bredow (1. Schles.) Nr. 4, Herffurth im Braunschweig. 
Hus.-Rgt. Nr. 17, Plath im 2. Westfäl. Hus.-Rgt. Nr. 11, Wünsch 
im Ulan.-Rgt. Hennigs von Treffenfeld (Altmärk.) Nr. 16. 

Als eini. freiw. Unterrossärzte eingetreten die Thierärzte 
Mengol, Altfeld, Herrmann, Grosse-Westhoff, Lipp- 
hardt, Gädke, Grote, Napp. 

Sachsen. Rossarzt Blumentritt vom 2. Ulan.-Rgt. Nr. 18 
mit Wahrnehmung des oberrossärztlichen Dienstes beim 1. Ulan.- 
Rgt. Nr. 17, Kaiser Franz Josef von Oesterreich, König von Ungarn, 
beauftragt. — Oberrossarzt Müller vom 1. Feldart.-Rgt. Nr. 12 
mit Wahrnehmung des korpsrossärztlichen Dienstes beauftragt. 


V. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenburg; Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: Löbau (Meldung bis zum 20. Juni d. J.), Stuhm; Reg.- 
Bez. Breslau: Schweidnitz (zu besetzen am 1. August d. J., Mel¬ 
dung binnen 4 Wochen vom 25. Mai ab an den Königl. Regierungs¬ 
präsidenten Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath Herrn Juncker in Bres¬ 
lau), Gr. Wartenberg (1600 bis 1800 M.), Neurode; Reg.-Bez. Lieg¬ 
nitz: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Ueckermünde; 
Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg -Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. 
Magdeburg: Jerichow I; Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz 
in Wollstein); Reg.-Bez. Bromberg: Czarnikau; Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), 
Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 1500 M.). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Göppingen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstenen. 

In Beerfelden und Höchst 1.0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. IG Inserat!), 
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I. Originalartikel. 

1. Die Deutsche Landwirthschafts-Ausstellung 
in München. 

Bericht, erstattet von Veterinär-Inspektor Hafner in 
Karlsruhe. 

Die deutsche Landwirthschaftsgesellschaft hat ihre 
7. Wanderausstellung vom 8. bis 12. Juni 1. J. in München 
abgehalten. Die Wahl des Ortes für die diesjährige Aus¬ 
stellung war eine glückliche. Ist doch das Land, in welchem 
die deutsche Landwirthschaftsgesellschaft auf ihrer Wander¬ 
ung Halt machte, ein fast ausschliesslich Landwirtschaft 
treibendes und die an der Isar gelegene Hauptstadt des¬ 
selben , welche die Ausstellung aufzunehmen berufen war, 
alljährlich das Reiseziel vieler Tausende von Fremden. 
Kein Wunder daher, wenn das Unternehmen, von sach¬ 
kundigen Händen bis ins Detail wohlvorbereitet, von pracht¬ 
vollem Wetter begünstigt, in allen seinen Tlieilen glückte! 

Als Ausstellungsplatz diente die im Südwesten der 
Stadt gelegene Theresienwiese, bekannt durch das alljähr¬ 
lich daselbst stattfindende „Oktoberfest“, sowie durch das 
riesengrosse eherne Standbild der Bavaria, welches in 
nächster Nähe auf einer kleinen Anhöhe thront. Dieser 
Platz war seiner Lage und seiner Grösse wegen für die 
Aufnahme der Ausstellung ganz wie geschaffen. Nicht 
weit vom Zentralbahnhofe entfernt, konnte die Ausstellung 
in kurzer Zeit erreicht werden. Rechts vom Haupteingang 
befand sich die Thierausstellung, welche etwa die Hälfte 
des ganzen Platzes einnahm; links waren die landwirt¬ 
schaftlichen Erzeugnisse und Hilfsmittel, sowie die land¬ 
wirtschaftlichen Geräte und Maschinen aufgestellt. 

Die Eröffnung der Deutschen Landwirth- 
schaftsau8stellung geschah am 8. Juni, um 12*/ 4 Uhr 
Mittags, in feierlicher Weise in Gegenwart fast des ge- 
sammten Hofes, der Spitzen der Staats- und Stadtbehörden, 
in Gegenwart des Direktoriums der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft und zahlreicher anderer Persönlich¬ 
keiten. 

Der Ehrenpräsident der Gesellschaft, Prinz Ludw'ig 
von Bayern, dessen Vorliebe und warmes Interesse für die 
Landwirtschaft allbekannt sind, hielt folgende, an vielen 
Stellen von lebhaften Beifallskundgebungen begleitete Er¬ 
öffnungsrede : 

„Geehrte Festversammlung! Als Präsident der Deutschen Land¬ 
wirtschafts-Gesellschaft ist mir die ebenso angenehme als ehren¬ 
volle Aufgabe geworden, die VII. Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft zu erötfnen. Im vorigen Jahre in 
Königsberg hat die Gesellschaft München zum Orte ihrer nächsten 
Ausstellung ernannt, die Hauptstadt des Königreichs Bayern, eine 
schöne, aufblühende Stadt, die grösste Stadt Süddeutschlands, eine 


der grössten Städte des Reiches überhaupt. Bei der Ausstellung 
ist die Landwirtschaft ganz Deutschlands vertreten. Selbstver¬ 
ständlich ist das Land, in dem die Ausstellung stattündet, am 
meisten vertreten, so auch hier Bayern in Bezug auf die Masse des 
Ausgestellten. Ich hoffe, dass es auch in der Güte nicht zurück¬ 
stehen wird. In Bayern überwiegt unter den Grundbesitzern bei 
Weitem noch der bäuerliche Stand, der seit Jahrhunderten auf dem 
eigenen Gute sitzt und so Gott will noch Jahrhunderte lang auf 
demselben sitzen wird. (Stürmischer Beifall.) Der Grossgrund¬ 
besitz ist in Bayern nicht so, wie im Osten Deutschlands oder in 
anderen europäischen Ländern vertreten. Latifundien gibt es kaum. 
Der Grossgrundbesitz hat aber für die Landwirtschaft die grosse 
Bedeutung, dass er den kleineren Grundbesitzern als Muster und 
Beispiel dient, da der kleinere Besitzer nicht im Stande ist, teuere 
Experimente zu machen, aber wenn er sieht, dass sie beim Gross¬ 
grundbesitz von Erfolg begleitet sind, es nachmacht. Es wird viel¬ 
fach auf die Hilfe des Reiches und Staates für die Landwirtschaft 
hingewiesen und ist es kein Zweifel, dass gesetzgeberische Mass¬ 
nahmen förderlich einwirken können. Es ist zu wünschen, dass 
Deutschland und die Einzelstaaten es möglich machen, dass für die 
Land Wirtschaft nach Kräften und noch mehr als bis jetzt, geschehen, 
möge. (Lebhafter Beifall.) Aber alle gesetzgeberischen Massregeln 
helfen nichts, wenn nicht der Mann selbst um seine Wirtschaft, 
sich annimmt, wenn nicht der Landwirt die Erfahrungen und 
wissenschaftlichen Entdeckungen der Neuzeit sich zu Nutzen macht. 
Der Landwirt muss ebenso, wie mit seinem Boden, auch mit seinem 
Vermögen wirtschaften, das heisst, er darf ihm nicht mehr nehmen, 
als er ihm gibt. Sonst hält er es auf die Dauer nicht aus. Es gilt 
das nicht nur für die kleinen, sondern auch für die grossen Besitzer. 
Die grössten Vermögen sind schon zu Grunde gegangen, und kleinere 
haben sich emporgearbeitet. Auf Eines möchte ich noch aufmerk¬ 
sam machen. Der Landwirt muss nicht nur ein guter Landwirt 
sein, sondern er muss auch Kaufmann sein. Was nützt es ihn, 
wenn er die besten Produkte erzeugt, sie aber nicht richtig ver¬ 
wendet? Er muss aber auch in der Beziehung ein Kaufmann sein, 
dass er die Verbesserungen, die Meliorationen, d. h. das Geld, das 
er in seine Bauten, besonders in seine Maschinen steckt, amortisirt, 
dass er abschreibt. Sonst stürzt er sich in Schulden, und diese sind 
bekanntlich leicht gemacht, aber schwer bezahlt. (Heiterkeit.) Bevor 
ich die Ausstellung als eröffnet erkläre, liegt mir die angenehme 
Ptticht ob, auf zwei hohe Herren ein Hoch auszubringen. Auf 
Seine Königl Hoheit den Prinz-Regenten, der seit sieben Jahren 
kraftvoll die Regierung des Landes führt, der in der bayerischen 
Hauptstadt lebt und für sie sorgt, und Seine Majestät den Deut¬ 
schen Kaiser, der sein Interesse für die Landwirtschaft dadurch 
bekundete und bekundet, dass er der Protektor der Deutschen Land¬ 
wirtschaftlichen Gesellschaft ist: diese beiden hohen Herren, diese 
treuen Freunde und Verbündeten, deren Freundschaft sich vor bald 
zwei Jahren vor aller Welt kundgegeben, als Seine Majestät der 
Kaiser sich hierher begeben, um die bayerischen Truppen zu be¬ 
sichtigen und als Gast des Regenten hier weilte, und bei welcher 
Gelegenheit der Prinz-Regent aas bayerische Heer, dessen Ober¬ 
befehlshaber er ist, persönlich vorführte, leben hoch ! hoch ! hoch!“ 
(Stürmischer Beifall und Hochrufen.) 

Die Musik intonirte die Königshymne. 

Nach der Rede des Präsidenten ergriff Minister von 
Feilitzsch das Wort, um im Aufträge des Prinzregenten 
Luitpold von Bayern die in München versammelten Land- 
wirthe aus ganz Deutschland aufs Herzlichste zu begrüssen, 
ihrem Wirken zum Nutz und Frommen von ganz Deutsch¬ 
land Glück und Segen zu wünschen und dem lebhaften 
Interesse Seiner Königlichen Hoheit für das umfassende 
Wirken der Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft, sowie 
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auch namentlich der Freude desselben darüber Ausdruck 
zu geben, dass die diesjährige Wanderversammlung sich 
München zmn Schauplatz ihrer Tliätigkeit auserkoren habe. 

Graf Lerchenfeld, Präsident des Generalkomites 
des landwirthschaftlichen Vereins in Bayern dankte der 
Deutschen Landwirthschafksgesellschaft dafür, dass sie durch 
die Wahl der Stadt München als Ausstellung9platz den 
bayrischen Landwirthen die beste Gelegenheit geboten habe, 
nicht nur „im Wettkampfe das zu zeigen, was sie selbst 
vermögen“, sondern auch „zu lernen, wo zu lernen ist, 
und nachzuahmen, was von Anderen bereits für gut be¬ 
funden“ worden. Er dankte ferner allen Denen, welche 
geholfen haben, zu zeigen, was die bayrische Landwirt¬ 
schaft zu leisten vermag, den Vorständen nämlich der 
Kreis- und Bezirkskomites und jenen Landwirthen, welche 
bei der Auswahl der vorzuführenden Tliiere und Ausstellungs¬ 
gegenstände mitgeholfen haben. Namentlich aber richtete 
sich sein Dank an die königl. bayrische Staatsregierung 
und ihre Organe, welche den Verein nach allen Richtungen 
hin gefördert und unterstützt haben: eine Unterstützung, 
von der er hoffen möchte, dass sie der Landwirtschaft 
ebenso auch in Zukunft in allen Gauen, in allen Ländern 
und auf allen Gebieten zu Theil werden möge: d a n n nur 
könne das erreicht werden, was Alle anstreben. 

Der erste Bürgermeister Bor seht ergriff hierauf als 
Vertreter der Feststadt München das Wort zu frohem Will- 
kommengrus8 für die Deutsche Landwirthscliaftsgesellschaft, 
der es gelungen sei, in der Ausstellung ein Unternehmen 
zu schaffen, wie weder München noch überhaupt Deutsch¬ 
land je ein Gleiches gesehen, und das alle ähnlichen Veran¬ 
staltungen an Grossartigkeit und Mannigfaltigkeit weit über¬ 
treffe. Eingedenk der Thatsache, dass Blühen und Gedeihen 
der Landwirtschaft einen wesentlichen Faktor für die 
gesunde Entwicklung auch städtischer Gemeinwesen bilden, 
sieht er Stadt- und Landbevölkerung als gleichberechtigte 
Theile eines und desselben Organismus, des Staates, an, 
der nur gedeihen könne, wenn alle seine Glieder in har¬ 
monischem Zusammenwirken und gegenseitiger Förderung 
ihre Aufgaben lösen. Mit Freuden seien daher die Mün¬ 
chener, welche von Gegensätzen in den Beziehungen zwischen 
Stadt und Land nichts wissen wollen und die Geschicke 
der Deutschen Landwirtschaft mit den innigsten Segens¬ 
wünschen begleiten, bereit, innerhalb des Bereiches ihrer 
Zuständigkeit die Landwirtschaft nach Möglichkeit zu 
unterstützen. Die Glück- und Segenswünsche seiner Mit¬ 
bürger fasste er in dem Rufe zusammen: „Die Deutsche 
landwirtschaftliche Gesellschaft, sie blühe und gedeihe, 
sie lebe hoch“!!! 

Mit kernigen Worten gab Geh. Hofrath Max Eyth, 
II. Vorsitzender der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, 
der freudigen Dankbarkeit an die blühende Hauptstadt des 
schönen Bayernlandes für die gastliche Aufnahme, sowie 
für die Mitwirkung der Bürger Münchens am Gelingen des 
AusstellungsWerkes und die tätige Unterstützung durch 
die Behörden der Residenzstadt Ausdruck und schloss mit 
den aus Aller Herzen kommenden herrlichen Worten: 

„Voll von diesen Empfindungen bitte ich Sie, in der Mitte 
dieses schönsten der Städtebilder, die uns Deutschland zeigen kann, 
in dem sich Stadt und Land nach gemeinsamer Arbeit festlich um¬ 
schlungen halten am Fusse des stolzen Denkmals, das die Kraft 
und Würde eines seiner wackersten Stämme darstellt, einzustimmen 
in den Ruf: Die Haupt- und Residenzstadt München, ihr Bürger¬ 
meister und Alle, die an ihrem Wohl und Gedeihen mitarbeiten, sie 
leben hoch ! M 

Der hierauf erfolgenden Vorführung von Militärpferden, 
seitens der Equitationsanstalt und der Artillerie (ersterer 
in allen Gangarten, letzterer im Galopp) wohnten die meisten 
Theilnehmer des Festaktes bei. 

Ein ungewöhnlich grosser Raum des Ausstellungsplatzes 
wurde von der landwirthschaftlichen Technik ein¬ 
genommen. Das bayr. Staatsministerium des Innern 
selbst betheiligte sich in hervorragendem Masse durch eine 
kulturtechnische Kollektivausstellung von zahlreichen Plänen 


und Beschreibungen ländlicher Korrektions- und Meliorations¬ 
arbeiten aller Art, von landwirthschaftlichen Lehrmitteln, 
Apparaten und Modellen, Büchern, Karten etc. Die Aus¬ 
stellung der landwirtschaltlichenGeräthe, beschickt 
von über 200 Ausstellern, betrug 3330 Nummern; sie um¬ 
fasste Geräthe, welche zur Bodenbearbeitung, zur Ernte, 
zum Dreschen und Reinigen der Frucht Anwendung finden, 
sowie Apparate und Gerätschaften für Futterbereitung, 
Kelterei-, Molkerei-, Brauerei- und Brennereibetriebe, Zie¬ 
gelei-, Jagd- und Fanggerätlie, Haus-, Küchen- und Stall- 
gerätlie, Maschinen für Kraftübertragung etc., kurz an 
Maschinen und Geräten Alles, wa9 auch nur in nahe oder ent¬ 
fernte Beziehung zur Landwirthschaf t gebracht werden kann. 
Allgemein hörte man auch für diesen Theil die durchweg 
gute und solide Konstruktion des von deutschen Finnen 
ausgestellten Materials rühmend hervorheben. 

Wir übergehen die Ausstellung der Weine und Wein¬ 
produkte, der Gemüse, die Bienen- und Fischerei¬ 
ausstellung, welche bei derartigen Veranstaltungen nicht 
fehlen. 

Bei weitem am interessantesten gestaltete sich der 
übrige Theil der Ausstellung, welcher auch das Interesse 
unserer Leser am meisten in Anspruch nehmen dürfte. 

Die Thierabtheilung enthielt Pferde, Rinder, Schafe, 
Schweine, Ziegen und Geflügel, welche in theils geschlossenen 
Schuppen, theils offenen Buchten untergebracht waren. 
Zwischen den einzelnen Reihen von Schuppen waren grosse 
Musterungsplätze, Ringe, hergerichtet, in welchen die Pferde 
und Rinder den Preisrichtern zur Beurtheilung vorgefülirt 
wurden. Im Ganzen waren es 12 solcher Ringe, von welchen 
der grösste unmittelbar vor der Tribüne gelegene Ring 
zur Vorführung der preisgekrönten Thiere diente. Die 
meisten Thiere hatte Bayern ausgestellt, dann folgte Württem¬ 
berg, Baden, Elsass-Lothringen, Hessen, Nord-Deutschland. 

Die Pferdeausstellung umfasste etwa 350 Thiere, 
worunter 26 Hengste der Landesgestütsverwaltung in Mün¬ 
chen, 10 Stuten des Königl. Hofgestüts Bergstetten bei 
Kaisheim (Schwaben), 10 Remonten sowie 18 Militärpferde 
ausser der Preisbewerbung standen. Die übrigen Pferde, 
für welche 20,175 M. an Preisen und 4 Preisgaben aus¬ 
gesetzt waren, konkurirten als Zucht- oder Gebrauchspferde. 

Die Zuchtpferde gliederten sich in zwei Abtheilungen 
nämlich A. edle warmblütige Schläge zum Ge¬ 
brauch in schneller Gangart und B. schwere 
kaltblütige Schläge. 

Zu der Abtheilung A. konnten, wenn sie auch ausser Be¬ 
werb blieben, die werthvollen Zuchthengste der bayr. Landes¬ 
gestütsverwaltung, die Stuten des Königl. Hofgestüts Berg¬ 
stetten , die Remonten und die Militärpferde gezählt werden. 
Unter den Gestütspferden befanden sich sehr kräftige, gut 
fundamentirte, bis hochedle Thiere, wohlgeeignet einen guten 
Zuchtstamm von edlen Thieren fortzupflanzen als Reit- und 
Wagenpferde, insbesondere aber Kavallerie- und Artillerie- 
remonten zu züchten. Es war eine Freude für alle Besucher, 
die Produkte der bayrischen Edelpferdezucht unter dem Sattel 
durch schwere Reiter, Ulanen und Cheveauxlegers, gesteuert, 
den kräftigen und stolzen Sechsspänner vor ein Geschütz 
gespannt, in dem Ringe die kühnsten Fahrevolutionen ausführen 
zu sehen. Bayern darf wohl auf seine Gestüte und edlen 
Landesprodukte stolz sein! 

Unter den Zuchtpferden, welche in Wettbewerbung traten, 
erschien wiederum vor Allem aus Bayern vorgeführtes Voll- 
und Halbblut und hier insbesondere die Thiere aus dem Ge¬ 
stüte des erbl. Reichsrathes Karl von L a n g - Puchhof, dann 
des Vereins zur Förderung der Pferdezucht in Bayern, welcher 
eine grosse Reihe Thiere in die Ringe führte, hervorragend. 
Niemand konnte verkennen, dass ein praktisches Ziel vorge¬ 
steckt ist und einheitlich verfolgt wird. Von vielen der vor¬ 
geführten Thiere lässt sich mit Recht behaupten, dass sie Herr 
und Bauer sind und sowohl im landwirthschaftlichen Dienste 
als am Wagen und unter dem Sattel sich recht brauchbar er- 
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weisen. Eine weitere bemerkenswerthe Ausstellung war die¬ 
jenige der oldenburgischen Landwirthschaftsgesellschaft, aus 
17 wohlausgesuchten leichteren und schwereren jüngeren Stuten 
bestehend. An die letztere schloss sich die Ausstellung von 
34 badischen, meistens aus Oldenburg eingeführten Stuten und 
Stutfohlen an und ausserdem noch 10 aus Schleswig-Holstein 
und aus Ostpreussen gekommene, dem schweren und leichten 
Reit- nnd Wagenschlage angehörende Zuchtthiere. Der elsass- 
lothringische Pferdezuchtverein hatte lediglich 18 Zöglinge 
seiner Aufzuchtstation anglonormännischer Abkunft nach den 
Ausstellungsschuppen entsendet. Die Zahl der Hengste war 
nicht sehr gross; es erschienen hauptsächlich 2 aus Baden 
gekommene Zuchthengste, ein Anglonormanne des leichten 
Schlages (Kalif) aus Seefelden (bei Mülheim) und der schwere 
braune Oldeuburger Hengst des landwirthschaftlichen Bezirks¬ 
vereins Mannheim. Beide wurden mit zweiten Preisen ausge¬ 
zeichnet. Die Zahl der jüngeren Hengste und Hengstfohlen 
war erheblich grösser. Hier zeichneten sich hauptsächlich die 
Hengste des holsteinischen Marschschlages aus, welche mit 
Preisen reichlich bedacht wurden. Unter den Hengstfohlen 
standen die bayrischen und die ostpreussischen voran. Unter 
den älteren Stuten des leichten Reit- und Wagenschlages blieben 
wieder die Bayern im Vordergrund, jedoch wusste sich auch 
eine badische Stute, in dieser Klasse einen II. Preis zu er¬ 
reichen. Von den jüngeren Stuten zeichneten sich wiederum 
die bayrischen Pferde, insbesondere diejenigen aus den Zuchten 
des Freiherrn von Rothenhan (Unterfranken) und des Karl 
Graf von Arcovalley (Oberbayern) aus. Auch der Remonte- 
zuchtverein Uffenheim (Mittelfranken) und ein in Eisass ge¬ 
züchtetes Halbblutpferd erhielten lobende Anerkennung. Die 
Klasse 8 enthielt 2jährige Stutfohlen, unter welchen wiederum 
ein Produkt der Lang-Puchhof’sehen Zucht den I. Preis, 
ein badisches Fohlen Oldenburger Zucht den II. Preis und ein 
Fohlen des Pferdezuchtvereins für Elsass-Lothringen einen 
III. Preis eroberten. Unter den älteren Stuten des starken 
Reit- und Wagenschlages siegte ein niederbayrisches Zucht¬ 
pferd in erster Reihe, sodann ein holsteinisches, hierauf wieder 
ein niederbayrisches, dem abermals ein holsteinisches in der 
Siegerreihe folgte. 

In Klasse 11. (3jährige Stutfohlen) nahmen die Pferde 
der oldenburgischen landwirthschaftlichen Gesellschaft mit Recht 
sämmtliche Preise weg. — In Klasse 13. (2jährige Stutfohlen) 
des schweren Reit- und Wagenschlages) erhielt ein badisches 
Pferd Oldenburger Abstammung den I. Preis, ein Stutfohlen 
des Pferdezuchtvereins Elsass-Lothringen den II., während der 
IH. Preis und eine lobende Anerkennung wieder 2 badischen 
Stutfohlen zu Theil wurden. Von den jährigen leichten Schlägen 
(Klasse 15.) zeichneten sich einige bayerische und elsass-loth- 
ringische Thiere besonders aus und wurden auch mit Preisen 
bedacht. Für die bayerischen veredelten und starkveredelten 
Landschläge waren besondere Klassen Vorbehalten. Nur zeigte 
sich, wie überall, wo der kleine Züchter zu viel Einfluss 
auf die Zucht besitzt, eine ziemlich grosse Verschiedenheit 
unter den Produkten. Manche waren wohl preiswüidig, an¬ 
dere aber fehlten im Rücken oder waren zu fein in den Schienen 
und Fesseln oder zu flach in den Rippen oder unregelmässig 
gestellt. Indessen konnte doch nicht verkannt werden, 
dass mit dem Material sich mit der Zeit noch etwas 
Tüchtiges erreichen lasse. Gegenüber der Königsberger Aus¬ 
stellung konnte wohl behauptet werden, dass zwar durch¬ 
schnittlich weniger Adel in München vorhanden war, dafür 
aber mehr Masse und insbesondere mehr Fundament. Unter 
den Sammlungen erhielten diejenige der Oldenburgischen Land¬ 
wirthschaftsgesellschaft den ersten Preis und unter den Samm¬ 
lungen von Einzelzüchtern diejenigen des Freih. von Rothen- 
han (Unterfranken) (veredelter bayr. Landschlag) ebenfalls den 
I. Preis. Einen weiteren Sammlungspreis erhielt die weibliche 
Zuchtfamilie des Gutsbesitzers Albr. Capitain (Unterfranken). 

Weniger zahlreich als die Ausstellung warmblütiger Pferde 
war die Ausstellung der schweren kaltblütigen Schläge 
beschickt. Unter den älteren Hengsten der belgisch-fran¬ 
zösischen Schläge siegten mit Leichtigkeit die aus Baden ge¬ 
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kommenen belgischen Heugste Leuthold, der Gebr. Konrad 
von Grünfeld und Ganymed des Joh. Ri eg er von Villingen, 
beides mächtige, breitrippige, tiefgebaute und äusserst 
gängige, nahezu 16 Zentner schwere Lastt.hiere von durchaus 
gefälligen Formen. In einer weiteren Klasse waren die ober- 
bayerischen schweren Pferde, die sog. Norier, ausgestellt. Die 
Hengste, wie die in Klasse 24 ausgestellten Stuten waren ja 
im Grossen und Ganzen recht kräftige Thiere, aber fast durch¬ 
gängig sehr lang und deshalb auch sehr oft tief im Rücken 
und konnten nicht allgemein gefallen. Ein Ersatz für die 
Belgier werden sie bei städtischen Lastfuhren kaum geben 
können. Ausser den Belgiern und Noriern waren noch die 
von früheren Ausstellungen her bekannten, in der Prov. Sachsen 
gezüchteten Clydesdales des Rittergutsbesitzers Friedr. 
Schirmer-Neuhaus und des H. von Nathusius Erben- 
Althaldensleben ausgestellt. Darunter waren einige hervor¬ 
ragende Thiere. Die 6 aus Baden ausgestellten, belgischen 
Zuchtstuten erhielten 2 erste Preise von je 300 Mark, einen 
II. Preis von 200 Mark, einen III. Preis von 150 Mark und 
ausserdem ein in Baden gezüchtetes belgisches Stutfohlen eine 
lobende Anerkennung. Eine aus Hannover eingeschickte bel¬ 
gische Zuchtfamilie erhielt einen I. Preis und die Nathusiu s’sche 
Zuchtfamilie eine lobende Anerkennung, ausserdem noch einen 
I. Preis die Zuchtfamilie (Clydesdale) des Friedr. Schirmer- 
Neuhaus (Prov. Sachsen). 

Ueber die Gebrauchspferde lässt sich nichts Besonderes 
sagen. Sie gleichen denen auf Ausstellungen wie sie alljährlich 
bei den Wanderversammlungen der Deutschen Landwirthschafts¬ 
gesellschaft in die Erscheinung treten. Die Pferdeausstellung, 
welche, wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich ist, haupt¬ 
sächlich aus Süddeutschland, mit Ausnahme Württembergs, 
beschickt war, lässt erkennen, wie insbesondere in Bayern, Baden, 
Elsass-Lothringen die Zuchtziele sich strenge scheiden in die 
Erzeugung eines edeln, aber kräftigen und gängigen Reit- und 
Wagenschlages und in die Züchtung eines vorzugsweise für 
die Lastfuhren geeigneten schweren Pferdes, unter denen vor¬ 
erst das belgische Pferd das zweckmässigste zu sein scheint, 
wenn nicht der deutsche Pferdeschlag, die Norier, durch eine 
vorsichtigere Auswahl der Zuchtthiere von ihren Mängeln befreit 
werden. Vor Allem darf man aber Bayern zu seiner Pferde¬ 
ausstellung beglückwünschen! (Fortsetzung folgt.) 


2. Von der XVIII. Versammlung des 
„Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege“ 

(Würzburg den 26.—28. Mai 1893). 

Originalbericht der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 

Die Menge des aus den gewerbsmässigen Schlachtungen her¬ 
vorgehenden minderwerthigen und von kranken Thieren herrühren- 
den, aber nicht gesundheitsschädlichen Fleisches und dem Werth 
desselben für die Volksernährung lassen sich nach den Ausführ¬ 
ungen des Herrn Ly dtin bei dem dermaligen Stande der Statistik 
nicht genau bestimmen, sondern nur annähernd schätzen. Zu einer 
nach seiner Meinung richtigen Schätzung des Verbrauchs für 
Deutschland gelangt Lydtin an Hand der aus einigen grösseren 
Städten und aus dem Grosslierzogthura Baden als zuverlässig be¬ 
kannten Statistik. 

Nach dem Berichte des Direktors des Vieh- und Schlachthotes 
zu Leipzig für das Jahr 1891 wurden 2,8°/ 0 der geschlachteten 
Rinder und 1,1% der geschlachteten Schweine, rund 5300 Zentner 
Fleisch, abgesehen von den Eingeweidestücken einzelner Thiere, 
im Jahre 1891 an die Freibank zu Leipzig verwiesen. Diese Fleisch¬ 
menge erscheint zwar auf den ersten Blick sehr gross, sie schrumpft 
aber bei der Vertheilung auf den Kopf der Bevölkerung Leipzigs 
(362660 Seelen), auf 729 Gramm oder auf 1,4% des Jahresfleisch¬ 
verbrauchs eines Leipziger Einwohners = 40,91 kgm (1891) zu¬ 
sammen. 

In Frankfurt a. M. wurden vom 1. April 1891 bis zum 31. März 
1892 66 Ochsen, 2 Rinder, 193 Kühe, 10 Stiere, 75 Kälber, 147 
Schweine und 146 Schafe an die Freibank verwiesen. Bei einem 
Durchschnittsgewicht von 283 kg für den Ochsen, 197 kg für das 
Rind, 217,5 kg für die Kuh, von 341 kg für den Stier, von 36 kg 
für das Kalb, von 60 kg für das Schwein UDd von 22 kg für das 
Schaf kamen zusammen 79179 kg = 1582 Zentner, auf den Kopf 
der Bevölkerung (188,000) 420 Gramm als minderwerthig zum 
Verkauf. 
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In München wurden während des Jahres 1891 7964 Zentner, 
in Karlsruhe 519,5 Zentner Fleisch an der Freibank verschleisst. 

Im Grossherzogthum Baden, wo die Fleischbeschau in allen 
Gemeinden ausgeübt und eine genau kontrolirte Aufzeichnung 
sämmtlicher Schlachtthiere stattlindet, sind in den Jahren 1888 bis 
1891 durchschnittlich 129,905 Stück Grossvieh und 805,718 Stück 
Kleinvieh (Schweine, Kälber, Schafe) für eine Bevölkerung von 

I, 601,265 Seelen geschlachtet worden. Könnto man die Zahl der ge¬ 
werbsmässigen Schlachtungen in Baden als Masstab für die gleichen 
Schlachtungen im Reiche nehmen, so würden bei einer Zahl von 
•16,856,704 Einwohnern (Zählung 1885) 3,567,167 Stück Grossvieh und 

II, 683,580 Stück Kleinvieh zur Schlachtung durch gewerbsmässige 
Scnlächter gelangen. 

Nach den Fleischschauergebnissen aus verschiedenen Ländern 
und Städten darf angenommen werden, dass etwa l°/ 0 der Gross¬ 
viehstücke als nicht bankwürdig begutachtet wird. Die Vorweisung 
an die Freibank würde somit jährlich 35,671 Stück Grossvieh und 
56,187 Stück Kleinvieh treffen. 

Das Stück Grossvieh durchschnittlich zu 200 kg gerechnet, 
würde das Grossvieh ein Gewicht von 7,134,200 kg, oder 142,684 
Zentner, das Stück Kleinvieh zu 40 kg berechnet 232,680 kg = 
46,533 Zentner, Grossvieh und Kleinvieh zusammen 9,460,880 kg 
189,217 Zentner Fleisch als nicht bankwürdig liefern. 

Auf den Kopf der deutschen Bevölkerung würden im Jahre 
nur etwa 200 Gramm dieses Fleisches entfallen. Und wenn man 
den Bestrebungen nachgeben wolle, welche eine vollständige Säuber¬ 
ung des Speisefleischmarktes von Fleisch verlangten, welches nicht 
von vollständig gesunden, schlachtreifen und regelmässig ausge¬ 
schlachteten Thieren herrührt, so würde der Verlust, welcher den 
Einzelnen träfe, auf den ersten Blick nur geringfügig erscheinen. 
Da jedoch der Ausfall an Fleisch erheblich mehr die städtische 
Bevölkerung, die fünfmal mehr Fleisch verzehrt, als die ländliche, 
berühren müsste, so würde er die genannte Bevölkerung mit einem 
Betrage von 1000—1200 Gramm pro Kopf treffen. 

Da eine nicht unbedeutende Zahl der Städtebewohner wegen 
des billigeren Preises das nicht bankwürdige Fleisch vorzugsweise 
eniesst, so würde die Entziehung dieses Fleisches für einen Tlieil 
er städtischen Bevölkerung nahezu die Entziehung der Fleisch- 
nahrung überhaupt bedeuten. 

Wer wollte aber Angesichts der grossen Mengen von Fleisch, 
das in die Kategorie des nichtbankwürdigen fällt, zu dem Schlüsse 
kommen, dass, bei der Geringfügigkeit der auf den Kopf der Be¬ 
völkerung berechneten Quote, dieses Fleisch als Speisefleisch zu¬ 
rückzuziehen sei? 

Den Verkaufspreis des Kilogramms nichtbank würdigen Fleisches 
nur zu 60 Pfg. angenommen, würde das geschätzte Gesammtgewicht 
den Werth von 6Va Millionen Mark betragen, während eine ander¬ 
weitige technische Verwerthung des Fleisches höchstens 1 Million 
Mark ergeben dürfte, folglich etwa 4t/ 2 Millionen Mark jährlich dem 
Volksvermögens verloren gingen. Der Verlust so beträchtlicher 
Mengen animalischer Stoffe für die Volksernährung und die Schädi- 

S ung des Volks Vermögens um einen so erheblichen Betrag müssten den 
[ygieniker wie den Volkswirth bestimmen, Fürsorge zu treffen, um 
das Fleisch der Volksernährung und den Geldwerth dem Volks¬ 
vermögen zu erhalten. 

Die ägyptische und mosaische Fleischschauordnung liessen 
zum Genüsse nur das Fleisch bestimmter und vorschriftsmässig 
ausgeschlachteter Thiere lediglich unter der Voraussetzung zu, 
dass dasselbe eine gesunde und vollwerthige Waare darstelle. 
Dasselbe bestimmten alte deutsche Fleischbeschauordnungen, welche 
uns in ihrem Texte erhalten geblieben sind. So machen uns 
Ly dt in’8 Ausführungen neben anderen interesssanten geschicht¬ 
lichen Angaben bekannt mit einem Passus aus dem von Kaiser 
Friedrich I. 1164 verliehenen Hagenauer Stadtrechte, welches sogar 
Metzger, die finniges oder sonst verdorbenes Fleisch verkauften, aus 
dem Weichbilde der Stadt verwies. Es wird in demselben nämlich 
vorgeschrieben: Macellatores sanas et recentes carnes vendere 
praecipimus, ut, si leprosas vel quocunque modo commaculatas 
vendiderint, a conjuratis civitati in causa quicunque convictus a 
ceterorum consorcio extra villae ambitum removeatur. 

Ein Reskript der hoch fürstlichen Eminenz des Bischofs in 
Bruchsal vom 17. September 1763 ertheilt. den Behörden den erst¬ 
gemessenen Befehl, „ dass dieselben auf das von den Metzgern ge¬ 
schlachtet werdende Vieh jederzeit genau Acht haben und fiirhin 
niemalen gestatten sollen, dass einiges Vieh, welcherlei Gattung 
es auch ist, geschlachtet tverde, es sei denn solches vorhero von 
den Fleischbeschauern besichtiget, gesund, feist und schlachtbar 
erachtet, auch bei dem Aushauen für solches wahrhaft erkannt, 
wie dann diese in Sonderheit darauf zu sehen, dass in Zukunft 
keinerlei Ochs, welche nicht wohl gemästet und dem aushauenden 
Preis gemäss seind, mehr geschlachtet werden.“ 

Unsere heutigen Reichs- und Landesgesetzo entziehen nur die 
nachweislich gesundheitsschädlichen Fleische dem Verkehr, während 
andere, welche diese Eigenschaft nicht besitzen, aber ihrer Her¬ 
kunft und Beschaffenheit wegen nicht zur marktgängigen, voll- 
giltigen Waare gehören (ekelerregend, verdorben, nachgemacht oder 
verfälscht sind) blos uuter Deklaration feilgehalten und verkauft 
werden dürfen. 

Indessen ging man an vielen Orten Deutschlands von der 
puristischen Richtung, welche das minderwerthigo Fleisch vom 


Markte ausschloss, schon sehr früh ab, und wenn sich neuerdings 
wieder mancherorton Bestrebungen puristischer Art geltend machen, 
so werden dieselben allem Anscheine nach auf Erfolg nicht zu 
rechnen haben. 

Ein Blick auf die - stets anwachsende Bevölkerungsziffer in 
Deutschland, die jährliche Schlachtung von 80,000 Pferden und 
Tausenden von Hunden zur Speisung des Fleischmarktes, ein Ver¬ 
gleich des deutschen und englischen Fleischverbrauches, welch 
letzterer den erstem um 16 kg übertrifft, lassen das Bedürfniss für 
die Erhaltung und Vermehrung der Fleischnahrung für die deutsche 
Bevölkerung erkennen und die Thatsache, dass der Preis des 
Fleisches seit etwa 40 Jahren in Deutschland nahezu um das Drei¬ 
fache gestiegen ist, während in derselben Zeit die Körnerpreise 
eher einen Rückgang erfahren haben, weisen auf die Aufgabe hin, 
nicht allein mehr Fleisch zu produziren, sondern auch mit dem 
produzirten Fleische sorgfältig hauszuhalten. 

Weil nun die grosse Menge der Fleischkäufer die gesunde von 
anders beschaffener Waare nicht zu unterscheiden vermag und es 
sogar Sachverständigen schwierig ist, das un ter den Deklarationszwang 
fallende Fleisch zu erkennen, wenn dasselbe gewisse Zubereitungen 
erfahren hat, so ist zur Säuberung des Speisefleisch Verkehrs von 
nicht marktgängiger, deklarationspflichtiger Waare die Einrichtung 
der Fleischbeschau nothwendig, welche das Schlachtthier im lebenden 
Zustande und nach der Schlachtung prüft, den Fleischmarkt kon- 
trolirt und zum Voraus dafür Sorge trägt, dass das deklarations- 
pflichtige Fleisch nicht in den freien Verkehr gelangt. Baden, 
Bayern, Württemberg, das Grossherzogthum Hessen, nenerdings 
Sachsen und andere deutsche Staaten haben darüber gesetzliche 
Vorschriften erlassen, in welchen das Fleisch in der Regel in ge- 
niessbares d. h. zum Genuss zulässiges und in ungeniessbares, d. h. 
von dem Verkehr auszuschliessendes und das erstere wieder in 
bankwürdiges, d. h. zum freien Verkehr zulässiges und in nicht¬ 
bankwürdiges, d. h. nur unter dem Deklarationszwang zum Verkehr 
zulässiges abgetheilt wird. Hinsichtlich des letzteren sollen die 
Vorschriften die vollständige Trennung des Verkehrs mit nicht 
bankwürdigem Fleische von dem üblichen Speisefteischmarkt be¬ 
zwecken und den Verkehr mit dem erwähnten Fleische auf das Noth- 
dürftigste beschränken. 

Zu diesem Behufe sind die polizeiliche oder behördliche In- 
verwahrnahme des Fleisches — beim Betreten desselben —, die 
Feilhaltung an besonderen, von ordentlichen Fleischbänken entfernten 
Stellen seitens oder unter Aufsicht der Polizeiorgane oder der 
Gemeindebehörde, die Bekanntgabe der Eigenschaften des Fleisches, 
ev. die Kennzeichnung desselben und seine Ueberleitung möglichst 
unmittelbar von der Verkaufsstelle an den Selbstverbraucher unter 
Ausschluss des Zwischenhandels erforderlich. 

Die meisten bestehenden Schlachthausordnungen schreiben 
vor, dass das beanstandete, aber immerhin noch geniessbare Fleisch 
bis zum Verkaufe in behördlichen Verwahrsam genommen werde. 
Der Verkauf soll an ordentlichen Fleischbänken, weder in den Fleisch¬ 
hallen noch in den privaten Läden der Metzger oder Fleischver¬ 
käufer noch irgend an einem Orte, wo der Fleischverkäufer au- 
nehmen muss, dass marktgängige und vollwerthige Waare ausge¬ 
legt ist, stattfinden. Diese Forderung entspricht einer alten Uebung. 

In den süddeutschen Ländern war es von jeher gebräuchlich, 
dass die Schlächter, sofern überhaupt das Fleisch von kranken 
Thieren zu verkaufen gestattet war, dasselbe nicht im Fleischläden 
selbst, sondern vor ihrem Hause unter freiem Himmel feil¬ 
halten und gewöhnlich das ausgelegte Fleisch noch unter einem 
Tuche verdeckt halten mussten. So enthält z. B. Art. 36 des II. 
Strassburger Stadtrechtes, welches um das Jahr 1200 etwa er¬ 
lassen wurde, die Bestimmung: „Carnifices vero carnes suinas 
vel inustas, quae phynichte sunt, infra tecta macellorum nullatenus 
habere debent venales , sed extra tecta.“ (Urkundenbuoh der 
Stadt Strassburg, Band I. Seite 479.) 

Die Fleischverkäufer durften daher das finnige Fleisch — dar¬ 
unter verstand sich nicht blos das mit Blasenwürmern besetzte, 
sondern auch das perlige oder sonst mit Neubildungen versehene, 
— nicht im Metzgerladen unter Dach feilhalten, sondern sie mussten 
dasselbe auf einer Bank unter freiem Himmel auslegen und ver¬ 
kaufen. 'An manchen Orten stellte sich noch der Freimann d. h. 
der „Scharfrichter“ neben die Bank, um das unverkauft gebliebene 
Fleisch alsbald wegzunehmon. Diese sonderbare Fleischverkaufs¬ 
bank bezeichnete der Volksmund als „Freibank“. Wie sehr sich 
der Gebrauch durch Jahrhunderte bis zu unserer Zeit erhalten hat, 
geht aus folgender Verordnung der badischen Sanitätskommission 
vom 16. Februar 1815 hervor. Sie besagt: 

„Der Genuss des Fleisches von zäpfig oder hirschig *) ausge¬ 
fallenem Hornvieh ist zwar der Gesundheit keineswegs schädlich; 
aber da viele Menschen Abscheu dagegen haben, so kann der Ver¬ 
kauf desselben nur dann erlaubt werden, wenn die Käufer erst 
davon unterrichtet worden sind. Es darf solches nicht in den ge¬ 
wöhnlichen Fleischbänken, sondern nur vor denselben auf 
öffentlicher Strasse verkauft werden. Wenn dies nicht be¬ 
obachtet wird, so ist es Betrug und verdient Bestrafung." 

Die Inszenirung einer solchen absonderlichen Fleischbank be¬ 
lehrte die Fleischkäufer über die Herkunft und Beschaffenheit des 
Fleisches in eindringlicher Weise, sodass die ehrsamen Bürger, die 

*) tuberkulös. 
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Gastwirthe und Kostgeber sich hüteten, von dem anrüchigen Frei¬ 
bankfleische zu kaufen und nur ärmere und nicht angesehene Leute 
sich nahten, um das von den städtischen Geschworenen niedertaxirte 
Fleisch zu erstehen. 

Nach der Umwandlung des Polizeistaates in den Rechtsstaat 
durfte ein derartiges Verfahren, das oft in unbilligerweise den 
Metzger, der ein krankes Stück Vieh unabsichtlich gekauft und ge¬ 
schlachtet hatte, zu seinem Geldschaden noch öffentlich brand¬ 
markte, nicht mehr aufrecht erhalten werden. Die gesetzlichen 
Bestimmungen über den Viehhandel erhielten präzisere Bestimm¬ 
ungen hinsichtlich der Gewährleistung und entlasteten den Metzger 
wesentlich, indem sie den Schaden auf den Verkäufer des Werths 
überwälzten. Die Gemeinden errichteten öffentliche Schlacht¬ 
häuser, führten daselbst eine strenge Kontrole des lebenden und 
ausgeschlachteten Schlachtviehs ein und erliessen Schlachthaus¬ 
ordnungen, welche das Wegbringen des beanstandeten Fleisches 
verbieten, während allerdings in den übrigen Gemeinden Süddeutsch¬ 
lands die alte Uebung der abgesonderten Feilhaltung des nicht¬ 
bankwürdigen Fleisches durch den Metzger vorläufig beibehalten 
wurde. So besagt Art. 318 des Gr. Hess. Pol.-St.-Ges.-B. vom 
14. November 1871. 

„Ist ein Stück Vieh bei der Fleischbeschau zwar krank be¬ 
funden, jedoch erkannt worden, dass das Fleisch davon, als der 
Gesundheit der Menschen unschädlich, noch genossen werden 
könne, so müssen die Metzger oder Vieh Schlächter, welche das 
Fleisch verkaufen wollen, dasselbe, bei Vermeidung einer Strafe 
von t bis ‘JO fl., von dem gesunden Fleisch absondern und durch 
Ueberhängen eines weissen Tuchs bezeichnen. Sie dürfen überdies 
dieses Fleisch nur in den Schlachthäusern oder, wo keine solche 
sind, nur in offenen Läden und mit Angabe der Eigenschaft des 
Fleisches, bei Vermeidung der vorhin genannten Strafe verkaufen. 

Viehbesitzer, welche solches Fleisch verkaufen, müssen die 
Krankheit des geschlachteten Viehs auf ortsübliche Weise bekannt 
machen, bei Vermeidung gleicher Strafe.'' 

In grösseren Gemeinden und Städten übernahm aber au Stelle 
des Metzgers die Gemeinde die Einrichtung einer Verkaufsstelle 
für das beanstandete, aber immerhin noch geniessbaro Fleisch, und 
so erhielt die Freibank den Charakter einer Gemeindeanstalt, gleich¬ 
viel ob sie innerhalb des Schlachthauses oder irgend an einem 
andern für den Verkäufer bequemen Orte aufgestellt wurde. 

Die Einrichtung von Freibanken hat sich auch bei der neueren 
Gestaltung des Fleischverkehrs überall bewährt. 

Ohne Freibank wird entweder unansehnliches, blutiges, von 
allzu jungen oder allzu alten, oder abgetriebenen oder aber abge¬ 
magerten Thieren herrührendes, eine schmutzige Fleischbrühe 
gebendes, für manche Personen ekelhaftes oder schwer oder nicht 
verdauliches Fleisch unter Schädigung des Vermögens der Fleisch¬ 
käufer zum Verkaufe zugelassen, oder es werden, wenn die Fleisch- 
kontrole allzu säuberlich zu verfahren geneigt ist, dem Konsume 
Fleische entzogen, welche als geniessbares Fleisch nicht zu bean¬ 
standen sind. Zur Belehrung der Käufer über die Herkunft und 
Beschaffenheit des Fleisches wird in der Regel ein Anschlag bezw. 
eine Tafel an leicht sichtbarer Stelle der Freibank mit entsprechender 
Aufschrift angebracht. 

In kleinen Gemeinden wird der Verkauf minderwerthigen 
Fleisches durch den öffentlichen Ausrufer bekannt gegeben. 

Nicht allein wegen der Minderwerthigkeit, sondern auch 
wogen der Beschleunigung des vollständigen Absatzes wird das 
Fleisch im Einverständniss mit dem Besitzer im Preise bis auf 40% 
herabgesetzt. 

Des Weiteren gestaltet sich die Einrichtung und der Betrieb 
der Freibank verschiedentlich je nach der Möglickheit, das Frei- 
bankfleisch in seiner Verwendung nach der Abgabe zu verfolgen. 

Jenachdem kann das Fleisch im rohen Zustande, in kleineren 
oder grösseren Stücken , oder, nachdem es zuvor gekocht wurde, 
abgegeben werden. 

In kleineren Gemeinden w’erden die Polizeiorgano, sowie die 
egenseitige Kontrole der Fleischverkäufer vermögen, eine miss- 
räuchliche Verwendung des an der Freibank gekauften Fleisches 
thunlichst zu verhindern. Es kann auch das Fleisch im rohen, 
nicht denaturirten Zustande abgegeben werden. 

In einigen Gemeinden wird das Fleisch durch eine Marke odor 
sonstwie gekennzeichnet. Da, wo eine Markirung des bankwürdigen 
Fleisches stattfiudet, unterbleibt gewöhnlich die Markirung des 
Freibankfleisches. In anderen Gemeinden, z. B. in Magdeburg, wo 
wenigstens bis vor Kurzem eine Markirung des bankwürdigen 
Fleisches nicht stattfand, wird das Fleisch der massenhaft aus 
Mecklenburg ankommenden gleich nach der Goburt geschlachteten 
Kälber mit einer Stempelmarke versehen. Wo die Kennzeichnung 
des nicht bankwürdigen Fleisches eingeführt ist, müsste selbstver¬ 
ständlich durch Polizeivorschrift die Entfernung der Marko bis zu 
dem Augenblicke, wo das Fleisch seine Zubereitung als Soeise er¬ 
fährt, im umgekehrten Falle, die unerlaubte Markirung des Fleisches 
mit Strafe bedroht werden. 

Wo das Fleisch an der Freibank roh abgegeben wird, liegt 
die Gefahr vor, dass insbesondere Wurstler, aber auch Metzger, 
Gastwirthe und Kostgeber das Freibankfleisch erwerbon, um das 
Fleisch als 8peisewaaren in Verkehr zu bringen und zwar unter 
Verschweigung ihrer Herkunft und Eigenschaft. 


Zur Vorkehr gegen eine missbräuchliche Verwendung des 
Fleisches schreiben die meisten Freibankordnungen vor, dass von 
der Freibank Fleisch an Metzger, Wurstler, Gastwirthe, Kostgeber 
und andere gewerbsmässige Fleischverkäufer nicht und an andere 
Käufer nur in kleineren Quantitäten von etwa 1—2 kg und lediglich 
mit der Bestimmung zum Selbstgebrauche abgegeben werden dürfe. 
Die Vollzugskontrole besorgt die Behörde, welche den Verschleiss 
übernommen hat oder denselben überwacht, und verschärft dieselbe 
zuweilen durch die Anordnung, dass der Name jedes Käufers und 
die von ihm gekaufte Fleischmenge in eine Liste eingetragen wird, 
in welcher der Käufer die ihm gemachte Eröffnung bescheinigt, 
dass ein Inverkehrbringen des Fleisches ohne Angabe seiner Her¬ 
kunft und Eigenschaft straffällig ist. 

Auf den ersten Blick könnte es scheinen, dass derartige Be¬ 
stimmungen vou zweifelhafter Wirksamkeit seien, die Erfahrung 
lehrt jedoch, dass Verbotsumgehungen sogar in Städton mit 80,000 
Einwohnern doch nur selten sind. Die Fleischverkäufer üben gegen¬ 
seitig eine scharfe Kontrole aus und nicht minder thun es auch 
die Fleischkäufer. Den Organen der Polizei oder der Gemeinde¬ 
behörde, welche den Verschleiss des Fleisches ausüben oder über¬ 
wachen, sind die Besucher der Freibank so bekannt, sodass ihnen 
ungewöhnliche Käufer oder wiederholte Ankäufe durch Personen 
ein und derselben engeren Familie vrohl auffallen. Von der Er¬ 
werbung des Freibankfloisches hält die Metzger, Wirthe und andere 
Fleischverkäufer sehr leicht die Bedrohung der Bekanntgabe ihrer 
Geschäfte in öffentlichen Blättern ab für den Fall, dass sie Frei¬ 
bankfleisch erwerben. 

Wo sich in grösseren Städten, solche Mengen von Freibauk- 
waaren ergeben, dass sich ein gewerbsmässiger Vertrieb derselben 
verlohnt, indem sich Metzger, Wurstler, Fleischwaarenfabrikanteu 
oder Händler finden, welche einen vorschriftsmässigen Verschleiss 
solchen Fleisches übernehmen, vorausgesetzt, dass die betreffenden 
Geschäfte anzeigen, welche Waare sie führen, so kann gegen die¬ 
selben, ebensowenig, wie gegen Rossfleischverkaufsstellen etwas 
erinnert werden. 

Ebenso kann es Gastwirthen oder Kostgebern gestattet wer¬ 
den, nichtbankwürdiges Fleisch zum Hausgebrauche oder zur Ab¬ 
gabe an Andere zu verwenden, wenn sie bekannt geben, dass sie 
nichtbankwürdiges Fleisch verabreichen. 

In volkreicheren Städten, in denen einerseits die Kontrole 
über die Verwendung des im rohen Zustande verkauften Freibank¬ 
fleisches nur schwierig kontrolirt oder überhaupt nicht verfolgt 
werden kann ; wird der Verkauf von Freibankfleisch in rohem Zu¬ 
stande zu Missbräuchen aller Art führen, die in den seltensten 
Fällen entdeckt werden. Es würde der Verkauf von rohem Fleisch 
an der Freibank nur Schaden statt Nutzen stiften und statt zu einer 
Wohlthat zur Plage werden. 

Will in volkreicheren Städten mit der Freibank derselbe Zweck 
erreicht werden, wie in der weniger volkreichen Städten , so muss 
das Fleisch, ehe es abgegeben wird, eine Denaturirung ohne Ge¬ 
brauchsschädigung erfahren — es muss ab gekocht werden. Der 
Liebhaber von Freibankfleisch erhält dabei was er zu erwerben 
wünscht: ein billiges Speisetteisch oder Fleisch für seine Hausthiere 
und zwar in einer Zubereitung, welche den Verbrauch alsbald er¬ 
möglicht. Zu gleicher Zeit ist vorgebeugt, dass das Fleisch in 
Fleischerläden als bankwürdige Waare gelangt, weil dort in der 
Regel nur rohes Fleisch feilgehalten wird. 

Apparate, wie die Kocheinrichtungen von Heck und Henkel 
(Kassel) oder wie die im Berliner Schlachthofe aufgestellten Becker 
und Ull mann'sehen Kocheinrichtungen reichen zu dem Zwecke 
vollständig aus. 

In den grössten Städten in denen die Fleischkoutrole täglich 
grössere Mengen von nicht bankwürdigem Fleische abweist und es 
nicht leicht verhütet werden kann, dass selbst abgekochtes Fleisch 
in unerlaubten Verkehr gebracht wird, gibt es nur ein Mittel, um 
das beanstandete Fleisch thunlichst unmittelbar in die Hand des 
Konsumenten zu bringen, nämlich die Errichtung einer in kommu¬ 
naler Regie betriebenen oder an zuverlässige Unternehmer ver¬ 
mieteten Speiseanstalt und, je nach Bedarf, mehrerer solcher An¬ 
stalten, in welchen das Fleisch, ähnlich wie dies in den sogenannten 
„Bouillons“ geschieht, auf mannigfache Art zubereitet, und Brühe 
und Gemüse an die Konsumenten abgegeben wird. Die Konsu¬ 
menten verzehren das Fleisch an Ort und Stelle und eine miss¬ 
bräuchliche Verwendung desselben ist thunlichst ausgeschlossen. 
Solche Anstalten werden sich wegen der gebotenen billigen Fleisch- 
nahrung bald einer lebhaften Frequenz erfreuen, sich als eine Wohl¬ 
that für die ärmere Bevölkerung erweisen. 

Gleichviel wie sich die Betriebsweise der Freibank gestaltet, 
ob das Fleisch roh oder gekocht ausgepfundet an Privatunternehmer 
oder an Kommunalanstalten zum Verschleiss übergeben wird, so 
ist in jedem Falle dafür Sorge zu tragen, dass der Besitzer, dem 
das Fleisch beschlagnahmt wurde, nach Abzug der Kosten die ent¬ 
sprechende Vergütung erhält. Wo eine Fleisch- oder Verbrauchs¬ 
steuer besteht, kann dieselbe, sofern der Besitzer des Fleisches 
unabsichtlich und im guten Glauben zu Schaden gekommen ist, 
nachgelassen werden. Begründet ist die Nachsicht in dem Umstände, 
dass der Besitzer, wenn ihn kein Verschulden trifft, den Schaden 
im Interesse der Allgemeinheit d. h. der Fleischverbraucher erleidet. 

(Weitere Mittheilungen folgen.) 
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II. Referate und Kritiken. 

Mack in Ansbach. Milzbrandbeilnng beim Rinde. (Aus dem bayr. 

Vet.-Ber. für 1892) Wochensclir. f. Thier heil künde und 

Viehzucht. 1899. Nr. 24, S. 291-233. 

Mack berichtet, dass er am 14. Mai bei einem uothgeschlachtoton 
Stiere durch die mikroskopische Untersuchung zweifellos don Milz¬ 
brand festgestellt und dass der Metzger, welcher dieses Thier ge¬ 
schlachtet habe, 6 Tage später an Milzbrandinfoktion (Karbunkel 
an der Hand^ gestorben sei. Am Morgen des 15. bezw. 10. Mai 
erkrankten bei demselben Eigenthiimor zwoi l'/ajährige Stiere unter 
offenbaren Erscheinungen dos Milzbrandes, und es stellte sich auch 
heraus, dass der Besitzer der Stiere dem nothgeschlachteten Thiere 
zur Ader gelassen hatte, indem er das abfliessendo Blut nicht auf¬ 
fing, sondern in den Standraum strömen liess. Mack liess die er¬ 
krankten Thiere jedesmal in eine luftige Wagenremise bringen, 
verordnete innerlich am ersten Tage für joden 20 gr. Acid. mur. 
in Wasser gehörig verdünnt und ebenso an den folgenden Tagen 
noch 20—30 gr. pro die, daneben auch noch 10 gr. Acid. tannic. 
mit bitter aromatischen Mitteln und ’2stündlich kalte Klystiere, 
liess den ganzen Körper derThiere mit nassen Tüchern 
umhüllen, welche fortwährend mit frischem Wasser 
begossen wurden. Die letztere Prozedur wurde solange fort¬ 
gesetzt oder wiederholt, bis die Körpertemperatur von 41 bezw. 
49,9° C. allmählich wieder auf das Normale gesunken war und 
dauernd dort verblieb. Am 3. bezw. 4. Tage stellte sich Fresslust 
ein. Die Thiere bekamen anfänglich nur Grünfutter, später auch 
etwas Heuzusatz und, als sich nach dem 2. Tage verzögerter Koth¬ 
absatz eingestellt hatte, Natr. sulfurio. im Getränk. Am G. bezw. 

7. Tage nach der Erkrankung waren beide Thiere dauernd geheilt. 
— Auch im vorigen Jahre hatte Mack einen Fall von Milzbrand¬ 
erkrankung mit Erfolg geheilt. 

Jahresbericht der Kgl. Thierärztlichen Hochschule in München. 

1891—1892. Mit 7 Abbildungen. Leipzig 1893. Verlag von F. 
C. W. Vogel. 

Im Rückblicke auf die Vorgänge im Berichtsjahre bezeichnet 
der Jahresbericht als die bedeutsamsten derselben die Hebung der 
Stellung der Professoren der Thierärztlichen Hochschule (durch 
Allerh. Verordnung vom 11. Juli 1892), die Genehmigung der Er¬ 
richtung einer eigenen Lehrstelle für Thierzucht, Geburtshilfe und 
Exterieur und die Fertigstellung und Inbetriebsetzung des physio¬ 
logischen und pharmakologischen Laboratoriums. — Zu Beginn des 
Wintersemesters wurde das neue physiologische Institut dem Be¬ 
triebe übergeben. Eine Abbildung des neuen Lehrgebäudes ist 
dem Jahresberichte beigegeben. „Die Eröffnung dieses physio¬ 
logischen Instituts“, sagt der Jahresbericht, „bildet zwar in erster 
Linie für unsere Hochschule ein hocherfreuliches Ereigniss, ist 
aber auch für die übrigen Hochschulen, ja für die gesammte Thier¬ 
medizin von grosser Bedeutung.Ganz abgesehen davon, dass 

die Vorbereitung der Demonstrationen für die Vorlesung und die 
Abhaltung physiologischer Uebungen passend eingerichtete Räum¬ 
lichkeiten erfordert, bedarf die Physiologie einer Reihe von Vor¬ 
richtungen zu regerer Forschung, wie zur Schulung und Ausbildung 
junger, für das Lehrfach tauglicher Kräfte, für deren Aufstellung 
der nöthige Platz vorhanden sein muss. — Wenn auch die Funk¬ 
tionen der höheren Thiere keine prinzipiellen Unterschiede zeigen, 
so weichen sie doch in Nebensächlichem, zumal in quantitativer 
Hinsicht vielfach von einander ab. Es gibt eine Reihe von Fragen, 
deren Lösung für die Thiermedizin von grösster Bedeutung wäre, die 
aber in den physiologischen Laboratorien der Universität schwerlich in 
Angriff genommen werden, weil sio sich auf spezielle Einrichtungen 
bei unseren Hausthieren beziehen. Wir brauchen hier nur auf die 
Vorgänge im Verdauungstraktus der Pflanzenfresser und insbe¬ 
sondere der Wiederkäuer hinzuweisen. Die Kenntniss in dieser 
Richtung zu fördern, ist aber nur möglich mit genügenden Hilfs¬ 
mitteln in zweckmässig eingerichteten Laboratorien. Dank der 
Fürsorge des hohen Staatsministeriums war es der 
Münchener Schule vergönnt, bahnbrechend hier Vor¬ 
züge heil. Ueber kurz oder lang werden die übrigen Hochschulen 
folgen zum Nutzen der physiologischen Wissenschaft, zum Wohle 
der gesammten Thiermedizin“. 

Die dem Institute noch fehlenden Versuchsstallungen mit 
Räumen zur Aufbewahrung und Zubereitung der Futtermittel sollen 
dem Hauptgebäude angebaut werden. Mit dem physiologischen 
im selben Gebäude ist das pharmakologische Institut untergebracht 
worden, welches gestattet, den pharmazeutisch-chemischen, den 
pharmakognostischen Unterricht, die Dispensirübungen und die 
Vorlesungen über Arzneimittellehre nebst Toxikologie entsprechend 
zu erledigen. „Werden hierzu noch die für die Experimental¬ 
pharmakologie erforderlichen Räume“ — was mit aller Sicherheit 
für die nächste Zeit zu erwarten steht — angereiht, so ist nicht 
nur ein pharmakologischer Uebungscours, sondern auch die thera- 

K eutische Versuchsstation entsprechend einzurichten und beides zu 
etreiben möglich, und wird erst dann das pharmakologische Institut 
der thierärztlichen Hochschule in München eine mustergiltige, 
segensreiche Thätigkeit entfalten können. 

Die Kapitel II—VIII enthalten Mittheilungen über Lehr- und 
Verwaltungspersonal, Unterricht^ wissenschaftliche Thätigkeit des 
Verwaltungspersonals, Verzeichniss der Studirenden überhaupt, so¬ 


wie derjenigen, welche im Laufe des Jahres die Prüfungen bestanden 
haben, ferner ein Verzeichniss der der pathologisch-anatomischen 
Abtheilung oingosandten Präparate und endlich Mittheilungen über 
den Stand des Thierspitals im verflossenen Berichtsjahre. Den 
grösseren Theil des Jahresberichtes nehmen Referate aus der 
internen Klinik von Dr. S c h l a m p p und kleine Mit¬ 
theilungen aus der pathologischen Anatomie von Prof. 
Kitt ein, sowie eine Abhandlung über Promelus verschiedener 
Hausthiero von Prof. Dr. Stoss ein. 


Ueber die Behandlung der im Spitale eingestellten Patienten 
entnehmen wir dem Referate des Dr. Schlampp Folgendes: 

Bei den an infektiöser Pneumonie (Hrustseuche) erkrankten 
Pferden kam vielfach die antipyretische Therapie zur An¬ 
wendung , welche sich als Fortsetzung der in vorhergehenden 
Jahren begonnenen Versuche darstellt. Wir greifen aus den 9 aus¬ 
führlich mitgetheilten eine Krankengeschichte (Fall No. III) ihrem 
Wortlaute nach heraus, welche besonders geeignet sein dürfte, die 
antipyretische Kurmethode zu veranschaulichen: 

No. III. Pneumonia lobularis mortificans sinistra, Pleuritis 
scro-fibrinosa septica. 

Hjähriger Schimmel-Wallach, mittelschweres Zugpferd. Der 
seit 3 Tagen sichtbar erkrankt gewesene Patient ging mit einer 

Dämpfung im ——— der linken Brustwand und Bronchialathmen 


Im Laufe der nächsten 6 Tage 
zur oberen Begrenzung des 

verschwand und im ganzen 


III. 

an der oberen Dämpfungsgrenze zu. 
stieg die Dämpfung succesive bis 

— yj - j-— an, das Bronchialathmen 

Dämpfungsbezirk fehlte jegliches Athmungsgeräusch. Die horizontale 
Begrenzungslinie des leeren Schalles nach oben und die starke 
Resistenz unter dem Hammer, sowie das Auftreten des gleichen 
Befundes auf der rechten Brustwandung Hessen gegen den 6. bis 
7. Tag den Eintritt einer Pleuritis mit abundantem Exsudate sicher 
annehmen, pleurit.ische Reibungsgeräusche waren dagegen niemals 

f ehört worden. Die am 8. Behandlungstage vorgenommene Punktion 
es linken Pleurasackes erzielte die Entleerung von 6 Liter einer 
schmutzig braunen, etwas in’s Grünliche schimmernden Flüssigkeit 
von neutraler Reaktion, 1,025 spec. Gew., 5%o Eiweissgehalt; 
mikroskopisch untersucht enthielt sie reichlich rothe, etwas weniger 
weisse Blutkörperchen und verfettete Endothelien, eine grosse Masse 
von Diplokokken. 

1. Beobachtungstag: Puls 80; Temp. 40,7° C.; Resp. 36. 

2. „ 72; „ 41,10 „ „ 80. 

Behandlung: Rp. Antifebrini 90,0, Natr. sulfuric. cryst. 150,0, 
Pulv. Rad. Rliei et Alth. äft 26,0 als Elect. spiss. auf 3 mal in je 
2stündigen Pausen von 12 Uhr ab gegeben. Es betrug die Mast¬ 
darmtemperatur am 

Nachmittags 3 Uhr.89,1 o C. 

» 6 „ . 88,80 „ 

Abends 7 „ .88,7° „ 

3. Beobachtungstag: Puls 66; Temp. 40,0° C.; Resp. 30. 
Behandlung: Rp. Antifebrini 80,0 mit den gleichen Mitteln wie 
gestern, es betrug die Mastdarmtemperatur um 

Nachmittags 3 Uhr.39,1 o C. 

n ß n »8,60 „ 

Abends 7 „ 38,6° „ 

4. Beobachtungstag: Puls 84; Temp. 40,5® (J.; Resp. 36. 
Behandlung: Rp. Antifebrini 60,0 Natr. sulfuric. cryst. 100,0, 
Pulv. Rad. Rhei et Alth. fi& 20,0 auf 8 mal. Es betrug die Mast¬ 
darmtemperatur um 

Nachmittags 3 Uhr.39,7o C. 

» » n »S,» 0 » 

Abends 7 „ 88,5° „ 

5. Beobachtungstag: Puls 84; Temp. 39,7o C.; Resp. 42 Morgens. 

„ 84; „ 40,5o „ „ 42 Nachm. 5 Uhr. 

G. „ „ 80; „ 40,40 „ „ 42. 

Behandlung: Rp. Antifebrini 100,0, Natr. sulfurio. cryst. 150,0, 
Pulv. Rad. Rhei et Alth. flft 25,0 f. Elect. spiss.; auf 3 mal. Es be¬ 
trug die Mustdarmtemperatur: 

Nachmittags 1 Uhr.40,2« C. 

» » n »9,4° * 

n ß „ »8,7° „ 

7. Beobachtungstag: Puls 84; Temp. 38,8» C.; Resp. 42 Morgens. 

„90; „ 39,1° „ „ 44 Abends 6 Uhr. 

8. „ „ 96; „ 39,8* „ „ 48 Punktion. 

9. „ „ 96; „ 40,10 „ „ 48. 

Behandlung: Rp. Pulv. Fol. Digitalis 8,0, Pulv. Cort. Chin. et 
Rad. Rhei &l 30,0 als Elekt. spiss. auf 8 mal in je 9stündigeu 
Pausen von i/ a 12 ab gegeben; es betrug die Mastdarmtemperatur 
und die Pulszahl 

Nachmittags 2 Uhr 

n » « 

Abends 8 „ 

10. Beobachtungstag: Puls 90; Temp. 89,i 
Behandlung: Rp. Pulv. Fol. Digitalis 5,0 i 
2 mal in 3sttindiger Pause. 

Nachmittags 3 Uhr .... 39,6° C.; Pulse 90, 

» W „ . 89,10 n „ 98. 

Tod am 14. Beobachtungstage. 


39,2o C.; Pulse 96, 

89,40 „ 96, 

39,5» „ „ 72-100. 

8° C.j Resp. 40. 
mit Bindemitteln auf 
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Bei der Influenza (Pferdestaupe Dieckerhoff’s) beschränkte 
sich in der Mehrzahl der Fälle die Therapie neben der nöthigen 
Separation auf die rein diätetische Behanalungsweise, und zwar 
mit gutem Erfolge. Auch der in 6 Fällen gemachte Versuch, zur 
Herabsetzung der Körpertemperatur antipyretische Mittel (Anti- 
febrin in Tagesdosen von 60, 75, 90 und 1(X) g) zur Anwendung zu 
bringen, fiel, wie die Krankengeschichten erkennen lassen, meist 
nicht ungünstig aus. Ein etwas abweichendes Ergebniss soll der 
folgende, im Wortlaut mitgetheilte Einzelfall (No. XII; veran¬ 
schaulichen : 

No. XII. 8jähriger, mittelgut genährter brauner Hengst, seit 
1 Tag sichtbar erkrankt. 

1. Behandlungstag: 41,2® C. Morgentemperatur, 72 Pulse in 
der Minute. 


Rp. Antifebrini 90,0 Natr., sulfric. cryst. 150,0 Pulv. Rad. Rhei 
et Pulv. Fruct. Foenicul. flä 30,0 als Electuar. spiss. auf 3 mal in 
je 2stündigen Pausen. 1. Dosis um 12 Uhr verabreicht. Die 
Temperatur betrug um 

Nachmittags 2 Uhr.40,8® C. 

„ 4 „ 40,0° „ 

» >/*7 * 40,6® „ 

2. Behandlungstag: Morgentemperatur 41,2® C., 80 Pulse. 

Rp. Antifebrini 40,0 Natr. sulfuric. cryst. 60,0, Pulv. Rad. Rhei 
et Althaeae 88 10,0 als Electuar. auf 1 mal (um 12 Uhr) gegeben. 
Die Mastdarmtemperatur betrug um 

Nachmittags 3 Uhr.40,G® C. 

Abends 8 „ . ... 39,6® „ 

» » 40,0® 

3. Behandlungstag: Morgentemperatur 40,5® C., Pulse 48 in 
der Minute. 

Rp. Antifebrini 90,0 mit Bindemitteln als Latwerge auf 3 mal 
in je 2stündigen Pausen. 1. Dosis um 3 / 4 i 2 verabreicht; es betrug 
die Mastdarmtemperatur um 

Nachmittags 3 Uhr.40,1® C. 

» Vt» „ 39,0® „ 

Abends 7 „ 38,6® „ 

4. Behandlungstag: Morgentemperatur 40,6® C., 48 Pulse in 
der Minute. 

Rp. Cortic. Chinae 40,0, Natrii subsulfuros. 100,0, Pulv. Rad. 
Rhei et Fruct. Foenicul. fi& 25,0 als Elect. spiss. auf 2 mal in 3 stän¬ 
diger Pause. Es betrug die Mastdarmtemperatur um 

Nachmittags 2 Uhr.89,9® C. 

* */*5 „ 39,6® „ 

» Va7 « 39,9® „ 

6 . Behandlungstag: Morgentemperatur 40,0® C., Pulse 52 in 
der Minute. 

Rp. Antipyrini 30,0 Natr. subsulfuros. 50,0, Pulv Rad. Rhei 
et Fruct. Foenic. &8 25,0 als Elect. spiss. auf 2 mal um 12 Uhr und 
1/28 Uhr gegeben. Es betrug die Mastdarmtemperatur um 

Nachmittags 2 Uhr.40,7® C. 

» >/*5 „.39,7® „ 

Abends */ 2 7 „ 89,3® „ 

6 . Behandlungstag: Morgentemperatur 40,7® C , Pulse G0 in 
der Minute. 


Von weiterer Darreichung antipyretischer Heilmittel wurde 
Abstand genommen ; gegen Abend erfolgte spontan die Defervescenz 
des Fiebers auf 39,4® C., um von da in den nächsten Tagen 
und allmählich abfallend zu physiologischen Temperaturen 
aberzugehen. Es hat dieser Patient mithin an antifebrilen Mitteln 
innerhalb 5 mal 24 Stunden per os bekommen 220 g Antifebrin, 
40 g Chinarindenpulver und 30 g Antipyrin, ohne dass es gelungen 
wäre, die Temperatur auch nur vorübergehend wesentlich herab¬ 
zudrücken, geschweige denn die dauernde Antipyrese durchzuführen. 

Bei Behandlung der mit Haemoylobinaemie behafteten Pferde 
wurde vor Allem Bedacht darauf genommen, die Patienten mit 
Hilfe von Unterstützungen stehend zu erhalten, ausserdem öfter 
wiederholtes Besprengen der Kruppe und der Hinterschenkel mit 
Spiritus camphorat., dem etwas Ol. Terebinth. zugesetzt ward, und 
Frottiren jener Theile zur Anwendung gebracht. Bei ungenügender 
Darmthätigkeit wurde Physostigmin, sulfuric. 0,08—0,1 in 10 cbcm 
dest. Wasser gelöst subkutan injizirt. 

Die im Jahberichte enthaltenen Mittheilungen des Prof. Kitt 
behandeln „Neoplasmen am Herzen der Hausthiere, 
Divertikel des Labmagens in einem Nabelbruch beim 
Kalbe, Fibrom der Zunge eines Rindes, Tragsack¬ 
zerrei ssung beim Rinde, Fibrosarkom, subkutan am 
Flotzmaul des Rindes, und Geschwülste des Mast¬ 
darmes bei Pferd und Rind“. Diese lehrreichen Beschreib¬ 


ungen, welche mit der bei Kitt bekannten Gründlichkeit gegeben 
sind, im Original nachzulesen, dürfte für Jedermann ein genuss¬ 
reiches Studium sein. 


Pietrasky, Dr. Paul, in Greifswald. Baltisches Heerdbuch. Heraus¬ 
gegeben im Aufträge der Heerdbuchgesellschaft für Züchtung 
von Ostfriesen und Holländer Rindvieh in Vorpommern. Erster 
Band, Jahrgang 1890. Berlin 1893. Verlag von Paul Parey. 

Der Baltische Zentral verein erstreckt sich über Vorpommern, 
d. i. den westlichen Theil der Provinz Pommern, ein Gebiet, welches 
seines Grossreichthums wegen schon seit jeher in besonderem Masse 
der Rindviehzucht, gedient hat. Hatten die einheimischen Rinder, 


die wegen ihrer Milchergiebigkeit und Preiswürdigkeit nicht nur 
von den Milchwirtschaften der Umgebung Berlins, sondern auch 
von den Abmelkern im Königreiche und in der Provinz Sachsen 
als „pommersche Kühe“ geschätzt und begehrt wurden, zwar 
den ausgesprochenen Charakter der Niederungsrasse, so waren doch 
die Thiere in Bezug auf Exterieur und Leistung recht verschieden 
und verbesserungsfähig, sodass man zuständigerseits bereits im 
Jahre 1881 zur Gründung des Baltischen Rinderzuchtvereins schritt, 
dem in erster Linie der Ankauf ostfriesischer Zuchtkälber und 
deren Versteigerung im Vereinsgebiete zufiel. Im Jahre 1889 er¬ 
folgte die Gründung der Baltischen Heerdbuchgenossenscliaft, um 
die Zucht der Ostfriesen und Holländer zu heben und die Bildung 
und Förderung einer Landesrindviehzucht in Vorpommern anzu¬ 
bahnen. 

Da Boden, Klima, Absatz- und Besitzverhältnisse an sich schon 
der Entwickelung der Zucht äusserst günstig sind, so unterliegt 
es keinem Zweifel, dass die Heerdbuchgesellschaft, die in der Haupt¬ 
sache aus grösseren Grundbesitzern besteht, auch auf die bäuerliche 
Zucht von segensreichem Einfluss werden wird. 

Das vorliegende, im Aufträge der Gesellschaft herausgegebene 
Heerdbuch weist nun 8!* Bullen und 1851 Kühe aus 53 Heerden 
auf, von denen 47 aus schwarzweissen, 1 aus grünweissen. 2 aus 
rothen bezw. braunen und 3 aus rothweissen Thieren bestehen. 
Diese Reinzucht der verschiedenen Farben ist jedenfalls durch¬ 
führbar, doch insofern schwierig und nicht grade vortheilhaft für 
das Gesammtunternehmen, als es in kleineren Zuchtdistrikten und 
namentlich in einer einzelnen Heerde mit bestimmter Farbe nicht 
ausbleibt, dass man diese Farbe über die Nützung und das Exterieur 
stellt und weil auch die Blutauffrischung hier schwieriger ist, als 
in grossen gleichfarbigen Zuchtgebieten. Die Körung erfolgt auf 
Grund von Messungen nach Lydtin’schem Verfahren und gilt 
als Zuchtziel: Milchergibigkeit, Mastfähigkeit, Schnellwüchsigkeit 
und Formenschönheit neben der vorhererwähnten Farbenreinheit, 
jedenfalls eine sehr schwierige Gesammtaufgabe, deren Erledigung 
den Züchtern, wie der Zuchtleitung aber alle Ehre machen wird. 

In Bezug auf die Anordnung des Inhaltes wäre es erapfehlens- 
werth, dem II. Bande ein kurzes Inhaltsverzeichnis vorauszu¬ 
schicken. Als beiläufig mag erwähnt werden, dass man die Kuh 
No. 2438 wohl in Folge eines Versehens mit dem Namen Ulysses 
belegt hat. Pusch-Dresden. 


III- Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Bekanntmachung des Königl. 
Ministeriums des Innern vom 6. Juni 1893, betreffend 
die Einfuhr von Rindvieh aus Oesterreich-Ungarn 
(gez. Schmi d). Unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung vom 
28. Januar d. J. (Seite 48 der „D. T. W.“) wird hiermit zur öffent¬ 
lichen Kenntniss gebracht, dass die von der Lungenseuche 
betroffenen Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn, aus welchen 
die Einfuhr von Rindvieh nach Württemberg auf Grund des 
Art. 5 des Viehseuchen-Uebereinkommens vom 6. Dezember 
1891, sowie Ziffer 5 des Schlussprotokolls untersagt ist, nun¬ 
mehr folgende sind: 

A. Oesterreich: 

Böhmen: Die Seite 48 der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ mit I. und V. bezeichneten Sperrgebiete fallen weg, die 
übrigen bleiben unverändert. 

Mähren: Unverändert. 

Oberösterreich: Unverändert. 

B. Ungarn: 

Unverändert. 

Aus allen übrigen Gebieten der österreichisch - ungarischen 
Monarchie ist die Einfuhr von Rindvieh unter den in der Eingangs 
erwähnten Bekanntmachung bezeichneten Beschränkungen gestattet. 


IV. Seuchenstatistik. 

Viehseuchen in Elsass-Lotliringen im Monat Mai 1893. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten in den Kr. Molsheim 
und Weissenburg (Bez. Unter-Elsass), im Kr. Kolmar (Bez. 
Ober-Elsass) in je einer Gemeinde (jo 1 Gell.) und im Kr. Forbach 
(Bez. Lothringen) in 4 Gemeinden (4 Geh.) G Thiere sind um ge¬ 
standen. 

Tollwnth. 1 neuer Fall in Blotzlieim (Kr. Mülhausen). Die 
Hundesperre besteht fort in 9 Gern, des Kr. Gebweiler, 7 Gern, des 
Kr. Thann und in 16 Gern, des Kr. Altkirch. 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Anstecknngsverdachtes 
stehen 3 Pferde in Aulnois (Kr. Ch fi tea u-Salin s). Die 3 bisher 
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unter polizeilicher Aufsicht stehenden Pferde in Lützelburg (Kr. 
Saarburg) sind freigegeben worden. 

Maul- und Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Ober-Elsass im Schlachthause zu Mülhausen unter einem 
Transporte von 9 aus Italien gekommenen Ochsen, ferner im Kr. 
Rappoltsweiler (1 Gern. 1 Geh. mit 1 Rind) und im Bez. Lo th r i n g en 
in 5 Kreisen (18 Gern. 81 Geh.) mit 396 Rindern und 12 Schweinen. 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Uuter- 
Elsass in 2 Kreisen (3 Gern., 6 Geh.), im Bez. Ober-Elsass 
in 2 Kreisen (2 Gern., 2 Geh.) und im Bez. Lothringen in 
5 Kreisen (22 Gern., 93 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und 
Klauenseuche im Bez. Ober-Elsass inl Kreise (1 Gern., 
1 Geh.)und im Bez. Lothringen in 6 Kreisen (16 Gern., 78 Geh.). 

Bl&schenansschlag. In Oberhofen, Kr. Weissenburg, Bez. 
Unter-Elsass) ist 1 Rind an dieser Seuche erkrankt. 

Schafräude. Die Seuche besteht fort in Vantoux (Landkreis 
Metz). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allge¬ 
meinen sehr befriedigend; die Maul- und Klauenseuche hat be¬ 
deutend abgenommen. In Folge der fortwährenden Trockenheit 
ist ein so grosser Futtermangel eingetreten, so dass die Landwirthe 
ihr Vieh um ganz niedere Preise verkaufen müssen. Die Viehpreise 
sind um 30«/„ gesunken; die Fleischpreise dagegen sind nur ganz 
vereinzelt in Ortschaften herabgesetzt worden. Aus dem ganzen 
Lande werden Klagen über die fortwährenden hohen Preise des 
Fleisches erhoben. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Jubiläum des Herrn Professor Dr. Jacoby in 

Erfurt. 

Erfurt, 1. Juni 1893. Die Feier des 60jährigen Dienst¬ 
jubiläums des königl. Departementsthierarztes Herrn Professor 
Dr. Jacoby ist gestern in besonders feierlicher Weise und unter 
Theilnahme einer auserlesenen Schaar von Gästen verlaufen. Schon 
um 7 Uhr früh grüssten den Jubilar die Klänge einer von der 
Regimentskapelle des 71. Inft.-Rgts. dargebrachten Morgenmusik, 
um 71/2 Uhr eine Deputation des Mitteldeutschen Pferdezucht¬ 
vereins und des FestkomitÄs (Oekonomierath Wagner, Oberamt¬ 
mann König, Amtmann Reuter, Präsidialsekretär Schulze). 
Oekonomierath Kl e em ann-Manderode und Gutsbesitzer Bier¬ 
mann-Worbis überbrachten die Glückwünsche des landwirtschaft¬ 
lichen Vereins der goldenen Aue und überreichten eine sehr schöne 
Adresse unter Glas und Rahmen. Eine Deputation der beamteten 
Thierärzte des Regierungsbezirks unter Führung des Kreisthier- 
arztes Lehmann-Nordhausen , in Gemeinschaft mit einer Anzahl 
Privatthierärzte, überreichte eine prachtvolle gläserne Bowle. Mit 
dem königl. Landrath Freiherrn von MüffTing an der Spitze 
erschienen um IO»/* Uhr Deputationen des Kreisausschusses, der 
Körkommission, des landwirtschaftlichen Kreisvereins, des Kura- 
torii der landwirthshaftlichen Schule. Dem Jubilar wurde die Er¬ 
nennung zum Mitgliede des Kuratoriums überreicht. Ferner be- 

f lückwünschten den Jubilar im Laufe des Vormittags Deputationen 
es Magistrats und der Stadtverordneten, unter Führung des 
Bürgermeisters Lange mit den Herren Stadtrath Kappelmann, 
Stadtrath Hoff mann, Stadtverordneten Roh und Ehrlich und 
eine Deputation des landwirthschaftlichen Hauptvereins des Her¬ 
zogthums Gotha, welche unter Führung des Oekr-nomieraths Krug 
die Glückwünsche Seiner Hoheit des Herzogs und die Herzog- 
Ernst-Medaille mit dem grün-weissen Bande für besondere Lei¬ 
stungen überbrachte. Die Deputation der Königlichen Regierung 
setzte sich zusammen aus den Herren Iiegiernngspräsident von 
Brauehitsch, Oberregierung9rath von Tz.schoppe, Regierungs¬ 
rath Schack und Regierungsassessor von Pufendorf, Regie¬ 
rungs- und Medizinalrath Dr. Pippow und Geheimer Medizinal¬ 
rath Dr. Richter. Der Präsident dieser Deputation überreichte 
dem Jubilar den Kronenorden III. Klasse und das Ehrenkreuz 
II. Klasse des Schwarzburg-Sonderhausen’schen Hausordeus. Prof. 
Dr. Pütz-Halle und Departementsthierarzt O e m 1 er-Merseburg 
überreichten eine Adresse unter Glas und Rahmen des thierärzt¬ 
lichen Zentralvereins für die Provinz Sachsen und die Ernennung 
des Jubilars zum Ehrenmitgliede des Vereins. Prof. Dr. Esser- 
Göttingen, Präsident der sämmtlichen zentralisirten thierärztlichen 
Vereine, überbrachte die Glückwünsche der Vereine. Eine Depu¬ 
tation der königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in 
Erfurt, deren Mitglied der Jubilar ist (bestehend aus Oberregierungs¬ 
rath von Tettau, Prof. Dr. Heinzeimann, Stadtrath Bilz) 
gratulirte irn Namen der Akademie. Der Erfurter Vieh versicherungs¬ 
verein, den der Jubilar vor 32 Jahren begründet hatte, überreichte 
einen Tafelaufsatz. Der Beamten verein Erfurt, unter Führung des 
Rechnnngsraths Schulz, Amtsanwalts Danz und Eisenbahn¬ 
sekretärs Zacharias, überbrachte die Ernennung zum Ehren¬ 
mitgliede. 


Der Präsident des landwirthschaftlichen Zentralvereins für 
die Provinz Sachsen, Herr von N athusius-Königsborn, und 
Generalsekretär Herr Oekonomierath von M e n d e 1 - Steinfels über¬ 
reichten eine künstlerisch ausgeführte Adresse. Ausserdem liefen 
zahlreiche Telegramme und Glückwunschschreiben ein, von denen 

u. A. hesvorzuheben sind: von Seiner Hoheit dem Herzoge von 
Ko bürg, dem Staatsrath D r e c h s 1 e r-Sondershausen, Geheimer 
Rath Hierling vom Staatsministerium Gotha, vom Zentralverein 
schlesischer Thierärzte, vom Oberregiorungsratli Dr. Ly d t i n-Karls¬ 
ruhe im Namen der Thierärzte des Grossherzogthums Baden, vom 
Landesökonomierath N o b be-Berlin , Landratn von Haustein 
im Namen des landwirthschaftlichen Vereins Heiligenstock u. s. w. 

Um 2 Uhr Nachmittags begann in dem festlich geschmückten 
Saale von Vogels Garten das Festessen, zu welchem 130 Gedecke 
aufgelegt waren. Was gärtnerische Kunst zu leisten vermochte, 
war zum grossen Tlieil aufgeboten, um dem Raume auch äusserlich 
ein besonderes Lustre zu verleihen. Aus einem Lorbeerhaine ragten 
die Büsten Sr. Maj. des Kaisers Wilhelm II. und Sr. Durchlaucht 
des Herzogs von Gotha. Ausser den Mitgliedern des Mitteldeutschen 
Pferdezuchtvereins nahmen an dem Festessen theil die Herren 
Staatsminister a. D. Freiherr v. Lucius, Regierungspräsident 

v. Brauchitsch, Oberregierungsrath v. Tzschoppe, Landrath 
Freiherr v.Mtiffling, Gestütsdirektor v.Brancon 1 , Professor Dr. 
Esser-Göttingen, Professor Dr. Pütz-Halle, Landes-Oekonomie- 
räthe v. Mendel und v. Nathusius, Bürgermeister Lange so¬ 
wie eine Anzahl von Stadträthen und Stadtverordneten, Gen. Re¬ 
gierungs- und Medizinalrath Dr. Richter, Regierungs-und Medi¬ 
zinalrath Dr. Pippow, Regierungsrath S c K a k, Geh. Kommissions¬ 
rath Blechschmidt, eine Anzahl von Amtsvorstehern und Land- 
wirthen aus dem Regierungsbezirk Erfurt und den angrenzenden 
Gebieten der benachbarten Fürstenthümer u. s. w. Auch der Sohn 
des Jubilars, Herr Kommissionsrath Jacoby, und der Schwieger¬ 
sohn des Gefeierten, Herr Oberlehrer Dr. Haase-Nordhausen, 
wohnten der Veranstaltung bei. 

Die Tafelmusik besorgte die Kapelle des Infanterie-Regiments 
Nr. 71. Den Trinkspruch auf Se. Majestät den Kaiser brachte der 
Regierungspräsident v. Brauchitsch aus. Die Festversammlung, 
welche den Trinkspruch stehend angehört hatte, stimmte jubelnd 
ein in den Ruf: „Se. Majestät unser Allergnädigster Kaiser und 
König lebe hoch!“ und sang unter Orchesterbegleitung die National¬ 
hymne. — Hierauf toastete Se. Excellenz Herr Staatsminister a. D. 
Lucius auf Se. Durchlaucht den Herzog von Gotha, den Protektor 
des Mitteldeutschen Pferdezuchtvereins. Der Herr Redner gedachte 
in dem Trinkspruche u. A. der durch des Jubilars Dr. Jacoby 
Thätigkeit nahezu gelösten Aufgaben des erwähnten Vereins und 
zeichnete dabei besonders ein drastisches Bild des ehemaligen 
Idealpferdes der thüringer Landwirthe, welches mit der Schnellig¬ 
keit der Gazelle die Stärke des Elephanten hätte verbinden sollen. 
— Herr Professor Dr. Pütz-Halle trank auf den Jubilar, Herr 
Landesökonomierath v. Nathusius liess den vom Jubilar ge¬ 
schaffenen Mitteldeutschen Pferdezuchtverein, besonders dessen 
Vorstand, Herrn Oekonomierath Wagner leben. Herr Professor 
Dr. Jacoby dankte tief ergriffen für alle die ihm entgegenge¬ 
brachten zahllosen Beweise aufrichtiger Anerkennung. Es mache 
ihn glücklich, dass er den heutigen Tag noch zu schauen vermocht. 
Nachdem der Herr Redner die ihm zugeschriebenen Verdienste auf 
seine Mitarbeiter übertragen, schloss er mit einem Hoch auf die 
Gäste. — Herr Professor Dr. Esser brachte sein Glas der Gattin 
des Jubilars sowie dessen gesammter Familie. — Damit war der 
offizielle Theil des Festes zu Ende. — Möge Herr Professor 
Dr. Jacoby, der nach längerer Krankheit sich einer neuge- 
kräftigten Gesundheit erfreut, gestärkt durch die ihm gewordenen 
Beweise einer aufrichtigen und wohlverdienten WertnSchätzung, 
noch lange Jahre in seinem Berufe wirken und segensreich thätig 
sein zum Wohle des Ganzen! Sch. — E. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Thierarzt H. Schrö¬ 
der ist zum Dr. med. promovirt. von der med. Fakultät der Uni¬ 
versität Würzburg. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzrer&nder- 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Schmiet aus München 
zum Kontrolthierarzt für Bahnhof Salzburg ernannt. 

Das Fähigkeitszeugniss für die Anstellung als be¬ 
amtete Thierärzte in Preussen haben erworben die Herren: 
•T. Alberts, Augstein, Brandes, Busch, Dernbach, Dr 
Hage mann, Heyne, Hotherr, W. Meyer, Nissen, Ples¬ 
sow, Kleine, .Schlaugiess, van Stranten, Schulz, Stucke, 
Wit.tlinger, Sommerfeld. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe Nr. 23 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift.“ 
Meldung für die Kreisthierarztstelle in Rastenburg (Reg.- 
Bez. Königsberg) bis zum 15. Juli d. J., Gehalt 600 M. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 


Digitized by 


Google 




Karlsruhe 


M 25 


24. Juni 1893. 


DEUTSCHE 

THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Unginalartikein und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Kedaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14 I., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. 8. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

I. Die Deutsche Landwirthschafts-Ausstellung 
in München. 

Bericht, erstattet von Veterinär-Inspektor Hafner in 
Karlsruhe. 

(Fortsetzung.) 

Eine reichhaltigere Rinde rausstellung, als in München 
wird in Deutschland wohl noch niemals gesellen worden 
sein. In 34 Stallungen waren nicht weniger als über 
1200 Rinder untergebracht und es kostete keine geringe 
Mühe, alle diese Tliiere zu mustern. Indess wurde die 
Mühe reichlich belohnt; denn die Qualität übertraf bei 
weitem die Quantität der vorhandenen Thiere. Mit Stolz 
musste es den Besucher erfüllen, zu sehen, welche hohe 
Stufe die deutsche Rindviehzucht durch Fleiss und Aus¬ 
dauer, gepaart mit Sachkenntniss der Züchter, erreicht hat. 
Würde die Frage aufgeworfen, wieweit die durch die aus¬ 
gestellten Thiere vertretenen Schläge von dem gesteckten 
Zuchtideal noch entfernt seien, sie müsste meines Erachtens 
dahin beantwortet werden, dass das Ziel ganz oder nahezu 
ganz erreicht sei. 

Die meisten Rinder hatte Bayern gebracht. Alle in 
diesem Lande gezüchteten Rinderschläge waren vertreten. 
Dem Besucher bot sich daher die seltene Gelegenheit, die 
zahlreichen, längst hochgeschätzten bayerischen Viehschläge 
beisammen zu sehen. Diesem Umstande ist es wohl auch 
zuzuschreiben, dass, wie nebenbei' mit Genugthuung be¬ 
merkt werden soll, die süddeutschen Thierärzte sich zahl¬ 
reich eingefunden hatten, um ihre zootechnischen Kennt¬ 
nisse namentlich hinsichtlich der Rassenkunde zu erweitern 
und zu vertiefen. 

Die ausgestellten Rinder gehörten A. den Ge birg s- 
und Höhhenschlägen Deutschlands, B. den Nieder¬ 
ungsschlägen und O. der Shorthorn-Rasse an. 

In der Abtheilung A. (Gebirgs- und Höhenschläge), welche 
nahezu die ganze Ausstellung umfasste, war das grosse 
Fleckvieh mit hellem Pigment (Simmenthaler) durch 
Tliiere vertreten, welche aus Bayern (Miosbach), Baden (Ober¬ 
baden), Württemberg und den hohenzollernschen Landen stammten. 
Die Leistungen, welche die Zucht des Simmenthaler Vieh’s in 
Süddeutschland aufwies, waren bewunderungswürdig. Nicht 
weniger als 5 Sammlungen von Einzelzüclitem (aus Bayern 
und Württemberg), 12 Sammlungen von Zuchtgenossenschaften 
(3 aus Baden, 2 aus Bayern, 6 aus Württemberg, 1 aus Holien- 
zollem-Sigmaringen), 3 grosse Sammlungen von Verbänden 
von Zuchtgenossenschaften (je 1 aus Baden, Bayern und Württem¬ 
berg) und 14 Zuchtfamilien präsentirten im Ganzen etwa 400 
durch Schönheit der Formen ausgezeichnete Thiere und rangen 
in heissem Wettstreit um die ausgesetzten Preise. Den Sieg 


nicht nur innerhalb dieser Abtheilung sondern auch innerhalb 
der ganzen Rinderausstellung errang die Zuchtgenossenschaft 
Messkirch (Baden), indem ihr der höchste Preis, der einer 
Züchtervereinigung für selbstgezüchtete Rinder überhaupt ver¬ 
liehen werden konnte, die Ehrengabe Seiner Königlichen Hoheit 
des Prinzregenten Luitpold von Bayern, bestehend in einem reich 
ausgestatteten silbernen Tafelservice, zufiel. 

Den grossen Fleckviehschlägen (Simmenthaler) reihte 
sich die Klasse des mittleren und kleinen Fleck¬ 
vieh’s an. Diese Klasse umfasste die zierlichen und feinen 
Hinterwälder aus Baden, das oberbayrische und niederbayrische 
Landvieh, das Bayreuther Scheckvieh und das mit Simmen- 
thalem gekreuzte Landvieh aus dem Eisass in etwa 43 Nummern. 

Die übrigen Schläge, welche in die Hauptabtheilung A., Ge¬ 
birgs- und Hohenschläge, eingereiht waren und zumeist in 
Bayern einheimisch sind, sollen, da sie bei früheren Ausstellungen 
der deutschen Landwirthscliaftsgesellschaft in einer solchen 
Reichhaltigkeit, wie diesmal nicht vertreten waren, hinsichtlich 
ihrer Charakterisitik etwas näher betrachtet werden. Von 
einer ebensolchen Behandlung des Simmenthalerviehs ist in 
der Unterstellung, dass dieser Viehschlag bezüglich der Körper¬ 
formen, des Baues und der Nutzungseigenschaften hinlänglich 
bekannt ist, füglich Umgang zu nehmen. 

Der Pinzgauer und Pongauer Schlag, welcher in 
mehreren oberbayerischen Bezirken gezüchtet wird und seine 
Heimat in dem österreichischen Kronlaml Salzburg hat, war 
durch etwa 60 ausgesuchte Thiere aus Oberbayem vertreten. Die 
Grundfarbe der Pinzgauer ist rothbraun, Rücken und Schweif 
sind weiss, vielleicht in Folge früherer Beimischung von 
Simmenthaler Blut, die Hörner fein und sanft gekrümmt, 
die Augen licht eingefasst, der Hals stark, der Triel sehr 
stark entwickelt, die Brust weit, das Kreuz breit, die Füsse 
kurz und gut gestellt, die Schenkel fleischig. Das Pinzgauer 
Rind erreicht ein durchschnittliches Lebendgewicht von 8 bis 
10 Zentner. Gute Milchkühe geben 3000 Liter Milch im Jahr. 
Das Fleisch gemästeter Thiere wird als fein und wohlschmeckend 
gerühmt. 

Die nach der Simmenthaler nächstgrösste Klasse mit rund 
200 Thieren bildete die Klasse des graubraunen Gebirgs- 
vieh’s, unter welchem vorzugsweise Schwyzer aus Bayern 
in einigen Exemplaren auch aus Baden (Bezirk Eppingen), Al- 
gäuer aus Bayern und Württemberg und Murnau-Werdenfelser 
aus den oberbayrischen Bezirken Schongau, Weilheim und 
Landsberg ausgestellt waren. Während das Schwyzer (Rigi) 
und Montefuner Vieh ausser in seinem Heimatlande auch ander¬ 
wärts als Milchvieh gehalten und gezüchtet wird, hat sich der 
Algäuer und besonders aber der Murnau-Werdenfelser Schlag 
ein gleich grosses Verbreitungsgebiet wahrscheinlich in Folge 
des geringen Körpergewichts nicht zu erobern vermocht. 

Das Algäuer Vieh ist gekennzeichnet durch eine gelb¬ 
braune oder graue Haarfarbe mit hellem Rückenstreifen, schwarzem 
oder dunkelgrauem oder bleifarbenem Flotzmnul; der Kopf ist 
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mittellang, die Schädelpartie kürzer, als das Angesicht, die 
Stirne zwischen den Augen etwas vertieft; die Hörner sind 
kurz, der Hals kurz und kräftig, der Rücken gerade, die 
Rippen gut gewölbt, die Hüften breit, der Schwanzansatz eben. 
Der dünne Schwanz reicht mit seiner langen schweren Quaste 
über das Sprunggelenk herab. 

Die ausgestellten Algäuer Kühe besassen mässig entwickelte 
Euter mit feiner Behaarung und vielen feinen Falten, welche 
sich von der hinteren Euterhälfte zwischen den Hinterschenkeln 
bis gegen die Scham heraufzogen. Der jährliche Milchertrag 
wird durchschnittlich auf 3000 Liter berechnet. 

Mit dem Algäuer Vieh ist das Murnau-Werdenfelser 
Vieh verwandt, welches in etwa 20 Exemplaren zur Schau 
stand. Dieser Viehschlag, in den oberbayrischen Bezirken 
Schongau, Weilheim und Landsberg verbreitet, besitzt ein hell¬ 
gelbes oder graugelbes Haarkleid, einen dunklen Nasenspiegel 
und ebensolche Hornspitzen, erreicht aber ein höheres Gewicht 
als das Algäuer Vieh. Beide Schläge sind der Milchnutzung 
wegen geschätzt. 

Eine ansehnliche Zahl Thiere bot die Klasse gelbes 
Vieh des Höhenlandes. Etwa 180 Stück des Scheinfelder, 
Franken-, Ellinger, Chamauer, Glan-Donnersberger und Lim- 
purger Schlages waren derselben einverleibt. Der Zahl nach 
am stärksten betheiligt waren das gelbrothe Frankenvieh und 
das Glan-Donnersberger Vieh. Die grosse Verbreitung der 
gedachten Viehschläge konnte schon aus den zahlreichen 
Sammlungen erschlossen werden, welche unter sich konkurirten. 

Es waren 2 Sammlungen von Einzelzüchtern (aus der Ober¬ 
pfalz und Unterfranken), 4 Sammlungen von Zuchtgenossen¬ 
schaften (aus Oberfranken, Unterfranken und Württemberg) 
1 Sammlung des Verbands der Zuchtgenossenschaften der Pfalz 
und 9 Zuchtfamilien mit im Ganzen etwa 150 Thieren in 
Wettbewerbung getreten. 

Die Aufstellung der aus Bayern stammenden Rinder¬ 
kollektionen dieser Klasse, am Samstag den 10. Juni, in den 
kleinen Ringen 6, 7 und 8 erregte die Bewunderung des Be¬ 
schauers. Abgesehen von der Gleichartigkeit in der Farbe, welche 
dem Züchter des einfarbigen Viehschlages ungleich weniger 
Schwierigkeiten verursacht als demjenigen einer Fleckviehrasse 
und daher bei der Beurtheilung einer züchterischen Leistung 
des erstgenannten Viehschlags weniger zu würdigen ist, war 
bei diesen Thieren die Gleichmässigkeit des Baues der einzelnen 
Körpertheile und die Uebereinstimmung der äusseren Formen 
derselben eine nahezu vollendete. Wenn es noch eines Be¬ 
weises bedurft hätte für die Tauglichkeit des Bayerischen, 
Franken- und Glan-Donnersbergerviehs hinsichtlich der einzelnen 
Nutzungsleistungen, er wäre hier erbracht worden. Es ist 
daher wohl verständlich, dass Bayern an der Erhaltung dieser 
Viehschläge, welche auf heimischem Boden zu dem geworden, 
was sie sind, zähe festhält. Ein Vermischung mit fremdem 
Blut wäre ein Sprung ins Dunkle. 

Die zu dem gelben Vieh des Höhenlandes gehörigen 
Schläge besitzen einen unschwer zu erkennenden Typus, sie 
weichen nur in der Haarfarbe und in dem Körpergewichte einiger- 
massen von einander ab. 

Das Frankenvieh im engeren Sinne ist von gelbrother 
Hautfarbe und soll durch Kreuzung des ursprünglich vorhandenen 
rothbraunen Landviehs mit Friesischem und Simmenthaler Vieh 
entstanden sein. Es ist im südlichen Theile von Unterfranken, 
Mittelfranken und Oberfranken verbreitet. 

Der Scheinfelder Viehschlag hat hauptsächlich in 
Mittelfranken grosse Verbreitung und gilt als verbessertes 
Frankenvieh. Die Farbe ist erbsengelb, den Nasenspiegel um¬ 
zieht eine helle Einfassung, die Hörner sind nach auswärts ge¬ 
krümmt, hellgelb, an der Spitze schwarz, der Kopf gut pro- 
portionirt, die Brust weit, der Widerrist hoch, das Kreuz 
lang, der Bauch gut gerundet, die Knochen fein, die Beine 
mittelhoch und gut gestellt. Diese Bauart befähigt das Schein¬ 
felder Vieh ganz besonders zur Arbeitsleistung. 

Verwandt mit dem Scheinfelder Vieh ist das Limpurger 
Vieh, welches in zwei hübschen Kollektionen der Zuchtgenossen¬ 
schaften Aalen und Gmünd (Württemberg) vertreten war. 


Dieser Viehschlag unterscheidet sich von dem Scheinfelder 
Schlag durch einen zierlicheren und schlankeren Körperbau, 
hat aber mit dem Scheinfelder Vieh die erbsengelbe Haar¬ 
farbe gemein. 

Durch Kreuzung des Frankenviehs mit Algäuer Vieh ist 
der Ellinger Viehschlag entstanden, welcher seinem Körper¬ 
bau und der Haarfarbe nach dem Scheinfelder Vieh gleicht, 
durch das schwarzgraue Flotzmaul und den dunkel gefärbten 
Stirnschopf aber an das Algäuer Vieh erinnert. 

Das Glan-Donnersberger Vieh gehört der Rheinpfalz an 
und ist das Produkt einer Kreuzung von Friesischem mit 
Berner Vieh. Beide Schläge haben eine gelbe Farbe ohne 
Abzeichen. Das Glanvieh ist leichter und zärter als das Donners¬ 
berger Vieh; die Kühe des ersteren Schlages erreichen ein 
Lebendgewicht von durchschnittlich 8, die des Letzteren ein 
solches von 11—14 Zentner. Das Glan-Donnersberger Vieh 
ist in Mast und Milch gleich ausgezeichnet. 

Eine weitere Klasse für sich bildete das einfarbige 
rothe Vieh des Höhenlandes, in welcher gegen 30 Thiere 
des Voigtländer Schlags aus der Oberpfalz und des Vogels¬ 
berger Schlags aus Oberhessen ausgestellt waren. Beide Schläge, 
obwohl räumlich getrennt gezüchtet, gleichen sich in der Farbe, 
welche kastanienbraun ist, und im Körperbau. Indess erreicht 
das Vogelsberger Vieh nicht die gleiche Schwere und Tiefe, 
wie das Voigtländer Vieh. Der Rumpf des letzteren ist sehr 
breit und tief, das Kreuz lang und breit, die Haut dick und 
weich. Der Viehschlag ist mittelgross, gedrungen, aber zur 
Arbeit ganz vorzüglich befähigt. Der erste Preis bei den 
Ochsen-Zugproben, welche anlässlich der Münchener Ausstellung 
vorgenommen wurden, fiel einem Paar Voigtländer Ochsen zu, 
welche zusammen ein Lebendgewicht von 1530 Kilogr. hatten, 
obgleich Ochsenpaare anderer Rasse von ungleich schwererem 
Gewicht (bis zu 2286 Kilogr.) an der Probe betheiligt waren. 
Es war geradezu bewunderungswürdig, wie ruhig und gleich- 
mässig diese Voigtländer Ochsen den mit 232 Zentnern be¬ 
lasteten Wagen anzogen. Sie legten sich in das Geschirr und 
stemmten, ohne nur einmal zu rücken, an, bis sich der Wagen 
bewegte. 

Die letzte Klasse der Abtheilung „Gebirgs- und Höhen¬ 
schläge“ bildete das Kehlheimer- und Vogesenvieh mit 
etwa 40 Thieren. Der Kehlheimer Schlag, welcher den Namen 
von dem Bezirk Kehlheim in Niederbayern hat, wo er haupt¬ 
sächlich gezüchtet wird, ist von braunrother Farbe mit weisser 
Kopf blässe, weisser Unterbrust, weisser Schwanzquaste und 
weissen Füssen. Er gilt als Fleisch- und Arbeitsschlag. 

In hübschen Exemplaren war das Voge sen vieh aus dem 
Eisass zur Schau gestellt. Es ist ein leichtes Gebirgsvieh von 
zierlichem Bau. Kopf und Hals sind fein, die Rippen gut 
gewölbt, der Rücken gerade, das Becken eben; die Haarfarbe 
ist schwarzscheckig. 

Mit nur etwa 40 Stück war die Abtheilung B., „Niederungs¬ 
schläge“, beschickt. Zur Klasse der Holländer gehörten 
9 Thiere, welche von einigen Zuchtvieh-Handelsfirmen aus 
Hannover entsendet worden waren. 

Das rothe und zierliche Anglervieh, bekannt durch 
grosse Milchergiebigkeit, war in 14 Exemplaren durch den 
Hofbesitzer P. J. Petersen Twedt, Trögelsburg, bei Flens¬ 
burg (Schleswig-Holstein) ausgestellt. 

Eine grössere Anzahl Thiere bot die Klasse Ansbach- 
Triesdorfer Vieh, welche hauptsächlich durch die Kreis- 
Ackerbauschule Triesdorf beschickt worden war. Das Ansbach- 
Triesdorfer Vieh ist aus einer Kreuzung des einheimischen 
Viehs mit Friesischem und später mit Berner und Friburger 
Vieh hervorgegangen und bildet nunmehr einen konstanten, 
grossen und schweren Viehschlag, von röthlich- oder gelbbunter, 
häufig getigerter Farbe. 

Die letzte Abtheilung der Rinderausstellung bildete das 
Shorthorn mit nur 8 Thieren, welche von der Gutsverwaltung 
Salival bei Chäteau-Salins (Elsass-Lothringen) hergebracht 
worden waren. 

Die Gang- und Zugprüfung mit Ochsen und 
Kühen. Die von der Deutschen Landwirtlischaftsgesell- 
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schaft in’s Leben gerufenen Gang- und Zugprüfungen mit 
Ochsen und Kühen sind auch diesmal wieder abgehalten 
worden. Sie sind dazu bestimmt, einerseits einen Massstab 
für die Gängigkeit und Lenksamkeit und andrerseits für 
die Zugkraft unserer Ochsen und Kühe, insoweit die 
letzteren im Zuge Verwendung finden, abzugeben. 

Die Prüfung begann am ersten Ausstellungstage, Vor¬ 
mittags 7 Uhr, mit den Gangproben auf einer Strasse 
bei Leim, etwa eine Stunde von dem Ausstelllungsplatze 
entfernt; Abends zuvor wurden sämmtliche Gespanntliiere, 
welche konkurirten, gewogen. 

Die Fahrbahn war 4 km lang, der Abgangs- und An¬ 
kunftspunkt beisammenliegend. 

Es betheiligten sich 4 Paare Kühe, welche zuerst liefen, 
und 84 Paare Ochsen des Simmenthaler (10), Scheinfelder (5), 
Voigtländer (5), Chamauer-Friburger (5), Pinzgauer, Kehlheimer, 
Sechsämter und Ansbach-Triesdorfer (je 2) und des Mumauer 
Schlages (1). Die Ochsen hatten 4000 kg, die Kühe 2500 kg ein¬ 
schliesslich des Wagengewichtes die oben genannte Bahn hindurch 
im Schritt fortzubewegen. Auf der Bahn, und zwar vom 2. bis 8. km 
ab, waren in einer Entfernung von 100 m zwei künstliche Hinder¬ 
nisse durch Sandaufhäufungen geschaffen worden, welche von 
den Gespannen genommen werden mussten. Der erste Sand¬ 
haufen hatte eine Länge von 2 m, eine Breite von 3 m und 
eine Höhe von 30 cm, der zweite eine Länge von 4 m, eine 
Breite von 3 m und eine Höhe von 30 cm. Die Sandmassen 
bestanden aus grobem Kies und mussten jeweils frisch aufge¬ 
lockert werden, wenn ein Wagen darüber hinweggegangen war. 

Als Belastungsmaterial für die Wagen, deren es 10 
w r aren, dienten alte Eisenbahnschienen. Alle 5 Minuten 
ging ein Wagen ab. Für die Prüfung war in erster Reihe 
die Zeit, welche die Gespanne zur Zurücklegung der 4 km 
langen Bahn brauchten, massgebend; weiter wurde die Lenk¬ 
samkeit, sowie der Zustand, in welchem die Gespannthiere 
am Endpunkt der Bahn ankamen, berücksichtigt. Der Ge¬ 
brauch der Peitsche, sowie das Mass des Aneiferns durch 
sonstige Mittel wurde bemerkt und entsprechend gewürdigt. 

Von den konkurirenden Kuhgespannen haben die Bahn 
durchlaufen: 

1. das Kuhgespann des Landwirths Hauser in Hausen- 
vorwald (Amtsbezirk Donaueschingen, Baden), Körper¬ 
gewicht 1186 kg, in 30 Minuten; 

2. das Kuhgespann des Landwirths Eh mann in Rehalden 
bei Thiengen (Baden), Körpergewicht 1355 kg, in 
33 Minuten; 

3. das Kuhgespann des Gutsbesitzers Drum in Quirnbach 
(Pfalz) Körpergewicht 1040 kg, in 31 Minuten; 

4. das Kuhgespann des Landwirths Münzer in Hausen- 
vorwald (Baden), Körpergewicht 1181 kg, in 33 Minuten. 

Die unter 3 genannten Thiere gehörten dem Glanschlage, 
die übrigen dem Simmenthaler Schlage an. Der erste Preis 
fiel dem unter 1 bezeichneten Gespann zu, welches nicht nur 
in der kürzesten Zeit die Bahn durchlief, sondern auch die 
Sandaufschüttungen anstandslos überwand und in ruhigem Zu¬ 
stand am Ziel angekommen war. 

Von den 34 Ochsenpaaren haben nur 13 die beiden Hinder¬ 
nisse überwunden, die übrigen blieben stecken und mussten 
theils durch Nachschieben am Wagen, theils durch Entfernung 
der vor den Wagenrädern gelagerten Sandschichten flott ge¬ 
macht werden. 

Unter den erwähnten 13 Ochsengespannen hatten wieder 
mehrere Paare die Schrittbewegung während des Durchschreiteus 
der Bahn verlassen und waren in die Trabbewegung verfallen. 
Lässt man diejenigen Paare, welche sich gegen die Ausführungs¬ 
vorschriften verfehlt hatten, ausser Betracht und berücksichtigt 
man nur jene, welche sich streng an die Prüfungsvorschriften 
gehalten haben, so ergibt sich nachstehende nach der Kürze 
der verbrauchten Zeit geordnete Reihenfolge: 

Es erreichten das Ziel: 

1. In 25•/* Minuten das Ochsenpaar des Miihlenbositzcrs 
Preus.'ringer zur Sclilottermühlo bei Kulinbach (Ober¬ 
frauken), Bayreuther Schecken, Gewicht 1655 kg; 


2. in 28 Minuten das Ochsenpaar des Landwirths Leonhard 
Frank von Watterdingen (Baden), oberbadische Simmen¬ 
thaler, Gewicht 1430 kg; 

3. in 28 Minuten das Ocnsenpaar des Joh Bapt. Frank in 
Watterdingen (Baden), oberbadische Simmenthaler, Gewicht 
14G0 kg; 

4. in 28 */ a Minute das Ochsenpaar des Brauereibesitzers Georg 
Maier in Sigmaringen, Simmenthaler, Gewicht 1620 kg; 

5 in 20 Minuten ein zweites Ochsenpaar des unter Ziff. 1 ge¬ 
nannten Besitzers, Bayreuther Schecken, Gewicht 1436 kg; 

6. in 2S>*/a Minuten das Ochsenpaar des Brauereibesitzers 
W e i t z i n g e r in Miesbach, oberbayrisches Alpenfleckvieh, 
Gewicht 1506 kg; 

7. in 20 1/2 Minuten das Ochsenpaar dos Brauereibesitzers 
Josef Plonner in Waldsassen (Oberpfalz), Voigtländer, 
Gewicht 1530 kg. 

Mit dem ersten Preise wurde das unter Ziff. 1 angeführte 
Ochsenpaar, welches in der kürzesten Zeit die Bahn durch¬ 
laufen , aber das erste Hinderniss nur mühsam überwunden 
hatte, ausgezeichnet, während dem Ochsenpaar 2 neben dem 
zweiten Preis der Siegerpreis zuerkannt werden musste, weil 
dieses Paar die Sandhaufen anstandslos nahm, am gleich- 
massigsten ging und in sehr ruhigem Zustand am Endpunkte 
der Laufbahn anlangte. 

Am leistungsfähigsten in den Gangproben haben sich die 
Ochsen Simmenthaler Bluts erwiesen, indem von 10 Paaren, 
welche sich an dem Wettstreite betheiligten, 6 Paare unter Ein- 
haltuug der Prüfungsvorschriften und in kürzerer Zeit als die 
Ochsen anderer Abstammung den 4 km langen Weg der Bahn 
durchlaufen haben. 

Zur Zugprüfung, welche am 8. Juni, Nachmittags 
3 Uhr, auf demselben Platze, auf welchem die Gangproben 
vorgenommen wurden, stattfand, waren die oben erwähnten 
Ochsenpaare, zu welchen noch ein weiteres Paar hinzukam, 
angemeldet. Die Ochsengespanne hatten einen zunächst 
mit 130 Zentnern belasteten Wagen anzuziehen und fort¬ 
zubewegen. Nachdem sämmtliche Ochsenpaare durchprobirt 
waren, wurden weitere 40 Zentner, sodann 45 Zentner und 
zuletzt 17 Zentner zugeladen, so dass die Gesammtbelastung 
bei dem zweiten Versuch 170 Zentner, beim dritten Ver¬ 
such 215 Zentner und beim vierten Versuch 232 Zentner 
betrug. Als Belastungsmaterial dienten wieder Eisenbahn¬ 
schienen. Die Thiere durften 3 mal anziehen und schieden 
aus der weiteren Konkurenz aus, wenn sie beim dritten 
Anzuge die Last nicht überwanden. 

Bei der letzten Beschwerung des Wagens mit 232 Zentnern 
waren es noch 19 Ochsenpaare, welche in den Wettbewerb 
traten, die übrigen hatten die geringere Last von 170 bezw. 
215 Zentner nicht mehr angezogen. 

Von den erwähnten 19 Paaren fielen beim letzten Versuche 
weitere 9 Paare ab, während die übrigen den Lastwagen noch 
an- und fortzogen. 

Es waren dies; 

1. ein Paar Voigtländer Ochsen, Katalognummer 1197/98, ge¬ 
boren 1888, Lebendgewicht 1274 kg; 

2. ein Paar Voigtländer Ochsen, Katalognummer 1199/1200, 
geboren 1888, Lebendgewicht 1390 kg; 

3. ein Paar Franken Ochsen, Katalognummer 1245/46, geboren 
1888, Lebendgewicht 1428 kg; 

4. ein Paar Voigtländer Ochsen, Katalognummer 1219/20, ge¬ 
boren 1888, Lebendgewicht 1530 kg; 

5. ein Paar Chamauer und Simmenthaler Ochsen, Katalog¬ 
nummer 1206 und 1215, geboren 1889, Lebendgewicht 1551 kg; 

6. ein Paar Miesbacher Ochsen, Katalognummer 1186/86, ge¬ 
boren 1889, Lebendgewicht 1596 kg; 

7. ein Paar Chamauer und Simmenthaler Ochsen, Katalognummor 
1207/8, geboren 1889, Lebendgewicht 1600 kg; 

8. ein Paar Bayreuther Schecken, Katalognuramer 1227/28, ge¬ 
boren 1889, Lebendegewicht 1655 kg; 

9. ein Paar oberbadische Simmenthaler Ochsen, Katalognummer 
1255/56, geboren 1886 bezw. 1887, Lebendgewicht 1870 kg; 

10. ein Paar Pinzgauer Ochsen, Katalognummer 1175/76, ge¬ 
boren 1889, Lebendgewicht 2286 kg. 

Die unter Ziffer 2, 4, 5, 6, 7 und 9 genannten Ochsen 
brachten den Wagen beim ersten Anzuge in Bewegung. Sie 
legten sich auch gleichmässig in das Geschirr, ohne dass einer 
zurückging. Das unter Ziffer 1 verzeichnete Paar, welches 
dem Gewicht nach das leichteste ist, vermochte die Last erst 
beim zweiten Anzuge zu bewältigen. 
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Vergleicht man das Lebendgewicht der die Zugprüfung 
bestandenen Ochsenpaare mit dem Gewichte der bewältigten 
Last, so springt in die Augen, dass die leichteren Ochsen des 
Voigtländer Schlags zu einer verhältnissmüssig grösseren Kraft¬ 
entfaltung befähigt sind, als die schweren Ochsen des Simmen- 
thaler- und Pinzgauerschlags. Das leichteste Paar der ersten 
Klasse wog 1274 kg, das schwerste der letzteren 2286 kg 
d. h. nahezu das Doppelte. Es haben somit die Ochsen¬ 
zugprüfungen in München zu dem übrigens für den physio¬ 
logisch geschulten Sachverständigen nicht unbekannten Ergeb¬ 
nisse geführt, dass die Zugkraft irgend welcher Gespannthiere 
dem Körpergewicht derselben keineswegs proportional, sondern 
von der chemisch-physiologischen Beschaffenheit der Körper¬ 
gewebe, insbesondere der Muskeln und Sehnen abhängig ist. 

Zum Schlüsse sei nochmals hervorgehoben, dass die Rind¬ 
viehausstellung in München quantitativ und qualitativ unüber¬ 
troffen dastelit und Stoff zum Studium in Hülle und Fülle 
wie kein anderes Unternehmen ähnlicher Art, darbot. 

(Schluss folgt.) 


2 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis VI. 

a. Ein Fall von metastatischer Druse. 

Von Thierarzt J. Buch-Berlin. 

Am 23. August v. J. wurde ich aufgefordert, ein Pferd 
zu untersuchen, welches nach Angabe des Besitzers am 16. Juni 
desselben Jahres gekauft, aber am Tage nach dem Kaufe mit 
der „Druse“ behaftet befunden wurde. Der Nährzustand des 
Thieres sei ein guter gewesen, obwohl zeitweise heftiger Husten 
und Appetitmangel bestanden hätten. Das Pferd sei gleich 
beim Beginne der Krankheit von einem Sachverständigen be¬ 
handelt worden, aber trotzdem und trotz guter Pflege immer 
mehr abgemagert. 

Bei meiner Untersuchung fand ich das Thier in erheblich 
abgemagertem Zustande, die Haare struppig und glanzlos, 
die Konjunktiven anämisch mit einem leichten, gelblichen An¬ 
fluge. Dieselben Veränderungen zeigte die Maulschleimhaut. 
Fieberhafter Zustand nicht vorhanden. Herzschlag schwach 
fühlbar, Herztöne normal. Die Submaxillaris weich und schwach 
gefüllt. Die Pulswelle rhythmisch, 36 mal in der Minute fühl¬ 
bar. Die Auskultation und Perkussion beider Lungenflügel 
ergab ein negatives Resultat. Die Kothmassen mässig locker, 
schwach sauer und wenig schleimig. Eiweiss im Harn nicht 
nachzuweisen. — Nach diesem Befunde konnte eine positive 
Diagnose nicht gestellt werden. 

Das Ableben des Thieres erfolgte am 28. August. Bei 
der am 29. ausgeführten Obduktion fanden sich nachstehende 
Abweichungen: Hochgradig abgemagertes Thier. Fett an den 
Kniefalten, am Schlauch und hinter der Schulter atrophirt. Der 
Bauch nicht aufgetrieben. Muskulatur trocken und grau. Das 
Zwischenfettgewebe nur in Spuren vorhanden. In der Bauch¬ 
höhle kein abnormer Inhalt. Die Lage der Eingeweide normal. 
Der Dünndarm zusammengezogen; er enthielt nur geringe grau¬ 
gelbe Massen; seine Schleimhaut bleich und mürbe. Am 
ganzen Dünn- und Dickdarme keine Röthungen. Im Blind- 
und Grimmdarm geringe Mengen mässig weichen Futters. Die 
Schleimhaut derselben bleich und marcerirt. Der Magen enthielt 
eine sauer riechende Flüssigkeit. Der Labdrüsentheil der 
Magenschleimhaut an der Oberfläche uneben, getrübt und körnig, 
an einigen Stellen schwach geröthet. — Die Milz schlaff und 
welk. Die Leber faulig. Erhebliche Abnormitäten an ihr 
nicht nachzuweisen. Die Fettkapseln der Nieren nur noch in 
Spuren vorhanden. Die Nieren selbst von schlaffer Konsistenz 
und faulig. — In der Bauchhöhle und zwar unmittelbar unter¬ 
halb der vorderen Gekröswurzel eine in die Mesenterialblätter 
eingebettete rundliche Geschwulst von dem doppelten Umfange 
eines Manneskopfes, welche an mehreren Stellen fluktuirt. Die 
fluktuirenden Stellen enthielten einen rahmigen, weissen Eiter, 


in welchem die mikroskopische Untersuchung viele Strepto¬ 
kokken nachweisen lässt. Der Eiter füllt Hohlräume aus, 
die durch Scheidewände von einander getrennt werden. Diese 
bestehen vielfach aus fingerstarken derben Strängen und auch 
aus massiven 2—3 cm dicken höckerigen Wänden. Die äussere 
Wandung der Geschwulst hat an vielen Stellen eine Stärke bis 
zu 4 cm und besteht ebenso wie die Scheidewände fast durch¬ 
weg aus derbem, fibrösem Bindegewebe von gelblichweisser 
Farbe. Nur die äusserste Schicht der Geschwulst enthielt in der 
Stärke eines halben cm grössere und kleinere Blutgefässe, 
welche auf Druck Blut entleeren. — In der Art. ileo-coeco- 
colica ein hühnereigrosser und in der oberen Grimmdarmarterie 
ein haselnussgrosser, graugelber, trockener, trüber und brüchiger 
Thrombus. — Beide Lungenflügel durchweg lufthaltig. Die 
Lungenvenen und zum Theil auch der linke Vorhof mit speck¬ 
häutigen Gerinnseln angefüllt. Die rechte und zum Theil auch 
die linke Herzkammer und der rechte Vorhof fast blutleer. 
Herzmuskulatur trübe, grauroth und trocken. 

Der Fall ist ein bemerkenswerthes Beispiel von metasta¬ 
tischer Druse, wobei ein abnorm grosser metastatischer Abscess 
in den Duplikaturen des Peritoneums durch eine allgemeine 
Cachexie, nicht aber durch eine Peritomitis — wie man hätte 
erwarten können — den Tod des Thieres herbeiführte. 

Das forensische Gutachten über diesen Fall beansprucht 
ebenfalls ein gewisses Interesse, insofern als dargethan werden 
kann, dass die Entwickelung des enorm grossen Abscesses 
mit der schon zur Zeit des Kaufes vorhandenen Druse in 
causalem Zusammenhänge steht. Das Gutachten würde daher 
in diesem Falle lauten: 

1. Der Tod ist durch Herzlähmung in Folge allgemeiner 
hochgradiger Cachexie erfolgt. 

2. Diese Cachexie wurde bedingt durch den beschriebenen 
Abscess. 

3. Der Abscess ist zurückzuführen auf die schon zur Zeit 
des Kaufes nachweisbar vorhanden gewesene Druse. 


b. Zur Eutertuberkulose bei Kühen. 

Von Schlachthausverwalter Metz in Freiburg. 

Eutertuberkulose bei Kühen ist durchaus nicht selten; so 
wurde hier im Monate Juli 1892 Tuberkulose des Euters bei 5 
Kühen festgestellt. Sämmtliche Kühe litten an Perlsucht der 
Brust- und Bauchhöhle, hochgradiger Lungentuberkulose, Leber-, 
Darmtuberkulose und Nierenmetastasen d. i. an allgemeiner 
Perlsucht und Tuberkulose. Die Eutertuberkulose war mithin 
ein Zeichen der Generalisation. In keinem Falle fanden sich 
erweichte Tuberkel (Verkäsung) vor. Ein Erweichen der Tu¬ 
berkel wird von mehreren Forschern bestritten. Ostertag 
schreibt in seinem Handbuche der Fleischbeschau (p. 397) hier¬ 
über Folgendes : 

„Erwähnt sei, dass Bang (Kopenhagen) in seiner bekannten 
Arbeit über Eutertuberkulose den Mangel an erweichten (abs- 
cedirten) Stellen bei der Eutertuberkulose hervorhebt. Abs¬ 
zesse im Euter sind daher im Allgemeinen als nichttuberkulöse 
zu bezeichnen.“ 

Dass aber erweichte Herde bei Eutertuberkulose Vorkommen, 
beweist nachstehender von mir am 9. Juni d. J. beobachteter Fall. 

Eine an diesem Tage zur Schlachtung gekommene Kuh 
hatte während des Lebens Husten gezeigt, sowie einen ge¬ 
spannten Gang hinten rechts und eine Anschwellung der rechten 
Euterhälfte. Für beide letztere Erscheinungen glaubte der 
Eigenthümer die Ursache in Uebertreten der Kuh an genanntem 
Fasse, sowie in unrichtigem Ausmelken des rechten Euters 
suchen zu müssen. Nach der Schlachtung der gut genährten 
(fetten) älteren Kuh fand sich Folgendes: 

Tuberkulose der Lunge, hauptsächlich der hinteren Lappen 
und besonders auf den oberen, stumpfen Rand beschränkt; 
Bronchial- und Mediastinaldrüsen geschwellt und tuberkulöse 
Herde enthaltend. Gekrösdrüsen geschwellt, zwei derselben 
apfelgross, auf dem Durchschnitte gelb gefärbt, verkäst. Auf 
dem Ueberzuge der Leber und Milz einzelne Perlen; im Innern 
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beider Organe keine tuberkulösen Erscheinungen. In beiden 
Nieren ist je ein keilförmiger gelber, mit der Basis nach aussen 
gerichteter Herd. Derselbe fühlt sich beim Darüberfahren mit 
dem Finger hart an und hat die Grösse eines Kirschsteines. 
Die schwersten Veränderungen zeigt die rechte Euterhälfte. 
Dieselbe ist total steinhart, nur schwer mit dem Messer zu 
durchschnei den, wobei man den Eindruck des Widerstandes 
der zu durchschneideuden Masse empfindet und einen knirschen¬ 
den Ton wahrnimmt. Im oberen Theile der rechten Drüsen¬ 
hälfte (gegen die Bauchwand zu gelegen) sind im hellröth- 
lichen Drüsengewebe vereinzelte gelbe, rundliche Knötchen 
eingebettet, bisweilen zeigen dieselbe auch längliche Gestalt, 
andere konfluiren und es entstehen so einzelne Felder, die von 
einander durch noch vorhandenes Drüsengewebe abgetheilt sind. 
Am hinteren oberen Theile der rechten Drüsenhälfte findet 
sich ein apfelgrosser rundlicher Herd, der in seiner Breite 
etwa 8 cm hat; derselbe ist auf dem Durchschnitte gelb, seine 
Zusammensetzung aus vielen, kleineren Knötchen ist nicht mehr 
erkennbar. In dem ganzen Herde findet sich keine Spur mehr 
von restirendem Drüsengewebe. Im Zentrum des Herdes ist 
Erweichung eingetreten, gelber rahmartiger Eiter ist hier vor¬ 
handen. 

Der so beschriebene Herd reicht nahezu bis zur Aussen- 
fläche der Drüse. Bei weiter fortschreitender zentraler Ver¬ 
käsung hätte mit der Zeit Durchbruch nach Aussen stattfinden 
müssen. Von diesem rundlichen Herde zieht sich von oben, 
hinten und aussen längs der Drüse, etwa 10 cm lang, ein 
schmaler Streifen hellen eingeschmolzenen rahmartigen Gewebes 
nach unten und abwärts. Die Breite des erweichten Gewebes 
beträgt 1—3 cm. Der hier angesamraelte Eiter umspült das 
wie angenagt aussehende noch feste Drüsengewebe auf der 
einen Seite, auf der andern Seite ist er unmittelbar von der 
äussern Haut eingeschlossen. 

Um die Zitzen der rechten Drüsenhälfte sind zahllose, 
gelbe, harte, rundliche Knötchen vorhanden, die mit dem nur 
noch spärlichen vorhandenen Drüsengewebe eine gelbe, weiss- 
liche Zeichnung darstellen. 

Die supramammäre Lymphdrüse, im Fettgewebe eingebettet, 
hat die Grösse eines Gänseeies. Beim Durchschneiden knirscht 
sie. Die hintere Hälfte der supramamraären Lymphdrüse zeigt 
noch Drüsengewebe, in diesem vertheilt gelbe Knötchen; die 
vordere Lymhhdriisenhälfte zeigt eine äussere rundlichverkalkte 
Zone, nach innen ist ebenfalls Verkäsung eingetreten. 

Das Ganze zeigt demnach, dass bei Eutertuberkulose 
— wenn auch selten — Verkäsung bestehen kann. 

Schliesslich will ich noch auf eine Erscheinung aufmerk¬ 
sam machen, welche ich gelegentlich im Winter am tuberkulösen 
Euter beobachtete. Lässt man nämlich im Winter ein der¬ 
artiges Euter gefrieren, so treten auf einer Schnittfläche die 
verkalkten Tuberkeln als glänzende, erhabene Körper hervor, 
das noch gesunde Drüsengewebe hat sich bei der Kälte stärker 
retrahirt, als der unnachgiebige, starre, verkalkte Tuberkel. 
In diesem Zustande ist eine Verwechselung absolut ausgeschlossen. 


c. Harnröhrensteine bei einem Ochsen. 

Von Bezirksthierarzt Ganter in Adelsheim. 

Am 10. September 1892 wurde ich zu einem unter Koliker¬ 
scheinungen erkrankten, magern Arbeitsochsen des Stabhalters 
G. in N. gerufen. Nach Aussage des Eigenthümers zeigte 
das Thier schon seit zwei Tagen Unruheerscheinungen, welche 
eher zu, denn abnahmen; auch sei Urinentleerung während dieser 
Zeit nicht beobachtet worden. Bei der Untersuchung zeigte 
das Thier pralle Anfüllung der Harnblase und des Beckenstücks 
der Hamröhe. Da der heftigen Unruhe wegen eine Berstung 
der Harnblase zu befürchten und die Diagnose auf Harnstein 
nach den vorhandenen Symptomen mit Leichtigkeit zu stellen 
war, obwohl der Sitz des Steines nicht festgestellt werden 
konnte, machte ich den Harnröhrenschnitt einige Centimeter 
unter dem Sitzbeinausschnitte. Der Urin entleerte sich unter 
starkem Drucke aus der Operationswunde. Den Stein selbst 


konnte ich in Ermangelung einer entsprechenden Sonde nicht 
auffinden. Die Hautwunde wurde bis zur künstlichen Oeffnung 
der Harnröhre verheftet und auf gewöhnliche Weise behandelt. 
Ein Tag nach der Operation war der Ochse wieder munter, 
nahm in normaler Weise Futter auf und urinirte ohne Ein¬ 
setzung eines Rohres in die künstliche Harnröhrenöffnung in 
weitem Bogen nach hinten. Nach ungefähr 14 Tagen war die 
Wunde vernarbt bis auf eine kleine Oeffnung, aus welcher sich 
der Urin entleerte. Das Thier wurde nur noch zu leichter 
Arbeit verwendet und gemästet. Nach weiteren 14 Tagen 
wurde mir vom Eigenthümer gemeldet, dass sich nur noch 
ein Theil des Urins aus der künstlichen Oeffnung entleere, 
während der andere Theil den normalen Weg wieder gefunden 
habe; das Thier urinirte, wie ich mich überzeugen konnte, in 
gleicher Zeit aus der künstlichen Oeffnung der Harnröhre und 
aus der Harnröhrenmündung, bezw. Vorhaut. Nach wenigen 
Tagen hörte die Harnentleerung aus der künstlichen Oeffnung 
vollständig auf und der Harnabfluss erfolgte wieder auf ge¬ 
wöhnlichem Wege. 

Im Dezember gleichen Jahres untersuchte ich wiederum 
denselben Ochsen, welcher damals nach dem Vorberichte des 
Eigenthümers in Folge einer am Unterbauche entstandenen 
Geschwulst sehr unruhig war. Bei der Untersuchung zeigte 
sich die Umgebung der Harnröhre vom Hodensack bis zur Vor¬ 
haut stark ödematös geschwellt; dabei war das Thier sehr 
unruhig und der Eigenthümer gab auf Befragen weiter an, 
dass er Harnabfluss schon zwei Tage nicht mehr beobachtet 
habe. Die Harnblase war wiederum stark gefüllt. Die Diagnose 
lautete wiederum auf Verschluss der Harnröhre, wahrscheinlich 
durch einen Harnstein. Da der Ochse angemästet und die Zeit 
zur Schlachtung günstig war, liess der Eigenthümer das Thier 
schlachten. Bei der Fleischbeschau zeigte sich die Operations¬ 
stelle vollständig verwachsen; nur schien die Harnröhre an dieser 
Stelle etwas verengt. An dem untern Bogen der S-förmigen 
Krümmung war die Harnröhre an einer Stelle ausgebuchtet 
und zwar im Umfange eines kleinen Hühnereies. In dieser 
Ausbuchtung befand sich ausser narkotischen Gewebsfetzen 
und sog. Harngries ein runder, perlmutterartig glänzender 
Harnstein von der ungefähren Grösse einer Bohne. Ein 
zweiter, jedoch zackiger Harnstein, war, ungefähr 10 cm gegen 
die Hamröhrenmündung zu von dieser Stelle entfernt, in die 
Harnröhre eingekeilt und verursachte den Verschluss derselben. 
Beide Harnsteine haben sich, wie es scheint, in der erweiterten 
Stelle der Harnröhre hefunden und durch ihre eigene Schwere, 
unterstützt durch den mit Verengerung der Operationswunde 
zunehmenden Druck von der Harnblase aus, sowohl die Er¬ 
weiterung der Harnröhre selbst, als auch den Wiederabfluss 
des Harnes durch den natürlichen Weg verursacht. Die untere 
Wandung der ausgebuchteten Harnröhrenstelle war so dünn, 
dass durch den Verschluss der Harnröhre unter dieser Stelle 
Harninfiltration in’s umgebende Gewebe stattfinden musste, 
was die Ursache der anfangs beschriebenen (Geschwulst) An¬ 
schwellung am Unterbauche war. (Bad. Vet.-Bev. f. 1892. 

d. Eine Schwergeburt mit Rücken-Kopflage des Kalbes. 

Von Thierarzt Maier in Neckarbischofsheim. 

Da Frank in seinem „Lehrbuch“ der thierärztlichen 
„Geburtshilfe“ schreibt, dass die Rücken-Kopflage des Fötus 
bisher nur sehr selten beobachtet worden sei, so will ich nach¬ 
stehend einen derartigen Fall mittheilen: 

Von dem Landwirth M. wurde ich in einer Novembernacht 
v. J. nach dem Dorfe M. mit dem Vorberichte gerufen, seine 
Kuh hätte seit Nachmittag 1 Uhr Wehen, könne aber nicht 
kalben; die Vorderfüsse seien schon lange da, aber man spüre 
keinen Kopf. Bei meiner Ankunft, Nachts 11 Uhr, fand ich 
den Patienten, eine 6jährige sehr schöne, braunblässige Kuh, 
dem Neckarschlage angehörig, in gutem Ernährungszustände 
vor. Das Thier machte einen auffallend munteren Eindruck und 
lag auf dem Boden. Die Wehen waren gering. Die Unter¬ 
suchung der Geburtswege liess blos die Vorderfüsse erkennen, 
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die auch schon angefesselt waren und zum Theil aus der 
Scheide hingen. Dagegen konnte ich von einem Kopf des 
Fötus nichts bemerken, die ausgestreckte Hand kam blos bis 
an das Brustbein. Ich glaubte zunächst, eine kopflose Miss¬ 
geburt vor mir zu haben. Das Zurückschieben des Kalbes in 
den weiten Tragsack, um daselbst etwa den Kopf leichter zu 
erfassen, sowie das nochmalige Ziehen an den Vorderextremi¬ 
täten hatten keinen Erfolg. Da das Leben des werthvollen 
Mutterthieres auf dem Spiele stand, so liess ich, um für alle 
Fälle gerüstet zu sein, nach einem Metzger schicken. Derselbe 
erschien aber erst nach 1 */ 2 Stunden, da er in einem andern 
Orte wohnte. Während dieser Zeit wurde das Thier zur Er¬ 
holung in Ruhe gelassen. Ich konnte nun bemerken, dass 
sich wieder starke Wehen einstellten, wodurch das Kalb immer 
weiter vorwärts bewegt wurde. Vom Kopfe war aber immer 
noch nichts zu fühlen. 

Nach Ankunft des Metzgers wurde nochmals gewaltsam 
an den Vorderfüssen des Kalbes gezogen. Es gelang mir da¬ 
bei, das Kalb bis zur Hälfte des Thorax zu entwickeln, aber 
immer noch, ohne dass ich den Kopf finden konnte. Ich sägte 
nun an dem biosgelegten Brustkorb mehrere Rippen durch, 
entfernte die Brust- und Baucheingeweide, um mehr Platz zu 
gewinnen, und liess zum letzen Male gewaltsam anziehen. Nach 
einem starken Rucke gelang es endlich, die Geburt des Jungen 
zu bewerkstelligen. 

Ich konnte nun bemerken, dass der Kopf des Kalbes mit 
der Stirnseite den Rücken berührte und die Schnauze fast bis 
zur Kruppe reichte. 

Nach einigen Tagen Festliegens, während welcher Zeit Ein¬ 
spritzungen von 2°/ 0 Kreolinlösungen gemacht wurden, erholte 
sich das Thier wieder vollständig. 


e. Weiteres Uber indirekte Verbreitung des Bläschenausschlags 

bei Kühen. 

Von Thierarzt C. Haase in Kemberg. 

Der in Nr. 17 der „D. T. W.“ von Merkle gebrachten 
Mittheilung über 4 Jungrinder, welche unabhängig von ge¬ 
schlechtlicher Berührung am Bläschenausschlag erkrankt waren, 
lassen sich die folgenden Fälle anreihen, welche ich zu beobachten, 
Gelegenheit hatte. Eine Kuh zeigte sich sowohl nach meiner 
Untersuchung als auch nach derjenigen des zuständigen be¬ 
amteten Thierarztes mit dem Bläschenausschlag behaftet. Sie 
war einige Zeit zuvor vom Bullen besprungen worden, von 
welchem angenommen werden musste, dass er die Krankheit 
übertragen habe. Trotzdem wurde er bei der amtlichen Unte- 
suchung als nicht sichtbar krank befunden und es liess sich 
auch nicht feststellen, dass andere zuvor besprungene Kühe 
von demselben infizirt worden wären. Bei der eine Woche 
später vorgenommenen Untersuchung jener ungefähr aus 12 Haupt 
bestehenden Herde, welcher die erwähnte Kuh angehörte, er¬ 
wies sich eine zweite Kuh krank, ohne mit dem Bullen in 
Berührung gekommen zu sein. Die sichtbaren Geschlechts- 
theile waren geschwollen, die Schleimhaut höher geröthet, 
die charakteristischen Bläschen zum Theil in der Abheilung 
und der Ausfluss von schleimig eitriger Beschaffenheit. 
Wie die Uebertragung von einer auf die andere Kuh statt¬ 
gefunden hatte, konnte nicht ermittelt werden. —- Neuer¬ 
dings bekam ich eine Kuh mit längere Zeit bestehendem 
weissen Flusse in Behandlung. Dieselbe zeigte ausser den 
Erscheinungen dieses Leidens diejenigen des Bläschenausschlages, 
Schwellung der äusseren Geschlechtstheile, stärkere Röthung 
der Scheidenschleimhaut, zahlreiche Bläschen auf derselben und 
schleimigen Ausfluss. Beschwerde beim Harnabsatz war nicht 
zugegen. Nach einigen Tagen waren die Bläschen abgeheilt. 
Dieses Thier war weder mit einem Bullen in letzter Zeit in 
geschlechtliche Berührung gekommen, noch standen andere an 
Bläschenausschlag erkrankte Thiere in demselben Stalle. 


II. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Gesetz, betreffend die Entschädigung für 
an Maul- and Klauenseuche gefallenes Rindvieh. Vom 81. Mai 1893. 

Wilhelm II., von Gottes Gnaden König von Württemberg. 

Nach Anhörung Unseres Staatsministeriums und unter Zu¬ 
stimmung Unserer getreuen Stände verordnen und verfügen Wir 
wie folgt: 

Art. 1. 

Für an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rindvieh wird 
nach Massgabe der Bestimmungen dieses Gesetzes Entschädigung 
gewährt. 

Die Entschädigung wird geleistet, auch wenn neben der Maul¬ 
und Klauenseuche noch eine andere ihrer Art oder dem Grade 
nach nicht unheilbare und nicht unbedingt tödtliche Krankheit 
vorhanden war. 

Die zur Bestreitung der Entschädigungen erforderlichen Be¬ 
träge sind von den Besitzern der Thiere aufzubringen und werden 
nach den Vorschriften der Art. 3 bis 6 des Gesetzes vom 20. März 
1881, betreffend die Ausführung des Reichsgesetzes über die Ab¬ 
wehr und Unterdrückung von Viehseuchen, Reg.-Blatt S. 189, er¬ 
hoben. 

Art. 2. 

Bei Bemessung der Entschädigung wird der gemeine Werth 
des Thieres zu Grunde gelegt, ohne Rücksicht auf den Minderwerth, 
welchen das Thier dadurch erleidet, dass es mit der Maul- und 
Klauenseuche behaftet ist. Die Entschädigung beträgt vier Fünftel 
des so berechneten Werthes. 

Auf die zu leistende Entschädigung werden angerechnet: 

1. die aus Privatverträgen zahlbare Versicherungssumme zu 
vier Fünfteln; 

2. der Werth derjenigen Theile des Thieres, welche dem Be¬ 
sitzer zur Verfügung bleiben. 

Für Kälber im Alter von weniger als sechs Wochen wird als 
Entschädigung ein für alle Fälle gleichmässig bestimmter, durch 
Ministerialverfügung festzusetzender Betrag gewährt, an welchem 
ausser vier Fünfteln der aus Privatverträgen zahlbaren Versiche¬ 
rungssumme ein weiterer Abzug nicht stattfindet. 

Art. 8. 

Die zu leistende Entschädigung wird, sofern ein anderer Be¬ 
rechtigter nicht benannt ist, demjenigen gezahlt, in dessen Ge¬ 
wahrsam oder Obhut sich das Thier zur Zeit seines Todes befand. 

Mit dieser Zahlung ist jeder Entschädigungsanspruch Dritter 
erloschen. 

Art. 4. 

Keine Entchädigung wird gewährt: 

1. für Thiere, welche dem Reich, einem Deutschen Bundesstaat 
oder zu dem Rindviehbestand der landesherrlichen Gestüte 
gehören; 

2. für Thiere, welche mit der Seuche behaftet in das Landes¬ 
gebiet eingeführt worden sind; 

3. wenn der Besitzer der Thiere oder der Vorsteher der 
Wirthschaft, welcher die Thiere angehören, vorsätzlich oder 
fahrlässig oder der Begleiter der auf dem Transport be¬ 
findlichen Thiere oder bezüglich der in fremdem Gewahrsam 
befindlichen Thiere der Besitzer des Gehöfts, der Stallung, 
Koppel oder Weide vorsätzlich den Vorschriften der §§. 9 
und 10 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, Reichsgesetz¬ 
blatt S. 153, zuwider die Anzeige vom Ausbruch der Seuche 
oder vom Seuchenverdacht unterlässt oder länger als 24 
Stunden nach erlangter Kenntniss verzögert; 

4. wenn der Besitzer aas gefallene Thier mit der Seuche be¬ 
haftet gekauft oder durch ein anderes Rechtsgeschäft unter 
Lebenden erworben hat und von diesem kranken Zustand 
beim Erwerbe des Thieres Kenntniss hatte. Ist das unter 
diesen Umständen erworbene Thier, gleichviel ob es selbst 
an der Seuche gefallen ist oder nicht, mit anderen Thieren 
desselben Besitzers in eine die Ansteckung zu vermitteln 
geeignete Berührung gebracht worden, so wird auch für 
diese anderen Thiere, wenn sie an der Seuche fallen, eine 
Entschädigung nicht gewährt, wofern dieselben nicht nach¬ 
weisbar schon zur Zeit der Erwerbung des ersterwähnten 
Thieres mit der Seuche behaftet waren; 

5. wenn dem Besitzer oder dessen Vertreter die Nichtbofolguug 
oder Uebertretung der polizeilich angeordneten Sclnitzmass- 
regeln zur Abwehr der Seuchengefahr zur Last fällt; 

G. wenn vor Fesstellung des Krankheitszustandes eine Oeffnung 
des Kadavers stattgefunden hat oder Theile desselben ent¬ 
fernt worden sind; 

7. für in Schlachtviehhöfen oder öffentlichen Schlachthäusern 
aufgestcllte Thiere. 

Art. 5. 

Die Feststellung des Krankeitszustandes hinsichtlich der Ent¬ 
schädigungsfrag hat stets durch Oeffnung des Kadavers zu ge¬ 
schehen. 

Im Uebrigen finden für diese Feststellung, sowie für die Fest¬ 
stellung und Ausbezahlung der Entschädigung die Bestimmungen 
der Art. 7 bis 13 und 17 des Gesetzes vom 20. März 1881 ent¬ 
sprechende Anwendung. 
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Die Schätzung ist nach dem Tode der Thiere in unmittel¬ 
barem Anschluss an die durch das Gutachten des beamteten Thier¬ 
arztes erfolgende Ermittlung der Seuche vorzunehmen. Findet diese 
Ermittlung ausserhalb des Sitzes des Oberamts statt, so sind, falls 
nicht vorsorglich bereits eine Ernennung der Schätzer durch das 
Oberamt erfolgt ist, durch den Ortsvorsteher ohne Verzug die 
nächstwohnenden Schätzer zu berufen. 

Eine Ausnahme von den Bestimmungen des Abs. 1 und 2 
findet bei Kälbern im Alter von weniger als sechs Wochen statt, 
bei welchen der Krankheitszustand als festgestellt gilt, wenn durch 
ein Zeugniss des Ortsvorstehers oder einer von demselben hiemit 
beauftragten sachverständigen Person nachgewiesen ist, dass in 
dem betreffenden Rindviehbestande die Maul- und Klauenseuche 
herrscht und dass eine andere Todesursache nicht ermittelt worden 
ist. In Anstandsfällen entscheidet das Gutachten des beamteten 
Thierarztes endgiltig. Die durch dieses Gutachten etwa entstehenden 
Kosten können dem Besitzer des gefallenen Thieres dann zuge¬ 
schieden werden, wenn das von ihm beantragte Gutachten zu seinen 
Ungunsten ausfällt. 

Unser Ministerium des Innern ist mit der Vollziehung dieses 
Gesetzes beauftragt. 

Gegeben Marienwahl, den 81. Mai 1893. 

Wilhelm. 

Mittnacht. Faber. Sarwey. Schmid. Ri ecke. 

Schott v. Schottenstein. 

VerfügungdesMinisteriumsdes Innern vom 5. Juni 
1893, betreffend die Vollziehung des Gesetzes über 
die Entschädigung für an Maul- und Klauenseuche 
gefallenes Rindvieh (gez. Schmid). 

In Vollziehung des Gesetzes vom 31. Mai 1898, betreffend die 
Entschädigung für an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rindvieh, 
wird Nachstehendes verfügt: 

§• 1 . 

Die Entschädigung wird geleistet, wenn festgestellt ist, dass 
die Maul- und Klauenseuche für sich allein oder in Verbindung 
mit einer anderen ihrer Art oder dem Grade nach nicht unheilbaren 
und nicht unbedingt tödtlichen Krankheit den Tod des gefallenen 
Thieres verursacht hat. 

Für Rindviehstücke, welche an Nachkrankheiten der Maul¬ 
und Klauenseuche gefallen sind, wird eine Entschädigung nicht 
gewährt. 

§. 2 . 

Die Aversalentschädigung für an Maul- und Klauenseuche 
gefallene Kälber im Alter von weniger als 6 Wochen wird bis auf 
Weiteres auf den Betrag von 20 Mark für jedes Stück festgesetzt, 
woran die etwaige aus Privatverträgen zahlbare Versicherungs¬ 
summe in der Höhe von vier Fünfteln in Abzug zu bringen ist 

§. 3. 

Der Entschädigungsanspruch ist bei dem Ortsvorsteher an¬ 
zumelden. 

Der Ortsvorsteher hat hierauf bei Rindviehstücken im Alter 
von G Wochen und darüber ohne Verzug und auf kürzestem Wege 
dem Oberamt und dem beamteten Thierarzt Anzeige zu erstatten, 
bei Kälbern im Alter von weniger als 6 Wochen aber von sich aus 
wegen der Feststellung des Krankheitszustandes alsbald das Er¬ 
forderliche (vergl. §. 9) einzuleiten. 

§■ 4. 

Sofort nach dem Einlauf der Anzeige (§. 3) ist von dem Ober¬ 
amt, mit dem sich der beamtete Thierarzt unverzüglich ins Be¬ 
nehmen zu setzen hat, der letztere behufs Feststellung des Krank¬ 
heitszustandes des gefallenen Thieres, sowie behufs der weiter er¬ 
forderlichen Vorkehrungen an Ort und Stelle abzusenden. 

Zugleich werden von dem Oberamt vorsorglich die Schätzer 
für die nach Lage des Falls etwa nothwendig werdende Schätzung 
ernannt. 

Die Eröffnung dieser Berufung an die Schätzer erfolgt jedoch 
nicht sofort, vielmehr wird das oberamtliche Dekret dem beamteten 
Thierarzt zugestellt. 

§. 5 . 

Mit Ausnahme der Kälber im Alter von weniger als 6 Wochen 
ist der Krankheitszustand hinsichtlich der Entschädigungsfrage in 
allen Fällen durch Zerlegung des Kadavers festzustellen. 

Die Zerlegung, welcher der Ortsvorsteher oder dessen Stell¬ 
vertreter anzuwohnen hat, ist nach Anleitung der Anlage B zur 
Instruktion des Bundesraths zur Ausführung der §§. 19—29 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, unter möglichster Schonung der Haut 
des Kadavers vorzunehmen und zwar hat in jedem Falle ein aus¬ 
führliches Obduktionsverfahren stattzufinden, wobei insbesondere 
die §§. 9 —17, 19, 22—26 der genannten Anlage B zu beachten sind. 

Wenn die Zerlegung des Kadavers ergibt, dass das Thier 
neben der Maul- und Klauenseuche noch mit einer anderen Krank¬ 
heit behaftet war, so haben die Obduzenten (der beamtete Thier¬ 
arzt und der von dem Thierbesitzer etwa zugezogene Sachverstän¬ 
dige) in ihrem Gutachten (§. 38 der Anlage B) ausdrücklich anzu¬ 
geben, ob diese andere Krankheit ihrer Art oder dem Grade nach 
unheilbar und unbedingt tödtlich war oder nicht. Letzterenfalls, 
sowie im Falle einer Meinungsverschiedenheit zwischen dem be¬ 
amteten Thierarzt und dem von dem Thierbesitzer zugezogenen 


Sachverständigen haben sich die Obduzenten auch darüber gut¬ 
achtlich zu äussern, ob jene andere Krankheit eine bleibende Werths¬ 
verringerung des Thieres bedingt hatte und eventuell wie hoch 
sich der dadurch veranlasste Minderwerth belaufen mag. 

Auch hat der beamtete Thierarzt in dem Obduktionsprotokoll 
niederzulegen, wie lange die Krankheitserscheinungen der Maul¬ 
und Klauenseuche bei dem gefallenen Thier muthmasslich schon 
bestanden haben. 

§. 6. 

Wird durch die Zerlegung des Kadavers von dem beamteten 
Thierarzt ein die Entschädigungsleistung begründender Krankheits¬ 
zustand des gefallenen Thieres festgestellt, so hat der beamtete 
Thierarzt die sofortige Beiziehung der von dem Oberamt bereits 
vorsorglich berufenen Schätzer durch den betreffenden Ortsvorsteher 
oder, falls eine solche vorsorgliche Berufung nicht stattgefunden 
hätte, die unverzügliche Ernennung und Berufung der nächstwohnen¬ 
den zwei Schätzer durch den Ortsvorsteher zu veranlassen. Im 
letztem Fall ist von dem Orts Vorsteher der Vorsitzende der aus 
dem beamteten Thierarzt und den zwei berufenen Schätzern be¬ 
stehenden Kommission zu bestimmen. 

Sofort ist hierauf die Schätzung des gemeinen Werths des 
Thieres nach Massgabe der Art. 7 Absatz 2 bis Art. 12 des Gesetzes 
vom 20. März 1881 (Reg.-Blatt S. 189), sowie der §§. 17—19 der 
Ministerialverfügung vom 23. März 1881 (Reg.-Blatt S. 196) vorzu¬ 
nehmen. 

Ist neben der Maul- und Klauenseuche noch eine andere Krank¬ 
heit vorhanden, welche eine bleibende Werths Verringerung des 
Thieres bedingt (vergl. §. 5 Abs. 3), so ist in dem Schätzungs¬ 
protokoll ausdrücklich niederzulegen, dass diese Werths Verringer¬ 
ung bei der Schätzung in Betracht gezogen worden ist. 

8- 7. 

Eine Schätzung ist auch dann vorzunehmen: 

1. wenn von dem beamteten Thierarzt ein bestimmtes Gut¬ 
achten über den Krankheitszustand des Thieres erst nach 
der weiteren Untersuchung einzelner Theile abgegeben 
werden und diese Untersuchung aus äusseren Gründen 
nicht sofort erfolgen kann; 

2. wenn das Vorhandensein eines den Entschädigungsanspruch 
begründenden Krankheitszustandes zwar von dem beamteten 
Thierarzt verneint, dagegen von dem durch den Thierbe¬ 
sitzer zugezogenen Sachverständigen bejaht wird. 

§. 8 . 

Eine Schätzung ist dagegen zu unterlassen: 

1. wenn der Besitzer des Thieres nicht in Abrede stellt, dass 
ihm nach den in Art. 4 des Gesetzes enthaltenen Bestim¬ 
mungen eine Entschädigung nicht zukommt, 

2. wenn, ausser in dem Falle des §. 7 Ziff. 2, durch das Gut¬ 
achten des beamteten Thierarztes das Vorhandensein eines 
den Entschädigungsanspruch begründenden Krankheitszu¬ 
standes verneint wird. 

§. 9. 

Die Ermittelung des Krankheitszustandes bei gefallenen Kälbern 
im Alter von weniger als 6 Wochen hat durch den Ortsvorsteher 
oder einen von ihm beauftragten und in Pflichten zu nehmenden 
Sachverständigen (Fleischschauer u. s. w.) zu erfolgen. 

Diese Ermittelung hat in der Weise stattzufinden, dass der 
Ortsvorsteher beziehungsweise sein Beauftragter sich persönlich 
überzeugt, 

1. dass das Thier gefallen ist, 

2. dass in dem betreffenden Rindviehbestande die Maul- und 
Klauenseuche herrscht und 

3. dass eine andere Todesursache als die Maul- und Klauen¬ 
seuche nicht anzunehmen ist. 

In dem über die Ermittelung aufzunehmenden Protokoll sind 
insbesondere auch die an dem betreffenden Rindviehbestande be¬ 
obachteten Krankheitserscheinungen (Ziff. 2) zu beschreiben und 
ist dasselbe von dem Ortsvorsteher beziehungsweise seinem Beauf¬ 
tragten und dem Thierbesitzer zu unterzeichnen. 

Sollte sich der Thierbesitzer bei dem Ergebniss der Ermittel¬ 
ungen nicht beruhigen, so steht ihm frei, den Antrag auf Einhol¬ 
ung des Gutachtens des beamteten Thierarztes zu stellen. 

Das Ermittelungsprotokoll ist sodann von dem Ortsvorsteher 
unverzüglich dem Oberamt vorzulegen, welches dasselbe dem be¬ 
amteten Thierarzte zur Aeusserung zuzustellen und etwa noth- 
wendige Ergänzungen anzuordnen hat. 

Falls der Thierbesitzer den Antrag auf Einholung des Gut¬ 
achtens des beamteten Thierarztes gestellt oder falls das Oberamt 
die Richtigkeit der Ermittelungen des Ortsvorstehers beziehungs¬ 
weise seines Beauftragten von sich aus zu beanstanden Grund hat, 
ist von dem Oberamt das in diesen Fällen endgiltig entscheidende 
Gutachten des beamteten Thierarztes zu veranlassen. 

Der Ortsvorsteher beziehungsweise sein Beauftragter haben 
für ihre Mühewaltung das regulativmässige Tagegeld zu bean¬ 
spruchen. Das Tagegeld des letzteren wird nach den Sätzen für 
Gemeinderathsmitglieaer berechnet. 

Der Kostenzettel ist mit dem Ermittlungsprotokoll dem Ober¬ 
amt vorzulegen. 

Ueber die Kostenzuscheidung an den Thierbesitzer im Falle 
des Art. ß Abs. 4 letzter Satz des Gesetzes entscheidet die Kreis¬ 
regierung. 
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§. 10 . 

Sämmtlichen mit der Vollziehung des Gesetzes betrauten Be¬ 
hörden und Beamten wird zur besonderen Pflicht gemacht, ein 
genaues Augenmerk darauf zu richten, ob keine Gründe vorliegen, 
welche die Entschädigung nach Art. 4 des Gesetzes ausschliessen, 
insbesondere ob von dem Ausbruch der Seuche oder dem Seuchen¬ 
verdacht rechtzeitig Anzeige erstattet worden ist. 

§• 11 . 

Die Akten über die Ermittelung und Feststellung des Krank¬ 
heitszustandes des gefallenen Thieres, sowie über die Schätzung 
sind von dem Oberamt der Kreisregierung behufs Zahlungsan¬ 
weisung der Entschädigung und behufs Prüfung und Anweisung 
der durch die Ausmittelung der Entschädigung veranlassten Kosten 
mit Bericht vorzulegen. 

Im Uebrigen finden die Bestimmungen der Ministerialverfüg- 
ung vom 23. März 1881 entsprechende Anwendung. 


III. Statistik der Fleischbeschau. 

den letzten 2 Jahren ge- 


1m Grossherzogthnm Baden sind in 
schlachtet worden: 

1. Grossvieh: 
gewerbsmässig geschl. Thiero 
1892 1892 mehr 


1891 


od. weniger 


nothgeschl. Thiore 

1891 1892 1 ? 92 ™ ehr 
od. weniger 


Ochsen . . 
F arren . . 
Kühe . . 
Rinder . . 

18,861 

6,882 

22,574 

(.■2,787 

19,532 

6,904 

24,249 

72,119 

+ 671 

+ 22 
+ 1,696 
+ 9,332 

365 

106 

4340 

927 

414 

66 

4840 

1142 

+ 49 
— 40 
+ .500 

+ 216 

Zusammen 

110,104 

121,804 +11,700 

2. Kleinvieh: 

5738 

6462 

+ 724 

Kälber . . 

131,GG6 
69,008 

145,562 

+ 13,896 

1302 

1273 

— 29 

Schafe . . 

27,596 

— 41,412 

42 

62 

+ 20 

Ziegen . . 

7,77G 

8,558 

+ 782 

GO 

37 

- 23 

Schweine . 

213,141 

216,152 

+ 2,311 

1300 

801 

— 499 

Zusammen 

421,691 

397,168 

8. 

— 24,423 

Pfer de: 

2704 

2173 

— 631 

Pferde . . 

1091 

1540 

+ 449 

33 

20 

— 18 

Ungeeignet zum menschlichen Genüsse wurden befunden und 
beschlagnahmt: 


gewerbsmässig geschl. Thiere 

nothgeschl. Thiere 


1891 

1892 

1892 mehr 
od. weniger 

1891 

1892 

1892 mehr 
od. weniger 

Ochsen . . 

3 

4 

+ 1 

9 

29 

+ 20 

Farren . . 

5 

7 

+ 2 

7 

1 

— 6 

Kühe . . 

174 

252 

+ 78 

607 

639 

+ 132 

Rinder . . 

9 

17 

+ 8 

75 

84 

+ 9 

Kälber . . 

Gl 

22 

-39 

53 

63 


Schafe . . 

4 

7 

+ 3 

1 

— 

— 1 

Ziegen . . 

6 

3 

— 2 

1 

2 

+ 1 

Schweine . 

63 

46 

— 17 

77 

47 

— 30 

Pferde . . 

24 

26 

+ 2 

2 

1 

— 1 

Zusammen 

348 

381 

+ 36 

732 

866 

+ 124 


beseitigt worden: 

von 

Grossviehstücken 

von 

Kleinviehstück 


1891 

1892 

1891 

1892 

Viertel. 

56 

20 

17 

16 

einzelne Fleisch stücke 

179 

273 

40 

22 

Lungen. 

1765 

2197 

3455 

4747 

Lebern. 

1814 

1731 

2982 

4018 

Milzo . 

219 

176 

33 

24 

Nieren. 

175 

103 

24 

33 

sonstige Eingeweido . . 

613 

709 

67 

101 

Im Ganzen. 

4851 

5209 

6618 

8990 


Veranlassung zu Nothschlachtungen gaben 1892: 


1. Krankhoiten des Nervensystems .... 

2. „ des Herzens und der Gelasse 

3. „ der Athmungsorgane . 

4. „ der Verdauungsorgane . 

6. „ der Harnorgane . . . 

6. „ der Geschlechtsorgane 

7. Infektionskrankheiten. 

8. Thierische Parasiten. 

9. Krankheiten der Haut und Muskeln 

10. „ der Knochen und Gelenke 

11. „ des Hufes und der Klauen 

12. „ Vergiftungen. 

13. Allgemeine Ernährungsstörungen . . 

14. Aeussere Einwirkungen.G02 


bei 

bei 

bei 

Gross¬ 

Klein¬ 

Pfer¬ 

vieh 

vieh 

den 

326 

27 

3 

319 

49 

— 

472 

195 

3 

1653 

462 

6 

824 

64 

1 

1473 

67 

— 

778 

981 

— 

82 

11 

— 

34 

76 


160 

37 

2 

40 

8 

201 

7 

— 

102 

2 

602 

95 

3 


IV. Seuchenstatistik. 


b. Uebersicht über die Verbreitung der Maul« and Klauenseuche 
in Preusscn im Ausgang des Monats Mai 1893. (D. R.-A. 1893, 

No. 137.) 


— 

Die 


— 

Die 

— 


Keuche 



Seuche 


Regierungs- 

herrsch¬ 
te in 

Thier- 

Regierungs- 

herrsch- 

Thier- 


Kreisen 



Kreisen 


bezirk 

und (Ge¬ 
meinde- 

gattun g. 

bezirke 

und (Ge¬ 
meinde- 

gattung. 


[Guts) Be- 



[GutaJBe- 



r.irken) 



zirken) 


Königsberg. . 

1 

(9): 

(6) 

R S Sw 

Uebertrag 

64 (102) 


Gumbinnen . . 

3 


Merseburg . . 

4 

(8) 

R S 

Dauzig . . . 

4 

(6) 

R 

Erfurt . . . 

1 

(2) 

R 

Marienwerder . 

7 

(17) 

R Sw 

Schleswig . . 

3 

(5) 


Potsdam . . . 

4 

(9) 

R S 

Hannover . . 

4 

(5) 

R Sw 

Frankfurt a. 0. 

8 

(10) 

R S Sw 

Hildesheim . . 

4 

(10) 


Berlin .... 

1 

(1) 

R 

Lüneburg . . 

3 

(12) 

n R 

Stettin . . . 

2 

(9) 

R S 

Münster . . . 

2 

(2) 


Köslin . . . 

8 

(14) 

R 

Minden . . . 

1 

(4) 

R 8 

Stralsund . . 

2 

(3) 


Arnsberg . . 

4 

(6) 

R 

Posen .... 

3 

(3) 

R Sw * 

Kassel . . . 

6 

(«) 

R S 

Bromberg . . 

1 

(2) 

R 

Wiesbaden . . 

6 

(9) 

R&w Z 

Breslau . . . 

3 

(3) 


Koblenz . . . 

4 

(ID 

Liegnitz . . . 

3 

(3) 

Ii Sw 

Köln . . . . 

8 

(3) 

R 

Oppeln . . . 

8 

(10) 

R S Sw 

Düsseldorf . . 

4 

(4) 

R Sw 

R 

Magdeburg . . 

3 

(3) 

R Sw 

Trier . . . . 

3 

(7) 

Zu übertragen 

Lu nOQi 


Sigmaringen . 

1 

(1) 




Zusammen 

116(199) 



Bemerkung. Für einzelne Kreise dos Rog.-Bez. Köslin ist 
allgemein Klauenvieh angogeben. 

Die Regierungsbezirke Stade, Osnabrück Aurich und Aachen 
waren am Schluss des Monats Mai frei von der Maul- und Klauen¬ 
seuche. 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WohnsitzTeränder* 
ungen und Niederlassungen. Dem bisherigen Repetitor an der 
Thierärztlichen Hochschule zu Berlin Wilhelm Gorkens ist die 
kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis 
Jericliow I, mit demAmtswolinsitz in Loburg, übertragen worden. 
Thierarzt Heinrich Hu gen du bei ist als Assistent beim Bezirks¬ 
thierarzt Fuchs in Heidelberg eingetreten. 

Todesfälle. Polizeithierarzt Karl Schröder in Berlin, 
Thierarzt Rössner in Frohberg (Sachsen), Kreisthierarzt P. W. 
Bücher in Torgau. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Unterveterinär Achleitner des 1. Schweren 
Reiter-Rgts. Prinz Karl von Bayern zum Veterinär 2. Kl. in diesem 
Regiment befördert. 

Preussen. Rossarzt Herr mann vom Feld-Art.-Rgt. No. 8 
von Holzendorf zum Bad. Train-Bat. No. 14 versetzt. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenburg (Meldung bis zum 15. Juli 
d. J.); Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau (Meldung bis zum 
20. Juni d. J.), Stuhm ; Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz (zu be¬ 
setzen am 1. August d. J., Meldung binnen 4 Wochen vom 25. Mai 
ab an den Königl. Regierungspräsidenten Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath 
Herrn Juncker in Breslau), Gr. Wartenberg (1500 bis 1800 M.), 
Neurode; Reg.-Bez. L i e g n i t z: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. 
Stettin: Greifenberg (Meldung spätestens bis 1. August d. J. beim 
Königl. Regierungspräs. Herrn von Sommerfeld in Stettin), 
Ueckermtinde; Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); 
Reg.-Bez. Merseburg: Torgau (Meldung binnen 4 Wochen vom 

15. Juni d. J. ab beim Königl. Reg.-Präs. Herrn von Diest in 
Merseburg); Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in Wollstein); 
Reg.-Bez. Bromberg: Czarnikau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück ; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; 
Reg.-Bez. Aachen: Montjoio (1200 bis 1500 M.). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Göppingen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Beerfelden und Höchst i. O. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. IG Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löf Augen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. IG, Inserat!). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Die Deutsche Landwirthschafts-Ausstellung 
in München. 

Bericht, erstattet von Veterinär-Inspektor Hafner in 
Karlsruhe. 

(Schluss.) 

Wenn schon die Ausstellung der Pferde und nament¬ 
lich der Rinder den Glanzpunkt der ganzen Veranstaltung 
bildete, so waren doch in Bezug auf die übrigen Zucht- 
und Nutzthiere die Leistungen hervorragende zu nennen. 
Pferde- und Rindviehzucht wird fast in allen deutschen 
Gauen in mehr oder minder erheblichem Masse betrieben; 
dasselbe lässt sich von der Schweinezucht behaupten; die 
Zucht von Schafen und Ziegen dagegen ist nur in einzelnen 
Provinzen des Deutschen Reiches zu besonderer wirt¬ 
schaftlicher Bedeutung gelangt. Es ist daher ganz natürlich, 
dass auf der Münchner Ausstellung gegenüber den 398 
Pferden, 1222 Stück Rindvieh, und 384 Schweinen die 
Schafe nur in 207 und Ziegen in 40 Exemplaren vertreten 
waren. Die Preise, welche für Schafe (6930 M.), Ziegen 
(680 M.) und Schweine (6590 M.) ausgesetzt waren, be¬ 
trugen insgesammt 14,200 M. 

In der Abtheilung der Schafe traten die Böcke einzeln, 
die Schafe in Losen von je zweien in Bewerbung um Preise. 
Die Hälfte dieser 37 Nummern umfassenden Abtheilung hatte 
Bayern ausgestellt, im Uebrigen waren Hessen-Nassau, Schlesien, 
Mecklenburg, Provinz Sachsen, Württemberg und Brandenburg 
an dieser Ausstellung betheiligt. Die Ausstellung der Schafe 
zerfiel in 3 Abtheilungen: Merino, Fleischschafe und Deutsche 
Rassen und Schläge. Unter den Merinos waren solche Thiere, 
welche eine hochfeine bis einschliesslich mittelfeine längere 
Tuchwolle liefern, und solche des französischen Kammwolltypus, 
vertreten. Die Fleischschafe waren durch englische Fleisch¬ 
schafe (Southdown, Shropsliire, Hamshire, Oxfordshire) und 
die Kreuzung weissköpfiger, langwolliger, engl. Fleischschafe 
mit deutschen Marschschafen repräsentirt, die deutschen Rassen 
und Schläge durch Bastard-, Franken-, Rhön- und Milchschafe. 
Für die betreffende Ausstellung von Bastardschafen erwarb das 
landwirtschaftliche Institut in Hohenheim die meisten ersten 
Preise, während die meisten sonstigen Preise für Bastardschafe 
dem Bezirksthierarzt Jak. Junginger aus Kaufbeuren zufielen. 

Von den 40 Böcken und Geissen, welche die Ziegen¬ 
ausstellung ausmachten, hatte Hessen 25, Baden 13, Bayern 
2 geschickt. Fast sämmtliche Preise fielen dem Ziegenzucht¬ 
verein Pfungstadt in Hessen zu. Das Grossherzogthum Hessen 
hat sich mit grossem Glücke der in Deutschland bisher fast 
vollständig vernachlässigten Ziegenzucht angenommen, indem 
es durch Einführung guter Zuchtthiere aus der Schweiz das 
einheimische Material verbesserte. Eine grosse Anzahl von 


Gemeinden hat dort die Haltung von geeigneten Zuchtböcken, 
analog der Haltung von Zuchtstieren, übernommen, und zur 
Beschaffung guten Zuchtmaterials haben sich Zuchtgenossen¬ 
schaften gebildet, unter welchen namentlich die von Pfungstadt 
hervorragt, welche ihre Erfolge der Anregung des Kommerzien- 
rath Ulrich verdankt. Ein Herdbuch wurde angelegt, Prämien¬ 
schauen und Znchtmärkte abgehalten. Auch an staatlicher 
Unterstützung zur Beischaffung geeigneten Zuchtmaterials aus 
dem Berner Oberland hat es nicht gefehlt. Zuerst führte man 
sogenannte Appenzeller Plattköpfe, weisse, hornlose, milchreiche 
Thiere, nach Rheinhessen ein, später wandte man sich aber 
fast ausschliesslich dem ebenfalls weissen und hornlosen Saanen- 
schlag, vereinzelt auch den diesem verwandten Guggisburgern 
zu. Die in der Münchner Ausstellung vertretenen Ziegen des 
Zuchtvereins Pfungstadt liefern in den ersten Monaten nach 
dem Werfen einen täglichen Ertrag von 5—6 Liter Milch, 
während einheimische Ziegen nur 3—4 Liter geben, überdies 
sind sie wiederstandsfähiger und anspruchsloser, als letztere. 

Die Ausstellung der Schweine war aus ganz Deutsch¬ 
land beschickt und lieferte einen erfreulichen Beweis vom Auf¬ 
blühen dieses nützlichen Zweiges der landwirthschaftlichen 
Thierzucht. In Bayern selbst hat sich der Schweinebestand 
in den letzten 50 Jahren um 30°/ o vermehrt, sodass daselbst 
nach der letzten Viehzählung 1,356,674 Schweine vorhanden 
waren. Am weitverbreitetsten ist in diesem Lande das bayerische 
Landschwein, welches einen geraden Kopf, aufrecht stehende 
Ohren, einen aufwärts gekrümmten Rücken (Karpfenrücken) 
und flache Rippen besitzt. Die Haarfarbe ist am Vordertheil 
in der Regel weiss, am Hintertheil rothgelb. Indess hat sich 
in Bayern in der letzteren Zeit das frühreifere englische 
Schwein mehr und mehr Eingang verschafft, welches mit der 
einheimischen Rasse gekreuzt wird. Unter den Zuchtschweinen 
waren 154 weisse Schweine, mit ausgesprochen englischem 
Typus, 45 Berkshire und Poland-Chinas, 14 Tamworths, 
8 Meissner Schweine, 23 sonstige Schweine und Kreuzungen 
in weisser, 41 sonstige Schweine und Kreuzungen in bunter 
Farbe und ausserdem Mutterschweine mit Feikeln und Samm¬ 
lungen ausgestellt. 

Die Geflügelausstellung, welche an Preisen 2000 M. 
bot, war mit etwa 1200 Thieren beschickt. Es waren ausge¬ 
stellt A. Nutzgeflügel: I. Landschläge und Kreuzungen von 
Hühnern, Enten, Gänsen und Truthühnern, II. andere Geflügel¬ 
schläge (Hühner, Enten, Gänse), welche je nach örtlichen und 
klimatischen Verhältnissen in Deutschland zum Theil rein ge¬ 
züchtet und als Nutzthiere gehalten und andererseits zur Ver¬ 
edlung und Blutauffrischung der Landschläge als nothwendig 
erachtet werden; B. Ziergettügel (Hühner, Wassergeflügel, 
Pfauen, Fasanen); C. Mastgeflügel in geschlachtetem Zustande; 

D. Eier von ausgestellten Hühnern und Wassergeflügel; 

E. Tauben und F. mit der Geflügelzucht in Verbindung stehende 
Gerätschaften, wissenschaftliche Darstellungen, Lehrmittel und 
Geflügelfutter. 
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Gleichzeitig mit der Ausstellung der deutschen Land- 
wirthschaftsgesellschaft fand sich auf der Theresienwiese 
auch noch die Zweite Verbands-Ausstellung für 
Jagd und Hunde ein. 

Die Hundeausstellung war äusserst reichhaltig und gut 
beschickt. Der Katalog wies nicht weniger als 1775 Nummern 
auf, von welchen einzelne eine ganze Meute umfassten. Und 
ich glaube, dass die Tageszeitungen nicht Unrecht hatten, wenn 
sie in dieser Hundeausstellung die grossartigste und reich¬ 
haltigste, welche bisher auf dem Kontinent stattgefunden hatte, 
erblickten. 

Auch diese Veranstaltung erfreute sich der Gunst des 
Publikums. Aber von der Münchener Wander-Ausstellung 
der deutschen Landwirthschaftsgesellschalt lässt sich mit 
Fug und Recht behaupten, dass der Besuch derselben jeden 
der 6 vorangegangenen Ausstellungen zu Magdeburg, Bremen, 
Breslau, Königsberg, Strassburg und Frankfurt bei Weitem 
Ubertroffen hat. Namentlich war auch die ländliche Be¬ 
völkerung in ihren malerischen Trachten zahlreich ver¬ 
treten und erfreute sich an den herrlichen selbstgezüchteten 
Thieren. Aus Alldeutschland waren die Vertreter der 
Landwirtschaft zur Besichtigung der Ausstellung herbei¬ 
geeilt. Wohl keiner hat München verlassen, ohne vollauf 
befriedigt zu sein von dem, was ihm die deutsche Land¬ 
wirtschaft, dort zu sehen, geboten hat! Am Vormittag 
des 11. Juni beehrte auch Se. Kgl. Hoheit der Prinz- 
Regent von Bayern die Ausstellung mit seinem Be¬ 
suche und nahm mit vielem Interesse und mit grosser An¬ 
erkennung von sämmtlichen Theilen derselben Kenntniss. 

Am 10. Juni fand im Schützenhause unter Vorsitz 
Seiner Kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig von Bayern die 
Hauptversammlung der deutschen Landwirtschaftsgesell- 
schat t statt. 

In dieser Versammlung wurden an Se. Kgl. Hoheit den 
Prinzregenten und an Se. Majestät Kaiser Wilhelm Hul¬ 
digungstelegramme entsandt, welche alsbald huldvollst er¬ 
widert wurden. 

Mit grossem Beifall wurde in dieser Versammlung ein 
Vortrag des Herrn Ministerialratli Haag aus München 
Uber den Stand der Landwirthscliaft im König¬ 
reich Bayern aufgenommen. 

Zum Präsidenten der deutschen Landwirthschaftsge- 
sellschaft für das Jahr 1. Oktober 1893 bis 1894 wurde auf 
Vorschlag des Vorstandes Se. Kgl. Hoheit Prinz Heinrich 
von Preussen gewählt und, die nächstjährige Ausstellung in 
Berlin abzuhalten, beschlossen. Dann sprach noch Herr 
von A r n i m - Criewen mit nachstehenden Worten Seiner 
Königlichen Hoheit dem Prinzen Ludwig von Bayern 
den Dank der Versammlung aus. 

„Meine Herren! Die Stelle deutscher Fürsten und Prinzen 
ist naturgemäss stets an der Spitze von allem, was gut und 
tüchtig ist. Wenn Se. Kgl. Hoheit Prinz Ludwig sich an die 
Spitze unserer Gesellschaft gestellt hat, so hat er damit unseren 
Bestrebungen, unseren Leistungen eine Anerkennung ausge¬ 
sprochen, wie sie klarer, bestimmter und schmeichelhafter noch 
in schönerer Form uns nicht ausgesprochen werden konnte. 
Namens meiner Gesellschaft erlaube ich mir, Euerer Königl. 
Hoheit unseren herzlichsten, tief gefühltesten und ehrerbietigsten 
Dank dafür auszusprechen. Unsere Aufgabe wird es sein, auch 
in Zukunft durch tüchtige Leistungen dieser hohen Auspicien 
uns würdig zu zeigen und unserem Dank dadurch Ausdruck 
zu geben, dass wir rufen: Se. Königl. Hoheit, Prinz Ludwig 
von Bayern, unser Präsident, er lebe hoch! hoch! hoch!“ 

Kaum war das von der Versammlung begeistert aus¬ 
gebrachte Hoch verklungen, so wendete sich der Präsident 
der Gesellschaft Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig 
mit folgenden Schlussworten an die Versammlung: 

„Bevor ich die Sitzung schliesse, spreche ich den Herren, 
insbesondere dem Herrn v. Arnim für die schönen Worte, die 
ja allgemeinen Beifall gefunden haben, meinen herzlichen Dank 
aus. Ich hoffe, dass, wenn die Herren, die ich nicht zum 
letzten Male zu sehen hoffe, München verlassen haben und 


dieses Fest ein Ende hat, dann Sie sich meiner erinnern, auch 
dann, wenn ich, was ja in einigen Monaten der Fall ist, nicht 
mehr Präsident der deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft 
sein werde. Mir persönlich wird das Jahr meiner Präsident¬ 
schaft immer in angenehmer und schöner Erinnerung bleiben. 
(Lebhafter Beifall.) 

Ich schliesse die Sitzung.“ 


2 . 

Neuere Arzneimittel. V. 

Von Professor Dr. Carl Arnold-Hannover. 

Acidum borophenylicnm, Phenylborsäure . C c H r ~ 

B (OH) 4 durch Auflösen von Borsäure in Phenol erhalten, 
bildet farblose, majoranähnlich riechende, wenig in kaltem 
Wasser lösliche Krystalle und dient als kräftiges, dem Phenol 
(der Karbolsäure) überlegenes Desinfektionsmittel. Wegen seiner 
unangenehmen Nebenwirkung hat es sich zu innerlicher Ver¬ 
wendung nicht bewährt. 

Carpamum, das Alkaloid von Carica Papaya, wurde als 
Ersatz der Digitalispräparate empfohlen. Rümke stellt auf 
Grund umfassender physiologischer Untersuchungen fest, dass 
dasselbe ein Herzgift ist, welches unter keinen Umständen 
Digitalis ersetzen kann. 

Caesiumsalze. Das Metall Caesium gehört zur Gruppe 
der Alkalimetalle, hat das Atomgewicht 133 und finden sich 
Salze desselben in seltenen Mineralien, sowie auch in Mineral¬ 
quellen, namentlich in der Dürkheimer und Nauheimer Sole. 
Laufenauer hat darauf verwiesen, dass Beziehungen zwischen 
der Grösse des Atomgewichtes und dem basischen Charakter 
der Metallbromide und deren antiepileptischer Wirkung be¬ 
stehen , demnach müssen die ein weit höheres Atomgewicht 
besitzenden Caesium - und auch die Rubidium Verbindungen 
stärker wirken, als die Kalium- und Natriumverbindungen, 
mit ihren niedereren Atomgewichten. In der That sind die 
Caesium - und Rubidiumbromide Antiepileptica ersten 
Ranges, deren Tagesdosis 3—6 gr beträgt. 

Gallolum, C 6 H 2 (OH) 3 _ CO ~NH~C 6 H 5 , ist das Anilid 
der Gallussäure, wie Antifebrin das Anilid der Essigsäure 
ist, und bildet ein krystallinisches, bei 205° schmelzendes Pulver, 
schwerlöslich in kaltem Wasser, leicht in heissem, ferner in 
Aether, Alkohol und Alkalien. Dasselbe wird in Frankreich 
unter dem Namen Gallanol bei Hautkrankheiten mit Erfolg 
verwendet, besonders gegen Psoriasis. 

Jodosobenzoesäure, C 6 H 4 <qq 0 h > bildet gelbliche, 

in Wasser schwerlösliche, bei 209° schmelzende Blättchen, 
welche die Wirkung des Jods und der Benzoesäure vereinigen 
sollen. Bestätigende Versuche sind noch abzuwarten. 

ß- Naphtol, welches als Naphtolum offizinell ist, wird 
neuerdings gegen perniciöse Anämie empfohlen. Es bewirkt 
Vermehrung der rothen Blutkörperchen. 

Hypnal, Monochloralantipyrin, eine Verbindung 
von 1 Molokul Antipyrin, Cj j H I2 N 2 0 mit einem Mol. Chloral- 
hydrat, C1 3 ~~CII (OH) 2 , bildet farblose, wasserlösliche, bei G7° 
schmelzende Krystalle, welche als meistens gut wirkendes 
Schlafmittel, 1—3 g für den erwachsenen Menschen, empfohlen 
werden. Die Wirkung tritt nach 10—30 Minuten ein. 

Naphtocresolum ist ein neues französisches Konkurrenz¬ 
produkt des Lysols, jedoch von schwankender Zusammensetzung 
und nicht über 15 °/ 0 Kresole enthaltend. Es wird aus roher 
Karbolsäure und Harzseife hergestellt. Die Zahl der mit Hilfe 
roher Karbolsäure hergestellten Desinfektionsmittel wächst 
noch täglich. 

Nicht genug kann bei der Gelegenheit vor der Anwendung 
roher Karbolsäure überhaupt gewarnt werden. Die Handels¬ 
bezeichnungen derselben als 80, 100°/ 0 ige etc. haben mit dem 
Gehalt des Produktes an wirklicher Karbolsäure gar nichts zu 
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thun, sondern werden von dem Grade der Löslichkeit des 
Produktes in Natronlauge abgeleitet und sind daher vollkommen 
irreführend. 

Bestimmt man in den zu Desinfektionszwecken angebotenen 
rohen Karbolsäuren auf exaktere Wege den Gehalt an Phenol, 
so findet man, dass derselbe fast stets zwischen 2 und 10 °/ 0 
schwankt, da nun dem Praktiker es meistens unmöglich sein 
wird, solche zeitraubende Untersuchungen zu machen, so ver¬ 
zichte man auf die Anwendung roher Karbolsäure überall da, 
wo es sich um eine Verdünnung derselben mit Wasser oder 
um eine bestimmte Stärke derselben handelt. 


Myrrholin , Oleum Myrrhae, wird durch Behandeln 
von Myrrhenharz mit Rizinusöl und Alkohol nach einem pa- 
tentirten Verfahren hergestellt und bildet ein nach Myrrha 
riechendes und schmeckendes Oel. 


Unguentum Myrrhae, Myrrhen creme, wird in 
ähnlicher Weise aus dem Myrrhenharz mit Wachs und Oel 
hergestellt. 

OzonöL Fette Oele sollen die Eigenschaft haben, das 
Ozon unverändert zu binden, weshalb obiges Präparat, dar¬ 
gestellt durch Einleiten von ozonisirtem Sauerstoff in Olivenöl, 
in den Handel kommt und, innerlich und äusserlich als Anti- 
septicum Verwendung finden soll. 

Pasta cerata heisst ein neues, als nicht ranzig werden¬ 
des Salbenconstituens empfohlenes Präparat, dargestellt durch 
Mischen von gelbem Bienenwachs mit Wasser in bestimmten 
Verhältnissen. Es wird dem Adeps Lanae und Lanolin kaum 
Konkurrenz machen können. Ein ähnliches Präparat ist das 
seit Kurzem auftauchende Epidermin. 


Phenocollsalze. Infolge der Schwerlöslichkeit des offi- 

OG H 

zinellen Phenacetins, C e H 4 < nH* (c|| -CO) » wer( ^ e ndie 

OC H ^ 

Salze des Phenocolls, C 6 H 4 < NH 2 ^ C q . CH. • NH ) ’ an 

dessen Stelle empfohlen und auch schon viel verwendet. Während 

Phenacetin als Phenetidin, C 6 II 4 < , zu betrachten 

ist, in welchem ein Essigsäurerest, CH 3 • CO , eingetreten, ist 
das Phenocoll Phenetidin, in welchem der Wasserstoff der 
NH> ~Gruppe, durch einen Glycocollrest (Amidoessigsäurerest), 


CO • CH, 


NH 2 , ersetzt ist. 


Man verwendet das salzsaure, 


essigsaure, salicylsaure und kohlensaure Salz, von denen nament¬ 
lich die beiden ersten leichtlöslich sind und bis zu 5,0 pro die 
gegeben werden. Als Antirheumatica werden sie in Verbindung 
mit Piperazin verordnet. 


Scherings Gichtwasser besteht aus je 1,0 Piperazin 
und Phenocollum hydrochloricum in 500,0 Sodawasser gelöst 
und wird mit gutem Erfolge verwendet. 

SaloCoUnm ist salicylsaures PhenocolL 

Piperazin und Spermin. Brown-Sequard will durch 
Einspritzungen mit Hodenflüssigkeit die Geistes- und Körper¬ 
kräfte der damit Behandelten ganz bedeutend gehoben haben 
und auch bei Lungentuberkulose günstige Erfolge erzielt haben, 
da hierdurch die pathogene Wirkung der Tuberkelbazillen bedeu¬ 
tend geschwächt würde; namentlich aber die Angabe B r o w*n - S e- 
quards dass der Geschlechtstrieb, selbst w'o er ganz fehle, 
auf’s Neue angeregt werde, war Veranlassung, dass man das 
wirksame Prinzip der Hodenflüssigkeit zu isoliren suchte, 
welches allem Anscheine nach das von Schreiner schon 1878 
isolirte Spermin, ein Ammoniumderivat der Formel C 2 H 5 N 
sein musste. Es wurde hierauf salzsaures Spermin von Amerika 
aus, sowie ein Solutio Spermini liydrochlorici von Pohl in 
Petersburg in den Handel gebracht und fanden bei der früh 
gealterten Jeunesse doree der europäischen Grossstädte enormen 
Absatz, wobei berechtigte Zweifel auftauchten, ob die gelieferten 
Produkte aus Hoden gewonnen seien etc. Aus der Formel 
des Spermins glaubte man annehmen zu müssen, dass dasselbe 
identisch sei mit von A. W. H o f m a n n dargestelltem Diä¬ 
thylendiamin, (C 2 H 4 • NH) 2 , und dem von Ladenburg er¬ 
haltenen Aethylenimin, C 2 H 4 • NH. Unter dem Namen 


Piperazin, Piperazidin wurde von der Chemischen Fabrik 
auf Aktien in Berlin ein Patent genommen auf künstlich her¬ 
zustellendes Spermin, welches sich als identisch erwies mit 
dem Aethylenimin und Diäthylendiamin, während die Ueber- 
einstimmung dieser, jetzt die vorerwähnten vier Namen führenden 
Verbindung mit dem ächten Spermin noch nicht erwiesen 
und ebensowenig die wahre Zusammensetzung und die Synthese 
des Spermins bis jetzt bekannt ist. Die in Deutschland ge¬ 
machten wissenschaftlichen Versuche mit dem im Nachstehenden 
stets als Piperazin bezeichneten, synthetisch dargestellten 
Spermin, sowie mit dem Spermin aus Hoden haben die erregende 
Wirkung der beiden Körper auf das Nervensystem nicht be¬ 
stätigt, hingegen zeigte sich, dass das Piperazin die Eigenschaft 
besitzt, Harnsäure in bedeutend grösserer Menge zu lösen, als 
die bisher zu diesem Zwecke verwendeten Verbindungen des 
Lithiums. In Folge dessen findet das Piperazin eine ausge¬ 
breitete Verwendung bei allen Leiden, welche auf harnsaurer 
Diathese beruhen. Man gibt es subkutan bis 0,3 g pro die, 
innerlich 0,1—0,5 g mehrmals täglich, durch Einspritzungen 
in die Harnblase kann man aus Harnsäure bestehende Blasen¬ 
steine zur Lösung bringen. 

Piperazinum (C 2 H 4 - NH) 2 oder NH < ^ CH 2 > NH _ 

bildet farblose Krystallmassen, von schwachem aber charak¬ 
teristischem Gerüche, welche an der Luft unter Bildung von 
Spermincarbonat zerfliessen; es schmilzt bei 105° und ist Wasser 
leicht, mit stark alkalischer Reaktion löslich. 

Strontium aceticum wird als ausgezeichnetes Band¬ 
wurmmittel ohne jede Nebenwirkung empfohlen. Man gibt 
beim Menschen 20,0, gelöst in 130,0 Wasser, durch 5 Tage 
täglich 2 Esslöffel voll zu nehmen. Strontium lacticum 
wird wie das Acetat gegen Bandwürmer, ausserdem aber gegen 
Albuminurie, in diesem Falle 8 —10,0 g pro die empfohlen. 

Strontium bromatum (Atomgewicht 87, siehe oben 
Caesiumsalze) wird gegen Epilepsie, ferner gegen Erbrechen, 
namentlich der Schwangeren, sowie gegen Dyspepsie und 
Brightsche Krankheit empfohlen, 2—4 g pro die , bei Epi¬ 
lepsie bis 10,0. Strontium nitricum wird 2—10,0 pro 
die gegen Gelenksrheumatismus angewendet. Strontium 
phosphoricum wird an Stelle von Calciumphosphat zur An¬ 
wendung empfohlen. 

Schilddrüsenextrakt ist ein wässeriger, aus der Schild¬ 
drüse des frischgetödteten Schafes hergestellter, mit Glycerin 
und Karbolsäure versetzter Auszug, welcher von Hertig sub¬ 
kutan gegen Myxoedem, von Fenwick als eminentes Diure- 
ticum empfohlen wird. 

Thyosinamin, Allyls ul fo carbamid, CS<™* „ . 

iN-ti xi rj , 

farblose, leichtlösliche, schwach nach Knoblauch riechende, bei 
74° schmelzende Krystalle, welche von Heba gegen Lupus, 
Caries, Nekrose der Knochen, Dermatosen etc. in Form 15°/ 0 iger 
subkutaner Injektion empfohlen werden. Man injizirt anfangs 
2 mal wöchentlich 2—3 Tlieilstriche der Pravaz’schen Spritze 
und steigt bis zu l*/ 2 Spritzen. 

Tartaros stibiatos wird neuerdings in Dosen von 
0,007—0.01 g 3—5 mal täglich genommen gegen Haut¬ 
krankheiten, namentlich Dermatitis bullosa, akute erythema- 
tösen Ekzeme und Lichen planus, und als ausgezeichnetes Mittel 
empfohlen. 

Tamenol (von Bitumen so genannt) ist ein Konkurrenz¬ 
mittel des Ichthyols und Thiols und besteht aus durch Destil¬ 
lation bituminöser Schiefer gewonnenen ungesättigten Kohlen¬ 
wasserstoffen, welche durch Schwefelsäure in Sulfonsäurever¬ 
bindungen übergeführt werden. Näheres über die chemische 
Natur des Tumenols ist nicht bekannt. Das Tumenol sieht 
wie Ichthyol aus. Tumenolsulfon ist eine dunkelgelbe, 
ölige Flüssigkeit, unlöslich in Wasser, löslich in Aether, Benzol 
und Ligroin. Tumenolsulfonsäure, Tumenolpulver, 
Acidum sulfotumenolicum, ist ein branschwarzes, bitteres, in 
Wasser leicht lösliches Pulver, 
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Diese Präparate werden bei Hautkrankheiten als aus¬ 
trocknende , Ueberhornung bewirkende, die Entzündung min¬ 
dernde Mittel empfohlen. Antiparasitäre Wirkung haben sie nicht. 

Tribromphenol, Bromol, C 6 H., Br 3 OH, dient als Band¬ 
wurmmittel. Nach Grimm gehen die in Europa vorkommenden 
Bandwürmer Taenia mediocanellata und Botriocephalus latus bei 
5—lOmaliger Verabreichung von 0,1—0,2 Tribromphenol regel¬ 
mässig ab. Grimm hat, um die Dosen für Menschen festzu¬ 
stellen, bis zu 5,0 des Mittels ohne Nachtheil eingenommen. 
T. wurde schon früher von Baumann und H e rt er wegen 
seiner Unlöslichkeit im sauren Magensafte und allmäligen 
Löslichkeit im Darme als Desinficiens für letzteren empfohlen. 

Tellnrsanres Natrium, Natrium telluricum, 
Nag Te 0 4 , ist ein farbloses, kristallinisches Pulver, unlöslich 
in Alkohol, löslich in Wasser und dient, ohne Berücksichtigung 
des Grundleidens, als vorzügliches Anthidroticum, 0,05 pro die. 
Es ertheilt dem Athem einen unangenehmen, knoblauchartigen 
Geruch. 

Zincum liypermanganicum , Zn (Mn 0 4 j 2 -j- CR, O, 
bildet dem Kaliumpermanganat ähnliche, sehr leicht in Wasser 
lösliche, zerfliessliche Krystalle, welche vor Licht und Feuchtig¬ 
keit geschützt aufzubewahren sind. Darf mit organischen und 
oxydirbaren Stoffen nicht gemischt werden, da gefährliche Ex¬ 
plosionen stattfinden können. Wird in 0,025—0,05°/ 0 iger Lösung 
bei allen Formen von Urethritis ohne jede Reizung der Schleim¬ 
häute mit vorzüglichem Erfolge zu Einspritzungen verwendet. 

ZinCUm sulfurosum, Zn S0 3 -|- 2H 2 O, bildet ein weisses 
krystallinisches, erst in 600 Theilen Wasser lösliches Pulver, 
welches als nahezu ungiftiges, nicht reizendes Antisepticum, 
namentlich zum Imprägniren von Verbandstoffen dient. 


3. Akuter Nasenrotz beim Pferde. 

(Festgestellt bei Ausübung der Fleischbeschau im Schlachthause 
zu Freiburg i. B.) 

Von Schlachthausverwalter Metz in Freiburg. 

Am 13. d. M. führte der hiesige Pferdeschlächter E. ein 
älteres, schweres Zugpferd — Braunwallach — im Schlachthause 
zur Schau vor. E. hatte dasselbe von einem Bierbrauer Kr. 
in Waldkirch käuflich erworben und bis zu erfolgter 
Schlachtung (am 13. d. M.) vorher 8—14 Tage im Stalle eines 
hiesigen Pferdehändlers eingestellt. 

Bei der Untersuchung fand ich, dass beide Kehlgangs¬ 
drüsen (die rechte etwas stärker) geschwollen waren. Bei 
Druck auf dieselben zeigte das Pferd lebhafte Schmerzen und 
suchte mit dem Kopfe auszuweichen. Die Schwellung selbst 
erschien etwas härter, als bei gewöhnlicher Druse. An den 
Nasenrändern klebte kein Sekret; es machte vielmehr den Ein¬ 
druck, als ob dieselben vor der Beschau in dem Hause des 
Pferdemetzgers gereinigt worden wären. In der Nasenhöhle 
klebte beiderseits eine geringe Menge gelben Eiters. Geschwüre 
waren, soweit man in die Nasenhöhle hinaufschauen konnte, 
nicht wahrzunehmen. Durch Druck auf den Kehlkopf konnte 
ein mehrmals erfolgender dumpfer, kurzer Husten ausgelöst 
werden, woraus zu schliessen war, dass fragliches Pferd 
dämpfig sei. 

In Anbetracht dessen, dass das Pferd sich in fettem Er¬ 
nährungszustände befand, aus einer rotzfreien Gegend (Wald¬ 
kirch) herkam, sowie dass die erkrankten Kehlgangsdriisen 
schmerzhaft waren, wurde das Pferd zur Schlachtung zuge¬ 
lassen. 

Bei der Beschau fand ich Folgendes: Pferd sehr gut ge¬ 
nährt; Kammfett, Fett an der Bauchwand in starker Dicke 
vorhanden, desgleichen Darm- und Nierenfett, sowie das unter 
der Haut gelegene. Auf der Nasenscheidewand finden sich 
im oberen Drittel mehrere (8—10) rundliche, speckige Ge¬ 
schwüre von der Grösse eines silbernen Zwanzigpfennigstückes. 
Die einzelnen Geschwüre zeigen blassgrauen, kreisrunden, 
wulstig erhabenen Rand, der oben in seiner Mitte eine napf¬ 


förmige Vertiefung, kraterartige Oeffnung erkennen lässt. Ein¬ 
zelne Geschwüre zeigen zentrale Röthung; die meisten er¬ 
scheinen blass. 

Die Mehrzahl der Geschwüre prominirt 2—3 mm über die 
Oberfläche der Schleimhaut; nur 1—-2 derselben erstrecken sich 
in die Tiefe. Die Schleimhaut ist strangartig geschwellt, an 
einzelnen Stellen, besonders da, wo Geschwüre sich befinden. 
Einzelne Geschwüre sind mit Sekret bedeckt, auch in der 
Nachbarschaft der Geschwüre zeigt sich gelber, dickflüssiger 
Eiter. Sternförmige Narben fehlen. Die Hauptveränderungen 
zeigt die rechte vordere Düte in ihrer nasalen Partie. Hier 
reiht sich ein flaches Geschwür dem andern an, so dass von 
einem intakt gebliebenen Schleimhautüberzuge keine Rede mehr 
ist. Das Ganze sieht wie angefressen aus. Die rechte Kehl¬ 
gangsdrüse zeigt auf dem Durchschnitte einen erbsengrossen, 
graugelblichen Herd im saftig geschwollenen Gewebe. In 
Kehlkopf und Luftröhre befinden sich weder Geschwüre noch 
Narben, besonders fehlt die hier in alten Rotzfällen beschriebene 
Eisblumenzeichnung. Die Verzweigungen der Luftröhre wurden 
beiderseits von mir bis in’s Kleinste angeschnitten, ohne hierin 
etwas feststellen zu können. In der Lunge selbst bestand 
neben Emphysem ein hepatisirter Herd von Apfelgrösse, dessen 
Zugehörigkeit zu Rotz makroskopisch zweifelhaft schien. 
In der Leber sassen einzelne, verkalkte Knötchen, deren Ur¬ 
sprung parasitärer Art sein dürfte und mit Rotz nichts zu 
thun hat. Dagegen waren in der Milz ca. 6 haselnussgrosse 
Herde von weisser Farbe, einzelne inmitten des Milzparenchyms, 
einzelne wie Ausstülpungen unter der Serosa hervorragend. 
Beim Anschneiden einzelner Herde liess sich erkennen, dass 
dieselben aus mehreren kleinen, erbsengrossen Herden zusammen¬ 
gesetzt waren. Ein in der Mitte des Milzgewebes liegender 
Herd liess keine derartige Zusammensetzung mehr erkennen. 
Zentrale Verkäsung ist nirgends feststellbar. 

Auf Grund dieses Befundes wurde das Pferd als dringend 
rotzverdächtig bezeichnet, Fleisch, Fett, Haut vorerst beschlag¬ 
nahmt. Da der hiesige Bezirksthierarzt an jenem Tage ab¬ 
wesend war, wurde die rechte Kopfhälfte sammt Nasenscheide¬ 
wand direkt dem hygienischen Institute übersandt. In den 
Geschwüren konnten daselbst alsbald Rotzbazillen aufgefunden 
werden. Zur weiteren Sicherung der Diagnose „Rotz“ wurden 
von Seiten des hygienischen Institutes eine Anzahl männlicher 
Meerschweinchen und junge Katzen geimpft. Die mit Sekret 
und Gewebspartikeln angestellten Impf- und Kulturversuche 
haben nach Mittheilung des Herrn Prof. Dr. Schottelius den 
Rotz mit Sicherheit feststellen lassen. 

Nach den beschriebenen Erscheinungen dürfte es sich hier 
um akuten Nasenrotz handeln, der nur durch Zufälle, weil 
einerseits das erkrankte Pferd alt war und zur Schlachtung 
kam, andererseits weil die Schlachtung in einem thierärztlich 
überwachten Schlachthause vor sich ging, so frühzeitig er¬ 
mittelt werden konnte. 

Der Fall zeigt abermals deutlich, wie nothwendig die 
Fleischbeschau bei Pferden ist, er zeigt aber ferner, dass die 
Fleischbeschauordnung bezüglich der Pferde zu verschärfen ist, 
nämlich dahin, dass die Beschau von Pferden nur Thierärzten 
zu überlassen sei. Dasselbe sollte bei Einfuhr von Pferde¬ 
fleisch von aussen nach den Städten Bezug haben. Pferdefleisch 
sollte in Städte von aussen nur dann eingeführt werden dürfen, 
wenn die Pferde im leitenden und todten Zustande von einem 
Thierarzte untersucht und das Fleisch für bankwürdig er¬ 
klärt worden ist. 


4. Der Alsfelder Pferde-Versicherungsverein. 

Von Kreisveterinärarzt Kolb in Alsfeld. 

Der Alsfelder Pferdeversicherungsverein feierto kürzlich sein 
26jähriges Bestehen. Es dürfte daher auch für weitere Kreise nicht 
uninteressant sein, mit der Einrichtung dieses Vereins und mit der 
seitherigen Tliätigkeit desselben bekannt gemacht zu werden, damit 
die Resultate dieses Vereins mit den von anderen ähnlichen Vereinen 
erzielten in Vergleich gezogen werden können. 

Was die Grundsätze betrifft, auf welche der Verein sich stützt, 
so ist zunächst hervorzuheben, dass derselbe auf Gegenseitigkeit 
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gegründet ist, und dass sich die Mitglieder des Vereins in Schaden¬ 
tüllen */| 0 des versicherten Werthes garantiren. Weiter bietet die 
Versicherung noch den Vortheil, dass in Entschädigungsfallen sämmt- 
liche Behanalungs- und Apothekei kosten, welche die ärztliche Be¬ 
handlung des entschädigten Pferdes veranlasst hat, von der Vereins¬ 
kasse übernommen werden, und dass ausserdem noch der Versicherer 
die Nutzniessung aus dem gefallenen Pferde, wie z. B. aus Haut, Fett 
etc. hat, dafür aber auf seine Verantwortlichkeit und Kosten die Be¬ 
erdigung aller nicht verwertlibarer Theile besorgen lassen muss. 
Die Mitgliedschaft erstreckt sich auf sämmtliche Pferdebesitzer des 
Kreises Alsfeld und jedesmal auf die Dauer von einem Jahre; der 
Versicherer ist verpflichtet, seine sämmtlichen versicherungsfähigeu 
Pferde zu versichern. Von der Aufnahme ausgeschlossen bleiben 
Fohlen unter einem Alter von 1 Jahr, Pferde, welche überhaupt 
Spuren einer innerlichen oder äusserlicheu Krankheit oder eine 
ihre Gesundheit schädigende Untugend, wie das Koppen und die 
Stätigkeit an sich haben, sodann Pferde, welche bei fremden Leuten 
gegen Nutzniessung eingestellt sind, alles Borg- und Leihvieh, so¬ 
wie die gerichtlich gepfändeten Pferde, ferner Pferde unter einem 
Werthe von 180 Mk., insbesondere auch solche Pferde, welche wegen 
ihres schon höheren Alters diesen Werth nicht mehr besitzen, sonst 
aber gesund sind. Ein bereits versichertes Pferd kann so lange 
versichert bleiben, als sein wirklicher Werth nicht unter 20 Mk. 
sinkt. Weiterhin bleiben ausgeschlossen Pferde der Pferdehändler 
und Posthalter und solche Pferde, welche in einem andern Ver- 
sichercngaverein versichert sind. Endlich sind von der Aufnahme 
ausgeschlossen Pferde aus Ställen, in welchen in den letzten 6 
Monaten Rotz, Wurm, Milzbrand oder sonst eine ansteckende Krank¬ 
heit geherrscht haben und nicht nach Vorschrift desinfizirt worden 
ist, und solche Pferde, welche in ungesunden Stallungen stehen. 
Eine Entschädigung findet auch nicht statt, wenn ein Pferd im 
Kriege, auf Kriegsfuhren, durch feindliche Gewalt oder deren 
Folgen zu Grunde geht oder unbrauchbar wird. Auch in dom 
Fall, wenn ein versichertes Pferd, welches, vom Versicherer er¬ 
worben, in der gesetzlichen Währzeit fällt oder wegen Unheilbar¬ 
keit getödtet worden ist und wenn der Veräusserer noch zur Währ- 
leistung gesetzlich verpflichtet ist. Umgekehrt übernimmt der 
Verein die statutenmässige Entschädigung, wenn ein versichertes 
Pferd verkauft worden ist und an einem Währschaftsfehler innerhalb 
der Währzeit fällt oder beim Tödten mit einem solchen behaftet 

f efunden wird. In diesem, dem vorhererwähnten Fall tritt der 
erein für seine Mitglieder in alle Prozessrechte ein. Als höchste 
Versicherungssummen sind 700 Mk. festgesetzt. 

Sämmtliche neu zur Versicherung angemeldeten Pferde und 
die bereits versicherten werden halbjährig von einer in jeder Ge¬ 
meinde bestehenden Ortsschätzer-Kommission abgeschätzt, in die 
Ortsschät.zerliste eingetrageü und diese letztere dem Vereinsrechner 
zugeschickt. Die Versicherungswerthe sind von den Ortsschätzern 
jedem Versicherer auf einem vorgeschriebenen Formular schriftlich 
nach einer jeden erfolgten halbjährigen Abschätzung sofort zu 
übermitteln. Bei vorkommenden Differenzen bei der Abschätzung 
haben die Ortsschätzer auf Verlangen und auf Kosten des Ver¬ 
sicherers das Gutachten des Vereinsarztes einzuholen. 

Die Entschädigungspflicht des Vereins erstreckt sich auf alle 
Seuchen, andere Krankheiten und Unglücksfälle. Zu den letzteren 
gehören auch solche durch Einsturz von Gebäuden, durch Blitz¬ 
schlag oder durch Brand, vorausgesetzt, dass die betr. Thiere nicht 
bei einer Feuerversicherungsanstalt versichert waren. Für Verluste 
in Folge von Luxusoperationen wird eine Entschädigung nicht ge¬ 
währt, dagegen für solche in Folge des Kastrirens von Fohlen bis 
zu einem Alter von 3 Jahren, aber nur dann, wenn die Operation 
von einem Kreisveterinärarzt vorgenommen worden war. Findet 
eine Entschädigung eines versicherten und auf polizeiliche Anord¬ 
nung getödteten Pierdes aus der Staats- oder Provinzialkasse statt, 
so erhöht der Verein die Summe bis zu dem von dem Versicherer 
nach den Statuten zu beanspruchenden Betrag, falls die staatlicher- 
seits geleistete Entschädigung denselben nicht erreicht. 

Die Verwaltung des Vereins erfolgt durch einen aus 12 Mit- 
gliedernbe stehendenV or stand und durch die Generalversammlung. Der 
Direktor muss in Alsfeld seinen Wohnsitz haben, der Thierarzt des 
Vereins ist sein Stellvertreter. Der Schriftführer, der zugleich 
Rechner ist, braucht nicht Mitglied des Vereins zu sein. 

Die Einnahmen des Vereins setzen sich zusammen aus den ein¬ 
maligen Eintrittsgeldern, welche bei Neueintretenden in 1% des 
Versicherungskapitals bestehen, sodann aus den periodischen Bei¬ 
trägen der Mitglieder, welche auf 1°/» für jedes halbe Jahr vom Ver¬ 
sicherungskapital festgesetzt sind, welche aber je nach Bedürfhiss 
erhöht und vermindert werden können, und aus dem Erlös der 
unbrauchbar gewordenen und deshalb von dem Vorstand ver¬ 
kauften versicherten Pferde. 

Diese Einnahmen sind ausser für die Bezahlung der Ent¬ 
schädigungen noch zur Ansammlung eines Reserfefonds bis zu 3*>/ # 
des Gesammtversicherungskapitals bestimmt. Der Verein kann durch 
Beschluss der Generalversammlung bezüglich seiner sämmtlichen 
versicherten Pferde — sei es für alle Krankheiten, sei es nur für 
Seuchen — mit einer grösseren Versicherungsgesellschaft einen 
Vertrag wegen Rückvergütung abschliessen. 

Die ständigen Verwaltungskosten bestehen in einer vom Vereins¬ 
vorstand festgesetzten Entschädigung für Porto und Auslagen an 


den Direktor im Betrage von 25 Mk. pro Jahr; in Hebgebühren 
für den Rechner und Schriftführer in lährlich etwa 300 Mk. und 
in einem vertragsmässig auf 300 Mk. jährlich fixirten Honorar für 
die ärztliche Behandlung und der Vornahme der Sektion der zur 
Entschädigung gelangten Pferde an den Vereinsthierarzt, ferner an 
Ausgaben für Druck der Policen, Quittungen, Geschäftsbücher, 
Ortsschätzerlisten und dergl. Als unständige Ausgaben sind die 
Kosten einer Kommission für eine allgemeine Revision der ver¬ 
sicherten Pferde zu verzeichnen, die indess nur alle ß Jahre wieder¬ 
kehren soll, und etwa 200 Mk. betragen. Ausserdem erhalten die 
Ortsschätzer ausserhalb ihrer Ortsschätzerbezirke Reiseentschädig¬ 
ung und zwar für den halben Tag 2 Mk. für den ganzen Tag 4 Mk. 

Zur Entschädigung gelangten seit der Gründung des Vereins 
im Ganzen bis heute, somit innerhalb 26 Jahron 250 Pferde, im 
Durchschnitt pro Jahr somit nahezu 10 Stück. Als Todesursachen 
wurden durch die Sektion folgende festgestellt: 
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Hieraus resultirt, dass die meisten Todesfälle (26%) sich auf 
die Erkrankung der Verdauungsorgane bezogen; die nächst meisten 
auf daz Zentralnervensystem, Gehirn und Rückenmark (17.6 °/o), hier¬ 
nach folgen die Krankheiten der Seimen und Gelenke mit 18%, 
die Altersschwäche mit 11,6%, die Erkrankung der Athmungs- 
und Kreislaufsorgano mit 10,4%, die Knochenbrüche mit 9,2% 
und ebenfals schon mehr vorkommend (4%) sind die Fehler der 
Gebärmutter Sämmtliche andere Krankheiten stehen nur ver- 
eiuzelt da. 

Der Gesammtversicherungswerth der zur Entschädigung ge¬ 
langten 250 Pferde betrug 88,700 M. An die Versicherer wurden 
p/io derselben, somit 70,960 M. ausgezahlt, im Durchschnitt pro 
Jahr 2727 M. oder für ein Pferd durchschnittlich etwa 272 M. 70 Pf. 
Die Zahl der versicherten Pferde betrug in dem Zeitraum von 
26 Jahren 11,990 Stück Zur Entschädigung kamen 2% im Durch¬ 
schnitt. An Prämien wurden in dem genannten Zeitraum bozahlt 
46%% somit im Durchschnitt pro Jahr 1%%. Mit diesen Durch¬ 
schnittsprämien von 1%% per Jahr hat der Verein nicht nur dio 
erwähnten 70,960 M. Entschädigungen bezahlt und seine ganzen 
Verwaltungskosten bestritten, es sind ihm auch noch 6000 M. Re¬ 
servefonds davon übrig geblieben, welche ihn der Nothwendigkeit 
entheben in aussergewöhnlichen Unglücksfällen höhere Prämien zu 
erheben. 

Die Anzahl der versicherte!» Pferde, der für denselben taxirten 
Versicherungswerthe, sowie die hierfür bezahlten Versicherungs¬ 
prämien in % ausgeilrückt, gestaltete sich in den einzelnen Jahr¬ 
gängen folgendermassen: 
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Man ersieht aus diesen Zahlen, dass seit Gründung des Vereins 
die Zahl der versicherten Pferde von 247 auf 628 gestiegen ist, 
dieselbe sich somit fast verdreifacht hat, und dass das Versiche¬ 
rungskapital in diosem Zeitraum von 81,800 auf 300,890 sich erhöht 
hat, somit fast auf das vierfache angewachsen ist. 

Nach der im Dezember 1892 vorgenommenen amtlichen Viehzähl¬ 
ung im deutschen Reich befinden sich im Kreise Alsfeld 2588 Pferde 
und 171 Fohlen. Von den Pferden als nicht versicherungsfahig. 
wegen Fehler und zu hohen Alters 20% und von den Fohlen ein 
Drittheil, weil noch nicht ein Jahr alt, in Abzug gobracht, ver¬ 
bleiben au versicherungsfähigen Pferden 2071 Stück und au solchen 
Fohlen 115 Stück, im Kreise Alsfeld zusammen 2186 Stück. Von 
diesen sind in dem Aisfelder Pferdeversicherungsverein, wie vor¬ 
stehend angeführt, 628 Stück, in dem in Grünberg bestehenden 
Verein 20 Stück, ferner in grösseren Kassen, wie der rheinischen, 
sächsischen, deutschen etc, wo insbesondere die Pferde der Fahr¬ 
postunternehmer eingekauft sind, ca. (>0 Stück, zusammen somit 
708 Stück vorsichert. Nicht versichert bleiben somit in Summa 
1478 Pferde und Fohlen, das sind % aller versicherungsfähigon. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Urtheile des Landgerichts Bremen vom 29. Sep¬ 
tember und dos Reichsgerichts vom 19. November 1892 
wider den Handlungsgehilfen H. zu B. Fahrlässige 
Tödtung eines Kindes durch Verabreichung unge¬ 
mischten Lysols statt einer ärztlich verschriebenen 
einprozentigen Lysollösuug seitens eines Drogisten¬ 
gehülfen. Verurtlieilung aus §.222 Str.-G. Das etwa 
2jährige Kind des Arbeiters Ha. zu B. hatte am 28. Juni 1892 Brand¬ 
wunden auf Schulter und Brust erlitten, welche mit Umschlägen 
von Leinöl und später von Lysollösung behandelt wurden. Als das 
Kind sich bereits in der Besserung befand, wurde, da die Lysol¬ 
lösung ausging, von dem behandelnden Arzte Dr. S. der Mutter ein 
Rezept: „I. Sol. Lysol (7,6) 750,0 D. S. Aeusserlich. II. 20% Jodo¬ 
formgaze 3 Meter etc.“ mit der Weisung übergeben, die Verband¬ 
stoffe von dem Drogisten U. zu holen, das Rezept aber in der Apo¬ 
theke anfertigen zu lassen. In Vertretung der Mutter ging Frau 
T. zu U. und sagte: „Eins solle sie von U., das Andere von der 
Apotheke holen.“ Der Angeklagte gab ihr die Verbandgaze und 
eine Flasche mit ungemischtem Lysol mit dem Bemerken, dass sie 
von U. beides bekommen könne. Als dem Kinde ein Stück mit dem 
Lysol getränkter Verbandgaze auf die Brandwunde gelegt wurde, 
schrie es etwas, wurde alsbald bewusstlos und war nach etwa einer 
Viertelstunde verschieden. 

Die Sektion und Obduktion der Kindesleiche hat am 5. Juli 
durch die Aerzte Dr. med. D. und Th. stattgefundon. Dieselben 
gaben ihr Gutachten dahin ab, dass die Einwirkung der Flüssig¬ 
keit auf den Körper des Kindes eine verschiedene gewesen sei, je 
nachdem sie die Brandwunden oder gesunde Stellen getroffen habe. 
Die Beschaffenheit des Bluts und der schnelle Tod des Kindes hätten 
es ihnen als sehr wahrscheinlich erscheinen lassen, dass die Flüssig¬ 
keit — Lysol — in das Blut eingedrungon sei und dadurch neben 
einer ausgedehnten Verletzung der Haut eine Blutvergiftung be¬ 
wirkt habe. Der Tod des Kindes sei durch die Flüssigkeit herbei¬ 
geführt worden. Der Chemiker Dr. J., welchem von der Leiche 
des Kindes 1. Blut des Herzens, 2. blutige Flüssigkeit aus den 
Lungensäcken und 3. Urin zur chemischen Untersuchung übergeben 
wurden, bekundete gutachtlich, dass es ihm möglich gewesen sei, 
aus den vorstehend unter 1, 2 und 3 bezeichneten Tlieilen in ge¬ 
ringen, eine Reindarstellung indess nicht ermöglichenden Mengen 
den wirksamen Bestandteil des Lysol, nämlich das Kresol, durch¬ 
aus unzweifelhaft durch den sehr charakteristischen Geruch nachzu¬ 
weisen, im schwächeren Grade allerdings beim Urin. Der Gerichts¬ 
arzt Dr. med. H. gab sein Gutachten dahin ab, dass die ausgedehnte 
Verätzung der Haut des Kindes und der Vergiftung des Blutes, beides 
bewirkt durch Lysol, als Ursache des Todes anzusehen seien. Nicht 
durch die Verbrennung allein, welche das Lysol, im uuvermischten 
Zustande bekanntlich ein Aetzmittel, bewirkt habe, sei der Tod 
des Kindes herbeigeführt, sondern, wie sich aus der Beschaffenheit 
des Blutes in der Leiche und aus dem äusseren Hergang, insbe¬ 
sondere dem schnellen Eintritt dos Todes, ergebe, durch Eindringen 
des Lysols in das Blut als wesentlich mitwirkende Ursache. 

Der Zeuge U. bekundete, dass der Angeklagte, welcher bei 
ihm Kolonialwaaren und nach und nach auch Drogen verkauft habe, 
auf das fragliche Rezept das Lysol nicht habe verabfolgen dürfen. 
Er sei dor Moinung, dass dem Angeklagten bei seiner mehrjährigen 
Beschäftigung im Drogengeschäfte die Bedeutung der Bezeichnung 
„Sol.“ bekannt gewesen, und sei auch sicher, dass er dem Ange¬ 
klagten gesagt habe, dass eine Lösung bei ihm nicht angefertigt 
werden dürfe. Die Rezepte seion meist ihm — dem Zeugen — 
vorgelegt worden oder hätten doch soiner Weisung zufolge an ihn 
abgegeben werden müssen. Bei der Verabfolgung von Lysol habe 
er selbst Erläuterungen dem Empfänger bezüglich des Gebrauches 
ertheilt und habe er, wenn es sich um eine Lösung, somit um eine 
Anfertigung gehandelt habe, letztere abgewiesen. Eine solche dürfe 
nur in einer Apotheke geschehen und nicht von Drogisten ausgo- 
führt werden. Allerdings habe er dem Angeklagten gestattet, Lysol 


zu verkaufen auch auf Rezept, aber nicht, wenn es sich um eine 
Anfertigung handele. Zeuge habe in seinem Laden mehrere Ge- 
fasse, auf denen die Bezeichnung „Sol.“ sich finde, z. B. auch beim 
Salicyl. Bei dem Lysol finde sich auf den Flaschen, welche eine 
besondere Aufstellung im Geschäfte hätten, die Bezeichnung: „relativ 
ungiftig“, ausserdem trage die Etikette die Bemerkung, dass es zu 
Heilzwecken und Lösungen verwendet werde. 

Das Gericht stellte fest, dass nach dem Reichsgesetzbl. 1872 
Nr. 11 und 1890 Nr. 5 zu denjenigen Zubereitungen, deren Feilhalten 
und Verkauf ausschliesslich in Apotheken gestattet ist, auch „Ge¬ 
mische, flüssige und Lösungen“ gehören. Der Angeklagte wurde 
für überführt erachtet, durch Fahrlässigkeit den Tod des Kindes 
Ha. verursacht zu haben. Da er bereits mehrere Jahre in einem 
Drogengeschäft thätig gewesen, sei ihm die Bedeutung des Bei¬ 
satzes „Sol.“ neben der Niederschrift des Mittels: „Lysol“ wohl be¬ 
kannt gewesen, ebenso, dass Lysol nur ein relativ ungiftiges 
Mittol sei, mithin nicht in allen Fällen ungiftig, sondern in ge¬ 
wissen Fällen auch giftig und demnach gefährlich wirken könne. 
Dem Angeklagten habe auch bekannt sein müssen, dass das Rezept, 
insoweit es Lysol in Lösung vorschreibe, nur in einer Apotheke 
hätte angefertigt werden dürfen. Der Angeklagte habe, indem er 
das Rezept nicht aufmerksam eingesehen, und durch sein ganzes 
Verhalten überhaupt die Aufmerksamkeit aus den Augen gesetzt, 
zu der er vermöge seines Gewerbes besonders verpflichtet gewesen 
sei, er hätte sonst anstatt der vorgeschriebenen Lösung nicht un¬ 
gemischtes Lysol verabfolgen können. Aber auch wenn Angeklagter 
uicht im Stande gewesen wäre, den Inhalt des Rezepts zu ver¬ 
stehen, würde er grob und fahrlässig gehandelt haben, er hätte in 
diesem Falle auf das Rezept nichts verabfolgen dürfen, zumal sein 
Prinzipal nicht zugegen gewesen sei und er die gefährlichen Folgen 
der Verabfolgung eines falschen Mittels bei auch nur geringem 
Nachdenken sich hätte vergegenwärtigen können. Es frage sich 
deshalb nur, ob bei Anwendung pfiiehtgemässer Aufmerksamkeit 
und Vorsicht Angeklagter auch sich hätte sagen können, dass der 
Tod des Kindes die Folge seiner Handlung hätte sein können. Das 
Gericht nehme dies an. Aus dem Rezepte hätte ersehen werdeu 
können, dass das Mittel äusserlich, bei einem Kinde hätte ange¬ 
wendet werden sollen, daneben sei Verbandgaze verschrieben ge¬ 
wesen. Angeklagter hätte bei einigem Nachdenken sich demnach 
sagen können, dass das von ihm verabfolgte ungemischte Lysol, 
welches, wie er gewusst habe, nicht absolut ungiftig sei, bei dem 
Kinde giftig wirken könne, deshalb gefährlich sei und selbst das 
Leben des Kindes gefährden, also den Tod zur Folge haben könne. 

Der Angeklagte wurde hiernach zu 14 Tagen Gefängniss aus 
§. 222 Str.-G. verurtheilt. 

Die von dem Angeklagten gegen dieses Urtheil eingelegte 
Revision wurde vom Reichsgericht am 19. November mit nach¬ 
stehender Begründung verworfen: 

Nach der Feststellung des ersten Richters hat der Angeklagte 
Anfang Juli er. durch Fahrlässigkeit, indem er die Aufmerksamkeit 
aus den Augen setzte, zu der er vermöge seines Gewerbes besonders 
verpflichtet war, den Tod der zweijährigen Martha Ha dadurch 
verursacht, dass er als Gehülfe im Drogengeschäft von U. anstatt 
der vom Arzte als Heilmittel gegen Brandwunden des Kindes vor¬ 
geschriebenen einprozentigen Lysollösung ungemischtes Lysol ver¬ 
abreichte, infolgedessen dieses auf die Brandwunden des Kindes 
gelegt wurde j was demnächst dessen Tod herbeiführte. 

Die Revision des auf Grund des §. 222 Abs. 2 Strafgesetzbuchs 
zu 14 Tagen Gefängniss verurtlieilten Angeklagten rügt Verletzung 
des §. 222 St.-G.-B. und des §. 266 Abs. 1 St.-P.-O, indem sie aus¬ 
zuführen sucht, dass in den Gründen des Urtheils die Feststellung 
fehle, dass die Möglichkeit tödtlicher Wirkung von Lysol in der 
geschehenen Anwendung der Wissenschaft und den Sachverständigen 
überall bekannt gewesen, dass nur auf Grundlage dieser Feststellung 
auch die subjektive Kenntniss des Angeklagten von der Lebens¬ 
gefährlichkeit des Lvsols hätte gefolgert werden können, dass mit¬ 
hin dor Begriff der Fahrlässigkeit im Sinne des §. 222 St.-G.-B. un¬ 
richtig erkannt und angewendet und dass auch die im zweiten Satze 
des §. 266 Abs. 1 der St.-P.-O. bezeichneten Thatsachen nicht, bezw. 
nicht genügend angegeben worden seien, aus denen jene subjektive 
Kenntniss des Angeklagten gefolgert würde. Es habe aber die 
(fehlende) Feststellung des objektiven Bekanntseins der Lebens¬ 
gefährlichkeit des Lysol, eines neuen, noch wenig erprobten, all¬ 
gemein als unschädlich betrachteten Mittels, nach dem Gutachten 
des Sachverständigen überhaupt nicht getroffen, und deshalb ein 
subjektives Verschulden des Angeklagten umsoweniger angenommen 
werden können, als ihm der Sinn der Aufschrift auf dem der 
Flüssigkeit in dem Drogengeschäft enthaltenden Getasse: „relativ 
ungiftig“ als unwissendem Lehrling unbekannt gewesen sei. In 
Bezug auf die letzte Bemerkung weist die Gegenerklärung der 
Staatsanwaltschaft zutreffend und in Uebereinstimmung mit den 
Feststellungen des ersten Richters darauf hin, dass der Angeklagte 
nicht Lehrling, sondern Haudlungsgohülfe und schon mehrere Jahre 
in einem Drogongeschäfte thätig war. Aber auch sonst sind die 
Revisionsangriffe verfehlt. 

Es kann der Revision nicht zugegeben werden, dass die Fest¬ 
stellung des subjektiven Verschuldens auf Seiten des Angeklagten 
abhängig war von der Feststellung des allgemeinen oder objektiven 
Bekanntseins der Gefährlichkeit des Lysol. Ist letzteres ein neues, 
noch wenig erprobtes Mittel, so kann angenommen werden, dass 
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der Vertrieb eines solchen um so grössere Vorsicht erforderte. Dass 
übrigens das Mittel nicht für ein absolut unschädliches gilt, geht 
schon aus der Feststellung der Bezeichnung desselben als „relativ“ 
ungiftig hervor, eine Bezeichnung, welche nach der zutreffenden 
Ausführung des ersten Richters darauf hindeutet, dass es in ge¬ 
wissen Fällen auch giftig und demnach gefährlich wirken kann. 
Der Richter stellt fest, dass dies dem Angeklagten wohl bekannt 
war, ebenso die Bedeutung der Schriftzeichen auf dem ärztlichen 
eine Lysol lösung verschreibenden Rezepte, sowie die Thatsache, 
dass eine solche Lösung nach den bestellenden gesetzlichen Vor¬ 
schriften nur in einer Apotheke angefertigt werden dürfte. Auch 
im Uebrigen lassen die Urtheilsgründe erkennen, dsss der erste 
Richter die subjektiven Schuldmomente sorgfältig erwogen und 
festgestellt hat, insbesondere dem Bestreiten des Angeklagten gegen¬ 
über sich die Nothwendigkeit der Prüfung der Frage, ob bei An¬ 
wendung berufspflichtmässiger Aufmerksamkeit und Vorsicht der 
Angeklagte den eingetretenen Tod des Kindes als mögliche Folge 
seines Handelns voraussehen konnte, bewusst gewesen ist. Das 
Gericht hat dies ohne Rechtsirrthum angenommen und durch That- 
snchen begründet. Demgegenüber konnten die Bemerkungen der 
Revision über die Beweisergebnisse nicht weiter in Betracht kommen 
Die Revision war demnach, wie geschehen, zu verwerfen. 

(Veröff. d. Kais. Ges.-A. 1893. S. 344 u. 345.) 


III. Seuchenstatistik. 

a. Bericht Ober die in der Zeit vom 15. bis 31. Mai 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 
mann s ch a ft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Kamenz. 

1 (1) 

Grimma. 

1 

(1) 

Pirna. 

1 (1) 

Annaberg .... 

2 

(3) 

Dippoldiswalde . .' . 

1 (1) 

Zwickau ..... 

1 

(1) 

Freiberg. 

1 (1) 





Tollwnth. 



Zittau (Seifhenners- 


Marienberg (Mittel- 



dorf) . 

1 (1) 

saida). 

1 

(2) 

Bautzen (Diehmen) . i 






Rotz. 



Glauchau (St. Egidien), 

1 (1) 




BläaohenauMohlag*. 



Grimma. 

| 1 (1)| Döbeln. 

1 

(4) 

Maul- nnd Klauenseuche. 



Grossenhain .... 

1 (1) 

Zwickau Feltviehhof 



Döbeln. 

1 (1) 

Zwickau .... 

1 Ausbr. 

Chemnitz-St. Schlacht- 


Plauen. 

1 

(U 

viehhof. 

1 Ausbr. 

Auerbach .... 

1 

1) 

Marienberg .... 

3 (3) 





Einf Mcäleppt vurda die Mul- ud Kluonaaache daroh Panoaanrerkahr in 2 Ot- 
hftfta. 2 aal haban Schweine ans Barlin (nach Schlachtviehhof Chemnitz and Pettvieh- 
hof Zwiekan), 1 aal ana Pröbaranrün (Ranaa ä. L.), 1 aal Viahrerkahr überhaupt die Ein- 
•ehlappug vermittelt. In S Pillen blieb die Art dar Einaohlappang nneraittelt. 

(Nach dam autl. Bar. d. Kommunion t d. Vet.-Wasen.) 

b. Thierseuchen in Bayern im Monat Mai 1898. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1893, No. 25, S. 240 u. 241.) 

Von Milzbrand ereigneten sich in Oberbayern bei Rindvieh 

3 (2 Geh. 2 Gern.) in der Pfalz IG Fälle, in der Pfalz auch 1 Fall 
beim Pferde (IG Geh., 14 Gern.), ferner 2 Fälle boim Rindvieh in 
Mittelfranken. 

Der Rauschbrand trat bei 2 Stück Rindvieh (2 Geh., 2 Gern.) in 
Oberbayern, bei 1 Kuh in Niederbayern, bei 10 Stück Rind¬ 
vieh in U n terf ran ke n (10 Geh., 9 Gern.), bei zweien (2 Geh., 2 Gern.) 
in Schwaben auf und in 9 Fällen in M i tt e 1 f r ank en. 

Der Rotz kam bei 1 Pferde in Oberbayern (Bez. Aichaeh) 
zur Beobachtung; Rotzverdacht besteht bei je 1 Pferde in Ober- 
franken und in Schwaben. 

Die Maul- und Klauenseuche ist in Oberbayern neu aufge¬ 
treten in 38 Geh. (8 Gern.), in Niederbayern in 13 Geh. (9 Gern.), 
in der Pfalz in 81 Geh. (30 Gern.), in der Oberpfalz in 19 Geh. 
(10 Gern.), in Oberfranken in 18 Geh. (G Gern.), in Mittol- 
franken in 105 Geh. (35 Gern.), in Unterfranken in 11 Geh. 
(9 Gern.) und in Schwaben in 29 Goh. (10 Gern.). 

Der Bl&schenausschlag wurde augetrofl'en in Oberbayern 
bei 2 Kühen und 1 Stute (3 Geh., 2 Gern.), in N i e d e r b ay c r n bei 

4 Kühen und 2 Stuten 3 Geh. (2 Gern.) und bei 3 Hengsten^und 2 
Stuten (3 Geh , 3 Gom.), in der Pfalz bei 30 Stück Rindvieh (27 Geh., 
6 Gern.), in der Ober pfalz (3 Geh., 2 Gern.), in Ober franken 
1, in Mittelfranken bei 4 (1 Geh.), in Unterfranken bei 12 


Stück Rindvieh (10 Geh., 4 Gern.) und in Schwaben bei 7 Pferden 
und 22 Stück Rindvieh (27 Geh. 10 Gern.). 

Die Räude wurde beobachtet bei 2 Pferden (2 Gern.) und 1 
Schafherde in Oberbayern, bei 1 Pferde in Niederbayern bei 
2 Schafen und 2 Pferden (8 Geh., 3 Gern.), in der Pfal z bei mehreren 
Pferden eines Circusbesitzers in der Oberpfalz, bei 301 Schafen 
(10G Geh., 5 Gern.), in Ob er franken und bei 784 Schafen (43 Geh.), 
5 Gern.) Mi tt elf ranken. 

Aus Ober- (3 Geh., 3 Gern.) und Niederbayern G Pferde 
in 1 Geh) kam auch die Influenza zur Anzeige. 

c. Thlersenchen-Berlcht aus dem Königreich Württemberg für den 
Monat Mai 1893. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesaramten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liehe Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


" ‘ - 



Zahl der 


-- 

Kreise 

betr 

i n 

1 a 

! -S 

1 -2 s 
§» 

1 o 

offe- 

en 

ii 

• 

o 

! Fälle 
j Thierart 

am Sch 
verse 

Ober¬ 

ämter 

etc. 

lusse des 
ucht geblh 

Ge¬ 

meinden 

etc. 

Monats 

dienen 

Gehöfte 

etc. 

1. 

2. 

3. 

1 

5. 

6. 

7. 

Milzbrand . . . 

19 

19 

19 R 

-(-) 

-(-) 


-) 

Neckarkreis . . 

4 

4 

4 R 

_(_) 

— 

- 

Schwarzwaldkreis 

9 

9 

9 R 


—(—) 

_ 

- 

Jagstkreis . . . 

4 

4 

4 R 

. 

—(—) 

— 

-) 

Donaukreis . . 

2 

2 

2 R 


-(-) 

— 

-) 

Ranschbrand . . 

6 

7 

7 R 

-(-) 

-(-) 

_ 

-) 

Neckarkreis . . 

3 

3 

3 R 



— 

-) 

Jagstkreis . . . 

2 

3 

3 R 

. 

- (—j 

— 

-) 

Donaukreis . . 

1 

1 

1 R 

• 

—(—) 

— 

-) 

Rotz (Wurm) . . 

1 

2 

3 P> 

7(6) 

7(6) 

8(6)* 

Neckarkreis . . 

— 

— 

— 

, 

1(1) 

1(1)*,« 

Schwarzwaldkreis 

1 

1 

1 P» 


l(-) 

K- 

-) 8 

Donaukreis . . 

— 

1 

2 P« 

• 

5(5) 

6(5)« 

Manl- und Klanen- 








senche .... 

41 

260 

1585 R 
141 S14 Z 
414 Sw 

21(34) 

42(59) 

135 

(153)» 

Neckarkreis . . 

10 

39 

409 R 1 s; 
83 Sw 2 Z 


12(10) 

25(4) 

Schwarzwaldkreis 

7 

155 

782R 176S! 
15 Sw 5 Z' 

• 

7(9) 

66(46) 

Jagstkreis . . . 

13 

31 

278R 140S 
82 Sw 4 Z| 


18 v 23) 

31(61) 

Donaukreis . . 

5 

14 

209 R 

44 Sw 7 Z 1 

’ 

5(17) 

13(40) 

Bl&schenans- 

2 

4 


-(-) 

_(_) 

-(-) 

schlag . . . . | 

12 

28 

4 P 29 R 
16 R ! 

9(14) 

10(21) 

21(65)» 

Neckarkreis . . 

5 

IG 


3(6) 

9(23) 

Schwarzwaldkreis 

1 

2 

2 R 


1(7) 

2(22) 

Jagstkreis . . . 

1 

2 

2 R 


2(5) 

3(17) 

Donaukreis . . 

7 

12 

4P 9R 

• 

4(3) 

7(4) 

Räude der Schafe 

2 

2 

351 S 

15(14) 

18(19)«' 

22(23)«* 

Neckarkreis . . 

— 

— 

_ 


2(3) 

2(3) 

Schwarzwaldkreis 

1 

1 

210 S 

. 

9(9) 

9(9)«» 

Jagstkreis . . . 

1 

1 

141 S 

• 

5(5) 

9(9) 

Donaukreis . . 

— 

“ 


• 

2(2)- 

2(2) 


Nicht aufgetreten sind Tollwuth, Lungenseuche des Rind¬ 
viehs, Pockenseuche der Schafe, Beschälseuche der Pferde, die 
Räude der Pferde und Rinderpest. 


i Darunter 2 im Vormonat als souchoverdächtig Gezeichnete Pferde, welche 
im Laufe des Berichtsmonats auf polizeiliche Anordnung getöütet und bei der 
Zerlegung als rotzkrank befunden wurden; das dritte l’feru ist an der Seucho ge¬ 
fallen. — * 1 scucheverdiichtigcs Pferd und 38 ansteckungsverdiichtige Pferde ver¬ 
bleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 3 und 36). — * 2 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde. — « 17 ansteckungsverdächtige Pferde. — 5 Gefallen. — 
« 1 seucho- und 16 ansteckungsverdächtige Pferde. — i Identisch mit den im Vor¬ 
monat als seucheverdächtig bezeichneten Pferden, welche im Laufe des Berichts¬ 
monats anf polizeiliche Anordnung getödtet und bei der Zerlegung als rotz- 
krauk befunden wurden. — * Ansteckungsverdächtige Pferde. — * 2 Rinder nnd 
1 Schwein wurden nothgeschluchtet, 152 Kinder und 1 Schwein sind gefallen; 
ausserdem sind im Stuttgarter Schlachthaus wegen Seuchenausbruchs 13 Rinder 
geschlachtet worden. — "> 23 Rinder verbleiben in polizeilicher Behandlung (tm 
Vormonat: 73). •' Im Vormonat ist eine Gemeinde zu wenig gezählt worden. — 

12 3373 Schafe verbleiben In polizeilicher Behandlung im Vormonat: 3423). — 

13 1 Herde mit 183 Schafen wurde nach Landshut ausgeführt. 
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d. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

Hai 1898. 

Milzbrand wurde festgestellt bei Rindvieh in Schaafheim 
(Kr. Dieburg), Neu-Isenburg (Kr. Offenbach), Nieder-Breidenbach 
(Kr. Alsfeld), Griedel und Rodheim (Kr. Friedberg). 

Rotz. In Herrnsheim (Kr. Worms) stehen zwei Pferde wegen 
Verdachtes der Ansteckung unter polizeilicher Beobachtung. 

Die Maul* und Klauenseuche ist erloschen in Eppertshausen 
und Semd (Kr. Dieburg), in Erbach, Würzburg und Beerfelden (Kr. 
Erbach), in Mörfelden und Mönchhof (Kr. Gross-Gerau), in Wimpfen 
(Kr. Heppenheim), in Langen (Kr. Offenbach), in Garbenteich, Al- 
bach, Lang-Göns, Hattenrod und Ober-Bessingen (Kr. Giessen), 
in Homburg a. d. O. (Kr. Alsfeld), in Engelthal und Allenrod (Kr. 
Büdingen), in Steinfurth und Haarheim (Kr. Friedberg), in Rupperts¬ 
burg und Gonterskirchen (Kr. Schotten), in Stadecken und Ebers¬ 
heim (Kr. Mainz), in Planig, Heimersheim, Odernheim und Nieder- 
Wiesen (Kr. Alzey), in Gensingen, Gau-Algesheim und Nieder¬ 
ingelheim (Kr. Bingen), in Ensheim, Wörrstadt l Bechtolsheim, 
Undenheim, Gau-Bickelheim, Biebelnheim, Nierstem und Friesen¬ 
heim (Kr. Oppenheim) und in Monzernheim und Offstein (Kr. 
Worms). 

Die Seuche herrscht fort in Ginsheim (Kr. Gross-Gerau), 
Erbenhausen, Ober-Gleen und Heimertshausen (Kr. Alsfeld), Ech¬ 
zell (Kr. Büdingen), Obereschbach u. Stammheim (Kr. Friedberg), 
Zotzenheim (Kr. Alzey), Ober-Flörsheim u. Hessloch (Kr. Worms). 

Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des Monats 
wieder erloschen in Darmstadt und Ober-Ramstadt (Kr. Darm- 
stadt), Büdingen und Zornheim (Kr. Mainz), Aspisheim u. Kempten 
(Kr. Bingen), und Spiesheim und Gabsheim (Kr.Oppenheim). 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in Lampertheim (Kr. Bensheim), Bauschheim und 
Wolfskehlen (Kr. Gross-Gerau), Bettenbach (Kr. Heppenheim), 
Hausen, Weitershain, Grünberg und Haarbach (Kr. Giessen), Lehn¬ 
heim (Kr. Alsfeld), Altenstadt (Kr. Büdingen), Melbach (Kr. Fried¬ 
berg), Hutzdorf (Kr. Lauterbach), Alzev und Pfaffen-Schwabenheim 
(Kr. Alzey) und in Heppenheim a. d. W. (Kr. Worms). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Altenbuseck 
und Saasen (Kr. Giessen), in Bernsfeld (Kr. Alsfeld), in Lissberg, 
Dudenrod (Kr. Büdingen) und in Bad-Nauheim (Kr. Friedberg). 


IV. Verschiedene Mittheilungen. 

Ergebnisse der Farrenschau im Grossherzogthum 
Baden im Jahr 1892. Anlässlich der im vorigen Jahre in Baden 
abgehaltenen Farrenschau, welche von einer dreigliederigen Kom¬ 
mission unter dem Vorsitze des Bezirksthierarztes vorgenommen 
wird, wurden 4546 Gemeindefarren und 898166 weibliche sprung¬ 
fähige Kühe und Kalbinnen gezählt. Auf einen Farren kommen 
demnach nicht ganz 88 weibliche Thiere. 

Von den vorhandenen Gemeindefarren, welche in 1948 Stallungen 
aufgestellt waren, wurden hinsichtlich des Körperbaues befunden 
265 Stück als vorzüglich, 

2847 „ ,, gut, 

1004 n n genügend, 

840 „ „ schlecht. 

Nach dem Alter waren 

51 Stück weniger als 16 Monate alt, 

1022 „ 16 Monate bis 2 Jahre alt, 

1488 „ 2 bis 8jährig, 

1179 „ 8 bis 4iährig, 

572 „ 4 bis Bjährig, 

239 „ öjährig und darüber. 

Hinsichtlich der Rasse gehörten 

1869 Stück dem reinen Simmenthaler Schlag, 

2107 „ der Kreuzung dieser Rasse, 

5-4 „ sonstigen Schweizer Schlägen (Grauvieh), 

516 „ dem Landschlag an. 

Im Eigenthum der Gemeinden befanden sich 4150 Farren, im 
Eigenthum der Farrenhalter 396. 

Von den Gemeinden wurden 1671 (1891 1602), von den Farren- 
haltern 2875 (1891 2906) Thiere unterhalten. 

Ausser den 4546 Gemeindefarren sind weiter 84 gekörte und 
240 nicht gekörte Privatfarren, welche zusammen 8786 weibliche 
Thiere Gesprungen haben, gehalten worden. 

Gänzlich entbunden waren von der Farrenordnung 5 Gemein¬ 
den (1891. 7), von einzelnen Bestimmungen derselben 145 (1891. 162). 

Im Laufe des Jahres wurden 1114 Gemeindefarren neueinge¬ 
stellt, 1076 sind veräussert worden'und 7 umgestanden. 

Seitens der Vertreter der Lederindustrie wird neuerdings 
wieder darauf hingewiesen, dass das Ausmachen der Häute viel¬ 
fach in so mangelhafter Weise erfolge, dass die Fabrikation von 
Rindsleder wesentlich erschwert werde. Als besondere Missstände, 
welche Jahr für Jahr einen sehr erheblichen volkswirthschaftlichen 
Verlust bedingen, werden bezeichnet: der in den Schlächtereien 
vorkommende Gebrauch, die Häute nicht rein auszuziehen, sondern 


mit anhaftenden Fleisch- und Knochentheilen etc. abzugeben, so¬ 
dann das häufige Beschädigen der Häute durch Schnitte und 
Löcher beim Abziehen in Folge der Ungeschicklichkeit und des 
Mangels an Sorgfalt bei dem das Geschäft vornehmenden Personal, 
endlich der Umstand, dass beim Einkauf der rohen Rindshäute die 
Haut noch lebenswarm mit Horn, Blut, Nässe und sogar mit dem 
noch anhaftenden Unrath gewogen und übernommen werden muss. 
Es liegt um so mehr im Interesse der Metzgermeister, darauf be¬ 
dacht zu sein, dass diesen Uebelständen abgeholfen werde, als ja 
eine richtige Behandlung der Häute sich für sie selber am meisten 
lohnen würde; denn selbstverständlich könnten und würden die 
Lederhändler für schnitt- und lochfrei ausgezogene und rationell 
behandelte Häute höhere Preise bezahlen, als für in obiger Weise 
schadhafte Waare. Die Thierärzte und Schlachthausverwaltungen 
würden sich grosses Verdienst um Erhaltung eines guten Theiles 
des Volksvermögens erwerben, wenn sie, soweit thunlich, auch 
ihrerseits auf Abstellung der geschilderten Missstände hinwirken 
wollten. 

Von der Universität Breslau. Freitag ? den IG. d M., Vor¬ 
mittags 11 Uhr, wird in der Aula Leopoldina Dr. F. Braem, 
Assistent am zoologischen Institut, zur Erlangung der venia legendi 
in der philosophischen Fakultät seine Habilitationsschrift: „Be¬ 
merkungen über die Gattung Apus M gegen die Herren Hepke, 
praktischer Thierarzt, und Remer, Kandidat des höheren Lehr¬ 
amts, vertheidigen. 

Die an der Königlichen Landwirthschaftlichen 
Hochschule zu Berlin angekündigten Vorlesungen werden 
im gegenwärtigen Sommersemester von 594 Studirenden (gegenüber 
529 Studirenden im Sommersemester 1892), und zwar von 365 ordent¬ 
lichen und ausserordentlichen Hörern (318 im Vorjahre) ? 72 Hospi¬ 
tanten (57), 81 Studirenden der Universität (39), 8 Studirenden der 
Bergakademie (4), 1 Studirenden der Technischen Hochschule (3), 
114 Studirenden der Thierärztlichen Hochschule incl. Militärrossarzt¬ 
schule (108) besucht. 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitiveränder- 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt W ö h n e r ist von Endingen 
nach Ko bürg verzogen, Thierarzt Görger ist als Assistent bei 
Bezirksthierarzt L y d t i n in Bruchsal eingetreten , Thierarzt 
Pfeiffer aus Baden-Baden zum Assistenten an der Klinik der 
Thierärztl. Hochschnle, Thierarzt Kies aus Gingen a. o. Brenz zum 
Assistenzthierarzt am Schlachthause zu Stuttgart ernannt. 

In München haben die Approbation als Thierärzte er¬ 
langt folgende Herren: Jak. Dexheimer aus Spiesheim (Grossh. 
Hessen), Ed. Diem aus Münnerstadt, Friedr. Speiser aus Mindel- 
heim und Ant. Zölch aus Amberg. 

Todesfall. Oberrossarzt Sczasny in Magdeburg. 


VI. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Prenssen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenburg (Meldung bis zum 16. Juli 
d. J.); Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau (Meldung bis zum 
20. Juni d. J.), Stuhm ; Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz (zu be¬ 
setzen am 1. August d. J., Meldung binnen 4 Wochen vom 25. Mai 
ab an den Königl. Regierungspräsidenten Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath 
Herrn Juncker in Breslau), Gr. Wartenberg (1500 bis 18Ö0 M.), 
Neurode; Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. 
Stettin: Greifenberg (Meldung spätestens bis 1. August d. J. beim 
Königl. Regierungspräs. Herrn von Sommerfeld in Stettin), 
Ueckermünde; Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); 
Reg.-Bez. Merseburg: Torgau (Meldung binnen 4 Wochen vom 
15. Juni d. J. ab beim Königl. Reg.-Präs. Herrn von Diest in 
Merseburg); Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in Wollstein); 
Reg.-Bez. Bromberg: Czarnikau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück ; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obert&unuskreis; 
Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 1500 M.; Bewerbung bis 
zum 1. August d. J. an den Königl. Landrath zu Montjoie). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Göppingen. 

b. Stellen an Schlachthäusern nnd c. Priratsteilen. 

In Beerfelden und Höchst 1. 0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löffingen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 
Thierarztstelle auf den Sclimidtmann’schen Gütern zu Schloss 
Grubhof bei Salzburg (cf. No. 25, Inserat). 

Ein soeben approb. Thierarzt sucht Stellvertretnng oder Assl- 
stentenstelle (nicht ohne Entschädigung). Geti. Offerten bittet man 
zu richten an Herrn Professor Ii. HofTmann, Thierärztliche Hoch¬ 
schule, Stuttgart. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Lieber den Handel mit Thierarzneimitteln. 

Von Veterinär-Inspektor Hafner in Karlsruhe. 

In der jüngsten Zeit ist Seitens des Vorstandes des 
deutschen Drogistenverbandes eine Petition an den Reichs¬ 
kanzler gerichtet worden, worin um eine Entscheidung 
darüber gebeten wird, 

„ob Thierarzneien den Bestimmungen der Kaiserlichen 
Verordnung vom 27. Januar 1890 unterliegen oder nicht. 
Zutreffendenfalls wolle 

a. die Abgabe von Thierarzneien an Thierärzte ohne 
jede Beschränkung gestattet und 

b. mindestens der Handel mit Thierarzneien, soweit 
sie Stoffe des Verzeichnisses B der genannten Ver¬ 
ordnung nicht sind oder nicht enthalten, ausdrück¬ 
lich als dem freien Verkehr überlassen 
bezeichnet werden.“ 

Der erwähnten Eingabe ist eine Denkschrift beige¬ 
schlossen, in welcher die auf den Handel mit Thierarznei¬ 
mitteln bezüglichen Gerichtsentscheidungen verschiedener 
deutscher Gerichtshöfe gesammelt sind. 

Es verlohnt sich vom thierärztlichen Standpunkte aus 
auf die Sache etwas näher einzugehen. 

Die hier in Betracht kommenden Bestimmungen der 
Kaiserlichen Verordnung vom 27. Januar 1890, betreffend 
den Verkehr mit Arzneimitteln, besagen: 

§. 1. Die in dem anliegenden Verzeichniss A *) aufge¬ 
führten Zubereitungen dürfen, ohne Unterschied, ob sie heil¬ 
kräftige Stoffe enthalten oder nicht, als Heilmittel nur in Apo¬ 
theken feilgehalten oder verkauft werden. 

§. 2. Die in dem anliegenden Verzeichniss B**j aufge¬ 
führten Drogen und chemischen Präparate dürfen nur in 
Apotheken feilgehalten oder verkauft werden. 

§. 8. Der Grosshandel sowie der Verkauf der im Ver¬ 
zeichniss B aufgeführten Gegenstände an Apotheken oder an 
solche Staatsanstalten, welche Untersuchungs-oder Lehrzwecken 
dienen und nicht gleichzeitig Heilanstalten sind, unterliegen 
vorstehenden Bestimmungen nicht. 

Der deutsche Drogistenverein sali sich in Wahrung 
seiner Interessen zu dem gedachten Schritte durch die sich 
widersprechenden Entscheidungen, welche verschiedene Ge¬ 
richte in Anwendung der Kaiserlichen Verordnung vom 
27. Januar 1890 und der durch diese ausser Kraft gesetzten 
Kaiserlichen Verordnung vom 4. Januar 1875 ähnlichen 

*) In das Verzeichntes A sind aufgenommen: Abkochungen und Aufgüsse; 
Aetzstoffe; Auszüge in fester oder flüssiger Form (mit mehreren Ausnahmen); Ue- 
menge (trockene), von Salzen oder zerkleinerten Substanzen oder von beiden 
untereinander (mit einigen Ausnahmen); Gemische, flüssige, und Lösungen ein¬ 
schliesslich gemischte Balsame, Honigpräpsrate und Syrupe (mit mehreren Aus¬ 
nahmen); Kapseln, gefüllte, von Leim oder St&rkenmehl (mit mehreren Ausnahmen): 
Latwergen; Linimente (ansgenommen flüchtiges Liniment); Pastillen, Pillen und 
Körner (mit einigen Ausnahmen); Pflaster und Salben (mit einigen Ausnahmen); 
Suppositorien. 

**) Eine Reihe von als Arzneistoffe dienenden Körpern. 


Inhalts in Ansehung des Verkehrs mit. Thierheilmitteln 
gefällt haben, veranlasst. 

Es handelte sich dabei immer um die Frage, ob die 
Thierheilmittel unter den Begriff „Arznei“ im Sinne des 
§. 367, 3 St.-G.-B. fallen, welcher mit Geldstrafe bis 
zu 150 Mark oder mit Haft bedroht, wer ohne 
polizeiliche Erlaubniss Gift oder Arzneien feil¬ 
hält, verkauft oder sonst an Andere überlässt. 

Während sich ein Theil der Gerichte, und zwar vor¬ 
zugsweise preussische Gerichte, dahin aussprach, dass unter 
dem Begriff Heilmittel nur solche für Menschen und nicht 
auch für Thiere zu verstehen seien, erblickten die Ent¬ 
scheidungen anderer Gerichtshöfe einen derartigen Unter¬ 
schied in dem Worte Arzneimittel nicht. Die in ersterem 
Sinne gefällten Urtheile stutzten sich auf eine Entscheidung 
des Reichsgerichts vom 12. Juli 1880, welcher folgender 
Vorgang zu Grunde lag: 

Der Kreisthierarzt zu Sainter beschäftigte sich neben seiner 
ärztlichen Praxis auch mit der Bereitung und dem Verkauf 
von Medikamenten für kranke Thiere. Hierin erblickte der 
einzige Apotheker in Samter einen Eingriff in sein Privileg, 
allein in S. Arzneimittel feilhalten zu dürfen, und verklagte 
den Kreisthierarzt auf Schadenersatz und fernere Unterlassung 
des Medizinhandels. Der erste Richter, welcher die Klage des 
Apothekers für begründet erachtete und den Kreisthierarzt zu 
einer Strafe von 15 Mark für jeden weitern Kontraventionsfall 
verurtheilt hat, nahm an, dass ein Unterschied zwischen Menschen- 
und Thierarzneien nicht gemacht werden könne, „da auch 
Medizin für kranke Thiere doch immer Medizin bleibe und 
diese laut der Privilegiumsurkunde eben ganz allgemein ausser 
dem betreffenden Beliehenen und seinen Rechtsnachfolgen in 
der betreffenden Stadt Niemand soll feilhalten dürfen." Das 
den preussisehen Thierärzten generell verliehene Recht zum 
Selbstdispensiren von Arzneien könne ein vorhandenes Aus¬ 
schliessungsrecht nicht aufheben, vielmehr müsse „die Aus¬ 
übung dieser Befugniss immer als davon abhängig angesehen 
werden, dass für den betreffenden Ort nicht Jemand ein aus¬ 
schliessliches Recht zum Feilhalten von Arzneien verliehen er¬ 
halten hat.“ 

Das Oberlandesgericht zu Posen hob das Urtheil auf, 
indem es davon ausging, dass das Privilegium dem Apotheker 
nur bezüglich der Bereitung von Arzneien für Menschen, 
nicht auch von solchen für Thiere ertheilt sei. 

Die nunmehr vom Kläger eingelegte Nichtigkeitsbe¬ 
schwerde wurde vom Reichsgericht verworfen, indem es 
aussprach: für die Geltung der beiden von der Nichtigkeits¬ 
beschwerde hervorgehobenen Rechtssätze: 

1. Das Gewerbsprivileg des ausschliesslichen Feilhaltens von 
Medizinen (Apothekerprivileg) umfasst das ausschliessliche 
Recht des Feilhaltens (Dispensirens) von Arzneimitteln ohne 
Rücksicht auf deren Verwendung als Heilmittel für Menschen 
oder für Thiere und 
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2. von dem Gewerbsprivileg des ausschliesslichen Feilhaltens 
von Medizinen (Apothekerprivileg) sind die approbirten 
Thierärzte nicht ausgenommen, 
fehlt es an jedem Nachweis. 

Unter dem 7. August 1889 hat das Oberlandesgericht 
in Breslau in dritter Instanz eine Entscheidung dahin ge¬ 
troffen, dass der oben dem Wortlaut nach angeführte 
§. 367 3 des Strafgesetzbuchs nur auf ein Verbot des freien 
Verkehrs mit Arzneien für Menschen sich beziehen 
könne. Dem Urtheil lag folgender Sachverhalt zu Grunde: 

Ein Drogist hatte im Dezember 1888 ein gemischtes 
Arzneipulver für ein krankes Pferd auf Grund eines vorliegen¬ 
den Rezeptes angefertigt und verkauft, weswegen derselbe an¬ 
geklagt, vom Schöffengericht aber freigesprochen wurde. Auf 
Berufung des Staatsanwalts erfolgte vor der Strafkammer zu 
Schweidnitz gleichfalls Freisprechung, weil die Zubereitung 
und der Verkauf eines gemischten Arzneipulvers als 
ein Heilmittel für ein Pferd für nicht strafbar zu erachten 
sei; denn der vom Gesetz gewählte Ausdruck „Arznei“, be¬ 
züglich deren der freie Verkauf eingeschränkt ist, habe die 
Bedeutung eines Heilmittels für Menschen. 

Aus demselben Grunde verwarf das Oberlandesgericht 
Breslau die vom Staatsanwalt eingelegte Revision, indem 
es sich weiter auf folgende Erwägung stützte: 

Die Strafbestimmung des §. 367® des St.-G.-B. fand sich schon 
mit nur unwesentlichen Abweichungen in §. 3462 des preussischen 
St.-G.-B. von 1861, welches, namentlich in Ansehung des Abschnittes 
von Uebertretnngen, dem jetzt geltenden, deutschen St.-G.-B. zu 
Grunde liegt. Und §. 346 findet sich in dem dritten Titel mit der 
Ueberschrift „Uebertretnngen in Beziehung auf die persönliche 
Sicherheit; Ehre und Freiheit“, so dass für das preussische St.-G.-B. 
kein Zweifel darüber obwalten konnte, dass unter „Arznei“ nur 
solche für Menschen gemeint seien. Wenn nun auch in dem 
deutschen St.-G.-B. die Gruppirung der Uebertretnngen nicht mehr 
nach ihren Beziehungen auf persönliche Sicherheit. Ehre und Frei¬ 
heit und anf Vermögen geschieden sind, so hat doch das Gericht, 
zumal in Anbetracht, dass das Gesetz den Gefahren hat entgegen¬ 
treten wollen; welche aus dem oft wissentlichen Missbrauohe der 
Leichtgläubigkeit des Publikums für das Leben und die Gesund¬ 
heit oder doch die Kasse der Ankäufer erwachsen, sich nicht davon 
überzeugen können, dass §. 367® des deutschen St.-G.-B. durch die 
blose Veränderung der Stellung der einzelnen Uebertetungen einen 
andern Inhalt erhalten haben solle, als der im Wesentlichen völlig 
gleichlautende § 346® des preussischen St.-G.-B. 

Im gleichen Sinne und aus den gleichen Gründen entschieden 
eine weitere Anzahl Gerichte in ähnlichen Fällen. 

Das erste Urtheil, welches zu Ungunsten des freien 
Verkaufs von Thierarzneimitteln sich aussprach, fällte das 
Oberlandesgericht in Dresden unter dem 27. Oktober 1890 
mit Folgender Motivirung: 

An sich können Arzneien als Heilmittel sowohl für Menschen 
als für Thiere verwendet werden. Weder das in §. 367 Ziff. 3 des 
St.-G.-B. ausgesprochene Verbot des Vertriebs von Arzneien, noch 
die Kaiserliche Verordnung vom 4. Januar 1876, noch die nunmehr 
an deren Stelle getretene Verordnung vom 27. Januar 1890, aus 
welchen sich der Begriff der Arznei bestimmt, machen zwischen 
Heilmitteln für Menschen und solchen für Thiere einen Unterschied. 
Es besteht daher keine Berechtigung, die in §. 367® des St.-G.-B. 
bezeichnete Uebertretung nur auf den unerlaubten Vertrieb von 
Arzneien für Thiere schlechthin für frei gegeben zu erachten. — 
Für die gegentheilige Ansicht ist in dem Urtheil des Oberlandes- 
geiichts zu Breslau vom 8. August 1889, auf welches sich der An¬ 
geklagte beruft, geltend gemacht worden, dass die Strafbestimmung 
in §. 367 ® des St.-G.-B. mit nur unwesentlichen Abweichungen schon 
in §. 346 des preussischen St.-G.-B. vom 14. April 1851, welches 
namentlich in Ansehung des Abschnitts von Uebertretnngen dem 
jetzt geltenden Deutschen Strafgesetzbuch zu Grunde liege, und 
zwar in dem III. Titel mit der Ueberschrift: Uebertretungen in 
Beziehung auf persönliche Sicherheit, Ehre und Freiheit sich vor¬ 
finde, so dass für das preuss. Strafgesetzbuch kein Zweifel darüber 
habe obwalten können, dass unter Arzneien nur solche für Menschen 
emeint seien. Allein daraus, dass das Reichs-Strafgesetzbuch die in 
em preussischen St.-G.-B. enthaltene Gruppirung der Uebertretungen 
nach Titeln nicht beibehalten hat, muss gefolgert werden, dass die 
Stellung der einzelnen Uebertretungen im Systeme des preussischen 
Strafgesetzbuch nicht zur Auslegung des 29., in loser Aneinander¬ 
reihung von den Uebertretungen handelnden Abschnitts des Reichs¬ 
strafgesetzbuchs benutzt werden kann. Letzteres ist vielmehr, wie 
überall, so auch hier zunächst aus sich selbst zu erklären. 

Eine sinngemässe Entscheidung traf unter dem 14. März 
1892 das Kgl. preussische Kammergericht in Berlin hinsichtlich 


des Verkaufs von Restitutionsfluidum. Aus den Urtheilsgrün- 
den ist folgendes hervorzuheben: 

Das Restitutionsfluidum ist eine Lösung (Mixtura) und fällt 
daher an sich zweifellos unter Nr. 6 des Verzeichnisses A zu der 
Kaiserlichen Verordnung vom 27. Januar 1890. Es könnte also nur 
dann nicht durch diese Vorschrift mitbetroffen sein, wenn es wahr 
wäre, dass die Verordnung sich nur auf Arzneien für Menschen 
und nicht auf Heilmittel für Thiere bezieht. Wenn für diese Auf¬ 
fassung geltend gemacht wird, es sei der jetzige §. 367® des St.-G.-B. 
für das Deutsche Reich aus dem früheren §. 345® des preussischen 
Strafgesetzbuchs hervorgegangen, der sich zweifellos nur auf Arz¬ 
neien für Menschen bezogen nabe, so kann aus diesem geschicht¬ 
lichen Hinweise nicht die Schlussfolgerung gerechtfertigt erscheinen, 
dass der Gesetzgeber des norddeutschen Bundes bezw. des Deutschen 
Reiches nothwendig die ungern sprachliche Bedeutung seines preus- 
siscben Vorbildes mit dem Worte „Arznei“ verbunden habe. Es 
genügt darauf hinzuweisen, dass zur Zeit der Abfassung des Straf- 
esetzbuchs die jetzige thierärztliche Hochschule in Berlin, wo das 
trafgesetzbuch zu Stande kam, die Bezeichnung „Thierarzneischnle“ 
trug, so dass es schon damals gang und gäbe war, von Thierarz¬ 
neien zu sprechen. Und wenn zur Zeit des Erlasses der ältesten 
Verordnungen über den Verkehr mit Arzneimitteln Thierarzneimittel 
im heutigen Sinne nicht existirten, so waren solche doch bei der 
Abfassung der in Frage kommenden Verordnung vom 27. Januar 
1890 in täglicher Anwendung. Und gerade der Umstand, dass zur 
Zeit der Ausarbeitung dieser letzteren ein Lehrer der thierärztlichen 
Hochschule zu Berlin zu der Bearbeitung der dritten Auflage des 
Arzneibuchs für das Deutsche Reich vom Jahr 1890 im Gegensatz 
zu den früheren Gepflogenheiten behufs Wahrnehmung der Veterinär¬ 
interessen herangezogen worden ist, lässt den Schluss zu, dass man 
im neuen Deutschen Reiche unter der Bezeichnung „Arznoi“ in der 
Sprache des Gesetzgebers die Heilmittel für Menschen und für 
Tniere zusammenfasst. Jedenfalls scheidet weder das St.-G.-B. 
noch die Allerhöchste Verordnung von 1890, und wo das Gesetz 
nicht scheidet, hat der Richter keinen Anlass, eine solche Scheidung 
ohne zwingende Gründe seinerseits vorzunehmen. 

Die meisten preussischen Gerichte und auch diejenigen 
anderer deutscher Staaten (Bayern, Württemberg) haben 
sich in der Folge dieser Entscheidung des preussischen 
Kammergerichts angeschlossen und dahin erkannt, dass der 
Handel mit Thierarzneimitteln unter die Bestimmungen 
der kaiserlichen Verordnung vom 27. Januar 1890 falle. 

Die nächste Wirkung dieses Umschwungs in der Aus¬ 
legung der eben genannten Verordnung durch die Gerichte 
war die, dass die Drogisten den Handel mit Thierarznei¬ 
mitteln, welchen sie nach der oben erwähnten Entscheidung 
des Reichsgerichts und des Oberlandesgerichts in Breslau 
schwunghaft betrieben hatten, unterlassen mussten, wollten 
sie einer gerichtlichen Verfolgung aus dem Wege gehen. 
Für die letztere sorgten, nach dem Inhalt der Denkschrift, 
die Apotheker, wenn sie von dem Verschleiss von Thier¬ 
arzneien Seitens der Drogisten Kenntniss erhielten. 

Es ist begreiflich, dass sich diese Klasse von Gewerbe¬ 
treibenden bemüht, den Betrieb eines allem Anschein nach 
nicht unrentablen Geschäftszweiges zu erhalten. Die an 
den Reichskanzler gerichtete Petition sucht denn auch 
einerseits die Unschädlichkeit und andrerseits die Noth- 
wendigkeit des freien Verkehrs mit Thierarzneimitteln für 
die Landwirtschaft und die Thierärzte (!) darzuthun und 
führt eine Reihe von angeblich „vielseitig mit gutem Er¬ 
folg eingeführten Thierarzneimitteln“ an, deren Herstellung 
fabrikmässig und deren Vertrieb in Originalverpackungen 
sowohl durch die Apotheke als auch ausserhalb derselben 
erfolgt. Dazu gehören u. a. 

a. insbesondere für Pferde and Rinder: Restitutionsfluid, 
Aachener Thermensalbe. Wundwasser, antiseptische Wund¬ 
salbe, Pflaster, Koliktinktur und Kolikpulver, Drüsenpulver, 
Hustenpulver, Wurmpulver, Abführpillen, Mittel gegen den 
Harnzwang der Pferde, Mittel gegen Krätze und Räude 
der Zug- und Hausthiere u. s. w. 

b. insbesondere für Rinder und Schafe: Maul- und Klauen¬ 
seuche-Waschung; Kuheutersalbe, Reinigungs- und Abführ- 

? ulver für Rinder, Mittel gegen den Durchfall der Kälber, 
'rommelsuchtessenz gegen das Aufblähen, Räudewasser, 
Milchpulver gegen alle Milchfehler u. s. w. 

c. für Schweine: Rothlaufpulver, Bräunepulver, Angelika¬ 
spiritus, Rauschpulver zur Beruhigung der Schweine, Brunst¬ 
pulver, Abführpillen und Mittel Kegen Durchfall u. s. w. 

d. Hundepillen gegen Staupe, Räude, Krämpfe, Verstopfung, 
Würmer etc. 

e. Geflügelpulver als Heilmittel für verschiedene Krankheiten 
des Geflügels. 
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Wie ersichtlich ist die Zahl der mit „gutem Erfolg“ ein- 
geftihrten Thiermedikaraente fast ebensogross, als die Zahl der 
Thierkrankheiten. „Unzählig aber“, fährt die Petition fort, 
„sind die Mittel für die Thiere, die sich als Hausmittel ein¬ 
gebürgert haben“. „Hierher gehören Zubereitungen, die auf 
die Fresslust, die Verdauung, die Milchentwicklung, die 
Mästung einwirken sollen.“ „Der Grosslandwirth lässt sich 
diese Pulver ebenso, wie die gebräuchlichen Heilmittel für 
Thiere, auf Grund seiner auf der Universität oder in landwirt¬ 
schaftlichen Instituten erworbenen Kenntnisse oder auf Grund 
eigener Erfahrung in der Regel nach seiner Vorschrift an¬ 
fertigen“. „Der Bauer kauft sich das vorrätige, ihm durch 
die Umhüllung bekannte Viehpulver; er will dasselbe wieder 
haben, was ihm schon früher Nutzen schaffte und verlangt es 
aus erklärlichen Gründen lieber in der Drogenhandlung“. 

Bemerkenswerth ist der Hinweis, dass die Apotheker 
Fabrikation und Vertrieb der Thierheilmittel in ausgedehnter 
Weise in ihre Hände zu bekommen suchen, was daraus 
bervorgehe, dass das bekannte pharmazeutische Manual von 
Dietrich auf 62 Seiten nicht mehr und nicht weniger 
als 300 Vorschriften zur Herstellung von Thierheilmitteln 
enthalte. Der Apotheker solle dem Viehbesitzer, 
sagt Dietrich, bei den kleineren täglich vor¬ 
kommenden Leiden der Thiere Berather und 
Helfer sein. „Mehr wollen“, nach der Bittschrift, „auch 
die Drogisten nicht“. 

Die Petenten schliessen mit der Bitte um recht baldige 
Regelung der Frage in der Hoffnung, „dass vorzugsweise 
die Interessen der Landwirtschaft, sowie des Handels und 
der Industrie Berücksichtigung finden“. 

Dieser dem wesentlichsten Inhalte nach angeführten 
Petition sei Folgendes beigeftlgt. 

Es unterliegt im Hinblick auf die vorliegende Recht¬ 
sprechung keinem Zweifel, dass die Frage, ob die Thierheil¬ 
mittel „Heilmittel“ im Sinne der kaiserlichen Verordnung vom 
27. Januar 1890 bezw. des §. S67 8 des deutschen Strafgesetz¬ 
buchs sind oder nicht, Seitens der obersten Reichsinstanz der 
Lösung dringend bedarf. Ein Zustand, wie der dermalige, 
erscheint unhaltbar. Es kann nicht angehen, dass der eine 
Gerichtshof heute etwas für erlaubt ansieht, was der andere 
morgen für verboten erachtet. Eine andere Frage aber ist 
die, ob die Regelung der Angelegenheit im Sinne der petitio- 
nirenden Drogisten als eine im Interesse der Allgemeinheit 
liegende anzusehen ist oder nicht. Vom Standpunkte der 
Petenten aus trifft dies zu; denn sie werfen sich als Anwalt 
der Thierärzte und vor allen Dingen der viehhaltenden Landwirthe 
auf. Merkwürdigerweise sind aber aus diesen Kreisen Klagen 
darüber noch nicht vernommen worden, dass die Interressen 
der Landwirtschaft durch die den Drogisten ungünstige Recht¬ 
sprechung bezüglich des Verkehrs mit Thierheilmitteln ge¬ 
schädigt worden wären. Es scheint daher der „gute Erfolg“, 
mit welchem die eben bezeichneten Mittel eingeführt worden 
sind, weniger auf Seite derjenigen zu stehen, welche die Ab¬ 
nehmer derselben waren, als vielmehr auf jener Seite, welche 
dieselben einführte d. h. auf der Seite der Drogisten. 

In der That kann nicht behauptet werden, dass die Frei¬ 
gabe der Thiermedikamente im Handel auch mit der Ein¬ 
schränkung , dass sie Stoffe des Verzeichnisses B der mehr¬ 
erwähnten kaiserlichen Verordnung nicht enthalten, irgend 
welchem wirtschaftlichen Bedürfnisse entspreche. Der Hinweis 
darauf, dass eine Reihe von Heilmittelzubereitungen aller 
möglicher Arten von den Viehbesitzern verlangt und gekauft 
werde, unterstützt diese Behauptung keineswegs; denn es ist 
bekannt, auf welche Weise das Verlangen nach derartigen 
Heilmitteln geweckt wird. 

Man vergegenwärtige sich doch nur, mit welchem Eifer 
die Heilkraft dieses oder jenes Mittels auf dem Wege der 
Reklame angepriesen wird, wie selbst Sendboten, von den 
glücklichen Erfindern neuer unfehlbarer „Tränke“ „Tinkturen“ 
und „Tropfen“ abgeschickt, das Land durchwandern, um für 
sehr theures Geld ihre Waare dem leichtgläubigen Bauern auf- 
zunöthigen. Wenn man ferner erwägt, dass der Viehbesitzer, 


in der Meinung, ein wirklich sicher wirkendes Heilmittel zur 
Hand zu haben, vielfach die rechtzeitige Inanspruchnahme 
thierärztlicher Hilfe versäumt und dadurch seines Thieres ver¬ 
lustig wird, so muss man im Interesse des Geldbeutels des 
Viehbesitzers, sowie im Interesse der Erhaltung seines Vieh¬ 
bestandes gegen das Verlangen Stellung nehmen, welches auf 
den freien Vertrieb der Thierarzneien abzielt. 

Was die Thierärzte betrifft, welche in die Sache mit 
hereingezogen sind, so haben diese an dem Ausgang der Dinge 
nicht das Interesse, welches ihnen angesonnen wird. 

Die Thierärzte erfreuen sich in den meisten deutschen 
Staaten des Rechts des Selbsdispensirens, welches durch die 
Bestimmungen der kaiserlichen Verordnung vom 27. Januar 1890 
nicht berührt wird. Hätte durch diese Verordnung eine Aen- 
derung hierin herbeigeführt werden wollen, so wäre es erfor¬ 
derlich gewesen, den Umfang derselben in die Verordnungs¬ 
bestimmungen mit aufzunehmen, zumal die den Thierärzten 
verliehene Befugniss des Dispensirens von Thierheilmitteln 
lange vor dem Inkrafttreten jener Allerhöchsten Verordnung 
bestand. 

Die Thierärzte kaufen in der Regel auch keine Zubereit¬ 
ungen von Heilmitteln ein, sondern beziehen die Heilmittel¬ 
stoffe einzeln und bereiten sie je nach Bedürfniss für ihren 
Gebrauch zu. Insofern ist der Absatz von Heilstoffen Seitens 
der Drogisten an die Thierärzte, abgesehen von den im Ver¬ 
zeichniss B der mehrerwähnten kaiserlichen Verordnung auf¬ 
geführten Drogen und chemischen Präparaten, nicht behindert. 

Leider sind, wie dies auch in der erwähnten Bittschrift 
zum Ausdruck kommt, die Apotheker, welche in dem Verschleiss 
der Thierheilmittel durch die Drogisten eine Beeinträchtigung 
ihrer Privilegien erblicken und daher diesem Geschäftsbetrieb 
begreiflicherweise entgegentreten, in der Sprache Dietrichs 
viel zu sehr „Berather und Helfer dem Viehbesitzer.“ Aus den 
Apotheken werden grosse Mengen theils selbstbereiteter, theils 
aus Fabriken bezogener „Specifika“ gegen Kolik, Rotblauf der 
Schweine, Milzbrand, Maul- und Klauenseuche und andere 
Krankheiten und ebenso alle Arten Pulver für Nutzzwecke 
(Diätetika) abgegeben. Die Klagen, welche die praktischen 
Thierärzte in dieser Richtung über die Geschäftsgebahrung in 
den Apotheken führen, sind nicht vereinzelt; sie sind abge¬ 
sehen von der Beeinträchtigung der thierärztlichen Geschäfts¬ 
interessen darin begründet, dass die Viehbesitzer, welche zu¬ 
nächst den Rath des Apothekers in Anspruch nehmen und er¬ 
halten, häufig in Folge verspäteter oder verabsäumter, sachver¬ 
ständiger Hilfeleistung zu Schaden kommen. Nicht selten sind auch 
die Fälle, in welchen es bei freihändiger Verabreichung von Arz¬ 
neien durch Apotheker zur Vergiftung und zum Verlust von 
Thieren kommt, (graue Salbe, Krotonöl u. 8. w.). 

Es wird daher den landwirthschaftlichen Interessen mehr 
gedient sein, wenn die Thierarzneimittel dem freien Verkehr 
entzogen, der Verschleiss derselben auf die Apotheken beschränkt 
und zugleich an die Bedingung geknüpft wird, dass diese 
Mittel nur auf Grund einer schriftlichen Ordination eines appro- 
birten Thierarztes abgegeben werden dürfen. 


2 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis VII. 

a. Bauchwunde mit Austritt des Netzes beim Fohlen. 

Von Bezirksthierarzt Marqnart in Weinheim. 

Im Monat Mai wurde ich nach Rickenau gerufen und mir 
mitgetheilt, dass ein 1V 2 Jahre altes Fohlen über eine Stange 
gesprungen sei; die Stange sei zerbrochen und habe bei dem 
Thiere eine starke Bauchwunde verursacht. — 

Das Fohlen stand in seinem Stande, zeigte sich munter 
und frass Heu, das ihm vorgelegt worden war; in der Mitte 
des Bauches ungefähr zeigte sich eine Wunde mit ziemlich 
gerissenen Rändern, aus der ein Stück Netz von der Länge 
von ca. 15 cm heraushing. — Ich liess das Fohlen sofort 
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werfen, nachdem ein mit Strohschichten bedeckter Platz her¬ 
gerichtet worden war, und Hess es in die Rückenlage bringen; 
das vorgetretene Netzstück wurde abgeschnitten, gereinigt und 
geheftet. — Nachdem der Patient wieder aufgestanden war, 
w'urde die Wunde mit in Karbolwasser getauchter Verband- 
watte bedeckt und letztere mit einer Gurte befestigt. Vier 
Tage lang liess ich diesen Verband alle 3 Stunden erneuern, 
und verhinderte das Fohlen durch Hochbinden am Niederliegen. 
Nach 12 Tagen war die Wunde geheilt.— {Bad. Vet.-Bev. f. 1892.) 

b. Operation einer Neubildung am Penis des Ochsen. 

Von Bezirksthierarzt M&rquart in Weinheim. 

Im Juli wurde ich nach Ursenbach zu einem Ochsen ge¬ 
rufen : an der Spitze seines Penis hatte sich ein umfangreiches, 
blumenkohlartiges Gewächs von der Grösse einer Mannsfaust 
gebildet; das Zurückziehen des Penis in das Praeputium war 
nicht mehr möglich. Ich machte mittelst Treibschnur eine 
sog. Kastrirschlinge, legte sie um die Neubildung und mit 
einem starken Zuge war dieselbe weg; die eingetretene Blutung 
hörte von selber auf. 

Der Ochse wurde vor ca. 14 Tagen verkauft, und war an 
dessen Penis absolut nichts mehr zu bemerken. — 

(Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 

c. Superfötation bei einer Kuh. 

Von Bezirksthierarzt M&rqn&rt in Weinheim. 

Im Monat November wurde ich zum Wirth L. in G. ge¬ 
rufen mit der Angabe, eine seiner Kühe habe seit ein paar 
Tagen Euter gemacht und sollte nach den Aufzeichnungen 
noch ca. 20 Wochen tragen, heute nun sei ein faules Kalb 
abgegangen, die Kuh zeige aber fortwährend starke Wehen. — 
Ich fand noch auf dem Stallboden liegend und noch in den 
Eihäuten eingehüllt den Fötus eines ca. 20 Wochen alten männ¬ 
lichen Kalbes; die Kuh, gut genährt, 6 Jahre alt, der Oden¬ 
wälder Rasse angehörend, zeigte starke Wehen und fand ich 
bei der Untersuchung der inneren Geschlechtstheile ein normal 
entwickeltes Kalb in der Steisslage und mit unter den Leib 
gestreckten Hinterfüssen. — Nachdem ich unter grossen Schwierig¬ 
keiten die natürliche Lage des Kalbes bewerkstelligt hatte, 
entwickelte ich dasselbe mit Leichtigkeit. 

Dasselbe, ein vollkommen entwickeltes Tochterkalb, steht 
heute noch im Stalle des L. und wird von demselben auf¬ 
gezogen. — 

Es hatte demnach die Kuh in ganz langen Zwischenräumen 
zweimal konzipirt und ist das unentwickelte Kalb durch das 
entwickelte abgetrieben worden. (Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 


d. Beckenabscesse beim Rinde. 

Von Thierarzt M. B&er in Schwarzach. 

I. Eine 1V 2 jährige sehr gut genährte Kalbin litt längere 
Zeit hindurch an Appetitlosigkeit mit anhaltender Verstopfung 
bei zeitweise aufgetriebenem Hinterleib. Dabei fiel auf, dass 
das Wiederkäuen sehr regelmässig von statten ging, sobald 
auch nur die geringste Futtermenge aufgenommen worden war. 
Nach 14tägiger Behandlung besserte sich der Zustand des 
Thieres ganz plötzlich, weshalb die Weiterbehandlung meiner¬ 
seits eingestellt wurde. 

Ungefähr 3 Wochen später traf ich den Besitzer der 
Kalbin unterwegs. Er bat mich, mit ihm zu gehen und seine 
Kalbin nochmals zu untersuchen; das Thier habe einen ganz 
guten Appetit, und das aufgenommene Futter würde regel¬ 
mässig wiedergekäut, allein seit 3 Tagen könne das Thier 
nicht mehr misten; es dränge fortwährend — wie wenn es 
kalben wolle — und dabei gingen nur selten kleine Mengen 
Kothes in abgerissenen Stücken ab. Auch käme es ihm vor, 
wie wenn der Mist aus der rechten Seite des Afters herauskäme. 

Bei der Untersuchung des Thieres fand ich die Angaben 
des Besitzers vollständig bestätigt. Die Exploration ergab: 
Die Wände der flasckenförmigen Erweiterung des Mastdarmes 


sind durch eine an der linken Seite der Beckenhöhle gelegene 
Geschwulst von der ungefähren Grösse und Gestalt eines 
pfündigen Brotlaibes aneinandergedrückt, und der Mastdarm 
ist dadurch völlig gesperrt. An dem hintersten Theile • der 
Geschwulst ist deutliche Fluktuation durchfühlbar. Die Mast¬ 
darmschleimhaut ist glatt und frei von Narben oder Wunden. 

An der fluktuirenden Stelle wurde sogleich mit dem 
spitzen Bistouri eingeschnitten, worauf sich ungefähr l*/ 2 Liter 
eines dickflüssigen, höchst übelriechenden Eiters in grossem 
Strahle entleerten. 

Unmittelbar nachher wurde eine ungewöhnlich grosse Koth- 
menge unter heftigem Pressen abgesetzt. Einige in der Ab- 
scesshöhle zurückgebliebene verkäste Gewebsfetzen konnten 
leicht mit den Fingern entfernt werden. 

Die Weiterbehandlung bestand in Ausspülungen des Mast¬ 
darmes mit lauwarmem Wasser und aromatischen Infusen und 
nachheriger Infusion einer 1 / 2 %ig e| i Lysollösung, Verabreichung 
saftigen Futters und kleiner Dosen des künstlichen Karls¬ 
bader Salzes. Nach Verlauf einer Woche war das Thier voll¬ 
ständig gesund. 

II. Einen weiteren Fall von Abscessbildung in der Becken¬ 
höhle habe ich bei einer 8 Jahre alten Kuh beobachtet. Die 
äusseren Krankheitserscheinungen bestanden in chronischer 
Appetitlosigkeit, völlig aufgehobenem Wiederkäuen und stetiger 
Zunahme des Hinterleibes, ohne dass ein Exsudat in der freien 
Bauchhöhle hätte nachgewiesen werden können. 

Bei der Exploration fand ich einen ähnlichen Abscess, wie 
der oben beschriebene, in der Beckenhöhle. Dieser wurde von 
der Scheide aus geöffnet. Da sich bei einer weiteren Unter¬ 
suchung der Bauchhöhle durch den Mastdarm noch eine grössere 
Anzahl von Geschwülsten in der Nähe des Beckeneinganges 
nachweisen liess, wurde die Kuh sofort getödtet. 

Bei der Sektion fanden sich in der Bauchhöhle 23 sub- 
pertioneale Abscesse von der Grösse eines Hühnereies bis zu 
der eines Kindskopfes. Ein Fremdkörper war nicht aufzu¬ 
finden; auch fehlten jedwede entzündliche Veränderungen an 
den Magen wänden. Die Abscesse müssen demnach auf meta¬ 
statischem Wege entstanden sein. 


Zur Behandlung der Hühnerdiphtherie. 

e. Von Thierarzt Maier in Neckarbischofsheim. 

Im vorigen Jahre hatte ich zweimal Gelegenheit, die Diph¬ 
therie unter Hühnerbeständen zu behandeln. Die Behandlung 
war von günstigem Erfolge begleitet. In allen Fällen ist eine 
Isolirung der erkrankten Thiere von den gesunden nöthig. 
Sollte die Zahl der ersteren keine grosse sein, so dürfte sich 
empfehlen, um den Ansteckungsherd möglichst bald zu ver¬ 
nichten , die kranken Thiere zu tödten und unschädlich zu 
beseitigen. Handelte es sich aber um eine grosse Anzahl von 
Thieren, so bestand meine Behandlung in einer Einpinselung von: 
Hydrarg. bichlorat. corrosiv. 0,04; Ol. Menth, piperit. Gutt. 
No. V., Aqu. destillat. 100,00; 4—5 mal täglich, die Rachen- 
und Maulhöhle auszupinseln. Auch die gesunden Thiere wurden, 
um der Infektion womöglich vorzubeugen, 3 mal täglich hier¬ 
mit ausgepinselt. Dann folgte bei den erkrankten Hühnern 
nach der Sublimateinpinselung eine solche mit Glycerin, eben¬ 
falls 3—5 mal pro die , um die Loslösung des diphtheritischen Be¬ 
lags zu erleichtern und letztem zu beseitigen. Selbstverständ¬ 
lich wurden für die kranken Thiere andere Pinsel benutzt, als 
für die gesunden. Als Trinkwasser wurde reines Wasser mit 
einigen Tropfen Salzsäure vorgesetzt. — Endlich wurde eine gründ¬ 
liche Desinfektion des Hühnerstalles vorgenommen. Sämmt- 
liche entfernbaren und verbrennlichen Theile wurden durch 
Feuer vernichtet, die Wände mit Kalkmilch, der rohe Karbol¬ 
säure zugesetzt war, getüncht und eine 6—8stündige Aus¬ 
räucherung mittelst Chlordämpfe angeordnet. Nach 4sttindiger 
Lüftung konnten die Ställe wieder bezogen werden. 

Ein abermaliges Auftreten der Diphtherie ist unter beiden 
von mir behandelten Hühnerbeständen später nicht wieder be¬ 
obachtet worden. 
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II. Referate und Kritiken. 

Bärner, über die Backendrüsen der Haussäugethiere. Archiv für 
Wissenschaft! und praktische Thierheilkunde, Band XIX. Heft 3. 
1893. 

Bärner stellte im anatomischen Institut der thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden Nachuntersuchungen an bezüglich der in 
der Literatur auseinander gehenden Beschreibungen der Backen¬ 
drüsen der Haussäugethiere. Soweit seine Ergebnisse den bisherigen 
Ansichten entgegenstehen, erstrecken sie sich makroskopisch be¬ 
sonders auf Bind und Katze; zum grössten Theile neu sind seine 
Angaben über das mikrochemische Verhalten der Drüsen aller Haus¬ 
säugethiere. Verf. vermochte zunächst makroskopisch auf Grund 
von Färb unterschieden nachzuweisen, dass das beim Rinde bis jetzt 
als ventrale Backendrüse angesehene drüsige Gebilde in die eigent¬ 
liche ventrale und in die mittlere zerfällt, so dass demnach das 
Rind drei Backendrüsen besitzt. Durch diese Anordnung sowohl 
als auch sonst durch ihre Masse überwiegen die Buccaldrüsen der 
Wiederkäuer überhaupt bei weitem über die aller anderen Haus- 
thiere. Sie bilden bei vorgenannter Thierart eine fast unmittelbare 
Verbindung zwischen Lippen- und Gaumensegeldrüsen, und der 
Umschlag der oberen Backendrüse um das Tuber maxillare beim 
Rinde erklärt die Möglichkeit einer Abschnürung dieses Endes bei 
den Carnivoren als Orbitalis. Die letztere stellte Verf. auch bei 
der Katze als stets vorhanden fest. — Die mikrochemischen Re¬ 
aktionen auf die Funktion der Drüsen bewiesen die erwähnte 
Gliederung des bisher als untere Backendrüse des Rindes ange¬ 
sehenen Organes in die eigentliche untere mit serösem Sekret und 
in die mittlere Backendrüse, welche nebst der oberen den echten 
Schleimdrüsen angehört. Zu letzteren zählen auch die Orbitalis 
und die Backendrüse der Carnivoren. Die untere Backendrüse von 
Schaf und Ziege ist ebenfalls eine Eiweissdrüse, gleich derjenigen 
des Rindes, so dass sie wirksam zur Unterstützung und Stellver¬ 
tretung der Parotis eintreten kann. Die anderen weniger gegen 
einander abgegrenzten Buccaldrüsen der kleinen Wiederkäuer, so¬ 
wie die Drüsen von Pferd und Schwein glaubt Verf. nicht für ge¬ 
mischte Drüsen unsprechen zu können, und hält sie vielmehr für 
Drüsen mit Arbeitsteilung. Der Intensität ihrer schleimbildenden 
Thätigkeit nach würde bei der stärksten beginnend zu ordnen sein: 
Carnivoren, Rind, Schwein, Schaf, Ziege, Pferd. In Bezug auf das 
Vorhandensein von Fermenten in den Drüsensekreten wurde durch 
Verdauungsversuche bei Rind, Pferd und Schwein ein amylolytisches 
Ferment und zwar am reichlichsten in der unteren Backendrüse 
des Rindes festgestellt, jedoch nirgends ein proteolytisches ge¬ 
funden. 

t. El8eleberg-Wien. Ueber vegetative Störungen nach Schilddrüsen* 
exstirpation bei Schafen. XXII. Kongress der Deutschen Ge¬ 
sellschaft für Chirurgie (Berlin, 12.—15. April 1893). Münchener 
med. Wochenschr. 1893. Nr. 18, S. 353. 

v. Eiseisberg hatte 2 Lämmern die Schilddrüse exstirpirt, 
das dritte Lamm desselben Wurfes als Kontrolthier gehalten, bei 
ersteren konnte er bedeutende Wachsthumshemmuugen feststellen 
(Cachexia strumipriva), indem sie nach Verlauf von 6 Monaten erst 
14 und 10 Kilo wogen, während letzteres in derselben Zeit ein 
Gewicht von 85 Kilo erreichte. Das 10 Kilo schwere Schaf zeigte 
ein auffallend ungeschicktes Benehmen, behielt einen kurzen Vor¬ 
kopf, während der Hinterkopf mächtig aufgetrieben erschien; die 
Hörner waren vollkommen atrophisch, das Abdomen spitz und über 
dem Herzen ein schnurrendes Geräusch zu hören. Im andern Falle 
bewirkte die Wegnahme der Schilddrüse nicht ganz so umfang¬ 
reiche Störungen, doch ebenfalls eine auffallende Umbildung des 
Schädels. Bei der Sektion fand sich in diesem Falle eine acces- 
sorsche Schilddrüse, in jenem aber nicht. 

Schimmelbusch-Berlin. Desinfektion von Wunden. XXII. Kongress 

der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie (Berlin, 12_15. April 

1893). Münchener med Wochenschr. 1893. Nr. 18, S. 353 u. 354. 

Schimmelbusch impfte Mäuse mit Milzbrandbazillen und 
Kaninchen mit Streptokokken. Obwohl er unmittelbar nach der 
Impfung die frische Wunde mit Sublimat irrigirte, gingen doch 
sämmtliche Thiere binnen 24 Stunden an den durch die betr. Mikro¬ 
organismen hervorgerufenen Infektionskrankheiten zu Grunde. Nicht 
anders war der Erfolg nach Desinfektion der Wunden mit 3proc. 
Karbolsäure, öproc. essigsaurer Thonerde, Kreolin, Alkohol, Essig¬ 
säure, lOproc. und conc. Kalilauge. Somit haben in Wunden die ge¬ 
nannten Mittel nicht dieselbe hervorragend desinfizirende Wirkung, 
wie im Reagenzglase. In einer andern Versuchsreihe prüfte 
Schimmelbusch, mit welcher Schnelligkeit die Infektionskeime 
von Wunden aus in den Körper eindringen, indem er die Versuchs- 
thiere am Schwänze impfte und letztem bei den einzelnen Thieren 
nach verschiedenen Zwischenräumen amputirte. Auf diese Weise 
lioss sich ermitteln, dass, sobald mehr als 10 Minuten nach 
der Infektion verstrichen waren, die Amputation wirkungslos war. 
Hieraus ergibt sich für Operationen die Nothwendigkeit der pein¬ 
lichsten Aseptik. 

Christmann, Dr. Ferd. Ueber die Wirkung des Enrophens anf den 
Bacillus der menschlichen Tnberknlose. Central bl. f. Bakt. u. 
Parasitenk. 1893. Bd. XIII. S. 419—426. 

Tr oje und Tangl (Arb. a. d. Geb. d. path. Anat. u. Bakt., 
herausgeg. von Baumgarten. 1891. I. S. 117—164) hatten durch 


Impfversuche an Kaninchen festgestellt, dass in Olivenöl gelöstes 
Joaoform schon in 3 Tagen Tuberkelbazillen in Kulturen zu tödten 
vermag. In trockenem Zustande (mit der Kultur verrieben) übte es 
diese Wirkung erst nach drei Wochen, noch nicht aber sicher nach 
14 Tagen, und in Dampfform (Fernwirkung) erst nach 50, noch nicht 
aber sicher nach 30 Tagen, aus. Wurde Jodoform nur aufgestreut, 
so vermochten die Bacillen noch nach 16 Tagen einen typischen 
kalten Abscess zu erzeugen. Diese Versuche hat Christmann 
auf das Europhen (Isobutylorthokresoljodid) übertragen, welches 
besonders nach den Untersuchungen Siebel’s (Ueber das Europhen. 
Therapeut. Monatsch. 1891. Juli.) in seiner Wirkung auf gewisse 
Bakterien als dem Jodoform ziemlich gleichwerthig gelten konnte. 
Doch hatte Siebei damals eine Prüfung der Wirkung aut Tuberkel¬ 
bazillen nicht vorgenominen. Nach dem Vorgänge von Troje und 
Tangl ordnete Christmanu seine Versuche derart au, dass er 
das Europhen 1. direkt auf die bei 38° gehaltene virulente Kultur 
streute, 2. in ein kurzes Reagirglas brachte, welches in hermetisch 
verschlossenem Kulturglase hing, und so die Kultur bei 38° der 
dampfförmigen Einwirkung des Europhens aussetzte, 8. als ca. 
25proz. (conc.) Olivenöllösung benutzte, welche mit der betr. Tuberkel¬ 
bazillenkultur verrieben und bei Zimmertemperatur im Dunkeln 
stehen gelassen wurde. In jedesmaligen Zwischenräumen von etwa 
8 Tagen wurde dann die Wirkung der so behandelten Kulturen auf 
Meerschweinchen geprüft, auch die Virulenz der benützten Kulturen 
durch Kontrolimpfungen bewiesen. Endlich rollte er 4) je il^cm 
stark tuberkelbacillennaltigen Sputums in Europhenpulver hin und 
her, bis es ganz damit überzogen war, schloss die die Mischung 
enthaltenden beiden Glasdosen luftdicht ab und hielt die eine bei 
Zimmertemperatur, die andere bei 38° C. 

Aus den auf diese Weise erhaltenen Untersuchungsergebnissen 
geht, wie Christmann folgert, hervor, dass eine energische ab- 
tödtende Wirkung in all den Fällen statthat, in welchen das Europhen 
unter Verhältnisse gebracht ist, die seine Zersetzung, d. h. die Ab¬ 
spaltung von *Jod begünstigen. Das Jod werde aber nicht blos 
frei bei direkter Berührung des Europhens mit einer wasserhaltigen 
Substanz [1. u. 4.], sondern auch wenn letzteres sich in einer mit Wasser¬ 
dampf gesättigten Atmosphäre [2.] befinde, ohne mit der Kultur 
in direkten Kontakt zu kommen. Dahingegen sei trotz des bei 
der Behandlung mit Oel starken Prozentsatzes von Europhen, 
welcher in Lösung gehe, zwar nach 4 Tagen bereits eine Abnahme 
in der Virulenz mit Sicherheit nachweisbar, welche jedoch auch 
weiterhin unverändert bleibe nnd nach 14 Tagen 6ich noch in der¬ 
selben Weise äussere, wie am 4. oder 6. Tage, indem, was beson¬ 
ders interessant ist, bei intraperitonealer Injektion hauptsächlich 
das pertienale Gewebe von der Tuberkulose betroffen, die Kapsel 
der Milz schwartig verdickt, von käsigen und daneben auch jüngern 
Tuberkeln reichlich durchsetzt wird, ohne dass oft die Milzsubstanz 
selbst mitleidet. Jedenfalls, meint Christmann, habe man es 
bei dem Europhen nicht mit einer spezifischen Wirkung dieser Sub¬ 
stanz, sondern ausschliesslich mit einer Jodwirkung zu thun, daraus 
erkläre sich auch die Wirkung des Europhenöls, bei welchem in 
Folge der den Bazillen anhaftenden Feuchtigkeit eine gewisse Menge 
Jod aus der Lösung abgespalten werde; aber nachdem dies ge¬ 
schehen, würde sich das Europhenöl wie eine indifferente Feuchtig¬ 
keit verhalten müssen. Die vom Europhen verschiedene Wirkung 
des Jodoforms aber müsse als eine spezifische angesehen werden. 

Eber, A. Beitrag zur Kenntniss der Tuberkulose bei Hund und 
Katze. Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. u. vergl. Pathologie 
Bd. XIX. 1893. 

Im Jahre 1891 hatte C. O. Jensen auf das häufige Vorkommen 
der Tuberkulose bei Hunden und Katzen in Kopenhagen aufmerk¬ 
sam gemacht (cf. Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. u. vergl. Path. 
Bd. XVII. S. 295). Angeregt durch diese Mitteilungen, hat nun 
Eber 17 Monate hindurch die täglich dem pathologischen Institute 
der thierärztlichen Hochschule in Dresden zur Tödtung übergebenen 
Hunde und Katzen obduzirt und auf die Anwesenheit tuberkulöser 
Veränderungen auf das Genaueste untersucht. Unter 400 Hunden 
und 100 Katzen liess sich 11 mal bei Hunden (2,75°/ # ) und 1 mal 
bei einer Katze (1%) Tuberkulose feststellen. 2 der tuberkulösen 
Hunde waren in der stationären Klinik, der eine wegen Staupe, 
der andere an akutem Pyothorax, behandelt worden und gestorben, 
die übrigen erwiesen sich tuberkulös, ohne dass ihre Eigenthümer 
überhaupt von einem Kranksein der Thiere Ahnung hatten. In 
allen Fällen wurden zur Bestätigung der Tuberkulose die Tuberkel¬ 
bazillen nachgewieseu. Bei den Hunden waren in 9 von 11 Fällen 
die Lungen Hauptsitz der Erkrankung. Nur in 2 Fällen waren die 
Lungen intakt und der Krankheitssitz in anderen Organen. In 8 
Fällen war die Form der Lungentuberkulose diejenige der chroni¬ 
schen indurirenden Bronchopneumonie mit zentraler Erweichung 
des neugebildeten Gewebes, in 1 Falle die der chronischen, inter¬ 
stitiellen, indurirenden Pneumonie. In 2 Fällen kam das Bild einer 
chronischen Bronchitis und Peribronchitis, in 3 Fällen auch noch 
die Bildung bronchiektatischer Höhlen hinzu; 4 mal war Lungen¬ 
tuberkulose begleitet von chronischer produktiver Pleuritis, in 1 
Falle unter erheblicher Mitbetheiligung des Pericards und gleich¬ 
zeitiger Bildung eines Hydrops pencardii, und in einem anderen 
Falle unter Mitbetheiligung der Adventitia aortae. Deutliche Tu¬ 
berkelbildung in vergrösserten bronchialen oder mediastinalen 
Lymphdrüsen fand sich nur in 2 Fällen, während in 6 anderen 
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Fällen wenigstens eine Hyperplasie der betreffenden Lymphdrilsen 
zu konstatiren war. — In 2 Fällen (bei Hunden unter 2 Jahren) 
bildeten die vorderen Gekrösdrüsen den alleinigen Herd der tuber¬ 
kulösen Erkrankung. Eine Verallgemeinerung der Tuberkulose 
hatte nur in einem einzigen Falle stattgefunden; hierbei bestand 
auch eine Miliartuberkulose beider Nieren. — Die tuberkulös be¬ 
fundene Katze war behaftet mit ausgebreiteter, chronischer, tuber¬ 
kulöser Bronchitis, Peribronchitis und Bronchiektasien, mit gering¬ 
gradiger tuberkulöser Hyperplasie der bronchialen und mediastinalen 
Lymphdrüsen, in letzteren auch Tuberkelknötchen zu finden. 

Was die Beschaffenheit der tuberkulösen Bildungen bei Hunden 
betrifft, so bestätigt auch Eber die schon von Jensen hervor¬ 
gehobene Thatsache, dass die tuberkulösen Produkte durch eine 
eigentümliche sarkomartige Beschaffenheit ausgezeichnet und nicht 
selten von kleineren und grösseren, zähschleimigen, wahre Rein¬ 
kulturen von Tuberkelbazillen enthaltenden Erweichungsherden 
durchsetzt sind. Die Mitbetheiligung der bronchialen una media¬ 
stinalen Lymphdrüsen an der tuberkulösen Erkrankung ist ver- 
hältnissmässig selten. 

Endlich ergeben die Untersuchungen Ebers, dass bei Hund 
und Katze die Tuberkulose nicht überall eine so allgemeine Ver¬ 
breitung besitzt, wie es in Kopenhagen der Fall ist, wo auch die 
Pferde mit diesem Leiden häufiger behaftet sind, als bei uns. 

Maximowltsch, Dr. J. von, Konsultand, und Grigoriew, Dr. A. W., 
Prosektor. Zwei Fälle von Milzbrandinfektion beim Menschen, 
uebst Beobachtungen Aber die Virulenz der Milzbrandbasillen. 

Berl. klin. Wochenschr. 1893. Nr. 16. S. 374—378. 

Im Ujazdow-Militärhospital zu Warschau waren schon einmal 
ira Jahre 1891 durch Dr.A. Rudnew 3Milzbrandfälle bei Menschen 
beobachtet worden, welche aber der Intensität nach unbedeutend 
waren, da die Erkrankung sich stets auf einen örtlichen Herd be¬ 
schränkte und man therapeutisch energisch Vorgehen konnte. Die 
Patienten genasen daher. Doch hatte man in den Infektionsherden 
auch damals sowohl Milzbrandbazillen als auch eiterbildende Kokken 
Dachweisen können. In den von Grigoriew und v. Maximo- 
witsch mitgetheilten beiden Fällen handelt es sich um einen 
Soldaten, welcher, in besinnungslosem Zustande in obengenanntes 
Hospital eingeliefert, nach kaum 24 Stunden verstarb, und um den 
ihn behandelnden Oberstabsarzt, welcher 8 Tage später ebendahin 
unter denselben Krankheitserscheinungen eingeliefert wurde und 
starb. Letzterer hatte sich aller Wahrscheinlichkeit nach durch 
Behandlung des ersteren infizirt. Die Krankheits- und Sektions¬ 
erscheinungen boten das Bild einer schweren Infektion, hervorge¬ 
rufen durch die gleichzeitige Anwesenheit von bakteriologisch nach¬ 
gewiesenen Milzbrandbazillen und eiterbildenden Kokken (Strepto¬ 
kokkus pyogenes bezw. Staphylokokkus pyogenes aureus). Die Milz¬ 
brandbazillen zeigten sich gegenüber Kaninchen nicht mehr virulent, 
waren körnig entartet oder in unregelmässige Stückchen zerfallen 
und schwach tingirbar, während die Mikrokokken sich intensiv 
färbten. Zwischen den Bazillen und Mikrokokken bestand ein ge¬ 
wisser Antagonismus, insofern als die Milzbrandbazillen und pyo¬ 
genen Mikrokokken auf denselben Schnitten in verschiedenen Zell¬ 
territorien auftraten. G. und v. M. sind der Meinung, dass die Milz¬ 
brandbazillen in Folge des bei Lebzeiten der beiden Patienten statt¬ 
gefundenen Kampfes mit den gleichzeitig vorhandenen pathogenen 
Mikrokokken ihre Lebensfähigkeit und pathogenen Eigenschaften 
verloren oder dass wenigstens der Antagonismus der jeweils im 
Körper des Individuums gleichzeitig vorhandenen beiden Bakterien¬ 
arten , sowie die Veränderungen, welche sich bei Sterbenden und 
im todten Organismus einstellen, jenen Verlust herbeigeführt haben 
könnten. 

Miyake, Dr. H., Assistenzarzt und Scrlba, Dr. J., Professor. Vor¬ 
läufige Mittheilung Aber einen neuen menschlichen Parasiten. 

(Aus der chirurg. Klinik der Kaiserl. Universität in Tokio.) Ber¬ 
liner klinische Wochenschr. 1893. No. 16. S. 874. 

In manchen tropischen Gegenden und auch im Süden von 
Japan ist Fibrinurie bei Menschen nicht selten. Die Ursachen 
dieses Leidens waren bisher unbekannt. Neuerdings gelang es 
Miyake und S c r i b a, in dem blutigen, milchig getrübten , nach 
kurzer Zeit des Stehens blassrothe Gerinnsel, wie bei der Fibrinurie, 
ausscheidenden Harne eines seit seinem 2ö. Lebensjahre schon 
wiederholt und zuletzt wieder 7 Monate hindurch an Fibrinurie 
und Haematurie erkrankten 37jährigen Mannes, im Verlauf von 
8 Tagen (in jeder Tagesportion 1 bis 4 oder 6 Milben) im Ganzen 
24 8 beinige Milben (Männchen und Weibchen), ferner abgeworfene 
fibeinige Milbeuhäute und 6 Milbeneier aufzufinden. Die Milben 
waren sämmtlich todt Die Beschaffenheit des Urins etc lässt 
nach Meinung der Verfasser keinen Zweifel darüber, dass es sich 
um einen echten Parasiten handelt, welcher seinen Sitz in der 
Niere hat und häufig die Ursache zu jener Fibrinurie abgeben 
dürfte. Die Milbe — Nephrophages sanguinarius von den Ent¬ 
deckern benannt — ähnelt am meisten der Dermatocoptes communis, 
hat aber deutliche, dicke Augen. Das Männchen ist l U solang, wie 
Sarcoptes hominis, das Weibchen im ausgewachsenen Zustande 
fast ebensolang, beide sind aber nur i/s 80 breit. 

KrUger, Rossarzt in Magdeburg. Erkrankung eines Pferdes nach 
KartoffelfAttornng. Zeitschr. f. Veterinärk. 1893. No. 7, S. 308 
bis 312. 


In einem Pferdebestande wurden als Ersatzmittel für Hafer 
bezw. Mais versuchsweise Kartoffeln — 2i/t bis 10' Pfund auf- 
steigend binnen 12 Tagen an Stelle der abnehmenden Mais¬ 
portionen — verfüttert. Schon am 2. Tage erkrankte ein als starker 
Fresser bekanntes Pferd unter leichten Kolikerscheinungen, genas aber 
alsbald wieder. Am 11. Tage versagte es das Futter, zeigte sich sehr 
schreckhaft, äusserte durch taumelnden und schwankenden Gang hoch¬ 
gradige Schwäche des Kreuzes, die Pupillen waren erweitert, After und 
Mastdarm gelähmt, sodass letzterer bis das Thier starb, dreimal 
des Tages künstlich entleert wurde. Die Temperatur betrug am 
ersten Tage 39,4 o C., die Zahl der Pulse 60, der Atherazüge 4 bis 
6 in der Minute. Während der Patient in den ersten Tagen noch 
etwas Heu und Kleientrank aufhehmen konnte, war dies nach 
einigen weiteren Tagen bereits vollständig unmöglich. Der Patient 
zeigte zwar Lust zur Futternahme, indem er mit geöffneter Maul 
spalte in das vorgehaltene Rauhfutter hineinfahr, konnte ab« 
nichts aufhehmen. Das Wenige, was er mit dem Maule von dar 

S ibotener Mehltränke aufnahm, floss aus der Nase wieder aus 
ie Kaumuskel, die äusseren Ohrmuskel, die Heber der Nasen 
flügel, die Muskel der Ober- und Unterlippe und der Gaumensegel 
muskel erschienen gelähmt. Auch die Harnblase war gelähmt, da 
der Harn nur tropfenweise und namentlich bei Bewegungen des 
Thieres abfloss. Die oberen Augenlider hingen schlafT herab, 
sodass die Augen fast vollständig geschlossen waren. Nach künst¬ 
licher Eröffnung der Lidspalte, sah man die Hornhaut namentlich 
in der untern Hälfte stark getrübt und besät mit stecknadelkopf¬ 
grossen Geschwürchen, die Bindehaut stark geröthet. Die Zahl 
der Pulse stieg auf 60 in der Minute, die Athmung erfolgte auf¬ 
fallend verlangsamt, 2 bis 8mal in der Minute in langgezogenen 
tiefen Athemzügen, und bei jeder Einathmung hörte man in Folge 
der die Nasenöffnungen nicht ganz verschliessenden, aber einge¬ 
fallenen Nasenflügel ein schlotterndes Geräusch, welches entfernt 
werden konnte, sobald man die Nasenflügel des Pferdes in die 
Höhe hob In der Brusthöhle erwiesen sich die Athemgeräusche 
normal. Die Hintergliedmassen waren mit der Zeit leicht öde- 
matös geschwollen — Nach etwa 18tägiger Krankheitsdauer trat 
der Tod ein. — Bei der Sektion sahen aie Darmtheile welk und 
schlaff aus, die Harnblase reichte bis in die Nabelgegend, war ge¬ 
füllt, 65 cm lang und 26 cm breit, die Gefässe ihrer Schleimhaut 
stark injizirt und am Blasenhalse bestand eine ringförmige starke 
Röthung. Das Epithel der Blasenschleimhaut war aufgelockert. 
In dem mittleren Lungenlappen befanden sieh mehrere bis hasel¬ 
nussgrosse mit den Bronchien nachweislich in Verbindung stehende, 
hellgefärbte, derbe Herde. Das Herz war stark erweitert, die Wand 
der linken Herzkammer 8, die der rechten 3 mm dick. Die bei 
Lebzeiten wahrgenommenen Hornhautgeschwüre waren grössten- 
theils verheilt, die Cornea stark verdickt und grauweiss getrübt. 
Am Gehirn und Rückenmark wurden keine pathologische Ab¬ 
weichungen aufgefunden. Von den übrigen Pferden des Bestandes, 
bei welchen aber die Kartoffelfütterung alsbald erheblich einge¬ 
schränkt worden war, erkrankte kein einziges. Doch ist Krüger 
der Ansicht, dass die oben beschriebenen Krankheitserscheinungen 
auf Solanin oder Solanidinvergiftung zu beziehen seien; die Schale 
der verfütterten Kartoffeln sei auffallend locker gewesen, unter 
derselben habe sich eine 2 mm dicke wässerige Schicht befanden, 
während im Uebrigen die Knollen in Geschmack und Farbe unver¬ 
ändert waren. — Die Dilatation und Atrophie des Herzmuskels 
wird in ursächlichen Zusammenhang gebracht mit der seit Jahren 
in jenem Pferdebestande eingeführten Maisfütterung; derartige 
Abweichungen seien, seitdem diese Fütterung eingeführt, bei den 
Sektionen last immer mehr oder weniger stark ausgebildet ange¬ 
troffen worden. 


Haas«, C. Beitrag zur forensischen Beurtheilung der Epilepsie. 

Archiv f. wiss. u. prakt. Thierheilkunde, 1893. XIX. Heft 3. 

p. 203-210. 

Unter Voranstellung eines von ihm selbst beobachteten Epi¬ 
lepsieanfalles eines Militärpferdes bringt Haase eine Mittheilung 
über Begutachtung eines mit diesem Leiden behafteten Pferdes vor 
Gericht auf Grund von Zeugenaussagen. Von endgiltiger Fest¬ 
stellung des Leidens wird von betreffendem Gericht Abstand ge¬ 
nommen, da zu einer solchen der chronischen, habituellen Epilepsie 
die Beobachtung mehr als eines Anfalles erforderlich sei. Verfasser 
zieht die Richtigkeit dieser in Norddeutschland nach dem preussischen 
Landrecht gütigen Bestimmung in Zweifel, da man bei einem ein¬ 
zelnen Anfalle genuiner Epilepsie nicht wissen könne, ob schon 
andere Anfälle vorausgegangen sind oder ob noch weitere erfolgen 
werden und somit zur Zeit des zuerst beobachteten Anfalles eine 
chronische Krankheit schon bestanden haben könnte, welche, den 
Charakter eines Gewährsfehlers tragend, den Kaufvertrag aufheben 
würde. 

Der weitere Verlauf der Krankheit bestätigt diesen Zweifel; 
denn ca. i/ 2 Jahr später hat das Pferd während des Gebrauchs 
einen zweiten AnfaÜ und verendet während desselben plötzlich. 
Die darauf ausgeführte Sektion schliesst jeden Anhalt, dass sympto¬ 
matische Epüepsie Vorgelegen haben könnte, aus und weist durch 
ihren makroskopisch absolut negativen Befand im Verein mit den 
bei Lebzeiten des Thieres beobachteten und von den Zeugen unter 
eidlicher Erhärtung mitgetheüten Krankheitssymptomen auf genuine 
Epüepsie hin. Verfasser ist geneigt, aus diesem chronischen Ver- 
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laufe der Krankheit und in U ebereinstimmung mit der Thatsache, 
dass vereinzelt gebliebene Anfälle von genuiner Epilepsie bisher 
nicht oder doch sehr selten beobachtet wurden, anzunehmen, dass 
die zu Grunde liegenden anatomischen Veränderungen des Gehirnes 
schon vor der Uebergabe, welche eine Woche vor dem ersten An¬ 
falle erfolgt war, vorhanden gewesen sind. Er erblickt hierin nicht 
nur einen Beweis für die Richtigkeit der Rechtsbestimmungen, 
nach welchen die Epilepsie als Gewährsfehler zu achten ist, wie 
dies ja in verschiedenen in den Reichslanden, Kurhessen, Nassau, 
Bayern, Württemberg und einigen thüringischen Staaten geltenden 
Gesetzen der Fall ist, sondern noch mehr die Nothwendigkeit, dass 
die Epilepsie allgemein als Gewährsfehler mit möglichst langer 
Gewährsfrist in die Gesetze aufgenommen werde. 

Die zweite mitgetheilte Beobachtung verdient noch besondere 
Beachtung wegen des plötzlichen, während des Anfalles eingetretenen 
Todes des Thieres, eine Beobachtung, wie sie bisher nicht gemacht 
worden ist. 


Chelchowsk jr, G. von, Gestüts- und Anstalts-Direktor in Antomng. 
Ceber die Grandzüge für die Beurthellung der Pferde auf 
Leistungsfähigkeit. Thiermedizinische Vorträge, herausgegeben 
von Privatdozent Dr. Georg Schneidemühl. Verlag von 
Arthur Felix, Leipzig, Preis Mk. 1.60. 

Die vorliegende Arbeit ist bereits im vorigen Jahre an anderer 
Stelle und zwar in Band III., Heft 7, der Monatshefte für praktische 
Thierheilkunde veröffentlicht und zerfällt in 3 TLeile: 

a in Kritik der Exterieurlehre an den thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten, 

b. in Kritik der hauptsächlichsten Lehrbücher über Exterieur, 

c. in die eigentliche Proportionslehre. 

Bei a erwähnt der Verfasser, dass man gerade in Sportblättern 
die Ansicht verbreite, die Thierärzte seien bei der Art ihrer gegen¬ 
wärtigen wissenschaftlichen Ausbildung keine zulänglichen Pferde¬ 
kenner, und er selbst ist auch der Meinung, dass wir von der Hoch¬ 
schule höchst wenig, wenn nicht gerade die verkehrtesten und 
unvollkommensten Begriffe über die richtige Benrtheilung der Pferde 
mit auf unsere praktische Laufbahn bekommen. Unstreitig hat 
der Verfasser mit dem Faktum Recht, wir lernen zu wenig Exterieur 
und wir sind auch in der Regel dem viel gereisten Sportsman in 
den Gestütskenntnissen nicht gewachsen, nicht aber deshalb, weil 
auf den Lehranstalten seitens der Lehrer Schönheit und Harmonie 
verwechselt wird, oder man den rein subjektiven Begriff der 
Schönheit über die Leistungsfähigkeit stellt und sich in der Auf¬ 
findung von neuen Systemen über Normal-, Modell- und Idealpferde 
gefällt, sondern weil man junge, erst vor kurzer Zeit vom Gym¬ 
nasium gekommene Leute zu unterrichten hat, von denen ein nicht 
geringer Theil noch auf keinem Pferde gesessen und ein anderer 
auch noch niemals selbstständig gefahren hat. Wäre es. in peku¬ 
niärer Hinsicht möglich, dem, was der Herr Verfasser vorschlägt, zu 
folgen und den Stumrenaen 2—8 Semester hindurch Reitstunde geben 
zu lassen, so würde die Sache unstreitig besser werden. Hierfür ist 
der Beweis bereits dadurch erbracht, dass ganz allgemein die 
Militärstudirenden und diejenigen vom Civil, die vor dem Eintritt 
in das Studium ihr Jahr bei einer reitenden Truppe gedient haben, 
das in der Exterieurvorlesung Gebotene besser anffassen und 

f eistig verarbeiten, als es bei ihren Kollegen, die noch nicht im 
leiten militärisch ausgebildet sind, der Fall ist. 

Dazu kommt, dass die Studirenden die Vorlesung über Exterieur 
im III. Semester, also zu einer Zeit hören, wo sie das Pferd nur 
vom Präparirtische her kennen und wo sie direkt vor dem Physikum 
stehen, in dem wohl Chemie und Botanik etc., nicht aber Exterieur, 

S iprüft werden. Es ist deshalb ganz erklärlich, wenn diejenigen 
erren wenigstens zu dieser Zeit glauben, dass Zoologie und Physik 
für ihr späteres Lebensglück eine ganz andere Bedeutung besitzen, 
und es für durchaus richtig halten, sich das Exterieur zu schenken, 
in dem ja erst nach Jahren Kenntnisse von ihnen verlangt werden. 

Aber selbst wenn man auf den thierärztlichen Lehranstalten 
mehr zu einer gelegeneren Zeit Exterieur treiben, und selbst wenn 
die Lehrer den goldenen Schnitt und die ®/ 8 Form nicht mal er¬ 
wähnen, sondern sich, wie das in Deutschland mindestens ohne 
Ausnahme heut der Fall sein dürfte, ganz auf den Boden der An¬ 
schauungen von Adam, dem Verfasser, Graf W ran gel und He r bin 
stellen würden, so werden wir doch, einige auf besonderer indivi¬ 
dueller Veranlagung beruhende Ausnahmen abgerechnet, niemals 
fertige Hippologen entlassen, weil die richtige Anschauung hier 
erst mit der Uebung kommen kann, und die wird derjenige Thier¬ 
arzt am ehesten erhalten, der in Pferdezuchtgegenden praktizirt 
und selbst, namentlich mit eigenen Pferden, fährt und reitet. 

Will man die jungen, in der Praxis thätigen Thierärzte neben 
dem praktischen auch zu einem wissenschaftlichen Studium in der 
Hippologie und in Exterieur anhalten, so führen wir diese Fächer, 
als zur Thierzncht gehörig, mit dieser in das Examen behufs Er¬ 
langung des Fähigkeitszeugnisses als beamteter Thierarzt ein, und 
man soll sehen, man wird Erfolg haben und die Verhältnisse inso¬ 
weit bessern, als sie sich in Rücksicht darauf, dass der praktische 
und namentlich der beamtete Thierarzt sich noch mit anderen und 
nicht minder wichtigen Dingen zu beschäftigen haben, überhaupt 
bessern lassen. 

Was die Proportionslehre des Verfassers, wobei er neben seinen 
eigenen Erfahrungen in der Hauptsache die Anschauungen H e r b i n s 


wiedergibt, anlangt, so kann man ihm für diesen äusserst klaren, 
verständlich geschriebenen, zeitgemässen Aufsatz nur dankbar sein 
und das Studium desselben jedem Kollegen auf das Angelegent¬ 
lichste empfehlen. Pu sch-Dresden. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Baden. Verordnung des Ministeriums des Innern 
(gez. Eisenlohr) vom 24. Juni 1898, die Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren aus der Schweiz betreffend. 
Unter Aufhebung der Bekanntmachung des Ministeriums des Innern 
vom 24. Januar 1893, die Einfuhr von Pferden, Rindvieh, Schweinen, 
Schafen und Ziegen aus der Schweiz betreffend (Gesetzes- und 
Verordnungsblatt Nr. IV. Seite 20), wird zum Vollzug des §. 7 des 
Reichsseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 bestimmt: 

I. Die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren aus der Schweiz 
ist nur an den in der Beilage zu dieser Verordnung näher be- 
zeichneten Orten und Zeiten untei folgenden Bedingungen ge¬ 
stattet. 

1. Für Pferde, Maulthiere und Esel, Rindvieh, Schafe, Ziegen 
und Schweine ist beim Uebertritt auf badisches Gebiet ein amt¬ 
liches Ursprungszeugnis der Ortsbehörde oder des Viehinspektors 
derjenigen Gemeinde beizubringen, aus welcher die bezeichneten 
Thiere kommen, und ausserdem ein thierärztliches Gesundheits¬ 
zeugnis. 

Die beiden Zeugnisse, welche auf einem Blatt enthalten sein 
können, dürfen nicht älter als 6 Tage sein, den Tag der Ausstellung 
mit eingerechnet, und müssen bescheinigen, dass die Thiere aus 
einer Gegend der Schweiz kommen, in welcher eine auf die be¬ 
treffende Thiergattung übertragbare Seuche nicht herrscht und 
seit den letzten 30 Tagen nicht aufgetreten ist, sowie dass die 
Thiere seuchen- und seuchenverdachtsfrei sind. 

Für Pferde, Maulthiere und Esel und für Rindvieh (Kälber 
ausgenommen) ist für jedes einzelne Stück ein besonderes Zenguiss 
erforderlich, für Kälber, Schafe, Ziegen und Schweine sind Ge- 
sammtzeugnisse zulässig. 

2. Für Simmenthaler Zuclitfarren, Simmenthaler Kal binnen 
bis zum Alter von 2 J /j Jahren, sodann für Simmenthaler Zucht¬ 
kühe bis zum Alter von 4 Jahren ist beim Uebertritt über die 
badische Grenze lediglich das für den inneren Verkehr in der 
Sohweiz allgemein vorgeschriebene Ursprungs- nnd Gesundheits- 
zeugniss des Viehinspektors erforderlich. 

Das Zeugniss darf nicht älter als 6 Tage sein, den Tag der 
Ausstellung mit eingerechnet. 

8. An der Grenzeingangsstelle findet eine Untersuchung der 
Thiere durch den badischen Grenzthierarzt statt. Thiere, welche 
bei dieser Untersuchung mit einer ansteckenden Krankheit behaftet 
oder einer solchen verdächtig befunden werden, sowie Thiere, die 
mit kranken oder verdächtigen Thieren zusammen befördert oder 
sonst in Berührung gekommen sind, werden, gleich wie diejenigen 
Thiere, für welche die in I. Ziffer 1 und 2 gestellten Bedingungen 
nicht erfüllt sind, zurückgewiesen. Der Grund der Zurückweisung 
ist von dem untersuchenden Thierarzte anzugeben und mit seiner 
Unterschrift zu bestätigen. 

4. Mängel der Zeugnisse können von dem Bezirksamte nach¬ 
gesehen werden, wenn die thierärztliche Untersuchung ergibt, dass 
die Thiere vollständig unverdächtig sind. 

II. Von der in I. bestimmten Kontrole sind jedoch, so lange 
die schweizerischen Grenzgebiete nicht verseucht sind, diejenigen 
Thiere ausgenommen, welche im kleinen Grenzverkehr zu Zwecken 
der Landwirthschaft, zu Fuhrleistungen u. s. w. auf kurze Zeit die 
Grenze überschreiten, Lohn- oder Lastfuhren oder zupa persönlichen 
Gebrauche aus einer jenseits der Zollgrenze gelegenen schweizer¬ 
ischen oder badischen Gemeinde in eine diesseits der Grenze ge¬ 
legene nicht über 10 Kilometer von der Zollgrenze entfernte Ge¬ 
meinde oder deren Gemarkung über- und wieder zurückgeführt 
werden. 

Hinsichtlich der bezeichneten Thiere ordnet das Grossherzog¬ 
liche Bezirksamt im Einvernehmen mit der zuständigen Grossher¬ 
zoglichen Zollbehörde die zur Verhütung einer Umgehung der in 
I. bestimmten Vorschriften erforderlichen Kotrolmassregeln an. 

III. Auf Thiere, welche durch die Schweiz nach Deutschland 
aus Oesterreich-Ungarn, Italien oder Frankreich verbracht werden, 
finden die für die Vieheinfuhr aus diesen Ländern geltenden be¬ 
sonderen Vorschriften Anwendung. 

IV. Diese Verordnung tritt am 16. Juli d. J. in Wirksamkeit. 

Eine Beilage zu dieser Verordnung (Ges. u. Verordn.- 
Bl. S. 68—70) gibt die Zollstellen, über welche die Einfuhr von 
Pferden, Maulthieren und Eseln, Rindvieh, Schafen, Ziegen und 
Schweinen und die Tageszeiten, zu welchen sie gestattet ist, 
bekannt. 

Bekanntmachung des Ministeriums des Innern 
(gez. Eisenlohr; vom 24. Juni 1893, die Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren aus dem Auslande, hier die 
thierärztlichen Gebühren betreffend. Mit Bezug auf die 
Verordnungen und Bekanntmachungen vom 20. Januar 1893, das 
Viehseuchen-Uebereinkommen mit Oesterreich-Ungarn betreffend 
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(Ges.- und Verordbl. Nr. III. Seite 14); vom 24. Juni 1898, die Ein¬ 
fuhr und Durchfuhr von Thieren aus Italien betreffend (Ges.- und 
Verordbl. Nr. XIV. Seite 71); vom 24. Juni 1893, die Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren aus der Schweiz betreffend (Ges.- und Ver¬ 
ordbl. Nr. XIV. Seite 67); vom 24. Juni 1893, die Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren aus Frankreich betreffend (Ges - und Ver¬ 
ordbl. Nr. XIV. Seite 70) wird bestimmt: 

I. Für die thierärztliche Untersuchung der über die Zollgrenze 
zur Ein- und Durchfuhr bestimmten Thiere sind folgende sofort 
von der Eingangszollstelle zu erhebende Gebühren zu entrichten: 

1. Wenn der Grenzthierarzt die Untersuchung an den zur 
Einfuhr bestimmten Orten und Zeiten ausführt, 

für Pferde.3 JL — $ für jedes Stück; 

„ Kühe, Farren und Ochsen . . . 1 „ 50 „ „ „ „ 

„ Jungvieh, Esel und Maulthiere . 1 „ — „ „ „ „ 

„ Kälber und Schweine. 20 „ „ „ „ 

„ Schafe und Ziegen. 10 „ „ „ „ 

„ Lämmer und Spanferkel .... 5 „ „ „ „ 

2. wenn der Thierarzt die Untersuchung auf Bestellung in 
Singen, Kadelburg, Basel vornimmt, die gleichen Gebühren, jedoch, 
falls dieselben zusammen nicht die Summe von 6 JL erreichen, mit 
einem Zuschlag bis zur Höhe der ebengenannten Summe. 

II. Die Vorschriften in Ziffer VI. der Bekanntmachung vom 
20. Januar 1893, das Viehseuchen-Uebereinkommen mit Oesterreich- 
Ungarn betreffend (Ges.- und Verordnbl. Nr. III. Seite 14), werden 
hierdurch ausser Kraft gesetzt. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Juni 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtsha upt- 
mannschaft 


Zittau . . . 
Dippoldiswalde 
Freiberg . . 
Grimma . . 


Zittau. 

Bautzen (Thumitz) 


Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
'und Gehöfte) 

Amtshaupt- 
mannsch aft 

! Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Milzbrand, 



1 (1) 

Rochlitz . . . . 

2 

(2> 

1 (1) 

Chemnitz. 

1 

(1) 

1 (1) 

Annaberg .... 

2 

(2) 

1 (1) 

Zwickau. 

1 

(U 

Tollwuth. 

1 (1) 1 Dippoldiswalde (Dorf- 
1 (1)1 Bärenstein) . . . 

1 

(1) 


Glauchau (Ebersbach) 

1 

(U 


Bläschenausschlag. 

Zittau.II 1 (1)1 II 

Maul- und Klauenseuche. 

Chemnitz-St. Schlacht- 1 

2 Ausbr. I viehhof.2 Ausbr. 

1 (1) | Plauen. 1 (1) 


Dresden-St. Schlacht¬ 
viehhof . 

Leipzig. 

Leipzig - St. Schlacht¬ 
viehhof . 


3 Ausbr. 


Nach den ScblachtTiebhflfen tn Dresden, Leipiig und Chemnits wurde in allen Fallen 
die Einschleppung der Maul- nnd Klauenseuche durch Binder ans Eerlin, Eumannsdorf 
(bei Halle) nnd Nürnberg, oder durch Schweine an* Hamburg nnd Magdeburg vermittelt. 

(Nach dem amtl. Ber. d. Kommiasio. f. d. Vet.-Weeen.) 


b. Stand nnd Bewegung der Yiehsenchen in Baden im Monat Mai 1898. 

Milzbrand. Bei Beginn des Monats Mai waren verseucht in 
4 Amtsbezirken (Staufen, Sinsheim, Adelsheim, Tauberbischofsheim) 
je 5 Gemeinden und Ställe mit einem Bestände von im Ganzen 
22 Stück Rindvieh. Im Laufe des Monats verseuchten in den Amts¬ 
bezirken Breisach, Emmendingen, Staufen, Müllheim, Schopfheim, 
Pforzheim, Mannheim, Eppingeu, Heidelberg, Sinsheim, Adelsheim, 
Mosbach und Wertheim in 21 Gemeinden ebensjviele Stallungen 
(worunter 1 Handelsstall) mit einem Bestände von im Ganzen 
164 Stück Rindvieh. Von den Thieren der betroffenen Bestände 
waren erkrankt 22, sind umgestanden 21, und 1 freiwillig getödtet 
worden. Am Schlüsse des Monats galten als noch verseucht 14 Ge¬ 
meinden mit je einem Stall und im Ganzen 102 Stück Rindvieh 
bedroht. 

Rauscbbrand trat auf in den Amtsbezirken Adelsheim, Tauber¬ 
bischofsheim und Wertheim in 5 Gemeinden (6 Ställe mit 40 Stück 
Rindvieh. Umgestanden sind 6 Rinder. 2 Gemeinden (2 Ställe mit 
11 R) bleiben beim Monatsschluss verseucht. 

Die Maul- und Klauenseuche herrschte noch in 22 Amtsbe¬ 
zirken des Grossherzogthums. Vom vorigen Monat her waren 
33 Gemeinden (189 Ställe mit 1032 Stück Rindvieh und 1 Ziege) l 
verseucht geblieben, hierzu kamen im Laufe des Monats 15 neu- | 
verseuchte Gemeinden (152 Ställe mit 1148 Stück Rindvieh und , 
2 Schweinen. Umgestanden sind 54, freiwillig geschlachtet 7 Stück 
Rindvieh und 2 Schweine. Von der Seuche verschont blieben in : 
den verseuchten Stallungen 253 Stück Rindvieh und 1 Ziege. Bei ] 
Schlues des Monats herrschte die Maul- und Klauenseuche noch in j 
18 Gemeinden (16 Ställen mit 581 Stück R.) des Grossherzogthums. 

Der Bläscuenausschlag herrschte bei Beginn des Monats in 
den Amtsbezirken Messkirch, Bonndorf, Waldshut, Offenburg, Baden, 
Bühl, Rastatt, Bruchsal, Pforzheim, Weinheim, Sinsheim nnd Eber¬ 


bach in 14 Gemeinden (32 Ställen mit 161 R.). Hierzu traten als 
neu verseucht im Laufe des Monats in den Amtsbezirken, Ueber- 
lingen, Breisach, Müllheim, Bretten und Wertheim 7 Gemeinden 
(19 Ställe mit 38 Rindern). Am Schlüsse des Monats blieben ver¬ 
seucht 8 Gemeinden (19 Ställe mit 104 Rindern). 

Die Hände, welche bei Beginn des Monats in 6 Amtsbezirken 
(16 Gemeinden, 62 Ställe mit 1036 Schafen und 1 Pferd) geherrscht 
hatte, verbreitete sich ausserdem noch in 1 Schafherde von 133 Stück 
des Amtsbezirks Breisach. Die 5 krank befundenen Schafe der Herde 
wurden getödtet. Bei Monatsschluss blieben im Ganzen 16 Ge¬ 
meinden (62 Ställe mit 1166 Schafen und 1 Pferd) verseucht. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Die Befähigung zum Amte eines staatlichenThier- 
arzteä. Aus der „Karlsruher ZeituDg“ entnehmen wir, dass 
Seitens der Grossh. Bad. Regierung in Aussicht genommen ist, vom 

1. Oktober 1897 ab bei der Anstellung als staatliche Thierftrzte in 
erster Reihe solche Thierärzte zu berücksichtigeu, welche neben 
dem Zeugniss der Befähigung für den bezirksthierärztlichen Dienst 
noch das Reifezeugniss eines humanistischen oder eines Realgym¬ 
nasiums beibringen. 

VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Bernfnngen, Versetzungen, Wohnsltzveräuder- 
ungen und Niederlassungen. Die Oberamtsthierarztstelle in Obern¬ 
dorf ist dem seitherigen Verweser derselben, Thierarzt Adolf 
Speidel, nunmehr definitiv übertragen worden. Als dirigirender 
Oberthierarzt der städt. Fleischbeschau in Dresden ist Dr. Edelmann 
angestellt worden. Dem Rossarzt a. D. Hafenrichter zu Uecker¬ 
münde ist die interimistische Verwaltung der Kreisthierarztstelle des 
Kreises Ueckermünde übertragen worden. Thierarzt G o ttli eb Kuch 
aus Dinkelsbühl ist bei Bezirksthierarzt Z issler in Amberg als 
Assistent eingetreten, Georg Huss, bisher Assistent in Amberg, 
hat die Stelle eines klinischen Assistenten an der k. thierärztlichen 
Hochschule in München erhalten, Thierarzt Georg Karl Huss 
aus Augsburg hat sich in München als praktischer Thierarzt nieder¬ 
gelassen, die Stelle des Bezirksthierarztes für das Bezirksamt Augs¬ 
burg wurde dem Distriktsthierarzte Friedrich Schneider in 
Augsburg verliehen. 

Zu Schlachthofthierärzten sind gewählt die Thierärzte H. R o g g e 
und J. Ristow in Magdeburg. 

In Stuttgart haben die Approbation als Thierärzte er¬ 
halten die Herren Grasser, Gruber, Metzger und Zwick. 

Todesfälle. Rossarzt a. D. Emil Erdmann in Berlin, Thier¬ 
arzt Wellendorf in Pr.-Stargard. Stabsveterinär a. D. Josef 
Kordler in München. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen: Rossarzt Fränzel vom Ul.-Rgt. von Katzler 
(Schles.) No. 2 zum Oberrossarzt beim Ulanen-Reg. von Schmidt 
(1. Pomm.) No. 4, Unterrossarzt Moll vom Schles. Drag.-Rgt. No. 16, 
Unterrossarzt Karpe vom Schleswig. Feld-Art.-Reg. No. 9 zu 
Rossärzten, die Unterrossärzte der Landw. 2. Aufgeb. Beyer- 
Liegnitz und Haas-Metz zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes 
ernannt. Rossarzt Nothnagel vom 2. Garde-Feld-Art.-Rgt. zum 
Ul.-Rgt. von Katzler (Schles.) No. 2, Rossarzt Christ vom Braun - 
schw. Hus.-Rgt. No. 17 zum Feld-Art.-Rgt. von Holtzendorf 
(1. Rhein.) No. 8, Rossarzt Fischer vom 1. Garde-Drag.-Rgt. 
Königin von Grossbritannien und Irland zum Hus.-Rgt. Graf 
Götzen (2. Schles.) No. 6. Rossarzt P r e n z e 1 (Breslau) ist zu einem 
6 wöchentlichen Kursus zur Lehrschmiede nach Berlin kommandirt. 

Zu Uuterrossärzten sind befördert die Militär-Rossarzteleven: 
Nitsch beim 1. Brandenburg. Drag.-Rgt. No. 2, Albrecht beim 

2. Rhein. Hus.-Rgt. No. 9, Grökel beim Thüring Hus.-Rgt. No. 12, 
Laabs beim Kürass.-Rgt. Graf Gessler (Rhein) No. 8, P6e beim 
1. Garde-Drag.-Rgt. Königin von Grossbritannien und Irland, Lauff 
beim 2. Westfäl. Feld-Art.-Rgt. No. 22, Eisenblätter beim Garde- 
Kürass.-Rgt., Heuss beim Hus.-Rgt. König Wilhelm I. (1. Rhein. 
No 7), König beim Thüring. Feld-Art.-Rgt. No. 19, Grötz beim 
Schleswig-Holst. Ul.-Rgt. No. 16. 

• Sachsen: Oberrossarzt Hempel, Rossarzt Birgemann, 
beide vom Königin-Hus -Reg. No. 19, auf ihren Antrag zum 1. Ok¬ 
tober 1893 mit Pension in den Ruhestand versetzt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 26 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift.“ 

Oberamt Leiitkirch (Württemberg). 

Die Distriktsthierarztstelle in Roth ist sofort wieder mit 
einem approbirten Manne zu besetzen. Jährliches Wartgeld zur 
Zeit an 676 Mk. — wozu weitere 125 Mk. wohl in sichere Aussicht 
zu nehmen sind. Hierfür hat derselbe die Fleischbeschau in der 
Gemeinde Roth zu besorgen. Die Herren Bewerber werden einge¬ 
laden, ihre Zeugnisse an das Unterzeichnete zu senden. 

Leutkirch, den 5. Juli 1893. 

K. Oberamt: 

Gaisser. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl*Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Ein neuer Sicherheitsstand (Nothstand) 
für Pferde. 

Von Karl Iffland in Frankfurt a. M. 

Die Firma Karl Htihn & Co. in Frankfurt a. M. hat 
einen patentirten Sicherheitsstand konstruirt, welcher zum 
Beschlagen und Operiren von Pferden dient. Derselbe 
kostet excl. Aufstellung 800 Mk. Wie der Prospekt mit¬ 
theilt, will Herr Karl Huhn, der Erfinder des hier ab¬ 
gebildeten Sicherheitsstandes zum Beschlagen 
und Operiren von Pferden, durch diesen Apparat 
verschiedene Missstände, welche sonst beim Beschlagen 
oder Operiren halsstarriger Pferde Vorkommen können, 
vollständig beseitigen. Namentlich glaubt er, wie der Name 
„Sicherheitsstand“ besagt, die Gefahren, welche Schmieden 
und Thierärzten bei dem Beschlagen bezw. Operiren böser 
Pferde erwachsen könnten, zu heben, indem, wie er ver¬ 
meint, auch das wildeste Pferd, welches sich noch nie habe 
beschlagen lassen, in diesem Apparat wehrlos gemacht, in 
kurzer Zeit beschlagen, sowie die meisten und schwierigsten 
Operationen am stehenden Pferde ausgeführt werden könnten, 
ohne dass eine Verletzung des Beschlagschmiedes oder des 
operirenden Thierarztes möglich wäre. Misshandlungen 
der Pferde selbst, wie sie zur Bewältigung widerspenstiger 
Thiere mancherorten üblich sind, sollen durch den Apparat 
überflüssig gemacht werden. Durch Polster, Federn, 
Spiralen u. 8. w. sei endlich die Vorkehrung getroffen, 
dass auch die Pferde sich weder verletzen noch im Ge¬ 
ringsten beschädigen könnten! 

Den Werth solcher Eigenschaften wird jeder Fach¬ 
mann zu würdigen verstehen. Kann der Apparat in der 
That Unfälle in dem angegebenen Umfange verhüten und 
eine Schonung der Pferde ermöglichen, so lässt er sich in 
den interessirten Kreisen nicht angelegentlich genug zur 
Anschaffung empfehlen. 

Der Erfinder führt an, dass die Inspektion des Militär- 
Veterinärwesens in Preussen einen Sicherheitsstand bestellt 
und bei der Königl. Lehrschmiede in Bockenheim in Ge¬ 
brauch gegeben habe; die Leitung des Institutes sei zur 
Auskunft über die Zweckmässigkeit des Apparates bereit. 
Eine aut die Empfehlung von solcher Stelle sich stützende 
Erfindung ist sicherlich des Interesses weiterer Kreise werth 
und verdient alle Beachtung! 

Der Sicherheitsstand ist zum Gebrauche für schwere 
und leichte, grosse und kleine Pferde verstellbar einge¬ 
richtet. Von oben wird das Pferd durch Polster, welche 
federnd angeordnet sind, an Hals, Rücken und Kruppe 
festgestellt, damit es nicht in die Höhe kann, von unten 
durch breite Gurten, welche am Leibe anliegen, am Nieder¬ 
legen, hinten durch gepolsterte Balken am Rückwärtstreten 


und Ausschlagen verhindert. Die Fllsse werden mittelst 
Polster festgestellt und der zu beschlagende Huf ruht 
sicher in einer gepolsterten Zwinge. Auch ist man durch 
eine zweckmässige Vorrichtung im Stande, die Füsse mühe¬ 
los und ohne Gefahr in die Zwinge zu bringen. Sollte 
sich ein Pferd sträuben, in den Stand zu gehen, so setzt 
man ihm eine Maske auf und führt es hinein; oder bei 
noch weiterem Sträuben ist man in der Lage, es durch 
eine auf einer Kurbelwelle befestigten Kette ohne grosse 
Mühe hineinzuziehen. 

Der Apparat besteht im Wesentlichen aus 4 ca. 20 cm 
dicken Kiefernpfosten, welche durch 2 mit Oeffnungen ver¬ 
sehenen Seitenwände verbunden sind; über diesen Seiten¬ 
wänden ist je ein gepolstertes Brett angebracht, welche 
derGrösse des Standes Rechnung tragend, vermittelst Kurbeln 
an die Seiten des Pferdes herangeführt werden. Ist das 
Pferd eingetreten, so dient ein in einem Charnier befind¬ 
licher gepolsterter Querbalken als Verschluss. Das Polster 
ist durch eine Kurbel beweglich und verstellbar, so dass 
das Pferd so lange nach vorngedrängt werden kann, bis 
es vorn ansteht. Dann werden an der feststehenden Welle 
befestigte Gurten an einer drehbaren Welle eingehängt 
und langsam aufgerollt bis sie am Leibe des Thieres an¬ 
liegen. Das Halsjoch und .die beiden für Rücken und 
Kruppe bestimmten Joche werden auf das Pferd herabge¬ 
lassen und durch Bolzen derart befestigt, dass sie vom 
Pferde nicht in die Höhe geschoben werden können. Zwei 
gepolsterte Eisenstangen unterfangen den Hals des Pferdes 
derart, dass es sich nicht auf die Luftröhre legen kann; 
denn diese Stangen gehen in einer sanften Biegung in das 
Innere des Apparates bis in die Lage, wo sich die Brust 
des Pferdes befindet. Das Halsjoch wird durch eine Kurbel 
heruntergelassen und besteht ganz aus Holz, die Jochöffnung 
ist mit Rehpelz gefüttert. Die beiden andern Joche be¬ 
stehen je aus 2 Balken, zwischen welchen Federn ange¬ 
bracht sind, je der betr. untere Balken ist gepolstert. Die 
Füsse des Pferdes können festgestellt werden und zwar 
vermittelst gepolsterter Ketten, welche durch kleine Rädchen 
angezogen werden. Soll z. B. der linke Vorderfuss be¬ 
schlagen werden, so wird er mit einer gepolsterten Kette 
hervorgeholt und in eine verschliessbare Hufzwinge ge¬ 
bracht ; soll ein Hinterfuss beschlagen werden, so wird eine 
sehr starke Eisenstange eingelegt, durch Stellschraube^ 
festgestellt und jenachdem links oder rechts befestigt und* 
der entsprechende Huf durch eine über eine Rolle laufende 
Kette vermittelst Kurbel in die verschliessbare vollständig 
gepolsterte Hufzwinge gebracht. 

Wie aus dieser kurzen Schilderung hervorgeht, ist der 
Apparat bis in’s Kleinste hinein ein gut durchdachtes Werk. 
Seiner allgemeinen Einführung steht vorläufig der an¬ 
scheinend hohe Anschaffungspreis noch am meisten im Wege. 
Aber selbst für einen kleinen Meister rentirt sich das An- 
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lagekapital sehr bald; denn, wird der Apparat nur für 
8 Pferde im Jahre benutzt, so verzinst sich dasselbe schon 
mit 6%> wenn ftlr die Benutzung eine jedesmalige Gebühr 
von 5 Mk. (in Bockenheim werden 3 Mk. erhoben!) in An¬ 
rechnung gebracht wird. Für den Meister in grösseren 
Verkehrszentren, besonders in den Städten, wie über¬ 
haupt für den vielbeschäftigten Beschlagschmied steht 
die Rentabilität ausser Frage. Für den Thierarzt aber 
vollends bietet der Sicherheitsstand so viele Vortheile und 
Annehmlichkeiten, dass er bald ungern entbehrt werden 
dürfte. 

Bei jeder eingreifenden Operation, wo der Operateur 
Ruhe, Sauberkeit und Sicherheit haben muss, war es bisher 
nothwendig, das Thier zu werfen. Nun weiss aber Jeder 
wie umständlich und zeitraubend es ist in der Stadt oder 
auf dem Lande ein Pferd zu werfen, wie mühsam es ist 
die hierzu nöthigen Leute zusammenzubringen und wie 
kostspielig sich die Sache 
gestaltet. Ferner ist zu be¬ 
rücksichtigen, dass auch das 
Instruiren der Leute vor dem 
Werfen dem Thierarzt un¬ 
nütze Aufregung und Zeit- 
versäumniss macht und er 
schliesslich vielfach selbst 
Hand mit anlegen muss, 
soll ein Unglück verhütet 
werden. Trotzdem ist bei 
jedem Werfen Gefahr für 
das Leben des Pferdes vor¬ 
handen durch Zerbrechen 
der Wirbelsäule etc. und 
gewiss ist jeder Thierarzt 
froh, wenn das Thier nach 
dem Werfen wieder unver¬ 
letzt aufsteht. Ein weiterer 
Punkt ist das Chlorofor- 
miren nach dem Werfen um 
ruhig arbeiten zu können. 

Wer chloroformirt ? Wer 
unterhält die Chloroformnarkose? Dieses Geschäft kann 
man nicht jedem Laien anvertrauen, der operirende 
Arzt kann aber nicht öfters von der Operation weglaufen, 
um erst die Betäubung wieder zu bewerkstelligen. Hier 
muss der Thierarzt entweder einen Assistenten haben oder 
sich selbst abquälen. Wie angenehm ist es daher für den 
Thierarzt, wenn er dieser Umständlichkeiten enthoben ist 
durch Verbringen des Pferdes in den Hühn’sehen Sicher¬ 
heitsstand. Dass nicht sämmtliche Operationen in demselben 
vorgenommen werden können, ist selbstverständlich, aber 
jede Hufoperation, jede Operation am Kopfe (Zahnoperationen), 
manche an den Augen, am Wiederrist, Rücken, am Schweif, 
After, an der Scheide und Harnröhre, die Entfernung von 
Neubildungen zwischen den Hinterbeinen, das Brennen der 
Sprunggelenke und Fessel an den Hinterbeinen, das Kas- 
triren und eine Menge anderer Operationen lassen sich 
in dem Hühn’ sehen Sicherheitsstand ohne Gefahr für 
den Operateur und das Pferd ausführen. In Bocken¬ 
heim ist letzthin ein entarteter Blinzknorpel exstirpirt 
worden. 

Das permanente Bücken beim Operiren eines nieder¬ 
geworfenen Pferdes, namentlich, wenn die Operation 
längere Zeit in Anspruch nimmt, strengt den Thierarzt 
an und noch mehrere Tage lang fühlt er die Müdigkeit 
und Schmerzen im Rücken und in den Beinen. Wie oft 
verdriesst es den Thierarzt, wenn das geworfene Pferd 
unruhig die Beine hin und her bewegt, wenn die 
Narkose zu früh zu Ende geht, wenn das vorhandene 
Chloroform nicht ausreicht oder verschüttet wird und 
wenn in die Wunde Stroh oder Schmutz hineinkommt: 
Alles das ist bei dem Hühn’schen Sicherheitsstande 
ausgeschlossen. Zweifellos wird er von vielen Thier¬ 


ärzten mit Freuden begrüsst werden und die gebührende 
Verbreitung finden. 

Dass es bei einer Erfindung von so eminenter Be¬ 
deutung, wie bei jeder fortschreitenden Neuerung, nicht 
an Vorurtheilen gegen seine Zweckmässigkeit und Brauch¬ 
barkeit fehlt, ist fast selbstverständlich. Diese werden 
aber, glaube ich, bald gehoben sein, wenn man den Apparat 
und die Vortheile, welche er bietet aus eigener Anschauung 
kennen lernt. Trotz ihrer Unvollkommenheit waren auch 
bisher Nothstände, beim Beschlagen und Operiren von 
Pferden nicht unentbehrlich. Das geht daraus hervor, dass 
man derartige, wenn auch noch so primitive Einrichtungen, 
allerwärts antreffen kann. Sie sind die besten Zeugen für 
das vorhandene Bedürfniss. 

Ich kann daher den Ausführungen des Herrn 
Lungwitz (Hufschmied 1893. XI. Jahrg. S., 33—36), 
welcher, Uber den Hühn’ sehen Sicherheitsstand aus 

eigener Anschauung Er¬ 
fahrungen zu sammeln, noch 
keine Gelegenheit., hatte, 
nicht zustimmen, wenn er 
eine derartige Einrichtung 
aus dem Grunde für ent¬ 
behrlich hält, weil eine 
ganze Reihe von Mitteln 
und Wegen zu Gebote 
stünden, um widerspenstige 
Pferde dahin zu bringen, 
dass sie sich aus freier 
Hand beschlagen lassen, 
und weil das Beschlagen 
in dem Sicherheitsstand 
nicht belehrend einwirken 
könne, da es eine Gewalt- 
massregel darstelle, bei 
welcher das Pferd niemals 
begreifen lerne, dass das 
Beschlagen eine für das¬ 
selbe unschmerzhafte Hand¬ 
lung ist. 

Wenn in der That Nothstände bisher so wenig in 
Anwendung gekommen sind, wie Herr Lungwitz meint, 
so sind hier grade die grossen Mängel Schuld, welche den 
seitherigen primitiven Einrichtungen anhaf teten, und nament¬ 
lich die Unglücksfälle, welche trotz der sog. Nothstände 
sich immer wieder ereigneten. Alle derartige Nachtheile 
und Unglücksfälle sind jedoch bei der soliden Konstruktion 
des Hühn’schen Sicherheitsstandes, sowie bei der zweck¬ 
mässigen Anordnung der kraftbrechenden Federn, Spiralen 
und Polstern ausgeschlossen. Bis jetzt hat man,noch keinen 
einzigen UnglücksfaH in einem Hühn’schen STcherheits- 
stand zu verzeichnen gehabt. Alle Mittel, welche bisher 
angewendet wurden, um ein widerspenstiges Pferd zu be¬ 
zwingen, sind sehr primitiv und mehr oder minder schmerz¬ 
haft für das Thier. Wie hierbei ein Pferd lernen soll, dass 
das Beschlagen eine für dasselbe unschmerzhafte Handlung 
sei, ist nicht recht einzusehen. Denn so oft es beschlagen 
werden soll, wird es sich nur vor den dabei zur Anwendung 
gelangenden schmerzhaften Zwangsmitteln fürchten, währ¬ 
end ihm im Hühn’schen Sicherheitsstand die Kraft und 
der Widerstand gebrochen werden, ohne ihm Schmerzen 
zu verursachen. Und nur durch schmerzlose Be¬ 
handlung kann es mit der Zeit begreifen lernen, dass das 
Beschlagen eine schmerzlose Handlung ist. Thatsächlich 
lassen sich auch böse Pferde, nachdem sie einige Male 
im Hühn’schen Sicherheitsstand beschlagen worden sind, 
wie die Erfahrung lehrt, ganz von selbst auf heben und 
beschlagen. — 

Bei der Benutzung des Hühn’schen Sicherheitsstandes 
für den Hufbeschlag kann es sich natürlich nur um bös¬ 
willige, widerspenstige Pferde handeln. Pferde, welche 
sich gutwillig beschlagen lassen, in den Sicherheitsstand 
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zu bringen, wäre zwecklos. Wie viel Gefahren für Mann 
und Pferd, wie viel Zeitverschwendung, Aufwand an Per¬ 
sonal etc. mit dem Beschlagen eines widerspenstigen Pferdes 
verbunden sind, weiss jeder Fachmann. Auch ist nicht 
jeder Aufhälter so couragirt, dass er seine Knochen bei 
einem widerspenstigen Pferde zu Markte tragen will; ebenso 
hat kein Arbeitgeber Lust, den Kutscher oder Gesellen 
zeitlebens zu unterstützen, wenn ihm ein Unglück passirt. 
Namentlich in solchen Beschlagschmieden, in welchen Einer 
auf den Andern wartet, bis er an die Reihe kommt, bedient 
zu werden, wo der Platz knapp ist und die Zeit möglichst 
ausgenutzt werden muss, wird der Apparat die besten 
Dienste leisten. 

2. Ueber Melanome bei Rindern und Pferden. 

Von Schlachthausverwalter Metz in Freiburg. 

Während meiner 4jährigen Thätigkeit als Fleischbeschauer 
an biesigeta Schlachthause habe ich beim Rinde 2-jnal Me¬ 
lanome vorgefunden und zwar in einem Falle bei einem 1 Jahr 
alten Rinde am Triele. Es war dies eine kindskopfgrosse Ge¬ 
schwulst, die wiederholt mit Scharfsalbe traktirt war und in 
Folge dessen an der Oberfläche einen rauhen, blätterigen Bau 
zeigte. Nach der Schlachtung erwies sich der Tumor als ein 
Melanom. — Im anderen Falle fand ich bei einer Kuh in der 
Beckenhöhle neben dem Tragsacke eine Geschwulst, die Anfangs 
Aehnlichkeit mit einem frischen Blutcoagulum zeigte, bei ge¬ 
nauer Untersuchung sich aber als Melanom erwies. Beide 
Thiere — Kuh und Rind waren Schimmel. 

Bei Pferden — Schimmeln — habe ich Melanome häu¬ 
figer beobachtet und zwar früher immer in der Nähe des 
Afters — zitronengrosse (oft noch grössere) aussen derbe schwarze 
Tumoren, welche auf der Schnittfläche weich, bisweilen gummi¬ 
artig, anzufühlen waren. In letzter Zeit habe ich bei Schimmeln 
2 mal Melanome an derselben Stelle und zwar an der Innen¬ 
fläche des Schulterblattknorpels gefunden. 

1. Am 15. April ds. Js. wurde zur Schlachtung ein schwerer, 
14—16 Jahre alter Schimmelwallach vorgeführt. Das Thier 
war gut genährt und auf den Vorderfüssen struppirt. Nach 
der Schlachtung gewahrte ich, dass rechterseits an der oberen 
Schulterblattgegend die Conturen verschwommen waren, die 
ganze Partie sich praller, voller anfühlte. Auf einen Einschnitt 
zeigte sich zwischen Schulterblattknorpel — oberer hinterer 
Partie desselben — und den Dornfortsätzen der 5 ersten Brust¬ 
wirbel eine 35 cm lange und 14 cm breite feste Geschwulst 
von tief schwarzer, tintenähnlicher Farbe: Melanom. Nach dem 
Herausschneiden des Tumors blieb eine klaffende Höhle zurück. — 

Es ist nun leicht begreiflich, dass eine solche grosse Neu¬ 
bildung die Bewegung des- Thieres in der Schulter wesentlich 
beeinträchtigen musste. 

2. Am 22. April ds. Js., also 8 Tage später, wurde bei 
einer ca. 20 Jahre alten Schimmelstute nach der Schlachtung 
Folgendes vorgefunden: Unter dem Schulterblattknorpel rechter¬ 
seits sitzt eine höckerige, derbe schwarze Neubildung, die sich 
in schmäleren Ausläufern bis auf die Rippen fortsetzt. Die 
inneren Zwischenrippenmuskeln an der 5. und 6. Rippe erscheinen 
an einer Stelle schwarz. Nach Ablösung der Schulter zeigt 
sich das ganze als ein Melanom von 1 Kilo Schwere. Die 
schwarze Verfärbung an genannten Rippen (5. und 6. Rippe 
rechterseits) ist schwer ablösbar (Ansatzstelle des Tumors). 

Unter dem Schulterblattknorpel linkerseits wird jetzt 
nachgesucht und auch hier ein schmutzig-sulziges Gewebe an¬ 
getroffen , in welches ein Melanom von derselben Ausdehnung 
eingehüllt erscheint. Die schwarze Färbung am Schulterblatte 
(Ansatzstelle des Tumors) ist nicht zu entfernen. In der Ohr¬ 
speicheldrüse desselben Pferdes waren erbsen- wie haselnuss¬ 
grosse Melanomknoten, abwechselnd mit normalen weissgelb¬ 
lichen Drüsenläppchen vorhanden. 

Auf die Schultergegend als Prädilektionssitz der Melanome 
bei Pferden hat zuerst M. Pouchet in einer französischen 
Zeitschrift aufmerksam gemacht (cf. Berl. thierärztl. Wochen¬ 


schrift, 1892, S. 173). Pouchet bezeichnet als Stellen, an 
welchen beim Pferde Melanome hauptsächlich Vorkommen: 
1. die Schulter, 2. der After, 3. die Kaumuskeln, 4. die Ohr¬ 
drüsengegend, 5. die Beckenhöhle, 6. die Wirbelsäule. Auch 
zwischen den Knochenplatten des Schädels, in den Rippen¬ 
knochen, in den Lungen und an anderen Körpergegenden sind 
Melanome in sekundärer Ausbildung nicht eben selten anzu¬ 
treffen. Aber als Primärsitz bleibt für den mit der Fleisch¬ 
beschau beauftragten Thierarzt die Unterschulterblattknorpel¬ 
gegend vielleicht die Stelle, welche zur Eruirung von Mela¬ 
nomen in Betracht kommt. 

3. Ueber Geheimmittel I. 

Von Prof. Dr. Carl Arnold in Hannover. 

Antikol ist ein Gemenge von Antifebrin, Weinsäure 
und Natriumbikarbonat. 

Exodyne ist ein Gemenge von Antifebrin, Natriumbikar¬ 
bonat und Natriumsalicylat. 

Pyrozon ist eine Lösung von Wasserstoffsuperoxyd in 
Aether und wird zur Entfärbung von Hautflecken empfohlen. 

Quiquine wird aus Amerika als Antiseptikum eingeführt 
und ist eine Lösung von Karbolsäure und Sublimat in verd. 
Weingeist. 

Phenolid ist ein Gemisch, welches namentlich Antifebrin 
enthält. 

Asbolin ein aus Kienruss bereitetes, in Frankreich viel 
verwendetes Schwindsuchtsmittel, besteht namentlich aus Brenz¬ 
katechin, C 6 H 4 (OH) 2 und Homobrenzkatechin, C 6 H 8 (CH 3 ) (OH) 2 
und bildet eine gelbe, syrupartige Flüssigkeit. 

Antifungin wird ein, namentlich als Specificum gegen 
Diphtherie, empfohlenes Desinfiziens genannt, welches aus bor- 
saurem Magnesium besteht. 

Antibacterion. Unter dieser Bezeichnung wird eine 
angeblich haltbare, wässrige Ozonlösung als Antisepticum für 
den innerlichen Gebrauch in den Handel gebracht. 

Aseptin, Aseptinsäure. Das unter diesem Namen 
in den Handel kommende Pulver besteht aus Borsäure, die 
ebenso benannte Flüssigkeit ist eine wässrige Lösung von 
Wasserstoffsuperoxyd, Bor- und Salicylsäure. 

Nicht zu verwechseln mit Aseptol, C 6 H 4 (OH) (S0 3 H), 
welches als Acidum sozolicum vielfache Verwendung findet. 

Lipanin, ein als Ersatz des Leberthranes empfohlenes 
Präparat ist ein feines Olivenöl, welches etwa 6 # /o freie Oel- 
säure enthält, wodurch die Emulgirbarkeit und somit die Re¬ 
sorption des Fettes erleichtert wird. 

Bremer Räudemittel, in grossen Mengen nach Ar¬ 
gentinien exportirt, besteht nach meinen Untersuchungen aus 
Schwefel, sulfoarsenigsaurem und arsenigsaurem Natrium. 

Spratts Patent-Arzneien für Hausthiere. Brunnen¬ 
strasse Berlin N. Nachstehende mit grosser Reklame von 
obiger englischer Firma in den Handel gebrachte Geheimmittel 
sind von mir auf ihre Zusammensetzung untersucht worden. 
Die Firma Spratt scheint nicht zu wissen, dass der Verkauf 
von Mitteln, welche die Zusammensetzung ihrer Arzneien auf¬ 
weisen , im deutschen Reiche nur in den Apotheken gestattet 
ist und dass selbst dem Thierarzte nur event. das Dispensiren 
von Arzneien an die von ihm behandelten Thiere, aber nicht 
der Handel mit Arzneien zusteht. Es dürfte wünschenswerth 
sein, dass das gesetzwidrige Treiben der Firma Spratt von 
kompetenter Seite zur Anzeige gebracht wird. 

Spratts Mittel gegen Eczema oder rothe Räude. 
Preis 1.25 Mk. Eine klare braune Flüssigkeit in Flaschen 
von etwa 100 g Inhalt, welche aus Schmierseife, Pottasche, 
roher Karbolsäure, Weingeist und Wasser besteht und in 
welcher der Geruch der Karbolsäure durch Zusatz von etwas 
Ol. Cajeputi verdeckt ist. 

Spratts kühlende Alterativpulver. Preis 1 Mk. 
Eine Schachtel enthaltend 12 Pulver ä 5 g, welche bestehen 
aus etwa je 4 g Schwefel und je 0,5 g Schwefelantimon und 
Salpeter. 
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Spratts Mittel gegen Staupe. Preis 2,5 Mk. Be¬ 
steht aus 6 blauen Pulverkapseln, je 1,0 g Rhabarberpulver 
enthaltend, und 12 weissen Pulverkapseln, welche ein Gemenge 
von Antimonoxyd, Salpeter, chlorsaurem Kalium und etwas 
phosphorsaurem Kalk enthalten. Die Pulver sollen abwechselnd 
gegeben werden. 

Spratts Patent Puppy Futter mit Pepsin. Besteht 
aus gemahlenen, der Zusammensetzung nach nahrhaften Hunde¬ 
kuchen (21°/ 0 Eiweisssubstanz). Pepsin konnte nicht aufge¬ 
funden werden. 


4. Ueber die Ursachen der Abnahme des 
Milchertrags bei einer Kuh. 

Obergutachten von Oberregierungsratli Dr. Lydtin in 
Karlsruhe. 

I. S. 

des H. Sch., Metzgers in F., 
gegen 

den Korbflechter M. M. in I. 

GrossherzoglicheB Landgericht hat mich mit Beschluss 
vom 24. November 1892 (No. 12,596) mit Zusendung der 
rUckfolgenden Prozessakten beauftragt, unter Berücksich¬ 
tigung der Zeugenaussagen in erster Instanz, ein schrift¬ 
liches Gutachten abzugeben: 

„Ob die Art des Tr ans portes der streitigen Kuh 
von Illingen nach Forchheim, die Art ihrer Fütte¬ 
rung beim Kläger und die Beschaffenheit des 
Stalles die Ursache war, dass die Kuh beim 
Kläger weniger Milch gab, als beim Beklagten“. 

Zur Beantwortung der vorgestellten Frage sind zu¬ 
nächst diejenigen Erfahrungssätze Uber die Milch¬ 
ergiebigkeit einer Kuh darzulegen, welche in dem 
vorliegenden Falle in Betracht kommen. 

Der Zeitraum des Jahres, in welchem die Kuh Milch 
gibt, wird in der Thierzuchtlehre „Laktationsperiode“ genannt. 

Die Kuh gibt unmittelbar nach dem Kalben die meiste 
Milch, sie ist „frischmelkend“; später nimmt die tägliche 
Milchmenge ab und schliesslich — kürzere oder längere Zeit 
vor dem nachfolgenden Kalben — versiegt die Milch gänzlich; 
„die Kuh steht trocken.“ 

„Die in den einzelnen Zeitabschnitten der Laktations¬ 
periode gelieferten Milchmengen sind nicht gleich. Während 
in der Regel bald nach dem Kalben, nach Ueberwindung der 
für die Kuh mit der Geburt verbundenen Schwächung, die 
Milchbildung ihren Höhepunkt erreicht, nimmt dieselbe von 
da an bis zum Trockenstehen beständig ab. Doch hierin ver¬ 
halten sich die einzelnen Kühe sehr verschieden. Während 
das eine Thier in den ersten Wochen nach dem Kalben sehr 
grosse Mengen liefert, welche dann plötzlich erheblich zurück¬ 
gehen, ist das von einer andern Kuh Anfangs gelieferte Milch¬ 
quantum ein verhältnissmässig geringes, hält sich dagegen 
längere Zeit auf annähernd gleicher Höhe, und kann dann 
vielleicht grösser als beim erstangeführten Thiere sein. Meistens 
geht die Abnahme des Milchertrages aber nicht ganz all¬ 
mählich, sondern in mehr oder weniger deutlichen 
Absätzen vor sich.“ (Kirchner, Handbuch der Milch- 
wirthschaft, S. 39). Nach Kr afft (Thierzuchtlehre, III. Aufl., 
Berlin 1881, S. 132) beträgt die Laktationsperiode im Kalender¬ 
jahr durchnittlich 300 und die Zeit des Trockenstehens 65 Tage. 
In der ersten Zeit nach dem Kalben ist die Milchergiebigkeit 
am grössten, dann nimmt sie nicht allmählich, sondern peri¬ 
odenweise ab. Nach Fleischmann lässt sich die Be¬ 
wegung des Milchertrags durch folgendes Schema veranschau¬ 
lichen : 

Die 1. Periode dauert 28 Tage — „frischmelkend“ — von einer guten 
Milchkuh über mittelgrosses Gewicht: Erträgniss täglich 19 Ltr. 
Die 2. Periode dauert 75 Tage „ „ 11—12 „ 

Die 3. „ „ 197 n „altmelkig“ „ „ 4-5 „ 

Die 4. „ „ 65 „ „trocken“ „ „ 0 „ 

Im Jahre .... 366 Tage, 300 Milchtage, durchschn. 6--7 Ltr. 

In diesem Schema ist wegen der Berechnung des Milch¬ 
nutzens der Kuh im Wirtschaftsjahr das für dasselbe ange¬ 


nommene Kalenderjahr zu Grunde gelegt. Thatsächlich aber 
gibt die Kuh nur Milch bezw. steht trocken in der Zeit von 
einem Kalben bis zum andern. Die Kuh trägt das Kalb etwa 
270—280 Tage und von dem Kalben bis zur Wiederbefruch¬ 
tung vergehen durchschnittlich 10—12 Tage. Der Zeitraum 
innerhalb dessen die Kuh frischmelkig ist, nachlässt in dem 
Milchnutzen und schliesslich trocken steht, bis sie wieder 
kalbt, bewegt sich daher zwischen 280 und 290 Tagen. 

Von diesen Tagen fallen durchschnittlich 

auf die Frischmelkigkeit.25 Tage = 3*/a Wochen, 

„ „ zweite Periode des Milchnutzens . 60 „ — 8'/ t „ 

„ „ dritte „ „ „ . 150 „ — 22 „ 

„ das Trockenstehen.60 n = 7 „ 

285 Tage = 41 Wochen. 
In den ersten 25 Tag. liefert d. Kuh das Höchstmass in Milch mit 100%, 

in den folgenden 60 Tagen.60,6%, 

in den darauffolgenden 160 Tagen.25*/*, 

und in den letzten 60 Tagen.00%. 

Wenn sich auch die Perioden nicht immer mit den hier 
theoretisch angegebenen Zeiträumen decken, so ist doch eine 
feststehende Thatsache, dass der Milchnutzen einer Kuh nach 
dem Kalben sich höchstens während 3—5 Wochen auf der 
gleichen Höhe hält, hierauf um etwa zwei Fünftel des früheren 
Ertrags abfällt, nach ungefähr 8—12 Wochen abermals sich 
vermindert und zwar bis zu einem Viertel etwa des Anfangs¬ 
ergebnisses und auf diesem Masse bleibt, bis nach etwa 150 
Tagen die Periode des „Trockenstehens“ beginnt. Es gibt 
auch Kühe, die nie trocken stehen. 

Die täglichen Milcherträgnisse gleichen sich nicht immer. 
Es finden Schwankungen von 1—2 Liter bei gesundem Zu¬ 
stande des Milchthieres statt. Um die tägliche Milchmenge 
zu normiren, zählt man die Erträgnisse einer Woche oder 
eines Monates zusammen und dividirt dann durch die Zahl 
der Tage. 

Der grösste Milchertrag wird in der Regel nicht nach 
dem 1., sondern erst nach dem 5. bis 7. Kalben geliefert 
und nimmt von da meist stetig ab. (Krafft, 1. c. S. 182). 

Die Menge der Milch hängt neben dem Alter, der Rasse, 
der sonstigen individuellen Vereigenschaftung, Gesundheit, Be¬ 
schaffenheit des Euters und der fortschreitenden Zeit der 
Trächtigkeit der Kuh zum grössten Theil von der Beschaffen¬ 
heit und von der Menge des aufgenommenen Futters, ein¬ 
schliesslich der Tränke, ab. 

Das Futter muss so reichlich und in solcher Beschaffen¬ 
heit gereicht werden, dass das Thier im gleichen Ernährungs¬ 
zustände sich erhält und dazu noch die der Zeitperiode der 
Trächtigkeit und den durch Arbeit verursachten Stoffenver¬ 
lusten angemessene Milchmenge liefern kann. 

Tritt eine Ernährungsstörung ein, weil das Thier nicht 
genügend Futter und Tränke erhielt oder das Futter nicht in 
zuträglicher Beschaffenheit war oder das Thier durch Arbeit 
oder Krankheit Stoffverluste in grösserem Masse erleidet, so 
nimmt die tägliche Milchmenge ab. Die Ernährungsstörung 
macht sich aber auf die Dauer durch eine Abnahme des Körper¬ 
gewichtes bemerkbar. Wird die Kuh schlechter in Menge oder 
in Beschaffenheit oder in beiden Beziehungen zugleich als vor¬ 
dem ernährt, oder wird sie übermässig zur Arbeit angestrengt, 
beunruhigt, oder erkrankt sie, so nimmt zunächst die 
Milchmenge ab und erst nach einigen Tagen wird auch 
die Abmagerung des Thierkörpers bemerklich. Wird die Kuh 
besser gefüttert, als früher, so nimmt das Thier in der Regel 
zunächst an Körperfülle zu und erst hierauf steigert sich das 
Milcherträgniss, d. h. das Futter wird zunächst zur Wieder¬ 
herstellung des heruntergekommenen Individuums, d. h. zur 
Selbsterhaltung verwendet und erst dann, wenn hier die Ver¬ 
hältnisse wdeder günstig geworden sind, zu Zwecken des Ge¬ 
schlechtslebens (Milchsekretion) ausgenützt. 

„Zur Erhaltung der Milchergiebigkeit einer Kuh ist eine 
möglichst gleichmässige Fütterung ein wesentliches Bedingniss. 
Je grösser die Milchproduktion ist, um so reicher muss die 
Fütterung sein, während die letztere gemindert werden kann, 
wenn die tägliche Milchmenge in Folge der vorgeschrittenen 
Laktationszeit abnimmt. In keinem Falle darf aber der Ab- 
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brach von Futter soweit gehen, dass hierdurch der Nährzu¬ 
stand des Thieres beeinträchtigt würde; denn dieser muss — 
wenn nicht eine wesentliche Verminderung der Milchmenge 
eintreten soll — auf einer möglichst gleichen Stufe erhalten 
werden. 

„Es kommt z. B. vor, dass die Futterrationen während 
der Zeit, dass das Thier „trocken steht“, d. h. vor dem 
Kalben, zu sehr verkürzt werden. Hierdurch wird die spätere 
Milchergiebigkeit herabgedrückt. Erhalten dann die Thiere 
nach dem Kalben (in der Periode des höchsten Milcherträg¬ 
nisses) ein besseres (reichlicheres) Futter, dann sorgen sie erst 
für sich selbst und suchen zuerst wieder zu ersetzen, was ihr 
Körper bei der dürftigen Ernährung verlieren musste. Erst 
dann treten sie in die volle Milchnutzung ein (Haubner. 
Die Gesundheitspflege der landw. Hausthiere, Dresden 1881). 

„Jede ungleichmässige, auf- und abschwankende Ernährung 
ist zur Zeit der Milchabsonderung zu vermeiden“, fährt derselbe 
Autor fort. „Häufige Futterveränderungen wirken stets nach¬ 
theilig auf die Milchsekyetion. Selbst nach einer Zulage 
besseren Futters kann in den nächsten Tagen eine Abminder¬ 
ung des Milchertrages erfolgen.“ Bestätigt wird das Vorstehende 
durch den Geh. Rath Dr. Kühn, Prof, an der Universität Halle. 
(Vergl. dessen Werk „Die zweckmässige Ernährung des Rindes“ 
S. 382.) 

„Häufige Futterveränderungen wirken nachtheilig auf die 
Milchsekretion.“ Auch wenn das gereichte Futter besser als 
das vorher gegebene ist, so nimmt doch in den ersten Tagen 
nach der Veränderung die Milch ab. 

Wenn eine Kuh in einen andern Stall kommt und anderes 
Futter erhält, gibt sie gewöhnlich weniger Milch als vorher. 
(Allgemein in landwirtschaftlichen Kreisen anerkannter Er- 
fahrangssatz, den auch Zeuge Bürgermeister B. von I. S. 235 
der Akten ausspricht.) Ferner: „Gleichmässigkeit, Regelmässig¬ 
keit und Ordnung bei der Fütterung des Milchvieh’s wirken 
ungemein günstig. 

„Unruhe, unfreundliche Behandlung beim Füttern und 
Melken, ungünstige Witterungsverhältnisse, zu hohe und zu 
niedrige Temperatur, unterdrückte Hautthätigkeit, zu viele Be¬ 
wegung beeinträchtigen die Milchergiebigkeit.“ (Dr. Kühn, 
vergl. oben.) 

Kalte Ställe üben einen sehr nachtheiligen Einfluss auf 
das Milcherträgniss aus. Im Allgemeinen ist auch die Milch¬ 
ergiebigkeit der Kühe in gemässigten Klimaten grösser, als in 
kalten und heissen. 

Eine Kuh, die aus gewissen Rücksichten in einem Stalle 
allein stand, gab bei reichlicher Fütterung noch unmittelbar 
vor der Kälte täglich 10 Liter Milch, allein schon nach dem 
Eintritt der ersten kalten Nacht sank die tägliche Milchmenge um 
5^ Liter. Der Besitzer nahm keine Notiz davon, dass die Erschein¬ 
ung von zu niedriger Temperatur herrühren könnte, glaubte 
vielmehr, sein Knecht habe in der Fütterung ein Versehen be¬ 
gangen. Da sich aber noch eine weitere Milchverminderung 
zeigte, als der Besitzer die Fütterung selbst besorgte, so suchte 
man doch den Grand in der Kälte des Stalles und liess daher 
die Kuh zu anderen Kühen stellen. Die Kuh erhielt das gleiche 
Futter wie früher und schon innerhalb zwei Tagen steigerte 
sich ihr Milchertrag wieder zu der früheren Höhe. 

Kaltes, d. h. gefrorenes Futter und solches in sehr niederem 
Wärmegrad 1—6°C. und besonders das stark wasserhaltige 
(Wurzelgewächse, Schlempe) ist für Kühe sehr wenig zuträglich. 
Trächtige Kühe verwerfen und milchende brechen an der 
Milch ab. 

Aehnliches behauptet auch Zeuge Bürgermeister B. in I. 
(S. 235 d. A.) und der Sachverständige Bezirksthierarzt Pf. 
pflichtet (S. 161 d. A.) der gleichen Ansicht bei, mit dem 
Zusatze jedoch, dass, — was allgemein als richtig anerkannt 
ist, — manches Thier in gedachter Beziehung empfindlicher 
ist, als das andere. 

Was den Einfluss der Bewegung und der Arbeit auf das 
Milcherträgniss betrifft, so ist es allgemein bekannt, dass Kühe, 
während sie arbeiten oder Märsche machen und unmittelbar 
darauf, erheblich weniger Milch geben, als die gleichen Kühe, 


wenn sie lediglich im Stalle gehalten werden, gleiche Fütterung 
vorausgesetzt. 

Ein in Kurhessen ausgeführter Versuch lieferte folgendes 
Ergebniss. 

Von 8 Küheu gleichen Alters und gleicher Milchergiebigkeit, 
die gleichmässig gefüttert wurden, mussten 4 Thiere täglich einen 
halben Tag mässig arbeiten; die andern blieben im Stalle. Erstere 

f aben im Monate 616, die letzteren 658 Liter. Der Milchverlust 
urch die Arbeit belief sich somit auf 6 o/ 0 , wenn der Nutzen der 
unbeschäftigten Kühe auf 100 gesetzt wird. Die arbeitenden Kühe 
hatten aber um 6 kg an Körpergewicht ab, die andern um 18 kg 
zugenommen“ (Haubner, 1. c. S. 646). Und Kühn-Halle sagt (1. c. 
S. 242). „Es ist nicht zu verkennen und auch Fürstenberg macht 
in seinem Werke darauf aufmerksam, dass die grossen Mengen von 
Milch dann gewonnen werden, wenn jede Bewegung der Kühe 
ausserhalb des Stalles, wenn selbst das Herauslassen zum Tränktrog 
und auf die Düngerstätte unterbleibt.“ 

Dass die Bewegung, und insbesondere eine anstrengende, 
die Milchergiebigkeit herabdrückt, wird auch von dem in der 
Prozesssache gehörten Bezirksthierarzt bestätigt. Es erscheint 
demselben wahrscheinlich, dass in Folge des Transportes der 
Milchertrag der Kuh ungünstig beeinflusst wurde, jedoch nicht 
auf die Dauer, sondern nur auf kurze Zeit, etwa auf 2 bis 3 
Melkzeiten. 

Wenn milchende Kühe, die ausserdem stets im Stalle 
stehen, längere Zeit an die kalte Luft (bei Temperatur unter 
0°C.) kommen und das Euter feucht oder gar nass ist, so 
springt die Haut an den Zitzen des Euters auf und es bilden 
sich hiedurch Schorfe oder Schrunden, die aber bald wieder 
abheilen und in 3 bis 4 Tagen verschwunden sind. Solange 
die Zitzen Schrunden haben, sind sie empfindlich und schmerz¬ 
haft. Während dieser Zeit lassen sich die Kühe nicht leicht 
melken und geben dann auch etwas weniger Milch. 

Die Kuh hat einen gewissen Willenseinfluss auf die Milch¬ 
absonderung und die Milchergiebigkeit. Wird das Thier gut 
und sanft behandelt, so gibt es, ebenso wenn es nicht oft 
beunruhigt wird, mehr Milch, als im umgekehrten Falle. Es 
ist eine bekannte Sache, dass gewisse Personen mehr Milch 
aus einer Kuh melken, als andere, und dass Kühe, die z. B. 
von Frauenzimmern gemolken werden, weniger Milch liefern, 
wenn dies hinterher von Männern geschieht, und umgekehrt. 
Wird dem Thier beim Melken Schmerz verursacht, so nimmt 
die Milchmenge ab. Kühe, die aus irgend einer Ursache die 
Milch nicht gerne laufen lassen, werden „liartmelkig“ genannt. 

Im vorliegenden Falle ist nun folgender Thatbestand 
von den Zeugen dargelegt worden: 

Die Kuh, um die es sich handelt, war 7 Jahre alt, hatte so¬ 
mit wahrscheinlich zur kritischen Zeit schon 4 oder 6 mal gekalbt. 
Sie war schwarzbraunscheck, von starker Mittelgrösse und hatte 
einen nicht viel versprechenden Milchspiegel (Sachverständiger 
Bezirksthierarzt P f. in R. Aktens. 151). Sie hatte Ende Dezember 
1891 zum letzten Male gekalbt (vergl. Zeuge J. H. in I. und Aktens. 
76—76); jedenfalls wurde sie in den ersten Tagen des Januar 1892 
(5. Januar) (Zeuge Bürgermeister und Lanawirth L. B. von I. 
Aktens. 149) behufs Befruchtung zum Gemeindestier geführt, was 
in der Regel 8—9 Tage nach dem letzten Kalben (Gebärakte) ge¬ 
schieht. Die Zeit war nicht mehr fern, wo die Kuh auf hörte, 
frischmelkig zu sein, als sie am 6. Februar 1892 (etwa 40 Tage 
nach dem Kalben) von ihrem bisherigen Standorte, dem Stalle des 
Beklagten in Illingen, nach Forchheim in den Stall des Klägers kam. 

Als die Kuh zum Gemeindestier in Illingen geführt wurde, 
war sie nach Aussage des Zeugen Bürgermeister L. B. in Illingen 
schön nnd gut gefüttert (Aktens. 149). In demselben Zustande 
befand sich die Kuh, als sie am 6. Febr. 1892 durch Elchesheim 
geführt wurde (Zeuge J. M. von Elchesheim Aktens. 149). 

Zeuge V. H. von Elchesheim sah die Kuh ebenfalls auf dem 
Transport von Illingen nach Forchheim, und zwar in Elchesheim, 
und fand, dass sie „fett und zum Schlachten reif“ war (Ak¬ 
tens. 160). 

Im Stalle des Beklagten hatte die Kuh ein sehr schönes Euter 
(Zeuge J. L., Korbflechter in I., Aktens. 237) und nach Aussage 
des Zengen J. H. von I. war das Euter der Kuh so gross, wie man 
es selten sieht (Aktens. 237). 

Beim Beklagten wurde die Kuh dreimal täglich gefüttert. Sie 
erhielt bei jeder Futterzeit einen Arm voll (Locke) Heu, eine warme 
Tränke aus gekochten Rüben mit Kleien vermischt, und zum Ab¬ 
füttern abermals einen Arm voll Heu. Ausserdem erhielt die Kuh 
zum Morgen- und zum Abendfutter einen Korb voll ungekochter 
Rüben. Malz bekam die Kuh nicht (Aussage der Ehefrau des 
Beklagten, Aktens. 73, und des Landwirths A. M. von Illingen, 
Stiefgeschwisterkind zum Beklagten, Aktens. 74). 
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Die Frau des Beklagten melkte die Kuh tiiglich zweimal, 
nämlich Morgens und Abends jeweils um G Uhr. Frischmelkig, 
d. h. in der ersten Zeit nach dem Kalben, gab die Kuh, das Er- 
trilgniss der beiden Melkzeiten zusammen gerechnet, täglich 15 — 16 
Liter Milch, Morgens 7, Abends 8 Liter. Am 6. Februar 1892, Mor- 

g ens, d. h. am Morgen des Tages, an welchem die Kuh von dem 
Kläger abgeholt wurde, gab die Kuh noch etwa 7 Liter Milch. Am 
Nachmittage desselben Tages wollte die Frau des Beklagten die 
Kuh zuvor vor ihrer Abfuhr nach Forchheim nochmals melken; 
das Thier liess aber nur etwa •/< Liter Milch laufen, weil das 
Melken nicht zur regelmässigen Zeit geschah. 

Landwirth A. M. in I. bezeugt, dass die Kuh bis zu den letzten 
Tagen, wo sie in Illingen stand, 12—14 Liter Milch täglich gegeben 
habe (Aktens. 74) und die Zeugen J. D. I. und J. H., beide von I., 
haben gesehen, dass die Kuh bei einer Melkezeit mindestens 7 
Liter, bezw. 7—8 Liter Milch gegeben habe (Aktens. 75—76). 

Am 6. Februar 1892 — wahrscheinlich um 3 Uhr Nachmittags 
— führte der Kläger, der von K. W. in Forchheim begleitet war 
und auf einem mit einem Pferd bespannten Wagen fuhr, die Kuh 
von Illingen nach Forchheim ab. Es war sonnenscheinig, aber 
kalt, —40 R. (Zeuge V. H. und J. M., beide von O.). 

Von Illingen nach Elchesheim wurde die Kuh an der Hand 
geführt. Zeuge K. W. von F. (Aktens. 235). In Elchesheim kehrte 
der Kläger im Hirschen ein und rastete daselbst etwa 1/4 Stunde. 
Die Kuh wurde hinten an den Wagen des Klägers angebunden. 
(Aktens. 233 ff.). Sie war nicht gedeckt. Etwa um 4 Uhr fand 
die Abfahrt in Elchesheim in der Richtung nach Durmerheim statt 
Die Kuh lief nun hinter dem Wagen her. Nach der Aussage des 
K. W. in F. (S. 77) ging das Pferd des Fuhrwerks im langsamen 
Schritt, so dass die hinten angebundene Kuh, ohne Schaden zu 
nehmen, folgen konnte. Die Zeugen V. H. von E. und Schmied¬ 
meister J. M. von ebendaher sahen die Kuh, wie sie hinten am 
Wagen des Klägers angebunden war, als der Kläger in Elchesheim 
abführ. Nach den Wahrnehmungen dieser Zeugen ging das Fuhr¬ 
werk im Schritt, so dass die Kuh gut mitlaufen konnte (Aktens. 
145. 146), dagegen sah die Zeugin H. H. von E. durch das Fenster 
ihres Wohnhauses, dass das Fuhrwerk durch Elchesheim im starken 
Schritt des Pferdes sich bewegte, so dass die hinten angebundene 
Kuh zu laufen hatte, um mitzukommen. Sie musste schneller 
laufen um mitzukommen als es Arbeitskühe zu thun pflegen (Aktens. 
237) und der 14jährige H. H. will gesehen haben, dass das Fuhr¬ 
werk auf der Landstrasse in der Richtung Würmersheim-Durmers¬ 
heim sich so rasch bewegte (in starkem Schritt des Pferdes), dass 
es die Kuh nicht „gut verlaufen“ konnte. Der Strick, an welchen 
sie angebunden war, war stark angespannt und die Kuh streckte 
den Kopf nach vorn in die Höhe (Aktens. 238, 239). 

Im Hirschen in Durmersheim wurde wiederum etwa 10 Minuten 
lang eingekehrt. Die Kuh stand während der Zeit ungedeckt vor 
dem Wirthshause. 

Kläger übergab daselbst die Kuh dem Landwirth F. Schw. 
in D. der sie mit Hilfe seines Sohnes nach Forchheim führte. Unter¬ 
wegs lief die Kuh gut und stolperte nicht. Der Marsch dauerte 
etwa 1 Stunde (Franz Schwamberger von Durmersheim Aktens. 
147, 148). Nach Aussage des Schw. soll die Ankunft in Forchheim 
etwa ein Viertel nach 7 Uhr erfolgt sein, während Zeuge K. W. 
die Ankunftszeit auf 8 bis 9 Uhr Abends angibt. (Aktens. 78.) 

Der ganze March der Kuh von Illingen nach Forchheim dauerte 
von etwa von 3 Uhr Nachmittags bis 8 Uhr Abends, somit 5 Stunden 
von welchen ungefähr eine halbe Stunde auf die Rastzeiten in 
Elchesheim und Durmersheim abgehen. 

Die Wegstrecke von Illingen nach Durmersheim hat eine Länge 
von 19,6 Kilometer (Begründung des Urtheils des Grossh. Amtsgerichts 
Rastatt S. 260 zweiter Absatz), welche die Kuh in 41/2 Stunden 
= 270 Minuten zurückgelegt hat, d. h. den Kilometer in etwa 
14 Minuten. 

Nach dem Marsche bemerkte man an der Kuh, dass sie „Schrunden“ 
d. h. kleine blutende oder mit Blut verklebte Hautrisse an den 
Zitzen des Euters hatte. (Aktens. 72, Aussage der Ehefrau des 
Beklagten). (Aktens. 79, Aussage des 15jährigen A. F. von F. 

Der Stall des Klägers, in welcher die Kuh am 6. Februar 
1892 eingestellt wurde und in welchem sie bis zum 30. April d. J. 
verblieb, ist geräumig; es befanden sich nach der Aussage des 
Zeugen K. W. in F. 5 Stück Rindvieh in demselben, die alle Platz 
zum Liegen hatten (Aktenseite 78). Die Geräumigkeit des Stalles 
bestätigt auch der Sachverständige Pf., der ausserdem angibt, dass 
der Stall genügend hoch und gut gelüftet sei und die Eigenschaften 
eines guten Viehstalles besitze. Der Stallboden sei fest und war 
am 29. März 1892, als der Sachverständige in den Stall kam, 
reichlich eingestreut. (Aktens. 154, 165.) 

Bürgermeister B. von F. hebt noch ausserdem hervor, dass 
der Stall auch warm, d. h. nicht kalt sei. (S. 226, 227.) 

Dagegen sagt die Ehefrau des Beklagten aus, dass die Kuh 
am 8. Februar d. h. zwei Tage nach der Ueherftihrung nach Forch¬ 
heim wenig Platz im Stalle hatte, so dass sie nicht liegen konnte, 
und dass ihr auch ungenügend gestreut war. 

Nach der Aussage der L. W. Ehefrau in Forchheim (Aktens. 
69), welche schon seit mehreren Jahren die Kühe des Klägers 
melkt, wurde die Kuh mit geschnittenem Heu (Häcksel), Dickrüben 
und Malz darunter, gefüttert und mit Schlempe getränkt und zwar 


dreimal täglich; ebenso zeugt der 15 Jahre alte Anton Fütterer 
in Forchheim (S. 79—80). 

H. Sch., Sohn des Beklagten sagt aus, dass die Kuh mit Heu, 
warmer Tränke, Rüben mit Häcksel vermischt und Malz gefüttert 
worden sei. Jedenfalls habe die Kuh gerade soviel Heu wie die 
übrigen Kühe des Stalles erhalten. Bei kalter Witterung seien die 
Rüben im Keller und bei besserer Witterung in der Scheune auf¬ 
bewahrt worden. Wenn das Futtermalz kalt gewesen sei, so habe 
man, bevor es verfüttert wurde, heisses Wasser daran geschüttet 
(Aktens. 231). Zeuge K. W. von Forchheim bestätigt im Allgemeinen 
die vorstehende Aussage des jungen Sch. und fügt noch bei, dass 
Kläger Schlempe und Malz von Ettlingen beziehe (Aktens. 232 bis 
233). Beide bezeugen noch, dass Kläger ein guter Fütterer ist. 
Auch Bürgermeister B. von F. bezeugt, dass Kläger während des 
Winters wöchentlich einen Wagen voll Malz zum Füttern seines 
Hornviehs bezieht und seine Thiere gut halte (Aktens. 226). 

Dagegen wird von der Ehefrau des Beklagten behauptet, dass 
man ihr auf die Frage, wie die Kuh gefüttert werde, geantwortet 
habe: „Tränke werde der Kuh nicht gegeben.“ Als sie Ende März 
im Stalle des Klägers war, wurde den Kühen Heu in die Raufe 
gegeben. Dabei kam an diejenige Stelle der Raufe, wo die frag¬ 
liche Kuh stand, nur wenig Heu, so dass die Letztere links und 
rechts Heu aus der Raufe herausreissen musste, wobei sie zu kurz 
kam, weil die andern Kühe, die nähft- bei dem aufgestekten Heu 
standen, dasselbe wegfrassen. Die ungloichmässige Vertheilung 
des Heu’s rührte daher, dass das Heu durch Futterlöcher aufge¬ 
steckt wurde, von welchen sich das erste am Stand der ersten Kuh 
das zweite am Stand der vierten Kuh befindet. Die fragliche Kuh 
stand aber damals neben der ersten. Im Hofe des Klägers befand 
sich Ende März in einem Gefäss kaltes Malz und in der Scheune 
lagen kalte Dickrüben. Aehnlich war es auch am 8. Februar 1892 
(Aktens. 227 und ff.) der Fall. Zu letztgenannter Zeit bekam (nach 
der Aussage der Frau des Beklagten) die Kuh das Malz in einem 
Kübel vorgesetzt. Die Kuh frass aber nichts davon, das Malz war 
kalt. (Aktens. 73). 

Als Bürgermeister B. von I. am 29. März 1892 mit Bezirks¬ 
thierarzt Pf. im Stalle des Klägers war, bemerkte er, dass wenig 
Heu in der Raufe stack und die Kuh nach rechts und links langen 
musste, um solches zu bekommen, und dass in der Scheune Dick¬ 
rüben genialen und den Kühen mit Häcksel und Malz vorgelegt 
wurden. Die Dickvüben waren in jener Zeit zu kalt zum füttern, 
und konnten nicht gut bekommen, besonders weil die Kuh beim 
Beklagten an warme Tränke gewöhnt war. (Aktens. 234). 

Das Futter, welches Bezirksthierarzt Pf. am gleichen Tage bei 
dem Kläger untersuchte, bestand aus Wiesenheu, aus Kleeheu, 
Dickrüben, Malz und Häcksel. Das Wiesenheu setzte sich aus 
guten Gräsern zusammen, das Kleeheu war aus Luzerne gewonnen. 
Das Wiesenheu (1891er) war nass gewachsen und verregnet, aber 
nicht verdorben. Es wurde aber von der fragl. Kuh mit gutem 
Appetit verzehrt. Auch die übrigen Futtermittel waren von guter 
Beschaffenheit. Das Malz befand sich in einem Ständer im Hofe 
vor dem Stalle. Der Sachverständige bezeichnete die Fütterung 
als „mittelgut“, wie sie gewöhnlich üblich ist. 

Schon am 8. Febrr^r 1892 soll die Kuh nach Aussage der 
Ehefrau des Beklagten etwas magerer gewesen sein als zwei Tage 
zuvor, als sie noch in Illingen stand. Sie war leer. (Aktens. 228). 
Am 29. März 1892 schien es dem Bürgermeister Ludwig Bastian 
von Illingen, dass die Kuh, seitdem er sie Anfang Januar 1892 zum 
letzten Male gesehen hatte, an 2/3 Zentner Fleisch verloren habe und, 
wie er annehraen müsse, in Folge der Fütterung beim Kläger 
(Aktens. 149). Eine ähnliche Beobachtung machten die Zeugen J. 
M. und V. H., Beide von E., welche die Kuh früher gesehen hatten 
und sie am 27. März 1892 im Stalle des Klägers wieder besichtigten. 
Sie fanden, dass die Kuh um 3/ 4 Zentner (bezw. 60- 80 Pfund) an 
Fleisch abgenommen habe, mager geworden sei und dass die Rippen 
hervortraten (Aktens. 150—151). Gegen Ende März war das Euter 
der Kuh nur noch ein Drittel so gross, als unmittelbar vor dem 
Verkauf. (Aussage der Frau des Beklagten Aktens. 228). 

Nach der Angabe des sachverständigen Bezirksthierarztes Pf. 
war das Thier am 29. März 1892 ziemlich gut genährt. Die Haut 
des Thieres war rein und glatt, wie bei den übrigen Rindern des 
Klägers, jedoch fühlte sich dieselbe trocken an und lag fest auf. 
Das Euter war von mittlerer Grösse, die Zitzen waren nicht lang, 
die Milchadorn aber regelmässig. Nach dem Aussehen des Euters 
schien die Kuh nicht viel Milch zu geben. 

Schrunden oder Spuren derselben waren an dem Euter nicht 
zu sehen. (S. 151 d. A.). 

Bei dem Kläger gab die Kuh erheblich weniger Milch als bei 
dem Beklagten. 

L. W. Ehefrau, welche die Kühe des Klägers seit Jahren melkt, 
melkte die Kuh erstmals am 8. Februar 1892 und hierauf täglich. 
Die Kuh gab dabei nicht mehr als 6—6 Liter an den Tagesmelk¬ 
zeiten zusammen (Aktens. 69 ff.). Die Frau des Beklagten will die 
Kuh auch am 8. Februar 1892 im Stalle des Klägers — etwa Nach¬ 
mittags V26 Uhr — gemolken und dabei mindestens 6 Liter Milch 
ausgezogen haben. (Aktens. 72). Indessen bestätigt auch K. W. 
Landwirth von F., welcher anwohnte, als die Kuh am 4. Tage nach 
dem Einstellen beim Kläger, d. h. am 10. Februar 1892 von dem sechs¬ 
zehnjährigen Sohn das Letzteren gemolken wurde, dass die Kuh 
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höchstens 8 Liter Milch bei einer Melkzeit gab. Bemerkenswerth 
ist jedoch, dass die Kah sich neben andern Manipulationen erst 
melken liess, als ein Knabe mit einem Prügel vor sie stand. (Aktens. 
76—77). Auch der 15 Jahre alte Zeuge Fütterer von Forchheim 
sagte aus, dass die Kuh nicht mehr als etwa 5 Liter Milch täglich 
gegeben habe. (Aktens. 79). 

Am 29. März 1892 Morgens 10 Uhr, d. h. 91 Tage oder 13 
Wochen noch dem Kalben nahm der sachverständige Bezirksthierarzt 
Pf. von R. ein Probemelken mit der Kuh im Stall des Klägers in 
Forchheim vor. An dem bezeichneten Tage war die Kuh zuvor 
noch nicht gemolken. Es wurde dem Thier um das Knie der 
rechten Vordergliedmasse ein Strick so angelegt, dass die Kuh nur 
auf drei Beinen stehen konnte. Bei der Annäherung von Personen 
zeigte sich das Thier unruhig und störrisch, blieb aber während 
des Melkens ruhig stehen. Das Melken erforderte Anstrengungen 
seitens der melkenden Person, weil das Thier hartmelkig war, d. h. 
die Milch nicht gerne laufen liess. Obgleich die gewöhnliche 
Melkezeit längst vorüber war, als das Probemelken stattfand, gab 
die Kuh doch nur 8>/t Liter. Daraus schloss der sachverständige 
Pf., dass die Kuh durchschnittlich 6 Liter Milch im Tage gebe. 
(S. 161). 

Am 80. April 1892, d. h. 121—124 Tage nach dem Kalben 
wurde die streitige Kuh nach Rastatt verbracht, dort in den Rind¬ 
viehstall des Bierbrauer Streib eingestellt und vom 1. Mai ab unter 
Aufsicht des Sachverständigen Pf. in Rastatt gepflegt und gemolken. 
Am 14. Mai 1892 wurde die Beobachtung der Kun abgeschlossen. 
(Aktens. 177-179). 

Die Kuh war bei ihrer Ankunft mittelmässig gefüttert und 
gesund. Sie wog gefüttert 444 kg. Als Futter wurden ihr täglich 
verabreicht 7*/z kg. Heu, 16—17*/* kg. Rüben mit Häcksel, 14 kg. 
Malz. 

Am 1. Mai gab sie in 2 Melkzeiten zosammen 2 Liter 
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insgesammt also 69Va Liter in 14 Tagen, folglich 6 Liter pro Tag 
Dabei wog die Kuh am Ende der Probezeit 490 kg. Sie hatte 
also um 45 kg. zugelegt. 

Zeuge Bierbrauer Streib und Leo Huber, Melker bei dem 
letzteren, beide von Rastatt, bestätigen (S. 224 u. 225 der Akten), 
dass die Kuh bei ihrer Einstellung etwas mager war, ohne ver¬ 
nachlässigt zu sein, während der Einstellung in Rastatt aber er¬ 
heblich schöner, fetter und schwerer geworden sei. 

(Schluss folgt.) 
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II. Referate und Kritiken. 

Smith) Dr. Theobald) Chief of the Division of Animal Pathology, 
Bureau of Animal Industry, Departement of Agriculture, Was¬ 
hington D. C., N. S. A. Die Aetlologie der Texasfleberseuche 
des Rindes. Zentralbl. f. Bakt. und Parasitenk. 1893. No. 16, 
S. 611-527. 

Im Süden der Vereinigten Staaten von Nordamerika und zwar 
in demjenigen Gebiete, welches um den mexikanischen Meerbusen 
liegt und sich bis zum 87. oder 88.° nördl. Breite erstreckt, gibt 
es eine nur im Sommer und Frühherbste auftretende, -Texasfieber“ 

f enannte Infektionskrankheit des Rindes. Sie befällt Thiere jeden 
Iters, wenn auch bei Kälbern die Sterblichkeit am geringsten ist, 
und rafft in der heissesten Jahreszeit oft 90% aller erkrankten 
Thiere dahin. Sie befällt Rinder, welche vom Norden in das be¬ 
zeichnet* Gebiet eingeführt werden und wenn im enzootischen Ge¬ 
biete einheimische Rinder, ohne selbst Spuren einer Krankheit zu 
äussern. nördlich oder südlich jene Grenzlinie, um deren Feststell¬ 
ung sicn Salmon besonders verdient gemacht hat, überschreiten, 
so können sie die Epizootie unter die ausserhalb befindlichen Her¬ 
den tragen. In der Versuchsstation bei Washington wurde die 
Krankheit durch gesunde, aus dem enzootischen Gebiete herkom¬ 
mende Rinder hervorgebracht und kam ungefähr 50 Tage nach dem 
Zusammenbringen nördlicher und südlicher Rinder zum sichtbaren 
Ausbruche. 

Die klinischen Erscheinungen sind einerseits durch 
Fieber gekennzeichnet, dessen Höhe in 48 Stunden 40,5 bis 42 ° C. 
erreicht und bestehen bleibt, bis Tod oder Genesung erfolgt, andrer¬ 
seits durch eine rasch sich ein stellende, häufig mit Blutharnen 
verbundene Anämie (Oligocythämie). Bei den Thieren, welche ge¬ 
nesen, kommt dos Blutharnen nur ausnahmsweise vor, bei denen, 
welche der Seuche erliegen, ist die Harnblase mit blutrothem bis 
schwarzrothem Harne gefüllt, der nur selten vereinzelte Blutkör¬ 
perchen aufweisst. Die Anämie beruht auf einem Untergang der 
rothen Blutkörperchen, welcher auf der Höhe des Fiebers so rapid 
ist, dass wie Zählungen ergeben haben, innerhalb je 24 Stunden 


aus 1 ccm kreisenden Blutes 500000 bis 800 000 Blutkörperchen ver¬ 
schwinden, deren Regeneration aber beim Sinken der Temperatur recht 
schnell stattfindet. Oefters folgt einem milden akuten Stadium 
nach mehrwöchentlicher Unterbrechung eine mehr chronische, be¬ 
sonders durch Abmagerung gekennzeichnete Form der Krankheit. 

Bei der Sektion kann festgestellt werden, dass der durch 
Blutfarbstoff rothgefärbte Harn öfters 2 bis 8% Albumin und dass 
der Harn, auch wenn er frei von Blutfarbstoff ist, doch gewöhnlich 
Spuren von Eiweiss enthält. Die Nieren sind in späteren Stadien, 
wo die Hämoglobinurie vorüber ist, blass und welk, an circum- 
scripten Stellen fettig degenerirt, hier und da die graden Harn¬ 
kanälchen mit fettigem Detritus erfüllt. So lange die Hämoglo¬ 
binurie fortdauert, verleihen die mit rothen Blutkörperchen prall 
angefüllten Kapillaren den Nieren ein gleichmässig dunkelbraun- 
rothes Aussehen; viele Pigmentkörnchen und Schollen liegen in 
den Epithelien der geraden Harnkanälchen. — Die Milz ist in allen 
Fällen 2- bis 4 mal vergrössert, durch UeberfüUung der Pulpa 
mit rothen Blutkörperchen von schwärzlichem Aussehen und oft 
flüssiger Konsistenz. — Die Gallenblase ist stets mit dunkler, stark 
gelbfärbender Flüssigkeit erfüllt und enthält viele fettreicne Be- 
standtheile, die Gallenkapillaren sind mit festen Gallenstoffen wie 
ausgegossen. Die Leber ist vergrössert, auf dem Durchschnitt ver¬ 
färbt sehr blutreich (im frühesten Krankheitsstadium) oder später 
blutarm. Im letzteren Falle — besonders wenn das Thier gleich 
nach dem Verschwinden der Fiebertemperatur stirbt — ergiesst sich 
über die Schnittfläche dickflüssiges, lackfarbenes Blut aus dem 
bräunlich gelben Organe. Um die Zentral venen liegt eine m. o. v. 
breite, graue Zone, welche der Leber ein gesprenkeltes Aussehen 
verleiht und als Ausdruck der Nekrose des Gewebes aufzufassen 
ist. Die Konsistenz der Leber ist denn auch teigig und brüchig 
und in den Zellen sind alle Stadien der Kerndegeneration anzu¬ 
treffen. — Blutige Erosionen an der Schleimhaut des Lahmagens 
im Pylorustheil oder gleichmässige Röthungen der Dünndarmschleim¬ 
haut gehören nicht zu den konstanten Erscheinungen. — Die Aussen- 
fläche des Herzmuskels, sowie die Innenfläche des linken Ven¬ 
trikels haben fast immer zahlreiche Ekchymosen aufzuweisen. 

Ursache. In den rothen Blutkörperchen fiebernder Rinder 
fand Theobald Smith einen intraglobulären, nicht selten radiäre 
Fäden äussern den Körper von unbestimmten Umrissen oder 2 
bimförmige, blasse Körper, (2,5—4 p lang, 1,5—2 p breit), welche 
ihre Spitzenenden einander genähert hatten, im breiten Theile der 
letzteren oft noch ein winziges Körperchen oder in seltenen Fällen 
ein grösseres vakuolenhaltiges Gebilde, mitunter sieht man auch 
2 Paare bimförmiger Körper in einem Blutkörperchen. Formver¬ 
änderung und Beweglichkeit des einfachen Körperchens geht schon 
bei 24® C. vor sich. — Smith fasst die aufgeiundenen mtraglobu- 
lären Körperchen als Parasiten (ähnlich den Malariaparasiten) und 
als die Ursache des Texasfibers auf. Zur Färbung erhitzt er 
nach Ehrlich das lufttrockene Deckglaspräparat in einem Heiss¬ 
luftkasten während 1—1 */* Stunden bei 110—120° C. und färbt 
einige Minuten mit alkalischem Methylenblau. Die intraglobulären 
Parasiten behalten ihre Formen in gefärbten Präparaten bei. 
Jedoch ist von den winzigen in den Parasiten enthaltenen Körper¬ 
chen und vakuolenartigen Gebilden im gefärbten Zustande nichts 
zu sehen. Wird das Untersuchungsmaterial dem kreisenden Blute 
entnommen, so ist die Färbbarkeit der Parasiten schwach und nur 
an der Peripherie etwas stärker ausgeprägt. In der Leber sind 
etwa 80, in aer Milz 10, im ausgepressten Herzblut 60, im kreisen¬ 
den Blute selten mehr als 1 oder 2% der Blutzellen infizirt. Auch 
rundliche Parasiten sind anzutreffen, die Smith für abgestorbene 
Formen halten möchte, und spindelförmige, welche wahrscheinlich 
jüngere Stufen der bimförmigen darstellen. Endlich finden sich 
auch im Blutserum passiv schwimmend freie Parasiten der aufge¬ 
zählten Formen, die rundlichen in den späteren Fiebertagen in den 
Nieren fast immer. In manchen Kapillargebieten sind die Parasiten 
ausserordentlich zahlreich , in anderen fehlen sie gänzlich. 

Mit Blut am Texasfieber erkrankter Thiere geimpfte Rinder 
erkranken nach einigen Tagen, die Impfkrankheit verläuft lang¬ 
samer und die Mortalität ist nicht so gross, wie bei natürlicher 
Infektion. Selbst aus dem enzootischen Gebiete stammende ge¬ 
sunde Rinder verfallen, intravenös mit dem Blute kranker geimpft, 
dem typischen Texasfieber. Für die ätiologische Beziehung zwischen 
der Texasfieberseuche und den gefundenen Mikroparasiten spricht 
nach Smith Folgendes: 

1. Die Parasiten waren in über 100 untersuchten Krankheitsfällen, die 14 
verschiedenen Ansbrüchen ancehörten, jedesmal zugegen. 2. In nördlichou Thieren, 
die keiner Infektion ausgesetzt waren, sind sie nicht angetrofleu worden, obwohl 
das Blut von vielen Thieren untersucht worden ist. 8. Die Parasiten vermehren 
sich ausserordentlich rasch in geimpften Thieren und ihre Anwesenheit ist immer 
mit der Zerstörung von rothen Blutkörperchen verbunden. 4. Die leichte Em¬ 
pfänglichkeit des Kindes anderen Thiergattungen gegenüber spricht für die para¬ 
sitäre Natur der Krankheitsursache. Eine rein chemische, toxische Noxe würde 
kaum eine solche Prädilektion zeigen. 5. Dass der Mikroparasit und nicht ein 
rein chemisches Agens die Zerstörung der rothen Blutkörperchen verursacht ist, 
besonders klargelegt durch die Rückfälle oder Recidive, die wochenlang nach der 
akuten Krankheit sich mit dem Wiedererscheinen des Parasiten einstellen und 
durch eine verzögerte Zorstörung der Blutzellen gekennzeichnet sind. 

Unter natürlichen Verhältnissen erfolgt die Ueber- 
tragung des Texasfiebers durch eine im enzootischen Ge¬ 
biete vorkommende Zeckenart, welche Riley (1868) als Ixodes 
bovis, Cooper Curtice (Journal of Comparative Medicine und 
Veterinary Archives. July 1891 and January 1892) später als 
ßoophitus bovis beschrieben hat. Die jungen Zecken kriechen nach 
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ihrem Ausschlüpfen aus den auf den Weiden abgelegten Eiern 
sogleich auf Rinder, heften sich mit Vorliebe auf der Innenfläche 
der Schenkel und am Euter fest. Nach 2 Häutungen geschlechts¬ 
reif geworden, paaren sie sich und nach einiger Zeit schwillt das 
Weibchen in Folge Aufsaugens von Blut öfters innerhalb 24 Stunden 
enorm auf, löst sich los und fällt zu Boden, um nach einigen Tagen 
eine grosse Masse Eier abzulegen, aus welchen je nach der um¬ 
gebenden Temperatur nach 2—6 Wochen die jungen Zecken aus¬ 
schlüpfen. Zwischen dem Anheften der jungen Zecke und dem 
Abfallen der trächtigen liegt ein Zeitraum von ungefähr 28 Tagen. 
Durch die Untersuchungen des Thierarztes K i 1 b o r n e wurde (1889) 
festgestellt, dass wenn von dem südlichen Vieh die Zecken abgelöst 
werden, sodass keine auf den Boden fallen, die Seuche nicht aus¬ 
bricht und dass Weiden durch das Ausstreuen reifer Zecken infizirt 
werden können ohne die Anwesenheit südlicher Rinder. Smith 
hatte im Laboratorium künstlich ausgebrütete Zecken auf ein Rind 
gesetzt und nach einiger Zeit mit Fieber verbundene Abnahme der 
Blutkörperchen, sowie die Anwesenheit der oben beschriebenen 
Mikroparasiten feststellen können. Das Texasfieber wird also durch 
die jungen Zecken hervorgerufen und bricht innerhalb 10—16 Tagen 
nach dem Anheften aus. Die seuchenartigen Ausbrüche kommen 
nicht selten dadurch zu Stande, dass infizirte Rinder auf einer 
Weide übernachten, auf welcher disponirte Thiere später eine Zeit 
lang bleiben. Die reife Zecke vermag nach Zählungen Kilborne’s 
2000 Eier zu legen, die jungen..Zecken bleiben auf dem Boden 
Monate lang am Leben; daher vermag das Ablösen eines einzigen 
Weibchens den ganzen Boden einer Weide zu infiziren. Wie aber 
die Mikroparasiten auf die junge Zeckengeneration übertragen wer¬ 
den, ist nicht ermittelt. 

Lncet, A. De l’ostäo-arthrlte atguS infectleuse des jeunes oles. 

Annales de l’Institut Pasteur. 1892. No. 12, S. 841. 

Lucet beobachtete unter jungen Gänsen, welche im Frühjahr 
aus Gien nach Co urtenay kommen, um im Herkste gemästet wieder 
verkauft zu werden, eine bald sporadisch, bald epizootisch auf¬ 
tretende Krankheit, welche entweder ohne bestimmte Lokalisation 
rasch zum Tode führte oder bei den einzelnen Thieren längere Zeit 
andauerte und durch Gelenk - und Knochenentzündungen und 
kachektische Zustände, Abszesse etc. charakterisirt war. Als Ur¬ 
sache der Erkrankung wurde der Staphylococous festgestellt, durch 
dessen intravenöse Verimpfung, gleichviel ob er aus den Organen 
der erkrankten Thiere oder aus Furunkeln des Menschen gezüchtet 
war, dieselbe Erkrankung bei jungen Gänsen wieder hervorgerufen 
werden konnte. 


UI. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Bekanntmachung des Königl. Mini¬ 
steriums des Innern vom 1. Juli 1893 (gez. Schmid), be¬ 
treffend die Einfuhr von Rindvieh aus Oesterreich- 
Ungarn. Unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung vom 
28. Januar d. J. (8t.-Anz. No. 26) wird hiermit zur öffentlichen 
Kenntniss gebracht, dass die von der Lungenseuche betroffenen 
Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn, aus welchen die Einfuhr von 
Rmdvieh nach Württemberg atu Grund des Art. 6 des Viehseuchen¬ 
übereinkommens vom 6. Dezember 1891, sowie der Ziffer 6 des 
Schlussprotokolls untersagt ist, nunmehr folgende sind: 

A. Oesterreich. 

Böhmen: II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: 
Komotau, Brüx, Teplltz, Aussig, Leitmeritz, Raudnitz, Melnik, 
Schlan, Saaz und Laun; 

III. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Tetschen, 
Schluckenau, Rumburg, Gabel, Reichenberg, Friedland, Gablonz, 
Semil, Turnau, Jicin, Podebrad, Jungbunzlau, Dauba, Böhmisch- 
Leipa und Münchengrätz, ferner die Stadt Reichenberg; 

V. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Pardubitz, 
Hohenmauth, Landskron, Leitomischl, Polika, Chrudim, Chotebor, 
Deutsch-Brod, Ledetsch und Cazlau; 

VI. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Tabor, Pil¬ 
gram, Neunaus ; Wittingau, Kaplitz, Krumau, Prachatiz, Budweis 
und Moldauthem; 

VIII. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Secan, 
Pribam, Smichow, Karolinenthal, Böhmisch-Brod, Kolin, Kutten¬ 
berg, Beneschau und Königliche Weinberge, ferner die Stadt Prag. 

Niederösterreich: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmann¬ 
schaften: Waidhofen a. d. Thaya, Zwettl, Horn, Krems, Ober- 
Hollabrunn, Korneuburg, Mistelbach und Gross-Enzersdorf, ferner 
der Gerichtsbezirk Kirchberg am Wagram der Bezirkshauptmann¬ 
schaft Tulln. 

B. Ungarn. 

Die Komitate: Arva, Zips, Saros, Liptau, Thurocz, Trentschin, 
Sohl, Neutra, Bars, Hont, Nograd und Pressburg, ferner die Stadt 
Schemnitz. 

Aus den übrigen Gebieten der österreichisch - ungarischen 
Monarchie ist die Einfuhr von Rindvieh unter den in der Eingangs 
erwähnten Bekanntmachung bezeichneten Beschränkungen gestattet. 


Baden. Verordnung des Ministeriums des Innern 
(gez. Eisenlohr), vom 24. Juni 1898, die Einfuhr von 
Thieren aus Frankreich betreffend. Auf Grund des Ar¬ 
tikels 7 des Reichsseuchengesetzes vom 28. Juni 1880 wird verordnet: 

1. die Einfuhr von Rindern, Sehweinen, Schafen, Ziegen aus 
Frankreich über die Schweiz ist nur gestattet zum Zwecke der 
Schlachtung in einem inländischen Schlachthause oder zu anderen 
Zwecken nur mit besonderer Erlaubniss des für den Bestimmungs¬ 
ort zuständigen Grossh. Bezirksamtes und zwar unter folgenden 
Bedingungen: 

II. 1. Die Einfuhr darf nur in Eisenbahnsendungen und nur 
über den badischen Bahnhof in Basel erfolgen. Die Ankunft der 
Thiere muss mindestens 24 Stunden zuvor bei der Zollstelle Bahn*, 
hof Basel angezeigt sein. 

2. Für die einzuführenden Thiere sind Ursprungs- und Ge¬ 
sundheitszeugnisse beizubringen. Dieselben müssen von der zu¬ 
ständigen Orts- oder Polizeibehörde des Herkunftsortes ausgestellt 
und mit der Bescheinigung eines beamteten französischen Thierarztes 
(väterinaire sanitaire) darüber versehen sein, dass die Thiere von 
ihm untersucht und gesund befunden worden sind und dass am 
Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden innerhalb der letzten 
80 Tage vor der Absendung eine auf die betreffende Viehgattung 
übertragbare Seuche nicht geherrscht hat. 

Die Giltigkeit dieser Zeugnisse beträgt 6 Tage, deh Tag der 
Ausstellung mit eingerechnet. • '" • “ 

Falls die Thiere nicht zur sofortigen Abschlachtung bestimmt 
sind, ist ausserdem der Erlaubnissschein des Grossh. Bezirksamtes, 
in dessen Dienstbezirk der Bestimmungsort der Thiere gehört, bei¬ 
zubringen. 

8. Bei der Ankunft an der Zollstelle hat eine Untersuchung 
der Thiere durch den von der Zollstelle rechtzeitig benachrichtigten 
Grenzthierarzt (Bezirksthierarzt in Lörrach) stattzufinden. 

Thiere, welche bei dieser Untersuchung mit einer ansteckenden 
Krankheit behaftet oder einer solchen verdächtig befunden worden 
oder sonst in Berührung gekommen sind, werden, wie diejenigen 
Thiere, für welche keine oder ungenügende Zeugnisse erbracht 
werden, zurückgewiesen. Der Grund der Zurückweisung ist von 
dem untersuchenden Thierarzte auf dem Zeugnisse anzugeben und 
mit seiner Unterschrift zu bestätigen. 

4. Die zur Einfuhr zugelassenen Thiere sollen in der Regel 
in Eisenbahnsendungen von der Eingangsstolle ohne Zuladung 
anderer Thiere an den Bestimmungsort verbracht, und sofern sie 
zur Schlachtung bestimmt sind, im Schlachthause daselbst binnen 
kürzester Frist abgeschlachtet werden. 

In jedem Falle, gleichviel ob die Thiere zur Abschlachtung 
bestimmt oder zu anderen Zwecken mit besonderer Erlaubniss ein¬ 
geführt sind, hat die Zollabfertigungsstelle die Polizeibehörde des 
Bestimmungsortes alsbald, auf Rosten des Begleiters der Sendung, 
von der etwaigen Zeit der Ankunft des Transportes in Kenntniss 
zu setzen. 

HI. Für die Einfuhr von Pferden, Maulthieren und Eseln sind 
die unter II. 1, 2, 3 bezeichneten Bestimmungen gleichfalls mass¬ 
gebend. 

IV. Die Durchfuhr von Pferden, Maulthieren und Eseln, lebenden 
Rindern, Schweinen, Schafen und Ziegen aus Frankreich ist nur 
unter Beobachtung der unter Ziffer II. angegebenen entsprechenden 
Bestimmungen gestattet. 

Die Durchfuhr ist ohne Umladung und ohne unnöthigen 
Aufenthalt durch das deutsohe Gebiet zu leiten. 

Diese Verordnung tritt am 16. Juli 1893 in Kraft. 

Verordnung des Ministeriums des Innern (gez. 
Eiseniolir), vom 24. Juni 1898,'die Einfuhr und Durch¬ 
fuhr von Thieren aus Italien betreffend. Unter Auf¬ 
hebung der Verordnungen vom 2. März 1892 (Gesetzes- und Ver¬ 
ordnungsblatt No. IV, Seite 38) und vom 12. November 1892 (Ge¬ 
setzes- und Verordnungsblatt No. XXXIH, S. 679) wird auf Grund 
des §. 7 des Reichsseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 verfügt: 

1. Die Einfuhr von lebenden Schafen und Ziegen aus Italien 
bleibt bis auf Weiteres verboten. 

II. Die Einfuhr von lebenden Schweinen und von lebendem 
Schlachtvieh (Rindvieh) nach den Schlachthäusern der Städte 
Konstanz, Freiburg, Karlsruhe und Mannheim, ferner auf besonderes 
Ansuchen nach anderen Schlachthäusern des Grossherzogthums und 
endlich nach denjenigen Städten des Deutschen Reiches, welche 
den Zollbehörden besonders bezeichnet sind, ist unter nachstehenden 
Bedingungen gestattet: 

Iil. 1. Die Einfuhr darf nur in Eisenbahnsendungen und nur 
über den Bahnhof in Singen und den badischen Bahnhof in Basel 
erfolgen. 

2. Die Ankunft der Thiere muss mindestens 24 Stunden zuvor 
bei der Zollstelle des Eintrittsortes angezeigt sein. 

8. Für die einzuführenden Thiere sind Ursprungs- und Ge¬ 
sundheitszeugnisse beizubringen. Für Grossvieh (Rinder, mit Aus¬ 
nahme der Kälber) ist für jedes Stück Vieh ein besonderes Zeug- 
niss zu erbringen, während für Kleinvieh (Kälber und Schweine) 
ein Gesammtzeugniss für die ganze Sendung genügt, wenn dasselbe 
die einzelnen Thiere nach Stückzahl, Gattung, Rasse, Farbe und 
sonstigen Merkmalen in einer Weise bezeichnet, welche die Prüfung 
der Identität ermöglicht. 
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Die Zeugnisse müssen von der zuständigen Orts- oder Polizei¬ 
behörde ausgestellt und mit der Bescheinigung eines staatlich an- 

f estellteu oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
hierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind und 

h. dass am Herkunftsort und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten vierzig Tage vor der Absendung eine auf 
die betreffende Viehgattung übertragbare Seuche nicht ge¬ 
herrscht hat. 

Das Zeugniss muss von dem für den Ausstellungsort zu¬ 
ständigen Konsul des Deutschen Reiches beglaubigt und von solcher 
Beschaffenheit sein, dass die Herkunft der Thiere und der bis zur 
Eintrittsstation zurückgelegte Weg mit Sicherheit verfolgt werden 
kann. 

Ist das Zeugniss nicht in deutscher Sprache ausgefertigt, so 
muss' demselben eine amtlich beglaubigte deutsche Üebersetzung 
beigefügt sein. 

Die Dauer der Giltigkeit der Zeugnisse beträgt 8 Tage. Läuft 
diese Frist während des Transportes ab, so muss, damit die Zeug¬ 
nisse weitere 8 Tage gelten, aas Vieh von einem staatlich ange- 
stellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
Thierarzte neuerdings untersncht werden, und ist von diesem der 
Befund auf dem Zeugnisse zu vermerken. 

4. Bei der Ankunft an der Zollstelle hat eine .Untersuchung 
der Thiere jeder der genannten Gattungen durch den von der Zoll¬ 
stelle, rechtzeitig benachrichtigten Grenzthierarzt (für Singen der 
Bezirksthierarzt in Radolfzell, bei Verhinderung desselben der 
Thierarzt in Singen, und für Basel der Bezirksthierarzt in Lörrach) 
stattzufinden. 

5. Thiere, welche bei dieser Untersuchung mit einer an¬ 
steckenden Krankheit behaftet oder einer solohen verdächtig be¬ 
fanden werden, sowie Thiere, die mit kranken oder verdächtigen 
Thieren zusammen befördert oder sonst in Berührung gekommen 
sind, werden wie diejenigen Thiere, für welohe keine oder unge¬ 
nügende Zeugnisse erbracht werden, zurückgewiesen. Der Grund 
der Zurückweisung ist von dem untersuchenden Thierarzte auf 
dem Zeugnisse anzugeben und mit seiner Unterschrift zu be¬ 
stätigen. 

IV. Die zur Einfuhr zugelassenen Thiere müssen in Eisen¬ 
bahnsendungen von der Eingangsstelle ab ohne Umladung, sowie 
ohne Zuladung anderer Thiere an einen der unter II. bezeichneten 
Bestimmungsorte verbracht und in dem öffentlichen Schlachthause 
daselbst in Kürzester Frist abgeechlachtet werden. 

Die Zollabfertigungsstelle hat die Polizeibehörde des Be¬ 
stimmungsortes alsbald auf Kosten des Begleiters der Sendung 
von der etwaigen Ankunft des Transportes in Kenntniss zu setzen. 

6. Für die Einfuhr von Pferden, Jiaulthieren und Eseln gelten 
die unter III, 1—5 genannten Bestimmungen. 

VI. Die Durchfahr von Pferden, Maulthieren und Eseln, 
lebenden Rindern, Schweinen, Schafen und Ziegen aus Italien ist 
nur unter den unter Ziffer III. angegebenen Bedingungen ge¬ 
stattet. Die Durchfahrt ist ohne Umladung und ohne unnöthigen 
Aufenthalt durch das deutsche Gebiet zu leiten. 

VII. Diese Verordnung tritt am 16. Juli 1893 in Kraft 


IV. Seuchenstatistik. 

Berieht über die in der Zeit vom 15. bla 80. Juni 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 
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Dippoldiswalde 
Freiberg . . 
Meissen . . 
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Rochlitz . . 
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Bautzen (Schmölln) 


1 
1 
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( 1 ) 
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Chemnitz . 
Marienberg 
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wdfl 41t MmI- u 4 IlMMMaehe 4uek Personenverkehr 9 nl. 


Kinder 9 an) (Seklaehtviehhof Chenuitx) and nnsoerden noch ein¬ 
mal Viehverkehr ftberhaept die UaeehleppsBf vermittelt. In 4 Fallen blieb die Art der 
Eioechleppanf aaermittelt. (Kaeh dem amtl. Ber. d. Kommiaeioe f. d. Tet-Weeen.) 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Deutsches Reich. Durch kaiserliche Verordnung vom 4. Juli 
1893 wird nach erfolgter Zustimmung des Buudesraths §. 1, die 
Ausfuhr von Heu, frischen und getrockneten Futterkräuteru, Stroh 
und Häcksel über sämmtliche Grenzen gegen das Ausland bis auf 
Weiteres verboten. — §. 2. Der Reichskanzler ist ermächtigt, 
Ausnahmen von diesem Verbot zu gestatten und etwa erforderliche 
Kontrolmassregeln zu treffen. §. 8. Gegenwärtige Verordnung 
tritt mit dem Tage ihrer Verkündung (6. Juli) in Kraft. 

Die 47. ordentliche GenerslTersnnunlnnc des 
thlerftrxtllchen Verein» für Württemberg findet am 
Montag den 24. Juli d. J., Vormittags 10 Uhr, im „Stadtgarten“ in 
Stuttgart statt. Tagesordnung: 1. Rechenschaftsbericht; 2. Kassen¬ 
bericht; 3. Neuwahlen (Vorstand und Ausschuss sowie 2 Mitglieder 
für das Kuratorium der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift); 
4. Statutenänderung; 5. die rituelle Schlachtmethode der Juden, 
Ref. Prof. Hoffmann; 6. das Gesetz, betr. die Entschädigung für 
an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rindvieh, Ref. Reg.-Rath 
Beisswänger; 7. Mittheiluugen aus der Praxis, Ref. J. M. Oster¬ 
tag. Nach der Versammlung gemeinschaftliches Mittagessen im 
Stadtgarten. Im Hinblick auf die Wichtigkeit der Tagesordnung 
werden die verehrl. Vereinsmitglieder freundlichst eingeladen. 

Im Auftrag des Ausschusses: 

Der Vereinsvnrstand' 

Ostertag. 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Bernfangen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Reinhold Buechner 
zu Heydekrug ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Heydekrug definitiv übertragen 
worden. — Dem Thierarzt Max. Kn au ff ist die von ihm bisher 
kommissarisch verwaltete Kreisthierarztstelle für den Kreis Leob- 
schütz definitiv verliehen worden. 

Auszeichnungen ? Ordensverleihungen etc. Dem Thierarzt 
Kreitz in Wringen im Kreise Oberbarnim ist der Königl. Kronen¬ 
orden IV. Klasse verliehen worden. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliehe Stellea ln Prenssen. Kreisthierarztstellen : 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenbarg (Meldung bis zum 15. Juli 
d. J.); Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau (Meldung bis zum 
20. Juni d. J.), Stubm; Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz (zu be¬ 
setzen am 1. August d. J., Meldung binnen 4 Wochen vom 26. Mai 
ab an den Königl. Regierungspräsidenten Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath 
Herrn Juncker in Breslau), Gr. Wartenberg (1500 bis 1800 M.), 
Neurode; Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. 
Stettin: Greifenberg (Meldung spätestens bis 1. August d. J. beim 
Königl. Regierungspräs. Herrn von Sommerfeld in Stettin), 
Ueckermünde; Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); 
Reg.-Bez. Merseburg: Torgau (Meldung binnen 4 Wochen vom 
15. Juni d. J. ab beim Königl. Reg.-Präs. Herrn von Diest in 
Merseburg); Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in Wollstein); 
Reg.-Bez. Bromberg: Czarnikau: Reg.-Bez. Osnabrück: Bersen¬ 
brück; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis; 
Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 1500 M.; Bewerbung bis 
zum 1. August d. J. au den Königl. Laudrath zu Montjoie). Die 
Kreisthierarztstelle des Kreises Froy Stadt (Kreiszuscbnss 300 M.) 
Bewerbung bis 1. Juli beim Regierungspräsidenten zu Liegnitz. 

Württemberg- Oberamtsthierarztstelle in Göppingen. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Beerfelden and Höchst 1.0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierftrzten gewünscht. — In Löffingen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 
Thierarztstelle auf den Schmidtmann’schen Gütern zu Schloss 
Grubbof bei Salzburg (cf. No. 26, Inserat). 

Mit einer Beilage: „Ueber Futterstoffe“. Im Aufträge der 
Grossh. bad. Regierung verfasst von Geb. Hofrath Professor 
Dr. J. Ne s 8 ler and Oberregierangsrath Dr. A. Ly dt in. 

Oberamt Lentklrch (Württemberg). 

Die Distriktsthierarztstelle in Roth ist sofort wieder mit 
einem approblrten Manne zu besetzen. Jährliches Wartgeld zur 
Zeit an 676 Mk. — wozu weitere 125 Mk. wohl in sichere Aussicht 
zu nehmen sind. Hiertür bat derselbe die Fleischbeschau in der 
Gemeinde Roth zu besorgen. Die Herren Bewerber werden einge¬ 
laden, ihre Zeugnisse an aas Unterzeichnete zu senden. 
Leutkirch, den 6. Juli 1898. 

K Obaramt: 

G a i s s e r. 


Junger praktischer Thierarzt sucht sofort Vertretung oder 
Assistenz. Gefl. Offert, zu richten sub. R. M. 184 hauptpostlagernd 

in Stuttgart. 
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Ver trauen 88 telltm g. 

Für ein Gut in Südwestdeutschland wird gegen guten Lohn 
zum 1. September d. J. (Eintritt auch 14 Tage früher genannt!) 
eine fleissige Haushälter ln gesucht, welche m Küche und Haus- 
wirthschaft gründlich erfahren ist, die Gartenarbeit, Milchwirt¬ 
schaft und Fütterung des Kleinviehs zu beaufsichtigen, sowie in 
jeder Beziehung eine Vertrauensstellung einzunehmen hat. Gefl. 
Franko-Bewerbungen mit Zeugnisabschriften sind unter W. 14 an 
den Verlag dieser Zeitung zu richten. 


Wiesenheu! 

Mehrere Tausend Zentner gutes Wiesenheu zu kaufen gesucht. 
Offerten mit Angabe des Preises franko Waggon unter W. L. an 
den Verlag dieser Wochenschrift zu richten. Bei billigem Einkauf 
für Vermittlung entsprechende Provision. 


Deutsche Globe Hufnagel-Fabrik Bahrenfeld 

liefert Hufnägel aus allerbestem, ausserordentlich zähem und 
weichem Siemens-Martin-Metall, unerreicht in Qualität, Zugfestig¬ 
keit und Ausführung. 


00000000000000000€X>0000 

$ Badische Pferdefersicberangs-Anstalt za Karlsrabe. $ 

A Versicherung von Pferden gegen Todesfall, Unfall, Uu- A 

V brauchbarkeit in Folge unheilbarer Krankheiten, Huf- und V 

Q Beinleiden etc. U 

rt Prämie: 4—6 °/ 0 . — Entschädigung: 80% des versicherten n 
I Werth es bei Todesfall und 60 •>/<, bei Unbrauchbarkeit (höchster X 

V Entschädigungssatz, welcher von Versicherungsgesellschaften V 

Q dieser Branche bezahlt wird). Keine Abschätzung, keine Q 
a weiteren Abzüge; Auszahlung innerhalb 14 Tagen. X 

7 Zum Abschluss von Verslchernngs*Anträgen und zu Ans- 7 
0 künften stets bereit die Direktion zu Karlsrohe. — Thätige y 
A Vertreter werden gegen lohnende Provision augestellt. A 

OOOOOOOOO OOOOOOOOOOOOOQ 



D. R. P. 

Das Lysol erfreut sich als Antiseptikum und Desinfektions¬ 
mittel im Bereiche der Veterinärmedizin fortgesetzter Erfolge und 
Beliebtheit, so dass dasselbe wohl als das zur Zeit beste Mittel 
angesehen werden darf. 

Neben seiner Anwendung in der Chirurgie und Geburtshilfe, 
liegen über seine vortreffliche Wirkung bei den mannigfachen 
Infektionskrankheiten wie Maul- und Klauenseuche, Schafräude 
u. s. w. die glänzendsten Berichte vor. 

Zu Zwecken der groben Desinfektion (Ställe, Schlachthäuser 
u. s. w.) verwendet man Lysolum erudum (H. Qualität). 

Seine hauptsächlichen Vorzüge vor Mitteln ähnlicher Art sind: 

1. Die klare Löslichkeit und seine wie milde Seifenlauge 
reinigenden Eigenschaften. 

2. Seine unübertroffene Desinfektionskraft bei gleichzeitiger 
relativer Ungiftigkeit. 

8. Seine konstante Zusammensetzung, welche durch eine An¬ 
zahl angesehener Gelehrten streng kontrolirt und garan- 
tirt wird. 

4. Sein billiger Preis. 

A Proben, Sonderabdrücke über Litteratur 
u. 8. w. werden an die Herren Thierärzte auf 
Verlangen gratis verschickt von der 

Lysolfabrik 


MlyA. Schülke & Mayr 

Schutzmarke. Hamburg:. 


Gtesellschaffc der Thierärzte 
aus Earlsruhe und Umgegend, 

Jeden Freitag, Abends 8 1/2 Uhr, Zusammenkunft im Restaurant 
„Tannhäuser“ (Kaiserstrasse). — Gäste stets willkommen. 


(/? vrr ,/Zy n Ungiftig. Wirksam. 

Nach vleljfthrigen Erfahrung«! 

praktisch bewährt gegen 

Bäude, Mauke, Rotklauf, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Diphtheritla, Influenza und alle Haut¬ 
krankheiten sowie gegen Ungeziefer. 

2= Unerreicht für die Stall-Desinfektion. = 

Unentbehrlich in der Wundbehandlung. 

(Obiges bestätigt durch die offiziellen Jahresberichte der 
Bayrischen Thierärzte pro 1889, 1890 und 1891. Diese sowie 
die über Creolin erschienenen wissenschaftlichen Arbeiten 
stehen Jedermann kostenfrei zur Verfügung.) 

Man hüte sich vor Nachahm zagen und angeblichen Er¬ 
satzmitteln und verlange stets „Cresl ia-Pearsau“ in der 
mit Schutzmarke, Plombe und Unterschrift versehenen Original¬ 
packung der Firma 

William Pearson & Co., Hamburg. 


Esermum (Physostigmin) SülfUTlC. in luftdicht ver¬ 
schlossenen Gläschen k 1 Decigr., per Gläschen 60 Pfg., 
10 Gläschen M. 4.60 incl. Gläschen. 

Pilocarpin, inuriatic., Gläschen k 1, 2»/*, 4, 5, 6 und 

8 Decigr., per Gramm M. 8.—. 

JOdoforUl. pnriss. absolut. Hgr. M. 4.—, Ko. M. 88.—, sowie 

sämtliche in der Veterinärpraxis gebräuchlichen Arznei¬ 
mittel empfiehlt in bester Qualität zu Fabrikpreisen 

Scherings Grüne Apotheke, 

Berlin N~ Chansseestr. 19. 

Ausführliche Preisliste zu Diensten. 

Farbstoffe, Reagentien 

für Mikroskopie und Bakteriologie 

gewissenhaft nach Angabe der Autoren. 

Dr. G. Grübler, Leipzig, 

Bayersche Strasse. 
Preisliste gratis und franko. 

Coinprimirte Pastillen: 

Morflnm mnrlatlcnm 1 Röhre k 10 Stück k 0,4 = 1 Mk. 60 Pf. 

zum Injiciren und für internen Gebrauch; 

Calomel 10 Röhren k 80 Stück k 0,5 = 4 Mk. 

zum bequemen Eingeben für Hunde und Schweine; 

Plumb. acetienn» 10 Böhren k 6 Stück k 2 gr = l Mk. 60 Pf. 
zum sofortigen Darstellen von Bleiwasser etc. etc.; 

• Eserin, Pilocarpin und Veratria sulf. in den bekannten Packungen 

empfiehlt Dr. H. Unger in Wiirzburg, Fabrik pkim.Pri;. 

— Ausführliche Preisliste gratis zu Diensteu. — 

Für Rancher! 

Offeriere direkt ab Fabrik nachstehende Sorten Cigarren io 
vorzüglichen Qualitäten, gegen Nachnahme oder vorherige Ein¬ 
sendung des Betrages. Nichtkonvenirendes kann jederzeit una- 
getauscht werden. 

No. 1 mittelgrosses Facjon per 100 Stück Mk. 3.50 
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sowie Amerikanischen Tabaken hergestellt und leiste hierfür Garantie. 

K. O. Hans» 

Cigarrenfabrik 
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DEUTSCHE 

THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4». — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14 I., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 


I. Originalartikel. 

1. Ueber die Ursachen der Abnahme des 
Milchertrags bei einer Kuh. 

Obergutachfcen von Oberregierungs rath Dr. Lydtin in 
Karlsruhe. 

(Schluss.) 

Folgerungen. 

Im Zusammenhalt des dargelegten Thatbestandes mit den 
vorausgeschickten Erfahrungssätzen über die Milchergiebigkeit 
der Kuh ergibt sich Folgendes: 

Als die Kuh am 6. Februar 1892 in den Besitz des Klägers 
gelangte, war dieselbe dem Zeitabschnitte nahe gekommen, wo der 
volle Milchertrag die erstmalige Abnahme erfährt. Die Kuh hätte, 
wenn sie im Besitze des Beklagten geblieben wäre, ebenfalls 14 Tage 
früher oder später — weniger Milch gegeben, weil sie bald aufhörte, 
frischmelkig zu sein. Indessen wäre zu erwarten gewesen, dass die 
Kuh, wenn sie vorher 16—16 Liter Milch im Tag gegeben hatte, 
wenigstens auch etwa 9 Liter täglich bis Ende März 1892 geliefert 
haben würde. 

Die Kuh war bei der Uebergabe an den Kläger wohlgenährt, 
ja sogar fett. 

Der Marsch von Illingen nach Forchheim am G. Februar 1892 
war für die Kuh sehr anstrengend. Es geschah bei einer Temperatur 
von — 40 R. und darf wohl der Tagesarbeit einer „Schaffkuh“ 
nahezu gleichgeachtet werden. Das Milcherträgniss arbeitender 
Kühe ist aber kein so hohes, wie dasjenige unbeschäftigter Kühe. 
Folglich musste der Milchertrag der Kuh wenigstens am gleichen, 
sowie am andern Tag geringer sein als vordem. 

Es kommt hinzu, dass die Euterzitzen in Folge der Kälte 
schrundig wurden, und dass die Kühe, während sie die Schrunden 
haben, ebenfalls weniger Milch geben, als ohnedies. 

Im Stalle des Klägers stellte sich der durchschnittliche Tages- 
milchertrag nur auf 6 Liter. 

Wenn die Kuh frischmelkend 15—16 Liter gegeben hat, so 
hätte sie in der Zeit, in welcher sie der Kläger in Besitz hatte, d. 
h. während der zweiten Laktationsperiode, doch wenigstens 8—9 
Liter geben sollen. 

Beim Beklagten hatte die Kuh reichliches Futter und insbe¬ 
sondere warme Tränke erhalten. Dafür spricht der gute Ernährungs¬ 
zustand, in welchem sich das Thier zur Zeit der Uebergabe an den 
Kläger befand, obgleich dasselbe die Zeit der höchsten Milcher¬ 
giebigkeit nahezu hinter sich hatte, in welcher die Kühe an Körper¬ 
fülle mehr ab- als zunehmen. 

Beim Kläger scheint die Kuh — trotz der Aussage seines 
Sohnes — warme Tränke nicht bekommen zu haben. Dagegen er¬ 
hielt das Thier Malz und Schlempe neben Heu und Rüben, die es 
auch beim Beklagten als Futter erhalten hatte. Wie stark die 
Rationen waren, ist aus den Akten nicht zu ersehen. 

Der Kläger wird als guter Fütterer bezeichnet. Es ist auch 
nichts gegen die einzelnen Futtermittel und ihre Zusammenstellung 
zu erinnern. Nur wird behauptet , dass die Kuh so ungünstig vor 
die Raufe gestellt war, dass sie nicht genug Heu bekam und dass 
ihr kaltes Malz vorgesetzt wurde, welches sie verschmähte. Ander¬ 
seits wird dies bestritten. 

Dabei darf nicht ausser Betracht gelassen werden, dass der 
Kläger nur einmal in der Woche Malz aus Ettlingen bezogen haben 
soll, dass somit oft älteres Malz gefüttert wurde, dass solches Malz 
gern sauer wird oder sonst einen üblen Geruch bekommt und dass 


daran nicht gewöhnte Kühe solches Futter nicht oder nicht gerne 
aufnehmen. 

Es ist nicht nöthig, die Widersprüche hier auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen; denn im vorliegenden Falle klären folgende Umstände 
die Sachlage hinsichtlich der Fütterung bei dem Kläger auf. 

Die Kuh ist nämlich im Stalle des Klägers mager geworden, 
sie hat Ende März schon 60—80 Pf an Körpergewicht abgenommen. 
Vier Wochen später, Ende April, war die Kuh immer noch etwas 
mager oder nur mittelmässig genährt, als sie von dem Stall des 
Klägers in dem Stall des Bierbrauer Streub in Rastatt zur Be¬ 
obachtung auf gestellt wurde. In letzterem Stalle erhielt die Kuh 
keine sehr starke Futterration und wiederum Malz, diesmal aber 
frisches und gab. nachdem sie sich vom Transporte nach Rastatt 
erholt hatte, an mehreren Tagen 6, 6 und sogar 8 Liter Milch und 
zwar etwa 190 Tage nach dem Kalben. Dabei nahm die Kuh in 
14 Tagen 90 Pf., folglich um das, was sie bei dem Kläger an 
Körpergewicht verloren hatte, wieder zu. 

Dass die unbestrittene Abmagerung der Kuh beim Kläger 
durch Arbeitsleistung herbeigeführt worden wäre, ist in den Akten 
nicht gesagt. Der Stall des Klägers, welcher hinsichtlich seines 
Baues, seiner Einrichtung. Wärme und Unterhaltung zweckmässig 
sein soll, kann ebenfalls nicht als Ursache der Abmagerung des 
Thieres betrachtet werden. Eine auffällige und andauernde Beun¬ 
ruhigung des Thieres scheint nicht stattgefunden zu haben. Auch 
ist davon keine Rede, dass die Kuh während ihres Aufenthaltes im 
Stalle des Klägers krank gewesen sei 

Da nun die Kuh beim Beklagten das dargereichte Futter und 
Getränke stets angenommen hat und dasselbe zu Erhaltung der 
Körperfülle und der Milchergiebigkeit genügend war — sonst wäre 
die Kuh nicht wohl genährt gewesen, als sie aus dem Stalle des 
Beklagten an den Kläger überging —; 

da ferner die Kuh, nachdem sie nahezu 3 Monate heim Kläger 
gestanden war, wiederum das dargereichte Futter und Getränke 
gerne angenommen und dabei das inzwischen vorlorene Körper¬ 
gewicht binnen kurzer Zeit wieder erreicht hat; 

da nirgends und zu keiner Zeit davon die Rede war, dass die 
Kuh während ihres Aufenthalts im Stalle des Klägers wegen ihrer 
eigenen Beschaffenheit an der Aufnahme von Futter und Getränke 
verhindert gewesen wäre, eine merkbare Abmagerung des Thieres 
aber gleichwohl eingetreten ist: so kann nur geschlossen werden, 
dass das bei dem Kläger der Kuh angebotene Futter in der Menge 
ungenügend, oder nicht gut beschaffen war oder in einem solchen 
Zustand gereicht wurde, welches der fraglichen Kuh nicht zusagte. 

Da nun endlich der in Folge mangelhafter Ernährung eintreten¬ 
den Abmagerung einer Milchkuh stets ein merklicher Nachlass in 
dem Milchuutzen vorausgeht, so steht es ausser Zweifel, dass in 
dem vorliegenden Falle der geringe Milchnutzen der Kuh bei dem 
Kläger zu einem grossen Theil von der Fütterung herrührte. 

Das Gutachten gellt deshalb dahin: 

„Dass die Kuh heim Kläger weniger Milch als beim 
Beklagten gab, erklärt sich daraus: 

1. dass der Milchnutzen der Kuh zur Zeit ihrer Ueber¬ 
gabe an den Kläger am Ende seines Hüehstmasses 
angekommen war und bald darauf nach dem natür¬ 
lichen Lauf der Dinge eine Abnahme von etwa 2 / 5 
seines früheren Masses erfahren musste, 

2. dass der Transport der Kuh von Illingen nach Forch¬ 
heim, ferner der Stall- und Futterwechsel wenigstens 
für eine kurze Zeit das Milcherträgniss der Kuh 
herabzumindern geeignet waren, wahrscheinlich aber 
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auch dazu beigetragen haben, den Uebergang von 
der Zeit der reichlicheren Milchung in die Zeit der 
weniger reichlichen zu beschleunigen, und 
3. dass die Fütterung bei dem Kläger der Kuh nicht 
zuträglich war. 


2. Die subakute Haemoglobinurie des Pferdes. 

Von Bezirksthierarzt J. G. Vaeth in Mosbach. 

Die subakute Haemoglobinurie ist jene Form der 
schwarzen Harn winde, bei welcher die Lähmungerscheinungen 
und das Unvermögen zu stehen nicht schlagartig, sondern nach 
und nach eintreten. Sie wurde zuerst von unserem Kollegen 
Utz- Villingen beobachtet und beschrieben; wenigstens wird 
in den älteren Lehrbüchern und Zeitschriften ihrer keine 
Erwähnung gethan. Da ich nun während meines Aufent¬ 
haltes im Schwarzwald und im Breisgau mehrmals Gelegen¬ 
heit hatte, die Krankheit kennen zu lernen, und da es mir 
gelang, mehrere Patienten zu heilen, so will ich hier ver¬ 
suchen, die Krankheit nochmals klinisch abzuhandeln, zumal 
gerade U t z keinerlei Angaben Uber die Behandlung ge¬ 
macht hat und die von mir beobachteten Fälle zum Theil 
einen anderen Verlauf, als die durch Utz beschriebenen, ge¬ 
nommen haben. 

Aetiologie. Die Neigung zur Erkrankung an dieser 
subakuten und, wie ich gleich sagen will, seltenen Form 
der Haemoglobinurie entsteht, soweit meine Erfahrung 
reicht, bei solchen Pferden, die längere Zeit, meistens 
einige Wochen unthätig im Stalle zugebracht haben und 
dann wieder, wenn auch nur ein oder zwei Tage, in Arbeit 
genommen werden. Charakteristisch ist hierbei, dass die 
Thiere nicht sogleich oder wenige Stunden nach dem Ver¬ 
lassen des Stalles, sondern erst nachdem sie einige Tage 
gearbeitet haben, von der Krankheit befallen werden. Ge¬ 
schlecht, Farbe und Alter sind nicht von Einfluss, ebenso 
ist es nicht, wie vielfach bei der akuten Kreuzrehe, eine 
zu mastige Fütterung. Bei allen 11 von mir behandelten 
Fällen waren nur 3 Pferde in einem guten, jedoch nicht 
gemästeten Zustande, während die übrigen in mittlerer, zwei 
sogar in magerer Kondition waren. Wieweit eine Er¬ 
kältung den Ausbruch der Krankheit beeinflusst, konnte 
ich nicht ermitteln. Ich sah die Krankheit bei solchen 
Pferden auftreten, die Gelegenheit hatten, sich zu er¬ 
kälten, aber auch an solchen, die gerade keiner nennens- 
werthen Abkühlung ausgesetzt waren. Wenn man aber 
bedenkt, dass Pferde, die längere Zeit im Stalle zugebracht 
haben, in Folge der verweichlichten Haut gerne und viel 
eher zu Erkältungen neigen, so kann man die Möglichkeit 
einer Erkältung nicht ganz von der Hand weisen. Doch 
glaube ich, dass die längere Unthätigkeit im Stalle bei 
einer sich gleichbleibenden Fütterung eine eigenthümliche 
Blutbildung bedingt, die sich allerdings z. Z. noch unserer 
Kenntniss entzieht. Auch liesse sich annehmen, dass in 
Folge der ungewohnten Ruhe die Peristaltik nicht so rege 
ist, wie zur Zeit der Bewegung und Arbeit, dass also die 
Fäces länger im Darme verweilen und dadurch die etwa 
in derselben enthaltene Krankheitsursache zur Einwirkung 
auf die Darm Schleimhaut besser Zeit hätte. Alle von mir 
behandelten Fälle betrafen Pferde des leichten oder mittel¬ 
schweren Arbeitsschlags. 

Symptome. Beim Beginne der Krankheit zeigen die 
Patienten geringere Munterkeit, ein träges, mattes und 
müdes Benehmen. Der Gang ist gespannt und steif, ebenso 
die Haltung des Rückens. Die Fessel, namentlich der 
Hinterbeine haben grosse Neigung zum Ueberkötlien und 
da die Beine nur schwach gehoben werden, so stossen die 
Zehen an und die Thiere stolpern. Die Psyche ist frei 
und die Schleimhäute zeigen nichts Pathologisches. 

Der Blutlauf erleidet gleich Anfangs eine kleine 
Aufregung. Die Zahl der Pulse hebt sich auf 50—GO pro 
Minute und dementsprechend wird aucli die Temperatur 


schwach fieberhaft 39—40° C.; im Mittel 39,5° C. Nur bei 
fortschreitender Krankheit und mit der Schwere des Falls 
erhöht sich der Puls auf 80—100 Schläge pro Minute unter 
heftigem Schweissausbruch. — Die Fresslust sowohl als 
die Trinklust ist Anfangs etwas vermindert und lahm; 
ja in den Fällen, wo die Kaumuskeln in Mitleidenschaft 
gezogen sind, ist die Futteraufnahme ganz unmöglich. Der 
Kothabsatz ist nicht verändert, nur ausnahmsweise etwas 
verzögert; der Kotli selbst hin und wieder etwas weicher. 
— Das Atlimen ist in der Regel beschleunigt und sicht¬ 
lich erschwert (20—30 Athemzüge pro Minute). Beim 
Druck auf den Rücken und die Rippen empfinden die 
Patienten Schmerzen. Die Auskultation und die Perkussion 
ergibt aber nichts Abnormes. — Der Harn ist nach Utz 
in der ersten Zeit der Erkrankung nicht pathognomisch*); 
er ist hell mit einer braunen Nuance, ohne Sedimente und 
von alkalischer oder saurer Reaktion. Schon am 2. oder 
3. Tage tritt aber eine wesentliche Veränderung ein, die 
sofort in die Augeu fällt und auch zumeist die Besitzer 
veranlasst, den Thierarzt zu rufen: nämlich der Urin wird 
durch den Austritt von Blutfarbstoff bierbraun, kaffeebraun 
und schliesslich tintenschwarz. Während der Harn vorher 
mehr klar gewesen, treten jetzt Sedimente in ihm auf: 
Epithelzellen, Harncylinder, Eiweiss, Chloride, Phosphate 
und Karbonate. Tritt eine Wendung zum Bessern ein, so 
wird der Urin zuerst braungelb, dann lehmschlammartig 
dick und schliesslich grünlichbraun, schleimhaltig. Mikro¬ 
skopisch fand ich keinerlei eigenthümliche oder besondere 
Organismen. — Die Muskulatur ist in jedem Falle in 
starke Mitleidenschaft gezogen. Häufig ist ein stetes Zittern 
in den Schulter- und Kruppenmuskeln das erste in die 
Augen springende Krankheitssymptom. Sodann treten 
Muskelschwellungen ein und die Muskeln fühlen sich hart 
und gespannt an. Diese Affektion greift von der Nachhand 
auf die Vorhand über und befällt, wenn auch in seltenen 
Fällen die Kaumuskeln, wodurch die Futteraufnahme sehr 
erschwert und der Kräfteverfall noch mehr beschleunigt 
wird. Die Folgen sind dann Unruhe, Unvermögen zu 
stehen und starke Scliweissbildung. Mit der eintretenden 
Besserung verliert sich die Schwellung und Spannung nach 
und nach und ebenso bei lethalem Ausgang kurz vor dem 
Tode. Im Rekonvalescenzstadium bemerkt man, dass die 
Muskulatur an Dicke abgenommen hat, das Thier also 
magerer geworden ist; ein Beweis dafür, dass sich ein 
grosser Theil des Krankheitsprozesses, wenn nicht der 
grösste, in der Muskulatur abgespielt hat. 

Diagnose. Nur in den ersten Tagen und wenn man 
die Krankheit zum erstenmale sieht, kann die Diagnose 
schwierig sein. Vielfach ergibt für dieselbe schon die 
Anamnese Anhaltspunkte. Sobald die Muskelschwellungen, 
das Muskelzittern und der dunkelgefärbte Ham in die Er¬ 
scheinung treten, ist kein Zweifel mehr Uber die Art der 
Erkrankung. 

Die Prognose ist ungünstig zu stellen wenn auch nicht 
so ungünstig, wie es von Utz geschieht. Von 9 Patienten, 
die ich behandelte, sind 4 genesen. Jüngere, kräftiger ge¬ 
nährte Thiere habe ich eher durchzubringen vermocht, als 
ältere und magere Thiere. Unvermögen, sich auf den 
Beinen zu halten, und wäre es auch mit Unterstützung, 
Fälle mit starker Pulsfrequenz und profusen Scliweissen 
und tintenschwarzem Harn sind meist dem Tode geweiht. 
Auch wird, wie überall, die Behandlung von Seiten des 
Besitzers und seiner Leute mit in Rechnung zu ziehen sein. 
Stets involvirt die Krankheit eine grosse Gefahr für die 
Pferde. Man tliut deshalb auch gut daran, sie im Beginn 
mit Vorsicht zu beurtlieilen. 

Therapie. Die Behandlung, die ich einleitete, war eine 
symptomatische. Nachdem für reine warme Luft und gute 
Streu gesorgt war, liess ich die Thiere mit einem Priessnitz’- 


*) Ich selbst sah bei meinen ersten Besuchen stets einen 
schwarzen Harn. 
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sehen Umschlag um Brust und Leib und auch um die Füsse 
versehen; manchmal und in kälterer Jahreszeit verwendete 
ich heisse Wickel (ein Leintuch in siedendes Wasser ge¬ 
taucht, ausgerungen und zwischen eine entsprechend grosse 
Pferdedecke gelegt). Innerlich erhielten die Patienten 
Antifebrin. 50,00, Ferr. sulfuric. HO,00, Rad.tormentillae 100,00, 
Sal. carolin. fact. 200,00; alle 3 Stunden 2 Esslöffel voll in 
Fenchelsamenthee. Ausserdem wurde von Zeit zu Zeit 
ein Klystier, bestehend aus einem Viertelliter frischen 
Wassers, gesetzt. 

Sollte mir Übrigens wieder einmal ein derartiger Fall 
Vorkommen, so würde ich statt des Fenchelthees einen 
Tliee verwenden, der ausWurmsamen (Flores Cinae) hergestellt 
worden wäre, da ich die Wahrnehmung machte, dass die 
Wurmsamen ein gegen alle Nierenblutungen etc. ausge¬ 
zeichnetes Mittel sind. Es wäre deshalb auch ein sehr 
verdienstvolles Werk, wenn diese Samen in den Arznei¬ 
mittellehrbüchern aufs gründlichste abgehandelt würden. 
Zur Zeit sind dieselben noch etwas stiefmütterlich be¬ 
handelt. 

Pathologische Anatomie. KrankhafteVeränderungen 
beobachtete man bei der Sektion am Blute, an den Muskeln, 
den Nieren und am Rückenmark. Im Verlaufe der Krank¬ 
heit werden hin und wieder auch die serösen Häute in 
Mitleidenschaft gezogen; es entstehen dann braune Exsudate 
im Herzbeutel und in der Brusthöhle, zuweilen auch Bauch¬ 
fellentzündung. 

Das Blut ist dunkelschwarz, theerfarbig, weniger ge¬ 
rinnungsfähig. Utz sah das die Nieren umgebende Zell¬ 
gewebe öfter blutig uud sulzig infiltrirt, während das 
Nieren ge webe selbst wenig Veränderungen nachweisen 
liess. Dem pflichte ich vollständig bei, doch erscheinen 
die Nieren mitunter nicht nur vergrössert, sondern auch 
blutreicher und brüchiger. Die Schleimhäute der Nieren 
zeigen stärkere Gefässinjektion, dementsprechend stärkere 
Rüthe, hin und wieder Lockerung und Schwellung. Der 
Urin in der Blase ist schwarz und sedimentreich. —- Die 
Muskeln, insbesondere die Psoasmuskeln, die Kaumuskeln 
und die Herzmuskeln sind mattbraun, in einigen Fällen 
fischfleischartig. Die Querstreifung ist verloren gegangen 
und an ihre Stelle ist körnige Trübung und fettige Degene¬ 
ration getreten. — Im Rückenmarkssack befindet sich je¬ 
weils eine wechselnd grosse Menge eines rothbraunen, 
flüssigen Exsudats. Die harte Rückenmarkshaut zeigt auf 
ihrer innern Fläche nur mässige Röthe, die weiche häufig 
eine reichliche Fülle der Gefässe. Das Rückenmark 
zeigt in der Regel hohe seröse Durchfeuchtung, mitunter 
sind ekchymotische Flecken auf demselben (Utz). Das 
Knochenmark ist nicht verändert. 

Kasuistik. Am 20. April 1888 hatte ein Landwirtli 
in R., Gemeinde Schwärzenbach — A. Neustadt —, seine 
8jährige, braune, mittelschwere, gutgenährte Stute, dem 
Landschlag angehörig, wieder eingespannt, nachdem er sie 
4 Wochen zuvor nach längerer Winterruhe ebenfalls 3 Tage 
zur Arbeit verwendet hatte. In der vorausgegangenen 
Ruhezeit hatte das Pferd täglich 6 Pf. Hafer uud Heu zur 
Genüge gefressen. — Am 22. April nun bemerkte der Be¬ 
sitzer gegen Abend, dass das Pferd nicht mehr recht frass; 
am 23. Morgens sah er das Thier tintenschwarzen Harn 
absetzen und wandte sich hierauf an mich. An demselben 
Tage besuchte ich das Pferd und fand es scheinbar gesund, 
nur der Urin hatte eine schwarze Farbe. Der Puls war 
aber beschleunigt, etwa 54 Schläge pro Minute; die Temperatur 
auf 39,1° C erhöht. Das Thier wurde mit Kampherspiritus 
tüchtig frottirt und in 2 Teppiche gehüllt. Am andern 
Morgen, den 24., sah man keinen Erfolg der Kur. Der 
Patient hatte 60 Pulsschläge, 24 Athemzüge und 40° C. 
Appetit ausnahmsweise gut, Durst vermehrt. Harn dunkel¬ 
bierbraun. Die Bewegung geschieht träge mit Neigung 
zum Stürzen. Da gegen die Krankheit noch keine be¬ 
sonders wirksamen Mittel gefunden sind, so liess ich das 
Thier kalt wickeln und ihm alle Stunden ein Klystier von 


einem halben Liter frischkUlilen Wassers setzen. Die 4 
Schienen wurden mit Priessnitz’schen Umschlägen banda- 
girt. Im Trinkwasser gab ich 30,00 Phosphorsäure u. a. f. 
Am 25. April schien Patient etwas munterer, das Gehen 
war aber noch sehr träge, der Urin schwarz, Appetit ziem¬ 
lich gut, Kotli weich. Muskulatur der Nachliand hart. 
Pulse 60—70, Athmungen 30; Temperatur 39,9° C. — 
Ordination: 

Rp! Antifebrin. 50,00 
Ferr. sulfuric. 30,00 
Rad. tormentile 100,00 
Sal. carolin. fact. 200.00 
Fruct. foenicul. 100,00. 

D. S. Täglich 3 mal 2—3 Esslöffel voll. 

Am 26. wurde das kranke Pferd nicht von mir be¬ 
sucht. Am 27. kam der Besitzer und brachte mir die 
Nachricht, dass der Harn jetzt aussehe wie neuer Wein; 
auch sei die Geschwulst der Schenkelmuskulatur nicht mehr 
so bedeutend. Am 8. Tage nach Beginn der Krankheit 
sah ich die Stute wieder und fand sie bedeutend besser. 
Der Gang war sicherer, der Appetit sehr rege, der Urin 
normal. Das Thier war aber sehr abgefallen, hatte noch 
50 Pulse und 38,2 0 C. Temperatur. — In weiteren 8 Tagen, 
innerhalb welcher Zeit die Stute täglich bewegt wurde, 
war Patient geheilt. 

Am 27. April desselben Jahres bekam ich den 2. Fall 
zur Behandlung. Er betraf eine Braunstute elsässischen 
Landschlages, 9 Jahre alt. Dieses Thier war den ganzen 
Winter nur wenige Male aus dem Stalle gekommen, um 
bei dem auf dem Schwarzwald reichlich gefallenen Schnee 
den Bahnschlitten zu führen. — Bei Anfang des Acker¬ 
gangs wurde das Thier täglich angespannt und arbeitete 
vom Montag den 23. April bis Freitag den 28. April 
Morgens. (Um jene Zeit hatten wir auf dem Schwarzwald 
schönes Wetter, Zeiten weise unterbrochen mit warmen 
Regengüssen und begleitet von einem milden Westwind 
und üppiger Grünung. Die Morgentemperatur betrug durch¬ 
schnittlich — 3 bis — 5° R, die Nachmittagstemperatur 
aber zuweilen —j— 12° R.) Am genannten Morgen, den 
28. April, wurde die Stute sehr träge und fing an zu 
schwitzen. Man brachte das Thier deshalb in den Stall. 
Hier schaute es mehrmals nach dem Leibe um, weshalb 
der Besitzer glaubte, es sei eine Kolik im Anzuge. Er 
reizte das Thier zum Uriniren dadurch, dass er eine Viertels¬ 
zwiebel in die Scheide einführte. Hierbei bemerkte er, 
dass das abgesetzte Wasser theerschwarz war. Auf diese 
Wahrnehmung hin wurde ich gerufen. Ich fand den 
Patienten etwas steif im Hintertheil; er hatte 60 Pulsschläge 
und 39,4 Temperatur. Der Urin hatte das beschriebene 
Aussehen und einen starken Geruch. Ich verordnete kalte % 
Wickel und kühle Klystiere; innerlich 30,00 Phosphorsäure. 
— Am anderen Tag war keine Besserung eingetreten, ja 
die Kruppenmuskeln waren sehr hart geworden und der 
Patient nur schwer von der Stelle zu bringen; das Be¬ 
finden war sonst wie Tags zuvor. Ordination: Kalte Wickel, 
laue Klystire und innerlich: 

Rp! Antifebrin. 50.00, 

Ferr. sulfuric. 30,00, 

Sal. carolin. fact. 150,00 M. F. Pulv. 

D. S. Alle 6 Stunden 1 Pulver in Fenchelthee zu geben. 

Am 29. April war die Stute noch geschwollen, der 
Urin zwar etwas heller geworden, wie junger Schillermost 
aussehend, der Patient aber sonst nicht besser. Am 
30. brachte der Besitzer die Kunde, dass das Pferd nicht 
mehr geschwollen sei, dass es schon wieder hin- und her¬ 
gehe und dass der Harn jetzt braungelb, lehmschlammartig 
dick sei. Ich untersuchte den mitgebrachten Urin, fand 
sehr viele Tripelphosphatkrystalle, Cylinder und Stäbchen 
aus Reihen von Kokken bestehend. 

Am Abend desselben Tages besuchte ich den Patienten 
und fand 45 Pulse, 16 Athemzüge, 38,5° C Temperatur, 
die Stute selbst frisch und lebhaft. Muskulatur der Kruppe 
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nicht gespannt; Harn noch sehr sedimentreich; Mist halb¬ 
weich. — Am 1. Mai war der Harn nur noch schleimig 
und grünlichbraun. In wenigen Tagen konnte das Thier 
wieder zur Arbeit verwendet werden. 


II. Referate und Kritiken. 

Aus der physiologischen und medizinischen 
Chemie 11. 

Von Prof. Dr. C. Arnold in Hannover. 

Ein natürliches System der Uiftwlrkangen. 

Dr. Oskar Loew, Privatdozent an der Universität München, 
welcher seit Jahren zahlreiche wichtige Arbeiten auf dem Gebiete 
der physiologischen Chemie liefert, nat soeben bei Wolff und 
Lüneburg in München unter dem obigen Titel ein Buch erscheinen 
lassen, welches in der medizinischen Welt grosses Interesse erregen 
wird. Loew versucht in seinem auf den wissenschaftlichen That- 
sachen aufgebauten Systeme eine Uebersicht über die Wirkung aller 
bisher als Gifte bekannten chemischen Stolfe auf den thienschen 
sowie pflanzlichen Organismus zu geben. Die Art und Weise der 
Eintheilung der Gifte war bisher lediglich empirisch und oft ge¬ 
radezu willkürlich. Hermann schreibt in seiner berühmten 
„Experimentellen Toxikologie“ 1874 unter anderem: „Die Gifte nach 
ihrem Ursprünge in mineralische, pflanzliche und thierische, sowie 
in giftige Chemikalien einzutheilen, hat nicht mehr Werth als eine 
alphabetisch lexikalische Eintheilung; die Eintheilung nach der 
Wirkungsart wäre die richtige, wenn sie bei uuseren heutigen 
Kenntnissen möglich wäre. In den seither erschienenen sog. toxikologi¬ 
schen Werken von Lewin, Fröhner, Kobert, Arnold und 
Ter eg sind keine Versuche in der von Hermann angedeuteten 
Richtung zu finden. Loew theilt die Gifte in zwei Hauptgruppen, 
nämlich in „All gemeine Gifte“, d. h. solche, welche bei massiger 
Konzentration auf alles Lebende tödtlich wirken, und in „Spezielle 
Gifte“, d. h. solche, welche gewissen Klassen von Organismen 
nicht schaden. Die Eintheilung ist jedenfalls zutreffender, als die 
oft beliebte in Plasmagifte und Nervengifte; denn einerseits gibt 
es Gifte, welche nicht für alle Arten von Protoplasma giftig sind 
und anderseits beruht die Wirkung auf die Nerven eben doch 
wieder in der Wirkung auf das Plasma der Nerven und Ganglien. 

Die allgemeinen Gifte sind dadurch charakterisirt, dass sie 
in erster Linie den chemischen Charakter des aktiven ProteinstofFes, 
aus dem das lebende Protoplasma aufgebant ist, verändern. Loew 
unterscheidet hier folgende Unterabtheilungen: 

I. Orydationsgifte. Wenn die Lebensbewegung von ge¬ 
wissen labilen Atomgruppirungen des lebenden Protoplasmas aus¬ 
geht, so ist verständlich, dass der geringste Einfluss auf jene 
Gruppen, sei er nun oxydirend, reduzirend oder substituirend, auch 
die Lebensfunktion beeinträchtigt. Dass die verschiedenen oxy- 
direnden Gifte grosse Unterschiede in ihrer Wirkung zeigen, ist 
nicht überraschend, da man ja auch bei der Orydation organischer 
Stoffe die grössten Unterschiede in der Art und Intensität der 
Wirkung beobachtet. 

Ozon und Wasserstoffsuperoxyd liefern freie Sauer- 
stoffatome bei ihrer Zerlegung in Plasma. 

Chromsaure, mangansaure, übermangansaure 
und unterchlorigsaure Salze wirken durch direkte Ab¬ 
tretung von Sauerstoffatomen an die Plasmaprote'ine giftig. 

Chlor, Brom, Jod wirken in erster Linie oxydirend, indem 
sie Wasser zerlegen und mit dessen Wasserstoff sich verbinden, 
wobei Sauerstoffatome frei werden. 

Jodsaure, bromsaure, chlorsauro Salze wirken am 
schwächsten; chlorsaure Alkalien sind für manche niedere Pilze 
sogar ungiftig. 

Phosphor ozonisirt einerseits den Sauerstoff uud wirkt 
hierdurch giftig, anderseits nimmt er einen Theil des im Organis¬ 
mus gelösten Sauerstoffes in Beschlag und bildet Säuren. 

Arsen säure ist ein oxydirendes Gift, da sie im Organismus 
zu arseniger Säure reduzirt wird; die letztere geht nach Binz 
und Schulz wieder leicht in Arsensäure über, so dass die gleiche 
Menge arseniger Säure wiederholt ihre schädlichen Wirkungen 
entwickeln kann; der zur Athmung vom Blute den Zellen gelieferte 
Sauerstoff wird also in ganz falsche Bahnen geleitet, er oxydirt 
die arsenige Säure statt das Athemmaterial, und die entstehende 
Arsensäure wirkt dann oxydirend auf das lebende Protoplasma 
selbst, statt auf die eingebetteten Thermogene (Zucker, Fett etc.). 

II. Katalytische Gifte. Viele leicht flüchtige Kohlenstoff¬ 
verbindungen, die weder sauren noch basischen Charakter haben, 
auch keine bedeutende chemische Energie zeigen, sind dennoch 
intensive Gifte für alle lebenden Zellen; hierher gehören vor Allem 
die bekannten Anaesthetica, sowie viele Kohlenwasserstoffe, Alkohole 
etc. Nägeli nahm an, dass in diesen Giften ein heftiger Be¬ 
wegungszustand vorhanden ist, welcher die normalen Bewegungs- 
zustänae im Protoplasma stört und daher dessen Absterben bewirkt. 
Loew nennt nun solche Gifte, welche nur durch Uebertragung 
von Schwingungszuständen tödteu, katalytische. 


III. Duroh Salzbildung wirkende Gifte. Die Protein¬ 
stoffe sind chemisch ähnlich den Amidosäuren, d. h. sie verbinden 
sich, wie diese, sowohl mit Säuren als mit Basen zu salzartigeu 
Körpern, wodurch bei den Proteinstoffen lebender Protoplasten der 
Tod herbeigeführt werden kann. Loew unterscheidet drei Gruppen, 

1. die Säuren, 2. die löslichen Mineralbasen, 3. die Salze der Schwer¬ 
metalle. 

IV. Substituirende Gifte. Loew hat bereits im Jahre 
1880 nachgewiesen, dass im Eiweiss des lebenden Protoplasmas 
Amido- und Aldehydgruppen vorhanden sind, welche dem Komplex 
eine äusserst lubile Beschaffenheit verleihen, aus dieser Hypotnose 
schloss weiterhin Loew, dass alle Stoffe, welche auch bei grosser 
Verdünnung in Aldehyd- oder in Amidogruppen eingreifen, Gifte 
für alles Lebendige sein müssen. Diese Folgerung hat sich bis 
jetzt vollkommen bestätigt. Zu den selbst bei grosser Verdünnung 
in Aldehydgruppen eingreifenden Substanzen gehören Hydroxylamine, 
NH 2 OH, Diamid, N 2 H 4 und dessen Derivate (Ptomaine etc.), in 
zweiter Linie gehört hierher freies Ammoniak, die Phenole, be¬ 
sonders aber die Amidophenole, dann Blausäure, Schwefelwasser¬ 
stoff und schweflige Säure. 

Auf labile Amidogruppen wirken bei grosser Verdünnung 
noch salpetrige Säure, Formaldehyd und andere sehr labile Aldehyde. 
Da bei allen diesen Einwirkungen Substitutionen in 
Protoplasmaeiweiss stattfinden, bezeichnet Loew die 
betreffenden Stoffe als substituirende Gifte. 

Die speziellen Gifte. Hierher gehören vor Allem I. Die 
toxischen Proteinkörperj welche in chemischer, medizinischer 
und physiologischer Hinsicht die weitaus interessantesten Giftstoffe 
sind. Als 1883 der erste giftige Eiweissstoff von C. Arnold in 
gewissen schädlichen Lupinen nachgewiesen und Lupinotoxin ge¬ 
nannt wurde, ferner 1884 Bruglaut und Vennemann giftige Ei¬ 
weissstoffe in Jequiritysamen und 1886 Mitchell uud Reichert 
solche im Schlangengifte auffanden, schenkte man diesen That- 
sachen noch wenig Beachtung, ja man bezweifelte sogar, dass die 
wichtigsten aller Nahrungsstoffe auch Giftnatur annehmen können. 
Als aber 1888 Hammerschlag aus Tuberkelbazillen Ei weissgifte 
isolirte, Büchner 1889 zeigte, dass im Blute verschiedener Thiere 
Eiweissstoffe Vorkommen, welche giftig auf Bakterien wirkten, bewies 
bald darauf Emmerich, dass auch die künstliche Immunität auf 
der Bildung bakterienfeindlicher Eiweissstoffe im Blute beruhe und 
wurde so der Mitbegründer der Blutserumtherapie. Nach den bis¬ 
herigen Forschungen lassen sich 4 Hauptgruppen von toxischen 
Proteinstoffen unterscheiden: 

a. Solche, von Bakterien produzirt und giftig für Thiere: die 
Toxalbumine im engeren Sinne. 

b. Solche, die in Thieren physiologisch und pathologisch pro¬ 
duzirt werden und giftig für Bakterien sind: die Alexine und 
Immuntoxinproteine. 

c. Solche, welche von Phanerogamen und höher stehenden 
Pilzen erzeugt werden und giftig für Thiere sind: Abrin, Ricin, 
Robin, Phallin und pflanzliche Enzyme. 

d. Solche, welche von gewissen Thiereu erzeugt werden und 
iftig für andere Thiere sind: Gift im Aalblut, in Spinnen, in 
chlangen und thierische Enzyme. 

II. Die organischen Basen (Alkaloide). V on diesen Körpern 
haben viele eine kaum merkliche, andere eine äusserst intensive 
Giftigkeit; es liegt hier noch das dunkelste Gebiet der Toxikologie 
vor. Man kann sich die Wirkung so denken, dass die Basen sich 
mit den aktiven Proteinstoffen der Zellen verbinden und dadurch 
eine Störung des Gleichgewichtes im Plasmakörper herbeiführen, 
was besonders bei Ganglienzellen verheerende Wirkung zur Folge hat. 

III. Die indirekt wirkenden Gifte. 

a. Solche, welche störend in die Athmungsvorgänge ein¬ 
reifen: Kohlenoxyd, Kohlensäure, schwefligsaure Salze. Die Art 
er Störung ist bei diesen 3 Substanzen ganz verschieden. 

b. Solche, welche durch ihre Zersetzung giftig wirken: Nitrite, 
Jodverbindungen, Azoimid. 

c. Solche, welche wahrscheinlich durch Veränderung des 
Quellungszustandes gewisser organisirter Gebilde strukturstörend 
und in Folge dessen tödlich wirken: Hierher gehören die neutralen 
Salze der Alkalien, alkalischen Erden, sowie die oxalsauren Salze. 

IV. Gifte, für deren Wirkung eine zuverlässige Er¬ 
klärung noch nicht möglich ist. Hierher gehören die Säuren 
des Phosphor, die Salze der Fettsäuren und die stickstofffreien 
organischen Gifte (z B. die Digitalisbestandtheile, Saponine, Picro¬ 
toxin, Cantharidin, Helleborin etc.). Den Schluss des Werkes bilden 
die allgemeineren toxikologisch-chemischen Folgerungen, von denen 
folgende von Bedeutung sind: 

1. Eintritt von Carboxyl- oder Sulfogruppen schwächt den 
Giftcharakter ab. 

2 Eintritt von Chloratomen steigert den Giftcharakter bei 
den katalytischen Giften. 

3. Durch Eintritt von Hydroxylgruppen wird bei den kataly¬ 
tischen Giften der Fettreihe der Giftcharakter abgeschwächt, bei 
den substituirenden Giften (durch Phenolhydroxyle) dagegen ver¬ 
stärkt. 

4. Eine Substanz nimmt an Giftigkeit zu durch alle jene Ein¬ 
flüsse, welche die Reagirfähigkeit sowohl mit Aldehydgruppen als 
mit Amidogruppen steigern (siehe Kap. IV). Wird z. B. eine Amido- 
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gruppe oder Imidogruppe in dem Giftmolektil labiler oder wird aus 
tertiär gebundenem Stickstoff sekundär gebundener, sei es durch 
Wasserstoffzufuhr oder durch Umlagerung, oder wird noch eine 
weitere Amidogruppe eingeführt, so nimmt im Allgemeinen die 
giftige Wirkung zu. — Vorhandensein negativer Gruppen kann die 
Wirkungen modifiziren. — 

5. Eintritt der Nitrogruppe verstärkt den Giftcharakter. Sind 

1 'edoch Carboxyl- oder Sulfogruppen im Molekül vorhanden oder 
können beim Passiren durch den Thierkörper negative Komplexe 
sich mit dem Giftkomplex verbinden oder sich Carboxylgruppen im 
Giftmolekül bilden, so kommt der Giftcharakter der Nitrogruppe 
wenig oder nicht zum Vorschein. 

6. Körper mit doppelter Bindung sind giftiger, als die ent¬ 
sprechenden gesättigten Substanzen. 


Ulrschberg, J. Ein Fall von Cysttcercns des Angeuhintergrnndes. 

Berl. med. Gesellsch. Sitzg. v. 19. 4. 98. Münchener med. 

Wochenschr. 1893. No. 17. S. 331 u. 332. 

Blasenwürmer werden im Auge des Menschen häufig auge¬ 
troffen, sie gehören meist der Taenia solium, äusserst selten der 
Taenia mediocanellata an. Sie können sowohl in der vorderen 
und hinteren Augenkammer, als auch im Glaskörper, in der Linse 
oder zwischen Retina und Chorioidea angetroffen werden. Gar nicht 
selten finden sie sich in den Augenmuskeln und in der Sclera. Mit 
dem Fortschreiten einer geordneten Fleischbeschau werden auch 
diese Zufälligkeiten immer mehr vermindert werden. Hirsch- 
berg hat in seiner Praxis 3 Fälle von Cysticercus des Auges zu 
beobachten Gelegenheit gehabt. Der dritte Fall betraf eine 44jährige 
Frau aus Westfalen, welche vor einem Jahre über Sehstörungen 
des linken Auges zu klagen angefangen hatte. Das Auge erblindete 
allmälig und fast schmerzlos. „Bei der Untersuchung konnte man 
in der Tiefe des Glaskörpers vor dem Sehnerven in der Richtung 
von vorn nach hinten einen lebenden Blasenwurm erkennen. Der 
Rand der Blase war purpurroth, das Uebrige grünblau. Fortwährend 
waren zierliche Einbuchtungen des Randes zu sehen, seltener Kon¬ 
traktionen der ganzen Blase. Kopf und Saugnäpfe waren deutlich 
zu erkennen. Ersterer stülpte sich ein, als Atropin ins Auge ein- 
geträufelt wurde. Die Blase lag ziemlich frei im Glaskörper, war 
jedoch mit einem schleierförmigen Bande auf dem Augengrunde 
befestigt.“ Im Hause der Patientin war vor 2 Jahren ein Schwein 
geschlachtet worden; durch den Genuss dieses Fleisches hatten ihr 
Mann und ihre Schwester einen Bandwurm erworben, sie selbst 

g laubte, frei davon geblieben zu sein. Als H. jedoch der Frau 
xtract. Filic. verabreichte, wurde ein 6 m langer Knäuel der Taenia 
solium entleert. — Eine an dem erkrankten Auge von H. ausge¬ 
führte Operation vermochte die Sehkraft nicht wiederzubringeu. 

Auch in den Augen der Schweine ist man (van der Hoeven, 
Nordmann, Gescheidt) dem Cysticercus collulosae in einem 
oder in mehreren Exemplaren öfter begegnet; man fand ihn ge¬ 
wöhnlich nur in einem Auge des betreffenden Thieres und zwar 
sowohl in der vorderen (Nordmann und Gescheidt) als auch 
in der hinteren (Nordmann) Augenkammer; im letzteren Falle 
bestand auch Katarakt der Linse ; ferner traf man iliu (N o r d in a n n 
in 6 Exemplaren) im Glaskörper, welcher von unregelmässigen 
bräunlichen, aus geronnenem Blute bestehenden Massen durchsetzt 
war, und in der theilweise verknöcherten Sclera, endlich auch zwischen 
Retina und Chorioidea, wo exsudative Entzündung bestand. Möller 
(Lehrb. der Augenheilk. Stuttg. 1892. S. 251.) meint, wenn man die 
Augen häufiger darauf untersuchte, so würde dieser Blasenwurm 
bei Schweinen gewiss sehr oft angetroffen werden. 


Rosenblatt, W. W. Eiterige Leberentzündung in Folge von Ver¬ 
stopfung des Ductus hepaticus durch Ascaris lumbricoides. Aus 

dem Militärspital zu Wilna. Wratsch. 1892. No. 27. S. G75. 
(Russisch.) 

Die Nähe des Emährungsschlauches und die offene Verbind¬ 
ung des Duodenums mit der Leber vermittelst des Gallenganges 
ermöglichen thierisclien Parasiten leicht den Zutritt zur Leber. 
Namentlich sind es die Ascariden, welche man nicht selten bei der 
Sektion von Menschen und Thieren auf ihrem Wege zur Leber halb 
im Lebergallengang festsitzend, halb noch im Lumen des Zwölf¬ 
fingerdarms hängend antreffen kann. Rosenblatt fand bei dor 
Antopsie eines unter den Erscheinungen eines Leberleidens er¬ 
krankten Soldaten im Magen des letztem 2 Exemplare von Ascaris 
lumbricoides und ein 19 cm langes und 0,5 cm dickes, weibliches 
Exemplar im erweiterten Leborgallengange, mit dem Hintertheile 
noch im Ductus choledochus, mit dem Kopfe aber weit in der linken 
Leberhälfte. Der Abfluss der Galle war vollständig behindert und 
in Form von dicklichen, bräunlichen weichen Massen und hellgelber 
Flüssigkeit in der Gallenblase angesammelt. Die Leber war durch¬ 
setzt von zahlreichen erbsen- bis walluussgrossen, meist konfluiren- 
den Abscessen und von Eitersträngen, welche dem Organe eine 
ganz weiche und schlaffe Beschaffenheit verliehen. 


Nelsser, E. Ein Fall von chronischem Rotz (beim Menschen). Berl. 

Klin. Wochenschr. 1893. Bd. XXIX. No. 14. 

Bei einem 20jährigen Manne, welcher mit der Wartung eines 
schon im Jahre 1887 getödteten rotzkranken Pferdes beschäftigt 
gewesen war, zeigte sich zunächst im September 1890 ein Geschwür 
am innern Augenwinkel des linken Auges, welches bald auch auf 


die Conjunctiva bulbi Übergriff, aber bei einer eingeleiteten Tuber¬ 
kulinkur alsbald wieder verschwand. Dagegen bildete sich mittler¬ 
weile auf der linken Wange ein Abscess aus und später eiteriger 
Ausfluss aus einem Ohre und aus der Nase, ferner Anschwellungen 
an der Beugeseite des rechten Unterarmes, an den Kiefern, in der 
rechten Achselhöhle, Geschwüre am harten Gaumen, Zahnfleisch, 
Kehlkopf, Nasenseptum und an den Nasenmuscheln. Der durch 
einen Einschnitt des geschwollenen Unterarmes gewonnene Eiter 
wurde zur Impfung von Meerschweinchen verwendet und durch 
dieses Impfexperiment, sowie durch Kultur und mikroskopische 
Untersuchung der Nachweis erbracht, dass der Patient mit der 
Rotzkrankheit behaftet war. — In der Lieh tun hei m’sohen Klinik 
wurde er erfolgreich mit Jodkali behandelt. 

Bang, M. Medfödt Tnberkulose kos Kairo. (Angeborene Tuber¬ 
kulose bei Kälbern.) Maanedskrift for Dyrlaeger. Bd. IV. 
1892—93, S. 336, und To Tilfaelde af medfödt Tuberkulose hos 
Kalre. Ebenda S. 363. 

Bang hat bei 9 Kälbern Tuberkulose festgostellt und in allen 
Fällen die Diagnose auf die bakteriologische Untersuchung gestützt. 
Nach dem Alter der untersuchten Thiere liess sich in folgenden 
Fällen Tuberkulose konstatiren: 1. */a Jahr alter Fötus. Erbsen- 
grosse käsige Knoten in der Leber, käsige Einlagerungen in den 

f eschwollenen Hilusdrüsen, sowie in den Mediastinal- und Bronchial- 
rüsen. 2. 6—7 Monate alter Fötus. Käsige Knoten in Leber und 
Hilusdrüsen. Verkalkte Lymphdrüse hinter dem Zwerchfell. Die 
hinteren Mediastinaldrtisen und die linke grosse Bronchialdrüse 
tuberkulös. Tuberkulöse Knoten in den Lungen, auch ein verein¬ 
zelter nussgrosser käsiger Knoten mit kalkigem Centrnm in der 
Milz. 3. Todtgeborenes Kalb. Tuberkulose der am Hilus hepatis 
gelegenen Lymphdrüsen, sowie feine bindegewebige Neubildungen 
am Peritoneum. Andere Organe waren nicht vorhanden. 4. 1 Tag 
altes Kalb. Nur die Hilusdrüsen der Leber wurden untersucht und 
waren erfüllt von tuberkulösen Knötchen. 5. 1 Tag altes Kalb. 
Leberhilus, hintere Mittelfell- und Bronchialdrüsen tuberkulös. 
6. 2 Tage altes Kalb. Tuberkulose der hinteren Mediastinal-, 
Bronchial- und Lungendrüsen, sowie Knötchen in einer Lunge und 
in der Leber. 7. Zwei Tage altes Kalb. Zahlreiche submiliare 
Knötchen in der Leber, ebenso hirsekorngrosse und grössere ver¬ 
käste und verkalkte in den Lungen. Eine Leberhilusdrüse, die 
hinteren Mittelfell- und die Bronchialdrüsen tuberkulös. Eine 
tuberkulöse Einlagerung in der einen Niere. 8. Lungen und 
Bronchialdrüsen eines 14 Tage alten Kalbes. Käsige Knoten in 
den Bronchialdrüsen. 9. Lungenstück eines 2—3 Wochen altes 
Kalbes, in welchem käsige Knoten enthalten waren. 

Bang ist der Meinung, dass die Tuberkulose der Leberhilus- 
drüsen, der hinteren Mediastinal- und der Bronchialdrüsen (sowie 
vereinzelt auch der Leber), wie man sie im Stadium der Verkäsung 
oder Verkalkung bei Kälbern und Jungrindern häufig antrifft, eben¬ 
so die Tuberkulose der hinteren Mediastinaldrüsen allein, für an¬ 
geboren zu erachten seien. 

Larseo, S. Om Skillevaegge i Patterne hos Kvaeget og deres 
Bchandiing. (Ueber Scheidewände in den Zitzen des Rindes 
and deren Behandlung.) Maanedskrift for Dyrlaeger. Bd. IV. 
1892/93. S. 257. 

In Folge einer Entzündung in den Zitzenkanälen der Kühe 
bildet sich nicht selten eine querstehende häutige Scheidewand, 
welche einen m. o. w. vollkommenen Verschluss der Cisterne herbei¬ 
führen kann. Das Durchschneiden dieser Scheidewand mittelst 
eines durch den Milchkanal eingeführten geknöpften Bistouries hat 
trotz vorgenommener Desinfektion des Messers häufig eine Mastitis 
zur Folge Larsen gelang in 9 von ihm untersuchten Fällen 8 
mal der Nachweis, dass unter der Scheidewand Flüssigkeit vorhan¬ 
den ist, welche gewöhnlich Bakterien enthält. In 6 Fällen konnte 
er auch durch die Einführung der aufgefundenen Bakterien in die 
Milchcisterne Euterentzündung hervorrufen. In den übrigen Fällen 
waren die in der Flüssigkeit suspendirten Bakterien nicht patho- 

f ener Natur. Jedenfalls ist aber durch diese Untersuchungen die 
olgeruug L a r s e n’s gerechtfertigt, dass bei der Operation der 
Scheidewand nicht allein eine gründliche Desinfektion des Bistouries, 
sondern auch des unter der Scneidewand befindlichen Raumes notli- 
wendig ist. 

III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Durch Ministerial-Verfüguugvom 
21. Juni d. J. wurden die Ministerial-Verfügungen vom 9. Januar 
und 13. Oktober 1S88, betreffend den Transport von Vieh nach den 
Nordseehäfen (Reg.-Bl. S. 12 und 327), ausser Wirkung gesetzt. 
(Reg.-Bl. S. 163). 

Sacbgen. Verordnung des Ministeriums des Innern 
vom 20. Mai 1893 (gez. v. Metzsch) über Abänderung des 
§§. 6 und 10 derVerordnung, die Verschmelzung der amts¬ 
thierärztlichen und bezirksthierärztlichen Prüfung 
betreffend, vom 9. März 1870. Das Ministerium des Innern 
hat die §§. 6 und 10 der Verordnung, die Verschmelzung der amts¬ 
thierärztlichen und bezirksthierärztlichen Prüfung betreffend, vom 
9. März 1870 (Ges. u. V.-Bl. S. 67 ff.) wie folgt, abzuändern, be¬ 
schlossen : 
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§. 6. Die Hauptprüfung zerfällt in eine praktische und in 
eine mündliche Prüfung. 

1. In der praktischen Prüfung hat der Kandidat 

a. an einem lebenden Thiere einen für polizeiliche oder ge-, 
richtliche Fragen sich eignenden Krankheitsfall zu unter¬ 
suchen und festzustellen, sodann über die einschlagenden 
Fragen einen mündlichen Vortrag zu halten und hierauf 
unter Aufsicht ein Gutachten, beziehentlich einen gutacht¬ 
lichen Bericht, über den Fall auszuarbeiten; 

b. die Sektion eines todten Thieres zu verrichten und den 
Sekionsbericht nebst Gutachten ebenfalls unter Aufsicht 
anzufertigen; 

c. eine mikroskopische, auf die Feststellung ansteckender 
Krankheiten bezügliche Untersuchung vorzunehmen; 

d. eine Aufgabe aus dem Gebiete der Thierzuchtlehre 
schriftlich unter Aufsicht zu bearbeiten. 

2. Die mündliche Prüfung, die unmittelbar nach der bestandenen 
praktischen Prüfung erfolgt, bezieht sich auf Gegenstände, 
die aus dem ganzen Gebiete der polizeilichen und gericht¬ 
lichen Thierheilkunde, sowie der Fleischbeschau und der 
Thierzuchtlehre entnommen ist. Es wird hierbei insbesondere 
auch eine genaue Kenntniss der Sächsischen und der Reichs- 
Gesetzgebung in den vorgedachten Beziehungen erfordert. 

§. 10. Die zu entrichtenden Prüfungsgebühren mit Einschluss 
der Kosten für das Zeugniss botragen 40 Mk., und zwar 20 Mk. für 
die Vorprüfung und 20 Mk. füi die Hauptprüfung, ingleichen 10 Mk. 
für die beziehentlich auf Grund des §. 9 Absatz 4 vom Ministerium 
des Innern dispensationsweise genehmigte Wiederholung eines Ab¬ 
schnittes der Hauptprüfung. Diese Gebühren sind vor jedem 
Prüfungsabschnitte an die Kasse der Kommission für das Veterinär¬ 
wesen einzuzahlen und verfallen, wenn die Prüfung nicht be¬ 
standen wird. 

Baden. Bekanntmachung des Grossh. Ministeriums des 
Innern vom 1. Juli 1893 (gez. M. Frey), die bezirksthier¬ 
ärztliche Dienstprüfung betr. Diejenigen Thierärzte, 
welche sich der diesjährigen bezirksthierärztlichen Dienst¬ 
prüfung (Verordnung des Ministeriums des Innern vom 11. Sep¬ 
tember 1879, die bezirksthierärztliche Dienstprüfung betreffend, 
Ges.- u. Verordn.-Bl. S. 726) unterziehen wollen, haben ihre 
vorschriftsmässig belegten Gesuche bis zum 1. September 1. J. 
bei dem diesseitigen Ministerium einzureichen. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in Elsass-Lothringen im Monat Juni 1893. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Kr. Zabern (Bez. 
Unter-Elsass), [1 Fall] und in den Kr. Chäteau-Salins, Dieden- 
hofen, Forbach, Saargemünd (Bez. Lothringen) in 10 Gemeinden 
(19 Geh.). Umgestanden sind 16 Rinder und 1 Pferd. 

Tollwuth. Die Hundesperre ist aufgehoben in 14 Gern, des 
Kr. Altkirch und besteht fort in 2 Gern, des Kr. Altkirch, 9 Gern, 
des Kr. Gebweiler, 7 Gern, des Kr. Thann und in 7 Gern, des Kr. 
Mülhausen. 

Rotz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungs verdachtes 
stehenS Pferde in Aulnois (Kr. Chäteau-Salins). 

Maul< und Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez.Lothringen in 6 Kreisen (10 Gern. 79 Geh.) mit 361 Stück 
Rindvieh, 2 Schafen und 2 Schweinen. 

Erloschen ist die Maul - und Klauenseuche im Bez. Ober- 
Eisass in 1 Kreise (1 Gern. 1 Geh.) und im Bez. Lothringen 
in 6 Kreisen (15 Gern., 86 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und 
Klauenseuche im Bez. Lothringen in 4 Kreisen (10 Gern., 
62 Geh.). 

Bläschenausschlag. Die Seuche in Oberhofen (Kr. Weissen- 
burg, Bez. Unter-Elsass) ist erloschen. 

Pferderäude. In Bourdonnaio, Kr. Chäteau-Salins, in 
einem Stalle mit 3 Pferden sind alle 3 von der Räude befallen. 

Schafräude. Die Seuche ist erloschen in Vantoux (Landkreis 
Metz). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allge¬ 
meinen sehr befriedigend. Die Viehpreise waren in Folge der 
grossen Futternoth im Laufe des Monats bedeutend gesunken. Die 
begonnene Getreideernte fällt gut aus. Der eingetretene Regen 
lässt auf eine gute Grummet- und Winter-Futterernte hoffen. Folg¬ 
lich haben die Viehpreise am Schlüsse des Monats wieder bedeutend 
zugenommen und sind in einigen Gegenden beinahe auf die frühere 
Höhe gestiegen. Die Fleischpreise, welche unter dem Drucke der 
öffentlichen Meinung und der durch die Landwirthe selbst in Folge 
des Selbstschlachtens und Au9hauens ihres Viehes erhobenen Kon¬ 
kurrenz gesunken waren, haben wiederum Neigung zum Steigen. 
Eine Errichtung von Freibänken und Ausrufmärkten für bank¬ 
würdiges Fleisch in den grösseren Städten, wie dies für das minder- 
werthige Fleisch überall mit so grossem Erfolge unter Aufsicht 
der städtischen Behörde geschieht, wird für die Zukunft das einzige 


Mittel sein, dio Fleischpreise im Verhältnisse zu den Viehpreisen 
zu halten. 

b. Thlersenchen-Bericht ans dem Königreich Württemberg für den 
Monat Juni 1893. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbeslands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt. 
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2 

2 

2 R 


-(-) 

-{-) 

Schwarzwaldkreis 

8 

9 

10 R» 

. 

-(-) 

-H 

Jagstkreis . . . 

2 

2 

1 P 1 R 


—(-) 


Donaukreis . . 

5 

5 

5 R 


l(-) 

i(-) 

Rauschbrand . . 

4 

4 

4 R 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

3 

3 

3 R 


“ H 

—i—) 

Donaukreis . . 

1 

1 

1 R 


(-) 


Rotz (Wurm) . . 

2 

2 

3 P* 

7(7) 

7(7) 

m* 

Neckarkreis . 

— 

— 

— 


“(1) 

-(W 

Schwarzwaldkreis 

— 

— 

— 


1(1) 

i(i)’ 

Donaukreis . . 

2 

2 

3P»,“, * 


6(5) 

7(6)*«,“ 

Manl- nnd Klanen- 







eenche .... 

17 

83 

497 R 

31(21) 

16(42) 

43 




742 S 0 Z 



(135)M 




46 Sw 




Neckarkreis . . 

1 

20 

137 R 2 Z 


3(12) 

17(25) 

Schwarz waldkreis 

2 

40 

149R166S 


3(7) 

11(66) 




4Z5Sw 




Jagstkreis . . . 

5 

10 

119R 368S 


4(18) 

6(31) 




25 Sw 




Donaukreis . . 

9 

13 

92 R 


6(5) 

9(13) 




208S13Sw 




Bläschenaus- 







schlag .... 

f - 

— 

P 

-(-) 

-<-) 

) 


»15 

28 

29 R 

7(9) 

12(10) 

21(21)« 

Neckarkreis . . 

V 1 

1 

1 R 


1(3) 

1(9) 

Schwarzwaldkreis 

1 

3 

3 R 

. 

1(1) 

3(2) 

Jagstkreis . . . 

12 

20 

21 R 


9(2) 

Ü*3) 

Donaukreis . . 

1 

4 

4 R 

• 

1(4) 

4(7) 

Räude der Schafe 

4 

6 

861 S 

16(15) 

21(18) 

27(22)« 

Neckarkreis . . 

— 

— 

— 


2(2) 

2(2)« 

Schwarzwaldkreis 

— 

_ 

— 


9(9) 

9(9)« 

Jagstkreis . . . 

4 

6 

861 S 


8(5) 

14(9) 

Donaukreis . . 

— 

— 

— 


2(2) 

2(2) 


Nicht aufgetreten sind Tollwuth, Lungenseuche des Rind¬ 
viehs, Pockensouche der Schafe, Beschälseuche der Pferde, dio 
Räude der Pferde und Rinderpest. 


* 1 Verdachtsfall. — « Darunter das am Schluss des Vormonats unter poli¬ 
zeil. Beobachtung verbliebene seucheverdächtige und ein damals verbliebenes an- 
steckungsverdächtiges Pferd, welche Thiere im Laufe des Berichtsmonats auf polizei¬ 
liche Anordnung getödtet und bei der Zerlegung als rotzkrank befunden wurden; 
ira 8. Fall handelt es sich um einen Neuausbruch, auch dieses Pferd wurde auf 
polizeiliche Anordnung getödtet. Bei Je einem weiteren auf polizeiliche Anord¬ 
nung sowie einem auf Veranlassung des Besitzers getödteten, austeckungsver- 
dächtigen Pferde bestätigte sich der Verdacht nicht. » 19 ansteckungsverdächtige 
Pferde verbleiben unter polizeil. Beobachtung (im Vormonat: 1 Beucheverdächtiges 
und 38 ansteckungsverdächtige Pferde). — ‘ Das vom Vormonat übernommene an- 
steckungsverdächtigo Pferd wurde auf Veranlassung des Besitzers getödtet; Ver¬ 
dacht nicht bestätigt. — & 1 ansteckungsverdächtiges Pferd. — 6 3 ansteckungs¬ 
verdächtige Pferde. — "*Von den beiden vom Vormonat übernommenen ansteckungs¬ 
verdächtigen Pferdeu wurde eines auf polizeiliche Anordnung getödtet (Verdacht 
nicht bestätigt und das andere verbleibt unter Beobachtung. — * 6 austeckungs- 
verdächtige Pferde. — ® Auf polizeil. Anordnung getödtet. — 10 Vom Vormonat 
als ansteckungsverdächtig übernommen, dann auf polizeil. Anordnung getödtet 
und als rotzkrank befunden. — ** 4 ansteckungsverdächtige Pferde. — »* 2 an¬ 
steckungsverdächtige Pferde. — 13 Vom Vormonat als seucheverdächtig übernommen, 
dann auf polizeil. Anordnung getödtet und als rotzkrank befunden. — *‘27 Kinder 
sind gefallen und 2 Rinder nothgeschlachtet worden; ausserdem wurden im Stutt¬ 
garter Schlachthaus 4 ansteckungsverdächtige Kinder geschlachtet. — *® 22 Rinder 
verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 23). — *® 11 Schafe siud 
auf Veranlassung des Besitzers getödtet worden und 1 Schaf ist gefallen; 4138 
Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung im Vormonat: 3373). — r*In dieser 
Horde sind 71 Lämmer geboren. — *» Zu dieser Herde sind 60 Schafe hinzugekauft 
worden. 
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c. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

- Juni 1803. 

Milzbrand wurde testgestellt iu Bellersheim (Kr. Giessen) 
bei einem todten Pferde und in Unterwiddersheim und Echzell 
(Kr. Büdingen), sowie in Assenheim (Kr. Friedberg) bei je einem 
verendeten Rinde. 

Rauschbrand wurde festgestellt in Kaulstoss (Kr. Schotten) 
bei einem todten Rinde. 

Rotz. In Herrnsheim (Kr. Worms) stehen zwei Pferde wegen 
Verdachtes der rotzigen Ansteckung unter polizeilicher Beobachtung. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Ginsheim, Bausch¬ 
heim und Wolfskehlen (Kr. Gross-Gerau), in Lehnheim, Erben¬ 
hausen, Ober-Gleen u. Heimertshausen (Kr. Alsfeld), in Echzell u. 
Altenstadt (Kr. Büdingen), in Ober-Erlenbach, Staramheim u. Mel¬ 
bach (Kr. Friedberg), in Alzey, Zotzenheim u. Pfaffen-Schwaben- 
heim (Kr. Alzey), in Ober-Flörsheim, Hessloch und Heppenheim 
a. d. W. (Kr. Worms). 

Die Seuche herrscht fort in Lampertheim (Kr. Bensheira), 
in Grünberg (Kr. Giessen) und in Hutzdorf (Kr. Lauterbach). 

Die Seuche wurde festgostellt und war am Schlüsse des Monats 
wieder erloschen in Nauheim (Kr. Gross-Gerau), in Kohden (Kr. 
Büdingen), in Engelstadt (Kr. Bingen) und in Dolgesheim (Kr. 
Oppenheim). 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in Heppenheim und Kirschhausen (Kr. Heppen¬ 
heim), Allendorf a. d. Lumda u. Odenhausen (Kr. Giessen) und in 
Wonsheim (Kr. Alzey). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Altenbuseck 
und Saasen (Kr. Giessen), in Lissberg, Schwickartshausen u. Him¬ 
bach (Kr. Büdingen), in Bad-Nauheim (Kr. Friedberg) und iu Wallen¬ 
rod (Kr. Lauterbach). 


V. Statistik der Tuberkulose. 

Im I. Vierteljahr 1898 wurden im Grossherzogthum Baden 
mit Tuberkulose behaftet befunden von den 



Nach der Gattung: 


Kälber unter 6 Wochen . . 

2 

0,006 

_ 

_ 

2 

0,0006 

G Wochen u. älter 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Rinder u. Kalbinnen unter 




1 


1 

1 Jahr . 

— 

— 

1 

1 2,68 

1 

0,81 

1 Jahr und älter . 

119 

0,78 

6 


125 

J ’ 

Kühe unter 3 Jahren . . . 

4 

1 

3 

1 

7 


von 3—6 Jahren . . . 

121 

5,94 

52 

13,59 

178 

7,14 

6 Jahre u. älter 

307 


129 

) 

436 

1 

Ochsen unter 3 Jahren . . . 

5 

1 

5 


10 


von 8— G Jahren . . . 

81 

2,09 

3 

9,52 

84 

2,27 

6 Jahre u. älter 

11 

J 

_ 

1 

11 

1 

Farren unter 3 Jahren . . . 

19 


— 

— 

19 


von 3—6 Jahren . . . 

31 

, 

8,90 

— 

— 

31 

3,86 

6 Jahre u. älter 

1 

i 

— 

— 

1 

1 

Im Ganzen: 

701 

1,11 

199 

9,89 

900 

1,38 

ohne Kälber . . . 

699 

2,47 

199 

11,63 

898 

2,99 



Nach der Rasse oder dem Schlage gehörten die tuberkulösen 
Thlere an: 


dem Landschlag ...... 

340 

48,50 

105 

62,77 

446 

49,44 

V 

Neckarsch lag. 

35 

4,99 

9 

4,53 

44 

4,89 


Wälderschlag. 

12 

1,71 

26 

12,56 

37 

4,11 

der 

Simmenthalerrassc . . . 

255 

36,38 

56 

28,14 

811 

34,56 


Rigirasse. 

52 

7,42 

2 

1,00 

54 

6,00 

w 

Holländerrasse .... 

7 

1,00 

2 

1,00 

9 

1,00 


Zusammen: 

701 

100 

199 

100 

900 

100 



ans 

dem Inlande. 

530 

76,46 

188 

94,47 

724 

80,45 


Bayern. 

46 

6,56 

— 

— 

46 

5,11 


Elsass-Lothriugen . . . 

1 

0,14 

— 

— 

1 

0,11 


Hessen. 

— 

— 

1 

0,50 

1 

0,11 

» 

Württemberg. 

84 

11,98 

4 

2,01 

88 

9,18 


der Schweiz . . ... 

8 

1,14 

8 

1,51 

11 

1,22 

n 

sonstigen Ausland . . . 

26 

3,72 

8 

1,61 

29 

3,22 


Zusammen: 

701 

100 

199 

100 

900 

7,17 


Nach dem Krankheitssitz (abgesehen von dem äusserlichen Vor¬ 
kommen und dem Vorkommen im Fleisch) waren erkrankt: 


ein Organ . . . 

500 

71,33 

73 

36,68 

673 

63,67 

mehrere Organe einer Körper- 





höhle. 

66 

7,99 

47 

23,62 

103 

11,44 

mehrere Körperhöhlen . . . 

101 

14,41 

40 

20,10 

141 

15,67 

an allgemeiner Tnberkulose 

44 

6,27 

39 

19,00 

83 

9,22 

Zusammen: 
Unter den obigen Thieren 

701 

100 

199 

100 !' 900 

l| 

100 

zeigten auch tuberkulöse 



1 




Veränderungen im Fleische 

4 

0,67 

4 

2,01 jj 8 

0,89 


Nach der Beschaffenheit wurde das Fleisch in obigen Fällen 
erklärt als: 


bankwürdig. 

467 

65,19 

7 

8,62 

464 

51,56 

nicht bankwürdig. 

184 

26,25 

130 

65,33 

314 

84,89 

ungeniessbar. 

60 

8,66 

62 

81,15 

122 

13,55 

Zusammen: 

701 1 

100 

1 199 

100 1 

900 

| 100 

Die Krankheit wnrde an 

lebenden Thieren erkannt: 


bestimmt . 



69 

34,67 



wahrscheinlich. 


| 

58 

29,16 



muthmasslich. 



29 

14j67 



nicht (oder nicht angegeben) . ( 


i 

43 | 

21,61 



im Ganzen: | 


II 199 1 

100 || | 



VI. Vereinsnachrichten. 

Generalversammlung des Vereins Rheinpreussischer 
Thierärzte pro 1893 am Freitag, den 11. August, Vorm. >/ 2 ll Uhr 
im Zoologischen Garten zu Köln. 

Tagesordnung: 1. Jahresbericht über Vereinsangelegen¬ 
heiten. — 2. Referat über die Sitzungen des deutschen Veterinär- 
rathes und der Centralvertretung der preussischen thierärztlichen 
Vereine, erstattet von Dr. Schmidt-Aachen. — 8. Berathung und 
Beschlussfassung über die Grundztige eines Statuts des zu errich¬ 
tenden Ehrenrathes. — 4. Wahl der Mitglieder und der Stellver¬ 
treter für den Ehrenrath. — 6. Erhöhung der Jahresbeiträge und 
Bewilligung einer Nachzahlung zur Deckung des wahrscheinlich 
vorhandenen Defizits. — 6. Gründung einer Unterstützungskasse 
für Thierärzte laut Beschluss des Centralvereins. Referent Dr. 
Schmidt-Aachen. — 7. Beitrag aus der Vereinskasse für eine 
Büste von Marcard. — 8. Wissenschaftliche und praktische Mit¬ 
theilungen, insoweit noch Zeit dazu vorhanden ist. 

Nach den Verhandlungen findet ein gemeinschaftliches Essen 
statt. Der Vorstand: im Aufträge: Rothenbusch. 

Die diesjährige Generalversammlung des Thierärztlichen 
Kreis Vereines derOberpfalz und von Rogensburg findet 
Sonntag, den 6. August, Vorm. 10 Uhr, im Hotel „Grüner Kranz“ 
zu Regensburg statt. 

Die diesjährige Generalversammlung des Thierärztlichen 
Kreisvereines von Oberfranken findet Sonntag, den 30. Juli, 
Vorm. 10Va Uhr, im Hotel „Anker“ in Bayreuth statt. 

Die ordentliche Generalversammlung für 1893 des Thier¬ 
ärztlichen Vereins von Mittelfranken findet Samstag, den 
5. August, Vorm. 9 Uhr, in der „Stadtpark-Restauration“ zu Nürn¬ 
berg statt. 

Die 47- ordentliche Generalversammlung des 
thierärztlichen Vereins für Württemberg findet am 
Montag den 24. Juli d. J., Vormittags 10 Uhr, im „Stadtgarten“ in 
Stuttgart statt. Tagesordnung: 1. Rechenschaftsbericht; 2. Kassen¬ 
bericht; 3. Neuwahlen (Vorstand und Ausschuss sowie 2 Mitglieder 
für das Kuratorium der „Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“) ; 
4. Statutenänderung; 5. Die rituelle Schlachtraethode der Juden, 
Ref. Prof. Hoffmann; 6. Das Gesetz, betr. die Entschädigung für 
an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rindvieh, Ref. Reg.-Rath 
Beisswänger; 7. Mittheilungen aus der Praxis, Ref. J. M. Oster¬ 
tag. Nach der Versammlung gemeinschaftliches Mittagessen im 
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Stadtgarten. Im Hinblick auf die Wichtigkeit der Tagesordnung 
werden die verehrl. Vereinsmitglieder freundlichst eingeladen. 

Im Auftrag aes Ausschusses: 

Der Vereins Vorstand 

Ostertag. 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Rechenschaftsbericht über die Thätigkeit der Sterbekasse für 
Thierärzte Im Jahre 1882. 

Gestorben sind 1892 die Herren Thierärzte 1. Trautvetter 
in Dresden; 2. Schmeisser in Tharandt; 3. Lippert in Burk¬ 
hardtswalde; 4. Zschocher in Reudnitz; 5. Frey in Mutzschen; 
6. Priemer in Grimma; 7. Sachse in Hartha; 8. Hecht in 
Dresden; 9. Kuntzsch in Königsbrück; 10. Aster in Stauchitz. 

Aufgenommen sind 1892 die Herren Thierärzte 1. Krieg 
in Thorn; 2. Rund in Leipzig; 3. Straube-Kö gier in Franken¬ 
berg; 4. Hoffmann in Grossenhain; 5. Meissner in Leipzig; 
G. Schmidt in Oschatz; 7. Marx in Plauen; 8. Bergmann in 
Zittau; 9. Tempel in Edenkoben; 10. Kothe in Wallmirsleben; 
11. Dobernecker in Kahla; 12. Bress in Landau; 13. Streit¬ 
berg in Wtirzburg; 14. Schüler in Obersontheim; 16. Pilger in 
Herrnstein; 16. Zeeb in Creylingen. — Die Zahl der Mitglieder 
betrug am Schlüsse des Jahres 1892 : 863. 

A. Einnahmen. 

a. Baarer Kassenbestand vom Jahre 1891 . 692.04 M. 

b. Eingegangene Beiträge.. . 6273.10 „ 

c. Eingegangene Eintrittsgelder von den neu aufge¬ 
nommenen Mitgliedern. 39.— „ 

d. Strafgelder. 1.60 „ 

e. Zinsen von Staatspapieren. 673.60 „ 

f. Für ausgelooste Werthpapiere. — •— « 

g. Verschiedene andere Einnahmen. —•— r 

Summe der Einnahmen 7678.14 M. 

B. Ausgaben. 

h. Unterstützungen an die Erben der verstorbenen 

10 Mitglieder. 3400.— M. 

i. Abschreibung von Beiträgen und Eintrittsgeldern —.— „ 

k. Für Ankauf dreier 3 proc. sächsischen Rentenscheine 

k 1000 M. 2603.66 „ 

l. Verwaltungsaufwand . 376.44 „ 

Summe der Ausgaben 6379.99 M. 

Abschluss. 

Summe der Einnahmen. 7678.14 M. 

„ „ Ausgaben. 6379.99 „ 

Mithin bleibt baarer Kassenbestand am Jahres¬ 
schlüsse 1892 .. • • • .1298.16 M. 

Anmerkung. Von diesem Kassenbestande sind bereits für das 
Jahr 1893 1000 M. Unterstützungen an die Erben dreier verstorbener 
Mitglieder zu verausgaben gewesen. 

Vermögensübersicht am Schlüsse des Jahres 1892. 

a. 7 Stück von 4 Proc. auf 3i/g Proc. herabgeseszte 

Staatsschuldenkassenscheine ä 300 M.2100.— M. 

b. 16 Stück 3proc. sächs. Rentenscheine k 1000 M. . 16000.— „ 

c. 12 „ „ „ „ 600 „ . 6000.- „ 

d. Sparkassenbuch-Einlagen mit Zinsen. 761.76 „ 

e. Rückständige Beiträge, Extrasteuern und Eintritts¬ 
gelder .417.60 „ 

f. Baarer Kassenbestand. 1298.16 „ 

Summe 26677.60 M. 

Vergleichung. 

Summe des Vermögens im Jahre 1891 . 21660.68 M. 

„ » » „ „ 1892 . ■ 26677.60 „ 

Mithin Zunahme des Vermögens im Jahre 1892 3916.92 M. 

Alle deutschen Thierärzte werden hierdurch zum 
Beitritt zur Genossenschaft „Sterbekasse für Thier¬ 
ärzte“ eingeladen. 

Dieselbe ist im Jahre 1864 ohne jedwede Fonds gegründet 
worden, hat durch ihre zweckmässige Organisation bereits ein Baar- 
vermögen von 26577.60 M. erworben, und bietet durch diesen Um¬ 
stand die Garantie für eine gedeihliche Entwickelung und die Mög¬ 
lichkeit eines späteren weiteren Ausbaues. 

Anmeldungen sind bei dem Unterzeichneten Vorstand der Ge¬ 
nossenschaft (Dresden, Circusstrasse 40) oder bei Herrn Professor 
Dr. Sussdorf (in Stuttgart) zu bewirken, woselbst auch gern jede 
weitere Auskunft ertheilt wird. 

Dresden, den 10. Juli 1893. 

Das Direktorium der Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“. 

Prof. Dr. Johne. 


Seitens des Königl. Kriegsministeriums — Militär¬ 
ökonomie-Departement — ist die Anordnung getroffen worden, dass 
behufs Füllung der in Strassburg bestehenden Gefrieranlage mit 
Fleisch, Schlachtvieh in Ober- und Unter-Elsass, im Königreich 
Württemberg und in den Grossherzogthümem Hessen und Baden 


angekauft werden soll. Die Ankäufe werden durch eine aus einem 
oberen Proviantamtsbeamten ; einem Rossarzt und einem Schlächter¬ 
meister bestehende Kommission bewirkt werden. Nur die ländlichen 
Viehbesitzer werden als Verkäufer berücksichtigt; jeder Zwischen¬ 
handel ist ausgeschlossen; der Verkauf erfolgt gegen Baarzahlung. 
Es sind anzukaufen Ochsen, möglichst nicht über 7 Jahre alt, 
junge Kühe, Hämmel, in Grenzen von 10% des Gesammtbedarfs. 
Das Vieh muss sich in einem guten Futterzustande befinden und 
gesund sein. Dem Vernehmen der „Bad. Korr.“ zufolge sind für 
aas Grossherzogthum Baden als Marktorte bestimmt: Bruchsal, 
Engen, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, Kehl, Konstanz, Lahr, 
Lörrach, Mannheim, Mosbacn, Müllheim, Offenburg, Pforzheim, 
Rastatt, Schwetzingen, Stockach, Tauberbischofsheim, Waldshut, 
Wertheim. Ueber die Zeit, zu welcher der Markt stattfinden soll, 
werden die Gr. Bezirksämter von der Ankaufskommission so zeitig 
verständigt, dass eine besondere Verkündigung innerhalb der Be¬ 
zirke noch stattfinden kann. Au den Orten, an welchen sich Pro¬ 
viantämter nicht befinden, werden die Bezirkathierärzte bei der 
Abnahme des Viehs zugegen sein. 

Für die 66. Versammlung der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte — 28. Abtheilung: Veterinär¬ 
medizin — in Nürnberg (11.—16. September 1. J.) sind folgende 
Vorträge angemeldet: 1. Medizinal-Assessor W. Eber (Jena): 
Thema Vorbehalten. — 2. Professor Dr. med. Froehner (Berlin): 
Zur Toxikologie des Santonins. — 3. Bezirksthierarzt Imminger 
(Donauwörth): Die Heilung des sogenannten Strahlkrebses beim 
Pferde. — 4. Thierarzt Ad. Meier (Neckarbischofsheim): Ueber 
Seuchenkrankheiten als Währschaftsfehler. — 5. Professor Dr. 
Ostertag (Berlin): Thema Vorbehalten. — 6. Thierarzt Dr. med. 
A. Sticker (Köln a. Rh.): Die Beinbrüche beimPferde und deren 
Heilung. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Anszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Königl. 
Hoheit der Prinzregent von Bayern haben Allergnädigst 

g eruht, dem Regierungsrath im Kaiserlichen Gesundheitsamte 
eorg Röckl den Verdienstorden IV. Klasse vom heiligen Michael 
zu verleihen. — Prof. M. Albrecht von der Hochschule in München 
ist für thierärztliche Angelegenheiten zum ausserordentlichen Mit- 
gliede des königl. Obermedizinalausschusses ernannt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Der Distriktsthierarzt Otto Heich- 
linger in Moosburg ist krankheitshalber von seiner Stelle zurück¬ 
getreten. Distriktsthierarzt Lorenz Petzenhauser aus Alto¬ 
münster hat die Distriktsthierarztstelle in Moosburg, Distriktsthier¬ 
arztstelle Jos. M i 11 e 1 d o r f aus Türkheim diejenige in Schwab- 
münchen erhalten. — Dem Thierarzt Eduard Kegel zu Gerdauen 
ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreisthierarzt¬ 
stelle für den Kreis Gerdauen definitiv übertragen worden. Assi¬ 
stent van Straaten bei der chirurgischen Klinik der Thierärztl. 
Hochschule in Berlin ist zum Repetitor daselbst und Thierarzt 
Keller aus Alsleben zum Assistenten ernannt. 

Todesfälle. Gestütsinspektor a.D. und Kreisthierarzt Kümmell 
in Marburg. Kreisthierarzt Bahr in Freystadt (Schlesien). 


IX. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Rastenburg Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: Löbau t Stulim (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. 
Breslau: Schweidnitz (zu besetzen am 1. August d. J., Meldung 
binnen 4 Wochen vom 25. Mai ab an den Königl. Regierungspräsi¬ 
denten Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath Herrn Juncker in Breslau), 
Gr. Wartenberg (1600 bis 1800 M.), Neurode; Reg.-Bez. Liegnitz: 
Freystadt (300 M.; Meldung bis zum 1. August d. J.), Bolken- 
hain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg (Meldung späte¬ 
stens bis 1. August d. J. beim Königl. Regierungspräs. Herrn von 
Sommerfeld in Stettin), Ueckermünde: Reg.-Bez. Köslin: 
Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: Torgau; 
Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in Wollstein); Reg.-Bez. 
Bromberg: Czarnikau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück; 
Reg.-Bez. Kassel: Marburg; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst 
(900 M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 
1600 M.; Bewerbung bis zum 1. August d. J. an den Königl. Land¬ 
rath zu Montjoie). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Göppingen. Distrikts¬ 
thierarztstelle in Roth (Oberamt Leutkirch). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Beerfelden und Höchst 1.0. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löffingen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 
Thierarztstelle auf den Schmidt man n’sehen Gütern zu Schloss 
Grubhof bei Salzburg (cf. No. 26, Inserat). 
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Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Eine neue Kluppenschraube. 

Von Thierarzt M. Baer in Schwarzach. 

DieVortheile, welche uns die Kluppenschrauben gegenüber 
den Kluppenzangen bieten, sind bei der allgemeinen Ein¬ 
führung der ersteren zur Genüge bekannt. 

Nun haben aber die bisher gebräuchlichen Kluppen¬ 
schrauben den Mangel, dass, falls Schraube und Kluppen 
nicht gut zusammenpassen, die letzteren beim Schliessen 
sich leicht verschieben. Es ist dann stets nöthig, Jemanden 
zu Hilfe zu nehmen, um das Verschieben der Kluppen zu 



verhindern. Durch die neukonstruirte Schraube soll diesem 
Mangel abgeholfen werden; sie passt für Kluppen von der 
verschiedensten Grösse, und das ist gewiss wichtig, weil, 
je nach dem Alter der Kastranden und der Entwickelung 
der Samenstränge, verschieden grosse Kluppen angelegt 
werden. 

Die nähere Einrichtung dieser Kluppenschraube, sowie 
deren Anwendung ist aus der beigegebenen Abbildung 
leicht ersichtlich. Sie besteht aus zwei Haupttheilen. 
Der untere, feststehende Theil hat ungefähr die Form eines 
Ankers (£); der untere Bogen trägt auf der konkaven Seite 
zwei dornförmige Fortsätze, um das Abgleiten der Kluppen 
zu verhindern. Das auf dem Bogen senkrecht stehende 
MittelstUck ist vierkantig und passt genau in einen recht¬ 
eckigen Ausschnitt am Bindeende der Kluppen; nach oben 
läuft es in ein Gewinde aus. Auf dieser letztbeschriebenen 
Mittelschiene bewegt sich mittelst einer Flügelmutter ein 
zweites, ebenfalls mit zwei Dornen versehenes, lialbsichel- 
fbrmiges Stück (r>) nach auf- und abwärts, aber so, dass 
es sich beim Umdrehen der Mutter nicht mitdrehen kann. 

Durch dieses Instrument ist der Operirende im Stande, 
die Kluppen ohne jede Beihilfe sicher und fest anzulegen 


und zu binden, wodurch das von ungeübter Hand beim 
Binden so häufig ausgeübte Zerren der Samenstränge ver¬ 
mieden wird. 

Ein Verschieben der Kluppen ist beim Gebrauche dieser 
Schraube gänzlich ausgeschlossen. Auch das Kastriren der 
Pferde im Stehen wird durch die neue Schraube wesentlich 
erleichtert. 

Die beschriebene Kluppenschraube wird von H. Haupt- 
ner in Berlin angefertigt. 

Der Ausschnitt an den Kluppen kann von jedem Dreher 
oder Schreiner angebracht werden. 


2. Lähmungen und Lahmheiten in Folge von 
Beckenbrüchen. 

Von Thierarzt Maier in Neckarbischofsheim. 

I. Fall. Im Sommer v. J. wurde meine Hülfe nach dem 
Dorfe R. für eine Kuh verlangt, welche nach Aussage des 
Eigentümers beim Herausführen aus dem Stalle am Tage 
vorher auf dem Hof ausgeglitten sei und zwar derart, dass 
die beiden Hinterfüsse froschschenkelartig auseinandergespreizt 
gewesen seien. Mit grosser Mühe sei das Thier in den Stall 
zurückgeführt worden; seitdem vermöge es nicht mehr aufzu¬ 
stehen und fresse auch schlechter. 

Untersuchungsbefund. Die mässig gut genährte, ca. 
8jährige rothblässige Kuh, dem Simmenthaler Kreuzungsschlag 
angehörig, liegt auf dem Boden und macht einen leidenden 
Eindruck; sie achtet nicht auf ihre Umgebung und scheint 
grosse Schmerzen zu haben. Das Untersuchungsresultat der 
inneren Organe ist ein negatives. Dagegen ist das Thier trotz 
aller Bemühungen unfähig, sich selbständig zu erheben; wird es 
mit fremder Hülfe in die Höhe gebracht, so versagen die hintern 
Extremitäten vollständig den Dienst, sie knicken zusammen. 
Aeusserlich ist an den letzteren nichts nachweisbar, weder An¬ 
schwellungen noch Knochenbruch u. s. w. Während die 
Empfindlichkeit besteht, ist die Bewegungsfähigkeit absolut 
aufgehoben. Dagegen ergibt die manuelle Untersuchung per 
rectum bezw. per vaginam Folgendes: Sofort beim Einführen 
der Hand äussert die Kuh Schmerzen. Sowohl durch den 
Mastdarm wie durch die Scheide hindurch kann man rechts 
und links auf dem Boden der Beckenhöhle Knochensplitter 
fühlen. Ein losgebrochenes Knochenstück hat sogar mit seiner 
scharfen Kante die Scheidenschleimhaut zum Theil durchbohrt, 
so dass man sich fast verletzen kann. 

Diagnose: Beckenbruch. 

Die Schlachtung ergibt: dreifachen Bruch des transversalen 
Astes des rechten Schambeines; die Pfanne des linken Hüft¬ 
gelenkes weist ebenfalls einen komplizirten Bruch auf. Im 
ganzen Bereich der Frakturen finden sich blutige Ergüsse. 
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II. Fall. Im Frühjahr d. J. wurde ich zu einer Kalbin 
des hiesigen Landwirth Sch. gerufen und erfuhr von ihm 
Folgendes: das Thier sei mit den anderen Kühen, wie ge¬ 
wöhnlich, zum Brunnen geführt worden. Bei dieser Gelegen¬ 
heit sei eine brünstige Kuh auf die Kalbin gesprungen, welche 
zusammengeknickt und von da an lahmgegangen sei. 

Untersuchungsbefund. Das sehr gut genährte Thier, 
Falbscheck, Simmenthaler Kreuzung, steht im Stalle und frisst. 
Die Bewegungsfähigkeit ist bedeutend erschwert; der rechte 
Hinterfuss wird kaum benützt. Sofort fällt bei der Unter¬ 
suchung des letzteren eine kuppelartige Hervorwölbung der 
Kruppe von Ausdehnung und Form eines gewöhnlichen Brod- 
napfes auf. Bei der Berührung derselben äussert die Kalbin 
Schmerzen. Die Exploration per rectum lässt einen Bruch des 
rechten Darmbeins nachweisen. 

Patient wird behufs Schlachtung verkauft. 

IH. Fall. Ein hiesiger Landwirth rief mich zu seiner 
Kuh, die nach seiner Aussage am Tage vorher leicht und allein 
gekalbt habe. Von diesem Augenblick an liege dieselbe sehr 
oft, ächze und stöhne, fresse schlecht und sei auch sehr schwer 
zum Aufstehen zu bewegen. Beim Stehen vermöge sie sich 
nicht auf den linken Hinterfuss zu stellen und drohe, bei der 
geringsten Bewegung umzufallen. 

Untersuchungsbefund: Die 5 Jahre alte Kuh, mässig 
gut genährt, liegt stöhnend im Stalle. Nachgeburt abgegangen; 
Fresslust mässig. Nachdem die Kuh mit vieler Mühe aufge¬ 
trieben worden, benützte sie die rechte Hinterextremität gar 
nicht. Aeusserlich ist daselbst nichts nachweisweisbar; 
Sensibilität vorhanden. Dagegen wird beim Hin- und Herbe¬ 
wegen dieses Fusses ein Krachen, ähnlich wie bei einem Knochen¬ 
bruch, vernommen. In der That ergibt die Untersuchung per 
vaginam einen komplizirten Bruch des linken Darmbeines: 
ein Befund, welcher durch die Schlachtung bestätigt wurde. 

Der Bruch dürfte durch den Geburtsakt herbeigeführt 
worden sein. Das Becken war nämlich ziemlich eng, und so 
dürfte das etwas stark entwickelte Kalb mit der breiten Stirn¬ 
partie beim Durchpassiren den Knochen gesprengt haben. 

IV. Fall. Eine Kuh in W. ging nach Aussage des Be¬ 
sitzers schon seit 14 Tagen hinten rechts lahm; er habe schon 
viele Mittel probirt und trotzdem wäre die Lahmheit nicht 
verschwunden. Das Thier fresse sehr schlecht und drohe, bei 
der geringsten Bewegung umzukippen. 

Untersuchungsbefund: Die ca. 8 Jahre alte, roth- 
scheckige Kuh, Simmenthaler Kreuzung, ist sehr mager und 
macht einen sehr ungünstigen Eindruck, setzt beim Stehen den 
Kopf auf die Krippe; die Fresslust ist sehr gering. Der rechte 
Hinterfuss wird geschont und in keiner Weise zur Stütze bei¬ 
gezogen. Patient vermag sich schwer auf den Beinen zu halten 
und droht jeden Augenblick umzukippen. 

Zunächst ist eine Anschwellung des rechten Hinterknie¬ 
gelenkes zu konstatiren, welche auch schon Gegenstand einer 
Schmierkur war. Auffallend dagegen ist die Schmerzlosigkeit 
dieser Anschwellung. Die Exploration per rectum lässt auf 
der rechten obem Wölbung der Beckenhöhle eine kleine spitzige 
Erhöhung nachweisen, bei deren Berührung das Thier leicht 
Schmerzen äussert. 

Da ich über die Ursache der Lahmheit noch im Unklaren 
bin, so wird mit der Schlachtung gewartet; dagegen wird für 
das geschwollene Hinterkniegelenk eine entsprechende Ein¬ 
reibung angeordnet. 

Das Thier magert jedoch in Folge der Schmerzen immer 
mehr ab, auch wird die Fresslust geringer und so wird dann 
zur Tödtung geschritten. Die am Tage nach der Schlachtung 
vorgenommene Beschau ergab einen einfachen, aber durchgehenden 
Bruch des hintern Darmbeinwinkels. Beim Anschneiden der von 
aussen erkennbaren und nur leicht erhöhten Bruchstelle fliesst 
eine Masse dunklen Serums aus. 

Die Ursache des Bruches wurde nicht aufgeklärt, dürfte 
aber wohl auf einen heftigen Fall zurückzuführen sein. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, dass bei beiderseitigem 
Beckenbruch, wie Fall I. gezeigt hat, totale Lähmung vor¬ 


handen, d. h. die Bewegungsfähigkeit verschwunden ist, 
während die Sensibilität noch besteht. Es ist diese absolute 
Bewegungslosigkeit auch leicht erklärlich; denn das Becken 
ist der Stützapparat der hintern Extremitäten. 

Bei einseitigem Beckenbruch — gewöhnlich liegt ein Bruch 
des Darmbeines, seltener des Schambeines vor, die Gesässbeine 
werden meistens verschont (Fall II, HI nnd IV) — tritt die 
Lahmheit gleichsam plötzlich auf. Die betreffende Extremität 
kann zur Unterstützung nicht verwendet werden; das Thier 
liegt meistens auf dem Boden, und wenn es steht, droht es um¬ 
zufallen. Eine Vorwärts- oder Rückwärtsbewegung ist absolut 
unmöglich. Die Thiere kippen gern Uber. Der Mangel jeder 
andern pathologischen Erscheinung, sowie die vorhandene 
Reizbarkeit dürften den Untersucher bald auf die Ursache der 
Lahmheit führen. 

Heilung ist namentlich bei komplizirten Brüchen als aus¬ 
geschlossen zu betrachten. Daher ist im Interesse der Fleischver- 
werthung baldige Schlachtung nöthig; denn die Patienten magern 
in Folge der Schmerzen schnell ab. 


3. Von der XVIII. Versammlung des 
„Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege“. 

(Würzburg, den 26.-28. Mai 1893.) 

Originalbericht der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 
(Fortsetzung zu Seite 219.) 


Ausser dem Fleische, welches aus den Schlachthäusern und 
den gewerbsmässigen Fleischbänken hervorgeht, kommt als Speise¬ 
fleisch noch das von verunglückten, unheilbar oder tödtlich er¬ 
krankten und deshalb geschlachteten oder von umgestandenen 
Thieren herrührende Fleisch in Verkehr. 


Ueberdie Menge des aus nothgeschlachteten Thieren 
hervorgegangenen Fleisches liegen aus Baden ziemlich ge¬ 
naue Zahlen vor. 

Es wurden im Jahre 1891 nothgeschlachtet: 6929 Stück Rind¬ 
vieh, 1863 Kälber, 46 Schafe, 66 Ziegen, 1878 Schweine, 67 Pferde. 
Von diesen Thieren lieferten ungeniessbares Fleisch: 789 Stück 
Rindvieh, 114 Kälber, 5 Schafe, 6 Ziegen, 140 Schweine, 26 Pferde. 
Es blieb somit geniessbar das Fleisch von 1269 Stück Rindvieh, 
41 Kälbern, 69 8chafen, 1228 Schweinen und 81 Pferden. 

Das Stück Grossvieh zu 200 kg und das Stück Kleinvieh zu 
40 kg Fleisch geschätzt, ergibt für das Grossherzogthum Baden 
eine Summe von 1147 480 kg = 22 949 Zentner Fleisch aus Noth¬ 
schlachtungen oder auf den Kopf der Bevölkerung (1601266 Seelen) 
710 Gramm im Jahre. 

Da bei den Nothschlachtungen hauptsächlich das Rindvieh 
in Betracht kommt und im Jahre 1891 in Baden 636101 Rindvieh¬ 
stücke gezählt wurden, so kommen, Grossvieh und Kälber zusammen- 
gezählt, auf 1000 Stück Rindvieh 10 Nothschlachtungen. 

Diese Verhältnisszahl auf den deutschen Rindviehbestand über¬ 
tragen kam in Deutschland bei rund 16000000 Stück Rindvieh 
160000 Nothschlachtungen vor, welche 82000000 kg Fleisoh liefern. 

Die Nothschlachtungen ergeben allerdings in der Regel nicht¬ 
bankwürdiges, aber verhältnissmässig viel mehr ungeniessbares 
d. h. gesundheitsschädliches Fleisch, als die gewerblichen Schlacht¬ 
ungen. In den Jahren 1888—1891 kamen auf 1000 


gewerbliche 


bei Grossvieh 1,6 

„ den Kälbern 0,4 

„ „ Schafen 0,2 

« „ Ziegen 0,8 

„ „ Schweinen 0,8 

„ „ Pferden 14,2 


Schlachtungen 


Noth- 

128 

4,9 

20,2 

72,6 

68,4 

44,4, 


welche gesundheitsschädliches Fleisch lieferten. 

Diese Zahlen beweisen, wie gerechtfertigt der Wunsch der 
XVI. Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege ist, dass bis zur völligen Durchführung der allgemeinen 
obligatorischen Fleischbeschau mindestens eine, obligatorische Be¬ 
schau des einer Infektionskrankheit verdächtigen Schlachtviehs, 
sowie der wegen Krankheit nothgeschlachteten Thiere durch thier¬ 
ärztliche Sachverständige anzustreben sei. 

Der Wunsch der Versammlung des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege ist inzwischen in verschiedenen mittel¬ 
deutschen Staaten, ich hebe nnr das Königreich Sachsen und Sachsen- 
Gotha hervor, in Erfüllung gegangen, nachdem in Süddeatschland 
schon längst durch landes- and oberpolizeiliche Vorschriften den 
Viehbesitzern die Verpflichtung auferlegt war, von derNothschlacht- 
ung eines Thieres zum Behufs der Veräusserung des Fleisches der 
Ortspolizeibehörde Anzeige zu erstatten und in allen Fällen, wo 
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das Thier nicht offenbar wesen schwerer Verletzung, Erstickungs¬ 
gefahr, Gebärhindemissen oaer -Vorfällen alsbald nothgeschlachtet 
wurde, auch die thierärztliche Begutachtung über die Geniessbar- 
keit des Fleisches zu erwirken. 

Wird es als nützlich und nothwendig erachtet, den gewerbs¬ 
mässigen Fleischverkehr unter Kontrole zu stellen, so ist die Ueber- 
wachung des Verkehrs mit Fleisch von Thieren, welche an Krank¬ 
heiten und schweren Verletzungen gelitten haben, gewöhnlich erst 
in der Agonie geschlachtet werden und, wie gezeigt wurde, einen 
so hohen Prozentsatz von ungeniessbarem bezw. schädlichem Fleisch 
liefern, um so nöthiger. Sehr viele der bisher vorgekommenen 
Massenerkrankungen lassen sich auf den Genuss des Fleisches noth- 
geeohlachteter Thiere zurückfahren. Eine Ausserachtlassung dieser 
Fleischarten würde den Nutzen der Fleischbeschau, eines immerhin 
für den Staat und die Gemeinden sehr kostspieligen und für die 
Gewerbetreibenden lästigen Apparates, in Frage stellen. 

Das erste Erforderniss für die Bekämpfung der Gefahr ist, 
wie bei der Bekämpfung der Seuchen, die Anzeige { welche zur Fest¬ 
stellung des Thatoestandes durch Sachverständige führt und es 
gestattet, dass sowohl die gesetzlichen Vorschriften, als auch be¬ 
sondere Vorkehrungen zum Schutze der öffentlichen Gesundheit 
ausgeführt werden. 

Die vorgeschlagenen Massregeln sind nöthig, um den Vieh¬ 
besitzer und seine Leute gegen die Gefahren, welche aus der Han- 
tirung mit den erkrankten, geschlachteten oder umgestandenen 
Thieren entspringen, selbst zu schützen 2 sowie zum Schutze derjenigen 
Personen, welche das Fleisch gemessen. Der gewerbsmässige 
Schlächter hat ein Interesse daran, den Kunden gesunde Waare zu 
liefern, um sich die Kundschaft zu erhalten. Dieses Interesse bietet 
dem Fleischkonsumenten einen gewissen Schutz, der bei dem Ver¬ 
käufer des Fleisches nothgeschlachteter Thiere tortfällt, weil der¬ 
selbe lediglich darauf absieht, das Fleisch so gut wie möglich zu 
verwerthen und auf die Abnehmer im Uebrigen keine Rücksicht 
zu tragen hat. 

Die Umstände, dass das Fleisch nothgeschlachteter Thiere sich 
nicht leicht am Orte der Schlachtung verwerthen lässt, dass da¬ 
gegen die Verwerthung in grösseren Städten in der Hegel leichter 
und vorteilhafter ist, werden von Zwischenhändlern benutzt, um 
das Fleisch nothgeschlachteter und umgestandener Thiere in 

g rösseren Verkehr zu bringen und hauptsächlich an Wurstfabriken, 
arküehen oder bei Gelegenheit grösserer Festlichkeiten abzusetzen. 
Diesem gefährlichen Zwischenhandel kann nur durch eine scharfe 
Kontrole über die Nothschlachtungen und über die Todesfälle unter 
den Thieren, welche Speisefleisch liefern, durch die strenge Durch¬ 
führung der seuchenpolizeilichen und der fleischhygienischen Vor¬ 
schriften, insbesondere aber durch die vorsorgliche Beschlagnahme 
und Unschädlichmachung oder unschädliche Beseitigung des als 
schädlich oder gefährlich befundenen Fleisches vorgebeugt werden 
Auch ist die Forderung, dass die Viehbesitzer von Noth¬ 
schlachtungen und von dem Umstehen eines Thieres der Ortspolizei¬ 
behörde Anzeige zu erstatten haben, in den meisten süddeut¬ 
schen Staaten gesetzliche Vorschrift. Artikel 313 des GVossh. 
Hess. Polizeistrafgesetzes vom 14. November 1871 schreibt die 
Strafen vor, welche gegen Metzger, Viehschlächter, Wirthe oder 
Garköche erkannt werden sollen, wenn sie Fleischspeisen verab¬ 
reichen, die von geschlachtetem Vieh (Rindvieh, Schweinen, Schafen 
oder Ziegen) herrühren, ohne dass vorher eine Besichtigung des zu 
schlachtenden Viehs vor und nach der Schlachtung durch den dazu 
verpflichteten Fleischbeschauer stattgefunden hat. Artikel 316 be¬ 
droht mit denselben Strafen sonstige Privatpersonen, wenn sie von 
dem für ihre Haushaltungen geschlachteten Vieh einen Theil ver¬ 
käuflich abgeben wollen oder öffentlich feilbieten. Artikel 299 besagt, 
wenn ein Stück Vieh (Rindvieh, Pferde, Esel. Schweine, Schafe, 
Ziegen) gefallen (verendet) oder getödtet worden und das Fleisch 
davon an sich ungeniessbar oder für ungeniessbar erklärt worden 
ist, so ist dessen Eigenthümer bei Vermeidung einer Strafe von 
35 kr. bis 6 Gulden verpflichtet, innerhalb 6 Stunden bei warmer 
und innerhalb 12 Stunden bei kalter Witterung nach dem Verenden 
oder nach vollzogener Tödtung eines solchen Stückes Vieh davon 
dem Wasenmeister, oder wo ein solcher nicht vorhanden, dem mit 
dessen Geschäften von der Polizeiverwaltungsbehörde Beauftragten 
die Anzeige zu machen. 

Auf Grund des Art. 25, Ziffer 2, und Art. 51, Abs. 1, des 
wttrtt. Polizeistrafgesetzes vom 27. Dezember 1871 hat das königl. 
württ. Ministerium des Innern in Art. 2 der Verfügung angeordnet, 
dass von dem Umstehen oder der beabsichtigten Beseitigung ab¬ 
gängiger Pferde, Esel, Rindviehstücke, Ziegen, Schafe und Schweine 
die Eigenthümer verpflichtet sind, der Ortspolizeibehörde alsbald 
Anzeige zu machen, wenn sie Thierleichen verscharren oder ganz 
oder theilweise veräussern wollen. Kleinere Thiere wie Hunde, 
Katzen, Milchschweine, Zickchen, Lämmer und Ferkel können auch 
ohne eine solche Anzeige beseitigt werden. 

In den meisten bayerischen Regierungsbezirken bestehen 
ähnliche Vorschriften, so in der Oberpfalz — Vorschrift vom 
23. Juli 1862 —, in Schwaben-Neuburg — Verordnung vom 12. Mai 
1875 —, in Oberbayem — Verordnung vom 11. Apnl 1876 —, in 
Niederbayern — Verordnung vom 1. Juni 1876 — und in Ober¬ 
franken — Verordnung vom 18. November 1874. In der zuletzt 
genannten Verfassung ist noch die Bestimmung enthalten, dass 


behufs der Kontrole der erfolgten Anzeige die Ortspolizeibehörde 
verpflichtet ist, über alle gefallenen und getödteten Thiere ein Ver¬ 
zeichniss zu führen, welches das Datum der Anzeige, Gattung, 
Alter, Krankheit und Todesursache, Verwendung des Thieres, sowie 
Namen und Wohnort des Besitzers zu enthalten hat. 

Alsbald hat die Anzeige zu erfolgen in Württemberg, inner¬ 
halb 12 Stunden nach dem Umstehen im Grossherzogthum Hessen, 
in der Oberpfalz, in Oberfranken und in Schwaben-Neuburg, inner¬ 
halb 24 Stunden in Oberbayern und Niederbayem. 

Die zweite Forderung, dass die Ortspolizeibehörde auf erhaltene 
Anzeige vjn der Sachlage Kenntniss zu nehmen, ie nach Umständen 
eine thierärztliche Besichtigung der nothgescnlachteten und der 
umgestandenen Thiere herbeizuführen habe ist hinsichtlich der 
Nothschlachtungen in Baden durch die Fleischordnung, ebenso im 
Grossherzogthum Hessen, in den meisten bayerischen Regierungs¬ 
bezirken, in Württemberg vorgeschrieben und hinsichtlich der um¬ 
gestandenen Thiere nach §. b der Verfügung des königl. württ. 
Ministeriums des Innern vom 21. August 1879 vorgeschrieben („auf 
erhaltene Anzeige hat die Ortspolizeibehörde nach Umständen die 
Besichtigung des zu beseitigenden Thieres einzuleiten, jedenfalls 
aber über die beabsichtigte Zulässigkeit der Thierleiche zu er¬ 
kennen. Bei dem Verdacht der ansteckenden Krankheit ist ein Thier¬ 
arzt beizuziehen“). Verordnung von Mittelfranken vom 17. April 1876 
und 16. März 1892: §. 8. An nicht ansteckenden Krankheiten oder 
in Folge Unglücksfalls verendete oder zum Zweck der Vernichtung 
getödtete Thiere dürfen von Privaten zu technischen oder öko¬ 
nomischen Zwecken oder zur Verfütterung au Thiere verwendet 
werden, wenn ein approbirter Thierarzt hierzu seine Einwillig¬ 
ung gibt. 

Im Allgemeinen überlassen die bestehenden Verordnungen die 
weitere Verfügung über das Kadaver und dessen Theile den Be¬ 
sitzern unter denjenigen Vorbehalten, welche eine Benachteiligung, 
Belästigung oder Schädigung Anderer zu verhindern suchen. Zu 
solchen Vorbehalten gehören: 

1. Dass die Kadaver sofort aus der Nähe von Thieren zu 
entfernen und geeignet zu bedecken sind (oberpfälzische Vorschrift 
vom 22. Juli 1862); 

2. die Entfernung des Kadavers aus dem Gehöfte oder dem 
Ort, wo das Thier umgestanden ist, und zwar in Baden innerhalb 
24 Stunden, ebenso in Bavern, in Sachsen und in Württemberg, im 
Grossh. Hessen innerhalb 2 Stunden und in Berlin sofort oder 
längstens innerhalb 8 Stunden; 

3. eine sorgfältige Verwahrung der Thierleiche während ihres 
Transportes nach dem Bestimmungsorte in solcher Weise, dass da¬ 
durch Strasse und Wege nicht verunreinigt werden. (Baden mit 
möglichster Vermeidung bewohnter Orte, mit einem keine Feuchtig¬ 
keit durchlassenden, gehörig bedeckten Fuhrwerke; kleinere Thiere 
in Säcken und gedeckten Körben und dergl. Württemberg); 

4. Die Ablederung und Oeffnung der Kadaver darf nur in den 
Fällen stattfinden, in welchen sie nicht durch die reichsseuchen- 
gesetzl. Bestimmungen untersagt sind oder nur durch Thierärzte 
ausgeführt werden dürfen. Die Ablederung soll am Orte der Ver¬ 
grabung oder der sonstigen Beseitigung (Wasenmeisterei, Leim¬ 
siederei u. s. w.) und an nicht leicht übersehbaren Orten statt¬ 
finden. 

Das Abledern und Verscharren der an keiner ansteckenden 
Krankheit gefallenen Thiere kann auf dem Grunde des Eigenthümers 
stattfmden, das Abledern muss übrigens an einem schicklichen Orte 
geschehen (württemb. Verordnung vom 21. August 1879); 

5. Die Verlochung oder Vergrabung der Thierkadaver oder 
deren nicht verwendeten Bestandtheile dürfen nur an einem Orte statt¬ 
finden, welcher mindestens 400 Schritte von Gebäulichkeiten und 
100 Schritte von öffentl. Wegen entfernt ist [Baden, 100 m von 
Gebäuden und 60 m von Quellen oder Brunnen, öffentl. Wegen, 
sowie von gemeinschaftl. Weide- und Tummelplätzen (rheinpfälz. 
Verordnung)]. 

Die Gruben müssen von Wohngebäuden Stallungen, Strassen, 
Brunnen, Quellen und Wasserleitungen gehörig entfernt sein (Würt¬ 
temberg. Verordnung vom 1. August 1879). — Die Gruben müssen 
so beschaffen sein, dass die Kadaver 4 Fuss tief mit Erde bedeckt 
sind (Baden). Die Erdbedeckung muss mindestens 5 Fuss = 1,25 m 
betragen (Grossh. Hessen, Hess. Pol. Str. Ges. B. Art. 305). Fest¬ 
gestampfte Erddecke von mindestens 3 Fuss (württemb. Verordnung 
vom 21. August 1879). 

Einige Vorschriften bestimmen, dass die Kadaver und Kadaver- 
theile oder das ungeniessbare Fleisch vor oder bei der Verlochung 
mit Petroleum oder sonstigen übelriechenden Flüssigkeiten zu 
imprägniren sei. An manchen Orten wird hierzu eine besonders 
konstruirte Spritze verwendet. 

Jedenfalls hat die Imprägnirung bei dem Fleische infektiös 
krank gewesener Thiere zu geschehen. In Baden geschieht es 
regelmässig mit dem als ungeniessbar beschlagnahmten Fleische, 
wenn es nicht zum Abkochen behufs des Auszuges von Fett oder 
zur Thiernahrung zugelassen ist. An andern Orten wird Kalk zur 
Umhüllung der Kadavertheile verwendet. 

(Weitere Mittheilungen folgen.) 
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II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Entscheidung des Reichsgerichts. Kontrebande 
durch Verletzung eines Vieh-Einfuhrverbots. Unzu¬ 
lässigkeit einer Bestrafung, wenn der Einführende 
im Zeitpunkt der Einfuhr die Bedingungen, unter 
denen eine solche ausnahmsweise gestattet war, voll¬ 
ständig erfüllt und nur beabsichtigt hat, das einge¬ 
führte Thier später in einer dem Zwecke der Aus¬ 
nahmebestimmung widerstreitenden Weise zu ver¬ 
wenden. Vereinszollgesetz vom 1. Juli 1809 §. 184. 

In der Strafsache gegen den Fleischer und Viehhändler K. T. B. 
in L., wegen Zuwiderhandlung gegen behördliche Vieh-Einfuhr¬ 
verbote etc., hat das Reichsgericht, dritter Strafsenat, am 27. Fe¬ 
bruar 1893 für Recht erkannt, dass die Revision des K. s. Haupt- 
Steueramts zu B. als Nebenklägers gegen das Urtheil des K. s. 
Landgerichts zu B. vom 28. September 1892 zu verwerfen und der 
K. s. Staatskasse die Kosten der Revisionsinstanz aufzuerlegen soien. 

Gründe. Der Revision hat Beachtung nicht zu Theil werden 
können. 

Nach §. 184 des Vereinszollgesetzes macht sich der Kontrebande 
Derjenige schuldig, der es unternimmt, Gegenstände, deren Ein-, 
Aus- oder Durchfuhr verboten ist, diesem Verbote zuwider ein-, 
aus- oder durchzuführen. Aus dieser gesetzlichen Begriffsbestimmung 
folgt mit Nothwendigkeit, dass in dem Zeitpunkte selbst, wo die 
Ein-, Aus- oder Durchfuhr stattfindet, alle die Thatumstände ge¬ 
geben und abgeschlossen vorliegen müssen, unter denen das Ein-, 
Aus- oder Durchfuhrverbot für den konkreten Fall Wirksamkeit 
beansprucht. 

Was die gegenwärtige Sache betrifft, so war in dem Zeit¬ 
punkte, wo der Angeklagte den in den Urtheilsgründen erwähnten 
Bullen aus Böhmen nach Sachsen einführte, nach §. 1 der Verord¬ 
nung des K. s. Ministeriums des Innern, die Ein- und Durchfuhr 
von Vieh und thierischen Theilen aus Oesterreich-Ungarn betreffend, 
vom 26. Juli 1884 in Verbindung mit der Verordnung desselben 
Ministeriums, Abänderung einer Bestimmung bezüglich der Einfuhr 
von Rindvieh aus Böhmen betreffend, vom 4. Dezember 1886, die 
Ein- und Durchfuhr von Rindvieh aus Böhmen, Oesterreich-Ungarn 
im Allgemeinen verboten. Dieses Verbot war jedoch kein unum¬ 
schränktes. Die Verordnung vom 26. Juli 1884 gestattete eine 
Ausnahme von dem Verbot rücksichtlich der Einfuhr für die Fälle 
der in §. 2 gedachten Art ? und bestimmte in diesem Paragraphen, 
dass den Wirthschaftsbesitzern innerhalb der ebendaselbst aufge¬ 
führten amtshauptmannschaftlichen Bezirke gestattet sei, ihren 
eigenen Bedarf von Nutz- und Zuchtvieh an Rindern unter den in 
§. 2 speziell bezeichneten Bedingungen aus Böhmen nach Sachsen 
einzunthren. 

Der Angeklagte hat nach den Feststellungen des angefochtenen 
Urtheils diese äusseren Bedingungen insgesammt erfüllt. Es wird 
ihm nur zur Last gelegt ? dass er schon vor und noch bei der 
Einfuhr des Bullen beabsichtigt habe, ihn nicht als Nutz- oder 
Zuchtvieh in seiner eigenen Wirthschaft zu verwenden, sondern — 
nach Ablauf einer gewissen Wartezeit — im Betriebe seines Vieh¬ 
handelsgeschäfts weiter zu veräussern. Lediglich darauf, dass der 
Angeklagte im Zeitpunkt der Einfuhr des Bullen jene Absicht nicht, 
sondern diese zweite Absicht gehabt habe, stützt die Revision die 
Behauptung, dass der Angeklagte durch die Einfuhr des Bullen 
dem Einfuhrverbote zuwidergehandelt, mithin einer Kontrebande 
sich schuldig gemacht habe. Dieser Auffassung hat jedoch nicht 
beigepflichtet werden können. 

Die angezogenen Ministerialverordnungen bezwecken erkennbar, 
einer einzelnen Klasse der inländischen Bevölkerung dem ergangenen 
allgemeinen Ein- und Durchfuhrverbote gegenüber eine Erleichter¬ 
ung zu gewähren: sie wollen dem eigenen wirtschaftlichen Be¬ 
darf der Wirthschaftsbesitzer thunlichst gerecht werden; sie gestatten 
demgemäss diesen Wirthschaftsbesitzern für ihre Person zur Deckung 
ihres Bedarfs unter gewissen Beschränkungen und Bedingungen 
die Einfuhr von Rindvieh aus Böhmen nach Sachsen. Diese Be¬ 
schränkungen und Bedingungen beziehen sich auf die Person des 
Einführenden, auf Art und Zahl der einzuführenden Viehstücke 
und auf gewisse sonstige, einen Schutz gegen die Verbreitung der 
Rinderpest versprechende äussere Thatumstände. Alle diese Be¬ 
schränkungen und Bedingungen müssen, wie sich aus ihrer Natur 
ergibt, bereits im Zeitpunkt der Einfuhr sich objektivirt haben; 
die geschehene Einhaltung und Erfüllung derselben wird zu diesem 
Zeitpunkt als eine in sich vollendete Thatsache in die äussere Er¬ 
scheinungsweit eingetreten sein. Im Fall einer Zuwiderhandlung 
gegen die hier fraglichen Beschränkungen und Bedingungen wird 
es daher unbedenklich sein, die Verletzung eines an sich bestehen¬ 
den, nur unter gewissen, im gegebenen Fall aber nicht verwirk¬ 
lichten thatsächlichen Voraussetzungen ausser Wirksamkeit bleiben¬ 
den Einfuhrverbots, mithin Kontrebande, anzunehmen. Anders 
dagegen, wenn, wie hier, der Einführende die äusseren Bedingungen, 
unter denen ausnahmsweise die Einfuhr aus dem Ausland in das 
Inland gestattet worden ist, insgesammt erfüllt hat, dagegen die 
Einfuhr nicht um desjenigen wirtschaftlichen Zweckes willen vor¬ 
nimmt, den die in Frage stehende Verordnung hat begünstigen 


wollen, sondern in einem anderen, nach der Auffassung der Ver¬ 
ordnung keinen Schutz verdienenden Interesse. Ob im einzelnen 
Falle dieser von der Verordnung ins Auge gefasste Zweck verfolgt 
wird oder nicht, ob das eingeführte Thier in Wirklichkeit die in 
der Verordnung hervorgehobene Verwendung findet oder in anderer 
Weise verwertet wird, diese Frage erhält ihre endgültige that- 
sächliche Beantwortung erst in einem nach der Einfuhr liegenden 
Zeitpunkt; erst dann verkörpert sich die Lösung dieser Frage. 
Nur dies kann aber bei der Entscheidung darüber, ob Kontrebande 
vorliege, oder nicht, als wesentlich angesehen werden. Die Absicht, 
welche in Betreff der Art und Weise, wie das einzuführende Stück 
Vieh verwendet werden solle, den Einführenden im Zeitpunkt der 
Einfuhr geleitet hat, kann für sich allein nicht für die Auffassung 
der That als Kontrebande in Betracht gezogen werden. Diese Ab¬ 
sicht ist im Zeitpunkt der Einfuhr nicht zur äusseren Erscheinung 
gelangt, sie konnte von dem Einführenden alsbald wieder aufge- 
oben werden. Die erst nach geschehener Einfuhr erfolgte, wider 
ie Verordnung verstossende Verwendung des eingeführten Stückes 
Vieh hingegen kann nach dem oben Ausgeführten nicht zur Kon¬ 
struktion eines Vergehens der Kontrebande verwerthet werden. 
Der Angeklagte hatte im Zeitpunkt der Einfuhr die sämmtlichen 
vorgeschriebenen äusseren Bedingungen, unter denen die Einfuhr 
erlaubt war, für seine Person erfüllt; die Einfuhr stellte sich mit¬ 
hin in diesem Zeitpunkt nicht als eine verbotswidrige dar, und 
kann daher nicht als Kontrebande qualifizirt werden. Die Verord¬ 
nung fordert für das Erlaubtsein der Einfuhr, was die Bestimmung 
der Verwendung in dem eigenen Wirthschaftsbetriebe anlangt, die 
Beibringung des in §. 2 unter b. gedachten Zeugnisses, muss aber 
folgerecht auch die Vorlegung eines solchen Zeugnisses für aus¬ 
reichend anerkennen, um die Einfuhr als nicht wider das allgemeine 
Einfuhrverbot verstossend erscheinen zu lassen. 

Die von der Revision angezogenen und die sonst ergangenen 
reichsgerichtlichen Urtheile stehen der gegenwärtigen Entscheidung 
nicht entgegen. Es handelte sich in allen jenen Fällen um einen 
in thatsäcnlicher Hinsicht wesentlich anders gestalteten Sachstand, 
um den Missbrauch der einer bestimmten anderen Person ertheilten 
Einfuhrerlaubniss. Aus diesen Gründen musste das Rechtsmittel 
verworfen werden. 

Freibnrg, 6. Juni. In der gestrigen Strafkammersitzung ge¬ 
langten zwei Anklagen wegen Milch Verfälschung zur Ver¬ 
handlung. Zu der ersten Anklagesache waren 13. zu der zweiten 
16 Zeugen geladen. Die Verhandlung beider Anklagen wurde ge¬ 
meinschaftlich durchgeführt und wänrte von Morgens 9 Uhr bis 
Nachmittags nach 2 Uhr. Ueber die Verhandlung theilen wir nach 
der „Freib. Ztg.“ Folgendes mit: Die erste Anklage war gegen 
Nikolaus G. von Kirchheim, seit 10 Jahren Pächter auf dem gräflich 
Kageneck’schen Gute zu Munzingen, gerichtet; derselbe ist be¬ 
schuldigt, seit 4 bis 5 Jahren die täglichen Morgen- und Abend¬ 
sendungen seiner Milch im Gesammtbetrage von 2—800 Liter Milch, in 
Kannen k 25 Liter, verdünnt und zwar den einzelnen Kannen ca. I 1 /* bis 
2i/ 2 Liter Wasser Deigesetzt zu haben. Morgens wurde die Mischung 
von dem Angeklagten selbst und des Nachmittags von Seiten seiner 
Ehefrau ausgeführt. Angeklagter behauptet, jeweils nur 1 Liter 
Wasser beigesetzt zu haben und nur aus dem Grunde, dass die 
Milch nicht sauer werde. Fast sämmtliche Zeugen, die bei dem 
Angeklagten nicht mehr im Dienste stehen, spracnon sich belastend 
egen denselben aus. Verschiedene wollen sogar gesehen haben, 
ass die Ehefrau desselben einmal „Stallwasser“ der Milch zugesetzt 
hatte, die andern suchen die belastenden Aussagen abzuschwächen, 
entsinnen sich der Thatsachen nicht mehr genau, haben wohl ge¬ 
sehen, dass um die Melkzeit Wasser in den Stall getragen wurde, 
wissen aber nicht, ob das Wasser unter die Milch getnan wurde 
oder nicht. — Ebenso verhält es sich in der 2. Anklagesache gegen 
Johannes G. und dessen Ehefrau, die ebenfalls von ihrem Pacht¬ 
gute zu Krotzingen seit November l£89 Milch im Quantum von 
ca. 120 Liter täglich versandten und ebenfalls 1 bis l*/t Liter Wasser 
pro Kanne ihrer Milch zugesetzt haben sollen. — Der Sachver¬ 
ständige, Dr. Scheid, fand in der von Nikolaus G. gelieferten 
Milch einen Wasserzusatz von ca. 9 Prozent und in der von Joh. G. 
gelieferten Milch einen solchen von 10 Prozent. Die Staatsanwalt¬ 
schaft hält beide angeklagte Ehepaare auf Aussage der Zeugen und 
in Folge des Gutachtens des Sachverständigen als des Vergehens 
gegen das Nahrungsmittelgesetz vom 14. Mai 1879 §. 1 und 2 für 
überführt, sowie den mitangeklagten Jakob S., Dienstknecht bei 
Nikolaus G., als der Beihilfe für schuldig. Der Gerichtshof verur- 
theilte den Nikolaus G. von Munzingen zu 8 Wochen Gefängniss 
und 1000 Mk. Geldstrafe, sowie dessen Ehefrau zu 800 Mk. Geld¬ 
strafe. Jakob S. erhält wegen Beihilfe eine 4tägige Gefängniss- 
strafe. — Bezüglich des 2. Falles erkannte der Gerichtshof gegen 
Johann G. von Krotzingen auf 1 Woche Gefängniss und 500 Mk. 
Geldstrafe, während dessen Ehefrau zu 100 Mk. Geldstrafo verur- 
theilt wurde. — Aus der Zusammenstellung des Staatsanwalts er- 

S eben sich im Ganzen etwa 50,000 Liter Wasser, für welche die 
Konsumenten das nette Sümmchen von 4000 bis 5000 Mk. zu be¬ 
zahlen hatten. 


Digitized by AjOOQle 




29. Juli. 


DEUTSCHE THIERJ3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


269 


IN. Referate und Kritiken. 

Aus der physiologischen und medizinischen 
Chemie 111. 

Von Prof. Dr. C. Arnold in Hannover. 
(Sammelreferat.) 

Der Salpetergehalt verschiedener Fleischwaaren 
und der Pökelprozess. (Arch. f. Hygiene 16. 122—150) 

, Analysen von mit Salzlösungen konservirter Fleischwaaren 
ergaben folgende Resultate: 



Wasser 

Trocken¬ 

substanz 

KNO s 

NaCl 

Gekochter Schinken . . . 

60,29 

89,71 

0,142 

3,23o/o 

Gekochter Schinken . . . 

65,56 

34,44 

Spur 

1,85 „ 

Gekochter Schinken . . . 

52,29 

47,71 

0,062 

5,35 „ 

Gekochter Schinken . . . 

64,61 

35,39 

Spur 

2,24 „ 

Schlackwurst. 

49,69 

50,31 

Spur 

2,77 „ 

Kasseler Rippespeer . . . 

52,58 

47,42 

Spur 

8,70 „ 

Roher Schinken. 

61,89 

88,11 

0,197 

5,86 „ 

Mecklenburg. Landschinken 

59,70 

40,80 

0,328 

4,15 „ 

Corned beet.. .. 

57,32 

42,68 

0,082 

2,04 „ 


Eigene angeätellte Pökel versuche ergaben, dass das Eindringen 
von Kochsalz in das Fleisch in erheblichem Masse von der verwen¬ 
deten Konzentration an NaCl abhängig ist. Das Verfahren des 
Pökelns unter Druck scheint weit wirksamer zu sein, als das ge¬ 
wöhnliche Verfahren. Das Fleisch übt beim Liegen in der Lake 
.Reduktionswirkungen aus, woraus sich wohl auch die Abnahme im 
Salpetergehalt erklärt. Alsdann schildert Verfasser seine Versuche 
über das Eindriqgen der Pökelsalze in das Fleisch. 

Das Pökeln m der Lake bringt einen weiteren grösseren Ver¬ 
lust an Bestandtheilen mit sich, wie das Einlegen in Salz. In den 
ersten beiden Wochen ist das Maximum der Stoffentziehung schon 
erreicht, wie auch die NaCl-Aufnahme und Wasserabgabe in dieser 
Zeit bereits eine sehr beträchtliche zu sein pflegt. Von dem Ei- 
weiss wurden 2,14%, von der Phosphorsäure 50,1% in Lake verloren, 
während das in Salz gelegene Fleisch nur 1,8% Eiweiss, bis zu 
89% des Extraktstickstoffes und 88% der Phosphorsäure abgegeben 
hatte. Die Entziehung an P 2 0$ und namentlich an Extraktiv¬ 
stoffen ist so gewaltig, dass man in der That Pökelfleisch als ein 
minderwerthiges Produkt bezeichnen muss. Bei den mannigfachen 
Ungleichheiten des Pökelprozesses kann man auf eine einigermassen 
konstante Zusammensetzung des Pökelfleisches nicht rechnen. 

Ueber das Verderben der Würste. (A. Oertel, Zeitschr. 
f. Nahrungsmitteluntersuchung und Hygiene S. 35— 37.) In Wien 
werden die Würste vielfach mit Mehl versetzt, um der Waare 
besseres Aussehen zu geben und Zersetzung derselben zu verdecken; 
dieser Zusatz fördert die Gährung und damit die Bildung des Wurst¬ 
giftes. Zur Verderbniss der Würste trägt namentlich das Auf be¬ 
wahren zum Zwecke des Dürrwerdenlassens in Räumen bei, wo 
sie sich mit Schimmelpilzen überziehen, die zuerst die Aussenseite 
schmierig machen, dann aber ins Innere dringen. Seitens der 
Schlächter wird der Mehlzusatz als nöthig erklärt, da sonst die 
Wurst zu steif und kurz werde; Oertel zeigt, dass dies nur bei 
Wurst von abgemattetem Vieh im Sommer vorkommt. 

DieMethoden der Fleischkonservirung. (Aug. Trapp, 
Dissertation, Berlin 1893) Die Patente über Fleischkonservirung, 
welche in den meisten Ländern genommen sind, überschreiten die 
Zahl 600. 

. Die bisher üblichen praktischen Methoden der Fleischkonser¬ 
virung beruhen auf folgenden Prinzipien: 

L Wasserentziehung durch Luftströmungen: a. Trocknen an 
der Luft, b. in besonderen Vorrichtungen. Austrocknen durch stag- 
nirende Luft, deren Feuchtigkeit durch chemische oder physikalische 
Mittel absorbirt wird, bezw. Auspressen des Fleisches. 

II. Kälte: Gefrierenlassen, Lagerung auf Eis, in besonderen 
Kühlräumen oder Auf bewahren in abgekühlten festen Medien, z. B. 
Sand. 

IH. Luftabschluss: A. Luftdichter Ueberzug 1. pflanzlichen 
Ursprungs: Gummilösung, Zucker, Melasse, Syrup, Papierbrei, im- 
prägnirte Gewebe, Kollodium, Harz und Oel; — 2. thierischen Ur¬ 
sprungs: Leim, Gelatine, Hausenblase, Fleischextrakt, Casein, 
,thierische Membran, Fett, Walrat; — 3. mineralischen Ursprungs: 
Gips, Cement, Wasserglas, Calciumborat und Borfluorid, Salz- 
krystalle, Theercement, Paraffin, Vaseline, Asphalt, Zinnfolie. — 
B. Einschluss in luftdichte Gefässe, entweder mit vorhergehender 
oder nachfolgender Keimtödtung oder mit nachfolgender Entfernung 
der Luft, bezw. Ersatz derselben durch andere Gase. 

IV. Antiseptika: A. gas- und dampfförmige, 1. anorganische, 
wie S0 2 , COj, NO, CI, NH 8 , Ozon, CO. — 2. Organische Gase und 
Dämpfe: Rauch, Alkohol-Dämpfe, Aldehyd, Salpeterester, CS 2 , 
Benzin und niedere Kohlenwasserstoffe, Aether, Chloroform, Essig¬ 
säure. — B. Flüssige Antiseptika: Stark NaCl-haltige Lösungen, 
Lösungen antiseptischer Gase, Sulfate, Melasse, Phosphate, Fe-Salze, 


Mg-Salze, Al-Salze, Borsäure und Borate, Cr0 8 , J, SiF4, Hjj0 2 ; Pro¬ 
dukte der trockenen Dest. von Holz und Steinkohle, Glycerin, Essig¬ 
äther, Chloralhvdrat, Essigsäure, Acetate, Weins., Milchs., Ameisens., 
Gerbs., Salicyls. und Benzoös., Gewttrzaufguss, Kaffeeinfus, Senföl, 
Thymol, Kaliumxanthogenat, Alkohol, Aldehyd. 

Von den kritischen Bemerkungen zu einzelnen Konservirungs- 
methoden seien folgende erwähnt: I. Zur Konservirung durch 
Wasserentziehung (88 Patente) wird bemerkt ; dass das an freier 
Luft getrocknete Fleisch, obwohl Fäulniss nicht eintritt, doch als 
Nahrungsmittel nicht verwendbar ist, da durch nicht näher bekannte 
Vorgängo seine Struktur und sein Geschmack so stark verändert 
werden, dass es für den Europäer ungeniessbar ist. 

Fleisch, welches in eine 6%ige Lösung von H 2 0 2 gelegt war, 
nahm bald eine grauweisse Farbe an. Nach 24 Stunden war die 
Fl. roth wie Fleischwasser, roch wie dieses; nach 48 Stunden trat 
ein unangenehmer Geruch auf und am dritten Tage deutliche 
Fäulniss. 

Die Kälteverfahren sind durch die Dauer der Abkühlung noch 
zu theuer und nicht überall anwendbar. — Luftabschluss durch 
Ueberzug gibt unsichere Resultate. Büchsentteisch hat den Nähr¬ 
werth, aber in den billigeren, für die breite Masse des Volkes in 
Betracht kommenden Qualitäten nicht den Geschmackswerth frischen 
Fleisches und ist durch seine Verpackung und durch sein rasches 
Verderben nach Oeffhung der Büchsen zu theuer. — Bis jetzt ist 
noch kein Antisepticum bekannt, welches das Fleisch, bei voller 
Beibehaltung des Nährwerthes und der äusseren Eigenschaften, 
ohne durch dauernden Genuss schädlich zu wirken, mit Sicherheit 
konservirt. 

Geht Tartarus stibiatus in die Milch über? (Baum, 
Monatsh. f. prakt. Thierheilk. 3. 9). Die Milch einer Ziege und 
eines Schafes, welche in Zwischenräumen von b Tagen 1, 2, 8, 4, 5 g 
Tart. stibiat. erhalten hatten, so dass schliesslich Vergiftungs¬ 
erscheinungen auftraten, konnte ohne jeden Schaden von Menschen 
und Hunden genossen werden. 

Zur Blutlehre. Alex. Schmidt hat in einer Monographie 
(Leipzig 1892) die Erfahrungen, welche er nebst seinen Schülern 
in langjähriger Arbeit gemacht hat, niedergelegt. Vor allem wird 
die Wechselwirkung, welche zwischen dem Blute und den Geweben 
besteht, hervorgehoben. Alle Protoplasmen enthalten einen in 
Alkohol unlöslichen, in Wasser oder Chlornatrium löslichen Antheil, 
welcher eiweissartig und phosphorhaltig ist, und sich, sobald er in 
die Blutbahn kommt, in Fibrinogen verwandelt, wobei er zugleich 
gerinnungshemmend wirkt. Die in Alkohol löslichen Zellenbestand- 
theile führen die im Blute enthaltene Vorstufe des Fibrinfermentes 
(das Prothrombin) in das wirksame Fibrinferment (Thrombin) über. 
Die Gerinnung besteht in der Hauptsache darin, dass die fibrino- 
gene Substanz durch das Fibrinferment in einen bei der Anwesen¬ 
heit der Plasmasalze unlöslichen Eiweisskörper verwandelt wird. 

Lilienfeld (Verh. der physiol. Ges. zu Berlin 1892. 16) hat 
den gerinnungshemmenden Zellenbestandtheil studirt und nennt 
ihn Nucleohisto’in: derselbe wird aus dem wässerigen Auszuge von 
Leukocyten durch Fällen mit Essigsäure erhalten. Gleichzeitig 
mit der Gerinnung entwickelt sich beim Zerfall der Leukocyten 
ein Ferment, welches den im Blute enthaltenen oder demselben 
zugeführten Zucker zerstört. Beim Studium solcher Fermente dient 
Fluornatrium nach Arthus (Arch. de physiol. 1892. 336) als wich¬ 
tiges Hilfsmittel, indem es in Lösungen von 0,5—1% die Zellen 
tödtet, aber die Wirkung vorhandener, löslicher Fermente nicht 
beeinträchtigt; man kann demnach durch Fluornatrium auf ihre 
Fermententwickelung zu prüfende Flüssigkeiten vor Mikroorganismen 
schützen und fernerhin feststellen, ob m einer Zellen enthaltenden 
Flüssigkeit chemische Veränderungen durch die Wirkung eines 
löslichen Fermentes oder durch die Wirkung der Zellen hervor¬ 
gebracht werden. 


Liebener, Kreisthierarzt in Delitzsch. Tuberkulose bei einem Pferde. 
Mitth. aus den amtl. Vet.-Sanitätsber. f. 1890/91 von Esser und 
Schütz. Arch. f. Thierheük. 1890. S. 806. 

Liebener fand bei einem Pferde Bauch- und Brustfell mit 
perlenartigen Neubildungen, ähnlich wie sie dem perlsüchtigen Zu¬ 
stande des Rindes eigentümlich sind, dicht übersäet und Leber 
und Lungen mit haselnussgrossen, zum Theil käsig erweichten 
Knoten durchsetzt. Allenthalben konnten die Tuberkeloazillen nach¬ 
gewiesen werden. 

tilokke. Kreisthierarzt in Falkenberg. Tetanus bei einem Kalbe. 
Ebenda, S. 303. 

Glokke beobachtete an einem 8/4 Jahr alten Kalbe 3 Wochen 
nach der Kastration bei normaler Heilung der Kastrationswundo 
Tetanus. Das Thier war aufgebläht und hatte geringen Appetit. 
Die Kiefer- und Rumpfmuskeln fühlten sich bretthart an, die 
Sprunggelenke waren nach aussen gedreht und der Schwanz ge¬ 
hoben. Selbstständige Bewegungen waren für das Thier unaus¬ 
führbar. Der Wanst war kugelig aufgetrieben. Das Kalb wurde 
geschlachtet. 

Köpke, Kreisthierarzt in Mühlberg a. E. Sarkom in der Nasen* 
höhle. Ebenda, S. 316. 

Köpke fand bei einer jungen hochtragenden Kuh, welche 
angestrengt und rohrend, zuletzt fast brüllend athmete und die 
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Futteraufnahme fast nicht mehr bewerkstelligen konnte, ein ge¬ 
stieltes Sarkom am weichen Gaumen über dem Schlundkopfe. Der 
Stiel der Neubildung war 3 cm dick. Köpke setzte dem Thiere 
ein Maulgatter ein, schnürte erst den Stiel ab und entfernte dann 
die Geschwulst mittelst eines Knopfbistouris. 

Grüner, Kreisthierarzt in Neustadt. Zerschneidung und Heilung 
der Achillessehne. Ebenda, S. 320. 

Beim Ueberschreiten eines Grabens glitt ein vor den Pflug 
gespanntes Pferd aus und verletzte sich durch das scharfe Eisen 
des Pfluges die in diesem Moment stark gespannte Achillessehne 
des rechten Hinterschenkels derart, dass sie handbreit über dem 
Fersenbein durchschnitten wurde. Das Thier war nicht mehr im 
Stande, den Huf auf den Boden zu stellen, sondern hielt die Glied¬ 
masse in starker Beugung unter den Leib. Die 7 cm lange klaffende 
Hautwunde wurde mit Burow’scher Lösung behandelt. Schon nach 
10 Wochen konnte der Fuss wieder leicht belastet werden, naoh 
weiteren 2 Wochen war vollständige Heilung eingetreten. Eine 
zurückgebliebene Verdickung der Sehne bildete sich bei Behandlung 
mit Ungt. Hydr. ein. wieder bis auf ein Geringes zurück. 

Enke, Kreisthierarzt in Halle a. S. Nekrose eines Euterviertels. 
Ebenda, S. 319. 

Nach dem Geburtsakte entstand bei einer Kuh zunächst ober¬ 
flächliche Euterentzündung und dann am 5. Tage nach dem Ab¬ 
kalben eine tiefschwarze Stelle am rechten hinteren Euterviertel } 
welche nach weiteren 8 Tagen Handtellergrösse erreichte. Dabei 
war das ganze Euter geschwollen. Diesen brandigen Theil löste 
Enke durch Trennung des Gewebes mit der Hand Tos und schälte 
so auf unblutige Weise das ganze 4 kg schwere Euterviertel aus. 
Bei längerer Nachbehandlung der Wunde mit 2% Kreolinwasser 
blieb die Kuh fast fieberfrei nnd stets bei befriedigendem Appetit. 

Schick, Kreisthierarst in Graetz. Kontagiöses Eaterekiem. Ebenda, 

S. 319. 

Ohne dass sich an der Maulschleimhaut oder am Klauenspalte 
der betr. Thiere irgendwelche krankhafte Abweichungen feststellen 
Hessen, beobachtete S c h i c k bei 20 Kühen eines Gutsstalles am Euter 
einen von Anschwellung und Schmerzhaftigkeit begleiteten Aus¬ 
schlag, der theils in oberflächlicher Schorf- und Krusten-, theils in 
Bläschenbildung bestand und bei einzelnen Thieren auch auf tiefer¬ 
gelegene Gewebsschichten Übergriff und zur Bildung geschwüriger 
Defekte führte. 

Liebl, Distriktsthierarzt in Dorfen. Yarleüse Entartung 4er Milch« 
reue. (Bayr. Jahr ©aber. 1892.) Wochensohr. f. Thierheilk. und 
Vieh«. 1898. No. 80, S. 286. 

Liebl sah bei einer Knh die rechte Milohvene aufs Doppelte 
vergrössert und ausgestattet mit einer hühnereigrossen varicösen 
Anschwellung, über welcher die Hant dünn war. An jener Stelle 
traten öfter m. o, w. erhebliche Blutungen auf. Liebl unterband 
nach Spaltung der Haut mit Erfolg vor und hinter der entarteten 
Stelle mit Catgut und vernähte die Wunde, welche fernerhin mit 
Jodoformkollodium behandelt wurde. An Stelle der Entartung liess 
sich später ein derber Strang fühlen. Die Milchergiebigkeit der 
Kuh soll nach der Operation angenommen haben. 

Berndt- Kreisthierarzt in Neuhaldensleben. Doppelte Gallenblase 
bei einer Knh. Mitth. aus den amtl. Vet.-Sanitätsber. f. 1890/91 von 
Esser und Schütz. Arch. f. Thierheilk. 1893. S. 320. 

Zwei völlig ausgebildete, mannesfaustgrosse, gefüllte Gallen¬ 
blasen beobachtete Berndt bei der Obduktion einer Kuh. Jede 
Blase hatte ihren besondern Ausführungsgang von 6 cm Länge, 
welche Gänge sich dann unter spitzem Winkel zu einem gemein¬ 
schaftlichen Ausführungsgang vereinigten. 

Liebl , Distriktsthierarzt in Dorfen. Ueberz&hlige Zehe bei einem 
Fohlen. (Bayr. Jahresber. 1892.) Wochenschr. f. Thierheilk. und 
Viehz. 1888, 8. 286. 

Liehl entfernte bei einem 6 Wochen alten Fohlen eine fünfte 
Zehe, welche an der Innenseite des linken Vorderfusses nur 
etwas weniger ausgebildet war, als die äussere funktionirende Zehe, 
indem er erstere am Fesselgelenk, von wo aus die beiden Zehen 
sich trennten, exartikulirte. Das Schienbein war verbreitert und 
hatte in der Mitte eine deutliche Längsrinne. Etwa % Jahre nach 
glücklioh vollzogener Operation war auch das Sohienbein fast voll¬ 
ständig normal; nur am Fessel bestand eine kaum merkliche Ver¬ 
dickung vom Aussehen eines Streifballens. 

Rosin, Dr. H. Eine empfindliche Probe für den Naehwels von 
Gallenfarbstoff Im Harn. Berl. Klin. Wochenschr. 1893, No. 6. 

Einer zugleich einfachen, aber äusserst scharfen und empfind¬ 
lichen Methode zum Nachweise sehr geringer Quantitäten von 
Gallenfarbstoff bedient sich Rosin. Auf den in einem Reagens¬ 
glase befindlichen Urin werden aus einem andern Reagensglase 
2 bis 8 ccm einer verdünnten, 100/p alkoholischen Lösung der offi¬ 
zineilen Jodtinktur derart vorsichtig anfgegossen, dass die letztere 
den Ham überschichtet. Falls nun der Ham Gallenfarbstoff ent¬ 
hält, bildet sich an der Grenze beider Flüssigkeiten sofort oder im 
Verlauf einer Minute ein grasgrüner Ring, im negativen Falle aber 
von entfärbtem Harnfarbstoff ein hellgelber oder fast farbloser Ring. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg* Verfügung des Ministeriums des 
Innern vom 6. Juli 1893 (gez. efchmid), betreffend die 
Einfuhr von Thieren aus Oesterreich-Ungarn. In Er¬ 
gänzung der Ministerialverfügung vom 26. Januar 1893, betreffend 
aenVollzug des Viehseuchenübereinkommens zwischen dem Deutschen 
Reich una Oesterreich-Ungarn vom 6. Dezember 1891 (Reg.-Blatt 
S. 19) wird hiermit verfügt: 

1. Die Vorschriften Ziffer 1, 3—5 der Ministerialverfügung 
vom 26. Januar d. J. finden auch auf die Einfuhr von Pferden, 
Maulthieren und Eseln entsprechende Anwendung. Da bei der 
Einfuhr der genannten Thiere von der Beibringung von Ursprungs¬ 
und Gesundheitszeugnissen abgesehen wird, so ist über das Ergeb¬ 
nis« der Untersuchung des Gesundheitszustandes dieser Thiere von 
dem beamteten Thierarst ein besonderes Attest auszustellen. 

2. Die von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebiete in 
Oesterreich-Ungarn, aus welchen die Einfuhr von Rindvieh nach 
Württemberg auf Grund des Art. & des Viehseuchenübereinkommens 
und der Ziffer & des Schlussprotokolls untersagt wird, sowie die 
auf Grund der Art. 4 und 6 des Viehseuchenübereinkommens er¬ 
lassenen Einfuhrverbote und Einfuhrbeschränkungen werden bis 
auf Weiteres wie bisher im Staatsanzeiger für Württemberg ver¬ 
öffentlicht. 

Verfügung des Ministeriums des Innern vom 6. Juli 
1893 (gez. Schmid), betreffend die Einfuhr und Durch¬ 
fuhr von Thieren aus der Schweiz. Auf Grund des §. 7 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880, betreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen (Reichsgesetzblatt S. 163), sowie unter 
Hinweisung auf §. 66 Ziff. 1 und §. 67 dieses Gesetzes, auf §. 828 
des Strafgesetzbuchs für das Deutsche Reich und auf Art. 26 Ziff. 4 
des Landespolizeistrafgesetaes wird bezüglich der Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren aus der Schweiz Nachstehendes verfügt: 

1. Die Einfuhr von Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen 
aus der Schweiz darf nur über Friedriohshafen erfolgen und ist 
nur während der Wochentage und in den Tagesstunden zulässig. 

2. Für jeden Viehtransport ist ein Ursprungs- und Gesuudheits- 
zeugniss beizubringen, welches von der Ortsbehörde oder dem Vieh¬ 
inspektor der Herkunftsgemeinde ausgestellt und mit der Beschei¬ 
nigung eines Thierarztes darüber versehen sein muss, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
befunden worden sind und 

b. dass am Herkunftsort und in den Nachbar gemeinden inner¬ 
halb der letzten 80 Tage vor der Absendung eine auf die 
betreffende Thiergattung übertragbare Seuche nicht ge¬ 
herrscht hat. 

Für Rindvieh mit Ausnahme der Kälber, sind Einzelzeugnisse 
erforderlich, für Kälber, Schafe, Ziegen und Schweine sind Ge- 
sammtzeugnisse zulässig, falls darin die einzelnen Thiere nicht nur 
nach ihrer Stückzahl, sondern auch naoh Gattung (Rasse), Farbe 
und sonstigen äusseren Merkmalen in einer Weise gekennzeichnet 
sind, welche eine Prüfung der Identität ermöglicht. 

3. Für die Einfuhr von Rindviehstücken der Simmenthaler 
Rasse genügt das für den inneren Verkehr in der Schweiz allge¬ 
mein vorgeschriebene Ursprungs- und Gesundheitszeugniss des 
Viehinspektors, wenn der Nachweis erbracht wird, dass die Einfuhr 
lediglich zu Zuchtzwecken erfolgt. 

4. Sämmtliche Zeugnisse haben nur sechs Tage Giltigkeit, den 
Tag der Ausstellung mit eingerechnet. 

5. Bei der Ankunft der Viehtransporte in Friedrichshafen, 
welche der Hafendirektion mindestens 24 Stunden vorher anzumelden 
sind, hat der beamtete Thierarzt oder dessen Stellvertreter die vor- 
gesenriebenen Zeugnisse zu prüfen und die einzuführenden Thiere 
auf ihren Gesundheitszustand einer sorgfältigen Untersuchung zu 
unterziehen. Ergibt sich hierbei kein Anstand, so ist dies auf dem 
Zeugnisse zu vermerken und von der Hafendirektion der Ueber- 
tritt über die Grenze vorbehältlich der zollamtlichen Abfertigung 
zu gestatten. 

Die Kosten der thierärztlichen Untersuchung sind von dem 
Einführenden zu tragen und vorschussweise zu hinterlegen. 

6. Viehtransporte, die nicht mit vorschriftsmässigen Nach¬ 
weisen (vergl. Ziff. 2 und 8) versehen sind, ferner Thiere, die bei 
der thierärztlichen Untersuchung mit einer ansteckenden Krankheit 
behaftet oder einer solchen verdächtig befunden werden, endlich 
Thiere, die mit kranken oder verdächtigen Thieren zusammen be¬ 
fördert oder sonst in Berührung gekommen sind, sind von der 
Hafendirektion zurückzuweisen. Findet eine solche Zurückweisung 
statt, so ist der Grund der Zurückweisung yon dem beamteten 
Thierarzt auf dem Zeugnisse (vergL Ziff. 2 Und 3) anzugeben und mit 
seiner Unterschrift zu bestätigen. 

7. Die Vorschriften Ziff. 1, 6 und 6 finden auoh auf die Ein¬ 
fuhr von Pferden, Maulthieren und Eseln entsprechende An¬ 
wendung. 

Da bei der Einfuhr dieser Thiergattungen von der Beibringung 
von Urspungs- und Gesundheitszeugnissen abgesehen wird, so ist 
über das Ergebniss der Untersuchung des Gesundheitszustandes 
derselben von dem beamteten Thierarzt ein besonderes Attest aue- 
zus teilen. 
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8. Die vorstehenden Vorschriften finden auch auf die Durch¬ 
fahr von Thieren aus der Schweiz Anwendung. 

9. Auf Thiere, welche aus Oesterreich - Ungarn und Italien 
durch die Schweis nach Württemberg ein geführt werden, finden 
die vorstehenden Vorschriften keine Anwendung, es sind vielmehr 
die den genannten Ländern gegenüber getroffenen besonderen An¬ 
ordnungen massgebend. 

Gegenwärtige Verfügung tritt am 1. August 1898 in Kraft. 

An diesem Tage tritt die MinisterialverfÜgung vom 24. Oktober 
1885 (Reg.-Blatt S. 487 ausser Wirksamkeit. 

Verfügung des Ministeriums des Innern vom 6. Juli 
1893 (ges. Schmid), betreffend die Einfuhr und Durch¬ 
fuhr von Thieren aus Italien. Auf Grund des g. 7des Reichs- 
gesetxes vom 23. Juni 1880, betreffend die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen (Reichsgesetxblatt S. 163), sowie unter Hinweisung 
auf §. 66 Ziff. 1 und §. 67 dieses Gesetzes, auf § 328 des Straf¬ 
gesetzbuchs für das Deutsche Reich und auf Art. 25 Ziff. 4 des 
Landespo Uzeistrafgesetzes wird bezüglich der Einfuhr und Durch¬ 
fuhr von Thieren aus Italien Nachstehendes verfügt: 

L Die Einfuhr von Schafen und Ziegen aus Italien ist ver¬ 
boten. 

II. Die Einfuhr von Rindern und Schweinen aus ItaUen ist 
nur zum Zwecke sofortiger Abschlachtung nach den Städten Cann¬ 
statt, Esslingen, Gmünd, Göppingen, Heilbronn, Ludwigsburg, 
Stuttgart una Ulm, die Einfuhr von, Schweinen auch nach den 
Städten Heidenheim, Reutlingen und Tuttlingen unter nachstehenden 
Bedingungen gestattet: 

1. Die Einfuhr darf nur über Friedrichshafen erfolgen und ist 
nur während der Wochentage und in den Tagesstunden zulässig. 

2. jede Sendung muss mit Ursprungs- und Gesundheitszeug¬ 
nissen begleitet sein. 

Für Rinder, mit Ausnahme der Kälber, sind Einzelpässe bei¬ 
zubringen, für Kälber und Schweine sind Gesammtpässe zulässig, 
falls darin die einzelnen Thiere nicht nur nach ihrer Stückzalu, 
sondern auch nach Gattung (Rasse), Farbe und sonstigen äusseren 
Merkmalen in einer Weise gekennzeichnet sind, welche eine Prüfung 
der Identität ermöglicht. 

Die Ursprungs- und Gesundheitszeugnisse müssen von der 
zuständigen Orts- oder Polizeibehörde ausgestellt und mit der Be¬ 
scheinigung eines staatlich angestellten oder von der Staatsbehörde 
hierzu besonders ermächtigten Thierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befanden 
worden sind, 

b. dass am Herkunftsorte nnd in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten 40 Tage vor der Absendung eine anf die 
betreffende Viehgattung übertragbare Seucne nicht ge¬ 
herrscht hat. 

Ausserdem müssen die Zeugnisse von solcher Beschaffenheit 
sein, dass die Herkunft der Thiere und der bis zur Eintrittsstation 
zurückgelegte Weg mit Sicherheit verfolgt werden kann. 

Sind die Zeugnisse nicht in deutscher Sprache ausgefertigt, 
so ist denselben eine amtlich beglaubigte deutsche Uebersetzung 
beizufügen. 

Die Zeugnisse müssen in allen Fällen von dem für den Aus¬ 
stellungsort zuständigen deutschen Konsul beglaubigt sein. 

Die Daner der Giltigkeit der Zeugnisse beträgt 8 Tage. Läuft 
diese Frist während des Transports ab, so muss, damit die Zeug¬ 
nisse weitere 8 Tage gelten, aas Vieh von einem staatlich ange¬ 
stellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
Thierarzt neuerdings untersucht werden und ist von diesem der 
Befand anf dem Zeugnisse zu vermerken. 

3. Bei der Ankunft der Viehtransporte in Friedrichshafen, 
welche der Hafendirektion mindestens 24 Stunden vorher anzu¬ 
melden sind, hat der beamtete Thierarzt oder dessen Stellvertreter 
die vorgeschriebenen Zeugnisse zu prüfen und die einzuführenden 
Thiere auf ihren Gesundheitszustand einer sorgfältigen Untersuchung 
zu unterziehen. Ergibt sich hierbei kein Anstand, so ist dies auf 
dem Zeugnisse zu vermerken und von der Hafendirektion der 
Uebertritt Über die Grenze vorbehältlich der zollamtlichen Abfertig¬ 
ung zu gestatten. 

Die Kosten der thierärztlichen Untersuchung sind von dem 
Einführenden zu tragen und vorschussweise zu hinterlegen. 

4. Viehtransporte, die nicht mit vorschriftsmässigen Nachweisen 
(vergl. Ziff. 2) versehen sind, ferner Thiere, die bei der tierärzt¬ 
lichen Untersuchung mit einer ansteckenden Krankheit behaftet 
oder einer solchen verdächtig befunden werden, endlich Thiere, die 
mit kranken oder verdächtigen Thieren zusammen befördert oder 
sonst in Berührung gekommen sind, sind von der Hafendirektion 
zurückzuweisen. Findet eine solche Zurückweisung statt, so ist 
der Grund der Zurückweisung von dem beamteten Thierarzt auf 
dem Zeugnisse (vergL Ziff. 2) anzugeben und mit seiner Unterschrift 
zu bestätigen. 

5. Die UeberfÜhrung der Thiere von der Grenze bis zum Be¬ 
stimmungsort hat mittelst Eisenbahn direkt in geschlossenen Wagen 
unter Vermeidung jeglicher Umladung, Transport Verzögerung oder 
Berührung mit anderem Vieh zu erfolgen. 


Nach der Ausladung, welche auf einer für anderes Vieh nicht 
zu benützenden Rampe stattfinden soll, sind die Thiere, — die 
Schweine auf Wagen — in das Schlachthaus zu verbringen und 
daselbst unter polizeilicher Kontrole alsbald abzuschlachten, bis 
zur Abschlachtung aber von anderem Vieh getrennt zu halten. 

Bei Schweinetransporten ist auf der Durchfahrt die Entnahme 
von Theilbezügen aus den nach einer entfernteren Station be¬ 
stimmten Sendungen nur zulässig, wenn die Theilbezüge gleichzeitig 
aus mindestens 10 Stücken bestehen und hiervon der Grenzeingangs¬ 
behörde behufs Benachrichtigung des zuständigen Oberamts Anzeige 
erstattet ist. 

6. Die dispensationsweise gestattete Einfuhr von Schlachtvieh 
nach anderen Städten des Deutschen Reichs wird der Hafendirektion 
Friedrichshafen jeweils bekannt gegeben werden. 

UL Die Durchfuhr von Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen 
aus Italien ist unter Beobachtung der Bestimmungen Ziffer II. 1—4 
gestattet. Für Schafe und Ziegen sind Ges&mmtzeugnisse zulässig. 

Die Thiere dürfen nur mittelst Eisenbahn und ohne unnöthigen 
Aufenthalt durch das deutsche Gebiet geleitet werden. 

IV. Auf die Einfuhr und Durchfuhr von Pferden, Maulthieren 
und Eseln aus Italien finden die Vorschriften Ziff. IL 1, 3 nnd 4 
entsprechende Anwendung. 

Da bei der Einfuhr und Durchfuhr dieser Thiergattungen von 
der Beibringung von Ursprungs- und Gesundheitszeugnissen ab- 

g esehen wird, so ist über das Ergebniss der Untersuchung des 
esundheitszustandes derselben von dem beamteten Thierarzt ein 
besonderes Attest auszustellen. 

Gegenwärtige Verfügung tritt am 1. August 1893 in Kraft und 
es treten mit diesem Tage die bisherigen Bestimmungen über die 
Vieh- Ein- und Durchfuhr aus Italien ausser Wirksamkeit. 


V. Statistik der Fleischbeschau. 


Im I. Vierteljahr 1893 sind im Grossherzogthum Baden ge- 

schlachtet worden: 






1. Grossvieh 

: 



Gewerbsmässige 

Schlachtungen 

als ungenlessbar 
beschlagnahmt 

Nothschlaoht- 

ungen 

als ungenlessbar 
beschlagnahmt 

Ochsen 

4 564 

1 

84 

6 

Farren 

1809 

— 

12 

— 

Kühe 

7 270 

62 

1864 

158 

Rinder und 

Kalbinnen 15 226 

7 

261 

16 

Zus. Grossvieh 28339 

70 

1711 

180 



2. Kleinvieh 



Kälber 

36069 

6 

306 

14 

Schafe 

4814 

3 

7 

— 

Ziegen 

2683 

1 

11 

— 

Schweine 63 279 

13 

79 

3 

Zus. Kleinvieh 96686 

23 

403 

17 



3. Pferde: 



Pferde 

960 

2 

8 

— 


Beseitigte Theile bei gewerbL Schlachtungen 



bei Grossvieh: 

bei Kleinvieh: 

Viertel 


4 


— 

einzelne 

Fleischstücke 

63 


11 

Lungen 


676 


1396 

Lebern 


447 


808 

Milze 


60 


13 

Nieren 


82 


19 

sonstige 

Eingeweide 

288 


16 


VI. Seuchenstatistik. 

a. Thierseachea in Baysrn im Monat Juni 1898. 

(Wochenschr. £ Thierheilk. u. Viehzucht, 1893, No. 30, S. 291.) 

Von Milzbrand ereigneten sich in Oberbayern 9 Fälle (6 Geh. 
und 1 Alpe mit 7 Gern.), in der Pfalz 12 (12 Geh., 11 Gern.), in 
Unterfranken 3 (3 Gern.) und je 1 Fall in der Oberpfalz, in 
Oberfranken und Schwaben. Sämmtliche Fälle betrafen Rind¬ 
vieh; bei 2 Thieren trat Heilung ein. 

Der Rauschbrand trat in Oberbayern (8 Geh., 4 Gern.), in 
Mittelfrank en bei 6 (5 Gern.), in Unter franken bei 8(8 Gern.) 
und in Schwaben bei 9 Stück Rindvieh (auf 9 Alpen) auf. 

Ein Fall von Rlnderseuche wurde bei einer Kuh im Bez. Freising 
(Oberbayern) festgestellt. 

Wuth verdacht besteht bei einem Hunde im B.-A. Tirschenreuth 
(Oberpfalz) und bei einem im Bez. Deggendorf (Nieder bayern) 
erschossenen Hunde. 

Der Rotz kam bei 2 Pferden (2 Geh., 2 Gern.) in Schwaben 
zur Beobachtung. 
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Die Maul* und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober- 
bayern in 12 Geh. (6 Gern.), in Niederbayern in 15 Geh. (4 Gern.), 
in der Pfalz in 14 Geh. (8 Gern.), in der Ob er pfalz in 58 Geh. 
(10 Gern.), in Oberfranken in 86 Geh. (9 Gern.), in Mittel¬ 
franken in 54 Geh. (14 Gern.), in Unterfranken in 9 Geh. 
(2 Gern.) und in Schwaben in 10 Geh. (4 Gern.). 

Lungenseucheverdacht besteht bei 1 im Schlachthause zu 
Passau geschlachteten Ochsen. 

Bl&schenausschlag fand sich in Oberbajern bei 8 Stück 
Rindvieh (8 Geh., 1 Gern.), in Niederbayern m 16 Geh. (7 Gern.) 
bei 12 Pferden und 18 Stück Rindvieh, in der Pfalz bei 9 R. (9 Geh., 

5 GemA in der Oberpfalz in (2 Gen., 1 Gern.), in Oberfranken 
bei 9 R. (8 Geh., 4 Gern.), in Unterfranken bei 18 R. (11 Geh., 
8 Gern.) und in S c h w a b e n bei 1 Stier. 

Die R&ude wurde beobachtet bei 1 Pferd und 40 Schafen (2 Geh. 
2 Gem.)in 0 berbayern, bei 8 Pferden (2 Geh., 2 Gern.) in Nieder¬ 
bayern, bei 305 Schafen (l Geh.) in Oberfranken und bei 
2 Pferdeh (2 Geh., 2 Gern.) und 1 Schafherde in Schwaben. 

b. Stand und Bewegung der Viehseuchen in Baden Im Monat Juni 1898. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Stockach, Waldshut, Schopfheim, Bruchsal, 
Heidelberg, Mosbach und Tauberbischofsheim in 13 Gemeinden bezw. 

14 Stallungen mit einem Bestände von im Ganzen 165 Stück Rind¬ 
vieh und 3 Ziegen. Von den Thieren der betroffenen Bestände 
waren erkrankt 17 Rinder, 2 Ziegen, sind umgestanden 16 Rinder, 
2 Ziegen, und freiwillig getödtet wurde 1 Rind. Ara Schlüsse des 
Monats galten als noch verseucht 6 Gemeinden mit je einem Stall, 
und im Ganzen 44 Stück Rindvieh und 1 Ziege bedroht. 

Rauschbrand trat auf in den Amtsbezirken Sinsheim und Mos¬ 
bach in 2 Gemeinden (2 Ställen mit 14 Stück Rindvieh). Umge¬ 
standen sind 2 Rinder. 

Rotz wurde anlässlich der Schlachtung im Schlachthause zu 
Freiburg festgestellt. Ein Stall in Waldkirch mit einem Bestände 
von nocn 6 Pferden, aus welchem das getödtete herrührte, ist der 
Ansteckung verdächtig. 

Die Maul* und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat ver¬ 
seucht gebliebenen 18 Gemeinden kamen im Laufe des Monats 

15 neuverseuchte Gemeinden (68 Ställe mit 484 Stück Rindvieh, 
4 Schweinen, 2 Ziegen und 820 Schafen). Umgestanden sind 49, 
freiwillig geschlachtet 2 8tück Rindvieh. Von der Seuche verschont 
blieben m den verseuchten Stallungen 28 Stück Rindvieh. Bei Schluss 
des Monats herrschte die Maul- und Klauenseuche noch in 17 Ge¬ 
meinden (50 Ställen mit 849 Stück Rindvieh und 820 Schafen) des 
Grossherzogthums. 

Bläschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
8 Gemeinden traten als neu verseucht im Laufe des Monats in den 
Amtsbezirken Donaueschingen, Waldshut, Lörrach und Karlsruhe 

6 Gemeinden (18 Ställe mit 66 Rindern). Am Schlüsse des Monats 
blieben verseucht 7 Gemeinden (19 Ställe mit 72 Rindern). 

R&ude. Am Schlüsse des Monats blieben in 6 Amtsbezirken 
bezw. 14 Gemeinden noch verseucht 17 Ställe oder Herden mit 
1061 Schafen und 1 Pferde. 

c. Bericht Ober die in der Zeit vom 1. bis 14. Juli 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Pffi 


Milzbrand. 


Oschatz.| 

1 (1) 

Plauen . 

1 (1) 

Annaberg . . . . j 

2 (2) 




Bauschbrand. 


Dresden-A. 

1 1 (1) 1 



Tollwuth. 


Dresden-A. (Gosse- 


Meissen (Meissen, 


baude). 

1 (1) 

Sora) je bei einem 


Freiberg (Berthelsdorf) 

1 

zugelaufenen Hund 

1 (1) 

Maul* und Klauenseuche. 


Dresden-St. Schlacht- 


Oschatz. 

1 (1) 

viehhof. 

1 Ausbr. 

Chemnitz. 

1 (1) 

Dippoldiswalde (Lau- 


Chemnitz-St Schlacht- 


enstein) .... 

1 (3) 

viehhof. 

1 Ausbr. 



Auerbach. 

1 (1) 


Eingeschleppt ward« die Mul* and KUaeueache nach dem Sehluhtviehliofe in 
Chemnitz durch ein Bind tu München, nach demjenigen in Dreeden durch Personenrerkehr. 
Im Uebrigen hat einmal nachbarlicher Verkehr die Einaehleppnng vermittelt and tonnt 
blieb die Art der Einaehleppnng anermittelt. 

(Nach dem amtl. Ber. d. Kommiaaion t d. Vet.-Wesen.) 

d. Verbreitung von Thlerseuchen im Deutschen Reich im Juni 1893. 
(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauensauche vor.) 
Fälle von Rotz (Wurm) sind festgestellt in je 1 Gehöft der 
Bezirke Mindelheim, Nördlingen (Schwaben), der Öberamtsbezirke 


Ehingen, Laupheim, Wangen (Donaukreis), sowie des Amtsbezirks 
Waldkirch (Freibürg). 

Die Maul* und Klauenseuche hat gegen den Vormonat in fast 
allen noch betroffen gewesenen Theilen des Reiches abgenommen, 
namentlich in Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, 
Hessen, in den thüringischen Staaten, in Anhalt und Elsass-Loth- 
ringen; eine geringe Zunahme weisen auf die Regierungs- etc. Be¬ 
zirke Posen, Brom Der g, Liegnitz, Oppeln, Oberfranken, Bautzen, 
Leipzig, Donaukreis, Konstanz; ferner Mecklenburg-Schwerin und 
Waldeck. — Verhältnissmässig noch am stärksten betroffen waren 
nach der Zahl der vorhandenen Gemeinden die Pfalz, Mittelfranken, 
der Schwarzwald-, Jagst- und Donaukreis, der Landeskommissär¬ 
bezirk Mannheim, die drei hessischen Provinzen, das oldenburgische 
Fürstenthum Birkenfeld, Mecklenburg-Strelitz, Waldeck und Loth¬ 
ringen; am schwächsten dagegen die Regierungs- etc. Bezirke 
Gumbinnen, Frankfurt, Stettin, Breslau, Schleswig, Wiesbaden, 
Dresden. — Gänzlich verschont geblieben sind Sachsen-Altenburg, 
Schwarzburg-Sondershausen, beide Reuss, beide Lippe, Lübeck, 
Bremen; seuchenfrei waren Ende Juni ausserdem die Regierungs¬ 
bezirke Stralsund, Stade, Osnabrück, Aurich, Münster, Trier, 
Aachen, Unter- und Ober-Elsass. 

Lungenseuchefälle sind nicht gemeldet worden. 

Ausbrüche von Schafr&ude sind ermittelt in je 1 Gemeinde 
von Oberbayern und Oberfranken, in je 1 Heerde von Schwaben, 
in 4 Gemeinden des Jagstkreises, je 1 Gemeinde von Oberhessen 
und Saohsen- Weimar , 2 Gemeinden des Herzogthums Oldenburg. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzrer&nder- 
nngen und Niederlassungen* Distriktsthierarzt Heinrich Bossert 
aus Edenkoben zum Bezirksthierarzte in Erlangen ernannt. Die 
Stelle eines Distriktsthierarztes in Söllheim wurde dem Distrikts¬ 
thierarzt Adolf Weiler in Otterberg übertragen. — Thierarzt 
Motz aus Alt-Ulm zum Oberamtsthierarzt in Göppingen erwählt. 
Thierarzt Wahl hat die Stelle eines Assistenzthierarztes am Schlacht¬ 
hause zu Stuttgart niedergelegt. — Dem Thierarzt Otto A u g s t e i n 
aus _ Pronitten ist die von ihm bisher interimistisch verwaltete 
Kreisthierarztstelle für den Kreis Labiau definitiv verliehen worden. 

Todesfall. Oberamtsthierarzt Schönweiler in Ellwangen. 

Veränderungen beim Yeterin&rpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen: Rossarzt Zeitz vom Drag.-Rgt. König Fried¬ 
rich III. (2. Schles.) No. 8 zum Ober-Rossarzt des Magdeburg. Feld- 
Art.-Rgts. No. 4, Unter-Rossarzt Wiedmann vom 1. Leib-Hus.- 
Rgt. No. 1 zum Rossarzt ernannt. Rossarzt Kübel vom Drag.- 
Rgt. von Bredow (1. Schles.) No. 4 zum Drag.-Rgt. König Fried¬ 
rich III. (2. Schles.) No. 8, Rossarzt Gutzeit vom 1. Garde-Feld- 
Art.-Rgt. zum Hannov. Hus.-Rgt. No. 15 versetzt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Prenssen. Kreisthierarztstellen : 

Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu besetzen; Meldung bis 20. August d. J.): Rasten¬ 
burg; Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wonnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz (zu besetzen am 
1. August d. J.; Meldung binnen 4 Wochen vom 26. Mai ab an den 
König!. Regierungspräsidenten Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath Herrn 
Juncker in Breslau.), Gr. Wartenberg (1500 bis 1800 M.) \ Reg.-Bez. 
Liegnitz: Freystadt (300 M.; Meldung bis zum 1. August 
d. J.), Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 
(Meldung spätestens bis 1. August d. J. beim Königl. Regierungspräs. 
Herrn von Sommerfeld in Stettin), Ueckermünde; Reg.-Bez. 
Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: 
Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 14. Juli ab.), Torgau; Reg.-Bez. Posen: Bomst (Wohnsitz in 
Wollstein);Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück;Reg.-Bez.Kassel: 
Marburg, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), 
Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Aachen: Montjoie (1200 bis 1600 M.; 
Bewerbung bis zum 1. August d. J. an den Königl. Landrath zu 
Montjoie). ** 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Edenkoben (Rhpf.) und in 
Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen (Meldung 
binnen 8 Tagen vom 25. Juli ab.); Distriktsthierarztstelle in Roth 
(Oberamt Leutkirch). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatatellen. 

In Beerfelden und Höchst i. O. (Kr. Eberbach, Gr. Hessen) (cf. 
No. 10, Inserat!), sowie in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!), 
wird die Niederlassung von Thierärzten gewünscht. — In Löfflngen 
(Baden) ist die Stelle eines Thierarztes vakant (cf. No. 16, Inserat!). 
Thierarztstelle auf den Schmidtmann’schen Gütern zu Schloss 
Grubhof bei Salzburg (cf. No. 26, Inserat). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 

Digitized by 


Google 


























Karlsruhe 


M 31 


5. August 1893 


DEUTSCHE 

THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 

tsss 1 ■ ■ — • ——— — ■ — - ■ - ■ . ■ -_ ? — - . t- . - macaataa na—g acas aaegae ;? ~ sas — - ssass- - ± __ ; • _ 

Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4». — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14 I., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen n. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1. Von der XVIII. Versammlung des 
„Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege“. 

(Würzburg, den 26.—28. Mai 1898.) 

Originalbericht der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“. 

(Fortsetzung zu Seite 267.) 

Am meisten ekelerregend und gefährlich als 
Speisefleisch ist das Fleisch wasenmässiger und um¬ 
gestandener Thiere. Darüber war man zu jeder Zeit der 
gleichen Ansicht. Die ältesten, die rituellen Fleischschauordnungen 
verbieten den Genuss von Aasfleisch und bis in das 10. Jahrhundert 
hielten die Bischöfe bei dem Besuche der Gemeinden ihres Sprengels 
Rügegerichte ab, um diejenigen mit strengen Kirchen strafen zu 
treffen, welche Fleisch von gefallenem Vien verzehrt oder ver- 
äussert hatten. 

Zur Verhütung jeden Unfugs wurden die wasenmässigen 
Thiere als Herrschaftseigenthum erklärt und die Scharfrichter, 
jeder in seinem Bann, mit der Beschlagnahmung des fallmässigen 
oder gefallenen Viehs, sowie zur Einsammlung herrenlosen Aases 
belehnt. Die Massregel war in jeder Hinsicht wirksam. Da jede 
Tödtung eines wasenmässigen Thieres nnd jede Entziehung eines 
Thierkadavers als ein schweres Vergehen gegen das herrschaftliche 
Eigenthum geahndet wurde und die Bannbezirke der Scharfrichter, 
welchen die Herrschaft Wasenplätze zur Beseitigung der Thier¬ 
kadaver anwies und die Bezeichnung Wasenmeister verlieh, genau 
begrenzt und sehr ausgedehnt waren, so wurde die denkbar gün¬ 
stigste Lösung der Abdeckereifrage erreicht: eine rasche und sichere 
Beseitigung der Thierkadaver aus der Nähe der Menschen und 
Thiere und die Verarbeitung der Kadaver im Grossbetriebe zu 
Stoffen, welche als Speisefleisch ungeeignet, aber für die Industrie 
und die Landwirtschaft werthvoll sind. Das den Wasenmeistern 
erthailte Verbot, Fleisch unter keinen Verhältnissen an Andere ab¬ 
zugeben, bildete den Schlussstein des Schutzdaches. 

Das Wasenmeistereigewerbe wurde von Lehrlingen regelmässig 
erlernt, welche nach Vollendeter Lehrzeit sich im Gewerbe als 
Wasenknechte vervollkommneten. Die Meisterei ging in der Regel 
vom Vater auf den Sohn über, so dass ein durchaus geordnetes 
Verhältniss im Gewerbe herrschte. Seuchenhaftes Aas wurde auf 
dem Wasen verlocht, anderes wurde theils zur Aesung des herr¬ 
schaftlichen Raubwildes in die Wald-Jagdbezirke verbracht theils 
zur Gewinnung von Leim, Talg, Fett, Knochenmehl u. s. w. ver¬ 
wendet, während Häute, Haare, Hörner, Klauen die entsprechende 
Verwendung zu verschiedenen Zwecken fanden. 

Jede Wasenmeisterei war weitab von menschlichen Wohnungen, 
begangenen Wegen und Weideplätzen verlegt und der Verkehr des 
Wasenmeisters und seiner Leute mit der übrigen Bevölkerung 
durch den Umstand, dass die ganze Sippschaft zu den unehrlichen 
Leuten gehörte, auf das Nothdürftigste Deschränkt. 

Die ideale Einrichtung der lehenmässigen Wasenmeistereien 
führte aber, wie dies ja so häufig bei Privilegien der Fall ist, zu 
Missbräuchen und Missständen verschiedener Art und konnte 
überdies im Rechtsstaate nicht mehr aufrecht erhalten werden. 

Die Viehbesitzer, welche sich über die sog. Wasenrechte be¬ 
klagten , verlangten und erlangten die freie Verfügung über die 
wasenmässigen und todten Thiere m allen Fällen, in denen die letzteren 
nicht mit einer gemeingefährlichen Krankheit behaftet waren. Die 
herrschaftlichen Wasenmeistereien hörten auf und an ihre Stelle 
traten Gemeindeanstalten von kleinerem Umfange und geringerer 
Leistungsfähigkeit. Die Verpflichtung der Viehbesitzer, von den 


Todesfällen unter ihren Thieren Anzeige zu erstatten, gerieth in 
Vergessenheit und wurde schliesslich aufgehoben. 

Nunmehr suchten die Viehbesitzer die Kadaver selbst auszu¬ 
nützen und geriethen, da ihnen zu einer noch einigermassen lohnen¬ 
den technischen Verwerthung die Mittel fehlten, auf Auswege: auf 
Verwendung der Kadaver als Düngemittel in Grundstücken, auf Ver¬ 
wendung des Fleisches als Schweine- und Hundefutter und endlich 
auch als Speisefieisch. 

An Stelle der alten Kultur trat eine Verwilderung, welche 
bereits einige deutsche Regierungen zur Neuregelung des Abdeckerei¬ 
wesens veranlasste. Der grösste Missstand, der sich nach Auf¬ 
hebung der alten Wasenmeistereien einstellte, war die erhebliche 
Vermehrung der Wasenplätze. In Baden bestanden früher 27 
Wasenmeistereien und heute zählt dasselbe Land über 600 Grund¬ 
stücke, in denen Viehbadaver in grösserer Anzahl vergraben werden. 

Nicht überall eignet sich das Gelände zu Thiergräbern, so 
namentlich nicht steiniges und sumpfiges, sehr tief gelegenes, von 
kleineren oder grösseren Wasserläufen durchzogenes, oder zu raschem 
Abfluss des Meteorwasser veranlagtes und gewissen Windrichtungen 
ausgesetztes. Für die Aasplätze der immerhin wenig zahlreichen 
Wasenmeistereien war es möglich, passendes Gelände auszusuchen, 
während das Bedürfniss, die Wasenplätze nach Aufhebung der 
Wasenmeistereien zu vermehren, die richtige Auswahl geeigneten 
Geländes zurückdrängte und zur Anlegung von höchst ungeeigneten 
Thiergräbern Veranlassung gab. 

Mit Recht werden solche Thiergräber beschuldigt, üble Aus¬ 
dünstungen bis zur Entfernung von 60 m etwa, Ansammlung von 
Aas- und Stechfliegen und Ansiedelung von Ratten in ihrer Um- 
ebung, Anhäufung von Fäulnissstoffen und Krankheitserregern in 
er Erde, Verunreinigung des Grund- und Quellwassers, sowie 
indirekt der grösseren Wasserläufe, Verbreitung des Milz- und 
Rauschbrandes, des Rothlaufs der Schweine und vielleicht auch 
anderer infektiöser Krankheiten, somit die Entwerthung der an- 
stossenden Grundstücke und die Gefährdung der Gesundheit der 
Menschen und Thiere in der nächsten und weiteren Umgebung zu 
verursachen. 

Die Thiergräber geben in der Regel keinen Schutz gegen das 
Ausgraben des Inhalts durch Raubwild und durch Menschen, welche 
entweder Fleisch oder Knochen daselbst ausheben, und gewähren 
kaum mehr Schutz gegen üble Ausdünstungen, Verbreitung von 
Fäulnissstoffen und Krankheitsgiften, als das Liegenlassen von 
Kadavern auf Strassen u. s. w. oder das Einwerfen derselben in 
Gewässer in einer grösseren Menge, als zur Fütterung von Fischen 
nothwendig ist. 

Noch schlimmer sind die Folgen der Verwendung von Aas¬ 
fleisch als Thierfütter, welche sich als Verbreitung von Seuchen 
unter Thieren und Menschen fühlbar machen. 

Am schlimmsten und verwerflichsten ist die Verwendung des 
Aasfleisches als Speisefleisch, nicht allein wegen seiner Eigenschaft, 
Ekel zu erregen, sondern auch wegen seiner Giftigkeit, welche 
durch Produkte der Fäulniss oder der Lebensthätigkeit von Krank¬ 
heitserregern oder durch letztere selbst bedingt sein kann. 

Aber auch die sog. technische Behandlung und Ausbeutung 
der Thierkadaver und ihrer einzelnen Theile geht nicht ohne Be¬ 
lästigung der Umgebung vor sich, indem üble Ausdünstungen in 
die Luft übergehen und Wasser und Boden erheblich verunreinigt 
werden. Belästigendes Ungeziefer verschiedener Art wird ange¬ 
zogen. Die besonders in der Nähe von Gerbereien, Wolle und 
Thierhaare überhaupt verarbeitender Fabriken vorkommenden Fälle 
von Milzbrand unter Menschen und Thieren, die nicht seltenen Er¬ 
krankungen der Abdecker, der Metzger, der Arbeiter in Leim-, Knochen- 
und Talgsiedereien an Karbunkel und anderen Blutvergiftungen 
beweisen die Gefährlichkeit des Umgangs mit Thierkadavem und 
deren einzelnen Theilen. Für die Gesundheit des Menschen und der 
Hausthiere ist das Fleisch umgestandener Thiere als Speisefleisch 
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ungeeignet, aber gleichwohl die Möglichkeit gegeben, das Speisefleisch 
an nicht von der Sache unterrichtete Personen zu verwerthen. Das 
Fleisch ist unter Umständen geeignet, sei es durch den Genuss 
sei es durch die blosse Berührung, gesundheitsschädlich auf Menschen 
und Thiere zu wirken, oder es erlangt erst giftige Eigenschaften 
durch Zersetzungsprozesse. Ist seine Verarbeitung mit Nachtheilen, 
Belästigungen und Gefährdungen in erheblichem Masse verbunden, 
so sind Massnahmen wie die Verpflichtung der Anzeige über den 
Besitz solcher Gegenstände an die Behörde, die Feststellung des 
Thatbestandes durch die letztere unter Zuzug von Sachverständigen 
und der Vollzug der gesetzl. Vorschriften sowie besonderer für den 
einzelnen Fall geeigneter Schutzvorkehrungen gerechtfertigt. 

Es wird von Jedermann als eine Belästigung empfunden wer¬ 
den, wenn er sich in der Nähe von Thierkadavern oder Theilen 
derselben aufhalten soll, welche in Fäulniss übergegangen sind, 
daher folgt die Forderung, dass Thierkadaver oder deren Theile, 
je nachdem sie ausgeblutet haben oder nicht, bezw. langsamer oder 
schneller in Fäulniss übergehen, von Wohnstätten der Menschen 
oder von Aufenthaltsorten der Thiere, von Strassen, öffentl. Plätzen 
und aus den öffentl. Gewässern weggebracht oder aber, falls es 
angeht, einem die Umgebung nicht belästigenden Konservirungs- 
verfahren unterworfen werden müssen. Die Abhäutung und jede 
anderweitige Verarbeitung des Thierkadavers bezw. seiner Theile, 
als das Einsalzen oder Einpökeln, das Trocknen, das Räuchern des 
Fleisches, das vorläufige Einsalzen oder Einkalken der Haut bis 
zur Verbringung in die Gerberei, sind wegen der Belästigung der 
Nachbarschaft und wegen der mit der Verarbeitung verbundenen 
Gefahr für die Arbeiter nur denjenigen Personen vorzubehalten, 
welche nach den gewerbepolizeil. Bestimmungen hierzu die Be¬ 
rechtigung erhalten haben. Diesen sind auch alle jene Theile der 
Kadaver — wenn auch gegen Ersatz des Werthes — auszuliefern, 
welche sich für das Konservirungsverfahren nicht eignen. 

Da dem einzelnen Viehbesitzer die nöthigen Mittel in der Regel 
fehlen, um Kadaver und Kadavertheile in unschädlicher Weise 
wegzubringen und zu beseitigen, so liegt es im Interesse der All¬ 
gemeinheit, zunächst der Gemeinde, dafür Sorge zu tragen, dass 
geübte Leute und zweckmässige Transportmittel, 
sowie Anstalten vorhanden seien, um zu jeder Zeit 
die unschädliche Beseitigung der Kadaver und ihrer 
Theile auszuführen. Es sind deshalb Abdecker zu bestellen 
und Abdeckereien einzurichten. 

Dass ein Gewerbetreibender, welcher mit einer gemeingefähr¬ 
lichen und leicht zu missbrauchenden Materie hantirt, der bei jeder 
Handlung gesetzliche und polizeiliche Vorschriften zu beachten und 
polizeiliche Anordnungen unmittelbar zu vollziehen hat, im öffent¬ 
lichen Dienste stehen und auf die Erfüllung seiner Aufgaben ver¬ 
pflichtet sein muss, wird wohl keiner weiteren Ausführung bedürfen. 

Der Abdecker ist zu verpflichten, auf Verlangen des Besitzers 
oder auf Weisung der Polizeibehörde abgängige oder schädliche 
Thiere einzufangen, zu tödten, die getödteten oder gefallenen Thiere 
abzuholen, zu zerlegen, abzuledern oder auf der Strasse oder an 
öffentlichen Orten sich vorfindende todte Thiere sofort wegzuschaffen, 
über die weggebrachten Thiere ein fortlaufendes Verzeichniss zu 
führen, aus welchem die Zeit der Verbringung, der Eigenthümer, 
die Thierart, die Todesursache und die Krankheit des Thieres zu 
ersehen ist, und etwaige Verfehlungen und Versäumnisse der Vieh¬ 
besitzer bei Beseitigung abgängiger Thiere, sowie bei Thierseuchen¬ 
fällen zur Kenntniss der Behörde zu bringen. 

Die weggebrachten Kadaver und Kadavertheile hat der Ab¬ 
decker je nach der Einrichtung der Abdeckerei zu vergraben, zu 
verbrennen, abzukochen oder sonstwie unschädlich zu verarbeiten 
oder an eine Anstalt zu verbringen, wo eine derartige technische 
Verarbeitung unter polizeilicher Kontrole alsbald stattfindet. 

Wie es Jedermann verboten sein soll, so ist es auch dem Ab¬ 
decker und den Anstalten, welche Kadaver verarbeiten zu unter¬ 
sagen, rohes oder zubereitetes Fleisch unter irgend welchem Vor¬ 
wände an andere Personen abzugeben, Schweine zu halten oder 
zu mästen, Kadaver auf dem Boaen zu schleifen und Hunde beim 
Abholen und bei der Verarbeitung der Thierleichen mitzuführen. 
Als Form der Zahlung des Abdeckers empfiehlt sich die Aversirung 
der Bezüge. 

Um die Viehbesitzer für die Ueberlassung der Thierkadaver 
oder Theile derselben zu entschädigen, wird auf Grundlage der 
Werthe, welche aus den bezeichneten Gegenständen gewonnen 
werden, ein Tarif aufzustellen sein. 

Zur Verbringung der grösseren Thierkadaver von dem Orte, 
wo sie gefallen sind, nach dem Wasenplatze oder der Abdeckerei ist 
ein für Winters- und Sommerszeit brauchbares Fahrzeug, am besten 
ein geschlossener Kastenwagen, nöthig, der je nach Umständen 
lediglich zmn Transport von Kadavern und Kadavertheilen oder aber 
auch zugleich zur Verbringung von lebenden Thieren, die nicht zu 
Fuss geführt werden können, dienen kann. 

Zur zweckmässigen Einrichtung eines solchen Wagens gehört 
eine Vorrichtung, um Kadaver leicht und, ohne eine grössere An¬ 
zahl von Menschen beschäftigen zu müssen, auf- und abladen zu 
können, ferner glatte, vollkommen undurchlässige, leicht zu reinigende 
Oberflächen der Kastenhöhle, ein fester undurchlässiger Verscnluss 
der Kastenthüre und die Vorrichtung, um den Kasten vom Wagen¬ 
gestell auf einen Schlitten und umgekehrt übersetzen zu können. 


Muster von solchen Wägen mit verschiedenen Einrichtungen 
finden sich in Abdeckereien in Baden, im Königreich Sachsen etc. 

Die unschädliche Beseitigung der Kadaver und Kadavertheile 
geschieht durch Vergrabung, Verbrennung, einfaches Abkochen mit 
oder ohne Zusatz von Chemikalien, durch Chemikalien allein oder 
durch Abkochen mit hohem Dampfdruck. 

Die Vergrabung ist das älteste und üblichste, aber auch das 
verwerflichste Beseitigungsmittel. Sie ist nur da berechtigt, wo 
der Boden sie gestattet, wo wenig Vergrabungen Vorkommen und 
die Gelegenheit der Verwendung anderer Beseitigungsmittel nicht 
vorhanden ist. 

Zur Vergrabung der Kadaver hat die Gemeinde einen beson¬ 
deren Platz zu erstellen. 

Wasenplätze müssen den erforderlichen Raum haben oder leicht 
vergrössert werden können, so dass eine wiederholte Belegung der 
Gruben nicht vor Ablauf von 10 Jahren einzutreten hat. 

Der Boden muss tiefgründig sein. Sand mit Eisenoxydgehalt 
ist besonders geeignet, nicht dagegen sumpfiger oder mooriger Boden. 

Eine 100—900 m betragende Entfernung der Wasenplätze von 
menschlichen Wohnungen, Quellen. Brunnen, Wasserleitungen, öffent¬ 
lichen Wegen, Viehställen, Weiden oder Tummelplätzen ist aus 
naheliegenden Gründen erforderlich. 

Sodann soll der Wasenplatz nicht in der herrschenden Wind¬ 
richtung derartig liegen, dass die darüber wegstreichende Luft un- 

g ehindert menschliche Wohnungen oder gangbare Strassen erreicht. 

agegen sind auch tief, kesselartig gelegene Stellen, in welchen die 
Luft stagnirt, zu vermeiden. Am zweckmässigaten sind Plätze, die 
so in der herrschenden Windrichtung gelegen sind, dass die Luft 
in der Regel nach Waldungen bingetragen wird. 

Auf dem Wasenplatze und in seiner nächsten Umgebung sollen 
keine Quellen sich befinden, der Abfluss von Wasser ans den Wasser¬ 
plätzen ist thunlichst zu verhüten, das Wasser in undurchlässigen 
Gruben zu sammeln und zur Begiessung von Komposthaufen zu 
verwenden. Jedenfalls sollte dafür gesorgt sein, dass das abfliessende 
Wasser nicht zur Berieselung von Wiesen oder zur Tränkung von 
Thieren Verwendung findet. 

Der Wasenplatz bedarf einer Einfriedigung, um das Auswühlen 
der Gruben durch Wild und Schweine zu verhüten und soll ver¬ 
schlossen gehalten werden. 

Für die Abhäutung, Oeffnung und sonstige Bearbeitung der 
Kadaver ist eine Wasenhütte, die mit undurchlässigem Boden und 
bis zu 1 m Höhe undurchlässig hergestellten Wänden, mit einer 
Winde, einem Schrägen und einem Rechen, unter Umständen auch 
mit einem Sektionstisch, auszustatten ist, erforderlich. Der Boden 
muss Gefäll nach einer durchlaufenden Rinne haben, welche die 
Ablasswasser nach einer undurchlässigen Grube führt, die mit Moos, 
Torf, Streu, Erde von Zeit zu Zeit behufs Verarbeitung ihres In¬ 
halts zu Dünger zu füllen und je naoh Bedürfniss zu desinfiziren 
ist. Behufs Reinhaltung der Räumlichkeit und der Instrumente 
wird eine Wasserleitung nach der Wasenhütte geführt, andernfalls 
muss das Wasser in Geschirren zugetragen werden. 

In der Wasenhütte können me Instrumente und je nach den 
Verhältnissen auch der Transportwagen Unterkommen finden. Ein 
Schutzdach für die Gespann thiere kann neben der Hütte angebracht 
werden. 

Unter dem Dache der Hütte wird in der Regel ein Trocken¬ 
speicher eingerichtet, um Häute, Knochen, Darmsaiten etc. zum 
Trocknen aufzuhängen, bezw. zu lagern. 

Um Kadavertheile auf dem Wasenplatze im grünen Zustande 
aufzubewahren, sind eine oder mehrere undurchlässige Gruben 
nothwendig, die unter geeignetem Verschluss das mittelst Kochsalz 
oder anderer Mittel konservirte Fleisch aufnehmen. 

Der Wasenplatz ist reihenweise mit Thierkadavern zu belegen, 
so dass thunlichst Raum erspart und ein regelmässiger Umtrieb 
ermöglicht wird. 

Die auf den Gruben wachsenden Pflanzen sind nach vielfachen 
Beobachtungen den Thieren nicht zuträglich. Futter, das auf Milz¬ 
brandgruben gewachsen ist, kann Milzbrand verursachen. Es ist 
deshalb indirekt gefährlich und daher zu verbieten, dass auf dem¬ 
jenigen Theil des Wasenplatzes, auf welchem schon Thierleichen 
eingegraben sind, Pflanzen angesät, angepflanzt, abgeweidet oder 
zu andern Zwecken benutzt werden. Die Anlage von Kompost¬ 
haufen auf nicht belegten Stellen des Wasenplatzes ist unbedenklich. 

Da die Gräber grösserer Thiere unter Umständen Belästig¬ 
ungen und Gefährdungen veranlassen könnten, so dürfte die 
Verlockung von Kadavern ausserhalb eines Wasenplatzes nur 
ausnahmsweise und nur mit polizeilicher Genehmigung zu ge¬ 
statten sein. 

In allen Fällen muss das Vergraben der Thiere möglichst voll¬ 
ständig geschehen. Für unzerstückelte Kadaver sind Gruben von 
1,5 m, für zerstückelte von 1 m Tiefe mindestens erforderlich. Um 
das Ausgraben des Grubeninhaltes zu hintertreibea, werden, Wo 
die gesetzlichen Bestimmungen die Mitverlochung der Haut vor¬ 
schreiben, die Haut zerschnitten und ferner das Fleisch mit Erdöl 
oder mit Theer übergossen, oder auch mit Chlorkalk oder mit ein¬ 
fachem kohlensaurem Kalk überstreut. Ueber dem Kadaver oder 
den Fleischstücken muss die Erde bis zum Niveau des Geländes 
festgestampft werden. 

Das Oeffnen von belegten Gruben, das entweder zur Wieder¬ 
belegung derselben oder noch früher but Entnahme von Knochen 
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geschieht, kann unter Umständen für Menschen und Thiere sehr 
belästigend und gesundheitsschädlich sein und muss deshalb von 
einer polizeilichen Genehmigung abhängig gemacht werden. 

Die Bestimmung der Zeitdauer, innerhalb welcher eine belegte 
Grube nicht geöffnet werden darf, beinisst sich nach der Boden¬ 
beschaffenheit und dem Umfange des Grabeninhalts. Im eisenoxyd¬ 
haltigen Sande verwesen und mumifiziren die Kadaver innerhalb 
6 Jahren, während thonhaltige, feste und schwere Böden den Fäul- 
nissvorgang verzögern. Einzelne Fleischstücke verwesen rascher 
als unzerlegte grössere Kadaver. Die meisten polizeilichen Vor¬ 
schriften geben die Zeitdauer, innerhalb welcher die Grube nicht 
geöffnet werden darf, auf 10 Jahre an. 

Eine rasch aufeinanderfolgende Wiederbelegung verbietet sich 
schon aus dem Grunde, weil die Grubenwände und der Gruben¬ 
boden mit Fäulnissstoffen geschwängert sind und daher die Fähig¬ 
keit verlieren, die Verwesung und Fäulniss der in sie gelangten 
thierischen Materie einzuleiten. 

Da die Verlochung der Thierkadaver trotz aller Vorsichts- 
massregeln gefährlich werden kann, wenn nicht zufällig sehr günstige 
Verhältnisse gegeben sind, so bedarf es einer eingehenderen, sach¬ 
verständigen Prüfung, ehe die Genehmigung zur Anlage und zum 
Betriebe der Anstalt behördlicherseits ertheilt wird. Arzt und 
Thierarzt sind zu hören, da sie in erster Reihe befähigt sind, die 
Gunst oder Ungunst der gegebenen Verhältnisse zu erkennen, die 
Bedingungen aufzustellen, unter welchen Anlage und Betrieb zu 
gestatten sind, oder die Gründe anzugeben, welche gegen die Er¬ 
richtung der Anstalt an dem projektirten Orte sprechen. 

Aehnlich sind auch die übrigen Abdeckereien und deren Be¬ 
triebsweise vor Ertheilung der Konzession durch die Organe der 
Sanitätspolizei zu prüfen und zu begutachten. 

In Gegenden, in welchen die Anlage eines Wasenplatzes nicht 
möglich ist, ist die Verbrennung des Thierkadavers nahe¬ 
zu eine Nothwendigkeit und ebenso drängt sich dieselbe dort auf, 
wo Infektionskrankheiten mit ektogenen oder amphigenen Krank¬ 
heitserregern unter den Thieren häufig Vorkommen. Die Vergrabung 
solcher infektiöser Thierkörper scheint die Erhaltung der Seuche 
zu fördern. 

Die Verbrennung von grösseren Thierkadavern 
begegnet grossen Schwierigkeiten. Es bedarf entweder ausser¬ 
ordentlich hoher Hitzegrade oder besonderer Feuervorrichtungen, 
um Thierkadaver zu Asche zu verbrennen. 

In Basel wurden in den Jahren 1881 und 1882 Thierleichen 
und ungeniessbares Fleisch in den Retorten der Gasfabrik ver¬ 
suchsweise verbrannt. Vier Retorten wurden mit je 180 kg Fleisch 
beschickt, welche nach der Verbrennung zusammen noch 86 kg 
Reste lieferten, so dass 93% des Gewichtes des eingebrachten 
Fleisches in Gasen abgegangen war. Die bei der Verbrennung sich 
ergebenden Dämpfe und Gase wurden über dem Dach des Retorten¬ 
hauses in’s Freie geleitet und machten sich bei dem herrschenden 
Westwinde in dem westlich von der Gasfabrik gelegenen Stadt- 
theile durch ihren Geruch bemerkbar. Die Versuche, die Destilla¬ 
tionsprodukte zu verbrennen, hatten nur theilweisen Erfolg, da sie 
zumeist aus Wasserdampf bestanden. Die Destillationsdauer betrug 
für jede Füllung 6 Stunden, nach welcher Zeit keine Spur von 
Gas- oder Dampfentwicklung mehr in den Retorten wahr genommen 
werden konnte. Die Temperaturen in den Retorten schwankten 
zwischen 1000 und 1200° C. 

Bei späteren Versuchen mit kleineren Quantitäten und mit 
fettem Fleisch brannte das erhaltene Gas nach kurzer Destillations¬ 
dauer. Indessen mussten die Versuche wieder ausgesetzt werden, 
weil sich im Laufe der Zeit herausstellte, dass nicht allein das 
Feuer, sondern auch die Gasarbeiter das oft von kranken Thieren 
herrührende Fleisch verzehrten. 

In St. Johannes-Rohrbach (Deutsch-Lothr.), einer stets von 
Milzbrand heimgesuchten Gegend, ist durch die Bemühungen des 
Kreisthierarztes Feist von Forbach vor mehreren Jahren ein Ver¬ 
brennungsofen nach dem Principe der Kalköfen gebaut. Er liegt 
etwa 20 Minuten vom Dorfe entfernt in einem kleinen natürlichen 
Erdhügel; die herrschende Windrichtung ist Westsüdwest, wes¬ 
halb der Eingang der Feuerungsanlage dahin gerichtet ist. Der 
Ofen ist unter theilweiser Benützung von Sandsteinen aus gewöhn¬ 
lichen, der eigentliche Verbrennungsraum, von eiförmiger Gestalt, 
aus feuerfesten Backsteinen hergestellt. Der grösste Durchmesser 
ist oben, der kleinere am Boden des Raumes (oben 1,60 m. unten 
0,90 m). Der Boden des Raumes wird durch den oberen eisernen 
Rost gebildet und unter diesem Rost liegt in einiger Entfernung 
ein zweiter Rost. Auf der Sohle des Ofens befindet sich ein Blech¬ 
kasten , in welchem die von der Leiche ablaufenden Flüssigkeiten 
und die Asche aufgefangen werden. Der Zugang zum unteren Ofen¬ 
raume, d. h. zur Feuerung, ist ähnlich, wie bei einem Kalkofen, 
durch einen aus der Erde ausgehobenen und zu beiden Seiten mit 
Mauerwänden versehenen Gang gebildet. Vom umliegenden Ge¬ 
lände aus gelangt man unmittelbar auf den Ofen, der daher ganz 
in der Erde stecJtt, so dass die Leichen bis zu dem mit der Erd¬ 
oberfläche in gleicner Ebene liegenden Einwurfloch gefahren und 
in den Ofen geworfen werden können. Vor Einbringung der Leiche 
wird aber der Raum über dem oberen Roste 40—cm dick mit 
Stroh. Wellen, Holz und Steinkohlen aufgefüllt, hierauf die Leiche 
eingebracht, die Lücken zwischen dieser und der Ofenwandung 
sowie über der Leiche bis zum oberen Ofenrand mit Steinkohlen, 


Stroh u. s. w. ausgefüllt, und je nach der Grösse des Kadavers 
5—10 Ltr. Petroleum aufgegossen. Nunmehr wird der aus Eisen¬ 
blech gefertigte Hut auf den oberen Ofenrand aufgesetzt und leicht 
brennbare Stoffe, die auf den unteren Rost gebracht sind, ange¬ 
zündet. Brennt das Feuer unten, so wird der Hut etwas gelüftet 
und auch oben Feuer angelegt und der Hut, der mit einem Kamine 
aus Eisenblech versehen ist, geschlossen. Das Abzugsrohr ist 
1,60 m hoch und 0,30 m breit. Der Hut hat 2 Handhaben und 
ausserdem 2 mit Marienglas versehene Fenster, um die Vorgänge 
im Ofen beobachten zu können. Die Verbrennung dauert bei 
kleineren Thieren 6 bis 6, bei grösseren von 260—600 kg Gewicht 
8 bis 9 Stunden. Die Aschenreste wiegen 1—2 kg. Der während 
der ganzen Verbrennungszeit aus dem Kaminrohr austretende Rauch 
ist äusserst belästigend, besonders bei stagnirender und feuchter 
Luft. Eine häufigere Benützung des Ofens würde wegen dieser 
penitrirenden und übelriechenden gasförmigen Verbrennungs- 

S rodukte von der Bevölkerung auf die Dauer nicht ertragen wer- 
en. Zur Zeit wird der Ofen nur 6—8 Mal im Jahre in Brand ge¬ 
setzt. Zu dieser Belästigung kommt noch der hohe Betrag der 
Kosten. Die Herstellung des Ofens erforderte zwar nur einen Auf¬ 
wand von 600 Mk., aber zur Verbrennung eines mittelgrossen Ka¬ 
davers sind, neben 6—10 Liter Petroleum, Holz und Stroh im 
Werthe von 1 Mk., noch mindestens 6 Ctr. Steinkohlen nothwendig 
und ausserdem muss ein Mann den ganzen Tag über bei der Feue¬ 
rung bleiben. Letzterer, welcher das Brennmaterial liefert, erhält 
für die Verbrennung jeden grösseren Thierkadavers die Summe 
von 16 Mk. 

Die Hauptsache ist aber, dass der Milzbrand in der Gegend 
seit der Verbrennung der Thierkadaver ganz erheblich seltener ge¬ 
worden ist. Während früher im Bezirke auf das Jahr und die 
infizirte Gemeinde 57 Milzbrandfälle kamen, haben sich diese in 
jüngster Zeit auf 6 Fälle pro anno reduzirt. 

Ein vollständigerer Apparat ist der von H. K o r i - Berlin (W. 
Königin Augustastrasse 18) hergestellte Verbrennungsofen, von wel¬ 
chem ein Exemplar im Schlachthofe zu Nürnberg in Thätigkeit sich 
befindet. Der Öfen besteht aus einem rechteckigen Mauerkörper, 
der im Innern einen lang gestreckten Sammelraum enthält, dessen 
Sohle ein Chamottengewölbe bildet, auf welches die eingeworfenen 
Abfälle zunächst gelangen und sich dort vorläufig ansammeln. Um 
dieselben für den eigentlichen Verbrennungsprozess vorzubereiten, 
ist seitlich am Ofen eine kleine Nebenfeuerung angebracht. Da¬ 
durch werden die eingebrachten Abfälle getrocknet und für die 
spätere Verbrennung geeignet gemacht. Soll die letztere selbst be¬ 
ginnen , so wird die Hauptfeuerung in Betrieb genommen, durch 
welche die trockenen Materialien vollständig zerstört werden und 
mit den Schlacken des Brennstoffs zusammen nach dem Aschenfall 
gelangen. Die Gase werden in einem hohen Kamin abgeführt. 

Es wird nun aber Niemanden einfallen, ein finniges oder 
trichinöses Schwein zu verbrennen, da hierbei der ganze Thierwerth 
verloren ginge, von welchem ein Drittel etwa in Gestalt von un¬ 
schädlichem Fett durch Auskochen gerettet werden kann. Welche 
Werthe würden z. B. im Schlachthofe zu Berlin in die Luft gejagt, 
wenn die finnigen und trichinösen Schweine statt dem Digestor 
dem Verbrennungsofen überliefert würden. — 

Und lassen sich nicht Haut, Klauen, Hufe, Hörner, Haare und 
unter Umständen auch Sehnen vieler umgestandener und von der 
Fleischbeschau beschlagnahmter Thiertheile in unverändertem Zu¬ 
stande verwenden ijnd daher als Werthgegenstände erhalten? 

Allerdings müssen mit denjenigen Theilen, deren Inverkehr¬ 
bringen Gefahren einschliesst, Veränderungen vorgenommen wer¬ 
den, welche sie als Speisefleisch unschädlich machen. Dabei ist 
nicht ausgeschlossen, dass diese Theile neben unschädlichem Fett 
noch andere verwerthbare Materien liefern, welche die Kosten des 
Verfahrens decken und unter Umständen noch eine kleine Ent¬ 
schädigung für den Besitzer des Thieres abwerfen. 

Im Karlsruher Schlachthof wurden die Schlachtabfälle und 
beschlagnahmten Fleischstücke über einfachem Kesselfeuer abge¬ 
kocht. Das Fett wurde als Schmiere, das Uebrige als Futter für 
Thiere verwendet. Die üblen Ausdünstungen, welche während des 
Kochens dem Kessel entstiegen, führten zur Einstellung des Ver¬ 
fahrens. 

In der Abdeckerei in Mannheim wird in ähnlicher Weise vor¬ 
gegangen, jedoch vor dem Kochen dem Kesselwasser Schwefelsäure 
bis zur leichten Ansäuerung zugesetzt. 

Die von den Weichtheifen vollständig befreiten Knochen gehen 
an die Knochenmehlfabrik und das abgekochte Fleisch wird zur 
Kompostbereitung benützt. 

Von Bezirksthierarzt Fuchs in Mannheim sind Versuche an¬ 
gestellt, um ganze Kadaver mit 66o/ 0 iger Schwefelsäure zu zerstören, 
bezw. zu sterilisiren. Sie gelangen in der Hauptsache, waren aber 
viel zu theuer, um empfohlen zu werden. 

In einzelnen Bezirken, in welchen die landwirtschaftliche 
Bevölkerung und mit ihr die Gemeindevertretungen an der alten, 
bewährten Einrichtung ausgedehnter Abdeckereibezirke festhielten, 
und in grösseren Städten und deren Umgebung, wo die Menge der 
Kadaver einen fabrikmässigen Betrieb gestattet, sind geregelte Ab¬ 
deckereien mit technischem Betriebe und tüchtiger Ausrüstung, 
sowie ein brauchbares und zuverlässiges Personal vorhanden. In 
Berlin werden Kadaver und Kadavertheile durch Verarbeitung in 
Digestoren unter starkem Dampfdruck zur Fett-. und Leimgewin- 
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nung, die Rückstände zur Herstellung von Düngerpulver verwendet. 
Aehnlich ist es in Leipzig, in Augsburg, Zwickau und Hamburg 
der Fall. 

Die Verarbeitung der thierischen Rohstoffe in Digestoren ver¬ 
dient vor den bisher betrachteten entschieden den Vorzug. Sie er¬ 
möglicht die vortheilhafteste Rückgewinnung der werthvollen Sub¬ 
stanzen des Thierkörpers in sterilisirtem Zustande. Durch die An¬ 
wendung gespannter Dämpfe werden Temperaturen erzeugt, welche 
einerseits weit über 100 o bis 150» C. steigen und jedes organische 
Leben, selbst die resistentesten Spaltpilzsporen abtödten, anderer¬ 
seits aber das organische Gefüge der Gewebe so auflösen, dass die 
Komponenten der letzteren, namentlich die Albuminate und Salze, 
die leimgebenden Substanzen und das Fett getrennt zu Tage treten. 
Das Prinzip der Dampfsterilisation bei hohem Druck findet in ver¬ 
schiedener Form praktische Anwendung. 

Die gewöhnliche Kadaververarbeitung mit Hilfe von hohem 
Dampfdruck geschieht in Eisencylindern von mehreren Meter Höhe 
und etwa 1 Meter Durchmesser. Die Cylinder, welche senkrecht gestellt 
sind, besitzen oben einen abnehmbaren und mit Schrauben ver- 
schliessbaren Deckel, unten ein Mannloch, Röhren zur Zufuhr des 
Dampfes und Hähne zum Ablassen des Fettes und der Flüssig¬ 
keiten etc. Die Cylinder werden mit den unschädlich zu machenden 
Theilen allenfalls nach vorausgegangener Zerkleinerung der letzteren 
und Zugabe von Benzin beschüttet und hierauf strömendem Dampfe 
von 2>/,—3 Atmosphären Spannung ausgesetzt. Das Kochen dauert 
auf der Berliner Abdeckerei 8 und auf der Leipziger etwa 10 Stunden. 
Hierauf wird das Fett und das Leimwasser abgezapft, das erstere 
gelangt in Klärpfannen, wo es durch chemische und mechanische 
Mittel gereinigt wird, um als Schmieröl oder zur Seifenfabrikation 
verwendet zu werden. Das Leimwasser wird nach der Entnahme 
kondensirt. Gewinnung von Leim ist schwierig. 

Die Produkte aus Milzbrand-, Rotz- und Wuth-Kadavern, 
welche dem Digestorenverfahren unterworfen werden, dürfen frei 
verwendet werden. (Vergleiche §§. 11, 80 und 40 der Instruktion 
zu dem Reichsseuchengesetze vom 23. Juni 1880.) 

Der Leim findet als Walzenmasse bei Buchdruckereien oder 
zur Apretur bei mechanischen Webereien Verwendung. Den Rest 
bilden fett- und leimfreie, braun und krümelig aussehende Fleisch- 
und Knochentheile, die behufs der Trocknung in eine Darre kommen 
und. wenn sie getrocknet sind, mit Hilfe eines Mahl- und Sieb- 
werkes pulverisirt werden. Hat die Füllung nur aus Knochen be¬ 
standen, so wird hauptsächlich Fett und Knochenmehl gewonnen. 

Dem einfachen Digestorverfahren haften jedoch Mängel an, 
die dasselbe zur Anwendung in einem Schlachthofe nichts weniger, 
als geeignet, machen. Der Betrieb mit Digestoren verräth sich auf 
eine Entfernung von mehreren 100 m durch einen Übeln Geruch, 
der ja zu einem grossen Theil von dem Vorhandensein vieler nicht 
und schon verarbeiteter Kadavertheile herrühren mag, aber doch 
zu einem Theile dem Entweichen übelriechender Dämpfe und Gase 
aus den Betriebsapparaten anzurechnen ist. (Schluss folgt.) 


2. Ueber Geheimmittel II. 

Von Prof. Dr. Carl Arnold in Hannover. 

Neuerdings im Handel vorkommende Konser- 
virungsmittel für Fleisch und Fleischwaaren. 

1. Geruchlose Meat Preserveflüssigkeit, von 
Dresel in Berlin. J / 2 Flasche der Flüssigkeit wird mit einem 
Eimer Wasser gemischt und das Fleisch damit gewaschen oder 
in damit befeuchtete Tücher gelegt. Enthält 22 Thle. Koch¬ 
salz. 73 Thle. Glaubersalz, 171 Thle. Natriumsulfit, 34 Thle. 
schw'eflige Säure, 0,15 Thle. Vanillii im Liter. 

2. Meat Preservepulver, von Dresel in Berlin. ; 
Ein Esslöffel voll des Pulvers in einem Eimer Wasser gelöst, 
wird wie 1. verwendet. Besteht aus Natriumhydrosulfit, welches 
schon zum grossen Theil zu Natriumsulfat oxydirt ist. 

3. Konservirungs- oder Pöckelsalz, von Dresel 
in Berlin, besteht aus 80 Thln. Kochsalz, 8 Thln. Borax, 12 Thln. 
Salpeter. 

4. Neuestes Fleisch preservepulver, von Schramm 
& Co. in Berlin, besteht aus Natriumhydrosulfit, das schon 
bis zur Hälfte zu Natriumsulfat oxydirt ist. 

5. Ei weisspulver, bestesBindemittel fürWurst- 
waaren, von Schramm & Co. in Berlin, ist unreines, ge¬ 
pulvertes Eiweiss. 

6. Chromosot zur Erhaltung der Wurstfarbe 
von Schlackwurst, von Dresel in Berlin. Der vorhandene 
Farbstoff ist organischer Natur und gehört nicht zu den Theer- 
farben, derselbe dient wohl mehr zur Färbung des Präparates 
als des Fleisches; die Röthung des Fleisches wird durch das 
im Präparate epthaltene Natriumsulfit, welches theilweise zu 


Natriumsulfat oxydirt ist, bewirkt; ausserdem war noch Eiweiss 
vorhanden. 

7. Preservesalz, zum Bestreuen und Verpacken 
der dem Pöckelwasser entnommenen amerikanischen 
Schinken, besteht aus 84 Thln. Borax, 3 Thln. Kochsalz, 
13 Thln. W T asser. (Arbeiten aus dem kaiserl. Gesundheitsamte 
Band VIII, Heft 3.) 


II. Referate und Kritiken. 

Eisenblätter, Kreisthierarzt in Memel. Vergiftung durch Ricinus* 
kerne. Mitth. aus den amtl. Vet.-Sanitätsber. für 1891/92 von 
Esser und Schütz. Arch. f. Thierheilkunde. 1893. S. 311. 
Eisenblätter beobachtete Vergiftung durch Ricinuskerne 
bei drei grossen Schweinen, von welchen 2 nach Erbrechen und 
Durchfall binnen einiger Stunden starben, das dritte genas. Ein 
Gärtner hatte den Thieren 2 Hände voll alte Ricinuskerne mit dem 
Futter vorgeschüttet. 

Wittrock, Kreisthierarzt in Prenzlau. Vergiftung durch Senföl. 
Ebenda, Seite 311. 

Unter Erscheinungen der Magendarmentzündung erkrankten 
säinmtliche Rinder eines Dominiums nach Verabreichung von Raps¬ 
kuchen, der, wie die Untersuchung ergab, grosse Mengen von 
Senföl enthielt. Mehrere Thiere starben. 

Jakobi, Kreisthierarzt in Dahme. Vergiftung durch schimmeliges 
Futter. Ebenda, Seite 811. 

Von 7 Rindern erlagen 4 einer Magendarmentzündung. Der 
Magen enthielt schimmliges, multriges Getreide und Kaff. 

Wienke, Kreisthierarzt in Herzberg. Vergiftung dnreh Rostpilze. 
Ebenda, Seite 311. 

In einem Rindviehbestande erkrankten sämmtliche Thiere, in¬ 
dem sie „Hinfälligkeit, steife Bewegung, Speichelfluss, geschwollene, 
diffus geröthete und schmerzhafte Maulschleimhaut“ zeigten. 
Wienke fand, dass das den Thieren dargereichte Haferstroh mit 
Rostpilzen stark besetzt war. Die Krankheitserscheinungen ver¬ 
schwanden, nachdem dieses Futter nicht mehr verabreicht wurde. 
Scharsig, Kreisthierarzt in Schwetz. Kochsalzvcrgiftnng. Eben¬ 
da, S. 311. 

15 Schweine eines Gutes, deren Futter aus Versehen 6 Liter 
Viehsalz beigemengt worden war, wurden krank. Während man 
12 Thiere noch reentzeitig schlachten konnte, starben die übrigen 
nach Verlauf von 4 Stunden. In „Durst, Appetitlosigkeit, Leib¬ 
schmerzen, unfühlbarem Puls, beschleunigtem Athmen, Eingenommen¬ 
heit des Kopfes, Zittern der Extremitäten und Lähmung des Hinter- 
theils“ bestanden die Krankheitserscheinungen, welche Scharsig 
beobachtete, ausserdem bei der Obduktion „starke Blutanhäufung 
in den Gehirnhäuten und seröse Durchtränkung der Hirnsubstanz.“ 
Kettritz, Kreisthierarzt in Mogilno. Vergiftung durch Chili-Salpeter. 
Ebenda, S. 311. 

Matzker, Kreisthierarzt in Schlochau. Vergiftung durch Chili« 
Salpeter. Ebenda, S. 312. 

Vier Kühe, welche zufällig Waschwasser aus einem Fasse 
getrunken hatten, in welchem Chilisalpeter3äcke ausgewaschen 
worden waren, verendeten unter heftigen Zuckungen nach 2stündigem 
Kranksein. Hochgradige Entzündung des Labmagens, Zwölffinger¬ 
darmes und eines Theils des Leerdarmes stellte Kettritz bei der 
Obduktion fest, während die chemische Untersuchung des Magen¬ 
inhaltes reichliche Mengen von salpetersaurem Natrium nachweisen 
liess. — Auch Matzker beobachtete eine Salpetervergiftung bei 
3 Rindern auf einem Gute, auf welchem Chilisalpeterreste dem 
Viehsalze beigemischt worden waren. 

Jakobi, Kreisthierarzt in Dahme. Vergiftung durch Kupferoxjd. 

Ebenda, S. 312. 

Jakobi beobachtete eine bei der Obduktion durch Magen¬ 
darmentzündung charakterisirte Kupferoxyd-Vergiftung bei 2 fetten 
Schweinen, welchen Molken verfüttert worden waren, die 24 Stunden 
lang in einem kupfernen Kessel gestanden hatten. 

Lncas, Kreisthierarzt in Gersfeld. Vergiftung durch Grünspan. 
Ebenda, Seite 312. 

Zwei halbjährigen Schweinen war aus Kartoffeln und Bohnen 
bestehendes Futter verabreicht worden, welches in einem kupfernen 
Kessel gekocht und 2 Tage lang gestanden hatte, dessen Innenfläche 
man nachher mit Grünspan bedeckt gefunden hatte. Die Krank¬ 
heitserscheinungen bestanden in „häufigem Muskelzittern, Schlagen 
mit den Hinterbeinen nach dem Bauche, fortwährenden Kaubewog- 
ungen und Speicheln aus dem Maule, Meteorismus, Erweiterung 
der Pupillen, Röthung der Konjunktiva und unaufhörlichem Blinzeln“. 
Die Thiere wurden geschlachtet. Bei der Obdukiion fand Lucas 
I umfangreiche Erosionen der Magenschleimhaut, Hyperämie und 
theilweise Entzündung der Lungen. 

Leonhardt, Prof. Dr., Kreisthierarzt in Frankfurt. Vergiftung zweier 
Pferde aorch Kohlenoxydgas. Ebenda, S. 312 u. 313. 

Unter dem Stalle einer Weinhandlnng befand sioh der Wein- 
Gährkeller, der erwärmt wurde durch in offenen Eisenkörben be¬ 
findliche glühende Koaks. Die über die glühenden Koaks hinweg- 
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streichenden giftigen Gase, besonders die Kohlensäure, wurden durch 
einen Kamin, welcher durch die Wand des Pferdestalles nach dem 
Bache führte, nach aussen fortgeleitet. Im Stalle, in einer Höhe 
von 1—2 Fuss über dom Boden, war ein eisernes Thürchen, welches 
zum Abzugskamin führte, schadhaft geworden. — Eines Tages 
wurden die beiden bis dahin vollkommen gesunden Pferde der Hand¬ 
lung in jenem Stalle todt aufgefunden. Sie zeigten bei der Obduk¬ 
tion die Erscheinungen einer Vergiftung durch Kohlenoxydgas. Die 
spektralanalytische Untersuchung des Prof. Dr. Bubner in Mar¬ 
burg bestätigte die Bichtigkeit der Diagnose. 

Riechelmann , Kreisthierarzt in Harburg. Vergiftung von Rehen 
durch Kainit. Ebenda, Seite 318 u. 314. 

In den Lichtungen eines Gehölzes wurden kurz hintereinander 
im Oktober 13 Behleichen aufgefunden. Bei 2 Thieren machte 
Biechelmann die Obduktion und fand Trübung der Muskulatur, 
dunkles dickflüssiges Blut in den oberflächlich gelegenen Körper¬ 
venen und im rechten Herzen, das ziemlich stark angefüllt war, 
Schwellung der Gekrösdrüsen, Hämorrhagien in der Schleimhaut 
des Labmagens (Pylorustheil), schwarzbraune mürbe Leber. B. ist 
der Ansicht, dass eine Kainitvergiftung vorliegen könne, da behufs 
Besamung im Laufe des Sommers ein grösseres Areal des Forstes 
mit Kainit gedüngt worden war und die Behe noch mit diesem be¬ 
setzte Gräser und unzersetzt gebliebene Salzstückchen beim Weiden 
aufgenommen haben könnten. 

Johne. Zur Kenntnis» der Morphologie der Milzbrandbazillen. 

Mit 6 Abbildungen im Text und 1 Tafel. (Aus dem pathotolog 
Institute der thierärztl. Hochschule zu Dresden.) Deutsche Zeit¬ 
schrift f. Thiermed. u. vergl. Pathol. Bd. XIX., S. 244—260. 

Jahrelange Studien haben Johne zu der Ueberzeugnng 
führt, dass die Form des Milzbrandbacillus bisher durchaus unzu¬ 
treffend und unzureichend beschrieben worden ist. Alle bisherigen 
Darstellungen über das morphologische Verhalten dieser Bazillen 
folgten der von Bob. Koch (Beitr. zur Biologie der Pflanzen von 
F. Cohn. Bd. II, 1877, S. 426) auf Grund der Untersuchung ge¬ 
färbter Deckglaspräparate zuerst gegebenen genaueren Beschreibung, 
die vornehmlich 3 Eigentümlichkeiten als charakterische Kenn¬ 
zeichen der Milzbrandbazillen hinstellen: 

1. Dass der im ungefärbten Zustande als 3,6—10 p langes Stäb¬ 
chen mit abgerundeten Enden erscheinende Milzbrandbacillus im 
getrockneten und gefärbten Zustande sich als ein Stäbchen- bezw. 
fadenförmiger Gliederverband von 1,2—4 p langen Bakterienzellen 
erweist, welche von einander durch ungefärbte Zwischenräume 
getrennt sind. 

2. Die kolbenförmige Verdickung der Enden der einzelnen 
Bakterienzellen und 3. aie tellerfömige Vertiefung der Enden je 
zweier sich mit den Bändern berührenden Bazillen. 

Nach Johne’s Untersuchungsergebnissen sind nun die beiden 
letztgenannten Eigenthümlichkeiten der Milzbrandbazillen thatsäch- 
lich nicht vorhanden, sondern die nachstehende Untersuchungs¬ 
methode führt zu ganz anderen Anschauungen über die Form der 
im Thierblute enthaltenen Milzbrandbazillen: 

„Wenn man,“ sagt Johne, „in der gewöhnlichen Weise her¬ 
gestellte, gut lufttrockene Deckglaspräparate von Milzsaft ganz 
leicht dreimal durch die Flamme des Bunsenbrenners zieht, dann 
1/4 bis höchstens V* Minute (je nach der Dicke der aufgetrockneten 
Schicht) mit einer aufgetropften 2 proz. wässerigen Lösung von 
Gentianaviolett färbt, hierauf einen Moment in reinem Wasser, dann 
6—10 Sekunden lang (wiederum je nach der Dicke der Schicht) in 
einer 1 / 2 —> besser 1 proz. wässrigen Essigsäurelösung, hierauf 
wieder recht sorgfältig in reinem Wasser abspült, schliesslich das 
nasse Deckglas lege artis auf den Objektträger legt, das Wasser 
von seiner Oberseite entfernt und endlich das fertige Präparat 
(direkt im Wasser!) unter das Mikroskop bringt, so kann man nun¬ 
mehr mit der allergrössten Klarheit folgende morphologische Ver¬ 
hältnisse an den Milzbrandbazillen feststellen“: 

1. Bei ca. 420tacher Vergrösserung, bei welcher die Zusammen¬ 
setzung der Milzbrandbazillen aus einzelnen Bakterienzellen bereits 
mit ziemlicher Schärfe sichtbar ist, erscheinen die Endflächen der 
Bazillen rechtwinkelig abgestutzt und mehr oder weniger gerade; 
sie berühren sich aber nicht an ihren Bänder, sondern 
sind vollständig von einander getrennt. Die ungefärbten Zwischen¬ 
räume zwischen je 2 Bakterienzellen sind m. o. w. rechteckig, 
nicht bi konkav (o), und niemals ist eine kolbige An¬ 
schwellung der Enden der einzelnen Bakterionzellen 
als konstante morphologische Eigentümlichkeit zu 
bemerken. 

2. Bei ca. 926facher Vergrösserung erscheinen die Endflächen 
der einzelnen Bakterienzellen nicht mehr rechtwinkelig abgestutzt, 
sondern leicht flach abgerundet (flach-konvex). Bikonvexe unge¬ 
färbte Lücken zwischen den Bakterienzellen oder kolbige oder 
knotige Endanschwellnngen, wie sie Bob. Koch u. A. beschrieben 
haben, sind nirgends wahrzunehmen, vielmehr lassen im mikros¬ 
kopischen Bilde die konvexen Endflächen der Bakterien einen bikon¬ 
kaven (x) Baum zwischen sich. 

' 3. Die aus dem Blute oder Gewebssafte am Milzbrand ge¬ 

storbener Thiere entstammenden Präparate zeigen eine diagnostisch 
weiterhin sehr wichtige Eigenschaft der Milzbrandbazillen, durch 
welche sie sich von allen bekannten Kadaver bazillen, 
welche zur Verwechselung mit jenen Veranlassung geben könnten, 


unterscheiden, nämlich die Milzbrandbazillen zeigen an ihrer Ober¬ 
fläche durch Vergallertung der Membran eine gallert-, bezw. schleim¬ 
artige Hülle ? eine Art Kapsel. Die Kapsel ist sehr dünn und bei 
der gewöhnlichen Färbung mit wässerigen Anilinfarben und nach¬ 
folgender Auswaschung mit Wasser nicht sichtbar, weil sie sich 
mitfärbt. Bei der Nachbehandlung aber mit 1 % wässeriger 
Essigsäurelösung quillt sie auf und gibt ihre Farbe wieder nahezu 
vollständig ab Dieser schmale, scharf begrenzte und mattgefärbte 
Hof fehlt aber den künstlichen Kulturen entnommenen Milzbrand¬ 
bakterien. 

Beim Wachsthum der Milzbrandbakterien rücken nach Johne 
die durch die Quertheilung neu entstandenen Bakterienzellen zwar 
etwas auseinander, werden aber durch die an den Seitenflächen 
des Zeilenverbandes befindliche, etwas zähe Gallerthülle zunächst 
an dem Auseinanderfallen gehindert. Infolge dieser Vorgänge ent¬ 
steht zwischen je 2 Bakterienzellen eine anfänglich leere Lücke. 
Ob diese Lücke später durch Vergallertung der Endflächen ebenfalls 
mit Gallertmasse ausgefüllt wird, wagt der Verfasser nicht zu 
entscheiden. 

Somit haben die Forschungen Johne’s das erfreuliche 
Besultat gezeitigt, dass die bisherigen Schwierigkeiten in der 
Diagnostizirung des Milzbrandes mit Hilfe des Mikroskopes allein für 
jeden Praktiker, welcher sich einigermassen mit bakteriologischen 
Untersuchungen beschäftigt hat, nahezu vollständig gehoben sind. 


III. Amtliche Nachrichten. 

FJsas9>Lothringen. Verordnung des Ministeriums für 
Eis.-Lothr. (Abth. für Finanzen, Landwirthschaft und 
Domänen), betreffend die ve t er i n är p o li z e i 1 i ch e Ko n- 
trole der Einfuhr und Durchfuhr von Thieren. Vom 
22. Juni 1893 (gez. von Schraut). (Zentr.-u. Bez.-Amtsbl. S. 197.) 

Auf Grund des §. 7 des Beichsgesetzes, betreffend die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen, vom 23. Juni 1880 (Beichs- 
gesetzblatt S. 158), des §. 9 des zur Ausführung dieses Beichs¬ 
gesetzes erlassenen Landesgesetzes vom 27. März 1881 (Gesetzbl. 
für Elsass-Lothringen S. 67) und des §. 8 der Vollzugsverordnung 
vom 28. März 1881 (Gesetzbl. für Elsass-Lothringen S. 70) wird be¬ 
züglich der veterinärpolizeilichen Kontrole der Einfuhr und Durch¬ 
fuhr von Thieren verordnet, was folgt: 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

Art. 1. Pferde, Maulthiere, Esel, Binder, Schafe, Schweine 
und Ziegen, welche zur Einfuhr oder Durchfuhr gelangen, sind, 
abgesehen von den in Art. 2 angegebenen Ausnahmen, an der 
Auslandsgrenze von einem beamteten Thierarzt zu untersuchen. 

Thiere, welche bei dieser Untersuchung mit einer ansteckenden 
Krankheit behaftet oder einer solchen verdächtig befunden werden, 
sowie Thiere, welche mit kranken oder verdächtigen Thieren zu¬ 
sammen befördert w’orden oder sonst in Berührung gekommen sind, 
werden zurückgewiesen. 

Art. 2. Einer Untersuchung unterliegen nicht: 

1. Pferde und andere Thiere, wenn aus ihrem Gebrauch beim 
Eingänge überzeugend hervorgeht, dass sie als Zug- oder Lastthiere 
zur Bespannung eines Beise- oder Frachtwagens gehören, zum 
Waarentragen oder zur Beförderung von Beisenden dienen. 

2. Die bei jlern Verkehr auf den Kanälen verwendeten Zng- 
thiere, unbeschadet jedoch der wegen der Untersuchung des Ge- 

1 sundheitszustandes dieser Thiere bestehenden besonderen Vorschriften. 

3. Thiere, welche in Folge der für den kleinen Grenzverkehr 
nach Massgabe der örtlichen Bedürfnisses angeordneten besonderen 
Erleichterungen zollfrei eingehen. 

Art. 3. Die in Art. 1 angeordnete thierärztliche Untersuchung 
findet bei allen Grenzzollstellen statt, soweit nicht die Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren auf bestimmte Eingangsstellen beschränkt ist. 

Art. 4. Der Bezirkspräsident bestimmt die beamteten Thier¬ 
ärzte, welche die nach Art. 1 stattfindenden Untersuchungen an 
den einzelnen Eingangsstellen vorzunehmen haben, und deren 
Stellvertreter. 

Er kann ferner anordnen, dass die regelmässige Vornahme 
der Untersuchungen nur an bestimmten Tagen und Tageszeiten 
erfolgt. 

Die Namen der Thierärzte und die nach Absatz 2 getroffenen 
Anordnungen sind im Zentral - und Bezirksamtsblatt zu ver¬ 
öffentlichen. 

Zur Vornahme von Untersuchungen an anderen Tagen oder 
Tageszeiten ist der damit beauftragte Thierarzt nur verpflichtet, 
wenn er durch den Einführenden wenigstens 24 Stunden vorher 
von dem Zeitpunkt der Einfuhr benachrichtigt worden ist. 

Art. 5. Für die Vornahme der Untersuchung wird von dem 
Begleiter der Thiere eine Gebühr erhoben. 

Diese Gebühr ist zahlbar an die Kasse derjenigen Grenzzoll¬ 
stelle, bei welcher die Thiere zum Eingang kommen. Die unmittel¬ 
bare Zahlung der Gebühr an den untersuchenden Thierarzt ist 
unstatthaft. 

Die Erhebung der Gebühr findet nach den Sätzen des als An¬ 
lage A. beigefügten Tarifs statt. Die Sätze dieses Tarifs erhöhen 
sich auf das Dreifache im Falle der Vornahme einer ausserordent¬ 
lichen Untersuchung im Sinne des Art. 4 Abs. 4 dieser Verordnung. 
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Art. 6. Soweit bei der Einfuhr oder Durchfuhr von Thieren 
die Beibringung von Ursprungs- oder Gesundheitszeugnissen (Pässen) 
verlangt wird, sind für Pferde, Maulthiere, Esel und Rinder (Gross¬ 
vieh) Einzelzeugnisse erforderlich. Für Kleinvieh (Kälber, Schweine, 
Schafe und Ziegen) genügen Gesammtzeugnisse, falls die einzelnen 
Thiere darin nach Stückzahl, Gattung (Rasse), Farbe und sonstigen 
äusseren Merkmalen in einer Weise gekennzeichnet sind, welche 
eine Prüfung der Identität ermöglicht. 

Art 7. Soweit die Einfuhr oder Durchfuhr von Thieren auf 
der Eisenbahn erfolgt, sind die Thiere nach geschehener Unter¬ 
suchung ohne Umladung und ohne unnöthigen Aufenthalt ihrem 
Bestimmungsort zuzuführen oder durch das deutsche Gebiet zu 
leiten. 

Die auf dem Landwege eingeführten Thiere sind ohne Verzug 
an ihren Bestimmungsort zu verbringen. 

Art. 8. Wenn die Einfuhr von Thieren zum Zwecke der 
Schlachtung in einem öffentlichen Schlachthause geschieht, so hat 
der untersuchende Thierarzt die Schlachthausverwaltung des Be¬ 
stimmungsortes von der geschehenen Einfuhr und dem voraus¬ 
sichtlichen Zeitpunkte des Eintreffens der Sendung schleunigst, den 
Umständen nach auf telegraphischem Woge, zu verständigen. 

Wenn die Einfuhr der Thiere zu einem anderen Zwecke er¬ 
folgt, so hat der untersuchende Thierarzt in gleicher Weise die 
Ortspolizeibehörde des Bestimmungsortes zu benachrichtigen. 

Die Uebersendung der Benachrichtigung erfolgt in beiden 
Fällen durch Vermittelung der betreffenden Grenzzollstelle. 

Die benachrichtigten Schlachthausverwaltungen und Ortspolizei¬ 
behörden haben dem benachrichtigenden Thierarzt das Eintreffen 
der Sendung am Bestimmungsort mitzutheilen. 

Art. 9. Die zum Zwecke der Schlachtung in einem öffentlichen 
Schlachthause eingeführten Thiere sind nach Ankunft an ihrem 
Bestimmungsort sofort in das öffentliche Schlachthaus ttberzuführen, 
daselbst von anderen Thieren getrennt zu halten und alsbald zu 
schlachten. 

Art. 10. Ist die Einfuhr zu anderen Zwecken, als zum Zwecke 
der Schlachtung, von der Ertheilung einer besonderen Erlaubniss 
abhängig gemacht, so ist zur Ertheilung dieser Erlaubniss zu¬ 
ständig : 

a. wenn die Einfuhr nach einem ausserhalb Elsass-Lothringens 
gelegenen Orte erfolgen soll: der Bezirkspräsident der Eingangsstelle, 

b. wenn die Einfuhr nach einem in Elsass-Lothringen gelegenen 
Orte erfolgen soll: der Bezirkspräsident des Bestimmungsortes. 
Derselbe kann im Einzelfalle die Erlaubniss davon abhängig machen, 
dass auch nach erfolgter Einfuhr noch eine besondere, andauernde 
veterinärpolizeiliche Ueberwachung der eingeführten Thiere statt¬ 
findet. 

II. Besondere Bestimmungen. 

A. Der Verkehr mit Thieren aus Oesterreich-Ungarn. 

Art. 11. Die Einfuhr oder Durchfuhr von Thieren aus Oester¬ 
reich-Ungarn darf nur bei dem Nebenzollamt I Basel stattfinden. 

Art. 12. Bei der Einfuhr oder Durchfuhr sind Ursprungs¬ 
zeugnisse (Pässe) beizubringen (Art. 6). Dieselben müssen die 
Angabe des Ursprungsortes und des politischen Bezirks und des¬ 
jenigen grösseren Verwaltungsbezirks (in Oesterreich: Königreiche 
und Länder, in Ungarn: Komitate) enthalten, welchen der Ursprungs¬ 
ort angehört. Sie müssen von der Ortsbehörde ausgestellt und mit 
der Bescheinigung eines staatlich angestellten oder von der Staats¬ 
behörde hierzu besonders ermächtigten Thierarztes darüber ver¬ 
sehen sein, 

a. dass die Thiere gesund befunden worden sind und 

b. dass am Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten vierzig Tage vor der Absendung die Rinderpest 
oder eine andere Seuche, hinsichtlich deren die Anzeigepflicht be¬ 
steht, und die auf die betreffende Thiergattung, für welche diese 
Zeugnisse ausgestellt sind, übertragbar ist, nicht geherrscht hat. 

Das Zeugniss muss ferner von solcher Beschaffenheit sein, 
dass die Herkunft der Thiere und der bis zur Eintrittsstelle zurück- 
gelegto Weg mit Sicherheit verfolgt werden kann. 

Ist das Zeugniss nicht in deutscher Sprache ausgefertigt, so 
muss demselben eine amtlich beglaubigte deutsche Uebersetzung 
beigefügt sein. Die amtliche Beglaubigung der Uebersetzung ist 
durch eine zur Führung eines Dienstsiegels befugte Person oder 
Behörde zu bewirken. Diesen Personen oder Behörden wird bei 
Eisenbahntransporten der Vorstand der Verladestation zugerechnet. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse beträgt acht Tage; 
läuft diese Frist während des Transportes ab, so muss, damit die 
Zeugnisse weitere acht Tage gelten, das Vieh von einem staatlich 
angestellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
Thierarzte' neuerdings untersucht und von diesem der Befund auf 
dem Zeugnisse vermerkt worden sein. 

Bei Eisenbahn- und Schiffstransporten muss vor der Verladung 
der Thiere eine besondere Untersuchung durch einen staatlich an¬ 
gestellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigten 
Thierarzt vorgenommen und der Befund auf dem Zeugniss einge¬ 
tragen worden sein. 

Art. 13. Erfolgt an der Grenzeingangsstelle die Zurückweisung 
von Thieren gemäss den Bestimmungen des Art. 1 Abs. 2 dieser 
Verordnung, oder weil den Bestimmungen der Art. 12 und 14 nicht 
entsprochen worden ist, so hat der untersuchende Thierarzt den 


Grund der Zurückweisung auf dem Zeugnisse anzugeben und mit 
seiner Unterschrift zu bestätigen. 

Die erfolgte Zurückweisung und der Anlass hierzu sind von 
der Grenzzollstelle der politischen Behörde des österreichischen 
Grenzbezirks, aus welchem die Einfuhr erfolgt ist, im kürzesten 
Wege anzuzeigen. 

Eine gleiche Anzeige ist unverzüglich an das Ministerium zu 
erstatten. 

Art. 14. Für die Einfuhr und Durchfuhr der einzelnen Thier¬ 
gattungen gilt, ausser den zu beobachtenden Bestimmungen der 
Art. 1 bis 13 dieser Verordnung, bis auf Weiteres folgendes: 

1. Die Einfuhr und die Durchfuhr von Pferden, Maulthieren 
und Eseln sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

2. Die Einfuhr von Rindvieh ist nur gestattet: 

a. wenn die Einfuhr desselben aus anderen als den in der An¬ 
lage B genannten Gebietsteilen der österreichisch - ungarischen 
Monarchie erfolgt: 

b. wenn die Thiere von der dem Ursprungsorte nächstliegenden 
Eisenbahnstation in amtlich verschlossenen Waggons unter Ver¬ 
meidung jeder Umladung, jeder Zuladung von anderem Vieh und 
jeder Transportverzögerung an die Grenze übergeführt worden 
sind und 

c. wenn die Thiere zur Schlachtung in den öffentlichen Schlacht¬ 
häusern der Gemeinden Kolmar, Gebweiler, Hagenau, Markirch, 
Metz, Mülhausen, Rappoltsweiler, Strassburg, Sulz (Ober-Elsass), 
Thann und Zabern oder der anderen Städte des Deutschen Reiches 
bestimmt sind, welche der Zollbehörde besonders bezeichnet sind 
(Art. 8 und 9). 

3. Die Einfuhr von Schafen ist verboten; die Durchfuhr von 
Schafen ist nur auf der Eisenbahn gestattet (Art. 7). 

4. Die Einfuhr von Schweinen ist nur gestattet: 

a. wenn sie aus der Mastanstalt in Wiener-Neustadt erfolgt, 

b. wenn die Schweine zur Schlachtung in den öffentlichen 
Schlachthäusern der unter Ziffer 2 c dieses Artikels genannten Ge¬ 
meinden und Städte bestimmt sind (Art. 8 und 9). 

6. Die Einfuhr und Durchfuhr von Ziegen sind weiteren Be¬ 
dingungen nicht unterworfen. 

Art. 15. Wenn an den aus Oesterreich-Ungarn eingeführten 
Thieren eine ansteckende Krankheit erst nach erfolgter Einfuhr 
wahrgenommen wird, so ist der Thatbestand durch die Polizeibehörde 
. 2 der Verordnung vom 28. März 1881, Gesetzblatt S. 70) unter 
uziehung des Kreisthierarztes protokollarisch festzustellen und die 
betreffenden Viehpässe sind, wenn möglich, in Urschrift einzuziehen. 
Abschrift des Protokolls ist unter Beifügung der Urschriften der 
Viehpässe von den Polizeidirektoren unmittelbar, im übrigen durch 
Vermittlung des zuständigen Kreisdirektors unverweilt dem Mini¬ 
sterium einzusenden. 

Die Rücksendung der erst nach erfolgter Einfuhr krank be¬ 
fundenen Thiere ist wegen der damit verknüpften Gefahr der 
Seuchenverschleppung unstatthaft. 

B. Der Verkehr mit Thieren aus der Schweiz. 

Art. 16. Die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren aus der 
Schweiz darf nur auf der Eisenbahn oder auf den von dem Bezirks¬ 
präsidenten in Kolmar bezeichneten Landwegen erfolgen (Art. 7). 

Art. 17. Bei der Einfuhr oder Durchfuhr sind Ursprungs¬ 
zeugnisse (Pässe) beizubringen (Art. 6). 

Diese Zeugnisse müssen von der Ortsbehörde öder dem Vieh¬ 
inspektor der Herkunftsgemeinde ausgestellt und mit der Beschei¬ 
nigung eines Thierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind und 

b. dass am Herkunftsort und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten dreissig Tage vor der Absendung eine auf die 
betreffende Thiergattung übertragbare Seuche nicht geherrscht hat. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse (Pässe) beträgt sechs 
Tage, der Tag der Ausstellung mit eingerechnet. 

Art. 18. Für die zur Einfuhr kommenden Stiere, Kühe und 
Kalbinnen schweizerischer Herkunft genügt das für den inneren 
Verkehr in der Schweiz vorgeschriebene Ursprungs- und Gesund- 
heitszeugniss des Viehinspektors, wenn der Nachweis erbracht 
wird, dass die Einfuhr der genannten Thiere lediglich zu Zucht¬ 
zwecken erfolgt. 

C. Der Verkehr mit Thieren aus Italien. 

Art. 19. Die Einfuhr oder Durchfuhr von Thieren aus Italien 
darf nur auf der Eisenbahn (Art. 7) und nur bei dem Nebenzollamt I 
Basel erfolgen. 

Art. 20. Für die zur Einfuhr oder Durchfuhr kommenden 
Thiere sind Ursprungs- und Gesundheitszeugnisse (Pässe) beizu¬ 
bringen (Art. 6). 

Diese Zeugnisse müssen von der zuständigen Orts- oder 
Polizeibehörde ausgestellt und mit der Bescheinigung eines staatlich 
angestellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermächtigton 
Thierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 

worden sind, , 

b. dass am Herkunftsort und in den Nachb&rgemeinden inner¬ 
halb der letzten vierzig Tage vor der Absendung eine auf die be¬ 
treffende Viehgattung übertragbare Seuche nicht geherrscht hat. 
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Das Zeugnis» muss von dem für den Ausstellungsort zu¬ 
ständigen Konsul des Deutschen Reichs beglaubigt und von solcher 
Beschaffenheit sein, dass die Herkunft der Thiere und der bis zur 
Eintrittsstelle zurückgelegte Weg mit Sicherheit verfolgt werden 
kann. 

Ist das Zeugniss nicht in deutscher Sprache ausgefertigt, so 
muss demselben eine amtlich beglaubigte deutsche Uebersetzung 
beigefügt sein. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse beträgt acht Tage. 
Läuft diese Frist während des Transportes ab, so muss, damit die 
Zeugnisse weitere acht Tage gelten, das Vieh von einem staatlich 
angestellten oder von der Staatsbehörde hierzu besonders ermäch¬ 
tigten Thierarzt neuerdings untersucht und von diesem der Befund 
auf dem Zeugnisse vermerkt worden sein. 

Art. 21. Für die Einfuhr und Durchfahr der einzelnen Thier¬ 
gattungen gilt ausser den zu beobachtenden Bestimmungen der 
Artikel 1 bis 10, 19 und 20 dieser Verordnung, bis auf Weiteres 
Folgendes: 

1. Die Einfuhr und die Durchfahr von Pferden, Maulthieren und 
Eseln sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

2. Die Einfuhr von Rindvieh ist nur gestattet zum Zwecke 
der Schlachtung in den öffentlichen Schlachthäusern der Gemeinden 
Kolmar, Geb weder, Hagenau, Markirch, Metz, Mülhausen, Rappolts¬ 
weiler, Strassburg, Solz (Ober-Elsass), Thann und Zabern oder der 
anderen Städte des Deutschen Reiches, welche der Zollbehörde 
besonders bezeichnet sind (Art. 8 und 9). 

Die Durchfuhr von Rindvieh ist weiteren Bedingungen nicht 
unterworfen. 

8. Die Einfuhr von Schafen ist verboten. 

Die Durchfahr von Schafen ist weiteren Bedingungen nicht 
unterworfen. 

4. Die Einfuhr von Schweinen ist nur gestattet zum Zwecke 
der Schlachtung in den öffentlichen Schlachthäusern der unter 
Ziffer 2 genannten Gemeinden und Städte (Art. 8 und 9). 

Die Durchfahr von Schweinen ist weiteren Bedingungen nicht 
unterworfen. 

6. Die Einfuhr von Ziegen ist verboten. 

Die Durchfahr von Ziegen ist weiteren Bedingungen nicht 
unterworfen. 

D. Verkehr mit Thieren aus Frankreich. 

Art. 22. Die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren aus Frank¬ 
reich darf nur auf der Eisenbahn oder auf den von den Bezirks- 
präsidenten zu bezeichnenden Landwegen erfolgen (Art. 7). 

Art. 28. Für die zur Einfuhr kommenden Thiere sind Ursprungs¬ 
und Gesundheitszeugnisse beizubringen (Art. 6). 

Diese Zeugnisse müssen von der zuständigen Orts- oder Polizei¬ 
behörde des Herkunftsortes ausgestellt und mit der Bescheinigung 
eines beamteten französischen Thierarztes (vötörinaire sanitaire) 
darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind, und 

b. dass am Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten dreissig Tage vor der Absendung eine auf die be¬ 
treffende Thiergattung übertragbare Seuche nicht geherrscht hat. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse beträgt sechs Tage, 
der Tag der Ausstellung mit eingerechnet. 

Art. 24. Für die Einfuhr und Durchfuhr der einzelnen Thier¬ 
gattungen gilt, ausser den zu beobachtenden Bestimmungen der 
Artikel 1 bis 10, 22 und 23 dieser Verordnung bis auf Weiteres 
Folgendes: 

1. die Einfuhr und die Durchfuhr von Pferden, Maulthieren 
und Eseln sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

2. Die Einfuhr von Rindvieh, Schafen, Schweinen und Ziegen 
ist nur gestattet: 

a. zum Zwecke der unter veterinärpolizeilicher Kontrole er¬ 
folgenden Schlachtung in einem öffentlichen Schlachthause (Art. 8 
und 9) oder 

b. zu anderen Zwecken mit besonderer Genehmigung des Be¬ 
zirkspräsidenten (Art. 10). 

E. Der Verkehr mit Thieren aus Luxemburg. 

Art. 26. Die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren aus Luxem¬ 
burg darf nur auf der Eisenbahn oder auf den von dem Bezirks¬ 
präsidenten in Metz zu bezeichnenden Landwegen erfolgen (Art. 7). 

Art. 26. Bei der Einfahr oder Durchfahr sind Ursprungs- und 
Gesundheitszeugnisse beizubringen (Art. 6). 

Diese Zeugnisse müssen von der zuständigen Orts- oder Polizei¬ 
behörde des Herkunftsortes ausgestellt und mit der Bescheinigung 
eines luxemburgischen Thierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thierre von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind, 

b. dass am Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten dreissig Tage vor der Absendnng eine auf die 
betreffende Thiergattung übertragbare Seuche nicht geherrscht hat. 

Die Dauer aer Gültigkeit aer Zeugnisse beträgt sechs Tage, 
der Tag der Ausstellung mit eingerechnet. 

Art. 27. Für die Einfuhr und Durchfuhr der einzelnen Thier- 
gattungen gilt, ausser den zu beobachtenden Bestimmungen der 
Art. 1 bis 10, 25 und 26 dieser Verordnung bis auf Weiteres 
Folgendes: 


1. Die Einfuhr und die Durchfuhr von Pferden, Maulthieren 
und Eseln sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

2. Die Einfuhr von Rindvieh ist nur gestattet: 

a. zum Zwecke der Schlachtung in einem öffentlichen Schlacht¬ 
hause (Art. 8 u. 9) unter veterinärpolizeilicher Kontrole nach ertheilter 
besonderer Genehmigung des Bezirkspräsidenten in Metz, der diese 
Befugnis» an den Kreisairektor in Diedenhofen ganz oder theilweise 
übertragen kann, oder 

b. zu Zuchtzwecken, wenn das nach Art. 26 beizubringende 
Zeugniss noch die besondere Bescheinigung enthält, dass die be¬ 
treffenden Thiere sich in den letzten sechs Monaten nicht an einem 
Orte befunden haben, in welchem oder in dessen 20 km weitem 
Umkreise die Lungenseuche geherrscht hat oder noch herrscht, 
und nach erfolgter besonderer Genehmigung durch den Bezirks¬ 
präsidenten (Art. 10). 

8. Die Einfuhr von Schafen ist nur gestattet zum Zwecke der 
unter veterinärpolizeilicher Kontrole erfolgenden Schlachtung in 
einem öffentlichen Schlachthaus (Art. 8 und 9). 

4. Die Einfuhr und die Durchfuhr von Schweinen und Ziegeu 
sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

F. Der Verkehr mit Thieren aus Belgien. 

Art 28. Die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren aus Belgien 
darf nur auf der Eisenbahn oder auf den von dem Bezirkspräsi¬ 
denten in Metz zu bezeichnenden Landwegen erfolgen (Art. 7). 

Art. 29. Bei der Einfuhr oder Durchfuhr sind Ursprungs¬ 
und Gesundheitszeugnisse beizubringen (Art. 6). 

Diese Zeugnisse müssen von der zuständigen Orts- und Polizei¬ 
behörde des Herkunftsortes ausgestellt und mit der Bescheinigung 
eines belgischen Thierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind, 

b. dass am Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden inner¬ 
halb der letzten dreissig Tage vor der Absendung eine auf die 
betreffende Thiergattung übertragbare Senche nicht geherrscht hat. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse beträgt sechs Tage, 
der Tag der Ausstellung mit eingerechnet. 

Art. 80. Für die Einfuhr und Durchfahr der einzelnen Thier¬ 
gattungen gilt, ausser den zu beobachtenden Bestimmungen der 
Artikel 1 bis 10, 28 und 29 dieser Verordnung, bis auf Weiteres 
Folgendes: 

1. Die Einfuhr und die Durchfahr von Pferden, Maulthieren 
und Eseln sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

2. Die Einfuhr von Rindvieh ist verboten. 

8. Die Einfuhr und die Durchfuhr von Sohafen, Schweinen 
und Ziegen sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

G. Der Verkehr mit Thieren aus den Niederlanden. 

Art. 31. Die Einfuhr und Durchfahr von Thieren aus den 
Niederlanden darf nur auf der Eisenbahn erfolgen (Art. 7). 

Art. 82. Für die zur Einfuhr kommenden Thiere sind Ursprungs¬ 
und Gesundheitszeugnisse beizubringen (Art. 6). 

Diese Zeugnisse müssen von der zuständigen Orts- oder Polizei¬ 
behörde des Herkunftsortes ausgestellt und mit der Bescheinigung 
eines niederländischen Thierarztes darüber versehen sein, 

a. dass die Thiere von ihm untersucht und gesund befunden 
worden sind, 

b. dass am Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden 
innerhalb der letzten dreissig Tage vor der Absendung eine auf die 
betreffende Thiergattung übertragbare Seuche nicht geherrscht hat. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse beträgt sechs Tage, 
der Tag der Ausstellung mit eingerechnet. 

Art. 83. Für die Einfuhr und Durchfuhr der einzelnen Thier- 
gattungen gilt, ausser den zu beobachtenden Bestimmungen der 
Artikel 1 bis 10, 81 und 82 dieser Verordnung bis auf Weiteres 
Folgendes: 

L. die Einfuhr und die Durchfahr von Pferden, Maulthieren 
und Eseln sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen; 

2. die Einfuhr von Rindvieh ist nur zu Zuchtzwecken ge¬ 
stattet, wenn das nach Art. 31 beizubringende Zeugniss noch die 
besondere Bescheinigung enthält, dass die betreffenden Thiere sich 
in den letzten sechs Monaten nicht an einem Orte befunden haben, 
in welchem oder in dessen 20 km weitem Umkreise die Lungen¬ 
seuche geherrscht hat oder noch herrscht, oder nach erfolgter 
besonderer Genehmigung durch den Bezirkspräsidenten (Art. 10); 

3. die Einfuhr und Durchfuhr von Schweinen, Schafen und 
Ziegen sind weiteren Bedingungen nicht unterworfen. 

III. Scklussbestlnmuugea. 

Art. 34. Die Bestimmungen der Art. 11 bis 33 finden auf die 
aus den einzelnen, in diesen Artikeln bezeichneten Ländern 
stammenden Thiere auch dann Anwendung, wenn dieselben nicht 
unmittelbar, sondern erst nach vorherigem Durchgang durch ein 
anderes Land zur Einfuhr oder Durchfuhr kommen. 

Art. 36. Bei dem Verkehr an der luxemburgischen Grenze 
werden die in dieser Verordnung den Grenzstellen übertragenen 
Obliegenheiten durch die Uebergangssteuerstellen wahrgenommen. 

Art. 86. Zuwiderhandlungen gegen diese Verordnung werden 
nach §§. 66 Ziff. 1 und §. 67 des Reicnsgesetzes, betr. die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen, vom 23. Juni 1880 (Reichs- 
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gesetzblatt S. 153), sofern nicht nach den bestehenden gesetzlichen 
Bestimmungen eine höhere Strafe verwirkt ist, mit Geldstrafe bis 
zu 150 Mk. oder mit Haft und, wenn die Zuwiderhandlung in der 
Absicht begangen worden ist, sich oder einem Anderen einen 
Vermögen vorstheil zu verschaffen oder einem Anderen Schaden zuzu¬ 
fugen, mit Geldstrafe nicht unter 50 bis 150 Mk. oder Haft nicht 
unter drei Wochen bestraft. 

Neben der Strafe ist auf Einziehung der verbotswidrig einge¬ 
führten Thiere zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie dem Ver¬ 
urteilten gehören oder nicht. 

Art. 87. Diese Verordnung tritt am 16. Juli 1893 in Kraft. 

Von diesem Tage ab sind alle übrigen, den veterinärpolizei¬ 
lichen Dienst an der Grenze und den Verkehr mit Thieren aus 
Oesterreich-Ungarn, der Schweiz, Italien, Frankreich, Luxemburg, 
Belgien und den Niederlanden regelnden Verordnungen und Be¬ 
kanntmachungen aufgehoben. 


IV. Vereinsnachrichten. 

47. Plenarversammlung 
des Vereins württembergischer Thierärzte. 

Am 24. Juli d. J. tagte im kleinen Stadtgartensaale zu Stutt¬ 
gart die 47. Plenarversammlung des Vereins württembergischer 
ThierUrzte, zu welcher sich 60 Mitglieder eingefunden hatten. 
Als Vertreter der Regierung war Herr Regierungsrath Hof¬ 
mann erschienen, ausserdem waren als Gäste noch anwesend 
die Herren Staatsthierarzt M a c k e 1 - Luxemburg, Professor 
Zipperlen-Hohenheim und Dr. P. W i 11 a c h - Karlsruhe. 
Der Vorsitzende, Herr Oberamtsthierarzt 0stertag-Gmünd, 
eröffnet die Versammlung um 10 1 / 2 Uhr, indem er die Mit¬ 
glieder und Gäste, insbesondere den Vertreter der hohen Re¬ 
gierung, willkommen heisst. Herr Regierungsrath Hof mann 
ergreift alsbald das Wort, um der Versammlung die Glück¬ 
wünsche der Regierung und Sr. Exz. des Herrn Staatsministers 
von Schmid zu überbringen. Zur Ehrung der im letzten 
Jahre verstorbenen Mitglieder des Vereins erhebt sich die Ver¬ 
sammlung von den Sitzen und beschliesst an dem Grabe eines 
jeden derselben einen Kranz niederzulegen. 

Für seine Verdienste um die Hebung des thierärztlichen 
Standes durch stetes energisches Eintreten für die Thierärzte 
in der Kammer der Abgeordneten wird dem Herrn Professor 
Zipperlen der Dank des thierärztlichen Vereins durch 
Erheben der Versammlung ausgedrückt. An die Fürsten 
Hohenlohe-Langenburg undHohenlohe-Löwenstein- 
Wertheim-Freudenberg wird wegen ihres energischen 
Eintretens für den thierärztlichen Stand in der Kammer der 
Standesherren ein Dankschreiben abgesandt. An Se. Exz. den 
Herrn Minister von Schmid wird eine Deputation, bestehend 
aus den Herren Ostertag, Kelim und Model entsandt, um 
demselben im Namen des Vereins den Dank abzustatten für 
das grosse Interesse, welches der Herr Staatsminister für die 
württembergischen Thierärzte bekundet. 

Hierauf erstattete der Vorsitzende den Rechenschaftsbericht 
und erledigte noch verschiedene innere Angelegenheiten des 
Vereins, aus welchen die Neuwahlen und der Kassenbericht 
hervorzuheben sind. Vorstand und Vizevorstand des Vereins 
werden durch Akklamation wiedergewählt. Die Ausschuss¬ 
mitglieder bleiben dieselben, jedoch tritt Schmid-Hemighofen 
an Stelle des austretenden Kassiers Häuf. Für das Kura¬ 
torium der Wochenschrift werden Ostertag und Beiss- 
wänger wiedergewählt. Nach Erledigung der geschäftlichen 
Angelegenheiten hielt Herr Regierungsrath Beisswänger einen 
längeren Vortrag über „das Gesetz vom 31. Mai, betreffend die 
Entschädigung für an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rind¬ 
vieh“, der bei der Versammlung grossen Beifall hervorrief und 
demnächst von der „D. T. W.“ im Wortlaute mitgetheilt 
werden soll. Leider konnte bei der vorgeschrittenen Zeit der 
angekündigte Vortrag des Herrn Professor Hof mann-Stutt¬ 
gart „Ueber die rituelle Schlachtmethode der Juden“ nicht 
mehr stattfinden. Nach den Verhandlungen vereinigten sich 
die Theilnehmer zu einem gemeinschaftlichen Mittagsmahl im 
Stadtgarten. Der erste Toast, ausgebracht von dem Vorsitzenden, 
galt Sr. Majestät dem König Wilhelm. Weitere Toaste 
folgten noch auf die Herren Minister des Innern v. Schmid, 


Reg.-Rath Beisswänger, Dr. Will ach, Oberamtsthierarzt 
Ostertag. 

Später folgten die meisten Mitglieder einer Einladung 
des Kollegen N i 11 zum Besuche seines in letzter Zeit be¬ 
deutend vergrösserten Zoologischen Gartens und erfreuten sich 
an dem dort herrschenden bunten und interessanten Thierleben. 

Als nächster Versammlungsort wurde Schwab. Gmünd 
bestimmt. 

Stuttgart, den 29. Juli 1893. Schüler, 

klin. Assistent. 


V. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WohnsitzrerÄnder¬ 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Wienke zu Herzberg 
a. E., Kreis Schweinitz, ist unter Entbindung von seinem gegen¬ 
wärtigen Amt in die Kreisthierarztstelle des Kreises Wittenberg, 
mit dem Amtswohnsitz in Wittenberg, versetzt worden. — Kreis¬ 
thierarzt Lucas, bisher in Gersfeld, ist in die Kreisthierarztstelle 
des Kreises Montjoie, mit dem Amtssitz in Imgenbroich, versetzt 
worden. — Kreisthierarzt Schick zu Grätz ist unter Entbindung 
von seinem gegenwärtigen Amt in die Kreisthierarztstelle des Kreises 
Bomst, mit dem Wohnsitz in Wollstein, versetzt worden. — Ver¬ 
zogen sind die Thierärzte Anckly von Püttlingen (Lothr.) nach 
Gebweiler (Eis.), Möbius von Zittau nach Leipzig, Brandmann 
von Thannhausen nach Fulda, Loth von Altenkirchen nach Trep¬ 
tow a. R. Der Thierarzt Emst Arnold hat sich in Höchst i. O. 
und der Thierarzt Wilhelm Weber, seither in Gernsheim, in Beer¬ 
felden niedergelassen. 

Todesfälle. Thierarzt Dr. Hartung in Homberg. Remonte- 
Depot-Oberrossarzt Becker in Leukimmen. Thierarzt Hain in 
Schwartau. Thierarzt Fr icke in Loccura. 

Veränderungen beim Yeterlnärperaonal des Deutschen Heeres. 

Preussen: Zu Unterrossärzten sind ernannt die Militlir- 
rossarzteleven Fritsch beim 1. Hannov. Drag.-Regt. Nr. 9 und 
Rath je beim Hus.-Rgt. von Zieten (Brandenb.) Nr. 3; Heinisch 
beim 2. Pomm. Feld-Art.-Rgt. Nr. 17; zu überzähligen Unterross¬ 
ärzten die Militärrossarzteleven Katzke beim 2. Garde-Drag.-Rgt. 
und Ohm beim Kürass.-Rgt. Graf Wrangel (Ostpreuss.) Nr. 3. — 
Die Unterrossärzte Bley vom 1. Hannov. Drag.-Rgt. Nr. 9 zum 
Westfäl. Drag.-Rgt. Nr. 7, Fritze vom Schlesw.-Holst. Ulan.-Rgt. 
Nr. 15 zum 2. Brandenb. Ulan.-Rgt. Nr. 11 versetzt. — Rossarzt 
Prenzel vom Kürass.-Rgt. Nr. 1 vom 1. Juli er. ab auf sechs 
Wochen zur Lehrschmiede Berlin kommandirt behufs Ausbildung 
als Assistent. — Dem Unterrossarzt Breitschuh vom Drag.-Rgt. 
Nr. 21 ist zum Uebertritt in Königl. Württemb. Dienste die Ge¬ 
nehmigung ertheilt. 

Remontedepot-Verwaltung: Rossarzt der Landw. Fichtner 
beim Remontedepot Weeskenhof entlassen; Oberrossarzt Stein¬ 
hardt vom Remontedepot Jurgaitschen nach Weeskenhof versetzt. 

Sachsen: Oberrossarzt Müller vom 1. Feld-Art.-Rgt. Nr. 12, 
zum Korpsrossarzt, Rossarzt Blumentritt vom 2. Ulan.-Rgt. 
Nr. 18, zum Oberrossarzt des 1. Ulan-Rgts. Nr. 17 Kaiser Franz 
Joseph von Oesterreich, König von Ungarn, Rossarzt Schade vom 

1. Feld-Art.-Rgt. Nr. 12, zum Oberrossarzt dieses Regiments be¬ 
fördert. — Sen leg und Müller, Rossärzte vom 1. Feld-Art.-Rgt. 
Nr. 12, in die Klasse der oberen Militärbeamten überführt: letzt¬ 
genannter gleichzeitig zum 2. Ulan.-Rgt. Nr. 18 versetzt Militär¬ 
rossarzteleve Scheufler zum Unterrossarzt im 1. Feld-Art.-Rgt. 
Nr. 12 ernannt. Preller und Richter, Unterrossärzte d. Res., 
Encke und Beier, Unterrossärzte d. Landw. 1. Aufgebots, zu 
Rossärzten befördert. Rossarzt Tempel vom 2. Feld-Art.-Rgt. 
Nr. 28, mit Wahrnehmung des oberrossärztlichen Dienstes beim 

2. Königin-Hus.-Rgt. Nr. 19 beauftragt. — 

Württemberg: Unterrossarzt Breitschuh vom Drag.- 
Rgt. Nr. 21 ist übergetreten in das Feld-Art.-Rgt. Prinz Luitpold 
von Bayern Nr. 29._ 


VI. Unbesetzte Stellen. 

Amtliche Stellen in Prenssen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu besetzen; Meldung bis 20. August d. J.); Rasten¬ 
burg; Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz, Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Freystadt (300 M.), 
Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. 
Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: 
Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 14. Juli ab), Torgau; Reg.-Bez. Posen: Grätz; Reg.-Bez. 
Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Marburg (Bewer¬ 
bung binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld, Frankenberg; 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Ober taunuskreis. 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Edenkoben (Rhpf.) und in 
Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen (Meldung 
binnen 8 Tagen vom 25. Juli ab.); Distriktsthierarztstelle in Roth 
(Oberamt Leutkirch). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 

Digitized by Google 




;•>! 


uh 


. 12 . 


11 August IK'.i 


änw.....'iiiiiiu"'.Imin.....mini. , iiiiii' , f M ^iiii||ii'^ , '"qniiiM , ^i|jjH, ,, 3 " , '«ii|ii... hihi»" ...nun».‘«niiir. hup ."<iiiin»‘"i£ 

[ Sächsisches Serumwerk A.-G., Dresden 1 


•i \t 1". 


Abijon 

ln derVeterinärmedi 


n 




Abijon ist sterile genuine Milch zu parenteralen Eiweißinjektionen. .. ’ \ 

Die umfangreichen, in der Literatur der Human- und Veterinärmedizin zusammengetragenen Erfahrungen 
weisen heute überzeugend nach, daß das Casein, seiner physiologischen Zustandsform in Milch durch 
chemische oder andere einschneidende Prozesse entrissen, hoch toxisch wirken kann. 

Die historische Proteinkörperwirkung ist an den gesamten Komplex „Milch“ noch immer gebunden. 

Abijon stammt von vorschriftsmäßig auf Tuberkulosefieiheit geprüften Tieren, deren Milch der 
ständigen bakteriologischen Kontrolle unseres Institutes unterliegt. 

Abijon ruft, im Gegensatz zu gewöhnlicher abgekochter Milch, fast kein Fieber hervor. Hierzu ist 
zu bemerken, daß die Heilwirkung keinesfalls von dem erzeugten Fieber abhängig ist und daß, wie viele 
Autoren einwandfrei nachgewiesen haben, Fieber und Heilerfolg keinesfalls parallel zu gehen brauchen. 

Die Wirkung der sterilen Milchinjektionen beruht im wesentlichen auf einet 1 Anregung der Knochen¬ 
marksfunktion. Sie lösen eine aktivimmunisierende Fähigkeit des blutbildenden Markes aus, die sich auf 
jeden im Körper vorhandenen Infektionsstoff einstellt und im Infektionsherd unter den Erscheinungen ver¬ 
stärkter Abwehr zu Heilungsvorgängen führt. 


!<■: 
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Anwendungsgebiete. 

Die sterilen Milchinjektionen kommen bei allen chronischen Hauterkrankungen, bei denen Infektions¬ 
erreger wie Staphylokokken, Streptokokken, Nekrosebazillen etc. beteiligt sind, also bei verschiedenen Ekzemen, 
Akne, Furunkulose, Aktinomykose, Botryomykose, Herpes, Favus, Phlegmone, Lyruphangitis ulcerosa und 
epizootica zur Anwendung. Ferner sind zur Behandlung geeignet Fälle von ansteckendem Scheidenkatarrh, 
bläschenausschlag, chronischen Darmerkrankungen und Euterentzündungen. Bei Maul- und Klauenseuche 
sind zur Vorbeugung und Bekämpfung mit Injektionen größerer Mengen Abijon, 50 ccm auf das ausge¬ 
wachsene Tier, beachtenswerte und überraschende Erfolge erzielt worden. 

Besonders dl« innere Augenentzündung der Pferde mit allen ihren akuten und 
chronischen Veränderungen am Auge wird von Abijon geradezu überraschend günstig, um nicht zu sagen 
spezifisch, beeinflußt. Auch bei Ulcus corneae der Hundestaupe, bei traumatischer und infektiöser Keratitis 
und Iritis der Pferde (Druse, Brustseuche) und Rinder ist Abijon indiziert, ferner nach neueren Erfahrungen 
bei Katarrhalfieber der Rinder, Ziegen und Schafe. 

Hervorheben möchten wir,daß jede sonstige Behandlung derartiger Augenerkrankungen unterbleiben kann. 


Dosierung: Die Abijon-Injektionen erfolgen in Intervallen von 3—4 Tagen am besten intra¬ 
muskulär am Hals. Ist eine Beeinflussung des Krankheitsprozesses nicht bald feststellbar, so empfiehlt sich 
die Reinjektion schon nach kürzerer Frist. 

Zaghafte Dosierung ist unbegründet, da Abijon auch bei Anwendung größerer Dosen sehr gut 
vertragen wird. Es empfehlen sich individualisierende Injektionen für Rinder 50—100 ccm, Pferde 20—50ccm, 
Fohlen 10—30 ccm,, kleine Wiederkäuer und Schweine 15— 30 ccm, Hunde 5—15 ccm bis zu 3 mal 

wöchentlich intramuskulär. 

Wichtig ist die vorherige, sorgfältige Sterilisation der Injektions-Spritze, damit evtl. Reaktionen und 
Infektionen nicht dem , Präparat zur Last gelegt werden. 

Trotz strengster Prüfung kann es zufolge von Glasfehlern Vorkommen, daß sich der 
Inhalt einzelner Ampullen nachträglich zersetzt (flockig-käsige Ausscheidungen, darüber klare 
Molke). Solche Ampullen sind nicht zu injizieren, sondern werden kostenlos umgetauscht. 


ileu 




Abfüllungen zu 5, 10, 20 und 50 ccm in Ampullen. 


-'S 


Literatur: Becker: Zur Kenntnis der Pröteinkörpertherapie in der Veterinärmedizin unter besonderer 


Berücksichtigung ihrer Anwendung bei der inneren Augenentzündung der ; Pferde. J 
Berliner Tierärztl. Wochenschr. 1920, Nr. 36. im.s « •., • ... \. ,-t. . , 


Franz: Milchinjektionen, Tierärztl. Rundschau 1920, Nr t 36. 
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Karlsruhe M SS» 12. August 1893. 


DEUTSCHE 

THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4». — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


1. Originalartikel. 

1. Von der XVIII. Versammlung des 
„Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege“. 

(Würzburg, den 26.-28. Mai 1898.) 

Originalbericht der „Deutschen Thier ärztlichen Wochenschrift“. 

(Schluss.) 

Neuerdings sind vervollkommnete Apparate zur Verarbeitung 
von Thierkadavern und Fleischstücken konstruirt und auch zur 
Verwendung gelangt. Sie eröffnen die Möglichkeit, die Abdeckereien 
allmählich ihrer belästigenden und schädlichen Eigenschaften zu 
entkleiden und ihren Nutzen thunlichst zu erhöhen. Es gelingt^ 
Apparate herzustellen, welche nahezu geruchlos arbeiten, dabei 
sicher sterilisiren, eine grosse Ausbeute an verwerthbaren Stoffen 
bei billigen Betriebskosten liefern und ermöglichen, dass unzerlegte 
Kadaver mit derselben Sicherheit unschädlich gemacht werden wie 
einzelne Fleischstücke. Zunächst ist der Versuchsapparal des 
Dr. H. Rohrbeck-Berlin (N.W. Karlstrasse) anzuführen. Der Er¬ 
finder nennt ihn „Valorisator“. Der Apparat ist ganz ähnlich wie 
der Dampffleischdesinfektor gebaut und übt auf das Fleisch die¬ 
selbe Wirkung aus. 

Die von Podewils’sche Fäcalextraktfabrik zu Augsburg 
befasst sich ebenfalls mit der Verarbeitung von Thierkadavern und 
benutzt hierzu einen derjenigen Apparate, welche zur Fäcalextra- 
hiruug verwendet werden. Ein solcher Apparat besteht aus einem 
etwa 6 m langen doppelwandigen Cylinaer von 2>/,—3 m Quer¬ 
durchmesser und doppeltem Boden, alles aus Schmiedeeisen kon¬ 
struirt. Die Längsachse des Cylinders liegt horizontal und bildet 
zugleich eine Drehachse. In der Mitte der Länge der Cylinder- 
wand ist ein Mannloch mit dem gehörigen Verschlüsse zur Be¬ 
schickung des Cylinders mit den Fleischmassen angebracht. Der 
für die Bearbeitung der Füllung nöthige Dampf tritt durch die 
Stopfbüchse in die Achse des Cylinders ein. Im Cylinder selbst 
liegt eine schwere gusseiserne WaIzo, welche bei der Rotirung des 
Cylinders eine Durcharbeitung der Cylinderfttllung bewirkt. Der 
Austritt der Gase und des Dampfes erfolgt durch ein mantelförmiges 
um das DampfzuiÜhrungsrohr angeordnetes weiteres Rohr durch 
dieselbe Stoffbüchse. Ausserdem besitzt der Apparat eine Vor¬ 
richtung zum Ablassen der Flüssigkeit. Der ganze Apparat kann 
durch eine Transmission in Rotirung versetzt werden. Als ich den 
Apparat besichtigte, wurde er mit 1956 kg Pferde- und Rinderfleisch 
in zerstückeltem Zustande und mit 2 Hundeleichen beschickt. Der 
Dampfdruck betrug zwischen 8 und 4 Athmosphären. Obwohl durch 
einen Zufall eine theilweise Entleerung des Cylinderinhaltes unab¬ 
sichtlich erfolgte, lieferte der Apparat, nachdem er gleichwohl 24 
Stunden in Thätigkeit gewesen war, ausser Fett und Leimwasser, 
noch 490 kg = 25°/ e des Gewichtes der Charge, ein grobes, dunkel¬ 
braunes, fett sich anfühlendes Pulver von etwas ammoniakali- 
schem Geruch, welches wohl an der Luft leicht trocknet. Die von 
Pode wils’sche Fabrik hat inzwischen einen besonderen Apparat 
erbaut, der auch transportabel ist. Zu meinem Bedauern war ich 
noch nicht in der Lage, denselben zu besichtigen und in Funktion 
zu sehen. 

Der einzige Apparat, welcher schon seit Jahren in Verwend¬ 
ung steht und sich bis dahin bewährt hat, ist im Schlachthofe von 
Antwerpen und in Petersburg aufgestellt. Ein ähnlicher Apparat 
befindet sich in Kopenhagen. Der Apparat ist von dem Schlacht¬ 
hofdirektor in Antwerpen, dem f Thierarzt Herrn De la Croix 
erbaut, ist in verschiedenen Staaten, worunter Deutschland, Oester¬ 
reich-Ungarn, Russland, Belgien, patentirt und wird unter dem 
Namen Kafilldesinfektor von der Firma Rietschel & Henne¬ 


berg in Berlin hergestellt. Der ursprüngliche Apparat besteht aus 8 
Cylindern, A, B und C. Der Cylinder A, der eigentliche Desinfektor, 
ist mit einem Dampfmantel versehen, d. h. er ist doppelwandig 
gebaut und besitzt oben einen leicht abnehmbaren Deckel zur Ein¬ 
füllung der Kadaver. Cylinder B ist ein Rezipient, in welchem 
sich sämmtliche aus den Kadavern extrahirten flüssigen Theile, 
Fett- und Leimbrühe sammeln, während Cylinder C als Conden- 
sator für die aus vorgenanntem Gefässe abziehenden Dämpfe und 
Gase dient. Durch besondere Rohre steht der Sterilisator A in 
Verbindung mit dem Betriebsdampfkessel, und zwar wird durch 
das eine Rohr der Dampfmantel geheizt, während die andere Rohr¬ 
leitung durch drei mittelst Ventile verschliessbare Abzweigungen 
nach dem Innern des Sterilisators führt. Vom tiefsten und höchsten 
Punkt von A zweigen andere, mit Ventilen versehene Rohrleitungen 
ab, dieselben vereinigen sich und tühren als gebogenes Rohr in den 
Rezipienten B. Die Verbindung dieses letzteren mit dem Konden¬ 
sator C besteht in einem unverschliessbaren Uebersteigrohr, dessen 
halbkreisförmig gebogenes Ende fein gelocht ist und in den Wasser¬ 
inhalt des Kondensators C eintaucht. Vom oberen Boden des 
Kondensators führt ein stets offenes Rohr zur Feuerung. Die übrige 
Einrichtung der Gefässe B und C ist übereinstimmend, sie besteht 
aus den Wasserbrausen, den Wasserstandsgläsern, den Zapfhähnen 
und den Entleerungsventilen. Ausserdem ist Rezipient B mit einem 
besonderen Zapfhahn versehen. 

Im Schlacnthofe zu Antwerpen, wo der Kafilldesinfektor schon 
seit 9 Jahren in Gebrauch steht, ist dieser Apparat im Kesselhause 
aufgestellt. In einem zugehörigen zweiten Raum befindet sich eine 
ziemlich grosse, aus Cement hergestellte Wanne, in welcher ein 
desinfizirendes Bad sich befindet. Dorthin werden die Thierleichen, 
welche aus der Stadt, aus der Schelde und von den Schiffen kommen, 
sowie sämmtliche Schlachtabfälle des Schlachthofes jeweils bis zur 
Inbetriebsetzung des Desinfektors aufbewahrt. Obgleich stets Aas- 
waare vorhanden ist und der Kafilldesinfektor fast regelmässig in 
Betrieb steht und der ganze Betrieb in geschlossenem Raume, dessen 
Lufttemperatur durch den Dampfkessel und die Funktion des Kafill- 
desinfektors weit über die Temperatur der Aussenluft erhöht wird, 
stattfindet, so wird die Nase des Besuchers durch üble Gerüche 
nicht belästigt. Im Antwerpener Schlachthofe steht ein Vergleichs¬ 
objekt nicht weit von dem Kafilldesinfektor aufgestellt. Während 
die Talgsiederei sich sofort durch den bekannten höchst unange¬ 
nehmen Geruch bemerklich macht, ist es geradezu erstaunlich, wie 
wenig sogar für die nächste Umgebung der Kafilldesinfektor belästigt. 

Ein derartiger Apparat ist versuchsweise 1892 im Schlacht¬ 
hofe zu Karlsruhe auigestellt und zwar in der Sanitätsschlacht¬ 
halle, wo vordem in einem Kessel mit offenem Feuer die Schlacht¬ 
abfälle abgekocht wurden, aber einen solch’ Übeln Geruch ver¬ 
breiteten, dass dieses Verfahren eingestellt werden musste. Bei der 
Inbetriebsetzung des Kafilldesinfektors blieben solche Belästigungen 
aus, obgleich die Einrichtung bezüglich der Verbrennung der 
übelriechenden Gase und der Ableitung des Wassers, welches übel¬ 
riechende Gase aufgenommen hatte, nicht so vollständig hergerichtet 
war, wie es in Antwerpen der Fall ist. 

Im Februar 1. J. wurde ein unzerlegtes Pferd in den Des¬ 
infektor gebracht und einem Dampfdruck von 3 Athmosphären 
während 9 Stunden ausgesetzt. Bei der Entleerung des Cylinders 
ergaben sich eine braune krümelige Masse, die leicht nach ange¬ 
branntem Kalbfleisch roch, und zerfallene, zwischen den Fingern 
zerreibbare Knochen und Zähne. Ausserdem wurde Fett und Leim¬ 
wasser abgelassen. Die Zertrümmerung oder Zerbröckelung des 
Kadavers wird durch das Eindringen des unter Hochdruck be¬ 
triebenen Dampfes durch die natürlichen Oeffnungen Maul, Nase, 
After, Scham u. s. w. in die Verdauungswerkzeuge, Lunge, Ge¬ 
schlechts- und Harnorgane eingeleitet. In diesem Frühjahr wurde 
ein ähnlicher Versuch bei dem in Spandau aufgestellten Kafill¬ 
desinfektor vor Mitgliedern des Deutschen Veterinärrathes mit dem 
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gleichen Erfolge ausgeführt. Der Apparat hat vor anderen den 
besonderen Vorzug, dass in denselben ganze Thiere in unzer- 
stückeltem Zustande eingebracht werden können. 

Dass der Apparat einen einträglichen Geschäftsbetrieb er¬ 
möglicht, geht schon daraus hervor, dass eine Antwerpener Firma 
den Betrieb der Stadt Antwerpen abgepachtet hat und jetzt schon 
seit einer Reihe von Jahren erfolgreich fortsetzt. Die Versuche in 
Karlsruhe haben gezeigt, dass das Anlage- und das Betriebskapital 
durch den Werth der gewonnenen Stoffe sich mit Ueberscnuss 
amortisirt. Der Direktor des Schlacht- und Viehhofes in Karls¬ 
ruhe, Herr Bayersdörfer, gibt darüber folgende Auskunft: 

In 7 Füllungen kamen 8 Pferde, 1 tuberkulöse Kuh, 2 tuber¬ 
kulöse Schweine, 8 Hunde, 2 Katzen, ferner 1185 kg. Knochen und 
755 kg. Schlachtnausabfälle, im ganzen 4060 kg Rohmaterial. 


Die Ausbeute betrug: 1. an verkochter und sterilisirter Masse 
1654 kg, also 40,7 % der Charge, von welchen nach dem Trocknen 
noch 1058 kg Düngpulver = 26 % des eingebrachten Materiales 
verblieben. 2. An Fett 166 kg = 4o/ 0 der Charge. 8. Leim wasser, 
welches aber keine Verwendung fand, da dasselbe wegen der er¬ 
littenen hohen Temperatur die Eigenschaft, zu erstarren, verliert. 

Bei jedem einzelnen Versuche war das dem Sterilisator ent¬ 
nommene Material als Fleisch vollständig denaturirt und wie die 
Versuche ergaben, auch vollkommen sterilisirt. Es war eine braune 
krümelige Masse, deren Geruch, wo sie frisch dem Sterilisator ent¬ 
nommen wurde, demjenigen des gebratenen, leicht angebrannten 
Fleisches gleichkam. 

Die Knochen und die Zähne hesassen zum Theil noch ihre 
Form, zerbrachen jedoch bei dem Auffallen auf den Boden in kleine 
Stücke, die sich mit den Fingern leicht zerdrücken Hessen. Der 
Apparat arbeitete vollständig geruchlos. Durchschnittlich waren 
10 Stunden für die Bearbeitung einer Füllung erforderUch. Die 
Zeit genügte sogar, als einmcQ 26 Zentner Fleischmasse in den 
Apparat hineingebracht worden waren. Die Berechnung Uber die 
Ertragsfähigkeit stellt Herr Bayersdörfer folgendermassen an: 

Er gibt an, dass der Apparat wöchentlich 2 mal in Betrieb 

g esetzt und dabei gänzlich gefüllt werde. In diesem Falle würden 
ei der Leistungsfähigkeit des in Karlsruhe aufgestellten Apparates 
2400 Zentner Kadavermasse zur Verarbeitung gelangen. 

Daraus ergeben sich 4<>/ 0 Fett = 96 Zentner und 26% fertiges 
Dungpulver ss 624 Zentner. 

Die Analyse des Dungpulvers ergab in 100 Theilen desselben 
Wasser: 4,70, Trockensubstanz 96,80. 

100 Theile der Trockensubstanz enthalten: Stickstoffsubstanz 
62,56 — 8,86, Stickstoff, Fett = 10,45, Mineralstoffe (Asche) = 37,90. 
In der Asche finden sich Phosphorsäure = 16,40, KaH 0,91. 

Legt man die für künstlichen Dünger nach seinem Gehalt an 
Stickstoff, Phosphorsäure und Kali üblichen Werthe zu Grund, so 
besitzt das Düngerpulver einen Kaufwerth von durchschnittlich 
9 Mk. pro Zentner. 

Für Düngerpulver würden somit erzielt 9 X 624 = 5616 Mk. 
Für Fett, welches einen Kaufwerth von mindestens 10 Mk. pro 
Zentner hat, würden erlöst: 10 X 96 = 960 Mk. 

Der Gesammterlös beträgt somit 6 676 Mk. Demgegenüber 
würden etwa folgende Unkosten stehen: 

1. Betriebskosten (nach Berechnung des Gaswerks) 
pro Stunde 60 Pf., für einen Betrieb somit 6 Mk., 

für 100 Betriebe. 600 Mk. 

2. Bedienung. 1600 „ 

8. Reparaturen. 200 „ 

4. 5% Zinsen des Anlagekapitals im Betrage von 

18000 Mk. . 650 „ 

5. 10% Amortisation des Anlagekapitals .... 1300 „ 

Summa . . 4 260 Mk. 
Somit bleibt ein Reingewinn von 2326 Mk., eine Ziffer, welche 
bei stärkerem Betrieb sich natürlich entsprechend erhöht. 

Die angekündigten Preise für den Kafilldesinfektor von 12 000 
bis 14 000 Mk., zu welchen noch weitere Anlagekosten kommen, 
mögen wohl manche kleinere Gemeinden von der Anschaffung eines 
so zweckmässigen und nützlichen Apparates abhalten. Neuerdings 
soU aber die Firma Rietschel & Henneberg Apparate für 
kleinere Füllungen herstellen, welche zum Preise von 6000 Mk. 
etwa zu haben sind. 

Wenn es die neuere Technik ermöglicht, belästigende und 
schädliche animalische Stoffe in nicht belästigender und unschäd¬ 
licher Weise kostenfrei oder sogar mit Gewinn in Waaren umzu¬ 
wandeln, welche ohne Bedenken dem freien Verkehr überlassen 
werden können, so wird es sich doch empfehlen, die Verlochung 
und die Verbrennung von Kadavern allgemein aufzugeben und 
von den verbesserten und vervollkommneten Verfahrensweisen Ge¬ 
brauch zu machen. 


Kleine Gemeinden und Viehversicherungsanstalten könnten 
sich leicht untereinander vereinigen, um ein Dampfsteriüsiren der 
Thierkadaver einzurichten und zu betreiben, falls nicht ein Privat¬ 
unternehmer die Angelegenheit in die Hand nimmt und besorgt. 
Wegen der genannten Erfahrungen ist die Anlegung, sowie der 
Betrieb der Abdeckereien und der verwandten Betriebsarten: Leim¬ 
siedereien, Knochenbrennereien, Knochenkochereien, Knochendarren 
und Knochenbleichen, Zubereitungsanstalten für Thierhaare, Talg- 
achmelzen, Gerbereien, Poudretten und Düngerpulverfabriken nacn 


§. 16 der deutschen Gewerbeordnung der Genehmigung der nach den 
Landesgesetzen zuständigen Behörde unterstellt. Eine Beschränkung 
der Konzession ist nicht vorgesehen, obgleich sie sehr wünschenswerth 
wäre, um die Konkurrenz unter den Abdeckereien thunlichst zu 
verhüten. Je ertragsfähiger der Betrieb ist, desto mehr ist der 
Unternehmer geneigt, Verbesserungen im Betriebe einzuführen. Im 
umgekehrten Fall verschlechtern sich die Einrichtungen, der Betrieb 
wird vernachlässigt und es stellen sich Missstände ein, welche nach 
erlangter Konzession nicht mehr leicht zu beseitigen sind, da §. 26 
die Privatklage der Nachbarn auf Einstellung des Gewerbebetriebs 
gegen obrigkeitlich genehmigte Anlagen ausscnHesst und geeigneten- 
talls nur solche auf Herstellung von Einrichtungen gegen die be- 
nachtheiligende Einwirkung event. auf Schadenersatz zulässt. 

Aus diesen Gründen leitet sich der Wunsch ab, dass die Kon¬ 
zession für die Errichtung einer Abdeckerei in Hinkunft stets an 
die Ausstattung der Anstalt mit den vollkommensten Apparaten 
zur unschädlichen Beseitigung animalischer Stoffe zu knüpfen und 
für eine möglichst reichHche Speisung der Anstalt mit Rohmaterial 
einerseits durch Ueberweisung der Schlachtabfälle und des beschlag¬ 
nahmten Fleisches aus den Schlachthäusern und andererseits durcn 
Begünstigung der Zufuhr von Thierkadavern aus der Umgebung 
der Abdeckerei Sorge zu tragen sei. 

In diesem Sinne schreibt auch die österr. Abdeckereiordnung 
vor, dass die Zahl der Abdeckereien auf den strengsten örtlichen 
Bedarf einzuschränken, dass grosse Abdeckereibezirke zu bilden 
seien, welche so viel Material liefern, dass der Gewerbetreibende 
vollauf zu thun habe, etwas verdienen und Knechte halten könnt/, 
welche das Gewerbe erlernen. 

Auch Schlachtviehversicherungsanstalten sind zwar 
geeignet, die Wirksamkeit einer geregelten Fleischbeschau zu unter¬ 
stützen, aber sie reichen nicht aus, die fleischpolizeilichen Massregeln 
zur vollen Entfaltung zu bringen: denn sie haben doch in der Regel 
nur den Zweck, Viehlieferant oder Metzger gegen die Verluste zu 
schützen, welche durch Anordnungen der Fleischbeschau entstehen 
und weisen deshalb von vorneherein alle Thiere von der Versicherung 
ab, welche bei der Anmeldung zur Versicherung, d. h. beim Betreten 
des Schlachthofes, sich krank oder krankheitsverdächtig erweisen. 
Durch diese Abweisung sind die Schlachtviehversicherungsanstalten, 
welche überdies, nicht obligatorisch, nur von einem unbedeutenden 
Theile der Interessenten benützt werden, häufig geradezu unfreiwillig 
die Veranlassung, dass kranke und verdächtige Thiere der Kontrole 
der Schlacbthöfe entzogen und ausserhalb ohne Kontrole geschlachtet 
und in Verkehr gebracht werden. Jede dem freien Willen der 
Besitzer anheimgestellte Viehversicherung ist in dieser Hinsicht 
eine mangelhafte Einrichtung, da sie keine allgemeine ist und die 
Verwerthung des Fleisches nothgeschlachteter und der Kadaver 
umgestandener Thiere oft genug dem Viehbesitzer überlässt. 

Nur eine allgemeine und deshalb obligatorische Vieh¬ 
versicherung, welche dem Viehbesitzer die Sicherheit bietet, 
aus dem geschlachteten oder umgestandenen Vieh ebensoviel, wie 
bei der Verwerthung als Speisefleisch, zu erlösen und ihm die Last 
der Versilberung des Fleisches oder des Kadavers und seiner Theile 
abnimmt, wird die Bezugsquellen des mehrerwähnten Fleisches 
erreichen und beherrschen, gleichviel ob sich die Versicherung 
orts- oder bezirksweise organisiren oder sich gleich über ganze 
Provinzen, Staaten oder das Reich ausdehnen wird, wenn sie nur 
allgemein eingeführt und ihr Bestehen gesichert ist. In jeder 
Beziehung bietet die grösste Sicherheit die staatliche Ver¬ 
sicherung. 

Nachdem der Referent sich noch über die Einrichtung der 
staatlichen Rindvieh Versicherung in'Baden (Ges. vom 26. Juni 1890), 
welche die allgemeine Rindviehversicherung wenigstens einleitet, 
in längerer Ausführung ergangen, schliesst er einen Vortrag mit 
folgenden Worten: ... . ... 

„Wird bei Viehseuchen die theilweise oder gänzliche Bestreitung 
der Entschädigung aus öffentlichen Mitteln mit der Pflicht des 
Staates begründet, das in den Hausthieren geborgene Vermögen 
gegen höhere Gewalten zu schützen, so liegt ein Grund nicht vor, 
um nicht die gleiche Pflicht des Staates dort zu erbUcken, wo es 
sich um die Sicherung eines viel höheren Gutes, als das materielle 
Vermögen, wo es sich nämlich um den Schutz der menschlichen 
Gesundheit handelt. 

Wenn dem Fleischproduzenten, der bisher Jahrhunderte lang 
die Kosten der Säuberung des Fleischmarktes von gesundheits¬ 
schädlichem Fleische getragen hat, ein Tbeil seiner Last durch die 
Ermöglichung einer staatlich unterstützten oder geleiteten Vieh- 
versicnerung abgenommen werden kann, so ist allen Interessenten, 
dem Fleischproduzenten wie dem Konsumenten, gedient und jener 
Boden erreicht, auf welchem die fleischpolizeilichen Massregeln, 
weil sie Niemanden belasten und Allen nützen, ihre segensreiche 
Wirksamkeit unbehindert entfalten können.“ 

Die Schlussanträge des Referenten Herrn Ober-Reg.-Rath 
Dr. Ly dt in gipfelten darin: 

„Die hochansehnliche Versammlung wolle, nachdem sie von 
den aufgestellten Thesen zustimmend Kenntniss genommen hat, 
erklären: behufs Fernhaltung von gesundheitsschädlichem und ver¬ 
dorbenem Fleische von dem Speisemarkte und behufs Förderung 
der unschädHchen Verwerthung alles übrigen Fleisches ist die 
allgemeine und obligatorische Vieh Versicherung dringend zu em¬ 
pfehlen. 


Digitized by kjOOQie 











12. August. 


DEUTSCHE THIERA3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


283 


Es ist wänschenswerth, dass die Konzession für die Errichtung 
einer Abdeckerei in Hinkunft von der Ausstattung derselben mit 
Apparaten abhängig gemacht werde, welche die bisherigen Benach- 
theiligungen, Belästigungen und Gefahren des Abdeckereibetriebes 
thunlichst verhüten!“ 


2 . 

Aus dem anatomischen Institute der Kgl. Thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Dresden. 

Ueber den Bau der Kryptorchidenhoden. 

Ein Beitrag von stud. med. vet. Hos&ng in Dresden. 

Am 16. Mai 1893 wurde der Thierärztl. Hochschule 
zu Dresden ein Kryptorchid deshalb zur Kastration über¬ 
geben, weil er einen so starken Geschlechtstrieb zeigte und 
in Folge dessen so aufgeregt war, dass er im Geschirr, vor 
dem Wagen, fast gar nicht zu gebrauchen war. 

Bei der am folgenden Tage vorgenommenen Operation 
zeigte sich, dass der retinirte Hoden in der Bauchhöhle 
und zwar so weit dorsalwärts lag, dass sich ventral von 
demselben noch Darmschlingen befanden, und dass in Folge 
dessen der Operateur mit erheblichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte. Der Hoden wurde vermittelst des Samen¬ 
stranges hervorgezogen und dann entfernt. Die Operation 
gelang gut und hatte keinen Nachtheil für das operirte 
Thier. 

Der operativ entfernte Hoden wurde der anatomischen 
Abtheilung zur mikroskopischen Untersuchung übergeben, 
weil seitens der Herren Kliniker angenommen wurde, dass 
diese Untersuchung vielleicht Aufschluss Uber die Ursache 
de.s abnorm gesteigerten Geschlechtstriebes, der fast als 
Satyriasis zu bezeichnen war, geben könnte. 

Die Untersuchung fand in der üblichen Weise statt. 
Der ganz frische Hoden wurde vorschriftsmässig in Alkohol 
gehärtet; die gehärteten Stückchen wurden in bekannter 
Weise in Paraffin eingebettet und mit dem Mikrotom in 
mikroskopische Schnitte zerlegt, welche in verschiedener 
Weise, und zwar mit Hämatoxylin und Eosin und mit Bis¬ 
marckbraun, gefärbt wurden. 

Ehe ich die Resultate der Untersuchung dieser Schnitte 
anführe, will ich noch erwähnen, dass Möller*) Uber 
seine Untersuchungsbefunde bei Kryptorchiden Folgendes 
angibt: „Die in der Bauchhöhle retinirten Hoden zeigen 
sich meist atrophisch, schlaff und enthalten keine oder ver¬ 
kümmerte Samenfäden; doch habe ich auch wiederholt in 
der Bauchhöhle des Pferdes vollkommen entwickelte Hoden 
mit reichlichem Gehalt an Spermatozoon angetroffen.“ 

Die von uns vorgenommene Untersuchung der ange¬ 
fertigten Schnitte ergab Folgendes: Sowohl das zwischen 
und an den Hodenkanälchen gelegene intraparenchymatöse 
als das zwischen den Hodenläppchen gelegene interparen¬ 
chymatöse und interlobuläre Stützgerüst, also das gesammte 
Interstitialgewebe, war stark gewuchert, so dass es viel 
stärkere Umhüllungen um die Samenkanälchen und stärkere 
Balken und Septen zwischen den Läppchen und Lappen 
bildete, als dies im normalen Hoden der Fall ist. Das 
Interstitialgewebe und das intraparenchymatöse Bindegewebe 
zwischen den Hodenkanälchen waren auffallend zahlreich. 

Die interstitiellen Plasmazellen waren in viel 
grösserer Anzahl vorhanden, als im normalen Hoden. Sie 
zeichneten sich dadurch aus, dass ihre Kerne in lebhafter 
Thätigkeit zu sein schienen. Dieselben zeigten nämlich 
die verschiedensten Formen und Grössen und waren in den 
Zellen verschieden, z. Th. zentral, z. Th. exzentrisch und 
peripher, gelagert. Mitotische Figuren konnten in ihnen 
mit Sicherheit nicht nachgewiesen werden. Ihre Kern¬ 
körperchen zeigten eine verschiedene Lagerung und waren 
in verschiedener Zahl und Grösse vorhanden. 

Das Tinktionsvermögen der Interstitialzellen, die ver¬ 
schieden und unregelmässig gestaltet, meist aber von rund- 

*) Möller. Lehrbuch der speziellen Chirurgie für Thierärzte. 


lieh-eckiger Form waren, war verändert; sie färbten 
sich schwerer und in anderer Weise, als die normalen 
Interstitialzellen; dabei färbten sich die einzelnen Zellen 
in verschiedener Intensität und nicht gleiclimässig in der¬ 
selben Art und Weise. 

Die Hodenkanälchen hatten einen geringeren Durch¬ 
messer, als die gesunder Hoden. Das Parenchym war also 
gegenüber dem Interstitialgewebe zurückgetreten. Die 
Drüsenzellen, die in gesunden Hoden der Innenwand der 
Hodenkanälchen in mehreren Lagen aufsitzen, fehlten fast 
in dem ganzen Hoden, d. h. in fast allen Hodenkanälchen, 
die wir in den von verschiedenen Stellen des Hodens in 
grosser Anzahl angefertigten Schnitten daraufhin unter¬ 
suchten; nur an kleineren Stellen des Hodens, also nur in 
vereinzelten Samenkanälchen, traf man noch Parenchym¬ 
zellen (Hodenzellen, Samenzellen) an; dieselben waren aber 
nur in 1, 2 oder höchstens 3 Schichten (Stammzellen, 
Mutterzellen, Sertoli’sche Zellen) vorhanden. Die zweite 
und dritte Schicht war, wenn vorhanden, in der Regel un¬ 
vollständig; es handelte sich dann nicht um geschlossene 
Zelllagen, sondern um einzelne zerstreute Zellen; nur ganz 
selten waren diese Zelllagen noch zusammenhängend. Die 
innersten Zellschichten, also die der eigentlichen Samen¬ 
zellen, aus denen die Spermatozoen direkt entstehen, fehlten 
vollständig oder kamen wohl ganz vereinzelt im ver¬ 
kümmerten Zustande vor. In den in einzelnen Kanälchen 
vorhandenen Zellen der 2. und 3. Schicht waren mitotische 
Kemfiguren (namentlich die Knäuelform) sehr häufig, ja 
fast in jeder vorhandenen Zelle, zu finden. Die protoplas¬ 
matischen Ausbreitungen der Sertoli’schen Zellen waren 
nur sehr selten nachzuweisen; diese Zellen waren also offen¬ 
bar in der Regel in Ruhe. Immerhin fand man gegen 
den zentralen Theil des Inneren der Kanälchen oft körnige, 
protoplasraatische Massen, die oft netzartige Figuren mit 
stark verbreiterten Stellen bildeten. Dies dürften wohl 
Reste der Protoplasmafortsätze der Sertoli’schen Zellen 
(Reste der Samenröhren [!]) sein, die sich von ihnen getrennt 
haben. An den vorhandenen Zellen der Samenkanälchen 
war offenbar eine Aenderung ihrer chemischen und physi¬ 
kalischen Eigenschaften vorgegangen; es zeigte sich dies 
besonders darin, dass sie sich den angewandten Farbstoffen 
gegenüber anders verhielten, als die Zellen normaler Hoden, 
dass sie sich schwerer färbten, als diese, und eine etwas 
andere Tingirung annahmen. 

In denjenigen Hodenkanälchen, in denen, wie dies die 
Regel war, die Drüsenzellen vollständig fehlten, fand man 
ein eigentümliches, zartes Fadennetz. Dieses bestand in 
der Regel aus strukturlosen Fäden resp. Fäserchen oder, 
seltener, aus streifigen Fäden oder aus körnigen Faden¬ 
massen. Die Hohlräume dieses Netzes, d. h. seine Maschen, 
hatten nahezu die Grösse von Hodenzellen. Das Netz bildete 
in der Regel nur eine einfache Schicht an der Innenwand 
der Kanälchen, also eine Schicht nebeneinander liegender 
Maschen, und liess das ganze übrige Lumen der Samen¬ 
kanälchen frei. Dasselbe glich vielfach vollständig dem 
reticulirten Bindegewebe und zeigte an vielen Kreuzungs¬ 
punkten kernähnliche, aber undeutliche Bildungen, wie beim 
Bindegewebsreticulum, und deutliche Verbreiterungen, wie 
diese bei elastischen Netzen sehr scharf und stärker her¬ 
vortreten, als dies hier der Fall war. Man kann dieses 
Gerüstwerk sonach als ein intercelluläres Netz oder als ein 
Stützgerüst der Zellen der periphersten Lage, der soge¬ 
nannten Wandzellen, auffassen. In einzelnen durchschnittenen 
Hodenkanälchen ging dieses Randgerüst allerdings durch 
das ganze Lumen der Kanälchen hindurch. Da dieses aber 
selten war, so dürfte es sich in diesen Fällen um Schräg¬ 
schnitte handeln, in denen man das Gerüst, welches der 
dem Auge abliegenden Kanälchen wand aufliegt, sieht. 

In wieder anderen Fällen schloss sich mehr oder weniger 
an dieses periphere Netz ein mehr unregelmässiges Netz 
von körnigen Fäden und körnigen Massen an. Hier handelte 
es sich zum Theil wohl um Reste der protoplasmatischen 
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Fortsätze der Sertoli’schen Zellen, zum Theil aber auch um 
Kittsubstanz, die die Zellen zu stützen und zu verbinden 
bestimmt war und die bestehen geblieben ist, trotzdem die 
Zellen dazwischen geschwunden sind. Wenn die Kittsub¬ 
stanzfäden dicker, als normal erschienen, so erklärt sich 
dies wohl aus einer Schrumpfung derselben, die in Folge 
des Kleinerwerdens der Hodenkanälchen und des Verschwin¬ 
dens der Zellen eingetreten ist. 

In den peripheren Maschen findet man hier und da 
eine verkümmerte oder auch eine vollständig ausgebildete 
Hodenzelle. An den Fäden dieses Netzes liegt oft etwas 
körnige Substanz an. 

In keinem der sehr zahlreich angefertigten Schnitte 
liessen sich Samenfäden nach weisen. Es waren auch 
in keinem der Schnitte die letzten Stadien der Samenbild¬ 
ung, etwa die Anlage des Kopfes der Samenfäden in Samen¬ 
zellen oder dergl. zu sehen. Die Untersuchung wies zweifel¬ 
los nach, dass in diesen Hoden keine Spermatogenese mehr 
statt hatte und dass selbst in denjenigen Stellen des Hodens, 
in welchen noch Samenzellen gebildet wurden, die Sperma¬ 
togenese nicht über das Stadium der Mutterzellbildung 
hinausging. Die Bildung der Samenzellen aus den Mutter¬ 
zellen und die der Samenfäden aus den ersteren fand in 
der Regel nicht mehr statt. Wurden aber wirklich Samen¬ 
zellen vereinzelt noch gebildet, dann verkümmerten die¬ 
selben und waren nicht mehr deutlich als Zellen erkennbar. 
Sie hingen dann mit Fortsätzen der Sertoli’schen Zellen 
zusammen, lagen also in körnigen Protoplasmamassen, zeigten 
aber niemals Uebergänge zur Bildung der Samenfäden. 

Die mikroskopische Untersuchung hat sonach die Ur¬ 
sache des bei dem verhältnissmässig jungen (ca. 2 l / 2 bis 
3 Jahre alten) Thiere vorhandenen starken Geschlechts¬ 
triebes nicht nachzuweisen vermocht. Möglicherweise steht 
dieselbe, da an mechanische, durch die eigenthümliche 
Lage des Hodens etwa bedingte Reizungen der den Ge¬ 
schlechtstrieb zentripetal erregenden Nerven wohl kaum 
zu denken ist, mit der Wucherung der Interstitialzellen, 
deren funktionelle Bedeutung bis jetzt noch unbekannt ist, 
in Beziehungen. In Bezug auf die nervösen Elemente 
des Hodens konnte etwas Besonderes nicht nachgewiesen 
werden. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Erkenntni88 des Reichsgerichts, IV. Straf8., vom 
28. März 1893. Abwehr und Unterdrückung von Vieh¬ 
seuchen. Ist durch das Gutachten eines beamteten 
Thierarztes der Ausbruch der Seuche in einer Ort- 
schaft konstatirt, so bedarf es, wenn der Polizeibe¬ 
hörde das Auftreten der Krankheit an einer anderen 
Stelle der Ortschaft oder seiner Umgebung angezeigt 
wird, zur Anordnung der erforderlichen Massregeln, 
insbesondere der Sperre des Gehöfts, keiner noch¬ 
maligen Untersuchung des angezeigten Falles. 

„Die Revision erhebt die Beschwerde, es seien der §. 328 
St.-G.-B. und der §. 22 Reichs-Viehseuchenges. v. 23. Juni 1880 
durch unrichtige Anwendung verletzt worden. Sie beschränkt 
jedoch die Begründung derselben auf die Behauptung ? dass die 
Sperre des Gehöfts der Angekl. ohne das Vorhandensein der ge¬ 
setzlichen Voraussetzungen einer solchen Massregel, mithin zu 
Unrecht angeordnet sei. Nach den thatsächlichen Feststellungen 
der Vorinstanz hat nämlich das Distriktsamt zu Sch. auf die ihm 
vom Gendarm gemachte Anzeige, dass unter dem Vieh der Angekl. 
die Maul- und Klauenseuche ausgebrochen, eine Krankheit, deren 
Ausbruch in S. bereits durch einen beamteten Thierarzt konstatirt 
war, durch Verfügung vom 14. Juni die Stall- und Gehöftssperre 
bei der Angekl. angeordnet. Zur Feststellung der Richtigkeit 
der Anzeige war ein beamteter Thierarzt nicht zugezogen wor¬ 
den. In dieser Unterlassung erblickt die Revision einen Verstoss 
gegen das Gesetz und meint, dass deshalb die angeordnete Ge¬ 
höftssperre keine Absperrungsmassregel im Sinne des §. 328 St.-G.-B. 
gewesen sei. 

Der Angriff kann keinen Erfolg haben. Zu den Schutzmass- 
regeln, welche gemäss §. 18 Ges. v. 23. Juni 1880 im Falle einer 
Seuchengefahr und für die Dauer derselben von der Polizeibehörde 
und zwar in Preussen nach §. 2 Ausf.-Ges. v. 12. März 1881 von 
der Ortspolizeibehörde angeordnet werden können, gehören nach 
§. 22 ibid. die Sperre des Stalles oder sonstigen Standorts der 
erkrankten bezw. verdächtigen Thiere und die Sperre des Gehöfts. 


Zwischen beiden Massregeln unterscheidet das Gesetz insofern, 
als es im §. 22 Abs. 2 anordnet, dass die Gehöftssperre erst dann 
verfügt werden dürfe, wenn der Ausbruch der Seuche durch das 
Gutachten des beamteten Thierarztes festgestellt sei. Die offenbar 
aus dieser Vorschrift gezogene Folgerung der Revision, dass in 
jedem Falle der Anordnung der Gehöftsperre die Untersuchung 
des erkrankten Viehs durch einen beamteten Thierarzt voran¬ 
gehen müsse, ist irrig und beruht auf falscher Auslegung des 
Gesetzes. 

Das Verständniss des §. 22 wird bedingt durch die Bestim¬ 
mungen in den §§. 12 ff., mit welchen die Vorschrift desselben in 
einem inneren Zusammenhänge steht. Nachdem nämlich der §. 12 
der Polizeibehörde die Schritte angegeben, die sie nach erfolgter 
Anzeige von dem Ausbruch einer Seuche oder dem Verdachte eines 
Seuchenausbruchs zu thun habe, ermächtigt sie der §. 14 zur An¬ 
ordnung der erforderlichen Schutzmassregeln und zwar gleichfalls 
nicht bloss dann, wenn durch die Erklärung des beamteten Thier¬ 
arztes der Ausbruch der Seuche konstatirt worden, sondern schon 
in dem Falle, dass nach ihr auch nur der begründete Verdacht 
eines Seuchenausbruchs vorliegt. Es unterscheiden also diese Vor¬ 
schriften zwischen dem Ausbruch selbst und dem begründeten Ver¬ 
dachte eines solchen. Dieser Unterscheidung trägt der §. 22 Rech¬ 
nung, indem er im Abs. 1 zunächst ganz allgemein alle diejenigen 
Sperrmassregeln aufzählt, deren Anordnung innerhalb der Zu¬ 
ständigkeit der Polizeibehörde liegt, und sodann im Abs. 2 und 3 
die besonderen Voraussetzungen für die einzelnen Massregeln an¬ 
gibt. Aus ihnen ergibt sich mm, dass die nur im Abs 1, nicht 
auch in den späteren Absätzen aufgeführte Sperre des Stalles 
oder des sonstigen Standorts der Thiere gemäss §. 18 ohne Be¬ 
schränkung, also in jedem der beiden Fälle des §. 14 zulässig ist, 
dass dagegen die im Abs. 2 aufgeführte Gehöftssperre nur dann 
gestattet sein soll, wenn nicht blosser Verdacht des Seuchenaus¬ 
bruchs vorliegt, sondern durch das (nicht ein) Gutachten des 
beamteten Thierarztes der Ausbruch selbst festgestellt ist, wenn 
also die bereits vorliegende Erklärung des Sachverständigen das 
Auftreten der Seuche konstatirt hat. Dass der §. 22 die Unter¬ 
scheidung des §. 14 in dieser Weise verwerthet und die Sperre des 
Gehöfts, des Orts, der Weide und der Feldmark nicht schon beim 
Vorhandensein eines Verdachts der Seuchengefahr zulässt, findet 
seine natürliche Erklärung darin, dass durch die Absperrung dieser 
Oertlichkeiten die Interessen des öffentlichen Verkehrs in einer weit 
erheblicheren Weise beeinträchtigt werden, als durch die Stallsperre. 
Lautete daher die erste Erklärung des beamteten Thierarztes dahin, 
dass nur ein Verdacht des Seuchenausbruchs vorhanden sei, so 
darf zur Gehöftssperre allerdings nur geschritten werden, wenn 
eine nochmalige ärztliche Untersuchung den Ausbruch selbst fest¬ 
gestellt hat. 

Anlangend dagegen die Art und Weise, in welcher die Fest¬ 
stellung des Ausbruchs einer Seuche zu erfolgen hat, so enthält 
der §. 15 für den Fall des Ausbruchs der Maul- und Klauenseuche 
eine besondere Bestimmung. Offenbar mit Rücksicht auf die bei 
dieser Seuche vorhandene erhöhte Gefahr der Weiterverbreitung 
derselben unter dem Viehstande einer Gegend schreibt §. 15 vor, 
dass, wenn der Ausbruch dieser Seuche durch das Gutachten des 
beamteten Thierarztes festgestellt worden, die Polizeibehörde auf 
die Anzeige neuer Seuchenausbrüche in dem Seuchenorte selbst 
oder in dessen Umgegend sofort die erforderlichen polizeilichen 
Schutzmassregeln anordnen kann, ohne dass es einer nochmaligen 
Zuziehung des beamteten Thierarztes bedarf. Diese Vorschrift 
muss auch für den Fall des §. 22 Abs. 2 gelten. Ist an einem 
Orte einmal der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche in der 
vorgeschriebenen Art konstatirt, so ist bei neuen Seuchenausbrüchen 
in demselben Orte oder in dessen Umgegend die Polizeibehörde zur 
Anordnung der für den Fall des Seuchenausbruchs nachgelassenen 
Schutzmassregeln, also auch der Gehöftssperre ohne Weiteres, und 
ohne dass es hinsichtlich dieses neuen Falles des Seuchenausbruchs 
der nochmaligen Feststellung desselben durch den beamteten Thier¬ 
arzt bedarf, befugt. Die vom Gesetz im §. 22 Abs. 2 vorgeschriebene 
Feststellung des Seuchenausbruchs durch den beamteten Thierarzt 
liegt in diesem Falle in dem erstmaligen Gutachten des Thier- 
arztes. 

Da nun die Vorinstanz für erwiesen erachtet hat, dass durch 
die Erklärung des beamteten Thierarztes der Ausbruch der Maul¬ 
und Klauenseuche in der Ortschaft S. festgestellt war, und dass 
der Wohnort der Angekl. in der Umgegend von S. belegen ist, so 
hat sie mit Recht angenommen, dass die Anordnung der Gehöfts¬ 
sperre eine gesetzlich zulässige Schutzmassregel war. Auch ihre 
Annahme der Zuständigkeit des Distriktsamts unterliegt einer Be¬ 
anstandung nicht. Ist sonach die Rüge einer Verletzung des §. 22 
Ges. v. 23. Juni 1880 haltlos, so fällt auch mit ihr die Beschwerde 
eines Verstosses gegen §. 828 St.-G.-B.“ 

Erkenntniss des Kammergerichts, IX. Zivils, v. 
25. April 1893 (Bl. f. Rechtspfi. im Bez. d. KG. Jahrg. IV. S. 66). 
Schadensersatzpflicht wegen Nichtbeobachtung des 
als Polizeigesetz anzusehenden §. 125 I 8 ALR., wonach 
Schweineställe, Kloake, Dünger- und Lohgruben, und 
andere den Gebäuden schädliche Anlagen wenigstens 
drei Fuss rheinländisch von den benachbarten Ge¬ 
bäuden, Mauern und Scheunen entfernt bleiben müssen. 
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„§. 125 I 8 ALB. bestimmt, dass Schweineställe und andere 
den Gebäuden schädliche Anlagen wenigstens drei Fuss rheinländisch 
von den benachbarten Gebäuden und Mauern entfernt bleiben 
müssen. Aus den Worten „entfernt bleiben müssen“ ist zu folgern, 
dass sich die Bestimmung nur auf im Werden begriffene Schweine¬ 
ställe einerseits und auf schon vorhandene Gebäude andererseits 
bezieht; cfr. Koch zu §. 125 I 8 ALB. und Präjudiz des Ober¬ 
tribunals 2604 vom 30. Januar 1865, nach welchem §. 125 a. a. 0. 
voraussetzt, dass die Gebäude und Mauern des Nachbars schon vor 
der Anlegung der schädlichen Anlagen vorhanden gewesen sein 
müssen. Mag nun auch hier das Gebäude des Klägers später an¬ 
gelegt sein, als das des Bekl., so hat doch Bekl. nach dem That- 
bestande des Vorderurtheils behauptet, dass die Kellerräumlichkeiten 
des Klägers schon vor 7 Jahren, wo seine Ställe noch gar nicht 
bestanden, an Nässe zu leiden gehabt hätten. Beklagter hat also 
zugegeben — wie auch aus seinen diesbezüglichen Anführungen in 
der Ber.-Begründung hervorgeht —, dass die Ställe später an¬ 
gelegt sind, als die Gebäude des Klägers. Und dies rechtfertigt 
die Anwendung des §. 125 a. a. O., auch wenn das Gebäude des 
Bekl. älter ist, als das des Klägers, und früher nicht als Stall, 
sondern zur Aufbewahrung von alten Sachen gedient hat; ent¬ 
scheidend ist, dass es zu einem Stalle erst eingerichtet ist, als be¬ 
reits das Gebäude des Klägers vorhanden war. Der tj. 125 a. a. 0. 
findet also Anwendung. 

Weiter fragt sich indess, ob er als Polizeigesetz im Sinne des 
§. 26 I 6 ALB. anzusehen ist. Dass §. 125 I 8 ALB. zu den all¬ 
gemeinen Gesetzen gehört, schliesst nicht aus, dass seine Vorschrift 
als Polizeigesetz anzuseheu ist. Denn die Polizeigesetze stehen 
dem allgemeinen Gesetze nicht in der Weise gegenüber, dass die 
in dem letzteren enthaltenen Vorschriften nicht als Polizeigesetze 
anzusehen sind, auch wenn ihr Inhalt den Charakter derselben 
hat; (cfr. Reichsger.-Entsch. Bd. 6 S. 621, Reichs-Oberhandelsger.- 
Entsch. bei v. Rönne zu §. 26 I 6 ALR. Note 2 c). Es fragt sich 
also nur, ob §. 125 I 8 ALR. den Charakter eines Polizeigesetzes 
hat. Dies ist zu bejahen, da er eine Rechtsnorm ist, die, im In¬ 
teresse des gemeinen Wohls und um Schädigungen des Publi¬ 
kums zu verhüten dem Einzelnen eine bestimmte Handlung oder 
Unterlassung zur Pflicht macht. (Urth. d. Reichsger. in Gruchot 
Bd. 26 S. 416.) 

Hiernach hat Bekl., indem er den §. 125 I. 8 ALR. nicht be¬ 
obachtet, ein Polizeigesetz vernachlässigt. Und deshalb muss er 
für allen Schaden, der durch die Beobachtung desselben hätte 
vermieden werden können, ebenso hallen, als wenn derselbe aus 
seiner Handlung unmittelbar entstanden wäre. Es wird der 
Schade, dem das Polizeigesetz Vorbeugen will, als durch das polizei¬ 
gesetzwidrige Thun verursacht anzusehen sein, wenn der Schade 
nach den Umständen dadurch entstanden sein kann. Es braucht 
der Geschädigte weder zu zeigen, dass der Schade re vera durch 
das polizeigesetzwidrige Verhalten bewirkt ist, noch darzuthun, 
dass er vermieden sein würde, wenn dem Polizeigesetze genügt 
wäre; (cfr. Entsch. d. ROHG. Bd. 20 S. 166, Striethorst Arch. Bd. 91 
S. 178, Erk. d. Reichsger. in Gruchot Bd. 25 S. 428. 952). Der 
§. 126 I 8 ALR. will dem Schaden, der dadurch entsteht, dass 
Flüssigkeit aus dem Stall in das Nachbargebäude dringt und ihm 
nachtheilig wird, Vorbeugen. Der Schade, den des Klägers Ge¬ 
bäude erlitten hat, kann durch das Eindringen von Flüssigkeiten 
aus dem Stalle entstanden sein. In Folge dessen ist der Schade 
als durch das polizeigesetzwidrige Thun verursacht anzusehen. 
Hieran wird nichts geändert, wenn das Gebäude des Klägers schon 
vor Errichtung der Schweineställe an Nässe und Feuchtigkeit ge¬ 
litten haben sollte.“ 


III. Referate und Kritiken. 

Ellenberger und Baum. Ein Beitrag rar Wirkung des 8 mm- 
Geschosses. Mit 10 Abbildungen. (Aus dem anat. Institute der 
Kgl. Thierärztl. Hochsch. zu Dresden.) Archiv f. wiss. u. prakt. 
Thierheilk., 1893, Bd. XIX; Heft 4 u. 6, S. 277-301. 

Ellenberger und Baum hatten Gelegenheit, an 2 Pferde- 
und 1 Schafkadaver die Einwirkung einer grösseren Anzahl von 
Schüssen zu studiren, welche mit dem 8mm.-Gewehr auf diese 
Kadaver aus einer Entfernung von 250 bis 600 Meter, theils von 
vorne theils von der Seite her oder in schräger Richtung gerichtet 
worden waren. Sie geben zunächst eine Uebersicht über die ein¬ 
zelnen Schusskanäle und lassen nachstehende Schlussbetrachtungen 
über das Ergebniss ihrer Untersuchungen folgen: 

A. Wirkung der 8mm-Geschosse aufWeichtheile. 

1. Mu8kein. a. Die Wunden in platten, strafl' anliegenden 
Muskeln sind in der Regel glattrandig, und ein wenig kleiner, als 
der Geschossdurchmesser. Ausser in den platten Muskeln sind 
auch noch die OefFnungen in den gespannten rundlichen Muskeln 
verhältnissmässig klein und wenig zerrissen. Die Wunden in der¬ 
artigen Muskeln sind äusserlich schlitzartig und oft erst zu sehen, 
wenn man das Perimysium extemum abpräparirt hat, die eigent¬ 
liche Muskelwunde erscheint dann mehr rundlich. 

b. Die Wunden in dicken und voluminösen Muskeln sind in 
der Regel grösser und zerrissener und zwar um so mehr, je weiter 


die Muskeln von der Einschussöffnung entfernt sind und, wenigstens 
scheinbar, je kleiner die Schussentfernung ist. 

c. Der Schusskanal erweitert sich allmählich und führt zu 
allmählich stärker werdender Zerreissung der Muskeln, so dass ev. 
bei einem dickeren Muskel die Einschussöffnung noch glattrandig 
und ungefähr nur */a 80 gross als die stark zerrissene Ausschuss¬ 
öffnung ist. 

d. Besonders starke Muskelzerreissungen bedingen die sog. 
ermatteten Kugeln (die z. B. schon einen Körpertheil durchschlagen 
haben und dann in den zweiten eindringen) und diejenigen Ge¬ 
schosse, welche erst durch Knochen hindurch gegangen sind; in 
diesen Wunden finden sich ausserdem vielfach zahlreiche, weit mit 
fortgerissene kleine Knochensplitter. 

e. In grossen Risswunden findet man zuweilen in ganz auf¬ 
fallender Weise die Nerven und Gefässe intakt erhalten, obgleich 
die Muskulatur in ihrer Umgebung vollkommen zerstört ist. Die 
Gefässe und Nerven sind offenbar dem Geschosse ausgewichen. 

2. Haut. a. Die Einschussöffnung in der Haut ist in der 
Regel glattrandig und kleiner als der Durchmesser des Geschosses, 
bisweilen ebenso gross wie letzterer, selten grösser und stärker ge¬ 
rissen. Es scheint uns, als ob nähere Entfernungen (250—350 Meter) 
im Allgemeinen grössere Hautöffnungen bedingten als die weiteren 
Entfernungen. 

b. Die Ausschussöffnung in der Haut ist, wie bei den Muskeln, 
stets grösser und mehr gerissen, als die Einschussöffnung. Am 
grössten war die Ausschussöffnung, wenn das Geschoss vorher 
Knochen durchschlagen und ev. sogar Knochensplitter mitge¬ 
nommen hatte. 

3. Fascien (incl. Bindegewebe). Fascien- und Binde- 
gewebswunden sind stets schlitzartig, manchmal kaum zu entdecken. 

4. Sehnen. Die Schusskanäle in Sehnen sind spaltartig, 
resp. ein wenig klaffend, falls es nicht zu einer totalen Zer¬ 
trümmerung der Sehne gekommen ist. 

6. Die rein elastischen Theile (besonders Nackenband) 
verhalten sich wie Fascien und Sehnen, ihre Wunden sind schlitz¬ 
artig und kaum zu entdecken. 


B. Wirkung der 8mm-Geschosse auf Knochen, Knorpel 

und Zähne. 

1. Röhrenknochen (Humerus, Radius, Mcs, Mt*, Tibia, 
Femur). Schüsse durch die Epiphysen der Röhrenknochen sind oft 
Lochschüsse, doch stets mit starker Rissbildung, seltener beobachtet 
man Zertrümmerung der Epiphyse; in letzteren Fällen traf das 
Geschoss entweder den Uebergang zur Diaphyse oder letztere selbst. 
Streifschüsse an den Epiphysen führen zur Absplitterung. Schüsse 
durch die Diaphysen sind stets entweder mit vollständiger Zer¬ 
trümmerung des Knochens oder wenigstens mit sehr starker Ab¬ 
splitterung verbunden gewesen. Selbst Streifschüsse bedingen 
fast in der Regel vollkommene Zerschmetterung des Knochens. 
Die Ulna ist betreffs Wirkung der Geschosse zu den kurzen und 
compakten Knochen zu rechnen. 

2. Kurze bezw. kompakte Knochen (Phalangen, 
Wirbelkörper, Patella, Ulna, Körper des Unterkiefers). 
Wird ein kurzer Knochen gestreift resp. von der Seite getroffen, 
so splittert ein Theil ab, ohne dass Zertrümmerung eintritt, nur 
weitgehende Risse werden bisweilen beobachtet. 

Wird ein kurzer Knochen in der Mitte getroffen , so wird er 
event. zertrümmert, seltener lochschussartig mit Rissbildung durch¬ 
bohrt; Zertrümmerung tritt natürlich auch ein, wenn er von 
mehreren Geschossen getroffen wird. Der Atlas ist zu den platten 
Knochen zu rechnen. 

3. Platte Knochen (Scapula, Dornfortsätze der 
Wirbel, Mandibula excl. Körper, Atlas.) In den platten 
Knochen beobachtet man im Allgemeinen Lochschüsse und zwar 
in der Einschussknochenplatte in der Regel eine rundliche, 
kleinere Oeffnung mit geringer oder gar keiner Rissbildung, an der 
Ausschussknochenplatte jedoch stets eine grössere Oeffnung mit 
schwacher Splitterung und meist stärkeren Fissuren, selten tritt 
starke Splitterung der Ausschussknochenplatte auf. Werden platte 
Knochen gestreift, so tritt natürlich auch hier Splitterung ein. Das 
distale Ende der Scapula wird gesplittert, die Schulterblattgräte 
wird entweder gesplittert oder rein durcnschossen. Der Körper 
der Mandibula ist zu den kurzen und kompakten Knochen zu 
rechnen. 

4. Rippen. Rippenschüsse sind, vorausgesetzt, dass die Mitte 
der Rippe getroffen ist-, im Allgemeinen Locnschüsse vom Durch¬ 
messer des Geschosses (oder sogar von etwas geringerem Durch¬ 
messer) mit längsverlaufenden Rissen bezw. schwacher Splitterung, 
letzteres besonders an der inneren (resp. Ausgangs-) Seite. Dabei 
ist die Eingang8öflhung meist kleiner, als die Ausgangsöffnung. 
Ist der Rand der Rippe getroffen, dann ist letzterer natürlich ab¬ 
gesplittert. Selten findet starke Absplitterung bezw. Zertrümmerung 
statt. Sind die Rippen in der Längsrichtung des Körpers gestreift, 
also quer zu ihrer Längsaxe getroffen, dann tritt Zertrümmerung 
ein. Bei Schüssen quer durch den Thorax tritt au der Ausschuss¬ 
seite, namentlich wenn die Kugel bereits an der Einschussseite 
eine Rippe getroffen hatte, eine Zerschmetterung der Rippe an 
der getroffenen Stelle, resp. eine totale Kontinuitätstrennung an 
dieser Stelle ein. 
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6. Kopfknochen (excl. Mandibula). Die Kopfknochen 
sind betr. der Wirkung im Allgemeinen den platten Knochen zu¬ 
zurechnen; die sie durchsetzenden Schüsse siud also mehr oder 
weniger Lochschüsse, doch beobachtet man bei ihnen vielfach 
stärkere Absplitterung, bisweilen sogar Zerschmetterung. 

Die Schädelbasis wird zertrümmert, das Zungenbein theils 
gesplittert, theils lochschussartig durchbohrt. 

Die Nasenmuscheln zeigen ziemlich grosse Schussöffnungen 
(1V 4 —l 1 /* cm i m Durchmesser). 

6. Knorpel. Im Knorpel stellen die Schusswunden relativ 
kleine (oft sogar spaltartige), glatte Wunden dar; ist der Knorpel 
nur gestreift, dann wird event. ein Theil von ihm abgeschossen 
ohne Splitterung und ohne Fissurenbildung; bei den Kehlkopf¬ 
knorpeln finden wir Lochschüsse mit schwacher Hiss- bezw. Splitter¬ 
bildung. 

7. Zähne werden zerschmettert. 

8. Die Gelenkschüsse verhalten sich ausserordentlich ver¬ 
schieden, je nach der Richtung, in welcher sie die Gelenke durch¬ 
schlagen; es kommt vor, dass sie die Gelenkknorpel, indem sie 
die Gelenkfläche streifen, geradezu zermalmen; es kommt aber 
auch vor, dass glatte Löcher in den überknorpelten Gelenkenden 
sind und dass der Knorpel in der Umgebung ganz und gar intakt 
geblieben ist. 

C. Wirkung der Geschosse auf Eingeweide. 

1. In den Lungen findet man in der Regel stark zerrissene, 
weite, meist Knochenzplitter enthaltende Schusskanäle, seltener 
einfache Lochschüsse. Die Kanäle erweitern sich nach der Aus¬ 
schussöffnung hin. 

2. Die Schusswunden in der Herzwand (incl. Scheidewand) 
stellen in der Regel stark zerrissene, lappige, klaffende Wunden, 
selten rundliche kleinere Oeffnungen dar. 

8. Zwerchfell. Im sehnigen Theile desselben sind die 
Schusswunden spaltartig, im muskulösen Theile z. Th. rund und 
klein (Lochschtisse), z. Th. gross und zerrissen. Die Ausschuss- 
Öffnung ist in der Regel grösser als die Einschussöffnung. 

4. Milz. In der Milz beobachteten wir nur einen Schuss, 
welcher lochförmig war. 

6. Magen und Darm. Bei dünnen, engen Darmtheilen sind die 
Oeffnungen meist klein und rundlich (Lochschüsse), beim Dickdarm 
findet man meist breite, lappige und zerrissene Wunden und nur 
relativ selten Lochschüsse. 

6. Die quer durchschossene Zunge war stark zerrissen. 


Die Luftverbessernng’ ln geschlossenen Räumen mittelst der 
neuen gesetzlich geschützten Luftreinigungs- und Flüssigkeits- 
zerstäubungs-Maschine „rotirender Desinfektor“ nach Dr. H. Gutt- 
mann- Berlin. 

Bei Ed. Messter in Berlin (N. W., Friedrichstr. 95) ist nach 
der Anleitung Guttmann’s ein Zerstäubungsapparat konstruirt 
worden, welcher dazu dienen soll, die Luft in Zimmern (Kranken¬ 
zimmern), Operationssälen, Stallungen, Fabriken und anderen Räum¬ 
lichkeiten feucht zu erhalten, zu panümiren, desodoriren, desinfiziren, 
zu reinigen und zu verbessern. Der Apparat ist im Stande, bei 
fortwährend rotirender Bewegung Flüssigkeiten in kaltem Zustande 
in denkbar feinster Vertheilung der Luft der betreffenden Räum¬ 
lichkeiten beizumischen. Nach den Versuchen, welche in der med. 
Klinik der Thierärztl. Hochschule zu Berlin gemacht worden sind 
(cf. C. Schaumkeil, „Der Zerstörungsapparat von Messter“, 
Berl. Thierärztl. Wochenschr. No. 18), werden durch die Thätigkeit 
des Apparates in 1 Stunde ca. 8 Liter Flüssigkeit zerstäubt und 
in 10 bis 20 Minuten ein grosser Raum, etwa ein Stall für 10 bis 
20 Pferde oder ein Schatstall für 200 bis 260 Thiere, bis in den 
entferntesten Winkel hinein von der fein zertheilten Desinfektions¬ 
flüssigkeit erfüllt. Vor anderen Apparaten bietet er auch den Vor¬ 
zug, dass die zerstäubten Flüssigkeitstheilchen der Luft viel inniger 
und gleichmässiger beigemengt werden. Er kann für bestimmte 
Zwecke so regulirt werden, dass der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
in wenigen Minuten 100 pCt. erreicht. Der Apparat wird durch 
einen leicht durch eine allseitig geschlossene Lampe ersetzbaren 
Spiritusbrenner in Funktion gesetzt. 

Die Preise stellen sich für kleine Apparate in einfacher Aus¬ 
führung (Eisenfuss; Kugel, Schale und Lampe aus Messing, Höhe 
46 cm), für kleinere Räume, gewöhnliche Zimmer, kleine Stallungen 
etc. auf 20 Mk.; für mittlere Apparate in einfacher Ausführung 
(Höhe: 67 cm) auf 30 Mk. und für grosse Apparate in einfacher 
Ausführung (Höhe 1,22 m), für grösste Räume, grosse Säle, grosse 
Stallungen etc. auf 60 Mk.; für Apparate in eleganterer Ausführung, 
fein vernickelt auf 76—160 Mk. 

Die Handhabung geschieht in der Weise, dass der Apparat 
an einem beliebigen Ort des betreffenden Raumes aufgestellt und 
die Kugel, nachdem der obere Verschluss durch Zusammendrticken 
der beiden kleinen Ansätze entfernt worden ist, bei den kleinen 
Apparaten mit 1/2 Liter, bei den mittleren mit s/ 4 Liter und bei den 
grossen mit V/ a Liter kaltem oder am besten kochendem reinen 
Wasser gefüllt wird. Der Verschluss, der gleichzeitig das Sicherheits¬ 
ventil bildet, wird nun wieder fest aufgedrückt und die Lampe 
8 /< voll mit gewöhnlichem Brennspiritus gefüllt. Die die Kugel 
umgebende Schale dient zur Aufnahme der zu zerstäubenden 
Flüssigkeit. Die Lampe wird nun angezündet und sobald die Kugel 


rotirt, klein geschraubt, so dass sich die Kugel nicht zu schnell 
dreht. Um den betreffenden Raum gänzlich mit den gewünschten 
Agentien zu schwängen^ genügt es, den Apparat täglich zweimal 
10 bis 20 Minuten funktioniren zu lassen. Die oben angegebenen 
Mengen Wasser in der Kugel genügen, um kleine Apparate 1/2 Stunde, 
mittlere 1 Stunde und grosse D/* Stunde in Thätigkeit zu erhalten 



und muss nach dieser Zeit die Kugel wieder gefüllt werden. Die 
Lampe darf niemals brennen, wenn kein Wasser in der Kugel ist. 
Die Zerstäubungsflüssigkeit kann während des Gebrauchs jederzeit 
nachgefüllt werden. 

Dem Thierarzt, welcher sich eines besonderen Krankenstalles 
oder Operationsraumes erfreut, wird der Zerstäubungsapparat 
sicherlich gute Dienste leisten. Auch in Stallungen, in welchen 
seuchenhafte Erkrankungen, namentlich der Respirationsorgane zum 
Ausbruche gekommen, oder zur Desinfektion von Räumen, in welchen 
operirte Thiere oder Thiere mit Wunden etc. untergebracht sind, 
kann die Anwendung des Apparates nur nutzbringend sein. 

Besonders dürfte sich seine Anschaffung für Kliniken empfehlen, 
in welchen Thiere mit allen möglichen ansteckungsfähigen, oft 
noch ihrer Natur nach eine Zeit lang unbekannten oder verborgenen 
Leiden zur Heilung und Behandlung oder Thiere zur Untersuchung 
eingestellt werden und nicht selten für andere in denselben Räumen 
untergebrachte Untersuchungsthiere oder Patienten die Ursache zu 
Infektionskrankheiten abgeben können! 

Auch für Privat- und Gastställe, in welchen fremde Thiere 
ein- und ausgehen, dürfte die Anschaffung, des „rotirenden Des¬ 
infektors“ angelegentlichst zu empfehlen sein. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich« Die Einfuhr lebender Schweine 
aus den Kotumazanstalten Steinbruch und Bielitz-Biala in Oester¬ 
reich-Ungarn ist zum Zweck der sofortigen Abschlachtung in einem 
öffentlichen, uilter veterinärpolizeilicher Kontrole stehenden Schlacht¬ 
hause, unter den für die gleiche Einfuhr aus dem Borstenviehmarkt 
Wiener-Neustadt vorgesehenen Bedingungen, an den hierfür he- 
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stimmten Uebergangstellen der deutsch-österreichischen Grenze 
vom 7. August a. J. einschliesslich ab nach denjenigen Städten 
Preussens zugelassen worden, nach welchen Schweine aus 
dem Borstenviehmarkt Wiener-Neustadt eingeführt werden dürfen. 

Für die ausserhalb Preussens belegenen, mit der gleichen 
Ermächtigung versehenen Städte des Deutschen Reiches ist der 
Uebergang derartiger Sendungen von Schweinen auch an den im 
Regierungsbezirk Oppeln belegenen, hierfür bestimmten Grenz¬ 
eingangsstellen zulässig. 

Nachdem der Bundesrath am 17. Mai d. J. beschlossen hat, 
dass für die zur Beförderung nach den Nordseehäfen 
bestimmten Wiederkäuer und Schweine von der durch 
die Bekanntmachung vom 28. November 1887 unter No. 2 verlangten 
Bescheinigung des Gesundheitszustandes der Thiere vor der Ver¬ 
ladung fernerhin abgesehen werden soll, sind entgegenstehende 
Bestimmungen aufgehoben von 

Bayern (Min. d. K. Haus. u. d. Aeuss.) am 19. 6. 93. (Ges.- u. Verordn.-Bl. 
S. 268) in d. Bekanntm. v 12. 12. 87. — Minist, d. Innern) am 27. 6. 93 (Ges.- u. 
Verordn.-Bl. 8. 266) die Bekanntm. v. 9. 1. 88. 

Württemberg am 21. 6. 93 (Reg.-Bl. S. 163) die Min.-Verf. vom 9. 1. 88, 
18. 10. 88. 

H e s s e n am 22. 6. 93 im Ansschreiben v. 27. 12. 87. 

Braunschveig am 19. 6. 98 (Ges.- u. Verordn.-Samml. S. 263) die Verordn. 
V. 8. 12. 87, 20. 9. 88. 

Sachsen-Altenburg am 29. 6. 93 (Amts- u. Nachr.-Bl. S. 799) die Ver¬ 
ordn. V. 6. 12. 87, 18. 9. 88, 80. 9. 91. 

Schwarzburg-Rudolstadt am 26. 6. 93 (Ges.-Samml. S. 97) die Ver¬ 
ordn. v. 28. 12. 87. 

R e u s s ä. L. am 19. 7. 93 die Bekanntm. v. 16. 12. 87, 20. 10. 88, 3. 10. 91. 

Reuss J. L. am 17. 6. 93 (Ges.-Samml. S. 207) die Bekanntm. v. 26. 9. 88. 

Schaumburg-Lippe am 16. 6. 93 (Landesverordn. S. 433) die Verordn, 
v. 22. 2. 88. 

Bremen am 26. 6. 98 (Ges.-Bl. S. 79) die Verordn, v. 28. 12. 87. 

Hamburg (Senat) am 23. 6. 93 (Amtsbl. S- 259) die Bekanntm. v. 28. 12.87. 
— (Polizeibehörde, sowie Landesherrensch. Ritzebüttel, Bergedorf u. d. Marsch¬ 
lande Amtsbl. S. 261) die Verordn, v. 13. 10. 88, 28. 4. 89. 

R e g. - B e z. L i e g n i t z am 26. 6. 93 (Amtsbl. S. 248) die Verordn, v. 24.1. 88, 
7. 9. 88, 8. 10. 88. 

Reg.-Bez. Hildesheim am 26. 7. 93 die Verordn, v. 6. 11. 88. 

Reg. - Bez. Arnsberg am 26. 6. 93 (Amtsbl. S. 869) die Verordn, v. 14.11. 88. 

Reg.-Bez. Wiesbaden am 80. 6. 98 (Amtsbl. S. 273) die Verordn, v. il. 

1. 88, 18. 10. 88 

Reg.-Bez. Kassel am 22. 7. 93 die Verordn, v. 21. 1. 88. 

R e g. - B e z. Koblenz am 26. 6. 93 (Amtsbl. No. 34) die Verordn, v. 11.10. 88. 

Reg.-Bez. Kö 1 n am 20. 6. 93 (Amtsbl. Stück 26) die Verordn, v. 24. 1. 88, 

22 . 10 . 88 . 

Reg.-Bez. Aaohen am 21. 6. 93 (Amtsbl. S. 267) die Verordn, v. 16. 1. 88, 
18. 10. 88. 

Prenssen. Reg.-Bez. Trier. Bekanntmachung des 
RegieTungspräsidentenvoml9. Juli 189d. (Amtsbl. S. 398). 
In Ergänzung bezw. Abänderung der Bekanntmachung, betreffend 
die Untersuchung der über die luxemburgische Grenze 
zur Einfuhr gelangenden Pferde, Wiederkäuer und 
Schweine, vom 9. April 1893 (besondere Nummer des Amtsblattes 
vom 11. April 1893 S. 201), wird auf Grund des §. 7 des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880, bezw. des §. 3 des preussischen 
Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 mit Genehmigjung des Herrn 
Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten, Folgendes 
verordnet: 

§. 1. Die thierärztliche Untersuchung der aus Luxemburg in das 
preussische Gebiet zur Einfuhr gelangenden Pferde findet bei solchen 
Pferden nur alle 3 Wochen statt, welche im kleinen Grenzverkehr 
zwischen dem preussischen und dem luxemburgischen Staatsgebiete 
die Landesgrenze regelmässig hin- und zurückpassiren, wenn die 
Pferde durch Ursprungszeugnisse, welche die Führer auf Verlangen 
jederzeit vorzeigen müssen, nachgewiesen werden. 

Diese Ursprungszeugnisse sind von der Ortspolizeibehörde ausznstellen und 
haben eine Gültigkeitsdauer von 4 Wochen. Dieselben müssen enthalten: 

1. Bezeichnung des Eigentümers des Pferdes nach Namen, Stand und 
Wohnung; 

2. Beschreibung des Pferdes nach Geschlecht, Farbe und Abzeichen, Alter 
und Grösse; 

8. Amtlich zu beglaubigende Bescheinigung des zuständigen beamteten 
Thierarztes, dass das Pferd nicnt an einer übertragbaren Seuche leidet; 

4. Bescheinigung der Ortspolizeibehörde des Heimathsortes, dass weder in 
dem Herkunftsorte oder in dem Orte, in welchem das Pferd innerhalb der letzten 
4 Wochen eingestallt gewesen ist, noch in einem Umkreis von 20 km von dem¬ 
selben entfernt, übertragbare Pferdekrankheiten in den letzten sechs Monaten 
aufgetreten sind. 

§. 2. Die thierärztliche Untersuchung der Wiederkäuer, 
welche zu den landwirthschaftlichen und Weidezwecken im kleinen 
Grenzverkehr zwischen dem preussischen und dem luxemburgischen 
Staatsgebiete die Landesgrenze regelmässig hin- und zurückpassiren, 
findet nicht statt, wenn die Wiederkäuer durch Ursprungszeugnisse, 
welche die Führer auf Verlangen jederzeit vorzuzeigen haben, nach¬ 
gewiesen werden. 

Diese Ursprungszeugnisse sind von der Ortspolizeibehörde aaszustellen und 
haben eine Gültigkeitsdauer von 1 Woche. 

Dieselben müssen enthalten: 

1. Bezeichnung des Eigenthümers des Wiederkäuers nach Namen, Stand 
und Wohnort; 

2. a) bei ürossvieh: 

Beschreibung des betreffenden Thieres nach Geschlecht, Farbe und Ab¬ 
zeichen. 

b) bei Kleinvieh: 

8. Amtlich zu beglaubigende Beschreibung des zuständigen beamteten Tbier- 
arztee, dass das betreffende Thier nicht an einer übertragbaren Seuche leidet; 

4. Bescheinigung der Ortspolizeibehörde des Heimathsortes, dass weder in 
dem Herkunftsorte oder in dem Orte, in welchem das betreffende Thier innerhalb 
der letzten vier Wochen eingestallt gewesen ist, noch in einem Umkreis von 20 km 
von demselben entfernt, übertragbare Thierkrankheiten in den letzten sechs 
Monaten aufgetreten sind. 

Der unter 8 und 4 dieses Paragraphen angeführten Bescheinigungen bedarf 
es für Wiederkäuer, deren heimischer Standort sioh auf preussischem Gebiete be¬ 
findet, nioht. 


§. 3. Die bestehenden Verbote und Beschränkungen der Vieh¬ 
einfuhr werden durch vorstehende Bekanntmachung nicht berührt. 

§. 4. Zuwiderhandlungen gegen diese Vorschriften werden 
nach §. 65 No. 1 bezw. §. 66 No. 1 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 
1880 mit Geldstrafe bis zu 160 Mk. oder entsprechender Haft be¬ 
straft, soweit nicht die strengeren Bestimmungen des §. 828 Straf¬ 
gesetzbuchs Platz greifen. 

§. 6. Die vorstehende Bekanntmachung tritt sofort in Kraft. 

Reg.-Bez. Königsberg. Landespolizeiliche An¬ 
ordnung des Reg.-Präs. (gez. I. V. Goldschmidt) vom 

11. Juli 1898. Im Anschlüsse an die landespolizeiliche Anordnung 
vom 81. Mai 1881, Massregeln gegen die Rinderpest betreffend 
(Extrablatt zu Stück 22 des Amtsblattes für 1881) wird hierdurch 
Folgendes angeordnet: 

§. 1. Der I. 4 Absatz 1 der bezeichneten Anordnung wird dahin ergänzt, 
dass die Verladung von Rindvieh zum Zwecke der Beförderung vermittelst der 
Eisenbahn unter den in den 63. 4 und 6 a. a. O. erwähnten Bedingungen und Be¬ 
schränkungen auch auf der Station Krottingen gestattet ist. 

3. 2. Vorstehende Anordnung tritt mit dem Zeitpunkt der Bekanntmachung 
des Verladetages in dem Kreisblatt des Kreises Memel in Kraft. 

§. 8. Zuwiderhandlungen unterliegen den Strafbestimmungen des g. 328 des 
Reichsstrafgesetzbuchs, des Reiohsgesetzes vom 21. Mai 1878 (R.-G.-Bl. S. 96) und 
der Polizeiverordnung vom 25. April 1890 (Stück 18 des Amtsblatts pro 1£90 S. 136.) 

Württemberg« Bekanntmachung des Ministeriums 
des Innern (vom 1. August 1893 (gez. für den Staatsminister: 
Rüdinger), betr. die Einfuhr von Schweinen aus 
Oesterreich-Ungarn nach Württemberg. Es wird hiermit 
zur öffentlichen Kenntniss gebracht, dass die Einfuhr von Schweinen 
aus den österreichisch-ungarischen Mastanstalten zu Bielitz-Biala 
und Steinbruch nach Württemberg unter den in der Bekannt¬ 
machung vom 27. Februar d. J. (Staatsanzeiger No. 51) für die 
Einfuhr von Schweinen aus der Mastanstalt Wiener-Neustadt be¬ 
zeichneten Bedingungen vom 7. August d. J. an einschliesslich 
gestattet ist. 

Württemberg. Bekanntmachung des Königl. Mini¬ 
steriums des Innern (für den Staatsminister: gez. Rüdinger), 
betreffend die Einfuhr von Rindvieh aus Oesterreich- 
Ungarn vom 1. August 1898. Unter Bezugnahme auf die Bekannt¬ 
machung vom 28. Januar d. J. (St.-Anz. No. 26) wird hiermit zur 
öffentlichen Kenntniss gebracht, dass die von der Lungenseuche 
betroffenen Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn, aus welchen die 
Einfuhr von Rindvieh nach Württemberg auf Grund des Art. 6 des 
Viehseuchenübereinkommens vom 6. Dezember 1891, sowie der 
Ziffer 6 des Schlussprotokolls untersagt ist, nunmehr folgende sind: 

A. Oesterreich. 

Böhmen: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: 
Asch, Eger, Plan, Graslitz, Tepl, Kralowitz, Horowitz, Rakonitz, 
Podersam, Kaaden, Joachimsthal, Falkenau, Karlsbad und Luditz; 

II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Komotau, 
Brüx, Teplitz, Aussig, Leitmeritz, Raudnitz, Melnik, Schlan, 
Saaz und Laun; 

III. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Tetschen, 
Schluckenau, Rumburg, Gabel, Reichenberg, Friedland, Gablonz, 
Semil , Turnau, Jicin, Podebrad, Jungbunzlau, Dauba, Böhmisch- 
Leipa und Münchengrätz, ferner die Stadt Reichenberg; 

IV. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Starkenbach, 
Hochenelbe, Trautenau, Braunau, Neustadt a. M., Senftenberg, 
Reichenau, Königgrätz, Königinhof und Neu-Bydschow; 

VIII. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Secan, 
Pribam, Smichow, Karolinenthal, Böhmisch-Brod, Kolin, Kutten¬ 
berg, Beneschau und Königliche Weinberge, ferner die Stadt Prag. 

Mähren: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: 
Datschitz, Iglau, Neustadt!, Boskowitz, Gross-Meseritsch, Trebitsch, 
Brünn, Kromau, Znaim, Nikolsburg uud Auspitz, ferner die Städte 
Brünn, Iglau und Znaim. 

B. Ungarn. 

Die Komitate: Arva, Zips, Saros, Liptau, Thurocz, Trentschin, 
Neutra, Bars, Hont, Nograd und Pressburg. 

Aus allen übrigen Gebieten der österreichisch - ungarischen 
Monarchie ist die Einfuhr von Rindvieh unter den in der Eingangs 
erwähnten Bekanntmachung bezeichneten Beschränkungen gestattet. 

Bayers. Duroh Bekanntmachung der Regierung von Oberbayern vom 
19. Juni 1893 (Kreis-Amtsbl. S. 71) ist als weitere Eintrittsstation für den 
Verkehr mit Wiederkäuern und Schweinen aus Oesterreich-Ungarn das Neben¬ 
zollamt II Hintersee, Bezirksamts Berchtesgaden, festgesetzt. 

Lübeck. Verord nung des Polizeiamt es vom 19. Jul i 
1893. Zufolge einer Mittheilung des Reichsamtes des Innern hat 
der königl. preussische Minister für Landwirthschaft die Ein f u h r 
von Rindvieh und Schweinen aus Jütland auf dem Eisen¬ 
bahnwege nach dem hiesigen öffentlichen Schlachthause unter 
folgenden Bedingungen gestattet: 

a. Die Thiere sind auf der Grenzstation von einem beamteten Thierarzte 
zu untersuchen und nnr einzulassen, wenn sie gesund befunden werden. Erweist 
sich auch nur ein Thier in einem Transporte als mit einer leicht übertragbaren 
Krankheit behaftet, so ist der ganze Transport zurückzuweisen. 

b. Die Thiere müssen von Ursprungszeugnissen begleitet sein, welche die 
Bescheinigung einer dänischen Behörde enthalten, dass sie ans einer Jütländischen 
Gemeinde herstammen, in weloher — sowie in deren Nachbarschaft — die Maul¬ 
und Klauenseuche nicht herrscht und seit vier Wochen vor der Verladung nicht 
geherrscht hat. 

Im Anschlüsse hieran verordnet das Polizeiamt: 

1. Die aus Jütland auf dem Eisenbahnwege nach Lübeck einzuflihrenden 
Rinder und Schweine sind vom Eintritt in das Gebiet des Deutschen Reiches ab 
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ohne Umladung in plombirten Eisenbahnwagen bis zur Viehrampe des öffentlichen 
Schlachthauses zu Lübeck zu überführen und an letzterer auszuladen. 

2. Die solchergestalt in Lübeck eingeführten Rinder und Sohweine sind im 
hiesigen öffentlichen Schlachthause alsbald abzuschlachten. 

8. Dieselben sind bis zur Schlachtung getrennt von anderem Vieh zu halten 
und dürfen aus dem Schlachthanso lebend nicht wieder entfernt werden. 

4. Uebertretungen dieser Verordnung werden, soweit nicht 8. 828 des Straf¬ 
gesetzbuches zur Anwendung kommt, mit Geldstrafe bis zu 160 Mk. oder mit Haft 
bestraft. 

Baden* Bekanntmachung des Grossh. Ministeriums 
des Innern vom 21. Juni 1898. Die diesseitige Verordnung 
vom 10. Oktober 1888, betreffend Massregeln gegen die Verschleppung 
von Viehseuchen nach den Nordseehäfen (Ges. u. Verordn.-Bl. 8. 591), 
wird mit sofortiger Wirkung ausser Kraft gesetzt. 

Helgoland. Durch kaiserliche Verordnung vom 
24. Juli 1893, betreffend die Einführung von Reichs¬ 
gesetzen in Helgoland, wird auf Grund der Bestimmung im 
§. 6 des Gesetzes, betreffend die Vereinigung von Helgoland mit 
dem Deutschen Reich, vom 16. Dezember 1890 (Reichs-Gesetzbl. 
S. 207) im Namen des Reichs, nach erfolgter Zustimmung des Bundes¬ 
raths, verordnet, dass die nachstehenden Reichsgesetze: 

1. das Impfgesetz vom 8. April 1874 (Reichs-Gesetzbl. S. 31), 

2. das Gesetz, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenständen, vom 14. Mai 1879 Reichs-Gesetzbl. S. 146) nebst dem 
dasselbe abändernden Gesetze vom 29. Juni 1887 (Reichs-Gesetzbl. S. 276), 

8. das Gesetz, betreffend den Verkehr mit blei- und zinkhaltigen Gegen¬ 
ständen, vom 26. Juni 1887 (Reichs-Gesetzbl. 8. 273), 

4. das Gesetz, betreffend die Verwendung gesundheitsschädlicher Farben 
bei der Herstellung von Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauohsgegen- 
ständen, vom 6. Juli 1887 (Reichs-Gesetzbl. S. 277), 

6. das Gesetz, betreffend den Verkehr mit Ersatzmitteln für Butter, vom 
12. Juli 1887 (Reichs-Gesetzbl. S. 376), 

sowie die zu ihrer Ausführung erlassenen Bestimmungen am 1. Ok¬ 
tober 1898 auf der Insel Helgoland in Kraft treten. 


V. Seuchenstatistik. 


a. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 81. Juli 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

Zahl der 

Amtshaupt- 

Zahl der 

verseuchten 

verseuchten 


Ortschaften 

mannschaft 

Ortschaften 


(und Gehöfte) 


(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Freiberg. |j 1 (1) | Grimma.' ! 1 (1) 

Tollwutli. 

Rochlitz (Lauenheim) || 1 (1) | || 

Maul- und Klauenseuche. 

Dresden-St. Schlacht- i| I Dippoldiswalde (Lau- j. 

viehhof.|| 1 Ausbr. | enstein) . . . . , 1 (1) 

Eingeschleppt wurde die Heul- und Klauenseuche 1 mal durch eia Rind aus Lubbenau 
i. Pr. und 1 mal durch nachbarlichen Verkehr, 

(Nach dem amtl. Ber. d. Kommission f. d. Vet.-Wesen.) 


b. Uebersicht über die Verbreitung der Maul, und Klauenseuche 
in Preu8sen im Ausgang des Monats Juli 1898. (D. R.-A. 1893, 

No. 188.) 



Die j 



Die 



Seuche 



Seuche 


Regiernngs- 

herrsch¬ 
te in 

Thier- 

Regierungs- 

herrsch¬ 
te in 

Thier- 


Kreisen 



Kreisen 


bezirke 

und (Ge- 

gattung. 

bezirke 

und (Ge¬ 
meinde- 

gattung. 


[Guts] Be- 



[Guts] Be- 



zirken) 



zirken) 


Königsberg. . 

5 

(11) 

R Sw 

Uebertrag 

52 

(93) 

R 

Gumbinnen . . 

8 

(19) 

R S Sw 

Merseburg . . 

6 

(6) 

Danzig . . . 

8 

(4) 

R 

Erfurt . . . 

3 

(4) 

R S 

Marienwerder . 

7 

dl) 

R S Sw 

Schleswig . . 

1 

(2) 

R 

Potsdam . . . 

6 

(8) 

R 

Hannover . . 

2 

(2) 


Frankfurt a. 0. 

6 

(8) 

R S Sw 

Hildesheim . . 

3 

(4) 


Stettin . . . 

1 

(1) 

R 

Minden . . . 

2 

(2) 

R S 

Köslin . . . 

1 

(1) 


Arnsberg . . 

3 

(8) 

R S Sw 

Posen . . ... 

2 

(2) 


Kassel . . . 

1 

(2) 

R Sw 

Bromberg . . 

4 

(10) 


Koblenz . . . 

1 

(1) 

R 

Breslau . . . 

4 

(4! 


Köln . . . . 

2 

(2) 


Liegnitz . • . . 

6 

(8) 

R Sw 

Düsseldorf . . 

1 

(1) 


Oppeln . . . 
Magdeburg . . 

8 

1 

(6) 

(1) 

R S Sw 
R 

Trier . . . . 
Aachen . . . 

1 

2 

(1) 

(2) 

R ?>w 

Zu übertragen 

52 

(93) 


Zusammen 

80 (130) 



Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


Die Regierungsbezirke Stralsund, Lüneburg, Stade, Osnabrück 
Aurich, Münster, Wiesbaden, Siegmaringen und die Stadt Berlin 
waren am Schluss des Monats Juli 1893 frei von der Maul- und 
Klauenseuche. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Preisausschreiben. Im Aufträge des Herrn Ministers für 
Land wir thschaft, Domänen und Forsten schreibt die Unterzeichnete 
Deputation folgende Preisaufgabe aus: Der Stoff, durch welchen 
die Ansteckung bei der Maul- und Klauenseuche vermittelt wird, 
ist bis jetzt unbekannt. Es wird nunmehr ein Preis von 3000 Mk. 
für die Entdeckung desselben ausgesetzt. Der Bewerber hat die 
Aufgabe, nicht nur den gesuchten Stoff unter Anwendung der für 
derartige Untersuchungen gebräuchlichen, eventuell neuer Methoden 
zu ermitteln und ihn womöglich zu isoliren, sondern auch die 
Wirksamkeit desselben durch entscheidende Thierversuche zu er¬ 
weisen. Der schriftlichen Darlegung sind die nöthigen Beläge, 
wie mikroskopische Präparate, Kulturen, Versuchsprotokolle u. s. w. 
beizufügen. 

Vor Ertheilung des Preises hat der Bewerber eine etwa er¬ 
forderliche Demonstration der beweisenden Experimente vor einer 
von der Unterzeichneten Deputation zu wählenden Kommission 
zu geben. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 30. Juni 1894 an die 
Königliche technische Deputation für das Veterinärwesen im Mini¬ 
sterium für Landwirthscnaft, Domänen und Forsten zu Berlin 
einzureichen. Die Verkündung des Urtheils erfolgt am 1. Ja¬ 
nuar 1895. 

Jede Bewerbungsschrift muss leserlich geschrieben und in deut¬ 
scher Sprache abgefasst sein. Sie ist mit einem Motto zu versehen 
und dieses auf dem versiegelten Briefumschläge, welcher den 
Namen und die Adresse des Verfassers enthält, aussen zu wieder¬ 
holen. 

Berlin, den 4. August 1898. 

Königliche technische Deputation für das Veterinärwesen. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzveränder- 
nngen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Tietze zu Lüneburg 
ist zum Departementsthierarzt ernannt und ihm zugleich die bisher 
von ihm kommissarisch verwaltete Departementsthierarztstelle bei 
der Königlichen Regierung zu Lüneburg definitiv verliehen worden. 
Die von der Amtsversammlung Göppingen vorgenommene Wahl 
des Ernst Motz von Ludwigsburg, derzeitigen Stadtthierarztes in 
Ulm, zum Oheramtsthierarzte in Göppingen ist von der Königl. Re¬ 
gierung für den Donaukreis unterm 2. d. M. bestätigt worden. 

Veränderungen beim Veterin&rpersonal des Deutschen Heeres. 

Württemberg. Oberrossarzt Bub im Drag.-Rgt. König 
No 26 zum Korpsrossarzt, Rossarzt Kalk off im 2. Feld-Art.-Rgt. 
No. 29 Prinzregent Luitpold von Bayern zum Oberrossaizt des 
Drag.-Rgts. König No. 26 ernannt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

Amtliche Stellen ln Prenssen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu besetzen; Meldung bis 20. August d. J.): Rasten¬ 
burg; Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz, Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Freystadt (300 M.), 
Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. 
Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: 
Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 14. Juli ab), Torgau; Reg.-Bez. Posen: Grätz und Neuto- 
mischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn H i m 1 y.): Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Marburg 
(Bewerbung binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 29. Juli ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wies¬ 
baden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis. 

Bayern. Distriktsthierarztstellen in Edenkoben (Rhpf.) und in 
Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen (Meldung 
binnen 8 Tagen vom 25. Juli ab.); Distriktsthierarztstelle in Botn 
(Oberamt Leutkirch). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat!) und in LQfflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle auf den Schmidtmann’schen Gütern zu Schloss 
Grubhof bei Salzburg (cf. No. 81, Inserat!). 


— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregiemngsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druokbogen gr. 4». — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

Desinfektion und Antiseptik und das Lysol in 
seiner Anwendung bei Thierkrankheiten. 

Von Bezirksthierarzt M. Reuter in Karlstadt. 

In Folge des häufigen Auftretens der ansteckenden Krank¬ 
heiten hat man dem Desinfektionsverfahren mit dem Fortschreiten 
der Kultur und Wissenschaft eine immer grössere Bedeutung 
beigelegt und Desinfektionsmittel zu eruiren gesucht, welche 
den hygienischen, wie den therapeutischen und technischen 
Anforderungen möglichst vollständig zu entsprechen vermögen. 
Dieses Suchen nach geeigneten Desinfektionsmitteln ist basirt 
auf einer grossen Reihe von experimentellen und mühevollen 
Arbeiten; in der neuesten Zeit hat sich, seitdem die Karbol¬ 
säure als Desinfektionsmittel bekannt geworden war, auf Grund 
deren Herstellung ein Weg erschlossen, auf welchem es ge¬ 
lungen ist, eine Reihe von solchen im Desinfektionsverfahren 
zu verwendenden Stoffen aufzufinden. Dieser Weg hat geführt 
zur Analysirung der in dem Steinkohlentheer enthaltenen 
schweren Oele. Man wusste längst, dass neben der Karbol¬ 
säure noch andere Bestandteile in dieser Zauberbüchse der 
modernen Chemie vorhanden sind, welche gegen Infektions¬ 
keime stärker wirken und obendrein relativ ungiftiger sind, 
als jene. Die Schwierigkeit bestand nur darin, dass diese 
werthvollen Bestandteile der sog. schweren Theeröle in Wasser 
unlöslich sind und deshalb für die Verwendung in der Praxis 
nicht nutzbar waren. 

Allmälig gelang es der Chemie, diese im Wasser unlös¬ 
lichen Kresole in Emulsionen überzuführen; dies war schon 
ein bedeutender Fortschritt in der Verwendung der sog. höher 
siedenden Phenole. Es gründet sich darauf das Verfahren der 
Löslichmachung von Seifen in Theerölen. Das erste Präparat 
dieser Art war das Schenkel’sche Sapokarbol I und II, eine 
Lösung von Kaliseife in Kresol bezw. von Natronharzseife in 
Theeröl, welches 1884 von Eisenbüttel aus in den Handel kam. 
Im Sommer 1887 wurde von Hamburg aus dann das Kreolin, 
eine Lösung von Harznatronseife in neutralen Theerölen mit 
mehr oder weniger Kresolgehalt, in den Handel gebracht. Es 
war dies das englische Kreolin, bald darauf folgten demselben 
mehrere andere Kreolinsorten, deutsches, holländisches und 
dergl. Als charakteristisch für alle diese Lösungen, zu welchen 
sich auch bald das Kresolin, Littles Soluble Phenyle gesellten, 
muss festgestellt werden, dass sie im Wasser unlöslich sind und 
mit solchem nur Emulsionen oder Niederschläge in Tropfform 
bilden. Es wird das Theeröl mehr oder weniger ausgeschieden 
und zwar dadurch, dass das Wasser den Präparaten die Seife 
entzieht und eine trübe Flüssigkeit bildet, in der sich die 
ausgeschiedenen Oele zu Tröpfchen vereinigen. Dies ist nun 
für die Desinfektionskraft der genannten Mittel von grossem 
Nachtheil; die kleinen Oeltröpfchen ballen sich zusammen, 


kommen hierbei nur theilweise mit den zu desinfizirenden 
Flächen in Berührung. Hierdurch tritt eine ungleichmässige 
Vertheilung der Mittel ein, auf der einen Seite vermögen sie, 
weil konzentrirter, eine intensivere Wirkung, auf der anderen, 
räumlich ausgebreiteter, eine geringe oder gar keine zu entfalten. 
Wenn die Mittel die Träger der Infektion nicht gleichmässig 
treffen und mit denselben nicht in direkte Berührung kommen, kann 
von einer ausschlaggebenden, verlässlichen Einwirkung nicht die 
Rede sein. Es ist in Folge dessen unfasslich, dass Bakterien 
oder Bazillen durch ein Mittel, mit welchem solche gar nicht 
in Berührung kommen, getödtet werden sollten. Es sind also 
bei der Desinfektion, welche, wenn sie von Erfolg begleitet 
sein soll, sich gleichmässig auf alle infizirten, beziehungs¬ 
weise einer Infektion zugänglichen Theile erstrecken muss, 
emulsionartige Mittel von öliger Beschaffenheit mehr oder 
weniger werthlos. So ist z. B. bekannt, dass die rohe Karbol¬ 
säure , eine so umfangreiche Verwendung dieselbe auch in 
neuester Zeit anlässlich der Choleragefahr merkwürdiger Weise 
wieder gefunden hat, für Desinfektionszwecke werthlos ist. 
Ihre Ungleichmässigkeit in der Zusammensetzung, insbesondere 
die Unlöslichkeit der Kreosotöle in Wasser, bedingen deren 
Verwerfung für die Desinfektion.*) Die neueren Pharmakopöen 
haben daher die rohe Karbolsäure auch nicht in ihren Schatz 
aufgenommen, und man kann bei dem grossen Vorrathe anderer 
erprobter Mittel dieses heute wohl mit Recht aus der Reihe 
rationeller Desinfektionsmittel streichen. 

Welchen Einfluss die Form und Beschaffenheit des Prä¬ 
parates beziehungsweise das Vehikel auf die Wirksamkeit des¬ 
selben hat, geht besonders daraus hervor, dass Koch in seiner 
Arbeit „Ueber Desinfektion“**) bereits darauf hingewiesen hat, 
dass verschiedene Desinfizientien, in gewissen Lösungsmitteln 
gelöst, z. B. Karbolsäure in Alkohol oder in Oel auch nicht 
die geringste desinfizirende Wirkung äussern. 

Nur ein im Wasser lösliches Mittel kann für alle Zwecke 
der Desinfektion in der Hand des Technikers, wie des Laien 
gut und leicht verwendet werden und allen Anforderungen in 
Bezug auf Erzielung eines Erfolges genügen. 

Nachdem nun die neuere Chemie und Medizin den grossen 
Werth der schweren Theeröle für die Desinfektion erforscht 
hatten, blieb nichts Anderes übrig, als dieselben in eine solche 
Form zu bringen, dass sie für die Desinfektion verwerthbar, 
also im Wasser löslich gemacht werden können. Im Jahre 
1889 wurde nun ein Verfahren patentirt, die schweren Theer¬ 
öle mit beliebigen Mengen Wassers ohne Auscheidung von Oel 
in vollständigen neutralen und wasserlöslichen Zustand Uberzu¬ 
führen. Der Patentanspruch hat folgenden Wortlaut: 

1. Verfahren, um Theeröle vollständig wasserlöslich zu machen, 
gekennzeichnet durch die Behandlung des Theeröles mit einem 
Fett (fetten Oel) oder einem Harz oder einer Fett- oder einer Hars- 
säure und einer Base (vorzugsweise einem Alkali) in wässriger 

*) Pharm. Ztg. 1889 p. 250. 

**) Mittheilungen a. d. kaiserl. Gesundheitsamt 1881. 
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Lösung, wobei das Theeröl einer gegenseitigen innigen Einwirkung 
mit den genannten Substanzen — bezw. mit dem Reaktionsprodukt 
derselben — eventuell unter Zusatz eines Alkohols ausgesetzt wird. 

War also durch dieses Verfahren die Möglichkeit geboten, 
die an sich schmierigen, klebrigen Theeröle, sowohl Kohlen¬ 
wasserstoff- als phenolreiche, auf einfache Weise in eine Form 
überzuflihren, in welcher sie in Folge der Wasserlöslichkeit 
für eine Reihe von Verwendungsarten geeignet sind, so blieb 
mit Rücksicht auf ein Präparat für den speziellen Zweck der 
Desinfektion immerhin die Frage offen, ob die Bestandtheile, 
insbesondere die Phenole, durch die Verarbeitung resp. durch 
die Zusätze nicht in ihrer Wirksamkeit beeinträchtigt werden. 
Ferner war die Frage zu entscheiden, welche von den Bestand- 
theilen der Theeröle die höchste desinfizirende Wirkung haben. 
Die Versuche von Dr. Gerlach*) hatten ergeben, dass so¬ 
wohl den Kohlenwasserstoffen als der Harzseife eine gewisse 
antimykotische Wirksamkeit zukommt; am wirksamsten aber 
hat sich die Fraktion zwischen etwa 190 bis 210°, welche die 
Kresole enthält, erwiesen. Was speziell den Einfluss der Seife 
auf die Wirksamkeit anbelangt, so haben dann zahlreiche 
spätere Versuche gezeigt, dass in Gemischen von Theerölen 
mit Seife sich die Wirkung der einzelnen Bestandtheile nicht 
nur summirt, sondern förmlich multiplizirt.**) 

Der hauptsächlichste Repräsentant dieser Theeröle ist das 
Lysol; dasselbe besitzt den höchsten bisher für möglich gehaltenen 
Kresolgehalt von 50 °/ 0 , welcher durch Verdünnen mit Wasser auf 
beliebige Prozente gestellt werden kann, da die in dem Lysol 
enthaltenen Kresole sich in vollständig freiem Zustande finden. 
Die Lösungen sind ganz klar und haltbar, scheiden also auch 
selbst nach längerem Stehen kein Theeröl aus. 

Nachdem man den Werth solcher Lösungen, der in der 
Hauptsache auf der wasserlöslichen Form der Kresole beruhte, 
erkannt hatte, entstanden in dem Solveol und Solutol von 
Fr. v. Heyden’s Nachfolger (R. P. 57 842), neuerdings in 
dem wasserlöslichen Phenolin von Art mann ähnliche Präparate. 

Das Lysol wurde nun seit seiner Entdeckung in der aus¬ 
gedehntesten Weise als Desinfiziens und in Antiseptikum in der 
Menschen- wie Thierheilkunde angewendet und hat sich während¬ 
dem als das vollkommenste Desinfektionsmittel der Neuzeit 
erwiesen. 

Sein Hauptvortheil für die Applikation bei Thieren besteht 
in der Löslichkeit in Wasser und den gewöhnlichen Lösungs¬ 
mitteln, in der unverhültnissmässig geringen Giftigkeit gegen¬ 
über allen übrigen gebräuchlichen Präparaten, in der grossen 
antimykotischen Kraft bei verhältnissmässig sehr verdünnten 
Lösungen und bei nur kurzer Einwirkungsdauer, in der stets 
konstanten Zusammensetzung des Mittels und in der Fähigkeit, 
während es seine Wirkung als Desinfiziens oder Antiseptikum 
ausübt, gleichzeitig auch zu reinigen. 

Es sind zwar in neuerer Zeit noch weitere Präparate aus den 
schweren Theerölen hergestellt worden, welche an Stelle des Lysols 
treten sollten, so besonders das Solveol, Solutol und dergl., allein 
dieselben können in der Wirkung dem Lysol nicht gleichkommen, 
weil der Gehalt an werthvollen Kresolen in denselben ein be¬ 
deutend geringerer ist und kaum 15%—20% beträgt. Es ist daher 
nicht zu verwundern, wenn die genannten Chemikalien anscheinend 
billiger im Preise zu stehen kommen, als das Lysol; letzterer richtet 
sich hauptsächlich nach dem Gehalt an Kresol.***) 

Er berechnet sich im Solveol (eine Originalflasche von 250,0 
Solveol k 24% Kresol zu 0,7 Mk.) auf rund 12 Mk. das Kilogramm 
Kresol, für das Lysol (eine Originalflasche von 250 Gramm Lysol 
k 60% Kresol zu 1 Mk.) auf rund 12 Mk. das Kilogramm Kresol, 
so dass das Kresol in Gestalt von Solveol ungefähr 50% theurer 
zu stehen kommt, als in Form des Lysols. Dies kann auch nicht 
entfallen, da der Ballast an Lösung des theueren kresolinsauren 
Alkalis bei Solveol 76%, beim Lysol aber an Seifenlösung nur 
60% beträgt. 

In Folge dessen ist die angebliche Billigkeit nicht gegeben 
und thatsächlich das Lysol wegen seines höheren Kresolgehaltes 
gegenüber den neueren Fabrikaten als das preiswürdigere zu er¬ 
klären. 

Das Lysol besteht im Wesentlichen ausser dem ca. 50°/ 0 igen 
Kresolgehalte aus neutraler Kaliseife von Fettsäuren (Leinöl¬ 
säure) und etwas Wasser, etwa 8—10°/ o . Es ist eine bräunlich- 

*) Archiv f. Hygiene, 1889. 

**) Archiv f. Pharmazie, 29. Bd., Heft 8, 1891. 

***) Archiv für Pharmazie, 1892 Heft 8. 


gelbe, in dünnen Schichten durchsichtige, ölartig aussehende 
Flüssigkeit vom spezifischen Gewicht 1,042. Der Geruch 
ähnelt dem der Karbolsäure, ist aber weniger intensiv und 
haftet den Geweben längere Zeit an. Mit Wasser mischt es 
sich leicht und liefert klare und gut haltbare Lösungen, wenn 
das Wasser destillirt, gekocht oder möglichst weich ist. Mit 
hartem Wasser, gewöhnlichem Brunnenwasser, gibt es Nieder¬ 
schläge von Kalkseife, welche die Lösung zwar etwas trüben, 
indess für die Wirksamkeit ohne jeden Einfluss sind. 

Entsprechend den chemischen und physikalischen Eigen¬ 
schaften des Präparates wurde das Lysol bisher als geradezu 
souveränes Desinfektionsmittel, soweit dies die bisher er¬ 
schienene, sehr umfangreiche Literatur*) ausweist, angewendet. 

Die Vorzüge des Lysols vor den bisherigen Mitteln für 
die Desinfektion traten in augenscheinlicher Weise zu Tage. 
Die antimykotische und baktericide Wirkung, welche überhaupt 
von keiner Seite je angezweifelt werden konnte, war hin¬ 
reichend festgestellt, allein dies war für die Verwendung noch 
nicht massgebend. Es gibt eine grosse Anzahl von anderen 
Mitteln, welche diese Eigenschaft auch besitzen. Der Haupt¬ 
werth des Lysols für die Desinfektion beruht in der raschen 
und sichern Tödtung von niederen Organismen, insbesondere 
aller Arten von Spaltpilzen. 

So fand Schottelius bei vergleichender Prüfung von Karbol¬ 
säure, Kreolin und Lysol, dass dem Lysol bei weitem die stärksten 
keimtödtenden Eigenschaften zukamen. Die Karbolsäure erwies 
sich in den zur Verwendung kommenden Konzentrationen, abge¬ 
sehen gegenüber den Milzbrandbazillen, überhaupt völlig wirkungs¬ 
los. Nach Schottelius sind schon 15—20 Minuten hinreichend, 
um mit einer verhältnissmässig sehr geringen Menge Lysol, so 0,3 
Lysol in 100,0 Suspension auch die Dauertormen der widerstands¬ 
fähigsten Spaltpilze zu vernichten. Eine Lysol-Lösung als feinste 
Art der Vertheilung bietet somit die günstigsten Bedingungen für 
die Einwirkung der desinfizirenden Agentien auf flüssige und feste 
Materialien. 

Nach den Versuchen von Pohl**), welche sich auf die Fest¬ 
stellung der baktericiden Wirkung des Lysols und auf die Prüfung 
der toxischen Eigenschaften desselben erstreckten, ist das Präparat 
das bis jetzt als am zuverlässigsten bekannte Desinfektionsmittel der 
Theerprodukte. Pohl experimentirte mit Luftbakterien, Fäulniss- 
bakterien, Streptococcus pyogenes, Bacillus pyocyaneus und Bacillus 
anthracis. Von den drei letztgenannten wurden Reinkulturen an¬ 
gelegt und aus diesen wurden die Reagensglasfüllungen, welche zu 
den einzelnen Versuchen dienten, geimpft. Als Nährboden kamen 
Nährgelatine, Nähr-Agar und Bouillon zur Anwendung. 

Aus den Versuchen mit Luftbakterien wurde nachgewiesen, 
dass auch bei verschiedenen Nährböden unter sonst gleichen Wachs¬ 
thumsbedingungen 0,1% Lysolgehalt genügt hatte, die Entwicklung 
dieser Organismen, welche ungehinderten Zutritt zu den Nährsub¬ 
straten hatten, zu verhindern. 

*) cf. S i m o n d s. „Ueber Desinfektion des Faeces mit Lysol“. 
Aus den Jahrbüchern der Hamburger Staatskrankenanstalten 1. Jahrg. 

1889. 

Schottelius. „Vergl. Unters, über d. desinf. Wirkung 
einiger Theerprodukte“, Münch. Medizin. Wochenschr. 1890, No. 20. 

Gerlacn. „Ueber Lysol“, Zeitschrift f. Hyg. und Infekt.- 
Krankh. X. Band 1891, S. 167. 

Bemonchamps & Sugg, L’Acide Ph6nique, la Cr4soline et 
le Lysol“, Trav. d. Leb. d’Hyg. et de Bacteriol. de l’Univ. Gand. 

1890. 

B. Hirschei, „Desinfektionsmittel“, Inaugufal-Dissertation. 
Freiburg i. B. 1890. 

Spengler, „Unters, über Desinfekt, tuberk. Sputums“, Münch. 
Med. Wochenschrift. 1891, No. 46. 

Foth, „Ueber Lysol“, Zeitschrift f. Veterinär-Kunde. 1891, 
No. 9. 

Reuter, „Desinf. von Schlachthäusern und Viehhöfen durch 
Lysol“. Arch. I. anim. Nahrungsmittelkunde. VII., 1891/92. 

G. A. Raupenstrauch, „Das Lysol etc.“, Arch. f. Pharm. 

1891. XXIX., Heft 3. 

Fritz Lüscher, „Bakteriol. und Klin. Vers, über Sozol und 
Lysol“, 1892. 

„Gutachten des k. k. Obersten Sanitätsrathes über Wirkung 
und Anwendbarkeit neuerer Desinfektionsmittel.“ Das österr. Sani¬ 
tätswesen. 1893, No. 82 vom 11. August. 

Heinr. Pohl, „Ein Beitrag zur Kenntniss der desinfizirenden 
Eigenschaften des Lysols“, Erlangen, 1893. 

C. Arnold, „Lysol und Kreolin“, Pharmazeutische Zeitung 
1893, Nr. 31. 

Masel, „Solutol I. und Lysol in der Grossdesinfektion“. 
Berl. thierärztl. Wochenschr. 1892, Nr. 32 
u. a. mehr. 

**) Inauguraldissertation, 1898, Erlangen. 
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Bei den Fäolnissbakterien wurde auf dem Wege von Kontrol- 
impfungen konstatirt, dass 0,7%iges Lysol die Mikroorganismen 
abtödtet; bei 0,6°/oiger Lösung macht es die Fäulnisserreger lebens¬ 
unfähig, allein eine sichere Abtödtung aller Keime findet erst bei 
0,7°/oiger Lösung statt. 

Gegen Pyocyaneus genügte 0,5%iges Lysol. 

Aus den Versuchen mit Streptococcus pyogenes ging hervor, 
dass Bouillon mit 0,4% Lysol eine Entwicklung von Streptococcus 
nicht mehr zuliess und dass 0,5o/ 0 Lysol in einem Nährboden ge¬ 
nügen, um die in lebhafter Entwicklung begriffenen Kokken zu 
vernichten. 

Eine ganz auffallende Erscheinung trat bei den P oh rächen 
Versuchen in Bezug auf das Verhalten des Bacillus anthracis zu 
Tage. Hier genügte schon 0,8% Lysol zur Abtödtung der Milz¬ 
branderreger und eine Wiederholung des ganzen Versuches bestätigte 
dieses Resultat. Die Prüfung der toxischen Eigenschaften des 
Lysols unternahm Pohl an Kaninchen; denselben wurde 1% 5% 
Lösung unter die Haut, dann 0,6%ige, 2,0% Lösung mehrmals 
und in verhältnissmässig grossen Gaben in die freie Bauchhöhle 
injizirt, ohne dass besonders in die Augen fallende Intoxikations¬ 
erscheinungen zu Tage getreten wären. Mit diesem Ergebniss 
stimmen auch die Resultate von Remonchamps & Sugg, Oer¬ 
lach u. A. tiberein, weiche die toxische Dosis 

für Lysol auf 2,3 pro Kilo Thier 

„ Kreolin „Me » „ xmd 

„ Karbolsäure „ 0,3 „ „ „ feststellen. 

Absolut ungiftig und unschädlich kann kein Desinfektions¬ 
mittel sein. Das Bemlihen, absolut ungiftige und doch wirk¬ 
same Desinfektionsmittel zu eruiren, wird ein vergebliches 
bleiben. Es ist unmöglich, dass ein Stoff, welcher das Proto¬ 
plasma einzelliger Organismen im Sinne der Abtödtung beein¬ 
flusst, auf das vielzelliger Organe ohne Einwirkung bleiben 
sollte. Allein aus den Thierversuchen von Pohl geht her¬ 
vor, dass die letale Dosis des Lysols so gross ist, dass die 
Gefahr einer Intoxikation nahezu ausgeschlossen erscheint. 
Lysol ist trotz seiner stark antimykotischen Wirkung das relativ 
ungefährlichste und ungiftigste Desinfektionsmittel. Es sind 
bis jetzt sicher erwiesene Intoxikationen mittels Lysol in der 
Praxis nicht vorgekommen oder dementsprechend erwähnt. 

Ein Fall, bei welchem statt der ärztlichen Rezeptur des 1—2%- 
igen Lysols unverdünntes, also 100%iges auf die gereizte und 
entzündete Haut eines mit Brandwunden behafteten Kindes aus 
Fahrlässigkeit zur Anwendung kam und dann der Tod des Kindes 
eingetreten ist, kann nicht als unbedingter Nachweis der Giftigkeit 
des Lysols gelten. Ganz abgesehen davon, dass man ein Mittel, 
das nur mit 1—2%igem Verhältnisse in solchen Fällen zur An¬ 
wendung zu kommen hat, doch niemals unverdünnt auf die blos- 
gelegte Wundfläche eines zarten Kindes geben darf, waren in diesem 
Falle noch ganz andere Umstände mitwirkend*), welche hier auf 
den Zustand des Patienten verschlimmernd eingewirkt haben. Die 
Anwendung war eine anormale, kunstwidrige und kann in dieser 
Konzentration zur Bestimmung der Giftigkeit keine Norm abgeben. 

Gerade die relative Ungiftigkeit des Lysols macht das¬ 
selbe so vortheilhaft verwerthbar in der Grossdesinfektion und 
zwar sowohl in der Prophylaktiv-Desinfektion, um das Ein¬ 
dringen der Krankheitserreger und deren Entwicklung zu ver¬ 
hindern, als auch in der eigentlichen Desinfektion bei offen¬ 
baren Seuchenausbrüchen, um den Infektionsstoff zu zerstören 
oder in seiner Wirkung abzuschwächen. Das Lysol kann hier 
als Desinfektionsmittel zur Behandlung der Utensilien, der 
Wände, Decken, der Exkremente, der Streu, der Abzugskanäle, 
Tränkungen, des Fussbodens etc. behufs Sterilisirung gleich- 
mässig verwendet werden. Seine leichte Löslichkeit in Wasser 
und seine reinigenden Eigenschaften kommen für die Anwendung 
sehr zu statten. Es sind in Folge dessen, um dem Mittel 
direkten Eingang zu verschaffen, nicht erst besondere Vor¬ 
bereitungen , wie Abkratzen, Abschaben, Abwaschen und 
Reinigen der Gegenstände mittelst Seifenlösung, kochender 
Lauge u. dergl., nothwendig. Während das Lysol desinfizirt, 
reinigt es zugleich. Es wird also durch dasselbe ein doppelter 
Zweck bei der Desinfektion erreicht. Bei denjenigen Thier¬ 
seuchen, welche auch ein flüchtiges Kontagium entwickeln und 
für die Desinfektion grössere Mengen Material zur Verwendung 
bedürfen, ist die Desinfektion mittelst Lysol ungleich rascher, 
sicherer und weniger mühsam, als mit jedem anderen Präparat 
durchzuführen. Auch ist solche weniger kostspielig, weil schon 
1 —2°/ 0 ige Lösungen ausreichend sind. Es ist daher bei Maul¬ 
und Klauenseuche, Rausch- und Milzbrand, Lungenseuche, Rotz, 

*) Deutsch, medic. Wochenschrift 1893, S. 839. 


Influenza etc. die Desinfektion mittelst Lysol fast allgemein 
eingebürgert. Hierzu kommt noch, dass sich die Desinfektion 
in gleich unschädlicher und wirksamer Weise auch auf die 
Thiere, die Stallinsassen, Personen etc., an welchen der In¬ 
fektionsstoff zu haften vermag, ausdehnen lässt. Sie äussert 
nicht nur keine unangenehmen Folgen für dieselben, sondern 
übt eher im Gegentheil einen wohlthuenden Einfluss aus. 
Die Körperoberfläche wird dadurch reingehalten, Schmutz und 
Unrath werden entfernt, die Haut und die Haare werden 
glatt und geschmeidig gemacht und in ihrem Wachsthum 
wesentlich gefördert. 

Alle diese Eigenschaften chemischer, wie physikalischer 
Natur kommen auch für die Antiseptik zur Geltung. Es ist 
daher das Lysol für die Therapie in gleicher Weise zu einer 
ausgedehnten Verwerthung und Applikation geeignet, wie für 
die Desinfektion. Die dort geschilderten Vorzüge machen sich 
auch hier geltend. Demgemäss hat sich das Lysol auch als 
ein souveränes Mittel bei Wunden, Geschwüren, Fisteln und 
zwar besonders bei tiefgehenden, stark sezernirenden, mit mehr 
oder weniger Substanzverlust, bei Verletzungen der Knochen, 
des Periostes, erwiesen; in gleicher Weise bei allen Erkrank¬ 
ungen der Haut, ohne Rücksicht auf die Thiergattung, besonders 
gegen Räude, Ekzem, Flechten u. dergl. Man kann solches in 
wässeriger Lösung, Linimentform, auch in Salbenkonsistenz in 
1 */ 2 —2 °/ 0 igem Verhältnis zur Anwendung bringen. Bei Ge¬ 
lenkverletzungen, Knochenwunden empfiehlt es sich, Lysol in 
Verbindung mit Borsäure zu appliziren, um die gewünschte 
adstringirende Wirkung mit der antiseptischen zu vereinigen. 
Eine l 1 /* 0 /oig® wässerige Lysollösung übertrifft schon die 
5 # /q ige analoge Karbolsäurelösung in Bezug auf antiseptifiche 
Wirkung. 

So genügen zu den Schafräudebädem 1—1 Yg^ige Lysol¬ 
lösungen, durch welche die Milben mit Sicherheit getödtet 
werden, und alles übrige Hautungeziefer, wie besonders Schaf- 
läuse, zum sofortigen Absterben gebracht werden. 

Die meiste Verwendung hat Lysol bisher in der geburts¬ 
hilflichen Praxis zum Ausspülen der Geburtswege, des Trag¬ 
sackes, zum Reinigen der Hände des Geburtshelfers, der In¬ 
strumente, dann ganz besonders zu Injektionen bei Metritis, 
Retentionen, Entzündungen der Vagina, der Harnröhre, so 
besonders beim Bläschenausschlag der Rinder und Pferde, 
überhaupt bei allen auf eine Infektion basirten Erkrankungen 
des Sexualapparates gefunden. Es liegt hierüber bereits eine 
sehr reichhaltige Literatur*) vor. 

Die übereinstimmenden Aeusserungen der Autoren hin¬ 
sichtlich der antiseptischen Wirkung des Lysols haben zur 
Genüge ergeben, dass das Präparat allen Anforderungen zu 
entsprechen vermag, wie solche bei der Wundbehandlung, in 
der Geburtshilfe, dann zur Bekämpfung äusserer, auf Infektion 
beruhender oder durch Schmarotzer, Mikroorganismen hervor- 

*) Lemke, Therapeutische Notizen über Lysol, Zeitschrift 
für Veterinärkunde, 1890. 

Haenel, „Lysol in der Chirurgie,“ Deutsche Med. Wochen¬ 
schrift 1891. 

Vulpius, „Ueber Lysol etc. in der Chirurgie,“ Beitr. z. Klin. 
Chirurgie 1891. 

Michelsen, „Anwendung des Lysol in der Praxis der Gynä¬ 
kologie etc.“ Zentralbl. f. Gynäkologiej 1891. 

A d. P 6 e, „Lysol in der Gynäkologie u. Geburtshilfe,“ Deutsche 
Med. Wochenschr., 1890. 

A. Straube, „Lysol in der thierärztlichen Praxis,“ Zeit¬ 
schrift für Veterinärkunde, 1891. 

Cramer und Wehmer, „Ueber die Anwendung des Lysols 
in der Praxis,“ Berliner Klin. Wochenschrift, 1890. 

Pelzer, „Lysol und Karbolsäure in der Geburtshilfe“, Deut¬ 
sche Med. Wochenschr., 1892. 

Lemke, „Ueber die Anwendung des Lysols in der Geburts¬ 
hilfe,“ Wochenschr. f. Thierheilkunde u. Viehzucht, 1892. 

Imminger, „über Lysol,“ ibid. 1892, 

Mai sei, „Die Behandlung der Schafräude mit Lysol statt 
Kreolin“, Berl. Thierärztl. Wochenschrift, 1892. 

Sosna, „Lysol in der thierärztL Praxis“, Berl. Thierärztl. 
Wochenschr., 1892. 

Miller, „Asepsis und Antisepsis in der Praxis“, Zahnärztl. 
Wochenblatt, 1893. 

etc. 
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gerufener Erkrankungen gestellt werden müssen. Besonders 
hat sich solches als ein unschätzbares Mittel bei der Behand¬ 
lung der Maul- und Klauenseuche erwiesen. Hier wird es von 
keinem anderen Präparat übertroffen. Alle für die Verwendung 
zu der Desinfektion sprechenden Vorth eile kommen hier be¬ 
sonders zur Geltung; das Mittel bringt schon in ganz schwachem 
V 2 —1 %igen Prozentarverhältniss den Aphtenausschlag in kurzer 
Zeit zum Verschwinden, die Thiere leiden durch die Appli¬ 
kation desselben, auch durch etwaiges Ablecken in keiner Weise; 
dieser Umstand gestattet die Anwendung desselben in grossen 
Quantitäten, so besonders zum Abwaschen, Abbürsten der im 
Bereiche seuchenkranker stehender gesunder Thiere, um den 
Infektionsstoff an der Körperoberfläche zu tilgen und eine 
Weiterverbreitung von den Gehöften aus zu verhindern oder 
aber um einer Erkrankung an den Klauen, an der Maulhöhle, am 
Euter etc. vorzubeugen. 

Bei hartnäckigen Klauengeschwüren kann Lysol in Verbindung 
mit Carbo Tilia und Alumen crudum als wirksames Mittel verwendet 
werden; sonst genügen zum Ausspülen der Maulhöhle und des 
Klauenspaltes, ferner zu Waschungen gegen die Seuche 1—lV a 0 /«ige 
wässerige Lösungen vollkommen. 

Auch bei innerlicher Verabreichung habe ich mit Lysol gegen 
die sog. bösartige Form der Maul- und Klauenseuche sehr gute 
Resultate erzielt und die vollständig gefahrlose Verabreichung des 
Mittels bestätigt gefunden. Von der Ansicht ausgehend, dass die 
sog. bösartige Form der Maul- und Klauenseuche aas Produkt eines 
kontagiös-miasmatischen Infektionsstoffes ist, indem der primäre 
der Seuche eigene kontagiöse Infektionsstoff in Folge miasmatischer 
Einflüsse im Thierkörper Modifikationen erleidet, ohne dass seine 
Infektiosität dabei beeinträchtigt wird, die Krankheit selbst in Folge 
dessen das ausgesprochene Bild einer allgemeinen Septikämie-Er- 
krankung darstellt, habe ich die Therapie konform dieser Auffass¬ 
ung eingeschlagen, ohne dass dabei ein Viehstück der Seuche zum 
Opfer gefallen wäre. Dementsprechend war ich zunächst für eine 
geeignete, diätetische Behandlung der erkrankten Thiere bedacht, 
so für gelinde Luftströmung in den verseuchten Stallungen, kühles 
Verhalten der Thiere, Fütterung von nahrhaften, leichtverdaulichen 
(wenig Kali haltenden) Nährstoffen mit Verabreichung von Phosphor¬ 
säure im Getränke und alkoholischen Aufgüssen. Ich gab p. d. 
20—30,0 Lysol pur. in Vermischung mit Spir. vin. dil. 400.0 Tinct 
menth. piperit. 30,0 und zwar je 6—6 Esslöffel der Miscnung in 
einem Seidel Lein- oder Kleienwasser. Die Temperatur, welche 
beim Beginne der Krankheit 41,6° betrug, fiel innerhalb 12 Stunden 
um einen Grad und die Herzaffektion liess ebenso rasch nach: in 
der Regel wurde nach 4—5 tägiger Behandlung auf diese Weise 
Genesung erzielt. Ich habe auf die gleiche Art alle der Krankheit 
verdächtigen Thiere desselben Stalles behandelt, wenn ein Stück 
an der bösartigen Form der Seuche erkrankt war. Der Aphten¬ 
ausschlag wurde lediglich mit 12 %iger Lysollösung bepinselt. Auch 
bei Katarrhalfieber, Blutharnen der Rinder und den meisten übrigen 
septikämischen Erkrankungen des Rindes habe ich innerlich aas 
Lysol, in gleicher Weise, wie ich hier früher Acid. carbolic. pur. 
applizirt habe, angewendet, ohne dass ich jemals unangenehme 
Nebenwirkungen beobachtet hätte. 

Ich kann mich auf Grund meiner vielseitigen Verwendung 
des Lysols den von demselben bisher in der Literatur erwähnten 
günstigen Resultaten, wie solche in der Antiseptik erzielt 
worden sind, vollständig anschliessen, möchte als Spezialität 
für die äusserliche Anwendung des Lysols besonders die hart¬ 
näckigen Geschwüre, Gelenk- und Knochenwunden, ferner die 
Bekämpfung eitriger, jauchiger Ausflüsse aus den natürlichen 
Körperöffnungen, so bei Metriblenorrhöe, Fluor albus, Retenti¬ 
onen, Harnröhrenkatarrh, Ohrwurm, dann die hartnäckigen 
Hauterkrankungen hervorheben, wo mich die übrigen Präparate 
bisher oft im Stiche gelassen haben und eine möglichst intensive 
antiseptische Wirkung mit Lysol zu erzielen ist, dann aber 
auch in gleicher Weise von der bisher noch weniger gehand- 
habten innerlichen Verabreichung des Mittels bei allen auf 
Septikämie und die Einwirkung Fieber erzeugender und Herz¬ 
muskel lähmender Toxine basirten Erkrankungen, so namentlich 
bei den Infektionskrankheiten, Erwähnung thun. 

Der hohe Gehalt an den für die Antiseptik so werth¬ 
vollen Bestandtheilen, die gleichmässige Zusammensetzung, 
wofür die stete Kontrole von Seite bewährter Fachmänner aus 
den Kreisen der Aerzte und Thierärzte bürgt, die relative Un¬ 
gefährlichkeit und Billigkeit des Mittels gegenüber allen übrigen 
gestatten dessen ausgedehnteste Verwendung und machen das¬ 
selbe zu einem für die Thierheilkunde in Bezug auf Antiseptik, 


wie Desinfektion unübertroffenen und unentbehrlichen Arznei¬ 
körper, wovon sich Jeder beim Vergleiche mit den anderen 
analogen Mitteln leicht überzeugen kann! 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Landgericht Hagen. Urtheil vom 6. April 1893 wider 
den Landwirth F. R., den Ackerer A. R. zu H. und den Hausirer 
K. zu E. — Am 17. Mai 1892 war dem F. R. eine Kuh, angeblich, 
weil sie sich mit anderen Kühen gestossen hatte, eingegangen und 
abgeschlachtet. Thierarzt D. fand die Kuh am 18. Mai, nachdem 
dieselbe bei dem damals herrschenden heissen Wetter mit den Ein- 
geweiden im Leibe draussen gelegen hatte, bereits in aufgedunsenem 
Zustande, also in der Verwesung begriffen, vor. D. oezeichnete 
dem F. R. das Fleisch der Kuh als gesundheitsschädlich und wies 
ihn an, dasselbe zu vergraben. Letzterer beauftragte nun auch 
den K., das Thier abzuledern, und den Knecht G., das Fleisch 
möglichst tief zu verscharren. Nachdem K. das Fell abgezogen 
hatte, meinte er zu G., es sei schade um das Fleisch, dasselbe 
könnten seine Kinder noch essen; sonst könne er es einsalzen oder 
als Hundefutter verkaufen. Sie brachten dann das Thier zu F. R., 
welcher erklärte, nichts dagegen zu haben, wenn sie das Fleisch 
als Hundefutter verwenden wollten. A. R. fuhr dann mit K. nach 
B. und wies letzteren an S.. welcher derartiges Fleisch kaufe: von 
dem Fleische hatten sie gleich eine Probe mitgenommen. Da S. 
dasselbe nicht gebrauchen konnte, ging er mit A. R. und K. zu Be., 
welcher sich bereit erklärte, das Fleisch zu kaufen. 8. und Be. 
fuhren noch an demselben Tage nach H., besichtigten die bei F. R. 
aufgehängte Kuh, und Be. kaufte dieselbe von K. für 65 Mk.; beim 
Kaufabschluss waren F. R. und A. R. nicht zugegen. Bei Be. 
wurde das Fleisch alsbald beschlagnahmt. Das Gericht nahm bei 
dem Sachverhalt für erwiesen an, dass alle 8 Angeklagte die Ge- 
sondheitsschädlichkeit des fraglichen Kuhfleisches gekannt haben. 
K. hat nun selbst zugegeben, dass er das Fleisch verkauft und in 
Verkehr gebracht hat: dasselbe musste aber auch dem F. R. zur 
Last gelegt werden. Letzterer hat nichts gethan, um den Verkauf 
des Fleisches zu hindern; vielmehr war sein Sohn A. R. dem K. 
noch behüliiich, einen Käufer für dasselbe zu finden, und F. R. 
selbst erklärte dem Be. und 8., als diese bei ihm wegen des Kaufes 
waren, das Fleisch sei gut und er selbst wolle noch ein Stück davon 
essen. Hiernach musste angenommen werden, dass K. im Einver¬ 
ständnis von F. R. das Fleisch verkauft hat; dass letzterer jenem 
die Kuh geschenkt, wurde von den Zeugen nicht bekundet. Die 
Thätigkeit des A. R., welcher keine Verfügung über das Fleisch 
und keinen weiteren Vortheil von dem Verkaufe desselben hatte, 
konnte demnach nur als Beihülfe zu dem Inverkehrbringen ange¬ 
sehen werden. Er hat dem K. den S. als Käufer für das Fleisch 
bezeichnet, ist mit K. zu diesem und dann auch zu Be. gegangen 
und hat, um den Verkauf zu erleichtern, den Zeugen bestätigt, 
dass das Fleisch von einer gestossenen Kuh herührte. Dass das 
Fleisch für Menschen ungeniessbar und nur als Hundefutter zu 
verwenden gewesen, hat keiner der Angeklagten den Zeugen S. 
und Be. gesagt; für Hundefutter hätten diese jedenfalls auch wohl 
nicht den hohen Preis von 66 Mk. für das Fleisch gezahlt. F. R. 
und K. wurden zu je 6 Monaten, A. R. zu 1 Monat Gefängniss 
verurtheilt. (§. 12* N.-M.-G. und §§. 47, 49 St.-G.-B.) 

Landgericht Ansbach. Urtheil vom 31. Januar 
1893 wider den Metzgermeister M. zu R. — I. M. hatte im April 
1892 ein krankes Schaf geschlachtet und dessen Fleisch verwurstet. 
Beim Mangel irgend welcher Anhaltspunkte über den Zustand 
dieses Fleisches, welches einer Beschau nicht unterstellt worden 
war, hat das Gericht nicht feststellen können, ob dasselbe ver¬ 
dorben war oder nicht. M. wurde in diesem Falle freigesprochen. 
II. Ferner hatte der Angeklagte am 21. April ein Schaf und am 
26. Mai 1892 ein Kalb noch geschlachtet, obwohl beide Thiere nach 
den bestimmten Zeugenaussagen bereits verendet waren. Auch 
das Fleisch dieser Thiere war zu Wurst verarbeitet worden. 
Bezirksthierarzt H. hatte noch einen Schlegel des Kalbes gesehen 
und untersucht; derselbe war ganz zusammengeschrumpft, gelb, 
mager und unappetitlich gewesen. Der Sachverständige erklärte, 
dass er das Fleisch von einem an einer inneren Krankheit verendeten 
Thiere überhaupt als verdorben bezeichnen müsse. Unter der Annahme, 
dass derartiges Fleisch soviel verloren habe, dass es an seiner 
Tauglichkeit und Verwerthbarkeit nicht mehr als normales Nahrungs¬ 
mittel für Menschen erachtet werden könne, hat das Gericht dem 
Gutachten des Sachverständigen zugestimmt und für erwiesen er¬ 
achtet, dass der Angeklagte wissentlich verdorbene Nahrungsmittel 
unter Verschweigung dieses Umstandes in Verkehr gebracht hat. 
M. wurde wegen dieser beiden Fälle zu einer Gesammtstrafe von 
120 Mk. ev. zu 24 Tagen Gefängniss verurtheilt und das Urtheil 
Öffentlich bekannt gemacht. (§§. 10*, 16 N.-M.-G.) 

Strafkammer bei dem Amtsgericht Strasburg 
i. Westpr. Urtheil vom 23. Februar 1893 wider den Fleischer 
D. und den Fleischer M. zu St. — Im August 1892 erwarben die 
Angeklagten, die bereits seit mehreren Jahren in St. das Fleischer¬ 
gewerbe betrieben, von K. in Sz. eine magere Kuh für 46 Mk. Sie 
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schlachteten dieselbe sofort im Gasthausstalle zu Sz. und bemerkten 
dabei, dass die Lunge und die Eingeweide der Kuh zahlreiche Ge¬ 
schwüre aufwiesen, weshalb sie diese Theile auch fortwarfen. 
Nunmehr wurde ein Mann im Dorfe Sz. herumgeschickt, der all- 

S emein bekannt machte, dass im Gasthause Fleisch käuflich sei. 

och an demselben Tage verkauften daraufhin die Angeklagten 
etwa die Hälfte der Kuh in kleinen Quantitäten zum Preise von 
25 bis 36 Pfg. für das Pfund an verschiedene Käufer, denen sie 

i 'edoch verschwiegen, dass sie Geschwüre in der Lunge gefunden 
lätten. Der Gensdarm U., der das Fleisch besichtigte und schlecht 
und krank aussehend fand, verbot den Weiterverkauf und ver- 
anlasste die thierärztliche Untersuchung eines Fleischstückes und 
der Eingeweide. Gleichwohl haben die Angeklagten in zwei anderen 
Ortschaften noch Fleisch von dieser Kxm veräussert. Nach dem 
Gutachten des Kreisthierarztes H. sind die von ihm untersuchten 
Theile der Kuh (Fleischstücke und die Eingeweide) durchweg 
tuberkulös gewesen, und ist solches Fleisch gesundheitsschädlich, 
weil durch den Genuss desselben die Tuberkulose bei dem Menschen 
erzeugt werden kann, und die Tuberkelbazillen durch das Kochen 
des Fleisches im Haushalte nicht zerstört werden. Das Gericht 
nahm ferner an, dass den Angeklagten als Fleischern, die ihr Ge¬ 
werbe schon mehrere Jahre betrieben, die Anzeichen der Tuber¬ 
kulose beim Vieh bekannt waren, als welche im vorliegendem Falle 
die Magerkeit der Kuh und die Geschwüre in der Lunge und den 
Eingeweiden in Betracht kamen. Die Angeklagten, wegen Ver- 

f ehens gegen das Nahrungsmittelgesetz schon vorbestraft, wurden 
aher zu je 2 hjjqnaten Gefängniss verurtheilt,--»md~es wurde ferner 
die Einziehung des Fleisches, soweit solches noch vorhanden, 
sowie die öffentliche Bekanntmachung der Verurtheilung angeordnet 
(§§• 12*. 16, 16 N.-M.-G.). Ausserdem wurde den Angeklagten je 
eine Geldstrafe von 24 Mk. ev. eine Haftstrafe von 8 Tagen auferlegt, 
weil sie ohne einen Gewerbeschein das Fleischergewerbe im Umher¬ 
ziehen ausgeübt hatten (§. 18 des Ges. vom 3. Juli 1876). 

Landgericht Liegnitz. Urtheil vom 17. Februar 
1893 wider den Fleischermeister K. zu P. — K. schlachtete am 
4. September 1892 auf dem Dominium P. im Aufträge des Gutsinspektors 
L. eine Kuh, die 14 Tage lang nichts gefressen hatte und sehr ab¬ 
gemagert war. Beim Schlachten stellte sich heraus, dass die Kuh 
an Tuberkulose gelitten hatte, denn in den Kaldaunen und in der 
Brusthöhle zeigten sich sog. Trauben, das Zeichen jener Krankheit. 
In Folge dessen hielt L. das Fleisch nicht zum menschlichen Ge¬ 
nüsse geeignet und verkaufte die Kuh mit Ausnahme der Haut zu 
8 Mk. an K., letzteren gleichzeitig dazu auffordernd, das Fleisch 
nicht als menschliches Nahrungsmittel, sondern am besten als Thier¬ 
futter für den zoologischen Garten zu verkaufen. K. schenkte ein 
Stück von der Leber seinem Hauswirth Pr. und verkaufte etwa 
10 Pfund von der Hinterkeule an den Müller S.; diese beiden haben 
an dem erhaltenen Fleische etwas Abnormes nicht gesehen und 
dasselbe ohne nachtheilige Folgen für ihre Gesundheit verzehrt. 
Von dem Rest der Kuh verkaufte K. am 8. September 60 Pfund 
zum Preise von 26 bis 30 Pfg. das Pfund an den Grossgärtner H. 
Schon beim Abschluss des Geschäftes hatte das Fleisch einen üblen 
Geruch, sah weisslich beschlagen aus und fühlte sich weich und 
matschig an, am folgenden Tage war es aber derartig in Zersetzung 
übergegangen, dass es auf Anordnung des Thierarztes M. vergraben 
werden musste. Die Sachverständigen, Kreisthierarzt J. und Kreis- 
phvsikus Dr. Le., konnten, da der Grad und der Umfang der tuber¬ 
kulösen Erkrankung der Kuh nicht festgestellt war, nicht sicher 
erklären, ob die Krankheit an sich schon im vorliegenden Falle 
den Genuss des Fleisches gesundheitsschädlich gemacht habe; 

i 'edenfalls sei aber das an H. verkaufte Fleisch zur Zeit des Ver¬ 
laufs im Zersetzungsprozess begriffen und unbedingt gesundheits¬ 
schädlich gewesen. Dass H. das Fleisch als Nahrungsmittel für 
Menschen verwenden wollte, wusste K. ebenso, wie er als Fleischer 
die gesundheitsschädlich«-Beschaffenheit des verkauften Fleisches 

f ekannt hat. K. wurde zu 3 Monaten Gefängniss verurtheilt und 
as Urtheil öffentlich bekannt gemacht. (§§. 12», 16 N.-M.-G.) 

Landgericht Passau. Urtheil vom 25. Februar 1893 
wider den Tagelöhner H. zu Pe. und Gen. — Am 4. Februar 1892 
hatten H. und der Mitangeklagte W. eine Kuh geschlachtet und im 
hohen Grad perlsüchtig befunden. Der erst nach der Schlachtung 
zugezogene Fleischbeschauer Ho. hatte den Befund bestätigt, den 
Verkauf des Fleisches verboten und dem H. und W. nur gestattet, 
das Fleisch der beiden Schenkel zu eigenem Genüsse zu verwenden. 
Trotzdem ist kurz darauf von W. ein Stück Fleisch, etwa ein Pfund, 
an einen Guckkastenmann als Nahrungsmittel verschenkt worden. 
Ferner hatte die mitangeklagte Ehefrau W.’s an die Zeugin F. 
8 Pfund von dem Fleische gegen ein geringes Entgelt abgegeben. 
Sie hatte den Verkauf des Fleisches hinter dem Rücken ihres Mannes 
und gegen dessen ausdrückliches Verbot bewerkstelligt. Die Zeu¬ 
ginnen F. und Z. hatten mit ihren Kindern nach dom Genüsse des 
Fleisches, das grau und rotzig ausgesehen, heftiges Abführen be¬ 
kommen. Bezirksthierarzt Fü. bekundete, dass das betr. Fleisch 
gesundheitsschädlich gewesen, und dass allgemein auf dem Lande 
bekannt sei, dass derartiges, von den Leuten als „zäpfig“ bezeich- 
netes Fleisch jene Eigenschaft habe. Das Gericht hat für erwiesen 
erachtet, dass W. und dessen Ehefrau K. W. wissentlich gesund¬ 
heitsschädliches Fleisch in Verkehr gebracht bezw. verkauft haben, 
wogegen dem H. eine Betheiligung an diesem Inverkehrbringen nicht 


nachgewiesen werden konnte. W. wurde zu 3 Tagen. K. W.. welche 
im Gegensatz zu ihrem Ehemann aus Eigennutz gebandelt hat, zu 
14 Tagen Gefängniss verurtheilt; JH. wurde freigesprochen. (§ 12» 
N.-M.-G) 

Dasselbe Gericht. Urtheil vom 22. April 1893 wider 
den Metzger S. zu P. und den Metzger R. zu P. — Anfangs Juli 

1892 haben die Angeklagten eine um den blossen Werth der Haut 
für 12 Mk. gekaufte höchst heruntergekommene, abgemagerte, des 
Gehens nicht mehr fähige und dem Verenden nahe Kuh geschlachtet. 
Das Innere der Kuh war ekelhaft anzusehen, ihre Lunge und Leber 
ganz mit Geschwüren durchwachsen; ebenso waren an Kopf und 
Zunge, wie auch in den Gedärmen überall „Pickel 4 , zum Theil von 
Faustgrösse, wahrzunehmen. Der Angeklagte R., ein gelernter 
Metzger, hat später dem Gendarmen K. erklärt, dass er vor Ekel 
kaum weiter an der geschlachteten Kuh habe arbeiten können, und 
dass ihm ein derartiges Stück Vieh noch nicht unter die Hände 
gekommen sei. Die Kuh war nach dein Gutachten der Sachver¬ 
ständigen, Bezirksthierarzt M. und Gerichtsarzt Dr R., hochgradig 
und durch und durch perlsüchtig, sowie bezüglich aller ihrer ein¬ 
zelnen Körpertheile höchst gesundheitsschädlich beim Genuss durch 
Menschen. Das Fleisch dieser Kuh haben die Angeklagten an eine 
Reihe von Personen als Nahrungsmittel in kleineren Mengen für 
35 Pfg. das Pfund verkauft, wobei sie die erdichtete Angabe machten, 
dass die Kuh wegen eines Beinbruchs nothgeschlachtet sei. Meh¬ 
rere Familien der Käufer sind nach dem Genuss des Fleisches un¬ 
wohl geworden und haben besonders an Abführen gelitten. Dass 
den Angeklagten die tuberkulöse Erkrankung der Kuh und die 
Gesundheitsschädlichkeit des gesammten Fleisches bekannt war, 
nahm das Gericht unter den obwaltenden Umständen als unbedenk¬ 
lich an. S., der schon mehrfach vorbestraft war, wurde zu 6 Mo¬ 
naten Gefängniss und Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte auf 
6 Jahre, R. zu 2 Monaten Gefängniss verurtheilt. (§ 12» N.-M.-G.) 

Landgericht Würzburg. Urtheil vom 27. Februar 

1893 wider den Viktualienhändler H. zu He. — Am 11. November 
1892 hatte H. eine Kuh geschlachtet, deren Fleisch vom Fleisch¬ 
beschauer G. als tuberkulös bezeichnet worden ist. Die Lunge war 
stark perlsüchtig, und die sog. Perlen hatten die Grösse von Zehn- 

E fennigstücken. Trotz des Verbotes des G., das Fleisch zu verkaufen, 
atte H. einen Theil davon für 25 Pfg. das Pfund an verschiedene 
Personen weiter veräussert. Bezirksthierarzt S. begutachtete auf 
Grund des G.’schen Befundes, dass die Kuh in ziemlich hohem Grade 

S erlsüchtig, und der Genuss ihres Fleisches geeignet gewesen sei, 
ie menschliche Gesundheit zu beschädigen. Es sei leicht möglich, 
dass durch derartiges Fleisch, sofern dasselbe nicht vollständig 
durchgekocht oder gar roh genossen werde, die Tuberkulose auf 
den Menschen übertragen werde. Das Gericht hat nach dem Sach¬ 
verhalt die Ueberzeugung erlangt, dass sich H. eines Vergehens 
gegen § 12» N.-M.-G. schuldig gemacht hat. H. wurde zu 1 Woche 
Gefängniss verurtheilt. 

Urtheil desReichsgerichts, 111. Strafsenat, vom 28. April 
1892 g. W. und Gen. Rep. 1119/92. (Entscheid, des Reichsger. in 
Strafs. Bd. 23 S. 107.) Setzt der Thatbestand des in §. 1 
des Gesetzes, betr. Zuwiderhandlungen gegen die zur 
Abwehr der Rinderpest erlassenen Vieheinfuhrver¬ 
bote, vom 21. Mai 1878 (B.-G.-Bl. S. 95), bezeichneten Ver- 
s;ehens vorsätzlicher Zuwiderhaodlung gegen die zur 
Verhütung der Einschleppung der Rinderpest er¬ 
lassenen Beschränkungen und Verbote der Einfuhr 
lebender Wiederkäuer aieKenntniss des Thäters vor¬ 
aus, dass dasvon ihm übertretene Verbot zumZwecke 
der Verhütung der Rinderpest erlassen ist? 

Aus den Gründen: Der Angeklagte W. ist dem angefochtenen 
Urtheile des Vergehens der vorsätzlichen Zuwiderhandlung gegen 
ein auf Grund des Gesetzes vom 7. April 1869 zur Verhütung der 
Einschleppung der Rinderpest erlassenes Verbot der Einfuhr lebender 
Wiederkäuer (§. 1 des Reichsgesetzes, betreffend Zuwiderhandlungen 
gegen die zur Abwehr der Rinderpest erlassenen Vieheinfuhrverbote, 
vom 21. Mai 1878) in ideellem Zusammenflüsse mit Kontrebande 
(§. 134 des Vereinszollgesetzes vom l. Juli 1869, B.-G.-BL S. 317) 
für schuldig erachtet und deshalb zu GePängnissstrafe und Konfis¬ 
kation, eventuell Werthersatz verurtheilt. Anlangend die Verur¬ 
theilung aus §. 1 des Gesetzes vom 21. Mai 1878, so ist der ob¬ 
jektive Thatbestand dieses Vergehens allenthalben frei von Rechts¬ 
irrthum zur Feststellung gelangt. 

DieindenUrtheilsgründen erwähnte Verordnung des sächsischen 
Ministeriums des Innern, die Ein- und Durchfuhr von Vieh und 
thierischen Theilen aus Oesterreich-Ungarn betreffend, vom 26. Juli 
1884, ist von der zuständigen Behörde auf Grund des Reichsgesetzes, 
Massregeln gegen die Rinderpest betreffend, vom 7. April 1869 
(B.G.B1. S. 105) erlassen. — Es ergibt sich das aus dem §. 11 der 
Verordnung, der ausdrücklich auf die Strafbestimmungen des 
Rinderpestgesetzes vom 21. Mai 1878 verweist, wie aus dem Ein- 

f ange der Verordnung, wonach dieselbe lediglich eine Einschärfung 
er früher erlassenen MinisterialVerordnung vom 22. Februar 1882 
enthält, die ihrerseits wiederum in ihrem Eingänge ausdrücklich, 
als mit Rücksicht auf das Bestehen der Rinderpest in Oesterreich- 
Ungarn ergangen, sich bezeichnet. Die Verordnung vom 26. Juli 
1884 hält in §. 1 das Verbot der Ein- und Durchfuhr von Rindvieh 
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aus Oesterreich-Ungarn im Allgemeinen aufrecht und gestattet von 
demselben Ausnahmen nur unter ganz bestimmten, in §. 2 bezeich¬ 
nten Voraussetzungen. Wie von dem Reichsgerichte bereits in 
dem, eine Zuwiderhandlung gegen die insoweit gleichlautende 
Verordnung vom 22. Februar 1882 betreffenden Urtheile vom 
80. Juli 1884 (Entsch. des R.-G. in Strafs. Bd. 11 S. 65 fig.) aner¬ 
kannt ist, verstösst die Einfuhr von Rindvieh aus Oesterreich, die 
unter Nichtbeachtung dieser Bedingungen bewerkstelligt wird, 
gegen das im Uebrigen, und soweit nicht die in §. 2 bezeichneten 
Ausnahmen reichen, allenthalben in Kraft stehende und in Kraft 
verbliebene Einfuhrverbot; es enthält daher solche Einfuhr objektiv 
ein Zuwiderhandeln gegen ein Einfuhrverbot im Sinne des §. 1 des 
Gesetzes vom 21. Mai 1878. Die durch den Beschwerdeführer am 
13. März 1891 bewirkte Einfuhr von 8 Stück Ochsen aus Böhmen 
nach Sachsen ist aber nach den Feststellungen zum Theil, nämlich 
hinsichtlich 4 Stück, unter Verletzung der Verordnung vom 26. Juli 
1884 erfolgt. (Es folgen weitere, den objektiven Thatbestand be¬ 
treffende Ausführungen.) 

In subjektiver Hinsicht ist festgestellt, dass der Beschwerde¬ 
führer Kenntniss der Verordnung vom 26. Juli 1884 und von dem 
in derselben für die ausnahmsweise zulässige Einfuhr vorgeschrie¬ 
benen, von ihm wissentlich nicht beobachteten Bedingungen gehabt 
hat. Soweit es sich daher um ein Zuwiderhandeln gegen die Ver¬ 
ordnung handelt, liegt der Vorsatz auf Seiten des Beschwerdeführers 
zweifellos vor. Er hat aber bestritten, Kenntniss davon gehabt 
zu haben, dass es sich bei dem in der Verordnung enthaltenen 
Einfuhrverbote um ein zum Zwecke der Verhinderung der Ein¬ 
schleppung der Rinderpest getroffenes Verbot handle; er habe 
vielmehr nur daran gedacht, es handle sich um eine Massregel zur 
Verhütung der Einschleppung anderer Viehseuchen, wie der Maul¬ 
und Klauenseuche oder der Lungenseuche. . . . 

Der Vorderrichter weist dieses Schutzvorbringen als rechtlich 
unerheblich zurück, weil damit nur Unkenntniss vom Zwecke des 
Gesetzes behauptet sei, solche aber bei dem festgestellten Vorliegen 
aller sonstigen subjektiven Schuldmomente der Unterstellung einer 
vorsätzlichen Zuwiderhandlung aus §. 1 des Gesetzes vom 21. Mai 
1878 nicht entgegenstehe. . . . Der Rechtsansicht, wonach zum 
Vorsatze bei dem in §. 1 a. a. O. bezeichneten Vergehen die Kennt¬ 
niss des Thäters davon nicht erforderlich sei, dass es bei dem von 
ihm übertretenen Einfuhrverbote sich um eine zur Abwehr der 
Einschleppung der Rinderpest getroffene Massregel handle, kann 
nicht beigetreten werden. Der Vorderrichter verwechselt dabei 
offenbar den Zweck des Strafgesetzes in dem Sinne des gesetz¬ 
geberischen Motives, das zum Erlass der Strafsanktion geführt hat, 
mit dem Zwecke des Einfuhrverbotes, dessen wissentliche Ver¬ 
letzung unter Strafe gestellt ist. Unkenntniss des erstereu, Miss- 
verständniss der ratio legis kann selbstverständlich } so wenig wie 
der Irrthum über das Strafgesetz selbst geeignet sein, den Vorsatz 
auszuschliessen. Ganz anders verhält es sich mit dem Zwecke des 
Einfuhrverbotes. Das in §. 1 des Gesetzes vom 21. Mai 1878 be- 
zeichnete Vergehen ist ein vorsätzliches Gefährdungsdelikt. Nach 
allgemeinen Grundsätzen muss bei diesem der Vorsatz die Thatsache 
mitumfassen, dass die konkrete, von dem Thäter ausgeführte Hand¬ 
lung geeignet sei, die im Gesetze besonders bezeichnete gemeine 
Gefahr zu begründen. "Was besonders die unter die Kategorie der 
gemeingefährlichen Vergehen fallenden Zuwiderhandlungen gegen 
Absperrungsmassregeln, Einfuhrverbote u. dgl. anlangt, so sind 
diese in den §§. 827, 828 des Strafgesetzbuches und in §. 1 des Ge¬ 
setzes vom 21. Mai 1878 nach verschiedenen Richtungen hin unter 
Strafe gestellt. Der §. 327 betrifft Zuwiderhandlungen gegen solche 
Massregeln, die zur Verhütung des Einführens oder Verbreitens 
ansteckender Krankheiten getroffen sind, §. 828 solche gegen Mass¬ 
nahmen zur Verhütung des Einführens und Verbreitens von Vieh¬ 
seuchen im Allgemeinen; §. 1 des Gesetzes vom 21. Mai 1878 sondert 
wieder von diesem generellen Thatbestande die Verletzung von 
Beschränkungen und Verboten der Einfuhr von lebenden Wieder¬ 
käuern aus, die die Verhütung der Einschleppung der Rinderpest 
bezwecken. Die Art des Verbotes, je nachdem es den einen oder 
den anderen Zweck verfolgt, ist danach bestimmend für die recht¬ 
liche Natur des Deliktes, dessen Thatbestand in den bezüglichen 
Gesetzesbestimmungen in der Form des sogenannten Blankettgesetzes 
aufgestellt ist und seinen Gehalt erst aus den darin in Bezug ge¬ 
nommenen, ausserhalb des Strafgesetzes selbst liegenden Normen 
erhält. Dass bei den hier in Frage stehenden Vergehen die Kennt¬ 
niss des Verbotes eine wesentliche Voraussetzung des Vorsatzes 
ist, ist allgemein anerkannt und folgt aus dessen Wesen von selbst. 
Bestimmt sich nun der Inhalt der erwähnten, verschieden gearteten 
Delikte durch die Verschiedenheit des Verbotes, durch Art und 
Zweck desselben, so muss die zum Vorsatze erforderliche Kenntniss 
des Verbotes sich nothwendig auch auf Art und Zweck des Ver¬ 
botes erstrecken. Wenn daher §. 1 des Gesetzes vom 21. Mai 1878 
vorsätzliche Zuwiderhandlung gegen Massregeln unter Strafe stellt, 
die zur Verhütung der Einschleppung der Rinderpest getroffen 
sind, und nur gegen solche, so kann auch zu der Bestrafung auf 
Grund dieses Gesetzes nur gelangt werden, wenn der Thäter neben 
der Kenntniss, dass er ein bestehendes Einfuhrverbot verletzt, auch 
die Kenntniss hat, dass dasselbe speziell zum Zwecke der Verhütung 
der Rinderpest erlassen ist. 


Elberfeld, 10. August. Eine exemplarische Strafe wurde in 
der gestrigen Strafkammersitzung über einen Kutscher von 
hier wegen einer gemeinen Thierquälerei verhängt. Der rohe 
Patron hatte in angetrunkenem Zustande, um seinen Dienstherrn 
zu ärgern, 2 Pferden einen Besenstiel mit solcher Gewalt von 
hinten in den Leib gestossen, dass beide Thiere getödtet werden 
mussten. Der Stiel war in dem Mastdarme des einen Pferdes ab¬ 
gebrochen. Das Gericht bestrafte die Roheit mit 2 Jahren Ge- 
tängn iss. 


III. Referate und Kritiken. 

Becher. Rossarzt. Eine Beobachtang Uber Lysolwirkung. Zeitschr. 
für Veterinärkunde, 1898, No. 6, S. 244 und 245. 

Ein mit chron. Ekzem behafteter kurzhaariger Hund, bei 
welchem ein grosser Theil des Körpers haarlos, stellenweise auch 
von der Epidermis entblösst war, wurde aus Versehen mit 60o/o 
Lysolschmierseife auf drei Viertel der Körperoberfläche kräftig 
eingerieben. Schon während des Einreibens taumelte das Thier 
einige Male hin und her. Nach der Einreibung fiel ihm das Gehen 
schwer, sodass es schwankte, gegen Bäume und Pfosten lief und 
bisweilen umfiel. Nach Verlauf einer Stunde war das Thier ausser 
Stande aufzustehen und brach sofort nieder, wenn man es aufhob 
und auf die Beine stellen wollte. Die Athmung war beschleunigt, 
der Herzschlag pochend und 95 bis 100 Mal in der Minute fühlbar. 
Der Appetit blieb gut, das Futter wurde im Liegen verzehrt. 

Nach 18 Stunden waren sämmtliche Vergiftungserscheinungen 
verschwunden. Von der Einreibung her zeigten nur noch Scrotum 
und Schlauch etwas Röthung und Schwellung, ebenso wie die Haut 
an der Innenfläche der Schenkel und am Bauche. Nach einigen 
Tagen stiess sich die Oberhaut in kleinen, trockenen Fetzen ab. 
Das frühere starke Juckgefühl verschwand und das Hautleiden 
ing in Heilung über. Becher theilt die vorstehende interessante 
eobachtung als einen weiteren Belag für die relative Ungiftigkeit 
des Lysols mit. 


Hell, Korpsrossarzt. Ein seltenes Ekzem bei einem Pferde. Zeitschr. 
für Veterinärkunde 1893, No. 6, S. 241—244. 

Hell beobachtete im Juni bei einem Trakehnerhengste einen 
über die ganze Körperoberfläche verbreiteten Hautausscnlag, ver¬ 
bunden mit Pusteln, Knötchen und Erosionen der Schleimhaut der 
Lippen und des Zahnfleisches, Röthung des Zahnfleischrandes der 
Scnneidezähne. Gleichzeitig waren die Kehlgangsdrüsen zu kartoffel- 

f rossen, die Kniefaltendrüsen zu gänseeigrossen, kaum schmerzhaften 
acketen geschwollen. Der Hautausschlag war gekennzeichnet 
durch Borken in der Mähne und an den Hüften, welche einer Lysol- 
und Präcipitatbehandlung Anfangs trotzten, vielmehr zu dicken, dicht 
aneinanderliegenden Krusten verschmolzen, unter welchen eine 
stark nässende, bei Waschungen leicht blutende Hautfläche zu 
Tage trat. Die über den ganzen Körper vertheilten erbsengrossen 
Hautknötchen bedeckten sich bei der Heilung mit einem dünnen 
klebrigen Schorfe und Hessen zuletzt vorübergehend haar- und 
pigmentlose Flecke zurück. Am Schlauch und Scrotum bestand 
mässige Schwellung. Das Pferd äusserte beim Druck auf die Mähne 
und bei starkem Kratzen oder Reiben Schmerz, jedoch kein Juck¬ 
gefühl. 

Nach 2 maligen, in Zwischenräumen von 6 Tagen vorgenommenen 
Seifenbädern mit nachfolgenden Kreolin-, bezw. Lysolwaschungen 
und nach Behandlung der stärker nässenden Stellen in der Mähne 
und an den Hüften mit Zinksalbe und Jodoform - Borsäure- 
Tanninpulver erfolgte allmälige Abheilung. Auch die Knötchen 
und Pusteln im Maule und die Lymphdrüsenanschwellungen ver¬ 
schwanden. 

Im Herbste des voraufgegangenen Jahres war der Hengst 
aus dem Manöver zurückgekehrt mit einem ähnlichen Ausschlage 
in der Sattellage und Mähne, aber wieder geheilt worden. Eine 
Ansteckung anderer Pferde wurde nicht beobachtet, war auch beim 
Vorbesitzer nicht vorgekommen. Die Ursache der wiederholten 
Erkrankungen blieb unermittelt. 


Wessendorf, Kreisthierarzt in Vohwinkel. Pemphigus acutus beim 
Pferde. Mittheilung aus den amtlichen Veterinär-Sanitäts¬ 
berichten von Esser und Schütz. Jahrg. 1891/92. Archiv für 
Thierheilkunde. 1893. S. 821 u. 322. 

Wessendorf beobachtete auf der Haut eines Pferdes eine 
allgemeine, mit intensivem Juckreiz verbundene Blaseneruption 
(Pemphigus acutus, nach Dieckerhoff), welche innerhalb eines 
Tages fast die ganze Körperoberfläche und namentlich stark die 
Enden der Gliedmaassen ergriff. Die Epidermis löste sich in grossen 
Fetzen von der Cutis los und liess überall nässende Stellen zurück. 
Wiederholte Waschungen mit Kreolinlösungen führten vollständige 
Heilung herbei. Eine Uebertragung der Krankheit auf andere 
Pferde wurde nicht beobachtet. Interossant und äthiologisch viel¬ 
leicht nicht unwichtig ist der Umstand, dass das Pferd, — ein 
7 jähriges Karrenpferd — 12 Tage vorher gelegentlich einer Ueber- 
schwemmung ins Wasser gestürzt und, ohne abgerieben zu werden, 
weitergeführt worden war. 


Digitized by LjOOQLe 



19. August. 


DEUTSCHE THIERA2RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


295 


Pirl, Kreisthierarzt in Wittenberg. Hautemphysem in Folge des 
Geb&raktes. Ebenda, S. 818. 

Bei einer Färse war die Geburt eines sogenannten Wasser¬ 
kalbes durch Embryotomie bewerkstelligt worden. Hierbei entstand 
eine Ruptur des Wurfes im hinteren Abschnitte mit nachfolgender 
starker Schwellung. Am dritten Tage hatte sich ein Hautemphysem 
über Hals, Schultern, Brustwandungen, Brustbeingegend, Innen¬ 
fläche der Gliedmaassen und am Bauche ausgebildet. Das Thier 
athmete etwas beschleunigt und stöhnte öfters, war aber sonst 
munter und bei mässigem Appetit. Allmählich bildete sich das 
Emphysem wieder zurück, sodass nach 4 Wochen nur noch an 
Brust und Bauch schwaches Knistern ermittelt werden konnte, und 
schliesslich war es vollständig verschwunden. 


Hafbeschlag aus Aluminium. Der „Russische Invalide“ bringt 
eine Mittheilung über die vom finnischen Dragonerregiment ange- 
stellten Versuche über die Verwendung des Aluminiumbeschlags. 
Zur Sicherung eines objektiven Urtheils bei den Versuchen wurden 
jedem Pferd 3 gewöhnliche Eisen und eines aus Aluminium aufge¬ 
legt. Die so beschlagenen Pferde wurden zu jeder Art Dienst ver¬ 
wendet. Nach 6 Wochen wurden die Eisen abgenommen und die 
aus Aluminium in derselben guten Verfassung wie die aus Eisen 
vorgefunden. In keinem einzigen Falle war das Aluminiumeisen 
untauglich geworden. Das Ergebniss dieser Versuche scheint zu 
beweisen, dass das Aluminium lediglich bezüglich des Tragens keine 
Vortheile besitzt; da aber seine erste Beschaffung kostspieliger ist, 
so müssen die ausgleichenden Vortheile anderswo gesucht werden. 
In erster Linie sind die Kosten für Feuerungsmaterial geringer, da 
zum Formen und Herstellen der „Eisen“ ein niedriger Hitzegrad 
erforderlich ist; das Metall kann immer wieder benutzt werden und 
behält seinen vollen Werth, endlich aber ist der Beschlag ein Viertel 
so schwer, als ein solcher aus Eisen. Dieser letztere Vortheil ist so 
bedeutend, dass es wahrscheinlich zum Aluminiumbeschlag für Ka¬ 
valleriepferde führen wird. Vorläufig erfordert die Herstellung des 
Alumimumbeschlags eine besondere Geschicklichkeit, da das Metall 
sich nur bei einer ganz bestimmten Temperatur formen lässt, die 
genau eingehalten werden muss. In dieser Hinsicht sollen noch 
weitere Versuche angestellt werden, in deren Verlauf es höchst 
wahrscheinlich gelingen dürfte, alle Schwierigkeiten für den Beschlag¬ 
schmied zu beseitigen. (Landw. Pr. XX. Jahrg. Nr. 2.) 

Ueber denselben Gegenstand bringt „Der Sporn“ (1893, Nr. 81) 
eine Mittheilung aus Frankreich, wo in grossem Massstabe vorge¬ 
nommene Experimente mit dem Aluminium-Hufeisen zu einem recht 
dürftigen Ergebnisse geführt haben. Unter den Nachtheilen des 
Aluminiumbeschlages wird bemerkt, dass die Herstellung der aus 
Aluminium bestehenden Hufbekleidung nur ganz geschickten 
Schmieden anvertraut werden könne, dass die fernere Verwendung 
des abgenutzten Metalles ausgeschlossen erscheine, dass bei schweren 
Pferden die Abnutzung schneller vor sich gehe, als beim eisernen 
Beschläge, dass, obwohl die Kosten des Aluminiumbeschlages drei 
mal so hoch sind, doch 3 Aluminium-Garnituren nicht länger halten, 
als 2 eiserne; die Empfindlichkeit des Aluminiums gegen die Wirk¬ 
ung von Säuren mache die Benutzung bei Reit- und Wagenpferden 
besonders in kalkhaltigem Terrain schwierig, da dort die Alnminium- 
eisen oft schon nach wenigen Stunden ihre Haltbarkeit einbüssen. 

wurde die rel. geringste Abnutzung des Aluminiumeisens 
bei Jagdpferden konstatirt: ein mit 106 Gramm schwerem Halb¬ 
mondeisen aus Aluminium beschlagener Hunter ging 240 Kilometer, 
bevor der Beschlag einer Erneuerung bedurfte. Das geringe Gewicht 
bietet für den Beschlag von Renn- und Jagdpferden entschieden 
einen Vorzug. Unbestritten und sehr bedeutend, meint „Der Sporn“, 
sei der Werth des Aluminiums für den pathologischen Hufbeschlag, 
bei welchem seine Vorzüge, das geringe Gewicht und die Elastizität 
des Metalles, zur vollen Geltung kämen, der Preis aber keine Rolle 
spiele. 


Hauptuer, H. Instrumenten-Katalog für Thiermedizin und Land¬ 
wirtschaft. Berlin 1893. Selbstverlag. 

Der soeben erschienene Katalog der bekannten Berliner Firma 
H. Hauptner enthält auf 160 Seiten gr.-okt. gegen 2700 Num¬ 
mern grösstentheils thierärztlicher Instrumente, Apparate für mikro¬ 
skopische und bakteriologische Zwecke sowie Modelle für Lehr¬ 
zwecke nebst 1600 Abbildungen. Die letzteren sind sehr sauber 
ausgeführt und bringen die dargestellten Gegenstände mit wün¬ 
schenswerter Deutlichkeit zur Veranschaulichung. Vielen Instru¬ 
menten sind eine kurze Beschreibung und erläuternde Notizen für 
die Anwendung derselben beigegeben. 

Indem wir die Kollegen auf das Erscheinen des Katalogs auf¬ 
merksam machen, bemerken wir, dass der Versandt desselben an 
Interessenten durch den Herausgeber bis auf Weiteres kostenfrei 
erfolgt. Hf. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Sachsen. Bekanntmachung vom 2. August 1893. 
Das Unterzeichnete Ministerium erachtet es in Uebereinstimmung 
mit der gleichen Verfügung der Königl. Preussischen Regierung 
nach dem dermaligen Stande der Maul- und Klauenseuche in 


Oesterreich-Ungarn für unbedenklich, das gegen diese Länder mit 
Ausnahme von Wiener-Neustadt mittels der in No. 48 des Dresdener 
Journals und No. 49 der Leipziger Zeitung abgedruckten Bekannt¬ 
machung vom 25. Februar a. J. erlassene Verbot der Schweine¬ 
einfuhr nunmehr insoweit wieder aufzuheben, als vom 7. laufenden 
Monats an die Einfuhr von lebenden Schweinen nicht blos aus 
Wiener-Neustadt, sondern auch aus den Mastanstalten Steinbruch 
und Bielitz-Biala unter den früheren Beschränkungen und Be¬ 
dingungen gestattet sein soll. 

Danach darf die Einfuhr lebender Schweine von dort über 
Bodenbach-Tetschen, Zittau und Voitersreuth nur nach denjenigen 
Städten Sachsens und der übrigen Staaten Deutschlands erfolgen, 
für welche die Erlaubniss hierzu seitens der zuständigen Regierungen 
bereits früher ertheilt worden ist und ist hierbei den in der Be¬ 
kanntmachung vom 18. November 1891 — No. 278 des Dresdener 
Journals und No. 278 der Leipziger Zeitung vom Jahre 1891 — 
aufgeführten Bedingungen zu entsprechen. 

Ministerium aes Innern. 

Für den Minister. 

Elsass-ljOthriitcen* Ober-Elsass. Bekanntmachung 
des Bezirkspräsidenten vom 19. Juli 1893. In Ausführung 
der Verordnung des Kaiserlichen Ministeriums vom 28. Juni 1893, 
betreffend die veterinärpolizeiliche Kontrole der Ein- 
und Durchfuhr von Thieren (Zentral- und Bezirksamtsblatt, 
Hauptblatt No. 30), Art. 4, 16 und 22 daselbst, bestimme ich was 
folgt: 

Art. 1. Mit der Vornahme der thierärztlichen Untersuchungen 
an der Grenze werden beauftragt: 

a. Für den Kreis Altkirch: Kreisthierarzt Weber in Altkirch; 
Stellvertreter: städtischer Thierarzt Mandel in Mülhausen. 

b. Für den Kreis Kolmar: Thierarzt Niederer in Münster; 
Stellvertreter: Kreisthierarzt Berna in Koltnar. 

c. Für den Kreis Mülhausen: Kreisthierarzt Fuchs in Mül¬ 
hausen; Stellvertreter: Thierarzt Helfer in Mülhausen. 

d. Für den Kreis Rappoltsweiler: Einfuhrstelle Diedolshausen: 
Thierarzt Ru eher in Kaisersberg; Stellvertreter: Kreisthierarzt 
Schild in Rappoltsweiler. Einfuhrstelle Markirch: Thierarzt K u h 1- 
mann in Markirch; Stellvertreter: Kreisthierarzt Schild in 
Rappoltsweiler. 

Art. 2. Die Ein- und Durchfuhr von Thieren auf dem Land¬ 
wege ist nur gestattet: 

aus Frankreich: a. über das Hauptzollamt in Münster, bezw. 
das Nebenzollamt Sulzern, b. über das Nebenzollamt II in Diedols¬ 
hausen, c. über das Nebenzollamt I in Markirch; 

aus der Schweiz: d. über das Nebenzollamt II in Ottendorf; 

e. über die Staatsstrasse Basel—St. Ludwig. 

Art. 3. Die Ein- und Durchfuhrzeit wird beschränkt: 

aus Frankreich: zu Art. 2a.: auf Dienstag und Freitag jeder 
Woche Nachmittags, zu Art. 2b.: auf Dienstag jeder Woche von 
7—12 Uhr Vormittags und Freitag jeder Woche Nachmittags, zu 
Art. 2 c.: auf Mittwoch und Freitag jeder Woche von 7—12 Uhr 
Vormittags; 

aus der Schweiz: zu Art. 2 d.: auf jeden dritten Montag des 
Monats von 2—6 Uhr Nachmittags; und 

au der Schweizer Grenze bei St. Ludwig auf Montag, Mittwoch 
und Freitag jeder Woche von 3—6 Uhr Nachmittags. 

PrenssQM* Verordnung des Kriegsministeriums (Re- 
montirungs-Abtheilung) vom 22. Juni 1893 (gez. Hoffmann- 
S c h o 11 z)j betr. Anstellung von Oberrossärzten und Ross- 
bezw. Thierärzten bei den Remontedepots [Nr. 293. 6. 93. 
R. A.]. Bei mehreren Remontedepots sind Oberrossarztstellen neu 
zu besetzen und kann in Ermangelung von Oberrossärzten auch 
eine Einstellung von Ross- bezw. Thierärzten stattfinden. — Quali- 
fizirte Bewerber werden hierdurch aufgefordert, ihre diesfülligen 
Gesuche unter Vorlegung ihrer Approbation und eines selbstverfassten 
Lebenslaufes an die Remontirungs-Abtheilung einzureichen. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Stand and Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat Juli 1893. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Stockach, Ueberlingen, Villingen, Waldshut, 
Staufen, Bühl. Karlsruhe, Heidelberg, Wiesloch, Adelsheim und 
Tauberbischofsheim in 18 Gemeinden und ebensovielen Stallungen 
mit einem Bestände von im Ganzen 171 Stück Rindvieh. Von den 
Thieren der betroffenen Bestände waren 14 Rinder erkrankt, um- 
estanden sind 11 und freiwillig getödtet wurden 2 Rinder. Am 
chlusse des Monats galten als noch verseucht 10 Gemeinden mit 
je einem Stall und im Ganzen 101 Stück Rindvieh. 

Rauschbrand trat auf in den Amtsbezirken Ueberlingen und 
Tauberbischofsheim in 2 Gemeinden (2 Ställen mit 20 Stück Rind¬ 
vieh). Umgestanden sind 2 Thiere, freiwillig getödtet wurde ein 
Thier. 

Rotz: unverändert. 

Maul« und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 17 Gemeinden kam im Laufe des Monats 1 neuver¬ 
seuchte Gemeinde (60 Ställe mit 421 Rindern und 1 Ziege). Um- 
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estanden sind 24, freiwillig geschlachtet 5 Stück Rindvieh. Bei 
chluss des Monats herrschte die Maul- und Klauenseuche noch in 
4 Gemeinden (22 Ställen mit 219 Stück Rindvieh) des Grossher¬ 
zogthums. 

Bläschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
7 Gemeinden traten als neu verseucht im Laufe des Monats in den 
Amtsbezirken Messkirch, Waldshut, Rastatt, Bretten, Ettlingen, ! 
Heidelberg und Tauberbischofsheim 9 Gemeinden (27 Ställe mit 
134 Rindern). 

Bände. Am Schlüsse des Monats blieben in 6 Amtsbezirken 
bezw. 10 Gemeinden noch verseucht 11 Ställe oder Herden mit 
920 Schafen und 1 Pferd. 

b. Thierseuchen-Berlcht ans dem Königreich Württemberg für den 
Monat Juli 1893. 

P bedeutet: Pferd, R: Stöck Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 
_Thiere gezählt 
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Nicht aufgetreten sind Tollwuth, Lungenseuche des Rind¬ 
viehs , Pockenseuche der Schafe, Beschälseuche der Pferde, die 
Räude der Pferde und Rinderpest. 


1 Sämmtlich auf polizeiliche Anordnung getödtet. — * 1 senoheverd&ohtigea 
Pferd und 30 ansteckungsverdächtige Pferde verbleiben unter polizeil. Beobachtung 
(im Vormonat: 19 ansteckungsverdachtige Pferde). — * 1 ansteckungsverdächtiges 
Pferd. — *2 ansteokungaverdächtige Pferde. — * Ferner wurde 1 ansteokunge- 
erdäohtiges Pferd auf Veranlassung des Besitzers getödtet; Verdacht nicht 
bestätigt. — • 1 seuche- und 2 anstecknngsverdächtige Pferde verbleiben 
unter polizeilicher Beobachtung. — i 1 Pferd aus dem Bezirk Nagold (Gehöft unter 
Nagold aufgeführt) wurde in Nürtingen auf dem Markte als rotzkrank befunden 
und hierauf in Nürtingen getödtet. — 8 Darunter eines der vom Vormonat über¬ 
nommenen anstecknngsvera&ohtigen Pferde. — * 4 ansteckungsverdachtige Pferde. 
— »a. 11 ansteckungsverdachtige Pferde. — 10 9 Rinder sind gefallen. — n 48 Rinder 
verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 22). — >* Ans Nördlingen 
eingeführt. — «» 17 8. sind auf Veranlassung des Besitzers getödtet worden; 1 S. 
ist gefallen; 4107 S. verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 4188). 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Preisausschreiben. Der milch wirtschaftliche Verein hat einen 
Preis von 3000 Mk. auf die Erfindung einer neuen Art der 
Fettbestimmung in derMilch, Magermilch undButter- 
milch aasgesetzt. Der prozentische Fettgehalt soll sich ohne 
chemische Waage ebenso genau, wie durch die Gewichtsanalyse, 

f efahrlos, billig und womöglich so einfach ermitteln lassen, dass 
ie Methode zur Beurtheilung der einzelnen Kühe für Zuchtungs- 
zwecke im Grossen anwendbar ist. Das neue Verfahren der Fett¬ 
bestimmung soll jedenfalls alle bis jetzt gebräuchlichen Arten an 

f iraktischer Brauchbarkeit übertrefl'en; es darf auch in einer wesent- 
ichen Vervollkommnung eines bereits bekannten Verfahrens be¬ 
stehen. Bewerbungen mit Namensunterschrift und Adresse sind 
bis zum 31. Dezember 1893 an den Geschäftsführer des Vereins, 
Oekonomierath C. B o y s e n in Hamburg einzureichen. 

Internationaler Veterlnär-Congress In Chicago. 

Die Vereinigung der Thierärzte Nordamerikas versendet fol¬ 
gende Einladung: 

Philadelphia, Pa., Juillet, 1893. 

Monsieur et Cher Confräre: 

Nous avons l’honneur de vous annoncer que le 80e Anniver- 
saire de l’Association Mädicale Vätärinaire de Etats-Unis (United 
States Veterinary Medical Association) et Premier Congrfes Vätäri- 
naire d’Amärique aura lieu durant l’Exposition Universelle k Chicago 
au mois d’Octobre prochain. 

Dans une circulaire, que nous aurons le plaisir de vous 
adresser sous peu, nous vous ferons part de l’orgamsation compläte 
du Congräs, des questions qui y seront traitäes et sur lesquelles 
des rapports seront presentes par le Präsident de chaque comitä 
nommä pour cette occasion. 

Nous vous serons obligäs de faire connaitre k nos confrferes 
d’Europe par l’intermädiaire de votre Journal de ce projet qui mar- 
quera dans le nouveau monde un ävänement de la plus haute 
importance, et dont le succös nous sommes convaincus sera d’une 
grand poids pour l’älävation de la Mädecine Vätärinaire dans le 
monde entier. 

Seront Membres Honoraires du Congräs tous les Vätärinaires 
francais ou ätrangers qui se feront inscrire avant le 15 Septembre 
procnain. 

La cotisation est fixäe k 2 Dollars (10 fs.) et donne droit k 
toutes les publications du Congräs. Elle peut 6tre adressäe k 
Präsident W. L. Williams, W. H. Hosklns, 

Bloomington, 12 Sonth 87th Street, 

Illinois, U. S. A. Philadelphia, Pa., U. S. A. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen. Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ongen und Niederlassungen. Dem früheren Repetitor an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, Theodor Gützlaff zu Krefeld, 
ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreisthierarzt¬ 
stelle für die Kreise Krefeld (Stadt und Land) und München- 
Gladbach (Stadt und Land) definitiv verliehen worden. 

Todesfälle. Thierarzt Bartels in Lohe (Hann.). Thierarzt 
Aster in Stauchitz (Sachsen). 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu besetzen; Meldung bis 20. August d. J.); Rasten¬ 
burg; Reg.-Bez. Marieuwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz in 
Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz, Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Freystadt (300 M.), 
Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. 
Köslin: Rnmmelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: 
Schweinitz (Wohn«. in Herzberg a. E.; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 14. Juli ab), Torgau; Reg.-Bez. Posen: Grätz und Neuto- 
mischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn H i m 1 y.); Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Marburg 
(Bewerbung binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 29. Juli ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wies¬ 
baden: Höchst (900 M.), Obertaunuskreis. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Beiingries 
(Bewerbung bis 1. September). Distriktsthierarztstellen in Eden- 
koben (Rhpf.) und in Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen (Meldung 
binnen 8 Tagen vom 25. Juli ab.); Distriktstbierarztstelle in Roth 
(Oberamt Leutkirch). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16 Inserat 1) und in Löflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle auf den Schmidtmann’schen Gütern zu SchlosS 
Grubhof bei Salzburg (cf. No. 31, Inserat!). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Aus dem anatomischen Institute derKgl. Thier- 
ärztlichen Hochschule in Dresden. 

Rudimentärer M. pronator teres beim Pferde. 

Von Prosektor Dr. Hermann Baum in Dresden. 

In der österreichischen Zeitschrift für wissenschaftliche 
Veterinärkunde (V. Band, 1. Heft, 1893) referirt Struska 
über eine in polnischer Sprache erschienene Abhandlung 
von Kadyi: Ueber das Rudiment des M. pronator teres 
beim Pferde (Beiträge zur vergleichenden Anatomie der 
Hausthiere. 26. Band der Sitzungsberichte der mathematisch¬ 
naturhistorischen Abtheilung der Akademie der Wissen¬ 
schaften in Krakau). In dem erwähnten Referate heisst es: 

Kadyi widerspricht in dieser Publikation der bis jetzt allge¬ 
mein verbreiteten Ansicht, dass der lange Schenkel des medialen 
Seitenbandes des Ellbogengelenkes beim Pferde ein Rudiment des 
M. pronator teres sei und betrachtet es nur als einen Theil des bei 
diesem Thiere stärker entwickelten Bandes. Als wirkliches Rudi¬ 
ment dieses Muskels bezeichnet er ein in die Fascie eingewebtes 
stärkeres fibröses Faserbündel, in welchem auch manchmal Muskel¬ 
fasern verkommen, und stützt sich darauf, dass der N. medianus 
und die Cubitalgefässe nicht unterhalb dieses Bandschenkels, 
sondern oberflächlich über dasselbe hinwegziehen, während das vom 
Verfasser als Rudiment des M. pronator teres angesprochene Faser¬ 
bündel den Nerven und die Gefässe überbrückt und sich distal mit 
dem Bande verbindet und am Radius inserirt. Dieses Gebilde 
zeigt die grösste Aehnlichkeit mit dem M. pronator teres beim 
Rinde. 

Da ich im vergangenen Winter-Semester Gelegenheit 
hatte, unter 21 zu den Präparirlibungen verwendeten Pferden 
bei 2 derselben einen wirklichen rudimentären Musculus 
pronator teres zu beobachten, dessen Verhalten allerdings 
nicht für die Kadyi’sche Auffassung spricht, so will ich 
im Nachfolgenden kurz den damals genau aufgenommenen 
Befund mittheilen. Die Verhältnisse waren bei beiden 
Pferden genau dieselben; denn jedes Mal fand 
sich bei beiden Schultergliedmaassen an der medialen 
Seite des Armbein-Speichengelenkes ein rudimentärer 
M. pronator tereö. Derselbe entsprang mit einer kurzen 
(1—iy 2 cm langen) platten Sehne am medialen (inneren) 
Knorren des Armbeines und bildete einen 1V 2 —2 cm breiten 
und 2—3 mm dicken Muskel, der fusswärts und ein wenig 
nach vorn (dorsalwärts) gerichtet war und am medialen 
Seitenbande des Armbein - Speichengelenkes endete. Er 
bedeckte direkt die Knochen, die Gelenkkapsel und das 
erwähnte Seitenband und wurde grössten Theiles von 
den Cubitalgefässen (A. u. V. brachialis bezw. radialis) 
und dem N. medianus und im Uebrigen von der Fascie 
und den Brustmuskeln bedeckt; seine topographischen Ver¬ 
hältnisse sprechen mithin gegen die Kadyi’sche Auffassung. 


In den kommenden Jahren werde icli mein Augen¬ 
merk wieder auf diesen Muskel lenken und ev. später über 
die weiteren Befunde berichten. 


2 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis VIII. 

a. Ueber Anwendung des kalten Wassers bei Thierkrankheiten. 

Von Bezirksthierarzt Strüttmatter in Pfullendorf. 

Die Applikation Priessnitz’scher Umschläge bezw. 
kalter Wickel (nach Kneipp) hat mir bei heftigen Fiebern 
bessere und sicherere Dienste, als Antipyrin geleistet. Bei 
akuten Kehlkopfentzündungen mit starken Zellgewebs- 
ergüssen habe ich nicht selten in l / 2 bis 1 Stunde durch 
nasskalte Umschläge die Gefahr der Erstickung beseitigt 
und ebenso bei Entzündungen der serösen Häute der Brust- 
und Bauchhöhle und bei Gebärmutterentzündungen die 
Schmerzen und Unruhe rasch und die Körpertemperatur 
in 20—24 Stunden um 1—1 */ 2 Grad reduzirt. 

Ebenso lassen sich bei chronischen Lahmheiten kalte 
Güsse durch Giesskannen oder Handspritzen mit grossem 
Nutzen anwenden, indem die Thiere nach einer richtigen 
Applikation sich nicht selten, ohne zu lahmen, vom Platze 
bewegen. Die Lahmheit tritt zwar nach einer viertel- bis 
halben Stunde wieder auf, allein durch die tägliche An¬ 
wendung immer später und weniger stark. Bei Atrophie 
einzelner Gliedmassen sind kalte Güsse, welche nur wenige 
Sekunden zu dauern haben, mit darauffolgender Bewegung 
oder Massage durch keine andere Behandlungsweise über¬ 
troffen. (Bad. Vet.-Ber. f. 1892.) 


b. Abnorm schwerer Kalbsfötus. 

Von C. Haase in Kemberg, Grossh. sächs. Amtsthierarzt a. D. 

Eine junge erstgebärende Kuh friesischer Rasse und 
von mässiger Grösse konnte nicht kalben, weshalb meine 
Hilfe in Anspruch genommen wurde. Als Geburtshinderniss 
wurde die bedeutende Enge der Geburtswege und die 
Scheitellage resp. Scheitelhaltung des Jungen eruirt. Trotz 
mehrfacher Anstrengungen konnte die Geburt nicht voll¬ 
zogen werden, da es auch nach dem Ablösen beider Vorder¬ 
gliedmassen in den Ellenbogengelenken und nachdem die¬ 
selben aus der Haut gezogen waren, unmöglich blieb, die 
fehlerhafte Haltung des Kopfes zu korrigiren. Die Kuh 
musste geschlachtet werden. Das Kalb wurde gewogen 
und hierbei das enorme Gewicht von 90 kg. ermittelt. 
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c. Von dem sog. Ueberwurf der Ochsen. 

Von Veterinärarzt Nuss in Nieder-Moos (Oberhessen). 

Während meiner vierjährigen Thätigkeit im oberen 
Vogelsberg ist mir das so ausserordentlich häufige Auftreten 
des sog. Ueberwurfs beim Ochsen aufgefallen und glaube 
ich als prädisponirende Ursache hierfür die von Seiten 
der Viehschneider hierorts übliche Art der Kastration (Ab- 
reissen der Hoden im Alter von 3—6 Wochen) annehmen 
zu dürfen. 

Durch das rasche, gewaltsame Zerreissen des zarten 
und sehr elastischen Samenstrangs schnellt derselbe sehr 
leicht in die Bauchhöhle zurück und es verklebt dann das 
abgerissene Ende mit dem Bauchfell. Zieht man das 
bergige Terrain in Betracht, vor allem aber die Weide¬ 
plätze resp. die leider so häufigen zu förmlichen Mauern 
zusammengesetzten Basaltblöcke, über welche das Vieh 
täglich hinwegspringt, so lässt sich wohl das häufige Ein¬ 
treten dieses Uebelstandes in hiesiger Gegend erklären. 

Was die Behandlung des Leidens anbelangt, so glaube 
ich nach meinen bisherigen Erfahrungen berechtigt zu sein, 
mich dahin auszudrücken, die Zerreissung des angeklebten 
Samenstrangrudiments per anum ist bis zu einem Alter 
von 3 Jahren fast immer möglich, vorausgesetzt, dass der 
Mastdarm geräumig genug dazu ist. Bei älteren Thieren 
dagegen empfiehlt es sich, wenn der Versuch per anum 
nicht gleich mit Erfolg gekrönt wird, davon abzusehen, 
da in solchen Fällen, d. h. in einem Alter über 3 Jahren, 
wegen der grösseren Widerstandsfähigkeit des Stumpfes 
per anum kaum ein solcher zu erhoffen ist und lieber dann 
ungesäumt zur Radikaloperation zu schreiten, die ich bisher 
stets mit Erfolg ausführte. — Bemerkenswerth ist, dass 
der Ueberwurf gewöhnlich auf der rechten Seite vorkommt. 


d. Vergiftung mit erfrorenen Kartoffeln. 

Von Thierarzt Maier in Neckarbischofsheim. 

In H. war eine 4jährige, mässig gut genährte Kuh 
schon seit 2 Tagen schwer krank, bis der Besitzer mich 
zur Untersuchung und Behandlung zuzog. Ich fand das 
Thier mit zurückgeschlagenem Kopfe im Stalle liegen. Der 
Gesichtsausdruck war völlig apathisch, der Puls beschleunigt 
und kaum fühlbar, die Fresslust gänzlich aufgehoben, der 
Koth dünnflüssig und schwarz, die Sensibilität herabgesetzt. 
Das Thier war nicht im Stande, sich zu erheben. 

Die eigenthümlichen und schweren Krankheitserschei¬ 
nungen führten mich zu der Vermuthung, dass eine Ver¬ 
giftung vorliegen könne. Die weitere Nachfrage ergab, 
dass die Kuh in letzter Zeit — es war Winter — viel mit 
Kartoffeln gefuttert worden war, welche in Folge der grossen 
Kälte erfroren waren. Da eine andere Ursache der Krank¬ 
heit nicht zu finden war, so gab ich mich mit der Diagnose 
„SolaninVergiftung“ umsomehr zufrieden, als im verflossenen 
Winter Erkrankungen nach Verfütterung erfrorener Kar¬ 
toffeln nicht zu den Seltenheiten gehörten. 

Die Behandlung des Thieres bestand in kalten Douchen, 
welche auf den Kopf applizirt wurden, in Frottiren des 
Körpers mit Sprit, camphorat. und Ol. Terebinth. (4: 1), 
und P ri e ss nitz’ sehen Umschlägen um den Körper. Innerlich 
wurde folgendes Pulver verabreicht: 

ftp! Pulv. JEtad. Gentian. 

Rhizom. Tomentill. 

Rad. Liquirit. 88 80,00 
Natr. bicarbonic. 300,00 
Acid. tannic. 45,00 

D. S. Täglich 3 mal je 3 Löffel voll in einem i/ 2 Liter Lein- 
samenschleim einzuschütten. 

Dazwischen wurde alle Stunde ein Trank, zur Hälfte 
aus Gerstenschleim, zur Hälfte aus schwarzem Kaffee be¬ 
stehend, eingescliüttet. Nach zwei Tagen war merkliche 
Besserung eingetreten. Dann wurde mit den Kopfdouchen 
und den Priessnitz’schen Umschlägen ausgesetzt, das Pulver 
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aber in gleicher Weise weitergegeben und auf den Kopf 
noch Eisumschläge applizirt. Als Tränke wurde Gersten¬ 
schleim verabreicht.' — Nach 6 Tagen war die Kuh 
wiederhergestellt. 

3. Die staatliche Versicherung der Rindvieh¬ 
bestände in Baden. 

Von Bezirksthierarzt und Verbandsinspektor A. Fehsenmeier 

in Karlsruhe. 

Die Viehzucht, welche im Laufe der letzten Jahrzehnte 
einen ungeahnten Aufschwung erfahren hat, nimmt heute im 
landwirtschaftlichen Betriebe Badens unbestritten die erste 
Stelle ein. Während sich in verhältnissmässig kurzer Zeit die 
Vieh- und Fleischpreise nahezu vervierfacht haben, entwickelte 
sich insbesondere die zielbewusste Produktion edlen Zucht¬ 
viehes zum vornehmsten und rentabelsten Zweig der Land¬ 
wirtschaft. Die Preise, welche für reinrassige, gutgebaute 
Zuchttiere bezahlt werden, haben eine ganz respektable Höhe 
erreicht, welche auch, wie es sich erst kürzlich in den badischen 
Zuchtbezirken erwiesen hat, durch unvorhergesehene Kalami¬ 
täten, wie die diesjährige Futternoth, kaum ungünstig beein¬ 
flusst wird. So ist der Viehbestand in vielen Gegenden zur 
eigentlichen Geldquelle des Bauern geworden. 

Wo aber das Gedeihen einer rationellen Viehzucht von 
Dauer sein soll, besteht für den sorgsamen Viehzüchter das 
dringende Bedürfniss, eine Gelegenheit zu wissen, die hohen 
Werte, welche die Produkte seiner züchterischen Bemühungen 
repräsentiren, gegen die denselben drohenden zahlreichen Ein¬ 
bussen zu sichern. Denn der Viehstapel ist nicht allein der 
wichtigste, sondern auch derjenige Theil des beweglichen 
bäuerlichen Besitzes, welcher leider am leichtesten und uner¬ 
wartetsten in Verlust gerät. So beträgt ja das durchschnitt¬ 
liche Lebensalter eines Rindviehstückes überhaupt nur etwa 
8 Jahre und ein Rind, welches das 12. Lebensalter überschritten 
hat, wird in ganz kurzer Zeit wertlos werden. Abgesehen 
davon werden aber alljährlich in den Viehbestand ganz be¬ 
deutende Lücken dadurch gerissen, dass Thiere umstehen oder 
wegen Unfällen oder Krankheiten der Nothschlaclitung ver¬ 
fallen. Weiter üben jene Fälle, welche im Interesse der 
öffentlichen Gesundheitspflege die polizeiliche Beschlagnahme 
des Fleisches von Schlachtthieren erheischen, häufig einen sehr 
fühlbaren ungünstigen Einfluss auf den Geldbeutel des Land¬ 
wirtes aus. 

Wie gross der auf die erwähnte Art verursachte Schaden 
ist, möge daraus ersehen werden, dass sich derselbe allein in 
Baden bei einem Viehbestand von 600 000 Stück auf durch¬ 
schnittlich eine Million Mark im Jahr beläuft! 

Da nun der Verlust eines oder mehrerer Thiere in den 
meisten bäuerlichen Wirtschaften eine mehr oder weniger 
fühlbare Schwächung des Betiebskapitals im Gefolge hat, so 
ist es von hohem Interesse für den Thierbesitzer, dass er in 
der Lage ist, den erlittenen Verlust möglichst schnell und 
ausgiebig zu ersetzen. Das ist ihm jedoch nur dann möglich, 
wenn er sich im Besitze der nötigen Baarmittel befindet. 
Sofern Letzteres nicht der Fall, ist er genötigt, Kredit in 
Anspruch zu nehmen, und dass der Bauer hierbei nur zu leicht 
dem unsoliden Viehhändler in die Arme fällt, ist allbekannt. 

Die ungünstige Wirkung eines Thierverlustes wdrd sich 
um so unangenehmer äussern, je unerwarteter der Letztere 
eintritt und je bescheidener der Besitz des Betroffenen über¬ 
haupt ist. Das trifft aber ganz besonders für jene Länder zu, 
in welchen der landwirtschaftliche Besitz sich vorwiegend ans 
Mittel- und Kleinbetrieben zusammensetzt. 

Für Baden ist der letzterwähnte Umstand ganz besonders 
zutreffend: denn 75°/ 0 aller Viehbesitzer sind Kleinbauern 
(Besitzer von 1—4 Stück Vieh), 16 °/ 0 gehören zum mittleren 
Bauernstände (Besitzer von bis zu 7 Stück Vieh) an und nur 9 °/ 0 
sind Besitzer grösserer (von mehr als 7 Stück) Viehbestände. 

Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass in dem ge¬ 
nannten Lande, ebenso wie auch anderwärts, die Viehbesitzer 
schon frühzeitig sich vereinigten, um den ihren Thierbestand 
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alljährlich treffenden Schaden, welcher den Einzelnen über- J 
massig geschwächt und unter Umständen erdrückt haben würde, | 
gemeinsam zu tragen. 

So bestanden schon im vorigen Jahrhundert allenthalben 
sog. „Kuhsterbekassen“, „Kuhgilden“, „Kuhkassen“, „Viehleih- > 
kassen“ oder „Kuhladen“. 

Sie alle stellten im Anfänge nichts Anderes dar, als eine | 
Art Sparkassen, welche dem von Thierverlusten heimgesuchten 
Viehbesitzer Baarmittel oder Kredit gewährten, durch welche 
er in Stand gesetzt werden sollte, in kürzester Frist den ge¬ 
habten Verlust zu decken, ohne befürchten zu müssen, dem j 
Wucherer in die Hände zu gerathen. 

Aus diesen ersten Anfängen freiwilliger genossenschaft¬ 
licher Vereinigungen der Landwirthe und Thierbesitzer ent¬ 
wickelte sich nun im Laufe der Zeit ein Institut, welches den 
Zweck hatte, den durch Viehverluste dem Einzelnen verur¬ 
sachten Schaden durch Vertheilung. auf viele Schultern erträglicher 
zu machen, nämlich das Institut der Ortsviehversicher¬ 
ungsvereine. 

Solche Vereine bestanden und bestehen heute noch allent¬ 
halben, so z. B. in Baden in etwa 23°/ 0 aller Gemeinden. Der 
Wirkungskreis dieser freiwilligen Vereinigungen umfasst stets 
nur eine oder wenige Gemeinden. 

Es ist nicht zu läugnen, dass die erwähnten Ortsvereine 
viel Gutes leisteten und heute noch leisten. Sonderbarerweise 
waren aber nur äusserst wenige derselben im Stande, sich einer 
längeren Lebensdauer zu erfreuen. 

Die Ursache dieser eigenthümlichen Erscheinung liegt in 
den denselben anhaftenden zahlreichen Nachtheilen. Zunächst 
kommt hierbei in Betracht, dass solche lokale Vereinigungen 
nur eine beschränkte Anzahl von Mitgliedern umfassen. Die 
Folge davon ist naturgemäss eine nur beschränkte Leistungs¬ 
fähigkeit des Unternehmens einerseits dadurch, dass der ent¬ 
standene Schaden überhaupt nur zu einem geringen Bruchtheil 
ersetzt werden kann, andererseits dadurch, dass eine den Durch¬ 
schnitt nur einigermassen überschreitende Anzahl von Schaden¬ 
fällen die Lasten als zu drückende erscheinen lässt und in Folge 
dessen den Weiterbestand des Vereins überhaupt in Gefahr bringt. 

Hohe Leistungsfähigkeit ist aber bei jeder Art von 
Vdrsichernng, bei der Viehversicherung jedoch ganz besonders 
erste Lebensbedingung! 

Wenig gesicherte Dauer, hohe und ungleichmässige Prämien, 
ungenügender Ersatz des Schadens, geringe Widerstandsfähig¬ 
keit gegen schädliche Einflüsse aller Art, ferner die Schwierig¬ 
keit, die richtigen von dem Einfluss verwandschaftlicher und 
anderer Beziehungen unabhängigen Männer zur Leitung der 
Geschäfte für die Dauer zu finden, sind Nachtheile, welche 
den Ortsviehversicherungsvereinen meist ein schnelles Ende 
bereiten. 

Gegen die erwähnten Nachtheile fallen die den Vereinen 
eigenen Vortheile nur wenig ins Gewicht, wenn auch nicht 
zu läugnen ist, dass gerade der lokale Aufbau derselben dem | 
in weiter ausgedehnten Versicherungen nicht zu selten üblichen 
Missbrauch durch nachlässige Behandlung, fahrlässige Fütterung : 
der Thiere u. s. w. in der Regel wirkungsvoll vorbeugt. 

Unter aller Anerkennung des Guten, was die Ortsvereine 
geschaffen haben, kommt man endlich doch — und die Erfahrung 
hat das bestätigt — zu dem Schluss, dass die Ortsvereine wohl 
im Stande waren, eine Nothhilfe zu gewähren, dass es den¬ 
selben jedoch nicht und nirgends gelungen ist eine that- 
sächliche Versicherung desViehwerthes —- sowohl 
des Nutz- als auch des Zuchtwerthes — zu bieten. 

Ueberall da, wo hierzu der Versuch gemacht worden war, 
trat gar bald ein Zeitpunkt ein, zu welchem die zur Deckung der 
entstandenen Einbussen aufzubringenden Beitragsschuldigkeiten 
der Mitglieder eine Höhe erreichten (an manchen Orten 9 bis 
°/ 0 !), welche die Versicherung nur mehr als drückende Last, 
nicht als gemeinnützige Einrichtung erscheinen liess. 

Unabhängig von den beschriebenen Ortsvereinen stehen 
dem Thierbesitzer noch eine grössere Anzahl von privaten 
Versicherungsgesellschaften zur Versicherung seines 
Viehstapels zur Verfügung. Gegen die durch solche, meist 


auf Gewinn abhebende Gesellschaften gebotene Versicherungs¬ 
gelegenheit besteht — in Baden wenigstens — in allen Schichten 
der bäuerlichen Bevölkerung eine grosse Abneigung und — 
abgesehen von einigen wenigen als durchaus reell zu bezeichnen¬ 
den Versicherungen — auch mit Recht. Zunächst kommt hier 
in Betracht, dass der Sitz derselben ausserhalb des Landes sich 
befindet, was nach verschiedener Richtung hin gerade für den 
Versicherten mit vielen Unzuträglichkeiten und Kosten ver¬ 
knüpft sein kann, insbesondere dann, wenn er in die Lage 
kommt, auf gerichtlichem Wege Recht zu suchen oder An¬ 
sprüche zu erheben. Des Weiteren haftet den gedachten In¬ 
stituten der grosse Nachtheil an, dass sie dem Versicherungs¬ 
nehmer zu grosse Lasten auferlegen, dass sie zu theuer sind. 

Die Prämien allein erreichen in denselben in der Regel eine 
Höhe von 2—8 °/ 0 , w'ozu aber noch eine ganze Reihe von 
andern Kosten kommt. 

So geht es sehr häufig nicht ohne Nachschussprämie ab, 
der Versicherte hat meistens ein nicht unbedeutendes Eintritts¬ 
geld zu bezahlen (ca. 1 und mehr °/ 0 ), derselbe muss 2—3 Mk. 
Policekosten leiden, er muss einen Beitrag für allgemeine 
Versicherungskosten leisten und er muss sich im Schadenfalle 
unter Umständen von der ihm zustehenden Entschädigung noch 
ganz namhafte Abzüge gefallen lassen. Dabei ist die Ent¬ 
schädigung selbst an und für sich schon eine sehr dürftige 
und dazu kommt, dass die Satzungen der genannten Anstalten 
oft so allgemein, vieldeutig und unklar abgefasst sind, dass 
sie gestatten bei Vorhandensein kleiner Versehen des Ver¬ 
sicherten die Entschädigung ganz oder theilweise abzulehnen. 
Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass bei der in häufigen 
Fällen unbefriedigenden Behandlung der meisten Schadenfälle 
und bei den hohen Kosten die erwähnten Institute nicht im 
Stande waren, sich bei der bäuerlichen Bevölkerung einzu¬ 
bürgern. 

Eine weitere Art von Vieh Versicherung sei nur noch kurz 
erwähnt: die Schlachtviehversicherung. Wie wichtig es ist, 
auch gegen die durch Beschlagnahme von Fleisch der Schlacht- 
thiere verursachten oft bedeutenden Verluste gesichert zu sein, 
liegt auf der Hand. Die Schlachtviehversicherung befasst sich 
nun aber nur mit der Versicherung eines kleineren Theiles der 
Versicherungsobjekte, weshalb es genügen möge, die gute, 
wenn auch beschränkte Wirkung der genannten Versicherungs¬ 
art* hier anzuerkennen. 

Nachdem, wie aus derartigen Erwägungen erhellt, einer¬ 
seits das Bedürfniss zur Versicherung der Rindviehbestände 
allgemein anerkannt und bei den rapid steigenden Thierwerthen 
ein stets wachsendes war, und nachdem andererseits aber die 
bisherigen Versicherungsarten nicht im Stande waren, mehr als 
eine nur dürftige Nothhilfe zu gewähren und zufolge ihrer 
zahlreichen Nachtheile zu einer befriedigenden Lösung der 
immer brennender werdenden Viehversicherungsfrage nicht ge¬ 
langen konnten, ergab es sich von selbst, dass von Seiten der 
Beteiligten das Eingreifen der Regierung gefordert und dass 
letztere aus der Bedeutung, welche die befriedigende Lösung 
der Vieh versicherungsfrage für das öffentliche Interesse 
besitzen muss, für sich selbst die Verpflichtung ableitete, auf 
dem Wege der Gesetzgebung die endgiltige Regelung des Vieh¬ 
versicherungswesens anzustreben. 

Zu dem Zwecke war es nun vor Allem nothwendig, in 
den Besitz eines zuverlässigen statistischen Materials zu 
gelangen, welches in einer längeren Reihe von Jahren er¬ 
hoben und ausserdem in Bezug auf seine Qualität d. h. Genauig¬ 
keit, Vollständigkeit und Glaubwürdigkeit geeignet schien, 
eine gute Grundlage für die zur Regelung der Versicherungs¬ 
frage zu schaffenden Vorschriften abzugeben. 

Dank der mustergiltigen Organisation des badischen Vete¬ 
rinärwesens und hier insbesondere durch die Feststellungen der 
von Lydtin begründeten und eine zeitlang freiwillig ge¬ 
pflegten, später aber staatlich eingerichteten Veterinär¬ 
statistik war Baden in der glücklichen Lage, ein genügend 
umfangreiches und in jeder Beziehung zuverlässiges Material 
zu besitzen, welches die Vorbereitung einer auch den verschie¬ 
denen örtlichen Verhältnissen des Landes Rechnung tragenden 
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Grundlage zur gesetzlichen Regelung der Versicherungsfrage 
gestattete. 

Es ist interessant, dem Studium des erwähnten Materials 
etwas näher zu treten. Insbesondere lässt der veterinärtech¬ 
nische Antheil an diesem Material erkennen, welch’ weitreichende, 
mühsame Erhebungen und Berechnungen nothwendig sind, bevor 
sich daran denken lässt, behufs Einführung einer allgemeinen, 
auf ein ganzes Land, eine Provinz oder das Reich ausgedehnten 
Versicherung der Viehbestände überhaupt die ein¬ 
leitenden Schritte zu thun. Hier kann man erkennen, wie 
wichtige Dienste eine gut organisirte Veterinärstatistik der 
Landwirtschaft und mit ihr dem öffentlichen Interesse zu 
leisten, im Stande ist. 

Ein grosser Theil des hierher gehörigen umfangreichen 
Materials ist zunächst enthalten in den Jahresberichten 
der Grossh. Bezirksthierärzte. Sämmtliche badische 
Bezirksthierärzte haben alljährlich einen ausführlichen Bericht 
über alle einschlägigen Verhältnisse des ihm unterstellten Dienst¬ 
bezirkes zu erstatten. Das Material zu diesen Berichten stammt 
zum grossen Theil aus den eigenen Wahrnehmungen und Auf¬ 
zeichnungen der Bezirksthierärzte selbst, sodann aus den Auf¬ 
zeichnungen der Fleischbeschauer und Abdecker, welche viertel¬ 
jährlich ihre Berichte bezw. Tagebücher dem Bezirksthier¬ 
arzte einzusenden haben und endlich aus den Berichten der 
Bürgermeister an die Bezirksthierärzte. Die besagten Jahres¬ 
berichte werden zunächst dem Grossh. Bezirksamte zur Prüfung 
übergeben und sodann dem Ministerium des Innern vorgelegt, 
woselbst sie von dem technischen Referenten für das Veterinär¬ 
wesen verarbeitet werden. Das auf die beschriebene Art er¬ 
langte Material ist sehr umfangreich, zuverlässig und schon 
deshalb sehr werthvoll, weil die Bezirksthierärzte als Vorstands¬ 
mitglieder der landwirtschaftlichen Vereine, Zuchtgenossen¬ 
schaften u. s. w. einen guten Einblick in alle landwirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse erhalten. Dazu kommen alsdann noch 
besondere Erhebungen, welche das Grossh. Ministerium 
des Innern je nach Ermessen durch die Grossh. Bezirks¬ 
thierärzte anstellen lässt. 

Einen wichtigen Theil des statistischen Materials gibt das Re¬ 
sultat der Viehzählungen ab. Im Grossherzogthum Baden 
findet nämlich alljährlich am 3. Dezember eine Viehzählung 
statt, anlässlich welcher die Zahl der von jedem Thierbesitzer 
gehaltenen Viehstücke nach Geschlecht, Alter, Gebrauchs¬ 
zweck u. s. w. festgestellt wird. 

Weiter stehen noch (zum Theil amtlich erhobene, zum 
Theil aus Veröffentlichungen des landwirthschaffliehen Wochen¬ 
blattes etc. etc. entnommene) Aufzeichnungen zur Verfügung, 
welche die durchschnittliche Höhe der Vieh- und Fleischpreise 
erkennen lassen. Dann liefern die Ergebnisse aus den von 
der Grossh. Staatskasse zu leistenden Entschädigungen für 
polizeilich getödtete seuchenkranke Thiere weitere wichtige 
Daten. 

Auch die Rechnungsnachweise der Ortsviehver¬ 
sicherungsvereine und anderer privater Versicherungs¬ 
veranstaltungen sind in Betracht zu ziehen, und endlich tragen 
die von der Grossh. Steuerdirektion gelieferten Zusammen¬ 
stellungen über die Ergebnisse der Schlachtviehaccise 
zur Vervollständigung des Materials bei. 

Man sieht, das statistische Material ist so reichhaltig, dass 
bezüglich der Quantität keine Ausstellung zu machen sein 
dürfte, insbesondere im Hinblick darauf, dass es aus einer 
längeren Reihe von Jahren — schon seit Anfang der siebziger 
Jahre, zum Theil sogar noch weiter zurückreichend —, also 
aus einer Zeitperiode stammt, innerhalb welcher der Wechsel 
in den einschlägigen Verhältnissen, insbesondere in der Vieh¬ 
haltung, ganz bedeutend gewesen war. 

Den Schwankungen in der Zahl der im Lande gehaltenen 
Rindviehstücke, den häufigen Schwankungen im Werthe der 
Thiere und dem Wechsel der Mortalitätsziffer ist somit in ge¬ 
nügender Weise Rechnung zu tragen. Aber auch in qualitativer 
Hinsicht dürfte das Material als durchaus zuverlässig bezeichnet 
werden, da die Quellen, denen dasselbe entstammt, amtliche 
sind und da — wie wir später erkennen werden — die aus 


den verschiedensten Quellen sich ergebenden Resultate den 
Wahrnehmungen der Erfahrung ganz nahe kommen. 

(Fortsetzung folgt.) 


II. Referate und Kritiken. 


Bericht über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen für das Jahr 1892. Herausgegeben von der 
Königl. Kommission für das Veterinärwesen zu Dresden. 
XXXVH. Jahrg. Dresden 1893. 

Der Bericht, welcher 191 Druckseiten umfasst, gewährt neben 
einer Uebersicht über die Thätigkeit der Kommission für das 
Veterinärwesen und der Lehrer der Thierärztlichen Hochschule 
auch einen Einblick in die die Hochschule und das Königreich Sachsen 
angehenden wichtigsten Geschehnisse, soweit sie für die Thierärzte 
und die thierärztliche Wissenschaft von Interesse sind. Immer 
sehr dankbar aufgenommen werden die Mittheilungen bemerkens- 
werther Fälle aus der thierärztlichen Praxis nach den Berichten 
der Bezirksthierärzte, sowie nach dem Krankenrapport über die 
Pferde des königl. Sächs. Armeekorps. Weiter enthält der Bericht 
Mittheilungen über das Vorkommen, Verbreitungsweise etc. 
von Viehseuchen, statistische Bemerkungen über die Fleischbeschau 
und über Rindvieh und Schweinezucht im Königreich Sachsen, 
Mittheilungen über die Arbeiten aus den Einzelinstituten der Hoch¬ 
schule und am Schlüsse noch Nekrologe über die ini verHös’senen 
Jahre verstorbenen Geheimräthe Leise ring und Eppendorf f. 
Unseren Lesern aus dem reichhaltigen und interessanten Material 
eingehendere Mittheilung zu machen, werden wir an dieser Stelle 
in Zukunft noch öfter die Gelegenheit nehmen, heute beschränken 
wir uns auf folgende kurzen Auszüge: 

Müller, Prof. Wirkung einiger Hypnotlka anf Katzen. 

Müller versuchte die hypnotische Wirkung von Chloroform, 
Aether, Chloralhydrat und Extractum Piscidiae tiuidum an Katzen. 
Die beiden ersteren Mittel wurden inhalatorisch applizirt. Er fand, 
dass Chloroform auf Katzen sehr energisch wirkt. 2 kräftige 
1 und 2 Jahre alte Thiere erhielten 8 und 6 g, sie starben in 7 
und 4 Minuten. Die Athmung sistirte zuerst, das Herz schlug 
noch 2 und 1 Minute weiter. Das Erregungsstadium war sehr kurz 
aber heftig, der Tod ruhig. 

Durch Aether scheint es sehr schwer zu sein, Katzen zu 
tödten. Leichte Narkose nach 35 g, die aber einige Sekunden 
nach Entfernung der Maske bereits wieder verschwunden war. 
Nach 80 g während 20 Minuten Unfähigkeit, sich auf den Beinen 
zu erhalten; Bewusstsein ungestört. 

Chloralhydrat tödtete bereits —in Klystirform (1:10 bis 
12 Decoct. Lini) verabreicht — in 3 Minuten. Baldiges starkes 
Sinken der Temperatur — bis unter 36® C. — Erregungsstadium 
kurz und wenig ausgebildet, Erlöschen von Empfindung und Reflexen 
nach 10 bis 15 Minuten. Regelmässig heftiges Niesen bald nach der 
Applikation des Klysma. Tod nach 6*/i Stunden. 

Extrakt. Pis cid. fluid, kommt von der Leguminose 
Piscidia erythrina aus Südamerika und Westindien und ist für 
Menschen in 2—8 g als Hypnotikum empfohlen worden. Bei 
Hundenwar es selbst in grosser Gabe (40 g) unwirks am. 
Bei 2 Katzen wurden nach Gaben von 20 g im Wesentlichen 
folgende Erscheinungen betrachtet: bei 1 geringe Aufregung, dann 
unbedeutende psychische Depresssion, die einige Stunden anhielt; 
bei 2 baldiges Schwanken, Taumeln, Hinfallen, Hülflosigkeit, Be¬ 
wegungen des Schwanzes, zeitweises Emporschnellen, grosse 
Steigerung der Athemzüge (bis 120). Nach 20 Minuten tiefe 
Narkose. Augenlider geschlossen, 16—18 tiefe Athemzüge. Sinken 
der Mastdarmwärme bis unter 35 ® C nach 1 Stunde. Nach 2 Stunden 
Hauptwirkung vorüber. Verschwinden der Symptome und Rück¬ 
kehr des normalen Standes der Körperwärme allmählich. 

Kappel. Versuche über die toxische Wirkung des Santonins an 
Hunden. 

Das Santonin erzeugt bekanntlich beim Menschen schon in 
Dosen von 0,3—0,5 g schwere toxische Erscheinungen und für Hunde 
gelten 0,2—0,3 g als Maximaldosen. Käppel konnte aber in seinen 
Versuchen einem älteren Pudel bis zu 1 g Santonin in 01. Amyg- 
dalar. oder mit Sacchar. Ladt, geben, ohne dass auch nur Spuren 
von Vergiftungserscheinungen auftraten. 0,5 g, einem älteren Pinscher 
verabreicht, schadeten gleichfalls nicht; dagegen erzeugte 1 g bei 
diesem Thiere nach a / 4 Stunden epileptiforme Krämpfe, die 
D/g Stunden andauerten. Santonin, mit Sacchar. alb. gegeben, 
wirkte etwas stärker. Bei erst 3 Wochen alten Hunden machten 
Gaben von 0,1—0,8 g keine schweren Erscheinungen; auch Dosen 
von 0,6 führten nur Schreckhaftigkeit und Krampferscheinungen 
herbei. 

Die Ausscheidung des Mittels begann nach s/ 4 Stunden, er¬ 
reichte ihre Höhe nach 3, ihr Ende nach 21 Stunden. Ein bemerkens- 
werther Unterschied konnte hierbei nicht festgestelt werden, ob 
das Alkaloid mit Oel oder ob es mit Zucker verabreicht wurde. Da die 
Lösung des Santonins in fetten Oelen selbst beim Erwärmen nur 
sehr langsam und unvollkommen erfolgt, so wird auf die Signatur¬ 
angabe, dass die Oelmischung vor dem Gebrauche gut 
umzuschütteln ist, mit Nachdruck aufmerksam gemacht. 
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Künstliches Karlsbader Salz wandte Dr. Noack mit Erfolg 
zur Bekämpfung der Fettsucht bei Bernhardiner Hunden an. Das 
Salz wurde von den Thieren mit dem Futter gern aufgenommen 
und anfänglich zweimal, später einmal täglich je 1/2 Esslöffel voll 
verabreicht. Die erhoffte Wirkung ward nach 2—4 Wochen erreicht. 

Extract. Hydrastis fluid, wurde von Walther in Dosen von 
20—25 g zum Austreiben der zurückgebliebenen Nachgeburt mit 
gutem Erfolg verwendet. 

Vergiftung durch Arsenik bei einer aus 100 Stück bestehenden 
Harameiherde, von welcher 10 Thiere starben oder geschlachtet 
werden mussten, beobachtete Böbert. Die Thiere waren, nachdem 
es Nachts vorher geregnet hatte, auf einem nahe der grossen 
Hilbersdorfer Esse gelegenen Kleefelde 1/2 Stunde lang gehütet 
worden und erkrankten meist schon nach Verlauf von 2 Stunden 
unter den Erscheinungen der Arsenikvergiftung. Durch Verab¬ 
reichung von Leinsamenschleim gelang es, viele der leichter er¬ 
krankten Thiere noch zu retten. 

Quecksilbervergiftung bei 19 Jungrindern hatte nach Schneider’» 
Mittheilung ein Pächter zu beklagen, welcher sich in einer Kräuter¬ 
handlung als Mittel gegen Läuse Ungt. Hydrarg. ein. aufschwatzen 
liess und hiermit die sämmtlichen Jungrinder über und über ein¬ 
rieb. Schon am Tage nach der Einreibung stellten sich folgende 
Krankheitserscheinungen ein: „Gänzliches Versagen des Futters, 
allgemeines Muskelzittern, Entleerung dünnflüssiger, übelriechender 
Exkremente, auffallende Mattigkeit, die bei einzelnen Thieren so 
bedeutend war, dass sie umfielen und sich nicht mehr auf den 
Beinen halten konnten. Nach einigen Tagen Hessen die Erschei¬ 
nungen nach, etwas rAppetit kehrte wieder und die Defäkation 
wurde wieder normal. An aen eingeriebenen Stellen traten Schwellung 
und eine ungemein grosse Empfindlichkeit auf; diese Hautstellen 
verwandelten sich nach 6—8 Tagen in nässende, sehr juckende 
Ekzeme. Der Ausschlag heilte nur sehr langsam im Verlaufe von 
2 Monaten ab; es bildeten sich bei einigen Thieren harte, dicke, 
rindenartige Krusten über mehr oder weniger grosse Körperflächen. 
Ausserdem traten bei den am heftigsten erkrankten Thieren nach 
14 Tagen die ersten pneumonischen Erscheinungen auf: die Athem- 
züge waren kurz, oberflächlich, der Husten ziemlich häufig, trocken 
und schmerzhaft. Bei einigen Thieren zeigten sich 40 0 C Tempe¬ 
ratur, 40—60 Athemzüge, 100—110 schwache Pulse. Die Erschei¬ 
nungen steigerten sich in einigen Fällen bis zur fieberhaften 
Bronchitis und verschwanden sehr langsam. Die leichter er¬ 
griffenen Thiere husteten nur 4 — 6 Wochen hindurch und waren 
dann wieder gesund. Ein Bulle von 6 Monaten fiel der Vergiftung 
zum Opfer.“ 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Verkehrsordnung für dieEisen- 
bahnen Deutschlands. Vom 15. November 1892. (Reichs- 
gesetzbl. S. 923.) (Auszug.) Gemäss dem vom Bundesrath in der 
Sitzung vom 15. November 1892 auf Grund des Art. 45 der Reichs- 
verfassung gefassten Beschlüsse ist mit dem 1. Januar 1893 an die 
Stelle des Betriebsreglements für die Eisenbahnen Deutschlands 
vom 11. Mai 1874 eine neue „Verkehrsordnung für die Eisenbahnen 
Deutschlands“ getreten, aus welcher nachstehende Bestimmungen 
hervorzuheben sind: 

VII. B eförderung von lebenden Thieren: 

§. 44. Besondere Beförderungsbedingungen. 

1. Lebende Thiere werden nur unter der im §. 6 Absatz 2 
aufgeführten Voraussetzung zur Beförderung angenommen. 

2. Die Beförderung kranker Thiere kann abgelehnt werden. 
Inwiefern der Transport von Thieren wegen der Gefahr einer Ver¬ 
schleppung von Seuchen ausgeschlossen ist, richtet sich nach den 
bestehenden gesundheitspolizeilichen Vorschriften. 

3. Zum Transporte wilder Thiere ist die Eisenbahn nur bei 
Beachtung der von ihr im Interesse der Sicherheit vorzuschreibenden 
Bedingungen verpflichtet. 

4. Bei der Beförderung lebender Thiere ist die Eisenbahn¬ 
verwaltung Begleitung zu fordern berechtigt. Die Begleiter haben, 
sofern nicht der Stationsvorsteher Ausnahmen zulässt, ihren Platz 
in den betreffenden Viehwagen zu nehmen und das Vieh während 
des Transports zu beaufsichtigen. Bei kleinen Thieren, insbesondere 
Geflügel, bedarf es der Begleitung nicht, wenn sie in tragbaren, 
gehörig verschlossenen Käfigen aufgegeben werden. Die Käfige 
müssen luftig und geräumig sein. 

5. Der Absender muss das Einladen der Thiere in die Wagen 
sowie deren sichere Befestigung selbst besorgen und die erforder¬ 
lichen Befestigungsmittel beschaffen. Das Ausladen liegt dem 
Empfänger ob. 

6. Vorausbezahlung des Transportpreises kann gefordert 
werden. 

$. 45. Art der Abfertigung. 

Die Abfertigung der Thiere erfolgt — abgesehen von den Be¬ 
stimmungen der §§. 27 und 30 Absatz 3 — nach der Vorschrift 
des Tariles auf Grund von Befördernngsscheinen, welche von der 
Eisenbahn auszufertigen und dem Absender auszuhändigen sind, 
oder auf Grund von Frachtbriefen (§. 51). 


§. 46. An- und Abnahme. 

1. Die Eisenbahn hat bekannt zu machen, mit welchen Zügen 
die Beförderung von Thieren erfolgt. Die Annahme einzelner 
Stücke zur Beförderung hängt davon ab, ob geeigneter Raum vor¬ 
handen ist. 

2. Die Eisenbahn kann durch den Tarif festsetzen, dass die 
Annahme von lebenden Thieren mit Ausnahme von Hunden an 
Sonn- und Festtagen ausgeschlossen oder auf bestimmte Stunden 
beschränkt wird. 

3. Die Thiere müssen rechtzeitig, einzelne Stücke mindestens 
eine Stunde vor Abgang des Zuges, auf den Bahnhof gebracht 
werden. Bei der Ankunft an dem Bestimmungsorte werden die 
Thiere gegen Rückgabe des Beförderungsscheins oder nach Aus¬ 
händigung des Frachtbriefes an den Empfänger gegen dessen Be¬ 
scheinigung ausgeliefert. Das Ausladen und Abtreiben muss 
spätestens zwei Stunden nach der Bereitstellung und dem Ablauf 
der zur etwaigen zoll- oder steueramtlichen Abfertigung erforder¬ 
lichen Zeit erfolgen. Nach Ablauf dieser Frist ist die Eisenbahn 
berechtigt, die Thiere auf Gefahr und Kosten des Absenders in 
Verpflegung zu geben oder, falls sie deren ferneren Aufenthalt im 
Wagen oder auf dem Bahnhofe gestattet, ein im Tarife featzu- 
setzendes Standgeld zu erheben. 

§. 47. Lieferfrist für Thiere. 

1. Die Lieferfrist setzt sich aus Expeditions- und Transport¬ 
frist zusammen und darf nicht mehr betragen als: 

1. an Expeditionsfrist.1 Tag, 

2. an Transportfrist für je auch nur angefangene 

300 km.1 Tag. 

2. Sie beginnt mit der auf die Abstempelung des Fracht¬ 
briefes oder Aushändigung des Beförderungsscheins folgenden 
Mitternacht und ist gewahrt, wenn innerhalb derselben das Vieh 
auf der Bestimmungsstation zur Abnahme bereitgestellt ist. 

3. Der Lauf der Lieferfristen ruht ausser den Fällen des §. 63 
Absatz 6 auch für die Dauer des Aufenthalts des Viehes auf der 
Tränkestation sowie für die Dauer der ärztlichen Viehbeschauung. 

4. Die Auslieferung von Pferden und Hunden, welche mit 
Personenzügen befördert werden, kann in der im §. 38 Absatz 2 
und 6 bestimmten Frist verlangt werden. 

§. 48. Anwendbarkeit der Bestimmungen für Güter. 

1. Im Uebrigen finden auf die Beförderung von Thieren die 
Bestimmungen des Abschnitts VIII sinngemässe Anwendung. 

2. Die Deklaration des Interesses an der Lieferung hat bei den 
auf BetÖrderungsschein abgefertigten Thieren nur dann eine 
rechtliche Wirkung, wenn sie von der Abfertigungsstelle der Ab¬ 
gangsstation im Beförderungsschein vermerkt ist. 


Preassen. Reg.-Bez. Oppeln. Bekanntmachung 
des Regierungspräsidenten vom 1. August 1893. (Amtsbl. S. 299.) 

Der Herr Minister für Landwirthschaft, Domänen und Forsten 
hat die Einfuhr von lebenden Schweinen aus den Kon¬ 
tumazanstalten zu Steinbruch bei Budapest und zu Bie- 
litz-Biala in diejenigen Städte des diesseitigen Staatsgebiets ge¬ 
nehmigt, welche in dem durch Bekanntmachung vom 3. Juli d. J. 
veröffentlichten Verzeichnisse aufgeführt sind. 

Für die Einfuhr der Schweine aus den genannten Kontumaz¬ 
anstalten sind die für den Schwarzviehimport aus dem Borsten¬ 
viehmarkte zu Wiener-Neustadt durch Bekanntmachung vom 27. März 
d. J. vorgeschriebenen Bedingungen massgebend. 

In gleicher Weise hat der Herr Minister für Landwirthschaft, 
Domänen und Forsten genehmigt, dass auch diejenigen Schweine¬ 
sendungen aus den genannten Anstalten, welche nach ausserpreus- 
sischen, mit Erlaubniss zur Einfuhr von Schweinen versehenen 
Städten Deutschlands bestimmt sind, an den für den Schwarzvieh¬ 
import bestimmten Grenzeingangsstellen des diesseitigen Regierungs¬ 
bezirks eingelassen werden dürfen. 

Obige Einfuhrgenehmigung tritt mit dem 7. August d. J. in 
Kraft. 

Desgl. Reg.-Bez. Frankfurt. Bekanntmachung des 
Regierungspräsidenten vom 15. Juli 1893. (Amtsbl. S. 210.) 

Da das Erlöschen der Maul- und Klauenseuche nicht in dem 
erwarteten Masse fortgeschritten ist, in einzelnen benachbarten 
Bezirken vielmehr wieder häufigere Seuchenfälle aufgetreten sind, 
so erlasse ich hiermit in theilweiser Wiederholung meiner am 13. 
v. M. ausser Kraft gesetzten Bekanntmachung vom 3. August 1892 
' in Gemässheit der §§. 18, 20 Abs. 2 und 66 Nr. 4 des Reichsgesetzes, 
betreffend die Abwehr und Unterdrückung der Viehseuchen vom 
23. Juni 1860, sowie des §. 328 des Reichsstrafgesetzbuches folgende 
Anordnung: 

§. 1. Das Treiben von Schweinen auf öffentlichen Wegen zu 
Handelszwecken wird bis auf "Weiteres verboten. 

§. 2. Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmung des tj. 1 
werden an den Besitzern und Treibern der Schweine nach §. 66 
Nr. 4 des Reichsviehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 bezw. §. 828 
des Reichsstrafgesetzbuches mit Geldstrafe bis zu 160 Mk. oder mit 
Haft bezw. mit Gefängniss bestraft. 

§. 3. Diese Anordnung tritt mit Ablauf des dritten Tages 
nach ihrer Veröffentlichung im Amtsblatt in Kraft. 

Desgl. Reg. -Bejz. Schleswig. Bekanntmachung 
des Regierungspräsidenten vom 24. Juli 1893. (Amtsbl. S. 440.) 
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Die Königlichen Regierungspräsidenten zu Aurich, Osnabrück, 
Münster, Düsseldorf und Aachen sind von dem Herrn Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten ermächtigt worden, die 
Einfuhr vonRindvieh zu Zuchtzwecken aus den Nieder¬ 
lande n landwirtschaftlichen Vereinen und Genossenschaften 
unter nachstehenden Bedingungen zu gestatten: 

1. Die einzuführenden Zuchttiere müssen mit Zeugnissen der 
Gemeindebehörde des Ursprungsorts versehen sein, in welchen das 
Alter und Signalement der Thiere angegeben, sowie bescheinigt ist, 
dass an dem Herkunftsorte und in den Nachbargemeinden innerhalb 
der letzten 40 Tage vor der Absendung keine übertragbare Vieh¬ 
seuche geherrscht hat. 

Die Dauer der Giltigkeit der Zeugnisse beträgt acht Tage. 

2. Die zur Einfuhr zugelassenen Thiere müssen ohne vermeid¬ 
bare Verzögerung nach ihrem Bestimmungsorte gebracht werden, 
aus welchen sie vor Ablauf von 6 Monaten nicht entfernt werden 
dürfen, ausser in Notfällen zur Abschlachtung in einem Schlacht¬ 
hause. 

Die Beachtung dieser Bedingung ist von der Ortspolizei¬ 
behörde des Bestimmungsortes zu überwachen. 

Für den Fall, dass auch im Regierungsbezirk Schleswig land¬ 
wirtschaftliche Vereine und Genossenschaften die Einfuhr von 
Rindvieh aus den Niederlanden zu Zuchtzwecken wünschen, so sind 
dahingehende Anträge durch Vermittelung des zuständigen König¬ 
lichen Landraths bezw. der Polizeiverwaltung der Stadtkreise mir 
einzureichen. 

Preussen. Erlass des Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten (von Heyden) vom 16. 
August 1893 an die Herren Reg.-Präsidenten zu Königsberg, Gum¬ 
binnen, Marienwerder, Bromberg, Posen, Oppeln. — Die in neuerer 
Zeit bemerkbar gewordene umfangreiche Einfuhr von Heu und 
Stroh aus Russland erweckt die Befürchtung, dass mit diesen als 
Träger des Ansteckungsstofles von Viehseuchen bekannten land¬ 
wirtschaftlichen Produkten das Kontagium der Rinderpest und 
anderer Seuchen eingeschleppt werden kann, da es unmöglich ist, 
festzustellen, ob das zur Einfuhr gelangende Heu und Stroh aus 
seuchenfreien Gegenden Russlands kommt. Es liegt vielmehr die 
Annahme nahe, dass diese Produkte wegen ihres zeitigen hohefl 
Preisstandes aus immer ferneren Gegenden Russlands werden be¬ 
zogen werden, in welchen notorisch die Rinderpest beständig herrscht 
oder deren zeitweiliges Auftreten nach bisherigen Erfahrungen in 
Ermangelung von statistischen Seuchenberichten vermuthet werden 
muss. 

Zur Verhütung der Seucheneinschleppung erscheint es daher 
im Sinne der Bestimmungen des §. 4 der revidirten Instruktion zum 
Rinderpestgesetz vom 9. Juni 1873 (R.-Ges.-Bl. S. 147) nothwendig, 
die Einfuhr von Heu und Stroh aus Russland bis auf weiteres 
zu verbieten. 

Demgemäss ersuche ich Euer Hochwohlgeboren ergebenst, 
eine dieses Verbot aussprechende Anordnung sofort für den dortigen 
Verwaltungsbezirk zu erlassen und durch aas Amtsblatt zu publi- 
ziren, auch für die entsprechende Benachrichtigung der Steuer¬ 
behörden zu sorgen und die betheiligten Polizeiverwaltungen mit 
der erforderlichen Anweisung zu versehen. 

Das Inkrafttreten des Verbots ist auf den Beginn des 25. d. M. 
festzusetzen, bis zu welcher Zeit das in den näheren und nicht so 
häufig von der Rinderpest betroffenen Theilen Russlands bereits 
angekaufte Heu und Stroh zur Einfuhr gebracht sein kann. 

Mit Rücksicht darauf, dass in einigen Grenzgegenden dies¬ 
seitige Landwirthe das auf ihren jenseits der Grenze belogenen 
eigenen oder angepachteten Grundstücken gewonnene Heu und Stroh 
für ihren diesseitigen Wirthschaftsbetrieb gebrauchen oder für diesen 
Betrieb von in der Nähe der Grenze angesessenen jenseitigen Land- 
wirthen alljährlich Heu und Stroh zu kaufen pflegen , ermächtige 
ich Euer BLochwohlgeboren, in solchen Fällen ausnahmsweise die 
Einfuhr dieser Futtermittel in dem durch das wirtschaftliche Be- 
diirfniss des betreffenden Landwirths bedingten Umfange noch nach 
dem Inkrafttreten des Einfuhrverbots zu gestatten, sofern die 
Seuchenfreiheit des Herkunftsbezirks zweifellos ist. 

Je drei Exemplare der erlassenen Anordnung sind mir und 
dem Reichsamt des Innern schleunigst zu überreichen. 

Berlin, den 16. August 1893. 

PlsasS'liOtbrlnKen» Unter-Eisass. Verordnung des 
Bezirkspräsidenten, betr. veterinärpolizeiliche Untersuch¬ 
ung von Thieren an der Grenze. Vom 13. Juli 1893 

In Gemässheit der Verordnung des Kaiserlichen Ministeriums 
vom 28. Juni 1893, Art. 4 (Zentral- und Bezirksamtsblatt, S. 197) 
verordne ich, was folgt: 

Art. 1. Eine regelmässige Vornahme der für die Einfuhr und 
Durchfuhr von Thieren an der Grenze vorgeschriebenen Unter¬ 
suchung durch einen beamteten Thierarzt findet statt: 

a. bei dem Kaiserlichen Nebenzollamte I zu Saales an jedem 
Montage, Vormittags 9 Uhr bis Nachmittags 2 Uhr; b. bei dem 
Nebenzollamte II Saulxures am zweiten und vierten Montage jeden 
Monats Nachmittags 4</ 2 bis 6i/ 2 Uhr; c. bei dem Nebenzollamte II 
Grandfontaine am zweiten und vierten Dienstage jeden Monats 
Vormittags 9 bis 11 Uhr; d. bei dem Nebenzollamte II Urbeis für 
die Zeit vom 1. April bis 30. September jeden Montag und Samstag 
von 6 bis 9 Uhr Nachmittags; für die Zeit vom 1. Oktober bis 
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31. März jeden Dienstag Vormittag von 8 bis 11 Uhr und jeden 
Samstag Nachmittag von 3 bis 6 Uhr. 

Als kontrolirende Thierärzte fungiren: a. für den Kreis Mols¬ 
heim: der Kantonalthierarzt Fischer zu Schirmeck, als Stellver¬ 
treter: der Kreisthierarzt Göttelmann in Molsheim, b. für den 
Kreis Schlettstadt: der Kreisthierarzt Göttelmann zu Scher¬ 
weiler. 

Art. 2. Diese Verordnung tritt am 16. Juli 1893 in Kraft. 

Nchweden. Laut Bekanntmachung des Kgl. Kommerz- 
Kollegiums vom 17. Juli wird die preussische Provinz Pommern 
als von Wasserscheu (Tollwuth) befallen angesehen. 


IV. Statistik der Fleischbeschau. 


Ucbersicbt Uber die im Königreich Sachsen im Jahr 1892 statt* 
gehabten Beanstandungen auf Schlachthöfen und In Städten mit 
Fleischbeschau.*) 


Ort 


Zahl der 
Schlach- 
tungen 


Be¬ 

anstandet! 


Zum 

mensch¬ 

lichen 

Gennsse 


un¬ 


geeignet 


Nicht 

bank- 

würdig 


o/o 


Organe 

beschlag¬ 

nahmt, 

• Fleisch 
freigegeben 


a. Schlachtthiere überhaupt. 


Dresden . 

165 779 

16 769 

369 

0,22 

901 

0,54 

15 499 

Leipzig . . . 

212 956 

14 350 

808 

0,37 

858 

0,40 

12 684 

Chemnitz . . 

97 634 

2 098 

146 

0,14 

460 

0,47 

1492 

Zittau . . . 

21064 

716 

47 

0,22 

39 

0,18 

630 

Bautzen . . . 

16 487 

901 

24 

0,14 

38 

0,23 

839 

Reichenbach . 

20 084 

138 

12 

0,05 

24 

0,11 

138 

Pirna .... 

7 973 

557 

20 

0,25 

25 

0,31 

512 

Meerane . . 

15 694 

463 

31 

0,19 

11 

0,06 

421 

Grossenhain . 

5 853 

837 

13 

0,22 

28 

0,47 

796 

Döbeln . . . 

9 194 

359 

11 

0,11 

16 

0,19 

332 

Frankenberg . 

5101 

791 

10 

0,19 

29 

0,56 

752 

Schneeberg 

4 779 

162 

4 

0,08 

17 

0,35 

141 

Mittweida . . 

1 218 

75 

5 

0,41 

9 

0,73 

61 

Leisnig . . . 

4 532 

14 

11 

0,24 

3 

0,06 


Waldheim . . 

2 997 

33 

17 

0,56 

16 

0,53 

_ 

Penig . . . 

2 302 

34 

3 

0,13 

6 

0,26 

25 

Hainichen . . 

2 940 

43 

2 

0,06 

5 

0,16 

36 

Plauen i. V. . 

12 440 

128 

21 

0,16 

76 

0,61 

31 

Zwickau . . 

2 185 

70 

20 

0,91 

22 

1.00 

28 

Summa 

611 212 

38 538 
= 6,350/o 

1574 

0;25 

2 583 

0,42 

34417 
= 5,63 Vo 


b. Rinder. 


Dresden . . . 

16 954 

7 472 

71 

0,41 

196 

1,15 

7 205 

Leipzig . . . 

21048 

8 625 

267 

1,26 

294 

1,34 

8 064 

Chemnitz . . 

8 488 

954 

59 

0,70 

109 

1,28 

786 

Zittau . . . 

1631 

34 

15 

0,91 

19 

1,16 

— 

Bautzen . . . 

1687 

486 

11 

0,65 

0,48 

19 

1,12 

456 

Reichenbach . 

1431 

50 

7 

10 

0,69 

33 

Pirna . . . . 

942 

24 

13 

1,38 

11 

1,16 

— 

Meerane . . . 

924 

123 

6 

0,64 

2 

0,21 

115 

Grossenhain . 

917 

614 

3 

0,32 

18 

1,96 

593 

Döbeln . . . 

869 

181 

4 

0,46 

11 

1,26 

166 

Frankenberg . 

851 

578 

9 

1,05 

22 

2,58 

547 

Schneeberg 

547 

10 

3 

0,54 

7 

1,26 

— 

Mittweida . . 

812 

73 

5 

0,61 

9 

1,10 

59 

Leisnig . . . 

563 

9 

6 

1,06 

3 

0,53 

_ 

Waldheim . . 

647 

32 

17 

2,62 

15 

2,31 

— 

Penig . . . 

393 

30 

3 

0,76 

6 

1,52 

21 

Hainichen . . 

605 

43 

2 

0,33 

5 

0,82 

36 

Plauen i. V. . 

3 039 

82 

9 

0,29 

46 

1,51 

27 

Zwickau . . 

2 185 

70 

20 

0,91 

22 

1,00 

28 

Summa 

64 533 

19 490 
= 80,67 0/0 

530 

0,83 

824 

1,13 

18 136 

= 28,54o/o 


c. Kälber. 


Dresden . . . 

45 233 

610 

24 

0,05 

65 

0,14 

521 

Leipzig . . . 

57 277 

257 

71 

0,12 

73 

0,12 

113 

Chemnitz . . 

22 478 

17 

3 

0,01 

12 

0,05 

2 

Zittau . . . 

15 204 

3 

2 

0.03 

1 

0,01 

— 

Bautzen . . . 

5 398 

25 

1 

0,01 

• 2 

0,03 

22 

Reichenbach . 

2 682 

2 

2 

0,07 

— 

— 

— 

Pirna .... 

2 482 

4 

— 

— 

— 

— 

4 

Grossenhain . 

1 880 

45 

6 

0,31 

2 

0,10 

37 

Döbeln . . . 

2 633 

9 

5 

0,19 

— 

— 

4 

Frankenberg . 

1 732 

20 

_ 

— 

2 

0,11 

18 

Scbneeberg 

934 

1 

1 

0,10 

— 

— 

— 

Leisnig . . . 

1 409 

1 

1 

0,07 

— 

— 

— 

Summa 

159 342 

994 
=0,66 o/o 

116 

0,07 

157 

0,10 

721 
= 0,48 o/o 


*) Nach dem Bericht über das Veterinär wesen f. d. Jahr 1892. 
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Ort 


Zahl der 
Schlach¬ 
tungen 

Be¬ 

anstandet 

Zum 

mensch¬ 

lichen 

Genuss 

un¬ 

geeignet 

°/o 

Nicht 

bank¬ 

würdig 

o/o 

Organe 

beschlag¬ 

nahmt, 

Fleisch 

freigegeben 

Dresden . . 


74-426 

d. Schweine 

6 248 1 269 

0,18 

623 

0,84 

0,42 

5 356 

Leipzig . . 


92 079 

4 706 

513 

0,55 

388 

3 805 

Chemnitz . 


54 364 

815 

82 

0,15 

333 

0,61 

400 

Zittau . . 


11924 

49 

30 

0,25 

19 

0,15 

— 

Bautzen . . 


7688 

309 

12 

0,15 

17 

0,22 

280 

Reichenbach 


12 955 

50 

2 

0,01 

14 

0,10 

34 

Pirna. . . 


3 562 

21 

7 

0,19 

14 

0,39 

— 

Meerane 


10 453 

453 

21 

0,20 

7 

0,06 

225 

Grossenhain 


2 233 

129 

4 

0,17 

8 

0,35 

117 

Döbeln . . 


4 057 

93 

2 

0,04 

5 

0,12 

0,25 

86 

Frankenberg 


1 955 

147 

1 

0,05 

5 

141 

Schneeberg 


2654 

10 

— 

— 

10 

0,37 

— 

Mittweida . 


182 

2 

— 

— 

— 

— 

2 

Leisnig . . 


1 776 

4 

4 

0,22 

— 

— 

— 

Waldheim . 


1 638 

1 

— 

— 

1 

0,06 

— 

Penig . . 


973 

4 

— 

— 

— 

— 

4 

Plauen . . 


4 903 

46 

12 

0,24 

30 | 0,61 

4 

Summa 

287 822 

13 087 

959 

0,33 

1 474 

0,51 

10 454 

Dresden 


29 166 

= 4,54% 

e. S 

2 439 

h a f e. 

5 

0,02 

17 

0,06 

= 3,63 0/o 

2 417 

Leipzig . . 


41072 

728 

4 

0,09 

53 

0,12 

671 

Chemnitz . 


12 232 

282 

1 

0,008 

6 

0,04 

275 

Bautzen . . 


1670 

77 

— 

— 

— 

— 

77 

Reichenbach 


2 990 

36 

1 

0,03 

— 

— 

35 

Meerane 


1220 

82 

2 

0,16 

2 

0,16 

78 

Grossenhain 


698 

49 

— 

— 

— 

— 

49 

Döbeln . . 


1 606 

76 

— 

— 

— 

— 

76 

Franken berg 


539 

44 

— 

— 

— 

— 

44 

Summa 

91 193 

3 813 

13 

0,01 

78 

0,08 

3 722 




=4,18% 



= 4,08% 


Nach den vorstehenden Tabellen sind also 611212 Schlacht- 
thiere überhaupt einer Beschau unterworfen worden. Dabei wurden 
als ungeeignet zum Genüsse für Menschen befunden 1674 — 0,25%, 
als nicht bankwürdig 2683 = 0,42 o/ #) Beanstandungen überhaupt, 
soweit sie berichtet sind, wurden 38 688 = 6,86 o/ 0 vorgenommen. 

Von 63 633 Rindern waren ungeeignet zum menschlichen Ge¬ 
nüsse 630 — 0,83%, nicht bankwürdig 724 = 1,18%, Beanstandungen 
überhaupt, soweit berichtet, 19 490 — 30,67%. 

Von 149 342 Kälbern waren ungeeignet zum menschlichen 
Genüsse 116 — 0,07%, nicht bankwürdig 157=0,10 0 [ 0 , Beanstand¬ 
ungen überhaupt 944 = 0,66%. 

Von 287 822 Schweinen waren ungeeignet zum menschlichen 
Genüsse 969 = 0,33%, nicht bankwürdig 1474 = 0,61%, Beanstand¬ 
ungen überhaupt, soweit berichtet, 13087 = 4,64%. 

Von 91193 Schafen waren ungeeignet zum menschlichen Ge¬ 
nüsse 13=0,01%, nicht bankwürdig 78 = 0,08%, Beanstandungen 
überhaupt 3722 = 4,08%. 

f. Pferde- und Hundeschlächterei. 

Nach den Berichten der Schlachthöfe und der Bezirksthier¬ 
ärzte wurden 1892 im Königreiche Sachsen 4277 Pferde geschlachtet, 
gegen das Vorjahr mehr 362 Stück. Von diesen entfallen auf die 
Stadt Dresden 1276 (beanstandet 2), Schlachthof Leipzig 1196 (ein¬ 
schliesslich 1 Esel; beanstandet 15, vernichtet 2), Schlachthof 
Chemnitz 496 (1 vernichtet), Amtshauptmannschaft Auerbach 342, 
Amtshauptmannschaft Grossenhain 220, Amtshanptmannschaft 
Annaberg 161, Stadt Freiberg 140 (2 ungeniessbar wegen Tuber¬ 
kulose) , Stadt Plauen 190, die Schlachthöfe Bautzen 86, Reichen¬ 
bach 69, Zittau 66, Meerane 23, die Städte Hainichen 68, Penig 8 
und die Amtshauptmannschaft Marienberg 38. 

Von Hunden wurden in Chemnitz 271, in Leipzig 65, in 
Meerane 52, in Zittau 27, in Bautzen 5, in Reichenbach 2, in 
Summa 422 geschlachtet, d. i. 4 Hunde weniger als im Vorjahre. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen Im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

Juli 1898. 

Milzbrand wurde festgestellt in Rothenberg (Kr. Erbach), 
in Viernheim (Kr. Heppenheim) bei je einem, in Nieder-Mockstadt 
(Kr. Büdingen) bei zwei krepirten Rindern, in Usenborn (Kr. 
Büdingen), sowie in Friedberg, Bechtolsheim und Bodenheim (Kr. 
Oppenheim) bei je einem krepirten Rinde. 

Rauschbrand wurde in Kaulstoss (Kr. Schotten) bei zwei kre- 
pirten Rindern festgestellt. 


Rotz. In Herrnsheim (Kr. Worms) stehen zwei Pferde wegen 
Ansteckungsverdachtes unter polizeilicher Beobachtung. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Lampertheim (Kr. 
Bensheim), in Heppenheim und Kirschhausen (Kr. Heppenheim), 
in Grünberg (Kr. Giessen), in Hutzdorf (Kr. Lauterbach) und in 
Wonsheim (Kr. Alzey). 

Die Seuche herrscht fort in Allendorf a. d. Lumda und Oden- 
hausen (Kr. Giessen). 

Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des Monats 
wieder erloschen in Heuchelheim (Kr. Büdingen). 

Die Seuche wurde festgestellt und herrschte am Schlüsse des 
Monats noch fort in Darmstadt und in Heimersheim (Kr. Alzey). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Altenbuseck 
(Kr. Giessen), in Lissberg und Himbach (Kr. Büdingen), in Bad-Nau¬ 
heim (Kr. Friedberg) und in Wallenrod (Kr. Lauterbach). 

b. Viehseuchen ln Elsass-Lothrlngen im Monat Juli 1898. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass 17 mal, und zwar in den Kreisen Hagenau (1 Gern. 1 Geh.) 
und Zabern (8 Gern. 14 Geh.), im Bez. Ober-Elsass 1 mal im 
Kr. Rappoltsweiler (1 Geh.) und 63 mal im Bez. Lothringen, und 
zwar in den Kr. Forbach (4 Gern. 4 Geh.), Saarburg (1 Gern. 1 Geh.) 
und Saargemünd (11 Gern. 39 Geh.). Im Ganzen sind umgestanden 
45 Stück Rindvieh und 27 Pferde. 

Rauschbrand ist aufgetreten im Bez. Unter-Elsass (Kr. 
Zabern 1 Geh.) und im Bez. Ober-Eis äs s (Kr. Altkirch 1 Geh.) 
Umgestanden sind von 6 Rindern der beiden Bestände 2 Thiere. 

Tollwuth. Die Hundesperre ist aufgehoben in den Kr. Alt¬ 
kirch, Gebweiler und Thann, sie besteht fort in den 7 Gern, des 
Kr. Mülhausen. 

Rotz. Von den 3 in Aulnois Kr. Chäteau-Salins, unter 
polizeilicher Aufsicht stehenden Pferden ist 1 Pferd wegen Futter¬ 
mangel getödtet und frei von rotzigen Erscheinungen befunden 
worden; 2 Pferde bleiben wegen Ansteckungsverdachtes unter poli¬ 
zeilicher Aufsicht. 

Maul- und Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Lothringen in 6 Kreisen (6 Gern. 69 Geh.) unter 202 Stück 
Rindvieh, 69 Schweinen und 17 Schafen. 

Erloschen ist die Maul - und Klauenseuche im Bezirk 
Lothringen in 4 Kreisen (10 Gern., 81 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauen¬ 
seuche im Bez. Lothringen in 3 Kreisen (3 Gern., 48 Geh.). 

Pferderäude. Von den räudigen Pferden in Bourdonnaie (Kr. 
Chateau-Salins) ist 1 verendet, bleiben noch 2 von der Räude 
befallene Pferde. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere war im Allgemeinen 
sehr befriedigend. Der Futternoth ist dank der reichlichen 
Niederschläge momentan abgeholfen; es gibt indessen im Lande 
zahlreiche Gegenden, wo die Wiesen durch die Trockenheit derart 
gelitten haben, dass die Aussicht auf eine lohnende Grummeternte 
von Tag zu Tag mehr schwindet. Die Viehpreise sind beinahe 
auf die frühere Höhe gestiegen; die Fleischpreise sind nicht zurück¬ 
geblieben und ebenfalls auf ihre frühere Höhe gestiegen. 

c. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. Juli 1893. Rauschbrand 126, Milzbrand 33» 
Rothlauf 286 Fälle; Rotz und Tollwuth je 1 Fall; an Maul- und 
Klauenseuche sind in 48 Ställen und 60 Weiden 6964 Stück Gross¬ 
vieh und 4636 Stück Kleinvieh verseucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. Juli 
1893 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . 

. . 161 

Geh. 

in 

48 

Orten 

Milzbrand. 

. . 13 



10 


Lungenseuche. 

, . 16 



12 


Rotz . 

. 31 



26 


Räude . 

. . 126 



45 


Bläschenausschlag .... 

. . 83 



33 


Tollwuth. 

. . 10 

n 

n 

9 


Ungarn. Nach dem Ausweis 

vom 29. 

J un 

i 1893 

waren ver 


seucht an: 

Maul- und Klauenseuche . . . 723 Geh. in 96 Orten 


Milzbrand. 

... 235 



184 

Lungenseuche .... 

... 287 

11 

n 

98 

Rotz . . 

... 192 



124 

Schafpocken . 

... 17 



7 

Räude . 

... 279 



74 

Rothlauf. 

... 678 



103 

Bläschenausschlag . . . 

... 90 

V 

n 

16 

Tollwuth. 

... 100 

11 

11 

84 


Belgien. Juni 1893. Rotz 12, Lungenseuche 72, Tollwuth 6, 
Milzbrand 42, Rauschbrand 8, Rothlauf 190, Maul- und Klauen¬ 
seuche 66 und Schafpocken 2 Fälle. 

Italien. Vom 6. Juni zum 22. Juli 1893. Milzbrand 161, 
Rauschbrand 15, Rotz 47, Räude 315, Rothlauf 68, Schafpocken 
und Schweineseuche je 5 Fälle. Maul- und Klauenseuche 2733 Fälle 
und viele verseuchte Stallungen, deren Zahl nicht angegeben ist. 
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Frankreich. Juni 1893. Lungenseuche in 5 Dep., 2B Gera., 
05 St.; Maul- und Klauenseuche in 516 Depart., 171 Gern., 643 St. 
(Meuse 118 St. in 7 Gern., Meurthe-et-Moselle 20 St. in 6 Gern, und 
Vosges 1 St.); Schafräude in 6 Depart. 7 St in 7 Gern.; Schafpocken 
in 3 Dep., 4 Ställen in 4 Gern.; Milzbrand in 20 Dep., 49 Ställen 
(Meuse 1 St., Haute-Saone 4 St.); Rauschbrand in 16 Dep. 36 St.; 
Rotz in 43 Dep. 92 St. (Meurthe-et-Moselle und Haute-Saone je 
1 St., Vosges und Doubs je 2 St); Rothlauf in 15 Dep. 68 Ställen; 
Schweineseuche in 6 Dep. 11 Ställen; Tuberkulose l5l Fälle in 
26 Dep. (Meurthe-et-Moselle 2, Beifort 8 Fälle): Tollwuth: in 
96 Gern, von 35 Dep. sind 117 Hunde, 4 Katzen, 2 Rinder, 1 Pferd 
und 1 Esel wegen Tollwuth getödtet; 31 Personen sind gebissen 
worden. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 


Viehstand liu Grossherzogtham Baden. Nach der Zählung 
vom 1. Dezember 1892 (Amtliches Ergebniss) befinden sich im 
Grossherzogthum Baden: 

64106 Pferde und ausserdem 3489 zu militärischen Zwecken 
gehaltene Pferde, für welche Rationen in Natur oder in Gestalt 
von Geldvergütung oder gegen Bezahlung aus Magazinen der 
Militärverwaltung abgegeben werden, ferner 87 Esel und Maulesel. 
Von jenen 64106 Pferden sind 666 Hengste (darunter 81 Zucht¬ 
hengste), 27 693 Stuten, 29 225 Wallache im Alter von 4 Jahren 
und darüber, 106Hengste (darunter 11 Zuchthengste), 1120 Stuten, 
1051 Wallachen im Alter von 3 bis 4 Jahren und 1108 Thiere 
2 bis 3jährige, 1646 1 bis 2jährige (noch nicht 2 Jahre alte) 
und 1602 unter einem Jahr alle Fohlen. Vorzugsweise landwirt¬ 
schaftlichen Zwecken dienten 48 346 Pferde. 

Von den 634 984 Stück Rindvieh sind 4333 Zuchtfarren, 
42096 sonstige Farren und Ochsen, 337 967 Kühe im Alter von 
2 Jahren und darüber, 3865 werden als junge Farren, 62 946 
als Stiere d. h. junge Ochsen, 110 212 als Kühe und Kalbinnen von 
Vs bis 2 Jahre alt (Jungvieh) bezeichnet. Unter letzteren sind 
sprungfähig 22 958 Thiere. Von den Kälbern sind 63 390 sechs 
Wochen bis i/ a Jahr und 20175 unter 6 Wochen alt. Von den 
Farren sind 6132 Sprungfarren, 1004 Gemeindefarren. — Nach der 
Farbe sind 468 563 Thiere rothscheckig oder gelbscheckig, 91379 
einfarbig roth, gelb oder rothbraun, 24 595 einfarbig schwarz oder 
schwarzscheckig, 26 488 schwarzbraun oder grau mit nellem Rücken, 
34 009 von sonstiger Farbe. — Bei der letztjährigen Herbstbestellung 
waren angespannt 201 494 Kühe und 48 691 Ochsen. 

Von 390 464 Schweinen sind 2047 Sprungeber, 83 978 Mutter¬ 
schweine, 39979 sonstige 1 Jahr alte und ältere Schweine, 
274 548 Läufer von 1 Monat bis zu 1 Jahre, 89 917 unter 
1 Monat alte Ferkel. 


Die Zahl der Schafe beträgt 98107 (1810 Böcke, 25374Hämmel, 
38 388 Mutterschafe, 32 540 Jährlinge und Lämmer). Im Besitze der 
Gemeindeeinwohner befanden sich am Zähltage (ortsanwesend 33564, 
ortsabwesend 23 077) im Ganzen 89 223 Schafe (dabei 197 Herden), 
im Besitze von Ausländern 2646 Schafe (15 Herden). 

Unter den Ziegen befinden sich 2038 Böcke, 95 076 Gaisen 
und 6568 Junge. 

Die Zählung der Bienen ergab 32 683 Stöcke mit gewöhnlicher 
und 45 601 Stöcke mit beweglicher Einrichtung. 

Die Zählung des Federviehs ergab 159 461 Gänse, 51 357 Enten, 
186 760 Tauben, 1 560 006 Hühner und Hähne, 1793 Truthühner. 

Die einzelnen Thiere vertheilen sich, wie folgt, aut die 


Bezirke der Landeskom¬ 
missäre: 

Konstanz. 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

Mannheim. 


Pferde 

(ohne 

Militär¬ 

pferde). 

13 045 


Schweine| 

Schafe 

Ziegen 

Rinder j 

171183 

84 499 

16 928 

27 206 

20 860 

200 356 

128 416 

19 580 

23 464 

14 315 

112 435 ; 

72 640 

8184 

16 470 

15 886 ; 

151 010 

105 009 

| 53 415 

36 542 


Im Grossherzogthum betrug die Zahl der 






Pferde 

Rinder 

Schweine 1 

1892 

am 1. 

Dezember 

64 106 

634 984 

390 464 

1891 

n 

3. 

n • 

64 062 

635 101 

412 055 

1890 

n 

3. 

n • 

64 380 

612 892 

384 460 

1889 

ii 

3. 

n • 

64 344 

693 696 

300 547 

1888 


3. 

11 • 

64 515 

607180 

339 958 | 

1887 

11 

3. 

17 • 

65 125 

641307 

406 978 

1886 

ii 

3. 

11 • 

64 984 

638 902 

372 796 

1885 

11 

10. 

November 

64 464 

630 423 

381 664 

1884 

11 

3. 

Dezember 

64 402 

629 724 

393 244 

1883 

17 

3. 

• 

63 991 

609 426 

370 589 

1882 

n 

10. Januar . . 

63187 

593 526 

291 001 | 


Schafe 

98107 
100 416 
100225 
105 814 
116 475 
120 630 
132 709 
143 231 
143 390 
135 488 
126 181 


Ziegen 
102 682 


90 782 


Mel k r es ultate beim schweizerischen Braun- 
und Fleckvieh. Nach dem Jahresberichte der landwirt¬ 
schaftlichen Schule in Stückhaf-Zürich, welche Braunvieh und 


Fleckvieh neben einander hält, waren die Milcherträge beider 
Viehrassen in dem betreffenden Jahre folgende: 

das Stück das Stück 500 kg Lebend- 
im Jahr im Tag gewicht im Jahr 
beim Braunvieh ... 3550 9,7 2765 

„ Fleckvieh . . . 3060^ _ _ 2240 

Mehrertrag b. Braunvieh Liter: 490 1,3 525 

(Hf.) 

Königsberg, 17. August. Der frühere Inspekteur des Militär- 
Veterinärwesens (1886—1889), derzeitige Kommandeur d. 1. Kavallerie¬ 
brigade, Oberst Graf Klinko wström, wurde heute auf dem 
Exerzierplätze von einem Schlaganfall getroffen und stürzte todt 
zu Boden. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Bernfungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
angen und Niederlassungen. Die Königl. Regierung des Schwarz¬ 
waldkreises hat unterm 12. d. M. die Bestallung des approb. Thier¬ 
arztes Karl Hof mann von Triensbach, O.-A. Krailsheim, zum Ober¬ 
amtsthierarzt in Sulz bestätigt. Dem Militärrossarzt Peschke 
aus Königsberg in Ostpr. ist, unter Anweisung seines Amtswohn¬ 
sitzes in Rastenburg, die kommissarische Verwaltung der Kreis¬ 
thierarztstelle für den Kreis Rastenburg übertragen worden. 

Veränderungen beim Yeterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen: Rossarzt Güntherberg vom 2. Garde-Drag.- 
Regt. zum Oberrossarzt beim Feld-Art.-Regt. General-Feldzeug¬ 
meister (1. Brandenburg.) No. 3, Unterrossarzt Hedler vom 
Kür.-Rgt. Kaiser Nikolaus I. von Russland (Brandenburg.) No. 6 
zum Rossarzt beim 1. Hess. Hus.-Regt. No. 13, ernannt. Rossarzt 
Tennert vom Hus.-Regt. von Zieten (Brandenb.) No. 3 zum Kttr.- 
Regt. Königin (Pomm.) No. 2, Rossarzt Stramitzer vom Hus.- 
Regt. Kaiser Franz Joseph von Oesterreich, König von Ungarn 
(Schleswig-Holstein.) No. 16 zum Nassau. Feld-Art.-Regt. No. 27, 
Rossarzt L e b b i n vom Garde-Kür.-Regt. zum Holstein. Feld-Art.- 
Regt. No. 24, versetzt. 

Bayern. Unterveterinär der Res. Backmund (Kissin^en) 
ist mit der Wirksamkeit vom 1. August 1. J. zum Untervetennär 
des aktiven Dienststandes im 1. Ulan.-Regt. Kaiser Wilhelm IL, 
König von Preussen, ernannt und mit Wahrnehmung einer vakanten 
Veterinärstelle beauftragt. 

Württemberg. Rossarzt Horlacher im Ulan.-Regt. 
König Karl No. 19 in die Klasse der oberen Militärbeamten über¬ 
führt. Unterrossarzt der Reserve Deschner vom Landw.-Bez. 
Heilbronn zum Rossarzt befördert. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu besetzen; Meldung bis 20. August d. J.); Reg.-Bez. 
Gumbinen: Goldap (900 Mk.; Bewerbung binnen 3 Wochen vom 
17. August ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz 
in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Schweidnitz, Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Freystadt (300 M.), 
Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. 
Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. M erseburg: 
Naumburg und Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 
11. August ab), Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung 
innerhalb 4 "Wochen vom 14. Juli ab), Torgau; Reg.-Bez. Posen: 
Gostyn (Meldung innerhalb 6 Wochen vom 16. August ab), Grätz 
und Neutomischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung inner¬ 
halb 4 Wochen vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn 
Himly); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau (Bewerbung 
innerhalb 3 Wochen vom 16. August ab an den Regierungspräsi¬ 
denten Herrn Dr. Schultz); Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede 
(Bewerbung bis spätestens zum 30. September er.); Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Marburg (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung binnen 
6 Wochen vom 29. Juli ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Höchst (900 M.), Obertaunuskreis. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Beiingries 
(Bewerbung bis 1. September). Distriktsthierarztstellen in Eden- 
koben (Rhpf.) und in Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen Distriits- 
tbierarztstellen in Both (Oberamt Leutkirch) find in Erolzheim (cf. 
Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16, Inserat!) und in Löfflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle auf den Schmidtmann’schen Gütern zu Schloss 
Grubhof bei Salzburg (cf. No. 31, Inserat!). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel, 

l. 

Die staatliche Versicherung der Rindvieh¬ 
bestände in Baden. 

Von Bezirksthierarzt und Verbandsinspektor A« Fehsenmeier 

in Karlsruhe. 

Um die Kardinalfrage bei jeder Versicherung, nämlich 
die Frage: „wie hoch belaufen sich die zur Deckung des in 
einem Jahr erwachsenden Schadens von den Rindviehbesitzern zu 
erhebenden Beitragsschuldigkeiten?“ beantworten zu können, 
ist es nothwendig, das zur Verfügung stehende statistische 
Material so zu verarbeiten, dass die genügende Anzahl sicherer 
Daten, welche die Beantwortung der obenerwähnten Frage 
gestatten, resultirt. Zu dem Zweck muss man 

1. die Zahl der im Lande vorhandenen Rindvieh¬ 

stücke 

kennen. Wenn man die Ergebnisse der alljährlich stattfinden¬ 
den Viehzählung aus einer längeren Reihe aufeinanderfolgender 
Jahre zusammenstellt, so lässt sich die betreffende Durchschnitts¬ 
zahl mit Leichtigkeit berechnen. 

Für Baden beträgt die Zahl der durchschnittlich im Jahr 
vorhandenen Rindviehstücke = 628 991 Stück. (Nach den 
Zählungen aus den Jahren 1872 bis 1886). 

Im weiteren Verfolg der Rechnung ergibt sich sodann die 
Noth wendigkeit, 

2. den Durchschnittswerth des einzelnen Rind¬ 

viehstückes 

kennen zu lernen. 

Die Berechnung dieser Frage ist, wenn dieselbe in zuver¬ 
lässiger Weise beantwortet werden will, nicht sehr einfach, 
da die Viehpreise je nach dem Stande der Viehzucht der ver¬ 
schiedenen Landesgegenden und je nach der Viehgattung be¬ 
deutende Schwankungen aufweisen. 

Zunächst müssen wir das gegenseitige Mengenverhältniss 
der verschiedenen Viehgattungen kennen lernen. Unter 100 


Rindviehstücken in Baden sind 

Kälber ..... 7 

Rinder und Kalbinnen 23 

Kühe.51 

Farren.10 

Ochsen.9 


100 

Nachdem so das wirkliche Mengenverhältniss bekannt 
ist, muss nach Massgabe des Minimal- und Maximalviehpreises 
in den verschiedenen Gegenden des Landes der Durchschnitts¬ 
werth eines einzelnen Rindviehstückes auf die Weise berechnet 
werden, dass zunächst der Werth von 100 in dem thatsäch- 
lichen Mengenverhältnisse nach Gattungen zusammengestellten 


Rindviehstücken bestimmt und sodann aus dem Gesammtwerth das 
Mittel gezogen wird. Die so gefundene Zahl stellt den Durch- 
sclinittswerth für ein einzelnes Rindviehstück dar. Im Nach¬ 
folgenden soll die gedachte interessante Rechnung kurz vor 
Augen geführt werden. Die hierbei in Betracht kommenden 
Zahlendaten sind durch die Gr. Bezirksthierärzte erhoben. Die 
Viehpreise sind für die im Lande gehaltenen hauptsächlichsten 
Viehschläge einzeln zusammengestellt. 

a. Die Viehpreise für Messkirch und die angrenzenden 
Bezirke stellen sich für 


Miuimalpreis: Maximalpreis: 

Kälber auf . . . 40 — 120 Mk. 

Kalbinnen „ ... 200 — 400 „ 

Kühe „ ... 250 — 400 „ 

Farren „ ... 150 — 400 „ 

Ochsen „ 400 — 500 „ 

Für ein nach dem thatsächlichen Verhältniss der einzelnen 
Gattungen zusammengestelltes Loos von 100 Rindviehstücken 
beträgt somit der Gesammtwerth: 

Kälber . . . 280 — 840 Mk. (weil unter 

Kalbinnen . . 4600 — 6900 „ 100 Stück 

Kühe . . . 12750 — 20400 „ Rindvieh 7 

Farrren . . 1500 — 4000 ., Kälber). 

Ochsen . . . 3600 — 4500 „ 

Summa . 22730 — 36640 Mk. 


227 — 366 Mk. 

Also Durchschnitt für ein Stück 297 Mk. 

In gleicher Weise wurde der Durch Schnitts werth für die 
übrigen in Baden gehaltenen Viehschläge festgestellt, was 
folgende Endresultate ergab: Der Durchschnittsw’erth für das 
einzelne Stück Vieh beträgt: 

Veredelte 
Viehschläge 

Land¬ 
schläge 


a. Messkirch .... 

. 297 

Mk. 

b. Neckarschlag . . 

. 236 

n 

c. Baarschlag . . . 

. 276 

V 

d. Wäldervieh 

. 151 

* 

e. Odenwälder . 

. 146 

n 

f. Landschlag . . . 

. 180 

* 

Mittel 

. 215 

Mk. 


Eine Kontrole der Richtigkeit dieses berechneten Werthes 
kann nur dadurch geübt werden, dass man denselben mit den 
Marktviehpreisen (=194 Mk.), mit dem durchschnittlichen Ver¬ 
sicherungswerth der bei den Ortsviehversicherungsvereinen ver¬ 
sicherten Viehstücke (=169 Mk.) und mit den durchschnittlichen 
Abschätzungsbeträgen, welche für polizeilich getödtete seuchen¬ 
kranke oder verdächtige Thiere festgestellt werden (=198 Mk.), 
vergleicht. 

Das Mittel aus diesen vier in annähernder Uebereinstimmung 
befindlichen Zahlen ist 194 und es darf somit der durchschnitt¬ 
liche Werth eines einzelnen Viehstückes im Grossh. Baden zu 
rund 200 Mk. angenommen werden. 

Im weiteren Verlaufe der Berechnung liegt uns ob, 
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2. September. 


3. die Zahl der durchschnittlich in 1 Jahr in Ver¬ 

lust gerathenden Rindviehstücke 
festzustellen. 

Wir schöpfen auch hier unser Material aus den Berichten 
der Bezirksthierärzte (Fleischbeschau- und Abdeckereiberichte). 
Hiernach wurden in den Jahren 1873 bis 1888 durchschnittlich 
5597 Thiere jährlich nothgeschlachtet und 1193 Thiere wurden 
auf den Wasen verbracht. Somit sind 0,9 °/ 0 des mittleren 
Viehbestandes der Nothschlachtung verfallen und 0.19 °/ 0 um¬ 
gestanden. Die jährliche Durchschnittsverlustzifier beträgt 
somit 1,09 °/ 0 des mittleren Viehbestandes. 

Das Ergebniss der bisher von uns {Angestellten Berech¬ 
nungen, setzt uns auch in den Stand, 

4. der Feststellung derOesammtsurame der in Ver¬ 

lust gerathenen Thierwerthe 
näher zu treten. * 

Wir kennen (vergl. oben) die Zahl der jährlich nothge- 
schlachteten Thiere, die Zahl der jährlich umgestandenen Thiere 
und den durchschnittlichen Werth eines Rindviehstückes. 

Aus den Erhebungen der Thierärzte bezw. Fleischbeschauer 
und Abdecker besitzen wir aber auch genaue Anhaltspunkte 
zu* Berechnung des aus den verwendbaren Theilen (Fleisch, 
Haut u. s. w.) umgestandener oder nothgeschlachteter Thiere 
zu erzielenden Erlöses. Die bezüglichen statistischen Auf¬ 
zeichnungen haben ergeben, dass 

a. von solchen Thieren, welche umgestanden sind, meist 
nur die Haut zur Verwerthung gelangen kann. Der Werth 
der Haut beträgt ca. 4°/ 0 des Thierwerthes von 200 Mk., 
also durchschnittlich 8 Mk.; 

b. von den nothgeschlachteten Thieren ist der Werth je 
nach dem Grade der Geniessbarkeit des Fleisches ein ver¬ 
schiedener, und zwar beläuft sich bei 20°/ 0 derselben die Ver- 
werthungsziffer nicht höher, als bei umgestandenen Thieren, 
also gleich 4 # / 0 des Thierwerthes, bei etwa 50°/ 0 derselben 
beträgt die fragliche Ziffer 40% des Thierwerthes und bei 
30 °/ 0 der Nothschlachtungen ist eine Verwerthung zu 60 °/ 0 
des Gesammtwerthes möglich. 

Die genannten Verhältnisszahlen sind naturgemäss erheb¬ 
lichen Schwankungen unterworfen. Die Berechnung über die 
Zeitperiode 1872 bis 1880 ergab als durchschnittliche Ver- 
werthungsziflfer 33,75%, für die Zeitperiode 1872 bis 1888 
dagegen 38,8% des Thierwerthes. Daraus ergibt sich, dass 
— falls der volle Thierwerth durch eine Versicherung ersetzt 
werden sollte — 132,5 bezw. 122,40 Mk. pro Stück nothge- 
schlachtetes oder umgestandenes Rindvieh zur Vergütung ge¬ 
langen müssten. 

t)ie annähernde Richtigkeit der so berechneten Zahlen 
wird wieder bestätigt durch die Rechnungsergebnisse der 
Ortsviehversicherungsvereine, welche durchschnittlich 111 Mk. 
pro Stück zu vergüten hatten, und aus den Erfahrungen, welche 
bei der Entschädigung der auf polizeiliche Anordnung getödteten 
Rindviehstücke gemacht wurden; im letzteren Falle stellte sich 
die Vergütung auf durchschnittlich 110,60 Mk. 

Durch einfache Multiplikation der Zahl der in Verlust 
gerathenen Thiere mit der pro Stück berechneten reinen Schaden¬ 
summe ist alsdann die durchschnittliche Gesammtschadensumme 
leicht zu bestimmen. 

Eine einfache Rechnung ergiebt sodann (durch Theilung 
der durchschnittlichen Viehzählungsgesammtziffer in die Ge- 
sammtschadenziffer) 

5. den auf den Kopf des vorhandenen Rindviehbe¬ 
standes treffenden Umlagebeitrag der Viehbesitzer. 

Endlich ist es noch nothwendig, 

6. die Verlustgefahr, welcher die Thiere in den ver¬ 

schiedenen Landesgegenden ausgesetzt sind, 
kennen zu lernen. Die hierüber angestellten Erhebungen haben 
für Baden ergeben, dass die geringste Verlustgefahr 0,3%, 
die höchste 1,2 % beträgt. 

Nachdem auf solche Weise zahlenmässige sich mit den 
thatsächlichen Verhältnissen nahezu deckende Belege geschaffen 
sind, ist genügendes unanfechtbares Material vorhanden, welches 


die Schaffung einer sicheren Grundlage für die Errichtung 
einer allgemein über den gesammten Viehbestand einer Provinz 
oder eines ganzen Staates ausgedehnten Viehversicherung ge¬ 
währleistet. 

Wo die oben dargestellten statistischen Aufzeichnungen 
fehlen oder nicht in genügender Menge und aus einer Reihe 
von Jahren gesammelt, oder wo dieselben, wenn schon vor¬ 
handen, unvollständig oder ungenau sind, da wird es auch 
nicht leicht möglich sein, der Regelung der bereits zur Tages¬ 
frage gewordenen Viehversicherungsfrage ernstlich näher zu 
treten. Die Statistik, insbesondere die vortrefflich organisirte 
Veterinärstatistik, hat es in Baden ermöglicht, die Ein¬ 
führung der Versicherung der Rindviehbestände des ganzen 
Landes auf gesetzlichem Wege wenigstens einzuleiten. 

Mit dem zu besagtem Zwecke unterm 26. Juni 1890 er¬ 
lassenen Gesetze werden wir uns im Folgenden näher zu be¬ 
fassen haben. 

Bei der Regelung der Viehversicherungsfrage auf dem 
Wege der Gesetzgebung war man sich von vornherein klar, 
dass dieselbe nur dann eine befriedigende sein könne, wenn 
es gelang, bei der Aufstellung der Viehversicherungsgrundsätze 
die Nachtheile aller bisherigen Versicherungsarten zu ver¬ 
meiden, deren unbestrittene Vortheile aber der neuen Organi¬ 
sation zu erhalten. 

Nachdem die statistische Grundlage zum Aufbau des neuen 
Werkes vorhanden und die verschiedenen einschlägigen Ver¬ 
hältnisse nach jeder Richtung hin in genügende Erwägung 
gezogen waren, ergaben sich die Grundsätze, nach Massgabe 
welcher bei der Lösung der schwierigen Frage zu verfahren war. 

Da sich der in den bisherigen Ortsvereinen verkörperte 
lokale Charakter der Versicherung allgemein eingebürgert 
und sich im allgemeinen als praktisch herausgestellt hatte, so 
behielt man auch in der neuen Organisation den lokalen 
Aufbau bei, indem man gleichzeitig darauf Bedacht nahm, die 
demselben anhaftenden Nachtheile zu vermeiden. 

Zu dem Zweck wurde die örtliche Versicherung zu einer 
für sämmtliche Viehbesitzer derselben Gemeinde obli¬ 
gatorischen gestempelt, und dadurch vermieden, dass sich, wie 
es bisher geschehen war, die grösseren und besseren Viehhalter 
von der Versicherung fernhielten. 

Durch geeignete, den Grundsätzen des Versicherungswesens 
entsprechende gesetzliche Bestimmungen wurde für den Bestand 
der einzelnen Ortsanstalten durch eine längere Reihe von Jahren 
hindurch gesorgt. Die Leistungsfähigkeit der neuen Organi¬ 
sation wurde dadurch sichergestellt, dass durch Zusammen¬ 
fassung der einzelnen Gemeindeversicherungen zu einem Ver¬ 
bände eine Vertheilung des Schadens auf möglichst viele 
Schultern die thunlichste Entlastung des Einzelnen bei der 
Schadentragung bewirkte. Durch kräftigste Unterstützung 
der neuen Versicherung aus Staatsmitteln wurde weiter dafür 
gesorgt, dass die Beitragsschuldigkeiten unter keinen Umständen 
eine gewisse Grenze zu übersteigen vermögen. 

Die auf den geschilderten Grundsätzen beruhenden Gesetzes¬ 
bestimmungen ihrer Bedeutung und Wirkung nach kurz zu 
würdigen, soll die Aufgabe der folgenden Darstellung sein. 
Es soll gezeigt werden, wie bei der Errichtung der staatlichen 
Viehversicherung der leitende Gedanke war, die Verwirklichung 
der an eine gute Versicherung zu stellenden drei Haupt¬ 
forderungen mit aller Kraft und allen zur Verfügung stehenden 
Mitteln anzustreben: ' 

1. Prompte und reichliche Entschädigung, 

2. mässige, wenig schwankende, also in den verschiedenen 
Schadenjahren sich möglichst gleichbleibende Beiträge, 

3. Widerstandsfähigkeit, bezw. Leistungsfähigkeit auch 
in abnorm ungünstigen Schadenjahren. 

Das Gesetz, betreffend die Versicherung der Rindvieh¬ 
bestände, wurde unterm 26. Juni 1890 und mit Wirkung vom 
1. Januar 1891 verkündet. 

Es dürfte dem Interesse weiterer thierärztlicher Kreise genügen, 
wenn hier nur eine einfache Schilderung des Inhaltes fraglichen 
Gesetzes gegeben und von weitläufigeren juristischen und volks¬ 
wirtschaftlichen Betrachtungen abgesehen wird. Wer sich 
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eingehend mit dem interessanten Stoffe befassen will, den ver¬ 
weise ich auf den Wortlaut des Gesetzes und der zugehörigen 
VollzugsVerordnungen, Dienstweisungen u. s. w., sowie auf 
die Erläuterungen, welche Buchenberger zu dem Wortlaute 
des Gesetzes nach amtlichen Quellen verfasst hat.*) 

1. Errichtung und Umfang der Versicherung. 

Eine Ortsviehversicherungsanstalt kann durch Beschluss 
des Gemeinderaths in einer Gemeinde errichtet werden, wenn 
mehr als die Hälfte der Besitzer des dauernd in der Gemeinde 
eingestellten Rindvieh’s in einer zu diesem Zwecke vorschrifts- 
mässig anberaumten Abstimmungstagfahrt dem Antrag auf 
Errichtung der Anstalt zustimmt. Hierbei ist Bedingung, dass 
die Zustimmenden zugleich auch mehr als die Hälfte des dauernd 
in der Gemeinde eingestellten Rindviehbestandes besitzen. 

Ergibt sich bei der Abstimmung, in welcher nicht er¬ 
scheinende oder nicht stimmende Viehbesitzer als zustimmend 
angesehen werden, ein Mehrheitsbeschluss, so ist, nach erfolgter 
Genehmigung der Errichtung der Anstalt durch den Bezirks¬ 
rath , sämmtliches in der Gemeinde dauernd eingestellte 
Rindvieh — also auch dasjenige der der Errichtung nicht zu¬ 
stimmenden Viehbesitzer — in die Versicherung aufzunehmen. 

Die Ortsviehversicherungsanstalten sind zum Zwecke ge¬ 
meinsamer Schadentragung zu einem Versicherungsverband 
vereinigt. Jede neuerrichtete Ortsanstalt wird durch besonderen 
Beschluss des Grossh. Ministeriums des Innern dem Verbände 
angeschlossen. 

2. Verwaltung der Anstalten und des Vorstandes. 

An der Spitze der Verwaltung der OrtsviehVersicherungs¬ 
anstalt steht der Bürgermeister oder dessen von dem Ge¬ 
meinderath aus seiner Mitte gewählter Stellvertreter; ihm sind 
zwei weitere Sachverständige nebst Stellvertretern als 
Vorstandsmitglieder beigegeben. Die Vorstandsmitglieder 
sind in dienstpolizeilicher Hinsicht als Gemeindebeamte zu 
betrachten. 

Der Gemeinderath bestellt ferner im Einvernehmen mit 
dem Anstaltsvorstand die erforderliche Anzahl (mindestens 3) 
von Ortsschätzern, deren Ernennung bezirksamtlich zu 
bestätigen und von denen einer mit der Eigenschaft eines Ob¬ 
mannes zu betrauen ist. Die Obliegenheiten der Anstalts¬ 
beamten sind durch besondere Dienstweisungen genau vorge¬ 
schrieben. 

An der Spitze der Verbandsverwaltung steht der 
durch die Regierung ernannte Verbandsvorstand, bestehend 
aus einem Vorsitzenden und einem Stellvertreter. Die 
Verbandsverwaltung ist eine besondere Staatsstelle und übt 
die Aufsicht über die Verwaltung der Ortsanstalten aus. 

Der Vorsitzende leitet die Geschäfte der Verbands¬ 
verwaltung , hat die letztere nach aussen zu vertreten und 
regelt und beaufsichtigt den inneren Geschäftsgang. 

- ‘Zum Vorsitzenden des -„Badischen ViehversicherungsVer¬ 
bandes“ wurde durch landesherrl. Entschliessung Oberregierungs- 
rath Dr. Lydtin berufen. Als technische Beamten der Ver¬ 
bandsverwaltung sind aus der Reihe der Grossh. Bezirksthier¬ 
ärzte zwei Verbandsinspektoren bestellt. Denselben 
liegt ob: die Begutachtung der einkommenden Entschädigungs¬ 
ansprüche und die Erstattung sonst erforderlicher Gutachten, 
die Vorbereitung der Entwürfe für die Entschliessungen des 

*) Vergl. Buchenberger, „Verwaltungsrecht der Landwirth- 
schaft und Fischerei im Grossh. Baden.“ Ergänzungsband. Tauber¬ 
bischofsheim bei J. Lang 1891 

Der Wortlaut der gesetzlichen Bestimmungen und deren An¬ 
lagen ist zu finden: Gesetz vom 26. Juni 1890 im Ges.- u. V.-O.-Bl. 
1890 No. XXXIV. 

Verordnung vom 6. Dezember 1890 im Ges.- u. V.-O.-Bl. 1890 
No. LIV. 

Verordnung vom 23. November 1892 im Ges.- u. V.-O.-Bl. 1892 
No. XXXIV. 

Einzelne Abhandlungen über die Vieh versicherungsfrage finden 
sich in verschiedenen Jahrgängen des Bad. Landw. Wochenblattes zer¬ 
streut. Ferner ist eine Arbeit über das Gesetz, betr. die Vers, der 
Rindviehbestände erschienen in No. 99 ff. der „Deutschen landw. 
Presse“ 1892 aus der Feder des Landrichters Schneider-Cassel. 


Vorstandes und die Ueberwachung der Thätigkeit der Orts¬ 
anstalten, insbesondere in der Richtung, 

ob die Einschätzung der Thiere zum Versicherungsver¬ 
zeichniss in richtiger Weise erfolgt ist, 

ob für eine ausreichende Behandlung erkrankter Thiere und 
ob für eine angemessene Verwerthung der verwendbaren 
Theile nothgeschlachteter oder umgestandener Thiere Sorge 
getragen ist. Die Verbandsinspektoren haben ausserdem die 
Aufgabe, die Anstaltsbeamten in ihren Dienstobliegenheiten zu 
unterweisen und bei der Errichtung neuer Anstalten mitzu¬ 
wirken , bezw. bei Gemeindeversammlungen oder landwirt¬ 
schaftlichen Besprechungen auf Ansuchen der Behörden oder 
der Direktionen der landwirtschaftlichen Bezirks vereine Vor¬ 
träge über das Vieh Versicherungswesen zu halten. 

Die Verbands Verwaltung hat dem ihr beigegebenen, aus je 
einem von der Kreisversammlung erwählten Mitglied für jeden 
der 11 Kreise des Landes bestehenden Verbandsausschuss 
über das Ergebniss der Verbands Versicherung des vergangenen 
Jahres Rechenschaft abzulegen. 

Der Versicherungsverband kann, wie die einzelnen An¬ 
stalten, unter seinem Namen Rechte erwerben, Verbindlichkeiten 
eingehen, vor Gericht klagen und verklagt werden, wogegen 
für Verbindlichkeiten nur dessen Vermögen haftet. 

(Schluss folgt.) 


2. Einige Bemerkungen zur neuen Polizei- 
Verordnung, betr. die Körung der Hengste 
im Regierungs-Bezirk Posen. 

Von Kreisthierarzt B&ranski in Ohlau (Schlesien). 

Die Leser der Berliner tierärztlichen Wochenschrift werden 
sich vielleicht noch erinnern, dass im Lanfe des vorigen Jahres, und 
zwar in den Nummern 4—14—29 und 35, eine Reine von Artikeln 
veröffentlicht worden sind, welche sich mit der Stellung der 
reussischen Kreisthierärzte in den Körkommissionen 
eschäftigten. In anerkennenswerter Weise hat Herr Professor 
Dr. Schmaltz in jenen die unwürdige Stellung dieser Sachver¬ 
ständigen, welchen in dieser Kommission nur eine beratende 
Stimme zusteht, keine beschliessende, hervorgehoben und für eine 
Abänderung dieses Missstandes plaidirt. Jedermann der die Ver¬ 
hältnisse in Preussen einigermassen kennt, wer da weiss, dass der 
preussische Kavallerieoffizier, der als Fähnrich dem Rossarzt noch 
einigermassen bescheiden entgegengetreten ist, nach Erlangung der 
Epauletten den Pferden an die Beine greift und sich sofort als 
geborenen Pferdekenner fühlt, wird zugeben müssen, dass vorläufig 
an eine Aenderung nicht zu denken ist. Denn aus diesen Herren 
rekrutiren gegenwärtig die Gestütsdirektoren, die bei der Zusammen¬ 
setzung der Kommissionen, wenn auch nicht das entscheidende, 
so doch ein gewichtiges Wort, mitzusprechen haben. 

Dass derartige Stellen in Preussen je wieder mit approbirten 
Thierärzten besetzt werden, erscheint nach Lage der Sache und bei 
der grossen Zahl verabschiedeter Offiziere ausgeschlossen. Wenn 
diese nun für die Thierärzte besondere Sympathien nicht empfinden, 
so ist das ganz erklärlich. Wie soll man es aber erklären, wenn 
in einem Regierungsbezirk, dessen Departements-Thierarzt selb¬ 
ständig das Decernat für das Veterinär wesen verwaltet und daher 
über alle in dieses Gebiet einschlägigen Fragen sich gutachtlich zu 
äussern hat, die Kreisthierärzte aus den Körkommissionen heraus¬ 
gedrängt worden sind. Gemeint ist der Regierungsbezirk Posen. 
Bisher bestand in demselben die Kommission für die Körung der 
Hengste aus dem Gestütsdirektor des Landgestüts Zirke, 2 Land¬ 
wirtlien und dem Kreisthierarzt als berathendem Mitglieds. 

Nun ist vor Kurzem eine neue Verordnung des Herrn Regierungs¬ 
präsidenten zu Posen vom 10. Dezember 1892, betreffend die Körung 
der Hengste, in Kraft getreten, deren 3. Paragraph folgendermassen 
lautet : 

Die Körkommission besteht: 

1. aus einem von dem Regierungs-Präsidenten auf Vorschlag 
des landwirtschaftlichen Provinzialvereins für die Provinz Posen 
zu ernennenden Mitglieds; 

2. aus zwei Mitgliedern und ebenso vielen Stellvertretern, 
welche in jedem Kreise durch die Kreisstände zu wählen sind. 

Bilden zwei Kreise einen gemeinschaftlichen Körbezirk, so 
wählt jeder Kreistag ein Mitglied und einen Stellvertreter. 

3. aus dem Dirigenten des staatlichen Landgestüts Zirke bezw. 
Gnesen. 

Ausserdem ist bei jedem Körungstermin der Departements¬ 
thierarzt oder im Falle der Behinderung des letzteren ein anderer 
approbirter, von dem Regierungspräsidenten zum Stellvertreter zu 
ernennender Thierarzt als Gutachter zuzuziehen. 

Bevor ich weiter hierauf eingehe, möchte ich eine Notiz der 
„B. T. W.“ No. 29, 1892, ins Gedächtniss zurückrufen. Es war hier 
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ohne Namensnennung das Bruchstück des Berichtes eines Departe¬ 
mentsthierarztes abgedruckt. Dieser Bericht gipfelte in folgendem 
Schlusssatz: 

„Ich kann demnach den Vorschlag des Gestütsdirektors — zu 
allen Körkommissionen den Departementsthierarzt zuzuziehen — 
nur dann als zweckmässig erachten, wenn derselbe als stimm¬ 
berechtigtes Mitglied der Kommission angehört; denn einen 
sachverständigen ßath, der von der Kommission nicht beachtet 
wird, können auch andere Thierftrzte abgeben.“ 

Diesen Bericht scheint demnach der Herr Departementsthier- 
arzt in Posen nicht verfasst zu haben; denn derselbe ist, wie aus 
dem oben citirten §. 8 der Körordnung hervorgeht, nicht einmal 
Mitglied der Kommission, weder beschliessendes, noch berathendes, 
sondern nach der Fassung dieses Paragraphen steht er ausserhalb 
derselben als Gutachter, auf den die Kommission je nach ihrem 
Belieben hört oder nicht hört. Also selbst zu einer solchen Stellung 
sind die Kreisthierftrzte des Reg.-Bez. Posen nicht mehr befähigt, 
das ist nur der Herr Departementsthierarzt oder der andere als 
Stellvertreter besonders ernannte approbirte Thierarzt. Weshalb 
die frühere Körordnung in diesem Sinne abgeändert worden ist, 
ist schwer verständlich. Denn dass es sich bloss darum handeln 
sollte, den Herrn Departementsthierarzt, dem die Ausübung der 
Privatpraxis nicht gestattet ist, während der Wintermonate aus¬ 
reichend zu beschäftigen, lässt sich bei der umfassenden wissen¬ 
schaftlichen und amtlichen Thätigkeit dieses Beamten kaum an¬ 
nehmen. Jedenfalls scheinen die Gründe zu dieser Bestimmung 
aber zwingender Natur gewesen zu sein, wenn selbst die hierdurch 
entstehenden erheblichen Mehrkosten derselben nicht hinderlich 
gewesen sind. 


3. Die Stellung: des Thierarztes bei der 
Thierzucht. 

Von Ableitner «München 

als 40|jährigem Beobachter des gesunden und kranken Thieres. 

Der Deutsche Veterinärrath hat in seiner VII. Plenarver¬ 
sammlung den Beschluss gefasst eine Denkschrift über die Be¬ 
theiligung der Thierärzte an der Förderung und Hebung der Thier¬ 
zucht auszuwirken und den Landesregierungen, sowie den land¬ 
wirtschaftlichen Vereinen zu überreichen. In der Debatte wurde 
allseitig hervorgehoben, dass die Thierärzte bisher viel zu wenig 
oder gar nicht bei landwirtschaftlichen Verhandlungen, Aus¬ 
stellungen und Prämiirungen, wo es sich um die Zuchtverhältnisse 
von landw. Nutzthieren handelte, zugezogen und als Fachmänner 
verwendet werden. Ich habe bereits im Jahre 1883 in der Milch¬ 
zeitung ; herausgegeben von Petersen in Eutin, im Verlag von 
Henisius Nachfolger in Bremen, einem auf der Zeit stehenden, 
hochwissenschaftlichen Organ, Folgendes niedergeschrieben und 
dürfte dieses im Interesse der Sache hier reproduzirt werden, weil 
keine mir bekannte tierärztliche Zeitschrift davon Notiz nahm 
und auch keine Erwiderung in irgend einer landwirtschaftlichen 
Zeitung mir zu Gesichte kam. 

Gehören dieThierärztebeieinerlandwirthschaft- 
lichen Thierausstellung zu den Fachleuten oder 
nicht? Ueber diese Frage hat sich bei der internationalen landw. 
Thierausstellung in Hamburg 1883 unter der Preisrichterver¬ 
sammlung eine Kontroverse dadurch ergeben, dass dieselbe es 
unter der Würde eines Preisrichterkollegiums fand, sich dem Thier¬ 
arzte zu unterstellen, wenn wegen Erbfehler der Thiere ein solcher 
zu Rat gezogen werden und dessen Ausspruch massgebend sein 
sollte. 

Das aus 18 Preisrichtern der ersten Abteilung für Pferde in 
jener Ausstellung bestehende Preisrichterkollegium hat nach No. 28 
der Milchzeitung keinen Thierarzt, der Sitz und Stimme gehabt 
hätte und nur in der zweiten Abteilung für Rinder ist ein Pro¬ 
fessor und ein Thierarzt unter 40 Preisrichtern aufgeführt, in den 
übrigen Abteilungen findet sich dagegen keiner. 

Nach diesen Vorgängen dürfte es sich vor allem darum 
handeln, ob die landw. Thierproduktion und Qualifikation der 
Thiere zu betreiben und zu beurteilen eine wissenschaftliche 
Unterlage hat und braucht, oder ob überhaupt blos die praktische 
Erfahrung massgebend ist oder nicht. 

Bekanntlich bestehen in Deutschland und auch im Auslande 
landw. Hochschulen , Akademien, Mittelschulen, Ackerbauschulen 
u. s. w., wo die Thierproduktion und Thierzucht wissenschaftlich 
behandelt, vorgetragen, gelehrt und gelernt wird und zwar in 
anatomischer, physiologischer, diätetischer und züchterischer Be¬ 
ziehung, doch sind diese Fächer meistens nur als Hilfsfächer in 
den Lehrplan dieser Anstalten aufgenommen und werden dieselben 
mehr fragmentarisch und fakultativ als obligatorisch behandelt. 
Daher möchte vielleicht die Frage in den Vordergrund treten: 
welche und wieviel Landwirthe besuchen solche wissenschaftliche 
Anstalten? und da wird sich ergeben, dass kaum ein Zehntel Ge¬ 
brauch davon macht und dieses Zehntel rekrutirt sich allerdings 
zum grössten Theil aus dem Grossgrundbesitz und zum kleinem 
aus dem mittleren Bauernstände. 


Nun sind aber auch in den verschiedenen Staaten Thierarznei¬ 
schulen vorhanden, die auf der Höhe der Wissenschaft und den 
landw. Akademien gegenüber gleich hoch stehen und wo Leute als 
Thierärzte wissenschaftlich herangebildet werden, die nahezu die 
gleich hohe klassische Vorbildung haben müssen, wie alle anderen Fach- 
und Beamtenstände des Staates, wenn sie als Schüler Aufnahme 
in denselben finden wollen. 

Leider glaubt die grosse Menge des Volkes, in den Thier¬ 
arzneischulen würden nur Leute zum Knriren kranker Thiere heran¬ 
gebildet und dieselben hätten mit dem gesammten Thierzüchtungs¬ 
wesen und der Thierproduktion nichts zu schaffen. Diese Leute 
wissen eben nicht, dass zur Erforschung der Krankheiten und 
Heilung derselben doch zuerst der gesunde Zustand erkannt sein 
muss und die Gesundheit sich wieder auf die Kenntnisse der 
Anatomie, Physiologie, Biologie, Diätetik, Naturgeschichte und 
Züchtungslehre der Thiere stützt, weswegen diese Fächer obliga¬ 
torisch sind an diesen Anstalten und aus dem Fundamente gelehrt 
und gelernt werden müssen. Man gründete nicht umsonst seit 
100 Jahren eigene Lehrstühle für Gestütswesen und Pferdezucht 
an den Thierarzneischulen und betreibt, lehrt und lernt aber ebenso 
die übrigen Thierzuchten in der Theorie und Praxis, auf obige 
Fundamentalfächer getützt, an diesen Anstalten. Daher werden 
wohl dem Thierarzte, die wissenschaftliche Unterlage und die 
Grundprinzipien zu erkennen, in der Thierzüchtung und Thier¬ 
produktion nicht abgesprochen werden wollen. 

Wie steht es aber in praktischer Beziehung mit der Kenntniss 
der landw. Viehzucht und Thierproduktion von Seiten der Thierärzte ? 
wird anderseits eingewendet werden, und kann ich mir nicht ver¬ 
sagen, dass unter den Thierbesitzern meistentheils die Meinung 
und Ansicht besteht und verbreitet ist, dass nur derjenige fähig 
sei, die Thierzucht rationell und praktisch zu betreiben, der eben 
selbst im Besitze von solchen Thieren ist, sie erzeugen, aufziehen 
und züchten lässt, und jeder Andere der Sache fernstehende nicht 
Fachmann sei und überhaupt bei der Qualitätsbestimmung der 
Thiere zu irgend einem Zweck sich nicht befähige. Bedenkt man 
aber, dass das gesammte landwirtschaftliche Thierleben im ge¬ 
sunden und kranken Zustande zu erforschen, Aufgabe eines jeden 
Thierarztes ist und derselbe, wenn auch nicht im eigenen Besitz 
von Zuchttieren, so doch durch seinen Lebensberuf angewiesen 
ist, tagtäglich Beobachtungen und zwar nicht blos in einem Stalle, 
einem Ort, einer Gemeinde, einem Kreise oder Bezirke, sondern 
in weiterer Umgebung bei seinen verschiedenen Funktionen und. 
Besuchen der Landwirte zu machen, so kann sich derselbe jeden¬ 
falls durch seine züchterisch-wissenschaftlichen Kenntnisse aus 
diesen seinen Beobachtungen ebenso grosse und gewiss noch umfang¬ 
reichere praktische Erfahrungen sammeln, als wie der einzelne 
Züchter, der nur auf seinen Stall angewiesen ist, zu beobachten, 
und etwa noch auf Märkten und Ausstellungen seine praktischen 
Erfahrungen sich erwirbt und sammelt. 

Leider hat diese Volksmeinung auch an anderen und selbst höheren 
Orten Eingang gefunden, indem man von jeher die züchterische 
Thätigkeit bei der Pferdeproduktion in den Land- und Staatsgestüten 
nicht jenen Personen mit wissenschaftlicher thierzüchterischer Unter¬ 
lage übertrug, sondern dieselbe nur nach einseitig praktischer 
Richtung in’s Leben rief und im Betrieb zur Anwendung brachte. 
Den Erfolg davon hat unser Jahrhundert gezeigt. Wir sehen es 
auch daraus, dass man bei der Pferdeausstellung keinen Thierarzt 
zuzog und brauchte, und auch bei den übrigen Abtheilungen war, 
wie es scheint, die Neigung vorhanden, die Thierärzte fern zu halten, 
indem man ihnen die Fachleute — Eigenschaften abzusprechen suchte, 
was von einer wenig überdachten Einsichtnahme der Sache spricht. 
Denn Fachmann in einer Sache zu sein, sie mag heissen wie sie 
will, erfordert heutigen Tages nicht blos mehr eine mechanische 
Fertigkeit und praktische Erfahrung, sondern dazu ist eine'wissen¬ 
schaftliche Grundlage, ein durchdachtes intelligentes Wissen und 
Können erforderlich, wenn in irgend einem Zweig Jemand rationell 
wirken und thätig sein will. 

Aus diesem Grunde ist der Thierarzt bei einer Ausstellung 
von landw. Thieren nicht blos als Fachmann nöthig, um das kranke 
Thierleben zu beurtheilen, sondern derselbe muss so gut, wie der 
Thierzüchter selbst, wo es sich um die Qualitätsbestimmung zu 
irgend einem Zweck der gesunden Thiere handelt mit seinem 
Urtheil gehört und als Fachmann betrachtet werden, wenn man 
Gerechtigkeit üben und nicht aus am Unrechten Orte angebrachter 
Selbstsucht sich das alleinige Wissen und Kennen anmassen will. 

Um aber dieser missliebigen Unterstellung eines Richter¬ 
kollegiums bei grösseren Thierschauen und Ausstellungen aus dem 
Wege zu gehen, darf und soll man in dasselbe wenigstens drei 
Thierärzte beordern, die dann bei Feststellung von Erbfehlern der 
Zuchtthiere ein Subkomitee zu bilden haben, wo sie durch Majoritäts¬ 
beschluss als Sachverständige ein endgiltiges Urtheil zu fällen im 
Stande sind, das jedenfalls eine grössere Sicherheit bietet, als wenn 
diese Funktion einem einzigen Sachverständigen übertragen wird. 

Dadurch wird aber gewiss die Würde des Preisrichterkollegiums 
gewahrt und dieselbe weniger oder gar nicht angetastet. 
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4. Baltische Herdbuchgresellschaft für Ost¬ 
friesen und Holländer.*) 

V. ordentliche Hauptversammlung. 

(Greifswald, den 29. Juli 1893.) 

Am 29. Juli d. J. fand unter dem Vorsitze des Rittmeister 
Spalding-Gr.-Miltzow die V. ordentliche Hauptversammlung 
der Baltischen Herdbuchgesellschaft für Ostfriesen und Holländer 
statt, zu der sich der Haupt-Direktor, Landes-Oekonomierath 
von Loesewitz auf Lentschow und General-Sekretär von 
Wolffradt eingefunden hatten. Aus den Verhandlungen ist 
Folgendes hervorzuheben. 

Geschäftliches. Der Vorsitzende erwähnt die Ueber- 
sendung des I. Bandes des Baltischen Herdbuches an Se. Ex- 
cellenz den Herrn Staatsminister von Heyden-Cadow und 
eines gleichen Exemplars in elegantem Einband für die Welt- 
Ausstellung nach Chicago und bemerkt noch, dass die nord¬ 
amerikanische Regierung solchen Zuchtthieren zollfreien Eingang 
gewähre, welche in einem Herdbuch eingetragen sind. Der 
Herr Minister habe in einem besonderen Schreiben seinen Dank 
für das übersandte Herdbuch ausgesprochen. 

Jahresbericht. Nach den Ausführungen des Geschäfts¬ 
führers sind nächst der ordentlichen Hauptversammlung im 
verflossenen Jahre, also pro 1. Juli 1892/98, abgehalten wor¬ 
den: 1 ausserordentliche Hauptversammlung am 17. Dezember 
1892, in welcher die Abhaltung der I. Baltischen Zuchtvieh- 
Auktion im Mai 1893 beschlossen wurde, ferner die konstituirende 
Versammlung am 1. März 1893 behufs Annahme der Zuchtvieh- 
Auktionsbedingungen, 1 Vorstands-und 3 Kommissions-Sitzungen, 
sämmtlich im Interesse der Zuchtvieh-Auktion. — An die 
Vorsitzenden der Körungs-Kommissionen gelangte am 7. März er. 
ein Rundschreiben behufs Umschau in den Stammherden nach 
solchen Thieren beiderlei Geschlechts, welche für die Be¬ 
schickung der Wanderausstellung in Berlin 1894 als würdig er¬ 
scheinen möchten. Ueber diese Information sollte der ordent¬ 
lichen Hauptversammlung von dem Vorsitzenden Bericht erstattet 
werden. — Bezüglich der diesjährigen Körung bemerkte der 
Geschäftsführer: angekört wurden im Frühjahr 1893: 41 (40) 
Bullen und 328 (216) Kühe, nachgekört 28 (20) Bullen, also 
mehr als im Vorjahr 1891/92 angekört: 1 Bulle und 112 Kühe, 
mehr nachgekört: 8 Bullen. Ueberholt wurde das Ankören 
in diesem Jahr in 9 Herden, zum Tlieil aus dem Grunde, um 
die Kühe erst nach dem zweiten Kalbe, also bei guter körper¬ 
licher Entwickelung, der Körkommission vorzustellen. Mit dem 
Nachkören der Bullen — §.11 der Satzungen — sind 8 Herden 
noch im Rückstand geblieben. Gelöscht wurden im Herdbuch 
in Folge Verkaufs oder Tod 122 Herdbuchthiere gegen 192 
im Vorjahr, erklärlich, weil aus 10 Stammherden bis vor Jahres¬ 
schluss kein Abgang angemeldet worden war; §§. 5 und 12 der 
Satzungen. — Eine statistische Zusammenstellung, aus der die 
Gründe für die Verkäufe und die Ursachen des Todes bei diesen 
Besitzveränderungen seit dem Bestehen der Herdbuchgesell- 
schäft ersichtlich werden sollen, wurde in Aussicht gestellt. — 
Die höchste Herdbuch-Nummer bei den Bullen ist jetzt 457, 
bei den Kühen 5126, jene erhalten bekanntlich die ungraden, 
diese die graden Zahlen, demnach sind bis jetzt 229 Bullen 
und 2563 Kühe gekört und ins Baltische Herdbuch eingetragen 
worden. Um die Herdbuch-Nummern nach jeder Frühjahrs- 
Körung regelrecht in den einzelnen Farben zu vertheilen, ist 
dringend zu empfehlen, die Körungen in den Monaten März, 
April und Mai vorzunehmen und die festgestellten Resultate 
der Körung sogleich an die Geschäftsleitung einzureichen. — 
Eine Revision der Stammzuchtregister Seitens des Geschäfts¬ 
führers, wie in den Vorjahren, nach Beschluss der ordentlichen 
Hauptversammlung, hat nicht stattgefunden, soll aber wiederholt 
werden; ausserdem sind nach §.13 der Satzungen bei der 
jedesmaligen Körung die Stammzucht- und Leistungsregister 
der Körkommission vorzulegen. Der Gesellschaft sind im alten 
Jahr 2 neue Mitglieder beigetreten, nämlich: Herr Ritterguts¬ 
besitzer Runge-Schmatzin mit 2 Bullen und 53 Kühen und 
Herr Rittergutspächter S c h ü m a n n - Hinrichshagenhof mit 2 

*) cf. S. 221 der„D.T. W. u : Dr.Pietrusky. Baltisches Herdbuch. 


Bullen und 17 Kühen, beide Herden sind schwarz-weiss und 
werden im IV. Band des Baltischen Herdbuches für Ostfriesen und 
Holländer erscheinen. Die Gesellschaft zählt zur Zeit 36 Mitglieder. 

Rechnungslegung pro 1892/93, Revision und Entlastung. 
Der Geschäftsführer legt die vom Vorsitzenden vorgeprüfte 
Jahresrechnung nebst 108 Belägen vor und berichtet nach den 
Titeln in Einnahme und Ausgabe. Mit einem Kassenvorschuss 
von 101 Mk. 63 Pfg. aus den Einnahmen des neuen Geschäfts¬ 
jahres 1893/94, also aus den bereits fälligen und zum Theil 
schon gezahlten Jahresbeiträgen und Körungsgebühren, schliesst 
Einnahme und Ausgabe mit 3848 Mk. 16 Pfg, ab. Die grössten 
Ausgaben wurden verursacht durch die Herausgabe des 30 
Druckbogen starken Herdbuches und durch die Abhaltung der 

I. Zuchtvieh-Auktion. Sonst besitzt die Gesellschaft ein ver¬ 
zinslich angelegtes Baarmögen von Bll Mk. 22 Pfg., ausserdem 
kommen der Kasse für das neue Geschäftsjahr zu gut die bereits 
erwähnten Jahresbeiträge und Körungsgebühren. Die Kassen¬ 
verhältnisse sind geordnet. — Zu Revisoren wurden gewählt 
die Herren M odr o w -Gustebin und Schümann -Hinrichs¬ 
hagenhof, die sich der Revision alsbald unterzogen. 

Prüfung des Rechnungsvoranschlages pro 1893/94. Die 
veranschlagten Einnahmen als Hauptposten zur Bestreitung der 
Ausgaben für die Beschickung der Wander-Ausstellung in Berlin 
1894 sind gesichert, sonst sind noch hervorzuheben die Aus¬ 
gaben für den II. Band des Baltischen Herdbuches mit 800 Mk., 
die Verwaltungskosten, die Kosten der Körung, der Beitrag 
an den Baltischen Zentralverein etc. etc. mit zusammen 1432 Mk. 
Der Voranschlag schliesst in Einnahme und Ausgabe mit 4102 Mk. 
Derselbe wird genehmigt. 

Inzwischen hatten die Revisoren die Jahresrechnung geprüft 
und für richtig befunden, auf ihren Antrag spricht die Versammlung 
für den Geschäfts- und Kassenführer die Entlastung aus. 

Der I. Band des Baltischen Herdbuches ist im Aufträge 
der Gesellschaft vom Geschäftsführer verfasst und in 250 Exem¬ 
plaren herausgegeben worden. Die Kosten betragen 1505 Mk. 13 Pf. 
Den Verlag hat die Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin, 
Hedemannstrasse 10, nach getroffener Vereinbarung übernommen; 
1 Exemplar kostet im Buchhandel 2 Mk. Die Mitglieder er¬ 
hielten das Herdbuch kostenlos. Ausserdem wurde dasselbe 
an Behörden, Zuchtgenossenschaften, landwirtschaftliche Lehr- 
Anstalten, Zeitungs-Redaktionen und Koryphäen auf dem Ge¬ 
biete der Rinderzucht abgegeben. In der Presse sind die Be¬ 
strebungen unserer Züchtervereinigung, wie sie im Herdbuch 
zum Ausdruck kommen, wiederholt günstig beurteilt worden, 
auch sonst erfreut sich dieselbe des Wohlwollens der hohen 
Staatsbehörden und hervorragender Sachkenner. 

Bei dieser Gelegenheit möge auf das interessante und 
belehrende Ergebniss einer Arbeit hingewiesen werden, nach 
welcher die Durchschnitts-Körpermaasse, mit dem Lydtin’schen 
Messstock ermittelt, aus dem I. Band des Baltischen Herdbuches, 
Jahrgang 1890, nach den Farben und in alphabetischer Reihen¬ 
folge der Herden geordnet, festgestellt worden sind. Es 
würde zu weit führen, die Durchschnittsmaasse: I. der ein¬ 
zelnen Stammherden für sich bei Bullen und Kühen hier anzu¬ 
geben, das soll an anderer Stelle geschehen, aber nicht vorzu¬ 
enthalten sind: 

II. die Durchschnittsmaasse nach den 4 Farben: schwarzweiss, 
grauweiss, roth, bezw. braun und rothweiss, 

III. die Durchschnittsmaasse aller (50) Stammherden zusammen 
als Einheit und 

IV. die Durchschnittsmaasse nach den 5 Körungsbezirken, jeder 
für sich. 


Geschlecht 

bezw. 

Körungsbezirk 

j Körpermaasse in cm 

Länge des 
Rumpfes 

Höhe 

hinter dem 
Widerrist 

Höhe vor 
den Hüften 

des Brust¬ 
kastens 

Breite 

Tiefe 

Breite 

der 

Hüften 

des 

Becken 


II. Durchschnittsmaasse nach den Farben. 

a. Schwarzweisse Herden (44). 

1. Bullen .... 1161,6 I 134,0 I 136,761 72,6 I 61,0 I 50,761 60,0 

2. Kühe .... 1157,0 1127,75| 181,00| 69,0 | 46,6 | 61,00| 46,6 
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Körpermaasse in cm 


Geschlecht 

bezw. 

Körungsbezirk 

Länge des 
Rumpfes 

Höhe 

hinter dem 
Widerrist 

Höhe vor 
den Hüften 

des Brust¬ 
kastens 

Breite 

Tiefe 

® 

'S 

U 

« 

der 

Hüften 

des 

Becken 

b. 

grauweisse Herde (1 

• 



1. Bullen .... 

165.0 

130,6 

132,5 

74,5 

61,0 

47,5 

62,0 

2. Kühe .... 

160,6 

130,0 

134,0 

69,0 

47,5 

52,0 

47,0 

c. rothe bezw. braune 

Herden (2). 


1. Bullen .... 

169,75 

133,0 

134,6 

72,0 

51,0 

61,0 

50,5 

2. Kühe .... 

159,0 

130,0 

131,5 

70,0 

44,76 

50.75 

44,75 

d 

roth weise 

Herden (8). 



l. Bullen .... 

163,6 

137,0 

137,5 

73,0 

50,0 

46,5 

50,0 

2. Kühe .... 

158,5 

130,0 

133,0 

69,5 

46,0 

52,0 

47,0 

III. Durchschnittsmaasse aller Herden (50). 


1. Bullen .... 

165,0 

133,5 

135,0 

73,0 

50,76 

61,5 

50,5 

2. Kühe .... 

158,75 

129,5 

132,0 

69,6 

46,0 

51,6 

46,0 


IV. Durchschnlttsmaasse nach den Körungsbezirken. 

A. Schwarzweisse Thiere. 
a. Bullen bezw. Stiere. 


Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 

Bezirk 


Bezirk 

Bezirk 


( 11 )* 

( 11 ) 

( 10 ) 

(4) 

(4) 

( 11 ) 

(13) 

( 12 ) 

(4) 

(4) 


156.75 
164,0 
168,6 

163.75 
164,25 

154,0 

159,0 

168.0 

152|6 

162,0 


180,251 184,5 
136,0 136,0 
134,25 188,0 
183,76i 184,75 
188,25| 143,0 
b. Kühe. 
131,0 


128,0 

127,76 

127,6 

126,0 

130,25 


131,0 

130,0 

128,0 

133,5 


70.5 
72,0 
74,0 
74,0 
75,0 

69.5 
69,76 

69.6 
65,75 
70,0 


48.26 
50,0 

52.5 
61,75 

52.26 

43.5 
46,0 

45.6 

44.6 
48,0 


B. Grauweisse Thiere. 
a. Bullen bezw. Stiere. 

(1) . . 1165,0 1130,6 1132,5 | 74,5 | 51,0 | 

b. Kühe. 

(1) . . 1100,6 1130,0 | 134,0 | 69,0 | 47,5 | 

C. Rothe bezw. braune Thiere. 
a. Bullen bezw. Stiere. 


47,0 

53,0 

51.25 
51,0 

63.25 

49,6 

51,5 

51,0 

61,0 

63,0 


47,5 

62,0 


47,0 

51,0 

50,0 

49.5 

62.25 

45.5 

45.5 

46.26 

45.6 
49,0 


52,0 

47,0 


2. Bezirk (1) 

. 1156,0 

131,0 1134,0 1 

66,0 | 

44,0 1 

64,0 1 

44,0 

3. Bezirk (1) 

. 118-1,5 

135,0 1134,5 1 

78,5 | 

68,6 | 

58,0 | 

67,0 



b. Kühe. 





2. Bezirk (1) 

. 1159,0 : 

1131,5 1133,0 1 

70,0 1 

46,0 1 

63,0 I 

44,5 

3. Bezirk (1) 

. 159,0 

1 185,0 1130,5 | 

70,0 

43,5 | 

48,5 | 

45,0 


D. Rothweisse Thiere. 





a. Bullen bezw. Stiere. 




1. Bezirk (2) 

. 1166,0 1 

1 137,761138,0 1 

74,251 

60,0 1 

47,0 1 

61,5 

5. Bezirk (1) 

. 1159,0 | 

| 186,0 1187,0 | 

70,0 1 

61,0 | 

46,0 | 

47,0 



b. Kühe. 





1. Bezirk (2) 

. 1157,751129,0 1132,751 

69,261 

44,751 

50,0 1 

47,0 

5. Bezirk (1) 

. 1160,5 | 

132,6 1134,6 | 

70,0 1 

19,0 | 

61,0 | 

47,0 


Die Schlussfolgerungen aus diesen Zahlenreihen werden 
unschwer für die Beurtheilung der Konformität der Thiere 
unter sich und ihres Zuchtwerthes, aber auch bei der Auswahl 
für die Wanderausstellung in Berlin 1894 zu verwerthen sein. 

Sehr wichtig für die Züchtung ist von den oben erwähnten 
7 Körpermaassen die Tiefe und die Breite des Brustkastens, 
weil aus diesen Messungen ein richtiger Schluss auf leichte 
oder weniger leichte Ernährbarkeit, daher grössere oder geringere 
Futterverwerthungskraft des Thieres gezogen werden kann, was 
auch in der Praxis seine Bestätigung findet. Während nach 
Abtheilung III in allen 50 Herden: 

bei Bullen die Tiefe des Brustkastens im Durchschnitt 73,0 cm 
., Kühen „ * „ „ „ 69,5 cm 

und 


bei Bullen die Tiefe des Brustkastens im Durchschnitt 50,75 cm 
„ Kühen „ „ „ „ „ „ 46,0 cm 

beträgt, haben wir in den einzelnen Stammherden 

Bullen mit je 58—86,0 cm Brustkasten-Tiefe 
und „ „ „ 38—59,5 cm „ -Breite 

und 

Kühe mit je 63,0—74,0 cm Brustkasten-Tiefe 
und „ „ 38,5—52,5 cm „ -Breite. 


*) Zahl der Stämmherden. 


Selbstverständlich bedingt im Grossen und Ganzen das 
Alter den Unterschied der Maasse, aber auch bei gleichem Alter 
sind je nach der Individualität des Thieres und je nach seinem 
Zuchtwertlie verschiedene Maasse festgestellt worden. 

Der II. Band des Herdbuches, Jahrgang 1891, ist für den 
Druck bereits vorbereitet und wird vor Ende des Jahres 1893 
erscheinen; dann soll die Fertigstellung des IH. Bandes, Jahr¬ 
gang 1892, bis zur Berliner Wanderausstellung betrieben 
werden. 

Die I. Baltische Zuchtvieh-Auktion fand am 25. Mai 
d. J. auf dem Fabrikhofe der Herren Prollius & Burg¬ 
meister statt, ein neues Unternehmen, das mit manchen Schwierig¬ 
keiten und Vorurtheilen zu kämpfen hatte. Aus der Baltischen 
Herdbuchgesellschaft waren zum Verkauf gestellt: 17 Bullen, 
2 tragende Kühe, 13 tragende Stärken, 4 Bullen- nnd 2 Stärken¬ 
kälber, vom Baltischen Rindviehzuchtverein 8 Bullen, 2 tragende 
Stärken und 10 Stärkenkälber, zusammen 58 Haupt. Die Ein¬ 
richtungen für den auktionsweisen Verkauf, die Uebersichtlich- 
keit der nach dem Katalog auf gestellten Thiere und das Vor¬ 
führen derselben in den Verkaufsring fanden allgemeinen Bei¬ 
fall; um diesen letzteren hatte sich ein zahlreiches Publikum 
eingefunden, darunter auch Besitzer von Usedom, aus der Ucker¬ 
mark und Hinterpommern. Gezahlt wurde auf dem Wege des 
Meistgebots für 24 Monate alte Bullen bis 455 Mk., für Bullen 
unter 18 und über 12 Monate alt bis 200 Mk., für 6 Monate 
alte Bullenkälber bis 125 Mk. Tragende Stärken wurden nach 
Schluss der Auktion bis 240 Mk. per Haupt bezahlt. Es gelten 
diese Angaben nur für verkaufte Herdbuchthiere. Die Besitzer 
waren mit den gezahlten Preisen zufrieden und hielten die 
Zuchtviehauktion für lebensfähig und unter gewissen Modi¬ 
fikationen eine Wiederholung derselben für erwünscht. In Folge 
dessen schlug Herr Generalsekretär von Wolffradt die An¬ 
nahme folgender Resolution vor: 

„Die V. ordentliche Hauptversammlung der Baltischen 
Herdbuchgesellschaft für Ostfriesen und Holländer nimmt 
für das Jahr 1895 die Veranstaltung der II. Zuchtvieh- 
Auktion in Aussicht, beauftragt aber den Vorstand, einen 
späteren Termin in Vorschlag zu bringen.“ 

Die Resolution wurde einstimmig angenommen. Ausser¬ 
dem wurde der Wunsch laut, dass in Zukunft nur Herdbuch¬ 
thiere zur Auktion gestellt werden sollen, die Mitglieder mögen 
sich daher mit ihrer Züchtung für diesen auktionweisen Ver¬ 
kauf rechtzeitig vorbereiten. 

Bericht über die Vorarbeiten für die Beschickung 
der Wanderausstellung in Berlin 1894. Nach den 
Aeusserungen von massgebender Stelle ist die Beschickung der 
Wanderausstellung bezüglich des Kostenpunktes gesichert, und 
können die Vorarbeiten weiter geführt werden. 

Die Vorsitzenden der Körungskommissionen haben bereits 
in einzelnen Stammherden ausstellungswürdige Thiere vorge¬ 
merkt, weiter sollen in einem Rundschreiben die Besitzer auf¬ 
gefordert werden, sich definitiv zu entschliessen, ob sie die 
Wanderausstellung beschicken wollen, ihnen auch eröffnet 
werden, dass die Kosten dafür gedeckt werden, ohne die Aus¬ 
steller zu belasten. Eine Kommission wird darauf im Monat 
November er. die betreffenden Stammherden besichtigen, die 
Thiere auswählen, vielleicht zusammen 40—50 Stück, und das 
Weitere bezüglich einer engeren Wahl nach der Konformität 
der Individuen veranlassen. Herr Landesökonomierath von 
Loesewitz empfahl diese wichtige Kommission bald zu wählen 
und zwar Herren, die nahe bei einander wohnen; es wurden 
gewählt: Asmus-Wampen, Kray-Wackerow und Modrow- 
Gustebin, denen sich der Vorsitzende anschliesst. Die Kommission 
wird am 9. September er. zum 1. Mal zusammentreten, um 
den vorzulegenden Entwurf zu dem Rundschreiben zu prüfen 
und die Feststellung zu veranlassen. Damit war die Tages¬ 
ordnung erledigt. 

Hierauf wurden die Jahresbeiträge und die liquidirten 
Körungsgebühren gezahlt. — Der Vorsitzende dankte für 
das bekundete Interesse und schloss die V. ordentliche Haupt¬ 
versammlung der Baltischen Herdbuchgesellschaft. Dr. P. 
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II. Referate und Kritiken. 

Eichhorn. Diagnostische Tnberkulinimpfnngen bei Ziegen. Ber. 
über das Vet.-Wesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1892. 
Dresden 1898. 

Eichhorn hat zu diagnostischen Zwecken Tuberkulin- 
impfnngen in einem Ziegenbestande von 28 Stück vorgenommen 
und erhielt auf Gaben von 0,02—0,(Kl ccm das Resultat, dass, wenn 
man annimmt, dass eine Steigerung von 1&C den Verdacht der 
Krankheit begründet, nur 9 Thiere als gesund betrachtet werden 
durften. Von 3 Thieren, deren Schlachtung der Besitzer zugab, 
waren 2 tuberkulös, 1 gesund; dieses hatte eine Temperaturreaktion 
von 1° nicht gezeigt. Ausser 1 Sprungbock waren die Thiere 
sämmtlich weibliche zur Milchnutzung dienende im Alter von 2 
bis 8 Jahren. Mit Ausnahme 1 Falles, in dem das Thier tuberkulös 
war, traten Wärmesteigerungen bei allen Thieren auf. Die höchßte 
Temperatur wurde erreicht im Mittel 19 Stunden nach der Impfung; 
sie schwankten zwischen 0,6—2,8° C. Steigerungen von mindestens 
1,6* waren in 12, solche von 1—1,6® in 6 Fällen zu verzeichnen. 
Stets ergab sich eine ödematöse örtliche Reaktion, deren Ausbildung 
zum Grade des Fiebers in Beziehung zu stehen schien. 


Edinger (Frankfurt a. M). Ueber die Bedeutung der Hirnrinde 
anlässlich des Berichts über die anatomische Untersuchung eines 
Hundes, dem Professor Goltz das ganze Vorderhirn entfernt 
hatte. XII. Kongress für innere Medizin (Wiesbaden, 12—16. April 
1893). Deutsche med. Wochenschr. 1893. S. 680. 

Vortragender hat das Gehirn des bekannten Hundes, welchem 
Goltz das Vorderhirn operativ entfernt hatte, untersucht. Die an 
fast lückenlosen Schnittserien vorgenommene Untersuchung im Ver¬ 
gleich mit einer Serie vom normalen Hundehirn hat ergeben, dass 
dieser Hund in der That das ganze Vorderhirn verloren hatte. 
Nur ein schmaler Rindenrest vorn an der Basis und ein Theil des 
rechten Ammonshornes dorsal über dem Thalamus waren noch nach¬ 
weisbar. Rechts und links waren vom Thalamus ab die Hirntheile 
wieder erhalten. Die Untersuchung der Schnittserien ergibt, dass 
die im Bereich des Zwischenhirns noch massenhaft vorhandenen 
sekundären Degenerationen aus dem Grosshirn einstrahlender Fasern 
im Mittelhirn an Zahl schon sehr gering geworden sind und im 
Rückenmarke sich wesentlich auf die Pyramidenfasern beschränken. 
Die einzelnen Theile des Gesammtnervensystems sind eben Centren 
für sich, die mit weiter vorn liegenden Centren nur durch eine 
relativ geringe Faserung verbunden sind. Diese anatomisch im 
wesentlichen selbstständigen Apparate sind auch, wie die Physiologie 
zeigt, im Stande, bis zu einem gewissen Grade unabhängig von 
einander selbstständig zu fungiren. Niemand hat bis jetzt gewusst, 
dass ein Säugethier sogar ganz ohne Vorderhirn leben und einen 
Theil der Funktionen, wie der Goltz e’ sehe Hund, ausführen kann. 
Dieser Hund war weder gelähmt, noch ohne Gefühl, er konnte 
selbstständig fressen, hatte gewisse Allgemeingefühle und war nicht 
absolut blind oder taub. Es ist aber nie nachweisbar gewesen, 
dass er irgend einen Sinneseindruck zweckmässig verwerthete, dass 
er ie eine Erfahrung machte, nichts konnte ihn in Freude bringen, 
una es war absolut unmöglich, in ein persönliches Verhältniss zu 
dem tief blödsinnigen Thiere zu treten. Redner hat schon 1887 
nachgewiesen, dass die Hirnrinde in der Thierreihe erst bei den 
Reptilien in geordneter Form auftritt. Den Fischen fehlt sie noch 
völlig, bei den Amphibien ist sie nur angedeutet. Es nimmt das 
Rindenorgan noch innerhalb der Säugerreihe an Ausdehnung fort¬ 
während zu und mit ihm die zahlreichen interkortikalen Verbind¬ 
ungen, welche die Hauptmasse der Hemisphären ausmachen. Sicher 
ist zur Ausführung all’ der Funktionen, die wir bei den erwähnten 
niederen Thieren kennen, die Existenz einer Hirnrinde nicht nöthig, 
wie das Schräder auch experimentell gezeigt hat. Es addirt 
sich vielmehr im Lauf der Thierreihe die Hirnrinde zu den tieferen 
Centren, in welche die Gefühlsnerven münden und aus welchen 
die Bewegungsnerven stammen. Diese Centren sind einer selbst¬ 
ständigen Aktion fähig, aber es spricht alles dafür, dass das, was 
man im Allgemeinen höhere psychische Fähigkeiten nennt, mit dem 
Auftreten einer Hirnrinde erscheint und von einer solchen getragen 
wird. Höhere Thiere, namentlich der Mensch, vollführen vieles 
unter Zuhilfenahme der Rinde, was, wenn auch in anderer Weise, 
auch von den tieferen Centren geleistet werden kann. Bei dem 
Ausfall der Rinde nimmt die Fähigkeit, die Erinnerungsbilder für 
die betreffenden Handlungen oder Empfindungen zu sammeln und 
zu verwerthen j ab. Beim Menschen scheint die Inanspruchnahme 
der Rinde so intensiv und gewohnheitsmässig, dass er auch den 
Ausfall eines kleinen Rindenfeldes nicht ohne Störung der von 
diesem Rindenfeld getragenen Funktionen ertragen kann. Die Reiz¬ 
versuche und die Thatsachen der Pathologie lehren, dass von der 
Rinde aus in bestimmter Weise tlie tieferen Centren zu Handlungen 
angeregt werden können. Redner steht in dieser Beziehung völlig 
auf der Seite der lokalisirenden Schule. Die wichtigen und so 
interessanten Versuche von Goltz stehen mit den Reizversuchen 
und der Pathologie keineswegs in Widerspruch. Sie belehren aber, 
dass in bisher ungeahnter Weise so hoch in die Säugethierreihe 
hinauf das Vorderhirn für zahlreiche Funktionen noch entbehrlich 
ist, und zeigen besser als es je bisher möglich war, dass es die 
höheren psychischen Funktionen sind, die mit dem Untergang der 


Rinde verloren gehen. Wenn die Rinde, wie wohl jetzt allseitig 
zugegeben wird, der Träger der höheren psychischen Funktionen 
ist, so ist die Beantwortung der Frage von grossem Interesse, 
welchen Funktionen jene zuerst in der Thierreihe auftretende Hirn¬ 
rinde, diejenige der Reptilien, dient. Es ist dem Vortragenden der 
Nachweis gelungen, dass es sich hier um eine echte Ammonsrinde 
handelt, die ganz vorwiegend oder ausschliesslich durch Faserzüge 
(Riechstrahlung) mit dem Riechapparat verbunden ist. Er zieht 
daraus den Schluss, dass die ersten höheren psychischen Funktionen, 
welche in der Thierreihe auftreten, solche sind, die der Verwerthung 
des Geruchsinnes dienen. 

Pathologie g£n£rale ct auatomie pathologique gänärale des ani- 
maux domestiques par Cadöac et Bonrnaj. Avec 46 flgures 
intercalees dans le texte. Paris. Balli&re et Als. 1893. 

Professor Cadeac in Lyon unternimmt mit einer Anzahl 
gleichgesinnter Kollegen ein bedeutsames Werk. Die Herren stellen 
sich die Aufgabe, eine alle Hauptfächer umfassende thierärztliche 
Encyclopädie herauszugeben. In 16 Bänden zu je 400 bis 600 Seiten, 
mit Illustrationen ausgestattet, in kleinem handlichem Format und 
im Preise von je 5 Frcs. soll die Kollektion so schnell zur Ausgabe 
kommen, dass monatlich 1 Band erscheint und der letzte noch vor 
Schluss des Jahres 1894 die Presse verlässt. 

Der erste Band ist die obige allgemeine Pathologie. Nach 
dem Programm Cad6ac’s ist in ihr die Materie dieses Lehrgegen¬ 
standes so bearbeitet, dass der Student die Summe der zum Examen 
erforderlichen Kenntnisse, der Praktiker ein getreues Bild vom 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft und der zum Forschen Ge¬ 
neigte Winke in diesem Buche findet, die ihm zeigen, wo die Hand 
anzulegen ist, wenn er den Beruf fühlt, der Wissenschaft zu dienen. 
Mit der Kürze eines Repetitoriums ist überall das Bestreben nach 
einer selbständigen wissenschaftlichen Haltung glücklich verbunden. 

Das Buch zerfällt in 2 Theile, welche aus der Aetiologie 
und der allgemeinen pathologischen Anatomie bestehen. 
Der erste Theil weist 3 Abschnitte auf, die benannt sind: 1. Rolle 
des Organismus, 2. Rolle des Mittels, 3. Rolle der Parasiten und 
Mikrobien. Nr. 1 betrifft im Wesentlichen die inneren, während 
Nr. 2 und 3 die äusseren Ursachen umfassen; den Parasiten 
und Mikrobien ist also ihrer hohen Bedeutung wegen ein eigener 
Abschnitt eingeräumt worden, der sehr zu Gunsten der pflanzlichen 
Parasiten ausgefallen ist, womit den Worten Cadöao’s im Prospekt 
Nachdruck verliehen worden ist, dass die Mikrobien heutzutage 
einen hervorragenden Platz in der allgemeinen Veterinärpathologie 
einnehmen. Auch in den anderen Abschnitten des ersten wie im 
ganzen 2. Theil macht sich die Signatur der ätiologischen Fort¬ 
setzung der Gegenwart deutlich bemerkbar. Eine Parasitenlehre 
hat C. in richtiger Würdigung der zeitgemässen Verhältnisse in 
der allgemeinen Pathologie nicht zu geben versucht. Sie kann in 
ihr nicht zur Zufriedenheit abgehandelt werden ohne Beeinträch¬ 
tigung anderer Theile; sie gehört zur Zeit nicht mehr in diese 
Disziplin hinein, sie ist und muss selbständig sein. Das Unter¬ 
nehmen C.’s ist der Aufgabe, eine Lehre der thierischen Parasiten 
zu schreiben auch durch die Werke von Neumann und Railliet voll¬ 
ständig überhoben; anders freilich dürfte es in Frankreich bezüglich 
der Lehre von den pflanzlichen Parasiten stehen, in der meines 
Wissens ihre Literatur eine Lücke besitzt, zu deren Ausfüllung wir 
ihnen den ersten Theil der neuen Auflage von Kitt’s Buch ange¬ 
legentlich empfehlen möchten. 

Im 2. Theile ist neben der pathologischen Anatomie die 
Pathogenese und die allgemeine Symptomatologie in jedem Kapitel 
gebührend zur Ausführung gekommen. Therapeutische Erörterungen 
fehlen dagegen, abgesehen von den wenigen Sätzen, welche Bournay 
der Behandlung der Geschwülste gewidmet hat, überall mit Recht 
vollständig. Denn der Prospekt weist nach, dass für die Therapie 
eine besondere Abhandlung bestimmt ist, und, wo dies der Fall 
ist, gehört auch die allgemeine Therapie nicht im Ge¬ 
ringsten in eine Darstellung der allgemeinen Patho¬ 
logie hinein. Ein kurzer Abriss über die thierischen Miss¬ 
geburten hätte dem Buche zum Schlüsse wohl angehängt sein 
können, zumal die teratoiden Geschwülste auf dies Gebiet direkt 
überleiten und eine besondere Lehre über Missgeburten und Ent¬ 
wickelungsgeschichte nicht vorgesehen zu sein scheint. Allein, zu 
den wichtigsten Dingen gehört dieser Gegenstand nicht, und anderer¬ 
seits mag man ihn deshalb unberücksichtigt gelassen haben, als 
zur nämlichen Zeit im selben Verlage über die Teratologie 
bei Mensch und Thier ein kräftiger Band von G uinard , 
Lehrer an der Schule in Lyon, erschienen ist. 

L ü p k e • Stuttgart. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Fortsetzung der Zusammenstellung 
auf S. 287, betr. Aufhebung bezw. Abänderung von Bestimmungen 
in Folge des Wegfalls der Bescheinigung des Gesundheitszustandes 
für die Beförderung nach den Nordseehäfen bestimmten Wieder¬ 
käuer und Schweine: 

Sachsen am 23.6. 93 (Oes.- n. Verordn.-Bl S. 161) in d. Verordn, v. 21. 12 87. 

Mecklenbnrg-Strelitz am 3. 8. 93 (Offiz. Anz. S. 147; der Bekanntm. 
v. 20. 12. 87. 
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2. September. 


Anhalt am 21. 6. 93 (Ges.-Samml. 8. 317) in d. Verordn, vom 28. 12. 87. 

Reg.-Bez. Stralsund am 8. 7. 93 (Amtsbl. S 146) in d. Bekanntm. v. 17. 

1. 83 u. in d. Verordn, v. 17. 10. 88. 

Reg.-Bez. Posen am 24. 6. 93 (Amtsbl. S- 246) die Verordn, v. 21. 1. 85, 
9. 10. 88, 81. 12. 88, 28. 2. 89, 17. 8 . 89 80. 4. 89. 

Reg.-Bez. Breslau am 31. 7. 93 die Verordn, v. 31. 1. 88, 28. 10. 88. 

Reg.-Bez. Aurich am 21. 6. 98 (Amtsbl. S. 237) die Anordn. v. 17. 1. 88, 
: 2. 10. 88, 29. 8. 91. 

Preussen. Reg.-Bez. Breslau. Bekanntmachung 
des Regierungspräsidenten vom 31. Juli 1893 (Amtsbl. 
S 372.) Der Herr Minister für Landwirthschaft, Domänen und 
Forsten hat die Regierungspräsidenten der Grenzdistrikte ermächtigt, 
die Einfuhr von Rindvieh zu Zuchtzwecken aus den 
Niederlanden landwirtschaftlichen Vereinen und Genossen¬ 
schaften unter nachstehenden Bedingungen zu gestatten: 

1. die einzufahrenden Zuchtthiere müssen mit Zeugnissen der Gemeinde¬ 
behörde des Ursprungsortes versehen sein, in welchen das Alter und Signalemeut 
der Thiere angegeben, sowie bescheinigt ist, dass an dem Herkunftsorte und in 
den Nachbargemeinden innerhalb der letzten 40 Tage vor der Absendnng keine 
übertragbare Viehseuche geherrscht hat. 

Die Dauer der Gültigkeit der Zeugnisse beträgt 8 Tage. 

2. Die zur Einfuhr zugelassenen Thiere müssen ohne vermeidbare Verzöge¬ 
rung nach ihrem Bestimmungsorte gebracht werden, aus welchem sie vor Ablauf 
von 6 Monaten nicht entfernt werden dürfen ausser in Nothfällen zur Abschlachtung 
in einem Schlaohthaose. 

Die Beachtung dieser Bedingung ist von der Ortspolizeiverwaltung des 
Bestimmungsortes zu überwachen. 

3. Die einzuführenden Thiere sind an der Grenze von dem zuständigen be¬ 
amteten Thierarzt auf ihren Gesundheitszustand zu untersuchen. Wenn bei der 
Untersuchung auch nur ein Thier mit einer übertragbaren Krankheit behaftet ge¬ 
funden wird, ist der ganze Viehtransport znrückzuweisen. 

Gesuche um Genehmigung der Einfuhr von Zuchtvieh aus den Niederlanden 
sind von den landwirthsohufthehen Vereinen und Genossenschaften durch Ver¬ 
mittelung der Königlichen Landräthe bezw. des hiesigen Königlichen Polizeipräsi¬ 
denten zur Prüfung hierher einzureichen. 

Anträge, welche direkt an die Herren Regierungspräsidenten der Grenz- 
Regierungsbezirke gereicht werden, werden nicht berücksichtigt. 

Desgleichen Reg.-Bez. Aachen. Verordnung des 
Regierungspräsidenten vom 9. August 1893. In Ergänzung 
bezw. Abänderung meiner Verordnung vom 7. April d. J. und des 
Nachtrags vom 20. Mai d. J., betr. die Untersuchung der 
zur Einfuhr gelangenden Pferde, Wiederkäuer und 
Schweine an der Landesgrenze, will ich mit Genehmigung 
des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten, 
den Grenzbewohnern des Königreichs der Niederlande, des König¬ 
reichs Belgien nnd des Grossherzogthums Luxemburg das Ueber- 
schreiten der Grenze mit Pferden, welche die Landesgrenze im 
kleinen Grenzverkehr regelmässig nin- und zurückpasairen, ohne 
jedesmalige thierärztlicnc Untersuchung unter folgenden Be¬ 
dingungen gestatten: 

Der Führer der Pferde hat 

1. eine Bescheinigung der Ortspolizeibehörde des Heimathsorts, dass weder 
in demselben noch in den angrenzenden Bezirken eine übertragbare Pferde¬ 
krankheit, insbesondere der Rotz in den letzten sechs Monaten aufge¬ 
treten ist, 

2. eine Bescheinigung des für seinen Heimathsort zuständigen beamteten 
Thierarztes, dass seine Pferde in den letzten seohs Wochen untersucht und 
gesund befunden worden sind, 

bei sich zu führen. 

Diese Bescheinigungen sind jedem Polizei- und Grenzanfsichtsbeamten auf 
Erfordern vorzuzeigen. 

Die Untersuchung durch einen beamteten Thierarzt bleibt in jedem Einzel¬ 
falle Vorbehalten. 

Mecklenbarg - Schwerin. Bekanntmachung des 
Gros sh Mecklenburgischen Ministeriums, Abtheilung 
für Medizinal-Angelegenheiten vom 5. August 1892. 
(Reg.-Bl. S. 143.) Unter Bezugnahme auf das Verbot aer Einfuhr 
von Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen aus den Niederlanden 
vom 10. Dezember 1892 (Reg.-Bl. Amtliche Beilage No. 62) wird 
hierdurch bekannt gegeben, dass landwirtschaftlichen Vereinen 
und Genossenschaften auf deren an das obengenannte Ministerium 
zu richtenden Antrag die Einfuhr von Rindvieh zu Zucht¬ 
zwecken aus den Niederlanden unter der Bedingung ge¬ 
stattet werden kann, dass die einzuführenden Thiere unverzüglich 
an ihren Bestimmungsort zu bringen sind und dort sechs Monate 
zu verbleiben haben. 


IV. Seuchenstatistik. 


Verbreitung von Thtersenchen lm Deutschen Reich im Juli 1893. 
(Nach amtlichen Mitteilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 

Fälle von Rotz (Wurm) sind festgestellt in 2 Gehöften von 
1 Gemeinde des Oberamtsbezirks Nagold (Schwarzwaldkreis), in je 
1 Gehöft der Oberamtsbezirke Biberach, Wangen (Donaukreis), des 
Kreises Hildburghausen (Sachsen-Meiningen) und des Landraths¬ 
amtsbezirks Altenburg—Ostkreis (Sachsen-Altenburg). 

Die Maul- und Klauenseuche hat gegen den Vormonat im All¬ 
gemeinen etwas abgenommen, namentlich in Sachsen, Baden, 
Hessen, in den thüringischen Staaten und in Elsass-Lothringen. 
In Preussen nnd Bayern ist in mehreren Regierungsbezirken eine 
Abnahme, in mehreren anderen dagegen eine wesentliche Zunahme 
an veseuchten Gemeinden eingetreten. 


Im Besonderen weisen eine nennenswerte Abnahme auf die 
Regierungs- etc. -Bezirke Köslin, Posen, Oppeln, Kassel, Pfalz, 
Oberpfalz, Mittelfranken, Leipzig, Donaukreis, Mannheim, die drei 
hessischen Provinzen, ferner Sachsen-Weimar, Sachsen-Meiningen 
und Lothringen, eine stärkere Zunahme dagegen die Regierungs- 
etc. -Bezirke Gumbinnen, Marienwerder, Frankfurt, Merseburg, 
Erfurt, Arnsberg, Aachen, Oberbayern, Niederbayern, Schwaben, 
ferner Mecklenburg-Schwerin und Anhalt. Am stärksten betroffen 
waren nach Verhältniss der vorhandenen Gemeinden die Regierungs- 
etc. -Bezirke Erfurt, Arnsberg, Köln, Oberbayern, Niederbayern, 
Oberpfalz, Mittelfranken, Schwaben, Jagstkreis. Mannheim, die drei 
hessischen Provinzen, ferner Mecklenburg-Strelitz, Anhalt, Waldeck 
und Lothringen; am schwächsten dagegen Stettin, Köslin, Posen, 
Breslau, Oppeln, Magdeburg, Schleswig, Kassel, Koblenz, Trier, 
Ober- und Unterfranken, Dresden, Leipzig, Donaukreis. — Verschont 
eblieben sind Sachsen-Weimar, Oldenburg, Sachsen-Koburg-Gotha, 
eide Schwarzburg, beide Reuss, beide Lippe, Lübeck, Bremen, 
ferner die Landeskommissärbezirke Freiburg, Karlsruhe und das 
Ober- und Unter-Elsass; ausserdem waren Ende Juli seuchenfrei 
die Regierungsbezirke Berlin, Stralsund, Lüneburg, Stade, Osna¬ 
brück, Aurich, Münster, Wiesbaden, Siegmaringen. 

Lungenseuchefälle sind nicht gemeldet worden.' 

Ausbrüche von Schafräude sind ermittelt in je 1 Gemeinde 
von Unterfranken, des Jagstkreises und des Herzogthums Oldenburg. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Posen, 29. August. Auf dem Dominium Kiekrz bei Rokietnice 
waren vorgestern sieben Angehörige einer Familie unter den Er¬ 
scheinungen eines heftigen Brechdurchfalls erkrankt. Der Arzt 
stellte Erkrankungen durch den Genuss giftiger Pilze fest. Drei 
Personen sind bereits an den Folgen der Vergiftung gestorben, 
2 sind dem Tode nahe und 2 befinden sich ausser Gefahr. (Köln. 
Ztg. No. 697). 

Aus Sachsen, 26. August. Nachdem in der letzten Zeit mehrere 
Fälle von schwerer Erkrankung ganzer Familien infolge des Ge¬ 
nusses giftiger Pilze in sächsischen Ortschaften vorgekommen 
waren, wird heute aus der Stadt Lichtenstein unweit Chemnitz ge¬ 
meldet , dass dort 4 Personen, eiu Handwerksmeister und 3 seiner 
Kinder, durch ein Gericht von Pilzen, welche die Hausfrau von 
einem Spaziergange mit heimgebracht hatte, ihren Tod gefunden 
haben. Die Frau und ein viertes Kind hofft man zu retten. (Köln. 
Ztg. No. 693). 

Lille, 24. August. In Alais starb ein 40-jähriger Mann, welcher 
vor 6 Wochen von einer Katze gebissen worden war, an Wasser¬ 
scheu. Er hatte vergeblich Heilung bei Pasteur gesucht. 

Elberfeld, 27. August. Der Herr Regierungs-Präsident zu 
Düsseldorf hat auf eine Anfrage hin entschieden, dass dem von 
den Händlern mit Schweinefleischwaaren auf Grund des §. 4 der 
Polizeiverordnung vom 14. Juli v. J. zu führenden Fleischwaaren- 
buche nur dann von amtlichen Fleischbeschauern ausgestellte 
Atteste über die erfolgte Untersuchung der Waaren auf Trichinen 
und Finnen beigefügt werden müssen, wenn die Waaren von 
Schweinen herstammen, die ausserhalb des Regierungsbezirks ge¬ 
schlachtet sind. Im andern Falle wird der Nachweis über die er¬ 
folgte Untersuchung durch Beifügung der betreffenden Fakturen, 
Fracht- und Lieferungsscheine ausreichend erbracht, da alle im 
Regierungsbezirke geschlachteten Schweine in der im §. 1 a. a. O. 
angegebenen Weise untersucht werden müssen, bevor das Fleisch 
derselben weiter zerlegt und verkauft werden darf. (Köln. Ztg. 
No. 697). 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohn sitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Dr. Heinrich Kloster¬ 
kemper aus Coesfeld ist unter Anweisung des Amtswohnsitzes in 
Coesfeld die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle 
für den Kreis Coesfeld vom I. September d. J. ab übertragen 
worden. 

Todesfall. Kreisthierarzt F. A. M. Schulze in Kempen 
a. Rhein. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen: Oberrossarzt Naumann vom Kür.-Rgt. von 
Seydlitz (Magdeburg.) No. 7 ist auf seinen Antrag mit Pension in den 
Ruhestand versetzt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

Siehe No. 34 der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 

Digitized by 


Google 





Karlsruhe 


9. September 1893 


DEUTSCHE 

THIERJERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierangsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4<>. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 141., alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

1 . 

Ein neues verbessertes „Cathcart-Mikrotom.“ 

(Gesetzlich geschützt — Gebrauchsmusterrolle des deutschen 
Reiches Nr. 16,062.) 

Von Professor F. Lüpke in Stuttgart. 

Das Studium der mikroskopischen Histologie, welches uns 
mit dem cellulären Aufbau organischer Einrichtungen und mit 
dem anatomischen Wesen der pathologischen Veränderungen 
vertraut macht, hat zur 
ersten Voraussetzung die 
Zerlegung der zu prü¬ 
fenden Organe und Theile 
in feinste, womöglich nur 
eine Zellstärke betragende -A 

Schnittchen. Das Frei- 
handschneiden, der Ge- 0 

brauch des Doppelmessers 
etc. können erfahrungs- 
gemäss diese Aufgabe be¬ 
friedigend nicht lösen. 

Seit Jahrzehnten müht 
man sich daher in Er¬ 
findungen, die diese Auf- '— toto.... 
gäbe zum Gegenstände 
haben, ab, und man muss 
sagen, dass durch rast¬ 
lose Bestrebungen und 
grosse Geldopfer schliess¬ 
lich Mikrotome erzielt - 

worden sind, deren Lei- J§|||iP^S|H 

stungen und Einrich- 

tungen unsere volle An- 1 

erkennung und Achtung C#* ’*T J 

verdienen. Aber diese 

theils ausgezeichneten, oft komplicirten Maschinen sind theuer, 
empfindlich und meistens schwer zu handhaben. Billige und 
einfache deutsche Fabrikate erfüllten bis zum Beginn des letzten 
Lustrums ihren Zweck zu wenig, als dass es ihnen gelingen 
konnte, sich einzubürgern. Dem praktischen Volke jenseits 
des Kanals war es Vorbehalten, in dem nach seinem Erfinder 
sogenannten ’ Cathcart-Mikrotom, mit dem als improved Cath- 
cart-Mikrotome (verbessertes Cathcart-Mikrotom) uns bekannt 
zu machen, Herr Professor Kitt vor 4*/ 2 Jahren sich ein nam¬ 
haftes Verdienst erworben hat, ein einfaches, ausserordentlich 
bescheiden aussehendes, aber ebenso praktisch eingerichtetes 
Instrument zu schaffen, welches fast in vollendeter Weise den 
an ein solches zu stellenden Anforderungen entsprach. Herr 
Kitt hat zu jener Zeit schon in einem Nachtrage seines be- 




siii 


kannten, damals in erster Auflage erschienenen Buches die hohen 
Eigenschaften, sowie die Vorzüge dieses Mikrotoms vor anderen 
so wirksam hervorgehoben, dass es seither auch diesseits des 
Kanals eine ziemliche Verbreitung gefunden hat, und dass es 
wohl überflüssig ist, hier näher darauf einzugehen. Es mag 
genügen auf diese Ausführungen und die entsprechenden der 
zweiten Auflage jenes Buches hinzuweisen. Ich war wohl einer 
der Ersten von denen, die sogleich nach Erscheinen des ge¬ 
nannten Buches von dem Verfertiger Frazer in Edinburg ein 
solches Instrument bezogen und fortab fleissig benutzten. Wie 
sehr Kitt mit seiner Empfehlung recht hatte, wird am besten 
aus dem Zeugniss erhellen, dass ich seither fast gar kein an¬ 
deres Mikrotom benutzt 
habe, trotzdem ich vor¬ 
her bereits im Besitze 
' eines recht brauchbaren 

wH ’ sehen Instru- 

A 'W; mentes war. 

■ ' Bei denen, welche das 

Cathcart-Mikrotom griind- 
^ " lieh kennen und schätzen 

. gelernt haben, hat es sich 

in seiner alten oder doch 
■L—in wenig veränderten Ge- 
stalt derart, im Ansehen 
(•, erhalten, dass sie ihm 

für den alltäglichen Ge¬ 
brauch vor allen anderen 

geben. Kitt räumt ihm 

1 ^ seines Buches den ersten 

. ■ Platz ein, trotzdem er an- 

Hf erkennt, dass das seit 1890 

von Jung in Heidelberg 
gefertigte, in seiner Lei¬ 
stung demCathcart-Mikro- 
tom nahestehende Instru- 
mentdieses imPunkte der Herstellung gleichmässig starker Schnitte 
übertrifft; ebenso verhält sich Johne, und ich muss mich dem 
Urtheil beider rückhaltslos anschliessen, obgleich ich der Er- 
kenntniss einiger Mängel meine Einsicht nicht verschliessen 
konnte. 

Gegenüber vielfältigen lobenden Anerkennungen hat es 
auch an tadelnden Auslassungen nicht gefehlt, von denen frei¬ 
lich manche unbegründet waren. Wenn z. B. gesagt worden 
ist, dass man mit dem Hobelmesser (plane iron knife) nicht 
so gute, tadellose Schnitte hersteilen könne, so liegt dies 
weniger an dem Instrument, als an dem, welcher das Misslingen 
zu beklagen hat. Dabei muss hervorgehoben werden, dass die 
Handhabung doch eine sehr einfache und leichte ist. Es ist 
aber eine bekannte Thatsache, dass manche Menschen gerade 
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in an die Geschicklichkeit geringe Ansprüche machenden Leist¬ 
ungen durch die ihnen eigenthümliche Unachtsamkeit nicht viel 
weniger Misserfolge zu verzeichnen zu haben pflegen, als in 
solchen, welche in diesem Punkte sich gegentheilig verhalten. 
Unrichtig ist es auch, dass man mit dem Cathcart-Mikrotom 
keine Serienschnitte soll herstellen können. Ich kann zunächst 
bezeugen, dass ich bei Paraffineinbefctung ohne Schnitfcstrecker 
lauter gerade, recht feine Schnitte erhalten habe, wenn nur 
darauf geachtet wurde, dass die obere Fläche des Messers be¬ 
netzt war, ferner dass Schnitt für Schnitt, ohne besondere 
Mühe aufwenden zu müssen, gleich gut werden. 

Herr Prof. Gmelin hat bei der nämlichen Anwendung 
die bandwurmartige Aneinanderreihung der Schnitte gerade 
so gut erhalten, als bei irgend einem der besten und grössten 
Instrumente. 

Mehr Bedeutung kommt einer Reihe anderer Ausstellungen 
zu, unter denen die wichtigsten sind: 

1. das gelegentliche Entgleisen des Messers von den Glas¬ 
bahnen und die allenfallsigen misslichen Folgen desselben für 
die Messerschärfe und das zu schneidende Objekt; 

2. die da und dort vorkommende spontane Loslösung der 
nur mittelst Lacks auf den hölzernen Seitenwänden angeklebten, 
gläsernen Führungsleisten für das Messer; 

3. das Ruiniren der Tischplatten aus weichem Holz durch 
die Befestigungsschrauben; 

4. die Unmöglichkeit, genau gleichstarke Schnitte her¬ 
stellen zu können etc. 

Herr Mechaniker Erbe in Tübingen hatte sich bald nach 
dem Bekaantwerdea des Cathcart-Mikrotoms der Herstellung 
desselben mit Eifer und Sorgfalt angenommen, was Herrn 
Prof. Kitt veranlasst hatte, sein Fabrikat im Maiheft des 
Jahrganges 1891 der Monatshefte für Thierheilkunde 
vor anderen au empfehlen und ferner Herrn Erbe zu ver¬ 
anlassen, gewisse Veränderungen, so z. B. in der Befestigungsart 
des Mikrotoms am Tische, voreunehmen. 

Bei dem Interesse, welches sich bei mir für das Cathcart- 
Mikrotom im Laufe der Zeit immer mehr ausgebildet hatte, 
musste mir daran liegen, die obigen, zum Theil recht störenden 
Mängel abzustellen, worüber nachzudenken ich Gelegenheit 
genommen hatte. Als ich im vorigen Jahre bei der Versamm¬ 
lung des thierärztlichen Vereins in Württemberg, welche in 
Tübingen stattfand, gelegentlich Herrn Erbe Anregungen gab 
und Vorschläge in dieser Richtung machte, fand ich bei ihm 
ein bereitwilliges Entgegenkommen. Die hier im Bilde dar¬ 
gestellte Modifikation des Instruments ist das Resultat meiner 
Eiawirkung auf Herrn Erbe, das „neue verbesserte 
Cathcart-Mik rotora“ oder, um es englisch auszudrücken: 
Erbe’s improved Cathcart-Microtome. Die oben be- 
zeichneten Mängel sind bei Erhaltung oder gar Erhöhung der 
Solidität des Instruments sämmtlish abgestellt. 

Ist das Entgleisen des Messers nicht zur absoluten Unmög¬ 
lichkeit gemacht, so darf doch behauptet werden, dass der 
Fehler durch eine mäasige Verbreiterung der Messerklinge ge¬ 
nügend eingeschränkt ist, damit es jedem achtsamen, mit 
ruhiger Hand begabten Menschen leicht gelingen muss, ein 
Entgleisen durchaus zu vermeiden. Gleichzeitig hat durch Ab¬ 
änderung der ungeschickten Gestalt des Griffes (s. Figur. Am 
englischen Fabrikat war der Griff des Hobelmessers so breit 
wie die Schneide) das Messer noch wesentlich an Handlichkeit 
gewonnen. 

Die Glasplatten sind stärker geworden, wie früher ange¬ 
klebt und ausserdem mit je 2 Holzschrauben aus weichem 
Metall angeschraubt. Eine spontane Loslösung ist jetzt un¬ 
möglich. 

Zur Schonung der Tischplatte hat die Befestigungsschraube 
an der Spitze ihrer Spindel eine zweimarkstückgrosse, beweglich 
aufgeschraubte, an der oberen Fläche rauhe Platte erhalten, 
wodurch der Grad der Befestigung erheblich erhöht und die 
Läsion der Tischplatte absolut unmöglich gemacht wird. 

Die bei Weitem wichtigste Neuerung ist aber die Vorrichtung, 
welche die Herstellung gleichstarker Schnitte gewährleistet. 
Sie besteht in einer gteichmässigen Eintheilung am Rande der 
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oberen Fläche des Mikrometerschraubenkopfes in 50 gleiche 
Tlieile (s. Bild), einem Stift (1) mit Führungsarm (2), welch’ 
ersterer in einer Röhre (3) auf- und abbewegt werden kann 
und von einer Spiralfeder (4) gegen den Kopf der Mikrometer¬ 
schraube gedrückt wird. Die Theilstriclie des letzteren sind 
so tief und breit, dass das keilförmige Ende des Stifts beim 
Drehen der Schraube in jeden derselben hörbar einfällt oder 
einschnappt, wodurch neben der Gehörswahrnehmung auch ein 
leichtes Festhalten der Schraube bewirkt wird. Der Stift und 
seine Führung sind so angebracht, dass ein rechtshändig 
Schneidender ausserdem noch ihn bequem sehen kann, sodass 
Gesicht, Gehör und Gefühl bei Feststellung des Drehungsaus- 
maasses gleichzeitig mitwirken können. Für Linkshändige 
kann die Vorrichtung leicht auf Wunsch entsprechend ange¬ 
bracht werden. 

Mit Hilfe dieser Einrichtung, deren Funktion durch eine 
im Bilde in die Augen springende Arretirungsvorrichtung in 
der Röhre (3) beliebig ausgeschaltet werden kann, ist man 
nun im Stande, nicht nur gleich starke Schnitte, sondern von 
den dünnsten, die überhaupt möglich sind, aufwärts auch jede 
beliebige Schnittstärke regelmässig herzustellen. Die untere 
Grenze jener Möglichkeit wird bekanntlich bei einer Stärke 
von 10 mm angenommen. Die Schraubengänge der von Erbe 
angewendeten Mikrometerschraube haben eine Höhe von etwa 
0,6 mm. Die Zahl der Theilstriche beträgt 50; ^mm^ 12 mm 
wäre also der dünnste, mit diesem Mikrotom in regelmässiger 
Folge herzustellen mögliche Schnitt stark, ein Maass, welches 
der unter den günstigsten Umständen erreichbaren idealen 
Stärke unmittelbar nahe steht. Es gehört dazu eine ausser¬ 
ordentliche und tadellose Schärfe des Messers, wenn so zarte 
Schnitte erzielt werden sollen, und eine enorme Gleichmässig- 
keit der hebenden Schraube, wenn eine lückenlose Serie 
solcher Schnitte möglich sein soll: Verhältnisse, die nur aus¬ 
nahmsweise Zusammentreffen. Ich führe dies an, damit nicht 
unberechtigte Forderungen an das Mikrotom gestellt werden 
und dadurch sein Werth ungerecht beurtheilt würde. Schnitte 
von 20—24 mm sind schon recht fein und genügen den ge¬ 
wöhnlichen Anforderungen. Es sei übrigens ausdrücklich her¬ 
vorgehoben, dass wir bei unversehrtem Messer oftmals Schnitte 
von 12 mm und sogar feinere machen konnten. Nimmt man 
jedesmal 2 Theilstriche, so erhält man bei einmaliger Um¬ 
drehung der Schraube 25 Schnitte, während Kitt sich mit 6 
bis 8 (schätzungsweise) genügen lässt. Aus diesem Vergleich 
mag der Werth der Genauigkeit gegenüber der Schätzung und 
der grosse Unterschied erhellen, der durch die Wirkung einer 
präcisen Eintheilung gegenüber dem Verfahren nach Gutdünken 
herbeigeführt wird. 

War das Cathcart-Mikrotom in seiner alten Gestalt und 
Einrichtung nach Kitt ’s Urtheil berufen, der wichtigen Mikro- 
tomirarbeit in weiteren Kreisen Eingang zu verschaffen; war 
es das erklärte Mikrotom des Studenten und des Praktikers: 
so hat das verbesserte Instrument an diesem Berufe und 
an dieser Bedeutung nichts eingebüsst. Denn die angebrachten 
Verbesserungen haben seinen Werth erheblich gesteigert, ohne 
den Ankaufspreis abschreckend zu erhöhen. Gleichzeitig aber 
ist es mit seiner Hauptveränderung zu einem zuverlässigen 
Werkzeug wissenschaftlicher Arbeit geworden, welches in 
Qualität der Leistungsfähigkeit den besten Mikrotomen kaum 
etwas nachgibt. Quantitativ ist diese, wie bei allen anderen 
Mikrotomen, insofern beschränkt, als nur Stücke von bestimmter 
maximaler Grösse geschnitten werden können, welche beim 
Cathcart über einen Durchmesser von 3 cm nicht hinausgehen 
darf. Hierin wird es natürlich von dem grossen Gudden’sehen 
Instrumente übertroffen, mit welchem man bekanntlich Schnitte 
durch ein ganzes Gehirn herstellen kann. Abgesehen von 
dieser Ausnahme ist es auch in Ansehung der möglichen Schnitt¬ 
grösse gewöhnlichen und zwar bereits sehr theuren Mikrotomen 
vollkommen gleich werthig. 

Ist das Mikrotom in seiner neuen Gestalt und Einrichtung 
vielleicht noch nicht tadellos und vollkommen, so darf doch 
behauptet werden, dass es in der Vervollkommnung einen 
grossen Schritt vorwärts gethan hat und dass im Hinblick auf 
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Leistungsfähigkeit und Preis (38 Mk.) es ohne Gleichen 
dasteht. 

Was den Gebrauch des Cathcart-Mikrotom’s anlangt, so 
verweise ich im Allgemeinen auf Kitt’s in diesem Jahre er¬ 
schienene Bakterienkunde und pathologische Mikro¬ 
skopie für Thierärzte und Studirende der Thiermedizin. In 
diesem, jedem Thierarzte unentbehrlichen Buche ist auf Seite 
34—39 eine vollständige Anleitung dazu gegeben, welcher ich 
nur wenig hinzuzufügen habe. Mit Kitt empfehle ich den Herren 
Kollegen in der Praxis besonders die Anwendung des Gefrier¬ 
verfahrens, weil es in Verbindung mit geeigneten, dort ver- 
zeichneten Färbemethoden ausserordentlich schnell zum Ziele 
führt, sodass selbst vielbeschäftigte Kollegen, wenn sie sich 
nach Kitt’s einfachem Vorschläge eingerichtet haben und vom 
Schneiden und Färben nur das Allernothwendigste verstehen, 
sich bei hinlänglicher Kenntniss der pathologisch-anatomischen 
Verhältnisse baldigst über die zu prüfenden Funde eine Orien- 
tirung verschaffen können. Auch gehärtete Objekte sind aus 
praktischen Gründen am vortheilhaftesten im gefrorenen Zu¬ 
stande zu schneiden, nur muss ich, abweichend von Kitt, 
empfehlen, die zu untersuchenden Stücke möglichst dünn zu 
schneiden (3 höchstens 5 mm stark). Dann genügen 2 bis 
höchstens 4 Stunden, um sie im Wasser vom Alkohol zu be¬ 
freien. Von dem Verfahren, die Klötzchen über Nacht, also 
etwa 12 und mehr Stunden, im Wasser zu belassen, bin ich bereits 
längst abgekommen. Denn die Erfahrung hat mich gelehrt, dass eine 
solange Zeit für die Befreiung der Stücke vom Alkohol nicht erfor¬ 
derlich ist und dass andererseits, wenn die Brocken länger, als 
dringlich erforderlich, im Wasser verweilen müssen, die Gewebe, 
besonders Zellen und Kerne, Veränderungen erleiden, welche die 
Untersuchung bisweilen schwer beeinträchtigen. Die entstehenden 
Abweichungen scheinen übereinzustimmen mit denen, welche 
man bei der sog. hydropischen Degeneration der Gewebe im 
lebenden Organismus beobachtet, im Wesentlichen: allgemeine 
Aufquellung und schlechte Färbbarkeit insbesondere der Kerne. 
Andere Einreden gegen die Anwendung des Gefrierverfahrens 
scheinen mir auf irrthümlichen Annahmen oder auf Veränder¬ 
ungen von so geringer Bedeutung zu beruhen, dass sie gegen¬ 
über den Vorzügen, welche jenes Verfahren bietet, keine Be¬ 
achtung verdienen. Gummischleim anzuwenden, habe nie für 
nöthig befunden. Auch Kitt giebt in der neuen Auflage seines 
Werkes an, dass die Anwendung desselben nicht erforderlich ist. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass ich bei Herstellung 
des Bildes darauf habe Bedacht nehmen lassen, dass die Halt¬ 
ung und Führung des Hobelmessers zum Ausdruck kam. Dies 
dürfte besonders für jene von Werth sein, welche in die Hand¬ 
habung des Instrumentes durch eine kundige Person nicht ein¬ 
geführt werden können. Der Winkel, welchen das Messer 
mit der Führungsebene der Glasleisten bildet, sollte sich nur 
zwischen 15 und 20 u bewegen. Die Druckstärke ist dem 
Widerstande des zu schneidenden Objektes anzupassen. Wer 
dies beachtet und Kitt’s Lehren befolgt, kann bei gemeinem 
Geschick die Handhabung des Instruments auch zweifellos au- 
todidactisch lernen. 

2 . 

Die staatliche Versicherung der Rindvieh¬ 
bestände in Baden. 

Von Bezirksthierarzt und Verbandsinspektor A. Fehsennicier 

in Karlsruhe. 

(Schluss.) 

3. Das Versicherungsverzeichniss. 

Ist eine Ortsviehversicherungsanstalt errichtet, so werden 
die versicherungspflichtigen Thiere nach ihrem Signalement 
und dem der Beitragserhebung zu Grund liegenden Werth — 
Versicherungswerth — in ein Versicherungsverzeichniss 
eingetragen. Nur in dieses Verzeichniss eingetragene Thiere 
gelten als versichert. Der Versicherungswerth wird durch die 
Ortsschätzer festgestellt. Als solcher gilt der gemeine Werth 
des Thieres, wie er sich unter Würdigung aller einschlägigen 


Verhältnisse (Alter, Geschlecht, Körperform, Nutzwerth, Zucht¬ 
werth etc.) ergibt. 

Die Fortführung des Verzeichnisses geschieht durch zwei¬ 
mal im Jahre stattfindende Nachschauen, anlässlich welcher 
Berichtigungen des Versicherungswerthes stattfinden können. 
Im Uebrigen sind die Viehbesitzer verpflichtet, jeden Wechsel 
im Viehbestand (Erwerb, Veräusserung, Verlust von Thieren etc.) 
behufs Ermöglichung einer ordnungsmässigen Weiterführung 
des Verzeichnisses sobald als thunlich anzuzeigen. 

4. „Vorbeugende“ Versicherungsmassregeln. 

Bei Verlust oder wenigstens Verkürzung der Entschädigung 
ist dem Viehbesitzer bezüglich vorkommender Eirankheiten, 
Unfälle und Todesfälle strenge Anzeigepflicht auferlegt. 

Die vom Anstaltsvorstand anzuordnende thierärztliche Be¬ 
handlung erkrankter versicherter Thiere geschieht auf Kosten 
der Versicherungsanstalt. Sofern sich Thiere einer schwer 
heilbaren oder unheilbaren Erkrankung verdächtig erweisen, 
ist, nach Einholung eines thierärztlichen Gutachtens, die als¬ 
baldige Nothschlachtung des Thieres vorzunehmen. Die ge¬ 
nannten Massregeln sichern somit das frühzeitige Eingreifen 
sachverständiger Hilfe, indem sie zugleich dem Pfuscher¬ 
thum in hervorragendster Weise den Boden entziehen, und 
dieselben ermöglichen, da sie die frühzeitige Vornahme der 
Nothschlachtung von Thieren, deren Heilung zweifelhaft ist, 
gebieten, in vielen Fällen noch eine ergiebige Verwerthung der 
verwendbaren Tbeile. 

5. Entschädigungsansprüche und Entschädigungs¬ 
leistung. 

Für Thiere, welche in den staatlichen Versicherungsanstalten 
versichert sind, wird Entschädigung in folgenden Fällen 
gewährt: 

1. wenn Thiere umstehen, 

2. wenn Thiere nothgeschlachtet werden, 

3. im Falle der Beschlagnahme des Fleisches von Schlacht- 
thieren (Schlachtviehversicherung). 

Die Entschädigung beträgt im erstgenannten Falle Via i“ 
zweiten 8 / 10 des durch Schätzung (ohne Rücksicht auf den Krank¬ 
heitszustand) zu ermittelnden gemeinen Werthes des Thieres, 
wobei jedoch die Abschätzungssumme den (in das Versicherungs¬ 
verzeichniss eingetragenen) Versicherungs werth um nicht mehr 
als 10 °/ 0 übersteigen darf. Im Falle der Schlachtviehver¬ 
sicherung wird für das Fleisch der versicherten Thiere Ent¬ 
schädigung gewährt, wenn und soweit dasselbe bei der 
Schlachtung polizeilich als ungeniessbar mit Beschlag belegt 
wmrde. 

Ueber die Abschätzung wird durch die Ortsschätzer, über 
die Entschädigungsfeststellung durch den Anstaltsvorstand ein 
Protokoll aufgenommen und durch den letzteren unverweilt 
dem Vorstande des Versicherungsverbandes vorgelegt. Die 
bezüglichen Feststellungen werden sodann durch die Verbands¬ 
inspektoren geprüft und begutachtet, worauf in kürzester Zeit 
die Anweisung der zuerkannten Entschädigung beim Grossh. 
Verwaltungshof und die vorschüssliche Auszahlung der¬ 
selben durch die Grossh. Staatskasse an den Ver¬ 
sicherten erfolgt. Entschädigungsberechtigt ist, wer das Thier 
zur Zeit des Todes besitzt und in das Versicherungsverzeichniss 
als Besitzer eingetragen ist. 

Wenn der Tod, die Erkrankung oder die Verletzung des 
Thieres durch höhere Gewalt, oder wenn sie in Folge Selbst¬ 
verschuldens des Besitzers erfolgt ist, ferner im Falle der 
Doppelversicherung, wenn dieselbe mehr als 8 /,o bezw. 3 / I0 der 
von der Anstalt zu leistenden Entschädigung beträgt, fällt 
jeder Anspruch auf Entschädigung ,weg. . ( . 

Bezüglich seuchenkranker Thiere ist die Versicherungs¬ 
pflicht nach Massgabe der hier einschlägigen besonderen ge¬ 
setzlichen Bestimmungen geregelt. > , 

Bei Neuaufnahme von Thieren tritt die Entschädigungs- 
pflicht erst nach Verlauf einer Karenzfrist von. 14 Tagen ein 
und bei Schadenfällen, welche in Folge von Wäbrschaftmängeln 
innerhalb der gesetzlichen Gewährfrist eintreten, kann ein An¬ 
spruch auf Entschädigung nicht erhoben werden.. Die letzteren 
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Bestimmungen greifen jedoch n ich t Platz bezüglich solcher Thiere, 
welche innerhalb der zum Verband gehörigen Anstalten Ort 
oder Besitzer wechseln. 

Selbstverständlich hat der Besitzer das Recht der Be¬ 
schwerde gegen die Entschädigungsbemessung. Die Entscheidung 
von Beschwerden liegt beim Bezirksrath, im weiteren Verfolg 
ist der Verwaltungsgerichtshof zuständig. 

6. Verwerthung verwendbarer Theile. 

Die Art der Verwerthung der verwendbaren Theile um¬ 
gestandener oder nothgeschlachteter Thiere ist in das Ermessen 
des Anstaltsvorstandes gestellt. 

In vielen Fällen geschieht dieselbe durch freien Verkauf. 
In manchen Anstalten ist dieselbe auch in der Weise geregelt, 
dass mit einem Gewerbetreibenden (Metzger, Händler) ein 
Vertrag besteht, gemäss dessen derselbe verpflichtet ist, die 
verwendbaren Theile in jedem Falle zu einem bestimmten Preise 
zu übernehmen. Sofern sich auf anderem Wege eine ange¬ 
messene Verwerthung nicht erzielen lässt, hat der Anstalts¬ 
vorstand die Vertheilung des geniessbaren Fleisches nothge¬ 
schlachteter Thiere unter die versicherten Thierbesitzer nach 
Massgabe der Kopfzahl des in die Versicherung aufgenommenen 
Viehbestandes gegen Leistung einer nicht mehr als 20°/ 0 unter 
dem wirklichen Fleischwerth stehenden Vergütung anzuordnen. 

Die Verwerthung geschieht auf Rechnung der Anstalt. 
Der erzielte Erlös wird in die Gemeindekasse vereinnahmt 
und dort nach besonderer Vorschrift verrechnet; in gleicher 
Weise werden die Kosten der Verwerthung aus der Gemeinde¬ 
kasse vorschüsslich bestritten. 

Der Versicherte ist also der Sorge um die Verwerthungs- 
möglichkeit seines nothgeschlachteten oder umgestandenen 
Thieres enthoben. Er erhält die ihm zustehende Ent¬ 
schädigung ohne Rücksicht darauf, ob aus dem Fleisch etwa 
ein grösserer oder geringerer Erlös erzielt wurde. Anderer¬ 
seits ist der im Interesse der Fleischhygiene in zahlreichen 
Fällen nothwendigen polizeilichen Beschlagnahme und Beseiti¬ 
gung des Fleisches geschlachteter Thiere ihre Härte genommen, 
da sie nicht eine einzelne Person sondern eine grössere Ge¬ 
meinschaft trifft, in Folge dessen der verursachte Schaden auf 
viele Schultern vertheilt wird und deshalb für den Einzelnen 
überhaupt nicht fühlbar ist. 

Es ist einleuchtend, dass in einem Lande, in welchem die 
Versicherung der Rindviehbestände allgemein eingeführt ist, 
die Durchführung der sanitätspolizeilichen Massregeln, soweit 
sie sich auf den Fleischverkehr beziehen, ungemein erleichtert 
ist, weil diese Massregeln, welche der Gesammtheit 
nützen, nicht einem Einzelnen empfindlichen Schaden zu¬ 
fügen können, wie es da der Fall ist, wo der Einzelne den 
ihm im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege zugefügten 
Schaden allein tragen muss, weil er einer Versicherungs¬ 
gemeinschaft, welche denselben auf ihre zahlreichen Schultern 
übernimmt, nicht angehört. 

Weiter kommt hier in Betracht, dass die versicherten 
Thiere, wenn erkrankt, so frühzeitig wie möglich in sachver¬ 
ständige Behandlung bezw. zur frühzeitigen Schlachtung ge¬ 
langen, was schon bezüglich der Fleischqualität von Bedeutung 
sein dürfte. Da aber Vorstand der Versicherungsanstalt der 
Bürgermeister ist, d. h. eine Persönlichkeit, welche die richtige 
Handhabung der gesetzlichen Massregeln der öffentlichen 
Gesundheitspflege zu überwachen hat, so entgeht den Organen 
der Nahrungspolizei überhaupt kein geschlachtetes Thier. Die 
allgemeine Versicherung der Hausthjsrbestägde gegen die Ver¬ 
luste durch Krankheiten und Unglücksfälle ist deshalb, wie 
Lydtin unlängst anlässlich der XVIII. Versammlung des 
„Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege“ ausführte, 
auch vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege aus empfehlenswert^ weil sie eine Massregel darstellt, 
welche die unschädliche Verwendung des minderwerthigen, so¬ 
wie des von kranken Thieren herrührendeh, für den mensch¬ 
lichen Genuss geeigneten und ungeeigneten Fleisches erleichtert. 


7. Der Versicherungsaufwand; Unterstützung aus 
Staatsmitteln. 

Wie oben schon erwähnt, werden sämmtliche Entschädig¬ 
ungsbeträge aus der Grossh. Staatskasse (Amtskasse) vorschüss¬ 
lich an die Versicherten ausbezahlt. 

Die aus den verwendbaren Theilen erzielten Erlöse und 
sonstigen Einnahmen, sowie die Ausgaben (Kosten für Schlach¬ 
tung, Verwerthung, örtliche Verwaltung, thierärztliche Behand¬ 
lung etc.) erfahren ihre rechnungsmässige Behandlung in der 
Gemeindekasse. 

Bei der Berechnung des Versicherungsaufwandes sind 
an Kosten und Einnahmen in Betracht zu ziehen: 

A. Kosten: 

1. Der Entschädigungsaufwand, d. h. die Summe der aus 
der Staatskasse vorschüsslich bezahlten Entschädigungs¬ 
beträge. 

2. Der für Thierarzt und Heilmittel erwachsene Aufwand. 

3. Der Aufwand für örtliche Verwaltung. 

4. Die Kosten der Verbands Verwaltung. 

B. Einnahmen: 

1. Die aus den verwendbaren Theilen umgestandener oder 
nothgeschlachteter Thiere erzielten Erlöse. (Von denselben 
wird */ 4 den Ortsanstalten, 8 / 4 dem Verbände gutgeschrieben). 

2. Vom Vorstande verhängte Ordnungsstrafen und sonstige 
etwaige Einnahmen. 

Die Berechnung der zur Deckung des Versicherungsauf¬ 
wandes von den Viehbesitzern zu erhebenden Beiträge ergibt 
sich aus obigen Daten. Der Gesetzgeber hat bei der Regelung 
der Viehversicherungsfrage die Schaffung einer billigen Ver¬ 
sicherung mit wenig schwankender Prämienhöhe in 
erster Linie angestrebt. Der Erreichung des besagten Zweckes 
dienen folgende Mittel: 

Das Gesetz regelt zunächst die gemeinsame Schadentragung 
im Versicherungsverband auf die Weise, dass es der einzelnen 
Anstalt von der durch sie zu leistenden Entschädigungssumme 
ein Viertel zu tragen überlässt, während die übrigen drei 
Viertel auf alle zum Verband gehörigen Anstalten 
nach Massgabe des Durchschnittes des auf Grund der zwei 
Jahresschauen festgesetzten Versicherungswerthes umgelegt 
werden. 

Durch solche Vertheilung des grössten Theiles des Ent¬ 
schädigungsaufwandes auf viele Schultern ist selbstverständlich 
schon an und für sich die Höhe der Prämie günstig beeinflusst. 
Je grösser die Zahl der Thiere ist, die zur Berechnung des 
Verlustes herangezogen werden, um so eher nimmt die zur 
Deckung des Verlustes zu erhebende Prämie einen mitt¬ 
leren, sich nahezu gleichbleibenden Stand ein. Um¬ 
gekehrt wird dieselbe —- wie es die Ortsvereine eklatant be¬ 
wiesen haben — umso unruhiger auf und abschwanken, je 
geringer die Ausdehnung der Versicherung ist. 

Um für die zur Deckung von 3 / 4 des Entschädigungsauf¬ 
wandes zu erhebende Prämie (Verbandsumlage) jedoch eine 
Maximalgrenze ziehen und dieselbe dadurch für alle Fälle fixiren 
zu können, wurde zu Zwecken des Verbandes ein Reserve¬ 
fond gebildet und zu dessen Gründung ein Zuschuss von 
200,000 Mk. aus der Grossh. Staatskasse geleistet. Dabei 
bestimmt das Gesetz in Art. 48, dass der Reservefond und 
dessen Zinsen zur Deckung des überschiessenden Auf¬ 
wandes herangezogen werden sollen, wenn in einem 
Beitragsjahr die zur Deckung von drei Vierteln des 
Gesammtentschädigungsaufw r andes zu erhebende Um¬ 
lage (die Verbandsumlage) den Betrag von 40 Pfennig 
pro 100 Mk. Versicherungswerth übersteigt. Somit 
ist Sorge getragen, dass die zur Deckung, des grössten Theiles 
des Versicherungsaufwandes bestimmte Prämie sich unter 
allen Umständen in massigen Grenzen bewegt. Für die 
Ergänzung des Reservefonds ist durch besondere Vorschriften 
gesorgt. 

Das Wohlwollen einer einsichtsvollen Regierung ging aber 
noch weiter! Neben der Gewährung von 1 Sportel-Freiheit 
für die auf Grund des Gesetzes ergehenden Verfügungen der 
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Staatsbehörden wurden zufolge Verordnung Gr. Ministeriums 
des Innern vom 5. Dezember 1890 die Kosten der Ver¬ 
bandsverwaltung vollständig auf die Staatskasse über¬ 
nommen. Zu dem Zweck sind circa 17,000 Mk. in das Staats¬ 
budget aufgenommen. 

Da nun, wie oben ersichtlich, die Behandlung der erkrankten 
Thiere auf Kosten der Versicherungsanstalten geschieht, so 
glaubte die Regierung noch weiter auf die Herabminderung 
der Prämien günstig einwirken zu sollen dadurch, dass 
an die einzelnen Ortsanstalten Zuschüsse aus der 
Grossherzogi. Staatskasse in der Höhe von etwa der 
Hälfte des zur Deckung der Kosten für die thier¬ 
ärztliche Behandlung nothwendigen Aufwandes all¬ 
jährlich gewährt werden. 

Endlich geschieht die Einhebung der Beitragsschuldigkeiten 
durch die Steuerbehörden. 

Die Feststellung der Umlagen erfolgt durch die Verbands¬ 
verwaltung, welche Bestimmung naturgemäss eine erhebliche 
Geschäftserleichterung für die örtlichen Verwaltungsorgane 
im Gefolge hat. Die Verbandsverwaltung stellt sonach nach 
den ihr von den einzelnen Anstalten und bei ihr selbst er¬ 
wachsenen ^technjipgsnack^veißen den Jah-resaufwa-ad« des 
Verbandes und denjenigen der einzelnen Anstalten fest und legt 
alsdann nach Massgabe des durchschnittlichen Besitzstandes 
und Versicherungswerthes den Verbandsaufwand auf alle 
Versicherte, den örtlichen Aufwand auf die Mitglieder der 
betreffenden Anstalt um. 

8. Die muthmassliche Höhe der Umlage. 

Aus den obigen Erläuterungen ist ohne Weiteres ersichtlich, 
dass alles gethan ist, die Prämie auf einen niedrigen Stand¬ 
punkt herabzudrücken. Bei dem kurzen Bestände des Ver¬ 
sicherungsverbandes wäre es verfrüht, bezüglich der Höhe der 
Umlage bestimmte Angaben machen zu wollen. Immerhin ge¬ 
statten die Erfahrung, das vorhandene statistische Material, 
sowie die mit Sicherheit zu übersehende und ziemlich genau 
berechenbare Wirkung der Unterstützung aus öffentlichen Mitteln 
eine annähernde Berechnung der voraussichtlich zu erwartenden 
Höhe der Beitragsschuldigkeiten. Wie oben dargelegt, kann 
die Verbandsumlage den Betrag von 40 Pfg. pro 100 Mk. 
Versicherungswerth nicht übersteigen. Ausser diesem Höchst¬ 
betrag für den Verbandsaufwand kommt alsdann noch eine 
Ortsumlage zur Erhebung. Dieselbe hat zu decken: 

a. */ 4 des Entschädigungsaufwandes, abzüglich eines Viertels 
der erzielten Erlöse, 

b. den örtlichen Verwaltungsaufwand, abzüglich etwa 
erzielter sonstigen Einnahmen, 

c. die Kosten für thierärztliche Behandlung, soweit solche 
nicht durch Zuschüsse aus der Staatskasse gedeckt sind. 

Da der durchschnittliche Werth für ein Stück im bad. 
Viehversicherungsverband versicherten Rindviehs 213 Mk. beträgt, 
so darf angenommen werden, dass die Gesammtprämie (also 
Verbandsumlage und Ortsumlage, einschliesslich aller Kosten 
für thierärztliche Behandlung und Verwaltung) den Betrag von 
durchschnittlich 1.70 Mk. pro Stück keinenfalls überschreiten 
wird. Dabei ist jedoch zu bemerken, dass der Verband, 
welcher zur Zeit 85 Ortsviehversicherungsanstalten mit 30 000 
Thieren im Versicherungswerth von zusammen 6 413 107 Mk. 
umfasst, eine noch verhältnissmässig kleine Versicherungsgemein¬ 
schaft darstellt. 

Bei dem nach Bekanntgabe der ersten sicheren Rechnungs¬ 
ergebnisse bestimmt zu erwartenden vermehrten Zugänge neuer 
Anstalten und der dadurch bedingten schnellen Vergrösserung 
der Versicherungsgemeinschaft ist zu hoffen, dass der obige, 
ohnedies schon sehr niedrige Prämienbetrag in Hinkunft über¬ 
haupt bei weitem nicht einmal mehr erreicht wird. 

Wenn nun die badische Regierung eine so bedeutende 
Unterstützung der Versicherung der Rindviehbestände aus 
öffentlichen Mitteln für angezeigt erachtet, so darf daraus 
der Schluss gezogen werden, dass die Viehversicherung nicht 
allein für die Viehzucht treibende Bevölkerung, sondern für die 
Gesammtheit von hoher Bedeutung und deren allgemeine 


Einführung im öffentlichen Interesse gelegen sein muss. 
Zum nicht geringen Theil dürfte sich die reichliche Dotation 
daraus rechtfertigen, dass die allgemeine Versicherung der 
Rindviehbestände eine Massregel darstellt, welche den Vollzug 
der zur Verhütung der Gefahren, welche die menschliche Ge¬ 
sundheit durch den Genuss schädlichen Fleisches bedrohen, 
erlassenen gesetzlichen Vorschriften in ganz hervorragendem 
Masse unterstützt. 

Wenn auch, jetzt schon ein abschliessendes Urtheil über den Er¬ 
folg der von der badischen Regierung durch die Verkündigung 
des Gesetzes vom 26. Juni 1890 eingeleiteten gesetzlichen Regelung 
der Viehversicherungsfrage zu fällen, noch nicht an der Zeit zu 
sein scheint, so wird man sich doch im Hinblick auf die 
Schwierigkeit der Schaffung eines Werkes, für das ein Vorbild 
nirgends existirte, dem Gefühle aufrichtiger Anerkennung nicht 
entschlagen können. Jeder Sachverständige aber wird bei 
näherer Prüfung nicht umhin können, dem Werke einen wohl¬ 
verdienten , baldigen und sichtbaren Erfolg aufrichtig zu 
wünschen! 


II. Referate und Kritiken. 

Debrie, E. Diphtherie humaine et dinlithlrie aviaire. Epid6mies 
concomitantes. Arch. de med. et de pharm, milit. 1892. No. 3. 
p. 204. 

Unweit eines Hospitals, in welchem sich mehrere diphtherie¬ 
kranke Soldaten befanden, erkrankten sämmtliche 10 Hühner an 
der Vogeldiphtherie, 5 Thiere starben auch daran. Die Hühner 
waren durch einen Spitaldienste versehenden Krankenwärter ge¬ 
füttert worden. Auch in einem benachbarten Posten war unter 
Hühnern Diphtherie aufgetreten zu der Zeit, als einer der später 
nach dem Hospital verbrachten diphtheriekranken Soldaten noch 
dort weilte. — Bei der Uebereinstimmung der bei Mensch und Thier 
auftretenden Symptome neigt der Verfasser zu der Auffassung, dass 
menschliche Diphtherie auf Thiere und umgekehrt übertragen wer¬ 
den könne. 

(Üaston, P. Lcs perrnches infectienses. Contribntion ä l’etnde de la 
contagion de la pneumonie. Le Bulletin med. 1892. No. 26. p. 700. 

Zwei Franzosen hatten Ende Februar 1892 eine kleine, lang- 
schwänzige Pupageieuart in zahlreichen Exemplaren von Buenos- 
Ayres mit nach Paris gebracht und verkauft. Anfangs März trat 
in verschiedenen Theilen der Stadt eine eigenartige Epidemie unter 
den beiden Besitzern selbst und unter solchen Leuten auf, welche 
nachgewiesener Massen die Thiere besichtigt oder in Obhut ge¬ 
nommen oder einen Papagei abgeholt oder mit einem vorher schon 
mit den Thieren in Berührung gekommen und bereits erkrankten 
Menschen verkehrt hatten. Dahingegen waren solche Käufer gesund 
geblieben, welche den Transport der Papageien nicht selber besorgt 
oder die Thiere vor der Erkrankung der beiden Besitzer erworben 
hatten. Die Erkrankten lebten der Mehrzahl nach in Wohnungen, 
welche in hygienischer Beziehung viel zu wünschen übrig Hessen. 
Die Erkrankung der Menschen bestand in Kopfschmerz, Schüttel¬ 
frost, Fieber (40,5— 410) und in Symptomen einer intensiven Pneu¬ 
monie. Bei manchen traten Petechien. bei anderen Angina mit 
gelblichen gangränösen Pseudomembranen auf. Der Tod erfolgte 
oft nach 3—6 Tagen oder die Rekonvalescenzdauer war langwierig. 
Bei der Autopsie wurden allgemeine Kongestion in allen Organen, 
Hepatisationsherdc und Kongestionsherde bronchopneumomscher 
Form in den Lungen angetroffen. — Die bakteriologische Unter¬ 
suchung führte zu keinem einwandsfreien Resultate über die Ent- 
stehungsart der Krankheit. Gas ton ist nicht der Meinung, dass 
diese Pneumonieepidemie von den kranken Papageien auf die 
Menschen übertragen worden sei, sondern die Papageien hätten 
wahrscheinlich nur insofern zur Vorbreitung der Krankhoit beigo- 
tragen, als sio die Veranlassung zum Verkehr zwischen gesunden 
und kranken Menschen waren und den Transport der Krankheits¬ 
keime durch ihr Gefieder vermittelten. 


Lehmann. Ueber einen Fall von Tuberkulose der Placenta (des 
Menschen). Deutsche med. Wochenschr., 1893, No. 9. 

Bei einer im 8. Monat ihrer Schwangerschaft an Tuberkulose 
der meisten Organe (Darm und Peritoneum waren frei davon) ver¬ 
storbenen Frau fand Lehmann in der Placenta sowohl auf dor 
uterinen Fläche, als auch sehr vereinzelt tiefer im Gewebe an 3 bis 
4 Stellen grau durchscheinende rundliche Knötchen, welche ihrer 
histologischen Struktur nach sich als Tuberkel darstellten. Dor 
tuberkulöse Herd lag mitten in der Chorionzottenschicht. Es gelang 
der mikroskopische Nachweis der Tuberkelbazillen in den Knötchen; 
im Fötus selber oder in seinen Organen konnte die mikroskopische 
Untersuchung eine tuberkulöse Erkrankung nicht nachweisen. Den¬ 
noch liefert, wie L. meint, dieser Befund den Beweis für die Mög- 
Uchkeit, dass im Einzelfalle ein tuberkulöser Prozess von der 
Mutter unmittelbar auf das Kind übergreifen oder nach dem Durch- 
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brache nekrotischer Massen aas der Decidua in die Chorionzotten 
eine Erkrankung des Kindes erfolgen kann. 

Sterilisation des Trinkyrassers auf chemischem Wege. A. u. 
V. Babds haben der Pariser Akademie der Wissenschaften ein 
Vorfahren zur Herstellung keimfreien Wassers unterbreitet. Hier¬ 
nach gibt man auf 1 Liter Wasser 0,15—0.26 g Alaun oder 1 g 
Kreide und 0,76 g Schwefelsäure. Die Schwefelsäure ist erforderlich, 
um das Kreidepulver in Gips überzuführen. Man schüttelt die 
Mischung und lässt sie dann 24 Stunden absetzen, wobei die 
Mikroben von dem sich bildenden Kalksulfat eingeschlossen und 
mit zu Boden gerissen werde*. Das nach der Klärung abgelassene 
Wasser soll reiner sein als das filtrirte. Hf. 

Fiovva, Dr. Rullno. Ueber eine nene Methode der Sporenfärbnng. 

Zentralbl. f. Bakteriol. XIV. S. 8. 

Die bisherigen Methoden der Sporenfärbnng waren umständlich, 
zeitraubend und vielfach noch dazu unsicher. F. setzt eine schnelle, 
einfache und sichere an ihre Stelle. Er gebraucht eine Schale mit 
20 ccm einer 10°/ 0 Ammoniaklösung, setzt 10—20 Tropfen einer 
alkoholischen Lösung von Gentianaviolett, Fuchsin, Methylenblau 
oder Safranin hinzu, erhitzt bis zum Aufsteigen von Dämpfen und 
thut die in gewöhnlicher Weise hergerichteten Deckglaspräparate 
hinein. In 3—6 Minuten ist die Färbung vollzogen, bei Milzbrand¬ 
sporen sind 10—15 Minuten erforderlich. Hierauf folgt unmittelbar 
Entfärbung in 20%iger Schwefel- oder Salpetersäure, dann Aus¬ 
waschen in Wassor und Färbung in der wässerigen Lösung einer 
entsprechenden Kontrastfarbe. Präparate verderbende Farben¬ 
inkrustationen kommen nicht vor. Sporen in jedem Stadium der 
Ausbildung färben sich, aber keine degenerativen Bildungen. Ent¬ 
färbende Säure und Kontrastfarbo können gemischt werden } sind 
dann aber um das Zehnfache zu verdünnen. Erforderliche Zeit der 
Einwirkung alsdann 2—3 Minuten. LBpke-Stuttgart. 

Möller, Prof. Dr. Lehrbneh der Chirurgie für Thierärzte. 2 Bände- 

I. Band: Allgemeine Chirurgie und Operationslehre- 

Mit 147 in den Text gedruckten Abbildungen. Stuttgart 1803. 

Verlag von Ferdinand E n k e. Preis 14 Mk. 

Mit dem vorliegenden Buch hat M. ein Werk vollendet, für 
das die Thierärzte alle Ursache haben, ihm dankbar zu sein. Durch 
die allgem. Chirurgie wird das im Jahr 1891 herausgegebene Lehr¬ 
buch der spez. Chirurgie in der würdigsten Weise ergänzt und zwar 
in doppelter Hinsicht: einmal werden von der Basis der allgemeinen 
Pathologie ausgehend die Prinzipien der Chirurgie festgestellt und 
sodann erhalten die in der spez. Chirurgie angeführten Operationen 
durch die in der allgem. Operationsleb re enthaltene Beschreibung 
der Operationsmethoden eine wesentliche Vervollständigung und 
Ergänzung. 

Eine allgem. Chirurgie, zu schreiben ist gewiss nicht leicht; 
denn allgem. Chirurgie ist nichts anderes als allgem. Pathologie 
in ihren direkten Beziehungen zur Praxis. Es ist also die Aufgabe 
des Autors, aus der allgem. Pathologie mit Urtheil alles das aus¬ 
zuwählen, was auf die Chirurg. Praxis Bezug hat und für sie von 
Werth ist. Dass zu diesem Zweck von dem Meister der modernen 
Veterinär-Chirurgie das Richtige getroffen werde, durften wir schon 
von vornherein erwarten; wie er uns aber eine allgem. chirurgische 
Pathologie mundgerecht macht, verdient ganz besondereAnerkennung. 
Unwesentliches und Unsicheres lässt er beiseite: dadurch wird das 
ganze Gebiet übersichtlich. Die Darstellungsweise ist einfach und 
leicht verständlich: dadurch wird die Lektüre mühelos und genuss¬ 
reich. 

Sehen wir im einzelnen, wie M.’s neues Buch den Stoff uns 
vorführt. Nach einem kurzen, interessanten Ueberblick über die 
Geschichte der Veterinär-Chirurgie werden zunächst die Entzündung, 
dio Abscessbildung, die Ursachen der Entzündung insbesondere die 
mioz. Ursachen, die Ausbreitung, der Ausgang und schliesslich die 
Therapie der Entzündung abgehandelt. 

Was die Definition des Wesens der Entzündung betrifft, so 
betont der Verfasser mit vollem Recht, dass die Grenze zwischen 
den entzündlichen Prozessen und den normalen physiolog. Vorgängen 
nicht scharf sei. Der Verf. möchte den Ausdruck Entzündung nur 
für die infektiösen Vorgänge in Anwendung bringen, ob er aber 
mit dieser bündigen Definition das Richtige trifft, dürfte fraglich 
erscheinen. Mit Rücksicht auf das klinische Bedürfniss und die 
symptomat. Auffassung erscheint es richtiger, als Entzündung alle 
reaktiven Vorgänge zu bezeichnen, welche über das zur Reparation 
nöthige Mass hinausgehen, einerlei ob eine Infektion mit im Spiele 
ist oder nicht. Bei der Besprechung der spezif. Entzündungen fehlt 
natürlich ein kurzer Ueberblick über die Bakterien nicht. Zur 
Charakteristik der einzelnen Arten sind aber vom Verf. Abbildungen 
benützt worden, die wir nicht als glücklich bezeichnen können. 

Im nächsten Abschnitt werden die Verletzungen besprochen, 
denen allein 136 Seiten gewidmet sind. Zuerst werden die Wnnden, 
die Blutstillung u. Thrombose und die Wundheilung, dann die an¬ 
tiseptische Wundbehandlung, die Wundinfektionen (Wundfieber, 
Septikämie, Pyämie, Tetanus, Erysipel und Phlegmone) und endlich 
die subkutanen Verletzungen der Weichtheile erörtert. Bei der 
Darstellung der Wundnähte Seite 66 fehlt an den Fig. 21—24 die 
Erklärung der Buchstaben, wodurch das Verständniss der Figuren 


etwas erschwert ist. Den Glanzpunkt dieses Kapitels bildet die 
antisept. Wundbehandlung. In der klaren und einfachen Darstel¬ 
lung und mit dem deutlich hervortretenden Zweck, die Bedürfnisse 
des Praktikers zu berücksichtigen, ist dieser Abschnitt ganz geeignet, 
auch solche Kreise für die Anwendung der antisept. Heilmethode 
in der tägl. Praxis zu gewinnen, die sich bisher noch ablehnend 
verhalten haben. 

In dem folg. Kap. über Brand, Geschwüre, Fisteln nimmt der 
Verf. den Fisteln gegenüber einen neuen Standpunkt ein, indem er 
dieselben nicht zu den Geschwüren rechnet, mit der Begründung, 
dass den Fisteln das Charakteristische des Geschwüres, das Fort¬ 
schreiten des Zerstörungsprozesses, fehlt. Nun ist aber die dem 
Thierarzt am häufigsten vorkommende Fistel, die Hufknorpelfistel, 
gekennzeichnet durch die fortschreitende Zerstörung des Hufknorpels 
und wenn wir noch des Verf. eigene Definition von Geschwür als 
einer nicht heilen wollenden Granulationsfläche heranziehen, so ist 
kein Grund vorhanden, von der bisher üblichen Definition der Fistel 
— röhrenförmiges Geschwür — abzuweichen. 

In Kapitel V, VI, VII und VIII werden die Krankheiten der 
Muskeln und Sehnen, der Norven, der Gelenke ; der Sehnenscheiden 
und Schleimbeutel abgehandelt. Vor allem sei hier ausser auf die 
Diagnostik der Nervenlähmungen nur noch auf die verschiedenen 
Methoden der Neurotomie aufmerksam gemacht. Der Verf. schöpft 
hier unmittelbar aus dem reichen Schatze eigener Erfahrung und 
macht uns mit den Vorzügen und Nachtheilen der einzelnen Ope¬ 
rationsmethoden eingehend vertraut. 

Weiter folgen in den Kap. IX, X und XI die Krankheiten der 
Blut- und Lymphgefässo, der Haut u. der Knochen. Bei der Prog¬ 
nose der Knochenorüche wäre es vielleicht wünschenswerth, auch 
einer Komplikation zu gedenken, wolche unter Umständen den Tod 
des Patienten herbeiführen kann, nämlich der Fettembolie, die so¬ 
wohl bei subkutanen als komplizirton Frakturen zu fürchten ist, so¬ 
bald eine umfangreichere Zerquetschung des Knochenmarkes mit 
Zerstörung grösserer Gefässe desselben stattgefunden hat. Wir 
hatten selbst Gelegenheit, bei einem Pferd mit kompliz. Fraktur 
des Metakarpus den Tod auf diese Weise eintreten zu sehen. 

Den Schluss der allgem. Chirurgie bildet das Kapitel über die 
Geschwülste, die nach anatom. Gesichtspunkten geordnet vorgeführt 
werden. 

Der zweite Theil des Buchs, die allgem. Operationslehre, um¬ 
fasst 167 Seiten und ist durch eine grosse Anzahl guter Abbild¬ 
ungen reichlich ausgestattet, so dass der Praktiker sich sofort in 
allen Operationsmethoden rasch und vollkommen orientiren kann. 
Bemorkenswerth ist, was M. über die Chloroformnarkose sagt. Er 
hat bei über 300 Pferden die Narkose angewendet. „In keinem Fall 
wurde ein Nachtheil von der Narkose beobachtet; es war weder 
ein Todesfall noch irgend welche Erkrankung nach derselben nach¬ 
zuweisen.“ Die Ausführung der Narkose, wobei M. die Maske als 
gefährlich verwirft und ein einfaches Flanelltuch anwendet, die 
Indikation und Contraindikation werden aufs genaueste beschrieben, 
sodass der Anwendung der Narkose von seiten des prakt. Thier¬ 
arztes kein Hinderniss mehr im Wege steht. 

Es würde zu weit führen, wollten wir die Vorzüge im einzelnen 
hier alle anführen, wir bemerken nur noch, dass der wichtigsten 
thierärztlichen Operation, der Kastration, ein umfangreiches Kapitel 
von 51 Seiten, das letzte des ganzen Buchs, gewidmet ist. 

Indem wir eine kurze Uebersicht über den Inhalt des Buches 
gegeben haben, beabsichtigen wir, in unsern Kollegen den Wunsch 
nach dem Besitze des Buchs rege zu machen. Es ist zugleich dem 
Verf. gegenüber der beste Dank und die grösste Anerkennung für 
seine Mühe und Sorgfalt, wenn die Chirurgie die allgemeine Ver¬ 
breitung unter den Thierärzten findet, die sie verdient und die wir 
ihr wünschen. Vielleicht erweisen wir dem Verf. noch einen Dienst, 
wenn wir ihn, um ihm das Korrekturgeschäft bei einer II. Auflage 
zu erleichtern, noch auf einige Druckfehler aufmerksam machen, 
die uns bei der Lektüre begegnet sind: S. 29 lies Thierleibs statt 
Thierlebens; S. 54 llizzozero statt üizozero. S. 59 Acutorsion statt 
Acuto8ion , S. 87 Pyoktanin statt Pyoktannin, S. 445 Lehndorff 
statt Lehndorf. Gmclin — Stuttgart. 

Ellenberger , Dr., Professor an der thierärztlichen Hochschule zu 
Dresden, und Schütz, Dr., Professor an der thierärztlichen Hoch- 
hschulo zu Berlin. Jahresbericht über die Leistangen auf dem 
Gebiete der Veterinärmedizin. Zwölfter Jahrgang (Jahr 1892). 
Berlin 1893. Verlag von Aagast llirschwald. Preis 10 Mk. 

Der stattliche Band von 209 Druckseiten ist das Resultat der 
fieissigeu und gründlichen Sammlung und Sichtung aller Arbeiten, 
die im Berichtsjahre in den veterinärmedizinischen und verwandten 
Schriften des In- und Auslandes zur Veröffentlichung gekommen 
sind. Er enthält in gedrängter Kürze und überaus klarer und 
übersichtlicher Anordnung eine solche Unmasse von Material, dass 
er, ein treues Spiegelbild des heutigen Standes unserer Wissen¬ 
schaft, allen Kollegen, auch denen, die ausschliesslich in der 
Praxis thätig sind, als unentbehrlich bezeichnet werden muss. Die 
thierärztliche Tagesliteratur hat in den letzten Jahrzehnten einen 
derartigen Aufschwung genommen, dass es für den praktischen 
Thierarzt zu den Unmöglichkeiten gehört, sich auf andere Weise, 
als durch das Studium des El 1 en b e r g er - S c h üt z ’sehen Jahres¬ 
berichtes auf dem Laufenden zu erhalten. Wünscht er sich über 
einen Gegenstand eingehender zu informiren, so ist er durch die 
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genaue Quellenangabe in den Stand gesetzt, die Originalarbeiten 
sich zu verschallen. 

Den Herren Herausgebern und ihren 20 Mitarbeitern gebührt 
für die hingebende, mühevolle Arbeit der wärmste Dank, und es 
ist im Interesse unserer Wissenschaft dringend zu wünschen, dass 
die Ueberzeugung von der Unentbehrlichkeit des vorliegenden 
Jahresberichts in Bälde bei allen Kollegen sich Bahn bricht. 

(I. Müller-Dresden. 


Statistischer Veterinar-S&nitäts-Bericht über die preasaieche Armee 

für das Rapportjahr 1892. Berlin 1893. Verlag vonE. S. Mittler 

und Sohn. 

Abermals liegt der ein ganzes Berichtsjahr umfassende sta¬ 
tistische Veterinär-Sanitäts-Bericht, und zwar derjenige für das 
Jahr 1892, vor uns, gleich seinen Vorgängen ausgezeichnet durch 
Reichhaltigkeit des statistischen Materials und sachkundige Bear¬ 
beitung. Der I. Theil beschäftigt sich mit Kranken-Zugaug und 
Abgang, Vertheilung der Krankheitsfälle auf die einzelnen Krankheits¬ 
gruppen, sowie mit Angabe der im Jahre 1892 geheilten, ausrangirten, 
gestorbenen und getödteten Armeepferde; der II. Theil gewährt 
einen Einblick in die Geschichte der einzelnen Krankheitsfälle selbst 
und zergliedert zum Zwecke der Statistik die Krankheitsgruppen 
von allen möglichen Gesichtspunkten aus wieder in zahlreiche 
U nt era b th eilun gen. 

Wir entnehmen dem Berichte, dass die Armee am Beginne 
des Rapportjahres einen Bestand von 1039 kranken Pferden hatte 
und dass sich im Laufe desselben im Ganzen 29 065 Pferde, d. i. 
39,40% der Gesammtzahl der königlichen Dienstpferde (73 762), in 
thierärztlicher Behandlung befänden. Mithin ergibt sich gegen das 
Vorjahr eine Abnahme um 1707 einzelne Krankheitsfälle. Der 
Rückgang in der Erkrankungsziffer schreibt sich in der Hauptsache 
her von einer Abnahme der in der Gruppe „allgemeine Krankheiten“ 
verzeichneten Infektions- und Intoxillationskrankheiten. Auch die 
Krankheiten der Bewegungsorgane, der äusseren Bedeckungen, der 
Zirkulationsorgane und des Nervensystems sind weniger häufig 
aufgetreten; dagegen haben diejenigen der Athmungsorgane, der 
Verdauung, der Augen und des Hufes eine Zunahme erfahren. 
Das XVI. Armeekorps hat mit 69,86% der Iststärke die meisten 
Krankheitsfälle, das Gardekorps mit 26,06 die wenigsten aufzu¬ 
weisen. Die Höhe der Erkrankungsziffer im Verhältnisse zur Stärke 
der Garnisonbelegung bewegt sich zwischen 8,81 (Schweidnitz) und 
143,62% (Mannheim). Von den behandelten Pferden wurden ge¬ 
heilt 26 705 (91,88%), ausrangirt 366 (1,26%), getödtet 247 (0,86«/ # ), 
während 917 (3,16%) gestorben sind. Der Gesammtverlust durch 
Ausrangirung, Tod nnd Tödtung belief sich auf 1630 Pferde, d. i. 
5,26% der Erkrankten und 2,07 % der Iststärke. Gegen das Vor¬ 
jahr hat sich der Verlust um 111 Pferde verringert. 830 Pferde, 
d. i. 2,86% aller Erkrankten und 1,13% der Iststärke, sind der 
thierärztlichen Behandlung am Schlüsse des Berichtsjahres ver¬ 
blieben. 

Von den gestorbenen (und getödteten) Pferden erlagen u. a. 
der Brustseuche 49, der Rothlaufseuche 2. der Druse 2, dem Typhus 2, 
der Pyämie 1, dem Milzbrände 1, der Hämoglobinurie 11; 67 (194) 
gingen an Knochenbrüchen, 478 an Krankheiten des Verdauungs¬ 
apparates zu Grunde, während erkrankt waren: an Brustseucho 
1108, Rothlaufseuche 3645, Druse 66, Typhus 10, Hämoglobinurie 
2-4, an Knochenbrüchen 406 und an Krankheiten des Verdauungs¬ 
apparates 3776. Die Zahl der Erkrankungen des Hufes (2488) und 
der Bewegungsorgane (9426) belief sich auf insgesammt 11 914. Die 
Pferde der Armee sind auch während des letztvergangenen Rapport¬ 
jahres frei von der Rotzkrankheit geblieben! 

Der stat. Bericht umfasst, wie wir noch hinzufügen wollen, 
140 Druckseiten (Qu.-Format) und ist mit zahlreichen graphischen 
Darstellungen der einzelnen statistischen Verhältnisse ausgestattet. 
Er informirt in erschöpfender Weise über die gesxindheitlichen Ver¬ 
hältnisse der preussischen Armeepferde. 


UI. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Bekanntmachung des K. Mini¬ 
steriums des Innern, (für den Staatsminister: gez. R ü d i n g e r). 
betr. dio Einfuhr von Nutz- und Zuchtvieh aus Tirol 
und Vorarlberg in die württembergischen Grenzbe¬ 
zirke. Vom 31. August 1893. Unter Bezugnahme auf die 
Ministerialverfügung vom 30. März 1893 (Reg.-Bl. S. 42) wird hiemit 
zur öffentlichen Kenntniss gebracht, dass zufolge Vereinbarung mit 
der K. Bayerischen Regierung die Einfuhr von Nutz- und Zucht¬ 
vieh der grauen Montafuner Rasse aus Tirol und Vorarlberg in die 
Oberamtsbezirke Leutkirch, Ravensburg, Tettnang, Waldsee und 
Wangen unter Beachtung der Vorschriften der genannten Ministe¬ 
rialverfügung auch über Lindau gestattet ist. 

Die Ortsbehörde des Bestimmungsorts wird von dem bayeri¬ 
schen Kontrolthierarzt in Lindau von der erfolgten Zulassung der 
einzelnen Transporte mit thunlichster Beschleunigung benachrich¬ 
tigt werden. 

Die betheiligten Oberämter werden beauftragt, die vorstehende 
Bekanntmachung in den Bezirksamtsblättern zum Abdruck zu bringen. 


Württemberg. Bekanntmachung des König 1. Mini¬ 
steriums des Innern (für den Staatsminister: gez. Rüdinger), 
betreffend die Einfuhr von Rindvieh aus Oesterreich- 
Ungarn vom 31. August 1893. Unter Bezugnahme auf die Bekannt¬ 
machung vom 28. Januar d. J. (St.-Anz. No. 26) wird hiermit zur 
öffentlichen Kenntniss gebracht, dass die von der Lungenseucho 
betroffenen Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn, aus welchen die 
Einfuhr von Rindvieh nach Württemberg auf Grund des Art. 5 des 
Viehseuchenübereinkommens vom 6. Dezember 1891, sowie der 
Ziffer 6 des Schlussprotokolls untersagt ist, nunmehr folgende sind: 

Oesterreicli. 

B ö h m e n: IL Sperrgebiet: unverändert (cf. S. 287 der „D. T.W. u ); 

V. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: Pardubitz, 
Hohenmautli, Landskron, Leitomischl, Policka, Chrudim, Chotebor, 
Deutsch-Brod, Ledetsch und Caslau; 

VIII. Sperrgebiet: unverändert (cf. S. 287 der „D. T. W.“). 

Mähren: II. Sperrgebiet: Die Bezirkshauptmannschaften: 
Göding, Gaya, Ungansch-Hradisch, Ungarisch-Brod, Holleschau, 
Prerau, Kremsier, Wischau, Prossnitz, die Städte Ungarisch- 
Hradisch und Kremsier. 

Niederösterreich: I. Sperrgebiet: Die Bezirkshaupt¬ 
mannschaften: Waidhofen a. d. Thaya, Zwettl, Horn, Krems, 
Ober-Hollabrunn, Korneuburg, Mistelbach und Gross-Enzersdorf, 
ferner der Gerichtsbezirk Kirchberg am Wagram der Bezirkskaupt- 
mannschaft Tulln. 

B. Ungarn. 

Die Komitate: unverändert (cf. S. 287 der „D. T. W. w ). 

Aus allen übrigen Gebieten der österreichisch-ungarischen 
Monarchie ist die Einfuhr von Rindvieh unter den in der Eingangs 
erwähnten Bekanntmachung bezeichneten Beschränkungen gestattet. 

IV. Seuchenstatistik. 

Stand and Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat August 1898. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Villingen, Staufen, Offenburg, Mannheim, Sins¬ 
heim und Wertheim in 7 Gemeinden und 8 Stallungen mit einem 
Bestände von im Ganzen 62 Stück Rindvieh. Von den Thieren der 
betroffenen Bestände sind 9 Rinder erkrankt und mngestanden. 
Am Schlüsse des Monats galt als noch verseucht 1 Gemeinde mit 

1 Stall und im Ganzen 6 Stück Rindvieh. 

Raaschbrand trat auf in den Amtsbezirken Adelsheim, Buchen, 
Tauberbischofsheim in 4 Gemeinden (4 Ställen mit 48 Stück Rind¬ 
vieh). Umgeetanden sind 4 Thiere. 

Retz: unverändert. 

Maul> und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 4 Gemeinden kamen im Laufe des Monats August 

2 neuverseuchte Gemeinden (11 Ställe mit 73 Rindern und 1 Schaf). 
Umgestanden ist 1 Rind, freiwillig geschlachtet wurden 8. Bei 
Schluss des Monats herrschte dio Maul- und Klauenseuche noch in 

3 Gemeinden (3 Ställen mit 38 Stück Rindvieh) des Grossherzogthums. 

Blftschenausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
8 Gemeinden traten als neuverseucht im Laufe des Monats in den 
Amtsbezirken Villingen, Waldshut, Kehl, Durlach, Mosbach und 
Tauberbischofsheim 7 Gemeinden (11 Ställe mit 41 Rindern). 

R&ude. Am Schlüsse des Monats blieben in 10 Amtsbezirken 
bezw. 3 Gemeinden noch verseucht 3 Ställe oder Herden mit 230 
Schafen und 1 Pferd._ 

V. Vereinsnachrichten. 

Thler&rzilicher Verein für Württemberg. Auszug aus dem 
Protokoll der Ausschusssitzung vom 26. August 1893. 

Prof. Lüpke erklärt: 

1. Mein Antheil an dem Artikel „Thrombose“ etc. im 8. Heft 
des Repertoriums 1893, S. 22—228, erstreckt sich nur auf 
den Theil, welcher beginnt mit: „Pathologisch-anatomisches“ 
bis zum Ende. 

2. „Von dem übrigen, dem klinischen Theil, ist mir bis zum 
Erscheinen des Heftes nichts bekannt gewesen.“ 

3. „Ohne mein Wissen und gegen meine Absicht steht mein 
Name unter der Ueberschnft.“ 

Die Verhandlungen führten alsdann zu folgendem Ergebniss: 

„Der Ausschuss des thierärztlichen Landesvereins erblickt in 
dem Artikel — Repertorium 1893 S. 225/28 — eine grobe Verletzung 
der Kollegialität und der Standesehre und beschliesst im Hinblick 
hierauf sowie auf die durch den Artikel — Repertorium 12. Heft 
1892 — veronlasste Schädigung des Ansehens des württ. Veterinär¬ 
wesens im Auslande — siehe Berl. thierärztl. Wochenschrift 1893, 
No. 20, S. 252 — 

I. sein Bedauern darüber auszudrücken, dass die Vereins¬ 
statuten es ihm nicht möglich machen, bei der General¬ 
versammlung den Ausschluss des Verfassers der betr. 
Artikel, Prof. Hoffmann, aus dom Verein beantragen zu 
können; 

II. dem Königl. Ministerium des Innern unter Mittheilung 
der Erklärung des Prof. Lüpke und des vorstehenden 
Beschlusses die Bitte zu unterbreiten, hochdasselbe möge 
bei dem Königl. Ministerium des Kirchen- und Schulwesens 
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darauf hinwirken, dass dem Prof. Hoffmann untersagt 
wird, die ihm in seiner amtlichen Eigenschaft anvertrauten 
klinischen Fälle künftighin in der Weise zu missbrauchen, 
wie solches in Heft No. 8 a. a. O. geschehen ist; 

III. vorstehende Beschlüsse, sowie die Erklärungen des Prof. 
Lüpke im Vereinsorgan zu veröffentlichen; 

IV. den Vereinsvorstand mit der Ausführung dieser Beschlüsse, 
sowie mit der Benachrichtigung des nicht erschienenen 
Prof. Hoffmann zu beauftragen. 

Yerein Pfälzer Thierärzte. Samstag, den 7. Oktober d. J., 
Vormittags 11 Uhr findet im Gasthofe „zum Löwen“ in Neustadt a. H. 
die 61. ordentliche Generalversammlung des Vereins Pfälzer Thier¬ 
ärzte statt. Tagesordnung: 1. Rechenschaftsbericht des Vorstandes 
und Vornahme der statutengemässen Wahlen nach §. 26. 2. Des¬ 
infektionsmittel und Desinfektionsverfahren bei Seuchen. Referent 
Bezirksthierarzt Heuberger. 8. Mittheilungen über das Auf¬ 
treten des Milzbrandes im Bezirke Kaiserslautern in den Jahren 
1892 und 1893. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Die Allgemeine Pferde -und Thierschutz-Ausstell¬ 
ung, welche der Deutsche Pferdeschutz-Verein in der Brauerei 
Friearichshain zu Berlin veranstaltet hat, ist heute Vormittag 
feierlich eröffnet worden. Die Schau, welche den grossen Saal, den 
hinteren Gartentheil und die dort belegene offene Gartenhalle um¬ 
fasst und von 140 Ausstellern beschickt ist, gibt ein Bild von den 
vielseitigen Bestrebungen, die sich gerade in neuester Zeit im In¬ 
teresse des Thierschutzes geltend gemacht haben. Der Hamburger 
Thierschutzverein hat ausser anderen Modellen einen Aufrichtekrahn 
für gefallene Pferde angemeldet, wie denn überhaupt dem Pferde¬ 
schutz der weitaus grösste Theil der eigentlichen Fachausstellung 
gewidmet ist. Hufeisen und Hufschoner werden in den verschieden¬ 
sten patentirten Konstruktionen vorgeführt. Ferner sieht man 
Decken zur Heilung des Satteldrucks und waschbare Schwamm¬ 
satteldecken, sowie patentirte Sattelgurte, die aus einzelnen Riemen 
bestehen und die Transpiration besser ermöglichen. Auch prak¬ 
tische Stellkummete mit Tragsattel ziehen die Beachtung der Fach¬ 
leute auf sich. Die Heilung der Krankheiten der Pferde sind mehrere 
grössere Kollektionen gewidmet. Im Garten ist eine infektions¬ 
sichere Stallanlage errichtet, auch ein praktischer Sicherheitsstand 
zum Beschlagen der Pferde sowie eine Vorrichtung zum schnellen 
Ein- und Ausspannen der Pferde sind vorhanden. Reich vertreten 
ist das Gebiet der Bremsvorrichtungen. Weiter sind praktische 
Scheerbaumhalter, ein Wagen mit patentirter Anziehvorrichtung, 
ein Zaum mit Vorrichtung zur Verhinderung des Durchgehens, 
ausgestellt. Einige Aussteller haben sich die Verbesserung der 
Stalleinrichtungen zur Aufgabe gemacht. Da sieht man Pferde¬ 
krippen aus Glasguss und aus Marmor, zusammenlegbare Pferde¬ 
krippen, Ventilationsapparate für Pferdeställe etc. Verbesserte 
Transportwagen für gefallene Pferde, ferner Luxus- und Gebrauchs¬ 
wagen sind ebenfalls mehrfach ausgestellt, theils um ihrer selbst 
willen, theils auch um einzelne der geschilderten Neuheiten und 
sonstige Erfindungen daran zu zeigen. Die übrigen Gebiete des 
Thierschutzes treten gegenüber dem Pferdeschutz in den Hinter¬ 
grund, doch findet man z. B. einen Hundewagen mit Schutzvorricht¬ 
ung für Ziehhunde und verbesserte Maulkörbe. Den Geflügel¬ 
schutz bezwecken Geflügel-Transport-Schutz-Wagen. Endlich seien 
noch einige Ausstellungs-Gegenstände erwähnt, die in das Gebiet 
der rationelleren Organisation der Schlachtungen fallen, wie das 
Modell einer Vorrichtung zum Umlegen von Schlachtthieren und 
eine Fischtödt-Maschine mit Federdrucx. — Zur Vertheilung kommen 
Medaillen, Diplome und Ehrenpreise. Die Ausstellung bleibt bis 
zum 6. d. M. geöffnet. (D. R.-A. 1893. Nr. 211). 

Wiederholt ist aus ärztlichen und thierärztlichen Kreisen, so¬ 
wie in der Fach- und der Tagespresse die Untersuchung 
sämmtlicher Schlachtthiere, deren Fleisch zur mensch¬ 
lichen Nahrung bestimmt ist, vor und nach dem Schlachten in An¬ 
regung gebracht worden. Die Bedeutung einer derartigen Massregel 
für die menschliche Gesundheit ist anerkannt; ihre Durchführbar¬ 
keit mit Hülfe von als Fleischbeschauer genügend vorgebildeten 
Laien ist in Bayern, Württemberg, Baden und Messen seit längerer 
Zeit erwiesen, und für die Provinz Hessen-Nassau ist die allgemeine 
Fleischschau durch die Polizeiverordnung über die Untersuchung 
des Schlachtviehs vom 1. Juli 1892 bereits geregelt. Die Oberprä¬ 
sidenten sind nunmehr, der „Schles. Ztg.“ zufolge, von den Ministern 
des Innern, für Landwirthschaft, Domänen und Forsten und der 
geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten mit Rück¬ 
sicht auf die gemachten Erfahrungen und in Anbetracht der Wich¬ 
tigkeit einer gesundheitspolizeilichen Ueberwachung des Verkehrs 
mit Schlachtfleisch um eine eingehende Aeusserung ersucht worden, 
ob für ihre Provinzen die Einführung der allgemeinen Fleischschau 
durch Thierärzte und genügend vorgebildete Laien wünschenswerth 
und durchführbar erscheint. (Hamb. Nachr. 1893 Nr. 208). 

Gewichtsverlust des Mastviehs beim Eisenbahn¬ 
transport. Für den Gewichtsverlust von Mast- und Schlacht¬ 
vieh auf dem Eisenbahntransport Anhaltspunkte zu haben, ist für 
den Produzenten von grosser praktischer Bedeutung. Bislang 


lassen sich in dieser Beziehung allgemein gütige Zahlen nicht auf¬ 
stellen. Verwalter Z—v gibt in der „Wiener landw. Zeitung“ vom 
19. November v. J. dahingehende Beobachtungen bekannt, die er 
bei hochgemästeten, zur Wiener Mastvieh-Ausstellung gesandten 
Thieren gewonnen hat. Diese Thiere waren volle 48 Stunden auf 
dem Transport, hatten jedoch in Wien 24 Stunden Zeit, um wieder 
ordentlich gefüttert, getränkt und gepflegt zu werden, bis sie in 
St. Marx gewogen wurden. Es hatten verloren : alte Ochsen, Berner 
Kreuzung, im Durchschnittsgewicht von 900 kg das Stück 15—82 kg, 
durchschnittlich 21 kg oder 2,38 *»/ 0 ; 2—2«/ijährige Jungochsen, 
Holländer Rasse, im Durchschnittsgewicht von 761,2 kg 16—80 kg, 
durchschnittlich 21,7 kg oder 2,89%; 2—2%jährige Jungochsen, 
Shorthorn Kreuzung, im Durchschnittsgewicht von 628 kg 6—88 kg, 
durchschnittlich 18,7 kg oder 2,18%; Kühe, Shorthorn-Kreuzung, 
im Durchschnittsgewicht von 804 kg 0—80 kg, durchschnittlich 
14 kg oder 1,74%. Bei sofortiger Gewichtsfeststellung nach der 
Ankunft in Wien würde der Gewichtsverlust wohl drei- bis vier¬ 
mal so viel betragen haben. Ein anderer Transport von 2V 4 — 2%- 
jährigen Mastochsen, Shorthorn-Kreuzung, wurde 2 Stunden nach 
dem Füttern gewogen, und dem Käufer wurden 5% Gutgewicht 
zugestanden. Die Ochsen mussten 6 km weit zur Bahnstation ge¬ 
trieben werden und machten bis zum Wiener Mastviehausstellungs¬ 
markte eine Bahnfahrt von 660—580 km mit. Der Käufer, Vieh¬ 
händler, versicherte, mit den 6% Gutgewicht beim Wiederverkauf 
„gut ausgekommen“ zu sein. (Milchzeitung, 1892, Nr. 63.) 


VII. Personalbemerkungen. 

Aaszeichnungen, Ordensverleihangen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Departementsthierarzte Renner zu Düsseldorf den Königlichen 
Kronenorden vierter Klasse zu verleihen. 

Ernennungen. Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Hamann zu Striegau 
ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amte in die Kreis¬ 
thierarztstelle des Kreises Schweidnitz, mit dem Amtssitz in 
Schweidnitz, versetzt worden. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Stabsveterinär Kränzle des 1. Chev.-Regts. Kaiser 
Alexander von Russland, unter Verleihung des Charakters als 
Korps-Stabsveterinär, in den erbetenen Ruhestand getreten. 

Sachsen. Rossarzt Tempel im 2. Feld-Art. No. 28, unter 
Versetzung zum 2. Königin-Hus.-Regt. No. 19 unter dem 1. Oktober 
1893, Rossarzt Wangemann des Remontedepots zu Kalkreuth, zu 
Oberrossärzton befördert. Rossarzt Müller im 2. Ul.-Rgt. No. 18 
zum 2. Feld-Art.-Regt. No. 28 unter dem 1. Oktober 1893 versetzt. 
Unterrossarzt Krause im Carab.-Regt., unter Versetzung zum 
2. Königin-Hus.-Regt. No. 19 unter dem 1. September 1893, zum 
Rossarzt befördert. Unterrossarzt Fünfstück im 2. Ul.-Regt. 
No. 18, Untarrossarzt Thomas im 1. Königs-Hus.-Regt. No. 18, 
unter Versetzung zum 1. Feld-Art.-Regt. No. 12 unter dem 1. Oktober 
1893 zu Rossärzten befördert. Rossarzt Roeber im Carab.-Regt., 
unter dem 31. August 1893 in Folge erlangter Anstellung als Ge¬ 
stütsrossarzt beim Königl. Landstallamt, zur Landw. 1. Aufgebots 
entlassen. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu Desetzen; Meldung bis 20. August d. J.); Reg.-Bez. 
Gum bin en: Goldap (900 Mk.; Bewerbung binnen 3 Wochen vom 
17. August ab); Reg.-Bez. Marien werder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz 
in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Striegau, Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Freystadt (800 M.), 
Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. 
Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. M erseburg: 
Naumburg und Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 
11. August ab), Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung 
innerhalb 4 Wochen vom 14. Juli ab), Torgau; Reg.-Bez. Posen: 
Gostyn (Meldung innerhalb 6 Wochen vom 16. August ab), Grätz 
und Neutomischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung inner¬ 
halb 4 Wochen vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Px äsidenten Herrn 
Himly); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfela und Gronau (Bewerbung 
innerhalb 8 Wochen vom 16. August ab an den Regierungspräsi¬ 
denten Herrn Dr. Schultz); Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede 
(Bewerbung bis spätestens zum 30. September er.): Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück; Reg.-Bez. Kassel: Marburg (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung binnen 
6 Wochen vom 29. Juli ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Höchst (900 M.), Ober taunuskreis; Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen. 

Bayern. Bezirksthiorarztstelle für das Bezirksamt Beilngrles 
(Bewerbung bis 1. September). Distriktsthierarztstellen in Otter¬ 
berg (Bewerbung bis zum 10. September; 1348,40 Mk. Gesammt- 
fixum) Edenkoben (Rhpf.) und in Schnaitsee (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 21. August ab; 760 Mk Funktionsbezüge). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolsheim (cf. 
Inserat!). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregiemngsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 52 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4<>. — Man 
abonmrt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14 L, alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, Ettlingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel. 

Aus dem pathologischen Institut der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Stuttgart. 

a. Sarkomatose bei einem drei Wochen alten 

Kalbe. 

Von Schlachthausthierarzt A. Görig-Karlsruhe, ehemaligem 
Assistenten des Instituts. 

Geschwülste, sowohl bösartiger als gutartiger Natur, 
werden bei den grösseren schlachtbaren Hausthieren häufig 
gefunden, auch bei Kälbern begegnet man verhältniss- 
mässig öfters Sarkomen und Fibromen, deren Sitz nach den 
Beobachtungen und Zusammenstellungen von Östertag 
und Rieck überwiegend in den Nieren zu finden ist. 
Allgemeine Sarkomatose bei einem jungen Kalbe 
aber konnte ich in der mir zu Gebote stehenden deutschen 
Literatur nirgends erwähnt finden. Es dürfte deshalb von 
Interesse sein, einen Fall dieser Art etwas genauer zu be¬ 
schreiben, und von Nutzen, hierdurch die Kasuistik der 
Geschwulstbildung bei Kälbern um einen Beitrag zu ver¬ 
mehren. 

Die im Nachfolgenden näher beschriebenen Organe 
und Tlieile stammen von einem 2—3 Wochen alten Kalbe, 
welches am 28. Februar d. J. im hiesigen Schlachthause 
geschlachtet wurde. In richtiger Erkenntniss der krank¬ 
haften Veränderungen wurden dieselben dem pathologischen 
Institut hiesiger Hochschule in dankenswerther Weise zur 
näheren Untersuchung übersandt. Der dortselbst aufge- 
nommene Befund, für dessen Ueberlassun^ ich Herrn Prof. 
Lüpke den gebührenden Dank sage, ist im Allgemeinen 
folgender: Die übersandten Theile bestehen aus dem Kopf, 
den Lungen mit den dazu gehörigen Lymphdrüsen, dem 
Herzen, der Milz, den Nieren und dem linken Hinter¬ 
schenkel. 

An der rechten Seite des Angesichts sitzt eine umfang¬ 
reiche Geschwulst. Dieselbe erstreckt sich vom medialen 
Augenwinkel nach abwärts bis zur oberen Begrenzung des 
rechten Nasenloches, vom Zahnfachrand des Hinterkiefer¬ 
beines bis zur sutura nasalis. Die Länge der Geschwulst 
beträgt 12 cm, die Breite 9 cm, die Tiefe 7 cm; die allge¬ 
meine Decke ist durch Bindegewebe nur locker mit der 
Neubildung verbunden. Die Palpation ergibt eine ziemlich 
feste Konsistenz. Die Basis der Neubildung ist sehr fest 
mit dem Mutterboden verwachsen, eine Verschiebung lässt 
sich nirgends ausführen. Auf dem Durchschnitt zeigt die 
Geschwulst ein grauweissliches, mit hellrothen Stellen unter¬ 
mischtes Aussehen. Beim Darüberstreichen mit der Messer¬ 
klinge lassen sich grauweisse, trübe, zellenreiche Massen 


entfernen. Die zeitigen Bestandteile der Neubildung haben 
das Oberkieferbein vollständig, das Nasen- und Thränen- 
bein teilweise durchsetzt, das Knochengewebe zum Ver¬ 
schwinden gebracht und sind noch tief in die Nasen- und 
Oberkieferhöhlen hinein gewuchert; ebenso sind die Heber 
der Oberlippe von der Geschwulstmasse durchwuchert und 
teilweise zerstört worden. Durch die Neubildung erscheint 
das Gesicht nach links gewendet und hat eine gewisse 
Aehnlichkeit mit dem Aussehen wie bei einseitiger Facialis- 
lähmung. 

Die Lungen erweisen sich sehr reichlich durchsetzt 
mit grieskorn- bis haselnussgrossen Knoten. Die direkt unter 
der Pleura sitzenden ragen beulenartig Uber die Lungen- 
oberflftche hervor und haben eine abgeplattete, knopfartige 
Oberfläche. Die Knoten sind scharf vorn dem Lungen¬ 
gewebe abgegrenzt und fest mit demselben verwachsen. 
Eine Enukleation ist nirgends möglich. Die Neubildungen 
bestehen aus grauweissem, saftreichem, im Zentrum etwas 
opak aussehendem Gewebe. Die Konsistenz ist eine 
mässig feste. Das Zentrum einiger grösserer Knoten be¬ 
findet sich im Zustande des fettig-käsigen Zerfalls. 

Die beiden Nieren sind in eine mässige Fettkapsel 
eingehüllt, nach deren Entfernung es sich zeigt, dass das 
Nierengewebe mit grieskorn- bis kastaniengrossen Neu¬ 
bildungen durchsetzt ist. Die grösseren Geschwülste haben 
das Nierengewebe der betreffenden Renkuli theilweise oder 
vollständig verdrängt und ragen beulenartig über die Nieren¬ 
oberfläche hervor. Die durch Geschwulstmassen vollständig 
ersetzten Renkuli sind nur durch die leicht abziehbare 
fibröse Kapsel locker mit den anstossenden Renkulis ver¬ 
bunden. Die Knoten sind scharf von ihrer Nachbarschaft 
abgegrenzt, haben eine ziemlich feste Konsistenz und ein 
grauweissliches Aussehen. Die grieskorn- bis hirsekorn¬ 
grossen Knoten sitzen fast ausschliesslich in der Rinden¬ 
schicht und breiten sich zuerst nach der Peripherie weiter 
aus, erst dann greifen die Neubildungen auch auf die 
Markschicht über. 

Die Milz ist vergrössert, von bläulich grauer Farbe. 
Das Milzgewebe erweist sich mit ca. 20 Knoten von der 
Grösse einer Erbse bis zu der einer Kastanie, durchsetzt. 
Die grösseren Knoten ragen kuppelartig über die Oberfläche 
hervor und verleihen letzterer dadurch eine unregelmässig 
höckerige Beschaffenheit. Die Knoten zeigen keine so 
scharfe Abgrenzung gegen das Gewebe des Mutterbodens, 
wie die in den Nieren und Lungen vorhandenen, indem 
von der Peripherie nach dem Zentrum einzelne rothe Pulpa¬ 
stränge auf einige mm weit sich in sie hinein erstrecken. 
Die peripheren Bestandtheile dieser Neoplasmen haben ein 
grauweisses, saftreiches Aussehen, während die zentralen 
Theile von milchig trüber Farbe sind. Die übrigen Eigen¬ 
schaften sind mit den in den Nieren erwähnten überein¬ 
stimmend. 
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In der Muskulatur des Hinterschenkels speziell in den 
Mm. biceps femoris, vastus externus und internus lassen 
sich vereinzelt erbsen - bis wallnussgrosse Geschwulst¬ 
bildungen nachweisen. Dieselben sind ziemlich scharf von 
dem sie umgebenden Muskelgewebe abgegrenzt, jedoch fest 
mit demselben verwachsen. In Konsistenz und sonstigen 
Eigenschaften stimmen sie mit den in den andern Organen 
gefundenen überein. 

Das obere Drittheil des Unterschenkelbeins ist stark 
nach auswärts gebogen, sodass die mediale Gelenkfläche 
beinahe 1,5 cm höher steht als die laterale. In der Mitte 
der Länge des Unterschenkelbeins ist dasselbe mit beträcht¬ 
lichen Knochenauftreibungen versehen, die sich rings um 
den ganzen Knochen erstrecken und auf der medialen Fläche 
ihre grösste Ausdehnung erreichen. Der Querdurchmesser 
beträgt an dieser Stelle 6 cm. Das Periost ist fest mit 
den Knochenneubildungen verwachsen. Die Knochenwuch- 
erungen haben eine rauhe, höckerige Oberfläche und bestehen 
grösstentheils aus spongiöser Knochensubstanz. Nach dem 
Durchsägen des Knochens zeigt sich, dass an dieser Stelle 
eine einfache Fraktur mit Dislokation des oberen Bruch- 
theils nach der medialen Seite stattgefunden hatte. Die 
beiden Bruchenden sind durch gefässreiche Kallusbildungen 
mit einander verwachsen. Das Knochenmark ist au dieser 
Partie ziemlich fest, grauweiss, glänzend. 

Zwecks Feststellung der pathologisch - anatomischen 
Diagnose wurde von den verschiedensten Stellen Material 
in der Art entnommen, dass neben dem Geschwulstge¬ 
webe auch noch Gewebe des Mutterbodens sichtbar war. 
Die Stückchen wurden mit dem von Prof. Lüpke verbes¬ 
serten Cathcart Mikrotom im Gefrierverfahren geschnitten 
und sowohl einfach mit wässeriger Methylenblaulösung als 
doppelt mit Hämatoxylin-Eosin gefärbt. Der histologische 
Befund ist in der Hauptsache in sämmtlichen Präparaten der 
gleiche. Kleine spindelförmige Zellen mit gut gefärbten Kernen 
und spärlicher faseriger Interzellularsubstanz, zwischen der 
sich hin und wieder einige Rundzellen bemerkbar machen, 
bilden die Hauptbestandteile der Geschwülste; nur an verein¬ 
zelten Stellen ist eine grössere Menge fibrillärer Interzel¬ 
lularsubstanz sichtbar und zwar ist dies hauptsächlich in 
Präparaten aus der Oberkiefergeschwulst der Fall. Der 
Gehalt an Blutgefässen ist verhältnissmässig ein grosser 
und hierin ist es wieder die Oberkiefergeschwulst, welche 
sich gegenüber den in andern Organen und Theilen sitzen¬ 
den Geschwülsten auszeichnet. Die Abgrenzung des Ge¬ 
schwulstgewebes gegen das nachbarliche Gewebe des Mutter¬ 
bodens ist mikroskopisch keineswegs eine so scharfe, wie 
dies bei makroskopischer Untersuchung zu sein scheint, 
sondern die Geschwulstzellen wuchern in Zügen und Streifen 
in das nachbarliche Gewebe hinein und bringen dasselbe 
allmählich zum Schwunde. In Präparaten aus den Nieren 
z. B. sieht man deshalb an der Peripherie solcher Geschwülste 
noch wohlerhaltene Glomeruli und Herde und Züge von 
Epithelien gewundener und gerader Harnkanälchen, welche 
vollständig von spindelförmigen Geschwulstzellen umgeben 
sind. Das Gewebe des Mutterbodens zeigt in der Umgeb¬ 
ung der Geschwülste eine starke Zellenvermehrung, wie 
dies in den Lungenpräparaten am stärksten zum Ausdruck 
kommt. Die mikroskopische Untersuchung des Unterschenkel¬ 
markes lieferte dasselbe histologische Ergebniss wie die 
Geschwülste in den Nieren, Lungen etc. 

Gemäss dieser Befunde lautete die pathologisch-anatom¬ 
ische Diagnose: kleinzellige Spindelzellensarkome. 

Als Primärgeschwulst und demnach auch als der Aus¬ 
gangspunkt für die in den verschiedenen Organen Vorge¬ 
fundenen Metastasenbildungen ist unzweifelhaft die Ober¬ 
kiefergeschwulst anzusehen; denn sie ist die umfangreichste 
älteste, zeigt regressive Veränderungen im stärkeren Masse, 
als die anderen, weist Wucherungen durch die Wand in die 
Lichtung grösserer Venen auf und ist reichlich mit ziemlich 
weiten, klaffenden Blutgefässen versehen, durch welche die 
Propagation der Geschwulstzellen in die Organe des Körpers 


hinein leicht statthaben konnte. Hiernach ist der Gang der 
Verbreitung der bösartigen Geschwulst im Körper ein 
sehr einfacher. Von der Gesichtsgeschwulst wurden Sarkom¬ 
zellen auf dem Blutwege in die Lungen (secundäre Ge¬ 
schwülste) getragen, was, nach dem verschiedenen Alter, 
der wechselnden Grösse der Lungenknoten und ihrer grossen 
Zahl zu urtheilen, nicht in einem Akte, sondern zu ver¬ 
schiedenen Zeiten geschehen sein muss. Auf gleiche Weise 
wäre von den Lungenknoten aus die Uebertragung auf die 
anderen behafteten Organe aufzufassen, indem die Blutbahn 
wiederum den Transport übernahm. Nun standen aber die 
somit tertiären Knoten den sekundären in den Lungen an 
Alter und Grösse durchaus nicht nach, weshalb, insbeson¬ 
dere auch in Anbetracht ihrer geringen Zahl (in Milz, 
Nieren, Muskeln und Knochenmark) noch daran zu denken 
wäre, dass sie mit den Lungenknoten zu gleicher Zeit 
entstanden sein können, indem die weiten Lungenkapillaren 
infectiöses Zellmaterial passiren Hessen, wodurch dieses so¬ 
gleich in den Körperkreislauf überging und die Metastasen 
in den genannten Organen und Theilen schuf. Offen bleibt 
nur die Frage, ob der Bruch des Unterschenkelbeins in 
irgend welchem Zusammenhang .mit dem sarkomatös ent¬ 
arteten Knochenmark steht, oder ob der Bruch auf irgend 
eine traumatische Einwirkung auch ohne die Geschwulst¬ 
bildung entstanden wäre. Bezüglich der Zeit der Ent¬ 
stehung des Bruchs dürften nur 2 Annahmen gerechtfertigt 
sein, nämHch dass dieselbe entweder bei der Geburt oder 
vor derselben (gemäss des Grades in der Ausbildung des 
Callus) entstand. Anamnestische Anhaltspunkte für eine 
nähere Feststellung dieser Frage konnten leider nicht ge¬ 
wonnen werden. 

Im Gegensatz zu den Carcinomen, die hauptsächUch 
im späteren Lebensalter Vorkommen, finden sich Sarkome 
vomehmHch im jüngeren Lebensalter, zwar selten in der 
frühesten Jugend, doch ziemlich häufig in den ersten Lebens¬ 
jahren. Das Wachsthum der Sarkome ist meist ein rasches, 
besonders das der zellenreichen kleinzelligen. Es sind in 
der humanen Medizin Fälle von Sarkomen bekannt geworden, 
in welchen innerhalb weniger Monate die Krankheit zum 
Tode geführt hat. Trotz dieser Thatsachen kann jedoch 
für unsern Fall keine andere MögHchkeit angenommen 
werden, als dass wenigstens die Primärgeschwulst schon 
während des intrauterinen Lebens entstanden sein muss, 
wie dies von Ostertag für die Sarkome in den Kälber¬ 
nieren auch angenommen wird. Denn dass innerhalb eines 
Zeitraumes von 3 Wochen so umfangreiche feste Geschwulst¬ 
bildungen entstehen könnten, wird wohl Niemand behaupten. 
Wir haben demnach in den oben beschriebenen Veränder¬ 
ungen einen unzweifelhaften Fall von angeborener bös¬ 
artiger Geschwulstbildung beim Kalb, von einer Sarko- 
matosis congenitalis kennen gelernt. 


b. Chondrosarkom bei einem Rinderfötus. 

Von Thierarzt R. Klett, Assistenten des Instituts. 

Der Fund eines Chondrosarkoms in dem Fötus eines 
Rindes dürfte wohl ein äusserst seltener sein, daher die 
Beschreibung einer derartigen Neubildung nicht ohne 
Interesse sein kann. 

Die Neubildung wurde von Stadtthierarzt L. aus R. 
dem hiesigen pathologischen Institut mit der Angabe 
eingesandt, dass dieselbe von dem Fötus einer 36 Wochen 
lang tragenden Kuh herrühre, deren Bauchumfang sich 
ausserordentlich rasch und stark vermehrt habe, weshalb 
der Besitzer den Verdacht auf irgend eine Abnormität in 
der Bauchhöhle aussprach. L. stellte auf die Angaben des 
Besitzers hin die Wahrscheinlichkeitsdiagnose „Bauchwasser¬ 
sucht“. Wegen der anderen Tages eingetretenen starken 
Athemnoth des Thieres führte ein schnell herbeigerufener 
Kollege am 2. Tage die Trokarirung behufs Entleerung 
von muthmasslich im Pansen vorhandenen Gasen in der 
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linken Hungergrube aus, wobei sich etwa 3 Stalleimer 
einer gelblichen Flüssigkeit aus der Bauchhöhle entleert 
haben sollen. Etwa die gleiche Menge, soll sich bei der 
am folgenden Tage vorgenommenen Nothschlachtung ge¬ 
funden haben. In der Gebärmutter war ein fast völlig 
ausgewachsener Fötus, bei dessen Exenteration sich eine 
ziemlich grosse Menge röthlicher Flüssigkeit aus seiner 
Bauchhöhle ergoss. Ferner zeigte sich in der Bauchhöhle 
des Fötus die zu beschreibende Neubildung. Diese soll 
durch eine Falte, welche von der Geschwulstmitte ausging, 
sich gegen den Hals der Gallenblase erstreckte und diesen 
halbringformig umfasste, mit der Leber verbunden gewesen 
sein. Eine andere Verbindung soll nicht bestanden haben. 

Die 8200 gr schwere, etwa mannskopfgrosse Neu¬ 
bildung ist von einer glatten, schmutziggraurothen, da und 
dort mehr bräunlichen, verschieden dicken (bis ca. 2 mm) 
starken), leicht abziehbaren serösen Kapsel umschlossen, 
in der verschieden starke, schwarzblaue Gefässe, begleitet 
von Fettgewebe durchscheinen. Von der Mitte aus geht 
eine stark mit Fettgewebe durchsetzte, etwa 10 cm lange Falte, 
wohl das Verbindungsband zwischen Geschwulst und Leber, 
ab. Unter der serösen Kapsel findet sich ein gefässhaltiges 
Bindegewebe von wechselnder Stärke, das in Form gröberer 
und feinerer Züge in die Geschwulst eindringt, sodass 
diese in Lappen und Läppchen getheilt wird. Die Ober¬ 
fläche ist nach Abnahme der serösen Kapsel uneben, 
höckerig, knotig. Die einzelnen Knoten resp. Lappen lassen 
sich leicht herausschälen, dieselben zeigen durch die gegen¬ 
seitigen Anlagerungen die verschiedenartigsten Gestalten. 
Die Bindegewebsmassen enthalten gelbweisses, körniges, mit 
dem Messer leicht abstreif bares Fett, das hauptsächlich 
an den Stellen reichlich entwickelt ist, wo durch das Zu- 
sammenstossen dreier Lappen eine Art Binnenraum entsteht. 
Auf dem Durchschnitt haben die Lappen ein drüsenartiges 
Aussehen; sie sind sehr saftreich, von hellrosarother Farbe. 
In unregelmässig gestalteten, verschiedengrossen Herden 
und Zügen ist das in den Lappen eindringende, mit Fett 
durchgesetzte Bindegewebe zu sehen. Makroskopisch bereits 
erkennbare knorpelartige Massen sind inselartig in das 
übrige Gewebe eingestreut, von letzterem aber scharf ab¬ 
gesetzt. Grössere Knorpelmassen umgeben oft schalenartig 
die Lappen. Sie sind ebenfalls scharf von ihrer Nachbar¬ 
schaft abgesetzt, erscheinen auf dem Durchschnitt bläulich- 
röthlich, nur hin und wieder zeigen sich weisse Pünktchen 
und feine weisse Züge in die Massen eingesprengt. 

Auf dem Durchschnitt der Neubildung trifft man auf 
zahlreiche grössere und kleinere Gefässe, welche zwischen 
den Lappen und Läppchen im Fettgewebe liegen. Beim 
Durchschneiden der Geschwulstmasse überzieht sich die 
Messerklinge mit einem dicken, talgartigen Belag. 

Die mikroskopische Untersuchung ergibt, dass die 
grösseren schalenartigen, makroskopisch als solche bereits 
erkennbaren knorpelartigen Massen aus hyalinem Knorpel 
bestehen, dessen Zellen ausserordentlich zahlreich und dicht 
gelagert sind, sodass die Grundsubstanz ihnen gegenüber 
etwas zurücktritt. Als kleine Herdchen oder in kurzen 
unregelmässigen Zügen findet sich ein zwischensubstanz¬ 
armes Spindelzellengewebe eingelagert. Die Zellen des¬ 
selben liegen mehr oder weniger dicht und dringen bis¬ 
weilen vereinzelt zwischen die Knorpelzellen in das Knorpel¬ 
gewebe ein. Kleine Rundzellanhäufungen trifft man hin 
und wieder zwischen diesen Spindelzellen, wobei die Zellen 
sehr dicht gelagert sind und im Bilde durch die intensive 
Färbung der Kerne sehr deutlich von den Spindelzellen 
abstechen. Diese Zellenanhäufungen entsprechen den in 
dem weichen, durchscheinenden Knorpel makroskopisch 
sichtbaren zahlreichen, kleinen, opaken, weisslichenFleckchen. 
Die grösseren hyalinen Knorpelgewebsmassen grenzen im 
Allgemeinen auch mikroskopisch mit der Nachbarschaft 
ganz scharf ab, indem sich an sie ein zellenreiches, zwischen¬ 
substanzarmes Spindelzellengewebe anschliesst, dessen Zellen 


wiederum vereinzelt zwischen die Zellen des Knorpelgewebes 
eindringen. 

In den übrigen weichen Theilen der Neubildung tritt 
der Charakter des Spindelzellengewebes, dessen Zellen¬ 
reichthum und Zellengestalten verschieden sind, haupt¬ 
sächlich in den Vordergrund. Zerstreut liegen in dem¬ 
selben deutlich in die Augen fallende Rundzellanhäufungen. 
Ohne regelmässige Anordnung stösst man auf kleinere oder 
grössere gelappte, sehr zellenreiche Knorpelinseln. Auch 
in diese dringen vereinzelt zwischen die Zellen Spindel¬ 
zellen ein. Da und dort sind auch nur einzelne oder eine 
Knorpelzelle zu sehen, sodass in der Grösse der knorpeligen 
Bildungen von beträchtlichen Massen bis zu den kleinsten 
Inseln alle Uebergänge vertreten sind. Beinahe in allen 
grösseren Knorpelinseln finden sich Gefässe, wobei gegen 
das Innere der Inseln hin auf das Knorpelgewebe zuerst 
ein spindelzelliges, im Uebergang zum faserigen Binde¬ 
gewebe befindliches Gewebe folgt, von welchem sodann 
das betreffende Gefäss eingeschlossen wird. 

Nach diesen Ergebnissen muss die beschriebene Ge¬ 
schwulst als ein Chondrosarkom bezeichnet werden, 
eine Geschwulstart, von deren Vorkommen und näherer Be¬ 
schreibung bei einem Hausthier uns bisher nichts bekannt 
geworden ist. 


c. Ein Fall von Perosomus elumbis vom Rinde. 

Von Thierarzt R. Hoffmann aus Ravensburg. 

Am 27. Mai d. J. wurde dem Institut eine Kalbsmiss¬ 
geburt zugesandt, die mit den von Gurlt als „Perosomus 
elumbis“ beschriebenen Fällen grosse Aehnlichkeit besitzt 
und deshalb in diese Kategorie eingereiht werden darf. 
Gurlt hat in seinem 1836 über „thierische Missgeburten“ 
erschienenen Werke nur einen Fall angeführt. Die 1877 
erschienene Auflage weiss von 6 Fällen von Perosomus 
elumbis zu berichten. Wenn wir die grosse Spanne Zeit 
in Betracht ziehen, welche zwischen diesen beiden Jahres¬ 
zahlen liegt, so können wir den Perosomus elumbis zu 
den nicht häufigen Fällen von Missgeburten rechnen. 
Dieser Umstand, verbunden mit weitgehenden organischen 
Veränderungen, hauptsächlich an der Muskulatur, die in 
diesem Zusammenhänge meines Wissens noch nicht be¬ 
schrieben sind und die freundliche Aufforderung des Herrn 
Professor Lüpke bewegen mich, diesen Fall zu veröffent¬ 
lichen. 

Das Kalb, weiblichen Geschlechts, Rothscheck, von 
Simmenthaler Kreuzung abstammend, war lebend geboren, 
wurde jedoch von dem Besitzer wegen der zu beschreibenden 
Bildungsanomalien 10 Minuten nach der ohne Schwierig¬ 
keiten erfolgten Geburt getödtet. Das Tliier zeigt gut ent¬ 
wickelten Kopf und Hals. Die Brust ist grösstentheils 
normal entwickelt, die äussere Decke unverletzt, die natür¬ 
lichen Körperöffnungen sind vorhanden. An der zweiten 
Rückenhälfte ist scheinbar eine weiche, verschiebbare Ge¬ 
schwulst, die sich nach der Palpation als dadurch entstanden 
erwies, dass ein grosser Theil der Wirbelsäule fehlte und 
verlagerte Dünndarmschlingen und Geschlechtstheile die 
dorsale Wand der Bauchhöhle an dieser Stelle ausbuchteten, 
wodurch oberflächliche Aehnlichkeit mit einer Geschwulst 
entstand. Betrachten wir das Thier nach Abnahme der 
Haut, so finden wir, dass die Vorhand mit gut entwickelten 
Muskeln von normaler Farbe versehen ist, dass aber die 
Hinterhand und namentlich die Extremitäten derselben 
schlecht entwickelte, einzelne Muskeln nur rudimentär auf¬ 
weisende , gelblich-röthliche, mehr einer Fettschwarte 
ähnelnde Muskulatur zeigt. Auch in den Gefässen des 
Unterhautbindegewebes ist ein Unterschied zwischen der 
Vor- und Hinterhand darin zu erblicken, dass die Gefässe 
der ersteren mit Blut gefüllt sind und sich im Zustande des 
hysiologischen Gefässtonus befinden, während die Gefässe 
er Hinterextremität ebenfalls mit Blut erfüllt sind, aber 
dilatirt erscheinen. 
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Die Wirbelsäule ist bis zum 8. Rückenwirbel normal 
entwickelt, nur dass der 7. und 8. Rückenwirbel mit ein¬ 
ander verwachsen sind. Vom 8. Rückenwirbel geht nach 
hinten und abwärts eine 3 cm breite und ebenso lange 
knorpelige Platte ab, die ich für den verkümmerten Theil 
des Körpers des neunten Rückenwirbels halte. Die Neu¬ 
ralbögen der beiden letzten (7. u. 8.) Rückenwirbel sind 
nicht verwachsen und verhalten sich wie bei spina bifida. 
Vom 10. Rückenwirbel ist nichts vorhanden und es fehlte 
von hier ab jegliche Spur vom Rest der Wirbelsäule. Von 
den Rippen sind, entsprechend den 8 ausgebildeten Rücken¬ 
wirbeln, die ersten 8 Paare vollständig ausgebildet, und der 
Brustschultergürtel ist vollkommen entwickelt. Ein neuntes 
Rippenpaar finde ich hinter dem beschriebenen rudimentären 
neunten Rükenwirbel, jedoch ohne Verbindung mit diesem. 
Das obere Ende des Rippenpaares ist durch ein Band, das 
vom Rippenköpfchen der linken zu dem der rechten Rippe 
geht, verwachsen. Ferner finden sich rudimentär angedeutet 
das 10., 11. und 12. Rippenpaar, und zwar so, dass das 
intermuskuläre Bindegewebe der Ventralplatten hauptsäch¬ 
lich auf die Bildung der Rippenkörper sich beschränkte. 

Die einzige noch bestehende organische Verbindung 
des letzten ausgebildeten Rückenwirbels mit den Hinter¬ 
eextremitäten, resp. dem Visceralbogen des Beckengürtels 
besteht ausser der Haut, Unterhaut und Bauchhaut, in der 
Aorta descendens. Peripheres und zentrales Nervensystem 
sind von dem 8. Rückenwirbel an nicht mehr nachzuweisen. 

Bezüglich der Organe des Thieres ist zu bemerken, dass 
diejenigen der Brusthöhle vollständig entwickelt waren. 
Ebenso war der ganze Verdauungstraktus sammt seinen 
Anhangsdrüsen gut ausgebildet, und nur der Urogenital¬ 
apparat zeigte Kleinheit und Verlagerung seiner Theile. 

Wie schon bemerkt, fehlt das Kreuzbein und damit 
auch das Darmbeinkreuzbeingelenk. Die medialen Darm¬ 
beinwinkel sind unter sich durch straffes Bindegewebe ver¬ 
bunden. Im Uebrigen zeigt sich das Becken, ähnlich wie 
das der Ziege, stark in die Länge gestreckt, die einzelnen 
Knochen desselben, wie diejenigen der Hinterextremität, 
weisen Zeichen kongenitaler Rachitis auf. 

Die mikroskopische Untersuchung der Muskulatur er¬ 
gibt Athrophie der einzelnen Muskelbündel, fettige Degene¬ 
ration des intermuskulären Bindegewebes sowohl als auch 
der kontraktilen Substanz, gekennzeichnet durch Auftreten 
von kleineren und grösseren Fetttröpfchen, endlich neben 
der fettigen Degeneration auch wachsartige Degeneration, 
sichtbar durch den Zerfall der kontraktilen Substanz in 
kleine hyaline Schollen. Fehlen der Querstreifung der 
Muskelfasern durchaus, auch bei den von der Degeneration 
verhältnissmässig wenig betroffenen Muskelfasern. Dieser 
Punkt erscheint mir wichtig genug, um eine kurze, allge¬ 
mein histologische Bemerkung daran zu knüpfen. 

Professor Eimer machte zuerst in seinem 1888 über 
„die Entstehung der Arten“ geschriebenen Werke darauf 
aufmerksam, dass die Querstreifung der Skeletmuskulatur 
lediglich durch physiologische Thätigkeit hervorgerufen 
werde und keine konstante histologische Eigentüm¬ 
lichkeit derselben sei. Er beobachtete dies zuerst ge¬ 
legentlich der im Wintersemester 1884/1885 abgehaltenen 
histologischen Uebungen und zwar an der Muskulatur 
un&erer Hausfliege, die auf quergestreifte Fibrillen unter¬ 
sucht werden sollte. Es stellte sich heraus, dass das in 
Kältestarre gelegene und deshalb des Gebrauchs seiner 
Muskulatur unfähig gewesene Thierchen, an seinen Muskel¬ 
fibrillen eine Querstreifung nicht mehr erkennen liess, da¬ 
gegen andere Fliegen, in wärmeres Medium gebracht, nach 
kurzer Zeit der Bewegung eine ausgeprägte Querstreifung 
ihrer Muskelfibrillen zeigten. Näheres hierüber ist ausser 
in oben angeführtem Werke in Dr. Vosseier’s „Unter¬ 
suchungen Uber glatte und unvollkommen quergestreifte 
Muskeln der Arthropoden“, Tübingen 1891, zu finden. 

Zum Schlüsse seien noch einige pathologisch-physio¬ 
logische Bemerkungen zur Erklärung des pathologisch¬ 


anatomischen Fundes gestattet. Wir haben oben gesehen, 
dass die Gefässe der Hinterextremität, mit Blut gefüllt, 
dilatirt erscheinen. Dies dürfte seinen Grund finden in 
dem Mangel der vasomotorischen Zentren für die hinteren 
Extremitäten, die nach M u n k im untern Theile des Rücken¬ 
marks und im obern Theile des Lendenmarks liegen. Hieran 
scliliesst sich als sekundäre Erscheinung die fettige und 
wachsartige Degeneration der Muskulatur der Hinterextre¬ 
mität. Woher das Fehlen der Querstreifung der Muskel¬ 
fibrillen kommt, ist nach dem Gesagten leicht zu eruiren. 
Schwieriger dagegen dürfte es mit der entwicklungsge¬ 
schichtlichen Erklärung der Monstrosität bestellt sein. 

Wir wissen, dass zur Entwicklung des Stützgewebes 
das mittlere Keimblatt bestimmt ist. Das Medullarrohr 
hat sich vom äusseren Keimblatt abgeschnürt, und während 
dieser Abschnürung differenzirt sich das mittlere Keimblatt 
und es tritt unter dem Medullarrohr die chorda dorsalis 
auf. Die seitlichen Hälften des Mesoderm’s, in dessen Axe 
die chorda dorsalis sich differenzirt, werden nun zu den 
Urwirbelplatten, aus welchen nach verschiedenen Theilungen 
in verschiedenen Richtungen die häutigen Wirbelbogen 
hervorgehen, während der Wirbelkörper der osteogenen 
Schicht der chorda seine Existenz verdankt. Auf das Fehlen 
der chorda im hinteren Rückentheile führe ich in letzter 
Linie das Zustandekommen unseres Perosomus elumbis 
zurück. Den Grund des Fehlen’s der chorda vermag ich 
nicht anzugeben. Ich nehme an, dass die Bildung nicht 
erfolgte (Agenesie). 

Der vom Einsender mitgetheilte Vorbericht gibt an, 
dass das Mutterthier im 5. Monate der Gravidität von einer 
bei Nacht losgekommenen stiersüchtigen Kuh geritten wor¬ 
den sei, und dass sie in Folge dessen einen Tag nicht hätte 
aufstehen können. Nach vollendeter Tragzeit hätte das 
Mutterthier nun oben beschriebenes Thier zur Welt gebracht. 
Es liegt aber auf der Hand, dass diese Thatsache mit der 
Bildungsanomalie des Fötus in Causalconnex nicht gebracht 
werden kann, da um diese Zeit die bei unserem Monstrum 
fehlenden Theile im Fötus bereits lange ausgebildet sein 
mussten und ein völliger Schwund der wohl ausgebildeten 
Anlage von da ab bis zur Geburt nicht denkbar ist. — Es 
fehlte auch der Schwanz vollständig. 

Dem Vorstehenden bin ich veranlasst, eine kleine Nach¬ 
schrift hinzuzufügen. Nachdem Herr Hoff mann, dem ich 
Anerkennung und Dank für die bereitwillige Bearbeitung des 
obigen Falles zolle, das pathologische Institut bereits wieder 
verlassen hatte, habe ich von der „gelbröthlichen, mehr 
einer Fettschwarte ähnelnden Muskulatur“ eines Hinter¬ 
schenkels mehrere Partieen noch einer gründlichen mikro¬ 
skopischen Nachprüfung unterzogen. Es wurden sowohl Längs¬ 
ais Querschnitte hergestellt und in beiderlei Schnittarten stets 
nur die Einrichtung von Fettgewebe getroffen, welches stellen¬ 
weise viel faseriges Bindegewebe mit wenigen, stets ganz 
undeutlich gefärbten sesshaften Bindegewebszellen auf wies. 
Klare differenzirte Färbungen Hessen sich überhaupt nicht 
erzielen, insbesondere gelang es auch nirgends eine Spur von 
Muskelfäden nachzuweisen, obgleich u. a. wiederholte Färbe¬ 
versuche mit Eosin gemacht wurden. Dagegen färbte Osmium¬ 
säure die Schnitte bald bräunlich. Die Intensität dieser Färbung 
steigerte sich nach längerem Verweilen der Schnitte im Farb¬ 
stoff bis zum Dunkelbraunen uud Schwarzbraunen. Zuerst 
färbten sich die Fettzellen, deren Fett sich im erstarrten Zu¬ 
stande befand. Hatte in ihnen die Intensität der Färbung 
einen höheren Grad erreicht, dann sah man auch im Gerüst 
und zwar besonders in den breiteren Streifen desselben Braun- 
und Schwarzfärbungen in körniger Zeichnung auftreten. Der 
Rest nahm eine mehr diffuse matte Färbung mit Eosin, Carmin 
oder Hämatoxylin an. Hierdurch ist dargethan, dass diese 
vermeintlichen Muskeln keine Muskeln waren, dass also dort, 
wo die scheinbaren Muskeln einer Fettschwarte glichen, sie in 
der That auch nur aus Fettgewebe bestanden und zwar aus 
einem Fettgewebe, dessen Gerüst Anzeichen der Verfettung 
auf wies und jener einer guten Ernährung durchaus entbehrte. 
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Auch die Hüllen der Fettzellen und ihre Kerne Hessen sich 
trotz vieler Mühe nicht deutlich darstellen. 

Die Muskulatur der Hinterschenkel war augenscheinlich 
ausserordentlich schlecht ausgebildet, und die an ihrer Stelle 
befindlichen Gewebsmassen waren nach dem Typus des Fett¬ 
gewebes eingerichtet. Bedenkt man nun, das Lenden- und 
Kreuzwirbel mit den dazu gehörigen zentralen und peripheren 
Nerven fehlten und zwar wahrscheinlich gar nicht zur Aus¬ 
bildung angelegt waren, so würde die Annahme nahe liegen, 
dass es mit den regionären Muskeln ebenso ergangen sein könnte. 
Allein, die an einigen Stellen doch deutlichen Spuren einer Differen- 
zirung dieser Massen in einzelne Muskeln und der Anschein eines 
normalen Faserverlaufes leiteten mich zu der Auffassung, dass 
die Muskeln in der That in der Anlage vorhanden waren und 
eine gewisse Ausbildung erlangten, alsdann aber atrophirten 
und durch metaplastische Fettgewebsbildung ersetzt wurden: 
ein Prozess, welcher in der fettgeweblichen Umwandlung 
mancher Organe, wie der Lymphdrüsen und des Knochen¬ 
marks, sein Analogon findet, nur dass in diesem Falle das 
Fettgewebe noch fettig degenerirte. Prof. LÜpke. 


II. Referat. 

Der „Deutsche Landwirthschaftsrath“ hat den deutschen Staats¬ 
regierungen den Bericht der Verhandlung seiner XXI. Plenarver¬ 
sammlung über die Organisation des Viehversicherungs¬ 
wesens in Deutschland überreicht mit der Bitte, die in diesem 
Bericht und in der am Schlüsse desselben angeführten Resolution 
zum Ausdruck gebrachten Ansichten und Wünsche eingehender 
Prüfung würdigen zu wollen. Schon im Jahre 1892 bei der Frage 
der Bekämpfung de.r Tuberkulose des Rindviehs hatte 
sich im Deutschen Landwirthschaftsrath die Ueberzeugung geltend 
gemacht, dass eine der wichtigsten Vorbedingungen für diese Be¬ 
kämpfung in der Anbahnung einer allgemeinen Versicherung 
des Rindviehs zu erblicken sei, und es wurde daher damals der 
Beschluss gefasst, die gesammte Lage des Viehversicherungswesens 
in Deutschland in einer weiteren Verhandlung eingehender Erör¬ 
terung zu unterziehen. Dies geschah im Jahre 1893 in der XXI. 
Plenarversammlung, in welcher der allgemeine Stand des 
Versicherungswesens in Deutschland und die für dasselbe 
wünschenswerthe Organisation zum Gegenstände der Berathung 
emacht wurde. Hierbei hat der Deutsche Landwirthschaftsrath 
as Bedürfnis« nach Versicherung des Viehes, insbesondere im 
Interesse der kleineren Viehbesitzer und Landwirt he 
als dringend anerkannt und als nothwendig zur Erhaltung der 
wirthschaftlichen Existenz dieser Leute die Forderung einer staat¬ 
lichen Regelung und der Staatlichen Unterstützung 
durch öffentliche Mittel aber um so mehr als berechtigt, da 
Verluste und Schädigungen gerade auch durch die wachsenden 
Anforderungen der öffentlichen Gesundheitspflege 
eine immer grössere Zunahme erfahren. Wird aber im allgemeinen 
Interesse zum Schutze der menschlichen Gesundheit der‘Anspruch 
erhoben, Vermögenstheile der Produzenten konfisziren und ver¬ 
nichten zu dürfen, so muss auch die Allgemeinheit die Hand bioten, 
die erwachsenden Verluste mittragen zu helfen! Die grosse Ver¬ 
breitung der Tuberkulose unter dem Rindvieh und die scharfe Be- 
urtheilung dieser Krankheit im Hinblick auf die Zulassung des 
Fleisches zum menschlichen Genüsse wird aber mehr und mehr 
ein Hinderniss der Verallgemeinerung der Versicherung von Rind¬ 
vieh. Daher glaubt der Deutsche Landwirthschaftsrath, dass der 
St^at in zweifacher Richtung thatkräftig eingreifon müsse, um zu 
einer befriedigenden Gestaltung der Verhältnisse gelangen zu können. 
Als staatliche Massnahmen würdeu somit in Frage kommen: 

1. Die Herbeiführung einer besonderen obligatori- 
schenVersicherunggegon die aus der Tub orkuloso 
des Rindviehs erwachsenden Verluste; 

2. Die Förderung der Verallgemeinerung der Ver¬ 
sicherung der Rindviehbestände durch besondere 
Massnahmen der Gesetzgebung. 

Das Bedürfniss nach einem staatlichen Eingreifen zur Ver¬ 
sicherung der Pferde erachtet der Deutsche Landwirthschaftsrath 
als nicht vorliegend, besonders nachdem diejenigen Pferdekrank- 
heiteu, welche Hauptursachen von Verlusten bilden, nach Massgabe 
des Viehseuchengesetzes und der dazu in den einzelnen Staaten 
erlassenen Vorschriften zu den entschädigungsberechtigten gehören. 
Auch die Versicherung der Schweine will er der freien Initiative 
der Betheiligten überlassen, sofern Sorge getroffen wird, dass für 
die zu Verlusten dauernder und umfangreicher Art Anlass gebenden 
seuchenartigen Krankheiten (Rothlaufseuche, Schweinepest) ein ähn¬ 
liches Verfahren der obligatorischen Entschädigung eingeführt wird, 
wie es bei Pferden, Rindvieh und Schweinen bei gewissen durch 
das Seuchengesetz vorgesehenen Krankheiten bereits bestehe. 


Bei der Frage der Versicherung der Rindviehbestände erachtet 
der Deutsche Landwirthschaftsrath eine Sonderversicherung zur 
Deckung der aus der Tuberkulose erwachsenden Schädigungen durch 
die gegebene Sachlage für begründet und geboten. Eine besondere 
Bedeutung gewinnt nach seiner Ansicht aber diese Sonderversicher¬ 
ung noch von dem Gesichtspunkte aus, dass mit Einführung der¬ 
selben der erste und wichtigste Schritt zur Ermöglichung einer 
allgemeinen Versicherung des Rindviehs gegen alle 
andere Verluste gethan wird. Die Verallgemeinerung der Ver¬ 
sicherung der Rindviehbestände glaubt der Deutsche Landwirth- 
schaftsi*ath durch folgende Massnahmen zu erreichen: 

a. Es ist in erster Linie die Bildung von räumlich möglichst eng begrenzteu 
Versichernugsvereiuen allgemein anznstrebeu; 

b. dieselbe durch gesetzliche Massnahmen zu unterstützen; 

o. diesen Vereiuen durch Zusammenfassung zu staatlichen oder provinziellen 
Verbänden auf gesetzlicher Grundlage die zu ihrem Fortbestand und zu 
ihrer gedeihlichen Entwickelung erforderliche Sicherheit zu gewähren; 

d. wo und inwieweit die Bildung räumlichst begrenzter Versicherungsvereine 
und gleichzeitiger Zusammenfassung von Verbänden nicht erreichbar ist, 
die Entwickelung grösserer Versicherungsgesellschaften zu fördern. 

Der Deutsche Landwirthschaftsrath verweist auf das Vorgehen 
einzelner Staaten auf diesem Gebiete: ganz besonders gebühre dom 
Grossherzogthum Baden*) das Verdienst nicht nur eine den Bedürf¬ 
nissen des Landes entsprechende Einrichtung getroffen, sondern 
auch die Wege bezeichnet zu haben, welcho zweckmässig auch 
anderwärts zu betreten sein dürften. 

Zwei Massnahmen, insbesondere seien es, welche durch das 
badische Gesetz vom 5. Dezember 1890 eingefünrt, sich als erleich¬ 
ternd und fördernd erwiesen haben: die gesetzliche Ermöglichung 
der Bildung obligatorischer Versicherungsvereine in den einzelnen 
Gemeinden, sobald für dieselben die nach Grösse der Viehbestände 
und Zahl der Viehbesitzer zu bemessende Mehrheit vorhanden ist, 
und die gesetzliche Ermöglichung der Bildung von Verbänden so 
eschaffener Gemeinde- (Orts-) Versicherungsvereine für das Gebiet 
es Staates. Wenn alle anderen in Baden getroffenen Massnahmen 
— so die Einrichtung der Versicherungsvereine als Anstalten der 

f iolitischen Gemeinde, die Vermittelung und Benutzung der staat- 
ichen und kommunalen Behörden, die Bereitstellung eines Zuschusses 
aus Landesmitteln für die Zwecke der Verbands Versicherung — 
vielleicht durch die besonderen Verhältnisse des Grossherzogthum 
Baden theils bedingt, theils ermöglicht waren und hierin die ver¬ 
schieden gelagerten Besitz- und Wirthschaftsverhältnisse der ein¬ 
zelnen deutschen Staaten unter Umständen abweichende Organisa¬ 
tionen erfordern würden, so dürfe man die vorerwähnten beiden 
Massnahmen doch mit Recht als solche bezeichnen, welche auch 
für andere Theile Deutschlands als vorbildlich wohl aufgestellt 
werden dürfen. Indem sie von vornherein sich an die bisherige 
Eutwickelnng anschliessen — die sich in der thatsächlich im Westen 
und Süden Deutschlands auch früher bereits vielfach stattgefundenen 
Bildung von Ortsversicherungsvereineh und in den, in den meisten 
Fällen freilich gescheiterten Versuchen der freiwilligen Bildung von 
Rückversicherung8veroinen kennzeichnete — indem sie dabei doch 
den absoluten Zwang ausschliessen und erst dann nöthigend ein- 
treten, wenn sich aus der vorwiegenden Stimmung der Viehbesitzer 
in den Gemeinden und später aus der thatsäcnlich erfolgenden 
Gründung einer Zahl von Gemeindeversicherungen das Bedürfniss 
und die Neigung zur Versicherung klar zu erkennen gibt, stellen 
die durch das badische Gesetz getroffenen Massnahmen eine glück¬ 
liche Vereinigung der aus privater Initiative hervortretenden Be¬ 
strebungen und der fördernden Beeinflussung derselben durch 
Verwaltungsmassnahmen des Staates dar. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Erlass des Königl.. Ministeriums 
des Innern an die Königl. Oberämter und die be¬ 
amteten Thierärzte (für den Staatsminister: gez. Rüdinger), 
betreffend die Lieferung von Formularion für die 
Oberamtsthierärzte zum Vollzug des Gesetzes über 
die Entschädigung für an Maul- und Klauenseuche 
gefallenes Rindvieh vom 31. Mai 1893.**) Vom 24. August 
1893. No. 12,850. Die obengenannten Behörden werden hiermit in 
Kenntniss gesetzt, dass die zum Gebrauch der Oberamtsthierärzte 

*) Ueber die Geschäftsergebnisse des Badischen Viehversicherungsverbandes 
im ersten Halbjahr 1893 kann die Red. der „D. T. W.“ mittheilen; Es bestanden 
83 Ortsviehversicherungsanstalten mit 8994 versicherten Viehbesitzern, welohe 30099 
Rindviehstüoke im Werthe von 6418107 Mk. versichert hatten. Oer Durchschnitts- 
werth eines Thieres stellte sich auf 213 Mk. 6 Pfg. Von den versicherten Rind¬ 
viehstücken wurden entschädigt: im I. Quartal 165 Stück mit 26419 Mk. 14 Pfg. 
(Durohsohnitt für ein Thier 160 Mk. 11 Pfg), im U. Quartal 194 Stück mit 31761 Mk. 
70 Pfg. (Durchschnitt für ein Thier 163 Mk. 72 Pfg,); zusammen 359 Stück mit 
58180 Mk. 84 Pfg. (Durchschnitt 162 Mk. 6 Pfg.) Es sind sonach im ersten Halbjahr 
entschädigt worden 1 , 19 % der versicherten Thierc. Es wurden bei der Fleisch- 
verwerthung erlöst im ersten Halbjahr 22830 Mk. 22 Pfg. Brutto, hievon ab 1666Mk. 
66 Pfg. an Kosten der Verwerthung für 308 Stück, demnach Nettoerlös 21163 Mk. 
56 Pfg. = 58 Mk. 85 Pfg. für das Thier, der Nettoerlös beträgt 86 , 370/0 der bezahlten 
Entschädigung. Bei einem Versicherungswerth von 6413107 Mk. beträgt die Ent¬ 
schädigung pro erstes Halbjahr 1893 58 180 Mk. 84 Pfg. —21163 Mk. 56 Pfg. =87017 MK. 
28 Pfg. Es zeigt sich somit, dass die WahrscheinlTchkeitsberechnungen, auf deren 
Grundlage das Gesetz aufgebaut Ist, sich bisher als zutreffend erwiesen haben. — 
Von den zur Entschädigung gelangten 859 Thieren waren 800 nothgeschl&chtet, 43 
umgestanden und 16 ais ungeniessbar beschlagnahmt (Schlaohtvienversichernngh 
Unter den 869 entschädigten Thieren waren 275 Kühe, 76 Rinder, 4 Ochsen und 
4 Farren. 

**) Den Seudungen an die Oberämter liegt je ein weiteres Exemplar Tür die 
Oberamtsthierärzte bei. 
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beim Vollzug des Gesetzes vom 81. Mai 1898, betreffend die Ent¬ 
schädigung für an Maul- und Klauenseuche gefallenes Rindvieh 
(Reg.-Bl. S. 123) bestimmten, in der W. Kohlhammer’schen Buoh- 
druckerei dahier erschienenen Formulare (Obduktionsprotokoll, 
Schätzungsprotokoll und Schätzungsurkunde) den Oberamtsthier¬ 
ärzten auf Rechnung der Zentralkasse der Viehbesitzer werden 
geliefert werden. 

Der erste Bedarf an diesen Formularien wird den Oberamts¬ 
thierärzten in den nächsten Tagen durch die W. Kohlhammer’sche 
Buchdruckerei zugehen. 

Die Lieferung des weiteren Bedarfs erfolgt in der gleichen 
Weise wie bei den Fomularien zum Vollzug des Reichsviehseuchen- 
gesetzes und des Gesetzes, betreffend die Entschädigung für an 
Milzbrand gefallene Thiere, vom 7. Juuni 1885 (vergl. Ziff. 2 des 
Minist.-Erlasses vom 11. Januar 1887, Amtsblatt S. 20). 

Bekanntmachung des Königl. Ministeriums des 
Innern (für den Staatsminister: Rüdinger), betreffend das 
Ergebniss der Staatsprüfung in der Thierheilkunde. 
Vom 21. August 1898. No. 12,527. Bei der im Jahre 1892/93 
stattgehabten Staatsprüfung in der Thierheilkunde ist der Kandidat 
Josef Wahl, approbirter Thierarzt aus Stuttgart, für befähigt er¬ 
kannt und zur Uebernahme der in der Verfügung des Ministeriums 
des Innern vom 1. Juli 1873, betreffend die Staatsprüfung in der 
Thierheilkunde (Reg.-Bl. S. 291), bezeichnten Dienste ermächtigt 
worden. 

Bekanntmachung des Ministeriums des Innern, 
betr. die Einfuhr von Nutz- und Zuchtvieh aus Tirol 
und Vorarlberg in die württembergischen Grenzbe¬ 
zirke. Vom 31. August 1898. (Staatsanz. S. 1467.) Unter Bezug¬ 
nahme auf die Ministerialverfügung vom 30. März 1893 (Reg.-Bl. 
S. 42) wird hiemit zur öffentlichen Kenntniss gebracht, dass zufolge 
Vereinbarung mit der K. Bayerischen Regierung die Einfuhr von 
Nutz- und Zuchtvieh der grauen Montafuner Rasse aus Tirol und 
Vorarlberg in die Oberamts bezirke Leutkirch, Ravensburg, Tettnang, 
Waldsee und Wangen unter Beachtung der Vorschriften der ge¬ 
nannten Ministerialverfügung auch über Lindau gestattet ist. 

Die Ortsbehörde des Bestimmungsorts wird von dem bayerischen 
Kontrolethierarzt in Lindau von der erfolgten Zulassung der ein¬ 
zelnen Transporte mit thunlichster Beschleunigung benachrichtigt 
werden. 

Die betheiligten Oberämter werden beauftragt, die vorstehende 
Bekanntmachung in den Bezirksamtsblättem zum Ausdruck zu 
bringen. 

Elsasfl-Lothrlngea. Lothringen. Verordnung des Bezirks¬ 
präsidenten vom 17. August 1898. Auf Grund der Artikel 22, 26 
und 28 der Verordnung des Kaiserlichen Ministeriums vom 28. Juni 
1893 bestimme ich, dass die Einfuhr und Durchfuhr von Thieren 
ans Frankreich, Luxemburg und Belgien, soweit solche gestattet 
ist, auf den nachstehend bezeichneten Landwegen erfolgen darf. 

Nov&int—Metz, Abou6—Gross-Moyeuvre, Briey—Gross-Mo- 
yeuvre, Audun le Roman—Fentsch, Villerupt—Deutsch-Oth, Esch— 
Deutsch-Oth, Moncel—Chambrey, Deutsch-Avricourt—Rixingen. 

Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 


IV. Seuchenstatistik. 


a. liebersicht über die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche 

in Preuasen im Ausgang des Monats August 1898. (D. R.-A. 1893, 

No. 216.) 


Regierungs¬ 

bezirke 

Die 
Senche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge- 
meinde- 
[Guts] Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge- 
meinde- 
[GutsJ Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Königsberg. . 
Gumbinnen . . 
Danzig . . . 
Marienworder . 

5 (7) 

3 (38) 

1 (4) 

8 (14) 
3 (4) 

3 (7) 

2 (2) 

4 (4) 

4 (6) 

2 (2; 

R 

R S Sw 
R 

R S 

Uebertrag 
Liegnitz . . . 

Oppeln . . . 

35 (88) 

1 (1) 
3 (6) 

1 (1) 
1 (1) 
2 (6) 
3 (3) 

1 (6) 
1 (2) 
1 (l) 

1 (l) 

**) 

R Sw 

R 

Potsdam . . . 
Frankfurt a. 0. 
Köslin . . . 
Posen .... 
Bromberg . . 
Breslau . . . 

R 

R S Sw 
R*) 

n 

R S 

R 

Erfurt ... 
Schleswig . . 
Hannover . . 
Hildesheim . . 
Arnsberg . - 
Köln .... 

R 8 Sw 
R 

RSSwZ 
R S 

Zu übertragen 

35 (88) 


Aachen . . . 

R Sw Z 


Zusammen 

50 (116) 



*) Für einen Kreis ist allgemein -Klauenvieh“ angegeben. 
**) Angabe fehlt. 


Die Regierungsbezirke Stettin, Stralsund, Merseburg, Lüneburg, 
Stade, Aunch, Osnabrück Münster, Minden, Kassel, Wiesbaden, 
Koblenz, Düsseldorf, Trier, Sigmaringen und die Stadt Berlin 
waren am Schluss des Monats August 1893 frei von der Maul- und 
Klauenseuche. 


b. Thieraeuchen-Berlcht aus dem Königreich Wflrttemberg für den 
Monat August 1893. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt. — Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt. 



1 Zahl der 


1 betroffe- 

Fälle 

am Schlüsse des 

Monate 

Kreise 

n 

1* 

en 

verseucht gebliebenen 


1 i 

Thierart 

Ober¬ 

ämter 

Ge¬ 

meinden 

Gehöfte 

etc. 


1 

o 


etc. 

etc. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Milzbrand . . . 

21 

27 

1 P* 30R* 
1 Sw 

3 R 1 P 1 

-(-) 

-(-) 

-<-> 

Neckarkreis . . 

4 

4 


-(-) 

—(-) 




1 Sw 


Schwarzwaldkreis 

8 

14 

17 R 


—(-) 

—(-) 

Jagstkreis . . . 

6 

6 

6 R 


-- 


Donaukreis . . 

3 

3 

4 R‘ 

. 

-H 

-R 

Rausehbrand . . 

6 

6 

1 P 3 6 R 

-(-) 

-(-) 

=8 

Jagstkreis . . . 

5 

5 

4R 1P» 

Donaukreis . . 

i 

1 

1 R 


~(-4 

-<-) 

Rotz (Wurm) . . 

2 

2 

2 P« 

6(6) 

6(7) 

7(8)» 

Neckarkreis . . 

1 

1 

1 P® u. 8 


—(—)*u.® 

Schwarzwaldkreis 

1 

1 

1 P»u. * 

. 

Kt)»,«»« 

Donaukreis . . 

— 

— 

_ 14 

• 

5(6) 

«tV* 

Maul- und Klanen- 







seuche .... 

2 

2 

15 R 

1(5) 

1(6) 

1(18)« 

Neckarkreis . . 

— 

— 

— 

• 

-(1) 

“(7) 

Jagstkreis . . . 

2 

2 

15 R 


IW 

1(5) 

Donaukreis . . 

— 

— 

— 

. 

-0) 

-o> 

Bllachenaüs- 
aehlag .... 

I- 

— 

P 


-(-) 


(13 

34 

36 R 

9(13) 

26(46)* 

Neckarkreis . . 

4 

15 

15 R 



17(» 

Schwarzwaldkreis 

2 

2 

2 R 


2(A) 


Jagstkreis . . . 

5 

10 

11 R 


3(6) 



2 

7 

RR 


. ..flV 


v -r 

Rinde der Schafe 

Neckarkreis . . 




7(») 

9(19) 

1(2) 

T 

Schwarzwaldkreis 

_ 

_ 

_ 


2(8) 

Jagstkreis . . . 

_ 

_ 

_ 


10(15) 

Donaukreis . . 


— 

— 

• 

1(1) 

1(1) 


Nicht aufgetreten sind Tollwuth, Lungenseuche des Rind¬ 
viehs, Pockenseuche der Schafe, Beschälseuche der Pferde, die 
Räude der Pferde und Rinderpest. 


1 Verdachtsfall. — * Darunter 1 Verdachtsfall. — * Von dem approb. Thier¬ 
arzt Rothsohild-Dörzbach in Vertretung des beurlaubten Oberamtsthierarttes 
gemeldet; Diagnose nach Lage der Akten nicht einwandsfrei — * Darunter das 
vom Vormonat übernommene sencheverdächtige Pferd, welches im Berichtsmonat 
anf polizeiliche Anordnung getödtet and als rotzkrank befanden wurde. —»8 seuche- 
und 25 ansteekangsverdächtige Pferde verbleiben unter polizeil. Beobachtung (im 
Vormonat: 1 und 20). — « 1 seucheverdächtiges Pferd und 2 ansteekangsverdächtige 
Pferde. — ' Anf polizeiliche Anordnung getödtet. — * 2 ansteekangsverdächtige 
Pferde in anderen Gehöften. — • 8 anstecknngsverdäohtige Pferde. — »5 anstecknngs- 
verdächtige Pferde. — « 1 ansteckungsverdäohtiges Pferd. — u 2 ansteckungs- 
verdächtige Pferde. — « 4 ansteckungsverdäohtige Pferde. — »2 seuche- und 
2 ansteekangsverdächtige Pferde. — na. 2 seuche- und 18 anstecknngsverdichtige 
Pferde. — i& 1 Rind ist gefallen. — «* 27 Rinder verbleiben in polizeilicher Be¬ 
handlung (im Vormonat: 48). — n in einer verseuchten Herde sind 16 Lämmer 
geboren. — ** 4 Schafe wurden auf Veranlassung des Besitzers getödtet; 8 Schafe 
sind gefallen und 1658 Schafe verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vor¬ 
monat: 4107). 
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e. Bericht Ober die in der Zeit vom 1. bis 31. Angast 1838 im König¬ 
reiche Sachsen konstmtirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt- 
mannsch aft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


1. bis 14. 

August 




Milzbrand. 



Zittau. 

1 (1) 

1 Oschatz. 

1 

(1) 

Pirna. 

1 (1) 

| Plauen. 

1 

(1) 


Tollwuth. 



Zittau (Zittau, . . . 

0) 

Roehlitz (Roehlitz, . 


(1) 

Olbersdorf) . . . 

(• 

Königshain) . . . 


(•) 



Glauchau (Dennheritz) 


(1) 

BläaohenauMohla g. 



Flöba. 

1 (2) 1 




15. bis 31. August. 




Milzbrand. 



Löbau . 

1 (1) 

Chemnitz. 

1 

(1) 

Kamenz. 

1 (1) 

Marienberg . . . . 

1 

(1) 

Pirna. 

1 IU 

Zwickau. 

1 

1) 

Freiberg. 

1 ü) 

Plauen . 

3 

3) 

Meissen. 

1 (1) 

Oelsnitz. 

1 

(1) 

Leipzig. 

1 

Glauchau . 

1 

(1) 

Grimma. 

2 (2) 





Tollwuth. 



Löbau (Löbau) . . . 

• (•) 

Flöha (Schönerstadl) 

# 

0) 

Dresden-A. (Mohorn) . 

• (1) 

Auerbach(Jägersgrün) 

. 

(•) 

Bläsohenaussohlag. 



Roehlitz. 

1 (*) 

| Döbeln. 

1 

(1) 


Maul- und Klauenseuche. 

Chemnitz-Sb(Schlacht-| I ji 

viehhof) . . . . 1 Ausbr. | 

EingMchlappt mU di« Hanl- and I towm th ln 4m Cfcenttur SekWktTiehhof 
duck an Birlii eisftflkrt« Sekwel»«. 

(HMk Um B«r. d. K«ukdo« t 4. Vet.-W*Mi.) 


V. Vereinsnachrichten. 

Karlsruhe. 9. September. Gesellschaft der Thierärzte 
aus Karlsruhe und Umgegend. In diesem Jahre wurde der 
Geburtstag Seiner Königl. Hoheit des Grossherzogs Friedrich von 
Baden in ganz besonders feierlicher Weise von den Thierärzten 
aus Karlsruhe und Umgebung begangen. Hatten doch die in der 
Nähe der Residenz stattfindenden Kaisermanöver eine stattliche 
Zahl von Militärrossärzten des badischen Truppenkontingents her¬ 
beigeführt. welche freudig der Einladung zu gemeinschaftlicher 
Feier des hohen Geburtstages Folge leisteten, sodass mehr als 80 
Kollegen sich am Abend des 9. September in dem vielen Thier¬ 
ärzten wohlbekannten Restaurant Tannhäuser zusammenfanden. 
Die Eröffnungsrede sprach Herr Oberregierungsrath Dr. Lydtin. 
Er wies hin auf die Verdienste der badischen Grossherzöge und 
insbesondere des regierenden Fürsten um die Entwicklung und Er¬ 
haltung der deutschen Einheit, indem er ausging von dem im 
Jahre 1768 vom späteren Grossherzog Karl Friedrich erlassenen 
Regierungsdekret, welohes lange vor der französischen Revolution 
den Wunsch ftusserte, die badischen Unterthanen „oppulent, sittlich 
und frei“ zu machen. Grundsätze, welchen alle seine Nachfolger 
stets nach Massgabe ihrer Kräfte nachgestrebt haben. Dieser 
Richtschnur aller Grossherzöge und ihrer Regierungen verdankt 
es auch Baden, dass es bei manchen Einrichtungen des sozialen 
Lebens anderen deutschen Staaten vorausgeeilt ist (cf. die neue 
Steuergesetzgebung in Preussen etc.). Auch auf dem Gebiete des 
Veterinärwesens erfreut sich Baden solcher Einrichtungen, welche 
nur als mustergiltig bezeichnet werden können für andere Staaten. 
Man bedenke doch, dass die bad. Thierärzte Beamte sind genau 
so, wie alle anderen Beamte des Staates. Mithin sei auch die Ver¬ 
besserung der sozialen Stellung der Thierärzte des Landes noch 
ein Grund mehr, am heutigen Tage mit Gefühlen der Dankbarkeit 
zum Landes fürsten aufzublicken, der freudig die grössten Opfer 
gebracht habe, um das deutsche Volk zur Einheit und Zusammen¬ 
gehörigkeit mitführen zu helfen. 

Begeistert stimmte die Festversammlung in das auf Seiile 
KönigL Hoheit ausgebrachte dreifache Hoch ein. 

Musik, Gesang und Deklamationen, bei welchen sich besonders 
die Herren Jakob, Huber und Wehrle hervorthaten, trugen 
sehr viel dazu bei, den Abend zu einem gemüthlichen zu gestalten, 
welcher allen Theilnehraern in angenehmer Erinnerung bleiben wird! 

Am 80. August d. J. feierten die Thierärzte aus Karlsruhe und 
Umgegend ebenfalls ein fröhliches Fest. Es galt damals, dem 
hochverdienten Direktor der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, 
Herrn Geheimrath Dam mann, welcher auf einer Ferienreise in 


Karlsruhe weilte, eine Ovation darzubringen. Zu dieser thierärzt¬ 
lichen Versammlung mit der Tagesordnung „Musik und Humor“ 
waren mehr als 80 Kollegen nicht allein aus Baden, sondern auch 
einzelne aus Württemberg und Rheinpreussen herbeigeeilt. Herr 
Professor L ü p k e überbrachte persönlich Grüsse von der Stuttgarter 
Hochschule. Von Herrn Direktor Fricker und Prof. Dr. Suss¬ 
dorf gingen üherdies noch Telegramme ein. Herr Oberraedizinal- 
rath Prof. Dr. Siedamgrotzky-Dresden und Herr Professor 
Dr. Pflug-Giessen u. A. hatten brieflich Grüsse gesandt. Von 
dem Verlaufe, des Festes waren alle Theilnehmer hochbefriedigt, 
da die musik- und sangeskundigen Kollegen ganz Erstaunliches 
leisteten und Rede und Widerrede der Herren Dam mann, 
Lydtin, Lüpke und Fuchs-Mannheim das Interesse der Ver¬ 
sammlung besonders zu fesseln wussten. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

ZwelbrHcken, 6. Sept. Bei dem Festbankette, das die Stadt 
zu Ehren des anwesenden Prinzen Ludwig gab, hielt der Prinz 
eine längere Rede, in welcher er u. a. sich auch über das Gestüts¬ 
wesen verbreitete. Prinz Ludwig führte aus: „Der Herr Bürger¬ 
meister hat meine Thätigkeit bezüglich des Gestütswesens erwähnt. 
Nun ist ja gar kein Zweifel, dass das Gestütswesen ein wichtiger 
Theil der Landwirthschaft und ein wesentlicher Faktor für die 
Werthbarmachung eines Landes ist. Speziell in Bayern, besonders 
seitdem das berühmte ehemalige Zweibrücker Gestüt aufgegeben 
wurde, ist fast nichts mehr für die edle Zucht geschehen, und so 
freut es mich, dass, seitdem dieses Gestüt vom Staat übernommen 
worden ist, in Bayern unter der fachkundigen Leitung des Herrn 
Oberlandstallmeisters wieder etwas geschieht, damit das edle 
Pferd im eigenen Lande erzeugt werde. Das geschieht am besten 
durch besonders für diesen Zweck eingerichtete Stationen, die in 
verschiedenen Theilen des Landes eingerichtet werden. Dass 
speziell die Pfalz sich dafür eignet, dafür ist der beste Beweis der 
Umstand, dass die pfälzischen Landwirthe anfangen, selber nach 
edlen Pferden zu verlangen. Nun weiss ich recht wohl } dass von 
rein finanziellem Standpunkte aus gesprochen, es viel leichter und 
vortheilhafter ist, schwere kaltblütige Pferde zu züchten. Mit 
diesen Pferden können wir aber den Bedürfnissen unseres Heer¬ 
wesens nicht genügen. Das Verhältnisse wie es jetzt besteht, dass 
wir die Militärpferde zum grössten Theil aus Ostpreussen beziehen 
können, ist ja recht gut und schön. Aber glauben Sie nur nicht, 
dass das immer möglich sein wird: und besser ist's doch immer, 
wenn man die Sache in der Nähe nat, als wenn man in die Ferne 
suchen gehen muss. Von diesem Standpunkte aus gesprochen, be- 
grüsse ich die Bestrebungen des Herrn Oberlandstallmeisters und 
des Zweibrücker Gestüts. Deshalb hat es mich auch gefreut, zu 
sehen, was in den letzten Jahren geschehen ist, und ich glaube, 
dass wenn in dieser Weise fortgetahren wird, das Gestüt auch 
den alten guten Ruf wiedererlangen wird.“ fM. N. N.) 

Die Skandinavier rühmen sich, dass aus ihren prächtigen, 
nach streng wissenschaftlicher Theorie erbauten und mit unglaub¬ 
licher Sauberkeit bewirtschafteten Kuhställen die beste Milch und 
Butter Europas hervorgehen. Es dürften daher einige Angaben 
über zwei geradezu palastähnliche Kuhstallanlagen bei der 
Eisenbahnstation Gnesta, welche die Hauptstadt Stockholm mit 
Kinder- und Krankenmilch versorgen, nicht uninteressant 
sein. Zu Hjortsbaja ist der für 180 Kühe bestimmte Stallraum 
60 m lang, 20 m breit und 14,2 m hoch, zu Mölabo der für 120 Kühe 
eingerichtete 86 m lang, 20 m breit und 14,2 m hoch. Ausserdem 
gibt es Räume für Kühe, die kalben sollen, für Kälber, Bullen, 
Kraftfutter, Torfstreu, Milchabkühlung u. s. w. Das Futter besteht 
aus Heu, Weizenkleie, Haferschrot, etwas Malzkeimen sowie neuer¬ 
dings auch ans etwas Arachiden- und Sonnenblumenkuchen. Die 
Milch wird vermittelst Laurenzapparat sofort nach dem Melken 
auf + 2—4 o Celsius abgekühlt, iu versiegelten Flaschen nach 
Stockholm geschickt, dort durch Kohlenfilter gepresst, auf Flaschen 
gezogen und in der Stadt umhergefahren. Der ganze Betrieb steht 
unter Aufsicht einer Milchkommission, welcher der Gesundheits¬ 
inspektor von Stockholm, zwei Professoren der Medizin und einer 
der Thierarzneikunde angehören. Ein Thierarzt fährt zweimal 
monatlich hinaus, um jede Kuh auszumerzen, die der Tuberkulose 
oder irgend einer andern Krankheit verdächtig ist. Auf den Gütern 
selbst wohnen ein Arzt und eine Krankenwärterin, die, sobald 
jemand vom Dienstpersonal erkranken sollte, sofort dessen Ent¬ 
fernung sowie die nöthigen Desinfektionen veranlassen. In die 
feuersicheren Kuhställe wird fortwährend durch Ventilatoren frische 
Luft eingeführt, während Schornsteine die schlechte Luft weg¬ 
nehmen. Der Dünger, der in Folge der Torfstreu geruchlos ist, 
wird dennoch drei Mal des Tages vermittelst einer Schienenbahn 
recht weit ab vom Stalle aufs Feld gebracht. Ausserhalb befinden 
sich grosse, eingezäunte Plätze, um den Kühen Bewegung zu ver¬ 
sehenen, sowie in der Erde eingeschaufelte ungeheure Eisvorräthe 
zur Abkühlung der Milch. Die Milch wird täglich von Professor 
L. St ah re in Stockholm untersucht. Die Durchschnittszahlen für 
die vergangenen Jahre sind: für sogenannte Kindermilch: Fett 
4,36®/o, feste Stoffe 18,78 *»/„; für gewöhnliche kontrolirte Milch: Fett 
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8,97<>/o, feste Stoffe 13,21 o/ 0 . (Vergleichshalber seien hier die ent¬ 
sprechenden Zahlen für die „Aylesbury-Dairy-Company“ in London 
angeführt. P. Viehts Untersuchungen (Durchschnitt von über 
20000 Proben) ergaben: Fett 8,76o/ 0 , feste Stoffe 12,83o/ 0 . Der Ver¬ 
brauch in Stockholm ist bisher folgender gewesen: 1887: 74 779 1, 
1888 : 841163 1, 1889 : 606 703 1, 1890 : 685 862 1, 1891: 668 334 1.) Der 
Preis für sogenannte Kindermilch ist bisher 20 Oere (22 Pf.) ge¬ 
wesen, jetzt aber auf 25 Oere (27>/i Pf.) gestiegen. Für gewöhnliche 
kontrolirte Milch werden 18 Oere (20 Pf.) und für dieselbe in blechernen 
Flaschen 16 Oere (17i/ a Pf.) für das Liter berechnet. (Köln. Ztg.) 

Nürnberg, 11. September. Zu der vom 11.—16. d. M. statt¬ 
findenden Versammlung der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte sind bis jetzt 700 Theilnehmer 
eingetroffen. Die heutige Versammlung wurde durch Geheimrath 
v. Bergmann-Berlin eröffnet. Der Kultusminister Dr. v. Müller 
begrüsste dieselbe aufs wärmste im Namen des Staates und Bürger¬ 
meister Schuhim Namens der Stadt. An den Kaiser und den 
Prinzregenten Luitpold wurden Huldigungstelegramme äbgesandt. 
Hierauf widmete Geheimrath v. Bergmann tief empfundene Worte 
dem Andenken des Chemikers Ho t man n und Werner v. Siemens. 
Dann sprachen Professor H i s - Leipzig über den Aufbau unseres 
Nervensystems und Professor Pfeffer-Leipzig über Pfianzen- 
reizbarkeit. 

An der Universität in Giessen werden im Winter¬ 
semester 1893/94 nachstehende Vorlesungen und Kurse 
abgehalten, welche von den Studirenden der Veterinär¬ 
medizin zu besuchen sind: 

1. Geh. Med.-Rath Dr. Eckhard: Physiologie der Muskeln, 
Nerven und der niederen Sinne. — Physiologisches 
Colloquium. 

2. Prof. ord. Dr. Bostroem:AllgeraeinePathologieund 
pathologische Anatomie. — Pathologi sch-ana¬ 
tomischer Demonstrationskursus. 

3. Prof. ord. Dr. Gaethgens: Pharmakologie mit Ein¬ 
schluss der Arznei verordnungslehre. 

4. Prof. ord. Dr. Gaffky: Bakteriologie vom Standpunkte 
der Infektionslehre. 

5. Prof. ord. Dr. Pflug: Spezielle Pathologie und 
Therapie I. Theil in Verbindung mit spezieller patho¬ 
logisch er Anatomie, pathologiscn-anatomisch er 
Demonstrationen und Sektionen. — Chirurgie 
II. Theil. — Hufheilkunde mit Theorie des Huf¬ 
beschlags. — Unter Leitung des Lehrschmieds 
Lamberth: praktische Uebungen auf der Beschlag¬ 
brücke. — Klinik. 

6. Prof, extra ord. Dr. Eichbaum: Anatomie der Haus- 
thiere — Pr äp arirübungen. 

7. Prof. Dr. Winkler: Veterinärpolizei und Seuchen¬ 
lehre — Poliklinik. 

8. Prof. ord. Dr. Himstedt: Experimentalphysik 
(Akustik, Wärme, Magnetismus und Elektrizität). 

9. Prof. ord. Dr. Naumann: Anorganische Experi¬ 
mentalchemie. — Chemische Uebungen für Medi¬ 
zi n e r. 

10. Prof. ord. Dr. Hausen: Allgemeine Botanik und 
Pflanzenphysiologie — Uebungen im Mikrosko- 
p i r e n. 

11. Prof, ord Dr. Spengel: Zoologie undvergleichende 
Anatomie II. Theil. — Fortpflanzungsarten im 
Thierreich. — Zoologisch Uebungen und Demon¬ 
strationen. 

Analytische Chemie II. Theil trägt Dr. Schön, über 
pharmazeutisch-chemische Präparate Dr. Finger vor; 
im pathologisch-anatomischen Institute und im land¬ 
wirtschaftlichen Laboratorium. 

Vereinigte Staaten von Amerika. Massachusetts. 
Kunsteis. Das Gesundheitsamt von Massachusetts hat im Aufträge 
der dortigen gesetzgebenden Körperschaften Untersuchungen über 
Kunsteis in chemischer und bakteriologischer Richtung anstellen 
lassen. 

Das von 3 verschiedenen Firmen bezogene untersuchte Eis 
war nach der Ammoniakgefriermethode, und zwar von zwei Gesell¬ 
schaften aus destillirtem Wasser, von der dritten aus gekochtem 
Quellwasser bereitet worden. Die Untersuchungen hatten folgendes 
Ergehn iss: 

1. Der künstliche Gefrierprozess drängt die Wasserverunreinig¬ 
ungen in den Eiskern oder in die zuletzt gefrorenen Theilo zu¬ 
sammen. 

2. Die Verunreinigungen werden bei der Verwendung von 
destillirtem Wasser (kondensirtem Dampf) für die Eisherstellung 
auf das geringste Mass beschränkt. 

3. Die Zahl der organischen Keime („bacteria w ) in einem nach 
üblicher .Art hergestellten Eise ist unbedeutend. 


4. Die Menge des in den untersuchten Eisproben enthaltenen 
Zinks ist zu gering, um beim Gebrauche solchen Eises gesundheits¬ 
schädlich wirken zu können. 

Das in dem Eise nachgewiesene Zink rührte, wie angenommen 
wird, von der inneren Bekleidung der Wasserzufiussrönren oder 
derjenigen der Gefrierkasten her. Die höchste gefundene Zinkmenge 
betrug 0,24 auf 100 000 Theile Wasser. In allen Eisproben wurde 
übrigens freies Ammoniak gefunden, das wahrscheinlich von leichten 
Undichtigkeiten der Maschine herrührte. (Aus einem Berichte des 
staatlichen Gesundheitsamtes zu Boston vom 16. Mai 1893 an den 
general court of Massachusetts.) (Veröffentl. d. Kais. Gesundheits¬ 
amtes 1893. No. 87.) • 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Oberrossarzt Boenecke im 2. Rhein. Husaren-Rgt. No. 9 den 
Königl. Kronenorden IV. Kl. zu verleihen. Thierarzt A. Walf- 
grainm ist von der philosophischen Fakultät der Universität 
Rostock zum Dr. philos. promovirt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz veränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Oberrossarzt Busch zu Ludwigs¬ 
burg ist, unter Anweisung des Wohnsitzes in Torgau, die kommis¬ 
sarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle für den Kreis Torgau 
übertragen. Bezirksthierarzt Eugen Baumgartner in Beilngries 
wurde wegen Krankheit und hierdurch hervorgerufener Dienstun¬ 
fähigkeit von der Stelle des Bezirksthierarztes enthoben. Die Stelle 
des Schlachthofverwalters und beamteten Thierarztes für die Stadt 
Erlangen wurde dem prakt. Thierarzt Andreas Schenk in Erlangen 
übertragen. Als Distrikstthierärzte wurden aufgestellt die Thier¬ 
ärzte: Alfred Sator in Rottenbuch (B.-A. Schöngau), Ludwig 
Hei eck in Altomünster (B.-A. A ich ach), J. Muni er aus Pfaffen¬ 
hausen in Türkheim, Hugo P1 e t z e r aus Schwabmünchen in Pfaffen¬ 
hausen (B.-A. Mindelheim), Adolf d’Alleux aus Blieskastel in 
Edenkoben (Rheinpfalz). Thierarzt Jos. Platz hat sich als prakt, 
Thierarzt im Markte Rohr (B.-A. Kehlheim) niedergelassen. 

Todesfälle. Thierärzte Kempf in Haslach, A. Turin in 
Osteroth, Vages in Aergen, Wiese in Schönkircken, Aster in 
Stauchitz, Hänsel in Dresden. Stabsveterinär a. D. L an g in Lands - 
hut. Korpsstabsveterinär a. D. Hugo Giel in München. Bezirks- und 
Kontrolthierarzt Andreas O h 1 a n d in Tirschenreuth. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu besetzen; Meldung bis 20. August d. J.); Reg.-Bez. 
Gumbinen: Goldap (900 Mk.; Bewerbung binnen 3 Wochen vom 
17. August ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz 
in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Striegau, Gr. Wartenberg 
(1500 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Freystadt (300 M.), 
Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. 
Köslin: Rummelsburg-Btitow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Mersebürg: 
Naumburg und Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 
11. August ab), Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung 
innerhalb 4 Wochen vom 14. Juli ab); Reg.-Bez. Posen: Gostyn 
(Meldung innerhalb 6 Wochen vom 16. August ab), Grätz und 
Neutomischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 
4 Wochen vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn 
Himly); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau (Bewerbung 
innerhalb 3 Wochen vom 15. August ab an den Regierungspräsi¬ 
denten Herrn Dr. Schultz); Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede 
(Bewerbung bis spätestens zum 30. September er.); Reg»-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück (Bewerbung bis zum 1. November beim Re¬ 
gierungspräsidenten Herrn Stüve); Reg.-Bez. Kassel: Marburg 
(Bewerbung binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 29. Juli ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wies¬ 
baden: Höchst (900M.), Obertaunuskreis ; Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Kempen. 

Bayern. Bezirksthierarztstelle für das Bezirksamt Beilngries 
(Bewerbung bis 1. September). Distriktsthierarztstellen in Otter¬ 
berg (Bewerbung bis zum 10. September; 1348,40 Mk. Gesammt- 
fixum) und in Schnaitsee (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 21. August 
ab; 760 Mk Funktionsbezüge). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Lentkirch) und in Erolzlielm (cf. 
Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16, Inserat I) und in Lüfflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die-Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle auf den Schmidtmann’schen Gütern zu Schloss 
Grubhof bei Salzburg (cf. No. 31, Inserat!). 
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I. Originalartikel. 

1. Spreu*) in den Augen des Rindes. 

Von Professor Dr. Pflug in Giessen. 

Kleine Ursachen haben oft grosse Wirkungen; wir sehen 
die Richtigkeit dieses alten, durch die Erfahrung gewonnenen 
Satzes recht deutlich wieder in jenen Fällen, wo die thier¬ 
ärztliche Hülfe deshalb erheischt wird, weil einem Rindvieh¬ 
stücke „Etwas ins Auge gekommen ist“. 

Es geschieht bekanntlich ausserordentlich häufig, dass einem 
Rindviehstücke ein Hülsenblättchen (Spreu, Spelze, 
Kaff) ins Auge fällt und sich und um so mehr, wenn diese 
Blättchen rauhe Flächen haben, gewöhnlich auf der Cornea 
festsetzt, so dass es nunmehr weder durch eine alsbald ein¬ 
tretende vermehrte Thränensekretion, noch durch lebhafte 
Eigenbewegungen des Bulbus wieder herausgespült, noch durch 
das Blinzeln der Lider herausgewischt, noch auch von dem 
Eigenthümer oder sonst einer zu Rath gezogenen Persönlichkeit 
herausgebracht wird. 

Der fremde Körper bleibt auf dem Augapfel 
resp. auf der Cornea liegen und ruft daselbst ver¬ 
schiedene pathologische Zustände hervor, die 
schliesslich nicht selten zur Erblindung des be¬ 
treffenden Auges führen. 

Der Eigenthümer wird gar oft die Augenerkrankung seines 
Thieres nicht einmal gleich, sondern erst ziemlich spät gewahr, 
wie das ja auch ganz erklärlich ist; denn einmal wird das 
liebe Vieh keineswegs immer sehr sorgsam behandelt und genau 
betrachtet, und dann sind auch die Stallungen häufig so düster 
und das Vieh so aufgestellt, dass es eine Kunst wäre, leichte 
Augenaffektionen desselben gleich bei ihrem Entstehen zu be¬ 
merken; wird dann später, gewöhnlich ganz zufällig, vielleicht 
wenn das Thier einmal aus dem Stalle herausgeführt wird, 
die Augenerkrankung entdeckt, so ist das Leiden zuweilen 
schon so weit vorgeschritten, dass es selbst der ärztlichen 
Kunst häufig nicht mehr gelingt, das Sehvermögen des be¬ 
troffenen Auges zu erhalten. 

Manchmal kommt allerdings der Besitzer und meint, dass 
sein Viehstück etwas im Auge habe; er glaubt das Spreu¬ 
blättchen zu sehen — oder er konnte es bisher nicht entdecken. 
In dem einen Fall ist oft nur ein Hornhautfleck vorhanden, 
der seine Entstehung einem fremden Körper verdankt, der 
aber bereits wieder ausgespült worden ist; vielleicht ist dieser 
Fleck aber auch durch einen Peitschenhieb, durch eine Ver¬ 
letzung mit einem Strohhalme u. dergl. m. entstanden; — in 
dem andern Falle liegt der fremde Körper nicht auf der Cornea, 
sondern im Conjunctivalsack auf dem Scleraltheil oder auf 
dem Lidtheil der Augenschleimhaut, — oder der fremde Körper 
ist ausgespült und nur noch eine schmerzhafte Empfindung im 

*) Spreu oder Kaff oder Spelzen (Glumae et Paleae.) 


Auge, welche vermehrte Thränensekretion und Blinzeln mit den 
Augenlidern veranlasst. 

Es kommt auch vor, dass die Spreu einige Zeit auf einer 
Stelle festsass, dann durch das Thränenmeer oder durch die 
blinzelnden Bewegungen der Augenlider oder durch das Rollen 
des Bulbus oder durch ein gesetztes Exsudat, von der ersten 
Stelle entfernt, an eine andere hingewischt wird, wo sie sich 
nunmehr wieder festlegt und einen zweiten Krankheitsherd 
hervorruft. Wird in solchen Fällen der ältere Flecken, auf 
dem die Spreu sass, entdeckt, und untersucht man das übrige Auge 
nicht oder findet trotz der Untersuchung das tief in dem 
Conjunctivalsack verborgene Spreublättchen nicht, so glaubt 
man, der fremde Körper sei aus dem Auge entfernt, behandelt 
dementsprechend den Fall und macht dem Besitzer gute Hoff¬ 
nung auf baldige Besserung des Thieres; aber das Auge wird 
nicht gut, das Leiden nimmt im Gegentheil an Heftigkeit immer 
mehr zu und wohl erst bei einer wiederholten Untersuchung 
entdeckt man (Eigenthümer! — Arzt! —) im Conjuctivalsack 
des Auges noch einen respekt. den fremden Körper. 

Dass zwei Spreublättchen in ein Auge fallen, kann wohl 
Vorkommen, gehört aber zu den grösseren Seltenheiten; ich 
habe diesen Fall in meiner Praxis überhaupt nur einmal 
beobachtet. 

An alle diese Zufälligkeiten und vielleicht an noch manche 
andere muss man bei der Untersuchung eines kranken Auges 
denken, damit man sich bezüglich seiner Diagnose nicht irrt; 
denn fremde Körper verschiedener Art fallen bei allen unseren 
Hausthieren mitunter in die Augen, von ihrer Existenz hat 
man nicht selten gar keine Ahnung und die durch den Reiz 
des fremden Körpers hervorgerufene Ophthalmitis trotzt dann 
allen unseren Heilversuchen. Ich kann deshalb bei vorhandener 
Conjunctivitis und Keratitis nur empfehlen, an die Möglichkeit 
des Vorhandenseins eines fremden Körpers im Auge resp. auf 
dem Bulbus oder der Conjunctiva palpebrarum zu denken. 

Wird der Thierarzt gerufen, so findet er, je nachdem, ob 
er früher oder später kommt, das Auge in einem sehr ver¬ 
schiedenen krankhaften Zustande und diese unterschiedlichen 
Folgen, die ein Spreublättchen im Auge eines Wiederkäuers, 
speziell eines Rindviehstückes, hervorruft und die Mittel und 
Wege, die man gewöhnlich einschlägt, um den fremden Körper 
aus dem Auge wieder herauszubringen, eine Sache, die keines¬ 
wegs in allen Fällen sehr leicht ist, sollen im Nachstehenden 
eingehender besprochen werden. 

Wenn man derartige Patienten zur Untersuchung und Be¬ 
handlung bekommt, so hat der Eigenthümer entweder die 
Ursache des Leidens entdeckt oder er glaubt, sein Thier habe 
sich in’s Auge gestossen oder sei von einem nebenstehenden 
Viehstücke mit einem Horn in’s Auge gestossen worden oder 
irgend Jemand habe dem Vieh mit einer Peitsche oder Ruthe 
in’s Auge geschlagen u. dergl. m. Oefters ist der Vieheigen- 
thümer in der Lage, sogar angeben zu können, was für ein 
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fremder Körper sich im Auge befindet und an welcher Stelle 
auf dem Bulbus er sieh festgesetzt hat. 

Das kranke Thier ist mehr oder weniger köpf- und licht¬ 
scheu und blinzelt deshalb und wahrscheinlich auch, weil es 
heftige Schmerzen empfindet, mit dem Auge oder versehliesst 
das Auge vollständig mit seinen Lidern; nur wenn das Thier 
im Dunkeln steht und sich unbeachtet glaubt, öffnet es zeit¬ 
weise das Auge; schliesst die Lieder aber sofort, wenn es 
aussergewöhnliches Geräusch hört oder berührt wird. Das 
Auge thränt in der Regel so stark, dass sich nasse Rinnen 
fächerförmig vom innern Augenwinkel auf dem Backen herab¬ 
ziehen. Ist der fremde Körper schon einige Zeit im Auge, 
so werden mit einem schleimig-eiterigen Exsudat vermischte 
Thränen reichlich abgesondert; die Lider sind geschwollen, 
vermehrt warm und die Conjunctiva ist intensiv geröthet. Die 
Tliiere scheinen grosse Schmerzen zu haben; sie fressen aber 
doch in fast allen Fällen das ihnen vorgelegte Futter. 

Wenn man sich den kranken Thieren nähert, so schliessen 
sie sofort krampfhaft die Liedspalte, sie werden unruhig, 
halten nicht still und drängen vom Platze weg; mit Gewalt 
ist kaum etwas auszurichten und wenn man auch mit Mühe 
und Noth ohne oder mit einem Instrumente die Lidspalte voll¬ 
kommen geöffnet hat, so stürzt wohl eine grosse Thränen- 
menge aus dem Auge, aber man sieht meistens nichts Besonderes, 
denn für gewöhnlich liegt der fremde Körper auf der Cornea 
und diese ist wegen der Wirkung der Augenmuskeln, insbe¬ 
sondere des Grundmuskels nicht sichtlich, denn der Bulbus 
wird tief in die Orbitalhöhle zurückgezogen und so verdreht, 
dass man nur die weisse Sclera sieht. Bei nicht genügender 
Oeffnung des Auges kann es geschehen, dass man überhaupt 
den Augapfel nicht bemerkt, da sich die Nickhaut und die 
lockere, wulstige Conjunctiva vorlagern und den Einblick in 
die Orbita erschweren oder gänzlich verhindern. 

Es ist aber doch vor allen Dingen nothwendig zu wissen, 
wo der fremde Körper sich befindet und festgesetzt hat. Es 
gelingt dies bei einiger Geduld oft schon im Stehen; ist dieses 
so nicht möglich, so muss das Thier niedergeschnürt, die 
Augenlider müssen zurückgeschlagen und der Augapfel muss 
fixirt werden. 

Ich verfahre gewöhnlich in der Weise, dass ich das Thier 
vom Eigenthümer mir vorführen und dann ruhig an einem um 
die Hörner gebundenen Strick (Kette) halten lasse: ich selbst 
stelle mich etwas entfernt, aber noch in Sehweite vor das 
kranke gut, aber durchaus nicht grell beleuchtete Auge und 
warte etwas, bis das Thier das betreffende Auge einmal öffnet, 
und suche, ohne meinen Standpunkt «ehr merklich zu ändern, in 
das Auge des Patienten zu sehen und den fremden Körper 
zu entdecken. 

Macht das Thier das Auge nicht auf, so schlage ich beide 
Hände fest aufeinander (klatsche oder patsche mit den Händen), 
damit das Thier erschrickt und in diesem Augenblick das Auge 
öffnet, — oder ich lasse mit einer Peitsche laut knallen, — oder 
dem Thiere einen leichten Peitschenhieb versetzen, — lasse einen 
Hund laut bellen, — oder dem Thiere Futter Vorhalten, — oder 
verbinde mit einem Tuche das gesunde Auge und lasse den 
Patienten einige Schritte gehen. Es ist gar nicht selten der 
Fall, dass ich verschiedene oder gar alle diese Mittel probire, 
um das Thier zum Oeffnen des Auges zu veranlassen. Gelingt 
es mir nicht, nach der geschilderten Weise den Sitz des fremden 
Körpers im Auge zu vermitteln, so brauche ich Gewalt und 
zwar seltener beim stehenden, häufiger beim bereits nieder¬ 
geschnürten Vieh. Patient wird natürlich so umgelegt, dass 
das kranke Auge nach obenzu liegt. In diesem Falle ist es 
gut, gleich jene Werkzeuge zur Hand zu haben, mit denen 
man den fremden Körper entfernen kann. Den Kopf des Thieres 
lasse ich zum Schutze des unteren Hornes auf einen lockeren 
Strohbund legen, und über diesen eine (wollene) Decke zum 
Schutze des untenliegenden Auges ausbreiten und den Kopf 
des Thieres von kräftigen Leuten recht fest niederlmlten und 
ziehe nun die Augenlider des Patienten soweit auseinander, 
dass ich etwa ein Kaffeelöffelchen voll einer 5°/ 0 Cocain¬ 
lösung in’s Auge hineinträufeln kann, dann lasse ich das 
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Auge einige Minuten in Ruhe, und nachher erst öffne ich die 
Augenlider dem Thiere wieder mit Gewalt und zwar am besten 
mit einem grossen und kräftigen für unsere grossen Ilausthiere 
besonders gemachten Berlin’schen Augenlidsperrer.*) Wird 
der Bulbus nicht zurückgezogen, so sieht man auch meistens 
den fremden Körper auf der Cornea; greift man dann mit 
einer breitmauligen, vorn rauhgefeilten, bereitgehaltenen 
Pinzette rasch zu, so gelingt es öfters den fremden Körper 
zu erfassen und zu entfernen. Beim Entfernen des Fremd¬ 
körpers mit einer gewöhnlichen Pinzette gebrauche man die 
Vorsicht, die Hand auf dem Kopfe des Thieres ruhen zu lassen, 
damit, wenn Patient beim Berühren der Cornea eine zuckende, 
vielleicht gegen die Spitze des Instrumentes gerichtete Be¬ 
wegung macht, man nicht in den Augapfel hineineinstösst und 
so diesem eine schwere Verletzung beibringt. 

War der fremde Körper erst kurze Zeit im Auge, so sind 
auf der Cornea noch keine Trübungen vorhanden; ich bringe 
jetzt nur noch etwas kaltes Wasser in’s Auge, tupfe dieses 
mit einem Schwamme wieder aus, träufle dann einige Tropfen 
Oleum Oliva rum ein, lasse das Thier aufstehen und hierauf 
eine Stunde lang kalte Uebersehläge auf das Auge machen ; 
damit ist dieser einfache Fall erledigt. 

Die Geschichte geht aber lange nicht immer so glatt ab, 
wie eben von mir angegeben wurde; denn trotz Cocain wird 
der Bulbus doch noch oft genug stark retrahirt und verzogen. 
Auch Stockfleth erachtet die Entfernung von Spelzen aus 
den Augen von Rindvieh nicht in allen Fällen für eine leichte 
Arbeit und zwar, weil die Bindehaut sehr locker liegt, sich 
hervorstülpt und das Auge verdeckt, während die starken 
Muskeln den Augapfel seitwärts rollen, wodurch die Cornea 
verdeckt, die Sclera nach aussen gekehrt und die Nickhaut 
über das ganze Auge hingeschoben wird; ausserdem kann die 
Kuh so widerspenstig sein, dass es geradezu gefährlich ist, 
sich ihrem Horne zu nähern. 

Man muss dann ganz so verfahren, wie in jenen Fällen, 
wo man wegen Mangel an Cocainlösung überhaupt diese nicht 
in’s Auge hat bringen können. 

Ist das Thier umgelegt, so öffne ich das kranke Auge 
mit dem grossen Berlin’schen Lidsperrer und lasse von einem 
Assistenten mit einem stumpfen breiten Haken, am besten mit 
dem Augenlidhalter von D es m ar re s**) die Nickhaut zurückhalten, 
fasse mit einem, besser an verschiedenen, möglichst von einander 
entfernten, entgegengesetzten Stellen mit zwei feinen scharfen 
Haken die Conjunctiva und Sclera bulbi, ziehe den Augapfel damit 
sanft hervor und rolle ihn nach den verschiedensten Richtungen, 
bis ich den fremden Körper irgendwo entdecke. Statt der 
einfachen scharfen Haken kann man noch besser ein oder zwei 
feine scharfe Doppelhaken in Anwenduug ziehen und damit 
auch den Augapfel fixiren. Den Pamard’schen Spiess, denLeb- 
lanc***) empfiehlt, und den Brogniez’schen Diaptateur****) 
zum Fixiren des Bulbus habe ich selbst noch nicht versucht; 
diese Instrumente sind entbehrlich und deshalb iu dem thier¬ 
ärztlichen Instrumentarium gewöhnlich auch nicht vorhanden, sie 
sind durch 2 scharfe Haken recht gut zu ersetzen. 

Viele Thierärzte sind ängstlich, mit den scharfen Haken 
einen Augapfel zu fixiren; allein man braucht hier nichts zu 
befürchten, sofeme mau vorsichtig verfährt und nur die Con¬ 
junctiva bulbi und die obere Schichte der starken Sclera mit 
einem feinen, scharfen Haken festhält. Die Sclera darf 
man bei dieser Gelegenheit freilich wohl nicht perforiren. Auf 
alle Fälle ist es gut, mit in Karbolwasser gehörig gereinigten 
Instrumenten zu arbeiten. Aengstliche Kollegen können mit 

*) Das Instrument ist ursprünglich von Gräfe, als Sperr¬ 
elevatorin die augenärztliche Praxis eingeführt worden. Hauptnor’s 
Katalog 1893. Fig. 1616. Besser in Hering’s Operationslehre 1879. 
Fig. 103 b. 

**) Hauptnor’s Katalog 1893. Fig. 1614. Sämmtliche In¬ 
strumente werden im Winter vor ihrem Gebrauch im warmen 
Wasser erwärmt. 

***) U. L e b 1 a n c, Augenkrankheiten; deutsch von Radius; 
S. 301 und Tafel II. Fig. 16 und 17. (Hering’s Operationslehre 
1879 Fig. 101.) 

****) Hering’s Operationslehre 1879, Fig. 106. 
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einer oder mit zwei Fixirpinzetten*) den Bulbus zu halten ver¬ 
suchen. Wenn der Kopf des Patienten recht festgehalten 
wird, das Thier ruhig liegt, die Augenlidspalte weit geöffnet, 
die Nickhaut zu rück geh alten und der Bulbus so vorgezogen 
und fixirt ist, so dass man den fremden Körper deutlich vor 
sich hat, kann man denselben nunmehr auch mittelst der oben 
beschriebenen, breitmäuligen Pinzette in den meisten Fällen 
bequem entfernen. 

Wenn bei Berührung des Bulbus mit der Pinzette das 
Thier unruhig wird, so muss man wieder etwas zuwarten, bis 
sich das Thier und das Auge beruhigt haben; geschieht dieses 
nicht genügend und bald, so bringe man wiederum etwas von 
einer 5°/ 0 Cocainlösung in das Auge und dann versuche man 
nochmals das Spreublättchen mit der etwas schief gehaltenen 
Pinzette, nicht aber mit deren Spitze, sondern mit der Seite 
ihres Maules, zu ergreifen und abzuheben; oder, wenn man 
fürchtet, bei dieser Gelegenheit das Auge zu verletzen, nehme 
man eine nach den Rändern halbkreisförmig gebogene 
Pinzette und versuche mit der grössten Convexität dieses 
Instrumentes das Blättchen zu erfassen und zu entfernen. In 
manchen Fällen habe ich auch schon mit einer Cilienpinzette, 
oder mit einer Desmarre’schen Entropionpinzette, oder 
einer Fi sc her’sehen Haken pinzette, wie sie zur Iridektomie 
gebraucht werden, ja sogar mit einer etwas gekrümmten Ser re 
fine die Spreublättchen von der Cornea abgehoben. 

Dieses geschilderte Verfahren ist dasjenige, welches ge¬ 
wöhnlich rasch und sicher zum Ziele führt, und namentlich ist 
die lokale, durch das Cocain bedingte Anästhesie des Auges 
ein ganz brillantes Hilfsmittel zur Entfernung der mehr ge¬ 
nannten fremden Körper; seitdem ich dieses Mittel in An¬ 
wendung ziehe, thue ich mir ungleich leichter, wie früher; 
denn wenn die Anästhesie durch wiederholte Instillationen von 
Solut. Cocaini gelungen ist und die Spreu zu Tage liegt, braucht 
man manchmal den Augapfel bei der Entfernung des Fremd¬ 
körpers gar nicht zu fixiren. 

Es werden noch eine Reihe anderer Methoden zur Ent¬ 
fernung von Spreublättchen aus dem Auge beliebt und em¬ 
pfohlen; allein in den öfteren Fällen ist und bleibt es doch 
nur ein glücklicher Zufall, wenn man die Spreu aus dem 
Auge herausbringt. Ich habe jahrelang allerlei probirt, weil 
ich das Umlegen (Niederschnüren) umgehen wollte; schliesslich 
bin ich aber doch dazu gekommen, dass ich mich nicht mehr 
lange am stehenden Thiere abmiihe und auch nicht mehr mit 
ihm und den Bauern bei den Versuchen zur Hülfeleistung in 
dem Hof herumgalopire; denn das vielfach empfohlene An¬ 
binden des Patienten ist wegen der nöthigen Beleuchtung des 
affizirten Auges nicht immer thunlich. 

Hertwig empfiehlt ein feuchtes Schwämmchen oder 
eine Federfahne zum Auswischen des Auges. Manchmal 
kann man den fremden Köq>er mit dem Bogen einer Haar¬ 
nadel oder mit einem bogenförmig gehaltenen Rosshaar ab¬ 
heben und gleich mit lauwarmem Wasser, das man in’s 
Auge giesst, herauszufleihen versuchen. Liegt der fremde 
Körper günstig, so ist er leicht von seiner Unterlage abzuheben, 
und durch Eingiessen lauen Wassers in den Conjunctivalsack 
gelingt in den meisten Fällen sein Herausspülen. 

Bei hochträchtigen Kühen ist das Niederschnüren be¬ 
denklich und muss man hier allerdings versuchen, den fremden 
Körper aus dem Auge des stehenden Thieres zu entfernen, liier 
ist es gut, wenn man das Viehstück mit einem Strick um die Hörner 
festbinden kann; ein Mann hinter den Hörnern und seitlich des 
Halses hebt den Kopf etwas in die Höhe, indem er mit seinen 
beiden Händen die Hornspitzen erfasst und die Hörner selbst 
als Hebel benützt; ein anderer Gehülfe kann, wenn man keine 
Nasenbremse hat, mit Damnen- und Zeig- und Mittelfinger in 
die Nase des Thieres greifen und indem er die Nasenscheide¬ 
wand festhält auf diese Weise den Kopf fixiren helfen; ein 
dritter Mann drückt das Thier mit dessen gesunder Seite an 
der entgegengesetzten Hüfte gegen eine feste Wand und jetzt¬ 
versucht man, wie es gerade möglich ist und die Umstände es 

*) Hauptner’s Katalog 1893 Fig. 1501. 


erlauben, in den meisten Fällen wohl mit dem Berlin’schen 
Lidsperrer, das Auge des Thieres zu öffnen. Nun kann man 
Cocain lös ung, und wenn man dieselbe nicht hat, dann lau¬ 
warmes Wasser, in das Auge einträufeln und nach ganz 
kurzer Zeit mit einem Finger, über dem ein trockenes, 
feines leinenes oder baumwollenes Tuch (Sacktuch!) hand¬ 
schuhfingerartig gespannt ist, den ganzen Augapfel über¬ 
streichen und dabei das Spreublättchen mit herauswischen. Das 
Blättchen hängt gewöhnlich am Tuch; manchmal wird es weg- 
gewischt, bleibt aber an einer andern Stelle haften und dann 
muss die Operation nochmals versucht werden; zuweilen geht 
die Spelze jedoch verloren und wird nicht mehr gefunden; ist 
sie aber aus dem Auge heraus, so sieht man das dem 
Patienten in der Regel sofort an, denn er Öffnet das 
kranke Auge mit einmal besser, blinzelt weniger und ist we¬ 
niger lichtscheu; im Auge selbst findet man den fremden Körper 
nicht mehr. Ist durch das Wischen der fremde Körper von 
seiner ursprünglichen Stelle verrückt, aus dem Auge aber nicht 
entfernt, so blinzelt das Thier noch fort und hält das Auge 
geschlossen; erzwingt man sich das Oeffnen des Auges, dann 
allerdings ist an der früheren Stelle kein fremder Körper mehr 
zu entdecken; sucht man aber auf dem Augapfel herum, so 
wird man ihn schon irgendwo anders auf dem Bulbus oder in 
dem Conjunctivalsacke überhaupt wieder finden, und nun be¬ 
ginnt die Operation von neuem. 

Coulon-Bayrac nennt (Journal des Veterinaires du Midi 
18G2. S. 215) verschiedene Methoden zur Entfernung von Spreu 
auf der Cornea des Rindes unpraktisch und empfiehlt in fol¬ 
gender Weise zu verfahren: Hat man sich vom Sitze des fremden 
Körpers überzeugt, so lässt man den Kopf des Thieres fest- 
halten oder bindet denselben an einen Pfahl, greift mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand unter die Nickhaut, schiebt diese 
unter leichtem Drucke über das Auge und bringt an dem äussern 
Winkel angelangt, die Spitze des Fingers unter die Lider, 
worauf der fremde Körper an dem freien Rande der Lider 
hängen bleibt und leicht entfernt werden kann. 

In einzelnen Fällen bin ich dadurch schon zum Ziele ge¬ 
kommen, dass ich auf den geschlossenen Lidern den Aug¬ 
apfel eine Zeitlang sanft rieb; es entstand eine starke 
Thränenabsonderung, und durch diese und mein Reiben wurde 
das Spreublättchen gelöst und aus dem Conjunctivalsack mit 
den Thränen herausgeschwemmt. — Ich habe auch schon ver¬ 
sucht mit einem dichten, aber feinen Haarpinsel den fremden 
Körper aus dem Auge herauszuwischen, habe aber auf diese 
Weise, nichts erreicht. 

Zuweilen beobachtet man bei einem Viehstücke alle jene 
Erscheinungen, wie sie ein im Auge liegendes Spreublättchen, 
eine Spelze, hervorzurufen pflegt, aber der fremde Körper kann 
nicht gesehen werden. Es liegt in solchen Fällen die Vermuth- 
ung nahe, dass die Spelze tief im Konjunktivalsack ver¬ 
borgen liegt; es ist dann unsere Aufgabe, den fremden Körper 
in seiner Lagerstätte aulzusuchen und ihn zu entfernen, zu 
welchem Zwecke die Augenlider umgestülpt und die Spelze 
mit dem Bogen einer Haarnadel und einem einige Zeit 
andauernden Strahl lauwarmen Wassers aus der Tiefe des 
Sackes kerausgefiseht und herausgeschwemmt werden muss. 

Das untere Augenlid kann man bei der Untersuchung tief 
herabziehen und so die innere Fläche des Lides besehen; be¬ 
züglich der Umstülpung des oberen Augenlides ist aber ein 
besonderer Handgriff üblich, der in Schlampps klinischen 
Untersuchungsmethoden des Auges in folgender Weise geschil¬ 
dert wird: Man fasst mit der linken Hand (Daumen und Zeige¬ 
finger) den Ciliarrand des oberen Lides in der Mitte so, dass 
der Zeigefinger der Cutis, der Daumen der Schleimhautfläche 
des Lides entspricht, und zieht daran das obere Augenlid etwas 
vom Augapfel ab und gegen sich nach vorne und unten. So¬ 
dann geht man mit der Daumenspitze der andern Hand in die 
grubige Hautvertiefung des oberen Lides, welche ungefähr dem 
oberen Rande der Lidbandseheibe entspricht und übt daselbst 
einen leichten Druck nach abwärts aus, indem gleichzeitig die 
linke Hand den freien Lidrand nach vorn und oben wendet. 
Dann präsentirt sich die Conjunctiva palpebraris und ihre Fort- 
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Setzung auf die Conjunctiva bulbi, der sogenannte Uebergangs- 
theil. Ist eine bedeutende Schwellung der Bindehaut und noch 
ausserdem etwa eine ödematöse Durchtränkung des Lidgewebes 
vorhanden, so kann das eben geschilderte Verfahren allerdings 
dadurch ganz unmöglich werden, und man muss sich dann mit 
den Versuchen des Auswischens, Auspinselns und Ausspülens 
behelfen. 

Wenn einem Menschen etwas ins Auge fliegt, so beseitigt 
er selbst den fremden Körper, soferne sich derselbe nicht in 
das Gewebe eingebohrt hat, sehr häufig einfach dadurch, dass 
er die Wimpern des oberen Augenlids mit 2 Fingern (Daumen 
und Zeigefinger) erfasst und daran das Lid recht tief Uber den 
Bulbus herabzieht, seinen Angapfel rollend bewegt, dann auf 
einmal das Lid fahren lässt, das Auge recht weit aufreisst und 
gleichzeitig das untere Augenlid mit der Hand tief herabzieht. 
Bewegt er dann sein Auge noch einige mal rollend hin und 
her, so ist oft schon nach einmaligem Versuche der fremde 
Körper aus dem Auge. 

Ich habe nun bei Rindvieh auch schon das obere Augen¬ 
lid herabgezogen, das Lid über dem Bulbus mit der andern 
Hand gerieben, dann das obere Augenlid in die Höhe schnellen 
lassen, das untere Lid aber gleichzeitig herabgezogen, — damit 
aber auch nichts erreicht, vielleicht weil das Vieh seinen Aug¬ 
apfel unter dem Lide zurückzieht und verdreht, so dass beim 
Reiben mit der Hand der fremde Körper gar nicht berührt 
wird und also auch nicht weggeschafft werden kann; ausserdem 
sind Spelzen sicherlich schwerer zu entfernen als kleine Insekten 
oder manche Staub- und Sandpartikelchen, die ins Auge kommen, 
da diese locker sitzen, bald in einem Thränenmeer schwimmen 
und dadurch verhältnissmässig leicht herausgespült werden 
können, während erstere, d. h. die Spelzen, meistens auf ihrer 
Unterlage festkleben. 

Gerade durch den letzteren Umstand wird die in Rede 
stehende Angelegenheit, wenn man nicht gleich, nachdem der 
fremde Körper ins Auge gefallen ist, zu seiner Beseitigung 
veranlasst wird, sich einigermassen anders verhalten. Freilich 
wird auch dann anfänglich in gleicher Weise, wie bisher ge¬ 
schildert, der fremde Körper zu entfernen versucht werden, 
aber es gelingt dieses nicht mehr ganz so leicht, wie vorhin 
angegeben, und wenn auch der fremde Körper entfernt ist, 
bleibt eine mehr oder weniger bedeutende circumscripte oder 
diffuse Keratitis zurück. 

Es geschieht nämlich sehr bald, dass das Spreublättchen 
durch plastisches Exsudat auf der Cornea festgehalten wird 
und nicht mehr weggewischt, sondern nur noch mittelst einer 
Pinzette oder mit einem Daviel’schen Löffel*) weggenommen 
werden kann. 

Nach der Entfernung der Spelze ist in diesem Falle die 
kranke Cornea noch besonders zu beachten; man findet nämlich 
an der Stelle, wo das Blättchen einige Zeit lag, eine kleine 
Vertiefung in der Cornea, dadurch entstanden, dass das Epithel 
daselbst zu Grunde ging, das peripherisch nächstliegende Epi¬ 
thelstratum aber aufgequollen und wallartig angeschwollen ist, 
in der Telle findet man noch geringe Reste von dem mit dem 
Blättchen abgehobenen, an und für sich geringem Exsudat; auf 
der wall artigen Bildung und ausserhalb derselben zeigt sich 
die Cornea noch etwas nebelgrau getrübt; diese Trübung ver¬ 
liert sich aber peripher immer mehr und mehr und schliesslich 
gänzlich, so dass der oft grössere Theil der Cornea klar und 
durchsichtig ist. Am Comealrande finden sich jedoch häufig 
ringsherum, am meisten natürlich in der Nähe der kranken 
Stelle, radiär angeordnete blutig injizirte Gefässe in der 
Cornea; die Conjunktiva ist hyperämisch und geschwollen. 
Meinen Darlegungen zur Folge findet sich also auf der Cornea 
zuweilen als der Effekt eines längere Zeit aufgele¬ 
genen Spelzen ein der Grösse und Form der Spelze 
entsprechendes Erosionsgeschwür mit entzündlich 
infiltrirtem Hofe. — 

In manchen Fällen, wo das Spreublättchen längere Zeit 
auf der Cornea haften blieb, bemerkt man eine diffuse nebel- 

*) Hauptner’s Katalog 1893. Fig. 1495. 


graue Trübung über die ganze Cornea verbreitet und die 
Cornealgefässe finden sich um so reichlicher und sind um so 
stärker injizirt je länger der Fremdkörper auf der durchsicht¬ 
igen Hornhaut lag und eine je intensivere Keratitis daraus 
entsprang. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, verschiedene Thiere in un¬ 
serer Klinik und auf dem Lande zur Behandlung zu bekommen, 
wo das Spreublättchen durch eiterzeilige Exsudation von 
der Unterlage gelockert war, so dass, wenn ich die Spreu nicht 
entfernt, sie sich wohl gänzlich losgelöst hätte und mit den 
Thränen und dem Exsudat aus dem Auge herausgespült worden 
wäre; es ist das eine Art „Naturheilung“. Ist das Blättchen 
durch Eiterung abgestossen oder, ehe dieses vollends geschah, 
vom Arzte entfernt worden, so bleibt auf der Cornea ein kleines 
Geschwür mit eiterigem Grunde und derselben Umgebung, 
wie im vorigen Fall geschildert, zurück. 

Ich habe noch eine dritte Modifikation beobachtet; es 
bildet sich nämlich an der Stelle, wo das Spreublättchen auf 
der Cornea aufsass, eine graue Verdickung der Cornea, 
dieselbe sitzt breitbasig auf, spitzt sich kegelförmig nach aussen 
zu, scheint geschichtet zu sein und trägt auf der Kuppe des 
Kegels den scheinbar auf ihr festgewachsenen Fremdkörper, 
der mit der Pinzette nicht entfernt werden kann. — Einmal 
wurde mir ein derartiger Patient, ein Ochse, gelegentlich ge¬ 
zeigt ; leider war ich nicht mit den nöthigen Instrumenten ver¬ 
sehen und deshalb gelang es mir auch nicht, obgleich ich das 
Thier hatte niederschnüren lassen, den Bulbus zu fixiren und 
den fremden Körper zu entfernen. Da der Eigenthümer seinen 
Ochsen nicht in das Thierspital nach Giessen verbringen wollte, 
so blieb der fremde Körper im Auge; was weiter mit dem 
Patienten wurde, habe ich leider nicht erfahren. Hätte ich 
den Patienten nochmals unter meine Hände bekommen, so 
würde ich denselben wieder umgelegt, das Auge mit Cocain¬ 
lösung anästhesirt, dann die Lidspalte geöffnet, den Bulbus 
gut fixirt und nun mit einem Staarmesserchen den fremden 
Körper mitsammt der Kuppe des Kegels von der Cornea ab¬ 
getragen haben. 

Die Nachbehandlung wäre in diesem Falle keine andere 
gewesen, wie in den beiden vorher erwähnten Fällen. In das 
Auge wird Sublimatwasser (1: 5000 aq. dest.) instillirt und 
anfänglich bei bestehenden grossen Schmerzen auch hie und 
da etwas Solutio Cocaini*) eingeträufelt und dabei werden 
schwach lauwarme, feuchte Ueberschläge applizirt; zu 
diesen Fomentationen kann man auch sehr stark verdünnte 
Sublimatlösung oder schwaches Boraxwasser benützen. 
In einzelnen Fällen, bei heftiger Keratitis oder Conjunctivitis 
sind anfänglich vielleicht auch Ueberschläge von kaltem 
Wasser am Platze; der Arzt muss wissen, was er im Einzel¬ 
falle zu thun und zu lassen hat und muss namentlich verstehen, 
wann er eine antiphlogistische Behandlung einzuleiten hat. 

Bei vorhandener Ulceration müssen desinfizirende 
Augenwasser applizirt werden; E. Franke (Untersuchungen 
über Infektion und Desinfektion von Augenwässern) ist der 
Meinung, dass die chemische Desinfektion der Aügenwasser 
einer Desinfektion durch Kochen vorzuziehen sei, da im letz¬ 
teren Falle, sobald Keime aus der Luft in die Flüssigkeit 
hineinfallen, die Flüssigkeit wieder verunreinigt wird. Dem¬ 
entsprechend dürften sich hier also ausser dem bereits genannten 
Sublimatwasser nochQuecksilberchlorür (1:1000—1500), 
oder 1% wässerige Resorcinlösung, oder , / 2 °/o Karbol¬ 
lösung oder 4°/ 0 Borsäurelösung (mit Karbol 1 : 1000) zur 
Behandlung der kranken Augen eignen. 

Gewöhnlich heilen die meisten durch Spelzen entstandenen 
Verletzungen verhältnissmässig leicht, und es ist das auch ein 
Glück für das liebe Vieh, denn wegen so eines Ochsen- oder 
gar nur Kuhauges mag sich der Bauer nicht viel plagen. — 

*) Zu den Cocainlösungen empfiehlt sich in concreto ein 
Zusatz von Sublimatwasser (1 Sublim.: 10000 aq. dest.) Auch 
in Anwendung kommende Atropinlösungen versetzt man zweck¬ 
mässig mit Sublimatwasser. Durch den Gebrauch einer Atropin¬ 
lösung mit Zusatz von Sublimat (1: 10000) sollen die Atropincatarrhe 
vermieden werden. 
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Bei eintretender Genesung verliert sich meist zuerst die 
Conjunctivitis, der Schmerz und die Schwellung der Lider, die 
man durch kalte Ueberschläge, vielleicht mit einer sch wachen 
Boraxlösung bekämpft; dann schwindet die Hyperämie der 
radiären Comealgefässe und nun beginnt auch ein von der 
Peripherie zum Zentrum fortschreitende Abnahme des nebel¬ 
grauen Exsudathofes und es bleibt dann nur noch ein saturirt 
graugelber Flecken auf der Cornea an jener Stelle* zurück, wo 
die Spreu aufsass und das Ulcus bestand. Gar häufig hellt 
sich auch dieser Flecken nach und nach immer mehr auf und 
verschwindet schliesslich gänzlich; in einzelnen Fällen bleibt 
jedoch ein Nebel- (nebucula) oder auch ein Sehnen- (macula 
fibrosa) Fleck während des ganzen Lebens des Patienten be¬ 
stehen, der aber, wenn er nicht gerade im Rajon der Pupille 
liegt, das Sehvermögen kaum beeinträchtigt. 

Etwas anders, als oben geschildert, wird der Verlauf, 
wenn die Spreu längere Zeit auf der Cornea nahe dem Comeal- 
rande und, wie meine Erfahrungen darthun, besonders nächst 
dem nasalen Winkel liegen geblieben war. Ich sah von der 
Conjunctiva bulbi her eine Gefässinjektion in der Peripherie 
der Verletzung und dann dieselbe Injektion in der erodirten 
Stelle der Cornea eintreten und darauf zarte Granulationen 
von dem Scleralrande her über die Cornea sich entwickeln. Diese 
keilförmige mit der Spitze der Convexität der durchsichtigen 
Hornhaut zustrebende Membrana granulosa ist nichts anderes, 
als die in der Ophthalmologie unter dem Namen: Flügelfell, 
Pterygium, bekannte Neubildung. Unter der Einwirkung 
des Flügelfelles tritt im Verlaufe der Zeit die Atrophie des 
Augapfels und totale Erblindung des betroffenen Auges 
ein; es entstehen dadurch auch jene Veränderungen, die mitunter 
in der Thierheilkunde unrichtig mit dem Namen „Fischaugen“ 
bezeichnet werden. 

In allen den beschriebenen Fällen handelt es sich ursprünglich 
hauptsächlich um eine superficielle Keratitis, die nur bei 
Vernachlässigung oder anderen Zufälligkeiten in die Tiefe der 
Cornea greift und wohl auch einmal eine Panophthalmie 
und durch diese eine Erblindung hervorruft. 

Im Grossen und Ganzen ist bei dem besprochenen Leiden 
eine rasche Hilfe respektive die alsbaldige Entfernung 
des Fremdkörpers angezeigt; und dann werden sich auch 
keine imgünstigen Folgezustände aus dem Vorkommniss ent¬ 
wickeln. — 


2. Wachsthumsverhältnisse der Fohlen auf 
der Fohlenweide in Tannenbrunn (Amtsbezirk 
Messkirch in Baden). 

Mitgetheilt von 

H. Leyendecker, Bezirksthierarzt in Messkirch. 

Auf der Fohlenweide Tannenbrunn befanden sich im Jahre 
1892 den Sommer über 21 Fohlen und zwar 6 Hengste, 
4 Wallache, 11 Stuten. Dem Alter nach waren elf 1-, sieben 
2-, zwei 3- und ein 4-jährig. 

Um ein Bild der Entwickelung der Fohlen während der 
Weidezeit zu erhalten, wurden die Thiere zu Beginn und am 
Schlüsse der Sommerweide gemessen. Das Messergebniss ist 
folgendes: 
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6 

21. 

11 

3 J. 

154 

152 

47 

68 

160 

160 

48 

79 

6 

8 

1 

9 


Aus diesen Messungen geht hervor, dass die Widerristhöhe 
bei den einjährigen Thieren im Durchschnitte mehr zugenommen 
hat, als bei den älteren und bei den Stuten mehr, als bei den 
Hengsten, am wenigsten aber bei den Wallachen. 

Auch in der Länge sind die jüngeren Thiere mehr ge¬ 
wachsen als die älteren, hier jedoch die Hengste bedeutender 
als die Stuten. 

Die Brustbreite hat bei den einjährigen Hengsten die 
grösste Zunahme erfahren, während dieselbe bei den gleich 
alten Stuten kaum mehr zugenommen hat, als bei den Wallachen. 

Die Brusttiefe ist bei den Hengten wenig grösser ge¬ 
worden. Am meisten hat sie sich entwickelt bei den 2- und 
3jährigen Stuten. Auch die Wallache zeigen eine bessere Zu¬ 
nahme der Brusttiefe, als die Hengste. 

Im Durchschnitt betrug die Zunahme 
1. der Widerri8thöhe: 


a. bei den einjährigen Hengsten ... 6 cm 

b. bei den Wallachen.3,5 cm 

c. bei den einjährigen Stuten .... 6,2 cm 

d. bei den 2- und 8jährigen Stuten . . 3,9 cm 

2. der Länge: 

a. bei den einjährigen Hengsten . . . 14,2 cm 

b. bei den Wallachen.5,7 cm 

c. bei den einjährigen Stuten .... 10,7 cm 

d. bei den 2- und 3jährigen Stuten . . 6,1 cm 

3. der Brustbreito: 

a. bei den einjährigen Hengsten ... 8,3 am 

b. bei den Wallachen.4,8 cm 

c. bei den einjährigen Stuten .... 4,8 cm 

d. bei den 2- und 8jährigen Stuten . . 3,8 cm 

4. der Brusttiefe: 

a. bei den einjährigen Hengsten ... 4,8 cm 

b. bei den Wallachen.5,7 cm 

c. bei den einjährigen Stuten .... 8,2 cm 

d. bei den 2- und 8jährigen Stuten . . 9,4 cm. 


Eine Feststellung des Körpergewichtes konnte nicht vor¬ 
genommen werden, da die Thiere zu sehr aufgeregt waren. 


II. Referate und Kritiken. 

Kaiser, Prof. Dr. lieber die Pathogenese und Therapie des sog. 
Kalbeflebers. Aus dem Protokoll der XXVII. Generalversamm¬ 
lung (2. Oktober 1892) des Vereins Kurhessischer Thierärzte. 
Hannover 1893. Buchdruckerei von Louis Meyer. 

Redner behandelt in seinem Vortrage diejenige Form des 
KalbefieberSj welche Frank zum Unterschiede von dem Puerperal¬ 
fieber (Septicaemia puerperalis) als Milchfieber (Eklampsia puer- 
peralis) bezeichnet hat, und welche dem Rinde eigentümlich ist, 
während die septische Scheiden-Uterus-Bauchfellentzündung bo- 
kanntermassen auch bei jeder anderen Art unserer weiblichen Haus¬ 
tiere auftreten bann. Erstere aber, die paralytische (im Gegensatz 
zu der entzündlichen) Form des sog. Milchfiebers charakterisirt 
sich nach Frank durch Bewusstlosigkeit und Paralyse in ver¬ 
schieden hohem Grade, seltener durch Krämpfe, und alles dies 
führt er auf Gehirnanämie zurück. Frank hielt das sog. Kalbe¬ 
fieber für im Wesentlichen identisch mit der Eklampsie des Weibes, 

S estand aber schon selbst zu, dass alle Erklärungen über das Wesen 
er Krankheit um deshalb Hypothesen bleiben müssten, weil ihre 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit nirgends durch Experimente gestützt 
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würde. Schmidt-Mülheim hingegen fasste die Krankheit als eine 
Gebärpareso auf, welche durch einen dem Fleisch- oder Wurstgii'te 
sehr ähnlichen giftigen Stoff hervorgerufen werde. Dieses eigen- 
thümliclie Gift entstehe in dem blutarmen Uterus; in Folge der 
schnell eingetretenen Kontraktionen des letzteren und des ebenfalls 
sehr schnell eintretenden Verschlusses des Oriticiums fänden unter 
Abschluss der Luft im Uterus eigenthümliche, von der Fäulniss 
ganz verschiedene Zersetzungsvorgilnge der eiweisshaltigen Lochial- 
Hüssigkeit. statt; hierbei werde jener giftige Stoff erzeugt, welcher, 
durch Resorption in die Blutbahn gelangt, zu ähnlichen Vergiftungs¬ 
erscheinungen führe, wie sie bei Fleisch- und Wurstvergiftungen 
des Menschen (Botulismus) beobachtet würden. Nach Kaiser 
wird diese Ansicht S c h m i d t - Mülheim’s über die Entstehung des 
Giftes schon durch die Thatsnche widerlegt, dass das Kalbeneber 
auch bei solchen Kühen auftritt, boi welchon der Uterus sich sehr 
wenig kontrahirt hat und das Orificium des Uterus im Gegentheil 
durch die retinirten und in Form eines dicken Sackes aus der 
Vulva hervorragenden Eihäute recht weit ausgedehnt ist, sodass 
eine fast ungehinderte Kommunikation der Uterushölile mit der 
Aussenwelt ermöglicht ist. Auch kann man bei der Obduktion 
nothgeschlachteter oder gestorbener Thiero das Orificium oft weit 
geöffnet antieffen und die Uteruswandungen bald mit blutiger 
Lcchialflüssigkeit bedeckt, bald aber fast gänzlich frei davon, frei 
auch von jeglicher andern Erkrankung. Endlich ist die mit mehr¬ 
schichtigem Plattcnepitliel ausgestattete Utorusschleimhaut zur Re¬ 
sorption wenig oder gar nicht geeignet. Darin stimmt auch Kaiser 
mit Schmidt - Mülheim überein, dass es sich bei dem Kalbefieber um 
eine Vergiftung des thierischen Organismus, und zwar um eine Auto¬ 
intoxikation handle, welche auf die Wirkung von toxigenen Substanzen 
(Ptomainen od. dgl.) zurückzuführen sei. Dieses Gift fände aber 
nicht, wie Schm i dt-Mülheim meint, im Uterus, sondern im Ver- 
dauungskanalo seine Entstehung und sei in erster Linie als ein 
sogenanntes Nervengift, welches einen der Berauschung frappant 
ähnlichen Zustand hervorrufe, in zweiter Linie aber als ein Muskel¬ 
gift anzusehen. Und es wird nicht bestritten werden können, dass 
grade der Inhalt des Verdauungskanales, die Ingesta, es sind, in 
welchen mit und ohne Betheiligung von Mikroben so manche 
fermentative Prozesse und sehr schnelle Umsetzungen der diversen 
Nährstoffe, namentlich der Eiweisskörper, entstehen können. Nach 
Kaisers Ausführungen muss die toxigene Substanz ein Stoff sein, 
der eine ebenso schnelle als intensive Erkrankung der Zentral¬ 
organe des Nervensystems veranlassen kann, bei welcher in kurzer 
Zeit entweder allgemeine Parese oder Paralyse und der Tod des 
ergriffenen Thieres oder aber, und oft sehr rasch, eine völlige Er¬ 
holung desselben wieder ointritt, weil eine Ausscheidung oder eine 
Veränderung des Giftes stattfinden kann, bevor es eine tödtliche 
Wirkung entfacht hat. Kaiser hält daher das Kalbefieber für 
eine solche Autointoxikation, weiche sich in einem der 
Berauschung ganz ähnlichen Zustande bemerkbar 
macht. 

Mancherlei Umstände sprechen für die Annehmbarkeit der 
Kaisar’schen Auffassung. So sind z. B. in der Nahrung und im 
Chymus vielerlei gährungsfähige Körper, mancherlei Pilze und 
Pilzkeime enthalten, welche Zersetzungsvorgänge bedingen können. 
Ferner ist die Annahme nicht von der Hand zu weisen, dass grade 
unter den aussergewöhnlichen Verhältnissen diese Zersetzungs¬ 
produkte leichter zur Entwicklung und pathogenen Wirkung kommen 
könne, als bei normalem Verhalten. Auch das Faktum, dass bei 
Ochsen und güsten Kühen bei übermässiger Fütterung von Schrot, 
Mehl und Kleien ein dem sog. Kalbefieber in Symptomen und Ver¬ 
lauf ganz analoger Zustand auftreton kann, berechtigt zu der An¬ 
nahme, dass das Krankheitsgift im Verdauungskanal seine Ent¬ 
stehung findet. Eudlicli spricht Kaiser auch von einem prädispo- 
uirenden Kalbefieber-Konstitutiou der durch Stallaufentnalt und 
durch auf excessive Milchergiebigkeit ausgehende Zuchtrichtung 
geschwächten Kühe und fülirt noch eine ganze Reihe anderer 
Argumente zur Stütze seiner von der Wahrheit wohl nicht mehr 
weit entfernten Hypothese an. — Zur Behandlung des Kalbefiebers 
wird neben den gewöhnlich gebräuchlichen Mitteln (Natrum sali- 
cylicum, boracicura, subsulfurosum, Aloe, Ol. croton. etc.) besonders 
das Coffeinum natrio-benzoicum, 6—10 gr in schwarzem Kaffee¬ 
absud gelöst, empfohlen, bei Flatulenz die Anwendung des Trokars. 
— Das Fleisch solcher geschlachteter Kühe, welche mit grösseren 
Gaben von Eserin oder Pilokarpin behandelt worden sind, ist als 
verdorben oder ekelhaft anzusehen. — Zur weiteren Orientiruug 
über die Berechtigung der bezüglich der Pathogenese des Kalbe¬ 
fiebers aufgestellten Hypothesen vergl. den Aufsatz des Prof. 
Alb recht „Ueber das Vorkommen des sog. Kalbefiebers vor dem 
Kalben der Kühe“ in der „Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht“ 
(1893 No. 3 u. 4). 


Schüller, Prof. Dr. Max. Untersuclinngen Uber die Aetiologic der 
sog. chronisch-rheumatischen Gelenkentzündungen. Berl. Klin. 

Wochenschr. 1893, No. 3(5. 

Nachdem Verfasser schon früher darauf hingowiesen hat, dass 
er bei den oben erwähnten Erkrankungen einen kleinen Bazillus 
gofunnden hätte, findet er’ seine Beobachtung durch eine Reihe 
neuer Versuche vollkommen bestätigt. Es gelang ihm, diese 
Bazillen, welche 2,21—2,2t>/< lang und 0,76— 0,995m breit sind, zu 


züchten und mit diesen Kulturen künstlich dieselben Krankheits- 
orscheinungen bei Kaninchen hervorzurufen. In andere Körpertheile 
als in Gelenke injizirt, wurde bei kleinen Mengen keinerlei Effekt 
beobachtet; wurden grössere Mengen 0,5—1 cm unter die Bauch¬ 
haut injizirt, so starben die Kaninchen innerhalb 24 Stunden, und 
die Sektion ergab das ungefähre Bild der Septicämie. In diesem 
konnten auch im Blute Bazillen nachgewiesen werden. Färben 
lassen sich die Bazillen am besten mit Karbolfuchsinlösung. Ver¬ 
fasser spricht zum Schluss die Vormuthung aus, dass die chronisch¬ 
rheumatischen Gelenkentzündungen, bei denen in den erkrankten 
Gelenken niemals Eiterkokken auzutreffen seien, vom akuten Gelenk¬ 
rheumatismus vollkommen geschieden werden müssten, da bei dieser 
Affektion Eiterkokken in den Gelenken angetroffen werden würden, 
ebenso wie die Erkrankung von nun an nicht mehr als „rheumatisch“ 
bezeichnet worden könne. Ueber die Invasionswege der Bazillen 
kann Verfasser noch nichts Bestimmtes sagen. 


Ueber die Stellung der Thier&rzte In Bayern. Verhandlungen des 
Ausschusses vom „Thierärztl. Kreisvereins der Pfalz“. In Frank’: 
Thierärztl. Zeitfragen. II. Heftchen, 2. Auti. Im Selbstverläge 
des Vereines. Kusel (Pfalz), 1893. 

Man muss dem „Thierärztl. Kreisverein der Pfalz“ Dank 
wissen, dass er sich allezeit mit solcher Rührigkeit der Interessen 
des thierärztlichen Standes annimmt und durch Verbreitung des 
eigens zu diesem Zwecke geschriebenen Büchleins diese Interessen 
zu fördern sucht. Befasst sich die Broschüre auch in erster Linie 
mit der ungünstigen Lage der Thierärzte in Bayern, so können 
doch manche der Ausführungen ohne Weiteres fast auf das ganze 
Reich übertragen werden. Denn die jetzt mannigfach misslichen 
Verhältnisse des Veterinärwesens in Bayern, wo die Thierärzte 
einst bessere Zeiten erlebt hatten, resultiren zum grossen Theile 
aus der ihrer Vorbildung, fachwissenschaftlichen Ausbildung und 
ihren Leistungen nicht mehr würdigen Lage der Thierärzte des 
grössten deutschen Bundesstaates. Nioht unzutreffend bemerkt 
daher das Heftchen: „Dass unter der eisigen Kühle, welche das 
zurückgebliebene Veterinärwesen Preussens über ganz Deutschland 
verbreitet, auch die so entwicklungsfähig angelegt gewesene Organi¬ 
sation des bayrischen Civil- und Militärveterinärwesens nicht fort- 

S edeihen konnte, liegt sehr nahe.“ Allerdings ist ja ira ganzen 
eiche die militärische Stellung der Rossärzte des Heeres m den 
letzten Jahren einer durchgreifenden Aenderung und Besserung 
unterworfen worden. Und hei dem Wohlwollen, welches dieser 
Kategorie der Thierärzte von Seiten der Vorgesetzten Behörden etc. 
durch die Aufbesserung entgegengebracht worden, ist auch die 
Hoffnung berechtigt, dass bald unter dem Offizierkorps der Armee 
allgemein andere Ansichten über die Befähigung und ein anderer 
Geist in Bezug auf die Behandlung der, was wissenschaftliche 
Bildung anbetrifft, ihnen wesentlich gloichstehenden Armeerossärzte 
einkehren werde. Schon ein Blick auf die Seuchentabellen der 
letzten Jahrzehnte genügt, um Jedermann zu zeigen, in wie hohem 
Masse die Rossärzte, ihrer Aufgabe gerecht zu werden, verstanden 
haben. Oder, um nur ein Beispiel anzuführen, wem anders ist es 
denn zu verdanken, dass wie der „Statistische Veterinär-Sanitäts¬ 
bericht“ auswoist, die Pferde des preussischen Heeres jetzt schon 
im dritten Jahre von der Rotzkrankheit freigeblieben sind, welche 
ehedem die Brauchbarkeit des Pferdematerials so sehr beeinträchtigte 
und den Staat alljährlich gewaltige Summen kostete? Dass an 
derartigen Erfolgen auch die Civilthierärzte durch die Wachsamkeit 
und Wirksamkeit innerhalb ihrer Sphäre indirekt betheiligt sind, 
wird Niemand bestreiten! War man aber früher in thierärztlichen 
Kreisen zunächst darauf bedacht, eine Besserung der militärischen 
Stellung horbeizusehnen, weil man sich mit Recht von dieser her 
eine vortheilhafte Einwirkung auf die soziale Stellung der Thier¬ 
ärzte überhaupt erwartete: so ist das Streben des „Thierärztl. 
Kreisvereius der Pfalz“, gleichwie das aller Standesgenossen des 
Reiches } nunmehr darauf gerichtet, eine p eku niär e, soziale 
und geistige Aufbesserung der Civil-Thierärzte herbeizuführen. 
Die geistige Aufbesserung wird in der Forderung der Maturitas 
erblickt, deren Gewährung man leider dem thierärztlichen Stande 
vorzuenthalten scheint, weil er dann mit noch mehr Recht als bis¬ 
her oine Verbesserung seiner Verhältnisse verlangen würde. Anderer¬ 
seits verweigert man ihm die Verbesserung, weil er nicht die volle 
Maturitas besitzt (Seite 8). Die Nothwenaigkeit und Nützlichkeit 
der Maturitas als Vorbildungsgrad für das thierärztliche Studium 
wird also nicht mehr bezweifelt; der Grund aber, weshalb man 
sie nicht zugestehen will, ist nach Ansicht der Pfälzer Thierärzto 
ein anderer als der, welchen Prof. Dr. S c h m a 11 z bei der VII. Plenar¬ 
versammlung des „Deutschen Veterinärrathes“ für die Verweigerung 
anzuführen wusste. Nach den damaligen Ausführungen sollte ja 
ein in hoher Stellung befindlicher Fachmann in letzter Stunde, als 
man schon unmittelbar vor dein Ziole gewesen, seinen bösen Ein¬ 
fluss zu Ungunsten der Maturität geltend gemacht haben (cf. S. 148 
und 149 der „D. T. W.“, Anrn.)! Mohr als ein halbes Jahr ist seit 
diesem Aussprucho verflossen, ohne dass jener Fachmann oder die 
Quelle, aus welcher der Redner seine Aufsehen und Entrüstung 
erregende Mittheilung geschöpft hatte, bekannt geworden wären: 
die Gründe, welche der' Ausschuss des Vereins Pfälzer Thierärzte 
für die Ablehnung der Maturitas auführt, wollen uns daher viel 
natürlicher und wahrscheinlicher dünken! 


Digitized by 


Google 





23. September. 


DEUTSCHE THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


335 


Nach den Ausführungen des Büchleins betragen „die Personal¬ 
ausgaben Bayerns für 151 Bezirksthierärzte rund 104,930 Mark, 
das sind die Zinsen aus 4,123,260 Mark Kapital. Der Werth der 
landwirtschaftlichen Hausthiere in Bayern beträgt hingegen, nach 
den heutigen Fleischpreisen zu sohliessen, rund mindestens eine 
Milliarde. Die Personalausgaben beziffern sich demnach auf rund 
0,166% des verwalteten Nationalvermögens. Letzteres wird all¬ 
jährlich zum vierten Theile abgesetzt und ebensoviel nachproduzirt. 
Es besteht also ein jährlicher Umsatz von rund 600 Millionen Mark, 
welche wiederum dem Staate und seinen Bewohnern direkt und 
indirekt zugute kommen. 

Der Erfolg bei Tilgung von Seuchen (Rotz, Lungenseuche etc.) 
stellt der Gewissenhaftigkeit und Umsicht der Thierärzte ein über 
jede Kritik erhabenes Zeugniss aus, auf das sie um so stolzer sein 
dürfen, als weder ihre Vorbildung noch die Organisation des bayer. 
Civilveterinfirwesens noch das deutsche Reichsviehseuchengesetz 
den heutigen Anforderungen der Wissenschaft entsprechen.“ 

Abgesehen von den Vortheilen, welche die Thätigkeit der 
Thierärzte bei Tilgung der Seuchen, beim Schutze des rentabelsten, 
höchst organisirten, äusseren Gefahren am leichtesten zugänglichen, 
aber auch hinfälligsten Theils des Nationalvermögens dem Staate 
bringt, abgesehen auch von den Verdiensten, welche sich die Thier¬ 
ärzte durch ihre Thätigkeit auf dem Gebiete der menschlichen 
Gesundheitspflege (Fleischbeschau etc.) nicht grade unter den für 
sie selber angenehmsten Verhältnissen erwerben, fordern sowohl 
die Verwaltungsbehörden als auch die Civil- und Strafgerichte für 
ihre Entscheidungen oft sehr wichtige und schwierige Untersuch¬ 
ungen und Gutachten von den Thierärzten. Dass zu solcher um¬ 
fassenden Thätigkeit nicht allein Erfahrung in allen tech¬ 
nischen Hilfsmitteln der Neuzeit und eine genügende wissen¬ 
schaftliche Bildung, sondern auch eine unabhängige und 
geachtete Stellung erforderlich ist und den Thierärzten werden 
muss, ist einleuchtend. „Ganz besonders aber muss der Staat mit | 
allen Mitteln eingreifen, wenn es sich um Techniker handelt, die, 
wie die amtlichen Thierärzte, darauf angewiesen sind, den grössten i 
Theil ihres Einkommens durch private Thätigkeit in jenen Kreisen j 
zu erringen, in welchen sie auch ihre Amtspflichten zu bethätigen i 
haben.“ 

In Bayern bildeten bis zum Erlass des bestehenden Hunde¬ 
gebührengesetzes — welches dem Staate jährlich nahezu 2 Millionen 
einbringt — grade die Visitationsgebühren die wesentlichste Ein¬ 
nahmequelle der amtirenden Thierärzte; und wohl nur mit Rücksicht 
auf diese hat der Staat damals den eigentlichen Funktionsgehalt 
der Bezirksthierärzte so gering bemessen. Nun werden den Bezirks¬ 
thierärzten auch diese schon seit 1876 einfach ohne einen erheblichen 
Ersatz entzogen, und so ist heute das Geschäft der Hundevisitation 
nicht allein zu einem der widerwärtigsten und zeitraubendsten, 
sondern auch das wenigst einträgliche aller amtlichen Dienst¬ 
geschäfte geworden. Ganz ähnlich ist es den amtlichen Thierärzten 
hinsichtlich der Schafvisitationen, welche ganz aufgehoben, und 
des Körgeschäftes, welches ihnen auch theilweise zu Gunsten der 
Distriktsthierärzte abgenommen wurde, ergangen. Andererseits 
sind die Aversal-Entschädigungen bei den aussergewöhnlichen 
Seucheninvasionen der letzten 3 Jahre oft um den mehrfachen 
Betrag überschritten worden. Dazugekommen sind noch die zahl¬ 
reichen und höchst undankbaren Dienstgeschäfte bezüglich der 
Milzbrandentschädigung, die dem Thierarzte wenige gute Freunde 
erwerben, während die Haupteinnahmequello aus der Privatpraxis 
mangels der benöthigten Zeit durch Verlaufen der Kundschaft 
vielfach nahezu versiegen musste. Komineu die in Aussicht ge¬ 
nommenen Gesetze über Entschädigung der Maul- und Klauenseuohe, 
der Tuberkulose und eine staatliche Organisation des Vieh¬ 
versicherungswesens zu Stande: daun darf der amtliche Thierarzt 
auf Einnahmen aus privater Thätigkeit überhaupt nicht mehr 
rechnen, und dann steht der Staat wieder vor derselben Frage, 
wenn sie nicht jetzt schon in fürsorglicher, zutreffender Weise 
geregelt wird. 

Es steht also fest, dass die eigenen Einnahmeverhältnisso der 
Thierärzte bei vermehrter amtlicher Thätigkeit schlechtere geworden 
sind, während das Gesammtvermögen des Staates durch dieselben 
vor Verlusten geschützt und sogar vermehrt wurde“. Dass schon 
{ 1 U 8 diesem Gesichtspunkte heraus der Staat alle Ursache hätte, 
eine Verbesserung der Lage der Thierärzte herbeizuführen, muss 
jeder Unbefangene zugestehen. Diese Verbesserung aber darf sich 
nicht allein in pekuniärer Richtung bewegen, sondern auch in 
sozialer. Der Staat muss dafür sorgen, dass dio „amtlichen Thier- 
ärzte“ wirkliche Beamte werden und nicnt blos einfache 
Funktionäre, resp. technische Berather von grosser Abhängigkeit, 
wie sie es jetzt sind, verbleiben. Im Interesse aber der Thierärzte 
des ganzen Reiches ist zu wünschen, dass die Bestrebungen des 
Pfälzer Vereins in Bayern bald von Erfolg gekrönt sein werden! 


III. Seuchenstatistik. 

Thicrscuchen ln Bayern lm Monat Angnst 1893. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1893, No. 38, S. 373.) 
Von Milzbrand ereigneten sich in Oberbayern (4 Gern., 4 Geh.), 
Niederbayern (2 Gern., 2 Geh.) und Schwaben (4 Gern., 4 Geh.) 


je 5 Fälle, in der Pfalz 13 (10 Gern., 12 Geh.), in Ob er franken 
(4 Gern., 6 Geh.), in Mit telf ranken 3 Fälle (3 Gern., 3 Geh.) 
und 1 Fall in Unterfranken. Sämmtliche Fälle betrafen Rindvieh. 

Der Ransclibrand trat in Oberbayorn bei 9(4 Gern., 4 Geh. 
und 3 Alpen), in Niedorbayern bei 2 (1 Geh.), in Mittel- 
franken bei 8 (7 Gern., 8 Geh.), in Unterfranken bei 10 (9 Gern., 
10 Geh.) und in Schwaben bei 51 Stück Rindvieh (auf 31 Alpen 
in den Bez. Füssen und Sonthofen) auf. 

Die Maul- und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober¬ 
bayer n in 54 Geh. (37 Gern. u. 1 Alpe), in N i e d e r bay er n in 69 Geh. 
(23 Gern.), in der Pfalz bei G Rindern eines Gehöfts, in der Ober¬ 
pfalz in 58 Geh. (4 Gern.), in Mittelfranken in 20 Geh. 
(2 Gern.) und in Schwaben in 20 Geh. (7 Gern.). Erloschen ist 
die Maul- und Klauenseuche in Oberfranken. 

Der Rotz kam bei jo 1 Pferde in Oberbayern (Bez. Bruck) 
und Schwaben (Bez. Neuburg a. D.) zur Beobachtung. 

Bläschenausschlag fand sich in Niederbayern (1 Geh.), 
in der Pfalz (33 R., 29 Geh., 7 Gern.), in der Oberpfalz (bei 

1 Zuchtstiere), in Oberfranken (25 R. 24 Geh., 7 Gern.), in 
Unterfranken (4 R. 4 Geh., 2 Gern.) und in Schwaben (6 R., 

2 Geh., 2 Gern.). 

Die Räude wurde beobachtet bei 4 Pferden (2 Gern., 2 Geb.) in 
Oberbayern und bei 1 Schafherde in Schwaben. 


IV. Vereinsnachrichten. 

Verein Kurhessiscber Thierärzte. Die XXVIII. Generalver¬ 
sammlung findet am Sonntag, den 24. September 1893, Vormittags 
10 Uhr, im Hotel zum „Kasseler Hot“ in Kassel statt. 

Tagesordnung: 1. Geschäftliches. Rechnungsablagc. 

2. Ueber dio Untersuchung des Schlachtviehes im Heg-Bezirk Kassel nach 
der Polizeiverorduung vom 1. Juli 1892. 

3. Bericht über die letzten Verhandlungen des Deutschen Veterinärrathes 
und der Zentralvertretung der thierärztlichen Vereine Preussens. 

4. Berathung ob und unter welchen Bedingungen die Gründung einer Unter- 
stützungskusse für preussische Thierärzte erstrebt werden soll. Referent: 
Herr Professor Dr. Esser. 

5. Praktische Tagesfragen: Serumtherapie, Stäbchcnrothlauf und Nessel¬ 
fieber der Schweine, Scbafrüudebäder u. s. w. 

6. Neuwahl des gesammton Vorstandes, des Delegirten zum Veterinarrath, 
des Delegirten znr Zeutralvertretung der thierärztlichen Vereine PreuBsens. 

Diejenigen Herren Kollegen, welche schon vor dem 21. September in Kassel 
ankommen, treffen sich am Abend des 23. September im „Kasseler Hof*. 

Hannover, am 8. 8eptember 1888. 

Der Vereinsvoisitzende: Dr. Kaiser. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

66. Versammlung der Gesellschaft Deutsch er Natu r- 
forscher und Aerzte zu Nürnberg. (10. bis 15. September 
1893.) Die 28. Abtheiluug „Veterinärmedizin“ hielt ihre Eröffnungs¬ 
sitzung am Montag den 11., Nachmittags 3 Uhr, ab. Der einführende 
Vorsitzende, Schlachthofdirektor Rogner, liiess die erschienenen 
Kollegen in Nürnberg herzlich willkommen und sprach dabei das 
Bedauern aus, dass eine Versammlung, welche in der Wissenschaft 
einen so geachteten Namen besitze, vonseiten der Thierürzte, ganz 
besonders aber vousoiten der akademischen Lehrer so schwach — 
es waren bei der Eröffnung nur 12 Herren anwesend — besucht sei. 

Die Versammlung wählte als Vorsitzende die Herren Prof. 
L ü p k e - Stuttgart una Direktor Rogner-Nürnberg, als Schrift¬ 
führer Bezirkstbierarzt Dr. Vogcl-Niinberg, als Stellvertreter 
Departementsthierarzt P r e u s s o - Danzig. Sodann folgten geschäft¬ 
liche Mittheilungen und die Festsetzung der Tagesordnung für dio 
Abtheilungssitzungen. 

Die 2. Sitzung begann am Dienstag den 12., früh 9 Uhr, und 
dauerte bis 1% Uhr. ln derselben sprachen: 

I. Medizinalassessor Eber- Jena über „Experimentelle Beiträge 
zur Lehre von der Disposition“. 

II. Bezirksthierarzt Imminger-Donauwürth über „DieHeilung 
des sog. Strahlkrebses beim Pferde“. 

III. Professor L dp ko-Stuttgart über „Die mikrotoinische 
Technik und das Mikrotom des Praktikers“ und verband damit die 
Demonstration des von ihm verbesserten Cathcart-Mikrotoms und 
der Arbeit an demselben. 

In der allgemeinen Sitzung am Mittwoch den 13. September 
trugen vor: 

I. Professor Dr. von Strümpel-Erlangen „Ueber die Alkohol¬ 
frage vom ärztlichen Standpunkte aus“. 

II. Professor Dr. Günther-München: „Palaeonlologie und 
physische Geographie in ihrer geschichtlichen Wechselwirkung“. 

In der Geschäftssitzung dor Gesellschaft, zu welcher als Wahl¬ 
männer für die 28. Abtheilung die Herren L ü p k e - Stuttgart, 
Imminger-Donauwörth und F r i ck - Rawitsch abgeordnot 
waren, wurde Professor Dr. Johne-Dresden (auf Vorschlag von 
Professor Dr. B ol li n ge r - München) in den wissenschaftlichen 
Aasschnss gewählt. 

Die 3. Abtheilnngssitzung fand am Donnerstag den 14. statt 
und sprach in derselben Professor L ü p k e - Stuttgart über „Coccidium 
oviforme als Krankeitsnrsache“. 
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23. September. 


Die Herren Fröhner und Dr. Oster tag-Berlin, Dr. Sticker- 
Köln und M ai er-Neckarbischofsheim, welche Vorträge angekündigt 
hatten, waren laut brieflicher Mittheilung am Erscheinen verhindert; 
die angekündigten Vorträge fielen deshalb aus. Mit Worten der 
Anerkennung nir die Leistungen auf wissenschaftlichem Gebiete 
und des Dankes für die freundliche Aufnahme wurde seitens der 
Vorstitzenden Rogner und Lüpke die Abtheilung geschlossen. 

Am Nachmittag wohnten die meisten Kollegen dem Vortrag 
an, welchen Stabsarzt a. D. Dr. Sander in der Abtheilung für 
medizinische Geographie hielt über „Die Vieseuchen in Afrika und 
Mittel zu deren Bekämpfung“. 

In der allgemeinen Sitzung am Freitag den 15. sprachen: 

Geh.-Rath Prof. Dr. Hensen-Kiel über „Mittheilungen einiger 
Ergebnisse der Planktonexpedition der Humboldtstiftung“ und 

Prof. Dr. Hüppe-Prag „Ueber die Ursachen der Gährungen 
und Infektionskrankheiten und deren Beziehung zur Energetik“. 

In der Präsenzliste der 28. Abtheilung sind verzeichnet: Bezirks¬ 
thierarzt Imminger - Donauwörth, Departementsthierarzt Preusse- 
Danzig, Königl. Hofthierarzt Wille- Neuhof, Kreisthierarzt F r i c k - 
Rawitsch, Bezirksthierarzt Bossert-Erlangen, Ober-Rossarzt a. D. 
Schmidt-Elbing, Königl. Kreisthierarzt Ott-Ansbach, Distrikts¬ 
thierarzt Abele - Roth a. S., Professor L ü p k e - Stuttgart, Schlacht¬ 
hofdirektor Ro gn er, Bezirksthierarzt Dr. Vogel, Sanitätsthierarzt 
Schilffarth, Thierarzt Baals, Veterinär-Assistent Zaglmeier, 
Königl. Korpsstabsveterinär a. D. Kränzle, Thierarzt Schmidt, 
Bezirksthierarzt Schmidt- Nürnberg, Königl. Kais. Bezirksthierarzt 
Koch-Wien, Medizinalassessor Eber-Jena, Thierarzt Jess- 
Charlottenburg. 

Der gesellschaftliche Theil der Versammlung: Gartenfeste im 
Stadtpark und in der Rosenau, Festessen, Festball, Ausflüge nach 
Erlangen und Rothenburg a. T. nahm gleich den wissenschaftlichen 
Verhandlungen einen allseitig befriedigenden Verlauf. 

Als Ort für die nächstjährige Versammlung wurde Wien, als 
1. Vorsitzender der Gesellschaft Geheimrath Prof. Dr. v. Ziemssen- 
München gewählt. Dr. V. 

Radolfzell) 15. September. Trotz der herrschenden Futternoth 
und ziemlich grosser Verkäufe, welche in den jüngsten Wochen 
vor dem Markte nach Norddeutschland, insbesondere auch nach 
Posen stattgefunden hatten, war derRadolfzeller Zentralzucht¬ 
viehmarkt auch in diesem Jahre durch die oberbadischen Zucht¬ 
genossenschaften mit prächtigen Simmenthaler Thieren und reichlich 
beschickt. 91 Farren, 469 Kalbinnen, 45 Kühe, im Ganzen 605 
Thiere, welche sich durchgehende in bestem Ernährungszustände 
befanden, waren zum Verkaufe aufgestellt. Man sah den Thieren 
an, dass hier Einheitlichkeit in der Zuchtmethode waltet, und den 
Käufern wurde die Wahl recht schwer. Aus dem ganzen badischen 
Lande waren, meist in Begleitung ihrer Bezirkstnierärzte, Käufer 

g ekommen, um gute Zuchtbullen für die Gemeinden oder Zucht- 
albinnen zu kaufen. Auch aus dem oberbayrischen Simmenthaler 
Zuchtbezirke, aus der Schweiz etc. waren Käufer erschienen. Junge 
Bullen wurden sehr gesucht und mit 400 bis 650 Mk. bezahlt, die 
für Kühe gezahlten Preise erreichten den Betrag von 660 Mk. Um 
3 Uhr nachmittags waren schon über 400 Thiere verkauft. — Zur 
Besichtigung des Marktes hatte sich auch der Direktor der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover, Geh. Regierungs- und Medizinal¬ 
rath Prof. Dr. Dammann, eingefunden und über die Leistungen 
der Viehzucht und das ganze Arrangement des Marktes sehr 
belobigend ausgesprochen. Zuchtinspektor Thierarzt Heitzmann 
aus Messkirch und Bezirksthierarzt Stötzer aus Radolfzell übten 
die thierärztliche Marktkontrole aus. Die grosse Zahl der in 
Geschäften auf dem Markt anwesenden Thierärzte wurde von Herrn 
Oberregierungsrath Dr. Lydtin, welcher zur Prämiirung von 
Zuchtpferden gleichzeitig in Radolfzell war, beim gemeinschaft¬ 
lichen Diner dem Herrn Geheimrath Dammann vorgestellt. 

Die Militär-Vieh-Ankaufskommission I aus Strass¬ 
burg, bei welcher Herr Rossarzt Biermann (vom Feld-Art.-Rgt. 
No. 15) als Sachverständiger thätig war, hat, wie die „Bad. Korr.“ 
erfährt, vom 14. August bis zum 9. September im Grossherzogthum 
Baden 476 Stück Ochsen, 61 Kühe und 66 Hammel angekauft; hier¬ 
von 388 Ochsen, 61 Kühe und 60 Hammel für die Gefrieranlage in 
Strassburg, den Rest für Manöverzwecke. Der Durchschnittspreis 
für 100 Kilo Lebendgewicht betrug 61 Mk. 47 Pf. für die Zwecke 
der Gefrieranstalt und 49 Mk. 50 Pf. für die für Manöverzwecke 
angekauften Thiere. Die für die Gefrieranstalt angekauften Thiere 
waren durchschnittlich nur in einem mässigen Nährzustande; die¬ 
selben haben sich mit ca. 46—48®/ 0 ausgeschlachtet. Im Ganzen 
beträgt der Ankaufspreis der von der Militär-Vieh-Ankaufskom¬ 
mission in Baden bis zum 9. September gekauften Thiere 130330 Mk. 
88 Pf. Die Käufe fanden statt in Waldshut (14. und 16. August), 
Lörrach (17. und 18. August), Müllheim (21. und 22. August und 
7. September), Freiburg (24. und 26. August und 4. September), 
Rändern (26. August), Lahr (28. und 29. August), Kehl (31. August 
und 1. September), Karlsruhe (8. September). Bei dem am 4. Sept. 
in Rastatt stattgefundenen Kaufstage konnte, wie die Kommission 
mittheilt, wegen zu hoher Preisforderung nichts gekauft werden. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
Korps-Rossarzt Poetschke des XVI. Armeekorps den Königl. 
Kronenorden IV. Klasse zu verleihen. — Im vergangenen Sommer¬ 
semester wurden an der Universität in Giessen aie Thierärzte: 
Heinrich Klosterkemper aus Coesfeld in Westf., Wilfried L e 11- 
mann aus New-York und Arthur Aronsohn aus Schwetz a. d.W. 
zu Doktoren der Vet.-Medizin promovirt. Ersterer schrieb über 
„Lungenmykosen der Säugethiere“; Lellmann über „Leberver¬ 
änderungen nach Unterbindung der Ductus choledocnus“ und 
Aronsohn über „Pathol. Anatomie des Spates“. 

Ernennungen, Berufungen, Versetamgen, Wohnsltxver&nder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Georg Wancke zu 
Haynau ist unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Freistadt in 
Schlesien die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstelle 
für den Kreis Freistadt i. Schl, übertragen worden. — Dr. Georg 
Schneidemühl hat seine Stellung als Lektor für Thiermedizin 
und Vorsteher der Thierklinik an der Universität Breslau aufgegeben 
und ist als Privatdozent für Thiermedizin wieder an die Universität 
Kiel übergesiedelt. 

Todesfall. Marstallthierarzt Dr. Albrecht in Berlin. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Unterrossarzt Schmidtke des 22. Drag.-Rgts. zum Rossarzt 
befördert. Unterrossarzt Dosse des 16. Drag.-Regts. als Rossarzt 
in das 30. Feld-Art.-Regt. versetzt. Unterrossarzt Koske des 
30. Feld-Art.-Regts. zum 16. Drag.-Regt. versetzt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heiligenbeil (900 Mk.; vom 1. Oktober 
ab anderweitig zu besetzen; Meldung bis 20. August d. J.); Reg.-Bez. 
Gumbinen: Goldap (900 Mk.; Bewerbung binnen 3 Wochen vom 
17. August ab); Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz 
in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: Striegau, Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Rummels- 
burg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: Naumburg und 
Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 11. August 
ab), Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung innerhalb 
4 Wochen vom 14. Juli ab); Reg.-Bez. Posen: Gostyn (Meldung 
innerhalb 6 Wochen vom 16. August ab), Grätz und Neuto- 
mischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly); 
Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau (Bewerbung inner¬ 
halb 8 Wochen vom 16. August ab an den Regierungspräsidenten 
Herrn Dr. Schultz); Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede (Be¬ 
werbung bis spätestens zum 30. September er.); Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück (Bewerbung bis zum 1. November beim Re¬ 
gierungspräsidenten Herrn Stüve); Reg.-Bez. Kassel: Marburg 
(Bewerbung binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 29. Juli ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wies¬ 
baden: Höchst (900M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Kempen. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für das Bezirksamt Tirschen¬ 
reuth (Bewerbung bis 6. Oktober) und Beilngries (Bewerbung bis 
1. September). Distriktsthierarztstellen in Otterberg (Bewerbung 
bis zum 10. September; 1348,40 Mk. Gesammtfixum) und in Schnaitsee 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 21. August ab ; 760 Mk Funktions¬ 
bezüge). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzhelm (cf. 
Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16, Inserat!) und in Lüfflngen 
(Baden) (cf. No. L6, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle in Haslach i. B. (cf. Inserat!). 


Thierarzt-Gesucli. 

Die Thierarztstelle für Haslach i. B. und Umgebung ist in 
Erledigung gekommen. — Aversum 400 Mk. — Bewerbungen sind 
binnen 14 Tagen bei Unterzeichneter Stelle einzureichen. 

Haslach, den 18. September 1893. 

Bürgermeisteramt: 

Hättich. 

Suche auf 1. Oktober einen jüngeren approb. Thierarzt als 
Vertreter; freie Station und Fuhrwerk im Hause. Das Uebrige 
nach Uebereinkommen. 

Plate, prakt. Thierarzt in Graben. 

Suche wenn möglich sofort einen Stellvertreter auf einige 
Monate am Schlachthof. 

Gefl. Offerten zu richten an 

Wagner, städt. Thierarzt in Stuttgart. 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Ueber Anwendung und Wirkung eines neuen 
Jodpräparates, des „Loretins“. 

Von Bezirksthierarzt G. Fenzling in Freiburg i. B. 

Gegen Ende April dieses Jahres wurde mir von Herrn Professor 
Dr. Ad. Claus in Freiburg ein von ihm neu dargestelltes, zur 
Patentirung bereits angemeldetes Jodpräparat tibergeben 
mit dem Ersuchen, dasselbe auf seine Anwendbarkeit in der 
thierärztlichen Praxis, namentlich als Ersatz für das, schon 
durch seinen intensiven Geruch so unangenehme Jodoform 
zu prüfen. — Da bereits Voruntersuchungen von Prof. Claus 
und Dr. Ammeiburg Vorlagen, durch welche die voll¬ 
ständige Ungiftigkeit dieser Jod Verbindung zweifellos 
nachgewiesen worden ist, so habe ich um so weniger gezögert, 
das neue Antiseptikum in meine Praxis einzuftihren, als 
gleich die erste Anwendung desselben (in dem, im Folgen¬ 
den als I. beschriebenen Falle) zu einem überraschend gün¬ 
stigen Resultat führte! 

Seitdem habe ich in allen einschlägigen Fällen meiner 
Praxis das neue Heilmittel, das von der Firma Farbwerke 
vorm. Meister Lucius & Brüning in Höchst a. M. unter 
dem Namen „Loretin“ in den Handel gebracht wird, mit Vor¬ 
liebe zur Anwendung gebracht und stets die besten Erfolge 
damit erzielt; auch Herr prakt. Thierarzt und Schlachthaus¬ 
verwalter Metz dahier, der auf meine Veranlassung das 
„Loretin“ anwandte (s. d. Nähere unten), hat mit demselben 
nur durchaus günstige Ergebnisse zu verzeichnen. — Vor 
Allem muss ich hervorheben, dass von einer schädlichen 
Nebenwirkung, wie sie für Jodoform ja vielfach 
konstatirt worden ist, in keinem einzigen der sowohl von 
mir wie auch von Herrn Metz beobachteten Fälle irgend 
etwas wahrgenommen werden konnte. 

Das „Loretin“ ist ein dem Jodoform äusserlich ähnliches 
Pulver von intensiv schwefelgelber Farbe, aber absolut frei 
von jedem Geruch; in Wasser (ebenso in Alkohol) ist es nur 
sehr wenig löslich (etwa 0,7 Gewichtstheile in 100 Theilen 
Wasser) und bietet in dieser Form als Pulver ein vortreffliches 
Material zum Aufstreuen auf Wunden, auf denen es bald 
eine feste Kruste bildet — bei grösseren Wundflächen am 
besten, wenn man durch Ueberziehen mit einer entsprechenden 
Kollodiumschicht einen äusseren Halt gewährt. — 

Ausser in dieser Form als Streupulver haben wir das 
„Loretin“ noch als Natronsalz in wässriger Lösung zur 
Anwendung gebracht. Nach der chemischen Definition nämlich ist 
das „Loretin“: meta-Jod-ortho-oxychinolin-ana-sulfon- 
säure und bildet als solche beim Neutralisiren mit kohlensaurem 
Natron ein in Wasser mit orangerother Farbe leichtlösliches 
neutrales Salz, dessen verdünnte — etwa 1—2 prozentige 


— wässrige Lösung zum Auswaschen der Wunden vor 
Karbolwasser den Vortheil der Geruchlosigkeit bietet, 
während konzentrirtere, etwa 5—8prozentige, Lösungen 
sich zur Herstellung von nassen Umschlägen auf offenen Wunden 
bewährt haben. 

I. Am 4. Mai nahm ich einen grösseren Hofhund des 
Hotel H. dahier in Behandlung, welcher in Folge von Hängen¬ 
bleiben an einem eisernen Gitter sich eine über Hand grosse, 
weit auseinander stehende Verwundung an der rechten Brust 
und Bauchwand zugezogen hatte, die, als ich hinzukam, schon 
am dritten Tag so eiterte, dass der Eiter tropfenweise aus 
den Wundrändern abfloss. 

Die Wunde wurde nun zuerst mit Kamillenthee geieinigt 
und nachher mit Loretinpulver vermittelst eines Gumrai- 
ballon’s mässig bestreut. Die Eiterung liess nach, es stellte 
sich eine regelrechte Granulation ein, die zur raschen Heilung 
führte. — Am 1. Juni war die Wunde nur noch 1 cm breit, 
nach weiteren 5 Tagen vollständig geschlossen, und die zurück¬ 
gebliebene Narbe ist sehr klein! 

II. Ein Pferd des Haferhändler’s H. hier zog sich durch 
Hängenbleiben an einem vorstehenden Nagel im Stall eine 
etwa 5 cm lange, tiefe und klaffende Verwundung am Grunde 
der rechten Ohrmuschel zu, die zuerst gereinigt und nachher 
mit Loretinpulver bestreut wurde. Die Verwundung, die 
am 22. August geschah, ist bereits heute am 27. August, wie 
aus der regelrecht eingetretenen Granulation ersichtlich, ohne 
jede Nebenerscheinung im raschen Heilen begriffen! 

in. Ferner nahm ich ein weiteres Pferd in Behandlung, 
das sich durch Anschlägen (Streifen) eine nicht unbedeutende 
Verletzung an der inneren Fläche des rechten Vorderfessel’s 
zugezogen hatte, die trotz des angewendeten Jodoform¬ 
pulvers nicht heilen wollte! — Die Anwendung des Loretin- 
pulvers unter Anlegung eines mit Karbolwatte versehenen 
Verbandes führte innerhalb 8 Tagen zur vollständigen 
Heilung! 

IV. Von gleich günstigem Erfolge wie in den ange¬ 
führten Fällen, begleitet erwies sich die Anwendung des 
Loretinpulvers bei Mauke und maukeähnlichen Ausschlägen 
der Pferde. Hier genügte in der Regel nach dem sorgfältigen 
Reinigen der Ausschlagstellen ein mässiges Bestreuen 
derselben mit Loretinpulver. Innerhalb 5—6 Tagen erfolgte, 
indem diese Stellen rasch trockneten, Heilung! 

V. Ebenso war der Erfolg ein gleich guter, wenn das 
Loretinpulver bei eiternden und geschwürigen Wundflächen 
angewendet wurde. Hiervon habe ich mich im hiesigen Erb¬ 
grossherzoglichen Hofstalle des öfteren überzeugt, wo ich das 
neue Heilmittel bei solchen Krankheitszuständen vielfach an¬ 
gewendet habe. 

Für diese Fälle kann ich ganz speziell konstatiren, dass 
das Loretinpulver weit besser wirkte, die eiternden 
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Wunden und Geschwüre weit besser und schneller aus¬ 
trocknete, als das so stark riechende Jodoformpulver. 

VI. Am 29. Mai nahm ich einen langhaarigen Bernhardiner¬ 
hund des Herrn Direktor S. in Behandlung, welcher an einem 
Ekzem an verschiedenen Körperstellen, sowie an äusserem 
Ohrwurm litt. Ersteres wurde mit einer Mischung von 
Loretinpulver und Leberthran mehrmals eingerieben. — 
Letzterer wurde mit L oretinpulver und Kollodium, dem etwas 
Ol. rizin. zugesetzt war, wöchentlich 8 bis 4 mal bestrichen. 
Die Heilung des Ekzem’s erfolgte in 8 Tagen und jene des 
Ohrwurm’s in 3 Wochen. 

Bei leichten Verwundungen kleinerer Thiere, namentlich 
bei Hunden, habe ich vielfach das Loretinkollodium 
(Emulsion von 2—4 °/ 0 Loretin in Kollodium) angewendet, 
immer mit bestem Erfolg! 


Ueber die von Herrn prakt. Thierarzt und Schlachthaus¬ 
verwalter Metz beobachteten Fälle theilt derselbe Folgendes mit: 

1. Im Mai übernahm ich die Behandlung eines Reitpferdes, 
welches sich beim Traben durch Sturz auf das Strassenpflaster 
eine Quetschwunde an der linken Vorderfusswurzel zugezogen 
hatte. Die Wunde an der unteren Abtheilung der Vorder¬ 
wurzel wurde mit einer etwa 2prozentigen wässrigen Lösung 
des Natronsalzes von Loretin ausgewaschen, mit Loretin¬ 
pulver bestreut und mit Karbol watte und Gazebinden verbunden. 

Die Wunde selbst war quer über die untere Abtheilung 
der Vorderfusswurzel, klaffend, 3-fingerdick breit und ca. 2 cm 
tief. — Nach 3-wöchentlicher Behandlung war der Substanz¬ 
verlust ziemlich ausgeglichen und die Granulationen hatten die 
Oberfläche der Umgebung erreicht. Dabei war stets wenig 
Eiter vorhanden, die Granulation selbst niemals üppig ge¬ 
worden und die Vernarbung vom Rande her ständig im Zu¬ 
nehmen begriffen. Der untere Lappen der Quetschwunde nach 
innen zu liess anfangs befürchten, dass er absterbe, bezw. 
nicht mehr anheile. Trotzdem ist auch dieser noch ange¬ 
wachsen und nach dreiwöchentlicher Behandlung konnte das 
Pferd als geheilt entlassen werden. — Die Narbe selbst w f ar 
sehr klein! 

2. Eine Ulmer-Dogge operirte ich an einer Krebsgeschwulst 
einer Zitze an der Unterbrust, die ungefähr die Grösse einer 
Mannesfaust erreicht hatte und schnell gewachsen war. Die 
dabei blutenden Gefässe, ca. 8 an der Zahl, wurden beim 
Herausschälen der Geschwulst mittelst Ligatur unterbunden; 
die Wundfläche wurde mit der 2prozentigen Lösung des Natron¬ 
salzes abgewaschen, mit dem Loretinpulver bestreut und 
unter Verband gelegt. Nach 14tägiger Behandlung hatten sich 
die Ligaturfäden sämmtlich abgestossen und es hatte sich eine 
rosarothe, körnige Granulationsfläche herausgebildet, die mit 
ganz wenig Sekret bedeckt war; die Fläche hatte noch die 
Grösse eines silbernen Fünfmarkstücks. Nach dieser Zeit 
konnte der Wechsel des Verbandes dem Besitzer überlassen 
werden, da der Hund seiner vollen Heilung mit Sicherheit 
entgegenging. 

Auch in diesem Fall hat sich also die stark desinfizirende, 
sekretbeschränkende Wirkung des Loretin’s wie seines Natron¬ 
salzes in vorzüglicher Weise bewährt. Schädliche Nebenwirk¬ 
ungen sind in keinem der von mir beobachteten Fälle ein¬ 
getreten. 

Freiburg, 25. Juni 1893. Metz. 

Aus den angeführten Fällen ist ersichtlich, dass das 
Loretin eine hervorragende antiseptische Wirkung 
besitzt und dass es auch zur Bekämpfung äusserer und 
parasitärer Leiden mit bestem Erfolg angewendet wird! 

- Muss dem Jodoform gegenüber das Loretin schon seiner 
absoluten Geruchlosigkeit wegen entschieden vor¬ 
gezogen werden, so bietet es ausserdem den jedenfalls 
noch bedeutend wichtigeren Vortheil, dass es sich 
in allen Fällen als vollkommen frei von jeder störenden, 
intoxikativen Nebenwirkung bewiesen hat. 


30. September. 


Ich kann die Anwendung des Loretin’s somit bei den 
besprochenen Krankheitszuständen der Hausthiere meinen Herren 
Kollegen nur bestens empfehlen. 

Freiburg i. B. 27. August 1893. 

2. Das Auftreten des Milzbrandes in Pinache. 

Von Oberamtsthierarzt D&mb&cher in Dürrmenz-Mühlacker. 

Am 14. September v. J. erkrankte dem Bauern B. in P. 
plötzlich ein Rind unter Athembeschwerden, Schüttelfrost und 
Aufblähung. Der Zustand des Thieres verschlimmerte sich 
innerhalb 2 Stunden derart, dass der herbeigerufene Metzger 
sofort die Nothschlachtung vornahm. Bei Eröffnung der Bauch¬ 
höhle fiel dem Metzger nichts auf, als dass in der Bauchhöhle 
viel röthliche Flüssigkeit vorhanden war und dass sich im 
Herzen wenig Blut vorfand; er bezeichnete daher in Ermangelung 
einer anderen Krankheit den Zustand als „Herzleere“. Die 
Ortsfleischschauer erklärten das Fleisch für geniessbar, worauf 
es zum grössten Theil in P., zum Theil auch nach dem benach¬ 
barten Orte W. verkauft wurde. 

In der Nacht vom 17./18. September verendete dem gleichen 
Besitzer ein Stier unter ähnlichen Krankheitserscheinungen, wie 
sie oben beschrieben worden sind; der Krankheitsverlauf war 
jedoch noch rapider, so dass das Thier beim Eintreffen des 
schleunigst herbeigerufenen Metzgers schon verendet war. Der 
in P. hütende Schäfer öffnete am anderen Tage das Kadaver 
und fand ausser einer Flüssigkeitsansamralung in der Bauch¬ 
höhle und der bereits erwähnten „Herzleere“ nichts Besonderes. 
Auf die Frage des Ortsvorstehers, ob nicht eine ansteckende 
Krankheit vorliege, bezüglich welcher auf Grund des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes Anzeige erstattet werden müsste, erklärten 
der Schäfer und die Fleisch schauer, dass davon keine Rede 
sei. — Wenige Tage nachher erkrankte im gleichen Stalle ein 
drittes Stück Vieh. Hierauf kam der Besitzer zu mir und er¬ 
suchte mich, das Thier in Behandlung zu nehmen. 

Bei der Untersuchung fand ich einen D/gjälrngm 1 Stier hoch¬ 
fieberhaft erkrankt (41,5°C), die Athmung war etwas ange¬ 
strengt und die äussere Körpertemperatur ungleich vertheilt. — 
Hierauf liess ich von den im Garten vergrabenen Eingeweiden 
des in der Nacht vom 17./18. September verendeten Stieres 
die Milz ausgraben und konnte in derselben mikroskopisch 
Bazillen nachweisen, welche ihrer Form und Grösse nach für 
Milzbrandbazillen gehalten werden konnten. Bei der bereits 
vorhandenen Fäulniss konnte jedoch mikroskopisch eine ein¬ 
wandfreie Diagnose nicht gestellt werden. Ich erklärte daher 
den erkrankten Stier für m i 1 z b r a n d v e r d ä c h t i g. Ungefähr 
10 Stunden später war auch dieses Thier gefallen. 

Da zur fraglichen Zeit eine grosse Hitze herrschte und 
deshalb die Möglichkeit gegeben war, dass es in dem der 
Luft ausgesetzten Milzbrandblute zur Sporenbildung komme, 
veranlasste ich den Besitzer, dem Thier sofort nach dem Tode 
eine kleine Hautwunde am Halse beizubringen. Als ich am 
anderen Morgen, also ungefähr 12 Stunden später, die mikro¬ 
skopische Untersuchung des in der erwähnten Hautwunde 
stehenden Blutes vornahm, konnte ich (neben anderen Bakterien) 
nicht nur Milzbrandbazillen, sondern auch die beginnende 
Sporenbildung nachweisen. In frisch entnommenem Venenblute 
konnten sodann Milzbrandbazillen in grosser Anzahl und 
charakteristischer Form festgestellt werden. 

Am folgenden Tage fiel in dem benachbarten Orte W. abermals 
ein Ochse an Milzbrand. Durch die angestellten Ermittlungen konnte 
festgestellt werden, dass der Besitzer desselben Fleisch von dem am 
14. September in P. nothgeschlachteten Rinde geholt und noch 
einige Kilo im Salz aufbewahrt hatte. Der erwähnte Fall ist 
somit als eine Verschleppung der Seuche von P. nach W. auf¬ 
zufassen. — Am 8. Oktober fiel einem zweiten Viehhalter in 
P. eine Kuh an Milzbrand. — Ein weiterer Fall, im Monat 
November, kam nicht zur Anzeige. — In der letzten Dezember¬ 
woche ereigneten sich in P. wieder 3 Milzbrandfälle und unter 
diesen wieder einer bei dem zuerst genannten Viehbesitzer. 
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Hinsichtlich des Auftretens der Seuche fiel nun auf, dass 
dieselbe in P. nur in den im unteren Theile des Ortes ge¬ 
legenen Gehöften sich zeigte, und dass sich die Milzbrandfälle 
zu einer Zeit häuften, in welcher durch Ueberfrieren der zum 
Tränken des Viehs benutzten Hülben (Cystemen) Wassermangel 
eintrat und das noch vorhandene Wasser trübe und übel¬ 
riechend war. 

Auf Grund dieser Beobachtungen und in Anbetracht der 
Thatsache, dass die erwähnten Hülben ausser Regenwasser auch 
sämmtliehes Abwasser des Ortes aufnehmen, führte ich in einem 
Gutachten die Ursache der Weiterverbreitung des Milzbrandes 
darauf zurück, dass diese Hülben den Infektionsstoff (Milzbrand¬ 
sporen) enthalten. In Folge dessen wurden seitens des kgl. 
Oberamtes die als infizirt bezeichneten Hülben zum Viehtränken 
verboten. Auf diese Massregel hin kam bis heute in dem 
unteren Theile des Ortes kein Milzbrandfall mehr vor. (Am 
14. Februar d. J. fiel jedoch wieder ein Rind in einem am 
höchsten Punkt des Ortes gelegene Gehöft. Ueber die Art 
der Aufnahme des Infektionsstoffes konnte nichts Bestimmtes 
ermittelt werden. Wahrscneinlich kam dieselbe durch Ver¬ 
mittlung von Fleisch jenes nothgeschlachteten Rindes waren, 
der Besitzer s. Z. gekauft hatte, in das Gehöft.) 

Auf Grund eines Regierungserlasses war von dem Auftreten 
des Milzbrandes in P. Anzeige an das K. Medizinalkollegium 
gemacht worden, welches sofort Herrn Regierungsrath Beiss- 
wänger nach P. absandte. Von letzterem war nach ein¬ 
gehender Untersuchung eines an der Seuche gefallenen Rindes 
die Diagnose Milzbrand bestätigt worden, und nach Prüfung 
der örtlichen Verhältnisse wurde auch die in meinem Gutachten 
ausgesprochene Ansicht, dass die Infektion auf die Benützung 
des erwähnten Hülbenwassers zurückzuführen sei, getheilt. Da 
seit Menschengedenken in P. kein Milzbrand vorgekommen war, 
blieb das plötzliche Auftreten der Seuche anfänglich unauf¬ 
geklärt. Durch weiterhin ungestellte Ermittlungen konnte 
jedoch der erste Milzbrandfall mit Bestimmtheit darauf zurück¬ 
geführt werden, dass zur fraglichen Zeit von dem Bauern B. 
grüner Klee eines Ackers verfüttert worden war, an dessen 
Grenze (zugleich Landesgrenze) ein mit Tabak bebauter Acker 
stark mit sogenanntem Haardiinger (Abfälle aus Gerbereien) 
behandelt war. Durch die damals herrschende Trockenheit 
begünstigt, wurde derselbe auch auf den angrenzenden Klee¬ 
acker gebracht. (Bekanntlich werden in gewissen Gerbereien 
sogenannte Wildhäute verarbeitet, welche vielfach von an Milz¬ 
brand gefallenen Thieren stammen und daher wirksame Sporen 
enthalten. Die letzteren gelangen dann in die Abfälle, welche, 
wie bereits erwähnt, unter dem Namen Haardünger in Ver¬ 
wendung kommen.) 

Durch die Seitens des K. Oberamts erlassene Sperrmass- 
regel ist jedoch nach Verlauf von 6 Wochen in P. ein solcher 
Wassermangel eingetreten, dass selbst auf die Gefahr hin, 
dass sich noch weitere Fälle von Milzbrand ereigneten, die 
Sperre aufgehoben werden musste. In der Zwischenzeit kam 
jedoch die Natur zu Hülfe: es trat Thauwetter ein, das Eis 
löste sich in den Hülben und das in grosser Menge einströmende 
Schneewasser bewirkte eine gründliche Reinigung derselben. 
Wie bereits erwähnt, kam in der Folgezeit kein Fall mehr 
vor. Seit einigen Monaten ist auch eine Quellwasserleitung 
fertiggestellt worden, welche die Benützung der Hülben ganz 
entbehrlich macht. 


3. 

65. Versammlung der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte zu Nürnberg. 

11. bis 15. September 1893. 

Referat über die in der 28. Abtheilung „Veterinär¬ 
medizin“ gehaltenen Vorträge. 

Experimentelle Beiträge zu der Lehre von der Disposition. 

Von Medizinalassessor W. Eber an der Universität Jena. 

E. theilt die Gifte nach ihrem Verhalten zum Stoffwechsel 
in 4 Gruppen: 


1. Gift, welches nicht durch den Stoffwechsel beeinflusst 
wird; 

2. Gift, welches durch den Stoffwechsel vernichtet wird; 

3. Gift, aus welchem durch den Stoffwechsel andere 
giftige Substanzen abgespalten werden; 

4. Toxigene, d. h. solche Körper, aus welchen durch den 
Stoffwechsel erst ein Gift gebildet wird. 

Auf Grund von Versuchen nimmt E. an, dass die Fähig¬ 
keit, aus solchen toxigenen Substanzen wirkliche Gifte abzu¬ 
scheiden, durch Krankheitsursachen vorübergehend oder dauernd 
erworben werden kann. Solche Toxigene müssen Tuberkulin und 
Mallein sein, deshalb, weil tuberkulöse und rotzkranke Thiere 
imstande sind, aus dem Tuberkulin bezw. Mallein fiebererregende 
Substanzen abzuscheiden, während der gesunde Organismus 
durch die genannten Substanzen nicht in dieser Weise beein¬ 
flusst wird. 

Aus Versuchen fand E., dass rotzkranke Thiere viel wider¬ 
standsfähiger seien gegen die giftige Wirkung hoher Eserin¬ 
gaben als gesunde. Er experimentirte an 2 gesunden und 
8 rotzkranken Pferden mit einer Dosis von 0,001 gr Physo- 
stygmin. sulfuric. proKilo Körpergewicht, und betrug die Gesammt- 
dosis für ein Pferd durchschnittlich 0,55* gr, subkutan injizirt. 

Die gesunden Pferde zeigten meist schon nach 20 Minuten 
deutliche Vergiftungserscheinungen, nämlich starke Unruhe, 
heftigen Schweissausbruch über den ganzen Körper, tetanische 
Haltung des Kopfes und stürzten schliesslich zusammen, Fieber 
fehlte; nach einiger Zeit erholten sie sich wieder. Rotzkranke 
Pferde reagirten auf gleichhohe Dosen wesentlich langsamer 
und schwächer, sie schwitzten wenig und fielen nicht zu Boden, 
doch trat fieberhafte Temperatursteigerung ein. 

Merkwürdig ist, dass bei den genannten grossen Dosen 
kein Durchfall, sondern nur mittelmässig weiche und nicht 
sehr zahlreiche Entleerungen beobachtet wurden. 

Bei Dosen von 0,002 gr Eserin pro Kilo Körpergewicht, 
also bei Gesammtdosen bis über 1 gr waren bemerkenswerthe 
Unterschiede in den Vergiftungserscheinungen zwischen gesunden 
und rotzkranken Pferden nur in einem Falle zu erkennen; 
0,002 gr Eserin pro Kilo Körpergewicht wirkt tödtlich, während 
die Pferde Dosen von 0,001 gr pro Kilo Körpergewicht zu 
ertragen vermögen. 

Nachprüfungen dieser Versuche an Meerschweinchen er¬ 
gaben das gleiche Resultat und dazu die eigentümliche That¬ 
sache, dass weisse Meerschweinchen stets erst auf Dosen von 
0,0025 gr pro Kilo Körpergewicht zu Grunde gingen, während 
die Todesdosis für schwarze Meerschweinchen höchstens 0,002 gr 
pro Kilo Körpergewicht betrug. 

E. sagt, diese überraschende Erscheinung könne vielleicht 
einiges Licht auf die merkwürdigen Unterschiede in der Er¬ 
krankung weisser, scheckiger und schwarzer Thiere nach dem 
Genüsse z. B. von Buchweizen werfen. 

Auf Grund seiner Versuche resurairt E. dahin, dass rotz¬ 
kranke Thiere im Gegensätze zu gesunden eine erhöhte Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die Giftigkeit hoher Eserindosen besitzen, 
und zwar liegt dies nicht etwa in der Bildung eines atropin¬ 
artigen Körpers in den Organen rotzkranker Thiere, wie er 
sich durch kombinirte Versuche mit Tuberkulin und Mallein 
überzeugte, sondern es muss dies als eine erworbene Eigen¬ 
schaft aufgefasst werden. 

Die Heilung des sog. Strahlkrebses beim Pferde. 

Von Bezirksthierarzt ImmingeP-Donauwörth. 

Auf Grund langjähriger Beobachtung hält I. den Strahl¬ 
krebs für ein zweifelloses infektiöses, bei Pferd und Rind vor¬ 
kommendes Leiden und den mit Koth und Urin getränkten 
Stallboden als eine besonders günstige Wohnstätte für den In¬ 
fektionsstoff ; denn fast regelmässig erkrankten Thiere an Strahl¬ 
krebs, wenn sie einige Zeit auf Stallplätzen standen, welche 
vorher strahlkrebskranke Thiere innehatten. 

Es ist bekanntermassen schwierig, den Strahlkrebs im 
Anfangsstadium sicher zu diagnostiziren. I. sichert sich die 
Diagnose auf folgende Weise : Der Huf wird gut ausgschnitten, der 
erkrankte Strahl gründlich gereinigt, die Wucherungen werden mit 
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der Scheere abgetragen, dann die Fläche mit 60°/ 0 roher Karbolsäure 
Ubergossen und unter dem Deckeleisen ein Druckverband an¬ 
gelegt. Ist nach Abnahme des Verbandes in 4—5 Tagen 
Besserung zu bemerken, so handelt es sich nicht um Strahlkrebs, 
denn dieser trotzt genannter Behandlung. 

I. sagt: „Jeder Strahlkrebs ist heilbar, sofeme das Leiden 
nicht allzuweit schon vorgeschritten, und zwar heilbar nur 
durch Operation; exakte und energische Ausführung derselben 
sind die Grundbedingungen des Erfolges“. 

I. operirt folgendermassen: Der kranke Huf wird gut 
beschnitten und sorgfältigst gereinigt, dann das Pferd nieder¬ 
gelegt und mit Chloroform narkotisirt (denn ohne Narkose ist 
die Operation schlechterdings unmöglich), der Fuss mit dem 
Spannstock fixirt, auf einen mit Spreu gefüllten Sack gelegt 
und vermittelst Anlegen des Esmarch’schen Schlauches blutleer 
gemacht. Dann wird der erkrankte Strahl behufs besserer 
Uebersicht über das Operationsfeld mit dem Halbblattmesser 
abgetragen und alles losgelöste Horn beseitigt. Ganz besondere 
Aufmerksamkeit ist den Eckstreben zuzuwenden , welche fast 
regelmässig unterminirt sind und dann unbedingt biseitigt 
werden müssen. Auf der von dem Horn befreiten Fläche wird 
mit feiner Sonde genau geprüft, ob die Verbindung des Hornes 
mit den Fleischtheilen überall eine innige ist. Mit scharfen 
Löffeln (s. in Hauptners Instrumentenkatalog von 1893 die 
No. 802/3, 4 u. 6) nimmt man dann auf den freigelegten 
Flächen alle erkrankten Theile so lange weg, bis die abge¬ 
schabten Stellen ein rosenrothes Aussehen zeigen. Sorgfältigste 
Aufmerksamkeit erfordern dabei Strahl und Eckstrebentheil, in 
deren Tiefe oft verborgene Krankheitsnester sitzen, deren voll¬ 
ständigste Beseitigung unerlässlich. Ist auch die Fleischwand 
erkrankt, so muss an dieser Stelle die Horn wand abgetragen 
werden, ja die Ausbreitung des Krebses kann es mit sich 
bringen, dass man selbst bis auf den Knochen gelangt. 
Selbst davon hat I. niemals nachtheilige Folgen gesehen. 
Nach Beendigung der Operation werden der Hornschuh mit l°/ 0 
Sublimatseife gründlich gereinigt und zuvor alle losgelösten 
Horntheile am Kronrande beseitigt, das Operationsfeld mit 

1 °/ 00 Sublimatlösung desinfizirt. Dann wird das Eisen auf¬ 
genagelt, die ausgekratzten Stellen mit einer dicken Schichte 
Pyoktaninpulver (2°/ 0 , Pyokt. coerul. Merk) überschüttet und 
die Wundfläche mit Sublimatgaze gut austamponirt. Darauf 
kommt in 60°/ 0 roher Karbolsäure getränkte Jute, und durch 
einen auf das Eisen aufgeschraubte, nach rückwärts aufgebogenen 
Deckel wird der Druckverband hergestellt. Freigelegte Stellen 
der Fleischwand behandelt man in gleicher Weise und verbindet 
fest mit Mullbinden. 

Der Verband wird nach 3—4 Tagen abgenommen. Es 
zeigt sich dann auf den Operationsflächen ein käsiger, geruch¬ 
loser Belag, den man mit Spritzen und stumpfen Instrmenten, 
am besten mit einer gebogenen Scheere entfernt. Hat der Be¬ 
lag an irgend einer Stelle noch den bekannten, dem Strahlkrebs 
eigenen stinkenden Geruch, so beweist dies, dass bei der 
Operation nicht alle krankhaften Wucherungen entfernt wurden; 
holt man dies nicht gründlichst nach, solange noch ein solcher 
Geruch wahrnehmbar, so hat auch die Operation keinen Erfolg. 

Nach 3—4maligem Verbandwechsel, also nach 12—16 Tagen 
wird die ganze Wundfläche mit roher 60% Karbolsäure über¬ 
gossen und wieder unter Druckverband gelegt. In 4—5 Wochen 
tritt gewöhnlich völlige Verhornung ein und ist das Pferd zur 
Arbeit brauchbar. 

Sind sämmtliche 4 Ftisse erkrankt, so operirt I. zuerst 

2 Fiisse und bei dem ersten Verbandwechsel die beiden anderen; 
denn die Operation eines Fusses nimmt mindestens 1 Stunde 
Zeit in Anspruch und die lange Dauer der Narkose ist für den 
Patienten nicht immer ungefährlich. 

Ein wesentlicher Vortheil, unter Narkose zu operiren, be¬ 
ruht darin, dass der Patient sich nachher ruhig verbinden lässt, 
was jedenfalls, wenn am unbetäubten Thiere operirt worden 
wäre, nicht der Fall sein würde. 

I. hat seit 3 Jahren viele Strahlkrebskranke Pferde mit 
Erfolg und ohne Recidive operirt und selbst bei Abtragung 
grosser Hornstücke und tiefster Auslöffelung die besten Resul¬ 


tate bekommen. Einen ganz wesentlichen Antheil an der 
raschen und sicheren Heilung rechnet I. der ausgezeichneten 
und milden Wirkung des Pyoktanins zu, welches auch bei tief¬ 
gehenden Eingriffen weder Reizung noch Schmerz erzeugte. 

Mit der Operation muss Hand in Hand gehen die Aus¬ 
grabung und Desinfektion des Standes, in welchem ein strahl¬ 
krebskrankes Thier gestanden. 

Dem Strahlkrebs für fast oder vollkommen gleich hält I. 
den sog. Straubfuss, und ist es ihm gelungen, experimentell 
Straubfuss bei einem gesunden Pferde dadurch zu erzeugen, 
dass er demselben mit einem scharfen Löffel an der Köte eine 
kleine Wunde machte und darauf die Jauche von einem strahl- 
krebskranken Hufe eines andern Pferdes einrieb. 

I. behandelt deshalb auch den Straubfuss wie den Strahl¬ 
krebs, soferne der Prozess mit Wucherungen auf der Haut¬ 
oberfläche beginnt. An dem blutleer gemachten Fusse des 
narkotisirten Thieres wird die erkrankte Fläche und auch die 
gesunde Haut im Umkreise von 1—1% cm mit scharfen Löffeln 
so tief abgeschabt, bis nichts Krankhaftes mehr sichtbar. Dann 
wird mit Sublimat desinfizirt und mit Pyoktaninstreupulver, 
Sublimatgaze und Watte fest verbunden. Der Verband wird 
3—5 mal alle 4—5 Tage erneuert und dann die Wundfläche mit 
Salizylsäure eingestreut bis zur Heilung. Nur bei der Form 
des Straubfusses, bei welcher Schrunden im Fessel und an der 
Köthe vorhanden und der Krankheitsprozess schon bis in das 
Unterhautzellgewebe vorgedrungen, konnte I. keine Heilung 
erzielen, da er so tiefgehende operative Eingriffe hier nicht 
für rathsam hält. 

Der Vortrag Professor Lüpkes Uber „Die mikrotomische 
Technik und das Mikrotom des Praktikers“ ist bereits in Nr. 36 
dieser Zeitschrift der Hauptsache nach veröffentlicht. 

Professor Lüpke führte der Versammlung auch das Ar¬ 
beiten an dem von ihm verbesserten Cathcart-Mikrotom vor und 
fand die ebenso einfache und sichere Handhabung wie die 
exakte Leistung des Apparates, der auch für den Praktiker als 
höchst brauchbar zu erachten ist, allgemeine Anerkennung. 

Von dem zweiten Vortrag Professor Lüpkes über „Cocci- 
dium oviforme als Krankheitsursache“ dürfte Folgendes hervor¬ 
zuheben sein: Bis jetzt ist kein Beweis dafür erbracht, dass 
die Protozoennatur der Coccidien hinfällig sei. 

Bei Kaninchen ist die Coccidienkrankheit eine Jugend¬ 
krankheit, welche hauptsächlich im Sommer vorkommt und an 
gewisse Oertlichkeiten gebunden zu sein scheint, wie nach 
Fütterungsversuchen mit Grünfutter zu schliessen. Die heftigste 
und gefährliche Form ist die Darmerkrankung, welche jedoch 
nicht allein durch die Coccidien, sondern unter Mitwirkung 
anderer Ursachen (Bakterien) entsteht. 

Die Leberveränderungen bestehen hauptsächlich in adeno¬ 
matösen Wucherungen der Gallengangsschleimhaut. 

Bei älteren Kaninchen kommen Coccidien nur in geringer 
oder mässiger Menge vor, erzeugen jedoch keine auffälligen 
Krankheitserscheinungen. 

Das Gleiche beobachtete L. bei einigen Rindern. 

Maier-Neckarbischofsheim, welcher verhindert war, an 
der Versammlung theilzunehmen, hatte einen sehr interessanten 
Vortrag über „Die Seuchenkrankheiten als Währschaftsfehler“ 
ausgearbeitet und das Manuskript für allenfalls beliebte Ver¬ 
lesung eingeschickt. Die Versammlung beschloss aber, altem 
Gebrauche gemäss nur solche Vorträge zuzulassen, welche von 
den Verfassern persönlich erstattet werden. Dr. V. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Entscheidung des Reichsgerichts. Der Verkauf 
von verdorbenem Getreide, unter Verschweigung dieser 
Eigenschaft, an einen Getreidehändler ist, nach einem Unheil des 
Reichsgerichts, III. Strafsenats, vom 1. Juni 1993, als Verkauf ver¬ 
dorbener Nahrungsmittel aus §. 10 Abs. 2 bezw. §. 11 des Nahrniigs- 
mittelgesetzes zu bestrafen. 

Baden. Landgericht Freiburg i. Br. Urtheil vom 
15. Mai 1893 wider den Metzger M. zu O. — Am 19. November 
1892 schlachtete der Angeklagte eine für 120 M. als sog. Wurstkuh 
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gekaufte Kuh. Hierbei ergab sich unzweifelhaft, dass die Kuh in 
hohem Grade mit Lungen- und Perlsucht behaftet war. Einzelne 
Bestandtheile der Brust- und Bauchhöhle, namentlich die Lunge 
und das Netz des Brustfelles zeigten sehr zahlreiche Hirsekorn-, 
bezw. baumnussgrosse Perlen; ausserdem waren die Lymphdrüsen 
allgemein krankhaft affizirt; die Perlsucht war mithin über den 
gesammten Körper der Kuh verbreitet. Obwohl der Angeklagte 
geständigermassen an jenen Zeichen erkannte, dass die geschlachtete 
Kuh mit hochgradiger Perlsucht behaftet war, und wusste, dass 
das Fleisch einer solchen nicht verkauft werden dürfe, da dessen 
Genuss geeignet sei, die menschliche Gesundheit zu beschädigen, 
so hat er gleichwohl — nachdem er die mit Perlen besonders stark 
besetzten Theile weggeworfen hatte — die beiden Hinterviertel für 
33, bezw. 30 Pf. pro Pfund an andere Metzger verkauft und die 
Vordertheile zu Fleischwürsten verarbeiten lassen. Für dieses Ver¬ 
gehen gegen § 12> N.-M.-G. wurde er mit 21 Tagen Gefängniss be¬ 
straft. — Ferner hatte der Angeklagte sich eines Vergehens gegen 
§ IO* und * N.-M.-G. schuldig gemacht, indem er im Jahre 1892 
fortgesetzt unter den zur Füllung der Därme hergestellten Wurst¬ 
brei kleinere und grössere Mengen Stärke- oder Kartoffelmehl (1 
Hand voll bis einen grossen Teller voll) als Bindemittel und um 
dem Wurstteig einen grösseren Wasserzusatz geben zu können, 
mengte. Hierfür erhielt er eine Zusatzstrafe von 3 Tagen Gefängniss. 

Landgericht Kiel. Urtheilvom 6. Dezember 1892 
wider den Schlächtermeister S. zu G. — Der Schlächtergeselle J. 
zeigte, nachdem er aus dem Dienste des Angeklagten entlassen war, 
der Polizei ah 'dass S. kurz vorher eine tuberkulöse Kuh geschlachtet 
und deren Fleisch theils verkauft, theils noch hängen, theils zu 
Würsten verarbeitet habe. In Folge dieser Anzeige wurden am 
i3. Januar bei S. 81 Pfund Rindfleisch und 64 Pfund Mettwurst 
polizeilich beschlagnahmt. Diese Fleischwaaren, welche von der 
tuberkulösen Kuh nerrühren sollten, wurden noch am selben Tage 
von dem Sachverständigen R. untersucht. Dieser fand an dem 
Fleische und den Würsten keine Spuren von Tuberkulose, dagegen 
das Fleisch sehr mager und in Folge der 8 bis 14 tägigen Aufbe¬ 
wahrung weich, feucht und schmierig; dasselbe hatte ferner einen 
dumpfigen, fauligen Geruch und befand sich in einem Zustand 
fäulnissartiger Zersetzung. R. erklärte das Fleisch für ungeeignet 
als Nahrungsmittel und beantragte die Ueberweisung desselben an 
den Abdecker. Trotzdem .wurde das Fleisch aus nicht aufgeklärten 
Gründen von der Polizei dem S. zurückgegeben, welcher es sofort 
an einen Arbeiter verkaufte. Wie Zeuge J. bekundete, hätten sich 
beim Ausschlachten der Kuh die Lunge und die Leber voll grosser 
tuberkulöser Eiterbeulen gezeigt, und die Tuberkeln auch in grossser 
Anzahl an den Rippen und unter dem Saumfleische sich befunden. 
Trotzdem S. die Aussagen des J. bestritt und sich auf 2 Zeugen, 
welche ihn allerdings nicht entlasten konnten, berief, konnte das 
Gericht die bestimmte eidliche Aussage des J. nicht für unwahr 
halten. Es nahm vielmehr für erwiesen an, dass die Kuh, von 
welcher das beschlagnahmte Fleisch herrührte, in der von J. be¬ 
zeugten Weise tuberkulös gewesen sei. Bezüglich der Gesundheits¬ 
schädlichkeit des fraglichen Fleisches waren die beiden Sachver¬ 
ständigen verschiedener Meinung. Schlachthausinspektor R hielt 
die Tuberkulose bei der Kuh nach dem J.’schen Befunde noch nicht 
für soweit vorgeschritten, dass der Genuss des Fleisches ohne 
Weiteres als gesundheitsschädlich bezeichnet werden könne; ins¬ 
besondere nicht in Anbetracht der Grundsätze, welche in einer kürz¬ 
lich erlassenen Ministerialverfügung für die Beurtheilung der Ge¬ 
sundheitsschädlichkeit derartigen Fleisches ausgesprochen sind. Dr. 
Jo. dagegen hielt das Fleisch für gesundheitsschädlich mit dem 
Bemerken, dass er in dieser Beziehung eine strengere Auffassung 
vertrete als die von R. angezogene Ministerialverfügung. Wegen 
dieses Widerspruches der Sachverständigen, von denen keiner das 
geschlachtete Thier selbst gesehen hatte, wurde die Gesundheits¬ 
schädlichkeit des von S. verkauften und feilgehaltenen Fleisches 
der tuberkulösen Kuh nicht als erwiesen angenommen. Die beiden 
Sachverständigen stimmten aber darin überein, dass das im S.’schen 
Laden feilgehaltene und dort beschlagnahmte Fleisch zweifellos 
verdorben gewesen sei. Es lag jedoch kein Grund zu der Annahme 
vor, dass S. dasselbe unter Verschweigung des verdorbenen Zu¬ 
standes verkauft, oder unter einer zur Täuschung geeigneten Be¬ 
zeichnung feilgehalten habe. Beides sei auch nach der Natur der 
Sache unwahrscheinlich gewesen, da nach Aussage des R. jeder 
Käufer die Verdorbenheit des Fleisches ohne Weiteres habe erkenuen 
können. Dass auch vor der Beschlagnahme bereits ein Verkauf 
von verdorbenem Fleische stattgefunden hätte, war nicht erwiesen. 
S. wurde freigesprochen. (§§ 102, 121 N.-M.-G.) 


III. Referate und Kritiken. 

Popp , Dr. und Becker , Dr. Chemisch-Techn. und Hygienisches 
Institut in Frankfurt a. M. Ueber die Sterilisation ron Milch 
und anderen Flüssigkeiten in unabgcfassten Mengen (Kannen¬ 
betrieb) and den dazu geeigneten Apparat D. R.-P. No. (19,824. 
Druck von Schirmer & Mahlau, Frankfurt a. M. 1893. 

Sterilisiren ron Flüssigkeiten. Kaiserl. Patentamt. Patentschrift 
No. 69,824, Klasse 63: Aufbewahrung und Zubereitung von 
Nahrungsmitteln. Ausgegeben den 19. Juli 1893. 


Die beiden genannten Schriften beschäftigen sich mit einem 
neuen vom 29. Juli 1892 ab im Deutschen Reiche patentirten Appa¬ 
rate, welcher bezweckt, „unter Vermeidung aller Uebelstände der 
bekannten Sterilisationsverfahren, bei grösster Sicherheit in der 
Sterilisation und bei gleichzeitiger Erhaltung einer in jeder Hin¬ 
sicht guten Beschaffenheit, sowie des ursprünglichen guten Ge¬ 
schmackes eine grosse Vereinfachung des Verfahrens und damit 
eine wesentliche Verbilligung der Sterilisation von Flüssigkeiten 
herbeizuführen“. Den bisher in Gebrauch befindlichen Verfahren 
und Einrichtungen, welche dieses Ziel anstreben, haften noch allerlei 
Mängel an. Durch einige derselben sollen grosse Mengen unabge- 
füllter Milch in dünner Schicht der oberflächlichen Einwirkung des 
Wasserdampfes behufs sicherer Abtödtung der Keime ausgesetzt 
werden, während bei anderen die Milch indirekt erhitzt und eine 
lokale Ueberhitzung derselben durch in dem Sterilisator angebrachte 
Bewegungsmochanismen zu vermeiden versucht wird. Massgebend 
für die Wahl einer dünnen Flüssigkeitsschicht und kleiner Flaschen, 
sowie für die Anwendung mechanisch betriebener Rührwerke ist 
die Gefahr der lokalen Ueberhitzung bei ungenügender Durch¬ 
heizung, deren Folgen einerseits übler Geschmack und Geruch und 
Verfärbung der Milch, andererseits unvollkommene Keimtödtung sind. 

a 
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Mechanische Bewegungsvorrichtungen, welche ja auch Kraft- 
und Kostenaufwand erfordern, sind bei der vorliegenden Erfindung 
gänzlich vermieden. Das neue Sterilisirverfahren beruht, wie die 
Patentschrift angibt, darauf, Wasserdampf direkt durch die zu 
sterilisirenden Flüssigkeiten derart durchzuleiten, dass eine lebhafte 
Zirkulation der zu sterilisirenden Flüssigkeit entsteht, wobei zur 
Vermeidung der Kondensation des durch geleiteten Wasserdampfes 
die zu stenlisirende Flüssigkeit bis auf die Temperatur des durch¬ 
zuleitenden Dampfes erhitzt wird. Durch das Durchleiten und 
entsprechende Einführung des Dampfes in das Sterilisationsgefäss 
wird die energische Bewegung der zu sterilisirenden Flüssigkeit 
verursacht, hierdurch gleichzeitig die Sterilisationsflüssigkeit vor 
lokalerUeberhitzung und Karamelisiruug des Milchzuckers geschützt, 
sowie eine unbedingt sichere Sterilisation durch die direkte Be¬ 
rührung aller Milchtheile mit dem Dampfe unter gleichzeitiger Er¬ 
haltung eines ausgezeichneten Aussehens, Geruches und Geschmackes 
erzielt. 

Für die Sterilisation und Konservirung grosser Massen ist die 
sonst zur Konservering und Herstellung keimfreier Milch wohl¬ 
geeignete Flaschen-Stenlisation nicht anwendbar ? weil sie für diesen 
Zweck zu theuer ist. In dem neuen Apparate hingegen lassen sich 
100, 200 oder 300 Liter Milch auf einmal sterilisiren. 

Ein doppelmanteliger und dadurch für indirekte Erwärmung 
geeigneter, innen aus verzinntem Kupfer bestehender, überall ge¬ 
schlossener Kessel ist mit einem besonders konstruirten Dainnf- 
einleitungsrohr versehen. Ferner ist der Apparat mit einem Zu¬ 
gang für Reinigungszwecke versehen; er ist mit einem Sicherheits¬ 
ventil (als Durchgang für den direkt eingeleiteteu Dampf), einem 
Bakterienfilter, einem Flüssigkeitsstand, einem Thermometer aus¬ 
gerüstet und besitzt Vorrichtungen, welche gestatten, den direkt 
in die Milch eingeleiteten Dampf kurz vor seinem Eintritt in den 
Apparat noch einmal zu entwässern. — Die indirekte Heizvorrichtung 
dient auch dazu, die erhitzte Milch nach dem Abstellen des Dampfes 
rasch auf niedere Temperatur abzukühlen. — An der tiefsten Stelle 
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des Apparates befindet sich ein Ablasshahn für die sterilisirte 
Flüssigkeit, welcher mit einer praktischen Einrichtung versehen ist 
zur Sterilisirung der zu füllenden Kannen und zur aseptischen Ein¬ 
führung der sterilisirten Flüssigkeit in dieselben. — Für diejenigen 
Fälle, in welchen die mit dem direkt eingeleiteten Wasserdampf 
etwa überdestillirenden Fette, Fruchtäther etc. wiedergewonnen 
werden, oder das sterilisirte Material eingedickt werden soll, ist ein 
Kühler mit geeigneten Vorlagen vorgesehen. 

Die durch den kondensirten Dampf entstehende Verdünnung 
der Sterilisationflüssigkeit ist eine sehr geringe und Vorsuche mit 
ganz primitiven Regihrvorrichtungen ergaben bei 35 Minuten dauern¬ 
der Einwirkung nur eine Verdünnung von 100:103. Durch den die 
Milch durchströmenden Wasserdampf wird nicht mehr Fett ab- 
destillirt, als dies auch bei anderen Verfahren der Fall ist. Auch 
kann das mit dem Dampfe entführte Fett in einer Kühlschlange 
durch Kondensation sehr leicht wiedergewonnen werden. Handelt 
es sich um die Herstellung von Fleisch-, Suppen-, Obst- und anderen 
Konserven, so ist durch diese Einrichtung auch die Wiederge¬ 
winnung von anderen Substanzen, wie von Fett-, Fruchtsäuren etc. 
ermöglicht. Die Erfinder glauben in ihrem Apparate die Möglich¬ 
keit erreicht zu haben, die Milch für lange Zeit vor dem Verderben 
zu bewahren, sie auf grosse Entfernungen versandtfähig zu machen 
oder sie in Zeiten des Ueberflusses für Zeiten des Mangels zurück¬ 
stellen zu können. 


Arongon, Dr. Hans. Die Grundlagen und Ansgichten der Blntscrnm- 
tüerapie. Berl. Klinik, 1893, Heft G3. 

Ausgehend von der Erfahrung, dass nach dem glücklichen 
Ueberstehen vieler Infektionskrankheiten ein mehr oder weniger 
grosser Schutz gegen ein erneutes Befallenwerden zurückbleibt, 
führt der Verf. aus, versuchte Pasteur bei Milzbrand, Hühner¬ 
cholera durch Behandlung mit abgeschwächten Bakterienknlturen 
einen Impfschutz zu erzielen, während Toussaint, (Jhauveau 
dasselbe durch Behandlung mit den freien Stoffwechselprodukten 
der Organismen zu erreichen suchten. Bei beiden Methoden jedoch 
werden ziemlich hohe Anforderungen an den Organismus gestellt, 
da bei dem Immunisirungsversuch immer krankhafte Störungen in 
mehr oder minder hohem Masse auftreten, nach deren Ablauf der 
Zustand der erhöhten Widerstandsfähigkeit eintritt. Zwei Methoden, 
die dieser Richtung angehören, haben in der Therapie Bedeutung 
erlangt, die Koch’ sehe Tuberkulinbehandlung und die rasteu r’sche 
Behandlung der Tollwuth. Grundverschieden von beiden Methoden 
ist jedoch die Blutserumtherapie. Schon im Jahre 1874 wurde von 
Frank festgestellt, dass bakterienhaltige Flüssigkeit, in’s Blut ge¬ 
spritzt, ohne Schaden ertragen würde. Später wurde festgestellt, 
dass auch extravaskuläres Blut, Milzbrand- und Typhusbazillen zu 
vernichten, im Stande sei. Durch diese Versuche wurde bewiesen, 
dass die Pliagocyten bei der Imraunitätslehre gar nicht in Betracht 
kommen. Behring endlich kam zur Ueberzeugung, dass ausser 
der Fähigkeit des Blutes, Bakterien abzutödten, der Organismus noch 
andere Mittel haben müsse, um sich der krankmachenden Wirkung 
der Infektionserreger zu erwehren. Er fand nämlich bei diphtherie- 
infizirten Tliieren, die durch Lokalbehandlung mit Chemikalien ge¬ 
heilt waren, im Blute virulente Diphtheriebazillen. Das Blutserum 
dieser Thiere hatte also nicht die Fähigkeit gewonnen, die Baktorien 
abzutöten, wohl aber die Eigenschaft das Diphtheriegift unschädlich 
zu machen. So war bewiesen, dass die Ursache aer erworbenen 
Immunität im zellonfreien Blutserum liegt. Dasselbe konnte für 
Tetanus festgesetzt werden. Diese immunisirenden Körper bilden 
sich im Blutserum beim glücklichen Ueberstehen jeder Infektions¬ 
krankheit. Erzeugt man nun künstlich durch Infektion bei Thieren 
Infektionskrankheiten, so kann man Serum gewinnen, das Sub¬ 
stanzen im fertigen Zustande enthält, welcho auch beim natürlichen 
Heilungsprozess, hier jedoch langsam und im beschränkten Masse, 
gebildet werden. Das sind die Prinzipien der Blutserumtherapie. 
Verf. geht nunmehr auf diese Fragen bezüglich der Diphtherie und 
des Tetanus näher ein und bespricht anhangsweise die Cholera und 
die Pneumonie. Behring war es wiederum gelungen, durch 
systematisch gesteigerte Einspritzung virulenter Kulturen oder 
Giftes, niemals durch Vorbehandlung mit abgeschwächten 
Kulturen oder abgeschwächtem Gifte, einen hohen Immunitätsgrad 
gegen Tetanus und Diphtherie bei Thieren zu erzielen. Er orkannte 
gleichzeitig, dass der Reichthum der Schutzkörper im Blutserum 
mit der Höhe der Immunität Hand in Hand gehe. Es gelang ihm 
auf diese Weise gewissermassen eine Konzentration der Schutz¬ 
körper zu erziehen, was ausserordentlich wichtig ist, da man ja 
nur einen Thoil der im Blute grosser Thiere enthaltenen Antikörper 
dem kranken Menschen einspritzen kann. Die Hauptaufgabe besteht 
also in der möglichst starken Immunisirung grosser Thiere. Um 
dies bequem zu erreichen, bringt man die Thiere in einen Zustand, 
den Verf. Grundimmunität nennt. Erreicht wird dieser Zustand mit 
abgeschwächten Kulturen oder mit abgesch w ächtem Gift. Da¬ 
bei ist jedoch zu berücksichtigen, dass es noch Niemanden gelungen 
ist, ein von allen Giftmischungen freies Präparat aus Bakterien¬ 
kulturen herzustellen, dem immunisirende und neilende Fähigkeiten 
beiwohnen. Den Thieren werden zunächst grössere Mengen relativ 
ungiftiger Flüssigkeiten beigebracht; dann geht man so allmälig zu 
vollgiftigen Kulturen über. Während dieser ganzen Behandlung 
treten krankhafte Erscheinungen auf, während welcher und nach 


welchen zunächst eine Herabminderung der immunisirenden Fähig¬ 
keit des Blutes eintritt; später erst tritt ein Plus ein. Diese Er- 
kenntniss ist von ausserordentlicher Wichtigkeit, da diese Zeit ab- 

§ owartet werden muss, bevor man an die Zufuhr einer gesteigerten 
iftmenge denken darf. Dabei spielt die absolute Höhe der 
injizirten Giftmenge keine ausschlaggebende Rolle auf den Immuni- 
sirungswerth. Man kann bei sehr empfänglichen Thieren nach 
Injektion einer viel kleineren Kulturmenge dieselbe Höhe des 
Scnutzworthos des Blutserums beobachten, wie erst nach Zuführung 
einer viel grösseren Menge bei gleich schweren aber weniger 
empfänglichen Thieren. Die passende Auswahl der Thierspezies 
spielt aber eine erhebliche Rolle. Für den Tetanus hat Behring 
in dem Pferde ein sehr geeignetes Thier gefunden, für Diphtherie 
im Hammel, und Wer nicke und der Verf. für die gleiche Krank- 
keit im Hunde. 

Den Immunitätswerth des Serums bestimmt man dadurch, 
dass man die kleinste überhaupt noch tödtlich wirkende Menge 
Kulturflüssigkeit oder Gift resp. ein multiplum derselben den Thieren 
injizirt und die kleinste Serummenge zu eruiren versucht, welche 
gegen eine solche Injektion noch schützt. Um den Immunisirungs- 
worth in Zahlen auszudrücken, untersucht mau, wieviel Gramm 
Gewicht des Versuchsthieres 1 gr Serum vor der gerade gewählten 
Injektion zu schützen vermag. Der Verf. injizirte so 4 Meer¬ 
schweinchen von nahezu 400 gr. 0,2 — 0,4 — 0,8 — 0,6 cc Serum unter 
Benutzung geeignet hergestellter Verdünnungen subkutan und inji¬ 
zirte dieselben 21 Stunden später, ebenso ein Kontrolthier mit 0,02 cc 
oiner 2tägigen Diphteriebouillon, welcher Dosis mittelgrosse Meer¬ 
schweinchen in 48 Stunden erliegen. Von den o Thieren stirbt das 
Kontrolthier am 2. Tage, etwas später die Thiere, die 0,6 resp. 0,08 
Serum erhalten haben; die beiden anderen bleiben nach Ueberstehen 
mehr weniger bedeutender Reaktionen am Leben. So stellte Verf. 
fest, dass 0,1 cc der untersuchten Serums ein Meerschweinchen von 
400 gr gegen eine zehnfache Infektion schützen kann. Der Immuni- 
sirungrwerth beträgt aber 1: 4000. 

Die durch Serum erzielte Immunität unterscheidet sich von 
der durch abgeschwächte Bakterienkulturen resp. Gift erzielten 
wesentlich: 

1. Die durch Seruminjektion erzielte Immunität tritt momentan 
ein. 

2. Durch genügende Steigerung der Serummenge kann ein 
Schutz gegen eine beliebig starke Infektion erzielt werden. 

3. Die Immunisirung ist von keiner Krankheitserscheinung 
begleitet. 

4. Die Dauer der erzielten Immunität ist eine relativ kurze. 
Es fragt sich nun, wie weit kann man den Immunisirungs- 
werth des Serums steigern? Behring gelang es, den Serumwerth 
eines von ihm immunisirten Pferdes jetzt auf 1:5 —10,000,000 zu 
steigern, d. h. um eine Maus von 20 gr vor dem sicheren Tetanus¬ 
tode zu retten, braucht man derselben 24 Stunden vorher nur 
ca. 0,000,002 cc Serum subkutan zu injiziren. Verf. brauchte bei 
Hunden (Diphtherie) einen Immunisirungswerth 1:30—40,000. 

Bei der Heilung mit Serum kommen drei Dinge in Betracht: 
die Schwere der Infektion, die Art des Versuchstieres und die 
Zeit die zwischen Injektion und Beginn der Behandlung verflossen 
ist. Behring hat bezüglich des letzten Punktes festgestellt, dass 
*/< Stunde nach der Totanusbouilloneinspritzung schon fünfmal 
mehr Serum zur Errettung der Thiere nothwendig war als 1/4 Stunde 
vor derselben. Die Steigerung der rettenden Dosis wird selbst 
nach vorhältnissmässig kurz vorher erfolgter Infektion eine ganz 
enorme; daraus folgt aber, dass eine Heilung einfach unmöglich 

g emacht wird, wenn die Intoxikation nur wenig die tödtuclie 
ünimaldosis übersteigt. Die Thiergattung kommt insofern in Be¬ 
tracht als bei sehr empfänglichen Thieren grössere Dosen gebraucht 
werden. Viel günstiger liegen die Verhältnisse bei der Diphtherie, wo wie 
Behring, Wernickeund der Verf. festgestellt haben, eine so enorme 
Steigerung der Serummenge zu Heilzwecken nicht nothwendig wird. 

Die Serumheilwirkung suchte man sich so zu erklären, dass 
sich die wirksame Substanz im Serum mit dem Bakteriengift 
chemisch vereinige resp. dass das Antitoxin das Gift zerstöre. 
Bei dieser Annahme blieb es aber unerklärlich, warum die zur 
Heilung nothwendige Sorummenge so verschieden gross genommen 
werden muss, je nachdem es vor oder nach der Infektion beige¬ 
bracht wird. Büchner hat denn auch in der That neuerdings 
nachgewiesen, dass eine chemische Bindung nicht eintritt. Wir 
müssen demgemäss annehmen, dass das Serum resp. das Antitoxin 
im entgegengesetzten Sinne wie das Toxin auf gewisse Zellkomplexe 
einwirkt und diesem den Eintritt versperrt. 

Zur Art der Heilwirkung des Serums ist zu bemerken, dass 
pathologisch veränderte Zellen auf diese Weise nicht mehr zur 
Norm zurückgebracht werden können, sondern man kann nur das 
noch zirkulirende Gift unschädlich machen. Dadurch ist der 
ganzen Serumtherapie eine bestimmte Grenze gesetzt. Beginnt man 
nämlich die Behandlung selbst mit grössten Mengen wirksamsten 
Antitoxins in einem Stadium der Erkrankung, wo die Schädigung 
einzelner Organe so weit vorgeschritten ist, dass diese allein den 
Tod bedingen kann, so wird eine Wirkung vom Serum niemals 
erzielt werden. Die Mitwirkung des Serums ist aber als eine 
während des Bestehens der Krankheit vorgenommene Immunisirung 
aufzufassen. 
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Ueber die Natur der wirksamen Substanz im Serum woiss 
man, dass sie durch Fäuluiss, durch peptische Verdauung, durch 
Erhitzen nicht zerstört wird; ferner spricht alles dafür, dass man 
es mit einem Eiweisskörper zu thun hat. 

Rein dargestellt kann bis jetzt die wirksame Substanz im 
Serum nicht werden. Es handelt sich bei dieser Frage vielmehr 
um ihre Konservirung und Konzentrirung. Konservirt wird das 
Serum am besten durch Chloroformzusatz; vor der Einspritzung setzt 
man einen Karbolzusatz 0,6—0,6®/ 0 zu. 

Eine Konzentration ist jetzt dadurch erreicht, dass es gelungen 
ist, die Antikörper in fester Form darzustellen. Die Herstellung 
ist eine ziemlich komplizirte; es geht jedoch daraus hervor, dass 
sowohl dem ausgefällten Globulin als auch dom ausgefällten 
Albumin immunisirende Eigenschaften zukommen. Die ausgefällten 
Stoffe sind jedoch nur lOmal wirksamer als das Serum. Verf. selbst 
will ein Verfahren gefunden haben, mit dem man bessere Resultate 
erzielt. Dasselbe will er jedoch erst später veröffentlichen. 

Betrachtet man nun die Erfolge, die mit der Serumtherapie 
bei Tetanus und Diphtherie erzielt wurden, so muss man gestehen, 
dass ein sicherer Beweis für die heilende Wirkung desselben beim 
Menschen nicht existirt. Es sind wohl Heilungen von Tetanus 
durch Antitoxininjektionen bekannt gegeben, aber es fragt sich 
in allen diesen Fällen, ob die Heilung auf das Konto der Anti¬ 
toxininjektion zu setzen ist. Die Resultate sind um so weniger 
günstig, als wahrscheinlich viele unglücklich verlaufene Fälle noch 
gar nicht veröffentlicht sind. Da jedoch die Seruminjektionen 
absolut unschädlich sind, so wird wohl durch weitere Versuche 
ihr Nutzen festgestellt werden können. Auch für die Diphtherie¬ 
heilung mit dieser Methode sind Belege nicht vorhanden; doch 
beweisen die wenigen Versuche von Behring, dass die Mortali¬ 
tätsziffer von 45<>/o auf 18 o/ 0 gesunken war. Die Versuche betrafen 
bloss 11 Patienten. 

Selbst wenn man in dem Heilserum kein Mittel zur Behandlung 
der Diphtherie gefunden hat, so hat man dadurch sicher ein Mittel 
an die Hand bekommen, Kinder vor der Ansteckung zu schützen. 

Mit wenigen Worten spricht sich Verf. sodann noch über die¬ 
selben Prinzipien bei der Cholera- und Pneumoniebehandlung aus. 
Bei der Cholera gelingt es nach den jetzigen Erfahrungen weder eine 
Heilung nach Ausbruch der Krankheit noch einen Schutz vor der¬ 
selben zu erzielen. 

Ueber therapeutische Anwendung des Serums bei der Pneumonie 
liegen überhaupt erst wenige Beobachtungen vor. 

Schmey-Beuthen O.-S. 


Müller, Prof. C. in Berlin. Veterlnärkalender für das Jahr 1894. 

I. Abtheilung: Geschäftstaschenbuch; II Abtheilung: Personalien 
des Veterinär-Medizinalwesens im Deutschen Reich. Berlin 1891. 
Verlag von August Hirsch wald. 

Das Geschäftstaschenbuch des bekannten Müller’schen Vete- 
rinärkalenders hat neben einer Kalendertafel pro 1894 und dem 
Tageskalender folgenden Inhalt: Uebersicht der Arzneimittel nebst 
Angabe ihrer Dosis und Gebrauchsweise; Löslichkeitstabelle; An¬ 
wendung der Arzneimittel; Medizinal-Gewichte und Masse; Aus 
der Taxe für Anfertigung von Medikamenten; Gesetze und Ver¬ 
ordnungen die Ausübung der Thierheilkunde betr.; Gebührentaxen 
(Preussen, Sachsen, Mecklenburg); Gerichtliche Thierarzneikunde; 
Veterinärpolizei; Strafgesetzliche Bestimmungen; Fleischbeschau; 
Symptome und Therapie der wichtigsten Vergiftungen; die Eigen¬ 
wärme der Hausthiere; Tabelle zur Vergleichung der verschiedenen 
Temperaturscalen; Vergleichung der metrischen Masse und Gewichte 
mit den früher in Preussen gebräuchlichen; Die Trächtigkeitsdauer 
bei den Hausthieren; Uebersicht des Ausbruchs und Wechsels der 
Zähne; Tabelle über die Bestandtlieile der wichtigsten Futtermittel. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

PreUMCB» Reg.-Bez. Merseburg. Rundverfügung 
des König 1. Regierungspräsidenten an sämmtliche 
Landräthe des Bezirks vom 9. August 1898. Behufs 
thunlichster Verhütung der Ausbreitung von Viehseuchen, insbe¬ 
sondere der Maul- und Klauensenche, ist auch für die Eisenbahnen 
des diesseitigen Bezirks von den in Betracht kommenden Direktionen 
(zu Berlin, Erfurt, Frankfurt a. M. und Magdeburg) die Anordnung 
getroffen, dass das in den Bundesrathsbestimmungen zu § 4 des 
Reichsgesetzes vom 25. Februar 1876 über die Beseitigung von An¬ 
steckungsstoffen bei Viehbeförderungen auf Eisenbahnen vorge¬ 
schriebene verschärfte Desinfektionsverfahren bei allen zur Beför¬ 
derung von Vieh aus verseuchten Ortschaften benutzten Eisenbahn¬ 
wagen, Rampen und Gerätschaften zur Anwendung gelangt. 

Zu einer wirksamen Ausführung dieser Anordnung ist es 
erforderlich, dass den betreffenden Eisenbahnorganen die verseuchten 
Ortschaften mit thunlichster Beschleunigung mitgetheilt werden. 

Euer Hochwohlgeboren ersuche ich daher ergebenst, die nach- 
geordneten Ortspolizeibehörden gefälligst anzuweisen, dass sie von 
dem Ausbruche und Erlöschen des Rotzes, der Maul- und Klauen¬ 
seuche, der Lungenseuche und Räude, in den einzelnen Orten ihres 
Verwaltungsbezirkes den Vorsteher derjenigen Eisenbahnstation, 
die dem Seuchenorte am nächsten liegt, sofort in Kenntniss setzen, 


was bei Beförderung der Nachricht durch die Post mittelst Post¬ 
karte geschehen kann. 

In dem Falle, dass sich in der Umgebung eines Seuchenortes 
zwei oder mehrere Eisenbahnen befinden, die nicht zu einem und 
demselben Direktionsbezirke gehören, ist die vorgedachte Mittheil¬ 
ung an den Vorsteher je einer Station dieser Direktionsbezirko zu 
machen. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in Elsass-Lothringeu im Monat August 1893. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass 9 mal, und zwar in den Kreisen Erstein (2 Gern. 2 Geh.), 
Weissenburg (1 Geh.) und Zabern (6 Gern. 6 Geh.), im Bez. Ober- 
Elsass 1 mal, im Kr. Kolmar (1 Geh.), und 10 mal im Bez. Loth¬ 
ringen, und zwar in den Kr. Forbach (1 Geh.), Saarburg (1 Gern. 
2 Geh.) und Saargemünd (3 Gern. 3 Geh.). Im Ganzen sind umge¬ 
standen 17 Stück Rindvieh und 3 Pferde. 

Rauschbrand ist aufgetreten im Bez. Lothringen (Kr. 
Saargemünd 1 Geh.) Von 4 Stück Rindvieh des bedrohten Bestandes 
ist 1 Thier umgestanden. 

Tollwuth. Die Hundosperre ist aufgehoben im Kr. Mülhausen. 

Rotz. In Altenstadt (Kr. Weissenburg) ist bei einem ver¬ 
endeten Pferde der Rotz festgestellt worden. - - Unter polizeilicher 
Aufsicht wegen Ansteckungsverdachtes stehen 2 Pferde in Aulnois 
(Kr. Chäteau-Salins). 

Maul« und Klauenseuche. Neu auf getreten ist die Seuche im 
Bez. Ober-Elsass, und zwar im Schlachthause zu Mülhausen 
unter einem Transport von 8 aus Italien hergebrachten Ochsen. 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bezirk 
Ober-Elsass im Schlachthau6e von Mülhausen, im Bezirk 
Lothringen in 8 Kreisen (8 Gern., 48 Geh.). 

Bläschenausschlag. Im Bez. Unter-Elsass in Avolsheim (Kr. 
Molshe im) sind in 2 Geh. mit 14 Stück Rindvieh 3 Thiere an 
dieser Seuche erkrankt. 

Pferderäude. Die Seuche in Bourdonnayo (Kr. Chäteau- 
Salins) ist erloschen. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere ist im Allgemeinen 
sehr befriedigend. Die fortdauernde Trockenheit lässt befürchten, 
dass die Grummeternte beinahe ebenso schlecht ausfällt, wie die 
Heuernte; und wenn die Landwirthe und Viehbesitzer nicht jetzt 
schon für reichen Futtervorrath sorgen, so ist zu befürchten, dass 
die Noth im Winter und Frühjahr eine sehr grosse sein wird. — 
Die Viehpreise sind in einzelnen Theilen des Landes ziemlich hoch 
eblieben; in anderen Theilen sind dieselben in Folge der Trocken- 
eit wiederum stark gesunken; Fleischpreise immer hoch. 

b. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 

August 1893. 

Milzbrand wurde festgestellt in Offenbach bei einem krepirten 
Rinde, in Bayersbach (Kr. Offenbach) bei einem nothgeschlachteten 
Rinde, in Rumpenheim, (Kr. Offenbach) bei einem krepirten Pferde, 
ferner in Utphe (Kr. Giessen) in Elbenrod (Kr. Alsfeld) in Fried¬ 
berg bei je einem krepirten Rinde. 

Rotz. Die über zwei Pferde in Herrnsheim (Kr. Worms) wegen 
Ansteckungsverdachtes angeordnete polizeiliche Beobachtung wurde 
aufgehoben, da sich bei den betr. Pferden innerhalb 6 Monaten ver¬ 
dächtige Erscheinungen nicht gezeigt hatten. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Dai'mstadt, Alien¬ 
dorf a. d. Lumda und Odenhausen (Kr. Giessen) und Heimersheim 
(Kr. Alzey). Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse des 
Monats wieder erloschen in Giessen und Münster (Kr. Giessen) und 
in Iugenheim (Kr. Bingen). — Die Seuche wurde festgestellt und 
herrschte am Schlüsse des Monats noch fort in Hungen und La ngd 
(Kr. Giessen). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Lissberg 
(Kr. Büdingen), Bad-Nauheim (Kr. Friedberg) und Steinberg (Kr. 
Schotten). 

c. Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reich im August 1893. 
(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 

liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 

Fälle von Rotz (Wurm) sind festgestellt in 1 Gehöft der Be¬ 
zirke Bruck (Oberbayern), Neuburg a. D. (Schwaben), der Oberamts¬ 
bezirke Maulbronn (Neckarkreis), Nagold (Schwarzwaldkreis) und 
des Kreises Weissenburg (Unter-Elsass). 

Die Maul« und Klauenseuche hat gegen den Vormonat im All- 

? eineinen abgenommen, namentlich in den Regiemngs- etc. Bezirken 
otsdam, Liegnitz, Merseburg, Erfurt, Arnsberg, Mittelfranken, 
Jagstkreis, Lothringen; eine stärkere Zunahme weisen auf Gum¬ 
binnen und Schleswig. Am stärksten betroffen waren nach Verhält- 
niss der vorhandenen Gemeinden die Regierungs- etc. -Bezirke Gum¬ 
binnen, Ober- und Niederbayern, Ober- und Rheinhessen, das Her¬ 
zogthum Anhalt, Hamburg, am schwächsten dagegen Breslau, Lieg¬ 
nitz, Magdeburg und die thüringischen Staaten. Verschont geblieben 
sind während des Berichtsmonats Oberfranken, Unterfranken, die 
Kreishauptmannschaften Bautzen, Dresden, Leipzig, der Schwarz- 
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wald-, Neckar- und Donaukreis, der Landeskommissärbezirk Karls¬ 
ruhe, ferner Sachsen-Weimar, Oldenburg, Sachsen-Altenburg, beide 
Schwarzburg, Waldeck beide ßeuss, beide Lippe, Lübeck, Bremen, 
Unter-Elsass und Lothringen; ausserdem waren Ende August seuchen¬ 
frei die ßegierungs- etc. -Bezirke Berlin, Stettin, Stralsund, Merse¬ 
burg, Lüneburg, Stade, Osnabrück, Aurich, Münster, Minden, 
Kassel, Wiesbaden, Koblenz, Düsseldorf, Trier, Sigmaringen, ferner 
Starkenburg, Rheinhessen, Ober-Elsass. 

Lungenseuchefälle sind nicht gemeldet worden. 

Ausbrüche von Schafräude sind in 1 Gemeinde von Schwaben 
und in 2 Gemeinden von Oberhessen ermittelt. 


d. Bericht über die in der Zeit vom 1. bl» 14. Septbr. 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konst&tirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtsha upt- 
mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

! Zahl der 
verseuchten 
i Ortschaften 
:(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Zittau.j 


(1) 

FlÖha. 

1 

) 

Löbau . 

1 

(1) 

Marienberg . . . . 

1 

to 

Pirna. 


(U 

Zwickau. 

, 1 

di 

Freiberg . 

1 

(1) 

Plauen . 

i 3 

(3) 

Meissen. 

1 

(1) 

Auerbach. 

i 1 

(2) 

Borna . 

1 

(1) 

Glauchau . 

1 

(1) 

Döbeln. 

1 

(1) 


i 



Tollwuth. 



Meissen (Stahna, . .' 

# 

(•) 

Rochlitz (Rochlilz) . 

. 

(1) 

Blankenstein) . . 

• 

(-)l 

Glauchau (Hohenstein) 

i 

(•) 

Maul- und Klauenseuche. 



Zwickau.j 

1 

(1) | Plauen. 

| 1 

(2) 


Ei ni 


ngMchlc 
•nd au Berlin. 


hleppt ward« die Meal- und KUoeuenehe dareh Schweine au RowmeUbnrg 
(Mach dem amtL Bar. d. Kommission f. d. Vet.-Weaen.) 

e. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. August 1893. Rauschbrand 96, Milzbrand 32, 
Rotz 2 und Rothlauf 312 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 
in 86 Ställen und 66 Weiden, 6382 Stück Grossvieh und 1147 Stüok 
Kleinvieh verseucht und verdächtig; von der Schafräude sind 
460 Stück verseucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. August 
1893 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . . 

. 468 Geh. 

in 

71 

Orten 

Milzbrand. 

. 66 



28 


Lungenseuche. 

7 

n 


7 

n 

Rotz . 

. 23 



19 


Räude.. 

. 129 



34 


Rauschbrand. 

6 



6 


Rothlauf der Schweine . . . 

. 241 



64 


Bläschenausschlag. 

. 24 


V 

10 


Tollwuth. 

. 12 

w 

n 

10 

V 

Ungarn. Nach dem Ausweis 

vom 20. 

Juli 

1893 

waren ver- 


seucht an: 


Maul- und Klauenseuche 

. . . 603 Geh. 

in 

108 Orten 

Milzbrand. 

. . . 183 



128 


Lungenseuche .... 

. . . 26G 



89 

» 

Rotz. 

. . . 240 



167 


Schafpocken. 

. . . 19 



9 

W 

Räude . 

. . . 200 



70 


Rothlauf der Schweine . 

. . . 2174 



237 


Bläschenausschlag . . . 

. . . 73 


n 

13 


Tollwuth. 

. . . 129 

n 

n 

119 

» 

Belgien. Juli 1898. Rotz 

16, Lungenseuche 49, Tollwuth 19, 

srand 86, Rauschbrand 19, 

Rothlauf der Schweine 248, Maul- 


und Klauenseuche 30 und Schafpocken 14 Fälle. 

Italien. Vom 23. Juli zum 19. August 1893. Milzbrand 123, 
Rauschbrand 8, Rotz 43, Rothlauf 43 und Schafpocken 922 Fälle. 
Lungenseuche 1 Fall. Maul- und Klauenseuche 648 Fälle und zahl¬ 
reiche verseuchte Stallungen, namentlich in der Lombardei. 

Frankreich. Juli 1893. Lungenseuche in 6 Dep., 21 Gern., 
29 St.; Maul- und Klauenseuche in 34 Depart., 167 Gern., 890 St. 
(Meuse 60 St. in 6 Gern., Meurthe-et-Moselle 18 St. in 8 Gern.; 
Schafräude in 8 Depart., 8 Herden; Schafpocken in 4 Depart., 
12 Heerden; Milzbrand in 19 Dep., 61 Ställen (Vosges 2, Haute- 
Saöne 1 St.); Rauschbrand in 19 Dep. 61 St.; (Vosges und Doubs 
je 21 St., Haute-Saöne 4 St.); Rotz in 30 Dep. 67 St. (Meurthe- 
et-Moselle 1 St); Rothlauf in 21 Dep. 76 St ; Schweineseuche in 
7 Dep. 17 St.; Tuberkulose 180 Fälle in 29 Dep. (Meurthe-et- 
Moselle und Doubs je 2 Fälle, Vosges 1 Fall und Beifort 7 Fälle); 
Tollwuth: in 100 Gern, von 39 Dep. sind 116 Hunde, 8 Katzen, 
4 Rinder, 6 Schafe und 1 Pferd wegen Tollwuth getödtet; 46 Per¬ 
sonen sind gebissen worden (Meurthe-et-Moselle 1 Tollwuthfall.) 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

t Gestorben ist Dr. Sebastiano Rivolta, Professor der patho¬ 
logischen Anatomie und der allgemeinen Pathologie an der Thier¬ 
arzneischule zu Pisa. 

Wintersemester an der Künigl. thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden betreffend. Das Wintersemester 
1893/44 beginnt an der thierärzlichen Hochschule zu Dresden 
Montag den 16. Oktober. Die Anmeldung zur Inskription als 
Studirender hat bis zum dem gedachten Tage mündlich oder schriftlich 
unter Beibringung der erforderlichen Zeugnisse zu geschehen. Die 
Aufnahmebedingungen sind durch die Kanzlei der Hochschule, 
Zirkusstrasse 40, I, zu beziehen. 

Niederländisch-Indien. Nachrichten aus Batavia zufolge 
ist die in der Residentschaft Timor belegene Insel Rotti von einer 
gefährlichen Viehseuche heimgesucht worden, woran im Laufe eines 
Monats ungefähr 3000 Pferde und 3000 Büffel gefallen sein sollen. 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Fisch zu Guttstadt 
ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt in die Kreis¬ 
thierarztstelle des Kreises Heiligenbeil mit dem Amtssitz in Heiligen¬ 
beil versetzt worden. — Die Stelle des Distziktsthierarztes in 
Reicliling (Bez.-A. Schongau in Payern) wurde dem Thierarzt 
Karl Seitz aus Heidingsfeld übertragen. Thierarzt Karl He pp 
aus Schöningen ist bei Bezirksthierarzt Frank in Kusel eingetreten. 
—Veterinärarzt Eduard Neunhöffer in Heppenheim ist zum Kreis¬ 
veterinärarzt des Kreisveterinäramts Grünberg ernannt worden. Als 
Nachfolger desselben in Heppenheim ist der prakt. Veterinärarzt 
Heinrich Wörner dorthin verzogen. — Thierarzt G. Bauer ist 
von Appenweier nach Offenburg verzogen. 

Todesfälle. Bezirksthierarzt a. D. Karl Bertsch in Kenzingen 
(Baden). Bezirksthierarzt Karl Deschler in Friedberg. 

Veränderungen beim Veterlnärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Rossarzt Grabach vom Hus.-Regt. von Schill 
(1. Schles.) No. 4, auf seinen Antrag mit Pension in den Ruhestand 
versetzt. 

Württemberg. Unterrossarzt Breitschuh vom 2. Feld- 
Art.-Regt. No. 29 Prinzregent Luitpold von Bayern, Unterrossarzt 
Basel vom Drag.-Regt. König No. 26, zu Rossärzten ernannt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez.Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1600 Mk.; 
Meldung bis zum 16. Oktober); Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 
(900 Mk.; Bewerbung binnen 8 Wochen vom 17. August ab); 
Reg.-Bez. Marien wer der: Löbau, Stuhm (Wohnsitz in Christ¬ 
burg); Reg.-Bez. Breslau: Striegau (schriftliche Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 20. September ab), Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Rummels- 
burg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: Naumburg und 
Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 11. August 
ab), Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung innerhalb 
4 Wochen vom 14. Juli ab); Reg.-Bez. Posen: Gostyn (Meldung 
innerhalb 6 Wochen vom 16. August ab), Grätz und Neuto- 
mischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly); 
Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau (Bewerbung inner¬ 
halb 3 Wochen vom 16. August ab an den Regierungspräsidenten 
Herrn Dr. Schultz); Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede (Be¬ 
werbung bis spätestens zum 30. September er.); Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück (Bewerbung bis zum 1. November beim Re¬ 
gierungspräsidenten Herrn Stüve); Reg.-Bez. Kassel: Marburg 
(Bewerbung binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 29. Juli ab), Franken borg; Reg.-Bez. Wies¬ 
baden: Höchst (900M.), Obertaunuskreis; Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Kempen. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für das Bezirksamt Tirschen¬ 
reuth (Bewerbung bis 6. Oktober) und Beilngrles (Bewerbung bis 
1. September). Distriktsthierarztstellen in Otterberg (Bewerbung 
bis zum 10. September; 1848,40 Mk. Gesammtfixum) und in Schnaitsee 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 21. August ab ; 760 Mk Funktions¬ 
bezüge). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkircli) und in Erolzheim (cf. 
Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16, Inserat!) und in Löfflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle in Haslach i. B. (cf. Inserat!). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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I. Originalartikel. 

1. Drei Fälle von Tuberkulose der mittleren 
Luftwege des Rindes. 

Von Schlachthofdirektor Garth in Darmstadt. 

Die nachstehend beschriebenen drei Fälle von Tuber¬ 
kulose der mittleren Luftwege des Rindes sind interessant 
genug, der Oeffentlichkeit übergeben zu werden. Obwohl 
man in der Literatur schon vielfach der tuberkulösen Neu¬ 
bildungen und Geschwüre in Larynx und Trachea Erwähnung 
gethan, ist doch zumeist der Befund nur einfach registrirt 
und nicht näher beschrieben worden. Gewiss wird durch 
die Beschreibung auch denjenigen ein Dienst erwiesen, 
welche sich mit Spezialarbeiten Uber Tuberkulose befassen. 
Die mittleren Luftwege des Rindes, namentlich der Kehl¬ 
kopf, sind gar nicht selten Sitz tuberkulöser Veränderungen, 
sodass bei der Gegenwart von Athembeschwerden der be¬ 
handelnde Thierarzt auf diese Eventualität bei seiner 
Diagnose stets Bedacht nehmen muss. 

I. Fall. Die betreffende Kuh war von Kollegen Dr. Olt 
wegen eines Kehlkopfleidens behandelt worden. Bei der durch 
denselben vorgenommenen Laryngotomie wurde eine Neubildung 
aus dem Kehlkopfe entfernt, die leider abhanden kam, bevor 
durch die mikroskopische Untersuchung die Natur derselben 
festgestellt werden konnte. Nach Wegzug des Kollegen Olt 
kam die Kuh in die Behandlung eines anderen Thierarztes, 
der ebenfalls auf operativem Wege Geschwulstmassen aus dem 
Kehlkopfe entfernt haben soll. Schliesslich wurde das Thier 
im Schlachthause zu Darmstadt geschlachtet. 

Bei der hier vorgenommenen Untersuchung ist neben 
Lungen-, Bronchial- und Gekrösdrüsentuberkulose eine hoch¬ 
gradige tuberkulöse Erkrankung des Kehlkopfes fest¬ 
gestellt worden. Die an letzterem beobachteten Veränder¬ 
ungen sind folgende: 

Ueber die ganze vordere Wand des Kehlkopfes zieht sich 
eine im unteren Theile weissliche, nach oben blaugraue Narbe, 
oberhalb welcher eine wallnussgrosse, rothgelbe, maulbeerartige 
Geschwulst auf der Kehlkopfschleimhaut sitzt. Neben dem 
grauen Theil der Narbe, besonders recliterseits finden sich 
mehrere gleichartige Geschwülste von etwas geringeren Dimen¬ 
sionen. Die entzündlich geröthete und geschwollene Schleim¬ 
haut des Kehlkopfes und die des oberen Theils der Luftröhre 
ist stark besetzt mit hanfkorn- bis erbsengrossen Wucherungen 
von röthlichem Aussehen und von gallertiger, durchscheinender 
Beschaffenheit. Man sieht in deren Grundsubstanz kleine gelbe 
Herdchen eingelagert. Diese Granulationen finden sich am 
stärksten entwickelt in der Umgebung der Narbe; je weiter 
sie davon entfernt sind, umsoweniger springen sie über die 
Oberfläche vor. In die Schleimhaut selbst findet man ebenfalls 
kleine gelbe Knötchen eingelagert. 


Der Kehlkopf erscheint seitlich zusammengedrückt, das 
Lumen eng und spaltförmig. Zwischen Kehlkopf und der 
äusseren Haut, die eine ca. 15 cm lange, im oberen Theile 
mit blassen, welken und schmierigen Granulationen besetzte 
Narbe zeigt, findet sich ein weisses, schwartiges Gewebe, 
welches mit Tuberkelknoten verschiedener Grösse 
durchsetzt ist. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung des reichlich vor- 
handenenen Bronchialschleimes und der Geschwulstmassen habe 
ich Tuberkelbazillen in ziemlich grosser Menge nachweisen 
können. 

II. Fall. Neben der vorgenannten Kuh stand im 
Stalle desselben Landwirthes eine andere, welche nach Aus¬ 
sage des Besitzers ebenfalls seit längerer Zeit Athemnoth 
zeigte. Dieses Thier wurde etwa */ 2 Jahr später, als die 
erste Kuh, in Darmstadt geschlachtet. 

Befund: Sämmtliche inneren Organe erwiesen sich bei der 
sorgfältigst vorgenommenen Untersuchung vollkommen gesund 
mit Ausnahme des Gaumensegels und der retropharyngealen 
Lymphdrüsen. Die letzteren sind tuberkulös erkrankt. 

Das Gaumensegel ist ganz bedeutend verdickt — 15 cm 
Durchmesser - und wölbt sich sowohl nach der Maulhöhle, 
als auch nach der Rachenhöhle stark vor, sodass zwischen 
Zungengrund und Gaumensegel nur ein kleiner Spalt übrig 
bleibt. Ebenso ist auch die Rachenhöhle derart eingeengt, 
dass man kaum mit 2 Fingern durch dieselbe Vordringen kann. 

Die Verdickung des Velum palatium ist bedingt 
durch mächtige Gesell wulstmassen die insbesondere 
dessen rechte Hälfte in Anspruch nehmen. 

Die Schleimhaut des Maules zeigt keine pathologischen 
Veränderungen, diejenige des Pharynx ist stark in Falten ge¬ 
legt, entzündlich geröthet und lässt zahlreiche fungöse, liirse- 
korn- bis erbsengrosse Wucherungen erkennen. Ausserdem 
finden sich auch hier in die Schleimhaut eingelagert kleine 
gelbe, durchscheinende Knötchen. 

Die Geschwulstmassen zeigen auf dem Durchschnitt ein 
schwammiges, durchfeuchtetes Bindegewebe und eine Unmasse 
gelber Eiterherde, theils vereinzelt, theils zu grösseren Ge¬ 
schwüren zusammengeflossen. 

Der Eiter enthält Kalkkonkremente. Die mikroskopische 
Untersuchung ergibt auch hier, sowohl in den retropharyn¬ 
gealen Lymphdrüsen als auch ip den Eiterherden der Geschwulst¬ 
massen das Vorhandensein von Tuberkelbazillen. 

Dieser Fall ist insofern interessant, als die tuberkulöse 
Erkrankung des Thieres sich hier nur auf das Gaumen¬ 
segel und seine Umgebung beschränkte, während in 
allen übrigen Organen keine Spur einer tuberkulösen Infektion 
nachgewiesen werden konnte. 

Es darf auch wohl mit einiger Sicherheit angenommen 
werden, dass diese Kuh von der an Kehlkopftuberkulose, leidenden 
infizirt worden ist und zwar wahrscheinlich dadurch, dass sie 
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von dem mit Tuberkelbazillen geschwängerten Schleim und Eiter 
der Nachbarkuh auf leckte. 

III. Fall. Durch die Güte des Herrn Ober-Rossarztes 
Höhnke, welcher diese Kuh während des Lebens zu beobachten 
Gelegenheit hatte, bin ich im Stande, einige Notizen aus der 
Krankheitsgeschichte anzuführen. 

Das Thier zeigte seit 4—6 Wochen Athemnoth, schlechte 
Fresslust und sichtlichen Rückgang im Ernährungszustände. 

Bei der thierärztlichen Untersuchung stand Patient mit 
gekrümmtem Rücken vor der Krippe und liess ein schnarchendes 
Athmen vernehmen. Fresslust ist kaum vorhanden, der Blick 
ängstlich ; zeitweise Ilustenanfälle, kein Fieber. Bei nur massiger 
Bewegung steigerte sich die Athemnoth derart, dass die Kuh 
die Zunge weit aus dem Maule vorstreckte, taumelte und 
zusammenzustürzen drohte. Dabei traten die Augen aus ihren 
Höhlen hervor. 

Durch die Auskultation der Brusthöhle konnten abnorme 
Zustände in den Lungen nicht konstatirt werden. Dagegen 
zeigte das Thier Schmerz bei Druck auf den Kehlkopf und 
Anschwellung in der Regio parotidea. Nach diesem Befund 
wurde eine Erkrankung des Kehlkopfes, vermuthlicli tuberkulöser 
Natur, diagnostizirt. 

Bei der im hiesigen Schlachthause vorgenommenen Schlachtung 
sind folgende pathologischen Veränderungen festgestellt worden: 

Umschriebene Peritonitis infolge Vorhandenseins eines 
fremden Körpers, ferner ein kleiner Leberabszess. 

Die übrigen Organe erscheinen gesund, mit Ausnahme der 
Luftröhre, der retropharyngealen und bronchialen Lymphdrüsen. 
In der Lunge findet sich ein nahezu pfenniggrosser, linsen¬ 
förmiger, durchscheinender Knoten von grauröthlicher Farbe. 

Bei Eröffnung des Kehlkopfes und der Luftröhre erscheint 
deren Schleimhaut im Allgemeinen etwas geröthet und haupt¬ 
sächlich an der vorderen Luftröhrenwand besetzt mit zahlreichen, 
maulbeerartigen, breitbasig aufsitzenden runden und ovalen, 
erbsen- bis nahezu hühnereigrossen Neubildungen 
von röthlichgelber Farbe und weicher Konsistenz. 

Diese Wucherungen erstrecken sich vom ersten Knorpel¬ 
ringe der Luftröhre bis zur Bifurkationsstelle. Eine 
grosse Geschwulst sitzt direkt unter dem Ausgang des Kehl¬ 
kopfes, die beiden grössten etwa 10 cm von.der Tlieilungs- 
stelle der Luftröhre entfernt. Die Schleimhaut in der nächsten 
Umgebung der Neubildungen ist nicht sonderlich geröthet. 
Bei näherer Betrachtung ergibt sich, dass die Geschwülste aus 
grieskorngrossen, gelben Knötchen bestehen, die durch ein 
röthliclies, saftiges Gewebe mit einander verbunden sind. Die 
kleinen Neubildungen haben ein mehr warziges Aussehen, die 
gelben Knötchen fehlen in ihnen. 

Auf der Schnittfläche der grösseren findet man gelbe 
erweichte Herde und röthliches, durchscheinendes, gallertiges 
Z wisch enge w’ebe. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Geschwülste 
habe ich auch in diesem Falle Tuberkelbazillen nachweisen 
können. 

Die retropharyngealen Lymphdrüsen sind beträchtlich ge¬ 
schwollen und zeigen beginnende Eiterung, die Bronchialdrüsen 
dagegen ausgesprochen tuberkulöse Erkrankung. 

Der Knoten in der Lunge erweist sich als ein in den 
feinsten Bronchien steckendes Geschwulstpartikelohen mit ent¬ 
zündlich affizirter Umgebung. 


2 . 

Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis IX. 

a. Operation einer Samenstranggeschwulst beim Pferde und Tod 
durch Chloroformwirkung. 

Von Thierarzt E. Wehrte in Karlsruhe. 

Bei einem zehnjährigen Pferde, welches aus Nordfrankreich 
stammend dort vor 4 Jahren kastrirt war, wurde seit Jahres¬ 
frist das Bestehen einer Samenstrangfistel festgestellt. Von 


Zeit zu Zeit entstand eine ausgebreitete Phlegmone am Schlauch, 
welche nach Entleerung von Eiter wieder verschwand. Das 
Leiden verursachte zunächst keinerlei Störungen, weder im Allge¬ 
meinbefinden, noch in der Arbeitsleistung des Pferdes, sodass sich 
die Behandlung auf örtliche Desinfektion beschränkte. Anfangs 
Juni d. J. stellten sich plötzlich Bewegungsstörungen ein. 
Das Pferd ging breitspurig und zog die linke Hinterextremität 
öfters im Stalle sowohl wie bei der Arbeit in die Höhe. 
Diese Erscheinungen steigerten sich bis zur absoluten Arbeits¬ 
unfähigkeit des Pferdes. 

Der Ernährungszustand war gut und es zeigten sich keine 
Erscheinungen einer inneren Krankheit. Die Lokaluntersuchung 
ergab: beiderseitige Samenstrangentzündung mit Verdickung 
und Fistelbildung. Rechterseits war die Verdickung nur von 
geringem Umfange, während sie auf der linken Seite grössere 
Dimensionen annahm, sodass ihr Ende nach oben nicht abge¬ 
tastet werden konnte. Bis in die Bauchhöhle reichte keiner 
der beiden Tumoren, wie vom Mastdarme aus leicht festge¬ 
stellt werden konnte. Ausser den von unten her mit dem ab¬ 
gebogenen Finger und der Sonde betretbaren Fistelöffnungen, 
■welche an Stelle der Kastrationsnarben bestanden, waren im 
Bereiche der linksseitigen Geschwulst noch 4 Durchbruchstellen 
vorhanden, welche zu seitlichen Fistelkanälen führten und auf 
Druck Eiter zur Entleerung brachten. 

Der Besitzer hatte das Pferd vor zwei Jahren für 1200 Mk. 
gekauft und bei der Badischen Pferdeversicherungs-Anstalt zu 
Karlsruhe versichert. 

Die Direktion dieser Anstalt ertheilte auf thierärztliches 
Gutachten die Genehmigung zur Vornahme einer Operation. 
Letztere wurde von Herrn Bezirksthierarzt Steibing in Alt¬ 
breisach, dem ich assistirte, ausgeführt. 

Das Thier wurde durch eintägiges Fasten vorbereitet und 
bekam vor der Operation eine Injektion von 0,4 Morphin, 
muriat. Nach dem Werfen erzielten 100,0 Chloroform, inner¬ 
halb 8 Minuten eingeathmet, leichte Narkose. In letzterer 
wurde das Pferd während der Operationsdauer erhalten durch 
Auf träufeln von weiteren 100,0 Chloroform auf den ein Nasen¬ 
loch deckenden Flanelllappen. 

Nachdem das Pferd in Halbrückenlage gebracht war, führte 
ein langer Hautschnitt zunächst zu der linksseitigen Samen- 
strangverdic.kung. Diese wurde unter horizontaler Messerführ¬ 
ung, hauptsächlich aber mit den Fingern aus ihrer Umgebung 
herauspräparirt, was besonders bei den 4 äusserlich sichtbaren 
Fistelkanälen Schwierigkeiten machte, indem hier die Geschwulst 
durch feste Bindegewebsstränge mit der Haut verlöthet war. 
Kleine, spritzende Arterien wurden theils durch Torsion, theils 
durch Unterbindung verschlossen und eine stärkere Venenblutung 
durch Unterbindung gestillt. 

Da sich die Geschwulst in zwei Aeste theilte, von denen 
der eine am Penis entlang nach rückwärts zog, der andere 
nach dem Leistenkanal emporstieg, wurde zunächst der erst« 
Ast vom Penisschwellkörper lospräparirt und dann der zweite 
Hauptstamm, welcher die Dicke eines mässigen Unterarmes 
besass, von seiner Umgebung so hoch hinauf als möglich ge¬ 
trennt. Inzwischen wurde der ganze Gewebsklumpen durch 
ein Band fixirt und straff gezogen. Das absolute Ende der 
Neubildung nach oben konnte nicht erreicht werden, da sich 
von ihm in der Höhe des äusseren Bauchringes wieder ein 
Schenkel abzweigte, der sich mit benachbarten Drüsen verband. 
Ausserdem zog sich die Geschwulst in den Leistenkanal hinein, 
sodass von einer völligen Exstirption des Tumor Abstand ge¬ 
nommen und eine elastische Ligatur in der Höhe des äusseren 
Bauchringes angelegt wurde. — Die Verdickung des rechten 
Samenstranges war nur faustgross, wurde unschwer ausgeschält 
und im gesunden Gewebe abgebunden. 

Die Operation wurde unter aseptischen Kautelen ausge¬ 
führt und dauerte nahezu zwei Stunden; ein erheblicher Blut¬ 
verlust trat während derselben nicht ein. 

Das Thier blieb nach der Operation noch kurze Zeit auf 
dem Strohpolster liegen, erhob sich dann mit Unterstützung 
und wurde in den Stall verbracht. Daselbst trat es unruhig 
hin und her und athmete rasch und angestrengt. Nach einer 
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Stunde steigerte sich die Athemfrequenz bedeutend, es erfolgte 
starker Schweissausbruch — das Pferd verendete. 

Die am gleichen Tage noch vorgenonimene Sektion ergab: 
Leber graubraun, mit verschiedenen, thalergrossen, grüngelben 
Flecken, ohne spiegelnden Glanz und vergrössert. Zahlreiche 
Gefässe des Pfortadersystems bis in kleinste Verzweigungen 
von gelbgefärbten, trockenen, trüben und brüchigen Thromben 
theilweise verstopft. — Milz normal. Die im Milzhilus ver¬ 
laufende , gemeinsame Milzvene ist soweit sie sich mit dem 
Organ verbindet, ebenfalls mit einem gelblichen Thrombus er¬ 
füllt. — Linke Herzkammer prall mit rothem ßlutkuchen er¬ 
füllt; rechte Herzkammer enthält wenig dünnflüssiges Blut. 
An den Klappen keine Abweichung. — Lungen sehr saft- und 
blutreich. 

Der linke Samenstrang erweist sich etwa zwei Centimeter 
in den Leistenkanal hinein verdickt. Oberhall) der Unter¬ 
bindungsstelle gabelt sich die Geschwulst und entsendet einen 
starken Ast zu mehreren, vergrösserten Drüsenpacketen der 
Leistengegend. — Im Innern bestanden die Samenstrang¬ 
geschwülste aus derbem, speckigem Bindegewebe, in welches 
graugelbe, bröckelige Massen, theils rundlich theils strang¬ 
förmig, eingelagert waren; letztere, zum Tlieil zerfallen, bildeten 
grössere und kleinere Eiterherde. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung wurde der Mikro- 
kokkus ascoformans, theils einzeln gelagert, meist aber zu 
Konglomeraten vereinigt, nachgewiesen. 

Die Embolien in Leber und Milz und die Metastasen¬ 
bildung in verschiedenen Leistendrüsen beweisen, dass die 
Operation verspätet war und selbst bei günstigerem Ausgange 
für die Folge nutzlos gewesen wäre. 

Da eine andere Todesursache nicht nachzuweisen war, 
Verblutung, Wirbelbruch und dergl. ausgeschlossen ist, so kann 
es kaum zweifelhaft sein, dass die Chloroformwirkung den 
Tod des Thieres im Gefolge gehabt hat. 


b. Diverticulum ilei beim Pferde. 

Von Bezirksthierarzt voll Ow in Stockach. 

Am 11. Januar d. J. wurde ich zur Behandlung eines Pferdes 
zugezogen, an welchem der Besitzer schon eine Zeit lang eine 
gewisse Trägheit, geringe Fresslust und Rückgang in der Er¬ 
nährung bemerkt hatte. Er schrieb diesen Rückgang der An¬ 
strengungen der Herbstfeldbestellung und der minder guten 
Winterfütterung zu; aber auch nach besserer Fütterung änderte 
sich der Zustand des Thieres nicht. Bei der Untersuchung 
des Pferdes fand ich das Haar struppig und glanzlos, schwachen, 
ziemlich frequenten Puls, fühlbaren Herzschlag, ziemlich 
blasse Schleimhäute, geringe Fresslust, geringe Füllung des 
Bauches, ziemlich matten, etwas trägen Gang. 

Bei arzneilicher Behandlung trat vorübergehend Besserung 
ein, welche jedoch nicht lange Stand hielt. Die Fresslust 
verminderte sich mehr und mehr, von dem dargereichten Kraft¬ 
futter wurde immer weniger aufgenommen, das Thier magerte 
zusehends ab, und dazu stellten sich überdies Oedeme am 
Bauche und an den Extremitäten ein. Das Thier starb am 
14. Februar. 

Bei der Obduktion fand ich das Kadaver des Pferdes in 
einem sehr schlechten Nährzustande, das Deckhaar struppig 
und lang, den Bauch leer, die Flanken stark eingefallen, 
Decubitus nebst sulzig serösen Ergüssen an verschiedenen 
Stellen der Haut, keinerlei Ausflüsse aus den natürlichen 
Körperöffnungen. Das Bauchfell ist an manchen Stellen mit 
fadenartigen fibrösen Anhängseln besetzt. Der Magen enthält 
nur geringe Mengen Futters (Heuhäcksel, Haferschrot, Kleie) 
von normaler Beschaffenheit. Im letzten Drittel ist die Wand 
des Dünndarmes, der fast leer und im Innern mit zähem, 
glasigem Schleim überzogen ist, bedeutend verdickt. Am Hift- 
darme findet sich etwa 50 cm von der Einmündungsstelle in 
den Blinddarm entfernt, ein sackförmiger rundlicher Anhang, 
welcher sich als doppeltfaustgrosses Diverticulum ilei darstellt. 
Die Wand des Divertikels fühlen sich derb an und ist an der 


der Oeffnung in den Blinddarm gegenüberliegenden Seite 3 cm 
dick. Der ganze Grund des Divertikels ist besetzt von zahl¬ 
reichen schmutziggraugelben Geschwürsflächen unregelmässiger 
Gestalt und Begrenzung. Mit dem Boden der meisten Geschwüre 
ist die abgestorbene Schleimhaut noch mehr oder weniger 
innig verbunden. Die Serosa des Divertikels besitzt fleckige 
Röthungen. Am Dickdarme keine Veränderungen. Die Leber 
vergrössert. Die Organe der Brusthöhle gesund, die rechte 
Lunge sehr blutreich. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass der Rückgang 
in der Ernährung und der Tod des Thieres durch das Diver¬ 
tikel und die an demselben aufgetretenen gaugränösen Zustände 
verursacht worden sind. Die verdickte Wand des ganzen Hift- 
darmes und des Divertikels selbst lassen schon auf ein ziemlich 
hohes Alter des Fehlers schliessen, wenn nicht die Abweichung 
überhaupt zu den angeborenen Fehlern zu rechnen ist. Für 
derartige Divertikel bildet gerade der Hiftdarm des Pferdes 
eine bevorzugte Stelle. 


c. Pankreassteine bei einer Kuh. 

Von Thierarzt M. Baer in Schwarzach. 

Eine achtjährige Kuh magerte trotz der besten Fütterung 
mehr und mehr ab. Von Zeit zu Zeit stellte sich bei dem 
Thiere leichter Durchfall ein, wobei dann der Koth einen eigen- 
thiimlich sauren, faulen Obsttrestern ähnlichen Geruch annahm. 
Sonstige Krankheitserscheinungen fehlten; Fresslust war stets 
vorhanden. 

Ich vermuthete Tuberkulose des Bauchfells und Darmes 
und liess das Thier schlachten. 

Bei der Beschau fand sich Folgendes: 

Die Bauchspeicheldrüse ist von hellgraugelber Farbe, be¬ 
deutend geschrumpft und von äusserst derber Konsistenz. 
Das Drüsenparenchym ist zum grössten Theile geschwunden und 
durch fibröses Gewebe ersetzt (bindegewebige Induration). 

Der Ausführungsgang der Drüse und dessen gröbere 
Verzweigungen sind erweitert, deren Wände verdickt, und die 
erweiterten Gänge sind angefüllt mit Konkretionen im Gesammt- 
gewicht von 23 Gramm. Die Steine sind weiss, gleichmässig 
hart (nicht geschichtet) und von der Grösse eines Hirsekornes 
bis zu jener einer kleinsten Haselnuss. Ihre Form ist ver¬ 
schieden , je nachdem dieselben im eigentlichen Ductus pan¬ 
creaticus oder in dessen Verzweigungen im Drüseninnern gelegen 
sind. Die ersteren sind unregelmässig-eckig mit glattglänzen¬ 
den Wänden und vielfach mit hervorspringenden Ecken und 
Kanten (facettirt), die letzteren bilden vollständige Ausgüsse 
der Drüsengänge und zeigen dementsprechend mehr cylindrige 
Gestalt mit Andeutung von Verzweigungen und rauher, trockenem 
Mörtel ähnlicher Oberfläche (Einmündung der feineren Kanälchen). 

Die Mündung des pankreatischen Ganges in das Duodenum 
ist zwar offen, aber bedeutend verengt, für eine feine Knopf¬ 
sonde kaum noch passirbar. 

Weitere pathologische Veränderungen fanden sich nicht. 

Nach der Untersuchung des Apothekers G. bestehen die 
Steine der Hauptsache nach aus kohlensaurem Kalk, Spuren 
von kohlensaurer Magnesia und nicht näher bestimmter organi¬ 
scher Substanz. 


II. Referate und Kritiken. 

Kurth, Dr. H. Bakteriologische Untersuchungen bei Maul- und 
Klauenseuche. Mit 4 Tafeln. Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gosundheitsamte. VIII. Bd. III. Heft. Berlin 1893. 

Schon im Jahre 1885 hatte Klein (On the etiology of 
Foot- and-Mouth Disease. 15t*‘ Annual Report of the Local 
Government Board. Supplement pp. for 1885. London, Her M. Stat. 
Office 1886) aus dem Bläscheninhalte der Klaue eines Hammels 
Streptokokken gezüchtet. Mit den Kulturen konnte er jedoch bei 
i Schafen nur mehrtägige Temperaturerhöhung, bei einigen Thieren 
Blasenbildung an den Klauen, jedoch ohne Fieber, liervorrufen. 
Auch im Inhalte dieser Blasen fanden sich dieselben Streptokokken 
wieder. Gegen die Richtigkeit der Annahme Klein’s aber, dass 
auf Grund seiner Versuche jene Streptokokken als die Ursache der 
Maul- und Klauenseuche anzusehen seien, erhebt Kurth den Ein- 
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wand, dass jene Kulturen, weil aus unmittelbarer Uebertraguug des 
Blaseninhaltes ohne Dazwischentreten der Plattenkultur erhalten, 
keine sichere Reinkultur darstellten, ferner dass keineswegs alle 
Versuchsthiere nach Verfiitterung der Kulturen erkrankten und end¬ 
lich, dass anscheinend nicht genügende Vorsichtsinassregeln gegen 
eine zufällige Ansteckung auf anderem Wege getroffen waren. 

Siegel (Die Munaseuche dos Menschen [Stomatitis 
epidemica], deren Identität mit der Maul- und Klauen¬ 
seuche der Hausthiore und beider Krankheiten ge¬ 
meinsamer Erreger. Deutsche mediz. Wochenschrift, 1891. 
No. 49 S. 1828—1331.) beobachtete in der Zeit von 1888—1891 unter 
den Einwohnern der Ortschaften Brietz und Rixdorf (bei Berlin) eine 
epidemisch auftretonde skorbutartige Erkrankung, welche er zur 
Maul- und Klauenseuche der Hausthiero in ursächliche Beziehung 
brachte. Aus den inneren Organen, namentlich aus Leber und 
Nieren der an der „Mundsouche“ Verstorbenen züchtete Siegel ein 
etwa 0,5 p langes, sehr zartes Bakterium von ovoider Gestalt, einem 
gestreckten Coccus oder sehr kurzen Bacillus gleichend. — Während 
die Verimpfung der „Mundseuchebakterien“ auf Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, Mäuse, Hunde, Katzen ohne Wirkung blieb, waren 
junge Tauben sehr empfänglich, ohne dass sie jedoch äussere 
charakteristische Merkmale dor Krankheit zeigten. Bei dreien von 
vier Schweinen, welchen Reinkulturen der Bakterien in das Maul 
ausgestrichen wurden, traten nach 18—24 Stunden blutige Blasen 
an den Unterschenkeln auf, bei zweien derselben, den schwächsten 
erfolgte der Tod schon nach 48 Stunden, während das dritte, welches 
getöatet wurde, nach Verlauf von 8 Tagen Schwellung des Maules 
nebst Blasenbildung an Zunge und Lippen bekommen hatte. Das 
vierte aber zeigte Durchfall bei verminderter Fresslust und erholte 
sich wieder vollständig. — Von 2 Kälbern wurde das eine durch 
Verreiben einer Reinkultur im Maule, das andere intraperitoneal 
durch Einspritzung geimpft: beide Thiere starben am 14. Tage; bei 
beiden waren ausser Schwellung sämmtlicher Schleimhäute, be¬ 
deutender Leber- und Nierenschwellung (Milz normal), Blasen und 
Geschwüre im Maule und in der Nase aufgetreten, bei einem noch 
ausserdem unter dem Maule am Halse, sowie am Gesäss nässende 
Hautabschürfungen bis zur Grösse einer Handfläche. Ausstiich- 
und Schnittpräparate, sowie Züchtungen aus den inneren Organen 
ergaben die von Siegel als Mundseuchebakterien bezeichneten 
Mikroorganismen in Reinkultur. Aus den inneren Organen von an 
der Maulseuche erkrankten und wegen dieser Krankheit getödteten 
Schafen und Pferden konnte Siegel durch Ausstriche und Kulturen 
dieselben Bakterien feststellen, wie bei der Mundseuche; auch aus 
den Organen der geimpften Tauben konnte er die Bakterien rein 
züchten; doch wurden Tauben durch dieselben nicht getödtet. 

Aus diesen Umständen und aus der Aehnlichkeit der bei den 
geimpften Kälbern und Schweinen Vorgefundenen Erscheinungen 
mit denjenigen der „Maul- und Klauenseuche“ folgerte Siegel die 
Identität der „Mundseuche“ des Menschen mit der Maul- und Klauen¬ 
seuche der Hausthiere. 

Die Berechtigung der Siegel’sclien Folgerungen bestreitet 
Kurth: erstens sei trotz der grössten Verbreitung der Maul- und 
Klauenseuche in Deutschland an anderen Orten eine ähnliche bös¬ 
artige Menschenseuche nicht beobachtet worden; auch waren unter 
sämmtlichen erkrankten Personen gerade die mit Vieh in Berührung 
gekommenen in leichtester Weise erkrankt und niemals wurden da, 
wo sich eine direkte Uebertragung der Krankheit von Thier auf 
Mensch mit grösster Wahrscheinlichkeit vermuthen liess, Todes¬ 
fälle beobachtet. Ferner seien die von Siegel mitgetheilten Wachs¬ 
thumsmerkmale der Kulturen nicht ausreichend, um das Bakterium 
von zahlreichen ähnlichen bei bakteriologischen Arbeiten anzutrelfen- 
don Arten zu unterscheiden. Auch habe Siegel beim Rindvieh, 
welches doch der Maul- und Klauenseuche am meisten ausgesetzt 
sei, überhaupt keine ursprünglichen Krankheitsfälle untersucht, 
sondern nur bei Schafen und Pferden, welch’ letzterer Fähigkeit, 
an der Maul- und Klauenseuche zu erkranken, entschieden anzu¬ 
zweifeln ist. Endlich liefere auch die Beschreibung der durch seine 
Impfversuche erzeugten Thierkrankheit nicht die Uoberzeugung, 
dass sich wirklich Maul- und Klauenseuche ausgebildet habe. 

Für in jeder Hinsicht anfechtbar hält Kurth die Veröffent¬ 
lichungen R. Behla’s (Die Frage der Klauen- und Maul- 
Seuche nebstBemerkungen über die akuten Exanth eine 
beim Menschen. Zentralbl. f. Bakteriol. und Parasitenkunde. 
1893. Bd. XIII. No. 2, S. 50 ff.) über den muthmasslichen Krank¬ 
heitserreger der Maul- und Klauenseuche: B e h 1 a habe Blut- und 
Blasenlytnphe der kranken Thiere im frischen und gefärbten Prä¬ 
parate beobachtet, ohne nähere Nachforschung auf die etwaige 
gleichzeitige Anwesenheit von Bakterien; die Beschreibung des im 
Blute gefundenen muthmasslichen Krankheitserregers aber lasse 
Nichts erkenuon, was ihn von den im Blute fieberhaft Erkrankter 
wohl besonders reichlich vorhandenen Blutplättchen unterscheide. 
Auch das Dasein des Sporulationsstadiums, welches „durch mohr¬ 
tägige langsame Eintrocknung von Flüssigkeiten, die das Aphten- 
seuchekontagium enthielten“, entstanden war, bestreitet Kurth. 
Die Beschreibung der hier entstandenen Gebilde, sagt er, würde 
z. B. ebenso gut auf eine einzelne Streptocy tenkugel Schottelius’, 
wie auf die bei solchen Eintrocknungen bakterienhaltiger Flüssig¬ 
keiten entstehenden Niederschläge und Kristallbildungen passen. 

Zu Ergebnissen ganz anderer Art gelangte Schottelius 
(Ueber einen bakteriologischen Befund bei Maul- und 


Klauenseuche. Zentralbl. f. Bakt. u. Parasitenkunde. 1892. 
Bd. XI. No. 3 u. 4, S. 75—81) durch Versuche, welche er au maul- 
und klauonseuchekranken Thieren angestellt hat. Er bediente sich 
des wasserhellen bis bernsteinklaren Inhaltes der bei Maul- und 
Klauenseuche am Maule und im Naseneingange (soweit jener 
brauchbar und von aussen zugänglich) vorkommenden Blasen. 
Während die blosse mikroskopische Untersuchung des aus den 
Blasen gewonnenen Infoktionsstoffes über die Natur des letzteren 
keinen Aufschluss zu gewähren vermochte, ergab die Züchtung 
auf Nährböden meist die Anwesenheit solcher Mikroorganismen, welche 
als Verunreinigungen aufzufassen sind und dadurch zu entstehen 
pflegen, dass die zarte Epitheldecke der Bläschen von auf der Ober¬ 
fläche in grosser Monge wuchernden Spaltpilzen durchwachsen 
wird, welche sich, trotz aller Vorsichtsmassregeln bei der Entnahme, 
dem Inhalte dor Bläschen beimischen. Unter all den vorkommonden 
Mikroorganismen erweckte die Aufmerksamkeit des Schottelius 
besonders einer, welcher zum Wachsthuine unter allen Umständen 
einer Temperatur von 37—39° bedarf, und dessen Kulturen sowohl 
unter Kohlensäure als auch bei Zutritt atmosphärischer Luft ge¬ 
deihen. Das Wachsthum geschieht nicht schneller als bei den 
Tuberkelbazillen, bleibt häufig zu einem gewissen Prozentsätze 
überhaupt aus, während bei den übrigen Kulturen eine typische 
Entwicklung stattfindet. 

Zur Züchtung eignet sich am besten eine mit Glycerin und 
ameisensaurem Natron versetzte Agargelatine oder eine ebenso 
behandelte Bouillon. In Plattenkulturen bilden die Mikroorganismen 
auch nach wochenlangem Wachsthume durchgehends nur 1—1,5 mm 
Durchmesser fassende sehr zarte, fast durchscheinende, perlgraue 
Kolonien mit abflachenden, liofartigen, leicht rosettenförmig ge¬ 
zackten Rändern. Die Kolonien lassen sich von den Platten in 
äusserst feinen, kaum sichtbaren Fäden abziehen und setzen sich 
zusammen aus kürzeren und längeren Reihen verschieden grosser 
rundlicher Gebilde, von welchen manche, namentlich die an den Enden 
befindlichen Glieder, Ausstülpungen zeigen, die sich der Form nach 
wie die beweglichen Ausläufer weisser Blutkörperchen verhalten. 
Aehuliche Unregelmässigkeiten weisen grössere innerhalb der Ketten 
gelegene Kugeln auf, welche mitunter noch eine Theilung in der 
Richtung der Längsaxe der Reihe erkennen lassen. Mit der Zeit 
werden die Ketten immer kürzer, bis sie schliesslich wie diplo- 
kokkenartigo Bildungen erscheinen oder wie Sprosspilze, die meist 
aus einem ungleich grösseren Gliede und 1 bis 2 kleinen diesem 
anhängenden Kügelchen bestehen. Die perlschnurartigen Bildungen 
sind grösser als ähnliche bei Kokken zu beobachtende, weshalb 
Schottelius zur Unterscheidung von den Streptokokken die be¬ 
treffenden Organismen als Stroptocyten bezeichnet. Einzelne 
Individuen der perlschnurartigen Bildungen scheinen ihm eine 
hervorragende Selbständigkeit, Lebenskraft und Eigenbewegung zu 
besitzen. 

Uebertragungsversuche mit Reinkulturen hatten bei gewöhn¬ 
lichen Impftkieren, sowie auch bei Schafen und Schweinen, keinen 
Erfolg. Nach Applikation kleiner Dosen (1 ccm einer 8 Tage alten 
Bouillonkultur) stellten sich bei Kälbern und jungen Rindern für 
2 bis 8 Tage leichtes Fieber, Appetitmaugel und Geifern ein, nach 
grossen Dosen hohes Fieber, starkes Geifern und grosse Abge- 
schlagonheit. Aber weder das Gesammtbild der Krankheit, insbe¬ 
sondere Bläschen an Maul oder Klauen, noch Todesfälle kamen 
bei den infizirten Thieren zur Beobachtung; vielmehr erholten sich 
auch die schwer erkrankten schon nach 5 bis 0 Tagen. 

Da sich bei einem nach 48stündiger Dauer letal verlaufenen Falle 
von Maul- und Klauenseuche in punktförmigen Blutaustretungen 
des Herzens gleiche Mikroorganismen nackwoisen liesseu, weil 
ferner auch die für Maul- und Klauenseuche am meisten empfäng¬ 
liche Thiergattung auf Infektion mit Reinkulturen wenigstens in 
gewisser Hinsicht reagirte, so könnte mit einiger Berechtigung 
vermuthet werden, dass die Streptocyten des Schottelius mit 
der Maul- und Klauenseuche in ätiologischer Beziehung stehen. 
Und auch Kurth ist der Ucberzeugung, dass die Bakterienart des 
Schottelius mit der den Mittelpunkt soiner (Kurth’s) jetzt zu 
besprechenden Abhandlung bildenden zweiffellos in engster Ver¬ 
wandtschaft steht, wenn nicht überhaupt dieselbe ist. 

Kurth stellte seine Untersuchungen bei Kühen an mit 6 ver¬ 
schiedenen Seuchenherden im Kreise Niederbarnim. Er benützte 
theils aus der Ohrarterie oder aus einer Schwanzvene kranker 
Thiere entnommenes Blut, theils den getrübten Inhalt am Euter oder im 
Maulo befindlicher Bläschen theils den aus dem Maule herabtriefenden 
Speichel. Blut, sowie Speichel und Inhalt der Bläschen der Maulschleim¬ 
haut führten zunächst zu keinem positiven Resultate, da die Unter¬ 
suchung erschwert wurde durch die grosse Menge und Verschieden¬ 
heit der in dem letztgenannten Material enthaltenen Mikroorganismen. 
Dies änderte sich aber, nachdem es gelungen war, in den Euter¬ 
blasen, welche überhaupt nur wenige Bakterienarten zu enthalten 
pflegten, eine Art aufzulinden, welche sich auch inmitten eines 
Bakteriengewirres leicht entdecken lässt. Von da ab Hessen sich 
auch im Speichel maul- und klauenseuchenkranker Thiere dieselben 
Bakterien unschwer auffinden. 

Den Inhalt der Euterblasen, welcher zur Untersuchung diente, 
entnahm Kurth mittelst Kapiliarröhrchen oder, nachdom Epidei'mis 
oder die bedeckende Borke abgehoben, durch Abwischen des Ge¬ 
schwürsgrundes mittelst steriler Watte. Schon bei der Unter¬ 
suchung des flüssigen, ungefärbten Blaseninhaltes 
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zeigten sich einzelne Kokken, Diplokokken und ferner Bildungen, 
welche nach der Auffassung Kurth’s den von Schottelius be¬ 
schriebenen Streptocyten wohl sicher gleichzusetzen seien, bei wel¬ 
chen Kurth aber eine Eigcnbewegnng niemals feststellen konnte. 

Durch Aussaat des Bläscheninhaltes auf Platten züchtete 
Kurth im Ganzen 7 verschiedene Mikroorganismen (meist Strepto¬ 
coccus und Micrococcus tetragenus), von welchen aber G insofern 
keine Gesetzmässigkeit im Auftreten zeigten, als sie in einem grossen 
Theile der Fälle auch nicht gefunden wurden. Dagegen konnte die 7. 
Art mit einer Ausnahme stets, und zwar in überwiegender Menge 
im Inhalte der Euterblasen und immer im Speichel und im abge¬ 
gebenen Geschwürssafte raaulseuchekrauker Thiere nachgowiesen 
werden. Und auch in dem Falle, wo einmal in dem wasserhellen 
Inhalte eines Euterbläschens dieso Art nicht, sondern der Micro¬ 
coccus tetragenus gefunden wurde, konnte erstere doch im Speichel 
der auch maulkranken Kuh festgestellt werden. 

Das Wachsthum dieser Art auf den gebräuchlichen festen 
Nährböden unterscheidet sich durchaus nicht von demjenigen der 
Streptokokken. In Bouillon dagegen finden sich neben sehr regel¬ 
mässig gewachsenen Ketten mit durchaus gleichmässig runder Form 
der einzelnen Zellen in jedem Röhrchen eine Anzahl, deren Zellen 
auffallend langgestreckt bis blasig-spindelförmig 
sind und welche in dürftig wachsenden Kulturen besonders häufig 
Vorkommen, bei reichlich Bodensatz bildenden aber nur vereinzelt 
anzutreffen sind. Bei den üppig wachsenden Kolonien sind die den 
Bodensatz bildenden Ketten 10—40gliedrig, bei den dürftig wach¬ 
senden 8—20gliedrig und geschlängelt. — Unter 20 o C. findet eine 
nonnenswerthe Vermehrung nicht mehr statt. 

Setzt man dem Nährboden flüssiges Blutserum zu und 
züchtet bei mindestens 30° C., so unterscheidet sich dieso Bakterien¬ 
art um so deutlicher von den gewöhnlichen Streptokokken, je mehr 
Blutserum zugefügt wird. Nach 24stündigem Aufenthalte des mit 
etwa 6 ccm unverdünnten flüssigen Kälber- oder auch 
Rinderblutserums gefüllten Reagensröhrchens bei 87 0 erscheint, 
die vorher klare Flüssigkeit dicht getrübt und frei von Bodensatz; 
eine hellgelbe Rahmschichte, welche am nächsten Tage 3 mm Höhe 
erreicht, schwimmt an der Oberfläche und verändert sich vom 
dritten Tage ab nicht mehr. Bei der geringsten Erschütterung je¬ 
doch lockert sich die Schichte und vertheilt sich bei leichtem : 
Schütteln in der Flüssigkeit, um nach einigen Stunden ruhigen ! 
Stehens in derselben Form wiederzukehren. Untersucht man eine 
24 Stunden alte Kultur unter dem Mikroskope, so findet man die 
Flüssigkeit dicht erfüllt von 3—10// dicken, unregelmässig gestal¬ 
teten , mitunter wurstförmigen, stark glänzenden Schollen, an wel¬ 
chen sehr selten in unregelmässigen Abständen Einschnürungen zu 
erkennen sind. Die Schollen färben sich mit Anilinfarben nicht 
und heben sich in Trockenpräparaten von dem gefärbten Unter¬ 
gründe als wachsartig glänzende Lücken ab. Ausserdem enthält 
die Flüssigkeit zahlreiche kleinste, glänzende, lebhaft tanzende 
Körnchen. 

Im Hammel-, Schweine- und Pferdeblutserum ist 
das Wachsthum nicht so reichlich, die Rahmschichte bildet sich 
erst nach 2 Tagen aus, wird überhaupt kaum 1 mm hoch und hat 
eine reinweisso Farbe. Die scholligen Bildungen besitzen vor-, 
wiegend langgestreckte Form und lassen eine Gliederung deutlich 
erkennen; die Ränder erscheinen überall fein gezähnt. Bei Misch¬ 
ungen von s/s Bouillon mit Va dieser Seurumarten bildet sich an 
Stelle der Rahmschichte ein reichlicher Bodensatz aus, während bei 
der Mischung Kälberblutserums .noch eine ganz diinno Rahm¬ 
schichte entwickelt wird. Auch der Bodensatz enthält dio scholliger. 
Gebilde und, je weniger Serum der Bouillon zugemischt wird, um 
somehr nähern sich die letzteren den in deu Euterblasen gefundenen 
Streptokokkenketten. 

Färbt man die scholligen Gebilde, so lässt sich ihre Ketten¬ 
natur deutlich erweisen, indem in der ungfärbten Hülle dunkel 
gefärbte Kokken und Ketten hervortreteu. Wegen dieser Hülle 
hat Kurth dem Mikroorganismus die Bezeichnung Strepto¬ 
coccus involutus verliehen. 

Ferner besitzen dio Kolonien des Streptococcus involutus, wenn 
man sie bei Zusatz flüssigen Blutserums auf Agarplatten wachson lässt, 
je nach der Menge des Serumzusatzes einen grösseren oder kleineren 
Hof stark lichtbrechender Körner; eine Eigenthümlichkeit, welche 
ihn, wie die Bildung der Rahmschicht im Kälberblutserum, von 
den meisten anderen Streptokokkenarten unterscheiden lässt. Nur 
2 pathogene Mikrokokken bilden nach den Untersuchungen Kurth’s 
einen ähnlichen Körnerhof, aber nur im Kälber- nnd nicht im 
Hammelblutserum. 

Die subkutane I m p f u n g von weisson Mäusen mit dem Strepto¬ 
coccus involutus bewirkte keine Kraukheitserseheinungen. 

Auch Meerschweinchen zeigten sich unempfänglich. Ebenso 
erfolglos war das Experiment, wenn Kälbern oder jungen Hammeln 
eintägige Kulturen in die unversehrte oder durch Einschnitte ver¬ 
letzte Maul- oder Nasenschleimhaut eingerieben wurden. Auch er¬ 
krankten 2 mit Streptococcus involutus geimpfte und gesund ge¬ 
bliebene Thiere — Kalb und Hammel —, als sie mit Geiler eines 
maul- und klauenseuchekrankeu Thieres nachgeimpft wurdon, an 
typischer Maul- und Klauenseuche. In den Maulgeschwüreu des 
Kalbes wurde der Streptococcus involutus gefunden, beim Hammel 
dagegen nicht. 


Subkutane Impfungen von 1—2 ccm. Reinkultur in Serum¬ 
bouillon erzeugten bei Hammeln nach 6—10 Stunden eine Temperatur¬ 
steigerung um 1—2 Grad, welche 24 Stunden laug anhielt. Auch 
erwiesen sich die Thiere im Ganzen krank, blieben aber gleichwohl 
gegen eine natürliche Infektion mit Maul- und Klauenseuche durch¬ 
aus empfänglich. Die subkutane Einspritzung von 3 ccm Reinkultur 
bei einem noch nicht durschseuchten Kalbe hatte keinerlei Krauk- 
heitserscheinungen zur Folge. 

Bei Kaninchen bewirkte die Einspritzung von 1 ccm der 48 
Standen alten Reinkultur in Bouillon oder Serumbouillon innerhalb 
3G Stunden eine Temperaturerhöhung von 1—l*/a Grad, die Serum¬ 
bouillonkultur einen erbsengro.ssen, zähen Eiter bergenden Knoten 
unter der Haut, in welchem 20 Tage nach der Impfung Kurth Bak¬ 
terien überhaupt nicht mehr nachweisen konnto. — 

Im Herbste 1892 wurden Kurth Milzen, Milzsaft, Inhalt von 
Geschwürssaft und Bläschen des Maules und Euters aus Oberbayern 
übersandt, von Thioren herrühreud, bei welchen die Maul- und 
Klauenseuche in bösartiger Form aufgetreten war. Bei der Unter¬ 
suchung dieser Thoilo kam Kurth lediglich zu gleichen Resultaten; 
nur unterschied sich der Streptococcus der norddeutschen Kulturen 
unter ganz gleichen Bedingungen verglichen von denjenigen der 
oberbayrischen Kulturen dadurch, dass der Körnerhof dünner und 
kaum nalb so dicht ist. — 

So geht denn zwar aus den eingehenden Untersuchungen 
Kurth’s hervor, dass der Streptococcus involutus ein 
regelmässiger Befund bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche des Rindviehs, und da er sich anderweitig 
nicht findet, zugleich ein Erkennungszeichen dieser 
Krankheit ist. Die Erfolglosigkeit aber des Tliier* 
experimentes verbietet vorläufig noch, ihn mit 
Sicherheit auch für die Ursache der Maul- und Klauen¬ 
seuche zu halten. 


Vorläufige Mittheilung von Dr. W. Bräutigam, Apother, und Dr. 
Edelmann, Oberthierarzt der städt. Fleichboschau in Dresden. 
l)er chemische Nachweis von Pferdefleisch. (Aus der Apotheke 
der Königl. thierärztl. Hochschule zu Dresden). Pharmazeutische 
Zentralhalle, 1893 No. 89. 

Bräutigam und Edelmann haben ein Verfahren ausfindig 
gemacht, durch welches es in einfacher Weise und in der kurzen 
Zeit von 1—2 Stunden sicher gelingt, bei frischem Pferdefleisch und 
daraus mit andern Fleichsorten hergestellten Mischungen mit einem 
Gehalte von Pferdefleisch bis zu 6°/o hinab, sowie bei küchenmässig 
zubereitetem und zu Wurst verarbeitetem Pferdefleisch und ent¬ 
sprechenden Wurstmischuugen durch eine Farbenreaktion den Nach¬ 
weis des Pferdefleisches zu erbringen. Das Verfahren begründet 
sich auf die bekannte Jodreaktiou des im Pferdefleisch stets, wenn¬ 
gleich in sehr wechselnder Menge, vorkoinmenden Glycogens. Die 
Reaktion trat dagegen niemals auf bei den von den Verf. angestellten 
Untersuchungen des Fleisches aller übrigen Tlaustliiere (Rind, 
Schwein, Kalb, Schaf, Hund, Katze). Das Verfahren wird wie folgt 
ausgeführt: 

„1. Eine kleine Menge des zu untersuchenden Fleisches (50 g) 
wird möglichst fein zerkleinert, mit der vierfachen Menge Wassers 
eine Stunde lang gekocht und die so erhaltene Fleischbrühe in der 
unter 4 und 5 angegebenen Weise behandelt. Tritt hierbei dio dort 
angegebene Reaktion nicht oder nicht sicher ein, so wird 

2. der Masse Aetzkali (3°/ 0 auf dio Fleischmenge berechnet) in 
der gleichen Menge Wassers gelöst, zugesetzt und diese weiter auf 
dem YVasscrbadü bis zum Verfall der Muskelfasern erhitzt. 

3 Die so erhaltene Fleischabkochuug wird kolirt, bis auf das 
doppelte Gewicht der verwendeten Fleischmenge eingedickt und 
filtrirt. 

4. Dio so erhaltene Fleischlösung wird nach völligem Erkalten 
vorsichtig mit verdünnter Schwefelsäure (85) behufs Abschoidung 
der meisten Eiweisskörper und Entfärbung versotzt und abermals 
filtrirt. 

5. Dieses Filtrat (odor nach Belindon dio unter 1 gewonnene 
und gleichfalls mit verdünnter Salpetersäure angesäuerte und filtrirte 
Flcischbrüho) wird mit Jodwasser behandelt, welches heiss be¬ 
reitet und möglichst gesättigt sein muss. 

Dieses Jodwasser wird im Reagenzglaso vorsichtig auf das 
Filtrat geschüttet, worauf sich an der Berührungsstello beider 
Flüssigkeiten bei der Anwesenheit von Pferdefleisch ein burgunder- 
rothor bis violetter Ring bildet, dessen Umfang, Stärke und Intensität 
von der Menge des in der untersuchten Probe vorhandenen Pferde¬ 
fleisches bezw. von dem Reichthum des letzteren an Glycogon ab¬ 
hängig ist.“ 

Die Verf. horten, dass es ihnen auch gelingen werde, den Nach¬ 
weis von Pferdefleisch in daraus hergestellten odor mit verfälschten 
Fleischwaaren, Fleischextrakten, Würsten, Floischkonserven mit oder 
i ohne Zusatz anderer gebräuchlicher Versatzinittel (z. B. Stärke, 
Zucker, Salze) nach ähnlicher, wenn auch nicht ganz so einfacher 
Methode erbringen zu können, und behalten sich die Bearbeitung 
dieses Gebietes mit der oben angebenen Reaktion ausdrücklich vor. 


Schmaltz, Prof. Dr. R. Deutscher Veterinärkalender für das Jahr 
1894. Mit Beiträgen von Vetorinärassessor Dr. Steinbach, Prof. 
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Dr. ttabo, Departementsthierarzt Dr. Arndt, Thierarzt Dr. 

Bertram, und Schlachthofdirektor Koch (Barmen). Berlin 1894. 

Verlag von Richard Schotz. Preis 4 Mk. 

Der Schmaltz’sehe Veterinärkalender erscheint heuer zum 
fünften Male. Ausser dem bekannten Inhalte früherer Jahrgänge 
bringt der diesjährige Kalender eine Zusammenstellung der derzeit 
gütigen Bestimmungen über Vieheiufuhr, Tabellen über Fntter- 
mittelzusammensetzung, Ratiousbemessuug und Schlachtgewichte, 
sowie Ergänzungen des Kapitels „Bestimmungen über Rechte und 
Pflichten“ etc. Das Personalvorzeicliniss enthält ein besonderes 
Verzeichniss der Städte mit Schlachthäusern und der an diesen 
thätigeu Thierärzte. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsche* Reich. Nach dem am 22. September ausge¬ 
gebenen Verzeichniss Nr. 9 ist die Einfuhr von Rindvieh nach 
Deutschland aus folgenden von der Lungenseuche betroffenen 
Sperrgebieten zu untersagen: 

A. Oesterreich: Böhmen VII. und VIII. Sperrgebiet; Mähren 
I., II. und III. Sperrgebiet; ferner Schlesien. 

B. Ungarn: Die Komitato Arva, Zips u. s. w. wie früher, 
ausserdem Sohl. 

Preussen. Erlass dos Ministers für Landwirt¬ 
schaft etc., betr. die Feststellung der Lungenseuche. 
Vom 22. August 1893. An sämmtliche Herren Regierungs-Präsi¬ 
denten. Es ist in neuerer Zeit wiederholt vorgekommen, dass der 
Ausbruch von Lungenseuche von beamteten Thierärzten in Rind¬ 
viehbeständen festgestellt ist, bei welchen später weitere Erkrank¬ 
ungen von Thieren nicht beobachtet wurden. Dies gibt zu der 
Vermuthung Anlass, dass in mehreren dieser Fälle die Erklärungen 
dor Thierärzte auf einer irrtliümlichen Diagnose der Krankheit be¬ 
ruhten, besonders dann, wenn die als Lungenseuche erklärten 
Krankheiten in Gegenden vorkamen, welche bisher von dieser Seuche 
frei waren und nachweislich mit bekannten Seuchendistrikten keinen 
Viehverkehr gehabt hatten. 

Um in Zukunft derartige falsche Diagnosen thunlichst zu ver¬ 
hüten, bestimmeich hiermit, dass in b l sh e r 1 un genseuche¬ 
freien Kreisen bei Erkrankungen, welche von dem beamteten 
Thierarzt als lungenseuchoverdächtige erklärt werden, jedesmal der 
Depurtementstbierarzt oder ein anderer gut qualifizirtor beamteter 
Thierarzt zur Untersuchung der verdächtigen Thiere bezw. zur 
Feststellung des ersten Seuchenausbruchs zugezogen werden soll. 
Ereignet sich der Krankheitsfall in dem kreisthierärztlichen Bezirk 
dos Departementsthierarztes, so ist mir dessen Bericht schleunigst 
zu überreichen und behalte ich mir vor, dann darüber zu befinden, 
ob noch ein anderer Veterinär zur örtlichen Untersuchung des 
Falles zu kommittiren ist. Wenn einer der zugezogenen Thierärzte 
zum Zwecke der sicheren Feststellung des Seuchenausbruchs die 
Zerlegung eines Thieres für wünschenswerth hält, ist stets die 
Tödtung des von ihm bezeichneten Thieres auf Grund des §. 13 des 
Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 anzuordnen. Werden die 
Zweifel auch durch die Sektion nicht vollständig erledigt, dann ist 
die Lunge des Thieres mit ausführlichem Krankheits- und Sektions¬ 
bericht so schnell als thunlich an das pathologische Institut der 
thierärztlichen Hochschule zu Berlin oder zu Hannover zu senden 
und das Gutachten des Leiters dieses Instituts abzuwarten, bevor 
der Ausbruch der Seuche erklärt oder die Sicherheitsmassregeln 
gegen Seuchenverschleppung aufgehoben werden, welche schon bei 
dem Vorliegen eines Seuchen v e r d ach ts in Gemässlieit der Be¬ 
stimmungen in den §§. 70 ff. der Bundesrathsinstruktion vom 24. 
Februar 1881 anzuordnen waren. 

Euer Hochwohlgeboren ersuche ich ergebenst, die beamteten 
Thierärzte und Polizeibehörden Ihres Bezirks gefälligst mit ent¬ 
sprechender Anweisung zu versehen, auf deren Befolgung achten 
zu wollen und mir von jeder definitiven Seuchonfeststellung in oinem 
bisher souchefreion Kreise alsbald Anzeige zu machen. 


IV. Seuchenstatistik. 

Stand and Bewegung der Viehseuchen in Baden im Monat 
September 1893. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Stockacli, Triberg, St. Blasien, Waldshut, Frei¬ 
burg, Neustadt, Bühl, Sinsheim und Tauberbischofsheim in 11 Ge¬ 
meinden und ebensoviolen Stallungen mit einem Bestände von ins- 
gesammt 113 Stück Rindvieh, 2 Schweinen und 1 Ziege. Von den 
Thieren der betroffenen Bestände waren 11 Rinder erkrankt, uin- 
gestanden sind 8 und freiwillig getödtet wurden 3 Rinder. 

Ranschbrand trat auf in den Amtsbezirken Staufen, Rastatt, 
Tauberbischofsheim und Wertheim in 5 Gemeinden (5 Ställen mit 
44 Stück Rindvieh). Umgestanden sind 6 Thiere. 

Rotz: unverändert. 

Maul- nnd Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliobenen 3 Gemeinden kamen im Laufe des Monats 2 neu¬ 
verseuchte Gemeinden (5 Ställe mit 39 Rindern). Freiwillig ge¬ 


schlachtet wurden 4 Stück Rindvieh. Bei Schluss des Monats herrschte 
die Maul- und Klauenseuche noch in 2 Gemeinden (2 Ställen mit 
15 Stück Rindvieh) des Grossherzogthums. 

Bläsclienaasscülag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
10 Gemeinden traten als neuvorsoucht im Laufe des Monats 1 Ge¬ 
meinde (7 Ställe mit 25 Rindern) des Amtsbezirks Ueberlingen. 

Rande. Am Schlüsse des Monats blieben in 2 Amtsbezirken 
bezw. 10 Gemeinden noch verseucht 1 Stall mit 1 Pferd und eine 
Herde mit 100 Schafen. 


V. Vereinsnachrichten 

Bericht über die am 23. Juli 1893 zu Dresden abgehaltene 
Hauptversammlungder Genossenschaft „Sterbokasse für 
Tbier&rztc“. 

Nach Erüffuuug der Versammlung und Begrüssung derselben 
durch den Vorstand der Genossenschaft, Prof. Dr. Johne, gab 
letzterer zunächst einen die Zeit seit der letzten im Jahre 1890 ab¬ 
gehaltenen Generalversammlung umfassenden Verwaltungsbericht. 

Aus demselben mag besonders hervorgehoben sein, dass laut 
§ 26 der Statuten der Genossenschaft die seit Gründung der Ge¬ 
nossenschaft, d. h. seit dem 1. September 1864 derselben angehörigen 
Mitglieder am 31. August 1894 vollständig steuerfrei werden. 

Hiernächst stellte der genannte Vorsitzende 
Punkt 1 der Tagesordnung: Neuwahl der Vorstandsmitglieder 
und des Generalbevollmächtigten für Süddeutschland zur 
Berathung und Abstimmung. 

Die Herren Bezirksthierarzt Dr. med. Pri e t s c h - Leipzig und 
Amtsthierarzt Walther - Bautzen baten zunächst, von ihrer Wieder¬ 
wahl abzusehen, und wurden hierauf durch Akklamation einstimmig 
an deren Stelle die Herren Dr. Edelmann-Dresden, Bezirksthier¬ 
arzt Hübner-Dresden und Korpsrossarzt a. D. Länge-Dresden 
als Mitglieder des Direktoriums neu gewählt, die bisherigen Direktorial¬ 
mitglieder, die Herren Prof. Dr.J ohne, Amtsthierarzt Dr. Meissner 
und Amtsthierarzt Redlich, sämmtlich in Dresden, auf die Dauer 
von 8 Jahren wiedergewählt. — Ebenso erfolgte durch Akklamation 
die Wiederwahl des Herrn Prof. Dr. Sussdorf-Stuttgart zum 
Generalbevollmächtigten für Süddeutschland.*) 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung: Justifikation der Jahres¬ 
rechnungen für die Jahre 1890, 1891 und 1892 
wurde monirt, dass in denselben (wie dies seit Gründung der Sterbe¬ 
kasse im Jahre 1864 ausnahmslos ohne jeden Einwand stets gethan 
worden ist. J.) die der Genossenschaft gehörigen Werthpapiere nach 
dem Nominal-, nicht nach dem Kurswerthe eingesetzt seien. Die 
Versammlung beschliesst, dass künftighin die Werthpapiere der 
Genossenschaft nach dem Kurswerthe am Tage des Rechnungs¬ 
abschlusses in die Jahresrechnungen einzusetzen seien. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: Beschlussfassung über einige 
dem Direktorium nothwendig erscheinende Statutenänder¬ 
ungen 

beschloss die Versammlung 

1. Zu §. 2: 

a) in Absatz 1 desselben die Worte „legitimirte approbirte“ zu 
streichen, so dass dieser Absatz künftighin lautet: 

Zum Beitritt zur Genossenschaft berechtigt ist jeder deutsche 
Thierarzt. 

b) in Absatz 5 desselben im Satze 1 für „Jahresbeiträge“ „Quartal¬ 
beiträge“ , und im Satze 2 für „Jahr“ „Quartal“ zu setzen, so 
dass dieser Absatz künftighin lautet: 

Tritt ein Thierarzt erst nach vollendetem 25. Lebensjahr 
zur Kasse, so gilt er bereits von diesem Zeitpunkt ab als 
Mitglied, hat aber für die seit Vollendung des 25. Lebens¬ 
jahres verflossene Zeit die Quartalbeträge naohzutragen. 
Ein angefangenes Quartal wird voll gerechnet. 

2. Zu §. 26: 

a. in Punkt 4, Satz 2 für das Wort „Jahr“ „Quartal“ zu setzen, so 

dass dieser Absatz künftighin lautet: 

Ein angefangenes Quartal wird voll gerechnet. 

b. in Punkt 6, Absatz 2 für „1 Mark“ „1 Mk. 50 Pf.“ zu setzen, so 
dass dieser Absatz künftighin lautet: 

Sollten in einem Jahre die Verwaltungskosten sich so hoch 
stellen, dass dieselben mehr betragen als 1 Mk. 60 Pf. pro 
Mitglied, so ist der überschiessende Betrag durch eine 
Extrasteuer am Jahresschluss aufzubringen. 

Die Versammlung hat zugleich beschlossen, letzterem Be¬ 
schlüsse schon für das Jahr 1892 dergestalt rückwirkende Kraft 
zu verleihen, dass von Aufbringung der nach dem Abschluss dieses 

*) Nach *. 11 der Statuten der Genossenschaft haben die Mitglieder des Direk¬ 
toriums aus ihrem Kreise einen Vorstand, einen Stellvertreter desselben, einen 
Schriftführer und einen Rechnungsführer zu wählen. Diese engere Wahl ist in 
einer am 26. Juli a. o. zu Dresden abgehaltooeu Direktorialversammlung erfolgt 
und setzt sich dieser entsprechend das Direktorium der Genossenschaft für die 
nächsten 3 Jahre wie folgt zusammen: 

Prof. Dr. Johne-Dresdcn, Vorstand, 

Bezirksthierarzt Hübner-Dresden, Stellvertreter desselben, 
Überthierarzt Dr. Edelmann-Dresden, Schriftführer, 

Amtsthierarzt Redl ich-Dresden, Rechnungsführer, 

Amtsthierarzt Dr. Meissner-Dresden, Beisitzer, 

Korpsrossarzt a. D. Lange - Dresden, Beisitzer. 

Durch die in Nr. 173 der Leipziger Zeitung von diesem Jahre erfolgte Be¬ 
kanntmachung der Namen der Vorstandsmitglieder gelten dieselben laut Absatz 3 
des §. 11 der Statuten der Genossenschaft als legitimirt. J. 
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Jahres auf 363 Mitglieder zu repartirende überschiessende Betrag | 
der Verwaltungskosten in Höhe von 23 Mk. 44 Pf. durch eine Extra- j 
Steuer am Jahresschlüsse abzusehen, und dass dieser Betrag wegen ; 
seiner Geringfügigkeit auf das Jahr 1898 zu übernehmen sei. 

Nach Verlesung des Protokolles durch den dasselbe führenden ; 
Rechtsbeistand der Genossenschaft, Herrn Rechtsanwalt Dr. Popper- ! 
Dresden, und nach erfolgter Genehmigung desselben, erfolgte Schluss I 
der Versammlung. — 

Bemerkt mag noch sein, dass alle beschlossenen Statuten- j 
änderungen mittlerweile durch Beschluss des Königl. Amtsgerichts 
zu Dresden, Abtheilung I b, vom 8. August 1893, Rechtskraft er¬ 
langt haben. 

Dresden, den 27. Augurt 1893. 

Das Direktorium der Genossenschaft „Sterbekasse für Thler&rzte“. 

Dr. Johne, d. Z. Vorstand. 

XXVI. Versammlung des thierärztlichen Vereins 
der Kreishauptmannschaft Dresden: Sonntag, den 8. Ok¬ 
tober 1893, Vormittags 11 Uhr, im Säuberlich’schen Restaurant 
in Meissen. 

Tagesordnung. 1. Vorlesung des Protokolles der letzten Versammlung. 

2. Registrandenvortrag. 

3. Herr Prosektor Dr. Baum: Ueber die Wirkungen des Smm Gescliosses 
der neuen Armee-Gewehre M 88 auf den thieriscuen Körper. Uit Demon¬ 
strationen. 

4. Fragekasten und Mittheilungen aus der Praxis. 

Nach Krledignug der Tagesordnung gemeinschaftliches Mittagessen und 
Ausflug nach der nahen Geipelburg. 

Der Vorsitzende: A. Lungwitz. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Namens des Ausschusses des Deutschen Veterinärrathes 
der Redaktion der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ 
zur eventuellen gefälligen Publikation ergebenst überreicht. 

Schmaltz. 

Deotscher Veterinärrath. 

Der Vorsitzende des Berliner thierftrztlichen Vereins, Herr 
Oberrossarzt Seffner, hatte, nachdem in neuester Zeit die Grün¬ 
dang thierärztlicher Unterstützungskassen lebhaft angeregt worden 
war, an den Herren Geheimen Regierungsrath Dr. D a m m a n n die 
schriftliche Anfrage gerichtet, ob der von diesem seinerzeit be¬ 
gründete Fond gegebenen Falls den Thierärzten zur Verfügung 
gestellt werden könnte. Auf Grund der Antwort des Herrn Ge¬ 
heimrath Da mm an n hat Herr Seffner alsdann Namens des 
Vereins Berliner Thierärzte bei dem Präsidenten des deutschen 
Veterinärrathes folgenden Antrag gestellt: 

Der Verein praktischer Thieräzte zu Berlin bittet den Aus¬ 
schuss des Veterinärrathes, die deutschen Vereine aufzufordern, 
sich darüber zu äussern 

1. in welcher Weise soll und kann der von dem Geheimen 
Regierungsrath Dam mann durch Spenden der deutschen 
Thierärzte gesammelte Fond gemehrt werden; 

2. sollen die jährlich erlangten Zinsen schon jetzt etwa vor¬ 
handenen Wittwen und Waisen von Thierärzten zur Unter¬ 
stützung bewilligt werden. 

Dieser Antrag bezweckt durch seinen Punkt 2 eine Einfluss¬ 
nahme auf die Verwaltung jenes Fonds, zu welcher der deutsche 
Veterinärrath weder eine Veranlassung noch eine Berechtigung 
besitzt, sofern ihm dieselbe nicht etwa seitens des Gründers des 
Fonds freiwillig eingeräumt wird. 

Deshalb hat der ständige Ausschuss des deutschen Veterinär¬ 
rathes anlässlich des obigen Antrages beschlossen, dass zunächst 
der Präsident bei Herrn Geheimrath Dam mann anfrage, ob er 
etwa wünsche, die Verwaltung des Fonds auf den Veterinärrath zu 
übertragen. Herr Geheimrath Dam mann hat hierauf erwidert, 
dass dies nicht der Fall sei, dass er vielmehr Werth darauf lege, 
die Verwaltung der von ihm persönlich begründeten Fonds, in 
welcher er zur Zeit von dem Herrn Lehrer Ge iss in Hannover 
unterstützt wird, in der bisherigen Weise fortzuführen. 

Auf Grund dieser Antwort betrachtet der ständige Ausschuss 
den Punkt 2 des Antrages des Berliner Vereins als erledigt. Denn 
der Herr Geheimrath Dammann hat mehrfach Gelegenheit ge¬ 
nommen, sich gerade über den Zeitpunkt der Verwendung des 
Zinsertrages öffentlich auszusprechen, es bleibt allen, die bisher zu 
dem Dararaann’schen Fond beigesteuert haben, sowohl den ein¬ 
zelnen Vereinen wie Personen, natürlich unbenommen, dem Be¬ 
gründer des Fonds ihre Wünsche auch in dieser Beziehung aus¬ 
zusprechen. Im Namen dieser Thierärzte aber solche Wünsche 
offiziell zum Ausdruck zu bringen, muss der ständige Ausschuss 
als eine dnrch nichts berechtigte Einmischung in das dem Vete¬ 
rinärrath fernstehende persönliche Werk des Herrn Geheimrath 
Dammann ablehnen. 

Der ständige Ausschuss kann aber auch dem Punkt 1 des 
obigen Antrages zur Zeit keine Folge geben. 

Eine Aufforderung der deutschen thierärztlichen Vereine, sich 
über Massnahmen zur Vermehrung des Dammann’schen Fonds 


zu äussern. ist gleichbedeutend mit einer vom ständigen Ausschuss 
des deutschen Veterinärrathes unternommenen Agitation für eine 
deutsche thierärztliche Unterstützungskasse. Zur Zeit würde eine 
solche Agitation, abgesehen von der prinzipiellen Frage ihrer Zweck¬ 
mässigkeit mit den Interessen der Mehrzahl der thierärztlichen 
Vereine nicht vereinbar sein. Die bayerischen Kollegen besitzen in 
ihrem engeren Vaterland bereits für den gleichen Zweck segensreich 
wirkende Einrichtungen und dürften einer deutschen Unterstützungs¬ 
kasse kaum auch noch ihre Mitwirkung zuwenden. Die preussischen 
Vereine aber sind nach einstimmigem Beschluss ihrer letzten Dele- 
girtenversammlung bereits in eine rege Thätigkeit behufs Gründung 
einer preussischen Unterstützungskasse eingetreten. Dieser Be¬ 
schluss ist vor dem Antrag des Berliner Vereins an den Unter¬ 
zeichneten Ausschuss gefasst worden. Ein jetziges Eintreten dos 
ständigen Ausschusses des deutschen Veterinärathes für eine all¬ 
gemeine deutsche Unterstützungskasse könnte mit Recht als eine 
Agitation gegen jene bereits bethätigte Absicht der preussischen 
Vereine angesehen werden. Diesen Konflikt muss der ständige 
Ausschuss unter allen Umständen vermeiden. 

Es kommt hinzu, dass die in Rede stehende Materie eine sehr 
schwierige ist, wie jetzt auch wieder die Berathungen innerhalb 
der preussischen Vereine zeigen. Eine solche lässt sich nur in 
mündlicher Berathung gründlich erledigen. Schriftliche Aeusserungen 
der Vereine würden ein klares Ergebniss und eine Einigung nicht 
herbeiführen. 

Schon mit Rücksicht auf die Wichtigkeit und Schwierigkeit 
der Materie muss daher der durch das Vertrauen sämmthcher 
Vereine zur Geschäftsleitung berufene Ausschuss entscheidende 
Bedenken tragen, jene Frage nach dem Antrag des Berliner Vereins 
einer schriftlichen Abstimmung zu unterwerfen. 

Dagegen ist der Ausschuss bereit, die Frage der Gründung 
einer deutschen thierärztlichen Unterstützungskasse resp. die Unter¬ 
stützung des vom Herrn Geheimrath Dammann begründeten Fonds 
von Seiten des Deutschen Veterinärrathes der nächsten Plenarver¬ 
sammlung desselben zu unterbreiten, sofern ihm ein entsprechender 
Antrag zugeht. 

In diesem Sinne hat der ständige Ausschuss die Erledigung 
des Antrages des Vereins der praktischen Thierärzte zu Berlin be¬ 
schlossen. 

gez. Esser. Feser. Prietsch. 

Zipperlen. Schmaltz. 

Lahr, 10. Sept. Heute sind einem Landwirth in Ottenheim zwei 
Schweine (eine Sau mit 8 Ferkeln und ein Mastschwein) in Folge 
Verfütterung von Schwartenmagen-Kesselbrühe um¬ 
gestanden. Der Nachbar des Bauern, ein Schweinehändler und 
Metzger, hatte vor 5 Tagen ein Schwein wegen einer äusseren Ver¬ 
letzung nothgeschlachtet und das Fleisch eingesalzen. Bei der gegen¬ 
wärtigen hohen Temperatur wird wohl hierzu Salz und Salpeter in 
rösserer Menge als sonst üblich verwendet worden sein. Ein Tlieil 
ieses Fleisches wurde gestern zu Schwartenmagen verarbeitet und 
die durch das Kochen entstandene sog. Kesselbrühe — wie sonst auch, 
wenn in eigenem Stalle keine Verwendung war — den Nachbarn 
unentgeltlich und gerne gegeben. Die Schweine bekamen heute 
morgen zu ihrem gewöhnlichen Futter Kesselbrühe als Beigabe und 
um 9 Uhr Vormittags letztere, weil im Ueberttuss vorhanden, noch¬ 
mals und zwar unvermischt. Um 12 Uhr waren beide Thiere todt. 

Henniuger, Bez.-Thierarzt. 

Lahr, 17. Sept. Während seit goraumer Zeit allerorts im Amts¬ 
bezirke Lahr, der unter der Futternoth schwer zu leiden hat, Kartoffel¬ 
kraut ohne irgend welche nachtheilige Folgen verfüttert wurde, kam 
mir kürzlich ein Fall von hochgradiger Schlempemauke bei einer 
Kuh zu Gesicht, die seit Wochen mit anderm Futter auch Kartoffel¬ 
kraut erhielt; es scheint, dass letzteres in vorliegendem Falle in zu 
grosser Menge verabreicht wurde. Von den mit der ersten Kuh im 
gleichen Stalle stehenden zwei weiteren Rindviehstücken ist nachträg¬ 
lich eine Kuh an demselben Leiden erkrankt. Im Laufe der letzten 
Woche sind mir 6 weitere Fälle zu Gesicht gekommen, in welchen 
übermässige Verfütterung von Kartoffelkraut (Kartoffelmauke) Krank¬ 
heitsursache geworden ist. Henninger, Bez.-Thierarzt. 

Argentinien. Dem Berichte des Laboratoriums für 
Wuthimpfung zu Buenos Aires über das Jahr 1892 ist 
zu entnehmen, dass im genannten Jahre 337 von Thieren gebissene 
Personen (1891:285) behandelt wurden. Davon waren 217 Personen 
aus der Hauptstadt, 101 aus den Provinzen und 19 Ausländer. Bei 
80 Thieren wurdo die Tollwuth durch Versuche nachgewiesen, die¬ 
selben hatten 125 Menschen gebissen. Von sämmtlichen i. J. 1892 
behandelten Personen ist keine einzige gostorben, während nach 
den statistischen Ausweisen früherer Jahre eine Sterblichkeitszifter 
von mindestens 30°/ # zu erwarten war. (Annales de higiene publica 1893 
No. I. 8. 41 f.) 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 
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Kreisthierarzte Munkel zu Stralsund den Königlichen Kronen¬ 
orden 4. Klasse zu verleihen. — Das General-Koinitö des landw. 
Vereines in Bayern hat bei der Feier des Zentrallandwirthschafts- 
festes 1893 nachstehend erwähnten Thierärzten Preise zuerkannt: 

1. Preise für erfolgreiche und verdienstliche Be¬ 
strebungen zur Förderung der Land wirthsch aft nach 
§. 2 des Festprogrammes, bestehend in der grossen 
silbernen Vereinsdenkmünze, den Bezirksthierärzten Kolb 
in Rosenheim und Igl in Kemnath, bestehend in der kleinen 
silbernen Vereiiisdenk münze, den Bezirksthierärzten Wald¬ 
mann in Laufen, Schaub er in Landau und Uebler in Neun¬ 
burg a. W., den Distriktsthierürzten St enger in Alsenz und Beck 
in Heidenheim und dem Veterinär 1. Klasse Schwarz in Zwei¬ 
brücken, bestehend in ohrenderErwähnung dem Bezirkstliier- 
arzt Karl in lioding; II. Preise für verdienstvolle Leist¬ 
ungen auf dem Gebiete derLaud wirthsch aft im Kreise 
Oberbayern nach §. 7 des Festprogrammes, bestehend in 
der goldenen Vereinsdenkmünze, dem Bezirksthierarzte a. D. 
Vollmeyer in Schongau. — Auf der Ausstellung für thüringischen 
Gewerbeneiss in Erfurt wurde dem Hof- und Marstallthierarzt 
Fabricius aus Weimar die grosse Staatsmedaille von Sachsen- 
Meiningen zuerkannt. 

Ernennnngen, Bernfungen, Versetzungen, Wohnsitzvcränder- 
ungen und Niederlassungen. Distriktsthierarzt Ludwig Wester¬ 
maier in Weissenhorn zum Bezirksthierarzte in Beiingries be¬ 
fördert. Thierarzt Georg Scheu in g aus Leipheim hat sich in 
Weyhern (Oberbayern), Thierarzt Fritz Teply aus Augsburg in 
München und Thierarzt Martin Ammer Schläger aus Aschanen- 
burg in Hassloch (Bez.-A. Neustadt a. H.) niedergelassen. Distrikts¬ 
thierarzt Sperling ist von Erolzheim nach Langenau (Württemb.) 
verzogen, Rossarzt Stein ist zum Assistenten an der chiurgischen 
Klinik der Thierärztlichen Hochschule in Berlin ernannt. Kreis- 
thierarzt Pirl aus Wittenberg ist zum herzoglichen Landesthier¬ 
arzt in Dessau ernannt. Die Kreisthierarztstelle des Kreises Witten¬ 
berg wurde dem Kreisthierarzt Wienke aus Herzberg a. E. über¬ 
tragen. — Zu Schlachthausthierärzten, Inspektoren etc. sind ernannt 
die Thierärzte: Plessow in Bromberg, Wittin ger in Bütow, 
J. Völlers in Lübeck, Homann in Bielefeld, Konrad Becker 
in Frankenstein, A. Grimme in Eisenach, Fischer in Barmen 
und Rossarzt a. D. Hentschel in Oels. 

• Todesfälle. Thierarzt Koch in Lesse, Thierarzt Prahl in 
Strasburg. Schlachthofinspektor M e h n e r t in Reichenbach. Thier¬ 
arzt Zimmermann in Hasenweiler (Württbg.). Thierärzte Karl 
in Hanau, Zanders in Elberfeld, Peckert in Münsterberg, 
Richter in Altenhain, Jakob in Lauban, von Herr mann in 
Altenburg. 

Veränderungen beim Vetcrluärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Die Veterinäre 2. Kl.: Schwarztrauber vom 
3. Feld-Art.-Regt. Königin-Mutter zum 5. Feld-Art.-Regt., Sigl 
vom 2. Chev.-Regt. Taxis zum 3. Feld-Art.-Regt. Königin-Mutter, 
Trunk vom 2. Schweren Reiter-Rgt. vakant Kronprinz Erzherzog 
Rudolph von Oesterreich zum 4. Feld-Art.-Regt. König versetzt. — 
Schwarz, charakteris. Stabsveterinär im 1. Chev.-Regt. Kaiser 
Alexander von Russland, zum Stabsveterinär, die Veterinäre II. Kl.: 
Zix im 5. Feld-Art.-Regt., Meinel im 1. Schweren Reiter-Regt. 
Prinz Karl von Bayern und die Veterinäre II. Kl. im Beurlaubten¬ 
stande: Arens (Kissingen), Dr. Vogel (Nürnberg), Schmidt 
(Bayreuth) zu Veterinären 1. Kl. befördert. — Unterveterinär Sauer 
vom 1. Chev.-Regt. Kaiser Alexander von Russland, mit Wahrnehmung 
einer offenen Veterinärstelle im 2. Schweren Reiter-Regt. vakant 
Kronprinz Erzherzog Rudolph von Oesterreich mit der Wirksamkeit 
vom 1. Oktober d. J. beauftragt. 

Preussen. Rossarzt Handschuh vom Feld-Art.-Regt. 
von Holtzendorff (1. Rhein.) No. 8 zum Oberrossarzt bei der Feld- 
Art.-Schiessschule, Unterrossärzte der Reserve Schulz und Ser¬ 
vatius zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes, Unterrossärzte 
Brohmann vom 3. Garde-Ul.-Regt. zum Rossarzt im Thüring. 
Feld-Art.-Regt. No. 19,Wegener vom Ul.-Regt. Kaiser Alexander II. 
von Russland (1. Brandenburg.) No. 3 zu Rossärzten, Rösler 
vom Kür.-Regt. von Driesen (Westf.) No. 4 zum Rossarzt beim 

2. Westf. Feld-Art.-Regt. No. 22, Thiede vom 2. Hannov. Drag.- 
Regt. No. IG zum Rossarzt, Schmidt vom Leib-Kür.-Regt. Grosser 
Kurfürst (Schles.) No. 1 zum Rossarzt beim Feld-Art.-Regt. von 
Clausewitz (Oberschles.) No. 21, Hogrefe vom 1. Westfäl. Art- 
Regt. No. 7 zum Rossarzt, Ludwig vom Magdeburg. Feld-Art.- 
Regt. No. 4 zum Rossarzt beim Feld-Art.-Regt. von Podbielski 
(Niederschles.) No. 5, Evers vom Feld-Art.-Regt. No. 35, Winter 
vom 2. Pomm. Ulan.-Regt. No. 9 zu Rossärzten, Bierstedt vom 
Magdeburg. Hus.-Regt. No. 10 zum Rossarzt beim Feld-Art-Regt. 
No. 33, Bongert vom 1. Garde-Ul.-Regt., Eilert vom Feld-Art.- 
Regt. Goneral-Feldzeugmeister (1. Brandenburg.) No. 3 zu Ross¬ 
ärzten, Bolle vom Feld.-Art.-Regt. von Scharnhorst (1. Hannov.) 
No. 10 zum Rossarzt beim 2. Hannov. Feld-Art.-Regt. No. 20, 
He ns ler vom 1. Grossh. Hess. Drag.-Regt. (Garde-Drag.-Regt.) 
No. 23 zum Rossarzt beim Grossh. Hess. Feld-Art.-Regt. No. 25 
(Grossh. Art.-Korps), Carl vom 2. Rhein. Feld-Art-Regt. No. 23 
zum Rossarzt, Ackermann vom Schleswig-Hosstein. Drag.-Regt. 
No. 13 zum Rossarzt beim Feld-Art.-Regt. No. 34 ernannt. Ross¬ 


ärzte Dreymann vom 2. Rhein. Hus.-Regt. No. 9 zum Feld-Art.- 
Regt. von Holtzendorf (1. Rhein.) No. 8, Schlüter vom Kür.-Regt. 
Graf Wrangel (Ostpreuss.) No. 3 zum 2. Pomm. Feld-Art.-Regt. 
No. 17, Dix vom Ul.-Regt. Prinz August von Württemberg (Posen) 
No. 10 zum Holst. Feld-Art.-Regt. No. 24, Borchardt vom Westf. 
Ul.-Regt. No. 5 zum Nassau. Feld-Art.-Regt. No. 27, Tschauner 
vom 1. Pomm. Feld-Art-Regt. No. 2 zum Feld.-Art.-Regt. No. 35 
— versetzt. Unterrossarzt Poczka vom Feld-Art.-Regt. Prinz 
August von Preussen (Ostpreuss.) No. 1 zum Rossarzt ernannt. 

Die Unterrossärzte: Berg vom Feld-Art.-Regt. von Podbielski 
(Niederschi.) No. 5 zum Leib-Kürass.-Regt. Grosser Kurfürst (Schles.) 
No. 1, Lüdecko vom 1. Westfäl. Hus.-Regt. No. 8 zum 3. Garde-Ul.- 
Regt., Michaelis vom Kürass.-Regt. Königin (Pomm.) No. 2 zum 
Schlesw.-Holstein. Drag.-Regt. No. 13 versetzt. 

Oberrossarzt Hilbrandt vom 1. Grossh. Mecklenb. Drag.- 
Regt. No. 17 kommandirt als Inspizient zur Militär-Rossarzt¬ 
schule für die Zeit vom 16. Oktober 1893 bis 31. März 1894, Rossarzt 
Bandelow vom Hus.-Regt. Kaiser Franz Joseph von Oesterreich, 
König von Ungarn (Schlesw.-Holst.) No. IG als Assistent zur Militär- 
Lehrschmiede Breslau für die Zeit vom 1. November 1893 bis 
31. März 1894. 

Abgegangen sind Oberrossarzt Kagel vom Feld-Art.-Regt. 
General-Feldzeugmeistor (1. Brandenb.) No. 3 und Rosssarzt Ewers 
vom Westfäl. Drag.-Regt. No. 7. 

Zu Unterrossärzten sind befördert die Militärrossarzteleven: 
Dernbach beim Herzogi. Hess. Feld-Art.-Regt No. 25 (Grossh. 
Art.-Korps), Kölling beim Hus.-Regt. Kaiser Franz Joseph von 
Oestereich, König von Ungarn (Schlesw.-Holst.) No. 16, Mein icke 
beim Kürass.-Regt. Kaiser Nikolaus I. von Russland (Brandenb.) 
No. G, Schultz beim Ul.-Regt. Prinz August von Württemberg 
(Posen) No. 10, Kühn beim Hess. Feld-Art.-Regt. No. 11; ferner 
die Einjährig-Freiwilligen: Flatten, Kling, Ulm, Kolbe, 
G o o b e 1 s, R i e g e r. 

Sachsen. Unterrossarzt Schmidt im 1. Ul.-Regt. No. 17, 
unter dem 1. Oktober 1893 zum 3. Feld-Art.-Regt. No. 32 versetzt. 

"Württemberg. Oberrossarzt W e i n b e e r im Ul.-Regt. König 
Wilhelm I. No. 20 zum 1. Oktober d. J. in das Ul.-Regt. König 
Karl No. 19 versetzt. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez.Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1500 Mk.; 
Meldung bis zum. 15. Oktober); Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 
(900 Mk.; Bewerbung binnen 3 Wochen vom 17. August ab); 
Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz in Christ¬ 
burg); Reg.-Bez. Breslau: Striegau (schriftliche Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 20. September ab), Gr. Wartenberg 
(1500 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Stettin: Gx-eifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Rummels- 
burg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: Naumburg und 
Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 11. August 
ab), Schweinitz (Wohns. in Herzberg a. E.; Meldung innerhalb 
4 Wochen vom 14. Juli ab); Reg.-Bez. Posen: Gostyn (Meldung 
innerhalb 6 Wochen vom 16. August ab), Grätz und Neuto- 
mischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen 
vom 28. Juli ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly); 
Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau (Bewerbung inner¬ 
halb 3 Wochen vom 15. August ab an den Regierungspräsidenten 
Herrn Dr. Schultz); Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckedo (Be¬ 
werbung bis spätestens zum 30. September er.); Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Bersenbrück (Bewerbung bis zum 1. November beim Re¬ 
gierungspräsidenten Herrn Stüve); Reg.-Bez. Kassel: Marburg 
(Bewerbung binnen 6 Wochen vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung 
binnen 6 Wochen vom 29. Juli ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wies¬ 
baden: Höchst (900M.), Obertaunuskreis ; Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Kempen. 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für das Bezirksamt Tirschen¬ 
reuth (Bewerbung bis G. Oktober) und Friedberg (Bewerbung bis 
18. Oktobei-). Distriktsthierarztstellen in Otterberg (Bewerbung 
bis zum 10. September; 1348,40 Mk. Gesammtfixum) und in Schnaitsee 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 21. August ab ; 750 Mk Funktions¬ 
bezüge), ferner in Weissenhorn (Bez.-A. Neu-Ulm). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim (cf. 
Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. IG, Inserat!) und in Löfflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle in Haslach i. B. (cf. No. 39, Inserat!). 
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I. Originalartikel. 

Neuere Arzneimittel. VI. 

Von Professor Dr. Carl Arnold-Hannover. 

Antidiphterin ist ein von Kleb8 aus den Kulturen 
der Diphteriebazillen auf flüssigem Nährboden gewonnenes 
Präparat, welches in zwei Concentrationen geliefert wird, 
die der zwei- und vierfachen Concentration der ursprüng¬ 
lichen KulturflUssigkeit entsprechen. Es besitzt in hohem 
Grade die Eigenschaften, Diphteriebazillen zu tödten und 
wird auf die erkrankten Stellen des Rachens oder Gaumens 
gepinselt, resp. vor oder nach der Tracheotomie in den 
Kehlkopf gespritzt. K1 e b s rühmt den grossen Erfolg des 
Mittels und hat bei dessen Anwendung keine Nebenkrank¬ 
heiten, weder von Seite des Herzens noch der Nieren oder 
Lungen auftreten sehen, auch wurden Lähmungen vermisst. 

Boldolum , ein Produkt der fraktionirten Destillation 
des äther. Oeles von Boldo fragrans, wird neuerdings in 
Südamerika als ausgezeichnetes Mittel bei Gonorrhöe (drei¬ 
mal täglich 5—10 Tropfen), sowie bei Leberleiden em¬ 
pfohlen. 

Benzoß-Thonerde-Watte , als gutes Ersatzmittel der 
unangenehm zu handhabenden Eisenchloridwatte wird durch 
Tränken von Watte mit einer mit Benzoöharz gekochten 
Aluminiumacolatlüsung hergestellt und enthält eine ziem¬ 
liche Menge fein vertheilten Benzoöharzes, das mechanisch 
wirkend die adstringirende Wirkung der Benzoösäure und 
des Aluminiumsalzes unterstützt. 

Camphersänre, Aridum camphoricam, C 10 H Ifi O 4 , 
durch Oxydation von Campher mit Salpetersäure erhalten, 
bildet färb- und geruclilose Blättchen, leicht in Weingeist, 
schwer in Wasser löslich. Sie wirkt äusserlich als mildes, 
aber nachhaltiges, leicht exzitirendes und desinfizirendes 
Adstringens, innerlich gegen kolliquative Schweisse (1—5 g 
Abends). 

Encalyptolum, Cineol, Cajepntol, C 10 H IS O, durch 
Abkühlung aus dem äth. Oele verschiedener Eucalyptus¬ 
arten abgeschieden, kommt auch im Cajeput- und Wurm¬ 
samenöl vor, bildet eine farblose, campherartig riechende 
Flüssigkeit, unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, Aether, 
fetten Oelen etc., dient zu reizenden Einreibungen bei Rheu¬ 
matismus und Neuralgien, sowie als desinfizirender Wund¬ 
verband bei atonischen Geschwüren, Hospitalbrand, Gangrän, 
innerlich wird es tropfenweise bei Lungengangrän, Asthma, 
chronischer Bronchitis, Intermittens und katarrhalischer 
Affektion der Harnwege gegeben. 

Eolyptol, eine Mischung von Salicylsäure, Karbol¬ 
säure und Eucalyptusöl, wird als starkes antifermentatives 
Mittel empfohlen. 


Apiolnm, Petersiliencampher, C J2 H 14 0 4 , wird aus 
dem äth. Oele des Petersiliensamens erhalten, bildet weisse 
Nadeln, unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, Aether, 
fetten Oelen etc., wird namentlich in Frankreich gegen 
Wechselfieber statt des Chinins verordnet, ferner bei 
Dysmenorrhöen. 

Helenin, Alantcampher, C 6 H 10 O, wird aus der Alant¬ 
wurzel gewonnen, bildet färb- und geruchlose Nadeln, un¬ 
löslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, Aether, fetten 
Oelen etc., wird als kräftiges und dabei geruchloses Anti- 
septicum angewendet bei Malaria, Tuberkulose, katarrhali¬ 
schen Diarrhöen, chronischer Bronchitis, Keuchhusten in 
Pulverform 0,01 zehnmal pro die. 

Myrtolum, Myrtenölcampher ist das äth. Oel der 
Myrtenblätter, besteht aus Terpenen und Eucalyptol und 
wird wie letzteres angewendet. 

Piperazinnm (siehe Nr. 26, S. 233) wird neuerdings 
mit gutem Erfolg bei Diabetes angewendet (1—5 g pro die)] 
die Annahme Stoehrigs, dass es Albuminurie erzeuge, 
kam daher, dass es mit Pikrinsäure, welche Stoehrig 
zum Eiweissnachweise benützte, ebenfalls einen Nieder¬ 
schlag gibt. 

Rabidiomjodid wird als Ersatz des Kaliumjodids em¬ 
pfohlen, da es vor allem nicht die in Folge des Kaliumge- 
haltes des letzteren oftmals störenden Nebenwirkungen be¬ 
sitzt und die Magenfunktionen nicht stört, Jodismus und 
Jodacne treten nur in geringem Masse auf. Bisher war es 
bei der geringen Verbreitung der Rubidiumsalze in der 
Natur nicht möglich, dieselben zu einem medizinische Ver¬ 
wendung gestattenden Preise herzustellen. Diese Aufgabe 
ist jetzt durch Benützung der in den Stassfurtersalzen vor¬ 
kommenden Rubidiumsalze als gelöst zu betrachten. 

Salacetol, C c H 4 (OH) (COO • CH 2 • CO • CH 3 ), durch Er¬ 
hitzen von Monochloraceton mit Natriumsalicylat erhalten, 
wird als Ersatz des letzteren sowie des Salols empfohlen 
und bildet glänzende Krystalle, schwerlöslich in kaltem, 
leichter in heissem Wasser und heissem Alkohol. Bourget 
hat viele ansteckende Diarrhöen mit Salacetol, gelöst in 
Rizinusöl (1 g Morgens in 30 g Oel), erfolgreich behandelt; 
er befürwortet das Präparat in allen Fällen, wo es sich 
mit oder ohne Diarrhöe um Desinfizirung des Darmes han¬ 
delt, ferner zur Desinfizirung der Harnwege, sowie bei sub¬ 
akutem oder chronisch-gichtischem Rheumatismus. 

Scopolaminam hydrobromienm, ein aus der Wurzel 
von Scopolia atropo'ides gewonnenes Alkaloid, gehört zur 
Gruppe der Tropeine und bringt als solches Erweiterung 
der Pupille hervor. Dasselbe übertrifft nach Raehlinann 
als Mydriaticum und Antiphlogisticum alle anderen gebräuch¬ 
lichen Tropeine, einschliesslich des Atropins. Es kann in 
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1% Lösung längere Zeit fortgebraucht werden, ohne die 
lästigen Nebenerscheinungen zu zeigen, welche den Fort¬ 
gebrauch des Atropins etc. häufig unmöglich machen. Es 
wirkt fünfmal so stark wie Atropin, lähmt wie dieses den 
Sphincter der Iris und die Accommodation. Die Dauer 
der Wirkung ist (Ys% Scopolamin mit 1% Atropin ver¬ 
glichen) naheau die gleiche, vielleicht bei Scopolamin etwas 
kürzer als bei Atropin. 

Es ist anzuwenden in Lösungen von 1—2 pro Mille 
H/jo—*/ 5 %), welche Lösungen demnach einer J / 2 unc ^ l°/ 0 igen 
Atropinlösung in der Dosirung entsprechen. 

Scopolamin wirkt am besten bei Anwendung in refracta 
dosi. Von einer Lösung 2 pro Mille (V 5 %) können bei 
Erwachsenen 6—7 Tropfen pro die vertheilt, oder inner¬ 
halb 1V 2 Stunden etwa alle 15 Minuten, applizirt werden. 

Uropherin, Lithiondiuretin, ist eine Doppel Verbindung 
von Theobrominlithium und Lythium salicylicum, welches 
an Stelle des seit längerer Zeit als Diureticum verwendeten 
Diuretins (Theobrominnatrium-Natriumsalicylat) empfohlen 
wird, da es viel leichter wie letzteres resorbirt wird und 
in viel kleineren Dosen wirkt. Es wird in Tagesgaben 
von 3—4 g in wässeriger Lösung oder als Pulver ver¬ 
ordnet. 

Spermin. Professor P ö li 1 in Petersburg, der sich 
schon früher viel um die Einführung des Spermins be¬ 
mühte (siehe „D. T. W.“ Nq. 26, S. 233) veröffentlicht in 
der „Bed. klin. Wochenschrift“ No. 36 eine umfassende 
Arbeit „Zur Erklärung der Wirkung des Spermins als 
physiologisches Tonicum auf die Autointoxicationen“, welohe 
den Nachweis bringen soll, dass das Spermin bei der thera¬ 
peutischen Verwendung nicht als ein Specificum für irgend 
eine Krankheit zu betrachten ist, sondern ein wichtiges 
Mittel bietet, die intraorganen Oxydationen zu heben und 
somit die bei viölen Erkrarikungeii auftretenden Autointoxi- 
cationserscheinungen zu beseitigen, also ein physiologisches 
Tonicum ist. In der Beseitigung der Autointoxications- 
erecheinungen liegt in den meisten Fällen idie wesentlichste 
Aufgabe des Arztes. Das Spermin ist dem Organismus 
gegenüber kein Fremdkörper, da es einen normalen Bestand¬ 
teil desselben bildet; daher ist auch eine schädliche 
Wirkung nioht zu erwarten, doch bietet die Sperminbe- 
handlung keine Ausnahme von der allgemeinen Regel, dass 
die individuellen pathologischen Momente des Patienten, 
wie z. B. Blutalkalescenz, Reizungen des Nervengewebes etc. 
Berücksichtigung verlangen. Das Spermin ist nach den 
Untersuchungen von Pöhl nicht nur ein Bestandteil der 
männlichen Reproduktionsorgane, sondern bildet auch einen 
normalen Bestandtheil des weiblichen Organismus; ferner 
findet es sich in der Prostata und den Testikeln, in der 
Schild-, Thymus- und in der Bauchspeicheldrüse, sowie in 
der Milz und den Eierstöcken vor. Ferner zirkulirt es 
unter normalen Bedingungen als physiologischer Bestand¬ 
theil des Blutes. 

Selen. Dieses, dem Schwefel chemisch nahestehende 
Element, wird von französischen Aerzten bei verschiedenen 
Hautkrankheiten als Ersatz des Schwefels warm empfohlen 
(1 Theil amorphes Selen auf 15 Theile Adops Lanae). 
Innerlich kann es wegen seiner Giftigkeit den Schwefel 
nicht ersetzen. 

Tnbercnlooidmnm, zuerst von Klebs hergestellt, ist 
von den giftigen organischen Basen befreites Tuberculin. 

Vaselinum oxydatnm. Dasselbe wird als vorzügliches 
Lösungsmittel für viele zum äusserlichen Gebrauche dienende 
Arzneimittel empfohlen und soll ein stark Sauerstoff haltiges 
Vaselinöl sein, während nach dem Berichte von Gehe & Co. 
kein Sauerstoff vorhanden ist, sondern die Lösung der 
Körper durch einen Gehalt an Sulf'oleaten vermittelt wird. 


2 . 

Aus der Zentralversammlung des landw. Ver¬ 
eins von Bayern. 

Am 2. Oktober tagte zu München die Zentralvertammlung 
des landwirthschaftliclien Vereins in Bayern. Wie alljährlich 
nahm an derselben der Ehrenpräsident des Vereins ‘Se. königl. 
Hoheit Prinz Ludwig theil. Ausserdem waren erschienen der 
Minister des Innern Frhr. v. Feilitzsch mit dem Ministerial- 
rath von Haag, sowie viele hervorragende Landwirthe und 
mehrere Abgeordnete, Namens des Deutschen Landwirthschafts- 
rathes der Geh. Rechnungsrath Orth. Der zweite Präsident 
des Vereins, Professor Dr. Ranke, welcher die Berathungen 
leitete, forderte zunächst die Versammlung auf, sich von den 
Sitzen zu erheben und der unerschütterlichen Treue und Er¬ 
gebenheit an das kgl. Haus durch ein dreifaches Hoch auf den 
vielgeliebten, allverehrten Protektor Prinz-Regent Luit,pold 
zu geben. (Die Versammlung stimmt in den Ruf begeistert 
ein.) Nach Erfüllung dieser patriotischen Pflicht brachte der 
Präsident den Dank des Vereins für das Erscheinen des Ehren¬ 
präsidenten Prinzen Ludwig aus und begrüsste sodann die 
übrigen erschienenen Herren. Hierauf erstattete er den Jahres¬ 
bericht. Er gab allgemeinem Bedauern des Vereins darüber 
Ausdruck, dass sein langjähriger Präsident Reichsrath Graf 
v. L e r c. h e n f e 1 d in'Fdlge der ehrenvollen Ernennung zum Präsi¬ 
denten des Reichsraths und der hiermit verbundenem Arbeits¬ 
last das Präsidium des landwirtschaftlichen Vereins nieder¬ 
gelegt habe, um welches Se. Exzellenz sich so hohe Verdienste 
erworben habe. Dem Danke für :die hervorragende Thätigkeit 
des scheidenden Präsidenten auf dem Gebiete der bayrischen 
und der gesammten deutschen Landwirtschaft gäben die Ver- 
einsmitglieder durch Erheben von den .-Sitzen Ausdruck, ßeiobs- 
rath Graf .Lejmhenrfeld-Köüer.ing wurde zum Ehrenmitglied 
des Generalkonsuls des Landwirthsohaftlicheu Vereins ernannt. 
Als neues Mitglied des Generalkomites trat der erbliche BeiohB- 
rath Graf von Törring-Jettenba«ch ein. Eum I. Präsidenten 
des Generalkomites wurde Frhr. von BocLen-FraumhoLen 
gewählt. Nach vollzogener Wahl ergriff Se. königl. Hoheit 
Prinz Ludwig das Wort, um den neu gewählten'Präsidenten 
zu begrüssen und ihm die herzlichsten Glückwünsche auszu¬ 
sprechen. 

Die geschäftliche Thätigkeit des landw. Vereins im ab¬ 
gelaufenen Jahre — in welches ja. auch die .Münchener Ausstellung 
der Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft fiel — erstreckte 
sich auf die Berathang mancher wichtigen Gegenstände., so 
z. B. betreffend die Abänderung des Viehgewährschaftsgesetzes, 
Bekämpfung der Tuberkulose, der Maul- und Klauenseuche und 
des Rothlaufs, Notirung und Handel von Schlachtvieh nach 
Lebendgewicht. In der gegenwärtigen Versammlung stand u. A. 
die Frage der Viehversicherung zur Erledigung. 

Ueber die Frage der Vieh Versicherung wurden die An¬ 
träge der Kommission angenommen und dem königl. Stoatsinini- 
sterium zur Würdigung unterbreitet. Die wichtigsten Punkte der¬ 
selben sind folgende: Die Grundlage haben Ortsversicherungsveiaine 
zu bilden, welche auf Freiwilligkeit und Gegenseitigkeit beruhen. 
Zum Zwecke gemeinsamer Schadentragung bis zu einem bestimmten 
Theil wird ein Landesverband mit freiwilligem Beitritt geschaffen. 
Seine Verwaltung, sowie die Oberaufsicht über die Ortsversioher- 
ungsvereine übernimmt die königl. Brandversioherungakamn*er, bei 
welcher zu diesem Zweck eine neue „Abtheilung für Vieh Ver¬ 
sicherung“ errichtet wird. Der Landesverband übernimmt die 
Deckung von 50 Prozent der von den Ortsversicherungsvereinen au 
leistenden Entschädigungen. Ein jährlicher Staatszuachuas zur 
Verbandskasse erscheint erforderlich. Der Anstaltsverwaltung wird 
ein Ausschuss beigegeben, zu welchem der Landrath oder das 
Kreiskomitö des Landwirthschaftliclien Vereins jedes Kreises je ein 
Mitglied aus der Zahl der -Versicherten «borduet. Dieser dmt die 
Vereinsinteressen zu wahren; er ist jährlich wenigstens einmal ein- 
zuberufen. Die Rechte der neuen Abtheilung der Brand veraicher- 
kngskammer sind dieselben wie die der Abtheilung für Hagelver¬ 
sicherung; ebenso wird hinsichtlich der Bestreitung der Vorwaltungs- 
kosten wie bei jener verfahren. Die Regelung der Vieh Versicherung 
bleibt zunächst auf die durch Umstehen oder Nothaohlaolituug von 
Rindvieh und Ziegen verursachten Verluste beschränkt, erstreckt 
sich sohin vorläufig nicht auf die Schlachtviehversicherung und 
die Versicherung von Pferden, Schweinen und Schafen. Es erscheint 
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wünsehenswerth, dass bei Tuberknlöse, dann bei Maul- und Klauen¬ 
seuche und bei Stäbchenrothlauf der Schweine als hauptsächlichen 
Entscbädigungsursachen durch Reichs-, bezw. Landesgesetz gleich¬ 
wie bei Rinderpest, Lungenseuche, Rotzkrankheit und Milzbrand 
Entschädigung aus öffentlichen Fonde geleistet werde. 

In derselben Versammlung erstattete Prof. Fes er einen 
Rückblick auf die Rinderausstellung bei der Wanderversammlung 
der deutschen Landwirthschaftsgesellschaft in München. 

Br gab (nach der Augsb. Abdztg. No. 273) einleitend einen kurzen 
Uoberblick darüber, dass die Thier-Ausstellungen der deutschen 
Landwirthschafts-Gesellschaft wohl bisher mit einem allgemeinen 
deutschen Charakter ausgestattet waren, aber dessen ungeachtet 
immer den Stempel des Gaues trugen, in welchem sie abgehalton 
wurden. So war es auch diesmal in München; die Hauptzahl der 
Rinder stammte aus Süddeutschland, aus Bayern allein 568 Stück 
= 65,63 Proz. des Gesammtbestandes der Ausstellung. Rechnet 
man Elsass-Lothringen, Baden, Württemberg, Hessen und Hohen- 
zollern zu Süddeutschland, so betrug die Gesammtbeschickung rund 
97-Prozent Weiter berührt Redner kurz die Rinderkollektion des 
Generalkomites des landwirtschaftlichen Vereins (330 Zuchtstiere 
und 44 Arbeits-Ochsen), die Kollektionen der Kreiskomites und be¬ 
tont; dass deren ursprünglich geplante Beschickung durch den letzten 
strengen Winter und die Maul- und Klauenseuche vielfach geändert 
werden musste. Gerade diese letztere habe das Generalkomite ver¬ 
lasst, die deutsche Landwirthschaftsgesellschaft zu ersuchen, einen 
eigenen Seuchenausschuss zu bilden. Diesem sei es zu danken, dass 
keine'Einschleppung erfolgte: er betonte diese Thatsaclie deshalb, 
weil damit der Beweis erbracht würde, dass es möglich ist, bei 
genauer Durchführung passender Massregeln die so leichte Ver¬ 
schleppung dieser Seuche zu hindern. Habe man doch die ursprüng¬ 
liche Bestimmung des Programms, dass nur jene Züchter ansstellen 
dürfen, bei welchen nachweislich 6 Monate vor Beginn der Aus¬ 
stellung keine Seuche mehr geherrscht, dahin abändern können, dass 
eine sechswöchentliche Frist dafür festgesetzt wurde. Trotzdem 
sei manchem bayrischen Landwirth es unmöglich gewesen, die Aus¬ 
stellung noch zu beschicken, und es wurden daher mitunter schöne 
Exemplare auf der Ausstellungvermisst. Das Arrangement derselben 
Hess erkennen, welche hohe Technik die Ausstellungsleitung durch 
die voransgehenden Ausstellungen sich erworben habe. Insbesondere 
müsse er hier das Entgegenkommen der bayerischen Eisenbahn¬ 
verwaltung dankbarst hervorheben für die sorgfältige, wohlgeordnete, 
rasche Beförderung der Thiere zu und von der Ausstellung. Be¬ 
züglich der Preisrichter schlagt der Vortragende vor, dass hierfür 
ein ständiger Ausschuss gebildet werden solle, in welchem auch 
Bayern vertreten ist, damit alles verhütet werde, was uns Nach¬ 
theile bringt und ; was bei uns schwer oder gar nicht einzuführen 
ist. Der Besuch der Ausstellung habe alle Erwartungen übertroffen; 
noch keine habe ein so günstiges finanzielles Resultat ergeben. Nun¬ 
mehr beschreibt Redner des Näheren die Rinder-Ausstellnng selbst 
nach den vier Gruppen: Höhenvieh, Niederungsvieh, Shorthornvieh 
und Zugvieh; Bayern war bei allen Gruppen mit Ausnahme des 
Shorthornviehs vertreten. Bezüglich des Höhenviehs bespricht Prof. 
Fes er insbesondere das Uebergewicht Badens und Württembergs 
in dfer Sirrnnenthalerzucht, die auch auf der Ausstellung besonders 
mit Preisen etc. bevorzugt worden sei. Es hänge diese unverkenn¬ 
bar mit der zur Zeit herrschenden Mode in der Zucht zusammen, 
welche auch die Preisrichter beherrscht habe. Uebrigens habe man 
in dieser Beziehung seit einem Jahrzehnt in Baden und Württem¬ 
berg sehr viel gethan, einmal durch wohlorganisirte Zucht¬ 
genossenschaften mit Herdebuchführung nnter strenger staat¬ 
licher Kontrole, dann durch zielbewusste Züchtung, und bessere 
Stierhaltung und dhrch Errichtung von Jungviehweiden. Zu all 
dem aber trage die Staatshilfe in ganz ergiebiger Weise bei: wäh¬ 
rend Bayern erst seit zwei Jahren 80,000 Mark für Rindviehzucht 
verwende, gebe Baden 120,000 Mk und Württemberg 100,000 Mark. 
Dabei habe sich Baden durch ständige Reklame und staatlich sub- 
ventionirte Antheilnahrae an allen Ausstellungen im In- und Aus¬ 
lande einen guten Absatzmarkt erworben. Für Bayern hat die 
Simmenthalerzucht nicht die hohe Bedeutung, wie für die beiden 
anderen Länder, da sie nur einen kleinen Theil der Rinderzucht 
ausmacht und unsere Hauptstärke in den weitverbreiteten guten 
alten Landschlägen liegt. Trotzdem dürfen wir auch mit unserer 
ja noch jungen Simmenthalerzucht zufrieden sein; unsere Thiere 
waren kräftiger, stämmiger und grösser. Redner ist — das ist seine 
Schlüssfolgemng — nach wie vor davon überzeugt, dass Bayern gut 
daran thut, sich sein altes eingesessenes Landschlagmaterial in den 
bestehenden Zhchtbezirken zu erhalten, dass damit Bayern Herr 
im eigenen Hause bleiben muss, dass wir damit uns auch in Zu¬ 
kunft einen lohnenden, reiohlichen Erwerb und konkurrenzlosen 
Absatz sichern und dass es eine patriotische Pflicht ist, unseren 
bayerischen Lsndrassen mindestens dieselbe Fürsorge zuzuwenden, 
welche die Simmenthaler allerorts nicht entbehren können. Mit 
unseren Landschl&gen vermögen wir nicht nur gute Waare zu 
prodüziren, welche allen Anforderungen der Gegenwart gerade 
durch ihre spezifischen Eigenarten genügen können, wir prodüziren 
zugleich auch billiger, weil wir kein Geld ins Ausland tragen 
müssen, wie für die Erhaltung der Simmenthaler Zuchten. Ich 
kann-auch an dieser Stelle die wohlberechtigte Befürchtung nicht 
unterdf-ftcken, dass eine Zeit kommen wird, in welcher man froh 


sein wird und unseren konservativen Züchtern dankt, diese guten 
alten Landschläge noch zu besitzen, um den degenerirten, farb¬ 
losen. geschwächten, tuberkulösen, gigerlartigen, unfruchtbar ge¬ 
wordenen Grossfleckviehzuchten wieder auf die Beine zu verhelfen. 
Ich verweise auf die ähnliche Erfahrung in der Zucht des grossen 
englischen Schweins, dem auch nur die Auffrischung mit den alten 
Landschlägen die weitere Existenz und Neubildung ermöglichte. 
Ganzbesonders wäre zu bedauern, wenn unsere schönen Voigtländer, die 
im Sechsämtergebiete Oberfrankens auf deu Aussterbeetat gesetzt 
scheinen, verschwinden, d. i. der Fleckviehmanie auch dort geopfert 
würden. Diese Fleckviehmanie, welche alles Heil der Viehzucht 
bloss in den Simmenthalern der Schweiz erkennt, war mir von jeher 
ein Dorn im Auge, und ich kann nicht verhehlen, dass es für Bayern 
kein Fortschritt in der Viehzucht gewesen ist, die Simmenthaler 
einzuführen. Wie viel weiter wären wir gekommen, wie imponireud 
wäre unsere Viehzucht auch gegeuüber unsern süddeutschen Nach¬ 
barn, wenn wir in Stidbayern unser altes bayrisches Landvieh, die 
prächtigen unübertrefflichen Pinzgauer, das milchergiebige Braun¬ 
vieh und in Nordbayern bloss die guten gelben Frankeuschläge, die 
eisernen Kelheimer, die milchergiebigen Ansbach-Triesdorfor und 
die unersetzlichen Voigtländer besser kultivirt hätten! Die hohe 
Anerkennung, welche die Simmenthaler auf der Münchener Kon¬ 
kurrenz der deutschen Landwirtschaftsausstellung gefunden haben, 
darf die bayrischen Züchter nicht abhalten, den einheimischen 
Rinderschlägen genannter Art in Zukunft alle Sorgfalt zuzuwondon ; 
wir sind meines Erachtens verpflichtet, denselben alles das zu 
bieten, was ihre weitere Existenz und bessere Geltendmachung 
erfordert. Um dies zu erreichen, macht Redner folgende Vor¬ 
schläge: 1. Die Bildung einheitlicher Zuchtgebiete unter besonderer 
Berücksichtigung unserer trefflichen alten Landschläge ist ganz 
energisch in die Hand zu nehmen und weiter die Begründung gut 
organisirter Genossenschaften nnd deren Zusammenfassung zu 
Zuchtgebietsverbänden, allgemein und möglichst rasch ins Leben 
zu rufen. 2. Der bereits begonnenen Herdebuchführung und dem 
Institut der Znchtinspektoren ist in Zukunft alle Aufmerksamkeit 
zuznwenden. 3. Neben strengster Anwendung unseres Körgesetzes 
ist insbesondere die Aufzucht des Zugviehes in der naturgemässesten 
Art zu bethätigen und ist hierfür; wie in Baden und Württemberg, 
die Einführung gemeinsamer Jungvieh weiden möglichst zu fördern 
und durch Staatshilfe zu unterstützen. 4. Aehnlich wie in der 
Schweiz, Baden und Württemberg und ähnlich wie bei uns schon 
znr Förderung der Pferdezucht sind staatliche Pfämiirungen mit 
entsprechenden Vorschriften einzuführen. 5. Die Dienstverhältnisse 
des Wanderlehrers und Konsulenten für Viehzucht und Molkerei¬ 
wesen bedürfen einer Neugestaltung. — Hierzu bemerkt Redner; dass 
er mit Anfaog nächsten Jahres sein Amt niederzulegen gezwungen 
sei. Im Nebenamt diese Funktion zu bethätigen, halte er selbst 
für den leistungsfähigsten Mann in der Zukunft unmöglich; wenn 
die Stellung mehr als eine Dekoration des landw. Vereins und seiner 
Versammlungen sein soll, halte er es für dringend wünschenswerth, 
dass demsel ben die Mol kereisparte abgenommen werde und er die andere 
Funktion im Hauptamt übertragen erhalte. Der künftige Konsulent 
werde Mitglied der staatlichen Prämiiruugskommission sein, und 
ihm der Besuch von Ausstellungen der Nachbarstaaten gewährt 
werden müssen. Dazu werde aber ein grösserer Staatszuschuss 
nicht entbehrt werden könnnn. — Alle diese Vorschläge durchzu¬ 
führen sei nothwendig, um die Leistungsfähigkeit der bayerischen 
Landwirtschaft zu erhalten. (Lebhafter Beifall.) 

Eine Diskussion schliesst sich an diesen Vortrag nicht. 
— Präsident Dr. Ranke bedauerte den Rücktritt Feser’s, 
der indessen nicht zu ändern sei. — Staatsminister v. Feilitzsch 
führte aus: 

.... „Sodann gestatten mir die Herren, vielleicht noch auf dio 
Aeusserung des Herrn Prof. Feser znrückzukommen, dass er ver¬ 
anlasst sei, das Amt eines Konsulenten für Thierzucht und Molkerei¬ 
wesen niederzulegen und zwar theils aus persönlichen, theils aus 
sachlichen Gründen; aus persönlichen Gründen, indem er gläubt 
dass diese Funktion überhaupt nicht mehr ira Nebenamt, sondern 
durch eine eigens aufgestellte Persönlichkeit künftig bekleidet werden 
müsso. Es würde, nachdem Herr Prof. Feser in dieser Versamm¬ 
lung diese Erklärung abgegeben hat, als eine Art Undankbarkeit 
erscheinen, wenn ich diesen Rücktritt ohne irgend ein Wort deT 
Anerkennung oder des Dankes hingehen Hesse. Hferr Prof. Feser 
hat dieselbe Erklärung auch dem Ministerium schriftlich abgegeben. 
Ich fühle mich verpflichtet, ihm für seine langjährige und ausge¬ 
zeichnete Dienstleistung als Wanderlehrer für Thierzncht nnd 
Molkerei wesen die vollste Anerkennung des Ministeriums des Innern 
auszusprechen und damit gleichzeitig mein Bedauern über sein Aus¬ 
scheiden aus dieser Funktion. Ich glaube, Herr Prof. Feser hat 
das Vertrauen der Landwirthe und der Staatsregierung in so hohem 
Masse genossen, dass es seinem Nachfolger schwer werden wird, 
in gleicher Weise wieder dasselbe zu erreichen. Aber ich muss 
anerkennen, dass namentlich der Grund, dass bei der Wichtigkeit 
der Aufgabe dieselbe nicht mehr itn Nebenamt künftig behandelt 
werden könnte, so durchschlagend ist, dass ich demselben nicht 
widersprechen kann und zwar mit Rücksicht auf die Landwirthe 
selbst. Ich werde daher dahin wirken, dass künftig ein Konsulent 
für Thierzucht und Molkereiwesen aufgestellt wird, der sich aus • 
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schliesslich dem Berufe widmet, und ich hoffe nur, dass Herr Prof. 
Feser uns sowohl bei der Auswahl als die betreffende Persönlich¬ 
keit bei ihrer Thätigkeit kräftig unterstützen wird.“ (Beifall.) — 


3 . 

Der Beruf des Sanitätsthierarztes. 

Von Sanitätsthierarzt Simon in Rathenow. 

Unter der Zahl derjenigen Beamten, welche über das Wohl 
und Wehe des Publikums zu wachen haben, nimmt der Sanitäts¬ 
thierarzt einen ebenso wichtigen wie verantwortungsreichen Posten 
ein. Denn seine Aufgabe besteht darin, dass so und soviol tausend 
Menschen mit gesundem Fleische versorgt und vor einer Reihe von 
Gefahren, welche der Genuss kranken Fleischos zur Folge hat, be¬ 
wahrt werden müssen. 

Zieht mau in Erwägung, dass unsere öffentlichen Schlacht¬ 
häuser zum Wohle der Menschheit erbaut sind und daselbst über 
den Gesundheitszustand der lebenden Schlachtthiere sowie ihres 
Fleisches entschieden wird, so ist es ganz natürlich, dass diese 
Untersuchung und Prüfung nur von Sachverständigen, das heisst 
von Thierärzten ausgeübt werden kann. 

Und doch ist der Fall gar nicht so selten, dass sich um offene 
Schlachthofverwalterstelleu Männer bewerben, welche auch keine 
Spur von Berechtigung zu ihrer Bewerbung nachzuwoisen in der 
Lage sind, Männer, welche oftmals aus der Schar der abgedankten 
Offiziere stammen und deren gesammte Veterinärkenntniss günstigsteu 
Falles darin besteht, dass jene Herren bei ihrem Reitpferde zur Noth 
einmal eine Lahmheit diagnostiziren können. Aber der Posten eines 
Schlachthofverwalters ist keine Zufluchtsstätte für verpfuschte 
Existenzen, sondern das ureigenste Gebiet des Thierarztes. Hier 
ist das Feld, wo er wahrhaft segensreich wirken kann und wo kein 
Arzt, der ja sonst so gern in die Veterinär-Medizin hineinpfuscht 
und auf den Thierarzt geringschätzend herabblickt, sich breit¬ 
machen oder gar ihn verdrängen könnte. Es ist daher nichts sehn¬ 
licher zu wünsohen, als dass die Regierungen ausschliesslich Thier¬ 
ärzte als Bewerber um Schlachthofverwalterposten zulassen und 
dieses Gebiet dadurch der Veterinär-Medizin endgültig sichern. 

In Anbetracht seines wichtigen Postens und der auf ihm 
lastenden Verantwortung müsste man voraussetzen, dass der im 
Dienste der Gemeinde stehende Sanitätsthierarzt eine Stellung ein¬ 
nehmen sollte, welche ihn nicht nur für die Gegenwart, sondern 
auch für die Zukunft sicher stellte und ihm dereinst, wenn seine 
Kräfte erlahmen und die Schwächen des Alters sich einstellen, 
eine Stätte verbürgte, wo er — geschützt vor den dringenden 
Sorgen des Daseins — seinen Lebensabend in Ruhe beschliessen 
könnte, Diesen Standpunkt nehmen jedoch die wenigsten Gemeinden 
ein und stellen ihren Schlachthofverwalter weder auf Lebenszeit 
noch mit Pensionsberechtigung, sondern vielmehr unter Vorbehalt 
der Kündigung an. Mithin wäre die Stellung des Schlachthaus¬ 
thierarztes eine keineswegs bessere als diejenige eines zu mechanischen 
Dienstleistungen bestimmten Unterbeamten; denn laut §. 56 der 
Städteordnung vom 30. Mai 1853 können nur letztere auf Kündigung 
angenommen werden. Mit Rücksicht hierauf wäre also unser Posten 
ein unsicherer und von Laune und Willkür des Magistrats abhängig, 
wenn uns nicht behufs Verfechtung unserer berechtigten Ansprüche 
Regieruugsverfügungen, Entscheidungen des höchsten Gerichtshofs 
und der §. 56 der Städteordnung zur Seite ständen. Es ist eine 
feststehende Thatsache, dass der Schlachthausthierarzt zu den 
Gemeindebeamten gehört „da es sich bei dieser Stellung weder 
um mechanische noch vorübergehende Dienstleistungen handelt“. 

Als Gemeindebeamter aber ist er auf Lebenszeit und mit 
Pensionsberechtigung anzustellen. 

„Jede Verabredung über die zeitliche Begrenzung seines Dienst¬ 
verhältnisses ist rechtsunwirksam und muss als nicht getroffen 
gelten.“ (Entscheidung des Reichsgerichts vom 19. September 1892). 
An der Hand dieser wichtigen Verfügungen sind wir in der Lage, 
unser Anrecht gegebenen Falls wirksam zur Geltung zu bringen, 
wie dies ja auch schon zu unrerer Genugthuung erfolgreich ge¬ 
schehen ist. 

Ich habe schon oben angedeutet, worin die Hauptaufgabe 
des Sanitätsthierarztes besteht. Bei Lösung derselben muss er mit 
strengster Gewissenhaftigkeit verfahren, da er sonst das Wohl 
seiner Mitmenschen und sein eigenes Dasein aufs Aoriste gefährden 
kann. Ein Augenblick der Gewissenlosigkeit ist imstande, die 
schwersten Folgen nach sich zu ziehen. Es darf nicht verschwiegen 
werden, dass mancher als Schlachthausverwalter angostellte Thier¬ 
arzt ip dieser Beziehung nicht auf der Höhe seiner Aufgabe 
steht; zumal dann, wenn er seinen Beruf ungern oder nur mit 
Widerwillen ausübt. In letzterem Falle sollte er sich überhaupt 
nicht mit diesem Fache befassen. Das Korps der Sanitätsthierärzte 
soll nicht aus Leuten bestehen, welche ihre Anstellung als einen 
Nothbehelf ansehen, sondern aus Männern, welche sich dieser Auf- 

f abe mit Lust und Liebe widmen und sich der damit verbundenen 
erantwortung vollbewusst sind. Nur unter dieser Voraussetzung 
kann Tüchtiges geleistet werden. Was aber soll man dazu sagen, 
wenn — wie dies thatsächlich vorgekommen ist — ein Schlacht¬ 
hofverwalter sich zeitweise durch seine Gattin vertreten lässt und 


letztere die Untersuchung (?!) der Schlachtthiero zur unbändigen 
Belustigung des Schlächterpersonals ausführt? Fürwahr, eine er¬ 
folgreichere Herabwürdigung unserer Stellung ist kaum denkbar. 

Nicht jeder Thierarzt ist zu dem Berufe eines Schlachthof¬ 
verwalters geeignet, und schon von manchem Kollegen hörte ich 
die Bemerkung, dass er an unserer Aufgabe keinen Geschmack 
finden könnte. Vielen scheint die Schlachthausverwaltung als ein 
uninteressanter und langweiliger Posten. Und doch bietet gerade 
dieser Zweig so viel des Anziehenden und Fesselnden. Denn 
ebenso wie die Thierheilkundo ist auch die Fleischschau eine 
Wissenschaft, ihre Ausübung aber eine Kunst. In Schlachthäusern 
haben wir Gelegenheit pathologische Erscheinungen kennen zu 
lernen, welche wir sonst nicht so leicht zu Gesicht bekommen 
würden. 

Viele Präparate, welche die pathologisch-anatomischen Samm¬ 
lungen unserer Hochschulen als Seltenheiten zieren, stammen aus 
Schlachthäusern. Wer von uns hätte nicht lebhafte Freude 
empfunden bei der Entdeckung einer ungewöhnlichen Abnormität, 
welcher er im Schlachthause zum erstenmal begegnet? Ich halte 
es für einen löblichen Brauch, derartige seltene Funde nicht eng¬ 
herzig zurückzubehalten, sondern auf geeignetem Wege allgemein 
nutzbar zu machen. Erst dann werden unsere Entdeckungen be¬ 
deutungsvoll und nutzbringend, wenn dieselben den Sammlungen 
unserer Hochschulen einverleibt und so den Studirendon zugänglich 
gemacht werden. 

An dieser Stelle wollen wir auch nicht die literarische Thätig¬ 
keit des Sanitätsthierarztes vergessen. Wenn wir auch nicht 
iu der Lage sind, nach dem Muster praktizirender Streber die 
Wochenschriften mit den Berichten erstaunlicher Heilerfolge und 
verblüffender Wunderkuren zu füllen, Abhandlungen, welche 
meistentheils nur deshalb abgedruckt werden, um keine Leser 
zu finden; wenn wir auch ferner auf das unsterbliche Verdienst 
verzichten müssen, die Mitwelt mit bandwurmlangen Impftabellen 
zu überraschen, deren blosser Anblick „grieselndes Entsetzen“ 
wachruft, so bietet doch unser Beruf manchen Anlass und viele 
Punkte, deren fachmännische öffentliche Erörterung erspriess- 
licher scheint, als die massenhaften und oft werthlosen thera¬ 
peutischen Berichte aus der thierärztlichen Praxis. Ohne Zweifel 
birgt die grosse Zahl unserer Kollegen manches schriftstellerische 
Talent. Möchte sich dasselbe bei passender Gelegenheit bethätigen 
und die Oeffentlichkeit nicht ängstlich meiden. Der daraus er¬ 
wachsende Erfolg kann den Interessen unseres Standes nach innen 
und aussen hin nur nützlich sein. 

Während der praktische Thierarzt mit dem Publikum in Be¬ 
rührung kommt, sind es bei dem Sanitätsthierarzt die Schlächter, 
zu welchen er fortwährend in Beziehung tritt. Iu Folge dieses 
täglichen Umgangs scheint mir das genannte Verhältniss einiger 
Worte werth zu sein. 

Wir müssen vor allen Dingen bedenken, dass jedes öffentliche 
Schlachthaus für den Metzger ein Zwang ist, welchem er sich nur 
ungern fügt. Meiner Meinung nach muss daher der Schlachthof¬ 
thierarzt danach streben, diese Last den Schlächtern möglichst 
erträglich zu machen. Wir hören oftmals Klagen über das schlechte 
Verhältniss zwischen Metzgern und Schlachthofverwaltern. Nun 
ist es ja wahr, dass das Schlächtergewerbe den Menschen verroht 
und ihn oftmals zu Ausfälligkeiten oder groben Ausschreitungen 
hinreisst. Sollte aber an dem ungünstigen Verhältniss nicht auch 
manchmal der betreffende Thierarzt Schuld tragen? — Ich glaube, 
wir erreichen hier durch entgegenkommende Freundlichkeit mehr 
w'ie durch abweisende Kälte. Da wir zu den Fleischern täglich, 
ja stündlich in Beziehung treten, ist es für uns jedenfalls ange¬ 
nehmer, wenn dieser Verkehr sich unter der Wahrung gegenseitiger 
Rücksichtnahme abspielt. Auch müssen wir bei der Beanstandung 
von Fleisch und Eingew'eiden bestrebt sein, das Eigenthum des 
Schlächters thunlichst zu schonen und nicht unnöthiger Weise 
Organe völlig zu verwerfen, welche noch theilweise zur mensch¬ 
lichen Nahrung geeignet wären. Wenn dies z. B. auch bei Tuber¬ 
kulose nicht möglich ist, so wollen wir uns doch bei anderen Er¬ 
krankungen (Echinokokken, Egel) die Mühe nicht verdriessen lassen, 
die erkrankten Theile herauszuschneiden und lieber auf die wohl¬ 
feile Genugthuung verzichten, in unseren Monatsberichten mit einer 
möglichst grossen Anzahl beanstandeter Stücke zu glänzen ! Diese, 
besonders bei Anfängern beliebte, hohe Zahl beweist noch längst 
nicht den Werth unserer Untersuchung, sondern ist — wenn auf 
persönlicher Bequemlichkeit oder Beanstandungssucht beruhend — 
ein Hauptgrund, um den Groll der Metzger gegen den Schlacht¬ 
zwang und uns immer mehr zu verschärfen. Derjenige Schlacht¬ 
hofthierarzt wird seiner Aufgabe erst voll gerecht werden, welcher 
neben dem Wohle des Publikums, auch das Interesse des Schlächters 
zu wahren weiss. — 

An manchen Schlachthöfeu sind die Thierärzte mit der Aus¬ 
übung der Trichinenschau betraut. Es ist dies ein missliches Ding 
und hat schon zu mancherlei Unzuträglichkeiten geführt. Die 
Thätigkeit als Schlachthofverwalter nimmt in den meisten Fällen 
den Sanitätsthierarzt derartig in Anspruch, dass ihm die zur Trichinen¬ 
untersuchung unumgänglich nothwendige Müsse fehlt. Man sollte 
ihn daher von diesem Amte entbinden und ihm dafür — wie es 
ja auch schon vielfach der Fall ist — die Beaufsichtigung der an 
dem Schlachthause angestellten Trichinenschauer übertragen. 
Letztere ist mit mancherlei Verantwortung verbunden. Denn sobald 
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an einem Schlachthause Trichinen übersehen werden, wird das 
Publikum nur allzugern den leitenden Thierarzt dafür indirekt 
verantwortlich zu machen suchen. Wir können uns glücklich 
preisen, wenn wir in den Trichinenschauern gewissenhafte und von 
der Verantwortlichkeit ihres Amtes durchdrungene Arbeiter besitzen. 
Es ist unsere Pflicht, ohne Rücksicht aut Person oder Stand leicht¬ 
fertige Trichinenschauer zur Anzeige zu bringen, dumit dieselben zur 
Verantwortung gezogen oder ihres Amtes enthoben werden. — 

In Preussen sind die Apotheker nicht nur ohne vorgängige 
Prüfung als Trichinenschauer zugelassen, sondern besitzen auch 
das Recht, Trichinenschauerprüfungen vorzuehmen, eine Befugniss, 
welche ausser den Kreisphysikern nur noch den Departements- 
thierftrzten zukommt. Es ist unerfindlich, warum gerade der 
Apotheker derartige Vorrechte geniesst, da die Trichinenschau gar 
nicht zu den pharmazeutischen Lehrfächern gehört und viele 
Apotheker in dem Gekrauche des Mikroskops erwieseneriuassen 
traurige Stümper sind. Mit welchem Rechte braucht derjenige 
Apotheker keine Prüfung zu bestehen, welcher in einem, mit 
1/2 Dutzend augenfälliger Trichinen behafteten Präparate auch keinen 
einzigen dieser Parasiten zu entdecken vermag? Mit welchem 
Rechte darf derjenige Apotheker Trichinenschauerprüfungen ab¬ 
halten, welcher über die Lebensgeschichte der Trichine in kind¬ 
lichster Unwissenheit schwebt und von der Verantwortlichkeit der 
Untersuchung derartig durchdrungen ist, dass er die ihm über¬ 
sandten Proben durch seine — Lehrlinge prüfen lässt, welche in 
der Anfertigung brauchbarer Präparate sowie in der Handhabung 
des Mikroskops ebenfalls erst auf dem Lehrlingsstandpunkte stehen ? 
— Wehe dem Publikum, dessen Wohl den Schülern solcher „Meister“ 
anvertraut ist! — Es wäre wahrlich hohe Zeit, dass diese zu Un¬ 
recht bestehenden Vorrechte endgültig in Fortfall kämen und 
mit der Ausnahmestellung der Apotheker bei uns in Preussen ein 
Ende gemacht würde. 

Es ist ferner wünschenswerth, dass die an einem thierärztlich 
geleiteten Schlachthofe angestellten, also unter Aufsicht eines 
Sanitätsthierarztes stehenden Trichinenschauer von einer Nachprüfung 
seitens der Kreisphysiker entbunden werden, ebenso wie diesen 
Medizinalbeamten die Berechtigung entzogen werden sollte, Präparate, 
welche in einem unter thierärztlicher Leitung stehenden Schlacht¬ 
hofe als trichinös befunden worden sind, einer Nachuntersuchung 
zu unterziehen. Denn wir dürfen auf dem Gebiete der Trichinen¬ 
schau beim Thierarzte wohl mindestens ebenso gründliche Kennt¬ 
nisse xind Fertigkeit voraussetzen wie beim Kreisphysikus. Wie 
gering übrigens letzterer unter Umständen sein diesbezügliches 
Wissen nnd Können anschlägt, beweist der verbürgte und wieder¬ 
holte Fall, dass einer dieser Medizinalbeamten die ihm vom Lande 
zur Nachprüfung übersandten Trichinenpräparate dem betreffenden 
Kreisthierarzte oder Schlachthofverwalter zur Untersuchung über¬ 
weist und sich von diesen Herren, das Ergebniss der Nachprüfung 
bestätigen lässt. 

Ebenso wie in manchen Gegenden der praktische Thierarzt, 
geniesst vielfach der Sanitätsthierarzt noch nicht dasjenige Ansehen, 
welches er als Vertreter der Wissenschaft und Mitglied der ge¬ 
bildeten Kreise zu beanspruchen hat. Das Publikum weiss manch¬ 
mal gar nicht, dass der betreffende Schlachthofverwalter ein Thier¬ 
arzt ist, sondern sieht in ihm eine Art höheren Schlächtergesellen, 
mit welchem es nach Belieben umspringen zu dürfen meint. Ja 
selbst den Angehörigen der sog. besseren Stände ist es nicht gar 
zu selten unbekannt, dass der Sanitätsthierarzt akademisch ge¬ 
bildet ist und — ganz ebenso wie der Mediziner — ein mühevolles 
Studium hat durchmachen müssen, bevor er auf den Titel Thierarzt 
Anspruch erheben durfte. 

Bei einer solchen Unkenntniss der thierärztlichen Verhältnisse 
ist es nicht zu verwundern, wenn wir manchmal einer Behandlung 
ausgesetzt werden, bei welcher selbst diejenigen Höflichkeitsformen, 
wie sie sonst in der besseren Gesellschaft Brauch sind, ausser Acht 
gelassen werden. 

So haben auch wir alte Standesvorurtheile zu bekämpfen und 
müssen uns erst eine geachtete Stellung erobern, welche z. B. der 
Arzt, Apotheker oder Jurist beim Publikum von Haus aus besitzen. 

Es wird neuerdings von manchen Seiten so sehr darauf ge¬ 
drungen, dass fortan nur nooh das Reifezeugniss eines Gymnasiums 
den Schlüssel zum thierärztlichen Studium bilden soll. Ganz ge¬ 
wiss sind solche Bestrebungen anzuerkennen. Aber nicht allein 
hierin beruht die Bürgschaft für Hebung unseres Standes, sondern 
vielmehr in erster Linie in dem Charakter jedes einzelnen Ver¬ 
treters unserer Wissenschaft. Wenn ein jeder von uns persönlich 
darauf bedacht ist, die Ehre seines Standes zu wahren und vor 
der Welt als ein Gentleman in des Wortes vielsagender Bedeutung 
dazustehen, so werden wir für unser Ansehen weit erfolgreicher 
wirken können, als er durch Einführung des Abiturientenexamens 
nur immer möglich ist. Die allgemeine Achtung muss ein Jeder 
selbst erkämpfen: erst dann wird uns dieselbe zu einer Errungen¬ 
schaft werden, welche unsere Stellung nach aussen hin immer mehr 
festigt. 

Wohl ist auch unser Beruf ein dornenvoller nnd die damit | 
verbundene Verantwortung eine grosse. Dafür birgt hinwiederum 
unsere Arbeit manch’ köstlichen Lohn und erhebende Genugthuung. 
Der hehrste Leitstern aber, welcher unser ganzes Streben mit 
seinem belebenden Lichte erfüllt nnd uns aufrichtet, wenn wir zu 
ermatten drohen, ist das Bewusstsein, zu jener auserwählten Schaar 


zu gehören, deren Händen das Wohl der Menschheit anvertraut 
ist. Dies bildet das Ideal unseres Berufes und, ihm immer mehr 
gerecht zu werden, soll unsere heiligste Pflicht sein! 


II. Referate und Kritiken. 

Polausky, Prof. Dr. St. Referat über ein Gutachten des k. k. 
Obersten Sanitätsratkes, betreffend die Regelung der Vieh« nnd 

Fleischbeschau. Das österreichische Sanitätswesen. V. Jahrg. 
No. 40, S. 423—430. Wien 1893. 

Der Verein der Thierärzte in Oesterreich hatte an das Herren¬ 
haus des österr. Reichsrathes eine Petition gerichtet um Regelung 
der Vieh- und Fleischbeschau im Wege der Reichsgetzgebung. Die 
an die Regierung abgetretene Petition wurde vom Ministerium des 
Innern dem Obersten Sauitätsrathe überwiesen zur Begutachtung 
hinsichtlich der für die Vieh- und Fleischbeschauorgane bei der 
Beurtheilung der Zulässigkeit von Fleisch und Fleischwaaren mass¬ 
geblichen allgemeinen Grundsätze. Der Gegenstand wurde berathen 
in einer Kommission, welche aus folgenden Herren zusammen- 

f esetzt war: Hofrath Dr. Ritter von Kusy, Prof. Dr. M. Grub er, 
rof. Dr. Csokor, Sektionsrath B. Sp er k und Prof. Dr. Polansky. 
Die in der Petition niedergelegten Wünsche des Vereins der 
Thierärzte wurden als „zweifellos im hohen Grade berechtigt“ 
anerkannt und ihre Forderungen von der Kommission „einer näheren 
Präzisirung und Erweiterung“ unterworfen. 

Das Gutachten der Kommission gelangt zu nachstehenden 
allgemeinen Schlussfolgerungen: 

„Mit Rücksicht darauf, dass die Vieh- und Fleischbeschau auf 
Grundlage der bisher bestehenden Fleischbescbauordnung nicht im 
Stande war, den Anforderungen der allgemeinen Volkshygienie zu 
entsprechen, hingegen in der Einführung der allgemeinen obli¬ 
gatorischen Viehversicherung das geeignete Mittel gegeben ist, 
um in dieser Hinsicht erfolgreich Vorgehen zu können, muss die 
Einführung einer allgemeinen obligatorischen Vieh Versicherung 
wärmstens empfohlen werden. 

Unter dieser Voraussetzung hätten die folgenden Grundsätze 
für eine rationelle Vieh- und Fleischbeschau-Ordnung zu gelten: 

1. Die nothwendige Vorbedingung für eine geregelte Vieh- 
und Fleischbeschau ist die Errichtung von Schlachthäusern (Schlacht¬ 
stätten). 

2. Als Grundlage für die Beurtheilung der NothWendigkeit 
der Errichtung von Schlachthäusern (Schlachtstätten) soll die Zahl 
der Einwohner, die Zahl der Schlachtungen pro Jahr, sowie die 
Zahl der das Gewerbe ausübenden Schlächter angenommen werden. 

3. Für Gemeinden mit Schlachthäusern (Schlachtstätten) ist 
der Schlachthauszwang Tür Schlacht- und Stechvieh anzuordnen. 

4. Schlachthäuser (Schlachtstätten) können zweckmässig nur 
nach den im Referate enthaltenen Grundsätzen eingerichtet werden. 

5. Die Fleischbeschau soll eine vollständige, daher ev. auch 
eine mikroskopische sein und sollen die im Referate angeführten 
Grundsätze über die Zulässigkeit des Fleisches etc. zum mensch¬ 
lichen Genüsse in Anwenduug kommen. 

6. Die Errichtung von Freibanken ist behufs Verwerthung 
des zum freien Verkehre nicht zulässigen Fleisches anzustreben. 

7. Die Schlachtung von Pferden soll in besonderen Schlacht¬ 
häusern vorgenommen und können Privatschlachtungen von Pferden 
nicht gestattet werden Die Beschau in Pferdeschlachthäusern 
darf nur Thierärzten übertragen werden. 

8. In den Erzeugungslokalitäten für Fleischwaaren, sowie in 
den Verkaufsstätten für Fleisch waai’en jeder Art (also auch für 
Geflügel, Wildpret, Fische etc.) sind unvermuthete Revisionen 
vorzunehmen. 

9. Nur aus solchen Schlachthäusern (Schlachtstätten), welche 
uuter thierärztlicher Aufsicht stehen, darf Fleisch im rohen Zu¬ 
stande nach anderen Konsumarten zugeführt und dort zum freien 
Verkehr zugelassen werden, wenn es durch ein amtliches Certificat 
gedeckt und bei der Ueberbeschau tadellos befunden wird. 

10. Alle übrigen animalischen Nahrungsmittel im rohen und 
konservirten Zustande sind nach Massgabe der Bestimmungen des 
Nahrungsmittelgesetzes einer periodischen fachmännischen Revision 
sowie einer ständigen marktpolizeilichen Aufsicht zu unterziehen. 

11. Wo Schlachthäuser (Schlachtstätten) nicht bestehen, hat 
nicht nur bei den gewerbsmässigen, sondern auch bei den Privat¬ 
schlachtungen eine eingehende Beschau der geschlachteten Einhufer, 
Wiederkäuer und Schweine stattzufinden. 

12. Bei Nothschlachtungen ist die Beschau vor und nach der 
Schlachtung durch einen Thierarzt oder einen stellvertretenden 
Arzt vorzunehmen und kann nur in Nothfälleu auf die Beschau 
der geschlachteten Thiere durch den Thierarzt oder Arzt beschränkt 
werden. 

13. Als Vieh- und Fleischbeschauer sind Thierärzte oder Aerzte 
zu verwenden. Bei Mangel an solchen ist die Vieh- und Fleisch¬ 
beschau nur solchen Personen zu übertragen, welche einen theore¬ 
tischen und praktischen Kurs über Vieh- und Fleischbeschau an 
einer Thierarzneischule, in einem Schlachthause oder bei einem 
Amtsthierarzte absolvirt und die betreffende Prüfung abgelegt 
haben. 

14. Die Vieh- und Fleischbeschauer sind als Amtspersonen in 
Eid zu nehmen. 
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16. Die Regelung- der Vieh*- undi Fleischbeschau' hätte in> den 
im Reichsrathe vertretenen Königreiohera undlLändera'naoh'gleioh* 
artigen Grundsätzen zui geschehen*“ 

Nach den Ausführungen der Kommission müssen ferner die 
Schlachthäuser (Schlachtstätten) im Allgemeinen folgenden An¬ 
forderungen entapreahen:. 

„t. Die'Sclilachthäüser (ScKlächtstätten) sind auf solchen Bau¬ 
plätzen zu errichten , dass durch sie für die Nachbarschaft» wedfer 
sanitäre Gefahren, noch Belästigungen* bedingt werdbn, und* dfirfon 
dieselben nioht unmittelbar an den-Häuptverkehrsstrassen. liegen. 

2. Grössere Schlachthäuser, welche in Eisenbahn-Stationsorten 
gelegen sind, wären am zweckmässigsten mit'denselben durch einen 
Sohienenstrang in Verbindung zu» bringen. 

3. Bei Neuerriohtungen» von Schlachthäusern ist däs Hüllen* 
System zu wählen, da dasselbe eine gute Ueberwaohung der 
Sohlachtungen, sowieeine sorgfältige RbinhaltungdbrSchlaohträume 
ermöglicht. 

4. Die inneren. Wände aller Räume eines Schlachthauses 
(Schlachtstätte), daher auch die Stallungen, sind 1 auf'eine Höhe von 
mindestens zwei Metern vollkommen glatt und. eben, wasserundurch¬ 
lässig, widerstandsfähig und. löioht waschbar herzustellen* 

5. Alle Räumlichkeiten des Schlachthauses (Sehlächtstätte) 
müssen gut beleuchtet und ventilirt sein. 

0. Bei' der Auswahl der zu- dem innerem Geschäftsbetriebe- er¬ 
forderlichen Einriohtungsetüoke' sind solohe 1 aus Holz-möglichst zu 
vermeiden. 

7. Die Fussböden aller Bäume eines Schlachthauses (Sehlacht¬ 
stätte) einschliesslich der Stallungen, ist 1 aus einem undurchlässigen 
Material herzustellen, und mit einem solchen 1 Gefälle zu versehen, 
dass die Flüssigkeiten rasch und vollständig ablaufen können. Für 
die Ableitung derselben eignen sich am zweokmäeeigsten die offenen 
Rinnsale. Die-erforderlichen Kanäle, die Düngerstätte', sowie die 
Aäsgrube sind wasserdioht herzustellen und 1 in einem derartigen 
Zustande zu erhalten, dass keinerlei'Verunreinigung der Luft» statb- 
findet. 

8. Bei Einrichtung eines Schlachthauses- (Schlachtetätte) ist 
dafür Sorge zu tragen, dass- für dasselbe*Wasreer, welche» allen 
sanitären Anforderungen genügt*, in> reichlicher Menge zur Ver¬ 
fügung- steht; 

9. Die Beseitigung- der Aeser oder Aastbeile darf nur in her- 
metich schiessenden Transportmitteln (Wagen, Butten) erfolgen. 

IO; Für eine dem sanitären Anforderungen entsprechende Ab¬ 
leitung- der Abwässer de» Scblaohthaases- (Sehrlaobtstätte) ist Vor¬ 
sorge zu treffen. 

11* Für die Aufarbeitung'der Soblachtabf&lle (Darmwäseherei; 
Talgschmelze u. s. w.) müssen besondere', von-den Schlacht'- und 
Küblräumen getrennte Lokalitäten- vorhanden sein; 

12.- In den Schlachthäusern sind» Digestoren aufzuBtellen, in 
welchen die für die Vertilgung-bestimmten Theile unschädlich ge¬ 
macht werden können. 

Endlich bezeichnet das Gutachten-noch diejenigen Krankheiten, 
bei deren Vorhandensein das-Fieisch als Nahrungsmittel für Menschen 
grundsätzlich auszuschliessen wäre und» lehnt sioh in seinen Aus¬ 
führungen überhaupt'an diejenigen des-Deutsoben Vereins für Ge¬ 
sundheitspflege an,' welche von der Würzburger Versammlung her 
auoh unseren Lesern 1 bekannt sind. 


Beitrag zur Kenntuiss der patbologi&chen'Aviato'iwie de» Spate» beim> 
Pferde. Inaugural—Dissertation zur Erlangung der veterinär¬ 
medizinischen Doktorwürde der-hohen medizinischen Fakultät der- 
GrossherzogHch Hessischen-Ludewigs-Uhiversität»zu: Giessen, vor¬ 
gelegt von Arthur Aronsohn, approb. Thierarzt aus- Schwetz^ 
a. d. W. Giessen 1893.. 

Bs ist ein erfreuliches- Zeichen, dass in. neuester Zeit junge 
Thierärzte, welche die akademische Doktorwürde zu erlangen trachten, 
sich nach Giessen wenden-, um Dr, med. vet* zu werden. Denn 
darüber ist- nicht zu streiten, dass einem Thierarzte' der Doktorhut 
seines- eigenen Faohes in erster Reihe wohl ansteht, wogegen der 
irgend einer anderen Fakultät auf seinem Hkupte den Bindfuck 
eines ausserordentiiohen Ausstattungsstückes zu machen nicht ver¬ 
fehlen kann* 

Die Arbeit Aroneohn’s' ist unter der Leitung des Herrn 
Professor Dr. Pflug in Giessen entstanden. Sie gelangt' nach Er¬ 
örterung der wesentlichsten Anschauungen über den Spat' aus-der 
Literatur auf Grnnd eigener Untersuchungen und! Beobachtungen 
zu einer selbstständigen Beurtbeilung dieses- GelOnkleidens- des 
Pferdes, in weicher eine ältere Anschauung; die auch Ro 1 o ff> ver¬ 
treten hat, nämlieh dass-Zerrung von gewissen Bändern und'Sehnen 
den Kmnkheitsprozess- einleite, wieder in den Vordergrund tritt* 

Aronsohn gibt am Schluss seiner übersichtlich und klar-ent¬ 
wickelten Abhandlong seiner Auffassung von der Sache in folgenden 
Sätzen Ausdruck: 

li Das Leiden setzt'mit einer Periostitis- ehr, welobe durch 
Zerrung der medialen Endsehnen des muskulösen' und' sehnigen 
Tibialis anticus und durch Ueberdehnung' des langen und kurzen 
inneren Seitenbandes veranlasst wird und in der Regel zu Koooben- 
neubildungen an der Innenfläche des Tarsus führt. 

2. Die Arthritis beim Spat* ist meist eine Sekundärorsoheinnng 
und tritt nur an den unteren Artikulationen des Sprunggeieokes- aut. 


3. Kapselband und. Synovialmembran dieser Gelenke zeigen nur 
ganz geringfügige Veränderungen; eine Vergrösserung der Synovial* 
zotten-ist makroskopisch nicht naohzuweisen* 

4. Hyperplastische Wucherungsprozesse treten vor den dbgene- 
rafeiven< Vorgängen am'Gelenkknorpel ganz in- den Hintergrund! 
Knorpelwucbernngen- an der Peripherie der GelenkflKchen 1 mit nach¬ 
folgender Gssiflkarion werden nie beobachtet; ebenso zeigen, sich 
nie Schliffßächen> au den vom Knorpel entblöseten Kuoohenenden. 

6; Corpora* libera Anden sioh in diesen Gelenken niemalfe vor. 

6. DerKrankheitsprozess führt in der Regel zu einer partiellen; 
seltener zu- einer totalen' knöchernen Ankylose der Gelenkenden; 
nie findet sich letztere in der unteren' Artikulation. 

7. Eine Atrophie der Tarsalknochen wird nur selten beob¬ 
achtet, in der Regel behalten die Gelenkenden.derselben, abgesehen 
von der durch-die ossiflzirende Periostitis erzeugten Kooohensppo- 
sition , ihre ursprüngliche Form und' Grösse bei. Die im Innern 
der Knochen vorgehenden Veränderungen, welche ohne Einfluss 
auf die-äussere Formation bleiben, bestehen in einer Gsteosolbrose 
undi Osteoporose. 

8. Die Affektion'des Tarsoeruralgelenks, welche im Wesent¬ 
lichen eine fibröse Verdiokung des Kapselbandes und eine prolifo- 
rrrende Entzündung der Synovialmembran mit starker Wucherung 
der Synovialzotten - bedingt, ist als eine Komplikation des Spates 
aufzufassen; 

Als Namen für die Bezeichnung des ganzen Prozesses als einer 
Gelenkentzündung würde A* am passendsten finden „Arthritis 
chronica ankylopoötica*\ da durch-ihn die Chronizität des Leidens 
und seine Ten deneine Verwachsung dSr Gelenke herbeizuftihren, 
am besten ausgedrüokt werde, wenn 1 dieser Name-nioht bereit» sir 
eine Gelenkentzündung'mit' bindegewebiger Verwachsung- der Ge¬ 
lenke vergeben wäre. In Ermangelung einer besseren Benennung 
müsse man den Namen Arthritis chronioa deform ans bei¬ 
behalten in der Auffassung, dass die Knochenveränderungen um das 
Gelenk das Brete sind und durch sie das Sprunggelenk seine ur^ 
sprüngliohe Form einbüsst: 

Mögen die veterinär-medizinisoHen Promotionen in Giessen-sioh 
fortgesetzt mehrem! Lttpbe-Stuttgart: 


Ml. Seucherratatisfcite. 

a. Bericht über die in der Zeh vom. 15. bis 30. Sapt.lStt issBLttaigt 
reiche Sachsen konstatirten nimtfinhenden Thuirliii—hliidlun 
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«Die üBegieiungabezirte -Stettin, Stralsund, dBromberg, Magde¬ 
burg, -Erfurt, Hannover, Lüneburg, Stade, Anrich, Münster, Min¬ 
den, Wiesbaden, Koblenz, Köln, Düsseldorf, Aachen, Sigmaringen 
und die Stadt Berlin waren am Schluss des Monats September :16öb 
frei - von der .Maul- und Klauenseuche. 

c. Thierseuchen-Bericht ans dem ‘KShigrefch Württemberg Tür den 
‘Monat September 1808. 

P bedeutet: Pferd, .R: Stück Rindvieh, S:.Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass -nach - dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht .zu .verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken .5 , 6 und .7 .bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Enter Maul- und Klauen¬ 
seuche Ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die;Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt —'Bei der Schafräude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 
_Thiere gezählt_ 
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Nicht auf getreuem sind Tollwuth, Lungenseuche des Rind¬ 
viehs , -Poakenseuche der -Schafe, Beschälseuche der Pferde und 
die Rinderpest. 


i Verdachtsfall. — * Darunter 1 VerdacbtsCall. — «Darunter zwei vom Vor¬ 
monat übernommene seneheverdäcbtige Pferde, welche im Berichtenonat auf poli¬ 
zeiliche Anordnung getödtet und als rotakrank befunden worden.—*) leeuobe- and 
63 anstecknngeverdüchtige Pferde verbleiben unter polizeilicher Beobachtung (im 
Vormonat: 3 u. 26). — s ) 1 seucheverdächtiges Pferd wurde getödtet und als nicht 
rotzig befunden, 2 ansteckungsverdächtige Pferde worden ausser Beobachtung 
gesetzt. — «2 anateOkungsverdächtige Pferde. — ? 6 aMteckungBverdächtige Pferde. 
— s 1 ansteckungsverdächtiges Pferd. — » 2 anstaokungsverdäohtige Pferde. — 
•o 4 anstecknngsverdächtige Pferde. — »7 ansteckungsverdäclitige Pferde., dar¬ 
unter 8 in -einem weiteren Gehöft. — Ml anetecknagaverdächtiges »Pferd. — » 4 
ansteokangsverdächtige Pferde. — ** 1 seuoheverdächtiges und 5 anatackungzver- 
dächtige Pferde. — >5 8 ansteckungsverdächtige Pferde. — i« 8 Pferde auf polizei¬ 
liche Anordnung getödtet. — r> 8 Pferde als ansteckungsverdäcbtig unter ^polizei¬ 
liche Beobachtung gestellt. — '» 1 ansteokungsverdächtiges Pferd. — i» 1 Rind ist 
gefallen. — 30 27 Rinder.bleiben in polizeilicher Behandlung. — 11 66 Schafe worden 
auf Veranlassung des Besitzers getödtet-bezw. geschlachtet; 884 Schafe bleiben in 
polizeilicher Behandlung (im Vormonat 1668). 


IV. Verein anach ri chien 

Thler&rrftlicher Oentafl-Verein der Provinz Baohsen, -der 
thüringischen «rf wIM t lwte » £ tauten. Die 83. «General-Ver¬ 


sammlung .findet-am Sonntag, Abu 22. Oktober., au Halle a. S. im 
Hotel zum ^Goldnen Ring“ am Marht statt. 

Tages- Ord nung: 1. Bericht über ein Schreiben derDirektion dos Preussi- 
saken Beamtenvcreins an den Vorstand batr. die LSbeusversichernng <ler Thier¬ 
ärzte. Ref. Prof. Dr. P ühz- Halle *. S. 

2. lieber die Nothwendijrtreit der Einführung einer 'Entschädigung für an 
Milzbrand gefallenes Grossvieh. Ref. Dep.-Th. 0 e m 1 e r - Merseburg. 

8.’Ueber -Brennmethoden und deren Wertn'für die Chirurgie. Ref. Kr.-Th. 
iF r ick - Hettstedt. 

4. Neuwahl des Vereins Vorstands und der Mitglieder des Ehrenrathes. sowie 
derDeteghrton fttr die Centxalvertretong and den deutschen -Veterinärrath. 

6. Unvorhergesehenes. 

.Die Verhandlungen beginnen 10*/* Uhr Vormittags; nach Schluss derselben 
gemeinschaftliches Mittagessen. 

Anf Wnnsek verashMdener -VminsmUgliedsr hat der Vorstand für die nächste 
Generalversammlung einen Sonntag anberaumt und hofft auf zahlreiche Betheiligung. 
An die The Hoch »er werden die gedruckten ‘Protokolle der 'Verhandlungen der 
letzten Blsnar-Veraammlung dos Deutschen -Veteriu&rnaihaa ausgehäodigt werden, 

Der Vorstand. 

.Braf. Dr.IPtttz. -.C. flriedtiah. 

Vorsitzender. Schriftführer. 

herein schlesischer ZDhler&rzte. Versammlung am Sonntag, 
den 15. Oktober 1693, "Vormittags 11 Uhr, .zu Breslau (Logenhaus, 
Anton i enstras se 39). 

Tageserrdnnag: 1. Voxtrag der eingegangeasn Schriftstücke and Dnrsk- 

sashen. 

2. Rechnungslegung. 

8. Kommiasioashsriebt über Gründung einer Lebens- andUnfaUs-Versioherung. 
Referenten die'Herren Kollegen Regenbogen und Hepke. 

*4. .Die thierärztlichen GebOirreu bei MlUbrandmltechadignug. Referent Herr 
Kollege Ragenbogen. 

6. Bntfünrung der obugatorisohen allgemeinen Fleischbeschau. 

6. Mittheilungen aus der Praxis. 

Gäste werden gern gesehen. 

Um 3;Uhr Dinar unter erwünschter Theilnahme der Damen. 

Dr. Ulrich. 


V» Verse kiefierae Miitheilutagen. 

Bayerrn. Tn Nr. 58 der „D. T. W.“ (Seite 334 u. 335) 
hatten wir über die Stellung deT ThieTärzte in Bayern 
nach einer vom „Thierärztl. Kreisvereme der Pfalz“ heraus¬ 
gegebenen Brochüre referhrt und dabei dem Wunsche Ausdruck 
gegeben., dass im -Interesse der Thierärzte des :ganaen deut¬ 
schen Reiches -die Bestrebungen des -Pfälzer Vereins zur Ver¬ 
besserung der thiflzärziliohan Stellung in Bayern bald von Er¬ 
folg gekrönt eein möchten. Nunmehr hat «die 'bayerische «Re¬ 
gierung selbst «den re raten 'Schritt gethan, welcher geeignet ist, 
eine 'Besserung (dieser Verhältnisse anzubahnen .-und ist durah 
diese That den .anderen Bundesregierungen mit nachahmens- 
werthem Bespiele vorangegangen. Wie -nämlich -die „Wochen¬ 
schrift •£. Thielheilk. u. Viehz.“ (Nr. 4L, S. 408 ff.) mittheilt, 
enthält (der dem bayerischen Landtage vocgelegte Budget-Ent¬ 
wurf des «k. -Bayerischen -Staatsministeriume des Innern für die 
bevorstehende KXJI. Einanaperiode (1894 und 1895) in Bezug 
auf den Etat der Thierärzte folgende für das bayerisohe Vete- 
rinärwesen tbedeutuagevolle Vorschläge: 

„F. Thierärzte. 

Kap. 1. ■§. 1. Tit. I. Gehalte und Funktionsbezüge. 

.a. Pragmatische Beamte: 

aa. Gehalte. Ordentliche Ausgaben.(pro Jahr) 127,200 Jix 
(bisher .36,100 .cJfy somit mehr 91,000 Jt 
bb. Gehaltszulagen. Ordentliche Ausgaben (pro Jahr) 
12,900 tJL (bisher 3,600 c4£), somit mehr 9,240 <.H\ 
b. Nicht pragmatische Bedienstete: 

aa. iGehahe. Ordentliche Ausgaben (pro Jahr) 67,210 
(bisTier 128,‘860 <M), somit minder 41(670 *4*) 

’bb. Gehaltszulagen. Ordentliche Ausgaben (pro Jahr) 
-24,480 JL (bisher 36,150 minder 11,670 J6*) 

Tit. 2. Kosten der Stellvertretung, .Geschäftsaushilfe und 
'besondere Leistungen 440 dfL (bisher 440 
Summa §. 1. Ordentliche Ausgäben 252,230 Ji (bisher 
205,230 tJL), somit pro Jahr mehr 47,000 ok. 

Kap. 1. §. 2, Sächliche Ausgaben. 

'Tit. 1. Regie-Aversen der Bezh%sthierttrzte 3040 JÜ (bisher 
1057 JK), mehr 1983 JL 

Tit. 2. Für Abhaltung der bezirkstliierärztlichen Prüfung 
400 cM. '(bisher 400 t/Ht) 

Summa §. 2. 3,440 M. (biäher 1,457 c^ß), mehr 1,983 

hiezu: 

Summa §. 1. 252,230 ofL (bisher 205,230 eJL\ mehr 47,000 
Summa F.: 255,670 Jti (bisher 206,‘687 Ji), melrr 48,983 oHx 

*) Diese Minderung der nicht pragmatischen Gehalte ergibt 
sich durch -die Pragmafaisirung von 60 iBeabksthierttniten, deren 'Ge¬ 
halte und Gehalts-Zulagen nunmehr unter lit. a vorgetragen sind. 
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DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 14. Oktober. 


In dem Ausweise der Gehalte, Nebenbezüge und Gehalts¬ 
zulagen der pragmatischen Beamten für den Bedarf der XXII. 
Finanzperiode sind 50 pragmatische Bezirksthierärzte in der 
I. Dienstaltersklasse mit je 1800 di Gehalt vorgesehen. 

In dem Ausweise der Gehalte, Nebenbezüge und Gehalts¬ 
zulagen der nichtpragmatischen Bediensteten sind die Gehalte 
für 102 Bezirksthierärzte mit 87,210 di vorgesehen.“ 

Ueber die Pragmatisirung einer Anzahl Bezirks- 
thierarztsteilen sagen die Erläuterungen zum Etat des 
Ministeriums des Innern: Im Hinblicke auf die in der Sitzung 
der Kammer der Abgeordneten vom 18. Dezember 1891 ge¬ 
pflogenen Verhandlungen ist die Pragmatisirung von 50 Be¬ 
zirksthierarztstellen und deren Einreihung in Klasse XI. lit. i 
des Gehaltregulativs vom 11. Juni 1892 (Anfangsbezug 1800 di 
Gehalt und 180 di Gehaltszulage) in Aussicht genommen. 
Hierunter soll sich ein neu aufzustellender Thierarzt befinden, 
welcher die Funktion als Wanderlehrer auf dem Gebiete der 
Viehzucht zu übernehmen und sonst für allgemeine veterinär¬ 
polizeiliche Zwecke Verwendung zu finden hätte. Die hienach 
noch verbleibenden 102 nichtpragmatischen Bezirksthierärzte 
«ollen zu gleichen Hälften nach dem Dienetalte* die bereits 
bestehenden Gehaltsklassen von 980 di Gehalt und 270 di 
Zulage, bezw. 780 di Gehalt und 210 di Zulage eingereiht 
werden. 

Die Gehaltsklasse XI. i ist normirt mit 1800 Mk. Anfangs¬ 
gehalt und 180 di Gehaltszulage, steigt nach 3 Jahren auf 
2160, nach weiteren 2 Jahren auf 2340, nach weiteren 5 Jahren 
auf 2520, nach noch weiteren 5 Jahren auf 2700 di und von 
da ab nach jedem Quinquennium immer um 180 di 

Dieses Vörgehen der bayerischen Regierung muss mit 
Freuden begrüsst werden. Es liegt in demselben die offene 
Anerkennung der Berechtigung der von den Thierärzten ge¬ 
hegten Wünsche, wenn auch mit der Pragmatisirung von nur 
50 Bezirksthierarztstellen die berechtigten Wünsche noch lange 
nicht vollständig erfüllt sind. Aber es steht doch zu hoffen, 
dass, wenn in jeder neuen Finanzperiode wiederum jedesmal 
50 anderen Stellen dieselbe Gerechtigkeit widerfährt, Bayern 
das erstrebte Ziel bald und leicht erreicht haben dürfte. — 
Andererseits lässt sich vielleicht von dem gerechten Sinne der 
Volksvertretung erhoffen, dass diese bei der günstigen Finanz¬ 
lage den Plan der Regierung ihrerseits erweitern und schon 
jetzt einer noch grösseren Anzahl von Thierärzten, als die 
Regierung vorhat,.die verdiente und ersehnte Stellung ein¬ 
räumen wird! 

In dem Entwürfe des Finanzgesetzes für die bevorstehende 
Finanzperiode (1894 und 1895) sind im Ressort des k. Staats¬ 
ministeriums des Innern für Kirchen- und Schul-Angelegen- 
heiten unter §. 16 lit. u eingesetzt für Bauten an der k. thier- 
ärztliclien Hochschule in München 195,500 di 

Hierzu ist in den Motiven bemerkt: Schon bei Begründung 
des Postulates für den Neubau eines physiologisch-pharmakolo¬ 
gischen Institutes an der k. thierärztlichen Hochschule in dem 
Budget-Entwurf für die XX. Finanzperiode wurde darauf hinge¬ 
wiesen, dass die bauliche Einrichtungen der thierärztlichen Hoch¬ 
schule den Anforderungen nicht entsprechen, welche sich aus den 
Fortschritten der Wissenschaft und aer gesteigerten Frequenz der 
Anstalt ergeben, und dass um die thierärtztliche Hochschule in den 
Stand zu setzen, ihrer Aufgabe gerecht zu werden und die Kon¬ 
kurrenz mit den deutschen Schwesteranstalten zu bestehen, es einer 
Erweiterung des Anstalts-Territoriums und des Neubaues von Lehr¬ 
gebäuden für verschiedene Unterrichtszweige bedürfe. Insbesondere 
wurden schon damals ausser für das physiologisch-pharmakologische 
Institut auch für die Klinik, den Versuchsstall und das Verwaltungs¬ 
gebäude Neubauten als nothwendig bezeichnet. Das damals zu 
Grunde gelegte Programm musste inzwischen in Folge der Ein¬ 
richtung eines eigenen Lehrstuhles für Thierzucht und Geburts¬ 
hilfe und das Hinzutreten anderer neuer Bedürfnisse eine Um¬ 
arbeitung und Erweiterung erfahren. Hienach erweist sich eine 
abermalige Erweiterung des Anstalts-Territoriums gegen die Künigin- 
und die Veterinärstrasse zu als erforderlich. Die neu zu errichtenden 
Gebäude sollen gegen Süden und Westen thunlichst bis zur Strasse 
vorgerückt und mit entsprechendeu Zwischenräumen sowie unter 
Berücksichtigung der durch den bereits bestehenden Neubau des 
physiologisch-pharmakologischen Instituts gegebenen Längsrichtung 
so angelegt werden', dass sie zusammen ein harmonisches Ganze 
bildet. 


Die Neubauten sollen nicht sofort, sondern schrittweise nach¬ 
einander in einem längeren Zwischenräume ausgeführt und die 
Reihenfolge jeweils wesentlich durch die Vordringlichkeit des Be¬ 
dürfnisses bestimmt werden. 

In erster Linie steht dermalen das Bedürfnis nach Beschaffung 
geeigneter Räume für die Kliniken. 

Der Neubau ist so gedacht, dass sich an einen Hauptbau 
(Mittelbau) rechts und links die Kranken-Stallungen und Klinik- 
Räume je für die externe und interne Klinik anschliessen. Zu¬ 
nächst soll ein solcher Neubau und zwar für die chirurgische Klinik 
hergestellt und darin bis auf Weiteros auch die geburtshilfliche 
Klinik untergebracht werden. Die Baukosten sind auf 153,000 Mk. 
veranschlagt. 

Hierzu kommen noch 34,500 Mk. für Grunderwerb und 8000 Mk. 
für innere Einrichtung, so dass sich der Gesammtbedarf auf 196,500 Mk. 
stellt. 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Johann Heinrich 
Schulz aus Berlin ist unter Anweisung des Amtswohnsitzes in 
Herzberg a E. die kommissarische Verwaltung der Kreisthierarzt¬ 
stelle für den Kreis Schweidnitz übertragen worden. Dem Thier¬ 
arzt Ferdinand Detto zu Hameln ist die von ihm bisher kommis¬ 
sarisch verwaltete Kreisthierarztstelle für den Kreis Hameln definitiv 
verliehen worden. Dem Rossarzt Friedrich Haertel zu Saarburg 
ist unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Gross-Wartenberg die 
kommissarische Verwaltung der Kreisthierarztstolle für den Kreis 
Gross-Wartenberg übertragen worden. Thierarzt Abel aus Neu¬ 
stadt a. H. hat die Distritsthierarztstelle in Otterberg erhalten. 
Distriktsthierarzt K ritz er ist von Hornbach nach Blieskastel ver¬ 
zogen. Thierarzt Hugo Po et sch, bisher Assistent bei Bezirks¬ 
thierarzt S c h m i d t in Tölz wurde zum Distriktsthierarzt in Schnait¬ 
see (B.-A. Traunstein) gewählt. 

Ende des Sommersemesters haben in München die Approbation 
als Thierärzte erlangt die Herren: Otto Göbel aus Dietmannsried, 
Ludwig Heieck aus Weilerbach, Max Jäger aus Dillingen, Wilh. 
Lang aus Schopperten, Gustav Schmidt aus Nürnberg, Hugo 
Wertheim aus Oestrich. 

Todesfall. Oberamtsthierarzt Seeger in Göppingen. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Zu Unterrossärzten befördert sind die Einjährig-Freiwilligen 
Glassener (Karlsruhe) und Schneider (Rastatt) 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Prenssen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez.Königs berg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1600 Mk.; 
Meldung bis zum 16. Oktober); Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 
(900 Mk.; Bewerbung binnen 3 Wochen vom 17. August ab); 
Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau, Stuhm (Wohnsitz in Christ¬ 
burg); Reg.-Bez. Breslau: Striegau (schriftliche Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 20. September ab), Gr. Wartenberg 
(1500 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. KösLin: Rummels - 
burg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: Naumburg und 
Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 11. August 
ab); Reg.-Bez. Posen: Gostyn (Meldung innerhalb 6 Wochen 
vom 16. August ab), Grätz und Neutomischel (Wohnsitz in 
Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen vom 4. Oktober ab 
beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly); Reg.-Bez. Hildes¬ 
heim: Alfeld und Gronau (Bewerbung innerhalb 3 Wochen vom 
15. August ab an den Regierungspräsidenten Herrn Dr. Sch ul tz); 
Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede (Bewerbung bis spätestens zum 
30. September er.); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück (Be¬ 
werbung bis zum 1. November beim Regierungspräsidenten Herrn 
StÜve); Reg.-Bez. Kassel: Marburg (Bewerbung binnen 6 Wocheu 
vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung binnen 6 Wochen vom 29. Juli 
ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Ober¬ 
taunuskreis; Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen (Bewerbung binnen 
4 Wochen vom 30. Soptember ab beim königl. Reg.-Präsidenten 
Herrn Frhr. von der Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für das Bezirksamt Tirschen¬ 
reuth (Bewerbung bis 6. Oktober) und Friedberg (Bewerbung bis 
18. Oktober). Distriktsthierarztstello in Weissenborn (Bez.-A. 
Neu-Ulm). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Eilwangen. Distrikts- 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim (cf. 
Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16, Inserat!) und in Löffingen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle in Haslach i. B. (cf. No. 39, Inserat!). 
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I. Originalartikel, 

l. 

Obergutachten über eine mit Scheidenvorfall 
behaftete Kuh. 

Von Veterinärinspektor Hafner in Karlsruhe. 

Nach Beschluss Grossh. Amtsgerichts B. vom 18. v. M. 
No. 5933 sind dem Unterzeichneten durch Vermittlung Grossh. 
Amtsgerichts Karlsruhe die Prozessakten in obigem Betreff mit 
dem Ersuchen ausgefolgt worden, gemäss des Beweisbeschlusses 
Grossh. Amtsgerichts B. vom 28. April 1. J. No. 4947 ein Ober¬ 
gutachten darüber abzugeben: 

ob die am 12. März 1. J. von dem Beklagten 
an den Kläger verkaufte gelbscheckige Kuh an 
dem Währschaftsmangel des Scheidenvorfalls 
leidet und innerhalb der achttägigen Frist nach 
der am 12. März erfolgten Uebergabe der Kuh 
gelitten hat. 

Diesem Ersuchen leiste ich unter Hinweis auf den vor dem 
Grossh. Amtsgericht Karlsruhe abgelegten Sachverständigen-Eid 
in Nachstehendem Folge. 

Thatbestand. 

Nach dem Inhalt der Prozessakten hat der Kläger am 11. März 
1. J. eine gelbscheckige Kuh von dem Beklagten gegen eine andere 
Kuh und ein Aufgeld von 336 Mk. eingetauscht und am 12. März 
übernommen. Die Kuh, welche Gegenstand der Währschaftsklage 
ist, wurde durch den Beklagten am 27. Februar angeblich aus Frank- 
, reich nach E. verbracht, wo sie bis zur stattgefundenen Veräusserung 
verblieb und in der Nacht vom 3. auf den 4. März in dem Stall des 
Beklagten kalbte. Der Vorgang des Kalbens ist von Niemand be¬ 
obachtet worden. 

Am 17. März, d. h. 6 Tage nach der Uebergabe, wurde im Stalle 
des Klägers bei der streitigen Kuh durch mehrere Zeugen eine 
fleischrothe Masse aus dem Wurfe heraushängend wahrgenommen, 
welche auch am 18. März und noch späterhin durch dieselben Zeugen 
mehrmals bemerkt wurde, als die Kuh am Boden lag. 

Der Zeuge A. H., welcher von dem Kläger in den Stall gerufen 
worden war, bekundet, dass aus dem „After“ (Wurfe) der Kuh 
eine tleischrothe Masse heraushing, welche handlang und platt war, 
wie wenn man zwei Hände Zusammenhalte. 

Zeuge erklärt diese Erscheinung für einen Scheidenvorfall (Akt. 
S. 26.) und fügt bei, dass, wenn die Kuh stand, eine schleimige mit 
Blut vermischte Masse aus dem After hervortrat. 

Zeuge G. W. nahm wahr, dass am „After“ (Wurf) eine fleisch- 
rothe Masse etwa einen Fuss lang heraushing, welche etwa so dick 
war, wie ein Arm. 

Diese Masse trat langsam in den „After“ (Wurf) zurück, wenn 
die Kuh aufgestanden war. Einen Schleimausfluss aus dem „After“ 
bemerkte er nicht. 

Etwa 8 Tage später wurde derselbe Zeuge von dem Kläger 
wieder in seinen Stall gerufen, wobei er sah, dass die Kuh einen 
Vorfall hatte. (Akt. S. 27.) 

Zeuge Chr. H. sah am 16. od. 17., sowie am 26. März bei der 
fraglichen Kuh eine handlange fleischrothe Masse aus dem Wurf 
heraushän^en, als die Kuh lag. Er hielt diese Erscheinung für 
einen Scheidenvorfall. Von einem schleimig-blutigen Ausflüsse aus 
dem Wurfe hat der Zeuge nichts wahrgenommen. Er gibt aus¬ 
drücklich an, der After (Wurf) sei „sauber“ gewesen. (Akt. S. 29.) 


Endlich hat der Zeuge J. B. wiederholt im Stalle des Klägers 
wahrgenommen, dass der Kuh, wenn sie auf dem Boden lag, eine 
handlange blassrothe Fleischmasse aus der Scham heraushing, welche 
die Form hatte, als wenn man zwei Hände zusammenhält. Nach 
innen zu, bemerkt der Zeuge, war die Masse aber dicker. An 
dem After sah er Schleim mit Blut vermischt. Zeuge fügt noch 
an, die Fleischmasse sei langsam zurückgegangen, wenn die Kuh 
aufstand und den Buckel einzog, ferner die Fleischmasse sei faltig 
gewesen und zwar jeweils, wenn er sie gesehen habe. (Akt. S. 81.) 

Im Aufträge Grossh. Amtsgerichts B. hat der Sachverständige 
W. in B. am 7. April in Gegenwart der streitigen Parteien die 
fragliche Kuh im Stalle des Klägers untersucht. Er fand den Haar¬ 
büschel am unteren Schamwinkel durch ^eine gelblich-röthliche 
Flüssigkeit verklebt, weitere auffällige Veränderungen an der 
Schamspalte aber nicht. Bei der darauf vorgenommenen Unter¬ 
suchung der Scheide mit der Hand konstatirte er eine „unvollständige 
Oeffnung“ des Muttermundes, ans welcher röthlich-gelber Schleim 
floss. Die Kuh hatte sich inzwischen gelegt und lag mit dem 
Hintertheil, da der Stall sehr abschüssig gebaut ist, viel tiefer als 
mit dem Vordertheil. Obwohl die Kuh etwa eine Stunde lag, konnte 
leichwohl Seitens des Sachverständigen eine Umstülpung weder 
er Scheide noch des Tragsackes festgestellt werden, dagegen be¬ 
obachtete er einen röthlich-gelben Schleimabfluss aus der Scheide. 

Der Sachverständige W. folgerte aus seinemBefunde, insbesondere 
aus der Gegenwart des mehrerwähnten Ausflusses aus den Geschlechts- 
theilen, dass sich das Thier noch nicht vollständig gereinigt habe 
und der Ausfluss von im Tragsacke zurückgebliebenen Eihautresten 
herrührte. (Akt. S. 32, 33.) 

Weiterhin untersuchte am 22. April Bezirksthierarzt M. in T. 
die streitige Kuh, ohne an den Geschlechtsthoilen irgend etwas Ab¬ 
normes zu finden. Dieser Sachverständige sah die Kuh nicht, als 
sie auf dem Boden lag. Er hält den Boden des Stalles, in welchem 
die Kuh stand, für abschüssig, wie es bei den meisten Bauernställen 
der Fall ist. (Akt. S. 66.) 

Auf Antrag des Beklagten sind unter dem 28. April weitere 
Zeugen vernommen worden darüber, dass bei der streitigen Kuh 
weder vor noch nach dem Kalben bis zur Uebergabe an den Kläger 
Anzeichen eines Scheidenvorfalls zu Tage traten. 

Es sind dies die Zeugen F. G. und J. Sch., welche im Dienste 
des Beklagten stehen, sowie der Zeuge H. F. 

Düren diese Zeugen, welche öfters in den Stall des Beklagten 
zu der Zeit kamen, als die streitige Kuh sich noch in demselben 
befand, d. h. in der Zeit vom 27. Februar bis zum 12. März, wird 
dargethan, dass weder vor noch nach dem Kalben etwas Besonderes 
an dem Wurfe der Kuh bemerkt worden sei, namentlich nicht 
das Hervortreten einer fleischigen Masse aus demselben. 

* Gutachten. 

Durch die Aussage der Zeugen, welche die streitige Kuh 
am 17. März und später in dem Stall des Klägers beobachteten, 
ist zweifellos dargethan, das9 die aus dem Wurfe der Kuh 
hervorgetretene fleischrothe Masse ein Vorfall des Gebär¬ 
mutterhalses und der Scheide war. Die in der Sache bereits 
vernommenen Sachverständigen W. in B. und M. in T. begut¬ 
achten den Vorfall als einen solchen des Gebärmutterhalses 
und stützen sich hierbei auf die Beschreibung, welche die Zeugen 
über die Form und das Aussehen der aus dem Wurfe hervor¬ 
getretenen Theile geben. Indessen kann sich schon nach der 
anatomischen Beschaffenheit der hier in Betracht kommenden 
inneren Geschlechtstheile der Vorfall nicht auf den Gebär¬ 
mutterhals allein beschränkt haben, wenn man die Grösse und 
den Umfang desselben nach den Zeugenangaben in Berück- 


Digitized by 


Google 
















362 


DEUTSCHE THTERäRZTUCHE WOCHENSCHRIFT. 


21. Oktober. 


sichtigung zieht. Die vorgefallene Masse hing hand- bis fuss- 
lang aus dem Wurfe heraus und war etwa so dick wie ein 
Arm und faltig. Der Zeuge B. gibt aber ausdrücklich an, dass 
diese Masse nach innen zu dicker war (Akt. S. 31). 

Der Gebärmutterhals ist der hinterste Theil des Trag¬ 
sackes (Gebärmutter) und ragt mit seinem hintern Ende frei 
in die Scheide herein, von welcher er umschlossen wird. Seine 
Länge beträgt nach Franck (Geburtshilfe, II. Auflage, 1887) 
8,5—12 cm. Derfenige Theil des Gebärmutterhalses, welcher 
frei in die Scheide hereinragt (Vaginalportion der Gebärmutter) 
ist aber kürzer. 

Es ist daher unmöglich, dass der Gebärmutterhals hand¬ 
lang oder gar fusslang d. h. 20—30 cm weit zwischen den 
Schamlippen nach aussen hervortritt, selbst wenn man zugibt, 
dass, wie es im vorliegenden Fall noch zutreffen mag, der 
Gebärmutterhals einige Zeit nach der Geburt in seinen Grössen- 
verbältnissen Abweichungen in der Richtung einer Volumzu¬ 
nahme zeigt. Ein Vorfall von der Grösse und Gestalt, wie 
er bei der streitigen Kuh in die Erscheinung getreten ist, 
kann daher nur dadurch zu Stande kommen, dass mit dem 
Scheiden theile des Gebärmutterhalses noch diejenigen Theile 
des Scheidenrohrs umgestülpt heraustreten, welche ihn um¬ 
geben. Dafür spricht auch die Wahrnehmung des Zeugen B., 
welcher gesehen hat, wie die vorgefallene Masse nach hinte* 
zu dicker war. Diese Zunahme in der Dicke des Vorfalls be¬ 
ruht in dem Umstande, dass der vorgefallene Theil des Gebär¬ 
mutterhalses nothwendigerweise den vor ihm gelegenen 
Körper des Tragsackes nachzog, welcher seinerseits sich in das 
Scheidenrohr, ein- und dieses zugleich nach aussen umstülpte. 

Wenn somit als festgestellt zu erachten ist, dass die frag¬ 
liche Kuh am 17. März mit einem Vorfall der Scheide und 
des Gebärmutterhalses behaftet war, so wirft sich die Frage 
auf, ob dieser Vorfall der gesetzliche Gewährsfehler des 
Tragsack- und Scheidenvorfalls sei oder nicht. 

Der unter dem 11. April vernommene Sachverständige 
gelangt auf Grund seiner am 7. April vorgenommenen Unter¬ 
suchung zu dem Schlüsse, es sei der gedachte Vorfall als ein 
Gewährsfehler im Sinne des Gesetzes vom 23, April 18&9 
nicht zu betrachten, sondern lediglich als Folge der voraus¬ 
gegangenen Geburt. 

Das Gesetz vom 23, April 185&, die Gewährleistung bei 
einigen Arten von Hausthieren betr., enthält unter denjenigen 
Mängeln, für welche der Verkäufer kraft Gesetzes zur Gewähr¬ 
leistung verpflichtet ist, unter andern den Tragsack und Scheiden¬ 
vorfall bei Rindvieh, sofern er nicht unmittelbar nach einer 
Geburt vorkommt, und bestimmt hierfür eine Gewährsfrist von 
8 Tagen. 

Mit dem einschränkenden Zusatz, dass der unmittelbar 
nach der Geburt auftretende Tragsack- und Scheidenvorfall als 
ein gesetzlicher Mangel nicht zu gelten habe, sollen die Vor¬ 
fälle der gedachten Art von der Haftpflicht des Verkäufers 
ausgeschlossen bleiben, welche erfabrungsgemäss ganz kurze 
Zeit, d. h. wenige Stunden nach der Geburt zu Tage treten, 
in der Mehrzahl der Fälle eine gänzliche oder theil weise Um¬ 
stülpung des Tragsackes und der Scheide darstelleu und ihre 
Ursache lediglich in dem Geburtsvorgang haben. Bei den Vor¬ 
fällen, welche sich zu anderen Zeiten und unter anderen Um¬ 
ständen äussern, kennt der Wortlaut des Gesetzes eine Ein¬ 
schränkung hinsichtlich der Haftbarkeit nicht. 

Wollte man übrigens — abgesehen von dem Wortlaute — 
jenem Zusatz den Sinne unterlegen, dass auch Vorfälle von der 
gesetzlichen Gewährleistung ausgeschlossen sind, welche im Ge¬ 
folge der Geburt entstandene krankhafte Zustände der Geburts¬ 
wege zur Ursache haben, wie etwa Verletzungen derselben oder 
das verspätete Abgehea der Nachgeburt oder einzelner Theile 
derselben etc., so wäre dies im Einzelfalle Gegenstand der tbafc- 
sächlichen Feststellung. Im zweiten Falle wäre unter Umständen 
so gut wie im ersten Falle die Anschauung berechtigt, dass 
dem Vorfall eine Ursache zu Grunde liegt, welche zufällig 
entstanden ist, d. h. wieder verschwinden kann, während hier¬ 
von die Ursache des zu andern Zeiten und unter anderen Um¬ 


ständen sich offenbarenden Vorfalls wesentlich durch das 
Moment der Dauer unterschieden ist. 

In dem hier in Rede stehenden Falle liegt aber ein Zeit¬ 
raum von 13 Tagen zwischen dem Kalben und der Wahr¬ 
nehmung des Vorfalls. Der letztere kann somit nicht als 
unmitelbar nach der Geburt vorgekommen angesehen werden. 

Auch in anderer Hinsicht geben die Akten keinen Auf¬ 
schluss darüber, dass der Vorfall etwa im Gefolge einer 
krankhaften Veränderung der Geburtswege der Kuh entstanden 
wäre. Einige Zeugen, welche den Vorfall wahrgenommen, 
bekunden, gleichzeitig einen blutig schleimigen Ausfluss aus 
dom Wurfe der Kuh, insbesondere wenn sie stand, gesehen zu 
haben. Dieselbe Beobachtung machte der Sachverständige M. 
am 7. April, welcher den Ausfluss als einen aus dem Mutter¬ 
mund kommenden röthlicbgelben Schleim beschreibt. Bezüglich 
der Menge und des Geruchs des Ausflusses sind keine Angaben 
gemacht. Indessen darf aus der Bekundung des Zeugen H., 
welcher keinen Ausfluss aus dem Wurfe bemerkte, vielmehr 
ausdrücklich angibt, der After (Wurf) sei „sauber“ gewesen, 
geschlossen werden, dass der Ausfluss nicht reichlich und 
vielleicht auch zeitweise sistirt war. 

Der von den Zeugen am 17. und 18. März beobachtete 
und beschriebene Ausfluss ist aber bei einer Kuh, welche, wie 
die streitige, erst kurze Zeit vorher (13 Tage) gekalbt hat, 
eine physiologische Erscheinung, welche als „Reinigung“ 
bezeichnet wird. Dieser Ausfluss (Lochialfluss) stammt aus 
der Gebärmutter und entleert sich durch den Muttermund und 
die Scheide nach aussen. 

Wenn der Sachverständige W. den mehrerwähnten Aus¬ 
fluss darauf zurückzufUhren sucht, dass Theile der Nachgeburt 
im Tragsacke zurückgeblieben seien, welche den Ausfluss her¬ 
vorgerufen, so fehlt für diese Meinung nach Aktenlage die 
thatsüchliche Feststellung. In seiner Vernehmung durch das 
Grossherzogi. Amtsgericht B. gibt der genannte Sachverständige 
an, bei der Untersuchung der fraglichen Kuh einen röthlich- 
gelben Schleimausfluss aus dem Wurfe bezw. Muttermunde und 
eine „unvollständige Oeffhung“ des letztem gefunden zu haben. 
Von dem Vorhandensein von Resten der Eihäute in dem Trag¬ 
sacke oder im Ausflusse erwähnt der Sachverständige nichts, 
ebensowenig davon, dass der Ausfluss einen Übeln Geruch 
gehabt hätte, welchen man nie vermisst, wenn die Eihäute 
verspätet oder stückweise oder als eine faulige jauchige Masse 
abgehen. Es muss daher angenommen werden, zumal auch 
durch keinen der Zeugen etwas Gegenteiliges ausgesagt ist, 
dass die Nachgeburt normalerweise, d. k. kurz nach der Geburt, 
ausgestossen wurde, und dass insbesondere die geschilderten An¬ 
zeichen (Abgang kleiner Fetzen im Ausfluss und übler Geruch 
desselben), welche dafür sprechen könnten, dass der Ausfluss 
durch im Tragsack zurückgebliebene Eihautreste bedingt ge¬ 
wesen, nicht vorhanden waren, da sie einer sachverständigen 
Wahrnehmung nicht entgangen wären. 

Damit fällt aber auch die weitere Folgerung, welche der 
Sachverständige an die vermeintliche Entstehung des Ausflusses 
knüpft, dahingehend, dass der Vorfall des Gebärmutterhalses 
in einem durch den Ausfluss bewirkten Reiz- und Entziindungs- 
zustand der Schleimhäute der Geburtswege, welcher das Thier 
zum Drängen veranlasste, begründet erscheine, zumal auch von 
keiner Seite Drängen bei der Kuh wahrgenommen wurde. 

Dagegen muss zugegeben werden, dass der Ausfluss, als 
er durch den Sachverständigen W. am 7. April, d. h. 35 Tage 
nach dom Kalben der Kuh, konstatirt wurde, als eine normale 
Erscheinung nicht mehr angesehen werden kann. Abnorm war 
auch das weiter konstatirte Offenstehen des Muttermundes zu 
dieser Zeit. Allein beide Erscheinungen sind bei dem mangelnden 
Nachweis anderweitiger Ursachen wahrscheinlich durch den Vor¬ 
fall selbst bedingt, indem die vorgefallenen Theile und die Gebär¬ 
mutter mittelst des geöffneten Muttermundes mit der Stalllnft, 
Streu, dem Koth u. s. w. in Berührung kamen und hierdurch 
in einen Reuszustand versetzt wurden, welcher die Schleimhäute 
des Geschlechtsapparates zur erhöhten Absonderung veranlag ste. 

Es lässt sich hiernach auch die andere Möglichkeit, der 
Vorfall sei durch eine im Gefolge der Gebnrt entstandene 
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krankhafte Veränderung der Geburtswege hervorgerufen worden, 
technisch nicht begründen. 

Seitens des Beklagten ist geltend gemacht, dass bei der 
fraglichen Kuh weder vor noch nach dem in der ersten März¬ 
woche erfolgten Kalben bis zur Uebergabe der Kuh an den 
Kläger die Anzeichen eines Scheidenvorfalls zu Tage traten. 
Die Zeugen, welche hierüber ein vernommen wurden, bestätigen 
dies. Sie kamen täglich öfters in den Stall des Beklagten, 
wo die Kuh lag, ohne einen Vorfall bei derselben zu bemerken. 

Ueber die Beschaffenheit des Stallbodens und ins¬ 
besondere über die Beschaffenheit des Standortes, an welchem 
die Kuh stand, geben die betr. Zeugen nichts an, während 
bezüglich des klägerischen Stalles ausdrücklich festgestellt ist, 
der Stallboden sei abschüssig gebaut. 

Nach der thierärztlichen Erfahrung tritt der Scheidenvorfall 
seltener bei nichtträchtigen, häufiger bei trächtigen Thieren 
und regelmässiger Weise nur dann auf, wenn sie liegen. Als 
begünstigendes Moment kommt der mit dem Fötus beladene 
Uterus in Betracht, welcher durch Druckwirkung nach hinten 
bei dem liegenden Thiere die Scheide aus demWurfe herausstülpt. 

Unterstützend auf das Zustandekommen des Scheidenvor¬ 
falles wirkt weiter ein Standboden, der hinten wesentlich tiefer 
ist als vorn, wo die Thiere daher hinten tiefer liegen als vorn. 
Indessen muss hervorgehoben werden, dass diese Verhältnisse 
für sich allein den Scheidenvorfall nicht zu erzeugen ver¬ 
mögen , sie begünstigen lediglich dessen Erscheinung. Die 
nächste Ursache des Scheidenvorfalles ist in einer Lockerung 
derjenigen Theile begründet, welche die Gebärmutter und die 
Scheide in ihrer normalen Lage zu halten bestimmt sind. Da 
dieser abnorme Zustand in der Regel ein bleibender ist, so 
ist die eigentliche Ursache zum Zustandekommen des Vorfalles 
bei derartigen Thieren stets gegeben, gleichgültig ob sie trächtig 
oder nicht trächtig, in einem Stalle mit abschüssigem oder 
ebenem Stallboden untergebracht sind. 

Schon aus dieser Erörterung der ursächlichen Momente 
geht einerseits hervor, dass trächtige Thiere, welche mit dem 
Scheidenvorfall behaftet sind, den Vorfall nicht unter allen Um¬ 
ständen offenbaren müssen, und andrerseits, dass auch bei den¬ 
selben Thieren, wenn sie nicht mehr trächtig sind, der Scheiden¬ 
vorfall zu Tage treten kann. Bei trächtigen wie bei nicht¬ 
trächtigen Thieren kann der Vorfall verborgen bleiben, wenn 
die Thiere mit dem Hintertheil höher stehen bezw. liegen, 
als mit dem Vordertheil. Diese Erfahrungsthatsache machen 
sich nicht selten die Viehhändler zu Nutzen, um den Vorfall 
zu verbergen. 

Umgekehrt wird dieser Mangel um so eher sichtbar werden, 
je tiefer das Hintertheil des Thieres liegt. Obwohl der Vor¬ 
fall der Regel nach nur dann offenbar wird, wenn das Thier 
liegt, so muss er, abgesehen von den eben erwähnten Umständen, 
welche dessen Auftreten begünstigen, gleichwohl nicht jedes¬ 
mal in die Erscheinung treten. Die Häufigkeit des Sichtbar¬ 
werdens hängt weiterhin auch von dem Grade und Alter des 
Vorfalles ab. 

Wenn daher in dem in Rede stehenden Falle wohl dar- 
gethan ist, dass die Zeugen einen Vorfall nicht wahrgenommen 
haben, so lange die Kuh in des Beklagten Stalle sich befand, 
so kann hieraus doch nicht mit Sicherheit geschlossen werden, 
das Thier sei zu dieser Zeit und auch schon früher von dem 
Mangel gänzlich frei gewesen; denn es ist möglich, dass der 
Mangel äusserer Umstände halber (Stallbeschaffenheit) nicht 
sichtbar oder, wenn er sich gezeigt, von den Zeugen nicht 
gerade bemerkt wurde. 

Nach den obigen Ausführungen gebe ich mein Gutachten 
dahin ab: 

1. Die streitige Kuh ist am 17. März mit dem Gewährs¬ 
fehler des Tragsack- und Scheidenvorfalles behaftet ge¬ 
wesen. 

2. Es ist möglich und wahrscheinlich, dass die Kuh den 
Mangel des Scheidenvorfalles schon zu der Zeit und früher 
hatte, als sie im Stalle des Klägers stand. 

3. Die abschüssige Beschaffenheit eines Stalles und die 
dadurch bedingte tiefere Lage des Hintertheils einer 


Kuh vermag das Zustandekommen eines Tragsack- und 
Scheidenvorfalles wohl zu begünstigen, für sich allein aber 
nicht hervorzurufen. 


2. Betrieb der Fohlenweide Gisiboden im 
Jahre 1893. 

Von Bezirksthierarzt Denzlillger in Schönau (Bad.). 

Die Weidezeit dauerte vom 31. Mai bis 15. September. 
Aufgeführt wurden 22 Fohlen, von welchen 20 bis zum Schluss 
der Weide verblieben, während zwei derselben, welche ver¬ 
unglückten, getödtet werden mussten. Von den Weidefohlen 
stammten vier aus dem Bezirke selbst, aus dem Bezirke Frei¬ 
burg waren vier, aus den Bezirken Lörrach und Schopfheim 
je drei, Kenzingen zwei, Neustadt, Emmendingen, Waldshut, 
Breisach, Staufen, St. Blasien je eines. 

Vier der Fohlen besuchten die Weide zum zweiten Male. 

Dem Geschlecht nach waren 14 Stutfohlen und 8 Wallachen 
aufgeführt. 

Sämmtliche Thiere waren bei der „Bad. Pferdeversicher- 
ungs-Anstalt“ versichert. 

Der Gesundheitszustand der Fohlen war — abgesehen von 
einem leichten Katarrh der oberen Luftwege, der sämmtliche 
Fohlen kurze Zeit befallen hatte, — während der ganzen Dauer 
der Weide befriedigend. 

Die Fohlen erhielten täglich je 2 kg Hafer und bei un¬ 
günstiger Witterung etwas Heu. Der Ernährungszustand war 
ein verhältnissmässig guter. Sämmtliche Weidethiere wurden 
zu Beginn der Weide, sowie beim Abtrieb gemessen und ge¬ 
wogen. Die durchschnittliche Zunahme im Wachsthum, d. h. 
in Höhe, Länge und Brustumfang beträgt 2,27%* 

Die Gewichtszunahme beziffert sich bei 11 Fohlen auf 
6,14%, die Gewichtsabnahme bei 9 Fohlen auf 6,53%. Zwei 
Fohlen haben im Gewicht weder zu- noch abgenommen. Die 
durchschnittliche Gewichtszunahme beträgt für sämmtliche 
Fohlen 0,36%. 

Beim Abtrieb zeigten die Thiere sehr lebhaftes Tempera¬ 
ment und waren sehr zahm und zutraulich geworden. 

Die Weideverhältnisse waren in den Monaten Juni und 
Juli sehr günstige; die Weide war saftig grün, reichlich und 
gut und das zur Bewässerung der Weide nöthige Wasser war 
reichlich vorhanden. 

In Folge der anhaltenden Trockenheit wurde jedoch der 
Boden hart und trocken, das Wachsthum der Weide hörte auf, 
das Wasser ging aus und die Weide wurde trocken und dürr. — 

Die Stallungen befanden sich in gutem baulichen Zustande, 
wurden reinlich gehalten und gut gelüftet. Der Hirte kam 
seinen Verpflichtungen in jeder Beziehung pünktlich nach. 

Die Besitzer der Fohlen waren mit dem Resultat des 
Weideganges sehr zufrieden. 

So darf der Erfolg als ein im Ganzen guter bezeichnet 
werden. 


II. Gerichtliche Entscheidungen« 

Landgericht Pass au. Urtheil vom 16. November 18U2 
wider den Gütler W. zu R. und Gen. — W. hatte vom Mühlen¬ 
besitzer H. für 60 Mk. eine Kuh gekauft, welche sehr mager war, 
hustete und sonstige Krankheitserscheinuugen zeigte. Bei der 
Schlachtung der Kuh fanden sich an der Lunge mehrere, theilweise 
hühnereigrosse Geschwüre, sowie rothe Punkte am Netze; ein 
Lungenflügel war an das mit Tuberkelknoten besetzte Brustfell an¬ 
gewachsen, sodass Lunge und Brustfell von den Rippen abgelöst 
werden mussten. Der erst nach der Schlachtung herbeigerufene 
Mitangeklagte, Fleischbeschauer D., welcher die Kuh angeblich 
3 Wocnen vorher besiohtigt hatte, überzeugte sich von der erwähnten 
Beschaffenheit der Lunge, während das Brustfell schon beseitigt 
war* und gestattete den Verkauf des übrigen Fleisches, obwohl er 
nach der Instruktion vom 31. Juli 1876 verpflichtet gewesen wäre, 
sofort den Bezirksthierarzt von diesem Befunde zu benachrichtigen 
und diesem alle weiteren Entscheidungen über die Verwendung 
des Fleisches anheim zu geben. Die Lunge und die Eingeweide 
wurden beseitigt, das übrige Fleisch dagegen grösstentheils von 
den Familienangehörigen und den Dienstboten W.’s verzehrt, theil- 
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weise auch an andere Personen zu einem billigeren Preise von W. 
als Nahrungsmittel verkauft. Nach dem Gutachten des Bezirks¬ 
thierarztes M. war die Tuberkulose der Kuh bereits bis zur eitrigen 
Zersetzung der Lunge vorgeschritten; in diesem Krankheitsstadium 
sei der Eiter durch .Resorption auch auf die anderen Organe des 
Thieres übergegangen, sodass der ganze Organismus bereits vom 
Krankheitsstoff infizirt gewesen sei. Der Genuss solchen Fleisches 
könne nicht nur Magen- und Darmkatarrhe, sondern auch Skropheln 
und selbst die Tuberkulose beim Menschen erzeugen, und die Ge¬ 
sundheitsschädlichkeit des Fleisches sei nur dadurch aufzuheben, 
dass dasselbe beim Kochen einer ganz aussergewöhnlichen Tem¬ 
peratur von mindestens 100° C ausgesetzt werde. Bei der bekannten 
auf dem Lande üblichen leichtfertigen Zubereitungsweise von Fleisch 
und Fleischspeisen lag aber eine derartige besondere Vorkehrung 
den Konsumenten um so ferner, als W. die Käufer des Fleisches 
auf die Nothwendigkeit jenes hochgradigen Abkochens keineswegs 
hingewiesen hat. Bei dem geschilderten Sachverhalt und angesichts 
der Unerfahrenheit W.’s in thierischen Krankheitssymptomen und 
in der Kenntniss der Gefährlichkeit gerade der Perlsucht konnte 
das Gericht nicht die Ueberzeugung gewinnen, dass der Angeklagte 
weder die Gesundheitsschädlichkeit des Kuhfleisches gekannt, noch 
dasselbe fürverdorben gehalten hat. Immerhin musste W. jedoch bei An¬ 
wendung der nöthigen Sorgfalt und Aufmerksamkeit beim Schlachten 
erkennen, dass die Krankheit der Kuh weit vorgeschritten war, 
und der Genuss des Fleisches gesundheitsschädlich sein konnte. 
Ihm fiel deshalb Fahrlässigkeit zur Last. Der Mitangeklagte D. 
wollte lediglich in falscher Auffassung seiner Instruktion die Er¬ 
laubnis zum Genuss bezw. Verkauf jenes Fleisches gegeben haben, 
weil ihm der Thierarzt gesagt habe, wenn am Fleische kein Fehler 
sei, sondern nur an der Lunge, so solle man den Leuten nicht so 
viele Kosten machen. Das Fleisch der bereits in verschiedene 
Theile zerlegten Kuh wollte D. aber nicht näher untersucht haben. 
Bei dieser Sachlage und, da bei Ankunft des D. das Brustfell be¬ 
reits beseitigt war, glaubte das Gericht der Anschauung des Sach¬ 
verständigen beipflicnten zu sollen, wonach D. sich zweitellos zwar 
bewusst sein musste, instruktionswidrig zu handeln, jedoch immer¬ 
hin das Fleisch als geniessbar und nicht gesundheitsschädlich oder 
verdorben gehalten zu haben. D. wurde von einem Vergehen wegen 
Beihülfe freigesprochen, W. zu einer Woche Gefängniss verurtheilt. 
(§. 14 N.-M.-G.) 

Landgericht II Berlin. Urtheil vom 6. Febr. 1893 
wider die Fleischermeister H. zu L. und E. zu R. — A!m 11. Oktober 
1892 beschlagnahmte Fleischbeschauer M. in der Verkaufsbude E.’s 
auf dem Wochenmarkte zu C. drei Bruststücke eines Rindes, welche 
eigenthümlich aussahen und nach seiner Ansicht mit Tuberkeln 
besetzt gewesen waren. Nach der eidlichen Aussage M.’s war die 
Fetthaut, in welcher der Hauptsitz der Tuberkeln zu sein pflege, 
und welche zur Verheimlichung von Tuberkeln entfernt werde, von 
den betr. Fleischstücken abgelöst gewesen; auch war das Fleisch 
an den Knochen abgeschabt. Bei näherer Untersuchung hat M. auch 
Tuberkeln in dem Fleische vorgefunden. Kreisthierarzt K. fand 
die Angaben M.’s bestätigt; er gab sein Gutachten dahin ab, dass 
tuberkulöses Rindfleisch geeignet sei, durch Uebertragung der Krank¬ 
heit die menschliche Gesundheit zu beschädigen. Die Beweisaufnahme 
ergab keinen Anhalt dafür, dass E., welcher das betr. Fleisch frei 
\ind offen foilgehalten und selbst für den vollen, für gesundes 
Fleisch angemessenen Preis bezahlt, die gesundheitsschädliche Be¬ 
schaffenheit desselben erkannt hatte. Er hat aber fahrlässig ge¬ 
handelt, da es seine Pflicht als Fleischer war, sich diejenigen Kennt¬ 
nisse zu verschaffen, welche erforderlich sind, um gesundes von 
krankem Fleische zu unterscheiden, oder, falls er dieselben besessen 
hatte, sie auch zu benutzen. 

E. hatte das beschlagnahmte Fleisch bereits in dem geschilderten 
Zustande von H. gekauft. Dieser führte zu seiner Entschuldigung 
an, dass er am Morgen des 11. Oktober nicht zu Hause gewesen sei 
und überhaupt nicht das Thier geschlachtet gesehen habe; dasselbe 
habe sein Geselle N. geschlachtet und seine Frau verkauft. Die 
Angaben H.’s wurden nicht widerlegt, und der Gerichtshof hielt 
einen Vorsatz seitens des Angeklagten H. nicht für erwiesen. 
Letzterer hat aber auch nicht fahrlässig gehandelt, weil er für den 
in seiner Abwesenheit durch seine Ehefrau erfolgten Verkauf eines 
durch den sachverständigen Schlächtergesellen N. geschlachteten 
Thieres die Verantwortung nicht tragen konnte. Der Schlächter¬ 
meister genüge seiner Verpflichtung, wenn er in seiner Abwesen¬ 
heit durch einen sachverständigen Gehilfen das Schlachten besorgen 
lässt; es könne von ihm nicht verlangt werden, dass er jedes Stück 
Vieh selbst schlachte und jedes Stück Fleisch selbst vor dem Ver¬ 
kauf besichtige. H. wurde freigesprochen und E. zu 50 Mk. event. 
für je 6 Mk. zu 1 Tage Gefängniss verurtheilt. (§§ 12>, 18 N.-M.-G.) 

Landgericht Stettin. Urtheil vom 29. Dezember 
1892 wider die Fleischermeister F. zu St. und W. zu N. — Am 
21. Mai 1892 früh vor Beginn des St.’er Wochenmarktes verkaufte 
W. dem F. drei Lungen und liess dieselben zur Verkaufsbude des 
Letzteren bringen. Hier wurden dieselben in Abwesenheit des in¬ 
zwischen einmal nach Hause gegangenen F.’s unter den Verkaufs¬ 
tisch gelegt. Eine dieser Lungen wurde im Laufe des Wochen¬ 
marktes von dem Veterinärassessor M. hinter dem Tisch bemerkt, 
untersucht und als tuberkulös beschlagnahmt. Nach dem Gutachten 


M.’s und des Kreisphysikus Dr. S. muss eine derartige Lunge als 
ein der menschlichen Gesundheit schädliches Nahrungsmittel an- 

f esehen werden. Dass durch gründliches Durchkochen der Lunge 
ie Schädlichkeit aufgehoben werde, ändere darau nichts, weil das 
Publikum schwerlich die Vorsichtsmassregeln gebrauche. Es ist 
den Angeklagten nicht nachgewiesen, dass sie die gesundheits¬ 
schädliche Beschaffenheit der fraglichen Lunge gekannt haben, da¬ 
gegen hätten sie, wie M. bekundete, durch genaues Zusehen, jeden¬ 
falls aber durch Befühlen die Tuberkulose feststellen können, da 
die Perlknoten etwa von der Grösse einer Bohne waren. Die Be¬ 
hauptung F.’s, die Lunge noch gar nicht gesehen zu haben, ent¬ 
schuldigte denselben nicht; F. hatte bei W. sich Luugen bestellt 
und war verpflichtet, dieselben anzusehen, ehe er sie dem Verkehr 
übergab. Dass aber Fleisch, welches unter dem Verkaufstisch liegt 
und von aussen zu sehen ist, bereits feilgeboten wird, unterliegt 
keinem Zweifel. Die beiden Angeklagten wurden zu je 50 Mk. event. 
zu je 10 Tagen Gefängniss verurtheilt. (§. 14 N.-M -G.) 

Wenn die Betriebshandlung der Eisenbahn das Scheu¬ 
werden eines Pferdes verursacht hat, kann sich die Eisenbahn 
nicht auf die Vorschrift des Art. 1385 Code civil berufen, wonach 
der Eigenthümer des Pferdes für den erwachsenen Schaden ver¬ 
antwortlich ist. U. R.-G. v. 10. Mai 1892 a. a. 0. S. 133. 

Ist Jemandem für den Fall des Zustandekommens des Kaufs 
eine Provision versprochen und hat er hierbei auoh nur mit¬ 
gewirkt, so kann er die Provision als Maklergebühr fordern, wenn 
der Kauf zu Stande kommt; U. R.-G. v. 18. Jan. 1892 a. a. 0. S. 229; 
andernfalls ist die Forderung unbegründet. U. R.-G. v. 14. März 1892 
a. a 0. S. 230. 


III. Referate und Kritiken. 

Aus der medizinischen und physiologischen 
Chemie IV. 

Von Prof. Dr. C. Arnold in Hannover. 
(Sammelreferat.) 

Ueber das Verhalten einiger schwefelhaltiger 
Verbindungen im Stoffwechsel (William J. Smith. Chem. 
Labor, d. thierärztl. Hochschule zu Hannover. Zeitschr. f. ühyisol. 
Chemie. 1893.459). Nach Aufnahme von Mercaptol in den Organis¬ 
mus fand sich im Harne Aethylsulfosäure neben kleinen Mengen 
von Sulfonal, die Schwefelsäureausscheidung war nicht vermehrt. 
Der a-Trithioaldehyd wird im Darm zwar unvollständig, aber doch 
in merklichen Mengen resorbirt; im Harn schied sich nach Eingabe 
ein voluminöser, gallertartiger, aus feinen Krystallnadeln bestehen¬ 
der Niederschlag ab, welcher mit dem Disulfonsulfid CeHjjSjO« 
grosse Aehnlichkeit hat. Auch hier hatte die Schwefelaus¬ 
scheidung in der Form von Schwefelsäure nur wenig zugenommen. 
Thioglycolsäure wurde im Organismus zum grossen Theile bis zur 
Bildung von Schwefelsäure oxydirt. Es ist daraus ersichtlich, dass 
gewisse Sulfide im Organismus nicht einer völligen Oxydation 
unterliegen, während Körper, welche die SH-Gruppe enthalten, 
durch den Stoffwechsel eine Oxydation bis zur Bildung von Schwefel¬ 
säure erfahren. — Athyliden diäthylsulfon verhält sich im Organis¬ 
mus ähnlich wie Sulfonal, welchem es nahe steht; es wurde zum 
Theil unverändert wieder abgeschieden. Dasselbe zeigte sich beim 
Aethylen diäthylsulfon. Auch hier fand keine Oxydation zu Schwefel¬ 
säure statt. 

Zur Frage der Sch wefelwasserstoff Vergiftung. 
(Uschinsky, Zeitsch. f. physiol. Chem. XVII. 220). Der apathische 
Zustand, in welchen Vorsuchsthiere verfallen, hat keine Aehnlich¬ 
keit mit Narkose, sondern es ist nur Schwäche und Ermattung, 
bei welchen Bewusstsein existirt und keine Betäubung der Hirn¬ 
rinde auftritt. Die Giftigkeit des Schwefelwasserstoffs kann nicht 
auf Schwefelmethämoglobin beruhen, weil man von einem Blute, 
das dieses, aber keinen freien Schwefelwasserstoff’ oder Sulfide 
enthält, den Thieren grosse Mengen ohne Schaden für dieselben 
mjiziren kann. 

Ueber das Tetanusgift (Brieger & Cohn, Zeitschr. f. 
Hyg. 1893.) Die Arbeit liefert den Beweis, dass das Tetanusgift 
kein Toxalbumin ist, sondern bisher nur nicht eiweissfrei erhalten 
werden konnte. Die jetzt dargestellte reine Substanz bildet schwach 
gelbliche, wasserlose, geruchlose Blättchen, welche mit den Eiweiss¬ 
körpern nur die Biuretreaktion und Fällbarkeit durch Ammoniak- 
sulphat theilen und von dem 0,00028 gr genügen dürften, um einen 
Menschen zu tödten. 

Die Ausnützung der Ei weissstoffe in derNahrung 
(Kraus8, Zeitschr. f. phys. Chem. 1893. 179). Für die Beurtheilung 
der Eiweissresorption ist es von Wichtigkeit, zu wissen, ob das 
Eiweiss als peptonisirtes Eiweiss oder auch in seinen weitergehenden 
Zersetznngsprodukten aufgenommen wird. Krauss zeigt mm, 
dass eine erhöhte Eiweissfäulniss immer von einer geringeren Ei¬ 
weissausnutzung begleitet ist, und ferner, dass die Eiweissfäulniss 
verringert und die Eiweissausnutzung gesteigert wird durch die 
Beifügung von Kohlehydraten. Das Bestreben, den Eiweissgehalt 
einer Nahrung im Verhältniss zu den Kohlehydraten einseitig zu 
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steigern^ kann keinen Erfolg haben, da hierdurch die Darmfäulniss 
begünstigt wird. 

Einfluss der Salzsäure des Magensaftes auf die 
Fäulnissvorgänge im Darme. (Ziemke, Zentralbl f. Bakt. 
und Parasitenk. 13, 676.) Wurden Hunde mit kochsalzfreier Nahrung 
gefüttert, so erfuhren die Aetherschwefelsäuren des Harns erheb¬ 
liche Zunahme, woraus man schliessen kann, dass die Aether¬ 
schwefelsäuren als Indikator für die Darmfäulniss betrachtet 
werden müssen und dass die Steigerung dieser Zersetzungsprodukte 
im Verdauungskanal durch den Mangel an desinfizirend wirkender 
Salzsäure verursacht wird. 

Wirkung reiner Catarthinsäure. (Gensz, Wiener 
mediz. Presse. 1883, No. 35.) Dieselbe bildet ein gelbliches, in 
warmem Wasser lösliches, schwach sauer reagirendes Pulver, 
welches schon in Dosen von 0,05—0,16 ein ausgezeichnetes Purgans 
ist. Ist nicht zu verwechseln mit verschiedenen unter gleichem 
Namen schon länger bekannten Präparaten, welche keine einheit¬ 
lichen Produkte sind. 

Giftigkeit der Expirationsluft. (Ben, Zeitschr. f. 
Hyg. 1893, 14.) Verfasser gelangt zu dem Schlüsse, dass eine akute 
Vergiftung durch die in solcher Luft enthaltenen organischen Stoffe 
unmöglich ist; die aus 1000 Liter solcher Luft gewonnene 
organische Substanz hatte selbst auf kleinere Thiere keine toxische 
Wirkung. Uebelbefinden in überfüllten Räumen ist, abgesehen von 
der hohen Temperatur und Feuchtigkeit, fehlender Luftbewegung 
u<id daraus resultirender Wärmestrahlung, auf die in dieser Luft 
enthaltenen Ekelstoffe zurückzuführen. 

Die Resorption des Vaselins durch die Haut. 
(Gobieranski, Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmak. 31, 329). Es 
wurden nicht, wie von Anderen, Salbenmischungen, sondern reines 
Vaselin zu den Versuchen verwendet, da dieses relativ ungiftig 
ist und erwartet werden konnte, da es sich unverändert im Orga¬ 
nismus wiederfindet. Es wurden Hunde und Kaninchen am Rücken 
und Bauche in einer Ausdehnung von 110—160 qcm geschoren und 
längere Zeit täglich einmal unter leichtem Fingerdruck einge¬ 
rieben. Die Kaninchen nahmen trotz reichlicher Nahrung und 

f rosser Fresslust rasch ab und gingen zu Grunde. Das Ergebniss 
er Untersuchung der Organe der Thiere war, dass Vaselin in 
den Körper gelangt. Bei Hunden wurde nichts pathologisches als 
Folge der Vaselineresorption beobachtet. 


Starcovici, C. Veterinär-Inspektor und Mitglied der zur Erforschung 
der Hämoglobinurie eingesetzten Staatskommission zu Bukarest. 
Bemerkungen über den durch Babes entdeckten Blntparaslten nnd 
die durch denselben hervorgebrachten Krankheiten, die scnchon- 
hafte Hämoglobinurie des Rindes (Babes), das Texasfieber 
(Th. Smith) und den Carceag der Schafe (Babes). Zentral¬ 
blatt f. Bakt. u. Parasitenkunde. 1893. Bd. XIV. No. 1, S. 1—8. 

Die Abhandlung Starcovici’s stellt die obengenannten 
einander ähnlichen Krankheiten als wahrscheinlich durch ein und 
denselben Parasiten oder doch durch Varietäten desselben, von Babes 
zuerst, entdeckten Parasiten erzeugt nebeneinander nach ihrem 
Vorkommen, nach den Krankheits- und Sektionserscheinungen und 
nach den Eigenschaften der ursächlichen Erreger und rekapitulirt 
nach einer vergleichenden Uebersicht die schärfer hervortretenden 
Unterschiede der 3 Epizootien. Da wir in No. 28, S. 253 und 254 
der „D. T. W. u über das Texasfieber eingehender berichtet haben, 
beschränken wir uns im Nachstehenden auf die beiden anderen 
Epizootien. 

Die seuchenhafte Hämoglobinurie des Rindes*) 
ist in den sumpfigen Niederungen der unteren Donau in Rumänien 
(wahrscheinlich auch in Bulgarien und in Süd-Ungarn) einheimisch. 
Sie befällt oft hunderte von Ochsen, seltener Kühe, niemals Kälber. 
Die Sterblichkeit beträgt etwa 50»/ 0 . Diese Thiere gehen nach 
wenigen Tagen zu Grunde, während die übrigen schnell gesunden. 
Die Epizootie tritt am Ende und Anfänge des Sommers auf, währt 
nur wenige Wochen und die Erkrankungsfälle hören plötzlich ganz 
auf. Obwohl die einheimischen Rinder oft erliegen, scheinen sie 
gleichwohl weniger empfindlich zu sein, als diejenigen, welche aus 
nichtinfizirten Gegenden kommen. Auf Weiden tritt die Krank¬ 
heit für gewöhnlicn nicht auf; vielmehr konnte Babes feststellen, 
dass die Thiere zu Hauso erkranken nnd zwar in der Regel in der 
Umgebung eines schlecht gehaltenen Brunnens; dann wandert die 
Krankheit allmälig von Hof zu Hof, bis sie aufgehalten wird durch 
Gehöfte, in welchen sich keine Rinder befinden. Gebirgsgegenden 
bleiben verschont. 

Die klinischen Er scheinungen sind neben Appetitmangel, 
hohem Fieber. (40—41,5» C), Kolik, Verstopfung (von blutigem 
Schleim umhüllte Fäkalien), Anämie, grosser Schwäche und ner¬ 
vösen Erscheinungen gekennzeichnet durch ein besonders hervor¬ 
stehendes Symptom: durch die in den letzten Tagen des Lebens 
auftretende Schwarzfärbung des Urins, ohne dass der letztere rothe 
Blutkörperchen enthielte. Bei den leichteren Formen der Erkrankung 
wird aber dieses Blutharnen oft nicht beobachtet. Die Krankheit 
selbst dauert ca. 5 Tage und fast immer stellt sich 2—3 Tage nach 

*) Babes. Comptes rend. de l’acad.Tdes sc. 1888. Octobre. — Virchow’s 
Arohiv 1889. Januar. — Comptes rend. 1890. — Annales de l’lnstitut de bactSrio- 
logie. Bukrast 1888/89. - Intern, med. Kongress, Berlin 1890. 


Beginn derselben ein etwa einen Tag dauernder Rückgang der 
Krankheitserscheinungen eiu. Ein zweites, chronisches Stadium, 
wie bei dem Texasfieber, wird nicht beobachtet. 

Bei der Sektion findet man stellenweise sulzige, blutige 
Oedeme der Unterhaut. — Das Blut ist blass und lackfarbon. — 
Die Nieren sind bedeutend vergrössert, sehr blutreich, schwarzroth 
und brüchig, eingehüllt in ein hämorrhagisch-Ödematöses Gewebe; 
im Nierenbecken finden sich Ecchymosen. Die Gefässe der Nieren 
und namentlich der Glomeruli sind mit Blut überfüllt. Die Harn¬ 
kanälchen, deren Epithelien gedrückt und parenchymatös entartet 
erscheinen, enthalten gelbliche fibrinöse Massen. Die Harnblase 
ist mit hämoglobinreichem, dunkelrothem bis schwarzem Hafn ge¬ 
füllt, weicherinder Regel keine rothenBlutkörperchen enthält. — Die 
Milz ist geschwollen, schwärzlich und weich, das Knochenmark 
zum Theil röthlichgrau, embryonal. Die Mesonterialdrüson sind 
entzündet und weich. — Das Peritoneum, namentlich Omentum und 
Mesenterium, ist mit Ecchymosen durchsetzt und infiltrirt von röth- 
licher Flüssigkeit. — Die Leber ist vergrössert, blass, marmorirt 
und brüchig, das Zentrum der Acini nekrotisch, mit Gallenstauung; 
die Galle der Gallenblase dicklich und dunkel. — Hyperämische, 
katarrhalische, hämorrhagische Entzündungserscheinungen , häutig 
auch kleine Erosionen oder Geschwüre finden sich im Magen, 
Zwölffingerdarm oder Dickdafm, fast immer nekrotische Sequester 
in der Nähe des Pylorus. Der Inhalt des Duodenum ist dick, 
bräunlich und gelatinös, der des Dickdarmes bröckelig, schw’ärzlich 
und schleimig. — Am Pharynx undLarynx besteht leichte Hyperämie. 

Ursache. Frei im Blute der kranken oder gefallenen Rinder 
oder auffallender Weise in den Zellleib der rothen Blutscheibeu 
eingeschlossen, konnte Babes eigenthümliche polymorphe Mikro¬ 
organismen (Babesia bovis) nachweisen. In den Nieren enthielten 
die aus den blutreichen Glomerulis und Kapillaren herstammenden 
rothen Blutkörperchen fast alle die betreffenden Parasiten, während 
sie in den Muskeln, im Herzen, in der Leber, im Knocnenmarkc 
und in den grösseren Gefässen selten, in den subperitouealen 
Hämorrhagien und Oedemen, sowie in den Gefässen der Magenwand 
und in den mesenterialen Lymphdrüsen. ziemlich häufig waren. 

Die Parasiten treten im Innern aer rothen Blutkörperchen 
als Diplokokken auf, sind auch einzeln anzutreffen oder zu 2 und 
3 Paaren. Ihr Durchmesser beträgt 0,6—2 ft. In frischem Zustande 
sind sie farblos und mässig glänzend. Mit wässeriger Methylviolett¬ 
lösung färben sie sich sehr gut, bis auf einen kleinen zentralge¬ 
legenen vasculären Kern, welcher ungefärbt bleibt, entfärben sich 
nach Gram. Sie erscheinen oft mittelst eines feinen Fadens ver¬ 
bunden oder lassen im Innern eine Theilungslinie erkennen, 
welche zugleich eine polare und zentrale chromatische Substanz 
theilt. Durch Theilung entstehen zwei parallel gestellte etwas ge¬ 
bogene Stäbchen mit je zwei polaren und einem zentralen chro¬ 
matischen Körperchen. Zu Anfang der Krankheit sind die Para¬ 
siten oft grösser (8 ft lang und 12 ft breit), oval, lanzen- oder birn- 
lormig. 

Kulturversuche auf Nährböden gelingen in den meisten 
Fällen nicht. Dennoch hat Babes nach der Verimpfung aut hämo¬ 
globinhaltiges Blutserum mitunter einen kaum sichtbaren matten 
Belag und geringe Trübung der am Grunde des Reagenzröhrchens 
befindlichen Flüssigkeit beobachtet. 

Auch will Babes in einem Falle durch Verimpfung der Serum- 
kulturen bei einem Kaninchen und bei einem Rinde Erfolg gehabt 
haben. 

Die mit Blut (5 gr) kranker oder gefallener Thiere geimpften 
Kaninchen erkrankten nach 8 Tagen fieberhaft und gingen ge¬ 
wöhnlich wenige Tage später zu Grunde. Blut (10 gr), in die Vena 
jugularis geimpft, bewirkte durchaus nicht immer, doch in mehreren 
Versuchsreihen, bei Ochsen am 12. bis 15. Tage die Erscheinungen 
der Hämoglobinurie, welche ebenfalls nur bei einem Bruchtheilo 
zum Tode führte. Die Parasiten liessen sich in den blutigen 
Oedemen und Transsudaten des Peritoneums (bei Kaninchen), bezw. 
in den rothen Blutkörperchen, namentlich der Nieren (bei Ochsen), 
wieder auffinden. 

Unter natürlichen Verhältnissen scheint di e Uebe r- 
tragung der Krankheit, wie beim Texasfieber, durch Zocken 
vermittelt zu werden, in deren Leibosinhalt die Parasiten ange- 
getroffen wurden. — Auffallend ist, dass die gefallenen Rinder last 
ausnahmslos mit Peutastomon der Gokrüsdrüson behaftet sind. 

Der Carceag*) kommt auf den sumpfigen Inseln der untoron 
Donau, besonders im Donaudelta in epizootischer Verbreitung zur 
Beobachtung und vernichtet in gewissen Jahren bis >/ 5 der Herden. 
Die Krankheit befällt nur erwachsene Schafe. Die Sterblichkeit 
beträgt 50—60°/o. Die Epizootie ist besonders verbreitet im Mai 
und Juni und befällt namentlich die von Norden kommenden Hordeu. 

Die Krankheitserscheinungon bestehen in Schüttel¬ 
frost, Mattigkeit, Fieber (40—42» C), Kolik, Verstopfung (blutigen 
Entleerungen) und Anämie. Blutharnen wird seltener beobachtet. 
Einem Anfall folgt manchmal nach 1 — 2 Tagen ein zweiter. Die 
Rekonvalescenzzeit beträgt 14 Tage, der Tod tritt gewöhnlich am 
2. bis 4. Tage der offenbaren Erkrankung ein. 

Bei der Sektion findet man stellenweise unter der Haut 
gelbsulzige Oedeme. — Die Muskeln sind blass und schlaff, die 


*) Babes. Comptes rend. de l'acad. des Sciences. Paris 1892, Ao&t. 
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meisten Organe anämisch" — Die Nieren sind blass und brüchig, 
stellenweise parenchymatös entartet, koagulirte Massen im Innern 
der Harnkanälchen und Rundzellen in der Umgebung der Gefässe 
angehäuft. Der Urin in der Harnblase ist blass oder rothbraun 
und hämoglobinhaltig. — Die Milz ist nur wenig vergrössert, weich 
und hyperämisch. — Am Peritoneum oft Ecchymosen. — Die Zellen 
der blassen und brüchigen Leber sind parenchymatös entartet 
namentlich im Zentrum verfettet; um die grösseren Gefässe des 
Organs bestehen Leukocyten-Anhäufungen; Gallenstauung ist vor¬ 
handen. — An der Darmschleimhaut besteht Schwellung und Ge- 
fässinjektion, Ecchymosen an Pylorus und Duodenum. Das Rec¬ 
tum enthält mit Schleim und Blut vermischte, harte oder weiche 
Kothmassen; die Schleimhaut liegt in Falten, auf deren Höhe aus¬ 
gedehnte Häraorrhagien bestehen, während die Basis von schmutzig¬ 
braunem, bröckeligem Schorf bedeckt wird. — An Pharynx und 
Larynx bestehen Gefassinjektion und Schwellung, an den Lungen 
lobuläre hypostatische Herde. Mediastinum und Pericardium sind 
gewöhnlich von Ecchymosen durchsetzt. 

Ursache. In uen Blutkörperchen der Milz und den hämorr¬ 
hagischen Oedemen (zu 6—10®/r), spärlicher im Blute der grösseren 
Gefässe (kaum zu 1 °/ 0 ) werden 0,5—1 p grosse runde Kokken 
(Babesia ovis) mit feiner Theilungslinie in der Mitte, von einer 
blassen Zone umgeben, gewöhnlich einzeln, selten zu zweien an¬ 
getroffen, welche man als die Ursache der Krankheit beschuldigt. 
Sie färben sich wie gewöhnliche Bakterien. 

Kulturversuche waren bisher erfolglos. 

Schafe erkranken bei intravenöser Injektion von 8—10 g Blut 
nach 8 Tagen fieberhaft. Kaum l°/o der rothen Blutscheiben des 
zirkulirenden Blutes zeigt dann die endoglobulären Parasiten. 

Auf Zecken wurde bei dieser Krankheit bisher nicht geachtet. 

Babes ist der Meinung, dass der von ihm entdeckte Parasit 
der Hämoglobinurie des Rindes, dem auch jener des Carceag der 
Schafe sehr ähnlich ist, eine Zwischenstellung zwischen Bakterien 
und dem vonDa n i el sen., Pfeif f er u.A.beschriebenen Blutparasiten 
einnehme und der niedersten Stufe der Protozoen zuzurechnen sei. 
Dabin würde dann auch nach den Ausführungen Starcovici’s 
der Erreger des Texasfiebers (Pyrosoma bigeminum [Th. Smith]) zu 
stellen sein! 


Ringel , Dr. T. Ueber den Keimgehalt der Frauenmilch. (Aus der 

K. Frauenklinik in München.) Münch. Med. Wochenschr. 1898. 

Nr. 27, S. 613—517. 

Ueber den Keimgehalt der Frauenmilch hat zuerst Escherich 
(Bakteriologische Untersuchungen über Frauenmilch: Fortschr. d. 
Medizin, 1885. Bd. III. Nr. 8, S. 231) Untersuchungen angestellt. 
Boi 25 gesunden Frauen fand er 24mal die Milch frei von Keimen, 
lmal aber Bazillen, welche er jedoch für eine zufällige Verun¬ 
reinigung hielt. Bei 13 an Puerperalfieber erkrankten Wöchnerinnen 
dagegen stellte er 12mal Staphylokokken (4mal eine gelbe und eine 
weisse Spezies vereinigt, 8raal die weisse allein) und lmal eine 
schlanke Bazillenart fest. Er war daher der Meinung, dass die in 
der Milch fieberkranker Wöchnerinnen gefundenen Staphylokokken 
aus dem erkrankten Genitalapparat durch das zirkulirende Blut 
nach den Brustdrüsen geführt würden. — Gegen seine Annahme, 
dass sich diese Thatsache als Hilfsmittel bei der Diagnose ver¬ 
wenden liesso, spricht schon der Umstand, dass beim Puerperal¬ 
fieber der Streptococcus und der Staphylococcus aureus die Haupt¬ 
rolle spielen, aer Staphylococcus albus aber nur nebensächlich in 
Betracht kommt. 

Cohn und Neumann (Ueber den Keimgehalt der Frauen¬ 
milch: Virchow’s Archiv, Bd. CXXVI., S. 391) konnten in der 
Milch von 43 kranken und gesunden Wöchnerinnen, unabhängig 
vom Puerperalfieber, den Staphylococcus pyogenes albus 36mal, 
den Staphylococcus pyogenes aureus und den Streptococcus pyogenes 
je lmal, den Staphylococcus pyogenes albus mit dem Streptococcus 
pyogenes zusammen 3mal und alle 3 Spezies vereinigt 2mal fest- 
steilen. In den Fällen, in welchen Streptococcus gefunden wurde, 
war auch puerperale Paramotritis vorhanden. Cohn und Neu¬ 
mann gelangten zu dem Schlüsse, dass Eiterkokken in der Frauen¬ 
milch nahezu immer vorhanden und ihr Ursprung in der Luft an¬ 
zunehmen sei. 

Auch Palleske (Ueber den Keimgehalt der Milch gesunder 
Wöchnerinnen: Virchow’s Archiv, Bd. CXXX., S. 185), welcher bei 
22 gesunden Frauen 12mal Sterilität der Milch, lOmal Staphylo¬ 
kokken konstatiren konnte, ist der Meinung, dass die letzteren von 
der Luft aus in die Brustdrüse eindringen. 

Ri ngel untersuchte die Milch von 12 gesunden und 13 kranken 
Wöchnerinnen. Das Rosultat der baktoriologischen Befunde stellte 
sich, wie folgt. 3mal war Sterilität der Milch vorhanden; 17mal 
wurden der Staphylococcus pyogenes albus, 2mal Staphylococcus 
pyogenes aureus, lmal Staphylococcus pyogenes albus mit aureus 
und 2mal Staphylococcus pyogenes albus mit Streptococcus pyo¬ 
genes zusammen angetroffen. Abgesehen von den beiden letztge¬ 
nannten Fällen wurden Staphylokokken bei 11 gesunden und bei 
9 fiebernden Wöchnerinnen gefunden. Schon diese Thatsache 
spricht dafür, dass der Ursprung der Staphylokokken ausserhalb 
des Organismus zu suchen ist, und da ihn Ringel im Munde des 
Säuglings vermutheto, so entnahm er dem Kinde einer Frau, in 


deren Milch Staphylococcus pyogenes albus gefunden worden war, 
mit der vorher gut ausgeglühten Platinnadel etwas Zungenbelag 
und konnte in diesem durch die Kultur zahlreiche Staphylokokken 
der genannten Art feststellen. Aber Staphylokokken wurden auch 
in der Milch einer Wöchnerin angetroffen, welcher sofort nach der 
Entbindung die linke Brustwarze nach voraufgegangener Desinfek¬ 
tion mit Watte verschlossen worden war, sodass eine Infektion vom 
Säugling oder von der Luft aus nicht geschehen konnte. Daher 
nimmt Ringel an, dass die Eiterkokken von der Luft aus schon 
zur Zeit der Gravidität in die Brustdrüse eindringen und befindet 
sich durch diese Annahme in Uebereinstimmung mit Cohn und 
Neumann, welchen es einmal gelungen war, im Colostrum einer 
Gravida Staphylokokken aufzufinaen. Ferner konnte Ringel fest- 
stelleu, dass die Gegenwart der Staphylokokken in der Frauenmilch 
durchaus unabhängig ist von puerperalen Mykosen; denn ihre Zahl 
war bei fiebernden Wöchnerinnen keineswegs grösser, als bei ge¬ 
sunden und verhielt sich überhaupt ganz regellos. Dass diese Eiter¬ 
kokken in der Brustdrüse nicht zu Entzündungen führen, schreibt 
Ringel der Beschaffenheit der Milch selbst zu; er will nämlich, 
wie Fokker (Ueber die bakterienvernichtenden Eigenschaften der 
Milch: Fortschritte der Medizin, 1890. Bd. VIII., S. 7) bei frischer 
Ziegenmilch, auch bei der Frauenmilch bakterienfeindliche Eigen¬ 
schaften beobachtet haben, befindet sich aber in letzterer Hinsicht 
im Widerspruch mit einer späteren Arbeit des Dr. F. Honigmann 
(Bakteriologische Untersuchungen über Frauenmilch: Zeitschr. f. 
Hygiene und Infektionskrankheiten, Bd. XIV., H. 2), welcher auf 
experimentellem Wege zu dem Schlüsse kam, dass der Frauen¬ 
milch bakterienvernichtende Eigenschaften nicht zukämen. 

Streptokokken fand Ringel in 2 Fällen, und zwar bei einer 
Wöchnerin mit leichtem Puerperalfieber und bei einer an Phlebitis 
erkrankten Wöchnerin. Er möchte der Ansicht hinneigen, dass 
diese vom infektiös erkrankten Genitalapparate in die Brustdrüse 
verschleppt worden seien, da ja auch Hart mann (Ueber die Aetio- 
logie von Erysipel und Puerperalfieber: Archiv für Hygiene 1887, 
Ba. VII.) bei der Sektion von Wöchnerinnen, welche am Puerperal¬ 
fieber gestorben waren, im Herzblute und in sämmtlichen Organen 
Streptokokken habe nachweisen können. 

An Hand seiner Untersuchungen gelangt R i n g e 1 zu folgendem 
Schlussergebniss: „In der Frauenmilch sind nahezu immer Staphylo¬ 
kokken vorhanden, und zwar in der Mehrzahl der Fälle der Staphylo¬ 
coccus pyogenes albus, selten der aureus, welche von aussen in 
die Brustdrüse eindringeu, ohne hier irgend welche pathologische 
Symptome hervorzurufen; ausserdem aber können im Verlaufe von 
puerperalen Mykosen Streptokokken aus der Brustdrüse ausge¬ 
schieden werden, was allerdings nur in seltenen Fällen stattfindet. u 


Kurz, Dr. Alfred. Ein Fall von Pseudohermaphroditismas femininus 
externus. Deutsche mediz. Wochenschr. 1893, No. 40. 

Unter Pseudohermaphroditismus versteht man bekanntlich eine 
mehr oder weniger vollkommene bisexuelle Entwicklung in den 
äusseren Genitalien und in den Geschlechtsgängen, und spricht von 
einem Pseudohermaphroditismus masculinus, wenn die männlichen 
Geschlechtsdrüsen entwickelt sind; sind die weiblichen Geschlechts¬ 
drüsen entwickelt, so spricht man von einem Hermaphroditismus 
femininus. Endlich spricht man von einem Hermaphroditismus 
verus, wenn beide Geschlechtsdrüsen entwickelt sind. Der vom Ver¬ 
fasser beschriebene Fall betrifft eine 28jährige Person, welche in 
Afrika von italienischen Eltern geboren und als Mädchen erzogen 
wurde. Von frühester Jugend war das Wesen allen weiblichen Be¬ 
schäftigungen abhold, tummelte sich zu Pferde etc. Später ver- 
heirathete sich die Person mit einem Manne, will auch schwanger 
gewesen sein, aber abortirt haben. Den Coitus hat die Person stets 
sowohl mit Männern als mit Frauen in gleicher Weise ausgeübt, 
ohne dem einen oder dem andern Geschlecht bei einer Wahl den 
Vorzug gegeben zu haben. Nach dem Coitus mit dem Manne hatte 
sie jedoch immer das grosse Bedürfniss nach einem solchen mit 
einer Frau. Das ganze Wesen ist in seinem äusseren Bau halb wie 
ein Mann, halb wie eine Frau entwickelt. Es hat lange, herab¬ 
hängende Haare, aber auch einen kräftigen Vollbart; die obere 
Gesichtshälfte, namentlich die Augen sind ganz weiblich, die untere, 
sowie der Hals, ganz männlich. Der Thorax ist männlich, die 
Brustdrüsen fehlen; die Schultern sind an ihrer Vorderseite männ¬ 
lich , an ihrer hinteren völlig weiblich. Die oberen und unteren 
Extremitäten sind die eines Mannes, die Hände und Füsse sind 
weiblich. Die äusseren weiblichen Geschlechtstheile sind vollkommen 
entwickelt. An Stelle der Clitoris befindet sich ein 4*/*—6 cm langes, 
2'/ 2 cm dickos männliches Glied. Dasselbe ist erectil und beträgt 
im Zustande der Erection 8 cm. Es besteht nur aus den Corpora 
cavornosa. Das Praeputium fehlt. Die Harnröhrenmündung ist 
angedeutet. Die Vagina ist eng, der Uterus klein. Das linke 
Ovarium ist vorhanden, das rechte nicht. Hoden lassen sich nicht 
nachweisen, es befinden sich jedoch in der rechten Jnguinalgegend 
unter den geschwollenen Lymphdrüsen ein länglicher ovaler Körper, 
den man vielleicht als Hoden ansprechen könnte. Die inneren 
Geschlechtstheile konnten vom Verfasser nicht untersucht werden, 
da jede weitere Untersuchung in Narkose nicht gestattet wurde, 
Ausserordentlich interessant wird der beschriebene Fall von Pseu¬ 
dohermaphroditismus femininus externus durch das Verhalten der 
äusseren weiblichen Geschlechtstheile zum männlichen Gliede. 
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Während nämlich in allen bekannten Fällen die männlichen äusseren 
Geschlechtstheile mehr in den Vordergrund treten, die weiblichen 
dagegen verkümmern, die Schamlippen verwachsen sind, das Ostium 
vaginale oft nur für eine Sonde passirbar ist, zeichnet sich dieser 
Fall durch vollständig normal gebildete, äussere weibliche Genitalien 
ans und ist insofern ein Unicnm. Die Person reist gegenwärtig in 
Italien herum und lässt sich als Weltwunder sehen. 

Schniey, Beuthen O. S. 


Warmanu, Dr. Nikolas. Ueber die rektale Applikatiousniethode 
der physiologischen Kochsalzlösung bei Verblutenden. Tlierap. 
Wochenschr. Nr. 9, 1893. 

Durch die Versuche von Krön eck er und Cohn heim ist 
seit langer Zeit bekannt, dass man Thiere, die dem Verblutungs¬ 
tode nahe gebracht waren, am Leben erhalten könne, wenn man 
ihnen eine schwach alkalische. 6°/Wge Kochsalzlösung in das Blut- 
gefässsvstem injizirte. Später wurde neben der intravenösen und 
vielleicht noch häufiger dio hypodermatische Applikation an- 
gewendet. Beide Methoden sind aber mit grossen Schwierigkeiten 
liir den Praktiker verbunden. Bei der intravenösen Injektion bietet 
zwar das Freilegen der Vene beim normalen Menschen kein Hinder¬ 
niss; anders ist dies aber, wenn die Venen durch einen starken 
Blutverlust fast blutleer geworden sind und sich von der blassen Haut 
so gut wie gar nicht abheben. Dazu kommt ferner, ebenso wie bei 
der hypodermatischen Methode, dass das Salzwasser für die Injek¬ 
tion auf das Genaueste von organischen und unorganischen Stoffen 
befreit sein muss, um Embolien zu vermeiden. Alle diese Um¬ 
stände lassen beide Methoden für die Praxis so gut als werthlos 
erscheinen. Verfasser machte nun, da ihm bei einer Moribunden 
mit profuser Blutung die nöthigen Instrumente zur Injektion nicht 
bei der Hand waren, ein Klysma von einem Liter gewöhnlichen 
Wassers, in dem er einen Theelöffel voll Kochsalz aufiöste. Wenige 
Minuten nachdem die Infusion beendigt war, stellte sich Schüttel¬ 
frost ein, der Puls wurde deutlich fühlbar, und die Blutung stand. 
Dieser per casum erzielte, ausserordentlich günstige Erfolg, veran- 
lasste Verfasser, in ähnlichen Fällen dieselbe Methode zu versuchen. 
Zwanzig Patienten, die durch diffuse Blutungen dem Tode nahe waren, 
und welche Verfasser auf die angegebene Weise behandelte, wurden 
alle gerettet. Zurückführen lässt sich diese Thatsache nur auf den 
Umstand, dass einerseits die resorbirende Fläche bedeutend grösser 
ist, als bei der subkutanen Methode, andererseits aber ist gerade 
nach grossem Blutverlust das Verlangen des Körpers nach Flüssig¬ 
keit ungemein vermehrt. Verfasser konnte ferner beobachten, 
dass der Schüttelfrost und damit die Besserung des Allgemein¬ 
befindens viel rascher eintrat, wenn er die Lösung nicht auf Körper¬ 
temperatur erwärmte, sondern Kochsalzlösung von Zimmertempe¬ 
ratur anwandte. Unangenehme Nebenerscheinungen bei oder in 
Folge dieser Applikationsmethode hat Verfasser nie zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Schmey, Beuthen O. S. 


L&ehr, Dr. Max. Ueber dos Auftreten von Lenkocytoee bei der 
eroopöeen Pneumonie. (Aus der Mediz. Klinik in Giessen.) Berl. 
Klin. Wochenschrift No. 36, 1893. 

Verf. fasst in diesem Artikel seine Beobachtung in Betreff 
der Vermehrung der weissen Blutkörperchen bei der croupösen 
Pneumonie bei 16 Patienten zusammen. Während normal auf jeden 
cmm Blut 6— 9000 Leukocyten kommen, fand Verf. in einem Falle 
als höchsten Satz bei der gleichen Blutmenge 1,099,000 Leukocyten, 
in den meisten Fällen jedoch bedeutend vermehrt. Ferner konnte 
Verf. ein Zusammengehen der Höhenwerthe von Temperatur und Leu- 
kocytose feststellen, indem während der Akme die höchste Leuko- 
cytenmenge, beim Fieberabfall ein rasches Abfallen derselben sich 
zeige. Dagegen fand er nicht bestätigt, dass die Höhe der Leuko- 
cytose stets der des Fiebers entspricht. Schmey, Beuthen a. S. 


L’äge du Cheval et des principaux animaux domestiques, äne, mulet, 
boeuf, mouton, chfevre, chien, porc et oiseaux, par M. Marcelin 
Pu p out , medecin vetärinaire, profeseeur & 1’Ecole d’Agriculture 
A. Delhomme de Crezancv, 1 volume in-10 avec 36 planches dont 
30coloriees. Paris 1893. LibrairieJ.-B. Bailiiere et fils. Cartonnööfr. 

Verfasser hat der Vorrede nach das Buch dazu bestimmt, den 
jungen Thierärzten bei der Beurtheilung des Alters derjenigen 
Pferde, welche alljährlich behufs Feststellung ihrer Militärdienst¬ 
tauglichkeit von Kommissionen besichtigt werden, als Berather 
zu dienen. Er hat dem Buche deshalb die Taschenform gegeben 
und dasselbe zum besseren Verständnisse mit recht guten farbigen 
Abbildungen ausgestattet, welche dem Verständniss zu Hilfe kommen. 

Der Vollständigkeit halber sind dann auch das Zahnalter der 
übrigen Sängethiere und die Alterskennzeichen der Hühner und 
Stubenvögel besprochen. 

So erschöpfend und ausführlich wie die Zahnverhältnisse des 
Pferdes dargestellt sind, so wenig lässt sich das von denjenigen 
des Rindes und Schweines sagen, hier sind ausserdem Angaben, 
wie z. B. dass das Rind mit 4*/ a —5 Jahren abzahnt, beim Schweine 


die Milcheck- und Milckhakenzähne mit 6—10 Monaten, und die 
Milchmittelzähne mit 2 */ 2 —3 Jahre wechseln , und dass die oberen 
Eckzähne zuerst ausfallen, gemacht, die sich an die älteren Angaben 
Youatts, Girards und Viborgs anlehnen, aber mit den neueren 
Forschungen auf diesem Gebiete in Widerspruch stehen. 

Pusch-Dresden. 


Fromme’s Oesterrelchlscher Kalender für Thierärzte für das 
Jahr 1891. I. Jahrgang. Redigirt von Josef Rndovsky, k. k. 
Landesthierarzt in Brünn. Wien. Druck und Verlag von Carl 
Fromme, k. u. k. Hof buchdruckerei. Preis fi. 1,60. 

Wie der Verf. mittheilt, ist er durch die Herausgabe eines 
für Thiezärzte praktischen Kalenders dem wiederholt geäusserten 
Wunsche des Vereins der Thierärzte in Oesterreich nachgekommen. 
Der Kalender enthält alle für den österreichischen Amts- und 
Privatthierarzt nothwendigen und wünschenswerthen Angaben in 
übersichtlicher Anordnung, sowie auch das thierärztliche Personale 
Oesterreichs. Trotz des reichen Inhaltes ist er ein elegantes 
Taschenbuch in handlichem Format. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Bayern. Oberbayern. Zufolge Bekanntmachung der 
Kgl. lieg, vom 5. September 1893 (Kreisamtsbl. S. 92) werden die 
Termine für den regelmässigen thierärztlichen Grenzkontroldienst 
an den folgenden Eintrittsstationen vom 1. Oktober 1. J. an bis auf 
Weiteres festgesetzt wie folgt: I. Burghausen. Jeden Mittwoch 
von 9-12 Uhr, an den Markttagen in Ettenau von 12—4 Uhr, Weyer 
von 2—6 Uhr, Hochburg-Ach von 10—3 Uhr. II. Tittmoning. Jeden 
Mittwoch von 1—4 Uhr, an den Markttagen in Ettenau und Weyer 
von 1—6 Uhr. 

Premssen. Reg.-Bez. Aachen. Zufolge einer Bekannt¬ 
machung des Reg.-Präsidenten (gez. von Hart mann) vom 
25. September 1893 werden die in §. 1 lit. d der Verordnung vom 
21. März d. J., betr. die Einfuhr von Schweinen aus dem Königreich 
der Niederlande nach dem städtischen Schlachthause zu Aachen 
(Amtsblatt Stück 13, Seite 141), bestimmten Einfuhrtage dahin abge¬ 
ändert, dass fortan die Einfuhr am Montag Vormittag und Sonn¬ 
abend Naohmittag jeder Woche stattzuflnden hat. 

Prenssen. Reg.-Bez. Trier. Zufolge einer Bekannt¬ 
machung des Reg.-Präs, vom 11. September 1893 (Amtsbl. S. 466) 
ist die Einfuhr von Pferden, Wiederkäuern und Schweinen über 
die luxemburgische Grenze ferner gestattet an der Ourbrücke zu 
Wallendorf an den für die luxemburgischen Orte Ettelbeck und 
Diekirch festgesetzten Markttagen. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen in Elsass-Lothringen im Monat September 1893. 

Milzbrand. Die Seuche ist auf getreten im Bez. Unter- 
Elsass 3 mal, und zwar in den Kreisen Hagenau (1 Geh.) und 
Zabern (2 Gern. 2 Geh.), im Bez. Lothringen 9 mal, und zwar 
in den Kr. Chfiteau-Salins (1 Geh.), Forbach (2 Gern. 2 Geh.), Saar¬ 
burg (2 Gern. 2 Geh.) und Saargemünd (2 Gern. 4 Geh.). Im Ganzen 
sind umgestanden 10 Stück Rindvieh und 2 Pferde. 

Rotz. In Grosstänchen und in Forbach (Kr. Forbach) ist 
je ein Pferd bei der Schlachtung rotzig befunden werden. -- Unter 
polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsverdachtes stehen 1 Pferd 
in Wingen (Kr. Weissenburg), welches im selben Stall mit dem 
im vorigen Monate verendeten Pferde in Altenstadt gestanden 
hatte, 2 Pferde in Chäteau-Salins, sowie mehrere Pferde in Cham- 
brey (Kr. Chäteau-Salins), deren Zahl noch nicht ermittelt ist; 
8ämmtliche Pferde waren mit dem in Grosstänchen rotzig be¬ 
fundenen Pferde in Berührung gekommen. — Die wegen Ansteck¬ 
ungsverdachtes in Aulnois (Kr. Chäteau-Salins) unter polizei¬ 
licher Aufsicht stehenden 2 Pferde sind freigegeben worden. 

Manl* and Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Unter-Elsass im Kr. Erstein (1 Gern, und 1 Geh.), im Bez. 
Ober-Elsass und zwar im Schlachthause zu Mülhausen zu zwei 
verschiedenen Malen beim Transport von 4 bezw. 10 Ochsen, bei 
weichen die Seuche nach 3tägigem Aufenthalte in den Stallungen des 
Schlachthauses zum Ausbruch gekommen ist. 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche in Mülhausen und 
besteht fort in Rossfeld (Kr. Erstein). 

Bl&schenansschlag. Neu ausgebrochen ist die Seuche in Rott 
(Kr. Weissenburg) unter einem Viehstande von 4 Kühen, von 
welchen 1 erkrankt war und Ende des Monats wieder genesen ist. 
Die Seuche in Avolsheim (Kr. Molsheim) ist erloschen. 
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Der Gesundheitszustand der Hausthiere ist im Allgemeinen 
sehr befriedigend. — Die Viehpreise haben Neigung zum Steigen; 
die Fleischpreise sind immer hoch. 


b. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. September 1893. Rauschbrand 86, Milzbrand 37, 
Rotz 6, Rothlauf und Schweineseuche 127 Fülle; an Maul- und 
Klauenseuche sind in 20 Ställen und auf 27 Weiden 1988 Stück 
Grossvieh und 480 Stück Kleinvieh verseucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. Sep¬ 
tember 1893 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . . 

. 625 

Geh. 

in 

98 Orten 

Milzbrand. 

. 115 



44 


Lungenseuche. 

3 

n 

n 

3 

» 

Rotz . 

. 34 



20 

V 

Räudo . 

70 



31 


Rauschbrand. 

8 



5 


Rothlauf der Schweine . . . 

. 535 



102 


Bläschenausschlag. 

. 30 

n 

11 

5 


Tollwuth. 

7 

n 

n 

7 

ii 


Ungarn. Nach dem Ausweis vom 31. August 1893 waren 
verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche 

. 1199 

Geh. 

in 

92 

Orten 

Milzbrand. 

. . 216 



117 


Lungenseuche .... 

. . 208 



62 


Rotz. 

. . 278 



178 


Schafpocken . 

. . 14 

11 


13 

11 

Räude . 

. . 176 



62 


Rothlauf der Schweine . 

. . 2016 



246 


Bläschenausschlag . . . 

. . 24 

n 

ii 

9 

11 

Tollwuth. 

. . 85 

ii 

n 

82 

11 


Niederlande. Von Thierseuchen sind im August 1893 ge¬ 
meldet : Milzbrand in den Gemeinden Sloten, Spierdyk, Beverwyk, 
Sloterdykermeer (Provinz Nordholland), Zwol bei Grönlo, Winters¬ 
wyk (Gelderland), Eerde, Oisterwyk (Nordbrabant), Kampereiland, 
Deventer (Overyssel), Horn (Limburg), Nyermirdum, Wykel, Sondel 
(Friesland); Rotz- und Hautwurm in Süd-Beierland (Süd¬ 
holland), Klundert, Zevenbergen (Nordbrabant), Eesterga, St. Anna- 
Parochie; Bildtpollen by het Bildt, Follega (Friesland) und in Vrouven- 
Parochie: Klauenfäule unter den Schafen in Eesterga 
(Friesland); Pocken unter den Schafen in Stryen (Südholland), 
Zevenbergen, Klundert, s’Herzogenbusch (Nordbrabant); Pock en 
unter dem Rindvieh in Kralingen (Südholland); Rothlauf 
unter den Schweinen in Sommelsdyk. Piershil, Nieuwkoop, 
Zevenhoven (Südholland), de Weere, Heemskerk, Hensbrök, Obdam, 
Hoogwoud, Nieuwe-Niedrop, Winkel, Wieringerwaard, Haarlemer- 
meer, Westzaan, Sloten, Haarlemmer-liede, Weespercarspel, Noorden 
Zuid Schermer, Wogmeer, Schagen, Barsingerhorn, Wormerveer, 
Hermstede, Groote Ypolder, Zandvoort (Nordholland), Almkerk 
(Nordbrabant), Kampereiland, Zuid-Eschmarke, Kamperveen, Kämpen, 
Ysselmuiden (Overyssel), Bovenknype, Oldeboom, Foudgam, Wams, 
Hemelum, Koudum, Molkwerum (Friesland), Scherpenisse (Seeland), 
Uskwerd und mehrere Plätze (Groningen); Scnafräude in 2 
Gemeinden; Madenseuche unter den Schafen in ver¬ 
schiedenen Plätzen der Provinz Friesland. 


Belgien. August 1893. Rotz 17, Lungenseuche 77, Tollwuth 
10, Milzbrand 30, Rauschbrand 12, Rothlauf der Schweine 312, Maul¬ 
und Klauenseuche 38 und Schafpocken 92 Fälle. 

Italien. Vom 20. August zum 9. September 1893. Milzbrand 
323, Rauschbrand 60, Rotz 19, Räude 110, Rothlauf 379 und Schaf¬ 
pocken 267 Fälle. Maul- und Klauenseuche ausser 481 angezeigte 
Fälle zahlreiche verseuchte Stallungen in Piemont, Lombardei und 
Venetien. 


Frankreich. August 1893. Lungenseuche in 7 Dep., 16 Gern, 
mit 23 St.; Maul- und Klauenseuche in 26 Depart., 193 St. und 
16 Weiden in 91 Gern. (Meuse 1 St. in 1 Gern., Meurthe-et-Mosello 
27 St. in 7 Gern., Doubs 5 Weiden in 1 Gern.). Schafräude in 
3 Depart., 3 Herden. Schafpocken in 6 Depart., 11 Heerden. 
Milzbrand in 17 Dep., 43 St. (Vosges 1 St.). Rauschbrand in 
19 Dep. 60 St. (Meuse 1 St., Doubs 6 St.). Rotz in 28 Dep. 66 St. 
(Vosges 6 St.). Rothlauf in 31 Dep. 123 St (Meuse 1 St , Vosges 
7 St.). Schweineseuche in 9 Dep. Tuberkulose 99 Fälle in 24 Dep. 
(Vosges und Territoire de Beifort 13 Fälle). Tollwuth: in 67 Gern, 
von 29 Dep. sind 101 Hunde 2 2 Katzen und 1 Rind wegen Toll¬ 
wuth getödtet, 36 Personen sind gebissen worden (Vosges 1 Toll- 
wutlifall). 


turientenexamen zu verlangen wäre, verneint. Es wird 
nicht für zweckmässig erachtet, im Thierarzneischulwesen, das seit 
Mitte der siebenziger Jahre schon erhebliche Reformen erfahren 
hat — das vom Bundesrathe erlassene Reglement für die Appro- 
bationsprttfung trat am 1. Oktober 1879 in Kraft —, aufs Neue mit 
Aenderungen vorzugehen. Bisher ging man von der Ansicht aus, ' 
dass der erste Zweck der Thierarzneischule sei, Thierärzte heran¬ 
zubilden, die alle praktischen Erfahrungen der modernen Wissen¬ 
schaft zu handhaben wissen, aber nicht ihre Stellung wissenschaft¬ 
lich so hinaufzuschrauben, dass sie sich für zu gut hal¬ 
ten könnten, die Pflichten zu erfüllen, die eben mit 
der thierärztlichen Praxis verbunden sind. (Frkf. Ztg. 
Nr. 289). 

Berlin , 17. Okt. Der gestern hier versammelt gewesene Vor¬ 
stand der grossen Vereinigung der Schweinezüchter beschloss eine 
Eingabe an den Minister für Landwirthschaft dahin, dass der 
Hausierhandel mit Schweinen unter allen Umständen er¬ 
schwert werden möge, um der durch diesen Handel begünstigten 
Verschleppung der Maul- und Klauenseuche Einhalt zu thun. Vor 
allem wünscht man derartige Erschwerungen für die östliche Reichs¬ 
grenze, wo von Russland her ein schwunghafter Schweineschmuggel 
betrieben werde. Der Vorstand beschloss ferner, wegen der von 
Reichswegen erfolgten Oeffnung der Grenze für Schlachtthiere beim 
Reichskanzler vorstellig zu werden und für Sperrung, wenigstens 
der österreichisch-ungarischen Grenze zu wirken, da in Ungarn die 
Maul- und Klauenseuche in Permanenz bestehe. 

Niederlande. Utrecht. Nach dem vom Direktor der Kgl. 
niederländischen Thierarzneischule zu Utrecht, Dr. Wirtz, er¬ 
statteten 19. J ahresberichte der Impfstoffgewinnungsanstalt 
in Utrecht wurden im Jahre 1891 daselbst 86 Kälber, jedes mit 
durchschnittlich 289 Einstichen geimpft. 70,9 °/ 0 der Einstiche (durch¬ 
schnittlich 205 beim einzelnen Kalbe) entwickeln sich zu Pusteln. 
Der gewonnene Impfstoff" wurde in 1619 Sendungen mit insgesammt 
3022 Gläsern abgegeben und zwar hauptsächlich nach den Provinzen 
Südholland (362 Sendungen) und Utrecht (356). Nur 13 Sendungen 
gingen ins Ausland. Berichte über die Wirksamkeit des Impfstoffes 
sind für 350 Sendungen eingegangen; darnach war der Erfolg bei 
246 (70,3o/o) gut, bei 14 mittelmässig, bei 61 gering, bei 89 Sendungen 
blieb er aus. (Im Durchschnitt der Jahre 1886 bis 1890 wurde, so¬ 
weit darüber berichtet worden ist, bei 5,3o/ n der Sendungen kein 
Erfolg erzielt.) — In der Anstalt selbst wurden 1605 Personen ge¬ 
impft, darunter 1446 zum ersten Male. Alle erhielten 10 Impf¬ 
wunden. Bei den Erstimpflingen entwickelten sich in 1111 Fällen 
6 und mehr Pusteln, in 234 weniger als 6: von 16 Personen ist der 
Impferfolg unbekannt geblieben; bei 86 (5,9jy 0 der zur Nachschau 
erschienenen) war die Impfung erfolglos (Veröff. d. Kais. Ges.-A. 
1893 No. 42). 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majostät 
der König von Württemberg hat den Vorstand der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule Direktor Fr ick er auf weitere 4 Jahre zum 
ausserordentl. Mitglied des Medizinalkollegiums berufen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzrer&nder- 
ungen und Niederlassungen. Mit Entschliessung Grossh. Mini¬ 
steriums des Innern vom 7. Oktober 1893 wurde Bezirksthierarzt 
Joh. Kramer in Triberg etatsmässig angestellt. Thierarzt Aug. 
Popp aus Unter-Aspach ist beim Bezirktsthierarzt Berner in 
Pforzneim als Assistent eingetreten; aus dieser Stellung ausge¬ 
schieden ist Thierarzt Siegfried Carl aus Sinsheim, um seiner 
Militärpflicht als Einjährig-Freiwilliger beim Train-Bat. No. 14 zu 
genügen. 

Todesfälle. Thierarzt Joh. Kraus in Wartenberg (Ober¬ 
bayern). Emil Buchmüller, I. klinischer Assistent an der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule in München. Kreisthierarzt Fues in Mül¬ 
hausen i. E. Kreisthierarzt Dr. Fiedeler in Breslau. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Sachsen. Unterrossarzt Käppel vom 1. Ul.-Regt. No. 17 
Kaiser Franz Joseph von Oesterreich, König von Ungarn, zum 
Rossarzt befördert. Rossarzt Eichhorn vom 1. Feld-Art.-Regt. 
No. 12, von seinem Kommando als 1. klinischer Assistent der Thier- 
ärztlichen Hochschule zu Dresden enthoben. — Rossarzt Käppel 
vom 1. Ul.-Regt. No. 17 Kaiser Franz Joseph von Oesterreich, 
König von Ungarn, Unterrossarzt Nietzold vom Reiterregiment 
als erster bezw. zweiter klinischer Assistent zur Thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden kommandirt. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin , 17. Okt. Die proussische Medizinalvorwaltung hat der 
„Voss. Ztg.“ zufolge die Frage, ob für die Thierärzte das Abi- 
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I. Originalartikel. 

1 . 

lieber das bösartige Auftreten der Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Thierarzt A4. Maier in Neckarbischofsheim. 

Anlässlich der im Jahre 1892 stattgehabten Invasion 
der Maul- und Klauenseuche schrieb Hafner (1) in seinem 
Aufsatze: „Die Sektionsbefunde bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche:“ 

„Eine so abnorme Erscheinung, wie sie der gegenwärtige 
Verlauf der Maul- und Klauenseuche darstellt, nimmt selbst¬ 
verständlich das Interesse der betheiligten Kreise hinsichtlich 
der ursächlichen Verhältnisse in hervorragendem Masse in An¬ 
spruch. Die bis jetzt vorliegenden Befunde bei den umge¬ 
standenen maul- und klsueneeuchekranken Thieren haben aber 
eine Aufklärung des rasch eintretenden Todes noch nicht ge¬ 
bracht. Sie sind in ihren Angaben nicht einmal übereinstimmend.“ 
Diesen Ausführungen kann man nur in allen ihren Theilen bei- 
püehten. Wir stehen hier vor Vorgängen, welche dringend 
der wissenschaftlichen Lösung harren. 

Auch im diesseitigen Bezirke ist die Maul- und Klauen¬ 
seuche bösartig aufgetreten, und von Herrn Bezirksthierarzt 
Diesbach in Sinsheim und mir sind während der Invasion 
1892 mindestens ein Dutzend in Folge der Seuche rasch ver¬ 
laufener Todesfälle konstatirt worden. 

Namentlich in Süddeutschland traten im Verlaufe von nur 
zwei Jahren — Spätjahr 1890 und Spätjahr 1892 — zwei 
grössere Einbrüche der Maul- und Klauenseuche auf. Beide 
Male geschah die Verbreitung — wie gewöhnlich — von Osten 
nach Westen und von bestimmten Zentren aus. Obgleich die 
Invasion 1890 räumlich sowohl wie zahlenmässig eine grössere 
Ausbreitung gewonnen hatte, so verlief die Seuche nach den 
übereinstimmenden Berichten doch im allgemeinen gutartig. 
Todesfälle resp. NotbechlAchtungen kamen wohl vereinzelt vor 
in Folge von Komplikationen, wie eitriger Unterminirung des 
Homschuhs, Knochennekrose, Pyaemie oder ähnlicher Er¬ 
scheinungen übrigens, wie sie im Gefolge der Aphtenseuche 
zur Beobachtung kommen. 

Ganz anders aber und viel bösartiger trat die Seuche im 
Spätjahr 1892 auf; nicht allein, dass sich da weit mehr Kom¬ 
plikationen einstellten, welche eine Nothschlaehtung nöthig 
machten oder an welchen die Thiere zum Theil noch heute 
hernmUboriren, sondern auch in vielen Fällen wurde eine auf¬ 
fallend hohe und rasche Sterblichkeit ohne vorausgegangene 
gefahrdrohende Symptome beobachtet. Ausserdem geschah die 
Verbreitung im vergangenen Jahre mehr sprungweise und, wo 
die heimtückische Seuche einfiel, blieb sie gewöhnlich hart¬ 
näckig sitzen und forderte ihre Opfer. 

Dass die Krankheit übrigens auch schon früher bösartig 
aufgetreten ist, beweist uns ein Blick in die Literatur. So 


erwähnt Richner (2), dass im Jahre 1839 auf den Berg¬ 
weiden der Kantone Bern und Freiburg 2000 alte und Jung¬ 
rinder und Kälber in Folge apoplektisch-intestinaler Aphten- 
seuohe zu Grunde gegangen seien. Er hat dm* Krankheit da¬ 
mals den Namen „unechter Milzbrand“ oder „Hirntyphus“ bei¬ 
gelegt. Er bemerkt, dass dieselbe ziemlich eng an die Maul¬ 
seuche gebunden erscheine, weil mit Heilung der letzteren zu¬ 
weilen der Hirntyphus auf trete. Ferner theilt Karsten Harms (3) 
mit, dass 1872 in Ahlfeldt von 800 an Maul- und Klauenseuche 
ergriffenen Rindern 15 Stück rasch verendet seien. Da da¬ 
durch die Ansicht aufgetaueht sei, dass noch eine andere 
Krankheit herrsche, so sei er zur Untersuchung der Angelegen¬ 
heit abgesandt worden. Er fand überall die bösartige Form 
der Maul- und Klauenseuche mit ihren charakteristischen Er¬ 
scheinungen. Fuchs (4) (Heidelberg) berichtet ebenfalls Uber 
zwei rasch verlaufene Todesfälle. Er führt dieselben übrigens 
darauf zurück, dass grössere Epithelfeteen der Schleimhaut der 
Maul- und Raohenhöhle sich abgelöst hätten und, an einem 
Ende festhängend oder vollständig frei am Kehlkopf, aspirirt 
worden, sodass die Thiere an Erstickung zu Grunde gegangen 
seien. Eine sehr genaue und interessante Schilderung des bös¬ 
artigen Auftretens der Seuche gibt Guillebeau (5), welcher 
im Jahre 1891 bei 131 von der Krankheit ergriffenen Rindern, 
die auf einer Bergweide waren, innerhalb 4 Tagen 18 Todes¬ 
fälle, — also nahezu 14°/ 0 der Gesammterkrankungen —nach 
nur kurzer Krankheitsdauer beobachtet hatte. Von Willach 
(„D. T. W. K , S. 211) sind kürzlich mehrere Sektionsbefunde bei 
(bösartiger) Maul- und Klauenseuche eingehend beschrieben 
worden. 

Die Krankheitserscheinungen, welche ich bei 
der bösartigen Maul- und Klauenseuche feststellen 
konnte, deckten sich im Grossen und Ganzen mit den von 
Guillebau wahrgenommenen. Die Kühe standen Anfangs vom 
Fressen zurück, geiferten stark aus dem Maule und konnten 
sich kaum auf den Füssen halten. Bald stellte sich die Fress- 
lnst früher, bald später wieder ein. Auch ich beobachtete, 
wie Imminger und Göring, dass die Thiere in den meisten 
Fällen in den ersten acht Tagen nach dem Auftreten des 
Blasenaussschlages im Manie und zwischen den Klauen, seltener 
erst in späterem Stadium, unter Brüllen zusanuneostürxten und 
verendeten. Ich konnte mach Todesfälle koastatiren, wo die 
Exantheme in der Maulhöhle oder zwischen den Klauen der 
betreffenden Thiere bereits abgeheilt waren. Ferner stimme 
ieh im Allgemeinen mit Hafner darin überein, „dass ge¬ 
wöhnlich bei Exitus letalis sogar ein milderes Auftreten der 
Seuche beobachtet wurde. Die Thiere erschienen nicht auf¬ 
fallend stark ergriffen zu sein“. Was das Alter der umge¬ 
standenen Thiere anbelangt, so waren es meistens solche im 
Alter von 6—10 Jahren. Der Nährzustand war durchschnittlich 
ein mitteImässiger. Eine Behandlung wurde nicht eingeleitet, 
denn die Krankheit verlief so rasch, dass ein therapeutisches 
Eingreifen überhaupt unmöglich war. 
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Der Obduktionsbefund war gewöhnlich so, wie ihn auch 
Schottelius und Fenzling (1) beschrieben haben. Ich 
nahm die Sektion in der Regel 6 —12 Stunden nach dem Tode 
vor und konnte folgende Abweichungen feststellen: 

Kadaver meistens meteoristisch aufgetrieben. Blutiger Aus¬ 
fluss aus den sichtbaren Körperöffnungen nicht immer vorhanden. 
Dia Exantheme in der Maulhöhle uud zwischen den Klauen bald 
im Stadium der Eiterung, bald im Abheilen begriffen. Das Euter 
fand ich nie affizirt. Die Unterhautvenen prall gefüllt. Im sub¬ 
kutanen Bindegewebe in einigen Fallen sulzig-hämorrhagische 
Ergüsse von dunkler Farbe Und verschiedener Grösse an den ver¬ 
schiedensten Körperstellen, wie am Bug, an den Flanken, längs 
des Rückens u. s. w. auftretend. Stets sind in diesen sulzigen 
Herden Gasblasen nachweisbar. Dagegen ist die darunter befind¬ 
liche Muskulatur nicht verändert. (Diese Veränderungen sind 
durchaus nicht auf Spuren äusserer Gewalt, wie Schläge u. s. w. 
zurückzuführen und sind auch nicht in der Agonie entstanden; 
immerhin verdienen sie einige Beachtung (malignes Oedem?) Ferner 
fand ich immer eine Röthung der Serosa und Subserosa des Pansens. 
Ausserdem traf ich stets, wie auch Hafner, eine 1—2 m lange 
Dünndarmpartie in hochgradig-entzündlichem Zustande: sie war 
geschwollen, blutreich und dunkel gefärbt. In der Schleimhaut 
dieser Partie waren massenhaft punktförmige Hämorrhagien nach¬ 
weisbar; ausserdem wies dieselbe zahlreiche langestreckte Ge¬ 
schwüre auf. Charakteristisch war der stets vorhandene blutige, 
schwarze, dünnflüssige Inhalt dieser Darmschlinge. Leber und 
Nieren geschwollen und blutreich. Milz bald vergrössert, bald im 
normalen Zustande. Ich fand das Gewebe derselben stets weich, 
breiig und dunkelschwarz. Die Lunge stets stark hyperämisch und 
ödematös. Der Herzmuskel erschien grau und wie gekocht. Sowohl 
im Epicardium wie im Endocardium traf ich Hämorrhagien; die 
verschiedenen Herzklappen sind unverändert. Das Blut war schwarz, 
theerartig und enthielt nur wenig lockere Gerinnselungen. Mikro¬ 
skopisch konnte ich stets — ca. 12 Stunden nach dem Tode — 
Stäbchenbakterien nachweisen, welche die grösste Aehnlichkeit 
mit den Milzbrandbazillen hatten und mit den üblichen Anilin¬ 
farben sich gut färbten. Im nicht tingirten Zustande erschienen die 
Bakterien als durchsichtige, glashelle Stäbchen, die theils einzeln, 
theils zu 2 oder 3 in winkeliger Stellung zu einander lagerten. 
Eine Eigenbewegung konnte ich auch im ungefärbten Zustande 
nicht bemerken. Im Gegensätze hierzu konnte bei seinen Beobacht¬ 
ungen Imminger Eigenbewegung konstatiren und Hafner (1) will 
das Vorhandensein derselben zu differential-diagnostischen Zwecken 
verwerthet wissen. Guillebeau (6) traf nie Stäbchen im Blute. 

Karsten Harms (3) konnte bei der Invasion in Ahlfeldt 
in pathalogisch-anatomischer Hinsicht Folgendes feststellen: 

„Die Schleimhaut der Luftröhre, sowie die der grösseren und 
kleineren Bronchien war aufgelockert, streifig injizirt, hie und 
da mit stecknadelkopfgrossen Blutextravasaten besetzt und mit 
Schleim belegt. Die Lungen fielen bei der Eröffnung des Brust¬ 
korbes nicht normal zusammen, knisterten beim Durchschneiden 
in zu geringem Grade und waren so stark durchfeuchtet — öde¬ 
matös — dass bei dem Durchschneiden derselben Serum in grösserer 
Quantität über die Messerklinge lief. Die Schleimhaut des Pansens 
und der Haube war dunkelkirschroth gefärbt, das submuköse Binde¬ 
gewebe dieser beiden Magenabtheilungen infiltrirt. Der Blätter¬ 
magen war normal. Die Schleimhaut des Labmagens war ge¬ 
schwollen, grobartig und kirschroth von Farbe; in dieser rothen 
Farbe traten aber gelbgraue Stellen auf, die von der Grösse und 
Form eines Mohnsamenkorns bis zu der einer Linse waren, und 
die sich von den begrenzenden Theilen durch eine am Rande ein¬ 
geschobene Messerklinge abheben Hessen. Das submuköse Binde¬ 
gewebe war stark infiltrirt. Die Schleimhaut des Darmkanals war 
ähnlich beschaffen, wie die des Labmagens.“ 

Aus den durch Will ach festgestellten Befunden verdienen 
ganz besondere Beachtung die Erosionen der Schleimhaut des 
Wanstes, die auf grössere und kleinere Bezirke beschränkte wässerig- 
sulzige Durchtränkung des interlobulären und subpleuralen Gewebes 
der Lungen, die Trübung der Lungenpleura mit dem dieser akuten 
Entzündung nachfolgenden Hy drothorax, sowie endlich der in 3 Fällen, 
in welchen das Gehirn eröffnet worden, festgestellte Hydrocephalus 
internus nebst anderen Abweichungen am Gehirne. 

Mithin findet man bei der Sektion übereinstimmend ver¬ 
schiedene charakteristische Erscheinungen, die aber nicht immer 
zu gleicher Zeit vorhanden und die auch die Verschieden¬ 
heit der unmittelbaren Todesursache erklären lassen. Bald 
treten mehr die entzündlichen Veränderungen des Magens und 
Darmkanals, bald mehr die des Herzens, bald mehr das Lungen¬ 
ödem in den Vordergrund. Der Tod erfolgte sekundär ent¬ 
weder durch Herzlähmung oder durch Erstickung. 

Jetzt treten die Fragen an uns heran: Was ist die Ur¬ 
sache dieser auffallend hohen und raschen Sterblichkeit? Wie 
kommt es, dass gerade in dem einen Jahre diese massenhaften 
Todesfälle beobachtet werden, während in anderen Jahren die 
Seuche so gutartig verläuft? 


Eine exakte Beantwortung dieser Frage dürfte gegen¬ 
wärtig noch auf Schwierigkeiten stossen und zwar meiner 
Ansicht nach — aus zwei Gründen: 

1. Es ist der Infektionserreger der Maul- und Klauen¬ 
seuche noch gar nicht mit Sicherheit erkannt. Er ist, um 
mich technisch auszudrücken, bakteriologisch noch nicht fixirt. 

2. Ueber das Wesen der Aphtenseuche selbst herrscht noch 
Unklarheit. Die Einen erklären sie für eine akute fieberhafte 
allgemeine Infektionskrankheit, bei welcher die Exantheme 
auf der Maulschleimhaut, zwischen den Klauen und in vielen 
Fällen auch am. Euter nur Lokalisationen darstellen, ähnlich 
wie z. B. bei Rotz die Lokalisationen auf der Nasenschleim¬ 
haut, in den Lungen und auf der Haut auftreten. Die Anderen 
bezeichnen sie als ein akutes Exanthem, das mit Fieber und 
Schmerzerscheinungen einhergeht. So sagt z. B. Behla (6), 
dass „höchst wahrscheinlich die erste Ansiedlung der Erreger 
der akuten Exantheme auf der Schleimhaut des Maules, über¬ 
haupt der obersten Luftwege erfolgt.“ 

Dass wir bei einem so abnormen .Seuchenverlaufe, wie es 
. der vorigjährige war, von einem sog. genius epizooticus sprechen 
können, ist zweifellos. Doch die .Annahme eines solchen 
„Seuchengeistes“ — sit venia verbo —, dieses gewissen Etwas, 
das zu manchen Zeiten da ist, zu manchen wieder fehlt, genügt 
nicht zur Aufhellung eines solch auffallend bösartigen Auftretens 
der Maul- und Klauenseuche. Man kann hier nicht schlecht¬ 
weg von der sog. „bösartigen Klauenseuche“ sprechen; denn 
darunter versteht man etwas ganz Anderes, und dieselbe tritt 
zu allen Zeiten als unwillkommene Begleitung resp. Nach¬ 
krankheit in sonst gutartigen Fällen auf. Dieselbe ist, wie 
auch Friedberger und Fröhner (7) angeben, „nichts Anderes, 
als eine Mischinfektion von aphtöser Klauenentzündung mit 
Panaritium (infektiöse Entzündung der Fussenden in Folge 
Aufnahme septischer Stoffe aus den Stallböden). 

In Folge dessen beobachtet man die Erscheinungen des Roth- 
laufs, der Lymphangitis und Phlegmone, der jauchigen Zersetzung 
des Sekrets, der Abszedirung und eiterigen Unterminirung des 
Hornschuhes, Trennung des Hornsaumes, Ausschuhen, eiterig« Ent¬ 
zündung der Klauendrüsen, eiterige Arthritis, Knochennekrose, 
Pyaemie. Die indirekten Ursachen sind in grosser Nässe und Un¬ 
reinlichkeit, in Ueberanstrengung durch weite Märsche, in starker 
Abnützung der Klauen durch schlechte Wege, Verwundungen durch 
Stoppelfelder u. s. w. zu suchen.“ 

„Für die hier entwickelte Ansicht“, fügen sie weiter hinzu, 
„dass die sog. „bösartige Klauenseuche“ keine besondere Krankheit, 
sondern nur eine Komplikation der Klauenseuche darstellt, ist schon 
Spinola mit überzeugenden Gründen eingetreten. Wir haben 
selbst Gelegenheit gehabt, zu sehen, wie bei grosser Ausbreitung 
der Klauenseuche in Folge Vernachlässigung des Leidens sich alle 
die Veränderungen in den Klauen einstellten, wie sie allgemein 
bei der bösartigen Maul- und Klauenseuche beschrieben werden. 
Nach Holzendorff kann man ferner neben bösartiger Klauen¬ 
seuche an einem und demselben Thiere frische Aphten an einer 
audern Klaue beobachten.“ 

Aus dieser Darstellung geht hervor, dass wir es in unseren 
Fällen durchaus nicht mit dieser sog. „bösartigen Klauenseuche“ 
zu thun hatten. Ausserdem ist dieselbe auch gewöhnlich, von. 
chronischer Dauer. Nur in den Fällen der Pyaemie führt sie 
zum Tode, wenn vorher nicht die Schlachtung aus ökonomischen 
Gründen vorgenommen wurde. Wir müssen uns also nach einer 
anderen Erklärung des häufigen apoplektischen Todesfälle Um¬ 
sehen. Es ist für einen praktischen Thierarzt im Zeitalter der 
Bakteriologie ein schwieriges Unternehmen, hier eine bestimmte 
Ansicht festzustellen; denn abgesehen von der mangelnden Zeit 
stellt die Bakteriologie an ihre Jünger die strengsten An¬ 
forderungen, welche ein Praktiker kaum erfüllen kann. Wenn 
ich hier demnach mit Theorien komme, so bringe ich damit 
nur meine subjektive Meinung zum Ausdruck; das Uebri^e ist 
Sache der Bakteriologen vom Fach. 

Es kann sich in unsern Fällen vielleicht um Folgendes 
handeln: . . ... .. 

I. Es könnte hier eine Komplikation mitMilzbrand, eine 
sog. Mischinfektion vorliegen, nach Ehrlich. Derselbe sagt näm,- 
lich: ...... Aus den bezüglichen Untersuchungen scheint 

hervorzugehen, dass der menschliche Organismus zu Zeiten, 
wenn er bereits anderweitig erkrankt ist, für bakterische Ein¬ 
flüsse, besonders disponirt, eine gewisse Ueberempfindlichkeit 
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zeigt, so dass gleichzeitig zwei verschiedenartige maligne Mikro¬ 
organismen neben einander den Körper befallen.“ 

Die Möglichkeit einer derartigen Mischinfektion der mit 
bösartiger Maul- und Klauenseuche behafteten Thiere wäre ganz 
besonders da gegeben, wo der Milzbrand, wie in gewissen 
Gegenden, stationär ist. 

In der That stossen wir in der Literatur auf Fälle, in 
welchen einer solchen Mischinfektion von Maul- und Klauen¬ 
seuche mit Milzbrand das Wort geredet wird. 

Thierarzt Kohl' aus Lützen (8, Nr. 33. 1892) stellte unter dem 
Riodviehbestandes eines Rittergutes die Maul- und Klauenseuche 
fest; gleich bei Beginn des Seuchenverlaufs verendete plötzlich über 
Nacht apoplektisch eine gut genährte Kuh unter blutigen Ent¬ 
leerungen aus Scheide und Nasenöffnungen. Diese Erscheinungen 
neben Meteorismus Hessen gleich den Verdacht aut Anthrax auf¬ 
steigen ; es ergab die sofort ausgeführte Sektion des Thieres, dass 
dasselbe ah Anthrax verendet war; die zugleich .vorgenommene 
mikroskopische Untersuchung auf Milzbrandbazillen, sowie die noch¬ 
malige Untersuchung durch den zuständigen Bezirksthierarzt bestätig¬ 
ten die Diagnosn. — 

Andere gleichartige Fälle von mit Milzbrand komplizirter 
Maul- und Klauenseuche hat Thierarzt Kohl späterhin noch wieder¬ 
holt in den Viehbeständen von Rittergütern oder Bauernwirth- 
schaften zu beobachten Gelegenheit gehabt. Aus seinen Beschreib¬ 
ungen des Krankheitsbildes ergibt sich, dass ihm ähnliche Fälle 
Vorgelegen haben müssen, wie sie uns aus Baden bekannt sind. 
Auch bei anderen Thierärzten findet die Annahme einer Milzbrand¬ 
infektion ihre Vertheidiger. — Kohl sagt über das Zustandekommen 
der Mischinfektion Folgendes: „Fragt man sich nun, wie und auf 
welche Weise bei Maul- und Klauenseuche eine Milzbrandinfektion 
entstanden ist, so wäre zuerst der Umstand in Betracht zu ziehen, 
dass auf dem einen Rittergut, sowie in den betreffenden Gegenden 
alljährlich ein oder zwei Fälle von Anthrax konstatirt worden sind; 
andrerseits ist es wohl auch nicht unmöglich, dass gerade die bloss- 
elegten Stellen nach Berstung der Bläschen in der Maulschleim¬ 
aut und an den Klauen oft genug Gelegenheit geben, das Milz¬ 
brandvirus in den Körper aufzunehmen und eine Aflgemeininfektion 
zu veranlassen “ 

Der Kohl’sehen Hypothese ist aber Folgendes entgegen¬ 
zuhalten : 

a. Fehlt hier das Hauptargument dafür, dass wir es mit Milz¬ 
brand zu thun haben, nämlich der vollständig gelungene bak¬ 
teriologische Nachweis. Wo bleiben Impfexperiment und 
Reinkulturen ? Der mikroskopische Befund allein genügt nicht! 

b. Wie ist es ferner zu erklären, dass gerade im dem 
einen Jahr auch in Milzbrandgegenden diese Infektion nicht 
beobachtet wird, während sie wieder in einem andern Jahre 
auftritt upd gar noch in solchen Bezirken, in welchen der 
Milzbrand gar nicht stationär ist? Dazu kommt noch, 

c. dass gerade Kohl auch noch Fälle von Mischinfektionen 
anfuhrt, die er mit Kreolin und anderen Mitteln geheilt hat. Der 
Anthrax zählt aber bekanntlich zu den unheilbaren Krankheiten! 

Bei den 5 Fällen von (bösartiger) Maul- und Klauenseuche, 
welche Will ach zum Gegenstände seiner Untersuchung gemacht 
hat, ist eine Komplikation mit Milzbrand mit Sicherheit ausge¬ 
schlossen worden. Und Johne ist der Meinung in mehr als 90o/ 0 
aller Fälle von bösartiger Maul- und Klauenseuche, bei welchen 
man bisher Komplikationen mit Milzbrand angenommen, diese An¬ 
nahme eine irrige sein müsse! 

II. Eine andere Erklärung, die mir am einleuchtendsten 
erscheint, ist die: Der bis jetzt noch unbekannte sonst gut¬ 
artige Infektionserreger der Maul- und Klauenseuche kann 
unter Umständen einen bösartigen Charakter annehmen (sog. 
fakultativer Parasit). 

Ich verweise in dieser Hinsicht nur auf analoge Vorgänge 
in der pathalogischen Welt. Da kann man z. B. die auffallende 
Beobachtung machen, dass zu gewissen Zeiten viele Geburten 
mit zurückgebliebenen Eihäuten, — mögen die ersteren nun 
leichter oder schwerer von statten gegangen sein —, tödtlich 
werden. Diese Thatsache dürfte der Beachtung werth sein. 
In diesen Fällen spricht man auch von einem genius loci. Ich 
kann mir dies nur dadurch erklären, dass in den Eihäuten durch 
unbekannte bakterische Einflüsse Toxine entstehen, die in den 
Organismus eipdringen und hier verderbenbringend wirken. 
Diesen Giftstoffen ist jedenfalls die Möglichkeit geboten, von 
den Genitalwegen aus — und mögen hier auch nur leichte oder 
mikroskopisch kleine Verletzungen vorliegen — in den Körper 
zu kommen. 


Ganz ähnlich stelle ich mir in unsern Fällen die Wirkung 
des Infektionserregers der Maul- und Klauenseuche vor: als 
Produkt seiner abnormen Thätigkeit treten Toxine auf, die 
sekundär durch Herzlähmung — da sie Herzgifte sind — den 
raschen tödtlichen Ausgang veranlassen. Jedenfalls hätten diese 
giftigen Stoffwechselprodukte vielfach Gelegenheit, vom affi- 
zirten Magen und Darmkanale aus in die Blut- und Lymph- 
bahnen zu gelangen. 

Dass nicht jedes aphtenseuchekranke Thier zu Grunde 
geht, Hesse sich daraus erklären, dass der thierische Orga¬ 
nismus in solchen Fällen seuchenfest, immun, ist. 

III. Es könnten, unter Umständen rein septicämische 
Prozesse vorliegen, die vielleicht von den Klauen oder der 
Maulhöhle oder endlich vom Magen und Darmkanale her ihren 
Ausgang genommen hätten. 

IV. Einstweilen lässt sich auch die Möglichkeit nicht von 
der Hand weisen, dass in einzelnen Fällen (s. Sektionsbefund) 
malignes Oedem vorliegt. Bekanntlich sind doch die Bazillen 
des malignen Oedems überall auf der Erde vorhanden, in den 
obersten Kulturschichten derselben, im Heustaub, Schmutz¬ 
wasser u. s. w. 

„Von rein kutanen, selbst blutenden Wunden aus“, sagt 
Kitt (9), „vermögen sie nicht eine pathogene Wirkung aus¬ 
zuüben. Erst wenn sie in den Organismus eindringen können, 
sei es vom subkutanen oder submukösen lockeren Zellgewebe 
aus, dann werden sie aggressiv.“ Ich fand, wie erwähnt, in 
4 Fällen ödematös-gangränöse Stellen im subkutanen Zellge¬ 
webe. Und gerade bei der Aphtenseuche sind den Bazillen des 
malignen Oedems die denkbar günstigsten Eingangspforten ge¬ 
boten, durch welche sie in den thierischen Organismus ein- 
treten könnten. Es liegen ja da Verletzungen der Maulhöhle 
sowohl, wie zwischen den Klauen und oft am Euter vor. 

Was kann aber unsere Wissenschaft, was kann 
der Staat thun, um dieser so verheerenden Seuche 
in Zukunft mit aller Macht entgegenzutreten? Es 
ist doch anzunehmen, dass derartige verhängnissvolle und 
in unser wirtschaftliches Leben so tief einschneidende In¬ 
vasionen sich wiederholen werden. Auch ist jedes energische 
Vorgehen ein Kampf gegen die Seuche überhaupt, mag sie 
noch so geHnde auftreten. 

Da gibt es verschiedene Mittel und Wege, die natürlich 
Hand in Hand miteinander gehen müssen. 

1. Strengste veterinärpolizeiliche Beaufsichtig¬ 
ung des Viehverkehrs, oesonders auch der Viehmärkte 
(Vorschläge, wie sie in den neuen bundesrathlichon Bestimmungen 
niedergelegt und in Baden schon längst zur praktischen Durch¬ 
führung gelangt sind); ferner Verbot des Hausierhandels von Gross¬ 
und Kleinvieh, namentlich auch von Borstentieren bei Ausbreitung 
der Seuche; auch wäre die Kontumazirung von Handelsvieh zu 
empfehlen; frisch angekommenes Handelsvieh müsste im Stalle 
einer mindestens achttägigen Quarantäne unterworfen, jede ver¬ 
dächtige Erscheinung sofort angezeigt werden. Die Handelsleute 
wären anzuweisen, von jedem grösseren Transporte, namentlich von 

' auswärtigen Märkten, der zuständigen Polizeibehörde Mittheilung 
zu machen, welche dann die Kontumazirung unter Zuzug des be¬ 
amteten Tnierarztes zu veranlassen hätte. Es wäre überhaupt 
dringend nöthig, dass auch unsere Landwirthe ihrem neu einge¬ 
stellten Vieh — sei es Gross- oder Kleinvieh — mehr Aufmerk¬ 
samkeit zuwenden würden. Dies gilt namentlich für die Besitzer 
■ grösserer Viehstapel, wie Gutsbesitzer, Pächter, Brauereien, Zucker¬ 
fabriken u. 8. w. Hier wäre die Errichtung von sog. Quarantaino- 
stallungen sehr am Platze! Nicht allein für Vieh von Händlern, 
sondern auch von Landwirthen, welche dasselbe zum Zwecke des 
Verkaufs auf den Markt bringen, wäre ein Zeugnisszwang nöthig. 
Endlich wäre auch eine periodische Visitation sämmtlicher Handels¬ 
und Gastställe von Seiten des beamteten Thierarztes vorzuuehmen. 

2. Besonders da, wo die Seuche einen bösartigen Charakter 
anzunehmen droht, wäre die Anwendung der neueren be¬ 
währten Antiseptica zu empfehlen, so besonders Kreolin, 
Lysol, Pyoktanin u. s. w. Es hätte eine Belehrung durch den be¬ 
amteten Thiorarzt voranzugehen; die Mittel müssten auf Gemeinde¬ 
kosten bestritten werden. Dass endlich namentlich der Sehlu^ß- 
desinfektion nicht allein der Stallungen, sondern auch der erkrankten 

i Thiere eine grosse Sorgfalt zuzuwenden wäre, ist selbstverständlich. 

8. Die Schutzimpfung. Die Impfung gegen die Maul- 
| und Klauenseuche ist so alt, wie die Seuche selbst. Ich habe aber 
' hier nicht die rohe, empirische Methode mit dem Einführen des 
I Geifers in die Maulhönle im Sinne, sondern die Impfung mit 
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dem Blutserum durchseuchter Thiere. eine Methode, welche 
B e h 1 a (6) mit Recht als das „fin de siöcie der modernen Hygiene“ 
bezeichnet. Sind doch die in letzter Zeit mit dem Einfahren von 
Blutserum durchseuchter Thiere erzielten Versuche sehr ermuthigend! 
Wenn die geimpften Thiere dennoch an der Seuche erkrankten, 
so verlief dieselbe meist sehr gutartig und rasch. 

Kreisthierarzt David (10) in Nauen schreibt z. B. anlässlich 
seiner jüngst vorgenommenen Versuche: „Die Seuche verlief in 
dem ganzen J ungviehbestande ausserordentlich leicht und schnell; 
auch nicht ein Thier erkrankte an den Klauen, so dass sich der 
Verlauf als reine Maulseuche charakterisirte. Der geimpfte Ochse 
erkrankte ebenfalls nur an der Maulseuche, jedoch nicht, wie das 
Jungvieh, leicht, sondern in besonders hochgradiger Weise“. 
Behla (6) machte übrigens auch noch Versuche mit sterilisirtem 
Speichel, andere mit sterilisirter Milch aphtenseuchekranker Thiere 
Jedenfalls stehen wir hier vor Vorgängen, die uns auf dem Gebiete 
der Seuchenbekämpfung um einen gewaltigen Schritt nach vor¬ 
wärts zu bringen, geeignet erscheinen. Die Seuche gänzlich aus 
der Welt zu schaffen, wird nimmermehr gelingen. 

Da nachgewiesenermassen die Immunitätsdauer bei der Impfung 
höchstens 1 Jahr beträgt, so wäre die Impfung nicht als Schutz¬ 
impfung, sondern als Nothimpfung zu betrachten. 

„Ke Impfung bei der Maul- und Klauenseuche spitzt sich“ 
wie Behla (6) ausführt, „also schliesslich dahin zu, da von einer 
langen Immunität bei dieser Krankheit keine Rede ist, nur zu 
impfen bei beginnender Seuche, in Zeiten der Gefahr. Diese Seuche, 
wie andere fremdländische, ganz aus der Welt schaffen zu wollen, 
ist ein pium desiderium. Von den Stellen der Erde, wo diese endemisch 
sind, wo deren Parasiten vorzugsweise gedeihen, können sie immer 
wieder eingeschleppt werden. Der Fortpflanzung durch die Luft, 
wie sie bei dieser Seuche auch zweifellos vorkommt, steht man 
machtlos gegenüber. Etwas andres ist es aber, einzelnen einge¬ 
schleppten Fällen — diese sind es in der Regel — sofort energisch 
entgegenzutreten, die dennoch beginnende Epidemie auf einen 
lokalen Seuchenherd zu beschränken. Die bei der Cholera in dieser 
Hinsicht erzielten Erfolge, die der sofortigen Diagnosenstellung, 
Isolirung und strengen hygienischen Massregeln zu danken sind, 
sind auch für die Maul- und Klauenseuche am Platze. Indessen 
diese Massregeln genügen allein nicht, daher das Suchen nach einer 
Schutzimpfung — das fin de siöcle der modernen Hygiene. Es 
kann davon keine Rede sein, systematisch bei jedem Menschen und 
jedem Thiere jedes Jahr eine andere Schutzimpfung zu vollziehen; 
die Immunitätsdauer bei den einzelnen ansteckenden Krankheiten 
ist verschieden, überdies individuell; nach meiner Ansicht kann eine 
Schutzimpfung nur in Frage kommen in der Zeit der drohenden 
Gefahr, bezw. Ansteckung. Ist ein Fall von Aphtenseuche fest¬ 
estellt, dann ist in den polizeilichen Massregeln aie Schutzimpfung 
er Herde oder der empfänglichen Thiere im ganzen Dorf oder der 
näheren Umgebung nothwendig. Man forscht unermüdlich nach 
den Parasiten der akuten Exantheme. Aber es ist fraglich, ob ge- 

f lückte Reinkulturen dieser Klasse der Mikroorganismen, die, von 
äfcur epithelophil, hauptsächlich durch die Einwirkung auf die 
lebende Zelle Stoffwechselprodukte erzeugen, wirksame imrauni- 
sirende Stoffe liefern. Es dürfte vielleicht schon jetzt mehr an¬ 
gezeigt sein, die verschiedenen Sekrete bei Ausschlagskrankheiten 
auf ihre immunisirenden Eigenschaften zu prüfen und daraus ge¬ 
eignete Impfflüssigkeiten darzustellen, sei es durch Verdünnung, 
Zusatz chemischer Substanzen, Filtriren, Erhitzen, Mitigation m 
Folge von Uebertragungen der Krankheit auf weniger empfäng¬ 
liche Thiere u. 8. w.“ 

Jedenfalls verdienen diese Aufzeichnungen Behla’s die 
ernsteste Beachtung. Und wenn wir in Folge der Schutzimpfung 
bei der Aphtenseuche nur ein milderes Auftreten derselben er¬ 
reichen, so haben wir schon viel gewonnen. 

4. Endlich wäre auch die Frage der Entschädigung 
zu erwägen. -Sie ist ja,“ wie Obermedizinalrath Dr. Lorenz 
sagt, „diejenige Massnahme, welche den Erfolg aller übrigen Mass¬ 
regeln erst sichert.“ Sie muss also hier auch den Ausgangspunkt 
aller zu ergreifenden Massregeln bilden. Eine Entschädigung wäre 
nur bei geimpften und trotzdem umgestandenen Thieren zu ge¬ 
währen. Für umgestandene nicht geimpfte oder solche Thiere, 
welche an den Folgen der Seuche herumlaboriren, wäre die Ent¬ 
schädigung zu versagen. 

Jedes seuchekranke oder umgestandene Thier stellt einen 
Krankheitsherd dar. Diese Herde zu vernichten, ist eine Haupt¬ 
aufgabe der Seuchenbekämpfung. Die Frage der Entschädigung 
hätte ferner da einen grossen wirtschaftlichen und praktischen 
Werth, wo die Weiterverbreitung der Seuche, möge letztere auch 
nicht immer bösartig auft-reten, nur schwer verhütet werden kann. 
Hier ist ein rasches, energisches Eingreifen durch Tödtung der 
seüchekranken Thiere und entsprechende Entschädigung des Be¬ 
sitzers nach Abzug des Erlöses sehr am Platze. Es wäre damit 
die Möglichkeit gegeben, die Seuche auf ihren Herd zu beschränken 
und zu lokal isiren. 

Die Entschädigungsfrage hätte ausserdem noch eine moralische 
Bedeutung: nämlich die, dass die Fälle der Verheimlichung immer 
seltener würden. Wenn auch gegenwärtig auf Verheimlichung der 
Seuche hohe Strafe ruht,, so dürfte dennoch viele Erkrankungen 
nicht zur Anzeige gelangen, sei es aus Leiohtsinn, Gleichgültigkeit 
oder Absicht eto. Würde aber im Falle des Umstehens Entschädi¬ 


gung bewilligt werden, so würden die Anzeigen zahlreicher ein- 
laufen. Sie würde ja gleichsam eine Prämie darstellen, die natür¬ 
lich im Verheimlichungsfalle nicht ausbezahlt werden dürfte. Da¬ 
zu kommen noch die hohen Strafen. 

Ich erinnere in dieser Hinsicht nur an die ausgezeichneten 
Erfolge bei Milzbrand, Rauschbrand u. s. w. Die Kosten wären 
wie hier — staatlich — durch Umlagen zu erheben; auch der 
Entschädigungsmodus müsste derselbe sein. Das Kadaver würde 
mit der Haut unschädlich za beseitigen sein. 

In Württemberg ist man bekanntlieh durch ein Entsehä digtmgs- 
gesetz bei Maul- und Klauenseuche den anderen Bundesstaaten mit 
nachahmenswerthem Beispiele vorangegangen. 
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2. Gibt es ausser der Brustseuche noch eine 
selbständige croupdse Lungenentzündung 
beim Pferde? 

Ueber das Vorkommen einer von der Brustseuche unab¬ 
hängigen croupösen Lungenentzündung beim Pferde bestehen, 
wie das Studium der neueren Literatur erkennen lässt, unter 
den thierärztlichen Sachverständigen keine übereinstimmenden 
Ansichten. Von den älteren Autoren wurde bekanntlich die 
Existenz einer selbständigen croupösen Lungenentzündung all¬ 
gemein angenommen, und es wurden Zweifel an dieser An¬ 
nahme nicht erhoben. Schütz (Die genuine Lungenentzündung. 
Die Ursache der Brustseuche: Archiv für Thierheilkunde) und 
Dieckerhoff (Lehrbuch) dagegen leugneten die ätiologische 
Selbständigkeit der genannten Lungenaffektion und traten, ihre 
Ansicht vom anatomischen und ätiologischen bezw. klinischen 
Standpunkte begründend, entschieden für die Zugehörigkeit 
der typisch-verlaufenden, infektiösen Pneumonien bezw. Pneumo- 
Pleuresien zur Brustseuche ein. Obgleich diese Auffassung 
zahlreiche überzeugte Anhänger gefunden hat, sind doch bis 
in die neueste Zeit immer wieder Stimmen laut geworden, 
welche einer selbständig vorkommenden croupösen Lungen¬ 
entzündung das Wort reden. Der Grund für die noch be¬ 
stehenden Meinungsverschiedenheiten über diese Frage dürfte 
in dem Umstande zu finden sein, dass zur Zeit weder die 
anatomischen Veränderungen noch die ätiologischen Fest¬ 
stellungen hinreichende Anhaltspunkte für eine definitive Ent¬ 
scheidung geben. Auch die Krankheitserscheinungen und der 
Verlauf der in Rede stehenden Lungenaffektion bieten keine 
sicheren Unterscheidungsmerkmale. Einen durchgreifenden 
Unterschied zwischen croupöser Lungenentzündung und Brust¬ 
seuche glaubten die Vertreter der Lehre von der ätiofcogrsebea 
Selbständigkeit der croupösen Lungenentzündung in dem ver¬ 
einzelten Auftreten der Erkrankungsfälle gefunden zu haben, 
und heute noch gilt bei Vielen der Satz, dass von Brustseuche 
nur dann gesprochen werden könne, wenn die Ansteckungs¬ 
fähigkeit der Lungen-Brustfellentzündung erwiesen sei, d. h. 
wenn mehrere oder viele Pferde eines Bestandes kurz nach 
einander erkranken. 

Ein wichtiger Beitrag zur Klarstellung dieser Angelegen¬ 
heit dürfte durch die in der Preussischen Armee gemachten 
Feststellungen über das räumliche und zeitliche Auftreten von 
Lungen-Brustfellentzündungen und Brustseuche (Statistischer 
Veterinärsanitätsbericht über die Preussische Armee für das 
Rapportjahr 1892) erbracht sein. Es erkrankten in den Rapport¬ 
jahren 1889—1892 incl. im Ganzen 662 Pferde 1 an Lungen- 
Brustfellentzündungen, von denen 340= 51,96% auf da« Sommer¬ 
halbjahr und 322 = 48,64% auf den Winter entfielen. Die 
Vertheilung dieser Erkrankungsfälle auf die einzelnen Regi-. 
menter bezw. Bataillone war eine sehr ungleiche und gestaltete 
sich folgenderraassen: 
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Bei 1 Rgt. bezw. Bat. erkrankten 48 Pferde, 
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Die meisten Fälle von Lungen-Brustfellentzündungen sind bei 
denjenigen Truppentheilen vorgekommen, welche in grösseren', 
fast ständig von der Brustseuche heimgesuchten und in solchen 
Städten gelegen sind, die durch einen lebhaften Verkehr mit 
Pferden sich auszeichnen, oder bei welchen die Brustseuche 
kürzere oder längere Zeit vorher oder nachher geherrscht hatte. 
Ferner ist festgestellt, dass bei einer Anzahl von Truppen¬ 
theilen vereinzelt Fälle von Lungen-Brustfellentzündungen zu 
einer Zeit auftraten, in welcher bei einem anderen Truppen- 
theile derselben Garnison die Brustseuche ausgedehnt herrschte. 
Auch beim Grassiren dieser Seuche unter den Privatpferden 
einer Garnison oder deren Umgebung kamen bei mehreren 
Truppentheilen Erkrankungen der Dienstpferde an Lungen- 
Brustfellentzündungen vor. Bei einigen derartig erkrankten 
Pferden traten als Nachkrankheiten Sehnenscheidenentzündungen, 
Kehlkopfspfeifen etc. ein. Unter den in den Rapporten als 
Lungen-Brustfellentzündungen geführten Erkrankungen befinden 
sich zwar auch noch andere Lungenaffektionen, wie Broncho¬ 
pneumonien, metastatische Lungenentzündungen und Lungen- 
Brustfellentzündungen, hervorgegangen aus den Residuen einer 
früher bestandenen Brustseucheerkrankung, die Zahl dieser 
Fälle ist jedoch eine verhältnissmässig geringe; am häufigsten 
unter diesen ist die letztere Art von Lungen-Brustfellerkank- 
ungen. Ein Einfluss von Himmelsgegend und Klima auf die 
Entstehung und Verbreitung der fraglichen Lungenaffektionen 
konnte nicht gefunden werden; dieselben sind im Osten und 
Westen, Norden und Süden des Reiches unter den vorgenannten 
Verhältnissen vorgekommen. 

An Brustseuche erkrankten während der Rapportjahre 
1886—1892 incl. im Ganzen 15 559 Pferde. Davon entfielen 
11 950 Fälle = 76,80% auf das Winter- und 3 609 Fälle 
= 23,20% au * das Sommerhalbjahr. Die grössere Frequenz der 
Brusfcseucheerkrankungen im Winter wird auf das längere Ver¬ 
weilen der Pferde im Stalle zurückgeführt, wodurch überaus 
günstige Bedingungen für das Zustandekommen der Infektion 
und Weiterschreiten der Seuche gegeben sind. Im Sommer 
dagegen befinden sich die Armeepferde sehr viel längere Zeit 
ausserhalb des Stalles, ein Umstand, der weniger günstige 
Existenzbedingungen für die Seuche schafft, daher auch die 
bedeutend geringere Häufigkeit der Brustseuchefälle. Die Zahl 
der auf den Sommer entfallenden Brustseucheerkrankungen 
würde aber noch, viel geringer sein, wenn nicht die Verhältnisse 
in Bezug auf Aufenthaltszeit der Pferde im Stalle zu Anfang 
des Somttierhalbjahres ganz dieselben, wie im Winter wären. 
Ein Theil der im Sommer verzeichneten Brustseuchefälle ist 
lediglich die Fortsetzung der im Winterhalbjahre begonnenen 
SeüchegHnge. Mit Beginn der Frühjahrsexerzitien, welche die 
Aufenthaltskeit der Pferde im Stalle bedeutend verkürzen, er¬ 
lischt die Seuche nicht selten in den ergriffenen Truppentheilen. 
Ferner beziehen sich viele der im Sommer aufgetretenen Seuche¬ 


gänge auf Erkrankungen der Remonten, bei denen auch im 
Sommer die Zeit ihres Verweilens im Stalle im Grossen und 
Ganzen dieselbe, wie im Winter ist. Auch bei solchen Pferden, 
die wegen Lahmheit etc. längere Zeit im Stalle verblieben, 
sind Brustseucheerkrankungen häufiger festgestellt. 

Zahlreiche Beobachtungen, sowie die mit dem Biwakiren 
zwecks Tilgung der Brustseuche gewonnenen Erfahrungen 
haben gelehrt, dass ein längerer oder dauernder Aufenthalt der 
Pferde im Freien das Weiterschreiten der Brustseuche nicht 
nur erheblich beschränkt und vielfach gänzlich hindert, sondern 
dass die Erkrankungen selbst gewöhnlich auch eine mildere 
Form annehmen. Diese früher in ihrem Wesen meist nicht 
erkannten und oft auch nicht recht erkennbaren Erkrank¬ 
ungen präsentiren sich in der Regel als ansteckende Bronchial¬ 
katarrhe. In mehreren Fällen wurden bei Pferden, welche 
einen solchen Bronchialkatarrh überstanden hatten, die bei 
der Brustseuche vorkommenden Nachkrankheiten konstatirt. 

Diese in der Armee gemachten Beobachtungen und Er¬ 
fahrungen sprechen für die von Schütz und Dieckerhoff 
vertretene Ansicht und lassen es nicht zweifelhaft erscheinen, 
dass es mit der Brustseuche der Pferde sich ähnlich verhält, wie 
mit vielen anderen Infektionskrankheiten; theils tritt die Krank¬ 
heit in epizootischer Verbreitung, theils sporadisch auf. Ab¬ 
hängig ist dieses Auftreten von verschiedenen Umständen. 
Zum Theil sind äussere Verhältnisse zum Theil die Virulenz 
des Ansteckungsstoffes darauf von Einfluss. Alle Umstände, 
welche die Infektion begünstigen, wie längeres Verbleiben der 
Pferde im Stalle,^infektionsfähigejNachbarpferde, grosse und 
schlecht ventilirte Ställe, Gelegenheit zur Verschleppung des 
Ansteckungsstoffes durch Zwischenträger, führen in der Regel 
zur seuchenartigen Verbreitung der Brustseuche. Daher kommt 
es auch, dass die meisten Seuchegänge und Erkrankungen im 
Winter auftreten, weil gerade in dieser Zeitperiode die die 
Infektion und Weiterverbreitung der Seuche begünstigenden 
Momente bei den Armeepferden reichlich gegeben sind. Nicht 
ganz ohne Grund ist die Brustseuche schon von jeher eine 
Stallseuche genannt worden. Erschwerend für die Infektion 
und somit auch für das Fortschreiten der Seuche sind neben 
einer kürzeren Aufenthaltszeit der Pferde im Stallraume kleine 
oder durch Scheidewände getrennte grössere Ställe, nicht dis- 
ponirte Nebenpferde, gute Ventilation, frühzeitige Erkennung 
der Krankheit, Entfernung der erkrankten Pferde und der 
mit ihren Auswurfstoffen verunreinigten Gegenstände, sorg- 
fältigte Desinfektion der Ausbruchställe etc. 

In Bezug auf die Virulenz des Ansteckungsstoffes wurde 
festgestellt, dass dieselbe in ziemlich weiten Grenzen schwankt. 
Viele Seuchegänge waren durch stets schwere Erkrankungen 
und eine grosse Mortalität ausgezeichnet, bei anderen wieder 
kamen nur leichtere Krankheitsfälle und keine oder sehr geringe 
Verluste vor. Im Allgemeinen zwar haben hygienische und 
Witterungs Verhältnisse auf diese Schwankungen einen grossen 
Einfluss, es sind jedoch auch viele Seuchegänge beobachtet, bei 
welchen diese Verhältnisse als bestimmend auf die Schwere 
der Erkrankungen nicht beschuldigt werden konnten. B. 


II. Referate und Kritiken. 

Die Orariotomie bei der Stute und der Kuh. Von P. J. Cadiot in 

Alfort, übersetzt von Prof. Fröhner (Monatschrift f. prakt. 

Thierheilk. B. IV, Heft 8.). 

Nach einer geschichtlichen Uebersicht über die Methoden der 
Ovariotomie 2 welche ungefähr zu gleicher Zeit wie die Kastration 
des menschlichen Weibes bei den Hausthieren in Anwendung kam, 
hebt Verf. die Indikationen der Operation bei den Hausthieren 
hervor und betont, dass bei der Stute einzig und allein Nymphomanie 
d. h. die abnorme Steigerung des Geschlechtstriebes, die unwider¬ 
stehliche und unersättliche Begierde nach Begattung die Operation 
nöthig mache, da die Benutzung solcher Thiere für Menschen und 
die neben dem kranken Thiere befindlichen Thiere im gleichen 
Masse gefährlich sei. Bei der Kuh kommt neben der Nymphomanie 
als weitere Indikation in Betracht, die Milchsekretion durch die 
Operation während längerer Zeit auf gleicher Höhe wie zu Beginn 
der Laktationsperiode zu erhalten und dabei gleichzeitig die Qualität 
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der Milch zu verbessern. Ferner begünstigt die Ovariotomie die 
Mästung in hohem Masse, da Kühe im Besitze ihrer Ovarien, 
namentlich wenn sie stiersüchtig sind, stark abmagern. Oft sucht 
man durch die Ovariotomie beide Zwecke, nämlich die Steigerung 
der Milchquantität und die Mästung, zu erreichen. Was den Zeit¬ 
punkt der Operation bei Kühen angeht, so muss, falls Nymphomanie 
ihre Indikation ist, sobald wie möglich operirt werden, d. h. wenn 
keine allgemeinen, infektiösen Erkrankungen oder Darmentzündung 
vorliegen. Wird operirt, um eine Steigerung der Milchsekretion zu 
erzielen, dann empfiehlt es sich, einige Zeit nach dem Kalben, 
jedoch ehe die Brunst sich wieder einstellt, im Mittel 6 Wochen, 
im äussersten Falle 4 Monate darnach, die Operation auszuführen. 

Zur Operation müssen die Thiere vorbereitet werden, und zwar 
geschieht dies nach den Angaben des Verfassers am besten in der 
Weise, dass man zwei oder drei Tage vorher die Scheide gründlich 
abwäscht und in dieselbe früh und abends Einspritzungen mit 3 °/ 0 
Creolin- oder 0,5°o/oo Sublimatlösung macht. Am Tage der Operation 
wird die Scheide endlich nochmals gründlich gereinigt, Kothabsatz 
durch Klystiere erzielt, und der Harn mit Hilfe des Katheters 
entfernt. 

Die Operation wird nach zwei Methoden gemacht, entweder 
mit Hilfe des Flankenschnittes, oder mit Hilfe des Scheidensohnittes. 
Erstere verwirft Verf. ganz und gar und von den zwei letzteren 
Methoden zieht er das Colin’sche Verfahren dem Charlier’schen 
vor, weil dieses einen sehr komplizirten Instrumenten-Apparat er¬ 
heischt. Das einfachste Verfahren ist das lineare Ecrasement. 
Man braucht dazu nur einen Ecraseur und ein Bistouri cachö. Nach¬ 
dem das Thier (Rind) in der angegebenen Weise vorbereitet ist, 
desinfizirt sich der Operateur selbst aufs sorgfältigste und geht 
sodann, das Bistouri cachd in der hohlen Hand haltend, in die Scheide 
ein. ihre schlaffen Wände spannen sich bald an, und diesen Zeit¬ 
punkt benutzt der Operateur, die Klinge des Messers frei zu machen 
und einen Einstich ein bis zwei Finger breit über dem Uterus¬ 
halse zu machen, wobei das Messer beinahe horizontal gehalten 
werden kann. Sodann verdeckt man wieder die Klinge, legt das 
Messer auf den Grund der Scheide und überzeugt sich nun mit den 
Fingern, ob auch das Peritoneum durchstossen ist. Ist dies nicht 
der Fall, dann stosse man nochmals mit dem befreiten Messer zu, 
mühe sich jedoch mit den Fingern das Peritoneum durchstossen 
zu wollen, da, nach den Angaben des Verfassers, sich dann in den 
meisten Fällen durch Loslösung des Peritoneums eine grosse Tasche 
bilde. Ist die Perforation der Scheide vollkommen gelungen, so 
geht man mit Zeigefinger und Daumen in die Oeffnung ein und 
erweitert durch Ausspreitzen der Finger die Scheidenöffnung so, 
dass man bequem mit zwei bis drei Fingern durchdringen kann. 
Da die Ovarien beim Rinde seitlich vom Körper des Uterus und 
in einer Ebene mit denselben liegen und leicht an ihrer Konsistenz 
erkannt werden, so dringt man nun in der angegebenen Richtung 
mit Zeige- und Mittelfinger in die Bauchhöhle ein, klemmt das 
Ovarium zwischen diese Finger, sodass dasselbe auf die Handfläche 
zu liegen kommt. Ist das Ovarium gut fixirt, so bringe man es in 
die Scheide, was immer leicht gelingt. Mit der freien Hand bringt 
man sodann den Ecraseur längs des in der Scheide befindlichen 
Armes in die Scheide und versucht nach einem beliebig zu modi- 
fizirenden Verfahren das Ovarium in die Schlinge des Ecraseurs 
zu bringen. Ist dies gelungen, so lässt man durch einen Gehilfen 
den Hebel langsam drehen. Nach einigen Minuten ist das Ovarinm 
abgequetscht. Genau so verfährt man beim zweiten Ovarium. 
Liegen die Ovarien so weit in der Bauchhöhle, dass sie mit den 
eingeführten Fingern nicht erreicht werden können, so erweitert 
man die Scheidenöffnung so weit, dass man mit der ganzen Hand 
in die Bauchhöhle eindringen kann, so wird auch der Ecraseur in 
die Bauchhöhle eingeführt. 

Bei der Stute gestaltet sich das Operationsverfahren im allge¬ 
meinen wie bei der Kuh, auch hier wird die Funktion in der Tiefe 
der Scheide, ein wenig oberhalb des Uterushalses gemacht. Da 
jedoch die Ovarien der Stute immer sehr viel weiter in der Bauch¬ 
höhle liegen als die der Kuh, so wird man immer in die Bauch¬ 
höhle mit der ganzen Hand eindringen und darnach die Scheiden¬ 
öffnung machen müssen. Die Ovarien findet man, nach den An¬ 
gaben des Verfassers, am bequemsten, wenn man den Stand längs 
des Uteruskörpers und der Uterushörner sucht. Hat man das 
Ovarium gefunden, so führt man den Ecraseur in die Bauchhöhle, 
um so nun wieder auf beliebige Weise, jedoch ohne Darmver¬ 
schlingen etc. das Ovarium in die Ecraseurschlinge zu bringen. 
Ist dies gelungen, so wird das Ovarium abgeschnürt, und auf die¬ 
selbe Weise beim zweiten verfahren. Nach der Operation braucht 
man sowohl bei der Kuh als auch bei der Stute die Scheide nur 
gut austrocknen. Die Hauptbedingungen für das Gelingen der 
Operation sind jedoch Antisepsis ausserhalb der Bauchhöhle, Punktion 
der Scheidewand in der Mittellinie, Erweiterung der Oeffnung mit 
den Fingern, Asepsis innerhalb der Bauchhöhle. 

Unmittelbar nach der Operation zeigen sich sowohl bei der 
Kuh als auch bei der Stute Kolikerscheinungen, die zuweilen 2 bis 
4 Tage andauern. Die Thiere müssen nach der Operation vor Er¬ 
kältung geschützt werden. Die ersten zwei Tage nach der Operation 
bekommen die Thiere halbes Futter. Antiseptische Ausspülungen 
der Scheide, namentlich bei der Stute, zu machen, widerräth Ver¬ 
fasser. Nach 10 Tagen ist die Scheidenwunde gewöhnlich ganz 
geheilt. 


Von den Zufällen und Komplikationen nach der Operation 
erwähnt Verfasser: 

1. Den Vorfall des Rectum, der einfach reponirt wird. Sein 
Wiederauftreten wird durch einen starken Wattetampon ver¬ 
hindert. 

2. Blutung. Wird die Aorta oder ein Ast derselben verletzt, 
so ist die Blutung meist tödtlich, andere Blutungen bleiben 
ohne Bedeutung. 

3. Scheidenhernie. Sie entsteht durch das Eindringen von 
Darmtheilen in die Scheidenwunde. 

4. Eindringen von Luft in die Bauchhöhle hat keine Be¬ 
deutung. 

5. Peritonitis. Sie führt längstens in 4—8 Tagen zum Tode 
und wird bedingt durch nicht genügende Sauberkeit. 

6. Supra- und paravaginale Abszesse. Entstehen solche Abszesse, 

so müssen sie von der Scheide aus geöffnet und mit nicht 
zu starken Lösungen der Antiseptica täglich ausgespült 
werden. Schmey, Beuthen a. S. 


Lowiu, L. und Uoldschinidt, H. Experimentelle Stadien Ober die 

Beziehungen zwischen Blase and Harnleiter. Berliner Klin. 

Wochenschr. 1893. S. 766-770. 

Bei der innigen Verbindung der Nieren mit der Harnblase 
durch die Harnleiter bleibt es auffällig, dass trotz gleichzeitiger 
Nieren- und Blasenerkrankung der vermittelnde hohle Strang — 
der Harnleiter — oft keine Spuren aufweist, welche ein Auf- oder 
Absteigen däs pathologischen Prozesses verrathen könnten. Diese 
Thatsache führte die Verfasser zu experimentellen Untersuchungen 
über das Verhalten des Harnleiterverschlusses bei 
seinem Eintritt in die Blase, sowie darüber, ob einßück- 
strom aus der Blasein den Harnleiter und unter 
welchen Bedingungen überhaupt möglich ist. — Sie be¬ 
nutzten zu ihren Versuchen Kaninchen, weil bei diesen die ana¬ 
tomischen Verhältnisse des Harnapparates derartige sind, dass man 
sie mit denen des Menschen, welche sie im Kleinen wiedergeben, 
wohl vergleichen kann. Die Harnleitermündung ist überaus eng 
und kaum sichtbar, der Endtheil des Ureter durchläuft in schräger 
Richtung die Schichten der Blase, die Harnleiter sind sehr feine, 
durchsichtige Stränge von sehnenartiger Flachheit, welchen man 
kaum einen Hohlraum ansieht. Zu den Untersuchungen wurden 
ausschliesslich männliche Kaninchen verwandt, weil bei diesen sich 
sehr leicht ein Katheter einführen und die Blase mit Flüssigkeiten 
füllen lässt. Als leicht erkennbare, durchscheinende Injektions¬ 
flüssigkeiten dienten meist Farbstofflösungen oder Milch. Die Ope¬ 
rationen wurden nach Chioroformnarkose der Kaninchen vorge¬ 
nommen. Die ersten Versuche, welche eine Oeffnung des Harn¬ 
leiterverschlusses unter sehr hohem Druck bezweckten, fielen 
negativ aus. Als dagegen mittelst Irrigator durch einen kleinen 
Glaskatheter Milch in die Blase gelassen wurde, konnte man be¬ 
merken, dass sich die Blase nur mässig ausdehnte und dem Druck 
offenbaren Widerstand entgegensetzte. Nachdem bei fortdauernd 
gleichem Druck der auf der Blase lastenden Flüssigkeitssäule die 
Laparatomie ausgeführt worden war, sahen Lewin und Gold- 
schmidt, wie sich der rechte Urater zu einem drehrunden Rohre 
gestaltet hatte und auf das deutlichste mit durchschimmernder 
Milch bis ins Nierenbecken prall gefüllt war. Auch nach Durch¬ 
schneidung des Ureter sprudelte bei dauernder Irrigation die Milch 
lebhaft heraus, ohne dass die Blase an Volumen ab- oder zunahm. 
Die weiteren Versuche Hessen an dem Wechsel von Erfolg und 
Misserfolg bald erkennen, „dass nur ein Organ, welches noch ener¬ 
gischer Kontraktion fähig ist, den Harnleiter aktiv gefährdet, 
während bei derjenigen Harnblase, die durch angesammelten Urin 
oder Injektionsflüssigkeit stark ausgedehnt und erschlafft ist, die 
Uretermündung nicht erzwungen werden kann. Die starke Aus¬ 
dehnung ist somit für das Zustandekommen eines Rückflusses 
keine Vorbedingung, sondern ein Hinderhiss“. In demNGrade der 
Füllung der beiden Ureteren bestanden bei ein und demselben 
Thiere oft Verschiedenheiten. 

Bei direkter Beobachtung der Ureteren nach Eröffnung der 
Bauchhöhle wurden wiederholt als Wirkung des Eintritts von 
Flüssigkeiten peristaltische Bewegungen wahrgenommen, welchen 
abwechselnd antiperistaltische antworteten; bei dieser rückläufigen 
Bewegung stiegen Milch oder Methylenblaulösung in den Ureter 
hinauf oder wurden in ihn hinaufgesaugt. Ob die wiederholt 
beobachteten antiperistaltischen Bewegungen des Ureters gleichsam 
primär oder eine Folge der aufsteigenden Flüssigkeitswelle waren, 
konnten die Verfasser nicht entscheiden. — Weiter ergaben die 
Versuche, „dass bei muskelkräftiger, durchaus nicht stark aus¬ 
gedehnter Blase der Inhalt ohne gleichzeitige Injektion den Ureter 
und das Nierenbecken übertiuthen kann, wenn die Entleerung nach 
aussen durch Ligatur der Urethra gehindert ist.“ Und ; dieso 
Thatsacho ist besonders für die Pathologie der Harnwege von Be¬ 
deutung. 

Bei den Injektionsversuchen schleuderten die Ureteren die Farb¬ 
lösung meist in kürzester Zeit bis ins Nierenbecken hinein; manch¬ 
mal aoer auch blähten sich Ureter und Becken unter der Füllung 
und verharrten in ihror Ausdehnung, indem sie ihre Kontraktions¬ 
kraft eingebüsst hattenund gelähmt waren; manchmal fand' eih 
Flüssigkeitsaustausch der verschiebenen Systeme oder 1 Abschnitt© 
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statt, welcher durch krampfhafte Kontraktionen bedingt war. 
Oefters gelang es dem Harnleiter, seinen abnormen Inhalt wieder 
in die Blase zu entleeren, öfters wurde auch anscheinend erst 
durch die krampfhaften Bewegungen die Füllung des Nieren¬ 
beckens hervorgerufen- — Endlich Hessen sich durch Druck auf 
die Nieren, wenn die Ureteren keine Bewegungen mehr ausführten, 
solche auslösen. Oeffnete man aber vorher das Nierenbecken, so 
gelang der Versuch nicht. Darnach scheint die Ureterwelle durch 
den aus der Niere in den Ureter tretenden Harn erzeugt zu werden. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Nach dem am 21. Oktober ausgegeben 
Verzeichnisse No. 10 ist die Einfuhr von Rindvieh aus 
Oesterreich-Ungarn nach Deutschland aus folgenden von 
der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten zu untersagen. 

Ungarn: Die Komitate Arva, Zips, Saros, Liptau, Thurocz, 
Trentschin, Neutra, Sohl, Bars, Hont, Nograd und Pressburg. 

Bremen. Verordnung, betreffend die Einfuhr 
von Rindvieh aus. Afrika. Vom 17. Oktober 1893. Der 
Senat verordnet: 

§. 1. Rindvieh, welches aus Afrika in das bremische Staats¬ 
gebiet eingeführt wird, ist vor der Ausladung bei dem zuständigen 
Medizinalamt anzumelden und unterliegt einer vierwöchentlichen 
Quarantäne. 

§. 2. Wird das aus Afrika eingeführte Rindvieh nach Ablauf 
der Quarantänezeit von dem beamteten Thierarzt gesund befunden, 
so tritt dasselbe nach Angabe des Bestimmungsortes in den freien 
Verkehr. 

§. 3. Zuwiderhandlungen gegen die vorstehenden Vorschriften 
werden, sofern nicht die in §. 338 des Strafgesetzbuchs an gedrohte 
höhere Strafe verwirkt ist, mit Geldstrafe bis zu sechzig Mark oder 
mit Haft bis zu vierzehn Tagen bestraft. 

Beschlossen Bremen in der Versammlung des Senats am 10. 
und bekannt gemacht am 17. Oktober 1893. 


/ IV. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen im Grossherzogthum Hessen während des Monats 
September 1893. 

Milzbrand wurde festgestellt in Ober-Gleen (Kr. Alsfeld) in 
Gettenau (Kr. Büdingen)'in Wölfersheim und Fauerbach (Kr. Fried¬ 
berg) bei je einem krepirten Rinde. 

Die Maul* und Klauenseuche ist erloschen in Hungen und Langd 
(Kr. Giessen). Die Seuche wurde festgestellt und war am Schlüsse 
des Monats wieder erloschen in Rossdorf (Kr. Darmstadt) und auf 
dem Viehhof in Mainz. — Die Seuche wurde festgestellt und herrschte 
am Schlüsse des Monats noch fort in Lengfeld (Kr. Dieburg) und in 
Mörfelden und Trebur (Kr. Gross-Gerau). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Saasen 
(Kr. Giessen), Angenrod (Kr. Alsfeld), Bad-Nauheim (Kr. Friedberg) 
und Steinberg (Kr. Schotten). 

b. Thierseuchen in Bayern im Monat September 1893. 
(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1893, No. 43, S. 430-481.) 

Von Milzbrand ereigneten sich in der Pfalz 8 Fälle 6 Gern. 

8 Geh.), in Oberbayern 2 (1 Geh.), in Mittelfranken 1 Fall, 
welche sämmtlich Rindvieh betrafen, während in Unter franken 
bei einer Ziege der Milzbrand festgestellt wurde. 

Der Rauschbrand trat in Ober bayern bei 12 (11 Gern., 4 Geh. 
und 7 Alpen bezw. Weiden), in Mittel franken bei 14 (14 Gern., 
14 Geh.), in Unterfranken bei 6(6 Gern., 6 Geh.), in Schwaben 
bei 2 Stück Rindvieh auf und bei je einem in Niederbayernund 
in der Oberpfalz. 

Die Maul- und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober¬ 
bayern in 17Geh. (8 Gern.), in Niederbay ern m 41 Geh. (16Gem.), 
in der Pfalz in 8 Geh. (48 Thiere, 5 Gern.), in der Oberpfalz 
in 39 Geh. (4 Gern.), in Unter franken in 2 Geh. f (2 Gern.) 
und in Schwaben in 60 Geh. (7 Gern.). 

Rot* kam bei 1 Pferde der IV. Batterie des V. Feld-Art.-Regts. 
in Landau (Pfalz) zur Beobachtung. Rotzverdacht besteht bei 
einem Pferde in Freising (Oberbayern). Wegen Ansteckungs¬ 
verdachtes befinden sich 1 im 1 B.-A. Rottenburg (Niederbayern) 
4- Pferde unter polizeilicher Beobachtung. 

Blftgchenausschlag fand sich in der Pfalz (23 R., 21 Geh., 
6 Gern.), in Mittelfranken (1 R.) und in Unter franken (10 R., 

9 Geh., 4 Gern.) 

Die Räude wurde beobachtet bei 6 Pferden (3 Geh.) in Nieder¬ 
bayern, bei 3 Pferden (3 Gera.) in der Pfalz, bei Schafen 
(290 Geh., 4 Gern.) in Oberfranken und Mittel franken 
(I .73 Thiere, 7 Geh., 1 Gern.). 

Die Influenza wurde angezeigt aus 1 Geh. des B.-A. Neun¬ 
burg v. W. (Oberpfalz). 


c. Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reich im Sept. 1893. 
(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunsohweig 
liegen Nachweisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 

Fälle von Rotz (Wurm) sind festgestellt in 1 Gehöft des Be¬ 
zirks Landau (Pfalz) der Amtshauptmannschaft Leipzig und des 
Oberamtsbezirks Riedlingen (Donaukreis); in je zwei Gehöften im 
Ober-Amtsbezirk Waldsee (Donaukreis) und im Kreise Forbach 
(Lothringen). 

Die Maul* und Klauenseuche hat gegen den Vormonat sowohl 
hinsichtlich der räumlichen Ausbreitung als auch nach dem Grade 
der Verseuchung abgenommen, und nur in den Regierungs-Bezirken 
Gumbinnen und Potsdam, besonders in dem ersteren, eine grössere 
Verbreitung erlangt. Sie herrschte am Schluss des Berichtsmonats 
nachweislich noch in den Regierungsbezirken Königsberg, Gum¬ 
binnen, Danzig, Marieuwerder, Potsdam, Frankfurt, Köslin, Posen, 
Breslau, Liegnitz, Oppeln, Merseburg, Schleswig, Hildesheim, 
Osnabrück, Arnsberg, Kassel, Trier, Oberbayern, Niederbayern, 
Pfalz, Oberpfalz und Schwaben, ferner im Neckar- und Jagstkreise, 
in den Landeskommissärbezirken Freiburg und Mannheim, in der 
Provinz Starkenburg, im Unter-Elsass, ferner in beiden Mecklen¬ 
burg, Braunschweig und Sachsen-Meiningen. Verhältnissmässig 
die meisten Gemeinden blieben verseucht in Mecklenburg-Strelitz 
3,9 % der vorhandenen) und in den Regierungsbezirken Gumbinnen, 
(1,6 o/ 0 ) und Niederbayern (1,7 °/ 0 )- Nur je eine Gemeinde blieb ver¬ 
seucht in den Regierungsbezirken Köslin, Posen, Osnabrück, Arns¬ 
berg, Kassel, Trier im Nekarkreise, in den Landeskommissärbezirken 
Freiburg und Mannheim, ferner in Sachsen-Weimar, Braunschweig 
und Sachsen-Meiningen. Seuchenfrei waron nachweislich Ende 
September Oldenburg, Sachsen-Altenburg, Sachsen-Koburg-Gotha, 
Anhalt, beide Schwarzburg, Waldeck, beide Reuss, beide Lippe, 
Lübeck, Bremen, Hamburg, ferner die Regierungsbezirke Berlin, 
Stettin, Stralsund, Bromberg, Magdeburg, Erfurt, Hannover, Lüne¬ 
burg, Stade, Aurich, Münster, Minden, Wiesbaden, Koblenz, Köln, 
Düsseldorf, Aachen, Sigmaringen, Ober-, Mittel- Unterfranken, 
Bautzen, Dresden, Leipzig, der Schwarzwald und Donaukreis, die 
Landeskommissärbezirke Konstanz und Karlsruhe, Ober- und Rhein¬ 
hessen,, sowie das Ober-Elsass und Lothringen. 

Lnngensenchefällc sind nicht gemeldet worden. 

Ausbrüche von Schafräude sind in 4 Gemeinde von Ober¬ 
franken, 1 von Mittelfranken, 2 des Donaukreises, je 1 von Ober¬ 
hessen, des Herzogthums Oldenburg und des Fürstenthums Waldeck, 
ermittelt. 


d. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Oktbr. 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstanten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

Zahl der 

Amtshaupt- 

Zahl der 

verseuchten 

verseuchten 


Ortschaften 

mannschaft 

Ortschaften 


(und Gehöfte) 


(und Gehöfte) 


Milzbrand. 


Dippoldiswalde . . . 

1 (1) 

Grimma. 

1 (1) 

Freiberg . 

1 (1) 

Plauen.d 1 (1) 


Bauschbrand. 


Dresden-A. 

1 (1) 




Toi Iwrith. 


Bautzen (Günthersdorf 

* {■> 

Döbeln (Wiesenthal . 

(•) 

Wehrsdorf) . . . 
Grimma (Grethen 

• (•) 

Littdorf. 

Auerbach (Auerbach) 

(1) 

Ammelshain . . . j 

2 (6) 


Bläschenausschlag. 


Grossenhain .... 

1 (1) 1 ! 

Schafräu de . 


Chemn ilz-St. (Schl acht- 

| 1 Ausbr. 



viehhof Chemnitz) . 



Maul> und Klauenseuche. 


Leipzig-St. (Schlacht- 


| 


viehhof Leipzig) 

1 Ausbr. 




EingMefcleppt wurde die Uenl- and Kleaeneeaehe durch Schweine ene Berlin. 

(Nach dem emtl. Ber. d. Kommimion t d. Vet.-Weeen.) 


V. Vereinsnachrichten- 

Karlsruhe. Die diesjährige Generalversammlung des Vereins 
Badischer Thierärzte wird am 11. November hier statthaben. 
Näheres ist aus der Bekanntmachung des Inseratentheiles ersichtlich. 

Mannheim , den 21. Oktober 1893. — Wie bekannt, war s. Z. 
beabsichtigt, in diesem Jahre in Stuttgart eine gemeinsame Ver¬ 
sammlung derjenigen thierärztlichen Vereine abzuhalten, welche die 
„Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ gegründet hatten. Diese 
Versammlung kann aber aus triftigen Gründen in diesem Jahre 
nicht statttinden. Dagegen ist, hauptsächlich auf Vorschlag der 
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Kollegen in Württemberg, der Sommer 1894 zur Abhaltung dieser 
Versammlung in bestimmte Aussicht genommen. Die diesjährige 
Generalversammlung des Vereins Badischer Thierärzte wird sich 
mit dieser Angelegenheit näher beschäftigen und den übrigen Ver¬ 
einen alsbald Nachricht zukommen lassen. Das Kuratorium der 
Zeitschrift wird seine diesjährige Versammlung demnächst in 
Stuttgart abhalten. 


VI. Verschiedene Mittheilungen. 

f Am 13. Oktober d. J. starb zu München der Kgl. bayerische 
Oberstabs veterinär und Kriegsministerial-Keferent a. D. Joh. Nep. 
Gr äff im Alter von 84 Jahren. — Wir entnehmen der Wochenschr. 
f. Thierheilk. u. Viehz., Nr. 43, dass Gräff, nachdem er im Jahre 1829 
zu München die thierärztliche Approbation erworben, als veterinär¬ 
ärztlicher Praktikant in das 1. Kürassier-Regiment eintrat, später 
als Unter-Veterinärarzt in das Chevauxlegers-Regiment Leiningen 
versetzt wurde, in welchem er zum Regimentsveterinärarzt avan- 
cirte. Im Jahre 1861 wurde er zur Leitung des pfälzischen Ge¬ 
stütes in Zweibrücken berufen, welchem er 4 Jahre lang als Direktor 
Vorstand. Neigung für den Militärdienst veranlasste ihn, im 
Jahre 1866 von dem ihm bewilligten Rücktrittsrechte in die Armee 
auf Grund einer an ihn ergangenen Aufförderung Gebrauch zu 
machen. Im selben Jahre wurde er in Anbetracht seiner hervor¬ 
ragenden Tüchtigkeit als Ober • Veterinärarzt und Referent im 
Knegsministerium angestellt. Hier avancirte er zum Range eines 
Majors; 1862 wurde ihm Rang und Auszeichnung eines Oberst¬ 
lieutenants verliehen. Seine Stelle als Vertreter des Militär-Vete¬ 
rinärwesens im Kriegsministerium versah er so lange, bis ihn im 
Jahre 1882 Kränklichkeit nöthigte, die Versetzung in den Ruhe¬ 
stand nachzusuchen. Seiner umsichtigen und langjährigen Leitung 
verdankte das bayerische Militär-Veterinärwesen viel von dem 
Ruhme, eines der besten auf dem ganzen Kontinent zu sein. Die 
Stelle, welche er im Kriegsministenum inne gehabt, wurde schon 
im Jahre 1872. bei der nach prenssischem Muster eingeleiteten 
Heeresorganisation für den Fall der Vakatur aus dem Etat ge¬ 
strichen. — Das Ritterkreuz I. Klasse des Militär-Verdienst-Ordens, 
das Eiserne Kreuz und das Ehrenkreuz des Ludwigsordens 
schmückten die Brust des Verewigten, der in seinem Leben stets 
ein treuer Kollege und ein Ehrenmann in des Wortes vollster Be¬ 
deutung gewesen ist. 

München, 25. Oktober. In der heutigen Plenarsitzung der 
Kammer der Abgeordneten trat das Haus in Berathung des An - 
träges Dr. Pichler, betr. die Einfuhr von Nutzvieh aus Oester¬ 
reich. Der Antrag lautet: Die Kammer wolle beschliessen, es sei 
an 8. K. H. den Prinz-Regenten die Bitte zu richten, Allerhöchst- 
derselbe möge die bayerischen Vertreter im Bundesrathe beauf¬ 
tragen, dahin zu wirken, dass a) die im Deutschen Reichstage an¬ 
genommene Petition der Besirks des unteren bayerischen Waldes 
um zollfreie Einfuhr von Nutzvieh aus Oesterreich auch vom 
Bundesrath genehmigt, b) dem vom Abg. Doppelhammer im ober¬ 
österreichischen Landtage gestellten Anträge auf Theilung des 
Kronlandes Oberösterreich in zwei durch die Donau getrennte 
Seuchengebiete auch von Seite des Deutschen Reiches stattgegeben 
werde. 

Nachdem Dr. Pichler seinen Antrag begründet und der Abg. 
Schramm denselben befürwortet hatte, führte Minister Freiherr 
von Feilitzsch aus: Da das Viehseuchen-Uebereinkommen mit 
Oesterreich noch nicht in Kraft getreten sei, so sei die Grenze für 
Vieheinfuhr aus Oesterreich gesperrt mit der Ausnahme, dass 
Schlachtvieh in grössere Schlachthäuser direkt geliefert werden 
dürfe und für die Grenzbezirke die älteren Bestimmungen aufrecht 
erhalten sind, wonach Viehbesitzer bis zu 24 Stück jährlich ein¬ 
führen können Für den weiteren Zollbezirk betrage der Zoll jetzt 
26 Mark: ferner dürfen Bewohner des Grenzbezirks Zugochsen 
unter 2 Jahren für den eigenen Gebrauch zu einem Zollsätze von 
20 Mark einführen. Das Finanzministerium habe 1892, namentlich 
durch Herabsetzung der Konfinirungsaeit von 6 auf 3 Monate, 
wesentliche Erleichterungen geschaffen; die Grenzbewohner seien 
also in relativ günstiger Lage, und ihr Wunsch, den Zoll noch 
weiter vermindert oder ganz aufgehoben zu sehen, errege doch Be¬ 
denken. Einerseits sei eine zu starke Einfuhr nicht wünschens- 
werth; andererseits könnten einen solchen Wunsch die Bewohner 
aller bayerischen Grenzbezirke geltend machen. Nachdem der Be¬ 
völkerung des bayerischen Waldes ohnehin zahlreiche Erleich¬ 
terungen zugestanden seien, werde es schwer sein, diesen Wünschen 
zu entsprechen, die auch im Bundesrath keinen Anklang gefunden 
haben. Im Hinblick auf die durch den Zollvertrag getroffenen Ver¬ 
einbarungen könne die bayerische Regierung also im Bundesrath 
nicht im Sinne der Interessenten wirken. Zur Theilung des Kron¬ 
landes Oberösterreich in zwei Seuchengebiete (ein „Sperrgebiet“ 
ist nach dem Viehseuchen-Uebereinkommen in Oesterreich und 
Bayern von verschiedenem Umfang), so dass beim Auftreten einer 
kontagiösen Erkrankung in einem Theil nicht sofort ganz Ober¬ 
österreich gesperrt werde, habe die österreichische Regierung der- 
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zeit noch nioht Stellung genommen; daher könne auoh die bayerische 
Regierung vorläufig dem Antrag nicht zustimmen. Der Minister 
gibt dem Antragsteller anheim, den zweiten Theil seines Antrages 
zurückeuziehen. 

Dr. Pichler bedauert in seinem Schlusswort die wenig zu- 
stimmende Haltung des Ministers; die Seuchengefahr sei ganz die¬ 
selbe, ob nun das Vieh direkt in grosse Städte oder erst in länd¬ 
liche Stallungen zur Mast komme. Auf die Zurückziehung seines 
Antrags könne er sich nioht einlassen^ da derselbe aktuelle Be¬ 
deutung erlange, sobald die österreichische Regierung zur Frage 
der Begrenzung der Seuchensperrgebiete Stellung nehme. 

Die Abstimmung für die beiden Theile des Antrages wird ge¬ 
sondert vorgenommen. Der Antrag wird in seinem ersten Theile 
abgelehnt, in seinem zweiten Theile mit 70 gegen 60 Stimmen an¬ 
genommen. 

Wuthbehandlung im Pasteur’sehen Institut. (La Semaine 
m6d. 1893. No. 29.) Im Jahre der Gründung des Pasteur'scheu 
Institus 1886 betrug die Zahl der dort an Wuth gestorbenen Per¬ 
sonen 0,94% der ein gelieferten, im Jahre 1891 0,25% und im Jahre 
1892 0,22%. Unter den 1790 behandelten Kranken des Jahres 1892 
befanden sich 206 Ausländer. Eine Kranke war von der Insel 
Madeira, auf welcher, aus Portugal eingeschleppt, zum ersten Male 
die Tollwuth auftrat. In Frankreich kommen die meisten Wuth- 
erkrankungen unter den Menschen in den um das mittelländische 
Meer gelegenen Gegenden vor. In den letzten 6 Jahren ereigneten 
sich die meisten Wuthfütle hn Mai, die wenigsten im November. 


VII. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen) Ordensverleihungen etc. Die -Gesellschaft 
für Natur- und Heilkunde“ in Dresden hat in ihrer Sitzung vom 
14. d. Mts. bei Gelegenheit der Feier des 75jährigen Bestehens die 
Herren Prof. Dr. Bang zu Kopenhagen und Prof. Dr. Schütz 
zu Berlin wegen ihrer ausgezeichneten Verdienste um die Wissen¬ 
schaft zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsltzrerinder- 
ungen und Niederlassungen. Distriktsthierärzt Hans Kritzer 
ans Hombach ist in gleicher Eigenschaft nach Blieskastel, Thier¬ 
arzt Alois Keim von Schnaitsee nach Teisendorf (B.-A. Laufen) 
verzogen. 

Todesfall. Joh. Nep. Gräff in Münchnn, k. bayr. Oberstabs¬ 
veterinär und Kriegsmimsterialreferent a. D. 


VIII. Unbesetzte Stellen. 


a. Amtliche Stellen in Prenssen. Kreisthierarz tstellen: 

Reg.-Bez. Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Gattstadt; 1600 Mk.; 
Meldung bis zum 16. Oktober); Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 
(900 Mk.; Bewerbung binnen 8 Wochen vom 17. August ab); 
Reg.-Bez. Marienwerder: Löban, Stuhm (Wohnsitz in Ohnstburg); 
Reg.-Bez. B r e 81 a u: Breslau-Land, Striegan (schriftliche Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 20. September ab), Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Rummels- 
burg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: Naumburg und 
Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 11. August 
ab); Reg.-Bez. Posen: Goatyn (Meldung innerhalb 6 Wochen 
vom 16. August ab), Grätz und Nentomischel (Wohnsitz m 
Neutomischel: Meldung innerhalb 4 Wochen vom 4. Oktober ab 
beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn H i m 1 y): Reg.-Bez. Hildes¬ 
heim: Alfeld und Gronau (Bewerbung innerhalb 3 Wochen vom 
16. August ab an den Regierungspräsidenten Herrn Dr. Schultz); 
Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede (Bewerbung bis spätestens zum 
80. September er.); Reg.-Bez. Osnabrüok: Bersenbrück (Be¬ 
werbung bis zum 1. November beim Regierungspräsidenten Herrn 
Stüve); Reg.-Bez. Kassel: Marburg (Bewerbung binnen 6 Wochen 
vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung binnen 6 Wochen vom 29. Juli 
ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.), Ober- 
taunuskreis; Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen (Bewerbung hinnen 
4 Wochen vom 80. September ab beim königl. Reg.-Präsidenten 
Herrn Frhr. von der Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für das Bezirksamt Tlrschen* 
renth (Bewerbung bis 6. Oktober) und Friedberg (Bewerbung bis 
IR Oktober). Distriktsthierarztstelle in Weiiaenlrsni (Bez.-A. 
Neu-Ulm). 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen. Distrikts- 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Eroltheim (cf. 
Inserat I). 

b. Stellen an Sehlachth&neera tnd c. Privat«teilen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16. Inserat!) and in LMlngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines TUerarztee vakant. 
Thierarztstelle in Haslach 1. B. (cf. No. 39, Inserat 1). 

— Druck von Friedrich Gntsch in Karlsruhe. 
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Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierangsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 


Erster Jahrgang. 


Die „Deutsche Thierärztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4<>. — Man 
abonnirt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
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I. Originalartikel, 

l. 

Mikroorganismen in Milch u. Milchprodukten. 

Gutachten von Dr. phil. P. Willach. 

Durch Zuschrift des Herrn Regierungsbaumeister L. Gl. 
im Aufträge der Firma F. C. Gl. und durch mündliche 
Verhandlung vom 4. Mai 189. wurde ich aufgefordert, in der 
nachstehenden Angelegenheit ein wissenschaftliches 
Gutachten abzugeben. 

Herr Rittergutsbesitzer F. P. aus S. beabsichtigt sich 
ein Verfahren zur Sterilisirung von Butter patentiren zu 
lassen. Dieses Verfahren besteht darin, bazillen- und 
sporenfreie Butter herzustellen, indem man die zur Be¬ 
reitung der Butter dienende Milch oder Sahne bis auf eine 
Temperatur erhitzt, bei welcher die darin etwa enthaltenen 
Bazillen und Sporen unschädlich gemacht und getödtet 
werden. Dann soll die Milch resp. der Rahm an einem 
gut ventilirten Orte oder nach anderer geeigneten Methode 
abgekühlt und einige Zeit stehen gelassen werden, bis sich 
an der Oberfläche die Butterkügelchen sammeln, welche 
dann abgeschöpft und nach bekannten Verfahren durch 
Schütteln oder Rühren und Reinigen in marktfähigen Zu¬ 
stand gebracht werden sollen. 

Zu diesem Zwecke bin ich aufgefordert worden, ein 
wissenschaftlich begründetes Gutachten abzugeben darüber, 
bei welcher Temperaturhöhe alle in der Milch enthaltenen 
Bakterien und Sporen vernichtet werden, und entledige 
mich des Auftrages durch nachstehendes Gutachten. 

Gutachten. 

Es ist eine bekannte, durch die Wissenschaft unzweifel¬ 
haft erwiesene Thatsache, dass Milch, ob sie nun frisch ge¬ 
molken oder längere oder kürzere Zeit an der Luft gestanden 
ist, zahlreiche Keime, sowohl von indifferenten als auch von 
Mikroorganismen enthält, welche, theils bekannt theils unbe¬ 
kannt, durch ihre Wachsthumsverliältnisse und Stoffwechsel¬ 
produkte nicht nur Güte und Beschaffenheit der Milch und 
ihrer Produkte (Butter, Käse, Molken etc.), sondern auch die 
Gesundheit des Menschen beeinträchtigen können. 

Ihrer botanischen Stellung nach gehören die in der Milch 
vorkommenden Pilze sowohl der Klasse der Hyphomyceten 
(Fadenpilze) als auch derjenigen der Sprosspilze (Hefen) und 
besonders der Schizomyceten (Spaltpilze, Bakterien) an. 
Manche, namentlich die indifferenten und solche, welche auf 
die Beschaffenheit der Milch einen Einfluss ausüben, können 
während des Melkaktes in die Milch gerathen sein oder sind 
fast regelmässig in Milch enthalten, welche eine Zeit lang in 
offenem Gefässe der Einwirkung der Luft ausgesetzt war; 
andere, namentlich diejenigen, welche eine krankmachende 
(pathogene) Wirkung äussem können, sind zufällige aber unter 


Umständen recht häufige Beimengungen der Milch. Letztere 
entstammen offenbar oder in verborgener Weise erkrankten 
Thieren, von welchen die Milch gewonnen wird. 

Alle in der Luft enthaltenen Keime können sich selbst¬ 
verständlich auch der in offenem Gefässe befindlichen Milch 
mittheilen. Schimmelpilze, Sprosspilze und Bakterien, resp. 
ihre Keime finden sich in der Luft in regellosem Durch¬ 
einander. Unter letzteren überwiegen Mikrokokken in mannig¬ 
fachsten Varietäten. Pathogene Arten sind ausser dem Staphy- 
lococcus pyogenes aureus (eiterbildender Traubencoccus) freilich 
bis jetzt in der Luft durch unmittelbare Untersuchung noch 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen worden (1. p. 476). Anderer¬ 
seits verschaffen die Hand des Menschen oder unreine Gefässe, 
mit welchen die Milch in Berührung kommt, den Pilzen Zu¬ 
tritt. Denn in dem Augenblicke, wo das Sekret den thierischen 
Körper verlässt, ist es, wenn nicht besondere Umstände (Krank¬ 
heit des Euters oder des Milchthieres etc.) vorliegen, keim¬ 
frei. Für die meisten bekannten Pilze gibt die Milch einen 
ausgezeichneten Nährboden ab, so dass sich die hineingerathenen 
Keime in kurzer Zeit ungeheuerlich vermehren. 

Eine der gewöhnlichsten Verunreinigungen bildet das 
Oidium lactis, ein Fadenpilz, welcher höher entwickelter 
Fruktifikationsorgane entbehrt und sowohl bei gewöhnlicher 
als auch bei Bruttemperatur gedeiht. Es bildet ein verästeltes 
Flechtwerk glasheller Hyphen (Fäden), welche sich an ihren 
Enden in länglich 4eckige Glieder (Conidien) theilen. Sie treten 
besonders häufig auf in Milch, welche sauer zu werden beginnt, 
ohne aber selbst irgend welche augenfällige Umsetzungen der 
Milch zu veranlassen. In ihrer ausserordentlich grossen Masse 
überziehen sie die obere Rahmschicht mit einer fest zusammen¬ 
hängenden, dichten Haut. Ausserdem finden sie sich fast regel¬ 
mässig in der Butter. 

Eine Reihe Oidium lactis nah verwandter Schimmelpilze 
wie z. B. Penicillium glaucum und verschiedene Asper¬ 
gillusarten etc. können in die Milch gelangen und, wenn 
sie in grösserer Menge vorhanden sind, den Geschmack ver¬ 
derben. 

Grotenfeldt (Studien über die Zersetzungen der Milch. 
III. Ueber die Spaltung von Milchzucker durch Sprosspilze und 
über schwarzen Käse: 2. 1889. No. 3) fand, dass die Ursache, 
des sog. „schwarzen Käses“ in den unter dem Namen 
„schwarze Hefe“ bekannten Mikroorganismen zu suchen sei, 
die von Hansen nicht als Spross-, sondern als Fadenpilz 
(Gladosporium oder Fumagoart) aufgefasst wird. 

Die Milchsäuregährung d. i. die Umsetzung des Milch¬ 
zuckers in Milchsäure, worauf das „Sauerwerden“ der Milch, 
die Bildung des „Sauerkrauts“ u. s. w. zurückzuführen ist, wird 
bewirkt durch bestimmte Bazillen oder Kokken, die Milchsäure¬ 
bakterien. Bei der eigenthümlichen Zersetzung der Milch, welche 
die Entstehung des „Kefir“ veranlasst, sind gleichfalls die 
Milchsäurebakterien thätig, ihre Wirkung kombinirt sich aber 
hier mit derjenigen eines bierhefeähnlichen Sprosspilzes, welcher 
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den Alkohol und die Kohlensäure der Kefirmilch erzeugt, so¬ 
wie derjenigen des eigentlichen zoogloeabildenden Kefirbakterium, 
von dem als sicher gelten darf, dass es das Flüssigbleiben der 
Kefirmilch bewirkt, indem es entweder das Zustandekommen 
der gewöhnlichen gelatinösen Case'infällung verhindert oder 
das Produkt der letzteren theilweise auflöst (peptonisirt) [3. I. 
p. 60 u. 61]. Die Umwandlung des Milchzuckers in Milchsäure 
und Kohlensäure, wobei eine Gerinnung der Milch in Casein 
erfolgt, wurde zuerst von Pasteur der Thätigkeit bestimmter 
Mikroorganismen zugeschrieben. Mehr als 15 Bakterienarten 
besitzen bekanntermassen die Fähigkeit Milchsäuregährung zu 
bewirken, darunter die Eiterpilze, besonders Staphylokokken, 
Bact. coli commune, Bact. lactis aerogenes, Bacillus prodigio- 
sus, Kartoffelbacillus (Bac. mesentericus vulgatus). Bacterium 
acidi lactici (Grotenfeldt 2. Bd. VII. p. 124) Bact. limbatum 
acidi lactici (Marpmann 4. Bd. II. Heft 2. p. 122), Sphaerococcus 
acidi lactici (Marpmann 4. Bd. II. H. 2. p. 121), Streptococcus 
acidi lactici (Grotenfeldt 2. Bd. VII. p. 124), Mikrococcus 
acidi lactici (Marpmann 4. Bd. II. H. 2. p. 22) u. a. Zweifellos 
ist hiermit die Zahl derselben noch nicht erschöpft. Ein be¬ 
stimmter Mikroorganismus aber, der Milchsäurebacillus xar 
i^oXijy (Bac. acidi. lactici [Hueppe 5. Bd. II. p. 337]), bewirkt 
in den weitaus meisten Fällen, dass die Milch bei längerem 
Stehen sauer wird und gerinnt. Er bildet kurze, plumpe, 
unbewegliche Stäbchen, die l / 2 mal länger als breit sind, ver¬ 
mehrt sich durch Theilung und endständige Sporenbildung 
(kugelige, glänzende, stark lichtbrechende Körperchen), wächst 
am besten bei Gegenwart (aerob), aber auch bei Abwesenheit 
von Sauerstoff (facultativ anaerob). Unter 10° C. findet kein 
Wachsthum statt. Die Säurebildung beginnt bei 15° C. und 
erlischt bei 45,5° C. 

Auch für die Buttersäuregährung der Milch geben 
Bakterien die Ursache ab. Unter gleichzeitiger Entwicklung 
von Kohlensäure und Wasserstoff erzeugen sie in Lösungen 
von Stärke, Zucker und milchsauren Salzen reichliche Mengen 
von Buttersäure, gleichwie in alter Milch, deren Milchzucker 
vorher bereits zu Milchsäure vergohren sein muss. (s. oben.) 
Sie sind im Stande geronnenes Casein langsam zu lösen. Auch 
das Geschäft der Buttersäuregährung vermögen mehrere Bak¬ 
terienarten zu besorgen, insbesondere das nur bei völligem Sauer- 
stoflfabschluss gedeihende und wirkende (streng anaerobe), in 
seinen Lebenseigenschaften noch nicht genügend aufgeklärte 
Clostridium butyricum, welches durch die Untersuchungen von 
Pasteur, Titz, van Tieghem und Prazmowski (6) bekannt 
geworden ist, sowie der Bacillus butyricus (Buttersäurebacillus, 
Hueppe (5. Bd. II). Er gehört mit dem Bacillus mesentericus 
vulgatus (Kartoflfelbazillen) und dem Bazillus subtilis (Heu¬ 
bazillen) und anderen, welche gleichfalls in der Milch Vor¬ 
kommen und dieselbe nach Analogie des Labfermentes zum 
Gerinnen bringen können, zu denjenigen Mikroorganismen, welche 
durch ihre ausserordentliche Widerstandsfähigkeit gegen die 
Einwirkung sehr hoher Temperaturen ausgezeichnet sind. 

Viele Bakterien, obwohl selbst farblos, können eine Ver¬ 
färbung der Milch verursachen. Die „ blaue, rothe, gelbe Milch “ ver¬ 
dankt ihre Farbe meist der Einwirkung ganz bestimmter Bakterien. 
Die blaue Verfärbung der Milch, eine in den Sommer¬ 
monaten recht häufige Erscheinung, wird, wie die Unter¬ 
suchungen von Fuchs und Neelson (7. Bd. HI. H. 2) gezeigt 
haben, durch den Bacillus der blauen Milch (Bac. cyanogenus) 
zu Stande gebracht. Ohne sich selbst an den Zersetzungen 
der Milch zu betheiligen, bewirkt er auf Kosten des Nähr¬ 
bodens nur die Verfärbung, indem er ein blaues Pigment her¬ 
vorbringt, das seinen Ursprung dem Casein verdankt und um 
so schöner blau erscheint, je ausgeprägter die in Folge der 
Milchsäuregährung durch andere Mikroorganismen hervorgerufene 
saure Reaktion des Nährbodens hervortritt. Zuerst treten 
einzelne blaue Fleckchen auf der Milch auf, welche später Zu¬ 
sammenflüssen und die ganze Oberfläche der Milch mit einer 
farbigen Haut überziehen. Die Stäbchen des Bacillus sind 
lebhaft beweglich, wachsen bei gewöhnlicher und Bruttemperatur, 
bilden endständige Sporen und gedeihen auf den gebräuch¬ 
lichen Nährböden. In Gelatinestichkulturen wächst er nagel¬ 


kulturähnlich mit milcliweissem Köpfchen, während die Gela¬ 
tine selbst eine graublaue Färbung annimmt, welche später 
dunkel oder schwarz wird. Auf schräg erstarrtem Agar-Agar 
bildet er einen dicklichen, dunkel feuchten Belag und färbt die 
Nährmasse dunkelbraun. Auf Kartoffeln zeigt die Impfstelle 
eine gelbliche Farbe und die ganze Schnittfläche nimmt eine 
diffus graublaue Färbung an (Hueppe 5. Bd. II. p. 355). 

^Die abnorme Verfärbung verleiht der Milch ein ekelerregendes 
Aussehen. Auch beobachtete Mosler (8. Bd. 43) beim Menschen 
(Gastritis toxica), Steinhoff bei Schweinen (9. Bd. I. S. 467) 
im Anschluss an den Genuss blauer Milch Erkrankungen. 
Fürstenberg fand den Bacillus an den Wänden infizirter 
Milchkannen. Moselmann (10. p. 300) hat ein Blauwerden 
des Käses beobachtet, welches durch denselben Bacillus bedingt 
war. 

Eine Rothfärbung der Milch erzeugt der Bacillus pro- 
digiosus, bei dem nach den Untersuchungen von Adametz und 
Wichmann (Adametz. Die Bakterien normaler und abnormer 
Milch. 11. Jahrgang XV. 1890. No. 2. p. 1—36.) die Gegen¬ 
wart von Zucker im Nährboden von Einfluss auf die Farb¬ 
stoffbildung erscheint. Er ist unbeweglich, fakultativ'anaSrob; 
verflüssigt die Gelatine sehr schnell, bildet auf allen gebräuch¬ 
lichen Nährböden einen schönen purpurrothen Belag, wächst 
besonders kräftig auf Kartoffeln, wo er schon nach 12 Stunden 
bei gewöhnlicher Temperatur eine purpurrothe, später fuchsin- 
rothe Farbe hervorbringt, die einen grünlichen Metallglanz be¬ 
kommt. Nach einiger Zeit zeigt die Kolonie einen Geruch 
nach Trimethylamin, einem nach Häringslake riechenden Stoffe. 
Dass die löslichen Erzeugnisse des Prodigiosus von Einfluss 
auf den Thierkörper sind, haben die Untersuchung von Gra- 
witz und de Barry bewiesen, welche beobachteten, dass 
grössere Mengen ihrer Kulturen entzündliche Erscheinungen 
hervorufen können. 

Menge (über rothe Milch: 12. Bd. VI. No. 22. p. 596 bis 
602) hat als Ursache der Rothfärbung eine Sarcine von streng 
aöroben Charakter festgestellt, die auch auf alkalisirten Kar¬ 
toffeln vortrefflich gedeiht, auf sauren ab nur ganz unvoll¬ 
kommen. Beschickt man Milch mit dieser Sarcine, so macht 
sich am 4.—5. Tage die Rothfärbung bemerkbar, indem sie 
streifenweise auftritt. Eine reine Milchultur von rother Sarcine 
zeigt rothe Streifen in der weissen Rahmschicht, darunter steht 
das röthlich schimmernde caseinhaltige Serum und am tiefsten 
liegen die zu Boden gesunkenen von hochrothem Farbstoffe um¬ 
gebenen Bakterienhaufen. Die Farberscheinung tritt nicht auf, 
wenn in der Milch bereits Milchsäuregährung eingetreten ist. 

Intensiv blutroth färbt sich die Milch auch durch Hueppe’s 
aus Wasser gezüchtetes Bacterium lactis erythrogenes. 

Auch Adametz (11) fand in einer Milch, deren Genuss 
Krankheitserscheinungen hervorgerufen hatte, eine die Milch 
rothfärbende Sarcine, welche aber im Gegensatz zu der vorigen 
eine Ausfällung des Caseins bewirkt, welches sich später all- 
mälig wieder löst. Dann sieht die Milchflüssigkeit braunroth aus. 

Grotenfeldt (Studien über Zersetung der Milch. I. Ueber 
rothe Milch; 2. No. 2) beschreibt ein unbewegliches kurzes 
Stäbchen, welches neben allmäliger Caseingerinnung eine satt- 
rothe Farbe des Milchserums bewirkt und nach 12—20 Tagen 
die ganze Milch erfüllt. Die Bildung des Farbstoffes geschieht 
jedoch merkwürdigerweise nur in der Dunkelheit und bei 
alkal. oder neutr. Reaktion der Nährmasse. Baginsky (Zum 
Grotenfeldt’schen Bacillus der rothen Milch: 13. No. 11 
und Rothe Milch. Verein für innere Medizin in Berlin. 
Sitzung vom 21. Jan. 14. No. 9), welcher diese Beobachtungen 
bestätigt, will denselben in den diarrliöjschen Faeces, von 
Kindern gefunden haben. Dem me (15.) beobachtete nach dem 
Genüsse rother Milch Diarrhöe und Erbrechen. 

Gelbfärbung der Milch bewirkt der Bacillus syn- 
xanthus Schröter, sowie ein von List auf Schaffaeces und 
ein anderer von Adametz (1. c.) auf Emmenthaler Käse ge¬ 
fundener kurzer Bacillus, welche beiden letzteren nach Fällung 
und Wiederauflösung des Caseins dem Serum eine citronengelbe 
Färbung zuertheilen. 
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Schmidt-Mülheim (Ueber fadenziehende Milch: 16. Bd. 
XXVII p. 490) hat zuerst die Beobachtung gemacht, dass die 
schleimige oder fadenziehende Milch durch Mikro¬ 
organismen verursacht wird. Bei dieser Veränderung ist die 
Milch sehr zäh, und wenn sie aus einem Gefässe ausgegossen 
wird, so tropft sie nicht ab, sondern zieht lange Fäden, ähnlich 
wie Hühnereiweiss in ungekochtem Zustande. Der Rahm hat 
ebendieselbe Beschaffenheit in noch höherem Grade als die 
Milch und gibt eine schmierige, schlecht schmeckende, nicht 
haltbare Butter. Die Milch ist sauer und gerinnt zu einer 
wenig festen, mehr schlickerigen Masse. Schmidt-Mülheim 
fand, dass die fadenziehende Milch eine ausgezeichnete Infek¬ 
tionsfähigkeit besitzt und man mit geringen Mengen derselben 
grosse Quantitäten normaler Milch in kurzer Zeit fadenziehend 
zu machen im Stande ist. Er stellte als Ursache der faden¬ 
ziehenden Milch kleine, runde, stark lichtbrechende, bewegliche 
Kokken fest, welche vereinzelt oder in bis zu 15 Glieder 
langen Ketten, seltener in Zoogloeakolonien auftraten. Nach 
Versuchen desselben Verfassers liefern nicht die ei weissartigen 
Stoffe (Käsestoffe und Eiweiss), sondern der Milchzucker das 
Material zn schleimigen Gährungen der Milch. Die Gährung 
erfolgt bei Zimmertemperatur, und am besten zwischen 30° 
und 40 0 C. Die Kokken bilden eine schleimige, durch Alkohol 
fällbare Substanz, aber uicht die Gummiart (Viscose), welche 
im schleimigen Weine (vin filant) durch von Pasteur gefundene 
Mikrikokken erzeugt wird. Auch Hueppe (Ueber die Zer¬ 
setzung der Milch und die biologischen Grundlagen der 
Gährungsphysiol. 13, p. 777) fand kleine Kokken (0,2 m lang) 
als Erzeuger der schleimigen Milch, welche, wie er meint, 
einen Theil des Zuckers in Viscose derart umwandeln, dass 
man in extremen Fällen die Milch statt mit dem Liter fast 
mit dem Meter messen kann. 

Unter gleichzeitiger Erzeugung einer schwachsauren Reak¬ 
tion und eines ganz spezifischen Geruches bilden Von Löffler 
gefundene, ziemlich dicke und leicht gebogene Stäbchen in 
Milchkulturen eine schleimige Substanz. Sie zerfallen mit 
grosser Schnelligkeit in kleine Bruchstücke, welche Kokken 
nicht ganz unähnlich sind. 

Auch Adametz (1. c.) gelang es, einen Spaltpilz rein zu 
kultiviren, welcher die Eigenschaft besitzt, die Milch faden¬ 
ziehend zu machen. Es sind dies sehr kurze Stäbchen, welche 
sich mit den gebräuchlichen Anilinfarben leicht färben und 
von einer schleimigen Hülle umschlossen sind, die sich nicht 
mitfärbt. Impft man sterilisirte Milch mit Kulturen dieser 
Bazillen, so zeigt sich in den nächsten Tagen noch keine auf¬ 
fallende Veränderung. „Nur beim Schütteln deuten die grossen, 
hartnäckig zurückbleibenden Luftblasen auf den Beginn des 
Zähwerdens hin. Erst nach 3—4 Wochen (bei 15—18° C.) 
hat sich eine grosse Menge Schleimsubstanz in der Milch ge¬ 
bildet, so dass man mit einem Glasstabe meterlange Fäden 
ziehen kann. Bei 30—32° geht aber die Entwickelung des 
Spaltpilzes so lebhaft vor sich, dass die Milch bereits nach 
24—30 Stunden fadenziehende Eigenschaften zeigt. Alte Milch¬ 
kulturen, mit gleich lang aufbewahrter sterilisirter Milch ver¬ 
glichen, zeigen eine etwas veränderte Farbe und sind in hohem 
Grade dickflüssig, die Reaktion ist amphoter. Das Casein der 
Milch ist völlig verändert, denn Ansäuern mit Essigsäure und 
Aufkochen gibt eine verschwindend kleine schleimige Fällung. 
Durch Alkohol wird eine massenhafte, eigenthümlich schleimig¬ 
faserige Fällung hervorgerufen, die, in frischem Zustande mit 
Wasser gekocht, eine dicke Flüssigkeit von ähnlicher Beschaffen¬ 
heit, wie die fadenziehende Milch selbst, liefert. An der Luft 
getrocknet, schrumpft die ursprünglich schneeweisse Fällung 
zu einer • gelblichdurchscheinenden, hornartigen, harten Masse 
zusammen, die erst nach mehreren Tagen anhaltender Quellung 
sich theilweise dem Wasser mittheilt und dasselbe schleimig 
macht.“ 

Eine nicht gerade fadenziehende, aber schleimige 
Verwandlung der Milch bewirkt ein durch Schütz 
auf gefundener, durch v. R&tz (17. Bd. XVI. p. 100—112) 
näher beschriebener unbeweglicher Diplococcus, welcher in 
der Milch von einer schwach färbbaren Kapsel umgeben 


ist; auf anderen Nährmedien gezüchtet, verliert er seine 
Kapsel und verändert seine Grösse. „In neutralisirter oder 
schwach alkalischer Molke wachsen die Kokken sehr üppig. 
Auf sterilisirter Milch überimpft, bewirken sie Gerinnung. 
Es bildet sich eine dicke Rahmschicht über der dünnen 
Molkenschichte, während am Boden des Gefässes sich die 
nicht fadenziehenden, jedoch klebrigen und schleimigen 
Casei'nmassen ansammeln. Bei 20—21 °C. tritt die Gerinnung 
in 30—48 Stunden ein, bei 10° C. viel später. Bei 33 bis 
35 0 C. geschieht die Ausscheidung des Caseins sehr mangel¬ 
haft ; am Gefässboden setzt sich eine schleimige Masse ab, 
aber die obere Schicht bleibt auch nach Ablauf von 4 Wochen 
flüssig. Säet man Theile der geronnenen Milch gleich aus, so 
wird die besäete Milch in 30—48 Stunden schleimig; je später 
die Aussaat geschieht, desto langsamer tritt die Gerinnung ein ; 
mehr als 11 Tage altes Material bewirkt keine Gerinnung mehr, 
Trotz der schleimigen Umwandlung lässt sich nach v. Ratz’ 
Mittheilungen diese Milch zu tadelloser Butter verarbeiten.“ 
(18. IX. Jahrg. 1890. p. 123.) 

Adametz (1. c.) fand sowohl Bakterien als auch Hefepilze 
in aufbewahrter Milch und bei der Milchgährprobe, welche von 
ihm als die Ursachen der Gährungserscheinungen aufgefasst 
werden. Bei den Bakterien soll die Gasentwicklung meist auf 
Kosten der Milch und zwar längere Zeit hindurch mehr gleich- 
mässig erfolgen, während durch die Hefepilze der Milchzucker 
unter stürmischer Kohlensäureentwicklung zersetzt wird. Er 
beschreibt einen Mikrokokkus des Näheren, welcher im Sarn- 
tlial grosse Mengen von Milch und den aus derselben bereiteten 
Emmenthaler Käse durch Gährung vollständig verdarb. Von 
den die Milch vergährenden Hefen beschuldigt er besonders 
den Saccharomyces lactis (12. Bd. V), welcher durch eine 
gleichmässig verlaufende Gährung den Milchzucker zersetzt 
ohne die übrigen Bestandteile der Milch zu verändern. 

Durch Einwanderung von Fäulnisspilzen in die Milch 
kann dieselbe in einen fauligen Zustand zersetzt werden. 
Bacterium termo und lineola werden hauptsächlich beschuldigt, 
die Fäulniss hervorzurufen. (9. Bd. I. p. 464.) Unreine Räum¬ 
lichkeiten und Gerätschaften, Zersetzungsvorgänge im Darm- 
kanale des Milchthieres bilden die Vorbedingungen zur Ein¬ 
wanderung der genannten Parasiten. Gewiss gibt es noch 
viele andere Bakterienarten, welche solche Veränderungen in 
der Milch liervorrufen können. Manche unter ihnen erzeugen 
giftige Stoffe — Ptomai'ne —, welche für den menschlichen 
und tierischen Körper schädlich wirken. Auf eine solche 
Infektion sind wahrscheinlich auch die von Vaughan, Professor 
an der Michigan-Universität, innerhalb 2 Jahren festgestellten 
ca. 300 Fälle von Käsevergiftung zurückzuführen. Einen auf 
verschiedenen Thieren pathogen wirkenden Bacillus (B. oxytocus 
perniciosus) kultivirte Wyssokowitsch (19. p. 268) aus 
Milch, welche längere Zeit gestanden hatte. 

Adametz (1. c.) hat wiederholt den Staphylococcus pyo¬ 
genes aureus, der bekanntlich zu den eiterbildenden Bakterien 
gehört und im Blute Ptomai'ne erzeugt, aus von einer Molkerei 
beanstandeter oder solcher Milch kultivirt, nach deren Genuss 
Erbrechen und Diarhoe eingetreten war. Wir haben schon 
oben erwähnt, dass sich dieser Eitercoccus in der Luft be¬ 
findet. Es ist aber viel wahrscheinlicher, dass derselbe aus 
dem Euter einer Kuh, welches mit eiteriger Entzündung be¬ 
haftet war, in die betreffende Milch gelangt war und sich in 
derselben rasch vermehrte. 

So hat auch Krüger (Beitrag zum Vorkommen pyogener 
Kokken in Milch. 12. Bd. VII p. 590—593) den Nachweis 
geführt, dass in der Milch einer an Euterentzündung erkrankten 
Kuh sich der Staph. pyogenes aureus in Reinkultur befand. 
Die Milch hatte ein schmutziggelbes Aussehen, war erfüllt mit 
grösseren und kleineren Flocken ausgeschiedener Eiweisskörper 
von gelblicher Färbung und eigenthümlich gummiartiger dehn¬ 
barer Beschaffenheit. Die Reaktion der Flüssigkeit war stark 
sauer, ihr Geruch ranzig. Krüger hält es für möglich, dass 
die Euterentzündung jeder Zeit durch pyogene Kokken ver¬ 
ursacht würde und das Vorkommen pyogener Kokken in der 
Milch als hygienischerseits sehr beachtenswert!!. Denn, da 
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gerade Milch in den ersten Monaten die fast ausschliessliche 
Nahrung des Menschen bilde, so dürfe bei der ausserordent¬ 
lichen Pathogenität der pyogenen Kokken die Gefahr, welche 
dem jugendlichen Organismus drohe, nicht zu unterschätzen sein. 

Auch Lucet beschreibt als Erreger akuter Euterent¬ 
zündungen ein in seinen Eigenschaften theils dem Staphylo- 
coccus theils dem Streptococcus pyogenes aureus verwandten 
Mikroorganismus, sodass Krüger der Meinuug ist, er habe 
wahrscheinlich ein Gemisch beider vor sich gehabt. 

Dahingegen erwähnt K i tt (Neue Mittheilungen über Mastitis: 
20. Bd. II. H. 1), dass der Staph. pyogenes aureus nur vorüber¬ 
gehend Schwellung des Euters und Veränderung der in dem¬ 
selben enthaltenen Milch erzeuge. Denn schon 2 — 3 Tage 
nach der Injektion dieser Kokken in das Euter waren die 
letzteren in den entnommenen Milchproben nicht mehr nach¬ 
zuweisen, vielmehr hat Kitt aus den Eutern spontan an 
Mastitis erkrankter Kühe eigenthümliche Bakterien gezüchtet 
und durch Anreiben oder einfach Ankleben von Reinkulturen 
an die Strichöffnung experimentell nachgewiesen, dass sie die 
ursächlichen Erreger der Euterentzündungen sind. Diese Bak¬ 
terien stellen sich bei der mikroskopischen Untersuchung in 
Form von runden Zellen, Stäbchen oder Scheinfäden dar. Die 
kugeligen Elemente fasst Kitt als Arthrosporenbildungen auf, 
da selbst nach Monaten aus vertrockneten Kulturen frischge¬ 
deihende Kolonien zu gewinnen sind, ohne dass endogene 
Sporenbildung nachgewiesen werden könnte. 

Nocard und Mollerou, Hess und Borgeaud haben 
bei sehr ansteckender chron. Masitis Streptokokken gefunden. 
Bang hat aus chronisch entzündeten Eutern Streptokokken, 
Diplokokken, Staphylokokken und Bazillen gezüchtet, welche, 
in die MilchcySternen verbracht, wiederum Entzündungen des 
Euters verursachten. 

Es ist eine bekannte und nicht zu unterschätzende That- 
sache, dass die Milch für viele Bakterien, die auf Mensch oder 
Thier eine krankmachende Wirkung Bussern, einen vortreff¬ 
lichen Nährboden abgibt. Ebenso ist bekannt, dass sich für 
viele Bakterien leicht Gelegenheit bietet, nicht vom erkrankten 
Euter allein, sondern auch sonst vom erkrankten Thierkörper 
aus in die Milch hineinzugelangen. Häufig genug erfahren wir, 
dass durch den Genuss von derart infizirter Milch bei Menschen 
und Thieren Einzeln- oder Massenkrankungen hervorgerufen 
worden sind. 

Den Uebergang pyogener Mikroorganismen aus 
dem Blute in die Milch haben Escherich (2. 1885, p. 231), 
Longard (21. p. 181) und Karlinski (22. 1880. p. 277) 
beobachtet. Letzterer hat sich durch Versuche auch überzeugt, 
dass Thiere nach dem Genüsse von Milch, die von Staphylo¬ 
kokken infizirt war, zn einem nicht geringen Theile an 
Pyosephthaemie zu Grunde gingen. Er glaubt, dass die infi- 
zirte Muttermilch eine grosse Rolle beim Zustandekommen der 
Pyosephthaemie Neugeborener spiele. 

Für den Milzbrand lässt sich die Möglichkeit nicht läugnen 
und wird von hervorragenden Forschern (Feser, Bollinger, 
Nocard, Chamberland, Chauveau und Kubassow) zuge¬ 
geben, dass die Uebertragung dieser Krankheit auf den Menschen 
durch die Nahrung resp. durch den Genuss von Milch milz¬ 
brandkranker Thiere vor sich gehen kann. Es ist bekannt, 
dass die Milzbrandbazillen in sterilisirter Milch eine energische 
Umsetzung bewirken, indem sie zunächst Casei'nausscheidung 
und dann eine von der Oberfläche der Flüssigkeit her beginnende 
Peptonisirung hervorrufen, die sich bei unveränderter Reaktion 
fast der ganzen Masse des gefällten Caseins mittheilt. 

In der Sitzung der „Societa reale nazionale di medicina 
veterinaria“ vom 6. Dezember 1890 legte Boschetti (64. 
Giomale di medic. veterinär. Torino 1891 gennais) milzbrandiges 
Fleisch vor, welches durch 8 Monate aufbewahrt worden war 
und noch die aktiven und wachsthumsfähigen Keime des Milz¬ 
brandes enthielt. Er zeigte ferner Milch, welche von einer 
am Milzbrände krepirten Kuh herrührte und in welcher noch 
15 Tage nach der Melkung lebendige Anthraxbazillen suspen- 
dirt waren. 


Gohier, Marris, Crisholm (65. Bd. 6. p. 496) theilen 
Fälle von Uebertragung des Milzbrandes durch den Genuss von 
Milch milzbrandkranker Thiere auf Menschen und Desplas 
Uebertragungen des Milzbrandes durch Milch auf Thiere mit. 

Von der Maul- und Klauenseuche ist die Ursache noch 
nicht mit Sicherheit bekannt. Es unterliegt aber kaum einem 
Zweifel, dass sie einem Mikroorganismen zuzuschreiben ist. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts sind zahlreiche Fälle 
bekannt, in denen imgekochte Milch oder ihre Produkte die 
Uebertragung dieser Krankheit auf den Menschen vermittelt 
haben. Einen in dieser Beziehung nicht anzuzweifelnden Be¬ 
weis hat zuerst Hertwig durch ein an sich selbst vorgenommenes 
Experiment erbracht. Namentlich Kinder erkranken oder sterben 
zuweilen in Folge Genusses der Milch maulseuchekranker Kühe. 
Auch von Wunden aus kann eine Ansteckung erfolgen. Die 
Erscheinungen, welche beim Menschen nach solcher Infektion 
auf treten, sind Fieber, Verdauungsstörungen, Bläscheneruption 
auf Lippen und Mundschleimhaut etc. 

Weissenburg (Zur Uebertragung der Aphtenseuche auf 
Kinder: 23. 1890. H. 1 und 2) beschreibt einen bei seinem 
7jährigen Sohne beobachteten Fall der Aphtenseuche, der 
ebenfalls die genannten Symptome zeigte. Es wurde fest¬ 
gestellt, dass die von dem infizirten Knaben genossene Milch 
einen widerlichen Geschmack besessen hatte und deshalb von 
den anderen gesund gebliebenen Kindern des W. nicht ge¬ 
trunken worden war. 

Zwei Fälle von schwerer Erkrankung bei Kindern nach 
dem Genüsse ungekochter Milch von Kühen, die an der Maul¬ 
und Klauenseuche litten, wmrden im Regierungsbezirk Breslau 
beobachtet. In dem einen Falle trat heftige Conjunctivitis mit 
Aphtenbildung im Mund auf, im anderen Falle starb das Kind 
an Brechruhr. (17. Bd. 13: Mittheilungen aus den amtlichen 
Veterinär-Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1884—85.) 

Von den zahlreichen Fällen der Uebertragung der Aphten¬ 
seuche durch Milchprodukte wollen wir nur einen von Fröhner 
(20.) jüngst beschriebenen Fall erwähnen, wo ein Cand. stud. 
vet. aus Berlin sich eine Infektion durch Süssrahmbutter zuzog, 
welche aus Milch von maul- und klauenseuchekranken Kühen 
hergestellt und ihm aus Schlesien übersandt worden war. Der 
Krankheitsprozess erstreckte sich bei diesem nicht allein auf 
Mundschleimhaut, Unterlippe und Kinn, welche von Bläschen 
vollständig bedeckt waren, sondern auch auf die eine Ohr¬ 
muschel, und war begleitet von Schwellungen der Ohrspeichel¬ 
und Unterzungendrüse. 

Dass der Genuss von Milch tollwuthkranker Thiere die 
Wuthkrankheit übertragen könne, ist in der Literatur zwar 
wiederholt behauptet, aber noch nicht unzweifelhaft erwiesen; 
denn es liegen auch genug Erfahrungen über die Unschädlich¬ 
keit des Genusses vor. Bardach (24. 1887. p. 180) theilt 
einen Fall mit, wo eine an Tollwuth erkrankte Frau bis zum 
Tage vor ihrem Tode ihr Kind ohne Nachtheil für dasselbe 
säugte, während durch Impfung mit Milch dieser Frau bei 
Kaninchen die Tollwuth hervorgerufen wurde. Hieraus scheint 
wenigstens mit Sicherheit hervorzugehen, dass das Gift der 
Wuthkrankheit in die Milch überzugehen vermag. 

„Die Anzahl der Rinder, welche in den verschiedenen 
Stadien der Lungenseuche geschlachtet und als Nahrungsmittel 
verwerthet werden, sind allein in Deutschland alljährlich nach 
Tausenden zu berechnen, und dennoch ist noch niemnls irgend 
eine Gesundheitsstörung in Folge des Genusses von diesem 
Fleische beobachtet worden (25).“ Füglich sollte man auch 
annehmen, dass ihre Milch ohne Schaden für die menschliche 
Gesundheit zu geniessen sei. Wenn auch manche in der Lite¬ 
ratur angeführten Beispiele, welche beweisen sollen, dass 
Lungenseuche durch Milch auf den Menschen übertragen werden 
kann, nicht ganz einwandsfrei sind, so mahnen sie immerhin 
zur Vorsicht. Randou (Cas resume de peripneumonie bovine 
k deux enfants: 26. p. 311) theilt einen Fall mit, wo 2 Kinder 
des Besitzers einer lungenseuchekranken Kuh in Folge des 
Genusses der Milch derselben an Lungenentzündung schwer 
erkrankten und nach kurzem Verlaufe starben. Ein 3. Kind 
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der Familie, welches sich beharrlich geweigert hatte, die frag¬ 
liche Milch zu trinken, blieb gesund. 

Philipp Heu hat festgestellt, dass die Lungenseuche durch 
Milch auf junge Kälber sich übertragen lässt. Die Unter¬ 
suchungen über die Aetiologie der Lungenseuche sind noch 
nicht abgeschlossen. Viele Forscher haben sich mit der Auf¬ 
findung des Infektionsstoffes beschäftigt. Am meisten Wahr¬ 
scheinlichkeit, die Ursache der Lungenseuche zu sein, hat ein 
von Poels und Nölen aufgefundener Mikrokokkus, welcher in 
Stichkulturen Nagelkolonien bildet, die mit zunehmendem Alter 
cremefarben und zuletzt gelb werden. (Schluss folgt). 

2. Zur Frage der Vorbildung der Thierärzte. 

Eine überraschende Nachricht brachte uns die „Vossische 
Zeitung“. Die Königl. preussische Medizinalverwaltung soll 
die Frage: „ob für die Thierärzte das Abiturientenexamen zu 
verlangen sei“ verneint haben. Noch überraschender war der 
Grund, welchen die genannte Verwaltung für ihre Verneinung 
angegeben haben soll! Nach demselben hegt sie die Befürchtung, 
dass ein weiteres Hinauf schrauben der bisherigen Vorschriften 
für die Vorbildung auf „Maturitas“ die Thierärzte so über- 
müthig machen könnte, dass sie sich für zu gut halten, die 
Pflichten, die mit der thierärztlichen Praxis verbunden sind, 
zu erfüllen! 

Wir zweifeln an der Bewahrheitung dieses Gerüchtes, 
müssen aber in Anbetracht, dass die von dem preussischen 
Herrn Minister für Landwirthschaft seiner Zeit kundgegebene 
persönliche Ansicht, dass eine Steigerung der Ansprüche an 
die Vorbildung der Thierärzte bis zur Universitätsreife nicht 
opportun erscheine, ein gewisses Unbehagen unter die Kollegen 
gebracht hat, zur Beruhigung der Gemüther der Angelegenheit 
noch unsere besondere Aufmerksamkeit zuwenden. Offen aus¬ 
gesprochen, halten wir eine solche Einsprache, welche der 
Weiterentwicklung der thierärztlichen Wissenschaft und der 
durchaus nothwendigen Hebung der sozialen Stellung eines 
Thierarztes hemmend in den Weg treten würde, nicht für 
denkbar, ja sogar für unmöglich, dass eine Verwaltungsbehörde 
des grössten deutschen Staates, welche nicht blos politisch an 
der Spitze zu marschiren das Recht, sondern auch die Pflicht 
hat, die deutsche Wissenschaft und das ganze Kulturleben in 
Deutschland zu hegen und pflegen, solchen Grundsätzen huldigte. 
Vollends unfassbar wäre der hier angegebene Grund! Es 
wurde uns recht wehmüthig ums Herz, als wir diese Zeitungs¬ 
nachricht zu Gesicht bekamen. Der erste Eindruck drängte 
uns unwillkürlich die Frage auf, ob am Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts eine derartige Verkennung der Aufgaben der thier¬ 
ärztlichen Wissenschaft noch Platz greifen könne? Wir suchten 
nach sonstigen Gründen, welche ausser dem obigen durchaus 
nicht plausiblen, die preussische Medizinal Verwaltung bei ihrem 
angeblichen Veto geleitet haben könne. Wir fanden keine. 
Die Befürchtung, es könnte allenfalls das Selbstbewusstsein des 
Thierarztes bei einer streng wissenschaftlichen auf Maturitas 
gestützten Ausbildung sich so kräftigen und steigern, dass der 
nothwendige Autoritätsglauben an eine Verwaltungsbehörde 
nothleiden würde, ist gewiss nicht als Grund anzunehmen. 
Die gegenwärtige Zeit ist nicht dazu angethan, dass die Re¬ 
gierungen den Fortschritten einer Wissenschaft (mag sie heissen 
wie sie will) und dem Streben ihrer Träger nach Hebung ihrer 
sozialen Stellung, Zügel anlegen wollten. Wir hegen deshalb 
auch das Vertrauen, dass die berechtigte und wohlmotivirte 
Bitte des Veterinärraths, welche nunmehr dem Herrn Reichs¬ 
kanzler übergeben worden ist, keine Fehlbitte sein wird! Fr. 

11. Referate und Kritiken. 

Baum, Dr. Hermann. Ist Citrullin ein Abführmittel für unsere 

Hausthlere? Arch. für wissensch. und prakt. Thierheilk. 1893. 

Bd. XIX. H. 6. 

Ellenberger (Die subkutane Applikation von Abführmitteln 
bei Haussäugethieren. Archiv f. Th. Bd. XIII. H. 1 u. 2) war bei 
seinen Versuchen mit Colocynthin und Citrullin (Colocynthidin) zu 
dem Resultate'gekommen, dass bei subkutaner Applikation weder 
das eine noch; das andere als selbständig wirkendes Abführmittel 
für unsere Hausthiere zu empfehlen sei, da diese Mittel erst in 


f rossen Dosen wirken und heftige schmerzhafte Entzündungen an 
er Applikationsstelle hervorrufen. Auch er hatte schon darauf 
hingewiesen, dass das Citrullin, das Resinoid der Koloquinthen, als 
Klystier (0,2—0,02 g) bei unseren Hausthieren Abführwirkung ent¬ 
faltet. Nur bei Schafen waren Klystiere von 0,02—0,08 g ohne 
Wirkung geblieben. Kohlstock (Ueber subkutane und rektale 
Anwendung von Abführmitteln: Charit6-Annalen 1892 XVII. S. 203) 
kam zu dem Resultate, dass es beim Menschen wegen der heftigen 
und schmerzhaften Reaktion an der Impfstelle in Form der sub¬ 
kutanen Injektionen nicht zu verwenden sei, dagegen hatte es 
bei rektaler Injektion keine schädlichen Nebenwirkungen und 
wirkte bei stärkerer Stuhlverstopfung schon in den geringen Dosen 
von 0,02 kräftig und konstant abführend. Die Wirkung trat erst 
nach einem Zeitraum von mindestens 20 Minuten ein. 

Baum stellte an Pferd, Schaf, Ziege, Schwein und Hund 
Prüfungen an über die Wirkung des Mitteln bei rektaler Appli¬ 
kation. Das Mittel wurde stets in der beim Menschen am meisten 
zweckentsprechend befundenen Mischung mit und Glycerin injizirt, 
nachdem auch noch durch Versuche festgestellt worden war, dass 
letztere, allein injizirt, eine nennenswerthe Abführwirkung nicht 
zu entwickeln vermögen. Das Citrullin ist bei E. Merk für 1,10 Mk. 
das Gramm erhältlich. 

Das Endergebnis der Versuche war Folgendes: Das bei 6 

g esunden Pferden in 17 Versuchen zur Anwendung gebrachte 
itrullin betrug für je einen Versuch 0,1—1,0 g und war mit un¬ 
gefähr der 200fachen Menge Glycerin und Alkohol vermischt worden. 
— In dieser Verbindung entfaltete das Mittel in Gaben von 1,0 
bei gesunden Pferden eine unverkennbare und in der Regel sogar 
ziemlich heftige, abführende Wirkung; dieselbe war bedeutender, 
wenn das Mittel in der angegebenen Dosis von 1,0 auf 4—6 Male 
vertheilt, also in gebrochenen Dosen in Zwischenräumen von un¬ 
gefähr >/a Stunde, gegeben wurde, weniger gross, wenn es auf 
1 Mal verabreicht wurde. — Das Mittel dürfte bei Pferden bei 
weniger heftigen und vor Allem habituellen Verstopfungen zu ver¬ 
suchen sein. 

Zwei Versuche bei einer Ziege ergaben ? dass das Citrullin auch 
bei der Ziege, wenn auch nicht in sehr heftigem Grade, abführend 
wirkt. Eine geeignete Dosis dürften 0,026 mit 40,0 Alkohol und 
40,0 Glycerin, 2 Mal hintereinander injizirt, sein. 

Fünf Versuche bei einem Schweine brachten eine zweifellos 
abführende Wirkung hervor, sodass das Critullin als ein rektal an¬ 
zuwendendes gutes Abführmittel gegen Verstopfung der Schweine 
gelten kann, es kommt am besten, in kurzen Zwischenräumen 
hintereinander auf 2—3 Injektionen vertheilt, in der Dosis von 0,05 
auf je 40—80 g Alkohol und Glycerin zur Anwendung. 

Acht Versuche an 2 Thieren riefen bei Schafen in der ver- 
hältnissmässig hohen Dosis von 0,1 g mit 80 g Glycerin und Alkohol 
nur eine mässig abführende Wirkung hervor. 

Acht an 3 verschiedenen Thieren angestellte Versuche bewiesen, 
dass es bei Hunden ein sehr gutes, heftig und unter Umständen 
mehrere Tage wirkendes Abführmittel ist. Die geeignetste Dosis 
dürfte für grosse Hunde bei allen Verstopfungen 0,06, für kleine 
Thiere 0,026, und in dieserDosis inZwischenränmen von >/*—1 Stunde 
in gebrochenen Dosen zu injiziren sein. — Grössere Dosen aber 
rufen bei Hunden (blutige) Darmentzündungen, Würgen und Er¬ 
brechen hervor. 

Das Mittel dürfte bei den meisten Thieren (Pferd, Ziege, Schwein) 
zunächst durch eine örtliche und direkte Reizung des Darmkanales, 
beim Hunde aber erst nach der Resorption vom Blute aus wirken. 


Br&atz, Dr. Egbert. Kann man die Gefahren der Chloroformnarkoge 
so verringern, dass wir den Aether ln der Chirurgie nicht 
brauchen? Berliner Klinik, Heft 62, 1893. 

Durch die Entdeckung zweier Gruppen von Arzneimitteln ge¬ 
langte die Chirurgie zu einer Entwickelung, die früher kaum an¬ 
geahnt wurde. Beide Gruppen, die Antiseptica und Anaesthetica, 
sind heutzutage von phänomenaler Bedeutung für die Chirurgie. 
Während es aber gelungen ist, eine grössere Anzahl gefahrloser 
d. h. ungiftiger Antiseptica aufzufinden, war das Suchen nach einem 
gefahrlosen Anaestheticum bisher von Erfolg nicht gekrönt. Neuer¬ 
dings scheint es jedoch, als ob der Aether, das erste Anaestheticum, 
das in Deutschland bisher am gebräuchlichste Anaestheticum das 
Chloroform mehr und mehr verdrängen dürfte. Thatsächlich ist 
die Aethemarkose nicht so bequem zu erreichen, wie die Chloro- 
formnarkose. Dieser grosse Vorzug des Chloroforms wird iedoch 
in den Schatten gestellt durch den Umstand, dass Todesfälle bei 
Aethernarkose nicht bekannt geworden sind, in grösserer Anzahl 
dagegen bei der Chloroformnarkose. Die Statistik belehrt uns, 
dass auf 130,609 Chloroformnarkosen 46 Todesfälle kommen, d. h. 
ein Todesfall auf 2839 Narkosen, während bei 14,606 Aethernarkosen 
ein Todesfall nicht beobachtet wurde. Dieser Vorzug des Aethers 
genügt, um alle Nachtheile desselben vergessen zu machen. In erster 
Reihe kommt unter den Nachtheilen die leichte Brennbarkeit des 
Aethers in Betracht, welche ein Operiren bei Licht fast zur Unmög¬ 
lichkeit macht. Ferner bedeckt die Aethermaske das ganze Gesicht, so 
dass bei Aethernarkose im Gesichte nicht operirt werden kann. Diese 
beiden Nachtheile schrecken jedoch unsere modernen Chirurgen 
nicht davon ab, den Aether an Stelle des Chloroforms zu setzen, 
obwohl die Gefahren, die mit der Chloroformnarkose verbunden 
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sind, auf ein Minimum beschränkt wurden. Zunächst wurden 
Masken konstruirt, welche das Einathmen zu konzentrirter Chloro¬ 
formdämpfe verhindern. Es konnte nämlich durch das Thier¬ 
experiment festgestellt werden, dass beim Einathmen von konzen- 
trirten Chloroformdämpfen (40% Chloroformgehalt) duroh Mund 
und Nase die Athmung fast momentan stand, während der Herz¬ 
stillstand erst nach einigen Minuten eintrat. Wurden diese Dämpfe 
durch eine Trachealüstel eingeathmet, so stand das Herz vor der 
Respiration still. Wurden dagegen verdünnte Chloroformdämpfe 
(1-15%) eingeathmet, so konnte ein solcher Unterschied bei diesen 
verschiedenen Applikationsmethoden nicht nachgewiesen werden. 
Veranlasst wird der Stillstand von Herz und Athmung durch den 
Reflex, welcher von den Trigeminusausbreitungen aut den Vagus 
übertragen wird. Es kommt also bei der Chloroformnarkose 
wesentlich darauf an, dass die Dämpfe gehörig mit Luft verdünnt 
eingeathmet werden. Erreicht wird dies dadurch, dass der Ueberzug 
der Maske nicht bis zum unteren Rande der Maske reicht, sondern 
dass ein freier Zwischenraum zwischen Gesisht und Maske bleibt, 
so dass die Luft gut zum Innern der Maske Zutritt hat. Ferner 
bringt man jetzt an der Maske eine Rinne an, in welcher das über¬ 
laufende Chloroform aufgefangen wird, um ein Verbrennen des 
Gesichtes zu vermeiden. 

Die wesentlichste Verbesserung hat die Chloroformnarkose 
durch die Modifizirung der Art des Chloroformirens selbst erfahren. 
Seitdem nämlich Zuckerkandl seine günstigen Erfolge mit der 
Tropfennarkose veröffentlicht hat, hat sich eine grosse Anzahl von 
Stimmen zu ihren Gunsten erhoben. Die Vorzüge der Chloroform¬ 
tropfennarkose sind im wesentlichen folgende: 

1. Das Chloroform hat nichts Beängstigendes für den Patienten. 

2. Das Excitationsstadium fehlt fast immer. 

3. Nach dem Erwachen erfolgt kein Erbrechen, Uebligkeiten, 
bleiben aus. 

4. Die Narkose kann ohne Gefahr stundenlang fortgesetzt werden. 

6. Der Chloroformverbrauch ist geringer, ungefähr halb so 

gross als bei der gewöhnlichen Narkose. 

6. Auch bei Potatoren lässt die Chloroform-Tropfennarkose 
nicht im Stich. 

Die Narkose wird bei dieser Methode eingeleitet, indem man An¬ 
fangs zwölf Tropfen in der Minute auf die Maske auffallen lässt. Ist die 
Narkose ein getreten, so werden nur vier bis sechs Tropfen aufgeträufelt. 
Im Uebrigen weichen gerade in der Angabe der Dosirung die Autoren 
wesentlich von einander ab. Während Verfasser in der angegebenen 
Weise die Tropfennarkose ausführt, träufelt G. R. Hahn in der 
Minute ungefähr sechzig Tropfen auf und lässt dies während der 
ganzen Dauer der Operation gleichmässig fortsetzen. Manche gehen 
sogar mit dem Aufträufeln so schnell vor, dass von der Tropfeu- 
narkose nichts weiter als der Name übrig bleibt. Gleichviel 
jedoch in welcher Weise das Chloroform verabreicht wird, das 
steht über allen Zweifel fest, dass wir damit die Gefahr des 
Chloroformtodes nie ganz vermeiden können. 

Das Chloroform tödtet meistens, indem es nach vorange¬ 
gangener Erregung die Leitung des Zentralnervensystems vom 
Gehirn bis zum verlängerten Mark und Rückenmark — meist nach 
einander — aufhebt. Dazu kommen noch jene unheilvollen Reflex¬ 
wirkungen, die blitzschnell Athmung oder Zirkulation oder beides 
zusammen vernichten können. Das Herz kommt zum Stillstand, 
weil durch das Chloroform einerseits die musculo-motorische Kraft 
des Herzens herabgesetzt, andererseits das vaso-motorische Zentrum 
gelähmt wird. Dabei können die Höhlentheile des Herzens entweder 
schlaff oder erweitert oder kontrahirt sein. Zu diesen Modalitäten 
des Chloroformtodes kommt dann noch der Verschluss der Athem- 
wege durch Stimmritzenkrampf, vor Allem aber durch das Zurück¬ 
sinken der Zunge oder ihr krampfhaftes Anpressen gegen die 
hintere Rachenwand. 

Da nun der Chloroformtod sehr oft durch Stillstand der Ath¬ 
mung (Asphyxie) und primären Herzstillstand (Synkope) bedingt 
wird, so müsste man im ersteren Falle Cyanose. im letzteren Blässe 
des Gesichtes erwarten. Dies ist jedoch nicnt immer der Fall. 
Handelt es sich beim Chloroformtod thatsächlich um eine Erstickung 
durch Verschluss der Athemwege, dann ist das Gesicht cyanotisch, 
in allen anderen Fällen kann eine Veränderung der Gesichtsfarbe 
gar nicht beobachtet werden, oder aber sie wird noch etwas blasser. 
Es kommt dies daher, dass der Respirationsstillstand keineswegs 
immer mit Sauerstoffmangel zusammenfällt, sondern das Chloro¬ 
form setzt das Respirationszentrum ausser Thätigkeit, obgleich das 
Blut ganz normal mit Sauerstoff versorgt wird. Alle diese Gefahren 
fallen bei der Aethernarkose fort. Sie hat bereits unbedingte An¬ 
hänger der Chloroformnarkose für sich gewonnen. Küster in 
Marburg, der 21 Jahre nur mit Chloroform narkotisirte, ist begeistert 
von der Aethernarkose wegen ihrer absoluten Sicherheit betreffs 
der Herzthätigkeit. Kontraindizirt ist die Aethernarkose nur bei 
Lungen- und Bronchialaffektionen und, wie bereits erwähnt, bei 
chirurgischen Eingriffen im Gesicht, am Kopf und am Hals, weil 
die bis zum Hals herabreichende Maske stört und die Wunde 
infiziren kann. Sclimey, Beuthen O./S. 


Semnier, Prof. E., in Petersburg, TuberkuloseundPerlsucht. 
Oesterr. Monatschr. f. Thierheilk. 1898. Nr. 5. S. 133—197. 

S e m m e r beobachtete bei der Sektion eines Hundes, welcher ein 
Jahr vorher mit tuberkulösen Neubildungen perlsüchtiger Rinder 


f efüttert worden war und späterhin wahrscheinlich auch noch 
leisch und Milch tuberkulöser Rinder erhalten hatte, ausgesprochene 
Perlsucht der serösen Häute, verbunden mit tuberkulösen Bildungen 
in Mesenterial- und Bronchialdrüsen, sowie in Lungen und Nieren. 
Mit dem tuberkulösen Material geimpfte Meerschweinchen zeigten 
das Bild der Perlsucht der Rinder, ebenso wie Meerschweinchen, 
welche mit tuberkulösem aus den Lungen eines Löwen herrührenden 
Material geimpft worden waren. Auch ein Ziegenbock, welcher 
mit tuberkulösen Material vom Rinde geimpft worden war, lieferte 
einen Sektionsbefund der Lungenpleura, welcher an Perlsucht er¬ 
innerte. Zwei von S e m m e r mit erst auf Kartoffeln gezüchteten, 
dann in Bouillon langsam und spärlich wachsenden, vom Rinde 
stammenden Tuberkelbazillen geimpfte Meerschweinchen starben 
nach 4>/a Wochen und hatten ausser einigen Tuberkeln der Milz 
und Leber Tuberkelknötchen auf dem Netz und Gekröse. Dagegen 
hatten zwei mit tuberkulösem Material der Menschenlunge mtra- 
peritoneal geimpfte Meerschweinchen nur tuberkulöse Knötchen der 
Milz und Leber aufzuweisen. — Semmer ist hiernach der Meinung, 
dass eine Eintheilung der Tuberkulose in 2 Gruppen — Vogel- und 
Säugethiertuberkulose — nicht genüge, dass vielmehr letztere in 
zwei weitere Gruppen, in die Miliartuberkulose des Men¬ 
schen und einiger Säugethiere und in die Perlsucht 
oder Rindertuberkulose zerlegt werden müsse. Die Ver¬ 
schiedenheit in der Eigenwärme der Vögel und Säugethiere, sowie 
eine verschiedene Beschaffenheit des Blutes und der Gewebe etc. 
bedinge die Modifikation der Tuberkelbazillen, die allerdings nur 
als Varietäten derselben Art aufzufassen seien. Aehnlich wie 
zwischen Vögeln und Säugethieren gäbe es auch zwischen Mensch 
und Rind, z. B. bezüglich der Eigenwärme, Nahrung etc. eine Menge 
abweichender Verhältnisse, welche die Modifikation der Tuberkel¬ 
bazillen des einen in dem Organismus des anderen erschweren. 
„Dass die Perlsucht als solche mit Bildung grösserer verkäsender 
und verkalkender Knoten auf den serösen Häuten auf Menschen, 
Schweine, Hunde, Ziegen, Meerschweinchen übergehen kann, be¬ 
weise eben, dass die Rindertuberkulose in Form ausgesprochener 
Perlsucht nicht mehr identisch mit der Miliartuberkulose des 
Menschen, obgleich ein Uebergang beider Formen möglich und er¬ 
wiesen ist.“ Aus dem letzten Grunde schon dürften aber ener¬ 
gische Massnahmen gegen die Rindertuberkulose nicht ausser Acht 

g elassen werden. Wäre die Uebertragung der Tuberkulose von 
lind auf Mensch so leicht, dann müssten noch viel mehr Menschen 
dieser Krankheit erliegen! Er schätzt die Zahl der tuberkulösen 
Rinder in Russland auf mehr als eine halbe Million, in einzelnen 
Meiereien Rnsslands mit Stallfütterung seien bis zu 60 % der Thiere 
und noch mehr mit Tuberkulose behaftet, gleichwohl Uebertragungen 
auf Menschen nicht häufig. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Deutsches Reich. Die Einfuhr von lebenden 
Schweinen aus Oester reich - Ungarn in Schlacht¬ 
häuser ist ausser in den früher aufgeführten Städten auch noch in 
Elbing, Frankenberg, Grossenhain, Meissen, Pirna, Plauen i. V., 
Schneeberg und Selb gestattet. 

Preussen. Erlass des Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft etc., betr. die Einfuhr von Rindvieh aus 
Afrika. Vom 7. Oktober 1893. 

Nach einer Mittheilung der Kolonial-Abtheilung des Aus¬ 
wärtigen Amtes vom 14. Juli d. J. ist unter dem Rindvieh in Süd- 
west-Afrika — und wohl auch in anderen Theilen Afrikas — eine 
verheerende Krankheit verbreitet, welche höchstwahrscheinlich mit 
Lungenseuche indentisch ist. Es erscheint deshalb geboten, aus 
Afrika zur Einfuhr gelangendes Rindvieh den gleichen Einfuhr¬ 
bedingungen zu unterwerfen, wie das amerikaniscne Rindvieh. 

Euere Hoch wohlgeboren etc. ersuche ich demgemäss ergebenst 
die aus Afrika anlangenden Rindviehtransporte am Landungsplatz 
einer vierwöchigen polizeilichen Observation in besonderen, gegen 
jede Berührung mit inländischen Thieren genügend geschützten 
Räumen unterziehen und bei der letzten thierärztlichen Unter¬ 
suchung vor Aufhebung der Quarantäne durch die beamteten Thier¬ 
ärzte ermitteln zu lassen, wohin die Thiere zur Abschlachtung, zur 
Einstallung oder zur Weide etc. verbracht werden. Auf die be¬ 
züglichen Anzeigen der Thierärzte wollen Sie dann durch die 
Polizeibehörde des Bestimmungsortes die Thiere, sofern sie nicht 
geschlachtet werden, während eines Zeitraums von 5 Monaten be¬ 
obachten lassen, ohne jedoch den Viehbesitzern zu diesem Zwecke 
Beschränkungen in der Verfügung über das Vieh aufzuerlegen. 
Sollten sich hierbei verdächtige Erkrankungen der afrikanischen 
Rinder ergeben, dann sind dieselben alsbald von einem beamteten 
Thierarzt zu untersuchen. Von einem Seuchenausbruch unter 
afrikanischen Rindern ist mir telegraphisch Anzeige zu machen. 

Sofern Transporte afrikanischen Rindviehs über de» dortigen 
Regierungsbezirk hinaus verbracht werden, wollen Sie demRegierungs- 
Präsidenten des Bestimmungsorts von dem Abgänge des Viehs unter 
abschriftlicher Mittheilung dieser Verfügung Nachricht geben. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

I. A.: Sterneberg. 

An die Herren Regierungs-Präsidenten zu Schleswig,. Stade, 
Aurich, Lüneburg, Stettin, Danzig, Königsberg. 
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PreOMen* Reg.-Bezirk Posen. Bekanntmachung 
des Regierungs-Präsidenten vom 11. Oktober 1893. (Extrabl. zum 
Amtsbl. No. 41.) 

Unter Bezugnahme auf die landespolizeiliche Anordnung, be¬ 
treffend die Unterauchung der aus Russland zur 
Einfuhr gelangenden Pferde vom 14. April 1893 — Extra¬ 
blatt zu Stück 16 des Amtsblatts für 1893 — mache ich hiermit 
Folgendes bekannt: 

1. Die vorbezeichnete landespolizeiliche Anordnung findet keine Anwendung 
auf solche Pferde, welohe nicht zur Einfuhr aus Russland gelangen, sondern die 
Landesgrenze hin- und zurück passiren, aber ihren Standort in Russland behalten. 

Dahin gehören insbesondere diejenigen Pferde, welche 

1. die Landesgrenze von Russland aus im regelmässigen Verkehr nach Deutsch¬ 
land monatlich ein oder mehrere Male hin- und zurttokpassiren (kleiner Grenz¬ 
verkehr) oder 

2. während der Saat- und Erntezeit die Landesgrenze hin und zuriickpassiren, 
um auf diesseitigem Gebiete Feldarbeiten auszuführen. 

II. Die vorbezeichneten nicht zur Einfuhr gelangenden Pferde sind in jedem 
Monat nur Einmal einer Untersuchung durch den zuständigen beamteten Thier¬ 
arzt zu unterziehen, und zwar unentgeltlich. 

III. Diese Untersuchungen (II) haben an den Zollstellen auf diesseitigem 
Gebiete innerhalb der ersten Woche jedes Monates an denjenigen Tagen und 
Stunden zu erfolgen, in welchen die thierärztlichen Untersuchungen der aus Russ¬ 
land einzuführenaen Pferde stattfinden. (Amtsblatt für 1893, Stück 83, S. 317.) 

Die Königlichen Landräthe der Grenzkreise sind ermächtigt, diese Unter¬ 
suchungen ausnahmsweise auch an anderen Tagen und anderen Tageszeiten zu 
gestatten. 

IV. Die Führer der oben unter I bezeichneten Pferde haben auf ihren Namen 
lautende Untersuchnngsbücher bei sich zu führen. In den Büchern ist für jedes 
Pferd ein besonderer Abschnitt mit genauer Angabe der Kennzeichen des Pferdes 
anzulegen. In ,dem Abschnitt hat der Thierarzt den Befund und den Tag. der 
Untersuchung einzutragen. 

V. Die Führer sind verpflichtet, das Untersuchungsbuch auf Erfordern der 
Zollbeamten, Polizeibehörden, Gensdarmen und beamteten Thierärzten vorzuzeigen. 

Lübeck- Nachtrag zu der Verordnung vom 20. März 
d. J-, bet r. die Ein fuhr vonWiederkäuern und Sch weinen 
aus Dänemark. Vom 14. Oktober 1898. (Verordn.-Samml. No. 41.) 

Das in der Verordnung vom 20. März d. J.. betr. die Einfuhr von Wieder¬ 
käuern und Schweinen aus Dänemark, enthaltene Verbot der Einfuhr von frischen 
und frisch gesalzenen Fellen und von frischen Hörnern und Klauen der Wieder¬ 
käuer, von frischen Klauen der Schweine, sowie von unbearbeiteter bezw. keiner, 
Fabrikwäsche unterworfener Wolle und von eben solchen Haaren nnd Borsten in' 
das Lübeckische Staatsgebiet wird hierdurch aufgehoben. 

Schweden. Laut Bekanntmachung des Kommerzkollegiums 
vom 7. Oktober wird von demselben die preussische Provinz 
Schleswig-Holstein als von Wasserscheu befallen angesehen. 


IV. Statistik der Fleischbeschau. 

Im II. Vierteljahr 1893 sind im Grossherzogthum Baden ge¬ 
schlachtet worden: 

1 . Grossvieh: 

Gewerbsmässige als ungeniessbar Nothschlacht- als ungeniessbar 


Schlachtungen beschlagnahmt 

ungen beschlagnahmt 

Ochsen 6 208 

— 

120 


4 

Farren 1568 

3 

18 


2 

Kühe 7 268 

67 

1529 


280 

Rinder 23 248 

7 

373 


18 

Zus. Grossvieh 37 282 

77 

2 040 


264 

2. 

Kleinvieh: 




Kälber 46 463 

4 

309 


9 

Schafe 5 638 

— 

11 


1 

Ziegen 3 896 

2 

27 


_ 

Schweine 48 208 

9 

244 


6 

Zus. Kleinvieh 104 095 

15 

691 


16 


3. Pferde: 




Pferde * 270 

2 

4 


_ 

Beseitigte Theile bei gewerbl. 

Schlachtungen 



bei Grossvieh: 

bei 

Kleinvieh 

Viertel 

3 



2 

Einzelne Fleischstücke 

81 



6 

Lungen 

593 



902 

Lebern 

409 



629 

Milze 

41 



6 

Nieren 

39 



5 

sonstige Eingeweide 

315 



10 

Im Vergleich zum H. 

Vierteljahr 1892 fanden statt: 


Gewerbliche Schlachtungen: 


II. Vierteljahr 


1893 


1892 

1893 


mehr 

weniger 

im Ganzen 119 377 

141 647 

22 270 

_ 

' nämlich 1 ’ 1 





von Grossvieh 27164 

37 282 

10118 

_ 

„ Kleinvieh 91968 

104 096 


12 132 

_ 

_ Pferden 260 

270 


20 

_ 

Ferner Nothschlachtungen: 



im Ganzen 2 109 

2 636 


626 

_ 

nämlich 





von Grossvieh 1 518 

2040 


622 

_ 

„ Kleinvieh 688 

691 


3 

_ 

„ Pferden 3 

4 


1 

— 


V. Statistik der Tuberkulose. 

Im II. Vierteljahr 1893 wurden im Grossherzogthum Baden 
mit Tuberkulose behaftet befunden von den 


gewerbs- 

mässig 


noth- 


überhaupt 


geschlachteten Thieren 


2 

SSe 

2 

r-i U 
fl 

2 


s 

* 


ai 

P 

“Si: 

p 






«22 
—Q_ 

<5 


js ® *» 
o-o >* 

-S.H ^ 


Nach der Gattung: 


Kälber unter 6 Wochen . . 

1 

0,002 

_ 

_ 

i 

0,002 

6 Wochen u. älter 

— 

— 

_ 

_ 



Rinder u. Kalbinnen unter 




1 



1 Jahr . 

— 

— 

2 

3,21 

2 

0,66 

1 Jahr und älter . 

137 

0,59 

10 

1 

147 

1 ’ 

Kühe unter 3 Jahren . . . 

3 

1 

3 

1 

6 

1 

von 3—6 Jahren . . . 

87 

j 4,96 

65 

J 14,82 

162 

je,69 

6 Jahre u. älter 

270 

161 

421 

Ochsen unter 3 Jahren . . . 

4 

1 

6 


9 


von 8—6 Jahren . . . 

70 

jl,62 

7 

J 11,67 

77 

} 1,76 

6 Jahre u. älter 

5 

2 

7 

Farren unterS Jahren . . . 

36 

i 

2 


38 


von 8—6 Jahren . . . 

42 

|4,73 

1 

16,67 

43 

|5,18 

6 Jahre u. älter 

— 

— 

1 - 

— 

Im Ganzen: 

656 

0,76 

248 

10,56 

903 

1,04 

ohne Kälber . . . 

654 

1,75 

248 

12,16 

902 

2,29 


gewerbs¬ 

mässig 

noth- 

überhaupt 



geschlachteten Thieren 










aS 

N 

■5 0- 

oE-a 

o9 

N 

■Sg- 

4>g*S 

rÖ 

S 

•3 s- 

-si-S 


<1 

a ® 

— O 

<1 

•So 


•SS 


Nach der Rasse oder dem Schlage gehörten die tuberkulösen 
Thlere an: 

dem Landscblag . . . 

„ Neckarschlag . . 

„ Wälderschlag . . 
der Simmenthalerrasse 
„ Rigirasse .... 

„ Holländerrasse 

Zusammen: 


Nach der Herkunft stammten die tuberkulösen Thiere: 


aus dem Inlande . 

» Bayern .... 

„ Elsass-Lothringen 
„ Hessen .... 

„ Württemberg . 

„ der Schweiz . . 

„ Preussen . . . 
unbekannt .... 

Zusammen 


848 

62,87 

142 

67,26 

486 

53,71 

31 

4,78 

18 

6,24 

44 

4,87 

30 

4,68 

29 

11,70 

59 

6,68 

212 

32,86 

66 

22,68 

268 

29,68 

29 

4,43 

8 

8,28 

37 

4,10 

10 

1,68 

— 

— 

10 

1,11 

666 

100 

248 

100 

903 

100 


499 

47 

4 

2 

72 

2 

10 

19 


666 


76,18 

7,18 

0,61 

0,31 

10,99 

0,31 

1,62 

2,90 


236 


100 I! 248 


94,76 lj 734 
47 
4 
2 
76 
4 
10 
26 


1,61 

0,81 

2,82 


100 


903 


81,29 

6,20 

0,44 

0,22 

8,42 

0,44 

1,11 

2,88 


100 


Nach dem Krankheitssitz (abgesehen von dem äusserlichen Vor¬ 


ein Organ . . .... 

mehrere Organe einer Körper 

höhle.. 

mehrere Körperhöhlen . . 
an allgemeiner Tnberkulose 

Zusammen 
Unter den obigen Thieren 
zeigten auch tuberkulöse 
Veränderungen im Fleische 
nur äusserlich. 

Nach der Beschaffenheit wurde das Fleisch in obigen Fäilen 
erklärt als: 

bankwürdig. 

nicht bankwürdig .... 
ungeniessbar. 


461 

70,88 

105 

42,36 

666 

62,68 

62 

7,94 

48 

19,36 

100 

11,70 

94 

14,35 

52 

20,96 

146 

16,17 

48 

7,33 

42 

16,93 

90 

9,97 

655 

100 

248 

100 

903 

100 

4 

0,62 

7 

2,82 

11 

0,12 

— 

— 

1 

0,40 

1 

0,11 


Zusammen: 

Die Krankheit wurde ai 

bestimmt.. 

wahrscheinlich. 

muthmasslich. 

nicht (oder nicht angegeben) . 

im Ganzen: 


425 

163 

67 

64,89 

24,88 

10,23 

11 

168 

79 

4,43 

68,71 

31,86 

436 

321 

146 

48,28 

36,66 

16,17 

656 

lebe 

100 

nden 1 

248 

ilere 

101 

62 

24 

61 

100 

i erka 

40,72 

26,00 

9,68 

24,60 

903 

Mit: 

100 



248 

100 




VI. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin. Am Samstag, den 28. Oktober d. J., fand zu 
Berlin die vom Rektor der Tierärztlichen Hochschule Prof. 
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Dr. Dieckerhoff inaugurirte Marcardfeier statt. Die 
Bedeutung von Marcard’s haben wir bereits in Nr. 1, S. 8 
und 9, der „D. T. W.“ gewürdigt. Ueber die Feier selbst 
schreibt der D. R.-A. Nr. 259: 

„Die Enthüllung der von den proussischen Thierärzten gestifteten 
Marmorbüste des verstorbenen Unterstaatssekretär Dr. von Mar- 
c a r d hat heute Mittag in der Aula der Thierärztlichen Hochschule 
stattgefunden. Zu dem feierlichen Akt waren der Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten von Heyden mit dem Wirk¬ 
lichen Geheimen Rath Dr. M i c h e 11 y, dem Geheimen Ober-Regierungs- 
Rath Sterneberg und dem Ober-Land-Forstmeister Donner sowie 
zahlreichen andern Räthen, der Inspekteur des Militär-Veterinär¬ 
wesens, Oberst-Lieutenant Rosen tr et er mit dem Inspizienten der 
Militär-Rossarztschule, der Präsident des Ober-Landeskulturgerichts 
G1 a t z e 1, der Rektor der Landwirtschaftlichen Hochschule, Pro¬ 
fessor Dr. Werner mit zahlreichen Dozenten, der Generalarzt 
Grasnick u. A. erschienen. Aus Göttingen war Professor Esser, 
aus Greifswald Professor Mosler, aus Hannover die Professoren 
Lustig und Rabe, aus Halle Professor Pütz anwesend. Die 
Dozenten, Beamten, Repetitoren und Assisten der Hochschule waren 
vollzählig erschienen. Die süddeutschen Koporationen wohnten der 
Feier in vollem Wiohs mit den Fahnen bei. Der Domchor eröffnete 
die Feier mit der Gallus’schen Mottete „Siehe, wie dahinstirbt der 
Gerechte“; dann hielt der Rektor der Hochschule, Professor Dr. 
Dieckerhoff eine Gedächtnissrede. Nach der Rede fiel die Hülle 
von der im Mittelfeld der Langwand aufgestellten, von Professor 
Herter geschaffenen Büste, die in künstlerischer Vollendung die 
Gesichtszüge und die geistige Bedeutung des verewigten Staats¬ 
manns wiedergibt“ 

Es ist das Verdienst Die ck erhoff’s, den Thierärzten 
gezeigt zu haben, wie sie diejenigen Männer öffentlich ehren 
können, welche sich um ihre Interessen verdient gemacht haben. 
Nicht die an sich wohlverdiente Ehrung von Marcard’s, 
sondern das allen Gutgesinnten innewohnende Gefühl der Pietät 
mahnt bei diesem Anlasse die Thierärzte, auch denjenigen ihrer 
eigenen Standesgenossen, zumal solchen, welche ihnen durch 
Lehre und Verkehr weit näher gestanden, welche dem thier¬ 
ärztlichen Stande hervorragend genützt und die Wissenschaft 
durch imverdrossene Arbeit auf eine Achtung gebietende Höhe 
haben bringen helfen, öffentlichen Dank abzustatten. Männern 
wie Gurlt, Hertwig, Roloff u. A., welchen die Berliner 
Schule den guten Klang des Namens verdankt, müsste auch 
dort ein Ehrenplatz werden, wo sie bei Lebzeiten, vornehmlich 
zum Besten der Allgemeinheit, gewirkt haben! 

Leipzig, 29. Oktober. Die Antwort des königlichen 
Ministeriums des Innern auf die Petition der Borsten¬ 
händler um Aufhebung des Schächtverbotes lautet: 
„Das Ministerium des Innern hat von der durch den Bericht 
der Handelskammer zu Leipzig am 3./6. d. Mts. abschriftlich 
anher gelangten Eingabe einer Mehrzahl von zur Messe in 
Leipzig weilenden jüdischen Borsten- und Produktenhändlem 
Kenntniss genommen. Zur Berichtigung ist zunächst zu be¬ 
merken, dass ein Verbot des sogenannten Schächtens in Sachsen 
überhaupt nicht besteht; es ist vielmehr nur die vorherige Be¬ 
täubung der Schlachtthiere vor dem Schlachten durch Ver¬ 
ordnung vom 21. März 1892 vorgeschrieben worden, allerdings 
ohne dass dabei bezüglich der jüdischen Schlachtungjeine Ausnahme 
gemacht worden wäre. Sollte es daher gelingen, für das 
Schächten ein Verfahren ausfindig zu machen, welches geeignet 
wäre, die dem Schächten ohne vorherige Betäubung entgegen¬ 
stehenden Bedenken zu erledigen, so würde dann auch nicht 
weiter auf der vorherigen Betäubung bestanden zu werden 
brauchen. Die gedachte Verordnung ist nach reiflicher Er¬ 
wägung und nach wiederholter Einforderung sachverständiger 
Gutachten, sowie mit fast einstimmiger Billigung der zunächst 
gehörten zahlreichen Behörden (Kreishauptmannschaften, Amts¬ 
hauptmannschaften mit ihren Bezirksausschüssen und Stadt- 
röthen) erlassen worden, wobei insbesondere bemerkt werden 
mag, dass auch die mit dem bezüglichen Berichte des Stadt- 
rathes zu Leipzig überreichte Auslassung der dortigen Schlacht¬ 
hofsverwaltung sich in sehr energischer Weise gegen Nicht¬ 
ausdehnung der Verordnung auf jüdische Schlachtungen aus¬ 
gesprochen hat. Ein triftiger Grund, von der in Frage 
stehenden, mit der Religion an sich gar nicht zusammen¬ 
hängenden, vielmehr lediglich auf Erwägung der auch den 
Thierschutz umfassenden Moral beruhenden Vorschrift eine von 


jüdischer Seite verlangte Ausnahme zu machen, ist nicht vor¬ 
handen. Denn es liegt auf der Hand, dass auch ein, wenn 
gleich seit Langem bestehender, doch aber aus wandelbaren 
Menschensatzungen hervorgegangener ritueller Gebrauch inso¬ 
weit keinen Anspruch auf Beachtung machen kann, als er dazu 
angethan ist, in sittlicher Beziehung Anstoss zu erregen, oder mit 
allgemein staatlichen Einrichtungen im Widerspruch steht. Das 
Ministerium des Innern kann sich daher um so weniger ent- 
schiessen, die verlangte ausnahmsweise Behandlung der jüdischen 
Schlachtungen zuzugestehen, als sicherlich von der überwiegenden 
Mehrheit der Bevölkerung jenes Verlangen als eine unberechtigte 
Forderung einer sich absondernden Minderheit betrachtet wird.“ 

(gez. von Metzsch.) 


VII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt Abel aus Mannheim hat 
die ihm verliehene Distriktsthierarztstelle in Otterberg nicht an¬ 
getreten. Dem approb. Thierarzt Valentin B r e s s aus Duttweiler 
bei Neustadt a. H. wurde die erledigte Distriktsthierarztstelle in 
Hornbach (B.-A. Zweibrücken) verliehen. Oberrossarzt a. D. Gros 8- 
wendt ist von Hannover nach Metz verzogen. Thierarzt Peine¬ 
mann zu Stuhm ist zum komm. Kreisthierarzt des Kreises Löbau 
bestellt. Gestütsinspektor Schultze aus Beberbeck ist in gleicher 
Eigenschaft und als Kreisthierarzt des Kreises Zelle an das Landes- 
gestüt Zelle versetzt. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Unter veterinär Backmund zum Veterinär 2. Kl. 
im 1. Ul.-Regt. Kaiser Wilhelm II., König von Preussen, Unter- 
veterinär der Res. Brohm (Würzburg) zum Veterinär 2. Kl. der 
Res. befördert. 

Stabsveterinär von der Landw. 1. Aufgebots Feil (Landau) 
mit der Erlaubniss zum Tragen der Uniform der Abschied bewilligt. 

Preussen. Unterrossärzte der Res. Bischoff, Dorn, 
Glamann zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes ernannt. Ross¬ 
arzt Rakette vom Grossh. Hess. Feld-Art.-Regt. No. 25 (Grossh. 
Art.-Korps), zum 2. Hannov. Ul.-Regt. No. 14 versetzt. 

Dem Rossarzt der Landw. 2. Aufgebots Fichtner der Ab¬ 
schied bewilligt 

Württemberg. Unterrossarzt der Landw. 1 Aufgebots 
vom Landw.-Bezirk Mergentheim Theurer, die Unterrossärzte 
der Res.: Bontz vom Landw.-Bezirk Mergentheim, Klingler 
vom Landw.-Bezirk Ehingen, Klett, Kies vom Landw.-Bezirk 
Stuttgart zu Rossärzten ernannt. 

VIII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1500 Mk.; 
Meldung bis zum 15. Oktober); Re g. -Bez. Gumbinnen: Goldap 
(900 Mk.; Bewerbung binnen 8 Wochen vom 17. August ab); 
Reg.-Bez. Marienwerder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); 
Reg.-Bez. Breslau: Breslau-Land, Striegau (schriftliche Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 20. September ab), Gr. Wartenberg 
(1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Liegnitz: Bolkenhain (900 Mk.); 
Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Köslin: Rummels- 
burg-Bütow (1200 Mk.); Reg.-Bez. Merseburg: Naumburg und 
Weissenfels (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 11. August 
ab); Reg.-Bez. Posen: Gostyn (Meldung innerhalb 6 Wochen 
vom 16. August ab), Grätz und Neutomischel (Wohnsitz in 
Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen vom 4. Oktober ab 
beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly); Reg.-Bez. Hildes¬ 
heim: Alfeld und Gronau (Bewerbung innerhalb 8 Wochen vom 
15. August ab an den Regierungspräsidenten Herrn Dr. Schultz); 
Reg.-Bez. Lüneburg: Bleckede (Bewerbung bis spätestens zum 
30. September er.); Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück (Be¬ 
werbung bis zum 1. November beim Regierungspräsidenten Herrn 
Stüve); Reg.-Bez. Kassel: Marburg (Bewerbung binnen 6 Wochen 
vom 22. Juli ab), Gersfeld (Bewerbung binnen 6 Wochen vom 29. Juli 
ab), Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: Höchst (900 M.) Reg.- 
Bez. Düsseldorf: Kempen (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 
30. September ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Frhr. von 
der Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für das Bezirksamt Tirschen¬ 
reuth (Bewerbung bis 6. Oktober) und Friedberg (Bewerbung bis 
18. Oktober). Distriktsthierarztstelle in Weissenhorn (Bez.-A. 
Neu-Ulm) und Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Ellwangen. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheiin (cf. 
Inserat!). 

b. Stellen an Schlachthäusern and c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16. Inserat!) und in LSfflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle in Haslach 1. B. (cf. No. 39, Inserat!). 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). 


— Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 

Digitized by 1 


oogle 







Karlsruhe 


M 43 


11. November 1893» 


DEUTSCHE 

THIERjERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 

Unter der Oberleitung des Grossh. Bad. Oberregierungsraths Dr. med. A. Lydtin 

redigirt von Dr. P. Willach. 

Erster Jahrgang. 

Die „Deutsche Thierftrztliche Wochenschrift“ erscheint in 62 Nummern jährlich im Umfange von je einem Druckbogen gr. 4°. — Man 
abonmrt bei dem Verlag des Blattes zum Preise von 4 Mark vierteljährlich bei direkter und portofreier Zustellung. — Der Nachdruck 
von Originalartikeln und .Referaten ist untersagt. — Sämmtliche auf den redaktionellen Inhalt bezügliche Zuschriften wolle man an die 
Redaktion, Karl-Wilhelmstrasse 14 L, alle übrigen Mittheilungen, Anzeigen u. s. w. an den Verlag, EtUingerstrasse 27 in Karlsruhe (Baden) 

adressiren. 


I. Originalartikel, 

l. 

Mikroorganismen in Milch u. Milchprodukten. 

Gutachten von Dr. phil. P. Willach. 

(Schluss.) 

Die Identität der Tuberkulose (Scrofulose, Lupus) mit 
der Perlsucht des Rindes ist durch die Koch’sche Erfindung 
des Tuberkelbazillus unzweifelhaft dargethan. Schon früher 
ist diese Identität oft genug behauptet und aus Fütterungs- 
experimenten, welche zahlreiche Forscher angestellt haben, ge¬ 
folgert worden. Versuche solcher Art mit Milch und ihren 
Produkten perlsüchtiger Kühe sind von Klebs, Chauveau, 
Parrot, Villemin, Toussaint, Gerlach, Günther und 
Harms, Bollinger, Zürn u. A. mit Erfolg aasgeführt worden 
(Würzburg, Ueber Infektion mit Milch: 27. V. Jahrg., H. 1. 
p. 19.). Einerseits finden sich viele Beispiele in der Literatur, 
wo nachgewiesen worden ist, dass der Genuss von Fleisch und 
Milch perlsüchtiger Kühe ohne Nachtheil auf die menschliche 
Gesundheit geblieben ist. Aber diese Beispiele beweisen nur, 
dass der Genuss nicht immer von schädlichen Wirkungen be¬ 
gleitet ist. Andererseits ist oft genug mit Sicherheit eine Ueber- 
tragung der Tuberkulose vom Thier auf den Menschen durch Ge¬ 
nuss von Fleisch, insbesondere auch von Milch tuberkulöser Thiere 
beobachtet worden. Die Tuberkulose ist fast über die ganze 
Erde verbreitet, so dass sie mit Recht, wie Lydtin (Die Perl¬ 
sucht: 17. Bd. X. p. 39) sagt, das Attribut „Weltseuche“ ver¬ 
dient. Nach demselben Forscher ergibt sich für die Ver¬ 
breitung der Perlsucht auf die verschiedensten Thiergattungen 
die bemerkenswerthe Thatsache, „dass sämmtliche Thiere, welche 
in der unmittelbaren Nähe des Menschen in geschlossenen 
Räumen oder in Käfigen gehalten werden, am häufigsten von 
der Krankheit ergriffen sind, so das Rind, das Schwein, nament¬ 
lich das veredelte, welches nicht mehr zur Weide getrieben 
werden kann, dann die Säugethiere der zoologischen Gärten 
und in engen Räumen gehaltenes Hausgeflügel. Weniger oder 
nicht befallen werden diejenigen Thiere, welche sich viel im 
Freien aufhalten, ihre gewöhnlichen Standorte oft verlassen, 
wie das Pferd und das Schaf.“ Nach statistischen Erhebungen, 
die an Schlachthöfen angestellt wurden, sind an manchen Orten 
Deutschlands über 20 °/ 0 aller geschlachteten Rinder für tuber¬ 
kulös befunden worden. „In gewissen Herden, die New-York 
mit Milch versehen, trifft man 20 # / 0 tuberkulöser Thiere, und 
diese Zahl steigt nach James Law in anderen Bezirken auf 
30 —50°/o, ja in einigen sollen sogar 90°/ 0 der ganzen Herde 
mit Tuberkulose behaftet sein“ (Bayard. Ueber die lokalen 
Beziehungen zwischen der Perlsucht und der Tuberkulose: 
17. Bd. XV. p. 3). Ueber die Häufigkeit der Tuberkulose 
unter den Menschen gibt die Statistik vielfach das interessante 
Ergebniss, dass in Gegenden, welche die grösste Perlsucht¬ 


frequenz aufweisen, auch die Tuberkulose grössere Verbreitung 
unter den Menschen zeigt. Die Krankheit kann sowohl vom 
Menschen auf das Thier, als auch vom Thier auf den Menschen 
übertragen werden. Durch die Respirations- oder Verdauungs¬ 
organe und von der verletzten Haut aus werden die Tuberkel¬ 
bazillen aufgenommen. Am häufigsten scheint die Uebertragung 
durch die Athmung zu geschehen. 

Einige bekannte Beispiele von Uebertragung der Tuber¬ 
kulose durch Milch oder ihrer Produkte mögen hier folgen. 
Stang theilt mit: „Ein fünfjähriger, vorher anscheinend fest 
organisirter gesunder Knabe junger, gesunder und starker 
Eltern, in deren beiderseitigen Familien keine erbliche Krank¬ 
heit bekannt war, erkrankte unter Erscheinungen der Scrofu- 
losis und starb nach 4 Wochen an Miliartuberkulose der Lungen 
und enormer Hypertrophie der Mesenterialdrüsen, bei der Sektion 
des Kindes wurde zufällig bekannt, dass die Eltern kurz vor¬ 
her eine Kuh hatten schlachten müssen, die nach Aussage des 
Thierarztes perlsüchtig war. Dieses Thier war eine gute Milch¬ 
kuh und ihre Milch hatte der Knabe lange Zeit hindurch un¬ 
mittelbar nach dem Melken roh genossen (Lydtin 1. c. p. 191).“ 

Im Jahre 1880 wurden Johne (28. IX. p. 57.) durch 
einen Rittergutsbesitzer die Organe einer hochgradig tuberk. 
Kuh zugesendet mit der Bemerkung, dass dieselbe früher wohl¬ 
genährt gewesen, seit einigen Wochen aber rapid abgemagert 
sei. Ihres früheren vorzüglichen Gesundheitszustandes halber 
hätte der Gutsinspektonr die Milch gerade dieser Kuh zur Er¬ 
nährung eines ihm geborenen Knaben verwendet. Auf ein- 
gezogene Erkundigungen hin über den Gesundheitszustand dieses 
Kindes hiess es, dasselbe sei in Folge der Masern und eines 
Lnngenkatarrhes in der Ernährung sehr zurückgekommen. Bald 
darauf starb das Kind im Alter von 2‘/ 2 Jahren an Miliar¬ 
tuberkulose des Gehirnes. Die anderen Kinder der nach keiner 
Richtung hin erblich belasteten Eltern blieben ganz gesund. 

Demme (29. p. 27.) erzählt, dass ein bei der Geburt sehr 
kräftiger von starken und gesunden Eltern stammender Knabe 
bis zum 5. Lebensmonate vdh der Mutter gesäugt wurde und 
sich dabei in normaler Weise entwickelte. Zwei seiner Ge¬ 
schwister zeigten die vollkommenste Gesundheit. In der Familie 
ihrer Eltern war, soweit ihre Erinnerung reichte, kein Fall 
von Tuberkulose vorgekommen. Im Alter von 5 Monaten wurde 
das Kind entwöhnt und mit roher Milch einer seit 14 Monaten 
ausschliesslich mit Heu gefütterten Kuh ernährt. Einen 
Monat später begann der Knabe sichtbar abzumagern, verlor 
den Appetit, litt zeitweise an diarhöischen Stuhlentleerungen, 
die Kräfte verfielen und nach weiteren 2 Monaten trat der 
Tod ein. Die Autopsie ergab eine ausgebreitete Tuberkulose 
des Darmes und der Mesenterialdrüsen. Die Sektion der 
Kuh, von deren Milch der verstorbene Knabe erhalten hatte, 
ergab Tuberkulose der Lunge und des Brustfelles. 

Zippelius (30. No. 5. Bd. XX.) vergleicht die Häufigkeit 
der Tuberkulose unter dem Vieh mit der Kindersterblichkeit. 
Aus seinen Beobachtungen, die sich auf den 5jährigen Durch- 
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schnitt aus den offiziellen Listen seines Amtbezirkes beziehen, 
scheint hervorzugehen, dass dort, wo nach Ausweis der Fleisch¬ 
schauregister die Tuberkulose unter dem Rindvieh am häufigsten 
vorkommt, auch die Sterblichkeit der Kinder unter 2 Jahren, 
auf welche also die Milchnährung den grössten Einfluss hat, 
am stärksten ist. 

Müller (Zur Kenntniss der Kindertuberkulose: 31. No. 50 
bis 51.) berichtet von 500 Kindersektionen, welche von 1881 
bis 1888 im path. Institute zu München ausgeführt wurden, 
dass 150 mal Tuberkulose als Todesursache vorkam und 59 
mal als Nebenbefund festgestellt werden konnte. Die meisten 
(76) der an Tuberkulose gestorbenen Kinder standen in • den 
5 ersten Lebensjahren. 

Landouzy (Schmidt-Müllh. Die Milch als Nahrungs¬ 
mittel und zugleich als Gift: 32. Bd. V. No. 10, 11. p. 113 
und 114.), der Oberarzt eines grossen Kinderhospitals zu Paris, 
hat unlängst ein wahrhaft erschreckendes Bild von der 
mörderischen Macht der Tuberkulose entworfen, welche die¬ 
selbe unter der Pariser Kinderwelt ausübt. „Unter sämmtlichen 
Kindern, die alle innerhalb eines Zeitraums von 5 Jahren in 
den beiden ersten Lebensjahren starben, kam nach Ausweis 
der Obduktionsprotokolle 1 Tuberkulosefall auf 3,6 Sterbefälle 
überhaupt.“ 

Noch zahlreiche ähnliche Beispiele Hessen sich anführen, 
durch welche die Uebertragbarkeit der Tuberkulose durch die 
Milchnahrung auf den Menschen mit grösster Wahrscheinlich¬ 
keit nachgewiesen werden könnte. Diese Uebertragbarkeit mit 
unumstösslicher Sicherheit nachgenwiesen zu haben, ist der 
Verdienst zahlreicher Forschungen der Neuzeit, zu welchen die 
Auffindung des Tuberkelbacillus durch Koch den Anstoss 
gegeben hat. 

„Wir kennen keine besondere Merkmale der infektiösen 
Milch, welche mit blossem Auge oder mit den gewöhnlichen 
physikalischen oder chemischen Hülfsmitteln erkannt werden 
könnten, und eine mikroskopische Untersuchung jeder Milch 
auf Tuberkelbazillen würde eine zu hoch geschraubte 
Forderung darstellen. Ebenso würde eine thierärztUche Kon- 
trole des Gesundheitszustandes aller Milchthiere eine äusserst 
schwierig durchführbare, lästig und theuere, und dennoch nicht 
absolut sichere Massregel bilden. Auch würde ein Verbot des 
Verkaufes der Milch von Thieren, welche Symptome der Perl¬ 
sucht zeigen, erfolglos bleiben, weil die Milch nicht in Bezug 
auf ihre Herkunft kontrolirt werden kann.“ (Lydtin 1. e. 
17. p. 281.) 

Baumgarten (33. 1884. No. 2, p. 25.) erzielte bei Kanin¬ 
chen durch Fütterung von Milch, welche er mit Tuberkel¬ 
bazillen versetzt hatte, ausnahmslos nach 10—12 Wochen aus¬ 
gesprochene Tuberkulose der Darmschleimhaut, der Mesenterial¬ 
drüsen und der Leber. Zu demselben Resultate gelangten bei 
ähnlichen Versuchen Fischer (34. 1886. Bd. XX. p. 446.) 
und Wesener (35. p. 49, 70). 

Dass der Genuss der Milch von Kühen, deren Euter 
tuberkulös erkrankt ist, immer mit Infektionsgefahr verbunden 
ist, erhellt aus zahlreichen Versuchen. Denn der Nachweis 
der Tuberkelbazillen in den erkrankten Drüsenpartien und 
in der mit dieser gewonnenen Milch ist von verschiedenen 
Forschern geführt worden. Bollinger wies die Infektiosität 
der Milch hochgradig perlsüchtiger Kühe bei 80%, mittel- 
gradig perlsüchtiger bei 66%, geringgradig perlsüchtiger bei 
33% der Fälle nach. Bang fand auch die anscheinend ge¬ 
sunden Partieen des Euters tuberkulöser Kühe entstammende 
Milch bazillenhaltig und Czockor (36. 1890. p. 580) fand auch 
bei lokalisirter Lungentuberkulose in der Milch Tuberkel¬ 
bazillen. Ernst führte an 114 Milchproben, welche von 36 
tuberkulösen Kühen ohne Eutertuberkulose stammten, Unter¬ 
suchungen aus und fand 17 Milchproben von 10 verschiedenen 
Thieren bazillenhaltig. Schon im Jahre 1883 hatte Bollinger 
(37. p. 163) aus Impfversuchen gefolgert, dass die Milch 
tuberkulöser Kühe auch ohne Erkrankung des Euters Tuberkel¬ 
bazillen erzeugen könne. Hirschberger (38. 1889. Bd. 44. 
p. 500.) verimpfte Meerschweinchen Milch von Kühen, bei denen 
nur die Lungen tuberkulös waren. Es gelang ihm bei 33% 


der Impfungen die Krankheit zu übertragen. Zu ähnlichen 
Ergebnissen war auch Ernst (39. p. 179 u. 40. p. 439) mittelst 
der Impfungen von Meerschweinchen gelangt. Aber er war 
auch im Stande mit der Milch tuberkulöser Versuchskühe, 
deren Euter sich gesund erwiesen, bei Kälbern und jungen 
Schweinchen durch Fütterung Tuberkelbazillen zu erzeugen. Auch 
Bang (28. Bd. XI. p. 45) hat durch Impfung auf Kaninchen 
und durch Fütterung auf Ferkel und Kaninchen die Tuber¬ 
kulose übertragen, gleichviel, ob die Milch den gesunden oder 
erkrankten Theilen eines tuberkulösen Euters entstammte. In 
ganz vereinzelten Fällen gelang es ihm, durch Verimpfung von 
Milch an Kaninchen und Meerschweinchen dann Tuberkulose 
bei den Irapfthieren hervorzurufen, wenn das Euter der tuber¬ 
kulösen Kuh, welcher die Milch entnommen wurde, anscheinend 
nicht tuberkulös erkrankt war. Diesen zahlreichen positiven 
Ergebnissen gegenüber sind die Versuche von Nocard (41. 
1885. p. 49. Bullet, et memoir de la centrale de m6d. v6t6rin.) 
und May, (42. Bd. I. 1883. p. 121) welchem es nicht gelang, 
Meerschweinchen mit der gesunden Eutern entstammenden Milch 
tuberkulöser Kühe zu infiziren, belanglos. 

Bang (28. Bd. XVII. p. 1—17) hat nachgewiesen, dass 
die Tuberkelbazillen in verschiedenen Produkten der Milch- 
wirthschaft, welche aus Milch verfertigt werden, die notorisch 
Tuberkelbazillen enthält, lebenskräftig bleiben. 

„Durch Centrifugiren wird die grösste Menge der Tuberkel¬ 
bazillen in den Bodensatz geschleudert, doch bleiben in der 
abgerahmten Milch so viele Tuberkelbazillen zurück, dass ihre 
Einimpfung noch Tuberkulose hervorrief, wenn auch etwas 
weniger heftig als durch Einimpfung des Bodensatzes. Ein¬ 
impfungsversuche mit centrifugirter Sahne, desgleichen mit 
Sahne von tuberkulöser Milch, welche sich durch Stehen in 
Schüsseln absetzte, theils in süssem Zustande, theils nach dem 
Sauerwerden, endHch mit Buttermilch, welche durch Behand¬ 
lung sauer gewordener Sahne entstand, ergaben das sichere 
Resultat, dass alle diese Produkte tuberkulöser Milch Träger 
des Giftes sind. Auch die Butter aus tuberkulöser Milch 
bezw. Sahne enthält Tuberkelbazillen, und ist sonach selbst 
die Möglichkeit einer Infektion durch das Verzehren solcher 
Butter gegeben, wie Bang durch Versuche nachgewiesen hat.“ 

G. Gasperini (43. 1890. Nr. 18 u. 44. Nr. 10) fand, dass 
nicht weniger als 120 Tage nach der Infektion der Milch die 
daraus bereitete Butter die Tuberkelbazillen in ansteckungs¬ 
fähigem Zustande zu bewahren im Stande ist. 

Heim vermischte 50 cm Milch mit verriebener Tuberkel¬ 
masse, nach 10 Tagen, als die Milch bereits geronnen und 
sauer war, erwiesen sich die Tuberkelbazillen noch lebensfähig, 
indem ein mit derselben geimpftes Meerschweinchen nach einiger 
Zeit an der Tuberkulose erkrankte. Als aber die Milch nach 
4 Wochen faulig und stinkend geworden war, fielen die Ver¬ 
suche, Tuberkelbazillen nachzuweisen, negativ aus. Er ver¬ 
mischte ferner Tuberkelbazillen mit Butter, welche, er bei 
40—45 • C flüssig machte und zu je 0,5 cm Meerschweinchen 
in die Bauhhhöhe verimpfte. Es ergab sich, dass 4 Wochen 
alte und bereits ranzig gewordene Butter noch lebensfähige 
Tuberkelbazillen enthielt. In Quark, der mit Tuberkelbazillen 
versetzt wurde, waren dieselben am 2. Tage noch lebensfähig, 
jedoch nicht mehr nach 14 Tagen. In Quark aus Milch be¬ 
reitet, dem Tuberkelbazillen beigesetzt waren, erhielt sich die 
Lebensfähigkeit noch nach 14 Tagen, nicht mehr nach 4 Wochen 
Auch in Molken blieben die Tuberkelbazillen 14 Tage lang 
virulent. 

Wenn nun auch die spezifischen Erreger der nachbenannten 
Krankheiten in der verdächtigen Milch bisher noch nicht haben 
nachgewiesen und wenn der Beweis durch die Impfung von 
Thieren noch nicht hat erbracht werden können, weil es sich 
um Krankheiten handelt, die nach unserem bisherigen Wissen 
auf Thiere nicht übertragbar sind, so ist doch nach der Er¬ 
fahrung als mehr oder weniger wahrscheinlich anzunehmen, 
dass die Uebertragung von Unterleibstyphus, Cholera, Scharlach 
und Diphtherie durch die Milch zu Stande kommen kann, in 
welche die Ansteckungsstoffe nach oder bei dem Melken hinein 
gelangt sind. 
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Wtirzburg (1. c. p. 24) sagt: „Das Hineingelangen der 
Krankheitserreger in die Milch ist auf verschiedene Weise 
möglich. Zunächst kommt das Melkpersonal in Betracht, welches 
das Krankheitsgift der Milch, wenn es selbst erkrankt oder 
mit andern Kranken oder von solchen herrührenden Gegen¬ 
ständen in Berührung gekommen ist, zuführen kann. An diesen 
Fall ist besonders dann zu denken, wenn die fraglichen Per¬ 
sonen, wie das nicht selten vorgekommen ist, gleichzeitig mit 
Melken und mit der Pflege der Kranken beauftragt waren. 
Sodann kann das Krankheitsgift aus dem Wasser herrühren, 
wenn letzteres zu Milchverfälschung durch Verdünnung benutzt 
wurde oder Reste desselben bei der Reinigung der Milchkannen 
in diesen zurückgeblieben sind. Es handelt sich hierbei vornehm¬ 
lich um Verwendung von Wasser aus Brunnen, welche mit Abtritten 
in Verbindung stehen. Ferner kommt das Reinigen der Milch- 
geräthe mit infizirten Tüchern, Bürsten u. s. w. in Frage. Eine 
Infektion der Milch durch Luftbewegungen wird dann wahr¬ 
scheinlich, wenn die Milch in Krankenräumen oder in der Nähe 
solcher aufbewahrt wurde. Allerdings kann dies nur durch 
Verstaubung eingetrockneter Auswurfstoffe geschehen, aber es 
ist nicht daran zu denken, dass, wieLawson Tait noch 1870 
vermuthete, die Milch ebenso, wie sie hervorragend befähigt 
ist, aus Flüssigkeiten Riech- und Schmeckstoffe anzuziehen, 
aus denselben auch Krankheitskeime aufzunehmen im Stande 
sei. Endlich lässt sich auch die Möglichkeit einer Infektion 
der Milch durch Insekten, auf welche zwar in keinem Berichte 
über die einschlägigen Epidemien hingewiesen zu sein scheint, 
angesichts der Versuche von Tizzoni und Cattani (45. 1886 
p. 771) Spillmann und Haushalter, (46. T. 105. 1887. 
p. 352) Celli, (47. p. 153) nicht von der Hand weisen.“ 

Dass die Typhusbazillen ein höchst lebhaftes Wachsthum 
in sterilisirter Milch entfalten, haben Wollfshügel und Riedel 
ermittel (Vermehrung der Bakterien in H 2 0: 30. Bd. II. 1886 
p. 455.). Heim (30. 1889) infizirte Milch, Butter und Käse 
mit Typhusbazillen. In Milch waren die Typhusbazillen am 35. 
Tage, aber nicht mehr am 48. Tage nachweisbar, in Butter (bei 
sauerer Reaktion) erwies sich ihre Lebensfähigkeit nach 3 Wochen 
als noch nicht erloschen, sondern erst nach 4 Wochen. In 
Quark von stark sauerer Reaktion blieben zugesetzte Typhus¬ 
bazillen nicht mehr bis zum andern Tage lebensfähig, dagegen 
Hessen sich in selbstbereitetem Käse, der aus Milch gewonnen 
wurde, welche Typhusbazillen in erheblicher Menge beigemischt 
waren, die Bazillen bis zum 3. Tage nachweisen. In dem bei 
der Käsebereitung gewonnenen Molken blieben die genannten 
Keime nur am 1. Tage lebensfähig. 

E. Hart (48. Vol. IV. p. 491) berechnet nach einem 
im Jahre 1881 auf dem internat. med. Kongress zu London 
gehaltenen Vortrage die Zahl der in den letzten 24 Jahren auf¬ 
getretenen Typhusepidemieen, welche auf den Milchgenuss 
zurückzuführen sind, auf 51 mit 3500 Erkrankungs- und 
etwa 350 Todesfällen. Unter diesen 51 Typhusepidemieen befinden 
sich 39, von welchen ausdrücklich angegeben ist, dass der 
Typhus in der Meierei, bezüglich in der Milchhandlung vor¬ 
gekommen ist. Von einer der Epidemieen, welche im Jahre 
1857 die Gemeinde Penerith heimsuchte, schreibt M. W. Taylor 
(50. p. 623 und 49): „Zu einem Milchmanne kam eine seiner 
Töchter im September typhuskrank aus Liverpool zugereist. 
Etwas später erkrankten mehrere andere Kinder desselben. 
Die letzteren lagen in der Küche, wohin auch die Milch nach 
dem Melken gebracht wurde. Die Pflege derselben, ebenso 
aber auch das Melken der Kühe wurde von der Mutter besorgt. 
Der Typhusausbruch erfolgte im Oktober plötzlich in ver¬ 
schiedenen Theilen der Stadt, welche längere Zeit von Typhus 
frei waren. Erkrankungen kamen nur unter den Kunden des 
Milchmannes vor und betrafen lediglich Kinder und junge Leute. 

Eine andere dieser Epidemieen betraf die Gemeinde 
Colston bei Glasgow, eine sonst typhusfreie Gegend, wo 
nach den Mittheilungen Christie’s (51. Vol. 9. 1879 p. 342) in 
12 Familien 80 Personen erkrankten und zwar ausschliesslich 
eines Falles sämmtlich Abnehmer der verdächtigen Milch. Die 
Infektion der Milch wurde von der beschmutzten Wäsche einer 


an Typhus gestorbenen Person hergeleitet, welche nach der 
fraglichen Meierei gebracht worden war. 

Auch zu Barrowford trat gegen Ende des Jahres 1876 der 
Typhus bei 57 Personsn auf, deren Familien ausschliesslich 
von derselben Quelle ihre Milch bezogen hatten. Wie Dean 
(52. 1877 I. p. 72) mittheilt, herrschte 2—3 Wochen vorher 
der Typhus auf der Meierei, aus welcher die verdächtige Milch 
bezogen wurde. „Irgend welche Vorsichtsmassregeln waren 
daselbst nicht getroffen, es wurden sogar die Milchkannen mit 
demselben Tuche gereinigt, welches von den Typhuskranken 
gebraucht wurde. Der Inhaber der Meierei besorgte die 
Krankenpflege und, ohne die Kleider zu wechseln, auch das 
Melken der Kühe. Nachdem umfassende Vorkehrungen ge¬ 
troffen waren, hörte die Epidemie mit einem Schlage auf.“ 

Ali Cohen (Epidemie in Groningen: 53. 1887 II. p. 78) 
berichtet von einer in Groningen (Niederlande) aufgetretenen 
Typhusepidemie, welche durch die Milch verbreitet worden ist. 

Almquist (54. 1889 p. 327 und 55. Bd. VIII. 1890 
p. 137) führte vorJahresfrist 5 Typhusepidemieen in Schweden 
auf eine Infektion zurück, welche von Milchwirthschaft treibenden 
Bauerngütern ausgingen und die Milchabnehmer in der Stadt 
befiel. Und jetzt berichtet derselbe Verfasser, dass im Sommer 1889 
Nervenfieberepidemieen in Schweden wieder massenhaft auf¬ 
getreten seien. Eine sei mit grösster Wahrscheinlichkeit auf 
eine Frau zurückzuführen, welche auf einem Gute längere Zeit 
ohne ärztliche Hilfe zu suchen, an einer fieberhaften Erkrankung 
darniederlag. In der Landgemeinde Svarteborg nämlich seien 
innerhalb 14 Tagen auf 39 appart gelegenen Gehöften 52 Er¬ 
krankungen zum Ausbruch gekommen. Alle von der Seuche 
heimgesuchten Häuser lieferten an eine und dieselbe Meierei 
Milch ab und bekamen die nach der Abrahmung gesammelte 
Magermilch wieder zurück. 

Roth (Ueber Verbreitung des Typhus durch Milch: 54. 
Bd. XXII. 1890. Heft 2.) macht Mittheilungen über eine von 
ihm in Belgrad beobachtete Epidemie, aus welchen die ursäch¬ 
lichen Beziehungen infizirter Milch zur Ausbreitung des Typhus¬ 
giftes klar hervorzugehen scheinen. 

Im Jahre 1888 wurden Massenerkrankungen an Typhus 
im Kreise Lingen (Hann.) beobachtet, welche durch die Mager¬ 
milch einer Genossenschaftsmolkerei verursacht worden sein 
sollen. Die ganze Milch nämlich war vermischt worden mit 
Milch aus einem Bauernhause, aus dem die verdächtige Milch 
stammte. Auf ähnlicher Ursache beruhende Typhusepidemieen 
wurden gleichzeitig auch im Kirchspiele Emsbüren und im Kreise 
Hümling beobachtet (32. Bd. V. No. V. p. 64). 

Dass die Cholera bazillen einen guten Nährboden in der Milch 
finden, hat schon Koch (13. 1884 p. 501) festgestellt. Gaffky 
führt einige Fälle von Verbreitung der Cholera durch die 
Milch auf und aus dem Berichte über die Thätigkeit der zur 
Erforschung der Cholera im Jahre 1883 nach Aegypten und 
Indien entsandten Kommission (Berlin 1887 p. 226 ff.) darf 
mit Sicherheit geschlossen werden, dass die Milch nicht selten 
wirklich zur Verbreitung der Cholera beiträgt. 

Nach Heim’s (1. c.) Untersuchungen beträgt die Lebens¬ 
dauer der Cholerabazillen in nicht sterilisirter Milch 1 —6 Tage, 
der früheste Termin des Absterbens 24 Stunden nach dem Ein¬ 
bringen. Jedenfalls verbleiben die Bazillen, was für die Ver¬ 
breitung der Krankheit durch Milch höchst wichtig, solange 
lebensfähig, als die letztere im Haushalte aufbewahrt zu werden 
pflegt. In Butter waren die eingebrachten Cholerabazillen in 
einigen Fällen schon in 24 Stunden todt, in einem anderen aber 
Hessen sich bis zum 32. Tage noch lebensfähige Keime nach¬ 
weisen. In Käse hielten sie sich 24—28 Stunden, im Molken 
2—3 Tage lebensfähig. 

Auch Kitasato (Die Widerstandsfähigkeit der Cholera¬ 
bazillen gegen das Eintrocknen und gegen Hitze. Aus dem 
hyg. Institut der Univ. Berlin: 55. Bd. 5. p. 134—140), welcher 
Milch mit Cholerabakterien beschickte, fand, dass dieselbe mit 
dem Sauerwerden der Milch stets zu Grunde gehen. Dies 
tritt auch ein beim Erwärmen der Milch auf 36° C. bereits 
nach Stunden, auf 22—25° nach 1—1 */ 2 Tage, auf 8 —18° C. 
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nach 1—2 Tagen. In sterilisirter Milch erhalten sie sich er¬ 
heblich länger lebensfähig. 

Auch für Cholera nostras wird u. A. „verdorbene Milch“ 
als Ursache zur Infektion beschuldigt (56. p. 38). Dass die 
Ursache des Brechdurchfalles (Cholera infantum), welcher in 
Sommermonaten unter der Kinderwelt so grosse Opfer heischt, 
der Milchnahrung zuzuschreiben, ist eine bekannte Thatsache. 
In Berlin starben viele Wochen hindurch tagtäglich 50 bis 
60 Kinder an dieser Krankheit. Nach Baginsky (Ueber 
Cholera infantum: 57. 1889. No. 46, 47 u. 49.) ist die Mor¬ 
talität an Sommerdiarrhöen im Allgemeinen am grössten, wenn 
die Lufttemperatur ein gewisses Tagesmittel von mindestens 
7 0 Reaumur überschritten hat und längere Zeit beibehält. 
Der schädigende Einfluss der Lufttemperatur äussert sich in¬ 
direkt auf den Säugling, indem sie in der von demselben ge¬ 
nossenen Nahrung ZersetzungsVorgänge hervorruft, welche ihrer¬ 
seits die Ursache zur tödtlichen Erkrankung des Darmes abgeben. 
In Folge dessen ist auch die Krankheit und Sterblichkeit der 
künstlich gegenüber den natürlich genährten Säuglingen häufiger. 
In der Erwartung, die Erreger der Zersetzungsvorgänge aufzu¬ 
finden, prüfte Baginsky den Stuhl diarrhöeisch erkrankter 
Säuglinge. Er fand in grosser Menge Bakterien, welche unter 
normalen Verhältnissen im Säuglingskotli Vorkommen (Bact. 
lactis aerogenes, bacterium coli, Proteus etc.), auch einige 
nicht normaler Weise vorkommende, darunter einen für 
Mäuse pathogenen, grün fluorescirenden, verflüssigenden 
Bacillus (wahrscheinlich identisch mit Flügge’s Bacillus fluores- 
cens). Versuche mit diesem Bazillus auch auf steril gemachtem 
Fleisch ergaben, dass es unter seiner Einwirkung zur Ent¬ 
wicklung von Ammoniak und zur Bildung einer Plomai'nart 
kommt, die eine intensive Giftwirkung zu entfalten im Stande 
ist. Da schon früher gelungen war, in frischen Faeces cholera¬ 
kranker Kinder neben Indol und Phenol auch reichliche Mengen 
von Ammoniak nachzuweisen, hält es Baginsky für zulässig, 
jene schweren Krankheitserscheinungen der Cholera infantum 
auf eine Intoxikation mit Ammoniak und den Stoffwechsel¬ 
produkten nicht allein des fluorescirenden, sondern auch der 
zahlreichen anderen in dem Stuhl aufgefundenen Bakterien¬ 
arten zurückzuführen. 

Der Infektionserreger des Scharlachfiebers ist noch nicht 
bekannt. Wohl fand Klein (58. p. 641) in dem Geschwürs¬ 
inhalte und dem Blute Scharlachkranker einen Streptococcus, 
mit dessen Reinkulturen er an Kühen Impfungen anstellte und 
sich durch das Resultat zu der Schlussfolgerung für berechtigt 
hielt, dass der Streptococcus sowohl der Krankheitserreger des 
menschlichen Scharlachs als auch einer cow disease scharlach¬ 
artigen Erkrankung der Kühe sei und dass eine gegenseitige 
Uebertragung der Krankheit vorkomme. Der von Klein 
experimentell erzeugte Scharlach der Kühe ist aber als spon¬ 
tane Erkrankung bisher noch niemals beobachtet worden. Und 
auch für den Klein’sehen Streptococcus mangelt der sichere 
Nachweis seiner ätiologischen Bedeutung für den Scharlach. 
Gleichwohl fehlt es nicht an Beispielen, durch welche die An¬ 
sicht, dass die Milch an der Verbreitung von Scharlachepi¬ 
demien betheiligt ist, gestützt erscheint. Erhebungen, welche 
durch Wynther-Blyth, Cameron und Power in England 
angestellt worden sind, kamen zu dem Ergebniss, dass in 
vielen Fällen die Scharlachepidemie bei den Konsumenten der Milch 
von solchen Kühen auftrat, bei denen sich nach ihren und 
Kl ein ’ s Untersuchungen neben fieberhafter Allgemeinerkrankung 
blatternartige Geschwüre am Euter gefunden hatten. Nach den 
Mittheilungen Beel’s (50. H. p. 489) traten im Jahre 1870 
bei der Epidemie zu St. Andreas die ersten Fälle von Scharlach 
in einem Erziehungsinstitut auf. Und als im letzteren wegen 
der Ferien die für das Institut bestimmte Milch in 2 andere 
Häuser verbracht wurde, trat auch dort die Krankheit auf. 
Ueberhaupt betrafen sämmtliche 26 Fälle dieser Epidemie 
Kunden ein und desselben Milchlieferanten. Auch wurden alle 
Familien, welche die verdächtige Milch erhielten, mit Ausnahme 
einer einzigen aus 2 älteren Damen bestehenden, von der 
Krankheit heimgesucht. Es Hess sich nachweisen, dass die 
Frau, welche in der Meierei mit dem Melken der Kühe betraut 


war, gleichzeitig ihr schon vor dem Auftreten des Scharlachs 
in dem Institut befindliches krankes Kind gepflegt hatte. Von 
15 von E. Hart (1. c.) aufgeführten Scharlachepidemien Hessen 
sich 8 mit einiger Wahrscheinlichkeit auf die Milch als Ver¬ 
mittlerin zurückführen. 

Class (59. p. 387) berichtet über eine Ausbreitung des 
Scharlachfiebers in Greenock (Schottland) durch den Genuss 
von Milch, deren Verkäuferin wiederholt ihre in weiterer Ent¬ 
fernung wohnenden Eltern besucht hatte, wo zwei Geschwister 
am Scharlachfieber erkrankt darniederlagen. 

Von der Diphtherie ist wiederholt behauptet worden, 
dass sie durch die Milch übertragen werden könne. Auch hat 
Klein (60. p. 76) das Experiment der Uebertragung von Thier 
auf Mensch glaubhaft zu machen gesucht. Indess bestreitet 
Löffler (57. 1890. p. 921) die Identität der Kälberdiphtherie 
und derjenigen des Menschen. Axe berichtet von dem Aus¬ 
bruch einer Diphtherie unter den Bewohnern von Frimley, wo 
nur Abnehmer einer bestimmten Molkerei erkrankten und zwar 
nur solche, welche die Milch in rohem Zustande genossen 
hatten. Manche hatten nach dem blos einmaligen Genuss be¬ 
sagter Milch die Krankheit erworben, die Zahl der Erkrankten 
war gross und betraf zumeist in den besten äusserlichen Ver¬ 
hältnissen lebende Familien. Die eingehendste Untersuchung 
der Kühe selbst, ihrer Fütterung, Stallungen, Pfleger bezw. 
Melker etc. konnte den Zusammenhang der Epidemie jener 
Molkerei nicht erklären, bis endlich ermittelt wurde, dass 
kurze Zeit vor dem Ausbruche der Krankheit ein Knabe aus 
der Nachbarschaft an der Diphtherie gelitten hatte, dessen Ex¬ 
kremente wahrscheinlich in einen Bach gelangt seien, aus 
welchem die Rinder der Molkerei getränkt wurden. Indem 
Axe die Entstehung der Epidemie in dieser Weise zu erklären 
sucht, nimmt er an, die Krankheitserreger hätten, den Körper 
des Milchviehes passirt und seien, ohne dass an denselben wahr¬ 
nehmbare Krankheitssymptome festgestellt werden konnten, 
in der Milch auf die Konsumenten übertragen worden. 

Was die Gefahr der Uebertragung der genannten 
Krankheiten durch die Milch und ihre Produkte betrifft, 
möchte ich nach den vorstehenden Ausführungen, mich 
kurz dahin resumiren, dass diese Möglichkeit für Tuber¬ 
kulose, Maul- und Klauenseuche, Unterleibs¬ 
typhus, Cholera asiatica und Cholera infantum 
nicht anzuzweifeln ist; auch für Scharlachfieber, Pyoseph- 
thaemie und Milzbrand ist dieselbe einigermassen wahr¬ 
scheinlich, weniger wahrscheinlich für Tollwuth und Diph¬ 
therie ; für Lungenseuche aber gebricht es an jegUchem 
zuverlässigen Anhalte, durch welchen die Milch als Ver¬ 
mittlerin einer Ansteckung nachgewiesen werden könnte; 
nicht anders verhält es sich mit der Ruhr und den Kuh¬ 
pocken, deren Uebertragbarkeit durch die Milch ebenfalls 
mitunter behauptet wird (66. p. 12 u. 13). 

Ferner fehlt es nicht an Beobachtungen, wo auch 
andere in der Milch und ihren Produkten enthaltene Bak¬ 
terien in einzelnen Fällen der menschlichen Gesundheit 
gefährlich wurden. Wie schon oben erwähnt, hat Mosler 
nach Genuss blauer, Demme nach dem rother Milch der 
Gesundheit nachtheilige Folgen gesehen. Adam et z hat 
in Milch, welche Krankheitserscheinungon bewirkt hatte, 
eine rotlifärbende Sarcine gefunden. Von den in die Milch 
ein gewanderten Fäulnisspilzen kann ein indifferentes Ver¬ 
halten gegenüber dem menschlichen Organismus schon wegen 
der Ptomaine, die manche unter ihnen zu erzeugen im Stande 
sind, und wegen der pathogenen Wirkung, welche sie auf 
Impfthiere ausüben, nicht vorausgesetzt werden. Endlich 
ist Milch, welche durch Bakterien in einen schleimigen 
oder fadenziehenden Zustand versetzt ist, als ein ekel¬ 
erregendes und verdorbenes Nahrungsmittel anzusehen. 
Verdorben und schädlich sind auch die Milch oder ihre Pro¬ 
dukte, wenn sie Schimmelpilze enthalten. 

Zur Abwendung der Gefahren, welche dem Menschen 
durch Genuss der Milch drohen können, erwachsen nach 
Adametz (1. c.) der Sanitätspolizei Aufgaben, welche darin 
bestehen, „der Verbreitung ansteckender Krankheiten unter 
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dem Vieh entgegenzutreten, die Milch erkrankter Thiere vom 
Verkehre auszuschliessen und eine nachträgliche Infektion der 
Milch gesunder Thiere zu verhüten“. 

In hygienischer Beziehung ist nach demselben Verfasser 
strengste Reinhaltung der Thiere, Ställe, der Milch und aller 
in der Milchwirthschaft benöthigten Geräthe zu beobachten 
und weiterhin erforderlich, dass die Ställe, sowie die Aufbe¬ 
wahrungsorte der Milch von den Wohnräumen getrennt liegen, 
und dass der Verkauf von Milch aus solchen Meiereien und 
Milchhandlungen, in welchen ansteckende Krankheiten ausge¬ 
brochen sind, eingestellt wird. 

Im Deutschen Reiche ist für Milzbrand, Tollwuth, Maul- und 
Klauen- und Lungenseuche die Anzeigepflicht vorgeschrieben, 
welche dann den Ausgangspunkt zu weiteren Massregeln bilden 
kann. Jeder Verkauf oder Verbrauch der Milch wuth- und 
milzbrandkranker oder dieser Seuchen verdächtiger Thiere ist 
verboten, desgleichen das Weggeben der Milch von an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankten Thieren im rohen, ungekochten 
Zustande behufs unmittelbarer Verwendung zum Genüsse für 
Menschen oder Thiere. 

Das sicherste Mittel, die Gefahren, welche die Milchnahrung 
für den Menschen in sich birgt, abzuwenden, besteht darin, 
die Milch vor dem Genüsse zu sterilisiren, d. h. bis zu einer 
solchen Temperaturhöhe zu erhitzen, bei welcher alle Mikro¬ 
organismen, welche durch ihre Wachsthumsverhältnisse und 
Lebenseigenschaften Schädlichkeiten bewirken können, ertödtet 
werden. Die Höhe dieser Temperatur ist für die verschiedenen 
Mikroorganismen eine verschiedene. 

Im Allgemeinen vertragen Sporen eine grössere Hitze als 
die Bakterien selbst, und mit anhaltender, relativ niedriger 
Temperatur lässt sich die gleiche Wirkung erzielen, wie durch 
kurzdauernde starke Erhitzung. 

Cnopf stellte fest, dass je nach der mehr oder weniger 
sorgfältigen Behandlung, welche der Milch zu Theil wird und 
je nach der Temperatur 5—6 Stunden nach dem Melken in 1 ccm 
200 000 bis 6 Millionen Keime vorhanden sind (Quantitative 
Spaltpilzuntersuchung der Kuhmilch: 12. Bd. VI. No. 20.). 

Die sporenfreien Bakterien sind im Allgemeinen in be¬ 
netztem Zustand oder in Flüssigkeiten durch 1—2stündige 
Einwirkung einer Temperatur von 48—60° zu tödten; in luft¬ 
trockenem Zustand pflegt eine längere Dauer der Erhitzung 
erforderlich zu sein. Selbst sporenbildende Bakterien lassen 
sich durch solche relativ niedere Hitzegrade tödten, wenn man 
die Erhitzung wiederholt anwendet und in den Pausen durch 
Herstellung günstigster Existenzbedingungen dafür sorgt, dass 
etwa gebildete Sporen zu Bazillen auswachsen; werden letztere, 
ehe eine erneute Sporenbildung eintreten kann, durch die 
folgende Erhitzung getödtet, so kann man nach 5—6maligem 
Erhitzen sicher sein, dass keine keimfähigen Sporen mehr 
existiren, und dass alle ausgewachsenen Spaltpilze vernichtet 
sind (19. p. 538 u. 589.). 

Nach der Untersuchung von Heim (Versuche über blaue 
Milch: 30. 1889. p. 518) geht der Bacillus cyanogenus bei 
einer Einwirkung von 45° in 10, von 75° in 5, bei 80° in 
einer Minute zu Grunde, wenn er Kulturen entnommen wird. 
In Milchkügelchen eingeschlossen, soll er sogar das Kochen 
ertragen. 

Zu denjenigen Bazillen, welche der Hitze den grössten 
Widerstand entgegensetzen, gehören der Bacillus butyricus 
Hueppe, Kartoffelbacillus und Heubacillus. Von diesen haben 
Globig (Escherich. Ueber Keimfreiheit der Milch nebst 
Demonstrationen von Milchsterilisirungsapparaten nach Soxh- 
let’schem Prinzip. Vortrag, gehalten im ärztl. Verein zu 
München: 31. 1889. 46—48) und Grub er nachgewiesen, dass 
35—45 Minuten andauernde Einwirkung einströmenden Dampfes 
von 100° nicht genügt, ihre Dauersporen vollständig zu ver¬ 
nichten. 

Emma Strub (Ueber Milchsterilisation: 12. Bd. VII. 
p. 722) gelang es nicht, mit dem Bacillus mesentericus vulgatus 
vermengte Milch durch einmaliges 5 / 4 Stunden anhaltendes Er¬ 
hitzen auf 100° C zu sterilisiren, auch nicht durch fraktionirte 
Sterilisation bei derselben Temperaturhöhe. 


Eine ganze Reihe von sog. Pasteurisirungsapparaten ver¬ 
folgen oder erreichen weniger den Zweck die Milch von Krank¬ 
heitskeimen vollständig frei zu machen, als vielmehr nur von 
solchen Keimen, welche ihre Haltbarkeit beeinträchtigen. Diese 
Apparate sind vornehmlich dazu bestimmt, die Haltbarkeit der 
Handelsmilch vorübergehend zu vermehren und erreichen ge¬ 
wöhnlich diesen Zweck für 12—24 Stunden. Zu einer voll¬ 
ständigen Sterilisirung genügt die angewandte Hitze nicht 
und überdies w r ird die Milch bei der Verwendung offener und 
unsterilisirter Gefässe sofort auch wieder auf’s Neue infizirt. 
Einem derartigen Zwecke dienen z. B. die lange im Gebrauche 
stehenden Apparate von Thiel, sowie von Dierks und Möll¬ 
mann u. A. Sie bilden übereinstimmend doppelwandige 
Metallzylinder, deren Wandungen einen Wassermantel um- 
schliessen, welcher durch strömenden Dampf auf hohe Tempe¬ 
raturen gebracht werden kann. Ueber die freie Oberfläche 
der inneren aus Wellblech gefertigten Wandung des Zylinders 
lässt man aus einem höherstehenden Gefässe die Milch in 
dünner Schicht nach abwärts fliessen und erwärmt sie so in 
kurzer Zeit auf 70—80° C, um sie dann endlich mittelst 
Kühlapparates wiederum auf 10° C abzukühlen. Nach dem 
Pasteurisiren bleibt immer noch eine ganz erhebliche Anzahl 
von Keimen in entwickelungsfähigem Zustande vorhanden. 

Schaffer (61. N. F. Bd. 46. Heft 1) fand in den obersten 
Schichten auf gekochter Milch, wenn dieselbe in üblicher Weise 
aufbewahrt wurde, bereits nach 6 Stunden 4200 Keime pro 
1 ccm. Van Geuns berechnet die Zahl derselben für pasteurisirte 
Milch auf 5000—9000 pro ccm, während die zugehörige frische 
Milch 2 V 2 Millionen aufzuweisen hatte. 

Kohlmann (Der Keimgehalt der sterilisirten Milch des 
Handels. 62. 1890. p. 535) hat sterilisirte Handelsmilch auf 
ihren Keimgehalt untersucht und gelangte zu dem Ergebnisse, 
dass dieselbe nicht immer keimfrei, sondern sogar die sterili¬ 
sirte Milch an Keimgehalt übertreffen kann. Auf Grund seiner 
Untersuchungen gelangte er zu folgenden vergleichenden An¬ 
gaben. Es enthält: a. sterilisirte Milch des Handels I. 0 Keime; 
b. Milch, im Ofen frisch abgekocht, 158 Keime; c. destillirtes 
Wasser430Keime; d. Strassenbrunnen 1060Keime; e.Hofbrunnen 
12 000 Keime; f. rohe Milch 160 000 Keime; g. sterilisirte 
Milch des Handels II. 350 000 Keime. 

Wie schwer es ist, die Milch auch nur so zu sterilisiren, 
dass sie nach dem Kochen keine Zersetzungen mehr erfährt, 
erhellt aus den einander widersprechenden Resultaten zu welchen 
die einzelnen Forscher bei ihren Sterilisirungsversuchen gelangt 
sind. 

H. Schröder erreichte befriedigende Ergebnisse, wenn 
er die mit Baumwolle verpfropften Flaschen bei 2 oder mehr 
Atmosphärendruck im Digestor erhitzte oder das Kochen bei 
100° C sehr lange fortsetzte. 

Jakobi erhielt sterilisirte Milch durch Erwärmen auf 
98—99° C oder durch kurzdauerndes Erhitzen auf 115° im 
zugeschmolzenen Kölbchen. 

Alex. Schmidt erzielte durch Kochen wohl eine Ver¬ 
zögerung, indessen keine Verhinderung der Gerinnung. 

Pasteur beobachtete nach dem Erhitzen auf 100°C meistens 
Gerinnung und zwar nicht bei saurer, sondern alkalischer 
Reaktion. Er fand Infusorien als die Ursache der Gerinnung, 
welche bei Anwendung von 110—112° vollständig ertödtet 
wurden. Auch war es Pasteur, Schröder und von Dusch, 
Milch sicher keimfrei zu machen, erst dann gelungen, wenn 
sie dieselben mehrere Stunden lang auf 110° oder */ 2 Stunde 
lang auf 130° C erhitzt hatten (12. Bd. VH p. 694). 

Hallier fand, dass Milch nach 10 Minuten langem Kochen 
weder gerann noch sauer wurde. 

Lister erhielt bei einer etwas unter dem Siedepunkt ge¬ 
legenen Temperatur (210° F) vollkommen sterilisirte Milch. 

Biedert hält eine Erwärmungsdauer von 2 Stunden in 
luftdicht verschlossenen Gefässen und im Wasserbade für aus¬ 
reichend. 

Hueppe fand, dass es gelingt, Milch vollständig zu sterili¬ 
siren, wenn man dieselbe 5 Tage hintereinander jeden Tag 
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eine volle Stunde hindurch auf 65—70° erhitzt. (Fraktionirte 
Sterilisation.) 

Schon aus diesen Angaben lässt es sich ersehen, dass 
auch, wie Schmidt-Müllheim (Ueber das Pasteurisiren und 
Sterilisiren der Kuhmilch 32. 1889. Bd. V) mit Recht hervor¬ 
hebt, die bekannten Soxhlet’sehen Milchflaschen trotz ihres 
hermetischen Verschlusses bei den vom Erfinder gegebenen 
Gebrauchsvorschriften nicht ein keimfreies, sondern ein keim¬ 
armes Nahrungsmittel zu liefern vermögen. 

Zur Herstellung der Scherff’sehen sterilisirten Handels¬ 
milch werden die die Milch enthaltenden Flaschen 2 Stunden 
hindurch im Dampfapparate unter 2—4 Atmosphären Druck auf 
etwa 120° erhitzt, und durch besondere Einrichtungen die 
Luft, welche in die Flasche eindringt, filtrirt. 

Auch die sog. präservirte condensirte Milch, welche etwa 
seit einem Jahrzehnt zur Ernährung kranker Kinder benutzt 
wird, wird vor dem Condensiren sterilisirt. 

Denselben Endzweck, eine möglichst weitgehende Ver¬ 
nichtung der Milchbakterien zu erreichen, verfolgen zahlreiche 
andere Apparate so z. B. der von Hochsinger, Egli, 
Escherich, Dr. Gerber (Zürich), Schmidt-Mülheim (Dr. 
Schmidt-M. Ein neuer Dampfmilchkocher. 32. Bd. V. No. 7. 
p. 77—82), sowie der jüngst von Bitter (Versuche über das 
Pasteurisiren der Milch: 55. Bd. VIII. Heft 2) konstruirte Apparat. 

Das Soxhlet’sche Prinzip in denkbarster Vervollkommnung 
ist zu praktischer Ausführung gelangt in dem Verfahren „Neu¬ 
haus, Gronwald und Oehlmann zur Darstellung keimfreier 
Dauermilch für Massenbetrieb in Flaschen“; wie das Archiv 
für animal. Nahrungsmittelkunde (82. VI. No. 6 u. 7. p. 86 u. 87) 
hervorhebt, war von den gelegentlich des X. intemat. med. 
Kongresses zu Berlin (1890) ausgestellten Proben sterilisirter 
Milch die nach diesem Verfahren hergestellte Dauermilch die 
einzige, welche ohne Ausnahme widerstand, während alle anderen 
Ausstellungsprodukte dieser Art umschlugen. Durch ein Vor¬ 
wärmeverfahren (15—20 Minuten langes Erhitzen auf 80—100° C) 
werden die gährungserregenden Bakterien vernichtet und etwa 
in der Milch vorhandene Sporen zum Auskeimen veranlasst. 
Dann wird die Milch allmählich abgekühlt unter vollsändigem 
Abschluss der athmosphärischen Luft unter strömenden Dämpfen 
bei einer 25—30 Minuten langen Einwirkung einer Hitze von 
100—102 Y 2 ° C in offenen Flaschen sterilisirt und die Flaschen 
werden gleichfalls unter Abschluss der athmosphärischen Luft 
ohne Unterbrechung des Dampf Stromes luftdicht verschlossen. 

Nach demselben Prinzipe der diskontinuirlichen Sterilisation 
handelt auch Dahl in Drauman (Norwegen), welcher im Jahre 
1888 auf der Pariser Ausstellung mehrere Jahre alte sterilisirte ! 
Milch ausgestellt hatte, deren Haltbarkeit nichts zu wünschen 
übrig liess. 

Wie mehrfach erwähnt, zielen alle geschilderten Methoden 
der Milchsterilisirung darauf hin, eine möglichst langedauernde 
Haltbarkeit der Milch zu bewirken. Dass dadurch auch ein 
Theil der Gefahren, welche der menschlichen Gesundheit sonst 
durch ein verdorbenes Nahrungsmittel drohen würde, beseitigt 
wird, ist selbstverständlich. Allein in den Pilzen, welche die 
Haltbarkeit dieses wichtigen Nahrungsmittels m. o. w. beein¬ 
trächtigen, beruhen nicht alle Gefahren, welche die Milch in 
sich birgt, sondern noch viel mehr in jenen Bakterien und zum 
Theil noch unbekannten Ansteckungsstoffen, welche, meist ohne 
das Aussehen der Milch oder ihrer Produkte wesentlich zu 
verändern, zur Aphthenerkrankung, Cholera, Typhus, Tuber¬ 
kulose etc. Veranlassung geben. 

Auf die Bekämpfung und Vernichtung der ursächlichen 
Erreger dieser Krankheiten ist ein noch weit grösseres Gewicht 
zu legen! . 

Ueber die Widerstandsfähigkeit pathogenen in der Milch j 
und ihren Produkten enthaltener Mikroorganismen gegen Ein- j 
Wirkung hoher Temperaturen u. a. liegen folgende Beobach- ! 
tungen vor. Van Geuns (Ueber das „Pasteurisiren“ von i 
Bakterien. Ein Beitrag zur Biologie der Mikroorganismen. ; 
42. 1889. Bd. IX. H. 4. S. 369). hat Milch einige Minuten 
lang auf 80° C erhitzt und sich überzeugt, dass dadurch die ; 


meisten in derselben befindlichen Mikroorganismen, darunter 
viele pathogene getödtet werden, die meisten sogar schon mit 
60° und darunter (Typhus, Cholera). Nicht getödtet wurden 
Sporen, Heu- und Milzbrandbazillen und eine Bazillenart der 
Milch. 

Während Kulturen der Cholerabakterien niedrige Tem¬ 
peratur, selbst vollständiges Durchfrieren ertragen, ohne dass 
ihre Entwickungsfähigkeit aufgehoben wird, werden sie nach 
übereinstimmenden Mittheilungen von Fränkel, Nicati und 
Rietsch, Canestrini und Morpugo, Babes, Kitasatou. A. 
in Wasser von 60° C binnen 10 Minuten vernichtet. Nach 
Förster (63. Over het „pasteuriseeren“ van bacteriön Mede- 
deelingen der könninklyke Acad. van Wetenschapen, Afdeeling 
Naturkunde, 3 Reeks, IH. p. 22.) genügt wenige Sekunden 
lange Erwärmung auf 56° C mit unmittelbar darauffolgender 
Abkühlung, um Bouillonkulturen der Cholerabazillen vollständig 
zu sterilisiren. 

Nach Kitasato’s (Das Verhalten der Cliolerabakterien in 
der Milch. Aus dem hygien. Institut der Universität Berlin. 
42. Bd. V. p. 491—496.) Untersuchungen werden in der Milch 
befindliche Cholerabazillen nach 5 Minuten langem Kochen mit 
Sicherheit zerstört. 

Bezüglich der Diphtherie ist oben ein Beispiel erwähnt 
worden, wo von den Abnehmern der Milch einer bestimmten 
Molkerei nur solche Personen erkrankt waren, welche die Milch 
in rohem Zustande genossen hatten. 

Auch lehrt die Erfahrung, dass die Milch von Thieren, 
welche an der Maul- und Klauenseuche leiden, in gekochtem 
Zustande für die menschliche Gesundheit ohne nachtheilige 
Folgen ist. 

Die Entwicklungsfähigkeit der Poels-Nolen’schen Lungen¬ 
seuche-Mikrokokken hört nach einer Einwirkung von 67 0 C auf. 
(9. p. 588. Bd. II.) 

Völsch ermittelte, dass sporenfreie Tuberkelbazillen durch 
doppeltes Aufkochen nicht vernichtet werden. 

Baumgarten (3. Bd. II. p. 548) sagt, dass die Virulenz 
auch der sporenreichsten Tuberkelbazillen durch 5 Minuten langes 
Kochen sicher aufgehoben wird, wenn die Bazillen, als künst¬ 
liche Reinkultur suspendirt, der Prozedur unterworfen werden. 

Nach Fränkel gehen die mit Sporen versehenen Tuberkel¬ 
bazillen, ebenso wie die sporenfreien, schon bei niederen Wärme¬ 
grade, 70—80° C zu Grunde, so dass Fränkel die Sporen 
gar nicht als solche auffasst, sondern als „vacuolenartige 
Gebilde oder dem ähnliches“ deutet. 

Nach Schill und Fischer scheinen die Tuberkelbazillen 
im Sputum selbst nach 10 Minuten langer Einwirkung der Kocli- 
hitze noch nicht vollständig getödtet zu werden, 20 Minuten aber 
reichen dazu sicher aus. Nach denselben Autoren vernichten 
Wasserdämpfe von 100° C die Tuberkelbazillen in frischem 
Sputum nach 15 Minuten, in getrocknetem nach 30—60 minuten¬ 
langer Einwirkung. 

Aus diesen Schilderungen ergibt sich, dass 5 Minuten langes 
Kochen in der Regel, 15—20 Minuten langes Erhitzen der 
Milch durch Wasserdämpfe von 100° C überhaupt genügt, 
um alle etwa in der Milch enthaltenen pathogenen Mikro¬ 
organismen sammt ihren Sporen zu tödten. 

Zur Vernichtung der Pilze aber und ihrer Dauerformen, 
welche für gewöhnlich die Haltbarkeit der Milch selbst nachtheilig 
beeinflussen, genügt eine fraktionirte Sterilisation d. h. 15 bis 
20 Minuten langes Vorwärmen der Milch auf 80—100° mit 
einer nachfolgenden 15 Minuten lang ein wirkenden Dampfhitze 
von 100—102i/ 2 ° C. 

Ich gebe folglich das erforderte Gutachten dahin ab, 
dass aus wissenschaftlichen Gründen und nach der Er¬ 
fahrung sich annehmen lässt, dass eine fraktionirte Sterili- 
sirung, welche unter Verhinderuug des Luftzutrittes die 
Milch 15—20 Minuten lang einer Temperatur von 80 bis 
100* C und nach allmäliger Abkühlung später einer Dampf¬ 
hitze von 100—102 V 2 ° C aussetzt, genügt, dieselbe von 
schädlichen Keimen jeglicher Art zu befreien, dass auch 
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Butter, welche unter den nöthigen Vorsichtsmassregeln aus 
derartig behandelter Milch gewonnen wird, von schädlichen 
Keimen frei ist. 
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2 . 

Die Prüfungsordnung’ für Thierärzte. 

Nur kurze Zeit, nachdem durch die Spalten verschiedener 
politischer Zeitungen die kaum glanbliche Nachricht gegangen war, 
es habe das königl. preussische Medizinalkollegium in Sachen der 
thierärztlichen Vorbildung getagt und die Noth wendigkeit des von 
den Thierärzten als Vorbildungsmass für das thierärztliche Studium 
gewünschten Reifezeugnisses eines Gymnasiums oder Realgymna¬ 
siums verneint, so bringen uns dieselben Zeitungen die hinsicht¬ 
lich ihrer Richtigkeit jedenfalls nicht anzutastende Nachricht* dass 
das Königreich Preussen bei dem Bundesrathe einen Antrag auf 
Abänderung des §. 5 der Bekanntmachung „über die Prüfung der 
Thierärzte vom 18. Juli 1889“ beantragt habe. Und nun, welche 
Abänderung! 

Die Bekanntmachung vom 13. Juli 1889 schreibt bekanntlich 
für die Zulassung zur naturwissenschaftlichen Prüfung den thier¬ 
ärztlichen Kandidaten den Nachweis vor, dass der Kandidat die 
Reife für die Prima eines Gymnasiums oder Realgymnasiums, oder 
einer durch die zuständige Zentralbehörde als gleichstehend aner¬ 
kannten höhern Lehranstalt besitze. Der Antrag Preussens erwei¬ 
tert nun, wie die Zeitungen melden, die angeführte Vorschrift 
dahin: ..dass der Nachweis der wissenschaftlichen Vorbildung des 
thierärztlichen Kandidaten auch durch ein Zeugniss der Reife 
für die Prima einer Oberrealschule erbracht werden kann. u 

Die Oberrealschule ist nämlich eine neuerlich in mehreren 
deutschen Staaten eingeführte, wie man in Süddeutschland sagt, 
„mittlere“ (sonst wohl „höhere“) Lehranstalt, in welcher die alten 
Sprachen nicht gelehrt werden und die sich hauptsächlich mit dem 
Unterricht in rein realistischen Fächern und in den neueren Spra¬ 
chen befasst. Wegen des Mangels des lateinischen Unterrichtes 
an der Oberrealschule fügt der Antrag Preussens den weiteren 
Passus an: „dass die Inhaber von Reifezeugnissen der Oberreal¬ 
schule ausserdem nachzuweisen haben, dass sie einen bis ein¬ 
schliesslich Quarta reichenden Lateinkursus einer höheren Lehr¬ 
anstalt durchgemacht oder die entsprechenden Kenntnisse im La¬ 
tein sich angeeignet haben.'- 

Der Antrag Preussens enthält somit eine Herabsetzung 
der Kenntnisse in der lateinischen Sprache von dem¬ 
jenigen Masse, welches bei der Beförderung von der Sekunda eines 
Gymnasiums oder eines Realgymnasiums in die Prima gefordert 
wird, auf dasjenige Mass, welches bis einschliesslich 
Quarta genügt. 

Dass der Antrag an den Bundesrath einen Rückschritt 
in der thi er ärztlichen Vorbildung stattt eines Fort¬ 
schrittes darstellt, wird wohl nicht bestritten werden können. 


Forscht man nach den Gründen der Vorgeschlagenen, die 
thierärztliche Vorbildung „zurückschraubenden“ Massregel, 60 wird 
es schwer sein, solche zu finden. 

Die Thierärzte selbst verlangen gewiss nicht, dass das Vor¬ 
bildungsmass für ihre Fachstudien gemildert werde; sie begehren 
ja laut genug das Gegentheil und haben ihren Wunsch auch hin¬ 
reichend begründet. Die Thierärzte gehen in ihrem Verlangen 
nach Reife für das akademische Studium vollkommen einig. Sämmt- 
liche thierärztliche Vereine, ihre Gesammtvertretung, der „deutsche 
Veterinärrath“, und die internationalen Kongresse: sie alle haben 
einstimmig erklärt, dass bei dem heutigen Stande des Studiums 
der Veterinärmedizin die Reife eines Gymnasiums oder eines Real¬ 
gymnasiums, d. h. in der lateinischen Sprache weit mehr Kennt¬ 
nisse, noth wendig seien, als es der Antrag Preussens vom 1. No¬ 
vember 1. J. vorschlägt. Und man sollte doch glauben, dass die 
Thierärzte wohl die berufensten Sachverständigen seien, um sich 
darüber auszusprechen, was für ihre wissenschaftliche Vorbildung 
erforderlich ist! 

Dass die Thierärzte etwa zu hoch gebildet und deshalb in 
ihrer Bildung zu beschränken seien, wurde bisher weder von ver¬ 
ständigen Thierbesitzern, noch von den Verwaltungs- und Gerichts¬ 
behörden , wohl aber das Gegentheil, behauptet. Es ist eine auf 
allen Gebieten der menschlichen Thätigkeit feststehende Thatsache, 
dass der besser Gebildete — unter sonst gleichen Lebensbeding¬ 
ungen — mehr leistet als der mangelhaft Unterrichtete, und dass 
nur der Erstere seiner Aufgabe mit der, dem Fortschreiten der 
Wissenschaft allein zuträglichen, idealen Auffassung gerecht 
werden kann. 

Wo findet sich wohl irgend Jemand, der, um ein Fach auf 
seinem Stande zu bewahren oder gar um einige Entwicklungsstufen 
höher zu rücken, damit beginnen wollte, die Vorschriften über die 
Vorbereitungen zum Fach abzuschwächen? 

Vielleicht sind aber die Thierärzte seit 1878 von dem Dünkel 
ergriffen worden, „sie seien zu gut, um die Veterinärmedizin aus¬ 
zuüben“ und vernachlässigen deshalb ihre Pflichten. 

Oder haben dieselben wegen der Höhe ihres Vorbildungs- 
masses etwa höhere Anforderungen an den Geldbeutel ihrer Klienten 
estellt und ist deshalb eine Ermässigung der Vorschriften über 
ie Vorbildung zum thierärztlichen Studium angezeigt? 

Beide Fragen verneint die Erfahrung. Mit der besseren Vor¬ 
bildung sind die Thierärzte pflichteifriger und pflichttreuer geworden. 
Sie unterscheiden sich hierin ebenfalls nicht von anderen Menschen, 
die eine bessere Schulbildung genossen haben. Was die Taxen 
anbelangt, so ist die Konkurrenz unter den an Zahl sich mehrenden 
Thierärzten wohl der wirksamste Regulator, welcher die Neigung, 
die Interessen der Kunden zu wahren, unabänderlich besitzt. 

Oder mangelt es etwa an Thierftrzten und muss das Studium 
der Veterinärmedizin erleichtert werden, um den Zugang zu den 
thierärztlichen Lehranstalten zu fördern? Auch in diesem Punkte 
ist das Gegentheil der Fall. Die Frequenz der thierärztlichen 
Hochschulen steigert sich von Jahr zu Jahr. Nach den Jahres¬ 
berichten dieser Anstalten hat sich der Zugang seit dem Jahre 
1878 um nicht weniger als 61% vermehrt. Die Gesammtfrequenz 
der thierärztlichen Lehranstalten (ausschl. Giessen) bezifferte sich 
in den 6 Jahren vor 1878 (1874—1878) auf 1367, in den 6 Jahren 
nach 1878 (1879—1883) dagegen auf 2070. 

Nach einer im Jahre 1889 angestellten besonderen Erhebung 
studirten in jenem Jahre 43 Badener Thierheilkunde, obgleich im 
Grossherzogthum damals schon 120 Thierärzte zum Theil mit sehr 
bescheidenem Einkommen praktizirten und daher für eine weitere 
Vermehrung der an und für sich schon sehr beträchtlichen Anzahl 
von Thierärzten keinerlei Bedürfniss mehr obwaltete. Das badische 
Ministerium des Innern sah sich daher veranlasst, den Oberschul¬ 
rath des Landes mit Erlass vom 18. Juni 1889 von dieser Sachlage 
zu 'unterrichten und zu beauftragen, die Aspiranten der Thierheil¬ 
kunde auf die ungünstigen Verhältnisse nir ihr späteres Fort¬ 
kommen aufmerksam zu machen, dagegen jenen Schülern, welche 
mit Erfolg das Gymnasium oder Realgymnasium absolviren würden, 
bessere Aussichten für das spätere Fortkommen im thierärztlichen 
Fache zu eröffnen. 

Oder ist endlich eine Aenderung in der Unterrichtssprache 
an den thierärztlichen Hochschulen eingetreten? Sind die den 
alten Sprachen entlehnten Termini technici, die Bezeichnung der 
Objekte der einzelnen Disziplinen in der wissenschaftlichen Sprache, 
das Studium der Geschichte der Veterinärmedizin und ihrer ein¬ 
zelnen Fächer, das Aufsuchen von Literaturquellen in den Schriften 
älterer Meister, die in lateinischer Sprache schrieben, überflüssig 
geworden ? 

Von alledem hat man nichts gehört! 

Es müssen deshalb andere und zwar indirekte Gründe oder, 
besser gesagt, Beweggründe massgebend gewesen sein, welche zu 
dem Antrag auf Herabminderung des Vorbildung3masses für die 
thierärztliche Kandidatur — und zwar entgegen der entschiedenen 
Forderung der deutschen Thierärzte — geführt haben. 

Keinenfalls kann dem Vorgehen die Absicht zu Grunde ge¬ 
legen haben, das Ansehen des thierärztlichen Faches und des thier¬ 
ärztlichen Standes zu schmälern, nachdem gerade die letzten Jahr¬ 
zehnte gezeigt haben, welch’ hervorragende Rolle das Veterinär- 
wesen in der Pflege der allgemeinen Wohlfahrt, insbesondere auf 
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dem Gebiete der Thierseuchenpolizei, der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege und der landwirtschaftlichen Thierzucht spielt, und nach¬ 
dem die Bundesregierungen, und voran die Kgl. preussische .Re¬ 
gierung durch verschiedene Massnahmen, wie die Erhebung der 
Thierarzneischulen zu Hochschulen, durch Rangerhöhung der Pro¬ 
fessoren der thierärztlichen Lehranstalten, ferner im Königreich 
Sachsen, Bayern, Hessen und Baden durch die Ausstattung be¬ 
amteter Thierärzte mit pragmatischen Rechten u. s. w., die Noth- 
wendigkeit und die Nützlichkeit des staatlichen Veterinärwesens 
mehr und mehr anerkannt haben. 

Der Grund für die wesentliche Ermässigung der thierärztlichen 
Vorbildung, welche in dem preussischen Antrag enthalten ist, 
scheint vielmehr lediglich darin zu liegen, dass den neugeschaffenen 
Oberrealschulen Schüler zugeführt werden sollen und dass man 
glaubte, die thierärztlichen Aspiranten würden sich wohl eignen, 
in den Oberrealschulen und zwar bis zur Prima derselben für das 
Studium der Veterinärmedizin vorgebildet zu werden. Diese An¬ 
sicht taucht in Preussen nicht zum ersten Male auf. Denn wir 
wissen, dass vor nahezu 3 Jahren drei Referenten der in Berlin 
zusammengetretenen Kgl. preussischen Schulkonferenz das Reife- 
zeugniss der 6 Massigen lateinlosen Realschule als ausreichendes 
Vorbildungsmass für das Studium der Thierheilkunde empfahlen, 
und dass diese Empfehlung erst dann ausser Berathung gelangte, 
als der Vertreter des pr. Ministeriums für Landwirthschalt etc. Herr 
Geheimerath Dr. Thiel bemerkte, dass die Zulassung zum tierärzt¬ 
lichen Studium vom Bundesrate und nicht von Preussen geregelt 
werde. 

Der Antrag Preussens unterscheidet sich von der Empfehlung 
jener drei Referenten der königl. preuss. Schulkonferenz nur da¬ 
durch, dass jetzt 7 Klassen der Oberrealschule gefordert werden, 
und, da der Studirende der Veterinärmedizin mindestens von den 
alten Sprachen die lateinische kennen muss, um sich mit den tech¬ 
nischen Bezeichnungen in der Botanik, Zoologie, in der Anatomie, 
Physiologie, Pathologie, Materia medica etc. abzufinden, durch die 
Zusatzforderung der Kenntnisse im Lateinischen bis zur Quarta 
einschliesslich. 

Es wird sich nun fragen, ob die tierärztlichen Aspiranten 
unter solchen Bedingungen noch das Realgymnasium oder das 
humanistische Gymnasium besuchen werden? Wahrscheinlich, wo 
Oberrealschulen in der Nähe des Wohnortes des Schülers sich be¬ 
finden, nicht mehr. 

Nur Schüler, welche aus Kreisen von Medizinern oder Thier¬ 
ärzten hervorgehen, werden, da ihre Verwandten mit dem tier¬ 
ärztlichen Fachstudium vertraut sind, auch künftighin vorziehen, 
statt der Oberrealschule ein Gymnasium zu besuchen. 

Obgleich nicht verkannt werden soll, dass in mancher Be¬ 
ziehung rein realistische Anstalten besser zum naturwissenschaft¬ 
lichen Studium vorbereiten, als Mittelschulen, in welchen die 
linguistische Richtung vorherrscht, so wird doch, solange der Unter¬ 
richt in der Veterinärmedizin, ähnlich wie der Unterricht in der 
Medizin, noch in der dermaligen Unterrichtssprache ertheilt und, 
so lange daher von massgebender Seite trotz der Einsprache ge¬ 
wichtiger Autoritäten die humanistische Vorbildung für den Arzt 
ausschliesslich vorgeschrieben bleibt, kein Grund vorliegen, ohne 
wesentliche Aenderung in der thierärztlichen Fachsprache für das 
thierärztliche Studium eine nahezu rein realistische Vorbildung 
zuzulassen. 

Diese Ansicht vertrat auch in der obenerwähnten preussischen 
Schulkonferenz Herr Geheimrath Dr. Thiel, wenn er sagte, es habe 
sich das thierärztliche Studium jetzt so entwickelt, dass es sich in 
der wissenschaftlichen Begründung und Vertiefung von dem medi¬ 
zinischen Studium auf den Universitäten wenig mehr unterscheide 
und, wenn die Herren, wie er glaube annehmen zu können, wenig 

f eneigt sein würden, Realgymnasialabiturienten zum Studium 
er Medizin auf den Universitäten zuzulassen, so würde es selbst 
bei Berücksichtigung der verschiedenen Stellung der Menschen- und 
der Thierärzte doch dem gegenüber inkonsequent sein, Abiturienten 
einer sechsklassigen lateinlosen Schule zum thierärztlichen Studium 
zuzulassen. 

Gesetzt den Fall, dass, wie es wahrscheinlich ist, der preussische 
Antrag vom Bundesrathe zum Beschluss erhoben würde, so wird 
die nächste Folge sein, dass die thierärztlichen Hochschulen sich 
mit einem ziemlich verschiedenartig vorgebildeten Hörerpersonal 
füllen werden: 

1. mit Primanern von Oberrealschulen mit Quartanerlatein, 

2. mit Primanern von Realgymnasien mit höheren lateinischen 
Kenntnissen und ohne Kenntnisse im Griechischen, 

3. mit Primanern von Gymnasien. Ausserdem wird es, wie 
bisher, immer noch Abiturienten von Gymnasien und Realgymnasien 
unter den Hörern der thierärztlichen Hochschulen geben und hoffent¬ 
lich wird sich deren Zahl von Jahr zu Jahr trotz der geplanten 
Ermässigung des Vorbildungsmasses der Thierärzte noch mehren. 

Welche Schwierigkeiten die Lehrenden wie die Lernenden 
haben werden, wenn sich ein so ungleich vorgebildetes Schüler¬ 
material zum Studium ein und desselben Faches zusammen¬ 
findet, darüber nichts weiter. Dagegen sei hier darauf hin¬ 
gedeutet, wie im praktischen Leben, wenn die Studirenden die 
Schule verlassen haben und sich jetzt der Erfüllung ihrer Lebens¬ 
aufgabe gegenübersehen, gewaltige Verschiedenheiten in der 


Leistungsfähigkeit der Thierärzte sich ergeben werden. Natürliche 
Anlagen, Fleiss und Ausdauer werden es wonl Einzelnen mit minderem 
Wissen ausgestatteten Thierärzten erleichtern, ihrer Lebensaufgabe 
gerecht zu werden. Die meisten aber werden die Zahl derjenigen 
Thierärzte vergrössem, welche wegen mangelhaften Wissens und 
Könnens das Ansehen des thierärztlichen Standes und Faches nicht 
zu heben und . zu fördern im Stande sind. 

Bei der Prüfung für die Befähigung zum Veterinärbeamten 
und nach der Anstellung von Thierärzten im Staatsdienste hat es 
sich bisher schon gezeigt, dass ein merkbarer Unterschied zwischen 
den Abiturienten und Nichtabiturienten, sowie zwischen den 
Leuten, welche aus den Gymnasien und denjenigen, welche aus 
Realgymnasien hervorgehen, besteht. 

Einige Bundesregierungen sind angesichts dieser Thatsache 
bereits zu dem Entschlüsse gekommen, nach Ablauf einiger Jahre 
bei der Anstellung von beamteten Thierärzten vorzugsweise auf 
Abiturienten abzuheben, um endlich ein den steigenden An¬ 
sprüchen an das öffentliche V e t er in är w es en ge¬ 
wachsenes und vor Allem gleichmässig vor- und durch¬ 
gebildetes Veterinärbeamtenpersonal zu schaffen. Dieses 
zweckmässige und nützliche Vorgehen würde jedenfalls durch die 
Annahme des preussischen Antrags nicht gefördert. 

In absehbarer Zeit würde vielmehr, wenn der AntragPreussens 
zum Beschluss erhoben würde, das Gesammtniveau der Vorbildung 
der Thierärzte auf das in dem Antrag vorgesehene Mindestmass 
herabgesunken sein, jenes Mass, das hinsichtlich der lateinischen 
Sprachkenntnisse schon durch die Bekanntmachung des Bundes¬ 
kanzleramts am 25. September 1869 als ungenügend erkannt worden 
ist. Von dem Gymnasium werden keine Schüler oder nur solche 
zum Sudium der Veterinärmedizin übergehen, welchen entweder 
von sachverständigen Rathgebern das Gymnasialstudium empfohlen 
wurde, oder die aas Consilium erhielten, ihre Gymnasialstudien 
trotz Beförderung in die Prima nicht mehr fortzusetzen. Die 
meisten thierärztlichen Aspiranten werden aus den Oberrealschulen 
eugehen und auch dort ihre volle Ausbildung nicht erlangen, weil 
schon die Primareife für das Studium der Veterinärmedizin genügt. 
Von einer Verlängerung des Fachstudiums, um den Studirenden 
mit dem Quartalatein Zeit zum Auswendiglernen aller Termini 
technici zu lassen, ist in dem Antrag beim Bundesrathe keine Rede. 

Aber noch in anderer Beziehung erscheint der Antrag Preussens 
in der Gegenwart recht bedenklich. Die Ermässigung des Vor¬ 
bildungsmasses für das thierärztliche Studium dürfte, wie man 
meinen sollte, in einer Zeit, in welcher so viele junge Leute sich 
wissenschaftlichen und künstlerischen Fächern zuwenden, eine 
gesteigerte Frequenz der thierärztlichen Hochschulen zur Folge 
haben. Kommen dann die Leute aus den Schulen heraus und 
finden hierauf wegen Uebersetzung der Stellen keine oder nur 
eine ungenügende Existenz, so vermehren sie die Zahl der mit der 
Gesellschaft Unzufriedenen und bilden mit den Stellenlosen anderer 
Berufsarten wissenschaftlicher Richtung ein gefährliches Element. 

Am bedenklichsten ist es, dass, während die auswärtigen 
Staaten, wie Schweden, Belgien, Frankreich u. s. w. das Vor¬ 
bildungsmass für die Thierärzte bis zur akademischen Reife erhöht 
haben, im Deutschen Reiche, unter dessen Schutz sich die deutsche 
Veterinärmedizin einen guten Ruf erworben hat, die Thierärzte 
beim Ablauf des Jahrhunderts, in welchem sie meistens durch 
eigene Kraft auf dem wissenschaftlichen und auf dem standlichen 
Gebiete Hervorragendes errungen haben, eine empfindliche Ermäs¬ 
sigung ihrer wissenschaftlichen Vorbildung erfahren sollen. 

In einem Punkte ist den Beschwerden der Thierärzte über 
die Qualität der Zugänge zu dem thierärztlichen Studium durch 
den Antrag Preussens Rechnung getragen: „Es soll nämlich 
die Reife für die Prima durch Konferenzbeschluss 
bedingungslos zuerkannt sein.“ 

Ob diese Bestimmung eine unübersteigliche Schranke für die¬ 
jenigen bilden wird, welche in den höheren Klassen des Gym¬ 
nasiums nur mit grossen Schwierigkeiten sich zu halten vermögen 
und deshalb doch nicht recht zum wissenschaftlichen Studium ver¬ 
anlagt sind, wird die Zeit lehren. 

Der Antrag, welcher dem Bundesrathe vorliegt, hatte jeden¬ 
falls die gute Absicht, den Studirenden der Veterinärmedizin, welche 
sich bisher in den Gymnasien und Realgymnasien oder in anderen 
gleichgestellten Lehranstalten für ihr Studium vorzubereiten suchten, 
auch die neu gegründeten rein realistischen Anstalten zu eröffnen. 
Diese Absicht ist zwar in gewisser Hinsicht anerkennenswerth, sie 
wird aber nicht auf den Dank der deutschen Thierärzte rechnen 
können. 

Jedenfalls zeigt der Antrag beim Bundesrath, dass der Führer¬ 
staat im Deutschen Reiche, das Königreich Preussen, der Forderung 
der Maturitas für das thierärztliche Studium abgeneigt ist und 
dass auch wahrscheinlich keine Aussicht für eine baldige Gewährung 
dieser Forderung sich eröffnet. Angesichts dieses Verhältnisses 
bleibt den deutschen Thierärzten nichts übrig, als gegen die 
Ermässigung der bisherigen Vorschriften über die 
Prüfung der Thierärzte zu protestiren und an der 
alten Forderung der Maturitas in treuer Einmüthig- 
keit festzuhalten! Dr. Lydtin. 


Digitized by VjOOQie 



393 


11. November. DEUTSCHE TH1ERJ3RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


3. 

Ueber das württembergrische Gesetz, 
betreffend die Entschädigung für an Maul¬ 
und Klauenseuche gefallenes Rindvieh, 
vom 31. Mai 1893.*) 

Von Regierungsrath Beisswaenger in Stuttgart. 

(Vortrag, gehalten in der 47. Plenarversammlung des thierärzt¬ 
lichen Landesvereins für Württemberg) 

Meine Herren! 

In der Annahme, dass es vielleicht nicht blos den Herren 
beamteten Thierärzten erwünscht, sondern auch den übrigen 
Herren Kollegen von Interesse sein wird, über die neueste 
Schöpfung auf dem Gebiete der Vieh Versicherung gegen Seuchen¬ 
verluste Einiges zu hören, will ich es unternehmen, das Ge¬ 
setz, betr. die Entschädigung für an Maul- und Klauenseuche ge¬ 
fallenes Rindvieh, vom 31. Mai d. J. heute zur Besprechung 
zu bringen. Kann doch auch jeder Privatthierarzt täglich in 
die Lage kommen, von einem Thierbesitzer über die ein¬ 
schlägigen Bestimmungen befragt oder von demselben als Sach¬ 
verständiger zu der behufs Feststellung der Entschädigungs¬ 
pflicht angeordneten amtlichen Obduktion eines gefallenen 
Thieres zugezogen zu werden. 

Meine Herren! Nachdem die Maul- und Klauenseuche in 
den letzten Dezennien und auch schon in früheren Zeiten des 
Oefteren einen bösartigen Krankheitscharakter angenommen hat, 
derart, dass nicht nur eine erhebliche Steigerung der schon 
bei gewöhnlichem Krankheitsverlauf vorhandenen Sterblichkeit 
unter den Säuglingen eintrat, sondern auch zahlreiche ältere 
Thiere an der Seuche eingingen, ist die Kgl. Regierung in 
ihrer steten Fürsorge für die Landwirtschaft im vorigen Spät¬ 
jahr der Prüfung der Frage näher getreten, ob angesichts der 
günstigen Erfahrungen mit dem Gesetz, betr. die Entschädigung 
für an Milzbrand gefallene Thiere, vom 7. Juni 1885, nicht 
auch auf ähnliche Weise die schweren Nachtheile gemildert 
werden könnten, welche, namentlich dem landwirtschaftlichen 
Kleinbetrieb, aus der tödtlich verlaufenden Form der Maul¬ 
und Klauenseuche erwachsen und die Existenz zahlreicher Einzel¬ 
wirtschaften in hohem Masse gefährden. Das Ergebniss 
dieser Prüfung war bekanntlich, dass bei den Landständen ein 
diesbezüglicher Gesetzesentwurf eingebracht wurde, welcher 
bei der Beratung in beiden hohen Häusern der Ständekammer 
in der vorliegenden Form einstimmige Annahme fand und unter 
dem 31. Mai d. J. Gesetz geworden ist. 

Dieses Gesetz, welches meines Wissens nicht nur in 
Deutschland, sondern wohl überhaupt das erste seiner Art ist, 
steht im Allgemeinen auf dem Boden des schon genannten 
württembergischen Entschädigungsgesetzes für Milzbrand Verluste 
vom 7. Juni 1885. Auf dem Wege einer allgemeinen Zwangs¬ 
versicherung sind von sämmtlichen Rindviehbesitzern jährliche 
Beiträge aufzubringen zur Bestreitung der Entschädigungen für 
an Maul- und Klauenseuche gefallene Rindviehstücke und der 
aus der Durchführung des Gesetzes sich ergebenden Kosten. 
Die Entschädigung beträgt vier Fünftel des gemeinen Werthes 
des Thieres, ohne Rücksicht auf den Minderwerth, welchen das 
Thier dadurch erleidet, dass es mit der Maul- und Klauen¬ 
seuche behaftet ist. Auf die zu leistende Entschädigung werden 
angerechnet: die aus Privatverträgen zahlbare Versicherungs¬ 
summe zu vier Fünfteln und der Werth derjenigen Theile des 
Thieres, welche dem Besitzer zur Verfügung bleiben. Für 
Kälber im Alter von weniger als sechs Wochen wird als Ent¬ 
schädigung ein für alle Fälle gleichmässig bestimmter, durch 
Ministerialverfügung festzusetzender Betrag gewährt, an welchem 
vier Fünftel der aus Privatverträgen zahlbaren Versicherungs¬ 
summe zum Abzug kommen, wogegen für diejenigen Theile 
des Kalbes, welche dem Besitzer zur Verfügung bleiben, nichts 
abgezogen wird. Für Thiere, welche dem Reich, einem deutschen 
Bundesstaat oder zu dem Rindviehbestand der landesherrlichen Ge- 

*) Das Gesetz ist nebst der zugehörigen Vollz.-Verf. in No. 25 
der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ auf S. 228 ff. ab¬ 
gedruckt. 


stüte gehören, sowie für Thiere, welche mit der Seuche be¬ 
haftet in das Landesgebiet eingeführt worden sind, ferner für 
in Schlachtviehhöfen oder öffentlichen Schlachthäusern aufge¬ 
stellte Thiere wird eine Entschädigung nicht geleistet. Des 
Weiteren wird die Entschädigung unter gewissen Umständen, 
die eine Verfehlung gegen bestehende Vorschriften und Aehn- 
liches in sich schliessen, versagt. Die übrigen Gesetzes- 
Bestimmungen sind auf die Feststellung des Krankheitszustandes 
hinsichtlich der Entschädigungsfrage, sowie auf die Feststellung 
und Ausbezahlung der Entschädigung gerichtet. 

In der allgemeinen Begründung des Regierungs-Entwurfs 
wird zunächst darauf hingewiesen, dass die Maul- und Klauen¬ 
seuche im Laufe der Zeit in Württemberg immer häufiger eine 
allgemeine Verbreitung gefunden hat undjseit mehreren Jahr¬ 
zehnten ein nahezu ständiger Gast geblieben ist. Während 
sich die Seuche in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
in Württemberg nur dreimal (1764, 1786 und 1797/98) epi¬ 
zootisch verbreitete, hat sie in der ersten Hälfte des gegen¬ 
wärtigen Jahrhunderts fünfmal (1809, 1828, 1836, 1838/39 
und 1845) und in der zweiten Hälfte bereits achtmal (1855/56, 
1863, 1869/70, 1871/72, 1874, 1877, 1882/84 und 1888/92) 
eine allgemeine Verbreitung [im Lande gefunden. ^Seit dem 
Jahre 1869 wurde sie alljährlich amtlich festgestellt, wenn in 
manchen Jahren auch nur in verhältnissmässig wenigen Fällen. 
In den sechziger Jahren sind zwar nicht alljährlich Neu¬ 
ausbrüche zur amtlichen Kenntniss gelangt, allein in einer Mit¬ 
theilung von Straub im 33. Jahrgang des Repertoriums der 
Thierheilkunde wird die Vermuthung ausgesprochen, dass die 
Seuche in dem gedachten Jahrzehntgleichfalls nie ganz erloschen sei. 

Dieses zunehmend häufigere Hereinbrechen grösserer 
Seuchenzüge und die alljährlichen Einzelausbrüche seit mehreren 
Jahrzehnten werden in den Motiven mit Fug und Recht mit 
der fortschreitenden Entwicklung der Handels- und Verkehrs¬ 
verhältnisse in Zusammenhang gebracht. Auch wird unter 
Hinweis darauf, dass die Maul- und Klauenseuche viel leichter 
übertragbar ist, als die meisten anderen Thierseuchen, und 
dass ein einmaliges Ueberstehen der Krankheit keineswegs vor 
Wiedererkrankung schützt, ein und dasselbe Thier vielmehr 
sogar innerhalb Jahresfrist mehrmals erkranken kann, die An¬ 
nahme für nicht unbegründet erachtet, dass bei dem dermaligen 
hochentwickelten Handels- und Verkehrsleben und zumal bei 
dem in Württemberg vorherrschenden landwirtschaftlichen 
Kleinbetrieb die Seuche überhaupt nicht mehr ganz oder doch 
nur auf kurze Zeit erlöschen werde, sowie dass grössere 
Seuchenzüge künftighin sich noch häufiger folgen werden. 

Des Weiteren verbreiten sich die allgemeinen Motive über 
die durch die Maul- und Klauenseuche bedingte Sterblichkeit, 
speziell unter den Rindviehstücken. Wenn der Krankheits¬ 
verlauf für gewöhnlich auch ein gutartiger ist und Todesfälle 
mehr bei Säuglingen, weniger oder selten bei erwachsenen 
Thieren zu verzeichnen sind, so ist das schreckenerregende Auf¬ 
treten der auch bei erwachsenen Thieren häufig tödtlich ver¬ 
laufenen , bösartigen Krankheitsforra im vorigen Spätjahr be¬ 
kanntlich doch durchaus keine neue Erscheinung. Erfahrungs¬ 
gemäss nimmt die Seuche zu gewissen Zeiten immer wieder 
eine bösartige Wendung, wobei speziell beim Rindvieh mitunter 
Verlustziffern sich ergeben, welche, abgesehen von der Rinder¬ 
pest und der Tuberkulose, von keiner anderen Rinderkrankheit 
erreicht werden. 

So sind in Württemberg nach der in den Motiven nieder¬ 
gelegten Statistik einschliesslich der sogenannten Noth- 
schlachtungen im Jahre 1892 insgesammt 698 Rindviehstücke, 
im Jahre 1883 insgesammt 982 Stück und im Jahre 1872 sogar 
1275 Stück der Seuche erlegen. Da eine Verpflichtung zur 
Anzeige der Todesfälle nicht bestand, auch der Besitzer zu 
jener Zeit an der Anzeige kein Interesse hatte, so darf wohl 
angenommen werden, dass die Verluste in Wirklichkeit noch be¬ 
deutender gewesen sein werden. Ein bösartiger Krankheitsverlauf 
und ein häufigeres Vorkommen von Todesfällen — auch bei 
erwachsenen Thieren — wurde ausserdem noch in den Jahren 
1877, 1874 und 1863, wenn auch in geringerem Umfange, 
wahrgenommen. Endlich wird in den Motiven mitgetheilt, 
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dass ein bösartiges Auftreten der Seuche in Württemberg auch 
in früheren Zeiten beobachtet worden sei, dass genauere Nach¬ 
richten darüber aber fehlen. 

Früher war man geneigt, in solchen Fällen eine Kom¬ 
plikation mit Milzbrand, Lungenseuche und dergleichen anzu¬ 
nehmen. Heute gilt es aber als zweifellos, dass die Maul¬ 
und Klauenseuche auch erwachsene Thiere allein zu tödten 
vermag, sei es, dass unter gewissen, noch unbekannten Ver¬ 
hältnissen die Widerstandskraft der betreffenden Thiere eine 
Herabminderung erfährt oder die Giftigkeit des Ansteckungs¬ 
stoffs sich steigert oder gewisse andere, sonst unschädliche 
Dinge im Verein mit dem Maul- und Klauenseucheprozess eine 
vernichtende Wirkung entfalten. Doch werden auch heute 
noch manche Todesfälle auf eine Komplikation der Maul- und 
Klauenseuche mit Milzbrand zurückgeführt. Derartige Misch¬ 
infektionen sind zwar allerdings nicht undenkbar, aber wenn 
sie aus Gegenden gemeldet werden, wo man den wohl ver¬ 
schleppbaren, in der Hauptsache jedoch mehr oder weniger an 
die Scholle bezw. an gewisse lokale Verhältnisse gebundenen 
Milzbrand vorher weit und breit nicht kannte, so haben solche 
Diagnosen doch immerhin etwas Wunderbares. Es ist unter 
solchen Umständen gewiss nicht unberechtigt, schon von vorn¬ 
herein einen bei vorgeschrittener Fäulniss des Kadavers ja auch sehr 
begreiflichen und durchaus verzeihlichen Irrthum in der Diagnose 
zu vermuthen, und zwar in der Richtung, dass unter dem 
Eindruck des plötzlichen Eintritts des Todes gewisse der Maul¬ 
und Klauenseuche angehörige pathologisch-anatomische Zustände, 
wie z. B. Petechien, die allerdings seltene hämorrhagische 
Darmentzündung und dergleichen, im Verein mit kadaverösen 
Veränderungen für Zeichen des Milzbrandes, und gewisse 
Kadaverbazillen für Milzbrandstäbchen angesehen worden sein 
könnten. Jedenfalls kann eine Komplikation mit Milzbrand 
nur dann anerkannt werden, wenn das Vorhandensein von 
Milzbrandkeimen in einwandsfreier Weise nachgewiesen ist. 
Ist das Kadaver nicht mehr ganz frisch, so kann das Mikroskop 
allein ein einwandsfreies Ergebniss nicht mehr liefern, es muss 
dann eine wirksame und eventuell wiederholte Uebertragung 
auf kleine Versuchsthiere nebst nachträglichem Nachweis von 
Milzbrandkeimen in diesen stattgefunden haben. Selbstver¬ 
ständlich sollen Sie diese Ausführungen nicht abhalten, in 
zweifelhaften Fällen das Kadaver als milzbrandverdächtig 
zu behandeln, ich möchte nur verhüten, dass von einer Kom¬ 
plikation mit Milzbrand selbst ohne genügenden Nachweis ge¬ 
sprochen wird. 

Die Einbringung des in Rede stehenden Gesetzes ist ferne’- i 
auf die Erfahrung gestützt, dass die Wandlung des Krankhei- 
Charakters zum bösartigen sich in der Regel nicht blos ^ 
einzelnen Orten oder engbegrenzten Distrikten vollzieht, sondern 
meistens in kurzer Zeitfolge in weiten Gebieten, wenn auch 
nicht überall in gleichem Masse, in die Erscheinung tritt, sowie 
dass häufig alle Landestheile in gleicher Weise gefährdet sind. 

In der weiteren Folge beschäftigt sich die allgemeine 
Begründung des Gesetzes mit dem ökonomischen Nachtheil, 
welcher dem Thierbesitzer aus den Verlusten an Thieren in 
Folge von Maul- und Klauenseuche erwächst. Dieser Nach¬ 
theil wird mit Recht als ein ganz ausserordentlicher dar¬ 
gestellt, indem zunächst darauf hingewiesen wird, dass schon 
bei gutartigem Krankheitsverlauf der Schaden ein sehr be¬ 
trächtlicher ist, dass derselbe bei bösartigem Verlauf sich aber 
von vorherein noch dadurch erhöht, dass nicht selten die Er¬ 
krankung der einzelnen Thiere eine schwerere wird und auch 
in den einmal betroffenen Beständen womöglich alle Thiere 
ergriffen werden, während in gewöhnlichen Zeiten oft mehr als 
die Hälfte der Thiere der verseuchten Bestände verschont 
bleibt. Dass unter diesen Umständen noch hinzutretende Thier¬ 
verluste doppelt schwer empfunden werden müssen, ist ein¬ 
leuchtend. Der Regel nach bleibt dem Eigenthümer nur der 
Werth der Haut des gefallenen Thieres und der häufig kaum 
in Betracht kommende Erlös aus dem Talg; die übrigen Kadaver- 
theile müssen fast regelmässig verscharrt werden, weil es zur 
Zeit an ausreichenden Einrichtungen fehlt, welche — zumal 


bei einem grösseren Viehsterben — eine technische Verwerthung 
der Thierleichen ermöglichen. Auch durch Vornahme der Noth- 
schlachtung der dem Tode verfallenen Thiere lässt sich der 
Verlust in der Regel nicht wesentlich verringern. Obwohl die 
Maul- und Klauenseuche an und für sich dem Fleische der von 
ihr betroffenen Thiere eine gesundheitsschädliche Beschaffenheit 
nicht verleiht, stellen sich der Verwerthung des Fleisches als 
menschliches Nahrungsmittel doch vielfach unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Bei dem Umstand, dass das meist 
plötzliche Auftreten und stürmische Einherziehen der bös¬ 
artigen Krankheitsform die Thierbesitzer in Schrecken versetzt, 
findet das Fleisch nothgeschlachteter Thiere häufig schon aus 
Furcht vor der Möglichkeit einer Verschleppung der Seuche 
in die noch freien Bestände keine Abnehmer. Ausserdem tritt 
in schwerer betroffenen Gemeinden eine völlige Entwerthung 
noch aus dem Grunde ein, weil die Todesfälle oft in kürzester 
Zeit sich dergestalt häufen, dass eine über das Konsumbedürf- 
niss hinausgehende Quantität Fleisch anfällt. Ueberdies ist in 
den seltensten Fällen eine rechtzeitige Nothschlachtung möglich, 
da der tödtliche Ausgang der Krankheit in der Regel ohne 
jeglichen Vorboten und so ausserordentlich rasch einzutreten 
pflegt, dass das Abstechen in den meisten Fällen erst erfolgen 
kann, wenn das Thier bereits im Sterben liegt oder schon ver¬ 
endet ist. Das Fleich derart nothgeschlachteter Thiere ist 
wegen unvollständiger Ausblutung meist unansehnlich und steht 
daher in seinem Werthe als menschliches Nahrungsmittel für 
gewöhnlich kaum höher als dasjenige gefallener Thiere. End¬ 
lich ist für die Beurtheilung des ökonomischen Nachtheils noch 
von besonderer Bedeutung, dass es vielfach in einem betroffenen 
Gehöfte nicht bei einem Todesfall bleibt, sondern dass oft in 
wenigen Tagen in ein und demselben Bestände mehrere Thiere 
zu Grunde gehen. Wohl manche von Ihnen, meine Herren, 
werden sich mit mir erinnern, dass im verflossenen Jahre und 
auch im Jahre 1883 mitunter ein ganzer Stall, der vorher mit 
5—6 Rindviehstücken besetzt war, ausgestorben ist. Mit vollem 
Grund sagen denn auch die Motive, dass die nicht seltene 
Häufung von Todesfällen in kleineren Einzelwirthschaften den 
ökonomischen Ruin des Besitzers herbeiführen könne, da der 
Viehstand den Hauptbestandtheil des Betriebskapitals bilde. 
Je kleiner ein Betrieb, heisst es weiter, um so einschneidender 
wirken solche Verluste. 

Mit Rücksicht darauf nun, dass, wie der Herr Bericht¬ 
erstatter der Kammer der Abgeordneten in der 36. Sitzung des 
hr 1 Hauses zahlenmässig ausführte, über 55°/ 0 des Grund- 
^zes im Lande Württemberg in den Händen des kleineren 
nd mittleren Mannes sind, sowie im Hinblick auf die an¬ 
dauernd hervorragende Verseuchung des Landes, welche gerade 
in den kleinbäuerlichen, also in dauernden Verhältnissen mit 
begründet ist, kam denn auch der Herr Staatsminister des 
Innern in einer in derselben Sitzung des Abgeordnetenhauses 
gehaltenen Rede auf die von Seiner Excellenz selbst aufgestellte 
Frage: „Warum geht Württemberg voran, obwohl noch kein 
anderer Staat bis jetzt ein solches spezifisches Versicherungs¬ 
gesetz hat?“ zu der treffenden Antwort: „Weil es muss!“ 

An dieser Stelle will ich noch einschalten, dass die bös¬ 
artige Maul- und Klauenseuche, nachdem man sie kaum er¬ 
loschen glaubte, im II. Quartal d. J. bereits wieder mit er¬ 
neuter Kraft hervorgetreten ist und in kurzer Zeit 208 Rind¬ 
viehstücke dahingerafft hat. Diese 208 Todesfälle entfallen 
in der Hauptsache auf wenige benachbarte Gemeinden der 
Bezirke Tuttlingen und Rottweil. Auf die Gemeinde Trossingen 
kommen allein ca. 70 Todesfälle. Bei der Bereisung des 
Seuchengebiets kam ich in Gehöfte, in denen 3, 4, 5 Rind¬ 
viehstücke gefallen waren; einen Stall, in welchem zuvor 
7 Stück Rindvieh gestanden hatten, fand ich durch die tödt¬ 
liche Seuche geleert. Sie können sich denken, meine Herren, 
wie gross da der Jammer war und wie tief die Existenz 
mancher Einzelwirthschaft durch die Seuche erschüttert wurde. 
Dass die bösartige Krankheitsform, welche nachweislich bereits 
von Gemeinde zu Gemeinde verschleppt war, auf ihren Herd 
beschränkt blieb und nicht auf weitere Gebiete sich ausdehnte, 
ist meines Erachtens nur der Anwendung der umfassendsten 
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Massregeln zu verdanken und vor allem auch der Mitwirkung 
der durch die Seuche sehr geängstigten Thierbesitzer. 

Nach der Darlegung derNothwendigkeit einer Entschädigung 
für die durch Maul- und Klauenseuche eingetretenen Thier¬ 
verluste wenden sich die allgemeinen Motive der Betrachtung 
der verschiedenen Versicherungsmöglichkeiten zu. 

Die Viehbesitzer auf die Versicherung bei den grösseren 
Privatversicherungsgesellschaften zu verweisen, wird als un- 
thunlich bezeichnet, weil die Prämiensätze bei diesen Gesell¬ 
schaften zu hoch, die Versicherungsbedingungen streng und 
für viele schwer erfüllbar seien, die Entschädigung daher oft 
verwirkt werden würde. 

Die Ortsviehversicherungsvereine seien ausserordentlichen 
Schadensfällen nicht gewachsen und hätten daher die Ver¬ 
sicherung gegen Seuchenfälle meist ausgeschlossen. 

Von der Einrichtung, die im vorigen Spätjahr im Ober¬ 
amtsbezirk Wangen in Form eines Bezirks viehversicherungs Vereins 
gegen Maul- und Klauenseuche-Todesfälle in’s Leben trat, wäre 
nach meinem Dafürhalten auch zu befürchten gewesen, dass sie bei 
einem grösseren Viehsterben sich nicht hätte halten können. 

Einer gesetzlichen Regelung des Viehversicherungswesens, 
ähnlich wie in Baden, auf der Grundlage von durch Mehrheits¬ 
beschluss der Viehbesitzer gebildeten Gemeinde-Viehversicher¬ 
ungsanstalten stünden, wie die Motive weiter ausführen, Be¬ 
denken entgegen, auch würde bei der voraussichtlich lang¬ 
samen Verbreitung dieser Anstalten in sehr vielen Fällen eine 
Entschädigung nicht eintreten. Seine Excellenz der Herr Staats¬ 
minister des Innern hat sich in der 36. Sitzung der Kammer 
der Abgeordneten einer solchen Versicherung gegenüber zwar 
nicht absprechend geäussert, aber darauf hingewiesen, dass erst 
abzuwarten sei, wie es in Baden gehe und wie sich die Sache 
dort weiter entwickele. Denn am 1. Jannar 1893 seien erst 
etwa 70—80 Ortsvereine vorhanden gewesen. Bei uns aber 
dränge die Gefahr, und dieser Gefahr müsse sofort Abhilfe 
geschaffen werden, was auch in dem fast einmüthigen Wunsche 
der Landwirthe liege. 

Die Motive sagen daher mit vollem Grund, dass die Ent¬ 
schädigung am besten aus der Zentralkasse der Viehbesitzer 
geleistet werde und zu diesem Zweck die Beiträge zu der¬ 
selben entsprechend zu erhöhen seien. Nach der im Weiteren 
angestellten Berechnung, deren Einzelheiten ich hier füglich 
übergehen kann, würde bei der im Regierungsentwurf v(ge¬ 
sehenen Entschädigungsquote von ®/ 6 des gemeinen Wei.^^ 
des gefallenen Thieres eine Erhöhung des bisherigen Beitragt, 
um 5 Pfg. pro Stück Rindvieh wohl ausgereicht haben; nach¬ 
dem die Kammer der Abgeordneten aber 4 / b gesetzt hat, werden 
wohl 10 Pfg. für das Stück zugeschlagen werden müssen. 

Eine solche Zwangsversicherung hat vor Allem den Vor¬ 
theil, dass sie dem Einzelnen nur kaum fühlbare Opfer auf¬ 
erlegt, und sofort allen Thierbesitzern des ganzeu Landes zu 
gut kommt. Ausserdem hat sie aber auch in Anwendung auf die Maul¬ 
und Klauenseuche, wenn schon nicht in demselbsn Masse wie 
beim Milzbrand, noch ein veterinärpolizeiliches Interesse. Wie 
die Motive richtig bemerken, ist es zweifellos, dass die Aus¬ 
sicht auf eine von der rechtzeitigen Anzeige des Seuchenaus¬ 
bruchs abhängige Entschädigung für etwaige Todesfälle dem 
schlimmsten Feind einer wirksamen Seuchenbekämpfung, der 
erfahrungsgemäss gerade bei der Maul- und Klauenseuche am 
häufigsten vorkommenden Seuchenverheimlichung, erfolgreich 
entgegenwirken wird, was namentlich bei der leichten Ueber- 
tragbarkeit dieser Seuche von grossem Werthe ist. 

Die Befürchtung, dass die Ausdehnung des Zwangsver¬ 
sicherungssystems auf die durch Maul- und Klauenseuche ver- 
anlassten Thierverluste den Anstoss zur allmäligen Herein¬ 
ziehung von immer mehr Krankheiten geben und schliesslich 
zu einer fast allgemeinen Zwangsversicherung führen könnte, 
wurde von dem Herrn Staatsminister im Abgeordnetenhause 
mit der Erklärung entkräftet, dass die Versicherung auf die¬ 
jenigen Viehkrankheiten beschränkt werden solle, die polizeilich 
zu bekämpfen sind, und dass über dieses Prinzip des Zwangs 


nicht hinausgegangen werden soll. Diese Einschränkung hat 
zweifellos ihre volle Berechtigung. Nachdem nun aber die 
Entschädigungsfrage bezüglich der Rinderpest, des Rotzes, der 
Lungenseuche, des Milzbrands (einschl. des Rauschbrands) und 
der Maul- und Klauenseuche geregelt ist, so findet sich unter 
den z. Z. einem seuchenpolizeilichen Einschreiten unterstellten 
Thierkrankheiten keine mehr, bei welcher eine Entschädigung 
in Frage kommen könnte, abgesehan von der Tollwuth, für 
welche gegenwärtig ein Bedürfniss jedoch nicht vorliegt, indem 
diese Krankheit seit nahezu 20 Jahren in Württemberg nicht 
mehr vorgekommen ist. Vorläufig ist das Gebiet der Zwangs¬ 
versicherung gegen Thierverluste in Württemberg somit ab¬ 
geschlossen. 

Meine Herren! Wir wollen uns nun den einzelnen Artikeln 
des Gesetzes zuwenden. 

Das Gesetz ist bekanntlich in der Nummer 13 des 
Regierungsblatts S. 123 ff. publizirt worden und sodann in 
unserem Vereinsorgan, der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“, auf S. 228 ff. zum Abdruck gelangt. Ich gestatte mir, 
Sie auf die Ihnen vorliegenden Separatabzüge zu verweisen. 

Der Artikel 1 beschränkt zunächst die Entschädigungs¬ 
leistung auf Rindvieh, da, wie die Motive sagen, bei Ein¬ 
beziehung der Schafe, Ziegen und Schweine die Festsetzung 
und Erhebung der Beiträge mit besonderen Schwierigkeiten 
verbunden wäre, auch die Feststellung des Krankheitszustandes 
und das Schätzungsverfahren, welche Massnahmen nicht wie bei 
Saugkälbern vereinfacht werden könnten, unverhältnissmässige 
Kosten verursachen würden, da ferner die Verluste von Klein¬ 
vieh ökonomisch keine so nachtheiligen Folgen hätten, wie 
beim Rindvieh, und überdies von landwirtschaftlichen Kreisen 
eine Entschädigung nur für Rinder gewünscht worden sei. 

Weiter wird nach Artikel 1 nur für gefallene Thiere 
Entschädigung geleistet. Getödtete bezw. nothgeschlachtete 
Thiere werden also nicht entschädigt. Der Ausschluss einer 
Entschädigung für nothgeschlachtete Thiere wird in den Motiven 
ausführlich begründet. Zunächst wird darauf hingewiesen, dass 
die diesbezüglichen Verhältnisse bei der Maul- und Klauenseuche 
wesentlich anders liegen als bei Milzbrand und Rauschbrand, 
bei welchen Krankheiten bekanntlich auch für getödtete Thiere 
Entschädigung gewährt wird. Wenn Milzbrand oder Rausch¬ 
brand am getödteten Thiere festgestellt werden kann, darf 
ohne Weiteres angenommen werden, dass diese Krankheiten 
auch auf natürlichem Wege den Tod des betreffenden Thieres 
herbeigeführt haben würden. Bei der Maul- und Klauenseuche 
i es aber in vielen Fällen technisch unmöglich, auf Grund 
X objektiven Obduktionsbefunds zu entscheiden, ob die Krank- 
Le.t auch einen natürlichen tödtlichen Ausgang genommen hätte, 
d. h. ob die Tödtung, bezw. Nothschlachtung des Thieres that- 
sächlich gerechtfertigt war. Bei dieser Sachlage wäre, wie die 
Motive weiter ausführen, im Falle der Ausdehnung der Ent¬ 
schädigungsleistung auf die wegen der Maul- und Klauenseuche 
nothgeschlachteten Thiere zu befürchten, dass manches ohne 
zwingenden Grund getödtete Thier entschädigt werden müsste 
und dass die Zentralkasse der Viehbesitzer in nicht vorherzu¬ 
sehender Weise übermässig belastet, ja sogar missbraucht werden 
könnte. Ausserdem würde nach den Motiven die Versagung der 
Entschädigung wegen Verneinung der Frage von der Noth Wendig¬ 
keit der Nothschlachtung unter diesen Umständen mitunter nur 
auf subjektive Anschauungen gestützt und deshalb nicht in allen 
Fällen gerecht sein können. Selbstversändlich würde hierdurch 
viel Unzufriedenheit geschaffen, und auch manche Feindselig¬ 
keit gegen die beamteten Thierärzte hieraus entspringen. Diesen 
Befürchtungen gegenüber, fahren die Motive fort, kann dem 
Einwand, dass beim Ausschluss der Nothschlachtungen die 
Tödtung in manchen Fällen, wo sie thatsächlich angezeigt wäre, 
unterlassen und so mancher Fleischwerth preisgegeben würde, 
der durch rechtzeitige Schlachtung des betreffenden Thieres 
hätte gerettet werden können, eine ausschlaggebende Bedeutung 
um so weniger beigemessen werden, als erheblichere Werthe 
hiebei nicht in Betracht kommen. (Fortsetzung folgt.) 
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II. Seuchenstatistik. 

a. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 31. Oktbr. 1893 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt- 

1 Zahl 

der 1 

Amtshaupt- 

i Zahl der 

verseuchten 

verseuchten 

mannschaft 

Ortschaften 

mannschaft 

j Ortschaften 

(und Gehöfte) 

[(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Löbau.I 

! l 

(1) 

Grimma.! 

1 

(1) 

Bautzen.. 

l 

tll 

Rochlitz.i 

1 

(1) 

Drcsden-N.1 

' l 

(1) 

Chemnitz. 1 

2 

(2) 

Freiberg . 

- 2 

(2) 

Schwarzenberg . . 

1 

(1) 

Meissen. 

i 2 

(2) 

Plauen.| 

2 

(2) 

Grosshain. 

1 

dl 

Glauchau.| 

1 

(1) 

Leipzig.| 

1 

(1) 





Tollwnth. 



Meissen ! 

1 


Auerbach 



(Gruna b. Nossen : . 


(D 

(Jägersgrün) . . . 

• 

(•) 

Grimma 



Oelsnitz 



(Baiersdorf) . . . 
Döbeln 


(2) 

(Altmannsgrün . . 

• 

(2) 

(Littdorf) .... 


(1) 





Maul- und Klauenseuche. 

Leipzig-St. (Schlacht- |Chenmitz-St.(Schlacht- 

viehhof Leipzig) 2 Ausbr. | viehhof) . . . .„ 1 Ausbr. 


Bingeachleppt wurde die M»ul- und KUueneeuche in beide SchlachtvieUibfe durch 
Schweine an* Magdeburg bezw. nun Berlin. 

(Nach dem emtl. Ber. d. Kommieeion f. d. Vet.-Weien.) 

b. Stand and Bewegung der Viehsenchen in Baden im Monat 
Oktober 1898. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Lahr, Mannheim, Heidelberg, Mosbach, Tauber¬ 
bischofsheim und Wertheim in 10 Gemeinden und ebensovielen 
Stallungen mit einem Bestände von insgesammt G2 Stück Rindvieh. 
Von den Thieren der betroffenen Bestände waren 11 Rinder er¬ 
krankt, umgestanden sind 10 und freiwillig getödtet wurde eins. 

Rauschbrand trat auf im Amtsbezirk Tauberbischofsheim in 
1 Gemeinde (1 Stall mit 10 Stück Rindvieh). Umgestanden ist 

1 Thier. 

Maul- und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 2 Gemeinden kamen im Laufe des Monats 8 neu¬ 
verseuchte Gemeinden (6 Ställe mit 2G Rindern). Bei Schluss des 
Monats herrschte die Maul- und Klauenseuche noch in 2 Gemeinden 
(3 Ställen mit 13 Stück Rindvieh) des Grossherzogthums. 

Rotz: Zu den 6 in Waldkirch unter polizeilicher Beobachtung 
stehenden Pferden kommt ein rotziges Pferd aus Norsingen (Amts¬ 
bezirk Staufen) hinzu, welches um^estanden ist. 

Bläschenansschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 

2 Gemeinden traten als neuverseucht im Laufe des Monats 7 Ge¬ 
meinden (17 Ställe mit 81 Rindern) der Amtsbezirke Messkirch, 
Villingen, Breisach, Offenburg, Karlsruhe, Mannheim, Schwetzingen 
und Tauberbischofsheim. 

Bände. Am Schlüsse des Monats blieben in 2 Amtsbezirken 
bezw. 2 Gemeinden noch verseucht 3 Ställe mit 1 Pferd und Yt 
Schafen. _ f 

III. Verschiedene Mittheilungen. 

•J- Am 17. Oktober starb zu Breslau nach 4 wöchentlichem 
schwerem Krankenlager der Kreisthierarzt Dr. Fiedeler, ein 
Opfer seines Berufes, an Blutvergiftung in Folge einer Kadaver¬ 
infektion. Dr. Fiedeler, in Langenholzen 1845 geboren, hatte in 
Hannover studirt und 1869 das thierärztliche Examen gemacht. Im 
Kriege gegen Frankreich diente er erst mit der Waffe und später 
als Rossarzt bei dem VII. Armeekorps. Von 1876—1877 war er 
Repetitor in Hannover und von dort aus zum Studium der Rinder¬ 
pest in Russland. Er wurde 1879 in Göttingen promovirt, war von 
1880 ab Kreisthierarzt für Waldenburg, Kosel und zuletzt für 
Breslau-Land. Er ist in der Literatur durch seine Studien über 
Schweineseuche, Brustseuche, Maul- uud Klauenseuche etc. rühm- 
lichst bekannt geworden. Im Verein schlesischer Thierärzte war 
er in letzten Jahren Schatzmeister. Bei seinen Kollegen war er 
stets beliebt, und, wie ein Nachruf seines Landraths lehrt, auch bei 
den Behörden als tüchtiger Veterinärbeamter geschätzt. 

In der am 16. Oktober d. J. unter dem Vorsitz des Herrn 
Oberregierungsrathes Dr. Ly dtin in Berlin stattgefundenen Sitzung 
des Sonderausschusses für Rinderzucht der deutschen Land- 
wirthachaftsgesellschaft wurde ein, inzwischen von der 
Thierzuchtabtheilung und dem Hauptausschuss genehmigter Antrag 
angenommen, der für die süddeutschen Viehzüchter, welche die 
nächstjährige Ausstellung der Landwirthschaftsgesellschaft in Berlin 
beschicken, von grosser Bedeutung ist. Es wurde nämlich, wie die 
„Bad. Korr. u erfährt, der §. 13 der Ausstellordnung, nach welchem 
es bisher ausgeschlossen war, dass ein Thier, welches zur Bewerbung 
um einen Einzelpreis und innerhalb einer Genossenschafts-Aus¬ 
stellung um einen Sammlungspreis ausgestellt wurde, auch um 
ein Sammlungspreis in einer Verbandsausstellung konkurriren 


könne, dahin abgeändert, dass §. 13 nunmehr folgenden Zusatz er¬ 
hält: „Bei Rindern kann ein und dasselbe Thier in einer Sammlung 
eines Einzelzüchters, und in der einer Genossenschaft, sowie in 
einer solchen eines Verbandes sich gleichzeitig bewerben.“ 

Staatsthierarzt Fischer in Luxemburg ist in den Ruhestand 
getreten. An seiner Stelle ist Stadtthierarzt Siegen zum Staats¬ 
thierarzt für Luxemburg ernannt worden. 


IV. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Der thierärzt¬ 
liche Verein zu New- York hat folgende Herren zu Ehren¬ 
mitgliedern ernannt: Obermedizinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky- 
Dresden, Prof. Dr. Fröhner -Berlin, Rabe-Hannover, Fried- 
berger-München, Suss dorf- Stuttgart, Pflug-Giessen, Liau- 
tar a-New-York und Salmon -Washington. 

Dem ordentl. Professor der Königl. thierzärztl. Hochschule zu 
München Hofrath Karl Hahn wurde die Funktion eines Direktors 
der genannten Anstalt auf weitere 3 Jahre übertragen. 

Ernennungen, Bernfangen, Versetzungen, Wohnsltzy er Änder¬ 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt End er s zu Witzen- 
hausen ist, unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt, in 
die Kreisthierarztstelle für die Kreise Naumburg und Weissenfels. 
mit dem Amtssitz in Weissenfels, versetzt worden. Dem Thierarzt 
Ernst Guido Pitz zu Eltville ist die von ihm bisher kommissarisch 
verwaltete Kreisthierarztstelle für den Rheingaukreis, unter Be- 
lassung des Amtswohnsitzes in Eltville, definitiv verliehen worden. 
Thierarzt Wahl aus Stuttgart ist als Stadt- und Distriktsthierarzt 
in Friedrichshafen angestellt worden. Die Wahl des Friedrich 
Han ft, seither Oberamtsthierarzt in Herrenberg, zum Oberamts- 
thierarzt für den Bezirk Ellwangen ist von der Regierung für den 
Jagstkreis am 7. November d. J. bestätigt worden. Der bisherige 
Assistenzthierarzt am Schlachthofe zu Lübeck Joh. Mart. Sporer 
ist in Weitnau (bayr. Allgäu) als Assistenzthierarzt eingetreten. 
Thierarzt Eberlein aus Teltow ist zum Assistenten an der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin ernannt worden. 

Die im Oktober 1893 in München abgehaltene Prüfung behufs 
Erlangung der Funktion eines amtlichen Thierarztes haben folgende 
Herren mit Erfolg bestanden: Veterinär II. Kl. Lorenz Kuchtner 
aus München, Distriktsthierarzt Karl Hellmuth aus Monheim, 
Engelbert Vogg, beamteter Thierarzt in Rodach (Koburg), Thier¬ 
ärzte Gustav Kaeppel aus Wemding und Hans Di mp fl aus 
Regensburg, Distriktsthierarzt Mart. Wagenheuser aus Stein¬ 
gaden, Thierärzte Jakob Schultz aus Idstein (Preussen), Rud. 
Apin aus Weiler und Martin Leibenger aus Holzkirchen, 
Distriktsthierärzte Georg Schmi d aus Ellingen, Alfred Sator 
aus Rottenbuch und Peter Rahn aus Glonn. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Württemberg. Rossarzt Lütje im Ul.-Regt. König Karl 
No. 19 in das Drag.-Regt. Königin Olga No. 25 versetzt. 


V. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Prenssen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez.Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1500 Mk.; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap (900 Mk.; Reg.-Bez. Marien- 
werder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau-Land (Meldung binnen 6 Wochen vom 31. Oktober ab); 
Reg.-Bez. Liegnitz: Sagan (Meldung bis zum 10. Januar k. J.), 
Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar k. J.); Reg.- 
Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Posen: Gostyn, Grätz und. 
Neutomischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 
4 Wochen vom 4. Oktober ab beim königl. Reg.-Präsidenten 
Herrn Himly); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau; 
Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück (Bewerbung bis zum 1. No¬ 
vember beim Regierungspräsidenten Herrn S t ü v e); Reg.-Bez. 
Kassel: Witzenhausen (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 
2. November ah), Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: 
Usingen, Höchst (900 M.) Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 80. September ab beim königl. 
Reg.-Präsiaenten Herrn Frhr. von der Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für die Bezirksämter Wald* 
mfinchen (Bewerbung bis 9. Dezember) und Garmisch (Bewerbung 
bis 6. Dezbr.). Distriktsthierarztstellen in Hollfeld (940—1020 Mk. 
jährl. Zuschuss), Ellingen, Meitingen (Erledigung am 1. Januar 
k. J.; Bewerbungszeit bis 1. Dezember 1. J.), Hofheim (Bewerbung 
bei Herrn Bürgermeister Bauer in Stadtlauringen, Unterfranken) 
und Otterberg. 

W r ttrttemberg. Oberamtsthierarztstelle in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!). Distriktsthierarzt¬ 
stellen in Both (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. In 
BBsselsheim (Hessen) [cf. No. 47, Inserat!], in Heppenheim a. d. B. 
[cf. No. 16, Inserat!) und in Löffingen (Baden) [c£ No. 16, Inserat!) 
ist die Stelle eines Thierarztes vakant. Thierarztstellen in Haslach i.B. 
[cf. No. 39, Inserat!] und in Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, Inserat!]. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Ueber das württembergische Gesetz, 
betreffend die Entschädigung für an Maul¬ 
und Klauenseuche gefallenes Rindvieh, 
vom 31. Mai 1893.*) 

Von Regierungsrath Beisswaenger in Stuttgart. 

(Vortrag, gehalten in der 47. Plenarversammlung des thierärzt¬ 
lichen Landesvereins in Württemberg.) 

(Fortsetzung zu Seite 395.) 

Wie schon bei der Besprechung des ökonomischen Nachtheils 
der Maul- und Klauenseuche-Todesfälle hervorgehoben wurde, 
kann die Nothschlachtung eben in den Fällen, wo sie wirklich am 
Platze wäre, wegen des meist plötzlichen und sich in keiner Weise 
ankündigenden Eintritts des Todes in der Regel nicht so zeitig 
vorgenommen werden, dass das Fleisch, das ohnedies kaum 
Abnehmer findet, noch als menschliches Nahrungsmittel ver¬ 
wendet werden kann. Bei der tödtlichen Krankheitsform be¬ 
steht die sogenannte Nothschlachtung in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle im Abstechen der bereits verendeten, aber 
noch lebenswarmen Thiere. Neulich in Tuttlingen habe ich 
wieder erfahren, dass es bei den über 100 Todesfällen, welche 
zur Zeit meiner Anwesenheit daselbst bereits vorgekommen 
waren, in keinem Falle möglich war, noch rechtzeitig zu 
schlachten. Wenn aber im Uebrigen mit der Schlachtung nicht 
geeilt wird, so kann dies meines Erachtens nur erwünscht sein, 
weil selbst die schwersten Erkrankungsfälle sehr häufig heilen. 

Endlich liegt im Artikel 1 des Gesetzes, verglichen mit 
den Motiven und dem §. 1 der Vollziehungs-Verfügung des 
Ministeriums des Innern vom 5. Juni d. J. (Reg.-Bl. S. 126), 
welche Ihnen gleichfalls im Separatabdruck vorliegt, das all¬ 
gemeine Prinzip, dass die Entschädigung nur dann zu leisten 
ist, wenn der Tod des gefallenen Thieres nachweislich in ur¬ 
sächlichem Zusammenhang mit der vorhandenen Maul- und 
Klauenseuche steht. Das blosse Vorhandensein der Maul- und 
Klauenseuche bei einem gefallenen Thiere begründet einen Ent¬ 
schädigungsanspruch noch nicht, die Entschädigungsleistung ist 
vielmehr an die weitere Voraussetzung geknüpft, dass die Maul¬ 
und Klauenseuche thatsäclilich den Tod des Thieres verursacht 
hat bezw. an dem Eintritt des Todes mindestens mitbetheiligt 
war. Hierin liegt ein weiterer Unterschied gegenüber dem 
Milzbrandgesetz, welcher durch die besondere Natur der Maul¬ 
und Klauenseuche begründet wird. Da der Milzbrand zu den 
ihrer Art nach tödtlichen Krankheiten zu zählen ist, so kommt 
die eigentliche, die direkte Todesursache nicht weiter in Be¬ 
tracht, denn es ist anzunehmen, dass er, wenn ihm auch etwa 
eine andere Todesursache zuvorgekommen ist, doch demnächst 
von sich aus getödtet haben würde; sein blosses Vorhanden¬ 
sein wird daher als vollkommen ausreichend erachtet. Die Maul¬ 
und Klauenseuche tödtet aber in der Regel nicht, sie kann bei 
einem gefallenen Thiere ganz wohl einen zufälligen Befund dar¬ 


stellen , ohne in irgend einer Beziehung zur Todesursache zu 
stehen und ohne dass aus ihrem blossen Vorhandensein der 
Schluss gezogen werden könnte, sie hätte beim Wegfall der 
eigentlichen Todesursache auch von sich aus getödtet. Die 
Forderung eines Causal-Zusammenhangs zwischen dem Eintritt 
des Todes und der Maul- und Klauenseuche erscheint hienach 
wohl begründet, ja geradezu unerlässlich. 

Nach Abs. 1 des Art. 1 des Gesetzes und §. 1 der Voll¬ 
ziehungs-Verfügung wird in erster Linie eine Entschädigung 
gewährt, wenn das Thier an Maul- und Klauenseuche ge¬ 
fallen ist, d. h. mit andern Worten, wenn die Seuche für 
sich allein den Tod des gefallenen Thieres verursacht hat. 

Vor allem gehören demnach die sogenannten apoplecti- 
formen Todesfälle, welche im Verlauf der Maul- und Klauen¬ 
seuche beobachtet werden und bekanntlich die überwiegende Mehr¬ 
zahl der eigentlichen Maul- und Klauenseuche-Todesfälle aus¬ 
machen, hierher. Das Krankheitsbild ist in diesen tödtlich verlau¬ 
fenden Fällen bekanntennassen im Wesentlichen dasselbe wie bei 
der gutartigen Seuche. Mitunter zeichnet sich die Erkrankung 
aber gleich von Anfang an oder erst im weiteren Verlaufe als eine 
besonders schwere aus. Der Tod trat in den von mir ge¬ 
sehenen Fällen in der Regel nicht auf der Höhe der Krankheit 
ein, sondern meist erst, wenn die Thiere wieder munterer 
schienen und die Fresslust wieder gehoben war. Manche Thier¬ 
besitzer glaubten sogar dem Umstand den tödtlichen Ausgang 
zuschreiben zu müssen, dass das gefallene Thier nach mehr¬ 
tägigem Fasten zu viel gefressen habe. Die meisten dieser 
Todesfälle dürften am 4.—8. Erkrankungstage eingetreten sein. 
Nach den Aussagen der Besitzer stürzten die Thiere meist 
plötzlich und ohne jegliche Vorboten zusammen und verendeten 
in wenigen Augenblicken. Ich sah Kadaver von gut und schlecht 
genährten Thieren, aus guten und schlechten Ställen. Nach 
Göring sollen die im vorigen Spätjahr in Bayern beobachteten 
Todesfälle gleichfalls meist nach 4—8-tägiger Erkrankung, 
vielfach bei schon in der Reconvalescenz befindlichen Thieren 
eingetreten sein. Der Tod erfolgte meist apoplectisch, in anderen 
Fällen zeigten die Thiere plötzlich heftige Athembeschwerden 
ohne tympanitische Auftreibung, es folgten alsbald ängstliches 
Niederlegen und Aufstehen, dann Schwanken des Hintertheils, 
Unvermögen aufzustehen, worauf dann unter brüllenden Lauten 
die Agonie begann. Nach der mir zur Verfügung stehenden 
Literatur scheint die apoplectiforme Todesart die Regel zu sein 
und der Tod selten vor dem 4., höchstens am 3. und nur aus¬ 
nahmsweise nach dem 8. Erkrankungstage einzutreten. Bei 
der Obduktion findet man zunächst die gewöhnlichen Verände¬ 
rungen auf der Maulschleimhaut, in den Klauenspalten u. s. w. 
Diese Veränderungen zeigen sich nicht selten in verhältniss- 
mässig geringem Grade und häufig befinden sich die Erosionen 
bereits in der Abheilung. Eine fast nie fehlende Erscheinung 
ist sodann eine parenchymatöse Trübung der meisten inneren 
Organe, sowie eine mehr oder weniger deutliche Blutüberfüllung 
und seröse Durchtränkung derselben, welch’ leztere sich nament- 
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lieh in der Lunge und im Gehirn bisweilen bis zum förmlichen 
Oedem steigert. Die trübe Schwellung und fettige De¬ 
generation trit besonders häufig am Herzen hervor; der Herz¬ 
muskel ist nicht selten mürbe, mehr oder weniger grau ver¬ 
färbt, theilweise wie gekocht aussehend und, nach meinen 
Beobachtungen besonders in der Scheidewand, mit erbsen- bis 
haselnussgrossen graugelben Herden durchsetzt. Gleichzeitig 
finden sich meistens zahlreiche kleine Hämorrhagien unter dem 
Epikard, namentlich an den Herzohren, hin und wieder sind 
auch subendokardiale Petechien vorhanden. Zuweilen zeigt der 
Respirationsapparat noch einige besondere Abweichungen und 
zwar Entzündung der oberen Luftwege und Bronchien mit 
kleinen Hämorrhagien. Will ach hat auch einzelne Lungen- 
partieen hepatisirt, sowie eine entzündliche Trübung der 
Lungenpleura mit nachfolgendem Hydrothorax gefunden. Des¬ 
gleichen sah Will ach auch im Gehirn eine Steigerung der ge¬ 
dachten regelmässiger vorhandenen Veränderungen bis zum ent¬ 
zündlichen Hydrocephalus internus. Der Magen-Darmkanal ist 
nicht immer erkennbar ergriffen. In vielen Fällen ist jedoch eine 
unverkennbare Magen-Darmentzündung zugegen und zwar finden 
sich die verschiedensten Grade vor, von dem leichtesten Katarrh 
bis hinauf zur schweren hämorrhagischen Enteritis mit blutigem 
Darminhalt; die leichteren Grade sind aber häufiger als die 
schwereren. Blasen und Erosionen, ähnlich wie in der Maul¬ 
höhle, sollen im Magen und Darm auch Vorkommen; ich habe 
solche nie deutlich gesehen. Dagegen sah ich zu wiederholten 
Malen, dass die Schleimhaut, namentlich des Labmagens, in 
Folge gelbsulziger Infiltration der Submucosa förmliche 
schlotternde Geschwülste bildete. Von den übrigen Organen, 
welche, wie schon gesagt, meist parenchymatös getrübt, sehr 
blutreich und mehr oder weniger serös durchsaftet sind, will 
ich nur noch die Milz herausgreifen; bei frischen Kadavern 
zeigt dieselbe meist nichts Auffälliges, nur bei älteren Kadavern 
erscheint sie mehr oder weniger aufgedunsen und auf dem 
Durchschnitt erweicht. Das Blut ist im Herzen und in den grossen 
Gefässen gut geronnen; die festen Gerinnsel zeigen eine schwarz- 
rothe Farbe, färben sich aber an der Luft bald heller. Die 
bakteriologische Untersuchung des frischen Blutes und der 
frischen Organe ergibt bei den heutigen Hilfsmitteln einen 
negativen Befund. Ist das Kadaver aber schon mehrere Stunden 
alt, so fehlen selbstverständlich, zumal bei Somraertemperatur, 
die gewöhnlichen Fäulnissmikroben mit ihren mitunter milz¬ 
brandstäbchenähnlichen Formen nicht. Das Gesammtbild bei 
der Obduktion ist vielfach äusserst bescheiden, so dass die tödt- 
liche Wirkung kaum fasslich erscheint. 

Lydtin hat ausserdem eine apoplectiforme Todesart in 
Folge Aspiration von Epithelfetzen aus der Maulhöhle be¬ 
obachtet. Die Thiere gingen rasch unter dem Bilde der Er¬ 
stickung zu Grunde, dementsprehend war auch das Sektionser- 
gebniss. Solche Fälle dürften jedoch verhältnissmässig selten sein. 

Weiter sollen auch bisweilen tödtliche Ausgänge Vor¬ 
kommen in Folge Uebergreifens des eigentlichen Maulseuche¬ 
prozesses auf die Luftwege. Diese Fälle sind jedoch sicherlich 
so selten, dass sie kaum der Erwähnung bedürfen. 

Dagegen ist die Schluckpneumonie eine nicht zu seltene 
Ursache des Todes. Wenn in Folge Fortpflanzung des Krank¬ 
heitsprozesses von der Maulhöhle aus eine Pharyngitis mit 
Schlingbeschwerden entsteht, so kann bei dem betreffenden 
Thiere leicht ein Verschlucken zu Stande kommen, das schliesslich 
zum Tode führt. Für die Entschädigungsfrage ist meines Er¬ 
achtens in solchen Fällen massgebend, ob das Verschlucken 
selbstständig erfolgt ist und ob zur Zeit des tödtlichen Aus¬ 
gangs das Thier noch im eigentlichen Krankheitsstadium 
der Maul- und Klauenseuche sich befand. Ist das Ver¬ 
schlucken aber auf unvorsichtiges Eingiessen von Arzneien, 
oder Nahrungsmitteln zurückzuführen (Einguss-Pneumonie), so 
kann nach meinem Dafürhalten von einer Entschädigung nicht 
wohl die Rede sein. Ebenso wird bei wahrer Schluck-Pneu¬ 
monie nicht entschädigt werden können, wenn der eigentliche 
Maul- und Klauenseucheprozess z. Z. des Todes bereits abgeheilt 
ist, da dieselbe dann als Nachkrankheit aufzufassen sein dürfte.*) 

*) Vergl. S. 899. 


Endlich gehören noch jene bei über dem Säuglingsalter 
stehenden Thieren nicht besonders häufigen Fälle hierher, welche 
im akuten Stadium der Maul- und Klauenseuche unter dem 
Bilde einer schweren Magen-Darmentzündung mit profuser 
Diarrhöe zum Tode führen und einen entsprechenden Obduktions¬ 
befund liefern. Im Jahre 1883 habe ich in einem Bestände 
von 5 Stück Rindvieh 3 Kühe an dieser Form fallen sehen. 
Bei Saugkälbern, die sich bekanntlich meist durch Milch von 
kranken Thieren infiziren, bildet diese intestinale Krankheits¬ 
form die Regel. 

Dies sind meines Wissens alle Fälle, in denen die Maul¬ 
und Klauenseuche als die alleinige Todesursache angesehen 
werden kann. Die pathologisch-anatomischen Veränderungen, 
welche die Maul- und Klauenseuche setzt, sind nach dem Vor¬ 
getragenen vielfach so gering, dass die Seuche nur dann als 
die eigentliche Todesursache gelten kann, wenn jede andere 
Ursache ausgeschlossen erscheint. 

Wenn nun aber am Kadaver gleichzeitig noch andere, 
mit der Maul- und Klauenseuche nicht in Zusammen¬ 
hang stehende pathologische Zustände vorliegen, so sind 
folgende Möglichkeiten denkbar: 

1. Die anderen pathologischen Zustände sind rein 
lokaler Natur und können die ihnen vorausgegangenen Krank¬ 
heitsprozesse unmöglich am Eintritt des Todes betheiligt ge¬ 
wesen sein (z. B. einzelne verkalkte tuberkulöse Herde und 
dergl.). In diesem Fall ist die Maul- und Klauenseuche gleich¬ 
falls als alleinige Todesursache anzuerkennen und somit der 
Entschädigungsanspruch nach Art. 1 Abs. 1 des Gesetzes begründet. 

2. Die anderen krankhaften Veränderungen haben den 
Tod des Thieres zweifellos allein veranlasst (z. B. Schädel¬ 
bruch mit Zertrümmerung des Gehirns und dergl.). Da die 
Maul- und Klauenseuche in diesem Fall an dem Eintritt des 
Todes überhaupt gar nicht betheilgt war, so kann von einer 
Entschädigung selbstverständlich keine Rede sein. 

3. Der Eintritt des Todes kann mit der nöthigen Sicher¬ 
heit und Bestimmtheit weder dem einen noch dem andern der 
vorhanden gewesenen Krankheitsprozesse ganz zur Last gelegt, 
es muss vielmehr die Möglichkeit zugegeben werden, dass der 
tödtliche Ausgang eine GesammtWirkung ist, sei es, dass 
der Tod beim Wegfall eines der neben einander hergegangenen 
verschiedenartigen Prozesse vielleicht überhaupt nicht oder 
doch erst später eingetreten wäre. Diese dritte Möglichkeit 
umfasst somit jene Fälle, wo die Maul- und Klauenseuche 
nicht mit der nöthigen Sicherheit und Bestimmtheit als die 
alleinige Todesursache bezeichnet, aber auch nicht als zweifellos 
unbetheiligt an dem Eintritt des Todes angesehen werden kann, 
wo vielmehr anzunehmen ist, dass die Seuche den tödtlichen 
Ausgang mitverursacht bezw. doch mindestens beschleunigt 
hat. Diese Fälle gehören streng genommen, nicht unter Abs. 1 
des Art. 1, dagegen wird denselben im Abs. 2 des Art. 1 ge¬ 
bührende Rechnung getragen. Da diese Fälle ziemlich häufig 
sein dürften, so liegt meines Erachtens gerade im Abs. 2 des 
Art. 1 der Kernpunkt des ganzen Gesetzes hinsichtlich der 
praktischen Durchführbarkeit desselben. Der Abs. 2 des Art. 1 
erlässt beim gleichzeitigen Vorhandensein einer anderen 
Krankheit den dann häufig eben unmöglichen Nachweis, dass 
das Thier thatsächlich an der Maul- und Klauenseuche ge¬ 
fallen ist, begnügt sich vielmehr mit der Feststellung, dass 
die Seuche den Tod des gefallenen Thieres wenigstens mit¬ 
verursacht bezw. dessen Eintritt beschleunigt hat. Im Abs. 2 
des Art. 1 liegt hiernach eine ganz wesentliche Erweiterung der 
Bestimmung im Abs. 1, indem die Entschädigungspflicht be¬ 
trächtlich ausgedehnt wird. Diese Erweiterung hat nun aber 
wieder eine gewisse Einschränkung erfahren, dahin gehend, 
dass die Entschädigungspflicht erlischt, wenn die neben der 
Maul- und Klauenseuche vorhandene andere Krankheit ihrer 
Art oder dem Grade nach unheilhar und unbedingt tödtlich ist, 
d. h. nach den Motiven, auch für sich allein den Tod des 
Thieres demnächst herbeigeführt haben würde. Diese Ein¬ 
schränkung der Entschädigungspflicht ist schon im Reichsvieh¬ 
seuchengesetz und im württ. Ausführungsgesetz hierzu in Ab- 
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sicht auf die ßotzkrankheit und die Lungenseuche enthalten. 
Auch im vorliegenden Fall ist sie geradezu selbstverständlich, 
denn wenn ein gefallenes Thier neben der Maul- und Klauen¬ 
seuche noch mit einer anderen Krankheit behaftet ist, die für 
sich allein den Tod in den nächsten Tagen herbeigeführt haben 
würde, so ist dem Besitzer durch die Seuche selbst, auch wenn 
sie den Eintritt des Todes um ein Geringes beschleunigt hätte, 
ein wesentlicher Schaden nicht erwachsen. 

Im Hinblick auf Art. 1 Abs. 1 und 2 des Gesetzes, sowie 
auf die Motive hierzu und den §. 1 der Vollziehungs-Verfügung 
lässt sich die Entschädigungspflicht folgendermassen zusammen¬ 
fassen : 

Entschädigung wird gewährt, wenn festgestellt ist, dass 
die Maul- und Klauenseuche für sich allein oder in Verbindung 
mit einer anderen Krankheit den Tod des gefallenen Thieres 
verursacht hat, es wäre denn, dass die andere Krankheit eine 
ihrer Art oder dem Grade nach unheilbare und unbedingt 
tödtliche war, d. h. auch für sich allein den Tod des Thieres 
demnächst herbeigeführt haben würde. 

Es liegt nun im ganzen Geist des Gesetzes, und ist über¬ 
dies auch in den Motiven sowie im §. 1 der Vollziehungs- 
Verfügung ausdrücklich gesagt, dass für Thiere, welche an 
Nachkrankheiten der Maul- und Klauenseuche gefallen sind, 
eine Entschädigung nicht geleistet wird. Hierher gehören alle 
jene Todesfälle, welche erst nach dem eigentlichen Krankheits¬ 
stadium der Maul- und Klauenseuche, also zu einer Zeit ein- 
treten, wo der spezifische Maul- und Klauenseucheprozess be¬ 
reits abgeheilt ist. Als Beispiel möchte ich nennen: Tod durch 
Pyaemie. Die Pyaemie entwickelt sich allmälig aus einer von 
den Klauengeschwüren ausgehen Sekundärinfektion heraus und 
führt wohl ausschliesslich immer erst nach Abheilung der 
spezifischen Veränderungen der Maul- und Klauenseuche zum 
Tode. 

Die Ausscheidung der Nachkrankheiten wird in den Mo¬ 
tiven speziell damit näher begründet, dass zur Zeit des tödt- 
lichen Ausgangs dieser Krankheiten vielfach der Kausalzusammen¬ 
hang zwischen den betreffenden Leiden und der Maul- und 
Klauenseuche nicht mehr nachweisbar ist, die Nachkrankheiten 
der Seuche zu einem nicht geringen Theil auf unzweckmässiger 
Behandlung bezw. Vernachlässigung der kranken Thiere be¬ 
ruhen und dieselben insofern kein veterinärpolizeiliches Interesse 
bieten, als sie nicht übertragbar sind, wesshalb solche Folge¬ 
zustände bekanntlich auch in §. 68 der bundesräthlichen In¬ 
struktion zum Reichsviehseuchengesetz ausdrücklich als nicht 
unter die auf die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
gerichteten Bestimmungen fallend bezeichnet sind. 

Der letzte Absatz des Artikels 1 beschäftigt sich endlich 
mit der Erhebung der Beiträge von den Thierbesitzern, welche 
ganz in derselben Weise wie seither erfolgt und daher als 
bekannt übergangen werden kann. 

Ebenso enthält der Artikel 2 des Gesetzes in Absatz 
1 und 2 nichts Neues. Wie bei Rotz und Lungenseuche, 
sowie bei Milzbrand und Rauschbrand ist bei Bemessung der 
Entschädigung auch hier der gemeine Werth des Thieres zu 
Grunde zu legen, ohne Rücksicht auf den Minderwerth, welchen 
das Thier dadurch erleidet, dass es mit der Seuche behaftet 
ist. Was versteht man nun aber unter dem „gemeinen 
Werth“? Das Reichsviehseuchengesetz und seine Motive geben 
hierüber überhaupt keine Auskunft. Ebenso ist in dem württem- 
bergischen Ausführungsgesetz vom 20. März 1881 nichts Näheres 
enthalten. Dagegen bemerken die Motive zu Artikel 7 des 
letztgenannten Gesetzes in dieser Richtung Folgendes: 

„Um die Berücksichtigung der einzelnen, den gemeinen Werth 
hauptsächlich bestimmenden Qründe möglichst zu sichern, soll der 
Schätzungskommission zur Pflicht gemacht werden, ein die Gattung, 
die Rasse, das Geschlecht, das Alter, das Gewicht, den Gebrauchs¬ 
zweck und den Ernährungszustand des einzelnen Thieres enthalten¬ 
des Protokoll aufzunehmen.“ 

Der §. 17 der Vollz.-Verf. vom 23. März 1881 enthält 
denn auch eine diesbezügliche Anordnung. Da in Artikel 5 
Absatz 2 des uns vorliegenden Gesetzes vom 31. Mai d. J. 
und im §. 6 Absatz 2 der zugehörigen Vollziehungs-Verfügung 
Vom 5. Juni d. J. auf die eben erwähnten älteren Bestimmungen 


verwiesen wird, so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
auch bei der Feststellung des gemeinen Werthes von an Maul¬ 
und Klauenseuche gefallenen Thieren gleichfalls alle die ge¬ 
dachten Punkte zu berücksichtigen sind. Nach den Motiven 
zu Artikel 2 des gegenwärtigen Gesetzes und nach dem letzten 
Absatz des §. 6 der Vollz.-Verf. sind aber auch noch durch 
etwaige neben der Maul- und Klauenseuche vorhandene Krank¬ 
heiten bedingte bleibende Werthsverringerungen in 
Betracht zu ziehen. Selbstverständlich können nur unheil¬ 
bare Krankheiten als bleibend werthsverringernd in Frage 
kommen und es ist gewiss zweifellos, dass der gemeine Werth 
eines Thieres, ebenso gut wie durch den Ernährungszustand, 
das Alter etc. desselben, auch dadurch bestimmt wird, ob das 
Thier neben der Maul- und Klauenseuche noch mit einer un¬ 
heilbaren und werthvermindernden Krankheit behaftet ist oder 
nicht. Wenn bei der Entschädigungsbemessung für mit Milz¬ 
brand behaftete Thiere die etwa gleichzeitig vorhandenen 
weiteren Krankheiten unberücksichtigt gelassen werden, so ist 
dies durch gewisse medizinal- und veterinärpolizeiliche Rück¬ 
sichten, welche eine vollständige Zerlegung und Untersuchung 
der Kadaver verbieten, zu rechtfertigen. Bei der Maul- und 
Klauenseuche aber liegt, abgesehen von den Kälbern, kein 
Grund vor, die Zerlegung der Kadaver und eine genaue Unter¬ 
suchung aller einzelnen Theile derselben zu vermeiden. Es 
wäre hier vielmehr durch Nichts gerechtfertigt, einen von der 
Seuche gänzlich unabhängigen Minderwerth ausser Acht zu 
lassen und dem Thier so zum Nachtheil der Zentralkasse der 
Viehbesitzer einen höheren Werth beizumessen, als es ihn that- 
sächlich besitzt. 

Von dem so berechneten gemeinen Werth werden nach 
Artikel 2 vier Fünftel als Entschädigung gewährt. Im Regie¬ 
rungsentwurf war die Entschädigungsquote auf drei Fünftel 
des Schätzungswerthes festgesetzt. Diese Abweichung in der 
Bemessung der Entschädigungsquote gegenüber dem Milzbrand 
und der Lungenseuche wird im Regierungsentwurf folgender¬ 
massen motivirt: 

„Erfahrungsgemäss wird gar nicht selten so hoch geschätzt, 
dass der Thierbesitzer bei Gewährung einer Entschädigung von vier 
Fünfteln des Schätzungswerths oftmals gar keinen oder doch nur 
einen geringen Verlust selbst zu tragen hat. Da nun aber der 
Maul- und Klauenseuche gegenüber bis zu einem gewissen Grade 
ein Selbstschutz möglich ist, da ferner durch eine zweckmässige 
Behandlung der einmal betroffenen Thiere wohl nicht selten eine 
Milderung des Krankheitsverlaufs zu erzielen und damit mitunter 
der tödtliche Ausgang zu vermeiden ist, erscheint es an gezeigt, 
den Thierbesitzer etwas mehr im Schaden zu lassen, damit er alles, 
was an ihm liegt, thut, um seinen Viehstand vor Erkrankung zu 
schützen, bezw. beim Ausbruch der Seuche unter seinen Thieren 
Todesfälle möglichst zu verhüten. 

Auch der Umstand spricht für eine geringere Bemessung 
der Entschädigung, dass man es beim bösartigen Auftreten der 
Maul- und Klauenseuche eventuell mit sehr grossen Summen zu 
thun hat, und dass bei einer höheren Entschädigung als die ange¬ 
nommene, auch die Beiträge dementsprechend höher sein müssten.“ 
Die Kammer der Abgeordneten setzte jedoch dem Anträge 
ihrer Kommission entsprechend vier Fünftel ein, welchem Be¬ 
schluss die Kammer der Standesherren beitrat. Seitens der 
Kommission des letztgenannten hohen Hauses wurden übrigens 
die Gründe des Regierungsentwurfs für die Zweckmässigkeit 
einer geringeren Entschädigungsquote voll und ganz anerkannt, 
und nur mit Rücksicht auf die Aussichtslosigkeit der Wieder¬ 
herstellung des Regierungsentwurfs bei dem Widerstand des 
andern Hauses kam die gedachte Kommission zu dem Antrag 
auf Zustimmung zu dem von der Abgeordneten-Kammer ge¬ 
fassten Beschlüsse, dabei der Kgl. Staatsregierung gegenüber 
den Wunsch aussprechend, es möchte seitens der Behörden 
ein Augenmerk darauf gerichtet werden, dass die Schätzungen 
nicht zu hoch hinaufgedrückt werden. 

Der 2. Absatz des Art. 2 stimmt mit den bezüglichen Vor¬ 
schriften des Art. 2 des Gesetzes vom 7. Jutri 1885 und des 
§. 59 des Reichsviehseuchengesetzes überein, nur sind in Ziff. 2 
die Worte: „nach Massgabe der polizeilichen Anordnungen“ 
weggeblieben. 

Dagegen begegnen wir im letzten Absatz des Art. 2 des vor¬ 
liegenden Gesetzes einer vollständigen Neuerung. Für Kälber 
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im Alter von weniger als sechs Wochen wird hier eine Aus¬ 
nahme von der sonst üblichen Art der Entschädigungsbemessung 
statuirt. Es wird festgesetzt, dass für solche Kälber eine 
Aversalentschädigung zu leisten ist und zwar für jedes Stück 
im gleichen Betrage. Die Motive gehen davon aus, dass bei 
Kälbern unter sechs Wochen die Schätzungs- nnd Obduktions¬ 
kosten den Werth des Thieres vielfach erreichen oder gar über¬ 
steigen würden. Es ist dies im vorliegenden Falle zweifellos 
sehr zu beachten, da die Kälbersterblichkeit bei der Maul- und 
Klauenseuche eine ganz hervorragende ist. Eine andere Frage 
ist, ob es bei dieser Sachlage nicht besser gewesen wäre, wenn 
die an Maul- und Klauenseuche gefallenen Saugkälber von der 
Entschädigung überhaupt ausgeschlossen worden wären. Diese 
Frage ist meines Erachtens entschieden zu verneinen, namentlich 
weil der Ausschluss der Kälber gerade mit Rücksicht auf die 
hervorragende und auch bei gutartigem Seuchenverlauf fort¬ 
bestehende Mortalität derselben das veterinärpolizeiliche Interesse 
des Gesetzes sicherlich ganz wesentlich beeinträchtigt haben 
würde. Ausserdem würde der Wegfall der Entschädigung bei 
Kälbern imzweifelhaft viel Unzufriedenheit unter den Thier¬ 
besitzern erregt und nicht unerhebliche Schwierigkeiten hin¬ 
sichtlich der Feststellung der Beitragspflicht mit sich gebracht 
haben. Denn wenn für Kälber keine Entschädigung gewährt 
würde, so könnte auch nicht wohl ein Beitrag für dieselben 
erhoben werden, was nothwendig vielfach Streitigkeiten über 
das Alter der auf der Grenze befindlichen Thiere zur Folge 
haben müsste. Streitigkeiten dieser Art werden allerdings auch 
bei dem jetzigen Entschädigungsmodus nicht ausbleiben, sie 
werden aber, wie die Motive annehmen, doch nicht in solcher Zahl 
Vorkommen, dass in Folge einer Häufung der Entscheidungen eine 
wesentliche Verzögerung des weiteren Verfahrens zu befürchten 
wäre. Die Festsetzung der Höhe der zn leistenden Aversal¬ 
entschädigung bleibt nach Art. 2 des Gesetzes der Ministerial- 
verfügung überlassen und die Motive lassen erkennen, dass 
hiebei den jeweiligen Verhältnissen, wie dem Fleischpreis etc., 
Rechnung getragen werden soll. Nach §. 2 der Vollziehungs- 
Verfügung wird bis auf Weiteres ein Betrag von 20 Mark 
für jedes Stück bezahlt, an welchem, wie das Gesetz be¬ 
stimmt, ausser vier Fünfteln der aus Privatverträgen zahl¬ 
baren Versicherungssumme ein weiterer Abzug (z. B. für die 
Haut etc.) nicht stattfindet. 

Der Artikel 3 des Gesetzes handelt von der Ausbezahlung 
der Entschädigung und ist wörtlich dem Art. 3 des Gesetzes 
vom 7. Juni 1885 bezw. dem §. 60 des Reichsviehseuchengesetzes 
nachgebildet. (Schluss folgt). 


2 . 

Die Prüfungsordnung für die deutschen 
Thierärzte. II. 

Wir sind in der Lage, den Wortlaut des Antrags Preussens 
bei dem Bundesrath, betr. die Abänderung des §. 5 der 
Rekanntmachung über die „Prüfung der Thierärzte vom 
13. Juli 1889“ und, was die Hauptsache ist, die Begründung 
hierzu im Wortlaute mitzutheilen: 

Antrag Prenssens. 

Berlin, 1. November 1893. 

Der Bundesrath wolle beschliessen, 

dem beifolgenden Entwürfe von Beschlüssen über die 
Abänderung der Bekanntmachung, betr. die Prüfung der 
Thierärzte vom 13. Juli 1889, die Zustimmung zu ertheilen. 
(gez.) Graf von Caprivi. 

I. 

An Stelle des §. 5 der Bekanntmachung über die Prü¬ 
fung der Thierärzte vom 13. Juli 1889 treten folgende Be¬ 
stimmungen: 

A. Naturwissenschaftliche Prüfung. 

1. Bedingungen der Zulassung. 

Die Zulassung der naturwissenschaftlichen Prüfung ist 
bedingt durch den Nachweis, dass der Kandidat 


a. die erforderliche wissenschaftliche Vorbildung be¬ 
sitzt. — Derselbe ist zu führen durch das Zeugniss der 
Reife für die Prima eines Gymnasiums, eines Realgym¬ 
nasiums, einer Oberrealschule oder einer durch die zuständige 
Zentralbehörde als gleichstehend anerkannten höheren Lehr¬ 
anstalt. — Die Reffe für die Prima muss durch Konferenz - 
beschluss bedingungslos zuerkannt sein. 

Die Inhaber von Reifezeugnissen der Oberrealschulen haben 
ausserdem nachzuweisen, dass sie einen bis einschliesslich Quarta 
reicht nden Lateinkursus einer höheren Lehranstalt durchgemacht 
oder die entsprechenden Kenntnisse im Latein sich angeeignet 
haben; 

b. nach erlangter wissenschaftlicher Vorbildung minde¬ 
stens drei Semester hindurch thierärztliche oder andere 
höhere wissenschaftliche deutsche Lehinnstalten besucht hat. 

Begründung. 

„Was die Anträge zu I betrifft, so gewährt das Zeug¬ 
niss der Reife für die Prima einer Oberrealschule zwar 
schon heute die Zulassung zum thierärztlichen Studium, 
aber nur mit der Bedingung, (vergl. Erläuterungen zu der 
Bekanntmachung des Reichskanzlers, betr. die Prüfung der 
Thierärzte vom 13. Juli 1889), dass das Zeugniss durch 
das von einem Realgymnasium zu erwerbende Zeugniss 
der Reife im Latein nlr die Prima eines Realgymnasiums 
ergänzt wird. Diese Forderung, die zur Folge hatte, dass 
rein realistische Anstalten von den Aspiranten der Thier¬ 
arzneikunde der Regel nach nicht besucht werden, erscheint 
zu hoch; sie wird auf die elementaren Kenntnisse in der 
lateinischen Sprache, wie sie bis einschliesslich Quarta zu 
erwerben sind, herabgemindert werden können, da das bis 
dahin zu Erlernende „für den praktischen Gebrauch des 
Thierarztes“ ausreicht. Der Zusatz, dass die Reife für Prima 
durch Konferenzbeschluss bedingungslos zuerkannt sein 
müsse, soll verhüten, dass Zeugnisse, welche die Reife für 
Prima nicht vorbehaltlos, sondern unter der Bedingung 
einer Nachprüfung in einzelnen Fächern oder versuchsweise 
aussprechen, als ausreichend erachtet werden.“ 

Das vorstehende Aktenstück bekräftigt unsere Ver¬ 
muthungen und Befürchtungen, welche in No. 4ö der 
Wochenschrift wiedergegeben sind, nahezu in allen Stücken. 
Es ist demnach wahrscheinlich, dass der Antrag Preussens 
aus dem kgl. Staateministerium für Kultus, gerichtliche 
und Medizinalangelegenheiten — lediglich also in Schul¬ 
sachen —zunächst hervorgegangen ist und dass Uber das für das 
thierärztl. Studium — bezw. wie sich die Begründung recht 
vorsichtig ausdrückt, für den praktischen Gebrauch des Thier¬ 
arztes nothwendige Maas an Vorkenntnissen — nicht die 
berufene veterinärtechnische Deputation oder die Thier¬ 
ärztl. Hoohschulen — sondern olos das dem genannten 
Ministerium unterstellte kgl. Medizinalkollegium gehört 
wurde. 

Der Antrag ist inzwischen durch den Bundesrath dem 
Ausschüsse desselben für Handel und Gewerbe zur schleunig¬ 
sten Berichterstattung übergeben worden. Vielleicht sind 
die Würfel schon gefallen, bis diese Zeilen aus der Presse 
hervorgehen. Nur ein Punkt möge hier noch berührt 
werden. Es muss nämlich den aufmerksamen Leser des 
preussischen Antrags befremden, dass die Oberrealschüler 
nur das Latein bis einschliesslich des in Quarta gelehrten 
nachzuweisen haben, während von den Besuchern des Gym¬ 
nasiums und des Realgymnasiums die zur Beförderung i n 
die Prima nothwendigen Lateinkenntnisse mit 
der „rigorosen“ und gerade durch den Antrag ver- 
s chärften Bestimmung gefordert werden, dass die Reife für 
die Prima — also auch im Lateinischen — durch 
Konferenzbeschluss bedingungslos zuerkannt sei. Ist 
die Begründung zutreffend, so ist aber auch für den aus 
dem Gymnasium und Realgymnasium hervorgegangenen 
thierärztlichen Aspiranten das über das Quartanerlatein 
hinausgehende Mass an Kenntnissen in den alten Sprachen 
ein überflüssiger Ballast und deshalb hätte die Begründung 
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des Antrags Preussens dazu führen sollen, die Reife für 
die Priina eines Gymnasiums oder Realgymnasiums als 
Vorbildungsmass für tliierürztliche Aspiranten überhaupt 
fallen zu lassen! Das wäre die richtige Konsequenz aus dem 
Satze gewesen, dass das Latein, das in der Quarta gelehrt 
wird, für den praktischen Gebrauch des Thierarztes aus¬ 
reicht. Diese Folgerung zu ziehen, wurde jedoch unter¬ 
lassen; denn es konnte doch nicht gewagt werden, nach 
21jährigen im Allgemeinen günstigen Erfahrungen, welche 
mit der Erhöhung des Vorbildungsmasses gemacht worden 
waren, ohne Umwege auf das Mass des Jahres 1809 zurück¬ 
zugreifen. Thatsüchlich wird aber in Hinkunft die Be¬ 
stimmung, dass eine Reife für die Prima eines Gymnasiums 
oder Realgymnasiums, für das Studium der Veterinärmedizin 
nothwendig sei, als #bsofat gewordene Vorschrift, d. li. als 
Ruine aus besseren Zeiten, in die trübe Zukunft hineinragen! 

Dr. Lydtin. 


• II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Urtheil des Reichsgerichts vom 8. Mai 1893 gegen 
K. (Rutsch, in Strai’s. Bd. 24 S. 158.) Sind die von einem 
bayerischen Fleischbeschauer am Schlachtorte aus¬ 
gestellten Fleischbeschauscheine als öffentliche Ur¬ 
kunden anzusehen, auch wenn die zur Einfuhr des 
Fleisches an einem anderen Orte weiter erforderliche 
Beglaubigung der Polizeibehörde des Schlachtortes 
noch nicht ausgefertigt ist? Gründe: Die zu Art. 74 
Ziff. 1 des bayerischen Polizeistrafgesetzbuchs erlassenen ober¬ 
polizeilichen Vorschriften über die Fleischbeschau in Oberfranken 
vom 23. Juni 1881 (Kreisamtsblatt von Oberfranken S. 430) ver¬ 
bieten in §. 1, die zur menschlichen Nahrung bestimmten Schlacht- 
thiere zu schlachten oder schlachten zu lassen, bevor sie von dem 
aufgestellten Fleischbeschauer besichtigt und als schlachtbar er¬ 
kannt sind, ferner das Fleisch oder Eingeweide solcher Thiere 
irgendwie zu verwenden, bevor es von dem aufgestellten Fleisch¬ 
beschauer als verwendbar erklärt ist. Die hierzu ergangene In¬ 
struktion verfügt in §. 13 (a. a. O. S. 43G), dass der Fleischbeschauer 
des Bezirkes, zu welchem der Schlachtort gehört, das zu schlachtende 
Thier erstens vor der Schlachtung, sodann nach der Schlachtung 
bezw. nach dem Eröffnen und der Abhäutung des geschlachteten 
Thieres dessen Fleisch und Eingeweide bezüglich des Gesundheits¬ 
zustandes und der sonstigen Beschaffenheit desselben genau zu be¬ 
sichtigen und auf Grund dieser Besichtigung zu bestimmen habe, 
ob das Thier schlachtbar und sein Fleisch und Eingeweide zur 
menschlichen Nahrung geeignet ist. Hierüber ist dem Eigenthümer 
oder Metzger ein Beschauschein auszustellen. 

Hinsichtlich der Fleischeinfuhr verfügen die genannten 
oberpolizeilichen Vorschriften in §. 4, dass Fleisch, welches von 
auswärts zum Zwecke des Verkaufes eingeführt wird, dem Fleisch¬ 
beschauer des Einfuhrortes spätestens 12 Stunden nach der Einfuhr 
zur Beschau vorzuzeigen sei; dasselbe darf weder verkauft noch 
zu irgend einem Zwecke verwendet werden, bevor es vom Fleisch¬ 
beschauer als verwendbar erklärt ist. Stammt das Fleisch von 
einem Thiere, welches in Bayern geschlachtet wurde, so hat der 
Einbringer ausserdem ein von der Ortspolizeibehörde des Schlacht- 
ojtes beglaubigtes Zeugniss über die an letzterem Orte vorgenom¬ 
mene Fleischbeschau und ihr Ergebniss innerhalb 12 Stunden nach 
der Einfuhr dem Fleischbeschauer des Einfuhrortes vorzulegcn. Von 
Bezirksthierärzten ausgestellte Zeugnisse bedürfen der ortspolizei¬ 
lichen Beglaubigung nicht. 

Während somit im Falle einer Verwendung des Fleisches am 
Schachtorte der Beschauschein des Fleischbeschauers im Bezirke 
des Schlachtortes genügt, ist im Falle der Einfuhr des Fleisches 
an einem andern Orte neben der Vorzeigung des Fleisches an den 
Fleischbeschauer des Einfuhrortes die Vorlegung eines von der 
Ortspolizeibehörde des Schlachtortes beglaubigten Zeugnisses über 
die an letzterem Orte vorgenommene Fleischbeschau und ihr 
Ergebniss vorgeschrieben. Hiernach genügt der vom Fleisch¬ 
beschauer für sich allein ausgestellte Beschauschein zwar nicht, 
um am Einfuhrorte eine Zurückweisung des Fleisches zu ver¬ 
hindern und die Einfuhr zu ermöglichen; es ist solchenfalls viel¬ 
mehr die ortspolizeiliche Beglaubigung des Beschauscheines, mit 
Ausnahme der von den Bezirksthierärzten ausgestellten Zeugnisse, 
erforderlich. Aber die Eigenschaft einer Urkunde, welche der Be¬ 
schauschein dadurch erhalten hat, dass er von dem Fleischbeschauer 
des Schlachtbezirkes als einem Beamten innerhalb der Grenzen 
seiner Amtsbefugnisse in der vorgeschriebenen Form aufgenommen 
wurde, wird ihm dadurch, dass im Falle der Aus- und Einfuhr des 
Fleisches an einen dritten Orte noch eine Beglaubigung der Orts¬ 
polizeibehörde in der oben angeführten Richtung vorgeschrieben ist, 
nicht wieder entzogen. Dies erhellt aus dem Wortlaute der Be¬ 
stimmung. Denn sie schreibt nicht für den Fall, dass das Fleisch 
des geschlachteten Thieres an einem anderen Orte zur Einfuhr ge¬ 


bracht wird, eine andere Art der Beschauurkunde selbst vor, sondern 
nur eine Beglaubigung des vom Fleischbeschauer aufgenommenen 
Beschauscheines. Es erhellt dies ferner aus der am Schlüsse der 
Vorschriften beigefügten Ausnahme, nach welcher der Beschauschein 
dann der Beglaubigung durch die Ortspoiizeibehörde nicht bedarf, 
wenn er vom Bezirksthierarzte ausgestellt ist. Das Erforderniss 
einer Beglaubigung der von den Fleischbeschauern ausgefertigten 
Zeugnisse will somit nicht den Beschauschein zum blossen Ent¬ 
würfe einer Urkunde machen, vielmehr unter Wahrung seiner Be¬ 
weiskraft ihm durch das Verlangen einer Beglaubigung nur eine 
weitere Gewährschaft für die Legalität seiner Herstellung, ins¬ 
besondere die Identität und den amtlichen Charakter des mit einem 
Amtssiegel nicht versehenen Ausstellers verschaffen, da dieser und 
seine Anstellung als Fleischbeschauer ausserhalb seines Wohnortes 
regelmässig nicht bekannt sein wird, also nach aussen hin einer 
Bestätigung seiner Befugniss zur Ausstellung der Urkunde durch eine 
andere öffentliche Behörde bedarf (zu vergl, Art. 97 des bayerischen 
Notariatsgesetzes vom 10. November 1861). Unter Festhaltung aller 
Erfordernisse, welche für die Beweiskraft der Fleischbeschauurkunde 
im Falle der Verwendung des Fleisches am Schlachtorte bestimmend 
sind, wird daher nur noch ein weiteres durch eine andere Behörde 
zu erfüllendes Erforderniss im Falle der Einfuhr des Fleisches an 
einem anderen Orte in dem Verlangen einer seitens der Ortspolizei¬ 
behörde vorzunehmenden Beglaubigung aufgestellt. 

Hiernach erscheint die Annahme der Revision, dass zwar 
ersteren Falles der Fleischbeschauer den Beschauschein auszustellen 
habe, im anderen Falle aber der Fleischbeschauer und die Orts¬ 
polizeibehörde des Schlachtortes denselben vereinigt zu fertigen und 
also beide zusammen nur eine Urkunde, den Fleischbeschauschein 
herzustellen hätten, und dass, solange die Ortspolizeibehörde nicht 
mitgewirkt habe, ein Fleischbeschauschein überhaupt nicht vorliege, 
nicht richtig. Die von dem Fleischbeschauer auszustellende Ur¬ 
kunde und seine Verantwortlichkeit für dieselbe ist vielmehr mit 
der Herstellung und Untei Zeichnung durch ihn vollendet. Der 
Fleischbeschauer hat dieselbe Urkunde auszustellen, mag solche 
innerhalb oder ausserhalb seines Wohnortes zur Verwendung kommen. 
Dieselbe im Falle ihrer Benutzung nach auswärts noch besonders 
beglaubigen zu lassen, ist nach dem klaren Wortlaute des §. 4 
Abs. 2 der Eingangs erwähnten oberpolizeilichen Vorschriften Sache 
des „Eiubringers“, nicht des Fleischbeschauers, dessen Urkunde 
von ihm, unbeschadet ihrer späteren Verwendung, stets gleich- 
massig auszustellen und nach konstanter Rechtsprechung als eine 
öffentliche zu erachten ist. Die Revision war daher zu verwerfen. 


III. Referate und Kritiken. 

Aus der medizinischen und physiologischen 
Ghemie V. 

Von Prof. Dr. C. Arnold in Hannover. 
(Sammelreferat.) 

Der Schw r efelgehalt menschlicher und thierischer 
Gewebe. (Pflügers Arch. H. Schulz.) Die untersuchten Organe 
entstammten der Leiche eines 39jährigen Mannes. Der prozentische 
Schwefelgehalt, bezogen auf Trockensubstanz, war folgender: 
Gehirn. 0,5720 I Muskel. 0,8608 


Testikel.0,6122 

Aorta. 0,6264 

Milz. 0,7797 

Herz.0,7916 


Magen.0,8812 

Leber. 0,9643 

Blase. 0,9803 

Jejunum. 1,0321 


Eine zweite Reihe von Analysen sollte entscheiden, wie sich 
der Schwefolgehalt des Muskelgewebes der verschiedeneneu Thier - 
klassen verhält. Die Beantwortung ist freilich nur möglich auf 
Grund einer sehr bedeutenden Anzahl von Analysen, und die mit- 
getheilten Analysen liefern daher nur den Anfang zu der eingehenden 
Bearbeitung des Themas: 

Kuh .... 0,8642! Katze . . . 1,0112 Fuchs . . . 1,1126 

Gans .... 0,9212 Schwein . . 1,0477 Hering . . . 1,2489 

Damhirsch . 0,9272 1 Hecht . . . 1,0820 Möwe . . . 1,2816 

Kalb . . . . 0,9694 j Hummer . . 1,0915 1 Barsch . . . 1,3367 

Die dritte Reihe der Analysen bezieht sich endlich auf die 
grossen Gefässe menschlicher Leichen, die mit verschiedenen daneben 
bemerkten Krankheiten zu Grunde gegangen waren: 


Aorta Vene 


0,6767 

0,6751 

0,6264 


0,6879! Lungenembolie 
0,6166 Struma 

— IChron. Periton. Ileus 


j Aorta Vene 

0,7400! 0,5S97 
0,5865! 0,6191 
0,7205, 0,6768 


Idem. Alter Mann 
Pueperalfieber 
Chron. Enteritis 


0 0882 0 72917 Ne plir. par. Junger 0,8155, 0,6909:Endarteritis deform. 
’ ’ \ Mann . 0,4497:0,2866 1 Lues 


Eine ausgesprochene Abweichung von dem Befunde bildet die 
letzto Reihe (Lues). Man sieht hier bei den beiden Gefftssen in 
Folge konstitutioneller Syphilis eine ganz beträchtlicheVerminderung 
des S-Gehaltes. Wenn man erwägt, welche Rolle die Schwefel- 
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therapie gerade bei der Lues spielt, so legt das die Vermuthung 
uahe, dass der Schwefel bei Lues ein ausgesprochenes Hilfsmittel 
ftir das biologische Verhalten der erkrankten Organe und des 
Organismus in seiner Gesammtheit darstellt. 

Der Stoffwechsel der Tropenbewohner. (Virch. 
Archiv. Eijkmann.) Eine durch das heisse Klima bedingte Herab¬ 
setzung des Stickstoffumsatzes lässt sich nicht nach weisen, ebenso¬ 
wenig eine regulatorische Wärmeherabsetzung bei den leichtern 
und mittlere Arbeit leistenden europäischen Tropenbewohnern. 

Absorption durch die Haut (Annali Cliin. Farm. 18. 
Fubini u. Pierriri). Durch zahlreiche Versuche wird bewiesen, 
dass in Wasser gelöste Substanzen nicht in die gesunde menschliche 
oder thierische Haut eindringen können. 

Die Wirkung des Kochsalzes auf die Verdaulich¬ 
keit und den Umsatz des Eiweis s es. (Zeit.schr. f. Biolog. 29. 
S. Gabriel.) Kochsalz lässt die Ausnutzung der Stickstoffnahrung 
theils unverändert, theils ruft es eine kleine Erhöhung derselben 
hervor. Im letzteren Falle spielt die Qualität der Nahrung und 
die Individualität des Thieres eine Rolle. Man kann eine Auf¬ 
besserung der Verdaulichkeit um so eher erwarten, je schlechter 
die Beschaffenheit des Futters ist. 

Fettausscheidung aus sterilisirter Milch. (Renk, 
Arch. Hyg. 17.) Erhitzte Milch gibt einen Theil ihres Fettgehaltes 
als auf der Oberfläche schwimmende Schicht ab, welche mit der 
Zeit des Stehens immer mehr zunimmt. Für Neugeborene ist diese 
Fettabscheidung aus alter sterilisirter Milch sogar gefährlich, 
weshalb die zur Ernährung der Säuglinge bestimmte Milch nicht 
in zu grossen Mengen hingestellt werden soll. Die Abkochung der 
nur für einen Tag reichenden Milchmenge nach Soxhlct bleibt 
daher noch immer das beste Verfahren. 

Einfluss der Fütterung auf die Beschaffenheit 
der Milch. (Molk.-Zeitg. 1898. Schultze). Fettreiches Futter 
ergibt nicht nothwendig eine fettreichero Milch. Dieselbe stellt 
also degenerirte Euterzellen dar. Das Ziel der Fütterung besteht 
demnach darin, den Zellenzerfall möglichst zahlreich zu gestalten, 
es ist daher durch die Fütterung nur dann ein wirklicher Erfolg 
zu erzielen, wenn bei dem Thiere die entsprechende Anlage vor¬ 
handen ist, und nur solche Thiere sollten behalten werden. Fin¬ 
den Milchverkauf ist die Haltung von Niederungsvieh, für den 
Molkereibetrieb das Gebirgsvieh zu empfehlen. 

Unter den bei Ernährung des Milchviehes in Betracht kommenden 
Kraftfuttermitteln sind Rapskuchen (nur trocken zu füttern), Erd¬ 
nusskuchen, Palmkernkuchen und -mehl in erster Linie zu em¬ 
pfehlen. Malzkeime, Kokoskuchen, Leinkuchen und Biertreber sind 
zwar ein gutes Futter, leiden aber zu sehr an werthlosen Bei¬ 
mischungen und an ihren hohen Preisen. Erbsen und Wicken sind 
zu verwerfen. Ferner ist das Füttern trockener Rübenschnitzel 
den nassen vorzuziehen, weil dadurch das Verwerfen der Kühe 
aufhjjrt, was beim Füttern nasser Schnitzel zuweilen einen bedenk¬ 
lichen Umfang annimmt. 

Untersuchungen über den Futtervverth der Blätter, 
Triebe und schwächsten Zweige verschiedener Laub- 
und Nadelhölzer, sowie anderer Waldgewächse. (Forstl. 
Jahrb. Tharand. 48. Passler.) Untersucht wurden Ahorn, Buche, 
Linde, Erle, Birke, Weide, Ulme, Hasel, Esche, Eiche, Hollunder, 
Rosskastanie, sowie die Nadelhölzer. Das von diesen gesammelte 
Reisig ist selbst Ende Juli dem besten Wiesen- und Alpenheu in 
seiner Zusammensetzung gleichzustellen. Vor allem ist Reisig 
weit reicher an Eiweiss als Waldheu oder Stroharten und wird 
auch besser aufgenommen als diese und sollte bei Futternoth 
Verwendung finden. 

Gegenmittel bei Cyanvergiftungen. (Kossa, Ungar. 
Arch. f. Med.) Als solches wird Kaliumliypermanganatauflösung von 
0,3—0,5o/ 0 %—Vs Liter empfohlen. Die angestellten Thierversuche 
bestätigten vollkommen die Erwartungen, indem Thiere die lOfache 
letale Dosis Cyankali vertrugen, wenn sie gleichzeitig oder kurze 
Zeit darauf Kaliumhypermanganat erhalten hatten. Versuche mit 
Blausäure selbst oder mit Bittermandelwasser gaben gleich gute 
Resultate. 

Die Veränderungen, welche frisches Fleisch und 
Pökelfleisch beim Kochen und Dünsten erleiden. 
(Arch. Hyg. 18 F. Nothwang.) Frisches Fleisch verliert beim 
Kochen und Dünsten 50—60% an Extrakt und 35o/ ö von der Ge- 
sammtphosphorsäure; Pökelfleisch verliert beim Kochen und 
Dünsten nochmals an Extrakt.-Phosphorsäure, so dass der Gesamrat- 
verlust, den Pökelfleisch erleidet, noch denjenigen des gewöhn¬ 
lichen Fleisches übertrifft. 100 Theile frisches Fleisch verlieren 
beim Pökeln 67—780/„, beim Kochen 49—51%, beim Dünsten 
43-49 o/ 0 . 

Chemische Zusammensetzung des Lipoms. (O. Schulz, 
Pflüg. Arch. 55). Ein solches von 66 Pfund bestand aus 22 o/ 0 
Wasser, 2,25% Bindegewebe, 75,75o/ 0 Fett; das Bindegewebe be¬ 
stand aus Collagen, das Fett aus 7,30% freien Fettsäuren und 
92,7% Neutralfetten; ausserdem fanden sich geringe Mengen Chole¬ 
sterin. 


Niebel, W., Kreisthierarzt beim Königl. Polizei-Präsidium in Berlin, 

Ueber Kaviar, seine Bereitung, seine Benrtbeilnng and seine 
Verfälschungen. Zeitschrift für Fleisch-und Milchhygiene. S.-Abdr. 


Die Fleischbeschau muss in allen ihren Einzelheiten der thier- 
ärztlicheu Wissenschaft erhalten bleiben. Es ist daher dankbar 
anzuerkennen, dass Kreisthierarzt Niebel sich mit der Art und 
Weise der Beurtheilung eines Gegenstandes beschäftigt hat, welcher 
zwar unzweifelhaft in das Gebiet der Fleischbeschau hineingehört, 
bisher aber von der thierärztlichen Fleischbeschau noch nicht in 
Angriff genommen war: nämlich mit der Beurtheilung des Kaviars. 
Die sehr interessante Abhandlung enthält sich statistischer Mit¬ 
theilungen über den Umfang des lvaviargenusses und des Kaviar- 
imports, gibt aber ausführliche Mittheilungen über Herkunft, 
Bereitung und Beschaffenheit, des ebenso angenehmen, wie in seinem 
Nährwerthe hochzuschätzenden Genus3inittels. Die Zusammen¬ 
setzung des russischen Kaviars ist nach Kön i g (Chomie der mensch¬ 
lichen Nahrungs- und Genussmittel) folgende: 80,79o/ 0 Stickstoff¬ 
substanz, 15,66% Fett, 43,89 % Wasser, 1,67 % N-freie Extraktstoffe. 
Ausser dem russischen dient noch der amerikanische und der Elb¬ 
kaviar als Nahrungs- und Genussmittel. Die Eier der ersteren be¬ 
sitzen einen durchschnittlichen Durchmesser von 3,5, die beiden 
letzteren Kaviararten von 2,5 bis 3 mm. Die Farbe des Kaviars 
kann von dunkelgrau bis fast kohlenschwarz die verschiedensten 
Nuancen zeigen. Die Konsistenz kann, jenachdem ob und wie viele 
Eier bei der Gewinnung und Bereitung verletzt worden sind, eine 
derbe oder etwas erweichte sein oder der Kaviar kann vollends 
eine weiche, schmierige Masse darstellen. Guter Kaviar soll ge¬ 
ruchlos, im Geschmack angenehm und mild sein;, doch sind sohon 
Geschmack und Geruch bei der russischen oft in geringem, bei den 
anderen Arten in höherem Grade säuerlich und salzig, ohne dass 
die Waare verdorben wäre. Die Reaktion soll neutral, der Kaviar 
von fremdartigen Bestandtheilen (Sand, Haaren etc.) frei sein. 

Sind ihm letztere aber, namentlich Sand, Haare etc. beigemischt, 
so muss er nach N i e b e 1’s Ausführungen als verdorben bezeichnet 
werden. Ebenso muss er vom .sanitätspolizeilichen Standpunkte aus 
als „verdorben“ beanstandet werden, wenn er z. B. ranzig ist, einen 
schimmeligen oder gallig-bitteren Geschmack besitzt oder überhaupt 
eine Abweichung vom Normalen darstellt, welche der Käufer bezw. 
das kauflustige Publikum hinsichtlich der Beschaffenheit der Waare 
nicht erwarten durfte. In Bezug auf die Beantwortung der Fragen, 
bis zu welcher Grenze freie Fettsäuren in einem unverdorbenen 
Kaviar Vorkommen, und wann letzterer als ranzig zu betrachten, 
ist Niebel an Hand einer grösseren Anzahl von diesbezüglichen 
Untersuchungen zu dem Ergebnisse gelangt, dass die Grenze 
zwischen minderwerthigem und ranzigem Kaviar bei einem Gehalt 
von 4,5% freien Fettsäuren zu liegen scheine. Der Kochsalzgehalt 
unterliegt grossen Schwankungen und beträgt nach Niebel’s Er¬ 
mittelungen 6,15—11,40%. Ein fauliger Kaviar ist selbstverständ¬ 
lich als ungeeignet zur menschlichen Nahrung zu betrachten. Der 
faulige Geruch wird wahrscheinlich durch Spaltungsprodukte der 
Ei weisskörper bedingt, wie sie durch Fäulnissbakterien hervor¬ 
gerufen werden. Auch in Gährung befindlicher Kaviar muss als 
verdorben bezeichnet werden. Kommt Kaviar mit Metallen in 
Berührung, so nimmt er leicht einen metallischen Geschmack an 
und ist dann, ebenso wie wenn er einen anderen abnormen Ge¬ 
schmack besitzen sollte, als verdorben zu bezeichnen. 

Von Verfälschungen kommt namentlich der Zusatz von 
Bouillon, Weissbier oder Oel zum Anfeuchten der angetrockneten 
Waare in Betracht, endlich auch der Zusatz von Sago, welcher in 
betrügerischer Absicht geschieht, aber leicht durch die Jodreaktion 
der Amylumkörner aufgedeckt werden kann. 

Endlich beschäftigt sich die Arbeit Niebel’s noch mit den 
Hilfsmitteln zur Beurtheilung des Kaviars: Ermittelung der Re¬ 
aktion, ehern. Nachweis der vorhandenen Menge von freien Fett¬ 
säuren, von freiem Ammoniak, von Schwefelwasserstoff, von Weiss¬ 
bier, fremden Fetten etc. 


Rogner, Bez.-Thierarzt in Nürnberg. Anatomische Anomalien. 

Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehz. 1893. No. 46, S. 458. 

Rogner beobachtete im Jahre 1892 im Schlachthofe zu Nürn¬ 
berg folgende anatomische Anomalien bei Schweinen: bei einem 
Thiere 2 und bei einem andern 3 vollständig ausgebildeto Milzen, 
bei einem Schweine 2 vollständige Lebern und bei einem andern 
eine einzige, stark vergrösserte quer in der Mitte der Lenden 
hängende Niere, ohne dass von der zweiten Niere sich hätte eine 
Spur nachweisen lassen. 


Ueber „Die Ziegen mit „goldenen Zähnen“ und das 
Gold kr aut“ veröffentlichte Professor Dr. Ascherson in der 
„Naturw. Wochenschr.“ VIII, 13 einen Aufsatz, welcher manches 
allgemein Interessirende enthält. In unseren Kliraaten trifft man 
os ziemlich selten, dass auf den Zähnen von Wiederkäuern ein 
metallglänzender Üeberzug wahrgenommen wird, welcher theils 
als „silberglänzend“, theils als „schwärzlich mit Goldglanz“ ange¬ 
geben wird. Viel häufiger wird diese auffallende Erscheinung an 
wilden Wiederkäuern, besonders an Ziegen in den sonnigen Land¬ 
schaften des Mittelmeergebiets und des Orients, beobachtet. Es 
handelt sich hier nicht etwa um eine Färbung der Zahnsubstanz, 
sondern um einen Niederschlag aus der Mundflüssigkeit, bezw. dem 
Speichel, weicherauch schon von Hertwig als „metallglänzender 
Weinstein“ bezeichnet wurde. Auch andere Ausscheidungen des 
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thierischen Körpers zeigen solchen hauptsächlich dem Calcium¬ 
carbonat zuzuschreibenden Metallglanz, so z. B. Nierensteine, welche 
manchmal vergoldeten Pillen gleichen. Der Metallglanz dürfte 
hauptsächlich aus der mikroskopischen Struktur dieses Niederschlags 
herzuleiten sein, welcher aus zahlreichen sehr dünnen Uber einander 
abgelagerten Lamellen besteht. Enthält derselbe keine beigemeng¬ 
ten Substanzen, so wird er — wie wir dies bei Muscheln beobach¬ 
ten — einen Silberglanz zeigen. Die gelbliche Färbung wird da¬ 
gegen wohl einem Eisengehalt oder eher noch einem organischen 
Pigment, das aus dem Blute abgesondert wird oder den Säften der 
von den Thieren abgeweideten Pflanzen entstammt, zuzuschreiben 
sein. — Durch die Geheimlehren der mittelalterlichen Alchymie 
angeregt, schreibt nun der Volksglaube der südlichen und östlichen 
Nationen diesen Goldglanz der Zähne pflanzenfressender Thiere 
einer Besonderheit des Futters. meist sogar einer bestimmten 
Pflanze zu und hat zu einer scnon seit Jahrhunderten im Orient 
verbreiteten Sage Anlass gegeben, die wir häufig noch in Märchen 
wiederfinden, der Sage vom „Mondkraut“ oder vom „Goldkraut.“ 
Am meisten lässt sich diese mit der Sage von der Springwurzel 
unseres deutschen Volksmärchens vergleichen; denn mit Hilfe des 
die Zähne der Weidethiere vergoldenden Krauts kann man nach 
dieser Sage Thüren öffnen und verborgene Schätze heben. Jeder¬ 
mann weise von der Pflanze zu reden und sie zu beschreiben, aber 
keiner hat sie selbst gesehen. Sie soll bei Nacht leuchten, lässt 
sich aber nicht pflügen, wejl das Leuchten auf hört, Bobald man 
sich der Pflanze nähert. Diz wirten geben an, dass man zu Zweien 
sein muss, um die alles durch die Berührung in Gold verwandelnde 
Pflanze zu pflücken. Der Eine muss in der Ferne stehen bleiben, 
der Andere, mit einem Mantel versehen, nähert sich der Pflanze 
und wirft denselben über sie, sobald ihm sein Genosse zuruft, dass 
er sich in der Nähe derselben befinde. Sehr verhängnissvoll ist 
diese Sage schon für manchen Botaniker geworden, da die Hirten 
annehmen, sie suohten das Goldkraut; schon mancher musste sein 
Heil in schleunigster Flucht suchen, wenn er dem ungestümen 
Drängen der Hirten oder Landleute nach der glückbringenden 
Pflanze nicht entsprechen konnte. Viel seltener dagegen wurde 
einmal einem Botaniker diese vermeintlich so werthvolle Eigen¬ 
schaften besitzende Pflanze gezeigt, und diese erwies sich an den 
verschiedenen Ortsohaften fast stets wieder als eine andere, stets 
auch als völlig indifferent. Es gelang jedoch dem Professor As eher- 
son, aus gegebenen Andeutungen mit Sicherheit eine der bezeich- 
neten Pflanzen als eine Papaverarc zu bestimmen. Ihre oberen 
Blätter zeigen zum Theil einen deutlichen Goldglanz, und so ist 
es sehr leicht möglich, dass die orientalische Phantasie den Gold¬ 
glanz der Ziegenzähne mit dem ähnlichen der Blätter des Libanon- 
Mohns in ursächliche Verbindung gebracht hat. D. R.-A. No. 266. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Württemberg. Bekanntmachung des König 1. Mini¬ 
steriums des Innern (gez. Schmid), betreffend die Ein¬ 
fuhr von Rindvieh ans Oesterreich-Ungarn vom 7. No¬ 
vember 1898. Unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung vom 
28. Januar d. J. (St.-Anz. No. 26) wird hiermit zur öffentlichen 
Kenntniss gebracht, dass die von der Lungenseuche betroffenen 
Sperrgebiete in Oesterreich-Ungarn, aus welchen die Einfuhr von 
Rindvieh nach Württemberg auf Grund des Art. 6 des Viehseuchen¬ 
übereinkommens vom 6. Dezember 1891, sowie der Ziffer 6 des 
Schlussprotokolls untersagt ist, nunmehr folgende sind: 

A. Oesterreich. 

„vacat.“ 

B. Ungarn. 

Die Komitate: Arva, Zips, Saros, Liptau, Thurocz, Trentschin, 
Neutra, Sohl, Bars, Hont, Nograd und Pressburg. 

Aus allen übrigen Gebieten der österreichisch-ungarischen 
Monarchie ist die Einfuhr von Rindvieh unter den in der Eingangs 
erwähnten Bekanntmachung bezeichneten Beschränkungen gestattet. 

Pnuien. Berlin. Polizei-Verordnung, betr. 
Schutzmassregeln gegen die Gefahr ansteckender 
Krankheiten bei dem Gewerbebetriebe der mit Lum¬ 
pen, Knochen und Fellen handelnden Personen. Vom 
21. Oktober 1898. Auf Grund der §§. 148 uud 144 des Gesetzes über 
die allgemeine Landesverwaltnng vom 80. Juli 1883 (Gesetzsammlung 
Seite 195 ff.) und der §§. 6 ff. des Gesetzes vom 11. März 1850 über 
die Polizei-Verwaltung (Gesetzessammlung, Seite 265) wird hier¬ 
durch mit Zustimmung des Gemeindevorstandes für den Stadtkreis 
Berlin verordnet, was folgt: 

§. 1. Von umherziehenden Lumpensammlern und denjenigen 
Personen, welche Knochen oder rohe Felle im Umherziehen sammeln, 
dürfen Nasch- und Esswaaren, mit Ausnahme solcher, deren Aussen- 
theile nicht gegessen werden, sowie andere Sachen, welche Kinder 
mit dem Munde in Berührung zu bringen pflegen (wie Blech¬ 
instrumente und sonstiges Spielzeug, Abziehbilder, Schiefertafel¬ 
stifte etc.) im Verkauf, Tausch oder als Geschenke nicht abgegeben 
werden. 

Es ist diesen Gewerbetreibenden zugleich verboten, die an¬ 
geführten Waaren und Sachen bei Ausübung ihres Gewerbebetriebes 
mit sich zu führen. 


§. 2. In den Räumen derjenigen Gewerbetreibenden, welche 
im stehenden Gewerbebetriebe mit Lumpen, Knochen oder rohen 
Fellen handeln, dürfen zum Verkauf, Tausch oder als Geschenk 
bestimmte Nasen- und Esswaaren, sowie andere Sachen der im §. 1 
angegebenen Art nicht mit Lumpen, Knochen oder rohen Fellen 
zusammen aufbewahrt werden. 

§. 8. Uebertretungen dieser Verordnung werden mit Geldstrafe 
bis zu 80 JL bestraft, an deren Stelle im Falle des Unvermögens 
entsprechende Haft tritt. 

§. 4. Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündigung 
in Kraft. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Thierseuchen-Bericht aus dem Königreich Württemberg für den 
Monat Oktober 1893. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, S: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesummten Thierbestands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt — Bei der Schafrftude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 
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1. 
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3. 

4. 

5. 

6. 
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Milsbrand . . . 

16 

20 

20 R 

-(-) 

-(-> 

-(-) 

Neckarkreis . . 

8 

8 

8 R 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Schwarzwaldkreis 
Jagstkreis . . . 

7 

1 

11 

1 

11 R 

1 R 

-(-) 

4=) 

44 

Ranschbrand . . 

3 

2 

2 R 

-(-) 

-(-) 

44 

Jagstkreis . . . 

3 

3 

3 R 


-(-) 

Tollwuth.... 
Donaukreis . . 

— 

— 

— 

-(-) 

TT 

43 

Rots (Wurm) . . 

— 

— 

1 _ 

6(7) 

6(7) 

8(9)* 

Neckarkreis . . 

— 

— 

— 

-(-) 

-i-Y 

Schwarzwaldkreis 

— 

— 

_ 


Hl) 

% 

Jagstkreis . . . 

— 

— 

— 

# 

-(-) 

Donaukreis . . 

— 

— 

— 

• 

m 

7(8) 7 M», 

u 

Manl- und Klanen- 






senehe .... 

2 

2 

75 R 1 2? 

“(2) 

“(3) 

-(6) 




28 Sw 



Neckarkreis . . 

— 

— 

— 

• 

-0) 

-(3) 

Jagstkreis . . . 

3 

2 

75 R 1 Z 

# 

h» 

-(3) 




38 Sw 




Bliaehenans- 







schlag .... 

7 

19 

30 R 

7(9) 

8(10) 

17(26)«* 

Neckarkreis . . 

2 

6 

6 R 

. 

1(6) 

1(12) 

Schwarzwaldkreis 

2 

6 

6 R 


2(-) 

6(—) 

Jagstkreis . . . 

3 

5 

5 R 


5(7 

Donaukreis . . 

— 

2 

3 R 

• 

2(2) 

5(7) 

Rinde der Schafe 

9 

9 

1418 S 

9(3) 

m) 

13(4)» 

Neckarkra’ *' . . 

1 

1 

62 S 

, 

(i)- 


Schwär 1 Teis 

2 

2 

353 S 

# 

2(1) 

«for 1 -. . . . 

5 

5 

869 S 

. 


—(—) 

,veis . . 

1 

1 

134 S 

• 

4(3) 

4(3) 

\v-" 








Nicht aufgetreten sind die Lungenseuche des Rindviehs, 
die Pockenseuche der Schafe, die Beschälseuche der Pferde und 
die Rinderpest. 


1 1 Hand warde als herrenlos und wuthverdäohtig von einem Landjäger ge- 
tödtet; Verdacht nicht bestätigt. — * Im Vorbericht ist 1 seacheverdächtiges Pferd, 
welches auf polizeiliche Anordnung getSdtet und dabei seachefrei befunden warde, 
aas Versehen nioht aufgeführt worden; das vom Vormonat übernommene, seaohe- 
verdächtige Pferd ist im Berichtsmonat gefallen, Verdacht nicht bestätigt; 47 an¬ 
steckungsverdächtige Pferde verblieben unter polizeilicher Beobachtung (im Vor¬ 
monat: 1 seaoheverdächtiges Pferd and 68 ansteckungsverdächtige Pferde). — 
> 2 ansteckungsverdächtige Pferde. — * 6 ansteckungsverdächtige Pferde. — & 1 an¬ 
steckungsverdächtiges Pferd. — « 4 ansteckangsverdächtige Pferde. — i 7 an¬ 
steckangsverdächtige Pferde. — * Im Vormonat wurde ein ans Versehen nicht auf¬ 
geführtes seacheverdächtiges Pferd aof polizeiliche Anordnung getödtet, Verdacht 
nicht bestätigt; 1 ansteckungsverdäohtiges Pferd verbleibt unter Beobachtung. — 
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» Das vom Vormonat übernommene sencheverdichtige Pferd ist gefallen; Verdacht 
nicht bestätigt; die 5 ansteckungsverdächtigen Pferde wurden ausser Beobachtung 
gesetzt. — <o 82 ansteckungsveraächtige Pferde. — » Das ansteckungsverdächtige 
Pferd wurde ausser Beobachtung gesetzt. — « 18 Rinder verbleiben in polizeilicher 
Behandlung (im Vormonat: 27). — ,s 274 Schafe wurden auf Veranlassung des Be¬ 
sitzers getödtet; 1824 verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vormonat: 884). 


b. Uebersicht über die Verbreltnng der Maul« und Klauenseuche 
ia Preussea im Ausgang des Monats Oktober 1898. (D. R.-A. 1898, 

No. 267.) 


Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge- 
meinde- 
[Guts] Be¬ 
zirken) 

Thier- 

gattung. 

Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge- 
meinde- 
[Guta] Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Königsberg. . 

4 

(ö) 

R S Sw 

Uebertrag 

26 (115) 


Gumbinnen . . 

7 (89) 

R S Sw 

Liegnitz . . . 

1 

(1) 

R 

Marienwerder . 

2 

(5) 

R S 

Oppeln . . . 

1 

(1) 


Potsdam . . . 

2 

(3) 

R 

Magdeburg. . 

2 

(3) 


Frankfurt a. O. 

2 

(2) 


Merseburg . . 

2 

(3) 


Berlin .... 

1 

(1) 

Sw 

Schleswig . . 

1 

(1) 


Köslin . . . 

1 

(1) 

R 

Hildesheim . . 

1 

(1) 


Posen .... 

2 

(2) 


Wiesbaden . . 

2 

• (2) 


Breslau . . . 

4 

(4) 

n 

Koblenz . . . 
Trier .... 
Zusammen 

1 

(3) 

» 

Zu übertragen 

26 (116) 


1 (2) 
37 (132) 

Jt 


Die Regierungsbezirke Danzig, Stettin, Stralsund, Bromberg, 
Erfurt, Hannover, Lüneburg, Stade, Osnabrück, Aurich, Münster, 
Minden, Arnsberg, Kassel, Köln, Düsseldorf, Aachen, Sigmaringen 
waren am Schluss des Monats Oklober 1898 frei von der Maul- und 
Klauenseuche. 

c. Viehseuchen in Elsass-Lothringen im Monat Oktober 1898. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
Elsass 5 mal, und zwar in den Kreisen Molsheim (1 Geh.) und 
Zabern (2 Gern. 4 Geh.), im Bez. Ober-Elsass 1 mal im Kr. 
Thann (1 Geh.), endlich im Bez. Lothringen 18 mal, und zwar 
in den Kr. Chäteau-Salins (1 Geh.), Forbach (6 Gern. 6 Geh.), Saar¬ 
burg (2 Gern. 6 Geh.) und Saargemünd (2 Gern. 6 Geh.). Im Ganzen 
sina umgestanden 21 Stück Rindvieh und 2 Pferde. 1 Rind wurde 
geschlachtet. 

Rausohbrand. Im Kr. Altkirch (Bez. Ober-Elsass) ist in 
einem Bestände von 9 Stück Rindvieh 1 Thier umgestanden. 

Rotz. In Diedenhofen ist ein rotzverdftchtiges Pferd getödtet, 
bei der Sektion aber rotzfrei befunden worden. Zwei in Gross¬ 
tännchen unter dem Verdachte der Ansteckung stehende Pferde 
sind auf polizeiliche Anordnung getödtet und ebnfalls rotzfrei be¬ 
funden worden. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungs¬ 
verdachtes stehen: 1 Pferd in Wingen (Kr. Weissenburg), 
2 Pferde in Chäteau-Salins und 8 Pferde in Cabart (Kr. Chäteau- 
Salins). 

Maul- und Klauenseuche. Neu auf getreten ist die Seuche im 
Bez. Lothringen in den Kr. Chäteau-Salins (2 Gern. 86 Geh.) und 
Metz-Land (1 Gern. 9 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Unter- 
Ei sass in Rossfeld (Kr. Erstein) und besteht fort im Bez. 
Lothringen in den oben genannten Kreisen. 

Bl&schenausschlag. Die Seuche in Avolsheim (Kr. Molsheim) 
ist erloschen. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere ist im Allgemeinen 
sehr befriedigend. — In Folge der günstigen Witterung sind die 
Viehpreise etwas gestiegen und der Viehhandel etwas reger. Die 
Fleischpreise bleiben immer hoch. 

d. Viehseuchen im Auslande. 

Schweiz. Oktober 1893. Rauschbrand 62, Milzbrand 38, 
Rotz 3 und Rothlauf 108 Fälle; an Maul- und Klauenseuche sind 
in 81 Ställen und auf 1 Weide 512 Stück Grossvieh und 163 Stück 
Kleinvieh verseucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 14. Ok¬ 
tober 1898 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche .... 1108 Geh. in 82 Orten 


Milzbrand. 

. 68 


n 29 


. Rotz . 

. 28 


n 20 


Räude . 

. 55 


„ 27 


Rauschbrand.. 

1 


* 1 


Rothlauf der Schweine . . . 

. 889 


n 46 


Bläschenausschlag. 

7 

n 

” s 

n 

Tollwuth. 

7 

n 

n 7 


Ungarn. Nach dem Ausweis 
•ersencht an: 

vom 6. 

Oktober 

1893 waren 

Maul- und Klauenseuche . . 

. 993 Geh. 

in 93 Orten 

Milzbrand. 

. 264 


n 186 

n 


Lungenseuohe.182 „ 70 „ 


Rotz. 

.... 276 



192 


Schafpocken . . . . 

.... 68 



27 


Räude . 

.... 168 



49 


Rothlauf der Schweine 

.... 1646 



166 


Bläschenausschlag . . 

.... 10 



7 


Tollwuth. 

.... 103 

n 


90 

» 

Niederlande. Von 

Thierseuchen sind 

im 

September 1893 


gemeldet: Milzbrand in den Gemeinden Sloterdykermeer Uitweg 
bei Sloterdyk (Nordholland), Bleskengraraf, Dordrecht (Südholland), 
Loon op Zand (Nordbrabant), Hoornsterzwaag, Nyermirdum (Fries¬ 
land); Kotz unter den Pferden in Haarlem (Nordholland), 
Arnheim (Gelderland), St. Anna-Parochie, Bildzollen by het Bildt, 
Slooten (Friesland); Pocken unter den Schafen in Stryen 
Hoogoliet, Numansdorp, Pernis, in den Gemeinden der Insel Hoeksche- 
waard, namentlich in Blaakschendyk, Puttershoek, Maasdam, 
s’Gravendel (Südholland); Rothlauf unter den Schweinen 
in Zandvoort, Hilversum (Nordholland), Laag-Keppel (Gelderland), 
Woubrugge, Stryen, Stein bei Gouda, Aarlanderveen (Südholland), 
Loosdrecht (Utrecht), Oudega, Nyega, Nyermirdum (Friesland). 

Belgien. September 1893. Rotz 11, Lungenseuche 82, Toll- 
wuth 12, Milzbrand 40, Rauschbrand 82, Rothlauf der Schweine 286, 
Maul- und Klauenseuche 40 und Schafpocken 19 Fälle. 

Italien. Vom 25. September zum 21. Oktober 1893. Milzbrand 
297, Rauschbrand 67, Rotz 62, Schafräude 400, Rothlauf 26 und 
Schafpocken .88 Fälle- Maul- und Klauenseuche 816 Fälle und 
dazu 200 und mehr verseuchte Stallungen. 

Frankreich. September 1893. Lungenseuche in 5 Dep., 
18 Gern, mit 27 St.: Maul- und Klauenseuche in 19 Depart., 
60 Gern, mit 190 St. (Meuse 1 Gern. 16 St., Doubs 6 Gern. 27 St.): 
Schafpocken in 6 Depart., 19 Heerden. Milzbrand in 26 Dep., 
66 St. (Meuse 1 St., Saute-Saöne 4 St.); Rauschbrand in 21 Dep. 
88 St. (Meuse und Vosges je 1 St., Haute-Saone 8 und Doubs 2 St.); 
Rotz in 82 Dep. 60 St. (Meuse 1 St.): Rothlauf in 18 Dep. 42 St.; 
Sohweineseuche in 9 Dep. 48 St.; Tuberkulose 186 Fälle in 29 Dep. 
(Vosges 8 und Territoire de Beifort 8 Fälle, Haute Saöne 1 Fall); 
Tollwuth in 77 Gern, von 29 Dep. sind 96 Hunde, 4 Katzen, 
8 Rinder und 1 Pferd wegen Tollwuth getödtet, 24 Personen sind 
gebissen worden (Vosges 1 Person gebissen). 


VI. Vereinsnachrichten- 

Kuratorium der „I>. Th. W.“ Am 4. November fand eine 
Sitzung des Kuratoriums in Stuttgart statt. Es war das erste Mal, 
dass seit Gründung der Wochenschrift das Kuratorium zur münd¬ 
lichen Verhandlung zusammentrat, während zu schriftlichem Ver¬ 
kehr in Angelegenheiten der Wochenschrift im vergangenen Jahre 
sich mehrfach die Nothwendigkeit ergeben hatte. Die Kollegen 
aus Stuttgart ergriffen die Gelegenheit, dem Kuratorium einen un¬ 
erwarteten und grossartigen Empfang zu bereiten. In grösserer 
Anzahl waren sie unter Führung des Herrn Direktor Fricker zur 
Begrüssung der gegen 2 Uhr an kommenden Kuratoriumsmitglieder 
am Bahnhofe erschienen. Vor dem Bahnhofe hatten sie eine grössere 
Reihe Wagen aufgestellt, welche die Fremden in Begleitung der 
Einheimischen zunächst zur Besichtigung des Nill’schen Zoologischen 
Gartens und dann zu einer mehrstündigen Rundfahrt durch die 
Strassen der Stadt entführten. — Die geschäftliche Sitzung des 
Kuratoriums im Hötel Silber, an welcher Redakteur und Verleger 
und als Gast Herr Prof. Zipperlen aus Hohenheim ebenfalls 
theilnahmen, nahm nur 1*/* Stunden in Anspruch. Sie wurde durch 
den Vorsitzenden Herrn Ober-Reg.-Rath Dr. Lydtin mit einer 
kurzen Ansprache eröffnet, in welcher er mittheilte, dass durch 'sein 
bekanntes Unglück in der Familie und durch geschäftliche Ueber- 
häufung (Arbeiten für zu dem Deutschen Veterinär- und Deutschen 
Laudwirthschaftsrath, zu dem Deutschen Verein für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, die in Folge der diesjährigen Futtemoth entstandene 
Mehrbelastung etc.) sein Antheil an der Redaktion bisher nur ein 
geringer sein konnte, er aber in Zukunft in der Lage sein werde, 
dem gemeinsamen Unternehmen seine Kräfte in grösserem Masse 
herzuleihen. Die von ihm herbeigeführte Diskussion Über Haltung, 
Inhalt und Einrichtung der Wochenschrift ergab die einstimmige 
Zufriedenheit mit dem Bisherigen. Es wurde wiederum beschlossen, 
das Organ, dessen Beruf nach dem Willen seiner Begründer allein 
den Interessen der deutschen thierärztlichen Wissenschaft und des 
Standes zu dienen habe, auch in Zukunft von persönlicher Polemik 
möglichst frei zu halten. Als Ort der nächstjährigen Zusammen¬ 
kunft des Kuratoriums wurde abermals Stuttgart gewählt; diese 
Zusammenkunft soll im Juni oder Juli stattfinden. Gleichzeitig 
wurden die Vereinsvorstände gebeten, in ihren Vereinen dahin zu 
wirken, dass dann auch die sämmtlichen am Unternehmen der 
Wochenschrift betheiligten thierärztlichen Vereine sich zu gleich¬ 
zeitiger Tagung in Stuttgart versammeln. Für die meisten dieser 
Vereine konnte bereits in der Sitzung des Kuratoriums die Zu¬ 
stimmung zu dieser Versammlung mitgetheilt werden. 

Ein Diner von mehr als 80 Gedeken vereinigte am Abend die 
Mitglieder des Kuratoriums und die Stuttgarter Kollegen, welch 
letztere die Urheber auch dieses Theiles der Festlichkeiten waren. 
Die Reihe der Toaste wurde durch Herrn Direktor Fricker er- 
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öffnet, welcher auf das Kuratorium und seinen Vorsitzenden toastete. 
Herr Ober-Reg.-Rath Dr. Lydtin brachte sein Hoch den Thier¬ 
ärzten Württembergs, Herr Keg.-Rath Beisswänger dem Redak¬ 
teur und dem Verleger der „Deutschen Thierärztlichen Wochen¬ 
schrift“, Herr Dr. Will ach den Veranstaltern des ehrenden Em¬ 
pfanges und der Festlichkeiten des heutigen Tages, namentlich den 
Haupturhebern Herren Reg.-Rath Beisswänger und Stadtthier¬ 
arzt Sauer, Herr Prof. Dr. Sussdorf dem anwesenden Mitglieds 
des Medizinalkollegiums Herrn Medizinalrath Burchardt. 

Durch die herzliche Gastfreundschaft und ihr echt kollegalisches 
Verhalten haben sich die württembergischen Kollegen in hohem 
Masse den) Dank der Mitglieder des Kuratoriums erworben, welchen 
ich an dieser Stelle im Namen Aller öffentlich zum Ausdruck zu 
bringen beauftragt bin! 

XXVIII. Generalversammlung des Vereins 
badischer Thierärzte. 

Am 11. November d. J. traten (im Hotel zum weissen 
Bären) zu Karlsruhe, um 11 Uhr Vormittags, die Mitglieder 
des Vereins badischer Thierärzte zu einer ihrer denkwürdigsten 
Versammlungen zusammen. Unter den anwesenden Gästen be¬ 
fand sich auch Herr Prof. Dr. Sussdorf aus Stuttgart, welcher 
erst kürzlich durch sein Werk über die „Vorbildung der Thier¬ 
ärzte“ gerade in derjenigen Frage, welche unvorhergesehener 
Massen die heutige Versammlung beschäftigen und ihre Stimmung 
beherrschen sollte, zu Nutz und Frommen des ganzen Standes 
eine hervorragende Rolle gespielt hatte. Im Aufträge des 
Ministeriums des Innern wohnte Herr Ober-Reg.-Rath Dr. Lydtin 
der Versammlung bei. In Abwesenheit des erkrankten Vor¬ 
sitzenden Ph. Fuchs aus Mannheim führte Verbandsinspektor 
Stadler aus Karlsruhe den Vorsitz. Er begrtisste zunächst 
den Vertreter des Ministeriums und die anwesenden Gäste, 
dankte der Regierung für ihr stetes Wohlwollen gegenüber den 
Thierärzten des Landes und erstattete ein kurzes Referat über 
die Thätigkeit des Vereins-Ausschusses im verflossenen Jahre. 
Der Ehrenpräsident des Vereins Bezirksthierarzt Berner aus 
Pforzheim erstattete Bericht über die Fuchstiftung, von welcher 
wieder ca. 500 Merk verfügbar seien, um die Lösung einer in 
diesem Jahre vom Vereinsdirektorium zu stellenden wissen¬ 
schaftlichen Preisaüfgabe zu belohnen. — Der Vereinsbeitrag 
wurde für das nächste Jahr auf 20 Mark normirt. — Nach 
Erledigung dieser ersten Punkte der Tagesordnung und, nach¬ 
dem Herr Ober-Reg.-Rath Dr. Lydtin die Versammlung noch 
im Namen des Ministeriums begrüsst, machte sich die in Folge 
Bekanntwerdens des dem Bundesrathe von Seiten Preussens 
vorgelegten Antrags auf Herabsetzung der thierärztlichen Vor¬ 
bildung gedrückte Stimmung Luft in einem von den Bezirks¬ 
thierärzten Ulm-Maunheim, Fuchs-Heidelberg und Hink- 
Lörrach gestellten Anträge, die (durch Nr. 43 der „D. T. W. tt , 
Inseratentheil) bekannte Tagesordnung zu suspendiren und 
in sofortige Berathung der wichtigsten Tagesfrage einzutreten. 
Diesem Anträge wurde allgemein beigestimmt und nach kurzer 
Darlegung der neugeschaffenen für die Thierärzte ungünstigen 
Sachlage einstimmig einer inzwischen schon durch die politisch,?? 
Zeitungen bekannt gewordenen Resolution zugestimmt, welche 
lautete:„Der inKarlsruhe versammelte Verein badischer 
Thierärzte nimmt von dem Anträge Preussens an den 
Bundesrath, die Herabminderung der thierärztlichen 
Vorbildung betreffend, mit tiefstem Bedauern Kennt- 
niss und steht voll und ganz auf dem vom Deutschen 
Veterinärrathe eingenommenen Standpunkte, dass 
die Universitätsreife die einzig berechtigte Vor¬ 
bildung für Thierärzte sei!“ 

Aus der Versammlnng heraus wurde sodann eine aus den 
Herren Berner-Pforzheim, Braun-Baden und Hink-Lörrach 
bestehende Deputation sofort entsandt, welche diesen Beschluss 
dem Herrn Staatsminister Eisenlohr mittheilte und im Auf¬ 
träge des Vereins die Bitte aussprach, er möge durch den 
badischen Bevollmächtigten beim Bundesrathe seinen Einfluss 
dahin geltend machen, dass, wenn nicht die Maturitas einzu¬ 
führen sei, doch wenigstens der die thierärztliche Wissenschaft 
schwer schädigende Antrag Preussens auf Herabsetzung der 
bisherigen Vorbildung abgelehnt werde! 

Gleichzeitig wurde an den Vorsitzenden des Deutschen 
Veterinärrathes und an viele thierärztliche Vereine Deutsch¬ 


lands die telegraphische Bitte gerichtet, sich dem Proteste 
gegen die beabsichtigte Herabminderung der Vorbildung an- 
zuschliessen. 

Eine freudige Stimmung kehrte bei der Versammlung ein, 
als die Deputation bei ihrer Rückkehr verkünden konnte, dass 
der Herr Minister die Wünsche der Thierärzte als berechtigt 
anerkannt habe und beim Bundesrathe im Sinne ihrer Erfüllung 
wirken wolle. 

Fast der ganze Nachmittag und Abend waren der Be¬ 
sprechung der kritischen Lage des thierärztlichen Standes ge¬ 
widmet und die Stimmung wurde immer gehobener, als bereits 
am Abend aus Nord- und Süddeutschland von thierärztlichen 
Vereinen bezw. deren Vorständen Zustimmungstelegramme zur 
Protestkundgebung des badischen Vereins einliefen, aus welchen 
die Anwesenden die frohe Zuversicht schöpfen konnten, das 
alle thierärztlichen Vereine Deutschlands sich dem Proteste der 
badischen Thierärzte anschliessen würden und dann die Möglich¬ 
keit nicht ausgeschlossen wäre, dass die der thierärztlichen 
Wissenschaft drohende Gefahr wiederum abgewendet würde. 

Nach Wiederaufnahme der Tagesordnung hielt Herr Ober- 
Reg.-Rath Dr. Lydtin den mit grossem Beifall aufgenommenen 
Vortrag über „Viehversicherung“, welchen die „D. T. W.“ 
demnächst ihren Lesern bekannt geben wird. Die übrigen an- 
gekündigten Vorträge mussten der vorgeschrittenen Zeit wegen 
unterbleiben. — Zum Delegirten des „Deutschen Veterinärrathes“ 
wurde der Vereinsvorstand Fuchs und als Stellvertreter Herr 
Bezirksthierarzt Braun-Baden gewählt. An die Stelle des 
aus dem Vorstande des Vereins ausscheidenden Mitgliedes 
Hink-Lörrach trat Bezirksthierarzt Henninger-Lahr. 

Dem durch den Vorsitzenden bekannt gegebenen Vorschläge 
des Kuratoriums der „D. T. W.“, als Ort der nächstjährigen 
Generalversammlung auch des Vereins badischer Thierärzte 
Stuttgart zu wählen, stimmte die Versammlung unter grossem 
Beifall zu. 

Bei dem auf die Versammlung folgenden Diner brachte 
der Vorsitzende ein mit warmer Begeisterung aufgenommenes 
Hoch auf den Landesherrn aus, welchem eine ganze Reihe 
ernster und launiger Toaste folgte. Grossartig war die Kund¬ 
gebung der zahlreich anwesenden Schüler Sussdorf’s, welche 
am Abend bei Gelegenheit des Kommerses ihren hochverehrten 
Lehrer durch einen Salonfackelzug, Gesang und eine kernige 
Ansprache des Bezirksthierarztes Vaeth feierten. Durch Musik 
und humoristische Vorträge wurde ferner der Abend zu einem 
recht genussreichen. 

Den Theilnehmern der Versammlung wird der heutige Tag 
unvergessen bleiben. Der Tag selbst wird vielleicht 
einen Merkstein in der Geschichte der Thierheilkunde 
bilden. Hoffentlich verkündet derselbe den kommenden 
Generationen keinen Rückschritt, sondern nur Fort¬ 
schritt! 


VII. Verschiedene Mittheilungen. 

Berlin, den 14. November. Die Hamburger Nachrichten 
(Nr. 271) bringen, wie es scheint, aus parlamentarischen 
Kreisen, folgendes Telegramm: Einen sonderbaren Antrag hat 
Preussen beim Bundesrathe eingebracht. Die Thierärzte und 
Apotheker Deutschlands bemühen sich schon seit Jahren um 
die Verschärfung der für die Zulassung zur Prüfung in ihren 
Fächern erlassenen Bestimmungen. Sie haben des Oefteren, 
um eine Hebung ihres Standes herbeizuführen, bei den zu¬ 
ständigen behördlichen Stellen das Ersuchen gestellt, statt des 
Zeugnisses für Prima bezw. Obersecunda das Abiturienten- 
Ezamen auf einem Gymnasium oder Realgymnasium als un¬ 
erlässliche Vorbedingung für die Zulassung zur Prüfung fort¬ 
zusetzen, und nunmehr hat Preussen beim Bundesrath einen 
Antrag eingebracht, welcher die Prüfungsvorschriften für die 
beiden genannten Fächer nicht nur nicht verschärft, sondern 
sogar noch bedeutend mildert. Es sollen künftighin zu Thier¬ 
ärzten- und Apothekerprtifungen auch Abiturienten von höheren 
Lehranstalten mit sechsjährigem Kursus zugelassen werden, 
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wenn sie sich nur über Kenntnisse im Latein ausweisen können, 
welche von einem Quartaner verlangt werden. Man wird ge¬ 
stehen, dass die letztere Anforderung an die lateinischen Vor¬ 
kenntnisse sehr gering ist, man wird sich aber auch gegen die 
Tendenz des ganzen Antrages erklären müssen. Der Wett¬ 
bewerb, der heute nicht blos im Geschäft, sondern auch in 
den wissenschaftlichen Laufbahnen sich kräftig entwickelt hat, 
stellt immer höhere Anforderungen an die Tüchtigkeit der 
einzelnen Individuen. Diese Tüchtigkeit kann sich aber doch 
nicht heben, wenn das Mass der Vorkenntnisse, die gefordert 
werden, statt erweitert, verringert wird. Der Antrag Preussens 
ist also der Entwickelung in den genannten wissenschaftlichen 
Laufbahnen geradezu feindlich. Dazu kommt, dass nicht das 
mindeste Bedürfniss vorliegt, die Ansprüche herabzuschrauben. 
Von einem Mangel an Thierärzten oder Apothekern hat man 
nichts gehört, viel eher vom Gegentheil. Es würde also der 
Antrag Preussens völlig unverständlich sein, wenn nicht der 
ganze Zweck der neuen ins Auge gefassten Massnahme der 
wäre, den Abiturienten der Oberrealschulen die beiden Lauf¬ 
bahnen zu erschliessen und damit die Hebung der letzteren 
Schulart herbeizuftihren. Die ganze Sache entpuppt sich also 
als ein schultechnisches Manöver. Wir wollen uns hier jedes 
Urtheils über den Werth der lateinlosen Oberrealschulen im 
preussischen Schulsystem enthalten, soviel aber dürfte sicher 
sein, wenn diese Schulen sich nicht halten können, ohne dass 
ihnen durch solche Massnahmen frischer Zuwachs zugeftihrt 
wird, dann sollte man sie eingehen lassen. Jedenfalls sollte 
man es unterlassen, aus der Haut der Thierärzte 
und Apotheker Riemen für die Oberrealschulen zu 
schneiden. 

München. 13. November. Aus Anlass der Vorlage Preussens 
im Bundesrathe. die thierftrztliche Vorbildung betreffend, schreibt 
die Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht (Nr. 46) : Es 
„wird die wissenschaftliche Entwicklung der Thierkeilkunde wieder 
auf einen Standpunkt zurückgeschraubt, welcher auf Jahre hinaus 
die Hoffnungen der Thierärzte auf eine bessere Vorbildung des 
Nachwuchses vernichtet. Angesichts der vor mehreren Jahren er¬ 
folgten dankenswerthen Erhöhung der thierärztlichen Bildungs¬ 
anstalten zu Hochschulen war man berechtigt anzunehmen, dass 
auch der Impuls zur nothwendigen Reform der Vorbildungsfrage 
der Deutschen Thierärzte in nicht ferner Zeit von Berlin seinen 
Ausgang nehmen werde. Die letztere Annahme scheint der Berliner 
Stimmung nicht zu entsprechen.“ 

Berlin } 13. November. Wie wir vernehmen, soll in Sachen der 
Vorbildung der Thierärzte. Apotheker und Zahnärzte ein 
„Ausschuss für Handel und Gewerbe“ zum Gutachten aufgefordert 
sein. Kaum könnte nach unserer Auffassung eine solche Aufforder¬ 
ung, so weit sie die Thierärzte beträfe, ernstgemeint sein. Wahr¬ 
scheinlich handelt es sich in diesem Falle vielmehr nur um eine 
Begutachtung der für die Apotheker erforderlichen Vorbildung. 
Die Frage der thierärztlichen Vorbildung ist aber von derjenigen 
der Vorbildung für Apotheker und Zahnärzte getrennt zu betrachten 
und zu behandeln, gehört jedenfalls nicht vor den „Ausschuss für 
Handel und Gewerbe«. 

Dresden, 9. November. Von jetzt ab stehen alle Professoren 
der hiesigen thierärztlichen Hochschule im IV. Range der Hof¬ 
rangordnung (-Räthe IV. Klasse Preussens), während bisher nur 
den Herren Kommissionsmitgliedern dieser Rang zugekommen war. 

Brüssel. In der Sitzung vom 28. Oktober 1898 wurde der 
Direktor der Thierarzneisohule Professor Degive zum Ehren- 

5 rasidenten der „Akademie royale de m6dicine de Belgique“ für das 
ahr 1894 erwählt. 

Aus der Provinz Hannover, 8 . Nov. (Zur Verhinderung 

unnützerThierquälereienbeimSchlachtendesViehs.) 
Auf Grund einer Anregung des Ministers des Kultus und des Innern 
in einem Erlasse vom 25. März 1890 ist von dem Regierungs¬ 
präsidenten in Schleswig eine Polizeiverordnung erlassen, welcne 
hauptsächlich den Zweck verfolgt, unnütze Thierquälereien beim 
Schlaohten des Viehs zu verhindern. Ein Regierungspräsident in 
der Provinz Hannover, welcher eine Polizeiverordnung gleichen In¬ 
halts für seinen Bezirk zu erlassen beabsichtigt, hat zunächst bei 
dem Oberpräsidenten zur Erwägung gestellt, ob nicht Anlass zu 
nehmen sein möchte, die einheitliche Regelung der Angelegenheit 
für die ganze Provinz herbeizuführen. La Folge dessen sind die 
übrigen Regierungspräsidenten ersucht, sich über die Frage zu 
äussern. In der im Entwürfe angefügten Polizeiverordnung wird 
insbesondere bestimmt, dass das Schlaohten des Viehs mit Aus¬ 
nahme des Federviehs nur nach Betäubung durch Kopfschlag oder 


geeignete Betäubungsinstrumente oder mit Anwendung von Apparaten 
welche den Tod des Thieres herbeizuführen geeignet sind, geschehen 
soll, und dass beim Schlachten von Grossvieh mindestens zwei 
erwachsene kräftige männliche Personen, von denen die eine den 
Kopf des Thieres mittelst geeigneter Vorrichtung festhält, die 
andere die Betäubung oder Töatnng herbeiführt, thätig sein müssen. 
Auf das Schlachten nach jüdischem Ritus sollen diese Bestimmungen 
keine Anwendung finden; es werden aber darüber einige andere 
Vorschriften behufs der Thierquälerei gegeben Bei jedem Schlachten 
wird ferner das Auf hängen des Schlachtviehs und das Rupfen des 
Federviehs vor eingetretenem Tode verboten. Das Scnlachten 
sämmtlichen Viehs einschliesslich des Federviehs soll nur in ge¬ 
schlossenen. dem Publikum nicht zugängigen Räumen stattfinden. 
Nur wo solche nicht in geeigneter Weise zur Verfügung stehen, 
darf das nichtgewerbsmässige Schlachten im Freien gesehenen. Je¬ 
doch muss der Schlachtplatz möglichst so gelegen sein, dass er 
nicht von öffentlichen Strassen, Wegen oder Plätzen aus zu über¬ 
sehen ist. Die Anwesenheit von Kindern unter 14 Jahren beim 
Schlachten wird verboten. Für die Befolgung der Vorschriften 
dieser Polizeiverordnung ist sowohl der Eigenthümer des zu 
schlachtenden Thieres, wenn er an Ort und Stelle ist, als auch der¬ 
jenige verantwortlich, welcher die Schlachthandlung vornimmt oder 
leitet. Zuwiderhandlungen gegen diese Polizeiverordnung sollen 
mit Geldstrafe bis zu 60 Mk., im Unvermögensfalle mit entsprechender 
Haft bestraft werden. (Hann. Courier.) 

Budapest, 17. November. (Telegramm). Bei der heutigen 
Berathung des Budget der Landwirthschafb erklärte der Ackerbau¬ 
minister, die Zuchtvieheinfuhr nach Ungarn habe einen Umfang 
angenommen, wie nie zuvor, die Errichtung eines grossen inter¬ 
nationalen Viehmarktes in Pest würde demnächst in Frage 
kommen. 


VIII. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, WehngitsverÄnder¬ 
ungen und Niederlassungen. Die Stelle des Distriktsthierarztes in 
Weissenhom (B.-A. Neu-Ulm) wurde dem Distriktsthierarzt Georg 
S chmi d aus Ellingen übertragen. Auf Ansuchen wurden versetzt 
die Bezirksthierärzte Max Notz von Garmisch nach Friedberg und 
Franz Schramm von Waldmünchen nach Tirschenreuth. Dem 
Thierarzt Heinrich Rievel aus Hannover ist unter Anweisung 
des Amtswohnsitzes in Marburg die kommissarische Verwaltung 
der Kreisthierarztstelle für den Kreis Marburg übertragen worden. 

Veränderungen beim Yeterinärpersonal de« Deutschen Heeres. 

Bayern. Unter veterinär der Reserve Tromsdorff (Bamberg) 
ist mit Wirksamkeit vom 1. November ab zum Unter veterinär des 
aktiven Dienststandes im 1 Chev.-Regt. Kaiser Alexander von 
Russland ernannt und mit Wahrnehmung einer offenen Veterinär¬ 
stelle beauftragt. 

Preussen. Zu Rossärzten des Beurlaubtenstanndes wurden 
befördert die Unterrossärzte der Reserve: Bischoff (Minden), 
Dorn (Leipzig) und Glamann (Bernau). 


IX. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen !■ Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez.Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1500 Mk.; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap (900 Mk.; Reg.-Bez. Marien- 
werder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau-Land (Meldung binnen 6 Wochen vom 31. Oktober ab), 
Striegau Gr. Wartenberg (1600 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Lieg¬ 
nitz: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; 
Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk.]); Reg.-Bez. 
Posen: Gostvn, Grätz und Neutomischel (Wohnsitz in Neu- 
tomischel: Meldung innerhalb 4 Wochen vom 4. Oktober ab beim 
königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly): Reg.-Bez. Hildes¬ 
heim: Alfeld und Gronau Reg.-Bez. Lüneonrg: Bleckede; Reg.- 
Bez. Osnabrück: Bersenbrüok (Bewerbung bis zum 1. November 
beim Regierungspräsidenten Herrn Stüve); Reg.-Bez. Kassel: 
Witzenhausen (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 2. November 
ab), Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden: Usingen, 
Höchst (900 M.) Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen (Bewerbung 
binnen 4 Wochen vom 30. September ab beim königl. Reg.-Präsi- 
denten Herrn Frhr. von der Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für die Bezirksämter Wald* 
müncheu und Gartnisch. Distriktsthierarztstellen in Ellingen, 
Meitlngen (Erledigung am 1. Januar k. J.; Bewerbungszeit bis 
1. Dezember 1. J.), Hofheim (Bewerbung bei Herrn Bürgermeister 
Bauer in Stadtlauringen, Unterfranken) und Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Herrenberg. Distrikts¬ 
thierarztstellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in EroUhelm. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. 

In Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16, Inserat!) und in Löfflngen 
(Baden) (cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. 
Thierarztstelle in Haslach 1. B. (cf. No. 89, Inserat!). 
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I. Originalartikel. 

1 . 

Ueber das württembergrische Gesetz, 
betreffend die Entschädigung für an Maul¬ 
und Klauenseuche gefallenes Rindvieh, 
vom 31. Mai 1893. 

Von Regienmg8rath Beisswaenger in Stuttgart. 

(Vortrag, gehalten in der 47. Plenarversammlung des thierärzt¬ 
lichen Landes vereine für Württemberg.) 

(Schluss.) 

Im Artikel 4 sind diejenigen Fälle bezeichnet, in denen 
keine Entschädigung gewährt bezw. die Entschädigung versagt 
wird. 

Ziffer 1 und 2 decken sich im Wesentlichen mit ZifF. 1 
und 2 des Gesetzes vom 7. Juni 1885 und mit §. 61 Ziff. 1 
und 2 des Reichsviehseuchengesetzes. Für die Versagung der 
Entschädigung auf Grund der Ziff. 2 des Art. 4 ist es meines 
Erachtens nebensächlich, ob der Einführende von dem kranken 
Zustande des in das Landesgebiet eingeführten Thieres Kennt- 
niss hatte oder nicht; das allein Entscheidende ist wohl, ob 
das Thier zur Zeit der Einfuhr nachweislich mit der Seuche 
behaftet war. Bedenkt man nun, dass, wie schon ausgeführt, 
die Maul- und Klauenseuche selten vor dem 4., frühestens am 
3. Erkrankungstage zum Tode führt, so wird man, wenn ein 
Thier innerhalb 48 Stunden nach der Einfuhr an dieser Seuche 
fällt, vom technischen Standpunkt aus schliessen dürfen, dass 
das Thier schon zur Zeit der Einfuhr mit der Seuche behaftet war. 
Fällt ein Thier innerhalb 72 Stunden nach dem Grenzübertritt, 
so erscheint es immerhin wahrscheinlich, dass es bei der Ein¬ 
fuhr bereits erkrankt war. 

Ziff. 8 stimmt wörtlich überein mit Ziff. 3 des Art. 4 des 
Gesetses von 1885 und §. 63 Ziff. 1 des Reichsviehseuchen¬ 
gesetzes. Nach den §§. 9 und 10 des Reichs Viehseuchengesetzes 
ist bekanntlich nicht blos von dem Ausbruche der Maul- und Klauen¬ 
seuche, sondern von allen verdächtigen Erscheinungen, welche 
den Ausbruch dieser Krankheit befürchten lassen, Anzeige 
zu machen und zwar, wie der §. 10 der württ. Vollz.-Verf. 
vom 23. März 1881 bestimmt, bei der Ortspolizeibehörde. Ge¬ 
mäss Ziff. 3 unseres Art. 4 hat nun die Entschädigung schon 
dann in Wegfall zu kommen, wenn der Besitzer der Thiere 
oder der Vorsteher der Wirthschaft, welcher die Thiere an¬ 
gehören, nur fahrlässig die Anzeigepflicht verletzt. Meines 
Erachtens ist eine fahrlässige Verletzung der Anzeigepflicht 
technischerseits anzunehmen, wenn zur Zeit des Eintritts 
eines Todesfalls die Anzeige vom Seuchenausbruch 
noch nicht erstattet war. Wie wir gesehen haben, tödtet 
die Seuche schlimmsten Falles am dritten Erkrankungstage. 
Rechnet man nun die Frist von 24 Stunden, welche dem Be¬ 


sitzer nach erlangter Kenntniss vom Seuchenausbruche bezw. 
vom Seuchenverdachte bis zur Erstattung der Anzeige bleibt, 
ab, so restirt immer noch eine mindestens 24stündige Krankheits¬ 
dauer. Innerhalb dieser Zeit muss aber jeder Besitzer bei 
Anwendung einiger Aufmerksamkeit nothwendig zu der An¬ 
nahme des Seuchenverdachtes d. h. zu der Befürchtung 
kommen, dass unter seinem Viehbestände die Maul¬ 
und Klauenseuche ausgebrochen sein könnte. Die Aus¬ 
flucht der Unkenntniss kann nach 24-sttindiger Krankheits¬ 
dauer bei der Natur der Maul- und Klauenseuche und zumal 
bei dem Umstand, dass die Seuche nun schon seit einer Reihe 
von Jahren im Lande herrscht und alle Landestheile gründlich 
heimgesucht hat, nach meiner Ansicht nicht mehr acceptirt 
werden. Ich befinde mich in dieser Richtung durchaus im 
Einverständnis mit dem Inhalt einer Verfügung des Regierungs¬ 
präsidenten in Düsseldorf vom 19. April 1889, worin es u. A. 
in Absicht auf die Strafbarkeit der Verheimlichung der Maul¬ 
und Klauenseuche heisst: 

„Dass der Viehbesitzer von der Seuche oder dem Seuchen¬ 
verdacht Kenntnis hatte, muss bei der Natur der Krankheit in 
jedem Falle angenommen werden.“ 

Ist die Anzeige vom Seuchenausbruche erst 24 Stunden 
vor dem Tode des betreffenden Thieres erfolgt, so ist eine 
fahrlässige Verletzung der Anzeigepflicht immer noch wahr¬ 
scheinlich und sind in dieser Richtung dann jedenfalls die 
umfassendsten Recherchen am Platze. Denn rechnet man vom 
Ausbruche der Krankheit 24 Stunden bis zur Erkennung der¬ 
selben bezw. bis zum Entstehen des Verdachtes, weitere 24 
Stunden bis zur Erstattung der Anzeige und dann noch 24 
Stunden bis zum Eintritte des Todes, so erhält man erst 72 
Stunden, während die meisten Todesfälle doch erst nach 
längerer Kankheitsdauer eintreten. Befinden sich die Thiere 
aber auf dem Transporte in anderer als in des Besitzers 
oder des Wirthschafts-Vorstehers Begleitung oder in fremdem 
Gewahrsam, so wird die Entschädigung nur bei vorsätz¬ 
licher Verletzung der Anzeigepflicht seitens des Begleiters 
oder des Besitzers des Gehöftes, der Stallung etc. versagt. 

Zu Ziffer 4 sagen die Motive: 

„Die Ziff. 4 schliesst sich an §.63, Ziff. 2 des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes und Art. 4 Ziff. 4 des Gesetzes vom 7. Juni 1886 
an. Es wird dabei aber mit Rücksicht darauf, dass die Maul- und 
Klauenseuche — anders als die Seuchen, bei welchen schon nach 
bisherigem Recht Entschädigung gewährt wird — weder unbedingt 
tödtlich ist, noch zur polizeilichen Anordnung der Tödtung des 
kranken Thieres führt, auch für den Fall eine ausdrückliche Be¬ 
stimmung getroffen, dass das mit Wissen des Erwerbers schon 
zur Zeit aer Erwerbung mit der Maul- und Klauenseuche behaftete 
Thier selbst der Seuche nicht unterliegt, während das eine oder 
andere der mit demselben in Berührung gebrachten, vorher gesunden 
Thiere des Erwerbers an der Seuche fällt.“ 

Zunächst wird also, wie beim Milzbrände etc. keine Ent¬ 
schädigung gewährt, wenn das gefallene Thier in krankem 
Zustande erworben worden ist und der Erwerber davon Kennt¬ 
niss hatte, dass das Thier bereits mit der Seuche behaftet 
war. Ersteres wird mit ziemlicher Sicherheit angenommen 
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werden dürfen, wenn das Thier innerhalb 48 Stunden nach 
der Erwerbung an der Seuche fällt. Fällt das Thier innerhalb 
72 Stunden nach dem Erwerbe, so ist es immer noch sehr 
wahrscheinlich, dass es zur Zeit der Erwerbung schon seuche¬ 
krank war. In beiden Fällen muss aber noch nachgewiesen 
werden, dass der Erwerber Kenntniss von dem kranken Zu¬ 
stande des Thieres hatte. Letzteres ist technischerseits von 
vornherein zu vermuthen, und es erscheinen die sorgfältigsten 
weiteren Erhebungen in dieser Beziehung doppelt angezeigt, 
wenn das Thier bereits in den ersten 24 Stunden nach der 
Erwerbung an der Seuche eingeht, da in diesem Falle die 
Annahme begründet ist, dass das Thier beim Erwerbe schon 
mindestens 24 Stunden lang, also bereits in solchem Grade 
erkrankt war, dass die Erkrankung desselben dem Erwerber 
hat nicht wohl entgehen können. Weiter wird nach dem 
zweiten Satz der Ziff. 4, welcher eine vollständige, in dem 
eben mitgetheilten Motiv-Auszug des Näheren begründete Neu¬ 
heit in sich schliesst, eventuell aber auch für andere Thiere 
desselben Besitzers keine Entschädigung geleistet, nämlich 
dann, wenn diese Thiere mit dem unter den gedachten Um¬ 
ständen erworbenen Stück in eine die Ansteckung zu ver¬ 
mitteln geeignete Berührung gekommen sind und vom Thier¬ 
besitzer der Nachweis nicht geliefert werden kann, dass die 
betreffenden Thiere zur Zeit der gesetzwidrigen Erwerbung 
eines kranken Thieres bereits mit der Seuche behaftet waren. 
Dabei ist es gleicbgiltig, ob das erworbene Thier selbst an 
der Seuche gefallen ist oder nicht. Im Uebrigen ist in dem 
Gesetze auch nicht gesagt, dass das erworbene Thier in dem¬ 
selben Stalle, in welchem die anderen gefallenen Thiere standen, 
untergebracht gewesen sein muss, die Berührung kann vielmehr 
bei sonstiger Gelegenheit stattgefunden haben. Nahezu selbst¬ 
verständlich ist es meines Erachtens, dass nicht blos eine un¬ 
mittelbare Berührung gemeint ist, sondern dass auch jede 
mittelbare Berührung, welche eine Ansteckung zu vermitteln 
geeignet ist, in Frage kommen und beim Nachweis einer 
solchen auch bei ständiger räumlicher Trennung des erworbenen 
Thieres und der anderen Rindviehstücke desselben Besitzers 
die Entschädigung für letztere eventuell versagt werden kann. 
Erwähnt sei auch noch, dass dem Thierbesitzer die Beweis¬ 
führung, die schon länger in seinem Besitze befindlichen ge¬ 
fallenen Thiere seien schon zur Zeit der Erwerbung des kranken 
Thieres mit der Seuche behaftet gewesen, unter Umständen 
technischerseits erleichtert werden kann. Für den Fall, dass 
unter dem übrigen Viehbestände ein Thier A innerhalb 72 
Stunden nach der Erwerbung des kranken Thieres B an der 
Maul- und Klauenseuche fällt, darf vom technischen Standpunkt 
aus wohl geschlossen werden, dass das gefallene Thier A zur 
Zeit des Erwerbes des kranken Thieres B bereits mit der Seuche 
behaftet war. Denn wäre das Thier A erst durch das Thier 
B angesteckt worden, so hätte die Krankheit beim Thier A 
frühestens 24 Stunden — der geringsten Inkubationsdauer — 
nach dem Erwerbe des Thieres B ausbrechen und nach weiteren 
48 Stunden — der kürzesten Krankheitsdauer —, also erst 
nach Ablauf von 72 Stunden zum Tode führen können. 

Die zu Ziff. 2—4 angeführten Fristen beziehen sich auf 
die bezüglichen Verhältnisse beim Tode von erwachsenen Thieren; 
auf die Beurtheilung der einschlägigen Fragen gegenüber ge¬ 
fallenen Saugkälbern lassen sich die gedachten Fristen nicht 
ohne Weiteres anwenden, da der Krankheitsverlauf und namentlich 
die Dauer der Krankheit bei Säuglingen wesentlich abweichen 
von den für Erwachsene aufgestellten Normen. 

Die Bestimmung der Ziff. 5 bedarf keines weiteren 
Kommentars; auch enthalten die Motive nichts darüber. 

Dagegen wird die folgende Ziffer in nachstehender Weise 
motivirt: 

„Was die Ziffer 6 betrifft, so ist die Verweigerung der Ent¬ 
schädigung für den Fall, dass vor Feststellung des Krankheits- 
zustanaes eine Oeffnung des Kadavers stattgefunden hat oder Theile 
desselben entfernt worden sind, unerlässlich, da nach Oeffnung des 
Kadavers oder bei Beseitigung wesentlicher Theile desselben eine 
Feststellung des Krankheitszustands mit Sicherheit nicht mehr 
möglich ist. u 


Die Ziff. 7, die letzte des Artikels 4, entspricht den Be¬ 
stimmungen in §. 62 Ziff. 2 des Reichsviehseuchengesetzes und 
in Art. 4 Ziff. 8 des Gesetzes vom 7. Juni 1885. 

Hervorzuheben ist an dieser Stelle noch, dass im §. 10 
der Vollz.-Verf. vom 5. Juni 1893 sämmtlichen mit der Voll¬ 
ziehung des Gesetzes vom 31. Mai 1893 betrauten Behörden 
und Beamten zur besonderen Pflicht gemacht wird, ein ge¬ 
naues Augenmerk darauf zu richten, ob keine Gründe vorliegen, 
welche die Entschädigung nach Art. 4 des Gesetzes ausschliessen, 
insbesondere ob von dem Ausbruche der Seuche oder 
dem Seuchenverdachte rechtzeitig Anzeige erstattet 
worden ist. 

Die Besprechung des Artikels 5 geschieht am zweck- 
mässigsten in der Reihenfolge, welche sich bei Anwendung des 
Gesetzes in der Praxis ergibt. 

In erster Linie ist die Feststellung des Krankheitszustandes etc. 
bei sechs Wochen alten und älteren Thieren ins Auge 
zu fassen. 

Zunächst hat der Thierbesitzer nach Massgabe des §. 3 
Abs. 1 der Vollz.-Verf. vom 5. Juni d. J. den Entschädigungs¬ 
anspruch bei dem Ortsvorsteher anzumelden. Beim Milzbrand 
ist dies bekanntlich nicht besonders vorgeschrieben. Dort wird 
das Obduktions- und Schätzungsverfahren schon auf die gemäss 
§§. 9 und lOdesReichsviehseuchengesetzes erstattete Anzeige hin, 
sowie auch dann ohne Weiteres eingeleitet, wenn die Ortspolizeibe¬ 
hörde von dem nachträglichen Verenden eines Thieres, bezüglich 
dessen die Anzeige wegen Milzbrandes oder Milzbrandverdachtes 
schon vorher erfolgt ist, auf irgend eine Weise Kenntniss 
erhält oder wenn von dem beamteten Thierarzt, ohne dass ein 
polizeiliches Einschreiten bezw. die Anzeige des Thierbesitzers 
vorangegangen ist, der Verdacht des Milzbrandes bei einem 
gefallenen oder getödteten Thiere erhoben wird. In der Be¬ 
sonderheit der Verhältnisse ist es jedoch durchaus begründet, 
dass bei Maul- und Klauenseuche-Todesfällen der Entschädigungs¬ 
frage nur dann näher getreten wird, wenn der Thierbesitzer 
einen Entschädigungsanspruch ausdrücklich erhebt. 

Der Ortsvorsteher hat hierauf bei Rindviehstücken im Alter 
von 6 Wochen und darüber gemäss §. 3 Abs. 2 der Vollz.-Verf. 
„ohne Verzug und auf kürzestem Wege“, d. h. ungesäumt 
und, wenn möglich, per Telephon oder Telegraph, andernfalls 
durch Extraboten, dem Oberamt und dem beamteten Thierarzt 
Anzeige zu erstatten. Thunlichst schleunige Beförderung der 
Anzeige ist von besonderer Wichtigkeit, weil Fäulnisserschein- 
ungen das Obduktionsbild trüben. Zum weiteren Unterschiede 
von dem Verfahren bei der Milzbrandentschädigung ist auch 
dann erst Anzeige an das Oberamt, welchem die Anordnung 
des weiteren Verfahrens für alle Fälle Vorbehalten ist, zu er¬ 
statten, wenn der beamtete Thierarzt bei Erhebung eines Ent¬ 
schädigungsanspruchs zufällig schon an Ort und Stelle ist. 
Selbstverständlich wird der beamtete Thierarzt in einem solchen 
Falle nicht erst nach Hause reisen, sondern die Verfügung des 
Oberamts gleichfalls auf kürzestem Wege einholen. Es ist 
dies zweifellos auch im Sinne des §. 4 der Vollz.-Verf. ge¬ 
legen, wonach sich der beamtete Thierarzt im Interesse mög¬ 
lichster Beschleunigung des weiteren Verfahrens unverzüglich 
mit dem Oberamt in’s Benehmen zu setzen hat, gleichviel ob 
ihm von der Anmeldung eines Entschädigungsanspruches schriftlich 
oder mündlich, welch’ letzteres im vorbezeichneten Falle zu¬ 
treffen wird, Anzeige erstattet worden ist. Aber auch für den 
Fall, dass der zufällig an Ort und Stelle anwesende beamtete 
Thierarzt von der bereits vollzogenen oder erst beabsichtigten 
Anmeldung eines Entschädigungsanspruches auf privatem Wege 
Kenntniss erhält, kann von ihm, wenn dies auch nicht aus¬ 
drücklich vorgeschrieben ist, erwartet werden, dass er sich 
sofort mit dem Ortsvorsteher ins Benehmen setzt und zu- 
treffendenfalles die erforderliche oberamtliche Anordnung auf 
kürzestem Wege herbeiführt, um das betreffende Kadaver noch 
in möglichst frischem Zustande untersuchen zu können. 

Mit der Anordnung der Feststellung des Krankheitszu¬ 
standes des gefallenen Thieres hat das Oberamt gemäss §. 4 
Abs. 2 der Vollz.-Verf. vorsorglich die Schätzer für die nach 
Lage des Falles etwa nothwendig werdende Schätzung zu er- 
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nennen und nach Massgabe des Abs. 3 a. a. 0. das betreffende 
oberamtliche Dekret dem beamteten Thierarzt zuzustellen, welcher 
jedoch erst später, d. h. nach Feststellung des Krankheitszu¬ 
standes, eventuell davon Gebrauch zu machen hat. 

Die Feststellung des Krankheitszustandes hinsichtlich der 
Entschädigungsfrage hat nach Art. 5 Abs. 1 des Gesetzes und 
§. 5 Abs. 1 der Vollz.-Verf. stets durch Oeffnung des Kadavers 
zu geschehen. Da nach Abs. 2 des Art. 5 für diese Fest¬ 
stellung auch der Art. 13 des Gesetzes vom 20. März 1881 
entsprechende Anwendung zu finden hat, in welch’ letzterem 
der §. 16 des Reichsviehseuchengesetzes allegirt ist, so kann 
es keinem Zweifel unterliegen, dass dem Besitzer das Recht 
zusteht, auch seinerseits einen approbirten Thierarzt zu dieser 
Untersuchung zuzuziehen, was sich übrigens auch aus §. 5 
Abs. 3 der Vollz.-Verf. ergibt. Im Abs. 2 a. a. 0. ist ferner 
bestimmt, dass die Zerlegung des Kadavers, welcher der Orts¬ 
vorsteher oder dessen Stellvertreter anzuw'ohnen hat, nach An¬ 
leitung der Anlage B zur Instruktion des Bundesraths zum 
Reichsviehseuchengesetz und zwar in jedem Falle nach dem 
ausführlichen Obduktionsverfahren vorzunehmen ist, 
wobei insbesondere die §§. 9—17, 19, 22—26 der genannten 
Anlage B zu beachten sind. Dass das verkürzte Verfahren 
des §. 31 der Anlage B zur bundesräthlichen Instruktion, 
welches die blosse Feststellung des Vorhandenseins der Maul¬ 
und Klauenseuche bezweckt, für den vorliegenden Fall nicht 
ausreichend ist, versteht sich nach dem Vorgetragenen wohl 
von selbst. Ebenso selbstverständlich ist es aber auch, dass 
jede nach Lage des Falles unnöthig erscheinende Zerstückelung 
des Kadavers zu vermeiden ist, um die nachfolgende Schätzungs¬ 
arbeit nicht zwecklos zu erschweren. Auch ist darauf thunlichst 
Rücksicht zu nehmen, dass die dem Eigenthümer zur Verfügung 
bleibenden Theile des Kadavers nicht unnöthig entwerthet 
werden. In diesem Sinne ist im §. 5 Abs. 2 der Vollz.-Verf. 
ausdrücklich möglichste Schonung der Haut des Kadavers 
anempfohlen. Ueber den Obduktionsbefund ist nach dem an¬ 
gezogenen Art. 13 des Gesetzes vom 20. März 1881 ein 
Protokoll aufzunehmen und eine gutächtliche Erklärung der 
Obduzenten über den Gesammterfund anzufügen. Einer näheren 
Begründung dieses Gutachtens bedarf es nach dem im §. 5 
Abs. 3 der Vollz.-Verf. vom 5. Juni d. J. allegirten §. 38 der 
Anlage B zur Instruktion des Bundesraths zum Reichsvieh¬ 
seuchengesetz in der Regel nicht, doch kann in zweifelhaften 
Fällen, und in Fällen, wo weitere Untersuchungen einzelner 
Theile nothwendig sind, ein besonderer Obduktionsbericht 
(motivirtes Gutachten) Vorbehalten werden. 

In ihrem Gutachten haben die Obduzenten in erster Linie 
stets ausdrücklich zu erklären, ob das Thier an Maul- und 
Klauenseuche gelitten hat oder nicht. Ersteren Falles ist sich 
auch darüber zu äussern, ob neben den durch die Seuche ge¬ 
setzten Veränderungen etwa noch andere und event. welche 
Krankheitszustände vorhanden sind. Im Uebrigen muss sich 
aus dem Gutachten ersehen lassen, in welchem ursächlichen 
Verhältnis die vorhandene Maul- und Klauenseuche zum Ein¬ 
tritt des Todes stand. Hierbei kommt vor Allem in Frage, ob 
das Thier thatsächlich gefallen oder aber eines gewaltsamen 
Todes gestorben, sowie ob und inwieweit die Maul- und Klauen¬ 
seuche am tödtlichen Ausgange betheiligt oder aber nur als ein 
zufälliger Nebenbefund aufzufassen ist. Als „an der Maul-und 
Klauenseuche gefallen“ darf ein Thier jedenfalls nur dann be¬ 
zeichnet werden, wenn das Vorhandensein jedes andersartigen 
Krankeitszustandes, welcher den Eintritt des Todes mitver¬ 
ursacht haben könnte, ausgeschlossen erscheint. Beim Vor¬ 
liegen weiterer, nicht zu dem Sektionsbilde der Maul- und 
Klauenseuche gehöriger, pathologischer Veränderungen sind die 
schon bei Besprechung des Art. 1 bezeichneten Möglichkeiten *) 
auseinander zu halten. Kann nicht mit der erforderlichen 
Sicherheit und Bestimmtheit entschieden werden, ob die Seuche 
oder aber der neben derselben einhergegangene abweichende 
Krankheitsprozess das tödtliche Ende herbeigeführt hat, ist 
vielmehr anzunehmen, dass beide Krankheitsprozesse an dem 

*) Vergl. S. 398 ff. 


tödtlichen Ausgang betheiligt gewesen sein könnten, so ist sich 
gemäss §. 5 Abs. 3 der Vollz.-Verf. des weiteren darüber gut- 
ächtlich auszusprechen, ob die mit der Maul- und Klauenseuche 
nicht zusammenhängenden krankhaften Zustände ihrer Art oder 
dem Grade nach unheilbar und unbedingt tödtlich waren oder 
nicht. Diese Frage ist im Hinblick auf die Motive zu Art. 1 
wohl nur bei solchen Krankheitszuständen zu bejahen, welche , 
auch für sich allein — also auch ohne Mitwirkung der Maul¬ 
und Klauenseuche — den Tod des Thieres demnächst herbei¬ 
geführt haben würden. Es ist zu wünschen, dass in allen 
Fällen der fraglichen Art die muthmassliche Zeitdauer angegeben 
wird, innerhalb welcher die neben der Seuche vorhandene 
„andere Krankheit“ für sich allein getödtet haben würde. Für 
den Fall, dass die etwa neben der Maul- und Klauenseuche 
vorhandenen andersartigen Krankheitszustände, wenn auch nur 
von Einem der Obduzenten, als nicht unheilbar bezw. nicht 
unbedingt tödtlich bezeichnet werden, so ist in dritter Linie 
nach Massgabe des §. 5 Abs. 3 der Vollz.-Verf. auch noch eine 
gutächtliche Aeusserung darüber abzugeben, ob jene von der 
Seuche unabhängigen Krankheitszustände eine bleibende Werths¬ 
verringerung des Thieres bedingt hatten und eventuell wie hoch 
sich der dadurch veranlasste Minderwerth belaufen mag. Eine 
„bleibende“ Werths Verringerung kann wohl nur bei unheil¬ 
baren oder bei solchen krankhaften Zuständen angenommen 
werden, bei denen nur eine unvollständige Heilung denkbar 
ist (z. B. Tuberkulose). Dagegen wird bei vollständig heil¬ 
baren Krankheitszuständen die Annahme eines „bleibenden“ 
Minderwertig nicht gerechtfertigt erscheinen. 

Ergibt sich über die Beurtheilung des Falles in einem 
der eben bezeichneten Punkte eine Meinungsverschiedenheit 
zwischen dem beamteten und dem von dem Besitzer etwa 
seinerseits zugezogenen approbirten Thierarzte, so ist die ab¬ 
weichende Ansicht des Letzteren gemäss §.38 der Anweisung 
für das Obduktionsverfahren in das Protokoll aufzunehmen. 
In solchen Fällen ist nach der Bestimmung des im Art. 5 
Abs. 2 gegenwärtigen Gesetzes angezogenen Art. 13 des Ge¬ 
setzes vom 20. März 1881 das Gutachten des Medizinalkollegiums 
einzuholen. 

Hat der Thierbesitzer einen weiteren Thierarzt nicht zu¬ 
gezogen, so gilt der Krankheitszustand des gefallenen Thieres 
in Beziehung auf die Entschädigungsfrage nach Massgabe des 
letzten Absatzes des eben genannten Art. 13 durch das Gut¬ 
achten des beamteten Thierarztes, andernfalls durch die über¬ 
einstimmende gutächtliche Erklärung des beamteten Thierarztes 
und des von dem Thierbesitzer zugezogenen Sachverständigen, 
bezw. durch das Obergutachten des Medizinalkollegiums als 
endgiltig festgestellt. 

Nach dem letzten Absatz des §. 5 der Vollz.-Verf. hat der 
beamtete Thierarzt in dem Obduktionsprotokoll endlich noch nieder¬ 
zulegen, wie lange die Krankheitserscheinungen der Maul- und 
Klauenseuche bei dem gefallenen Thiere muthmasslich schon be¬ 
standen haben. Ich habe schon bei Besprechung des Art. 4 hervor¬ 
gehoben, dass der Tod in der Regel erst am 4.—8. Erkrankungstage 
und wohl nur ausnahmsweise schon am 3. Tage einzutreten 
pflegt. Der vom Thierbesitzer etwa zugezogene Sachverständige 
ist zur Beurtheilung der Frage von der Krankheitsdauer aus 
naheliegenden Gründen nicht beizuziehen, die Beantwortung 
dieser Frage ist lediglich Sache des beamteten Thierarztes. 

Im unmittelbaren Anschluss an die Obduktion ist gemäss 
Art. 5 Abs. 3 des Gesetzes und des §. 6 Abs. 1 der Vollz.- 
Verf. die Schätzung einzuleiten, wenn durch die Zerlegung des 
Kadavers ein die Entschädigungsleistung begründender Krank¬ 
heitszustand des gefallenen Thieres festgestellt ist. Nach §. 7 
der Vollz.-Verf. ist die Schätzung auch dann vorzunehmen: 

1. wenn von dem beamteten Thierarzt ein bestimmtes Gut¬ 
achten über den Krankheitszustand des Thieres erst nach der 
weiteren Untersuchung einzelner Theile abgegeben werden und 
diese Untersuchung aus äusseren Gründen nicht sofort erfolgen 
kann; 

2. wenn das Vorhandensein eines den Entschädigungsanspruch 
begründenden Krankheitszustandes zwar von dem beamteten Thier¬ 
arzt verneint, dagegen von dem durch den Thierbesitzer zugezogenen 
Sachverständigen bejaht wird. 
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Für die Vornahme der Schätzung sind ganz dieselben 
Bestimmungen massgebend, wie für die Schätzung von Milzbrand¬ 
kadavern. Neu ist nur die Anordnung des letzten Absatzes 
des §. 6 der Vollz.-Verf., wonach beim Vorliegen eines neben 
der Maul- und Klauenseuche vorhandenen andersartigen Krank¬ 
heitszustandes im Schätzungsprotokoll ausdrücklich niederzu¬ 
legen ist, dass die nach der gutächtlichen Aeusserung der Ob¬ 
duzenten hiedurch etwa bedingte Werthsverringerung des Thieres, 
bei der Schätzung in Betracht gezogen wurde. 

Zu unterlassen ist die Schätzung gemäss §. 8 der Vollz.- 
Verf. dagegen: 

1. wenn der Besitzer des Thieres nicht in Abrede stellt, dass 
ihm nach den in Art. 4 des Gesetzes enthaltenen Bestimmungen 
eine Entschädigung nicht zukommt, 

2. wenn der beamtete Thierarzt das Vorhandensein eines, 
den Entschädigungsanspruch begründenden Krankheitszustandes, 
verneint und ein weiterer Thierarzt nicht zugezogen oder aber 
der weitere Sachverständige mit dem verneinenden Gutachten 
des beamteten Thierarztes einverstanden ist. 

Eine Ausnahme von der eben beschriebenen Art der Fest¬ 
stellung des Krankheitszustandes und der Entschädigung findet, 
mm nach Massgabe des Art. 5 Abs. 4 des Gesetzes bei 
Kälbern im Alter von weniger als sechs Wochen statt, 
derart, dass die Schätzung hier ganz wegfällt und der Krank¬ 
heitszustand hinsichtlich der Entschädigungsfrage als festgestellt 
gilt, „wenn durch ein Zeugniss des Ortsvorstehers oder einer 
von demselben hiermit beauftragten sachverständigen Person 
nachgewiesen ist, dass in dem betreffenden Rindviehbestande 
die Maul- und Klauenseuche herrscht und dass eine andere 
Todesursache nicht ermittelt worden ist.“ Die Motive be¬ 
merken in dieser Richtung: 

„Bei Kälbern unter sechs Wochen muss jedoch bei Feststellung 
des Krankheitszustandes ebenso wie bei der Schätzung der Kosten 
wegen eine Ausnahme gemacht werden und zwar erscheint es an¬ 
gemessen, sich mit einem Zeugniss des Ortsvorstehers oder einer 
von ihm beauftragten Person, welche in der Regel der Fleischschauer 
sein wird, zu begnügen. Diese Behandlungsweise ist um so mehr 
zulässig, als Saugkälber in der Regel nur in Folge des Genusses, 
der Much des erkrankten Muttertnieres tödtlich erkranken und, 
Ersterkrankungen der Kälber zu den seltensten Ausnahmen gehören. 
Bei dieser Sachlage hat man in der Feststellung der leicht erkenn¬ 
baren Erkrankung des Mutterthieres ein Mittel, um ohne Zerlegung 
und thieTärztliche Untersuchung des gefallenen Saugkalbes mit der 
grössten Wahrscheinlichkeit aut die Ursache des Toaes des letzeren 
schliessen zu können. Werden dann noch diejenigen Todesfälle bei 
Saugkälbern, welche auf andere greifbare Ursachen zurückzuführen 
sind, ausgeschieden, so werden bei der hervorragenden Sterblichkeit 
welche die Maul- und Klauenseuche unter den Saugkälbern gegen¬ 
über anderen Krankheiten bedingt, sonstige Todesfälle doch nur 
verhältnissmässig selten mit unterlaufen.“ 

Nach Anmeldung des Entschädigungsanspruches, welcher 
gleichfalls beim Ortsvorsteher zu erheben ist, hat letzterer 
gemäss §. 3 Abs. 2 der Vollz.-Verf. „von sich aus wegen der 
Feststellung des Krankheitszustandes alsbald das Erforderliche 
einzuleiten. Die näheren Vorschriften hierfür sind im §. 9 der 
Vollz.-Verf. enthalten. Hiernach hat der Ortsvorsteher die Er¬ 
mittlung des Krankheitszustandes entweder selbst vorzunehmen 
oder einen Sachverständigen hiermit zu beauftragen. Falls ein 
Gemeindethierarzt zur Verfügung steht, so wird selbstverständlich 
dieser zuzuziehen, andernfalls z. B. der Fleischschauer zu be¬ 
auftragen sein. Privatthierärzte können ebenso Verwendung 
finden, sofern sie sich mit der im §. 9 Abs. 7 der Vollz.-Verf. 
vorgesehenen Belohnung begnügen. Der Beauftragte ist von 
dem Orts Vorsteher in Pflichten zu nehmen. Der Orts Vorsteher 
beziehungsweise sein Beauftragter hat sich sodann persönlich 
zu überzeugen; 

1. „dass das Thier gefallen ist“ (es ist in dieser Richtung 
namentlich zu untersuchen, ob das Kalb nicht abgestochen oder 
auf sonstige Weise getödtet worden ist; bei neugeborenen 
Kälbern kommt in Betracht, ob das Thier überhaupt gelebt 
bezw. geathmet hat, wobei von Nichtthierärzten in Zweifels¬ 
fällen wohl die Lungenprobe als ausschlaggebend angesehen 
werden darf, — wenn auch in wissenschaftlicher Hinsicht die 
Lungenprobe allein nicht als ausreichend gelten kann, so dürfte 
sie im vorliegenden Falle doch um so mehr genügen, als in 


Anstandsfällen ja stets noch das wissenschaftliche Gutachten 
des beamteten Thierarztes eingeholt werden kann); — 

2. „dass in dem bestreffenden Rindviehbestande die Maul¬ 
und Klauenseuche herrscht“ (es sind die beobachteten Krank¬ 
heitserscheinungen in dem aufzunehmenden Protokoll [§. 9 
Abs. 3] zu beschreiben und ist es für die spätere Prüfung der 
Akten selbstverständlich von besonderem Werthe, dass auch 
angegeben wird, ob diejenige Kuh, mit deren Milch das ge¬ 
fallene Kalb unmittelbar vor seiner Erkrankung bezw. vor 
seinem Tode ganz oder theilweise ernährt worden war, gleich¬ 
falls als seuchekrank oder als seuchefrei befunden worden 
ist); und 

3. „dass eine andere Todesursache als die Maul- und 
Klauenseuche nicht anzunehmen ist“, in welcher Richtung ev. eine 
äussere Besichtigung als genügend erachtet werden muss; von 
einem Fleischschauer wird aber verlangt werden können, dass 
er wenigstens theilweise die Haut abnehmen und die Körper¬ 
höhlen öffnen lässt. Nimmt ein Thierarzt die Untersuchung 
vor, so wird er selbstverständlich eine genaue Prüfung aller 
inneren Organe und Körpertheile vornehmen. Gemäss Abs. 3 
des §. 9 ist über die Ermittelung ein Protokoll .^ufzunehmen 
und ist dasselbe von dem Ortsvorsteher bezw. seinem Beauf¬ 
tragten und dem Thierbesitzer zu unterzeichnen. 

Nach Art. 5 Abs. 4 des Gesetzes, verglichen mit den 
Motiven und mit §. 9 Abs. 4 der Vollz.-Verf., steht dem Thier¬ 
besitzer das Recht zu, bei Beanstandung seines Anspruchs 
durch den Ortsvorsteher bezw. dessen Beauftragten Antrag auf 
Einholung des Gutachtens des beamteten Thierarztes zu stellen. 
Der Ortsvorsteher hat in diesem Falle das Ermittelungsprotokoll 
unverzüglich dem Oberamt vorzulegen, welchem die Anordnung 
der oberamtsthierärztlichen Begutachtung des Falles Vorbehalten 
ist. Das Gutachten des beamteten Thierarztes, welches in der 
Regel auf Grund einer Untersuchung auszustellen sein wird, 
entscheidet dann endgiltig. Fällt dieses Gutachten zu Un¬ 
gunsten des Thierbesitzers aus, so können die dadurch ent¬ 
standenen Kosten gemäss Art. 5 Abs. 4 des Gesetzes dem 
Thierbesitzer zugeschieden werden; die Entscheidung hierüber 
liegt nach §. 9 letzter Absatz der Vollz.-Verf. der Kreis¬ 
regierung ob. 

Ist der Thierbesitzer mit dem Ergebniss der Ermittelungen 
des Ortsvorstehers oder dessen Beauftragten einverstanden, so 
hat gleichfalls die unverzügliche Vorlage des Protokolls an 
das Oberamt zu erfolgen, „welches dasselbe dem beamteten 
Thierarzte zur Aeusserung zuzustellen und etwa nothwendige 
Ergänzungen anzuordnen hat“. Falls „das Oberamt die Richtig¬ 
keit der Ermittelungen des Ortsvorstehers bezw. seines Beauf¬ 
tragten von sich aus zu beanstanden Grund hat“, kann das 
Oberamt nach den Motiven des Art. 5 des Gesetzes und nach 
§. 9 Abs. 6 der Vollz.-Verf. gleichfalls das endgiltig ent¬ 
scheidende Gutachten des beamteten Thierarztes veranlassen. 

Endlich haben wir noch kurz des Falles zu gedenken, 
dass sich in einem Gehöfte ausser dem gefallenen Kalbe keine 
weiteren Rindviehstücke befinden. Da in diesem Falle von 
dem Ortsvorsteher bezw. dessen Beauftragten die für die Ent¬ 
schädigungsleistung erforderlichen Bedingungen nicht erfüllt 
werden können, so wird der Thierbesitzer eben das Gutachten 
des beamteten Thierarztes zu verlangen haben. Es kann meines 
Erachtens aber keinem Zweifel unterliegen, dass auch in solchen 
Fällen das Gutachten des beamteten Thierarztes endgiltig ent¬ 
scheidet und dem Thierbesitzer eventuell die Kosten zuge¬ 
schieden werden können. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass die aus der Durch¬ 
führung des Gesetzes entstehenden Kosten, abgesehen von dem 
vorhin erwähnten Falle der Kostenzuscheidung an den Thier¬ 
besitzer, von der Zentralkasse der Viehbesitzer zu tragen sind 
und dass im Uebrigen bezüglich der Anweisung und Ausbe¬ 
zahlung der Entschädigung, der Betretung des Rechtswegs etc. 
die bekannten Bestimmungen des Gesetzes vom 20. März 1881 
sinngemässe Anwendung zu finden haben. 

Meine Herren! Wir haben in dem besprochenen Gesetze 
ein weiteres grosses Feld unserer Thätigkeit vor uns liegen, 
aber ich zweifle nicht, dass wir bei energischem Wollen und 


Digitized by 


Google 






25. November. DEUTSCHE yHIjjaR^SRZTLIGHE WOCHENSChHlFT. 411 


einmtithigem Zusammenwirken die schwere Aufgabe, mit der 
wir im Vertrauen auf die Leistungsfähigkeit und Zuverlässig¬ 
keit der württembergischen Veterinärbeamten betraut worden 
sind, befriedigend lösen können und werden: 

zumWohle der Landwirthschaft, 
zur Ehre der Thierheilkunde! 


2 . 

Zur Diagnose des Erysipelas der Hausthiere. 

Von Dr. J. Serling, Veterinary Surgeon, New-York U. S. A. 

Die erste und wichtigste Aufgabe des behandelnden 
Thierarztes ist, die Diagnose der Krankheit möglichst richtig 
au stellen, d. h. sich in der Erkennung und Unterscheidung 
einer bestimmten Eirankheit klar zu sein. Die Diagnose 
ist richtig, wenn sie erkennen lässt, dass sich der Dia¬ 
gnostiker dessen bewusst war, welches die pathologisch¬ 
anatomische Grundlage der pathognostischen Hauptsymp¬ 
tome ist und woraus man sich dann die Begleiterschein¬ 
ungen in zweiter Linie ableiten kann. Die Bezeichnung 
einer Krankheit nach den auffallendsten Symptomen, d. h. eine 
symptomatische Diagnose, z. B. Blutharnen, Lauterstall etc., 
ist nach den Regeln der Diagnostik nicht richtig, weil die 
Symptome nicht das Wesen der Krankheit wiedergeben. 
Die rationelle Krankenuntersuchung muss vielmehr auf die 
anatomische Diagnose hinauslaufen. Sowohl die subjektiven 
Symptome, d. h. die Wahrnehmungen der Patienten selbst, 
wie auch die objektiven Symptome, d. h. die Wahrnehmung 
des untersuchenden Arztes durch sämmtliche Sinne, müssen 
in Betracht gezogen werden; erstere fallen allerdings bei 
unseren Hausthieren mangels der Sprache derselben weg. 
Nur durch eine von anatomischen Gesichtspunkten geleitete 
Diagnose kann eine genaue Prognose und eine rationelle 
Behandlung gesichert sein. Noch wichtiger als Prognose 
und Behandlung ist die Verhütung und Weiterverbreitung 
namentlich der ansteckenden Krankheiten. Durch die 
Richtigkeit der Diagnose aber (worunter auch die richtige 
Benennung der Krankheit verstanden sei) bei Infektions¬ 
krankheiten wird die menschliche wie thierische Gesundheit 
geschützt und das Nationalvermögen gesichert, während 
umgekehrt durch die Unrichtigkeit derselben auf beiden 
Gebieten viel Unheil gestiftet wird. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen, deren Beachtung 
hauptsächlich in dem vorliegenden Thema für die Differential¬ 
diagnose von Belang ist, und die zur Sichtung der mit dem 
Namen „Erysipelas, Rothlauf“ belegten verschiedenen Krank¬ 
heiten unserer Hausthiere immer wieder herangezogen 
werden müssen, gehe ich nun auf die Frage, bei welchen 
Thierkrankheiten die Bezeichnung „Erysipelas“ berechtigt 
ist oder nicht, näher ein. 

In der Menschenheilkunde versteht inan unter Erysipelas, 
Rothlauf, Rose eine akute, fieberhafte und von mehr oder 
weniger schweren Allgemeinerscheinungen begleitete kon- 
tagiöse Hautentzündung, also Dermatitis, welche durch die 
Einwanderung des Streptococcus Ery sipelatis verursacht wird, 
meist von einer verletzten Stelle der Haut ausgeht und 
die Neigung hat, sich unter Röthung und Schwellung der 
Haut peripher fortschreitend schnell Uber grosse Haut¬ 
partien zu verbreiten. 

Ein Analogon dieses Erysipelas des Menschen finden 
wir nun auch bei unseren Hausthieren und zwar unter den 
rothlaufartigen Krankheiten der Schweine. Eggeling 
wies im Jahre 1882 darauf hin, dass der Ausdruck „Roth¬ 
lauf der Schweine“ ein Sammelbegriff sei und pathologisch¬ 
anatomisch grundverschiedene Krankheiten umfasse; und 
unter diesen ist auch eine Erysipelform mit inbegriffen, 
die der Kopfrose des Menschen entspricht: der sporadische 
Kopfrothlauf, eine Wundinfektionskrankheit mit häufiger, 
gangränöser Abstossung der entzündeten Hautstellen. 

Nun entsteht die Frage, mit welcher Berechtigung 
andere Formen von Krankheiten, die auch als Erysipelas 


(Rothlauf) bezeichnet sind, diesen Namen tragen, oder mit 
anderen Worten: Ist das Erysipelas, ähnlich wie bei 
Scharlach und Masern (die auch nichts anderes als akute 
Exantheme sind), als eine symptomatische Hautentzündung 
aufzufassen, d. h. ist der lokale Prozess neben anderen Be¬ 
gleiterscheinungen nur ein Symptom der akuten Allgemein¬ 
krankheit oder ist dasselbe eine für sich bestehende Lokal¬ 
erkrankung, also eine ausschliessliche Dermatitis? 

Eggeling, Löffler u. A. nehmen höchstwahr¬ 
scheinlich ersteres an, wenn sie unter den Sammelbegriff 
Rothlauf alle diejenigen Krankheiten bringen, die sowohl 
augenscheinlich idiopathisch als symptomatisch mit einer 
Röthung, Schwellung und Degeneration der Haut Hand in 
Hand gehen. 

Nach Eggeling sind folgende Krankheiten aufzu¬ 
zählen : 

Das Nesselfieber der Schweine, eine sporadisch auf¬ 
tretende, exanthematische („von innen herausblühende“) 
Hauterkrankung, die sich durch einen Quaddelausschlag 
der Haut neben gastrischen und fieberhaften Störungen 
äussert. 

Noch viel mehr symptomatisch treten die erysipela- 
tösen Hauterkrankungen hervor bei den beiden infektiösen 
Schweinekrankheiten „Stäbchenrothlauf und Schweine¬ 
seuche“. 

Eggeling charakterisirt die Rothlaufseuche der 
Schweine, in welcher nach Fröhner die heutigen Tages 
als Schweineseuche bezeichnete Infektionskrankheit vielleicht 
mit inbegriffen ist, als ein durch Impfung übertragbares, 
akutes Exanthem, das sich in einer kupferrothen, fleckigen 
Verfärbung der Haut am Kehlgange, zwischen den Vorder¬ 
füssen , am Bauch und an der inneren Schenkelfläche 
äussert und Entzündung der Respirationsschleimhäute, 
Lungenödem, Veränderungen der Leber und namentlich 
der Nieren veranlasst. 

Die Schweineseuche Eggeling’s dagegen ist eine 
Art von Septicämie, deren Ursprung meistens vom Darme 
aus zu verfolgen ist und eine Allgemeinerkrankung mit Ver¬ 
fall der Kräfte und hohem Fieber bewirkt und durch eine 
sich rasch von den hinteren Bauchpartien über den ganzen 
Körper verbreitende, gleichmässige Hautröthe gekenn¬ 
zeichnet ist. Zu gleicher Zeit tritt eine heftige, hämorrha¬ 
gische Magen-Darmentzündung und Schwellung der Mesen¬ 
terialdrüsen in die Erscheinung. 

Nach Schütz, Schottelius und Lydtin ist diese 
Schweineseuche Eggeling’s mit der Rothlaufseuche oder 
dem Stäbchenrothlauf Löffler’s identisch. 

Löffler’s Schweineseuche aber, und so wird die von 
ihm gemeinte Krankheit auch heute noch geheissen, ist eine 
infektiöse Pneumonie, verbunden mit leicht zu Nekrose 
neigender Röthung und Schwellung der Haut, namentlich 
am Halse und an den Beinen und mit gewissen anderen, 
allgemeinen Sekundärveränderungen. Nach Schütz und 
Johne kann ein Eindringen der ovoi'den Bakterien auch 
durch die allerdings verletzte Haut erfolgen und nach dieser 
Anschauung würde unter Umständen die Rubrizirung unter 
„Erysipelas“ gerechtfertigt erscheinen. 

Ausserdem bezeichnete man früher die in dem Verlauf 
der Influenza und Staupe hie und da zu beobachtenden 
Exantheme und Hautödeme ebenfalls als ervsipelatöse Er¬ 
krankungen. 

Eine etwas abgeänderte Form des Wunderysipelas 
finden wir sodann wieder in der beim Pferde mit Erysipelas 
phlegmonosum bezeichneten, kombinirten Entzündung des 
subkutanen Bindegewebes und der in dessen Bereich liegenden 
Schenkelvenen und Lymphgefässe. Diese vulgär mit dem 
Namen „Einschuss“ oder „heisse Schenkelgeschwulst“ belegte 
Erkrankung hat ihren Sitz meist an der inneren Fläche 
der Hinterschenkel imd neigt in Folge der Infektion mit 
Eiterkokken gerne zu Abscedirungen. Sie unterscheidet 
sich grobanatomisch von Lymphangitis dadurch, dass bei 
letzterer die Lymphgefässe allein ergriffen sind, während 
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bei ersterer Cutis, Unterhautbindegewebe, Fascien und Venen 
mitaffizirt sind. 

Je nach der pathologisch-anatomisch geänderten Form, 
in welcher die Krankheit „Erysipelas“ erscheint, unter¬ 
scheidet man verschiedene Arten derselben. Erysipelas 
oedematosum sagt man, wenn zu der Dermatitis erysipela- 
tosa noch eine teigartig anzufühlende Anschwellung hinzu¬ 
tritt. Erysipelas pustulosum entsteht, wenn zu der Schwellung 
noch an der Oberfläche Blasen sich bilden, welche eine 
gelbliche lymphatische Flüssigkeit enthalten und früher 
oder später bersten, auch zuweilen zur Geschwülrsbildung 
neigen und alsdann mit dem Namen Erysipelas ulcerosum 
zu bezeichnen wären. Sterben mehr oder weniger grosse 
Stücke der erkrankten Haut unter jauchigem Zerfall ab, so 
wird der Zustand Erysipelas gangraenosum zu nennen sein. 

Erysipelas ist für den normalen Wund verlauf ad resti- 
tutionem nicht erforderlich, vielmehr zählt es zu den acci- 
dentiellen Komplikationen und zwar infektiösen Charakters. 
Für den Wundverlauf nicht symptomatisch, sondern wie 
z. B. die schon erwähnte Kopfrose idiopathisch, könnte man 
dasselbe mit Aenderung des Eintheilungsgrundes Erysipelas 
traumaticum nennen. Das treffen wir bei einer gewissen 
Form der Mauke. Bekanntlich befällt letztere, oft begleitet 
von einer phlegmonösen und ödematösen Anschwellung 
die Hautpartien des Schienbeins, Sprunggelenks und der 
innern Fläche des Oberschenkels. Diese Anschwellung Teht 
nicht diffus in die Nachbarschaft über, sondern ist s arf 
abgegrenzt und rückt manchmal bis an die untere Fl che 
des Bauches, ja bis zur Unterbrust vor. Diese Erscheinungen 
der entzündlichen Affektion sind nicht symptomatisch, sondern 
das Wesen der Krankheit selbst, ausgehend von einer Ver¬ 
letzung an der Beugefläche des Fessel- oder Sprunggelenks 
der hintern Extremitäten. Diese progressiv weiterschreitende 
Dermatitis kann sekundär eine allgemeine Erkrankung nach 
sich ziehen. Im weiteren Verlaufe derMauke, wo geschwürige 
Zerstörungen in Form von quergehenden Rissen auftreten, 
kann diese Dermatitis mit Recht als Erysipelas ulcerosum 
bezeichnet werden. 


II. Referate und Kritiken. 

Demeurisse, m6decin-v6t6rinaire k Paris. Proc£de de la l&ngue 
dans l’asphyxie par Strangulation. (Note lue k l’Academie de 
mödecine, par M. le Dr. Labor de, dans la söance du 11 juillet 
1893.) Recueil de m6decine v6t6rinaire, Vlle Serie. Tome X. 
Nr. 17, pag. 540—642. 

Labor de war es durch mehrmaliges, energisches Hervor¬ 
ziehen und Zurück8tossen der Zunge von scheintodten Ertrunkenen 
gelungen, respiratorische Bewegungen auf reflektorischem Wege zu 
bewirken und die Scheintodten so zum Leben zurückzuführeu; in 
einem Falle hatte man sogar schon eine Stunde lang vergeblich 
künstlich Athmung hervorzurufen versucht. Billot hatte das 
Verfahren mit demselben günstigen Erfolge bei 2 Individuen ange¬ 
wandt, welche in Folge der Einathmung von Grubengas asphyktisch 
geworden waren. Mutelet hatte auf dieselbe Weise scneintodte 
neugeborene Kälber wieder zum Leben zurückgeführt. Labor de 
empfiehlt daher mit Recht, dieses Verfahren bei neugeborenen, von 
der Asphyxie bedrohten Kindern in Anwendung zu ziehen. Le¬ 
rn eur iss e liess zwei zum Tödten bestimmten Hunden, einer 4jähr- 
igen mit chronischer Bronchitis behafteten Bulldogge und einem 
6jährigen fast blinden Jagdhunde, solange mit einem Stricke den 
Hals zuziehen, bis jede Athembewegung verschwunden war. Das 
Herz schlug noch schwach. Die beiden Thiere, welche nach seiner 
Meinung andernfalls unfehlbar gestorben wären, konnte er durch 
Anwendung obigen Verfahrens wieder zum Leben zurückrufen. 
Bei dem Jagdhunde will er zu Beginn der Manipulation des Her¬ 
vorziehens und Zurückstossens der Zunge eine heftige Erschütter¬ 
ung des Körpers und seiner Glieder wahrgeuommen haben. Zwei 
Stunden später wurde der Jagdhund von Neuem dem Experiment 
unterworfen, und zwar unter viel ungünstigeren Verhältnissen, als 
das erste Mal: die Herzschläge waren kaum noch vernehmlich, die 
Zunge violett, die Maulschleimhaut cyanotisch, die Athembeweg- 
ungen aufgehoben, der Corneareflex schwach. Trotzdem wurde 
das Thier wieder zum Leben zurückgerufen. Demeurisse ist 
daher der Ansicht, dass das Verfahren oft noch sehr wohl geeignet 
sei, Leuten, welche sich in selbstmörderischer Absicht erhängt 
haben, das Leben wiederzugeben. 


Albrecht, Prof. Terglftungserscheimingeii beim Riude nach der 
Fütterung verdorbener Treber. Wochenschr. f. Thierheilk. und 
Viehzucht. 1893, No. 47. S 464—467. 

Albrecht beobachtete bei 4 Kühen, welche seit 8—10 Tagen 
mit den Trebern einer Bierbrauerei gefüttert worden waren, Ver- 

f iftungserscheinungen. Die Thiere hatten die Treber bis zu ihrer 
rkrankung gern gefressen und täglich 10—12 Pfund neben Häcksel, 
Kleie und Rothklee erhalten. Die Treber waren schon einige 
Wochen vor der Verfütterung in frischem Zustande bezogen, m 
eine Holzstande eingestampft und mit Brettern und Steinen beschwert 
worden. Ausserdem wurde stets soviel Wasser aufgegossen, dass 
die Bretter sich 6—10 cm unter Wasser befanden. Nachdem man 
aber mit der Verfütterung begonnen, war ein Beschweren des In¬ 
haltes nicht mehr erfolgt. Der zur Zeit der Zuziehung Albr ec ht’s 
vorhandene Rest der Biertreber besass einen unangenehmen fauligen 
Geruch, reagirte in den oberen Partien alkalisch, in den unteren 
sauer. Die den Trebern entstammende Flüssigkeit wimmelte von Spalt¬ 
pilzen. Die Krankheitserscheinungen waren nach Albrech t folgende: 
„Die Kühe lagen meistens und, wenn sie standen, erwiesen sie sich 
matt und theilnahmslos, belasteten bald die eine bald die andere 
Extremität und sahen fast immer geraden Blickes vor sich hin, 
ohne sich um die Nachbarschaft zu kümmern. Zwei Kühe frassen 
gar nicht t die beiden anderen nahmen zu jeder Futterzeit einige 
Hand voll Klee langsam auf; auch Kleientrank wurde von keinem 
der 4 Thiere gern gesoffen, lieber nahmen sie frisches Wasser. 
Das Wiederkauen war bei den beiden ersterwähnten Kühen voll¬ 
ständig sistirt, die letzterw ähnt en -kauten-- hin 1 und wieder -langsam 
und nur kurze Zeit. Der Hinterleib war bei keinem Thiere auf- 
getrieben, sondern ziemlich bedeutend zusammengefallen, ln der 
Maulhöhle konnte nichts Krankhaftes entdeckt werden. Der ab¬ 
gesetzte weiche Koth hatte bezüglich der Farbe die Beschaffenheit, 
welche man überhaupt bei Grünfütterung — die Thiere hatten Klee 
erhalten — beobachtet, war aber zäh, schleimig und hatte einen 
unangehmen Geruch. Wanstgeräusch und Peristaltik war bei den 
4 Patienten auffallend träge. Die Pulsfrequenz war bei keinem 
Thiere erhöht, sondern eher vermindert; sie schwankte zwischen 
48 und 60 Schlägen in der Minute; die Pulswelle war klein. Mast¬ 
darm-Temperatur, Temperatur der extremitalen Theile, Beschaffen¬ 
heit des Flotzmaules wiesen ebenfalls bei keinem der Thiere auf 
einen febrilen Zustand. Auskultations- und Perkussionsergebnisse 
bei der Untersuchung des Zirkulations- und Digestions-Apparates 
negativ. Auffallend erschien bei der Entnahme des Urins, dass bei 
2 Thieren die Blase stark angefüllt war und dass sich diese Er¬ 
scheinung am nächsten Tage wieder zeigte. Die mikroskopische 
und qualitativ-chemische Untersuchung des Urins war negativ. 
Die Milchproduktion hatte sich ungefähr um die Hälfte vermindert.“ 
Die Behandlung der Thiere beschränkte sich auf Verabreichung 
von Decoct. Sem. lini im Getränk, bezw. als Einguss. Nach 4—6 
Tagen waren die Thiere gesund und blieben es, obwohl mit Aus¬ 
nahme der Treber im Uebrigen die bisherige Fütterung bei¬ 
behalten wurde. 

Die Treber aber wurden mit kaltem Wasser ausgelaugt und 
in allmälig steigenden Mengen an [Mastschweine ohne Nachtheil 
verfüttert. 


Kümmel, Dr. Ueber Geschwülste der Harnblase, ihre Prognose 
und Therapie. Berliner Klinik, Heft 59, 1893. 

Bis vor ganz kurzer Zeit war man allgemein der Ansicht, dass 
Blasentumoren eine grosse Seltenheit seien. Während man nämlich 
bis zum Jahre 1880 im Ganzen nur 49 Fälle diagnostiziren konnte, 
Hessen sich in den Jahren von 1880—1888 bereits 161 Fälle nach- 
weisen und in den letzten fünf Jahren konnten sogar 385 Fälle 
konstatirt werden. Diese Zahl beweist zur Genüge, dass Blasen¬ 
tumoren kein so selten angetroffenes Leiden sind. Wir beobachten 
in der Blase, genau so wie dies in anderen Organen der Fall ist, 
primäre, sekundäre und metastatische Tumoren, wobei wir unter 
sekundären solche verstehen, welche von benachbarten Organen in 
die Blase hineinwuchern. Ihrer Natur nach können die Tumoren 
benigne und maligne sein. Die häufigsten aller in der Blase vor¬ 
kommenden Geschwulstformen gehören der Gruppe der Neubildungen 
des mucösen und submucösen Bindegewebes an und sind als 
Papillome, Fibroma papillare oder Zottenpolyp bekannt. Sie kommen 
entweder einzeln oder zu mehreren auf der Blasenwand vor und 
haben ihren hauptsächlichsten Sitz im Fundus der Blase, im Tri- 

S onum und an den Harnleitermündungen. Die mikroskopische 
Untersuchung des Fibroma papillare ergibt einen aus dem sub¬ 
mucösen Bindegewebsstratum sich erhebenden Bindegewebsbaum, an 
dessen Basis sich nicht selten glatte Muskelfasern nachweisen lassen. 
Inmitten des Bindegewebsbaumes erkennt man ein dünnwandiges 
kapillares Gefäss nachweisen, welches sich reichüch verzweigt, wäh¬ 
rend aussen der Bindegewebsbaum von einem mehrfach geschich¬ 
teten, polymorphen Epithel bekleidet ist. Zu den seltener in der 
Blase anzutreffenden Tumoren sind die Myxome und Myome zu 
rechnen. Erstere finden sich zuweilen im kindlichen Alter und 
treten beim weiblichen Geschlecht oft durch die Harnröhre zu Tage, 
letztere sind durch ihre glatte oder nur wenig unebene Oberfläche, 
sowie ihre scharfe Abgrenzung von der Umgebung charakterisirt. 
Ziemlich selten werden ferner in der Blase angetroffen Fibrome, 
Angiome, Sarkome und Adenome. Zu den häufigsten Blasenturaoren 
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muss man dagegen das Carcinom rechnen. Die früher besonders 
von Klebs vertretene Ansicht, dass nur die Prostata Ausgangs¬ 
punkt der Blasencareinome sei, hat man mehr und mehr fallen lassen. 
Wenn es auch zweifellos ist, dass ein Theil der als Blasencarci- 
nome beschriebenen Fälle von der Prostata ihren Ausgang genommen 
hat, so ist es ebenso sicher, dass es primäre, vom Blasenepithel 
ausgehende Caroinome gibt. Sie nehmen meistens ihren Ausgang 
von den tieferen Schichten des Blasenepithels. Mit der Entwick¬ 
lung des Caroinoms gewöhnlich als niedriger, derber, fest mit der 
Schleimhaut verwachsener Tumor bilden sich bald auf der Ober¬ 
fläche Unebenheiten, papillomatöse Auswüchse oder diffuse zottige 
Partien; sehr oft entwickelt sich auch das Carcinom auf der Basis 
bereits vorhandener gutartiger Papillome. 

Die Aetiologie der Blasengescnwülste ist ebensowenig klar ge¬ 
stellt, wie diejenige anderer Tumoren. Doch wird vielfach als ihre 
Ursache die Gonorrhoe angenommen, wahrscheinlich mit Unrecht, 
wenn man die Unzahl der gonorrhoischen Erkrankungen dem 
relativ seltenen Vorkommen der Blasentumoren einander gegenüber¬ 
stellt. Mit mehr Becht kann man dagegen annehmen, dass der Beiz, 
welcher durch längere Zeit durch vorhandene Steine auf die Blase 
ausgeübt wird, wohl die Veranlassung zur Bildung von Tumoren 
sein kann. Wie bei anderen Tumoren kann man ausserdem aber 
. eine gewisse Prädisposition auch bei den Blasentumoren zur Zeit 
nicht von der Hand weisen. 

Blasentumoren kommen in jedem Alter vor; doch sind sie vor 
dem SO.-Lebensjahr recht, selten, und man begegnet ihnen im 
Kindesalter in Gestalt von Sarkomen, Myxomen und Myxosarkomen. 
Was das Geschlecht anbetrifft, so sind vorwiegend Männer mit 
Blasentumoren behaftet. 

Die ersten Anzeichen von dem Vorhandensein einer Blasen- 
eschwulst treten meistens plötzlich und unerwartet auf, vielfach 
andelt es sich um bis dahin vollkommen gesunde Leute, welche 

S lötzlich ohne nachweisbare Ursache Blut mit dem Urin entleeren. 

»iese Blutung kann von verschiedener Intensität sein. Zuweilen 
sistirt die Blutung von selbst nach 2—8 Tagen, um während Wochen 
und Monaten, selbst während Jahren nicht wiederzukehren, so dass 
den Kranken das Gefühl voller Gesundheit wiedergegeben wird. 
Meist kommen jedoch neben der Blutung noch andere Erscheinungen 
zur Geltung, so in erster Linie ein Blasenkatarrh, welcher neben den 
bekannten Erscheinungen Fieber, Darniederliegen des Allgemein¬ 
befindens etc. bedingt. Von dem Sitze des Tumors sind wesentlich 
die Beschwerden der Harnentleerung abhängig. Füllen die Ge¬ 
schwülste die ganze Blase aus oder haben sie ihre Lage vor dem 
Orificium, dann wird natürlich die Harnentleerung ausserordentlich 
erschwert und schmerzhaft. Liegt der Tumor vor der Einmündung 
der Uretheren, so wird sich im Anschluss an den Blasentumor 
Hydronephrose ausbilden. 

Die Prognose bei einem Blasentumor, gleichgiltig ob er gut- 
oder bösartig ist, muss immer schlecht gestellt werden. Kann doch 
auch ein gutartiger Polyp durch eine hochgradige Blutung, die er 
verursacht, das Leben des Menschen im höchsten Grade gefährden. 
Verhältnissmässig günstig sind Blasentumoren bei rechtzeitig ge¬ 
stellter Diagnose zu beurtheilen, weil die im späteren Verlauf auf¬ 
tretenden Erscheinungen, wie Anaemie, jauchiger Blasenkatarrh oder 
allgemeiner Kräfteverfall, die Aussicht auf den Erfolg einer Ope¬ 
ration nicht beeinträchtigen. Was jedoch im Allgemeinen die Prog¬ 
nose eines Blasentumors ungünstiger gestaltet, ist die häufige 
Neigung zu Recidiven und der Umstand, dass eine Umbildung einer 
gutartigen Geschwulst in eine bösartige durchaus nicht zu den 
Seltenheiten gehört Ferner kommt bei der Prognose in Betracht, 
mit welcher Schnelligkeit sich der Tumor entwickelt, und vor allen 
Dingen die Blasenblutung. 

Da die Blase zwischen Urethra und den Nieren ihre Lage hat, 
so ist es mitunter keine leichte Sache der Diagnostik, den Sitz des 
Leidens an der richtigen Stelle aufzufinden. Von grosser dia- 
ostischer Bedeutung dabei ist die fast charakteristische Art und 
eise der Blutung, welche uns eine Unterscheidung von einer aus 
anderen Punkten des Harnapparates herstammenden gestattet. Blut¬ 
ungen aus der Harnröhre, wie wir sie nach Traumen etc. Vor¬ 
kommen sehen, charakterisiren sich dadurch, dass dem Harnstrahl 
einige Tropfen Blut oder wurstförmige Blutgerinnsel vorausgehen 
und dann ein vollkommen klarer Urin tolgt, oder dass man nach statt¬ 
gehabter Entleerung unter Umständen Blutstropfen aus der Harn¬ 
röhre hervordrücken kann, oder solche sich wieder von selbst ent¬ 
leeren Der bei Nierenleiden entleerte Urin zeigt meist eine gleich- 
mässig rothe Farbe, indem bereits eine vollkommene Diffusion des 
Blutes mit dem Urin eingetreten ist. Bei Geschwülsten der Blase 
dagegen ist der Hamstranl anfangs gar nicht oder nur sehr wenig 
mit Blut vermischt, wird aber allmälig durch Beimischung von 
frischem Blut mehr und mehr roth und am Ende der Entleerung 
fast rein blutig. Neben diesem Merkmal gibt auch die mikroskopische 
Untersuchung des Harns Aufschluss darüber, ob man es mit einem 
Blasentumor zu thnn hat oder nicht. Häufig werden nämlich durch 
den Harnstrahl Geschwulstpartikelchen abgerissen, welche man im 
Harn mikroskopisch identifiziren kann. Alle diese Momente treten 
jedoch zur Sicherstellung der Diagnose Blasentnmor in den Hinter¬ 
grund gegenüber den Mitteln, die uns die physikalische Unter¬ 
suchungsmethode gewährt. Hier kommt zunächst die Palpation 
in Betracht. Die kombinirte Untersuchung vom Rectum und den 
Bauchdecken gibt sehr oft Aufschlüsse über Veränderungen in der 


Blasenwand und über Tumoren im Innern der Blase. Kleinere 
Tumoren lassen sich jedoch auf diese Weise nicht diagnostiziren. 
Bei Frauen bedient man sich in diesem Falle der Digitalexplo¬ 
ration des Blaseninnem. Bei Frauen lässt sich nämlich leicht 
mit Hilfe der Helgar’sehen Milchglas-Dilatatoren die Urethra 
allmälig so erweitern, dass der Finger in die Blase eindringen und 
abtasten kann. Beim männlichen Geschlecht lässt sich dieses Ver¬ 
fahren nicht ausführen. Hier kommt dafür öfter als diagnosti¬ 
sches Hilfsmittel der Katheter in Betracht, welcher vor allen 
Dingen gleichzeitig Aufschluss über die Beschaffenheit der Ure¬ 
thra gibt. Das wichtigste diagnostische Hilfsmittel — ein Erfolg 
der letzten Jahre — verdankt die humane Medizin dem genialen 
Nitze. Es ist dies das Kystoskop, mit welchem es gelingt, die 
Blase zu beleuchten und so bequem zu durchforschen. Noth- 
wendig und unerlässlich zur Kystoskopie ist jedoch, dass der 
Blaseninhalt vollkommen klar ist. Erreicht wird dies durch An¬ 
füllung der Blase mit destilliriem Wasser nach vorausgegangener 
gründlicher Ausspülung. 

Gelingt es .auch mit Hilfe aller dieser diagnostischen Hilfs¬ 
mittel besonders des Kystoskops in den meisten Fällen sicher die 
Diagnose Blasentumor zu stellen: immerhin sind Verwechselungen 
mit anderen Krankheiten des Harnapparates und seiner Umgebung 
möglich. In erster Reihe kommt dabei die Prostata-Hypertrophie 
in Betracht, um so mehr als die in ihrem Gefolge auftretenden 
Blutungen sehr leicht einen Blasentumor vortäuschen können. Bei 
weitem wichtiger als dieses Leiden und die Cystitis, besonders die 
gonorrhoische, sind differentialdiagnostisch die tuberkulösen Er¬ 
krankungen der Hamwege. Auch hierbei treten spontane Blutungen 
aus der Blase auf, aber immer lassen sich in diesem Falle die 
Koch'sehen Tuberkelbazillen im Harne nachweisen. 

Eine Befreiung von den Blasentumoren kann selbstverständlich 
nur d-rch die Totalexstirpation erfolgen. Ist dies bei zu weit vor- 
gescb ttenen Verhältnissen unmöglich, dann bleibt nur die pallia¬ 
tive A -handlung zur Linderung der Beschwerden der Kranken 
übrig. * Zur radikalen Beseitigung wird je nach dem Sitz und der 
Ausbreitung entweder der Tumor allein entfernt oder der Tumor 
sammt einem Theile der Blasenwand, oder es wird sogar die ganze 
Blase exstirpirt. Die Operation wird von der Linea alba gewöhn¬ 
lich nach der Methode aer Sektio alta ausgeführt. Bei gutartigen 
Tumoren, welche nicht zu breitbasig aufsitzen, die Blasen wand 
nicht zu tief durchdrungen haben und eine deutliche Stilbildung 
ermöglichen, gelingt es nach dieser Methode eine radikale Ent¬ 
fernung vorzunehmen. Kann jedoch aus irgend welchen Gründen 
nicht zur Operation geschritten werden, dann muss man die Qualen 
der Patienten, welche in dem mit Schmerzen verbundenen unauf¬ 
hörlichen Harndrang bestehen, durch Einlegung eines Dauerkatheters 
herabzusetzen versuchen. Schmey 9 Beuthen O. S. 


111. Amtliche Nachrichten. 

Prenssen. Runderlass des Ministers für Laudwirth- 
schaft, Domänen und Forsten (gez. von Heyden) an sämmtliche 
Herren Regierungs-Präsidenten und an den Herrn Polizei-Präsidenten 
zu Berlin. Vom 16. November 1893. Aus der anliegenden, den je¬ 
weiligen Stand der Maul- und Klauenseuche am letzten jedes Monats 
zur Anschauung bringenden Nachweisung bitte ich zu entnehmen, 
dass zwar diese Seuche seit Jahresfrist stetig und erheblich zurück¬ 
gegangen ist, nichtsdestoweniger aber noch immer in einer Anzahl 
von Kreisen auftritt. Es scheint mir jetzt der Zeitpunkt gekommen 
zu sein, um mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln die weitere 
Unterdrückung der Seuche zu erstreben und Neuausbrüchen vor¬ 
zubeugen; dies umsomehr, als im Bezirk Gumbinnen die Verbreitung 
der Seuche neuerdings erheblich und auch in den Bezirken Königs¬ 
berg, Breslau, Wiesbaden und Koblenz etwas zugenmmen hat.' 

Bei der überaus leichten Uebertragbarkeit der Seuche besteht 
bei jedem Neuausbruch derselben in einer bisher seuchenfreien 
Gegend die Gefahr, dass bereits zahlreiche Viehbestände den 
Krankheitsstoff aufgenommen haben, ohne dass dies äusserlich er¬ 
kennbar ist. 

Soll die Verschleppung der Seuche in entfernte Landestheile 
verhütet werden, so müssen in einem um den neuen Seuchenort 
herum abzugrenzenden, nicht zu kleinen Bezirk sofort alle die 
Massregeln zur Anwendung gebracht werden, welche die Iso- 
lirung der Seuche in dem Bezirk herbeizuführen geeignet sind. 

Solche Massregeln sind: 

1. Die Untersagung der Abhaltung aller Vieh- und Pferde¬ 
märkte, sowie des Auftriebs von Vieh auf die Wochenmärkte. 

2. Das Verbot des Treibens von Rindvieh, Schweinen und 
Schafen ausserhalb der Feldmarkgrenzen. 

8. Das Verbot der Verladung von Rindvieh, Schweinen und 
Schafen auf den in dem gefährdeten Bezirk gelegenen Eisenbahn¬ 
stationen. 

4. Beschränkung in dem Weggeben von Magermilch ans 
Molkereien nach Massgabe meiner Rundverfügung vom 80. Mai 1891. 

5. Wo es unvermeidlich ist, den Weitertransport von krankem 
oder verdächtigem Vieh nach einem Ort behufs der Durchseuchung 
oder nach einem Schlachthaus behufs der Abschlachtung zu ge¬ 
statten ? die strenge Befolgung der in meiner Rundverfügung vom 
16. Juni d. J. getroffenen Anordnungen. 
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Ich verkenne nicht, dass die vorstehenden Massregeln unter 
Umständen als sehr lästig werden empfunden werden; aber ich 
halte sie für nothwendig, um eine neue allgemeine Verbreitung der 
Maul- und Klauenseuche thunlichst zu verhüten, und vertraue, dass 
die Landwirthe in ihrem eigenen Interesse sich solchen vorüber- 
ehenden Beschränkungen bereitwillig unterwerfen werden. Denn 
iese Ausnahmemassregeln sind nur so lange aufrecht zu erhalten, 
bis festgestellt ist, ob und wo in dem gefährdeten Bezirk weitere 
Seuchenausbrüche erfolgen, und sind daher zunächst in jedem Falle 
nur für eine Zeit von 14 Tagen anzuordnen, da während dieses 
Zeitraums ersichtlich geworden sein muss, ob nur ein isolirter 
Seuchenfall vorgokommen oder oh eine allgemeinere Verbreitung 
der Seuche eingetreten ist. Im letzteren Falle sind dann die all¬ 
gemeinen Vorschriften zur Bekämpfung der Seuche zu beobachten. 

Indem ich die Herren Regierungs-Präsidenten und Landräthe 
auf Grund der gemäss §. 1 der Bundesraths - Instruktion vom 
24. Februar 1881 mir zustehenden Befugniss zur sofortigen Anord¬ 
nung der vorstehenden Massregeln ermächtige, sobald in einem 
dortigen Kreise die Seuche wiederum von neuem ausbricht, bemerke 
ich , dass diese Anordnungen in der Regel für den ganzen Kreis, 
jedenfalls für hinreichend grosse Kreistheile, und, falls der Seuchen¬ 
ausbruch in der Nähe einer Kreisgrenze stattfand, auch für die 
benachbarten Kreise zu treffen sind. 

Wenn im Bereich eines öffentlichen Schlachthauses oder eines 
Schlachtviehhofs ein Fall von Maul- und Klauenseuche festgestellt 
wird, ist für die Dauer der Seuchengefahr gemäss §, 66 des Reichs- 
Gesetzes vom 28. Juni 1880 der Abtrieb aller für die Seuche empfäng¬ 
lichen Thiere für gewöhnlich zu verbieten. Die im unmittelbaren 
Zusammenhang mit öffentlichen Schlachthäusern belegenen Vieh¬ 


höfe (Viehmärkte) sind als integrirende Theile der Schlachtviehhöfe 
zu betrachten und zu behandeln, sofern nicht jeder Verkehr von 
Vieh und Menschen — letzterer vor stattgehabter wirksamer Des¬ 
infektion — aus dem Schlachthause bezw. Schlachtviehhofe nach 
dem Viehmarkt verboten und thatsächlich verhindert ist. 

Voraussetzung für ein rechtzeitiges und wirksames Eingreifen 
der Veterinärpolizei ist natürlich, dass die Anzeige von dem Aus¬ 
bruch oder dem Verdacht der Seuche schnell der zuständigen Be¬ 
hörde seitens des Viehbesitzers erstattet wird. Sie wollen daher 
die Polizeiverwaltungen und beamteten Thierärzte des Bezirks zu 
besonderer Aufmerksamkeit in dieser Richtung anhalten lassen und 
letztere darauf hinweisen, dass sie bei Untersuchung verdächtiger 
Viehbestände nicht die erforderliche Vorsicht zur Verhütung der 
Verschleppung des Ansteckungsstoffes durch die Kleider etc. ausser 
Acht lassen. 

Zwecks Durchführung der obigen Massregeln wollen die Herren 
Regierungs-Präsidenten ungesäumt Fürsorge treffen, dass sowohl 
die Herren Landräthe wie sie selbst, von jedem Neuausbruch der 
Maul- und Klauenseuche in einem zur Zeit seuchenfreien Kreise 
auf kürzestem Wege sofort — wenn thunlich telegraphisch — 
Nachricht erhalten, weil die mit der Transportbeschränaung ver¬ 
bundenen schweren Verkehrs- und Wirthschaftsstörungen nur dann 
von Nutzen für das Allgemeinwohl sind, wenn die erforderlichen 
Anordnungen ungesäumt nach der Feststellung der Seuche getroffen 
werden. 

Die betheiligten Bahnstellen sind zugleich mit der Anordnung 
der Transportbeschränkung direkt um Einstellung des Versands 
von Zweihufern, die nicht bereits in der Verladung begriffen sind, 
zu ersuchen. 


Uebersicht über die Verbreitun g der Maul- und Klauenseuche in Preussen seit Oktober 1892. 
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Ende 

Oktbr. 1892 

Ende 

Novbr. 1892 

Ende 

Dezbr. 1‘92 

Ende 
Jan. 1893 

Ende 

Fehr. 1893 

Ende 
März 1893 

Ende 
April 1893 

Ende 
Mai 1893 

Ende 
Juni 1893. 

Ende 
Juli 1893 

Ende 

August 1803 

Ende 
Sept. 1893 

Ende 

Oktbr. 1893 

i 

Königsberg . . 

16 

672 

14 

513 

15 

281 

13 

138 

8 

19 

3 

6 

4 

7 

4 

9 

4 

9 

5 

11 

5 

7 

2 

3 

4 

8 

2 

Gumbinnen . . 

10 

173 

12 

152 

11 

60 

6 

19 

2 

8 

2 

4 

3 

3 

3 

6 

2 

3 

3 

19 

3 

38 

3 

61 

7 

89 

3 

Danzig . 

8 

46 

9 

65 

10 

78 

9 

63 

5 

22 

4 

4 

4 

4 

4 

6 

3 

5 

3 

4 

1 

4 

1 

2 



4 

Marienwerder. 

15 

377 

15 

389 

15 

248 

14 

126 

13 

72 

8 

2o 

8 

15 

7 

17 

4 

7 

7 

11 

8 

14 

3 

9 

2 

5 

5 

Potsdam .... 

16 

318 

15 

224 

14 

180 

14 

101 

13 

65 

13 

56 

6 

20 

4 

9 

4 

5 

6 

8 

3 

4 

7 

7 

2 

3 

6 

Frankfurt a. 0. 

17 

198 

17 

174 

15 

91 

13 

42 

10 

40 

10 

19 

11 

27 

8 

10 

2 

2 

6 

8 

3 

7 

2 

7 

2 

2 

'< 

Berlin. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 



1 

1 

1 










8 

Stettin . 

11 

271 

11 

205 

12 

124 

6 

27 

6 

20 

5 

8 

3 

7 

2 

3 

1 

1 

1 

1 







9 

Köslin. 

10 

65 

10 

94 

11 

64 

9 

33 

7 

25 

5 

14 

7 

23 

8 

14 

4 

6 

1 

1 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

10 

Stralsund . . 

5 

23E 

4 

143 

5 

100 

4 

86 

4 

70 

4 

72 

3 

17 

2 

3 











11 

Posen. 

28 

414 

23 

247 

20 

70 

12 

21 

6 

14 

5 

6 

5 

10 

3 

3 

5 

6 

2 

2 

4 

4 

1 

1 

2 

2 

12 

Bromberg . . . 

13 

504 

13 

328 

13 

198 

12 

65 

9 

23 

3 

8 

5 

10 

1 

2 

5 

6 

4 

10 

4 

6 





13 

Breslau .... 

24 

265 

23 

241 

23 

144 

19 

68 

13 

35 

13 

20 

4 

4 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

4 

4 

14 

Liegnitz .... 

15 

98 

18 

91 

15 

45 

15 

25 

8 

16 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

7 

7 

6 

8 

1 

1 

1 

2 

1 

1 

15 

Oppeln. 

9 

51 

14 

68 

13 

36 

7 

18 

17 

30 

7 

16 

6 

13 

8 

10 

11 

17 

3 


3 

6 

4 

7 

1 

1 

16 

Magdeburg . . 

12 

40 

13 

49 

11 

37 

11 

47 

10 

32 

6 

15 

7 

7 

3 

3 

3 

3 

1 

1 

1 

1 



2 

3 

17 

Merseburg. . . 

16 

82 

14 

88 

17 

95 

13 

39 

10 

31 

12 

26 

10 

17 

4 

8 

2 

4 

6 

6 



2 

2 

2 

3 

18 

Erfurt. 

6 

14 

3 

8 

2 

5 

2 

2 

2 

5 

1 

1 

2 

4 

1 

2 

1 

2 

3 

4 

1 

1 





19 

Schleswig . . . 

1 

4 

2 

10 

4 

14 

2 

18 

4 

8 

4 

9 

2 

6 

3 

6 

1 

1 

1 

2 

2 

6 

1 

2 

1 

1 

20 

Hannover . . . 

6 

15 

7 

13 

6 

24 

7 

16 

5 

11 

4 

8 

4 

12 

4 

5 

2 

2 

2 

2 

3 

3 





21 

Hildesheim . . 

8 

42 

8 

48 

6 

30 

8 

32 

7 

20 

8 

24 

8 

24 

4 

10 

3 

6 

3 

4 

1 

6 

1 

3 

1 

1 

22 

Lüneburg . . . 

5 

25 

4 

25 

3 

31 

4 

32 

3 

23 

5 

26 

2 

19 

3 

12 

1 

2 









23 

Stade . 

1 

1 

1 

1 























24 

Osnabrück. . 





1 

1 


_ 

2 

3 

2 

3 











1 

1 



25 

Aurich. 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 




_ 

_ 

















26 

Münster . . . 

3 

4 

3 

4 

5 

14 

4 

15 

3 

7 

4 

6 

2 

4 

2 

2 











27 

Minden. 

7 

34 

5 

18 

4 

12 

5 

17 

5 

18 

2 

4 

3 

7 

1 

4 


1 









28 

Arnsberg . . . 

5 

12 

4 

16 

4 

12 

7 

38 

4 

24 

8 

12 

7 

13 

4 

6 

2 

5 

3 

8 

1 

2 

1 

1 



29 

Kassel. 

13 

55 

13 

37 

13 

28 

9 

35 

10 

52 

9 

43 

9 

17 

5 

8 

4 

5 

1 

2 



1 

1 



30 

Wiesbaden . . 

3 

8 

6 

10 

3 

11 

3 

5 

9 

23 

8 

30 

9 

28 

6 

9 

1 

1 







2 

2 

31 

Koblenz .... 

1 

6 

5 

8 

5 

8 

2 

5 

4 

12 

8 

34 

10 

26 

4 

11 

2 

2 

1 

1 





1 

3 

32 

Köln. 

4 

6 

2 

4 

3 

4 

4 

6 

2 

2 

6 

10 

5 

11 

3 

3 

1 

1 

2 

2 

1 

1 





33 

Düsseldorf . 

3 

3 

7 

11 

11 

28 

6 

15 

7 

16 

11 

18 


9 

4 

4 

1 

2 

1 

1 







31 

Trier. 

5 

15 

6 

11 

5 

10 

1 

1 

3 

4 

4 

14 

5 

11 

3! 

7 



1 

1 



1 

1 

1 

2 

35 

Aachen. 

6 

16 

3 

4 

1 

1 

5 

8 

2 

2 

1 

1 

1 

2 

_ 



_ 

2 

2 

1 

1 





36 

Sigmaringen . 

3 

12 

2 

5 

2 

4 

2 

8 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 





— 

— 

— 

— 



305 

1080| 307 

3305| 299 2089 249 

1168 

215 

749 

190 

544 

165 

381 

116 

199 

82 

117 

80 

130 

50 

116 

35 | 

113 | 

37 

182 


IV. Vereinsnachrichten. 

Der Verein praktischer Thierärzte zu Berlin bittet 
nachstehenden Antrag auf die Tagesordnung der nächsten Plenar¬ 
versammlung des deutschen Veterinärrathes zu setzen. Eine Unter- 
stützungs- resp. Pensionskasse für Wittwen und Waisen deutscher 
Thierärzte ist ein allseits anerkanntes Bedürfniss, und in Erwägung, 
dass ein Grundstock dazu in dem von dem Geheimen Regierungs¬ 
und Medizinalrath Herrn Professor Dr. D a m m a n n ins Leben ge¬ 


rufenen Fonds gegeben ist, beantragt der Verein: sämmtliche thier¬ 
ärztliche Vereine aufzufordern, den Fonds durch einen ständigen 
Beitrag pro Mitglied und Jahr von mindestens 1 Mark zu ver¬ 
mehren. 

Der obige, für die Tagesordnung der nächsten Plenarversamm¬ 
lung vorgemerkte Antrag wird hierdurch den geehrten Vereinen 
vorläufig zur Kenntniss gebracht. 

Der Ausschuss des deutschen Veterinärrathes. 

I. A.: Schmaltz. 
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Thierärztlicher Yerein für Eisass • Lothringen. Die nächste 
ordentliche Generalversammlung des Vereins, wird am Sonntag, 
den 26. November, Mittags 12 Uhr, zu Strassbnrg im gewöhn¬ 
lichen Sitzungssaale (Hötel au Commerce, Gutenbergplatz, 2. Stock), 
abgehalten werden. 

Tagesordnung: 1. Definitive Annahme der Vereinstatuten. 

2. Neubildung des Vorstandes. 

3. Besprechung über die Vorlage Preussens an den Bundes¬ 
rath in Sachen der Vorbildung für Zulassung zur thier¬ 
ärztlichen Prüfung. 

4. Verschiedenes. 

Um 2 Uhr Nachmittags gemeinschaftliches Essen im „Gasthof 
zur Krone“. 

Hamm, 20. Novbr. Die diesjährige Generalversammlung des 
thierärztlichen Vereins der Provinz Westfalen wurde 
gestern Vormittag li’/a Uhr im „Hotel zum Grafen von der 
Mark“ eröffnet. Dieselbe fasste unt. And. einstimmig folgende 
Beschlüsse: 

1. Die Zentral Vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens 
ist zu ersuchen, dahin zu wirken, dass die Anstellung und Pension- 
irung der Schlachthausthierärzte nach den für Gemeindebeamte 
geltenden Grundsätzen einheitlich geregelt werde. 

2. Die Generalversammlung des thierärztlichen Vereins der 
Provinz Westfalen nimmt von dem Anträge Preussens an den 
Bundesrath, die Herabminderung der thierärztlichen Schulvor- 
bildung betreffend, mit tiefstem Bedauern Kenntniss und steht 
voll uud ganz auf dem vom deutschen Veterinärrathe einge¬ 
nommenen Standpunkte, dass die Universitätsreife die einzig 
berechtigte Vorbildung für Thierärzte sei. — Der Vorsitzende 
wird beauftragt, a) die Vorsitzenden der sämmtlichen thier¬ 
ärztlichen Vereine Preussens zu ersuchen, sich schleunigst der 
Verwahrung gegen die beabsichtigte Herabminderung der Vor¬ 
bildung anzuschliessen, b) an den Vorsitzenden der Zentral¬ 
vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens die Bitte zu 
richten, unverzüglich gegen den die thierärztliche Wissenschaft 
schwer schädigenden Antrag auf Herabsetzung der bisherigen 
Vorbildung in geeigneter Weise vorzugehen. 

8. Die Generalversammlung erklärt es für zweckmässig, einen 
möglichst allgemeinen Anschluss der Thierärzte an eine geeignete 
Lebens- und Unfallversicherung herbeizuführen und zu erleichtern. 
— Zur Unterstützung der Vereinsmitglieder für ausserordentliche 
Fälle soll die Vereinskasse nach Massgabe ihrer Mittel, nöthigen 
Falles durch Erhebung höherer Jahresbeiträge dienen. 

4. Der thierärztliche Verein etc. hält die Einführung der all¬ 
emeinen Fleischbeschau durch Thierärzte und genügend vorge- 
ildete Laien für dringend geboten. — Der Vorsitzende wird be¬ 
auftragt, diese Erklärung unverzüglich zur Kenntniss des Herrn 
Oberpräsidenten zu bringen. 

5. Die Generalversammlung etc. erklärt es für Pflicht eines 
jeden Thierarztes, bei der Ausübung seiner Berufsgeschäfte zur 
Förderung der Zucht und Aufzucht der Hausthiere beizutragen. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Der in Württemberg in hohem Ansehen stehende „Schwä¬ 
bische Merkur“ (No. 272) bringt zur Frage der Vorbildung der 
Thierärzte ein „Eingesandt“, welches die Forderung der Thier¬ 
ärzte unterstützen soll, indem es sich in seinen Ausführungen 
eng anlehent an diejenigen Lydtin’s in No. 45 der „Deutschen 
Thierärztlichen Wochenschrift“. Auch die Thierärzte Württem¬ 
bergs haben zu der Angelegenheit des Antrags Preussens, betr. die 
Forderung an die Vorbildung der Thierärzte, Stellung genommen, 
und hat der Ausschuss des thierärztl. Vereins in einer von 
dem Herrn Staatsminister des Innern freundlich gewährten 
Audienz Vortrag gehalten und eindringlich gebeten, gegen den 
Antrag Preussens zu stimmen. 

Ebenso hat die Direktion der thierärztlichen Hochschule 
in der durch das Königl. Kultusministerium von ihr verlangten 
Aeusserung energischen Protest gegen den Antrag erhoben. 

Die Studenschaft der Thierärztlichen Hochschule 
zu Stuttgart fasste einstimmig den Beschluss, in der Frage 
der thierärztlichen Vorbildung ihrerseits eine Petition an den 
Bundesrath abgehen zu lassen und forderte die Studierenden 
aller anderen thierärztlichen Hochschulen telegraphisch zu 
gleichem Vorgehen auf. Diesem Vorgehen schlossen sich die 
Studierenden München’s sofort an, ebenso wie zunächst 
der S. C. der Studierenden in Hannover und später die 


gesammte Studentenschaft der dortigen thierärztlichen Hoch¬ 
schule. 

Der Verein Münchener Thierärzte hatte für den 
23. November die Berathung über die thierärztliche Vorbildung 
auf seine Tagesordnung gesetzt. Auch sollen bereits beim 
Staatsministeriem geeignete Schritte von Seiten anderer baye¬ 
rischen Vereine ins Werk gesetzt sein; so z. B. beschloss der 
Verein unterfränkischer Thierärzte in seiner Ausschuss¬ 
sitzung vom 21. Nov., der Gesammteingabe der bayr. thierärztlichen 
Kreisvereine beizutreten, welche Eingabe, durch eine Deputation 
des Münchner thierärztlichen Vereines dem Herrn Minister 
in München übergeben werden wird. Der Inhalt der Vor¬ 
stellung ist: „den bayr. Bundesbevollmächtigten zu veranlassen, 
gegen den Antrag Preussens, die Abänderung der Prüfungs- 
vorschriften für Thierärzte betreffend, zu stimmen und nur die 
Maturitas als Vorbildungsgrad für Thierärzte zu genehmigen.“ 

Die elsass-lothringischen Thierärzte werden am 
Sonntag zu Strassburg über die britische Lage des thierärzt¬ 
lichen Standes berathen. 

Der Verein der Thierärzte der Kreishauptmann¬ 
schaft Dresden hat im Namen sämmtlicher thierärztlichen 
Vereine des Königreichs Sachsen an das sächsische Staats¬ 
ministerium und an den Herrn Reichskanzler schriftlich Protest 
eingereicht, dahingehend, dass dem Anträge Preussens, betr. 
die Prüfungsordnung für Thierärzte, nicht zugestimmt werde. 
Den Wortlaut der beiden Petitionen sind, wir im Nachstehenden 
mitzutheilen in der Lage: 

An 

das Königliche Sächsische Staatsministerium zu Dresden. 

Durch die Tagespresse und die thierärztlichen Fachzeitschriften 
haben die Thierärzte des Königreiches Sachsen Kenntniss erlangt 
von einem im Bundesrathe eingebrachten Anträge der Königlich 
Preussischen Staatsregierung, dahin gehend, mit einer Aenderung 
der PrüfungsVorschriften für Thierärzte vom 13. Juli 1889 die Zu¬ 
lassung auch solcher jungen Leute zum thierärztlichen Studium 
auszusprechen, welche nur die Reife für die Prima einer preussi¬ 
schen lateinlosen Oberrealschule besitzen. 

Diesem Antrag gegenüber halten es die sächsischen Thierärzte 
für eine, aus der Sorge um das Wohl und Gedeihen ihrer Wissen¬ 
schaft entspringende Pflicht, im dankbaren Vertrauen auf das seitens 
des Königlichen Staatsministeriums dem thierärztlichen Berufe alle¬ 
zeit entgegengebrachte Wohlwollen, dem Königlichen Staats¬ 
ministerium die ehrerbietigste Bitte vorzutragen. 

„Dasselbe wolle hochgeneigtest dem Königlich Sächsi¬ 
schen Bevollmächtigten zum Deutschen Bundesrathe Auf¬ 
trag ertheilen, gegen den besagten Antrag Preussens zu 
wirken und zu stimmen .“ 

In allen sowohl von der Königlichen Sächsischen Staats¬ 
regierung als auch von den obersten Reichsbehörden für die Aus¬ 
bildung der Thierärzte und die Thierarzneiwissenschaften erlassenen 
Vorschriften und Verordnungen hat sich seither das Bestreben 
geltend gemacht, die Veterinärmedizin zu fördern und dem thier¬ 
ärztlichen Berufe besser vorgebildete Studierende zuzuführen. 

Diesem beständigen Fortschritte gegenüber bedeutet der vor¬ 
erwähnte Antrag Preussens einen Rückschritt, welcher hinsichtlich 
der Vorbildung für das thierärztliche Studium wieder Zustände 
schaffen würde, wie sie vor dem Jahre 1879 ja, wenn man nur die 
humanistische Schulbildung berücksichtigt, selbst nur vor dem Jahre 
1869 bestanden haben. 

Hiermit sind aber nimmermehr in Einklang zu bringen die 
stetig wachsenden Anforderungen, welche in Folge des schnellen 
VorwärtS8chreitens auf allen Gebieten der Thiermedizin an den 
Studierenden während seiner Studienzeit und an den Thierarzt bei 
der Ausübung seines Berufes gestellt werden müssen. Diese Ver¬ 
hältnisse drängen im Gegentheil darauf hin, das Mass der Vor¬ 
bildung zum tnierärztlichen Studium zu erhöhen und auch hier 
den Abschluss der Schulbildung zu verlangen, welcher bei einem 
Studierenden der Medizin für nothwendig erachtet wird. 

Die Berechtigung dieses Wunsches ist schon im Jahre 1867 
auf dem internationalen thierärztlichen Kongresse in Zürich all¬ 
gemein anerkannt worden, und seit dieser Zeit hat das Streben nach 
einer Steigerung der Vorbildung bis auf das höchste Mass immer 
und immer wieder in Gutachten und Bittschriften der Berufensten 
und Besten der thierärztlichen Wissenschaften Ausdruck gefunden. 
Auch die wiederholten Denkschriften des deutschen Veterinärrath es, 
welche dem Königlichen Staatsministerium gleichfalls überreicht 
worden sind, und mit deren Ausführungen und Begründungen wir 
uns in voller Uebereinstimmung befinden, legen von diesem steten 
Streben nach erhöhter Vorbildung beredtes Zeugniss ab. 

Und wie andere Staaten in dieser Beziehung Deutschland weit 
übertreffen und in der Reife für die Universität seit einigen Jahren 
schon die nothwendige Vorbildung für das thierärztliche Studium 
erblicken (Frankreich, Belgien, Dänemark, Schweden), so sind auch 
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wir der Ueberzeugung, dass unsere höchste sächsische Veterinär¬ 
behörde diese selbige Ansicht theilt. 

Es würde zu weit führen, bei dieser Gelegenheit die Gründe 
auseinanderzusetzen, welche dazu drängen die Aspiranten der thier¬ 
ärztlichen Laufbahn mit derselben Vorbildung auszurüsten, wie die 
Jünger der Medizin, und die Folgen zu erörtern, welche bei einer 
Gewährung des Antrages Preussens für die Thierheilkunde sicher 
nicht ausbleiben würden. In dem oben erwähnten Verluste alles 
dessen, was auf dem Gebiete der Vorbildung und durch die letztere 
in der thierärztlichen Wissenschaft und dem thierärztlichen Berufe 
erreicht worden ist, mögen die zu erwartenden Wirkungen des be- 
regten Antrages ebenso oharakterisirt sein, wie mit den Begriffen 
UeberfÜllung des thierärztlichen Standes, mangelhafte Ausbildung 
der Studierenden, Verschlechterung der Fähigkeiten der praktischen 
Thierärzte, Erzeugung eines thierärztlichen Proletariates mit allen 
ihren sozialen und wirtschaftlichen Nachtheilen, nicht für den 
thierärztlichen Beruf, sondern vor allem für die Landwirtschaft 
und Viehzucht. 

Nicht Eitelkeit oder Ueberhebung, auch nicht materielle Interessen 
bilden für die ehrerbietigst Unterzeichneten die Beweggründe zu 
dieser ihrer gehorsamsten Bitte um eine Erhöhung der Vorbildung, 
sondern einzig und allein die sc^on während der Studienzeit erlangte 
Ueberzeugung und das durch die Erfahrungen in der Praxis ge¬ 
läuterte Bewusstsein, dass nur mit der Forderung der Universitäts¬ 
reife als Vorbildung für die Thierärzte diese schliesslich allen den 
Anforderungen gerecht zu werden vermögen, welche Wissenschaft 
und Praxis, Staats- und Volks wirthschaft in immer steigendem Masse 
an den thierärztlichen Stand stellen. 

Dresden, am 18. November 1893. 

In tiefster Ehrerbietung 

Die Thierärzte des Königreiches Sachsen durch ihre vier Kreisvereine 
und den Verein der Bezirksthierärzte. 

I. A. 

(gez.) Lungwitz. Dr. Edelmann. 

An 

den Kanzler des Deutschen Reiches 
Herrn Grafen v. Caprivi, Exoellenz. 

Der im deutschen Bundesrathe eingebrachte Antrag des Königl. 
Preussischen Staatsministeriums auf eine Aenderung der Prüfungs¬ 
vorschriften für Thierärzte vom 13. Juli 1889 und auf Zulassung 
auch solcher jungen Leute zum thierärztlichen Studium, welche 
nur die Reife für die Prima einer preussischen Oberrealschule be¬ 
sitzen, veranlasst die ehrerbietigst Unterzeichneten Thierärzte des 
Königreichs Sachsen Ew. Excellenz die gehorsamste Bitte vorzu¬ 
tragen, 

„Hochdieselbe wolle einem etwaigen dem vorerwähnten 
Anträge Preussens stattgehenden Beschlüsse des Bundes- 
rathes Ihre Zustimmung versagen .“ 

Eine Gewährung des preussischen Antrages würde einen ver¬ 
hängnisvollen Rückschlag bedeuten mit unabsehbaren Folgen^ nicht 
nur für das Wohl und den Aufschwung der thiermedizinischen 
Wissenschaft, sondern auch für die Förderung der Viehzucht und 
hauptsächlich für die Interessen der Landwirthschaft. Wie aber 
dieser seit Jahren beständige Aufschwung auf allen Gebieten der 
Thierheilkunde durch alle Erlasse der Kaiserlichen Reichsregierung 
eine stete Förderung erfahren hat, so setzen wir auch in die Leitung 
der Reichsgeschäfte durch Ew. Excellenz das feste Vertrauen, dass 
Hochdieselben keiner einen Rückschritt bedeutenden Bestimmung 
beipflichten werden. 

Wir geben uns im Gegentheil der erwartungsvollen Zuversicht 
hin, dass Ew. Excellenz dem idealen Vorwärtsstreben des thier- 
ärztiichen Standes nach einer Besseruug seiner Vorbildung seine 
Berechtigung nicht aberkennen werden. Auch die sächsischen 
Thierärzte befinden sich im vollsten Einverständniss mit der Ew. 
Excellenz überreichten Bittschrift des Deutschen Veterinärrathes, 
welche für die Zulassung zum thierärztlichen Studium denselben 
Abschluss der Schulbildung für unbedingt nöthig erachtet, welcher 
von einem Studenten der Medizin verlangt wird. Alle die Gründe 
für die Erhöhung der Vorbildung, welche in der erwähnten Bitt¬ 
schrift des Veterinärrathes Ausdruck gefunden haben, müssen auch 
wir sächsischen Thierärzte im vollsten Umfange anerkennen. 

Nicht Eitelkeit oder Ueberhebung, auch nicht materielle In¬ 
teressen bilden für die ehrerbietigst Unterzeichneten die Beweg¬ 
gründe zu ihrer gehorsamsten Bitte um Erhöhung der Vorbildung, 
sondern einzig und allein die schon während ihrer Studienzeit er¬ 
langte Ueberzeugung und das durch die Erfahrung geläuterte Be¬ 
wusstsein, dass nur mit der Forderung der Universitätsreife als 
Vorbildung für Thierärzte diese schliesslioh allen den Anforderungen 
erecht zu werden vermögen l welche Wissenschaft und Praxis, 
taats- und Volkswirthschaft m immer steigendem Masse an den 
thierärztlichen Stand stellen. 

Dresden, am 18. November 1893. 

In tiefster Ehrerbietung 

die Thierärzte des Königreichs Sachsen durch ihre Kreisvereine 
und Vereine der Bezirksthierärzte. 

I. A. 


Wie verlautet, bestand bei den Thierärzten Preussens 
und Norddeutschlands die Absicht, eine Petition an den 
Reichstag und an die Regierungen zu senden behufs Abwendung 
der der thierärztlichen Vorbildung drohenden Gefahr. Von 
einzelnen Vereinen ist die Zentral Vertretung der thierärztlichen 
Vereine in geeigneter Weise vorzugehen aufgefordert worden. 
Von Seiten des Vereins schlesischer Thierärzte wird in 
diesen Tagen eine Erklärung an den Bundesrath abgehen, in 
welcher unter Anschluss an die Petition des Deutschen Vete- 
rinärsathes um Ablehnung des die Herabsetzung der thier¬ 
ärztlichen Vorbildung betreffenden Antrags Preussens und um 
Gewährung der Universitätsreife für Thierärzte gebeten wird. 
Das Vorgehen der westfälischen Thierärzte ist unter „Vereins¬ 
nachrichten“ (siehe oben) mitgetheilt. 

Endlich wird uns in dieser Angelegenheit folgender „Be¬ 
schluss des ständigen Ausschusses des deutschen 
Veterinärrathes“ mitgetheilt. 

1. Der ständige Ausschuss des deutschen Veterinärrathes er¬ 
klärt: Die auf Beschluss des deutschen Veterinärrathes dem Herrn 
Reichskanzler überreichte Petition (bezüglich der Einführung des 
Abiturientenexamens als ausnahmslose Vorbedingung für die Zu¬ 
lassung zürn thierärztlichen Studium) bildet sogleich, da sie z we ifei - 
los auch bei den Berathungen über den Antrag Preussens zur 
Kenntniss des Bundesrathes gebracht wird, den treffendsten Protest 
gegen jenen Antrag. 

2. Da der Antrag Preussens eine erhebliche Minderung der 
thierärztlichen Vorbildung und eine Ablenkung von dem bisherigen 
Entwicklungsgänge der Veterinärmedizin bedeutet und demnach 
Nichts versäumt werden darf, um in angemessener Weise gegen 
die Annahme jenes Antrages Seitens des Reiches zu wirken, so wird 
die dem Herrn Reichskanzler überreichte Petition mit entsprechendem 
auf jenen Antrag bezüglichen Zusatz auch dem Reichstag zugehen, 
damit derselbe Gelegenheit erhält, sich über die thierärztliche Vor¬ 
bildung — womöglich in Verbindung mit der Berathung der Novelle 
zum Viehseuchengesetz — zu äussem. 

_ 3. Der Ausschuss wird die Lehrkollegien der nicht preussischen 

Hochschulen *) ersuchen, ihren resp. Behörden eine gutachtliche 
Aeusserung über die Nachtheile des preussischen Antrages schleu¬ 
nigst zu überreichen. 

4. Der Ausschuss erachtet es als eine Pflicht jedes Thierarztes, 
welcher im Stande ist, einen Einfluss auf die zur Zeit noch für 
die Entscheidung in Betracht kommenden Faktoren auszuüben, 
dass er diesen Einfluss ohne Säumen und im vollen Umfange da¬ 
hin geltend macht, dass für die thierärztliche Vorbildung das Abi¬ 
turientenexamen gefordert werde, mindestens aber die alten Vor¬ 
schriften massgebend bleiben, wenn die Vorschrift des Abiturienten¬ 
examens zur Zeit nicht zu erlangen ist. 

Esser. Feser. Prietsch. Zipperlen. Schmaltz. Lies. 


Am 16. November d. J. ist der aus Seite 71—74 der „D. T. W. M 
bekannte Entwurf eines Gesetzes, betreffend Abänder¬ 
ung des Gesetzes über die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen, mit seinen von uns auf Seite 165 mitgetheilten 
späteren Veränderungen nebst der Begründung dem Reichstag 
(9. Legislaturperiode; H. Session 1893/94) zur verfassungsmässigen 
Beschlussnahme vorgelegt worden. 

Herrn Ober-Reg.-Rath Dr. Ly dt in ist für den im Jahre 1894 
stattfindenden VIII. Internationalen Kongress für Hygiene 
und Demographie in Budapest das Referat „Ueber den 
diagnostischen Werth des Tuberkulins“ übertragen worden. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Die „Association 
internationale pour le progris de l’hygtene“ zu Brüssel hat den 
Oberregierungsrath Dr. med. Ly dt in aus Karlsruhe zu ihrem 
Ehrenmitglieds ernannt. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzver&nder- 
nngen und Niederlassungen. Die Kreisthierarztstelle in Bleckede 
ist dem Thierarzt E h 1 i n g interimistisch übertragen worden. Thier¬ 
arzt Graumann aus Norderney ist zum Schlachthausinspektor 
in Ludwigslust ernannt worden. 

Todesfall. Bezirksthierarzt a. D. GeorgKöstner in Klenkheim 
(Oberfranken). 


*) Bekanntlich sind diesem Ersuchen die Hochschulen schon anvor- 
gekommen. (Die' Red.) 


(gez.) Lungwitz. 


Dr. Edelmann. 
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I. Originalartikel. 

Der Mais als Pferdefutter. 

Von Guts Verwalter W. Drache zu Fennerhof (Kr. Saarbrücken). 

In den Zeiten der Futternoth, welche in diesem Jahre 
besonders empfindlich den südlichen und westlichen Theil 
Deutschlands betroffen hat, ist bei dem Landwirthe die Frage, 
wie er in seiner Wirthschaft dem gänzlichen oder theilweisen 
Ernteausfall durch Beschaffung von billigen und geeigneten 
Ersatzfuttermitteln wirksam begegnen kann, nachgerade zur 
Tagesfrage geworden. Der Ernteausfall hat in diesem Jahre 
gerade die allerwichtigsten Futtermittel unserer Hausthiere, 
Heu und Hafer, gleichzeitig betroffen, während in anderen 
Jahren bei einem ähnlichen Ausfälle des einen dieser beiden 
Futterstoffe wenigstens in der Regel der andere doch so aus¬ 
giebig eingeemtet wurde, dass die Kosten der Fütterung sich 
nicht wesentlich über die Norm erhöhten. Denn in gewisser 
Hinsicht und bis zu einer gewissen Grenze ergänzen sich die 
beiden Futtermittel ja selbst gegenseitig. Für den Pferde¬ 
besitzer ist der Ersatz des Hafers die wichtigere Frage. Die 
von Oberrossarzt Straube (Zeitschr. f. Veterinärk. 1893, 
No. 2 u. 3) veröffentlichten Versuche über Ersatzfuttermittel 
für Hafer beschäftigten sich nur mit denjenigen Surrogaten, 
welche im Kriege bei einer bald in schnellerem bald in lang¬ 
samerem Vorrücken begriffenen Armee, zur Verwendung kommen 
könnten. An Hand umfassender Versuche gelangt Straube 
zu dem Schlussergebnisse, dass, da der Werth einer Futter¬ 
sorte als Hafersurrogat nur nach der Schmackhaftigkeit und 
Bekömmlichkeit zu beurtheilen sei, die einzelnen von ihm ge¬ 
prüften Futterarten hinsichtlich ihres Werthes als Hafer¬ 
surrogate sich etwa in nachstehender Ordnung zu folgen hätten: 


Futtermittel 

Rationsmenge 

Heu 

Pfund 

Stroh 

Pfund 

Pfund 

Liter 

1. Gerste . . . 

11—13 

6 3 /4 8*/ 4 

5 

7 

2. Roggen . . . 

10—12 

774-8 

5 

7 

3. Weizen . . 

10—12 

6-7 V 2 

5 

7 

4. Grünhafer . . 

—70 


— 

— 

5. Grünroggen 

—70 

— 

— 

— 

6. Grün weizen . 

—70 

— 

_ 

— 

7. Wiesengras 

—80 

— 


— 

8. Rothklee . . 

—80 

— 


— 

9. Luzerne . . 

—80 

— 

— 

— 

10. Erbsen . . . 

7V2-8V2 

4»/.,—5 

10 

7 

11. Bohnen . . 

7V2-8V2 

5'/ 3 -53/ 4 

10 

7 

12. Mais . . . 

12—14 

9V 4 -107 2 

5 

7 

13. Buchweizen 

14—17 

10—12 

10 

7 

14. Wicken . . 

7V2-8V2 

472-5 

10 

7 

15. Lupinen . . 

7V 2 -8V 2 

4 3 / < —sy 2 

10 

7 

16. Grünlupinen . 

—70 

— 

— 

— 


Es ist bekannt, dass in landwirtschaftlichen und in 
industriellen Betrieben noch eine ganze Reihe von anderen 
Ersatzfuttermitteln, z. B. getrocknete Biertreber, getrocknete 
Getreideschlempe, Oelkuchen, Erdnusskuchen, Malzkeime, Mohr¬ 
rüben, Topinamburknollen, Kartoffeln etc. als Pferdefutter Ver¬ 
wendung findet. 

Am meisten ist aber wohl bisher der Mais als Ersatz¬ 
futtermittel für Hafer in Betracht gezogen werden. Straube 
sagt von der Maisfütterung bei seinen Versuchen: „Mit Hafer 
zusammen wurde Mais in jedem Verhältnisse gern verzehrt 
und durchaus gut vertragen; allein gefüttert aber frassen die 
Pferde morgens häufig nicht rein aus. Ein Pferd, welches 
sich besonders wählerisch zeigte, erkrankte am dritten Ver¬ 
suchstage an Durchfall. Der Mist zeigte die bekannten Er¬ 
scheinungen der saueren Gährung und enthielt zahlreiche un¬ 
verdaute Maiskörner. Sobald der Mais entzogen wurde, Hessen 
die Erscheinungen bald nach; indess kann auf diese Erkrank¬ 
ungen weniger Gewicht gelegt werden, da es sich um dasselbe 
Pferd handelte, welches sich auch anderen Futterstoffen, be¬ 
sonders dem Buchweizen gegenüber, sehr diffizil verhielt. Ob 
der Mais in der That ein bekömmliches und geeignetes Hafer¬ 
surrogat ist, wie von mancher Seite angenommen wird, das 
zu beurtheilen, ist an der Hand der bis jetzt vorliegenden 
Versuche nicht möglich. Die tägliche Ration darf nicht weniger 
als 6000—7000 gr (12—14 Pfd.) = 9»/ 4 --10«/ 2 1 pro Pferd 
betragen.“ 

Da 1 Pfund Mais nur 6,3—6,6 Pfg., 1 Pfund Hafer aber 
9,3 Pfg. kostet, der Mais also bedeutend billiger ist als Hafer, 
so würden sich, falls der Mais als Futtermittel die Stelle des 
Hafers ganz oder theilweise ersetzen könnte, nicht unbedeutende 
Ersparnisse erzielen lassen. Es hat daher auch namentlich 
in grösseren Betrieben nicht an Versuchen gefehlt, dieses 
Futtermittel einzuführen, um den kostspieligeren Hafer ent¬ 
behrlich zu machen. Die Resultate, zu welchen man bisher 
gekommen, sind sehr verschieden ausgefallen, im Ganzen aber, 
möchte ich behaupten, günstiger, als sie Dam mann noch 
1886 in seiner Gesundheitspflege (S. 489) beurtheilt hat. „Den 
Hafer“, sagt er, „ganz durch Mais ersetzen zu wollen, kann 
freilich als ein zulässiges Verfahren nicht bezeichnet werden. 
Darüber hätte schon die blosse theoretische Erwägung belehren 
sollen, dass der Hafer durchschnittlich etwa l*/ a % Protein 
und 3'/ t # / 0 Rohfaser mehr, dagegen 6'/*% stickstofffreie 
Extraktstoffe weniger enthält als der Mais, während der Fett¬ 
gehalt annähernd gleich, und zwar in beiden Körnerarten recht 
hoch ist. Die Erfahrungen der Praxis liefern auch den deut¬ 
lichsten Beweis für das Fehlerhafte eines solchen Beginnens; 
denn die mit Mais als alleinigem Körnerfutter ernährten 
Pferde zeigen zwar einen hohen Grad von Körperfülle und 
glattes, glänzendes Haar, und das Auge wird leicht bestochen, 
wenn es sie im Stalle oder beim Vorführen im Schritte sieht. 
Beobachtet man sie aber bei der Arbeit, so wird man alsbald 
gewahr, wie sie an Lebhaftigkeit, Kraft und Ausdauer verlieren, 
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tröge werden und auffallend leicht schwitzen. Die starke Fett¬ 
ablagerung unter der Haut und zwischen den Muskeln erschwert 
die Bewegungen in hohem Masse, der lokomotorische Apparat 
selber wird weniger gut im Stand erhalten bei dem geringen 
Proteingehalt des Maises, und die dadurch bedingte rasche Er¬ 
müdung hat häufige Sehnen-, Gelenk- und Knochenleiden zur 
Folge. Es kann also gar kein Zweifel darüber bestehen, dass 
die Leistungsfähigkeit der Pferde durch diese Fütterungsart 
verringert wird, und mitunter ist auch beobachtet worden, 
dass sie bei anstrengender Arbeit geradezu versagten, und dass 
bei Hengsten die Geschlechtslust herabgestimmt wurde. In 
dieser Beziehung stimmen die Ergebnisse der jüngst in Oester¬ 
reich während des Zeitraumes von 6 Monaten an 4000 Reit- 
und 1200 Zugpferden angestellten Versuche völlig überein mit 
den schon vorher in der französischen und italienischen Armee 
und auch anderweit gemachten Erfahrungen. Die Militärver¬ 
waltungen beider Staaten haben deshalb trotz der erheblichen 
Ersparniss die versuchte ausschliessliche Maisfütterung als un¬ 
zweckmässig wieder fallen lassen.“ 

Dass beim ganzen oder theilweisen Ersatz des Hafers 
durch Mais bei der Fütterung eine erhebliche Ersparniss ein- 
treten muss, leuchtet aus den oben angeführten Preisdifferenzen 
ein. Um dies auch an einem ganz handgreiflichen Beispiele 
zu zeigen, will ich nur anfUhren, dass im Jahre 1880 die 
Pariser Omnibusgesellschaft 1 010 535 Frcs. einzig und allein 
dadurch ersparte, dass sie die Haferfütterung in den Grenzen der 
Möglichkeit einschränkte und durch Mais, Pferdebohnen, Kleie, 
Baumwollkuchen etc. ersetzte. 

In normalen Jahren wäre schon der aus der Ferne winkende 
pekuniäre Vortheil allein ein ausreichender Grund, wenn es 
nicht manchmal, wie in diesem Jahre, eine allgemeine Futter- 
noth gebieten würde, den Landwirth immer und immer wieder 
trotz so mancher ungünstiger Erfahrungen und Urtheile zur 
Maisfütterung seine Zuflucht nehmen zu lassen. Aber in der 
That scheinen die Konsequenzen, welche man aus der Mais- 
ftitterung für den Gesundheitszustand und die Leistungsfähig¬ 
keit der Pferde herzuleiten pflegt nach neueren Erfahrungen 
nicht so begründet, wie es bisher den Anschein hatte. So 
theilt uns Straube (1. c.) mit, Exc. von Rosenberg habe 
mehrere seiner Rennpferde, welche er ausschliesslich mit Mais 
genährt hat, auf der Rennbahn siegreich durchs Ziel geführt. 

Dr. O. Böttcher spricht sich in der Sächs. landw. Ztschr. 
über die Maisfütterung bei Pferden, wie folgt, aus: 

„Zahlreiche industrielle Unternehmer, welche eine grosse 
Anzahl vön Pferden besitzen, haben schon längst den Mais als 
Pferdefutter benutzt; dieselben sind mit einem Drittel und selbst 
einem Viertel der üblichen Haferration sehr gut ausgekommen 
und haben dabei bedeutende Ersparnisse gemacht. Durch direkte 
Versuche sowie zahlreiche Angaben aus der Praxis wird be¬ 
stätigt, dass in allen Fällen, wo Pferde ihren Dienst im Schritt 
verrichten, die Haferration ganz, und bei regelmässigem Dienste 
im Trab dieselbe zum Theil durch Mais ersetzt werden kann. 
Die schweren Acker- und Arbeitspferde, welche meistens nur 
im Schritt arbeiten, halten sich bei der Maisfütterung viel 
besser im Fleische und leisten dieselbe Arbeit als bei reiner 
Haferfütterung. Ferner ist beobachtet worden, dass Pferde, 
die mit Mais gefüttert werden, andauernder und ruhiger arbeiten, 
bei den Arbeitspausen besser ausruhen und sich auf diese 
Weise mehr schonen, als wenn dieselben nur Hafer erhalten. 
Der Mais wirkt demnach beruhigend auf das Temperament der 
Pferde ein, was bei jungen hitzigen Pferden sehr zu beachten 
ist. Die Pferdebahngesellschaften in England verabreichen 
schon seit Jahren ihren Pferden nicht reinen Hafer, sondern 
ersetzen denselben zum grössten Theile durch Mais und andere 
Kraftfuttermittel; als Durchschnitt der Kraftfutterration der 
zehn bedeutendsten Pferdebahngesellschaften Englands wird 
angegeben (in Pfunden): 9.1 Mais, 4.8 Hafer 2.4 Bohnen und 
Erbsen und 0.8 Kleie. Obgleich die Pferde flott und tüchtig 
arbeiten müssen, halten sich dieselben hierbei gut. 

Die Leipziger Pferdebahngesellschaft giebt als Futter 
meistens 11 Pfund Mais und 3 Pfund Hafer; die Pferde sind 


ebenso leistungsfähig, wie früher bei reiner Haferfütterung, 
sind besser genährt und besitzen ein glattes, glänzendes Haar. 

Sehr gute Ergebnisse sollen bei reiner Maisfütterung durch 
geringe Zugaben von Fleischfuttermehl, das 78—75%Eiweiss 
und 12—14 % Fett erhält, erzielt werden; ein nord¬ 
deutscher Landwirth verabreichte seinen Arbeitspferden 8 Pfund 
Maisschrot, % Pfd. Fleischfuttermehl, 4 Pfd. Häcksel und 
10 Pfd. Heu und erreichte damit bessere und fürs Jahr gegen 
100 Mk. billigere Ergebnisse, als mit der üblichen aus 12 Pfd. 
Hafer, 3 Pfd. Häcksel und 8 Pfd. Heu bestehenden Tages¬ 
ration.“ 

Aus Erfahrung halte ich Mais und Biertreber in einem 
bestimmten Verhältnisse gefüttert, für ein vollkommen zweck¬ 
mässiges Ersatzmittel des Hafers. Und keine der oben auf¬ 
gezählten Gefahren entsteht dabei, sofern nur Mais und Bier¬ 
treber so verfüttert werden, wie ich es in diesem Jahre auf 
dem Will ach’sehen Gute Fennerhof gethan habe. Nach Prof. 
Kühn enthalten im Mittel: 


PorteYn Fett 


Hafer. 10,7 5,0 

Mais. 9,4 4,3 


Biertreber getrocknet . . 21,6 8,0 


Stickstofffreie 

Extraktstoffe 

58.3 

69.3 
21,5. 


Getrocknete Biertreber bilden ja bekanntlich bis zu einer 
gewissen Grenze ein gutes Ersatzfuttermittel für den theueren 
Hafer. Der Marktpreis getrockneter Biertreber ist etwas geringer 
als der des Maises und beträgt etwa 6 Pfg. für das Pfund. 
Nach O. Böttcher sind die besten Erfolge erzielt worden, 
wenn man die frisch getrockneten, unverdorbenen Treber höchstens 
bis zur Hälfte der sonst üblichen Haferrationen verfütterte. 
Die trockenen Treber sollen gut mit Häcksel gemischt und 
wenig angefeuchtet werden; eingeweicht dürften dieselben vor 
dem Verfüttern nicht werden. Auch bei alten und herabge¬ 
kommenen Pferden hätten sich die getrockneten Biertreber, in 
der angegebenen Weise verfuttert, gut bewährt. Der Ueber- 
gang zur Treberfütterung dürfte nur allmählich geschehen; 
man solle davon zuerst ungefähr ‘/ le der Haferration geben 
und erst nach einigen Tagen zulegen. 

Was die Art und Weise anbetrifft, wie der Mais den 
Pferden zu verabreichen ist, so empfiehlt Böttcher, denselben 
am zweckmässigsten mit einer Brechmaschine zu brechen; die 
Walzen der Maschine müssen so gestellt werden, dass die 
Maiskörner wirklich nur gebrochen und nicht zu Mehl gemahlen 
werden. Wenn keine Zeit zum Brechen vorhanden oder es 
überhaupt an einer Brechmaschine fehle, so könne man den 
jungen Pferden, die noch gut verdauen, den Mais ohne Schaden 
auch ganz verabreichen. Der Uebergang von der Haferfütterung 
zur Maisfütterung dürfe nicht plötzlich geschehen, sondern 
müsse allmählich vor sich gehen, man solle zunächst statt 
12 Pfd. nur 10 Pfd. Hafer und 2 Pfd. Mais, nach einigen Tagen 
8 Pfd. Hafer und 4 Pfd. Mais u. s. w. füttern. Ferner sei zu beachten, 
dass jedes Pferd seine dritte Ration für sich erhalte, da der 
Unterschied bei einem langsamen und schnellen Fresser bei der 
Maisfütterung noch mehr als bei der Haferfütterung zur Geltung 
komme. Der Mais wurde, wie überhaupt alle Kraftfutterarten, 
am besten nach dem Tränken gefüttert und nicht, wie dies 
meistens geschieht, bevor der Durst gestillt worden sei. Auch 
die im Handel vorkommenden Maiskuchen, die etwa 25% Ei- 
weiss und 10—12% Fett enthalten, könnten als Pferdefutter 
sehr empfohlen werden, dieselben besässen einen ausgezeichneten 
brotartigen Geruch und Geschmack und würden von den Thieren 
gern genommen. 


Ich lasse nun den Mais, wie es auch Professor Märker 
empfohlen hat, bevor er verfüttert wird, zwei volle Tage 
in frischem Brunnenwasser quellen. Der Mais wird weder 
vor noch nach dem Quellen gequetscht. Dann erhält 
jedes Pferd als Tagesration 12 Pfund des gequellten Maises, 
vermischt mit 8 Pfd. Häcksel und 3 Pfd. gedörrten und 
trockenen Biertrebern. Die getrockneten Biertreber sind leicht 
zu verdauen, und ebenso verkauen und verdauen die Pferde 
den Mais leicht, wenn er 2 Tage der Quellung ausgesetzt war, 
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viel leichter als den Hafer in gequetschtem Zustande. Ich 
habe bei dieser Fütterungsart häufig den Mist der meiner 
Pflege an vertrauten 15 Pferde einer genauen Untersuchung 
unterzogen und es gelingt nur ganz selten, vereinzelte unver¬ 
daute Maiskörner in demselben aufzufinden. Auch riecht der 
Mist ganz normal; von einem saueren Geruch ist keine Spur 
zu merken. Der Einwand auch, dass in den Gefässen der 
Mais säuern und dann leicht Krankheitserscheinungen hervor- 
rufen könne, ist bei einiger Reinlichkeitsliebe von Seiten des 
Pferdebesitzers nicht stichhaltig. Ich benutzte für die Quellung 
des Maises 3 Petroleumfässer, welche ich, sobald sie wieder leer 
geworden, stets abwechselnd innen mit Kalkmilch ausstreichen 
lasse; dadurch wird jede Säuerung verhütet. Die Erfahrung 
habe ich allerdings gemacht, dass bei nur eintägigem Quellen¬ 
lassen der Mais weniger gut gekaut und verdaut wird. Ich 
füttere in diesem Jahre in der angegebenen Weise seit Anfang 
Juni und hatte in den mehr als 5 Monaten bei 15 Pferden 
nur einen leichten Kolikfall, überhaupt nur einen Krankheits¬ 
fall zu verzeichnen. Von diesem Kolikfalle ist aber nicht 
bewiesen, dass er durch die Maisfütterung und Biertreber¬ 
fütterung herbeigeftihrt worden ist; er könnte mit demselben 
Rechte auf Erkältung zurückgeführt werden. Wahrscheinlich 
aber wäre ein einzelner Kolikfall unter anderen Verhältnissen, 
bei Haferfütterung also, auch nicht vermieden worden. Dass 
der Mais, in anderer Form verabreicht, leicht Koliken, nament¬ 
lich bei älteren Pferden verursacht, ist bekannt. Auch setzen 
sich besonders bei ausschliesslicher und trockener Maisfütterung 
die spröden Maisstückchen beim Kauen zwischen Zahn und 
Zahnfleisch und verursachen Geschwürsbildung, Fressunlust etc. 
Auch zu anderen Krankheiten mag er durch sein längeres Ver¬ 
weilen an gewissen Stellen des Darmkanales Veranlassung 
geben! Bei der von mir geschilderten Art der Verfütterung 
habe ich Gleiches nicht beobachtet. Auch den Einwand, dass 
durch 2 tägiges Quellen dem Mais durch das Wasser Nährstoffe 
entzogen, er also im Nährwerthe geringer würde, bestätigt die 
Praxis keineswegs. Ich möchte im Gegentheile behaupten, 
dass der ganze Habitus der 15 Pferde in diesem Jahre bei 
ganz gleicher Arbeitsleistung weit besser erscheint, als im 
vorigen Jahre, wo dieselben Pferde täglich 15 Pfd. Hafer 
erhalten haben. Die Pferde werden zur Bestellung des 
Ackerlandes ebenso sehr, wie zum Heranfahren von Zucker¬ 
rüben und zu Lastf uhren verschiedener Art verwendet. Sie gehören 
theils dem mittelschweren belgischen oder ardenner Schlage 
an, theils auch sind es Thiere ostpreussischer Abstammung. 
Dass sie bei der Maisfütterung an Leistungsfähigkeit und Aus¬ 
dauer oder an Temperament eingebüsst hätten, liesse sich 
von keinem einzigen der genannten Schläge behaupten! Ich 
kann daher diese Art der Maisfütterung nur empfehlen. 


II. Gerichtliche Entscheidungen. 

Strafkammer beim Amtsgericht Graetz. Urtheil 
vom 1. Mai 1893 wider den Wirth St. zu Alt-U. — Im August 
1892 erkrankte eine Kuh des Angeklagten. Er schlachtete sie in 
Folge dessen, verzehrte das Fleisch derselben in Gemeinschaft mit 
seiner Familie und gab auch etwa 20 Pfund davon an den Zeugen, 
Eigenthömer P., ab. Die Kuh war an Milzbrand erkrankt. Als 
nämlich wenige Stunden nach dem Schlachten der Kuh der Zeuge 
P. auf Ersuchen des Angeklagten dieselbe abhäutete und aufschnitt, 
zeigten sich an dem Kadaver mehrfache Abnormitäten. Zwischen 
Haut und Fleisch fanden sich gallertartige gelbliche Massen, die 
Milz hatte das drei- bis vierfache ihrer gewöhnlichen Grösse und sah 
sehr blutig aus, und die Därme waren stark blau gefärbt, alles Er¬ 
scheinungen, wie sie dem Zeugen P. anlässlich eines bei seinem 
Vieh früher einmal vorgekommenen Falles von Milzbrand vom Thierarzt 
als Kennzeichen jener Krankheit angegeben worden waren. P., der 
eine kleine Verletzung an der Hand hatte, zog sich beim Abledern 
der Kuh eine starke Anschwellung der Hand zu, die der ihn be¬ 
handelnde Arzt als Blutvergiftung erklärte. Aus vorstehenden von P. 
bekundeten Thatsachen, in Verbindung mit demUmstande, dass kurze 
Zeit darnach bei einer anderen Kuh des Angeklagten seitens des 
Kreisthierarztes S. Milzbrand amtlich festgestellt worden ist, hat 
der Sachverständige, Kreisphysikus Dr. R., ebenso wie die thier¬ 
ärztliche Hochschule zu Berlin die positive Ueberzeugung gewonnen, 
dass die hier fragliche Kuh des Angeklagten in der That mit Milz¬ 
brand behaftet gewesen ist. 


Dr. R. begutachtete ferner, dass das Fleisch eines milzbrand¬ 
kranken Thieres in hohem Grade gesundheits- und lebensgefährlich 
sei. Dem Angeklagten wurde nun — abgesehen von der durch das 
Reichsviehseuchengesetz mit Strafe bedrohten Unterlassung der 
Anzeige von dem Verdacht des Ausbruches des Milzbrandes — zur 
Last gelegt, dass er wissentlich das die menschliche Gesundheit 
zu beschädigen geeignete Fleisch der Kuh als Nahrungsmittel im 
Verkehr gebracht habe. Das Gericht hielt indessen für zweifelhaft, 
ob der Angeklagte die erwähnte Eigenschaft des Fleisches gekannt 
habe, umsomehr als P., wie er an der Kuh die gedachten auffallenden 
Erscheinungen bemerkte, zum Angeklagten lediglich gesagt hatte, 
es sei das wahrscheinlich Milzbrand. Dagegen habe der Angeklagte 
insofern fahrlässig gehandelt, als er verabsäumt habe, vor der 
Weitergabe des Fleisches dasselbe auf seine Verwendbarkeit als 
Nahrungsmittel durch einen Sachverständigen untersuchen zu lassen, 
obwohl ihn das abnorme Aussehen des Tnierkadavers und der von 
P. angeregte Verdacht einer Milzbranderkrankung dazu veranlassen 
musste. 

Wegen Vergehens gegen §§.12, 14 N.-M.-G. wurde der An¬ 
geklagte zu 20 Mk. Geldstrafe ev. 4 Tagen Gefängniss und ausser¬ 
dem wegen Uebertretung des §. 65 No. 9 und 3 des Viehseuchen¬ 
gesetzes zu 10 Mk. Geldstrafe ev. 2 Tagen Haft verurtheilt. 

Landgericht Ratibor. Urtheil vom 3. Januar 1893 
wider den Häusler und Krämer D., den Häusler C. Du. und den 
Maurer A. Du., säramtlich zu S. — D. besass im Jahre 1892 eine 
Kuh, die öfters krank war. Am 16. August war sie aufgeblasen 
und hatte Fieber, gegen Abend nahmen die Krankheitserscheinungen 
derartig zu, dass D. die Kuh abstach. Die Mitangeklagten, C. Du. 
und A. Du., von denen letzterer das Fleischerhandwerk gelernt, 
aber seit 1879 nicht mehr betrieben hat, häuteten mit Hülfe des 
Zeugen L. die Kuh bei Licht ab und nahmen sie aus. Die Milz 
hatte ein anormales Aussehen, war dunkelroth gefärbt. stark ge¬ 
schwollen und zerfiel. A. Du. empfahl dem D., die Milz, welche 
krank sein müsse, wegzuwerfen, ebenso auch die Därme, weil man 
sie so spät Abends nicht weiter verarbeiten könne. Das Fleisch 
könne trotzdem gesund sein, und da es ein gutes Aussehen habe, 
möge D. es ruhig verkaufen und nur einen billigeren Preis dafür 
berechnen. D. vernichtete die Milz und die Därme und zeigte als¬ 
bald dem Gensdarm Ro., welcher damals den Viehrevisor vertrat, 
das Schlachten der Kuh an. Die Gebrüder Du. erwarben selbst 
einen Theil des Fleisches, einen Theil genoss D. mit seiner Familie 
und den Rest verkaufte er an die Dorfbewohner zu 30 Pfg. das 
Pfund. Das nach dem Genüsse des fraglichen Fleisches irgend 
Jemand an seiner Gesundheit beschädigt worden ist, liess sich nicht 
feststellen. Kurze Zeit nach dem 16. August erkrankten die Ge¬ 
brüder Du., L., die Ehefrau D.’s und die 8 jährige K., welche Fleisch 
von jener Kuh in ihrer Schürze von der D.’schen Wohnung in die 
ihrer Eltern getragen hatte. Die K. hatte ein Karbunkel im Ge¬ 
sicht, die übrigen Kranken hatten solche an den Händen, C. Du. 
auch an dem Unterarm, A. Du. an dem Ober- und Unterarm, 
letzterer war überdies 3 Wochen bettlägerig. Dr. B., welcher den 
C. Du. zuerst behandelte, nahm eine Lokalinfektion durch Kuh¬ 
pockengift an, später behandelte diesen sowohl als auch A. Du., L. 
und Frau D. der Dr. K. Dieser Arzt gewann namentlich aus dem 
Verlaufe der Krankheit bei A. Du. die feste Ueberzeugung, der 
sich dann auch Dr. B. ansohloss, dass die D.’sche Kuh an Milzbrand 
erkrankt war, und dass sich die von ihm behandelten Kranken 
durch die Berührung des Kadavers angesteckt hatten. Beide Aerzte 
begutachteten, dass der Genuss des Fleisches einer milzbrandkranken 
Kuh geeignet sei, die menschliche Gesundheit zu beschädigen, und, 
wenn sich nach längerem Liegen des Fleisches aus den Bazillen 
Sporen entwickelt hätten, sogar zu zerstören. Dem ständigen Amts¬ 
vorsteher hat D. keinerlei Anzeige erstattet. Da D. dem stellver¬ 
tretenden Viehrevisor R. innerhalb 24 Stunden das Schlachten der 
Kuh angezeigt hatte, so konnte er nicht für überführt erachtet 
werden, §. 14 d. landespoliz. Anord., betr. die Massregeln zur Ab¬ 
wehr der Rinderpest vom 22. März 1883, verletzt zu haben. Auf 
Grund der ärztlichen Gutachten nahm jedoch das Gericht an, dass 
die fragliche Kuh an Milzbrand gelitten hatte, und dass der Ge¬ 
nuss ihres Fleisches gesundheitsschädlich war. Dagegen konnte 
nicht für erwiesen erachtet werden, dass die Angeklagten die Ge¬ 
sundheitsschädlichkeit des Fleisches kannten. Die Behauptung der 
Gebrüder Du., nur eine lokale Erkrankung der Milz vermuthet zu 
haben, durch welche die übrigen Theile der Kuh nicht beeinflusst 
worden wären, liess sich nicht widerlegen ; ebenso glaubhaft war es, 
dass D. sich auf die Aeusserung des A. Du. verlassen haben wollte. 
Wohl aber ergab die Beweisaufnahme, dass D. und A. Du. in ihrer 
Handlungsweise die nöthige Aufmerksamkeit und Vorsicht ausser 
Acht gelassen und deshalb fahrlässiger Weise gesundheitsschädliches 
Fleisch in Verkehr gebracht hatten. In Betreff des C. Du. liess 
sich nicht feststellen, inwieweit derselbe sioh an dem Zerlegen der 
Kuh betheiligt hat. Da aber wegen seiner geringfügigen Er¬ 
krankung auch nur eine geringe Betheiligung angenommen werden 
musste, so konnte nicht für erwiesen erachtet werden, dass C. Du. 
sich bewusst war oder hätte sein müssen, durch seine Hülfeleistung 
beim Zerlegen des Kadavers zum Inverkehrbringen gesundheits¬ 
schädlichen Fleisches mitzuwirken. 

Ferner war thatsächlich festgestellt, 1. dass D. im August 
1892 als Besitzer von Hausthieren es unterlassen hat, von dem Aus- 
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brache des Milzbrandes unter seinem Viehbestände der Polizei¬ 
behörde sofort Anzeige zu machen und den Kadaver einer getödteten 
milzbrandkranken Kuh nicht sofort unschädlich beseitigt hat, 2. dass 
die Gebrüder Du. zu derselben Zeit gemeinschaftlich den Kadaver 
der getödteten milzrandkranken Kuh abgehäutet haben. Der §. 66 
Abs. 2 und 8 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1880 konnte 
jedoch nicht zur Anwendung kommen, weil es sich den Angeklagten 
nicht nachweisen liess, dass die Erscheinungen an der Kuh, welche 
den Ausbruch einer übertragbaren Seuche und insbesondere des 
Milzbrandes, befürchten Hessen, als solche erkannt haben oder auch 
nur bei Anwendung gehöriger Aufmerksamkeit und Vorsicht hätten 
erkennen müssen. Denn nach den Bekundungen der Zeugin Z., 
welche das Gewerbe eines Thierarztes betreibt, sei die Milz einer 
milzbrandkranken Kuh von der einer gesunden kaum zu unter¬ 
scheiden, und nach der Aussage des Dr. K. könne allenfalls ein 
gelernter Fleischer bei guter Beleuchtung aus gewissen Erscheinungen 
auf Milzbrand schliessen. Im vorliegenden Falle sei für ihn die 
Möglichkeit ausgeschlossen, zu behaupten, dass A. Du. den Schluss 
auf Milzbrand hätte ziehen können und müssen. A. Du. wurde zu 
60 Mk. event. zu 12 Tagen Gefänguiss, D. zu 40 Mk. event. zu 
8 Tagen Gefängniss verurtheilt, C. Du. wurde freigesprochen. 
(§. 14 N.-M.-G.) 

Bayern. Landgericht Augsburg. Urtheil vom 
28. Februar 1893 wider den Taglöhner und Brandmetzger W. zu 
St. G. — Der Angeklagte hatte am 21. September 1892 zwei dem 
Zeugen R. für 3 Mk. abgekaufte, in dessen Anwesen geschlachtete 
Kälber, sowie 2 Zentner Rindfleisch von einer auf dem Wasenplatz 
zu P. befindlichen Kuh nach seiner Wohnung geschafft. Diebeiden 
Kälber waren an der Maul- und Klauenseuche erkrankt und dem 
Verenden nahe, die Kuh an derselben Krankheit gefallen und be¬ 
hufs Vergrabung auf den Wasenplatz gebracht gewesen. Distrikts- 
Thierarzt B. und Gensdarm Po. hatten am 22. bezw. 28. September 
das Fleisch bei W. besichtigt und gefunden, dass dasselbe einen 
intensiven, ekelerregenden Geruch verbreitete; die abgelederten, 
noch unzertheilten Kälber zeigten alle Merkmale jener Seuche, und 
das bereits in Stücke von 2—3 Pfund getheilte Kuhfleisch hatte 
einen von der beginnenden Verwesung herrührenden dunkelroth 
gelblichen Schimmer. Nach dem Gutachten des B. und des Land¬ 
gerichtsarztes Dr. L. waren beide Fleischsorten gesundheitsschäd¬ 
lich, und zwar das Ktlhfleisch schon deshalb, weil es bereits im 
ersten Fäulnissstadium stand, das Kalbfleisch aber darum, weil das 
Fleisch von Maul- und Klauenseuche leidenden Thieren ekelhaft 
und dadurch gesundheitsgefährlich ist, und der Genuss solchen 
Fleisches die Krankheit auch auf Menschen übertragen kann. Das 
Gericht hat auf Grund der Beweisaufnahme für erwiesen ange¬ 
nommen, dass W. die Gesundsschädlichkeit des betr. Fleisches ge¬ 
kannt und letzteres trotzdem als menschliches Nahrungsmittel feil¬ 
gehalten hat. W. wurde zu 1 Monat und 16 Tagen Gefängniss 
veurtheilt. (§. 12* N.-M.-G.) 

Bayern. Landgericht Ansbach. Urtheil vom 
10. Januar 1893 wider die Metzger W. S. sen. und jun. zu F. — 
I. Die Angeklagten sollten ein Kalb, welches sie am i9. Aug. 1892 
gekauft hatten, und dessen Fleisch in Folge eines Magen- und 
Darmkatarrhs die menschliche Gesundheit zu beschädigen geeignet 
war, auf gemeinschaftliche Rechnung geschlachtet und das Fleisch 
an verschiedene Personen veräussert haben. W. S. jun. war zwar 
beim Kaufe zugegen gewesen, das Kalb hatte jedoch W. S. sen. für 
eigene Rechnung gekauft und geschlachtet; ersterer erschien somit 
nicht als betheiligt im Sinne des §. 47 R.-St.-G.-B. und war daher 
von einem Vergehen gegen §. 12» N.-M.-G. freizusprechen. Auf 
Grund der Beweisaufnahme hatte jedoch auch nicht festgestellt 
werden können, dass das fragliche Kalbfleisch gesundheitsschädlich 
oder auch nur verdorben war. Distriktsthierarzt K., welcher sich 
im Sinne der Anklage geäussert, hatte sein Gutachten nicht auf 
Grund eigener Wahrnehmungen abgeben können, sondern sich auf 
die Aussage des Zeugen R. stützen müssen, nach welcher das frag- 
Uche Kalbfleisch rötnlich und wässerig gewesen wäre. Da Zeuge 
St demgegenüber das Kalb zwar als geringwerthig, sonst aber als 
gut und gesund bezeichnet hatte, so konnte das Gericht sich nicht 
von der Zuverlässigkeit des thierärztlichen Gutachtens überzeugen 
und sprach auch W. S. sen. frei. (§§. IO 2 , 12* N.-M.-G.) — II. Ferner 
war den Angeklagten zur Last gelegt, am 3. September 1892 ein 
an einer Nabelschnurentzündung erkranktes Kalb gekauft und 
und dessen Fleisch, welches gesundheitsschädlich war, gemein¬ 
schaftlich in Verkehr gebracht zu haben. Auch in diesem Falle 
ist für erwiesen angenommen, dass W. S. inn. an der Schlachtung 
des Kalbes und an dem Verkauf des Fleisches nicht betheiligt und 
dass er deshalb freizusprechen war. In Betreff des Fleisches hatte 
aber auch hier thatsächlich nicht festgestellt werden können, dass 
dasselbe gesundheitsschädlich oder verdorben war. Der Sachver¬ 
ständige hatte letzteres angenommen und wie oben sein Gutachten 
auf die Aussage dritter Personen und insbesondere Be.’s begründet. 
Aber gerade aus dessen Zeugniss, dass das fragliche Kalb trotz 
Verschlimmerung des lokalen, äusserlichen Entzündungszustandes 
noch am Abend vor der Schachtung; seine Nahrung wie gewöhn¬ 
lich zu sich genommen und kein Zeichen einer inneren Krankheit 
hatte merken lassen, hat das Gericht Veranlassung gehabt, die 
Verdorbenheit des Kalbfleisches zu verneinen. W. S. sen. wurde 
auch in diesem Falle freigesprochen. (§§. IO 8 , 12» N.-M.-G. 


Landgericht Hildesheim. Urtheil vom 3. März 1893 
wider den Schlächter T. und dessen Ehefrau, sowie den Schlächter 
M., sämmtlich zu V. — Am 6. Oktober 1892 hatten T., M. und der 
Hausschlächter J. einen etwa 17—18 Zentner schweren Ochsen ge¬ 
schlachtet, der 14 Tage vorher gefallen war, seitdem nicht mehr 
ordentlich aufstehen konnte und sich durchgelegen hatte. In Folge 
dessen hatten sich bei demselben im Unterhautgewebe und im Zell- 

f ewebe zwischen den Muskeln, besonders an der Unterbrust, in den 
lanken und der Umgebung der Hüfte gelbsulzige und blutige 
Ergiessungen, und im Muskelfleische viele Eiter- und Jaucheherae 
gebildet. Das Fleisch ist nicht mehr als Nahrungsmittel zu ge¬ 
brauchen und geeignet gewesen, die menschliche Gesundheit zu 
beschädigen; es hätte im rohen Zustande genossen, leicht entzünd¬ 
lichen Durchfall verursachen können. T. und M. sind von der Un- 
geniessbarkeit des Fleisches überzeugt gewesen und hatten für den 
Ochsen nur 60 Mk., und damit lediglich nur die Haut und den Talg 
bezahlt, während derselbe im gesunden Zustande etwa 600 Mk. werth 
ewesen wäre. Trotzdem haben T. und M. das Fleisch in ihrem 
chlachthause aufgehangen, um es zu veräussern, und Frau T. hatte 
auch von dem Fleische, das Pfund zu 60 Pfg. an verschiedene Per¬ 
sonen verkauft. Das Gericht hat nicht angenommen, dass die Ehe¬ 
frau T.’s die Gesundheitsschädlichkeit des betr. Fleisches gekannt 
hatte, dagegen dass sie, als sie nach ihrer eigenen Angabe einzelne 
Stücke aus dem Fleische herausschnitt und zerschnitt, den ver¬ 
dorbenen Zustand desselben jedenfalls wahrgenommen hat. Anstatt 
die Käufer auf die verdorbene Beschaffenheit des Fleisches auf¬ 
merksam zu machen, hat siedenselben diesen Umstand verschwiegen. 
T. und M. wurden eines strafbaren Versuchs des Vergehens gegen 
§. 12. N.-M.-G. und §§. 43, 44 Str.-G.-B., die Ehefrau T.’s eines Ver¬ 
gehens gegen §. 122 N.-M.-G. für schuldig befanden. T. und M. 
wurden zu je 1 Monate Gefängniss, Frau T. zu 200 Mk. Geldstrafe 
verurtheilt; die Verurtheilung T.’s und M.’s wurde öffentlich bekannt 
gemacht. (§. 16 1. c.) 

Das Feilhalten von theilweise angefaultem und 
insoweit gesundheitsschädlichem Obst ist, nach einem 
Urtheil des Reichsgerichts, IV. Strafsenats, vom 9. Juni 1893, weder 
aus §. 367 Ziff. 7 des Strafgesetzbuchs (betr. das Feilhalten von ver¬ 
dorbenen Esswaaren) noch aus §§. 12, 14 des Nahrungsmittelgesetzes 
zu bestrafen, wenn die Käufer durch den geringen Preis und durch 
Augenschein darauf hingewiesen werden, dass das Obst nur insoweit 
als es nicht angefault ist, zum Kauf angeboten ist. 

Die Einführung eines angeblich „ausländischen“ 
neuen Nahrungs- oder Genussmittels in der Form und 
unter dem Namen einer bereits im Verkehr befindUchen besseren 
Nahrungs- oder Genussmittels fällt, nach einem Urtheil des Reichs¬ 
gerichts, I. Strafsenats, vom 13. Juli 1898, regelmässig unter die Straf¬ 
bestimmung des §. 10 des Nahrungsmittelgesetzes, vom 14. Mai 1879. 

Entscheidungen desReichsgerichts. Als „aufsichts¬ 
los umherstreifende“ Hunde im Sinne der bayerischen Ver¬ 
ordnung vom 6. Oktober 1863, über die Ausübung und Behandlung 
der Jagden), deren Tödtung erlaubt ist, sind, nach einem Urtheil 
des Reichsgerichts, I. Strafsenats, vom 29. Juni 1893, nur solche 
Hunde zu verstehen, welche sich der Beobachtung und Einwirkung 
ihrer Herren dauernd oder zeitweise gänzlich entzogen haben. Da¬ 
gegen ist ein von seinem Herrn auf die Fährte des Wildes ge¬ 
hetzter Hund, welcher die Grenze des Jagdgebietes überschreitet, 
aber noch nicht der Beobachtung und Einwirkung seines Herrn 
entzogen ist, nicht als aufsichtslos umherstreifend zu erachten, und 
die dolose Tödtung desselben ist als Sachbeschädigung zu bestrafen. 

III. Referate und Kritiken. 

Walter in Woltor. Vorzüge der Fütterung gedämpfter Kartoffeln 
an Pferde. Deutsche landwirthschaftl. Presse, 1893, No. 87, S. 902. 
Walter empfiehlt die Fütterung gedämpfter Kartoffeln als 
gutes Ersatzmittel für Heu und Hafer und ist der Meinung, dass 
sie die demselben in der Regel zugeschriebenen Nachtheile dann 
nicht besitzen, wenn sie 1. nicht heiss gefüttert (warm schadet nicht), 
2. alle Tage frisch gedämpft werden, um das Saurwerden zu ver¬ 
hüten und zu diesem Zweck 3. auch die Krippen stets rein gehalten 
sind, und wenn 4. die Kartoffeln von den gröbsten Sand- und Erde¬ 
theilen durch Waschen gesäubert sind. Walter füttert seit 9 Jahren 
in dieser Weise gedämpfte Kartoffeln, sobald dieselben im Preise 
niedrig stehen. Er verabreicht seinen dem leichten Arbeitschlage 
angehörigen Pferden in der Zeit vom 15. Sept. bis 16. Mai täglich 20 Pfd. 
Kartoffeln pro Kopf und dazu während der schweren Arbeitszeit 
(bis 16. Dezember) noch 7>/ 8 Pfd. Hafer und 2»/a Pfd. Weizenkleie, 
später neben der Kleie nur noch 3 Pfd. Hafer, den Hafer immer 
in grobgequetschtem Zustande. Wenn die Pferde am Abend 
nach der Arbeit 16 Pfd. gedämpfter Kartoffeln erhielten, sei der 
Heuverbrauch während der Nacht nur noch ein verschwindend 
kleiner. 

Weiske, Prof. Dr. H. Ueber die Beigabe von phosphorsaurem Kalk 
zum Futter der Thiere. Mittheil, über Landwirthschaft etc. 
No. 31, 1893. 

Verf. hat Versuche angestellt, ob ein Zusatz von phosphor¬ 
saurem Kalk zu normalem, genügend phosphorsauren Kalk ent- 
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haltenden Futter irgend welche Einflüsse auf die Entwicklung 
junger Thiere habe. Er maohte diese Versuche an 16 Kaninchen, 
die in Gruppen zu je 8 getheilt vor Beginn des Versuches 8690 Gramm 
resp. 8680 Gramm wogen. Letztere erhielten neben ihrem Futter, 
bestehend aus Wiesenneu, Hafer und Kartoffeln, welches auch die 
erste Gruppe bekam, noch phosphorsauren Kalk, der auf die Kar¬ 
toffeln aufgestrichen wurde. Nach einem halben Jahre wurden alle 
Kaninchen getödtet. Durch Feststellung des Schlachtgewichtes, 
des Skeletgewichtes und seiner chemischen Zusammenstzung wies 
Verfasser nach, dass wohl eine gewisse Vermehrung des Skelet¬ 
gewichtes durch den Zusatz von phosphorsaurem Kalk bedingt 
wurde, aber eine Aenderung in der chem. Zusammensetzung nicht 
eingetreten war. Ebensowenig hatte bezüglich des Körpergewichtes 
und Schlachtgewichtes ein Vorrang der zweiten Gruppe vor der 
ersten festgestellt werden können. 

Auf Veranlassung des Verf. machte sodann Dr. Graffen- 
b e r g e r folgenden Versuch: ein aus vier jungen Thieren bestehender, 
acht Tage alter Wurf eines Kaninchens wurde getödtet, das Mutter¬ 
thier mit demselben Männchen wie zuvor gepaart und in ganz 
gleicher Weise wie früher gefüttert, nur mit dem Unterschiede, 
dass es von jetzt ab täglich eine reichliche Beigabe aus phosphor¬ 
saurem Kalk erhielt. Nach achtwöchentlicher derartiger Fütterung 
warf das Kaninchen sechs Junge. Diese wurden ebenso wie die 
frühere Wurf acht Tage bei der Mutter gelassen, welche die Bei- 

f abe von phosphorsaurem Kalk beibehielt. Alsdann wurden der 
ungen getödtet. Auch hier ergab sich, dass die Beigabe von 
phosphorsaurem Kalk zu dem normalen Futter des tragenden und 
säugenden Thieres für die kräftigere Entwicklung der Nachkommen 
von keinerlei Einfluss gewesen ist. Verf. kommt demgemäss zu 
dem Schluss, dass eine Beigabe von phosphorsaurem Kalk zu nor¬ 
malem Futter absolut überflüssig ist und sich nur bei ungenügen¬ 
dem Futterj namentlich wenn ein Mangel an diversem Kalksalz zu 
fürchten sei, empfehle. Schmey-Beutben. 


Zörkendörfer. Ueber die im Hühnerei Torkommenden Bakterien¬ 
arten nebst Vorschlägen zn rationellem Verfahren der Eikonser- 
virung. (Aus dem hygienischen Institut zu Berlin). Archiv für 
Hygiene. 1893 Bd. XVI., 4. Heft, S. 869- 401. 

Im verdorbenen Zustande bildet der Inhalt der Eier i. d. ß. 
entweder eine gleichmässig dickflüssige, schwarz-grüne, nach 
Schwefelwasserstoff riechende oder eine zunächst dünnflüssige, 

S äter breiige, cremefarbene, nach menschlichen Faeces riechende 
isse. Zörkendörfer stellte Untersuchungen darüber an, ob 
diese Veränderungen durch Bakterien verursacht werden und ob 
Bakterien durch die unverletzte Schale in das Eiinnere einzudringen 
vermögen. Zunächst erbrachte er den Beweis, dass unter der Luft¬ 
pumpe die Eischalen für Farbflüssigkeiten durchlässig sind; dann wies 
er durch Versuche mit farbstoffbiidenden Bakterien nach, dass auch 
diese durch die Schale hindurch in das Ei eindringen und ihre 
Einwanderung meist von einzelnen Stellen her erfolgt. Endlich 
konnte er in verdorbenen Eiern durch Züchtung auf den ver¬ 
schiedensten Nährböden und unter verschiedensten Temperatur¬ 
verhältnissen 16 zwei grossen Gruppen zuzuzäblende Bakterien¬ 
arten feststellen, von welchen die eine sich durch Schwefelwasser- 
stoflbildung auszeichnet, die andere dagegen einen grün oder blau 
fluorescirenden Farbstoff, aber keinen Schwefelwasserstoff' bildet. 
Wie schon früher Schrank, so ist auch Zörkendörfer zu der 
Ueberzeugung gekommen, dass alle aufgefundenen Arten einen 
streng aeroben Charakter besitzen. Er überstrich daher Eier, welche 
er mit Bakterien geimpft hatte, luftdicht durch Lack oder Firniss 
und konnte so, da der Sauerstoffzutritt verhindert war, beobachten, 
dass die Eier sich noch nach Monaten in Aussehen, Geruch und 
Geschmack unverändert erhielten. 


Neumann, Dr. H. Bemerkung über den Milchzucker. Berl. klin. 

Wochenschr. 1898, No. 22, S. 585. 

Kahnt, Dr. Beitrag zur Milchzuckerfrage. Ebenda No. 34. 
Heitmann, Dr. H. Zur Milchzuckerfrage. Ebenda No 86, S. 883. 

Neumann hatte gefunden, dass der im Handel vorkommende 
Milchzucker meist sehr zahlreiche, auch gasbildende Bakterien 
enthält, die durch Zersetzung der Milch, welcher der Zucker zu¬ 
gefügt wird, für kleine Kinder um so mehr zu fürchten seien, als 
der Milchzucker schon an sich eine abführende Wirkung besitzt 
und daher das Hinzutreten von Gälirungserregern bei Darm¬ 
katarrhen im Säuglingsalter, auch wenn die Bakterien sonst für 
noch so unwichtig gehalten werden, leicht verderblich wirken kann. 
Er weist nach, dass selbst durch mehr als 40 Minuten dauerndes 
Kochen im Dampfkochtopfe ein vöiliges Abtödten der Bakterien 
nicht erreicht, aber doch immerhin soviel Keime zerstört werden, 
dass im Brütschranke das Gerinnen der Milch erst am 2. oder 
8. Tage erfolgt. Er empfiehlt daher auch, die käufliche sterilisirte 
Milch entweder nach dem Zusatze des Zuckers nochmals gehörig 
zu kochen oder sich eines bakterienarmen Zuckers zu bedienen, 
wie es der von Loeflund und Riedel gelieferte Milchzucker 
und der gewöhnliche Würfelzucker sind. DerUmstand, dass Dr.K ahnt 
auch minderwerthige Präparate unter Umständen ohne Schaden 
verwerthen konnte, ist belanglos gegenüber dem thatsächlichen 
Ergebnisse der Neumann’sehen Untersuchungen. Besonders das 


unbemittelte Publikum, welches die Milch nicht einmal nach S o x h 1 e t 
sterilisirt, sondern nach althergebrachter Weise kocht, dessen Säug¬ 
linge auch den Hauptantheil an den Brechdurchfällen haben, und 
das den minderwerthigen Zucker deshalb, weil er billig ist, ver¬ 
wendet, begibt sich in grosse Gefahr. Denn hierdurch kann nach 
den Ausführungen Neumann’s die durch den Zusatz des Milch¬ 
zuckers und die ihm anhaftenden Bakterien künstlich verminderte 
Haltbarkeit der Milch den Anstoss zur Katastrophe des Brech¬ 
durchfalls geben und wird dies um so häufiger thun, je ausgebildeter 
der Vertrieb eines solchen Zuckers und je weniger bekannt seine 
eventuelle Schädlichkeit ist. Neu mann mahnt daher nachdrück- 
lichst, auf die dem minderwerthigen Zucker anhaftenden Schädlich¬ 
keiten das Publikum aufmerksam zu machen. 


Brieger und Ehrlich. Beiträge zur Kenntnis» der Mileh immun!- 
sirter Thiere. (Aus dem Institute für Infektionskrankheiten zu 
Berlin.) Zeitschr. für Hygiene und Infektionskrankheiten. 1898. 
Bd. XIII. 

Brieger und Ehrlich hatten eine Ziege am Emde der 
Trächtigkeitsperiode gegen Tetanus immunisirt und durch wieder¬ 
holte Einspritzungen voll virulenter Tetanuskulturen die Immunität 
des Thieres und dadurch auch den Immunisirungswerth der Milch 
desselben immer mehr zu steigern versucht. Sie konnten darthun, 
dass nach jeder Einverleibung virulenten Materials zunächst der 
Immunisirungswerth der Milch erheblich sinkt, dann nach einigen 
Tagen wiederum steigt, nach 17 Tagen sein Maximum erreicht, um 
endlich wieder allmälg herabzusinken (wellenförmirger Verlauf des 
Immunisirungsvorganges). Eine andauernde Immunitätshöhe wird 
erst 4—6 Wochen nach der Injektion erreicht. Daher ist zu em- 

S fehlen, dass die erneute Injektion virulenter Kultur jedesmal auf 
em Gipfel der Reaktion ausgeführt wird. — „Zur Ausfällung der 
in der Milch enthaltenen „Antikörper“ bedienten sich die Verfasser 
mit Erfolg des Ammonium- und Magnesiumsulfat’s, während der 
Alkohol keine befriedigenden Resultate lieferte. Sie versetzten die 
Milch mit 27 — 30 % Ammoniumsulfat und fanden, dass im ersten 
Antheil der so entstandenen Fällung die Hauptmenge der Anti¬ 
körper enthalten war. Der dann im Wasser gelöste Niederschlag 
wurde im strömenden Wasser dialysirt, dann filtrirt und im Vakuum 
bei 80°C. eingedunstet. Immunisirungsversuche lehrten, dass die 
derart gewonnene gelblichweisse, transparente, pulverförmige Sub¬ 
stanz von sauerer Reaktion eine 400—600 mal stärkere Wirkung 
äusserte, als die Milch. Ein Liter Milch liefert ca. 1 g dieser 14% 
Ammoniumsulfat enthaltenen Substanz. Das Pulver ist in Wasser 
leicht löslich, noch leichter in Natronlauge oder Soda. Bei höheren 
Temperaturen büsst es seine Wirksamkeit ein. — Beim Blutserum 
lieferte das zur Anwendung gebrachte Verfahren ähnliche günstige 
Resultate nicht, wie bei der Milch, wahrscheinlich wegen Mitfällung 
anderer Eiweissstoffe. 


Fröhner, Prof. Dr. Toxikologische Untersuchungen über das 
Santonin. Monatsschr. für prakt. Thierheilk. Bd. IV, Heft 12. 

Angeregt durch einen oeobachteten Vergiftungsfäll durch 
Santonin, unternahm es Verf. die toxikologischen Eigenschaften des 
Santonin bei unseren Hausthieren zu studieren, um womöglich die 
therapeutische Brauchbarkeit des Präparates zu eruiren. Verf. ging 
ganz systematisch bei seinen Versuchen zu Werke, indem er sowohl 
junge aber auch alte Thiere zu den Versuchen heranzog und soweit 
als möglich ein ganz allmäliges Ansteigen der verabreichten 
Santonindosis eintreten liess. Dabei wurde zur Beobachtung der 
Versuchstiere oft die Nacht hinzugenommen, so dass die ermittelten 
Resultate thatsächlich als präzise angesprochen werden müssen. 
Berücksichtigt wurden neben der Feststellung der indifferenten resp. 
therapeutischen, der toxischen und der letalen für die einzelnen 
Thiere, die Erscheinungen der Santoninvergiftung, die bei den ver¬ 
schiedenen Thierarten hierbei auf tretenden Unterschiede, der Sektions¬ 
befund, die Untersuchung des Harns und der Augen , zumal das 
Gelbsehen, welches in Folge der Santoninvergiftung beim Menschen 
beobachtet wird, auf eine Gelbfärbung der Augenmedien durch ein 
Zersetzungsprodukt des Santonins zurückgeführt wird. 

Bei einem 6 Jahre alten Rind fing Verf. mit 10,0 Santonin an und 
stieg bis 1000,0 auf. 

Ein Bullenkalb von 10 Monaten von 147 kg Gewicht bekam 
zunächst 36,0 und als höchste Dosis 250,0 Santonin. 

Ein 20 Jahr alter, 860 kg schwerer Schimmelwallach bekam 
als erste Dosis 10,0 als letzte 260,0 Santonin. 

Ein 27 kg schweres, 2 Jahre altes Schaf bekam zunächst 
2,0 Santonin und zuletzt 60,0. Dabei ging das Thier zu Grunde. 
Ein anderes 1 Jahr altes Schaf, von 87 kg Gewicht blieb bei der¬ 
selben Dosis am Leben. 

Eine Ziege, 2—3 Jahre alt, 36 kg, bekam ansteigend von 
2,0—25 ? 0 Santonin. 

Ein 10 Jahre alter, 6 kg schwerer Hund bekam ansteigend 
von 0,25—10,0 Santonin. 

Aus den Versuchen leitet Verf. folgende Resultate ab: 

Bei der Wirkung des Santonin bildet einen Hauptfaktor das 
Alter der Thiere in der Weise, dass Säuglinge pro Kilogramm 
Körpergewicht etwa 100 mal, halberwachsene 2—4 mal empfindlicher 
gegen Santonin sind, als erwachsene Thiere. 
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Erwachsene Thiere in höherem Alter können sioh so an San¬ 
tonin gewöhnen, dass es schwer ist, sie mit dem Mittel zu ver¬ 
giften. Giftige (nicht tödtliche) Dosen sind für Kinder 500,0—1000,0, 
für Hunde 5,0—10,0 Santonin. 

Die therapeutischen Dosen des Santonin können im Allge¬ 
meinen für erwachsene Thiere sehr hoch, müssen jedoch für 
jugendliche Thiere ausserordentlich niedrig angesetzt werden. 
Mittlere, durchaus ungefährliche Dosen sind nach Vert. für erwachsene 


Binder. 60,0—100,0 

Pferde. 25,0—50,0 

Schafe und Ziegen 6,0—10,0 
Hunde.0,5—2,0 


Das Santonin ist speziell für erwachsene Pferde viel weniger 
giftig als der Brechweinstein, verdient daher vor diesem als Anthel- 
minticum gegen Spulwürmer den Vorzug. Verf. empfiehlt folgende 
Rezepte für erwachsene Pferde. 

Rp. Santonini 25,0 

Olei Ricini 250,0—600,0 oder 
Rp. Santonini 10,0 

Hydrarg. chlor. 6,0 
Succi Junip. 50,0 
M. f. Electuarium. 

Die tödtliche Santonindosis beträgt für das erwachsene Schaf 
2,0 pro kg Körpergewicht. Die wichtigsten Vergiftungserschein¬ 
ungen sind epileptiforme Krämpfe, Schlafsucht, psychische Be¬ 
nommenheit, Taumeln, Lähmung, Sehstörungen, Myosis, gelbrothe 
Verfärbung des Harns, Polyurie, Strangurie, erhöhter Geschlechts¬ 
trieb, Speicheln, Nasenausfiuss, leichte Kolikerscheinungen, Durch¬ 
fall resp. Verstopfung, sowie Störungen des Appetits und der Futter¬ 
aufnahme. Dagegen konnte Verf. mit Hilfe des Augenspiegels 
keinerlei Veränderungen in den Augenmedien nachweisen. Verf. 
räth dazu, das Santonin als Aphrodisiacum zu benutzen. Die Kuh 
zeigte nach 50,0, die Ziege nach 35,0 Santonin deutliche Erschein¬ 
ungen der Brunst. Der Sektionsbefund ist bei der Santoninver¬ 
giftung im Allgemeinen ein negativer, es finden sich die Körper¬ 
organe parenchymatös verändert vor. 

Der Preis steht, wie Verf. ausdrücklich hervorhebt, der thera¬ 
peutischen Verwendung des Santonin bei grossen Hausthieren 
nicht im Wege, da 10,0 Santonin 45 Pfennige kosten. 

Schmey, Beuthen O. S. 


Harnack, Erich. Toxikologische Beobachtungen au den pharma¬ 
kologischen Institut xu Halle. Berlinische klinische Wochen¬ 
schrift 1893, No. 47. 

Der Verfasser hat durch vier Thierversuche, die ausschliesslich 
an Katzen und einem Hunde vorgenommen wurden, die Wirkung 
einzelner Gifte sowohl in klinischer als auch in pathologisch-ana- 
mischer Beziehung zu erforschen versucht. Zum ersten Versuche 
wurde eine ausgewachsene Katze benutzt, der in Chloroformnarkose 
3,0 gr Höllenstein per Schlundsonde in den Magen gebracht wurden. 
Als auffallendstes klinisches Symptom konnte am 3. Krankheitstage, 
nachdem die übrigen Symptome Erbrechen, starkes Schreien, Sali- 
vation, Zuckungen, Appetitlosigkeit etc. zurückgegangen waren, fest¬ 
estellt werden, dass das Versuchsthier (hellgrau) fast die ganze 
ehkraft verloren hatte und auf einfallendes Licht nicht reflektirte. 
Die Untersuchung mit dem Augenspiegel ergab starke Pigmentirung, 
wie sie sonst nur bei schwarzen Katzen beobachtet wird; Papille 
gross, braunroth, mit scharf abgehobenen, verdicktem Rande. Die 
Gefässe der Papille waren kaum zu erkennen; die übrigen Gefässe 
waren breit und bräunlichroth. Diese schwere Sehstörung besserte 
sich schon am nächsten (4.) Tage. Am zwölften Versuchstage wird 
das Thier durch einen Herzschuss getödtet, da nach fasst normalem 
Befinden plötzlich eine Verschlimmerung eingetreten war. Vom 
Sektionsbefund ist als wichtigster Moment die silbergraue Färbung 
der Lungen hervorzuheben. Dieser Umstand beweist nämlich, dass 
von dem als lösliches Salz in den Magen gebrachten Silber ein, 
wenn auch nur geringer Theil, in wirksamer Form resorbirt- wird. 

Zum zweiten Versuche wurden einer Katze, der in Chloroform¬ 
narkose der Darm im oberen Theil des Jleum durch eine feste Ligatur 
quer abgeschnürt war, per Schlundsonde lOccm konzentrirte Schwefel¬ 
säure in den Magen gebracht. Das Versuchsthier ging nach 26 
Minuten unter Krämpfen zu Grunde. Von den klinischen Symptomen 
ist ausser Erbrechen, heiserem Schreien, Krämpfen, besonders das 
Entleeren eines stark sauer reagirenden Stuhles zu erwähnen. Die 
Sektion ergab ausser den Veränderungen vor der abgeschnürten 
Darmstelle hinter derselben Schwellung, Röthung, im Dickdarm 
Hämorrhagien, saure Reaktion des Darminhaltes, Nieren stark 
entzündet. Aus diesem Versuche ergibt sich mit unanfechtbarer 
Gewissheit, dass die theilweise Resorption konzentrirter Schwefel¬ 
säure durch den lebenden Magen sehr rasch erfolgt, und dass die 
Wiederausscheidung der im Blute angehäuften Säure nicht bloss 
durch die Nieren. sondern auch durch den Darm erfolgt. Es er¬ 
scheint zunächst beinahe unglaublich, dass die Stellen der lebenden 
Magenschleimnaut konzentrirte Schwefelsäure resorbiren sollen. 
Die Untersuchungen vonMsrings haben jedoch ergeben, dass der 
Magen gewisse Schutzvorrichtungen besitzt. Zunächst ergiesst er 
reichlich Wasser zur Verdünnung der Säure, sodann produzirt er 
stark alkalische Sekrete und neutralisirt dadurch die Säure. Reichen 


diese Schutzvorrichtungen nicht aus und treten freie Säuren ins 
Blut, so steigert- sioh naturgemäss die Todesgefahr. 

Der dritte Versuch wurde vorgenommen, um die Behauptung 
zu prüfen, dass bei Phosphorvergiftungen sich immer Peptone im 
Harn nachweisen lassen. Verfasser konnte nun zunächst feststellen, 
dass der Vorgefundene Körper bei mit Phosphor vergifteten Hunden 
sich in einer Beziehung sehr wesentlich von den Peptonen unter¬ 
scheidet, und es gelang ihm ferner, denselben Körper im Hundeharn 
nachzuweisen, nach einmaliger Verabreichung von Chloralhydrat. 
Verfasser spricht daher auch nur von dem sogenannten pepton- 
artigen Körper im Hundeharn bei Phosphorvergiftung. Der Körper 
tritt im Harn erst von dem Momente auf, wo das Versuchsthier 
seine Munterkeit verliert, entwickelt sich dann ziemlich rasch, ist 
aber nicht darzustellen, sobald der Harn bluthaltig wird. Der so¬ 
genannte peptonartige Körper wird duroh ein recht complizirtes 
Verfahren aus dem Hundeharn gewonnen und stellt einen fein¬ 
flockigen Niederschlag dar. Dieser Niederschlag zeigt alle Eigen¬ 
schaften der Peptone, nur lässt sich an ihm die Biuretreaktion 
nicht vornehmen. Aber auch mit den Albumosen stimmt der pepton- 
| artige Körper nicht tiberein. Man muss ihm höchstwahrscheinlich 
1 als ein Spaltungsprodukt des Eiweisses ansehen, welches da auf- 
; tritt, wo Verfettungen des Zellprotoplasmas vor sich gehen. 

Der vierte Versuch stellt einen doppelten Versuch dar und soll 
beweisen, dass gewisse Veränderungen, welche im Organismus bei 
Vergiftungen durch Ammoniak einerseits und durch salpetrigsaures 
Salz andererseits hervorgerufen werden, vollständig übereinstimmen 
können. Zu den Versuchen wurden zwei Katzen benutzt, von denen 
die eine 10 ccm einer wässrigen Ammoniaklösung (enthaltend 
1,0 N H a ) bekam, die andere aber 6,0 gr Natrium nitrosum purissi- 
mum in ziemlich concentrirter, wässriger Lösung. Das erste Thier 
ging 36 Stunden, das zweite 16—20 Minuten nach Einführung des 
Giftes zu Grunde. Von den klinischen Erscheinungen sind bei 
beiden Thieren zu erwähnen: Erbrechen, Salivation, beschleunigte 
Athmung, Krämpfe. Der Sektionsbefund ergab in beiden Fällen: 
Magenschleimhaut schwarzroth gefärbt, die ganze Magenwand mit 
gelöstem Blutfarbstoff imbibirt. Nieren beim ersten Thiere verfettet, 
beim zweiten zeigen die Epithelien der Harnkanälchen trübe Schwel¬ 
lung. Als wichtigstes Moment des Sektionsergebnisses ist jedoch 
hervorzuheben die enorme Verfettung der Leber beim ersten Ver¬ 
suchsthier und die beginnende Verfettung beim zweiten Versuchs¬ 
thier. Dieses Moment ist um so bemerkenswerther, als es wohl 
einigen Toxikologen wie T a n d i e u bekannt war, aber nur ganz bei¬ 
läufig erwähnt wird. Gänzlich unberücksichtigt bleibt die Leber¬ 
verfettung bei Ammoniakvergiftung in von Ziems sen’s Sammel¬ 
werk „Handbuch der Intoxikationen“. 

Schmey, Beuthen O. S. 


Unter dem Titel: „Dr. Schreiber’« Arznei Verordnungen mit 
Berücksichtigung sparsamer Yerschreibungsweise“ ist bei Johannes 
Alt in Frankfurt a. M. ein Büchlein erschienen, welches zunächst 
nur zum Gebrauch für prakt. Aerzte besonders Kassenärzte heraus¬ 
gegeben ist und so allgemein wichtige, wissenswerthe Dinge enthält, 
dass es jedem Thierarzte zum eingehenden Studium empfohlen 
werden muss. Das Büchlein kostet 1,80 M. und enthält folgende 
Theile: 1. die Bedeutung der Arzneitaxe für die Arzneikosten, 
2. Arzneikosten der Krankenkassen und ihre Bedeutung für den 
Kassenarzt, 3. unwirthschaftliches Arznei verschreiben, seine Ur¬ 
sachen und Abhilfe, 4. Rezepttaxation, 6. über die Verordnung von 
Spezialitäten, 6. Korrigentien, 7. Schlussbemerkungen und 8. als 
Anhang Taxe der Apothekerarbeiten und der Gefässe. Von diesen 
Abschnitten haben nur die allerkürzesten, auf wenige Seiten be¬ 
schränkten für den Thierarzt kein Interesse. Um ein Beispiel an¬ 
zuführen, in wie vielfacher Beziehung und leichter Weise dem Be¬ 
sitzer Geld erspart werden kann, sei folgendes Rezept erwähnt: 

Rp! Natrii salicyl 10,0 ... 40 Pfg. 

Suco. Liquirlt 7.0 ... 20 „ 

Aquae destlll. ad 100,0 . 5 „ 

M. D. S. nach Vorschrift . 9 „ 8 Wägungen 

1B „ Salzlösung 
10 _ Extraktlösung 
15 , Gla s 
114 Pfg. (110 Pfg.). 

Durch Fortlassung des Succus liquiritiae würde man ersparen: 
Succus liquiritiae 20 Pfg., Wägung 3 Pfg., Extraktlösung 10 Pfg., 
zusammen 33 Pfg., d. h. 30% der Arzneikosten. Selbst wenn man 
ihn ersetzt durch Syrupus simplex 10,0 (5 + 3 Pfg.), so erspart man 
noch 25 Pfg. Dieses eine Beispiel zeigt schon zur Genüge, dass 
die Winke, die das Büchlein enthält, durchaus beachtenswerte sind. 

__ Schmey, Beuthen a. S. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Deatsches Reich. Nach dem am 21. November ausge¬ 
gebenen Verzeichniss No. 11 ist die Einfuhr von Rindvieh 
aus Oesterreich-UngarnnachDeutschland aus folgenden 
von der Lungenseuche betroffenen Sperrgebieten zu untersagen. 

Ungarn: Die Komitate Arva, Zips u. s. w. wie früher, ausser¬ 
dem Komorn und' Gran. 

Baden. Erlass des Ministeriums des Innern (gez. Eisenlohr), 
die Abhaltung bakteriologischer Kurse für Thier- 
ärzte betr. Vom 27. November 1893 (No. 34,453). Im Laufe dieses 
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Winters werden in dem bakteriologischen Institnte der Grossh. 
Lebensmittelprüfungsanstalt der technischen Hochschule zu Karls¬ 
ruhe unter Leitung des thierärztlichen Assistenten des Instituts, 
Herrn Dr. W i 11a ch, bakteriologische Kurse für Thierärzte ab¬ 
gehalten werden. 

Die Kurse, von welchen der erste im Dezember 1. J., der zweite 
im Januar k. J. für je 8 Theilnehmer beginnen soll, dauern etwa 
10 Tage und können von den Grossh. Bezirksthierärzten und den¬ 
jenigen Thierärzten, welche die bezirksthierärztlichß Dienstprüfnng 
mit Erfolg bestanden haben, unentgeltlich besucht werden. Die 
übrigen Theilnehmer haben eine Gebühr von 20 Hk. an das Institut 
zu bezahlen. 

Die Bezirksthierärzte und Thierärzte, welche an dem in Rede 
stehenden Unterricht theilzunehmen beabsichtigen, haben sich bei 
dem Vorstand der Eingangs genannten Anstalt, Herrn Professor 
Dr. Klein längstens bis zum 9. Dezember 1893 schriftlich anzu¬ 
melden, wobei bemerkt wird, dass diejenigen Thierärzte zunächst 
Aufnahme in den ersten Kursus finden, welche sich der bevor¬ 
stehenden bezirksthierärztlichen Dienstprüfung unterwerfen. 

Württemberg* Bekanntmachung des Kgl. Mini¬ 
steriums des Innern, (gez. Schmid) betreffend die Ein¬ 
fuhr von Schweinen aus Oesterreich-Ungarn nach 
Tübingen. Vom 24. November 1898. Es wird hiermit zur all¬ 
emeinen Kenntniss gebracht, dass die Einfuhr von Schweinen aus 
en österreich-ungarischen Mastanstalten in Steinbruch, Bielitz- 
Biala und Wiener Neustadt in das Schlachthaus zu Tübingen unter 
den in Ziffer 2 der Bekanntmachung vom 27. Februar 1893 (Staats- 
Anz. No. 51) bezeichneten Bedingungen gestattet ist. 

Bekanntmachung des K. Ministeriums des Innern 
(gez. Schmid), betreffend die Einfuhr von Schweinen 
aus Italien nach Tübingen. Vom 24. November 1893. Die 
Einfuhr von Schweinen aus Italien in das Schlachthaus zu Tübingen 
ist unter den in Ziffer II der Verfügung des Ministeriums des 
Innern vom 6. Juli 1893 (Reg.-Bl. S. 235) bezeichneten Bedingungen 
gestattet. 

Preaasen. Erlass des Ministeriums für Land- 
wirthschaft etc., betr. die Einfuhr von Schafen aus 
Island. Vom 9. November 1893. 

Der Herr Reichskanzler hat sich auf eine Anfrage des Senats der freien 
und Hansestadt Hamburg vom 8. September d. J. mit der Zulassung von mageren 
Schafen ans Island nach Hamburg unter der Bedingung einverstanden erklärt, dass 

1. für die Transporte amtliche Ursprungszeugnisse beigebracht werden, in 
welchen die Stückzahl der Schafe angegeben und ferner bescheinigt ist, dass auf 
Island die Maul- und Klauenseuche weder herrscht noch in den letzten 6 Wochen 
geherrscht hat, 

2. die Schiffe auf dem Wege nach Hamborg dänische Häfen nicht berühren, 

8. eine vor der Ausladung im Hafen durch einen beamteten Thierarzt vor¬ 
genommene Untersuchung die Oesundheit und Unverdächtigkeit der Thiere ergibt. 

Euer Hochwohlgeboren werden hiervon mit der Ermächtigung in Kenntniss 
esetzt, die Einfuhr von mageren Schafen aus Island unter den gleichen Be- 
lngungen auch in den dortigen Regierungsbezirk zu gestatten, wenn bezügliche 
Anträge bei Ihnen gestellt werden. 

Von jeder etwa erfolgten Einfuhr solcher Schafe wollen Sie mir gefälligst 
unter Angabe des Bestimmungsorts der Thiere Anzeige machen. 

Hamburg. Bekanntmachung, betreffend die Ein¬ 
fuhr von Rindvieh aus Afrika. Gegeben in der Versamm¬ 
lung des Senats den 27. November 1893. Zur Verhütung der Ein¬ 
schleppung von Viehseuchen wird hierdurch verordnet, dass Rind¬ 
vieh, welches aus Afrika in das hamburgische Staatsgebiet einge¬ 
führt wird, vor der Ausladung einer thierärztlichen Besichtigung 
zu unterziehen ist und sodann einer vierwöchentlichen Quarantäne 
unterliegt. Nach Ablauf der Quarantänezeit wird das Rindvieh 
zum freien Verkehr zugelassen, wenn dasselbe von dem Staats- 
Thierarzt für gesund erklärt wird. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Anordnungen werden nach Massgabe §. 328 des Strafgesetzbuchs 
bestraft. 


V. Statistik der Fleischbeschau. 

Preussen. Nach den Veröffentl. d. Kais. Ges.-Amtes (1893, 
No. 47, S. 927 u. 928) sind vom 1. April 1892 bis 31. März 1893 in 
den 248 öffentlichen Schlachthäusern 22 487 Pferde, 600 501 Rinder, 
914 216 Kälber, 916 962 Schafe und 4726 Ziegen, 8678 weitere, nicht 
getrennt gezählte Kälber, Schafe und Ziegen, 1878 266 Schweine 
geschlachtet worden. Hiervon waren behaftet mit Rotz 4 Pferde, 
mit Tuberkulose 79 Pferde, 62136 Rinder, 446 Kälber 884 Schafe, 
2 Ziegen, 14 287 Schweine, mit Finnen 567 Rinder, 1 Kalb, 103 Schafe, 
7708 Schweine, mit Trichinen 786 Schweine. Zur menschlichen 
Nahrung ungeeignet wurden befunden und zwar ganz: 152 Pferde, 
4067 Rinder, 1171 Kälber, 603 Schafe, 32 Ziegen, 6297 Schweine; 
theilweise: 581 Pferde, 65 891 Rinder, 2412 Kälber, 89 682 Schafe, 
79 Ziegen, 69 267 Schweine. Während derselben Zeit sind in 
818 Rossschlächtereien 62 643 Pferde, einschliesslich der in den 
öffentlichen Schlachthäusern gezählten, geschlachtet und hiervon 
9 rotzkrank, 112 tuberkulös befunden worden. 883 Pferde wurden 
anz, und 1833 theilweise zur menschlichen Nahrung ungeeignet 
efunden. 

Speziell in Berlin wurden in dem polizeilichen Schlachthaus 
und in den öffentlichen Schlachthäusern auf dem Zentralschlacht¬ 
viehhofe 145 352 Rinder, 108 402 Kälber, 358604 Schafe, 521071 
Schweine geschlachtet und davon 22 082 Rinder, 125 Kälber, 16 Schafe, 
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7085 Schweine tuberkulös, 238 Rinder, 1706 Schweine finnig und 
259 Schweine trichinös befunden. 2252 Rinder, 237 Kälber, 320 
Schafe, 8971 Schweine wurden ganz, 35 814 Rinder, 154 Kälber, 
18482 Schafe, 38 072 Schweine theilweise zur menschlichen Nahrung 
ungeeignet befunden. — In der Zentralrossschlächterei zu Berlin 
sind von 35 in Berlin und 6 in den Vororten ansässigen Ross¬ 
schlächtern 7641 Pferde geschlachtet worden, von welchem 2 rotz¬ 
krank, 74 ganz und 876 theilweise zur menschlichen Nahrung un¬ 
geeignet waren. 


VI. Seuchenstatistik. 

a. Thierseuchen in Bayern im Monat September 1898. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht, 1893, No. 48, S. 474—476.) 

Von Milzbrand ereigneten sich in der Pfalz 2 Fälle bei 
Pferden, ferner 8 bei Rindern (6 Gern., 12 Geh.), in der Oberpfalz 
2 (2 Geh. 1 Gern), in O berfranken 6 (4 Geh. 8 Gern.), in Mitte 1- 
franken 2 (2 Gern.), in Unterfranken 5 (6 Geh. 4 Gern.) und 
in Schwaben 2 Fälle (2 Gern.), welche sämmtlich Rindvieh be¬ 
trafen. 

Der Rauschbrand trat in O b e r b a y e r n bei 14 (7 Geh., 6 Alpen, 
12 Gern.), in Niederbayern bei 3 (1 Geh.), in der Oberpfalz 
bei 1, in Mittelfranken bei 7 (7 Gern.), in Unterfranken bei 
11 (11 Gern.) und in Schwaben bei 1 Stück Rindvieh auf. 

Tollwuth wurde festgestellt bei 2 Hunden im B.-A. und Stadt¬ 
bezirke Hof (Oberfranken). Wuthverdacht besteht bei einem 
Hunde im Bez. Rottenburg (Niederbayern). 

Die Maul- und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober¬ 
bayernin 22 Geh. (5 Gern.), in Niederbayern in 104Geh. (122 Gern.), 
in der Pfalz in 2 Geh. (1 Gern.), in der Oberpfalz in 66 Geh. 
(9 Gern.), in Oberfranken in 2 Geh. (1 Gern.), in Unterfranken 
in 1 Geh. und in Schwaben in 46 Gen. und auf 1 Weide (10 Gern.). 
In der Oberpfalz erlagen 11 Rinder der Seuche. 

Rotz kam bei 1 Pferde im B.-A. Feuchtwangen (Mittel¬ 
franken) zur Beobachtung. Rotzverdacht besteht bei 3 Pferden 
(1 Gern.) des Bez. Rottenburg (Niederbayern) und bei einem 
Pferde des B.-A. Neuburg (Schwaben). In letzterem sind noch 
ausserdem 2 Pferde der rotzigen Ansteckung verdächtig. 

Bl&schenausschlag fand sich in der Pfalz (2 R., 2 Geh., 
1 Gern.) und in Unterfranken (4 R. 4 Geh., 1 Gern.). 

Die Räude wurde beobachtet bei einem Pferde auf dem Pferde¬ 
markte in Straubing (Niederbayern), bei 79 Schafen (8 Geh., 
6 Gern.) in Oberfranken, bei 262 Schafen (17 Geh. ; 1 Gern.) 
in Mittelfranken und bei 74 Schafen (8 Geh., 1 Gern.) in Unter- 
franken. 

b. Bericht über die in der Zeit vom 1. bis 14. Novbr. 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Milzbrand. 



Pirna. 

1 

(1) 

Grimma. 

1 

(1) 

Meissen. 

2 

(2. 

Oschatz. 

1 

(U 

Grossenhain .... 

1 

(1) 

Chemnitz. 

1 

(1) 

Leipzig. 

1 

(1) 

Flöha. 

1 

(D 


Tollwuth. 



Zittau 



Zwickau 



(Zittau, Oberseifers- 



(Trünzig) .... 


(1) 

dorf, Obersdorf) 

. 

(1) 

Plauen 



Dresden-A. 



(Elsterberg) . . . 

. 

(1) 

(Löbtau) . . . . 

. 

(1) 

Auerbach 



Grimma 



(Buchwald, Röthen- 



(Golditz) . . . . 

• 

(2) 

bach) . 

# 

(•) 

Rochhtz 






(Biesern) .... 

. 

(•) 




Bläsohenaussohlag. 



Kamenz. 

i i 

(5)1 

1 


Maul- und Klauenseuche. 



Dresden-N. 

2 

(*) 

Freiberg . 

2 

(3) 

Dresden-SL 



Chemnitz. 

8 

(11) 

(Schlachtviehbof) . 

1 Ausbr. | 

Annaberg .... 

1 

1.2) 


EingMcäleppt ward« die Mini- and Klauenseuche einmal durch Personenverkehr, 
S mul durch Schweine hi Berlin, in eilen übrigen Pillen eteta durch Schweine eaa Bumele- 
burg. (Hach dem amtl. Bar. d. Kommiaulou t d. Vet.-Weeen.) 


c. Viehseuchen im Grossherzogthum Ressen während des Monats 

Oktober 1893. 

Milzbrand wurde festgestellt in Rothenberg (Kr. Erbach), 
Langenbergheim und Echzell (Kr. Friedberg) und Rixfeld (Kr. 
Lauterbach), und zwar in Langenbergheim bei einem verendeten 
Pferde, in allen anderen Orten bei je einem verendeten Rinde. 

Die Maul- und Klauenseuche ist erloschen in Mörfelden und 
Trebur (Kr. Gross-Gerau) und herrscht fort in Lengfeld (Kr. Die- 
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barg). Die in Langd (Kr. Giessen) festgestellte Seuche war am 
Schlüsse des Monats wieder erloschen. Die Seuche wurde festge¬ 
stellt und herrschte am Schlüsse des Monats noch fort in Reichels¬ 
heim (Kr. Erbach) und Ockstadt (Kr. Friedberg). 

Die Räude gilt als vorhanden unter den Schafen in Angenrod 
(Kr. Alsfeld), Bad-Nauheim (Kr. Friedberg), Steinberg und Hartmanns¬ 
hain (Kr. Schotten). 

d. Verbreitung von Thiergeuchen im Deutschen Reich im Okt. 1893. 
(D. R.-A. No. 283.) 

(Nach amtlichen Mittheilungen; für Preussen und Braunschweig 
liegen Nach Weisungen nur über Maul- und Klauenseuche vor.) 

Fälle von Rotz (Wurm) sind festgestellt in 1 Gehöft der Be¬ 
zirke Ansbach (Mittelfranken), Staufen (Landeskommissarbezirk 
Freiburg und Parchim (Mecklenburg-Schwerin). 

Die Maul- und Klauenseuche hat gegen den Vormonat abermals 
räumlich abgenommen und nur in den Regierungs-Bezirken Gum¬ 
binnen und Niederbayern eine grössere Verbreitung erlangt. Sie 
herrschte am Schluss des Berichtsmonats nachweislich in Bayern, 
Sachsen-Weimar, Mecklenburg-Strelitz, Schwarzburg-Rudolstadt 
und Reuss ä. L. j ferner in den Regierungsbezirken Königsberg, 
Gumbinnen, Manenwerder, Potsdam, Frankfurt, Berlin, Köslin, 
Posen, Breslau, Liegnitz, Oppeln , Magdeburg, Merseburg, Schles¬ 
wig, BLildesheim, Wiesbaden, Koblenz, Tner, in dem Landeskommissär¬ 
bezirk Mannheim, den Provinzen Starkenburg und Oberhessen, sowie 
im Bezirk Lothringen. Verhältnissmässig die meisten Gemeinden 
blieben verseucht in Mecklenburg-Strelitz (14 = 4,2 % der vor¬ 
handenen), demnächst in den Regierungsbezirken Gumbinnen und 
Niederbavern. Nur je eine Gemeinde hlieb verseucht in den Re¬ 
gierungsbezirken Köslin, Liegnitz, Oppeln, Schleswig, Hildesheim, 
Oberfranken, Mittelfranken, Unterfranken und Obernessen, ferner 
in Sachsen-Weimar, Schwarzburg-Rudolstadt und Reuss ä. L. 
Seuchenfrei waren nachweislich Ende Oktober das Königreich 
Sachsen, Württemberg, Mecklenburg-Schwerein, Oldenburg, Braun¬ 
schweig, Sachsen-Meiningen, Sachsen-Altenburg, Sachsen-Koburg- 
Gotha, Anhalt, Schwarzburg-Sondershausen, Waldeck, Reuss j. L., 
beide Lippe, Lübeck, Bremen und Hamburg, ferner die Regierungs¬ 
bezirke Danzig, Stettin, Stralsund, Bromberg, Erfurt, Hannover, 
Lüneburg, Stade, Osnabrück, Aurich, Münster, Minden, Arnsberg, 
Kassel, Köln, Düsseldorf, Aachen und Sigmaringen, die Landes¬ 
kommissärbezirke Konstanz, Freiburg und Karlsruhe, Rheinhessen, 
das Ober- und Unter-Elsass. 

Lungenseuchefälle sind nicht gemeldet worden. 

Ausbrüche der Schafräude sind in 6 Gemeinden von Ober¬ 
franken, je 1 von Mittel- und Unterfranken , der Kreishauptmann¬ 
schaft Zwickau (Schlachtviehhof zu Chemnitz), des Neckarkreises, 
2 des Schwarzwald-, 6 des Jagstkreises, je 1 des Donaukreises, 
der Landeskommissärbezirke Freiburg und Karlsruhe, sowie von 
Oberhessen und Oldenburg ermittelt. 


VII. Vereinsnachrichten. 

Die Generalversammlung des Vereins der Thierärzte 
des Regierungsbezirks Wiesbaden findet Samstag den 
9. Dezember im Gasthause „Zum Nonnenhof“ in Wiesbaden von 
1 D/s Uhr ab statt. 

Tagesordnung: 1. Vereins- und Standesangelegenheiten. 
Rechnungsablage. Neuwahl des Vorstandes. 

2. Vortrag: Welchen Einfluss hat das Vollblutpferd auf die 
Pferdezucht im Allgemeinen und warum sind Wettrennen 
erforderlich? Referent: Herr Gestütsinspektor und Königl. 
Kreisthierarzt L o n g - Dillenburg. 

3. Freie Diskussion über eingebrachte Tagesfragen. 
Gemeinschaftliches Diner. 

Um zahlreichen Besuch bittet ergebenst: Der Vorstand. 


VIII. Verschiedene Mittheilungen. 

In der am 18. November stattgehabten Ausschusssitzung 
des Vereins württembergi'scher Thierärzte wurde in 
Sachen der thierärztlichen Vorbildung, wie wir, ergänzend zu 
den Angaben in No. 47 der „D. T. W.“ mittheilen können, 
einstimmig der Antrag angenommen: „An den Herrn Präsi¬ 
denten des Deutschen Veterinärraths das ergebenste Ersuchen 
zu richten, derselbe möge in kürzester Frist — da Gefahr auf 
dem Verzüge ruht — als Führer einer Deputation beim Herrn 
Reichskanzler die bekannten Gründe, welche gegen die Ein¬ 
führung der geplanten Prüfungsordnung sprechen, mit Nachdruck 
geltend machen.“ 

Die Generalversammlung des thierärztlichen Vereins 
von Elsass-Lothringen fasste am 26. November d. J. zu 
Strassburg einstimmig folgende Resolution, welche dem 


Vorsitzenden des Deutschen Veterinärrathes Herrn Professor 
Dr. Esser in Göttingen telegraphisch übermittelt wurde: 
„Der thierärztliche Verein von Elsass-Lothringen hat mit tiefstem 
Bedauern von dem Anträge Preussens beim Bundesrathe, die 
Herabsetzung der thierärztlichen Vorbildung betreffend, Kenntniss 
genommen, steht voll und ganz auf dem vom Deutschen 
Veterinärrath e eingenommenen Standpunkte, dass die einzig 
berechtigte Vorbildung für Thierärzte die Universitätsreife sei, 
und bittet den Deutschen Veterinärrath um erneuten, 
energischen Protest auch beim Herrn Reichskanzler.“ 
Ferner wurde beschlossen, in einer Petitionsschrift das Mini¬ 
sterium von Elsass-Lothringen zu bitten, es möge in Berlin 
seinen Einfluss zur Abwendung der der thierärztlichen Vor¬ 
bildung in dem Anträge Preussens drohenden Gefahr geltend 
machen. 

Wie wir vernehmen, ist von Hannover der Vorschlag aus¬ 
gegangen, dass sämmtliche Dozenten der deutschen thier- 
ärztlichen Hochschulen sich an einem gemeinsamen Schritte 
betheiligen sollen zur Abwendung der der Vorbildung der 
Studierenden durch den Antrag Preussens drohenden Gefahr. 
Dass dieser Vorschlag allseitige Zustimmung fand, bedarf nicht 
erst der Erwähnung. 


IX. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzveränder- 
ungen and Niederlassungen. Dem Thierarzt Karl Schlägel aus 
Zinna ist die von ihm bisher interimistisch verwaltete Kreisthier¬ 
arztstelle für den Kreis Lübben definitiv verliehen worden. 

Todesfälle. Stadtthierarzt Steck in Lauffen a. N. Oberamts¬ 
thierarzt J u t z in Dürmentingen (O.-A. Riedlingen). 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Oberrossarzt Kirsten vom Feld-Art.-Regt. 
General-Feldzeugmeister (2. Brandenburg.) No. 18 auf seinen Antrag 
mit Pension in den Ruhestand versetzt. Rossarzt Klammer vom 
1. Westfäl. Feld-Art.-Regt. No. 7 auf seinen Antrag mit Pension 
in den Ruhestund versetzt. 

Württemberg. Oberrossarzt Busch im Drag.-Rgt. Königin 
Olga No. 25 seinem Ansuchen entsprechend mit der gesetzlichen 
Pesnion in den Ruhestand versetzt. 


X. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1500 Mk.; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap (900 Mk.; Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau-Land (Meldung binnen 6 Wochen vom 31. Oktober ab), 
Striegau Gr. Wartenberg (1500 bis 1800 Mk.); Reg.-Bez. Lieg¬ 
nitz: Bolkenhain (900 Mk.); Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg; 
Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg-Bütow (1200 Mk/); Reg.-Bez. 
Posen: Gostvn, Grätz und Neutomischel (Wohnsitz in Neu- 
tomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen vom 4. Oktober ab beim 
königl. Reg.-Präsiaenten Herrn Himly); Reg.-Bez. Hildee- 
heim: Alfeld und Gronau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück 
(Bewerbung bis zum 1. November beim Regierungspräsidenten 
Herrn Stüve); Reg.-Bez. Kassel: Witzenhausen (Bewerbung 
innerhalb 4 Wochen vom 2. November ab), Gersfeld, Frankenberg; 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Usingen, Höchst (900 M.) Reg.-Bez. 
Düsseldorf: Kempen (Bewerbung binnen 4 Wochen vom 30. Sep¬ 
tember ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Frhr. von der 
Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für die Bezirksämter Wald* 
mfinchen (Bewerbung bis 9. Dezember) und Garmisch (Bewerbung 
bis 6. Dezember). Distriktsthierarztstellen in Ellingen, Meitingen 
(Erledigung am 1. Januar k. J.j Bewerbungszeit bis 1. Dezember 
1. J.), Hofheim (Bewerbung bei Herrn Bürgermeister Bauer in 
Stadtlauringen, Unterfranken) und Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!]. Distriktsthierarzt¬ 
steilen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 

b. Stellen an Schlachthäusern. Die Stadt- und Schlachthof¬ 
thierarztstelle in Ludwigslüst [cf. Inserat!] ist zur Bewerbung aus¬ 
geschrieben. 

c. Privatstellen. In Rüsselsheim (Hessen) [cf. No. 47, Inserat I], 
in Heppenheim a. d. B. (cf. No. 16, Inserat!) und in Löfflngen (Baden) 
(cf. No. 16, Inserat!) ist die Stelle eines Thierarztes vakant. Thierarzt¬ 
stellen in Haslachi.B. (cf. No. 39, Inserat!) und in Biebrich a.Rhein 
(cf. No. 47, Inserat!). 
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I. Originalartikel, 

l. 

Ein Bullennasenringrtrokar mit Kanüle. 

Von Kreisveterinärarzt Kolb in Alsfeld. 

Das Einlegen der Nasenringe für Zuchtbullen wird ge¬ 
meinhin als eine leichte Operation angesehen und von Vielen 
dabei auch etwas leichtfertig verfahren. Mancher hat deshalb 
auch schon schwer büssen müssen. 

Nach der im Kreise Alsfeld bestehenden kontraktlichen 
Bestimmung in den zwischen den Ortsvorständen und den 
Bullenhaltern abgeschlossenen Verträgen sind die Bullenhalter 
bei Meidung einer Konventionalstrafe von 10 Mk. verpflichtet, 
jedem Zuchtbullen einen Nasenring einlegen zu lassen und den 
Bullen an einer Leitstange zu führen. 

Hierdurch veranlasst, habe ich schon einige Tausend solcher 
Ringe hier eingelegt und dabei hinreichend Gelegenheit gehabt, 
mich davon zu überzeugen, dass diese Operation gar nicht so 
ganz harmlos ist, dass vielmehr dabei manche Gefahr für den 
Operateur und auch für das zu operirende Thier besteht. Die 
Methode der Fesselung der Bullen, die ich dabei in Anwendung 
brachte, hat mir bis jetzt jeden Unfall fern gehalten. 

Ich glaube deshalb dieselbe hier speziell mittheilen zu 
sollen. Auf die von Einzelnen beliebten Methoden, bei denen 
selbst das Niederlegen der Bullen nicht ausgeschlossen ist, will ! 
ich nicht näher eingehen. > 

Die Operation nehme ich stets im Stalle und zwar in 
einem Stand vor, welcher durch eine etwa 5 Fuss hohe feste 
hölzerne Scheidewand von dem Nachbarstand getrennt ist, wie 
man dies hier meist bei den Bullenständen vorfindet. Der 
Bulle, welcher den Ring eingelegt erhalten soll, wird mittelst 
Hals- oder Kopfkette so kurz an die Krippe angebunden, dass 
es ihm einestheils nicht möglich ist, mit den Vorderbeinen auf 
die Scheidewand steigen zu können, andemtheils sein Kopf 
mit dem Hinterkiefer auf die Scheidewand gezogen werden 
kann und zwar derart, dass der Vorderkopf handbreit über die 
Scheidewand hinausragt, damit dem Bullen die Möglichkeit 
genommen ist, die Nase in seinen Stand zurückzuziehen, was 
während des Ringeinlegens Beschädigungen im Gefolge haben j 
würde. Der Operateur steht neben der Scheidewand im leeren ; 
Stand. Zur Fixirung des Kopfes des Bullen wird ein langes ! 
und starkes Heuseil verwendet. Dasselbe wird mit seinem : 
einen Ende um die Hörner geschlungen, so dass der Knoten 
vor die Mitte der Stirne zu liegen kommt. Hierauf wird das Seil , 
noch einmal mittelst einer Schleife um den Unterkopf geschlungen, j 
dass die Kreuzungsstelle des Seils auf dem Nasenrücken liegt. 
Das lose Ende des Seils wird gegenüber der Mitte des Standes ! 
über einen Balken an der Stalldecke, oder durch einen daselbst ; 
angebrachten eisernen Ring oder auch über eine an die Wand I 


angelehnte Leiter gelegt und durch 2—3 kräftige Männer so 
fest als möglich angezogen, wodurch der Kopf des Bullen nach 
dieser Richtung auf die Scheidewand fixirt wird. Bei dem 
Anlegen des Seils um den Kopf des Bullen ist darauf zu achten, 
dass die untere, die Nasenschlinge, nicht zu weit nach unten 
in die Nähe der Nasenöffnungen zu liegen kommt, was bei 
spitzeren Köpfen sehr leicht und häufig vorkommt, beim starken 
Anziehen des Seils dann die Nase zuschnürt und dem Bullen 
Athembeschwerde verursacht, wodurch derselbe in Angst und 
Aufregung geräth und sich mit Gewalt von seinen Fesseln zu 
befreien sucht, selbst durch Niederfallenlassen. Ist daher di£ 
Nasenschlinge in dieser Weise herabgerutscht, so muss sofort mit 



dem Anziehen des Seils nachgelassen und erstere wieder nach 
der Stirn zu hinaufgeschoben werden. Um das Herabrutschen 
dieser Nasenschlinge thunlichst zu vermeiden, lege ich sie ober¬ 
halb des Nasenkettchens, welches letztere die Form einer Stall¬ 
halfter hat und das die Bullen hier ständig anhaben. Dieses 
Nasenkettchen benutze ich ausserdem noch dazu, den Kopf 
mittelst desselben nach rückwärts ziehen und denselben auch 
nach dieser Richtung fixiren zu lassen. Für die Dauer des 
Einlegens des Ringes lasse ich dem Bullen mittelst eines kurzen 
Stockes auf eine der Hornspitzen klopfen. In einzelnen Fällen 
hatte dies indess nicht die gewünschte bekannte Wirkung, 
sondern regte die Thiere in einer Weise auf, dass ich mit 
dem Klopfen aufhören lassen musste. Um das Herumspringen 
des Bullen in seinem Stande zu verhindern, lasse ich durch 
einen kräftigen Mann den Bullen am Schwanzende anfassen 
und nach der Richtung hin, nach welcher der Kopf des Bullen 
abgebogen ist, kräftig ziehen. 

Ist der Bulle auf diese Weise hinter der Scheidewand ge¬ 
fesselt, so werden sowohl Operateur als auch Hilfsmannschaft 
vor einem Unfall geschützt sein. Ganz anders gestaltet sich 
die Sache, wenn der Operateur, nicht durch eine Scheide- 
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wand vom Bullen getrennt, die Operation vornimmt. Die 
Fälle sind nicht allzu selten, dass durch das Herumspringen 
des Bullen dieser den Operateur an die Wand gedrückt oder 
durch plötzliches Sichfallenlassen so beschädigt hat, dass er 
wochenlang Zeit zur Heilung bedurfte. 

Zur Operation selbst habe ich seither den geöffneten Ring 
mit Schraube benutzt, ohne vorher mit einem Instrument 
vorzustechen, und mit seiner unteren schmäleren Spitze die 
Nasenschleimhaut durchstochen. In der Regel hat dies bei 
11/ 2 Jahre alten und noch jüngeren Bullen keinen allzugrossen 
Kraftaufwand erfordert. Es sind mir aber doch eine ziemliche 
Anzahl Fälle vorgekommen, besonders bei älteren Bullen, in 
welchen ich nicht in der Lage war, den Ring durch die Schleim¬ 
haut der Nase durchzudrückei}. Das Einstechen von der einen 
Seite ging wohl ganz leicht von statten, dagegen konnte auf 
der anderen Seite die Schleimhaut nicht durchstochen werden 
und musste erst durch einen Trokar, wie er beim Aufblähen 
des Rindes verwendet wird, vorgestochen werden. Hierbei 
besteht nun auch das Missliche, dass man, wenn mit diesem 
Trokar vorgestochen ist, mit dem Ring die Oeffnungen schwer 
oder gar nicht findet, wenigstens was die Ausstichöffhung be¬ 
trifft;. Hierdurch wird das Geschäft oft so verlängert, dass der 
Bulle unwillig wird und man kaum vermag noch weiter zu 
arbeiten. 

Da mir dieser Trokar nicht praktisch zum Vorstechen 
war, so griff ich zur Lochzange, die ich nach mehrmaliger 
Anwendung aus ganz demselben Grund, wie den Trokar, wieder 
bei Seite legte. 

Ich habe deshalb ein Instrument konstruirt, das ich in 
vornstehenden Zeichnungen abgebildet habe. Dasselbe besteht 
aus einem gebogenen Trokar (Fig. 1) und einer gebogenen 
Kanüle (Fig. 2). 

Bei Anwendung des Trokar’s wird derselbe mit der Kanüle 
(a b) bis zur Platte der letzteren durch die Nasenschleimhaut 
durchgestochen, sofort aber wieder zurückgezogen, während die 
Kanüle stecken bleibt. Der vorher schon geöffnete Ring wird 
nun von der der Einstichstelle entgegengesetzten Seite in die 
Kanüle eingeführt und zwar so weit, wie dies Fig. 3 zeigt. 
Die Kanüle wird sodann mit der einen Hand am Kettchen aus 
der Nase herausgezogen und der Ring gleichzeitig mit der 
anderen durch die Nase, so weit erforderlich, nachgeschoben 
und geschlossen. Während die Kanüle allein in der Nase steckt 
kann man durch dieselbe durchsehen, was das Einschieben des 
Rings in dieselbe sehr erleichtert. 

Bei der nunmehr schon öfteren Anwendung des gebogenen 
Trokars habe ich die Wahrnehmung gemacht, dass die Bullen 
sich, sobald sie die Kanüle in der Nase stecken haben, auf¬ 
fallend ruhig verhalten, ganz analog so, als wenn sie schon 
den Ring einliegen hätten und man sie daran während des 
Einbringens der Schraube und des Abfeilens der letzteren, 
festhält. 

Diese Methode, die Bullennasenringe auf die oben beschriebene 
Weise mittelst Anwendung des in Rede stehenden Trokars 
einzuführen, bietet gegenüber den seitherigen Methoden des 
Einlegens folgende Vortheile: 

1. ist die Operation sehr erleichtert und abgekürzt, 2. ist 
sie bei Bullen jeden Alters möglich, 3. ist sie nicht mehr mit 
der Gefahr für den Operateur verbunden, dass dieser sich beim 
Durchstechen des Ringes die Hand beschädigen kann, wie 
dies häufig vorgekommen ist, und 4. kann der Operateur 
darum mit grösserer Ruhe das Einlegen ausführen. 

Ich bemerke noch, dass die Herstellung des Bullennasen¬ 
ringtrokar’s Herr Instrumentenmacher H. Hauptner in Berlin, 
N.-W. Louisenstrasse 53, in sehr eleganter und billiger Weise 
(der Preis beträgt 4 Mk.) genau nach Vorschrift besorgt hat, 
während einige Instrumentenmacher, worunter auch ein Uni¬ 
versitätsinstrumentenmacher, nach vergeblichen Versuchen mir 
erklärten, den Trokar nicht herstellen zu können. 


2. Ein verbesserter Maulsperrer 
für grössere und kleinere Hausthiere. 

Von Dr. Georg Schneidemühl, 

Privatdozent der Thiermedizin an der Universtität Kiel. 

Wer öfters in die Lage gekommen ist, Operationen und 
Untersuchungen im Maule unserer Hausthiere vorzunehmen, 
wird auch Gelegenheit gehabt haben die Mängel der bisher 
üblichen Maulsperrer kennen zu lernen. Ganz besonders be¬ 
merkbar macht sich dieser Uebelstand bei Mauluntersuchungen 
der Hunde, wobei die für grössere Thiere üblichen Specula 
überhaupt nicht zu verwenden sind. 

Am leichtesten wird man die Mängel der bisherigen Maul¬ 
sperrer übersehen können, wenn man einen Blick in die be¬ 
treffende Abtheilung des neuesten Katalogs von Hauptner 
wirft. Hier sind Seite 35—37 die gebräuchlichsten bisherigen 
Maulsperrer bezw. Maulgatter abgebildet. 

Das einfachste sog. gerade Maulgatter (Fig. 517) gestattet 
ebensowenig wie das mit einem Handgriff versehene (Fig. 518) 
irgendwelche ausgedehnte Verwendung. Das Einbringen in 
die Maulhöhle und Entfernen derselben aus der Maulhöhle ist 
stets .mit Schwierigkeiten verknüpft, weil weder eine Er¬ 
weiterung noch Verengerung möglich ist. Ferner besteht bei 
diesem Maulgatter wie bei den meisten übrigen der Nachtheil, 
dass der Operateur nur von vorn her mit der Hand in die 
Maulhöhle kann und dabei einen erheblichen Theil des Unter¬ 
suchungsraumes durch seine Hand verdeckt und gleichzeitig 
auch das Eindringen des Lichts vermindert. 

Fast gleiche Uebelstände sind bei dem sog. Günther’schen 
Maulgatter (Fig. 531) nachzuweisen. Wenn es mit diesem 
Instrument auch möglich ist, leichter in die Maulhöhle eines 
Pferdes zu gelangen und schneller dasselbe wieder zu entfernen, 
weil es bewegliche Kiefererweiterer besitzt, so sind jedoch im 
Uebrigen die vorhin erwähnten Mängel bei der Benutzung auch 
hier nachzuweisen. Dazu kommt, dass die Platten, welche bei 
diesem Maulgatter in der Regel auf die Schneidezähne zu 
liegen kommen, den Thieren sehr lästig sind und sie ganz 
besonders zur Widersetzlichkeit reizen. Vermieden ist dieser 
Nachtheil in dem sog. englischen Maulgatter (Fig. 520) das 
jedoch die anderen Mängel gleichfalls an sich trägt. Aehnlich 
liegt es bei den unter Fig. 534, 536 und 537 abgebildeten 
Maulsperrern. Etwas besser ist schon die in Fig. 535 abge¬ 
bildete sog. Bergniez’sche Maulschraube. Ein trensenähn¬ 
liches Kopfgestell verhindert bei dieser Maulschraube, dass das 
Instrument durch Sträuben der Thiere aus dem Maule fällt 
während der Operateur untersuchen will. Ebenso gestattet es 
mehr Raum beim Operieren und belästigt die Thiere weniger 
als die bisher erwähnten Maulsperrer. Dennoch ist der grosse 
Bügel an dem Instrumente bei Operationen und Untersuchungen 
sehr hinderlich. 

Die meisten der erwähnten Nachtheile sind nun auch bei 
den sog. Maulkeilen vorhanden, wie solche von Bayer kon¬ 
struirt und unter Fig. 538 und 539 abgebildet sind. Dieselben 
verkleinern den Raum in der Maulhöhle erheblich, gestatten 
keine stärkere Erweiterung der Maulhöhle und machen die 
Ausführung selbst kleiner Operationen unmöglich. 

Wesentliche Vortheile bietet aber das von Billings kon- 
struirte und unter Fig. 533 abgebildete Maulgatter. Der 
Operateur kann bei Anwendung dieses Instrumentes von 
der Seite her in die Maulhöhle eindringen und verkleinert sich 
viel weniger als bei den anderen Formen der Untersuchungs¬ 
raum. Dazu kommt, dass auch das Licht bei diesem Instrument 
während der Untersuchung einen viel freieren Zutritt hat. 
Mangelhaft ist jedoch bei diesem Instrument die Anwendungsart. 
Ist das Instrument erst in die Maulhöhle eingeführt und ein¬ 
gestellt worden, so erfordert, es schon einige Kraft und Ge¬ 
schicklichkeit durch Druck auf eine Feder das erweiterte Maul¬ 
gatter wieder zu verengen und aus der Maulhöhle zu entfernen. 
Vortheilhaft ist bei diesem Instrument noch, dass die in der 
Maulhöhle liegenden Stangen desselben mit Gummihülsen be¬ 
kleidet und deshalb den Thieren weniger lästig sind. 
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Die vorgenannten Instrumente sind nun fast ausnahmslos 
für grössere Thiere konstruirt; für kleinere Hausthiere, 
besonders für Hunde, sind bisher nur die sog. Maulkeile ge¬ 
bräuchlich. Zunächst hat man den von Heister für den 
Menschen konstruirten Mundkeil, wie er in Fig. 540 bei 
Hauptner abgebildet ist, vielfach in Gebrauch, daneben auch 
den von Bayer angegebenen, wie er in der Fig. 539 bei 
Hauptner dargestellt ist. Diese Mundkeile haben nur den 
schon erwähnten Nachtheil, dass sie den Untersuchungsraum 
in der Maulhöhle, besonders bei kleinen Thieren, verengen, 
wegen des Keiles bei kleinerer Operation (Zahnextraktionen) 
hinderlich sind und auch den Eintritt des Lichtes vermindern. 
Auch sind sie. besonders die nicht verstellbaren Keile nach 
dem Modell Beyer, nicht so leicht und schnell zu entfernen, 
wie dies oft wünschenswerth ist. 

Meine Absicht war es nun, einen Mundsperrer zu kon- 
struiren, der die wünschenswerthen Vortheile vereinigt ohne 

die geschilderten Nachtheile zu be¬ 
sitzen. Nach einigen Versuchen glaube 
ich das Ziel im Wesentlichen erreicht 
zu haben. Durch den Intrumenten¬ 
macher Hermann Br ade habe ich ein 
Maulgatter anfertigen lassen, welches 
sowohl für kleinere Hausthiere, wie 
auch, in entsprechender Weise kräf¬ 
tiger ausgeführt, bei grösseren Haus- 
thieren zu gebrauchen ist. Die wesent¬ 
liche Konstruktion des Instrumentes 
ist aus beistehender Abbildung er¬ 
sichtlich. 

Das Instrument wird in ge¬ 
schlossenem Zustande in die Maul¬ 
höhle des betreifenden Thieres ein¬ 
geführt und dann durch Anwendung 
der Schraube h die Schenkel c und f 
von einander entfernt. Diese Schenkel 
sind mit einer Gummihülse umkleidet 
und so eingerichtet, dass sie auf 
leichten Zug an den Enden e und d 
noch etwas verlängert werden können. 
Von der letzteren Einrichtung wird man Gebrauch machen, 
wenn man Thiere mit sehr breiten Kiefern untersucht und das 
Instrumeut etwas weit in die Maulhöhle einführen will. Die 
Gummihülsen haben natürlich den Zweck, Zähne und Gaumen 
der Thiere möglichst zu schonen, was besonders bei Ver¬ 
letzungen an denselben sehr wünschenswerth ist. Die umge¬ 
bogenen Enden a, d und e an dem Instrument verhüten, dass 
dasselbe von den Thieren durch Seitwärtsbewegungen des 
Kopfes aus dem Maule entfernt werden kann. Durch Enden¬ 
riemen, welche am Kopfe des Thieres (Maulkorb, Halfter) be¬ 
festigt sind, und andererseits durch an den Enden a und d an¬ 
gebrachte Oeffnungen laufen, wird man den Zweck der Sicher¬ 
heit während der Untersuchung des Thieres noch vollkommener 
erreichen können. 

Will man das Instrument schnell wieder entfernen, so ge¬ 
nügen einige Drehungen an der Schraube h in entgegenge¬ 
setzter Richtung, um die Schenkel c und f so weit einander 
zu nähern, dass das Instrument ohne Schwierigkeit aus dem 
Maule des Thieres herausgenommen werden kann. Dazu kommt, 
dass bei diesen Manipulationen die Stange g, welche in dem 
Rohre b läuft, wegen der runden Beschaffenheit dem Thiere 
nicht die geringste Belästigung verursacht. Deshalb ist die 
Anwendung des Instruments eine sehr einfache und für die 
Thiere wenig lästige. Man kann mit diesem Speculum sehr 
schnell mehrere Thiere untersuchen und ohne grossen Zeitver¬ 
lust vor jedem weiteren Gebrauch eine Reinigung des an sich 
einfachen Instrumentes ausführen. 

Mit der Einfachheit der Konstruktion dürfte aber auch 
grösste Zweckmässigkeit verbunden sein. Bei diesem Maul¬ 
gatter ist dem Eintritt des Lichtes mehr Spielraum gegeben 
als bei den bisher bekannten ähnlichen Instrumenten. Der 
Operateur kann von der Seite her mit Instrumenten in die Maulhöhle 



des Thieres gelangen und Operationen ausführen. Je nach Erforder¬ 
niss lässt sich das Instrument schnell erweitern, verengern und ent¬ 
fernen. In vollständig geschlossenem Zustande ist es gleich¬ 
falls zu verwenden und kann den Maulkeil ersetzen. Es genügt, 
wenn man ein mittleres Format für kleine Thiere und ein 
grosses für grössere Hausthiere besitzt. Die mittlere Grösse 
wird von dem Instrumentenmacher Herrmann Brade in Breslau 
(Hummerei 31) zum Preise von 9 Mk. angefertigt, grössere, 
je nach den Anforderungen zum Preise von 18—24 Mk. 

Ich habe das Instrument schon längere Zeit im Gebrauch 
und kann versichern, dass es ebenso in Thierkliniken wie in 
der Praxis des Landthierarztes gute Dienste leistet. 


II. Referate und Kritiken. 

Barbacci, Dr. Ottone. Ueber Aetiologie und Pathogenese der 
Peritonitis durch Perforation. Zentralbl. f. allg. Pathol. u. 
pathol. Anatomie. Bd. IV. No. 19. 

Die über die Perforationsperitonitis von B. zunächst am 
kasuistischen Materiale vom Menschen gemachten Untersuchungen 
und Erfahrungen sind für die Thierheilkuude, wie für die Gesammt- 
heilkunde, von grosser Bedeutung, da ihre Ergebnisse auf den 
Klärungsprozess der gegenwärtig zwiespältigen Frage von der Be- 
urtheilung der Bakterienwirkung und des Krankheitsvorganges bei 
dieser Peritonitis von grossem Einflüsse sind. Für die Thierheil¬ 
kunde ist B.’s Arbeit aus dem Grunde noch von besonderer Wichtig¬ 
keit, als der Hund für die Versuche das geeignetste Medium war 
und B. daher durch seine jahrelangen experimentellen Bemühungen 
ein Stück thierärztlicher Pathologie erarbeitet hat. Die Hälfte der 
menschlichen Fälle (7) betrifft Perforationen typhöser Geschwüre 
des Hüftdarms, die andere Hälfte 2 Perforationen runder Magen¬ 
geschwüre, 1 des Wurmfortsatzes, 1 einer im Schenkelring ein¬ 
geklemmten Darmschlinge, 1 eines Decubitusgeschwilres im Blind¬ 
darm, 1 bei Brand einer Darmschlinge in Folge von Volvulus; ein¬ 
mal wurde das Untersuchungsmaterial aus einem perityphlitischen 
Abscess gewonnen. 

In Uebereinstimmung mit einer grossen Anzahl von Forschern 
welche in der letzten Zeit kasuistische Beiträge zu dieser Frage 
geliefert haben, fand B., dass die Kulturen des peritonealen Exsu¬ 
dats fast beständig nur eine Art von Bazillen, nämlich das Bac- 
terium coli commune, liefern; aber durch Inokulation auf 
empfängliche Thiere (Kaninchen, weisse Mäuse) kann man in einer 
grösseren Zahl von Fällen auch den Diplococcus lanceolat. capsu- 
lat. Fvaenkel nachweisen. Beim Hunde war es möglich, mittelst 
I Durchbohrung einer Darmschlinge einen ganz gleichen Krankheits¬ 
zustand hervorzubringen, wie er nach einem ähnlichen Vorgänge 
beim Menschen eintritt. Die Durchbohrung des Darmes wurde nach 
Eröffnung der Bauchhöhle am besten mit Aetzkali bewirkt. Die 
| Thiere starben zwischen20—36 Stunden nach der Operation an aus- 
: gebreiteter fiberinös-hämorrhagischer Peritonitis; 
i ausserdem war makroskopisch keine Veränderung an den Eingeweiden, 
insbesondere keine Spur von Enteritis, kulturell nur Bact. col. 
commune nachzuweisen. Durch die mikroskopische Prüfung er¬ 
mittelt man dagegen bei Mensch und Hund eine Anzahl Mikro- 
| Organismen, welche nach Form, Färbungsvermögen und patho- 

S ener Wirkung sich unterscheiden. Es ist also Bact. col. com. nicht 
as einzige Mikrobion, welches im Peritonealsack nach Eindringen 
! von Fäkalstoffen sich entwickelt; sondern es gedeihen auch in den 
1 ersten Perioden der Entzündung andere Fäkalbakterien, die aber 
alsdann absterben, weshalb auf Kulturnährböden nur Bact. coli zur 
Entwicklung kommt. In den Experimenten konnte man bis 10 
i Stunden nach der Durchbohrung des Darmes stets mehrere Arten 
‘ züchten; von da ab gedieh nur noch Bact. coli. Die Ursache des 
Absterbens der anderen Arten hat sich nicht mit Sicherheit fest- 
| stellen lassen. Zu beachten ist, dass dies beim Ablauf einer Peri- 
, tonitis geschieht, und dass die Hypothese vom Kampf ums Dasein 
| zwischen Bact. coli und den andern Mikrobien experimentell keine 
I Stütze erhielt. — Bact. coli befand sich in mehreren Fällen beim 
Menschen, nie bei den Versuchshunden im Herzblute, insbesondere 
; dann nie, wenn bald nach dem Tode sezirt wurde. — Der Diplo- 
coccns lanceolat. capsulat. fand sich nie im Peritonealexsudat des 
Hundes, er fehlte auch oft beim Menschen, weshalb ihm keine 
wichtige Rolle bei der Entstehung der Peritonitis zukommt. Da- 
i gegen ist es wahrscheinlich, dass mit ihm einige Folgekrankheiten 
I beim Menschen, wie Pleuritis, Endocarditis und Pneumonie, die bis- 
1 weilen eintreten, eng verbunden sind. Eine Peritonitis kann man 
mit ihm allein nicht erzeugen, Modifikationen derselben könnten je- 
doch noch mit ihm im Zusammenhang sein, wie Abkapselungen, 
j längerer Verlauf etc. — Obgleich Bact. coli der einzige kultivirbare 
Mikroorganismus bei Perforationsperitoniten ist, so ist er doch nicht 
! allein im Stande die Krankheit zu erzeugen: in indifferenten 
Flüssigkeiten kann man mit ihm bei intraabdominaler Injektion 
keine Peritonitis hervorbringen, mit sterilisirten Fäces im Gemisch 
nur dann, wenn grössere Mengen angewendet werden. Diese Er¬ 
krankungen sind tolgendermassen eigentümlich: 1. Verlauf in 
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10—16 Stunden tödtlich; 2. Peritonitis stets gelind, 
manchmal nicht auf das ganze Peritoneum ausge¬ 
breitet; 8 . Intensive hämorrhagische Enteritis, charak¬ 
teristisch für die durch Bact. coli, erzeugte Septi- 
cftmie; 4. das Bacterium reichlich im Blute und allen 
Körperflüssigkeiten vorhanden. Es ist also richtig, dass 
bei intakter Bauchhaut Bact. coli, zu seinem Gedeihen einer ein¬ 
leitenden Einwirkung eines anderen Mittels bedarf. Ausserdem geht 
im Experiment die Peritonitis baldigst in eine sehr heftige Septicämie 
über. — Die Dauer der Kommunikation zwischen dem Darmrohre 
und der Bauchhöhle übt einen sehr wichtigen Einfluss auf Verlauf 
und Ausgang der Perforationsperitonitis aus. Wenn diese Ver¬ 
bindung aufgehoben wird, so kann, obgleich die Entzündung des 
Bauchfells vollkommen enwickelt ist und keine therapeutischen 
Mittel gegen den Entzündungsprozess angewendet werden, dieser 
zurückgehen und vollkommene Genesung eintreten; in jedem Falle 
wird der Verlauf der Entzündung wesentlich abgeändert und der 
Ausgang verzögert, was durch 7 Experimente bewiesen wurde. In 
den Fällen von Heilung fand man später nur eine diffuse chronische 
Peritonitis. Die Zahl dieser Fälle scheint gross zu sein, wenn 
8—12 Stunden nach der Perforation eine sichere Naht angelegt wird, 
ohne dass weitere therapeutische Eingriffe erfolgen. Diese That- 
sache ist gewiss von grosser Wichtigkeit für die operative Be¬ 
handlung der Perforation, da sie dem Chirurgen den einzuschlagenden 
Weg zeigt. — Den Darmgasen, welche zugleich mit Fäkalien aus 
der Darmwunde in die Bauchhöhle einströmen, muss man eine nicht 
unbedeutende Rolle bei der Entstehung und bei dem Verlaufe der Ent¬ 
zündung zutheilen. Denn bei Austritt von Darminhalt ohne Gase 
entstanden nur geringe lokale Peritoniten, und in einen Falle beim 
Menschen wurde bei Peritonitis ein überraschend schneller tödt- 
licher Ausgang bewirkt, als plötzlich Darmgase in die Bauchhöhle 
Eingang fanden. — Die Perforationsperitonitis ist hiernach das Er- 
gebniss von 8 ursächlichen Umständen, von denen jeder für sich 
unfähig ist, sie hervorzubringen: 1. Der Eintritt von Faeces 
und Darmgasen in die Bauchhöhle; 2. die Entwicke¬ 
lung und Vermehrung von'in den Faecos|enthaltenen 
Keimen und 8. der dauerndeReiz durch diefortgesetzt 
auf die entzündete Serosa ausströmenden Faeces und 
Darmgase. — Der Eintritt des Todes bei der Per- 
ferationsperitonitis lässt sich nicht als direkte 
Folge der einfachen Entzündung des Peritoneums 
und noch weniger als die einer Septicämie durch 
Bact. col. com. erklären; sondern er ist offenbar die 
Folge einer intensiven Intoxikation des Organismus 
durch die Aufsaugung der flüssigen und gasförmigen 
Darmprodukte sammt den toxischen, von den Bak¬ 
terien herrührenden Stoffen. LBpke-Stuttgart. 


Braun, M. Prof. Die Leberdistomen der Hauskatze. Zentralbl. f. 

Bakteriologie und Parasitenkunde Bd. XIV, No. 12 und 13. 

Braun untersuchte in Königsberg i. O.-P. 34 Katzen auf 
Helminthen. Er fand bei 14 Thieren Ascaris mystax, bei 27 Taenia 
cucumerina (elliptica), bei 8 Bothriocephalen und bei 2 Echino- 
rhynchus sp., bei keinem Taenia crassicollis. 

In den Gallengängen und der Gallenblase begegnete er 3 Di- 
stomenarten: 1. Dist. truncatum (Rud.) = Dist. conus (Crepl.) bei 
3 Individuen, 2. D. albidum n. sp. bei 26, 3. D. felineum (Riv.) = 
D. conus (Gurlt) bei 27. Die 2. und 3. Art kamen 28 mal in den¬ 
selben Lebern vor, 8 mal gesellte sich noch die erste Art dazu. 
Die Leberdistomen sind demnach die häufigsten Parasiten der Haus¬ 
katze in K. Sie halten sich die Wage mit T. cucumerina, sind 
häufiger als Ascasis mystax etc. 

Bei der Bestimmung der Arten der Distomen stiess B. auf 
grosse Schwierigkeiten, so dass er, um reinen Tisch zu machen, 
ein eingehendes Studium der Literatur und der in Museen vor¬ 
handenen einschlägigen Parasiten vornehmen musste. Diese Unter¬ 
suchung führte ihn zur Aufstellung der 3 obigen Arten, zu denen 
er genaue, grundlegende Beschreibungen liefert. 

1. Distomum truncatum (Rud.). Länge 2 mm. Gestalt 
konisch: vorn zugespitzt, hinten abgestutzt. Haut bei jungen und 
alten Thieren mit feinen Stacheln dicht und gleichmässig bedeckt. 
Beide Saugnäpfe beinahe gleich gross (0,134 und 0,172 mm), Bauch¬ 
saugnapf ein wenig vor der Körpermitte. Unmittelbar hinter dem Mund¬ 
saugnapf der 0,091 mm lange Pharynx, alsdann Gabelung des Darmes, 
dessen Schenkel bis ins hintere Körperende reichen. Vor den 
beiden Enden dieser liegen die elliptischen ganzrandigen Hoden 
(0,172—0,376 mm lang). Vor den Hoden der kleinere kugelige Keim- 
stock, meist von Uterusschlingen verdeckt. Dotterstöcke, aus 10 
bis 12 Acinis bestehend, und der Uterus nehmen das mittlere 
Körperdrittel ein. Geschlechtsöffnnng vor dem Bauchsaugnapf; 
Cirrus nicht erkennbar, dagegen das mit Samen gefüllte vas deferens 
deutlich. Eier 0,029 mm lang und 0,011 mm breit. Porus excre- 
torius am Hinterende, umgeben von einem dicken muskulösen 
Rande. Die Farbe der Thiere ist weisslich, der Uterus erscheint 
als ein bräunlicher Fleck. 

2. Distomum albidum n. sp. Körperlänge 2,6—3,6 mm, 
Breite 1,0—1,6 mm. Gestalt Spatel- oder löffelförmig; vorderes 
Ende schmäler und ziemlich spitz zugehend, das hintere rund und 
tlach. Die meisten Exemplare dicht mit Dornen besetzt, welche 


vom grösser sind, als hinten. Sie sind hinfällig und fehlen daher 
oft auf dem hinteren Ende. Saugnäpfe fast gleich gross: Bauch¬ 
saugnapf 0,242—0,801; Mundsaugnapf 0,269 - 0,823 mm. Bauchsaug¬ 
napf liegt in der Mitte, an der Grenze zwischen vorderem und 
mittleren Drittel, nicht selten von Uterusschlingen verdeckt. Schlund, 
Gabelung und Verlauf des Darms wie bei D. truncatum. Hoden 
am hinteren Ende des Körpers, stets vor einander und gekerbt, 
Durchmesser bis zu 0,650 mm. Keimstock kugelig oder oval, 
0,242 mm gross. Rechts daneben ein bim- oder bentelfbrmiges 
Receptaculum seminis. Die reichgelappten Dotterstöcke beginnen 
an der Theilungsstelle des Darms und erstrecken sich bis über die 
Mitte nach hinten. Zwischen ihnen liegen die dichten Windungen 
des Uterus, der als bräunlicher Fleck mit blossem Auge sichtbar 
ist. Eier 0,027—0,032 mm lang. 0,018—0,016 mm breit. Genital- 
öff'nung vor dem Bauchsaugnapf, kein Cirrus; Endabschnitt des 
vas deferens sichtbar. Excretionsporus am Hinterende, das keine 
Verdickung zeigt. Farbe des frischen Thieres weisslich. 

3. Distomum felineum (Riv.). Länge der Königsberger 
Exemplare 10—18, manchmal bis 18, der von Rivolta 4—7 mm, 
Breite 2—2,6, 1,26 mm bei den gestreckten Formen. Körper abge¬ 
flacht, vorn konisch zugespitzt, hinten abgerundet. Keine Dornen 
oder Stacheln. Bauchsaugnapf liegt an der Grenze des vorderen 
Fünftels. Der Körper ist sehr durchsichtig, die Organe sind schon 
mit der Lupe deutlich erkennbar. Mund- und Bauchsaugnapf sind 

g leich gross (0,280 mm). Pharynx 0,204 mm lang und 0,161 mm 
reit; Oesophagus 0,2 mm lang, neben ihm einzellige Drüsen, deren 
Ausführungsgänge nach dem Mundsaugnapfe gerichtet sind. Die 
freiliegenden weiten Darmschenkei ziehen bis ins hintere Körper¬ 
ende. Der zwischen ihnen gelegene Raum wird von den Geschlechts- 
theilen eingenommen, nur die Dotterstöcke liegen ausserhalb des¬ 
selben : hinten die weissen, vier- und fünfstrahligen Hoden, zwischen 
denen der Endtheil des Excretionsapparates sich S-förmig durch¬ 
windet, mit unbewaffnetem Auge erkennbar. Quer vor den Hoden 
liegt der schwach gelappte Keimstock, rechts und dahinter das 
beutel- oder flaschenförmige Receptaculum semimis. Die Dotter¬ 
stöcke nehmen die Seitentheile des mittleren Körperdrittels ein: 
8—9 von einander getrennte Gruppen von kleinen, quer gezogenen 
Acinis. Zwischen Keimstock, Bauchsaugnapf und den Darmschenkeln 
liegen die Uterusschlingen. Vas deferens und Uterus münden dicht 
vor dem Bauchsaugnapf. Kein Cirrus. Eier 0,080 mm lang und 
0,011 mm breit, DeckeJende schmaler. Farbe des frischen Tnieres 
röthlich. Die gefüllten Darmschenkel erscheinen braunschwarz 
oder schwarzgrün. 

Die 8 Arten unterscheiden sich in der Grösse (2:3:5), Gestalt 
und Farbe, sowie in der Einrichtung innerer Organe. Alle 8 sind 
wohl zu unterscheidende Arten, stehen aber andererseits sich ver¬ 
wandtschaftlich sehr nahe, so dass sie und ausser ihnen noch einige 
andere Arten ebenso eine natürliche Gruppe bilden, wie die Distomen 
vom Typus des Dist. hepaticum. Die von B. diesbezüglich noch auf¬ 
geführten Arten umgeht dies Referat. Alle die Arten stimmen in 
wesentlichen Eigentümlichkeiten überein, so dass es, wenn man 
die Wirthe unberücksichtigt lässt und keine Arten zum Vergleich 
heranziehen kann, schwer ist, die eine oder die andere Art mit 
genügender Sicherheit zu bestimmen. 

Braun gibt folgende Uvbersicht von Synonymen undWohn- 
thieren zu seinen 8 Arten: 

1. zu Distomum truncatum (Rud.) gehören Amphis- 
tomum truncatum (Rud.) in Leber, Magen und Darm von 
Phoca vitulina, Distomum conus (Crepl.) in Leber von Katze, 
Fuchs, Halichoerus foetidus und Gulo borealis, Distoma trun¬ 
catum (Ercol.) imHunde, Distomum campanulatum (Ercol.) 
in Hund und Katze; 

2. zu Distomum albidum n. sp. (Br.) hat Railliet in 
Alfort einen gleichen Fund in der Katze als Distomum sp. gemacht ; 

3. zu Distomum felineum (Riv.) in Katze und Hund zählt 
erDistomumconus (Gurlt) in Katze, Distomum conus (Sons.) 
in Katze und Hund, Distomum lanceolatum (Crepl.) in Katze 
und Hund. 

Ueber die Entwickelung der Parasiten der ganzen Gruppe 
ist wenig bekannt. Was Ijima von Distomum sinense (Codd.) 
ermittelt hat, nämlich, dass die Miracidien (Embryonen) dieses 
Wurms nicht im Wasser ausschlüpfen, vielmehr in der Eischale 
eingeschlossen, in den Zwischenträger, der wahrscheinlich ein 
Mollusk ist, eingeführt werden, kann Braun von Dist. felineum 
bestätigen. Ueber das Miracidienstadium hinaus, eine weitere 
Entwickelung zu erzielen^ gelang ihm nicht. In Limnaeus stagnalis 
entstanden nach vielfältiger Fütterung von ausgereiften Eiern in 
grossen Mengen keine Sporocysten. 

Braun nimmt an, dass die Cercarien in weitere Zwischen¬ 
träger gelangen, und er ist der zuversichtlichen Ansicht, dass diese 
Fische sind. Seine Auffassung stützt sich auf die Thatsachen, 
dass Dist. truncatum Rud. (s. o.) sowohl in Seehunden als in Katzen 
vorkommt. Dafür spricht auch dev Befund von Bothriocephalen 
(deren Zwischenstufe auch bekanntlich in Fischen haust) in Katzen 
und der Umstand, dass in Königsberg die Katzen vielfach Fische 
fressen und dabei beiderlei Parasiten erwerben. Lflpke-Stuttgart. 


Schwarxnecter , Korps-Rossarzt des Garde-Korps. Anleitung zur 
Begutachtung der Schlachtthiere and des Fleisches. Zum Ge- 
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brauch für Militärverwaltungsbeamte und Fleischbeschauer. Mit 
9 in den Text gedruckten Abbildungen und 6 Tafeln. Berlin 1894. 
Mittler & Sohn. 

Seit einigen Jahren haben die Kriegsministerien begonnen, die¬ 
jenigen militärischen Verwaltungsbeamten, welche bei Friedens¬ 
übungen und im Kriege direkt mit der Verpflegung der Truppen zu thun 
haben, in besonderen Kursen mit den allgemeinen Grundsätzen zur 
Beurtheilung von Schlachtthieren, sowie von Werth und Geniessbar- 
keit des Fleisches vertraut zu machen. Der Unterricht liegt in der 
Hegel in den Händen oberer Rossärzte. Es wird beabsichtigt, die 
genannten Beamten, welche besonders im Kriege nicht immer von 
thierärztlichen Sachverständigen unterstützt werden können, bis zu 
einem gewissen Grade selbständig zu machen in der obgedachten 
Frage. Es kann keinem Zweitel unterliegen, dass bei diesem 
Unterricht ein gleichartiger Plan von grossem Nutzen sein muss. 
Er ist geradezu erforderlich, da in jenen Kursen eine eigene Auf¬ 
gabe zu lösen ist. Daher ist eine Anleitung für Lehrer und Schüler 
ein Bedürfniss, welches sich den letzteren noch besonders fühlbar 
machen wird, wenn sie die erworbenen Kenntnisse praktisch ver- 
werthen sollen. Wie gern werden sie nach der Hand eines sicheren 
Führers greifen. 

Schwarznecker hat mit Benutzung der Werke von Ober- 
Reg.-Rath Dr. Lydtin und Prof. Dr. Ostertag auf 66 Kleinoktav¬ 
seiten einen solchen Führer hergestellt, der in folgende grössere 
Abschnitte zerfällt: Geschichtliches, landesgesetzliche und mili¬ 
tärische Bestimmungen, Beurtheilung der lebenden Schlachtthiere, 
Schlachtmethoden, Beurtheilungen nach dem Tode, Beurtheilung 
gelieferten Fleisches. Verfälschungen, Aufbewahrung, Transport 
und Konservirungsmethoden, unschädliche Krankheiten, gesundheits¬ 
schädliches Fleisch, Untersuchungen auf Trichinen. 

Die allgemeinen, kurzen, in klarer einfacher Sprache gegebenen 
Ausführungen lehnen sich zum Theil ganz eng an die oben ge¬ 
nannten Lehrbücher an, was durch Einklammern der Autornamen 
unter der Kapitelüberschrift vom Verf. kenntlich gemacht ist. 
Vier der Abbildungen im Text sind Unterkieferschneidezahnbilder 
zur Beurtheilung des Alters beim Rinde; eine Skizze dient der 
Kenntniss von der Eintheilung des Fleisches nach Regionen; ein 
Bild stellt finniges Schweinefleisch, ein solches mit Trichinen, das 
letzte Miescher’sche Schläuche im Schweinefleisch dar. Die 2 ersten 
Tafeln zeigen an je einer Hälfte des Thieres die Aufführung einiger 
anatomischer Verhältnisse im männlichen und weiblichen Geschlechte. 
Die 4 anderen sind gelungene Nachbildungen von Photogrammen, 
welche die Eigenartigkeit in der Konfiguration eines Hinterviertels 
vom Bullen, vom Ochsen, von einer Färse und einer Kuh wieder¬ 
geben. 

Das mit Fleiss und Geschick hergestellte Büchlein dürfte dem 
oben bezeichneten Zwecke vollauf entsprechen, woran einige 
Kleinigkeiten, wie z. B. der Irrthum, dass die Trichine erst im 
Jahre 1860 entdeckt sei, nichts ändern. Beim Gebrauche der 
Tafeln würde es sehr vortheilhaft sein, wenn die wenigen Bezeich¬ 
nungen gleich auf ihnen Platz gefunden hätten. Löpke-Stuttgart. 


III. 

Entwurf eines Gesetzes, 
die Gewährung von Entschädigungen bei 
Seuchenverlusten betreffend. 

Die Grossh. bad. Regierung hat der Kammer der Land¬ 
stände folgenden Gesetzentwurf zur Berathung und Be¬ 
schlussfassung vorgelegt: 

* §. 1 . 

Entschädigung aus der Staatskasse wird gewährt: 

1. für die zum Schutze gegen eine Seuche auf polizeiliche An¬ 
ordnung getödteten oder nach dieser Anordnung an der 
Seuche gefallenen Thiere: 

2. für mit Milzbrand oder Rauschbrand behaftete Thiere des 
Pferdegeschlechts (Perde, Esel, Maulesel, und Maulthiere) 
und Rindviehstücke, welche an dieser Seuche gefallen sind 
oder auf Anordnung des Besitzers, ohne dass er die Seuche 
als Milzbrand erkannte, getödtet wurden. 

§• 2 . 

Als Entschädigung wird der gemeine Werth des Thieres ver¬ 
gütet, ohne Rücksicht auf den Minderwerth, welchen das Thier 
dadurch erleidet, dass es mit der Seuche behaftet ist. 

Nur »/« dieses Werths wird gewährt, wenn die Thiere mit 
Rotz behaftet waren, 

nur */ 6 , wenn Rindvieh mit Lungenseuche, Rindvieh oder 
Thiere des Pferdegeschlechts mit Tollwuth, Milzbrand oder Rausch - 
brand behaftet waren, 

nur »/ 6 , wenn mit Milzbrand oder Rauschbrand behaftete 
Thiere auf Anordnung des Besitzers getödtet wurden. 

§. 3. 

Auf die zu leistende Entschädigung werden angerechnet: 

1. die aus Privatverträgen zahlbaren Versicherun g ssummen 
in dem Verhältnis, m welchem der gemeine Werth des 
Thieres vergütet wird; 


2. der Werth derjenigen Theile des getödteten Thieres, welche 
dem Besitzer nach Massgabe der polizeilichen Anordnungen 
zur Verfügung bleiben. 

§• 4. 

Ueber den gemeinen Werth des Thieres hat das Bezirksamt 
das Gutachten dreier von ihm zu ernennender und eidlich zu ver¬ 
pflichtender Sachverständigen zu erheben. Die Festsetzung der 
Entschädigung erfolgt durch den Bezirksrath, gegen dessen Ent¬ 
scheidung sowohl Rekurs an das Grossh. Ministerium des Innern 
eingelegt, als verwaltungsgerichtliche Klage erhoben werden kann. 

§. 5. 

Keine Entschädigung wird gewährt: 

1. für Thiere, welche dem Reiche, den Einzelstaaten oder zu 
den staatlichen Gestüten gehören; 

2. für Thiere, welche der Vorschrift des §. 6 des Reichsge¬ 
setzes vom 23. Juni 1880 zuwider mit einer übertragbaren 
Seuche behaftet in das Reichsgebiet eingeführt worden sind; 

3. für Thiere, welche mit Tollwuth, Milzbrand oder Rausch¬ 
brand behaftet in das Landesgebiet eingeführt worden sind; 

4. für Thiere, bei welchen nach ihrer Einführung in das Reichs¬ 
gebiet innerhalb 90 Tagen die Rotzkrankbeit oder innerhalb 
180 Tagen die Lungenseuche oder bei welchen nach ihrer 
Einführung in das Landesgebiet innerhalb 20 Tagen die 
Tollwuth oder innerhalb 3 Tagen der Milzbrand oder Rausch¬ 
brand festgestellt wird, wenn nicht der Nachweis erbracht 
wird, dass die Ansteckung der Thiere erst nach Einführung 
derselben in das Reichsgebiet bezw. das Landesgebiet statt¬ 
gefunden hat; 

5. für Thiere, welche mit einer ihrer Art oder dem Grade 
nach unheilbaren und unbdingt tödtlichen Krankheit mit 
Ausnahme jedoch des Rotzes, der Lungenseuche, des Milz¬ 
brandes, des Rauschbrandes oder der Tollwuth behaftet 
waren; 

6. für das in Schlachtviehhöfen oder öffentlichen Schlacht¬ 
häusern aufgestellte auf polizeiliche Anordnung geschlachtete 
oder getödtete Schlachtvieh; 

7. für Hunde und Katzen, welche aus Anlass der Tollwuth 
getödtet sind; 

8. wenn der Besitzer der Thiere oder der Vorsteher der 
Wirthschaft, welcher die Thiere angehören, vorsätzlich oder 
fahrlässi g oder der Begleiter der auf dem Transport befindlichen 
Thiere oder bezüglich der in fremdem Gewahrsam befind¬ 
lichen Thiere der Besitzer des Gehöfts, der Stallung, Koppel 
oder Weide vorsätzlich den Vorschriften der §§. 9 una 10 
des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 zuwider die Anzeige 
vom Ausbruche der Seuche oder vom Seuchenverdacht 
unterlässt oder länger als 24 Stunden nach erhaltener 
Kenntniss verzögert; 

9. wenn unterlassen wurde, von der Erkrankung, dem Ver¬ 
enden oder der Tödtung mit Milzbrand oder Rauschbrand 
behafteter Thiere unverzüglich. Anzeige an die Polizeibe¬ 
hörde zu erstatten; 

10. wenn der Besitzer eines der Thiere mit der Seuche behaftet 
gekauft oder durch ein anderes Rechtsgeschäft unter Lebenden 
erworben hat und von diesem kranken Zustande bei dem 
Erwerb des Thieres Kenntniss hatte; 

11. wenn der Besitzer oder dessen Vertreter die Nichtbefolgung 
oder Uebertretung der polizeilich angeordneten Schutz- 
massregeln zur Abwehr der Seuchengefahr zur Last fällt, 
insbesondere wenn Thiere, welche bestimmten Verkehrs¬ 
oder Nutzungsbeschränkungen oder der Absperrung unter¬ 
worfen sind, in verbotwidriger Benützung oder ausserhalb 
der ihnen angewiesenen Räumlichkeit oder an Orten, zu 
welchen ihr Zutritt verboten ist, betroffen wurden. 

§• 6 . 

Für mit Rauschbrand behaftete Rindviehstücke im Alter 
zwischen 6 Monaten und 2 Jahren wird in solchen Gemeinden, in 
welchen ein häufigeres Vorkommen der gedachten Seuche beobachtet 
wird, die im §. 8 des Gesetzes vorgeschriebene Entschädigung nur 

f ;ewährt, wenn der Besitzer nachweist, dass die Thiere in den 
etzten 12 Monaten der Schutzimpfung durch einen beamteten Thier¬ 
arzt unterzogen worden sind. Kann dieser Nachweis nicht erbracht 
werden, so ermässigt sich die Entschädigung auf 2 / 5 des gemeinen 
Werths. 

Auf welche Gemeinden die erwähnte Voraussetzung zutrifft, 
wird durch Verordnung bestimmt. 

Der Aufwand für Thiere des Pferdegeschlechts, die mit Milz¬ 
brand , Rauschbrand, Rotz oder Tollwuth behaftet waren, wird 
jährlich durch Beiträge der Besitzer nach Massgabe der Zahl der 
von ihnen gehaltenen Thiere der Staatskasse ersetzt. Für den Be¬ 
sitzstand sind die im Anschlüsse an die vorhergehende allgemeine 
Viehzählung erfolgten Aufnahmen massgebend. 

In gleicher Weise wird der Aufwand für Rindvieh, das mit 
Milzbrand, Rauschbrand, Lungenseuche oder Tollwuth behaftet 
war, von den Rindviehbesitzern ersetzt. 

Thiere, welche dem Reich, den Einzelstaaten, zu den staat¬ 
lichen Gestüten gehören, sowie das in Schlachtviehhöfen und in 
den öffentlichen Schlachthäusern aufgestellte Schlachtvieh bleiben 
bei der Beitragserhebung ausser Betracht. 
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Die durch Feststellung der Vergütung und durch tierärzt¬ 
liche Verrichtungen erwachsenden Kosten werden von der Staats¬ 
kasse getragen. 

§• 8 . 

Al s geringster Beitrag werden 10 Pfg. liir das Thier des 
Pferdegeschlechts, 5 Pfg. für das Stück Rindvieh erhoben. 

Die Erhebung der Beiträge wird ausgesetzt, so lange die 
Ueberschüsse früherer Jahre den Aufwand decken. 

Der jährliche Beitrag darf 60 Pfg. für ein Thier des Pferde¬ 
geschlechts und 26 Pfg. für ein Stück Rindvieh nicht übersteigen. 

Der Einzug der Beiträge erfolgt durch die Steuerbehörden, 
nach den für die Erhebung und Beitreibung der Staatssteuern 
geltenden Vorschriften. 

Die Beiträge sind innerhalb 8 Tagen nach ergangener Zahlungs¬ 
aufforderung fällig. 

§. 9. 

Pferdebesitzer, welche für ihre Thiere eine höhere Entschädi- ! 
guug als 1000 Mk. in Anspruch zu nehmen beabsichtigen, müssen 
diese Thiere alljährlich bei der Verwaltungsbehörde anmelden. Zur 
Bestreitung des für solche Thiere erwachsenden Aufwands kann 
die Staatskasse Rückversicherung nehmen. Die zur Rückver¬ 
sicherung erforderlichen Prämien werden auf die Besitzer der an¬ 
gemeldeten Thiere umgelegt. Die näheren Bestimmungen bleiben 
der Vollzugsverordnung Vorbehalten. 

§. 10 . 

Auf die gemäss §§. 3 und 4 des Reichsgesetzes vom 7. April 
1869, gesetzliche Massregeln gegen die Rinderpest betreffend, zu 
gewährenden Entschädigungen linden die Bestimmungen dieses 
Gesetzes keine Anwendung. 

§• 11 . 

Der Tag des Inkrafttretens dieses Gesetzes wird durch Ver¬ 
ordnung bestimmt. 

Mit dem Tag des Inkrafttretens treten die Gesetze vom 8. No¬ 
vember 1867, die Entschädigung der Besitzer von auf polizeiliche 
Anordnung getödteten Thiere betreffend, vom 30. Januar 1879, die 
Entschädigung für die wegen Rotz, Lungenseuche oder Milzbrand 
auf polizeiliche Anordnung getödteten Thiere betreffend, und vom 
6. März 1880, die Entschädigung für das an Milzbrand gefallene 
Rindvieh betreffend, ausser Wirksamkeit. 


IV. Vereinsnachrichten. 

Thier ärztlicher Verein von Elsass-Lothrlngen. Bericht über 
die am 26. November 1898 in Strass bürg, im Saale der Gesellschaft 
zur Förderung der Künste, Wissenschaften und des Ackerbaus, unter 
dem Vorsitz des Vereinspräsidenten. Herrn Landesthierarzt Imlin, 
abgehaltene Generalversammlung. 

Anwesend waren die Herren: Bema-Colmar, Bubendorf- 
Thann, F u c h s - Strassburg, Göttelmann-Molsheim, Göttel- 
m an n - Schlettstadt, G ö t z - Strassburg, Ha a g - Strassburg, Haas- 
Metz, Haushalter-Brumath, Landesthierarzt Im 1 in-Strassburg, 
Köhler-Barr, Leveque - Saarburg, Lo tzer-Zabern , Mandel- 
Mülhausen, M e n g e s - Saargemünd, Niederer - Münster, Schild- 
Rappoltsweiler, Schneider -Rufach, Zünde 1 -Bolchen , ausser¬ 
dem als Gäste die Herren Dr. W i 11 a c h - Karlsruhe und Thierarzt 
Göttelmann - Strassburg. — Entschuldigt hatten sich die Herren 
F e i 8 1 - Forbach, Jäger- Boofzheira, T r ap p - Strassburg und 
Weber-Altkirch. 

Die Sitzung wurde um 12 Uhr eröffnet: der Vorsitzende be- 
grüsste die Anwesenden und gedachte zunächst der seit der letzten 
Versammlung gestorbenen Vereinsmitglieder Dieudonn6, Fröh¬ 
lich und F u e s. 

Dieudonne war geborener Lothringer, 1858 in Alfort appro- 
birt und zuerst Militärthierarzt. 1860 liess er sich in Vic a. d. 
Seille nieder, wo er bis zu seinem Tode sich einer ausgedehnten 
Praxis und allgemeinen Beliebtheit und Hochachtung erfreute. Lange 
Jahre hindurch war er Bürgermeister seiner Stadt. 

Fröhlich war 1849 in Rappoltsweiler geboren, wurde 1873 
in L}’on approbirt und wandte sich der Militärcarriere zu. Zunächst 
stand er beim Landheere, kam jedoch nach einigen Jahren zur 
Marineartillerie. Mit dieser Waffe hatte er an sämmtlichen fran¬ 
zösischen Kolonialkriegen der letzten zwanzig Jahren theilgenommen, 
was ihm wohl das Ritterkreuz der Ehrenlegion und ein rasches 
Avancement, aber auch einen frühzeitigen Tod einbrachte. 

Fues war 1844 in Zillisheim geboren, studirte in Lyon, wo 
er 1865 die Diplomprüfung bestand. Er liess sich alsbald in Mül¬ 
hausen nieder; hier wurde ihm 1872 die Kreisthierarztstelle über¬ 
tragen. Fues hatte durch seine Rührigkeit sich eine grosse Clientei 
verschafft, in welcher er sehr beliebt war; ausser dieser Praxis und 
neben seiner amtlichen Beschäftigung war er noch Direktor der 
Mülhauser Droschkengesellschaft. 

Zur Ehrung der Verstorbenen erhoben sich nach der Auf¬ 
forderung des Vorsitzenden die Anwesenden von ihren Sitzen. 

Seit der letzten Versammlung, berichtete der Vorsitzende 
weiter, ist ausserdem ihm der Rothe Adler-Orden IV. Klasse, den 
Kreisthierärzten Borhauer und Mouchot der Kronen-Orden 
IV. Klasse verliehen worden. Beide letztere Kollegen feiern dem¬ 


nächst ihr 50jähriges Approbationsjubiläum. Es hat der Verein, 
wie es Gebrauch ist, die würdige Feier dieser Feste vorzubereiten. 

Die eingegangene Korrespondenz umfasst die Entschuldigungs¬ 
schreiben der am Erscheinen verhinderten Kollegen, ausserdem eine 
Reihe von dem Verein übersandten Broschüren, welche dem Biblio¬ 
thekar übergeben wurden. 

Die in der letzten Generalversammlung bereits besprochenen, 
abgeänderten Vereinsstatuten werden darauf verlesen und ein¬ 
stimmig angenommen. Der schriftlich eingebrachte Antrag des 
Herrn Feist- Forbach, Bezirkssektionen einzurichten, wurde ab- 

f elehnt, da dieser Antrag bereits bei der Besprechung der einzelnen 
aragraphen in der letzten Versammlung gestellt worden war und 
keine Mehrheit gefunden hatte, ausserdem, weil die vorliegende 
Fassung der Statuten in keiner Weise Bezirksversammlungen ver¬ 
hindert. 

Ferner wurde der Beschluss gefasst, die Bulletins, Vorträge etc. 
des Vereins von jetzt ab nicht mehr, wie bisher, in deutscher und 
französischer, sondern nur noch in deutscher Sprache drucken zu 
lassen und sich zu diesem Zwecke der „Deutschen Thierärztlichen 
Wochenschrift“ zu bedienen. 

Auch wurde dem vom Vorsitzenden kundgegebenen Vorschläge, 
der Verein möge an der im Juni oder Juli zu Stuttgart statt¬ 
findenden Versammlung der an der „D. T. W.“ betheiligten Vereine 
theilnehmen, von der Generalversammlung beifällig zugestimmt. 

Nach viertelstündiger Pause wurde zur Vorstandswahl ge¬ 
schritten. Dieselbe ergab folgendes Resultat: 

Präsident: Herr Haas-Metz; 

Vize-Präsident: Herr Mandel-Mülhausen; 

Erster Schrftführer: Herr Z ü n d e 1 - Bolchen: 

Zweiter Schriftführer: Herr Weber- Altkirch; 
Schatzmeister: Herr F u c h s - Strassburg; 

Beisitzer: für Lothringen: Herr Feist-Forbach; 

„ für Ober-Elsass: Herr B u b en d orf - Thann: 

„ für Unter-Elsass: Herr Lotzer-Zabem. 

Die Herren Imlin und Götz hatten auf eine Wiederwahl 
verzichtet. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung galt einer Besprechung 
der Vorlage der Kgl. Preussischen Regierung an den Bundesrath, 
betr. die Vorbildung der Thierärzte. Der Vorsitzende theilte den 
Anwesenden die denselben schon aus der Tagespresse und den Fach¬ 
zeitschriften bekannten Vorkommnisse mit, sowie die Schritte, welche 
bereits von anderen thierärztlichen Vereinen oder Körperschaften in 
dieser Sache geschehen waren. Der Aufforderung nachzukommen, 
welche vom badischen Nachbarverein an den diesseitigen Verein 
erging, sich seinem Vorgehen anzuschliessen und beim Bundesrath 
durch die elsass-lothringische Regierung Protest erheben zu lassen, 
stösst bei der diesseitigen politischen Stellung auf Schwierigkeiten. 
Elsass-Lothringen hat keinen Bevollmächtigten im Bundesrath und 
kann deshalb die elsass-lothringische Regierung ihre Ansicht nicht 
wie diejenigen der andern Bundesstaaten zur Geltung bringen; 
es dürfte deshalb dem diesseitigen Verein nur übrig bleiben, das 
Kaiserliche Ministerium zu bitten, den Vertreter Elsass-Lothringens 
von dem Protest zu instruiren und denselben zu beauftragen, sich 
so weit die Verhältnisse es gestatten, für eine den Wünschen des 
thierärztlichen Standes günstige Behandlung des Antrags zu ver¬ 
wenden. 

Dieser Ansicht schloss sich die Versammlung an und beschloss 
nach längerer Debatte, an welcher sich die Herren Götz, Haas, 
Imlin, Schneider und Dr. Wi 11 ach betheiligten und in welcher 
die schriftlich eingesandte Ansicht des Herrn Feist zur Verlesung 
kam, dem Präsidenten des Veterinärrathes die Stellungnahme des 
Vereins telegraphisch mitzutheilen, ferner dieselbe dem Kaiserlichen 
Ministerium, durch Vermittelung des Herrn Landesthierarztes an¬ 
zuzeigen und die Wünsche des Vereins, wie sie der Vorsitzende 
formulirt hatte, vorzutragen. 

Das Telegramm an den Präsidenten des Veterinärathes ist in 
No. 48 der „D. T. W.“ bereits mitgetheilt worden. 

Nachdem mehrere Kollegen zur Aufnahme in der nächsten 
Generalversammlung angemeldet worden waren, wurde die Sitzung 
aufgehoben und begaben sich die Anwesenden zum gemeinschaft- 
Diner in’s Hotel zur Krone. 

Bolchen, den 28. November 1898. 

J. Ztindel, I. Schriftführer. 

Die seitens der Staats-Regierung Preussens an den Bundes¬ 
rath gebrachte Vorlage, betr. die Vorbildung zum thierärzt¬ 
lichen Studium, gab dem Verein der praktischen Thier¬ 
ärzte zu Berlin in seiner Sitzung vom vorigen Sonnabend 
j ebenfalls Anlass, gegen Bestrebungen, die Schulbildung zum 
I Fachstudium zu verringern, zu protestiren, 

1. weil eine ungenügende und ungleiche Vorbildung der 
Studirenden ungenügende und ungleiche Leistungen in der 
Fachwissenschaft zur Folge hat; 

2. weil daraus leicht eine Schädigung des Armee-Pferde- 
1 materials, sowie auch empfindliche Nachtheile für die Land- 
I wirthschaft und Viehzucht sich ergeben können; 
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3. der Verein bedauert, dass betreffs ihres Bildungsgrades 
die Thierärzte Deutschlands denen anderer, der Kultur Deutsch¬ 
lands gleichstehenden Staaten, nachstehen sollen, und 

4. erklärt der Verein aus rein technischen Gründen, dass 
nur die Universitätsreife die einzig richtige Vorbildung, wie 
für das medizinische, so auch für das thierärztliche Studium ist. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Wir hatten bereits (S. 415 der „D. T. W.“) in Kürze über 
diejenigen Schritte berichtet, welche die bayerischen Thier¬ 
ärzte unternommen haben, am den dem thierärztlichen Stande 
in dem Antrag Preussens an den Bundesrath drohenden Niedergang 
abzuwehren. Welch grossartige Begeisterung für die Sache 
des Standes sich der sämmtlichen Thierärzte Bayerns beim 
Anblicke der drohenden Gefahr bemächtigt hat, geht daraus 
hervor, dass sie keinen Schritt unterlassen haben, welcher ge¬ 
eignet sein dürfte, der Gefahr in wirksamer Weise zu begegnen. 
Im ganzen Lande entfaltete sich unter den Thierärzten und 
besonders in den thierärztlichen Kreisvereinen sofort nach 
Bekanntwerden des dem Bundesrathe vorliegenden Antrages 
eine grosse Rührigkeit zur Abwendung eines Beschlusses, 
welcher — wenn er im Bundesrathe angenommen würde — 
für das Wohl des ganzen Standes von einer schädlichen und 
folgenschweren Bedeutung sein müsste! Wir sind jetzt in der 
Lage, nach der „Wochenschrift für Thierheilkunde und Vieh¬ 
zucht“ (No. 49, S. 482—487), den Wortlaut derjenigen Petition, 
welche auf Grund eines von Herrn Prosektor Dr. S t o s s aus¬ 
gearbeiteten Referates der Verein Münchener Thierärzte 
in der Versammlung vom 23. November d. J. zum Beschluss 
erhoben und zugleich im Namen und Aufträge der acht 
Kreisvereine und als berufener Vertreter sämmt- 
licher Thierärzte Bayerns vom Bundesrathe zur Be¬ 
rücksichtigung übergeben hat. 

Diese Petition lautet: 

Hoher Bundesrath! 

In den letzten Tagen ging durch die öffentlichen Blätter die 
Nachricht, dass dem Bundesrathe ein Entwurf von Beschlüssen über 
die Abänderung der Prüfungsordnung der Thierärzte vom 13. Juli 
1889, sowie der Vorschriften über die Prüfung der Zahnärzte und 
der Apotheker zur Beschlussfassung zugegangen sei. Aus den 
hierüber weiter erfolgten Angaben lässt sich entnehmen, dass es 
sich bei der vorgeschlagenen Abänderung der thierärztlichen 
Prüfungsordnung nicht um eine Erhöhung der bisherigen wissen¬ 
schaftlichen Vorbildung im Sinne der bekannten Anträge und Be¬ 
schlüsse des deutschen Veterinärrathes (Absolutorium eines Gym¬ 
nasiums), als vielmehr darum handelt, dass das Studium der Thier¬ 
heilkunde den Schülern der Oberrealschule, denen es auf Grund 
der bisherigen Bestimmungen (Reife für Prima eines Gymnasiums 
oder Realgymnasiums) verschlossen war, in einer etwas leichteren 
Form zugängig gemacht werde. Die preussischen und nord¬ 
deutschen Oberrealschulen haben bekanntlich einen 9jährigen Lehr- 
ang ohne Latein und Griechisch. Die Reife für Prima einer 
erartigen Lehranstalt, welche nach einem Lehrgang von 7 Jahren 
zu erreichen ist, würde fernerhin zum Eintritt in das thierärztliche 
Studium genügen, wenn die betreffenden Oberrealschüler nach weisen, 
dass sie einen bis einschliesslich Quarta (3 Lateinklasse) reichenden 
Lateinkursus einer höheren Lehranstalt durchgemacht oder die 
entsprechenden Kenntnisse im Latein sich angeeignet 
haben. Es erscheint daher nicht ausgeschlossen, dass Oberreal¬ 
schüler mit dem Zeugniss der Reife für Prima sich im Wege des 
Privatstudiums die elementaren Kenntnisse in der lateinischen 
Sprache, wie sie bis einschliesslich Quarta (3. Lateinklasse) verlangt 
werden, nachträglich erwerben und den Nachweis hierüber durch 
Ablegung einer diesbezüglichen Prüfung an einer Lateinschule 
(Progymnasinra) erbringen. Damit könnten die Oberrealschulen, 
welche einen rein realistischen Lehrstoff verarbeiten, fernerhin von 
den Aspiranten der Thierheilkunde besucht und als hauptsächliche 
Grundlage für ihre Vorbildung benützt werden. 

Wenn diese Nachrichten sich bestätigen, und die in Aussicht 
genommenen Bestimmungen durch den Bundesrath zum Beschlüsse 
erhoben werden sollten, dann wird die wissenschaftliche Entwick¬ 
lung der Thierheilkunde wieder auf einen Standpunkt zurückge¬ 
schraubt, welcher auf Jahre hinaus die Hoffnungen der Thierärzte 
auf eine bessere Vorbildung des Nachwuchses vernichtet. 

Die gehorsamst Unterzeichneten erlauben sich deshalb im 
Namen des Vereines Münchener Thierärzte und zugleich im Namen 
und Aufträge der acht Kreisvereine Bayerns, an den Hohen Bundes¬ 
rath die Bitte zu stellen, dem Anträge Preussens die Zustimmung 


zu versagen und gestatten sich hierbei auf nachstehende Begründung 
zu stützen: 

Die zur Zeit geltenden Bestimmungen über die Vorbildung 
der Thierärzte haben nämlich Zustände hervorgerufen, deren weitere 
Fortdauer eine ernstliche Gefahr für die Zukunft des deutschen 
Veterinärwesens in sich birgt, weshalb wir uns gestatten in Nach¬ 
stehendem diese Missstände, wie sich aus der Natur der Sache er¬ 
gibt, namentlich in pädagogischer Beziehung eingehender zu be¬ 
leuchten. 

Die dringendste Abhilfe dürfte jenes Missverhältniss erheischen, 
welches sich zwischen nothwendiger Anforderung und thatsächlicher 
Leistung in der Ausbildung der Thierärzte während der letzten 
15 Jahre, d. i. seit der letzten Reorganisation der thierärztlichen 
Prüfungsordnung in den Veterinärinstituten entwickelte. 

Was die Anforderungen an die Leistungen der Studirenden 
der Veterinärmedizin betrifft, so können dieselben nach keiner 
Richtung hm eine Einschränkung erfahren, ohne dass die sanitären 
und wirtschaftlichen Interessen des Staates und die gedeihliche 
Fortentwicklung der Veterinärwissenschaft geschädigt werden. 

Dank der Fürsorge einer weisen Regierung ist die einschlägige 
Gesetzgebung seither jedem Fortschritte unserer Wissenschaft ge¬ 
recht geworden. Aber die erfolgreiche Ausführung derselben kann 
nur durch Veterinärbeamte vermittelt werden, deren fachliche Aus¬ 
bildung auf gleichem Niveau mit der wissenschaftlichen Basis der 
Gesetzgebung steht, wenn nicht ihre segensreiche Wirkung ver¬ 
eitelt oder in das gerade Gegentheil verkehrt werden soll. 

Welch’ schwere materielle Schädigung des Staates und des 
Privatbesitzes, welch’ tief einschneidende Störungen des Handels 
und Verkehrs, ja welche Gefahren für die menschliche Gesundheit 
können nicht durch falsche Beurtheilung thatsächlicher Verhält¬ 
nisse und der daraus folgenden unrichtigen Anwendung der gesetz¬ 
lichen Vorschriften verursacht werden? 

In dieser Hinsicht mögen als Beispiele dienen: Falsche Dia¬ 
gnosen in Seuchenfällen, der Sachlage nicht entsprechende Aus¬ 
führung der Desinfektions Vorschriften, nichtsachgemässe Verfüg¬ 
ungen in der animalischen Viktualienbeschau in Folge mangelhafter 
pathologisch-anatomischer Kenntnisse u. s. w. 

Von gleich weittragender Bedeutung erscheint die dem Stande 
der Veterinärwissenschaft möglichst entsprechende Ausbildung der 
Militärveterinäre nicht nur in kurativer, sondern auch in seuchen¬ 
polizeilicher und hygienischer Beziehung. 

Aber auch bezüglich der praktischen Thierärzte dürfte eine 
Verminderung der wissenschaftlichen Anforderungen nicht zulässig 
sein, indem der Eigenthümer eines kranken Thieres in dem staat¬ 
lich ausgestellten Approbationsschein des Thierarztes eine Garantie 
dafür erblickt, dass sein Eigenthum den besten Händen anver¬ 
traut ist. 

Dass der Unterricht an den thierärztlichen Hochschulen bis¬ 
lang den Fortschritten der Wissenschaft entsprechend ertheilt wurde, 
die thierärztliche Wissenschaft aber nicht nur in Hinsicht der-zu 
verarbeitenden Materie, sondern auch in ihrer Entwicklung der 
Humanmedizin gleichwerthig ist, das dürfte wohl zur Zeit mit 
Recht nicht mehr bestritten werden können, und dieser Thatache 
auch die den Veterinärinstituten zu Theil gewordene Erhebung zu 
thierärztlichen Hochschulen. 

Wenn nun aber die Veterinärwissenschaft in Bezug auf geistiges 
Erfassen der Humanmedizin vollkommen äquivalent ist und eme 
auf selbständiges, wissenschaftliches Denken hinzielende Aus¬ 
bildung der Studirenden der Humanmedizin an Reife des Geistes, 
an positiven Vorkenntnissen, an Berufsfreude und Zielbewusstsein 
nicht nachstehendes Schülermaterial der Zweck des Unterrichtes 
erreicht werden. 

Die jetzigen Studirenden der Veterinärmedizin sind in ihrer 
grossen Mehrzahl weit entfernt diesen Anforderungen zu ent¬ 
sprechen. 

Ein grosser Theil derselben verliess unfreiwillig, sei es aus 
Ursache mangelnden Fleisses oder geistiger Unfähigkeit oder in 
Folge disziplinärer Uebergriffe das Gymnasium und nahm seine 
Zuflucht bei der thierärztlichen Hochschule, ein anderer Theil ging 
aus Energielosigkeit und mangelndem Selbstvertrauen dem Abi¬ 
turientenexamen durch Uebertritt an die thierärztliche Hochschule 
aus dem Wege. 

Es ist ferner Thatsache. dass vielfach untalentirten Schülern, 
die erklären, sich der Thierheilkunde widmen zu wollen, das Vor¬ 
rücken bis zu der den Uebertritt zum thierärztlichen Fach¬ 
studium ermöglichenden Gymnasialklasse nicht besonders er¬ 
schwert wird. Dafür sprechen die last durchgängig mittel- 
mässigen Noten solcher Schüler in jenen Fächern, welche eine 
selbständige Geistesarbeit erfordern. Den letzten Rest endlich 
bilden meist Söhne aus Familien niederer Stände, in denen traditio¬ 
nelle Arbeitsfreude und Berufsidealismus nicht immer die erste 
Rolle spielen. Nachahmung und sogenannter guter Ton bilden in 
solchen Fällen die Leitmotive bei der Auswahl der von dem Sohne 
zu besuchenden Mittelschulen, und die am leichtesten zu bewerk¬ 
stelligende Gründung einer Existenz gilt als das einzige Ziel der 
Erziehung. 

Dass solche junge Männer sich nur schwer von der an thier- 
ärztlichen Hochschulen erlebten Enttäuschung erholen und zu ge- 
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sonder Lebensanschaoong sich aufraffen, dürfte wohl aosser jedem 
Zweifel stehen. Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn der 
unermüdlichste Berufseifer der besten Lehrkräfte vereint mit jeder 
verfügbaren, pädagogischen Beeinflussung von schlechten Erfolgen 
begleitet wira. Mangelhafter Kollegienbesuch, möglichstes Fern¬ 
bleiben von allen, manuelles Eingreifen erfordernden Uebungen, 
augenfällige Interesselosigkeit für alles, was dem Studenten nicht 
als direkt praktisch verwerlhbar erscheint, beispiellose Examen¬ 
scheu, die sich durch die 50—70°'o betragenden, freiwilligen Rück¬ 
tritte dokumentirt. durchwegs schlechte Examenergebnisse, bei 
welchen bessere ais mittelmässige Noten zu den Seltenheiten ge¬ 
hören — das sind zweifellos die Nachtheile einer mangelhaften, 
formativen Geistesbildung. 

Aber auch die Verschiedenhaftigkeit und Mangelhaftigkeit 
der positiven Kenntnisse bilden in pädagogischer Beziehung einen 
schweren Ballast. Die in den Naturwissenschaften bereits besser 
vorgebildeten Eleven aus dem Realgymnasium gewöhnon sich meist 
in den ersten Semestern an ein anstrengungsloses Studentenleben, 
dessen Rückwirkung in den späteren Semestern sich schwer fühl¬ 
bar macht. 

Eine grosse Erleichterung im Studium der medizinischen 
Wissenschaften bildet bekanntlich die gründliche Kenntniss der 
termini technici. Wohl die Hälfte derselben sind griechischen Ur¬ 
sprungs und diese bieten dem Autodidakten weit mehr Schwierig¬ 
keiten als die lateinischen, mit denen zur Noth auch die nur des 
Französischen kundigen Realschüler sich zurechtfinden können. Es 
bleibt somit die Kenntniss lediglich des Lateinischen nur eine un¬ 
genügende Vorbildung für die Studirenden der Veterinärmedizin. 
Hier dürfte auch des Vorzugs Erwähnung gethan werden, welcher 
dem rhetorisch gebildeten Thierarzt als Experte namentlich in 
zivilrechtlichen Streitsachen und überhaupt im Verkehr mit den 
Behörden dem Ungeübten gegenüber zu geben ist. 

Wie Eingangs erwähnt ist auch die gedeihliche Fortentwick¬ 
lung unserer Wissenschaft von der gehörigen Ausbildung der Thier¬ 
ärzte abhängig. 

Was in den Versuchsräumen des Klinikers, was für die thier¬ 
ärztliche Geburtshilfe, was im Laboratorium des Pharmakologen 
und Bakteriologen sich als neu und zweckmässig ergibt, das nat 
der Praktiker in zahlreichen Fällen zu versuchen und zu beobachten 
und unter Berücksichtigung der nicht wie bei dem Experiment 
auszuschaltenden, natürlichen, mehr oder weniger ungünstigen 
Verhältnisse richtig zu beurtheileu. Andererseits ist eine zielbe¬ 
wusste Sammlung objektiver Beobachtungen und praktischer Fälle 
dem Theoretiker ein unersetzliches Hilfsmittel zum weiteren Aus¬ 
bau der Wissenschaft. Für nicht wenige Fälle sind die besser ge¬ 
bildeten Thierärzte in dieser Thätigkeit zu Pionieren für die Human¬ 
medizin geworden. Als Beispiele hiefür mögen dienen statistische 
Aufzeichnungen über die Wirkungen von Arzneimitteln, über den 
Nutzen von Schutzimpfungen, über Anwendung und Erfolge der 
Serumtherapie u. s. w. 

Die Erreichung solcher Ziele ist aber nur möglich durch 
Thierärzte, die nicht lediglich materiellen Nutzen aus ihrem Berufe 
zu erzielen suchen, die vielmehr von einer idealen Auffassung des¬ 
selben beseelt sind, durch Thierärzte, die den Verkehr mit 
ihren ehemaligen Lehrern lieben, denen die Schule in allen ihren 
Leistungen und Fortschritten nahe geht, durch Thierärzte endlich, 
denen die wissenschaftliche veterinär- wio humanmedizinische 
Literatur, vermöge ihrer sachlichen, formativen und linguistischen 
Ausbildung offen steht. 

Solche Männer, nicht aber Empiriker sind der hohen Opfer 
würdig, die der Staat gebracht hat, und auf sie wird niemand den 
gemachten Einwand beziehen wollen: „sie dünkten sich zu gut um 
Hand anzulegen“. 

Da überdies statistisch festgestellt ist, dass in anderen Staaten 
durch die Forderung der Universitätsreife für die Studirenden der 
Veterinärmedizin keine Minderung des Zuganges zum thierärzt¬ 
lichen Fachstudium bedingt wurde, ist wohl anzunehmen, dass sich 
auch in Deutschland solche junge Männer in genügender Anzahl 
finden werden, und dürfte damit das letzte Bedenken, gegen die 
Aufhebung der jetzigen ungenügenden Verhältnisse schwinden, 
deren verderbliche Konsequenzen zwar langsam aber sicher zu Tage 
treten würden. 

München, den 27. November 1893. 

Der Ausschuss des Vereines Münchener Thierärzte: 

Moelter, städt. Oberthierarzt, Vorstand. 

Dr. Stoss, Kuchtner, 

Prosektor, Schriftführer. Militärveterinär, Kassier. 

Berlin. Am 4. Dezember stand die Novelle zum Gesetze 
über Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
im Reichstage zur Berathung. Dass hierbei sich Jemand in be¬ 
sonders warmer Weise oder überhaupt nur der Petition des „Deut¬ 
schen Veterinärrathes“ wegen der thierärztlichen Vor¬ 
bild u n g angenommen habe, ist aus den bisherigen Verhandlungen 
nicht zu ersehen. Die Vorlage selbst wurde schliesslich einer 
Kommission von 21 Mitgliedern überwiesen. 


Die Dienstaltersstufen bei den Gehältern des 
militärrossärztlichen Personals. Nachdem im deutschen 
Reiche durch den Etat für 1893/94 die Dienstaltersstufen für 
die Unterbeamten eingeführt, folgen hierin für 1894/95: 

1. Die mittleren Beamten d. h. die sämmtlichen Subaltern- 
Beamten aller Verwaltungszweige mit Ausnahme der nicht mit 
einem aufsteigenden Gehalt, sondern mit Einzelgehalt aus¬ 
gestatteten, sowie die zu künftigem Wegfall bestimmten Kate¬ 
gorien ; ferner sind noch ausgenommen die Beamten der Reichs¬ 
kanzlei als in besonderen Einzelstellungen befindlich und für 
jetzt auch die Beamten der Post- und Telegraphen-Verwaltung. 

2. Die etatsmässigen Kanzlei-Beamten und die denselben 
gleichstehenden Kassen-Sekretäre und Zeichner. 

Die Beamten zu 1. sind in 48 Klassen mit einem Gehalt 
von 7200 bis 1200 Mk., die zu 2. in 10 Klassen mit einem 
Gehalt von 4200 bis 1300 Mk. eingtheilt. Das Auf rücken in 
eine höheren Gehaltsstufe bis zur Erreichung des Maximal - 
Gehaltes erfolgt überall nach 3 Jähen. 

Hiernach werden, ohne dass ein Rechtsanspruch darauf 
geltend gemacht werden kann, u. A. das Maximalgehalt be¬ 
ziehen die Oberrossärzten bei den Truppen, der Militär-Ross¬ 
arztschule, der Militär-Lehrschmiede und die Remonte-Depot- 
Oberrossärzte nach 9 Jahren, die Rossärzte nach 6 Jahren 
und die Korps-Rossärzte nach 3 Jahren. Demzufolge dürften 
für die Rossärzte künftig 3, für die Oberrossärzte 4 und für die 
Korpsrossärzte 2 Gehaltsstufen bestehen. 

Die Gesammtaufrückungszeit bis zur Erreichung des Höchst¬ 
gehalts ist so bemessen, dass die Betheiligten in der Regel 
Mitte der fünfziger Lebensjahre oder doch nicht sehr erheblich 
später das Höchstgehalt der Laufbahn erreichen können. Die¬ 
jenigen, welche bereits ein höheres Gehalt beziehen, ais ihnen 
nach der Dienstaltersstufe zustehen würde, behalten das höhere 
Gehalt. 

Berlin, 4. Dez. Der Magistrat hat beschlossen, der deutschen 
Landwirthschafts-Gesellschaft 10,000 Mk. zum Zwecke 
der Prämiirung für die nächstjährige Ausstellung zu bewilligen 
und hat hierzu die Einwilligung der Stadtverordneten-Versammlung 
nachgesucht. 

Stuttgart, 6. Dezbr. Staatsmininister des Innern v. Schmid, 
welchem aas Landes-Veterinärwesen in Württemberg unterstellt 
war, ist gestorben. 


VI. Personalbemerkungen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitzreränder- 
ungen und Niederlassangen. Dem Thierarzt Wittlinger zu 
Bütow ist unter Anweisung des Amtswohnsitzes in Bütow die 
kommissarische Verwaltung der Kreis-Thierarztstelle für die Kreise 
Rummelsburg und Bütow übertragen worden. Zu Schlachthof- 
Inspektoren bezw. Verwaltern sind gewählt: Rossarzt Beschorner 
(Schwedt) in Falkenberg (Pommern); die Thierärzte: Dopheide 
(Rheindahlen) in Münstereifel, Traut (Grosshain) in Arnstadt, 
Krings (Nottuln) in Münster (Westf.). Thierarzt Prieur von 
Bergen auf Rügen ist ntch Barth in Pommern verzogen. 

In Berlin haben die Prüfung behufs Erlangung des Fähig¬ 
keitszeugnisses als beamteter Thierarzt bestanden die 
Herren: Daweke, Dietrich, Holm, Immelmann, Keute n, 
Meyer, Müller, Nagel, Rekate. Schneider, Spangen¬ 
berg, Streetz, Ströse, Sabatzky, Träger. 

Todesfälle. Thierarzt Plate in Graben. Kreisthierarzt a. D. 
H e 1 b i g in Grünberg; Schlachthofinspektor H e i 11 in Schwerte ; 
Thierarzt Kersting in Soest. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Preussen. Die Unterrossärzte der Reserve: Frangen- 
b u r g I. (Altona), Schlägel (Cottbus), Metz (Freiburg) Schröder 
(Mühlhausen i. Th.), Weigel (Stettin), Oehmke (H. Altona), 
Griesbach (Hannover) sind zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes 
befördert. Der Militär-Rossarzteleve Tix ist zum Unterrossarzt 
im Dragoner-Rgt. No. 23 ernannt. Rossarzt W i e s n e r vom Ulan.- 
Rgt. No. 8 als Assistent zur Lehrschmiede in Königsberg i. Pr., 
Rossarzt Evers vom Feldart.-Rgt. No. 35 zum Ulan.-Rgt. No. 8 
kommandirt. — Zschoke, Ober-Rossarzt des Garde-Reiter-Rgts., 
Schade, Ober-Rossarzt des 1. Feld-Art.-Regts- Nr. 12 — gegen¬ 
seitig versetzt. 
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I. Originalartikel, 

l. 

Zur Behandlung von Hernien. 

Von K. Günther, Geh. Med.-Rath, Hannover. 

Reposition des Bruchs und Verschluss der Bruchöffnung 
sind bei der Behandlung von Hernien bekanntennassen die 
nächsten Aufgaben des Arztes. Es ist nicht meine Absicht, 
eine eingehendere Zusammenstellung der verschiedenen 
Wege vorzuführen, welche zur Erreichung dieses Zieles benutzt 
werden, sondern ein bei kleineren Hausthieren, als Schafen, 
Hunden und Schweinen von mir bei Inguinal-, Bauch-, Nabel¬ 
und Schenkelbrüchen (letztere nur bei Hunden) erfolgreich 
benutzes operatives Verfahren. 

Nach gängigen Vorschriften soll der Bmchsack — bei 
operativem Eingriff — geöffnet und der Bruchring nach Auf- 
frischen resp. Scarificiren seiner Ränder geheftet werden etc. 
ein Verfahren, welches allemal eine grössere Verwundung 
nebst Oeffnung der Bauchhöhle und deren Gefahren ein- 
schliesst. Bei eingehenderer Ueberlegung und Unter¬ 
suchung der in Betracht kommenden Verhältnisse musste 
ich mir bei dem heutigen Stande der Wissenschaft sagen, dass 
ein Verschluss des Bruchringes — ähnlich wie durch das 
Abnähen von Nabelbrüchen bei Pferden — durch Heften des¬ 
selben, auch ohne Spaltung des Bruchsacks erfolgreich 
sein werde, indem die Heftung schon allein genügende 
Reaktion veranlassen müsse, um eine zum Verschluss ge¬ 
nügende verleimende Entzündung herbeizuführen, ein Ver¬ 
fahren, welches sich mir weiterhin bewährte. 

Bei Inguinalbrüchen erscheint der Leistenring bei 
rückwärts gestrecktem Schenkel als m. w. grosse 
rundliche Oeffnung, deren Rand mannigfach bis 2 mm 
dick gefunden wird und sich dann härtlich anfühlt, wird 
aber bei normal gestelltem Schenkel zu einer nur wenig 
geöffneten quer vor demselben liegenden Spalte. Bauch¬ 
brüche finden sich am häufigsten nahe vor dem Scham¬ 
beine, einseitig oder beiderseits neben der Medianlinie, die 
Bruchöffnung ist hier länglich und wird durch ein Aus¬ 
einanderweichen der Muskel- etc. Fasern der Bauchdecke 
gebildet, liegt also der Längenachse des Thieres parallel. 
Bei Nabelbrüchen liegen die Verhältnisse ebenso, nur 
bei ganz unbedeutenden ist der Bruchring rund. Bei 
Schenkelbrüchen der Hunde ist die Bruchsacköffnung 
durch ein Loslassen der Verbindung der Bauchdecke am 
Poupartischen Bande und zwar im Bereich des schiefen Bauch¬ 
muskels bedingt und liegen die vorgetretenen Eingeweide 
vor dem Schenkel unter der Haut fühlbar, wenigstens habe 
ich es nie anders gefunden. 

Bei Inguinalbrüchen ist das operative Verfahren 
folgendes: Nach entsprechender diätetischer Vorbereitung 


wird das Thier mit erhöhtem Hintertheil auf den Rücken 
gelegt und der ganze Bereich der Leistengegend gründ¬ 
lich gereinigt und mit Karbolwasser sicher desinfizirt 
(Schweine scheinen Sublimat weniger gut zu vertragen, 
Hunde lecken leicht zuviel ab). Man legt die mit starkem, 
weissem, seidenem Faden versehene Heftnadel in 
Karbolwasser (Katgut zu benutzen fehlte mir verläss¬ 
liches Material) und reponirt den Bruch, lässt aber das 
Endglied des Zeigefingers in der Bruchöfifnung ruhen, 
deckt dadurch deren Zugang und sticht die Nadel, unbe¬ 
kümmert um den Bruchsack, an der Schenkelseite des 
Bruchringes durch die Haut und den Bruchring, ca. 2 mm 
vom Rande desselben entfernt, gegen den Finger ein, 
lässt sie auf diesem zum vorderen Rande des Bruch¬ 
ringes treten, durchsticht diesen in gleicher Entfernung 
von seinem Rande, führt die Nadel durch die Haut nach 
aussen und zieht den Faden bis auf einen Rest von ca. 
10 cm Länge durch. Man wiederholt das Verfahren unter 
mässigem Anziehen der folgenden Hefte, ohne den Faden 
zu trennen, in ca. 1 cm Entfernung, bis man das andere 
Ende des Bruchringes erreicht hat und bindet dann, bei 
senkrecht unter den Leib gehaltenem Schenkel die beiden 
Enden des Heftes nur so fest über der Haut zusammen, 
dass die Ränder des Bruchringes genau gegen einander 
treten und derselbe sicher und gut geschlossen er¬ 
scheint. Bei Ausführung der Naht genirt der Mangel an 
Raum vor dem Schenkel; man führt deshalb die Nadel in 
schräger Richtung vor demselben ein und macht sich 
darüber keine Sorge, wenn durch einzelne Stiche der Bruch¬ 
ring vergeblich verletzt wurde, und wenn die einzelnen Heft¬ 
lagen vielleicht sehr unegal ausfallen, behält vielmehr das 
Hauptziel, sicheren Verschluss der Bruchöffnung, 
unentwegt vor Augen. Auf solche Weise wird nicht nur 
die Bruchöffnung geschlossen, sondern zugleich durch die 
aufgeheftete Haut der Verschluss verstärkt. Die Ver¬ 
wundungen und die Gegenwart des Heftes lösen dann eine 
zur Verleimung ausreichende Reaktion aus. 

Die Verheilung erfolgt, wenn ordnungsmässig 
operirt resp. desinfizirt worden, ohne weitere 
Zwischenfälle, auch wenn man die Hefte nicht wieder 
entfernt; ein vorsichtiges Herausnehmen (ohne Zerrung), 
wobei ein Durchziehen des der Luft ausgesetzt gewesenen 
Theils des Heftes durch die Gewebe strengstens vermieden 
wird, kann gegen den sechsten Tag hin erfolgen. Um 
den Bruchsack bekümmert man sich nicht weiter, derselbe 
schrumpft zusammen und schwindet mit der Zeit. 

War die Desinfektion nicht ausreichend, so tritt 
im günstigsten Falle zunehmende Schwellung des Bruch¬ 
sackes ein, derselbe erreicht in wenigen Tagen den früheren 
Umfang mindestens wieder, fühlt sich härtlich an, ist ver¬ 
mehrt warm und etwas empfindlich, doch ist das Thier 
dabei, wenn sonst nichts vorliegt, munter. Man 
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spaltet den Bruchsack, wobei sich ergibt, dass die Haupt¬ 
ursache der Schwellung auf Infiltration der Bruclisack- 
wandung beruht, dass sich aber im Innern nur eine gering¬ 
fügige serumerfüllte Höhle befindet. Man füllt diese massig 
mit stark durch Karbolwasser getränkter Watte, welche 
durch einfaches Heft am Platze erhalten und zugleich mit 
der Wunde täglich wiederholt mittels Karbol wassers befeuchtet 
wird. Heilung erfolgt rasch. Bei Bauch- und Nabel- 
brüchen verfährt man ebenso. 

Bei Schenkelbrüchen heftete ich bei hoclige- 
haltenem Hintertheil die Bauchwand in gleicher Weise 
in möglichst natürlicher Lage, also, nach aussen gegen die 
Hüfte hin aufsteigend, an der vorderen Fläche des Hinter¬ 
schenkels fest. Die Operation ist mühsam. Der Schenkel 
wird während derselben rückwärts gestreckt und erst, wenn 
alle Touren der Naht beendet sind in die senkrechte Lage 
gebracht, worauf dann erst die Naht durch Anziehen und 
Zusammenknoten der beiden Enden des Heftfadens ge¬ 
schlossen wird. Man hüte sich in der Gefässlage des 
Schenkels mit der Nadel zu tief zu fassen. — 


2. Zur thierärztlichen Vorbildung^ 

Referat des Bezirksthierarztes Frank in Kusel 
in der Ausschuassitzung des Vereins pfälzischer Thierärzte 
am 22. November 1893 zu Neustadt a. H. 

I. 

Wie bekannt, hat Preussen beim Bundesrathe eine Abänderung 
der Vorschriften über die Prüfung der Thierärzte in Antrag gestellt. 
Aus dem darüber in die Oeffentlichkeit Gelangten ist zu entnehmen, 
dass die bisherige Vorbildung der Thierärzte sehr wesentlich herab¬ 
gemindert werden soll. Würde dieser Antrag zur Annahme ge¬ 
langen, so wäre damit zugleich ein schon mehrfach, auch unlängst 
wieder beim Herrn Reichskanzler seitens der Vertretung aller 
Thierärzte eingebrachter und wohl motivirter Antrag auf Erhöhung 
der thierärztlichen Vorbildung zur vollen Maturität leider abschlägig 
besohieden. 

Ueber die Gründe, warum Preussens Regierung diesen Antrag 
der deutschen Thierärzte vollkommen unbeachtet liess, verlautet 
nur, dass das in erster Reihe der sogenannten Schulreform, resp. 
Schulkonferenz und der preussischen Medizinaldeputation, und zwar 
entgegen dem Gutachten der königl. preussischen Ressortminister, 
zu danken sei, und dass, im Falle die Maturität staatlich vorge¬ 
schrieben würde, die nach deren Meinung zum Studium der Thier¬ 
heilkunde überhaupt nicht erforderliche Vorbildung nur zur Ueber- 
hebung der Thierärzte führe, das Selbsthandanlegen bei Patienten 
verhindere, und die thierärztliche Hülfeleistung vertheuere. Auch 
würde hierdurch der Zugang zum Studium der Thierheilkunde 
weit unter den Bedarf vermindert. 

Alle diese angeblichen Einwendungen entbehren der that- 
sächlichen Unterlage und sind — vorerst abgesehen von der Schul¬ 
reform, auf die wir später zurückkommen — leicht zu widerlegen: 

1. Bezüglich der Nothwendigkeit haben sich nicht allein aüe 
deutschen Thierärzte und Lehrer der thierärztlichen Hochschulen, 
sondern auch eine Reihe medizinischer und landwirthschaftlicher 
Autoritäten ersten Ranges, ja, selbst sämmtliche Studirende der 
deutschen thierärztlichen Hochschulen, viele Verwaltungsbeamte 
und unlängst erst aus gleichem Anlasse Herr Geheimrath Dr. Thiel 
in der preussischen Schulkonferenz, angeblich auch die beiden 
Ministerien des Krieges und der Landwirthschaft entschieden dafür 
ausgesprochen. 

2. Gegenüber diesen Fachleuten und Autoritäten kann das 
Urtheil von mit den Bedürfnissen der Thierärzte nicht vertrauten 
Schulmännern und sonstigen Behörden keineswegs als ausschlag¬ 
gebend anerkannt werden; denn das Werkzeug des Thierarztes 
ist sein Wissen. Wieviel hiervon zu seiner völligen Ausrüstung 
benöthigt ist. um den Ansprüchen seines Berufes zu genügen, das 
dürfte derselbe doch wohl besser beurtheilen können, als fern¬ 
stehende Personen. Dem Umstande aber, dass in Preussen ein Fach¬ 
referent für das Ministerium mangelt und überhaupt dass Fach¬ 
leute entweder nicht gehört oder deren Urtheil nicht genügend be¬ 
rücksichtigt werden, während offenbar zu kurzsichtige, unerfahrene 
und vielleicht auch auf ihren Stand eifersüchtige oder diesen 
Dingen fernstehende Rathgeber bisher den Ausschlag gaben, dürfte 
es nach allgemeiner Annahme zuzuschreiben sein, dass das preussische 
Veterinär wesen sich nicht zeitgemäss hat fortentwickeln können, 
und dass dasjenige der süddeutschen Bundesstaaten unter Preussens 
Einflüsse bedauernswerther Weise sogar Rückschritte gemacht hat. 

8. Nachdem die Thierheilkunde zu einer umfassenden allge¬ 
meinen Wissenschaft sich entwickelt hat, ebenso wie die humane 
Medizin, muss auch die Vorbildung ihrer Vertreter die gleiche 
sein. Wäre sie aber zurückgeblieben, so müsste sie durch Er¬ 


höhung der Bildung ihrer Träger erst recht gefördert werden, wie 
jene der Menschenärzte. Die bisherige annähernde Gleichstellung 
mit der Vorbildung für Pharmazie und Zahnheilkunde, die wir 
übrigens auch für zu niedrig erachten, ist insofern ganz unge¬ 
rechtfertigt, weil letztere sich nur als Theilwissenschaften der Ge- 
sammtmedizin darstellen. Uebrigens sind Klagen darüber, dass 
die vielen, jetzt schon mit dem Maturitätszeugniss ausgerüsteten 
Veterinärstadirenden und Thierärzte zu hoch gebildet, weniger ge¬ 
schickt und willig, hingegen theurer seien, als die übrigen minder¬ 
gut gebildeten, bis jetzt nicht aufgetreten. Wohl aber begegnet 
man solchen absprechenden Urtheilen gar vielfach im Verkehr mit 
thierärztlichen Fachlehrern. Aerzten, älteren Thierärzten und Vieh¬ 
besitzern gerade bezüglich der jüngeren, mindervorgebildeten Thier¬ 
ärzte noch allzuhäufig. Erstere (mit Maturitas) sind an Jahren und 
Bildung reifer und ergreifen den thierärztlichen Beruf, weil frei¬ 
willig, mit Lust und Liebe; den letzteren fehlt es zumeist an 
Talent, Fleiss und vielfach auch an einer guten Lebensführung. 
Nach allgemeiner Erfahrung sind aber gerade ungenügend Ge¬ 
bildete zur Ueberhebung besonders geneigt. Das Opfern einer 
jetzt schon unzureichenden Hochschulvorbildung behufs Hebung 
der Frequenz einer nicht einmal bewährten Mittelschule erachten 
wir daher als eine ominöse Massregel und als ein unter allen Um¬ 
ständen üble Folgen nach sich ziehendes, gefährliches Experiment. 

4. Bezüglich des Honorars für die thierärztliche Hilfeleistung 
wird durch die amtlich vorgeschriebenen Taxen und die erhöhte 
Konkurrenz ebensowenig wie bisher eine Steigerung erfolgen. 

5. Auch der vermeintliche Mangel im Zugänge zum tnierärzt- 
lichen Studium im Falle vorgängiger Maturitätsprüfung wird mit 
der Thatsache widerlegt, dass bishor mit jeder Erhöhung der 
Vorbildung die Zahl der Veterinärmediziner sich vermehrt hat, 
so zwar, dass dieselbe von 735 im Jahre 1885 auf 1125 im Jahre 
1890, und seit 1869 sogar um das Vierfache gestiegen ist. Mit 
der Maturitas als Vorbedingung, wird sicherlich das Ansehen der 
Thierheilkunde so wachsen, dass bei der gegenwärtigen Ueber- 
füllung der Gymnasien und aller anderen wissenschaftlichen Branchen 
sich gewiss ein so grosser Theil der Abiturienten (bezügl. der Be¬ 
rufswahl) der verhältnissmässig früh ihren Mann ernährenden 
Thierheilkunde widmet, dass sogar der Bedarf mehr als ausreiohend 
gedeckt wird. 

6. Mit dem Inkrafttreten des jetzigen preussischen Antrages 
werden die Nachtheile der heute gültigen Prüfungsvorschriften 
noch mehr zu Tage treten. Die Lehranstalten werden noch mehr 
mit zu jugendlichem und deshalb unreifem, mit ganz verschieden¬ 
artiger Vorbildung ausgerüstetem Materiale frequentirt, das zu 
ernstem Studium unfähig, im Hochschuldünkel weit mehr an Zeit 
und Geld verschwendet, als zur Erreichung der Maturitas benöthigt 
gewesen wäre. 

7. Jetzt schon geht ein hoher Prozentsatz, vielleicht nur un¬ 
reifer, sonst aber unverdorbener Jünglinge durch die Verlockungen 
der Grossstädte oder in Folge der missverstandenen, akademischen 
Freiheit und studentischen Gebräuche der Versumpfung entgegen 
oder erreicht niemals die Approbation als Thierarzt. Um so un¬ 
verantwortlicher wäre es nun, wenn durch die Annahme des 
preussischen Antrages die Zahl dieser Unglücklichen noch ver¬ 
mehrt würde. 

8. Die thierärztliche Welt Deutschlands aber erblickt eine 
Zurücksetzung ja gewissermassen eine Vergewaltigung der Wissen¬ 
schaft und eine Beleidigung des ganzen Standes in der Aussicht, 
dass nunmehr auch noch die Thunichtgute der neugegründeten 
Oberrealschulen gewissermassen als Prämie für ihren Mangel an 
Fleiss, Talent und guter Führung schon von den Mittelklassen ab 
zum Studium der Thierbeilkunde zugelassen werden sollen. 

9. Anständige und strebsame junge Leute, besonders jene mit 
besserer Vorbildung, werden unter solchen Umständen es sich wohl 
überlegen, die thierärzltliche Hochschule mit derartigem Schüler¬ 
materiale überhaupt zu frequentiren, selbst wenn sie Lust und 
Liebe zu diesem Fache besitzen und wenn die Aussichten für die 
spätere Lebensstellung besser wären, als bisher. 

10. Was wird anderseits dieser zweifelhafte Zugang — zur 
Noth zugedrillt, und viel zu früh selbständig geworden — einen 
Schaden anrichten können, und wie wenig wiederstandsfähig werden 
so seichte ungenügend gebildete Charaktere im Kampf ums Dasein 
sich gegen die mancherlei Verlockungen und Übeln Einflüsse der 
Praxis und des Lebens zeigen, zumal wenn durch die zu erwartende 
Ueberproduktion an solchen eine anständige Konkurrenz kaum mehr 
denkbar ist! 

11. Aus einem, auf diese Weise herangebildeten thierärzt¬ 
lichen Proletariat wird der Staat noch weniger als heute die 
nöthige Anzahl zum amtlichen Dienst brauchbarer Leute erhalten, 
während ausserdem auch das Vertrauen in die Integrität, sowie in 
das Sachverständniss der Thierärzte noch mehr erschüttert würde. 
Die Mehrzahl dieser muss eben in jenen Kreisen sich den grössten 
Theil ihres Einkommens erringen, in denen sie auch zugleich ihre 
Amtspflichten zu bethätigen haben; sie bedürfen daher einer 
Stärkung ihres Ansehens und keiner Herabminderung. 

12. Es ist doch ein grosser Widerspruch, w'enn man die Thier¬ 
arzneischulen zu Hochschulen mit akademischem Charakter erhebt, 
jedoch die Vorbildung herabdrückt, wenn man hohe Stipendien zur 
Erforschung der Ursachen und Tilgungsmittel von Thierseuchen 
staatlich ausschreibt und zu gleicher Zeit den mit dieser Aufgabe 
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betrauten Thierärzten das allernothwendigste zur Bethätigung dieser 
Aufgabe, nämlich das wissenschaftliche Rüstzeug verschlechtern, 
resp. ganz vorenthalten will. 

Id. Nichts vermag die geplante Herabminderung der thier- 
ärztlichen Vorbildung zu entschuldigen; auch nicht die derzeitigen 
Verhältnisse Preussens, obwohl der amtliche Dienstbereich daselbst 
weniger 8parten umfasst, als das in den süddeutschen Bundes¬ 
staaten der Fall. In letzteren hat der Thierarzt theils selbständig, 
theils zusammen mit hochgebildeten Beamten und Technikern wie 
z. B. Verwaltungsbeamten, Amtsärzten, Landwirthen, Gestütsbeamten, 
Ingenieuren, Offizieren gemeinsame Aufgaben zu bearbeiten, und 
schon deshalb hält man daselbst einen möglichst gleichartigen Vor¬ 
bildungsgang für ein unbedingtes Erforderniss. Es gilt dieses be¬ 
züglich des ganzen Gebietes der animalischen Viktualienbeschau, 
der Begutachtung und Aufsicht bei Errichtung und dem Betriebe 
ewerblicher Anlagen, sodann bezüglich eines wesentlichen Theiles 
er Volkshygiene und Volkswirtschaft, insbesondere bezüglich der 
Ursachen von Thier- und Menschenseuchen, fernerhin für den 
Schutz und die Hebung der landwirthschaftlichen Hausthierzucht, 
sowie für die Beurteilung und Erhaltung der Leistungsfähigkeit 
des Kriegspferdes und die Verpflegung der Mannschaften mit 
Fleischkost etc., eine Einrichtung, welche sich in Süddeutschland 
ohne allen Zweifel so bewährt hat, dass sich die Thätigkeit des 
amtlichen Thierarztes von Tag zu Tag mehr erweitert. 

14. Thatsächlich erst mit der Beseitigung der ausschliesslichen 
Oberaufsicht der Amtsärzte über das Veterinärwesen erlangte die 
animalische Viktualienbeschau eine solche wissenschaftliche und 
praktische Entwicklung auch in Preussen, dass sie daselbst eben¬ 
falls fast ausschliesslich den Thierärzten anvertraut ist. 

15. Nun machen sich wohl in Folge der Ueberproduktion von 
Aerzten neuerdings unter diesen Aspirationsversuche um die ein¬ 
träglicheren Stellen dieses sonst so geringschätzig behandelten 
Veterinärsanitätsdienstes mit der Motivirung geltend, dass zur 
Verwaltung derselben eine höhere wissenschaftliche Ausbildung 
erforderlich sei. Für die weniger einträglicheren Stellen wären 
demnach Thierärzte mit der von ienen begünstigten und befür¬ 
worteten geringeren Ausbildung also immer noch gut genug. — 
Mit der Erhöhung der thierärztlichen Vorbildung würden allerdings 
die Aussichten der Thierärzte Preussens ebenso, wie in Süddeutsch¬ 
land, nicht allein für diesen Zweig der Sanitätsverwaltung, sondern 
auch noch für manchen anderen durch Uebergang an die Thier¬ 
ärzte immer mehr verloren gehen. 

16. Bis zur Bekanntgabe anderer Motive müssen wir, obgleich j 
wider Willen, wenigstens annehmen, dass der vorliegende Beschluss 
der preussischen Medizinalderiutation, der in den zahlreichen Gut- j 
achten anderer Schul- und Medizinalkollegien und ebenso medi- < 
zinischer Kongresse, ferner mit den Erfahrungen aller anderen 
zivilisirten Länder in Widerspruch steht, dererlei Erwägungen seine 
Erstehung mitverdankt. Die Ereignisse werden auch ihm im Falle 
seines Zustandekommens — dessen sind wir sicher — den Stempel 
eines verhängnisvollen Irrthums aufdrücken, da dieses Gebiet natur- 
gemäss deD Thierärzten überwiesen ist und bleiben muss. 

17. Nach dem Gesagten ist kaum anzunehmen, dass Preussens 
Ressortministerien in Verkennung der Wirksamkeit der Thierärzte j 
den heutigen Antrag betr. die Herabsetzung der Vorbildung ge¬ 
stellt bezw. befürwortet haben. Vielmehr gilt es als ein offenes 
Geheimniss, dass diese uns von anderer Seite allenfalls aufgezwungene 
Herabseztung der Vorbildung neben dem ebengenannten in erster 
Reihe noch den Hauptzweck verfolgt, den bei der Schulreform 
-für die sogenannten kleineren Branchen“ gebildeten aber nicht 
lebensfähigen Realschulen Schüler zuzuführen. 

18. Es ist dieser Antrag um so verwunderlicher, als angesichts 
der wissenschaftlichen Vertiefung der Thierheilkunde und in Rück¬ 
sicht auf die stets wachsenden Aufgaben des Veterinärwesens in den 
meisten süddeutschen Bundesstaaten bereits eine höhere Vor- und 
bessere Ausbildung der Thierärzte ins Auge gefasst und auch, wie 
z. B. durch Baden, wiederholt in Anregung gebracht ist. 

19. Für Süddeutschland bedeuten die zur Zeit bestehenden 
Vorbildungsvorschriften nicht etwa einen Fortschritt gegen früher, 
vielmehr — abgesehen von den heutigen sehr erhöhten Anforder¬ 
ungen des Unterrichts — schon in sofern einen Rückschritt, weil 
zumeist minderwerthige Elemente der Mittelschulen seitens ihrer 
Lehrer geradezu zum Studium der Thierheilkunde aufgefordert und 
gedrängt wurden. Demgemäss ist man sich über die geringwerthige 
Durchschnittsqualität der heutigen Studirenden in eingeweihten 
Kreisen vollständig einig. Noch spezieller aber auf diese schul¬ 
technischen Fragen einzugehen, ist nicht Aufgabe der ausübenden 
Thierärzte. 

20. Da nun zu befürchten steht, dass im Veterinärwesen der 
süddeutschen Bundesstaaten noch fernerhin solche geradezu be¬ 
schämende Rückschritte, wie sie z. B. auch bei der Armee schon 
stattgehabt haben, unter dem passiven Drucke Preussens uns zu- 
gemuthet werden, da wir fernerhin nicht wünschen können, unsere 
soziale und fachliche Stellung, unsere Freude im Beruf, durch in 
Süddeutschland längst überwundene Vorurtheile gegen den Thier¬ 
ärztestand und durch Rücksichten auf speziell preussische Schul¬ 
verhältnisse verkürzt zu sehen, ferner in der Erwägung, dass durch 
Herabminderung unseres Wissens gewissen Bestrebungen der 
preusischen Aerzte nach Bevormundung und Wegnahme des 
Veterinärsanitätsdienstes kein Vorschub geleistet werde, nachdem 


unser Stand ohnedies dem Reiche seit seinem Bestehen schon ge¬ 
nug Opfer gebracht hat: so beantrage ich, dass wir an hohes 
Staatsministerium die allerehrerbietigst gehorsamste Bitte stellen, 
dasselbe wolle: 

1. dem im Bundesrathe vorliegenden, preussischen Anträge 
betr. Abänderung der Prüfungsvorschriften für Thierärzte 
nicht entgegentreten, sondern vielmehr die Maturitas eines 
humanistischen oder Realgymnasiums für unbedingt er¬ 
forderlich beantragen und vertreten. 

II. 

Aus dem Geschilderten resultirt ; dass auch die Vor- und Aus¬ 
bildung der bayrischen Thierärzte nicht mehr hinreicht, um allen 
Anforderungen der thierärztlichen Hochschule und des Staatsdienstes 
nachkommen zu können. Wie die Verhältnisse und Aussichten in 
Bayern und den meisten Bundesstaaten Süddeutschlands incL 
Sachsens jetzt liegen, wäre im Falle die Gymnasiumsreife als Vor¬ 
bedingung der Zulassung zum amtlichen Dienst gefordert würde, 
sicherlich zu erwarten, dass fast alle dem Studium der Thierheil¬ 
kunde sich widmenden jungen Leute in diesen Staaten freiwillig 
und gern der erhöhten Vorbildung unterziehen werden. Die Be¬ 
deutung eines guten Veterinärwesens ist in Bayern in jüngster 
Zeit bei den gesetzgebenden Körperschaften und bei der Kgl. 
Staatsregierung wiederholt, wie z. B. durch Erhöhung der Thier¬ 
arzneischule zur Hochschule und durch eine wohlwollende Für¬ 
sorge in Beziehung auf die mehr akademische Ausbildung des 
thierärztlichen Personals praktisch so zwar zum Ausdruck ge¬ 
kommen, dass durch die neuerlichen Vorlagen über Standes- und 
Gehalts Verhältnisse der amtlichen Thierärzte wieder, wie früher, 
mit an die Spitze aller deutschen Bundesstaaten gelangen wird. 
Bayerns Thierärzte wissen ihrem erhabenen Herrscher, ferner der 
Kgl. Staatsregierung und den gesetzgebenden Körperschaften, 
innigsten Dank für das ihnen entgegengebrachte Wohlwollen, die¬ 
selben glauben diesem nicht besser Ausdruck verleihen zu können, 
als dass sie nunmehr eine für den Staat ja nicht mit Unkosten 
verknüpfte, höhere wissenschaftliche, ideale Ausbildung anstreben 
und deshalb mit der weiteren ehrorbietigst gehorsamsten Bitte her¬ 
vortreten, hohe kgl. Staatsregierung wolle: 

2. im Falle der Bundesrath, mit Preussen an der Spitze, das 
Bedürfniss nach vollständig wissenschaftlich ausgebildeten 
Thierärzten durch die Annahme des preussischen Antrages 
verneint, die Prüfungsvorschriften behufs Erlangung der 
Qualifikation zum beamteten Thierarzte dahin abändern, 
dass für die Zukunft die Zulassung zu diesen Prüfungen 
noch vom Nachweise der Reife eines humanistischen oder 
Realgymnasiums abhängig gemacht wird. 

Der Ausschuss des thierärztlichen Kreisvereines der Pfalz 
erhebt vorstehende Anträge zum Beschlüsse und eignet sich die 
vorgeführten Motive an. 

Neustadt, den 22. November 1898. 

Frank, Sekretär und Referent. 


II. Referate und Kritiken. 

Ueber den Eiterungsprozess bei Rindern (Recueil. Mai 1893.), 
welcher sich in mancher Beziehung anders verhält, als bei den 
übrigen Hausthieren, hat Luc et, theils in Gemeinschaft mit Prof. 
N o c a r d, eingehende klinische und bakteriologische Untersuchungen 
angestellt und ist dabei zu Ergebnissen gelangt, die auch mit 
denen von anderen Forschern, beim Eiter des Menschen gewonnenen 
übereinstimmen. 

Im Allgemeinen ist bei der Gattung Bos nur wenig 
Tendenz zu Eiterbildung vorhanden, dies beweist das viel 
seltenere Auftreten von Abscessen. Schon Bouleyhat dieses Faktum 
konstatirt und war gleichfalls geneigt, den Grund dieser Er¬ 
scheinung in der Eigentümlichkeit der grossen Plasticität 
der Gewebe bei diesen Thieren zu suchen. Nach der Einwirkung 
gewöhnlicher phlogogener Einflüsse kommt es alsbald zu sehr 
reichlicher Ansammlung von gerinnbarer Lymphe in der Um¬ 
gebung und wird dadurch rasen eine fast unüberschreitbare Grenze 
Für die Weiter Verbreitung eines entstehenden Eiterherdes geschaffen, 
die Entstehung von Eiter geht daher schon an und für sich 
schwierig vor sich und nimmt auch jede Eiterung von Anfang her 
den Charakter der Chronicität an. Hierzu kommt noch, dass die 
Rinder auch vermöge ihrer Nutzung viel weniger Gelegenheiten 
zu traumatischen Läsionen ausgesetzt sind, als z. B. die Pferde, 
I welche zudem von Haus aus stark zu eiterigen Entzündungen 
■ (namentlich im Drüsensystem) hinneigen, und aussserdem treten 
! letztere bei Rindern häufig versteckt auf, z. B. unter einer Apo- 
neurose, im Nabel u. dgl. und werden oft nicht beachtet. 

Da der Eiter auch bei den Wiederkäuern stets eine Menge 
verschiedener Mikroorganismen enthält, wurde derselbe in zahl¬ 
reichen Fällen einer näheren bakteriologischen Untersuchung 
unterzogen, um die eigentlich pyogenen Mikrobien genauer 
kennen zu lernen. Hierzu wurde Eiter von ganz verschiedener 
Provenienz verwendet und zwar in 32 Fällen Eiter von gewöhn¬ 
lichen Abscessen, in 9 von Wundeiter und in 11 Fällen von Eiter, 
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der pyämischen Metastasen des Rindes entnommen worden ist. 
Ausser mehreren zufällig anwesenden Pilzen wurden in diesen 
Eiterproben hauptsächlich 6 Bakterienarten angetroffen und müssen 
diese, weil fast immer ganz regelmässig aufzufinden, auch als 
die wahren Eiterbildner erklärt und aufgestellt werden. Es 
sind 1. Streptococcus pyogenes bovis. 2. Staphylococcus pyogenes 
bovis. 8. Bacillus pyogenes bovis. 4. Bacillus liquefaciens pyogenes 
bovis und 5. Bacillus crassus pyogenes bovis. Lucet meint 
schliesslich, es wäre von ebenso grossem Interesse, wenn der Eiter 
auch der übrigen Hausthiere in dieser Weise untersucht werden 
würde. Y. 


Ueber die Absorption virulenter Stoffe durch die Augen« 
Schleimhaut (Revue vetörinaire, November 1893) liegen nur unvoll¬ 
ständige Daten vor; man hat bis jetzt eben im Allgemeinen ange¬ 
nommen , giftige, infektiöse Materien würden von den Schleim¬ 
häuten nur aufgenommen, wenn sie da oder dort ihrer normalen, 
hornigen Schutzdecke beraubt seien, also kleine Erosionen vor¬ 
liegen. Ausgenommen von dieser Regel wurde nur die zarte 
Bindehaut des Auges, welche seither auch ohne Läsion für 
absorptionsfähig galt (Arloing). 

Um über letztere Annahme mehr positiven Aufschluss zu 
gewinnen und namentlich auch den Grad der Permeabilität der 
Conjunctiva näher kennen zu lernen, hat A. Conte mit dem 
Virus der Wuth, des Rotzes und der Hühnercholera besondere 
Versuche angestellt und sie im Novemberheft der Revue v6tdrinaire 
1898 veröffentlicht. 

Die Infektionsstoffe wurden sehr vorsichtig und nur durch 
sachtes Einträufeln auf den Augapfel beigebracht, um in keiner 
Weise irgend die Schleimhaut zu alteriren. Zu diesem Zwecke 
sind die Versuchsthiere (Kaninchen und Meerschweinchen) in einem 
besonderen Apparat fixirt worden und nach jeder Instillation ist 
das Virus auf der Schleimhaut nach Verfluss verschieden langer 
Zeit durch Einfliessenlassen eines dünnen Strahles von frisch ge¬ 
kochtem Wasser wieder ausgewaschen worden. 

I. Versuche mit Wuthgift bei Kaninchen. Denselben 
wurden einige Tropfen aus einem verdünnten Auszug des Bulbus 
eines an Wuth verendeten Lapins zwischen die leicht geöffneten 


Lider eingeflösst, was 

folgendes Resultat ergab: 


Dauer der 

Anzahl der 

Positives 

Negatives 

Kontaktwirkung 

Versuchsthiere 

Resultat 

Resultat 

30 Minuten 

2 

— 

2 

1 Stunde 

2 

— 

2 

4 Stunden 

2 

1 

1 

7 Stunden 

2 

1 

1 

8*/a Stunden 

4 

2 

2 


Die genannten Versuchsthiere starben nach 23 , 27 , 28, 86, 40 
und 42 Tagen. Der Versuch bewies, dass die Aufsaugung von 
Rotzgift im Auge schon nach 1 Stunde Kontaktwirkung 
ermöglicht ist. Galtier hatte sonach Recht, wenn er vor 
Jahren schon lehrte, die Conjunctiva sei zwar für die Aufnahme 
von Wuthgift wenig zugänglich, absorbire es aber zuweilen doch, 
selbst in intaktem Zustande. 


Positive 

Resultate 


II. Versuche mit Rotzgift. Hierzu diente der mit sterili- 
sirter Bouillon verdünnte Auszug einer auf Kartoffeln gezogenen 
Rotzbazillenkultur, von welcher einige Tropfen in das Auge von 
Meerschweinchen geträufelt wurden: 

Dauer der Anzahl der 

Kontraktwirkung Thiere 

5 Minuten 2 

10 Minuten 4 

30 Minuten 3 

1 i/a Stunden 4 

6i/ 2 Stunden 4 

Die infizirten Thiere starben 
38 Tagen, die gesund gebliebenen 
Beobachtung und konnte nach der Sektion nichts Krankhaftes 
aufgefunden werden. Hiernach lehrt das Experiment, dass es 
höchstens 30 Minuten währt, bis die Aufsaugung von Rotzgift im 
Auge erfolgt. 


Negative 

Resultate 

2 

4 

2 

2 


1 
2 

4 — 

nach 18, 27, 28, 29, 32 und 
standen 4 Monate lang unter 


III. Versuch mit Hühnercholeragift bei Kaninchen. 
Die Tropfen stammten aus einem starken Bouillonauszuge und 


hatten folgende Effekte: 
Dauer der 

Anzahl der 

Positive 

Negative 

Kontaktwirkung 

Thiere 

Resultate 

Resultate 

1 Minute 

2 

2 

— 

5 Minuten 

3 

2 

— 

10 Minuten 

4 

4 

— 

20 Minuten 

2 

2 

— 

30 Minuten 

2 

2 

— 

1 Stunde 

G 

6 

1 


Aus der Tabelle geht hervor, dass Absorption des Virus vom 
Geflügeltyphoid nicht blos mit überraschender Schnelligkeit, sondern 
auch fast absoluter Sicherheit erfolgt ist. 

Diese erste Versuchsreihe soll nur bestimmt sein, allgemeine 
Gesichtspunkte zu liefern, definitive Schlüsse lassen sich aus ihr 
nicht ziehen; was aber sofort in die Augen springt, ist die That- 
sache, dass die intakte Augenschleimhaut eine ausserordentlich 




grosse Penetrabilität besitzt, eine Infektion fast regelmässig er¬ 
möglicht ist und zwar ganz im Verhältniss der Kontaktdauer des 
Virus. Das Vehikel des Letzteren spielt ebenfalls eine Rolle, je 
dünner dasselbe, desto schneller geht auch die Aufnahme vor sich. 
Ausserdem haben diese Versuche (insbesondere die letzte Serie mit 
ihren negativen Resultaten) dargethan, dass die Conjunctiva, ob¬ 
wohl sie der Experimentation grosse Vortheile bietet, sich doch 
im Ganzen zu Ansteckungsversuchen wenig eignet, hauptsächlich 
aus dem Grunde, weil ein Theil der eingeflössten Infektionsstoffe 
in die Thränenwege abfliessen, sich dort eine Zeit lang aufhalten 
und mit den schleimigen Sekreten vermischen kann, der Modus 
infectionis muss daher auch hiernach beurtheilt werden. Y. 


Thermopalpation. Schon • früher wurde von diesem neuen, 
an der Budapester Universität aufgekommenen, physikalischen 
Untersuchungsmittel berichtet, es lagen damals aber noch wenig 
positive Ergebnisse vor. Jetzt ist durch weitere Experimentation 
und praktische Anwendung bei Gesunden und Kranken die Ex¬ 
plorationsmethode etwas mehr ausgebildet worden, im Ganzen hat 
sie indess bis jetzt nur spärlich eine klinische Anwendung ge¬ 
funden. 

Wie bekannt, besteht das Prinzip der Thermopalpation darin, 
dass die Temperatur der Hautobernäche an den verschiedenen 
Körperstellen nicht, wie man seither angenommen, eine gleich- 
mässige ist, sie wechselt vielmehr über verschiedene innere Organen 
ziemlich erheblich und zwar besonders an jenen Hautstellen, unter 
denen sich lufthaltige Organe (wie Lunge und Darm) befinden. Durch 
Ueberstreichen der Hautoberfläche, was am besten mit der Volar- 
fiäche der Hand oder mit den Fingerspitzen geschieht, können auf 
Brust, Rücken und Bauch bestimmte Temperaturgrenzen regelmässig 
aufgefunden werden. Das Herausfühlen bietet nur bei sehr trockener 
oder schweissender Haut, bezw. bei geringen Differenzen praktische 
Schwierigkeiten, man suchte daher die Hand durch empfindlichere 
physikalische Instrumente zu ersetzen und ist dies jetzt auch durch 
Konstruktion verbesserter und zugleich vereinfachter thermoelek¬ 
trischer Apparate gelungen. 

Die Thermoelemente bestehen aus zwei kleinen , kreisrunden 
auf einander gelötheten Plattenpaaren von nur 1 cm Durchmesser, 
welche aus Antimonwismuth oder Eisenwismuth bestehen und zwei 
niedere Cylinder bilden, deren unterste haardünne Platten auf die 
Haut gesetzt werden. Das Ueberfahren auf der Haut geschieht 
mittelst zweier Handgriffe, durch welche auch die Leitungsdrähte 
geführt werden, die in einem Galvanometer münden. Auf dem 
Zifferblatt des letzteren lassen sich die Wärmegrade leicht ablesen 
und werden schon sehr geringe Differenzen hier angegeben. In 
dieser Weise kann man ohne Perkussion und Auskultation auf der 
Brust- und Bauchfläche überraschende Wärmeunterschiede fest¬ 
stellen, die sich schon bei ganz gesunden Menschen auf mehrere 
Grade Celsius belaufen. So ist die über dem rechten Herzen ge¬ 
legene Hautpartie um 2—8» wärmer, als die über dem linken Ven¬ 
trikel gelegene, ebenso die Lebergegend wärmer, als die Hautfläche, 
unter welcher lufthalteDde Organe gelagert sind. 

Bei der Erheblichkeit des Wärmeunterschieds lässt sich nun 
leicht denken, dass es nicht zu deD diagnostischen Schwierigkeiten 
gehört, z. B. eine scharfe Grenze zwischen dem unteren Rande der 
Lunge und dem oberen der Leber auf der Haut zu zeichnen, eben¬ 
so me Dimensionen des Herzens genau anzugeben und stimmen 
auch stets diese Grenzlinien mit dem Resultate der perkussorischen 
Resistenzbestimmung überein. Noch auffallender ist der Befund 
bei pathologischen Zuständen genannter innerer Organe, und gelingt 
es selbst eine Linie zu ziehen, welche den rechten Ventrikel 
des Herzens vom linken scheidet, was bei der dermaligen 
Untersuchung bis jetzt niemals möglich gewesen. Meissner u. A. 
haben in Virchow’s Archiv (13) I. S. 468 sehr instruktive Be¬ 
schreibungen und Abbildungen solcher thermopalpatorischer Be¬ 
funde von einem normalen und mehreren pathologisohen Fällen ge¬ 
geben, in einigen der letzteren auch, da sie zum Tode geführt 
haben, Nadeln an den vorher bestimmten Grenzlinien in den Körper 
eingestochen, um bei der Sektion genaue Kontrole üben zu können. 

Dj^s übrigens diese Untersuchungsmethode es noch an ge¬ 
nügender Ausbildung fehlen lässt, geht unter Anderm daraus her¬ 
vor, dass auch gegentheilige Resultate zum Vorschein kommen. 
Bencz&r und Jonas fanden z. B. die Hauttemperatur über luft¬ 
haltigen Organen höher, als die über nicht lufthaltigen, während 
Meissner umgekehrt die Wahrnehmung machte, dass die Tem¬ 
peratur auf dem von der Lunge nicht bedeckten Theil der Leber 
um 2—3° Wärme zeigte. Nicht uninteressant wären diesbezügliche 
Untersuchungen bei den Thieren, wenn auch schwerlich zu er¬ 
warten steht, dass sie von grossem klinisch-diagnostischem Werthe 
sein werden. Y> 


Das ungarische Pferd, seine Zucht und Leistung. Eine Distanzritt- 
Reminiscenz von Edward von Egan. Verlag von Paul Parey, 
Berlin 1893 mit 17 Abbildungen. 4°. 5 Mk. 
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Verfasser der interessanten Schrift, ein jetzt in Westpreussen 
lobender Ungar, schildert auf Grund eigener Erfahrungen mit 
hippologischer Sachkenntniss und schriftstellerischem Talent die 
ungarischen Pferdezuchtverhältnisse im Hinweis auf die Ueber- 
legenheit, welche das ungarische Pferd im Distanzritt bewiesen hat. 

Seiner Ansicht nach beruht die grosse Leistungsfähigkeit des 
ungarischen Pferdes in der Art der Aufzucht, des Gebrauchs und 
im Blute. 

Das extrem kontinentale Klima Ungarns mit seinen Schwank¬ 
ungen zwischen grosser Hitze und nächtlicher Kühle und seinen 
kalten Stürmen zeitigt bei dem Umstande, dass man die Fohlen 
Tag und Nacht im Freien lässt, und das dünne hartstengelige 
Weidegras die Ausbildung einer nervigen Konstitution mit un¬ 
verwüstlichen Knochen, Sehnen und Hufen begünstigt, ein zähes, 
widerstandsfähiges Pferd, dessen Brauchbarkeit namentlich als 
Tourenpferd ja weit über Ungarns Grenze hinaus bekannt ist. 
Gerade die Vorzüge der Weiden weiss der ungarische Züchter 
genau zu schätzen, er pachtet daher auch, wenn ihm, wie das im 
hochkultivirten Westen mit hochbewertheten Bodenverhältnissen der 
Fall ist, eigene Weideflächen nicht zur Verfügung stehen, mit 
Hülfe von Staatsmittelen im Verein mit den andern Ortseingesessenen 
gemeinschaftliche Fohlenweiden, die von seinem heimatlichen Dorfe 
oft meilenweit abliegen. 

Weiter kommt in Frage die Art des Gebrauches. Der Ungar 
fährt gern scharf und braucht seine Pferde bei den weiten Ent¬ 
fernungen, die er oft auf schlechten Wegen in dem wenig bevölkerten 
Lande zurückzulegen hat, schonungslos und lässt so eigentlich 
jedes bessere Thier eine wiederholte Leistungsprüfung strengster 
Art durchmachen. 

Neben Aufzucht und Gebrauchsweise hat aber auch noch 
die Abstammung und der Einfluss der Staatspferdezuchtanstalten 
an der Ausbildung des ungarischen Pferdes mitgeholfen. Vor 
tausend Jahren kamen die Magyaren vom Euphrat und Tigris be¬ 
ritten ins Land und zwar wahrscheinlich auf mehr oder weniger 
guten orientalischen Rassen, später rückten Tartaren und Türken 
ein und führten namentlich die letzteren frisches und sehr edles Blut 
ins Land, welches bei der Gewohnheit der Türken, ihre Hengste 
nicht zu kastriren, eine so wesentliche Rassenverbesserung aus¬ 
übte , dass nach Einführung einer ausgedehnten Benutzung des 
englischen Vollbluts ein hochedles Halbblut entstand, das die Schnellig¬ 
keit des englischen Rennpferdes mit der Ausdauer der Orientalen 
in sich vereinigt. 

Des Weiteren bespricht der Verfasser kritisch einige offene 
Fragen des Distanzrittes und gibt zum Schluss einige Mittheilungen 
über die Einrichtungen der ungarischen Staatsgestüto und über 
die Unterstützung, welche die Landespferdezucht durch Renn- 
und andere sportliche Vereine erfährt. Zwölf gute Pferdebilder, 
die hauptsächlichsten Schläge Ungarns darstellend, helfen dazu 
beitragen, das Interesse des Lesers an dem Inhalt des Buches zu 
erhöhen. Pusch-Dresden. 


Traite de l’age des animaux domestiqnes d’aprfes les dents et les 
prodnctions Ipidenuiqnes par Chr. Cornevln et F. X. Lesbre, 

professeurs ii l’ecole veterinaire de Lyon, avec 211 figures inter- 
cal6es dans le texte. Paris, Librairie Bailiiere et fiis. 

Die Verfasser heben in der Vorrede hervor, wie wichtig es 
für viele Berufsarten sei, sich über das Alter der Hausthiere Klar¬ 
heit zu verschaffen und wie es bisher in der französischen Literatur 
an einem Werke gefehlt habe, welches sich mit der Lehre von den 
Alterskennzeichen sämmtlicher Hausthiere erschöpfend beschäftigte. 
Dieser Umstand habe sie veranlasst, nicht nur auf Grund von 
Literaturstudien, sondern auch mit Hülfe von zahlreichen Unter¬ 
suchungen an lebenden Thieren und anatomischen Präparaten das 
vorliegende Werk zu bearbeiten, wobei sie mit grosser Sachkennt¬ 
niss und vielem Fleisse vorgegangen sind, sodass sich der Leser 
namentlich an der Hand der zahlreichen guten Abbildungen leicht 
und schnell über die Altersmerkmale des Pferdes, Esels, der Ba¬ 
starde hieraus, der vorweltlichen Equiden, der Rinder und Büffel, 
der Schafe* Dromedare, Schweine, Hunde, Katzen, sogar Meer¬ 
schweinchen , Kaninchen und des Hausgeflügels informiren kann. 
Hierbei sind besonders bei Schweinen, Schafen und Rindern die 
Unterschiede im Ausbruch und Wechsel der Zähne, wie sie durch 
Frühreife und andererseits durch kärgliche Nahrung bedingt werden, 
mit der gleichen Sorgfalt behandelt, wie das auch mit den Unregel¬ 
mässigkeiten in der Anlage und Abnützung der Zähne, sowie den 
betrügerischen Manipulationen der Fall ist. 

Von Einzelheiten wäre folgende hervorzuheben: 

Der deutsche Zoologe, den die Verfasser auf Seite 89 und 365 
zitiren, heisst nicht Ritsche, sondern Nits che. 

Die Backenzähne benennen sie insofern anders als wir, als sie 
die Milchbackenzähne als Molaren, die 3 ersten Backenzähne des 
abgezahnten Pferdes als Prämolaren und die 3 letzten als hintere 
Molaren (arri^re-molaires) bezeichnen. Dem Milchzahngebiss geben sie 
3 0 4 

die Formel i ^ c — m--, weil sie den siebenten Backenzahn (bei ihnen 
O U d. 

p 1, bei uns p 4), den ja die Palaeo- und Anchitherien konstant 
besassen, im Oberkiefer von Pferde- und Eselfohlen regelmässig 


gefunden haben wollen. Er soll im Alter von 5—6 Monat durch¬ 
brechen und im Alter von 2'/ 2 Jahren verschwinden. Er wird 
niemals durch einen bleibenden ersetzt, soll jedoch in seltenen 
Fällen bis in das Alter hinein persistiren. Bei den Kapiteln Ano¬ 
malien der Schneide- und Backenzähne ist hervorzuheben, dass Ab¬ 
bildungen fehlerhafter Gebisse mit Ausnahme eines Karpfenmauls 
(Bec de perroquet, Papageienschnabel) und einiger Koppergebisse 
vollständig fehlen. Ein krankhaftes oder unregelmässiges Backen¬ 
gebiss ist überhaupt nicht abgebildet, während die normalen 
Backenzähne durch 27 Abbildungen erläutert werden. Hier hätten 
einige bildliche Darstellungen, wie sie sich in dem Exterieur von 
Goubaux un Barrier finden, das Verständniss der beschriebenen 
pathologischen Zustände wesentlich erleichtert. 

Ihrer Ansicht nach ist der Wolfszahn oder Lückzahn des 
Schweines ein Milchzahn (Dent de lait), während er von uns dem 
Dauergebiss zugezählt wird. 

Die Benennung der grossen Wiederkäuer Indiens ist bei den 
Franzosen den Ausführungen der Verfasser nach eine andere als 
bei uns. Während wir das Zebu als bos indicus und den Arni als 
Bubalus buffelus (Brehm) bezeichnen, sagen sie bos zebu und bos 
indiens. 

Interessant ist für uns das Kapitel über die Zähne des Dro¬ 
medars , mit dessen Altersbestimmungen sich die französischen 
Kolonialthierärzte wohl häufiger zu beschäftigen haben. Es wechselt 
das Dromedar nämlich erst mit 4 Jahren aie Zangen und zahnt 
mit sieben Jahre ab (la bouche est faite). 

Da wir in der deutschen Literatur ein derartiges Spezialwerk 
nicht haben, so kann dasselbe denjenigen Kollegen, die sich ein¬ 
gehender mit den Alterskennzeichen der verschiedenen Hausthier¬ 
gattungen zu beschäftigen haben, nur empfohlen werden. 

Posch-Dresden. 


Bönninghaag. Dr. med. Georg. Arzt in Breslau. Ueber Hmidswutli 
rom sanitätspolizeilichen Standpunkte. Thiermedizinische Vor¬ 
träge, herausgegeben von Privatdozent Dr. Georg Schneide¬ 
mühl in Kiel. Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 

Verfasser bespricht in Kürze die Erscheinungen der Wuth- 
krankheit beim Menschen, gibt aus der Mortalitätsstatistik ein Bild 
über die Verbreitung derselben unter den Bewohnern der euro¬ 
päischen Länder und behandelt dann hauptsächlich die zur Unter¬ 
drückung der Hundswuth nothwendigen Massnahmen. ' Um eine 
Verminderung der Hundezahl zu erreichen, wünscht er für Preussen 
die obligatorische Einführung der Hundesteuer, die allein eine 
wirksame Kontrole über die vorhandenen Hunde ermögliche. Seiner 
Meinung nach machen aber fast nur die grösseren Städte von dem 
Rechte der Erhebung einer Hundesteuer Gebrauch, was aber that- 
sächlich nicht zutrift't, da die meisten Stadtgemeinden schon auf 
diese bequeme Einnahmequelle nicht verzichten und die Steuer¬ 
freiheit nur noch in ländlichen Ortschaften bestehen dürfte. 

Weiter verlangt Verfasser noch gesetzliche Verantwortlichkeit 
der Eigenthümer, gleichgültig ob der beissende Hund gesund oder 
toll war. Letzteres würde indessen zu schweren Härten fuhren 
und mit dem Rechtsgefühl deshalb nicht in Einklang zu bringen 
sein, weil der Besitzer in der Regel nicht weiss , dass sein Hund 
infizirt ist, sondern von dem Vorhandensein der Tollwuth in dem¬ 
selben erst Kenntniss erhält, nachdem der Hund bereits seiner 
sonstigen Gewohnheit zuwider Menschen gebissen hat. Zum Schluss 
erörtert der Autor noch den Erfolg der Pa s t e ur’sehen Behand¬ 
lung, dabei die Nothwendigkeit der Errichtung wenigstens eines 
Impfinstituts nach Pasteur’schem Muster in Deutschland be¬ 
tonend. 

Der Vortrag ist kurz, klar und suchlich geschrieben und 
namentlich für die Veterinärbeamten von Interesse. 

Puscli-Dresden. 


Le chien. Races. Hygiene. Maladies. Par J. Pertus, medocin- 
vöt^rinaire ä Paris. 1893. 310 Seiten mit 50 Figuren. Kartounirt. 
Preis 4 Fr. 

Das Buch enthält alles, was sich über Haltung, Züchtung, 
Pliege und Ernährung des Hundes sagen lässt, es beschreibt ausser¬ 
dem die verschiedenen Rassen und Schläge, welche gut illustrirt 
werden, sodann das Alter, die Paarung, Geburt und gibt zuletzt 
eine Darstellung sämmtlicher innerer und äusserer Krankheiten, 
die klar, bündig gehalten ist und sich auf die neuesten Fortschritte 
der Thierheilkunae stützt. Den Schluss bildet eine Anleitung über 
die Anwendung der Arzneien in der Hundepraxis und eine Rezept¬ 
sammlung. Was das kleine Buch werthvoll macht, ist die treffliche 
Bearbeitung des Exterieurs, der Gesundheitspflege und der Lehre 
von den Nahrungsmitteln für die Karnivoren, mit der Therapie 
namentlich der Infektionskrankheiten wird sich der deutsche Leser 
weniger befreunden können, da alles Heil in der Anwendung von 
Medikamenten und z. Th. von solchen gesucht wird, die wenig 
Vertrauen verdienen und bei uns (meist mit Recht) verlassen 
worden sind. V. 
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Les Anomalie» che* l’homme et les mammlföres. Par L. Blanc, Chef 
des travaux d’anatomie k l’Ecole v6t4r. de Lyon. 1893. 824 Seiten 
mit 127 Fig. Preis 8 fr. 60. 

Das ziemlich kurz gehaltene Buch behandelt vornehmlich die 
angeborenen Anomalien bei Mensch und Thier, aber welche zur 
Zeit an den französischen Thierarzneischulen mit Vorliebe Unter¬ 
suchungen angestellt werden. Die thierärztlichen Lehrstätten 
sollen nicht blos brauchbare Praktiker heranziehen, sondern sind 
auch dazu bestimmt, sich immer mehr zu eigentlichen biologischen 
Forschungsanstalten auszugestalten, in denen alle wichtigen Fragen 
der medizinischen Wissenschaft zur Analyse kommen müssen. Von 
besonderer Bedeutung ist die teratologische Experimen¬ 
tation geworden, denn sie bildet die wahre Grundlage der 
Zoologie und damit auch der Thierzucht, deren künftige Fort¬ 
schritte nur von der näheren Kenntniss der Entstehung kongenitaler 
Anomalien ausgehen können. Das Studium dieser ist nun bis jetzt 
vernachlässigt worden oder wurde mehr aus Neugierde betrieben, 
die näheren Vorgänge bei der Vererbung aber, sowie die 
Untersuchung der Genesis monströser Bildungen und Forterhaltung 
derselben in der Nachzucht sind es hauptsächlich, welohe am 
meisten Aufschluss geben über den Ursprung und aie Formation 
der Bassen und Schläge sowohl als der Art und Gattung. Die 
Thierärzte werden daher in dem kurz und klar gehaltenen, reich 
illustrirten Buche des gelehrten Verfassers manches Neue finden 
und dasselbe mit grossem Nutzen lesen. V. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Bayern. Bekanntmachung des Königl. Staats¬ 
ministeriums des Innern (gez. von Feilitzsch) Mass- 
r ege ln gegen Viehseuchen betr. Vom 9. Deze m her 1898. 
Nachdem die Maul- und Klauenseuche seit einiger Zeit in einer 
steigenden Anzahl von Fällen durch Rindvieh und Schweine aus 
Italien nach Deutschland eingeschleppt worden ist, wird im Hin¬ 
blick auf §. 328 des Strafgestzbuchs für das Deutsche Reich und 
auf Grund des Art. 2 Ziff. 1 des Polizeistrafgesetzbuchs für Bayern 
vom 26. Dezember 1871 Folgendes bestimmt: 

1. Die Ein- und Durchfahr von Rindvieh, Schafen, Ziegen und 
Schweinen aus Italien ist verboten. 

2. Die vorstehend in Ziff. 1 getroffene Verfügung tritt 8 Tage 
nach ihrer Verkündigung in Kraft und an Stelle der Bekanntmachung 
vom 13. Oktober 1892 No. 16389 (Ges.- und V.-Bl. 8. 697) und des 
§. 3 der Bekanntmachung vom 12. Januar 1893 No. 144 (Ges.- und 
V.-Bl. S. 81 u. f.) 

Baden. Wie in Bayern gleicher Erlass des Ministeriums 
des Innern vom 14. Dezember d. J. (gez. Eisenlohr) mit Wirkung 
vom 20. Dezember ab. 

Baden. Erlass des Ministeriums des Innern (gez. 
Eisenlohr.) vom 29. November 1898. (No. 18610). Den 
Verkauf von angeblichen Thierheilmitteln betr. 

Grossh. Bezirksamt Karlsruhe wird auf die Vorlage vom 
5. Juli 1. Js. No. 62868 eröffnet: 

Die in der Lebensmittelprüfungsstation der technischen Hoch¬ 
schule dahier vorgenommene chemische Untersuchung hat ergeben, 
dass die „Kolikessenz“ im Wesentlichen einen alkoholischen Aus¬ 
zug des Asants (asa foetida der Apotheken) darstelle. 

Nach der Rechtsprechung verschiedener Gerichtshöfe ist die 
Frage, ob ein Thierheilmittel, als welches die oben genannte Zu¬ 
bereitung angepriesen wurde. als ein Heilmittel im Sinne des §. 1 
der Kaiserlichen Verordnung vom 27. Januar 1890, betr. den Ver¬ 
kehr mit Arzneimitteln (Reichsgesetzblatt S. 9) ? zu betrachten sei, 
in der jüngsten Zeit in den meisten Fällen bejaht und damit an¬ 
erkannt worden, dass der Handel mit Thierheilmitteln unter die 
Bestimmungen der Verordnung falle. 

Gemäss §. 1 derselben dürfen aber Zubereitungen, welche in 
dem der Verordnung beigegebenen Verzeichniss A aufgeführt sind, 
als Heilmittel nur in Apotheken feilgehalten oder verkauft werden. 

Da die Kolikessenz ein spirituöser Auszug ist, welcher zu den 
in Ziff. 8 des erwähnten Verzeichnisses benannten Zubereitungen 
gehört, ist der Verschleiss auf die Apotheken beschränkt. — 

Das Gr. Bezirksamt wird daher veranlasst, dem Kaufmann 
Roth hier das fernere Feilhalten und den Verkauf des in Rede 
stehenden Thierheilmittels zu verbieten und im Nichtbeachtungs¬ 
falle strafend einzuschreiten. 

In gleicherweise ist zu verfahren, wenn künftighin zur dortigen 
Kenntniss gelangt, dass Zubereitungen, welche unter das Ver¬ 
zeichniss A zu §. 1 der Kais. V.-O. von 1890 fallen von Nicht-Apo¬ 
thekern als Thierheilmittel feilgehalten oder — entgegen der dies¬ 
seitigen V.-O. vom 22. Mai 1890 — zum Verkaufe an gekündigt 
werden. 

Bezüglich der im Verzeichniss B zu §. 2 der Kais. V.-O. auf¬ 
geführten Droguen und chemischen Präparate war schon bisher 
allgemein daran festzuhalten, dass solche auch dann, wenn sie nach 


ihrer Zweckbestimmung lediglich als Thierheilmittel zur Ver¬ 
wendung gelangen, nur in Apotheken feilgehalten oder verkauft 
werden dürfen. 

Nachricht hievon den übrigen Grossh. Bezirksämtern zur ge¬ 
eigneten Beachtung, sowie den Grossh. Herren Landeskommissären 
und den Grossh. Herren Besirksthierärzten. 

Oldenburg. Bekanntmachung vom 22. November 1893. 
Zur Abwehr der Einschleppung der in den benachbarten Staaten 
des Auslandes zur Zeit herrschenden Viehseuchen wird auf Grund 
der §§. 6 und 7 des Reichs-Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1880 
und des Artikels 2 der Verordnung vom 28. März 1881 bestimmt, 
dass alle aus dem Auslande über die Grenze des Herzogthums 
zur Einfuhr gelangenden Pferde, Wiederkäuer und 
Schweine an der Landesgrenze durch den beamteten oder 
in Vertretung desselben durch einen approbirten Thierarzt auf 
ihren Gesundheitszustand untersucht werden sollen. 

Dem Amte bezw. Stadtmagistrate ist Seitens des Einführenden 
über das Eintreffen der Thiere an der Grenze so zeitig Anzeige zu 
machen, dass die Benachrichtigung des Thierarztes erfolgen kann. 

Ergibt die thierärztliche Untersuchung, dass ein Thier an 
einer übertragbaren Seuche leidet, so wird dasselbe gemäss §. 6 
des Reichs-Viehseuchengesetzes von der Einfuhr ausgeschlossen. 

Die Einfuhr der bezeichneten Thiere vor Vornahme der vor- 
eschriebenen Untersuchung unterliegt der Bestrafung nach §. 66 
es Reichs-Viehseuchengesetzes. 

Die bestehenden Verbote und Beschränkungen der Vieheinfuhr 
werden durch diese Bekanntmachung nicht berührt. 


IV. Seuchenstatistik. 

a. Stand und Bewegung der Viehseuchen in Baden im Menat 
November 1898. 

Milzbrand. Im Laufe des Monats trat der Milzbrand auf in 
den Amtsbezirken Bonndorf. Freiburg, Waldkirch, Offenburg, 
Heidelberg, Sinsheim. Mosbacn und Tauberbischofsheim in 8 Ge¬ 
meinden und 10 Stallungen mit einem Bestände von insgesammt 
77 Stück Rindvieh. Von den Thieren der betroffenen Bestände 
waren 10 Rinder erkrankt, umgestanden sind 9 und freiwillig 
getödtet wurde eins. 

Rauschbraad trat auf in den Amtsbezirken Freiburg, Neustadt, 
Staufen, Rastatt, Eppingen, Mosbach und dem schon verseuchten 
Amtsbezirk Tauberbischofsheim in 12 Gemeinden (16 Ställen mit 
168 Stück Rindvieh). Umgestanden sind 12 Thiere, während 8 
freiwillig getödtet wurden. 

Maul- und Klauenseuche. Zu den im vorigen Monat verseucht 
gebliebenen 2 Gemeinden des Amtsbezirks Heidelberg kamen im 
Laufe des Monats 4 neuverseuchte Gemeinden (5 Ställe mit 166 
Rindern) der Amtsbezirke Stockach, Mannheim, Weinheim und 
Wertheim. Bei Schluss des Monats herrschte die Maul- und Klauen¬ 
seuche noch in 2 Gemeinden (3 Ställen mit 161 Stück Rindvieh) des 
Gro8sherzogthums. Freiwillig getödtet wurde ein Thier. 

Rotz: unverändert. 

Blftschcnausschlag. Zu den bei Beginn des Monats verseuchten 
2 Gemeinden traten als neuverseucht im Laufe des Monats 4 Ge¬ 
meinden (6 Ställe mit 32 Rindern) der Amtsbezirke Säckingen, 
Breisach, Lörrach und Mosbach. 

Räude. Am Schlüsse des Monats blieben in 8 Amtsbezirken 
bezw. 4 Gemeinden noch verseucht 4 Ställe mit 1 Pferd und 82 
Schafen. 


b. Uebersicht über die Verbreitung der Maul* und Klauenseuche 
lu Preusseu im Ausgang des Monats November 1898. (D. R.-A. 1893, 

No. 292.) 


Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge- 
meinde- 
[Guts] Be¬ 
zirken) 

Thier¬ 

gattung. 

Regierungs¬ 

bezirke 

Die 

Seuche 
herrsch¬ 
te in 
Kreisen 
und (Ge¬ 
meinde- 
[GntsJ Be¬ 
zirken) 

Thier- 

gattung. 

Königsberg. . 

4 

(10) 

R S Sw 

Uebertrag 

20 (114) 


Gumbinnen . . 

6 

(84) 

R S Sw 

Oppeln . . . 

2 

(2) 

R 

Marienwerder . 

1 

(2) 

R 

Merseburg . . 

4 

(5) 

R Sw 

Potsdam . . . 

6 

(13) 

R Sw 

Hildesheim . . 

1 

(2) 

R 

Frankfurt a. 0. 

1 

(!) 

R 

Minden . . . 

1 

(1) 

R Sw 

Posen .... 

2 



Kassel . . . 

1 (1) 

S 

Bromberg . . 
Liegnitz . . . 
Zu übertragen 

1 (1) 
1 (1) 
20 (114)1 

R Sw 

Wiesbaden . . 
Zusammen 

1 (1) 
80 (126) 

R 


Digitized by LjOOQie 












1«. Dezember. DEUTSCHE THIER,ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


439 


Die Regierungsbezirke Danzig, Stettin, Köslin, StraUuud, 
Breslau, Magdeburg, Erfurt, Schleswig, Hannover, Sannover, Lüne¬ 
burg, Stade, Osnabrück, Aurich, Münster, Arnsberg, Koblenz, Köln 
Düsseldorf, Trier, Aachen, Sigmaringen und die Stadt Berlin waren 
am Schluss des Monats November 1898 frei von der Maul- und 
Klauenseuche. 


e. Thlerseeehen-Berlcht au dem Königreich Württemberg flr den 
Monat November 1898. 

P bedeutet: Pferd, R: Stück Rindvieh, 8: Schaf, Z: Ziege, Sw: Schwein, 
H: Hund. — Ein Strich (—) bedeutet, dass nach dem vorliegenden 
Material Fälle der betreffenden Art nicht zu verzeichnen sind. Die in 
Klammern stehenden Zahlen der Rubriken 5, 6 und 7 bezeichnen den 
Stand am Schlüsse des Vormonats. — Unter Maul- und Klauen¬ 
seuche ist in Rubrik 4 die Zahl des gesammten Thierbeslands in den 
neu betroffenen Gehöften und nicht bloss die Zahl der erkrankten Thiere 
aufgeführt — Bei der Sehafr&ude sind in Rubrik 4 ebenfalls sämmt- 
liche Schafe der betreffenden Herden und nicht bloss die erkrankten 

Thiere gezählt 


Zahl der 



betroffe- 

Fälle 

am Schlüsse des Monats 

Kreise 

| n 

en 

verseucht gebliebenen 

!• 

ii 

•J • 

Thierart 

Ober- 

ärater 

Ge¬ 

meinden 

Gehöfte 

etc. 


1 o 

o 


etc. 

etc. 

1. 

1 *• 

r 

4. 

5. 

6. 

7. 

Milabrand . . . 

20 

22 

27 R 

i 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Neckarkreis . . 

3 

3 

3 R 

• 

-(-) 

-(-) 

Schwanwaldkreis 

10 

11 

13 R 


—(—) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

4 

4 

7 R 


-(-) 

-<-) 

Donaukreis . . 

3 

4 

4 R 


-(-) 

-(-) 

Ranschbrand . . 

10 

11 

11 R 

-(-) 

-(-) 

-(-) 

Jagstkreis . . . 

9 

10 

10 R 


-(-) 

-(-) 

Donaukreis . . 

1 

1 

1 R 


-(-) 

-(-) 

Rots (Warm) . . 

Neckarkreis . . 




5(6) 

-1-) 


Schwan waldkreis 

_ 


_ 


—(1) 

-(m»,v 

Jagstkreis . . . 

— 

— 

— 


-(-) 

-(-)• 

Donaukreis . . 

— 

— 

— 

• 

5(5; 

6(7) «Ms» 

Maul* and Klauen- 







seaeke .... 

4 

4 

64 R“ 

K-) 

l(-) 

1(— ) 




4 Sw 

Neckarkreis . . 

1 

1 

7 R 1 Sw 

• 

-(“) 

-(-) 

Schwanwaldkreis 

2 

8 

44 R 2 Sw 

• 

-(-) 

-<-) 

Donaukreis . . 

1 

1. 

13 R 1 Sw 


(U- 

1(— 

Bllaeheaans- 

_ 

1 

P 

-(-) 

— (— ) 

—(— ) 

schlag . . . . I 

11 

33 | 

36 R 

9(7) 

11(8) 

34(17)« 

Neckarkreis . . | 

S 

3 i 

3 R 


2(1) 

3G) 

Schwanwaldkreis 

1 

i: 

1 R 


1(2) 

1(6) 

Jagstkreis . . . 

1 

7 ; 

8 R 


1(3) 

7(5) 

Donaukreis . . 

7 

22 • 

24 R 


7(2) 

23(5) 

Räude der Schafe 

4 

4 

342 S 

11(9) 

14(12) 

14(12)« 

Neckarkreis . . 

2 

2 ; 

135 S 

‘ 

$1 

2(1) 

Schwanwaldkreis 

— 


— i 


2(2) 

Jagstkreis . . . 

1 

i! 

102 S 


6(5) 

6(6 

Donaukreis . . 

1 

i 

105 S | 


4(4) 

4(4) 


Nicht aufgetreten sind die Tollwuth, die Lungenseuche 
des Rindviehs, die Pockenaeuche der Schafe, die Beschälseuche 
der Pferde, die Räude der Pferde und die Rinderpest. 


> 1 seuchsverdächtiges Pferd wurde auf polizeiliche Anordnung getödtet, 
Verdacht nicht bestätigt: 1 vom Vormonat als ansteckungsverdäohtlg über¬ 
nommenes Pferd wurde im Berichtsmonat senoheverdächtig und verbleibt als 
solches; des Weiteren verbleiben 48ansteokuagsverdächtige Pferde unter polizei¬ 
licher Beo backt um g (fan Vormonat: 68 ((6 blieben im Vorbericht ans Vereenen des 
Oberamts Tübingen irrthümlioh weg]). — * 2 ansteckungsverdächtige Pferde. — 
3 1 ansteoknngsverd&ebtiges Pferd wurde ausser Beobachtung gesetzt, 4 Pferde 
verbleiben. — * 1 ansteokungaverdächtiges Pferd. — 3 6 ansteckungsverdäohtlge 
Pferde; im Vorberioht ans Versehen des Oberamts nicht aufgeftthrt. — • 4 an- 
steeknngsverdichtlge Pferde. — 3 8 ansteekuage verdächtige Pferde wurden ausser 


Beobachtung gesetzt, 4 verbleiben. — * 8 ansteckungBverdäohtige Pferde. — " 8 all¬ 
st eckungs verdächtige Pferde. — io l neu unter Beobachtung gestelltes seuchever- 
dächtiges Pferd worde auf polizeiliche Anordnung getödtet, Verdacht nicht be¬ 
stätigt; von dea 8 vom Vormonat als anstecknngsverdächtig übernommenen 
Pferden wurde ! senoheverdächtig. so dass ein sencheverdäohtiges Pferd und 7 an¬ 
steckungsverdächtige Pferde verbleiben. — n 5 Binder wurden auf Veranlassung 
des Besitzers getödtet. 1 8augkalb ist gefallen. — « 88 Binder verbleiben in poli¬ 
zeilicher Behandlung (im Vormonat: 18). — 13 513 Schafe wurden auf Veranlassung 
des Besitzers getödtet; 1632 verbleiben in polizeilicher Behandlung (im Vor¬ 
monat: 1828). 


d. Bericht über die in der Zeit vom 15. bis 30. Novbr. 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 
mannschaft | 

1 Zahl der 
verseuchten 
j Ortschaften 
(und Gehöfte) 

Amtshaupt¬ 

mannschaft 

1 

Zahl der 
, verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


MUabrand. 


Kamenz. 

1 (1) 

Grimma. 

1 (1) 

Dippoldiswalde . . . 

I 1 (1 

Chemnitz.] 

1 dl 

Freiberg. 

1 (1) 

Flöha.! 

1 (1) 


Tollwuth. 


Zittau 1 


Plauen 


(Oberullersdorf) . . 

; • (i) 

(Reicbenbach, Rotz- 


Löhau 


schau, Mylau,Plauen, 


(Oberoderwitz) . . 

(i) 

Netzschkau) . . . 

- (10) 

Zwickau 


Auerbach 


(Schweinsburg) . . i 

• (i) 

(Limbach) .... 

• (1) 

Blfiaohenanssohlag. 


Borna.] 

1 (6) | Annaberg . . . .■ 

1 (1) 


Manl> and Klaueiuieaohe. 


Bautzen . . . . 

Karaenz . . . . 

Dresden-N. . . . 

Pirna. 

Freiberg . . . . 

Leipzig-SL 
(Schlachtviehhof) 


1 
1 
4 
1 

2 

2 Ausbr. 


Grimma . . . . 
Rochiitz . . . . 
Döbeln .... 
Annaberg 
(Schlacbtviehhof) 
Zwickau .... 


4 (4) 

1 ( 1 ) 
1 CD 

2 Ausbr. 

1 ( 1 ) 


Elngssshlspp* ward« die Hanl- «ad Klaaeas «ne he 6 mal durch Ankauf prtns». 
Binder ans Puleniu, aaseerdsm noch 5 mal durch Rindvieh, 3 mal darob Schwein« au Barlin, 
(Sehlaehtviahhof Annaberg) berw. au dam Auland« (SchUehtviehhof Leipxlg-St.). In G 
Fälle« blieb die Art dar Klnechleppaa* aaermittelt. 

In Derfhchalleaberg (A. Flöh«) ward« eine Person mit Milsbrsnd infliirt. 

(Haek dem emtL Ber. d. Kommbeloa t d. Vet.-Weeen.) 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

f Der Kgl. Württembergische Staatsminister des Innern 
von Schmid ist nach kurzer, aber schwerer Krankheit ge¬ 
storben. Die thierärztliche Wissenschaft verliert in demselben 
einen energischen, zielbewussten Förderer, v. Schmid war 
stets eifrig bemüht den württembergischen Thierärzten diejenige 
Stellung im sozialen Leben zu erringen, die ihnen längst schon 
gebührt hätte. Die in Württemberg herrschenden Verhältnisse, 
nicht zum wenigsten das Recht der Amts Versammlungen betr., 
die Wahl der Oberamtsthierärzte, standen bis heute einem 
rascheren Erfolge seiner Bemühungen entgegen. Diesem Ziele 
näher gerückt, riss das unerbittliche Schicksal den wohlwollenden 
und aufopfernden Freund und Gönner unseres Standes aus 
unserer Mitte. Die Thierärzte Württembergs werden demselben 
ein treues Andenken bewahren. Er hat es verdient. Möge es 
uns in der Zukunft nicht an solchen Männern der That fehlen! 

Fr. 

Dem Bundesrath ist ein Entwurf von Bestimmungen, betr. den 
Nachrichtendienst in Viehseuchenangelegenheiten 
zugegangen, welcher bezweckt, diesen Dienst gleicnmässig zu regeln. 
Der Entwurf hat folgenden Wortlaut: 1. Die Polizeibehörde jeder 
Gemeinde hat jeden ersten Ausbruch von Rotz der Pferde, Esel, 
Maulthieren und Maulesel, Maul- und Klauenseuche des Rindviehs, 
der Schafe, Ziegen und Schweine, und Lungenseuche des Rind¬ 
viehs sofort der Polizeibehörde aller benachbarten deutschen Ge¬ 
meinden auf mündlichem oder schriftlichem Wege mitzutheilen. 
2. Ist nach erfolgter Feststellung der Maul- und Klauenseuche in 
einem Orte der beamtete Thierarzt zur Feststellung weiterer In¬ 
fektionen von bisher noch nicht betroffenen Gehöften nicht hinzu¬ 
gezogen worden, so hat die Polizeibehörde demselben von jedem 
solchen Falle sofort Mittheilung zu machen. 3. Jeder Kreisthier¬ 
arzt hat am letzten Tage jeden Monats für seinen Amtsbezirk auf 
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einer Postkarte eine Mittheilung an das Kaiserliche Gesundheits¬ 
amt abzusenden, aus welcher sich ergibt, in wieviel Gemeinden 
und Gehöften des Amtsbezirks an jenem Tage die unter No. 1 ge¬ 
nannten drei Seuchen herrschten, d. h. nach den geltenden Vor¬ 
schriften noch nicht fiir erloschen erklärt werden konnten. — In 
der Begründung der Vorlage wird darauf hingewiesen, dass die zur 
Zeit vorgeschriebenen Veröffentlichungen über Ausbruch und Er¬ 
löschen von Viehseuchen in den lokalen amtlichen Organen nicht 
genügen. Ein schneller Ueberblick über den jeweiligen Stand der 
Viehseuchen lässt sich aus den zerstreuten Publikationen nicht ge¬ 
winnen, was zur Folge hat, dass die für die Lokalisirung der In¬ 
fektionen erforderlichen Massnahmen seitens der Veterinärpolizei 
vielfach nicht rechtzeitig getroffen werden, und dass die Landwirthe 
und Händler nicht in der Lage sind, den Bezug von Vieh aus ver¬ 
seuchten Gebieten zu vermeiden. Auch die seit längerer Zeit vom 
kaiserlichen Gesundheitsamt bewirkte Herausgabe der Monats¬ 
übersichten über die Verbreitung der Thierseuchen im deutschen 
Reich genügt darum dem Bedürfniss nicht, weil diese Uebersichten 
nicht unmittelbar aus dem Urmaterial, sondern aus den für die 
einzelnen Bundesstaaten gefertigten Ausweisen zusammengestellt 
werden, und demzufolge erst zu einem Zeitpunkt zur Ausgabe ge¬ 
langen , in welchem sie durch Veränderungen in den Seuchen- 
vernältnissen überholt worden sind und für die Praxis an Werth 
erheblich verloren haben. Dieser Mangel mache sich auch in 
unserem Verhältniss zu den Regierungen derjenigen ausländischen 
Staaten geltend, die für unsere Viehausfuhr in Betracht kommen, 
da wir zur Zeit nicht in der Lage sind, ihnen unmittelbar nach 
dem Ablauf einer Berichtsperiode von dem an deren Schluss fest¬ 
gestellten Seuchenstande Kenntniss zu geben. — Der Wunsch nach 
einer vervollkommnten und einheitlichen Organisation des Nach¬ 
richtendienstes ist übrigens auch vom deutschen Landwirthschafts- 
rath in den Jahren 1890 und 1892 zum Ausdruck gebracht worden. 
Dass diese Bestimmungen, welche jetzt einheitlich 
für das ganze Reich getroffen werden sollen, bereits 
seit einer Reihe von Jahren in Baden durch geführt 
sind, dürfte bekannt sein! 

München, 12. Dezember. Der Finanzausschuss stimmte zu, 
dass ein Drittel aller Thierärzte in Bayern in feste Staatsstellung 
übernommen werde. (M, N. N.) 

Ueber die bei dieser Pragmatisirung der Bezirksthierärzte 
befolgten Grundsätze und über die für die Bezirksthierärzte er¬ 
forderliche Vorbildung äusserte sich der Staatsminister von 
Feilitzsch am 11. Dezember im bayrischen Landtage auf mehr¬ 
fache Anfragen dahin: Es sei der dritte Theil aller Bezirksthier¬ 
ärzte pragmatisirt worden; dabei werde in erster Linie die An- 
ciennetät berücksichtigt, vorausgesetzt, dass die Qualifikation bei 
dem Einzelnen vorhanden sei. Die Bezirksthierärzte ständen zur 
Zeit unter dem Bezirksamte, das sei gewiss normal, die Stellung 
beider zu einander sei ganz gut. Die amtlichen Verpflichtungen 
und Befugnisse würden durch die Pragmatisirung nicht berührt, 
bezüglich der besonderen Remunerationen werde in Erwägung ge¬ 
zogen werden, ob nicht einzelne derselben jetzt, wo die Gehalte 
selbst erhöht seien, zu kürzen oder zu streichen seien. Die Vor¬ 
bildung der Bezirksthierärzte, für welche zur Zeit das Reifezeug- 
niss für die achte Klasse des Gymnasiums verlangt sei, würde er 
auf keinen Fall herabdrficken lassen. Was die Rechte an dem 
Unterstützungsvereine der Thierärzte betreffe, so sei die Staats¬ 
regierung der Meinung, dass dieselben durch die Pragmatisirung 
eines Theiles der Thierärzte nicht verändert werden. Auf noch¬ 
malige Anregung aus der Mitte des Ausschusses erklärte der 
Minister wiederholt und sehr bestimmt, dass an der dienstlichen 
Unterordnung der Bezirksthierärzte unter die Bezirksämter nichts 
geändert werden könne. 

Russland. Aus dem Berichte über die Thätigkeit 
der bakteriologischen Station Odessa im Jahre 1892 
ist zu entnehmen, dass im genannten Jahr 683 Menschen von 
wuthkranken Thieren gebissen und 11 in Folge von Wartung 
und Pflege wuthkranker Menschen und Thiere der Ansteckung ver¬ 
dächtige Personen geimpft wurden. Die Nothwendigkeit der Impf¬ 
ung war bedingt durch Bisse von Hunden in 698 Fällen, von 
Katzen in 32, von Wölfen in 6 und von Pferden in 2 Fällen, durch 
Ansteckung bei der Pflege von kranken Menschen in 3 Fällen und 
bei der von kranken Hunden in 8 Fällen. 4 Personen mit schweren 
Verletzungen starben, dieselben hatten jedoch nicht die volle Kur 
durchgemacht; von den Personen, welche die volle Zahl der Impf¬ 
ungen erhalten haben, ist keine einzige gestorben. 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Preussen haben Allergnädigst geruht, dem 


Geheimen Rath erster Klasse und Präsidenten des badischen Mini¬ 
steriums des Innern Eisenlohr den Königlichen Kronenorden 
erster Klasse zu verleihen. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz Veränder¬ 
ungen und Niederlassungen. Kreisthierarzt Scharsich zu 
Schwetz ist unter Entbindung von seinem gegenwärtigen Amt in 
die Kreisthierarztstelle des Krrises Striegau mit dem Amtssitz in 
Striegau versetzt worden; die kommissarische Verwaltung der 
Kreisthierarztstelle des Kreises Schwetz ist dem Thierarzt Arno 
Wagner übertragen worden. Kreisthierarzt Zün de 1 aus Bolchen 
in gleicher Eigenschaft nach Mülhausen i. E. versetzt. Distrikts¬ 
thierarzt Karl Eisenreich aus Pöttmes hat eine Thierarztstelle 
am städt. Schlacht- und Viehhofe in München erhalten. Thierarzt 
K. Witzei aus Kassel ist als Assistent bei Bezirksthierarzt 
Reinhardt in Bergzabern eingetreten. Korpsstabsveterinär a. D. 
Josef Kraenzle ist von Nürnberg nach München verzogen. Thier¬ 
arzt J. Weber aus Gebweiler zum Kreisthierarzt in Altkirch O./Els. 
ernannt. 

Berichtigung. ln Berlin hat die Prüfung behufs Er¬ 
langung des Fähigkeitszeugnisses als beamteter Thier¬ 
arzt nicht Herr Meyer (cf. No. 49 der „D. T. W.“), sondern Herr 
Meyner bestanden. 

Todesfälle. Kreisthierarzt Cajöry in Sagan (Schles.). Thier¬ 
arzt Kupfer in Grafenhausen. Thierarzt Haager in Rhein¬ 
bischofsheim. 

Veränderungen beim Veterinärpersonal des Deutschen Heeres. 

Bayern. Bronold (I. München), Unter veterinär der Res., 
mit der Wirksamkeit vom 1. Dezember d. J. zum Unter veterinär 
des aktiven Dienststandes im 2. Chev.-Regt. Taxis ernannt und mit 
Wahrnehmung einer offenen Veterinärst.dle beauftragt. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen ln Preussen. Kreisthierärztstellen: 
Reg.-Bez.Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1600 Mk.; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap (900 Mk.; Reg.-Bez. Marien- 
werder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau-Land (Meldung binnen 6 Wochen vom 31. Oktober ab); 
Reg.-Bez. Liegnitz: Sagan (Meldung bis zum 10. Januar k. J.), 
Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar k. J.); Reg.- 
Bez. Stettin: Greifenberg; Reg.-Bez. Posen: Gostyn, Grätz und 
Neutomischel (Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 
4 Wochen vom 4. Oktober ab beim königl. Reg.-Präsidenten 
Herrn Himly); Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld und Gronau; 
Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück (Bewerbung bis zum 1. No¬ 
vember beim Regierungspräsidenten Herrn Stüve); Reg.-Bez. 
Kassel: Witzenhausen (Bewerbung innerhalb 4 Wochen vom 
2. November ab), Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. Wiesbaden : 
Usingen, Höchst (900 M.) Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 30. September ab beim königl. 
Reg.-Präsidenten Herrn Frhr. von der Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für die Bezirksämter Wald¬ 
münchen (Bewerbung bis 9. Dezember) und Garmisch (Bewerbung 
bis 6. Dezbr.). Distriktsthierarztstellen in Hoilfeld (940—1020 Mk. 
jährl. Zuschuss), ElUngen, Meitlngen (Erledigung am 1. Januar 
k. J.; Bewerbungszeit bis 1. Dezember 1. J.), Hofheim (Bewerbung 
bei Herrn Bürgermeister Bauer in Stadtlauringen, Unterfranken) 
und Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!]. Distriktstbierarzt- 
stellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 

b. Stellen an Schlachthäusern nnd c. Privatstellen. In 
RUsselshelm (Hessen) [cf. No. 47, Inserat!], in Heppenheim a. d. B. 
[cf. No. 16, Inserat!] und in Löfflngen (Baden) [cf. No. 16, Inserat!] 
ist die Stelle eines Thierarztes vakant. Thierarztstellen in Haslach i.B. 
[cf. No. 89, Inserat!] und in Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, Inserat!]. 


Gtesellschaft der Thierärzte 
aus Karlsruhe und Umgegend, 

Jeden Freitag, Abends 8 ! /a Uhr, Zusammenkunft im Restaurant 
„Tannhäuser“ (Kaiserstrasse). — Gäste stets willkommen. 


Stuttgarter thierärztlicher Club. 

Die wöchentlichen Zusammenkünfte finden Dienstags, von 
7 Uhr ab, im grossen Saale des Hotel Textor, Friedrichstrasse, 
statt. Auswärtige Kollegen jederzeit willkommen. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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1. Originalartikel. 

1 . 

Ueber Kühlanlagen. 

(Vortrag, bestimmt für die Generalversammlung badischer Thierärzte 
am 11. November 1893.) 

Von Bayersdörfer, Vorstand des Schlacht- und Viehhofes 
zu Karlsruhe. 

Meine Herren! Einrichtungen, um leicht verderbliche 
Nahrungsmittel, insbesondere Fleisch, längere Zeit unverändert 
d. h. derart aufzuwahren, dass es an Aussehen und Geschmack, 
kurz an seinem Werth keine Einbusse erleidet, bilden un¬ 
leugbar ein dringendes Bedürfniss. Bekannt sind ja die Un¬ 
annehmlichkeiten und Schwierigkeiten, mit welchen die Metzger 
im Sommer, namentlich bei schwüler Gewitterluft, zu kämpfen 
haben. Sie müssen nicht nur besorgt sein, das Fleisch möglichst 
bald zu verkaufen, um der Befürchtung, es könne verderben, 
enthoben zu sein, sondern sie sind auch gezwungen, die 
Schlachtungen genau den Schwankungen des Konsums anzu¬ 
passen , also entweder nach Bedarf immer Thiere herbeizu¬ 
schaffen, oder das Vieh in Ställen stehen zu lassen, wobei es 
in der Regel auch nicht fetter wird und obendrein Standgeld 
und Futterkosten verursacht. 

Unter solchen Umständen müssen Einrichtungen mit Freuden 
begrüsst werden, welche diese Kalamitäten mit einem Schlag 
beseitigen, welche den Metzgern die denkbar günstigsten Räume 
für wochenlange Aufbewahrung des Fleisches bieten, welche 
ferner den Geschäftsbetrieb erleichtern, indem sie, unabhängig 
von Witterungsverhältnissen, einen grösseren Fleischvorrath 
zu halten gestatten, und welche endlich auch das konsumirende 
Publikum vor der Möglichkeit des Genusses von solchem 
Fleisch bewahren, das durch unzweckmässige Lagerung an 
Qualität verloren hat. 

Derartige Einrichtungen sind gegeben in den durch Kälte¬ 
maschinen bedienten Kühlanlagen. 

Schon längst hatte man erkannt, dass Kälte zu den besten 
Konservirungsmitteln gehöre, und war zur Erzielung niedriger 
Temperaturen lange Zeit auf das von der Natur gebotene 
Mittel, das Natureis, angewiesen. Die primitivste Form um 
Fleisch durch Eis zu konserviren bestand darin, dass man das 
Fleisch einfach auf das Eis legte; eine bessere Form der Eis¬ 
kühlung besteht in den Einrichtungen, bei welchen nicht das 
Fleisch in direkte Berührung mit dem Eis gelangt, sondern nur 
die daselbe umgebende Luft gekühlt wird. Derartige Ein¬ 
richtungen besitzen wir im Kleinen in den Eisschränken, im 
Grossen in den Kühlhäusern mit Natureiskühlung. Obwohl 
diese Anlagen im Laufe der Zeit zu grosser Vervollkommnung 
gelangten, besitzen sie doch alle noch Mängel der mannig¬ 
fachsten Art. Vor allem ist die Luft darin sehr feucht und 


die Temperatur, besonders beim Schmelzen des Eisvorrathes, 
grossen Schwankungen unterworfen. 

Einen ungeheueren Aufschwung der ganzen Fleischwaaren- 
industrie hat die Erfindung der sog. Kältemaschinen herbeige¬ 
führt. Nicht allein, dass ganze Flotten von Schiffen Fleisch, 
mittelst Kältemaschinen gekühlt oder gefroren, aus den fernsten 
überseeischen Ländern nach Europa, insbesondere England 
bringen, man hat auch bei der immer mehr zunehmenden 
Zentralisirung des Schlachtens die Erfindung der Kältemaschinen 
zur Konservirung des heimischen Fleisches mit grossem Erfolg 
herangezogen. Städte bis zu 7000 Einwohnern herab haben 
solche Kühleinrichtungen angelegt, nahezu die Hälfte aller 
deutschen Städte Uber 25 000 Einwohner haben im Anschluss 
an die Schlachthöfe Fleischkühlhäuser errichtet. 

Bei der Konservirung von Fleisch durch mittelst Kälte¬ 
maschinen erzeugte Kälte kommen hauptsächlich 2 Methoden 
in Anwendung, deren eine die Aufbewahrung des Fleisches in 
gefrorenem Zustande bei Temperaturen von 5—60° unter 0, 
deren andere die Aufbewahrung in relativ trockener, kalter 
Luft von 2—4° über 0 zum Prinzip hat. 

Die erste Methode kommt bei uns nur in Anwendung bei 
den vom Militärfiskus eingerichteten Gefrieranstalten (zur 
Proviantirung von Festungen), deren wir in Deutschland 3 be¬ 
sitzen, in ausgedehnter Weise aber beim überseeischen Fleisch¬ 
handel von Amerika und besonders von Australien. Welche Be¬ 
deutung der Export von gefrorenem Fleisch aus diesen Ländern 
gewonnen hat, dafür sprechen Zahlen. In Neuseeland bestehen 
heute allein 21 riesige Gefrieranstalten, welche glänzende Ge¬ 
schäfte machen und ihren Aktionären 60°/ 0 Dividenten ge¬ 
währen. Ausserdem aber sind, wie schon Eingangs erwähnt, 
unzählige Schiffe selbst mit Kältemaschinen eingerichtet, um 
den Transport von Fleisch überall hin zu ermöglichen. Im 
Jahr 1882 betrug dieser Export an gefrorenem Fleisch aus 
Neuseeland 15 224 Zentner und ist Jahr für Jahr konstant 
gestiegen und im vorigen Jahr auf ca. 1 200 000 Zentner Fleisch 
im Werthe von ca. 34 000 000 Mk. angewachsen. 

Die zum Gefrierenlassen des Fleisches am meisten in Ge¬ 
brauch befindlichen Kältemaschinen sind die sog. Bel 1-Cole¬ 
rn an n’sehen Kaltluft- oder Expansionsmaschinen, deren Kon¬ 
struktion auf der bekannten Thatsache beruht, dass stark zu¬ 
sammengepresste Luft, wenn man sie plötzlich frei gibt, eine 
sehr niedrige Temperatur einnimmt. Mittelst dieser Maschinen 
kann man selbst noch Temperaturen von 70° C. unter 0 er¬ 
zeugen. 

Für die Kühlhäuser in den Schlachthöfen kommt aus¬ 
schliesslich die 2. Methode, mit Temperaturen von 2—4° C. über 
0 in Anwendung. Zur Herstellung derselben bedient man sich 
der sog. Kaltdampfmaschinen, bei welchen man wiederum 
zwischen Kompressions- und Absorptionsmaschinen unterscheidet, 
von denen aber nur die Kompressionsmaschinen zu Bedeutung 
gelangt sind. 
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Dieselben beruhen auf dem physikalischen Gesetze, dass 
zum Verdampfen einer Flüssigkeit Wärme nöthig ist, während 
beim Verflüssigen eines Dampfes Wärme frei wird. Zur Kälte¬ 
erzeugung eignen sich insbesondere natürlich nur solche Flüssig¬ 
keiten, welche bei niedriger Temperatur unter einem gewissen 
Druck verdampfen und bei höherer Temperatur und entsprechend 
höherem Druck flüssig werden. Als derartige Verdampfungs- 
flüssigkeiten kommen in Anwendung am häufigsten Ammoniak, 
Piktetfltissigkeit (Gemisch von Kohlensäure und schwefliger 
Säure) und reine Kohlensäure. 

Eine Reihe von Systemen von Kältemaschinen hat sich in der 
Neuzeit unter Benützung obiger Kälteflüssigkeiten entwickelt, 
Piktelmaschinen, Osenbrück’sche Anlagen, vor allem aber 
sind es die Linde'sehen Ammoniakraaschinen und Kühlanlagen, 
welche einen Weltruf erlangt und auch Verbreitung in der ganzen 
Welt gefunden haben. In neuester Zeit jedoch ist dem Ammonik 
und den Linde’sehen Anlagen ein gefährlicher Konkurrent 
entstanden in der Kohlensäure und den Kühlanlagen von 
Riedinger in Augsburg. In Deutschland sind zwar erst zwei 
derartige Anlagen vorhanden, in Dresden und Karlsruhe; doch 
befinden sich im Ausland schon eine grosse Anzahl Anlagen 
der Riedinger’sehen Firma, namentlich in der französischen 
Schweiz, in Italien und auch schon in Tiflis und Cuba. Auf 
der Konferenz der Schlachthausdirektoren in Berlin wurde 
diesen Maschinen ebenfalls eine grosss Zukunft in Aussicht 
gestellt, denn bei aller Anerkennung, welche die anderen Kälte¬ 
systeme gefunden haben, hat die Kohlensäure als Kälteer¬ 
zeugungsmittel doch ganz bedeutende praktische Vorzüge, die 
nach und nach auch anerkannt werden und auf welche hinzuweisen 
ich nicht unterlassen will. 

Schweflige Säure sowohl, als auch besonders Piktetfiüssig- 
keit und Ammoniak haben einen sehr lästigen Geruch, welcher 
schon bei den geringsten Undichtheiten der Maschinen sehr 
unangenehm empfunden wird. Ferner wirken diese drei ge¬ 
nannten Flüssigkeiten bei ihrer Einathmung äusserst giftig, 
so dass sie bei Explosionen, ja schon sogar bei grösseren Un¬ 
dichtheiten an der Maschine nicht nur für das bedienende Per¬ 
sonal, sondern auch für die ganze Umgegend des Maschinen¬ 
lokals sehr gefährlich werden. Eine ganze Reihe von der¬ 
artigen Unglücksfällen haben sich in den letzten Jahren zu¬ 
getragen und sind erst vor einigen Wochen wieder 2 schwere 
Unglücksfälle bei der Montirung und Füllung von Ammoniak¬ 
maschinen bei Einrichtung der Kühlkeller in den Markthallen 
Berlins zu verzeichnen gewesen. 

Auf die einzelnen und feineren Unterschiede in der Kon¬ 
struktion der verschiedenen Kältemaschinen einzugehen, würde 
zu weit führen, zumal die Haupteinrichtung und das Prinzip 
bei allen dasselbe ist. 

Im Wesentlichen besteht eine Kältemaschine aus drei 
Apparaten: 

Dem Verdampfer oder Generator auch Refrigerator ge¬ 
nannt, in welchem dieselbe kondensirt wird und dem Kom¬ 
pressor, welcher die in Dampf verwandelte Flüssigkeit aus 
dem Refrigerator zur Verflüssigung in den Kondensator 
hinüberschafft. 

Nehmen wir nun z. B. an, dass als Kälteflüssigkeit 
Kohlensäure dient (wie bei der Karlsruher Kühlanlage), so 
gestaltet sich die Wirkungsweise der Maschine kurz folgender- 
raassen: 

Der Kompressor, eine doppelt wirkende Saug- und Druck¬ 
pumpe, saugt die Kohlensäuredämpfe aus den schmiedeeisernen 
Schlangen des Refrigerators an, komprimirt sie auf Konden¬ 
satorspannung und schiebt dieselben in den Kondensator 
hinüber, woselbst die Kohlensäuredämpfe unter dem Einfluss 
eines die Kondensatorschlangen umgebenden Kühlwassers in 
den flüssigen Aggregatzustand übergehen. Von dem Konden¬ 
sator aus tritt die nunmehr flüssige Kohlensäure durch ein 
Regulirventil hindurch in die Schlangen des Refrigerators Uber, 
verdampft daselbst, indem sie die zu ihrer Verdampfung noth- 
wendige Wärme einer die Schlangen des Refrigerators um¬ 
gebenden Salzlösung entzieht, wodurch diese auf eine Tempe¬ 
ratur von 5—10° unter 0 gebracht wird. Die im Refrige¬ 


rator verdampfte Kohlensäure wird von Neuem vom Kom¬ 
pressor angesaugt, kompromirt, im Kondensator verflüssigt und 
so fort, so dass der ganze Prozess einen geschlossenen Kreis¬ 
lauf bildet, in welchem die Kohlensäure als Wärmevermittler 
stetig Wärme aus dem Refrigerator entnimmt und nach dem 
Kondensator schafft. Die mit der Maschine zu erzeugende 
Kälte wird also im Refrigerator der Salzlösung mitgetheilt, 
während ihr Aequivalent im Kondensator von dem beständig 
zufliessenden Kühl wasser auf genommen wird. 

Einen weiteren Theil der maschinellen Einrichtung einer 
modernen Kühlanlage bilden nun die Apparate zur Kühlung, 
Trocknung und Reinigung der Luft. 

Nach den älteren Systemen, welche man noch in einzelnen 
Schlachthäusern und häufiger in den Brauereien findet, wird 
die bis auf 10° unter 0 abgekühlte Salzlösung in ein Netz 
von eisernen Röhren gepumpt, das sich unter der Decke des 
ganzen Kühlhauses verzweigt. Die Zirkulation dieses kalten 
Salzwassers erzielt nicht nur eine Abkühlung, sondern auch 
eine Trocknung der Luft, indem dieselbe ihre Feuchtigkeit ab¬ 
gibt und sich als Reif oder Eis an den Röhren niederschlägt. 
Dieses Verfahren hat jedoch den Nachtheil, dass sich mit der 
Zeit so viel Eis ansetzt, dass nicht nur die Kühlwirkung der 
kalten Salzlösung aufgehoben wird, sondern auch die Luft sich 
ihrer Feuchtigkeit nicht mehr entledigen kann. Die Luft¬ 
trocknung ist aber gerade von grosser Wichtigkeit für eine 
lange und gute Erhaltung des Fleisches. Durch die Wissen¬ 
schaft ist festgestellt, dass Fäulnissbakterien die Ursache des 
Verderbens von Fleisch bilden, Wärme und Feuchtigkeit sind 
die Daseinsbedingungen dieser Mikroorganismen. Niedere 
Temperaturen allein sind nicht im Stande, dieselben zu ver¬ 
nichten, für eine ganze Anzahl dieser Bakterien haben Piktel 
und Joung, Calemann und Mickenbrick durch ihre Ver¬ 
suche nachgewiesen, dass dieselben noch ganz gut Temperatur 
von — 70° C. ertragen. Durch niedrige Temperaturen allein 
wird nur die Weiterentwicklung der Bakterien verlangsamt, 
durch Feuchtigkeitsentziehung aber vollständig gehemmt. 

Auch in warmer, trockener Luft würde sich Fleisch er¬ 
halten lassen, aber es w'ürde bald austrocknen und an Aus¬ 
sehen verlieren. Deshalb ist für moderne Kühlanlagen kühle, 
verhältnissmässig trockene Luft eine NothWendigkeit und 
hat man auch den Apparaten zur Kühlung und Trocknung der 
Luft ganz besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Dieselben 
werden bei den neueren Anlagen nicht mehr in die zu kühlen¬ 
den Räume, sondern in Kammern ausserhalb derselben verlegt; 
sodann saugt man mittelst Ventilatoren oder Exhaustoren die 
Luft des Kühlhauses an, bläst sie durch den Kühlapparat hin¬ 
durch und führt sie dann dem Kühlhause wieder zu. 

In der Hauptsache unterscheidet man zwei Arten von 
Luftkühlapparaten, die alle dasselbe Prinzip verfolgen, nämlich 
eine grosse kalte Oberfläche zu bilden, mit welcher die warme 
Luft in Berührung kommt: 

a. Luftkühler, bei denen die warme Luft direkt mit der 
kalten Salzlösung in Berührung kommt und daran ab¬ 
gekühlt wird. 

b. Luftkühler, bei denen die warme Luft an den Schlangen¬ 
röhren des Generators oder an einem besonderen mit 
der kalten Salzlösung gefüllten Rohrsystem gekühlt wird. 

Die Luftkühler der ersten Art sind mit Regenvorrichtungen, 
senkrechten oder geneigten Berieselungswänden, von denen die 
kalte Salzlösung kaskadenartig herabfällt, (System Piktel, 
System Osenbrück,) versehen, oder mit grossen Scheiben, 
welche in die Salzlösung tauchen und von der darüber hin¬ 
streichenden Luft getroffen werden (System Linde). 

Diese offenen Berieselungsapparate haben nur den Nach¬ 
theil, dass die metallischen Theile in Folge der stets wechseln¬ 
den Berührung mit Salzwasser und Luft sehr stark rosten, 
ferner wird die Salzlösung stets verdünnt, indem die Feuchtig¬ 
keit aus der Luft und das aus den Kühlränmen kommende 
Niederschlagswasser in die Salzlösung eintritt. 

Diese Uebelstände werden vermieden bei Luftkühlern der 
2. Art (System Fixary). Bei diesen werden die Schlangen- 
röhren des Generators als grosse Rohrsysteme in besondere 
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Kammern verlegt und kühlt 9ich dann die warme Luft an 
diesen Röhren ab. 

Bei dem System Riedinger werden nicht die Rohre des 
Generators selbst, sondern ein besonderes Rohrsystein, das mit 
der kalten Salzlösung des Generators gespeist wird in die 
Kühlkammern gelegt. 

Bei den beiden zuletzt genannten Methoden sind diese 
Rohrschlangen in doppelte Systeme zerlegt, damit das eine, 
wenn in Folge starker Bereifung abgethaut werden muss, durch 
eine einfache Vorrichtung aus-, das andere dafür eingeschaltet 
werden kann. 

Um den nöthigen Effekt im Kühlhause zu erzielen, genügt 
es nach der allgemeinen Annahme, wenn die gesammte im 
Kühlraume enthaltene Luftmenge stündlich 8—10 Mal durch 
den Kiihlapparat geleitet wird. 

Da bekannt ist, dass Luft 1—2° Kälte ersetzt, so hat 
man in letzter Zeit in Verbindung mit dem Luftkühler noch 
besondere Ventilationseinrichtungen getroffen, welche eine voll¬ 
ständige Lufterneuerung durch Zuführung frischer Aussenluft 
ermöglichen. So wird z. B. bei den Riedinger’sehen An¬ 
lagen die ganze Luft der KUhlhalle per Stunde einmal erneuert. 

Es erübrigen nur noch einige Worte über den Bau und 
die Einrichtung des Kühlraumes selbst: 

Vor allem muss ein Kühlraum gut isolirt sein. Die Wände 
werden daher gewöhnlich aus 8 fachen Mauern mit 2 dazwischen 
liegenden Luftschichten gebildet. Gegen Zuströmung von 
Wärme aus dem Erdreich muss ein starker Fussboden aus 
ca. 80 cm starkem CementbetonSchicht Schutz bieten. Ebenso 
ist die Decke durch Aufhäufung einer ca. 70 cm starken Torf¬ 
mullschicht zu verwahren. Diese Schutzvorrichtungen halten 
im Sommer nicht nur das Eindringen von Wärme, sondern im 
Winter auch das Eindringen von Kälte ab. 

Bei der inneren Einrichtung muss hauptsächlich darauf 
Bedacht genommen werden, dass die Reinigung aller Gegen¬ 
stände in möglichst bequemer und wirksamer Weise vorge¬ 
nommen werden kann. Für genügenden Wasserabfluss ist zu 
sorgen und zwar muss derselbe aus jeder Zelle ohne Be¬ 
lästigung einer Nachbarzelle vor sich gehen können. Deswegen 
müssen Gänge und Fussböden genügendes Gefäll erhalten und 
zwischen Gängen und Zellen Absätze gebildet werden. Zur 
Abführung des Wassers sind endlich zweckmässige Kanal - 
einlässe mit guten Wasserverschlüssen anzubringen, damit der 
Zutritt von Gasen und Wärme aus dem Kanal ins Kühlhaus 
verhindert wird. 

Zur Beleuchtung bei Tage empfiehlt sich ausser seitlichen 
Fenstern noch die Anbringung von Oberlichtfenstern; für die 
Beleuchtung in der Dunkelheit ist die elektrische Beleuchtung 
der Gasbeleuchtung vorzuziehen, da Gas zu viel Wärme erzeugt. 

Zu empfehlen ist ferner das Einlegen einer kleinen Dampf¬ 
leitung, um bei sehr strenger Kälte im Nothfall das Innere 
des Kühlhauses erwärmen zu können und ein Gefrieren des 
Fleisches zu verhindern. 

Zum Einbringen des Fleisches in das Kühlhaus sind wo¬ 
möglich geeignete Transportvorrichtungen z. B. Laufschienen 
oder besonders konstruirte Wagen herzustellen, sowohl im 
sanitären Interesse des Fleisches, als auch im Interesse der den 
Transport bewerkstelligenden Personen. 

Meine Herren! Durch wissenschaftliche Versuche hat der 
Direktor des Leipziger Schlachthauses Hengst nachgewiesen, 
dass in unseren modernen Kühlanlagen sich Fleisch wochenlang 
unverändert aufbewahren lässt. Dieses Resultat wird auch 
durch die Erfahrung in der Praxis bestätigt: überall wo der¬ 
artige Anlagen in Betrieb sind, stimmen die Interessenten in 
der Anerkennung ihres Werthes überein. 

Wie hoch derselbe für den Metzger anzuschlagen ist, habe 
ich schon Eingangs meines Vortrags erwähnt. In sanitäts¬ 
polizeilicher Hinsicht aber wird durch solche Kühlanlagen noch 
der weitere Vorzug gesichert, dass in denselben das Fleisch 
unter Verhältnissen sich befindet, welche ein Gedeihen von 
Bakterien jeder Art unmöglich machen. Die hohe Bedeutung 
davon ist klar, wenn man berücksichtigt, dass die Mehrzahl 
aller Fleischvergiftungen auf Schädlichkeiten zurückzuführen 


sind, welche sich erst i sich hiernach, wie eine grosse Anzahl 
unzweckraässigen Aufkitismen bei Hausthieren, als eine rechte 
flusse von Bakterien ^e^ere Thiere werden weniger ergriffen 

dass bisher die Ge . f » ll !f die EntwiäeCg des Warmes vom Ei 
menschliche Gesundhe verfolgen und seinen ganzen Lebenslauf 
Kontagien eine Reihe Ihm fiel auf, dass in dem Ententeich viele 
Typhus und Cholera P u l© x ) zur Zeit der Entenseuche vorhanden 
™ • i grösseren, reifen Exemplar fand sich eine 

Fleisch gelangen unJ m Habit ’ us nnä Baa *' einer Filarienlarve, 
hatte Entwicklung iu er g a ben nun, dass die geschlechtsreifen 
Endlich bringen usgebildete Embryonen zur Welt bringen, 
FlcischkoDSUTQBntcQ * den Schlund nach aussen wandern sollen, 
„p . „ w o dem Darm und schliesslich mit dem Koth 
bessernd auf den Wc>r nehmen müs3en _ den gewöhnlichen Weg 

es ist bekannt, dass.teu sind eine beliebte Speise der Daphnien, 
erst durch einen Reifizeitig aufgenommenen Embryonen infiziren, 
Schlachtthiere durch durchboren und in der Leibeshöhle zu bis 
-umwachsen. Diesen Larven fehlen an der 
Fleischmilchsaure in Wttrmar nur aie Geschlechtsorgane, die 
geleitet wird. die Kopfkrausen, welche Ausstattung sie 

im 2. Wirthe erhalten; im Uebrigen gleichen 
' Grösse, ganz und gar dem ausgebildeten 
iie typische Mundöffnung mit 6 Papillen und 
beiden Zähne. Das sog. Vestibulum ist 
nio Ve*rhPK!i 3 f er Schlund lässt bereits die beiden Abschnitte 
Llie V erDesstchylusdarin m it seinem Klappenverschluss 
der bacche mit ihren Querringelungen zeigen den 
. , Inten fressen wieder die Wasserflöhe, nach 

Die Anerkennuy orma g en die jungen Würmer frei werden, 
1888 in der ganzeis Magens einbonren, geschlechtsreif werden 
der Gehaltsordnunp s g esc h ätt obliegen. Fuaria uncinata bedarf 
mittleren und untl »1«° eines Zwischenwirthes. Daphnia pulen 
_. , , sich zu entwickeln, daher entging die erste 

Bittgesuchen wand a dieser Zeit schon über die zarteste Jugend 
an die Grossh. Refion durch die Filarienlarven. Je wärmer das 
um Herbeiführung* 6 ^ gedeihen die Wasserflöhe, so dass im 
bessernden Aendei^ 88 das Wasser g eradezu gelb durch sie ge- 

Auch die Gro der Krankheit kann nur auf die Weise ge- 
1884 dekretmässipit der Entwickelung von Daphina, die des 
werden, schlo88en ar * a uncinata verdächtigen älteren Enten von 
Tftrmor i qqo alten werden und dass man junge Enten nicht 
.... . . .ist, wenn Daphnien mit Filarienlarven drin sind. 

Petition, in welcl Lflpke-Stuttgart. 

1. die Zulag - 

thierärzte 

des Maxii Entstehung der körperlichen Elemente des 
„ , . .nstratlon von Mikrophotogrammen. Vortrag, 

2. die bezirk erl mediz Gesellschaft. Berl. Klin. Wochen- 
ung G. 47. 

theilung embryonalen Säugethiere bestoht im Gegensatz 

3. die Gr. 8enen aus kernhaltigen, rothen Blutkörperchen, 

,, j find, je jünger der Embryo ist. Die Blutkörper- 
seiDen iq. frühesten Zeit ausschliesslich bei jedem Säuge- 

4. eine Gesoffen. Im mittleren embryonalen Leben findet 
lassen e *tig kernhaltige rothe Blutkörperchen von der- 

tv n " u ‘© 8 * 6 später antreffen, ferner weisse Blut- 

Die Urossn-^piattchen. In der letzten Zeit des embryonalen 
blätter bereits *id die ersten grossen Blutkugeln gänzlich ver¬ 
wünschen der -88er glaubt nun mit Hilfe der Photographie die 
gekommen und* B ez iehung dieser körperlichen Bluteleinente 

dieses Monats e ns i c ht des Verfassers theilen sich die grossen 
Ordnung, zurkugeln, welche Verf. Mutterzellen (Metrocyten) 
Die badis Drittel des embryonalen Lebens in zw-ei Theile, 
Befriedigung vf Theil — kernloses rothes Blutkörperchen erster 
., id in einen kernhaltigen Theil — kernhaltiges 

ihren Demunuipüen^ ^us diesen letzteren entstehen nun wieder 
Rechnung träga rothe Blutkörperchen — zweiter Generation — 
Bisher wtf© Blutkörperchen und Blutplättchen. Es wandelt 
7 8 und 9 de hämoglobinhaltige Protoplasma in ein kernloses 
,, , chen um und aus dem Kern wird entweder ein 

derselben öetr 3rc j ien oder e j n Blutblättchenhaufen. Diese Tren- 
Zulagefristen -eierlei Weise vor sich: 

2 Jahre, für Kern tritt nebst seinem Protoplasmasaume aus 
4 Jahre bemeS. en ®* n 8 °g enann fö 8 Lymphkörperchen und ein 
, . ^Blutkörperchen. 

naeü Eintritt irnhaltige rothe Blutkörperchen wächst, der Kern 
Zahl der Dienctur eines Lymphkörperchens an, während das 
eingetheilt, 11 Hämoglobin verliert. Auf diese Weise entsteht 
wandelbaren P kernhaltigen Blutkörperchen nur ein Lymph- 

Wohnungsgel ;ern j ia j t jg e ro the Blutkörperchen nimmt dadurch, 
gehaltes zu düämoglobinhaltige Protoplasma um den Kern als 
In die erste Fn Kugelmantel herumlegt, eine Kugelgestalt an. 
Bezüge wäre/ f aD g 6n nun an zu wachsen, aber in der Weise, dass 
. , ® . ,. )ller als der Mantel (Protoplasma) wächst. Kann 

jaüren, in die asinR dem Versuch des grösser werdenden Kernes 
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nicht widerstehen, dann platzt die Blutkugel, und es tritt aus dem 
Hiss der Kern in Gestalt eines mehr oder weniger ausgebildeten, 
weissen Blutkörperchen heraus. Ist der Kern’ schon vorher degene- 
rirt, dann springt statt des weissen Blutkörperchen ein Blut¬ 
plättchenhaufen hervor. Die geplatzte Blutkugel klebt an den 
Wänden wieder zusammen und nimmt innerhalb des Blutstromes, 
wahrscheinlich aus mechanischen Gründen die Dellenfjrm an. 

Alle diese Beobachtungen, die geeignet sind die Bedeutung 
der sog. blutbildenden Organe bedeutend herabzusetzen und unsere 
Kenntnisse über die Entstehung der körperlichen Blutelemente 
wesentlich zu bereichern, belegt Verf. durch eine grosse Heihe von 
Photogrammen. Schmey, Beuthen O. S. 


Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseachen im Deutschen 
Reiche. Bearbeitet im kaiserlichen Gesundheitsamt zu Berlin. 
Siebenter Jahrgang. Das Jahr 1892. Mit 6 Uebersichtskarten. 
Berlin. Verlag von Julius Springer. 1898. 

Die unter dem obigen Titel erschienenen Veröffentlichungen 
des kaiserlichen Gesundheitsamtes in Berlin enthalten in der Haupt¬ 
sache die Ergebnisse der Erhebungen, welche der Bundesrath mit 
Beschluss vom 29. Oktober 1885 über die Verbreitung der Thier¬ 
seuchen im Deutschen Reich sowie über die Wirksamkeit der 
reichsseuchenpolizeilichen Bestimmungen angeordnet hat. Das 
Material hierzu liefern die einzelnen Bundesstaaten, welche dem 
kaiserlichen Gesundheitsamt Vierteljahresübersichten über den 
Stand und die Bewegung der Viehseuchen und am Schlüsse eines 
jeden Jahres einen besondere Bericht hinsichtlich gewisser bei der 
Seuchenbekämpfung wichtiger Fragen einzusenden haben. 

Der vorliegende Jahresbericht ist der siebente und behandelt 
die Vorkommnisse des Jahres 1892. Der Inhalt zerfällt in einen 
allgemeinen und einen besonderen Theil. 

Nach dem allgemeinen Theil sind im Berichtsjahr sämmtliche 
im Reichsseuchengesetz genannten Viehseuchen, ausgenommen die 
Schafpocken sowie die Rinderpest, im Deutschen Reiche aufgetreten. 

Als erkrankt gemeldet wurden im Ganzen 11 956 Thiere (aus¬ 
genommen die an Rauschbrand erkrankten) gegen 11496 im Vor¬ 
jahr, nämlich 1710 Pferde, 9227 Rinder, 568 Schafe, 6 Ziegen, 
57 Schweine, 887 Hunde, 2 Katzen. In den durch Maul- und 
Klauenseuche und Schafräude neu betroffenen Gehöften befanden 
sich 4 250591 Thiere, nämlich 1504 808 Rinder, 2 290 289 Schafe, 
17 782 Ziegen, 488 262 Schweine. 

Im Vergleich zum Vorjahr sind mehr erkrankt 407 Stück 
Rindvieh, 126 Schafe, 45 Schweine, weniger dagegen 54 Pferde, 
1 Esel, 4 Ziegen, 68 Hunde, 1 Katze, mithin mehr 460 Thiere. 

Die Verluste an gefallenen und getödteten Thieren betrugen 
1280 Pferde, 5249 Rinder, 664 Schafe, 6 Ziegen, 54 Schweine, 
2096 Hunde, 16 Katzen, zusammen 9214 (ausschliesslioh der an 
Rauschbrand und Maul- und Klauenseuche gefallenen oder ge¬ 
tödteten Thiere); der Geldwerth 1 622 172 Mk. gegen 1 666 149 Mk. 
im Vorjahr. Die wirklichen Verluste sind indess erheblich grösser 
und hauptsächlich durch die Verkehrs- und Nutzbeschränkungen, 
Kosten der Desinfektion und Sperrmassregeln bedingt. Die durch 
Maul- und Klauenseuche verursachten ganz erheblichen Schäden 
entziehen sich ohnedies völlig der Schätzung. 

An Entschädigungen für die auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tödteten oder nach dieser Andordnung gefallenen Thiere wurden 
im Jahr 1892 gezahlt: 

für 1085 Pferde aus Anlass des Rotzes 400624,16 Mk. 

(1891 „ 1276 „ „ 442 181,62 „) 

für 1762 Rinder aus Anlass der Lungenseuche 828065,52 Mk. 

(1891 „ 1211 „ „ * p * 243 102,26 „ ) 

Zusammen für 2887 Thiere 728 709,68 Mk. 

(1891 für 2487 Thiere 686 283,87 Mk.) 

Dum besonderen Theil des Jahresberichtes ist zu entnehmen: 

Der Milzbrand ist 1892 häufiger aufgetreten als im Vorjahr. 
Die Zunahme ersreckt sich auf alle Thierarten mit Ausnahme der 
Ziegen; auch die räumliche Verbreitung der Seuche war grösser. 
Am meisten betroffen ist wie in früheren Jahren das Königreich 
Sachsen, verhältnissmässig wenig Fälle gelangten zur Kenntniss 
in den nördlichen und nordwestlichen Gebieten des norddeutschen 
Tieflandes sowie auf der Hochebene und im Mittellande Bayerns. 
Als Anlässe zu dem Auftreten des Milzbrandes sind in einigen 
Fällen Einschleppungen des Ansteckungsstoffes durch überseeische 
Rohhäute oder nicht desinfizirte Rosshaare, in anderen Unterlassung 
oder mangelhafte Ausführung der Stalldesinfektion, sowie das 
Tränken von Vieh mit durch Blut milzbrandkranker Thiere ver¬ 
unreinigtem Wasser angegeben. In den meisten Fällen ist die Seuche 
indess wieder auf eine unzweckmässige Beseitigung von Kadavern 
bezw. Verwendung von Futter uud Streu von Verscnarrungsplätzen 
zurückgeführt. Schutzimpfungen gegen den Milzbrand sind im 
I. Vierteljahr 1892 nach dem Pasteur’schen Verfahren in 8 Ge¬ 
meinden des Kreises Gostyn, Reg.-Bez. Posen, ausgefürt worden. 
Von den geimpften Thieren sind 4 an der Impfkrankheit und ein 
im Januar geimpftes Thier im November gefallen. In 98 Fällen 
ist der Milzbrand auf den Menschen übertragen worden. 10 Per¬ 
sonen starben. 


An Rauschbrand soll ein Pferd gefallen sein. 

Die Tollwuth ist abermals zurückgegangen. Die meisten 
Erkrankungsfälle weisen die Regierungsbezirke Posen, Gumbinnen, 
Königsberg, Oppeln, Liegnitz, Breslau auf, verursacht durch das 
Ueberlaufen wuthkranker Hunde über die östliche Reichsgrenze. 
Die Inkubationszeit betrag bei Hunden 9—70 Tage, bei Pferden 
31—61 Tage, beim Rind 28—86 Tage, beim Sohwein 96—87 Tage. 
Nur in 3 Fällen wurden Menschen von wuthkranken Hunden ge¬ 
bissen. 

Der Rotz trat bei 823 Pferden (1891 bei 981) hauptsächlich 
in den Bezirken der östlichen Reichsgrenze auf. In mehreren Fällen 
ist die Seuche aus dem Reiehsauslande eingesohleppt worden. Die 
ersten Erscheinungen des Rotzes sind bei Pferden nach der nach¬ 
weislichen Berührung mit rotzkranken Pferden beobachtet worden: 
nach 20 Tagen, nach 4 Monaten, nach 12—14 Monaten. 

Die Maul- und Klauenseuche bildet theils eine Fort¬ 
setzung der früheren Seuchenausbrüche, theils war sie die Folge 
von Neueinschleppungen. Sie herrschte das ganze Jahr hindurch 
und hat während dieser Zeit alle Theile des Reiches heimgesuebt. 

Das Mass der Antheilnahme der grösseren Bundesstaaten an 
der Verseuchung ergibt sich aus folgender Uebersicht: 

Von je 10000 
Rinder Schweine 
gehörten neu betroffenen Gehöften an 


in 

Preussen . 

. 1188,72 

537,86 

n 

Bayern. 

545,21 

246,04 

77 

Saohsen . 

. 1272,85 
. 349,82 

1456,76 

77 

Württemberg .... 

99,48 

16,36 

77 

Baden . 

. 884,12 

}) 

Hessen. 

. 599,06 

430,76 

77 

Elsass-Lothringen . . 

219,78 

56,17 


Veranlasst wurden Seuchenausbrüche durch Einschleppungen 
aus dem Auslande (Russland, Oesterreich-Ungarn, Italien, Frankreich, 
Belgien, Dänemark), durch Unterlassung oder mangelhafte Aus¬ 
führung der polizeilich angeordneten Sperrmassregeln und der 
Desinfektion verseuchter Stallungen, durch den Verkehr auf Eisen¬ 
bahnen etc. 

Uebertragungen der Seuche auf Mensohen haben in vielen 
Fällen stattgefunden insbesondere nach dem Genuss roher oder 
ungenügend gekochter Milch sowie von Molkereiprodukten, sodann 
in Folge Berührung kranker Thiere. 

Ein bösartiger Seuchenverlauf wurde in den süddeutschen 
Staaten beobaohtet. In Bayern fielen etwa 8000 Stftok Vieh, in 
Württemberg 500, in Baden 468. 

Die Lungen seuche zeigte sowohl eine räumlich als nummeri- 
i sehe Abnahme. Erkrankt sind 1182 gegen 1273 Rindviehstücke im 
Vorjahr, von welchen allein 783 auf den Regierungsbezirk Magde¬ 
burg entfallen. 

Die Schafräude ist im Berichtsjahr erheblich weniger 
verbreitet gewesen, als im Vorjahr. Die Stückzahl der Schafe in 
den von der Seuche neu betroffenen Gehöften betrug nur 97 052 
| gegen 144 701 im Vorjahr = 32% weniger. Hauptsächlich ver¬ 
seucht waren die Regierungsbezirke Kassel, Lüneburg, Minden, 
Osnabrück, Braunschweig, Hannover und Arnsberg. 

Soweit das Material beschafft werden konnte, haben statisti¬ 
sche Angaben über das Auftreten von Thierseuchen in auswärtigen 
Staaten zum Vergleiche Aufnahme gefunden. Eine Zusammen¬ 
stellung der auf die Veterinärpolizei und ähnliche Gebiete bezüg¬ 
lichen Gesetze und Verordnungen im deutschen Reich und dessen 
Einzelstaaten, sowie im Auslande gewährt ein Bild von der Ver¬ 
schiedenheit der Organisation des Veterinärwesens. Besondere 
statistische Tabellen und 6 kartographische Darstellungen über die 
Verbreitung der Thierseuchen bilden den Schluss des Werkes, das 
uns nicht allein einen Einblick in die Wirkungsweise der bestehenden 
seuchenpolizeilichen Vorschriften verschafft, sondern auch mit 
werthvollen Beobachtungen und Wahrnehmungen bereichert, welche 
die beamteten Thierärzte in Bezug auf die Aetiologie, die Inku¬ 
bationszeit, die prophylaktischen Massnahmen, die Heilbehandlung 
einzelner 8euchen gemacht haben. 

Das Unternehmen gereicht der deutschen Veterinärpolizei Ver¬ 
waltung znr Zierde, denn kein anderes Land besitzt bislang eine 
ähnliche Einrichtung, welche in so vollkommener Weise das Studium 
des Viehseuchenwesens und die volkswirtschaftliche Bedeutung 
desselben ermöglicht. Hf. 


Möller, Prof. Dr. H., Dirigent der chirurg. Klinik an der thierärztl. 
Hochschule in Berlin, Lehrbuch der spec. Chirurgie fftr Thier- 
ärste. Mit 142 in den Text gedruckten Abbildungen. Zweit«, 
vermehrte und verbesserte Auflage. Verlag von Ferdinand E n k e. 
Stuttgart. 1893. Preis 20 Mk. 

Nach 2 Jahren schon sieht sich der Verf. genöthigt, seine 
spezielle Chirurgie in neuer Auflage erscheinen zu fassen: der beste 
Beweis, wie willkommen das Werk den Fachgenossen ist. Da die 
II. Auflage in demselben Sinn wie die erste bearbeitet und diese 
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in thierärztlichen Kreisen hinlänglich bekannt ist, so können wir 
es unterlassen, das Buch hier eingehend zu besprechen. Wir wollen 
hier nur auf die Veränderungen, welche die ll. Auflage erfahren 
hat, aufmerksam machen. In erster Linie hat das Kapitel über die 
Krankheiten der Zähne eine Umarbeitung und Erweiterung erfahren, 
wobei namentlich die Kitt’sche Arbeit über Anomalien der Zähne 
(Monatehefte für prakt. Thierheilkunde, Band III., Jahrg. 1892) als 
Grün dl affe diente. Einige neuaufgenommene, gute Abbildungen 
fördern dabei das Verständniss. Erweitert wurde ferner das Kapitel 
über die Krankheiten der Milchdrüsen. Während in der ersten 
Auflage nur die ohronisohen Erkrankungen und die Erkrankungen 
des Strichkanals Aufnahme gefunden hatten, sind in der neuen 
Auflage auch die akuten Entzündungen behandelt, gewiss jedem 
Bnjatriker eine willkommene Zuthat. Bei der Behandlung der 
raastitis phlegmonosa ist die Anwendung von ungt. cinereum als 
zweckmässig empfohlen, was jedoch in Anbetracht der Vergiftungs¬ 
erscheinungen , die wir schon zu beobachten Gelegenheit hatten, 
nicht auch auf die Behandlung der Euterphlegmone der Kühe be¬ 
zogen werden darf. Hier haben wir die Karbolsalbe, bezw. bei 
leichteren Graden die Kamphersalbe in Verbindung mit warmen 
Bandagen als sehr probat gefunden. 

Vervollkommnet wurden noch die Abschnitte über die Krank¬ 
heiten der Vorder- und Hintergliedmassen, indem durch 4 schema¬ 
tische Zeichnungen der 8itz der Gelenk- und 8ehnenscheidengallen 
am Metacarpus und Metatarsus zur Anschauung gebracht ist. Ausser¬ 
dem ist in der neuen Auflage der Sprunggelenksgalle ein besonderer 
kurzer Abschnitt gewidmet, welcher der I. Auflage fehlte. 

Die Zahl der Abbildungen ist von 120 auf 142 vermehrt und, 
soweit dieselben nach photographischen Aufnahmen angefertigt 
wurden, sind sie ganz instruktiv. 

Die Ausstattung des Werkes ist auch dieses Mal von dem 
Verlage mit bekannter Eleganz besorgt worden, so dass das Werk, 
abgesehen von seinem inneren hohen Werth, für Praktiker und 
Studierende auch äusserlich eine Zierde der thierärztlichen Bibliothek 
bildet. Gmelln «Stuttgart. 


III. Amtliche Nachrichten. 

Wflrttenberg. BekanntmachungdesMinisteriums 
des Innern (gez. i. V. Rüdinger) betreffend die Vieh- 
Ein - und Durchfuhr aus Italien. Vom 14. Dezember 1898. 

Infolge mehrfacher Einschleppung der Maul- und Klauenseuche 
durch italienische Viehsendungen nach Deutschland wird hiemit 
die durch die MinisterialverfÜgung vom 6. Juli 1898 (Ree.-Bl. S. 286) 
gestattete Einfuhr von Rindvieh und Schweinen aus Italien nach 
Württemberg, sowie die zugelassene Durchfuhr von Rindvieh, 
Schweinen, Schafen und Ziegen aus Italien bis auf Weiteres ver¬ 
boten. 

Dieses Verbot tritt am 21. Dezember d. J. in Wirksamkeit. 

Preusen. Nach dem „Reichsauzeiger“ übersandte der 
Laadwirthsohaftemiuister den Oberpräsidenten, sowie dem Re- 
gierttngaprttaidium in Sigmaringen auf Grund der Klagen über die 
grossen Verluste der Landwirt hsohaft durch die unter den 3 chweine- 
beständen herrschenden Seuchen (Rothlauf, Schweineseuche, 
Schweinepest) eine Verfügung und den Entwurf eine Gesetzes, betr. 
die Entschädigung für Verluste, zur Begutachtung nach 
Anhörung der Provinzialverwaltung und der landwirtschaftlichen 
Zentral vereine. Die Verfügung enthält die bez. Beschlüsse des 
Landee-Oekonomie-Kollegiums (14. Nov. 1888), des deutschen Land- 
wirthschaftsraths (20. März 1889 und 12. März 1892K der Tech- 
nichschen Deputation für das Veterinär wesen (28. Ost. 1892) und 
des Deutschen Vefeerinärrathes (17. Febr. 1806 ). Den Gesetzentwurf 
werden wir in nächster No. der „D. T. W. mittheilen. 


IV. Seuchenstatistik. 

a Thierseuchen ln Bayern im Monat November 1893. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzuoht, 1898, No. 61, S. 609). 

Von Milzbrand ereigneten sioh in der Pfalz 9 Fälle (8 Gern., 

8 Geh.), in der Oberpfalz 2 (1 Geh.), in Oberfranken 6 (3 Gern. 

3 Geh.), in Mittelfranken 8 (2 Gern. 2 Geh.), in Unterfranken 
1 und in Schwaben 2 Fälle (2 Gern.), welche sämmtlich Rind¬ 
vieh betrafen. 

Der Bausebfcraad trat in Oberbayern bei 4 (4 Gern. 4 Geb.), 
in der Ob er pfalz und in Schwaben bei 1, in Mittelfranken 
bei 7 (6 Gern. 7 Geh.), in Unterfranken bei 12 Stück Rindvieh 
(11 Gesa. 12 Geh.) auf. 

Die Manl- und Klauenseuche ist neu aufgetreten in Ober¬ 
bayernin 16 Geh. (4Gem.), in Niederbayern in 21 Geh. (11 Gern.), 
in der Pfalz in 4 Geh. (4 Gern.), in der Ob er pfalz in 11 Geh. 
(8 Gern.), inOber franken in 2 Geh. (2 Gern.), in Mittelfranken j 
in 176 Geh. (4 Gern, des B.-A. Eichstätt), in Unterfranken in ! 
3 Geh. (2 Gern.) und in Schwaben in 16 Geh. (4 Gern.). j 


Rotz kam bei 1 Pferde im B.-A. Passau (Niederbayern) 
zur Beobachtung. 10 Pferde werden wegen Ansteckungsverdachtes 
dort beobaohtet. 

Bl&schenansschlag fand sich in Oberbayern (2 R., 1 Geh.), 
in der Pfalz (2 R., 2 Geh., 1 Gern.), in Oberfranken (4 R., 
4 Geh.. 3 Gern.), in Mittelfranken (8 R., 8 Geh., 3 Gern.) und 
Schwaben (1 R.). 

Die R&nde wurde beobachtet bei einem Pferde in München 
(O berbay ern), bei 7 Pferden (4 Geh. 4 Gern.) in Niederbayern, 
bei 196 Schafen (8 Geh. 7 Gern.) in Unterfranken und bei 828 
Schafen (2 Geh. 1 Gern.) in Schwaben. 

Inflnsnsa wird aus 2 Geh. (2 Gern.) des B.-A. Landsberg (Ober- 
b a y e r n) gemeldet. 


b. Viehseuchen in Elsass-Lothrtngen im Monat November 1893. 

Milzbrand. Die Seuche ist aufgetreten im Bez. Unter- 
ElsasB 2 mal, und zwar in den Kreisen Erstein (1 Geh.) und 
Zabern (1 Geh.), im Bez. Lothringen 9 mal, und zwar in den 
Kr. Chäteau-Salins (1 Geh.), Forbach (1 Geh.) und Saargemünd 
(2 Gern. 8 Geh.). Im Ganzen sind umgestanden 10 Stück Rindvieh 
und eins wurde getödtet. 

Botz. Unter polizeilicher Aufsicht wegen Ansteckungsver¬ 
dachtes stehen: 1 Pferd in Wingen (Kr. Weissenburg), 2 Pferde 
in Chäteau-Salins und 15 Pferde in Cabart (Kr. Chäteau-Salins). 

Maul« nnd Klauenseuche. Neu aufgetreten ist die Seuche im 
Bez. Ober-Elsass in den Kr. Altkirch (2 Gern. 2 Geh.) und Thann 
(1 Geh.). 

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche im Bez. Loth¬ 
ringen in den Kr. Chäteau-Salins (1 Gern. 6 Geh.) und Metz-Land 
(1 Gern. 9 Geh.). 

Ende des Monats besteht noch die Maul- und Klauenseuche 
im Bez. Ober-Elsass in den Kr. Altkirch (5 Gern.) und Thann 
(1 Geh.). 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere ist im Allgemeinen 
sehr befriedigend. Der Viehhandel ist ziemlich flau, jedoch sind 
Überall die Viehpreise imSteigen; Fleischpreise immer unverändert 
hoch. In einzelnen Ortschaften werden wiederum Thiere durch die 
Viehbesitzer selbst geschlachtet, weil keine Abnehmer für magere 
Thiere gefunden werden. 


V. Verschiedene Mittheilungen. 

Der Landrath der Pfalz bewilligte für das Jahr 1894 
1. an Stipendien für Studierende der k. thierärztlichen Hochschule 
600 Mk., 2. an Stipendien zum Besuche des Huf beschlag-Unterrichts 
850 Mk., 3. für die Bildung von Stammzuchtbezirken 8000 Mk., 
4. für Unterstützungen von Zuchtgenossenschaften lOOOOMk. und 
6. zur Sustentation von Distriktsthierärzten 6000 Mk. 

Einfluss der Fntternoth aaf den badischen Vlehstand 

nach der Viehzählung vom 1. Dezember 1893. 

Aus der nachstehenden tabellarischen Uebersicht der vorläu¬ 
figen Ergebnisse der am 1. Dezember d. J. stattgefundenen Vieh¬ 
zählung ergibt sich, dass gegenüber dem Viehbestand nach der 
Zählung vom 1. Dezember 1892 die diesjährige Aufnahme eine 
Verringerung des badischen Viehstandes um 80846 
Stück Rinder = 12^%, die unzweifelhaft zum grössten Theile 
die Folge der durch die abnorme Witterung in diesem Jahre her¬ 
vorgerufenen Futternoth ist. Es ist dies die grösste Abnahme, 
welche jemals den badischen Viehbestand betroffen hat, und über¬ 
trifft noch wesentlich diejenige des Jahres 1876, welche 9% be¬ 
tragen hatte. 


N 

1 

d 

Amtsbezirke. 

Ergebniss d. Viehzählungen 

Bei der Vieh« 
zUtlang mm 

1. Dezbr. 1898 
Verminderung. 

vom 1. Dezbr. 
1892. 

1 vom 1. Dezbr. 
1893. 

Pferde. 

Rinder. 

Pferde. 

Rinder. 

Pferde. 

Rinder. 

l 

Kreis Konstanz 

7 643 

80068 

7 296 

71898 

- 247 

-8655 

2 


Villingen 

8089 

88 977 

2 868 

81 729 

- 281 

- 7248 

8 


Waldshnt 

2409 

62169 

2806 

46 365 

- 108 

-6804 

4 


Lörrach 

2 733 

46 904 

2 708 

86 496 

— 80 

-8 808 

5 


Frei bürg 

9889 

88 578 

9 937 

76 484 

+ 48 

-12094 

6 


Offenbarg 

8226 

66 499 

7 977 

68 326 

- 249 

— 8174 

7 


Baden 

5086 

42 698 

6 668 

37 211 

+ 478 

- 5 487 

8 


Karlsruhe 

9229 

69 137 

11413 

60479 

+ 2 184 

- 9258 

9 


Mannheim 

4899 

17 806 

5 347 

16 676 

+ 448 

- 680 

10 


Heidelberg 

5 981 

46 397 

6 876 

44 690 

— 105 

- 1707 

11 

t? 

Mosbach 

6006 

87 807 

5032 

76 327 

+ 46 

-11980 



Summa 

64 089 

686 016 

66 328 

654 170 

+ 2 234 

-80845 









—12,7% 
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Hauptergebnisse der Zählung der wichtigsten Yiehgattnngen am 1. Dezember 1892. 

Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt. Vorläufige Mittheilung. (D. R.-A. No. 808.) 


Staaten 

und 

Landest heile 


Preussen . 

Bayern. 

Sachsen. • . 

Württemberg. 

Baden. 

Hessen. 

Mecklenburg-Schwerin . . . . 

Sachsen-Weimar . 

Mecklenburg-Strelitz. 

Oldenburg . 

Braunschweig. 

Sachsen-Meiningen. 

Sachsen-Altenburg. 

Sachsen-Coburg-Gotha . . . . 

Anhalt. 

Sohwarzburg-Sondershausen . . 
Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

Waldeck. 

Reuss ältere Linie. 

Reuss jüngere Linie. 

Schaumburg-Lippe. 

Lippe . 

Lübeck. 

Bremen. 

Hamburg. 

Elsass-Lothringen. 

Deutsches Reich 1. 12. 1892 
dagegen am 10. 1. 1888 


Stückzahl 

Verkaufswerth 


JL 

Lebendgewicht 
in Tonnen 

Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

Pferde 

| 

Rindvieh j 

Schafe 

Schweine 

Rindvieh 

Schweine, 

1 Jahr alt 
und älter 

2 653 644 

9 871 381 10 109 544 

7 725 447 

1 238 817,3 

1 951 084,9 

157 399,7 

439 059,9 

3 452 905,3 

220 235,2 

369 035 

3 337 978 

968 414 

1 358 744 

189 262,6 

665 519,7] 

15 381,6 

71 281,6 

1 042 161,4 

29 431,8 

148 499 

664833 

105 194 

433 800 

113 385,0 

154 097,6 

2 751,9 

22 863,5 

251 165,5 

11 183,9 

101 679 

970 588 

385 620 

394 616 

43 619,7 

188 071,4 

(5 42 4,8 

18 230,1 

300 836,0 

6 240,9 

67 595 

634 984 

98 107 

390 464 

38 823,7 

142 235,7 

1 947,8 

26 111.7 

213 046,2 

9 867,1 

52 439 

321 641 

91 277 

246 913 

24438,5 

72 121,21 

1 689,8 

14 320,9 

111 281,4 

6 108,4 

96 046 

301 751 

732 177 

318 659 

52 840.3 

57 167,4 

12 651,4 

19 776,0 

102 415,2 

11 824,9 

19 121 

119 720 

113 208 

122 974 

11 363,6 

28 05*5.1 

2 161,7 

7 232,9 

45 628,8 

3 223,3 

18 768 

46 630 

161 957 

53 694 

9 6(59,4 

8 984,2 

2 941,1 

3 734,3 

15 866,3 

2 906,4 

38 881 

234 086 

139 595 

133 456 

20 817,6 

43 821,7 

1 803,8 

5 676,3 

74 748,3 

2 942,6 

31 682 

113 798 

178 552 

141 215 

24 102,0 

29 602,9 

3 673,3 

9 262,5 

45 040,2 

6 063,8 

6 279 

68 237 

44 349 

62 487 

3 813,3 

14 444,6 

798,1 

3 763,3 

27 683,7 

1 666,9 

11 009 

65 438 

14 165 

53 200 

4 647,7 

14 889,2 

214,0 

1 923,6 

24 041,8 

1 002,3 

9211 

61 679 

58 069 

71 336 

4 699,7 

13 344,ü| 

OSO,6 

4 975,0 

23 263,6 

1 600,6 

17 360 

59 985 

110 107 

72 506 

10 465,9 

16 524,21 

2 320,1 

5 563,4 

25 418,9 

3 215,9 

4 472 

21 964 

47 420 

28 801 

2 734,7 

4 326,3 

785,5 

1 290,6 

7 550,9 

720,5 

3 094 

19 847 

39 946 

24 846 

1 884-,8 

3 637,4 

481,2 

1 292,7 

6 553,8 

821,5 

6 381 

25 602 

52 566 

27 469 

3 078,7 

4 461,3 

890,2 

1 471,5 

8 612,8 

714,8 

1 691 

13 015 

2 468 

7 979 

1 472,2 

2 960,1 

49,7 

584,6 

4 946,7 

179,8 

3 911 

32 136 

11 06-4 

21 295 

2 361,0 

6 628,5] 

182,0 

1 142,9 

11590,2 

470,0 

3 075 

10 910 

2 682 

19 472 

2 242,5 

2 810,7 

52,5 

931,3 

4 16S,9 

880,6 

8 967 

35 350 

27 092 

64 453 

6 892,8 

6 810,4 

469,7 

4 024,6 

12 535,8 

2 131,4 

3 438 

8 236 

4 (X)7 

7 (505 

1 687,7 

1 449,1! 

66,3 

533,7 

2 521,5 

358,7 

5 715 

15 494 

1 127 

9 995 

2 738,2 

3 679,01 

39,1 

819,0 

4 777,1 

266,6 

16 937 

13 168 

3 602 

12 456 

10 540.0 

2 615,6! 

66,7 

945,3 

4 150,7 

506,6 

137 417 

487 367 

97 450 

370 630 

54 466,3 

106 211,8 

1 526,7 

17S41.9 

163 174,8 

S 059,0 

3 836 346 

17 555 818113 589 759 

12 174 513 

1 880 865,213 545 555,6 

217 749,3 

684 653,1 

5 986 085,8 

332 623,5 

3 522 545 

15 786 764 19 189 715 

9 206 195 

1 678 661,7 

3 074 264,2 

306 582,8 

476 698,5 

5 062 038,3 

239 531,8 


VI. Personalbemerkungen. 

Auszeichnungen, Ordensverleihungen etc. Seine Majestät 
der König von Württemberg haben unter dem 14. Dezember 
den wirklichen Staatsrath von Pischek zum Staatsminister 
des Innern allergnädigst zu ernennen geruht. — Nach der 
„B. T. W. w (S. 622) sind die Professoren Dr. Dieckerhoff und 
Dr. Möller in Berlin von der United States Veterinary Medical 
Association gelegentlich des Kongresses zu Chicogo zu Ehrenmit¬ 
gliedern ernannt worden. 

Ernennungen, Berufungen, Versetzungen, Wohnsitz rer Änder¬ 
ungen und Niederlassungen. Thierarzt T i r o 1 f aus Falkenberg nach 
Bolchen in Lothr. verzogen. Kreithierarzt Dopheide zu Burg- 
steinfurt ist unter Entbindung von seinem g ege nwärtigen Amt in 
die Kreisthierarztstelle des Kreises Hamm i. W. versetzt worden. 

Todesfall. Oberrossarzt a. D. Schmöle in Herford. 


VII. Unbesetzte Stellen. 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez.Königsberg: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1500 Mk.; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap (900 Mk.; Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: 8tuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau-Land (Meldung binnen 6 Wochen vom 31. Oktober ab); 
Reg.-Bez. Liegnitz: Sagau (Meldung bis zum 10. Januar k. J.), 
Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar k. J.); Reg.- 
Bez. Stralsund: Rügen (Erledigung am 1. Januar; Bewerbung 
binnnen 4 Wochen vom 18. Dezember ab); Reg.-Bez. Stettin: 
Greifenberg; Reg.-Bez. Posen: Gostyn, Grätz und Neutomischel 
(Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen vom 
4. Oktober ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly); 
Reg.-Bez. Münster: Steinfurt; Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld 
und Gronau; Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück (Bewerbung 
bis zum 1. November beim Regierungspräsidenten Herrn Stüve); 
Reg.-Bez. Kassel: Witzenhausen (Bewerbung innerhalb 4 Wochen 
vom 2. November ab), Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. W iesbaden: 
Usingen, Höchst (900 M.) Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 80. September ab beim königl. 
Reg.-Präsidenten Herrn Frhr. von der Recke). 


Bayern. Bezirksthierarztstellen für die Bezirksämter Wald- 
raünchen (Bewerbung bis 9. Dezember) und Garmisch (Bewerbung 
bis 6. Dezbr.). Distriktsthierarztstellen in Hollfeld (940—1020 Mk. 
jfthrl. Zuschuss), Elllngen, Meitingen (Erledigung am 1. Januar 
k. J.; Bewerbungszeit bis 1. Dezember 1. J.), Hofheim (Bewerbung 
bei Herrn Bürgermeister Bauer in Stadtlauringen, Unterfranken), 
Altomttnster (735—745 Mk.) und Otterberg. 

Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Herrenberg IBe Werb¬ 
ung bis 15. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!]. Distriktstnierarzt- 
stellen in Roth (Oberamt Leutkirch) und in Erolzhelm. 

b. Stellen an Schlachthäusern und c. Privatstellen. In 
Rflsselshelm (Hessen) [cf. No. 47, Inserat!], in Heppenheim a. d. B. 
[cf. No. 16, Inserat!] und in L5fflngen (Baden) [cfi No. 16, Inserat!] 
ist die Stelle eines Thierarztes vakant. Thierarztstellen in Haslach i.B. 
[cf. No. 89, Inserat!] und in Biebrich a. Rhein [cf. No. 47, Inserat!]. 


Ein Junger Thierarzt 

kann bei Unterzeichnetem sofort als Assistent eintreten. Ange¬ 
nehme Stellung. 

A. Hink, Grossh. Bezirksthierarzt 
in LOrrach (Baden). 



Die Landsmannschaft „Suevia“ zu Stuttgart er¬ 
laubt sich auch auf diesem Wege ihre lieben A. H. A. H. 
E. B. E. B. und auswärtigen i. a. B. i. a. B. zu dem am 

12., 13., 14. Januar 1894 stattfindenden 17. Stiftungsfeste 

ergebenst einzuladen. 

I. A. D. C. 

Bolainger (xxx) xxx. 
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1. Origmalartikel, 

l. 

Ueber Gebärmutterverdrehung- des Rindes. 

Von Thierarzfc M. Baer in Schwarzach. 

Gebärmutterverdrehungen können sowohl während der 
Trächtigkeit als auch nach Beendigung derselben entstehen. 

Stellt sich eine Gebärmutterverdrehung während der 
Trächtigkeit ein, so ruft sie in der Regel Krankheitserscheinungen 
hervor. Dieselben decken sich im Allgemeinen mit jenen einer 
Kolik oder des Abortus und verschwinden wieder, wenn die 
Verlagerung des Fruchthälters rechtzeichtig berichtigt wird. 
Bleibt sie unberichtigt, so hat sie den Tod des Jungen und 
pathologische Veränderungen der Gebärmutter zur Folge. An 
Stelle der angedeuteten Krankheitserscheinungen treten dann 
die Symptome einer hartnäckigen Indigestion. Es kann übrigens 
ausnahmsweise Vorkommen, dass die Kolikerscheinungen aus- 
bleiben und die Indigestion dem Zustandekommen der Ver¬ 
drehung sich immittelbar anschliesst. 

Bleibt nun im weiteren Verlaufe das Mutterthier am Leben, 
dann stellen sich nach Ablauf der typischen Trächtigkeitszeit 
Geburtserscheinungen nicht ein, die abgestorbene Frucht wird 
weitergetragen und in den meisten Fällen mumifizirt. 

Die erörterte Form von Gebärmutterverdrehung (G. vor 
beendeter Trächtigkeit) ist die seltenere. Sie kommt längere 
Zeit, Wochen und Monate vor dem Ende, zuweilen schon in 
der Mitte der Trächtigkeit zu Stande. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass alle jene 
Gebärmutterverdrehungen, bei denen das Kalb geburtsreif, be¬ 
ziehungsweise ausgetragen ist, als nach beendigter Trächtig¬ 
keit, also unmittelbar vor oder bei Beginn des Geburtsaktes 
entstanden, zu betrachten sind (G. nach beendeter Trächtigkeit). 
Die nächsten Folgeerscheinungen der Verlagerung fallen in 
diesen Fällen zunächst mit den ersten Geburtserscheinungen 
zusammen, während die weiteren Folgen — falls also eine 
Berichtigung nicht erfolgt — ziemlich die gleichen sind, wie 
jene einer Gebärmutterverdrehung vor beendeter Trächtigkeit. 

I. Fall. Eine neunjährige schlechtgenährte Fahrkuh war 
morgens nach dem Aufstehen plötzlich erkrankt. 

Der Besitzer glaubte, das Thier hätte Kolik. Er theilte mir 
mit, die Kuh sei 23 Wochen trächtig und früher niemals krank 
ewesen. seit ungefähr 6 Wochen nähme er jedoch wahr, dass sich 
ieselbe oft 2 Tage lang nicht niederlege, weil ihr das Aufstehen 
stets grosse Beschwerden verursache. 

Nach den vorhandenen Erscheinungen glaubte ich, die Kuh 
würde verwerfen. Sie stand mit gespreizten Hinterfüssen von der 
Krippe zurück, trippelte zuweilen nin und her, sah sich nach dem 
Bauche um und schwankte fortwährend. Drängen bestand nicht. 
Die Tränke war gierig genommen worden, das Futter wurde ver¬ 
schmäht. 


Bei der Exploration der Scheide fand ich eine Gebärmutter¬ 
verdrehung; der vordere Theil der Scheide war so ein geschnürt, 
dass es mir nicht möglich war, mich über die Beschaffenheit des 
äusseren Muttermundes zu informiren. 

Nachdem die Torsion mit vieler Mühe beseitigt war, zeigte 
sich der Muttermund vollständig geschlossen; sämmtliche Krank¬ 
heitssymptome waren verschwunden. 

In den Stall zurückgebracht, frass das Thier sogleich mit 
vollem Appetit. 

Ich liess dasselbe hinten hoch stellen, ihm kräftiges, aber 
wenig voluminöses Futter verabreichen und es nur zum leichten 
Fahrdienst gebrauchen. 

Abortus trat nicht ein. Nach Ablauf der normalen Trächtig¬ 
keitszeit brachte die Kuh ein gesundes Kalb ohne jede Hilfe zur 
Welt. 

II. Fall. Bei einer 6jährigen Rigikuh hatten sich die gewöhn¬ 
lichen Ercheinungen des Abortus eingestellt. Als nach mehr¬ 
stündigem Drängen die Ausstossung des Jungen nicht erfolgte, 
wurde der „Geburtshelfer“ des Dorfes herbeigeholt. Dieser stellte 
fest, der Muttermund sei vollständig geschlossen, von Verwerfen 
könne keine Rede sein, die Kuh hätte Kolik oder Harnverhaltung. 
Daraufhin wurde dieselbe 80 Stunden lang mit Kaffee, Schnaps, 
Thee u. dergl. behandelt. 

Am Abend des 2. Krankheitstages wurde ich gerufen. Ich 
fand das Thier theilnahmlos am Boden liegen; die Wehen hatten 
aufgehört, Futter und Getränke wurden vollständig verschmäht. 

Es kostete Anstrengung, das Thier zum Aufstehen zu bewegen, 
dann stand es mit gespreizten Hinterbeinen und begann matt zu 
drängen. Bei der Untersuchung per vaginam konnte ich sofort 
eine Gebärmutterverdrehung konstatiren; der Muttermund war 
nicht erreichbar. Die Tragezeit konnte nicht genau festgestellt 
werden, weil die Kuh 13 Monate vorher verworfen hatte und dann 
längere Zeit hindurch wiederholt brünstig geworden war. Der 
nachher entwickelte Fötus dürfte 6—6 Monate alt gewesen sein. 

Die Verdrehung konnte durch Wälzen nicht gänzlich beseitigt 
werden. Die Auflösung gelang nur soweit, dass ich mit der Hand 
in das Innere der Gebärmutter gelangen konnte; sehr enttäuscht 
war ich hierbei, kein Kalb zu finden. Ich war in das nichtträchtige 
Horn des Fruchthälters gerathen, das neben Theilen der Eihäute 
eine ungewöhnlich grosse Menge Flüssigkeit enthielt und in Folge 
der Verdrehung so gelagert war, dass es die direkte Fortsetzung 
des Cervixkanals bildete. Von hier aus gelang es, die Lagever¬ 
änderung der Gebärmutter vollständig zu berichtigen. Die Ent¬ 
wickelung des Fötus ging leicht von Statten, obgleich derselbe in 
hohem Grade hydropisch war. Auch im trächtigen Hörne fand 
sich ungewöhnlich viel Flüssigkeit, Die Eihäute konnte ich ohne 
Weiteres aus dem Uterus herausziehen. Die vollständige Wieder¬ 
herstellung des Patienten beanspruchte 14 Tage. 

III. Fall. Ein Landwirth in H. hatte von einem Händler eine 
Kuh gekauft, welche angeblich 36 Wochen trächtig war. Der 
Bauchumfang des Thieres war relativ gering, und die gelieferte 
Milchmenge betrug täglich noch 5—6 Liter bei einer sehr mässigen 
Entwickelung des Euters. 

Als nach Verlauf von 10 Wochen jedwede Zeichen der bevor¬ 
stehenden Geburt ausblieben, und immer noch das gleiche Milch¬ 
quantum geliefert wurde, erging an mich der Auftrag, festzustellen, 
ob und wie lange ungefähr die Kuh trächtig sei. 

Der Bauer gab an, er könne das Kalb leicht greifen, es läge, 
solange er die Kuh im Stalle habe, immer an der gleichen Stelle; 
es fühle sich hart an, wie ein Ziegelstein, und zeige niemals Be¬ 
wegung. Diese Angaben erwiesen sich bei der äusseren Unter¬ 
suchung als richtig. Ich vermuthete sogleich das Vorhandensein 
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einer Kalbsmumie. Die Untersuchung per anum bestätigte meine 
Vermuthung; zugleich stellte sich die Ursache der Mumifikation 
heraus: vollständige Gebärmutterverdrehung mit Einschnürung 
der Scheide. 

Ein Versuch, die Torsion zu beseitigen und die Ausstossung 
der Mumie zu veranlassen, unterblieb, da ich einerseits ein der¬ 
artiges Unternehmen für erfolglos hielt, anderseits sich der Händler 
bereit erklärte, die Kuh zurüokzunehmen. Sie wurde in L. ge¬ 
schlachtet. Die bei der Schlachtung zu Tag geförderte Kalbsmumie 
hatte die Grösse einer ausgewachsenen Katze und war völlig un¬ 
behaart. Der Fötus dürfte ungefähr 24—28 Wochen alt gewesen 
sein, als er abstarb. 

IV. Fall. Eine achtjährige kräftige Fahrkuh konnte sich 
4 Tage vor der Geburt nicht mehr vom Boden erheben. Dabei 
zeigte sie grossen Durst, geringen Appetit und äusserte zeitweise 
Schmerzen. 

Als nach Beginn der Geburt trotz heftiger Wehen keine Spur 
der Wasserblase zum Vorschein kam, wurde das Thier von einem 
Laien untersucht. Dieser glaubte, der Muttermund sei noch ge¬ 
schlossen, und rieth zuzuwarten. Am folgenden Tage wurde ich 
gerufen. Die Kuh lag stöhnend am Boden ausgestreckt; von Zeit 
zu Zeit drängte sie schwach. Die Untersuchung der Geburtswege 
ergab eine Gebärmutterverdrehung. Die Entwickelung des Kalbes 
— es war abgestorben und hatte die untere Lage inne — bean¬ 
spruchte, bei der grossen Ermattung der Mutter, zwei Stunden. 

Nach der Beendigung der Geburt befand sich die Kuh schein¬ 
bar wohler, sie nahm Kleienschlappe und Heu. Eine Stunde später 
musste sie geschlachtet werden. Bei der Vornahme der zweiten 
Schau fand ich beide Darmbeine am hinteren Winkel gebrochen. 
Jedenfalls hatten diese Brüche schon vor der Geburt bestanden. 
Die Ursache derselben ist mir unbekannt. Knochenbrüchigkeit 
lag nicht vor. 

V. Fall. Ein Landwirth hatte eine hochträchtige (38 Wochen) 
Kuh nach dem 2 Stunden entfernten R. zum Markte geführt, aber 
nicht verkauft. Nach Hause zurückgebracht legte sich dieselbe 
sofort nieder und lag von da an fest. 

Ich sah das Thier 8 Tage später. Es war vollständig gesund 
und legte sich täglich ohne jede Hilfe auf die andere Seite. Auch 
in der Scheide fand ich Alles in Ordnung; von Gebärmutterver¬ 
drehung keine Spur! 

Anfangs der 41. Trächtigkeitswoche stellten sich Geburtser¬ 
scheinungen ein, aber die Geburt ging nicht von Statten. Ich wurde 
unverzüglich geholt und fand alle Zeichen der reifen Geburt: 
kräftigere Wehen, ein strotzend gefülltes Euter, die Scham ge¬ 
schwollen, die Beckenbänder weich und eingefallen aber — und 
das hätte ich allerdings nicht vermuthet — die Scheide eingeschnürt, 
den Fruchthalter verdreht. 

Nach Lösung der Torsion zeigte sich der Gebärmutterhals 
nur soweit geöffnet, dass kaum 3 Finger eingeführt werden konnten. 
Es war Morgens 10 Uhr. Ich rieth, bis zum Abend zuzuwarten. 
Als ich Abends wiederkam, war der Zustand der gleiche. Eine 
Belladonnasalbe (Extract. belladonn. 1,0, Lanolin. 8,0) wurde ohne 
den geringsten Erfolg angewendet, ebenso war jeder Versuch, den 
Cervix mit der Hand zu erweitern, erfolglos. Indessen verlangte 
der Besitzer die Geburt unbedingt einzuleiten, es könne gehen, 
wie es wolle. Nunmehr wurden 5 seichte Einschnitte in die obere 
Wand des Gebärmutterhalses gemacht, eine erhebliche Erweiterung 
trat aber nicht ein. Immerhin kam eine Wasserblase zum Vor¬ 
schein, die aber bald aufsprang. Nachdem hierauf die beiden 
Vorderfüsse und der Kopf angeseilt waren, wurden zunächst die 
beiden ersteren bis zum Fessel in die Scheide befördert. Alsdann 
liess ich am Kopfseile allein kräftig ziehen. Zur Entwickelung 
des Kopfes genügte der vorhandene Kaum nicht. Zuletzt wurde 
das Kalb von 14 Männern herausgerissen. 

Ausgang: Mächtige Gebärmutterruptur und Schlachtung. 

VI. Fall. Eine zehnjährige gutgebaute Kuh litt in der 
36. Trächtigkeitswoche an einer ungewöhnlich hartnäckigen Indi¬ 
gestion. Sie war am 6. September 1898 zum Einbringen von Oehmd 
benützt worden und hatte auf der Wiese ziemlich viel gefressen. 
Am darauffolgenden Morgen verschmähte sie Futter und Getränke. 
Der Nasenspiegel und die Maulhöhle waren heiss und trocken, 
Rumination und Pansenbewegung lagen gänzlich darnieder. Der 
Hinterleib war zeitweite durch Gase aufgetrieben und Koth wurde 
äusserst spärlich in Form kleinster, übelriechender Ballen abgesetzt. 

Dieser Zustand währte unverändert 6 Tage lang. Alle ange¬ 
wandten Arzneimittel waren erfolglos. Dabei war der Patient 
immer ganz munter, äusserte niemals Schmerzen, auch nicht bei 
der Palpation des Hinterleibs, und magerte kaum auffällig ab. 

Auf eine am 7. Krankheitstage verabreichte subkutane In¬ 
jektion, bestehend aus: Eserin, sulfuric. 0,1, Pilocarpin, muriatic. 
0,8. Aqu. destillat. 8,0, Spirit, vin. 4,0, stellten sich hochgradige 
Kolikerscheinungeu ein, welche 8 Stunden anhielten. Tags darauf 
nahm das Thier etwas Grünfutter zu sich und setzte auch eine 
grössere Menge dünnbreiigen Kothes ab. Von da an besserte sich 
aas Befinden langsam. 

Am 15. November 1898, also 10 Wochen später, wurde ich zu 
derselben Kuh gerufen. Sie hatte sioh vollständig erholt, entwickelte 
einen vorzüglichen Appetit und sah wohlgenährt aus, hatte aber 


das Kalb noch nicht geworfen. Der Besitzer theilte mir Folgendes 
mit: Nach überstandener Krankheit hatte der Bauchumfang des 
Thieres ständig abgenommen. Die Zeit, in der die Kuh hätte ge¬ 
bären sollen, war vorübergegangen, ohne dass sich irgend ein 
Zeichen der Geburt eingestellt hätte; auch die Milch war ausge¬ 
blieben. Einmal war das Thier scheinbar brünstig gewesen, auch 
hatte es öfter eine braune geruchlose Brühe durch die Scheide ab¬ 
gesetzt. 

Bei der Untersuchung der Scheide fand ich eine Gebärmutter¬ 
verdrehung. Der äussere Muttermund war schwer erreichbar und 
vollständig geschlossen. Es wurde sofort versucht, die Verdrehung 
durch Wälzen zu beseitigen. Dies gelang zum grössten Theil, 
aber nicht vollständig. Ich lasse nun dem Thiere 8 mal täglich 
ein lauwarmes Sabinainfus *) in die Scheide injiziren und hoffe auf 
diese Weise die Ausstossung des Kalbes zu veranlassen. 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass diese Kuh während der 
oben beschriebenen Krankheit wiederholt explorirt und — um Urin 
zur Untersuchung zu gewinnen — auch einmal katheterisirt wurde. 
Dabei wurde von einer Tragsackverdrehung nichts wahrgenommen. 
Da aber eine Untersuchung auf eine solche speziell nicht stattfand, 
so kann nicht festgestellt werden, wann die Verlagerung zustande 
kam, ob sie es war, welche die Indigestion verursachte, oder ob 
sie als Folge der Eserin-Pilokarpinwirkung anzusehen ist. Jeden¬ 
falls ist diese Gebärmutterverdrehung vor beendeter Trächtigkeit 
entstanden. 

VII., VIII., IX. Fall. Es sei noch dreier Fälle von Gebär¬ 
mutterverdrehung nach beendeter Trächtigkeit Erwähnung gethan, 
in welchen thierärztliche Hilfe zu spät nachgesucht wurde, weil jedes¬ 
mal die eigentliche Sachlage nicht erkannt worden war, man viel¬ 
mehr geglaubt hatte, der Muttermund sei noch geschlossen, und 
die Wehen seien verfrüht. Die letzteren hatten nach Verlaut von 
1—2 Tagen aufgehört, während die Kühe unter den allgemeinen 
Symptomen einer Indigestion erkrankten. Die Patienten gaben 
Milch, wenn auch nur in sehr beschränktem Quantum. 

Eine eigentliche Peritonitis mit Auftreibung des Hinterleibes 
und ergiebigem Erguss in die Bauchhöhle habe ich nie beobachtet. 

Bei 2 Kühen war rund eine Woche nach dem Einschiessen 
der Milch und dem Beginn der Wehen vergangen. Jeder Versuch, 
die Verdrehung aufzulösen, war vergebens. Die Thiere wurden 
unverzüglich geschlachtet. Der Cervixkanal zeigte die Enge eines 
Markstückes. Die Gebärmutterwände waren gleichmässig bläulioh- 
roth verfärbt, ödematös geschwollen und sehr brüchig. Die Ei¬ 
häute sassen den Karunkeln noch an, lösten sich aber auf leichten 
Zug los. Die Flüssigkeitsmenge im Innern des Fruchthälters war 
vermehrt Die Kälber hatten in Folge höherer Durchsaftung der 
Weichtheile an Volumen bedeutend zugenommen und waren in 
ihrer äusseren Form ziemlich entstellt. Der Gebärmutterinhalt 
war von fadem, aber nicht föditem Geruch. 

Bei der 8. Kuh waren 4 Tage nach dem Beginne der Geburt 
verstrichen. Sie war noch verhältnissmässig munter. Die Be¬ 
seitigung der Torsion gelang wider Erwarten, allein der Cervix¬ 
kanal war nur unvollständig erweitert. 

Ausgang wie im V. Fall. 

Die in der „Geburtshilfe“ von Frank auf Seite 210 
(2. Aufl.) ausgesprochene Ansicht, es sei unwahrscheinlich, dass 
Tragsackverdrehungen sich überhaupt erst gegen das Ende der 
Trächtigkeit einstellten, weil gegen das Ende der Trächtigkeit 
der zur Lageveränderung des trächtigen Uterus nöthige Raum 
in der Bauchhöhle des Mutterthieres nicht mehr vorhanden sei, 
wird schon durch die Thatsache widerlegt, dass die meisten 
Gebährmutterverdrehungen, welche erst beim Beginne des 
Geburtsgeschäftes als solche erkannt werden, durch Wälzen 
des Mutterthieres beseitigt werden können und zwar häufig 
durch einige wenige Wälzungen. Genügt aber der Raum zur 
Auflösung der Torsion, so kann wohl auch angenommen 
werden, dass er zum Zustandekommen einer solchen genüge. 
Dagegen steht die auf Seite 213 desselben Lehrbuches mit- 
getheilte Beobachtung, die Häufigkeit des Lithotherions stehe 
in geradem Verhältnisse zur Häufigkeit der Tragsackverdrehung, 
mit meinen Ausführungen in vollem Einklänge. Man muss 
dabei nur bedenken, dass die meisten mumifizirten Früchte, 
die bekanntlich oft ganz zufällig in Kühen gefunden werden, 
in ihrer Entwicklung nur soweit vorgeschritten sind, dass sie 
beim Anfänge des Mumifikationsprozesses höchstens 6—7 Monate 
alt gewesen sein konnten. 

*) Diese Injektionen (8—6o/ 0 ig) habe ich zwei mal mit Erfolg bei Kühen 
anwenden lassen, welche die Trächtigkeit ans unbekannten Gründen um mehrere 
Monate überschritten hatten. Die Ansstossung der Frucht erfolgte das eine Mal 
nach der 9., das andere Mal nach der 17. Injektion. Die Kälber zeigten dabei 
alle Zeichen der beginnenden Mumifikation, waren aber aufgedunsen und wie 
der übrige Gebärmutterinhalt übelriechend. — Dieser scheinbare Widerspruch 
dürfte so zu erklären sein, dass zwischen der Eröffnung des Cervix und der 
Fruchtansstossnng einige Zeit verstrich, wobei Luft in die Fruohthälterhöhle ein¬ 
drang, so dass deren Inhalt nachträglich in Fäulniss übergehen konnte. 
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Die Unterscheidung zwischen Gebärmutterverdrehung vor 
und solcher nach beendeter Trächtigkeit dürfte in den meisten 
Fällen leicht sein. Sie könnte nur dann einige Schwierig¬ 
keiten verursachen, wenn sich, wie im V. Falle, eine Tragsack¬ 
verdrehung mit „Krampf oder Verschluss des Gebärmutter¬ 
halses“ komplizirt oder — was richtiger sein dürfte — die 
Verdrehung durch die erwähnten Geburtshindernisse hervor¬ 
gerufen würde. 

Bestehen nach Beseitigung einer Torsion die Wehen fort 
und lassen dabei auch die sonstigm Zeichen auf das Ende der 
Trächtigkeit schliessen — wozu vor Allem ein strotzend ge¬ 
fülltes Euter gehört — ohne dass die Eröffnung des Gebär¬ 
mutterhalses einträte, so liegt die genannte Komplikation vor. 
Hören aber nach der Berichtigung der Verlagerung die Wehen 
auf und fehlen auch die übrigen Erscheinungen der bevor¬ 
stehenden Geburt, so hat man es zweifelohne mit Tragsack¬ 
verdrehung vor beendeter Trächtigkeit zu thun. In allen der¬ 
artigen Fällen ist ein längeres Zuwarten sehr angezeigt. 

Werden Gebärmutterverdrehungen vor beendeter Trächtig¬ 
keit beseitigt, so kann die letztere ihren normalen Fortgang 
nehmen, und die Frucht ausgetragen werden (vergl. I. Fall). 
Allein ein solch’ günstiger Ausgang ist selten. Die Praxis lehrt, 
dass sich häufig nach der Auflösung der Torsion Abortus ein¬ 
stellt. Der Abortus kann veranlasst werden entweder durch 
die Lageveränderung des Uterus selbst oder aber durch deren 
künstliche Beseitigung. Durch die Lageveränderung des Frucht- 
hälters, wenn eine solche einige Zeit besteht, so dass der Tod 
des Jungen schon vor der Auflösung der Verdrehung eintritt, 
durch die künstliche Beseitigung, wenn durch die mechanischen 
Insulte, welche die Gebärmutter beim Aufdrehungsgeschäfte 
erleidet, ausgiebige Wehen ausgelöst werden, die zur Aus- 
stossung des Fötus führen. Aber noch eine weitere Möglich¬ 
keit ist gegeben: es kann sich nämlich ebenso wie beim Be¬ 
ginne der Geburt auch beim Beginne der abortiven Ausstossung 
des Fötus eine Gebärmutterverdrehung einstellen, ohne dass der 
Abortus direkt oder indirekt durch die Verdrehung verursacht 
worden wäre. 

So war — um ein Beispiel der Erläuterung anzuführen — 
im zweiten von mir mitgetheilten Falle als Ursache des Abortus 
eine Fruchthälterwassersucht zu betrachten, während die Trag¬ 
sackverdrehung erst nachträglich, beim Beginne der Uterus¬ 
kontraktionen, sich einstellte, weil bei der ungewöhnlichen 
Füllung beider Uterushörner mit Flüssigkeit nicht das Kavum 
des trächtigen Homes, sondern dasjenige des nichtträchtigen 
die direkte Fortsetzung des Cervixkanales bildete, so dass 
trotz heftiger Wehen die Ausstossung des Fötus nicht erfolgen 
konnte. 

Eine derartige Komplikation ist immer dann anzunehmen, 
wenn nach rechtzeitiger Beseitigung einer Tragsackverdrehung 
vor beendeter Trächtigkeit der Gebärmutterhals weit geöffnet 
ist. Die Ursachen des Abortus sowohl, als die Momente, welche 
die Fruchtausstossung verhinderten, sind dann gewiss leicht 
nachzuweisen. 

Bleiben Gebärmutterverdrehungen — gleichviel ob vor 
oder nach beendeter Trächtigkeit entstanden—mehrere Tage 
hindurch bestehen, so gelingt die Auflösung in der Regel nicht 
mehr, weil dann, wie schon früher angedeutet, die Lagever¬ 
änderung pathologische Veränderungen der Gebärmutterwände 
hervorruft. Bei der Verdrehung des Fruchthälters und 
Einschnürung der Geburtswege werden die breiten Mutter¬ 
bänder, d. h. bei leichten Verdrehungen eines derselben, 
bei schweren Verdrehungen beide angespannt und in die Ein¬ 
schnürung mit hineingezogen. Dadurch werden die in diesen 
Bauchfellduplikaturen verlaufenden Gefässe des Uterus und von 
diesen wieder besonders die dünnwandigen Venen komprimirt. 
Daraus resultirt zunächst eine rein mechanische Zirkulations¬ 
störung, eine venöse Hyperämie im ganzen Gebiete der Gebär¬ 
mutter mit ihren weiteren Folgen: Tod des Jungen, Oedem 
der Fruchthälterwände und Ausschwitzung eines Transsudates 
in das Gebärmutterlumen. Erst daran schliessen sich im 
weiteren Verlaufe die eigentlichen Entzündungsvorgänge. Diese 


sind verschieden, jenachdem Luft in die Gebärmutterhöhle 
eindringen konnte -und eine Beratung der Eihäute erfolgt ist 
oder nicht. Im ersteren Falle — und dies wird bei Gebär¬ 
mutterverdrehungen nach Ablauf der Trächtigkeitszeit häufiger 
sein — entsteht eine tödtliche septische Metritis, im andern 
Falle eine chronische Metritis mit Bindegewebsneubildung in 
der Fruchthälterwand und Mumifikation des Fötus. 

Dieser letzterwähnte Vorgang ist ein rein regulatorischer, 
ein Naturheilungsvorgang, ebensogut wie die Eintrocknung und 
Einkapselung eines Eiterherdes in den Lungen. 

Behandlung. Hat man durch wiederholtes Hin- und 
Herdrehen des niedergelegten Mutterthieres herausgefunden, in 
welcher Richtung das Wälzen stattzufinden habe, so wird in 
dieser Richtung anhaltend weitergewälzt. Ist man an das Ende 
des zur Verfügung stehenden Raumes angelangt, so lässt man 
mit dem auf einer Seite liegenden Thiere eine halbe Drehung 
um dessen Querachse beschreiben, so also, dass der Kopf an 
die Stelle zu liegen kommt, die früher das Hintertheil einnahm, 
und dann weiterwälzen. 

Erlaubt es die vorhandene Einschnürung der Geburtswege, 
die Hand in den Fruchthälter einzuführen, so wird das Junge 
fixirt. Zu diesem Zwecke führt man den Arm am Besten ver¬ 
dreht ein und zwar so dass die Innenfläche der Hand nach 
oben, und der Daumen entsprechend der Verdrehung nach rechts 
oder links gerichtet ist, ergreift dann womöglich eine Fessel 
des Kalbes und biegt dasselbe im rechten Winkel ab. Auf 
diese Weise wird das Kalb nicht nur fixirt, sondern es kann 
auch eine Gegendrehung ausgeführt werden. 

Kann man aber die Hand nicht in die Gebärmutter ein¬ 
führen, weil die Einschnürung zu hochgradig oder der Gebär¬ 
mutterhals geschlossen ist, so wird die Hand von dem anhaften¬ 
den Oele gereinigt, in eine konzentrirte Alaunlösung (Alaun 
ist ja überall zu bekommen) getaucht nnd dann auf die vor¬ 
hin erwähnte Weise verdreht, möglich weit in die Einschnürung 
vorgeschoben. Dadurch bezweckt m^n, dass sich die Scheiden¬ 
wände der Hand fest anlegen, dieser gleichsam ankleben, was 
dem Fixiren des Jungen einigermassen entsprechen dürfte. 


2 . 

Ueber das Sohlengeschwür des Rindviehs. 

Von Thierarzt Maier in Neckarbischofsheim. 

Es ist leichter, Krankheiten zu verhüten als zu heilen! 
Die Richtigkeit dieses einfachen, aber wahren Satzes kann man 
oft so recht an dem häufigen Auftreten derjenigen Lahmheiten 
des Rindviehs erkennen, welche auf dem Vorhandensein eines 
sog. Sohlengeschwürs, beruhen. Letzteres stellt nichts anderes 
dar, als ein serös-hämorrhagisches oder eitriges Exsudat zwischen 
Fleischsohle und Hornsohle. Seltener sind die Ballen oder 
die Fleischsohle ergriffen. Es ist also ein Hohlgeschwür und 
als ein Analogon zur Steingalle des Pferdes zu betrachten. 

Das Entstehen des Sohlengeschwürs ist auf zweierlei Ur¬ 
sachen zurückzuführen: 

1. Auf mechanische Insulte, wie Nageltritt, Verletzung 
der Fleischsohle durch Glassplitter, Holzstückchen, Steinchen 
u. s. w. Dieses kommt namentlich bei Weide- und Zugthieren 
vor und tritt je nach der Ursache bald vorn, bald hinten auf. 

2. Es entstehen die Sohlengeschwüre nach Druck auf die 
Fleischsohle in Folge ungleichmässiger oder geringerer Ab¬ 
nützung der Klauen. Die gleichsam auf spontane Art ent¬ 
standenen Sohlengeschwüre beobachtet man deshalb meist nur 
bei solchen Thieren, welche wenig oder gar nicht zur Arbeit 
herangezogen werden, sodass das Klauenhorn immer stärker 
wächst. Es sind daher meistens Zuchtfarren, Milch- und Mast- 
thiere die oft mit dieser Art des Sohlengeschwürs behaftet sind. 

Da das Hauptgewicht des Körpers mehr auf den Hinter¬ 
extremitäten ruht, so sehen wir, dass im Gegensatz zu der 
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ersterwähnten Art bald der rechte bald der linke Hinterfuss, 
bald die innere bald die äussere Klaue ergriffen ist. Selten 
sind beide Klauen eines Fusses mit Sohlengeschwüren behaftet, 
aus dem Grunde, weil bald mehr die innere bald mehr die 
äussere Klaue belastet wird. Wäre die Belastung und die 
Homabnützung beider Klauen eine gleichmässige, so könnte 
kein Sohlengeschwtir entstehen. Je schwerer das Thier ist, 
desto mehr ist die Gelegenheit zu solchen Druckextravasaten 
gegeben. Die Lahmheiten unserer Original-Simmenthaler Zucht- 
farren sind meistens — namentlich wo sie die hintere Extremi¬ 
täten betreffen — auf Sohlengeschwüre zurückzuführen. Der 
Laie bezeichnet letztere nur als „hohle Klauen“. Mit der Ver¬ 
edlung unserer Viehzucht und der hiermit erzielten Gewichts¬ 
zunahme ist auch das Auftreten des Sohlengeschwürs häufiger 
geworden. Wahrscheinlich wird dasselbe begünstigt, wenn die 
Thiere dauernd einen feuchten Stand haben. 

Die Lahmheit tritt oft unvermittelt und unerklärlich auf. In 
niederem Grade, namentlich wenn wenig Exsudat vorhanden 
ist oder das Geschwür einen oberflächlichen Sitz hat, ist nur 
ein leichtes Schonen der Extremität bemerkbar. Ist die Ex¬ 
sudatmenge aber grösser oder ist vielleicht schon eine grössere 
Trennung zwischen Fleischsohle und Homsohle vorhanden, so 
tritt das Thier mit dem Fessel nicht durch; manchmal köthet 
es über. Das Fesselgelenk selbst ist im vorgeschrittenen Stadium 
angeschwollen, und es wird dadurch leicht eine Entzündung 
dieses Theiles vorgetäuscht. Die Sohle ist bei solchen Thieren 
oft stärker hervorgewölbt, nicht oder nur wenig abgenutzt. 

Grosse Zerstörungen der Weichtheile in Folge des Druck¬ 
extravasats, wie Fisteln, Caries u. s. w., ähnlich wie beim Pferde, 
werden in solchen Fällen beim Rindvieh selten beobachtet. 
Nur einmal hatte ich Gelegenheit, eine Lostrennung der lateralen 
Fleischwand der äusseren Klaue von der Homwand in Folge 
des eingedrungenen jauchigen Eiters kennen zu lernen; es er¬ 
folgte aber bald Heilung. Ich erkläre mir das gutartige Auf¬ 
treten einerseits dadurch, dass in Folge des Luftabschlusses 
selten eine Verjauchung des Eiters auftritt. Andrerseits scheint 
mir der Eiter des Rindviehs keine so ätzende Eigenschaften zu 
besitzen, wie der der Pferdes. (Sicherlich besteht zwischen 
beiden Eiterarten ein grosser chemischer Unterschied, der sich 
ja auch äusserlich durch Farbe, Geruch u. s. w. kennzeichnet.) 
Endlich tritt in leichteren Fällen eine Durchsickemng nament¬ 
lich des blutigen Ergusses durch die Sohienwand ein, wie man 
sich beim Ausschneiden überzeugen kann. 

Das Sohlengeschwür selbst tritt an verschiedenen Stellen 
auf: bald an der weissen Linie, bald im Bereich der Sohlen¬ 
fläche, an dem Zehentheil u. s. w. Die Behandlung ist eine 
einfache und leicht nach den Regeln der Chirurgie bezw. Anti- 
septik auszuführen. In vielen Fällen genügt ein blosses Aus¬ 
schneiden der Klaue, um dem Exudat Abgang zu verschaffen. 

So gutartig nun die Sohlengeschwüre im Allgemeinen sind, 
um so lästiger und wirthschaftlich nachtheilig können sie durch 
ihr häufiges Auftreten, namentlich bei Zuchtfarren werden. Dieser 
wirthschaftlichen Kalamität kann man dadurch abhelfen, dass 
man die Klauen solcher Thiere, die nicht viel zur Arbeit be¬ 
nutzt werden, alle 6—8 Wochen ausschneiden lässt. Es dürfte 
sich namentlich für Gemeinden als Farreneigenthümer em¬ 
pfehlen , mit Schmieden einen diesbezüglichen Vertrag abzu- 
schliessen. Es ist dies auch ein Stück Hygiene und Volks- 
wirthschaft zugleich, das bisher sehr vernachlässigt wurde, sehr 
zum Schaden der Interessenten! 


II. Referate und Kritiken. 

Klemperer, Dr. Felix, Assistent der medizinischen Klinik in Strass- 
bürg i, E. Ueber die natürliche Immunität und ihre Yerwerthung 
für die Immunisirungstherapie. Archiv für experimentelle Pa- 
tologie und Pharmakologie. Band XXXI, Heft 4 und 5. 

Die grossen Hoffnungen, die man in jüngster Zeit auf die 
Serumtherapie bei der Heilung der Infektionskrankheiten setzte, 


lassen es erklärlich erscheinen, dass hervorragende Männer ihre 
ganze Thätigkeit darauf beschränken, geeignete Mittel und Wege 
zu finden, um auf bequeme Weise ein Serum von starker immuni- 
sirender Fähigkeit zu erlangen. Die Methode, die bis jetzt fast aus¬ 
schliesslich zu diesem Ziele führte, zerfiel in zwei Akte: zunächst 
musste das Thier überhaupt immunisirt, d. h. unempfänglich ge¬ 
macht werden gegen diejenige Dosis einer Bakterienkultur, der es 
sonst erliegt, und dann musste diese Anfangsimmunität immer 
höher und höher gesteigert werden, da die immunisirende Fähig¬ 
keit des Serums erst beginnt, wenn die Immunität der betreffenden 
Thiere eine gewisse Höhe erreicht hat. Der schwierigere dieser 
beiden Akte ist natürlich der erste; ist nämlich erst einmal die 
Anfangsimmunität erzielt, dann lässt sich auch leicht eine Steiger¬ 
ung der Immunität erreichen. Diese Schwierigkeit bei der Er¬ 
zielung der ersten Stufe der Immunität glaubte Verfasser gänzlich 
umgehen zu können, wenn er zur Erzielung der Anfangsimmunität 
Thiere benutzte, die gegen eine bestimmte Krankheit immun oder 
so gut wie immun sind! Zunächst sollte man meinen, dass das 
Serum dieser Thiere z. B. der Kaninchen, die gegen Mäusesepti- 
caemiebazillen und Friedländer’sehe Bakterien refraktär sind, 
andere Thiere gegen die Infektion mit diesen Bakterienarten 
schützen sollte. Diese Annahme wurde durch Versuche nicht be¬ 
stätigt. Es gelang dagegen, wenn man den Kaninchen steigende 
Mengen der Mäusesepticaemie- resp. Pneumoniebazillen injizirte, 
ihrem Serum die vorher vermisste immunisirende Fähigkeit zu er- 
theilen. Diese natürliche Immunität, die gewissen Thieren gegen 
bestimmte Krankheiten eigen ist, benutzte Verfasser bei seinen 
Untersuchungen, welche die Immunität des Hundes gegen Pneumo¬ 
kokken, die der Ziege gegen Typhusbazillen und die des Huhnes 
gegen Tetanusbazillen behandeln. 

Die durch A. Fränkel vertretene Ansicht, dass der Hund 
„gänzlich refraktär" gegen den Pneumococcus sei und selbst In¬ 
jektionen direkt in die Blutbahn ertrage, wurde widerlegt durch 
Tchistovitch, welcher bei intratrachealer Injektion von Pneu¬ 
moniekokken Hunde verlor, und durch Kruse und Pomsini, 
denen es zwar nicht gelang, durch intravenöse und intraabdominale 
Injektion von 2 ccm virulentester Kultur Hunde zu tödten, wohl 
aber, wenn 2 ccm derselben Kultur subkutan applizirt wurden. 
Verfasser fand sogar, dass der Pneumococcus in noch weit höherem 
Masse für den Hund pathogen sei. Ein 25 kg schwerer Hund 
starb, nachdem nur 0,5 ccm einer virulenten Bouillonkultur sub¬ 
kutan applizirt war. Kleinere Dosen sind für den Hund nicht 
pathogen; es gelingt aber nicht, selbst bei pathogenen Dosen, den 
Pneumococcus im Herzblut der verendeten Thiere nachzuweisen. 
Stärker als gegen die subkutane Impfung ist die Widerstands¬ 
fähigkeit des Hundes gegen die intraperitoneale oder die intra¬ 
venöse Einführung von Pneumokokken; hier vertragen kleine Thiere 
2—8, grössere sogar 5—10 ccm der virulenten Bouiilonkultur; noch 

G rössere Dosen führen aber auch bei dieser Applikation den Tod 
es Hundes herbei. Verfasser begann demgemäss bei seinen Ver¬ 
suchen zur Steigerung der Immunität mit intraperitonealen In¬ 
jektionen; die Kontrme, wie weit die Immunität vorgeschritten 
war, wurde durch gelegentliche subkutane Injektionen ausgeübt. 
Ein kleiner Pudel, dem innerhalb 26 Tagen und zwar in 4 Tagen 
1,0, 4,0, 7,0 ccm Pneumokokkenkultur ins Addomen injizirt waren, 
starb, als ihm am 31. Tage 6 ccm einer 2 Tage alten Kultur sub¬ 
kutan injizirt wurden. Bei allen folgenden Versuchen wurde eine 
Prüfung des Blutserums erst dann vorgenommen, wenn die Sub¬ 
kutaninjektion selbst starker Dosen gut vertragen wurde. Ange¬ 
fangen wurde bei den Versuchen zur Steigerung der Immunität 
auch jetzt mit der intraperitonealen Injektion und zwar wurde ge¬ 
wöhnlich als erste Dosis 1,0 ccm Kultur injizirt. Diese Dosis 
wurde im Laufe von drei Monaten bis auf 50 ccm gesteigert und 
dadurch eine so hohe Immunität erzielt, dass selbst die Subkutan¬ 
injektion von 10 ccm der Kultur ohne jeden Nachtheil von dem 
Versuchsthiere vertragen wurde. Während der Dauer dieser Immuni¬ 
tätssteigerung wurde dem Versuchshunde 2 mal zur Ader gelassen: 
das erste Mal, als die interparietale Injektion von 20 ccm der Kultur, 
das zweite Mal als die intraparietale Injektion von 60 ccm der 
Kultur ohne jeden Schaden ertragen wurde. In beiden Fällen 
wurde das Blut steril aufgefangen, auf Eis gestellt und das Serum 
nach 24 Stunden abgegossen. Mit diesen beiden Serumsorten, 
denen ein verschieden hoher Immunitätswerth anhaften musste, 
wurden nun Versuche an Mäusen vorgenommen. Drei Mäuse 
(1—8) erhielten von dem zuerst gewonnenen Serum intraperitoneal 
je 1 ccm, drei weitere Mäuse (4—6) je 1/2 ccm intraperitoneal; alle 
sechs Mäuse und zwei Kontrolmäuse (7—8) erhielten subkutan in- 
iizirt 0,05 Pneumokokkenkultur. Am nächsten Morgen waren die 
oeiden Kontrolmäuse todt, am Nachmittag starb Maus 4 und 6, am 
nächstfolgenden Morgen Maus 6 und am dritten Morgen Maus 8, 
während 1 und 2 sich vollkommen erholten. Von dem zweiten 
Serum dagegen erhielten Maus 1—8 je 1 ccm, Maus 4 und 5 je 
0,6 ccm, Maus 6 und 7 je 0,26 ccm Blutserum intraperitoneal, und 
darauf alle sieben und Kontrolmäuse 8 und 9 je 0,05 ccm Pummo- 
kokkenkultur subkutan. Am Abende des nächsten Tages waren Maus 
7, 8 und 9 todt, Maus 6 starb am nächsten Tage. Die Mäuse 1—6 
blieben dauernd munter. Diese beiden Versuchsreihen lehren, dass 
das Blutserum des Versuchshundes eine starke immunisirende 
Fähigkeit gewonnen hat, und dass der Schutzwerth des zweiten 
Serums ein recht erheblicher ist. Verfasser gelang es zwar, den- 
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selben Schutzwerth des Serums beim Kaninchen zu erzielen, aber 
nur unter Aufopferung von viel Zeit und Muhe, während beim 
Hunde sofort 1,0 ccm und bald darauf 2,5 ccm Kultur in’s Abdomen 
applizirt werden konnte. 

In weit höherem Grade als der Hund gegen den Pneumococcus 
sind alle Thiere refraktär gegen den Typhusbacillus. Die von 
Gaffky vertretene Ansicht, dass der Typhusbacillus überhaupt 
nicht thierDathogene Eigenschaften besitze, wurde durch Fränkel, 
Simmonds una Andere gestürzt; sie wiesen nämlich nach, dass 
der Typhusbacillus den Tod jedes Thieres bedinge, wofern er nur in 

f enügend grossen Mengen eingeführt würde. Dabei fand man, 
ass die subkutane Applikation der Typhusbazillen von allen Ver- 
suchsthieren bei Weitem besser vertragen wird als die intraperi- 
toneale oder intravenöse. Während nun aber die Einen, an ihrer 
Spitze Fränkel, behaupteten, dass der Tod der Versuchsthiere 
bei genügender Injektion von Typhusbazillen durch reine Infektion 
bedingt würde, behaupten die Anderen, an ihrer Spitze Petruschky, 
dass es sich um eine vorzugsweise toxische Wirkung handele. 
Aber auch diese letztere Partei gab zu, dass eine Vermehrung von 
Typhusbazillen im Thierkörper wirklich stattfinde. Es frägt sich 
also bloss: Ist die Bazillenvermehrung ein sekundäres Moment d. h. 
vermehren sich die Typhusbazillen erst in dem Thiere, das durch 
die mit jenen gleichzeitig eingeführte Giftmenge tödtlich vergiftet 
ist, also gewissermassen in dem bereits sterbenden Thiere? Oder 
aber produziren die sich vermehrenden Bakterien noch Gift, und 
muss dieses im Thierkörper erst gebildete Gift zu dem fertig mit 
eingeführten sich addiren, damit der tödtliche Effekt herbeigeführt 
wird? Für die letztere Ansicht spricht der Umstand, dass bei 
intraperitonealer Injektion der gerade tödtlichen Dosis einer viru¬ 
lenten Typhusbazillen-Bouillonkultur der Tod des Versuchsthieres 
nicht sofort eintritt, sondern erst nach einigen Stunden, und dass 
sogar die Munterkeit des Versuchsthieres die ersten Stunden nach 
der Injektion erhalten bleibt. 

Immunisirungsversuche und -Methoden gegen die Typhus¬ 
bazillen liegen bereite in grosser Menge vor, und zwar gingen 
dabei die Einen mit kleinsten Mengen dieser Kultur im Anfang 
vor und stiegen allmälig an, Andere benutzten zunächst durch 
Hitze mitigirte Kulturen, noch Andere verwendeten ein Gemisch 
von Typhusbazillen und Thymus. Verfasser ging bei seinen Ver¬ 
suchen genau so wie bei der Immunisirung des Hundes gegen den 
Pneumococcus vor und wählte als Versuchsthier in erster Reihe 
die Ziege auSj welche ziemlich refraktär gegen Typhusbazillen ist. 
Da, wie bereits erwähnt, die subkutane Applikation besser ver¬ 
tragen wird, so wurde zunächst einer Ziege, die Tags vorher zwei 
Junge geworfen hatte, 1,0 ccm einer Typhusbazillen-Bouillonkultur 
subkutan injizirt. Nachdem die Ziege nach 20 Tagen 10,0 ccm der¬ 
selben Kultur vertragen hatte, ging Verfasser nunmehr zur intra¬ 
peritonealen Injektion über und applizirte zunächst 1,0 ccm der¬ 
selben Kultur. Allmälig stieg er mit der Dosis an und nach un- 

f efähr 6 Monaten konnte er 200 ccm einer 10 Tage alten Typhus- 
azillen-Bouillonkultur ohne Nachtheil ins Abdomen injiziren. 
Während der ganzen Zeit erhielt das Versuchsthier theils subkutan 
theil8 intraperitoneal 842,0 ccm der Kultur. Der Effekt der Injektion 
wurde theils an der Milch der Ziege theils am Serum geprüft. Mit 
der Milch, die überhaupt erst nach zweimonatlicher Injektion von 
Typhusbazillenkultur einen Impfschutz gewährte, experimentirte 
Verfasser in verschiedener Weise. Zunächst verwendete er die 
Milch wie beim Hunde das Serum und injizirte bald subkutan bald 
intraperitoneal zwischen 1,0 und 0,5 ccm derselben den Versuchs- 
thieren und diesen sowie Kontrolthieren etwas mehr als die gerade 
tödtliche Dosis einer virulenten Typhusbazillen-Bouillonkultur. 
Aus diesen Versuchsreihen ergab sich, dass die Ziege durch die 
Injektionen der unveränderten Typhusbazillen-Bouillonkulturen in 
steigendem Masse immunisirt wurde, und dass der Schutzwerth 
der Milch stieg, je weiter die Immunisirung der Ziege vorge¬ 
schritten war. Um nun aber das Verhältniss zwischen dem 
Immunisirungswerth der Milch und dem des Blutes kennen zu 
lernen, wurde der Ziege, unmittelbar nachdem die Injektionsreihe 
(842,0 ccm) beendigt war, zur Ader gelassen und das Serum in der 
Kälte gewonnen. Versuche, die mit diesem Serum genau wie vor¬ 
her mit der Milch vorgenommen wurden, ergaben, dass der Immuni¬ 
sirungswerth des Serums den der Milch um das Zehnfache über¬ 
traf. Der Milch glaubt Verfasser trotzdem eine hohe Bedeutung 
beilegen zu müssen, weil sie in bei weitem grösserer Menge als 
das Serum zur Verfügung steht. Verfasser prüfte daher auch 
weiter, ob die Ziegenmilch per os oder per rectum beigebracht im- 
munisirende Wirksamkeit entfalte. Zu diesem Zwecke erhielten 
drei Kaninchen an drei auf einanderfolgenden Tagen durch die 
Schlundsonde im ganzen 375 ccm der Milcn und am nächsten Tage 
diese, sowie zwei Kontrolthiere 3 resp. 2 ccm einer Typhusbazillen¬ 
kultur intraperitoneal. Die beiden Kontrolthiere starben, aber auch 
eins von den Versuchsthieren. Aus diesen Versuchen zieht Verfasser 
keinen Schluss. Den Versuch, die immunisirende Wirkung der Milch 
per clysma zu erforschen, musste Verfasser ganz aufgeben, da die 
Milch im Rectum von den Thieren nicht gehalten wurde. Diese 
Schwierigkeit umging Verfasser in Zukunft, indem er Wöchner¬ 
innen die Ziegenmilch per os oder per clysma beibrachte und an 
ihrer Milch den Immunisirungswerth prüfte. Die erste Wöchnerin 
erhielt von der Ziegenmilch ohne jede Vorbereitung während 8 Tage 


im ganzen 5400 ccm; vor der ersten Gabe und nach jeder wurden 
an jedem Tage wie in den beiden anderen Fällen aus der sorgfältig 
gereinigten Brustwarze ungefähr 10—15 ccm Milch exprimirt. Die 
zweite Wöchnerin bekam an 7 Tagen im ganzen 1140 ccm Ziegen¬ 
milch, nachdem die Magensäure vorher neutralisirt war. Die dritte 
Wöchnerin erhielt per clysma an 6 Tagen im ganzen 1010 ccm Ziegen¬ 
milch. Mit den verschiedenen Milchproben dieser Wöchnerinnen 
wurden Immunisirungsversuche bei Mäusen angestellt und zwar 
wurde einer grossen Reihe von Thieren theils 1,0, theils 0,5 ccm 
der Frauenmilch ins Abdomen und allen diesen Thieren nebst Kon¬ 
trolthieren 0,05 ccm der Typhusbazillenkultur ebenfalls ins Abdomen 
injizirt. Bei diesen Versuchen ergab sich, dass die immunisirende 
Milch beim Menschen vom Mastdarm aus gut und schnell wirkt, 
die Wirkung vom Magen aus ist aber eine recht geringe und wird 
auch durch die Neutralisirung des Mageninhaltes nicht deutlich 
gefördert. 

Während es den Verfasser bei seinen bis jetzt besprochenen 
Versuchen hauptsächlich interessirte, den Immunisirungswerth dos 
Serums resp. der Milch bei einem bestimmten Thiere zu erforschen, 
geht er bei seiner dritten Versuchsreihe, die er am Huhne anstellte, 
von einem ganz anderen Gesichtspunkte aus. Von allen Thieren 
ist wohl das Huhn am meisten refraktär gegenüber dem Tetanus¬ 
bacillus. Trotzdem aber besitzt sein Blut für gewöhnlich keine 
immunisirende Eigenschaften gegen Tetanus; dagegen gelingt es 
leicht, durch intraperitoneale Injektion von 15—20 ccm einer Tetanus¬ 
kultur ihm diese Eigenschaft zu verleihen. Diese Thatsachen lässt 
Verfasser gänzlich unberücksichtigt und beschäftigt sich blos mit 
der Frage, ob dem Ei der Hühner, deren Blutserum immunisirend 
wirkt, eine immunisirende Fähigkeit beiwohnt. Vai 11 ard behauptet, 
dass dem Ei eines solchen Huhnes jede immunisirende Fähigkeit 
abgeht. Verfasser stellte seine Versuche mit Eiweiss und Eidotter 

f esondert an und fand beim Eiweiss niemals eine immunisirende 
ähigkeit, ganz anders jedoch bei dem Eidotter. Mit dem Eidotter 
eines Huhnes, dessen Blute durch im ganzen 80 ccm Tetanusbazillen- 
kultur immunisirende Eigenschaft verliehen war, wurden 8 Mäuse 
immunisirt in der Weise, dass Maus 1—4 von dem zu ungefähr 
mit einer gleichen l°/ 0 Nag 804-Lösung verrührten Eidotter je ljü ccm, 
Maus 5—6 je 0,5 ccm, Maus 7—8 ie 0,25 ccm intraperitoneal injicirt 
wurde. Allen 8 Mäusen nebst 2 Kontrolmäusen (9 und 10) wurde 
dann subkutan etwas mehr als die tödtliche Dosis einer Tetanus- 
bazillenkultur subkutan applizirt. Maus 9 und 10 starben schon 
am selben Tage, Maus 8 am nächsten, Maus 7 am dritten Tage, 
während die übrigen Mäuse munter blieben. Es geht also mit ab¬ 
soluter Sicherheit aus diesen Versuchen hervor, dass das Eigelb 
von Hühnern, deren Blut immunisirende Fähigkeit verliehen ist, 
selbst immunisirend wirkt. Dagegen gelang es Verfasser nicht nach¬ 
zuweisen, ob mit dem Immunisirungswerthe des Blutes auch der 
des Eigelbes proportional wachse. 


Die Immunität des Huhnes gegen die Tetanusbazillen ist, wie 
wir gesehen haben, eine unvergleichlich höhere als die Immunität 
des Hundes gegen Pneumokokken oder die der Ziege gegen Typhus¬ 
bazillen. Trotzdem ist auch diese Immunität keine absolute. Ein 
altes Huhn, dem 35 ccm Tetanusbazillenkultur ins Abdomen injizirt 
waren, starb am siebenten Tage an Tetanus, war aber die ersten 
drei Tage nach der Injektion vollkommen munter. Ob der Tod 
durch eine Intoxikation, d. h. durch die mit den Bazillen zugleich 
eingeführten Gifte, oder durch Infektion, d. h. in Folge einer Ver¬ 
mehrung der Bazillen, bedingt war, konnte mit Sicherheit nicht fest¬ 
gestellt werden Wahrscheinlich kommt das letztere Moment eben¬ 
falls in Betracht. Mag es auch richtig sein, dass den für Tetanus 
sehr empfänglichen Thieren das mit den Bazillen eingeführte Gift 
allein den Tod bringt, ohne dass die Bazillen Zeit fänden, sich zu 
vermehren, so geht Vaillard zu weit, wenn er dem Bacillus jede 
Bedeutung abspricht und ihn, wenn er von dem ihm äusserlich an¬ 
haftenden Gift befreit ist, als gänzlich unschädliches Agens ansieht. 
Klipstein hat denn auch in neuester Zeit den Beweis erbracht, 
dass die Tetanusbazillen nicht als rein toxisch wirkende Bakterien 
bezeichnet werden können. Dies beweist auch der vom Verfasser 
angestellte Versuch. Es wäre doch wunderbar, dass, wenn das 
eingeführte Gift allein das Huhn tödtete, dann erst vom dritten 
Tage seine Wirkung beginnen und gar erst am siebenten der Tod 
eintreten sollte. 


Durch seine Versuche über Immunisirung gegen Pneumokokken 
beim Hunde, gegen den Typhusbacillus bei der Ziege und gegen den 
Tetanusbacillus beim Huhn hat Verfasser gezeigt, dass das Blut¬ 
serum von Thieren, die von Natur aus für eine Infektion wenig 
empfänglich sind, durch immunitätssteigernde Injektionen immuni¬ 
sirende Fähigkeiten gewinnt, die es vorher nicht besass. Demge¬ 
mäss verallgemeinert Verfasser seine und Anderer Beobachtungen 
und behauptet, dass jede natürliche Immunität ganz in derselben 
Weise, wie die erworbene, durch Injektion steigender Mengen der 
betreffenden Bakterienkultur gesteigert und mit dem Blutserum 
übertragbar wird. Es fragt sich nun aber, gibt es überhaupt eine 
natürliche Immunität? Spricht man von einem immunen Organismus 
gegen eine Bakterienart nur dann, wenn diese sich in dem Organis¬ 
mus nicht vermehren kann, dann gibt es überhaupt keine 
natürliche Immunität. Liess sich doch sogar das in so hohem Masse 
gegen Tetanus unempfängliche Huhn durch eine genügend grosse 
Tetanusbazillenmenge tödten. In diesem Sinne besteht nirgends 
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eine volle Immunität, andererseits fehlt sie aber auch nirgends. 
Der höchste bekannte Empfänglichkeitsgrad besteht bei der Maus 
gegen Mftusesepticaemie und bei der Maus und dem Meerschweinchen 
gegen Milzbrand. Trotzdem gelang es dem Verfasser, Meerschwein¬ 
chen so wenig Milzbrandbazülen beizubringen, dass keine Erkrank¬ 
ung, wohl aber allmälig Immunität eintrat. Demgemäss kann man 
mit dem Namen natürliche Immunität keinen bestimmten Grad von 
Unempfänglichkeit bezeichnen, sondern nnr ausdrücken, dass bei 
dem betreffenden Thiere eine bestimmte Intektion unter natürlichen 
Verhältnissen nicht vorkommt. 

Was nun die Ursache der natürlichen Immunität betrifft, so 
ist diese in Einrichtungen des Körpers zu suchen, durch welche 
der Körper im Stande ist, sich der eindringenden Bakterien zu er¬ 
wehren. Hierbei kommt in erster Reihe in Betracht die Phagocy- 
tose; daneben spielt die sogen, entwicklungshemmende Fähigkeit 
der Gewebe eine Rolle: die eingedrungenen Keime vermehren sich 
nicht, sie bleiben passiv liegen, bis sie auf irgend eine Weise aus¬ 
geschieden oder getödtet werden oder von selbst absterben. Die 
entwicklungshemmende Fähigkeit der Gewebe stellt also gewisser- 
massen eine Giftfestigkeit gegen ein bestimmtes Bakterium dar. 
Diese Giftfestigkeit findet si<m auch in vielen Fällen erworbener 
Immunität. Es fragt sich demgemäss, beruhen die erworbene und 
die künstliche Immunität auf denselben Ursachen ? Sehr viele 
Momente, so der Umstand, dass beide Immunitäten auf dieselbe 
Weise und in gleichem Schritte sich steigern lassen, ferner der 
Umstand, dass beide Immunitäten sich vererben u. a. sprechen da¬ 
für, dass es nur eine Immunität gibt, trotzdem aber muss die 
Frage unentschieden bleiben. Wenn die Milch der Ziege und das 
Serum des Hundes ohne Vorbehandlung der Thiere nicht immuni- 
sirend wirken, so kann man dies durch den schwachen Grad der 
Immunität erklären. Nicht zutreffend wäre diese Erklärung für 
das Fehlen der immunisirenden Fähigkeit des Serums beim nicht 
vorbehandelten Huhne. Die Immunität des Huhnes gegen Tetanus 
ist eine ausserordentlich hohe, und trotzdem immunisirt das Serum 
nicht. Es weist dieser Umstand auf einen bis jetzt unbekannten 
Unterschied zwischen erworbener und natürlicher Immunität hin. 
Immerhin aber ist die natürliche Immunität sehr gut für die Zwecke 
der Serumtherapie zu verwerthen. Schmey, Beuthen O. S. 


Schütz, Prof. Dr. Irapfrersnche zum Schutze gegen die Maul« und 
Klauenseuche. Arch. für wissensch. u. prakt. Thierheilk. 1894. 
Bd. XX. H. 1. 

Im Aufträge des Ministeriums für Landwirthschaft etc. ist. 
Prof. Schütz mit Impfversuchen bei Thieren zum Schutze gegen 
die Maul- und Klauenseuche beschäftigt und gibt in der vor¬ 
liegenden Abhandlung einen Theil der bisher gewonnenen Resultate 
bekannt. Die Versuche wurden auf dem der Stadt Berlin gehörigen 
Rieselgute Blankenburg an mehreren Thieren vorgenommen. Zu¬ 
nächst wurden vier 10 cm lange Wollfäden mit dem Speichel einer 
bereits 10 Tage lang an der Maul- und Klauenseuche erkrankten 
Kuh, welche noch erodirte Stellen der Maulschleimhaut nebst Aus¬ 
fluss zeigte, getränkt und je 2 derselben einem Ochsen (Nr. V.) und einer 
Färse (No. I.) um die Schneidezähne gebunden und nach 5 Tagen 
wiederum losgelöst. Beide Thiere blieben gesund und wurden 
darauf mit Wollfäden behandelt, welche durch tränkt worden 
waren mit dem klaren, ungefärbten Bläscheninhalte der Rüssel¬ 
scheibe von Schweinen, welche mit Maul- und Klauenseuche be¬ 
haftet waren. Schon 48 Stunden nach der Impfung traten bei beiden 
Thieren eine fieberhafte Erkrankung mit Appetitmangel, mit ge- 
rötheten und von Epithel entblössten Stellen (Bläschen) der Maul¬ 
schleimhaut, Speichelfluss etc. und mit Röthung und Schwellung 
der Ballen der Füsse, also die charakteristischen Zeichen der Maul¬ 
und Klauenseuche auf. Speichel, welcher am 2. Tage der Erkrank¬ 
ung von diesen Thieren gewonnen worden und 6 Tage in 
Wollfäden in Petri’schen Schälchen im Eisschranke gehalten war, 
vermochte eine Färse (Nr. II.) und einen Ochsen (Nr. VII.) nicht 
mehr mit Maul- und Klauenseuche zu infiziren. Folglich kommt 
Schütz zu dem Resultate, dass Speichel von Thieren, welche an 
der Maul- und Klauenseuche leiden, häufig unwirksam und deshalb 
zur Schutzimpfung auch ungeeignet sei. Dagegen hatte sich der 
Inhalt von Blasen, welche am Rüssel maul- und klauenseuchekranker 
Schweine entstehen, als äusserst virulent erwiesen. Wurden jedoch 
Wollfäden mit Flüssigkeit aus Rüsselblasen getränkt und an der 
Luft wieder getrocknet, so konnte eine Infektion nicht mehr be¬ 
wirkt werden. Es scheint daher, dass der Ansteckungsstoff der 
Maul- und Klauenseuche nach dem Eintrocknen des Blaseninhaltes 
zu Grunde geht. Von Blutserum, welches von den oben erwähnten 
Thieren (Ochse No. V., Färse No. I.) am 20. Tage nach der offen¬ 
baren Erkrankung und am 14. nach der Wiedergenesung entnommen 
war, wurden 2 anderen Thieren (Ochse No. VII., Färse No. IV.) je 
200 ccm. unter die Haut gespritzt und eine Färse (No. II.) als nicht 

f eimpftes Kontrolthier verwendet. Als 23 Tage später sämmtlichen 
hieren mit dem Inhalte aus Rüsselblasen maul- und klauenseuche- 
kranker Schweine getränkte Wollfäden um die Schneidezähne ge¬ 
bunden wurden, erkrankten alle 3 Thiere nach 48 bis 60 Stunden 


unter den Erscheinungen der Maul- und Klauenseuche. Mithin hatte 
das Einspritzen von 200 cm. Serum keine Immunität gegen Maul¬ 
und Klauenseuche bewirkt. Weiterhin ergibt sich aus den Ver¬ 
suchen, das die Inkubationsperiode der Maul- und Klauenseuche 
nach der Uebertragung des Blaseninhaltes in die Maulhöhle ge¬ 
sunder Thiere 40 bis 60 Stunden beträgt. Endlich hat noch, wie 
Schütz ausführt, ein Desinfektionsversuch des Versuchsstalles 
ergeben, dass der Ansteckungsstoff der Maul- und Klauenseuche 
durch ein Gemisch von 3 proz. Seifen- und 5 proz. (roher) Karbolsäure¬ 
lösung mit Sicherheit zerstört wird. 


Baum , Dr. Hermann. Ist Colocynthin ein Abführmittel für unsere 

Hansthiere ? Arch. für wissenschaftl. und prakt. Thierheilk. 1894. 
Bd. XX. H.l. 

Wir hatten S. 381 der „D. T. W.“ über die Versuche berichtet, 
welche Baum mit Citrullin (Colocynthidin) bei unseren Hausthieren 
angestellt hatte, um die Wirkung desselben bei rektaler Applikation 
zu erproben. Nunmehr hat derselbe Verfasser ähnliche Versuche 
mit dem jenem Mittel nahe verwandten Colocynthin bei 4 Pferden, 
2 Schafen, 2 Schweinen und 5 Hunden vorgenommen. Ellen¬ 
berger (Die subkutane Applikation von Abführmitteln bei Haus- 
säugethieren. Archiv f. Th. Bd. XIII. H. 1 u. 2) hatte schon einige 
Versuche bei Pferden und Schafen ausgeführt, welche aber zu wenig 
zahlreich waren, als dass sich aus denselben hätten überzeugende 
Schlussfolgerungen ziehen lassen. Dagegen werden durch die rek¬ 
tale Applikation beim Menschen, wie Kohlstock (Ueber subku¬ 
tane und rektale Anwendung von Abführmitteln. Charitö-Annalen 
1892. XVII. S. 283) berichtet, bekanntermassen recht günstige Re¬ 
sultate erzielt. Das Endergebniss der von Baum ausgeführten 
Versuche war folgendes: Die an 4Pferden angestellten 7 Versuche 
zeigten, dass bei diesen Thieren das Colocynthinum pur., selbst 
wenn es in Verbindung mit Alkohol und Glycerin in Dosen bis zu 
2,0g (auf mehrere Injektionen vertheilt) rektal injizirt wird, nicht 
oder nur in äusserst geringem Grade abführend wirkt. — Aus den 
an zwei Thieren ausgeführten 8 Versuchen geht hervor, dass das 
Colocynthin. pur. auch bei Schafen nur in ganz geringem Grade 
abführend wirkt und in der Praxis kaum zu verwenden sein dürfte. 
— Sieben Versuche bei 2 Schweinen bewiesen, dass 0,026—0,05 
Colocynthin. pur. mit 40,0 Glycerin und 40,0 Alkohol, mehrere Male 
hintereinander rektal injizirt, eine deutliche Abführwirkung ent¬ 
falten, dass der Hauptantheil aber an dieser Wirkung dem Alkohol 
und Glycerin zuzuschreiben sein dürfte. — Dagegen kommt der 
Verfasser durch 13 bei 6 Hunden vorgenommene Versuche zu 
folgenden Ergebnissen: „Das Colocynthin. pur. stellt (in gleicher 
Weise wie das Citrullin) bei rektaler Injektion in Verbindung mit 
Alkohol und Glycerin ein kräftiges Abführmittel für Hunde dar, 
welches in allen angestellten Versuchen in unzweideutiger Weise 
zur Wirkung kam. 

Als zweckentsprechendste Dosis kann man für grosse Hunde 
0,025 Colocynthin. pur. mit 35,0 Alkohol und Glycerin annehmen. 
Ist nach der ersten Injektion der Erfolg, den man 1—2 Stunden 
abzuwarten hat, kein vollkommen durchschlagender, so kann man 
event. eine 2. Injektion folgen lassen. Für kleine Hunde muss man 
die angegebene Dosis, d. h. die einmalige Injektion von 0,025 Colo¬ 
cynthin. pur. als Maximaldosis betrachten; erst wenn wider Er¬ 
warten keine Wirkung eintreten sollte, könnte man, nachdem die 
Injektionsflüssigkeit als solche von dem Thiere wieder entleert wor¬ 
den ist, mehrere Stunden später eine 2. Injektion folgen lassen. 

Grössere Dosen als die angegebenen können insofern zu stark 
wirken, als sie eine heftige bezw\ blutige Darmentzündung (ver¬ 
bunden mit fieberhaftem Allgemeinleiden) und einen unter Um¬ 
ständen Wochen und Monate lang dauernden Durchfall erzeugen 
können. — Der Durchfall hielt nach der Applikation normaler Dosen 
je nach der Stärke der Injektion und je nach der Individualität des 
Thieres mehrere Stunden bis mehrere Tage an. 

In der Regel wirkt das Mittel, ohne irgendwelche andere Ab¬ 
führerscheinungen (Kolik) oder ein Allgemeinleiden zu bedingen. 

Das Mittel dürfte, da der 1. Kothabsatz in ganz verschiedener 
Zeit (1—40 Minuten) nach der Injektion erfolgte und der Durchfall 
unter Umständen recht lange Zeit und in heftiger Weise anhielt, 
theils als örtlicher Reiz, theils nach einer Resorption vom Blute 
aus wirken.“ 


Dieckerhoflf, Prof, und Wagner, A., Assistent. Ueber die Dosirang 
und Wirkung des Brechweinsteins. Berl. thierärztl. Wochenschr. 
1893, Nr. 39. 

Angeregt durch einen Rechtsstreit, welchen das Lehrerkollegium 
der Berl. thierärztlichen Hochschule zu entscheiden hatte und bei 
welchem es sich darum handelte, ob ein Thierarzt zur Entschädig¬ 
ung des auf 600 Mark veranschlagten Pferdes gehalten sei, weil er 
zur Behandlung der vermutheten Spulwürmer 12 g Brechweinstein 
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verschrieben hatte und dies im Trinkwasser verabreichen liess, 
stellten die Verfasser an drei Pferden im Ganzen sieben Versuche 
an, um zu ermitteln, ob Brechweinstein in der bisher üblichen Dosis 
und Form ätzende Wirkungen in der Schleimhaut des Maules, des 
Rachens und des Magens hervorbringe. Verwendet wird der Brech¬ 
weinstein in der Praxis bis zu 20,0 g insbesondere gegen Spulwürmer, 
weniger gebräuchlich ist die Anwendung als Laxans und Expec- 
torans. Verabreicht wird der Brechweinstein gewöhnlich im Trink¬ 
wasser, nachdem die betreffenden Thiere 24 Stunden vorher ohne 
Wasser gelassen waren. Die Versuche wurden in der Weise vor¬ 
genommen, dass das 1. Thier Brechweinstein vollkommen gelöst, 
sodann nicht vollkommen gelöst mit reichlichen Mengen Wassers 
und endlich in Form einer Pille mit Glaubersalz und Mehl bekam, 
ohne dass im letzten Falle wie üblich der Brechweinstein in heissem 
Wasser gelöst war. In keinem Falle traten erhebliche Krankheits¬ 
erscheinungen auf. Ebensowenig konnte durch die Sektion nach¬ 
gewiesen werden, dass die Dosis (15,0 resp. 12,0) oder die Form 
(Lösung in Trinkwasser, einfache Mischung mit dem Trinkwasser, 
Pille), in welcher der Brechweinstein gegeben wurde, eine Schädig¬ 
ung der Organe veranlasst hat. Die nächsten drei Versuche an 
einem zweiten Pferde wurden in ähnlicher Weise und mit denselben 
Dosen Brechweinstein vorgenommen, ohne dass klinische und bei der 
Sektion pathologisch anatom. Erscheinungen nachgewiesen werden 
konnten, die auf eine Wirkung des Brechweinsteins sich hätten 
beziehen lassen. Der siebente Versuch wurde an einem dritten, 
18 Jahre altep, 6 >/a Centner schweren Pferde vorgenommen. Das 
Thier bekam 20,0 BrechWeinstein in Wasser gelöst und nach 24 
Stunden war dasselbe unter den Erscheinungen einer durch Kolik 
bedingten und bis zum tödtlichen Grade ausgebildeten Darm¬ 
entzündung verendet. Der Sektionsbefund war ein entsprechender. 

Schmey, Beuthen 0. S. 


III. 

Vorläufiger Entwurf eines Gesetzes, betreffend 
die Entschädigung für Verluste durch 
Schweineseuchen. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preu 9 sen etc., 
verordnen unter Zustimmung der beiden Häuser des Landtags der 
Monarchie, was folgt: 

Art. I. 

Die Provinzialverbände, der Communalverband des Regierungs¬ 
bezirks Kassel, der Bezirksverband des Regierungsbezirks Wies¬ 
baden, der Communalverband des Kreises Herzogthum Lauenburg, 
der Stadtkreis Berlin, sowie der Communalverband der Hohen- 
zollernschen Lande können beschliessen, für an Rothlauf, Schweine¬ 
seuche oder Schweinepest gefallene Schweine oder für getödtete 
Schweine, welche sicn als mit Rothlauf, Schweineseuche oder 
Schweinepest behaftet erweisen, nach Massgabe der nachfolgenden 
Vorschriften eine Entschädigung zu gewähren. 

1. Die Gewährung der Entschädigung ist von der rechtzeitigen 
Anmeldung des Seuchenfalls abhängig zu machen. 

2. Die Entschädigung darf 2/3 ( s / 4 ?) des durch Schätzung fest¬ 
gestellten gemeinen Werths des Schweins nicht übersteigen. 

3. Keine Entschädigung wird gewährt: 

a. für Schweine im Alter bis zu acht Wochen; 

b. für Schweine, welche dem Deutschen Reich, dem preussischen 
oder einem anderen deutschen Bundesstaat gehören; 

c. in den Fällen des §. 61 Nr. 2, §. 63 Nr. 2 und 3 des Reichs¬ 
gesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, 
vom 28. Juni 1880 (R.-G.-B. S. 163); 

d. für Schweine, bei denen nach ihrer Einführung aus dem Aus¬ 
lande oder aus dem Bereich eines Verbandes, welcher nach Mass¬ 
gabe der Vorschriften dieses Artikels eine Entschädigungspflicht 
nicht übernommen hat, innerhalb 14 Tagen Rothlauf, Schweineseuche 
oder Schweinepest festgestellt wird, wenn nicht der Nachweis er¬ 
bracht wird, dass die Ansteckung der Schweine erst nach ihrer 
Einführung in den Verband stattgefunden hat. 

4. Zur Bestreitung der Entschädigung sowie der Kosten der 
Erhebung und Verwaltung der Beiträge und der Schätzung wird 
innerhalb des Verbandes nach Massgabe des vorhandenen Schweine¬ 
bestandes von den sämmtlichen Schweinebesitzern ein verhältniss- 
mässiger Beitrag aufgebracht. 

Der Beitrag wird nicht erhoben für Schweine, welche 

a. noch nicht 8 Wochen alt sind, 

b. dem Deutschen Reich, dem preussischen oder einem anderen 
deutschen Bundesstaat gehören. 

5. Die näheren Vorschriften über die Feststellung und An¬ 
meldung der Seuchen, über den Betrag und die Auszahlung der 


zu gewährenden Entschädigung und über die Erhebung und Ver¬ 
waltung der Beiträge, sowie über die Schätzung der gefallenen 
oder getödteten Schweine werden von der Vertretung der Verbände 
durch Reglements festgestellt, welche der Genehmigung der 
Minister des Innern und rar LandwirthSchaft, Domänen und Forsten 
bedürfen. 

Art. II. 

Dieses Gesetz tritt.in Kraft. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift 
und beigedrucktem Königlichen Insiegel. 

Gegeben etc. 


IV. Amtliche Nachrichten. 

Preusen. Reg.-Bez. Gumbinnen, Landespolizei¬ 
liche Anordnung des Regierungspräsidenten vom 
29. November 1893. Auf Grund der §§. 6 und 7 des Reichsge¬ 
setzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, 
vom 28. Juni 1880 in Verbindung mit dem §. 8 des Preussischen 
Ausführungsgesetzes vom 12. März 1881 wird hierdurch Folgendes 
bestimmt: 

§. 1. Alle in Russland eingestellten Pferde, welche wöchent¬ 
lich mindestens einmal die Grenze des Regierungsbezirks Gum¬ 
binnen passiren, müssen in jedem Kalendermonat von einem preussi¬ 
schen beamteten Thierarzt auf ihren Gesundheitszustand untersucht 
werden. 

Zwischen zwei Untersuchungen muss ein Zeitraum von min¬ 
destens vierzehn Tagen liegen. 

§. 2. Die Führer der im §. 1 bezeichneten Pferde sind ver¬ 
dichtet, auf den Namen der Besitzer lautende Untersuchungs- 
ücher bei sich zu führen. 

In dem Untersuchungsbuch ist für jedes Pferd eine besondere 
Seite mit genauer Bezeichnung des Pferdes vorzulegen. 

Der Thierarzt hat bei jeder Untersuchung den Befund nebst 
Datum der Untersuchung einzutragen. 

§. 8 . Pferde, bezüglich deren der Führer ein eine gültige 
Bescheinigung des Thierarztes enthaltendes Untersuchungsbucn nicht 
vorweisen kann, werden über die Grenze zurückgewiesen. 

Ueberdies hat der Führer Bestrafung gemäss §§. 65 und 66 des 
Reichs-Viehseuchengesetzes vom 23. Juni 18§0 und §. 328 des Reichs- 
Strafgesetzbuchs zu gewärtigen. 

§. 4. Die Untersuchung erfolgt kostenlos, sofern sie an der 
Zollstelle gelegentlich eines Pferdeeinfuhrtages oder am Wohnsitz 
eines beamteten Thierarztes von letzterem vorgenommen wird. 

§. 6 . Diese Anordnung tritt 14 Tage nach ihrer Verkündigung 
durch das Amtsblatt in Kraft. 


V. Seuchenstatistik. 

a. Viehseuchen lm Auslande. 

Schweiz. November 1893. Rauschbrand 16, Milzbrand 27, 
Rothlauf 62 und Schafräude 86 Fälle, Rotz 1 Fall; an Maul- und 
Klauenseuche sind in 106 Ställen 956 Stück Grossvieh und 114 Stück 
Kleinvieh verseucht und verdächtig. 

Oesterreich. Nach dem Thierseuchenausweis vom 7. No¬ 
vember 1893 waren verseucht an: 


Maul- und Klauenseuche . . 

. 799 

Geh. 

in 

81 

Orten 

Milzbrand. 

. 67 



18 


Lungenseuche. 

1 



1 

n 

Rotz . 

. 22 



16 


Räude . 

. 18 



14 


Rauschbrand. 

17 



11 


Rothlauf der Schweine . . 

. 404 



58 


Bläschenausschlag .... 

. 11 


» 

6 

n 

Tollwuth. 

3 

W 

n 

8 

V 

Ungarn. Nach dem Ausweis 

vom 2. N 

0 ve 

mt 

1 er 

1898 waren 

verseucht an: 






Maul- und Klauenseuche . . 

. 981 Geh. 

in 

84 

Orten 

Milzbrand. 

. 290 



278 


Lungenseuche . 

. 205 



86 


Rotz .. 

. 269 



176 


Schafpocken. 

. 58 



29 


Räude . 

. 141 

» 

n 

43 

n 
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Rothlauf der Schweine .... 824 Geh. in 126 Orten 

Bläschen ausschlag.Hw w 7 w 

Tollwuth.186 „ „ 116 „ 

Niederlande. Von Thierseuchen sind im Oktober 1893 
gemeldet: Milzbrand in den Gemeinden Oude Tonge, Alsen 
(Siidholland), Tilburg, Waspick, Osterhout (Nordbrabant), Zuidwolde 
(Drenthe), Epe (Gelderland), Edam (Nordholland); Rotz unter 
den Pferden in Wyck by Heusden (Nordbraband), Ryssen (Nord¬ 
holland), Het Bildt (Friesland); Pocken unter den Schafen 
in Stryen, Hoekschewaard, Puttershoek, Gravendeel, Mynsheeren- 
land (Südholland); Pocken unter dem Rindvieh in Neder- 
weert (Limburg); Rothlauf unter den Schweinen in Stryen- 
sass (Südholland). 

Belgien. Oktober 1893. Rotz 12, Lungenseuche24, Tollwuth 8 , 
Milzbrand 86 , Rauschbrand 24, Rothlauf der Schweine 264, und Maul¬ 
und Klauenseuche 12 Fälle. 

Italien. Vom 22. Oktober zum 18. November 1898. Milzbrand 
668 , Rauschbrand 26, Rotz 24, Räude 100, Rothlauf der Schweine 
70 und Maul- und Klauenseuche 890 Fälle und 267 an Maul- und 
Klauenseuche verseuchte Stallungen. 

Frankreich. Oktober 1898. Lungenseuche in 4Departements 
20 Gern, mit 20 St.; Maul- und Klauenseuche in 16 Dep. L™ Jt. 
in 6 S"'Gem. (Meuse 8 St., in 1 Gern., Doubs 20 3t. in 10 Gern.); 
Schafpocken in 8 Dep., 8 Heerden; Schafräude in 4 Dep. 17 Heerden; 
Milzbrand in 22 Dep. 60 St. (Meuse, Meurthe-et-Moselle und Vosges 
je 1 St.); Rauschbrand in 20 Dep. 61 St. (Meurthe-et-Moselle 1 St., 
Haute-Saöne 2 und Doubs 6 St.); Rotz in 28 Dep. 72 St. (Meurthe- 
et-Moselle 3 St.); Rothlanf in 80 Dep. 88 St. (Meuse 8 und Vosges 

2 St.); Schweineseuche in 7 Dep. 24 St.: Tuberkulose 197 Fälle in 
88 Dep. (Meurthe-et-Moselle 8 und Beifort 8 Fälle, Vosges und 
Doubs je 1 Fall); Tollwuth in 66 Gern, von 27 Dep. sind 71 Hunde, 

3 Katzen, 1 Pferd, 1 Esel, 1 Ochs und 4 Schweine wegen Tollwuth 
getödtet, und 17 Personen sind gebissen worden. 

b. Bericht Ober die in der Zeit vom 1. bis 14. Dezbr. 1898 im König¬ 
reiche Sachsen konstatirten ansteckenden Thierkrankheiten. 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 


Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


Amtshaupt¬ 

mannschaft 


Zahl der 
verseuchten 
Ortschaften 
(und Gehöfte) 


VII- Unbesetzte Stellen. 

• 

a. Amtliche Stellen in Preussen. Kreisthierarztstellen: 
Reg.-Bez. K ö n i g s b e r g: Heilsberg (Amtssitz in Guttstadt; 1600 Mk.; 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap (900 Mk.; Reg.-Bez. Marien¬ 
werder: Stuhm (Wohnsitz in Christburg); Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau-Land (Meldung binnen 6 Wochen vom 31. Oktober ab); 
Reg.-Bez. Liegnitz: Sagan (Meldung bis zum 10. Januar k. J.), 
Bolkenhain (900 Mk.; Meldung bis zum 10. Januar k. J.); Reg.- 
Bez. Stralsund: Rügen (Erledigung am 1. Januar; Bewerbung 
binnnen 4 Wochen vom 18. Dezember ab); Reg.-Bez. Stettin: 
Greifenberg; Reg.-Bez. Posen: Gostyn, Grätz und Neutomischel 
(Wohnsitz in Neutomischel; Meldung innerhalb 4 Wochen vom 
4. Oktober ab beim königl. Reg.-Präsidenten Herrn Himly); 
Reg.-Bez. Münster: Steinfurt; Reg.-Bez. Hildesheim: Alfeld 
und Gronau: Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück (Bewerbung 
bis zum 1. November beim Regierungspräsidenten Herrn Stüve); 
Reg.-Bez. Kassel: Witzenhausen (Bewerbung innerhalb 4 Wochen 
vom 2. November ab), Gersfeld, Frankenberg; Reg.-Bez. W iesbaden: 
Usingen, Höchst (900 M.) Reg.-Bez. Düsseldorf: Kempen 
(Bewerbung binnen 4 Wochen vom 80. September ab beim königl. 
Reg.-Präsidenten Herrn Frhr. von der Recke). 

Bayern. Bezirksthierarztstellen für die Bezirksämter Wald* 
münchen (Bewerbung bis 9. Dezember) und Garmisch (Bewerbung 
bis 6 . Dezbr.). Distriktsthierarztstellen in Hollfeld (940—1020 Mk. 
jährl. Zuschuss), Ellingen, Heitingen (Erledigung am 1. Januar 
k. J.; Bewerbungszeit bis 1. Dezember 1. J.), Hofheim (Bewerbung 
bei Herrn Bürgermeister Bauer in Stadtlauringen, Unterfranken), 
Altomünster (785—746 Mk.) und Otterberg. 


Württemberg. Oberamtsthierarztstelle in Herrenberg (Bewerb¬ 
ung bis 16. Dezember) [cf. No. 47, Inserat!]. Distriktstnierarzt- 
stellen in Both (Oberamt Leutkirch) und in Erolzheim. 


b. Stellen an Sohlachth&nsern and c. Privatstellen. In 
Bösselshelm (Hessen) [cf. No. 47, Inserat!], in Heppenheim a. d. B. 
[cf. No. 16, Inserat!] und in Löfflngen (Baden) [cf. No. 16, Inserat!] 
ist die Stelle eines Thierarztes vakant. Thierarztstellen in Haslach l.B. 
[cf. No. 39, Inserat!] und in Biebrich a. Bhein [cf. No. 47, Inserat!]. 


Löbau . . . 
Kamenz . . 
Dresden-N. 
Dippoldiswalde 
Freiberg . . 
Meissen . . 


Bautzen 
(Obergurig) 
Marienberg 
(Zöblitz) . 


Leipzig 


Milzbrand. 

1 (1) Grossenhain . 

1 (1) Grimma . . 

1 (1) Chemnitz . . 

1 (1 ) Schwarzenberg 

1 (1) Plauen. . . 

1 ( 1 ) 

Tollwuth. 

I Oelsnitz 

(Adorf) . 


Sohafränd e. 

1 ( 1 ) I 


1 8t 

: in 

2 (3) 


Maul- und Klauenneuohe. 

Leipzig-St. (Schlacht- I I Chemnitz-SL(Schlacht-j| 

viehhof).1 Ausbr. I viebhof) .... 1 Ausbr. 

Borna.| 1 (1) | Glauchau.|| 1 (1) 

Bingwehleppt wurde di« Mail- and Klananaencka mach daa Seklaektriakhofe 
in Chemmiti dnrek Schweine aas Italien. In allen ihrigen Füll» blieb die Art der Ein¬ 
schleppung an ermittelt. 

Die Binde wurde dnrek Verkauf tob Schafen aus Thüringen eingeeckleppt. 

(Ifaeh dem aatl. Ber. d. Koaaiseioa t d. Vet.-Weeen.) 


VI- Personalbemerkungen. 

Ernennungen) Berufungen, Versetzungen, WohnsitzverÄnder¬ 
ungen und Niederlassungen. Dem Thierarzt Dr. Rndolf G ö h r e aus 
Wurzen ist die von ihm bisher kommissarisch verwaltete Kreis- 
Thierarztstelle für den Kreis Rotenburg a. F. definitiv verliehen 
worden. 


Berichtigung- 

sinnentstellender Irrthümer und Druckfehler in No. 18—52 derD.T. W. 

Zu lesen auf 

Seite 189 (1. Sp., 22. Z. v. o.) statt: Vorschrift— Vorschrift der Mallein- 

impfungen. 

„ 288 ( 1 . „ 18. „ „ u.) „ zahlreich — zellreich. 

„ 283 (2. „ 86 . „ „ „) „ Samenröhren — Samenähren. 

„ 314 (2. „ 28. „ „ o.) „ 10 mm —10 M 

26 - » » ») n “o/ao mm = 12 mm — 800 / 50 ^ = 12 ^ 

97 - » n ») » 24 mm — 24 p 

40 - U » n) V 12 mm —12 p 

„ 811 (2. „ 44. „ „ „) „ Fortsetzung — Forschung. 

„ 446 (1. „ 8 . „ „ u.) „ seien Billige — sinnfällige. 

(2. „ 14. „ _ o.) „ dem Darm — den Darm. 


Allen meinen Freunden, Bekannten und Kollegen aus 
Nah und Fern erlaube ich mir auf diesem Wege meine 
besten 

„ Wünsche zum Neuen Jahre“ 
zu übersenden. 

Zugleich danke ich für die mir zugekommenen Glück¬ 
wünsche. 

Karlsruhe, 29. Dezember 1893. 

Dr. Lydtin , 

Grossh. Oberregierungsrath. 


Verlag von Julius Katz in Karlsruhe (Baden). — Druck von Friedrich Gutsch in Karlsruhe. 
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